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Goetbe und Knebel. 


Briefwechfel zwiſchen Goethe und Knebel (1T74—1832), Zwei 
Theile. Leipzig, Brodpaus. 1851. Gr. 8. 4 Thlr. 12 Ror. 


Goethe und Knebel! Welcher Verehrer Goethe's hat, 
feit er die Schilderung des erſten Zufammentreffens die ⸗ 
fer Männer in „Dichtung und Wahrheit” las, diefelben 
nicht oft in Verbindung gedacht, nicht oft, bedenkend daf 
der ältere $reund den jüngern, fortwährend in Verbindung 
mit ihm bleibend, einige Jahre überlebte, gewuͤnſcht ein Dent- 
mal diefer durch 58 Jahre ſich hinziehenden Freundſchaft 
zu befigen! Lebhaft fprach diefer Wunfch fi aus ale 
im Jahre nach Knebel's Zode deffen „Literarifcher Nach- 
laß” erfchien und unter fo vielen mitgetheilten Briefen 
die vermißt wurden bie für die bedeutendften zu halten 
man fich berechtigt glaubte! Wir haben fie nun, haben 
Alles was ſich in dem Nachlaß der beiden Freunde fand, 
dies Alles forgfältig redigirt, von Anmerkungen, auf Ber- 
wandtes, Gleichzeitiges, überhaupt Erläuterndes hinweis 
fenden, begleitet. 

Die Verehrer Goethe's haben nicht Urfache ſich zu 
beklagen daß ihnen Documente zur Erfenntnif des verehr- 
ten Mannes fpärlich augemeffen find; an Brieffammlun- 
gen fehlt es wenigftens nicht; die vorliegende die mir zu 
befprechen denken, ift fchon die achte oder neunte, und 
manche fcheinen noch im Rückſtande zu fein. Die nicht zu 
den Verehrern Gehörenden rufen vielleicht unmillig: „Goe · 
the und fein Endel” und ihr Unmille wird zunehmen 
wenn fie die beiden ziemlich ſtarken Bände durchblaͤtternd 
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fo manches menig ober nichtsſagende Zettelchen finden, 
oder auch fih in den Anfang Hineinlefend keinen Zu- 
ſammenhang, feine gründliche Befprechung irgend eines 
Gegenftandes gewahren. 

Zugebend daß man bie vorliegende Sammlung nicht 
mit dem von dem Schiller Goethe'fchen Briefwechſel ge- 
nommenen Maße meffen darf, ſprechen wir zunäcft zu 
den Verehrern des Dichters, die wir auf die neue uns 
gewordene Babe aufmerffammadhen möchten. Wir nen- 
nen biefelbe eine neue und nicht blos deshalb meil fie 
die zulegt erfchienene ift. Sie füllt aud) eine von den bie- 
her bekannten gelaffene Lüde und läßt uns Goethe von 
einer neuen Seite betrachten. Wenn uns die Briefe 
aus den leipziger Studentenjahren und den zunächft darauf 
folgenden die Blüte in der noch nicht geöffneten Knospe, 
dann den lebhaften, zu Misgriffen verleiteten und die 
felben büßenden Füngling zeigen; wenn die Briefe an 
Lavater den fich über die gemeine Welt und Wiffenfhaft 
erhebenden, dem Höchften zufirebenden, ber Wahrheit 
huldigenden, aber nod) fprubelnden fundgeben; wenn wir 
in denen an Merd den .auf das Wirkliche gerichteten, 
ernfter Thätigkeit fich hingebenden Mann erkennen; wenn 
daneben in den Briefen an Frau von Stein fih das 
eigenfte innerfte Leben des Zartbefaiteten, die eigentliche 
Seele deffelben offenbart ; wenn wir in dem Btief- 
wechfel mit Schiller den Mann haben der mit dem 
gleichgefinnten Freunde nad dem Höchften der ihm ge- 
worbenen Aufgabe firebt; endlich die Briefe an Zelter 
das Behagen ausdrüden nad dem Verluſte des Freun- 
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des, des eigentlich Mitſtrebenden, einen andern gefunden | nicht ausfüllen deren wir gedachten. 


zu haben, der auf einem andern, ihm minder angehöri- 
gen Felde der Kunft ihm zur Seite mar, beffen der Na- 
tur getreuem Wefen, deffen Tüchtigkeit und Kraft er fi 
bingab, dem er gern was er erfuhr vertrauen mochte, 
gewiß es die rechte Aufnahme fand: fo haben Mir 
in dem Briefwechſel mit Knebel das lebendige Denkmal 
einer Freundſchaft, in einem’ bedeutenden Momente, in 
den Jahren gefchloffen wo Geift und Herz für bdiefelbe 
am empfänglichften find, ſich durch ein langes Leben hin- 
ziehend, durch ineinandergreifende Verhaͤltniſſe, gemein: 
fame Liebe, Nachbarfchaft, Trennung und baldiges BWie- 
derfehen, Gewohnheit endlich feftwurzelnd und ſich be 
hauptend. Statt Freundfchaft follten wir eigentlich Nei- 
gung fagen; und hier ift wol das Wort Goethe's ans 
zuienden („Kunft und Alterthum““, Bd. 6, Th. 1, 
S. 57 fg.): 

Die Neigung kann nach vielen Seiten gerichtet ſein, ſich 
auf manche Perſonen und Gegenſtände beriehen, und fie iſt ed 
eigentlich die den Menſchen, wenn er fie ſich zu erhalten weiß, 
in einer fehönen Folge glücklich macht. Es ift einer eigenen 
Betrachtung werth daß die Gewohnheit ſich vollfommen an die 
Stelle der Liebesleidenſchaft jegen kann; fie federt nicht ſowol 
eine anmuthige als bequeme Gegenwart; alsdann aber ift.fie 
Amüberwindlich. Es gehört viel dazu ein gewohntes Verhält⸗ 
ni aufzugeben ; es befteht gegen alles Widerwärtiges Misver: 

nügen, Unwillen, Zorn vermögen Nichts gegen daffelbe; ja fie 
überbauert die Beradhtung, den Haß. 

Auf die zulegt hier erwähnten Proben freilich wurde 
die Freundſchaft von der die Rede ift micht geftellt; das 
aber Misverftändniffe, Misvergnügen, Unmillen, nament: 
lich in ber frühern Zeit derfelben dann und wann das klare 
Waſſer trübten, das würde fi aus Knebel's fanguini- 
De reisbarer Natur, aus Goethe's Ueberlegenheit jchlie- 

en laffen, wenn auch nicht in dem Briefwechfel wie in 

anbderweitigen Mittheilungen des Erftern fih Spuren da+ 
von finden. Bedeutend aber ift es, daß mie die Schrei- 
benden im das höhere Alter treten, dem hödjften näher 
fommen und daffelbe erreichen, die Neigung des Einen 
fat zu Zärtlichkeit, während die des Andern mehr und 
mehr zu liebevoller Bewunderung wird. 

Wie oft findet man Menſchen durch Neigung in ju- 
gendlicher Zeit miteinander verbunden, die wie verjchie» 
den aud an urfprünglider Sinnesart, wie verſchieden 
an Talent und Geiftestraft, neben» und miteinander ge 
—* unzertrennlich bis in das höchſte Alter, bis zum 

ode! Eine ſolche Freundſchaft verband Goethe und 
Knebel; und wenn der Erſtere den eben angeführten 
Worten hinzufügt: „Ic weiß nicht ob es einem Mo» 
manfchreiber geglüdt ift Dergleichen vollkommen darzu · 
ſtellen“ — in dem vorliegenden Briefmechfel haben wir 
die Darftellung auf das lebendigfte und wünfchenswerthefte. 

In der obigen Aufzählung der verfchiedenen Samm- 
lungen von Briefen Goethes erwähnten wir des Brief 
wechſels mit Jacobi nicht, mit dem von Seiten Goethe's 
ziemlich zu derſelben Zeit Freundſchaft gefchloffen ward 
da die mit Knebel entfland, ein Verhaͤltniß das bis zum 
Tode Jacobi's (1810) ſich erhielt. Er konnte die Lücke 


Nur zu bald zeigte 
fih die ein inniges Verhaͤltniß hindernde Grundverfchie- 
benheit der Naturen; biefe berührte zu ſcharf das eigent- 
liche Lebensprineip, und Jacobi trat in Verhältniffe die 
dem Freunde wibermwärtig fein mußten; fie lebten von» 
einander entfernt, während Goethe mit Knebel zufam- 
men oder ihm nahe wohnend benfelben Kreifen ange. 
hörte und ber Legtere die Liebe zu denfelben Studien 
theilte. Und doch laſſen fid) die oben angeführten Worte 
Gorthe's über Neigung und Liebe, wenn aud) in gerin- 
germ Grade, au auf das zulegt genannte Verhaͤltniß 
anwenden. 

Was nun den Unmillen Derer die Goethe nicht ver- 

| ehren oder gar der Mismwollenden betrifft, fo müffen wir 

| und hier fogleich gegen ein Misverftindniß fihern. Wir 
| haben hier feinen zufammenhängenden Wechſel von Brie- 
fen, fodaß auf den Brief die dazu gehörige Antwort 
folgte; feinen von zwei Freunden gründlich befprochenen 

Stoff wie in dem Schiller » Goethe’fchen Briefmechfel; 

die Schreiben find mol von gleicher Gefinnung, aber nicht 

von gleichem Geift und gleicher Kraft; auch treten Pau» 

fen ein, wie wir denn 3. B. vom 16, Detober 1801 

bie zum 28. November des nächſten Jahres feinen eins 

zigen Brief finden; und mander von den vorhandenen 
bezicht ſich auf Etwas was bei dem häufigen Zufam- 
menfein der Freunde mündlich verhandelt wurde, 

Das ift mahr. Aber der rothe Baden von Neigung, 
von Treue, von XThärigfeit, von Bedürfniß auf der 
einen, Befriedigung auf der andern Seite, von Ans 
hänglichkeit hier und Hingebung dort, dieſer rothe 
Faden zieht fi) durch den ganzen, fo viele Jahre ume 
faffenden Briefmechfel; und wenn wir keine Gegenflände 
finden bie gründlich in ihm beſprochen werben, fo haben 
wir eine große Mannichfaltigkeit von Gegenftinden, auf 
die oft eim einziges geiftreiches Wort ein Licht wirft das 
eine wortreiche Erörterung wie wir fie amberswo finden 
überftrahlt. Wer — wir haben hier den Lefer im Auge 
der mit Ehrfurcht vor einer großartigen Erfcheinung, mit 
Liebe zu Goethe und Dem was ihm nahe fland, an die 
Lecture geht — in den erften Briefen Goethes ihn im 
lebendiger, mannichfaltiger Ihätigfeit, und dann in den 
durch 58 Jahre führenden Briefen Blatt für Blatt Do- 
eumente für diefelbe findet, wer in dem erfien der vor» 
liegenden Briefe, einem am 13. Februar 1774 an Knebel's 
teeffliche Schwefter gerichteten lieft wie auf denfelben bie 
Erſcheinung Goethe's wirkte, und dann im Verlauf ber 
Zeiten in Knebel die Bewunderung des bald gewonnenen 
Freundes wie die Liebe zu ihm Kraft und Dauer gewinnen 
fieht, der wird von dem Buche angezogen worden; dieſe 
Anziehungskraft deffelben wird ſich wie er weiter lieſt 
mehr und mehr offenbaren; er wird das Bud nicht aus 
der Dand legen bis er den legten der 675 Briefe gele- 
fen hat. 

Mas nun die beiden Freunde betrifft, fo finden wir 
als das auch in diefen Briefen ſich offenbarende Charaf- 
teriftifchfte in Goethe eine unermüdliche Thätigkeit; wie 
er denn felbft am 3. December 1731 ſchreibt: „Das 


Bebürfniß meiner Natur zwingt mich zu einer verman- 
nichfaltigten Thätigkeit; und ich wuürde in dem gering. 
flen Dorfe und auf einer Infel ebenfo betriebfam fein 
müffen um zu leben“, und Knebel mit Recht das Wort 
des Kallinos auf ihn anwendet: „Was Vielen geziemt, 
hatte der Eine gethan“, dann bis in Goethe's legte Tage 
theils bewundernd, theils ſich ängftigend ber grenzenlofen 
Thaͤtigkeit des Freundes Maß und Schranke empfiehlt; 
dazu erkennen wir in ihm aud Den der felbft von fid) 
fagt: „IH kann nur denfen infofern ih producire.” 
Und wenn ein Anderer durch die Bemerkung: feine Na- 
tur zwinge ibn zu mannicfaltiger Thätigkeit, fürchten 
laffen würbe eine ſolche Thaͤtigkeit müffe fich zerfplittern, 
aufreiben, könne nichts Großes erzeugen, fo finden wir bei 
Goethe mit diefer mannichfaltigen Thätigkeit eine Ausdauer 
verfnüipft, eine Gründlichkeit, eine Conſequenz wie fie nur in 
den begabteften Naturen erfcheint, in ſolchen die das Gebiet 
bes menſchlichen Wiffens bereichert, dur ihr Schaffen 
der Zeit ein Gepräge gegeben haben; aber auch daf alle 
diefe mannichfaltige Thätigkeit am Ende dahin ging ei— 
nen Menſchen zu bilden, groß in der Kunft, groß im 
Leben. Und wenn Dem der Goethe nur aus feinen 
Ehöpfungen kannte, der Gedanke gefommen iſt ein fol- 
der Dann werde nur diefer Thätigfeit gelebt haben, fo 
wird er fih, und das gefchieht befonders durch diefe 
Briefe, angenehm enttäufcht fehen, wenn er diefen 
Mann in gefelligen Werhältniffen rührig, mittheilfam, 
theilnehmend, heiter, zu jedem Scherz aufgelegt, auch 
wol einmal wenn es ſich trifft, leichtſinnig, um nicht 
zu fagen frivol findet. Niemand hat wol das Gebot 
das er in feinen „Wahlverwandfchaften” ausfprict: 

Trenne Alles was eigentlich Gefhäft ift vom Leben. Das 
Gefchäft verlangt Ernft und Strenge, das Leben Willkür, das 
Geſchaͤft die reinfte Folge, dem Leben thut eine Inconfequenz 
oft noth, ja fie ift liebenswürdig und erheiternd. 
fo befolgt wie er; und wir finden ihn in dem Brief- 
wechſel den wir befprechen, vollfommen fo wie Graf 
Reinhard ihn ſchildert (3. September 1808): 

Durch den Menſchen Goethe ift mir. das Begreifen des 
Dichters und Schriftftellers leichter geworben; dieſe mit allem 
Menfhlichen und Goͤttlichen fih befreundende Aneignungsfähig« 
fit, dieſes allfeitige Eindringen in Wiffenfhaft und Kun, 
diefe Gelehrſamkeit bei dieſem Schöpferblid, diefe Toleranz bei 
deſer Entſchiedenheit, diefen Muthwillen bei diefem hohen Ge— 
fühl für das Würdige und Edle, diefe Sugenblichkeit bei diefer 
Reife — ich Scheine zu loben und id ſpreche nur aus was ich 
erfannt Habe. 

Jene fhönen menfchlihen Eigenſchaften finden wir 
in unferm Buche auf das liebenswürbdigfte gegen ben 
Freund gewendet. Goethe ift immerfort der theilneh- 
mende Freund, und nicht nur theilnehmend in Worten 
und im Herzen, er ift es auch in der That. Er nimmt 
Theil an den Studien des Freundes, fendet ihm mas 
diefe fördern kann, tröftet den Zrauernden, erquidt ihn 
durch Befuche, erheitert ihn, gibt ihm Bericht von fei- 
nen Reifen und Arbeiten, nimmt fich feines Sohnes mit 
Rath und That an, hat theilnehmende Freude an dem 
in hohem Alter dem Freunde geborenen; und wenn wir 
oben fagten eine gründliche, forfchende Unterfuchung über 


Gegenftäude welde die Freunde befchäftigen dürfe man 
in dem Buche nicht fuchen, fo könnten wir die Derhand- 
lungen über Knebel's „Lucrez“ ausnehmen. Wie lie- 
benswürbig it Goethe's Brief (13. Juli 1821), ale er 
das Berk das fo viele Jahre hindurch dem Freunde 
Schweiß koſtete, woran der Andere fo innigen Antheil 
genommen, endlich in — hat! Wie herzlich die 
Freude Knebel's da er Goethe's Worte über fein Werk 
in „Kunft und Alterthum“ gelefen! „Deine Anzeige 
habe ich durdhlefen mit einer Freude die mir beinahe 
Thränen erwedt hätte.’ 

Ueber dem größern Freunde dürfen wir den gerin- 
gern nicht vergeffen, der in der That nur der geringere 
genannt werben darf, indem er neben dem ſteht dem 
das Prädicat der Große mit fo vollem Rechte ſchon von 
ber Mitwelt zuerkannt wurde, Wenn in ber dem „Lite 
rarifchen Nachlaß” Knebel's vorausgefhidten Biographie 
diefer zu den „Bindegeiftern” gezählt und dann hinzu · 
gefegt wird: „Die Ideen der Zeit gewinnen an diefen 
vermittelnden Naturen eine Fruchtflätte auf der fie fih 
ſchon als etwas Natürliches geltendmachen und fortpflan- 
zen und auf die Entwidelungslinie des Volkslebens hin- 
aufgeftellt werden”, fo können wir Knebel in diefer Din- 
fiht nur ein maͤßiges Verdienft zugeftehen. Aber ganz 
flimmen wir ein wenn es weiterhin heißt: 

Als vertraute Freunde und Genoffen großer Bänner, als 
Scildträger der großen Borkaͤmpfer und Helden, als ſtille 
aber tieferregte Begleiter der bedeutendften Entwidelungspe: 
rioden haben foldye weibliche Geiſter oft unberechenbar auf bas 
Allgemeine zurüdgewirkt. 

Bon großem Gewicht find hier die Worte bes Der- 
zogs Karl Auguft, an den durch Hypochondrie gequäl- 
ten Freund gerichtet: 

Finden wir nicht Genuß, wenn bu von dem Schmug und 
dem Geftanf des Weltgetriebes Meiner deine volle Zeit zur 
Shmüdung des Geiftes anwendend, ung bie wir nit Zeit 
zum Sammeln haben, den Strauß von den Blumen des Lebens 
gebunden vorhältft? Die Seelen der Menfcen "find wie immer 

epflügtes Land; iſt's erniedrigend der vorfichtige Gärtner zu 
ein der aus fremden Panden Gämereien holen laßt fie auszu: 
lefen und zu fürn? 

&o der treffliche Fürft; und was Knebel dem mei- 
marifchen Hofe war, Das war er auch andern Freunden 
und Kreifen. 

Und er war nicht blos eine empfängliche, weib- 
liche Natur. Er verftand auch zu arbeiten und zu ſchaf— 
fen. Sein „Properz“, fein „Lucrez“ haben ihm bas 
Bürgerrecht in der literarifhen Welt erworben, in ber 
auch manche feiner Hymnen einen guten Klang behalten 
werden. Klagt er auch dem Freunde: „Es ift leiber 
Etwas in meiner Natur das mic nicht immer bas 
Rechte (ergreifen und) genießen läßt, und bie rauhen 
Zeitflürme verfchliefen uns beinah in unfern Höhlen”, 
fo fand er doch auch öfters das Rechte, ihm Gemäße 
Sein „Lucrez““ ift Deffen Zeuge; feine Liebe zur Natur 
ging aus angeborener Neigung hervor; und baf er bei 
dem mannichfaltigften Zaften und Ergreifen auch Aus— 


dauer und Ausharren bei Mühen befaf, das lehrt uns 
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in fo vielen durch eine fo lange Reihe von Jahren ſich 
durchziehenden Briefen die Bearbeitung und Verdeutſchung 
jenes ſchwierigen römischen Dichters. Dabei war feine 
Neigung ſtets dem Guten, Großen und deln zuge 
wandt; und wenn er dem Großen ſich felbft nicht zur 
Seite fielen konnte, fo ehrte er fich felbft durch Aner- 
tennung und Dingebung, woburd er fi) einen würbigen 
Plag neben jenem verdiente. Wir könnten für diefe edle 
Befcheidenheit eine Menge Stellen aus den Briefen 
Knebel's anführen, foldye befonders welche die Unterord- 
nung unter den größern Freund beurkunden. Sie fpre- 
hen alle das eine Gefühl, den einen Gedanken aus 
(it, 391 fg.): 

Gluͤcklich wen die Götter ſolche Gaben verliehen wie dir! 
Meine Productionskraft ift äußerſt beſchränkt; ich erfreue mid) 
an den Werfen Underer und fuhe nur den Kreis der Kennt: 
niffe die mir zukommen etwas vollftändiger zu machen. 

&o ift er fern von Neid, Er fchreibt dem Freunde 
(I, 262): 

Wir, die wir bier nicht fo gar ftattlich gewöhnt find, ber 
friedigen uns mit der fimpeln Koft bie zuweilen die gütige 
Ratur den Sterblihen zumeifl. Uber wir freuen uns doch 
wenn wir willen daß. Denen welchen Befleres gebührt aud 
Befleres zutheilwird. : 

Nicht immer erfreute fich Knebel diefes Gleihmurhe, 
wie denn Grämlichkeit, Verftimmtheit in feinem Wefen lag 
und „die Kräfte feines Geiftes nicht hinreichten die Wolken 
die fi) immer um das Gemüth fammelten, gänzlich zu 
zerfireuen”. Diefe Stimmung wandte ſich nicht felten 
auch gegen Menfchen, gegen die Gejellfchaft, weswegen 
Goethe ihn einmal den Timon nennt; und das thaten 
auc Andere. Worin er ſich befonders von dem Freunde 
unterfcheidet, das fagen uns Briefe aus der unruhigen 
Kriegszeit des Jahres 1809, wovon Beide zu leiden 
hatten, Knebel fchreibt (1, 344): 

Ich liebe eine wahre indifche Ruhe, und obgleich der Him: 
mel mir einen guten Theil davon geſchenkt hat, fo ift es mir 
doch immer nicht genug. 

Wogegen Goethe (II, 346): 

Die jegigen Zruppenbewegungen bringen uns freilich im- 
mer fremde und ungebetene Gaͤſte. Indeſſen ift bei der Unbe: 
quemlichkeit manchmal aud Gewinn; wie ich dir denn zu dei⸗ 
nem jungen Gorfen (Knebel's Ginquartierung) gratulire. Ich 
bin ſehr fleißig an der Geſchichte der Farbenlehre. 

Ein ander mal, durch Unbilden der Witterung lei« 
dend, fchreibt derſelbe: 

Man muß mit jedem Zuſtande zufrieden fein, in Betrad: 
tung daß fo viele Menfchen in diefem Augenblick (18. Januar 
1813) leiden und fernerhin auf das unfäglichfte leiden werden. 
Freilich wußte Goethe auch das Unleidliche fich mög- 
lift vom Halfe zu fhaffen, wovon wir in der Anmer- 
fung zu II, 102 ein Beifpiel haben: 

Goethe, fagt Knebel („‚Literarifcher Nachlaß”, TIL, 475), 
war Egoift; aber er mußte es fein, denn er wußte welden 
Schatz er zu verwahren hatte. 

In Gefälligkeit gegen Andere, in Dienfterweifungen, 
namentlid gegen ben Freund, erwies er ſich nicht fo; 
darin aber fand Knebel ihm nicht nad. Daß mand- 
mal auch Misklänge zwiſchen Beiden ftattfanden, haben 


wir oben ſchon erwähnt; und fie waren gewiß nicht allein 
durch Knebel veranlaft. Lefen wir doch in einem auf 
ber für Goethe und Karl Auguft fo bebeutenden und 
merfwürdigen Schweizerreife vom Jahre 1779 an Kne- 
bel gerichteten Briefe (I, 14 fg.): 

Ich bitte Gott daß er uns immerfort möge fühlen und 
genießen laffen was wir aneinander haben; daß die chernen, 
hölzernen und pappenen Schalen die uns oft trennen, mögen 
zjertrümmert und auf ewig ins höflifche Feuer geworfen wer ⸗ 
den. Hebe diefen Brief auf, ich bitte di, und wenn id un» 
hold werde, zeig mir ihn vor daß ich in mich kehre. i 

Wol mochte er bei feinem genialen, fprudelnden Weſen 
manchmal unbold fein; unfer Briefmechfel ift ein le— 
bendiges, gewichtiges Zeugnif Deffen was wir oben be» 
merkten, was Goethe in den „Wahlverwandtſchaften““ 
ausfpricht: 

Jugendfreundichaften wie Blutöverwandtfhaften haben den 
bedeutenden Vortheil daß ihnen Irrungen und Misverjtändniffe 
von welcher Art fie au feien niemals von Grund aus ſcha— 
den und die alten Verhältniſſe fih nad einiger Zeit wieder» 
herſtellen. 

Noch haben wir Nichts oder Wenig über den In— 
halt der Briefe gefagt, der denn freilich zu mannichfal« 
tig ift als daß im Einzelnen darüber geredet werben könnte. 
Im Allgemeinen nur fo viel: Bon Dingen die im Ge- 
biet der Naturmiffenfchaft liegen ift mehr die Rede als 
von poetifhen; natürlich, da beider Freunde Neigung 
fi bier mehr begegnete: über Poeſie unterhielt ſich 
Goethe wol nur mit einem Schiller. Doc fehen wir 
auch hier wie das Antike in Goethe immer größere Herr- 
ſchaft gewann, wo er auf Knebel's Beifall rechnen konnte, 
der, und nicht allein in diefem Fall, als laudatus tem- 
poris acti erfcheint. Der Männer deren vorübergehend 
oder beurtheilend gedacht wird find unzählige. Mir 
nennen hier nur aus dem Alterthum Homer, Cicero, 
Luctez, Zacitus; aus der neuern Zeit Shaffpeare, Lu- 
ther, Napoleon, Byron, U. von Humboldt und deffen 
Bruder, Jean Paul, der früher von Goethe ftreng ger 
tadelt hier deſſelben Gerechtigkeit zu erfennen Anlaß 
gibt, Frau von Stadl, Jacobi, Voß, Stolberg, Wie 
land, Schiller, Herder, Jung» Stilling, Werner. Oft 
ift mit einigen, mit Einem Worte der Mann charafteri- 
firt. Zum Nachdenken fodern mandye hingeworfene Be- 
merfungen auf, mie die von Goethe (Il, 82): 

SH babe diefe Tage (10. März 1813) nur Shakipeare 
und Tacitus gelefen. Es war mir fehr unerwartet daß 
—*— beiden Maͤnner ſich in gewiſſem Sinne paralleliſiren 
aſen. 

Noch müſſen wir bemerken daß der Briefwechſel 
einem künftigen Biographen Goethe's zu Feſtſtellung oder 
Berichtigung mancher Daten dienen kann. Auf eins 
weiſt die Note gleich zum erſten Briefe hin. Dieſer iſt 
naͤmlich von Mainz den 13. Februar 1774 datirt. Nun 
aber nahm man bisher an, Knebel fei mit dem Derzoge 
und Goethe im December diefes Jahres in Mainz ge» 
wefen. Indeß erzeugt das erwähnte Datum einiges Be- 
denken, da der Brief der „Leiden Werther's“ als eines 
der Schwefter an die der Brief gerichtet ift, befannten 
Buchs gedentt, und doch erfchien diefes, wie aus einem 


Briefe an Jacobi erhellt, erſt im Herbſt 1774. Einen 
Irtthum enthält die Anmerkung zu Goethes Brief vom 
28. Juli 1780, in welcher der Schweſter Goethe's als 
einer lebenden gedacht wird, da fie doch 1777 ftarb. 
Sonft find wir Hrn. Guhrauer für feine Anmerkungen 
Dank fduldig, wie es Anerfennung verdient daß bie 
Brockhaus ſche Buchhandlung den Verlag eines in un« 
fern Tagen und bei der großen Zahl der über Goethe 
erfcienenen Bücher immer bedenklihen Werkes über- 
nahm und daffelbe fo würdig ausflattete. 

Bir fchliefen unfere Anzeige mit zwei Stellen aus 
Briefen von Goethe und Knebel, deren Bedeutung für 
Bade dem Lefer des angezeigten Buchs einleuchten wird. 
Gortbe, mit der Redaction feines Briefwechſels 

mit Schiller beſchäftigt, an Knebel. 

Rein ſteht das Zeugniß einer Epoche da bie vorüber ift, 
nit wiederfommt und dennoch bis auf den heutigen Tag fort 
nicht, und nicht allein über Deutichland allein maͤchtig leben: 
Yan Einfluß offenbart. Vergnügen wir uns daß wir daran 
Eelnapmen und noch immer find was und wie wir waren, 
ut daß unfere Freundſchaft ſich ebenfo dauerhaft bewährte. 
(HM, Detember 1324.) 

Knebelan den Kanzler von Müller. 

Bein Undenten lebt in uns fort, das er dur fo viele 
Beweife feiner ſchoͤpferiſchen Kraft in uns zu befeftigen gemußt 
bat. Ih ſpreche nach mie vor mit ihm, wenn er mir auch 
aut in geiftiger Geftalt erfceint. (3. April 1832. „Ancbel's 
literarifcher Nachlaßꝰ“, III, 98.) 

B. MR. Abeken. 





Die bürgerliche Geſellſchaft. Von W. H. Riehl. 
Stuttgart, Gotta. 1851. Gr. 8. 1 Thlr. 
18 Ngr. 


Die Politik ift die Kunft die menfchliche Geſellſchaft 
mach deren ewiger Idee zu ordnen und jur vollen Der 
wirflihung derfelben hinzuführen; die Principien fichen 
immer feft, aber die Maßregeln müffen fi nad) den 
Umftinden richten. Das Ziel ift die Entfaltung ber 
merfhlihen Natur nach allen ihren Seiten zu einem 
harmonischen Ganzen, Dies ift die Beſtimmung des Le 
dens fowol für den Einzelnen wie für die Menfchheit, 
im Zweck den der Einzelne nur in der Gefellfchaft, die 
betllſchaft nur durch alle Einzelnen erreichen fann. Wäre 
die Zünde nicht, dann würde Jeder das Seine zur Ehre 
und zum Beten des Allgemeinen thun; die Selbfifucht 
aber trachtet nach ihrem Vortheil auch zum Schaden 
der Andern, und wenn beöhalb auf unjerer Erde wie 
fe num einmal ift eine Geſellſchaft befichen foll, fo müf- 
in diejenigen fittlihen Normen obme welche Died un« 
möglih wäre, wie die Achtung vor dem Leben und dem 
Eigenthum der Mitbürger, mit einer zwingenden Gewalt 
begleitet, als Necht feftgefegt und unter die Hut der Be: 
fammtheit gefielt werden. An welcher Form aber die 
Rechteordnung aufgerichtet, welch ein Spielraum der will: 
fürlihen Bewegung gewährt werden fol, das hängt von 
der ſittlichen und intelleetuellen Bildungsfiufe des Volkes 
a; Verfaffungen kann man nicht willfürlich machen, fie 


müffen organiſch erwachſen, oder fie werden auf dem 
Papier feflgefept und durch einen Federſtrich wieder ver- 
nichtet. Welche Verfaffungsform die befte fei, das ift 
feine Frage der Philofophie, fondern der Culturgeſchichte, 
feine Frage des Principe, fondern der Zweckmaßigkeit: 
jene muß fid) nach dem Stoffe richten, nad dem Volk 
dem fie ein Ausdruck feines Gefammtberouftfeins fein foll. 
Man braucht zur conftitutionnellen Monarchie ebenjo gut 
conftirutionnelle Könige als zur Republik Republikaner. 
Und wie Niemand den Simann tadelt der das Samen« 
forn nicht auf die Eisfholle und in den Schnee des 
Winters wirft, fondern es im Frühling dem aufgeloder- 
ten Erdreich anvertraut, fo follte man in der Politik 
den Mann welcher die Zeit der Meife für feine Ideen 
abmwartet und für Einrichtungen flimmt die zu derfelben 
hinführen, ſtatt fofort ihre Verwirklichung ertrogen zu 
wollen ehe die Bedingungen dazu vorhanden find, ihn 
follte man billig nicht des Abfalls non feinem Principe 
zeihen und den Unterſchied zwiſchen Princp und Mafs 
regeln auffaffen fernen. Nichts hat im unferer Zeit die 
Gemüther fo fehe verwirrt als das blinde Parteigetriebe 
das Dies nicht einfah, Nichte hat fo ſehr gefchader als 
bie geringe Nüdfiht die bei allen Reformen und Ber» 
faffungsplanen auf das Volk und feine gegenwärtigen 
Bedürfniffe genommen wurde. Aber ebenfo wenig wird 
mit ber bloßen Miederherftellung Deffen was vor einem 
leichten Windftoß gefallen war wie das alte Laub des 
verfloffenen Jahres, jemals etwas Dauerndes gegründet, 
Ein feiter firrlicher Mille der unverrüdt die höchſten 
Güter des öffentlichen Lebens im Auge hat, und die 
MWiffenfhaft vom Volke, dem fie theils erhalten, theils 
gewonnen werden follen, müffen treu zuſammenwirken. 
Darum heißen wir neben den Werken die in unferer 
Zeit das Weſen des Staats und der Menfchheit philo⸗ 
ſophiſch zu ergründen und das Ideal und Ziel unferer 
Entwidelung thatbefördernd hinzuftellen trachten, ein Bud 
bochwillfommen das uns Deutfchen zu diefer Wiffen- 
[haft vom Volk eine Reihe der fhägbarften Beiträge 
bringt. Clemens Brentano bat ein wunderfchönes Mort 
gefprochen von den Myſterien des Naturlebend, die nur 
dann den Wanderer befreundet anfhauen wenn er überall 
ehrfurchtsvolle Hingabe mitbringt. Und der Dichter fagt 
von fi: 
Weil ich alles Leben ehre, 
Scheuen mid die Geijter nicht! 

Nicht hat mit Recht diefen Ausfpruch auf das Volle. 
leben übertragen, und mir müffen ihm fofort die Aner- 
tennung zellen daß er ſich nirgend mit Abftractionen und 
Phraſen begnügt, daß er überall das Dafein in der Fülle 
feiner Befonderheiten zu erfaffen firebt, und daß ſich aud 
das Große darum vor feinem Bli enthüllt weil er ſich 
dem Kleinen liebevoll zugewandt. Jeder wird ihm bas 
Zeugniß geben daß er alle Geifter ehrt; vicdeicht 
wird Mancer behaupten daß er auch Gefpenftern vor 
denen man ein Kreuz fihlagen und fie bannen, baf er 
auch Golems denen man das Mort Mahrheit auf die 
Stien Schreiben müffe, damit fie zu Erde verfallen, als 


berechtigten, lebenekraͤftigen Weſen gehuldigt habe. Wer 
tiefer blickt wird freilich gemöhnlid finden daß der Ber- 
faffer doch den Schein, die Züge oder die blos äußere 
Form recht gut von bem echten Kern zu fcheiben weiß. 

Im Wein it Wahrheit. Auch eines Volkes geheimfte 
Gedanken belaufht man wol in den furzen Augenblicken ſeli⸗ 
gen Zrunfenfeine, nidt in ben langen nüchternen Zagen bes 
ruhigen Gemehnbeitölchene. i 

In diefem Sinn theilt und der Werfaffer die zwie— 
fache Erſcheinung mit die er im Fahr bes großen Volls 
raufches beobachtet hat. Zuerſt dag fih alle Welt Rang 
und Stand vergeffend brüderlih in die Arme fiel — 
und wer nicht aus dem Seelenjubel der Begeiſterung 
mitmachte, der that ed wenigſtens beim Zähneklappern 
der Furcht. Zum Andern aber daß gleichzeitig der Son— 
dergeift, der Drang nach corporativer Selbftändigfeit der 
einzelnen Berufe und Gefellfhaftsgruppen nicht minder 
gewaltig hervorfprang. Man fühlte ſich einig als Na- 
tion und hielt die Sonderungen des Ranges für aufge 
hoben; da konnte man ſich unbefangen den Einzelinter- 
effen der befondern Lebenskreife Hingeben und dem Drang 
nach einer organifchen Gliederung folgen. Die Scei- 
dung der Stände war in der Anerkennung des allge 
meinen Staatsbürgerthbums glücklich befeitigt, es galt 
nun innerhalb deffelben die Unterfchiede zu Geftalt und 
Harmonie zu bringen. Und nicht blos im Wein ift 
Wahrheit, fondern auch im der Poeſie, fagt Riehl und 
weift darauf hin wie der Roman feit Walter Scott 
forial geworden, wie feine Figuren jegt gefellfchaftlich 
individualiſitt find, nicht der allgemeine Liebhaber und 
Intriguant, fondern Bauer und Bürger, Arbeiter und 
Künftler in feften Charakterrollen gezeichnet werben. Wir 
erinnern dabei an Gutzkow's „Ritter vom Geift”, die 
auch unferm Werfaffer bei feiner Entwidelung vorzu⸗ 
ſchweben feinen; und vollfommen flimmen wir ihm 
bei, — ich und boffentlih auch der Leſer, der für diefe 
Anfhauung gewonnen werben foll, im Fall er ihr noch 
nicht huldigt, — wenn er nicht in ber Aufhebung des 
Befiges, der Familie, der Stände das Heilmittel für 
die Krankheit der Völker findet, fondern darin daf 
jene Güter Allen ermöglicht und gerwährleiftet werben. 
Er fagt: 

Das entartete uͤberciviliſirte römifche Altertum am Bor- 
abend feines Zerfalls konnte fi eines gründlichen Mefpects 
vor den deutſchen Barbaren nicht erwehren old «6 wahrnakm 
auf welche tieffittlihe Grundlage das Familienleben bei diefem 
Bolte gebaut war. Mit der Heilighaltung der im engen Kreife 
feft befchloffenen Familie haben wir unfere erfte fittlide Ehre 
auf dem Schauplap der Weltgefchichte eingelegt. Die Familie 
ift aber die oberfte Borausfegung der Sefelfcaftegruppe. In 
dem Ibealbilde des mittelalterlihen deutſchen Adels kryſtalliſirte 
fih das Familienbemußtfein zum Standesbewußtſein. Die en- 

ere Gruppe der bürgerlichen Gefellihaft im Gegenfag zum 
effellos ind Weite fhweifenden vereinfamten Individuum trägt 
bei uns die hiſtoriſche Weihe. Die Vorrechte einzelner 
Stände follen Gorporationsrechte aller Stände werden. Ich 
fage Eorporationsrechte: denn nur aus dem Individuellen keimt 
ein gefundes Leben. Diefe vom modernen Staats» und Rechts: 
bemwußtfein wie von der Humanität gleicherweife gefoderte Gleich ⸗ 
heit berzuftellen nimmt der nivellirende Liberaliemus die cor- 
porativen Rechte Allen weg; wir möchten fie Allen geben, 





Jedem nad feiner Urt, weil wir nicht bloß ben Drang nad 
ſocialer Ausgleichung, fondern au den Sondergeiſt im Bolt 
erfenmen und ehren. 

In zwei Büchern behandelt nun Mich! die Mächte 
des forialen Beharrens und die Mächte der focialen Be- 
wegung; erflere find ibm durch die Bauern und bie 
Ariſtokratie, leptere durch das Bürgerthum und ben 
vierten Stand repräfentirt. 

Mehre diefer Abfchnitte waren im der „Deutſchen 
DVierteljahrfchrift” erfihienen und haben ſowol dort als 
durch mannichfache Mittheilungen anderer Blätter Ber- 
breitung und Zheilnahme gefunden; ber Berfaffer hat 
fie hier aber in einer durchgehende erweiterten und aus- 


‚gearbeitetern Geftalt wiedergegeben, fobaf aud Der der 


dort mit ihnen fich vertraut gemacht, bier, abgefehen 
von dem ganz binzugefommenen Bürgerthbum, vieles 
Neue findet. Zunähft zeichnet Rich! das Bauernthum 
in feiner guten Art und in feiner Entartung. Man 
fiebt daß er mit bem Molke verkehrt, daf er nicht blos 
nadı Büchern, fondern nad) eigener Anfchauung redet, 
daß er Vieles ermandert hat, und id; will es hier ein 
mal für alle mal —— daß dieſe feine culturge · 
ſchichtlichen Lebensbilder Meiſterſtücke find, die einen 
bleibenden Werth in unferer Literatur beanfpruchen koͤn⸗ 
nen. Im Bauer erkennt er die erhaltende Macht des 
Staats, darum will er benfelben aud im eigenen We⸗ 
fen erhalten wiffen, während die Bureaufratie bas Bauern- 
wefen durch Zuftugen und Ausreden, durch Bleiloth und 
Winkelmaß in die geraden Linien ihres abftracten Staate- 
ideals einzugwängen trachtet. Bei dem Bauer ift der Be- 
ruf und der Stand no Eins. Während in ber gebil- 
beten Welt jeder Einzelne feinen Stil bat, ift der Bauer 
der Mann ber gemeinfamen Sitte, des Herfommens, und 
der Stamm, der Gau hat feinen Stil in Dialekt, Eprü- 
chen, Liedern, Gewohnheiten und @ebräuden. Der 
Bauer will nicht aus feinem Stand und Beruf heraus · 
treten. Er ift reafiftifch, Hat aber auch eine derbe Na- 
tur, eine gefunde Mervenkraft. Sein Heiligthum ift die 
Gemeinde, und ed war ein Grundfehfer daß er hier durch 
bureaufratifhe Eindringlinge follte geleitet, aufgeklärt 
und gemaßregelt werden, daß der Beamtenfland meinte 
„die Granitpfeiler des Bauernthums wegbrechen zu müf- 
fen, damit die Gefellfhaft fiherer auf ben Holsftangen 
und Bretergemölben ruhe die er dafür unterſchiebt“. 
Statt Deffen gilt ed dem Bauer feine Eigenthümlichkeie 
zu bewahren, ihm den feften Beſitzſtand zu fichern und 
diefen mo er fich zerfplittert hat wieder auszurunden, Die 
Gemeindeverfaffung aus der Bauernfitte aufzubauen und 
durch ein felbftändiges Gemeindeleben ihm auch für den 
Staat warmes Sntereffe, eine active Theilnahme zu ge- 
währen; es gilt -feiner Neigung zu fländifcher Bolksver- 
tretung Rechnung au tragen und endlich die Bolksfeſte, 
in denen ſich die Volksſitte erfrifcht und verjüngt, in ih⸗ 
rer voltebildenden Kraft zu erkennen und zu pflegen. 
Der Bauernftand ift eine unleugbare Thatfadhe in 
Deutſchland; nicht fo die Ariftofratie. Es wird vielfach 
bezweifelt ob noch ariftofratifhe Sitte, ariftofratifcyer 


Beruf bei uns vorhanden fei. Wiehl trirt diefen Zwei · 
felm entgegen. Er finder den Beruf der Ariſtokratie 
darin den Mikrokosmos ber Gefellfhaft dazzuftellen oder 
die Gliederung derfelben auf ihrer hiftorifchen Bafis auf- 
schtiuerhalten, das Princip bderfelben im der Politik zu 
vertreten. Die durch die Fülle des fehlen Beſitzes ge 
mwährleiftete unabhängige und felbftändige Stellung, ver- 
kunden mit dem bereits hifterifch gewordenen Bemußt- 
iin der Familien · und Standesgemeinfchaft, foll erft zu 
dem Beruf der Ariftofratie befähigen. Da die Geburt 
auch in der Megel den Bürger und Bauer beflimmt, 
worum nicht auch ben Baron, fragt er und erkennt ber 
Uriftofrarie ale dem Stand der focialn Schranke nar 
turnothwendig das feftausgeprägte Bewußtſein der Fa—⸗ 
miſit zu, das im Stammbaum, im Geſchlechtswappen ſich 
Geftalt gibt. Den Bamiliengeift zu hüten und im Sinn 
dar Ahnen fortzumirken das ift echtadelig; im dieſer Be- 
üchemg jagt einmal Heinrich Bernhard Oppenheim: 

Der Adel ift die Weihe der Zeit zu weltgeihichtlicher Be: 
Snmeng, die Bluttaufe der Leiden, das biftoriiche Gluͤck von 
Hurt an das Siegel einer befondern Lebensbefrucktung Blar 
auf die Stien gebrüdt zu haben. Sein Diplom ift die That, 
tt beeinträchtigt nie den höhern Adel mächtiger und freier 
®finnung, Tondern gibt ihm die Grundlage einer poetiſchen 
Rırkteentigfeit. 

Aber auch des Dichterworts eines deutſchen Kreiherrn, 
der dazu unter den Romantikern eine hervorragende Stelle 
einnimmt, mülffen wir einftmeilen gedenken; es fleht in 
Ahim von Arnim's „Bräfin Dolores” und lautet: 

Stil bewahr' es in Gedanken 
Diefes tiefgebeime Wort: 

Nur im Herzen ift ber Dr 

Wo ber Adel tritt in Schranken, 
Benn bie Zugend in den Roͤthen 
Helllaut rufet mit Drommeten. 
Richt die Geiſter zu vertreiben 
Steht des Volkes Geift jegt auf, 
Rein, dab Jedem freier Lauf, 
Tebem Haus ein Geiſt foll bleiben: 
Daß wir adlig AN’ auf Erden, 
Muß der Adel Bürger werden. 

Um Riehl's Anfihten richtig zu würdigen, müffen 
"ir und dann fletd daran erinnern daß er die Stände 
m fh in Feine Nangordnung flellt, daß er im ihnen 
rar die verſchiedene Rormulirung des allgemeinen Be: 
ruf der Geſellſchaft fieht; die Nangordnung der Stände 
ft ihm der Zopf des Ständewefens, der cd um feinen 
Fredit gebracht hat, den Derjenige abjchneiden muß dem 
e& Ernft ift mit der focialen Reform, damit ein Geber 
fh in feinem eigenen Stand mohl und fol; fühlen 
kann im Genuß der Ehre die allen Menſchen und aller 
Arbeit gebührt. 

Riehl führt uns nun die mittelalterliche Ariftofratie 
als den Mikrokosmos der Gefellfhaft vor. Der Schwer- 
runkt ber Ariftofratie liegt in Dem was fie geweſen ift. 
Er ſchildert die alten Adelsgenoffenfhaften mit ihrer Ge- 
ummtoerbinblichkeit für alle ihre Glieder und ihrer von 
innen heraus gelcbten Zucht und Orbnung ale ben praf» 
tifchen Sorialismus jener Tage, und zeigt wie der Adel 
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im politifchen und ftändifchen Peben die Molle der Ber- 
mittelung und Berfühnung fpielte. Was der Adel als 
Privilegien heifchte, mie der Sag daß er von feinesgleir 
hen gerichtet werde, Das gab den Bürgern und Bauern 
die Anwartſchaft auf daffelbe Recht für ihre Genoffen» 
ſchaft. Riehl gibt dann dem Lichtbild gegenüber ein 
ebenjo mergifches Schattenbild vom Berfall des Adels 
bie auf unfere Zeit, in welcher die Revolution den Ber 
weis geführt: daß derfelbe entweder unterzugehen ober 
feinen forialen Beruf wieder zu finden habe. Da möge 
benn die Ariftofratie einmal verfuchen die neue Drgani- 
fation der bürgerlichen Gefellfhaft im engern Kreife vor 
zubilden. Wir erinnern an einen Adeligen und Wriflo- 
fraten im beften Sinn des Worts, an den Freiherrn von 
Stein, den Edflein unferer neuern Gefchichte, einen der 
Netter unferer Nationalität. Er wollte Kamiliengeift, 
feften Grundbefig und Berdienft um den Staat, Thätig- 
keit für das Allgemeine als die Elemente des Adels, 
und eine Satzung welche ben nachgeborenen Söhnen 
nicht den Adelstitel, fondern nur die Befähigung für 
benfelben zufpräche wenn fie die Bedingungen erfüll- 
tem, ift feit feiner Zeit vielfach gefodert worden. Ein 
Rittergut, meint Riehl, müffe dem Adeligen eine unab» 
hangige Exiſtenz gewähren, zugleich aber für die ganze 
umliegende Gegend eine Mufterroirthfchaft fein und einen 
ganzen landwirthſchaftlichen Hülfsverein erfegen; der Adel 
folite fi des Beinen Gewerbfiandes annehmen und Dies 
als guten Ton einführen daß das fofibarfie und vor- 
nehmſte Gemwerbserjeugniß immer dasjenige ſei welches 
von der Hand der vaterländifchen Arbeit geweiht iſtz er 
folite einfehen daß Macht und Unabhängigkeit heutzutage 
nicht bios im materiellen Beſitz, fondern gleihermweife in 
der Geiftesbildung liegt, und bemaffnet eintreten in das 
geiflige Zurnier das jest zur Luft und zum Frommen 
der Gefelifchaft aufgeführe wird, damit ein Luther wit« 
ber feine erfte und fchönfte Schrift an den Adel beut- 
ſchet Nation richten könne, 

Wir wenden und zum zweiten Bud), zu den Mäch- 
ten der focialen Bewegung, zundchft zum Bürgertum. 
Es ift der Träger der Neform, es firebt dem Aligemei« 
nen zu und hat unferer Zeit fein’@epräge aufgedrüdt, 
die Stade iſt der Mittelpunft der politiſchen Lebenere- 
gungen geworden, das Bürgerthum der Mitteljiand zu- 
gleich ald Mittel und Herzpunkt der Geſellſchaft. Richt 
nimmt bas Wort in dem weiten Sinne daß es Alle un 
ter ſich begreift die nicht Gdelleute, Bauern oder Pro- 
letarier find. Das mittelalterliche Bürgertum zeigt 
nun bereits den doppelten Charakter ber Streitiuft und 
vorwärtsbringenden Tapferkeit und der Ruheliebe, der 
zunftmäßigen Abgeſchloſſenheit. Der Bauer beharrt im 
Verkehr mit der ſtets gleichen Natur, und das Lebens: 
element des Bürgerrhums ift ein MWetten und Jagen 
nad) Vervol kommnung und Verbefferung, um in der Eon» 
currenz mit andern Menfchen nicht zurüdzubleiben. Wie 
Lift gefage daß die Kraft Meichthümer zu fhaffen un- 
endlich wichtiger fei als der Reichthum felbft, fo finder 
Nichl das befte bürgerliche Erbe in der Fähigkeit umd 


Möglichkeit des Erwerbs, gleihwie Leſſing lieber nad 
der Wahrheit ringen als fie ruhig befigen wollte. Den ⸗ 
noch eignet dem Mittelfiand auch ein Geift des Erhal« 
tens, ſodaß er dem Demokraten ald bie Wurzel des 
Stillftands gilt, während ber Abfolutift in ihm den Ur» 
quell der Empörung haft. Die Reformation entſchied 
das ideelle, die modernen Mafchinenerfindungen und na- 
turwiffenfhaftlihen Entdeckungen das materielle Ueber« 
gewicht des Bürgerthums. Bei Luther ſchon mar ber- 
felbe Drang der Bewegung und bderfelbe Sinn für das 
Beftehende, und der Kampf um die Gottfeligkeit, bie 
Rechtfertigung durch den eigenen Glauben entſprach dem 
Geift des Bürgerthums; die deutfche Bibel fhuf eine 
gemeinfame Schriftſprache und leitete eine allgemeine 
Bildung ein. Wie neben Lurher noch Shaffpeare und 
Jakob Böhme geftellt werden um das Kleeblatt fo wun⸗ 
derbarer Genies als wildwüchliger Naturföhne des Bür- 
gertbums im Aufgang der neuen Zeit voll au machen, 
fo erfcheinen die deutfchen Univerfitäten, im Sondertrieb 
der confervativen Ginrichtungen ihres Corporationsweſens 
zugleich bie fefte Burg allgemeiner freier Wiffenfchaft- 
lichkeit, als ein Ausfluß echtbürgerlichen Geiſtes. Auch 
die großen Helden unferer Nationalliteratur im 18. Jahr» 
hundert gehören ihm an. Ganz vortrefflic ift dann das 
Bild das Rich! vom Philifter entwirft, auf das wir 
umfomehr vermweifen müffen als es bier gerade auf De- 
tailmalerei mehr ankommt als auf das Hervorheben ein- 
zelner großer Züge. 

Dann ftellt Riehl innerhalb des Bürgerthums alle 
die Berufstreife die man fälfchlich Stände nenne, bie 
er als unechte bezeichnet; denn von einem Soldatenftand 
oder Richterftand zu fprechen fei ebenfo als wenn man 
auch einen Bürftenbinderftand annehmen wollte. Einen 
geiftlihen Stand gab es im Mittelalter, jept ift es ein 
bürgerlicher Beruf geworden; an die Stelle einer falfchen 
Standesabgefchloffenheit fegen bie beffern Gelehrten die 
freie Affociation des wiffenfhaftliden Berufs, und es 
war ein ſchönes Zeichen der Zeit als die Germaniften- 
verfammlungen Hiftoriker, Philologen und Zuriften ver 
einigten, Ebenſo fieht der Eintritt in den Staatsdienft 
allen Ständen offen, und erft das Verkommen des Stan- 
desbewußtſeins ließ bie Meinung eines eigenen DBeam- 
tenftandes und die Bureaufratie großmwerden. 

Als politifhen Ausdruck des Bürger» und Bhilifter- 
thums ſtellt Riehl den Gonftitutionalismus hin; in fo 
cialer Beriehung weiſt er auf eine Neugeftaltung bes 
Innungswefens, der Meifter- und Gefellenverhältniffe 
hin, redet dem Wanderleben der Handwerksburſchen das 
Wort und gibt Winke für einen wohlangewandten Schug 
vaterländifcher Arbeit. 

Wir fommen zum vierten Stand, 
ihn zunaͤchſt: 

Der vierte Stand umfaßt nicht blos Arbeiter, jondern auch 
Raulenzer, nicht blos Arme, fondern auch Meiche, nicht bios 
Niedere, au Hohes er ift der Inbegriff aller Derjenigen bie 
fi losgelöft haben oder ausgeftoßen find aus dem bisherigen 
Gruppen» und Schichtenfofteme der Geſellſchaft, die es für ei⸗ 
nen Brevel an der Menfchheit halten zu reden von Herren 
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und Bürgern und Bauern, bie ſich ſelbſt für das eigentliche 
Volk erflären, und die ba mollen baß alle organiſche Gliede- 
rung ber Stände fi auflöfe in dem großen Urbrei bes eigent: 
lihen Voll. Der vierte Stand will alſo fein Stand fein, er 
will ja vielmehr die Verneinung aller &tände, die Allgemein- 
beit darftellen; aber die eherne Kauft der Rothwendigkeit, die 
Geſetze der Logik haben ihn bereits in die Beichränktung eines 
Standes zurüdgetrieben. 

Dann wird weiter erörtert wie ber vierte Stand 
aus Solchen befteht die erft eintreten wollen in die voll- 
gültige Gefellfchaft, die noch Nichts find und noch Nichts 
haben, und aus Andern die Nichts mehr find und ha» 
ben, die von der Gefellihaft ausgeftoßen morben. Er 
ift im fich felbft zerfahren, weil hervorgegangen aus der 
Zerfahrenheit der Stände; alle bindenden Elemente feh- 
len ihm; die Gemeinfamteit der gefchichtlichen Eriftenz und 
Sitte feffele feine Glieder nit, er ift in deren Verfall 
erſt aufgekeimt, ihre Zerftörung ift fein Ziel. Seine ge 
bildeten Glieder fhmwärmen für fremde Nationalitäten 
und geben das eigene Volksthum preis. Die Fürften 
welche die Macht des Adels brachen, die Bureaufraten 
die das Volt in adminiftrirende Staatsdiener und in 
adminiftrirte Nichtſtaatsdiener ſchieden und von der Schreib- 
ftube aus Alles nivelliren wollten, die fchrankenlofe Ge⸗ 
werbefreiheit, der Liberalismus der gegen die alten Frei- 
heiten bie neue gleiche Freiheit für Ale foderte — fie alle 
gaben Bedingungen aur Entftehung des Proletariatt, 
und darin zeigt fid der ungeheuere Humor der Welt 
geſchichte daß fo viele, fo verfchiedenartige Mächte gegen 
die Thatſachen der körperlichen Gliederung der Gefell- 
[haft antämpfend Nichts hervorbradhten als ein neues 
Glied, den vierten Stand. Der Organismus der alten 
Gefellfhaft mußte verjüngt werden, dazu war eine Auf- 
löfung nöthig; unfere Zeit fängt wieder an zu bauen 
und zu geltalten. 

Die Verfchiedenartigkeit der Beftandtheile des vier- 
ten Standes nöthigt den Verfaffer zu einer gefonderten 
Betrachtung derfelben. Er beginnt mit dem arifiofratifchen 
Proletariat. Denn die Proletarier des Geiftes find bie 
gefährlichen in Deutfchland und „fie fangen bei apana- 
girten Prinzen an und enbdigen beim legten hungerigen 
Literaten”. Denn da beginnt das Elend, wo die Kraft 
bes Einzelnen nicht mehr ausreicht die förperlihen und 
geiftigen Güter zu erwerben welche ihm durch feine ge» 
gebene Stellung in der Geſellſchaft ald das geringfte 
Maß des Bedürfniffes bezeichnet werden. Und fo zeigt 
Riehl wie die Candidatur bes Proletariats bis in die 
böchften Schichten hinaufreiht, wie der Briefadel, der 
Adelstitel der nachgeborenen Söhne, das ſchlechtbezahlte 
Dffiziereleben und dabei die frivole Genußſucht gerade 
bei folhen Individuen und die Bevorzugung derſelben 
den Haß des chrenfeften Bürgerthums gegen die Arifto- 
fratie überhaupt großgezogen haben. 

Es folgen die Proletarier der Geiftesarbeit, die ei- 
gentliche ecclesia militans des vierten Standes in Deutfch- 
land. Sie haben offen und felbftbemußt mit den Ueber» 
lieferungen der Gefellfchaft gebrochen. Bir der inbuftrielle 
Auffhwung Englands und Frankreichs einen krankhaften 
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Zuftand der Nationalarbeit, eine widernatürliche Ver ⸗ 
theilung ber Arbeitsfräfte und die Ausbeutung bes Ar⸗ 
men dur den Reichen, das materielle Proletariat er- 
zeugt, fo hat bie übergemaltige geiftige Erhebung ber 
Reformation und der claffifhen Periode der neuern Na- 
tionalliteratur ein Geiftesproletariat hervorgerufen, und 
gerade weil die materielle Arbeit, weil ber Betrieb bür- 
gerlicher Gefchäfte bei und zu wenig Gewinn, zu wenig 
Ehre braͤchte, hat die Geiftesarbeit ſtatt fi dieſen zu 
gefellen zu reinibeellem Produciren gewandt, zu dem 
der Genius dann fehlt, der allein auf daffelbe einen 2e- 
bensberuf zu gründen geftattet. Betrachten wir zunächſt 
einmal die Künftler, fo finden wir daß fie umfomehr 
dem Proletariat zufielen, je loderer die alten fünftleri« 
fhen Genoffenfhaften wurden, je weniger fie die Zucht 
ber Lehrlinge »« und Gefellenjahre ertragen wollten, je 
mehr fie den alten Zufammenhang mit dem Handwerk 
auflöiten, während anbererfeits mir ben großen Malern 
der Gegenwart auch der Geift der Schule und ihrer Zucht 
amd einer firengern Genoffenfhaft wiederkehrt. Mich! 
fhildert das fahrende Birtuofenproletariat vom befrad- 
ten Salonfpieler bis zu den verlumpten Drehorgelleuten, 
er betrachtet die wandernden Komödianten und geht dann 
zu den Literaten und dem Beamtenproletariat über; er 
ſpricht endlich vom Profetariat ber materiellen Arbeit 
und weift nad wie früher die Atmuth größer geweſen, 
aber als eine Schidung ertragen worden fei, während 
jegt die Bedürfniffe gewachſen und die Unmöglichkeit ih— 
zer Befriedigung als ein Uebel angefehen werde bas 
nicht fein folle. Das Bemußtfein der Maffen von ihrer 
Armuth und der Kampf nicht ſowol gegen einzelne Be- 
figer als gegen ben Befig ift das unterfcheidende Mert- 
mal ber Gegenwart. Und bier kommt auch Riehl zu 
der Einficht, die ich früher ſchon in der „Philoſophiſchen 
WReltanfhauung der Reformationszeit“ entwidelt habe, 
daß bie Angfifrage des modernen Proletariats feine bloße 
Geldfrage, fondern eine ethifche Frage ift, daß eine fitt« 
liche Wiedergeburt mit ökonomiſchen Heilmitteln Hand 
in Hand gehen muß. Die Befigenden müffen vom Dienft 
det Mammons ablaffen und ftatt des Goldenen Kalbes 
den lebendigen Gott der Liebe anbeten, deffen Haushalter 
de find; die Innere Miffion, die den Armen und Ber- 
laſſteen das Wort ber Wahrheit und des Troſtes und 
die That der materiellen Hülfe bringt, muß auch an 
den Pforten der Paläfte pochen. Nicht im Verhältnif 
der Arbeit zum Capital liegt für uns der Kern der fo 
tialen Frage, fagt Richt, fondern im Verhaͤltniß der 
Eitte zur bürgerlichen Entfeffelung. Der Arbeiter bricht 
zuerft mit feiner Sitte und nacher fühle er fih arm, 
nicht aber umgekehrt bricht er darum mit feiner Sitte 
weil er fich jegt erft arm fühlte, denn arm ift er immer 
gewefen, meiſt fogar früher viel ärmer. Die Dienft- 
boten find familienlos, heimatlos geworden, weil un- 
fer Familienleben untergraben if. Die Noth der Zeit 
it eine allgemeine Schuld, fie kann nur gehoben 
werden wenn Alle mitwirfen, zunächft dadurch daß fie 
an der eigenen Reform arbeiten und fi als Glie- 
1852. 1. 


ı der Eines Leibes erkennen welche aufeinander angemwie- 
' fen find. 

Rich! hat zunaͤchſt einen Beitrag zur Wiffenfchaft 
vom Bolt geben wollen, um die Uebergeugung lebendig 
zu machen daß die Politik fich diefem anpaffen muf, unb 
dann daß es unfere Aufgabe ift den mittelalterlihen Zu- 
ftand, mo der Staat in ber Gefellfchaft aufging, zu ver- 

| mitteln mit der Idee des 18. Sahrhunderts, welche bie 

Geſellſchaft im Staat aufgehen läßt. Wir mollen bie 
Theilnahme Aller am Staat, das allgemeine Staatsbür- 
gerthbum, aber innerhalb beffelben die Unterfcheibung und 
Gliederung ber einzelnen Lebenskreiſe. Daß diefe Ein- 
fiht mehr und mehr durchdringe, dieſen praftifchen Er- 
folg wünfche ich dem trefflihen Bud; neben dem litera- 

| tifhen, beffen das Ganze umfomehr gewiß fein fann 

als ſchon die früher veröffentlichten Bruchſtücke großen 
Anklang fanden. 

| Ich glaube daß der Menſch überhaupt zur Thätigkeit 
geboren, daß die Arbeit die Achfe unfers focialen Lebens 

| if. Der Grieche ſah noch die indufttielle Arbeit als 
etwas bes freien Mannes Unmürdiges an, fie war ihm 
das Banaufifhe, das Philifterhafte; die auf den Erwerb 
Bedachten waren für Platon die Regierten, die dem Bauch 
"dienten und ihn repräfentitten, der Staat war durch bie 
weifen Negenten und muthigen Krieger geleitet und ei» 
gentlich gebildet. Es war der geoße Fortſchritt des Mit- 
telalter6 daß es dem Gewerb feine Ehre gab, daß eine 
Droanifation der Arbeit im Geift der Zeit durch bie 
Zünfte vollbracht wurde und daß Ddiefe wiederum ein 
Glied in der Srädreverfaffung waren und fomit werf- 
thätig in den Staat eingingen. Auf dieſer Bahn müf- 
fen wir voranfihreiten. Die Arbeit aber ift dreifach: 
materielle Production, Bearbeitung durch die Induſtrie 
und geiftige Production. Dies gibt für die moderne 
Geſellſchaft drei große Berufs und Lebenskreiſe, die durch 
Sitte und Bildung fi kenntlih mahen. Sie find an 
die Stelle des grundbefigenden Adels, der Städte und 
der Geiftlichkeit im Mittelalter getreten; bie Bauern find 
frei geworben und zu den Geiftlichen find alle Die ge- 
fommen welche Kunft und Wiffenfchaft pflegen, welche 
an der Bildung bes Molke als Lehrer, fei es in ber 
Dorfſchule, fei es an der Hochſchule arbeiten, melde ſich 
für Nechtepflege, Verwaltung, Heilkunde ıc, ausgebildet 
haben und ihre Dienfte dem allgemeinen Beften wid» 
men; dem Handwerk fchliefen Handel und Fabriken fid 
an. Was innerhalb diefer großen Kreife von corporati« 
vem Leben noch befteht, wie Univerfitäten, das hege und 
fördere man, das nehme man zum Mufter fernerer Dr- 
ganifationen. Die Handwerker müffen in freien Affo- 
ciationen das Gute der Genoffenfchaft ohne fteifen Zunft« 
zwang gewinnen. Borallem aber wage man es bie 
Boltsvertretung auf jene drei Sphären zu begründen, 
indem man jede ihre Vertreter wählen läßt und durch 
ein fo gebildetes Parlament Staat und bürgerliche Ge- 
felfchaft vermittelt. Jeder Mündige fei Urmähler, aber 
er fei ed am feiner Stelle, in feinem Stande; die Claſ⸗ 
feneintheilung nach der Höhe der Steuern kann bei den 
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Grundbefigern, den Bauern ftattfinden; Handwerk, Fa— 
brit und Handel werden eine fernere Gliederung des Bür- 
gerthums am die Hand geben, und bei den Männern 
der geiftigen Production oder der Kopfarbeit werben Kirche, 
Schule und Rechtspflege Mittelpunfte bilden an die Man- 
yes anfeyftallifiren fann; überhaupt was ſich als Macht 
im Leben ermeift, das kann der Staat auf biefe Meiie 
zu activer Berhätigung an der Leitung des Ganzen be 
rufen. Dann fann man aud) gewiß fein dag Sachver: 
ftändige in den Kammern figen, und von der Selbftver- 
waltung int eigenen Haus, in dem eigenen Berufstreife, 
der eigenen Gemeinde fteigen wir empor zur Selbfiregie- 
rung bes Ganzen. SR. Eatriere. 


Adolf Stahr. 

Es ift eine eigenthümlihe Sache um eine fpät und 
plöglich dur mächtigen äußern Anftoß in Schuß ge: 
tommene Productivität und um ihr Verhältnii zu frür 
ber ausſchließlich gepflegten Studien und Arbeiten. Als 
Philolog und literarhiftorifcher Kritifer hatte Stahr feit 
lange einen geachteten Namen und wohlerworbenen Ruf. 
Philologiſche Studien befruchten aber auch nur für Krir 
tik und erzeugen Neues nur durch Zerfegung gegebener 
Stoffe, durch Beleuchtung, Erläuterung und Vermitte- 
lung des Verſtändniſſes. Die Phantafie wird dabei cher 
zurüdgedrängt als gefräftigt, das poetifche Wermögen 
wird durch den intimen Werfehr mit Fremdem abge 
ſtumpft und eingefchläfert. So war denn auch das 
Beleuchten und Klären, das Spüren nad fremden Ge- 
danfenverbindungen in dem deutſchen Profeffor Fleiſch 
geworden, es fand fich zulegt mechaniſch an Alles heran 
womit er fich befchäftigte, und die innere, verlarute Per- 
fönlicyteit des Mannes machte fi) nur dadurch geltend 
dag mit dem Erklären aud gern ein Verklären des Ge 
genftandes Hand in Hand ging. Mächtig vordringend 
eigte ſich namentlih in kritiſchen und literarhiftorifchen 

rbeiten der Sinn für das Schöne, für Lünftlerifche 
Vollendung, eine Neigung die fi) bis zum Enthuſias- 
mus, zu einer Theilnahme fleigern konnte die felbit ab 
und zu narkotifch auf das Gemiffen des Kritifers rüd- 
wirkte. Gleichwol war das Geſicht diefes Gefühls in 
Etwas ein ſehnſüchtig » melandholifches, dann und mann 
vielleicht fogar ſteifes. Die Gewohnheit des Analyfirens 
trat in Conflict mit dem Geftaltungstriebe, das nebelige 
Moorland im Norden, die Studirftube wollte dem fehn- 
füchtigen Drange nicht recht auf die Beine helfen, der 
Phantafie Famen Peine warmen und erfriihenden An« 
fhauungen anregend zu Hülfe: die Triebkraft wäre 
verfümmert, hätte nicht ein günftiges Gefchid den Ge- 
lehrten plöglich in eine Welt voll Glut und Farben ver- 
fegt und ihn zugleich im neue Beziehungen zum Leben 
geſtellt. Stahr ging nach Stalin, und dies Jahr 
Ihauender und behaglich empfangender Sonnenbrüterei, 
fremd allen beengenden Berhäftniffen des Nebelthums 
und der Moorigkeit, brachte den Kampf der ringenden 
Elemente zum Ausbruche. 


Sein Roman „Die Republitaner in Neapel” *) iſt 
für die Krife begeichnend. Das Bud ift in d. Bl. ger 
lobt worden, und wenn wir jenem Urtheile glauben Et« 
wat anfügen zu müffen, fo geſchieht es darum, weil 
das Merk cin zu bedentfames Glied in der Entmwider 
Iungstette Stahr's bildet, was fi damals gleich nach 
feinem Erfcdeinen noch nicht herausgefiellt haben fonnte, 
jegt aber Mar zutageliegt. Ueber den Inhalt felbft läge 
fi) Nichts weiter ſagen; Auffaſſung, Dekonomie und 
Darſtellung aber zeigen daß die Arbeit einen innern 
Proceß fixirt hat. Die freie Triebktaft die mit Einem 
Schlage Luft und Nahrung erhalten hatte, firebte nichts 
Geringered an als ein völliges Berdrängen der al- 
ten eingemurzelten Gewohnheiten, fie foberte nicht das 
Necht der Coexiſtenz, fondern fie wollte herrſchen. Der 
Kampf, manifeftirt durch auffallende Ungleichheiten ber 
Darftellung, zieht ſich unentſchieden vom Anfange bie 
zum Ende des Werkes. Regeln, Geſetze und mwohlbe- 
rechnete Mbficht fireiten gegen den ungeflümen, jugend- 
lichen, ruckweiſe gar nicht zu bändigenden Impuis un« 
mittelbarer Anfhauung und eigemmwilligen Gefühle. Es 
wurde nirgend verfucht Frieden zu Schließen, bald gewann 
die eine, bald die andere Partei eine Schlacht, und das 
neue Element benupte feine Siege mitunter übermüthig 
genug. Momentan fprudelte es ftürmifch jauchzend über 
und fladerte auf wie dithyrambiſches Selbfivergeffen, 
wie eine wildverzüdte Andaht. Das mußte denn eine 
Menge von Einzelmelodien geben welche der Totalbar« 
monie ficher nicht förderlich fein fonnten, fo ſchön vollen- 
der ſie auch für fi felbft auftraten. Man verfah ſich 
bei dem Ariſtoteliker faum eines Actenftüds das den 
Hader zwiſchen Fremdem und Eigenem, Objectivem und 
Subjectivem fchroff hervorheben und plaflifh zur An« 
ſchauung bringen würde. Das Buch ift aber doch ein 
folches Document und der Grund für das Auffallenbe 
der Erfcheinung liegt nahe genug. Wiſſen, Urtheil, Fer 
tigkeit im Trennen und weite Rebenserfahrung, die Ber 
dingungen objectiver Auffaffung, werden in der Megel 
auf Koften des mweltbegehrenden, nicht aber bereits weit ⸗ 
bevußten Gefühls errungen, die Ruhe kommt erft wenn 
der reinfubjective Sturm verbrauft if. Bei Stahr ba- 
gegen brad Fühlen und Begehren, der ganze Igrifche 
Wirbel in vorher ungekannter Macht über eine Feſtung 
des MWiffens herein die nach allen Seiten mit Wällen, 
Lunetten, Gontrefcarpen und Brüdenkopfen gegen jeden 
Beind, nur eben gegen diefen nicht befchirmt mar. 
Auf dieſe Weife konnte fih das Gleichgewicht nicht fo- 
fort finden. Wo die benugte factifche Grundlage in den 
Vordergrund trat, dominirte die Ruhe; mo Phantafie die 
Obermacht erlangte, loderten bunte Flammen. 

Die Sache mußte indeß unentſchieden bleiben, folange 
auf beiden Seiten ftarr die Unterwerfung ber Gegenpar- 
tei gefodert wurde. Die Phantafie war nicht mehr ober 
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überhaupt nicht mächtig ‚gertug ſich definitiv ans Muber 
za bringen. Die Norhwendigkeit brängte zu ‚einer Wer- 
fühnung, es mußte in eine Bahn eingelentt werben welche 


der fo eigenthümlich gewonnenen Kraft Gelegenheit gab 


mit voller Sicherheit dad Rechte zu wirken. Auch hierzu 


verhalf Italien. Stahr's „Ein Jahr in Italien‘ *) weift 
bie Krifis fchon als überwunden nad, das Gleichgewicht 


ift hergeſtellt, der Gefühlsmenſch in vollen Einklang mit 
dem Verſtandesmenſchen ‚gebracht. 

Man hat dies Buch mit Fug ſoviel gerühmt. Die 
Piteratur über Italien ift nicht arm und doch war dies 
Werk eine wefeneliche Bereicherung derfelben. Der Ber- 
faffer gab ſich nicht dazu ber alles Erfahrene, Geſchaute 
und Erlebte in eine gefchmadiofe oder überwürgte Olla 
potrida zuſammenzumiſchen, fondern lieh der Kritik ihr 
gutes Recht, hielt Maß und gab zudem ftatt ded Pros 
effes feiner Verftändigung mit den Objecten das Reful- 
tat, das Verftändnig ſelbſt. Hierdurch gewann die Xr- 
keit am pofitivem Werthe, feine Bedeutung ward eine 
bleibende unb endlich wurde auch für den Schag ber 


Schilderungen eine Vermittelung, ein harmoniöfer Din» | 


tergrumd fixirt. Das Merk ift durch den Ernſt und 
die Tiefe feiner Forfhungen mehr als eine bloße Tou⸗ 
—5* es iſt aber zugleich ein Muſterbuch für Tou 
tiften. 
nes gemöhnlichen Zouriften, er brachte Viel mit, konnte 
alfo auch Mehr holen als ein Anderer. 
deutjhe-Blätter die nicht von den Früchten genaſcht hät- 
ten welche feine Taſchen füllten. 

Stahr’s „Die preußifche Revolution“*) diefem Werke 
Direct vorzuziehen iſt eine Marotte der Zeit, welcher bie 
Krintk nachsugeben ſich nicht bemüßigt fühlen fan. Wir 
begehen damit nicht die Abgefhmadheit verfchiedene Ar- 


beiten deffelben Mannes gegeneinander abtariren zu mol» | 
fen, aber wir fönnen uns einer Art von Vergleich nicht 


entziehen, fobald ‚wir die Brdeutung der einzelnen Werte 


für den Fortgang des Verfaffers ermitteln wollen. Das | 


im Augenblicke vorwiegende Intereffe an politiſchen Stof- 
fen kann für die Kritik fein Gericht in die Schale wer- 


fen, unferer Meinımg nah mug „Ein Jahr in Star : 


lien” für Stahr'e Hauptwerk angefehen werben. Dort 
# Alles durchweg -fertig und beimeitem das Meifte 
son unb ezweifelt bleibendem Werthe. In demfelben Um» 
fange wird ſich das von der hiſtoriſchen Arbeit ſchwer 
behaupten laſſen. Freilich ſteckt auch im ihr der ganze 
Stahr, freilich iſt fie das einzige «über die ganze That- 
ſache mit Umſicht, Ueberblid und hifterifchem Takte ge: 
fhriebene Wert, und die Anerkennung aller Parteien 
die es kuͤrzlich in zmeiter Auflage erfcheinen lieh, ift eine 
mohlverbiente, aber dba wir, wie Stahr felbft jagt, erft 
am Ende des Unfangs ftehen, wird die Beleuchtung 
immerhin noch nicht für die befinitive, endgültige genommen 








*, Ein Jahr in Italien. Bon Ksolf Stabr. Drei Baͤnde. 
Dienburg, Schulze. (HB, Gr. 5, 6 Thlt 

”) Die vreubiihe Mevolution.e. Bon Adolſ Stabr 
Deite. Didenburg, Staling. 19 — 50. 6. 2 Ahr. 


Bier 


Stahr's Geſichtskreis ift eben weiter ald der ei- | 


Es gibt wenig 
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und behalten werben können. Nehmen wir den Stoff 
für entfihieden feitgeftellt, er ift es aber nit, fo 
laͤßt die Auffaffung außer größerer Strenge faum Etwas 
zu wünſchen, und die Darflellung, die Hlarheit des Ab- 
‚ wägens, ber Scharffinn im Verfolgen geheimer Fäden 
| 


iſt in vollem Mafe richmenswerth. Mber gerade ber 
Stoff der 28 von dem einen Standpunfte aus fo ſehr 
bedeutend erfcheinen läßt und uns all feine andern Wor- 
zuüge erft recht nahe rüdt, gerade der Stoff ift es, der 
unfertige, zu keiner Neife gediehene Etoff, der ung dem 
ı Werke nicht mit offenen Armen entgegenfliegen läßt. 
Die preufifhe Nevolution iſt ein halb verblutetes, ‚halb 
verfiechtes Fragment, eine Urt bämonifchen Fragezeihens 
in der Geſchichte, und bas Werk das feine Kadeln zu 
Häupten dieſes Torſo anzündet, kann trop der Sonnen- 
belle diefer Fadeln keinen Apoll aus den Trümmern 
machen. Es ift wahr, mir fehen die Splitter und 
das darüber wuchernde Unkraut nirgend beſtimmter als 
in diefem Spiegel — das Buch ift wirklich vortrefflih —, 
aber wir von unferm Standpunkte thun ihm body nicht 
Unrecht wenn wir ihm den Kranz vorenthalten. Anders 
ı verhält es fi mit der Auffaffung abgefhloffener Kunft- 
und Gulturthaten, mit der Beurtheilung concreter, in 
fidy fertiger Zuftände und Situationen alt mit der Dar- 
fielung von — Bragen. 
Das richtige Gefeg für Stahr's Weſen, der treuefte 
Maßſtab für feine Tätigkeit und Begabung welde Icp- 
' tere und als eine ganz beftimmte und fcharfumriffene 
erfcheinen will, wird fih nur aus „Ein Jahr in Jta- 
lien“ feftftellen Laffen. 
| Alle in denen freie Productionskraft durch ine Art 
| von Inftinct zur Kunft geführt wich, werben erſt dutch 
Studien, durch Kritit zu Künſtlern. Das Rohe, Gäh: 
' rende, Keimende und Zreibende muß ſich läutern und 
Hären um eine Blüte geftalten zu fönnen. Die Blüte 
iſt der zum Bewußtſein gekommene Zriebjaft, foweit in 
ber Vegetation fi etwas dem „Bewußtfein” Analoges 
| denken läßt. Die Kunft fteht in demfelben Verhältniffe 
| au jeber andern geiftigen Tihätigkeit wie die Blüte zum 
' Keime. Der Kunflinflinet führt erſt durch Läute- 
rungsgrade zur Kunſt. Bei Stahr war bas Kunfiver- 
ı ftändnif, ja fogar die Kertigkeit künſtleriſcher Darſtellung 
| bereitö zu einer Zeit entwickelt wo die freie Productions» 
kraft nod fo gut ald Null war. Mir koͤnnen menig- 
ſiens angefichts feiner neuern Thätigkeit unmöglich Werth 
auf Beine belletriſtiſche Ausflüge legen; die reinwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten aber gehören auf ein ganz anderes 
| Feld. An jene Sleinigkeiten reihte ſich durch italiſchen 
Zauber der Verſuch vollftändig ‚frei zu produciren und 
verlief wie wir gefagt. Über er rief ein eigenthümliches 
| Refultat hervor: die Meceptivität die früher nur ihrem 
eigenft · eigenen Weſen gemäß durch Wuseinanderfepung 
produttiv ‚aufgetreten war und ohne freieigenen Trieb 
geihaffen ‚hatte, trat als fammelndes, aber zur Meiter- 
ſtrahlung geneigtes Element an die Stelle der Keim— 
| fraft und verfah ihre Functionen, während der eigent⸗ 
! fiche, fpäter zur Geltung gelommene Schöpfertrieb bie 
2* 





Läuterung anbahnte, feine, reizbare Nervenfäbchen durch 
Alles zog was er vorfand und aus freier Madıtvoll- 
tommenheit das Gefep umkehrte. Bei Stahr erzeugt 
die Kritit, und die Phantafie richtet, ordnet, ſchmückt 
und verflärt. Demnach kann Stahr nie durch poetifches 
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Bermögen fchaffen das von außen nicht bedingt und | 


vermittelt ift, er Bann micht frei productiv fein. Er 
muß gegebene Dbjecte durch kritiſches Herangehen zu- 
nächſt in eigenen Zriebfaft verwandeln um daraus eine 
Blüte entwideln zu können. 

IR diefer Sag von fo evidenter Richtigkeit als er 
uns fheint, fo müffen fih alle Zugenden Stahr’s im 
allerbeften Lichte zeigen wenn und mo er als Befchrei- 
ber, Erzähler von buntem Erlebten, Gefhautem und 
Studirtem, Purz wo er ald Tourift auftritt. Wir wiffen 
nicht was dagegen ſpräche, dafür aber fprechen außer 
feinem „Ein Jahr in Stalien” aud noch die trefflichen 
Schilderungen von Scenen und Geftaltengruppen in 


„Die preußifche Nevolution”, denen gegenüber fich bei | 
einiger Aufmerkſamkeit faft mit apodiktiſcher Gemißheit | 


angeben läßt was ber Verfaffer davon wirklich gefehen 
hat oder doch durch amaloge eigene Anfhauung bis ins 
Mark kennt, oder was er durch Gombination gefunden 
und endlich blos nacherzählt hat. An Lepterm erkennt 
man ftets die aufgefragenen Stahr’fchen Farben ald — 
aufgetragene. 

Nach alle Dem aber wäre es wunderbar oder beffer 
ganz underantwortlic von Stahr, wenn einzelne, in ver 
fhiedene Journale geftreute Bemerkungen über feine 
jüngfte Publication zu Necht finden. Die „Zwei Mo- 
nate in Paris” *) follen ein Stud Büchermacherei fein. 
Freilich tragen derartige Notizen, die im alten Mecenfen- 
tenftile und Naferümpfetone gefchrieben find, und ſelbſt⸗ 
verftändlich weder eine Belegftelle noch den Verſuch eines 
Beweiſes der Behauptung bringen, von vornherein nicht 
den Stempel einer fonderlihen Glaubwürdigkeit, zu- 
mal wenn fie dabei den Mund voll Verficherungen ih» 
rer Hochachtung nehmen; aber man ficht nun doch 
näher zu, wäre es auch nur um der redensartlichen Kri« 
tik ein Dementi zu geben. Wir fpüren feinen Beruf 


den Lobhubler Stahr's zu machen und feine Sünden 


mit dem Mantel der Liebe zu bededen, auch find wir, 
wie wir gezeigt zu haben glauben, über feine ſchwache 
Seite nit im Unflaren, 


Es gibt Leute die faum der | 


Erwähnung mwerth find, aber dennoch was das „Erfin- | 


den” anbelangt Stahr vielfach übertreffen. Er wird 
fi unfern mie jeden verdienten Tadel wohl oder übel 
gefallen laffen müffen, aber eben weil wir ihm gerecht 
werben wollen, müffen wir auch jene ins Blaue bafar- 
dirten Infinuationen zurückweiſen. 

Dean verlangt von touriftifchen Studien daß fie Neues, 
der Dertlichleit Angemeffenes bringen und daß dies Neue 
an ſich intereffant, unterhaltend oder inftructio und in 
fahgemäßer Geftalt gegeben fei. Ein Buch welches diefe 


*) Bmwei Monate in Paris, Bon Adolf Stabre. 
Didenburg, Schulze. 1861. 18. 3 Zhlr, 


mei Bände. 


Bedingungen erfüllt, ift entſchieden gut „gemadht”, Und 
wir meinen daß Stahr's Werk fie vollkommen erfüllt. 
Paris ift allerdings nicht erfchöpft, aber feit wann bie- 
tet eine ſolche Unvollftändigkeit dort Anhalt für Tadel 
wo von vornherein nichts Erfchöpfendes verfprodhen if? Er 
wäre am Drte wenn das Dargebotene ftatt intereffant, 
neu und ſachgemäß zu fein, abgedroſchen, flad wäre und 
Lücken zeigte die felbft den vom Verfaſſer umriffenen 
Kreis ald durchweg flüchtige, unfertige Nederei nachwiefen. 

Stahr hätte ſich erft felbft abfhwören und verwan ⸗ 
dein müffen um fo produciren zu können; er wäre es 
gar nicht im Stande felbft wenn er wollte, feine Natur 
widerſeht ſich ſolchem Worgange, wie wir oben ausein- 
andergefegt haben. Man kann wol aus einem Wind» 
beutel einen Ariftotelifer, felbft einen Grübler und E©il- 
benfteher machen, nicht aber umgekehrt. Die kurze 
Ucberfiht die wir von „Zwei Monate in Paris” ge 
ben wollen, wird leicht zeigen wie es fich damit im 
concreten Falle verhält, 

Die Studien die und darin vorliegen, laffen fich in drei 
Glaffen fondern, von denen die eine parifer Perfonalien, 
die zweite Streiflichter über das Gefiht der Stadt und 
ihre focialen Verhältniffe und bie dritte Auffäge über 
Kunftwerte umfaßt. Was die Perfonen betrifft, fo ift 
natürlid) dem Präfidenten ein tüchtiges Stück Raum ge- 
wibmer und Mancherlei über ihn gefagt was der Dluel» 
len wegen von befonderm Intereffe if. Sonderbar aber 
bleibt dag Stahr wie alle Welt eine Eigenſchaft an dem 
Manne überfieht die gerade aus dem Gemiſch feiner Fä- 
higkeiten und Unfähigkeiten herauswächſt. Ludwig Bo- 
naparte ftößt alle Parteien vor den Kopf und weiß ſich 
dadurch, wie die Saden liegen, jeder unentbehrlich zu 
machen. Jeder Parteiwunſch welchen der Widerwille ge- 
gen ihn hervorruft, begegnet einer Parteifurcht die größer 
ift als diefer Widerwille, und in diefem Schwanten bleibt 
er immer noch ein Nothanter — gerade feiner vielbe- 
fhrieenen „Imbecillität” wegen. Er behauptet feinen 
Platz. Was foll er Anderes thun? Mie würden Alle 
die ihm jegt verhöhnen, überfchäumen vor Wuth wenn er 
einen Kaiferfireid wagte und diefer etwa gar durch Zu» 
fall und die öftlichen Gabinete glüdte!*) Solche Frechheit! 
Sold ein Bruch aller heiligen Eide, ſolche Verlegung 
urfprünglichftier Rechte! Oder für wie unfterblih dumm 
müßte die Welt ihn, der nie eine Aehnlichkeit mit 
MWafhington gehabt, halten, wenn er die Macht freimil- 
lig aufgäbe die ihm ein Spuk des Schickſals nad lan- 
gem vergeblihen Streben endlich doch in die Hände ge- 
ſpielt? Gerade feine zähe, halb feſte, halb elaftifche 
Buttaperha-Natur macht ihn zum Manne der Situa- 
tion und für das franzöfifhe Interregnum zwifchen der 
alten Zeit und dem totalen Bruche mit ihr volllommen 
unerfeglih. Zehn Andere die für unendlich bedeutender 
gelten hätten in feiner Rage fon viel mehr dumme 
Etreihe gemacht als ihm feine bitterften Feinde nad. 

*) Diefer Auffaog iſt ſchon im Detober 1861 gefchrieben worden, 
alfo mebre Wochen vor dem Gtaatöflreihhe des 2. December. 
D. Red, 
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rechnen können. Man ärgert fich eben darüber daß er 
kine rechten Streiche machen will. Im Augenblicke ift 
das Zemporifiren für ihn und Frankreich anfdheinend 
das Beſte, fein Verfahren ift alfo der Situation ange: | 
meffen. Was will man von dem „Neffen“ mehr ale 
daß er fein und des Landes „Beſtes“ au vereinen weiß? | 
Damit ift er ja ein ganz vorzüglicher Magiftrat für die 
Zeit bis der Kampf zum Austrage kommen kann. 

Pierre Dupont, der in Deutfchland noch wenig be- 
fannte focialiftifche Chanfonnier, der in den Atelierd und 
Eabarets den alten Beranger abgelöft har, ift die zweite, | 
meitläufiger gezeichnete Perfönlichfeit die Intereffe bean- 
ſotucht. Auch von Beranger ift mander Zug mitge- 
theilt. Letzterer fcheint uns trog des regern Zufunftbe- 
wußtſeins des Andern, wenn wir nad) den mitgetheilten . 
Proben urtheilen follen, immer mehr „Poet“ als Dupont. 
Ceuſin, Sabatier, de Flotte, Ramennais, Dumas u. U. | 
ztigen ebenfalls ihre Silhouetten. Ergänzend zu Dem 
mis Etahr über den Erpair fagt, mag eine Kammer- 
aneedote bier Plag finden die zugleich für den „Eiteljten 
dr Eiteln“ bezeichnend ift. Goufin war Unterrichtsmi« 
nifter geworden, eine Sphäre die ihm eine Menge frem- | 
der Geſichter entgegenführte, ſodaß er fih nad jedem 
aeuauftretenden Redner erkundigen mußte. Lamartine 
hielt eine feiner fauber gepugten Reden, der Minifler 
fragte nach feinem Namen. „Ah, c’est Mr. de Lamar- 
ine, je ne le connaissais pas!” rief er aus ald man 
ihm den Dichter nannte. „Et moi”, fagte Lamartine 
ald ihm von diefen Worten und dem erftaunten Gefichte | 
Couſin's erzählt wurde, „et moi, je ne le connaltrai 
pas!" Mit befonderer Theilnahme wird man den Ab- 
ſchnitt „Der flerbende Ariftophanes’’ Iefen, der in einem 
Augenblide wo Heine einen neuen Band Gedichte und 
ein — Glaubensbekenntniß herausgibt, von doppelter An- 
sehungsfraft ift. 

Ebenfo reich und piquanter und eigenthümlicher noch | 
find die Bilder aus dem parifer Leben von immer oder 
fpreiell von heute. Der Ball Mabille und die Cloſeries 

) 
| 





du Lilas fehlen natürlich nicht. Ihre Phyſiognomie ift | 
befannt, und nur die Details welche Stahr mittheilt, ver- 
kihen ihr den Meig der Neuheit den 3. B. der Befuch 
ins Arbeitervereind vor der Barriere durch fich felbft 
beim. Mancher ungläubige Thomas wird ſich freilich 
nah den Wunden umfehen in die er feine Finger legen 
han! Die Schilderung eines parifer Penfionate, eine 
Eigung des Inftituts, die Menue, die Meine Novellette 
„ine Grifette”, den ganz prächtigen politifchen Friſeur 
und die Ausflüge in die Umgebung von Paris rechnen 
mir ebenfall® hierher. Ebenſo gehört in diefe Reihe das 
Apercu über Februarrevolution und „La republique dans 
les carrosses du roi’, ein überaus bezeichnendes Capitel, 
das famme dem Prifeur wieder die Runde dur bie | 
Blätter machen wird. AU Dies find fefte, in fi abge | 
tundete Bilder die Das mas fie bdarftellen follen in be- | 
fimmten, fihern Zügen zur Anſchauung bringen. Ueber 
die parifer Theater hätte ein Anderer leicht einen halben : 
Band voll Dortrinen und Abftractionen gefehrieben, mie ! 


died denn aud vielfach gefchehen iſt. Stahr bleibe fi 
treu und beleuchtet und zergliedert nur den concreten 
Fall, wodurd wir am Ende von der Sache überhaupt 
mehr Greifbares erhalten ald durch breite Theorien mög« 
lich geweſen wäre, 

Die Befuche bei merkwürdigen Bauwerken, in Kunft- 
anftalten und Ateliers übergehen wir kurz, da wir zu 
lang fein müßten um dem Berfaffer beiflimmend oder 
auch wol opponirend Schritt für Schritt folgen zu fön« 
nen. Es ift dies gerade jener Theil des Werkes ber 
fid) ebenbürtig an das Beſte anfchlieft was „Ein Jahr 
in Italien“ bietet. Namentlich find die Auffäge über 
die Eculpturen des Louvre-Muſeum und über bie 
Maler trefflich. 

Die Schreibweife ift elegant, belebt und — Das ift 


ı nun einmal eine Haupttugend Stahr's — bis zur Durd- 


fichtigkeit far. Die Gefinnung, denn es verficht jich ja 


von felbft daß heutzutage jedes Buch den Ausdrud einer 


Gefinnung enthält, die Gefinnung läßt ſich in die Morte faf- 
fen: Stahr ift durchweg ein moderner Menfb, Feind aller 
Tradition und nur jenen beiden unveräuferlichen Zraditio- 
nen gegenüber welche heiliges Eigentum der Menfchheit 
find, nur für Kunft und Wiffenfhaft ein „conservateur“, 

Wir haben auch in diefem Werke Nichts entdeden 
tönnen was Stahr's unmürdig wäre oder ben von uns 
ausgefprochenen Sag in Frage ftellte, und wollen das 
Buch als eine unterhaltende, mit mannichfachen Reizen 
ausgeflattete, von Geiſt, Wilfen und Gefühl durch · 
würzte und gefhmüdte Lecture hiermit empfohlen haben. 

1, 





Menfchen und Sitten in Petersburg. 
Ein deutſcher Schaufpieler bat ed unternommen ruffifche 
Menfchen und Sitten zu ſchildern. An ſich betrachtet war das 
Vorhaben Pein undankbared. Petersburg liegt nicht an der 


' großen Wanderftraße der europäifdhen Völker, die Züge der 


Sommertouriften vermeiden die Zarenſtadt und ſuchen einfeitig 
den Weg der Bereinigung zwiſchen Nord und Süd weitwärts: 
fie legen mitten zwiſchen Stodyolm und Rem Paris, Diefe 
Moute ift Peine zufällige. Richt die geographiſche Diftance, 
nicht der Flüffe Lauf, nicht der Zug der Gebirge hat fie be: 
ſtimmt, die hiſtoriſche Zrabition ſelbſt dient au ihr als Füh⸗ 
rerin und zeigt dem Wanderer da die Beburteftätte feines 
Staats, dort die Dentmale feines Gottes und feines Kunft: 
ideale. Gegen die Route oſtwärts dagegen bat der Bar und 
ein angeborener Inſtinet des Widerwillens, der felbft der werk: 
luftigften Wißbegierde feine Grenzen giebt, Rußland intact gehal · 
ten. Wllein die eingeimpfte und gewiß no langehin unaus- 
rottbare Scheu gegen ruffifhen Boden beweift durchaus Richts 
wider das Intereffe an ihm. Die Wunder an der Rewa ger 
bören nur zu denen die man ſich am liebften hinterm warmen 
Dfen anfieht. Die Berge und Seen der Schweiz ragen ſchon 
dem Kinte eine fromme Sehnſucht entgegen; Rom war der 
erfte Gegenftand feiner Bewunderung. Bor den Geheimniffen 
bes Kreml aber, vor der Wohnung Kaifer Pauls I, fah es eine 
unbeilvolle, abweifende Hand. Gewiß liegt auch hier etwas 
von abftoßender Anlodung, ein Zug von Entfagung und Scheu 
dem fih Sehnſucht und Wißbegier beimifchen, aber der Reiz 
führt nicht zum Poftwagen, fondern nur iur Leihbibliothef, zum 


‘ Buchladen. Und eben deshalb werden Bücher über Rußland, 


feine Geſchichte, feine Sitten, feine Menſchen noc lange will: 
tommene Gabe fein, 
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Dad hier zu befprechende Werk 


Unpolitifche Bilder aus St. Petersburg. Skizzen, nach dem Year | 


ben gezeichnet ven E. Ierrmann. 
deutſche Verlags ⸗ Anſtalt. 1551. 8. Thlr. 


aählt der letztbezeichneten Gattung zu. Sein Verfaſſer, vielbe⸗ 
annt durch feine Mitgliedſchaft am Zheätre français, lebte drei 
Zahr lang in der Hauptſtadt Rußlands. Er iſt wol der Mann 
dem man eine feine Beebachtungsgabe, einen aufmerkſamen 
Blick zutrauen darf. Noch mehr Beobachtungsgabe möchte ich 
fagen als Urtheil. Denn für die erftere befigt er ein Naturell 
das ihm treibt Nichts ungefehen zu laffen, eine Wißbegier die 
ibm das rechte Zufchauen zu einer Bade innerften Interefies 
macht. 
lage eine umfaſſenden Gefichtepunfts und er 
in Ginfeitigkeiten die den Anreiz einer perfönlichen Ficbhaberei 
ziemlich offen zur Schau tragen. 
im Ausdrud, marfirt in der Darftellung, aber dabei launiſch 
und nicht ohne Bitterfeit, fo fchreibt Ierrmann, fe ſpricht, fo 
fpielt er. Ich verweife auf feine ganze Perſoͤnlichkeit, weil 
fein Schriftſtellerthum nur ein Abbild derfelben im Kleinen ift. 
Im Gafi, beim Domino erjchien er mir immer anregend, unter: 
haltent, geiftig feſſelnd, aber bei erfter Gelegenheit ſchroff und 
abftoßend. Auf der Bühne ſah ich ibn als Rathan“; ich be: 
mundert: die feinen Nuancen feines Spiels; aber auch in die— 
fem begegnete ich @infüllen von denen fi ſchwer fügen läßt, 
waren fie Berechnung oder waren fie nur das Gehenlaffen einer 
yrillenhaften Phantafie. Es ift noch nicht fange her, da las 
ich in einem irre ich nicht breslauer Blatt aus Ierrmann's 
Beder eine piawante Skizze aus Paris, die fid) als Lebensbild 
ab, in der die novelljtifähe Buthat aber ganz offenbar Sieger 
über Das Erlebniß geblieben war. Mit ber Hbantoftifchen Cha · 
rakteriſtik von Zuſtaͤnden iſt aber dem Publicum wenig und der 
Wahrheit niemals gedient; jedenfalls hat der Schriftfeler bier 
eine Klippe zu umfchiffen. 

Ih glaube daß es Jerrmann mit den Thaktſachen ehrlich 
meint, daß er die Dinge in Petersburg, die Sitten und Ge: 
bräuche Des fremden Landes ganz fo ſchildert wie er- fie mit 
feinen Augen gefehben bat. Allein es muß gleih am Eingange 
diefer Beiprehung hervorgehoben werden daß es auch in dem 
Buche über Rußland an dem novelliftiihen Apparate nicht 
fehlt und daß der Leſer diefen von dem Kerne der Thatſachen 
jedenfalls fergfältig abzufhälen hat. Außerdem bedarf es nech 
einer andern Borbemerkung, der ich ein gen befonderes Ge: 
wicht beilegen möchte. Sie bericht fih auf eine Sicherftellung 
vor Misverftändniften. Im feinen Skizzen hat Ierrpiann naͤm⸗ 
tich, ohne fih im Beſondern auf eine Kritik der ruſſiſchen Po: 
litik einzulaffen, gelegentlich der Regierung des Kaiſers Nikolaus 
fo viele Yobesworte geipendet daß e# auch dem Vorurtheilslofe 
ſten befremdtich erfcheinen muß wie ein Mann von folder Bil: 
dung die unbeilvolle Beziehung des ruffiihen Einfluffes zu dem 
übrigen Europa yänzlid überfehen kennte. Meinft du Das 
nicht auch, mein lieber Lefer? Halt, antworte nicht au raſch: 
unfer Berfaffer iſt ein recht arger Schalt, mit dem du dic) vorfehen 
mußt! Wenn man ruffiiche Zuftände befchreibt, muß man wol 
freitich die beiteen Beftrebungen die man findet um fo freudi⸗ 
ger anerfennen je umerwarteter man ihnen eben in Rußland 
begegnet: eine Kritik der europälfhen Politif des Jaren aber 
lag ‘von vornherein gang außer Jerrmann's Plan. Diefer 
wollte nur ſtizziren was er in Mußland yefehen, gefprechen, 
geträumt; „unpolitifche" Bilder fchrieb er auf fein Buch und 
auf ‘das Unpolitifche ift der necent grave zu legen. @iner 
meiner Freunde fund diefe Urt, der Kritif durch ein Wort auf 
dem Zitel ihre Waffen zu nehmen, zwar ſehr bumoriftifch aber 
wenig empfehlenswerth. Ich möchte Dem nicht beitreten. Im 
Allgemeinen ift es gut wenn ber Berfaſſer gleich in der Ueber: 
ſchrift feinen Standpunft kennzeichnet, und im Befondern, man 
kann ja doch wirklich Bieles aus innerfter Ueberzeugung an 


— ‚ Allgemeine 


I 


Seinem Urtheile Dagegen fehlt micht felten Die Unter: 
gefällt fidy dann | 


Gewandt im Wort, treffend ı 


denke, der Verſuch einer Darftellung der ruffifchen Buftänte 
vom ruffifchen Standpunkte aus hat feine gute Berechtigung 
und nicht blos den Worzug originell zu fein. 

Diet zur Verjtändigung; ein Weiteres zur Umſicht. Man 
kann nicht zweifelhaft fein von wo man bei einem Fluge durd 
Petersburg auszugehen hat, und wäre es Jemand, fo beiehrt 
ihn unſer Berfalfer Braft feiner Führerpflicht. Der Koloh Ruf. 
fand identificirt fi noch immer mit einem Menfhennamen; 
wie der Begriff der Sonne vom Tag eblicht iſt der Zar unzer⸗ 
trennlich von feinem Reich. Der Kaifer RNikelaus iſt ein echter 
Freund des Volks, beginnt unfer Führer, und du, mein feier, 
tuß die Zitelpolitit nicht außer Acht: der Zar ift wirflich ein 
treuer Freund feiner Ruſſen. Schuͤttele den Kopf nicht, du 
baft ja auf Diefer maleriſchen Rundreiſe zu vergefien verfpre: 
den dag Nikolaus nicht blos an der Newa, fondern auch on 
der Donau und der Spree regiert. Wie heißt es im Lied bes 
in Armuth und Kümmerniß verftorbenen deutfchen Mufitanten: 


„Das Bol feiner Ruffen beglüdt er fo gern.” Diefer Eprud 





gilt auch vom Nikolaus und Das mag bier anerfannt fein, 
auch von Denen anerkannt die nicht Kraft genug haben ben 
erften Morgenkaffee in der Stadt Peter's des Großen mit ber 
Wirkung des Lethetranks genießen zu koͤnnen. 

Jerrmann laft feine Apotheoſe des Zaren nicht ohne Be 
lege. Man ift gewohnt zu ſchaudern wenn .man von der ruf: 
ſiſchen Leibeigenfchaft hört: Ierrmann beginnt mit diefer zum 
Ruhme Nikolaus‘, zum Beleg daß der Kaifer ald „der wahre 
Vater feines Landes" ernſtlich darnach firebe „Menſchen- und 
Bolksrechte zur ganzen Geltung zu bringen’. Für die weib- 
lichen Leibeigenen gibt es in Rußland nur einen gefeglichen 
Bey zur Preibeit, den: von einem Freier zur ehelichen Gr 
fährtin gewählt zu werden; umgekehrt wird die Freie Leibeigene 
wenn fie einem 2eibeigenen bie Hand zur ehelichen Werbintung 
reiht. Den männlichen Feibeigenen war von jeher zur Erlan: 
gung der Freiheit bie militaitiice Carriere geöffnet. 

„Sowie der Soldat den Fahneneid geleiftet bat ift er frei. 
Allerdings ift die Freiheit des ruffiichen Soldaten nicht fehr 
umfaffend und er vertaufcht ziemlich nur eine Sklaverei mit 
einer andern wenn auch mildern, aber wenn er nach vollbrach 
ter Dienftzeit oder wegen Unfähigkeit durch erhaltene Wunben, 
Krankheit u. f. w. aus feinem Regimente tritt, kehrt er alt 
Rreier in feine Heimat zurüd. Um jedod vor Allem und. in 
Allem wahr zu fein, muß ich bier bemerfen daß der ang e 
Weg zur bürgerlichen Freiheit nur Wenige zum Genuß ber’ 
felben führte. Der Soldat der eine Capitulationszeit von 20 
Jahren zurüdgelegt hatte, war theils fo fehr an diefes eigen: 
thümliche Peben gewöhnt, theild boten ſich ihm bei gänglicher 


' Bernadläffigung feines frühern ‚Standes während einer fo 
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langen Dienftzeit fo wenig Quellen des Erwerbes dar daß er 
zum größten Theile wieder Handgeld nahm und feine militairi« 
[che Laufbahn aufs neue begann, der er denn aud regelmäßig 
bis zum Grabe oder Invalidenhaufe treublieb. ine Ukaſe des 
Kaiferd Nikolaus fürzte aber vor fieben Jahren die Dienftzeit auf 
acht Jahre ab und gibt dadurch nun jährlich viele Tauſend freie 
Männer dem Lande zurück, dem die Militairpflicht-cbenfo viele 
SHaven entführte. Der fo nach acht Jahren aufgediente Sol 
dat ift aber immer noch ein junger Mann, fann feine Freiheit 
noch geniehen und fi eine freie Familie gründen. Diefen er: 
ften wichtigen Schritt zur Gmancipation des Volks verdankt 


daſſelbe dem Freiheitsfinn des Kaifers Nikolaus.’ 


‚Hierbei aber ift, verfihert Ierrmann, der Zar nicht ſtehen 
geblieben. Cine nicht minder wichtige und denfelben Zweck 
ins Auge faffende Verfügung, die zugleich den gänzliden Ruin 
bed Adels verhindern follte, führte die Krenvorfchuffe auf lie: 
gendes Unterpfand ein. 

„Der partiellen Entvölferung der Güter vorzubeugen er · 
Elärte ſchon früher eine Ukaſe (1527) den Leibeigenen als in: 
tegrirenden Theil des Grund und Bodens. Somit hörte der 
ſchnoͤde Menfchenhandel durch Kauf, Tauſch oder Verſchenkung 


Rußland loben was man zu Haufe bitter tadeln würde. Ich der Individuen mindeftens in feiner abſchreckendſten Geſtali 


auf. Bon da ab Ponnte der Leibeigene an feinen andern Ber 
figer übergeben ale Dur Ankauf des Grund und Bodens dem 
ce angehörte. Sich dieſes Grund und Bodens nun vorzugs ⸗ 
maife und mit ihm der darauf baftenden Seelenzahl zu bemädh: 
tigen und zugleih die Gutsbefiger dem Ruin durch Wucher 
zu entziehen, eröffnete die Megierung eine Kronsleihbank, die 
gegen Hopothef der verbricften Grundjtüde zwei Drittbeil von 
deren Werthe gegen jährliche Abzahlung ven drei Procent Zinfen 
und drei Procent Gapital dem Befiger vorſcheß. Konnte derfelbe 
dit Jahlungsfriften nit pünktlich einhalten, jo rejtituirte die 
&rene ihm die bereits geleifteten Abzahlungen, gub ihm den 
In nech treffenden Theil des Dritteld vom Werthe heraus 
und das Gut nebft der Bevölkerung fiel der Krone anheim; 
die Leibeigenen traten nun in ein erftes Stadium der Freiheit, 
fie werden Kronsbauern, erhielten den bisherigen Wohnfip und 
Adır ald Erbiehen der Krone und zahlten dafür pour tout 
potage fünf Rubel Banco jährlig (1 Zhlr. 12 Ngr.) pro 
märnligen Kopf; eine Pacht wofür ficher in ganz Deutfchland 
ad der alerärmlichfte Bauernhof nicht zu baben wäre; gar 
siht gerechnet daß im Falle von Misernten, Dagelihlag, Seu⸗ 
Yen v. ſ. w. Die Krone ſtets verpflichtet ift für das dringendfte 
Bırirfnig ihrer Bauern zu forgen, als: das tägliche Bret, den 
nöthigen Viehftand, Saatkorn, Herſtellung der Wohnungen 
u.m” 

„Durch diefe Einrichtung wurde in Burger Zeit cin bedeu⸗ 
temder Theil des abdeligen Grundbeſitzes Staatseigenthbum und 
mat ibm eine beträchtliche Zahl von Leibeigenen Aronsbauern. 
Dies war der erfte und wichtigfte Schritt dem größten Theile 
der Benöiferung Rußlands der aus &Haven befteht den Weg 
zur Freiheit anzubahnen.’ 

Es ift nicht unintereffant mit diefen Verhältniſſen die alt 
tömiihen zufammenzuftellen. Rom hat die Welt beherrſcht 
und Kußland ftrebt nach einem gleichen Ziele. Gehen wir in 
die ältere Zeit der römischen Geſchichte zurüd, fo finden wir 
eine firenge Abgrenzung des status libertatis von der servi- 
tus. Diefe Abgrenzung läßt fih Durch den —— von 
techtefähig und rechtslos näher bezeichnen. Der Sklave hat 
feine Perjönlichkeit im Sinne des pofitiven Rechts, er ift cine 
ade: servile caput nullum jus habet, servi pro nullis ha- 
bentur. &o war es im alten Rom, fo war c& (diefe Zuſam⸗ 
menftelung ift eine aͤußerliche und wird nicht misverftanden 
werden) im alten Rußland. Aber in Rom lag ſchon in ber 
durch das jus gentium angenommenen Moͤglichkeit der Brei: 
leffung der Sklaven, fowie in manden auf Milderung ihrer 
harten Sage abzweckenden Beflimmungen cine gewiſſe Anerken: 
sung ihrer Mechttfähigkeit. In Rußland hat Nikolaus einen 
außerordentlich wichtigen Anlauf zur Begründung einer Ueber» 
yanzsepeche zwiſchen Freiheit und Sklaverei genommen, indem 
z den Leibeigenen durch eine Ukaſe Die Befugniß des Contra: 
ns geftattete. Wenn man erwägt daß die Ucberzahl des 
hen Bells tem Stand der Leibeigenen angehört, wird 
mir den Charakter diefer Neuerung erft recht begreifen. Frei⸗ 
N file der Befigfähigkeit die rechte Wirkung wenn der Leib ˖ 
eigene ĩch nicht felbit frei Faufen kann. Aber in der That 
babatı ihm das Eontrabirungsredht einen Weg bierau, wenn 
ash nicht den einfachften und nächſten. Jerrmann ſchildert 
dieſen Weg etwas ſchwunghaft alfe: 

„Der Eräge Rufle, der aus Misgunſt gegen feinen Herrn 
zu deffen Beten fo wenig wie nur immer mögli that, arbeir 
tete nun zu’ feinem eigenen Bortheil Tag und Nacht. Die 
Kaulpeit wich dem ämfigen Betriebe jeiner Wirthſchaft, der 
viehiihe Trunk der Nücternheit und Sparfamkeit; ber bis 
dahin vernachlaſſigte Boden öffnete ergiebig den mütterliden 
Scoos und fpendete feine reihen Schäge in Fülle. Aus ärm: 
ihen Höhlen erftanten freundliche Wohnungen, aus Wüfteneien 
Aühende Befilde, aus Moräften und Steppen fruchttragendes 
sand; die früher bettelarme Gemeinde prangte bald in Zülle 
det Wehlſtandes: fie Ponnte contrahiren und lich nun dem 
Guteheren das fo hechnoͤthige Geld unter gleichen Bedingun: 
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gen wie Die Krone auf das Unterpfand ihrer mütterlichen Erde, 
ihrer eigenen Leiber und derer ihrer Weiber und Kinder. Der 
Edelmann zog das Darlehen der Gemeinde dem der Krone 
vor, denn zur Verfallzeit zog die Krone fofort die Güter ein, 
weil fie das überſchüſſige Capital baar auszahlen konnte, was 
die Gemeinde nicht vermochte. Der Zermin fam; der Schuld: 
ner zahlte nicht, aber um frei zu werden fehlte der Gemeinde 
das Dritiheil des Werthetß das fie dem Schuldner baar ber 
auszahlen mußte; fo war jie um ihr Gapital und — hatte 
Beine Freiheit. Uber Nikelaus lebte! der Vater feiner Uns 
terthanen.” 

„Zwiſchen den geängfligten Schuldner und die noch mehr 
geängftigten Gläubiger trat rettend eine faiferliche Ukafe die 
den Gemeinden für ſolche Fälle den kaiſerlichen Kronsſchatz öͤff 
nete! Man merke, denn es ift merfenswerth: der Kronds 
ſchatz Rußlands öffnet fih den Leibeigenen um ihnen ihre Frei 
heit zu erfaufen!" 

„Die Krone konnte einfach die Gläubiger befricdigen, dem 
Schuldner das ihm nod zufommende Drittheil auszahlen und 
Bur und Bewohner gehörten ihr — cine Gemeinde Krons ⸗ 
bauern mehr! Das that Nikolaus I. nicht. Er gab ber 
Gemeinde das Geld fi von ihrem Herrn loszufaufen, und für 
dies Darlchn was nur noch Ein Drittel des MWerths bes 
trug, verfegte fie fih nun ibrerfeits der Krone, zahlte jähr- 
lich ihrerfeits drei Procent Capital und drei Procent Zinfen und 
war demnad in circa 30 Jahren frei. Daß fie dies Drittheil 
aber tilgen fonnte lag in der Natur der Sache, denn der Be: 
trag floß aus derfelben Quelle aus welcher fie die Erfparniß 
zu den zwei Drittheilen gefhöpft. Trat aber felbft ver ſchümmſte 
Fall ein, ward fie durch unglückliche Elementarereigniffe, durch 
Peſt, Seuden u. ſ. w. außer Stand gefegt den rechtlichen An« 
prüchen der Krone zu genügen, fo zahlte diefe ihr die zwei 
Drittheile des Werts Die fie früher dem GButsbefiger geleiiter 
hatte zurüß, und fie ward eine Gemeinde von Krontbauern, 
deren Schiejal gegen früber noch immer ein beneidenswerthes 
war. Dec treten diefe Bälle unter hundert Baum ein mal ein 
und fo werden almälig ganze Gemeinden frei, und nicht ploͤt⸗ 
lid durd einen gewaltfamen Umfturz der nur verheerend wirs 
fen könnte, fondern mit der Zeit, Durch Gewöhnung an Arbeit 
und Sparfamfeit, und mit ihnen an die Erfenntniß daß ohne 
diefe großen Factoren wahrer Freiheit ſolche dauernd nicht 
denkbar ift.’‘ 

Diefe Mittbeilungen nehmen das Intereffe gewiß in fehr 
hohem Grade in Anſpruch. Es ift au bedauern Daß JIerrmann 
bezüglidy der hier einſchlagenden Verhältniffe nicht noch ausführ- 
licher war. Namentlich vermift man cine Angabe über die 
Bedinzung der Breigeburt, die fi) der Darftellung des Zuftan: 
des der Leibeigenen leicht hätte anſchließen fünnen, An Rom 
beftimmte ſich Diefe Bedingung ſehr leicht; die Quelle drückt 
fie fo aus: „Ingenui sunt, qui ex matre libera nati sunt.” 
Es kam alfo lediglich darauf an daß die Mutter frei war, mochte 
der Vater immerhin ein SMave fein. Die Begünftigung der 
Rreigeburt ging hierbei ſoweit daß es ſchon genügte wenn die 
Mutter nur entweder im Augenblid der Empfängniß oder der 
Geburt oder aud nur irgend einen Augenblick während der 
Schwangerfchaft frei geweien war. Zwar geftattete ein Sena- 
tus consultum Claudianum von diefer Regel mehre willfürliche 
Ausnahmen wie: daß ein Kind als Sklave geboren ward, wenn 
ed aus der Verbindung einer Freien mit einem fremden &Ha: 
ven deffen Stand die Erjtere kannte abflammte, oder daf bie 
von einem freien Manne mit einer fremden Sklavin gezeugten 
maͤnnlichen Kinter frei fein folten wenn derfelbe jene für frei 
gehalten hatte, Allein ſchon Hadrien und Veſpaſian hatten an 
diefen Millfürbeftimmungen gerüttelt und Aujtinian hob das 
ganze Senatusconfult auf. 

Aber was follen wir länger auf dem Forum und bei den 
römifchen Kaifern, wir ſuchen ja den Gintritt in Petersburg! 
Unfer Führer ift berauſcht von al den Herrlichkeiten, widerspricht 
den Schilterungen von Kohl und Treumund Welp, nad denen 
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man auf dem Rewskypreſpect noch die Begegnung eines Bären 
oder in feinem friedlihen Haufe den Befuch eines ausge: 
bungerten Wolfs fürdten koͤnne, und vertheidigt die höfliche 
Zuvorkommenheit der functionirenden Douanebeamten, von de · 
nen er eine äbnlihe Schilderung entwirft wie W. Seyffarth 
über bie englifhen Yaßbureaubeamten. Dagegen warnt er 
ver den ruſſiſchen Hotels mit ihren großen, unmwohnlichen und 
unheimlichen Räumen, denen die forgfältig fäubernde Hand der 
Wirthin zu fehlen fcheint und in denen der Meifende, von mat« 
ter Beleuchtung empfangen, ſchlechte Meubles, aber nie ein Bett 
findet, weil der Muffe fein Bett immer mit fih führt. Was 
ift ba zu thun in dem herrlichen Petersburg, namentlih wenn 
man 'fidy bei feiner Ankunft auf feine andere Empfehlung be 


| 





obengenannte wo die Newa zwei mal aufging und wieder ger 
fror, wußten fi die älteften Menfchen in Petersburg nicht zu 
erinnern.‘ 

Der Kronſchatz fcheint nad den Angaben Jerrmann's in 
Rußland die Stelle eines allfegenfpendenden Schuggeiftes au 
vertreten. Seiner Beihülfe ward ſchon oben gedacht; da ift 
noch ein anderes Beifpiel. Die Bauten find in Petersburg 
wegen der Solidität mit der fie auögeführt werden müffen un» 
gemein Poftipielig, allein die Krone erleichtert ſolche den Privar 
ten in einer Weife wie man fie in Peinem Lande der Erde wier 


‚ derfinden dürfte. 


ziehen kann als eine velle Börfe? Jerrmann räth ein eigens | 


tbümliches Verfahren an. 


Er weift den Fremden in das erfte | 


befte Weinhaus, von denen dad eine oder andere um fo leichter | 


aufzufinden iſt als die Aushängefchilder fümmelich in ruffifcher 
und beutfher Sprache abgefaht find, beiläufig „ein zartes ruf: 
fiſches Eompliment das zugleih ein tiefes Ergründen unferer 
bervorfpringendften Charakreriſtik bezeichnet”. Er kann gewiß 
fein daß er dafelbft aus fchuldiger Nüdficht gegen die Haupt» 
und Stammgäfte einen deutſchſprechenden Marqueur oder eine 
detto „Marquife” vorfinden wird, und bat fid fein Frühſtück 
mit etwas lauter Simme in beutfher Sprache zu beftellen. 
Beim Frübftücd ift der Deutfche immer in weicher Stimmung, 
namentlich im Ausland. Die Stammgäfte rüden dem Fremden 


näher und leicht folgt die Bitte um einen Befuch, Dem ſich 


„Dat ein Bauherr nur die Mittel fein Haus unter Dad 
zu bringen, fo wird nah dem Plan des Baus der Werth 
deffelben wenn er beendet fein würde tarirt und zwei Drit- 
theil diefer Zotalfumme, die oft mehr beträgt als fchon hinein 
gebaut worden, werden ihm jofort von der Krone vorgeftredt. 
Er übernimmt dagegen nur bie Verpflichtung jährlich vier Pro- 
cent Zinſen und vier Procent vom Capital abzuzahlen, Beides 
aber fortlaufend ven der Summe des urfprünglicden Darlehns, 
ſodaß bei regelmäßiger Zahlung Die ganze Schuld in circa M 
Jahren getilgt ift. Auf dieſe Weiſe find viele, namentlidy deut» 
ſche betriebfame Männer reich geworden, denn haben fie nur 
irgend ein Geſchäft oder eine Stellung die fie ernährt und ein 
geringes Capital um den Bau zu beginnen, fo finden fie leicht 


\ binlänglidhen Credit um das Gebäude unter Dach zu bringen. 
' Durch die Kronvorſchüſſe zahlen fie dann die Schuld zurüd, 


dann das Verhältnif einer helfenden und rathenden Gaftfreund: | 


ſchaft anſchließft. Was diefe Gaſtfreundſchaft in Petersburg 
bedeutend unterflügt, ift ver große Ueberfluß und die daraus 
entfpringende Billigfeit der Lebensmittel, von deren Fuͤlle man 
fih faum eine Vorftellung zu machen vermag. 

„Mit dem Glodenfchlag zwölf in der Nacht auf Heilige 
drei Könige brechen im gefammten Reiche die Bauern nebft 


ihren mit Fleiſch, Fiſchen, Wild und eingemachten Brüchten, | 
melde lestern man in feinem Lande fo zierlih und wohl | 


fhmedend bereitet, reih bepadten Schlitten auf und ziehen 
nach den Hauptftädten, befonders nach Petersburg, oft 2 3000 
Werft weit. Hier verkaufen fie ihre Waaren gewöhnlich zu 
ganz vortheilhaften Preifen und ziehen dann in langen Karas 
vanen fröhlih und trunfenen Muthes in die Heimat zu: 
rück. Dod nur bei fogenannten ſchönen Wintern, worun: 
ter fie eine anhaltende Kälte von 20—24 Grad Rlaumur ver 
ſtehen. Dann find die Schnecbabnen feft und glatt, ihre 
Beinen Pferde, nicht größer als ein mäßiger Stier von 1, 


Jahren, ziehen frifh und munter der Hauptftadt zu, und ihre 


Efwaaren fommen mohlerhalten an Drt und Stelle an, Zritt 
dagegen Ihaumetter ein, fo find dieſe Armen höchſt beflagens- 
mwertb. Die Ernte ihrer Zahresmühen gebt ihnen dann ret: 
tungslos verloren. Za wenn es auch glei wieder friert, fo 
daß die Mundvorräthe fcheinbar gut erhalten am Ziele ihrer 
Reife anlangen, fo it doch ſchon binfichtlich des Fleifches das 





Mistrauen geweckt und damit Abfag und Preis bedeutend ger | 


fhmälert; bei den Fiſchen aber fann nie die mindefte Zäus 


ſchung ftattfinden, denn der Ruſſe erkennt auf den erften Blick 


ind Auge des Thieres und an den Felgen eines leiſen Druds 


gegen daſſelbe, ob es ſchon ein mal aufgethaut war, und dann | 


nimmt er cd um feinen Preis für feine Küche, Bei auffallend 
„ milden Wintern wo die Kälte häufig mit Thauwetter wech: 
felt, wie dieß z. B. im Winter ven I841—42 der Fall war, 
da legt fih ſchen an den Thoren die Polizei auf eine, fharfe 
Unterfuchung, und fo fam es daß in jenem unglüdliden Win: 
ter viele Hunderte von Schlitten die Stadt gar nicht betreten 
durften; ihr Inhalt ward ins Waſſer geworfen oder in die 


Erde vergraben, und fo blieb den VBerunglüdten weiter Nichts | 


' übrig als Pferdchen nebft Gefhirr und Schlitten zu verfaufen 
und betrübt und darbend den ungeheuern Weg mitten im 
Winter zu Buß aurüdzulegen. 
ſchlechte (milde) Winter äußerft felten; eines ſolchen wie der 


Zum Gtüd aber find feldhe | 
keit der Wäſche und Körper. Dft fodert er fie auf, um ihre 


' Nähe plöglih an, den Fuhrherrn fragend anfchauend. 


und ift der Bau einmal beendet, fo ®önnen fie chne Mühe 
durch die Miethserträge Zinſen und GEapital tilgen, das nur 
in Summa acht Procent beträgt. Die Abgaben belaufen fi 
nicht ganz auf ein Procent; in den erften 20 Jahren fallen 
Peine bedeutenden Reparaturen vor, und das müßte ein ſchlech ⸗ 
tes Mietbhaus fein das in einem nur einigermaßen vortheil ⸗ 
baft gelegenen Theile der Stadt nicht mindeftens zehn Procent 
Binfen trüge.” 

Die öffentlichen ————— von Petersburg ſte⸗ 
ben faft unter der förmlichen Oberaufficht des Kaiferd. „Vor 
feinen visites domiciliaires find fie weder Tag noh Nacht 
ſicher.“ Dftmals läßt Ierrmann ihn von feinem eifernen Feld» 
bett mitten in der Nacht auffpringen um eine Meine nächtliche 
Infpectionsreife anzutreten, und bemerkt dabei beiläufig, auf 
einem andern als re eifernen Feldbett habe er nie (?) ge⸗ 
ſchlafen. Richt felten bedient fi der Zar bei jenen Bifiten 
(um nicht zu fagen Bifitationen) des erften beiten Fuhrwerks 
das er an den Straßeneden findet. 

„Bo fuhr ihn ein Jéwerſtſchik einft in einer fchneeigen 
Naht in feinem Schlitten nach einem entfernten Theile der 
Stadt. Das Fuhrwerk mußte fehr lange warten, und als der 
Kaifer wieder berablam «6 zu befteigen und bezahlen wollte, 
fand es fih daß er Bein Geld bei fih hatte. Schmunzelnd 
meinte der Ismworftichit, das habe Nichts zu bedeuten, und als 
der Jar fi in den Schlitten werfend zerftreut ein „Na domo’’ 
(nad Haufe) rief, trieb jener fein finnländiihes Pferdchen im 
getreten Zrabe dem Winterpalais zu und bielt in J— 

es 
frembet flieg der Kaifer ab, beftelte ibn für den nädften 
Abend an denfelben Drt und fragte weggehend: «Kennſt du 
mi?» Ein pfiffiges «Rein» wor die Antwort, und am näch- 
ften Abend erhielt er eine ftattlihe Belohnung, wol minder 
für fein Zutrauen als feine fchelmifch »fchlaue Dieeretion. Bei 
ſolchen nächtlichen Bifiten in den Corps finden jtrenge Unter« 
fuhungen ftatt. Der erfte Bli des Kaifers beim Eintritt in 
den Gorridor ift auf den Thermometer gerichtet; wehe! wenn 
der nicht Die vorgefchriebenen Id Grad anzeigt. Dann werden 
die Säle durchwandert, ob überall Licht, überall die dienft- 
tbuenden Dujouranten wachend find. Nun werden die Betten 
der Schüler unterfucht; der Kaifer zieht die Decken herab, und 
in der einen Hand ein Licht wendet er mit der andern die 
Buben bin und her und unterfucht aufs ftrengfte die Reinlich- 


Körperftärfe zu erproben, mit ihm zu ringen, und es müßte für 
den plöglich hinzutretenden Fremden kein unintereffantes Schau · 
fiel fein den Selbſtherrſcher aller Reuffen zu fehen, wie fünf 
bis ſecht Anaben an feinem gigantifchen Körper wie an einem 
Dbftbaume bangen und die äußerte Kraft aufbieten den Herrn 
über 40 Milionen Menihen auf den Fußboden zu werfen. 
Heintich's IV. Replik an den fpanifhen Gefandten: «Vous 
tes pöre? Je puis donc continuer ma cours!» hat bis auf 
Meidinger ale Grammatifen und Vademecums füllen helfen; 
von den väterliyen Spielen des maͤchtigſten Monarden Euro: 
pas mit wildfremden Knaben weiß man Nichts als die lächer: 
fihften und abenteuerlichften Gerüchte, die Müßiggang und 
Plauderwuth erfinden. In den vertraulichften Yamiliencirfeln 
des Hofes wird nicht felten über dieſe Ausgeburten einer cor: 
rupten Phantafie gefcherst, und ald Beweis daß ſolche Albern» 
beiten zu feinen Dhren fommen, fügte Nikolaus zu dem dar 
mazten Vicomte de Euftine, als er ihm die Knaben in ben 
Ceryt zeigte, deren munteres, friſches Wefen jenem auffiel: 
«Voiei de ces jeuges gens. dont je devore chaque semaine 
gquelwes-unsr; und Graf Drloff der gerade hinzutrat und 
ihm Sergeftellt wurde, präfentirte ſich jelbft als le fameux 
enpöisonneur!” . 

Us die erite MWohplthätigkeitsanftalt der Welt bezeichnet 
Ierrmwann das Hotel des Findelhauſes. Unter den Begünfti: 
gungen die Die verftorbene Kaiſerin Marie demfelben zumen: 
dett, ficht das Monopol der Spiellarten obenan. Die Stem: 
peltare ift enorm, beinab fc enorm ald der VBerbraud der 
Spielkarten in Rußland felbft ; fie beträgt nämlidy für jedes 
Spiel nad) Jerrmann's ungeführer Angabe etwas über fünf: 
zehn Reugrofhen. Gegenwärtig ſteht das Rindelhaus unter 
dem Protectorat der regierenden Kaiferin. 

„Weder fihtbar noch ſehend“, befchreibt Ierrmann, „em 
fängt die Wächterin im Innern des Gemachs das Meine, von 
der übrigen Welt hülflos verlaffene Wefen, auf das Geläut 
on der Zhorglode dreht fie die äußere Hälfte eines Kaftens 
nad innen und hört faum ben Iehten Segenswunſch mit dem 
die cft verzweifelnde Mutter ihr Liebſtes auf der Welt, einen 
Theil ihres eigenen Seins der Bürforge fremder Menfchen 
anheimfelt. Unmittelbar nad dem Empfange wird das Kleine 
ärztlich unterfucht; über jedes Merkmal an feinem Sörper, feir 
ner Bäfhe, oder über Alles was fonft feine erfte Wanderung 
begleitet, wird ein genaues Protokoll aufgenommen; es wird 
fefert gebadet, neu-beBeidet, mit einer Rummer verfehen und 
der ſteis bereit gehaltenen Amme übergeben. Rührend ift es 
ja fehen wie am heitern Frühlingsmorgen, oft in langen 3ü+ 
gen, verfhloffene Wagen durd die Straßen langſam ziehen, 
die Ammen mit ihrer unſchuldsvollen Bürde hinaus aufs Land 
zu führen, Hier bleiben die Kleinen jahrelang unter Aufficht 
vom Kersten und Beamten der Anftalt die ihre Pflegerinnen 
nuemäßig und ftreng infpiciren. Rach den glüdlich zurüdges 
legun erften Jahren werden fie ins Findelhaus zurückgebtacht 
und ran beginnt das Werk ihrer Erziehung. Den Maßſtab 
dazu bieten einzig ihre Fähigkeiten und ihre Neigungen. Diefe 
Anfelt liefert fo gut tuͤchtige Grobfchmiede und Aderbauer, 
als aus ihr fchon ausgezeichnete Dffisiere, Bildhauer und Mur 
fer hervorgegangen ſind; die Köchinnen des Findelhaufes find 
gelacht, feine Geuvernanten die beliebteften in der ganzen Re: 
ſidenz. Hat der Jüngling in dem Haufe felbft welches das 
bülflofe Kind empfing, feine Erziehung vollendet, fo ftebt ihm 
die Wahl des Bünftigen Berufs freis natürlich bilden Fäbig: 
keiten und Betragen ten Maßſtab der Bewilligung. Er kann 

fh den Wiffenfhaften, Künften, der Technik, dem Militair, 
dem Seewefen, dem Handwerk widmen, ganz nad Belieben, 
und feine weitere Ausbildung gefchieht wie bisher auf Koften 
des Findelbaufes, von da an auf Koften der Krone, der er ale 
tan allerdings eine zeitlang die erworbenen Kenntniffe im 
Staatsdienft widmen muß; aber diefe Beſchränkung ift Peine 
fe harte, denn es ift am Ende Nichts als wonach ſich fo viele 
Zaufende jahrelang vergebens ſehnen — eine Staatsanftellung 
1852. 1. 
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unmittelbar nah Vollendung ihrer Bildung. Früher konnten 
biefe Findellinder von den Weltern jederzeit reclamirt werden; 
in jüngfter Zeit jedoch bat eine Ukaſe die Rüdnahme erfchwert 
oder gar unmöglich gemacht, um dem übergrofen Misbrauche 
zu fteuern, zu dem bie leichte Urt das zartefte Lebensalter 
neuer Weltbürger zu ficherh, gewiffen: und herzloſe eltern 
verleitete, auch ohne dringende Roth die Stimme der Natur 
zu unterbrüden und das Pfand oft priefterlich geweihter Liebe 
der Sorge des Staats temporair anzuvertrauen.” 

Ehe ich zu dem bie Wißbegier aufftadhelnden Thema von 
der ruſſiſchen Polizei und Juſtiz fomme, vermweile ich mit zwei 
Worten bei dem berüdhtigten Penfionswefen, von welchem un: 
fer „unpolitifher Führer” wie von fo mandem Andern den 
ſchwarzen Flor eines berben Vorurtheils abzieht. Er beftätigt 
daß nach zurüdgelegtem zweiundzwanzigſten Dienftjahre An: 
fprud auf volle Penfion, d. b. auf ebenfo viel als fein etats⸗ 
mäßiger Gehalt betrug, dem Beamten zuſteht. Allein Dies kann 
iedenfans nur billig erfcheinen, wenn wie Ieremann verfichert, 
ber hoͤchſte etatmäßige Gehalt (von den Chargen eines Feld» 
marfchalld, eines Minifters abgefehen) nur 4000 Nubel Banco, 
d. b. etwas mehr als 1000 Thaler beträgt. Da die böhern 
Staatödiener mit diefem Gehalt nicht eriftiren können, fo find 
ihnen temporaire Emolumente zugewieſen die mit der Penfio: 
nirung erlöfhen. Bei dieſer Einrichtung ftehen fih die Be: 
amten ganz qut und nad dem Willen der Krone follen fie ſich 
auch gut ſtehen, denn je günftiger ihre äußere Stellung ift, 
einer deſte firenaern Berantwortung find fie unterworfen. 
„Ein Unglück ift für Den in deffen Berwaltungstreis es fällt 
ein Verbrechen; eine Mevolte in einer Compagnie entehrt den 
Gommandirenden; ber Unterfchleif eines Kaſſiers bringt den 
Chef um feinen Credit.“ Aus dieſem Werhältniß ermächft jene 
rufifche Beamtengewalt die von der feines andern Staats über: 
troffen. werden fann. Feder Beamte ift Herr foweit feine 
Berantwortlicpfeit reicht: Selbſt die finanzielle Verwaltung 
dürfen die Beamten nad ihrem beftmöglichen Vortheil befors 

en, wenn fie nur ihre Pflicht im Kreife ihrer Verantwortlich: 
eit erfüllen. Diefe Verantwortlichkeit führt oft zum Gebrauch 
der ungemöhnlidhften Mittel. Jerrmann erzählt einen Fall der 
die ruſſiſche Bitte immerhin trefflih charakteriſirt, mag aud 
die Strenge ber Berantwortlichfeit dabei Einiges zur Entfchuls 
digung beitragen. 

„@$ transportirte ein Dffigier meiner Bekanntſchaft faifer- 
liche Pferde. Der Mann ift Tas bejte, weichfte Herz unter 
der Sonne, und er verficherte mir er hätte öfters bei ſchlech ⸗ 
tem Wetter, wenn er in einem Dorfe Nachtquartier bezog und 
kein Stroh vorfand, den Bauern die Häufer abdeden laffen. 
«@s that mir wehe», fagte er, «daß den Yeuten ber Regen in 
die Betten ftrömte, aber meine Pferde mußten troden liegen, 
das geht auf meine Refponfabilität,»e Ich war frob daß bie 
Dächer mit Stroh gedeckt waren, hätte er flatt deſſen Ziegel 
vorgefunten, ich glaube er hätte den Bauern die Betten weg⸗ 
genommen und fie unter feine Pferde geftreut. Dabei, ich wie⸗ 
derhole es, war er ein vortrefflicher Menſchz; aber er war Ruſſe, 
und der Ruſſe kennt nichts Höbered als das Wort Dienft.” 

Vor der ruffifhen Polizei und Auftiz flößt Jerrmann 
wahrfcheintidy wider Willen einen tiefen Ekel ein. Das britte 
Wort was in Rußland Polizei und Juftiz verbindet heißt Gelb. 
Es wird 3. B. Viel von den Schwierigkeiten gehört welche die 
Paßangelegenheit in Petersburg den Fremden verurſacht. Ierr 
mann zeigt gelehrigen Schülern (NRotabene die Gelehrſamkeit 
mißt fi bier nad der Schwere der Börfe) den Weg einer 
ſchnellen Erledigung und zwar dur „Geſchicklichkeit, Peine 
Hererei”, Die ganze Gefchicdlichfeit beruht in der Ueberreir 
hung eines Billets von 20 Rubel Banco. Der Beamte nimmt 
diefe mit den Regitimationspapieren in Empfang, und hat er 
fih von ihrem Worhandenfein überzeugt, fo erfuht er den 
Ueberreiher Nachmittags drei Uhr gefälligft miederzulommen, 
wo er verfihert fein fann auf das a empfangen und 
auf das fchnellfte erpedirt zu werden. Einer ähnlichen Cor: 
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ruption begegnet man in dem Juftigmefen, nicht weil die Ger 
fee, fondern weil die Perfonen ihrer Erecutoren ſchlecht find. 
Der nächfte heillofe Uebelftand der ruffiichen Juſtiz liegt darin 
daß die gefammte Gefeggebung auf Ukaſen beruht die im Laufe 
der Zahrhunderte zu einer ungeheuern Maffe angewachſen find. 
Diefen Ubafen gegenüber hat der Kaifer eine neue Juſtinianus- 
arbeit aufgenommen, die um fo nöthiger war al& ſich diefelben 
fehr oft widerſprechen ohne daß fie ſich ausdrücklich aufheben. 

Schen wir uns die praktiſche Juſtiz etwas näher an, fo 
ſtößt man 3. B. auf die Eigenthümlichkeit Daß die Gerichte 
keine Sporteln erheben dürfen. &o will es das Gefeg! Wie 
aber wird dies gehandhabt? 

„Bei der geringften Beſchwerde die der Kläger einreicht 
findet ſchon der fie in Empfang nehmende Actuar oder Berre: 
tair daß die Form gänzlich verfehlt fei und erbietet ſich febr 
artig au einer regelrechten Abfaſſung. Das ift nicht mehr 
noch minder als ein indirecte® Gefuh um 20 Rubel Banco. 
Der in die Verbhältniffe nicht Eingeweihte der die Abfaffung 
feinee Bittfhrift — denn dort ift Alles „Bittſchrift““ — in ge: 
böriger Ordnung findet und auf deren Annahme befteht, kann 
verfichert fein daß feine Eingabe in gehöriger Drönung ad acta 

legt wird; der Eingeweihte aber wartet Diefe bedeutfame 
Keine feiner „Bittſchrift“ nicht ab, jendern fügt ihr fofort Die 
rectificirenden 20 Rubel bei und die Sache geht ihren Bang; 
nur ift zu bedauern daß der geringfte Procch wol zwanzig und 
mebr foidyer „Bittſchriften“ erfodert, deren jede erft einem En: 
couragement von 20 Rubeln ihr Entftchen verdanft, wodurch 
oft die Summe eines vollftändig gewonnenen Proceſſes ohne 
alle gerichtlichen Koften die Höhe der gebabten Monirungsipe: 
fen nicht zur Dälfte erreicht. Geben die Beamten bei Diefem 
Verfahren von dem moraliihen Grundfage aus dem Volke das 
Proceffiren zu verleiden und es foviel als möglich auf den Weg 
des gütlichen Vergleichs binzuweifen, fo erreichen fie volltom: 
men ihren Zweck. Sprüchwörtlich ift es in Rußland: Recht 
befommt Jeder der es erlebt; und in der That ift fein Recht 
erfämpfen oft minder ſchwer als das Erkämpfte zu erhalten. 
&o hatte Iemand einen Proceß in aller Form gewonnen, aber 
in Befig des Urtheils zu kommen gelang feinen angeftrengte 
fien Bemühungen nit. Endlich nahm er feine Zuflucht zur 
Lift; er fuchte den Referenten in feiner Sade auf, trug ihm 
fein Gefudy vor, und nachdem er fih von demfelben ausführ: 
lih die Schwierigkeiten hatte berzäblen laffen die bei den ger 
drängten Gefchäften der Erfüllung feines Wunſches ſich ent: 
gegenftellten, zog er die Brieftafhe hervor, nahm ein Pädtchen 
Banknoten heraus, riß es vom oben nach unten in der Mitte 
durch, und die eine Häfte dem Manne des Rechts überreichend 
fagte er: «Da jeder Hälfte die an der andern Seite gleiche 
Rummer fehlt, fo nugen fie uns Beiden Richts; meine Hälfte 
ebe ich verloren, bei Ihnen ftcht es der Ihrigen die volle 

aluta zu verfhaffen. Undern Tags empfing er den Beſuch 
eines fedr freundlichen Mannes, der ihm den wohlwollenden 
Borfhlag machte das mitgebradhpte, rechtskräftig ausgefertigte 
Urtheil gegen die ungültig gewordene Hälfte Nichts bedeuten: 
der alter Banknoten umautaufchen.” 

„Wie ſelbſt Männer von anerkannt rechtlichem und hoch: 
achtbarem Charakter das Recht handhaben, wie fie ihm den 
materiellen Vortheil des Staats felbft auf Koften einzelner Ins 
dividuen vorziehen, davon liefert nachſtehender Fall aus dem 
Gefchäftsleben des berühmten Finanzminiſters Cancrin einen 
ſprechenden Beweis.’ 

„Einer feiner Spione, denn fein Berwaltungsjmweig in 
Rußland ermangelt derfelben, hinterbradhte ihm die Nachricht 
daß einer ber öffentlichen Geldeinnehmer bedeutende ihm über: 
lieferte Summen angegriffen.” 

„In Deutfhland würde auf ſolche Denunciation fofort 
Kaffenrevifion erfolgen. Eancrin beeilte ſich damit nicht, fon: 
dern trat in fein Burcau und rief einem am untern Ende des 
Saals arbeitenden Secretair laut zu: er möge die betreffenden 
Beamten unterrichten daß über acht Tage fämmtliche öffent: 
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liche Kaſſen der Nefidenz infpieirt werben wuͤrden. Ratür- 
lich erfuhr der Denuncirte eine Stunde fpäter die ihm fo hoch⸗ 
wichtige Nachricht. Er lief nun eilig zu Juden und Zürken 
und borgte auf einige Zage die fehlende Summe. Die Woche 
ging bin und die Revifion begann. Zu dem Denuncirten fam 
der Finanzminifter in eigener Perfon. Die Bücher wurden 
eontrelirt und der Beftand mit dem ber Kaffe verglichen. Dank 
feinen getäufhten Gefcäftsfreunden flimmte vie Kaffe auf 
einen Kopeken. Mit zufriedenem Blick ließ Eancrin die Gel 
der wieder in ben eifernen Koffer paden, fchloß eigenhändig 
au und ſteckte den Schlüffel in die Taſche.“ 

„Eine Stunde darauf empfing der receveur-general feine 
Demiffion.‘ 

„Gin pflidytvergeffener Beamter war der Spazierfahrt 
nah Sibirien entgangen, dem Rechte fein Opfer und mehren 
ehrlichen Männern ihr Eigentbum als Lohn zutrauensvoller 
Gefälligkeit, aber dem Staate war bie angegriffene Summe 
gerettet und dem Minifter feine Refponfabilität. So werben 
in Rußland die Gefege umgangen, Tod nicht in allen Fällen 
mit gleicher ſcheinbarer Milde.‘ 

Als einen gegen die ſchmaͤhlichen Misbräuche der Juftis 
und Polizei muthig anfämpfenden Mann bezeichnet Jerrmann 
„den berrlichen Perowsky““, Minifter des Innern. Verkleidet 
ging Dderfeibe oftmals in Läden und Buben, Paufte Zucker, 
Fleifch und Butter und unterfuchte nach abgefchloffenem Han+ 
dei das Gewicht. Die Polizei der Beftechlichkeit ihrer Beam- 
ten au überführen machte er eines Tags dem Chef derfelben 
die Mittbeilung daß allnächtlidy in einem gewiffen Haufe ver 
botene Hazardipiele ftattfänden. Er entfandte zwei Beamte 
nad dem gedachten Haufe die ihm als Die zuverläffigften be 
zeichnet waren. Diefe ertappten die Spieler in Aagranti am 
runden Tiſch, vor fi das aufgehäufte Geld. Indeß gelang es 
den Letztern den Polizeitprannen begreiflih zu machen daß das 
„Ecarteè“ was fie eben gefpielt ein höchſt unfchuldiges Bergnür 
gen gewähre und daß fie Dies „Gommercefpiel’ nur zu hoben 
Summen fpielten. Zum Beweis Deffen bot man den Beamten 
eine Partie zu 1000 Rubeln an: Diefe nahmen den Vorſchlag an. 
und Jeder von ihnen trug IMO Rubel mit nah Haufe. Um 
andern Morgen konnte der Chef Dem Minifter Etwas von einem 
freundſchaftlichen Gommercefpiel berichten und die Polizeioffi⸗ 
cianten beftätigten natürlich die ihrem Ehef gemachten Mitthei- 
lungen auch dem Minifter gegenüber. Da öffnete Perowsky 
eine Seitenthür und zeigte Den beftochenen Dienern des Staats 
im Rebenzimmer rund um einen grünen Tiſch figend diefelben 
Männer von geftern Nacht, in derfelben Ordnung, daffelbe Ha» 
zardfpiel fpielend! 

Ich halte inne. Das aus Jerrmann's Buche bisjept Aus— 
gezogene genügt um das im Eingang bingeftelte Urtheil au 
rechtfertigen. Dem „unpolitifchen Charakter ift der Berfaffer 
unmwandelbar treugeblieben und deshalb lieh ich feinen Stand» 
punft gelten; daß er aber Profelyten machen werde glaube 
ich nicht. Für den bunten, bald anefdotenhaften, bald beleh⸗ 
renden Inhalt des Buchs habe ich Belege gegeben: im Uebri« 
gen theile ich bier nur noch einige Titelüberſchriften mit Die 
die Reugier des Leſers anzuregen geeignet find. Da lefen wir 
„Guriofa”, „Brautſchau“, „Kutſcher und Kuriere”, „Henriette 
Sontag“, „Joſeph ift tobt, aber Peter lebt’, „Die Graufam: 
Reit der Liebe‘, „Der Mond des Gebirge”, „Ein Abend auf 
der deutihen Golonie”, auch „Eine ruffiihe Sekte”. Dies 
legtere Gapitel zeichnet ein unbeimlihes Nactbild, von Dem 
ih wuͤnſchen möchte die Phantafie des Verfaſſers habe ihr 
Theil daran. 

Am Schluß moͤchte ich mit Jerrmann noch rechten wegen 
der Form feines Buchs: fie ift ſeht unkünftlerifch. "Der In- 
halt ift durcheinander geivorfen und wiederholt ſich bier und 
da. Aber aud in Betreff Diefes Mangels hat der Verfaſſer im 
voraus Abbitte gethan. Er ift ein zu liebenswürdiger Unter: 
halter als daß man ihm nicht verzeihen folte, 2. 
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Es gibt Beinen Dichter, man fann Das wol mit Beftimmt: 
beit fagen, der eine fo großartige Literatur hervorgerufen hätte 
wie Dante, aber es gibt auch Bein Dichterwerf das fo alles 
Höhfte und Zieffte umfaßt, das einen fo unerſchöpflichen Reich: 
tım tieffinniger Gedanken, erhabener Empfindungen, großar- 
tiger Bilder, plaftifcher Geftalten vor unf ausbreitet, und das 
in lem Diefem ein fo getreues Bild des innern und äußern 
Abent, bed ganzen Wiſſens und Empfindens einer von politi« 
fhen und religiöfen Kämpfen gerriffenen und nad dem Worte 
der Berföhnung ringenden Zeit und vorhält, es gibt fein Did 
ref von einer fo wundervollen Kühnheit der Anlage und 
tirer chenſo wundervollen Architektonif der Ausführung, kei 

neh ta mit gleicher Meifterfchaft das tiefite Grauen und Ent- 

Iren, die Sehnſucht nad Licht und Erlöfung und die unaus 

brehlihen Wonnen eines feligen Lebens im Reiche des ewigen 
fit und der ewigen Harmonie uns darftellt al® die „Divina 
oommedia”. Bei ſolchen Borzügen dieſer Dichtung ift es durdy- 
aus nicht laͤcherlich wenn ein italienifher Gelehrter fagte: 
mern man nicht felbft Dante fein könne, fo gebe es kein grö- 
feres Glück und keinen fchönern Beruf als Dantet Erflärer 
zu fein. Diefes Gefühl haben Zaufende mit ihm getheilt, und 
biefem Gefüble verdanken wir die unzähligen Schriften über 
Dente und die unzähligen Commentare zur „Divina commedia’'. 

Auch der neueften Schrift über diefen Gegenjtand von 3. 
K. Bähr merft man ed an daf fie aus reiner Begeifterung 
für den unfterblihen Dichterheros hervorgegangen iſt. Sie 
enthält eine Reihe von Vorträgen die ber Berfaffer vor eini« 
ger Zeit in der Akademie der Künfte zu Dresden gehalten bat, 
wm junge Künftler, wie er fagt, auf diefe poetiihe Schöpfung 
vorzubereiten und ihnen eine gedrängte, leichtfaßliche, bildliche 
Ucberfiht zu geben, damit jie in den Stand gejcgt werden 
ihre Schönheiten und ihren tiefen Inhalt richtig zu erfaffen. 

Das Werk ift alfo nicht ſowel ein gelehrter Eommentar, 
fordern der Berfaffer bat die ſehr zweckmähige Form einer 
fortlaufenden, ſehr ausführlihen Inhaltsüberficht gewählt, die 
alles Wefentliche des Berichts enthält, die bebeutendften Stel 
len in wörtlider Uebertragung und fo daß die Erklärung ber 
Schwierigkeiten, der hiſtoriſchen, mythelogiſchen und philcfo- 
Hhiihen Beziehungen, des allegorifchen , fombolifchen und ethi- 
Wen Sinnes u. f. w. in den fortlaufenden Tert verflochten if. 
Soßen Fleiß hat er namentlich auf die aftroncmifdhen Zeitber 
Kamungen verwendet, welde durch die an ben betreffenden 
Sulin in den Zert gedrudte aftronomifche Uhr dem Lefer voll: 
koumm anſchaulich werden. 

Der erfte einleitenbe Vortrag enthält eine kurze Lebensge: 
ſchichte des Dichters, die Darlegung feiner politiſchen Anſich- 
ten und Aufzählung feiner übrigen Schriften, ſodann die Cha: 
takterifirung der „Divina commedia’” im Allgemeinen und die 
Eathüllung ihres allegorifhen Sinnes, wie ihn Dante felbft 
in einem Briefe an Can grande della Scala angibt. 

„Der Gegenftand der Dichtung von Hölle, Fegefeuer und 
Faradier”, jagt der Verfaſſer, „im allegorifhen Sinne ift der 
Men in Beziehung zum Irdiſchen und Böttlihen, und zwar 
der fündigende, büßende und glüdlide Menih.... Den far 
fern bingegeben herrſchen in ihm Angft, Unfriede und Ber, 
joeiflung s diefe Abweichung von der göttlichen Drbnung zeigt 
uns die Hölle, Schwankend zwifchen dem Guten und Böfen, 
aber durch den Glauben nad einem beffern Reiche firebend, 
wird er der Schuldbewufte, Reuige und Büßende, der durch 
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Dante’s göttliche Komödie in ihrer Anordnung nach | den richtigen Gebrauch feiner Kräfte zur fittlichen Freiheit und 


zur Seligfeit des Beben gelangts im Pegefeuer, dem Ber 
ber Sühne und dem irdiſchen Paradiefe bildlich. dargefte 
Durdy göttliche Eingebung in Harmonie mit fidy felbft und der 
Belt zur Erkenntniß des Wefens der Welt geführt, wird er 
der Glüdliche und gewinnt die Uhnung eines ewigen Lebens ; 
dieſes Streben nah dem höchſten Ziele ift im Paradiefe gege ⸗ 
ben. Dante gibt durd fi) das Beifpiel wie der Menſch du 
die Wernunft geleitet die Folgen der Laſter gewahrt, —9— 
Selbſterkenntniß, richtigen Gebrauch des freien Willens und 
durch die Kraft des Glaubens von der Sinnlichkeit befreit ſich 
ein irdiſchet Paradies erwirbt, durch innere Reinheit zum Ber 
wußtfein feiner göttlichen Natur und zur Erkenntniß Gottes 
gelangt, ſich über die Sphären der Endlichkeit erhebt. So wird 
er in der Hölle der Betrachtende, im Fegefeuer der Büßende 
und im Paradies der Genießende.“ 

Der Verfaffer theilt darauf feine Beobachtung mit, wie 
Dante der Eintheilung feines Gedichts die ——— Zahlen 
3,9, 10, drei mal 9 und drei mal 10 zugrundegelegt hat, in—⸗ 
dem die „Divina commedia'’ aus drei Zheilen, jeder dieſer 
Theile wieder aus drei Hauptabtheilungen befteht, die zufam« 
men wieder in zehn Unterabtheilungen zerfallen; wie in ber 
Hölle fowel als im Fegefeuer und Paradies immer mit dem 
neunten Geſange ber erfte Theil fchließt und mit dem zehnten 
ein neuer Abſchnitt beginnt, was ebenfo in jedem jiebenund» 
zwanzigften Gefange der Fall ift u. f. w. Um eine annähernde 
Deutung für dieſe Beobachtung zu finden, erwähnt er eine 
Stelle des Buonaventura, wo es heißt: „Alle Empfindung und 
Vorftelung im Weltall ift geheimnißvoll gebunden; der Schlüf- 
fel des Alles. umfchlingenden Bandes find die heiligen Zahlen 
der 3 und der 7. Das ganze Räthſel der endlichen und un: 
endlichen Eriftenz liegt in der doppelten 3 und ber hinzutre: 
tenden Einheit. Das niedere Leben hat nämlich drei Stufen, 
das höhere ebenfalls; Die fiebente Zahl welche die doppelte 3 
verbindet, bat in der menfchlihen Sprache feinen Namen und 
Beinen entſprechenden Zuftand weil fie in Gott iſt.“ 

Der Sinn diefer Grübeleien des Mittelalters ift wol eben 
fo wenig Iemandem Plar als ihre wahrfcheinlihe Duelle, die 
geheimnifvolle Zahlenichre des Pythagoras, Diefe alte Lehre 
von der mpftifhen Bedeutung der Zahlen hat ihren Grund in 
thatſaͤchlichen Erfcheinungen der Ratur, deren Warum wir nie 
ergründen werden, wie das Berhältniß der harmonirenden Zöne 
in der Muſik oder das Berhältni der Entfernungen der Pla: 
neten ven der Sonne, das fih wie 0, 3,6, 12, 24, 45, 96, 
192 verhält, doch fo daß man zu jeder diefer Zahlen noch 4 
abdiren muß. 

Der Verfaffer weift nun zuvörderſt noch viele finnreiche 
Beziehungen nad die in der Dichtung verborgen liegen, und 
zeigt wie felbft das ſcheinbar Unbedeutende und Bufällige be 
deutungsooll ift und uns Stoff zum Nachdenken gibt, gebt 
dann über auf Dante's Anſchauung vom Weltgebäude und ver» 
gleiht das Ptolemäifhe Syſtem mit dem des Kopernicus, che 
er zu einer allgemeinen Ueberſicht des innern Baus und der 
Eintheilung der Hölle, des Fegefeuers und des Paradiefes ge 
langt, wie fie der Dichter der „Divina commedia” darſtellt. 

Rachdem fo der Verfaffer den Leſer in diefer ziemlich aus: 
führlihen Einleitung auf einen Standpunkt geftellt hat wo 
er das ganze Gebäude der Dichtung mit Einem Blicke über 
fehen kann, führt er ihm in den folgenden Borlefungen durch 
die einzelnen Räume und zeigt ihm ihre Schäge, und er führt 
ihn als kundiger Eicerone h daf nichts Bedeutendes ungejeben, 
nichts Schönes ungenoffen, nichts Seltfames unerflärt bleibt. 
In ber hat, mer nicht Zeit hat Dante's Dichtung felbft in 
die Hand zu nehmen und fie nicht nur zu lefen, fondern zu 
ftudiren, oder wer die allerdings bedeutenten Schwierigkeiten 
ihres Berftändniffes fürchtet, der thut wohl mit diefem gewiß 
fehr zweckmäßigen erfärenden Auszuge fi & begnügen, waͤh · 
rend Diejenigen die Dante's unvergängliche Schöpfung in ihrer 
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ganzen Größe und Schönheit in ſich aufnehmen mollen, bier 
eine recht gute Borfhule für das Verſtaͤndniß diefes we 
finden. 3 


Reife durch Deutfchland, Defterreich und Ungarn wäh— 
rend der Greigniffe von 1848 und 1849. Von 
der Baronin Blaze de Bury. Aus dem Fran- 
öfifchen frei übertragen von 8. von Alvendleben. 

eimar, Voigt. 1851. 8. 1 Thlr. 

Ein wunderlihes Bud oder doch wenigftens ein wunder: 
licher Zitel! Von einer „Reife“ ift man gewohnt factifche Un: 
fhauungen, Belhreibungen und Dergleihen, wenn auch nicht 
im trodenen Stile der Guides des voyageurs — denn an Länder » 
und Ortsbefhreibungen in diefem Einne ift wahrlich fein Mans 
gel —, fo doch als fihere Grundlage für die fubjectiven Anfchauun- 
gen und Betrachtungen zu empfangen. Am allerwenigften wird 
man aber unter jenem Titel eine Reihe pelitifcher Erpectora: 
tionen erwarten bie ebenfo gut im Studirzimmer oder Boudoir 
gefchrieben fein koͤnnten und nur äußerft loſe mit den Drten 
zufammenhängen an deren Namen fie mehr oder minder zufäl⸗ 
tig gefnüpft find. Nur der mittlere Theil des vorliegenden 
Buchs ficht wenigftens einer wirklichen Reife aͤhnlich und 
tönnte allenfalls die Bezeihnung „Fluͤchtige Bemerkungen auf 
flüchtiger Reiſe“ beanfpruchen. Alles Ucbrige, mit Ausnahme ein: 
jeiner karg eingeftreuter Züge, trägt den Eharafter abfichtlicher 
politifcher Meditationen die durd ein paar einzelne Anekdeten 
Intereſſe gewinnen können, während fie an fich eben nichts Neues 
bieten. Das Werk gehört ſonach nicht in das Jen ber Laͤn · 
derkunde, ſondern überwiegend in das der Politik. 

Wir wollen nicht unterfuchen wie weit diefer eigenthuͤmlich 
modificirte Charakter des Buchs etwa auf Rechnung des Ueber 
fegers zu ftellen fein mag, derfeiner Angabe zufolge auf den Wunſch 
des Merlegers „bedeutende Kürzungen des Driginals“ hat vor: 
nehmen müffen, und ber ſich überdies — ein eigentbümliches 
Berhältniß! — mit den Anfihten der Berfafferin fehr wenig 
einverftanden erklaͤrt, obwol er die „Anmerkungen, Erläuterungen 
oder Berichtigungen’‘, zu denen er an vielen Stellen fidy gedrun⸗ 
gen fühlte, dem Lefer felbft überlaffen zu follen geglaubt, Wir 
wollen nicht bergen daß wir in gleichem Falle uns befinden. 
Denn an —— durch gefärbte Glaͤſer, an ſchiefen Un: 
fichten und oberflaͤchlichen Urtheilen fehlt es nicht in dem Buche. 
Die Berfafferin fcheint nicht felten von augenblidlihen Stim ⸗ 
mungen (oder Verftimmungen) und capriciöfen Launen ſich be 
berrfchen zu laffen und biefen einen bedeutenden Einfluß auf 
ihre Darftellungen — vieleicht wirklih unbewußt — eingeräumt 
u haben. Einer der Hauptgründe der Berfafferin zur Abfaf 
* dieſes Buchs war der: „ſoviel als möglich die Meinung 
u widerlegen welche behauptet die Anarchie babe in Europa 
überall den gleichen Grad der Entwickelung erreicht.” Tritt 
einerfeit# aus diefer Aeußerung unzweideutig die Abſichtlichkeit 
der politifchen Tendenz des Buchs hervor, jo beweiſt fie ande» 
rerfeits auch die ven Haus aus ſchiefe Stellung der Verfafferin 
zu den politifchen Berhältniffen welche bier bei einer Beleuch⸗ 
tung der Ereigniffe von 1943 und 1849 zunächft in Betracht 
tommen. Denn wir mödten in der That willen welcher un, 
befangen beobadhtende Mann jene Meinung der Berfafferin 
theilte! Db „der Körper den die Revolution in Deutfchland 
ergriff, volllommen gefund" geweſen, wie die Frau Baronin 
auverfichtlic behauptet, wird Jeder felbft entfcheiden konnen 
der die damaligen Zuftände nicht nur oberflächli oder par: 
teiiſch angefhaut: in einem vollkemmen gefunden Körper ift 
ſchwerlich eine fo allgemein umfichgreifende, betrübend gewalt- 
fame Krankpeitserfheinung denkbar! Und wenn nun bei ſolcher 
Anfhauung die Berfafferin noch behauptet fie habe die Men» 
fhen und die Greigniffe gefchildert wie jie find und ihr Bud) 
enthalte nur Wahrheit: 5 dürfte Dies fehr cum grano salis 
zu nehmen fein, da befanntlich jede Parteiftellung den unbes 


fangenen Blick trübt, mögen wir aud die Berechtigung, derfel- 
ben an fid) zugeftehen und mit dem Ueberfeger gern darin ein» 
verftanden uns erflären daß wir bei der Verfafferin den guten 
Willen die Wahrheit zu fagen (foweit das eben von ihrem 
Parteiftandpunfte möglih war) nicht in Zweifel ziehen. 

Diefer Standpunkt aber ift hier ein ariftofratifchabfoluti: 
ftifher. Und etliche freiere Meußerungen bemweifen eben nur 
den Mangel an tieferer Durdbildung und Eonfequenz, die dis 
Tettantifche Oberflächlichkeit politiſchet Unfhauung der wir in 
der Gegenwart fo fehr häufig in bekiegenimeriäee Weiſe ber 
gegnen. Als ungweibeutigfter Beweis dafür werden die Auß- 
laffungen über die ungarifchen Berhältniffe dienen können, bei 
deren Kecture man in der That einen Reporter der „Times” 
vor ſich zu haben glaubt. Cine wahrhaft fomifche Epiſode bil« 
det in dem Bude die Charakteriftif Leipzigs. Was in aller 
Welt nur bat die arme Stadt der Frau —— zu Leide ges 
than daß fie fo gar gewaltig abgefanzelt wird? Wie ift ihr 
„das gemeinfame Centrum der Demokratie, das Hauptcuartier 
des Studentenweſens, die Hauptftadt des Profefloriemus, die 
Stadt des Buchhandels und Der Verbindungen, der Schenken 
und ber Buchdrudereien, we der Durft einer fchlecht geleiteten 
und ſchlecht verdauten Wiſſenſchaft ih mit dem des Biers 
und des Mheinweins miſcht und eine Dampfmaffe [bildet ge» 
gen melde noch ein Sicherheitsventil erfunden ift... Bon 
Höflichkeit iſt Peine Rede mehr; der Wirthshausfellner wird 
bier wie in Amerika eine Art Gehülfe der nur nad feiner 
Bequemlichkeit Dienfte leiftet. Begegnet es Einem daß man 
fih in den Speiſeſaal wagt um eine Zeitung zu fuchen, fo ficht 
man bie Zifche mit Männern befegt welche Brillen tragen, 
bleiche Geſichter und Hände von zweideutiger Reinlichkeit ba+ 
ben und ſich untereinander Gert Dortor nennen” u. f. w. 
Nur das Gefhäft der Firma F. A. Brodhaus findet bier 
Gnade vor den Augen ber Berfajferin. 

Bei diefer Gelegenheit bezeichnet fie auch den Charakter 
des Morddeutfchen überhaupt und zwar als ein Gemifh von 
„Schmwärmerei und Liederlichkeit”. Nimmt man dazu ihre 
gleich dahinter folgende Definition: „Ein Tiederlidyer Kerl ift 
ein Menfh bei dem weder Sclidität noch Ausdauer zu finden 
ift, ein Gefhöpf bei dem, wenn ich mich fo austrüden darf, 
Nichts aufammenhälts er weiß von Allem Etwas, ſpricht über 
Alles, thut von Allem Etwas, nur nicht feine Pfliht, an Die 
er niemals dent”, nimmt man diefe Definition hinzu, jo wird 
faft der Verdacht rege, die Frau Baronin fingire nur” die 
Franzöfin und es walle auch ein gut Theil „norbteutfchen 
Blutes’ in ihren Adern. 

Weiteres zur Charakteriftit diefes Buchs ſcheint in ber 
That faum nöthi . Die abfprechende DOberflächlichkeit, die fich 
nicht felten mit Vehr fubjectiver @itelfeit vernehmen läßt, und 
in offenbarften Widerfprüchen Inconſequenz und Flüͤchtigkeit 
genug andentaglegt, wird wenig zur Empfehlung deſſelben bei ⸗ 
tragen, obwol es nicht ohne Geift gefchrieben und als flüchtige 
Lecture eine Stunde lang unterhalten Bann. 

Die Ueberfegung ift fließend und gewandt wie ih Das 
von 2, von Alvensdleben erwarten lieb. Weshalb aber das 
Werk überfegt worden ift, da es ja doch an andermweiten lite» 
rarifhen Beugniffen von franzöfifher Urtheilstofigkeit über 
deutſche Zuftände nicht fehlt, ift eine Frage an das Schidfal die 
man freilich bei nicht wenigen Ueberfegungen neuerer und 
neuefter Beit frei hat ohne eine genügende Antwort zu ber 
fommen. 4. 





Ernft von Houmwald. *) 


Ehriftoph Ernft Freiherr von Houmald, geboren am 29. No» 
vember 1778 zu Straupig in der Riederlaufig, geftorben am 
*) Ernft von DHoumald’s fämmtlihe Werke. 
zweiter Band, Leipzig, Goͤſchen. 1851. 


Erfler und 
Gr 8 2 Thlr. 


9%. Januar 1845 zu Lübben, war der Sohn eines Landgerichts · 
präfidenten und Beſitzets der Standesherrfhaft Straupig. 
Die romantifche Gegend deb Spreewaltes in der er aufwuchs 
näherte den Dichterifchen Geiſt. Er offenbarte diefen fchon auf 
Km Paͤdagogium zu Halle, das er 1793 bezog, indem er in 
inniger Freundfchaft mit Gonteffa theatraliſche Aufführungen 
unter feinen Mitſchülern leitete. Auch die Univerfitärsitudien 
wurden durch Pünftlerifche Bejtrebungen gewürzt. Ben Halle 
1502 zurückgekehrt Baufte er, da inzwiſchen jein Water geſtor⸗ 
An war, ein Yandgut und wurde von den Ständen der Nie: 
derlaufig aum Pandesdeputirten gewählt, Die Kriegsjahre 8 
zen auch ihm viele finanzielle Neth zu. Bon 1816 — 24 
lebte bei ihm als Hausgeneſſe fein alter Freund Conteſſa, der 
189 in Berlin ftarb. Im Jahre 1816 trat Houmald zuerft 
mit Erzählungen auf, dann erfdhien das Zrauerfpiel „Die 
deriſtatt“ 1817, welches durch ten Damals großmächtigen 
Rilner eingeführt wurde, deffen Kritik auch fpäterhin maß: 
d für an blieb. Um die Aufführung der Houwald'. 
Dramen machten ſich hautpfächlich die Dresdener und ber» 
Iiner Bühne verdient. Im Jahre ISIS erfchien „Die Heim: 
fe", 1819 „Das Bild“, das mit großem Enthuſiasmus auf 
ymemen wurde, und „Der Leuchtthurm”; 1820 folgte „Fluch 
u Segen”, welches Zrauerfpiel gleichfals großen Beifall 
fiat. Im Jahre 1821 mählten ihn die Stände der Rieder: 
Luft einjtimmig zum Pandfondifus; dieſe Wahl bewog ihn 
sh Neubaus bei Zübben, in weldher Stadt fih das Land» 
idaftihaus befand, überzufieden. Im Jahre 1822 vichtete 
deumald auf Erſuchen der mündener Intendantur zur Feier 
der Bermählung der Prinzeſſin Amalia von Baiern mit dem 
Prinzen Jchann von Sachen das Drama „Der Fürft und der Bür- 
ger; die Intendantur legte es aber, vielleicht aus politifchen 
Gründen, zurüd, und es erfchien zuerft 1823 auf der berliner 
Bühne. Im Jahre 1923 dichtete er „Die Feinde‘, 1827 das 
Zrauerfpiel „Die Seeräuber”. Dies war fein letztes Drama, 
feit diefer Zeit nahmen die ftändifchen Gefchäfte ihn fo in An- 
ſetuch daß er nicht wieder zu den Mufen zurädkchrte. Im 
Jahre 1345 ſtarb er plöglich auf dem Wege von Neubaus nad 
dem fändifhen Bureau in Lübben, ven einem Nervenfdlage 


Dies iſt die Lebensgeſchichte Houmald's nach der Biograr 
pbie von F. Adami, welche in der neuen Gefammtausgabe der 
Berke enthalten if. In feiner amtlichen Stellung bat fi 
Heuwald ehr verdient gemacht, fein Charakter war in hohem 
Grade liebenswürdig. So man ihn nicht blos der Biograph, 
fondern auch ein Univerfitätsfreund, der jüngere Voß, in ſei⸗ 
nen Briefen an Sean Paul (S. 120), die der Biograph nicht 
berüdfichtigt hat. Dies zeigte ſich namentlich aud im engern 
Ramilienfreife. Ein wie gemüthlicher Familienvater Doumald- 
zer, erhellt aus den Dichtungen der Märchen, die cr zunächft 
für feine Kinder niederfhrieb ; dieſe haben fortwährend hoben 
Yiz für Kinder. Auch feine Erzählungen haben ihn mit Recht 
beliebt gemacht, und einige find denen von Gervante? an die Seite 
30 Rılen, Unders aber ficht es mit feinen dramatiſchen Ber 
fuhen aus. Richtig hat man geſagt daß fie rei find am 
Einelpeiten von befenderer Schönheit, befonders wo der Did» 
ter das Idylliſche malt, es fpricht ſich darin wieder fein fanf- 
ter Charakter aus. Mber auf den Geſchmack des Publicums 
baben fie im Ganzen nachtheilig eingewirkt, fie haben eben die 
Aufmerffamkeit der Zufchauer hingelenkt auf das Sententiöfe 
und Malerifhe im Drama und von der würdigen Auffaffun 
des Dramas ald eines Ganzen abgeleitet. Zum Undern tri 
fie der Vorwurf der die meilten Dramen ihrer Zeit trifft, daß 
He an Willkürlichkeiten leiden, fowie dat Schauerlie und 
Zragifche wunderlich miteinander vermiſchen. Trotz des außer: 
ordentlichen Beifalls den fie zu ihrer Zeit fanden, bat daher 
iben nad diefer Seite die Kritik über fie das Urthell geſprochen. 
Die vorliegende Befammtausgabe möchte daher weniger einem laut 
gewerdenen Bedürfniß des Yublicums zuzuſchreiben als wie ein 
Rreundfhaftsact zu betrachten fein. Der erfte Band enthält 


außer der Biographie von Adami: „Die Rreiftatt”, „Die 
Spiellameraden”, „Die Heimkehr”, „Seinem Schickſal Bann 
Niemand entgeben”, „Das Bild’, „Der Leuchtthurm"; ber 
amweite Band: „Fluch und Segen‘, „Fürft und Bürger”, „Die 
Feinde“, „Die Seeräuber”‘, „Die Genefung’‘. Der dritte Band 
fol enthalten: „Ropelliſtiſche Dichtungen und Erzählungen”; 
der vierte Band: „Rinderfchriften, Maͤrchen und Meine Schaur 
fpiele‘‘; der fünfte Band: „Gedichte, Märchen und Erzähluns 
gen’ und das Ganze bis zur Jubilatemefje 1852 vollendet — 


Notizen. 
Die Grabſchrift der Maintenon. 


Die Grabfgrift der Maintenen, deren Aſche bekanntlich 
unter dem Chot der Kirche von St.⸗Cyr ruht, die fie felbft 
gegründet, ift unftreitig eine der längften, aber auch eine der 
poefielofeften und langweiligiten. Sie it langweilig wie das 
ganze Spät»Jahrhundert des großen Ludwig, armfünderhaft- 
ängftlih wie deffen trauriger Dintritt, und nebenbei fo ferws 
pulös:geriffenbaft:Nichtö-vergeffenmwollend was vor Geit dien» 
lich fein könnte, daß man glauben follte die Maintenon habe 
fie_ vor ihrem Ende felbft verfaßt. Auch aus Grabfchriften 
taffen fich Zeitalter ftudiren und diefe wenigftens trägt deutlich 
den Stempel der Verfallenheit eines ganzen abgelebten Jahr» 
hunderte. ie lautet in wortgetreuefter Ueberſehung fo: 

Hier rubt 
Brau Arangoife D’Xubiant, 
Marauife von Maintenon. 

Eine berühmte Frau, eine wahrhaft hrifllide Frau, 
diefe ſtarke Frau, die der Weile vergebens 
in feinem Jahrhundert fuchte, 
er hätte fie und zum Mufter aufgeſtellt, 
hätte er in dem unferigen gelebt. 

Ihre Geburt war fehr edel, 
man rühmte bei quier Zeit ihren Geift 

und mebr noch ihre Tugend, . 


(Das Froſtige biefer Tugend erfiredt ſich noch bis auf die 
Grabichrift.) 
Weisheit, Sanftmuib, Beſcheidenheit 
dleſe drei 
bilden idren Gbaralter. der fih nie widerſprach. 
Stets fi nleihbleibend in den verſchiedenſten Bebendlagen; 
immer biefelben Grundfäge, Negeln, Tugenden: 
treu in den Uebungen ber Frömmigkeit; 
rublg mitten in den Unruhen bed Poflebens; 
einfach in ihrer Größe; 
arm inmitten von Schaͤtzen. 
(Pauvre dans le centre des richesses.) 


(Die Grabfchrift ift felbft fo „pauvre”, daß man unwillfür 
lich geiftreicher überfegen muß.) 
Demüthig bei der Ueherfülle von Ehren; 
verebrt von Ludwig dem Großen; 
umftrablt von feinem Ruhm Fi 
{enviroaude de »a gleire); 
auforifirt durch das innigfte Vertrauen; 
Verwahrerin feiner Huldbejeugungen 
(depositaire de sen graces); 
der nie Gebraud machte von feiner Macht 
ald nur durch ihre Hüte. 
Gine zweite Eitber an Gunftempfang (dans la fareur)j 
eine zwelte Judith an Gebetöftärte (dans Voraison); 


(Man könnte auch vertiren: an Redekraftz da aber die Bet. 
ſchweſter die Rednerin bei Frau von Maintenon noch uͤberwog, 
fo haben wir jene Wendung vorgezogen.) 
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Die Mutter der Armen; 
die ewige Zuflubt ber Ungiüdliden. 
Ein fo iluftres Leben 
beiblof 
ein beiliger, vor Gott foftbarer Tod. 
Ihre Aſche verblieb in biefem heiligen Haufe, 
das fie ſelbſt gegründet, 
der Welt aber hinterließ fie das Beiſpiel 
ihrer Zugenben. 
Geboren ten 2. November 1685. 
Verblicben den 15. April 1719. 


Was an diefer langatbmigen Grabſchrift poetiſch ift, baben 
wir mit gefperrter Schrift marlirt. Es ift Dies naͤmlich die Wahr- 
beit die Fibn in ihrer einfachften Aeußerung nie die Poeſie verleugs 
net. Eine Mutter der Armen, eine Jufludt der Bedrängten war 
fies auch war ihr Ende ein chriſtlich-ſchönes. Aber Died Alles 
in die Form der langeweile cines ganzen vierundadhtzigjäbri: 
gen Dafeins gegoffen nimmt ſich trogtem grau, fmapp, fro: 
fig, fühl und pedantifh aus. Es ift Dies übrigene, wie 
gejagt, nicht das Epitaph ver Frau die einft Francoiſe D’Au: 
bigne»- Maintenon hieß, ſendern es ift die Grabſchrift eincs 
ganzen verfaulten Jahrhunderte. 6. 


Der Prälat Burſcher in Leipzig: 

Der jegigen Generation ift der chemalige Profeflor der 
Theologie den die Ueberfchrift nennt fo fehr aus ibrem Ge— 
ſichtskreiſe entrüdt Daß ihr eine Erinnerung an ihn nicht 
unlieb fein dürfte. Burſcher, der in dem erften Decennium 
diefes Jahrhunderts ftarb, war eine Eelebrität der leipziger Uni+ 
verfität oder machte ſich wenigftens dazu. Unzählige Anekdoten 
waren über ihn in Umlauf und gang neuerdings findet man 
in Bretfchneider's Wutobiograpbie gar artige Mittheilungen 
über ibn. „Bei feiner grenzenlofen Eitelkeit, die uns ehr 
erheiterte'‘, erzäblt Bretfchneider, „war er doch ein fo kindlich 
gutes und treffliches Gemüth und ein folder Studentenfreund 
dag wir ihm feine Sonderbarkfeiten alle augutehielten und 
ihm nur Beweije von Ehrerbietung gaben. Er pflegte immer 
zu fagen: Kommen Sie nur zu mir, meine bochgechrtejten 
Herren! Ich weiß Alles! In einem Collegio fagte er: Die 
neuen Herren die ih weiß nicht was Alles in ber Bibel 
finden wollen — hm! bm! — zu denen fprede ih : Komm’ 
ber, Here Bruder! Komm’ zu mir in die Schule, ih will bir 
Aled fo demonftriren daß du überzeugt werden mußt. Sa, 
Bann ich Das denn auh? Ja, denn ich weiß Alles, ich bin feſt! 
Uber, werden mid; meine hochzuverehrenden Herren fragen, 
warum fchreibft du denn nicht und legſt der Welt die Wahr: 
beit vor Augen daß fie glauben muß? Ha! da gäben bie 
Neologen mir Eins ab, das hätt’ ich davon und mein Bud) 
ſchmiſſen jie bin! Nein! da will ich's lieber meinen hochzu— 
ehrenden Herren bier im Jufammenhange vortragen und ihnen 
den richtigen Geſichtspunkt zeigen. Hier habe ich Ihnen auch 
die Quellen ſelbſt mitgebracht, das find aber lange noch nicht 
alle; denn wenn ich fie meinen hochzuebrenden Herren alle zeigen 
wollte, fo müßte ich in diefem ganzen Auditorio Nepofiteria auf: 
egen laffen und fie reichten doch noch nicht zu allen zu.‘ 
in ander mal redete er von den Schidfalen der Frommen und 
der Ketzer am Zage bes Iüngften Gerichts: „Was wird denn 
der Herr Ehriftus an jenem Zage die Gorinianer fragen? 
Er wird fragen: Glaubt du daß ich Gottes Schn bin? Rein! 
Barum nit? Haft du wol die Heilige Schrift gehabt? Ja, 
aber ich babe fie nicht verftanden. Micht verfichen wollen, 
nicht verftchen wollen. Fort, fort mit bir in ben Abgrund!... 
Aber, werden meine hochzuehrenden Herren fragen, was wird 
der Herr Ebriftus zu dir fagen? Du dahinten, mein treuer 
Knecht, Prälat Dr. Burſcher, komm' ber, da, hierher, neben 
mir!" Burſcher docirte immer mit lebhafter Gefticulation. 


— —— — — — nn nn — — — — — — 


Als er bibliſche Geographie privatim las und auf ben babhy · 
tonifhen Thurm kam, demonftrirte er auf dem Katheber mweit- 
läufig wie der Thurm gebaut gewefen, und fagte er müßte 
mit dem Münfter zu Strasburg viel Aehnlichkeit gehabt haben. 
Endlich jprang er fogar vom Katheder herunter, trat vor feine 
Zuhörer bin und machte ihnen in feiner Hand vor wie ber 
babylenifhe Thurm gebaut gewefen fein müßte.” . 


Chamiffo's „Peter Schlemihl“. 

Friedrich Perthes ſchrieb über Chamiſſo an Fonque („Briefe 
an Fouqud”, &. 280): „Sehr unglüdlih ift der Mann: er 
bat fein Baterland! feine Natur gehört ganz feinem Mutter- 
ande an, er fann davon ſich nicht trennen und kann bo 
auch nicht zu den Menfchen gehören Die dert fait möchte ih 
fagen wachſen. Die Liebe zum Baterland, das Gehören zu 
einer Ration und die Theilung mit allem Glück und Unglück 
derſelben ſcheint dem Menſchen fo tief eingefeelt zu fein dag 
kein Verhaͤltniß, keine Wiſſenſchaft, feine Univerfalität, ja nicht 
bie Liebe und Gott hienieden über ſelchen Verluft uns tröften, 
uns ihn erfegen fünnen.” Wie ſchon Undere gemeint haben 
daf Lie hier angedeuteten Ideen dem feltfamen Büchlein „Per 
ter Schlemihl“ zum Grunde liegen, fo findet diefe Meinung 
bier felbft ihre Beftätigung. Es wird in biefem Büchlein vom 
Dichter ber eigene Schmerz, das Web des aus dem Vaterlande, 
aus der Nation geftoßenen Berbannten, aus ſich herausgelöſt, 
poetiſch geftaltet und verföhnt. 8, 


Bibliographie. 

Aennchen von Tharau. Drama in zwei Yufzügen. Mit 
2 Mufitbeilagen. Halle, G. Schwetſchke. Gr. 16. 12 Rar. 

Florencourt, F. v., Meine Belehrung zur chriſtlichen 
Lehre und chriſtlichen Kirche. Iftes Heft. Paderborn, Schö+ 
ningb. 8. 24 Near. 

Hammer-Purgstall, J. Freih. v., Literaturgeschichte 
der Araber. Von ihrem Beginne bis zu Ende des 12. 
Jahrhunderts der Hidschret. Iste Abtheilung: Die Zeit 
vor Mohammed und die ersten drei Jahrhunderte der Hidschret. 
Zwei Bände. Wien. 1850, 51. 4. 9 Thlr. 10 Ner. 

Devden, F. v., Die Königsbraut. Gedicht ın fünf 
Gejängen. Leipzig, Brandftetter. 1851. 16. 22%, Rar. 

Hevfe, P., Urica. Berlin, Gerg. 16. 71, Nur. 

Doltei, K. v. Die Bagabunden. Roman. Bier Bände. 
Breslau, Trewendt u. Granier. 8, 4Thlr. 15 Nor. 

Hutterus, I. M., David. Drama in drei Aufzügen. 
Ztier, Ling. 1851. 16. 12 Rar. 

Kurnif, M., Angela. Romun in zwei Binden. Bres- 
fau, Korn. 8. 2 Zhlr. 10 Rar. 

Müller, D,, Der Zannenfhüg. Weihnadhts:-Novelle für 
1851. Bremen, Schlodtmann. 16, 22%, Nar. 

Oettinger, E. M., Iconographia Mariana oder Ver- 
such einer Literatur der wunderthätigen Marienbilder, ge- 
ordnet nach alphabetischer Reihenfolge der Orte, in wel- 
chen sie verehrt werden. Mit geschichtlichen Anmerkungen. 
Leipzig, Remmelmann. Gr. 8. 20 Ngr. 


Yfaff, E., Wildmeifterd Röschen. Eine Novelle. Augs- 
burg, Schmid. Gr. 12. IS Rar. 

Spalatin’s, &,, bifterifcher Nachlaß und Briefe. Aus 
den Driginalhandfchriften herausgegeben von Eh. G eu- 


deder und 2. Preller. Ifter Band. — A. u. d. L: Fried» 
richs des MWeifen Leben und Beitgefhichte. Jena, Mauke. 
1851. Gr. 8. I Zhlr. 10 Nor. 

Steinthal, H., Der ——— der Sprache, im Zu- 
sammenbange mit den letzten Fragen alles Wissens. ne 
Darstellung der Ansicht W. vw. Humboldts, verglichen mit 
denen Herders und Hamanns. Berlin, Dümmler. 1851. 
Gr. 8. 15 Ner. 


Literarifcher Anzeiger. 


1852. 1. 


MR Infertiondgebügren betragen für die Zeile oder deren Raum 24 Mor. 


BILDER-ATLAS 
Sonverfations: Lerikon. 


Bon der neuen Ausgabe in 96 Lieferungen dieſes Werks erſchien ſoeben Die 


jiebente bis zehnte Lieferung. 
Preis einer Lieferung 7. Nar. = 6 Gar. = 27 Ar. Rh. 


Unterzeihnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Auslandes angenommen. 
Reipzig, im Januar 1852. F. IVl. brockhaus 


1 fein Sorben erfhien in meinem Verlage und ift in allen Bud» 
Aluftri le dandlungen zu erhalten 


Zeitung für die Jugend. Facas Crauach 
— ee is des Aeltern Leben und Werke, 




















das Mierteljahr 15 Ngr. 
Nach urkundlichen ucllen bearbeitet 
von 
Chriſtian Schuchardt. 
Zwei Theile. 


Mebit einer Monegrammentafet. 


December. Nr. 4952, 
Inhalt. ?Der Hundektieg. Eine Fabel. — Ein alter Ber 
Panmter. — .* Rob, Paul Gebel’s Alemanniſche Gedichte” in 
ame Ausgabe. — * Der Alüctling. — * Der Rasbern. 
De = Rur rein und gut! — Der Schner. — *Der Meer: 
Be — Die Paradies feige. — Knabe und Biene — Das 
Biimer. — Das Gloͤcklein der Seekapelle. — ——— —— 


für die Sugend. — *Die Bonifaciuskirche in Münden. 12. Geh, 4 Thir 





zur Weibnachtsabend, — -* Die Letten. — Die Martins: | 

na. — * Tier Eisyogel. Er Selbitvertrauen. — Merlachiſche — 
Bniger- —Det Inſchriftenjelſen zu Behiſtun in Perſien. Cine kunſtgeſchichtliche Mi mographie, Die für jeden Kunſt⸗ 
eömterteiden. — Der Bobel. — *38weig det Kaftaniens | | forſchet und Kunftfreund. aber auch für jeden Gefchichtäfer: 
kam —- *Bilumeniprache für bie Jugend. — Mannich cher bohes Intereffe bat. Der erfle Theil dea Werks ent 
faces u. f. w. hält die Mebensbefhreibung Crangch's und feiner 
Diermit *, bejridineten Kufiäse enthalten Abbildungen. Schüler, fomwie die Urteile verſchiedener Schtiftſteller über 
Rripzig, im Januar 1852. Cranach. Im erfterer iſt aum erſten male ein tveichbal: 
ar E. 2. Brochans. tigeret, aus urkundlichen, bitjegt ganz unbekannten Quellen 


aeihöpftes Material benugt ımd ein anfhaulihes Bild von 
B Cranah als Menih und Künftler gegeben worden. Der 
Geben erjijien bei &. IC. Brodhaus in Leipzig und if | ‚weite Theil if der Befhreibung von Eranad’s 





in allen Buchhandtungen zu erhalten: Werken gewidmet; die reiche Maffe derfeiben ( Driginals 
S gemälte, Wauarellmalereien, Zeichnungen, Kupferftihe und 
Die legten Blüten. Holzſchnitte) iſt ſtets nur nach eigener Anſchauung kritiſch ber 
Ein Roman ſchrieben und beurtheilt und zum erſten male ton ben Werfen 
feiner Söhne, Schüler und Gehülfen Flar geſchieden. Das 
von ganze Wert ift das Mefultat eines langjährigen, mit der größ 
A rt h al 18. ten Umficht und Sachkenntniß verfolgten Studiums. 


Zwei Theile, Reipaig, im Januar 1852, 
8. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 82. Brockhaus. 
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En vente chez F. A. Brockhaus ä Leipzig: 


Lohengrin et Tannhaüser 
de Richard Wagner 


par 


Franz Liszt. 


Gr. in-8. 


Broche£. 


1 Thlr. 10 Negr. 


fe meme aufeur a public: 


De la Fondation-Goethe a Weimar. 


Gr. in-8. Broche. 1 Thlr. 





Bei E. 9. Winter, akademiſche Verlagshandlung 
in Heidelberg, ift jet vollftändig erfchienen: 
Euripides, überfegt von I. I €. Donner. Drei 

Bände. Gr. 8, Geh. Preis jeden Bandes I The. 

15 Nor. oder ? Fl. 40 Kr. 

Früher erfhienen: 

Sophofles, von I. 3. €. Donner. Dritte neu be 
arbeitete Auflage. Schillerformat. Zwei Bände. 
Fein gebunden. 2 Thlr. 4 Nor. oder 3 Fl. 40 Kr. 

Aeſchylus, überiegt von Heinrich Voss, zum Theil 
vollendet von Johann Heinrich Voss, Gr. 8. Geh. 
ı Thlr, 15 Nor. oder 2 FI. 42 Ar. 





In meinem Verlage erſchien foeben und ift durch alle Buch: 
bandlungen zu beziehen: 


Gedidte 


Briedrih Bobrik. 
5. Gehefter 1 Thlr. 22 Ngr. Gebunden 2 Thlr, 


Karl Nofenkrang, der diefe von Friedrih von Wichert 
herausgegebenen Gedichte des 1848 verftorbenen fönigsberger 
Dichters einführt, äußert darüber unter Anderm: „Wir em+ 
pfangen bier Gedichte, Die großentheils ihre Anerkennung fi 
[bon erobert haben, die als fangreizende Lieder fhen Jahre 
hindurch in ganz Deutſchland gefungen und oft von mehr als 
einem Zonfünftler compenirt worden find.... Will man ver 
gleihen, fo wird man fih bald an Leſſing's epigrammatiſche 
Knappheit, bald an Bürgers Volfsten, bald an Goethe's naive 
Liedweiſe, bald an Schillers feſtliches Pathes, vorallem an 
Georg Sacobi's anafreontifhe Laune erinnern koͤnnen. Wllein 
diefe Erinnerung wird immer nur bie Verwandtſchaft der Form 
betreffen, denn bald werden wir überall die Selbfländigkeit 
unfers Dichters empfinden, wie fie bei ibm aus der Innigfeit 
feines Gefübls entipringt. Diefe Innigkeit hat denn aud den 
Rhythmus feiner Berſe fo leicht, fo fanggerecht erichaffen daß 
man fie nicht einmal ftumm zu lefen vermag, chne nidt im 
Geiſt einen melodijhen, von ihnen ausgehenden Zon au ver 
nehmen... . Nichts ift feltener als das einfache, feelenvolle Lied, 
und in diefem eben ift Bobrid Meifter.’ 

Eeipzig, im Januar 1852. 

F. A. Brockhaus. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſcheint: 
Sandwirthschaftliche Dorkzeitung. 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnüßiges Unterhaltungs: 


blatt für sfudt und Land. Rebft Bilderbeilagen. 
Heraudgegeben von William Röbe, 


XI. Jahrgang. Neue Folge. II. Jahrgang. 1851. 4. 
Preis: der Jahrgang I Thlr.; das Halbjahr 
15 Ngr.; das Vierteljahr 7", Nor. 


December, Nr. 49—52. 
Inhalt. Landwirthſchaftlicher Hülfs: und Schreibkalender 
auf das Jahr 1852. — Aufdeckung eines Plagiats. — Die 
landmwirtbichaftlihen Geräthe und Mafchinen des Mafchinen- 
bauers Otto in Mertfchüp bei Jauer in Schleſien. — Die Ge 
treidetheuerung und der Betreidehandel, — Die Ackerbauſchule 
zu Alach. — Die Gewerbeausftelling aller Völker in London. 
Fünfter Artikel. — Auffoderung. — Unfrage in Betreff des 
v. Mannsbach ſchen Mittels gegen die Kartoffellrankpeit. — 
Eine Anfiht über die Entftehung der Kartoffellrankpeit, — 
Kandwirtbfhaftlihe Meuigfeiten u. f. w. 


Hierzu: Gemeinnütziges ÜUnterhaltungsblatt für Stadt und 
Fand Nr. 49—52, und Artistische Deilage Nr. 12, 





Im Verlage von $ A. Brockhaus in Leipzig ift erfchie= 
nen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Suell (#.), Einleitung in die Differen- 
tial: und Integralrchnung. Zweiter 


Theil. (Von den höheren Differentialquotien= 
ten.) Mit 4 lithographirten Tafeln. Gr. 8. 
Geh. 2 Thlr. 


Der erfte Theil erfchien 1846 und Poftet 1 Ipir. 26 Nor. 


In demfelben Verlage erſchien von dem Perfaffer: 


Eehrbuch der Geometrie. Mit 6 lichographirten 
Tafeln. Gr. 8. 1841, I Thle. 5 Nor. 





Werantwortliger Medarteur: Heinrid Wrodhans. — Druf und Merlag von F. et. Brochaus in Beippig. 


Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


— — 


10. Januar 1852. 





Inhalt. 


De pipulaire Behandlung der Philofophie und ihrer Geſchichte. Bon WM. Eazarus. — Die fliegenden Blätter des 16. und 
underts in fogenannten Einblatt · Druden mit Kupferftihen und Holzfhnitten, zunächft aus dem Gebiet der politifchen 
u en Garicatur, Aus den Schägen der ulmer Stadtbibliothef wert: und bildgetreu herausgegeben von I. Sceible. 


— Die Denkwürdigkeiten des Kanzlerd von Müller, — Wlerander. 


Gedicht des 12. Jahrhunderts, vom Pfaffen Lamprecht. 


M und Ueberfegung nebft geſchichtlichen und ſprachlichen Erläuterungen, fewie der vollftändigen Ueberfegung des Pfeubdo: 
und umfaffenden Auszügen aus den lateiniſchen, franzöfiihen, engliſchen, perfifchen und türkifchen Uleranderliedern 


na ih Weiömann. 


Zwei Bände. Von W. MC. Paſſow. — Der S 


Hüler der Natur oder Johannes Ehrhart’s Kinder» 


jahre. in Volksbuch von Karl Müller. — Eine romantifdstragifhe Geſchichte. — Motigen, Bihliograppie, 





Die populaire Behandlung der Philoſophie und 
ihrer Geſchichte. 

1, Deutfhlands Denker feit Kant. Die Lehren und Geiftes: 

der beteutendften deutihen Denker in neuerer Beit. 


In gemeinfaßlicher Darftelung für Lehrer, — und | 
sı 8 | 


Lefer überhaupt. Deffau, Kap. 


% ‚Ds Bub der Weltweisheit oder die Lehren der bedeutend: 
Be Bhekanten aller Zeiten, dargeftellt für die Gebildeten 


3. —— der Hebraͤer. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der fopbie von 3. F. Brud. Strasburg, Treuttel 
3 1851. Gr. 3. 2 Zr. 

Der anonyme WVerfaffer des erfiern Werks geht von 
ber fhönen Hoffnung aus daß jeder Gebildete heutzu- 
tage ein Intereffe an der Philofophie habe. Abgefehen 
bason daß der Ausdruck diefer Hoffnung einen fehr 
sen Standpunkt der Auffaffung unferer Zeitver- 

üffe verräch, daß fie ein Fleiner Anachronismus 
20 Jahren ift, da in diefen legten nicht nur 

€ ber eracten MWiffenfchaften, fondern auch von 
dem Tinten Flügel des Phitofophenheers viel gegen den 
Werth und das Intereffe der Philofophie geeifert worden und 
kiber mit großem Crfolge; abgefehen davon, fage ich, 
wäre €6 die Aufgabe einer populairen Behandlung der 
ber Philofophie dies Intereffe bes Bebildeten 

an ihr erſt zu erweiſen und zwar nicht nur etwa in der 
fondern in dem ganıen Werke. Je mehr 
ie ſich feit langer Zeit durch termini tech- 
fünftliche Grenzen heißen) von dem großen 

" chloſſen hat, deflo feſter und gemiffer- 
ter ift das Vorurtheil deffelben geworden, 
6 Nichts an. Es ift deshalb, wo eine An- 
verſucht wird, der Inhalt der Philofophie 


— 





nicht blos klar und deutlich vorzutragen, ſondern an jedem 
irgend wichtigern Punkte der Speculation muß der Einfluß 
deſſelben auf die Weltanſchauung überhaupt, auf das fitt- 
liche und geiftige Leben, auf die gewöhnlichen Meinungen 
und Ueberzeugungen ıc. dargelegt werden. Das Inter 
effe muß nicht vorausgefegt, fondern erwiefen, nicht ge 
hofft und erwartet, fondern angeregt und bewirkt wer⸗ 
den; und ift dies um fo eher nothwendig als das Intereffe 
an der philofophifchen Forſchung eigentlich faft an ſich 
das Ziel oder der wefentlihe Zweck diefer Paienftudien 
fein fol und kann. Denn die Auffaffung der Syſteme 
oder. auch nur Eines Syftems in feiner ganzen Ausdeh- 
nung und Gntwidelung ift fehlechterdings unmöglich. 
Soll aber jenes Intereffe einen wahren und dauernden 
Werth erhalten, fo muß ihm auch ein entfprechender In ⸗ 
halt, das heißt es muß dem Lefer durch daffelbe ein reel» 
ler Zuwachs an feiner Bildung gegeben werden. Dies 
aber kann durch die bloße Mittheilung der philofophifchen 
Spfteme, und möchte Dies auch noch fo fehr en miniature 
gefhehen, nimmer vollbracht werden. Der Laie erhält 
dadurch nur einen mehr ober weniger überflüffigen und 
oft ſchaͤdlichen Ballaft von Gedantenftoff, den er nicht 
verarbeiten und mit feinen fonftigen Gedanten und Mei- 
nungen verweben kann. Zweierlei ift deshalb haupt- 
fählich im Auge zu behalten: erſtens daf vorallem die 
Uebergänge von dem gewöhlichen alltäglichen Denken zum 
philofophifchen forgfältig dargelegt werden, daß bie Unter- 
fchiede beider und ihre Vermittelung deutlich heraustreten, 
daß deshalb befonders der Begriff und die Anwendung 
ber Methode welche dem Laien von Haus aus gewöhn- 
lich fehle, auf das Mlarfte aufgezeigt und ihre Strenge 
baburch ebenfo gerechtfertigt ald gefodert werben muß; 
denn nur dadurch wird es vermieden werden daß fo viele 
4 


Laien (mir rechnen in Bezug auf die Philofophie auch 
die Gelehrten anderer Facultäten hinzu die eine philo» 
fophifche Vorbildung verabfäumt haben), wenn fie aus 
tieferm Drange ober aus Neugier diefe und jene philo- 
fophifchen Bücher lefen, entweder in ihrem ganzen Den» 
ten confus werben oder im ein unmethodifches Sinnen 
und »Brübeln verfallen, oder (mas am häufigften ber 
Fall ift) die Philofophie der unnügen und werthlofen 
Speculationen zeihen und nicht begreifen können mie 
man bei gefundem Verftande auf folhes Spintifiren 
kommen koͤnne. 

Das Zweite iſt dann: daß man in ſolchen Büchern 
(im Gegenſatz zu denen welche als Einleitung in die 
Philoſophie für Studirende und vorausſetzlich ſpäter 
felbftändige Forſcher dienen ſollen und deshalb bie erſte 
Bekanntſchaft mit den Materien und ihrer möglich viel 
ſeitigen Bearbeitung als Herausfoderung des Denkens 
zur Selbſtaͤndigkeit bezwecken) nicht die weitlaͤufigen Un- 
terfuchungen der Probleme und Löfungsverfuche, fondern Re- 
fultate gebe, und zwar in einer durd jene Vorbereitung 
moͤglich gewordenen, nicht nur faßlichen, fondern im hö- 
bern Sinne begreiflihen Form. Diefe Form wird dann 
und nur dann ihre Volltommenheit erreichen, wenn jene 
Gedanken nicht als die zufälligen Refultate einer will» 
Lürlihen Gebankenthätigkeit (mie etwa das Ausrechnen 
mathematifcher Erempel und felbft die Dichtung), fon- 
bern als die Nefultate der in der Natur des Menfchen als fol« 
hen liegenden Denknothwendigkeit (Nothwendigkeit ſowol 
auf den Beginn, oder ſubjectiv, als im Ende, objectiv) 
als die Erfüllung feines Berufs ſich und die Welt zu 
begreifen, als die Erhebung des Menfchen zu feinem ei- 
genen in ihm liegenden höhern Selbſt, ald Sache des Men- 
ſchen fich darftellen; kurz die philofophifchen Gedanken follen 
dem Laien ebenfo fehr das Gemüth erfüllen und befrie- 
digen als den Geiſt aufllären. Dazu aber bedarf es 
weder rhetorifcher Enthymemen noch priefterliher Sal- 
bung, fondern nur einer echten und tiefen Erfenntnif 
der Wahrheit, mas fie dem Menfchen ift und wirklich 
bedeutet. BDiefe pflegt aber freilich nur Dem welcher 
mit der ganzen Strebekraft feines Beiftes nach Wahrheit 
ringt, zutheilzuwerden; Die aber ihre Weisheit nur auf: 
gelefen, können zwar aud „fchön darüber reden”, aber 
fie verhalten fi zu jenen (in mancher Beziehung) wie 
der Kunfthändler zum Künftler. Nur wer auch für ben 
Adepten tief genug fhreiben könnte, kann es auch für 
den Lalen Mar genug. Dies iſt der ungefähre Mafftab 
ben wir an eine populaire Gefchichte der Philofophie Te- 
gen zu müffen glauben. Bliden wir num auf die uns 
vorliegenden Bücher Nr. I und 2, fo wollen wir ben 
legten Sag gern gleich vergeffen, denn daß mir feine 
Meifter vor uns haben welche auch für Adepten fchrei« 
ben könnten, bezeugt ſchon die Anonymität. Wir bes 
tennen ganz offen mit einem Vorurtheil gegen die Bü- 
her an bie Lecture gegangen zu fein; denn welchen ver- 
nünftigen und anftändigen Grund kann es in der Welt 
geben fi auf dem Titelblatte eines philofophifhen und 
noch dazu bios Hiflorifhen Werkes Hinter der Wolken · 


fäule (der Anonymität) au verhüllen welche bekanntlich 
bie Juden in eine Wüfte geführt hat? 

Wir haben uns aber nicht abhalten laffen mit aller 
Gerviffenhaftigkeit und Genauigkeit den Inhalt und Werth 
der Bücher zu prüfen, denn wer fann alle Ziefen des 
menfchlihen Herzens ergründen um alle etwaigen un- 
fyuldigen Urfahen einer Anonymität herausjumittern? 
Indem wir nun die Nefultate unferer fritifchen Pecture 
darlegen, wollen wir der Ordnung halber beide Bücher 
abgefondert befprechen, obwol fie eine ganz auffallende 
Aehnlichkeit in der Behandlung zeigen und zu Vermu- 
thungen Anlaß geben melde aussufprechen wir uns ins 
def nicht berufen fühlen. 

Mr. 1 trägt wahrlich einen prachtvollen Titel! Aber 
die Frage was für ein Publicum der Verfaffer fih für 
fein Werk gedacht und gewünſcht hat, deren Beantwor- 
tung wefentlih auf die Kritik einfließen muß, ift feines 
wegs genügend gelöfl. Wer zu viel fagt fagt zu wenig: 
„für Lehrer, Lernende und gebildete Leſer überhaupt”, 
das ift beinahe mehr als für Jedermann, denn Lernende 
find wir allzumal. Mber fehen wir uns nad andern 
Merkmalen um, aus denen der Referkreis für welchen das 
gemeinfaßlihe Buch geichrieben ift, zu erkennen wäre, 
fo dürfte das angehängte „Verzeichniß der philofophifchen 
Kunftausbrüde und Fremdwörter nebft deren Erklärung” 
ung ben richtigften Mafftab geben, denn man fieht dar« 
aus mas ber Berfaffer bei dem Pefer vorausfegt oder 
worin er ihm nachhelfen zu müffen glaubt. Wahrlich! 
eine großartige Beſcheidenheit, was fich der VBerfaffer für 
ein Publicum wünfht, zwar nicht an Zahl, denn es 
gibt wol noch Bürgersleute genug welche unter dem 
Niveau dieſes Verzeichniffes fichen, aber an Bedeutung 
jedenfalls, denn es fegt eine Stufe der Bildung voraus 
welche faft feine if. Denn es werden lächerlichermeife 
die allbefannteften Wörter erflärt z. B. Act, Affociation, 
Idee, Subject, Object, Product, Univerfum u. dergl. — 
Doch halt! was ift da zu lachen? Diefe Wörter werben 
oft in verfchiedenem Sinn gebraudt, darum vielleicht 
wird aud auf bie tiefere vielfeitige Bedeutung hingewie · 
fen und durd bie Erflärung gewarnt fie nit in ber 
gemeinen Bedeutung zu nehmen, wenn fie im philoſo · 
phifchen Zufammenhange vortommen. Darum laft doch 
fehen! „Organ“; hört es ihr Lehrer, Lernenden und ge 
bildeten Refer überhaupt! Organ wird erflärt: „Organ: 
Werkzeug, Hülfemittel.“ (Dies ift Alles; und wir ge 
ben überhaupt immer die ganze Erflärung wieder.) Wel- 
her Schulbube hätte diefe Weisheit nicht? „Act: Hand- 
lung, Thätigkeit.” „Wffociation: Verknüpfung, Berbin« 
dung.” „Idee: WVernunftbegriff, Gedanke.” Ja fogar 
von den donatifchen Mofterien, worin der erfle gramma- 
tifche Unterricht ſchon einmeiht, wird bier eine Apoka- 
Igpfe gegeben: „Präbieiren: ausfagen”; „caufal: urſäch | 
lich, begründend.” Dies niß aber hat einen viel- 
leicht umbeabfihtigten Werth, nämlih als ein Meiner 
aber unfehlbarer Antihypochondriacus für jeden etlicdher- 
maßen philoſophiſch gebilbeten Mann. Oder ift neben 
dem Dbigen nicht etwa durchaus fpafhaft wenn «8 heißt: 


2 


„Subject: Perfon, Ic; entgegengefegt dem Object.“ 
Man begreift aber die volle Wahrheit freilich erft wenn 
man ehrlich nachſchlagt und findet: „Object: Gegenftand, 
Sade, äußere Welt’; um aber das Maf des Spafes 
ja vollzumachen heißt es weiter: „fubjectiv: perſönlich, 
innewohnend.” Wir bedauern nur daß nicht jeder Leſer 
den Genuß haben wird deffen wir ex officio ald Kriti- 
fer und erfreuen; denn wer irgend ein pbilofophifches 
Buch kauft oder lieft, wird ſchwerlich nad einem der er ⸗ 
Hirten Wörter zu fuchen fi veranlaft ſehen. Sudt 
aber doch etwa ein unglüdlicher „Lernender und gebil- 
deter Leſer überhaupt”, wenn er (&. 55) lieft: „Kür 
die menſchliche Erkenntniß, ihrem discurfiven Charafter | 
mh, fallen Möglichkeit und Wirklichkeit auseinander‘, 
in dem Verzeihnif nad, um den Charakter unferer Er- 
kantmiß durch die Brille der Erklärung näher zu be 
trahten, und findet: „Discurſiv: geſprächsweis“, wahr: 
li fo möchte ich das Geficht fehen das er bei der neuen 
Entefung daß unfere Erkenntniß einen geſprächsweiſen | 
Chatalter habe, machen wird (ed wäre gewiß eine ſchöne 
phyſſognomiſche Aufgabe für die Jluftrirte), und keines» 
wegs iſt er dann fo Flug als wie auvor. Aber laffen 
wir das Verzeichniß laufen, demn es ift ein allzu elendes 
Nachwert, ohne allen Sinn und Berfiand zufammen- 
gelhmiert, und verhält fih zum ganzen Buche wie ein 
weißer Fled auf einem fchwarzen Rod, Denn in der 
Ihat fept das Buch ganz andere Leſer voraus als ſolche 
die das Verzeichniß brauchen konnten oder — dürften. 
Das Buch erfodert, wenn ed irgend verftanden werden 
fol, einen tüchtig im der Philofophie bewanderten Lefer! 
Der Verfaſſer ift ſich bei der Darfiellung feines Zweckes 
entweder nicht bewußt oder ihm nicht gewachſen geme- 
fen. Abgeſehen von der erften Cinleitung, welche außer 
der „Aufgabe des Buchs” ($. 1) „Das philoſophiſche 
Bewußtfein vor dem Auftreten Kants’ ($. 2) und 
„Ueberficht der Entwidelung der Philofophie feit Kant“ 
($. 3) darfiellt, ift alles Uebrige in einem durchaus ab- 
firacten, lebens und farblofen Stil vorgetragen, ganz 
und gar in der Weiſe wiffenfchaftlicher Compendien, welche 
um verfianden und genichbar zu werben, eine erweiterte 
Ertenntnif des Inhalts vorausfegen oder erfodern. Von 
Dem was der Berfaffer in der Einleitung als eine That» 
fühe befpricht (und nad) unferer Eingangs ausgeſproche⸗ 
nen Anficht richtiger als eine Foderung hinzuftellen wäre, 
a deren Erfüllung er beizutragen hat), daß: „die Phir 
leſophie ſeitdem (ſeit Kant) aufgehört hat gleichgültig 
und umverfänglich, ald bloße Träumerei und Grübelei 
tinfamer Denker zu erfcheinen, fie hat fich in die lebens- 
warme Wirklichkeit geworfen und an beren Streben und 
Leiden, Kämpfen und Siegen eifrigen Antheil genom- 
men; aus einer bloßen Sache ber Schulen ift fie zur 
eigentlichen Sache des Lebens geworden": — von alle Dem 
find in dem Buche wenig Spuren. Schon $. 3, in 
dem er die Ueberficht der Entwidelung der Philofophie 
feit Kant erſtens in einer Kürze die nur dem mit ihrem 
Inhalt hinlängfich Vertrauten verftändlich fein kann (auf 
zwei Seiten), und zweitens ausfchließlich in Bezug auf 
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das legte metaphyſiſche Princip darſtellt, zeigt binläng- 
lich daß der Verfaſſer von ſeinem Zwecke entfernt in das 
Geleis der Compendien für Gelehrte und Studirende 
gefallen iſt. Das Gebiet der Ethik und Aeſthetik, fer- 
ner die Pſychologie und Pädagogik, diefe fruchtbarften 
Stoffe einer populairen Darftellung, weil fie am meiften 
auf die Bildung des Lefers einfließen und am leichteften 
Anknüpfungspuntte darin finden, find fehr fliefmütterlich 
behandelt. So wäre ed, um nur Einen folhen Punkt 
herauszuheben, nicht nur paffend, fondern für ben felbft 
beftimmten Zweck des Verfaffers durchaus erfoderlic ge 
wefen bei der Darftellung der praßtifchen Philofophie 
Kant's genau und beutlich feinen fo gewaltig epochema-» 
chenden Gegenfag gegen ben zur Zeit herrfchenden und 
aus Frankreich miasmatiſch herüberftrömenden Eubämo- 
nismus aufzudeden, überhaupt den großartigen Sinn 
feines ethifhen Principe Bar und gediegensvor Augen 
zu fiellen. Statt Deffen wird die Kritik der praktiſchen 
Vernunft in den bürrften Worten en miniature conter- 
feit; und wollte der Verfaffer ſchon die Farben mweglaf- 
fen und mit bloßen Linien zeichnen, fo mußten die we 
nigfiens ſcharf und Mar markirt fein, um wenn auch fein 
lebendiges fo doch ein treues Bild zu geben. Wenn 
fi) ein Student für das Eramen einen Auszug madıt, 
kann er nicht gemüthlofer und nachläffiger fein als bie 
fes für eine populaire Gefchichte der Philofophie fo wich⸗ 
tige Gapitel, So fehle denn gleihermaßen in ben fol- 
genden Philojophemen, etwa bei Fichte (deffen Lehre 
von der Beflimmung des Menfchen in $. 27 noch am 
fhönften und klarſten darftellt iſt) und dann bei Hegel, 
jede Dinweifung auf den Fortſchritt welcher denn nun 
in der ethifchen Anfhauung gemacht, worin und wie 
eine höhere Stufe des fittlihen Bewußtfeins eingetreten 
ift. Vollends bei Hegel find die von demfelben gebraud- 
ten allgemeinen und abftracten Ausdrücke herübergenom- 
men, wie ed denn auch nicht anders gefchehen fonnte 
wenn die ganze Philofophie des Geiftes, alfo Pſycholo⸗ 
gie, Ethik, Kunft: und Religionsphilofophie auf ſechs 
Seiten abgehandelt werden, und Jeder der weiß wie viel 
und wie lange jeder philofophifch Gebildete und felbft 
Gelehrte mit diefen abftracten Formen und Formeln zu 
fimpfen bat che er den Kern aus biefer harten, dicken 
Scale erreicht, wird einfehen wie durchaus unfruchtbar 
eine noch dazu verfürzte Form ben Inhalt für einen ge- 
woͤhnlich gebildeten Lejer machen muß. Und doch liegen 
bier die wichtigften Elemente für den reellen Nutzen und 
Vortheil einer populairen Behandlung. Diefe Fehler 
fliegen nun alle aus einem verkehrten, dem populairen 
Zwede widerfprechenden Streben, nämlih nad Boll- 
ftändigkeit. Cinerfeits hätte man die Pörſchke und Jäſche, 
die Hoffbauer und Heidenreih, die Schmid und Schüg, 
die Calker und Franfe und Weiß meglaffen follen (wenn 
man den Raum nicht erweitern will), um mehr für bie 
Sachen zu gewinnen; andererfeits mußte darauf geſehen 
werden nicht fowol ein möglichft vollftändiges, ſondern 
vorallem klares und lebendiges Bild von dem wichtigen 
Syſtemen zu geben. 
4* 
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Fachwerks fehr geeignet ift für Stubirende, weil biefe es 
dann durch eigene Studien ausfüllen follen und können, 
ift es für den Gebildeten ein luftiges und unmwohn- 
liches Haus, darin der Geift nicht heimifh wird. Wir 
find deshalb weit eher geneigt dies Bud den Studenten 
zur Einleitung oder Repetition der Studien zu empfeh- 
len als etwa ben fogenannten Gebildeten zur fummari» 
fhen Belehrung. Aber auch Jenes können wir mit gu* 
tem Gewiffen faum, denn der andere Zweck der mit 
dem Buche beabfichtigt ift, führt zwar verzeihliche aber nun 
doch einmal vorhandene Fehler mit fih, die es höchſt 
unrathfam erfcheinen laffen es der fludirenden Jugend 
in die Hand zu geben. Für diefe ift wiederum eine 
größere Volftändigkeit und mehr Genauigkeit erfoderlich, 
So vermiffen wir — felbft für die populaire Behandlung — 
bie Namen Ritter, E. Reinhold und noch mehr Trende- 
lenburg, welcher gegenwärtig eine hohe Stellung in der 
Philoſophie einnimmt, Chalybäus und Benede. Des 
Letztern pfochologifche und pädagogifche Arbeiten einiger 
mafen und Herbart's weiter zu entwideln wäre frucht- 
barer gewefen ald das ganze Detail der Jacobi'ſchen 
und Fries ſchen Schule, denn ohme über den Werth die 
fer gegen jene irgend abfprechen zu wollen, ift doch zu 
fagen daß jene pfochologifchen und pädagogiſchen Studien 
von unendlich wichtigerm und eingreifenderm Weſen für 
die allgemeine Bildung find. Ebenſo mwirb einer ber 
allerwefentlichften Garbdinalfragen der neueften Philofo- 
pheme, nämlich über den Sag der Identität und bes 
Widerſpruchs, nur flüchtigfte Erwähnung gethan, wäh: 
rend in ber That Stehen und Ballen bes Hegel'ſchen Sy- 
ſtems ganz von biefer Frage abhängt und überhaupt 
kaum eine Frage von gleicher Bedeutung in der Philo- 
fophie vorhanden ift die fo fehr Einftimmung mit dem 
gemeinen Bewußtſein oder gänzliche Verſchiedenheit von 
ihm in der philofophifhen Wiffenfchaft begründet. Nicht 
einmal die Literatur biefes Streits ift angegeben. 

Das das Buch nicht ungeſchickt, fondern wahrhaft nach · 
laͤſſig gearbeitet ift, geht ſchon aus Dem Gefagten hervor, aber 
wir müffen ein fo hartes Urtheil fireng belegen, darum 
möge ftatt vieler noch Ein fchlagender Beweis der Nach— 
läffigkeit und Ungenauigfeit angeführt werden. S. 241 
fagt ber Verfaffer von Herbart daß 1808 deffen „Allge- 
meine praftifche Philofophie'’ und die „Hauptpunfte der 
Metaphyſik“ erfchienen feien, „in welchen legtern bie 
Grundlage feines Syſtems bereits in feiner ganzen Breite 
gegeben, zugleich aber die überwiegende Bedeutung des 
ethiſchen Intereffes fihrbar war”. Selbſt Derjenige wel · 
her ganz und gar Nichts von der philofophijchen Literatur 
kennt, muß ſich höchlich wundern wenn er dann ©. 247 
zu lefen befommt daß Herbart „die Moral und Rechts ⸗ 
lehre nicht beſonders bearbeitet und darüber nur gelegent- 
lihe Bemerkungen gemadt hat”. Aber abgefehen von 
ber vom Berfaffer felbft erwähnten praktiſchen Philoſo⸗ 
phie, die doch ſchwerlich in die Kategorie der „gelegent- 
lichen Bemerkungen” gehört, erifliren von Herbart 1) bie 
©. 242 ebenfalls angeführte, dem Verfaſſer aber wahr- 
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pädie u. f. w.“, welche ſich wefentlich mit ethifch-praftifchen 
Fragen befchäftigt; 2) ein „Analytiſches Naturrecht“ (Göt · 
tingen 1836); 3) „Briefe über die Freiheit des Wil« 
lens“ (Göttingen 1836); 4) „Geſpraͤche über das Böfe” 
(Königsberg 1817). 

Wir glauben feiner weitern Ausführungen zu bedür- 
fen, um mit dem fchmerzlihen Nefultate zu fchließen 
daß das Buch eine durchaus verfehlte und namentlich 
dem erfirebten Zwecke in keiner Weiſe entfprechende Ar- 
beit fei; der Herr Anonymus hätte des S. 240 ange 
führten Sprudyes eingedenk fein follen: „Ohne Genauig- 
feit bilder der Unterricht in der Philofophie nur Phan« 
taften und Thoren.“ Aber Eins müffen wir an dem 
Bude allerdings fehr loben, nämlich die vortreffliche 
Ausftattung. Die alten Kabbaliften hatten eine finnige 
Allegorie von der Zrandfiguration der Buchftaben heili- 
ger Bücher wenn dieſe in unheilige Hände fallen; möchte 
der Inhalt mancher beffern Schriften, die fich leider als 
berüchtigtes Augenfutter präfentiren oder auf Löfchpapier 
feßhaft find, wie z. B. die „Göttingiſchen gelehrten An- 
zeigen”, in diefe Typen transfiguriren, welche dem Berleger 
alle Ehre machen. Selbft von der alten Erbfünde aller 
gelchrten Werke, nämlich dem Drudfehlerverzeichniß, ift 
diefes frei. Ih habe darin aud nur einen einzigen 
allerdings etwas finnftörenden Drudfehler gefunden, näm- 
lich daß es gedrude ift, Denn fürwahr: aus foldem 
Denken keimt kein wachfend Leben. 

Nr. 2. Wir haben bereits angedeutet daß dies Bud 
mit dem vorbefprochenen nicht nur die Anonymität des 
Verfaſſers gemein, fondern noch fo viele andere faft omi» 
nöfe Verwandefhaft hat daß man beinahe einen Grund 
der Anonymität darin finden möchte. Indeß darf ung 
Dies das Gefhäft der Kritik nicht erleichtern: ein befon- 
deres Buch will befonders beurtheilt fein. Der Berfaf- 
fer fagt (I, 3): , 

Es thut Roth diefe Ihatfache (daß ohne Philofophie auch 
Beine Wiffenfchaft möglich) zu allgemeiner Einfiht und Aner— 
Pennung zu bringen, den Rebel der Vorurtheile womit die 
Philofophie bei Vielen noch umgeben ift, zu verfdheudyen und 
auch die philofophifhe Bildung als ſolche, die Philofophie in 
ihrer Methode und in ihren Refultaten allen Denen nahezu» 
bringen welche überhaupt darauf Anfpruch machen, durch wahr⸗ 
hafte Geiftesbildung über die große Maffe der Gedankenlofen und 
Nichtdenkenden ſich zu erheben... Um diefe Erfolge zuftande« 
zubringen und der Philofophie ſowol die Würde ihrer Stellung 
im Bemußtfein der Gegenwart als auch ihren Einfluß auf die 
vorhandene wirkliche Welt zu fihern, dazu gibt es kein beffer 
red Mittel als die Einführung der Gebildeten unferes Volkes 
in bie Gefchicdhte ber Philofephie. 

Jenen Einfluß der Philofophie auf die vorhandene 
wirkliche Welt drüdt der Berfaffer ſehr fühn und kräf- 
tig fogar fo aus: 

Die Wahrheit welche der Gegenjtand und Inhalt fowie 
das Biel aller Philofophie ift, muß aus den Regionen des 
einfamen Denkens ins Volk eindringen, Bewußtfein und Wil: 
len des Volkes müflen durch diefelbe gebildet werden, 

Diefe Aufgabe, die fhönfte und höchfte menſchlichen 
Thuns, nimmt einen faft noch höhern Standpunkt ein 
als den von welchem aus wir den Mafftab der Kritik 


gezeichnet haben, und darum dürfen mir ihn getroft an- 
menden ohne irgend fürchten zu müffen ungerechte Fo ⸗ 
rungen zu fielen. In der Einleitung wird Alles an» 
geregt und befprochen was dahin gehört; aufer dem 
Zweck des Buchs auch „Wefen und Begriff der Philo- 
fophie”, dann noch befonders „Das Verhältnif der Phi 
iffophie zu andern Gebieten des Geiſteslebens“, dann 
„Die Geſchichte der Philofophie”, deren Anfang, Auf 
gabe, Eintheilung, Quellen u. f. w. 

Wir fehen der Verfaffer weiß Alles und Jedes wor: 
auf ed ankommt. Verweilen wir einen Augenblid bei 
dem erfien und wichtigften Punkte. Das Wefen der Phi« 
loſephie wird zunächft fehr richtig in die Allgemeinheit 
oder Allheit ihres Inhalts oder ihrer Dbjecte gefept; fie 
ift infofern das gefammte „Erkennen eines Volkes wel« 
&ts in feinen tiefften und ausgezeichnerfien Dentern ſich 
felbtt begriffen hat und fich felbft Mar geworden ift,. wäh: 
rend cd in den Uebrigen bewußtlos wirft und ſchafft“. 
Fragen wir num aber nach den unterfheidenden Elemen» 
ten, fo wird gefagt: 

Bas die Philofophie als felhe von dem übrigen Bewußt ⸗ 
kein eines Volkes und einer beftimmten Zeit unterſcheidet, ift 
bie Form eines innerlich gegliederten Gedankenſyſtems, in wel: 
Ger die Philofophie als ſolche auftritt, d. h. die Ausführung 
der ganzen Welt: und Lebensanfhauung von einem durd das 
Denken aufgefundenen höchſten einheitlihen und allgemeinen 
Geihttpuntt aus. 

Hier wäre nun nicht blos ber paffende Drt geweſen, 
fondern es erfcheint als eine unerlaflihe Bedingung, 
wenn diefe Gedanken gewürdigt und verftanden werden 
follen, au von der Methode der Philofophie ald dem 
Grunde wodurch fie jene höhere Anfchauung erlangt, zu 
reden, zumal in unferer und jeder gebildeten Zeit bei« 
weitem weniger ber Inhalt als gerade die methodifche 
Form und Strenge des Gedankens das charakteriftifche 
Merkmal der Philofophie ift. 

Wenn wir fhon an den meiften Darftellungen ber 
allgemeinen Gefchichte der Philofophie die nöthige Nüd- 
fcht auf die Entwidelungsgefchichte der Methodik ver- 
miffen, fo tritt und biefer Mangel befonders hier Ichhaft 
und aus dem angeführten Grunde doppelt fühlbar entgegen. 

Billig rathlos wird der gebildete Refer gelaffen, wenn 
im Laufe der Darftellung von verfchiedenen Methoden 
die Rede ift, ohne daß irgend ein Marer Begriff, eine 
genügende Erklärung derfelben gegeben il. Wenn es 
+ 8.11, 122 von Spinoza heißt daß feinem „Syſtem 
die Form dialeftifcher Entwicelung fehle, flatt deren er 
die mathematifche Form von Axiomen und Definitionen 
wählt”, fo ift für Den welcher nicht weiß was benn 

eine „dialektiſche Entwickelung“ heißt, der ganıe Satz 
durhaus unverftändlih. Schwerlich dürfte er fich aber 
über die Sache aufllären können durch die Erinnerung 
an Das was 1, 57 darüber gefagt wird, nämlich daf die 
Dialektik diejenige Methode ift welche den Gedanken aus 
und durch fich felbft ſich entwideln läßt”. Begreiflicher- 
meife kann man ohne fhon zu wiffen was die Dialektit 
it, es auch hieraus nicht lernen, Wenn nun vollends 


an derjenigen Stelle wo bie Befprehung der Dialektik | 


ihren biftorifhen Sig hat, bei Plato I, 104 gelehrt 
wird: fie fei zunäcft die Kunft gefprächsmeife in Fra- 
gen und Antworten Erkenntniſſe zu entwideln; weiter 
hin ift fie die Wiffenfchaft der Verbindung und Unter 
fheidung der Begriffe, fo muß wol ein Gebildeter ftugig 
werden und fragen ob denn nicht Spinoza aud bie 
Begriffe unterfcieden und verbunden habe? und worin 
er denn nun nicht dialektiſch fei? Ebenfo wird dann bei 
Hegel 11, 328 gefagt: daß er die Fichte'ſche Methode 
wieder aufnahm und weiter bildete und meiter Nichts! 
Ein Gegenftand der fchon deshalb nähere Erörterung 
verdient hätte, weil der Meifter ſelbſt ein fo großes Ge- 
wicht darauf gelegt hat daf er die Methode als den un« 
bedingt unfterblichen Theil feines Syſtems angefehen hat. 
Aber was nun das Allernadhläffigfte und Schlimmfte an 
der Sache ift: bei Fichte ift von feiner Methode mit 
feinem Worte die Mede. Das heißt denn doc beinahe 
auf die Divination des Lefers fpeculiren. Dies aber 
möchte noch der geringfte Fehler des Buchs fein. Was 
immer wieder das Wichtigfte ift, der Verfaffer hat faum 
an Einem bedeutenden Punkte im ganzen Werke feiner 
felbftbeftimmten Aufgabe und feinem Zwede „für Ge- 
bildete zu fchreiben” entfpredhend gearbeitet. Greifen 
wir ein fchlagendes und hervorragendes Beifpiel heraus: 
Spinoza. Die hohe, unendliche Bedeutung Spinoza's 
für die Entwidelung nit nur der Philofophie fandern 
der allgemeinen Bildung überhaupt, da feine Gedanken 
meit über den Kreis der Philofophen fich verbreitet ha- 
ben, ift matt und für den blos Gebildeten unverftänd« 
(ih genug ausgedrüdt, wenn weiter Nichts gefagt wird 
als daf fein „Syſtem die Grundlage des modernen Pan- 
theismus geworben”. Aber fei es! Das Syſtem ift viel- 
leicht fo dargeftellt daß der gebildete Leſer die Bedeutung 
beffelben für die folgende Geſchichte der Philofophie und 
ber Geiftescultur überhaupt von felbft ermeffen Tann. 
Wir könnten beinahe unfere ganze Kritit auf die An- 
führung eines rein äußerlichen Elementes befchränten, 
und damit mwenigftens dem Kundigen völlig Genüge thun, 
nämlich; des Umfangs oder ber Geitenzahl. Gior- 
bano Bruno find 11 Seiten, Zommafo Gampanella 
ebenfo viele gewidmet; werden Spinoza nicht mwenig« 
ftens drei mal oder vier mal foviel gegönnt fein? Nein! 
Das Leben Spinoza's umfaßt beinahe drei, bie Dar- 
ftellung feines Syſtems im Ganzen netto fünf Seiten. 
Die Darftellung des Spinoziftifhen Syſtems, deöjenigen 
Syſtems welches eine fo reformatorifche Wirkung gehabt 
hat, an das ſich faft alle fpätern Syſteme anlehnen oder 
doch um irgend Geltung zu erlangen dagegen fämpfen 
müffen, desjenigen Syſtems welches vielleiht für alle 
Zeit einen Einfluß, gewiß aber Bedeutung für die Phi- 
lofophie behalten wird, auf fünf Seiten müßte ein volle 
fommenes Meifterflüd der philofophifhen Darſtellung 
fein, wenn dieſe irgendwie der Idee der Wahrheit ent« 
fprehen fol, Wenn dieſes Meifterftüd nun aber aud) 
unferm Verfaffer durchaus gelungen wäre, dann follte 
er es eher einer Afademie oder einer philofophifchen Ge- 
ſellſchaft vorgelegt haben, denn nur eine foldhe ift im 


Stande ed zu geniehen und zu würdigen; für den Laien, 
für den Gebildeten aber ift es nicht bloß zu fchade, fon- 
dern aud zum Schaden, es ift für ihn eine Art geiftie 
ger Blaufäure, die er zwar in den Mandeln, wenn aud) 
bittern, mit WVortheil und Wohlgeſchmack geniefen kann, 
als Eprtract aber macht fie ihn, und eine ſolche Darftel« 
lung eines Syſtems feinen Geift, maustodt. Es ift 
durdaus unmöglich daß ein „Gebildeter” aus biefem 
dürren, abftracten Aggregat von Begriffen, aus diefem 
verflümmelten Numpf und Stumpf eines Gedantenfy- 
fiems den Lebensbaum des Spinoziftifchen Werks auch nur 
im entfernteften erahne.. Muß nicht der Laie welcher 


diefe Darftellung der Ethik lieft, geradezu entweder übel 
affteirt und moraliſch irregeleitet, oder wenn er fittlich | 


ftarf genug ift fich dagegen zu erhalten, im dem gemeis 
nen Borurtheile gegen diefe Philofophie beftärft werben? 
Mas hilft es wol wenn erft verfichert wird: „daß Spi- 
noza mit feiner Philofophie ganz auf ethifhem Stand» 
punfte fteht”, wenn hinterher mit dürren und magern 
Morten gefagt wirb: 

Gutes und Böfes bezeichnet nichts Pofitives in den Din: 
gen felbit, fondern nur Borftellungen und Begriffe die wir 
dur Vergleichung der Dinge uns bilden. Die Sünde ift 
nichts Pofitives, denn Nichts gefchicht gegen Gottes Willen, 
der Begriff der Unvollfommenbeit fommt uns nur indem wir 
Etwas mit einem Andern vergleichen: fo ift alfe das Böfe eine 
Negation die nur in unferer Worftellung als Etwas erſcheint. 
Bei Gott ift eine Idee des Böfen; es ift Privation, d. b. 
bloße Abweſenheit, in fi felbft gar Nichts; mare Böles, 
Sünde etwas MWirfliches, fo wäre Gott gewiß ihr Urbeber. 
Um aber doch die Worte Gut und Bös beizubehalten, fo ift 
gut Das wovon wir gewiß wiffen daß es uns wahrhaft nüt: 
ti, böfe Das wevon wir wilfen daß es uns ſchaͤdlich if oder 
ung verhindert eines Gutes theilhaftig zu werden. 

War bier nicht eine recht eingehende Deutung 
durchaus nöthig, ſowol um nachzuweiſen ob überhaupt 
und immwiefern ſolche Anfichten die aller gewöhnlichen 
Moral widerfprechen, dennody im höhern Sinne ethifc, 
fein konnen, als auch um fichtbar zu machen wie fid) 
denn diefer ethifche Standpunft zu den folgenden ver- 
halte? Darauf aber ift wiederum im ganzen Buche faft 
nirgend Nüdficht genommen, höchſtens wird ausſchließ⸗ 
lich bei den metaphufiihen Principien der Uebergänge 
von einer Entwidelungeftufe zur andern Erwähnung ge: 
than, eben ganz im allbefannten Schulton; daher diefe 
Abriffe der Syſteme auf unfereinen (d. h. in der phis 
loſophiſchen Literatur Heimifchen) gang einen ſolchen Ein- 
drud machen wie die Ritaneien der Ruinenwärter, Berg: 
führer und Gaftellane.. Schlimmer aber noch als bei 
Spinoza, wo ber Berfaffer zu viele Wegweiſer hatte 
um gan; und gar irregehen zu können, ſteht es 4. B. 
um Herbart, beffen Syſtem ein ziemlich fiherer Prüf: 
flein ift, an welchem jede neuere Geſchichte der Philofo- 
phie ihren Goldgehalt zu zeigen hat, da es nicht zu den 
vielgefungenen Liedern gehört und innerlich wie äufer- 
lich ein wenig entfernt von ber großen Fahrftrafe ber 
mobernften Philofophie liegt. Der geneigte Kefer wird 
es wol richtig aufnehmen baf wir uns wieder an eine 
Aeußerlichkeit Halten, die aber die ganze mangelhafte In- 
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nerlichteit ausbrüdt, wenn mir aud hier anführen 
daß Girolamo Cardano und Bernardino Xelefio ger 
rade jedem fo viel Raum gegeben ift als Herbart, 
d. h. Herbart's Leben, Syſtem und Schule zufammenge 
nommen, nämlidy netto vier Seiten. Freilich wird von 
feiner praftifhen Philofophie Nichts weiter mitgetheilt 
als daf fie „von ber theoretifchen fireng geſchieden und 
derfelben als ein befonderes Syſtem gegenübertritt‘, 
Von diefem Spfteme aber werden nicht einmal die Bü— 
hertitel angegeben in denen es niederlegt if. Das 
Miderlihe was folhe nihiliſtiſche Hiftorie an ſich bat, 
fhlägt glücklicherweiſe ins Lädyerlihe um, wenn Ein. 
gangs der Schilderung gefagt ift daß die „«Pſychologit 
als Wiſſenſchaft⸗ fein größtes und verdienſtlichſtes Wert 
iſt“, und der Inhalt derfelben dann summa summarım 
mit folgenden Morten angegeben wird: 

Die Summe der Beziehungen in denen die Seele zu anderr 
Weſen ſteht, ift das Bewußtfein; bie Beziehung zu Den Gegen: 
ftänden aber ift ein Verhältniß des Gleichgewichts, das fich 
fowie die Bewegungen ber Borftelungen nad der Lehre der 
Mechanik und Statik berechnen läßt, ſodaß Herbart die Mus 
thematif auf die empirifche Seclenlehre anwendet. Die zurüd- 
gedrängten, im Dunkel wirkenden, an der Schwelle ded Ber 
wußtſeins harrenden Vorftellungen, deren wir uns nur balb 
bewußt find, find Die Gefühle welche jih als Begierden äußern, 
je nachdem ihr vordringendes Streben mehr oder weniger Er 
folg bat; die Begierde wird zum Willen, wenn fie ſich mit 
ber Hoffnung des Erfolgs verbinder. 

Wahrlich! ein fchlagenderes Beifpiel für den Begriff 
des komiſchen Gontraftes kann es faum geben als biefe 
Darftellung zum Object derfelben. Und ift es nicht auch 
durchaus lächerlich daß Drobifch, nachdem er unter den 
Schülern aufgeführt ift, dann noch ein mal befonders als 
Schriftfteller genannt wird, und zwar als Verfaſſer ber 
„Beiträge zur Drientirung 2c.”; man muf aber wiffen daf 
er außerdem eine „Logik“, „Religionsphilofophie‘, „„Empi- 
rifche Pſychologie““ und mehre Schriften über mathemati- 
fhe Pſychologie zeither herausgegeben hat. Der Entwide: 
lung der Hegel’fhen Philoſophie und namentlich ber 
meitern Fortfihritte aus ihr geht ed um fein Haar breit 
beffer als Herbart und Spinoza (daher wir gern als 
Anwalt des Verfaſſers aufjutreten geneigt find, wenn 
man ihm von irgend einer Seite Parteilichkeit für Eine 
beftimmte Philofophie vorwerfen follte; der Verfaſſer ift 
hierin vielmehr unſchuldig wie ein Lamm, ihm ift mad 
der Darftelung zu urtheilen jede Philofophie gleich); 
aber an- und ausführen wollen wir davon Nichts mehr: 
auch der geneigtefte Lefer wird es fo fatt haben als 
Neferent felbft. Nur mit dem Herrn anonymen Wer: 
faffer haben wir noch ein Wörtlein ganz apart zu reden. 

Herr der Philofophie, Anführer der Syfteme, Bildner | 
bes Volks, Lehrer der Nationen! Da es ungmeifelhaft 
ift daß die deutſche Nation dafür Sorge tragen wird 
eine zweite, dritte... funfzigfte Auflage des Buchs der 
Weltweisheit nothiwendig zu maden, indem fie im Ge-| 
fühle des Stolzes jede neue fogleih aus dem Buchhan- 
dei verfchwinden zu laffen bemüht fein muf, fo wollte 
ih Sie hiermit auf einige ganz Meine Kleinigkeiten auf- 
merffam zu machen fo frei fein, worauf Sie gelegentlich 


bei der dritten ober vierten Auflage — früher dürfte es 
Ihnen der Eile halber wol unmöglid fein, da Sie ge 
wiß mehr zu thun haben als zufammengefchriebene Bü- 
der noch ein mal durchzuſehen — Rüdficht zu nehmen 
fh herablaffen mollen. 1, 91 bemerken Sie daß 
Stilpon aus Megara „als ein Vorläufer der Nomir 
naliften des Mittelalters gelten fann, indem er (id) 
bite ein geehrtes Publicum dieſe Stelle nicht mitzu« 
ifen, da fie nur für dem Berfaffer gefchrieben iſt) die 
sbjective Gültigkeit der gewöhnlichen Vorſtellungen be» 
rt und den einzelnen erfceinenden Dingen bie 
Griften; abfprah, da nur die Gattungen oder all» 
meinen Begriffe das wahrhaft Wirkliche fein”. Daf 
Etilipon ein Worläufer des Nominalismus ift, Das 
mus Ihnen Einer gefagt haben; aber wie fonnten Sie fo 
Bindlings deſſen Worten glauben, da Sie ja aus Ih- 
vom eigenen Werke im demfelben Bande ©. 303 lernen 
konnten daß Stilpon ein Realift comme il faut ift, und 
wie Ionnten Sie, unvergleichlichfter Hiftoriter! S. 302 
ihee erfie Meinung wiederholen, um dem Lefer Ihren 
mfinnigen Widerfprudh ja auf die Nafe zu heften? 
Aber beruhigen Sie fih! Stilpon ift in Wahrheit, wie 
jener Einer es Ihnen gefagt hat, Nominalift; und Sie 
fhaten ganz recht ed ihm zu glauben, da Sie gewiß 
überzeugt waren er müffe das befjer wiffen als Sie. 
Dis Eie aber dem Stilpon die angeführte Meinung 
untergefhoben haben, ift ja auch fehr erflärlich, da Sie 
gewif nur flüchtig das Capitel über den Nominalismus 
und Realismus nachgefhlagen und beide verwechſelt haben; 
die wahre Anficht des Stilpon aber anderswo, nämlid) 
an feinem Orte aufzuſuchen ift für ein Bud, wie das 
Ihrige gewiß nicht der Mühe werth. Dhnehin mußten 
Sie fo viel dag es dem Stilpon im feiner allbefannten 
Apathie gewiß gleichgültig ift was Sie ihm für eine 
Meinung unterfhieben. Aber nicht fo gleichgültig fann 
18 die Kritik mit anfehen, darum rathe ich hinter dem 
Rüden des Publicums zur Ehre (nicht Ihrer felbft, 
denn Sie haben ſich weislih das Zauberfäppchen der 
Anonymität aufgefegt und unfichtbar gemadt und fein 
Menſch fieht ob Sie bei folhem Nachweis wie andere 
Wilsfophen oder Nichtphilofophen im Gefichte roth oder 
we Münchhauſen grün anlaufen, fondern zur Ehre) 
de Philofophie rathe ich Ihnen in fünftigen Ausgaben 
den Stilpon ganz auszumerzen und die krittliche Frage 
5 der arme Zeufel ein Nominalift oder Nealift ganz 
bingen zu laffen; es ift ihm, wie gefagt, doch gewiß ganz 
tinerlei. Wichtiger als dieſe laͤcherliche Kleinigkeit von 
Untenntnif und Widerfprud if ein Rath den ich Ih- 
men ertheilen will, der für Ihre Arbeiten bei folgenden 
Auflagen von fo ungeheuern Bortheilen werden fann 
daß ich mir Ihren mwärmften Dank zu verdienen hoffen 
darf. Sie haben mationbeglüdend den Deutfchen die 
ehren ber bedeutendften Philoſophen aller Zeiten kennen 
kehren wollen; um Dies für einen mäßigen Preis ber 
juftellen, haben Sie jene Lehren in einer fo weifen epi- 
grammatifchen Kürze dargeftellt daß Sie die betreffenden 
Artikel im dem Pierer'fchen oder Brockhausſchen Lexikon 
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weit hinter ſich zurücklaſſen. Wie wäre es, Verehrteſter, 
wenn Sie in der nächſten Ausgabe ſtatt des ganzen 
Buchs blos das Inhaltsverzeichniß drucken ließen und 
ſtatt der Seitenzahl im jehigen Buche die betreffende in 
einem der genannten Lexika — das Reichenbach'ſche 
ſteht Ihnen am Kürze fogar näher — dafür hinfepten? 
Sch meine es ganz ernft daß die „Bebildeten der deut« 
fhen Nation” dann mindeftens ebenfo viel daraus ler» 
nen, und es ift auch fein Spaf was Sie an Geld er- 
fparen würden. Segen Sie Ihrem Verdienfte die Krone 
auf, thun Sie es, Befter! Dann könnten Sie auch Ihr 
ren Namen getroft nennen und die Porbern ernten ohne 
für Etwas haften zu müffen; dann können die Brodhaus 
und Pierer zufehen was aus Stilpon zu machen und aus 
Andern, und Sie haben den Ruhm ein Buch der Weltmeis- 
heit gemacht zu haben trog dem gegenwärtig recenfirten. 

Nr. 3. Es hätte des Gegenfages zu den vorbefpros 
chenen Büchern nicht bedurft um in dem ebengenannten 
einen hohen Grab ber Befriedigung zu finden. Iſt fie 
auch ihrem Gegenftande nach von viel geringerm Inter ⸗ 
effe, fo hat fie durch die gründliche Behandlung deffelben 
einen hohen Werth. Schon die Widmung an Profeffor 
3. Willm*) und dieVorrede find zwar feine Meifterftüde der 
Beredtfamteit, aber etwas viel Befferes, nämlich der Hus- 
drudeines edeln Beiftes, eines fittlicy hohen und würbevollen 
Gemüthe. Der Zweck des Buchs ift das in frühern 
Zeiten gang unbeftimmt und ohne hinreichende Gründe 
behauptete, im neuerer Zeit ebenfo beftrittene Dafein 
einer hebräifchen Philofophie vor der alerandrinifchen Zeit 


zu ermeifen und um Dies vollftändig zu leiften eine 


ausführliche Darftellung derfelben zu geben. Der Stand- 
puntt den der Verfaffer bei feinen Unterfuchungen ein- 
nimmt, ift bie durchaus freie, felbftändige Forſchung, und 
wenn allenthalben ein tief inniges religiöfes Gefühl durch · 
blidt, fo gereicht Died nur zum weſentlichen Vortheil 
der Darftellung, nirgend aber zum Nachtheil des In— 
halts der Unterfuhung. Mit den idealiftifhen Syſtemen 
nad) Kant ift der Berfaffer wahrfcheinlid (ald intimer 
Freund des Gefchichtfchreibers derfelben) nicht unbekannt, 
aber er hat fih dem Einfluß derfelben wie es fcheint 
ferngehalten, was menigftens dem Zwecke diefes Werts 
ganz unbeſchadet gefchehen fonnte und gewiß auch fogar 
wohlgethan ift, indem er dem zum Ueberbruß aus. 
gewachſenen Schematismus und Dogmatismus (der jweite 
fcheine wirklich mehr Folge ald Grund des erften) ent» 
gangen if. Statt bes Formalismus, welcher fo viele 
philofophifhe Schriften der legten Decennien charakteri- 
firt, und ganz offenbar den Schüler in eine knechtiſche 
Abhängigkeit vom Meifter und Schöpfer beffelben ver · 
fegt und mit pfochologifcher Nothwendigkeit ebenfo die 
Unklarheit des Denkens auf ber einen als die Unfelb- 
fländigkeit auf der andern Seite herbeiführt **), ftatt 

*) Merfafler der „Histoire de la philosophie allemande depufs 
Kant jusqu’& Hegel; ouvrage soouronnd par |'Tnstitus {Paris 
1846 — 49}. 

“) Mir gedenten bei paflender Gelegenheit auf diefen Punkt zus 
rudzulommen. 


deffen tritt uns in diefem Werke eine folhe Klarheit 
und Befonnenheit entgegen daß es jebem Gebildeten, 
ohne daß Dies ausgefprochene Tendenz wäre, zugänglich 
iſt. Nur Pönnen wir ben Stil fowol als die Art der 
Unterfuhung nicht von einer gewiſſen Breite freifprechen, 
mwobdurd namentlich auch die Ueberfichtlichkeit der Gedan- 
tenfolge beeinträchtigt ift, mas umfomehr zu bedauern 
als der ehrenwerthe Berfaffer dem Kefer alle gewöhn- 
lichen äußerlihen Mittel derfelben, Inhalts» oder Sach⸗ 
verzeihniß u. dergl., ganz vorenthalten hat. Wir mwür- 
den einer folhen Kleinigkeit faum erwähnen, wenn wir 
nicht für das Buch recht viele Leſer ebenfo fehr hofften 
als wünfhen und folche kleine Mängel den Genuß wie 
den Werth immer in Etwas flörten. Der erfte Abfchnitt 
(S. 1 — 69) befchäftige fi) zunächft mit der Kritit und 
Burehtmweifung des Zuviel und Zumenig in den bisheri- 
gen Behauptungen von der Exiſtenz einer hebräifchen 
Philofophie, und fuht dann um das rechte Maß finden 
und beflimmen zu tönnen den Begriff der Philofophie 
feftzuftellen. Hier aber hätte ſich der ehrenwerthe DBer- 
faffer kürzer faffen, feine pofitive Anſicht ausſprechen 
und des Beifalls der Lefer ficher fein können. Diefe 
lautet (S. 21 fg.): 

Bo irgend ein Geift, wäre e6 auch ohne Mares Bewußt: 
fein, aus innerm bunfelm Drange auf dem Wege des freien 
felbftändigen Denkens über das Ginzelne und Zufällige nicht 
nur zur Ullgemeinheit und Rothwendigkeit, fondern zur höch— 
ften Einheit und abfoluten Begründung emporftrebt und durd) 
bie vermöge dieſes Denkens gewonnenen Refultate die Pros 
bleme der Welt und des Lebens zu löfen fucht, da ift philoſo⸗ 
phiſches Beftreben, wenn auch die Ergebniffe deffelben ſich noch 
nicht von dem allgemeinen Complere des Willens abfendern 
und unter fid) in organifchen Zuſammenhang tretend zu einer 
befonbern Biffenfhaht geftalten follten. 
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Dann entwidelt der Verfaffer die Bedingungen uns | 


ter denen allein die Philofophie ſich erzeugen fann, in 
einer umfichtigen, Maren und würdigen MWeife, wenn 
auch ohne weſentlich Neues zu bringen. Daß der Lefer 
von dem theologifchen Stande des Verfaffers Nichts für 
bie Freiheit feines Standpunfts zu fürchten hat, bezeugt 
der Ausſpruch (S. 28): „Nirgend waren bie Priefter 
aufrichtige Freunde der Philofophie, an vielen Orten 
haben fie diefelbe verfolge” u. f. w. Nach den gefun- 
denen Bedingungen ergibt die folgende hiſtoriſche Unter 
fuhung daß erft unter den Königen eine Art Philofo- 
phie unter den Sfraeliten ſich entwideln konnte. Der 
in Ifraet von der früheften Zeit einheimifche tiefe Ge- 
danke des Monotheismus wird nicht als ein Product des 
philofophifchen Geiſtes betrachtet; der WVerfaffer hat hier 
eine zwifchen paffiver Offenbarung und activer Selbft- 
erzeugung des Gedankens vermittelnde Richtung, wie die 
alten jüdifchen Religionsphilofophen des Mittelalters fie 
ähnlich aufgeftellt haben; „er (dev Monotheismus) fegt 
in dem Geifte ein gewiſſes fchöpferifhes Princip voraus, 
welches aber nicht aus dem Geifte als ſolchem, fondern 
nur aus dem abfoluten Urgrunde mit weldem ber 
menfhliche Geift in ungertrennliher Verbindung fteht, 
flammen fann” (&. 32). In Mofes und den folgen- 
den Führen und Richtern in Iſtael erkennt der Ber- 


faffer nur Männer von praftifch-politifhem und reli⸗ 
giöfem Geiſt. Dann folgt an dem Faden der Gefchichte 
fortlaufend die Entwideung bes Prieftertfums, Pro- 
phetismus und der „Weiſen“. Der Unterfchied erweift 
ſich weſentlich barin daß eben nur die Leptern auf der 
Stufe des freien, von religiöfer Autorität und Tendenz 
unabhängigen Denkens fanden. Hier wird der Beginn 
und zugleih auch die Eigenthümtlichkeit der hebräifchen 
Philofophie nachgewiefen und lehztere durch Vergleihung 
mit der griechifchen näher ins Licht gefept. Als charak- 
teriftifche Merkmale erfcheinen: „daß der Gottesbegriff 
bie Bafis ihres ganzen Denkens war und auf ihm ihre 
ganze Philofophie ruhte“ (S. 60). Ferner daf der he» 
bräifche Weife bei allen feinen Forſchungen nicht metho · 
diſch zuwerkeging. Die Gefege des Geiftes nad wel- 
den das vernünftige Denken angeordnet werden muf, 
fannte er nicht; aud nicht von ferne ahnte er die 
Nothwendigkeit zu beffimmen in weldem Ver— 
hältniffe das Wiffen zum Sein fieht; „daf er 
nicht darauf ausging die errungenen Erkenntniffe in einen 
innern organifdhen Zufammenhang zu bringen und fufte- 
matifh durchzubilden“. Die erklärenden Gründe für 


dieſe Eigenthümlicykeiten hat der Verfaſſer nicht ange 


führt, fondern fie blos als Tharfachen hingeſtellt. Wir 


‚ finden aber in dem erſten Punkte, nämlid dem unbe 


dingten Gottesbewußtfein, den zureichenden Grund für 
bie andern beiden Erſcheinungen. Somie nämlich Car— 
tefius durch einen Vernunftfchluß mit dem Gedanken daf 
Bott ift und wahrhaftig ift, unfere Natur alfo nicht zu 
Irrtum und Unmahrheit von ihm angelegt fein fann, 
den Zweifel an der Uebereinftimmung unfers Wiffens 
mit dem Sein befeitigt, fo mußte derfelbe Gedanke, na- 
türlih und unbewuft in den Hebräern liegend, den 
Zweifel gar nicht auffommen laffen. Ebenfo hatten fie 
fein Bedürfniß ein Syſtem der Meltanfhauung zu er- 
bauen, d. h. aus einzelnen Theilen fünftlich zufammen- 
zufügen, benn fie hatten von vornherein das Centrum 
der Welt gefunden und bezogen jedes Einzelne in ihr 
als der Peripherie unmittelbar auf ihn, in einer 
Weife wie ja das religiöfe Gottesbemußtfein bis auf den 
heutigen Tag noch thut, daher fie nur wo Lücken 
durch Widerſprüche entftanden, diefe auszufüllen brauch- 
ten, und Das gefchah namentlich durch die innere Ent- 
widelung bes Gottesbegriffs (ein Punkt welchen der 
Verfaſſer S. 61 und öfter näher berührt). Die griechi« 
ſche Philofophie gleicht einem Gebäude zu welhem man 
von außen her Stein an Stein legen muß, bie hebräi- 
ſche einer Blume die ſich von innen heraus Blatt um 
Blatt entfaltet. Wir haben die Abfiht und den Stand- 
punkt des Verfaſſers charakterifirt, und da cs, zumal 
bei einer hiftorifchen Arbeit, nit darauf anfommen kann, 
ben Inhalt in dem Meferate zu reproduciren, aud eime 
Kritik des Einzelnen hier nit am Drte ift, wollen wir 
zur nähern Nachricht über den Gehalt des Werks nur 
noch Folgendes anführen. Der Berfaffer ſcheidet zunächft 
bie vor- und nacherilifche Philofophie der Hebräer, leptere 
bis auf bie Zeit der Alexandriner. „In der erflern träce 


die Phifofophie (gleih dem Prophetismus) in einem viel 
böhern Schwung und mit ungleich größerer Driginalität 
auf ald in der letztern.“ Daun heißt es ©. 67: 

In beiden ift fie theild eine praßtifche, theils eine theoreti- 
fhr. Die erftere geht von ber Becbachtung bes menſchlichen 


febens aus umd ſucht fich zu allgemeinen Regeln und Princi- | 


pien des Verhaltens zu erheben, Alles anknüpfend an die Idee 
der Weisheit, die fie aber infofern aus dem praftifchen Ge: 
bit in das theoretiſche überträgt als fie die menſchliche 
Beisheit mit der göttlichen in Berbindung fegt und jo au 
Eperulationen über dieſe letztere veranlaft wird, Denkmäs 
Ir der praßtifchen MWeisheitsichre der Hebräer find für bie 
vereriliiche Periode Die Proverbien, für die nachexiliſche die 
Eprüche des Syraciden. In der theoretifchen Richtung gebt die 
beeräiiche Weisheitölchre von der Sfepfis aus. Angeregt wurde 
tue Sfepfis Durch gemwilfe in dem menfchlichen Leben hervor: 
tictende Erſcheinungen, die dem Hebräer auf feinem Stand: 
zuntte mit der göttliden Meisheit und der in derfelben ein» 
orihleffenen Gerechtigkeit in fchroffem Widerfpruche zu ftchen 
Ihr mußten. Das ganze wunderbare Bud Hiob bewegt 
fh um dieſe Zweifel und ringe nad Auflöfung derfelben. In 
kom einzigen Denkmale theoretifcher Philofopbie das aus der 
saferiliichen Periode nech übrig ift, geht die Skepfis bie zu 
mrliher innerer Zerriffenheit und vollkommener Verzweif ⸗ 
lung an alem Zweck und aller Drbnung in dem menfdlichen 
ben. Einige Palmen aus verfchiedenen Zeitaltern fchließen 
id’ on die eine oder an die andere Nichtung an.... 
merfwürdige Buch der Weitheit, theils theoretifch, theils praß- 
tif, bildet den Uebergang zu der alerandrinifhen Philoſephie. 
Zuvor aber werden noch die beiden fosmogonifchen 
Fragmente der Geneſis (&. 69 — 102) mit umfichtiger 
Rücſicht auf die bisherigen Forſchungen kritiſch geprüft 
und die philofophifchen Elemente berfelben herausgeftellt. 
Wir können das Werk fchlieflih den Philofophen 
und namentlich Denen welche fich mit der Geſchichte der 
Philefophie näher befchäftigen, ganz im Sinne des Ber: 
faffers empfehlen, möchten aber ganz befonders auch bie 
Theologen und Alle welche über den wahren Geift ber 
altteftamentarifchen Schriften ſich aufzuklären Beruf oder 
Neigung Haben, darauf aufmerffammahen. Wenige 
werben das Bud) ohne Befriedigung, Keiner ohne Nugen 
Iefen. MR. Razarus. 





Die fliegenden Blätter des 16. und 17. Jahr: 
hundertö in fogenannten Einblatt-Druden mit 


Kupferftihen und Holzſchnitten, zunaͤchſt aus 
dem Gebiet der politifchen und religiöfen Ga- 
ricatur. Aus den Schäßen der ulmer Stadt: 
bibliothet wort: und bildgetreu herausgegeben 
von 3. Scheible. Mit 88 Zafeln. Stutt- 
gart, Scheible. 1850. 16. 3 Zhlr. 20 Ngr. 
Es gibt eine Naturgefchichte der Literatur, welche die 
Bücher und Schriften nad der Aufern Geftalt eintheilt 
und betrachtet in ber fie gebrudt oder wie man zu fa- 
gen pflegt ans Licht geftellt find, entweder mit nadtem 
Tert oder mit Tafeln, Bildern und Ornamenten, von 
dem gigantifchen Folio auf Elefanten- oder Imperial« 
Papier an bis zu ber winzigen Größe in ber e# einmal 
Mode war fie als Berloden an ber Uhr zu tragen, von 
1852, 2 


Das | 





ben vielgliederigen Körpern ber Univerfalferifa ober opera 
omnia an bis zu den fliegenden Cinzelblättern, diefen 
Ephemeren melde oft ſchon mit der Sonne ihres Ge- 
burtstags wieder untergehen. Für eine foldhe Natur- 
geſchichte hat fich mod, fein Linne gefunden; die gemöhn- 
lichen Bibliothefare und Bibliographen nehmen außer 
dem Format und der Bändezahl von dem übrigen Ha- 
bitus der typographifhen Producte, befonders in ihrer 
Verfchmifterung mit Xylographie und Chalkographie, we ⸗ 
nig Notiz und befümmern fi in der Regel mehr um 
den Hocmald der Bücherwelt ald um das feine Ge- 
ftrüpp, die Gräfer und Moofe melde am Boden wu 
ern. Und doch haben auch diefe ihren Werth und ih- 
ren Nugen, fie gehören mit Ausnahme der Differtatior 
nen faft ausfchließlich der Volksliteratur an, die erft im 
15. Sahrhundert mit der Buchdruderfunft erwachte und 
in dem 16,, dem Sahrhundert der Neformation, ein fo 
reiches Peben gewann. Alles was die Zeit bewegte, ihre 
großen und Heinen Begebenheiten, ihre Leiden und Freu» 
den wurden für das Wolf in einzelnen Zractätchen, Sers 
monen, Gefprähen, Zeitungen, in Proſa oder Verfen, 


‚ ernfihaft oder fatirifc befprochen und meift mit Holz» 


fchnitebildern illuftrirt, denn, mie es in dem Motto eines 
Gebichts der hier angezeigten Sammlung heißt: „Was 
G'lehrte dur die Echrift verfiahn, Das lehrt das 
G’'mäl dem g’meinen Mann.” Das Wort Zeitungen 
ift hier noch nicht in dem heutigen Sinn zu verftehen, 
es waren nur die Anfänge derfelben, furze Nachrichten 
von einer einzelnen Tagsneuigkeit, die auf einem Blatt 
für ſich in die Welt gefchicdt wurden. Alles was das 
Volt damals folchergeftalt in wenigen Bogen oder flie- 
genden Blättern aus verfchiedenen Duellen fchlürfte, 
haben fpäter die regelmäßig erfcheinenden Zeitungen und 
Journale verfchlungen und in einer periodifhen Flut zu 
einem mer & boire gemadt. Die unausbleiblihe Folge 
davon war nad dem Ende des 17. Zahrhunderts 
das allmälige Ausfterben jener Kleinigkeitsliteratur, die 
von dba ab mur no im alten Volksmärchen, wie ber 
Eulenfpiegel und in den Liedern gebrudt in dieſem 
Fahr, ein kümmerlihes und dennoch von Polizei und 
Geiftlichkeit angefeindetes Dafein friftete und nur bei 
großen, welterfchütternden Bewegungen und Unruhen von 
Zeit zu Zeit wieder auflebte. Ihre frühern Erzeugniffe 
wurden erft in den neueften Zeiten von Schriftfiellern 
und Sammilern für Literaturgefhichte und Volkspoeſie 
wieder hervorgefucht. Sie erfchienen im 16, und 17. 
Jahrhundert in zwei Hauptformen, in Buchform, aus 
wenigen Bogen oder Blättern meift in Quart oder klei⸗ 
nerm Format beftehend, oder in Zafelform auf einem 
einzigen, nur auf einer Seite bedrudten Kolioblatt, zu» 
weilen aud im doppelten Auflagen auf beiderlei Art. 
Die zweite war jeboch bie belichtefte, weil dergleichen 
Bilderbogen wie früher die ihnen vorangehenden An- 
dbacht6» und Heiligenbilder von ben Käufern zu Haus 
an bie Wände oder Thüren geklebt werden fonnten, mie 
damals gewöhnlich war und woraus fpäter die Zimmer- 
verzierung durch Kupferftiche in Glas und Rahmen ent» 
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Rand, Die fliegenden Blätter diefer beiden FJahrhun- 
derte unterfcheiden ſich wefentlih dadurch voneinander 
daß der bildliche Beſtandtheil mit wenigen Ausnahmen 
im 16. Jahrhundert ein ausgemalter Holzfchnitt, im 17. 
Jahrhundert ein ſchwarzer Kupferflih if. In jenem 
Jahrhundert war die Bilderluſt außerordentlich groß, die 
‚meiften Bücher in der Landesfprache und. die melde 
nicht blos den gelehrten Fachmiffenfhaften angehörten, 
flrogten von Holzſchnitten, und felbft in den geringen 
Volksclaſſen war ein Kunftfinn verbreitet der durch die 
befien Künftler der Zeit genährt wurde, welche entwe⸗ 
der demfelben zu Liebe oder wegen der augenblidlichen, 
durd die Neformation hersorgebradten Störung der 
tirchlichen Malerei viel für dem Holzſchnitt zeichneten. 
Daher finden fid) auf den fliegenden Blättern des 16. 
Jahrhunderts oft treffliche Arbeiten von Dürer oder aus 
feinee Schule, von Amman, Stimmer u. A., welche an- 
derswo nicht vorkommen und fowie felbft ein großer 
Theil der Bücherholzfchnitte den Kunftfreunden faſt ganz 
unbefannt geblieben find. Die weit häufiger noch vorhan» 
denen fliegenden Blätter des 17. Jahrhunderts, in welchem 
der Holyfchnitt von dem Kupferftich ganz verdrängt wurde, 
und mit der Verſchlechterung des Kunftgefhmads und 
unter der Geifel des Dreißigjährigen Kriegs fi) auch 
die Kunftliebe in den geringern Ständen verlor, haben 
dagegen nur ſchlechte Kupferftiche, die höchſtens bis an 
die Sadeler reihen und ohne Kunftwerth find, Im 
der Megel kamen fie bei den in Reichsſtädten wie 
Augsburg, Nürnberg, Strasburg und andern fefhaften 
Kunfiverlegern und Kupferftehern heraus, den Nachfol⸗ 
gern ber Briefdruder und Briefmaler des 16, Jahrhun⸗ 
dert. Letztere Hatten neben den größern eigentlichen 
Buhdrudern und Buchhaͤndlern die Volks und Kleinig- 
keitsliteratur faſt ausfchließlich, in Händen. Sie ftanden 
in diefen Stäbten unter einer weniger firengen Genfur 
als. in. den. Ländern der geiftlihen und weltlichen Für- 
ſten, und ihre Prodbucte, oft ohme Namen, wurden gro 
Gentheils im Wege des Daufichandels überall verbreitet 
und. felbft auf. den Sahrmärkten feilgeboten. Meift 
Bormfcpneider und, Jlluminiften und mit dem nothwen⸗ 
digften Geräsh zum, Schriftdrud verfehen, war es ihnen 
leicht, nach Umftänden zu wandern und bald ba bald. bort, 
wo. fie eben die wenigfien Hinderniffe ober in der here 

nben Parteirichtung, den meiften Schug, fanden, ihre 

ſtatt aufzufchlagen. 

Hierdurh und bei den religiöfen und politifchen 

Spaltungen welche das Deutfche Reich zerriffen, wird es 


erklaͤrlich daß trog der firengen oft wiederholten Polizeis - 


und Genfurvorfehriften, welche auf den Neichstagen (1530, 
1541.u, fg.) feflgefegt wurden, dennoch au bderfelben Zeit 
eine fo große Menge ber zügellofeften Pasquille, Sati- 
ten und Schandblätter in Schrift und Bild. erfcheinen 
tonnte, Der Einfluß, der Eleinen Preffe auf Geift und 
Stimmung bes Volks bei den großen Kämpfen. der Zeit 
war ungeheuer, und es ift befannt daß Hutten, als er 
vom. Lateinifchen zur beutfchen Landesfprache überging, 
um, durch. Heine Schriften unmittelbar auf. das Wolf zu 
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wirken, zum Drud berfelben auf der Burg Stadelberg 
felbft eine ſolche Preffe hielt, Aber nicht blos als Bild« 
oder Drudwerke, fondern auch wegen ihres Iuhalts ift 
die Brofchürenliteratur jener beiden Jahrhunderte faft 
noch wichtiger als die der Franzöfifhen Revolution im 
18, und des bdeutfchen Kreiheitöfchwindels in umferm 
Jahrhundert. Sie beleuchtet die Fleinen oft unfcheinba« 
ren Unläffe die zu den großen Weltbegebenheiten mit 
wirften, oder erhält Einzelheiten die fonft verloren gegan- 
gen wären; fie läßt uns das Ach und Weh der Zeitgenoffen, 
die Stimmen der TZonangeber und Führer im fchärfiten Ge- 
genfag, aber aud) im unmittelbarften Ausdrud der Volks, 
und Parteianfichten vernehmen; fie liefert in fiharf ge» 
zeichneten Zügen Gbenbilder der hervorftehendften Cha« 
raftere; fie läßt uns durch die Art und Weiſe der Auf- 
faffung und Einfleidbung des aus der Wirklichkeit oder 
Dichtung gefhönften Stoffe tiefe Blicke in den Eultur- 
und Sittenzuftand werfen und zeigt den Volkswitz und 
die Volkspoeſie in ihrer größten Eigenthümlichfeit und 
freieften Entfaltung, Wer eine vergangene Zeit voll- 
ftändig und richtig will verfiehen lernen, darf daher ne» 
ben den großen Probucten ihrer Literatur auch Ddiefe 
Eleinen nicht unbeachtet laffen. Dies haben unfere neues 
ften Hiftorifer und Geſchichtsfreunde nicht verfannt und 
die deutfchen Flugfchriften des 16. Jahrhunderts, welche 
freilich am meiſten der Mühe werth find, näher erforfcht 
und beleuchtet, wie Gervinus („Nationalliteratur der 
Deutſchen“), Karl Hagen („Deutfchlands literarifhe und 
religiöfe Verhältniffe im Reformationgzeitalter”) und be» 
fonders I. Voigt iu feiner Abhandlung „Ueber Pasquille, 
Spottlieder und Schmähfchriften aus ber erfien Hälfte 
des 16. Jahrhunderts” in von Raumer's „Hiftorifhem Ta- 
ſchenbuch“, neunter Jahrgang (Leipzig 1838). 

Alle diefe Schriftfieler haben aber mehr die Flug- 
fchriften als die fliegenden Blätter berüdfichtigt. Die Ur» 
ſache bavon ift wol die, weil diefe welche meift an Wänden 
und Thüren verbraucht wurden, weit feltener geworben 
find als jene die fih in Bücherfammlungen, oft in Ge 
fammtbände zufammengebunden, meit eher erhalten ba- 
ben und weil die wenigen noch übriggebliebenen einzelnen 
Flugblätter wegen ihrer Holzfchnitte mehr in die Hu- 
pferftihfammlungen als in die Bibliothefen gewandert 
find. Die bier angezeigte Sammlung, in welder 88 
ſolcher Blätter vollftändig und bie auf einige Moderni⸗ 
firung der Schreibart treu mit hübſchen Copien ihrer 
Kupferftiche wieder abgedrudt worden find, ift die erfte 
Erfcheinung in ihrer Art, Der Herausgeber, dem wir 
bereits in vielen Bänden ber von ihm unter dem Titel 
„Das Klofter“, „Der Schaggräber” u. f. w. zufammen- 
getragenen Schriften und Gollestaneen aus der ältern 
beutfchen Volks», Wunder» und komifchen Literatur den 
Wiederabdruck fo mancher felten gemworbener Werke bie. 
fer Glaffe verdanken, hat fi auch durch gegenwärtigen 
Abdrud ein Verdienſt erworben, welches freilih zu fei- 
nem und bes Publicums Vortheil größer gewefen fein 
würde wenn er außer den. beiden aum Grunde liegenben 
Bänden der ulmer Stadtbibliothek, die ſich auf den Lur- 


35 
gen Zeitraum weniger Jahre beſchtänken, auch ähnliche | zum völligen Bruch bewogen. Nach ber Execuklon He 


teichhaltige Sammlungen an andern Drten, namentlich 
in Gotha und Berlin, benugt und mit deren Hülfe eine 
umfaffendere, beffer geordnete Auswahl getroffen, befon- 
ders aber es nicht an allen Erläuterungen gänzlidy hätte 
fehlen laffen, bie hier um fo nöthiger waren als bie 
Anläffe zu diefen Blättern und die vielen hiftorifchen 
und andern Beziehungen barin den meiften Leſern nicht 
agenwärtig und doch zum Werftändnif unentbehrlich 


find. Indeffen ift es oft beffer Etwas ald gar Nichts | 
zu geben oder ein nügliches Unternehmen deshalb weil | 


ed vorerft nur unvollkommen ausgeführt werben kann 
weiter hinauszufchieben. Deshalb wollen wir das Bud 
wie es iſt dankbar annehmen und feinen Inhalt nd« 
ber betrachten. Bon den Bildern mären verkleinerte 
Umriffe genug gerwefen, die ausgeführten Kupferflich- 
copien geben ihmen eine moderne Farbe und Cintönig» 
keit, in der fie alle als das Merf einer und derfelben 
Hand was fie doch urfprünglich nicht find, erfcheinen 
md den Charakter der Treue und Originalität verlieren. 
Die Teste dazu find in Werfen und nur bei den wenig- 
far in Profa, bei breien fehlen fie ganz. Mir Aus 
nahme weniger Lieder find es Gelegenheitsgedichte in der 
Ar des Hans Sache, poetifche Hausmannskoſt, an die 
mar Peine großen Anfprüche machen darf, meift wäffe: 
fer und weniger gewürst als es jene fchon durch die 
tere kernhafte umb naive Sprache find, Um die Bilde 
ter beffer zu überſehen müffen wir fie nach den Gegen: 
finden in Glaffen theilen. 

I, Die politifhen Blaͤtter find beimeitem die zahl · 
reihften und führen uns ein in bie erſte Periode des 
Dreißigjährigen Kriegs, die fi um die böhmifchen Un- 
ruhen unter Matthias und Ferdinand II. fowie um den 
verunglüdten Verfuch bes pfälzifchen Kurfürften Kried- 
rich V. die böhmifche Krone zu erwerben als Mittel» 
punkt dreht. Der Streit zwifchen Katholiten und Pro- 
teftanten, der ſich durch das danye dorhergegangene 
Jahthundert hindurchzieht, wird in diefem durch die Je⸗ 
ſulten und durch bie Spaltung ber Proteftanten in Pu: 
fheraner und Reformitte noch heftiger und vetwickeltet 
und greife dergeftalt in alle Begebenheiten ein daß ſich 
It refigiöfe und gt Element hide —J vom⸗ 
ccꝛndert gi läßt, baher wir biefenigen Blaͤttet 
tele Rel * und Kirche überhaupt betreffen in einer 
beſendern Elaſſe erben folgen laffen. Die böhmiſchen 
Uetuhen zu Anfang des 17. Jahrhunderts Hingen ber 
kanntiich Aus dem Streben bes ſchwachen Matthias und 
fanes fanatifchen Nachfolgers Ferbinand Il. hervor den 
bier wie In ihren andern Staaten uͤberwiegend verbrei- 
teten ggg Serien wieder zu urterdrüden und aus 
zurotten. Belde waren ganz in den Händen der Sefuls 
ten, die Alles was zur Beichwichtigung der vn 
ben geſchehen mußte, mut zu halben Mäßtegeln werben 
lleßen unb durch mmaufhörliche Erneuerung ihrer Mn 
geiffe alles Vertrauen im bie Aufrichtigkeit der Regie⸗ 
ray untergtuben und Die proteſtantiſchen Stünde Boh ⸗ 
mens, den Grafen von Thurn ar der Spihe, enblich 





gen bie kaiſerlichen Statihaltet auf dem Schlöffe zit 
Prag 1618 fagten fih die Böhmen von Ferdinand loe 
der, wenn auch Biſchof Elefel, der gehäſſige Rathgeber 
feines Vorgängers, geſtürzt wurde, nur noch entſchieden 
feindſeliger gegen ſie auftrat; ſie vertrieben die Jeſuiten 
und wählten den jungen Kurfürſt von der Pfalz Frieb⸗ 
rich V. zu ihrem König. In Deutfchland ftand die 
proteftantifche Union, 1608 ‚von Kurpfalz, Mürtemberg 
und andern Reichöftänden errichtet, der Fatholifchen Piga, 
beren Haupt Herzog Marimilian von Baiern war, der 
genüber. Deſtreich konnte in dem beginnenden Kamp 
auf legtere und auf ſpaniſche Hülfe rechnen. Sein 
Feinde waren dagegen Bethlen Gabor in Siebenbürgen, 
der ſich bald mit dem Türken, bald mit den deutſchen 
Proteftanten verband um ihm Ungarn zu entreifen, in 
Böhmen Graf Thum mit dem Heer der Infurgenten 
und der von feinem Schwiegervater Jakob I. von Eng: 
land nicht unterftügte Wahlkönig, in Deutfhland bie 
Union, ber unternehmende Graf Emft von Mansfeld, 
ber für Friedrich warb, und ber unruhige Markgraf 
Johann Georg von Brandenburg »Jägerndorf in Schle- 
fin. Diefe Berhältniffe betreffen mehre Blätter, welche 
entweder die böhmifchen Unruhen in ihrem ganzen Ver ⸗ 
lauf vorführen (Nr. 57, 58), oder gegen die Feinde 
Deftreichs (Nr. 10, 49) oder gegen die Jeſuiten gerich- 
tet find, deren heillofe Thaten aufge (Rr. 7) ober 
unter dem Bilde von Spinnſtuben (Nr. 39, . 
eines Wappens (Nr. 33) geſchildett, über deren Klagen 
über Glefel's Fall oder über ihre Vertreibung ſatiriſch 
abgefertigt werden (Nr. 50, 51). 
a bei Prag machte Friedrichs 
deffen er kaum den Mintet 1620 über in Pruß fi 
geworden war, ein ſchmaͤhliches Ende. Leichtſinnig, prd 
liebend, ehegeiig und dutch feine Gemahlin, die nid 
zufrieden mit königliche Geburt ſelbſt Königin ſein 
wollte, ſowie durch feinen Höfptebiger Seulletut aufge⸗ 
ſtachelt, war er dem gefähtlichen Spiel woörauf et 
eingelaſſen nicht gewachſen, denn er war Pin 
und fein calviniſcher Eifer nicht geeignet hin die Her⸗ 
zen der flarren Böhmen zu gewinnen. In übkereiltet 
Flucht entwich er nach Breslau, bon da zum Kurfürften 
von Brandenburg, wo die Königin nur foeben In Küptein 
ihr Wochenbett abhalteri durfte, endlich nah Helland, 
wo et nach Verluft aller feiner Staaten einſtweligen 
Schut und Hilfe in feiner Geldnoth fand: Mach vie 
fen —— Verſuchen feine alten Bänder wiebetzu⸗ 
er ei flarb er im Maik 1632, 36 Jahr alt, an 
gebtohenem Herzen über ſo viele ckſalsfchlage; Fi 
denen noch ber Tod feines alteſten Pringen, bee 
Waſſer verunglückte, und Guſtav Addif'd, auf Den et 
feine legte und flärkiie Hoffnung ſehte, gekommen wäh 
Nirgend bervähtte ſich das Spruchwort: Wet den Scha ⸗ 
den hat darf vot Spott nicht ſotgen“ fü wir Bei * 
Man nannte ihn den Winterkoͤnig md ee regneit 
titen über ihn, deren wit hier 20 finden. Batu 
hat er ſich im böhmischen Bier den Mugen vetdorben und 
5* 


wird Krone und Länder ausfpeiend von feinen betteln- 
den Anhängern auf dem leeren Heidelberger Faß von | 


Ort zu Dre gerogen (Nr. 8); oder er erfcheint auf klag 
liher MWanderfchaft mit ſchwangerm Weibe und Kin. 
dern (Nr. TI), überall abgemwiefen (Nr. 72), bis ihn 
die holländifchen Staaten aufnehmen, bei denen er fdar« 
werten muß (Nr 73), während Marimilian und Spi- 
nola die Ober» und Unterpfalz ausfaugen (Nr, 74), in 
welcher legtern jih nur Frankenthal tapfer der Spanier 
erwehrt (Nr. 84). Bald klagt er über die unglüdliche 
Vorbebeutung dag am Sonntag der Einnahme von 
Prag gerade über den Tert: „Gebt dem Kaiſer was des 
Kaifers iſt“ zu predigen war, und daß felbft fein Hofen- 
band dem Feind in die Hände gefallen (Nr. 19); bald 
wird er mit der Kage bie fih für die Böhmen bie 
Pfoten verbrennt, oder mit dem Hund in ber Fabel ver- 
glichen, der das Fleifh aus dem Maul fallen läßt um 
nach dem im Wafferfpiegel erblidten zu fchnappen (Nr. 63); 
bald geberdet er fi wie ein armer Sünder (Nr. 70); 
bald bläht ihn eitele Hoffnung wieder auf (Nr. 64, 65). 
Daher bekommt das Lügenmeffer und die calvinifche Auf- 
fhneiderei ihr Theil (Mr. 24) und der Vorhaltung: 

Woͤllt ihr alfo der Reichstag fpotten ? 

Die auch bei hoher Straf! verboten 

Man fol famos Libell nit ſchreiben, 

Pasquill und Schmachred laffen bleiben ? 
fegen die Zeitungsfchreiber entgegen daß der Pfalzgraf 
nad der Achtserklärung nicht mehr zu den Gliedern des 
Reichs gehöre, alfo keine Schonung verdiene (Nr. 25). 
In einigen Blättern figt diefer da mie ein Stubent ber 
flott gelebt, nun aber Nichts als einen leeren Beutel 
und Bileffuren hat, und läßt fih von Scultetus Geduld 
predigen (Nr. 19), wie die Pfalzgräfin von ihrem Rath 
I. Claudius (Nr. 26). In andern wird der pfälzifche 
Löwe von fpanifhen Fliegen geflohen (Nr. 28), oder er 
fhläft während der triumphirende Adler wacht und fräf- 
tig die Flügel ſchwingt (Nr. 76, 77,78), Am beifend- 
ften ift des Pfalsgrafen Gefpräh mit dem holländifchen 
Zifcher und dem feeländifhen Weber, die ihm Stockfiſch 
für den Hunger und neue Leinwand für den Leib ge- 
ben und ihm dagegen feine Zumpen zum Papiermachen 
abnehmen (Nr. 27). Ein englifcher Pidelhäring (Hans- 
wurft) der jegt Haufirer ift, aber ein großer Kaufmann 
werden will, zieht ein mal (Nr. 23) mit Werten und 
Beilen zur calvinifhen Zerftörung ber Kirchenbilder nach 
Prag, das andere mal (Nr. 22) mit Judenfpießen zum 
Leutebetrügen und Geldfchneiden auf die Meffe nad 
Frankfurt, Nächſt dem Minterfönig wird die proteftan« 
tifhe Union am härteften mitgenonmen (Nr. 60, 67, 68). 
Zögernd und unfchlüffig, ohne Einheit und Kraft hatte 
fie zwar ein Heer ins Feld geftellt, aber fon 1620 
Frieden gemacht, den Pfalzgrafen feinem Schickſal über- 
laffend, und fih im folgenden Fahre ganı aufgelöft. 
Defto raftlofer fegte Mansfeld den Kampf für Friedrich 
und die Proteftanten fort, felbft als jener fi) von ihm 
losſagte, um den Kaifer dadurch günftiger für ſich zu 
Kimmen, auf feine eigene Hand. Durd feinen Unfall 


gefchredt ließ er feine Scharen vom Raube, ben Krieg 
vom Kriege leben, daher wir ihn hier mehrmals als 
Bader ſehen der in feiner Badftube die Freunde und 
Feinde fchröpft (Nr. 45, 69, 79). Ueber das Jahr 
1622 gehen in der Gefhichte des Dreißigjährigen Kriegs 
nur ein paar Nummern (2, 11, 40) hinaus, welche bie 
erften fchwedifhen Erfolge zum Gegenftand haben. Ein 
paar andere handeln von dem Ablauf des Waffenftill- 
ftands ( Treues) zwiſchen den holländifchen Freiftaaten 
und Spanien 1621 (Nr. 80), von vorangehenden Be: 
gebenheiten in den Niederlanden und den Mordanſchlägen 
auf Morig von Dranien (Nr. I, 45), Bon den kleinern 
Religionsunruhen im ſüdlichen Deutfchland und in der 
Schweiz berühren zwei italienifch » beutfche Briefe den 
proteftantifhen Bauernaufftand im Land ob der Ens 
(Nr. 87) und ein Gedicht berichtet über den fogenann- 
ten Keldyenkrieg im Beltlin 1620 (Nr. 34). 

2. Die Claffe der Blätter welche die Neligion und 
riftliche Kirche überhaupt betreffen, ift in diefem Jahr⸗ 
hundert weniger zahlreich ald im vorigen. Die meiften 
find noch immer gegen das Papſtthum, näcft diefem 
aber am heftigften gegen den Galvinismus gerichtet, der 
unter den deutfchen Fürften viele Anhänger fand umd 
von den lutherifchen Geiftlihen faft ärger als der Ka— 
tholicismus angefeindet wurde. Zuerſt klagt die allge. 
meine chriftliche Kirche ihrem Meformator, der felbft 
tummervoll im Bert liegt, ihre Leiden durch den Wirr- 
warr und Kampf ber Religionsparteien und empfängt 
von ihm prophetifche Tröftungen 1620 (Nr. 36, 37), 
ein mal mit fchöner Apoftrophe an die deutfche Nation, 
melde fo anfängt: 

Frifh auf, du teutfche Nation, 

Auf Gott im Himmel baue, 

Laß dein gut Lob nicht untergohn, 

Auf Gottes Allmacht ſchaue 

Und ihm allein vertraue. 
Der geiftliche Raufhandel zwiſchen dem Papft, Luther und 
Calvin ift der frommen Einfalt ein Aergerniß (Nr. 53); 
bas Papſtthum verfpottet Origo Antichristi, ein Zerr- 
bild ohne Text (Mr. 38), und das römifch » fatholifche 
Glücksrad 1620 (Mr. 56); im einem magifhen Blatt 
(Nr. 55) unter dem Bilde der babylonifhen Hure auf 
dem fiebentöpfigen Thier wird deren Umſturz durch den 
(fchwedifchen) Löwen verheifen. Auf der andern Seite 
wird die katholiſche Kirche gegen die Ealviniften, Juden 
und Zürfen 1621 vertheidigt (Nr. 21). Ein ſächſiſches 
QJubelblatt feiert das erfte Neformationgfeft 1617 (Nr. 30). 
Der Galvinismus wird gefhmäht in dem fiebenföpfigen 
Galviniftengeift 1619 (Nr. 54), der dem fiebentöpfigen 
Luther, einem Zerrbild des Cochleus von 1529, nady- 
gebildet ift, und in andern Blättern (Nr. 34, 68 fiche 
oben). 

3. Die biftorifche und moralifche Satire liefert und 
jwar a) erfiere eine Zufammenftellung von brei böfen 
(die Päpfte Johann VII, XI. und XIII.) und drei gu- 
ten (Johann der Täufer, der Evangelift und Chryſoſto - 
mus) Hanfen 1623 (Nr. 9), ferner die politifhen Schild⸗ 
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fröten 1621, die fi bei böfem Wetter unter ihre Schale 
zurückziehen, vielleicht eine Anfpielung auf die proteftan- 
the Union (Nr. 16), eine Anklage der Meinen Männ- 
kin wegen ihrer Hofahrt und Zornigkeit und eine Eh— 
renrettung derfelben 1619 (Mr. 31, 32), endlich die Eur 
der drei Schweftern Liga, Contributio und Exactio, de» 
nen beim Scheren, Schröpfen und Aderlaffen durch den 
Bader (Mansfeld) und feine Gefellen ftatt Haar und 
Blut eitel Gold abgeht (Nr. 45); h) moralifch «fatiri- 
ihen Inhalts find: eine hübſche Allegorie, wo der Menſch 
feinen Magen verklagt daß er nicht mehr verbauen will, 
der Vertheidiger des legtern, Ratio, aber die Schuld 
auf die Unmäßigkeit des Klägers zurückſchiebt, die Rich- 
ta die Sache an den Zodtengräber verweifen, wo bie 
Parrderren fie austragen follen (Nr. 29); die Wirkun- 
gen des Weins nach den vier Gomplerionen der Menſchen 
Ar. 35); ein Spottlied auf den Nedarwein (Nr. 43); 
dar Burmfranke den der Doctor zu St.-Raspin dem Wun- 
deuhiter ins amfterdamer Arbeitshaus fhidt (Mr. 41); 
Frau Armurh, ein Beweis daß Gemwerbtreibende und Hand» 
werlet aller Art durch den Bachusdienft in Armuth ge- 
ratben, fogar (Nr. 42) 

Die Reißer und Formſchneider all, 

Briefmaler und Buchbinder z'mal, 

Die feind gern fröhlih alle Tag 

Bis auc Die Armuth fommt mit Klag; 
der Brillenmacher, der fein und andere Gewerbe durch 
die Pfufcherei verderben fieht (Nr. 44), und eine Be— 
fhreibung des Zucht» und Arbeitshaufes zu St.-Raspin 
in Amfterdam, als befter Gefundbrunnen für die mei- 
ſten moralifchen Krankheiten (Nr. 88). 

4, Die legte Claſſe hat Plagen welche die Zeitver- 
hältniffe berbeiführten, oder Naturerfcheinungen und be» 
fondere Merfroürdigkeiten zum Gegenftand. Nächſt bem 
Krirg und den Soldaten, wider die fi) das Bauern» 
daterunfer (Mr. 47) richtet, ift die Geldverfchledhterung, 
die durch) Wucher und Theuerung als ihre Kolgen das 
allgemeine Unglüd vermehrt, das größte und anhaltendfte 
Üchel diefes Jahrhunderts: daher erhebt ein ganzer Chor 
dieſetr Blätter aus den Jahren 1621 — 23 feine Stimme 
dagegen, indem bald das verderbliche Thun und Treiben 
de Müngherren, der Kipper und Wipper, Wucerer und 
Veheler und das daraus entfichende Elend geſchildert 
(Rr. 12, 13, 15, 18, 81, 82, 83) oder unter Anfühe 
zung erfchredlicher Erempel göttliher Strafe (Nr. 14) 
det ihmen gewarnt (Nr. 17, 20, 46) wird. Endlich 
nerden 1628 die neuen Kleidermoden ber hochgefieder- 
ten, langſchwarzhärigen, wohlverneftelten, langlapphofi- 
fen, wohlgefpornten und geftiefelten Gavalierd und 
a la modo Messiers gegeißelt und verfpottet, wobei auch 
die Frauen ihe Theil befommen: 

Die Damen halten glei den Brauch 

Daß fie herftugen, wie wir auch, 

In Haaren, Hut, Federn und Wämfen, 

Berhadt, verftidt mit langen Schößen, 
weiches Alles durch die beigegebenen Goftümbilder noch 
anfhauliher gemacht wird (Nr. 4, 6). Von Natur 
merfwürdigkeiten fommt nur ein 15 Jahr lang gelähm- 


ter und wie ein bölgern Bild erflarrter Zifchler in Inns⸗ 
brud 1620 (Nr. 3) und ein großes Werter und Wun» 
derzeichen zu Schwag in Zirol 1624 (Nr. 86) vor, 
Wir glauben hierdurch den Lefer in den Stand ge 
fegt zu haben, durch diefen Irrgarten einen leitenden 
Faden zu finden an weldem er ſich Das was ihn am 
meiften intereffirt, herausſuchen und überall zur Noch fi 
orientiren Fann. Wenn das Buch in fo engen Jahr 
grenzen auf der einen Seite zu viel, auf der andern 
durh Mangel an aller hiſtoriſchen Erläuterung zu we 
nig und doc fo mancherlei Stoff zu Belchrung und 
Unterhaltung gibt, fo läßt ſich leicht ermeffen daß eine beffer 
abgewogene, von erflärenden Einleitungen und Anmer 
fungen begleitete Auswahl aus den fliegenden Blättern 
des ganzen 16. und 17. Jahrhunderts eine noch anzies 
hendere Erfcheinung fein und es ihr weniger an Käu- 
fern fehlen würde. v, 


Die Denfwürdigfeiten des Kanzlers von Müller, 


Es ift heute nicht mebr beftritten daß auch die Heinen Er« 
lebniffe, wenn nur ein Strahl der Zeitcharakteriſtik in fie bins 
einfiel, zur großen Weltgefhichte zählen fönnen. In der auf 
geſchichteten Maſſe merfwürdiger Thatſachen bleiben fo leicht weg» 
lofe Schattenpartien: da bringt der Zufall einen Fingerzeig, da 
öffnet ein Lichtſchimmer den weitern Fortgang, da löft ein harm ⸗ 
lofes Wort der Einnerung die dunkelſten Reibfer. Die fitera: 
tur der Denfwürbigfeiten ift ein Imeig der Geſchichtſchreibung 
dem man nicht genug Aufmerkfamkeit und nicht genug Nach⸗ 
fiht widmen fann. Es heißt da oft Golbförner fuchen in 
Sand und Schlamm; es heift nah Schägen graben und nur 
fleinige Erde finden. Mber die Zäufhung fol doch nicht ent 
mutbigen, ja felbft der Zadel mag rüdfihtnehmender fein ala 
anderswo, wenn er fi über Nichts zu beflagen bat als die 
Kleinlichkeit des Erlebniffes. Die Meinen Erlebniffe wägen fi 
oft am ſchwierigſten ab und brauchen ihre Kenner, je befcheis 
bener fie fih hinter den größern zurüdzichen. Namentlich gilt 
Dies von den Beiträgen zur Perfonendparafteriftif, von den 
Geſchichtchen die ein Wort zerfegen, eine Miene deuten: ven 
den hiſtoriſchen Genrebildern die Die Gefchichte in einen Meiner 
Rahmen zufammendrüden, hinter eine fpanifche Wand wo den 
Maler fie im Neglige belauſcht. 

Eine Memoirennovität, die 
Erinnerungen aus den Kriegäzeiten von IS06—13 von Fried: 

rih von Müller. Braunfhweig, Vieweg und Sohn. 

1851, 8. 1 Zhlr. 20 Nor. 
verdienen die Aufmerffamkeit und können die Nachſicht entbehr 
ren die ih für die Dentwürbdigkeitenliteratur überhaupt in 
Anfprud nahm. Wol Mandyer der den angezogenen Buchtitel 
tieft, mag bis in die weitefte Ede feiner Erinnerungen zurüd: 
geben muͤſſen bis er mit dem Namen Kanzler von Müller ein 
beftimmtes Bild in Zufammenhbang bringen fann, bis er fi 
des Mitherausgebers von Goethes Jnachgeluffenen Schriften 
entfinnt. Aber die fahrenden Jünger der Poeſie, die Wallfah ⸗ 
rer zum Grabe des deutſchen Dichterpropbeten, die Pennen die 
Greidercelen; gar gut die bis aufs legte Krankenbett den Cul ⸗ 
tus der weimarifchen Dichterercellenz pflegte und aud nad des 








ren Dahinſcheiden ein freimilliges Confulat für Weimars Ber 
ziehungen zur fhönen Fiteratur unterhielt, ein freimilliges Gon: 
futat, fayt U. Schöl in einer Norrede zu den „Erinnerungen“, 
für die Aufnahme und Empfehlungen junger Dichter, die Ein« 
zelnen nüglich geworden, für die gaftliche Feier von Dichterbe: 
fuchen, wie Immermann’s, Ruͤckert's, Underfen’s, Auerbachs, 
und fuͤr die Fortſetzung der Verhaͤltniſſe zu Literaten und Kuͤnſt⸗ 
lern im Yuslande. 
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Alfo titerarifhe Erinnerungen? Richt dech! Die beften 
und wirkfamften Erzeugniſſe der Literatur in den Jahren 1306 
— 13 waren Urmeebefehle, Kriegebulletinds. Won diefen, von 
deren Dichtern handelt das Müller'fge Buch. Der Zitel be 
fagt «8 jas er ſagt au daß der Werfaffer ein Staatsmann 
war, ein Staatsmann ohne Ruhm, aber vol Segen; einer 
der Menſchen die groß find in ihren Meinen Grenzen; ein po: 
titifcher Praktiker, für den eine mitlebende Generation betete, 
während ihn die folgende vielleicht vergißt. So rollt bie 
Welt! Die Menfhen haben ihr Schidjal... wie die Bücher, 
und ein Buch ift es heute dem fein Schickſal gezeichnet wer: 
den fol, 

Dad Bud) iſt freilich von der Perföntichkeit des Verfaſſerb 
nicht zu trennen, wenn es auch der Zeit nad nur einen Blei» 
nen Theil feiner — = go umfaßt. Es hebt mit dem 
Detober und November ISU6 an; was an dem Leben Müllers 
vor diefer Zeit zurüdliegt, läßt fih in wenige Zeilen zuſammen ⸗ 
drängen. Am 13. April 1779 in Franken auf dem Stamm: 
gute Kunreuth geboren, fam Müller ſchen im Jahre 1801 nad 
Weimar, dem Derzoge durch ſich felbft empfohlen, durch eine 
Uebungsorbeit die er in Göttingen gefertigt und die einen Pro» 
ceß im MWeimarifchen betroffen hatte. Er trat in den Staats- 
dient und ward nad brei Jahren, in denen er mit mandem 
außerordentlihen Auftrag vermittelnder und orbnender Ratur 
vom Herzog betraut worden war, Regierungsratb. Cine Ver 
mäblung fnüpfte ihn noch fefter an die neue Heimarı Alles 
aber was er ihr vielleicht zu danken hatte, Daß trug er durch 
feine muthige Dingebung ab mit der er feinem Vaterlande in 
der 1506 bereinbrechenden Kriegenoth mügte. i 

Dhne einen beſtimmten politifhen Zweck ging Müller am 
18, October 1806 mit dem Franzofen Denen von Weimar nad 
Erfurt ab um dur den Leptern die Bekanntſchaft des Gene» 
rals Clarke zu machen. Die Herzogin Luiſe hatte ihm einige 
verbindliche Zeilen für den General mitgegeben, und er felbft 
hoffte bei diefem Etwas zur Linderung bes weimariſchen Kriegs 
elends thun zu Pönnen. Allein die Seundlide Aufnahme Sei: 
ten Clarke's konnte in den ſchwierigen Verhältniffen über einen 
wohlmollenden Rathſchlag und die Ausfertigung eines Paffes 
in das Paiferlihe Hauptquartier nicht hinausgehen. In der 
Meinung ed handele fi um einen Ausflug von 24 Stunden, 
eilte Müller nad Raumburg, nachdem ihm bie Herzogin (von 
der Rapoleon bei feinem Aufenthalte in Weimar gefagt hatte: 
„Voila une femme, ä laquelle pas m&me nos deux cents 
canons ont pu faire peur”) ein Schreiben an den Kaifer 
übergeben. ber Rapsleon war ſchon weitergereift, nach Halle, 
Defiau, Wittenberg, Kroppftebt. Am leptern Drte holte ihn 
Müller zwar ein, er zwang ch auch am 23, Detober Abends 
eine Audienz beim Minifter Maret, der eben ins Bett ſteigen 
wollte, vor ben Kaifer kam er aber erft zwei Tage fpäter in 
Potsdam. Diefer war nicht wenig aufgebracht daß der Herzog 
Karl Auguſt nicht bios als preußiſcher Deerführer gegen ihn 
zum Kampfe ausgezogen war, fondern felbft feine eigenen Trup ⸗ 
pen zur preußifhen Armee als Eontingent ee hatte. Nur 
unter einer Bedingung hatte Napoleon die Souverainetät def 

en aufrehtzuerbalten verſprochen, wenn nämlich der Her * 
innen 24 Stunden die preußiſche Armee verlaſſen, nad) R 
mar heimkehren und fein Contingent zuruͤckrufen würde Aber 
im Weimar wußte Riemand mo der Herzog ſich dermalen auf 
hielt; man fandte Kuriere nad ihm aus, aber Feiner kehrte 
mit Antwort aurüd. Dies mar denn auch Alles was Müller 
in Potsdam dem Kaifer berichten konnte. Diefer äußerte fi 
freundlich erlaubte dem improvifirten Gefandten nad Ber: 
lin zu en und unterhielt ſich ſehr rückſichtsvoll über bie 
Herzogin. „Ihre Herzogin”, fagte er unter Anderm, „bat fi 
fehe ſſandhaft bewiefen, fie hat meine ganze Achtung gewonnen. 
Ich begreife daß unfere raſche Ankunft in Weimar fie in gro 
Bebrängniß fepte. Der Krieg ift ein 8 Handwerk, 
barbarifches, vandalifches ; aber was kann ich dafür, man zwingt 
mich dazu wider meinen Willen.” Belanntli hatte Napoleon 
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au jener Zeit noch Stimmungen in denen er glaubte Das was 
ihm fpäter zum Berhaͤngniß ward Liege außer ihm. 

In Berlin gewann Müller, obwol eine zweite Yubterz 
beim Kaifer nicht fonderlih geeignet war feinen Muth au ber 
ben, dennoch die Hoffnung daß bie fernere politifche Eriften 
bed —— Weimar fſichergeſtellt ſei. Die Geneigthei 
Napeleen's das Schickſal Weimars zu begünſtigen, war, fo ver: 
fiherte der Prinz von Benevent ausdrücklich, nur zweien Rüch 
fihten und „einen andern in der Welt’ zu danken, einestheils 
nämlich der hoben Adıtung welche die Herzogin von Weimar 
dur ihr ftandhaft edles Betragen dem Kaifer eingeflößt hatte, 
und andernthreils Den wohlmellenden Gefinnungen welche ber 
Septere für das greßherzoglich babifhe Haus hegte. Endlich 
fan am 3. November Rahricht aus Weimar. Einer der von 
dert am 19, October abgegangenen Kuriere hatte Karl Auguſt 
endlich am 25. in Wolfenbüttel getroffen und war am 27. mit 
einem Schreiben an die regierende Herzogin zurüdgefandt 
worden. Ich Bann mir nicht verfagen darfelbe bier abdrucken 
zu laflen und zwar damit auch micht der Meinfte Bug an diefem 
merkwürdigen Documente verlorengebe, unüberfegt, im frange: 
fiihen Original. Es lautet: 

„A. 8. A. S. Madame la Duchesse regnante de Weimar. 
Havelberg, 27 Oct. I966. 

„Monsieur de Spiegel m’a atteint avant-hier. Un de- 
tachement des corps, que je commandnis, avait pris la route 
de Hameln, il a auivi celle-la, croyant m’y trouver et c'est 
cet incident-lä et plusieurs autres qui l'ont induit en er- 
reur et ont &t6 la cause de ce qu'il ma trouve si tard.’’ 

„J'ai expedie le capitaine de Bose, au service de Saxe, 
au roi de Prusse, pour supplier Sa Majests, de renvoyer 
toute suite mon bataillon A Weimar et j'ai adresse mes 
voeux au roi, pour qu'il d&cidAt, si avec honneur je pou- 
vais quitter Son service à präsent, ou not.’ 

„J'attends journellement la r&ponse, Vous save, 
je n'ai eu dans le dernier temps aucune influence A Berlin, 
que l'on ne m’y aimait point et que jaurais quitt6_le ser- 
vice Prussien cet &t&, si les loix de Vhonneur ne m’avafent 
pas forc€ de auivre Parmee 4 cette guerre · ci.“ 

„My a vingt ans que j’y sers, Je ne pouvais ıh’en 
detacher sans un bläme et la persuasien d’avoir fait son 
devoir et une r&putation pure c’est la seule consolatien 
veritable, qui ne nous quitte jamais, si le malheur nous 
derobe les agrämens de Vexistence,’ 

„A m’est oumna, que Tempereor honore le aoldat, qui 
fait son metier avec zele; il me jamais me m&- 
priser, Ba volonts supr&äme decidera du sort de ma famille 
et de mon pays.‘ 

„Il est a esperer que la haute elöämence de sa Majeste Im- 
periale inspirera & ce monarque-vainqueur des sentimens &gui- 
tables ze rapport à Notre Saxe, Elle est dans Se» main,” 

„Je desire > s’adoucisse et que Sa Majestd Imps- 
riale m’accorde Son estime.’' 

„Par rapport à ce que Vous avez fait pour Weimar, 
avec quelle constance et avec quel courage Vons arez sup- 
vortä he adversitds, il n’y a qu’une voix Ih-dessis: Votre 
propre econscience seule peut Vous en r6compenser tom- 
plötement. Vous vous dtes faite une röputation digne des 
temps passes! Que la providence Vous benisse et Vous 
fasse rg du fruit de Vos bonnes actions!" 

„Je n’&cris A personne qu'à Vous, Dites tout cela ver- 
balement a Voigt et à Wolzogen. Jo fais paster Mr. de 
Spiegel par Hambourg pour y intimer a mon fils aine, de 
s’en retourner auprös de Vous; je ersis qu'il deit dtre dans 
cette ville.‘ — 

„I y a deja quelques jours que j'ai darit A Hinzen- 
stern, de s’en retourner & Weimar avec Bernard.” 

„Adieu, ma bonne amie. Que Vous soyez heursuse, 


comme Vous le märiter. 
Ci A. Duc de Weiner.” 


Müle ielt bi errlich eil dv in | 
ee enge ‚ rubig balten, fih an den Rheinbund anſchließen 43.2 


mit einem eigenhaͤndigen Schreiben von ihr an den Kaiſer zus 
fertigt um Beides unverzüglich au übergeben, Die frobefte 
änung bewegte fein Herz, Weich ein Charakter, weldy ein 
ürft: hegte Rapoleon noch Groll, er mußte ihn ja wol jchwin: 
ten laffen. Der König von Preußen hatte den Herzog aller 
Serpflihtungen gegen ihn entbunden, aber aus dem Schreiben 
som 27. erfah man daß Karl Auguft von diefem Act noch 
keine Kenntniß hatte, Freiwillig, aber mit männlider Ehren» 
haftigkeit und chne Kriccherei zeigte er fich bereit dem Millen 
db Kaifers nachzukommen fobald es nur die Ehre verjtatte. 
I die Verhältniffe geftalteten fi noch günftiger. Müller er: 
führ glaubwürdig daß der Herzog fich bereits von der Armee 
entfernt habe, daß er in Güftrom angefommen fei: jedenfalls 
war iemfelben nach dem 27. die Entfclicfung des Königs von 
Preahen kundgeworden. Müller erfehnte den Moment in dem 
er die Ftie densbotſchaft dem Kaifer bringen fönnte: il ne pourra 
done jamais le mepriser, 
as Müller das kaiſerliche Eabinet betrat, fand er in defr 

fen Nitte Napoleon in der ſchlichten grünen Ehaffeuruniform, 
dur Hut unter dem Arme. Beine Stellung ſah ziemlich trogi 
aut nur der Prinz von Benevent war noch gegenwärtig. 9 
tige Berwürfe über das Benehmen des Herzogs eröffneten die 
Beim, und weder das Schreiben der Herzogin noch der 
Srirf Karl Auguſt's brachten in die Unterredung einen andern 
Zen. Der Kaifer überblidte die Papiere nur äußerft flüchtig, 
er ließ ſich im feinem Ungeftüm nicht beirren und überhörte die 
Bitten Müllers die ihm eine nähere Würdigung des Schreis 
dent der Herzogin und feiner Beilage anempfahlen. War die 
fer sornige Mann, der nicht einmal hören modte was ihm zur 
Ertihuldigung vorgebracht ward, der entkleidet aller äußern 
und innern Majeftät feinen Hut leidenfhaftlih auf den Boden 
warf, wirklich der unfterbliche Sieger von Aufterlig? „Mein 
Herr Rath“, fagte der Kaifer zu Müller, „ich bin zu alt um 
af Worte zu bauen, ich halte mich an Ihatfahen, Weiß Ihr 
Herzog wel daß ich ihn billig der Regierung entſetzen follte? 
Benn ich gleichwol Dies bisjegt noch nicht gethan, fo liegt die 
Urfache blos in meinem Wohlwollen für Lie Frau Derzogin und 
darin dag ich gafllih im ihrem Schloffe aufgenommen einer 
Fürftin die fchon fo viel gelitten gern noch größern Schmerz 
erfparen wollte. Sie, mein Herr! bemüben fih zwar Ihren 
Herzog zu entfhuldigen; das ift Ihre Pflicht und Sie thun 
ganz recht daran; aber auch mir ift es Pflicht Fürften die fo 
gen mich handeln wie der Ihrige, ohne Weiteres abzufehen, 

n man nicht mehr als ein paar Hundert Mann aufftellen. 
kan, fo muß man fi ruhig verhalten; nicht einmal der Her: 
wg ven Braunfchmweig, der verbiffenfte meiner Beinde, hat ein 
Iruppencontingent an Preußen geftellt (hier ſah er den Prin ⸗ 
wm von Benevent fragend an), der Herzog von Gotha hat «6 
nicht im Zraume einfallen laffen, aber ich weiß fchon man, 

dat dem Ehrgeiz Ihres Herzogs durch ein Commando gefchmei« 
Set und fo das Netz um fein Haupt gefponnen. Es ift für 
Wahr jegt die beſte Zeit feine Staaten im Nu zu verlieren. 
Cie ſchen wie ich es mit dem Herzog von Braunſchweig ger 
maht habe. Ich will diefe Welfen in die Sümpfe Italiens 
rucjagen aus denen fie hervorgegangen. Wie Diefen Hut 
(hier warf er ihn zornig zur Erde) will ich fie zertreten 
und vernichten daß ihrer in Deutfchland nie mehr gedacht 
werde. Und große Luft habe ich es mit Ihrem. Fürſten ebenjo 
iu machen!‘ 
„Beim Himmel! wenn man nicht wenigftens bundert'aus 
ſend Mann und eine gute Anzahl Kanonen bat, fol man fid 
richt unterftehen mir den Krieg machen zu wollen. Und dieſe 
Preußen batten mol fosiel und mehr: was hat ed ihnen ger 
selfen® Ich habe fie zerftreut wie Spreu im Winde, ich habe 
hie niedergefchmettert und fie werden fürwahe fich nicht mehr 
aufrichten. Und was will ich denn? Führe ich den Krieg nur 
jur Luft? Hat man nicht duch Höhnifche Herausfoderung mic 
dazu gezwungen ? 


| 
| 


„Wäre Ihr Herzog klug geweien, fo hätte er ſich 


bätte ihn mol gar mit Vortheil darin aufgenommen und «6 
würde jegt ganz anders mit ihm ſtehen.“ 

Müler ſchrak vor dieſer Heftigkeit nicht zurüd, er legte 
die Berhältniſſe offen dar, wies darauf hin daß von Friedrichk 
des Großen Zeiten * das politiſche Berhaͤltniß Weimar eng 
an Preußens Politit geknüpft gewefen fei, wie Dies bie geo« 
graphiſche Lage, Die Religions» und Familienvetwandtſchaft 
und die ganze Natur bed preußifchen Uebergewichts in Nord⸗ 
deutſchland mit fich gebracht hätten. „Und wie können Zie, 
Sire“, Schloß er feine mit leidenfhaftlihem Eifer geſprochene 
Vertheidigung, „der Sie die Ehrenlegion erſchaffen haben, 
einen Fürften darum verdbammen Daß er Die Gefege der Ehre 
unverbrüclich befolgt bat? Eure Majeftät jehen doch daß 
der Herzog der Partei die er einmal, wenn auch unwill- 
fürlid, ergriff treu zu bleiben weiß felange die Ehre «6 
fobert; von einem ſolchen Fürften fünnen auch Eure Majes 
ftät wenn jene frühern Verbindungen einmal gelöft find, nur 
die treuefte Ergebenheit und das loyalfte Benehmen erwarten.’ 
Nopeleon befänftigte fi. „Sie find ein guter Advocat“, fagte 
er zu Müller, verwies ihn wiederholt und mit befonderm Nach⸗ 
druck darauf daß die Begnadigung des Herzogs aus Wohlmol: 
len für das bobe „vortrefliche Schwefternpaar” gefchehe, „das 
allen Fürftenhäufern in Europa zum Beifpiel und zur Wache 
eiferung dienen jollte”. Am andern Tage empfing Müller ein 
Antwortſchreiben des Kaifers an die Herzogin mit der Aufs 
fhrift: „A ma cousine, la Grande -Duchesse de Saxe-Wei- 
mar.‘ Gleichzeitig verfiherte ihn der Dbermarfhall Duroc 
daß die Ausfertigung der Pülfe für alle Glieder der herzog⸗ 
lihen Ramilie gemeffenft anbefohlen fei, daß der Kailer bie 
mweimarifchen Angelegenheiten für beendigt und bie Souve⸗ 
rainetät des Herzogs für anerkannt erflärt habe. 

Der wie wir wiffen von Müller beabfihtigte vierundzwan ⸗ 
zigftündige Ausflug nah Naumburg verlängerte fid) immer 
mehr und nahm den Eharafter einer wichtigen diplomatifchen 
Miffion an. Die Berhältniffe foderten raſche Thaͤtigkeit und 
Müller übte fie auf eigene Hand. Cigenmächtig bekleidete er 
fih, um ſich bei den franzöfilhen Behörden mehr Unfehen zu 
verſchaffen, mit der weimarifhen Hofuniform und empfing die 
huldvollſte Ubfolution hierüber als der Herzog endlid am. 
23. November in Berlin eintraf. Bel freudiger Hoffnung 
eilte Müller am andern Morgen aufs Schloß, aber die Bes 
flimmung des Kaifers über die von ihn im Ramen bes Her 
egs erbetene Audienz ließ den ganzen folgenden Tag über 
vergebens auf fid warten. Rapoleon verhehlte nicht feine Ger 
reigtheit über die folange verzögerte Hinkunft des Herzogs: am 
nädftfolgenden Morgen ward diefem berichtet der Kaifer fei 
noch in der Rat angeblich nach Küftein abgereift. 

Müller war für Ordnung der weimariſchen Ungelegenheis 
ten bereits unentbehrlich geworden. Er kannte die Berbältniffe, 
die Perfonen und hatte in feiner bisherigen improvifirten Stel 
lung einen feltenen Muth und Hingebung bewährt. Aber er 
war jung, bürgerlich, ohne Zitel unt trug vor den Augen feis 
nes Fürften ohne Berechtigung die Hofuniform. Der Herzog 
befeitigte Burzweg dieſe Dinderniffe indem er ihm ein Concept 
zur Ausfertigung in die Hand gab das ihn als „Geheimen 
Regierungtrash von Müller” aufführte, Nach dieſer Umtaufe 
eilte er nach Pofen, wo er Alles aufbot die materiellen Bürten 
feines Baterlands zu erleichtern und in den Verhandlungen 
über den Beitritt zum Rheinbund für die Intereffen Weimars 
das Wort führte. Wenn feine unausgefegten Beſtrebungen 
auch nur beſcheidene Erfolge krönten, barrte er doch muthig 
aus und gab freiwillig feine Pofition auf, mochte fie auch im« 
merbin als unhaltbar erfheinen. Alles was er erlebte, Die uns 
geheuern Bewegungen die vor jeinen Augen vorgingen, die Bes 
Fanntfchaften, ja die Vertrautheit mit den Berühmtheiten des 
Tags, Alles erhöhte feinen jugendlichen Muth und flößte ihm 
eine Juverficht ein die bei dem Bewußtfein feſten redlichen 
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Willens vor feiner weitern Schwierigkeit zurücdbebte, Bei fei- 
ner Ruͤckkehr nad Berlin ermuthigte er ben gebeugten Karl 
Auguſt, überzeugte fih durch Augenfhein von den Auftänden 
in Weimar und eilte dann (17. Januar IWT) mit ausge: 
dehnter Vollmacht verfchen nad Warſchau zurüd, wo ber Kai: 
fer refibirte. Der Herzog blieb in Berlin, da er auf eine Anı 
frage ob der Kaifer feine Hinfunft nah Warfhau genchmige, 
feine Antwort erhalten hatte. In Warſchau war Jedermann 
von ber Dringlichkeit der Anweſenheit des Herzogs überzeugt; 
fo fhrieb Gagern an Karl Auguft: „Plutot V. A, S. arrivera, 
mieux Elle sera regue.” Auch ſchnitt Talleyrand jede Hoff: 
nung auf eine Beantwortung der von dritter Hand geftellten 
Anfrage durch die Bemerkung ab: „I s’agit d 
de sentiment et non pas d’aflaires. C'est 
peut pas repondre expressement a de telles demandes, mais 
certainement le dac ferait tr&s-bien de venir.’ Trotzdem, 
‚und ebwol Müller die dringlichften Vorftellungen machte, ver: 
weigerte Karl Auguſt fein Hinkommen ganz beitimmt wenn er 
nicht eine directe Antwort bed Kaifers erhalte, Augenſcheinlich 
hätte Napoleon fi gern der Bermittelung des Herzogs zu 
einer Annäherung an Rußland bedient. Wielleiht hatte Dies 
Karl Auguft fharfblidend erkannt; überdies erflärte deſſen 
perfönliche Abneigung gegen Napoleen zur Genüge fein feites 
Berbhalten. 
Ehe ih bier weiter gebe muß ich einer Erwähnung ge— 


une demarche | 
pourquei on ne | 


Seinen Bemühungen gelang es daß ber Kaifer „um der Herr 
zogin Freude zu machen” die Route nach Paris über Weimar 
nahm. in Kurier ward abgefertigt Dies Karl Auguſt zu 
melden und Alles ſchien auf das erwünfchtefte eingeleitet. Aber 
auch bietmal ward die vorhandene Misftimmung nur erhöht. 
Der Kaifer traf fo zeitig in Weimar ein daß ber Herzog ihm 
Baum einige Dundert Schritt entgegenreiten fonntes Napoleon 
aber hatte geglaubt er werde ihn ſchen an der Landesgrenze 
finden. Er war über dieſe Berfäumniß fo empfindlih daß er 
nur an der Poft umfpannen ließ und fogleich weiter nad) Gotha 
fuhr. Müller folgte ihm kurz nachher nach Paris. 

Wir faffen die parifer’ Geſchaͤfte, wie wichtig fie auch mar 
ren, beifeite und gedenken ihrer fpäter nody mit zwei Worten. 
Dagegen verweilen wir furz bei den berühmten Zagen von Er» 


| furt, Die Napoleon und den Herzog Karl Auguft ſcheinbar an: 


denken die Mandyer mit Wohlgefallen lefen mag. Der Deutſche 
fammelt fo gern die Zugendzüge feiner Fürften und freut fi | 


an ihnen, namentlid wenn bdiefelben einen Hinweis auf den 


enthalten. 


ler öfters bei fih und mwürbigte ihn eines fehr ſchmeichelhaf | 


ten Vertrauens. 
gen das franzöfifhe Syitem und befannte freimüthig wie 


ſchmerzlich ihn fo Vieles was in diefem Sinne in Baiern ge: | 


ſchehen berühre. Müller mußte ihm viel von Schiller erzählen, 
den er mit Enthuſiasmus verehrte: der Kronpring konnte ſich 
darüber gar nicht beruhigen daß er ibn nicht perfönlich gekannt 
babe. Er erzählte daß er im November mitten in der Nacht 
durch Weimar gekommen und fi gleichwol auf den Friedhof 
babe führen laſſen mo Schiller's fterblidde Ueberrefte damals 
ruhten. Er fügte hinzu daß er in den Gefechten bei Pultusk 
ftets Schiller's Gedichte in der Taſche geführt und fi daran 
in jedem freien Augenblide erfrifcht und erfräftigt habe. 

In Dresden endlich follte es zu der lange vorbereiteten 
und mit großen Hoffnungen erwarteten Zuſammenkunft zwifchen 
dem Kaifer und Karl Auguſt kommen. Auf Anrathen des 
Königs von Sachſen ließ der Leptere ſich förmlichſt anmelden 
und Müller ermirfte durch Gaulincourt daß ber Kaifer den 
gern fogleih „um 12 Uhr präcis” bei ſich einlud. Mber 

arl Auguft, dem Müller erfreut diefe Nachricht zu hinter 
bringen eilte, war nicht aufzufinden; er war in den botanijchen 


Garten gegangen chne Jemand in feinem Hotel Kunde zu ger | 
ben, und als er endli aufgefunden warb war bie Audienzzeit | 


laͤngſt vorüber. Er ging verftimmt nad) dem Schloffe, wo er 
vom Kaifer verftimmt empfangen ward, und bie langerfehnte, 
oft misglüdte Zuſammenkunft binterlich auf beiden Seiten nur 
gas e Einprüde. Napoleon verhehlte Dies ebenfo wenig 
als ber 
ſer, „wiſchen Friedrich dem Großen und diefem Kaifer! welch 
eine ganz anders impofante Erfcheinung war doch Friedrich! 
Rihts von Allem was er mir fagte, Bonnte mir Bewunderung 
oder Zutrauen einflößen.” 

Der Zufall bielt die Kluft zwifhen Rapcleon und Karl 
Auguft, die fhon duch des Reptern perfönlihen Charak. 
ter begründet war, auch in der Folge offen. Das Intereffe 
Weimars verlangte eine günftige Stimmung für das Land 
Seiten des Kaifers. Müller glaubte um Diere zu erregen ein 
Mittel gefunden zu haben, das um fo beffern Erfolg verſprach 
da die von Napoleon bochverehrte Herzogin dabei concurrirte. 


Er verhehlte nicht feine tiefe Abneigung ger | 


1 





erzog. „Welch ein gewaltiger Unterfchied”, fagte bie- | 


| Intereffe. 


näherten. Welche Doffnungen, welche Beforgniffe hüllten fi 
hinter den wunderbaren Gianz ber das große Kaiferpaar um: 
fing! Und wie Bein erfcheinen die Gopien der fpätern Zeit 
aus denen der irrende Stern Napeleon außgemerzt war! Wer 
kennt nicht daß berühmte Yublicum deffen Bewunderung Talma 
errang; wer hat nicht das Sprücdmwort des „Parterre von 
Königen" gelernt? ine folge Phrafe, fo wenigftens erſcheint 
fie unferer monarchiſchen Ehrfurchtz wer weiß ob gerade ba: 
mals ein gewilfer franzöfifher Gapitain fi vor ihr gebeugt 
hätte. Vor dem Eingang zum Theater in Erfurt naͤmlich war 
bei jeder Vorftelung eine ſtarke Wache von Grenadieren ber 
Baiferlichen Garde aufgeftellt. Sobald die Wagen der beiden 


Kaiſer anfamen, wurde drei mal, bei jedem Könige aber nur 
nicht blos particularen, fondern deutſchen Patriotiemus in ſich 
Der damalige Kronprinz von Baiern empfing MRüt- | 


ein mal die Zrommel gerührt, Da gefchah es denn daß einft: 
mals die Wade durch das Aeußere des Wagens des Königs ven 
Württemberg getäufcht die dreifache Begrüßung eintreten lich, 
der gewiſſe, leider ungenannte Gapitain aber zornig Einhalt 
gebot, indem er rief: „„Taisez-vous, ce n’est qu'un roi.“ 

Eine Mittheilung Müller’8 über die perfönliche Beziehung 
des Kaifers Alerander zu Nupeleon fcheint mir von befonderm 
„Gines Tags“, erzählt unfer Memoirenſchreiber, 
„ſprach man ſich franzöfifcyerfeits ganz offen gegen mich über 
die Beforgniffe aus die der nie raftende Unternebmungsgeift 
Napoleon's und befonders feine ausfhweifenden Plane auf 
Spanien und Portugal erregen müßten, und wie wünfchens: 
werth ed für Frankreich fei daß Kaifer Merander ſich nicht 
allzu nachgiebig und bereitwillig gi möchte. Napoleon be: 
dürfe jept gar fehr der Freundſchaft des Kaifers Alerander und 
würde daher mol bewogen werden Fönnen ven manchem Bor: 
haben abzuftehen und gemäßigtere Entichlüffe zu faffen wenn 
der Kaifer Alexander ernftlich darauf hinwirke.“ 

„Mir erfchienen diefe vertraulichen Mittheilungen von 
höchſter Wichtigkeit; der Herzog von Meimar hielt e6 jedoch 
nit für angemeffen fie perſoönlich dem Kaifer Ulerander zu 
binterbeingen, fondern für beffer dem Herzog ven Didenburg 
darum zu erfuhen. Diefer hatte nun eine lange Unterredung 
mit dem Kaifer, der bie gemachten Eröffnungen fehr verdanfte 
und verficherte daß fie ganz mit Dem übereinftimmten was er 
felbft aus geheimen Berichten wiſſe. Er deutete aber auf wich⸗ 
tige Gründe hin die ihn abhielten fein Benehmen gegen Rapo: 
eon zu ändern und ſchloß mit den Worten: «C'est un torrent 
qu'il faut laisser passer.» Man mußte alfo wol annehmen 
daß für jegt wenigftens große Intereffen Rußlands vorlägen 
die den Kaiſer Alerander abhielten den geringften Zweifel über 
feine Anhänglichkeit in Napoleon auftommen zu faffen, und 
daß er auf der andern Seite fi zur Marime gemacht habe 
feine zu andringende Verwendung für die ihm verwandten 
Bürftenhäufer eintreten zu laffen, deren günftigem Erfolg ver 
Kaifer Napoleon fpäterhin den Schein einer Berpfligtung zur 
Dankbarkeit geben könnte.“ 

Für das beutfche Befepublicum Pnüpfen fih an die Anwer 
fenheit Rapeleon’s in Erfurt und den in jene Zeit fallenden 
glänzenden Ausflug nach Weimar befonders anziehende Erin⸗ 


nerungen. Die anerkennende Würdigung Wieland's und Goethe's 
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fhmeichelt nicht blos dem deutſchen Rationalgefühle (diefer Ra⸗ 
rirät iR ſchwer genug zu fehmeicheln weil fie fo ſchwer zu fin 
den if), nein die Scene felbft, die Perfönlichkeiten, die Worte 
äußern ihre fefjelnde Kraft. Und dann, in beide ragt etwas 
ven unwilltürlicher Charafteriftif hinein. „Was will man 
jegt mit dem Schickſal, die Politik iſt das Schidfal”, fagte 
Rıpoleon zu Goethe. „Die römifchen Kaifer waren lange 
aicht fo fchlecht als Tacitus fie und fchildert”, fagte er zu 
Birland. 

Kurz nah dem Erfcheinen der Müller'ſchen „Erinne: 
tungen‘ find die Geſpraͤche Rapoleon’s mit Goethe und Wie⸗ 
land durch viele deutſche Blätter gegangen, deshalb glaube 
ih von einem fpeciellern Bericht über, biefelben abfehen zu bürs 
fen. Die Feierlichkeiten von Erfurt gingen zu Ende, aber 
dit Glüd was über ihnen gefchwebt Be ſollte noch feine 
—— erfahren. Zur Freundſchaft mit Alerander trat 
di Dermählung mit Marie Luife, und ald die erftere zerbrach 
bnte das geängftete Europa zweifeln ob Napolcon nit auch 
in Petersburg Das fein werde was er bisher in Wien und 
Bırlin gewejen war. Mapoleon ging mit Siegesboffnungen 
sch Rußland, die man am Hofe zu Weimar recht wohl Pannte: 
mis fonnte da ber Ueberrafhung gleichen, als plöglih am 
15. December 1812 von der Poſt gemeldet ward daß der Mair 
fr den Frankreich jorben mit einem Schlitten angefommen fei 
uns ailigft weiter wolle? Der Herzog fandte ſegleich den Ge: 
neral von Secbach auf die Poft, da aber fuhr Rapoleon dicht 
in den Pelz verhüllt auch jchen wieder weg. Er fam als der 
erhe Bote feines Ungluͤcks; bald follten andere folgen. Die ger 
fürdtetften unter diefen waren Die Koſacken. Als General Dus 
rutte ih über Jena zurückzog, und einen Rafttag daſelbſt hal: 
ten wollte, war die panifche Furcht ver den Kofaden bei feir 
nen Iruppen fo groß daß als Einzelne einige der Befürchteten 
auf der Spige des nahen Hausbergs zu erbliden glaubten, die 
ganze Gelonne unverweilt und in ziemlicher Unordnung ihren 
Kückzug fortſetzte. Bald verbreitete fich das Gerücht es hätten 
üb zinige muthrwillige Studenten verkleidet und diefen Alarm 
veranlaft., Mußte ſchon Dies den Kaifer ungünftig ftimmen, 
fo fam bierzu noch daß vor Eröffnung bes Beltzugs von 1813 
dab meimarifche — von den Preußen gefangen worden 
war und dag fich zwei Mitglieder der weimarifchen Landespolizei ⸗ 
direction wegen verdächtiger Gorrefpondeng in Haft befanden. 
Müler bot Alles auf die Leptern, von Voigt und von Spiegel, 
zu befreien und vertrat mit Kühnbeit deren Schuldlofigkeit in 
einer denfwürbigen Audienz, deren bier noch ausführlidy gedacht 
zirden muß. 

„Rie werde ich den Moment vergeſſen“, erzählt Müller, 
„als die Flügelthüren jenes großen, mit einem Erker verfehe 
nen Zimmers der Stadthalterei ſich öffneten und nun der Kais 
fer Rapoleon in feiner Ehafjeuruniform langfamen Schritts 
af mich zufam und ganz rubig aber mit aufammengezogenen 
Uynbrauen verbiffenen Unmwillend mich mit ‚der lafonifchen 
Prag anſprach: «Oü est votre contingent? #"' 

Ich hatte diefe unheilſchwere Frage faum durch eine kurze 
Dirlegung der befondern Umftände unter welchen dieſes Eon: 
fiagent vor wenig Zagen von den Preußen überrumpelt und 
gefangen genommen worden war beantwortet, als der bis da» 
din ——— Sorn des Kaifers losbrach und wie ein 
Etrom der feinen Damm zerreißt über mich bereinftürite. 
«Bir, Ihr bildet Euch ein ein ganzes Bataillon lafje fih ohne 
Schwertftreih von einer Handvoll Hufaren gefangen nehmen ? 
Bir, Ihr wollt mir glauben maden, ein ſelcher Sfandal laffe 
fih ohne vorherige verrätherifche Verabredung denken ? Ich 
weiß gar zu wohl daß Euer Herzog mein abgefagter Feind ift 
und nie aufgehört hat mit allen meinen Reinden zufammenzuhän» 
gem. Hat er nicht preußifche Offiziere in feinen Dienften und 
in feinem Solde? Hat er nicht fortwährend mit der Kaiferin 
den Deſtreich, meiner Schwiegermutter, correfpondirt, die von 
Bien aus giftige Netze für mi fpinnt? Uber fürwahr, man 
betrügt mich nicht fo leicht! Ich Habe fie alle gelefen diefe 
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Briefe; die Kunft zu entziffern und unmerkbar Briefe zu öffe 
nen iſt unglaublich weit gediehen! Euer Herzog ift der une 
rubigfte Fuͤrſt in ganz Europa (votre prince est le plus 
remuant de toute l’Europe). Und Euer Zugendbund, die fres 
hen und revolutionnairen Reden @urer jenaifchen Profefforen, 
ber revolutionnaire Samen ben fie überall unter die Jugend 
ausftreuen! Sind nicht bie Borpoften des Generald Durutte 
zu Jena durh als Kofaden verBeidete Studenten alarmirt 
worden I» 

„Alles was ich gegen diefen Strom von Beſchuldigungen 
aufbringen Fonnte, und mit möglichfter Unerfhrodenheit aufs 
brachte als der Kaifer einen Augenbli ſchwieg, ſchien keinen 
Eindrud au machen.“ 

‚Ih mußr, fuhr der Kaifer fort, wein abſchreckendet 
Beifpiel von Beftrafung geben; noch diefen Abend wird das 
fünfte Urmeecorps in Jena einziehen; dort auf meinem Schreib: 
tifch liegt Die Ordre an den General Bertrand die Stadt nie 
derzubrennen; ich bin eben im Begriff fie zu unterzeichnen. » 

Müller bot feine ganze Beredtfamleit gegen Diefe unheil · 
volle Entſchließung auf, aber der Kaiſer ſprang an die Thür 
und rief feinen im Vorzimmer befindlichen Gefandten Saint: 
Aignan herein. „Mit Heftigkeit auf ihn zuftürgend rief er 
ihm zu: “Est-il vrai ou non que les avantpostes du ge 
neral Durutte ont éts ularmes par les &tudiants de Jena?’ 

„Saint⸗ Aignan gerieth in große Berlegenheit und ſuchte 
ausweichend zu antworten ; die Ungeduld des Kaifers lich aber 
nicht zu ihn anzuhören, fondern die geballte Fauft ihm vor 
das Geſicht haltend wiederholte er mit gefteigerter Heftigkeit: 
«Qui ou non? Oui ou non?»" 

„Saint-Yignan, wohl ahnend welches furchtbare Gewicht 
feine Antwort in die Wagfchale legen würde, hatte den edein 
Muth zu erwidern: «Sire, ce qui est bien vrai c'est que 
je n’en ai regu aucun rapport», und alfobald ftürzte ich auf 
Napoleon mit den Worten zu: « Votre Majeste voit donc, que 
sa religion a dt trompdev, und was m noch fonft zur Uns 
terftügung dieſer Behauptung hinzufügte. Der Kaifer ſchien 
fih einen Augenblick zu befinnen und fagte dann: «Eh bien, 
ce ne seront donc que les maisons des professeurs qui dei- 
vent &tre brüldes.» Endlich aber gelang es mir burd bie 
einleuchtende Borftelung daß Dies unmöglich ohne die Stadt 
felbft zu zerftören ausführbar fei, ihn auch davon abzubringen. 
Er zjerriß die Orbre an ben General Bertrand und fuhr dann 
ruhiger wieder fort: 

«Mais qu’on fasse une bonne et bien severe legon & 
ces Messieurs de Jena, afın qu’ils se mettent bien dans 
Vesprit que d’un clin d’oeil je peux detruire pour jamais 
toute luniversite, Et en effet que veulent donc tous ces 
ideologues, tous ces radoteurs? Il veulent la revolution 
en Allemagne, ils veulent s’affranchir de tous les liens . 
les attachent & la France. Savez-vous, vous autres Alle- 
mands, ce que c'est qu’une revolution? Vous ne le savez 

as; mais moi, je le sais. J’ai vu ces torrents de sang 
nonder la France, j'y ai surnage, et je ne veux pas souf- 
frir que ces terribles scönes se renouvellent en Allemagne. 
Mais certainement, Messieurs, vous aurez’ la r&volution, si 
je n’y mets pas bon ordre. La Prusse a joué de perfidie 
avec moi; il Jui en coätera cher. J’ai &t& beaucoup trop 
genereux envers elle, j'ai remis le roi sur son tröne, et 
voilä qu’il me paye d'ingratitude. »" 


Erſt nad diefer Scene gelang «6 Müller auf die Sache 
feiner Freunde kommen zu Ponnen. „Rapoleon”, erzählt er, 
„hörte fehr gaelaffen zu und fagte dann ganz troden: «La 
chose est fort simple, ils se sont avisds de correspondre en 
presence de l’ennemi au-delä des avant-postes, donc ils doi- 
vent &tre fusilles. »’ 

„Ih bot noch einmal Alles auf um die Unſchuld meiner 
Freunde darzuthun. «Nun», fagte ich zum Schluffe, «wenn 
fie ſchuldig And. fo bin auch ich es an gut, denn an mich | 
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aM je der Brief geſchrieben der fa großen Berdacht erregt! 
Barum aber atretirt man nicht auch mich? »" 

„«Je ne veux rien de Vous», berfegfe der Ruifer, «je 
Vous connais depuis longtemps, depuis Berlin, Posen et 
Erfourt.»' 

Auch Den. von Spiegel Ferinen Eure Majeflät», ermwis 
derte ih. Ms Sie in den Zagen ten Erfurt Weimar mit 
Syrem Beſuche berhrten,, genoß er als Kammerherr das Glück 
den Dienſt bei Ihnen zu thun und damals Beweiſe gnäbdigfter 
Zufriedenheit won Eurer Majeftät zu empfangen.» " 

„Dust Wort « Kamerheer » mochte ihm auffallen. Ebenſe 
trocken wie vorher fagte er: «Ak, Monsieur, je me vois pas du 
tout, pourquoi un chambellan ne pourrait pas &tre pendu!»" 

„Die ſer furchtbare Lakomismus reiste mich grenzenlos auf. 
Hr. von Belfskrel, aufs tiefite erſchüttert, brah in Thränen 
dus, während ich in der Verzweiflung Alles aufs Spiel ſetzend 
ungeftüm auf Napoleon eintrang, der wie bei der gleichgüdtig« 
ſten Sache mit den Händen auf dem Rüden im Zimmer pi 
und abging. «Rein, Sirer, rief ich leidenſchaftlich aus, « Sie 
Tonnen, Ste mirden felhe Gräuelthat niemals velführen, Sie 
koͤnnen e6 mit! Sie werden nicht den Glanz Ihre Rubms 
auf immer verdunfeln und unfduldig Blut kalt vergießen!»" 

„Rapeleen, frappirt von meiner Heftigkeit, trat einen 
Schritt zurüd und legte die Hand an den Degen und in dem+ 
felben Augenbli fühlte ich mid von Suint:Yignan am Rod: 
ſchoß gepadt und zurückgezogen. Er geftand mir nachmals 
daß er das Aeußerſte für mich gefürdter habe und kaum be: 
greife wie der Kaiſer meinen Ungeftüm babe verzeihen können.“ 

„Rad diefer heftigen Erplofien trat eine Meine Paufe ein. 
«Vous ötes bien t&meraire», fagte der Kaifer, emais je vois 

Vons tes un fidele ami; finissons, je vais charger 
Dertkier d’examiner cette affaire; voyons, quel sera le r&- 
sultat de cette uete,n 

Eine freundlihe Bitte der Herzogin ermwirkte kurz nad 
det die Breilaffung der Gefangenen. 

Die gegebenen Auszüge belegen vielleicht die Mannichfals 
tigkeit des Material® das wir in den Müller’fchen „Erinne: 
zungen” finden. Dies Material vertheilt ſich nicht mehr oder 
finder zufammengefchichtet nach der Wichtigkeit der Zeitereig · 
niffe, fondern, wie Dies zu erwarten ftand, lediglich nach der 
2 des individuellen Erlebniſſes. Daher kommt bie dem 
eitmaß wenig entſprechende Bertheilung des Buchraumes bei 
Müller: er ſchreibt nicht die Geſchichte feiner Zeit, fondern nur 
die Erinnerungen feines Lebens, die in ber ſchriftlichen Auf: 
zeichnung mit dem Jahr 1813 abſchließen, und oft ift in ihnen 
gerade da eine Paufe eingetreten wo dem Hifterifer der Stoff 
allzu reichlich über den Kopf wählt. Die Zeit von 18067 ift 
mit befonderer Ausführlichkeit behandelt und ihre Darftellung 
bietet der Specialgefhichte, namentli der Perfonenharakteri: 
Rit, mandes fehr Schägenswerthe. Seine Stellung führte 
Müller mit allen Notabilitäten die in der Umgebung des Kai 
ſers einflußreich waren in mehr ober minder naher Beziehung 

fammen, ebenfo vereinigte fie ihn mit feinen biplomatifchen 
Senoffen. Ein Ramenregifter der in den „rinnerungen‘ 
durch eine Erwähnung kurz ſtizzirten Perſonlichkeiten würde 
ziemlich umfänglih ausfallen, und de gehören von al diejen 
Namen die meiften der Welt» ober Literaturgefchichte an. Ich 
wil nur auf zwei aufmerkſammachen deren gegenfeitige Bezie: 
bung ein Hauptgegenftand des Muͤller'ſchen Buchs iſt. Napor 
leon und Karl Auguft, der Souverain von Halbeuropa und der 
Heine Vaſall! Wenn Müller bei Nedaction fremder literaris 
fer Arbeiten nicht ganz mit Unrecht eine gewiffe Flüchtigkeit 
zum Vorwurf gemacht worden ift, fo läßt fi) doch nicht an« 
nehmen daß er bei der Darftellung feiner eigenen Erlebniffe 
und fpeciell feiner denkwuͤrdigen Audienzen bei Napoleon unge 
wiffenhaft verfahren fein werde. Diefe Annahme liegt um fo 
ferner als der Inhalt von Müller's Mittbeilungen an dem Bilde 
Napoleon's nur Farben auffeifcht welche die hiſtotiſche Treue 
nie barf verblaffen laſſen. Hierbei ift eines Umftandes Gr 


mwähnung zu thun. Mit einer faft pedantiſchen Gemifjenbaftigfeit 
umgeht Müller den anekdetenhaften Ton ber fi in der Me: 
motrenliteratur mandhmal fo breitmadt; nur am vereimelten 
Stellen finden fi unmefmtlice Ausnahmen. Das eigentliche 
eichtbild feines Buchs if der Hersog Karl Sugufl. Dieſer 
Hatte, gehoben von der perfünlien Selbftändigfeit feines Cha 
rakters, augenſcheinlich vermieden nad dem Siege von Jena 
geitig genug nad Berlin und fpäter mad Pofen oder Warſchau, 
wie es der Kaifer gewünſcht, zu kommen. Er batte ferner 
feine treue Anhänglichfeit an das Föniglih preußiſche Haus 
und beffen Intereffen nie verleugnet, und ben edein Muth ge: 
habt zweien feiner ehemaligen preußifhen WBaffengefährten un- 
ter ber franzöftfhen Herrſchaft anfehnlihe Stellen in feinen 
Dienften zu verleihen: andere hatte er fortwährend bedeutend 
unterftügt. Auch in feinen Acußerungen bielt der Herzog frei: 
mütbige Worte nicht zurüd und manches berfelben mußte den 
Kaifer umfomehr verwundern je treffender es war. So por: 
traitirt Müfler den Herzog; gebeugt durch das Unglüd feine 
Landes, aber ungebeugt an Willentkraft und Charaker, dem 
Unabänderlichen ſich fügend, aber nicht fügfam fremden Grund: 
fügen die er nicht theilte 

Auf die diplomatifhen Unterbandlungen der Meinen deut 
fhen Fürften, bei denen Müller ein fehr nachdrucksvollet Wert 
zu führen pflegte, konnte in den vorftehenden Skizzen nicht 
eingegangen werden, Und doch bieten biefelben aud für das 
undiplematife Publicum ſeht intereffante Einzelbeiten. Se— 
wel bie peſener wie auch Die pariſer Berhandlungen liefern 
der Staaten» und Sittengeſchichte jener Zeit fhägbare Mate: 
tialien. Das von dem Borredner A. Schöll aus geſprochene Uttheil 
nimmt augenfälig hierauf Bezug; gleichzeitig bezeichnet e6 aber 
auch den Zotaleindrud des Buches treffend. Die „Erinnerungen“ 
Müller'6 geben nicht blos dem Angehörigen Weimars authen- 
tiſche Auffchläffe über vormalige Zuflände des Heimatftaats 
und Beiträge zur Negierungsgeihichte Karl Auguft's, ſondern 
fie enthalten zugleich in bejonderer Perfpective ein merfwürdt- 
ges Stud unferer Gefammtgefhichte und „Der Erfahrungen 
deuticher Pathologie in den Unterbindungen, deren Wiedether 
ftellung eben jegt fo empfohlen wird‘. 

Müllers Buch fchlieht mit dem Jahre 1813, nicht feine 
Ihätigkeit. Noch in die Periode der „Erinnerungen‘ füßt 
feine Wirkſamkeit für Einführung einer befferen Criminalerd ⸗ 
nung, feine Zheilnabme an der Hebung des Gemeindemeimt 
durch Abfaffung freifinniger Städteordnungen, die er perfönlih 
mit erwärmender Aede einführte. Im Jahre 1815 trat er Alf 
Kanzler an. die Spige der Landesjuſtiz und hatte die Freude 
bie von ihm lange betriebene Trennung der Rechtspflege und 
Verwaltung sur Ausführung fommen zu fehen. Zwanzig Jahre 
fpäter trat er in den weimarifchen Landtag ein und diefer mählte 
de feit 1841 wiederhelt zu feinem Borftand. Napoleon hatte 
ihm emft gefagt: Sie wiſſen in Deutichland nicht was eine 
Revelution bebeutet, eine große Revclutien aber ſollte noch an fein 
Leichenbett treten. @in Krampfanfall, dem ein friedliches Ein 
fhlummern folgte, endigte am 21. Detober 1849 das Leben det 
einundfiebzigiährigen Greiſes. Sei die Erde ihm leiht! 2 





Alerander, Gedicht des 12. Jahrhunderts, vom Pfaf: 
fen Lamprecht. Urtert und Ueberfegung nebit 
gefchichtlichen und fpradliben Erläuterungen, fe 
wie der vollftändigen Ueberfegung des Pfeudo-Kal: 
lifthened und umfaffenden Auszugen aus den la- 
teinifchen, franzöfifchen, englifhen, perfifchen und 
türfifhen Aleranderlicdern von Heinrih Weit: 
mann. Zwei Bände. Franffurt a. M., Literari- 
ſche Anftalt. 1850. 8. 4 Thlr. 


Bu den anziehendften, aber auch ſchwierigſten Aufgaben 
welche die Riteraturgefhichte des Mittelalters noch größtentheilt 
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zu löfen bat, gehoͤrt die Duckhforfhung der umgeſtaltenden 
itelung welche fagenbaften und geibichäien Stof · 
des claſſiſchen Alterthums in der mittelalterlichen Dichtung 
zutbelgeworden iſt. Das Unziehende diefer Unterfuchungen 
finde ich hauptſächlich darin daß wir faum an irgend einem 
andern Beifpiel den Einfluß uns fo Mar machen fönnen wel 
den verfihiedene Zeiten, verfchiedenes Volkethum, verfchiedener 
Haube auf einen und denfelben Gegenftand ausgeübt haben, 
daß wir alfo auch aus biefen umgeltaltenden Einwirkungen die 
Berfpiedenheit der dort und bier herrſchenden geiftigen Kräfte und 
Aihtungen befonders vollftändig zu erfennen vermögen. Faſt 
nech ſchwieriger aber als anziehend find dieſe Forſchungen zu: 
nähft deshalb weil fie ein tiefes Eingehen und eine genaue 
Befanntfhaft mit den Literaturen der verfchiedeniten Bölfer 
verausfepen, wie fih Dies nur felten fo in einer Hand beir 
foman findet, daB es diefelbe zu felbjtändigen keiſtungen be: 
fihigte; ſchwierig find fie ferner deshalb weil die nothiwendigen 
luetariſchen Hülfsmittel nur an wenigen Drten und mit größs 
tee Mühe in einiger Vollftändigkeit aufgetrieben werden 
innen, denn bei der großen Vernachläſſigung welcher dieſe 
udim feit Jahrhunderten anheimfielen, finden ſich bie 
wuntbehrlihen Quellen theils in feltenen alten Drudwer- 
ten, teils find fie noch ganz ungedrudt; was aber davon 
neumeings gedruckt worden, ift zum Theil fo koſtſpielig daß 
md Jedermann es fih jo aneignen fann wie er wünjdt. 
Reh höher aber als dieſe äußern Hinderniffe möchte ih eine 
m Befen der Sache felbft liegende Schwierigkeit anfchlagen: 
le die orientalifcyen, fpätgriedifhen und fpätlateinifchen, 
talienifchen, ſpaniſchen, franzöfiichen, britifhen und deutfchen 
Schriftfteller,, deren Werke bier in Betracht kommen, haben 
an den alten Stoffen geändert ohne felbft ein Mares Bewußt: 
fein von der Urt und den Gründen ihrer Ihätigfeit zu haben; 
mündliche Weberlieferungen und verlorengegangene Schriftwerke 
haben auf die Geſtaltung ihrer Arbeiten. vielfachen Einfluß 
geübt, von dem fie jelbft bei ihrer naiven Kritiklofigfeit kaum 
eime Ahnung hatten; fo muß denn jegt ber um Sabrhunderte 
fpätere Gelehrte aus flüchtigen Andeutungen und oft unſichern 
Unalogien au ergänzen fuhen was durchaus. unausgeiproden 
in feinen Quellen liegt. Unter diefen Umftänden muß jede Ar 
beit melde ſich auf das bier befprochene Gebiet bezicht mit 
Donf aufgenommen werden, fobald fie nur auf wirklich wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Grundlage fleißig und gewiſſenhaft ausgeführt iſt; 
die Aritik wird deshalb die Mängel die fih an ſolchen Ar 
beiten wol immer leicht werden nachweiſen laffen nicht be» 
decken noch bemänteln, aber mehr als in vielen andern Fällen 
Rıbfiht üben dürfen. 


Bon diefen Grundfägen ausgehend habe ich mich mit einem, 


unfangreihen Werke beichäftigt, welches denjenigen claf» 
ih» mittelalterlichen Stoff behandelt der an fi der feſ⸗ 
hnbfle auch die zablreichften Bearbeitungen. bei fat allen Böl- 
fan des Morgen» und des Abendlandes im Mittelalter gefun ⸗ 
den hat, die Aleranderfage. 

Befanntlich wurde eine fehr umfaffende und bichterifch in 
der Ihat werthvolle deutfche Bearbeitung der Alexanderſage, 
weihe in Die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts fällt und 
us deren Verfaſſer ein Pfaffe Lamprecht gilt, von Maßr 
senn 1928 und nohmals 1837 aus einer firasburger Hand» 
(&rift herausgegeben; eine zweite, freilich ſehr verftümmelte 
Hendſchrift emtdrdte Iofeph Diemer in dem fleierifchen Stift 
Borau und. veröffentlichte 1849 einen Abdruck berfelben, der 
den Borzug bat daß er eine in der ftradburger Handſchrift 
b iche Lücke von etwa 300 Werfen ausfüllt. Veranlaſſung 
iu diefen wiederholten Ausgaben, überhaupt zu der vichjeitigen 
Beachtung welche jenes Aleranderlied unter Underm in einem 
serthochen Programm ber düffeldorfer Realſchule von A. Phi⸗ 
ippi 1846 fand, hat offenbar die ganz befontere Aufmerkſam · 
fat gegeben welche Gervinus in feinem großen Literaturwerke 
dieſer Dichtung zumandte. Je fparfamer Gervinus mit unbe 
dingtem. und lautem Lobe umgeht, defto mehr mußte es aufs 


fi daß er ein bis dahin nur den firengen Facaelehrien: 
betanates Gedicht einer. fehr eingehenden umd ausführlichen, 
Analvſe untermarf und-es in einer Zufommenftellung. mit Mole 
fram s „Yarzival” und Dante's „Diving commedia’ der hörhften, 
Blüte mittelalterliher Dichtung beizählte. Wie Gervinus 
überhaupt das Unglüd hatte daß ſich ihm ganze Scharen ur⸗ 
theilsloſer Nachſprecher ohne eigenes Stubium anbingen, jo 
auch bier: alle Welt war ploͤtzlich voll von dem überichweng: 
lichſten Lobe des Aleranberliedes, welches wenigftens bis zum. 
Jahre 1837 wol nur ſehr Wenige in dem erften fehr ſchlecht 
ausgeftatteten Drude Mafmann's gelefen haben modten; nur 
felbftänige Borfcher, wie Koberflein und Vilmar, erlaubten ſich 
das von Gervinus überreichlih gefpendete Lob auf ein etwas 
geringeres Maß herabzufegen. 

Ganz neuerdings nun hat Weismann durch die bier in Rebe 
ſtehende Ausgabe das Wleranderlied des Pfaffen Lamprecht all 
gemein zugänglich gemacht. Diefer neuefte Herausgeber vers 
meift zwar über den Werth des Gedichts auf das Urtbeil von 
Gervinus, wenn er aber hinzuſetzt (C‚ xxu): „Schwerlich 
möchte Etwas gegen feine geiftreiche, feine Unalpfe einzumen= 
den fein’, fo (pkint er mir eben damit fehr richtig auf den 
Yunkt hinzudeuten wo bas Urtheil von Gervinus feine Schwäche 
bat. Ich finde jene Bezeichnung der von Gervinus gegebenen 
Analyfe vollkommen richtig, aber fie enthält eben bedeutend 
mehr als das Gedicht felbft, indem fie alles Das vollftändig 
ausgeführt gibt was in der Dichtung unentwidelt und bödy- 
ftens angedeutet ift, fobab man wenigſtens ſehr daran zweifeln 
muß ob der gute alte Dichter ein beftimmtes Bewußtfein, ja 
nur eine Ahnung von allen den jchönen Sachen gehabt habe, 
die Gervinus mit feinem glänzenden Scharffinn aus ihm herr 
aushelt und in ihn hineinlegt, und gerude beshalb fcheint mir 
die Parallele zwiſchen Lamprecht einerfeitd und Wolfram und 
Dante andererfeits unhaltbar, weil die beiden letztgenannten 
Dichter allerdings mit unleugbarem Bewußtfein und mit bes 
flimmter Abſicht Ideen dichterifch geftaltet haben welche dem 
Dichter des Aleranderliedes mol nie ober doch nur an ganz 
einzelnen Stellen feines Werks mit einiger Klarheit vorge: 
ſchwebt haben, Ic itelle deshalb aber Lamprecht's Alexandreis 
Beineswegs niedrig: hat er feinem Werke auch nicht wie Wolr 
feam mit Bemußtfein einen idealen Hintergrund gegeben, iſt 
er auch, um Schiller's Ghegenfäge anzumenden, Bein ſentimen ⸗ 
taler. Dichter, fo bat er doch feinen großertigen. Stoff-fo vol 
und rein in fih aufgenommen, ihn fo ungetrübt von allen 
fragenhaften Zuthaten die die Sage bot wiedergegeben, daß. 
er ed chen durch dieſe nüchterne naive Dichtweiſe, Die zu.felr 
ner Zeit in Deutfchland gar pin zu werben, begann, Dem, 
geiftreichen Kunftritifer des 19. Jahrhunderts möglich machte. 
eine Fülle von abftracten Ideen in dem Werke zu finden bie. 
in den übrigen Bearbeitungen deſſelhen Stoffe, verbunkelt. und 
von ungehörigen Rebenwerken überwuchert find; und deshalb 
kann ich: auch die vorliegende naue Ausgabe des Alexanderlie 
des, zu deren näherer Beſprechung ich mich jegk wende, nur 
als eine durchaus dankenswerthe Arbeit anerkennen. 

Den Hauptbeftandtheil in dem Werke Weismann's bildet 
ein forgfältig renidirter Abdruck des Weranderliebes nad ‚ber 
neu verglichenen ftrasburger Handſchrift mit: Yusfüllung der 
großen Luͤcke derfelben aus der vorauer Handſchrift; Dem, mit: 
telhochdeutfchen Zerte Seite für Seite gegenüber. ftebt eine neu ⸗ 
deutſche Uebertragung. Was zunächft den alten ext betrifft, 
fo trägt er einzelne von Mahimann ausgelaffene Verſe nad, 
yore fi fonft aber, wie ich: dur die ichung einiger 

undert Verſe an verfchiedenen Stellen mit Maßmann's Aus⸗ 
gabe von 1828 finde, dieſer Iegterm ziemlich, genau an; bie 
von Weismann ſelbſt theilweije verzeichneten Yenderungen (I, 
421 fg.) find: meiſt von nicht gerade großer Bedeutung, aber 
als. Berbefferungen anzuerkennen; ebenfo ift der Anhang. wel: 
cher die nicht aufgenommenen Lesarten beider Handſchriften ver« 
zeichnet, eine danfenswertbe Zugabe. Nicht ebenſo günftig kann 
ich über die neudtutſche Uebertragung urtheilen: künſtleriſchen 
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dder dichterifchen Werth hat fie nicht, und nimmt fie aud nicht 
in Anſpruch, alfo kann fie nur eine Krüde fein follen für 
Solche die das Gedicht in feiner Urgeftalt leſen wollen ohne 
das ältere Deutfch genügend zu verftcehen. Dies ift aber eine 
durchaus unpaffende —— Man kann ſaͤmmtliche Leſer ein» 
theilen in folche die das Mittelhochdeutſche gründlich, in ſolche 
die ed gar nicht, und in folche die es halb verftchen. Für die 
erfte Elaffe bedarf es Peiner Ueberfegung, fondern ihnen find 
grammatifche und leritalifche Bemerkungen zu ſchwierigen Stel: 
len, wie fie Weismann &. 425 —551 nur leider etwas plan: 
106 gibt, weit willfommener. Denjenigen die gar fein Mit: 
telhochdeutſch verftehen, ift mit einer Ueberfegung wie fie 
„bier geboten wird, gar Nichts geholfen, denn fie vermag nicht 
im mindeften ein Bild von dem eigentlihen Werth des alten 
Gedichts zu geben, ja fie bleibt ftellenmeife unverftändlih, da 
der Verfaſſer bei feiner Art zu überfegen nicht wol umbin: 
konnte jegt ganz ungebräuhliche Worte und Wendungen beir 
zubehalten; für dieſen Leſerkreis find entweder Ubereiungen 
von wenigftens relativ fünftlerifhem Werth, wie Simrod und 
San:Marte fie geliefert haben, oder vielleicht noch beffer ganz 
freie Umbdichtungen, wie Immermann und H. Kurg fie mit 
„Zriftan und Iſolde“ verfucht haben, am Plage. Diejenigen 
Lefer endlich welde von dem Mitrelyochdeutichen ein Weniges 
verftehen haben gar fein Recht zu eriftiren und berüdfichtigt 
zu werden; fie muffen entweder mehr lernen oder ihr Weniges 
auch wieder vergeffen; aber auch fie werden aus der vorliegen» 
den Ueberfegung Beinen Genuß ziehen, denn jie werden abwed: 
ſelnd „bald einige Berfe in dem alten, bald wenn eine Schwie: 
rigfeit fommt, einige Berfe in dem neuen Zert lefen und fo 
nimmermebhr zu einem frifhen und warmen Totaleindruck des 
Gedichts gelangen. So fehe ich in diefer Ueberfegung nur eine 
halbe, alfo ganz entbehrlihe Arbeit. MWeismann hätte durch 
ihre Befeitigung den Käufern feines Buchs Geld, ſich ſelbſt 
Zeit und Raum erfpart und biefen bazu benugen koͤnnen feine 
Anmerkungen vollftändiger und dadurch zweckmaͤßiger ein: 
aurichten. 

Die vorliegende Arbeit beſchränkt fich jedoch keineswegs 
auf die Ausgabe des Aleranderliedes, fondern umfaßt noch man« 
nichfache Beigaben die nicht unerwähnt bleiben dürfen. Die 
Einleitung zum erften Bande berührt nur kurz die Streitfrage 
über den Berfaffer des deutfchen Uleranderliedes, indem es un: 
gewiß ift ob unter dem Pfaffen Lamprecht der deutfche oder 
ein älterer franzöfifher Dichter zu verftchen ift, welchem der 
dann unbekannte Deutfche nur nachgedichtet hat; liefert Weis: 
mann aud Peine neuen Beweisftüde, fo tragen doch Die von 
ihm aufgeftellten Gründe dazu bei in dem Pfaffen Lamprecht 
den bdeutfchen Dichter bis auf fehlagende Gegenbeweiſe feft- 
aubalten. 

Wichtiger ift was Weismann über die ganze mittelalier 
liche Entwidelung der Wleranderfage gefammelt und combinirt 
bat: von den bier in Betracht kommenden Quellenfcpriften 
find die befannteften und umfaflendften die Werke des Pſeudo⸗ 
Kalliftdenes und eines Julius Valerius. Das erfte gibt fich 
für eine Urbeit des mit Ulerander gleichzeitigen und befreun« 
beten Sophiften Kalliſthenes aus, ift aber offenbar weit fpätern 
Urfprungs. Karl Müller, dem wir den erften Drud deffelben 
verdanken (Paris 1846), legt e& irgend einem unbefhnnten 
Ylerandriner des 4. Jahrhunderts n. Ghr. bei und Weis⸗ 
mann theilt diefe Anſicht. Ich kann Diefelbe wenigftens nicht 
als hinreichend ermwiefen anfehen. Weismann macht fih fogar 
gewiffermaßen eines Girkelfchluffes fchuldig, wenn er zuerſt 
Müller's Gründe daß die vielfahen Beziehungen ber Sage 
auf Uegypten den angeblichen Kallifthenes borthin verweifen, 
annimmt und dann bie ägyptifche Herkunft dieſes Werks auch 
wieder benugt um dadurch den aͤgyptiſchen Einfluß auf bie 
Ausbildung der Sage deſto fefter zu begründen. Uber auch 
onft finde ich die von Müller aufgeftelten Gründe nicht durch: 
hlagend: Wegypten war für die Alten durchweg ‚die Heimat 
aller Wunder, Alexander's Lebenslauf, fein Befuch beim Am: 


monium, bie Gründung von Alexandria und feine Beflattung 
ebendafelbft fügten fo viele fpecielle Beziehungen auf jenes Land 
binzu daß demfelben eine bedeutende Rolle in der Sage fehr 
wohl angemwiefen werden konnte, ohne daß fie auch gerade auf 
dem Boden beffelben entftand. Es ift damit allerdings kei— 
neswegs erwiefen, daß Müller’s und MWeismann's Anſicht un 
baltbar fei, aber der Schluß melden fie machen fcheint mir 
doch durchaus nicht bindend, daß ein Werk in Aegypten ent 
ftanden fein müſſe weil es vielfahen Stoff aus diefem Bande 
aufgenommen bat. RNamentlich bedauere ih daß Müller bie 
Sache nicht auch von fprachlicher Seite genauer ind Auge ge: 
faßt hat, denn mir ift es fehr ameifelhaft daß ein alerandri- 
nifcher Schriftfteller felbft im 4. Jahrhundert n. Chr. ein 
fo barbarifches Griechiſch geſchrieben haben follte wie dieſer 
Pfeudo» Kalliſthenes, wenn man ihn z. B. mit dem ungefähr 
gleichzeitigen Nonnos von Panopolis vergleicht. Daß im AL: 
gemeinefi ägnptifche Einflüfe auch auf die Geftaltung der 
Aleranderfage eingewirft haben, moͤchte ich durchaus nicht ber 
ftreiten, nur gerade das Mutterland der ganzen Gage dorthin 
zu verfegen, wie Weismann thut, fcheint mir gewagt; bage 
gen flimme ich ihm volltommen bei, wenn er den wichtigſten 
Zumads den fie erhalten aus Byzanz berleitet. 

Der Raum diefer Blätter erlaubt mir nicht mic tiefer 
in biefe intereffanten Unterfuchungen zu verlierens et möge 
deshalb die Verfiherung genügen dab MWeismann biefelben ın 
fehr dankenswerther Weile gefördert bat, wenngleih es ihm 
nicht gelungen ift feine Darftellung in allen ihren Theilen zu 
derjenigen Klarheit zu erheben die gerade bei derartigen Ar: 
beiten doppelte Beduͤrfniß iſt; doch wäre es Unreht bie 
Schuld hiervon lediglich dem Berfaſſer zuzufchreiben; zum 
nicht geringen Theil liegt biefelbe in der Mangelhaftigkeit der 
Quellen, die ihm nicht erlaubten verwidelte Fragen zu einem 
reinen Abſchluß hindurchzuführen. · Gerade deshalb aber ift ı 
zu beflagen daß Weismann wiederholt und ausdrücklich als 
Morläufer einer umfaffenden Arbeit über die Wleranderiage 
auftritt, welche von Dr. Zacher zu erwarten fei. Iedenfallt 
für die Bequemlichkeit der Leer, wahrſcheinlich auch für bie 
Förderung der Sache felbft wäre es ein Gewinn gemefen, wenn 
beide 7 fi entichloffen hätten nur ein Merk gemein: 
fam zu liefern. ! 

Der zweite Band, deffen ich noch wenigftens kurz Ermäh: 
nung zu thun habe, enthält weniger eigene Arbeiten des Ber: 
faffers als werthvolle Mittheilungen aus den verfchiebenen 
Quellen und Bearbeitungen der mittelalterlichen Wleranderfagt, 
die um fo werthvoller find je ſchwieriger es bisher war beriel 
ben babhaft zu werden. Wir erhalten bier zuerft eine vol: 
ftändige Ueberfegung des Pſeudo · Kalliſthenes. Da ber griedildt 
Zert ſeit Müller's Ausgabe leicht zu haben ift, fo ift es mur 
zu billigen daß Weismann Denjenigen welche des Griechiſchen 
nicht hinreichend mächtig find, hier durch eine Ueberfegung u 
Hülfe kommt, deren Treue und Genauigkeit das volifte eb 
verdient; in den Anmerkungen finden fidy theils Erklärungen 
ſchwieriger Stellen, theild Verbefferungsverfuche des mehrfach 
verderbten Textes. Es folge dann der obengenannte Julius 
Balerius, von dem hier nur ein Auszug mit einzelnen Proben 
gegeben wird, da er faft nur eine Ueberfegung des Pfeudo-Kal 
lifthenes ift. Hierauf kurze Rotizen über das lateinifhe „It 
nerarium Alexandri” vom Jahre 349 n. Chr. mit einigen Pro‘ 
ben. Bu ben franzöfifchen Bearbeitungen übergehend teilt 
Weismann Auszüge und Proben mit aus dem vernficirten Ro 
man von Lambert li Tors et Alexandre de Bernay ni 
der Ausgabe von H. Mihelant (Stuttgart 1846) zum Beweile 
daß man in bemfelben ganz mit Unrecht die Quelle der deut: 
fhen Wlerandreis gefuht habe, und nad Berger be Ziore 
und Philippi aus brei altfrangöfifhen Profaromanen, van 
denen nur der eine und zwar in der erften Hälfte des 16. 
Jahrhunderts volftändig gedrudt if. England ift vertreten 
durch Auszug und Proben aus dem „Kyng Alisaunder” nad 
dem londoner Drud von 1810, für melde Dichtung Weiſmann 
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tie meifte Geiſtesverwandtſchaft mit dem deutfchen Dichter in 
Anſpruch nimmt, und eine fürsere Inhaltsangabe von „The 
romaunce of Alexander” , gebrudt in Evinburg 1580. Den 
Seſchluß machen endlih „Die bebräifchen Darftellungen ber 
Urrandergefchichte”, „Alerander bei den Perfern”, „Alerander 
de den Tuͤrken“, weldye beiden legten Abfchnitte hauptſaͤchlich aus 
3. bon Hammmer’s betreffenden Werfen entnommen find. 
XESchon die vorftehende Ueberfiht wird zur Genüge ber 
meiien welch reiches und nupbares Material Weismann zus 
lummengetragen bat. Es muß deshalb fein Werk, wenn ich 
ad Einzelnes in Anlage und Ausführung nicht billigen fonnte, 
as merthoolle Bereicherung eines Literaturgweigs betrachtet 
werden der der Arbeitskräfte zu feinem Ausbau noch gar 
vielt bedarf. W. A. Paſſow. 





Dr Schüler der Natur oder Johannes Ehrhart's 
Kinderjahre. Ein Volksbuch von Karl Müller. 
Halle, Graeger. 1551. 8. 15 Nar. 


Das Buͤchelchen wird fiher mit großem Beifall aufgenom ⸗ 
mm und mit vielem Intereffe gelefen werden. &o weit dafı 
cht opt vorliegt, gehört es in die Glajfe der unterhaltenden 
löften Zugendfchriften von Guftav Rierig, Kranz Hoffmann 
ad pielen Undern. Daß cd aber dabei noch nicht ſtehen blei« 
bee will, geht Mar aus dem Ganzen hervor. Ueberhaupt ift 
der Zweck des Werfaffers mit dem Bude den Volksſinn für 
eine verftändige Kiebe zur Natur und den MWiffenfchaften zu 
ermeden. Diefer edle Zweck blickt überall durch, obgleih er 
nirgend ausgeſprochen wird. Und wenn Meferent anfangs 
ir Meinung war daß das Werkchen in feinem jegigen jugend: 
lihen Auftreten ſich noch nicht zu einer Beiprechung in d. BI, 
tigne, fo ward er doch rafch wieder befehrt durch den Hinblid 
auf die Begeifterung mit welcher der Verfaſſer feinem erhabenen 
Biele nachſtrebte. 

Die Entwidelungsgefchichte eines armen Kindes von ber 
Birge bis zur Gonfirmation bildet die Grundlage und den 
Umfang des Buchs. Durd die in ftiller Häuslichkeit genährte 
tiefe Liebe des Waterd zur grünen Ratur wird auch des Kin» 
des Rreigung früh entſchieden. Das beiehrende und erhebende 
Leben in Wald und Flur an der Hand des Vaters erleuchtet 
den Geh, erwärmt das Gemüth. Der Verfaſſet läßt uns 
einen rührenden Blid in die bejammernswerthe Armuth recht⸗ 
licher Aeltern und in die gewaltige Sehnſucht eines beſcheide ⸗ 
nen, begabten Kindes nach geijtiger Ausbildung hun. 
wigt uns, wie groß und unüberfteiglic die Hinderniffe waren 
melde jih einem höhern Entwidelungsgange ber Seele bes 
Kleinen in den Weg legten, und erfreut uns mit dem allmä: 
bigen Wegräumen berfelben. Dadurch gewinnt das Bud viel 
Behtes und erhält feine Lefer in beftändiger Spannung. Den 
Hupteinfluß auf das Bildungsſchickſal des Knaben übt der 
eine Geiftliche des Drts aus. Er ift ein Mann von fehr 
umfofenden naturwiffenfchaftlihen Kenntniffen, ein Seelſorger 
feiner Gemeinde wie ihn die Welt nur felten aufjumeifen hat. 
Er wird der Lehrer bes jungen Johannes. Durch ihn wird der 
Knabe auf eine Bahn des bürgerlichen Lebens geleitet wo er 
der Liebe zu den Hoterwißstänfien leben fann. Das Ende 
des Buche ift das Eintreten des Iobannes in bie Lehre bei 
einem maturforfchenden Apotheker. Man fieht leicht daß ba: 
mit das Buch noch Peinen eigentlihen Abſchluß erlangt bat, 
deß eine Fortjegung noch mit Beftimmtheit zu erwarten fteht. 
Uchrigens weiß aud Referent daß der Verfaffer diefem erften 
Bändchen noch vier andere nadfolgen laffen will, wovon das 
weite die Behrjahre, das dritte die Wanderjahre, das vierte 
die Studentenjahre und das fünfte die Meifterjahre in ganz 
ähnlicher anſprechender Volksthümlichkeit behandeln fol. Die: 
fer Plan ift hier um fo weniger zu verfchweigen als er Licht 
über das Ganze verbreitet und in einer Vorrede zum Buche 
nit ausgefprochen ift. Das ganze Werk fol ben natürlichen 


Bildungsgang des Menſchen zur hoöchſten Anfchauung und 
Würbdiqung des Lebens, zur Urreligion durch Gottes Schöpfung 
vor Augen fielen. Dadurch wird es aber auch ein Wegweiſer 
für Ale welchen eine naturgemäße Erziehung der Jugend am 
Herzen liegt. Der Eifer des Verfaflers ift groß und feine 
bekannte Befähigung zur Löfung der großen Aufgabe läßt mit 
Sicherheit auf ein wirkliches Gelingen hoffen. Zu wünfden 
wäre aber und zwar rein um der an fich guten Sache willen, 
daß der Werfaffer in feiner Begeifterung eine etwas vorſichti— 
gere Sprache führte und ſich hütete die der Naturwiſſenſchaft 
leider nicht zugethanen Jugenderzieber und Bolkselenker zu 
Reid und Bosheit aufzuſtacheln. Das freie wiſſenſchaftliche 
Entmwideln und fühne Vorwärtsfchreiten aller Raturmwiffenfchaften 
ift längft Manchem ein Dorn im Auge. Die Freude hierüber 
iſt nicht groß, wenngleich es ſchwerfällt das Glück über den 
erften Punkt fo gang im Stillen zu tragen, Wir wollen nur 
eine ſolche Stelle aus dem Buche mittheilen. „Ja“, fagte der 
Pfarrer, „es ift traurig genuy und dem Simmel fei es geklagt 
daß die wenigſten Lehrer einen Sinn für die Natur haben. 
So habe auch ich zu leiden. Keiner meiner Collegen theilt 
meine Neigung; fie find todt für Alles was Wiſſen ſchafft, todt 
für die Wiffenfhaft, weil et fo beauem ift vom Glauben zu 
predigen, wobei man fidy nicht zu büden braucht. Sie haſſen 
das Wiffen, weil fie nicht mit vorwärts fönnen wenn ibnen 
ein Wiſſender gegenüberftcht. Sie verfolgen den Wiſſenden 
weil fie ihn fürchten. Und warum fürdpten fie ibn? Weil fie 
ihre Kindlichkeit und Dffenheit ſchon längft verloren haben 
und ſich fhämen dab fie alle Minuten fragen müffen über 
Dinge die meine jungen Schüler länıft an den Schuben ab: 
gelaufen haben. Sie predigen von der Auferftchung und Ben» 
nen noch nicht einmal den Frühling, wo die Knospen auferſtehen 
die ald todte Leiber bereitd vom Herbſte den ganıen Winter 
hindurch geichlafen haben und nun mit einem male den grünen 
Teppich über die Befilde ausbreiten. Sie wiffen nicht wie der 
Schmetterling feinen Sarg fprengt um als neues, verMärtes 
Welen aus der Puppe hervorzuſchweben. Sie wiffen aber das 
gegen von der Auferftehung der Zodten Wunderdinge zu ers 
zäblen und ihre Gemeinde glaubt ihnen nict...." Solche 
triumpbirende, verhöhnende Stellen befigt das Büchelchen gar 
viele, fie deuten auf eine empfindlich⸗kränkende Erfahrung weiche 
der WVerfaffer als begeifterter Naturforscher wahrfcheinlich ges 
macht bat, fie paffen uber nicht gut in den edeln Plan einer 
naturgetreuen Erziehung der Jugend. Meferent beklagt es 
ſehr dieſe Meine Ausftelung tem übrigens ausgezeichneten 
Bude machen zu müffen. 10, 


Eine romantifh-tragifche Geſchichte. 


In einem der intereffanteften Reifewerke die wir küͤrzlich 
erhalten haben, betitelt: „Wildes Leben im Innern von Gens» 
tralamerifa, von Georg Bus; ins Deutfche überfegt von 
M. B. Lindau’ (Dresden 1850), erzählt der Verfaſſer, der felbft 
der unerfchrodene Reiſende gemwefen ift, von den Infeln des 
Nicaraquafees, die er auf feiner Reife berührte, Folgendes: 

„Jede diefer zahlreichen Infeln die fo lieblich, fo üppig, 
fo anmuthig von Geftalt und in ihrer Bekleidung find und ſich 
fo fhön in dem Waſſer fpiegeln daß jie die Feder nicht zu ber 
ſchreiben vermag, hatte das Unfehen als müßte ein eenmär» 
chen oder wenigftend eine romantifche Geſchichte Damit verbuns= 
ben fein, jede ſah aus als ob fie ein glüdlicher Wohnort für 
Diejenigen werden Pönnte die das Gepränge der Welt entbeh ⸗ 
ren Pönnen. Wie wenig jedoch foldhe eingebilbete Bürgfchaften 
gegen die Schläge des Schickſals fihern, mag folgende Peine 
und einfache aber nur au wahre Befchichte beweiſen. Als wir 
nämlih an einer der Infeln verüberfuhren, machte id) den Pa» 
tron auf die Ueberrefte menfhliher Wohnungen und die Spu- 
ren ehemaligen Anbaus aufmerffam. «@i ja, es ift wahr, 
ih habe die Erzeugniffe dieſes Mannes oft genug nad ber 
Bora S.« Juan geführt und ihm europäifche Waaren oder Sil- 





eld dafür zurüdgebracht.» Ich. kannte die romantijche Be» 

te bereitö nur zu genau, denn fie hatte ſich erſt im vor« 
hergehenden Sabre ereignet, ald ich nicht weit von diefem Theile 
der Küfte des Sees mich aufhielt, und idy wünjdte fie nur 
aufs neue aus dem Munde des Bootömannes zu vernehmen.” 

„Gin deutfher Student verliebte ſich einft und vor nicht 
gar langer Zeit in ein deutſches Mädchen; da aber wahre Liebe 
nie einen fanften Lauf hat, fo waren Vater und Mutter und 
Berwandte beider Theile gegen die Berbindung von zwei ſchlich⸗ 
ten Seelen die einander aufs innigfte liebten. Die Liebenden 
befchloffen daher alle Bande der Natur oder der Freundichaft 
die fie an das alte Vaterland feflelten zu zerreiſen, und in 
einem wilden, entlegenen Zheile der Erde eine neue gemein: 
fame Heimat zu fuden. Sie hatten von diefem Archipelagus 
unbewohnter Feeninfeln gehört und fegelten daher, nachdem fie 
al ihre Habe in Geld verwandelt hatten, nah der Boca © 
Juan, von wo er in einer Pirogue mit feiner Gattin und 
einem anfchnliden Gerät nah den Infeln fuhr. Da der 
Deutihe die Pirogue für einige Monate gemiethet hatte, fo 
waren die Bootsleute ihm behuͤlflich auf der Infel die er aus⸗ 
erwählt und in Befis genommen die erjten nöthigen Hütten 
u bauen. Hierauf gab der Anfiedler dem Steuermann des 

abhrieugs den Auftrag ihm einen Majorbomo und Wrbeits: 
leute zu fenden, und das junge Paar blich fich felbft überlaffen.” 

„Die Dienftleute langten an. Der Auffcher oder Ma: 
jordomo war ein ftarfer Präftiger Meftige der ein ſehr gutes 
Zeugniß mitbradpte, weldyes er aber wie ſich in der Folge her ⸗ 
audftellte, keineswegs verdiente.’ 

„Der Deutfche machte feine Infel urbar, pflanite Zuder: 
rohr und ſchickte bald fo viel Rohzucker und Federvieh entwe ⸗ 
der nach der Mündung des ©.» Juan oder nach Granada daf 
er nicht nur alle Koften decken, jendern auch noch etwas er: 
übrigen konnte. Er machte fogar auch noch eine Meine Rad: 
barinjel urbar und baute ein einruberiges Boot zur Verbin: 
dung zjwifchen den zwei Eilanden. Er war eben damit be 
ſchaͤftigt die zweite Meine Infel mit Zuckerrohr zu bepflanzen 
und beauffichtigte feine damit befhäftigten Reute, als fich auf 
der geößern jenes furdtbare Ereigniß zutrug auf weldes ich 
bereits bingedeutet habe.’ 

„Der Majordbomo war von der Schönheit ber beutfchen 
Infelbemohnerin bezaubert worden und hatte ihr Died mehre 
Wochen vor dem traurigen Vorfall mit deutlichen Worten ges 
ftanden. Die felbft hatte thörichterweife ihrem Gatten Nichts 
davon gefagt, weil fie befürdhtete er möchte ſich mit einem 
Manne der ihm bedeutend überlegen war in einen Streit ein» 
lafjen; am Abend vor dem verbängnißvollen Tage erklärte fie 
jedoch ihrem Gatten, daß fie nicht länger an einem Drte leben 
könne wo ihr fortwährend beleidigende Bumuthungen gemacht 
würden. Er verfprac den nächiten Tag Alles zu ordnen und 
den Majorbomo nad, dem Feftlande zu Mbiden,” 

„Am nädften Morgen fuhr der Deutfche mit feinen Ur 
beitern nach der Meinen Infel und lief unklug genug auf der 
größeren außer feiner Gattin Riemand zurüd als den Major« 
domo. Nach einer zwei- oder dreiftündigen Urbeit wurden 
die Urbeiter dur den Anblick einer auf der Hauptinfel auf 
fteigenden Raucyfäule erfhredt. Sie eilten nad dem Boote und 
ruderten ſchnell hinüber, aber wer beichreibt das Entſetzen bes 
Gatten und der Indianer als fie bei ihrer Ankunft an der Da: 
zienda das Haus in Flammen fanden, während bie junge un: 
glüdlihe Deutſche mit durchſchnittenem Halje und allen Merk: 
malen ſchamloſer Mishandlung im Hausflur lag.” 

„Der Majordomo Hatte fi nach der Verübung biefer 
ſcheußlichen Gewaltthat in fein eigenes Boot geflüchtet, und war 
nach dem füdlichen Ufer des Sees gefahren wo er in dem dichten 
Walde eine fihere Zuflucht zu finden gehofft hatte; er wurde 
jedoch drei Tage fpäter erfchoffen, aber nicht infolge irgend 
einer Bemübung bes — Deutſchen, der von dem un: 
erwarteten furdtbaren Schlage gänzlich betäubt und übermäl 
tigt war. Es vergingen Monate che er wieder feine Gefchäfte 


beforgen, Eonnte, und dann begab er ſich nach Deutidland. 
Seltfjamerweife erreichte er von feiner Reife zurüdtchrend an 
demjelben Zage bie Boca S.- Juan an weldem ich dert an 
longte, und ein ſchurkiſcher Meftize, der bier als Bollbeamtes 
angeftellt war, fragte ihn ob er vieleicht eine neue rau für 
feinen nächften Majordomo mitgebracht hätte, Er Fehrte nad 
feinem Giland zurück um ed nicht wieder zu derlaflen, denn 
feine Gattin lag dort begraben. Ihr Grab ift von einigen 
prächtigen Bäumen befchattet und mancher ſchoͤne Strauch zurt 
den Pleinen Raum wo fie frei von allen Leiden die vieleicht 
noch ihr Loes geweſen wären im Schoos der Erde liegt. 3 


Notizen. 
Die Minen von Puno. 

Unter den Silberbergwerken Perus find die wichtigſten 
die Minen von Puno. Unter den letztern war die von Manto 
eine der ergiebigften. Sie gehörte um das Jahr 166 den 
Brüdern Jofeph und Gaspard Salcdo. Man fand das Me: 
tall in breiten Lagern von Sungfernfilber, das man öfters 
ohne Zubereitungen glei) in die Münze nad Arequipa ſchicken 
konnte. @ine Stadt von MN Häufern, San» Luis-de- Aloe, 
erhob ſich alsbald um den Aufenthalt der Salcedo, und alk 
Übenteurer Perus ftrömten berbei um fo oder fo Antheil an 
diefer glüdlichen Entdedung zu haben. Die Salcedo ftammten 
aus Andalufien, und namentlih die andalufifchen Auswanderer 
[harten fih um fie. Im Gegenfag hierzu bildete ſich eim 
biscaifche Partei, welche durch alle die Auswanderer verfhärkt 
wurde, die [hen im MWutterlande den Andalufieen feindlich 
gefinnt waren. Es wurden blutige Treffen in dem Laytatete⸗ 
gebirge geliefert und in einem derfelben blieben gegen IM 
Mann von beiden Seiten auf dem Schlachtfelde. Dieſe um 
aufhoͤrlichen Kämpfe beunruhigten den PVicefönig Don Pedte 

ernandez de Gaftro y Antrada, Grafen von Yemos. Im Juni 
608 Fam er felbft mit einer anfehnlichen Heeresmacht nad 
Puno und begann damit SansLuis+ de: Alva mit euer und 
Schwert ganz zu erftöoren. Don Joſe de Salcedo hatte die 
Straße die vom Gingange der Stadt bis an feinen Pakft 
führte mit Silberbarren pflaftern laſſenz; der Wicefönig lief 
die Barren wegreißen und Salcedo in Feſſeln werfen. Reb 
in derfelben Radht heftete man folgende Drohung an bie Ihür 
feiner Wohnung: 

Oonte de Lemos, 

Amainemos, Sei milder 

O »i no verremor. Oder wir merben feben. 
Man brachte dem Wicefönig das Pasquill und dieſer ſchritb 
barunter: 

Mataremos, 

Haorcaremos 

Despues verremos., 


Graf von Zemot, 


Wir merben töbten, 
Wir werben hingen, 
Dann werben wir ſehen. 


Die Schrift ward dann wieder angefchlagen. Man bing in 
der That die Häupter der beiden Parteien und Joſe Salcede 
wurde vor feinem reichen Süberbergwerfe, das confiscirt wurd, 
erbroffelt (desgarotado). Don Gasparb, Elüger als fein Drw 
der, hatte die Ankunft des Vicekönigs nicht abgemwartet und 
war nad Spanien gegangen, wo er Wiederherausgabe des 
Bergwerks und Gerechtigkeit für den Ted ſeines Bruders ver 
langte- Gr ftellte dem Gerichtshofe vor daß der Hingerichtete 
binnen zwei und einem halben Jahre dem Schage zwei Willie 
nen Piafter gezahlt hatte, was nach der öffentlichen Declats 
tion einen «Ertrag von 10,7) Piafter (13, 700000 Franck) 
ergibt. Nach fieben Jahren von Bitten und ruinirenden Aus 
gaben gewann er endlich feinen Proceß und erhielt das Berg: 
werk zurüd; allein während dieſes langen Zeitraums batte dub 
Waſſer Alles durchdrungen und das Bergwerk erheifchte, um 
wieder ausgebeutet zu werden, große Gapitalien. Leider halte 
was Den Gaspard von feinem Vermögen gerettet hatte dei 
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Prob verfchlungen; er Marb im Elend, er, der Bejiger un: 
ermehliher Schäge- Die Mine blieb lange unbenugt. 

Berfuhe fie wiederherzuftellen fchlugen zum Nachtheil der Un» 
ternehmer aut. Erſt in neuerer Zeit hat ein Engländer mit 
Kapım ihren Betrieb unternommen, der ihm gr ber 
trägtlihe Summen abwirft. 11, 


Quod non fecerunt Gothi, fecerunt Scoti. 


Man kennt diefe Worte, mit denen einft der im erften 
Virrtel dieſes Zahrhunderts noch unter türkfifcher ‚Herr 
fat von dem Schotten Elgin verübte atheniſche Kunft- 
taub bezeichnet worden if. Was aber dort vor dem 
Beginn des griechiſchen Freiheitsfampfes gefchehen war, das 
habım Engländer auch nachher mit furdhtlofer Frechheit unter: 
nemmen. Mir lejen hierüber in eimer von Friedrich Thierſch 
am 5. Auguft 1843 in der Sigung der Akademie der Willens 
ihaften in Münden vorgetragenen, im fünften Bande der 
„Abhandlungen der philoſephiſch⸗ pPhilologiſchen Elaffe der föniglich 
teiriihen Akademie der Wiffenfchaften" (München 1349, &. 81 fa.) 
Agneudten, auch in einem befondern Abdrucke erfchienenen Ab- 
Yatlung „Ueber das Erechtheum aufder Akropolis in Athen“ von 
einen andermweiten Beiipiele moderner Barbarei. Thierſch war im 
Imer 1832 in Athen und unterfuchte mit drei Architekten Die 
Frrthümer der Akropolis, namentlich das Erechtheum. Die nörd» 
fh: Berhalle veffelben, „das größte Wunderwerk der ioniſchen 
Irhitetur”, lag faſt ganı in Zrümmern; die Säulenſchafte 
5 auf drei waren umgefallen, die Architrave, die Briefe 
ed Giebelftüdle dazwiſchen, u. f. w. „Indeß“, bem 
Tierſch, „die umgefallenen Säulen fonnten wieder auf 
gerichtet, Die Werkſtuͤcke mieder an ihre Stelle gebracht, 
fine Herftellung in den Hauptrbeilen erzielt werden; aber 
Dat duldete die Raubſucht der Fremden, befon 
ders der Engländer nicht, von denen ganze Shiffsla: 
tungen und Schiffsbemannungen auf die Afropelis nadpein: 
ander eindrangen, viele mit Hammer und Meißel, um von 
den umberliegenden Bruchftüdten einzelne Zierden abzuſchlagen 
md alt «Brinnerung» oder Beute mit fi au entführen, im 
Kleinen nahahmend was Lord Elgin im Großen gethan hatte. 
Ja es wäre bei dieſem vandaliihen Berftörungsenthufiasmus 
feine Spur von dem Gebäude übriggeblieben, wenn nicht Hr. 
Vittatis ſich mit aller Energie der Trümmer angenommen und 
die Zürken, damals noch Herren von Athen, zu fiherm Schuge 
gegen bie gebildeten Barbaren bewegen hätte.” Thierſch 
fpricht fich hierüber und über die diesfallfigen Bemühungen bei 
dem damaligen türfifchen Gouverneur aus, der denn aud), „ein gar 
sicht —— und unempfänglicher Obmane“, den eben fo 
vernünftigen als fräftigen Vorftellungen Gehör gab und dafür 
iorgte daß Leinem Fremden mehr geftattet warb ven den 
Utertfümern auf der Akropolis irgend Etwas zu zerſchlagen, 
ede zur fchänden, oder mit ſich davonzutragen. 


Fanatismus in Wort und That. 

Der Fanatismus bat fi feit den älteften Beiten ber Ger 
chichte der Menihen bis auf unfere Gegenwart unter den 
xetſchiedenſten Geftalten in Wort und Zhat zu erkennen gege ⸗ 
bei; aber Die dDiefen verichiedenen Geftalten zum Grunde liegende 
Krankheit, eine Art Monomanie, ift ihrem Wefen nad) nur eine 
einzige: die Laune der Lächerlichften Eitelkeit. Heroſtratus 
jündete den Tempel der Diana zu Ephefus an um berühmt 
m werden; im 15. Jahrhundert warb Kalvino Forbuli wegen 
verfiebener Verbrechen zum Tode geführt, erflärte aber im 
legten Yugenblide daß er gar feine Reue und nur einen 
Berdruß, nämlich den empfinde, den Papft Jehann XXI. 
und den Kaifer Sigismund nicht von den Zinnen bes Thurms 
von Eremona berabgeftürgt zu haben, auf melden er Beide 
geführt hatte; und fein einziger Beweggrund war: daß man 
de von ihm gefprochen haben würde. In neuefter Zeit er ⸗ 
Märte einer der Mörder die der politifhe Fanatidmus im 


Mehre - 


Jahre 1836 gegen das Leben Louis Philipp's trieb, Alibaud 
wiederholt: „Ich münfde vorallem dag man wife, tie ic 
nicht tödten wollte um zu tödten. Die Kugel in meiner Flinte 
ft nit einem Menfchen, fondern einem Principe.” Wlibaud 
atte fih alfo zu der hohlen Phrafe hinaufzufchrauben gemußt, 
er habe nicht den König Rouis Zoilipp, fondern nur das ne 


narchiſche Princip erfhießen wollen 


Ameritanifhe Eloquenz. 

Ein Buch das fih um fo angenehmer lieft, weil es ohne 
Prunf und Anmaßung gefchrieben ift und in allen feinen 
Mittheilungen das Gepräge der Wahrheit trägt — es nennt 
fih „Transatlantic rambles; or, a record of twelve months’ 
travel in the United States, Cuba, and the Brazils, by a 
Rugbacan” (London 1851) —, enthält einen in den parlas 
mentarifhen Berhandlungen zu Florida vorgefommenen Be: 
weiß parlamentarifcher Beredtfamkeit, der ſich auf deutfch fol: 
nendermaßen ausnimmt: „Herr Sprecher, mein Herr! Unfer 
Mitbürger, Here Sifos Higgins, noch vor kurzem Mitglied 
biefes Zweigs der Legislatur, ift todt und geftern Bormit- 
tags geftorben. Er hatte die Bronditis und mar ein unge: 
wöhnlihes Menſchenkind. Bis zu feinem Node war er ein 
braver Mann und fein ganzes Leben hindurch nicht ein mal 
heijer. Er it 56 Jahre alt geworden und erkrankte, che er 
ftarb, in feinem Kofthaufe, wo Koft und Wohnung, ein« 
ſchließlich Wäfhe und Licht, wöchentlich einen Dolar und 
75 Gentimes often. Er) war ein erfinderifches Geſchöpf 
und hatte in feiner Kindheit einen Bater und eine Mutter. 
Sein Dheim Timothy Higgins diente unter General Walhing: 
ton, der bald nach feinem Zode mit militairifhen Ehren bes 
graben wurde, bei welcher Gelegenheit des Feuerns mehre 
Flintenläufe zeriprangen. Mein Herr, Herr Spreder, 6 
unterliegt feinem Zweifel, daß General Wafhington für ben 
Zarif von I846 geftimmt haben würde, wenn er am Leben 
geweſen und nicht einige Zeit vorher geftorben wäre. Run 
Herr Sprecher, da die Gefinnung des Generals Wafhingten 
fih als ſolche herausstellt, fo trage ih darauf an daf wir 
um den linken Arm diefer Legisiatur einen ſchwarzen Flor 
binden und uns bis Morgen früh vertagen als ein Sinnbild 
unferer Hochachtung geoen das Andenken an 8, Higgins, 
welcher gegenwärtig todt und geftern Vormittags an der Bron- 
chitis geftorben ift.” 13. 
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@eipgig, im Januar 1852. 
$. A. Brocdhaus. 





Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Der dentfche Roman 
des achtzehnten Jahrhunderts in feinem Verhältni 
zum Chriftenthum. 

DZoſeph 
12 


Von 
Freihertn von Eichendorff. 
Ein durch reichen Inhalt und lebendige Schilderung gleih 


. Geh. I Thle. 15 Nor. 
ausgezeichneter und in jeder Beziehung hoͤchſt werthvoller Bei: 
trag des berühmten Lyrikers zur deutfchen Literaturgeſchichte. 
Der Berfaffer bat ſich die Aufgabe geftelt, die Geſchichte der 
fittlihen und religiöfen Verwandelungen Deutſchlands im vori · 
gen Zahrhundert, wie ſie in unferm Romane, dem einzigen 
auverläffigen poetifchen Ausdruck der geiftigen Buftände Deutſch · 
lands, hieroglyphiſch angedeutet feien, in kurzen Umriffen nach ⸗ 

umeifen. Der überaus reichhaltige Stoff iſt in folgende Ab» 
Hpnitte aufammengefaßt: Die Raturreligions Die Religion der 
Moral und der Pietitmuss Die Bernunftreligion ; Die Dumas 
nitätsreligion ; Aefthetifches Chriſtenthum und Antichriſtenthum. 
Wie der Verfaffer genöthigt ift im die deutfche Literatur vor 
dem 18. Jahrhundert zurüdgugreifen, fo berührt er auch bie 
Romanliteratur des 19, Jahrbunderts: den biftorifchen Roman, 
Die Novelle, die „Salonpoeſie der Frauen‘, und ſchließt mit ei» 
ner Beleuchtung der von ihm als antichriſtliche Poeſie“ ber 
zeichneten Richtung der modernen kiteratur. 


Leipzig, im Januar 1852. 
F. U. Brockhaub. 
Berantwortliher Redacteut: 


Bou ſtändig erſchien und iſt in allen Buchhandlungen zu 
erhalten: 


Die Nitter vom Geifte. 


Roman in neun Büchern 


von 
Karl Gutzkow. 
Neun Bände. 8. Geh. 


Die lebhafte Spannung, mit der ſchon die erften Bände 
diefed großartigen Lebens- und Beitbildes aufgenommen wur» 
den, hat fich im fernern Verlaufe der in ihm aufgerollten Hand» 
lung zu einer fo außerorbentlichen Iheilnahme des beutjchen 
Yublicums gefteigert, daß ſchon vor der Drudvollendung des 
Werks eine eben unter der Preffe befindliche zweite unverän» 
derte Auflage deffelben begonnen werden mußte. Daß ein: 
fimmige Urtheil der Kunftrihter bat den Werth dieſes durchaus 
neuen und originellen Werks vorzugsweiſe in der febendigen 
Schilderung, treffenden Charakteriſtik und von Band zu Band 
durch die anfachſten und lebenswahrften Mittel fi) fteigernden 
Handlung gefunden. Die gewichtigften Stimmen baben außer: 
dem die darin hervortretende würdige, charaktervolle und ge» 
müthreiche Auffaffung des Xebens und der Zeit in rühmender 
Ancerennung hervorgehoben und das Werk als die beteutendfte 
Erfheinung der neuern beutfchen Eiteratur bezeichnet. Die 
mit Ungeduld, ja von ben Zaufenden, die mit innigftem Uns 
theil dies Buch lafen, mit einer Art Beklommenheit ermars 
tete Löfung bed Ganzen ift durch den ſoeben erfdie» 
nenen neunten Band fo befonderd meifterhaft gelungen, 
daß Niemand ohne innerſte Befriedigung von einem Werke 
ſcheiden wird, das nun in feiner endlichen Vollendung und tief: 
angelegten Abrundung noch einmal im Ganzen zu überbliden 
jedem Gebildeten den hoͤchſten Genuß gewähren muß. 


Eeipzig, im Januar 1852. 
j F. A. Brockhaus. 


11 Thlr. 








Kataloge. 


Auf Verlangen find gratis von mir zu erhalten: 
1. Verlagstatalog von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
2. Ausländifhe Commiffionsartikel von F. A. Brod- 
baus in Keipzig. 
. Verlagskatalog von Auguft Campe in Hamburg. 
Diefe Kataloge find bis 1851 fortgefübrt., 
, Notice de livres anciens de Theologie qui se 
trouvent chez F". A. Brockhaus à Leipzig. 
5, Catalogue de livres au rabais qui se trouvent 
chez F. A. Brockhaus ı Leipzig. 
. Verzeichnig von Büchern zu billigen Preifen, welche 
von F. N. Brockhaus in Leipzig zu beziehen 
find. Nr. 1—6. 


Eeipzig, im Januar 1352, 
F. A. Brockhaus. 


Deinrich Srockhaus. — Drud und Verlag von F. ec. Brockhaus in Peipzig. 
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Daniſche und fchwedifche Literatur. 
Statiflifhe Uederſicht. 
Bweiter Artikel.“) 

wediſche Literatur, fagten wir am Schluſſe 
ſtatiſtiſchen Mittheilungen über den däniſchen 
t der legten Jahre, fei die weitaus befann- 
nüber ihrer Stammfchwefter: fie ift es in 
wie in Europa, Während die Dänen fi 
ar dadurch Anerkennung im Auslande zu verfchaffen 
ken daß fie ihre eigenen Schriften ſowol deuiſch als 
mi eriheinen liefen, bahnten vier ſchwediſche Schrift- 
er Durch) die Macht der Wiffenfchaft und die Gewalt 








Die Milde der Dichtung der Literatur ihres Baterlan- 
deh den Weg über das Meer: der Botaniker Linnd, der 
Chemiker Berzelius, der Dichter Efaias Tegner und bie 
ellerin Freberite Bremer. Seitdem kein 
Guftan Adolf oder Karl XI. Europa hin und wieder 
daran erinnert daß droben am Polarkreife ein Land ift 
more noch etwas Anderes ale Eisbären und Kobolde 
sit, if es glüclicherweife einigen literariſchen Gröfen 
dungen flatt ihrer Etwas in der Sache zu thun. Zu« 
far Zegner, deffen Triumphwagen von Stadt zu 
ziehen zu dürfen die deutfchen Ueberfeger und 
iger fid) zur Ehre anrechneten; Zegner kann als ein 
Ran II. der Pocfie betrachtet werden; er eroberte ganz 
mb. Nach ihm trat die literarifche Schildjung- 
greberife Bremer auf; fie ift der Karl XI, in der 
nen Literatur. Mit den legten Worten charakteriſitt 
P.Sturzenbecher (pſeudenym Orwar Odd) in feinen 
angen über ſchwediſche Literatur, welche er zu Ko- 
gen bielt, die europäifche Eelebrität der fehmebi- 
Selleetriſten. Diefe Kleine Schrift des Feuilleto- 
em Siurzenbecher, welche deutſch unter dem Zitel 
Ne neuere ſchwediſche Literatur” (Leipzig 1850) er- 
fSien, gibt einen Ueberblick über die jüngfte Literatur 
— 
9) Bergl. den erſten Artikel in Nr. 125 d. BI. fe 1851. D. Red. 
63, = 













der Schweden und wirft zugleich einen Blick auf die 
wichtigften Epochen der Vergangenheit. Obgleich das 
Bud nicht mit wiffenfhaftlicher Gründlichkeit die legten 
Gründe der Erfheinungen auffucht, vielmehr mit gro» 
fer Oberflädlichkeit nur die Blüten der Literatur ab« 
pflüt, fo enthält die Schrift doc) des Treffenden, Cha 
rafteriftifhen und Wahren foviel daß wir uns nit 
verfagen fönnen an feiner Hand rafch die Perioden zu 
durchwandern welche der Zeit vorangingen von der un- 
fere ftatiftifchen Mittheilungen ſprechen. 

Das „Buftavianifche Zeitalter” bildete die erfte Glanz 
periode der ſchwediſchen Literatur; fie nahte ihrem Ende, 
Bellnan, der Sänger der Faunen und Dryaden, Min- 
blad, der Nahahmer Gellert's, Kellgeen, der Minne- 
fänger im Haarzopfe, verflummten; DOrenftjerna’s Mufe 
in ihrem mit flatternden Schleifen gefhmüdten Corfett- 
hen trug Schminke flatt der frifhen Möthe auf den 
Wangen, fie war alt geworden; Leopold, diefer unüber- 
trefflihe Meiſter in der eleganten, nüchternen, verftän- 
digen Poeſie, drechfelte noch immer feine hölzernen Gedichte, 
eine Uebergangsnatur die die hölzerne Brüde in ein 
neues Zeitalter baut. Neben diefen diis majorum gen- 
tium bewegten ſich jedoch noch einige di minorum gen- 
tium, die einen bleihen Schimmer über die hinfterbende 
Literatur warfen: Hallmann, der Holberg Schwedens, 
der jene muntern Vaudevilles, jene etwas grobförnigen, 
aber oft recht wigigen Bilder aus dem Volksleben ſchrieb; 
Kegel, der Kopebue Schwedens mit feinen entlehnten, 
aber in ein echtnationales Coſtume gekleideten Luftfpie- 
len; Euvallafon, der Scribe feiner Zeit, der mehr als 
ein halb Hundert Stüde auf die Bühne Stodholms 
brachte. Ein intereffanter, aber außerhalb feines Va⸗— 
terlandes faum gefannter Mann ift Wallenberg, ber 
fi dur feine Schrift „Min son pä galejan eller 
allehanda Blackhornskram” unfterblid) gemacht. Es find 
Dies Aufzeichnungen auf einer Seereife nah Dftindien. 
Lange nach feinem Tode herausgegeben fanden fie fogleich 
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allgemeinen Beifall wegen des unverbroffenen Dumors fowie 
auch wegen der mitunter zwar derben, jebocd immer wigi- 
gen Wortfpiele, die ungezwungen und ungelünftelt aus 
feiner Feder fließen, glei freien, ſchnell hingemorfenen 
Holzſchnittarabes ken. Ein geiftweiches Weib gehört mit 
* den Celebritãten Biefer Zeit: Anna Matia Lenngten. 
uch fie zahlte ihrer gepuderten Epoche den Zribut; aber 
fie hatte ein eminente® Talent: mit demfelben Griffel 
mit dem fie die groteskeſten Garicaturen zeichnete, führte 
fie auch Heine einnehmende Genrebilder aus dem Gefell- 
ſchafts- und Randleben aus. Ihre Popularität war 
und noch heute haben fie weder. Tegner's 
„Fritbiofssaga’ noch die Romane der Bremer ganz von 
ben Herren» und Pfarrhöfen auf dem Lande verdrängen 
fönnen. So bedeutend diefe jüngftgenannten Schrift 
fteler auch fein mochten, fie fanden eine Gnade vor 
dem Auge der Afademie, eine Ehre die von den Zeit 
genoffen als das einzig vollgültige Zeichen der Priefter- 
würde einer literarifchen Größe angefehen wurde, Selbſt 
Lidner ward nicht anerkannt: 

Eine große, poetiſche Natur: Gefühl und Leidenfchaft in 
jebem Zoll, der merfwürdigfte Eontraft gegen die Falte Ber: 
fländigfeit der Guftavianifchen Dichter. Aber wie fein einfames 
Leben ein munterbrohenes Märden von ziemlih cyniſchen 
Drgien war, fo mar auch feine Poeſie eine zimgellöfe Maͤnade, 
die der Leier bald die erhabenften Könc, bald die ſchreiendſten 
Diffonangen entlodte. 

Eine neue Epoche begrüßte Thomas Thorild, vom 
Scheitel bis zur Jehe ein Mann der neuen Feen, eine 
durch und durch revolutionnaire Natur. 

Rad weicher Seite er sich wenden mochte, fo ſah er neue 
Sachen und fprad feine Gedanken in einer Sprache aus bie 
fatt des Paradedegens ber Leopoldifhen Salonphilofophie zu 
ernfter Fehde das blanfgefchliffene Schlachtfehmwert der logiſchen 
Ueberzeugung und der ewigen Wahrheit entblößte. 

Sein Beruf lag jedoch ganz im Theoretiſchen und 
Phantaſie befaß er wenig oder gar nicht, obwol er fie 
Bei Andern Teicht Herausfühlte und erfannte. Mar Thorild 
der Hahn der den neuen Morgen verkündete, fo ift es 
treffend 9. M. Franzen die Schwalbe zu nennen die 
9 während der Nacht gerade unter dem Firſte des 

uſentempels angebaut hatte. 

Gr ift als Lyriker der Haydn der ſchwediſchen Poeſie: die: 
felben reinen Inſpirationen, dieſelbe gutmüthige, faſt kindliche 
Naivetät, daſſelbe Vermögen mit geringen Mitteln Großes zu 
Thaffen. PBrangen iſt nie fatirifch gewefen. Wie follte man 
auch ſatiriſch fein koͤnnen mit diefen Findtich guten Augen, mit 
den frommen Geſichtszügen, dem evangeliſch blonden Haare, 
gefihritelt à la Ican Baptifte? 

Franzen war Igrifh und epiſch gleich thätig; doch 
find von feinen Epen nur „Svante Sture‘” und „Gustav 
Adolf” von Bedeutung. Als Secretair der Akademie 
lieferte er namentlich viele Aereminnen (Gedädhtnifre- 
den), bie er mit feinem Wohlwollen, feiner „Beredtfam- 
Zeit der Unfchuld” vortrefflih zu machen verficht. Er 
lebt als betagter Mann in Hernöfand, mo er Biſchof ift, 
neuerdings ganz zum profaifchen Reimefchmied ‚gegen die 
Bestzeit geworben, ein umgefährlicher Gegner ohne Sa- 
aire. Ihm zur Seite geht J. D. Wallin, „die Davids- 


barfe im Norden”, der große Pfalmbichter und Kanzel- 
rebner Schwedens; „ein Neftor beffen Haupt voll von 
der Meisheit der Jahrhunderte und deſſen Bruft reich) 
an jener innern Mufit von der Shakfpeare fpricht”; 
doch war ihm auch das leichtere Genre, der feine Witz 
und Huntor nicht verfagt. Ihm verwandt ift Choräus, 
eine gefühlvolle, idyllifche, elegifhe Natur, die mehr gu- 
ten Willen als Kraft befaß. Bergeffene Größen find 
Kullberg, Valerius, Stiernftolpe auf dem lyriſchen Felde, 
auf dem bdramatifchen Boden Lindegren, Granberg, 
Nordforf. Ueber den Leichen diefer Poeten fehreiten wir 
einer neuen Zeit entgegen. Sturzenbecher fagt: 

Die deutfche Poeſie hatte einen entſcheidenden Schritt vor: 
wärts getban, es war in der ganzen germanifchen Kunft eine 
vollfommiene Revolution vorfihgegangen, deren Wogen end» 
lich begannen auch der biöher fo ungeheuer ruhigen Aganippe 
der ſchwediſchen Literatur eine gewiffe Bewegung mitzutheilen. 
Sn Dänemar? war eben der Streit zwiſchen Baggeſen und 
Deblenfchläger im lebhafteften Gange. Schweden konnte nicht 
neutral bleiben: die Beftürmung der ſchwediſchen Akademie, 
einer Baſtille der Kunftwelt, follte das Signal zu einer allge 
meinen Infurrection werben. 

Die Beflürmung biefer Baftille aber war dem General. 
abmiral der ſchwediſchen Flotte anvertraut, dem Philofo- 
phen Ehrenfoärd, der eine „Philofophie der freien Künfte” 
fihrieb: „eine Linienfchiffstanonade von genialen Ideen; 
bald Enallte es hier bald dort, lakoniſch, blisfhnell, ohne 
Zuſammenhang, aber immer wohlgezielt und ins Schwarze 
treffend.” Der Linienfdiffstanonade folgte das Linien- 
gewehrfeuer der Zeitungsartikel; drei Literaturblätter: 
„Litteraturtidniog”, „Journal för svensk Litteratur” and 
die „Allmän Litteraturtidning” Töften ſich gegenfeitig ab. 
Die Regierung trat diefen Unternehmungen entgegen, 
ſah ſich aber endlich genöthigt felbft eine „privilegiete 
Piteraturgeitang”, das „Journal für Literaturen och 
Theätern unter Wallmark's Nedaction herauszugeben, 
deſſelben profaifhen Menfchen der ein bidaktifch.befchrei- 
bendes Gedicht „Die Hand” mit „erflärenden” Planchen 
gefehrieben. Sein Journaliſmus war „eine Kritik ohne 
Kern, eine blinde Bewunderung alles Gepuderten und 
Alademifchen, die erbärmlichften Platthelten, ausacftat- 
tet mit dem umnatürlichen und lächerlichen Reifrode der 
alten Phraſeologie““. Die Preßfreiheit, welche dem Bufta- 
vianifhen Zeitalter der Literatur ein Ende machte, ber 
gründete eine neue Epoche, der die upfalaer Geſellſchaft 
‚„Vitterhetens Vänner’ vorgearbeitet hatte, wie fpdter 
der Aurorabund. In Stockholm erfchien der „Polyſem“, 
an deffen Spige Askelöf ftand, der Wallmark's Journal 
mit Talent befimpfte. Allein der Hauptftoß geſchah erft 
durch die Zeitfchrift „Phosphorus” im Jahre 1810, nad 
weldyer die neue fhönmiffenfhaftliche Schule den Namen 
„Phosphoriften” erhielt. Nach dem Aufhören des „Phos- 
phorus” bildete die „Swenska Litteratur-Tidniugen” und 
ber „Poetisk Kalender’ den Sammelpunft der jüngern 
Belletriften, welchen Atterbom, Balmblad und Ham- 
marftjöld im Kampfe voranleuchteten. Wallmart wurde 
mit einer Satire „Markalls sömnlösa nätter”, an ber 
alle bedeutenden Geifter jener Schule mitarbeiteten, Fri- 
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tiſch und poetifch vernichtet. „Das ganıe Werk iſt als 
Gompofition ein Meifterftüd in der burles®- fatirifchen 
Poeſie, das man gern lieft, wenn man. auch die Perfo- 
nen nicht kennt die darin portraitirt find,“ Der Kampf 
aber war ein Kampf der Romantik gegen den foge- 
nannten claſſiſchen Gallicismus. Der Wahliprud ber 
Aademie: Genie und Gefchmad, war veraltet: man 
wollte viel Genie und lieber etwas weniger Geſchmack. 
Einige wagten fi) ins Mittelalter, Andere in die Myſtik, 
noch Andere zogen nady dem Orient oder in die Nebel: 
beimar Oſſian's. Die glänzgendfte Erſcheinung dieſer 
Zeit war Amadeus Arterbom, den ein Krititer den Tam— 
bourmajor der neuen Schule nannte, während er Palm- 
bad und Hammarftjöld mit den Felboberften verglich die 
die eigentlichen Operationen zu leiten hatten. Atterbom 
fand gleichviel Verehrer wie Gegner, und Beide haben 
Recht. Sein Unglül war daß er mit der Poeſie auch 
die Philofophie vereinigen wollte. Der Schellingianis: 
mus gab der Dichterfchaft Atterbom's einen fo hyperi— 
kalım, naturmythiſchen, ſymboliſchen und chaotiſchen 
Chatakter daß er mitunter ſelbſt nicht recht gewußt au 
haben fcheint was er wollte, Ebenfo gab er ſich im 
Grgenfag zum Gallicismus einer Deutfchthümelei hin 
die in ihrer Seltfamkeit weniger geiftreich als barod war. 
Die ,, Lyksalighetens 65, Äütterbom's größte poc- 
tifhe Arbeit, enthält alle Fehler und Vorzüge feiner 
Mufe: fie ift eine fofe zufammengefügte Allegorie, die 
auf mehr tiefen Sinn Anſpruch macht ald man darin 
findet. Atterbom ift Profeffor der Aeſthetik in Upfala 
und „Einer der Achtzehn”, neuerdings ganz mit philo- 
ſorhiſchen Studien und der Herausgabe feiner literar- 
bifterifchen Schilderungen von „Sveriges Siare och Skal- 
der” befhäftigt. Polemiker und Krititer der phospho- 
riſtiſchen Schule ift Hammarffjöld, der durch feine gründ» 
liche Geſchichte der Philofophie, der ſchönen Miffenfchaf- 
ten und bildenden Künfte den Grund zur Aefihetit Icgte. 
As Polemiker ift er zu bitter; eim Fehler der ihm im 
Kampfe gegen Tegner ſchwer zu ſtehen fam und ben 
gelehrten Polyhiſtor der allgemeinen Verhöhnung preis: 
gab. Der Profeffor der griehifhen Sprache an ber 
Univerfität zu Upfala, Palmblad, war jedoch der poetiſch 
bebeutendfte, ein Mann der zugleich Klugheit und Be- 
ſchiclichkeit befaß, die Hammarftjoͤld abgingen. Er ſchrieb 
Lytiſches und namentlich Novellen, die nicht ohne Vers 
bienft find und in denen er befonder# den Drient zum 
Schauplatz der Handlung zu machen beliebte. eine 
wientalifhen Studien führten ihn endlich ganz der Gco- 
graphie zu und erft meuerbings fehrte er wieder zur 
Romandichtung zurüd, „Wurora Koͤnigemark“ (deutfch, 
Leipzig 1850—52) ift unbedingt das Befte was Palmblad 
gefhrieben. Auch mit Politit hat ſich Palmblad be 
fhäftige, aber im durchaus antiliberalen Sinne. Unter 
den Lyrikern zeichneten fih Ingelgren und Elgftröm aus, 
Beide jung verftorben, aber mit guten, reichen Anlagen 
begabt. Elgſtroͤm verfiel bald einer krankhaften Senti- 
mentalität und einem in den Wolken fchmebenden Idea⸗ 
Itmus. Sonden war eine profaifche Natur, beffen poe · 


tiſche Verſuche höchſtens ſchlechte Witze genannt zu mer 
den verdienen. Bötjeſſon, ein Mann von: poetifchem 
Derufe, hat den. unglüdlichen Verſuch eines dibaktifchen 
Gedichts durch feine Trauerſpiele „Erik den fjortonde‘ 
und „Prins Magnus’, zwei auf der ſtockholmer Bühne 
gern. gefehene Stüde, vergeffen machen. K. v. Zeipel, 
ein treuer Anappe dieſer Schule, ſteht mit feinen Er⸗ 
zeugniffen weit unter Palmblad, namentlich: find feine 
neuern Producte von geringem Werth in Lyriker 
der durch Herausgabe der fchwebifchen. Volkslieder ber 
rühmt geworden, ift U. I, Arwidſon; feine Gedichte ges 
hören ganz der überfoannten Kraft» und Donnerpoefie 
der Phosphoriften an. Die befte der Phosphoriftinnen 
ift: unftreitig Euphroſyne (Fr. Kerftin Noberg), „eine 
Dichterin, ausgezeichnet durch eine feltene Zartheit der 
Form und Fülle des Gefühls, zwar bisweilen noch eine 
zu. mondfcheinblaffe Weltanfhauung ausdbrüdend, aber 
dagegen in andern Augenblicken wieder eine fatirifche 
Laune athmend, die man Frau Lenngren entlehnt glaubt’; 

Aus diefem Cyclus von Dichtern ‚treten wir in bie 
gorhifhe Schule, der Geijer und Tegner angehören. Er 
fterer, ein Freund Atterbom's, mit mehr ruhig forſchen ⸗ 
dem Geifte und weniger Phantafie ald Gefühl begabt, 
fah wol ein daß die neue Schule auf die Art wie fie 
begonnen in einen allıu einfeitigen Idealismus ausarten 
würbe, und fuchte in hiftorifchen Studien wieder einen 
feftern Boden zu gewinnen, wozu ihn Deblenfchläger’s 
Beifpiel aufgemuntert. Den Mittelpunkt diefer Schule 
bildete die Zeitfchrift „Iduna”, welche von ungemeinem 
Einfluß auf ihre Epoche war. Den Vorzug vor der phos- 
phoriftifhen Schule gab ihr jedoch ber individuelle Charakter 
altnordifchen Ernſtes und großer Einfachheit des Aus⸗ 
druds. Sage und Gefchichte der Vorzeit waren der neu- 
gewonnene Boden. Geijer ift ein im Geifte wie im 
Ausdrud echtnordifher Dichter, deffen Pernhafte Dri- 
ginalität und Einfachheit an das Volkslied und bie 
Chronik erinnert: politifch gehört er der liberalen Rich⸗ 
tung an. Ein fleifiger Forfcher ift er doch kein fleifi 
ger GSchriftfieller und hat es nie zu großen Werken, 
fonbern nur zur Eleinern hiſtoriſchen, äfthetifchen und phi⸗ 
lofophifchen Arbeit gebracht. Neben ihm fteht E. Tegner, 
von deffen  „Frithiofssaga‘ ‚die „Iduna” die erften Pre- 
ben gebracht. Zegner, im Lund gebildet und darum une 
abhängig von der upſalaer Phosphoriſtenſchule, 
liebte die Wiefinger Aber, die auf dem Grunde bes ſchwe— 
difhen Nationalcharakters liegt und melde bei Geijer fo rein 
und unvermiſcht in der Porfie wieder aufſprudelte. Tegnit 
befigt genau betrachtet nicht diefelbe poctifche Gefühldtiefe wir 
Geijer, aber ex hat dafür eine weit lebendigere und lebhaftere 
Ditergabe; Beijer hat mehr was ich die Religion des Zalents 
nennen möchte, Zegner mehr das Genie, „‚verve‘, mehr Spiti⸗ 
tualität. 

Seine „Frithiofssaga”,; an der Sturzenbecher na 
mentlid das fchöne Ebenmaß, die plaftifche Vollendung 
rühmt, vergleicht unfer Kritiker fehr ſchön einer nordi⸗ 
ſchen ggg we man überall fich ins Grüne 
niederlaffen und eine Blume zum Pflücken finden oder 
einem Bogel laufchen könne, In den legten Jahren, 
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habe Tegner, der nie härte Bifchof werden follen, gar 
zu fehr tegnerifiet, fich felbft imitirt. Social eine un- 
widerſtehliche Perfönlichkeit, in der Politik ein Ultracon- 
fervariver. Die gorhifhe Schule trat in keine Polemik 
ein. Sie fand ihre Anhänger in Ling und Afzelius. 
Der Erfiere, ein Lyriker von ſchönem Zalente, fuchte fei« 
nen Ruhm in großen Dramen, die Alles befigen, nur 
keine Handlung, feine Charaktere; dagegen find bie 
Igrifchen Partien vortrefflih und zeugen davon mas 
aus Ling geworden wäre, „wenn er feiner bärenfchnen- 
befaiteten Lyra“ treugeblieben. Er war ein Gefpenft 
aus dem Skaldengeſchlechte des nordiſchen Heidenthums, 
mit Reif im Barte und Bärenfell auf den Schultern. 
“ Der ganze Mann hatte etwas Derartiges, wenn er am 
Zage in feinem großen gymnaftifhen Saale in Stod- 
holm umberwanderte in einem bizarren, rauhen und 
ſtruppigen Goftume von Wolfsfel, aus welchem feine 
dünne Geftalt in höchft auffallender Driginalität hervor» 
trat. Er ftarb als Profeffor der Gymnaftit, Ein ech» 
ter Gothe war A. U. Afzelius, welcher Eddalieder mit 
Rast und Volkslieder mit Geijer edirte. In ihm haben 
wir ben Gothicismus auf der höchſten Spige und ba- 
mit fein Ende. 

Es wurde — fagt unfer Kritiker — mitunter aus ber Ent: 
widelung des Gothicismus ein ſolches Wirthſchaften mit riefig 
roßen, kraftvollen Worten, ein ſolches Unweſen mit altväter 
icher Kraft, vorzeitlihem Heldenmuthe und Lömwenmarf daß 
die ganze Wirklichkeit in ein Michts zuſammenſchwand. 

Die Gothen afen Löwenmarf mit Löffeln. Charaf- 
teriftifch ift außerdem die Ueberladenheit mit Bildern, 
das Lururiiren mit Kofibarkeiten, das Auskramen bes 
poetifchen Juwelierladens. Für das Gefühl reichte kein 
Ausdrud mehr hin, eine Ueberſchwaͤnglichkeit Die auf 
einen baldigen Umſturz hinwies. 


Sturzenbecher faßt einen Kreis von neun Dichtern, 
in deren Poeſie Phosphorismus und Gothicismus zus 
ſammenſchmelzen, unter dem Zitel „Nachklangspoeten“ 
aufammen, bie ben Uebergang zur neueften belletriftifchen 
Literatur bilden. Den Reigen eröffnet: Hebborn, ber, 
obgleich anfangs im „Poetisk Kalender” auftretend, doch 
feinen Geſchmack an ber bdichterifchen Aeronautik ber 
Phosphoriften fand: ein Bauerfohn von Geburt ift er 
es auch in der Poefie, ein frifches ſchwediſches Blut. 
„Auch er kann gefühlvoll fein und hat im Grunde ein 
frommes religiöfes Gemüth; — aber dennoch verehrt er 
weder den Mond noch die Jungfrau Maria’, fegt unfer 
Kritiker ironifh hinzu. Er ift Pfarrer in Dſtgothland. 
Grafftröm, gleichfalls Pfarrer, iſt kein übertriebenes 
Zalent, allein er befigt viel Fertigkeit in Verfertigung 
poetifchen Zuderbrots, das ſich mit Behagen in Thee 
waffer tauchen läßt. Bernhard v. Beskow's Gothicis- 
mus ift noch von ber alten ſchwediſchen Eiche, aber 
nicht bloß der Firniß ift neu, die ganze Baron ift im 
neumobifchen Stile. Prunk ift es mas Beskow charakte⸗ 
zifirt, und fo find auch feine Dramen Nichts als Thea- 
terpracht. Deblenfchläger hat fie zum Erftaunen Schwer 
dens überfegt. Eine harakteriftifche Mittheilung Stur- 


zenbecher's aus Beskow's Gedichten kann ich mir nicht 
verfagen hier gleichfalls einzuſchalten: 

In dem Gedichte „Der Johannisiwurm‘ ſchleicht der Dich 
ter vor Laura's Fenfter und ficht ein Rofenband mit einem 
billet-doux zu ihm berabgleiten; in feinem Schmerze über bie 
Unmöglichkeit das Blatt bei der Dunkelheit leſen zu können, 
gewahrt er plöglich ein Sobanniswürmdhen auf einer Nacht ⸗ 


viole und läßt Died nun auf den Beilen auf» und abfpazieren. 


Fuͤrwahr, fegt unfer Kritiker hinzu, das Sohanniswürmden hat 
nit umfonft gelebt, da es einem Baron geholfen einen kiebes⸗ 
brief Laura's au leſen. Der ganze Dichter ift aber fohon mit 
diefem einen Gedichte charakterifirt. 

Ein brillanter Dichtervirtwofe ohne tiefen Geift ift 
Nicander; doch find feine Novellen in ben „Hesperider” 
fehr zu rühmen, Einen ber erften Pläge im ber ſchwe⸗ 
diſchen Belletriſtik räumt der Kritifer Erif Johan Stag- 
nelius ein, der ſich leider zu viel Gnofticismus in den 
Kopf gefept, deſſen Reichthum an poetifhen Gedanken 
aber wie feine melodifhe Sprache unerreiht daſteht. 
In allen poetifchen Formen und Genres hat fih Stag- 
nelius bewegt; feine vollendetfie Arbeit ift das Epot 
„Wladimir“, ein Meifterftül von Anfang bis au Ende, 
wie es Sturzenbecher nennt, ber bei biefem Dichter mit 
befonderer DVorliebe verweilt. Mit Stagnelius verrvandt 
ift Ditalis, in Ironie und Satire originell und unge 
wöhnlih, für den -bedeutenden Humor zu befchräntt. 
Ein befannterer Name tritt uns in E. 9. 2. Almgeift 
entgegen; ein vielfeitiger und mächtiger Genius, ein 
Polyhiſtor der belletriftifchen Literatur, der buntefle und 
productivfte aller ſchwediſchen Dichter. Er hat Lyrik, 
Epit und Dramatik gefchrieben, Romane eine Legion, 
die meiften zufammengefaßt unter dem Titel „Törn- 
rosens-Bok”; religiöfe Abhandlungen; politifche, Hifto- 
riſche, nationalötonomifche Auffäge, Kritifen und Volks⸗ 
fHriften. Heute ift er in China, morgen in Paris, 
bald in Abpffinien, bald im ſchottiſchen Hochlande, bald 
unter ſchwediſchen Colonien, bald unter maurifhen Pa- 
läften. In Allem was er probucirt ift unleugbar Genie 
und zwar Genie vom erften Rang, aber gleichwol hat 
er baneben etwas Fragmentarifches, welches macht baf 
man ihm als künſtleriſche Zotalität Beine rechte Form 
abgewinnen kann. Auch in wiffenfchaftlicher Hinſicht ift 
Almgoift von Bedeutung; er hat über Mathematik, 
Grammatik, Geſchichte, Geographie gefchrieben und ar« 
beitet jegt an einem ſchwediſchen Lerifon. Zu den Nad- 
flangspoeten gehören noch Kahlerang und Dahlgren; ber 
Erftere ein Dumorift, der feinem Witze jegt feinen lite» 
rarifhen Boden mehr unterfchiebt, fondern fih nur noch 
mit dem münblihen Witze begnügt; der Reptere, ein 
fleißiger Novelift, hauptſächlich genial und originell im 
muntern, fpielenben und ausgelaffenen Zone, den er felbft 
in feine Naturfchilderungen überträgt. 

Die legte, jüngfte Periode der ſchwediſchen Schön- 
literatur nennt Sturzenbecher bie romandichtende. Zu= 
glei mit Palmblab, dem erften Novellifien, trat Eeder- 
borgh auf, nachdem die Lafontaine'ſche Romanperiode 
vorüber war. Unfer Kritiker rühmt die Cederborgh'ſchen 
Erzählungen ale von munterer Raune und gefchidter 


Hand zeugendb, wenn aud die Handlung felten mehr 
als ziemlich alltäglich fei; doch hielt er fich immer auf 
thtnationalem Boden und wurde der Liebling Schme- 
dens. Seine Erzählungen, fonft eine buchhändlerifche 
“ Seltenheit, erfchienen meuerdings gefammelt als „Ung- 
doms Tidsfördrif', Livgn, von dem die fchöne Nor 
relle „Spader-Dame” ift, war ein Mann voll Geifl, 
Wis und Humor; feine Novellen find jedoch mehr ge 
niale Skizzen als plaftifh abgerundere Dichtungen. 
Ganz im Genre Walter Scott's ſchrieb Gumälius; jept 
dihtet er in Blumen. Die Erzählungen von Graf 
Eparre leiden zwar nicht an einem Uebermaf von Poe- 
fie, doch haben feine Schilderungen ein tüchtiges hiflo- 
riſches Studium zur Baſis; auch ift feine Erfindung 
und Intrigue nicht ohne Verdienſt. Eines bedeutendern 
Namens erfreut ſich G. H. Mellin, der namentlid in 
den vaterländiſch · hiſtoriſchen Novellen Ausgezeichnetes ge» 
Iefet hat; fein Talent liege vorzüglich in der Fleinern 
Gniblung, wo es weniger eines tiefgehenden Plans 
und durchgeführter Charaktere als einer maleriſch hin» 
gefiellten Epifode und einiger gleihfam im Vorbeigehen 
bingemorfenen Portraits bedarf. Wo Mellin den ſchwe⸗ 
diſchen Boden jedoch verläßt wirb er unficher, unruhig 
und ift zu eimer abgerundeten Schöpfung unfähig, eine 
Eriheinung die alle ſtandinaviſchen Dichter harakterifirt. 
Dat nationale Element ift überall das hervorftechende, 
der Boden auf dem fie das Vortrefflichfte, Genialfte ge- 
leiftet haben. Sobald der Dichter diefen Boden verläßt 
tritt eine merfwürdige Schwäche und Impotenz ein, bie 
fogleih wieder aufhört fobald der Skandinave in feine 
Heimat zurückkehrt. Wir machen bdiefe Bemerkung bei 
Melin, bei Almgvift (der in der Fremde doch ungemein 
bekannt ifi) und vorallem bei Anderfen, in beffen ein 
zig gutem, aber wirflich gutem Roman „Kun en Epil- 
lemand” („Nur ein Geiger’) uns das Scönfte und 
Wahrſte geboten wird was wir in der modernen Epik 
fernen; fobald aber die Eider überfchritten ift wird ber 
Roman langweilig, breit, gefucht und nüchtern. Diefes 
Gefühl weift die Standinavier auf die Scenerie ihrer 
Heimat, eine Befchräntung die, wir den deutfhen Ro— 
mancierd und Dramatitern nur auf ein Jahrzehnd wün · 
füm möchten. Mellin, der tätige Romanſchreiber und 
eomantifche Hiftoriker, lebt, wie Sturzenbecher bezeich⸗ 
nend jagt, in Stodholm als ein wenig Pfarrer und fehr 
viel Piterat. Die größte aber, d. h. vielgelefenfte Roman · 
ſchriftſtellerin Schwedens ift und wird wol bleiben Fre 
derife Bremer, die unfer Krititer mit den Worten das 
takteriſitt: 

Sch glaube daß Friederike Bremer mehre außgezeichnete as 
ben gefchrieben und daß in allen ihren Werken viele wirklich vor ⸗ 
treffliche Blätter zu finden find; befonders in ihren erften Er: 
ziblungen findet fi ſoviel Raivetät und Anmuth, ſoviel 
Liebensmwürbdigfeit aus den Idyllen des Altagelcbens, foviel 
barmlofer Scherz, felbft über die petites miseres des Alltags: 
ichens. Someit ift fie ohne Zweifel fehr gut, Uber Frederike 
Bremer war nicht mit ſich zufrieden, da doch Alle mit ihr zu: 
frieden waren, und wollte etwas Hoͤheres, Gingreifendes, zus 
gleich Frederife Bremer, Madame be Stael und etwas George 
Sand fein; fie wollte der Welt zeigen daß aud fie philoſophi⸗ 


ren, „bie Mätbfel des Lebens löfen’ könne. Dies war damals 
als fie, die einnehmende, Benremalerin mit den milden, doch 
nicht matten Karben, plöglich eine fauertöpfifche Kloftergouver» 
nante wurde und ihre Poeſie, die früher ein blondlodiges 
Mädchen mit frifchen Rofen auf den Wangen geweſen, in einen 
blaffen Kränkling mit welten Lippen und halbzerbrüdten 
Thraͤnen ausartete. 

Eine nicht minder thätige, wo nicht noch thätigere 
Schriftftellerin ift die Verfafferin der „Koufinen”, „Stan- 
desparallelen”, der „Frauen“, „Kreunde”, „Zäufhungen’ 
und bes „Arel”, die Freiin von Snorring, eine geift- 
reiche Dame die viel gefehen, viel erlebt hat und Dies 
vortrefflich zu ſchildern weiß, Ihre Einfeitigkeit liegt im 
dem ariftofratifchen Grundcharafter ihrer Romane. Die 
fruchtbarfte aller weiblihen Romanciers aber ift Emilie 
Flygare Garlen. Seit mehr ald einem Decennium 
ſchreibt fie faft jedes Jahr fünf bis fehs Bände, die 
fämmtlid ins Deutfche übertragen find. Emilie Garlen 
befigt ein enormes Erfindungstalent, eine tüchtige Gabe 
zu verwideln, den Knoten zu löfen und eine feine Be» 
obachtung. Trotz des Langgezogenen, Gebehnten ihrer 
Romane laffen fie fih doch um obiger Eigenſchaften 
willen, und wegen ber Neuheit der Schilderungen aus 
dem Volksleben der Länderfiriche die fie befonders liebt, 
ganz angenehm leſen. Charakteriſtiſch ift für fie das 
fatirifche Wort unfers ſchwediſchen Kritifers: die Helden 
und Heldinnen der Garlen lieben fid alle die Schwind- 
fucht an den Hals, doc kommt irgendwo ein Liebhaber 
vor der ohne isländifchese Moos und Caraghencaramellen 
glüdtich die Probe beficht. Die Carlin lebt in Etod» 
holm ftill und zurüdgegogen; ihr Gatte ift ein poetiſch 
nicht talentlofer Zurif. Der unter dem Namen „Ontel 
Adam’ bekannte Doctor Wetterberg, der einige hübſche 
Genrebilder („Ein Name”, „Die Gouvernante”, „Nur 
zu”) gefchrieben und feine Feuilletons unter dem Titel, 
„De fyra Signaturer” zufammengefaßt, befigt ein bemer- 
fenswerthes Talent für diefe Art von Schriftftellerei: ex 
hat ein gutes Auge, eine bedeutende Portion Wip und 
eine gut gefchnittene Feder mit dazu gehöriger fliefender 
Tinte. Skizzen aus dem ſchwediſchen Volksleben von 
fharfer Auffaffungsgabe zeugend lieferte Dr. Engftröm; 
das romantifche Element fpielt bei ihm eine geringe 
Rolle, feine Schriften find Actenftüde zur Charakteriſtik 
der Zeit. K. Kullberg’d Romane und Novellen find 
nicht durchgearbeitet genug, es fehlt die eigentlich fünft- 
lerifche Geftaltung; aber fie enthalten vortreffliche ko 
mifche Partien, gelungene Portraits und Schilderungen. 
Sturzenbedher nennt mit Necht die Novelle „Der Rich ⸗ 
ter’ die befte des Verfaſſers, vielleicht der ganzen jün« 
gern ſchwediſchen Bellerriftit. Der Zinne Gnellman 
gab einen treffliden Roman, „Fyra Giftermäl”, heraus, 
der vielleicht zu viel des Phitofophifchen enthält, aber im- 
merhin auch als dichterifches Product von hohem Werthe 
ift, fein Buch für die fogenannte „Leſewelt“, aber ein 
Buch des Lefens werth. Die Romane des pfeudonymen 
S. H. T. (Baron de Beer) zeugen von Genialität, 
wenn auch von einer fehr fragmentarifhen. Graf Ad- 
lerfparre's (Albano’s) Novellen find gerade feine Meifler- 


flüde in Charakterſchilderung und Gompofition, doch 
immerhin lefenswerth. Grufenftoipe's Nomane, „Der 
Mohr’, „Karl Johann“, fireifen zu fehr an das Gebiet 
dee Memoiren und verdienen nicht eigentlih den Na« 
men von Romanen. 

Der Roman hat die Dichtung im Vers ganz in den 
Hintergrund gedrängt; doc ift mit Auszeichnung zu 
nennen: der Finne Nuneberg mit feinen „Elgskyt- 
ten”, als Lyriker C. W. Böttiger, der Schwieger ⸗ 
ſohn Tegnir’s, der jungverfiorbene Ruda, ein vielver 
fprehendes Zalent, Affar Lindeblad, der gewandte Nadı- 
ahmer des Bifchofs von MWeriö, und der humoriſiiſche, 
joviale Lieutenant Wilhelm von Braun, welcher aud) 
einige gelungene Novellen gefchrieben. Der College 
Braun’s, Pieutenant Midderftadt, der feine Arbeiten un- 
ter dem Titel „Der Salon” fammelte, ift ein genia» 
ler Mann von unerfchöpflihee Phantaſie, befigt je: 
doch nicht in demfelben Grade äfthetifches Bewußtſein 
und fünftterifche Selbfibildung; feine bumoriftifhen Sachen 
zeugen von einem nicht zu verachtenden Zalente in die» 
fem Genre. Die Reihe diefer jüngern Poeten fchlieft 
fi) mit dem angenehmen Naturmaler Sätherberg, dem 
erfinderifhen und einfallreihen Blanche, dem Freiheite- 
fänger Strandberg und den Upfalern Malmftröm, Ny- 
bom und Bergman. Die Befcheidenheit läßt unfern 
Kritiker ich felbft, dem pfeudonygmen Orvar Odd, zu- 
legt anführen; er verdient einen Plag unter den beften 
Dichtern Schwedens, einen Plag den ihm allein ſchon 
feine humoriftifhen Schilderungen und Feuilletons fichern. 
Aber auch als Kritiker ift Drvar Odd von derfelben 
Bedeutung für die ſchwediſche Literatur, wie es Hein« 
rih Heine für die deutfhe if. Se flühtig auch die 
Skizzen feheinen die uns feine Schrift über die ſchwe ⸗ 
difche Literatur entwirft, fo läßt fie doch immer das Cha- 
rafteriftifche jeder Periode, jeder Perfönlichkeit mit pla» 
flifcher Lebendigkeit, mit in die Augen fpringender Klar- 
heit vor unfern Bli treten, und der liebenswürdige Hu⸗ 
mor der ſich durd das ganze Buch zieht macht es aud) 
dem größern Publicum zu einer unterhaltenden Lecture, 
die, ohne daß fie fih den Schein gibt, belehrt. Wir 
können die Schrift D. P. Sturienbecher’s nicht genug 
empfehlen und hoffen durch unfere Mittheilungen aus 
derfelben zur Lecture des ganzen Buchs einigermaßen an« 
geregt zu haben. Damit gehen wir zu unfern ftatifti- 
fhen Mittheilungen über. 

Schwedens Buchhandel verdient den gleichen Ruhm 
ben wir Dänemark zuerkannt haben. Auch Schwedens 
Literatur ift nur auf einen verhältnißmäßig Meinen Re- 
ferkreis beichränft, wenngleich die Nittergutsbefiger und 
Landpfarrer, entfernt von dem Strome der Welt und 
der großen Städte, beinahe ausfchließlich, was ihre Un- 
terhaltung betrifft, auf die Lecture angewiefen find. 
Allein der Zufrom von ausländifcher Literatur ift fo 
groß daß faum mehr Geld und Muße für die ein- 
heimiſche Literatur bleibt. Nur die beiden Univerfi- 
täten und die große Anzahl von gelehrten Geſellſchaf⸗ 
ten erhalten den Sinn für die wiſſenſchaftliche Dri- 
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ginafliteratur wach, und bie große Anerfennung melde 
die belletriftifche Literatur Schwedens in Deutfchland, 
England, Frankreich, ja felbft in Amerifa gefunden, 
bat den Nationalftolz regegemacht, ber fi feiner Lande: . 
leute rühmt und ihre Producte beshalb mol auch kauft 
und lief. Der Buchhandel Schwedens und namentlich 
Stockholms ift nicht fo ausgebildet als der anderer civi- 
lifirter Länder und Städte; die Buchdrudereien verlegen 
meift felbit, d. h. fie vertreiben die gedrudten Bücher 
ohne eigentlich Buchhändler zu fein. Es ift daher nicht 
genau zu unterfcheiden zwifchen Buchhändler und Buch: 
druder und wir find gezwungen fie unter einer Zahl 
anzuführen. 

Schweden zählte im Jahre 1848 97 MWerleger, 
welche 697 Schriften auf den Büchermarkt brachten: 
Stockholm hatte 50 Verleger, Götheborg 5, Upfala A, 
Lund 4, Norköping 3, Linköping 3, Malmö 2, Udde— 
walla 2, Zöntöping 2, Kalmar 2, Helfingborg ?, Fab- 
lun 2, Söderhamn 2, Wadſtena, Piteä, Chriftian- 
ftad, Karlskrona, Wexiö, Gefle, Derebro, Sundswall, 
Karlshamn, Karlsftad, Umeaͤ, Weſteräs je I. Im 
Jahre 1849 ſank durch die gedrückten Verhältniſſe 
die Zahl der Verleger auf 68, die Zahl der Schriften 
auf 498 herab: ein Unterſchied von 29 Verlegern und 
199 Schriften. Stodholm zählte 39 Verleger, Upfala 
5, Lund 4, Norköping 3, Zöntöping 3, Linköping 3, 
Weftermid 3, Söderhbamn 2, Piteä, Chriftianftad, 
Malmö, Karlöfrona, Gefle, Derebro, Hörnefand, Hu 
dikswall, Mefteräs, Marieftad je 1. 

Das Berhältnif der beiden Jahre ift nach dieſer 
Ueberfiht das von 3:2, ziemlich diefelbe Erfheinung 
wie wir fie in Dänemark trafen; bei den einzelnen 
Buchhaͤndlern geftaftet ſich jedoh das Verhältniß nicht 
fo, im Gegentheil haben mehre, ja fogar viele Verleger 
im Jahre 1849 mehr Schriften auf den Büchermarkt 
gebracht als im Jahre zuvor, dagegen hat die Zahl der 
verlegenden Druder abgenommen, und daran find die 
Zeitumftände einzig und allein Schuld, da fie den Muth 
der Unternehmung hemmten. L2affen wir nunmehr bie 
Bücher in der Ordnung ber Wiffenfhaften an unferm 
Blide vorüberziehen. 

Im Jahre 1848 erfchienen im Face ber allgemei- 
nen Encyklopädie 9 Schriften, Riteraturmiffenfhaft 4, 
Theologie 53, Ascefe 60, Staats» und Rehtswiffen- 
ſchaft 42, Politit 7, Medicin 46, Zhierheilfunde 3, 
Naturwiffenfhaften 19, Chemie 4, Philofophie 12, 
Dädagogit 6, Jugendfchriften 47, claſſiſche Philologie 
10, moderne Philologie 14, Alterthümer 5, Geſchichte 
33, Biographie 16, Geographie 30, Mathemarit 22, 
Handel 3, Kriegswiffenfhaften 12, Gewerbe und Ur- 
beit 7, Zechnologie 2, Schiffahrt und Eifenbahn 16, 
Bergweſen I, Haus- und Landwirthſchaft 38, fehöne 
Literatur 2, Gedichte 31, Theater 19, Driginalromane, 
19, Romane in Ueberfegungen 38, Mufit 9, Kunft 2, 
Volksſchriften 17, Freimaurerei 2, Vermifhte Schriften 
(Mufter, Spiele, Almanade) 40. 

Dbenan unter diefen Branchen der Literatur ſteht 


in fleifiger Bearbeitung bie Theologie und Ascetik, letz⸗ 
tere deshalb fo reichlich meil wir auch die kleinern An- 
dachts · und Unterrichtsbücher in die Berechnung mit. 
aafnehmen mußten; diefen Fächern zunächft kommt bie 
riche Jugendfchriftenliteratur, die beinahe durchaus ori« 
gimal ift, während die Ascerit das Meifte dem Deut. 
fen entlehnt hat. Der Reichthum des flaatsmiffen- 
fWaftlihen Baches erklärt fi aus der großen Anzahl 
mon minder umfangreichen Arbeiten über Statiftit, Ger 
fegfammlungen und atademifchen Abhandlungen, welche 
kgtere in Schweden fämmtlid; in den Handel fommen. 
Dem Rechte zunächft ſteht die Mebicin, die durch eime 
ziemliche Zahl von populairen Schriften vermehrt wird; 
Geſchichte wird feit Geijer's Auftreten fleifig cultivirt, 
iht zur Seite geht die Geographie. Die Oekonomie, für 
die der Schwede eine befondere Vorliebe hat, findet reich. 
ige Bearbeitung in 38 Schriften. Im Berhältniß zur 
Gelehrität der Schweden in den Natumsiffenfchaften ift 
die Zahl 19 der erfchienenen Bücher von feiner Bedeu- 
tung; die Mathematik ift zahlreicher bearbeitet worden; 
Errahen und Philofophie find Schulwiffenfhaften und 
baden dennoch feiner befonders vielfeitigen Behandlung 
fih zu erfreuen gehabt. Die Zahl der Driginalromane 
ift der der Ueberfegungen faft gleih. Die wunderbarſte 
dehl ift jedoch; die Zahl 4 bei der Chemie, einer Wif- 
fenichaft die durch Berzelius von Schweden aus fo um- 
gemein gefördert wurde, num aber in der Heimat biefes 
Mannes beinahe ganz brachzuliegen ſcheint. Auch das 
Bergmeien, das in Schweden auf einer fo hohen Stufe 
der Cultur ſteht, ift nur in einer Schrift vertreten. 

Im Jahre 1849 erfchienen im Bade der Encyflo- 
pibie 2 Schriften, Literaturgefchichte 3, Theologie 37, 
Accetit 154, Staats und Rechtswiſſenſchaft 19, Poli 
tie 7, Medicin 27, BVeterinärtunde 5, Naturmwiffenfcaf: 
ten 17, Philoſophie 4, Pädagogik 7, Iugendfchriften 
55, claſſiſche Philologie 8, moderne Philologie 26, Al- 
terthumskunde I, Geſchichte 25, Biographie 18, Geo- 
graphie 21, Mathematik 17, Krieg 5, Dandel 4, Ge 
werbe 4, Technologie 1, Haus- und Landwirthfchaft 38, 
Ehöne Literatur 16, Lyrik und Epit 15, Drama 21, 
Driginalromane 20, Romane in Ueberfegungen 41, Mufit 
1, Kunft I, Bolksfhriften 9, Freimaurerei 1, Ber- 
mr Schriften 9. 

Die meiften Bücher bringt der Markt auch dieſes 
Jahr in der Ascetit; dann aber ift die Zahl der über 
fepten Romane ins Enorme geftiegen, und die Jugend» 
föriftenliteratur wie das legte mal fleißig cultivirt wor · 
den — drei Fächer melde zur täglichen Lecture der brei 
Lebensalter den Stoff liefern —, eine nicht unintereffante 
Beobachtung, wenn wir die Ascetik die Literatur des 
Alters, die Belletriſtik die Literatur der fogenannten Er» 
warhfenen nennen und die Jugendliteratur wie natür- 
lich für die Jugend in Anfpruch nehmen. Zu den reich« 
ichft ausgeftatteten Fächern gehören auch diedmal die 
der Landwirthſchaft, der Geſchichte, Geographie und 
Theologie. Die Driginalromane haben ihre Stellung 
mit der Zahl 20 behauptet. Zur Hälfte find jedoch 








berabgefchmolzen die Fächer der Mebicin, claſſiſchen Phi⸗ 
lologie, Staats» und Rechtswiſſenſchaft, Rrienswiffen- 
Schaft, das Drama und die Volfsfchriften; gleich geblie- 
ben find der Zahl der Schriften nad) die Rächer der 
Naturmiffenfchaft, modernen Philologie, Pädagogik, 
Biographie, Muſik; fehr abgenommen haben namentlich 
die Philofophie und Lyrik; mit keiner Schrift erfcheinen 
die Chemie, die Schiffahrt und das Bergweſen. Die 
Volkefchriftenliteratur, welche im Jahre 18:8 durd) das 
reihe Mäßigkeitsſchriftenthum (Nykterhetsskrifter) be» 
beutend vermehrt worden war, ift diesmal gleichfalis fehr 
dürftig ausgeftattet. 

Von befonderer Bevorzugung gewiffer Fächer durch 
einzelne Buchhändler kann in Schweden fo wenig als 
in Dänemark die Rede fein; felbft der beletriftifche Ver— 
tag beſchraͤnkt fidy nicht auf einzelne Verleger oder gar 
die Hauptſtadt des Meiche. 

Dagegen ift die Wiederauflegung von Schriften eine 
weit häufigere Erfcheinung in Schweden als in Dine- 
mart, Im Jahre 1848 erlebten die zweite Auflage 
21 Schriften, die dritte 11, die vierte 10, die fünfte 
4; nämlich Luther's „Kirchenpoſtille“, Norbeck's „Lehr - 
buch der Theologie für Gymnaſien“, W. F. Palmblad's 
„Lehrbuch der neuern Geſchichte“ und Ratou's „Beor 
graphie“; bie ſechste 2: Greizberg's „Rechenbuch“ und 
Cederbom's „Jeſus, ein Kinderfreund‘; die ſiebente 4: 
Lyth's Deutſche Spraclehre”, Winge's Geographie”, 
Akerbom's „Bibliſche Gefchichte”, „Tägliches Handbuch”; 
die zwölfte: Strehling's „Lateinifhe Grammatif”; bie 
dreizehnte: Hartmann's „Geographie”; die viergehnte: 
Scartaus’ „Kinderlehre”; die adıtzehnte: „Eine rufende 
Stimme in der Wüfte”, Wir fehen, meift Schulbücher 
und praktifche Handbücher. In der gamen Romanlite- 
ratur begegnen wir feinem einzigen wieberaufgelegten 
Buche während mehrer Jahre. Auch im Jahre 1849 
find meift Lehr und Handbücher neu aufgelegt worden; 
doch ift man in diefem Jahre auch mit MWiederdruden 
nicht fo unternehmend gewefen als im vorangegangenen. 

Der eigenthümlichen Erfcheinung die wir in Däne- 
mark beobachtet haben, daß eine nicht unbedeutende An« 
zahl von Schriften in fremden Spraden gebrudt wird, 
begegnen wir in Schweden nicht; es fallen hier die 
Gründe weg die wir dort angeführt. In den Jahren 
1848 und 1849 erfchienen zwei Schriften franzöfifch: 
ein Abdrud von Guizot's „De la democratie en France” 
(Stodholm 1849), und Agardh, „Essai sur la meta- 
physique” (Stodholm 1849); neunzehn Schriften Tatei- 
nifh (Academica). j 

Die Schweden find dagegen fleifige Weberfeger, und 
zwar nicht ausfchließlih im Romanfache, fondern auch 
im Bereiche der Wiffenfchaften. Namentlih entnehmen 
fie der deutfchen Literatur fehr viele Schriften der Iep- 
tern Gattung, während fie allerdings von den Franzoſen 
meift Bellerriftifches entlehnen. Im Jahre 1848 erſchie ⸗ 
nen in Schweden 39 Ueberfegungen aus dem Deutfchen, 
17 aus dem Frangöfifhen, 13 aus dem Englifchen, 
2 aus dem Dänifhen, I aus dem Ishindifchen. Ze 
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weniger überträgt der Schwede. Im Jahre 1849 er- 
fhienen 40 Weberfegungen aus dem Deutſchen, 46 aus 
dem Franzöfifchen, 6 aus dem Englifhen, 14 aus dem 
Dänifhen, I aus dem Holländifhen, I aus dem Ruſ 
fifhen. Wenn bier 14 Schriften aus dem Dänifchen 
überfegt erfcheinen, fo ift daran zu erinnern daß Dies 
nicht Romane, fondern wiffenfchaftliche Bücher find, daf 
unfere obige Behauptung deshalb nicht widerlegt wird. 
Don den im Jahre 1548 erfchienenen Ueberfegungen er- 
wähne ich einiger der beutjchen Literatur entnommenen, 
mas für unfere Landsleute von ntereffe fein möchte: 
„Die Evangelien” von Lisco; Burk, „Evangelifche Pa- 
ftoraltheofogie”; Hering, „Die Krankheiten der Haus- 
thiere‘‘; „Allgemeine chriſtliche Symbolik“ von Gueride; 
„Kleine Geographie” von Stein; Arndt, „Poſtille“; 
Kühner, „Lateiniſche Grammatik“; Friedrich, „Die Mut- 
ter am Krankenbette ihres Kindes”; Palmer, „Evangelis 
ſche Katechetit"; F. Halm’s „Der Sohn der Wildniß“; 
Kugler's ,„, Handbuch der Kunſtgeſchichte“; Rämbach, 
„Die neuerfundene Barbe ; Kinderfchriften von Rofen» 
heyn, Schmid, Hoffmann und Schütte; Gerlach's „Al 
tes Teſtament“; Hahn's „Ludwig Philipp's Fall”; 
Kausler’s „Schlachtenatlas“ u. a. m. Bei den Ueber 
fegungen aus dem Englifchen heben wir befonders her 
vor: „Shakespeares Dramatiska Arbeten öfversatta af 
Carl August Hagberg” (Rund), von welcher Ueberfegung 
der dritte bis fünfte Band, die Hiftorifchen Stüde aus 
ber englifchen Königegefchichte enthaltend, erfhienen. Won 
den im Jahre 18549 veranftalteten Ueberfegungen aus 
dem Deutfchen führen wir an: Waltersdorf, „„Jugend- 
fpiegel"; Berghaus, „Die Völker des Erdballs“; Eu— 
rich, „Ungarifches Volksleben“; Grauf, „Chriſtliche 
Glaubensbekenntniſſe“; Strauß, „Sinai und Golgatha“; 
Dettinger, „Noſtradamus“; Schmidt, „Lungenſucht“; 
Schubert, „Lehrbuch der Sternkunde“; Brauer, „All- 
meine deutſche Wechſelordnung“; Loebell, „Grundzüge 
einer Methodik des geſchichtlichen Unterrichts”; „Spe ⸗ 
ner's Leben”; Leonhardt, „Populaire Geographie”; Pfeif- 
fer, „Die Gicht heilbar ”; Hoffader, „Predigten; 
Koffat, „Ehiromantifhe Phantaſie“; Neander, „Leben 
Jeſu“; Auerbach, „Dorfgefbichten”; Bäßler, „Das heilige 
Land”. Bon Shaffpeare erfchienen der fechöte bis achte 
Band, die Luftfpiele enthaltend. Aus dem Holländifchen 
wurden Hage's „Schafhirt”, aus dem Ruffifchen Go» 
lowin's Novellen überfept. ‚ 

Gehen wir nun zu den Driginalarbeiten der jüngften 
ſchwediſchen Literatur über, fo müffen wir vorausfchiden 
daß die im Verhältniß zur Lefermaffe wirklich enorme 
Zeitungsliteratur eine große Summe von Kräften und 
Stoff verfchlingt, bie der Bücherliteratur entzogen find. 
Daraus mag fi die äuferft dürftige Bearbeitung ein- 
zelner Fächer erflären, deren wiſſenſchaftliche Behand- 
fung nur in den Journalen und Jahrbüchern abzulagern 
ſcheint. 

In der Sprachforſchung begegnen wir einer afade- 
milden Abhandlung von Schröder über die „Erikswisa, 


seende” ( Stockholm), welche in beiden Jahren verthei- 
digt wurde, Unter den reingrammatifalifhen Arbeiten 
find rühmlich auszuzeichnen: „Die fhmwedifhe Sprach. 
lehre“ von N. MW. Dietrich, (zweite Auflage, Stodholm), 
welche zugleich eine Literaturgefchichte, Ehreftomathie und 
ein Wörterbuch enthält; I. P. Janzon, „Grunddrag till 
wetenskaplig Spräklära” (Jöntöping 1849), eine Ab» 
handlung über Dntologie, Logit und Grammatit ber 
Sprache welche höchſt intereffante Nefultate bietet. Cine 
Abhandlung über den Dialekt der Gegend von Upfala 
erfchien unter dem Titel: „Uplandsdialekten, Acad. Aff. 
Praes. Schröder‘ (Upfala 1848). Eine wichtige Schrift 
über das noch wenig erforfchte Altfchwedifche in gram- 
matifalifcher Hinficht gab Prof. Münd, „Forn-Svenskans 
(Svänska ok Gözka) och Forn- Norskans (Norroena) 
Spräkbygnad, jemte ett Bihang om den äldsta Run- 
skriften” (Stodholm 1849). In lexikographiſcher Be⸗ 
ziehung wurde in beiden Jahren beinahe Nichts gethan: 
C. M. Spanier gab feinen Landöleuten ein fehmebifch- 
beutfches „Ordbok“ gegen Fehler welche minder geübte 
Schweden begehen. Von ältern Glaffifern erſchienen: 
Cicero's Cato, Livius, Salluft und Dionyfius Halifar- 
naffenfis in Ausgaben mit ſchwediſchen Anmerkungen, 
Nach einer Pergamenthandichrift der Iunder Bibliorhet 
erfchien eine Variantenfammlung zu Virgil von 2. E. 
Et (Rund 1849), Die Theologie hat weniger in ihrem 
theoretifchen als in ihrem praftifhen Theile einer reichen 
Bearbeitung ſich au erfreuen gehabt; überdies ift das 
Meifte in diefem Fache Ueberfegung aus dem Deutfchen 
und Englifhen. Doch können wir rühmend gebenten 
der höchſt bedeutfamen Arbeit welche den fiebenten Band 
ber „Samlinger af Swenska Fornskrifts-Sällskabet‘ bil« 
bet: „Swenska Medeltidens Bibel-Arbeten”, nad al« 
ten Handfchriften von G. U. Klemming (Stockholm 
1848); ferner des Heinen gut gearbeiteten „Lehtbuch der 
Theologie’ von Norbeck (Zöntöping 1848); der „Erflä- 
rung bes Neuen Zeftaments für Jedermann‘ von Len- 


ſtröm (Upfala 1848). ine Ueberfegung der bei Dä- 


nemarf erwähnten Martenfen'fchen Dogmatit gab TH. 
Wenfjo (Marieftad 1849). Auch feine Predigten wur⸗ 
ben überfegt,. Ueber das Jeſu Leben gab H. M. Mellin 
ben dritten Theil feiner vortrefflihen Vorlefungen heraus 
(Zund 1849). Unter ben ascetifhen Schriften heben 
wir aus dem Jahre 1848 das ſchöne Gebetbuh des 
ausgezeichneten Novelliften Kiellman Göranfon hervor: 
„‚Bönebok i det Christliga Hemmet" (zweite Auflage, 
Stolholm); aus dem Jahre 1840 die Predigten von 
J. M. Lindblad (Stodholm), und der Seltfamkeit we⸗ 
gen das Andachtsbuch für Brunmengäfte von de Bifche 
(Stockholm). Cine biftorifch-theologifhe Unterfuhung 
von Werth ift endlich Berggren’s Abhandlung über bag 
Zeugniß des Joſephus von Chriftus und feiner Zeit 
Stockholm 1848). Auch die Philofophie erfreute ſich 
nur ſehr färgliher Bearbeitung: F. ©. Afzelius fhrieb 
aus Beranlaffung einer akademifchen Differtation eine 
Ueberfegung der Ariftotelifchen Kategorien mit werthvoll en 


Anmerfungen (Upfala 1848); Gamallin eine Ueberfegung 
son Platon’s Staat. Für Popularifirung der Philofo 
zhie gab Enberg feinen „Försök till en populär fram- 
ställning af Filosofiens Grundläror” (Stodholm 1848). 
Im Jahre 1849 ruhte dieſe MWiffenfchaft ganz. Die 
thtoretiſche Pädagogik ijt wie in Dänemart nur durch 
die Auffäge der Schulgeitungen vertreten; die praftifche Pä- 
degogif — wir meinen namentlich die Jugendſchriften — ba+ 
gegen find in um fo reicherer Anzahl vorhanden. Größere 
Sammlungen bietet die „Bibliothek für Barn och Ungdom“ 
(Stedholm 1848), im Heften; Bilupan, „Kalender 
für Barn och Ungdom“ (Stodhelm); Julſtiernan, 
„Minadsskrift für Ungdom” (Stodhelm), und bie 
„Handbibliotbek für Ungdom” (Stockholm 1848), Im 
Jahtt 1849 hat namentlich Zeipel feche fehr hübſche Kin- 
detbücher zum Weihnachtsmarkte gebracht. 

Die fogenannten fchönen Riffenfchaften find in ber 
iertifhen Bibliographie am reichhaltigften durch Werke 
serreten bie unferer vollen Aufmerkfamkeit würdig find. 
Die Aeſthetik im Allgemeinen, die Theorie und Kritik flüch- 
tet ich in die Feuilletons der Zeitfchriften und wir be» 
gegnen nur einer Heinen Schrift von F. Hagberg: „Tan- 
kar om Skaldekonsten och dess arter” (Upfala 1848), 
die ſich ziemlich oberflählih mit ihrem Gegenſtande be 
Säaftigt. In den einzelnen Dichtarten ift die Lyrik und 
Erik am ſchwächſten vertreten: dem Enthufiasmus für 
den bänifhen Krieg haben fechs Dichter ihre Lieder ge 
widmet: wir finden ein „Hurrah“ für Dänemark, „To⸗ 
deirunen” von Midberftad, „Kriegsblumen“ und ber- 
gleichen Ausflüffe der Begeifterung. Friedlicherer Nas 
tur find die Reifeerinnerungen O. P. Sturzenbecher's: 
„Rösjobolm af Orwar Odd” (Helfingborg 1848). Aus 
dem folgenden Jahre verdienen erwähnt zu werben: „Nya 
Dikter af Pehr Thomasson” (Stodholm) und nament- 
lich der poetifche Almanah von W. v. Braun: „Garo- 
lida (jmeite Auflage, Stockholm), welcher fehr viel Vor- 
teffliches im heitern mie im ernften Genre enthält. Im 
Reman begegnen wir der berühmten Bremer mit zwei 
Leiten, die wir auch fehon deutſch befigen: „Geſchwi ⸗ 
ferleben” umd die „Sommerreife”; der jegt noch weit 
bichtern Garlen mit dem „Jungfrauenthurm”; Palm · 
Bad mit der früher gerühmten „Aurora Königemark”; 
Intl Adam mit dem „Altargemälde”; Erufenftolpe voll- 
endete fein „Haus Teſſin“; Ridderſtad fammelte feine 
Neinen Arbeiten; der in Deutfchland zu wenig gefannte 
Kılman Göranfon gibt im „Svenska Parnassen” eine 
größere Erzählung „Trollet's Son”, Mellin den „Fram- 
Ingen frän Als‘, der fleifige Blanche den „Banditen“ und 
„Första Alskarinnan”, Im Jahre 1849 erfcheint bie 
unermüdliche Carlen mit einer Novelle „„Romanheltin- 
zn“ und einem Roman „En nykfull Qvinna‘”; Mellin 
fringt endlich die langermwartete höchſt intereffante No- 
"le „3. C. de la Gardie' und „Täget öfver store 
Beh”; Wilhelmina, durch ihre „„Miniatyrer ur familje- 
iret i Sverige” bekannt, gibt einen größern hiftorifchen 
Roman „Drottning Philippe”; Zeipel, ber fid mit 
Glück in der Jugemdfchriftftellerei verfuchte, liefert einen 
1852, 3. 
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breibändigen Noman „Die Verfhworenen”, der an all 
feinen früher berührten Fehlern leidet; einen focialen 
Noman von nicht fehr bebeutendem Zalente zeugend 
ſchrieb D. V. Bergman: „Clara Winquist“; intereffan« 
ter ift die dem ftodholmer Leben, wie fein „Jernbärare”, 
entnommene Novelle Blanche's: „Kräknästet,‘ 

Die Dramatit hat in Schweden zu menig Chance 
des Erfolgs, zu wenig Zerrain um fich auszubreiten 
und groß und ſtark zu werden, ale daß fie viele Namen 
zählen könnte. Blanche und Jolin find die Einzigen 
benen wir immer und immer wieder begegnen. So fin- 
ben wir den Erfien im Jahre 1848 mit vier Stüden: 
„J.äkaren”, „Hittebarnet“, „Magister Bläckstadius“ und 
„Rika Morb’ vor; die beiden fegtgenannten erhielten 
eine zweite Auflage. Jolin theilt im Jahre 1849 zwei 
Stüde im „Svenska Theatern‘ mit: „Barnhusbarnen” 
und „Mäster Smith eller Aristokrater äro vi alla, 
Außerhalb der genannten Sammlungen erfchien ein Stüd 
von M. Eramaer: „Symamsellerna”, Die übrigen dra- 
matifchen Novitäten find Ueberfegungen aus bem Fran— 
zöfifchen und Daniſchen. Von den gefammelten Schrif- 
ten Tegnet's erfchienen bei Frige in Stockholm (1848 
— 49) der britte bis fechste Band; von ben gefam- 
melten Schriften E. F. Dahlgren's (Stodholm 1848) 
der vierte Band, Eine Sammlung der Portraits der 
bedeutendften Belletriften Schwedensbietet „Nordstjernan’ 
(Stodholm 1848), ein literarifches Weihnachtsbuch das 
Novellen und Gedichte mit den Brufibilbern ihrer Ber 
faffer bringe. Der Jahrgang 1848 enthält die Por« 
traitd von MWilhelmina, Stälberg, Brintman, Palmaer, 
Somelius, Thomander, Wingärd, von Zeipel, Eine 
Sammlung ber ſchwediſchen Volksbücher veranftaltete 
P. D. Baͤckſtröm: „Svenska Folkböcker” (2 Be, 
Stockholm 1848). Die beiden Hauptfammelpläge für 
bie ſchwediſchen Belletriften bilden die „Nytt Originalbiblio- 
thek i den sköna Litteraturen af utmärkta Forfattare och 
Forfatterinnor inom Fäderneslandet‘ (Norköping 1845), 
in Heften, und „Nya Svenska Parnassen. Bibliothek för 
Sveriges Romanlitteratur” (Stockholm). Unferm „Belle 
triftifhen Ausland” ähnlich ift „Europeiska Följetangen, 
Tidskrift för utländsk Romanlitteratur” (Stodholm), 

Unter den Geſchichtswerken umfaffender Are ift als 
Lehrbuch fehr angefehen die „Hiſtoriſche Ueberſicht“ von 
Palmblad (fünfte Auflage, Derebro 1848). Im Alige- 
meinen wird Geographie und Gefchichte in ben ſchwedi · 
fchen Handbücern verbunden, fo in den Echriften von 
Spartegren, Ekelund und Winge Die neueften Zeit- 
ereigniffe behandeln in der Art unferer periodifchen 
Schrift von Kottentamp: bie „Skildringer ur den nyaste 
Tidens Historia af Rohman’” (Stodholm 1848), und 
G. H. Mellin, „Krigen och Statshvälfningerna i vära 
Dagar” (Stodholm 1848). Größere Gefhichtsabfchnitte 
behandelten Bladh: „Minnen frän Finska Kriget ären 
1808 — 9" (Stodholm 1849), Mellin: „Trettio- 
äriga Kriget” (Stodholm 1849) und Mblerfparre: 
„1808 ärs Revolution och dess Männ” (Stockholm 
1849). Die vaterländifche Geſchichte ſchildern im fehe 
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umfaſſender Weife: Strinngolm im dritten Bande ber 
„Svenska Folkets Historia” (Stodholm 1848) und U. 
Fryrell im funfjehnten Bande der „Berättelser ur 
Svenska Historien” (Stodholm 1848). In der Duel» 


Schriften, Mufitalien und Stiche, welches von ber 
Buchdrudergefellfchaft unter dem Titel „Svensk Biblio- 
graphi” (Stodholm) in monatlihen Bogen‘ herausgege- 
ben wird. Gine umfaffende ſchwediſche Bibliographie 


(enforfhung find? mit Auszeichnung zu mennen: die | der frühern Zeiten gab „Svensk Bokbandels-Katalog” 


„Handlingar rörande Skandinaviens Historia” (Bd. 19, 
Stodhelm 1848) und Arwidſon's „Handlingar till 
Upplysuing af Finlands Häfder” (Stodholm 1848); 
in * Archaͤologie: die von R. Dybeck herausgegebene 
„Runa, Svenska Forn-Samlinger” (Stockholm 1848). 
Die Biographie ift, namentlich was die heimiſchen Ge- 
lebritäten betrifft, von ſchwediſchen Schriftftelern gehegt 
und gepflegt. Größere Sammlungen bietet das „Bio- 

hiskt Lexicon öfver namnkunnige svenska Män 
1848” (Bd. 15, Upfala 1848); „„Sveriges stare Män, 
Snillen, Statsmän, Hieltar och Fosterlandsvänner, af 
G. H. Mellin" (Heft 63—66, Gtodholm 1848), mit 
Portraits von A. E. Wetterling und F. M. Franzen; 
„Minnesteckningar öfver utmärkta Svenske Män, 
Hjeltar, Lärde, Konsträrer och Skalder” (Etodholm 
1848). Auch die Frauenzimmer haben in Mellin ihren 
Biographen gefunden: „Sveriges märkwärdigaste Frun- 
timmer” (Stodholm 1849). Biographien aus der Ge- 
fhichte des Dreißigjährigen Kriegs liefert das mehr ber 
Kunft angehörende Werk von A. J. Arwidfon: „Tret- 
tioäriga Krigets märkwärdigasta Personer (Stodholm 
1848). Die Portraits find von U. 3. Salmfon. Aus 
der Einzelbiographie erwähnen wir nur der des „Grefve 
J. €. Toll, Fältmarskalk” (Bd. 1, Stodholm 1849) 
und der „Charakteriftit Franzin's““ (Stodholm 1849). 
Zum Schluß der Gefchichte gedenken wir der Literatur 
und Kunftgefchichte, und hier flieht obenan das vortreff- 
lie und umfaffende Wert von P. Wieſelgren: „Sve- 
iges sköna Litteratur, en öfverblick vid akademiska 
fereläsningar“ (4 Bbe., Lund 1848). Der erfte Band 
enthält „Kyrkans sköna Litteratur” (Katholicismus, Ne 
formation, Symbolicismus, Pietiemus, Neologiemus, 
Rationalismus, Supranaturalismus); der zweite Band: 
„Sköna Litteratur” (Heidenthbum, Katholicismus, Bil 
dungsanftalten, Literatur, Sprade, Staat, Wiffenfchaft, 
Künfte); der dritte Band: Reformation, Proteftantifc- 
risterliche Zeit; ber vierte Band: Freiheitszeit 1790 — 
92. Aus diefer Inhaltsanzeige wird man ben Umfang 
des Werks und die Maffe des Stoffs ber darin ver» 
arbeitet wirb ermeffen können. Diefem Werke zunädhft 
ſtehen Atterbom's „Svenska Siare och Skalder eller 
Grunddragen af Svenska Witterbetens Hüfder, intil 
Gustav II.” (5 Bde., Upfala 1849); eine tüchtige Ars 
beit des phosphoriftifchen Profefford an ber Univerfität 
Upfala, etwas weniger ſchwerfaͤllig ald die gelehrte Ar- 
beit Wiefelgren's. Cine Charakteriſtik der isländifchen 
Riteratur gab Grimur Zhomfon (Upfala 1848). Die 
ältere ſchwediſche Literatur wird in periobifhen Yubli- 
eationen, denen unfers Bibliophilen-Bereins ähnlich, mit · 
getheilt durch die „Samlingar utg. af Svenska Forn- 
skrifts-Sällskabet”” (4 Bde, Stockholm 1849). Für die 
ſchwediſche Bibliographie forget das Verzeichniß aller 





(Stockholm), zu welchem 1848 die vierte Abtheilung, ein 
Nachtrag, erfchien. Cine eklektiſche Kunftgefchichte, dem 
hiftorifhen Standpunft mehr als dem philofophifchen 
angehörend, verdanft Schweden E. 3. Lenſtröm: „Hand- 
bok i sköna Konsternas Historia” (Stodholm 1848). 
Im geographifhen Face begegnen wir durchſchnittlich 
nur gewöhnlichen Schul- und Handbüdern. Eine grö- 
ere umfaffende Geographie Schwedens begann W. Tham 
in feiner „Beskrifning öfver Sveriges Rike” (Band 1, 
Derebro; Stodholm 1849). Ein ähnliches Werk, von 
dem wir bas 55. und 56, Heft erhalten, ift Therſner's 
„Fordoa och närvarande Sverige” (Stodholm 1848), 
Im Neifegenre ift eine Nachahmung des Frandh'fchen 
„Beltpanorama” das unter gleichen —* bei Wahlſtrõm 
in Upfala erſcheinende Werk (2 Hefte, 1848). Die Rei» 
fen der Schweden fammelte' G. H. Mellin (Stodholm 
1848). Für Ethnographie ift von einiger Bedeutung 
„Europeiska Nationerna. Texten af Westerberg, Lithogr. 
af Dahlström” , (Stodholm 1848). Statiſtik, Staats. 
wiffenfhaft, Staatsverwaltung werden in einer Maſſe 
von Brofhüren behandelt, die jebod für das Ausland 
von feinem wefentlihen Intereffe fein können. Wir her 
ben nur drei Schriften als von größerer Bedeutung aus: 
C. ®. Bergman, „Den religiüsa frägan” (Jöntköping 
1848); Derfelbe, „Den soziala frägan eller fattiglom 
och rikedom“ (Stodholm 1848); für das Gefängnif- 
wefen wichtig „Historisk öfversigt af fängelssyste- 
merna” (Stodholm 1848). Die Naturgefhichte wurde 
mehr in Specialitäten ald im Allgemeinen behandelt. 
Die Botanik fand ihre Bearbeiter in Anderfon, „Atlas 
öfver den skand. florans naturliga familjer” (Stodholm 
1849); Wilfftröm, „Arsberättelser om botaniska ar- 
beten och upptäkter for ären 1843 — 44" (Stodyolm 
1849); die Infektologie in 3. B. von Borf, „Skandi- 
naviens rätvingade insekters naturalhistoria” (Rund 
1848). Der bürftigen Behandlung von Chemie und 
Phyſik Haben wir fhon oben gedadht: der „Jahresbericht 
über bie Fortfchritte in Chemie und Mineralogie" iſt 
durch die tübinger Ueberfegung auch in Deutfchland be» 
kannt. Seit Berzelius' Tode werben fie von Svanberg 
fortgeſezt. Das fonft in beiden Jahren Erfhienene ift 
zumeift Ueberfegung. Etwas reicher find die medicini- 
[hen Wiffenfchaften bearbeitet; namentlih wurde bie 
Cholera vielfach behandelt. Doc ift das Meifte akade- 
mifche Abhandlung; auch ift fleifig aus dem Deutfchen 
überfegt worden. Umfaffende Schriften finden wir un⸗ 
ter den Originalarbeiten nicht. Ebenſo haben Oekono⸗ 
mie, Zechnologie und Mathematik ſich einer ziemlich zahl» 
reichen Bearbeitung zu erfreuen gehabt; doch müßten 
wir aus biefen Fächern kein Buch auszuheben beffen 
Bekanntfhaft auch für uns von befonderm Inter- 
effe wäre, Kriegsmwiffenfhaft ift nur in Reglements 
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und wenigen praktiſchen Schriften behandelt morben. 
Die Jurisprudenz ift gleichfalls nicht in theoretifchen 
Schriften „bearbeitet: aus ben Gefepfammlungen he 
ben wir die große YAusgabe von „Sveriges Rikes 
Lig, utg. af Lundegqwist” (Stodholm 1849) hervor; 
eine populaire Darfiellung der geltenden Gefege gibt 
Lundeqwiſt's „Juridisk handbok för medborgare af alle 
klasser** (achtzehnte Auflage, Stodholm 1849). Zur 
Theorie der Kunft im Allgemeinen. hat nur das Hand- 
buh der Kunftgefchichte von Lenftröm (nach bdeutfchen 
aſthetiſchen Schriften) Einiges beigetragen; im Gebiete 
der einzelnen Künfte ift bei der Mufit zu erwähnen: 
„Bickar i musikens inre heigedom. Ett bidrag till 
tonkonstens nesthetik af C. A, Mankell” ( Stodholm 
1349), ein um fo verdienfllicheres Werk als wir felbft 
in Deurfchland nur eine einzige Schrift über diefen Ge 
wenttand (von Hand) befigen. Die plaftifchen Meifter 
werte des ſchwediſchen Thormaldfen, T. N. Byſtröm, 
Andm ihre Bearbeitung nad künſtleriſcher wie kritifcher 
Erite in dem ſchönen Werke: „Byström’s Skulptur -gal- 
kri, inmefattande en cykel af konstnarens fornämsta 
arbeten"; Zeichnungen von Küdler; Tert von Wolfahrt 
und Sätherberg (Stodhyolm 1849). Bon der Poeſie 
zur Profa zurüdkchrend gedenken wir noch eines fehr 
reihen Fachs der neueflen fchwebifchen Literatur — ber 
Misigkeitsfchriften. Das Jahr 1848 lieferte allein de 
ten 20; ebenſo das Jahr 1849, Einevollftändige und vortreff- 
Eich bearbeitete Sammlung der ſchwediſchen Volksſagen ver- 
danken wir G. A. Hylten-Cavallius und George Stephens: 
„Svenska folkssagor och äfventyr’ (Stodholm 1849). 

Zum Schluffe bleibt uns noch übrig ber jährlich 
erſcheinenden Zafchenbücher und der Zeitungsliteratur zu 
erwähnen. Die Tafchenbücer der Schweden find nicht 
fo reih ausgeftattet wie die unferigen, auch mit Litho- 
graphien ſtatt Stahlftichen verfehen, aber an innerm 
Werthe fichen fie den deuefchen nicht nad. Die beften 
Belletriften liefern dazu ihre Beiträge. Der Kalender 
find neun: „Norden, skandin. national-kalender” (Stod. 
%lm); „Terpsichore, toilett- och theaterkalender” 
(Stodheim); „Scandia, nord. national«kalender” ( Stock · 
lm); „Novellkalender für damer“ (Stodholm); „Mel- 
pmene, toilett- och theaterkalender” (Stodholm); 
„Drükuku. Komisk kalender 1850" (Stodholm); 
„Alvar och narri” (Stodholm); „Miniaturalmanach” 
(Stetyolm). Die beiden Almanache „Terpsichore” 
und „Melpomene‘” enthalten Bilder von Bühnenkünft- 
fm. Auch zwei Volkskalender befigt Schweden: „Swea” 
Stockholm) und „Europa” (Stodholm). 

Bon ber ſchwediſchen Zeitungspreffe ift früher bei 
der Weberficht über die Literatur im Allgemeinen da und 
dert die Rede geweſen. Die Anfänge der ſchwediſchen 
Journaliftit liegen im „Argus Dahlin’s, welder um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts erfhien. Unter Gu- 
fan's IM. Regierung fland „Stockholms-posten” von 
Kdlaren im hoͤchſten Flore, eine Zeitung welche Politik 
md belles - lettres in fich vereinigte; „Dagligt allehanda“ 
mar nur Anzeigeblatt. Das obengenannte „Journal för 


fitteratur och theater” von Wallmark eröffnete ben Hel- 
gen ber kritiſchen und belletriftifchen Zeitungen. Auf bie 
innere Polieit und die Tagesbegebenheiten warfen ſich 
fpäter Johanſon's „Argus“ und ©. Hjerta's „Medbor- 
garen”, Aber diefe Zeitungen konnten ſich nicht fange 
halten und erft die Julirevolution in Frankreich machte 
eine Zeitung in großartigem Stil möglih. Es war dies 
das „‚Aftonbladet” von Lars Johan Hjerta, dem ein vor- 
frefflich redigirtes Weuilleton beigegeben war. Die 
Grofartigkeit des Hierta'fchen Inſtituts in Stodholm 
ſchildert Sturzenbeher in feiner oft angeführten 
Schrift. „Aftonbladet” har fieben Redacteurs, wo⸗ 
durch die Bedeutung dieſer Zeitfehrift am ſprechendſten 
bewieſen ift. An dem Feuilleton betheiligen fi die ber 
fiebteften Schriftfteller Schioedens; viele verbanfen ihm 
ihren Ruf. Auf Koften des Königs Bernadotte gab 
Erufenftoipe „„Fäderneslandet” heraus, eine Zeitung bie 
ihren Medacteur, als er Nicht® gegen „‚Aftonbladet 
ausrichtete, feine Stellung koſtete. Ganz ariftofrarifch 
ift das „Dagligt allehanda”. Die „Svenska Minerva”, 
eine Heine migige Zeitung im Intereffe bes alten Ca- 
marillafpftems, ift eine Gegnerin des vorhergenannten 
‚Dagligt allehanda’, obgleich bderfelben Tendenz hulbi« 
gend. Redacteur der „Svenska Minerva” ift Askelöf, der 
zu Anfang dieſes Sahrhunderts den „Polyfem” ſchrieb. 
„Sveriges statstidning‘ iſt ber ſchwediſche Moniteur; 
das eigentliche Anzeigeblatt für die Refidenz bildet „Stock- 
holms dagbladet”, neuerdings fehr gut redigirt. Ein eigenf- 
lich literarifches Blatt befigt Schweden in diefem Augen« 
blide nicht. „Freya“ in Upfala ift nicht fehlecht rebigirt, 
aber doc; zu akademiſch fehmerfälig. Die in Lund er 
ſcheinenden „Studier, kritiker och skitser” find gar zu 
magern Inhalts, Die bebeutendften Blätter der Pro» 
vinzialpreffe find der von Dr. Engftröm redigirte „Ba- 
rometeret” in Kalmar, Ridderſtad's „Dftgothifcher Cor⸗ 
refpondent” in Linföping und die „Najaden” in Karlöfrona. 
Nach diefer Weberficht Haben wir ftatiftifch noch einige 

Notizen beizubringen: 
ie Gefammtzahl der in Schmeben erfcheinenden 
periodifchen Schriften (Zeitungen, Wochenſchriften, Jahr 
bücher) beträgt 108; davon find 51 pofitifche Zeitungen 
und Mocenfchriften. Es ift bemerkenswert daß in 
Schweden ſehr viele politifche Blätter nicht täglich, fon» 
dern in Zmwifchenräumen von mehren Zagen, off einer 
Woche erfcheinen und fomit mehr Reſumes als tägliche 
Nachrichten bringen. Die bedeutendften der politifchen Four» 
nale haben wir bereit# genannt; wir erwähnen außer dlefen 
noch: „Post- och inrikes tidninger“; „Allehanda”; „Dag- 
bladet’; „Aftonbladet“; „Friskytten” (Wochenſchrift); 
„Aftonposten”; „Synglaset” (Wocenfhrift); „Bore ( Wo · 
chenfchrift); „De förenade nordiska ländernas bädbärare‘ 
(Monatfchrift); „Folkbladet” (Wochenfchrift); fämmtlih . 
in Stodholm. Von der Provinzialpreffe in pofitifiher 
Beziehung haben wir oben drei Journale ausgezeichnet 
und begnügen uns damit. Die meiften Journale nach 
der Polieit zähle die Theologie, mämfich zwölf: „Nor- 
disk kyrkotiduing” (Monatfchrift); „Pietisten” (Monats 
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Thrift); „Svensk ecclesiastik tideing”; „Nya Söndags- 
bladet’”; „Fridsbudbäraren för inre mission”; „Evan- 
gelisten. Lutherisk tidskrift‘’; „Musikalisk kyrkotidning” 
(Monarfchrift). Für Land» und Hausmirthfchaft forgen 
16 Zeitfchriften; die bedeutendfte ift: „Tidskrift for Land- 
manna- och kommunalökonomien” (ſechs Hefte, Up- 
fala); für Geſchichte zwei periodifche Schriften: „Svensk 
historisk magazin” (Stodholm) und „Sveriges annaler” 
die früher ſchon angeführt find. Die Medicin befigt 
nur eine Zeitfehrift: „Hygiea. Medicinisk och pharma- 
ceutisk mänads-skrift” (Hefte von 6 Bogen, Stodholm) ; 
ebenfo die Botanik eine Zeitfehrift: „Nya botaniska no- 
titser utg. af Anderson” (Monarfchrift, Stodholm). Die 
Zurisprudenz befigt zwei Journale: „Juridisk arkif. utg. 
af Schmidt (Hefte, Ehriftiamftad); „Svensk författnings- 
samling” (Stodholm). Für Handels» und Seewefen 
eriftiren drei Zeitfchriften: „Götheborgs Handels- och 
Sjöfartstidning; „Götheborgs Börs-underrättelser' und 
die „Tidskrift i Sjöväsendet” (Hefte, Karlötrona). Für 
das Kriegsweſen beftcht eine Zeitfehrift: „K. Krigs- 
wetenskabs-academiens handlingar” (Hefte, Stodholm); 
für die Technologie: „Techno -kemisk journal” (Monat: 
ſchrift, Stodholm), und für den Zweig des Bergweſens: 
„Jern -kontorets-annaler” (Hefte, Stodholm). Das 
Schulmefen ift durch zwei Zeitfchriften vertreten: die in 

“ Karlftad erfcheinende „Folkskola” und die in Derebro er- 
fheinende „Tidskrift för Folkskollärare”, Für Volks. 
bildung forgt die „Läsning för folket”, für die Mäfig- 
teitöbeftrebungen die „Nykterhetstidskrift”. Jugendzeit- 
ſchriften beſizt Schweben zwei: „Dufvorösen. Christ. 
Barntidning (Stodholm) und „Läsning i hemmet” von U. 
Aretander“ (Stockholm). Illuſtritte Blätter in der Art 
der Pfennig Magazine eriftiren zwei: „Illustreradt sön- 

” dagsmagasin” (Götheborg) und „Illustreradt magasin’ 
(Bötheborg); ohne Illuſtrationen ähnlichen Inhalts ift 
das „Svenska familjbok af Carlen” (Wochenſchrift, Stod- 
Holm). Bon den Künften ift nur die Tanzkunſt jour 
naliftifch vertreten in ber „Tidskrift for danskonstens 
vänner” (Stodholm 1849). Belletriftifche Zeitfchriften 
im engern Sinne bes Worts befigt Schweden in dieſem 
Augenblid Peine. 

Wir haben am Schluffe unfers Artikels über bie 
dänifche Riteratur der mwohlfeilen Preife ber Bücher ge 
dacht; in Schweden können wir Daffelbe nicht rühmen, 
auch find duckhfchnittlich bie ſchwediſchen Schriften nicht 
fo fhon gedrudt als die bänifchen. @. Zolter. 


EEE DREIER — 
Geſchichte Kaifer Ferbinand’s II. und feiner Yeltern 
bis zu deſſen Krönung in Frankfurt. Perſonen-, 
Haus⸗ und — chichte. Mit vielen eigen- 
a un aifer Ferdinand's und feiner 
ufter, ber dberzogin Maria. Durch Fried: 
rich Hurter. fter und ziveiter Band. Schaff- 
haufen, Hurter. 1850—51. Gr. 8. 4 Thlr. 
16'/, Ngr. 
Bir haben ed ſchon damals ausgefproden als wir Höfr 
der's Deutſche Päpfte” und Hefele's „Cardinal Zimenes” in 


d. Bl. zu beurtheilen hatten, daß eine ſtarke und unleugbar 
mwohlberechnete Oppofition gegen die proteftantifche Seldictferi, 
bung und deren zur Herricaft gelangten Urtheile über gewiſſe 
Ereigniffe und Perfönlicykeiten von Seiten katholiſcher Stimm: 
führer auf dem Gebiete der Hiftorifchen Literatur im Anjgugt 
fei. Die Werke von Aretin, Mailäth und Buchholz dürfen 
ebenfalls von dieſem Gefichtspunfte aus beurtheilt werden. 
Und ein fchlagender Beweis für unfere Behauptung liegt je 
eben wieder in dem Werke vor deſſen Beiprehung uns auf: 
getragen ift: der Name Hurter’s, die Apoftafie dieſes Mannıs 
und jeine Berufung auf die Stelle die er in Wien einnimmt, 
laffen fofort einen Schluß auf die Zendenz und den Charakter 
feiner Biographie des Kaifers Ferdinand zu. Man Bann dieſt 
Zendenz in wenige Worte aufammenfaffen: bie Reformation 
war ebenſowol eine unberedhtigte Auflehnung gegen die unbe 
ftreitbare Autorität der alten Kirche als in ihrer Eonfequeni 
ein Angriff auf die Fürftengewalt überhaupt und auf die Db 
macht des Kaifers insbefondere. Daher fehlt es dem Berfal: 
fer nit an Bergleihungspunften mit der Gegenwart: damals 
mie jept galt es dem rüdfichtslofen Umfturz des Beftehenden, 
der Vernichtung des durch Gott und Recht Geheiligten: darum 
damals wie jet Misahtung und Verfall der Sittlichkeit, Zwie⸗ 
trat und Bitterfeit in den Gemüthern ; Darum endlich Denen 
Ehre und volle Anerkennung die diefem Andrange des Unbeil: 
vollen ſich mit ebenfo viel Weisheit als Energie und Ausdauer 
entgegenftemmten: den Iefuiten. @ine Gefchichtfchreibung 
aber die nicht nur im Dienfte jener reformatorifchen Richtung 
Stand, fondern fi fogar im Lauf der Zeit die Grundjäge der⸗ 
felben zur Richtihnur genommen hat, wie fonnte und fann 
diefe gerecht fein gegen Fürften wie Karl von Steiermark und 
deffen gewaltigen Sohn, den Kaifer Ferdinand Il., bie aufer 
zogen in dem Glauben der wahren Kirche und erfüllt von der 
Ueberzeugung daß die Neformation eine gefährliche und ver 
berbliche Zeitftrömung fei, mit aller Macht die fie im ihrem 
Charakter und in ihrer Stellung fanden, dem hereinbrechenden 
Berderben fi entgegenwarfen? Und was fie thaten das thaten 
fie nit nur im Bewußtfein ihres guten Rechts und ihrer 
Pflicht, fondern auch namentlich der Erzherzog Karl nicht chne 
Mäfigung und Milde, trogdem daß der DOppofitionsgeift der den 
Adel insbefondere ergriffen hatte fie vielfach zu reizen geeignet 
war. Uebrigens erkannten Deftreihs und Baierns Krk 
bäufer, vorzüglich das bairifhe Haus, ihre gemeinfchaftlihen 
Intereffen zu & als daß fie nicht felbit Durch Familienverbin 
dungen ihre Eintracht bätten wahren und in ihrem Mirken 
nicht möglichft gleiche Wege hätten geben follen. War ja tod 
die Gefahr eine doppelte: die von Norden durch bie Neforma 
tion, die von Dften durch die Zürken. Dazu kam daß Mari 
milian im alten Glauben die wünfdhenswerthe Feſtigkeit nicht 
gezeigt hatte und Rudolf's II. Charakter und Wefen dem ſturm⸗ 
vollen Andrange der Dinge nicht gewachſen fchien; die diepe 
nibeln Kräfte mußten alfo umfomehr zufammengehalten und 
mit aller Klugheit geftärkt werden um der Doppelftrömung dei 
Sturmd gewachfen zu fein. Im dieſer Lage der Dinge hatte 
aber Spaniens Freundſchaft und Unterftügung einen um fo 
böhern Werth: Die Erfaltung die zwiſchen den beiden Haupt 
linien des Haufes Habsburg eingetreten war, mußte aufhören: 
und daf Dies möglich werde, dazu bedurfte es bei dem Spanier 
Philipp der Entfernung jeden Verdachts als ob die verwand- 
ten Deftreicher fi mit dem Kegerthum ausföhnen, ja auch nur 
vertragen Pönnten. Doch hatte eine Wiederausföhnung mit 
Deſtreich aud für Philipp einen nit unbedeutenden und zwat 
politiihen Werth: die Stellung und Haltung des erftern ge 
gen die Zürken war um jo bedeutfamer, je langfamer und 
zögernder fih Brankreih von feiner Allianz mit denſelben 
zurüdjog. 

Da aber der Verfafler durch feine Darftellung nicht blos 
den betreffenden Perfönlichkeiten des Kaiferhaufes geſchichtlich 
ſondern auch und namentlich dem monarchiſchen Principe mit 
Ruͤckſicht auf die Gegenwart ſittlich einen Dienft zu leiſten be 
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abfihtigte, fo Fam es darauf an für beide Beziehungen gleid)- 
füm ein Relief au finden, innerhalb deffen Grenzen das Ganze 
zu einer einem Spiegel gleihenden Einheit erhoben merbe. 
Die Erreihung dieſes Zwecks ift dadurch angeftrebt worden 
daß die einzelnen Familienglieder des eräberzoglichen Haufes ihr 
firtlihes Berhältniß zueinander, die Erziehungsgrundfäge der 
eltern, die Mittel und Opfer wodurch diefelben zur Werwirk: 
lichung gebracht werden, mit moͤglichſter Ausführlichkeit und 
mit Farben Die einen guten Lichtrefler geben geſchildert wer: 
den. Der beabfichtigte Braenfag mit der in fittlicher Hinſicht 
fe vielfach verwerflihen Gegenwart tritt dem aufmerfjamen 
fer unſchwer vor die Augen. Es ward aber dem Berfaffer 
materiell um fo leichter Diefen Zweck zu erreichen, da ihm alle 
Quellen wie no Niemandem vor ihm ohne Beſchränkung zur 
Berfügung geftelt wurden; und ber Reichthum bderfelben ift 
groß au nennen *): der Text und die Beilagen die dem Werke 
anzedrußt find legen Beugniß dafür ab. Auch die proteftanti« 
fe Geſchichtſchreibung wird kuͤnftighin darauf Rüdfiht nehr 
men müflen. Daß der Verfaffer felbft den reichften Stoff zu 
brberrfchen und zu erdnen verftehe, dafür leitet ſchon fein 
„annerenz 111.” der wiffenfhaftlihen Welt die ficherfte Bürg- 
What Einige ſtiliſtiſche Eigenthümlichkeiten und abweidhende 
eradliche Formen verdienen allerdings bemerkt zu werden, 
th aber dem ftiliftiichen Werthe des Ganzen Beinen wefent- 
fihen Eintrag. Nach dieſer allgemeinen Charakteriftit des 
vorliegenden Werks wollen wir zu Ginzelnheiten deffelben 
übergehen. 

Der erfte Band ift Kaifer Ferdinand J. der zweite dage⸗ 
gen dem Fürften Metternich infolge eines gegebenen Berfprer 





chent germibmet. Ruͤckſichtlich der Deutung die man dem Ber: | 
häftniffe zu dieſem verbhängnißyellen Manne zu geben geneigt | 


fein möchte, ruft der Verfaſſer Jedem ein „Honny seit qui 
mal y pense” zu: er nennt fein Verhältniß zu dem Fürften 
ein freies. Die Frage ob es ur Zeit eine wahrhafte Befchichte 
Deftreichs, intbefondere auch des zweiten Ferdinand gebe wird 
verneint. „Denn“, heißt e6 in der Anrede an den Fürften, „läßt 
fi wel von einer öftreichifchen Geſchichte reden, folange noch 
der grundlofe Wahn von einer Abneigung Kaifer Rudeif's ge: 
gen feinen Bruder Matthias fchon im Unfange der Regierung 
des Erſtern fetgebalten, der Aufenthalt des Leptern zu Linz 
für eine Berbannung ausgegeben wird ; folange man noch den 
ehemaligen Kaifer Ferdinand im Widerfprudy mit allen ardi: 
daliſchen Quellen zu feiner kirchlichen Herſtellung in Inneröft: 
reich durch den Papft ermuntert, durch die Jeſuiten angeleitet 
werden läßt; folange man den Wiener Vertrag der Erzherzoge 
vom Jahre 1600 geradezu einen Act der Entthronung Ru: 
deif's nennen kann und Niemand über deffen wahre Veranlafı 
fung Auffhluß zu geben vermag; felange felbft einer der vor 
wglihern Gefchichtfchreiber (Eore) den Erzherzog Ferdinand 
durch fpanifhen Einfluß zur Leitung des Reichſtags von 1608 
Wangen läßt? Welch eine lange Reihe von Unterlaffungs 
= (jollten gar noch die gehäffigen oder leichtfinnigen Schrei: 
ber berüchfichtigt werden) Begebungsfünden ließe ſich nicht 
ehählen.‘ Da die vorliegenden beiden Bände noch nicht bis 
auf die foeben befprochene Zeit reichen, fo müffen wir uns ge 
dulden bis der Berfaffer auf diefelbe gefommen fein wird um 
die „Begehungs» oder Unterlaffungsfünden” nachzuweiſen, an 
deren Befeitigung, wenn fie anders möglich fein follte, der Ge⸗ 
qichtswiſſenſchaft allerdings gelegen fein muß. rc 
Bu welchen Grundfägen ſich der Verfaſſer als Hiftorifer 
überhaupt und in der fich geftellten Aufgabe insbefondere ber 
kenne, fpricht er in der Vorrede ohne Ruͤckhalt aus: er fteit fi 
in Dppofition gegen einen großen Theil der jegigen Gefchicht- 





*) Nah riner Keußerung in ber Worrebe zum erſten Bande bat 
der Verfaſſer nicht weniger ald 30,000 amtliche Schreiben, Privat: 
beiefe, Erlaffe, Decrete, Aeten aller Art, andere bandfdriftliche Uebers 
rede oder Sommlungen nicht gerechnet, durch feine Hände geben 
kflen: fünf Ardive landen zu Gebote. j 


fchreibung. Diefe erfcheint ihm vielfach nur als eine Gefchichts+ 
madherei, nicht als wahre Hiftoriographie. Ihm als Hiftoriker 
gilt der Sag der RNechtegelehrten: „Quod non est in actis, 
non est in mundo.” Jenſeit der Grenzen dieſes Grundfages 
eröffnet fi wol ein weites Feld für Klügeleien und ſcharffin⸗ 
nige Gombinationen welche den Unfundigen zu beſtechen ver 
mögen, aber es gibt dort Beinen fihern Grund und Boden auf 
dem das Gebäude Hifterifher Wahrheit aufgeführt werden 
koͤnnte: die Wahrheit aber, das Licht, muß über bie glängendfte 
Lüge, über die Finfterniß geben. „Je Marer nun Die fi bäus 
fenden Wahrnehmungen unferer Tage es berausftellen daß bie 
Weltgefchichte feit der Menſchwerdung des Eingeborenen eigent: 
lih nur ein fortlaufender Gommentar zu den Worten feye*): 
«Und die Finſterniß bat das Licht nicht begriffen», defto uner⸗ 
laßlicher wird ee für den Einzelnen, vorab für den Schrift: 
ſteller, für den Geſchichtſchreiber aber zu allererft, dab er auf 
die eine oder die andere Seite fidy ftelle; für das Licht, deſſen 
Zräger das Chriſtenthum (freilich nicht das zur Geftaltlofigkeit 
verfladhte und zur Farbfofigkeit verfchwommene, oder für die 
Finfterniß, für das mit der Materie zufammengeloppelte Leben 
ſich erfläre;s mit dem Hinken zwiſchen beiden (folange und fo 
laut als buftige Blüte höherer Lebensweisheit angepriefen) wird 
fih ie länger deftoweniger durchkommen laffen. Auf welcher 
Seite aber der Merfaffer diefes Werks ftebe, daraus hat er zu 
feiner Zeit ein Hehl gemacht. (?) Diefelben Ueberzeugungen, 
deren Anfänge er mit heller Erinnerung um ein halbes Jahre 
hundert zurüdtverfolgen ann, die er weder einem fremden Sy ⸗ 
ftem jemals zum Opfer gebracht hätte, aber noch weniger dem⸗ 
jenigen Dinge von welhem man in unfern Zagen Heil für 
Alles (bles darum weil man die Quelle des wahren Heils nicht 
anerkennen mag) erwartet, je zu Fuͤßen legen wird, eben biefe 
Ueberzeugungen find unter der Ausarbeitung dieſes Werks ſei⸗ 
nem Bewußtſein niemals entſchwunden. In furdtbarer Weife 
häuft unfere Zeit darüber Zeugniß auf Zeugniß daß dem Wurf: 
gefhüge gegen die Throne Leine beffere Bettung ſich bereiten 
laffe als die Truͤnmer der Altäre und der Kirche. Trotz Deffen 
fehlt es nicht an Solchen welche für jene einzuftehen vorgeben, 
dem Zerftören von diefen aber behaglich zuſchauen, ald hätten 
Diejenigen weldye daffelbe betreiben darüber hinaus Bein meite- 
res Biel. Wil es doch oftmals ſcheinen ald ob die an der Gefchicht« 
fhreibung haftende Foderung des gefhärftern Blicks zu dem wirk- 
lichen Befig —— im — Berhaͤltniſſe ſtehe. Wer jenes 
Blicks ſich erfreute, der moͤchte in der hier behandelten Zeit die 
erſten Regungen Deſſen wahrnehmen was in unſern Tagen nur 
von Augen die nicht ſehen miskannt werben fann. Wer im- 
mer die feinigen offen behalten hat, wird ſich freuen in dieſer 
Vergangenheit Männern zu begegnen welde in deren Geftals 
tung einzugreifen hatten, anbei in treuem Dienfte ebenfo gut 
gegen den Fürften als gegen die Gefelfchaft zu fehen, zu reden 
und zu handeln gewußt haben.‘ 

Diefe Werfaffer und Werk harakterifirende Stelle, die un: 
leugbar mehr als eine berbe und einfchneidende Wahrheit enthält, 
würde einen tieferen Eindrud auf jeden vorurtheilöfreien und 
unparteiifhen Lefer zu machen geeignet fein, wenn fie nicht 
aus ber Feder eined Mannes füme der einer Partei fih in die 
Urme geworfen und zu deren Wortführer jih gemacht bat die 
„über die Wahrheit hinaus ein weiteres mwohlbefanntes Ziel” 
bat. Und diefe Partei wid nicht fowol die biftorifche Wahr⸗ 
beit geläutert und von Schladen gereinigt wiffen als vielmehr 
Das was vor Jahrhunderten dem befchränftern Blide ald eine 
Wahrheit erfchien oder von ſcharfſehender Pfiffigkeit für Wahr: 
heit und das Heil der Seele und der Welt förbernd ausgege ⸗ 
ben ward, ind eben und im die Ueberzeugungen der Menichen 
wieder zurüdführen. Daher das tiefe, meitgreifende Mistrauen 
felbft gegen folhe Männer die ob ihrer geiftigen Befähigung 
Bertrauen erweden könnten, fowie gegen die von ihnen ausge 
ſprochenen, theilmeife unleugbaren Wahrheiten, denen man die 


So ſchreibt der Werfafler ſtete. 


verdiente Anerkennung nicht gern entziehen möchte. Das all: 
befannte Timeo Danaos et dona ferentes erleidet auch hier 
feine Anwendung. Und ift es denn wirklich fo gleihgültig von 
weffen Munde die Wabrheit verfündigt wird? Iſt ed benn in 
der That ohne Bedeutung welde Vergangenheit an die Ferſen 
ihres Berfündigers ſich beftet und welches Ziel man feinen Ber 
firebungen beilegt? Iede Wahrheit wenn fie eindringen fol 
in die Gemütbher der Menfchen bedarf einer ſittlichen Mitgift 
ihres Urbebers! : 

Da die Eharafterifliif und Vertheidigung der Jeſuiten im 
weiten Bande einen ziemlihen Raum einnimmt — der Grund 
und die Abſicht find Mar: es gilt einer Rehabilitirung derfelben 
in ber öffentlihen Meinung proteftantiicher und theilweife felbft 
katholiſcher Geſchichtſchreibung gegenüber —, fo finden wir uns 
veranlaßt diefem Punkte eine befondere Aufmerkiamkeit zu wid: 
men. Daß bei dem Verfaſſer von Rückſichtnahme auf bie 
Werke von Pascal, Wolf, Ritter von Lang, Sugenbeim, Ellen: 
dorf, Kortüm, ſowie auf die Hiftorifch binlänylich beglaubigten 
Berwickelungen der Jeſuiten in bie fehlimmften »deutfchen, ja 
europäifchen und außereuropaͤiſchen Greigniffe feine Mede fein 
Tonne, liegt auf der band: ibm find die Jünger Loyola's rü⸗ 
ſtige Bertheidiger und Mirderberfteller der erfchütterten Kirche 
und erfcheinen fhon in der erften Zeit ihre# Auftretens als ein 
Dpfer ungerechter Anfchuldigungen der Unfatholiihen. Doc) 
mögen uns unfere Leſer gefatten den patronus causae mit feir 
nen eigenen Worten etwas ausführlid reden zu laffen. Gr 
knüpft die Bertheidigung an die Stifung der Univerfität Grag 
an und ſchreibt aljo: 

„Unter dem zähen Ringen eincs erbaltenden Theils um 
Fortbeftand, einer Bewegungspartei um unbegrenzte Wirkfam- 
Peit mußten ebenfowel Zuverfiht als Abneigung, bier Liebe, 
dort Haß um [Diejenigen fid begegnen weldye mit jenem in 
den vorderften Reiben kämpften, Diefer am bebarrlicdhften den 
vollen Sieg ftreitig machten, dabei «ine nad allen Seiten 
— Regſamkeit durch die überraſchendſten Erfolge ger 

ont ſahen. Das vielartige Wirken auf dem Gebiete Dde6 
Glaubens, feye e6 um demfelben in Die Gemütber wieder Ein: 
gang zu verfchaffen, ſeye es um ausgehieten Zweifel zu befeiti- 
gen, jebt den glimmenden Dodt wieder anzufachen und au 
nähren, dann Gleihgültigkeit fernzuhalten: Dies hatte der in 
dem eigenen Lande mie allerwärts bald äußerlich und ebenfo 
raſch auch innerlich ſich erPräftigenden Geſellſchaft Jeſu des 
Erzherzogs Karl und feiner Gemahlin Maria Zuneigung in 
immer größerm Maße gewonnen. Weſſen die unkatholiſchen 
Lehrer im Widerfpruce gegen die fürſtliche Uebergeugung und 
im Widerftreben gegen den fürftlihen Willen ſich bemübten, 
bafür fegten jene im @inflang mit Beiden ihre gefammte Geifted: 
Praft, ihre unter Peiner Schwierigkeit ermattende Thaͤtigkeit ein; 
wo Diejenigen alle weldye von der Kirche ſich getrennt hatten 
den Angriff mit jedweder Waffe als innewobnendes, ungerweir 
feltes Recht in Anſpruch nabmen, da ylaubte die Geſellſchaft 
in gleihem Umfange die Befugniß der Vertheidigung fodern 
und üben zu dürfen. Gines vorallem, nicht bloße Eigenſchaft, fon: 
dern unterfcheibendes und bezeichnendes Weſen der mit jugend: 
Ticher Bollkraft auftretenden Geſellſchaft war e6 wat Diefelbe fefte 
aläubigen, Marbewußten und von keinem Schwanken berührten 
Fürften befonders empfehlenswerth machen mußte, Unter den 
Stürmen des Ungriffs und dem Ningen der Abwehr, unter 
dem Kampfe des Worts wider die Uchung ins Dafein getreten 
durchſchauten die Mäter der Geſellſchaft Iefu bald daß um 
diefe zu retten als Wehre auch jenes ſich gebrauchen laſſe z daß 
einerfeits zwar in und mit der Uebung die Geſchlechtsfolgen 
heranwachſen müßten, andererfeits aber ihnen zum bemwußten 
Berftändniß derſelben follte verholfen werben. &o haben fie 
duch bemeffenen Gottesdienft, Durch würdigere Feier defielben, 
durch mancdherlei Anordnungen mittelä deren fie Pie Einzelnen 
in engere Berührungen und Beriehungen queinander brachten, 
die Hebung und Bethätigung des chriftlichen Glaubens wefent- 
ich gefördert; zugleih dann in Berwendung des MWorts zu 
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Predigt und Zugendunterricht jenem Allem zum Bewußtſein 
verhelfen, alfo daß vorzüglich durch ihr Bemühen die Ber: 
ſchmelzung von beiden zum fhügenden Bollwerk gegen Ungrif, 
Berlodung und Gleichgültigkeit und deren Folge, den Abfall, um 
die Gemuͤther fi bildete. Dabei erzeigte fi die Geſellſchaft 
wo es das Wiffen blos an fi felbft galf, ungleid weniger 
engbersig als Diejenigen von welchen nod immer behauptet 
wird fie hätten eigentlid nur von leeren Menfchenfagungen 
und Worurtheilen ſich los geſagt und zugleich die Wiſſenſchaft 
in jene würdige Stellung zurüdgeführt aus der fie durch Eng: 
berzigkeit feye verdrängt worden. Konnte doch, um ven Ran: 
dem nur Eines zu berühren, der bairifche Landſchaftskanzlet 
Johann Georg von Herwart Keplern, als er King verlaffen 
mußte, die Mitwirkung der Gefellfchaft, die den Werth des Wil 
fens und des Korfchens anerfunnte wie zu jener Zeit Niemant, 
bei em Drud feiner Ephemeriden jufagen. Welch eine an: 
dere Erfahrung als diejenige dic der große Sternkundige 
30 Sahre früher in dem eigenen Vaterlande und von eben ba: 
ber am Abende feines Lebens zum zweiten male zu maden ge 
habt hatte! Er ward, weil er der Ubiquitätslchre nicht bei: 
pflichten Ponnte, von Zübingen aus ercommunicirt, Die Be 
ſellſchaft Jeſu geiff mit aller Hingebung, welcher Präftige Na: 
turen in erflaunenswertber Weiſe dann erſt fühig find wenn 
fie an eine große Aufgabe ihr volles Wefen ungetheilt einzu 
fegen vermögen, in das Gefammtleben der Kirche ein. Die 
Geſellſchaft führte derjelben neue Kräfte zu, durchhauchte mit 
feifchem Geiſt was ermattet fehien, durchdrang mit neuer Spann 
kraft das Gefüge nah feinen mandartigen Verzweigungen 
Doch nicht durch die Geſellſchaft ift die Kirche erneuert mer: 
ben; Dies war die Wirkung jenes Geiftes der jeweils in Zeiten 
großer Noth in ihr mit läuterndem und Präftigendem Walter 
regegeworden ift, ohne daß man immer die Beranlaffung, dab 
Land, den Menſchen hätte bezeichnen können, von ber der Aut⸗ 
gangspunft genommen: die Gefellfhaft war nur der vollm: 
detite, der dem obmaltenden Bedürfniß entſprechendſte Austrut 
diefes Geiſteb.“ 

Diefe Stelle die nur einen Heinen Theil der Verthtidi⸗ 
ung und 2obpreifung der Geſellſchaft Iefu bildet, wird un 
ern 2efern den genügendften Aufihluß geben über die freudige 
Stimmung in welche der Verfaffer fi dadurch verfegt ſieht 
daß die Jeſuiten ſchon bei ihrem erften Auftreten eine Stel: 
lung gegen ben Proteftantismus einnahmen, Deren Behauptung 
noch jegt von ihnen felbft nicht minder angeftrebt als von ihren 
Berehrern gewünfht wird, So wenig es und nun in den 
Sinn kommen kann des Berfaflers Bertheidigungsichrift in 
ihrer Gefammtheit anzugreifen und zu widerlegen, fo müffen 
wir doch an den Punkt einige Bemerkungen anknüpfen wo er 
dem wiſſenſchaftlichen Geiſte der Jeſuiten auf Koften der Pros 
teftanten in der Kepler'ſchen Ungelegenbeit ein Melief zu ge 
ben bemüht if. Allerdings ift e6 wahr daß die proteftantilhe 
Theologie gegen die erwachenden Naturftudien und deren Rt 
fultate, befonders gegen das neue aftronomifche Syftem mit: 
teauifch ſich zeigte; felbt Melanchthon fchrieb an einen Freund 
nad Nürnberg, mon müffe um die böfe und gottlofe Meinung 
zu unterdrüden die durch das Kopernicanifche Syftem erzeugt 
ber Autorität der Bibel zunahetrete, im fchlimmften Kalle die 
Dbrigkeit zu Hülfe nehmen; und Haſſenreffer, Profeflor der 

Zheclogie zu Zübingen, ſchrieb an feinen Freund Kepler: 
„Bott verhüte daß du deine Hppothefe öffentlicy mit der Schrift 
in Webereinftimmung zu bringen fuhft; ich fodere von bir 
daß du nur als Mathematiker bandeift und die Ruhe ter 
Kirche unangetaftet läßt’; auch ift die Michtannahme des Gre 
gorianijchen Kalenders 1582 im Wefentlihen eben dahin ju 
rechnen. Allein biefelben Jeſuiten fegten lilei's Einkerke⸗ 
rung durch, weil er, der größte und geiftuollfte Zögling der Ko⸗ 
pernicanifhen Schule und mit Kepler’ Forfchungen recht 
woblbefannt, dem aftronomifhen Aberglauben den die Kirche 
auftechtzuerhalten für gut fand, in feinem Waterlande entae⸗ 
gentrat; und bderfelbe Jeſuitismus erlaubte erſt im Zahre 1821 


in Rom öffentlich das Kopernicaniſche Spftem zu Ichren. Wie 
bingt Das zufammen? Darüber ſchweigt Hurter wohlweislid. 
Die öfung des Räthſels ift leicht; das Geſetzbuch der Jeſui ⸗ 
ten und ihre beglaubigte Geſchichte gibt die Marfte Anleitung 
deju: Die Jünger Loyola’s jpielten zu allen Beiten und unter 
allen Berhältnilfen die Rolle der klügſten und gefügigften Welt» 
männer. Und fie find es aud geweſen die richtig erfannten 
daß die alten Waffen womit ihre Kirche bis dahin gekämpft 
gößtentheils abgefumpft und wirkungslos feien ; fie entlehn ⸗ 
tim ihre Waffen Mügli von den Beinden, die Stärke und ben 
Glanz der Wiffenfcyaften, nad denen der Geift der Zeit ber 
sieriger alß je ſich zeigte. Uebrigens liegt es auf der Sand 
dej Hurter nur Unkundige damit täuſchen fann, wenn er uns 
ass dem einzelnen Falle in welchem die Sefuiten fi der Wil: 
ſenſchaft felbft eines Proteftanten annahmen — der Ephemeri: 
den Kepler's — auf die unbedingte MWiffenfchaftsverehrung fei- 
ner Rechtöbefohlenen einen Schluß gemacht wiſſen will. 

iR gerade fo als wollte man Lie Iefuiten für die aufrichtigften 
derchtet der Humanität anfehen weil am Yusgange des 
11. Jahrhunderts einer aus ihrer Mitte mit anerfennung®: 
aetem Eifer und Erfolg gegen die Tortur in Deutfgland 


Sefanntlih war man früher des Glaubens daß in Steier⸗ 
märt De Gegenreformation durd Ferdinand unblutig ins Wert 
geiegt worden fei; Schiller fprad Dies z. B. in feinem „Drei: 
Rzjährigen Kriege‘ mit Buverfiht aus. Allein Breitfchwerd, 
der Biograph Kepler's, bat aus deffen Briefen das Gegen» 
teil vollftändig und glaubhaft erwiefen. Hierzu zeichnet num 
der Berfaffer ein Begenbild in dem Ubfchnitte „Das Berfah- 
ten im Lande gegen die Katholiten”. Er entlehnt feine that · 
fühlihen Mittheilungen lediglih aus einem wichtigen Acten · 
Rüde, welches „Kunde gibt von Verfuchen die dem nrößern 
Theile ihrer Einwohner nad katholiſch gebliebenen Drtfchaften 
u vergemwaltigen und mas durch Ueberredung nicht gelingen 
melte dur andere Mittel zu erreichen”. Und wir glauben 
um fo weniger darüber hinweggehen zu dürfen, jemehr es der 
Geſchichte geziemt unparteiiih und gerecht nah allen Rich ⸗ 
tungen bin zu fein: auch Die proteſtantiſche Kiche und ihre 
Diener hatten namentlih nach Luther ſowol in Deutfchland 
felbft ale außerhalb deſſelben einen rauhen, heftig aggreff- 
ven und fogar verfolgungsfühtigen Charakter angenommen, 
eine Eriheinung die unter ben deutſchen Hiſtorikern des Pros 
teftantismus Niemand mehr und mit größerm Unmwillm, der 
ihm fogar Berdächtigungen zugezogen bat, als Adolf Menzel 
berverzubeben geneigt gewelen if. Die Mittheilungen des 
Berfaßlers find übrigens auch für die Sittengefchichte der 
Zeit merfwürdig genug um wenigens theifweife hier einen Plog 
beanfpruchen zu koͤnnen. Die folgenden Scenen ereigneten ji 
nu Karls Tode: 

„an dem GStäbtchen Feldbach in Unterfleiermark übernach ⸗ 
tem am 28. December 1590 bei einem angefehenen Batholi- 
fchen Einwohner zwei Franciscaner. Kaum ward Diefes rud- 
bar ak ein Sturm gegen das Haus losbrach, Thüren und 
Fenfer eingefchlagen wurden und ein Haufe in die Wohnung 
drang laut brüllend: «Karl ift tobt! 'raus ihr Kuttenmänner! 
ihr Paffentn Die Hausbewohner verfchanzten fih fo gut «8 
gehen mochte, und die Franciscaner waren froh inzwifchen über 
Die Dacher ber anftoßenden Wohnungen entrinnen zu fönnen. 
Die Hauptanftifter wurden fodann nach Grag gebracht. Der 
Biſchef von Gurk hätte fie als Statthalter gern in Freiheit 
geſeit und fragte fie Deshalb freundlich: ob fie nicht von ihrer 
Meinung abfiehen wollten? Nun hatten fie fi kutz zuvor 
rafirt und entgegneten auf das Kinn weifend hoͤhniſch: wie er 
fchen fünnte, wären fie bereitd umgewandelt? *) In eben bie 





05 ik aus dem Texte mit Sicherheit nicht zu erichen ob bie 
Borte aus einer lateinifchen Urkunde überfegt find. Bart ſcheint es 
fo. Dann möchte aber in der fateinifhen Urkunde Gdes fichen, was 
nicht „ Meinung‘, fondern „Blauben’ wäre, ferie zulegt eonversus, 


fem Feldbach braden nicht lange nachher ähnliche Bekenner 
der neuen Lehre in das Pfarrhaus ein und fchoffen gegen den 
Pfarrer Georg Menigius, einen treuen und eifrigen Seelen» 
birten, einige Kugeln ab. Gin anderes mal überfielen fie den» 
felben mit Prügeln und ſchlugen ibn fo daß er Harthörigkeit 
bavontrug. Zum dritten mal wollte er fi vor einem Ueber- 
fall aufs Rathhaus flüchten, wurde ober dort von einem Stadt« 
diener mit Mefferftihen empfangen, worauf er zu feinem Amt 
untühtig aus der Stadt ſich flüchten mußte. Im Windiſchland 
pflegten zu Liefer Zeit Die Bauern während der viergigtägigen 
Faften des Genuffes ver Gier, der Milch und der Butter fich 
zu enthalten. Kamen fie nun in das Städtchen in welchem der 
Abfall von der Kirche umſichgegriffen batte, fo machten fich bie 
Anhänger der neuen Lehre oftmals den Spaß ihnen an joldyen 
Zagen heimlich Würfte in die Weinfannen zu werfen, was fie 
erft beim Austrinken merften; oder unter das Kraut, unter 
die Exrbjen, unter andere Zpeifen Speck und Fleiſch zu ver» 
bergen, dann mit ihrer Betroffenheit über gebrochene Faften 
Hohn zu treiben. Da um dieje Zeit der Papft gegen die Zürs 
fen, von denen Steiermark vorzüglich bedroht war, anfehnliche 
Hülfe fandte, hielt Graveriog Ernſt dafür, es wäre ſchicklich 
den Geſang „Erbalt" uns Herr“ feines Nachfages wegen uns 
ter dieſen Umpftänden zu unterlaffen, und ſchickte deswegen den 
Berortneten einen landetberrlichen Erlaß zu. Diefer wurde 
aber nicht beachtet, der Geſang dauerte fort wie bisher, Dies 
in den Kirchen. In Badeftuben, in Wirthshäufern beim Wein» 
glas lautete eb: 

Der Papft bat ſich zu tobt gefallen 

Bon felasm boben Ihren ; 

ober: 

Aus tiefer Noth 

Schlag’ Pfoffen zu todt 

Und laß keinen Mönd nit leben.“ 


Gin Gegenftoß war unter den ebiwaltenden VBerhättniffen zu 
erwarten; umd er erfolgte bereits unter Erzherzog Ferdinand, 
dem nachherigen Kaifer. Darüber wird uns der Werfaffer 
jedenfalls in den nächſten Bänden in feiner Urt und Meife 
Aufihluß geben. Bevor wir jedoch unfere Aufgabe für been» 
digt anfehen können, müffen wir nod Folgendes ausfprechen 
und Hurter, wenn er anders noch für unleugbare hifioriſche 
Wahrheiten zugänglich ift, zu Gemüthe führen. *) Es be: 
gar im 16. Jahrhundert im Namen des Glaubens und der 
religiöfen Mreibeit die Bewegung die feit jener Epoche zuwei⸗ 
len in Stilftand gerathen, aber flets wieder auflebend die Welt 
aufregt und mit ſich fortreift. Der Sturm bat ſich zuerft in 
der menfchlichen Seele erhoben, er bat die Kirche vor dem 
Staate erreiht. Es iſt behauptet worden daß ber Proteſtan ⸗ 
tismus im Grunde eher eine politifhe als religiöfe Revolution, 
eher ein Aufftand zur Wahrung weltlicher Intereſſen gegen 
bie in der Kirche eingeführte Drönung als der Äufſchwung 
eines Glaubens zur Beförderung der ewigen Intereffen bes 
Menſchen geweſen fei. Das if aber ein oberflächliches und 
dem Scheine nad gefälltes Urtbeil, und diefer Irrthum hat 
die geiftlichen und weltlichen Mächte welche fi) dadurch haben 
täufchen laffen zu einem felbft verderblichen Benchmen verleitet; 
fie haben über dem Beftreben das revolutionnaire Element des 
Proteftantismus zu unterbrüden deſſen religiöfes verkannt. 
Der Geift der Auflehnung ift mar mächtig genug, aber doch 
nicht fo ſtark um allein dergleichen Dinge bewirken zu können. 
Nicht blos um ein Joh abzufhütteln, fondern au um der 
Freiheit des Glaubens und der Religionsübung willen ift die 
Reform des 16. Jahrhunderts ausgebrochen und hat ihren Weg 


mas nit „umgewandrit, fondern „‚bebehrt' heißen würde. Wäre 
dem fo, ıwie wir vermutbumgsmweife ausſprechen, dann märe das Ans 
fingen des Siſchofs allervingd ein ganz anderes ald es ber Merfafs 
fer darſtellt. 


*) Bergl, Guigot, „Warum ift die ang’ifche Revolution gelungen? » 
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verfolgt. Mach drei Jahrhunderten noch ift eine unumftößliche, 
unbeftreitbare Thatſache dafür ein glängender Beweis. Zwei 
proteftantifche Ränder, Die proteftantifchften in @uropa, England 
und Holland, find gegenwärtig die beiden wo der chriſtliche 
Glaube am meiften Lebenskraft und Einfluß bewahrt hat. Man 
muß mit der menſchlichen Natur jehr unbefannt fein wenn 
man glaubt daß fich der Neligionseifer nah dem Siege des 
Aufftands fo hätte erhalten und fortpflangen können, wenn ber 
Urfprung nicht ein wefentlich religiöfer gewefen wäre. Hält 
man dieſen Mafftab an das Hurter'ſche Werk, jo muß es als 
ein ebenfo verfehltes als verwerflihes Product der biftorifchen 
Biffenihaft angefehen werden, Betrachtet man es dagegen 
von ber reinmateriellen Seite, infofern es gleichfam eine faft 
ganı neue archivaliſche Welt geöffnet und deren bedeutendſten 
Inhalt infihaufgenommen hat, fo darf es von der deutfchen 
Hiftoriographie überhaupt willkeommen gebeißen werden, und 
ſelbſt die proteftantifhe Geſchichtſchreibung über Ferdinand und 
feine Beit wird es nicht unbeachtet laſſen können. 
SH. Zimmer. 


Ein biftorifcher Roman aus Paduas Vor— 
zeit. Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1851. 
8 3 Thlr. 15 Nar. 


Das intereffante Stuͤck mittelalterliher Geſchichte welches 
und der Kampf auf Leben und Tod zwilchen den Republifen 
Venedig und Genua in dem Heltenfampf von Chioggia am 
Schluß des 14. Jahrhunderts bdarbietet, ein Kampf wie ber 
um Zroja, mit feinem Hektor-Pifani und feinem Adill-Doria, 
bat endlih auch, wenigftens in einer Hauptepiſode, bem 
Kampf um Padua, feinen Walter Scott gefunden. Es ift 
feltfam genug daß Dies fo fpät gefhicht, man könnte fagen : 
zulegt und nachdem alle andern hiſtoriſchen Stoffe erfhöpft 
waren. Und doc bieten wenige Scenen ber beten Beit bes 
Mittelalters ein reicheres, ein bebeutenderes, ja ein fo begei« 
fteendes Gemälde mittelalterliher Sitten und Zuftände dar als 
gerade biefer Kampf um Sein oder Untergang ganzer, mädhtis 
ger, reicher, rivalifirender Republifen, die in einem Abglanz 
von Sparta und Athen ftrablten, nicht minder groß, nicht min: 
der reih an Helden voll Dingebung und Begeifterung für ihr 
Baterland als jene. Indeſſen was fpät gefchab, ift darum noch 
nicht ungeitig gefchehen; vielmehr erfreuen wir uns aufrichtig 
des Pühnen, anziehenden und zugleich naiven Gemäldes bas 
biefer „friſche“ Roman mitten in einer Zeit aufrichtet wo eine 
überftürgte Kritik aus unfern Geifteswerfen alle und jede Ener 
gie, Brilhe und Kühnheit verfcheucht zu haben fcheint um fie 
durch eine fehr zweifelhafte, felbftbemußte Fineſſe, durch ben 
Geift der Intrigue und eine bedenflihe Neigung zur Anſpie⸗ 
fung, zu entfernten Beziehungen und Undeutungen kuͤmmerlich 
au erfegen, zum großen Schaden der Wahrheit und bes Mer: 
Mändnices, Hier aber liegt in einem lichtvollen Gemälde Al: 
les treu, wahr und offen ba, obne daß die Kunft und der por 
tifche Gedanfe unter biefer Offenheit litten und ohne daß Be: 
ziehung, Berfchleierung und Andeutung da vermißt würden wo 
fie an ihrer rechten Stelle find. 

Die Kritit hat vielfach für nöthig erachtet Urbeiten bie: 
fer Art mit kunſtphiloſophiſchen Motiven zu rechtfertigen, ja 
gewiffermaßen ihnen erft eine Stelle in der Kunftfcala au er 
obern. Es ift nicht unfere Abſicht eine äfthetifche Abhandlung 
über bie poetifhe Berechtigung bes biftorifhen Romans zu 
fhreiben; Das aber ift wol mit einigen Worten Marzumaden, 
worin Werth und Bedeutung biefer Gattung ſich eigentlid be: 
gründen. Die Geſchichte der Vorzeit fommt nur in großen 
Bügen und Refultaten auf uns herab; Pein Ehronift, fein &e: 
f&hichtfcgreiber zeigt und ihren inneren, menſchlichen Zuſammen · 
bang, die Seelenlagen, die Motive, die Geftalten der Einzelnen, 
ihre Sitten, ihre Alles Dies ift mehr oder minder 
Sache der intuitiven Kräfte der Phantafie und bildet das Ge— 
biet der Poeſie in der Geſchichte. Auf diefem Gebiete fiedelt 


Garrara. 


ſich der hiſtoriſche Romantifer ausdrüdlih an, mit rüdmwärts 
gekehrtem prophetifchem Blick bemaͤchtigt er ſich ber Details der 
Geſchichte, bildet aus ihnen eine Welt der Dichtung, mittels 
deren er das Geſchehene ausbeutet, erklärt, menſchlich begründet, 
Wir fragen ob bie Beine der Beachtung würdige dichteriſche 
Aufgabe ift? Db diefe wenn fie richtig, erhebend, feffelne, ber 
lehrend, ergründend und geftaltend gelöft wird, nicht ihre 
innere Berechtigung inſichträgt, ob ed nicht eim wirklices 
poetiſches“ Werdienft ift wenn uns bie ungeorbneten und un» 
erflärten Farben und Maffen der hiftorifchen Thatſachen durch 
eine Arbeit der Phantafie auf ein mal zu einem Maren, vers 
ſtaͤndlichen Bilde, zu einem Dryanismus in Form und Glieder 
rung vorgeführt, erflärt, verftändlid gemacht werden? Ger 
wiß: ber echte biftorifhe Roman wie wir ihn begreifen, it 
eine edle Aufgabe des dichtenden Geiſtes und —8 det Rüde 
weifes feiner kuͤnſtleriſchen Berechtigung nicht, wobei wir frei« 
lich zugeben müffen daß bie in Diefem Sinne echten bifterifchen 
Romane nicht eben häufig find und daf eine große Anzabl ven 
Arbeiten welche unter dieſem Ramen in unfern Katalogen ſteht 
denfelben wenig verdient. Für den echten bifteriihen Roman, 
wie er uns beifpieldweife im „„Ulonfo' von Salvandy, im „Kenil: 
worth”, in den „Eevennen’ und im „Cabanis“ gegeben ift, fodern 
wir die Anerfennung daß er eine ebenfo ſchwierige als ver 
bienftlihe Kunſtgattung darſtelle welche ihre feften Geſehe, 
hoͤchſte Zeitpunkte und ideale Vollendung babe wie jede andere. 
Aber ſelbſt im dieſer Bollendung bieten ſich zwet verſchitdent 
Richtungen dar. In der einen herrſcht das Element der Phan⸗ 
tajie, in der andern die Bezichung zur Wirklichkeit vor, Im 
„Alonſo“ z. B. ift das @epte, im „Kenilmorth" das Erfte leicht 
erfennbar. Der Verfafler des „Garrara’ folgt der realen 
Richtung, er läßt der Geſchichte den Vortritt und zwat bik 
auf wenige Partien, wo er zum Ehroniften wird, ganz geſchmä⸗ 
Fig und mit vollem Recht. Nichtödeftoweniger fehlt ihm meder 
ber poetiſche Schwung, ohne welchen feihe Arbeit zu einer Cem⸗ 
pilatien berabfinfen würde, noch die Kunft der Merfchmelzung 
von Wirklichkeit und Phantafie, obne welche überhaupt ein 
Kunftwerk nicht entfteht. Die beiden organifchen Beftandtheile 
feiner Schöpfung flehen aber nirgend roh nebeneinander: fie 
durchdringen und tragen ſich vielmehr gegenfeitig z ja fie ver 
wandeln ſich in ein Drittes, daß eben ber biftorifche Roman if. 

Und Das ift e8 mas wir eben verlangen müffen, ber 
Yunkt in dem die Föfung Der Aufgabe zu finden ift. 

Die Scene eröffnet fib nad einem kurzen hiftorifchen Ber: 
wort im Wirthshauſe zum Mühlrade in Padua, das, auf allen 
Seiten von den Scharen des Bitconti und der Signoria von 
Venedig umbdrängt, die Qualen des Hungers zu Fühten ans 
fängt. Beppo, ein alter Diener der Garrara, und Bruns, tin 
deutſcher Landsknecht entrollen uns im Gefpräch und in Hand- 
lung ein Bild von der Lage der Dinge, von den Hülfsmitteln 
des bedrohten Herrn von Padua, von feinen Hoffnungen auf 
——— Bundesgenoſſen, von feinem Hauſe, feinem Heert, 
einer Stellung zur Republit Padua, deren Gapitano er ill, 
eine Stellung fo jeltfam und eigenthümlih, fo zwifchen Recht 
und Gewalt fchwebend daß fie Schwer zu fchildern ift. Werfur 
en wir in einigen Zügen fie Harzuftellen. Die Stadtrepubli- 
fen Oberitaliens hatten in den Kämpfen des 11, und 12. Zahr- 
bunderts faft überall den Abel aus ihren Mauern vertrieben 
und wirfliche bürgerliche Freiftaaten bergeftellt, von einem Por 
deftä, von Eonfuln regiert. Nah und nach aber war der Aid, 
anfangs blos geduldet und ohne alles Recht in der Communt, 
in den Städten die des Schupes feiner Reiter bedurften, mir: 
ber fehhaft geworden, hatte fi darin fefte Burgen gebaut und 
trat nun bei ben Kämpfen der Städte naturgemäß an tie 
Spige der bewaffneten Bürgerfhaft. So entfland das Eapi- 
tanat der Enelino, Der Gonzaga, der Visconti, der Carrara, und 
aus diefem Eapitanat erwuchts das Principat, endlich die Iy: 
rannis, die Alleinherrſchaft diefer Häufer im Laufe des 14, und 
15. Zabrhunderts. In der Epoche unferer Gefchichte (1403) 
war die Sache aber dahin noch nit gediehen. Das Haus 
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Gsrrara war im Befig des Capitanats ber Republik Padua 
und ihred etwa vierzigmeiligen Gebietsumfangs, allein die re» 
publifanifhe Commune ftand noch ungebrochen in voller Frei 
ftatsverfaffung neben ihm, regiert von dem Podeftä, der den 
Rang weit über dem Gapitano batte, und von neun Gonfuln, 
geringern Edelleuten, welche die freie Bürgerfhaft innungsweife 
und auf Zeit erwählte. Alle Befchlüffe gingen von der Bür: 
gergemeinde aus, der Podeſta befahl in ihrem Namen und der 
Eapitano führte dieſe Befehle aus. So einerfeitd und dem 
Rechte nach. Undererfeits aber gab es Peine Macht die ſich mit 
der des Capitano meffen Ponnte; geftügt von dem kleinern Adel, 
verftärkt durch Bündniffe mit andern Führern und durch Söld- 
linge in feinem Dienſt. Kam e3 zum Krieg, fo konnte er ſich 
als den natürlichen Herrn des Freiftaats anfehen, und fo fuchte er 
den Ktieg. Auch Das Haus Garrara hatte ihn gefucht, und es 
fragte ſich nun cb die Bürgerfchaft diefen Krieg gegen die 
Cettata ald den ihrigen anſehen würde oder nicht. Die Bür: 
gerfhaft war uneind. Der Stolz und die Gewaltliebe Frans 
the Carrara's hatten ihm zahlreiche Feinde gemacht: die Zu: 
gend und die Kitterlichkeit feines Sohnes Terzo und die Schön: 
vor und Güte feiner Gemahlin Alda Gonzaga fanden ebenfo 
zus degeifterte Anhänger und Freunde. in zweiter Sohn, 
Busiimo, eine weiche, ſchwaͤrmetiſche Natur, fteht ganz auf 
Sctn des Volle. So beginnt Die Scene fofort mit den an+ 
nendften Situationen. Ginem Mitgliede des Raths der 
den it es gelungen ſich ald Bote der Republik von Florenz 
ın Padua einaufchleichen: er Drängt dem reichen Juden Deodat die 
Ehalddorumente Carrara's zu Zwecken ab die wir ahnen. ine 
rohe Rathsverſammlung unter dem Podeftä gibt uns ein vollkom ⸗ 
menes geſchichtliches Bild von den Machtverhältniffen der Com: 
mune und des Herrnhaujes Carrara zueinander, von der 
Stimmung der Bürgerfchaft und den Einflüffen welchen fie ge 
dercht. Der Krieg wird beicploffen, ein Ausfall mit der ge: 
Sommten Reiterei, 1500 Mann, auf das Lager des Feindes in 
Campo Royara qutgeheißen und durch Abftimmung mit Bob» 
zen Ierzo Garrara zum Anführer ernannt, Der Ungriff, an 
fange ſiegreich, wird Durch den Berrath Pagana's und Manfredi's, 
der duch mit Golöftüden gefüllte Bänfe beftechen wird, verei» 
telt, Ftantesco ſelbſt, der ihm als einfacher Nitter beimohnt, 
verwundet und zurüdgetrieben. Die Lage Paduas war dadurch 
fhlimmer geworden; obwel ihm ein mwohlgerüftetes Heer von 
45,000 Rann, zum vierten Theil Reiterei, zur Verfügung fland, 
war.es der Macht feiner Gegner doch nicht gewachſen. Das 
Haus Garrara allein jtellte 900 Mann mit 1500 Armbruft: 
idügen. Boran zog das Heiligthum Paduas, die Bundeslade 
der Freiheit, der ungebeuere Wagen (caroggio), der das Wap-: 
ven der Stadt bildete und den die Garrara zu fihrem Wap: 
pen zu nehmen ſich angemaßt hatten. Dies gewaltige Baus 
erh, aus Holz gezimmert, mit rothem weißgefäumten Tuch ber 
uf, von ſechs mächtigen Stieren gezogen und von 1500 Mann 
bihägt, trug auf einem Maftbaum ein Grucifir, die Fahne 
der Stadt und eine Glocke, darunter der Schwertträger der 
Statt mit fieben Zrompetern; daneben füß ein Priefter mit 
infgefhlagenem Evangelium, Mönche, Gepanzerte; er enthielt 
die Kriegsfaffe, die Feldapotheke. 
Rittelpunkt des Heeres, den Drt wo der Kriegsratb gehalten 
wurde, wohin alle Führer zu ſehen hatten, und deſſen Bewe ⸗ 
gungen den Gang der Schlacht regelten. 

Es if die ausgezeichnete Seite diefes Werks, dergleichen 
biſteriſche Bilder in jeltener Treue und nad ſichern Studien 
dem Leſer vorzuführen und ihn hierüber auf die anmuthigfte 
Beiie zu belehren. Aber auch den peetifchen Gefühlen trägt 
8 velle Rechnungs GBeftalten wie der Page Andrea, ein Rad: 
Iomme Petrarca’d, Guglielmo, Alda und die Tochter Traſo's 
keten in allem Reis romantifher Dichtung in den Vorgrund, 
ad wie der Berfaffer für den alten Glanz Italiens fühlt zei» 
gm Stellen wie diefe: „Italien, der Stolz deiner Städte ift 
shrochen, das Schwert deiner Freiheit ift deiner Hand ent- 
@unden und du gleichft der ſchönen Frau die den Mann ihrer 
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Diefer Wagen bildete den, 


Liebe verloren hat und die die füßen Worte der Werber nicht 
verftehen will, weil fie nicht von den Lippen kommen bie fie 
kiebte. Wie bift du fchön in deiner Zrauer, und gefeffelt und 
geplündert wie bift du immer noch ſtolzer als Die Sieger in 
ihrer jubelnden Macht! Jeder Stein auf deinen Wegen pre: 
digt Gefchichte: er ift von wilden Barbaren aus dem Zempel- 
bau der Freiheit geriffen, und was fie auch verſucht haben er 
bat ihrer graufamen Macht nicht zum Gruntftein eigener 
‚Herrlichkeit dienen wollen. In deinen verödeten Paläften müs 
ben ſich Zwerge, deren Blicke nicht zu den Arescobildern über 
ihnen binanreihen; deine Kirchen bat der Geiſt Gottes verlafs 
fen... und doch bift du fchön. Jede deiner Städte hat ein 
reichered Yeben verlebt als ganze Länder außer dir, bier wirkte 
der Geift der Freiheit tagtäglich prächtige Wunder. Ihr Ueber:” 
müthigen die ihr eure Größe nad der Meilenzahl zählt, wie 
feid ihr arm und verächtlich, wie feid ihr befangen wenn ihr 
von euern Ihaten erzählen folt! Blickt hin auf Florenz, Be: 
nedig, Genua und hundert andere Städte, fie werden euch 
jahrelang erzählen... Ihr prahlt mit Ihaten an denen euer 
Wolf Peine Freude hatte, bier aber vollbrachten Bürger glän- 
sende Thaten, die euch erfchredien wenn ihr beute davon hört. 
Gigantentrog gegen Willfür lebt in jeder italienischen Bruft, 
hundert mal gebunden wird er hundert mal feine Feſſeln zer: 
reißen” u. few. Es ift Odenſchwung in dieſer Apoſtrophe, 
fo gut wie in Filicaja’s berühmtem Dithyrambus 
Oh, fosti tu men bella! 


Diefem Schwunge gegenüber macht fih Humor und glüd- 
lihe Laune in vielen Stellen, befonders aber in der Schilder 
rung des Hofet der Eſte zu Ferrara bemerkbar, wo der 
Schalt Gonella fortwährend auf zierliche Späße zur Unterhal: 
tung feines behaglichen Herrn, des Herzogs Ricolo d'Eſte finnt; 
ja wir lachen von Herzen wenn wir leien wie der Schelm einer 
von den Frauen der Herzogin ihm zugedachten und mwohlver» 
dienten Züdhtigung durch Ruthenftreiche entgeht, indem er den 
Part ſchließt daß diejenige den erften Streich führe die er zur 
legt gefüßt bat, oder wenn er feine Frau dem Heriog und den 
Herzog feiner Frau als taub vorftellt, fodaß Beide einander 
aufs entjeglichfte anſchreien. Im ganz eigentbümlicher Art be 
handelt der Verfaffer die romantische Liebe felbft, indem er fie 
ganz in die Sphäre bes italieniſchen Cicisbeats einengt und 
ihr hiermit eine Form gibt die für uns den Reiz einer frem« 
den Erfcheinung hat. Madonna Ulda, die fchöne Gemahlin 
Zerzo Carrara's, wird von Buglielme Earrara und von dem 
Pagen Undrea zu gleicher Zeit angebetet, Beides aber in ganz- 
anderer Weife als die Liebe in franzöfifchen, deutfchen oder eng« 
liihen Romanen bervorzutreten pflegt. Sie ift hier eben die 
echte italienifche Piebe, d. b. eine heiße Bewunderung der 
Schönheit, einestheils finnlicher, anderntheils aber viel fittlicher 
und reiner als die nordifche Reidenfchaft es ift. Wir machen den 
Leſer auf diefen Bug in dem vorliegenden Werke als auf eine 
bervorftechende Eigenthuͤmlichkeit deſſelben befonders aufmerk⸗ 
fam, eine Eigenthümlichkeit die neben der charakteriſtiſchen 
Wahrheit allen Reiz des Fremdartigen und Reuen für ſich hat. 
Was wir dagegen ganz in Diefem Romane vermiffen, ift die belebte 
und feurige Naturfhilderung. Doch aud Dies ift ganz im 
Charakter des Landes in dem die Geſchichte fi entwideltz 
denn dem Italiener ift Nichts fremder als jene fentimentale 
Bewunderung der Natur, welche das Alterthum gar nie 
kannte und die eine Frucht des Gontraftes zwiſchen dem unr 
fhönen Norden und unferm Schönbeitsgefüble, unferer Civili- 
fation ift, ein Eontraft der im Süden natürlih hinwegfällt. 

Nach diefer Abſchweifung ift es Seit zu unferer Geſchichte zur 
rüdzufehren. Nach dem verfehlten Ausfall Terzo's wird die 
Lage Paduas und feines Herrn fchlimmer und fdlimmer; die 
fauen Bundesgenoffen, Florenz und Ferrara, regen ſich nicht: 
Garrara’d Zruppen, in zabllofe Eitadellen zerftreut, werden 
überall von den Bisconti eingefdloffen; Padua, von ben De: 
netianern hart bebrängt, ift auf fi felbft angemiefen; umfonft 
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wandern Andrea und Beppo ald Boten nach Verona und Flo: 
venz, bie erwartele Hülfe bleibt aus, die Veſte Eaftell-Garro 
wird erflürmt und Verona muß ſich den Mailändern ergeben. 
In Padua aber wüthet die Pet und Madonna Alba fält ihr 
zum Dpfer, während Giacomo Garrara, der Held von Verona, 
in einem venetianifhen Kerker ſchmachtet. Dech dieſe vergmei: 
felte Sage fteigert nur den Muth der Paduaner und ihres 
Heren. Der Kampf auf der Erde und unter der Erbe wird 
nah einem fruchtloſen Verſuch bed Friedens mit gigantifcher 
Kraft wieder aufgenommen. Umfonft wenden bie Belagerer 
alle Kunft ter damaligen Kriegfübrung gegen die entſchloſſene 
Stadt auf, umfonft bezahlt Venedig Berräther in Menge in 
der Bürgerfchaft ; die Carrara, das Heldengeſchlecht Frances 
co'ſ, bleibt unbeſiegt, felbft dem Podeſtaͤ gegenüber der den 
Frieden will. Da fliegt ein Pfeil in die Stadt mit einem 
Pergamentblatt an der Spige. Meffer di Bragazo fängt ihn auf. 
„Madonna Benezia jchreibt uns Kiebesbriefe”, ruft er aus. 
„Breilich gleicht diefer Spieß da dem Pfeile Amor’s wie der Affe 
dem Apollo; doch Das thut Nichts: Jeder liebt wie er fann. 
Hört was meine Geliebte fchreibt. Die mächtige Signoria von 
Benedig erläßt an euch Paduaner“, fo las er, „zum legten male 
den Befehl vor Ablauf von zehn Zagen eure Stadt zu über: 
geben.” „Die ſprechen ja’, rief Ultechini, „wie jener Soldat 
der da ſchrie: Ich babe einen Gefangenen gemadt; er hält mid) 
aber nech feſt.“ In Wendungen diefer Art gibt fih eine Ei— 
genthümlichkeit in der Diction des Romans zu erkennen bie 
uns an L. Schefer erinnert, an welchen wir überhaupt bei An: 
reden die fi über das rechte Maß ausdehnen, bei langen 
Sclbftgefprächen und Gebeten oder bei gewagten Vergleichen 
und Wlegorien, ja felbft bei unvermittelten Sprüngen in ber 
Charakteriftit der handelnden Perfonen gemahnt wurden. Bir 
werden biervon noch zu ſprechen Beranlaffung haben. 
Während die Wechielfäle des Kampfes um Padua fort 
gehen, gibt uns der Berfaffer ein Bild von dem Leben Bene: 
digs das zu den beften Gemälden des Romans zu rechnen iſt. 
Dies Gemälte führt ſich als Beſtandtheil der Gefchichte weiter 
aus, nachdem ein Theil von Padua durch Verrath in bie Hände 
der Venetianer gefallen und durch einen neuen Treubruch Kran« 
ceſto Garrara vermochte ijt fich erft in das Lager der Wenetiar 
ner und von hier ſelbſt nad Venedig zu begeben, um als fein 
eigener Geſandter mit der Signoria uber den Frieden zu un« 
terbandeln welchen der tüdifche Rath der Zehn nicht ihm, fon« 
dern nur der Bürgerfchaft von Pabua bemwilligen wil. In 
Benedig angefommen, wo fein Schn Giacomo ſchon als Ge: 
fangener weilt, wird der ritterliche, allau vertrauensvolle Herr 
von Padua mit feinem Sohne Zerjo als Gaftfreund empfan: 
gen, durch die ſchmachvollſten Kunftgriffe aber erft in die Page 
eined Angeklagten, dann in die eines gefangenen Feindes ver 
fegt, und von ber vorbebungenen Herausgabe feiner Eitadellen, 
im Kal fein Friede zuftandefäme, ift nicht mehr die Rebe. 
Der ungeftüme, unbeugfame Kriegsheld wird jo zu einer wahr: 
baft tragifhen Geftalt, unferer innigften Zheilnahme werth im 
Kampfe für die Zugend der Zreue gegen den fdhmählichiten 
Woribruch, den graufamften Berratb. Die politifhe Entfitt- 
lichung Bann nicht weiter gehen als fie gegen ihn und fein 
Haus geht, und es ift eine Republik die diefen äußerften Grat 
politiſcher Entfittlihung darftelt; die Sanftmuth in den Wor- 
ten und die Schmady der Zhaten bei den Leitern dieſer Republik 
gegenüber einer etwas rauhen, aber ehrlihen Natur wie Fran« 
cedco ift, erfüllen und mit tiefem und gerehtem Abſcheu. Doc 
eben dies Gefühl moralifhen Haffes ſcheint den VBerfaffer in 
diefem Theil feiner Erzählung öfter über Die Grenzen des gus 
ten Geihmads hinausgeführt au haben. Seine Charakterijtif 
des Verräthers Baltramino, die Art wie er feine Verräther— 
{har anwirbt, der Beriht Sarti's vor dem Rath der Zchn 
u. 9. m. verdienen Zadel weil fie die Gefege der Schönheit und 
des Geſchmacks durch häßliche und empörende Bilder und durch 
ein gewiſſes Wohlgefallen an fheußlicher Scenerie verlegen. 
Es wäre an dem zehnten Theil des Borgeführten genug gemwe: 


fen wenn der Berfaffer dad Kunſtziel rein ver Augen gehabt 
bätte, und mir müffen ihm vormwerfen den Hifterifer und ten 
Romandichter bier nicht mie er follte auseinandergebalten 
zu haben. Inzwiſchen verjühnen und aud bier trefflice 
und ſchwungvelle Ginzeinheiten mit dem Verfaffer und das 
ganze Gharakterbild Francesco's in dieſer äußerten Zituation 
it ungemein edel und Bräftig. „Ich bin ein Stüd Eiſen in 
eurer Hand”, jagt er zu ben Abgeſandten der Padwaner: 
„die Flammen des Unglüds haben es glühend gemacht; jchmie 
det daraus ein Schlachtſchwert oder ein Pflugſchar, es mir 
fh nicht gegen die Schmiede auflehnen: c6 würde aber ihre 
Hände verfengen wenn ihr eine Kette daraus maden wollte." 
Gr bittet fie noch um zehn Tage Geduld. Ein ungemein heiteres 
Bild gibt das trevifaner Volköfeft der Erftürmung der Amets- 
burg, welche damit endet daß für 15 pabuaner Gefangene 
30 weiße Hennen old Löfegeld gezahlt werden müffen. Dies Fuft 
wird gerade gefeiert ald der wilde Garrara den Fuß auf die 
Riva de’ Schiavoni fegt um fih in den Dogenpalaft au begr 
ben. Dos Volk erkennt ihn und ruft: „Wir haben einen leib⸗ 
haften Pabuaner für das Huhn, wir haben den Earrara!” und 
der Pöbel will ihn hängen; doch der Ragattaſieger Borenje 
treibt die wilden Haufen zu Paaren unter dem Gejange: 


Mitleid jedem Unterlieger, 
Ehre dem Ragattafieger. 


Bon jegt ab ftimmt ſich die Erzählung zu dem erhabenen 
und tragiihen Yusgang der Begebenheit um, fie nimmt tiefe 
Farben und einen ergreifenden Zon an, wo fie und den grau 
ſamen Tod des edeln Schlachtopfers venetianiſcher Staatskurft, 
die ſchmachvolle Erwuͤrgung Francesco's am Sterbelaget feines 
Sohnes Giacomo erzählt und gleich nach ihm die Hincpferun 
feiner beiden Söhne Terzo und Guglielmo an der Shwile 
ihres Kerkers. Das Bild iſt fc — die Malerei jo erbar 
ben, jchaurig und düfter daß fie aud den frivoiſten Leſer tif 
erfchüttern muß. Hier ift das Mittelalter in feiner wahren 
Farbe dargeftellt, fanatifh im Haß wie in feiner Begeifterung, 
Menfchenrechte mit Füßen tretend wo fie Bielpunften des Egeis 
mus und der Macht entgegentreten, blutig, ohne Schonung gt 
gen den Befiegten, den Widerſacher vernichtend; dabei treulst, 
Eidſchwüre ohne Skrupel zerbrechend und den im Dunkl 
fehleichenden Verrath dem offenen Kampfe vorziehen! Dis 
nicht genug. Es leben noch zwei Sproffen des Haufe Car 
rara das Venedig der Vernichtung geweiht hat, die beiden un 
mündigen Söhne Francesco’, die er gleich im Anfang uniere 
Erzählung nach dem befreundeten Florenz geflüchtet hat. Auch 
diefe müffen fallen, der eine, Uberto, durch Gift, der andere, 
Marfilio — von Andrea gerettet — mit diefem durd Verrat 
gefangen und auf dem Marcuöplag in Venedig öffentlid ent: 
bauptet (1435). Mit diefem legten Sproß war das ganze edlt 
und unglüdliche Haus der Garrara dem Looſe der Bernihtung 
verfallen, für den Verfuh dem raubgierigen Löwen von 
San-Marco im ritterlihen Kampfe zu trogen und einen heil 
Oberitaliens jeiner blutigen Klaue zu entreißen. R 

Wir haben gefagt daß der legte Theil dieſes Romans 
einen dem tragifhen Ernſte diefes Yusgangs würdigen Zen 
annehme. Hatten wir im Vorhergebenden mande Längt und 
Geſchmackswidrigkeit zu rügen, fo fließt die Erzählung in die 
fem Iheile ſchwuͤngvoll, erhaben, tiefernft und begeiftigt babın. 
Der Traum Lena's ift ein Stuͤck Porfie von hohem Gharatte 
bas folgende Gefpräh mit Andrea malt eine begeifterte Liebe 
mit gana neuen und ungewöhnlichen Karben. „Lena“, fagt Ir 
drea, „haft du in Padua in die Brandflätten der Häuler ne 
blict die der Frevel der Wenetianer in Schutt und Ajche warf! 
Da war Alles zerflört was die Freude der Bermohner war, de 
gab es Beine wohnlihe Stätte. Siehe, eine ſolche Brandiättt 
it mein ®eben, und du willſt darin Schu und Obdach jugen 
gegen Sturm und Unmetter? Kein Wille und feine Maß! 
baut Das zerflörte Haus auf, und jelbft die Schwalbe die darat 
ihr Net bauen wellte hätte eine fchlimme Stelle gewählt 


Bas irrt alfo Deine Liebe wie die Schwalbe mit ängftlihem 
Flügelſchlag durch Die verödeten Träume meines Lebens? Was 
miär du?” Und Lena: „Berlange Peine Untwort auf Deine 
Frage, Geliebter! Mein Herz bat nicht gefragt ob es dic 
lieben fol, ich mußte dich lieben: ich Bann dir feine Nechen» 
ihaft von diefer Liebe geben die mit einer ſchmerzlichen Freude 
mein ganzes Leben erfüllt. Du ſtehſt wenn ich bete neben 
Gert; du walteft in meinem Iraume, du fehreiteft neben mir 
zenn ih am Zage durch die Menge gehe, Die ich nicht ſehe 
zei mein Auge nur an dir Freude bat. Ich will deine Magd 
fein, ftoße mich nicht von deiner Ihür, habe Mitleid mit ter 
armen Lena.” „So will die grüne Rebe eine morſche Mauer 
umfhlingen?' „Sie will ihren Fall verbüten.” „Es fällt 
mis zum Falle reif iſt!“ 

Diefe Proben von der Diction des vorliegenden Romans 
murea wir unfern Leſern umfomehr ſchuldig als wir im Gin» 
gang deffelben an mancher Uebertriebenheit in Stil und Aus- 
drad Anftoß zu nehmen fanden, an Stellen nämlich wo der 
Erzähler feiner Wirkung verluftig gebt, weil er alle Wirkung 
turh ein Wort erſtrebt. Dagegen nun zeigt er und den blu— 
tigen Schluß feines Gemaͤldes in fhonfter und effectreicdhfter 
Unjäleierung, die uns die grüßlihe Scene des Falls unfers 
Helden mehr ahnen als ſehen läßt. Wir find ihm dafür 
derldat. Im Allgemeinen aber wird der Leſer aus allem Vor: 
angehenden wel entnommen haben daß auch in diefem Werke 
mie in den Merken der Menfchen überhaupt das Gute und 
Schöne gemifcht mit dem Irrigen und Unſchönen erſcheint, was 
ihm jedoch nicht hindern wird fi an dem Xalent und der Be: 
gabung dieſes Autors, Der einen eigenen Weg zum Ziele fuchte 
und fand, au erfreuen. Gigenthümlidy aber und nur der Bahn 
36 Herfommens, der Gonvenienz und des Typiſchen im Roman 
aus weichend ift fein Weg vom Anfang bis zum Ende. Auf 
Plochelogifchee Maß und Begründung bat fen Werk nur ge 
ringen Anfpruch ; allein wenn es die Aufgabe des hiftorifchen 
Romans ift das zeitgefchichtliche und culturhiſtoriſche Intereffe 
mit dem poetifchen Bilde der in Handlung gefegten Charaktere 
zu einem Gemälde zu verbinden an dem der Befhauer ſich er» 
feruen kann, indem er zugleich über den innern Zufammenbang 
einer diſteriſchen Erſcheinung ſich aufftärt, fo it das Ziel er: 
teicht. Der Abſchluß des Romans ift darin vollftändig daß er 
ale Handelnden bis zu ihrem tragiihen Ende begleitet. Won 
Lena heißt es ſchöͤn: „Sie bat nicht erft den Sturm erwartet 
der fie fortwirbelte: fic ging felbft da es Zeit war.” Und 
fetbft Der arme Schalt Gonela muß wie Alles was hier der 
gerchten Sache dient einen tragifhen Tod erleiden! Er hat 
keinen Herrn, Nicolo d’Efte, vom Fieber curirt, indem er ihn 
eadetſehens in den Fluß ſtoͤßt. Dafür fol der Schein einer 
Hinrichtung an ihm vollzogen werden. Sein Haupt liegt auf 
tm Block, der Henker ſchwingt zwei mal das Schwert über 
kmfelben, mit dem dritten Schwunge gieht er ein Gefäß voll 
kn Waſſers auf ihn herab: der arme Narr war todt, und 
3 Ferrara folgt feinem Leichenzuge! 

Bon dem Ausgange der Berräther und der Schergen bed 
Saft, der Sarti, Balträmino, Saleazzo, fagt uns ber 
Berfoffer Fein Wort; Dagegen ſchließt er indem er den edeln 
Standpunkt des Gefchichtfhreibers einnimmt wenn er fagt: 
Senedigs Blüte welkte von diefer That feiner Politik ab; der 
Steß Fam von ihr, denn von Natur auf den Sechandel anger 
witſen verlor es das Ziel feiner Beftimmung aus dem Auge 
mit der Erweiterung feines Pandgebiets. Mit der Eroberung 
"en Padua und des Erbes der Garrara hatte ed mehr verlo- 
ren als gewonnen.” Wuch diefer Say ift zur Abrundung des 
tragifhen Gemäldes, von dem wir hiermit in verdienter Ans 
erfennung feines Werthes Abfchied nehmen, erfoderlih; er 
wiederholt die große Lehre der Geſchichte daß es im Reben ber 
Einzelnen wie der Staaten Peine Unthat gibt die Segen Ur 
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Neue Propheten. Drei biftorifchpolitifche Kirchenbil- 
der. Von Karl Hafe. Eeipnig, Breitfopf und 
Härte. 1851. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Dies Buch gehört zu den gelungenen Berfuchen die Er- 
gebniffe wiſſen ſchaftlicher Forfhung in anſprechender, faßlier 
Weiſe allen Gebildeten zugänglich mitzurheilen, und die Drei 
bifterifch-politifchen Sirchenbilder die hier die Punftgeübte Hand 
eines Kenners gezeichnet hat erregen das dringende Verlangen 
nad) einer allgemeinen Kirchengeſchichte in gleihem Stil und 
Ion, mit gleicher Unbefangenheit und Einſicht abgefaßt. Aber 
Keinem würde fie gelingen der nicht als Rorfcher der Quellen 
felbt mächtig wäre, und die fingerfertige Abfchreiberei oder 
Ausjugmacherei, die uns jüngft auf verwandten Gebieten mit 
yanı werthloſen Producten überhäuft hat, könnte auch bier nur 

rödelwaare zu Markte bringen. Anders Haſe. Gr bat über 
die „Iungfrau von Drleans”, über „Savonarola”, über das 

„Neich der MWiedertäufer” gründliche Studien gemacht, 'er bat 

die Ueberlieferungen kritiſch geprüft und eine Reihe fhägbarer 

Nahmeifungen für die Gelehrten in einem literarifchen Nadh: 

trag niedergelegt, während bie Darftellung felbft von allem 

Rotenprun? frei ſich wie in mühelofem Behayen mit der Sicher: 

beit ergeht die allein auf fo gut gelegtem Grunde möglich if. 

Deshalb ift es aber auch nicht gut möglich Einzelnes mitzu⸗ 

theilen, da Alles geſchickt au einem Ganzen verarbeitet ifl. Den, 

Preis verdient wol die „Jungfrau von Orleans”, indem es bier 

dem Verfaffer mehr noch als bei den andern Geftalten geluns 

en ift durch den Zon der Erzählung fofert die entſprechende 

timmung im Leſer zu erweden und den eigenthümlichen Duft 

der jenes Bild in der Geſchichte umfließt, auch den Karben 
feines Gemäldes anzubauden. Dagegen hätte wol Thomas 
Münzer den fpätern münfterifhen Wiedertäufern gegenüber in 
ein volleres Licht geftellt, und hervorgehoben werden fünnen 
wie in Die Knabentrele dieſes begeifterten Velksefreundes ſchon 
ein Stachel geſenkt werden mußte als man ihn zwang ber Hin— 
richtung feines Vaters zujufehen, und mie fo manches Ueber: 
fprudelnde in feinem Wefen ſich erflärt wenn man bedenkt daß 
er als Jüngling lehrte, handelte und ftarb. *) 

Das Prophetenthum ‚beftimmt Haſe als den Zuftand mel 
her durch den Glauben entſteht dag die Gottheit oder doch 
jenfeitige Mächte unmittelbar durch einen Menfchen reden, der 
durch ſolche Eingebung über menſchliche Beſchränkung hinaus: 
neftelt je nad feiner Tendenz in das öffentliche Leben ein- 
greift, auch insyemein die Beſchränkung menihlihen Willens 
durch die Zeit weiffagend durchbricht. So hat ed ſich im Wer: 
ein religiöfer Begeifterung, fittliher Hoheit und morgenländir 
ſcher Poefie im Judenthum naturwüchfig dargeftellt; aber auch 
die fpätere Zeit kennt ähnlidye Erfcheinungen, und indem der 
Verfaſſer drei derjelben aus Hauptvölfern des hriftlichen Abend» 
landes für feine Schilderung gewählt hat, bemerkt er daß von 
der apoftelifchen Kirche in höherm Sinne Prophetie fei genannt 
worden ber menſchliche Geift, insbefondere der von der Natur 
reihbegabte Menſchengeiſt, erhoben durch den heiligen Gemein⸗ 
geift einer großen Zeit der Kirche, oder auch nur durch eine 
große Ueberlieferung, wie man zu fagen pflegt, über ſich ſelbſt 
erhoben und in Bieher Ginigung des göttlichen mit dem menſch⸗ 
lihen Geifte, ohne doch irgendwie das auch göttliche Geſet 
menſchlicher Beſchraͤnkung aufzuheben, ein Vorbild für künftige 
Geftaltungen bed religiöfen Geiſtes. So bat Herder Luther 
einen Propheten genannt und ift felbft einer gewefen, ein durch 
den von Ehriftus ausgehenten Geiſt entwidelter und erhobener 
Genius, der abnungsroll eine Zeit anfchaute, daher von ihr 
ee: in deren muͤhevoller Erfüllung wir noch begeif 
en find. 

Will man die Erfcheinung des Prophetenthums begreifen, 


*, Wergl. über Thomas Muͤnzer Zimmermann's „Geſchichte des 
deutfhen Bauernkriegs“ und Garrieres „Philoſophiſche Weltan⸗ 
ſchauung ber Reformationdyeit'. 
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fo ift ein mal nothwendig daß man ein über die Gefege ber 
Ratur hinausragendes Wunder nicht annimmt, weil damit ja 
jogleich die Möglichkeit des Begreifens abgeſchnitten wird, fon 
dern daß man unbefangen zufammenftellt was vom Traum und 
der Sympathie an durch die Regionen des Somnambulismus 
hindurch als Thatſache anzunehmen ift und was von Weiſſa-⸗ 
ungen und Ferngeſichten von ber Gefchichte der verſchieden · 
fen Völker erzählt wird. So reiht die religiöfe Propbetie als 
ein Gipfelpunft ſich verwandten Begebenheiten des menjdlichen 
Seelenlebend an. Zu verſtehen wird fie aber nur dann fein 
wenn einerfeit6 der Gedanke eines bloßen Raturmwirfens, das 
felbft blind auch Anderes nicht fhauen kann, andererfeits der 
eines naturlofen, außer den Geiftern ſtehenden Geiftes aufge 
geben wird, wenn ber Pantheismus und der Deismus in einer 
böhern eder tiefern Anfhauung von einem im AU fi offen: 
barenden, Alles in fih begenden, Allem einwohnenden und zus 
gleich in ſich felbft bemußten ewigen Gott ihre Verföhnung fin» 
den. Die gegenwärtige beutfche Philofophie hat bereits dieſe 
Idee ergriffen und zur Darftellung gebracht, und es gegiemte 
Theologen wie Hafe daß fie daran nicht ſchweigend vorüber: 
gingen, fondern die Thatſachen der Religionsgeſchichte mit die 
fer Lehre in Verbindung brädten. Was Dffenbarung, was 
Infpiration, mas Ginigung des Menſchen mit Gott heißt, ge: 
winnt bier für die Vernunft feine Erklärung. 15. 





Parifer Theaterſchau. 
Vv.*) 

„Les caprices de Marianne” von Alfred de Mujjet. 
„Les caprices de Marianne” von Alfred de Muffet zäh: 

len befanntlidy zu den reigendften franzöfifhen Theaterſtücken. 
Die nahftehenden Bemerkungen follen nicht eine Analyſe Die: 
fes geiftreihen Luftfpiels fein; fie follen nur mit wenigen Wor ⸗ 
ten die drei Hauptperfonen defjelben kurz charakterijiren. Das 
Stüd wurde bei der erften Aufführung von dem Publicum des 
Zheätre frangais nicht mit dem Beifalle aufgenommen den 
es jpäter in fo reichem Maße erlangte, nachdem es ſchen län» 
gere Zeit durch die Lecture befannt war. Die Perfonen des 
Luſtſpiels beſchraͤnken fi auf blos drei: Gölio, Detave und 
Marianne; denn der Richter Claudio und Zibia, fein Nertrau- 
ter, haben nur paffive Rollen. Hermia, die Mutter Eölio's, 
tritt nur einen Augenblid auf und nimmt an dem Fortſchritt 
der Handlung feinen Antheil. Die drei genannten Perfonen 
die fo wahr empfunden find und deren Driginalität vom Lefer 
nicht beftritten werden kann, fobald er aufmerffam ift und 
Muße hat den Werth und bie Zragmweite der Gedanken bie 
ihm geboten werden zu prüfen, müffen nothwendig den 
Zuhörer der nicht Zeit hat feine Eindrüde zu fihten, bevor 
er fein Urtheil abgibt, in Erftaunen fegen. Die Empfindungen 
welche jene drei Perfonen beleben find fcharf gedacht und treu 
wiedergegeben; aber um im erften QAugenblide im Theater 
begriffen au werben, müßten fie gehörig vorbereitet fein, und 
weil Muffet Dies verfehen bat, fo zeigte ihm gegenüber den 
arften Zag fein Yublicum eine Zögerung melde an Mistrauen 
grenzte. Zwei Zage fpäter hatte das Nachdenken feine Früchte 
etragen und der Beifall fehlte dem Werfaffer nit. Die 
ahrheit jener Empfindungen, die anfänglich von Denen melde 
das Werk zum erften male hörten bejtritten murden, mar 
außer Zweifel gefegt: es handelte fih nur noch um die Art 
wie der Dichter fie dargeftellt hatte, und Niemand verfagte der 
Anmuth, Lebendigkeit und Kraft des Dialogs feine Anerkennung. 
Man dat häufig gefragt warum das Stück „Les ca- 
prices de Marianne” heiße, da bie Launen Marianne's ſich 
nur auf eine einzige reducirten. Daß die Heldin ihren Mann 
nicht liebt, ift etwas fehr Einfaches und kann nicht eine Laune 


*) Bergt. I, II, UI und IV in Ne. 110, 211, 13 und 11 d, 
Br. f. 1851. D. Rev. 
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genannt werden, denn der Richter Claudio iſt alt und häßlich 
und die Jugend ift wenn fie mit dem Alter verbunden wird, 
felten glüdlih und zufrieden; ja man fönnte fogar behaupten 
daß die jungen Mädchen welche fib das Ausſchen geben für 
weiße Haare leidenfchaftlih entflammt zu fein, immer lügen, 
und das iſt verächtlih. Die Abneigung Marionne's gegen 
Claudio ift daher fehr erfärlih; warum weigert fi aber 
Marianne Gölio zu erhören? Warum fließt fie den Worten 
weiche eine aufrichtige Liebe ihm einflößt ihr Ohr? Warum 
nimmt fie den Ausdrud einer tiefen Leidenſchaft mit Entrüftung 
auf, da fie dadurch zwar erflaunt, aber der ganzen Unlage 
ihres Charakters nach nicht verlegt fein fann? Der Grund 
liegt darin daß Eölio Kühnheit und Entſchloſſenheit fehlen und 
daß die aufrichtigſte Liebe, ſobald fie [hüchtern ift, ſich dem 
Spotte und der Nichtbeachtung ausſetzt. So begreift man 
warum Gölio abgewiefen wird. Was ift überhaupt Eölio? 
Ein kindlich Liebender, der für eine Frau glübt die er faum 
gefehen hat, bie jung, fhön und Dur den Muͤßiggang allen 
Yaunen des Stolzes überliefert if. Ein ſelches Gemüth ver 
dient Liebe -cbenfo felten als es fie erlangt. Wenn dagegen 
Detave kommt, der ſich feiner Ausfchweifungen rühmt, der er: 
Härt nicht mehr an die Liebe zu glauben, ber in dem Befike 
der jüngften und fdönften Frauen nur das Vergnügen einer 
&tunde erblidt, einen Zeitvertreib deilen Andenken das Kerj 
nicht aufbewahren darf, fo wird Marianne fih der erften 
Auffoderung ergeben, oder vielmehr, bevor Dies noch geicicht, 
wird fie ihre Rieterlage im voraus empfinden, fie berbeirufen, 
den erften Schritt thun und ihre Hände den Ketten darbieten 
welche fie erdrüden follen. 

Daß Dies unftreitig eine niederdrüdende Wahrheit ift 
täßt ſich nicht leugnen; aber da es einmal eine Wahrbeit if, 
darf man es Muſſet nicht verdenken daß cr Marianne fo 
geſchildert hat. Das ganze Geheimniß Diefes  feltfamen 
Verlaufs liegt im Stolze. Das Bekenntniß eines reinen Herzens 
welches bittweife fpridt anzunchmen würde bei Marianne's 
Sinnesweife eine Schmach, eine Erniedrigung fein; ſich dage 
gen Octave zu ergeben, der duch feine Ausfchweifung blafirt 
und auf feine Blafirtheit ſtolz ift, fih vor Diefem ‚Helden ber 
Zaverne zu beugen, der fih nit einmal Lie Mühe gibt der 
Frau bie fih ibm darbietet entgegenzugchen, das A etwas 
Slorreiches für fie. Einen Mann auf den rechten Weg zurüd: 
führen, ihn aus dem Kothe berauszichen, ihn, der in den 
Frauen nur ein Spielwerk erblidt, it Dies nicht eine benei- 
denswerthbe Aufgaber Cölio liebt Marianne und Marianne 
zweifelt nicht an feiner Liebe, aber ift die Liebe Cölio'k nicht 
ein Zribut ber ihrer Schönheit gebührt? Warum fol man 
noch für ein fo natürliches, gebieterifches Gefühl Dank mwilfen? 
Iſt es nicht hundert mal beffer Detave entgegenzugeben, der 
nit an die Liebe denkt, der fie ſchon lange wie eine Chimäre 
betrachtet und die Frauen nicht höher achtet wie die Würfel 
und ben Eyperwein? Das ift der Gedanke Marianne's, und 
wennſchon er bei einer Frau keineswegs ein fehr edelmüthiges 
Herz verräth, fo läßt Lie Wahrheit deffelben ſich doch nicht 
beftreiten. Ebenſo überrafht die Niederlage Cölio's nidt. 
Mag er Magen und feufzen, feine Ihränen, feine Seufjer 
werden für Marianne ein Begenftand des Spotts fein. As 
Detave für Eötie ſpricht, für ihn allein, wird fie Dies für 
Heuchelei halten und die MWünfche erbören wollen bie 
er gar nicht ausgefprochen bat; Eölio mag unter den 
Streihen eines Raufbolde fterben, Marianne wird feine 
Ihräne vergießen, denn fie liebt ihn nicht. Aber auch fie 
entgeht Gott ſei Dank ihrer Strafe nicht. Kaum bat fie 
Detave ihre Liebe bekannt, als fie zur beftimmten Antwort 
von dem eingebildeten Liebhaber, der nie an ihren Befig ge 
dacht hat, hören muß: „Marianne, ich liebe Sie nicht. 

Das Zaubern des Publicums dieſen Perfonen gegenüber 
bedarf Feiner Rechtfertigung. Der Charakter Marianne's, fo 
wahr er ift, ift doch erbärmlich und vermag mol Staunen, aber 
keine Sympathie zu ermeden. Gibt auch das praßtifche Leben 


Moflet Recht, fo läßt ſich doch nicht leugnen daß cin folder 
Gharalter, mag er noch fo fein entwidelt fein, den Glauben 
teran erfchüttern und Zweifel erwecken muß. Die Scharfoen: 
Imden bilden im Theater nicht Die Mehrzahl. Parterre und 
gegen find von Leuten befegt Die in der Liebe die Belohnung 
dr Liebe und in der Hingabe die Belohnung der Ergebenheit 
ebliden. Der Ehurafter Marianne’d wie ihn Muffet gezeich⸗ 
ze hat ericheint ihnen in ihrer Unſchuld als parador, Dabei 
if zu bedenken daß die Einheit des Ortes, der fonft weiter 
kme grobe Wichtigkeit beizumeffen ift, Dur den Verfaſſer auf 
eine ıtmas zu cavaliermäßige Weife behandelt worden ift. Die 
Intmöhrende Veränderung der Perfonen, welche den Lefer nicht 
ie ichr Mört, bringt den Zufhauer mitunter in NWermwirrung. 
Dit Zögern des Publicums ift alfo leicht erflärlih, und der 
Schal den Das Stück bei der zweiten Aufführung erhielt, be: 
zuge die Aufrichtigfeit und das Verftändniß der Subörerfcaft. 
Daß „Les caprices de Marianne’ allen Bedingungen ber 
Mtimatiihen Kunft vellftändig entfpräden, läßt ſich nicht be: 
kusten. Die Reinheit des Dialogs, die Pebendigkeit, Mans 
mälaltigkeit Des Ausdrucks, die gluͤckliche Verbindung der Bil 
ver jad nicht zu beftreiten, koͤnnen jedoch nicht die Fehler ver 
trdın welhe auch das gemwöhnlichfte Auge jchen wird. 
„is aprices de Marianne’ bieten die Elemente zu einem 
Sfinele dar; allein das Auftjpiel ſelbſt ift nicht durchgeführt, 
agt beendet. Marianne, die uns durch ihre Grauſamkeit ver: 
gt, würde vielleicht unfere Sympathie erlangen wenn der Ber: 
üffer fi die Mübe gegeben hätte den Ausbruch ihrer Gefühle 
a metiniren. So wie fie jept fih unſern Bliden in ihrer 
ganzen Härte darſtellt, fept fie mehr in Erftaunen als daß fie 
wicht. Es iſt zu wünichen daß Muffet durch den erlangten 
Seffal ermuthigr, fo oft er wieder für das Theater fchreibt, 
ten Elementarregeln der dramatiſchen Kunſt Rechnung trage. 
&r weiß mit dem Ausdruck des Scherzes wie der Leidenſchaäft 
rtraut und wirffam umgugeben, er verftcht es nach Belicben 
iu rühren und au erbeitern. Es ift Dies zweifelsohne eine 
kebare Gabe, die aber durch Studium fruchtbar gemacht fein 
wid, Die reichfte Phantafie, das geiſtreichſte Wort kann 
den komiſchen wie den tragiichen Dichter nicht von der Befol« 
gung der feit langer Zeit dur die Meifter der Kunft gegebe ⸗ 
nen Gefege befreien. Der Zufhauer fann ſich nicmals mit 
dem Lefer vermengen. Die größten Wahrheiten welche in einem 
Bade dur die Meflerion, ohne daß der Verfaſſer fie vorzu⸗ 
bereiten hätte, gefallen, erzeugen bei dem Zuſchauer ein Stau ⸗ 
nen, welches mitunter zernig wird wenn der Dichter ſie in 
Scene ohne fie anzufündigen. Das Benehmen der Menge 
als fie Muffet’s Stüd zum ** male hörte, beweiſt die Kid: 
tigkeit Diefer Behauptung. 16, 
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Hindoftanifche Zeitungen. 

Eine der glüdtichften a. welche von der Lithor 
graphie gemacht worden find ift der Druck der hindoſtaniſchen 
Sprache durch diefelbe. Das Eomplicirte und Unregelmäßige des 
Shriftcharafters macht e& faft unmöglich fie Durch bewegliche Ty ⸗ 
den wiederzugeben. Es find daher in ben Hauptflädten Indiens, 
ze das Hindoftanifche die übliche Sprache if, lithographiſche 
Drudereien errichtet worden, in denen täglich Driginalwerfe, Ueber» 
ktungen aus orientalifchen oder europäifchen Sprachen und vors 
alem Iournale gebrudt werden. Kalkutta, Serampore, Lakhno 
(udnom), Madras, Bombay, Punah find die erften diefer Städte 
prreien, denen ſich immer mehr angefcdloffen haben. Es gab am 
‚ Januar IS nicht weniger als 18 Drudereien im norbmeftlichen 
Indien, und im Laufe des Jahres 184% wurden 141 verſchiedene 
Birke durch diefelben gebrudt. Es gab ferner wu dieſer Zeit 
3 verfchiedene bindoftanifche Zeitungen, nämlid 7 in Agra, 8 
in Delhi, 5 in Benaret, 2 in Mirat und je I in Labore, Par 
teilg, Simla und Indore. In ganz Ditindien überhaupt fann 


man 50 bindoftanifche Zeitungen rechnen. Hierzu kommen bie 
neuen, im Jahre 185 gegründeten Zeitungen und Drudereien. 
&o ift wieder eine in Benares erſchienen unter dem Ramen 
„Sairin-i Hind", d.h. „Rliegende Blätter Indiens”. Benares 
it die ehemalige Metropole der indifchen Wiffenfchaften, mo die 
Brabhminen die heilige Sprache fludirten und bie Vedas und 
Schaſtars lafen. JIegt ift noch cin Gellegium aus Gingebore: 
nen vorhanden, Das von einem gelehrten Engländer, Eduard 
Hall, dirigirt wird und in welchem befonders die Landes ſprache 
und rein nügliche Wiffenfchaften gelehrt werden. Die „Rlier 
genden Blätter Indiens” erfcyeinen den I. und 15, jedes Mor 
nats in Meinen Rolioheften ven 8 Seiten auf zwei Spalten. 
Das Abonnement koſtet monatlih 8 Anas oder ungefähr I—IN 
Reugrofhen, jährlih 6 Mupien oder ungefähre 4 Thaler 15 Neu» 
groſchen. Der erfte Zheil des Journals ift rein literariſch und 
wiſſenſchaftlich, der zweite bringt politifhe und fonft interefs 
fante Neuigkeiten. Die erfte Nummer vom 1. September 1850 
beginnt mit einem Gedichte aum Preis der Beredtfamkeit von 
dem berühmten Dichter Hacanz dann folgt ein elegant gefchrie 
bener Preipectus, der mit einem Lobe ber engliihen Regierung 
endet, welche die Unterrichtung des Eingeborenen unterftüge. 
Unter den politifchen Neuigkeiten finder fi folgende Statiftik 
der Einwohnerſchaft der Saupekatt Britiſch Indiens: Euro⸗ 
pãtt 6433, Georgier 4615, Armenier 892, Chineſen 847, an⸗ 
dere Afiaten 15,342, Hindu N4,345, Muſelmänner 110,918; 
im Ganzen 413,182. Die wiſſenſchaftlichen Themata find in 
dieſer Urt: „Ueber die Unannehmlichkeiten, nicht oder ſchlecht 
au wiffen was vorgeht in ber Welt”, oder „ine geographi- 
ſche Rotig über Hindoſtan, den indifhen Handel” u. f. mw. 
Unter den Reuigkeiten aus dem Weften finder ſich in der drit⸗ 
ten Nummer ein Artikel „Ueber die wunderfamen Reuigkeiten 
aus Europa’, worin zuerft von den wiſſenſchaftlichen Fort · 
fhritten der Europäer und ihren außerorbentlihen Entdedun: 
gen gefprochen wird. Dann wird eines feltfamen Verſuchs ger 
dacht ben ein Geolog ‚in Stodholm gemacht habe. Diefer 
Gelehrte hatte einen Froſch in der Erde gefunden, der nad 
einem Aufenthalte von 6— 7 Jahren darin, obwol ohne Nah: 
rung und Luft, noch lebte. Ueberzeugt daß der Menih Das 
auch fönne, habe er von der Regierung die Erlaubniß erhal» 
ten, einen Verfuch mit einer zwanzigjährigen Frau zu maden. 
Mit großer Genugthuung erinnern die Rebacteure babei daran 
daß vor einigen Jahren fi ein Fakir am Hofe Ranjit-Bingh's 
vorgeftellt habe, der ſich lebendig mehre Tage babe begraben 
laffen und nachher lebendig wieder auferftanden fei. Die Re— 
dacteure fügen hinzu daß die anmwefenden engliſchen Offiziere, die 
bieran nicht geglaubt hätten, nun wol durch Das was in Stodholm 
vor ſich gegangen fei überzeugt werden würden. Ebenſo bringt 
diefe Nummer Nachrichten über den Gefandten von Repauf 
und erörtert dabei die Frage fehr genau, welcher echte Dins 
du wol zuerft Europa die Ehre ſeines Beſuchs habe zur 
tbeilwerden laffen. Dan ficht zu welcher Entwidelung es 
diefelbe Sprache bringen kann, die man verächtlich ein Patois 
nannte und auf der heutzutage die Zukunft Indiens beruht. 


* 


Zur Statiſtik des Fegefeuers. 

Ein Gelehrter hat berechnet, daß ein flinfer Mann in 
Spanien, wenn er drei Schillinge auf eine Miethkutſche ver- 
wendet, in einer Stunde durch den Befuch verfchiedener ber 
vorrechteter Altäre während ber Heiligen Woche 29,639 Jahre, 
V Monate, 13 Zage, 3, Minute Ubzug von der Strafe des 
Begefeuers erwirbt. Diefen barmberzigen Nachlaß boten ſpaniſche 
Priefter in Südamerika in größerm Stile aus, nad einem 
folchem gigantifhen Continent entfprehenden Maßſtabe. Für 
eine einzige Meffe zu San Francisco in Merico bewilligte der 
Klerus 32,310 Sabre, 10 Zage und 6 Stunden Indulgenj. 
„Ws Mittel Geld zu erheben” ‚jagt unfer mericanifcher 
Berichterftatter, „würde ich diefe einfache Anſtalt der Seelen: 


meſſen mit feiner Steuermacht welche irgend eine Regierung 
befigt vertaufchen. Da ift fein Steuereinncehmer. erfoderlich 
Die Zahlungen werden durch die beften Gefühle erpreßt; denn 
wer wollte nicht zahlen um die Seele eines Verwandten oder 
Freundes aus dem Fegefeuer zu retten?" So ward bas 
Yurzatorium eine  Goldmine. Den. Uermften ſelbſt it ja 
eine Möglichfeit eröffnet, weil barmbersige Perſonen nadte 
Seelen erlöfen eg! indem man fid) eine „habens animam’ 
Schrift verichafft, d. b. dem Priefter eine Meſſe zahlt. Die 
befondern Zage dafür ſind im Kalender verzeichnet und jedem 
Aufiwärter im Gaſthofe bekannt. Ueberbies hängt eine Be: 
nachrichtigung an der Kirchenthür? „Hoy se saca anima’ 
(Heute ift eine Seele heraussuholen). Das trifft fi meift im 
Frühlinge. Im Winter (äßt man fie in ihren warmen Quar» 
tieren. 12, 


Für Rationalöfonomen. 


Eine qute, billine und nahrhafte Koft für die große Wolfe: 
maſſe it in der Mationatöfonomte eine fehr wichtige Frage. 
Es gibt Bein Bolk welches ſchwere und lange andauernde Ar: 
beit befler ertragen kann als das Wolf von Chile, obgleich es 
an pbyfifher Kraft Hinter vielen andern Voͤlkern weit zurüͤck⸗ 
ftebt. Die Ehilener leben aber Jahr aus Jahr ein faft von 
Nichts weiter als einem einzigen überaus nahrbaften und ge 
ſunden Gerichte, gekochten Bohnen. Es ift dies eine Urt wel: 
fer Bohnen von dunkelbrauner oder röthlicher Farbe, genannt 
Poroto, und bie Pflanze melde fie trägt ift fruchtbar und 
würde überall gedeihen. Eine reichlide doppelte Handvoll 
trodener Bohnen ift in Ehile eine gute Ration für einen Mann, 
denn fie füllen, da fie ſehr aufquellen, einen garoßen Zeller. 
Ihre Einführung bei und als Nahrungsmittel hat umfomehr 
für ih, da Diejenigen welche ſich daran gewöhnt baben fie 
nur felten mit einer andern Soft vertauſchen mögen. Ihre 
Zubereitung beſchreibt Georg Byam in feinen „Wanderungen 
durd; füdamerifanifche Republifen‘ folgendermaßen: „Man legt 
die Bohnen in einen mit Waſſer gefüllten eifernen Zopf, läßt 
fie eine halbe Stunde Foren und gießt dann das Waffer rein 
ab, während: Die Bohnen in dem Zopfe bleiben, denn bdiejes 
Waſſer ift ungefund. Hierauf gießt man abermals Waſſer 
hinzu, laͤht dann die Bohnen aufs neue kochen bis fie fait 
weich find, und gieht das Waller zum zweiten male ab. Zum 
dritten Auflochen täßt man die Bohnen ohne Waffer im Zopfe und 
thut ſtatt deffen je nad Umfländen etwas Bratenfett, Saly: 
Butter oder Schmalz, ferner das nörhige Salz und womöglich 
etwas Pfeffer daran und läßt das mifch, indem man «6 
von Zeit zu Zeit fanft umrührt, eine Viertelftunde kochen. 
Der Ucberreft der Mittagsmablzeit laͤßt fih für ven Abend 
aufwärmen. Es kann für den Wrbeiter Peine ftärfendere und 
zugleich angenehmere Koft geben als diefes —— 9 

17. 
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J 
Slelt: Die Wiſſenſchaft der 


Hefte ausgegeben. 
‚im Januar 1852, 


Durs J. MH, Vrockhaus in Leipzig iſt au besichen: 


R Sechs Blätter 
“nach Werken von Lucas Cranach,. 
Herausgegeben von 


Ebriftian Schudhardt. 


BE Netigen und Erläuterungen in Beziehung auf feine 
rift: 


, # Eranad) des Neltern Leben und Werke. 


£, bei dem Miteigentbümer, Kupferficher W. Wüller, 
ipsig, ia Gommifion bei F. A. Brockhaus. 


Erſte Abdrüde vor der Schrift: 
ſiſch Papier gedruckt und auf ſtarke feine Gar: 
Belegt 6 Zhir.;. chinefiich Papier, größeres Kormat, 
15 Nar.; weiß Papier, größeres Format, 4 Thir. 
| Aböräke mit der Schrift: 
Ebinehfh Papier 4 Zhir.; weiß Papier 3 Thlr. 
ammtlie Ausgaben find jorgfältigft gedrudt, auf ftarfem 
in Papier und in feften Marpen. 


Die Intertionegebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2%, Far. 





Literariſcher Anzeiger. 
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Speben erfhien und ift in allen Buhbendlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 


chptlopädische Darftellung der neueſten Zeitgefchichte für alle Stände, 


Fünfundsiebzigstes- Heft. 

Rotionalötonomie feit Adam Smith bis auf die Gegenwart. 
SduF.) — Die Nahrungsmittel. — Der Elektromagnetismus und feine praßtifche 
Benugung. 


„Die Gegenwart” trägt den Charakter eines felbftändigen in fich abgefchloffenen Werkes, ift jedoch 
zegleich als ein Supplement zu allen Ausgaben des 

= Tonversations-Lerikon, 

fewie ald eine Neue Folge des fo ſehr verbreiteten Eonverfationd-Lerikon der Gegenwart zu betrachten. 
Das erfcheint in Heften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werden 
Jeder Band Eoftet gebeftet 2 Thlr,, gebunden 2 Thlr. 10 Nor. 


FE. A. Brockhaus, 


Soeben wurde verfandt: 


Zeiefchrift für Gefchichte und Politik 
von. Dr, Fr, Braun. Januar 1852, Nr. 1. 

Alle Buhbandlungen und Poſtämter neh— 
men Beftellungen auf das erſte Semefter an. Preis 
für das erfte Semefter: 4 hir. 

Jena, im December 1851. 


Kraniche Buchhandlung. 


Minerba, 





In Miniarur- Ausgabe erſchien ſoeben und iſt durch alle Budh- 
banblungen au besichen: 


Schau um dih und Schau in did, 
Dichtungen 


ven 
Sulius Sammer. 
Geheftet 24 Ngr. Gebunden I Zhir, 
Keipzig, im Januar 1952, 





S. A. Drochhaus. 


——— no. 


12 
Soeben erfhien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Glossen über Politik. 


Don 
J. ©. von Quandt. 
8, Geh. 2 Ihr, 


‚. Der als geiftveicher Schriftfteller, befonders über Kurftgeichichte, rübmlichft bekannte Verfaſſer äußert in der Borrede ix 
diefem Buche unter Anderm: „Im Typhon des Zeitgeiftes flürgen fi Miele verzweiflungsvell in die Wogen, Andere Hammer: 
fh an Wrads und ich erfaßte die Pelitik des Ariftoteles als eine Zrümmer, welche mich vor dem Unterfinken ſchützte 
Auch] Undere an der Ginigkeit mit ſich felbft, weiche man durch ernftes Nachdenken über die Politik des Ariſtoteles geminnt 
und an den Auffhlüffen, welche fie über die Berbältniffe ver Menſchen gibt, tbeilbaftig werden au laflen, ift der Ime dicke 
Schrift. Man würde mir fehr Unrecht tbun zu glauben, dieſes Bud folle ein Commentar zur Volitik des Wriftoteles fein, dem 
es war blos meine beſcheidene Abfiht Betrachtungen über die Verhältnifte der Menſchen an einen ſichern Leitfaden anzureiken, 
wie Machiavelli feine Betrachtung über den Staat an die Bücher des Zitus Livius angenüpft bat, jedoch micht zum gleichen 
Zwecke wie diefer bewunderte Staatsmann, welcher ſich der römischen Beihichte nur zum Vorwande bediente, feine auf Egen 
mus eingeengte, nur Die naͤchſte Wirkung berechnende Gabinetöpolitit, welche Europa ind Werderben flürste, auszuftreuen, ti 
fhlimmften frembdartigen Beimifhungen Der Politik des Ariftoteles für eigene parteilofe Weisheit auszugeben und feiner Wer 
ſchenverachtung Luft zu machen.’ 


Bon dem Verfaffer erfchien früher in demſelben Berlage: 
Kleines F:B:E-Buch für Anfänger im Lefen und Schreiben. Sononymen und Somonymen. Gr. 12. 2 Xhr. 


Entwurf zu einer Geſchichte der Aupferficcherkunft und deren Wechſelwirkungen mit andern zeichnenden Künfen. 
Mit zwei Beilagen. 8. 1 hir, 15 Nor. 


Streifereien im Gebiete der Aumfkt auf einer Reife von Leipzig nad Italien im Jahre 1513. Drei Theile. 8. 3 Abk. 





Soeben ift in der Allgemeinen deutſchen Serlags · in €. A. Koch’s Verlagshandlung (Th. 
Hnftalt zu Berlin erfchyienen und in allen Buchhantlungen | Munike) in Greifswald ist erschienen und in allen Bech- 
zu haben: f handlungen vorräthig : 

Iudas Iſcharioth Feilitzsch, Prof. Dr. Freib, v., Optische Unter 

. suchungen, veranlasst durch die totale Sonne 

Ein dramatifhes Gedicht in fünf Abtheilungen. Ansterniss des 28. Juli 1851. Mit 3 colorirtn 
Elegante Miniatwrausgabe mit Goldſchnitt. Tafeln. Gr. 8. Elegant broschirt. Preis ’, Til. 


Nicht allein für das fachwmissenschaftliche Publam, 
sondern auch für jeden gebildeten Mann verständlich sol 
von grossem Interesse. 

Die Jakobiner in ingarn, | Semisch, Prof. Dr. K., Ueber die Unionsversuct 
der protestantischen Kirchen, namentlich in Preu- 


Gebunden I Thlr. 6 Sgr., geheftet 24 Sar. 





ER, Roman sen. Elegant broschirt. 8, Preis 6 er * 
Denkmäler niederdeutscher Sprache und Literair. 
Fcany von Pulßky. Herausgegeben und erkälrt * Prof. Dr. . 
Zwei Bände, leg. geh. 24 The. ll. Bd.: Burkard Waldis’ vorlorn son, nach den 
— — Rigaer Druck von 1527. Elegant broschirt. °. 
Preis 1'% Thir, 
Das Pfarrhaus zu Hallungen. Der II Band: schane kunstäiäe werltsgente 14 © 
Zeitnovelle ter der Presse. 
— — — — — — — 
Endwig Storch. Just published by F. A. Brockhaus, Leipzig‘ 
Gieg. geh. Preis 1 Thlt. A Key to (he exereises of 
— Ahn’s 
In demfelben Verlage erfdien vor kurzem: New method of learning the German languagf- 





Unpolitiſche Bilder aus Petersburg | - First and second course. Bro. Sewed. 5 Npr 
von 


ig publishen: 

Eduard Jerrmann, . \ ie ; German 
Königi Peruhiäem Sofidenfpiee Knete By P> Alk." Svo.-o Klee ocöre. Seal 
®r. 3. Eleg. geh. Preis 2 Thlt. edition. IONgr. — Second course, Second edition. 12 Ne. 


Derantwortlichet Rebarteue: 4 Heluri BWrodjans, — Drud und Berlag von F. WM. Bro@dans in Beipsie- 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 








Die Ritter vom Geifte. Roman in neun Büchern. Bon Karl Gutzkow. Bierter und legter Artikel. — Die fociale Bewegung 
in franfreih. — Sir Robert Peel. — Symbolik des Kosmos in ihrer Anwendung auf Pfychologie, Pädagogif, Politik, Rer 
fie und Ethik. Ein Verſuch von Eduin Bauer. Von $. Bienbaum, — —— der tragiſchen Kataſtrophe in Peffing’s 


„Emilia Galotti“. 


Bon . Zeiftug. — Reueſte Reifeerinmerungen aus der Zatarei, 


ibet und Ehina. — Proben pennfylvanifche 


deutfcher Schreibart. — Reugriehifche Literatur. — Motigen, BWibliograppie, 





Die Ritter vom Geiſte. Roman in neun Büchern, 
Bon Karl Gutzkow. 


Bierter und legter Artikel. *) 


Gutzkow's merfrwürdiger Roman liegt uns nun vollen« 
det vor. Das Urtheil über eine vollendete Thatſache ift 
immer ein anderes als das über ihren Anfang, ihre Ent- 
widelung, aud wenn ber Ausgang keine andern Auf: 
fhlüffe gibt. Das Recht des Factums ift ein gewalti- 
ges; es hat die Geſchichte gemacht und Principien zer⸗ 
flört, es hat neue Principe aufgeftellt, die Gültigkeit be- 
hielten bis neue Facta fie wieder umſtießen. Das nädhft- 
liegende äußere Nefultat hier ift das daß es in Deutfch- 
land möglicy war in der Mitte unfers Jahrhunderts mit 
tinem neunbändigen Noman die Aufmerkfamteit des Publis 
cums zu feffeln, und daß, wo man ſchon das Ueberfchrei- 
ton der Zahl drei bei der Unaufmerffamfeit mit der mir, 
son andern Dingen angeregt, lefen, nicht liebt, diefe neun 
Binde nicht allein gelefen, fondern der Art verſchlungen 
narden daß im furzer Zeit eine zweite Auflage nöthig warb. 
das nächfte Refultat ift: daß es möglich war diefe Auf- 
matfamfeit durch eine Geſchichte aus unferer Zeit, un- 
ferer nächften Gegenwart, aus Perfonen und Begeben- 
beitm die wir alle fennen, aus der Geſchichte unferer 
Tege zu feffeln, ohne daß, und Dies rechnen wir als 
kritten Gewinn, der Dichter weder in den Parbentopf 
der Romantik griff, um durch Nebel, Dämmerlict, 
Eonnenuntergänge und fchauerliche Nachtftüde der trade 
nen Wirklichkeit einen Luftre zu geben der ihr beim Mit- 
tagsfonnenfchein abgeht, noch die Nerven anfpannte durch 
grelle, herizerreißende Situationen, durch die Folterkünſte 
einer auf den Ausgang bangen Erwartung. Nein, es 
ft die Macht der Charaktere, Situationen und die Kraft 





N Bergl. den erflen, ytoriten und dritten Artikel in Ne. 104, 
I und 126 d. Bl. f. 1851. D. Reb, 


1852, a 


des Gedankens, der freilich weit umd tief umber- 
fhöpfte in allen Brunnen unferd Dafeins, oft bittern 
Zranf, was dem Roman feine Anziehungskraft verlieh. 
Das ift unfer Urtheil beim Schluß wie es in der Mitte 
war. Endlich das Refultat, was vorweg hier auszu- 
fprehen wir und gedrungen fühlen, daß Vieles was wir 
in der Anlage tadelten, weil es nicht motivirt fihien, 
durch die Ausführung motivirt ward, Nach Gugkom’s 
Natur, Begabung und Studium müßten wir annehmen 
daß ihm der ganze Plan von Anfang an Mar vor Au» 
gen gelegen; felbft einer ältern Schule angehörig, melde 
ber Macht des Impulfes ihr Recht gönnt, möchten wir 
es aber nicht glauben, wir möchten lieber nach wie vor 
annehmen daß Vieles dem Dichter erft im Schaffen in 
bie Feder gefprungen ift, oft das Beſſere, und daß felbft 
die Meinung die ſich unter den Lefern nad) den erften 
Bänden ausfprach, zu mancher Umänderung, anderer Mo- 
tioirung, ja felbft zur Polemifirung ihm Anlaß gab. 
Das ift kein Vorwurf bei einem Werke wie diefes, wel⸗ 
ches nicht ſowol als Kunftwerk wie als ein Spiegel der ſich 
fort und fort entwidelnden Zeit auftritt. Wieles von 
Dem was er in ben legten Bänden in feinem Spiegel 
auffängt, konnte er als er den Noman anfing noch gar 
nicht vorausgebacht haben, da es erft inzwifchen ſich er- 
eignet hat. Uebrigens ift diefe Wechſelwirkung zwiſchen 
Didtung und Wirklichkeit fchon ein mal dageweſen. 
Auch der große Cervantes konnte, indem er fein größtes 
Merk ſchuf und ſtückweiſe in die Welt ſchickte, auf bie 
Stimme im Yublicum hören und fie im Verfolge des 
Romans wieder abfpiegeln. J 

Der Erfolg, die Wirkung des Romane iſt eine un- 
gewöhnliche und zeigt von — nicht einem Talente bes 
BVerfaffers, woran Niemanb gezweifelt, mol aber von — 
einer Elafticität beffelben bie wir bis bahin nicht kann 
ten. Ein Roman von foldyer Bedeutung fodert aber bie 
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Kritif ganz anders heraus, und wenn wir bon bornher» 
ein fagen daß mir den Erfolg einen volltommen gered)- 
ten nennen, daß die Wirkung welche er auf das große 
Publicum gemadt, er aud auf uns hervorgebracht, fo 
find wir um deshalb weder verpflichtet noch berechtigt 
in den Hymnus einzuflimmen der von wegen eigener 
Befriebigung keinen Tadel dulden will. Im Gegentheil 
wir würden Gutzow's Merk einen niedrigern Standpunkt 
als eine ſolche Arbeit beanſprucht anmweifen, wenn wir 
nicht zugleich anerfennten daß es am Mängeln leidet 
die wir zum Theil ſchon angedeutet haben, die wir noch 
gelegentlicdy berühren und die fpätere Krititen, wenn der 
erfte Eindrud vorüber, richtiger auffaffen werben. Ja 
wir mwünfchen bem Verfaſſer daß Dies geſchieht, denn 
wenn es micht geichähe würde fein Wert nur als ein 
Product der Zeit gelten können, und wir finden darin 
ſolche kühne Züge und eine Wahrheit die uns wünjchen 
laffen daß es die Zeit des erften frifchen Eindruds lange 
überdauere. Dies fei Denen gefagt die etwa finden daß 
wir zu wenig loben; nad) ber andern Seite werden wir 
es vielleicht noch mehr verfehen, wo wir zu Biel loben, 
weil der Roman ihnen nicht Das ift was fie von einem 
Kunftwerk erwarten, weil die Tendenz ihnen nicht ger 
fällt, oder gar weil fie fagen es fei nichts Driginelles, 
fondern ein ben frangöfifhen Muftern nachgebildetes 
Wert. Mit diefen Leptern wollen wir uns ins Klare 
fegen, indem wir kurzweg ausfprechen: wir halten „Die 
Ritter vom Geifte” für ein deutfches Driginalwerk, wie 
es eben nur ein deutfcher Geift fhaffen fann, Mögen 
noch fo viele Myftires, Ewige Juden und Grafen Monte 
Chriſto voraufgegangen fein und vielleicht den äußern 
Anlaß gegeben haben, mögen auch hier und da einzelne 
Rebenfiguren an Geftalten in franzöfifchen Büchern er- 
innern, fo ift das gewiß daß diefer Roman nur von ei— 
nem Dichter mit philofophifch · gefhichtlicher Bildung, der 
mit deutfher Weltanfchauung die Verhältniffe betrachtet 
Hat, gebichtet werben konnte. Parteilos ift Niemand, 
aber zu einer foldhen über den Parteien ſtehenden objec- 
tiven Auffaſſung ber in einer Zeit erfcheinenden Dinge 
bat fi wenigfiens ein frangöfifcher Romandichter nicht 
aufgefhroungen. Die gefchidteften geben Segmente mit 
unfigern Streiflichteen ins Univerfale hinaus; Gutzkow 
bat eine Zotalität der Anſchauung, zu der, wir fagen 
nicht fein Franzoſe, aber die genannten in feinem Fall 
fi) erheben können. Und wir wollen uns einmal dem 
Vertrauen zu unferm Publicum bingeben daß es biefe 
entwidelte Eigenfchaft des Dichters ift welche ihm dies. 
mal die ungemeine Theilnahme verfhafft hat; nämlich 
neben der Charafteriftit der Perfonen und dem Intereffe 
der Handlung fein univerfelles und zugleich tiefes und 
innerlihes Eindringen in die Verhältniffe unferer Zeit. 
Wir wollen einmal annehmen daß auch in unfer blind» 
eonfervatives Publicum, das gefliffentlich die Augen ver- 
fließt vor den Dingen die e6 aus feiner Ruhe ftören 
Zönnten, ein Verlangen gelommen, wie das Schredliche, 
um bas es draußen fi nicht fümmern mag, im Spie- 
gel der Dichtung fih autnimmt, und baf es von ber 


Wahrheit und dem Reichthum der Bilder überrafcht 
fih fortreißen ließ, und mitfühlte wo die fünftlich zu» 
rechtgelegte Moral fürs Haus ihm immer gefagt hat: 
laß dich nicht darauf ein, es geht dich Nichts an. 

Aus feiner Natur kann Niemand heraus, aud Gug- 
kow nicht, trog der bewunderungsmwürdigen Clafticität 
die er hier gezeigt. Es ift eine Dichtung die nicht aus 
der Anſchauung, aus dem Bilde, Goethe würde es bie 
Gelegenheit nennen, hervorgegangen ift, fondern aus der 
Idee, aus ber Wiffenfhaft, aus der Confequenz des Ge- 
dankens. Diefen Urfprung verleugnet das Werk nicht, 
auch da wo es durchaus dichterifch wird, Die Idee 
ftand als Urfprüngliches ba vor dem Dichter, und erfi 
nachher nahm er dazu feine Perfonen, Charaktere, Gegen: 
den, 2ocalitäten, Situationen. Aber es ift etwas ganı 
Anderes, wo ein abflracter Denker einmal mit einer 
glüllihen Idee die ihm zur dichterifhen Ausführung 
fid) zu eignen fcheint, Fleiſch und Blut dafür fucht, und 
da wo dem Denker das volle Material mit der Idee 
zugleich zur Hand if. Bei jenem fommt in der Regel 
etwas Hölzernes zutage, die Begeifterung verfühlt ſich 
zum Pathos. Gutzkow hat diefe Zeit die er zum Bor- 
wurf nimmt theilnahmsvoll mit durchgelebt, und fie 
liegt vor ihm, ihm zur Seite, in der lebendigften An» 
ſchauung und ganz anders geordnet ald etwa Jean Paul 
in Schnigeln Papier die Wiffenfchaft ordnete, die ihm 
nachher ideelles Fleifh und Blut liefern follte, wenn 
fein Dichtergenius einen Entwurf mit Gedankenreihthum 
befleiden wollte. Er bringt von vornherein eine Fülle 
von Wiffen und Anfchauungen mit, und wo einem darin 
Hermern das Entwideln Sorge macht, ift feine nur, 
bie Vermwidelung zu verhüten und das reiche Material 
zu orbnen. Gutzkow ift ein geiftig wohlarrangirter Mann, 
er weiß zur rechten Zeit auszugeben und zurüdzubalten, 
daß er aber bei einem neunbändigen Noman doch dann 
und wann in die Brüche Fam, ift umfoweniger zu ver⸗ 
wundern als bie mittleren noch gefchrieben wurden zur 
Zeit ald die erftern fhon durchs Publicum liefen, und 
bie legten, als bei der Lecture ber mittlern man jene 
fhon umfonft foderte. Dabei ift ihm freilich nicht be— 
gegnet was Walter Scott einmal, daß er im britten 
Bande einen Mann agiren lief von dem er vergeffen 
daß er ihn im erſten ſchon fierben laffen, was dann 
einige Mühe Foftete zu repariren. Für folhe Verftöße 
ift Gutzkow zu Mar und zu Hug; aber er mußte im neun- 
ten Bande die Erzählung oft comprimiren, einſchachteln, 
pſychologiſche Entwidelungen, für die man ihm gern ei— 
nen weitern Raum gegönnt, in Parenthefen geben, um 
nur mit dem Plap auszulonımen, während in ben frü- 
hern Bänden einzelnes minder Bedeutende unverhältniß- 
mäßig audgejponnen ift. Worüber man bei einem Wert 
das der Kunft allein gehören will die Achfeln zuckt, ver- 
zeiht man, oder man freut ſich fogar, bei einer Schöpfung 
mit dem Anſpruch der frifche Abdrud einer lebendigen 
Wirklichkeit zu fein. 

Es ift ein ganz anderes Moment bei dem wir an— 
fiehen, zweifelhaft ob wir es loben oder tadeln follen — 
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die Bollftändigkeit ded Gemälde. Wir meinen nicht die 
Abrundung, den Abſchluß, fondern die Aufnahme von 
Allem was in der Zeitperiode Bedeutung gewann und 
zur Erfheinung fam. Bon bdiefem Gefichtspunft aus 
betrachtet erfcheinen „Die Ritter vom Geifte” als ein 
Gompendium einer dreijährigen Zeitgefchichte, dem man 
zur ein alphabetifh georbnetes Regiſter des Inhalte 
angehängt wünſchte um jedes Thema nachſchlagen zu 
finnen; was beiläufig feine unübermindlihen Schwierig: 
kitn hätte, da der Gegenfland zwar klat, der ihm an« 
schängte Name aber natürlid ein willkürlicher oder mit 
kaum aus dem wirflihen componirter if. Mit einem 
felden Katalog wäre der Roman für den politifchen Le 
fer vom heute und noch mehr für den künftigen Gefchicht- 
ihreiber von großer Wichtigkeit. Wir, die wir die Zeit 
wit durchgelebt, haben wenigſtens den Sclüffel, der 
%ir nach 10, 20, 30 Jahren wird ihn oft mit Mühe 
inden, wie das heute fhon mandyem Lefer der Immer 
manchen „Epigonen” und feines „Münchhaufen“ paffirt. 
Es ſchnell verzehrt fi der Ruhm in dem immer ra- 
Ihe Geſchichtsſtrom! Und doch ift es gerade Dies mas 
dem Roman, auch wenn eine misgünftige Kritit ihm 
die Poeſie und den Kunftcharafter abfireiten wollte, ei- 
ven Werth gibt der für ſich felbft ſpricht. Wir finden 
Ars darin was in drei Jahren in unferm Waterlande 
gihchen und gedacht ift, von den Thürmen der Könige 
hit zu den Hütten der Bettler. Der Sammierfleif des 
Verfoffers ift unverkennbar; da ift Peine bedeutende und 
fine unbedeutende Perfon welche von fich reden gemacht, 
kine geiſtige Strömung und Gontreftrömung, wir möd)- 
ten fagen fein Lüftchen, das als DBlafe fi aus dem 
Waſſet ringelte und einen Moment die Aufmerffamteit 
anzog, was nicht in der Dichtung Aufnahme fand und 
— durchdichtet! Es ift nichts Rohes hineingemworfen, 
Alles ift geſchickt ins Ganze verwirft und verarbeitet 
und von dem philofophifch - politifchen Standpunkte bes 
Verfaffers aus durchgeiſtet. Eines fchiebt fi in das 
Iodere, um den Teppich rei und bunt zu Jmachen. 
Ind zugleich räumen wir unbedingt ein daß er die Rich» 
tagen und Perfönlichkeiten die ihm, feiner Anſchauungs · 
nie und Partei widerftreben, nicht carifirt hat, Es 
fie wiffenfchaftliche Begabung Gutzkow's die ihm erlaubt 
und gebietet Jedem fein Recht zu gönnen, und auch den 

aus feinem eigenen Gefpinnft heraus von ſich 
felbft gerechtfertigt erfcheinen zu laffen. Gelbft auf der 
ferien Linken, geiflig aufgefaßt fiehend, Bann doch 
Kine der Parteifhattirungen bis: zur äufßerften Rechten 
dinzuf fi) beklagen daß er fie unwürdig dargeſtellt. 
Die Störenfriede, Maul» und Bierfchentenhelden des 
Radicalismus, die Ehrlichen unter ihnen, die aber in ih« 
tr befhräntten Weltanficht vermeinen, es fei gethan 
»an fie bei jeder Gelegenheit mit den: Fäuften lod- 
Hagen, werben zurechtgewiefen; bie Gonftitutionnellen, 
feilih nur durch den Haidekrüger Juftus repräfentiet, 
Äguricen ebenfo volkfaftig als vor ſich vollberechtigt. Die 
Iwirenden Gharaktere, wo fie ald Anbeter der Conven ⸗ 
tionnellen auftreten oder in Phantafien über den Zeit 


. als in der Wirklichkeit. 


ſtrom ſich hinſchaukeln, haben alle eine innere Wahrheit. 
Sieht, hört nicht Jeder diefen Propft Gelbfattel? Nur: 
bie Zrompetta ftreift an die Garicatur; wie gefagt fie‘ 
fireift nur, denn ber Originale die ihr auf ein Haar 
ähnlich fehen gibt es nur zuviel, Haft möchten mir. fa- 
gen, ber reine Abfolutift Egon fei Garicatur, weil die 
Wirklichkeit der drei Jahre feinen foldhen Charakter ins 
Leben rief (menigftens nicht in Deutſchland, und Guizot 
gehört der vormärzlichen Zeit an), es ift aber eine Wahr 
heit die nur in ber Wirklichfeit ausblieb; zufällig ober 
weil das Sumpffieber Alle angegriffen hat. Wie meifter- 
haft find nun alle die Nebelirrwifche nach allen Richtun ⸗ 
gen von Rechts hingeworfen. Mit wenigen Strichen 
welche Naturwahrheit! Hier ſchon überragt der Dichter 
ben Gomponiften. Ritter Nochus vom Weſten ift ein 
vollgültiger Gattungsbegriff. In dem Individuum glaub« 
ten wir einmal eine Meine Verzeichnung zu bemerken, aber 
wir glauben jept zwei componirte Individuen in ihm zu ent» 
been. Keine dem Verfaſſer feindliche Perfönlichkeit hat er 
fo gerecht gezeichnet als General Boland von ber Hahr 
nenfeder. Wie falfch und ungerecht warb diefer Mann 
von der Majorität der Piberalen zu der Zeit aufgefaßt 
als Gutzkow feinen Roman zu fchreiben anfıng! Diefe 
Verdaͤchtigungen find im fich zerfallen; wir meinen ber 
fünftige Hiftoriter werde Gutzkow's Portrait nur abzu« 
zeichnen brauchen. Geſchickt läßt er die Figur nur im 
Hintergrunde vorüberfchweben; ihm fehlt das Mark um 
eine dramatis persona zu werben, fo für die Dichtung 
Ueber die verfhmwimmenden und 
Plingelnden Nebelbilder noch höher nadı Rechts hinauf 
ſchweigen wir. Alles Daguerreotgpen; der Pinfel hat 
faum einen Farbenſtrich hinzugethan. Nur könnte bie 
politifche Kritik fragen: Warum hat er denn feinen 
wahren Ariftofraten bingefiellt ‘wie doc einen. wahren 
Abfolutiften? Warum begnügt er ſich mit diefen Alten ⸗ 
wylen, diefen Trompettas und Flottwigen aus der Pro- 
vinz, warum flellt er biefer Mifere micht einen wirk ⸗ 
lichen, unabhängigen, das Volk mie bie paffive Unter 
würfigeit vor dem höchſten Willen gleich verachtenden 
folgen Geift gegenüber? Die Antwort ift von felbft ger 
geben. Er fand Nichts vor von diefer Sorte. Wenn 
in den Provinzen fih bier und da ein folcher Geift in 
feinem Herrenhaufe verfchließt, fo hat das keine Bebeu- 
tung gehabt für die Geſchichte. Sie haben ſich nicht 
gezeigt, nicht gehandelt und nicht geſprochen. Sie haben 
ihren Ingrimm verfchludt und gefchwiegen in ber Sper 
culation dag vom Sprechen der Andern für fie Etwas 
abfiele. Dann würden fie es nehmen, Sie haben falf 
gerechnet. Die materiellen Broden die ihnen dabei zw. 
gutfommen werden dadurch aufgewogen daß fie ſich gei« 
ftig- felbft annullirt haben. Ein Adel mit Bemwuftfein, 
Markt und Kenntniß ber Dinge hätte fidy zur Herrſchaft 
aufſchwingen können, fo wunderbar hatten: fi) die Con⸗ 
juneturen geflaltet; fie haben es auch diesmal verfäumt. 

Das Prototyp einer- wirklichen Erfcheinung: mit: eir 
ner Naturwahrheit im ſich iſt das Fraͤulein Friederike: 
Wilhelmine von Flottwitz. Wohlverſtanden eine Nature 
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wahrheit nur für ein europäifches Land und auch dort 
eigentlich nur für den Strich zwifchen zwei großen Flüf- 
fen. Hier nur kam dieſe feltene Blume zum Vorſchein; 
fie kann nicht anderswohin verpflanzte werden. Wie 
verführerifch war die Gelegenheit zur Caricatur. Der 
Anfag, die erfien Striche deuten auch darauf. ber 
die Dichternatur hat den Politiker überwunden, er hat 
eine Natur, eine ſchoͤne Natur gezeichnet, ein begeiftertes 
Mädchen für eine Idee der bis zu der Periode in mel« 
cher der Roman anhebt Taufende und Millionen Herzen 
ſchlugen. Seitdem hat die Zahl fich freilich verringert, 
bie Thaten, nicht die Worte haben zum Bewußtfein ge- 
redet daß es auch nur einer jener Opferdienfte war, bie 
urfprünglich rein und fchön, es nur fo lange blieben ale 
die Götter über dem Altar eine Idee repräfentirten und 
die Priefter micht mit der Dpfergabe eine Speculation 
verbanden. Daß Gutzkow diefe Friederike Wilhelmine 
liebenswürdig gehalten, daß die Liebenswürdigkeit, bas 
Menfhlihmweiblihe in ihre das Schrofflächerliche über: 
windet, rechnen wir ihm als einen echten Dichterzug an. 

Aber wenn mir anderswo fagten (mad) der Lecture 
eines ober der zwei erfien Bände) daß und der Roman 
wie ein Werk des Verftandes erfcheine, aus mächtigen 
Quadern regelrecht zufammengefügt, aber ein Bau von 
folcher ſchönen Tüchtigkeit, aus dem auch die poetifchen 
Blumen dann und wann von felbft hervorfhöffen, fo 
fühlen wir jegt daß Dies zu wenig gefagt ift. Der 
Stein felbft erweicht ſich und die Poefie durchfidert ihn 
oft wie ein quellenhaltiges Gebirgsgeftein. Der Dichter der 
ſtark fein wollte und überall Herr bleiben des Objects, 
wird weich, bie Situation übt ihr Recht auf ihn aus 
und er bichtet unmwilltürlih wo er nur fchaffen wollte, 
Das find nad unferer alten äſthetiſchen Anſchauung 
buftige und faftige Niedbetungen, an bie er bei der An- 
lage nicht gedacht hat. Der Wagen rollte über bie 
großen Strafen und Höfe fort nach dem im voraus 
martirten Punkten, aber die Gelegenheit wollte daß er 
bei ber Fahrt aud im die Niederungen gerieth, und ber 
Duft des Grafes, die ftille Anmuth zwang ihn hier zu 
verweilen. Hier bricht dann das Unwillkürliche vor, jene 
ftilen Züge aus dem Geelenleben, die wir in unferer 
alten Sprache Porfie nennen. Dahin rechnen wir 4. B. 
— es find aber viel mehr folder Stellen — den Auf: 
enthalt Siegbert's in den Novembernebeln des Ullathales. 
Wie wenig gefchieht da, nichts Glänzendes, Piquantes, 
Nichts was offenbarer Fortfchritt im der Handlung wäre. 
Mas ift da zu fchildern, wo Nebelgeriefel Berg und Thal 
bedeckt und Pferd und Wagen im Koth fielen bleiben, 
wo. nur Alltagsperfonen neben Denen uns begegnen, be 
ren Charaktere und Thatkraft wir kennen und die hier 
kaum Gelegenheit haben fie zu äußern. Aber ge- 
rade bier lebt Alles, es athmet; wir fühlen uns hei- 
mifh, fo unwirthlich es auch ausſieht. Tieck fagte 
einmal zum Neferenten als er von feinem Fenfter am 
Neumarkt in Dresden das ftille Treiben überfah: Da 
glauben bie jungen Dichter von heute mir ihre Kraft 
zu zeigen, wenn fie Don Juans und Fauft zufammen-« 


bringen, aber wenn ich ihmen aufgäbe das Aepfelweib 
da unten in ihrem Kram zu fhildern, fo erfchräten fie 
davor, weil fie es nicht können! Gutzkow hat hier ge: 
zeigt daß er auch Dies fann. Es ift ein mohlthätiges 
Ausruben in diefem feuchten Herbftleben. Die Kraft 
zum Schaffen verläßt ihm nicht, im Gegentheil, weil er 
hier nicht verweilen will, barf, wirft er mit menigen 
fharfen Zügen das Leben, die Anſchauungen dieſer Land- 
honoratioren hin, diefe gutmüthigen Landedelleute, bie 
Alles todtſchießen möchten, damit Alles bleibt mie es ift, 
diefe fentimentalen, rührigen, Heinfhaffenden Frauen, 
diefen muntern ländlichen Freier, den befchaulichen Candidet 
Dieander, vorallem aber die — Frau Predigerin Etro: 
mer! Mel tiefe Poeſie ift in dem ſtummen Schmen 
ihres Derhältniffes, in diefer von ihrem Gatten verlaffe 
nen Dulderin, die an und für fich die poefielofefte Figur 
fheint und eben durch den Conflict in den der Dichter 
fie bringt zu einer Erſcheinung wird, fo tief die Gemütht- 
welt erfihütternd wie es eben nur der Dichter vermag. 

Die Poeſie die wir meinen fommt aber nod von 
andersmwoher, Der Verfaffer wollte objectiv über feinem 
Gemälde ſchweben, den Geftalten und Verhäftniffen ihr 
fubjectives Recht Taffend, fich felbft, feine Anſichten, 
Stimmungen höchſtens in feinem Helden Dankmat im 
carnirend. Aber er blieb nicht Herr über feinen Willen. 
Die Gefhichte die mit ihm um die Wette dichtete, im 
rafchen Verlauf der wahren Entwidelungen unfers Statt 
lebens die feiner Fabel überholte, wirkte fo mächtig auf 
ihn ein daß ihm felbft unbewußt feine Stimmung eine 
ganz andere ward. Sie wird elegifch, aus dem Exilet 
wird er wider Willen zum Lyriker. Die Wehmuth über 
das in der Wirklichkeit Gefchehene und Geſchchende 
durchweicht ihn daß überall, ohne daß er es felbft merkt, 
elegifche Gedichte vorfpriefen. Am Grabe der fehönfen 
Hoffnungen bricht. er nicht in Verzweiflung und Ze 
aus, er bleibt auch infomeit Herr feiner felbft daß er 
überall auf die Zukunft weift, auf die Entwidelung der 
Dinge die nicht ausbleiben kann, darf, wenn in unfert 
Bernunft und Gefchichte Logik ift, ober wenn mir 
nicht eine abgelebte Nation oder gar eim menid- 
geworbener Weltkörper find, der im ſich zerfallen muf, 
damit Andere ihn ablöfend an feine Stelle tretm; 
aber die unwillkürliche Macht hat ihm erfaßt, und oft 
wo er erzählen wollte ſingt er, und feine Neflerionen 
werden Elegien. Wo alle Befonnenheit, Berechnung, 
Weisheit an dem fcheinbaren Ungefähr zerfällt, wir un 
fere kuͤnſtlich gefchichteten Ameifenhaufen zertrümmert fe 
ben von dem plumpen Fußtritt eines Stolpernden, mat 
bleibt uns da übrig als die Nefignation! Sie mag mit 
ber neue Schlöffer, größere mit weitern Fundamenten 
bis ins Firmament hinein bauen: einfimeilen aber fanı 
fie nichts Anderes als Elegien dichten. An dieſen Zau—⸗ 
ber bat der Verfaffer nicht gedacht als er die Feder et— 
griff, aber feine Wirfung ift unbeftreitbar. 

Um alles Bemerkenswerthe im Buch nur anzudeu- 
ten müßten wir die Grenzen einer Kritik weit überfhre- 
ten, indem bis zum Schluß immer neue Erfcheinungen, 


Wendungen, Gedanken auftauchen. Nur den Perfonen- 
zeichthum zu cataftriren ift unmöglid. Nur fühlen wir 
und verpflichtet einzugeftehen daß wir das über Egon Ge- 
fagte zum Theil zurücknehmen. Wer die Schuld am 
Misverftindniß trägt, ob wir im Lefen oder ber Dichter 
in der erften Einführung feines zweiten Helden, bleibe 
dahingeftellt. Er hat etwas Größeres mit ihm gewollt 
ad er ums bei ober nächſt feinem Eintritt ahnen lief. 
Gt if eine durchgedachte Charakterentwickelung, wie bie 
fre junge Fürft, der feinen Stand aufgegeben und 
baltlos in eine gewiffe Sentimentalität fich geſtürzt zu 
haben ſcheint, allgemach im Conflict der Umftände er- 
ftarft — nicht zum Guten, denn bie edeln Säfte hat er 
ausgegeben, ber Blafirte erftarft nur zum ftarren Prin- 
üpinmann —, wieer dann zum bureaufratifchen Tytan · 
nen fih aufgipfelt und Hier fein freudenlofes Werk einer 
mbaltbaren Meftauration mit confequenter Despotie ge 
zu das Volk und gegen fich felbft durchführt. Es 
it eine Dfochologifhe Wahrheit darin die wir bemun- 
km, und wir bedauern nur daß es für die Rocalität 
far Ghimäre iſt. Egon ift eine ungewollte Schmeiche ⸗ 
ia für die Männer ber rettenden That welche fie in der 
Wirklichkeit in dem oder den Staaten ausgeführt haben 
an die der Dichter gedacht hat. Diefe arbeiteten ja nur in 
ten Tag hinein, heute kaum wiffend was morgen geichehen 
werde, getriebene, geftoßene Werkzeuge Anderer hinter 
ihnen und feitwärts, die theils ebenfo wenig wußten was 
14 galt, theil® aus ganz andern Motiven in der Stille 
und aus der Kerne her operirten. in confequenter 
Charakter wie Gutzlow in feinem Egon ihn auffteht, 
fo eifeen feft, rückſichtslos gegen unten und oben, hätte 
den gemeinten Staat retten können. Es fand ſich fein 
derartiger Charakter, und gerade Das war der nädfl- 
liegende Grund warum der gemeinte Staat in die Mi- 
fire geriet) nad innen und aufen. Die äußern Ber- 
bälmiffe läfe ber Dichter mit Recht ganz unberührt. 
Hier alfo weicht die Dichtung entſchieden von der Ger 
Ibichte ab, obgleich fie ihr in allen andern geifligen Strö- 
mungen Schritt um Schritt folgt. Egon, aus welchen 
Prrfönlickeiten, die Gutzkow fonft vorſchwebten, auch 
compenirt, ift ein meiſterhaft gehaltenes Charakterbild. 
Mit großem Geſchick läft er auch die eigentliche Action, 
durch weiche er die Reftaurationsleiter hinauffteigt, um 
mit Marem - Bewußtſein und gebrochenem Herzen und 
Korper. nachher ſich wieder hinunterſtuͤrzen zu laffen, im 
Hintergrunde vorgeben. Während wir in den Novem- 
kernebeln des Ullagrundes die Bruft erfrifhen, rollt fich 
a6 krachende Rad im der Hauptſtadt weiter, und als 
mir qurüctehren fehen wir nur noch die gebrochenen 
Glieder. Es ift aus und der Dichter läßt die wieder 
zum Befinnung gelommene Fürftin am Schluß in freier 
Waldluft die Morte forechen: „Eine Zeit wo die Kö— 


nige auf den Egoismus mehr hören als auf die Stimme | 
einer fich felbft beherrfchenden, auf Geſchichte begründeten | 


Beisheit, iſt im ihrer gegenwärtigen Ordnung verloren.” 
Aber der Staatsmann des flarren Princips, der nur 
aus Pflichten den Staat wieder aufbauen wollte, ift 
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auch verloren, er geht ein geknicktes Rohr vergebens der’ 
heilenden Luft bes Eüdens entgegen, ohne Troſt für fich 
und das Allgemeine, und nur mit dem, wenn es einer 
ift, daß er Morgenluft wittert, die aber nur über blutge- 
teänkten Feldern aufgehen foll. 

Wo der Dichter ſich dem Hoffphären nähert, ift er 
fpecififch glüdlich: die Weberrafhung der befuchenden ho» 
ben Herrfhaften auf Tempelheide ſcheint der Wirklich 
feit abgeftohlen. Der Monarch in feinem Dualismus, die 
erwachende Tradition von der Miffion feiner Ahnen, wie er 
Thränen der Rührung an der Bruft des uralten Tribunale- 
präfidenten vergießt, der das freimaureriich aufgefaßte 
Syſtem der Duldung, Humanität und Geiftesfreiheit des 
philofophifhen Jahrhunderts würdig repräfentirt, die Kö— 
nigin, die Nichts von diefer Tradition weiß, ganz andern 
Zraditionen huldigend, die Hofdamen, Kammerherren, 
die mitfchlürfen müffen Wonnen die fie nicht empfinden, 
die Ehren die hier gefühlt werden wie Himmelsbalfam, 
bort wie Feuer brennen, Das find Mürfe um die jeder 
Dichter den Verfaffer beneide. Dann als Gegenftüd 
Karl Eiſold's Tod, Begräbnif, die versweiflungsvollen 
Klagen Luife Eiſold's, der Tochter des Wolke, die Füfi» 
firung des jungen Sergeanten, die Verfolgung des Ma- 
jor Werdeck, der Fanatismus feiner principiellen Feinde, 
feine Flucht — die Werdeck's find allerdings äuferft fel- 
tene Gewäcfe in dem Heere wo die Flottwipe das Feld 
als Kraut und Unfraut bededen, mit einigen Modifica- 
tionen gibt es ihrer aber mehr in andern Truppentheilen 
ald man annimmt —, die Ausweifung, Cinfperrung der 
Hauptperfonen, Alles was athmet, frei denft, politiſch 
verdächtigt. Die Polizei mit ihren Spionen, die ihr aber 
wieder nicht treu find — denn wo iſt das Band das fie 
fefipält, wenn Vortheil, Luft, Ehrgeiz von der andern 
Seite winken — muß natürlich einen immer bedeutendern 
Raum einnehmen. Die Löfungen werden tragifch, biu- 
tig; die zmifchen Pauline von Harder und Egon ift 
wieder eine Silberader, wie überhaupt jene der beflge- 
zeichnete Charakter bleibt von Anfang bis Ende. Gern 
hätte man ihr und der Lubmer eine ftärkere Dofis, eine 
in die Augen fallendere Nemefis gegönnt, während Diur- 
rap, ber Geläuterte, gegen unfer Gefühl ins Zuchthaus 
zurückmuß. Gr will es um feine 2äuterung zu vollen- 
den. Seine Sehnfucht nach der Beichte war fchon ein 
Vorſchmack, und es paßt zu dem allgemeinen düftern 
Ausgang. Die übrige Familie Ze hätten wir gem 
früher befeitigt gefehen, Sie quälte nur. : Juſtizrath 
Schlurck geht wie ein Licht aus; doch ift ihm ein tragi- 
fches Ende nicht gefpart. Es hätte fo leicht vermieden 
werben fönnen, aber von ber Wirklichkeit hat ſich der 
Dichter dabei nicht entfernt; das Factum fpielt fo und 
hat oft fo vor unfern Augen gefpielt. Schlurck, der 
Glänzende in feiner Sphäre, kann ſich mit der neuen 
Luft und Witterung in feiner Art vertragen, und aus 
jener glüdlichen alten Zeit hat er nicht wie fein Gegen« 
ftüd, der Dbertribunalspräfident, das Wahre, Ewige, nur 
den bequemen philofophifhen Flieterglanı ſich zueigen- 
gemacht. Es hält nicht Stich in den Stürmen. Dee 
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Jeſuit Rafflard ſchwirtt nur noch in der Ferne, wir be- 


zweifeln daß die Fortſchritte feines Ordens in proteftan« | 
tifhen Ländern fein Werk find; das Miasma in ber 
Beiläufig ift zu | 


Luft bedarf nicht ſolcher Unterhändler. 
bedauern daß die berühmte Zouriftin nicht früher von 
Babylon mach Ierufalem gereift ift, Gupgfow würde ihr 
einen andern Ehrenplag angemiefen haben als in der ger 
legentlichen, aber fehr treffenden Erwähnung zum Schluß. 
Daß die d'Azimont eine Magdalene wird verftand fich 
von ſelbſt, daß Pauline es werden dürfte übergeht er mit 
einem Bragezeihen: das Factum glaubwürdig darzuftel- 
len wäre eine zu harte Aufgabe. Diefe, äuferfte, fre 


velnde Krankheit der blafirten Modewelt bis aufs Blut 


zu geißeln, wenn nody Blut da ift, bliebe eine verdienft- 
volle Arbeit. Dem Rationaliften Rudhard, der zulept 
nicht mehr gebraucht werden konnte und deshalb beifeite- 
geſchoben ift, hätte der Dichter Hier eine paffende Stelle 
anweifen fonnen, wenn — dazu Raum geweſen wäre. 
Aber Alles hat feine Zeit, auch ein neunbändiger Ro- 
man, er flürst zu Ende und die Thüren werden zuge: 
ſchlagen wo agirende Perfonen noch etwa auf die Scene 
treten wollten, 
die Mäfämskoi’fche Familie. Die Mutter ift fchnell zur 
Vernunft zurüdgelehrt, fie entfchließt fih zu einer ma- 
riage de raison und verfühnt fid) conventionnell mit der 
Rivalin Tochter, daß uns die Frage aufftößt: wozu denn 


überall die Vieler Gefühle verlegende Eiferfucht zreifchen 


Tochter und Mutter, wenn fie nicht zu mehren Ber- 
und GEntwidelungen führen follte? Aber dies allgemein 
piychologifche Gebiet mußte bei der Aufgabe des Dich⸗ 
ters feine Zeit in ihren charakteriftifhen Zügen zu ſchil · 
dern zurüdtreten, wir verbanten der Epifode den eigen- 
thumlich intereffanten Charakter Diga’s, ihre Briefe aus 
Rom voll poetifher Anfchauungen (z. B. von der um« 
endlichen Zraurigfeit die alles vollfommen Schöne her 
vorruft), und was hätte eine pſychologiſch noch fo voll. 
fommen entwidelte Ausföhnung zwifchen ihr und der 
Mutter für Gewicht im Verhältniß zu ber gewaltigen 
zwifchen zwei Charakteren wie Vater und Sohn, zmwi- 
fen Egon, dem Fürften, und Rodewald, feinem Pachter. 

Alles Edle und Theure im Vaterland ift eingekerkert 
oder ausgewiefen, verftoßen, auf der Flucht oder im Fort- 
zeifen nach glüdlichern Rändern. Auf dem Tempelſtein, 
einer Ruine der Templer an einem Nebenfluffe des Rheins, 
deren Territorium zur Hälfte auf franzöfifchem Gebiete 
liegt, finden fi die Flüchtlinge zufammen. Bittere Iro- 
nie bes Schidfals! Heute würden fie auch dort ſich nicht 
wiederfinden bürfen; der Romandichter hatte mit aller 
prophetifchen Phantafie ben 2. December 1651 nicht 
vorausgefehen. Aber feine Biftonen gehen meiter und 
der Schluß fnüpft fih an den Anfang. Diefer beginnt 
mit einer Vertheidigung der Geheimbündlerei, die Beinen 
andern Zweck gehabt ald das Freie, Schöne, Eble, bie 
Erkenntniß der Wahrheit, den Geift der frei madht, vor 
ber rohen, befangenen, im Buchftabengefeg erfiarrten, 
vor dem Abfolutismus kriechenden Maffe zu fügen. 
Sogar der Treubund findet da feine Vertheidigung, die 


So ift auch nicht viel Pag mehr für | 


Templer ihre Rechtfertigung, die Freimaurer einen Ib 
vocaten, Diefer rothe Faden, an den das äußere Geftell 
bes Romans fi rankt, ift mit Klarheit und Befonnen- 
heit durchgeführt, und der neue Bund ber geiftig Freien 
ift der von Danfmar Wildungen geftiftete, nad weldem 
das Buch feinen Namen führt. Iſt fein Bund ber 
ı Ritter vom Geifte eine Phantafie? Ober ift er eine 
Nothwendigkeit, nachdem wir ed hier und da ausfpreden 
gehört daf es ber Geift fei welcher die Staaten verrüdt, 
bie patriarchalifchen Lebensverhältniffe zerrüttet, die Vol⸗ 
fer aus ihrer natürlichen Bahn geriffen, die Menfchen 
unglücklich gemadt. Es ift freilich ein unermeßlichet 
Unglüd oder eine unermeßliche Demüthigung für das 
Menfhengefchleht daß ein folhes Wort in der Mitte 
‚ des 19, Jahrhunderts ausgefprochen werden konnte! Und 
wenn es nicht ausgefprochen wäre, fo lehren die Thaten 
bie barauf folgten, daß es der innerfte Gedanke Derer 
war die an der Scheideftunde des Jahrhunderts auf den 
| Höhen der Menfchheit zu ftchen glauben. Da ift « 
freilich eine Nothwendigkeit der denkenden Ebeln, ber 
geiſtig Freien zufammenzufiehen, um die Errungenſchaft 
von Jahrtaufenden vor ſolchen Angriffen zu vertheidigen. 
Doch über die Angriffe von daher könnten woir lächeln, 
es find ephemere Impulfe des Wahnfinns der Blafirten, 
man fönnte fie walten laffen bis fie fich ſelbſt erihäpft 
in ſich zerfallen; aber die drohendere Gefahr ift aus dem 
großen Sumpfe der erfchöpften, ermüdeten Maffen, der 
willigen Diener des Buchftabens, welcher es fei, denen 
jeder Zuftand recht ift wenn er Ruhe fchafft und mas 
fie Drdnung nennen. Wenn diefe Gögendiener der Materit 
den Sieg auf lange Jahre davontrügen, dann freilih 
könnte uns um den Geift bange werden der Europa 
zur Herrfcherin der Melt gemacht, dann wäre er in fih 
felbft untergegangen, ber uralt matbematifhe Sag mire 
zu Schanden daf mens molem agitat. Die Nothwen- 
digkeit dagegen anzufämpfen und zufammenzuftehen if 
da, und Ehre dem Dichter daß er diefe Foderung zum 
Gegenftande feiner Dichtung gemaht hat, auch feinen 
Doctrinen, wo fie zum Vorſchein kommen, wer zollt ih- 
nen nicht Beifall: daß innere Läuterung, Erkenntniß dei 
Rechts neben der Nothwendigkeit, auch Anerkennung der 
localen Lebensfoderungen, felbft der fittlichen Gewohr- 
heiten der Individualitäten und Nationen der Freiheit 
nad) außen vorangehen müffe, eine Foderung deren Nicht: 
beachtung den Radicalismus fo oft dicht am Siege ſchei⸗ 
tern machte. Über wird Ddiefer große Bund, deſſen 
Nothwendigkeit wir anerkennen, durch Bündlerei gefer 
| dert? Und fann eine Bünblerei ohne Symbole befichen? 
\ Repteres verneint der Dichter felbft, indem er für feine neuen 
| Templer und Freimaurer Symbole aus dem Mittelalter 
borgt. Erſteres — ja wenn wir noch im Mittelalter 
lebten! Die Neuzeit hat andere Sprungfedern und Fit: 
tige, die Scheu vor geheimen Bünbniffen iſt eine weite 
bin durch die edlere europäifche Menfchheit gedrungene 
Averfion geworden. Sie erfchridt vor nächtlichen Zu 
fommentünften, fie will das Kicht des Tages, das Wort 
das in jedes Ohr ſchallt. Sie ift der Schiller'ſche Zell, der 
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wit dem Sinn bei ihm ift und zur That fertig ficht, 
aber nicht in den Rütlibund treten mag. Sind bie legt: 
geborenen Werhältmiffe des Drudes fo ganz andere ge 
werden daß dieſer Bund ſich abermals ins Mofterium 
w verfchliehen genöthige wäre? Sie find fhlimm, fehr 
ihfimm, doch in ſich felbft vorübergehender Natur. Der 
Held des Dichters, Dantmar, gibt felbft die beiden Nächte 
ter Bundesritter auf dem Tempelſtein preis, und das 
ende More fpricht Fürft Egon: 

Deine Reifigen vom Geift brauden nicht einmal zu Füm: 
Hm. Sie haben Richts nöthig als den Blick emporzurichten, 
ww cin Buch das fie fludiren, in eine Harfe au greifen wo fie 
ihre Empfindungen austönen, in ihr Herz das fie reinigen und 
läutern wollen. Sie haben Nichts zu thun als nur dieſer Ges 
felihaft der ewigen Lüge ſich abzuwenden, ihr nicht zu Dienen, 
übe zu fehlen, ſtumm zu bleiben wenn fie reden follen, das 
Haei zu Schließen wenn man Hülfe ruft. Dann wird fid die 
ſardttare Ifolirung dieſer herrſchenden Geſellſchaft bald zu: 
tegztgebtn, die ſchaüdererregende Minorität in der ſich plotzlich 
der Biel; und Die Anmaßung betreffen müſſen. 

Dies find goldene Worte; wir haben ihnen Nichts 
Birmufegen. 

Die neun Bände haben, wir wiederholen es, über 
die Aparhie und Frivolität unfers großen Refepublicums 
geiegt, nicht weil Cinzelnes darin figelt, frappirt und 
franne wie die gedachten franaöfifhen Moderomane, fon- 
dern weil ein anderer Geift, Schwung, eine großartigere 
und innigere Auffaffung der Geschichte unferer Gegen» 
matt, unferer Irrthümer und Beltrebungen die im Schlaf 
Senden aufrüttelt, erweckt und fortreift, vielleicht erhebt. 
Mit diefem Siege kann der Dichter zufrieden fein, der 
Erfolg ift einmal der zuverläffigfte Regulator in irdie 
hen Dingen. Dennoch fönnen wir den Wunſch nicht 
ganz zurücdrängen daß es ihm möglid gewefen wäre 
den Roman zufammenzubrängen, nicht bamit er ein 
elaffifches Kunftwert, fondern ein Buch für das Wolf 
werde, Es ift fo vieles Bute darin was wir Allen zu- 
gänglih gemacht wünſchten, daß darum vieles anbere 
Gute welches nur für beflimmte Kreife ift, über Borb 
geworfen werben könnte. 18, 


Die fociale Bewegung in Frankreich. 
Oribiäte der fecialen Bewegung in Frankreich von 1789 bis 
auf unfere **8 Bon 8. Stein. Drei Bände. Leipzig, 
D, Bigand. 1550. Gr. 8. 7 hie. 15 Nor. 

Diefes umfangreiche Werk hat eine dreifache Abſicht 
und eime dreifache Bedeutung: eine politifche,- eine fiaate- 
viffenfhaftliche und eine hiſtoriſche. Es verfucht, um es 
jegleich heraussufagen, ein neues Parteiprogramnı, eine Ver · 
eittelung der focialen Foberungen der Gegenwart mit ben 
Principien des conftitutionnellen Königthums, unter dem Na⸗ 
men bes Königthums der fociaten Reform. Es verfucht ferner 
ine Neubegründung ber Staatswiffenfchaften, der Deko: 
zomit und Politik zugleich, indem es die Grenzpfähle 
weiche die einzelnen Gebiete der Staatswiffenfchaft feit- 
(ber bezeichnet haben umreift und den Zufammenhang 
von Gefellihaft und Staat, den der ökonomiſchen und 


politifhen Dinge zum Ausgangspunkt des Denkens 
wählt, Endlich benupt der Verfaffer die öfonomifchen 
und politifchen Zuſtände Frankreichs fortwährend als 
Spiegel, theild um die Mängel der feitherigen Nuffaf- 
fung der Staatswiffenfchaften darin nachzuweiſen, theils 
um feine eigenen Denkrefultate mit Thatfachen zu un- 
terftügen, wobei er überall bemüht ift dem Lefer den 
überreichlichen, vielfach zerfireuten Stoff nahezubringen. 

Goethe fagt einmal irgendwo: wenn man Jemand 
fobe, fo ftelle man ſich ihm innerlich gleich; mehr noch 
fcheint Der welcher tadelt fi fogar über den Getadelten 
zu fielen, Wir bitten den Lefer unfern Zabel, wozu 
wir durch wiſſenſchaftliche Anfichten gezwungen find, nicht 
dahin auszulegen und fi mit und zu erinnern daß der 
felbe überall mit der Anerkennung des mühevollen, ver- 
dienftlihen Werkes verbunden iſt. 

Seit der erſten Franzöſiſchen Revolution ift unfere 
ökonomiſche und politifche Weltanfhauung, anftatt wie 
man erwarten follte ficherer zu werden, immer ziweifel: 
bafter und ſchwankender geworben, und bie leptvergange- 
nen Jahre haben und bewiefen daß der ganze Inhalt 
unferer Staatswiffenfchaften derzeit noch aus Problemen 
befteht, und daß wir durchaus feinen allgemein anerfann» 
ten Zufammenhang der Defonomit und Politik kennen. 
Diefen Zufammenhang wird auch nicht Diefer oder Ze» 
ner ganz finden, er kann nur aus dem zuſammenwirken ⸗ 
ben Eifer verfchiedenartiger großer und Meiner Geifter 
hervorgehen. Umfoweniger kann es auffallen, wenn Der 
jenige getadelt wird welcher der Erſte in der Brefche ift 
und ſchon dadurch einen Vorzug vor allen Uebrigen hat, 
denen er Mühe und Arbeit erleichtert. 

Wir beainnen mit einem Ueberblick über bie fiaate- 
wiffenfchaftlichen Tendenzen Stein’s, und gleich hier wird 
es und ſchwer feine etwas ungelenke philofophifche Sprache 
in gemeinfaßlihe Worte und Begriffe zu überfegen. Iſt 
es doch diefe ungelente Sprache welche dem Buche einen 
Theil der verdienten Anerkennung raubt; tft e8 doch der 
althegelfche Standpunkt des Verfaffers, warum ibn bie 
neuere Schule überficht, ohme daf ihn darum der ge 
funde Menfchenverftand gern würdigte. Denn dieſer alt- 
hegelfche Standpunft verleitet ihm öfter dab er bas 
Gras wachſen hört und da er die Thatſachen nad fei» 
nen Begriffen beugt ober gar, wenn die Thatfache zu 
übermädhrig ift, ihr gegenüber die Freiheit des geiftigen 
Denkens aufgibt und ſich ſcheut die Gonfequenzen feiner 
eigenen Prineipien zu ziehen. Dies gefchicht namentlich 
überall da wo Stein ein politifhes Programm heraus: 
arbeiten will, wie denn überhaupt dieſe VBermengung von 
Parteiarbeit und wiffenfchaftlichem Denfen dem Einbrud 
des Buchs am meiften gefchadet hat. So müfte 3. B. 
Stein auf dem von ihm eingefchlagenen Wege des Den- 
tens nothmendig zu der Einfiht kommen daß das Hr 
nigtham feinem Wefen mad; auf der Gewalt ruht, und 
wenn es auch feine Mechtfertigung durch Thatſachen fin- 
bet, nicht philofophifch begründet werben kann. Er fommt 
aber fiatt Deffen auf die fabelhafte Doctrin: 
daß das KHönigthum von allen hellen bes Staats allein. 


das Recht feiner Eriften; in fi er hat, mie bas Ich des 
Menfchen fein abfoluter eigener Grund if. Das Königthum 
ift daher Bein Artikel der Berfaffung, Bein Mandatar des Velks. 
eine Einrichtung; es ift vielmehr die unmittelbare unbedingte 
2* aller Verfaſſung, aller Form des öffentlichen 
Rechts. s fübte fich als dieſes; es ift eben darum und. nicht 
um ftets zweifelhafter Rüglichkeitögründe das einzige Unantaft- 
bare im Staate. Es ift damit wie das Ic des Menfchen zu: 

leich der eigene Grund der Wahrheit und Gerechtigkeit des 
in ihm perfönlich werdenden Gtaatswillens; es ift der Punkt 
der abfolut Recht hat. Das Wolf hat dem Koͤnigthum gegen: 
über gar nicht das Recht zu fragen, ob ed ein Königthum will 
oder nicht, gerade fo wenig als es das Recht hat zu fragen, 
ob e8 ein Staat fein will. 

Diefe flörenden Widerfprüche rühren nicht überall 
aus einem Mangel an Schärfe des DVerftandes, fondern 
vielmehr häufig davon her daß der DVerfaffer erft inmit- 
ten feiner Arbeit felbft fi eine politiſche und öfonomi« 
ſche Anficht gebildet hat. Den beften Beweis dafür daß 
wir nicht ungerecht tabeln wird er in der Erſcheinung 
finden daß fein Bud fo wenig und nirgend im einer 
folhen Art recenſirt iſt wie es doch verdiente. Denn 
man müßte am Ende ein Bud; dagegen fehreiben, wenn 
man mit ihm rechten wollte, und würde auch dabei noch 
durch eine Menge unnüge hiſtoriſche Ausführungen ge- 
hemmt fein, welche der Autor zwar wiffen muß, die aber 
dem Lefer erfpart bleiben follten; wie denn auch füglich 
in Einem Bande hätte gefagt werden fönnen wofür 
Stein das Lefen von brei diden Bänden in Anfpruc 
nimmt. 

Es find hauptſächlich zwei Tendenzen melde Stein 
unabläffig verfolgt. Cinerfeitd geht er darauf aus an 
die Stelle der bisherigen Nationalöfonomie ein noch hö- 
her ſtehendes allgemeineres Gefeg der focialen Bewegung 
überhaupt zu ftellen, eine Weltöfonomie; zum Andern 
fucht er für den Werth und die Natur der politifchen 
Formen, welche bisher nur als Nefultate des abftracten 
Denkens oder als hiſtoriſche Thatſachen angefehen wur: 
den, ein beftimmtes organifches Gefeg zu finden, indem 
er nachweift daß und wie die politifhe Form und ihr 
Wechſei abhängt von dem öfonomifhen Zuftand und 
Wechſel der Geſellſchaft. Dies führt ihn natürlich von 
felbft auf eine dreifache Unterfuhung über das Weſen 
der Gefellfchaft, das Weſen des Staats und das Wefen 
der menfchlihen Perfönlichkeit, welche legtere Gefellfchaft 
und Staat als Mittel zu ihrer Entwidelung einzurich» 
ten gezwungen if. Da aber Stein fi über das Me. 
fen der Perfönlichkeit im Unflaren befindet, fo ift nur 
zu natürlich daß er Staat und Gefellfhaft gleichfalls 
falſch auffaßt und benfelben einen Selbſtzweck beilegt 
welchen fie nicht haben. Damit aber fommt er zu einer 
Apotheofe der falfhen Gewalt und zu der Hoffnung auf 
eine falfche Harmonie. Damit aber tritt er wider Wil- 
Ien dem innerften Kern des Freiheitöftrebend unferer Zeit 
entgegen, welches die Perfönlichkeit geltendmachen will, 
fie in den Mittelpunft ftellt und behauptet daß alle Kor- 
men bes Lebens, daß Gefelfhaft, Staat, Kirche, Schule, 
MWiffenfhaft und Kunft, daß alle Geſchenke der Natur 
„nur um ber Perfönlichkeit millen dafeien und feinen 


Selbſtzweck, überhaupt keinen Zweck inſichtragen als den: 
der Perfönlichkeit zu ihrer vollen Entwidelung und Gie 
rie zu verhelfen. Die Perſönlichkeit will ſich geltend: 
machen, und gefchähe es auf’ Koften aller der Einrid- 
tungen welche die Welt feit Jahrtauſenden zufammen- 
halten, auf Koften alles Deffen was feither den Men. 
ſchen groß, edel und heilig erſchienen ift. 

Wir müffen hier dies Alles ald Behauptung aufı 
ftellen, welche am Ende nur Der mürbigen wird, ber 
fi) durd das Stein’ihe Buch, namentlich durch die 
philoſophiſche Einleitung des erfien Bandes burdacackei- 
tet hat, und verweilen Diejenigen welche fich näher um 
die wiffenfchaftliche Unterfuhung der vorliegenden Pro 
bleme befümmern, auf ein jüngft erfchienenes Bud „Di 
Gefege der focialen Bewegung” von Widmann, melde 
in feinem ganzen erfien Theile, obmol nicht polewiſt 
gefaßt, doch eine fortmährende MWiderlegung der Etein 
ſchen Ausführungen ift, obſchon es das zu unterſuchende 
Problem ganz ähnlich firirt wie Stein, 

Am meiften hindert aber diefe principielle Unklarhit 
unfern Berfaffer in der Anordnung des hiſtoriſchen Stoff 
felbft welchen er behandelt, und deſſen Detail mit loben“ 
werther Unparteilichfeit gearbeitet ift, wenn mir ame fi 
guren ausnehmen, St.-Simon und Proudhon. Dm Er 
ftern behandelt nämlid Stein viel zu fehr mebenkei und 
fümmert ſich nicht um die höchſt wichtigen Principien 
einer focialen Adminiftration, welche St.Simon herauf 
gearbeitet hat wie vor ihm und nad ihm Keiner I 
far. Ebenſo verkennt er die Stellung Proudhon's, wi 
welchem eine ganz neue Aera ber focialen Weltanfhauun 
beginnt, was Stein ganz überficht und weshalb ihm da 
Vorwurf gemacht werden muß daß er die Hiftorifhe dr 
deutſamkeit Proudhon's unterfchäge, während wir gar 
mit ihm einverftanden find, wenn er wegen der Lehe 
(häpung Proudhon's als geifliger Individualität fd 

lagt. 

Hätte Stein ſich die Idee des Staats, der Geſch 
ſchaft und der Perföntichkeie fhärfer Mar gemacht, I 
würde er von felbft zu einer innerlich motivirten Did 
nung der hiftorifchen Erfcheinungen gefommen fein, mil‘ 
rend er jegt eine wenn aud geiftvolle, doch ganı 
willfürliche Anordnung des hiftorifchen Stoffs einhalten 
muß. Um nur Ein Beifpiel zu geben, fo ift ed Stein 
volltommen Par daß der Communismus eine vom © 
cialismus principiell verfchiedene Erſcheinung fein muf 
er kann aber die Stelle nicht finden wo der Gommunik 
* als nothwendiges Glied der ſocialen Weltanfhauum 
erſcheint. 

Die neueſte Geſchichte des franzöſiſchen Volkes di 
drei verſchiedene Anſtrengungen gemacht um das 
fen des Staats, das der Gefellfchaft und dat Mr 
Perſonlichkeit zur Erſcheinung zu bringen und in DH 
richtige Verhältnig zu fegen. Diefe Entwidelunger 
ſchichte iſt zu gleicher Zeit eine Geſchichte von Irrthi 
mern, welche in drei Hauptgruppen zerfallen: in Jutdi 
mer über das MWefen des Staats, der Gef 
ber Perfönlicpkeit; in drei verfehlte Werfuche, einem ab 
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firacten Begriff der Gleichheit, einen abflracten Begriff 
der Darmonie und einen abftracten Begriff der freien 
Perfönlichteit zur Geltung und Erfcheinung zu bringen. 
Jeder diefer Irrthümer fucht ſich in der Gefchichte der 
legten 60 Jahre einmal eimfeitig geltendzumachen und 
bilder fih zu Syſtemen aus welche den Anfpruch ma: 
den die fehnende Welt zu erlöfen, und welche bes« 
halb Denen bie fie für Wahrheit halten und fie mit 
im Opfer ihres Herzbluts erfaufen als Religion er- 
iheinen. 

Die erfte hiſtoriſche Gruppe umfaßt die fociafen 
Ihren der Revolution von 1789, welche in dem abftrac- 
ten Etaatöbegriff Nobespierre's gipfeln. Der Grund» 
irtihum dieſes Syſtems ift die einfeitige Geltendmachung 
der Staatsidee, welche als Univerſalmittel wider alle 
Ebiden des Menfchengefchlechts dienen fol und, meil 
Ge das Weſen der Gefellfhaft und Perfönlichkeit ver- 
term, nothwendig zur falfchen Gleichheit und falfchen 
Feuheit, zur Gewalt an Gefellfchaft und Perfönlichkeit, 
um Zercoriemus führen und an ber erwachenden Neac- 
fon der erfchöpften und beleidigten Gefelfchaft und Per 
fönlihfeit ſcheitern muß. Es handelte fi) darum biefer 
Staateidee den Sieg zu verfchaffen und deshalb das 
nüße allgemeine und gleihe Stimmredht herzuftellen. 
Da aber die Gleichheit und Allgemeinheit deffelben durch 
den ökonomiſchen Zuftand der einzelnen Stimmfähigen 
alterirt wird, indem die Stimme des Reichen und Klu- 


ven thatfächlich mehr werth ift als die Stimme des Ar | 


men und Thörichten, fo mußten MRobespierre und fein 
Anhang von felbft auf den Gedanken kommen, diefe 
materielle und geiftige Ariftofratie der Reichen und Klugen 
auszugleihen. Doch blieben fie dabei ftchen, die reidyen und 
Mugen Perfönlichkeiten zu decapitiren, die Natur des Eigen» 
thums aber liefen fie noch unangetaftet. Erſt als diefe 
Partei bes gleichen und allgemeinen Stimmrechts geftürzt 
war und fidy nach neuen Kampfmitteln umfah, zog fie 
auch diefe zweite Conſequenz des falihen Gleichheitt- 
princip® und eiferte gegen die Natur des Cigenthums 
ſabſt und für Aufhebung aller materiellen und geiftigen 
Unterfchiede. Auf diefe Weife wurde der Communis- 
mat, welcher eben biefe zweite Conſequenz ift, ein orga- 


"ger Beftandeheil diefer erften focialen Weltanfchauung. | 
Ber die erfte Confequenz des falfhen Gleichheitsprin- | 
“pe das gleiche und allgemeine Stimmredt ift, fo ift | Stoff von allem Parteimefen frei zu erhalten. 


die zweite der gleihe und allgemeine Befig ſowol an 
geifiigen als materiellen Gütern. 

Die zweite Hauptgruppe behandelt die Geſchichte der 
übftracten Gefellfchaftsidee, die Lehre von einer falfchen 
Harmonie, welche, entfichend aus einer natürlichen Reac- 
tion gegen die Staatsidee, einen Ausweg in dem focia« 
ififhen Theorien &t.-Simon’s und Fourier's und ihrer 
Schulen ſucht und einen praftifdhen Mafftab an ber 
Revolution von 1848 findet. Durch das Scheitern der 
Bewegung von 1789 war den Menfchen aufgegangen 
daß die Staatsibee allein nicht ausreihe um das Glück 


der Menſchen zu begründen, daß der Staat vielmehr | 








F 


| 


Gefellfchaft, und daß eine Aenderung des Staats nur 
Folge eines neuen Zuftandes der Gefellihaft fein könne. 
Dies brachte e6 natürlich mit fih daß ſich der Men- 
fhengeift der Erforfchung der Gefege diefer Gefellfchaft 
aumandte, Weil er aber über den Wundern diefer neuen 
Welt die andern Bedingungen der forialen Bewegung 
aufer Acht ließ, fo mußte er auch in diefem neuen Stre- 
ben fcheitern. Denn er vergaß darüber bie Bedeutung 
bes Staats und der Perfönlichkeit und überfah dieſelben 
ganz, oder er wollte fie zu Sklaven der Gefellfchaft und 
ihrer Production maden. Dies zeigt fid) ganz deutlich 
jowol in ber Klöfterlichkeit des Phalanftere als in den 
unnatürlihen Nationalwerfftätten und Maffenbemegun- 
gen der Februarrevolution. 

Die dritte Hauptgruppe endlih hat die Idee der 
abfiracten freien Perfönlichkeit zum Mittelpunft und 
fpiegele fi in den ebenfo confufen als einfchneidenden 
Beftrebungen Proudhon's, welchen Stein am meiften ver- 
fennt. Proudhon will die menfchliche mangelhafte Per- 
fönlicjleit zum Genuß der vollen Freiheit führen und 
fommt deshalb, da er alle endlichen Bedingungen des 
Staats und der Gefellfchaft verfennt und als Hinder- 
niffe der menfchlichen Freiheit verdammt, nothwendig zur 
Negation der finatlihen und gefellfchaftlichen Grundlage, 
jeder Regierung und jedes Privateigenthums, d. h. zu 
einer Religion der Anarchie (Nidytherrfchaft), und bildet 
den Unfang einer neuen praftifhen Entwickelung inner- 
halb desjenigen Gebiets weldyes theoretiih von deut ⸗ 
fhen Philofphen bereits weiter ausgearbeitet und deffen 
Refultat, ja deffen Wendung noch von der Zufunft ver 
hüllt ift, deifen Schreden wir vielleicht erft dulden müf- 
fen, bevor wir endlid; lernen jeden Augenblick alle drei 
Factoren der focialen Bewegung in Betracht zu ziehen, 
anftatt wie jegt fletd nur den einen oder ben andern 
einfeitig geltendzumachen. 

Hätte uns Stein in einer ähnlichen überfichtlihen 
Weife den reihen Stoff, deffen Detail er zum Theil 
herrlich behandelt hat, namentlid in der Entwidelungs- 


| gefehichte der Nevolution von 1789, nahegebradt, fo 


würden wir ihm bafür mehr dankbar fein, und er felbft 
wäre nit vom Detail erdrüdt worden. Ja wir wür 
den ihm dann vielleicht auch verzeihen daß er es nicht 
verftanden hat bdiefen für uns wichtigſten —— 

ein 
politifches Parteiprogramm ift jedenfalls der ſchwaͤchſte 
Theil des Buchs und würde wenn das Buch populai» 
rer gehalten wäre eine neue gefährliche Illuſion verbrei 
ten. Es ift hier der Dre nicht darauf näher einzugehen, 
wir glauben aber mit einer Warnung fchliefen zu dür- 
fen. Der bogmatifche Eonftitutionaliemus hat dem beut- - 
fhen Volke keinen Segen gebradht auf dem politifchen 
Gebiete; wir fürchten daß Stein den Verſuch gemacht 
habe diefen Illuſionen, die jegt zertrümmert liegen, eine 
neue Lebenskraft dadurch zu geben daß er fie auf bas 
Gebiet der focialen Frage hinüberfchleppt. Es find noch 
zu viele Geifter empfänglic für dieſen Wahn, zu me- 


klbft abhängig fei von den Gefegen und Zuftänden der | nige mögen ſich felbft die volle Wahrheit geftchen, als 
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daß nicht Gefahr vorläge, wir möchten aud die Gefell- 
haft im ähnlicher Weife unter das Jod bringen wie 
wir den Staat darunter gebracht haben, weil wir über 
die Natur der Gewalt uns täufchten. 

Stein hat uns ſchon vor Jahren mit einem Buche 
über bdenfelben Stoff befchentt. Der Fortſchritt Stein’s 
von diefem Buche zu dem eben beſprochenen ift To groß 
daß wir hoffen dürfen, er werde im Laufe der Zeit nod) 
zu den Erften gehören welche ung eine neue Gefellichafts- 
wiffenfchaft erringen, die gleiche Ruͤckſicht nimmt auf ben 
geiftigen und materiellen Zuftand der Nationen und all- 
zugroßes Ueberftürzgen im politifchen Handeln felbft ver: 
hindert. 19, 





Sir Nobert Peel. 


Leben und Reden Sir Mobert Peel's. Ein Beitrag zur Ges 
ſchichte conftitutionneller Entwidelung und Politif Englands 
während der legten AD Jahre. Bon Heinrich Künzel. 
Zwei Bände. Nebft Peel's Bildniß. Braunſchweig, Me 
mann. 1851, 8. 3 Zhir. 


ers | 


Deutſchland kann von England fehr viel lernen; es fann 


von England lernen was in der Politik nüglih und was jchäd- 
ch ift, was den Staat groß und ftar macht und was ihn 


ſchwächt und feine Grundpfeiler unterminirt, was des Btaats | 


Gluͤck und Unglück, feine Ehre und feine Schmach if. Die 


englifche Geſchichte ift lehrreicher ald die jedes andern Staats, | 


die Betrachtungen über die Entwidelungen feiner Eonftiturion 
dürften jedem Wolfe von Rugen fein, befonders wenn man 
nicht von dem Grundfage ausgeht daß Das was für England 
gut if 2 allen andern Staaten zuträglich fein muß; wenn 
man vielmehr die eigenen Verhältniffe, Ueberlieferungen und 
Charaktere ftets fo berüdfichtigt wie es fein muß, und nur 
durch Bergleichungen und Nebeneinanderftellen, durch unpar: 
teiiſche Umerſuchung was gut und was ſchlecht ift, das Rechte 
und das Befte finden will. Im ſolchem Falle können wir wie 
gefagt viel, fehr viel von England lernen. 

Über es fehlt uns fo ziemlich das Mittel dazu. Die 
deutfche Literatur ift arm an Schriften welche englifhe Zu: 
ftände und englifche Verfaſſung mit Aufrichtigkeit, mit richtir 
ger Grtenntnig und mit unparteiifher Schägung des Vater 
lands beurtheilen. An Reifebüchern und Zagebüchern über Eng: 
Land fehlt es uns nicht. Außer den zahlreichen Büchern welche unter 
der Firma Kohl über England gefchrieben find, folgten in neuer 
fter Beit viele andere von Männern und Frauen, aber dieſe 
ganze Literatur fpricht wol von London, feinen Straßen und 


Pafäften, feinen Eigenthümlichkeiten, feinen Wbjonderheiten, feir | 
ergleichen , aber England, feine Geſchichte, 


nen Cokneys und 
feine Verfaffung, und wie das Alles fo geworben wie es ift, 
und wie ed gut oder nicht gut ift, Das fteht nicht in dieſen 
theils leichten, theils leichtfertigen Büchern, die meiftens wol 
im erften @indrude, aber deſto feltener mit Rachdenken und 
Gründtichkeit gefchrieben find. 

Ein ſolches Werk über England fehlt uns und es koͤnnte 
und doch fehr nüslich werden! . 

Um fo freudiger begrüßten wir ein Werk das durch feinen 
Zitel wenigftens zum Theil diefe Lücke auszufüllen verſprach! 
Sir Robert Peel's Reben! das ift mehr als das Leben eines 
Mannes, felbft mehr als das Feben eines bedeutenden Staats» 
mannes! Peel's Leben heißt nichts Anderes als die Entwides 
fung der englifchen Berfaffung in den legten dreißig. Jahren, 
und in diefem Zeitraum bat fich diefe Verfaſſung miehr verän: 
dert als früher in ganzen Jahrhunderten! Peel's Leben heißt 


dem Leben biefes 





eine getreue Darftelung al ber innern Verhältniffe und Ge— 
triebe dutch welche diefer Staat auf diefe außerordentliche Höhe 
getrieben ift, von der wir noch nicht wiſſen ob ihr Grund feſt 
und ficher ift oder nicht; Peel's Leben heißt Richts weniger als 
eine Aufflärung all der Einzelheiten welche in fo Burger Zeit 
alle Verhältniffe des engliſchen Staats ummanbdelten und ihn 
jegt mehr als fonft als einen Mufterftaat gelten laffen, benn 
Peel war ein Staattmann der fih während feines ganjen ke⸗ 
bens mit dem Wohle des Staats befchäftigte, der foͤrtwährend 
mehr oder weniger dad Steuer beffeiben lenkte, der die umfaſ⸗ 
fendften Kenntniffe in allen Einzelheiten befaß und der, indem 
er die frühere Ueberzeugung aufgab, der Haupthebel der Fort 
ſchritte geiwefen die England in diefem Beitraume gemacht. 

Peel's Leben ift nichts Anderes als Englands Leben, Perl 
und der englifche Staat im feiner Entwickelung der legten Jahre 
ift ein und bafjelbe! 

&o erwarteten wir Vieles; wie gefagt wir erwarteten daf 
eine Lucke ausgefüllt werde, daß wir ein Buch erhalten mwür- 
den aus dem wir reichliche Belehrung jhöpfen könnten. 

Und wir erwarteten Dies mit um fo größerm Rechte als 
der Verfaffer längere Zeit in England lebte, als cr ſich feiner 
Aufgabe volftändig bewußt geweſen ift, denn er ſelbſt jagt in 
dem Vorwort: daß „eine mit Geift und Studium gefdriebene 
Biographie Peel's das beichrendfte Handbuch für einen moder: 
nen Staatsmann fein würde”, und als man ihm freilich dat 
Zeugniß geben muß daß er es an Fleiß in Anjammeln der 
Stoffs nicht fehlen ließ. 

Aber unfere Erwartungen wurden leider nur in ſeht ge 
ringem Maße befriedigt. Wir fanden eben nur den &tf, 
aber wir vermißten den Geift; wir erhielten nur das Muto 
rial, aber wir haben eben nur Weranlafjung dafür und nit 
auch für die Benugung deffelben dankbar zu fein, 

Wir mülfen uns alfo begnügen mit Dem was und dir 
Berfaſſer gegeben; und betrachten wir den Titel des Bucht 
genauer, finden wir daß wir am Ende keinen Grund hatten 
mebr zu verlangen! Es find auf demfelben nur das eben 
Deel’s und feine Reden verfprochen, das Ganze folk eben nat 
ein Beitrag fein, wir alfo wollen und beſcheiden und auch für 
den Beitrag danfen! Immerhin wird es Dem fpätern Pier 
ker eine Erleichterung gewähren, er wird für die Anſammlung 
des Materials ſtets Urfache zum Dante Haben. Und mir iv 
nugen die 15 Ubfchnitte des erften Theils — denn Dir zume 
Thell enthält nur Reden die Peel gehalten—, um Einzelnes 
roßen Staatsmannes hier mitzutheilen, 
und werden dann unfere Bemerkungen anzufnüpfen Gelegenheit 
Sir Robert Peel ift „ver Sohn eines BWollenfpinnert, 

Mann, als job 
cher von großem Einfluffe und ein achtungswerthes ri 


ihm gelungen fi) ein fuͤrſtliches Vermögen zu erwerben, Ae 
179 


4 ti 
40 Jahre hindurch im Parlamente thätig geweſen, und WE 
alt mit Geld zu Helfen war er ftetö bereit. Im Jahre n 
euerte er 10,00 Pf. St. als freimillige Gabe jur Bortie . 
des Kriegs bei. Bei feinem Tode hinterließ er ein wir r 
von MO,UNO Hf. St. Es geht daraus zur Genüge bes ale 
Sir Robert Peel der Vater ein höchſt angefehener et 
mein geachteter Mann gewefen, und da er fid diefeb © jchr 
felbft erworben, dürfen wir aud annehmen daß er ein 

tüchtiger und einfichtövoller Kaufmann war. 


Deswegen läßt ſich doch nicht abftreiten daß er von Ehr: 
ei erfüllt war, und diefer Ehrgeiz erbte ſich in vielleicht noch 
Fiber Grade auf feinen Schn den Staatemann fort. Unfer 
Biograph, 
efen fagte wie wir es bier thun, nichtsdeſtoweniger geht es 
aus der ganzen Biographie zur Genüge hervor. Auch find 
mir weit entfernt weder dem Water noch dem Schne einen 
Sermurf daraus machen zu wollen. Wir find vielmehr der 


Meinung daß, wie aud Ford Palmerfton einft öffentlich fazte, | 


der Ehrgeiz einen großen Staat zu regieren ein erlaubter fei, 
und diefer Ehrgeiz ift mehr oder weniger das Eigenthum oder 
die Eigenthümlichkeit der englifhen Staatgmänner und Parla: 
wentsmitglieder. In England verbindet ſich mit diefem Ehr⸗ 


f 


ift freilich viel zu galant als daß er das fo | 


der damals berrfchenden Tories ftellte, unb zur Belohnung er- 
bielt er die Unterftaatsfecretairftelle für das Innere, bafd dar⸗ 
auf wurde er erfter Staatsſecretair für Irland. 

Wir wollen es dem Berfaffer des Buchs nicht verargen, 


| wenn er uns in dem Glauben läßt daß Peel damals mit vol« 





geige in Dem meiften Fällen die nöthige Tuͤchtigkeit; ſchon des | 


halb weil die Erziehung und das ganze Leben auf einen foldhen 


I 


Vitkungékreis binzieht. In Deutfchland hingegen ift die polis 


tiſhe Autbildung eine viel geringere, wie denn überhaupt bei 
ung die Politik eine noch fehr jugendliche Sache ift; darum 
finden wir wol den Ehrgeiz faft überall, aber nit fo die 


Zügtigkeit, und die Staatsmänner und Velfövertreter kemmen 
mitunter fogar in den Fall fich lächerlich zu maden, wie wir | 


Das namentlich in Preußen in den legten Jahren erlebt haben. 
Man entſchuldige dieſe unwillkürliche Bwifhenbemerfung. 
Peel der Bater erzog feinen Sohn hauptſaͤchlich für den 

Staat, d. b. für das Parlament, und batte auch die Freude 

ibn Jahre hindurch neben fi im Parlamente zu ſehen. Ja es 

tam fogar der Fall vor daß der Sohn mit aller Achtung und 

Ehrfurcht den Water im Parlamente befämpfte, und der eng ⸗ 

lie Staattmann ift zu fehr Engländer als daß er Das nicht 

velftändig billigen follte. . 

In Deutihland hat man leider no nicht gelernt die 
Sahe von der Perfon, die Anfiht von dem Charakter zu 
trennen ! 

Sir Robert Peel der Vater ftarb 1830, Um 29. No: 
vember IM mar er zur Würde eines Baronetö erhoben wor: 


den. Dad Mappen welches er mählte follte abfichtlich am fei: | 


nen bürgerlichen Urfprung erinnern. Es enthält eine Biene 
alt Symdol Des Gewerbfleißes und ein Weberfchiffchen um auf 
den Urfprung binzumeifen. Der große Staatsmann hat fi 


ber Uebergeugung fih auf Seite der Tories ftellte und fie un. 
terftügte, daß felbft Canning ihn nicht eines Beſſern überzeu« 
gen Ponnte; wir aber glauben daß der politifche Ehrgeiz da⸗ 
mals weit mehr feine Uebergeugung beftimmte als es bei einem 
Staatsmann ber Fall fein darf. 

Diefe Stelle verwaltete Peel ſecht Jahre hindurch Bis 
1818, wenngleih mit Klugheit und Mäßigung, aber doch zum 
großen Misvergnügen der Irländer, welche ibm den Spottna» 
men Drange Peel (Drangenihale) gaben und durch D'Eon- 
nell's heftige Ausfälle noch mehr gegen ihn eingenommen wur⸗ 
den. D’Eonnell und Peel blieben lebenslänglih Keinde, und 
diefe Feindſchaft zeigte ſich oft auf nicht Febr würdige Weife. 

Die in Irland fortwährend berrfchenden Unruhen veran» 
laßten Peel, der in der That einen ſehr praftifchen Verwal» 
tungegeift batte, Gonftabler dort einzurichten, und fpäter 
wurde durdy ihn Diefe Einrichtung auch in England eingeführt. 
Die Eonftabler werden in Irland heute noch Peelers genannt. 

Während Perl in Irland hertſchte — denn der Staats ⸗ 
fecretair hatte dert ſtets einen grö ern Einfluß als der Vice» 
fönig — brachte Grattan (9, Mai I817) wiederum feinen Ans 
trag auf Gmancipation der Katbolifen ins Haus der Gemei ⸗ 
nen. Damals ſprach Peel gegen die Emancipation; zmölf 
Jahre fpäter, am 5. März 132%, fprady er für die Emancipation. 

Beide Neden find im zweiten Iheile des Buchs abgedrudt, 
fodaß man die bequemfte Gelegenheit zu den intereflanteften 
Vergleichungen hat. Im dieſer und folder Weife ift Das Buch 
überhaupt ein fehr fhägenswerther Beitrag. Ob Peel damals 
als er gegen tie Gmancipation fprad ein high tory war, und 
ob er ſich den Unfihten der high churchmen deshalb zugefellte, 
laſſen wir bdahingeftellt fein. Aber in feiner Rede ſprach er 
aus daß er durch die Emancipation der Katholiken einen Um« 
fturz der proteftantifhen Kirche fürchte. 

Sonberbar daß jegt noch diefe Beforgniffe ausgeſprochen 
werden; vieleicht ift aber jegt mehr Grund dazu vorhanden 


' als e8 damals geweien. 


ditſes Urfprungs niemals gefhämt und besfallfige —— 
eit 


des radicalen Cobbett einſtmals mit aller Kraft und Ehrlichkei 
—— 


erfte Jutbildung, fpäter ſtudirte er in Otferd. In 
wor Byron fein Schulkamerad. 
bekanntgewor den daß er tüchtig, fleißig und ein ruhiger, be 
dihtiger Charakter ſtets gemefen; wenn Künzel in biefem 
weiten Mbfchnitte feines Buchs fo auferorbentti 

, finden wir darin dech nur Weniges das nicht eine Mebe 
oder ein Bruchftüd aus einer Rede oder irgend ein Eitat 


wire, wie denn der größte heil dieſes erften Iheils aus | 


Bruchſtücken von Reden beftcht, ganz abgefeben davon daß 
der zweite Theil nur aus Reden zufammengefegt ift. 

Im Iahre 1809, im 22. Jahre feines Alters, trat Robert 
Feel ins Parlament, und fein Bater hoffte nun in ihm einen 
weiten Pitt zu fehen, denn Pitt war ftets fein Mufterbild ge: 
weſen. Wir dürfen uns darüber nicht wundern daß er in fo 
jugendlichem Alter ſchon erwaͤhlt wurde; damals wie noch jeßt 
ift et einflußreichen Männern immer leicht geweſen ihre Söhne 
int Unterhaus wählen zu laffen. Der junge Peel war übrigens 
tüdtig vorgebildet und befaß Rebnertalent; deshalb auch ward 
ihm der Auftrag die Adreffe des Unterhaufes zu unterjlügen. 
Bei diefer Gelegenheit hielt er feine Iungfernrede, die eigent: 
fi nur eine Verherrlichung Wellington’s war und in welder 
er die Fehler der Regierung in Betreff der Verzögerung der 
Abfahrt der Flotte nah Walcheren zu entſchuldigen fuchte. 

Schon dadurch gab Peel zu erkennen daß er ſich auf Seite 


umfangreid | 


Kein Wunder daß biefe Hingebun 


Peel' für die high 
church Unerfennung und Belohnung 


and. Die Univerfität 


\ Drford mählte Peel im folgenden Jahre zu ihrem Wertreter, 
ie Robert Peel der Staatsmann ift am 5. Juli 1788 | 
geboren. In der gelehrten Schule zu Harrom erhielt er bie | 
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und in Drford gewählt zu werben ift heute nody eine ganz bes 
fondere Ehre. . 

Die Irländer aber erhielten ftatt der @mancipation eine 
Ermeuerung der Aufrubracte. 

Bei diefer Gelegenheit bemerkt Kuͤnzel daß „Robert Peel 
nach feiner Wahl eine wahre Ungeduld zeigte feine Berbindung 
mit Irland aufiulöfen. Gr fah allzu fpät ein daß er fid mit 
der bochtorpftifchen Partei zu tief eingelaffen, welche trag allem 
Wechſel der Zeit und der Verhältniſſe Nichts vergeffen und 
Nichts gelernt hatte.” Wir aber glauben daß Perl allın 
Grund hatte feiner Stellung in Irland überdrüffig zu werden; 
von den Tories trennte er fih aber damals noch nicht. 

Daß aber Peel ſchon damals Staatsmann genug war feine 
Anfiht zu ändern, wenn er eine beffere Ueberzeugung gewon⸗ 
nen, und bie Menderung offen außzufprechen und zu befennen, 
Das zeigte Perl oft genug, und yanz offen fagte er es zur 
Zeit ald er Vorfiger des Gomite für den Geldumlauf und das 
Bankwefen geweſen (1819). Hätte er ſich alſo ſchen damals 
von den Zories zurüdziehen wollen, würde er es ohne Zweifel 
gethan haben. 

As Vorfiger des eben erwähnten Comite hatte Peel ger 
zeigt daß er als praftifher Staatsmann die höchfte Anerken · 
nung verdiente, . 

Wenn Perl jest auch Fein Staatsamt wieder annahm, 


| blieb er doc auf Beite bes Minifteriums und ging darin for 


weit daf er das „Wandefter Blutbad” (23. Drtober 1819) 
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als eine nothwendige Maßregel der Regierung billigte. 
ſprach ſich fogar fo entſchieden in biefer 
allgemeine —— fand. 

Zwei Jahre fpäter wurde die Emancipationsfrage wieder 
ind Parlament gebracht, und wiederum war Peel Derjenige 
welchet am eifrigften dagegen ſprach; doch feierten feine Geg- 
ner Plunkett und Canning einen vollftändigen Sieg über ihn. 
Im Dberhaufe freilich ging der Antrag noch nicht Durch. 

Am 17. Ianuar 1822 trat Peel als Staatsfecretair des 
Innern in das Minifterium Liverpool. Alſo in einem Alter 
von 34 Jahren ward er mit an bie Spige der Regierung be: 
rufen, eine Auszeichnung die er ganz ficher nit nur dem treuen 
Beiftande verdankte welchen er ftets der Regierung zugewandt, 
fondern mehr noch feinen außerordentlidyen Fähigkeiten, die er 
nad verfchiedenen Richtungen bin entwidelte. Seine Stellung 
mochte wol feinen Ehrgeiz befriedigen, aber beneidenswerth 
war fie in feinem Falle, denn Canning war jegt ber Mann 
des Volks und trat fpäter felbft ins Minifterium, 

Die Ausfiht Peel's Premierminifter au werden wurde da⸗ 
dur auf eine zeitlang vereitelt. Aber Ganning, der durch 
feine außerordentliche Beredtſamkeit feine freifinnigen Anfichten 
wohl zu vertheidigen verftand, und Peel, der immer nech der 
ftarren torpftifhen Partei Eldon angehörte, waren Nebenbub: 
ler; wäre ed anders gemwefen würde Peel zum Anhänger Can» 
ning’s berabgefunfen fein. 

Eanning war ed auch der die Emancipation des Handels 
und der Induftrie vorbereitete, welche 1546 von Robert Perl 
durchgeführt wurde. 


ziehung aus daß e6 


ns 


Es läßt ſich leicht annehmen daß die Einigkeit im Mini | 


fterium nicht Sehr groß geweſen ift. „Die Kathelikenfrage gab Peel 
von nun an eine höhft unangenehme Stellung im Parlament und 
im Minifterium. Vier feiner Eabinetscollegen waren der Emanci⸗ 
pation günftig, und er war der einzige Minifter weldyer ihr wis 
derjtand. Der Antrag auf Emancipatien ging aud in dieſem 
Jahre im Unterhaufe dur, während er im Oberhauſe durch 
eine Majerität von 48 Stimmen verwiefen wurde.“ 

Als Lord Liverpool plöglich ftarb und Canning an die Spitze 
der Regierung berufen wurde, trat Peel zurüd: eine Einigung 
mit Eanning in Bflreff der Emancipationsfrage war unmög- 
ih. So hatte nicht Peel, fondern Canning und in ihm die libe⸗ 
rale Partei den Sieg gewonnen. Dies war am 12. April 1827. 

Died natürlid war bei Peel ein Grund mehr für die 
Beibehaltung der bisherigen Principien, und er blieb ſich con» 
fequent, er mochte nun im Minifterium figen oder nicht. Er 
ſprach fih darüber Lord Ichn Ruffell genenüber in folgenden 
Worten ganz Mar aus: „Wenn der edle Lord, nachdem er mit 
den Fuͤhrern der proteftantifchen Diffenters Rath gepflogen, ber 
reit fein wird fernere Bugeftändniffe zu ihren Gunften au bes 
antragen, fo will id ihn nur wiffen laffen daß ich ihm Wider» 
ftand zu leiften beabfichtige und daß ich ſtets fo handeln werde 
ch ih im Amt oder außer Amt fein werde.” 

&o fehen wir bis hierher in Sir Mobert Peel eine Stüge 
der Zories, eine Stüge des Proteftantismus, wie derfelbe in 
Drford gedeutet ward, und wir fünnen ihm das Zeugniß nicht 
verfagen (das er fi übrigens felbft gab als er im Parlamente 
die Gründe anführte weldhe ihn verhinderten in Canning's 
Minifterium zu treten) daß er mit ebenfo viel Milde als Eon: 
fequenz für feine und feiner Freunde Principien auftrat, und 
mit Recht ward er mit fehr wenigen Ausnahmen auch von 
„allen feinen Reinden geachtet. 

Bisjegt war Sir Robert Peel immer einer beftimmten 
Richtung gefolgt. Bon nun an tritt eine Yenderung in diefem 
Syſtem ein, und hier, fo erwarteten wir, würde der BVerfaffer 
die Gründe auseinanderfegen welche diefe Umwandelung in den 
Grundfägen des großen Staatömannes hervorgebracht haben; 
aber der Berfaffer begnügt fih aud bier mit Borlegung des 
Materials. Er hat nicht den Muth zum Lobe, nicht den Muth 
zum Zabel, 

Bollen wir uns aber dieſen Umftand der in dem Leben 


Er Sir Robert Peel's fo vielfach gebeutet ift, und fo oft angeführt 


mwurde wenn es feinen Ruhm und feine Erhebung galt, einfad 
erflären, dürfen wir nicht vergeilen daß die Emancipatient 
frage nicht mehr aufgehalten werden Fonnte, und daß Peel, der 
flug genug war Das einzufehen, es vorzog ji an die Spike 
zu ftellen und das Werk als fein Werk zu geben, al& in feiner 
Starrheit zu verharren und ſich ausſchließen zu laffen. Wußer: 
dem hatte er dadurch Hoffnung die Gunft des Volks zu er 
werben, denn Ganning war enden, und ed war außer ihm 
kein Minifter dageweſen welcher Die Sympathien des Bolks befeffen. 

Ganning war geftorben, Lord Goderih konnte ſich nicht 
halten, da bildete der Herzog Wellington amı 25. Januar 13.8 
ein Minifterium "in welchem Peel wieder das Staatöfecretariat 
des Innern übernahm. Peel fand faft ohne Rebenbuhler da, 
fein Ehrgeiz war befriedigt. Uber er mußte mit dem Hauke, 
mit dem Volke gehen.” Darum fing er an Zugeftändniffe zu 
maden. Bei Gelegenheit der Aufhebung der Zeftacte fagte er 
daf er Dafür flimmen würde wenn „bie ehrbare Körperihaft, 
proteſtantiſche Diffenters genannt, wirklich unter foldhen Br 
[werden leiden”, und der Antrag ging durch! Als aber die 
Emancipationsfrage im Dberhaufe wieder fheiterte, als die 
Aufregung dadurch in Irland den hoͤchſten Grad erreicht hatte, 
da ſah Sir Mobert Peel ein daß Peine Zeit mehr zu verlieren 
fei. Der König warb veranlaßt feine Zuftimmung zu geben, 
der Herzog von Wellington ftimmte ganı mit Peel überein, umd 
in der Zhronrede warb genügende Hoffnung gegeben. Alt 
war erftaunt, denn diefer Wechſel in den Grundfägen des Ex 
binets kam ganz unerwartet. Die Affociation der Katheliken 
in Irland löfte fich freiwillig auf, nicht erft durch den Belt: 
entwurf welchen Peel deshalb ins Parlament gebradt; denn 
die Hoffnung war zur’ Gewißheit geworden. Peel gibt dab 
von der Univerfität Orford erhaltene Mandat zurück, er achtet 
nit auf Angriffe und Berleumdungen die ihn von allen Bei: 
ten treffen, und am 3. März fpricht er im Parlament mit vol 
ler Kraft für die Emancipation. 

Er flügte ſich namentlich darauf daß eine moralifhe Roth: 
wendigkeit für diefe Bugeftändniffe jegt vorhanden wäre, meil 
fein wirfjamer und dauernder Widerjtand mehr geleiftet wır- 
den fönne. „Durch eine foldhe Handlungsweiſe“, fagt der Bır 
faffer, „trennte er fi zwar von feinen alten Freunden, abe 
er verſcherzte ſich doch nicht auf immer die Wiederverföhnung 
mit denfelben. Kurz er beftand das Feuer der härteften Pri- 
fung die feit Pitt ein Minifter im britifhen Parlament zu br 
ftehen hatte. Er ging mit Ehren aus diefer Prüfung heroar." 

Die Motion ging mit einer Mojorität von 180 Stimmen 
durch; im Dberhaufe hatte fie Wellington auf ähnliche Weit 
unterftügt. Am 13. April erhielt fie die Fönigliche Beftätigung. 

Sir Robert Peel hatte den Weg welchen er 2U Jahre hin: 
durch gewandelt, verlaffen; er war ein Meformer gemorden. 
Schr fhön beurtheilte er fich felbft, indem er die Worte Ci 
ro's auf ji anmwandte: „Haec didici, haec vidi, hacc scripts 
legi; haec de sapientissimis et clarissimis viris et in har 
republica et in aliis civitatibus monumenta nobis, literat 
prodiderunt, non semper easdem sententias ab iisdem, sed 
quascumque reipublicae status, inclinatio temporum, rat» 
concordiae postularent, esse defendendas.' (Dies habe ih 
gelernt, Dies gefehen und dieſe Schriften gelefen; Dies habın 
uns die Denkmäler und die fehriftlihen Aufzeichnungen über 
die mweifeften und berühmteften Männer — in dieſer Repu⸗ 
blit als in andern Staaten überliefert: daß nicht immer dieſeh 
ben Anſichten von Denfelben zu vertheidigen feien, fondern mat 
zugleid der Zuftand des Staats, die Stimmung der Zeiten 
und das Verhältniß der Uebereinftimmung verlangten.) 

Noch in demfelben Parlament brachte Peel feine Entwürkt 
die neue Polizeiordnung betreffend durch, durch welde er ſich 
in der That ein außerordentliches Verdienſt um den Gtaot 
und befonderd um die Hauptfladt eriworben. 

Am 3. Mai 1830 war Sir Robert Peel der Vater gefter- 
ben; bald darauf wurde der Sohn an der Stelle feines Batırd 
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von Tamworth in das Parlament gemählt, und diefe Stadt 
vertrat er bis au feinem Tode. 

Als im folgenden Parlament infolge der franzöfiihen Iulirevo: 
Istion der Drang nach weitern Reformen immer lebendiger ward, 
und Zir Robert Peel fih von Wellington verleiten ließ dergleichen 
Bänfden entgegenzutreten, ganz in Uebereinftimmung mit den 
Binfhen Wilhelm's IV., brach der Kampf gegen das Miniftes 
rium aufs neue aus, und Lord Althorp ſprach es offen aus 
NE das Minifterium nicht fähig fei Die Gefahr in welcher ſich 
das Sand befinde zu befeitigen, und da außerdem der Civilliſte 
wegen fih eine Meinungs verſchiedenheit gezeigt, in welder das 
Rinifterium in der Minorität geblieben, fand fih Sir Robert 
Yrel veranlaßt dem Unterhaufe feine und feiner Eollegen Re 
fignation zu verfünden. 

Dem Minifterium des Grafen Grey war c6 vorbehalten 
die erfte Parlamentsreform durchzuführen. 

Graf Grey war ſchon im vorigen Jahrhundert für diefe 
Kferm gewefen, nachdem bereits 1785 Pitt dafür aufgetreten 
mar; Lord Ichn Nuffell erhielt den Auftrag den Entwurf ins 
Unterhaus zu bringen; Sir Mobert Perl ftellte ji an die 
Spige der Dppofition. Er führte ganz befonders an daß die 
gegenwärtige Zeir der Aufregung zur Durchführung folder 
Mifregel die am wenigſten geeignete fei. Die Aufregung in 
keiten Häufern hatte den hoͤchſten Grad erreicht. Mic fehr 
Cir Robert Peel damals dagegen war, geht aus den Worten 
berroer die er fprah: „Wenn der von den Miniſtern ein: 
schrahte Befegentwurf durchgeführt wird, dann wird die 
Himmfle und vwerädhtlihfte Art des Defpotiömus, der 
Deipotimus der Demagogen, der Deipotismus der Jour⸗ 
zale, jener De fpotismuß eingeführt welcher die benachbarten 
Linder, die erft glüdlich und blühend waren, an den Rand des 
Lerderbens und der Verzweiflung gebracht hat.’ 

Die durch die Auflöfung des Parlaments berbeigeführten 
nen Wahlen zeigten deutlich daß die Reform vom ganzen 
Lelfe verlange wurde, aber Peel befämpfte fie fort und fort 
mit gefteigerter Heftigkeit, und erft nach einer abermaligen Ver: 
tagung des Parlaments, nach fortgefegtem Kampfe und endlich 
duch dirette Gänmifhung des Königs gelang es die Reform: 
dill durhs Oberhaus zu bringen. 

Mit dieſer Reformbill wurde bie Partei der Hochtories 

zu Grabe getragen. 
Jethtt warb es Sir Mobert Peells Aufgabe die conferva 
five Partei um ſich zu fcharen, und fie bildete eine um fo 
mädtigere Phal anx, weil die Unruhen in Irland zur Genüge 
keigten daß dem Strome der Neform ein Damm entgegenge 
fegt werden müffe, damit er nicht weiter umfichgreife. 

Mit dieſen Grundfägen ftand Sir Robert Peel bei allen 
Reßtegeln in DOppofition ; als e& fi aber um eine Verminde⸗ 
tung der Malztare, um Abihaffung der Haus» und Fenſter ⸗ 
feuern handelte, trat er auf Seite des Minifteriums; ebenfo 
wgte er fi in allen Verhandlungen die irländifchen Kirchen: 
guter betreffend Pirdylichsconfervatio, und die Art und Weife 
wie ee D’Eonnell’8 Repeal befämpfte, gute aufs neue daf 
Berige im Haufe fi fo volftändig des Stoff6 bemeiftert hat⸗ 
tem wie er. Daß aber das Minifterium, das ſich feiner Schwaͤche 
meohl bewußt war, dem D’Eonnell’fchen Schweife mehr Zuge 
fintniffe gemacht hatte als die Gonfervativen wuͤnſchten, wenn 
auch freilich nur um dadurch eine Majorität zu gewinnen, bie: 
ft hatte «6 immer mehr und mehr in Misceredit gebracht. Die 
Dinge hatten das Vertrauen verloren. Und als nun der Zod 
"4 Grafen Spencer eine Veränderung im Minifterium veran: 
leßte, benugte der König dieſe Gelegenheit es zu entlaffen. 

Sir Robert Peel befand fih damals in Italien. Der 
Stoatsbote erreichte ihn in Rem und überbradhte ihm feine 
Ernennung zum Premier. Auf der Stelle kehrte Sir Mobert 
Feel gurü (9. December 1831). 

, Seine Stellung war ſchwierig. Von Denen welche für 
die Reform waren trat Niemand in fein Minifterium, und fo 
mußte er befürchten das Vertrauen des Volks zu verlieren che 


er ed gewennen hatte. Er erlich deshalb einen offenen Brief 
an feine Wähler, in welchem er ſich über feine Grundfäge aus« 
fprah und worin er namentlich hervorhob Daß er die Reform 
bi als eine vollendete Thatſache anerfenne, fie aber auch als 
einen Abſchluß der großen Frage betrachte; daß er aber als 
Staatsmann ſich nicht dürfe abhalten laffen dem ihm geworde ⸗ 
nen Rufe zu gehorchen mweil er felbit früher gegen die Reform: 
bill geftimmt. Diefer fehr ausführliche Brief Peel's ift eine 
vellftäntige Darlegung feiner ganzen Politik. 

Die neuen Wahlen vermehrten die Zahl der confervativen 
Parteis bei einem zu Tamworth gehaltenen Meeting nannte 
Sir Robert Peel feine Anhänger aum erften mal Eonfervative, 
feine Gegner Reformer. Bei Eröffnung des Parlaments ſprach 
er fih noch Plarer darüber aut. Er ſprach: „Ich made große 
Anerbietungen, welche nicht fo leihthin verworfen werden foll« 
ten, Ic biete Ihnen die Ausfiht auf einen dauernden Frie⸗ 
den, das micderbergeftellte Vertrauen mächtiger Staaten, die 
Willens find die Gelegenheit zu ergreifen große Armeen zu 
vermindern; ich biete Ihnen ein vermindertes Budget, Verbefs 
ferung der Gerechrigkeitepflege, Reform der Kirchengefege, den 
Abſchluß der Iefuitenfrage in Irland, die Ublöfung des Zehn · 
ten in England, die Abſtellung wirklicher Misbrauche in der 
Kirche und die Entfernung jener Beſchwerden über melde die 
Diſſenters ſich zu beflagen einen gerechten Grund haben u. f. w.“ 

Sein bauptfählichfter Gegner in diefem Parlament war 
Lord Jchn Ruſſell. Defien Werk war es daß die Bill über die 
Verwendung des Ueberſchuſſes der Hochkirche in Irland für die 
allgemeine Erziehung gegen das Minifterium durchging, und 
als auf demfelben Gebiete das Minifterium wiederholt Rieder: 
lagen erlitt, zeigte Sir Robert Peel mit feinen Eolegen dem 
Haufe ihren Austritt an. 

Zir Robert Peel konnte nicht berrfchen weil er nur bie 
confervative Partei auf feiner Seite hatte. Uber trogdem hatte 
er die Hochachtung des ganıen Haufes gewonnen welche ſich 
namentlich bei feiner Abfhiedsrede in lauten Ausbrüden des 
Beifalld zeigte. 

Lord Melbourne übernahm am IS, April 1835 Die Leitung 
der Gefchäfte. Am %. Juni 1837 ftarb der König und Vie— 
toria beftieg den Thron. Um diefe Zeit trat die Regierung in 
ein neues Stadium. 

Der firenge Winter von 1837-38 hatte die Kornpreiſe 
ungemein erhöht, und als Anfang 1859 das Parlament ers 
öffnet wurde, trat die Frage über die Aufhebung der Kornger 
fege in den Vordergrund. Sir Robert Peel, getreu feinem 

rincip, war der Dauptvertheidiger der Korngefege und der 
derbauintereffen. „Am 15. Mär; 1839 Hielt Sir Robert 
7* die beſte Vertheidigung für die Korngeſetze, aber am 
9. Tanuar 1846 ſprach er für die Aufhebung der Kornge · 
ſete.“ So hatte er am 9, Mai 1817 gegen die Emancipation 
der Katholifen und am 5. März 1829 für die Emancipation 
geſprochen. 

Wenn das Miniſterium auch dieſes mal den Sieg gewann, 
wußte e6 Doch nicht minder daß der Boden unter feinen Füßen 
mwanfend gewerden war. Gin Fall von geringerer Wichtigkeit 
veranlaßte feinen Rüdtritt und Sir Robert Peel wurde mit 
der Bildung eines neuen Minifteriums beauftragt. Weil er 
aber gegen den Wunſch der Königin auch eine Entfernung 
einzelner Hofdanıen verlangte, erhielt fih das bisherige 
Minifterium. 

Als um diefe Zeit das Pennypoftfpftem eingeführt wurde, 
prach Sir Robert Perl dagegen. Wir finden ihn immer und 

mer confervatio; ebenfo war er in der Dppofition ald «6 
fi) um den Jahresgehalt des Prinzen Albert handelte. Ent» 
fchiedener noch trat er gegen das Minifterium auf, als ein An- 
trag eingebracht wurde worin erflärt ward daß die Minifter 
das Vertrauen des Landet nicht befähen ; er felbft nahm fpäter 
diefen Antrag wieder auf, ſprach ſich ganz entſchieden für die 
Aufrechthaltung der Korngefege aus, und kämpfte mit fo vieler 
Ausdauer gegen das Minifterium daß es endlich feine Entlaſ⸗ 
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fung einreichen mußte. Die legte Abſtimmung im neuen Par⸗ 
lament hatte für die Eonfervativen eine Majorität von 91 ge 
jeigt und Sir Robert Peel erhielt von der Königin den Auf 
trag ein neues Minifterium zu bilden. Am Ende diefed Par: 
laments, am Unfange des Jahres 1842 wurde die Antifornge: 
fegligue immer bedeutender, und im folgenden Parlament, das 
am 3, Februar 1842 eröffnet wurde, erwartete man den Kampf. 
Sir Robert Peel mußte abermald der Stimme des Landes 
nachgeben. 

Am 9. Februar brachte der Premier fein neues Syftem 
der —* ein, das die fogenannte Sdiag scala (Wandels 
fcala) zum Grunde hatte, weldes Syſtem ſowol ben Land» 
wirthen wie der Bevölkerung genügen follte. Lord Iohn Ruf: 
fell war ber eifrigfte Befämpfer diefes Syſtems, fein Amendes 
ment wurde aber mit einer Majerität von 123 Stimmen ver: 
worfen, Sir Robert Peel hatte diefes mal gefiegt- 

Um den Ausfall in ben Finanzen au deden ſchlug er am 
5. März die Aufhebung einiger drüdenden Zölle auf Lebensbe: 
dürfniffe vor, als Erfag aber die Einführung einer Einfom: 
menfteuer, welche ebenfalls die Ginwilligung des Parlaments 
erhielt, worauf die Eingangszölle auf Vich und Lebensmittel 
erniedrigt wurden. 

Sir Mobert Perl hatte ſich dadurch entfchieden dem reis 
handel genähert. Er ſprach ſich darüber offen aus indem er 
fagte: „Ich weiß daß Biele welche entſchiedene Anhaͤnger des 
Freihandels find glauben mögen daß ich nicht weit genug ae 
gangen bin. Ic glaube daß über das allgemeine Princip des 
Freihandels Beine große Meinungsverfhiedenheit jegt vorhanden 
ift, und daß Alle darin übereinftimmen daß wir auf dem wohl: 
feilften Markt einfaufen und auf dem theuerften verkaufen ſel⸗ 
len u. f. m.” 

Dadurh war Sir Robert Peel entihieden auf Seite der 
Freihändler getreten, zog fi dadurch aber dic Angriffe ber 
Protectioniften zu, melde ihn der Undankbarkeit beſchuldigten, 
da er durch ihre Hülfe an die Spige der Megierung gelom: 
men war. Gin Antrag des Mr. Billiers auf gänzliche Aufhe- 
bung der Korngefege wurde verworfen. In dem darauffolgen» 
den Kampfe über das Münzfpftem bewährte fi der Premier 
als tüchtiger Finanzmann und am Ende diefes Parlaments 
5. September 1844, konnte er mit großer Selbftzufriedenheit au 
feine Verwaltung zurüdbliden. 

Bei Eröffnung des Parlaments von 1845 erflärten ſich 
Lord John Ruffell und Sir Robert Peel für die Principien des 
Freihandels; dem völligen Aufheben der Kornzölle fepte ſich 
Legterer aber entſchieden entgegen. . 

Us aber am 3. April 1845 das Minifterium eine Erhö- 
bung der Subfidien des katholiſchen Maynooth » Eollegium be: 
antragte, fand es nur bei den Katholifen und Nadicalen dafür 
Anhänger; hatte Sir Robert Peel dab Vertrauen der Eonfers 
vativen ſchon verloren, fo verlor er jegt auch das Vertrauen 
aller Kirchlichgefinnten. Seine Stellung ward immer ſchwieriger. 

Da trat in Irland durch die Kartoffelfrankheit außeror: 
dentliche Roth ein. Dept mußten zur Abhülfe der augen: 
blicklichen Noth die Korngefepe gan aufgehoben werben, und 
Sir Robert Peel wollte in dem Maße feinem Spftem nicht 
untreu werben. Er war bereit die Verwaltung niederzulegen. 

„Er“, fagt bier der Verfaffer, „der erwäßlte Borkämafer 
der Kirche, hatte die Aufhebung der Teſt ⸗ und Eorporations: 
acte durchgeführt; er, der Fuͤrſprecher und Wertheidiger der 
proteſtantiſchen Dberherrichaft, hatte den Katholiken die Eman- 
eipation gewährt; er, beffen Partei die Uebermacht wieder im 
Porlamente gewonnen, hatte das Patholifhe Eollegium zu May: 
nooth auf Staatsfoften verbeffert; er follte num noch die Art 
an die Wurzel feiner Partei legen, an die Korngefepe, wodurch 
er fi nit allein den furchtbarften Angriffen und Berleum- 
dungen feiner eigenen Partei ausfegte, fondern fich in der That 
zu einem großartigen politifhen Märtyrer ber edelften Art 
machen muß. ; 


Db Sir Robert Peel ſtrotz der Schwierigkeit feiner Razı, 
wie fein Biograph es glaubte, aus Urberzeugung in feine 
Stellung verblieb, oder ob der Ehrgeiz feinen Entſchluß leitete, 
loffen wir bahingeftellt fein. Gewiß ift daß der Hof ihn de 
fhügte, und als das Parlament wieder zufammentrat und am 
27. Zanuar 1846 das Minifterium die Veränderungen im Zar 
verkünden follte, war auch Prinz Albert gegenwärtig. 

Zwölf Nächte hindurch dauerte die Debatte, und die Pro 
fectioniften machten fein Hehl daraus daß die Macht des Pre 
mier zu Ende ginge. 

Sir Mobert Peel mußte daß er ſich nicht Länger auf fe. 
nem Poften halten würde. Die von ihm vorgefhlagenen Ar: 
derungen im Tarif waren mit freier Einfuhr fait gleichbeden 
tend, und feine Partei mußte fih von ihm abwenden. Grmur 
dem Staate getreu geblieben, aber feiner Partei untreu ge 
worden. Er felbft erwiderte auf die Angriffe gegen ihn: „Is 
bin nicht überrafht von ehrenwerthen Mitglietern voraus 
ündigen zu hören daß die Dauer meiner Macht nur nech kur 
fein werde. Ich verfichere fie Daß ich den Verluſt ihres. Zur 
trauens viel mehr beflage als ich den Werluft der pelitiſchet 
Macht beklagen werde. Die Anklagen welche fie gegen mis 
in diefer Beziehung verbringen find harmlos, weil ic fühl: 
daß fie ungerecht find u. ſ. w.“ 

Am 11. Mai erft Fam der Korngefegentwurf zum Abi 
Sir Nobert Peel hatte den Sieg errungen und nun mar 
bereit zurüdzutreten, z 

Als es ſich wenige Wochen fpäter bei ber Debatte übe 
den Imangsgefegentiwurf zeigte daß das Minifterium mit 
mehr das Wertrauen des Haufes befaß, zeigte es feine Kchyna 
tion an. Mad feinem Austritte ſprach fi das ganz Parı 
et feine Gegner nicht ausgenommen, zu feinen Ga 

en aus. 
Lord John Ruffel trat an die Spige des neuen Min 
fleriums. j 

Die minifteriele Laufbahn Sir Robert Peells war dt 
fhloffen; von nun an trat er der Partei bei welde nad Ir 
ner Ueberzeugung das Rechte wollte. Um 7. Februar 19 
fprah er für die Bulaffung der Juden ins Parlament, # 
5. Zuli 1848 unterftügte er das Minifterium in der Dr 
über die Zuderzöle; wiederum ſprach er am 6. Juli 184 he 
das Minifterium gegen Benjamin d’Ifraeli; am 2%. Juli Is f 
fprad er wiederum für das Minifterium als deſſen Palit 
im Dberhaufe fon verurtheilt worden war, und reftelt 
abermals. 

Dies war feine letzte Rede. Am folgenden Tage endet 
ein Sturz vom Pferde fein thatenreiches Leben. * 

Bir unterlaffen es von all den Beweifen außerordenl . 
Hochachtung zu fprechen die ihm bie ganze Ration darbrul * 
aber wir rechnen ed dem Verfaſſer ald ein befondereb — 
an daß er in dieſen Mittheilungen ausführlich und vellſtan 
geweſen. en 
Der Verfaſſer des Buchs ehrt fich felbft dutch die Lk 
Eennung welche er dem großen Staattmanne zuteilmerdet Ir. 
Aber auch der Geſchichte muß ihr Recht werden, Orig. 
befangenheit und Unparteilicpkeit ift eine ihrer erſten Pf * 
Der Berfaffer möge es uns daher nicht übel deuten wenn 
nicht immer feiner Meinung fein Ponnten. f eg ge 

Bir find feinen Augenblid gewillt die Berbienft d 4 
fen Verſtorbenen au verringern. Er war ein großer a 
ein ehrlider, ein großer Staatömann. Beine Größe MUT 
aber hauptfächlid in feiner Gewiffenhaftigkeit. Diele ef 
late ihn Das mas er als richtig erkannt hatte mit aller ei 
zu verfechten. Uber er war zu fehr in feinen — m 
cipien befangen als daß er felbft das Richtige — * 
funden Hätte. Was er Großes für England ausge 2 
von Undern vor ihm angeregt, von ihm felbft fogar —32 
Bimpft worden. Wenn ich ihm die Wahrheit aber aufo u. 
hatte, gab er fi ihr hin ohne Rüdfict auf Bine rt 
Angeife aller Ürt. &o ift er nicht ſich, aber feiner 


* 
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unten geworden. Es ift ihm in den firengflen Worten von 
feinen Gegnern vorgeworfen. . 

In einer Zeit aber die mehr als ein mal zu gewaltigen 
Imkürzungen Beranlaffung gegeben, hat feine Mäßigung, feine 
Brionnenheit, feine Zaͤhigkeit, wenn wir es fo nennen wollen, 
nur Gutes gewirkt. Um als confervativer Staatsmann im bier 
fen Zeiten den Fortſchritt der Art zu hemmen daß es nicht 
ein Ueberſtürzen würde, mußte er eine große Tüchtigkeit, eine 
uherordentliche Kraft, ein gutes Gewiſſen und das Bewußt ⸗ 
im der Reinheit feine Wollens befigen, und diefe Gigenfhaf: 
tm find auch von jeinen Gegnern anerfannt worden. 

England hat viel an ihm verloren. 

Für deutſche Staatsmänner aber ift er ein nachahmungs · 
mertbed Beifpiel, und wenn Das Werk das uns zu dieſen Er» 
örterungen und Betrachtungen Beranlajjung gegeben auch 
nur eine Zufammenftellung des Materials ift, 5 ift es doch 
fchen dadurch für unſere Fiteratur von großer Wichtigkeit und 
mir haben alle Urſache dem Berfaffer dafür dankbar zu — 


Symbolik des Kosmos in ihrer Anwendung auf 
Mohologie, Pädagogif, Politif, Religion und 
Ethik. Ein Verfuh von Eduin Bauer. Weis 
mar, Voigt. 1851. Gr. 8. 25 Nor. 


Ein wunderlihes Buh! Schon bei dem Lefen des Ziteld 
wird man ſtutzig. Man weiß nicht recht wie man ihn deuten 
feld, vermuthet aber jedenfalls einen bedeutungsvollen tiefen 
Inhalt, weil die Gedanken unwüllkürlich auf’ den „Aosınos’ 
eineh großen Meifterd gelenft werden. In dieſer dem Bude 
immer noch wohlmeinend zugethanen Bermuthung wird nun 
rc die Einleitung deffelben durchleſen. Abermals Bein befrie» 
gender Aufichlug! Alles ift dunkel und fremd. Mit philo 
ephifchen Schlagwörtern bemäntelt geberdet fi der Verfaſſer 
ald habe er eine böchft wichtige Entdeckung gemacht, welche 
er der Welt verfünden müffe. Die Stimmung des Leſers 
wird allmälig eine peinliche, denn nad den gelefenen 18 Sei⸗ 
ten langweiliger Einleitung weiß er von dem eigentlichen 
Zwecke und Inhalte des Buchs noch nicht viel mehr als vor ⸗ 
bin der räthfelhafte Zitel ausſprach. Darüber ift er allerdings 
im Klaren, daß der Verfaffer unendlich weit davon entfernt 
ift ein Humboldt au fein, daß er unter Kosmos „die fichtr 
bare Ratur’’ verftcht und ihm die Pfoche entgegenfeht. So 
mie nım aber die Rachforfchung des Buchs über die Einlei» 
tung hinaus fortgefegt wird, jo fann man nicht anders, man 
zu laut auflahen! Man findet kaum eine Müde, wo man 
mit Sicherheit auf einen Elefanten Jagd gemacht hatte. Die 
Bakıny der Enttäufhung ift aber gar nicht unangenehmer 

Ac auch fleigert fih das Intereffe für das Bub um ein 
Beresendes, man lieft es von nun an mit großem Plaifie 
ganz Ende. Man bat viel erwartet, viel gefucht und fo gut 
wie Rihts gefunden. Ein herrliches Beifpiel für die Kant'ſche Des 
finition des Laͤcherlichen. Was wird Alerander von Humboldt dazu 
fagen daß fein „Kosmos auch au einer geiftigen Spiegelfechterei 
verleiten Pennte. Ja, ja die Welt ſteckt voll Sonderlinge, 
das erkennt man nirgend beffer als im der Melt der Schrift: 


Dech nun müffen wir unfer Urtheil auch mit einigen De 
teils zu unterftügen fuchen, damit daffelbe auch als wahr cr» 
fannt werden Bann. 

Unter Symbolik des Kosmos verftcht der Verfaſſer das 
Bieberfinden und bildlihe Rachweiſen der Geſetze der mate 
rielen Ratur in ber Thatigkeit des menfhlihen Geiſtes. Wenn 
m Bude Titel und Einleitung fehlten, fo würde man glaus 
ben eine Sammlung von unglüdliden Metapbern vor fih 
su Baben. Die Uebertragung naturwiſſenſchaftlicher Begriffe 
auf pſychologiſche ift die ganze Aufgabe des Buchs. Das 
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nennt Eduin Bauer die Symbelik des Kosmos. Ja, wer 
konnte Das ahnen! 

Wir wählen nun einige Stellen des Buchs aus, um fie 
bier zur Mitiheilung zu bringen. Im dritten Abfchnitte, dem 
wir zunächft unfere Aufmerkſamkeit zumenden, kommt die An« 
wendung der Symbelif des Kosmos auf die Politif vor. „Die 
Chemie lehrt uns nidt nur die Art und Weiſe der Verbin: 
dungen, fondern aud Daß jede Verbindung wieder aufgehoben, 
zerfegt werden fann. Auch bier ift bei den verfchiedenen Verbin: 
dungsgruppen eine verfdiedene Jufammenfegungsart nöthig. 
Die Verbindungen der einfachen Gruppen werden durch Elektrici» 
tät und Licht, Die Verbindungen der zufammengefegten Gruppen 
durch freimillige Berfegung und trodene Deftillation zerfegt und 
getrennt. Wenden wir dieſes Naturgefeg, oder wenn diefes Wort 
unpajjend erſcheint diefe empirifche Ey und Thatſache auf 
die Berbindungen des Menfchengefchledyts an, fo werden mir aus 
diefer Anwendung manden lehrreichen Schluß ziehen fönnen. 
Wird ein elektriſcher Strom durd irgend eine flüffige chemiſche 
' Verbindung geleitet, fo begibt fi) der eine Beftandtheil derfelben 

an den pofitiven, der andere an den negativen Pol. Die Ber 
| bindung der erften Otdnung im Menſchengeſchlecht war uns 
die Ehe. Ohne Zweifel ift in derfelben der eleftro:negative Beftand- 
theil derfelben der weibliche, der eleftre:pofitive Beſtand⸗ 
theil derfelben der männlide Gatte. Cine wahrhaft innige 
| Verbindung der Gatten, die Dur wirkliche Anziehung bewirkt 
worden, fann nicht freiwillig, wel aber durd eine Strömung 
animalifcher oder fpiritueller Elektricität ‚jerfept werden, wenn 
biefer Strömung nicht bei Zeiten durch die Vernunft, durch 
Neligiofität, durch moralifhe Grundfäge gin Damm gefegt 
wird, oder wenn nicht die räumliche Entfernung zwifchen die 
elektriſche Kraft eintritt. Der eine Gatte fühlt fih dann 
nämlich ftärfer angezogen von einem Dritten. Leider nehmen 
wir dieſe Zerfegung nur zu oft in der Ehe wahr. Perfolgen 
wir die Spur Liefer zerfegenden Elektricität weiter, fo ſtellt 
fih als Thatſache heraus daß, fobald ein Kind zu einer in 
nigen Verbindung mit einem andern feines Alters, aber des 
andern Geſchlechts angezogen wird, daſſelbe ebenfalls ſtärker 
fih zu dem angezogenen und anzichenden Wefen bingesggen 
fühlt als zu den eltern. Die Verbindung zwiſchen Kind 
und eltern verliert gewöhnlich bei Verheirathung des erftern 
an Innigfeit. Der eleftriihe Strom der Gattenliebe hat die 
Familienverbindung überwunden und erzeugt eine neue Ber: 
bindung, die Kamilie der Kindesfinder. Daß dann die Kin« 
debliebe mit der Kindespflicht nicht aufhört, oft wieder zwifchen 
Großältern, Aeltern und Kindern und Enfeln neue innige Berbin- 
dungen erzeugt, find bei fittlihen und religiöfen Menfchen 
feine feltenen Erſcheinungen. Daß auch die Ehe durch abficht: 
liche vorbereitete Proceffe getrennt werden kann, wie der Che: 
miker durch Wärme (Licht) eine hemifhe Verbindung zerfeht, 
ift ebenfalld befannt. Dies find, möchte ich fagen, gewaltfame 
Berfegungen.” Nun, was fagen die Lefer zu einer foldhen geift: 
reihen Symbolik des Kotmost Nicht wahr, Sie find voll 
ftaunender Freude über den tiefen Sinn und die hohe Bedeu: 
tung dieſer kosmiſchen Korfhung? Sie möchten gern noch 
mehr hören, und da will ich ihnen denn eine höchſt intereffante 





Stelle über unfere deutſche Politit ausſuchen. Sie werden 
finden, mie unausfprehlid es zu beflagen ift daß diefe 
Bauer'fche „Symbolik des Kosmos’ nicht ſchon 1847 das fi 


der Welt erblickt hat, denn dann hätten wir unmöglich bie 
nachfolgende traurige Berrüttung unfers geliebten Vaterlands 
erleben können. 

„Schon in der 27. Aphorisme führten wir das Gefeg an 
daß die Verbindungen, aus je wenigern und verwandtern Ber 
ftandtheilen fie zufammengefegt, defto inniger, dauernder, deſto 
ſchwerer zu trennen feien. Umgekehrt find die Verbindungen 
aufammengefegter und vieler Gruppen leichter zu zerjegen. 
Dieſes chemiſche Gefeg oder richtiger gefproden Diele ‚der 

fosmiichen Natur entnommene Thatſache fol uns zu einigen 
| Schlußfolgerungen auf Deutſchland insbefondere Beranlaffung 
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eben. Man hat plöglih das nur ald Gemeng oder Gemifch | zu erweden. 


beftehende Deutſchland zu einer innigen Verbindung aufammen: 
kochen wollen. Dabei hätte man wehl gethan die Natur 
mwenigftens um Rath zu fragen, da man auf Wernunft in 
der Hige der Leidenichaft natürlich gar nicht zu hören geneigt 
fhien. Nur die flüffigen, die aufgelöften Stoffe laffen fid 
Teicht verbinden. Deutjchland beftebt aus vielen miteinander 

. zufammenhängenden Staaten und Stämmen Der Zufammen: 
Eon jedes einzelnen deutihen Staats hindert nothwendig die 
Verbindung fämmtliher Staaten zu einem neuen Ganzen... 
Die pofitive und negative Elektricität ift aber in dem deutſchen 
Drganismus zu gleichmäßig vertheilt als daß nicht Die ver 
fhiedenen (?) Pole ihren abftoßenden Einfluß äußern follten.” 
Ach, es wird dem Meferenten ordentlich ſchwer ſolchen effenba⸗ 
ren Unfinn abzuſchreiben, ohne ein Wort der Entrüftung laut: 
werden au laſſen. Und dennoch ficht er es für verlorene Mühe 
an dagegen Pümpfen zu wollen; auch ift er der fefteften 
Ueberzeugung daß fih Die Nichtigkeit Des ganzen Buchs 

durch Nichts beffer an den Tag legen läßt als durch feine 
eigene Salbaderei. Darum nur noch Etwas über Deutfchlands 
jüngfte Geſchichte: 

„Die verfchiedenen Zendenzen haben Deutſchland feit meh 
ren Iahrhunderten zerfegt. Auf kirchlichem und religiöfem 
Gebiete haben Katholicismus und Proteftantismus zwei Heer: 
lager gebildet. Diefe find wieder in viele kleine Gruppen 
dur Mationalitmus, Atheismus, Pantheismus, Drthoderie, 
Luthertfum, Zwinglianismus, durch Herrnhuter, Freie Ge 
meinden, Deutfchkatholiten, Mennoniten ... zerfegt. In ethi⸗ 
her Beziehung darf die Unfittlichfeit, der Egeismus, der Ins 
differentismus, die Blafirtheit und der Materialitmus nicht 
unerwähnt bleiben. Im politifher Hinficht zerfegen Libe 
ralitmus, Radicalismus, Communismus, Demokratie, Arifto: 
Fratie, Republitaniemus, Eonftitutionaliemus und Monardis- 
mus das deutfche Volk. Zerſetzend wirkten auch revclutionnaire 
Schriften und Zeitungen, Vereine der verfchiedenften Zendenzen 
und Kammern mit den erregendften Elementen. Immer mehr 
bildete dieſe zerfegende Maſſe ein Analogon eines Gemenges ; 
ja dab nicht blos, fondern eines ſich ſelbſt auflöfenden Drga: 
nismus. Wie Bann biefe fich auflöfende und in fo viele Grup» 
pen zerfegte Maffe in eine organifhe Merbindung gebracht 
werben? 

Der Herr Berfaffer der „Symbolik des Kosmos’ hat 
Humboldt's „Kosmos’’ ganz ignorirt oder ignoriren wollen, fonft 
würde er willen daß der Kosmos fi nicht blos in der „reis 
nen Dbjectivität äußerer Erfheinung‘, fondern auch „in dem 
Refler eines durch die Sinne empfangenen Bildes auf das 
Innere des Menfchen, auf feinen Ideenfreis und feine Gefühle” 
bewegt, daß berfelbe aber nicht hinführen fol „zu einer Welt: 
anfiht durch Speculation und alleinige Gedankenentwidelung, 
nit zu einer abfoluten Einheitelehre im Abſondern von ber 

abrung.” Doch wozu binmweifen auf Humboldt! Der Ver: 
faffer will ja gar nicht durch Humboldt belehrt werden; er 
will ja gerade Das geben, woran Humboldt in feiner Vorliebe 
zur Empirie gar nicht einmal gedacht hat. 
5. Birnbaum, 





‚Rechtfertigung der tragifchen Kataftrophe in 
Reifing’s ‚Endtia Galotti‘, 


Bekanntlich bat der Schluß von Leffing’s „Emilia Ga» 
lotti” in "älterer und neuerer Zeit vielfache Anfechtungen er 
fahren. Einerſeits hat man die äußern Motive für den Tod 
Emilia’s nicht ausreichend gefunden und dagegen geltendge: 
macht fie hätte wol auch nod auf andere Weife dem Prinzen 
entriffen werden Pönnen, die Gewaltthat des Waters fomie 
Emilia’s Bitte darum erfheine daher als willkürlich, als die 
Handlung einer vorzeitigen Verzweiflung, und vermöge daher 
nicht die volle Sympathie die fie für fi in Anfprud nehme 


Unbererfeits bat man gegen bie innere Roth: 
wendigfeit und Zweckmaͤßigkeit der Schlußbandlung Zweifel er: 
boben, und —— eingewendet Emilia ſei durchaus ſchuld⸗ 
los, der Dichter begehe daher wenn er fie trogdem untergehen 
laffe an ihr und der Unfhuld überhaupt ein fchreiendes Un: 
recht, ftelle damit zugleich die Weltregierung, die hiernach den 
Untergang des Guten gleichfam qutzubeißen fcheine, in das Licht 
der Ungerechtigkeit und beleidige das ſittliche Gefühl und das 
Vertrauen zu einer jittlihen Weltordnung umfomehr als mit 
Emilia's Untergange nicht einmal eine wirkliche Beftrafung 
und Bernihtung des böfen Princips noch die Herftellung eines 
befieen Zuftands verbunden fei, vielmehr die Wahrſcheinlichkeit 
übrigbleibe daß der Prinz und Marinelli von ihrer augenblid: 
lihen Zerfnirfhung ſich fehr bald erholen und in ihr 38 
Treiben zurüdfinten wuͤrden. 

Gegen dieſe und andere Angriffe iſt in einer Abhandlung 
„Meber Leſſing's Emilia Galotti” vom Oberlehrer Hölfcher, die 
fih im diesjährigen Programm des Friedrihsgumnafiums zu 
Herford befindet, eine gründliche und überzeugende Rechtferti— 
gung enthalten, die umfomebr allgemeiner befanntzumwerden ver 
dient als fie überhaupt zur Erkenntniß der die Dichtung durch⸗ 
dringenden Grundidee wefentlih neue Geſichtspunkte aufftellt. 
Ih einer genauen, dem Dichter Schritt für Schritt folgenden 
Reeonftruction der Tragödie weift nämlid der Verfaſſer nad 
daf der Tod Emilia's überhaupt ganz anders aufgefaßt werden 
muͤſſe als bisber gewöhnlich geſchehen, nämlich nicht als der 
Untergang, jondern gerade umgekehrt als der Sieg und Zriumph 
des ſittlichen Princips der Unfittlichkeit gegenüber. Der Angel: 
punft um den jih die Zragödie drehe fei nämlich der Genfiet 
des der Unfittlidyleit ergebenen Verftandes mit der Feſtigken 
des fittlihen Willens. Auf der einen Seite ftche daher als 
Hauptperfon Marinelli, der mit feinem eminenten Verſtande 
dem Fürften und feinen unfittlichen Züften nur diene um ihn 
defto beſſer beherrſchen zu fünnen, der bei den glänzenden Re 
fultaten die er bisher durch feine Verftandesüberlegenpeit in 
unfittliher Sphäre errungen babe fchlechthin jeden Glauben 
an die Kraft der Sittlichfeit verloren babe, und nun in über: 
mütbhiger Verachtung des fittlihen Widerftandes der Unfittlid- 
keit volle Freiheit zu fchaffen glaube, fobald er ihr nur tie 
Dinderniffe aus dem Wege räume. Auf der andern Seite ſe 
Emilia die Hauptperfon. Zwar trete auch Appiani bereits 
dem Höfling entgegen und vereitele durch feinen edeln Stel; 
ben erften niederträchtigen Plan deffelben; aber er treibe ihn 
damit nur tiefer in das Verbrechen hinein und gebe felbft bar: 
über zugrunde. Auch Drfina fei Marinelli's Kühnheit gegen: 
über eine Vertreterin des fittlihen Princips, indem ihre Leider: 
ſchaft über das mit der Liebe getriebene Spiel den Charakter 
fittliher Entrüftung trage; aber fie fünne damit weiter Nichts 
als den Frevel aufdelen und zur Nahe bintreiben, vermöge 
dagegen nicht mit Meinerhaltung der Sittlichfeit den verbrede: 
rifhen Plan felbft zu zerftören. Emilia aber in Verbindung 
mit ihrem Vater, ber jevoh nur als das Werkzeug ihres Wil 
lens, mithin nur als ein Moment ihrer felbft aufgefaßt werten 
dürfe, fei die eigentlihe Vertreterin des fittlichen Principt, 
denn fie fei es die in dem Yugenblide wo Marinelli feines 
Dpfers gewiß zu fein glaube, durch die Thatkraft des im ibr 
lebenden Sittengefeges die fündhafte Abficht und die ſchlauen 
Berechnungen des Verftandes zuſchandenmache, und durch freir 
willigen Zod die Zittlichkeit nicht nur vor der fremden Gr 
walt, fondern aud vor der eigenen Schwäche zu ſchützen will 
Weit entfernt alfo daß in dieſem freiwilligen Tode eine Rieder» 
lage des fittlihen Princips enthalten fei, müffe er vielmehr alt 
ber Sieg bdeffelben und zugleih als die Bernichtung der Un 
ſittlichkeit und der ihr dienenden Schlaubeit betrachtet werden. 
Freilich feien der Prinz und Marineli nicht äußerlich vernich 
tet; e6 fei möglich daß fie fpäterhin ihr Zreiben aufs neue be 
gonnen haben, Uber Dies liegt außerhalb und jenfeit der Ira 
goͤdie; dieſe fchließe damit daß ber Prinz fich als den Spielball 
eines teuflifhen Freundes erfenne und daß ſich Marinelli der 


ODhnmacht und Erbärmlichkeit feines Lebensprincips der Ener: 
gie des fittlichen Willens gegenüber bewußt werde und zugleich 
den Preis aller feiner Anftrengungen, die Herrfchaft über den 
Pringen verliere. Hierin aber liege eine innere Vernichtung 
Beider und diefe müffe in Ddiefer Tragödie umfomehr genügen 
als fie überhaupt Feine Haupt» und Staatsaction, fondern ein 
Gemälde der veidenſchaften des menfchlichen Herzens fei und 
daher nicht ſowol nad ihrem äußern Material als in ihren 
inzerlihen Bezügen erfaßt werden müfle. 

Gs könnte feinen als ob bei einer ſolchen Auffaffung des 
Ides Emilia’s eine Schuld derfelben gar nicht nachgewieſen 
zu werden brauche. Dennod übernimmt und löft der Verfaſ- 
ier auch Diefe Aufgabe, indem er darauf aufmerfjammadt daß 
Emilia den Gunftbeweifen des Prinzen gegenüber doch nicht fo 
ganz unbefangen und unempfindlich gebkeben fei als man ge: 
wihelih annehme, daß diefelben vielmehr einen um fo gefähr: 
lihern und beunrubigendern Eindrud auf fie gemacht hätten 
als ihr dabei zum Bewußtſein gefommen fein möge daß ihre 
Empindung für Uppiani do eigentlich Beine wahre Liebe, 
fontern nur eine innige Achtung und Berehrung fei. In die 
ſer Bewußtfein babe fie ihrem Verlobten den Vorfall in der 
Kirhe gegen ihr urfprüngliches beiferes Gefühl verfchwiegen, fie 
babe son vornherein die Dffenbeit und Wahrheit, die Grundbes 
dingung eines fittlichen Berhältniffes, dem Schein, der Beſchoͤni⸗ 
gung geopfert, und fie leide alfo keineswegs völlig ſchuldlos 
wenn die Folgen ihres unfihern Benchmend gegen den Prin- 
im und Appiani fie endlich bis auf den Punkt getrieben hät: 
tem wo ſich ihre Sittlichkeit nur durch den äußerſten Kraftauf- 
wand gegen die Äußere Gewalt und die ihr zum Bewußtſein 
selommene innere Schwäche habe behaupten und zur urfprüng: 
lihen Reinheit berftellen fönnen. 

Mit derfelben Feinheit weift der Verfaffer auch die Schuld 
Ippiani’s nach, mie denn überhaupt feine Abhandlung ganz 
kionderd der Aufdeckung und Hervorhebung der etbiihen Be: 
füge gewidmet if. Weniger befriedigt fie von Seiten der 
Eharakteriftiß der einzelnen Perfönlichkeiten. Zwar ift die Auf 
fffung derfelben durchweg eine richtige; aber er hat es ver» 
fiumt ihre Durch das Stück zerftreuten Charafterzüge zu 
überfhauligen und abgerundeten Bildern zu fammeln und fie 
ftreng nach dem zwiſchen ihnen beftehenden Verbältnif au grup⸗ 
piren. SC. Zeifing- 





Neuefte Neifeerinnerungen aus der Tatarei, 
Tibet und China. 


Zwei franzöfifhe Prieftermiffionarien ‚von der Eongrega- 
tion des heiligen Lazarus, die Herren Gabet und Huc, befan: 
den ſich zu Anfang des Sahres 1844 in der öftlihen Tatarei, 
ia wenig nerdwärt# von der großen Mauer, als fie von ihrem 
Hihen Dbern die Weifung empfingen durch die weftliche 
Icrri nah Lhaſſa aufzubrechen, der Hauptftadt Tibeis 
und dam Heiligen Sig des Lamaismus. Die intereffanten Er: 
lchaiſſ und Ergebniffe diefer überaus beſchwerlichen, langwie ⸗ 
Figen Reife, und ihres fpätern fehr unerjprießlihen und von 
Saiten des chineſiſchen Gouverneurs in Lhaſſa, Kerfhen, ihnen 
Yelfah verdrießlich gemachten Aufenthalts dafelbft, find nieder: 
gelezt in dem Merle des ——— Miſſionars Huc: 
Soeurenirs d'un voyage dans la Tartarie, le Thibet et la 

ine pendant les anndes 1844, 1845 er 1846" (2 Bde, 
Paris 1850). Won bem Intereffanteften aus dem Inhalt diefes 
mit vielem Takt und Beobachtungsblid verfaßten Reiſewerks 
geben wir im Nachſtehenden Burgen Bericht. 

Das Erfte womit fi fi beiden Miffionarien beim 
Antritt ihrer Reife ins Land „einer Ration von Pfaffen‘ ver 
khen mußten, waren entfpredhende Eoftumes von Lamaprieftern. 
Die ihrigen beftanden aus einer langen gelben Robe, die auf 
der rechten Seite mit fünf vergoldeten Knöpfen zugeneftelt, 
um die Hüften von einem rothen Gürtel umſchloſſen war. 
gr dies Gewand zogen fie einen kurzen rothen Spencer ohne 
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Aermel mit ſchmalem Kragen von purpurfarbigem Sammet. 
Us Kopfbedetung führten fie einen gelben Hut mit breiter 
Krempe, auf weldem ein rotbfeidener Knopf agraffenartig 
prangte. Gin junger mongolifher Reophyt, Namens Samdad⸗ 
chiemba, begleitete Die vermeintlichen Lamapriefter, und um ihre 
Reifeequipage dur Die Wüftenfteppe zu vollenden führte ber 
junge Mongole noch zwei Kameele und ein weißes Pferb mit 
fi, nebft einem Zelt und einem großen Hund um das legtere 
zu bewachen. Auf ihrem Wege hatten fie einen andern Fuͤh⸗ 
rer als einen Eompaß und eine in Paris erfhhienene Karte des 
hinefifhen Reihe. Die Strapazgen die fie Zag für Tag in 
diefer endlos unwirthlichen Wüfte und dann inmitten von Ger 
birgen, wogegen Die Alpen nur Spielerei find, zu beftehen 
batten, find unbefchreiblih. Nur räuberifchen Anfälen ent: 
gingen fie wie dur ein Wunder, ebgleich die mongoliſchen 
Straßenräuber die civilifirteften und feinſten Hallunken ber Welt 
find, Der mengoliſche Räuber, weit entfernt feinem Opfer die 
Piftele auf die Bruft zu fegen, redet es vielmehr in Schmeichel» 
tönen alfo an: Bielgeliebter Bruder! du ſiehſt ich bin gezwun⸗ 
gen auf meiner Reife au Fuß au geben, fei mithin jo gütig 
und feihe mir dein Reß; auch bin ich leider ohne alle Baar+ 
{haft und wäre dir deshalb böchlich verbunden wenn du mir 
mit deiner Börfe aushelfen wollteſt; nicht minder ift es heute 
auffallend kaltes Wetter, weshalb ich dich freundlichit um deir 
nen Rod erfucht haben will u. ſ. w. Wird diefen Anfprücen 
nicht folgegeleiftet, fo find allerdings der Prügel und Sarras, 
wo nicht noch fchlimmere Dinge im Pintergrund, inzwifchen 
fieht man doch immer bie gute Lebensart, Auch Banden ine» 
fifher Soldaten, die in dem Feldzug gegen die Gingländer (1842) 
jämmerlich genug gedient hatten, trieben ſich in Diefen Steppen 
und zwifchen diefen Bergen herum, und «6 war zwiſchen ihnen 
und den mongolifhen Räubern wenig Unterfhied, indeffen ent: 
gingen unfere Reifenden wenigftens der unmittelbaren Berüh: 
rung mit ihnen. Es mag übrigens eine „himmliſche“ Solda- 
teöfa gemwefen fein die damals der Beherrſcher des himmliſchen 
Reichs gegen die Engländer aufbot. Ein Jatar den die Reis 
fenden 2 ihrem Zuge durch die Wüfte trafen, berichtete dar: 
über Folgendes: „Es fand ein Aufgebot unter allen tatarifchen 
Stämmen ftatt. Wir marfchirten auf Peking und von da auf 
Tient · ſin, wo uns bie Kitattruppen (die chineſiſchen) ſchon vors 
aus waren und wo wir drei Monate blieben. Run, und famt 
ihr denn au ins Gefecht? Bekamt ihr den Feind zu fehen? 
Kein, fo weit Bam es nicht. Die Ehinefen behaupteten ein mal 
für alle mal daß wir dann einem gemwiffen, unvermeidlidhen 
Zode entgegengingen. Was wollt ihr, fagten fie, gegen diefe 
Sceungeheuer mahen? Sie leben im Waller wie die Fiſche. 
Wenn man ed fih am mwenigften vermuthet, fo erſcheinen fie 
auf der DO:berflähe und fchleudern euch eiferne Brandkugeln 
entgegen. &pannt ihr die, Bogen gegen fie, gleih tauchen fie 
wieder unter dad Waller wie die Froͤſche.“ Soviel ift gewiß 
daß als im Zahre 1842 die englifhe Kriegämaht Nanking 
und den großen Kanal erreicht hatte, der Kaiſer fo gewiß einen 
Befuh in Peking erwartete daß er tatarifche Streitkräfte 
nad Zient:fin verlegte und ſich felbft jeden Augenblid bereit 
bielt in die Zatarei hinüber zu decampiren. Die Eonfufion 
des Auf» und Einpadens benugten ein paar himmliſche Neiche+ 
gauner und plünderten ben ag von verfhiedenen Millionen 
rein aus, und bis diefe Stunde find die Schuldigen unentdedt. 
Richtödeftoweniger ift den für die Verwaltung bes betreffenden 
Schages verantwortlichen Beamten fammt al ihren Angehoͤri⸗ 
gen bis ins dritte und vierte Glied ber,@rfag des Fehlenden 
unmeigerlich aufgegeben. „Im folgenden Berlauf diefes foge- 
nannten Kriegs”, bemerft Hr. Huc, „kam dadurch der 
Kaifer in fo gräuliche Verlegenheit daß er nicht wußte woher 
das nöthige Geld nehmen, um eine Handvoll Soldaten, die bie 
Beftimmung hatten die Integrität des chinefifhen Gebiets zu 
fügen, vor dem Berhungern zu retten.” Der ausgezeichnetfte 
Held den der Kaifer zur Bertilgung der Engländer ausfandte, 
war ein General Ramens Vang. Bolgendes war die Taktik 
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die diefer Hannibal Chinas zu beobachten pflegte: Sobald die 
Action ſich entfpann, machte er ſich zmei große Schleifen in 
feinen Bart, um nicht davon incommobdirt zu werden, alsdann 
drüdte er ſich hinter die Fronte feiner Truppen, 309 dort feir 
nen geoßen Pallafh und trieb dort fo von hinterrücks jeine 
Soldaten in den Kampf, indem er unbarmberzig diejenigen 
maffacrirte die feig genug maren zurüdzumeichen. Diefe Ma: 
nier ein Heer au commandiren Bann befremdlich erfcheinen, 
allein wer unter den Ehinefen gelebt hat, fann daraus abneh⸗ 
men daß ſich das militairifchhe Genie des General Yang durch 
aus auf die Kenntniß feiner Leute baſirte. Nach dem Urtheil 
der chineſiſchen Großen war übrigens die Taktik Yang's der 
großartigen Würde der „himmlifhen Reichstaktik“ überhaupt 
völlig angemeſſen. „Wir fragten‘, erzählt Huc, „mehre 
Mandarinen warum denn der Batourou Yang die Engländer 
nicht vernichtet habe. Darauf ermwiderten fie einftimmig: Er 
hatte Mitleiden mit ihnen.” 

Bon der Unreinlichfeit der Tataren, um einen andern 
Gegenftand zu berühren, machen die „Souvenirs’ der Priefter: 
miffionars die allerſchrecklichſte Beichreibung. Sie glauben feft 
an eine Seelenwanderung und hüten ſich deshalb jedwederlei 
Ungeziefer zu vertilgen. Es Eönnte ja möglicherweife einer 
nad feinem Tode interimiftifch in die Haut einer Laus fahren. 
Das Innere ihrer Zelte ift von der gräulichften Beichaffenheit 
und der Geruch darin fo unerträglih daß es ein Fremder 
felten länger ald auf Minuten in einem aushaͤlt. Die Ehine: 
fen find beimeitem nicht Die fauberften Sterblichen, aber die 
Zataren übertreffen fie weit und werden deshalb von ihnen 
foftematifch Ehow»Zatize (ftinfende Zataren) genannt. 

Der Mongole ift übrigens was den Charakter anlangt 
funfzig mal nobler als der ſchmuzige, binterliftige, betrügerifche, 
ränfehafte Ehinefe und wird deiwegen von dem Letztern beim 
Handel und Wandel auf jedem Tritt und Schritt betrogen. 
Wenn die Mongolen in eine Handelsftabt fommen, jo. werden 
fie fofert ven den Ehinefen umringt und in Beſchlag genom- 
men und mit allerlei Zuvorkommenheiten überfdyüttet. Man 
nimmt fie mit fih nad Haus, tractirt fie mit Thee, ſieht nad) 
ihren Pferden, hätfchelt und fetirt fie auf alle Weife. Der Mon: 
gele der nichts Bmeibeutiges "in feinem Charakter hat, merkt 
nicht daß dahinter die ſchmuzigſte Habfucht und Prellſucht ftedt. 
Einmal umgarnt kann der arme Zatar nicht mehr entwifchen. 
Er wird dem pfiffigen Ehinefen zur Beute der mit ihm fein 
Händelchen flieht und ibm folange aufſchmiert und abnimmt 
bis es Nichts mehr aufzufchmieren und abzunehmen gibt. 

Den Lamaismus in Zibet und der mongoliihen Zatarei 
u flubiren hatte der Verfaffer während feines Aufenthalts da ⸗ 
Nen gründliche Gelegenheit. Dieſe Laͤnderſtrecken von gewalh 
tigem Umfang find vom Lamaismus förmlich uͤberſchwemmt. 
Ein ganzes Bold von Lamaprieftern, denn in ber Mongolei 
bilden fie über ein Drittheil der ganzen Bevölkerung. Beinahe 
in jeder Familie it, mit Ausnahme des älteften Sohnes, der 
immer „Idhiwarzer Mann’ bleibt (das ift ber ftehende Ausdrud 
für die Laien, Die ihr ſchwarzes Haar forttragen, während die 
Lamas fi das ganze Haupt ſcheren), ber ganze Reſt ber 
männlichen Ramilienmitglieder für ben 2amabienft beftimmt. 
Bezeichnend ift die Thatſache daß in dem eigentlichen Ghina 
der Buddhismus mit feinen Tempeln in Verfall und Ruinen 
liegt und die Priefter in Mangel und Roth eriftiren, während 
andererfeit& in der Tatarei dem Lamaismus von der Regie 
rung auf jede mögliche Weile aufgeholfen wird. Dies ift ein 

AR der chinefifhen Regierung; fie will daß bier die Bevöl ⸗ 
erung fo wenig als möglich kriegeriſch ſei. Die Erinnerung 
an die einftige Macht der Mongolen fpuft noch am Hofe von 
Peking. Sie waren einft Herren bed Reihe, und um neue 
Invafionen unmöglich zu machen ſucht man bas Wolf durch 
alle möglichen Mittel zu [hwähen. Merkwuͤrdig ift die große 
Achnlichkeit die der Buddhismus in feinem Eultus, feinen äus 
Berlihen Riten und Inflitutionen mit der römifchen Kirche 
bat. Auch Hier gibt es ein Gölibat, Faſten und Gebete 


für die Zodten, eingefchreinte Reliquien, Weihwaſſer, Weib: 
rauch und ewige Lampen, Roſenkraͤnze mit Kügelden, Heiligen: 
wirthſchaft, Proceffionen, und eine möndifdhe Einrichtung bie 
ftark den Bettelorden entſpricht. Die würdigen römifchkatholis 
[hen Miffionare nennen freilich die Bilder der. Lamaiſſen 
Gögen und ihre eigenen Bögen Bilder, inbdeffen bei Licht be- 
feben läßt ſich darin Bein eek Unterfchied verfpüren. 
Die Klöfter der Lamas gleichen den Batholifchen in vielfachet 
Hinficht und unterfcheiben fi von diefen nur in wenig Punk⸗ 
ten. Die Mitglieder find alle derfelben Megel und derſelben 
Disciplin unterworfen, aber die Gemeinfamkeit der Pebeneweife 
teitt weniger hervor und es herrſchen unter ihnen erelufioe 
Rechte des Eigenthums vor. Unjere beiden Mifjionare brach— 
ten in diefen Niederloffungen mehre Monate zu. Reben feiner 
Heiligkeit dem Ober» (Dalai:) Yama in Lhaſſa gibt es nech 
Groflamas die von jenem ihre Inveftitur empfangen und jeit 
grauen Zahren einander in ununterbrochener Succeſſion felgen. 
Der Großlama trägt auf dem Haupte eine gelbe Mitra, in der 
Hand einen dem unferer Bifchöfe ziemlich ähnlichen Krummftab 
und eine Robe von violettem Zaffet, auf der Bruft mit einer 
Agraffe zugebeftet. Auch eine Art weibliche Gottheit verehren 
die Lamas, deren Name Tien-how wörtlih regina coeli, 
Himmelsfönigin, bedeutet und deren Eultus einigermaßen dem 
Mariencultus entipricht, wenn ſchon die Legende auf welcher er 
beruht echtheidniſcher Natur if. Endlich befipt der Lamais⸗ 
mus, der in feinen modernften Zügen wie in feinen alterthün: 
lihften dem Romanismus täufchend ähnelt, auch feine Prodi: 
gien und Mirafel, deren Geglaubtwerden der Yamapriefterihaft 
ebenfo trefflich unter die Arme greift wie der katholiſchen und 
deren prädominirender Einfluß auf die Maffe gan; ber 
felbe ift. Der römiſche Miffionar legt diefen Umſtand mittds 
einer feinen Wendung freilich noch anders aus wenn er fid ie 
ausdrüdt: „Eine reinmenſchliche Philofopbie wird ohne Zweifel 
ähnliche Thatſachen verwerfen oder fie ohne Umſtände auf Red: 
nung der lamaiftifhen Betrügereien fegen. Wir unfers Theilt, 
wir Batholifchen Miffionare glauben daß der große Lügner der 
einft im irdifchen Paradies unfere erften Aeltern betrog nch 
immer fein Qügenfyftem in der Welt fortfegt. Er aber, der die 
Macht hatte Simon den Magiker in den Lüften ſchwebend iu 
erhalten, kann auch heute noch dur den Mund eines Kindıb 
u den Menfchen reden, um den Glauben Derer zu ftärfen bie 
ihn anbeten.” 

Uebrigens ift die tibetanifche Negierungsverwaltung gan 
und gar ein teiner Kirchenſtaat. Der Dalailama ift das peli 
tifhe und zugleich religiöfe Oberhaupt. Wenn er ftirbt edet 
wie die Budohiften fagen „binüberwandert‘‘ (in den Körper 
nämlid; eines andern Gefchöp ji fo fegt fich feine ungerftörbare 
Perfönlichkeit in einem Kinde fort das von den großen Lamas 
unter der Benennung Houtouftou gewählt wird. Diefe Grob: 
famas find alfo ungefähr die Gardinäle des Lamaismut. Der 
damalige (und wahrfcheintich noch jegige) Dalailama mar it 
neun Jahr alt und von feinen drei Vorgängern hatte Feiner 
das Alter der Majorität erreicht. Diefer Umftand may nicht 
unfüglid den Gedanken an Berrätherei und ein faules Spiel 
weden welches von Seiten der Regierungsadminiftration ven 
Zibet geſpieit ward, welche fi, folange der Dalailama min 
renn ift, in den Händen eines Verweſers, der den Zitel Nomeh 
han führt, befindet. Im Jahr 1844 gab die Verrätherei biekt 
Nomekhan PVeranlaffung zu einem determinirten Ginfchreiten 
des chineſiſchen Kaifers, der Beine Gelegenheit verfäumt feinen 
Einfluß in Zibet zu verftärken, fowie zu einer ziemlich wun: 
derlihen Priefterrevolution. Der Kaifer fandte Ka bevol: 
mächtigten Geheimrath und Minifter Ke⸗ſhen nad Lhaſſa um 
den Nomekhan zur Verantwortung zu ziehen, der auch kurzen 
Proceh machte, den Romekhan verbaften ließ und ihn unte 
Androhung der Folter zu dem Geftändniß zwang: er habe von 
dem Großlama „drei Beben genommen’‘, was foviel fagen fel 
er habe feine Zransmigration (Serlenwanderung) drei mal ge 
waltfam veranlaßt. Dies Geftändnif des Nomekhan ward mit 
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den beglaubigenden Siegeln des Kerfhen verfehen dur einen 
Kurier nach Peking gefhidt. Drei Monate fpäter berrfchte in 
der Hauptſtadt Tibets eine gräuliche Bewegung. Man fah 
an dem großen Portal des Palaftes des Nomekhan und in den 
Hauptftraßen ein kaiſerliches Ediet in drei Sprachen auf gelbem 
Papier und mit einem geflügelte Drachen vorftellenden Rande 
verfehen angefchlagen. Darauf ftanden, naͤchſt erhabenen Be: 
trahtungen über die Pflichten der Könige und der ner a und 
Meinen Machthaber, und nähft bochtrabenden Ermahnungen 
an die Potentaten, Fürften, Obrigkeiten und Völker: innerhalb 
ter vier Meere den Pfad des Rechts und ber Zugend zu 
zandeln, bei Strafe des himmliſchen Zorns und des nody ſchreck⸗ 
lihern irdifchen des großen Khans, die Verbrechen des Nomek⸗ 
han verzeichnet und feine Verurtheilung zu ewiger Verbannung 
sid den Ufern des Sakhalien⸗oula, im tiefen Innern der 
Birdihurei. Der Schluß des faiferlichen Manifefts lautete 
nah der üblihen Formel: Man zittere und gehorde! Der 
ganz ungewöhnliche Anblick diefes Manifets über den eigenen 
Iheren ihres Gouverneurs erregte nun unter der Einwohner: 
shaft von Lhaſſa allgemeine Injurrection. Cine halbe Meile 
daven iſt ein Collegium der Lamas, worin fi mebre Zaufend 
derſelben befinden. Diefe bewaffneten fi) wie fie konnten und 
famen wie eine Kamine herabgeftürst, dem Ke⸗fhen und Allem 
mas Ehinefe hieß den Zod fhwörend. Zuerſt flürmten fie die 
Refidenz Ke⸗ſhen's, der aber nicht zu finden war, dann be: 
mögtigten fie fi Derer die mit ihm gemeinſchaftlich gehan- 
delt hatten und opferten mehre ihrer blinden Wuth. Sie be: 
freiten den Nomelhan, der aber ſchwachkoͤpfig genug war biefe 
Gelegenheit nicht zu benugen. „Il avait”, bemerkt der Autor, 
‚Ja läche energie d'un assassin, et non l’audace d'un sedi- 
tieux.” Um folgenden Morgen erfchienen die Lamas mieber 
shlreih wie ein Bienenfhwarm vor xhaffa, allein Kefhen 
datte feine Mafregeln ingwifhen genommen; eine furdtbare 
Schlachterdnung chineſiſcher und tibetanifher. Truppen ver: 
fperrte ihnen den Durchgang, vor bdiefen ftrediten die Lamas, 
deren Sache eben nicht das Fechten ift, freiwillig die Maffen, 
und machten ſich eilig in die Bellen ihres Gollegiums au ihren 
Büchern zurüd, fehr froh daß jie für ihre Wermeffenheit mit 
einem blauen Auge davonfamen. Wenige Tage darauf mußte 
der abgefegte Remokhan ohne Gnade in fein Eril wandern. 
Diefer chinefiihe bevollmächtigte Minifter Kerfhen war 
eben derjenige der fpäter unfere beiden Miffionare fo fehr di: 
<aniete und fie endlich mit Gewalt zwang das Reich zu verlaf- 
fen. Er wollte unter feinem Lamavolk von der Ausbreitung 
des Chriftentbums einmal Nichts wiſſen. Dbgleih fih bie 
Niffionare auf eine Stipulation vom Jahre 1845 zwifchen bem 
hanzöffichen Minifter de Lagrend umd dem chimefiihen Keying 
sefhloffen beriefen, wonach die römifche Religion nicht länger 
tin Gegenftand der Verfolgung in China fein follte, fo zog 
“bh auch Diefes nit: die Miffionare wurden gezwungen 
Ihr ungefäumt zu berlaffen umd zwar noch obenein auf dem 
laagten und befhmwerlichiten Wege unter einer ftattlichen Es: 
wer: von 15 chineſiſchen Soldaten, die ein vornehmer Manda- 
rin befehligte. Auf denn Proteft der beiden Priefter und ihre 
Erflirang: fie würden der franzöfifchen Regierung diefe grau- 
fame Maßregel hinterbringen, erflätte ber unbeugfame Kefhen 
ganz naiv: er müfle wiſſen was er dem Kaifer fchulbig fei 
end zunähft Sorge für feinen eigenen Kopf nehmen. Im 
Ihr 1846 Behrten die Meifenden nad Paris zurüd, Was 
ihnen ihre dortige Beſchwerde geholfen, davon verlautet fürs 
erſte Richts. 2i. 





Proben pennſylvaniſch⸗deutſcher Schreibart. 


Die ältern, ſeit geraumer Zeit in den Bertinigten Staa ⸗ 
ten von Rorbamerifa eingebürgerten Deutfchen werden, ohne 
Rückſicht darauf ob fie jegt noch in Pennfplvanien oder anders» 
we in der Union wohnen, als Pennfylvanifd»Deurfche bezeich ⸗ 


net. In ben Difteieten wo fie überwiegend find ‚haben fie 
deutſche Zeitungen, die in einer eben nicht mufterhaften, häufig 
mit englifchen Ausdruͤcken gemifchten Sprache geſchrieben find 
und auf den Bildungszuftand jener Anñedler ein eigenthüm- 
liches Licht werfen. Ueber diefen Zweig der Journaliftit gibt 
das „Weſtland“ ven Dr, von Könige, E. Neyfeld und Dr. ©. 
Engelmann in St.Louis intereffante Mittheilungen melde 
Fleiſchmann in feinen „Ermerbsjweigen u. f. w. in den Ber 
einigten Staaten” mitaufgenommen hat. Wöchentlich erfcheis 
nen dergleichen, Beitfchriften ein mals fie enthalten Politik, ger 
werbliche Anzeigen, Skizzen aus dem Leben der Pennfglvanifche 
Deutihen, Schwänfe, Heirathöanträge u. f. w. Won dem 
Dialekt und dem Geift in welchem fie gefchrieben find werden 
folgende Proben einen Begriff geben. Zunächſt ein Heiner 
Artikel welcher bei Gelegenheit eines Wahlkampfs erfhien: 

„Die feele, herz», kopf⸗, verftand: und geftaltlofen Geis ⸗ 
boFs: Ritter vom zuagowag haben ihren Geifer abermals in 
ihrer legten Schandchronik ausgefpien. Aus ihrem Geplärr 
erhellet es deutlich wer fie find und dag fie an Allem mangeln 
was die Menfchen eigentlih über die Thiere erhöhen follte. 
Es gereicht zwar Niemand zur Ehre ſich mit ſolchem politiſchen 
ſchurkenaͤhnlichen Gefindel, deſſen Zweck ift die Wahrheit zu 
unterdrüden und Fügen auszubreiten, und die längft von vies 
len Medlichgefinnten aus allen Warteien gleih abgenugten 
— sur Dinterthür hinausgeworfen wurden, zu bes 
aſſen.“ 

Eine Verkaufsanzeige lautet: 

„Zu verfaufen in Öffentlicher Vendu: 

Eine vornehme GrundLotte ’) gelegen in Zaunfhip ?) ..- 
Darauf find errichtet zwei gute Wehnhaͤuſer, das eine ift ein 
Brickhaus ?), das andere ein Frahmhaus *), gewetterborbet .“ 

Eine Einladung: 

„Hallo! Hallo! Ihr Schüge! 

Gine Schutting mätjcdh %) wird ftattinden auf Faſtnacht 
den 16. näcdften Februar am Gaſthauſe des Unterfchriebenen 
am Gentre Zurnpeiß ?) für ein fettes Schwein von 200 Pfund 
Die Scharfigüge find alle dazu eingeladen. Auch fel an fel- 
bigem Zage ein Faſtnachts Frolick ) gehalten werden.” 

Eine bumoriftiiche Skizze aus dem Familienleben: 

’ „Ein paar Blätter 
Aus dem Tagebuche eines Ehe Mannee. 
Iftes Blatt. 
Sechs Monate nad der Hochzeit. 
aMeue Befen kehren gut».” 

„Wei ®), liebe Härriett, wilft du heut Abend auf den 
Bal gehen? Du weißt, wir find höflich eingeladen worden.’ 
„Juſt wie du fagft, William; du weißt ich wünfde Richts zu 
thun ald was dir Wergnügen macht.“ „Well denn, Härtiett, 
fuppos !%) wir gehen, das ift, wenn du perfeftiy Willens Bift; 
nau !!) fag aber nicht ja, juft weil ich fo-fages denn du weißt 
wo du bift, da fühle ich vollfommen glücklich.“ „Ei, Tieber 
William, ih weiß daß du auf dem Ball Vergnügen haben 
würdeft, und wo du Vergnügen haft, da habe ih auch — of 
cours '?). Was für 'nen Dreß !?) fol ich anthun, William? Mei ⸗ 


1) Lot, Antheil, Landſtuͤd. 

2) Township, Stadtgebiet. 

3) Brick-house, Badfleinhaus. 
4) Frame-house, bölyerned Haus mit Fachwerk 

5) Weatherboarded, außen mit Brettern beſchlagen. 
6) Shooting-match, BWettfhießen. 

7) Turspike, Ghauffee, 

8) Frolie, Luſtbarkeit. 

9 Well, wohl. 

10) Suppose, nimm an, ich meine. 

11) Now, nun. 

12) Of course, natürlich, es verfteht fi. , 
13) Dress, Kleidung. 
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nen weißen Gaun '), oder den groben mit pin? Zrimmings ”), oder 
den ſchwarzen Merino, oder den weißen Sätin’)? Du weißt beffer 
was mir gut ſteht.“ „Liebe Härriett, du bift ſchoͤn in jedem 
Dre. Rau, nimm heut Abend deine eigene Wahl. Ich denke 
aber dein weißer Sätin Dreß fteht dir ausnehmend ſchön.“ 
„Run ſieh, William, ih mußte daß du juft meine Gedanken 
baben würdet. D wie glüdlic werden wir heut Abend fein! 
Du muft nun aber verfprechen daß du mich feinen Augenblid 
verlaffen wiüft; ich würde ja fo traurig und verlaffen fühlen.‘ 
„Rein, Härriett, nicht einen Augenblick will ich did verlaf: 
fen und 

Eb’ ih von deiner Seite will gehn, 

Mag Erd’ und Himmel untergehn. 


„D William, lieber William, wie fhön Das ift. Du lernſt 
allefort ſolche Reimchen um mid glüdlid zu machen.“ 


„Sechs Jahre nach ber Hochzeit. 
«Ende gut, Alles gut». 


„Därriett, reich mir mal die Zuderboht *), du haft mir 
juft einen Zheelöffel voll in meinen Ihee gethan!” „Well, 
Biliom Schnuck, du juhſt) wahrhaft Zucker genug in deinen 
Thee um ein Bärrel‘) Eſſig füß zu machen. Hier, Tſchanni, 
witt du die Finger aus der Schüffel thun! Sufen, fei fill! 
Was die Meine Sau net Breifcht; wahrhaftig, 6 ift genug eins 
närrifh zu machen. Witt du fill fein! — da! (fie fohlägt 
drauf) da! du Meiner Satan!” „Ei, Härriett, was hat denn 
das Kind gethan? Du bift wahrhaftig zu ſchnell.“ „Ich wollt, 
Mifter Schnud, du thätft deine eigene Büßnes ’) meinten"); 
du befümmerft dich allsfort um was dir Nichts angeht." „Well, 
Härriett, id möchte wiflen wer ein befferes Recht hut als ich. 
Du zankſt und maulft ja auch immerwährend.” „Däddy?“), 
Tſchanni zerreißt eure Zeitung zu Stüden!” „Zichanni, fomm 

er. Wie kannt du dich unterftchen meine Zeitung zu zerreis 
en. Ich will dich lehren es noch mal zu thun. Da! du 
Mäskel!!) wie ſchmäckt Das! Und nun pad dich ind Reſt.“ 
„Ei William, du Böferwicht, wie fannft du mein Kind fo un: 
vernünftig fchlagen. Komm her Tſchanni, armes Kind, hat's 
weh gethut, never meind ?!), do, da nimm ein Stüd Zuder; 
fo, das is'n fchmär ??) Bübchen.” „Härriett, id will dir fagen, 
du verdirbft die Kinder ganz und gar. Du weißt, ich mittle '”) 
mid) niemals drein, wenn du ein Kind beftraft. Es ift er 

unlih daß ein Weibsmenjch niemals Recht thun kann.“ „Nie 
echt thun?! Wahrhaftig, Mifter Schnud, wenn Niemand 
ier im Haufe Recht thäte ald du, fo wundre ih was am 

de aus und werden ſollte.“ „SHärriett, du fprichft wie ein 
Rarr, und ich wills net länger ftänden +). Du bift anfangen 
fo ſchnappiſch und beißig wie 'ne B— Sciedog !’), und wenn 
nod irgend 'ne Ehefcheidung im Lande zu haben ift, will ih 
fie haben.” „Halloh, was das Mimncdhen fo wuͤthig iſt. Wed, 
gute Naht, Mifter Schnud, träume nichts Böfes.‘' 22, 


1) Gown, Kleid. 

2) Pink trimmingw, duntelrother Beſatz. 
3) Satin, Seide, 

4 Bowl, Schale. 

5) Usest, gebrauch, 

6) Barrel, Faß. 

7) Business, Geſchaͤft. 

®) Mind, an Etwas denken, fi) Bümmern. 
9 Daddy, Papa. 

10) Aascal, Scuft. 

11) Never mind, mad bir Nichts daraus. 
12) Smart, brav, 

13) Meddle, mifchen. 

14) Stand, auöbalten. 

16) Bitch, she dog, Pünbin. 


Neugriechifche Literatur. 


Bon dem Profeffor an der Univerfität in Athen, Bambas, it 
vor kurzem ein „„Eyyeıpldtov tig toũ lepoũ "Aupwwos Emmar- 
“ns” (Athen 1851) erſchienen, das nicht nur dem Bedürfnife 
der Priefter und Laien der griechifhen Kirche, die Verkündige 
des Wortes Gottes find, entipricht, fendern aud Denen jis 
empfiehlt die namentlid an dem Gymnafium wie am der Int 
verfität zu Athen dem Studium der Theologie ſich widmen und 
zu dem geiftlichen Stande beftimmen wollen. Der ſchon früher 
erfhienenen Grammatif der lateiniſchen Sprache von Eutye- 
miod Kaſtorchis, einem in Deutſchland gebildeten Griehen, it 
kürzlich eine „Ertropos karımar) ypapparıcn’ (Athen 185) 
gefolgt, die befonders zum Gebraude der Schüler der griech 
ſchen Schulen und Gymnafien bejtimmt ift. Dagegen find de 
n„Zroryeia yarkıxnz ypapparıcnc”, welde A. Samurkafis jum 
Gebrauhe der griehiihen Schulen und ber Grlernung dr 
franzöfifhen Sprache herausgegeben hatte, mit einem Anhang 
häuslicher Gefpräche in franzöfifher und griechifcer Sprad: 
in einer dritten Auflage (Athen 1851) erſchienen. Ebenſo ın 
fhien die „Tewypapla rüs"Eihados, apyalas ru zul venmiaar", 
von Joannis R. Balettas, in einer vom Verfaſſer, Dirater 
der griechiſchen Erziehungsanftalt in Hermupolis auf der Inlıl 
Syra, verbefferten dritten Auflage (Dermupolis 1851), Le 
dem aus der Geſchichte des Freibeitstampfes befannten Put 
ten und ebenfo gelehrten als freifinnigen Geiſtlichen Theephi 
lot Kairis, find uns „Zroryeix priocoplac” (Athen 1391) jur 
gekommen. Das Bud ift in reinem Altgriechiſch Mar md 
faßlich geichrieben und zerfällt in zwei Abtheilungen, in deren 
eriterer der Verfaffer theils über Den Begriff und die einzelnen 
Theile der Pbilofophie fih ausſpricht, theils eine hifterilhe 
Ueberficht der einzelnen philefophifchen Sekten von den ältefter 
Zeiten bis auf die Gegenwart gibt, wogegen er in der jmnht 
Abtheilung über die Pſychologie im Allgemeinen und in Ir 
eg Ar einzelnen Seelenkräfte des Menfchen ſich verbreit., 
Das Buch hat in Griechenland felbft großes Auffchen gemadt, 
worüber Derjenige um fo weniger 4 wundern kann der fd 
erinnert wie der Verfaſfer vor mehren Jahren wegen Ita 
firhlihen Ratienalismus ven der Synode in Athen verils 
wurde; und namentlih von Seiten einiger Yrofejloren an de 
Univerfität Athen, des obaenannten Bambas und eined an 
Profefiors der Philofophie, Kalligas, find heftige Angrife auf 
das Buch des Kairis und befonders gegen deffen Anfichten über 
Pſychologie in den Zeitungen gemacht worden, die dann mit 
von der andern Geite, von Anhängern des Kairis, genannt 
und ungenannten, energifhe Erwiderung und Wbfertigung d 
funden haben. Unter den genannten Bertheidigern det Kürt 
nennen wir bier den Griechen &. Gtaukopidis, und bidnen 
es zugleid bei diefer Gelegenheit ais eine intereffante Gig" 
thümlichkeit in der Gefchichte des Wiedererwachens dee min 
ſchaftlichen Lebens im neuen Griechenland, daß gerade Mit wu 
loſophie als das Gebiet erfcheint welches dort vorzugemit 
und felbftändig angebaut worden ift. Eine kurze Zufamme 
ftellung der in Griechenland feit der zweiten Hälfte —** 
gen Jaͤhrhunderts erſchienenen Werke über Philofephit, ag 
in dem obgedachten Buche des Kairis findet, gibt hierüber * 
tern Aufſchluß, und wir ſtellen hier aus jener Ueberficht IP 
nur folgende Werke biefer Urt feit 1820 —X 
„Zraryeiz Meraguouq, von Benjamin Lesbios (Wien . 
„Aoyıch xat Merapvowri”, von Neophytos Dukas (8:9 
1834); „Zrorgeix Pilosoplas”, von Reophytos Bambat Isa; 
1838); „Wuyodoyla”, von G. Servios (Hermupolis Sn. 
ulis xara Xaroröv Nıeiis npayparela”, von Mifail ee 
(Athen 1846); Wuyodoyla ward Anppuva', vom R. Euhfn 
106 (Byzanz 1848); Ilp&ponos Pirogoplaz”, von Spy 
Komnos (Athen 1849). 3, 


Notizen. 


Der Kampf auf der Infel Haiti ım Jahre 1844, 

General Pierrot zog im März 1841 mit ungefähr 10,000 
Haitiern im Norden gegen die deminicanifche Republit, wäh: 
tend der Präfident Herard-Riviere mit 30,000 Mann im 
Süden operirte. Der ?egtere war durch den tapfern Wis 
derftand von einem Meinen Haufen Dominicanern unter dem 
Prifidenten Santana und Dem fpätern Präfidenten Baez bes 
tits gefihlagen worden, während Pierrot ohne Schwert: 
frei ſchen bis an die Thore von Santiago vorgerüdt war. 
Dir Kampf welcher fih hier am 9. April zwifchen ben bei« 
den feindfeligen Parteien der Infel Haiti entfpann ift fo in» 
tereffant Daß wir ihm mittheilen woßen. Die Stadt Santiage 
iR von der Seite wo die haitifhe Armee anrüdte buch ein 
ihted Campechengehoͤlz gededt, durch weldes nur zwei bis 
drei ſchmale Wege führen. Einige europäifche Eeloniften er» 
kannten bald daß das Schickſal ver Stadt ſich bier entjcheiden 
müſſe. Es waren drei Franzoſen, Imbert, ein Pflanzer, Pels 
letiet de St.» Rargeau, Der Neffe des Gonventmitglieds, der 

als dominicanifcher General eine der angefchenften Per: 
fonen deb Landes ift, und Perrin, ein ehemaliger Zögling der 
Felgschnifchen Schule; außerdem fant ſich noch ein Schweizer 
ein. Auf ihren Rath und unter ihrer Yeitung wurde an dem 
Ausgange jedes Waldwegt eine Redoute improvifirt. Man 
grub einige alte Kanonen aus der Erbe, Die jedoch vom Roſt 
fe mitgenommen waren daß man befürchten mußte fie würden 
beim zweiten oder dritten Schuffe fpringen. Man richtete fie 
indeß fo gut es ging wieder ber, ftellte fie kreuzweis auf und 
sfrepfte fie mit Steinen, Kugeln und allen möglichen Wurf: 
geihoffen voll; der Schweizer, ein ehemaliger Artillerift, nahm 
muthig das Abfeuern diefer für Die Belagerten ebenfo wie für 
die Belagerer gefährlichen Kanonen über ſich, und einige Ein» 
wohner welche Flinten hatten wurden als Zirailleurs aufge 
ſtelt. Die Plänkler Pierrot's kamen aus den Waldwegen 
hervor und wurden alsbald niedergeſchoſſen. Der Schweizer 
wollte feine Kanonen probiren, und Diejenigen welche nicht 
fprangen thaten Wunder. Er richtete fo ſicher daß er fein 
Ziel immer vorher bezeichnete. Zeder Andere als Pierrot hätte 
begriffen daß er mit allen feinen Leuten Nichts bei Wegen 
ausrichten konnte wo nur fünf Mann auf ein mal vorwärts 
zu fommen vermochten; diefer glaubte aber er dürfe mit einem 
Feinde feine großen Umftände machen der taufend mal weniger 
Patronen hatte als er Leute, und befahl einen Angriff in Maffe. 
Die ſchwarze Armee drang alfo vorwärts gerade auf das Feuer 
der Batterien zu; das Ende leuchtet von felbft ein. Der 
Schweizer rief gang verwundert aus: „Ich treffe fie nicht, fie 
treffen ſich felbft!’ und in der That hörte jede Kugel in ih⸗ 
um 3erftörungswerf erft auf, wenn fie nad und nad durch 
DMann durchgeflogen war. Irogdem gelang ed den Schwar⸗ 
za die offene Ebene zu erreichen, und mag ed nun die Hitze 
des Ungriffs oder Dummheit geroefen fein, fie hörten nicht auf 
is gerängten Eolonnen auf die Batterie los zu marſchiren. 
Ein paniſcher Schredten begann fidy endlich der Uebrigbleiben: 
ten zu bemädhtigen. Sie flrömten in Unordnung den engen 
Begen au und wurden noch dert niederfartätiht. Ein wenis 
ger blutiger, aber nicht minder charakteriſtiſcher Zufall fand 
wenige Meilen von Santiago flat. Die haitifche Klottille 
melde ibre Bewegungen mit denen der Eolonne Pierrot's in 
Einktang fepte, befand fi Puerto-Plata gegenüber und Ponnte 
jeden Augenblid ein Corps auf das dominicanifche Ufer Der 
Bir folte man aber ein Seegefecht anfangen ohne Schiffe? 
Die Dominicaner nahmen daher die haitifche Flottille mit dem 
Baponnet. Um fich diefed Wunder zu erflären muß man wif 
im daß die Seemacht Haiti’s felbft etwas Wunderbares iſt. 
Die Seeoffiziere, vom Seecadett bis zum Admiral, werden aus 
der Landarmee refrutirt, und die meiften kennen nicht einmal 
die Ramen der gewöhnlichiten nautifchen Inftrumente. Der 
Gommandant eines haitifchen Schiffs dachte ohne Zweifel als 


uter Infanterift daran, daß je näher Man fi am Lande be— 
ndet um fo weniger Gefahr vorhanden ift naß zu werden, 
und fam fo nahe daß er auf einen Felſen rannte, Er fignas. 
lifirte alsbald den übrigen Schiffen zu halten. Diefe verftans 
den jedoh die Signale nicht und beeilten ſich nahezukommen 
um zu erfahren was man wolle, und alle famen auften Grund, 
ſodaß eine dominicanifhe Infanterieabtheilung fie mit Sturm 
nahm. So wurden die Haitier doppelt an einem Tage ger 
fchlagen. 11. 


So fehr Friedrich der Große den Adel auch in der Ur: 
mee bevorzugte, fo verfpottete er doch die Prätenfionen deſſel⸗ 
ben. Dem Hofmarſchall Grafen Schulenburg, der 1783 für 
feinen als Junker angeftelten Schn, weil er ein Graf fei, 
eine DOffizieröftele erbat, ſchrieb er eigenhändig: „Junge Gra: 
fen die Nichts lernen find Ignoranten in allen Banden; in 
England ift der Sohn des Königs nur Matrofe auf einem 
Schiff, um die Manceuvres diefes Dienftes zu lernen. Im Fall 
nun einmal ein Wunder gefcheben und aus einem Brafen Et+ 
was werden jollte, jo muß er fi auf Titel und Geburt Nichts 
einbilten, denn das find nur NRarrenspoffen, fondern es kommt 
nur allezeit auf fein merit personnel an.” Friedrich fehrieb 
unterm 6, Detober 1772 an d’Alembert: „Der Adel ohne 
Kenntniffe it Nichts als ein leerer Zitel, der einen Unmiffens 
den zur Schau ftellt und ihn der Verfpottung Derer preisgibt 
die Gefallen daran finden.” Noch deutlicher jpricht fi der 
König an einer andern Stelle aus: „Der Adel ift nichts Ans 
deres als ein höherer Grad ven Bildung, Ehre und Baters 
landeliebe, den man billigermeife bei den Perfonen vorausfegen 
darf, die eine forgfältigere Erziehung genießen fonnten; wenn 
er Diefes nicht ift, fo ıft er gar Nichts, er 9* Nichts, er 
iſt ein Unkraut,” Im Auslande war wohl bekannt daß der 
König bei Leuten mit denen er Verkehr hatte, immer darnach 
u fragen pflegte ob fie von Adel freien. Als 1769 der darm⸗ 

adtiſche Gcheimratb Heffe nah Berlin entfendet wurde, um 
die Heirath der darmftädtifchen Prinzeffin mit dem Prinzen 
von Preußen (Friedrich Wilhelm II.) au reguliren, bielt er 
daher für nöthig ſich fehriftli beim Könige zu entjchuldigen 
daß er nicht von Adel ſei — aber ein ehrlicher Mann. er 
König ſchrieb ihm zurüd: „Mein lieber Geheimer Rath! Gin 
ehrlicher Mann ift in meinen Augen vom beften Adel und vom 
größten Werth; denn feine Zugend glänzt in feinen Handlun— 
gen. Er ift mir willtommen, id) (ehe ihn gern bei mir und 
e8 wird mir ein Vergnügen fein einen Vertrauten von meinem 
alten Freunde kennenzulernen.“ 


Die Königin Elifabeth Ehriftine von Preußen, Friedrich's 
des Großen Gemahlin, war in der Wahl ihrer Hofmarfhälle 
nicht gluͤcklich. Durch feine Dummbeit zeichnete fi der Hof⸗ 
marfhall Morien aus. Der englifche Gefandte, Sir Charles 
Williams, ſchrieb ihm einft, um ibm den Lord Effer zu em» 
pfehlen, und fügte nad den gewöhnlichen Gomplimenten hinzu: 
„Mebrigens koͤnnen Sie ſich verfichert halten daß diefer Eifer 
nicht derjenige ift welchem zur Zeit der Königin Elifabeth der 
Kopf abgefchlagen wurde.” Das ging über den Horizont des 
Hofmarfhads, und als er Lord Effer der Königin vorftellte, 
that er es mit den Worten: „Madame, der Graf Eifer, aber 
ich verihere Ihro Majeftät daß es nicht der ift melden die 
Königin Elifabeth enthaupten ließ.’ 17. 


Spanifche Unterfäriften. 

Spaniend Könige gebrauchen felten eine andere Signa= 
tur als die alte gothifhe „rubrica”: Federzug, Schnörkel. 
Diefes Monogramm hat etwas Verwandtes mit einem runiſchen 
Knoten. Die Spanier üben ihren —— an dieſen 
ſchwerfälligen Zierathen, welche fie als Zugehoͤr der Sicher: 
heit fuͤr die Authenticitaͤt betrachten. Man will behaupten 
daß eine „rubrica“ ohne Namen dort mehr Werth beige .al6 
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ein Rame ohne „rubrica”. Sancho Panza jagt au Den Quir 
rote, daß feine „rubrica” nicht nur einen, fondern dreihundert 
en werth fei. Diejenigen welche nicht fchreiben Bönnen 
„Ihnörkeln’. „No saber ſirmar“, nicht feinen Namen unter: 
zeichnen können, gilt jenfeit der Pyrenäen ſcherzweiſe als 
eines von den Attributen der Vornehmheit. 


Britifhes Sprühmort. 

Ein altes britifches Sprüchwert lehrt: Gin Irländer 
ift nie in Frieden old wenn er in Streit ift; der Schotte 
ift blos zu Haufe wenn er außen it; der Gngländer ift 
nur vergnügt wenn er Mängel auffinder. (An Irishman 
is never at peace but when he's in a quarrel; the Scotch- 
man is only at home when he's abroad; the English- 
man is only contented when he is finding fault.) 12, 
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zen von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart, ?te 
vermehrte Auflage, Zürich, Höhr. 1851. Gr. 8. # Ngr. 

Mörikofer, 3. C., Klopftod in Zürich im Jahre I 
—1751. Züri, Beyel. 1851. 8. 15 Rear. 

Deutfher Mufenalmanad. ter Jahrgang. Herausgege⸗ 
ben von E. Schad. Mit den Bildniffen von Ludwig Beh: 
flein und Mar BWaldau und einer Mufifbeilage von Louis 
Spohr. Nürnberg, Bauer u. Raspe. 16. 1 Zhlr. 

Neigebaur, J. F., Dacien. Aus den Ueberresten des 
klassischen Alterthums, mit besonderer Rücksicht auf Sie- 
benbürgen, Topographisch zusammengestellt. Nebst einer 
EN des Trajanischen Daciens. Kronstadt. 1851. 

. 8. Tbir. 





Opzoomer, C. W., Die Methode der Wissenschaft, 
Ein Handbuch der Logik. Aus dem Holländischen über- 
setzt von G, Schwindt, Utrecht, Dannenfelser. Gr, 8, 
1 Thir. 

Rellftab, L., Sommermährden 


in Reifebildern aut 
Deutfchland, Belgien, 


Frankreich, Gngland, Schottland im 


Jahre 1851. After Theil. Mit 6 Stapiftichen. Darmſtadt, 
Lange. 8. 1 Ihe, 15 Nor. 

— 3. v., Fliegender Sommer. ine Herb 
gabe. Bremen, Schlodtmann. 1851. 16, 6 Nor. 


Saint-Pierre, B. de, Paul und Pirginte. Gin Ru 
turgemälde. Nach dem Franzöfifhen von Eh. Schüler. Kit 
—— nach Schepin. Darmitadt, Lange. 1551. Gr. 16. 
2 t. 


Scheidler, K. H., Publiciſtiſche Beiträge zur willen 
ſchaftlichen Eroͤrterung der wichtigſten Staatsfragen der Beyer: 
wart. Iiſtes Heft. — U. u. d. T.: Publiciſtiſche Beleuchtung 
und Ergänzung der neuen Geſpräche aus der Gegenwart über 
Staat und Kirche, mit befonderer Beziehung auf die deutſche 
Verfaffungsfrage, vom Standpunkte des deutfchen Belks: und 
Staatsrehts. Weimar, Rauſchke u. Schmidt, 8, 25 Nor. 

Schreiber, G., Bilder des deutſchen Wehrſtandes. Bi: 
den und ber ſchwäbiſche Kreis 150h —1800. Mit Juuſtratie 
nen von Feoder Dietz, Lucian Reich und Merig von Scheint. 
Karlerube, Herder. 1851. Hoch d. 3 Thlr. 6 Mar. 

Semper, G., Die vier Elemente der Baukunst Ein 
Beitrag zur vergleichenden Baukunde. Braunschweig, Vie- 
weg u. Sohn. 1851, Gr. 8. 20 Ner. 

Stirner, M., Gefchichte der Reaction. Zwei Abtbei- 
— Berlin, Allgemeine deutſche Verlagsanſtalt. Er. v. 
It. 

Wafer, I. R., Ueber die äußern Hemmungen der ge 
fegneten Wirkſamkeit des Geiftlichen in großen Gemeinden, mit 
befonderer Beziehung auf den Kanton Zürich. Angabe dur 
rathfamften Hülffmittel und Würdigung der von der inner 
Miffion, dem Vikariate rc. zu erwartenden Unterftügung. Sp 
nodal · Prepeſition vorgetragen in der Werfammlung der Fir 
cheriſchen Geiftlichkeit den 14. Oktober 1851. Züri, Höhe 
1551. Gr. 8. 6 Nor. 

Weigelt, G., Religion und Sittlichfeit in ihrem 3o 
ſammenhange dargeftellt in Predigten. Hamburg. 181. 
G. 8. 1 Thlr. 4 Nor. 


Zagesliteratur. 


Lebderhofe, K. F., Wahrheit oder Lüge? ine Streit: 
fehrift wider das Büchlein des Dr. Alban Stolz: Diamant oder 
Glas. Jedem Aufrichtigen zur Beifung und Beherzigung aufs 
Gewiflen gelegt. Garlsruße. 1851. 16. 3%, Nor. 

Marriott, Anekdoten aus dem Hauptwerke des Alpheri 
M. v. Liguori, den in Earlsruhe die Miffion abhaltenten Si 
guorianern gewidmet. Bafel. 1851, Gr, 16. 3 Nor. 

Dftwald, CE. F. A., Ein neuefter Ienaer Beitrag „I“ 
Holfteinifhen Erbfolge” aus der „Neuen Preußifchen Sein 
mitgetheilt und beleuchtet. Kopenhagen, Schwarg. 15. 
Gr. 8. 3%, Nor. 

Priefter, Iurift und Soldat. Ein Bli in die Zukurſt 
Berlin, Schneider u. Comp. 1851. ®r. 8. 5 Nor. - 

Der Prozeß der Familie Gabe in Hamburg. Gin Bi 
trag zur rg Beurtheilung der Schrift: „Eine Mutter in 
Irrenhaufe.‘ Bremen, Schlodtmann. 1851. Gr. 8. 73 Rat 

Ueber den deutſch⸗oͤſterreichiſchen Bol» und Handelsverin 
Göttingen, Dieterih. Gr. 8, 4 —— 

Die ee me - eckſtimme aus — 
ven an das Volk in Stadt und Dorf. alzt 
1B8t, Er. 9. 3 Nor. — —— 

ur Verſtaͤndigung über einige Beitfragen. 1ftes 
Diterndorf. 851.80 3%, — fragen mn 
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Literariſcher Anzeiger. 





1852. M IV. 





Die Infertiondgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 





1 


— 


4 Ror. 








2 


—A 


V. 


2 


* 


* 
N. 


Atthalis, Die legten Blüten. 


Beridt 
über die im Laufe des Jahres 1851 


in Verlage von 


F. A. Brockhaus in Xeipzig 


erſchienenen neuen Werte und Fortſetzungen. 


M IV, die Verfendungen der Monate October, November und December enthaltend. 





(Nr. J. die Verfendungen von Januar, Februar und März enthaltenb, befindet fib in Mr. XIV und XV des Eiterarifchen 
Anzeigerö; Nr. IR, die Verfendungen von April, Mai und Juni, in Nr. XXVI und XXVIE Nr. IHR, die Werfendungen 
von Juli, Auguft und September, in Ar. XXXVII uud XXXVIII.) 


, Ahn (F.), A new, practical and casy method 
of learning the rman language. Second 
course. Second edition. 8. Geh. 12 Neger. 
Der erfte Gurfus erfdjien 1861 in weiter Auflage und koftet 10 Near. 
"on demſelden Merlaffer erſchien ebenbafelbf : 


Nourelle methode pratique et facile pour ap- 
geenäre la langue allemande. Premier cours. dme 


dition, In-&, 1. 8 Neger. — Second cours, 2me «didition. 
1850. 10 Ner. 
Key to the exercises of Ahn's New me- 


thod of learning the German language. First and second 
course, 8. Geh. 5 Ngr, 


. Analekten für Frauenkrankheiten, oder Samm- 
lung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monographien, 
Preisschriften, Dissertationen und Notizen des In- und 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über 
die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 
bettes, Herausgegeben von einem Vereine praktischer 
Ärzte. Siebenten Bandes viertes Heft, Gr. 8. Jedes 
Heft 2) 'Ngr. 

Der erfte bie fiebente Band (1837—51) koften zufammen 18 &hlr, 20 Ror. 

Gin Roman. Zwei 
Theile. 8. Geh. 3 Zhle. 15 Nor. 

- Bobrif (F.), Gedihte. 8. Geheftet 1 Ihr. 22 Nor. 
Gebunden 2 Zhlr. 


Karl 20 der diefe son Jriedrich vom Sigert herausacge» 
Imen Gedichte 1848 oerflerdenen füniasberger Dicrers einführt, 
äußert barüber unter Anderm: „Bir empfangen bier Gedichte, die 
srodenthrils ihre —36 ſchen erobert haben, die ale ſang; 
reigende Yieber ſchen Jahre bindurd im gamı a en und 
et von mehr als Ginem Zontünfler componirt werden find.... id 
man veraleihen, fo mich man ſich bald am Eefling’s epigrammatiihe 
Rneppheit, bald on Bürger’s Velteten, bald an ÖSceche’s naive Firdr 


meife, bald on @cller's fehtliche Pathet, voregem an Georg Jaror | 


ME anakreontifde Same erinnern können, Xen biefe Crinnttung 


wird immer nur die Berwandtiheft ber Aorm detteffen, benn bald | 


merden zir überall die Gelbfändigtele unfers Dichter empfinden, mie 
Se bei Ihm aus der Innigkeit feines Befühls enfpringe. Diele Yunigr 
keit bat bern aud ben Meotbmus feiner Verſe fo leicht, fo — 
erfgeffen, dap man fie nidt einmal fumm zu ſeſen vermas, chne nidt 

eift einen melodifden, von ihnen au£gehenden Eon yu IENE 
men.... Micts If feltemer als das cinfade, ferleneolle Lied, und” 
diefem eben if Bobrit Meifter.” 


Briefwecfel zwifhen Goethe und Knchel. A 
1832.) mei Theile. Gr. 8. Geh. 4 Thlr. 12 Nor. 

Der ven den Freunden ber Literatur felt Jahren mir @pannung et» 
!;=artete, von &. @. Guhrauet herausgegebene Wriefmerhfel amlichen 
Gertbe und Knebel geicnet Ach nicht dein dur die ungewöhnliche, 








wm. 


über ein baldes Rabrhundert umfoflende Dautt eus, fondern au 
dur die darin hirefhende Nertromiichkeit amifhen dem aroßen un 
er und feinem alten meimarifchen „irfreunde, mie Goethe Ant» 
el einmal nennt, melden er die cr ß erfolgreihe Sekanntſchaft 
mit dem weimariſchen Yürfienbaufe vrrdantte, Goetbe’s dukeres 
mie inneres Lehen, von der ſtürmlſchen Wertberepode Bis herab 
su dee milden und erhobenen Gontemplatien des Gireifts, rolt bier 
Aufenmäßig vor unferm Blick ich auf; ein cbenfo tetuct @piegel feines 
Privatlebeng mie der Gindrüde, den die großen Mueltdegebenbeiten feit 
der Franzeſtſchen Revolution auf des Tichterd Seit und Gemüth madr 
ten; eine neue reihe Quelle nicht Mos für literatiſche Ausdeute, fon- 
dern ebenfo fchr für dem unmittelbaren Iebendigen Genuh jedes Bedil« 
beten In Deutfäland und aller Orten, mwehin Öscthe's Name gedrun · 
sen iſt z Lutz eine neue üderaus wttlse Bereicherung der GoetberLiter 
ratur, Aber han Knebel gibt hier in feinen vertraulidyen Oraüffen fein 
Beftet, und infofern hidet dieſt Brieffommlung au «in umentbehrlides 
Supplement zu Anedel's fon früher von A, X. Barnbagen ven Unfe 
und Th. Mundt herausgegebenen „Litcrerifhen Nadlap und Briefmedfel'‘ 


In demfelben Verlage erſchien früber : 
Geſprache mit Goethe In den Ienten Tahren feines Lebens. Men 
I. 9. Edermann, gute Fe Knie Megifter verfchene Aus⸗ 
. 8 * 
e aus naberm perfönlihen ümgange bergefeit, Gin 
uflage, 1836, 


gabe, 
@oetb 


Gortbe'd Verdienfte um unfere nationale Sntwidetung, ggut 
uNgr. 


. Earrara. Gin hiſtoriſcher Roman aus Paduas Vorzeit. 


wei Zheile. 8. Geh. 3 Ahle. 15 Ror. 


. Eonverfationd:Leriton. — Allgemeine deutfche Neal: 


Encyklopädie für die gebildeten Stände. — Zehnte 
umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. Boll 
fländig in 15 Bänden cder 120 Heften. Reungehntes bis 
fünfundzwanzigftes Heft. Gr. 8. Jedes ‚Heft 5 Nar. 

Diefc zehnte Yufla ſcheint in 15 Baͤnd der 10 
Preife von 5 Rat tk 8633 Band tohet — en 
einer Prachtau gehe 3 zbir. 

Das biöber Ericienene ift, ſewic ausführliche Anzeigen, in 
allen Enätenblungen zu erbalten, 

den Umſchlaͤgen abgebrudt 


er ler Art werben “ur 
und für den Raum einer Zeile mit 5 Ngr, bereihnet. 
Ikono- 
Ent: 


Bilder: Atlad zum Gonverfations :Xerifon. 
grapbifhe Enchklepädit der Wiffenfhaften und Künfte. 
worfen und nad; den vorzüglichften Quellen bearbeitet 
von 3, G. Bed. (500 in Stahl geſtochene Blätter 
in Quart, nebſt einem erläuternden Zerte in Detav.) 


Reue Ausgabe in M Lieferungen. Erſte bis achnte 
Lieferung. Jede Lieferung 7Y, Nor. 


Das voländige Merk in zehn Abthellungen mit einem Ramen » und In Heften. Dreiundfiebzigftes bis fünfundfiebzigftes Heft. 
N Abrheiiungen Diefeb 2Bert6 And auf) einzeln unter defone | Gr. 8, Jedes Heft 5 Nor. 


d zit alten: 

1 —V—— {141 Zafeln.) 7Xhlr. 
i rapbie. ( afeln 

ill, 347 te und Beoſterktunde. (39 Zafeln.) 2 Ahlt. | uk Buzem aller Art werden en den Umfchlägen abgebrudt 


Des Merk Iſcheint in Heften zu 5 Mgr., deren 1% einem Ban 
bilden. Der erfle bis ſechst 
sehunden : a — t Band koſten geheftet ide tan 


N. = ver * bar? —— 102 50 Zafstn.) 2 Ihr. en Raum einer Beile mit 4 Mor. berehnel, 
weien afeln 
vL ei dan und Sermneien. (2 Aare .) Yan. 15 Nr. | 9. —— — I Die —— bom Geiſte. Roman in neun 
vu. @e te ber Baufun (60 Tafeln.) t | uchern eun 
vıi, Reliaien und Gultus, (30 Zafeln.) 1 Ahle. 15 Mar. | 15 * r. er Dan ESchluß.) 8 Geh. 1 Al 
IX. Schöne Künfte, (26 Zafeln.) 1 Shir | : 
x Ormessowt enſchaft ober Technologie. (35 Zafeln,) 1 Zhlr, Dos volftändige Merk foflet 11 Ihr. 
5 Mar Ben dem Werfaffer erſchien ferner bei mir: 
Die zalın feier Xbrbeilung liegen in einer Mappe, der Tert ift carr | Dramatifde Werke. Band bis fiedenten Dans echt Is 


tonnirt, und es wird für Mappe und Ginbend de# Textes einer jeden 
Adtbritung 8 Ngr, derechnet. Pradtbände der Tafeln und des Textes 
jeber Xbrhellung koften 25 Nor. 


91, Allgemeine Eneyflopädie der Wiſſenſchaften und 


theilung. 8. 18450, SZeber Band 1 hir. D Nar. 


an dbefonderer Ausgabe erfhienen 180 und finb einzeln je 
beuichen : 


Künfte in alphabetifher Beige von genannten Cärifte Aufn, Britt Auhige do Ras, Aare en 
ftellern bearbeitet und herausgegeben von J. ©. Eri6 Gin meifch Blatt. Ckhaufsiel in fünf Huliaen, Dritte Kulay. 
und J. G. Gruber. Mit Kupfern und Karten. Gr. 4 Fr Fr und Säwert. 5*68 —38 ——— 
— er dre zehntte oAcmber. rame 
Cart. ———— für den Theil auf Drud: ie6 Gerlengemälde in drei Yufgügen, Imeite Kuflage. Kar 
papier 3 Thlr. 25 Nar., auf Welinpapier 5 Zhlr. Uri Xrofta, äraueriei elin fünf Nulgkacn. Zmeite Auflage, l’Ahtr, 
@rfe Section (A--G). Herausgegeben von 3. &. Gruber, | u en —— in drei Aufſügen. Mit drei Liedern 
if ’Ng 
rg Mm EN see ER sen: | Sermifäte Schriften, Wer Binde, 8. 1852-40. 5 Die. 3 Ar 
mann. Xchtunbswangigfter Theil. ( üdische Münze Jungermannia.) — eue Novellen. I. — X. : Imagina Unrub. 


1849, 24 Nar. 


a ae | 95. Bammer (3.), Schau um di und Schau in die. 


bie al6 Abonnenten neu eintreten wollen, werben bie den Ans Dichtungen. Miniatur-Uusgabe. Geheftet A Rar. 
Tauf erleichterndften Bebingungen zugeſichert. Gebunden I Zhir. 

92. Die Fabrikation des Eisens. Von Flachat, %. Menzel (W.), Furore. Geſchichte eines Mönchs und 
Barrault und J. Petiet. Atlas mit erläuterndem einer Nonne aus dem Dreißigjährigen Kriege. . Ein Ko: 
Texte. Aus dem Französischen. In drei Lieferungen, er — Ser. FR or Br 
96 Tafeln und Karten enthaltend, in Gr. Folio. Text | elfgang Dienzel, der berühmte Arititer und auf ben J 

—— nl . | d d 
in 4, Dritte Lieferung. Preis einer Lieferung, Text a u sei — (hm Bier nit Ad 
und Atlas ® Thlr, u * — * —— 8* ‚uns 8 er —— 
r} 750 erti entfa „Durore' en tr 
— F u ee —— — Darſtell ned un 5 4 in ‚Dr: Ioemnendfen Bee utgefübzte — ve sm 
9. Die enwart. Cine encyklopädiſche Darftellung der und Gitten d& Dre tigen Ariegs, jener ſchreglichen Zeit, an ir 
| ten Folgen die & Das heke 
—— — für alle Stände. (Gin Supplement ee da ee ee a Ver 


u allen Ausgaben des Converſations-Lexikon, fowie eine erfaſſers wegen erregt, wird derſelde gemif in vollem Mae redrfertigen. 
eue Folge des Converfations: erifon der Gegenwart.) | (Der Beſchlus folgt.) 





Menue Zeitfchrift. 


Zeitung zur Verbreitung naturmwiffen- 

ie l ur ſchaftlicher Kenntniß und Raturans 

* ihauung für Kefer aller Stände, 

Herausgegeben von Dr. Mie, Müller, Rossmässier x. Mit 

zylograpbifhen Illuftrationen. Bierteljährlicer Sub ⸗ 

feriptionspreis bei allen Buchhandlungen und Poftämtern 25 Sgr. 

Profpecte und Probenummern in jeder Buchhandlung. 

Halle, Sanuar 1852. 


G. Schwetſchke's Berlag. 


Soeben erſchien und iſt in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Der Schubzoll und der Ackerbau. 


Bon 
Eduard Fiſcher, 


praftifhem Landwirth auf Haus Menzel bei Rüthen in Wellfelen. 
Gr. 8. Geh. 4 Nor. 





Landwirths weift an einfachen Zahlen auf das überzeugend 
nad, welch nadhtheiligen Einfluß der Schugzoll auf den 
Aderbau ausübe, von deſſen Blüte doch wiederum ber ge 
fammte Rationalwohlftand, die Blüte des Handels und ber 
Induftrie, der Kunft und der MWiffenfhaft bedingt fei. Sie 
ift deshalb der Aufmerkfamkeit nit nur des landwirthſchaft⸗ 
fihen Yublicums, fondern aller Derer, die bei Entfcheidung 
der Boll» und Handelsfragen Deutſchlands intereffirt find, alle 
bes gefammten Volks, dringend zu empfehlen, befonders im 
Hinblid auf den in Ausfiht ftehenden Anfchluß des Steuer: 
bereind an den Zollverein, fowie auf die gegenwärtig ver: 
fammelte Wiener Zolleonferen;z. 


Eeipzig, im Januar 1852, 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ift erſchienen und in 
allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Geſchichts paragraphen 
für den 
hiſtoriſchen Elementarcurſus 
in Gymnaſien und ihnen gleichſtehenden Lehranſtalten. 
Von 
Dr. Friedrich Maximilian Oertel. 
8. Geh. 20 Near. F. A. — — * Seh. 20 ceccc.. KA Brockhaus. 
Berantwortlichet Redacteut: IIbie Brodhaus. — Merlag von — Srockhbaus. — Druck und Verlag von F. ec. Srockhaus in Reipyig. 


Diefe Beine aber inhaltsreihe Schrift eines praktiſchen 





Blätter 


für 


literarifdhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 


— N.) — 


31. Sanuar 1852. 





Inhalt. 


Berkeht mit Berftorbenen auf magnetifchen Wege. — Hans Ehriftian Derfted. 
Horn. — Ein neuer Fauſt. — Marquis von Favras, „der erfte Reactionnair”. 


Ichre. Zum erften male bargeftelt von I. €. 


Bon ©. Birndaum, — Spinoza's Staat. 


— Miscellen aus der italienifhen Geſchichte. — BWibliograppie. 





Verkehr mit Berftorbenen auf magnetifchem 
Wege. 


Dir Verkehr mit den Berftorbenen auf magnetifhem Wege. 
Ein Buch zum Zrofte der Menfchheit, enthaltend: den un: 
umftößlihen Beweis von der perfönlichen Fortdauer und 
Beihäftigung der Seele nach ihrer Trennung vom Körper; 
dur protofollirte Ausſagen efftatifcher Somnambulen gelie · 
fert von Louis Alfons Cahagnet. Nebſt einem 
beurtheilenden Vorwort von 3. euberth. Zwei 

Theile. Hildburghaufen, Keffelring. 1851. Gr. 8. 2 Zhlr. 

15 Rar. 

Zu den auferordentlihen Erfcheinungen des Magne- 
tiömus gehört nach den Behauptungen der Magnetifeurs 
die daß der Magnetifirte auf der höchſten Stufe des 
Somnambulismus, in der fogenannten allgemeinen Klar 
heit, Etſtaſe oder Desorganifation, mit der Seele ge- 
wiffermaßen aus ſich felbft heraustrete, nicht mehr an 
Fit und Raum gebunden fei, Verborgenes, Entferntes, 
Vergangenes und Zufünftiges erfenne und in der Seele 
hi Magnetifeurs und der mit ihm in Rapport gefegten 
ditſonen lefe. In der That des Wunderbaren genug; 
ör Cahagnet ift bei feinen magnetifchen „Erperimenten” 
zu Ürgebniffen gelangt welche noch weit größere Wun- 
Nr embalten. Das vorliegende Werk bietet daher nicht 
Teranlaffung zu prüfen ob für jene vielangefochtenen und 
dieldertheidigten Behauptungen ein neues Beweismaterial 
u etwaiger Ueberzeugung der Ungläubigen geliefert wor« 
den fei, vielmehr führt es und auf ein ganz neues Ge- 
Se des Magnetismus und fodert und zu Erörterung und 
Interfuhung von Thatfahen auf die au in diefem 
Rice der Wunder bisher noch nicht erhört worden find. 
Cahagnet ift durch feine Efftatiter mit dem Geifterreiche 
n Verbindung getreten, und zwar auf doppelte Weiſe: 
mtweber ruft der Efftatiker die Geifter, und fie erfchei- 
am, oder die Efftatifer verlaffen mit der Seele den Leib, 
fhningen ſich thatfächlichh zum Himmel auf und „blei- 
sen mit dem Leibe nur noch durch fympathetifche Fäden 
in Berbindung‘’, welche ber Magnetifeur „wie einen Zaum 

1852, 5. 


zu halten fcheint, der den Efftatiter zur Ruͤckkehr zwingt” 
wenn des Magnetifeurs „Wille ihn anzieht”. Das Er» 
periment ift aber mit Gefahr verknüpft. Wir wollen 
Cahagnet felbft darüber hören: 


Ih gewahre daß Adele (feine „beſte und Präftigfte Ekſta- 
tiker“) den Entſchluß gefaßt hat in die Ekſtaſe zu treten; ich 
meinerfeit6 wuͤnſche eine entfcheidende Probe und laffe ihr ih- 
ren Willen. Darauf verfege ih Bruno in Schlaf und trage 
ihm auf ihr foweit zu folgen als möglich; er möge feine Furcht 
haben, mich aber benadprichtigen wenn er Gefahr fühe. Ich 
mollte mid) felbft von den angebliden Gefahren der Ekſtaſe 
überzeugen. Mehrmals hatte Adele mir gefagt daß fie nahe 
daran war nicht mehr in ihren Leib zurückzukehren; ich glaubte 
fie wünfche mid zu ängftigen, und wollte daher wiffen woran 
ich mid) zu halten hätte. Nach einer BViertelftunde rief Bruno 
im höchſten Schred: „Ich habe fie aus den Augen verloren, 
wecke fie auf, es ift die höchfte gZeit!“ Ich hatte mich auf ihn 
verlaffen und wenig Acht auf Adele gehabt, deren Körper wäh 
rend biefer Zeit ftarr geworden und faft zu Eis erfaltet war; 
es war weder Puls noch Athemholen zu bemerken, die Ges 
fihtsfarbe war gelbgrün, bie Lippen waren blau und das Herz 
gab Fein Lebenszeichen mehr; % bielt einen Spiegel vor ihre 
Lippen, der Peine Spur eines Pauches zeigte; ich magnetifirte 
mit Kraft, um ihre Seele in den Leib zurüdzurufen, konnte 
aber fünf Minuten hindurch Nichts erlangen. Bruno, der über 
meinen geringen Erfolg erſchrak, fowie die bei biefer Sigun 
anmefenden Perfonen trugen Biel bei mich zu beunrubigen; id 
glaubte einen Augenblick das Werk fei vollbracht und ich hätte 
den unbezweifelten Beweis daß bie Seele ihren Leib verlaffen 
habe. Ich mußte die anmwefenden Perfonen bitten in das Res 
bengemach zu treten, damit ich allein wäre und etwas Energie . 
fammeln koͤnne. Rad siegen Augenbliden faßte ih Hoffnung 
daß ih ein folches Unglüd nicht zu beweinen haben würde, 
aber phyfifch vermochte ich Nichts mehr. Ich warf mi au 
die Knie und verlangte in meinem Gebete von Gott diefe Seele 
aurüd die ich in meiner Zweifelfucht hatte ſcheiden laffen. Ich 
wußte wie durch Intuition daß mein Gebet erhört worden feis 
nach noch einer Minute vol Angft erlangte ich folgende Worte: 
„Warum haft du mic zurüdigerufen? Es war gefchehen, aber 
Gott wurde durch dein Gebet gerührt und bat mich dir zus 
rücgefendet. Ich darf nicht wieder zum Himmel auffchweben, 
ih bin beftraft.” „Von welcher Strafe fprihft du?” „Ras 
fael hat meinem Vater, meiner Mutter und allen meinen Ber: 
wandten mit-Ausnahme von Alfons verboten mich bis auf neue 
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verdanke; ich darf nicht mehr zum Himmel auffhweben, wäh: 
rend ich jegt chne dich für immer dort wäre.” Man wird 
leicht denken daß ich mich an ihre Klagen und Vorwürfe mer 
nig kehrte; ich fühlte mich zu glüdlich fie wieder zu mir reden 
zu bören, und id nahm mir, wie man wol glauben wird, vor 
niemals wieder foldhe Erperimente anzuftellen. Ic flehe Die: 
jenigen bie mir nachahmen wollen an, es niemals zu thun, 
denn es kann Bein ſchreclicheres Schauſpiel geben, und ber 
Ausgang eines ſolchen Erperiments Pönnte ein ganz anderer 
ſein als der des meinigen. 

Trop dieſer Anſprache finden wir am Ende bes er— 
ſten Theils eine ausführlihe Anmeifung, wie man See⸗ 
Ien in den Himumel befördern könne. Unter Anderm 


ält man die Hand in geringer Entfernung vom Scheitel des 
hambulen, die Finger niederwaͤrts und zu einer Spige zu: 
fammengelegt, damit fi der fingirte für den Durchgang ber 
Seele nothwendige Raum öffne. Wenn man ficht daß der 
efehende ſich rückwaͤrts beugt, daß die Arme fchlaff berabjin- 
en, das Autlitz ſich färbt und einen feligen Ausbrud annimmt, 
fo laffe man ihn die feitgefegte Beit in biefer efftatifchen Un: 
dat... Wenn er nicht wiederkehrt, das Geſicht ſich entfärbt 
und dunkelgelb wird, fo ſchreite man nicht weiter, der Tod ift 
dba. Man jchließe dem Zode die Thüre, indem man mit gro 
ber Willenskraft einige Striche über den Kopf und das Ant: 
Jig Des Eftatifers macht; wenn er noch nicht antwortet, fo 
werde man nicht aͤngſtlich, fondern thue als ziehe man ihn mit 
Hülfe eines Seils von oben herab, hauche ihm warm auf das 
Ders, und man wird fehen daß er in den gewöhnlichen Bu: 
Sand des magnetifhen Schlafs zurüdlehrt.... Man kann nie 
Fairen hi ‚man erachte #6 für gewarnt, die Folge des 
ngels an Borſicht hierin kann Wahnfinn oder Tod fein. 

Wir Haben die ganzen betreffenden Stellen wörtlich 
wiedergegeben, weil fie ung mitten in das Drama Gar 
hagnet's bineinverfegen und uns einen Blick in feinen 
Charakter geftatten. Er erperimentirt mit Menfchen- 
deben wie ber Ehemifer mit Stoffen, aber ber Leptere 
thut es jedenfalls gewiffenhafter. 

Das Erſcheinen der Geifter auf Exden ift nicht mit 
dolhen Gefahren verbunden. Sie kommen fobald der 
Hellſchende fie ruft, und verkehren mit dem Geifte bef- 
felben ben fie fehen, während fie in ber Regel die Exbe 
ſelbſt nicht ſcehen. Sie geben Auffchlüffe über ihren 
Himmlifhen Zuftand und machen fi) durch meife Nath- 
Schläge nüglich. Der Hellſehende erblidt einen ſchönen 
bauen Himmel und in der Ferne einen Meinen leuchten. 
den Punkt, der näher fammt und ber Perfon vorangeht, 
worauf man fie vor fich ‚ober neben ſich erblidt. Sie 
erſcheinen in jener körperlichen Geftalt die fie vor ihrem 
ode gehabt, und find wie auf Erden gekleidet, weil fie 
imn einer andern Fracht nicht fo erfennbar wären. In» 
be find doch einige Vorſichtsmaßregeln nothwendig um 
nicht ‚inregeführt zu werben. en manchmal 
ungerufen Beifter der Kinfternif anftatt der gerufenen 
Geifter. Der Verfaffer bemerkt in diefer Beziehung: 

Menn man an Gott glaubt muß man ſtets aus bem 
Grunde des Herzens zu ibm ‚beten, auf baf er Geiſter der 

infterniß von ben — fein halte. Man muß den 
eift des Lichts anfleben und barf nicht den Geiſt der ſich zu: 
erft zeigt annehmen, wie impofant aud feine 4 oder 
Umgebung fein mag. Auch muß man feinen H enden bits 
ten fi mit einem zu vereinigen, ‚um ihn mit gemeinfamem, 


Ich pflege dabei folgende Worte zu gebrauden: Im Ramen 
Gottes, deines und meines Schöpfers gebiete ich dir dich zu 
entfernen, wenn du nicht von feiner Seite gu uns gefendet bi! 
Derjenige der biefem Gebote widerfteht ift, wenn man einen 
reinen Hellſehenden bat, ein wohlwollender Geift; den möge 
man befragen. 

Es gefchieht übrigend, wie der Geift Malle berichtet, 
durch Zufaffung Gottes daß die Geifter fi überall hin 
wohin fie wollen zu begeben vermögen. 

Der Zwed den der BVerfaffer als den Zielpunft fei- 
nes ganzen Strebens hinſtellt iſt lobenswerth. Er war 
Materialift, glaubte nit an Unfterblichkeit der Seele, 
war ber Verzweiflung und dem Selbftmorde nahe, er 
hielt duch die Geiftererfcheinungen Gewißheit von ber 
individuellen Fortdauer der Seele nad dem Tode bes 
Leibes in einer dem Leibe entfprechenden veredelten Form 
und mit Beibehaltung des Bewußtſeins von ihrem Ich, 
erlangte außerdem die Ueberzeugung daß fie in einem glüd- 
lichen, allen ihren Wünſchen entfprechenden Zuſtande fort- 
bauere, und daß Gott Fein firenger, zürnender, rächenber, 
fondern ein liebender Bott fei, und hält es num für Be 
wiffensfahe und Menfhenpfliht „Wahrheiten zu offen- 
baren welche die religiöfen Sekten aufjuflären im Stande 
find“ und „den Glauben durch die Erfahrung zu erfegen”, 
mit Hilfe von „Beweifen welder die ganze Menſchheit 
bedarf”. Er fagt: 

Ih bin verpfliätet dem rinigen und alleinigen Schöpfer 
des Weltals für die von oben gefommene Infpiration diefes 
Werks fomol in meinem als im Namen ber MenſchHeit zu dan 
Een, bie aus demfelben bie größte Beruhigung ſchöpfen wird, 
indem es durd bie darin vorgefchlagenen Erperimemte den bie: 
nieben fo wankend geworbenen Glauben an eine andere Welt 
wieder belebt. 

Zu Ende des erſten Theils gibt er eine Ueberſicht 
bes gewonnenen wetaphuffhen Materials und bemerkt 
am Schluſſe: 

Möge ber Lefer daraut für fih jene &umme von Glüd 
ernten die ich befige- Das iſt der feurigſte Wunf eines Her 
zens welches alle Menfchen etwas weniger ungluͤcklich und st: 
was mehr aufgeklärt fehen möchte. 

Wir wenden uns nun zuoörberft zu ben Bemweidmit- 
sein mit denen Cahagnet „feine Öffenbarungen und 
thatfächlihen Wahrheiten” unterflügt. Im erfien Zheile 
perfährt er nur relatoriſch und erflattet über 96 Gipun- 
gen Bericht, melde er mit acht verſchiedenen Gkftatitern 
gehalten hat, und in denen den Letztern theils Verwandte, 
theild Fremde, theils kürzlich, theild vor langer Zeit Vet · 
ſtorbene, unter dem Leztern Swedenborg, ingleichen ihre 
Schupgeifter erfheinen. In Bezug auf diefe Mitthei- 
lungen if man baher lediglich an die Wahrheitsliche 
des Merfaffers verwiefen, und es fehlt niht an Betheus ⸗ 
rungen durch welche feine Berfiherung daß er in allen 
Stüden mit Aufrichtigfeit verfahren fei befräftigt mir. 
Er erflärt „daß er ein unparteüſcher Erzähler geblichen 
fei, der Gott und die Welt chre, daß er fih für den 
nerächtlichften Menfchen des Erbballs Halten müffe wenn 
er auf Lüge zu fpeculiren vermöchte“ — und legt & 
Schluſſe bes zweiten Theils „vor ‚Bott den ‚heiligen Eid 


ab daß er im Allen nur die Wahrheit ohne Begümftigung 
irgend eines Syſtems gereber habe”. 

Der BVerfaffer der Vorrede erklärt: 

Mit Argwohn und Midtrauen habe ih, ber ich doch fo 
Manches erfahren babe was ih Früherhin für nicht möglich 
hielt und das noch heute von Zaufenden bezweifelt wird, «ine 
Lecture vorgenommen die auf fo frappirende Weife an uns ber» 
antrift; doch muß ich zuvoͤrderſt offen bekennen daß ich im Ber: 
fitg derfelben der Weberzeugung mich nicht länger erwehren 
kmte dab der Autor im feinen Mittheilungen durchaus wahr 
zu fein ſcheint, und daß fich daran kaum zweifeln läßt daß er 
das Erzählte wirftich fo erlebte. Was er auch Unglaubliches 
bietet, man muß geftehen ed geſchieht mit einer fo in die Aus 
gen kuchtenden Naivetät, mit einer, ich möchte faft fagen evan⸗ 
gelifen Zreue in der Darſtellungz er behandelt die Sache 
mit einer fo durchdringenden Wärme und babei zugleich wieder 
mit fo unverfennbarer Umficht und Befonnenheit daß unwill ⸗ 
fürlih das Interefje daran ein fleigendes wird. 

Im diefem Urtheil ift miche nur dem Verfaſſer fub- 
jertioe, fondern auch dem Mitgetheilten objective Wahr» 
beit ugeftanden. Wir wollen über ben erfien Punkt 
nicht aburtheilen. Die Widerfprüche die fich allenthalben 
in dem Buche finden berechtigen noch nicht bei dem Ver⸗ 
faffer eine abfichtliche Beeinträchtigung ber Wahrheit vor- 
ausjufegen, ja es find beren fo viel daf fie in fubjectiver 
Beziehung allerdings beinahe für den Verfaſſer fprechen, 
ein abfihtlih auf Taͤuſchung ausgehender Menſch würde 
vorfichtiger gehandelt haben. Auf den zweiten Punkt 
fommen wir fpäter zurück. 

Gahagnet mag gefühlt Haben daß bei feinen Relatio- 
nen nicht unweſentliche Zweifel offenbleiben tonnten. 
Diefe ſucht er im zweiten Theile durch folenne Bemweis- 
mittel vollftändig zu beſeitigen. Er bat über die in fer- 
nerdeiten 46 Sigungen mit feinen Gfftatitern und 
der Geiftermelt gemachten Erperimente Protokolle auf- 
a und dieſe von den Berheiligten unterzeichnen 
laffen. 

An vollen Namensunterfihriften finden wir bie der 
Herren Magnetifeurs Vermale, Duteil und -Rouftan, 
ſewie der Herren C. Witt, Maler Bleſſon, Petiet, der 
Frauen de Longueville, de Hericourt, Witwe Bimont, 
3 Herrn Hebert de Garnay, Heratisgebets des „Magne- 
fihen Journal“, Vicomte dOrſay, Präfident der Mag- 
"logischen Gefellfchaft, der Frau Vedeaur, die ſich feit 
15 Jahren mit magnetifchen Studien befchäftigt, des 
Proteflantifchen Geiftlihen Roſtan, fämmtlich zu Paris, 
des Herm Favre, Magnetifeur aus Lyon, des Herm 
Besneville, Beiftlichen in Liſieux, des preußiſchen Gene. 
rals und Magnetifeurs Herrn von Wagner, ber Herren 
Giter lEtany, Pflanzer auf der Infel Bourbon, und 
Dejean de la Baſtie, Bevollmächtigten bei der Megie- 
rung von ba, endlic, der Frau Osborn de Chaillot. 

Die titirten Geifter werden nur von den Hellfehen- 
In wahrgenommen. Welches find nun bie Kennzeichen 
die ihre thatſächliches Erſcheinen beurkunden? Cahagnet 
drückt ſich darüber kurz und bezeichnend fo ans: „Die 
Aehnlichkeit des Geiſtes mit der citirten verſtorbenen 
Perfon, feine Tracht und einige Mittheilungen die er 
mahen wird geben die volle Gewißheit daß er exlſtirt.“ 


Indeß darf es mit der Tracht nicht zu genau genommen 
werben, denn Adele erklärt: „Alles was ber irdiſche 
Menſch während feines Lebens jemals auf dem Körper 
getragen hat it auf ihm gleihfam abgedrudt, Nichts 
ift verloren gegangen. Die Angabe dieſer Aeuferliche 
teiten kann mach dem den Hellfehenden eigenthümlichen 
Grade durchdringenden Schauen (durch die mol hun⸗ 
dert mal im einem und demfelben Jahre auf unferm Kür 
per wiederholt bargeflellten Abbrüde hindurch) mehr ober 
minder mit der gewünfchten Befchreibung in Einklang 
ftehen.” Mitunter erfcheinen die Geifter aud Halb in 
bimmlifcher, halb in menfchlicher Tracht. So fagt Adele: 
„Ich erwarte meine Schweſter, die auch geftorben ift und 
die ich noch nicht gefehen habe, Da ift fie, und wie if 
fie fo fhön! „Wie ift fie gefleider?” „In ihrem Braut 
anzuge, fie flarb am Vorabende des zu ihrer Trauung 
beftimmten Tages; fie ift weiß gekleidet und mit aufge 
ſtecktem Haar; fie ift barfuß mie meine Meine Nichte; 
was ift das nicht komiſch!“ „Frage fie, warum fie feine 
Fußbekleidung tragen?” „Meine Mutter (aud ein Geiſt) 
antwortet daß dort wo fie fid) befinden es feine Kiefel- 
fteine gibt.” 

Wir theilen hier ein Protokoll feinem vollen Inhalte 
nad) mit: 

Einhundertundvierundzwanzigfte Sigung. Der prewfifche 
General von Wagner, felbft em gelehrter Magnetifeur, 
die Erſcheinung der Märie Helene von Wagner; fie war feine 
Gattin, gleichzeitig feine beſte Somnambule und ift vor eini⸗ 
gen Jahren verjtorben. Adele fpricht: „Ich ehe eine Frau, 46 
— 35 Jahre aft, nicht fehr groß, Haare hellfaftanienbraun, Aus 
gen dunkelblau (Herr von Wagner bemerkt, fie mären hellblau 
gewefen), Blick jehr ausdrucksvoll und lebhaft, Stien ſchoͤn und 
glatt wie bei einer dreißigjährigen Frau, Rafe gut geformt, «aber 
etwas ſtark, leichte Röthe auf den Backenknochen wegen ihrer 
Krankheit, Gefichtöfarbe blaß, Kirn mit Grübchen (Dies ift bei 
den Damen faft jtereotyp), Hals kurz, Bruft mager, aber ausr 
gebilder, Schultern breit, Hände Heim, aber gut geformt, Mäs 
gel ſchön; das Blut hat in ihrer Krankheit die Hauptrolle ge⸗ 
fpielt, fie litt an ſtarkem Herzklopfen (fie hatte eine Herzhoͤh · 
lengefchwulſt), auch ihr Magen war in Franfhaftem Buftande. 
Sie mußte ein Drüden im Unterleibe empfinden, eine gemiffe 
Schwere in ber Gebärmutter, deren Bänder auf der einen 
Seite fehlaff, auf der andern Fürzer geworden waren ;'auch mit 
Seitenſtechen an einer Seite war fie behaftet; das Blut drang 
ihr nach dem Halſe und nach dem Kopfes fie wurde von 
Schwindel und Shnmachten befallen. Auf den Füßen war fie 
ſchwach, denn —* fie fi) niederfegen, auch in ben Armen 
verfpürte fie Schwaͤche. Sie muß gut, offen und vorzüglich behergt 
geweſen fein, eher ‘geneigt Andere als ſich felbft zu beklagen. 
Der General fügt am Schluſſe des Protokolls die Worte: bei: 
„Sehr genau.” Gez.: General von Wagner, 39. Grenelle⸗ 
Straße, St.: Germain. 

In folcher Weife find fämmtliche Protofolle abge» 
faßt, die faft durchgehend nur dergleichen Signalements 
enthalten, während. die metaphufifchen ‚Enthüllungen aus 
andern, nicht in fo feierlicher Weife beglaubigten Sigun- 
gen referirt werben. 

Den materiaiftifhen Magnetifeurs, gegen die ber 
Verfaffer mit großem’ Eifer auftritt, ‚genügten ſolche Sig 
nalements keineswegs um das thatfächliche Erſcheinen 
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ſchaft der Hellfehenden dadurch daß fie in den Gebanfen 
ber Fragenden, die mit dem Magnetifeur in Rapport ftän- 
ben, leſen, folglich alle diefe Umftände aud ohne das 
Erſcheinen eines Geiftes wiffen könne. Um dieſen Ein- 
wand zu widerlegen, verſichert zuvörderft Cahagnet daf 
Adele nicht die Specialität für Mittheilung der Geban- 
ten habe und nicht in Gedanken lefen könne (früher hatte 
er fie fo gefchildert: „Sie befigt alle im Somnambulis- 
mus wünfchensmwerthen Eigenſchaften, ift völlig ifolict, 
gänzlih unabhängig vom Magnetifeur, ſchlaͤft die ge- 
mwünfchte Zeit und hat beim Erwachen Feine Rüderinne- 
tung; feit einigen Jahren verkehrt fie im Schlafe mit 
den Leuten der andern Melt; man braucht ihr nur den 
Zauf- und Zunamen der verftorbenen Perfon zu nen- 
nen, ed fommt nicht auf die Zeit an; bisjept ift ihr 
noch fein Erperiment fehlgefchlagen; man wird über ihre 
Hellfehekraft und über ihre genaue Beſchreibung verftor- 
bener Perfonen in Erftaunen gerathen; fie ift von Ge- 
burt Somnambule‘), fodann aber gibt er auch einige höchſt 
bemerfenswerthe Erperimente, aus denen ber Geifterverkehr, 
unter Widerlegung jener Worausfegung, in die Augen 
fpringen fol. Es werden nämlich theils Cahagnet felbft, 
theild einem Abbe A... von Abdelen und einem andern 
Ekſtatiker Mitcheilungen durch erfchienene Geiſter ge- 
macht, welche fie Beide trog großer babei vorfommender 
Specialitäten für unrichtig erlären, die fie aber doc 
fpäter, als ihrem Gedächtniffe zu Hülfe gelommen mwor- 
den, für ganz genau zutreffend bezeichnen. Die Mit- 
theilungen, waren alfo wahr, fonnten aber nicht in ih- 
ren Gedanken gelefen werden, folglih mußten fie wirf- 
lich aus Geiftermunde fommen. Dabei war es in ber 
betreffenden Sigung dem Gedächtniffe Cahagnet's ent- 
fallen daß er in früherer Zeit einen Zwift mit einer ei⸗ 
ferſüchtigen Geliebten gehabt, daß ihm dieſe einen Brief 
gefchrieben, der ihm im ſolche Aufregung verfept hatte 
daß er drei Stunden in einem Walde zugebradt ohne 
zu wiſſen wo er fei, daß er feit jener Zeit entfegliche 
Zraumgebilde gehabt und daf er infolge deffen Befchmö- 
zungsformeln niedergefchrieben um mit Geiftern in Ver 
ehr zu treten. Auf alle diefe Umſtände befann fi 
Gahagnet in jener Sitzung nicht, obfhon er über bie 
gedachten Bifionen die er gefpürt ein Tagebuch geführt 
hatte; erft am folgenden Tage und nachdem er eifrige 
Nahforfhungen angeftellt, Half ihm eine dritte Perfon 
mit der er fi darüber beſprach auf den richtigen Weg, 
und diefe fämmtlichen Umftände kehrten ihm wieder ins 
Gedaͤchtniß zurüd. In feinen Gedanken hatte aber der 
Somnambule fie nicht leſen können, denn zur Zeit der 
Mittheilung befann er fi) eben nicht darauf. 

Auf ganz Ähnliche Weife war es dem Abbe A... 
entfallen daf er zwei Jahre früher mit einem im Mag- 
netismus, ber Arzneitunde und ber Alchymie fehr er 
fahrenen, im St.-Therefien-Hofpitale verftorbenen Manne 
in Verbindung gekommen war, obfchon er ſich fpäter auf 
feine Kleidung, feine Gewohnheiten, feinen Charakter, 
ja auf einen Roſenkranz und eine Medaille bie er trug 
ganz genau befann, und obſchon er ber Einzige geweſen 


war der über feiner Gruft ein Gebet gefprochen hatte, 
indem er nicht zwei lebende Weſen hinterlaffen die fei- 
nem Sarge folgten, Als Adele den Geift, der ungeru- 
fen erfchienen war, nad Kleidung, Charakter, Belhäf- 
tigungsweife, Aufenthaltsort und den mit dem Abbé ge- 
haltenen Unterredungen fchilderte, waren alle diefe Dinge 
dem Abbe fremd. Erft nad zehntägigen mühfamen 
Nahforfhungen war es dem Abbe gelungen ihn zu erkennen. 
Nun trafen aber auch alle Specialitäten, wie fie bereits 
in ber erften Sigung angegeben worden waren, fo gt 
nau zu daß fein Zweifel an feiner Identität obmalten 
fonnte. „Incidit in Scyllam etc.” Cahagnet wollte 
mit biefen außerordentlihen Erperimenten ben Einwand 
ber materialiftifhen Magnetiſeurs daß die Somnambulen 
in den Gedanken leſen, zu ihren Dffenbarungen alio 
feiner Geiftererfheinungen bedürfen, entkräften, und er 
ift blind dafür daß mach ſolchen Erfahrungen auch ber 
Gläubigfte den Glauben an ihn und feine Erperimente 
aufgeben muß. 

Es ift erklärlich daß mwenn bei einem Individuum die 
ganze geiftige Thätigkeit nur nach einer Nichtung hin, 
und zwar nad) einer folchen bei welcher die Einbildunge: 
Praft das Hauptgefhäft hat, in Anſpruch genommen if, 
die übrigen geiftigen Vermögen und vielleicht nament- 
lich die Gedächtniß- und die Urtheilskraft in eine pallie 
Stellung gerathen, aber auf Glaubwürdigkeit haben die 
Zeugniffe folder Individuen kein Anrecht, und man kann 
dies behaupten ohne ihrer Wahrheitsliebe zunghezutteten. 

Auch die übrigen Zeugniffe find nicht im Stande 
diefen Glauben herzuftellen. Wir haben feinen Beweie 
bafür daß bie Perfonen welche bei Cahagnet erſchienen 
find demfelben fämmtlih genau bekannt waren, und me 
dies nicht der Fall fich über ihre Identität gehörig auf 
gewiefen haben. Abgeſehen hiervon find die meiften von 
ihnen Magnetifeurs oder Perfonen die den magnetilgen 
Erſcheinungen mit befonderm Intereffe ihre ganze Auf: 
merkſamkeit gewibmet haben; da nun unleugbar im 
Magnetismus wunderbare Kräfte liegen unb wer nah 
Wundern forfcht auch leicht und gern Wunder fieht, fo 
erfcheinen die fämmtlichen zu diefer Kategorie gehörigen 
Derfonen als nicht ganz unbefangene Zeugen. 

Wir haben ferner eine Anzahl Protokolle vor und 
in denen die Signalements zutreffen, wir wiffen aber 
nicht wie viele Protokolle vorhanden find im denen fit 
nicht zutreffen, oder wie viele Fälle vorgefommen find 
wo bei nicht zutreffenden Signalements feine Prototole 
aufgenommen wurden. Wir find endlich in Unkenntnis 
darüber inmierweit der Hellfehende mit dem Fragenden 
und deren Anverwandten von früher her befannt gewe 
fen oder nicht, und daß Magnetifeurs mit Magnetifeurt 
und Hellfehenden auch in einer Stadt wie Paris in Br 
ziehungen zueinander treten koͤnnen, welche die Kenntnis 
nahme von dergleichen Specialitäten vermitteln, liegt 
ziemlich nahe. 

Ein einziges von ben fämmtlichen Protokollen iſt 
für den äußern Beweis infofern von größerer Erheblid- 
keit als der Fragende, der proteftantifche Geiftliche Bot: 


nenille, erflärte daß er nicht überzeugt fei, obſchon er 
Charakter» und Perfonbefchreibung des angeblich citirten 
Berftorbenen mit wenig Ausnahmen für genau aner- 
kannte. Indeß bleibt die Möglichkeit auch bier nicht 
ausgefchloffen daß die Hellfehende auf irdifchem Wege 
eine Anfhauung von dem zu Schildernden gewonnen 
hatte. Wie oft mögen vielleicht die einführenden Per- 
fonen bie Vermittler machen! 

Jedenfalls ift es eine ungebührlihe Zumuthung bie 
Gahagnet dem befonnenen Berftande macht, wenn er 
verlangt daß man aus dem Umftande daß die Hellfehen- 
den ein ihnen anfcheinend unbefanntes Individuum mie 
es im Leben gewefen fchildern, ohne Weiteres den Schluf 
ziehen foll: die unfterblihe Seele des Geſchilderten fei 
felbft herbeigefommen um jene Aufllärungen zu geben. 
Die ganze Idee ift unwürdig, eine höhere Ordnung von 
Befen fo wie es hier gefchieht dem Rufe einer besorga- 
nifirten Sterblihen, die nur au winken braucht um fie 
in ihre Nähe zu bannen, gewiffermaßen unterwürfig zu 
maden; und das Einzige was mit dieſer Idee, abge- 
fehben von aller Realität, verföhnen fönnte, märe eine 
ſolche Einführung der Unfterblihen bie fie ald Das mas 
fie find charakterifirte. Wollte uns Cahagnet durch feine 
Ekftatifer von himmlifchen Dingen fagen, fo mufte das 
innere Gepräge feiner Erfcheinungen ein bimmlifches 
fin, dann hätte er ſich alle äußern Beweiſe fparen kön 
nen; aber eine ſolche Aufgabe wird auf Erden ewig un- 
gelöft bleiben, und in dem vorliegenden Werke ift der 
Verſuch fie zu Löfen fehr unglüdlic ausgefallen. 

Ueber den Himmel lefen wir folgende Säge: Er ift 
ein Ort ohne Horizont; eine Unermeßlichkeit ohne Gren- 
zen, erleuchtet durch ein glanzvolles Licht ohne Gleichen; 
es gibt drei Himmel, fie find je nad) ihren Eigenfchaf- 
ten übereinandergefchichtet; es gibt Häufer, Städte, 
Gärten, Tempel, Alles was man wünſcht im Himmel; 
man hat auch Bücher da, aber der Drud ift anders, 
einige Buchftaben haben die Geftalt eines D, andere 
find geformt wie Häkchen, wie Halbmonde. Die Ser 
len leben dort unter menſchlicher Geftalt; ihre Drgane 
find in allen Punkten denen ihres materiellen Leibes ähn- 
kb; man erblidt alle diefe innern Organe gleich den 

einer Uhr unter Glas; die Seele ber Neger (ber 
merk bei diefem Punkte Adele) ift fo weiß wie die un- 
ferige, und fie find von und nur durd bie Haut unter» 
fbirden, im Dimmel aber find alle weiß; fie tragen 
leiste Kleider von Gaze von verfhiedenen Farben, ber 
Anzug ift Geſchmacksſache wie auf Erden; fie luſtwan- 
dein, muficiren, ftudiren, thun überhaupt Das mozu fie 
die meifte Neigung haben; fie fehen Gott unter der Form 
einer blendenden, fprechenden Sonne; es gibt Kinder nur 
für Diejenigen welche Kinder fehen wollen, biefe felbft 
aber kommen fich untereinander ebenfo groß wie Erwach · 
fene vor; die Kinder fpielen, fie find Schüglinge Gottes, 
wenn fie in dem Alter unter drei Jahren fterben, und 
bleiben dann immerwährend Kinder; die andern Kinder 
wachſen, bilden fi aus und werben bann was bie ih- 
sen Zügen eingeprägte Gleichheit bes Alters ‚betrifft ganz 


wie bie Uebrigen; obſchon fie aber Alle gleich alt zu fein 
fcheinen, behält doc, Jeder feine Individualität auch bes 
Aeufern, abgerechnet die Schönheit die Allen gemeinfam 
ift; die Seligkeit beficht darin daß fie gang nach ihren 
Neigungen leben können und Alles fofort haben was fie 
wünfhen; die Neigungen die man auf Erden gehabt 
bauern im Himmel fort. (Eine Dame fah ihren Vater 
im Himmel die Schafe hüten; er war Kaufmann gewe · 
fen und man hatte niemals eine derartige Neigung an 
ihm wahrgenommen, fpäter aber wurde die Bifion voll 
ftändig gerechtfertigt, indem die Mutter der Dame ſich er- 
innerte daß der Verfiorbene ihr erzählt habe er fei als 
Knabe einmal bei einem Oheim auf dem Lande gewefen, 
habe ein Vergnügen darin gefunden den Kleinen Schäfer 
zu fpielen, und babe ſich nie wieder fo glücklich gefühlt 
wie bamals unter feinen Lämmern: — dieſe jugendlichen 
Gefühle waren nun im Himmel wieder aufgewacht.) 
Auch die Anfichten weldye die Seelen auf Erben in religiö- 
fen Dingen hatten nehmen fie in den Himmel mit hin- 
ein, der Himmel ift ein Sammelplag einer unendlichen 
Menge von Gefellfhaften, von denen jede die ihr eigen ⸗ 
thümlichen Glaubensmeinungen und Gebräuche darſtellt; 
jede diefer Gefellfchaften kann nur Diejenigen in ihren 
Schoos aufnehmen bie benfelben Glauben haben, und fo 
gefchieht es daß der Himmel oder der Schoos biefer Ge- 
ſellſchaften Jenen - verfchloffen ift die einem entgegenge- 
fegten Glauben angehören, fobaß Alle das gleiche Recht 
haben zu fagen: außer Mofes, Mohammed, Calvin, Lu— 
ther u. A. gebe es fein Heil; jeber Geift antwortet nad 
Mafftab feiner gegenwärtigen Neigungen und in Be 
ziehung auf die Sekte zu welcher er gehört; die Seelen 
erinnern fi daß fie die Erde bemohnt haben, und erin- 
nern ſich ihrer Verwandten; fobald Jemand den Wunſch 
ausfpricht einen verftorftenen Verwandten zu fehen, ift 
er bei ihm, gefehen aber wird der Geift nur vom Ek— 
ftatiter, die Andern haben feine Ahnung davon daß er 
bei ihnen iſt; der Einzelheiten die das Böfe und Uebele 
betreffen, und ber irdifchen in deffen Gebiet gehörigen 
Reidenfchaften erinnern fi) die Seelen im Himmel nicht, 
Alles ift im der Beziehung vergeffen; auch feit wann fie 
verftorben find wiſſen fie nicht („man ftelle daher dem 
Geiſt diefe Frage nicht, man unterbrede ihn in feinen 
Antworten nicht, auch unterlaffe man ben Widerſpruch, 
benn er lieft ja in eines Gedanken”); man lebt im Him- 
mel in Geſellſchaften und fpridt die Gedankenſprache; 
Verdruß gibt es in dieſen Gefellfchaften nicht, „weil 
man die Gedanken eines Jeden offen fieht, was bewirkt 
dag man nicht getäufcht werben fann; ber Verbrecher, 
ber Leidenfhaftsfllave, der gute und tugendhafte Menfch 
fönnen feiner anders fcheinen als fie find, oder ihre Ge- 
banfen verheimlichen wie auf Erden”. An einer andern 
Stelle befragt Cahagnet den Geift Alfons Maginot, den 
Bruder Adele's, in Betreff des Geiſtes Loriot; Alfons 
erwibdert: „Darauf kann ich nicht antworten, wenn er 
es nicht felbft will.” „Kannſt du nicht in deiner Eigen- 
ſchaft als Geift in feinen Gedanken leſen?“ „Wenn ein 
Geift nicht will dag man es thue, fann man es auch 
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nicht thun.” Im Glüd find alle Weſen im Himmel 
einander gleich, in der Intelligenz ift ein Unterfchied; 
die Geifter fehen nur was fie fehen wollen, mandje fön- 
nen fi) täufhen, manche fönnen fich nicht täufchen. Ea- 
bagnet gerieth in Zweifel: „ob nicht der Geift Loriot 
berrüdt ſei?“ Gr befragt deshalb den Geift Alfons 
Maginot, und diefer antwortet: „Es ift ein fehr wacke ⸗ 
rer, überaus guter und wohlunterrichtetr Mann, nur 
find feine Ideen zuweilen etwas verworren, er wandert 
allenthalben, weilt nirgend lange und ift an allen Orten 
zu ſehen.“ „Diefer Mann war auf Erden irrfinnig, er 
bat alfo feinen Irrfinn beibehalten?” „Er hat, wie id) 
fhon gefagt habe, feine flärffien Neigungen beibehalten, 
und der Zuftand feines Verftandes fcheint dadurch ge- 
flört worden zu fein.” „Alſo werden die Irren melde 
fterben ihres Irrfinns nicht entledigt?"” „Nein, ihr Irr 
finn bilder ihr ganzes Glüd, fie verfammeln fi, denken 
einer wie der andere und befinden ſich glücklich — nad) 
und nad reinigt fie Gott und fie gelangen in einen 
aufgeflärtern Kreis.“ Es gibt im Himmel Engel und 
Geifter; die Engel find in der Weisheit weiter vorge 
rückt als die Geifter, auch fie haben die Erde bewohnt, 
Alles was im Himmel ift hat auf Erden gelebt; ber 
Unterricht ift nicht fo befhaffen wie auf Erben, ber 
Geiſt begreift fogleih mas er begreifen will, lefen fann 
Seder fofort; nur für die fiefern Wiſſenſchaften, für die 
Kenntniß der Gefege der Beifterwelt und der Myſterien 
Gottes gibt es Lehrer, die aber vielmehr Freunde als 
Meifter find, und man weiß binnen kurzer Zeit was 
man zu voiffen verlangt. Man finder im Himmel feine 
Familie wieder, fo auch der Gatte die Gattin; die Liebe 
muß mit einer keuſchen, reinen Breundfchaft verglichen 
werden; alle Weſen find in Paaren verbunden, jedes 
Wefen ift doppelt gefhaffen und muß früher oder fpä- 
ter mit feiner Hälfte vereinigt werden; bis dahin lie 
ben die Geifter Diejenigen welche fie wie Brüder und 
Schweftern umgeben; eine Frau die mehre Männer gehabt 
hat darf fie im Himmel alle lieben und von ihnen ge 
liebt werden, wie eine Mutter die Kinder und mie die 
Kinder die Mutter lieben; fo ift e8 im Himmel ber 
Geifter, aber im Höhern Himmel wo die Bereinigung 
der Seelen befinitiv vollzogen wird ift man von einer 
heiligen Liebe für feine Gefährtin durchdrungen, bie ei» 
nem Niemand beneidet oder ftreitig macht, weil Jeder 
die feinige hat ber er Nichts von feiner Zuneigung zu 
entziehen vermag; das Weib mit dem man fich auf Er- 
den vermählt hat ift nicht immer unfere Gemahlin im 
Himmel, Jedes kennt bort beffer die Neigungen und Män- 
gel des Andern, und Gott buldet Feine Einigung aus 
wibderftrebenden Elementen wie auf Erben. 

Es gibt böfe GBeifter; es gibt eine Hölle, fie ift 
fehr weit vom Himmel; man brennt darin (fo ſagt der 
Meine Schuggeift Ais); es gibt Peine Hölle von ber Art 
wie man fie uns fihildert, fondern Reinigungsörter, die 
man Straförter nennt, weil man da des Anblids Got- 
tes und feines heiligen Lichts entbehrt; aber Diejenigen 
die dort find befinden fih fonft glüdlih; alle großen 


Berbreher find am ähnlichen Drten in Gefelfchaft ver» 
eint, aber da Gort fo aut ift, forgt er für Ale, hindert 
das Böfe und ftellt dad Gute in ben Herzen Aller wie» 
ber ber (Adele's Mutter); im Himmel gibt es Feine bö 
fen Geifter, fie irren um bie Erde, um ihrer Luft Bö- 
fes zu thum zu fröhnen, was — alfo die Befriedigung 
ber Luft Böfes gu thun — bie Erfüllung einer Em- 
dung ift, deren Beendigung fie in den Zuftand feliger 
Geifter verfegt; fie kommen dann in den Himmel, Nie- 
mand ift von ihm ausgeſchloſſen (Gabriel, der Exchug- 
eift Biner’s); es gibt gute und böfe Räume; bie böfen 

dume find Das was die Chriften Hölle nennen; man 
befriedigt dort feine Neigungen und ift glücklich, obſchon 
es Reinigungsörter find in welche bie Seele von Gort 
verfegt wird um fie foäter zu fich zu rufen und ihr zu 
verzeihen (der Geift Herrn von Mallet's). Cahagnet 
„empfängt diefe Auffchlüffe mit Vertrauen, denn fie lie 
gen außerhalb jeder religiöfen Berechnung und find im 
dem Munde eines Priefterd der auf Erden eines fo eh» 
renvollen Rufs genoffen hat werthvoller als in dem je- 
des Andern“. 

An Bezug auf das Merhältniß der Geifter zu den 
Menfhen und die wichtigften Eigenſchaften unferer gel 
fligen Natur erfahren wir folgende Dinge: Unfere Seele 
hat einen guten und böfen Geift bei fih, fie kam fid 
dem Einfluffe des einen ober des andern in gewiſſen 
Fällen entziehen; der gute Geift ift unfer Schuggeift; 
man muß auch zu feinem Schuggeifte beten, aber nicht 
um ihn anzubeten, was er nicht annehmen bürfte, dba 
es Gott allein gebührt; weil er aber dem Throne des 
Allerhöchften durch feine Natur und Tugend näher ſteht, 
fo dient er uns als Mittler um unfer Geber Bott dar» 
zubringen, und je mehr wir und unter feinen Schug 
ftellen, defto mehr vermag er uns gute Gedanken einzu⸗ 
flößen; das Fortfchreiten der Intelligenz im Himmel ift 
nicht fo rafch ald man glauben follte, und dieſes Kind 
(der Geift Ais) das einem andern (dem zehnjährigen 
Knaben Emil Rey, aud einem Gfftatifer Cahagnet's) 
zum Scuggeift gegeben worben, war biefem feinerfeits 
felbft nur wenig an Einficht überlegen; mit den böfen 
Beiftern fann man Pakte abfchließen, und es iſt mög- 
lich ſich durch einen ſolchen Pakt und durch Speteteien 
für mehre Perfonen zu gleicher Zeit unfichtbar zu ma- 
hen; die böfen Geifter ftellen ſich den Menfhen fehr 
gern zu Befehl, fie gehorchen ihnen einige Augenblicke 
um fie im ihre Gefellfchaft zu ziehen, damit fie fpä- 
ter ihre Sklaven werden; ein Oberhaupt haben fie nicht, 
aber der Menfch der ſich mit ihnen in einen Pakt ein- 
gelaffen muf nad feinem Tode die Derter befuchen wo 
fie weilen, und‘ muß mit ihnen Menfchen Daffelbe leiften 
mas ihm zuvor geleiftet worden war; daß bie Pakte 
häufig nicht gelingen, geſchieht aus zwei Urfachen, theils 
weil der Schugengel es verhindert, fheils weil man ben 
Geift bei feinem Namen rufen, alfo auch diefen wiſſen 
und fonft die nöthigen Formen anwenden muß; man 
kann ſich der böfen Geifter wieber entledigen wenn man 
Ihnen im Namen Gottes gebietet von bannen zu weirhen ; die 
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böfen Geifter fehen die materiellen Gegenftände der Erbe, 
ein Bermögen welches bie guten nicht befigen, können 
aus Kobolde Nedereien ausüben, bie ſchwerſten Gegen» 
finde bewegen, Meubeln durcheinander werfen, fich’ im 
Renſchen einniſten, um durch ale möglichen Mittel die 
darmonie des Lebens zu flören, einem taufend WVerlegen- 
heiten und Jammer aller Art bereiten, in Geftalt eines 
Bindes oder einer Gefhmwulft Koliten und Entzündun- 
gen zumegebringen u. f. w. Brei Frauen hatten vom 
Gortesader einen Todtenkopf herbeigeholt, um gute Lot. 
tmummern zu errathen, eine vierte lag krank im Bette; 
es erfolgt ein Geräufd) an der Thüre und die Frauen 
verbergen den Todtenkopf unter dem Kopfliffen ber 
Kranken; plöglich ſchreit diefe laut auf, fie war mit 
übermäßiger Kraft vom Zodtenkopfe gebiffen morben, 
man konnte fünf Eindrüde von Zähnen wahrnehmen, 
die biurig unterlaufen waren. Gahagnet bemerkt dazu: 

Diefe Elaffe von Thatſachen ift ebenfo glaubwürdig wie k 
Buntenmafe welche man zu allen Beiten auf den Körpern Befefle: 
ner oder Hellfehender und Efftatifer gefeben hat... Un ähnlichen 
Fillen feblt es nicht, und intereffant ift die Unterfuchung ; 
ud ein Mittel fie hervorzurufen ift vorhanden. In unferm 
phtlojephiihen Werke, unter dem Artikel Magnetismus, wer 
den wir auf dieſen Gegenftand wieber zurüdfommen, denn 
Bihrheit ind Dffenheit geht und über Enthufiasmus. 

Jedenfalls wird die Gaufalität auf Rechnung eines 
das Gebiß des Todtenfopfs in Bewegung fegenden Ko- 
boldg gebracht werben, daher wir dem merfwürbigen 
Borfalle bier eine Stelle angewiefen haben. Es gibt, 
fo gr die Geifter Cahagnet's weiter, einen Zuftand 
der Befeffenheit der von böfen Geiftern hervorgebracht 
wird; der böfe Geift bewegt alddann die Materie, er 
befigt die That und die Gewalt; es gibt Talismane, 
febr gute, man muß aber ihrer würdig fein, denn fie 
find eine Gabe Gottes. (Cahagnet fragt Swedenborg, 
der bier fpriht, ob er ihm nicht die Urt zu einem gu« 
ten zu gelangen angeben könne? worauf diefer antwortet: 
„Rein, es gibt aber einen ber mehr werth ift als fie 
alle, diefer iſt: fich mit Neinheit des Herzens unter ben 
Ehug Gottes ftellen.”) Det Stein ber BWeifen eriftirt, 
weh er iſt eine Gabe von Bott; man muß fehr rein 
fin um ihn zu befigen. Unerachtet die guten Geifter 
die adiſche Materie nicht fehen können, überbringen fie 
dech manchmal Gaben an die Sterblihen; det Geift 
Waller will ‚hiervon nicht viel wiffen und bemerkt zulegt: 
„E gefchieht fehr fehten daß Gott diefe Art von 
Ueberbringung geftattet; fie kann nit erfolgen ohne daß 
der Himmel bavon unterrichtet würde, und man fieht 
fo Gimas faft niemals.” Gahagnet: „Herr Poflin ſagt 
er babe kürzlich durch WBermittelung feiner Hellfehenden 
einen Kranz empfangen.” Beift Mallet: „Es hat neuer 
lich nichts dem Achnliches im Dimmel gegeben.” Hierzu 
bemerkt Bahagnet: j 

Diefe Erklärung des Geiſtes Mallet ſteht keineswegs in 
diefem Buche um den Beghern bes ‚Heren Poffin gewonnene 
Spid au geben; Bott behuͤte mic) ‚vor ‚einer ſolchen Parteilich · 
eis! Wie man frrnerhin fehen wird, beſteht der Himmel aus 
verfäiehenen Gefellſchaften mas in der Finen vorgeht, kann 


der * unbekannt ſein. 
kbnnen Nichts‘ beweiſen! 
Die Geiſtet ſind Luft, ſie können aber jede Geſtalt 
annehmen und äußerſt ſchwere Laſten tragen. Dies 
ſcheint eine ällgemeine Eigenſchaft der Geifter zu “fein 
und wird durch das im Briefwechſel beigebrächte Zeug. 
niß eines Herrn Bonde zu Paris beiviefen. “Herr Bonde 
ſchreibt: ng se 
Der Borfigende unferer Geſellſchaft (Narren, wie man 
fagt, aber Gelehrte find es, fein Sie verfihert) befaß ein Käfte 
Ken worin er feine Koftbarkeiten aufbewahrte. Er vermißte 
5 eined Zags und war außer ſich über diefen Verluſt. Ein 
junger Mann, deffen wir und regelmäßig in unfern Sigungen 
bedienten, wutde in magnetifhen Schlaf verfegt:..; Der Hell 
fehende erließ ein Gebot, fagte, mie möchten das Fenſter öff⸗ 
nen, was ich auch fogleich that — Herr Picolet fah fein theus 
red Käftchen antommen und empfing es in» demfelben Augenblick 
mit feinen Händen wo aud ich zugreifen wollte. Ja, mein 
gen, ‚ein Geift Bann zutragen. Beröffentlihen Sie nur dieſe 
ittheilung und unter meinem Namen. Bemerken Sie Dabei 
duß ich 78 Jahre zähle und im ſolchem Alter nicht geneigt ſei 
für einen Narren zu gelten oder meine Mitmenfchen täuſchen 
zu wollen. In Gegenwart des Allmächtigen, deffen Zorn mid 
als Fügner treffen möge, bezeuge ich die Wahrheit meiner 
Angabe. 
Bedurfte es für Gahagnet mehr um ſich von ber 
objectiven Wahrheit des Erzählten zu überzeugen? Kei— 
neswegs. Er „behauptet“ zwar nur was er „wirklich 
mit eigenen Augen gefehen hat”, aber er fügt bei: 
„Deſſenungeachtet glaube ih an Zuträge und merde bie 
Möglichkeit derſelben nad den Gefegm ber Phyſik zu 
bemeifen ſuchen.“ 
Was unfere geiftige Natur anlangt, fo hat die Frage 
über Freiheit oder Unfreiheit des Willens Cahagnet große 
Verlegenheiten bereitet. In feiner kurzen „Ueberficht 
Deffen was er gefagt und gehört hat’, am Schluſſe des 
erften Theils, ftellt er unter Nr. 13 und 14 die Säge 
auf: „Es ficht der Seele frei nad ihrem Willen zu 
handeln, aud wenn Geifter auf fie einwirken, es wird 
ihr Math ertheilt und fie hat die Freiheit zu handeln." 
Wie wir oben gefehen haben findet bei dem Befeffen- 
fein eine Ausnahme ftatt; im diefem Falle hat der böfe 
Geift „die That und Gewalt”. Im Uebrigen ift der 
Verfaſſer felbft, wie er an mehren Stellen feines Werks 
erflärt, der Meberzeugung daß der menjhlide Wille un« 
frei fei. Er iſt zu diefer Ueberzeugung durch manichäi« 
ſche Ideen, daß nämlich Gott nichts Unvollfommenes 
fhaffen könne, gelangt, und nimmt an daß der Menſch 
in einem vorirbifhen Zuftande der Glüdfeligkeit keine 
wahre Einficht von diefem feinem vollfommenen und 
glülihen Zuftande habe gewinnen können. Gott habe 
ſich daher in die NRothwendigkeit verfegt gefehen den’Zu- 
and auf Erden eintreten zu laffen und habe „dieſe Tei« 
envolle Kindheit der Obhut von Geiflein anvertraut, 
bie mit dem Rechte und der Macht verfehen find dem 
Menſchen die WVergleihung dieſes Zuftandes mit dem 
frühern fühlbar zu machen“. Hierdurch rechtfertige ſich 
nun „die Kabbala mit ihren Lehren, Geheimniffen, Pak 
ten und Talismanen“, und man würde „unter dem miffe- 
thäterifhen Einfluffe einiger Individuen täglich Zaufende 


Leugnen wir Richts, denn wir 
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von Dpfern verfchwinden fehen, wenn nicht bie angeru- 
fene Macht der einen Gefellfchaft von Geiftern abhängig, un- 
tergeorbnet oder befreundet in Bezug auf die Geſellſchaft 
wäre unter deren Schutz bas Knbividuum ſich befin- 
bet”, Hieraus erflärt. der Verfaſſer die Unfreiheit des 
Willens und bemerkt ſchließlich: „Dergeftalt ift die Seite 
welche bei dem abergläubifch gefcholtenen Menfchen un- 
vernünftig erfcheint gerade die wahre und vernünftige 
Seite.” Das ift num die Anſicht Cahagnet's. 

Mit den Geiftern aber und mit feiner „kräftigſten 
und beften Efftatiter”, mit Adele, kommt er, wie er- 
wähnt, hierbei in große Verlegenheit. Denn Eweben» 
borg, den er „das einzige und größte Genie bes 18, 
Jahrhunderts“ nennt, der ihm für „den Gott unter ben 
Ekſtatikern“ gilt, hatte ſich unter ganz bdetaillirten Ent- 
widelungen über feine Theorie von den Gebanten, 
„die einander wie lebende Weſen erzeugen, und des 
ren jeder Menfch bei feiner Geburt eine gleihe An- 
zahl, gute und böfe, mitbefommen hat, über bie er 
nah Willfür verfügen kann“, für Freiheit des Wil 
lens ausgefprohen. Bruno dagegen, von feinem Schug- 
geift infpirirt, hatte gefagt der Menſch fei nicht frei. 
Der Widerfpruh war gerügt worden. Wegen eini- 
ger MWiderfprühe made fih Gahagnet fonft wenig 
Bedenklichkeiten, denn auch Geifter find, mie er be 
merkt, manchmal Irrthümern unterworfen. Hier aber 
mußte nun entweder Smwebenborg geirrt haben oder Ea- 
hagnet mußte feine Theorie aufgeben. Wir erhalten im 
zweiten Theile eine überrafchende Löfung des gorbifchen 
Knotens. 

Adele hat gefehlt, aber aus guter Abſicht. Eines Tages 
waren wir Drei, Here Abbe U..., Herr Lemoine und ih (Ca: 
hagnet) entichloffen den heiligen Johannes ericheinen zu laffen, 
um eine religiöfe Frage zu erledigen. Abbe U... hatte ſich 
mit Adele in Rapport gelegt und befragte fie. Bor Beginn 
der Sitzung hatten wir alle Drei in brünftigem Gebet an Gott 
und gewandt und um feine göttliche Erleuchtung gefleht. Abbe 
Q... follte die Hellfeherin in feiner Gigenfhaft als Priefter 
vor jedem böfen Einfluß bewahren. Ich hatte ihm Vollmacht 
ertheilt die etwa nöthigen Erorcidmen und Reinigungdgebete 
gen nad) feiner Einfiht in Anwendung zu bringen. Alle 

ntworten waren nad) ber Verfiherung des Herren Abbe völlig 
der Logik gemäß; als er aber in Bezug auf die Willensfrei» 
beit nicht gerade eine beftimmte, doch aber eine fehr nahelie ⸗ 
gende Frage ftellte, fagte Adele: „Johannes, welcher hier ges 
genmwärtig ift, befichlt mir zu erflären daß der materielle Menſch 
nicht frei fei, daß jedes Wefen auf der Erde eine Beftimmung 
von welcher es ſich nicht trennen Pönne zu erfüllen habe. Dbs 
ſchon ich ihm entgegnete daß ich eine ſolche Antwort den Men- 
ſchen nicht mittheilen könne, fo bat er mir doch im Ramen 
Gottes befohlen dieſe Antwort Ihnen mitzutheilen, was id 
biermit thue.“ „Warum’, fragte ich, „mweigerft du dich bie 
Wahrheit zu offenbaren?” „Bisjegt bin ich fletd der Wahr: 
beit freu geblieben, allein ih konnte mich nicht entfchliehen den 
Menden zu verfündigen: «Es fteht euch frei Böfes zu thun.» 
Diefe Lehre widerftrebt meinem Herzen. Bon religiöfem Ge: 
fühle geleitet, hatte Adele mir bis zu jenem Zage die Wahr 
heit verfchwiegen und dadurch aud Swedenborg 6 Antworten 
geändert. 

In einer fpätern Sigung hatte der Abbe mit Adele noch 
folgende Unterredung : 

„Welcher Buftand des GBeiftes oder Gedankens ift der Gott 


wohlgefäligfte?" „Der Buftand wodurch ein heiliges Bertraum 
zu ihm, eine innige Liebe zu feinem Nächften bewiefen wird." 
„Bind alle Religionen Gott wohlgefällig?' „Ia, wenn ihnen 
diefe beiden Principien zugrundeliegen. ‚Werden bie Gt: 
braͤuche diefer Religionen von ihm gebilligt?” „Ja, wenn fe 
das foeben bezeichnete Ziel nicht aus den Augen verlieren.” 
„Es gibt und gab Völferfchaften welche Gott Menſchenepfer 
darbraditen; fönnen Gott ſolche Opfer gefallen?” „Sa, denn 
dieſe Menfchen opfern in den Perfonen ihrer Kinder, Brüder 
und Freunde Gott Das was ihnen am theuerften iſt.“ 

Sollen wir noch erzählen wie Adele bei einer Kern 
ſichtsſizung, wo fie einen Berfchollenen in Merico ge 
wahrt, von der bortigen brennenden Sonne auf der 
ganzen linten Seite von der Stirn bis zur Schulter 
bläulichroth verfengt wird — natürlich) - ihr Zimmer 
in Paris zu verlaffen — und wie der Verſchollene den 
fehnfüchtig harrenden Verwandten feinen Aufenthaltsort 
nicht entdeden kann, weil er tief im Innern wohnt, 
wo die Landftriche noch feine Benennung haben? Der 
wie der Geift Smwedenborg eine Flafche Waſſer anhaugt 
und ed dadurch zum „fpiritualifirten Gotteswaſſer“ macht, 
wie aber Gahagnet die Etiquette „magnetifirtes Waſſer“ 
barauf fchreibt und das Wort „‚magnetifirt” drei mal ver» 
ſchwindet, während das Wort Waffer ftehen bleibt, mas 
aber nicht durch Swedenborg's Einwirkung, fondern durch 
bie Kraft des dem Waffer inwohnenden, über bie fal- 
ſche Bezeihnung indignirten Fluidums felbft geicieht? 
Oder wie Cahagnet's verftorbener Water citirt wird und 
ſich noch für lebendig hält? „Wie? geftorben? Ber 
hat dir gefagt daß ich geftorben feit WVerd..... ich bin 
ebenfo lebendig wie du... wo bin ich denn?” „Im ber 
Beifterwelt —“ „Berd..... das ift wahr, aber ich bin 
noch nicht fo weit” — er befühlt fih den Magen und 
fagt zu Adele: „Sie müffen mir hierfür Etwas verord- 
nen” — und wie ber Geift nun von Adele belehrt wird 
und darauf verfegt: „Wie einfältig ich bin! es ift ja 
wahr, ich kann mid nur fchwer eingewöhnen.” 

Wir befürchten nicht in unfern Mittheilungen aus 
dem Gahagnet'fchen (mie man aus der Vorrede erficht, 
bereits ins Englifhe, Spanifhe und Portugiefifche über- 
fegten) Werte das Maß überfhritten zu haben. Unfere 
BVollftändigkeit fept den Lefer in den Stand über dab 
Werk zu urtheilen ohne ſich felbft einer Lecture zu um 
terziehen, zu deren Vollendung ein fefter Wille gehört. 

Es wäre überflüffig darauf hinzumeifen mie oft — 
nicht blo® der nachfolgende Sag dem vorhergehenden, 
nein bie eine Hälfte eines Sages ber andern wibderſpricht 
wie es mit einer fittlihen Vollendung befchaffen feir 
müffe, in welcher die böfen Geifter dadurch daß fie ib 
ren Neigungen nachhängen und dabei glüdlich find, fü 
den Himmel und für das Anfhauen Gottes vorbereitet 
werden; und zu welchem Hocgefühle von Menfchen 
würde der Gedanke berechtige fih als Spielzeug vo 
Geiftern umbergeworfen zu fehen, die nach Befinde 
böswillig oder, wenn gut gefinnt, Irrthümern unterwor 
fen und unintelligent, allefammt ihrerfeit aber wiede 
dem Gebote des Menfhen untertban find. Es koſit 
Mühe bei Prüfung folder metaphufifcher Phantaſien dr 
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der Sache fchuldigen Ernft zu bewahren. Er ift aber 
um fo nothwendiger, wenn man wie bier Deilige® und 
Frivoles in buntem Chaos durcheinander gemengt findet, 
wenn Cahagnet uns jept in andächtigem Gebete zu Gott 
und im naͤchſten Yugenblide in ein Marionettentheater 
führt. Wir haben vollftändig referirt, auch das Gute 
was in fpärlihen Broden mit eingeftreut ſich vorfinder. 
Man weiß aber nicht ob man es nicht fat bedauern 
fol Lichtgedanken wie z. B. die daß Gottvertrauen und 
tin reines Herz der beſte Talisman, und daf der Ser 
Imauftand in welchem ſich eine innigfte Nächftenliebe ber 
thätigt der Gott mwohlgefälligfte fei, neben jener Vorbe⸗ 
teitung der Böſen auf den Himmel durch Befriedigung 
ihrer Neigungen und neben den Gott wohlgefälligen Men- 
ſchenopfern anzutreffen. Es ift faft fo als ob diefe Säge 
nur dazu dienen follten um auf den fie umgebenden Un- 
rach einen täufhenden Glanz au werfen. 


Wir fürchten nicht daß Gahagnet in Deutfchland | fchritt aller Wiffenfchaften. 


ein großes Publicum gewinnen wird; wären feine Gt- 
bilde noch fo reisend, noch fo innerlich wahr und fchön, 
fben das plumpe Hereintreten berfelben in eine präten- 
dirte Realität würde fie alles Zaubers berauben. &o 
aber wie fie uns bier begegnen hat die äußere Geftalt 
und der innere Gehalt gleich viel Abſtoßendes. 

Auch der Eingangs hervorgehobene lobenswerthe Zweck, 
den der Verfaffer fih bei Herausgabe feines Werks ger 
file hat, kann uns nicht zu einem entgegengefeßten 
Bunfhe Veranlaffung geben; denn wer feinen Glauben 
an Unfterblichkeit nur auf ſolche Scenen aus dem Gei- 
ferreiche, wie fie Cahagnet uns vorführt, gründet, 
den fönnen wir wegen feines Glaubens nicht glücklich 
preifen. 

Schließlich erwähnen mir noch dag uns Cahagnet 
nicht einmenden darf daß wir uns mit unfern Ausftel- 
lungen nicht an ihn, fondern, an feine Geifter zu hal« 
ten hätten. In der Hauptfache identificirt er ſich und 
feine 2eiftungen mit Dem was er uns als Objectives 
erfheinen läßt. Hierüber geben folgende Belenntniffe 
Aufſchluß: 

Mar ſoll nie vergeſſen daß jeder Somnambule zuvor in einer 
rriffen Richtung melde feinem Geſchmack und der Tendenz 
I Magnetifeurs entipricht auszubilden iſt; — man bat vor» 
dm den Hang des Hellfehenden und die gegenwärtige Reir 
gu; des citirten Geiftes zu beachten, indem wenn man bierin 
zit vorſichtig ift man in ein Labyrinth von Irrihümern ver 

wird; — bat man diefe Werke gelefen, fo kann auch 
den Berfaffer nur das Urtheil treffen daß er in manden Be: 
hauptungen fich vielleicht geirrt oder das vorgeſteckte Biel wer 
gen Mangel feientififcher Ausbildung nicht ganz erreicht habe, 
aber man wird zugeftehen müffen daß er fein Möglichites ges 
than, um durd) gRittheilung geroiffer Ideen bie irdifche Page 
feiner Mitbrüder, melde er aus Grund feines Herzens liebt, 
was zu erleichtern. 

Damit ift unfere obige Behauptung gerechtfertigt. 
Bir haben Dies umfomehr noch erwähnen zu müffen 
geglaubt, weil der Lefer dadurch in ben Stand gefegt 
wird einen Blick in die Entſtehungsweiſe der wunder- 
baren Mofterien Cahagnet's zu werfen. » 24. 


1852, 5. 


| 


| 


Hans Ehriftian Derſted. 


Wenn wir noch vor wenigen Monaten mit freubis 
gem, hoffnungsvollem Herzen die Aufmerkfamkeit der Le 
fer auf diefen ausgezeichneten Naturforfcher lenken fonn- 
ten, fo ift Dies heute nicht ohne tiefempfundene Weh ⸗ 
muth, nicht ohne ernfte Beforgnif möglich. Er ift nicht 
mehr! Am 9. März 1851 ſchlummerte er fanft hinüber 
in die höhere Welt der GBeifter, von ber er fo gern und 
immer mit fo erhebenber, beruhigender Phantafie redete. 
Sein von Ruhm, Glück und friedlicher Stille reich und 
fhön durchflochtenes Leben hat beinahe 80 Jahre gewährt. 
Eine herrliche, aber auch herrlich benugte Lebenszeit! Der 
Verluft eines folhen Mannes kommt aber immer nod) 
zu früh, felbft wenn fein Leben zwei und noch mehr Men- 
fchenleben gedauert hätte. Derfted mar eine nie wankende 
Stüge, ein ewig wirfender Hebel für den bejtändigen Kort- 
Eein nie anders als ehr« 
lich gemeintes, beredtes Wort hat unausſprechlich Biel 
abgewehrt, vermittelt und befänftigt. Seine ebenfo durch 
Dielfeitigkeit wie durch Gründlichkeit des Wiſſens hodh- 
gehobene Begeifterung für die gefammte Natur und für 
alles verftändige Forſchen in der Natur foll uns nun 
fehlen. Wer kann diefe Lüde begreifen und ſich ber 
Sorge entfchlagen bei dem Blick in die Zukunft! Wahr 
ift es mol daß der gefammte Auffhmwung der Natur: 
wiffenfchaften durch dieſen Berluft keinen behindernden 
Stoß erleiden wird; bafür forgt ſchon die uns noch ge- 
bliebene große Neihe kräftig fortfirebender Gelehrten; 
dafür forget aber auch das überall praktiſch gewordene 
Äntereffe welches das denkende große Yublicum, meldes 
Gewerbe, Handel und Wandel an dem weitern Yuf- 
blühen und Früchtetragen der Naturmwiffenfchaften genom- 
men hat. Aber es ift auch wahr daß der durch Der- 
ſted's Tod entftandene Verluſt fehr ſchwer erfegt werden 
kann, fobald es darauf anfommt bas bildende Element 
ber Naturwiffenfchaften klar ins Licht zu ftellen und freie 
zumachen von allem unebeln Beiwerk. Unfer Derfteb 
wird uns fehlen, fo oft es gilt pädagogifche und religiöfe 
Anfeindungen und Verdachtigungen von dem naturmiffen- 
ſchaftlichen Unterrichte abzuwehren, Gerade auf dieſem 
Felde war Derſted Herr und Meifter wie kein Anderer 
vor ihm. Seine Milde, feine Gerechtigkeitsliebe, feine 
Grofmuth im Kampfe und im Siege werben uns ewig 
ald unerreihbare Zugendfterne vorleuchten, fowie uns 
feine Vorſicht und Feinheit, fein Much und feine Aus- 
dauer immer ein nahahmungewerthes Vorbild bleiben 
dürften. Hier haben wir einen harten, unerfeglichen 
Verluſt zu beflagen. Doch wäre es auch wieder gar 
nicht dem Andenken unfers dahin gefchiedenen edeln Vor- 
fämpfers würdig zu verzagen ober muthlos unthätig zu 
bleiben, wo es gilt fein geifliges Wirken und Wollen 
lebendig und frifh zu erhalten. Daher begrüßen mir 
mit hoher, herzlicher Freude alle ſchon erfchienenen und 
fünftig noch erfcheinenden hinterlaffenen Schriften bes 
geftorbenen großen Mannes, Alles fei uns willtommen 
was Derſted's Geift unter uns wad erhalten fann. Und 
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in diefem Sinne fol auh an diefem Plage nach Kräf- 

ten mitgewirkt werden. Wir lenken daher die Aufmerf- 

famteit der Lefer auf folgende, für jeden gebildeten Den- 

fer intereffante zwei Schriften. 

1. Reue Beiträge zu dem Geift in ber Natur von Hans 
Shriftian Derfted. Deutfh von 8.2. Kannegießer. 


Mit einem Vorwort von P. 2. Möller. Leipzig, Lord. 
1851. 8, 1 Zhir. 10 Bar. 


2. Charaktere und Reben von Hans Chriftian Derfteb, 
Mit einem Vorwort von P. &, Möller. Leipzig, Lord. 
1851. 8, 1 Ahlr. 10 Mar. 

Diefe beiden Werke find mit den früher in demfel: 
ben Verlage erjhienenen Derſted'ſchen Schriften: „Der 
Geift in der Natur”, „Die Naturwiffenfhaft und die 
Beiftesbildung”, „Die Naturwiffenfchaft in ihrem Ber- 
hältniß zur Dichtkunſt und Religion”, von fo naher Ver- 
wandtfhaft daß man fie für Glieder einer eng zuſammen⸗ 
gehörigen Familie anfehen fann. Hieraus erklärt es ſich 
denn auch warum fie in den eben neu binzugelomme- 
nen beiden Bändchen ben gemeinfchaftlien Zitel „Ger 


fammelte Schriften von H. E. Derfted“ erhalten haben, | 


fodag Nr. I als dritter Band und Nr, 2 ald vierter 
Band auftritt und „Die Naturmwiffenfhaft in ihrem 
Berhältniß zur Dichtkunſt und Religion” nur ale Supple⸗ 
mentbänbchen anzuſehen ift, 

Die vorliegenden Schriften werden ficher mit dem- 
felben außerordentlihen Beifall aufgenommen werden, 
momit die früher befprochenen befonders in Deutfchland 
begrüßt worden find. Sie find mit ihnen von berfelben 
gediegenen Art und fliehen auf ganz gleihem populairem 
Standpunkte, Es herrſcht in ihnen ein eben folder viel- 
feitiger, gemüthlich belehrender Ton, eine ebenfo ſchön 
gewählte und zart benugte poetifche Färbung, biefelbe 
religiöfe edle Wärme, diefelbe anmuthige Friſche, fharf- 
finnige Tiefe, logifhe Beinheit und dialogifche und pole- 
miſche Beredtfamkeit. Gerade wie feine Vorgänger tritt 
jeber neue Band mit neuem Stoffe auf, zieht eigenthüm«- 
lich aufs neue an, bewahrt aber immer biefelbe geräufch- 
Iofe Stille, diefelbe friedliebende Anſpruchloſigkeit, regt 
überall an ohne aufjuregen. Solche Schriften zu lefen 
ift ein bildender Genuß. Wir mollen num zeigen daß 
wir nicht zu viel gefagt haben. . 

Das erſte der oben mamhaft gemachten Werke ift 
feinem Hauptinhalte nach eime eigentliche Bortfegung zu 
dem urfprünlichen Plane des Berfaffere, in den allge 
meinen Gefegen und dem Weſen der Natur die mwahr« 
hafte Grundlage der Schönheit und der Wirkung bes 
Schönen auf das menfchliche Gemüth aufzufinden. Die 
fen Plan hat er faft ein halbes Jahrhundert ununter- 
brochen feft vor Augen behalten, und aus allen Zeiten 
bringt das vorliegende Buch die gelungenfien Früchte 
bed ämfigen Strebens. Den erften Abfchnitt bildet ein 
Dialog „Ueber die Gründe des Vergnügens welches bie 
Töne hervorbringen“. Der zweite befpricht ebenfalls in 
Form eines Dialogs „Die Naturwirtung des georbneten 
Rautausbruds". Der dritte bringt in allgemein faßli« 
her Weiſe „Imei Gapitel der Raturlehre bes Schönen”. 


Der vierte ift eim kurzer, aber höchſt geiſtreich gefchriebe- 
ner Auffag „Ueber das « Unfchöne » in der Ratur in feinem 
Berhältnif zur Schönheitsharmonie des Ganzen”. Der 
fünfte enthält „Betrachtungen über die Geſchichte der 
Chemie“. Der fechste ift mwieber ein Dialog und gibt 
fehr beherzigenswertbe Worte über den richtigen Stand» 
punkt und die gegenfeitigen Beziehungen des „Chriften- 
thums und der Aftronomie”. 

Wenn wir und jept noch dazu verfichen müſſen ei 
nige Mittheilungen aus dem Buche zu machen, fo fällt 
es und ſchwer mit der Auswahl raſch zuftandesutommen. 
Am liebfien gäben wir die Auffäge ungetheilt ganz, weil 
fie alle in einer folhen Vollendung als abgerundete Ganze 
auftreten daß ein Abtrennen unnatürlih und der ge 
wünfchten Wirkung nit eben günftig erſcheinen dürfte. 
Das ift aber nicht möglich, darum wollen wir verfuchen 
nur ſolche Stellen auszuwählen welche den Werth des 
Ganzen ahnen laffen und überall zum künftigen Selbfi- 
lefen anregen. 

Aus dem erfien Gefpräd zwifchen Alfred, Wolde⸗ 
mar, Hermann, Felir und Julius möge nur der Schluß 
bier Pag finden, Alfred, der belehrende Gentralpuntt, 
faßt das Refultat der Unterrebung mit folgenden Wor ⸗ 
ten ſchließlich zuſammen: 

So laßt uns denn einen Blick auf unfere ganze Unter 
ſuchung zurüdwerfen. Das Bergnügen das die Kunft ber 
Muſen ſchenkte ift nicht blos eingebildet, fondern ein wirkliches, 
das feinen feften Grund in der Natur bat, nicht blos in Dem 
Bau der äußern Sinne, fondern in unferm innern Mefen. 
Es ſchafft uns Genüffe nicht blos dur die Stärke der Ein: 
drüde, durch die Befriedigung des Dranges, fondern auch 
durch die vollfte Uebereinftimmung mit unferm vernünftigen 
Weſen. Doch nicht aus bewußter Ueberlegung, fondern aus 
einem unbemußten dunkeln Heiligthum entfpringt die Seligkeit 
des Kunftgenuffes. In jedem einzelnen Zone ir ſchon ein un: 
erfchöpfliher Born vernunftgemäßer Wirffamkeit, harmoniſchen 
Lebens, aber jeder ſchmelzende Accord, jede aufgelöfte Diffonanı 
ift wieder eine höhere Bufammenfegung die daffelbe Vernunft» 

räge inſichträgt und worin alle Theile zu einer innern Gin 

eit zufammenmwirken. Scheint es eud nicht daß man mit 
Recht in des Wortes urfprüngliher Bedeutung den Zuftand 
Enthufiasmus nennen fann, worin der Kuͤnſtler eine Schöpfung 
bervorbringt, voll von einer tiefen Vernunft weldye kein end+ 
licher Verftand au faffen vermag? Er flößt ihn in euer Dhr, 
und eure Seele fühlt ſich bingerifien, über die Erde erhaben 
und einer unnennbaren Seligkeit theilhaftig gemaht. Mit 
Gprerbietung ehre denn Jeder die Kunft welcher Natur und 
Bernunft zu ehren verfteht. 

An dem zweiten Dialog kommen biefelben Ber 
fonen wieder vor, mit Ausnahme des Julius, für 
ben Sophie, die Frau des Hermann, eingeführt iſt. Der 
Gegenftand der Unterredung ift ein bem vorhergehenden 
fehr verwandter. Hier hat man befonders Gelegenheit 
die Feinheit und Natürlichkeit der Gefprächsferm zu ber 
wundern. Wir wollen den Anfang davon mittheilen: 

Hermann. Kommt Freunde und laßt uns nad ber lan: 
gen Wanderung ausruhen. Wir find bier unter Dach und 
Bad; aber da das leichte Gartengebäude gegen Diten ganz 
offen ift, erlaubt es uns eine freie und nit minder fhöne 
Ausfiht als irgendwo eine von benen die wir eben gefehen 


haben. 
Felir. Du haft Recht. Sie fegt den Genüffen bes 


eb die Krone auf. Wie herrlich liegt das ruhige Meer 
Iimmernd und blau unter dem lichten, wolkenloſen Himmel! 
Die nahen jenfeitigen Küften mit ihren dunfelgrünen Wäldern, 
fihtgrünen Auen und gelben KRornfeldern umgeben e8 fo daß 
15 mit den Meigen eines Binnenſees gefcmüct ift und doch 
uinen Theil der Größe des Meeres behalten bat. 

Alfred. Es if eine wahre Ubendausfiht. Zu Feiner 
endern Zageszeit wird fie von hier in einer fchönern Beleuch · 
tung geſehen werden können. Im der That! Unfer Hermann 
hat eine der herrlichſten ländlichen Wohnungen aufgefunden 
die ich Pennen gelernt habe. 

Boldemar. Man kann fagen da unfer Hermann und 
fine Sophie, die an diefen Verſchoͤnerungen fo eifrig theilger 
nemmen hat, ihren glüdlichen Yufenthaltsort verdient haben. 
Seldſt das fcheinbare Glüd daß alle Pflanzungen bier einen 
fe guten Fortgang und Gedeihen hatten, ift in vieler Hinſicht 
die Folge ihrer woehlüberlegten Sorgfalt. Obgieich ſie 20 
Jahre dazu brauchten, ſcheint die Zeit doch kurz im Vergleich 
mit Dem was zuftandegebradht ift. 

Alfred. D du erinnerft mich an eine lange Berfäums 
sis! In fo vielen Jahren babe ich einen fo lieben Freund 
mit aufgefucht. Aber ganz ift die Schuld nicht mein. 
dermann. Das weiß ih. Wir haben Alle Grund zu 
erfaunen, wenn wir an bie täglichen Zuſammenkuͤnfte in uns 
fern legten Juͤnglingsjahren und an die lange Zrennung feit« 
&m zurückdenken. Weißt du daß es heute gerade 25 Sabre find 
fit wir alten Freunde unter Einem Dache verfammelt waren? 

Boldemar. Gin Bierteljahrhundert! Rreilich eine lange 
Fit! Aberx deito größer ift die Freude daß wir und Alle ge: 
ka und froh wiederfinden. Ich erinnere mich noch als ob 
'# geſtern gewefen wäre, des Abends der die Bekanntſchaft 
*ſchen Alfred und uns Andern erſt in Freundfchaft verwan⸗ 
dellt, wovon wir Alle fodann in den wenigen Jahren die wir 
1 beifammen bleiben Fonnten fo viel Vergnügen ernteten, 

Hermann. Ich ſtehe darin hinter dir nicht zurüd, Ich 
erinnere mich recht wohl bed Abends wo wir das lange Ge 
Tpräch über unfer Vergnügen an den Zönen hatten oder, wie 
ih 26 lieber nenne, unfer Geſpräch über das Schöne; denn 
4 — ſich keineswegs auf Das was für das Ohr 

n 


Belir. Es könnte der Mühe werth fein die Sache wie 
kr vorzunehmen und zu prüfen inwiefern unfere @infichten 
ſeitdem gereift find. 


j — Ich nehme den Vorſchlag auf und unter 
Boldemar. Aber deine Frau war damals nicht gegen» 


Birtig. Es wird fie nicht unterhalten Finnen an der Fort« 
. eines ihr unbefannten Gefprächs teilzunehmen. 
opbie. Es ift mir nicht unbefannt, * ich nicht 
San war. Hermann hat mir den ganzen It erzählt. 
€ zrd mich freuen einem neuen Gefpräde darüber zuzubd- 
3 and — es erlaubt iſt frage ich nach Dem was ich 
t nerftehe. . 
dermann. Ih weiß dag du ſchon einige Fragen in 
Besug auf Das was ich dir von jenem Sıpräg erzählte auf 
'm Herzen haft. Komm nur damit hervor! Gs gibt einen 
Lieng für bad neue, Doch ich fehe es dir an daß du es lie 
vr haft wenn ich die erfte Frage in deinem Ramen thur. 
Bohlan! Sophie fagte neulich ald wir von deiner Ankunft 
Srahen daß fie dich zu fragen wünfdhte, ob bu nad) deiner 
Lefiht Rechenſchaft davon ablegen fönnteft daß die Mufif Luft 
Fa Zangen erregt und die Zanzbewegung gleichfam behertſcht. 
Soephie. Ich fagte allerdings daß ich darnach zu fragen 
Panfhtes aber nun fürdte ich beinahe daß diefe Brage nicht 
Mdend ſei. Läßt ſich wel die Wiſſenfchaft herab folde Fragen 
is beantworten? 
„, Alfred Es würde ein ſchlechtes Beichen fein, wenn fie 
MM dazu zu vornehm bielte. Es kommt nur darauf an, ob 
be bie Uintwort zu geben vermag. 
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So mird bie Unterrebung allmälig auf ben wiffen« 
ſchaftlichen Boden geführt, = weichem Alfred am ficher« 
ften zu Haufe ift und feine Freunde leichtfaßlich su bes 
lehren, zu überzeugen verftcht. Es werben die Schwin⸗ 
gungen einer gefpannten Saite erlärt. Dann ift davon 
die Mede daß eine tönende Saite eine andere damit 
gleihgeftimmte in mittönende Schwingungen verfept, 
Darauf wird die Sympathie unter den Menfchen mit 
ber unter den Saiten verglichen. Auch bleibt bie 
Brage, ob die Nerven bei den Schwingungen auf dies 
felbe Weife in Bewegung gefegt werden mie die Saiten, 
nicht unbeantwortet. Es wird angenommen daf die Ner- 
venfhwingungen welche die Töne hervorbringen von den Ge⸗ 
hörnerven anfangen, von hier zu dem Gehirn und noch 
andern Nerven übergehen, Zugleich wird noch aufmerk- 
fam gemacht auf den weiten Wirkungsfreis der Muff, 
auch Vorſchlaͤge zur DVerbefferung des jegigen Mufik- 
unterrichts gegeben. 

Der dritte Abſchnitt ift eine in kurzen Sägen nieder- 
gelegte Frucht langjähriger Forfhung aus dem Lieblinge: 
thema des Verfaſſers über die Naturlcehre des Schönen. 
Bir wollen nur eine Heine Probe davon geben. 

Die Klangfiguren zeigen uns ein anderes merkwuͤrdiges 
Aufammentreffen von Raturwirkungen, die dem Untundigen 
bimmelweit verſchieden feheinen müffen, während fie doch in der 
Birflihkeit ihren Urfprung aus Ginem Grundgedanten der 
Natur haben. Die beftäubte Platte zeigt dem Auge gefehber 
ſtimmte Eintheilungen und Figuren, alfo Geſtalten mit Ge— 
danfengepräge. Aber nur wenn die Schwingungen ſolche das 
Auge befriedigende Figuren bervorbringen, wird au das Ohr 
durch die Eindrüde die wir von ihnen durch die Luft empfan« 
gen befriedigt. Der eine Sinn beftätigt fo das Zeugniß des 
andern, aud mas den Schönheitsaustrud betrifft. 

Die Hierauf folgende Abhandlung „Ueber das «lin« 
fhöne» in der Natur in feinem Verhältniß zur Schönheitd- 
harmonie bes Ganzen” ift ein Meifterftüd von äftpetifcher 
feiner Abwägung aller Naturverhältniffe. Das Refultat 
des Ganzen läßt ſich kurz dahin ausfprechen daß alles 
fheinbar Unfhöne und Häfliche in der Natur als Glied 
eines geiftigen Schönheitsganzen zu betrachten fei, daß 
baffelbe alleinftehend mit den alleinftehenden Diffonanzen 
ber Mufif zu vergleihen wäre. 

Die Betrachtungen über die Gefchichte ber Chemie 
verdienen recht vielfeitig befannt und beherzigt zu mer- 
den. Sie find allerdings gar nicht mehr neu, im Ge 
gentheil zähle ihr Alter ſchon mehr ald 40 Zahre, indef 
zeichnen fie fich doch fehr aus durd eine eigenthümliche 
jugendliche DBegeifterung, mit welcher Derfted ſich für 
das Aufblühen unferer heutigen Chemie intereffirte, 

Ehriftentyum und Aftronomie oder richtiger Bibel 
und aftronomifche Weltordbnung fommen in dem legten 
Gefpräche zur Discuffion. Alfred befpricht ſich hier mit 
drei neuen Perfonen, Palmer, Nordſchein, Erwin, über 
ben religiöfen Werth unferer heutigen Aſtronomie. Es 
wird unterfucht warum die ber Bibel entfprechende An⸗ 
fit ihres großen Landemanns, Tycho de Brahe, der Koper- 
nicanifchen nachſteht. Dann ftellt fi aber auch heraus 
daß bie neuere allgemein für wahr gehaltene Aſtronomie 
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dem Geifte der Heiligen Schrift durchaus nicht zumiber- 
laufe, ja zu dem reinen Chriſtenthume fogar eine fehr 
ehrwürdige fichere Grundlage abgeben könne, Der bef 
tigfte Gegner diefer Anſicht ift Nordſchein. Er fagt: 

Ich merke wol die Sache befommt ein ſolches Anfehen daß 
ich allen Denen welche mir nicht beiftimmen von Hochmuth ber 
feffen ſcheinen muß; und tod Bann ich verfihern daß meine 
Meinung in diefer Sache mit meinem ganzen innern Wefen 
zufammenbängt. Ich will offen fpredhen. Alle eure Natur: 
wiffenfchaft ift meinem Gemüthe widerwärtig. &ie bildet die 
ganze Denkweiſe um und wendet fi von Gott ab. Er ift in 
eurer Wiffenfhaft nicht er welcher die Sonne auf: und unter: 
geben läßt, ober ber die Erde in feiner Hand hält, oder Som: 
mer und Winter gibt! Rein! Bei euch find es die blinden 
Naturgefege welche Diefes ausrichten. Es ift nicht fein Zorn 
der den Blig ausfendet! Nein! Bei euch ift es nur ein eleftri» 
ſcher Funken der nach einer blinden Nothwendigkeit dahinfährt. 
Es ift nicht feine Macht, welde den Sturm über die Erde 
binbraufen läßt! Rein! Es ift das geftörte Gleichgewicht. Es 
ift nicht feine Güte welche die Erde mit den MWaflern des 
Himmels befprengt! Rein! Es ijt nur ein Spiel warmer und 
kalter Luftftröme wie man mir gefagt hat. 

Alfred. Das nenne ich wohlgeſprochen; denn Sie ſchei⸗ 
nen mir den Grundgedanken der Ihre Ueberzeugung beftimmt 
Mar ausgeſprochen zu haben. Ich werde nad gleicher Klarheit 
ftreben. ... Das ganze Dafein ift Gottes unaufhörliches Werk, 
worin feine unendlih vollfommene Vernunft welche ſich nie 
ändert überall ausgeprägt if. Für unfere Betrachtung wird 
diefe immerwährende Wirkung der göttlihen Bernunft und 
eroigen Gleichheit mit fich felbit zu Naturgefegen. Es ift alfo 
budftäblich wahr, wenn gefagt wird dag Gott die Sonne auf: 
geben, die Jahreszeiten wechfeln, den Blig dahinfahren läßt; 
aber viele Menfhen wollen gern Gott biefe Dinge nad ihren 
eigenen naturmwidrigen Vorftellungen verrichten laffen, welche 
von ihnen doch für fo herrlich gehalten werden daß fie glauben 
man leugne Gottes Macht und Weisheit, wenn man an ber 
weifelt weldhe fie ihm leihen. Schen Sie, Das ift das Ge: 

eimniß!... Der Menſch ift, ungeachtet die Religion ftrebt ihn 
etwas Befferes zu lehren, allzu geneigt die Körperwelt ald das 
eigentlihe wahre Dafein zu betrachten. Sollte es nicht Biel 
beitragen ihn diefem engen Gedankreife zu entreißen, wenn er 
fieht daß die Erde weiche feiner Ginbildung nach der feftefte 
Zräger für Ales war, felbft nur ein bemegtes Glied in einer 
größern Welt ift, daß Himmel und Erde nur eine Erfheinung 
nd hinter der eine tiefere und dauerhaftere Bernunfterbnung 
verborgen liegt? Sollte wol die Einficht daß die ganze Melt 
nicht blo& für den Menfchen gefchaffen ift ein Meines Heilmit- 
tel feines Hochmuths fein? Sollte die Größe welche eine rich⸗ 
tigere Weltanfgauung dem Menſchen vor Augen ftellt nicht 
feinen Geift erweitern ? 

Sept wollen wir ber zmeiten oben namhaft gemad)- 
ten Schrift unfere befondere Aufmerkfamkeit zuwenden. 
Haben mir in den vorhergehenden drei Bänden Derfteb's 
Rebensauffaffung in der großen Gefammtnatur, in dem 
Weltall tennengelernt, fo zeigt fie ſich bier ganz indivi« 
buell in der Natur einzelner Perfönlichkeiten und einer 
einzelnen Nation. Es ift auch Dies wieder eine in 
Deutfhland noch wenig gefannte Seite des großen Man- 
nes, und wir werben finden daß fie ganz mit der liebe 
vollen Gemüthlichkeit zufammenpaßt womit er feine in« 
tereffanten naturwiffenfhaftlihen Dialoge erwärmt und 
behaglih macht. Sein duch Scharffinn und Gründ- 
lichkeit ebenfo wie durch Milde und Unparteilichkeit aus: 
gezeichnetes Urtheil über hervorragende Dänen und über 
das gefammte bänifche Volk hat gar viel Anziehendes, 


und es ift ganz dazu geeignet unfer beutfches Vorurtheil 
vielfach zu ändern und zu mildern. Diefes Vorurtheil 
ift aber in ber That ein gewaltig großes; wir haben 
allerdings Recht dazu mit unferer Zuneigung yurüdju 
halten, indeß könnten wir doch aud um ein Bebeuten- 
bes fparfamer und hochherziger gemefen fein mit dem 
Rautwerden unfers Haſſes. Was foll man bazu fagen, 
wenn unfer waderer alter Arndt im Jahre 1845 öffent. 
lich fagen und druden laffen fonnte: 

Klein und ſchwach ift der Däne ald Volk und fragenhaft 
eitel, wie unfer Holfteiner ihn nennt, Ich habe mehr al 
ein mal von mehr als Einem Dänen das Wort „die größte 
dänische Nation‘ ausfprechen hören. Segr ift die Gitelkeit 
diefes Volks, das fi jo gern groß und gewaltig fühlen moͤchte, 
gereizt durch die Ausſicht einer kuͤnftigen moͤglichen Sonde 
rung der Landſchaft Schleswig» Holſtein von dem eigentlichen 
Dänemark, fie möchten die Beutſchen mit Gewalt zu Dünen 
machen. 

Wenn man dagegen Derfted hört und im jedem 
Worte eine wahrhaft ehrlich gemeinte Unparteilichkeit 
mit edlem Patriotismus gepaart antrifft, fo läßt ſich 
ber Wunſch nicht unterdrüden daß doc Arndt jene 
Worte nicht ausgefprodhen haben möchte, und das haupt- 
fäglid) aus dem Grunde, weil wir unfern durch und 
durch patriotifchen Nationalfänger patriotifdy lieben. 

Das Bud, enthät: I. „Rede bei der hundertjährigen 
Jubelfeier der Gefellfhaft der Wiffenfchaft zu Kopen 
hagen, gehalten am 25. November 1842,” II. „Ernft 
Heinrih Graf von Schimelmann” (Gedädtnifrede, 9% 
halten in der Gellſchaft der Wiffenfchaft am 14. Juli 
1839). I. „Adam Wilhelm Hauch“ (Gedächtnißrede, 
gehalten im der Gefellfchaft der Wiffenfchaft 1538). 
IV. „Henrik Gerner von Schmidten“ (Gedächtnißrede 
1831). V. „William Chriftopher Zeiſe“ (Gedachtnißtede 
1848). VI. „Henrik Steffens’ (Gedächtnifrede 1849). 
Vi. „Zhorwaldfen und fein Vaterland.” VII. „König 
Ehriftian VIII., der durch hohe Bildung ausgezeichnet 
Mann’ (Gedäãchtnißſchrift vom 7. April 1848). IX. „Di 
nenthum‘ (1836). X. „Betrachtungen über dem dan: 
ſchen Charakter“ (1843). 

Unter den biographiſchen Beſtandtheilen dieſes überall 
anziehend und belehrend gehaltenen Werks zieht gami 
vorzugsmeife Ihormaldfen die Aufmerkfamkeit der Leſer 
auf fi, weil ber Verfaſſer es unternimmt das tief ein 
gewurzelte Vorurtheil zu widerlegen, als ob Dänemart 
fo gut wie gar feinen Antheil an der Größe dieſes Man 
nes habe, als ſchulde er feine Kunft Italien, als bat 
er feine erfte und erhebende Yufmunterung nur England 
zu danken. Er fagt: , 

Es ift Beit dafür zu forgen daß unferm Lande, zur Eh 
feiner Söhne, kein Unrecht geſchehe. Wir mollen uns 8 
meht Antheil an dieſem herriichen Manne zueignen als — * 
gebührt, wir wollen Nichts unrechtmaͤßig befigen; aber WO 
uns gebört Das wollen wir fefthalten und nicht durch — 
rechte Selbftanflage unfern betriebfamen Reidern neue mine 
au unferer Berfleinerung in die Hand legen. Thorwaldſen — 
bei dieſer Vertheidigung ſeines Vaterlandes Ricpts einbüßen- 
Ich habe geredet zu feiner Ehre, da er Iebtes mas ich ich! 
fagen habe wird von nicht geringer Bewunderung und —* 
zeugen. Könnte fein Geift unfern unternehmungen hienie 
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felgen, fo würbe er mit Freude die vielen Beweife ber wahren 
Side feines Baterlandes fehen und feinen edlen, fanften und 
efenen Charakter als Spiegel en erbliden, in welchem 
die Grundzüge des Dänenthums der Welt vor Augen treten...» 
Ihermaldfen hatte volfommen das Dänifche Gepräge. Bein 
feuriger, weitumfaffender Geift war umgeben von jener milden, 
beiheidenen Mube, innerhalb deren gar Viele faum dem Genie 
kinen Sitz einräumen mögen. Ich leite um fo cher die Auf 
merffamkeit auf dies fein Dänifches Gepräge, als mir das Vor: 
ertheil verbreitet Scheint daß Uebermuth, Heftigfeit und einfeitige 
Kraftäußerungen die wahren Kennzeichen des Genies feien, der 
zeſtalt daß das dänifche Gepräge Mangel an Genie verratbe, 
und jelhe Dänen die Höchftbegabten feien welche fih am wei: 
teftem von der Gigenthümlichkeit ihres Volks entfernen...» 
Das Baterland hatte ihm durch bie große Goldmedaille der 
Runftatademie die höchſte Ehre zuerkannt welche fie einem jun: 
gen Künftler ſchenken kann, und hiermit war Lie glüdliche 
Berehtigung verbunden den Hauptfig der Kunſt befuchen zu 
Kinnen. Bevor aber das ihm beftimmte Stipendium frei ward, 
fehlte es ihm weder an öffentlicher Unterftügung für feine Bor: 
bereitung noch an ebrenvollen Beftellungen, die ihm fowol zur 
Uchung als zur Aufmunterung dienten. Daß er fpäter in Rom 
zu der großen Höhe flieg welche er erreichte, kann unſerm Rechte 
on ihm Beinen Abbruch thun, ebenfo wenig als ähnliche Ver+ 
bältniffe andere Nationen hindern fi die Ehre ihrer ausge 
zeichneten Künftler anzueignen. Man wird vielleicht fagen er 
habe fo fange in Rom gelebt und gearbeitet daß der Einfluß 
melhen das Leben in diefer Stadt auf ihn ausübte weit grö- 
ser fein mußte als der in der Heimat empfangene. Jedoch ift 
bierbei ſogleich zu bemerken daß er das Wichtigfte mitbradte, 
nämlich Die große Naturgabe und eine ſchon erworbene bedeur 
tende Kunſtfertigkeit. Es wäre fiher ein großer Irrthum bie 
Schauptung er habe fih in und dur Rom gebildet, mit ber 
ja vertaufchen, Mom habe ihm gebildet; welches man übrigens 
in Wahrheit fagen kann, wenn es nur richtig verftanden wird; 
das Misverftändniß liegt aber nahe, deshalb muß man demfels 
ben vorbeugen.... Man hält uns ver daß es ein englifcher 
Reichet war, deſſen anerfennende und große Beſtellung einen 
Bentepunft in Thorwaldſen's Künftlerleben bildete, von dem 
feine große Weltberühmtheit ausging. Mag dem großartigen 
Braud, den die Engländer von ihren Reihthümern maden, 
das verdiente Lob zufließen — nicht bios die dänische Kunft 
bat Dies anzuerkennen —, mag aud England ebenfo wol feinen 
Teil an ihm haben ald Rom und faft alle andern Länder mit 
Fipften, Kaifern, Königen und Fürften — er ift gan 
Europas, ja der ganzen Welt Eigenthum, ohne deshalb auf 
isbören recht eigentlich unfer zu fein. 
In ähnlicher Weife fährt Derfted fort die Angelegenheit 
St Ruhe und würdiger Vaterlandsliebe abzumägen. Er 
geinnt die Lefer für fi, fie fühlen die Ehrlichkeit fei- 
2er Beweisführung und die Wahrheit feiner Behauptung. 
Unniltürlic werben wir bei diefer Charakterſchilderung 
und patriotifchen Vertheidigung an unfern Johann Joachim 
Bindelmann erinnert, den wir doch mit begeiftertem Stolze 
den unfern nennen; wie leicht und ficher noch viel mehr 
begründet könnte man uns Deutfchen den Vorwurf ma- 
ten als hätten wir gar kein Recht an der weltberühmten 
Größe dieſes großen Deutfchen. Und an Männer wie 
Wilhelm Herfchel darf man gar nicht denken, weil fie 
ielpft e8 kaum beachtet wiffen wollten daß fie ihre Wie- 
gen- und Jünglingsjahre auf deutſchem Grund und Bo- 
den verlebt haben. 
Die Charakterfchilderung des Dänenthums läuft wie 
eine fihere Grundlage feft zufammengefügt durchs ganze 
Bud, fommt aber am Harften zur Anfhauung in dem 


Abfchnitt welcher befonders „Dänenthum‘‘ betitelt iſt. 
Hier macht er darauf aufmerkſam daß es eine Zeit gab 
wo fremde Menden, fremde Sprachen, fremde Sitten 
einen fo großen Einfluß in Dänemark ausübten daß die 
Nationalität Gefahr lief ganz verlorenzugehen. Daß Diefem 
Miderftand entgegengefegt worden, fei ein wahrer Beweis 
von der erwachenden Kraft des dänifhen Volks gemwefen. 
Die Männer welhe in Wort und Schrift das Gefühl 
des eigenen Werth bei dem Volke wieder hervorgeru« 
fen, hätten deshalb einen unvergänglicen Anſpruch auf 
vaterländifhe Dankbarkeit. Ja er ift felbft nicht abger 
neigt auch Denen noch eine Art Verdienft um das Wie: 
berbeleben des Nationalgefühls zuzuerkennen, welche mit 
weniger tiefem Gefühl und aus einem ihnen felbft un- 
bewußten Nahahmungstriebe derfelben Richtung folgten, 
und fo bei minder felbftändigen Geiftern einen Hang 
zur Uebertreibung zeigten und den Mund zu voll von 
Dänenthbum nahmen. 

Uber mit Freude Pönnen wir uns felbft fagen baf bie 
Seit vorüber ift wo berartige Yeußerungen von Dänenthum 
irgend eine Billigung finden Ponnten. Wir haben jegt viel 
mehr Grund auf unferer Hut zu fein gegen die midverftandene 
Baterlandsliebe, welche uns und was unfer ift über alles An» 
dere in der Melt erhebt. Die Selbftzufriedenheit welche das 
Schmeicheln einflößt ift ein füßes, aber betäubendes Gift. 
Zwar ſchraͤnkt die mächtige Natur, welche die Eigenthümlicd- 
keit des Volks unter den mannichfaltigften ftörenden Einwir⸗ 
kungen aufrechterhäft, auch diefe in fehr enge Grenzen ein, aber 
unſchaͤdlich bleibt fie nicht ohne das Gegengift echter Selbſt⸗ 
Benntniß.... Der Däne ift zu einem erhöhten Gemeingeift, zu 
einem Haren Ueberblide feiner bürgerlichen Verhältniſſe, kurz 
zu einem Präftigern Staatsleben erwacht; aber die befonnene 
Ihätigkeit gehört zu feiner Natur, leidenſchaftliche Werfahrungs: 
arten im öffentlichen Leben wird er ebenfo fehr wie Schlaffheit 
verdbammen. Gegen diefe legtere Schwachheit wird er auch 
jegt nicht eben der Warnung bedürfen; denn follte er aud) 
nicht frei davon geſprochen werden Pönnen eine zeitlang ein 
minder thätiges bürgerliches Leben geführt au haben, fo ıft er 
doch jegt in einem Präftigen und erwachten Juftande, welchen 
er nicht bloß fremden Begebenheiten verdankt, fondern welcher 
mefentlih aus der Aufklärung und bürgerliden Ausbildung- 
entipringt, wozu fi das Volk allmälig erhoben hat, und wels 
hen ed nur zu gut zu fchägen weiß um fidh jemals einer 
ſchlaffen Bleihgültigkeit hinzugeben. Daß mir auf einem fol 
hen Stantpunßte ftehen, verdanken wir, wie wir gefeben ha— 
ben, der innern Uebereinflimmung, worin das Bolt und die 
Regierung gewirkt haben. Es würde niedrige Schmeichelei 
fein unfern Königen das ganze Verdienft hierin beizumeffen, 
aber es würde auch grober Undank fein, wenn wir verbehlen 
wollten daß beinahe alle Könige des gegenwärtigen Stamms 
Präftig dazu mitgewirkt haben. Ich fürdte nicht der Schmei ⸗ 
helei, jondern eher ängſtlicher Zuruͤckhaltung gezieben zu wer» 
den, wenn ich binzufüge daß wenn aud irgend einer von 
Friedrich's VI. Borgängern ibm in diefer Hinſicht gleichgeftellt, 
doch Niemand über ibn geftellt werden fönne. Gott fegne den 
König und fein Haus! Gott fegne das Belt! Möge die gegen» 
feitige Liebe zwiſchen Volk und König, der fo echt daͤniſch iſt, 
fi ſtets lebendig, rein und warm erhalten! 

Bei dem Abfchiede von biefen herrlichen Büchern 
kann ich nicht unterlaffen Möller's ehrenwerthes Stre · 
ben den Schriften durch zweckmaͤßige Vorworte und An« 
ordnungen einen würdigen Cingang in die Welt der fir 
teratur au verfhaffen, dankend anzuerkennen und ihn 
aufzufodern noch weiter darin fortfahren zu wollen. 
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Vielleicht entfchließe fich derfelbe zu einer ausführlichen 
charakteriſtiſchen Lebensbefchreibung feines großen Lands- 
manns, und Kannegiefer wäre ihm dann wieder behülf- 
lich mit feiner gefchidten Feder ein folhes gewiß allge- 
mein gewünfchtes Wert auf bdeutfchen Grund und Bor 
den zu verpflanzen. $. Birnbaum. 


Spinoza's Staatslehre. Zum erften male — 
von I. E. Horn. Deſſau, Katz. 1851. Gr. 8. 
27 Nar. 

Die chtſchreiber der Philofephie haben vorzugsweife 
bei Spinoza's großen metaphyſiſchen Ideen verweilt und in die 
Lehrbücher des Raturrechts kamen gewöhnlid nur vereinzelte 
Säge aus den Schriften beffelben, die von ihrem Zufammen: 
hange loßgeriffen ihn als einen Geiftesverwandten von Hobbes 
erfcheinen laſſen, während fie bei ihm einen andern Sinn und 
nicht den Mbfolutismus, fondern die Freiheit zur Folge haben. 
Darum war es ein dankenswerthes Unternehmen einmal die 
Staatdanfihten Spinoza’s ausführlich zu erörtern und darzu⸗ 
thun daß berfelbe keineswegs als einfeitiger Theoretiker, fon: 
dern in der Weiſe des Ariftoteles mit beftändiger Rückſicht auf 
die Verbältniffe der Wirklichkeit die Formen der Staatsverfafs 
fungen betrachtet hat. Dies hat der Werfaffer geleiftet und 
wird gern von uns anerkannt, während er ein höheres Ziel 
fich hätte ſtecken und erreichen fönnen, wenn e8 ihm gelungen wäre 
fi felbft über den Spinozismus zu erheben und denfelben uns 
befangen mit andern Lehten zu vergleihen, wenn er nament« 
lich über die Theorie welche den Staat auf einen Vertrag ber 

ründet, zu der Anſicht vorgedrungen wäre die ihm aus dem 
efen des Menfchengeiftes ableitet und feine naturwüchfige 

Entſtehung in der Geſchichte anerkennt. Auch ift es falfch 

wenn Born von Spinoza fagt: er habe Gott aus den nebel- 

baften, unficht» und unfaßbaren Aetherkreiſen in die lebensvolle 

Weltwirklichkeit verfegt, ihn aus einem thatlofen, außerhalb 

feine® Reichs thronenden Herrſcher in einen des Reiches Mitte 

einnehmenden, raftlos wirkenden Regenten umgewandelt. &pis 
noza's Gott wohnt der Welt nicht ein, fondern ift in ihr auf: 
gegangen; Spinoga kennt nur ein bewußtloſes Weltgefeg, kei⸗ 
nen Weltregenten, vielmehr fpricht er feiner Subflans aus: 
druͤcklich Berftand und Willen ab. Spineza bat nicht die ganze 

Wahrheit, aber eine Seite der Wahrheit, die Idee der Einheit 

alles Seins, tieffinnig und großartig aufgefaßt, er ift der wie: 

dergeborene Parmenides. 15. 


Ein neuer Fauſt. 

Die Fauftfage nah allen Richtungen bin und durch alle 
Möglichkeiten der Darftelung hindurch zu entfalten und zu 
variiren, ift das unvorgreifliche Privilegium der beutfchen Poeſie. 
Seit Jahrhunderten, feitdem das Puppenfpiel, deſſen Quellen 
und Gntftehungsweife ſich gleich den Homerifchen Gefängen 
felbft in eine fagenhafte Vorzeit verlieren, mit feiner roben 
Draftif in das Bewußtfein des Volks gebrungen, ift Fauft un» 
fer ewiges nie erfchöpftes Thema. So ift er identiſch gewor: 
den mit dem verzweifelten Ringen bed deutfchen Gedankens 
ſelbſt. Fauft ift der wahre Nevenant ber deutfchen Literatur, 
und fat fein Decennium vergeht wo er nicht anders gedacht, 
gebeutet, entworfen, concipirt wiederfehrt und auf das Forum 
der deutfchen Literatur tritt. Dadurch ift er eben Fauft daß 
fein Problem poetiſch nie erfchöpft wird, und gleicht darin der 
Philoſophie felbft, ja identificirt fih beinahe mit ihrem qualitas 
tiven Sein, denn auch die Philofophie ift fich felbit ſtets uner: 
fhöpflihes Problem und bleibt, obwol wiffend und erfennend 
im fleten Fortſchreiten begriffen, doch ſtets ohne Enbdrefultat. 
So ift es mit der Fauftfage, fie ift im Laufe der Zeiten zum 
poetiihen Spftem geworden. 

&o liegt uns denn bier abermals eine neue Variation dies 
fen ewigen Themas vor in nachſtehendem Büchlein: 





Der neue Kauft von Zertullian Faber. Maftatt. 1851, 
16, 15 Nur. 

Diefer „Reue Fauſt“ vindieirt fi das Prädicat neu mit 
befonderm Rachdruck, denn er will vor feinen alten Anteceffc: 
ren Das voraushaben daß er es bis zur wirflichen GErlöfung 
bringt. Damit ift ausgefprocdhen daß diefer „Fauſt“ ein im 
voraus gr ve ein riftlicprädeftinirter und präftabilirter 
Fauft if. Gegen einen folden ift der Zeufel freilich nur ein 
armer und noch dazu ein dummer Teufel! 

Zertullien Faber hat, Das Imüffen wir ihm frei heraus 
fagen, in feinem „Reuen Fauſt“ die Fauftfage ganz und gar 
nicht begriffen. Er fagt in der Introduction zu feiner Iprild: 
dramatiſchen, übrigens fehr einfach conftruirten Didptung: 
Goethe hätte auch einen zweiten Fauft fchreiben follen, deſſen 
Weg „aufwärts führe”. Zwar habe Goethe meifterlich darge 
ſtellt wie Natur und Teufel den zweifelnden Geift überwinden, 
allein er hätte auch vorführen follen „wie die höhere, erlöfente 
Macht dem kaͤmpfenden Geifte beiftcht und mit ihm über Nu: 
tur und Zeufel fiegt”. Er hätte nicht blos „den Fall des 
Menſchen, fondern auch das andere weltgefchichtliche Moment: 
bie Erlöjung erflären follen” u. f. w. „Soethe fchrich nur 
die Nachtfeite des Lebens.” Hierauf ift ein mal für alle mal 
zu entgegnen daß es bei der Fauftfage auf das Refultat, das 
Erlöft: und Seligwerden feineswegs ankommt, fondern vie 
mehr auf Das was zwiſchen dem Anfang und tem Ausgang 
liegt. Zauft ift eben die Nachtfeite alles Denkens. Dies 
zwifhen dem U und D ift eben das Grelufiv-Fauftifche, der 
Bauftbegriff und die Fauſtgeſchichte. Daß man den Zeufel mit 
einem T:jchlagen in die Flucht jagen fann, ift ein alter frem 
mer Wig, aber Die geheimen Tiefen der Fauſtnatur find uns 
damit nicht erfchleffen, und wo der Glaube als folder, der 
Glaube a tout prix an den eingeborenen Gottetfohn zur uns 
verrüdbaren Thatſache des Gemüths wird; wo das Subject, an 
und für fih Gottes: Sohn:beruhigt, ausruht für immer im Er 
löftfein durch das Kreuz (Duietismus): da ift es mit allem 
Fauftfein zu Ende und die sancta simplicktas ift nad diefem 
Katechismus zulegt am weiteften. Der bloße Bweifel am Glauben 
und das MWiedergewinnen des letztern macht noch feinen Fauſt, 
fondern mas Kauft macht ift das Durdleben des Procefies der 
Erfenntniß und des Proceffes der Sünde. Dies hat Zertullian 
Baber nicht begriffen und darum ift fein „„Faufl” nur ein je 
genannter. Man kann ſich wol denken wie fich der Geift vom 
Zweifel zur Chriftusinbrunft erhebt, allein diefer vorgezeichnete 
Proceß ift nicht der Fauftprocch. Diefer beruht vielmehr in 
der Ewigkeit des Gegenfages von Denken und Glauben. Der 
ift fein Kauft der nur in Chrifto quiesciren will, der ſich ins 
Chriſtenthum einfaufen kann wie in eine Witwenkaffe ! 

Deffenungeachtet fehlt es der Dichtung Tertullian Faber, 
bie außer der Form fait gar nichts Dramatifches hat, fendern 
faft bloße Gonfeffion ift, nicht am Reiz und Intereffe. Es if 
bier Alles auf fait gemüthliche Weife localifirt. Diefer „mewe" 
Fauft lebt, lebt neuerdings da und da, das ift Alles nachge⸗ 
wiefen; er hat / gelebt in einem alten ſchloßähniichen Haufe an 
der Donau, Der Autor felbft befucht die verlaffene Fauſtſtaͤtte, 
macht fi in dieſes neuen Fauſt's chemaligem Arbeitszimmer 
heimisch, lernt in dem alten fauftverlaffenen Haufe Baus 
alten Diener Eennen, der ihm Mittheilungen macht über feinen 
verfchwundenen Herrn felbft, über die bei diefem aus und ein 
gegangenen Perionen u. f. w. und ihm zulegt die nadhgelafle 
nen Fauftpergamente zum Durdhlefen gibt, aus melden (ver 
meintlichen) fi alsdann naturgemäß die vorliegende Dichtung 
bildet. Dies Zufammentreffen, dies zufällige Stoßen auf Fauf 
Shen Rachlaß ift ziemlich abenteuerlih, aber anmuthig ge 
fhüdert und traufid-gemüthlich nuancirt. 

Die „Wefſen“ wie fie der alte Peter, Fauſt's ſelbſt nad 
gelafjener Diener, nennt, die in dem „alten Haufe‘ bei auf 
aus- und ein» und fomit als dramatifche Profopa in die Dich 
tung übergingen, find überhaupt nur drei, namlich Auguſtin 
der Priefter, der abfolute Vertreter des cpriftlichen Momente 


111 


und ein umgekehrter Wagner, denn er influirt (natürlich kir ⸗ 
qendaͤterlich · religids) auf Fauſt, ſodann Angelika, die ein um: 
—— Sretchen iſt, und endlich der Teufel, der bier aber 
verführender, conſequent verneinender Mephiſto, ſondern 
vielmehr ein ‚armer, confequenzlofer, mit einem Wort ein dum⸗ 
mer Zeufel if. Weil diefer Teufel fo dumm und confeguenz- 
ee bringt es —* dieſer Fauſtus zur wirklichen Er: 
g. enggenommen ein Fauſtſein nur eine dispu- 
4 9 ft fein Fauffi pı 


Der Raum verftattet uns nicht tiefer im bdiefen „Reuen 
Fauft” einzugehen, der als poetifher Erguß Eyriſch ſchoͤn me: 
wlogiñtend, dramatiſch nur angehaucht), als poctifch dargelegte 
Bauftanficht entfchiedenen Werth bat. Die Sprache in edel 
amd würdig und es weht darin ein tiefer Beufher Sinn 
für Menfchendafein und Menſchenbeſtimmung. Jedenfalls ver: 
dient es das Gedicht, des immerhin als ein neueſter Beitra 
jur Perfertibilifirung der Fauftidee angeſehen werden mag, ba 
wir die Schlußftelle ald Probe hier aufheben wo Fauft den ihn 
beimfuhenden Zeufel in die Flucht ſchlaͤgt. Der Teufel hat die 
Bibel ein Fabelbucd genannt: 


Bauf. 
Ein dabelbuch? Dein Zittern, Thor! Araft dich der Lügen, 
Glitwie e# mir das hohe Bud bewährt. 
Du weichſt mir nicht! ich fag' es bir in Seinem Namen, 
Für deifen Ehr' ich jegt im Kampfe fleb’; 
36 bin nur Menfh aus ſchwachem Denfhenfamen, 
Und bu ein Geiſt aus ungemelluer Hop’! 
Durh meine Kraft — ih weiß es — kann ih nimmer firgen; 
Dob Seiner Macht zur Ehe! und Zeugenſchaft 
Baht du dem ſchwachen Menſchenwort erliegen, 
Dem Er verleibet feines Geiſtes Kraft, 
Bis wider bu vor feinem Aug’ zurüde, 
2 ob dich Bliz und Donnerfhlag erbrüde? 
Du flandeft, weiß id, ſchon mit im zufammen, 
dh" Erbe warb und Adam fiel. 
Gr fprab aub dort: Du ſollſt verehten meinen Namen! 
Das if der Geiſter Seligkeit und Ziel. 
Dob da, ber eitle Thor! der fih fo weit vermaß, 
Daß er der Abkunft umd bed Weſens ſtolz vergaß, 
Du wollteſt fein fo hoch und groß wie Gott! 
Du großer Geiſt! jest bit du eined Menſchen Srott. 
Seit Bolt, in eined armen Menfhen Leib gebüllet, 
Auf jenem Berg did abermal befiegt. 
Du daft in feinem Aug’ die Majeftät gefühlet, 
Di hat des Gottes Richterwort erbrüdt. 
Dich ſchrect noch jegt der Name: Quarantania. 
Dech leh! ih muß mit bir noch weiter fprechen. 
Kraft du ben Berg, man nennt ibn Golgatba? 
Bermagft du dieſes Wort mir nachzuſprechen 
So frei und froh wie ich es Fann? 
Du debſt? Was hat bir benn ber Berg gethan? 
Tept mad" mir mach ein einfach armes Zeichen! 
Und weicht bu da nicht — dann will id bir weichen! 


(Der Teufel fiieht.) 

Einer fhönen Idee fei ſchließlich gedacht die in diefer Dich 
tung durchweg prädeminirt, das ift die: Ehriftum erleben zu 
müfen. Gin bloßer Pippenbeiliger ift alfo der Autor, dem Res 
ferent auf dem Gebiete des poetiſchen Gedankens bald wieder 
@ begegnen wünſcht, nicht. 2. 





Marquis von Favras, „der erite Reactionnair.“ 

Die Geſchichte des Marquis de Favras ift ein tüfteres 
und trauriged Ereigniß. Was bisher über den Marquis ber 
tarınt war, ift unvo . Mevolutionnaire Pamphlere, zer» 
Preute Rotigen und die peinlichen Procehacten ” Alles was 
wan von ihm bitjegt kannte. Won dem Hofe für den er 


finb verlaſſen, von Bafayette als ein „Held voll Zreue und 
Muth“ behandelt, des Verbrechens der beleidigten Nation 
vom Ehätelettribunal fhuldig befunden, — fo ging er zum 
Zode, und die Männer des Geſetzes machten feinen Richtern 
ob feiner Weruriheilung den Borwurf der Schwähe und 
Feigheit. Gleihgültig Yon Denen aufgegeben für die er ſich 
opferte, fand er Bewunderer in den Reihen Derer bie ſei— 
nen Tod wollten. 

Herr Uleris du Balon hat diefem Manne und der Frage 
über feine Schuld oder Unfdulb in der „Revue des deux 
mondes" einen längern Yuffag gewidmet. Geftügt auf alle 
befannten Documente, die fi im ben Bibliothefen begra: 
ben finden, und beſonders auf einige bisjegt noch nicht ver: 
Öffentlihte Schriftftüde hat er eine Biographie des erften 
„Meactionnairs'’ geliefert, aus welder das Wefentlichfte nad: 
ftehend mitgetbeilt fein may. 

Zhomas de Maby, Marquis de Favras murde am 26. 
März 1744 in Bleis geboren. Seine Familie gehörte zu je 
nem alten Adel deſſen pecunaire Berhältniffe nit zum Beten 
ftehen. Im Jahre 1755 trat er unter die Musquetiere, faßte 
das Soldatenleben von der luftigen Seite und machte 1761 
den Feldzug mit, der ihm Gapitainsrang im Regiment de Ehapt, 
fpäter Belzünce genannt, eintrug. Nah der Gampagne von 
1763 ward er enpitaine aide-major, obwol er erft 19 Jahr 
alt war. Sein ftrebfamer Geift rang nad mehr und er un- 
ternahm es, ſich noch nachträglich eine Bildung zu erwerben 
welche ſich fpäter in allen feinen Schriften und Reden docu 
mentirte; er wurde einer jener regen ehrgeizigen Köpfe welche 
von Allem Etwas gelernt haben. 

Zu diefem Ehrgeige mochte wefentlidh feine Bermählung 
mit der Pringeffin Karoline von Anhalt, Tochter des Fürften 
von Anhalt-Bernburg- Schaumburg beitragen; wie diefe Heirath 
vor fi ging, ift ein Geheimniß geblieben. Jedenfalls bewog 
eine romantifhe Zuneigung bie Prinzeffin, „melde, wie 
Favras felbft fagt, „für frangöfifche Könige nicht au gering ge» 
wefen wäre”, zu diefer Ehe; ihre Vater mußte erft durdy ein 
Urtheil des Reſchthofratht zu einer Dotation von jährlich 1000 
Gulden angehalten werden. 

Im Jahre 1772 ward Favras" zum Mitter des Pubs 
wigsordens ernannt und erhielt die Stelle eines Schweizer: 
oberlieutenants bei Monfieur, mas ihm ben Rang eines Dber- 
ften verfchaffte. Bald darauf gab ihm der Graf von Provence 
auch eine Penfion von 1200 Liores jährlih zur Unterftügung 
der Erziehung feines Sohnes. Died Alles Ponnte jedoeh nit 
binreihen um die Koften der Stellung zu decken melde Ja⸗ 
vras bei Hofe einnehmen zu müffen glaubte. Er nahm daher 1776 
feine Entlaffung und zog fich —* Jahre lang ganz zurück. 

Der Hauch der Revolution begann bereits ſich über Frank ⸗ 
reid) gu verbreiten; man nahm für Zurgot oder Neder, Car 
fonne oder Brienne Parteis überall wuchſen Rinanzplane ber 
ver. Auch Favras blieb mit Projecten nicht zurüd, Als in 
Holland der Arieg ausbrach, wollte er eine Region ausheben 
und den Patrioten dienen; e8 gelang ihm jedoch nicht, weil 
das Geld fehlte. Zu feinem Unglüde ward er mit einem ger 
wiſſen Zourcaty, einem MWerbeoffizier, befannt, der ihn fpäter 
verderben follte. Favtas wandte ſich munmehr, da ihm ber 
Krieg nicht glüdte, dem Vermaltungsfahe und den Finanzen 
u. Gin weitläufiger Entwurf über ölonomifhe Berwaltung 
hand Mirabeau’s Beifall, und um den Eifer der Repräfentan- 
ten, die möglichermeife feine Ideen in Erwägung ziehen konn⸗ 
ten, —— zog er nach Verſailles. 

ine politiſche Geſinnung kann nad feiner bisherigen 
Laufbahn feinem Zweifel unterliegen; er war Royalift. Gleich: 
wol wollte er Peine abfolute Wiederherftelung des Alten, er 
ſah deffen Fehler zu gut ein; er verwarf andererfeits auch die 
ameritanifchen Ideen Lafayette'd; aber cr war liberal und 
wünfchte Berbefferungen. Sein erftes politifches Auftreten 
fand, wenn man einzelne Brofhüren abrehnet, am 6. Dito» 
ber 1789 ftatt. 


og Wrrc-dud made fi unter 
un Sand u wmter den dortigen 
s tg gem Ne Schmach aus daß 
. ns wer den König ziehen follten. 
\ un Re Snap zuge mit fo wenig Hülfsmit- 
\ a doc u wuderfteben, und ihn darauf aufmerk ·⸗ 
. w.useitens Pferde haben müffe, eilte er 
Koks Bi Warcıt, der ibn kalt empfing und wegen ſei⸗ 
ua di Binmmlihen Pferde auf zwei Stunden zu leihen 
Sa) art wies, da er nicht über deſſen Pferde zu 
sack Pubs, In der Nacht vom 5. zum 6. Detober mad; 
cu dere delleute einen Berfuch bei der Königin, welde 
santub auch einen Befehl unterzeichnete, 200 Pferde dem Herrn 
von Yurembourg zu überlaffen, jedoeh nur dann wenn bas 2er 
den des Königs in Gefahr fei. Unterbeflen Fam der Zug 
wirfi an. Mit Mühe und unter den größten Anftrengungen 
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gelang e6 Kafayette den Pöbel von den äußerften Gemaltthäs | 


tigfeiten zurüdzubalten. Die königliche Familie mußte fi end» 
ti nad Paris inmitten jener ‚Horden begeben. Während dies 
fer traurigen Fahrt hatte Favras in der Nähe des Röniglichen 
Wagens einen jungen Dffizier der Nationalgarde bemerkt, 
welder weinte als er den König und die Königin in dieſer 
traurigen Lage fah. Er fchrieb fi feinen Mamen, Pierre 
Marquier, Soudlieutenant einer Grenabiercompagnie des Fau ⸗ 
bourg St.Antoine, auf; Dies follte ein verhängnißveller Um: 
ftand für ibn werben. 

Bon diefem Zage an datirt Das was man die Verihwö+ 
rung Favras genannt hat, Wenn man bie Schriftjtüde des 
Verfahrens gegen ihn forgfältig prüft, fo kann man feinem 
Lebenslauf Zag für Zag felgen. &eit dem 6. Dxctober war 
Favras den Communrepräfentanten mehr ald verdächtig ger 
worden, Man ließ ihn durch einen befondern Spion beobady: 
tens ed ift feftgeftellt daß ein geheimer Agent des Comits 
des recherches, Joffroy genannt, ihm zwei Monate lang auf 
jedem Schritte folgte und daß mitunter fogar der Adjutant Ba: 
fayette's, Maffon de Neuville, fi diefem anſchloß. 

Favras war mit jenem Werbeoffisier Zourcaty immer in 
Berbindung geblieben und auf diefe Weife mit einem andern 
Werber, Morel, einem Offizier der Rationalgarbe, befannt 
worden. Er hatte Beine beftimmte Beſchaͤftigung, er ging in 
Paris umber und hörte mit Schreden die entfeglichen Reden, 
die in den Eafls und andern öffentlihen Orten fielen: man 
ſprach von nichts Geringerem als der Ermordung der koͤniglichen 
Familie, wenn auch nod mit leifer Stimme. Im Theater 
wurden aufreizende Stüde gegeben, wie „Karl IX.” von Joſeph 
Chenier, und häufig ging Favras in das Faubourg St.An- 
toine um ſich über die Stimmung zu unterrichten. Da hörte 
er eines Zages einen Redner mit nadten Armen einen fo des 
tailirten und ftrategifh durchdachten Plan zu einem Angriffe 
auf die Zuilerien auseinanderfegen, baf er fofort glaubte den 
Eapitain ber Garden, Herrn von Zurembourg, benachrichtigen zu 
müffen. Diefer hatte von feinem Schritte bei St.+Prieft gehört 
und ermunterte ihn feine Beobachtungen fortzufegen. Kun» 
dert Louisdor, um feinem Wirken Kraft zu verleihen, mollte 
Favras anfänglich nicht annehmen, that es aber doch, als er 
hörte daß fie von Seiten des Königs kaͤnen. Nach der An— 
fiht Lurembeurg’s war e6 das Befte, unter der Rationalgarde 
oder den franzöfifhen Garden eine Anzahl entfchloffener Beute 
zu finden, welde beim erften Zeichen bereit wären in bie 
Zuilerien zu eilen und fi für den König tödten zu laffen. 

Der Gedanke auf diefe Weife Netter des Königs zu fein 
flieg mit aller Macht in Favras' Kopfe auf. Er dadıte an 
jenen Lieutenant der Nationalgarde, Marquier, und daß deſſen 
Soldaten fih im Schloffe muthig gegen den Pöbel bewiefen 
hatten. Er hatte erfahren daß Marquier im Dienfte der 
Zuilerien laut feine Ergebenheit gegen die Königin geäußert 
hatte. Es handelte fi jegt darum mit ihm in Berbindung 
zu treten, in Zufall bewirkte Dies. Am Abende kamen Mo: 
rel und Zourcaty zu ihm und fpradhen von dem fihlechten 


Sheat:rftüde Ehenier's „Karl IX.”, welches die Gemüther er: 
bige; fie ſchlugen Favras vor es autpfeifen zu laffen. Jeht 
flieg in ihm ein Gedanke auf. Diefe Werbeoffigiere waren 
unbedingt am beften geeignet, um im Geheimen jene Schar 
tapferer 2eute zufammenzubringen die er braudte. Er theilte 
ihnen mit daß man den König töbten wolle und Dies verhin, 
dert werten müfle; auf ihre nähern Fragen was er daden 
wiffe, bat er fie ihn mit Marquier bekanntzumachen. Mo: 
rel nahm Dies über fih und bereitete eine Zufammenkunft un: 
ter den Arcaden ber Place»-Royale vor. In diejer erften In 
terredung ſprach Favras nur von ben framöſiſchen Garden 
und deren Hingebung für die Königin und ſuchte von Mar: 
quier berauszubefommen, ob die Freunde des Königs auf feine 
Grenadiere rechnen Ponnten. Marquier war vorſichtig und 
antwortete nur ausweichend; er verſprach in acht Zagen auf 
demfelben Plage wieder zu erfcheinen. Man trennte ſich 
Aber ein unfihtbarer Zeuge hatte wenn nicht Alles gehört, 
doch Alles gefehen. Es war jener Spion Icffroy. 

Marquier war pünftlid bei dem nachſten Rendezveut 
die Zufammenkünfte mehrten ih, aber immer war jener anf 
der Hut, wenn Ravras von den franzöfifhen Garden ſprach 
und fragte, ob fie nicht ihren alten Plag wieder einzunebigen 
wünfdten. Eines Abends gab Favras ihm ein vielbeſptocht ⸗ 
nes Pamphlet, weldhes den Zitel führte: „Ouvrez done les 
yeux.” Gr hatte bie Seite 51 eingefchlagen und ihm die ec 
ture bderfelben empfohlen. Dies folte ein Hauptanflagepunft 
gegen ihn werden. Auf diefer Seite wendet fi der Berfofler 
an die franzöfifhen Garden und ſpricht von ihrer Bereitmillig: 
keit ihre alte Stellung wieder einzunehmen und „daß eb nur 
an einem Manne fehle, der es verftände fie auf den Weg im 
rüdzuführen den fie ehemals gingen”. Zum Schluß wurden 
fie aufgefodert ihre Uniformen wieder angulegen und ihren 
Kamen, ihren Dienft beim Könige und alle Bortheile eines 
privilegirten Corps wieder aufzunehmen. Marquier erſchrat 
jedoch fo ſehr über bie Heftigkeit der Broſchüre daß er nit 
— zu Favras Fam, deſſen Ramen er noch immer nicht 
annte. . 

Der Berfaffer des Pamphlets ift noch jegt unermittelt; 
man ſchrieb es damals Biron zu, obwol es nicht unmaht: 
ſcheinlich ift daß Favras felbft der Werfaffer ift, da es mit ſei⸗ 
ner Dent: und Schreibweife vollftändig barmonirt. , 

Das Comite des recherches hatte am 21. Drtober einen 
Preis von 24,000 Francs für Denjenigen ausgefegt welcher einen 
Feind der Revolution denuneiren würde. Morel und Zourcaty 
waren nicht die Leute diefer Lockung zu widerjtehen; fie hatten 
ein Opfer in ihren Händen. Sie begannen aljo damit dem 
Comite die geheimen Abficyten Favras’ in einem gehäffigen Lichte 
darzuftellen, vermengten geſchickt feine Plane eine Legion für 
Holland anzumerben und fein Verlangen nach Pferden in Ber: 
failles, gleich als ob er beabfichtige den Bürgerkrieg in Frank 
reich anzufadhen. Das Eomite war überrajcht, befonders alt 
ed biefe Ausfage mit der feines Spions Joffroy zufammen: 
ftellte. Allein man hatte Beine Beweife: Favras mußte auf 
offener That ertappt werben; man ermunterte Morel und our: 
caty ihr Werk fortzufegen. 

Die beiden Werber brachten von nun an immer fÄret 
lichere Erzählungen zu Favras. Diefer dachte ernſtlich daran 
eine Widerftandsarmee zu formiren, aber dazu bedurfte eb mir 
allen Dingen Geld. Morel und Zourcaty, welche Favrat Dr 
siehungen zum Grafen von Provence kannten, deuteten darauf 
bin daß diefer zu einem ſolchen Zwecke ungweifelhaft ein Dar: 
lehn vermitteln werde. Sie kannten einen Banquier, der gt 
gen einfache Bürgfhaft der Gefchäftsleute von Monfieur zmei 
Milionen leihen wollte Diefer, Pomaret mit Namen, trat 
in der That mit Favras in Unterhandlungen, ohne daß bdieler 
den Namen von Monfieur nannte. Pomaret, durch und durch 
ein Ehrenmann, ward jedoch argwöhniſch und die Sache zer: 
ſchlug ſich. 

Morel lieh feine Beute nicht aus dem Garne; es handelte 
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fih darum auch einen Prinzen des Böniglichen Haufes zu com: 
promittiren: da Ponnten ihm die 24,00) Francs nicht entgehen, 
mit denen er eine drängende Schuld von 8000 Francs zu tilgen 
heffte. Er fand einen weniger gewiffenhaften Banquier, Cho⸗ 
mel, einen Holländer; Favras' frühere Plane konnten ald Bor: 
mund dienen und auch der Graf von Provence konnte unter 
diefem Zitel genannt werden und fih unterzeichnen. Favras 
iegte felbft die Bedingungen der Anleihe fet und der Graf 
sen Provence unterzeichnete. Dies fteht unbeftreitbar feft. 

Welches war nun Die Gemeinfchaft des Grafen von Pros 
dente mit Favras? Konfpirirte er mit ihm um ihn dann zu 
fern? Während die Freunde bes Grafen von Provence Far 
trag wie einen unbekannten Abenteurer behandelten, zeigten 
die Parteigänger der Revolution großes Mitleid mit einem 
Ranne den fie fterben liefen, und Magten Monfteur ald den 
mahren Schuldigen an. Bafayette befhuldigt in feinen Me 
meiren offen Monfieur, dem Gomplotte Favras' ihn und Bailly 
ja ermorden nicht fremd geblieben zu fein. Raͤch einer Mit: 
teilung des bevollmächtigten Minifters der Vereinigten Staa» 
ten in Frankreich, Morrid, hat ihm Zafayette erzählt daß man 
bei Ravras, als man ihn arretirt, einen Brief von Monfieur 
gefunden habe, der diefen fehr compromittirt hätte, den er je: 
dech an Monfieur zurücgeftellt habe, ſodaß jegt Nichts gegen 
ihn vorliege. Auf der andern Seite wird dagegen Monfieur 
als ganz unſchuldig dargeftellt. 

Die Wahrheit dürfte in ber Mitte liegen. Monfieur ift 
ſcherlich nicht Theilnehmer einer großen Berfhwörung gegen 
den Staat gewefen, denn bdiefe hat niemals und nirgend eris 
fırt ald im Kopfe Lafayette's; er ift aber andererfeits nicht 
unbefannt geblieben mit dem fo wenig verbredherifchen Plane 
favras’ und am wenigften war er der Anleihe fremd. Die 
Ausfagen feines Schagmeifters, be La Ferté, und feines erſten 
Erelmanns, Grafen de La Ehätre, laffen keinen Zweifel darüber. 
Sie erfuhren von Monfieur daß man diefem eine Anleihe von 
wei Millionen vorfchlage, und nunmehr —— dieſe mit 
Fartas bis zur Ratification durch den Grafen von Provence 
felbt. Der Grund davon war, wie Monfieur fpäter be 
dauptete, einzig und allein, de couvrir les depenses de sa 
maison, 


Bie alfo? Der Graf von Provence, einer der reichften 
Privatleute, braucht zwei Millionen für feine häuslichen Yusga- 
ben und bedient fih, um diefe zu leihen, eines unbefannten 
Edelmanns ohne Vermögen, obivol er Schagmeifter, Inten ⸗ 
danten, Regiffeure und Gefchäftsieute aller Art hat? Der 
Graf von La Ehätre ahnte die Beziehungen feines Herrn zu 
Favras und fuchte fi von dem ganzen Gefchäft möglichft fern 
‚u halten. Man kann Monfieur mit dem beften Willen nicht 
glauben daß er, der die geheimen Intriguen fo fehr liebte, 
Farras nicht in feinen Planen unterftügt und ermuthigt ha» 
ben follte. Als freilich der Sturm gegen Favras losbrad, 
fühlte Monſieur nicht die Kraft gegen den Volkswillen anzu 
Himpfen, umd leugnete eine Senoffentaft die doch fo fehr ent⸗ 
Hubar war. Gleichwol mußte er Alles anwenden um fi 
aus der Sache zu ziehen. Chomel und Morel thaten ihr Mög: 
üchſtes um den Prinzen, deffen geheime Intervention fie arg ⸗ 
wöhnten, zu compromittiren. 

Man drängte zu diefem Zwecke Favras, fehrieb ihm, dar 
mit er antworten follte, fehlte bei den verabredeten Zufammen: 
finften, um ihn zu nöthigen feine Antworten auf hinterliftige 
Fragen zu Papier zu bringen. Im bdiefen Briefen wird aber 
mmer nur davon geſprochen daß das Geld zur eg 
der holländifchen Patrioten dienen fole. Wenn das der Fa 
»ar und Monfteur einwilligte, warum befannte er ſich fpäter 
richt dazu und ſcheb häusliche Ausgaben vor? Hier liegt das 
ganze Geheimnif. 

kafayette und Bailly folgten von weitem biefen Unter» 
bandlungen ; durch falfche Berichte fchmeichlerifcher Agenten ge> 
tufht, immer in dem Gedanken ungerechter Angriffe, glaubten 
fie an eine Gefahr die nicht vorhanden war. 

1852. 5, 


Endlich follte die erfte Zahlung von 300,000 Francs gemacht 
werben. Es fcheint al& ob Favras felbft argwoͤhniſch geworden 
fei. In einem Meinen Briefe, den er nicht unterzeichnet hat, 
der aber unzweifelhaft von feiner Hand herrührt, wie auch fos 
fort ein Nihtfahverftändiger erfennen muß, fchreibt er: es fei 
Alles bereit, wenn man aber noch ein Hindernif finde, fei es 
unnöthig fi noch länger mit der fraglichen Anleihe zu bes 
ſchaͤftigen. Der 24. December ward daher feftgefegt. Am 
Abend brachte Fabras Ehomel zu La Ferté , und Ehomel bat 
diefen ihm Jemand mitzugeben um 40,000 Frances in einem Fiacre 
von einem unbefannten Banquier Sartorius zu helen. La Ferté 
ftelte das Bedenflihe vor mit einer fo großen Summe in 
Münzforten Abends mwegzufahren, allein Ghomel wollte bie 
Sache abgemacht haben, und Ferte ließ den Kaffirer von Mon» 
fieur mit Ehomel fortfahren. Favras wartete bis diefer wie 
derfam; er Pam allein und ohne Geld, da Sartorius fage fein 
Kaffirer fei bereits fort. Favras entfernte fih nun und ver 
fpra die Sache womöglich Tags darauf zu beendigen. 

Bor dem Haufe wartete Joffroy mit Offizieren des Plap» 
major, die fih im Wagen verborgen hatten. Alt Favras her⸗ 
austrat, folgte man ihm bis in die Rue Beaupaire und verhaftete 
ihn. Bu Dderfelben Zeit ward auch feine Gemahlin arretirt, 
und ber Adjutant Lafayette's, Neuville, nahm feine Papiere in 
Beſchlag. Nach einem erften Verhoͤre im Stadthaufe wurden 
die Gefangenen in die Abtei St.-Germain gebracht und ge: 
trennt eingeferfert. Roch an demfelben Abend fprady man in 
den Cafis und auf den Straßen von der Verhaftung mehrer 
Ariftofraten, und am andern Tage wanderte in unzähligen 
Eremplaren ein Blatt folgenden Inhalts dur Paris: „Der 
Marquis von Favras und feine Gemahlin find geftern Abend 
arretirt worden, weil fie den Plan hatten 30,000 Mann aus» 
zuheben um Hrn. de Lafayette und den Maire von Paris gu ermor⸗ 
den und die Lebensmittel abzufchneiden... Monfieur, Bruder 
des Königs, fand an der Spike des Complots.“ Diefes 
Schriftftüt brachte die Stadt in fieberhafte Aufregung. Am 
andern Morgen ging Monfieur auf den Rath Mirabeau's nad 
dem Stadthaufe, fegte feine Berabredungen mit Favras aus» 
einander und erinnerte an feine volksfreundlichen Gefinnungen. 
Die Eommunrepräfentanten waren fehr gefchmeichelt darüber 
daß ein Prinz von Geblüt fi vor ihren Schranken redhtfer- 
tigte, und feine Rede blieb nicht ohne den gewünfchten Erfolg; 
man begleitete ihm felbft unter dielfachem Lebehoch und Gluͤck⸗ 
wuͤnſchen bis in feine Wohnung zurüd. . 

Tenes Billet war mit „Baraug” unterzeichnet, allein ob» 
wol der Graf von Provence SM Louisdor Belohnung auf die 
Entdeckung bes Thaters fegte, fonnte man den wahren Namen 
nicht entdeden. Aus einigen bisjegt unbefannten Depofitionen, 
die in den Polijeiardiven von Paris ſich vorfinden, geht her» 
vor daß die Berfaffer ein gewiffer Pofel, ein Schneider, und 
ein gewiffer Brichemier, ein Eoiffeur, waren. Dffenbar hing 
diefes Manoeupre mit der büftern Machination Morel’s zufammen. 

Die Anklage gegen Fabras war noch immer fehr unbe 
flimmt. Man konnte ihm Pein eigentliches Verbrechen nach ⸗ 
weifen. Da trat Morel auf und mußte mit Geſchicklichkeit 
einen ganzen Verſchwoͤrungsplan darzulegen, der auf Nichts 
weniger hinauslief als den König und die Königin nad Meg 
zu entführen; die Ermordung gafapette's follte das Zeichen bar 
zu geben; er felbft hatte ſich hierzu erboten und gab viele Details 
des Ausführungsplans an. Gelbft Tourcaty ſcheute ſich diefer 
unbewiefenen und unmwahrfceinfichen Anklage, wo der Denun« 
ciant der einzige Beuge war, ſich anzufhließen. Favras wies 
dagegen auf fein biöheriges Leben, feine Ehrenhaftigkeit und 
— das Ungereimte der Anklage bin. Seine beredte Sprache 
und fein anziehendes, imponirendes Aeußeres erwedten fogar 
bei feinen Gegnern Achtung. Das Journal „Prudhommes’, wel» 
des anfänglich den Zod Favras' verlangt hatte, wollte erſt 
firenge Unterfuhung ob er nicht unſchuldig fei. Lafayette und 
Bailly ihrerfeits ſchrieben, angeekelt von dem Eynismus Mos 
rel's, den berühmten Brief an den Givillieutenant daß Morel 
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Bußes, barhaupt, im Hemde, den Strid um den 
brennende Kerze in ber Hand in einem Karren auf den Greve 
pläg geführt zu werben, um dort „gehangen und geivürge 
werden Bis daß der Tod erfolgte”. , 

Nah dem Gefege mußle Die Erecution Binnen 24 
den erfolgen. Der Referent Quatremire, der ihm dal 
vorzufefen hatte, fagte fehr naiv zu ihm: „Mein 9 der, ihr &: 
ben ıft ein großes Dpfer für die öffentliche Nube und Gier 
heit’; worauf Favras fagte: „Wenn die öffentliche Ruhe un 
Sicherheit das Feben eines Ehrenmannes braucht, 
fer daß auf mid die Wahl fiel als auf einen Anl 
werde euern Patifern zu zeigen wiſſen wie ein Edelmann, irht, 
Quatremdre war fo verblüfft hierüber daß cı nur foatn, fonnie: 
„Ich habe feinen andern Troft ald den der Religion füi 
mäden Sit Gebrauch davon.” J— 

Am folgenden Morgen wollte der Gefängnißhi ! 
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x war mit einer Rationalspearde 8 &müdt, da mon 

* Zage perher bei der Hinricht der Brüder Agaſſe 
küsttiennätre Gefinnungen bergeworfen hatte. 

abras flieg drei Stufen der Leiter in die Höhe und lie 

die enden zum Schweigen bringen; alsbald Herrfhte d 
tieffte Stille; er rief mit lauter Stimme: „Brave Bürger, ih 
erde vor Gott erfiheinen, id kann in diefem ſchrecklichen Aus 
genblide nicht lügen. Run wohl, id fhmwöre im Ungefichte 
des Himmels daß ich nicht fchuldig bin und daß ihr das Blut 
eines Unſchuldigen vergießt.” Der Henker verrichtete ne 
feinen Dienſt; noch ein mal rief Fabras: „Nor Bott, ich bin 
unfhuldig", und der Henker ſtieß ihn von der Reiter. Gin 
tiefes eigen herrſchte auf dem Plag; plögli rief ein 
Kind weldhes auf einen Brunnen geklettert war, indem es ber» 
unterrutfehte: „„Saute, marquis!” und Alles flimmte in ben 
Ruf ein: „Spring, Marquis! Spring, Marquis!’ während e6 
von einer andern Brite ber heulte: „Bis, bis!" Man fuchte 
durh die Soldaten zu brechen und ji des Leichnams zu be 
mädtigen um ibn durch die Straßen zu ziehen. Die Soldaten 
mußten die Gewehre Preugen. Man gab den Leichnam Bavras' 
feinee Familie zurüd und er ward noch an demfelben Abend 
auf dem Kirchbofe St.:JIcanıren:Gröve beerdigt. 

Die Marquife von Fabras erfuhr die Hinrichtung erft am 
felgenden Tag durch einen Ausrufer unter ihrem Fenſter; fie 
fil in Ohnmacht. Man fegte fie ohne Urtheil in Freiheit, wie 
mon fie ohne alle Urfache verhaftet hatte. 

Mehre Zaye lang ſprach man in 
0 Favrad. Keine Partei wollte feinen Tod verurſacht haben, 
ſendern jede warf ihn der andern vor. Als aber die Revolus 
fin wuchs, verfchwand die Erinnerung an dieſe Epifode raſch 
indem Wirbel der Ereigniffe. 16. 


Miscellen aus der italienifchen Geſchichte. 
3wei Schreiben des Gemeindevorſtands ron 
Pifoja. 

Sprache und Formen der officiellen Documente find beut- 
uagt ebenfo moenig wie in Deutjchland in Italien mufterhaft, 
ind bisweilen Hat es den Unfchein als fönnten nicht ge der: 
trafte Rıdeweifen und obfolete oder fremde Worte fgefanden 
werden, wo es doch vorallem darauf ankommt Mar zu fein 
für Jedermann. Gin Auter unferer Zeit Ramens go ini bat 
in Rom ein Werzeihniß der im Gefchäfts: und Kanzleiftil 
ing und gäbe fehlerhaften Ausdrüde und Formen herdusges 
geben und beffere an deren Stelle vorgefhlagen. &o war 16 
m Mittelalter nicht, wo Alles Einfachheit und Kfarheit im 
rein mit Anmuth an der Stirn trug. Man vergleide 
+ B. mit den gegenwärtigen, zum Zheil felbft in Toscana, 
km Mutterlande der italieniſchen Sprache, wahrhaft burbari« 

en Derreten die nachfolgenden beiden Sendſt rg des 
inderaths& ven Piftoja, welche von P. Ranfani in ber 
&itfgrift „U’Etruria” (erfter Jahrgang, fechstes Heft) mit 
gR Dursen. Verlieren fie gleich Biel 4 die Bor ng, 
N bewahren fie doch auch überfegt ihre Ha tifche Gin pe! 
u nicht unanmuthige Iwelmäßigkeit. : j 

Das erſte der Eendfehreiben mahnt bie Gemeinde von 
%ırriond an Zahlung von Abgaben. 

‚Die Anzianen und der Venner der Gerechtigkeit des 
Sells unb der Gemeinde von Fiftia u.f.w. Wegen dein» 
genden Bebürfnifies das gegenwärtig unferer Gemeinde obliegt, 
"rauen wir eine gewiſſe Summe Geldes: unfet: Kammer 
ir ann en Verpflichtungen nicht nachkemmen wenn die 
&elder nich eingezahlt werten. Da wir nun auf die ge ig: 
“fe Weife dafür Sorge tragen wollen, fo haben wir befi offen 
or wollen und befehlen wir auch ausdrüdlih durch Gegen 
er ir die für ben laufenden Monat zu entrighten» 
dh Übgaben oder fonjtigen Zahlungen bis zum 18. an Fi e 
Gemeinde entrichtet und gelangen laſſen folt, unter afe 
N wig nad unferm Gutdünfen beftimmen werben. Piefer 


aris nur dom Pro» 





Strafe « wir euch von an yerfallen, wenn ihr, 
Wir ni al en woher, ni * borfam det, —2 
Viſteja am 7, Zage des Mai UI Rupie. 1304. E 
Das andere Send ſchreiben if ein Rundichreiben an ſaͤmmtlicht 
Gemeinden deb Bezirks von Piftoja, zum Bwed der Einladung 
das Feſt des Schugbeiligen St.-Jafob zu ehren, deſſen —* 
Dom fommt der dazugehörigen —*8 (de’ belli arcedi ” 
der Poeſſe dur den von Dante gesüchtigten Raub bes Raum 
Bucei „Hölle, XXIV, 114), in der Kunftgefcichte Durch Die 
rachtoollen wie merkwürdigen Silber » und Golbfehmietmerk: 
rühmt ift, worüber namentlih S. Giampi in den „Notizie 
inedite della Sagrestia Pistoiese dé' belli arredi’ und Ern 
—— in den „Beiträgen zur neuern Kunſtgeſchichte“ gehand 
aben. 

„Die Anzianen u. ſ. w. Wie euch bekannt fällt a 
Donnerftag den 25. des gegenwärtigen Monats Juli das F 
des feligen Meffer S.Jacepo, des Apeſtels, Patron un 
Schutzherrn unferer Gemeinde, welches Feſt wir ſchoͤn und 
ehrenvoll wie fi gebührt zu feiern befchloffen haben. Darum 
bitten und erfuchen wir euch alle, Männer und untenbezeich ⸗ 
nete Gemeinden, daß ihr befagtes Feft fo bei der Proceſſion 
wie am Vorabende chren wollet wie ihr verpflichtet feid. Wir 
erſuchen euh nch uns und unferm Amte für unfer Geld 
Borellen und andere Fiſche und Geflügel von treffliher Art 
auf geeignete Weife zu verfhaffen, damıt wir unfern Beamten 
der Sitte gemäß Ehre erzeigen Pünnen, auf daß der gedachte 
Meffer S.Jacopo uns in Frieden und Zreibeit und gutem 
iger —** a r — 16. Fu 

eben zu oja in unferm Refidenzpalafte am 16. 
XV. Zudiet. ( 3ob)" 


Unfänge des Büherdruds in Perugia. 
Die Baglionen. 

In Umbrien wie beinahe überall in Italien waren Die 
erften Buchdtucker Deutſche. Bracio Baglioni, Hert von 
6 berief um das Jahr 1473 Jehann Widenaſt und 

efan von Mainz, welche ein Haus in feiner Nähe bewohnten 
(sitam et contiguam domibus magnifici viri Bracei de Ba- 
leonibus) und auerft Baldo degli Ubaldi’s Zractat in VI codieibus 
und Filippo Frandi’s Buch „De appellationibus’’ drudten. In 
der Borrede wird gerühmt wie „huius artißeii (d. h. des Ty⸗ 


oni, der für die Zbrberung der Siß 

ſo thätig war, au 

in Derugia, wo er Ierulapen wie ein gr feiner Bäterftadt Icbig, 

ten und feht en Treibens. Dies B. 6, 
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wüften Schutthaufen an der Stelle einee durch Lage wie durch 
Architektur gleich bemerkenswerthen Gebäudes gelaffen, Brac 
cio lebte fplendid. Am 3. Februar 1450, erzählt einer der 
eruginer Ehroniften, während ber Anweſenheit Papft Pius’ II. 
n gedachter Stadt („„Cronache e storie inedite della cittä di Pe- 
rugia dal MCL al MDILXIII“, I, 634, lorenz 1350; zu 
dem „Archivio storico italiano” gehörend), ließ ber Herr 
Braccio de' Baglioni ein ſchoͤnes Zurnier mit deutſchen Sätteln 
auf dem Plage ausführen, wobei er acht Ellen himmelblauen 
Sammets ald Preis ausſehzte. Er lieb dabei ein hölzernes 
Eaftel auf einem Elefanten von 5* auf Rädern auffahren, 
und gleicherweife einen Karren auf welchem viele Inftrumente 
und Mufit und Gefang. Und es war ein fchönes Feſt. Um 
4, Mai, beißt es weiter, gab Braccio Baylioni in feinem 
Garten ©.: Pietro gegenüber eine ſchöne Collation mit vielen 
Speifen und Eingemachtem, wobei etwa 80 junge Männer 
und Frauen zugegen waren. Und unter andern Frauen war 
die fhöne Margarita, Zochter des Antonio da Montefperello 
und Frau des Francesro dalla Bottarda. Es wurde getanzt 
um Klang verfchiedener Inſtrumente. Alles Dies geſchah aus 
eidenfhaft für diefe Donna Margarita, in welche Braccio fehr 
verliebt war. 

Wie aber in jener Zeit Poeſie und Kunft und ſchwarze 
Verbrechen einander fo nahe lagen, fo mordeten ein Jahr dar» 
auf Braccio und Ridolfo Baglioni auf öffentlihem Plage ihren 
Bruder Pandolfo und deffen Sohn Niccold, und veranlaßten 
dadurch in dem Haufe der Baylionen eine Entzweiung die noch 
nad mehr denn einem Menſchenalter zu biutiger Rache und 
wahren Bräuelfcenen geführt hat, wie denn im Juli 1500 eine 
furdtbare Megelei in den Baglionifhen Häufern ftattfand, 
welcher nur Wenige der Familie entlamen. Wriodante Fabrelli 
bat in den Lebendbefchreibungen Braccio, Aftorre und Giam: 
paclo Baglioni’6 in den „Biografie dei capitani venturieri 
dell’ Umbria" (Bd. 3; Montepulciano 1844) diefe vers 
wilderten Zuftände gefchildert, die Zeiten in welden Pietro 
Perugino, Pinturichio, Ingegno blühten und Rafael groß 
ward. 


König Friedrid von Reapel an Gonfalvo von 
Gorbova. 

Es muß als befannt vorausgefegt werden daß, nachdem 
die Herrfchaft des aragonefifhen Haufes in Neapel, mweldes 
durch Ferrante I., einen unechten Sohn Alfons’ I. als Köni 
von Aragon, Sicilien und Neapel, —5— worden, dur 
König Karl VEIT. von Frankreich 1495 geſtuürzt worden mar, 
die Frangofen fich nicht lange in Neapel hielten und Ferrante II., 
gemeinhin Ferrandino genannt, das Reich feiner Vorfahren 
mit fpanifher Hülfe wieder eroberte, das er, jung geftorben, 
nicht lange behielt, worauf fein Ohm Federigo, der Letzte ber 
Aragonefen, ihm nachfolgte. Als im Sabre 1493 Gonfalvo 
de Cordova, welcher die fpanifchen Hülfsvölfer im Königreich 
befehligt hatte, fi zur Heimkehr anſchickte, richtete Federigo 
an ihn ein langes Sendſchreiben über die Punkte melde er 
feinem Vetter Ferdinand dem Katholifhen erläutert zu fehen 
mwünfchte. Dies merkwürdige Sendfchreiben, datirt aus dem 
Caſtelnuovo zu Neapel 24. Juli 1498, ift vor kurzem in G. 
Eaneftrini's „Documenti per servire alla storia della milizia 
italiana dal XIII. secolo al XVI.“ (Rlorenz; 1851) gebrudt 
worden. „Ihre Majeftäten‘‘ (d. i. Ferdinand und Iſabella von 
Gaftilien), beißt es zu Anfang, „die uns wie ed aud der 
Wahrheit gemäß ift als ihren Liebenden Sohn betrachten, Bön- 
nen mit aller Sicherheit über uns und bies Reich ganz nad) 
ihrem Willen verfügen, nicht anders ald wäre Alles Ihrer 
Majeftäten Eigenthum, wozu wir ed und uns erbieten.” er 
dinand der Katholifche nahm dieſe italienifhe Erbietungsfor: 
mel drei Jahre darauf nur allzu wörtlid. 

Das Schreiben enthält eine fchlagende Schilderung der 
damaligen politifhen Berhältniffe des Königreichs Neapel wie 
Staliend im Allgemeinen. „Ihr kennt fehr gut’, heißt es dar ı 


rin, „ben Zuftand diefes auf allen Seiten zerriffenen, zerfleiſch 
ten, zerftörten Reichs, ſowie was zu bdeffen Sicherheit und 
Dronung noththun würde, um es vor der grengenlofen Hab: 
gier und Raubſucht der Venetianer zu ſchützen, die nicht dies 
Land nur, fondern gan; Italien alfihreifen möchten. Die 
Benetianer balten in zweien unferer Provinzen, Xerra bi 
Bari und Zerra d’Dtranto, bie wichtigſten Städte, Hifen 
und Zeitungen befegt, Zrani, Monopoli, Mola, Polignane, 
Diranto und Brindifi, wodurd fie fi große Macht und Ein 
fluß erworben haben; umfomehr als dieſe Städte ihren eige 
nen Befigungen fo nahe gelegen find, mögen fie in Ztalien, 
Stavonien oder Albanien fein, ſodaß fie in einer Nacht, wo: 
von ihr euch durch Anfchauen der Seekarten überzeugen könnt, 
fhwere Zruppen und Strabioten nad Apulien herüberführen 
und bei der Leichtigkeit womit fie Streitmacht und flotte 
fammeln, im Pürzefter Friſt das ganze Reich nehmen und fo 
dann fich des por ‚uns Italiens bemächtigen Pönnen. Denn 
dies Reich ift mehr denn ein Drittel Italiens und zu Eriege 
rifhen Operationen vorzüglid geeignet, namentlid für bie 
Venetianer bei ihrer Gewandtheit auf der Eee und der Rad: 
barſchaft ihrer Staaten. Bon dem ungemeffenen Ehrgeiz der Be: 
netianer zeugen ihr Verhalten ben Pifanern gegenüber, die Zwit 
tracht die fie in Italien füen, die Verbindungen die fie überall anı 
rg haben, indem fie die Völker aufzureizen, zwifchen Herr: 
ern und Vornehmen Eiferfucht und Mistrauen zu fäen, Bewaft 
nete zu werben und Barone zu gewinnen ſuchen, fo die Baglionen, 
die Drfini, den Herzog von Urbino und Andere, denen fie foniel 
Gunft und Geneigtheit erweifen daß man fagen kann fie ftien der 
Signoria von Venedig eigen. So dehnen fie ſich mehr und mehr 
aus,indem ſie Alle an ſich beranziehen deren fie ſich einmal zur 
Erteichung ihrer Abfihten auf dies Land und die ganze Halb- 
infel bedienen zu fönnen glauben. Jegt haben jie * Tarent 
ihren Sinn geſtelltz überdies ſuchen fie Siena an ſich heran: 
auzieben und haben die Mannſchaft in Pifa fo verftärkt daf 
die Florentiner es nicht nur nicht bald wieder nehmen werden, 
fondern leicht etwas Anderes fehen könnten.“ (YPifa hatte ſich 
feit König Karl’s VII. Zuge, 1494, wider die Florentinet 
aufgelehnt, denen es erſt im Jahre 1509 die Stadt wieder 
zu unterwerfen gelang.) 

„Des Papftes (Alerander's VI.) Benehmen und Beweggrünt: 
find eu wohl befannt, ſowol fein Beftreben Ddiefem Rice 
Leid zuzufügen, wie feine Unerfättlichkeit und ſchmähliche Gier: 
wie er des Jahres 50000 Dukaten aus unferm Lande heraus: 
ezogen und täglich durfliger ift, und jemehr er erbielte um 
Kae verlangen und nimmermehr ſich begnügen würde. Wie wit 
mehrmals über die Berveggründe mit eu gefprochen, fe ru: 
fen wir fie euch nochmald ins Gedächtniß zurück, auf daß ihr 
fie Ihren Maojeftäten erläutern mögt. Liegt ihnen an daf 
fie dieſe Dinge des Papftes nicht hintanfegen; denn da tt 
blos in feinen Planen lebt und Zreu und Glauben nidtt 
achtet und die ganze Welt um einer Laune oder Begierde willes 
zu Grunde gehn lajfen würde, fo fönnte er Leicht eines Tagt 
die Dinge auf einen Punkt bringen daß Peine Hülfe moͤglich 
wäre. All unfer Lei) von Seiten des Papftes ift daher ge 
fommen daß wir uns mweigerten auf die Heirath zwifchen um 
ferer rechtmäßigen Tochter und dem Eardinal von Balenza (Er 
ſare Borgia) einzugehen, worauf der Papft feinen Sinn geile 
hatte: eine fo ungeziemende und ungleiche Heirath und alkı 
Vernunft zuwider wie nur je eine erfonnen worden if. 3 
wiffet alles Das: berichtet alfo Ihren Majeftäten frei darübe 
und faget daß wir zur Erhaltung ihrer wie unferer Ehre licht 
Reih, Kinder und Reben verlieren als ein ewilligt babe 
würden. Unfere Meinung in Betreff diefer Peiratk ift eu 
fen zur Zeit befannt geworben als der Herzog von Mailan 
deshalb unterhandeln ließ, welcher um uns zu überreden fe 
en und vertrauteften Diener zwei mal zu un 
andte.“ 

„Was ſich vom Herzog von Mailand (Lodovico il Mor 
erwarten läßt, der nur für feine eigenen Plane lebt, wiſſet i 
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fo gut wie wir. Saget den Majeftäten blos daß man von 
dem Herzog nichts hoffen darf, weder für uns noch für Andere, 
aufgenommen road gerade mit feinen Abſichten ſtimmt.“ 

„Wendet ale Mühe an die Majefläten zu beftimmen 
daß fie nach der Urt die Sie für die geeignetfte halten werden 
auf den neuen König von Frankreich (Ludwig AI.) Einfluß 
gerrinnen, damit er auf die italienischen Angelegenheiten und 
Differenzen wohlthätig einmwirke, indem man hoffen muß der 
neue König werde nicht die Sinnebart feines Beorgängers their 
Im Wie nun aber der vorige König mit Ehren nicht abflchen 
Iomnte von feinem Unternehmen (wider Reapel), fo kann ber 
neue König ein ſolches Unternehmen mit Ehren nicht aufnch- 
men, wie wir mehrmals geſprächtweiſe erläutert haben. Rod 
it zu bemerken daß man auf ben gegenwärtigen König nicht 
ad bie Rücfichten zu nehmen braucht wie auf den verftorbenen.’’ 

Us König Friedrich von Neapel dieſe Worte fchrieb, ahnte 
er nit da fein Better von Aragon im Jahre 1501 mit die: 
fm neuen Könige von Frankreich einen heimlichen Bund wir 
ber ihn Schließen würde, ein Meifterftüd ter Treuloſigkeit und 
Hinterlift; daß biefer nämlihe Gonfalvo von Cordova ein 
Berheug werden würde ihn feines Reichs zu berauben, da& er 
im Sommer des gedachten Jahres auf immer verlieh, brei 
Jahr: darauf zu Zours in Frankreich ein frühes Grab zu fin 
den, während feine Witwe Ifabella del Balzo flüchtig und be 
dürftig in der Welt umherzog, fein ältefter Schn in ſpaniſche 
Gelangenfchaft gerieth, Die andern jung ftarben und von feiner 
Ichter Garlotta V’Aragona Prinzeffin von Tarent jene Anne 
son Laval ftammte, welche durch ihre Verheirathung mit Aran- 
tig Fürften von Zalmonte, dem tapfern Kämpfer bei Pavia, 
die Grbanfprücde auf Neapel in das Haus der Pa Treͤmouille 
brachte, das fie unter Anderm beim Weftfälifchen Frieden ver: 
ſocht und fo in Frankreich Rang und Ehren von Princes 
#trangers hatte. Friedrich von Aragon fürdhtete venetianifchen 
Ehrgeiz: er ahnte nicht daß ein paar Jahre fpäter und ſchon 
bevor er die Augen geichloffen eine fremde Macht fih in fei- 
nem Reiche und anderwärts in Italien Feftfegen und zwei Jahr: 
hunderte hindurch einen Drud ausüben würde, der Selbſtaͤn— 
digkeit wie Nationalität zerftörfe und die Hülfsquellen ber Halb: 
infel für nit italienifhe Zwecke erichöpfte. 


Rom und Maszini. 

2. E. Farini gibt in dem dritten Bande feines bemerkené— 
werben Werft „Lo stato romano dal 1815 al 1850, 
(Zurin 1851) folgende Schilderung des Kirchenftaats im Ber: 
hältniß zum Bater ber neueften italieniſchen Revolutionen. 

„Rom war ber Boden für Mazzini. Nach Rem zogen 
ihn fein revolutionnairer Myfticiömus, fein Fatum als Sektirer, 
eine aufgeregte, dem Hochmuth der Hace und ber Zrabition, 
tem Zufall und ber Frechheit der Erperimentemadher anheim⸗ 
gegebene Menge. in römifcher Staat eriftirt hiſtotiſch nicht: 
es triſtirt ein Staat, Befig der Kirche, den fie Kirchenſtaat 
nennen, ein Aggregat von theil6 feudalen theile republifanir 
fhen Municipien, von denen die einzelnen ihre Erinnerungen 
und Eitelkeit wenn nicht Glorie bewahren, welche denen des 
Staats feindlich find. Einige Kleriker verfuchen vergebens die 
Tradition eigener Herrſchaft mit ber wunderbaren und heiligen 
der ewigen Kirche zu verwechſeln. Wergebens verfuchen fie 
einen Staat zu gründen, während fie die Nation verleugnen, 
den Staatet Mutter und Subſtanz. Mit den Waffen be: 
wahren fie ein Zehn, und als fehmwebte e& in ber Luft ftatt in 
Itafien zu fein, erachten fie Verräther an der Kirche die ſich 
as Italiener fühlen. Es ift ein feltfames Lehn: Monarchie 
it ed nicht, es iſt nicht Republik, einfache Theofratie ift es 
Senfo wenig: es ift eine archivalifhe Zradition, nicht eines 
Renarchen, nidt einer Elaffe, felbft nicht einer Kafte, denn 


bie Kafte bat Peine fo feſtſtehende Zradition und änbert ihre : 


Vege um zu berrfhen. Dort gibt es Beinen Priegerifchen 
Ruhm, Leinen bürgerlihen Ruhm, Feine Gefegbücer: mas 
ft den Staat nennen ift eine Entfagung alles irdifchen Ruhms, 


ein Papierſchloß das eine Papfibulle in jedem Moment ändern 
Bann. Rom als Staat liegt in einer Wuͤſte — rine Wüfte 
vaterländifcher Empfindungen die nach ber Liebe zu Gott die 
beiligften find, eine Mile jener Kivilifation feibft die im 
Chriſtenthum ihre Grundlage hat, ihren Geiſt und ihre An: 
regung aus ihm [höpft. Rom ift univerfell und darum Feine 
Heimat. Da ift Dos was man St.» Petri Erbtheil nennt mit 
den Reſten der alten Republit und alten und neuen Reiche; 
eine Mark oder mehre Marken; dies oder jenes Herzogthum 
von Priegerifhen Päpften oder blutgierigen Nepeten erobert, 
Erinnerungen an Lehen, an Republiten, an Verbrechen, an 
Privilegien: feine Erinnerungen an neuere oder fi erneuen» 
de Eivilifation. Die Provinz die man römifchen Staat nennt 
it darum bes GErften.Beute der ihr bewaffnet naht. Mer ver: 
theibigt fie? Nicht die Tradition des Staats, nicht die Sol: 
daten bie fi des Mamens päpftlicher ſchaͤnen. Sie verthei» 
digten die Kirche mit ihren Genfuren, die Klerifer mit fremden 
Zruppen. Das klerikale Gouvernement ſteht da, aber daß ift 
keine römifche, Feine italienifche Herrſchaft, es ift eine Herrfcaft 
ohne Geſchichte, chne bürgerliche Regierung, ohne eigene Wafı 
fen. Pius IX. zerſchlug fie am Zage als er edelbersig und 
gütig einen Staat nach Begriffen moderner Givilifation grüns 
den wollte, am Zage als cr von Waterland, von Italien, von 
Nation, von Unabhängigkeit und italienifchem Bunde ſprach und 
feinen Segen dazu gab. Demolratifcher Wahnſinn und Ber: 
brechen kletikaler Reid und Habſucht, fremde Intriguen und 
Einmiſchung nöthigten ihn dann aus den Archiven die Tradi— 
tionen der Kafte bervorzubolen welcher er ihre Macht genom: 
men hatte; doch unterbeffen war die Ummandelung in Ibeen, in 
Neigungen, in Meinungen tur ibn vollbracht worden. Drei 
Millionen von Reutraten fühlten fih als Italiener und wollten 
und wollen einem italienifhen Staat neuerer Eivilifation an- 
gehören.” 

„Die Kleriker waren entflohen, ein Herrſchet war nicht ba, 
Mazzini erfhien und fagte zu dem von italienifcher Blut ent 
flammten Volfe, fagte zu Peuten die fidh nah einem Bater- 
lande, nad Ruhm, nad bürgerlicher Geftaltung fehnten: Ich 
babe unter den Zrümmern der römifhen Größe, ich habe in 
ber Zradition des Papſtthums felber die wunderwirkende Idee 
gefunden. Als Römer waret ihr groß, ich weihe euch gu rös 
mifhen Italienern; ihr erobertet die Welt mit ben Adiern, bie 
Seelen mit dem Labarum — ba habt ihr Adler und Labarum 
Gott und das Molt — Rom Mittelpunkt und Haupt Ita 
liens. Die zur ewigen gefhaffene Stadt wiebererfteht als prä« 
deftinirte Herrfcherin über weltliche Einheit und mit ihr Ita 
lien und Europa. Es waren die Zage an denen Protefte, 
Genfuren, Drohungen von ganz Europa aus Gaeta Famen, 
bie Zage an denen alle päpftlihen Regierenden fluͤchtig, bie 
Klerifer muthlos und ſtumm, die Sanfediften ruhig in Erwar⸗ 
tung ber Erlöfung, die Eonftitutiennellen ohne Banner waren. 
Die Römer wollten ein Banner: Mazzini bradte eins. Die 
Bemühungen feiner Emiffare hatten dem heiligen Pfad der 
zum Capitol führt nicht fo gut geebnet wie die Hartnädigkeit 
des Hofs von Gaeta.“ 

So beurtheilt ein Mann, der im Jahre 1848 in den er 
ften Reiben der gemäßigten Eonftitutionnellen ftanb, mitten in 
den Ausſchweifungen der revolutionnairen action feiner Fahne 
treu geblieben ift und die Revolution entfdhieden verdammt, 
Weſen und Lage des Kirchenftaats und den Zauber welden 

"Mazsini's Erſcheinen übte. Man darf den antiflerifalen Geiſt 
nit außer Acht laffen, der allen, auch den moderirteften unter 
den italienifchen Xiberalen, denen felbft Die an dem Princip 
ded Papſtthums unverbruͤchlich Fefthalten und eifrige Katholiken 
find, in hohem Grade eigen ift und jede Annäherung an die 
Reftauration im Kirchenftaate hindert. Mazzint felbft wird 
fodann von Farini auf folgende fehr treffende Weiſe charak- 
terifirt: 

„an Rom trat Manini mit den 


get Phraſen, ber 
gewohnten Formel auf: das Rom des 


olks welches dem Rom 
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der Päpfte wie dem Rom der Gäfarn nachfelgt, um Italien 
u vereinigen und zu befreien und bie Menſchheit zu erneuen. 
ne verworrene halbmoftifche Formel, wie die Mazzini ſchen 
faft alle jind. Es ift nicht richtig wenn man fagt diefer Mann 
babe weder ein religiöfes noch ftaatswirthichaftliches noch politi« 
ſches klares Spftem: feft, ja obftinat ift er nur in diefem daß Ita» 
lien einen einzigen Staat bilden müffe mit Rom al& Hauptftadt, 
mittels einer Revolution, eines Kriegs, eines Bolfsregiments. 
In Theologie ift er Deift, Pantheift, Rationalift um bie 
Wette oder ein wenig von alle Dem; er ſcheint ein Ehrift, aber 
man weiß nicht ob er Katholik ift oder Proteftant oder weldyer 
Sekte er irgend angehört, ine zeitlang ſchien er ganz zum 
Copiſten Lamennais’ geworden zu fein, Diefes andern Mannes 
ohne Syſtem. Republifaner war Mazzini nicht immer, oder 
ſchien e& wenigftens nit. Gewiß war er es nicht ald er im 
Sabre 1532 König Karl Albert als Befreier aufrief. War 
er Republikaner, fo firebte er nady einer feltfamen Republik 
als er 1847 Pius IX. ermunterte Vertrauen und Glauben zu 
haben und ihn zu jedem nationalen, ja bumanitarifchen Unter» 
nehmen befähigt glaubte. Er ſchrieb einft gegen die Theerien 
welche man focialiftifhe nennt: nachdem die Zeiten ſich geän- 
dert, kochte er ein neues Dpus zufammen und verbündete ſich mit 
den Socialiften jeder Nation. Ich halte Mazzini in Allem für 
mittelmäßig, aber er ift der Genius der’ Ausdauer. Ueber 
mäßiger Ehrgeiz unter dem Gewande der Befcheidenheit und 
Demuth ; fittenftrenge, freigebig,, gutmüthig, ein treuer Ans 
haͤnger feiner Freunde, mit großer Macht der Ueberredung; 
geſtaͤhlte Scelenftärke und Reftigkeit inmitten der allacmeinen 
Schlaffheit; gefügige, einfchmeichelnde, anziehende Redeweiſe; 
phantaftifhe Ideen, welche den Unwiffenden fublim vorfommen ; 
Rachſicht gegen die Fehler und zu oft gegen die Schlechtigkeit 
feiner Akolpthen und treue Merfechten der Handlungen und 
Intereffen feiner Getreuen; demokratiſches Leben und Bitte; 
bergötternder Eultus des Wolle, dad im Himmel und auf Er» 
den Gott zur Seite fteht: — diefe Eigenfchaften find, wenn 
ich nicht irre, die Gründe feiner Macht. Dazu eine einfache 
age welche die Oberflächlichen biendet, die das Einfache 
ür leicht halten was es darum doch nicht ift, weil der Drgar 
—— der Geſellſchaft gleich dem des Menſchen und der 
enſchheit ein zuſammengeſetzter iſt und in der Politik jene 
Formeln qute find welche fi Den durch Zeit und Eulturmomente 
berbeigeführten organifchen Ummandelungen der Gejellfchaft 
anpaffen, nicht aber ſolche welche Geſchichte, Zeit, Sitten, 
Ratur nach fich felber ummobdeln wollen. Mazzini redet viel 
von Apoftolat und Prieftertbum und hat in Wahrheit mehr 
vom Priefter als vom Staatsmann. Auch er ficht in Italien 
blos die eigene Kafte und will die Welt in den Kreis feiner 
einen, unmandelbaren, ewigen Idee hineinzwaͤngen. Was 
gehen ihn die Schmerzen der Menfchheit an? Ale Gequälten, 
ale Zodten find bei Mazzini Märtyrer: fie find nicht einge 
ſchrieben in das Album der freien Bürger Italiens, aber fie 
werden gerät dur das Martyrologium des Mazini'ſchen 
Glaubens. Was find Zahre und Jahrhunderte gegenüber der 
Bahn der ewigen Idee Mazzini weiß daß fie triumpbiren 
muß: er fcheint ed von Gott jelbft zu willen. Er redet als 
Infpirirter und Heiliger, er verflucht und betet, er fegnet 
und föhleudert den Bannftrahl — er ift Papft, er iſt Mpoftel, 
er ift Herrſcher. Nach der Flucht der Kleriker war er in 
Rom zu Haufe.’ 26. 
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Gefammt- als inzel-Ausgaben J. ®. v. Herder's, aller bezügli- 
chen Erläuterung und Ergänzungsfhriften, wie endlich aller mit 
ihm in irgend einer Beziehung ftehenden fonftigen literariſchen 
Erfcheinungen. Bon 1769 bis Ende 1851. Supplement zu 
allen Werken 3. G. v. Derder’s. Gaffel, Balve. 8. 5 Rgt. 
Hilgenfeld, A., Der Galaterbrief, zu in feinen 
geſchichtlichen Beziehungen unterſucht und erklärt. Rebſt Unter 
ſuchungen über die Pafcpaftreitigkeiten und die — 
apoftolifhen Wirkſamkeit des Paulus. Leipzig, Breitkopf u. 
Härtel. Gr. 8. hir. ° 
Lehmann, J. A. O. L., Goethe's Liebe und Liebesgebidte. 
— 5* Alulgemeine Deutſche Verlagsanſtalt. Gr. 8, I Zhlr. 
21 Nur. 
Die Leſſing · Literatur in Deutſchland. Bollftändiger Car 
talog fämmtlicher in Deutfchland erfchienenen Werke 8, €. 
Leffings, ſowohl Gefammt: als Einzel» Ausgaben, aller bezüg: 
lien Erläuterungs: und Ergaͤnzungsſchriften, wie endlich al» 
ler mit ihm in irgend einer Beziehung ftehenden fonftigen li» 
terarifchen Erfchheinungen. Bon 1750 bis Ende 1851, up: 
z.. u allen Werfen G. E. Leſſing's. Caſſel, Balde. 
e Ya Nor. 
Müller, ©, Was lehrt Gottes Wort im alten und 
neuen Zeftament, was die evangelifche und katholiſche Kirche 
über Aufruhr und Revolution? Als Neujahrsgruß und Ne 
jahrögabe dem lieben deutſchen, insbefondere dem preußifchen 
Beolke dargebracht. Berlin, W. Schulhe. Gr. 8. 6 Nor. 
Pfaff, 8, Geſchichte der Neichsftadt Eflingen. Rah 
Urhisalurfunden und andern bewährten Quellen bargeftelt. 
2te mit einem Ergänzungsheft von Beilagen, Bufägen, Ber: 
befferungen und alphabetifhem Regifter vermehrte Autgabe. 
Ehlingen, Weychardt. Gr. 8. 1 Zhlr. 7’, 35 
Piper, ®. D., das Chriſtenthum und die Gegenwart. 
Bernburg, Groening. 8. gr- 
Souhon, 9. #., Predigten über die Epifteln auf alk 


Sonn» und Refttage bes .. »Zahred. Iſte Lieferung 
Berlin, W. Schultze. Gr. 8. 5 Rgr. 
Tagesliteratur. 
Bruch, J. F., Predigt am 2. Advent 1851, zu Straß 


Brodhaus. Gr. 8. Nar. 
In Frankreich iſt — iſt nicht Recht geſchehen. Schreiben 
an den Redacteur der a ar Bon einem Ramenlofen. 
Berlin, Herg. 1851. Gr. 8. 3 Nor. 

Hoffmann, W., Zwei Predigten zu Tübingen und Hr: 
hingen gehalten. Zübingen, Dfiander. 1851. Gr. 3. 4%, Kar. 
Louis Napoleon. Bon dem Berfaffer ünſexer Politik. 
Berlin, Schneider u. Comp. 8. 10 Ror. 





Literariſcher Anzeiger. 
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Die Infertiondgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2%, Rat. 
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Beridt 
über die im Laufe des Jahres 1851 


im Verlage von 


u A. Brockhaus in Leip 


erſchienenen neuen Werte und Fortſethmgen 
“ME IV, die Verfendungen der Monate Detober, November und December enthaltend, 


zig 





(Befhluß aus Kr. 


97, 


dertel @. M. J Gefchichtöparagraphen für den bi: 
re Yhranalın, 6. re ihnen gleidj» 
ebenden Zehranftalten e r 

Pritzel 


8 (G. A.), Thesaurus literaturae bota-. 


nicao omnium gentium inde a rerum botanicarum ini- 
tiis ad nostra usque tempora, quindecim millia opera 
recensens. Siebente Lieferung. (Schluss.) Gr. 4. Jede 
Lieferung auf feinstem Maschinenpapier 2 Thir., auf 


Schreib- Velinpapier 3 Thir., Ri 
en auf Mafdinenparier 14 Thlt., auf 


. |. ve bier 
ge £ f 
n, —S No, 2. Procés du frère Léotade, 


äctuse du double crime de viol et d’assassinat sur 


la personne de Cecile Combettes. in-8. Broche. 
I Thlr. 10 Ner. 
®z..) enthält: —— da eomte et de la comtese de Bo- 


earmd, und bat denfelden Preis. 


— tbendaſtlba: 
at de Madame la Duchexse de Cholseul- 
asiin. ee et pieces authentiques publider par la Cour 


Pairs. Letires et impressions de Madame la Duchesse 
fe Choiseul- Bra a, 1, Pieces — puhliden Br la Coue 
* Pairs, “dure, —— e "instruction, etc. # Prix 
N) e liv Ic is N 
I tu RL), Be (ir. Roman. mei Theile. 12. Geh. 


‚Das PN ber vor hurzem in dem eben Berlag erjdrienene 
er —— von Rebe: up (deei Speile, 5 Thlr.), if ven dem Deuts 


. worden, bay birfer me 
Koma d Scheer erafien gewiß alfeitiges terefle ceregen mich, 
vu ge eitered. und Jugleim tröfendes arabeskrnartiges Gimalde auf 


tergzumde- ber politifcdgen, mamentlidy der berliner Fur 

€ mme 

11. BeiTe (Ehr.), Lucas Cranach des Aeltern Leben 
und Werke. Rah urfundlihen Quellen bearbeitet. Zwei 


Üeife. Nebft einer Monogrammentafel. I. Geh. 1 Ihr. 
— kurifgeid igniae Mono nun ı: die für jeden Aunfkierider umd 


{' für n Geſchichts ſotſcher hohes Anterefie 
ME krhe Abe. deb Mirts OREIC Ale Bebensbefärsibung 
—— * = * er She, fowie Ne Urtbeile verfhicdener Särift- 
In erferer it. zum erſten minle cin reichhalti rd 
— bisjept garıy undelannten Quellen ef Ögftes 

5— upf und ein laute Bild von Granad als Renſqh un 
Küanie sr gegeben worden. Der zweite Theil if ” Fr 
Le Berten ‚gemibmet; die reiche Mafle derfeiben (Dri«e 

lb, Aquarellmalereign, Arlanungen, Rn; ‚ferhide und Polz⸗ 

er in Le nur nad eigener Anfhauun wife befhrieden um 
Be — von Ben ne atın Hein Öhne, üler und 

in Das Mefultat sin langjähr 


— r.sefäle 
t ee Men — Sadkennmik verfolgten Studiums. 


© mich ift zu 

Sechs Bl } —5 von Bucad — Seraubadgte 
den von Thriſtian Shudarbt. Mit Notia ' Griäuterungen 
in iehung auf um ciſt: Lucas Grana dei Keitern Keben 


Sıne — vor der Schrift: Auf qineſiſch Parler gebrudtt 


IV.) 
und auf ftarke feine Qurtons N 6Xblr.; u & Papier, ars ro 
germat, 4 Thlt. 15 Myr.; weib Papier, feres Normat, hir, 
— Br der @rift: hine {"} Sasler — ; meih 
upier r. 
Eemuiee Aussaben — fergfältigt gedructt, auf Rarkenı ſchönem 
PH und in felten Map 

102, Snell (&.), Einleitung in die Differential: und In: 
tegraltechnung. Zweiter Theil. Von den höbern Dif: 
ferentialquotienten. Mit 4 lithographirten Zafeln. Gr. 5 
Geh. 2 Zhlr. . 

Der erne heil erfhien 13% und keſtet 1 hir, % Nur, 

2, —— Berlage grichien non dem Merfafler 
Ledrbuch Der Geometrie, it ſecht⸗ Tuchegrapdirten Zafeln. Or. 8, 
tal, 1 Sn‘ 5 Rar.: 

103. Sue (E.), Les Mystöres du Pouple, ou Histoire 
d'une famille de proletaires à travers les äges. Tome 
Al, In-$. Geh, 15 Neger. 

Der ccfe Ss elite Band (1850-51) foften yufammen 5 Ehir. 15 Mar. 
104, ——— Die Gebeimniffe des Volks, oder Ge: 
ſchichte einer Proletarier- Kamilie Durch Zahrhunderte. Aus 
dem Rranzöfiichen überjegt. Zwölfter Theil. Gr. 12. Geh. 
10 Nor. 
Der Gi bis eifte Theil (1ASO—51) Roften yufammen 3 Ahle. WRar. 
rüber etſchien von dem Werfafler ebenbafeleft : 

Der ewige Jude, us dem Franzeſiſchen üterfept. GIf Theile. 8, 
si 3 Eher, 10 Nar. 

105. Giteeißen Taſchenbuch. Herausgegeben von F. von 

aumer. Dritte Folge. Dritter Jahrgang. Gr. 12. 
1852. Cart. .2.I6lr.. 15 Rur. 

Die erite und Iunette | oige de& Yiftorifchen Tafhenbud) eu Jahre 
ge Ban — aufammengenommen koften im ermäßigten 

reife 16 Mies ; der .—X, Jahrgang Nine 10 Zble.; der 
XL—NXN, Sabraang (Meue Polge 17 Kr ng, IE — 49) 
10 Ihle.; einzelne Jahrgänge | dar Der dritten 
Nelge nee und ziwelter Shbesang —E 5) toften jeder ? hir, 


100. v⸗ din (3. €.), Erinnerungen aus dem Leben 
eines wadern Mannes. Erzählungen und Schilderungen 


für die reifere Jugend. Zwei Bändchen. N. Geh. 
1 ZIhlr. 15. Nr. — 
in d B . 
PR: Wel Wichiuns für Me Tugend. Nach 
dem Gnaliöhen, % 15 ‚Rar 





Aus dem Verlage des Herrn A. B. Laeisz in Hamburg 
ift an F. A. Brodpaus in Leipzig übergegangen: 
Schloß P Rorburg. Aus dem Engliſchen. Imweite Auflage. 
rei Theile. Hamburg. 1847. 6 Tblr. 

Die Tochter einer Schriftitellerin. Von der Berfafferin 
der „Zante Unna”. Aus dem Dänifchen von Emell. 
Zwei Theile. 12. Hamburg. 1846, 1 Zhlr, 


— — — — 
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Commissions-Artikel, 
zu beziehen durch F M. Brockhaus in Leipzig. 


.), Du Barreau et de la magistralure suivis 
—* Essai sur les juridietions. In-8. Paris. 1 Thir. 
22‘, Ngr. 

Emy (A. R.), Cours dl&mentaire de 
l'&cole speciale militaire. 3 parties. 
in-folio. Liege. 8 Tbir. 

Comte), Appel aux Conservateurs, ou 
la solde de l'etranger. In-8, Paris, 


fortihication fait & 
In-8., avec atlas 


la demagogie 

8 Ner. 
e (A. de), Histoire de la Restauration. T. III, 
IV. In-12, Paris. Preis des Bandes I Thlr. 

Minard (M.), Cours de construction des ouvrages qui 
etablissent ia navigation des rivieres et des canaux, 

rofesse & l’&cole des ponts et chaussees de 1832 a 1841. 
n-4., accompagnd d'un atlas in-folio. Liege. 8 Thir. 
24 Ngr. ü 

, Cours de construction Jes ouvrages hy- 
drauliques des ports de mer, professe ä l'&cole des ponts 
et chaussees. In-4., accompagne d'un atlas in- folio. 
Liege. 6 Thir. % Ner. 

Pardessus (J. M.), Essai historique sur l’organisation 
judiciaire et administration de la justice depuis Hugues 
on jusqu’a Louis Xll. Gr. in-8. Paris. 2 Thlr. 
20 Ner. 

Revue 2 Paris. Volumes d’Octobre à Decembre 1851. 
Gr. in-8, Paris. Preis des Bandes I Thlr. 

Rondelet (J.), Traits theorique et pratique de lart de 
bätir. Supplement par G. A. Atlas. Livrai- 
sons 19, 20, (Fin.) In-folio. Preis der Lie- 
ferung 28 Ngr. 

Simonnet (J.), 
taire dans les transmissions de biens par decks. 
Paris. I Thir. 22, Ngr. 





Liege. 


Histoire et theorie de la saisine heredi- 
In-8. 


Biblioteca de autores espaloles, desde Ja formacion del 
lengusje hasta nuestros dias, ordenada por D. 
ventura Oarlos Aribau. Gr. in-8. Madrid. Geh, 
Preis des Bandes 4 Thlr, 

T. XVI. Romancero general, 6 Coleccion Je romances castellanos 
anteriores al siglo Xvan, recogidos por D. Agustin Du- 
ran, 

T.XVIl. Poemas epicos., 
biograficas y una advertencia preliminar pon D. 
Rosell. L 

Profperte diefer Sammlung find auf Berlangen gratis 
su habın, 


Coleecion dispursta y revisada, con notan 
Cayelano 


Ticknor, Historia de la literatura espaüols, traducida 
al castellano, con adiciones y notas criticas por D. Pas 

cual de an ge pe D. Enrique de Vedia, 

Tomo IL En- Madrid. 3 Thir. 


B 





(A.), Geografia podiug Seltena. Kurs pierwssy 

dla szköt poczatkowych. Edycya III, calkiem przero- 
biona. In-8. Poznas. 12 Ner. 

Weclewski (Zygmunt), Siownik lacinsko · polski ds 
autorow klassycznych zwykle po Gimnazyach czytywa- 
nych. In-4. Poznad. 2 Thlr, 





— 


Finnische fiteratur. 
Nordenskiöld (N.), Ueber das atomistisch- chemisch 


Mineralsystem und das Examinationssystem der Miners- 
lien. Mit Tabellen. 4. Helsingfors. 1849. 1 Thkr. 


20 Ngr. 
Runcberg (J. L.), Dikter. 2 Delar. 8. Helsingfor. 
1851. 2 Thir. 
‚ Julgvällen. 


8. Helsingfors. 1851. 15 Ngr. 

Sahlberg F.), In faunam insectorum rossicam syim- 
bola, novas ad ochotsk lectas carabicorum species cum 
tinens. 8. Helsingfors. 1844. 13 Ngr. 

Suomi, Tidskrift i fosterländska ämnen. X. Argängen. 
Utgifven p& Finska Litteratur -Sällskapets förlag. Hel- 
singfors. 1851. I Thle. 10 Ngr. 





En Dikt i tre sänger 





Kataloge. 


Auf Berlangen find gratis zu erhalten: 
1. Verlagsfatalog von F. A. Brockhaus in Leipzig 
2, Ausländifche Sommiflionsartifel von F. A. Brod 
aus in Leipzig. 
3. Verlagsfatalog von Auguft Campe in Hamburg. 
Diefe Kataloge find bis 1851 fortgeführt. 
4. Notice de livres anciens de Theologie qui s 
trouvent chez F, A. Brockhaus à Leipit. 
5. Catalogue de livres au rabais qui se trouvent 
chez F. A. Brockhaus 3 Leipzig. 
6. Verzeihniß von Büchern zu billigen Preifen, welcht 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen 
find. Nr. 1—6. 





Im J. ©. Hinrichs'ſchen Verlage in Leipzig erſcheint: 


Deutfches Mlufeum, 
Zeitſchrift für Literatur, Kunft und öffentliches Reben. 
Herausgegeben von Robert Pruß. 
Zweiter Nabrgang 1858. 

24 Hefte. — Pränumerationdpreis vierteljährlich 3 Thlr. 


Alle Buhhbandlungen und Poftanftalten nehmen 
Beftellungen an. 


Mr. 1 (Erſtes Januarheft) enthält: Programm für 1952. 
— Bauernfeld, E, Das gute alte Wien, — Guhrauer, 
G. E., Aus dem ungedrudten Nachlaß ber Aerzte Peter und 
Zofeph Fran. — Waldau, M., Düffeldorfer Kunftverlag. — 
Bodenftebt, F., Mahemet. — Gottihall, R., Parifer 


Verantwortlicher Redarteur: Heinrich Brodbans, — Druf und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Briefe I. — Roſenkranz, K., Ueber Unger's Urmelt mi 
Beihnungen von Kuwaſſeg. — Verſchiedene Kritiken und Cr 
refpondengen. una 

Die folgenden Hefte werden unter Anderm folgende Sur 
fäge bringen: Er. Bodenftedt, Ueber Fr. gift. DR. Bott’ 
fhall, Parifer Briefe I. F. Gregorovius, Aus m 
Samlande. ©. E. Bubrauer, Der erfte deutſche Stasi“ 
roman. Herm. Hettner, Ueber Goethe's Sorialiömus. Y 
Jerrmann, Ein Befuch in Leipzig. 9. Koenig, Eine Batr 
befanntichaft. Fanny Lewald, Berliner Skizzen, Bolt 
gang Müller, Die büffeldorfer Landfchaftsmaler. E. Petit, 
Ueber römifhe Geſchichte. H. Pröhle, Arx Hercinia. 3. 
Schaller, Die Idee ded Kosmos. M. I. Schleiden, ud 
der Raturwiffenihaft:e Adolf Stahr, Kritifche Streijägt 
Mar Waldau, Aus meiner Reifemappe (wertfegung), = 
nebft zahlreichen Pritifchen Artikeln, aud Terteſpen 
denzen aus Berlin, Wien, Prag, Dresden, Hann! 
ver, Stuttgart ıc. ıc. 


Blätter 


für 


literarifdhe Unterhaltung. 





7. Februar 1852. 


— — Nr. 6. — 
3ur Nachricht. | 


Dieſe deitſchrift erſcheint woͤchentlich ein mal in drei Bogen und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Bushendlungen in und außer Deutfchland nehmen Beſtellungen darauf an; ebenfo alle Poftämter, bie fih an bie 
König. fähfifhe Zeitungsezpebition in Reipgig wenden. 


Inhalt. 
Der moderne Raditalismus in der Wiffenfchaft. Bon me. Sazarus. — Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich 
Raumer. Dritte Folge. Dritter Jahrgang. Bon KR. Zimmer, — Neue Romane, — Ein neues Epos von Franz Frei: 
km von Unterrichter. — Reifebilder und Stubien aus dem Norden ber Vereinigten Staaten von Amerifa. Won Karl Quentin. 
dnei Theile. — Pariſer Ipeaterfhau. VI. „Molitre”, Drama in fünf Acten von George Sand. — Die Iondoner „Literary 
guette” über die Bekehrung der Gräfin Hahn: Hahn. — Profeſſor Beneke's Vorſchlag zur Beſchränkung der Erbfdaftsver: 
bältniffe. — Motigen, Bibliographie. 


Eonnabend, 











der moderne Radicalismus in der Wiffenfchaft. 


Der organifirende Geift der Schöpfung als Vorbild organi: 

der Raturjtubien und Unterritsmethoden in ihrem Ein: 

Auf auf Eivilifation und chriftlihe Dumanität von €. H. 

Ba Sa stampeie Berlin, Hirſchwald. 1851. 
gr. 


&.8. 10 

Geſet der deutfchen Spracentwidelung, oder: Die Philo- 
Iogie und die Sprachmiffenfhaft in ihren Beziehungen 
einander und zum beutfchen Geifte, von K. G. 3. För: 
ker. Berlin, Landsberger, 1851. Gr. 3. W Rar. 
Waͤhrend Deutſchland in den erften Decennien dieſes 
ſthunderts mit feinen beften Kräften um feine äufere 
Griftenz zu kãmpfen hatte, und durch erhöhte Anftrengung 
ale feiner materiellen und ſittlichen Elemente wirklich 
die Befreiung aus den Feffeln der Knechtſchaft glücklich 
errang, wurde zugleich ber Boden feines innern und gei- 
figen Lebens mächtig durhwühlt, und die größten Män- 
ae der Zeit waren befeelt von dem hohen und gewalti« 
vn Streben mit dem Leib der Nation auch feinen Geift 
ia Ifreien, die Feftesfreude der politifhen Siege zu ver» 
kopen, zu erhöhen und zu verflären. Diefe Befreiung 
ki Beiftes follte aber keineswegs eine fogenannte Auf: 
Nrung fein. Hatte ſich unter diefem Namen, ausgehend 
um der einen (negativen) Seite der Kant'ſchen Philo- 
whit, jene flache umd feichte, auch unter der Devife 
" Nationalismus befannte Richtung des Geiſtes Bahn 
&rochen, welche, um Jedermann aufzuklären und auf 
in leichte und billige Weife mit den höchſten Gedan- 
m der Menfchheit bekannt und vertraut au machen, 
Im tieferen Gehalt derfelben umgangen, geleugnet oder 
1852, 6. 


.. 


verflüchtigt hat; hatte diefe Aufklärung in Verbindung 
mit ber aus Frankreich herüberftrömenden libertinage 
d’esprit auf jene Nivellirtung der Geiſter hingearbeitet, 
nach welcher jeder Höherftehende als ein Phantaft, jeder 
Zieferfirebende als ein Obfcurant bezeichnet wird: fo 
traten nunmehr geiftesftarfe und fprachgemwaltige Männer 
auf, um bdiefe Spreu aus dem Weizen der MWiffenfchaft 
binauszufhaufeln und den verblödeten Augen des Zeit 
alters die grünen Brillengläfer abzunehmen, welche ftatt 
fie klarzumachen nur bie Gegenftände allefammt in ei« 
nen hoffnungsgrünen Schimmer der Berfennung Heiden. 
Geleitet und durchbrungen von der Macht des ſich erheben» 
den Nationalgeiftes fuchten fie die eigenthümliche Tiefe 
des deutfchen Gemüths wieder zu erringen und zu be 
feftigen, vorallem auf dem Boden der Wiffenfchaft und 
namentlih der Philofophie; während der Nacht der 
politifhen Niederlage Deutſchlands erglänzten an dem 
Himmel feiner Philofophie faſt zu gleicher Zeit die vie- 
len Sterne erfter Größe: Fichte, Schelling, Herbart, 
Schleiermacher und Hegel, und zahlloſe andere zweiten 
und dritten Range. Schneller erwuchs die Palme des 
Friedens auf dem Schlachtfelde ald auf dem Boden des 
Geiftes, wo der Weltftreit gewaltig, aber die Siege nur 
zweifelhaft waren, Fichte, war zu den Seligen einge: 
gangen, Schelling lebte und — ſchwieg, und wenn er 
fprach, waren feine Worte, gelind ausgedrüdt, ohne Wir. 
fung. Herbart lehrte geräufchlos, ſchreckte aber durch all. 
au firenge Foderungen viele Schüler von den Bänfen. 
Schleiermacher hatte eine faft ausſchließlich theologiſche 
16 
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Wirkfamkeit gefucht und gefunden. So warb benn He 
gel Meifter der Zeit. Wie man aud über die Hegel’: 
ſche Philofophie jegt denken mag, ihre Größe fann man 
an ber Bedeutung ermeffen welde fie bald gewonnen 
hatte; nach Kant und Fichte, neben Scelling und Her- 
bart auftretend, ragte er in den Augen bes Yublicums 
doch fo weit über fie Alle hinaus daß man fie neben ihm 
faum ſah. Hegel war der Philofoph nicht blos bes 
preußifchen Staats, der evangelifchen Kirche, der deut- 
fhen Nation, fondern ber wahre Weltweife, der Philo- 
foph der Philofophie war eboymy, der Abſolute. 
war das Abfolute. Hegel war das Panier des deutfchen 
Geiftes, um das ſich einft aud alle andern Völker ſcharen 
follten, aufdaß nur Ein Hirt und Eine Heerbe fei u. ſ. w. 
&o hatten wir unverfehens ftatt der unmodernen grünen 
Brille eine andere, moderne auf der Nafe, die Hegel ſche Me- 
thode, die Hegel’fche Logik; wir wollen fie nur blau nennen, 
denn: grün ift die Hoffnung und blau ift ber Glaube! 
Man glaubte allenthalben und in allen Dingen an He- 
gl nicht wie an einen Propheten, fondern wie an einen 

ott; es glaubten die gefehen hatten, und darum glaub- 
ten auch die nicht gefehen hatten, und fo waren Alle 
ſelig. Der Glanz ift getrübt, der Nimbus geſchwun ⸗ 
den; wie es gefommen, ift nicht unbefannt; der Kampf 
Schelling’s gegen Hegel (nad deffen Tode) wirkte, wie 
das Schisma der Fatholifchen Kirche, das Vertrauen er- 
fhütternd; zwei freitende abfolute Philofophen find ebenfo 
denkbar als zwei flreitende infallibele Päpfte; und bie 
Teilung der Schule in Schulen war ein genügenber 
Grund das Anfchen derfelben in den Augen bes Yubli- 
ums zu vernichten. Die Herbart'ſche Philofophie ihrem 
bucch das Weſen und die Art des Meifters befiimmten 
Charakter getreu hat die Bunft des Publicums aud 
bisjegt nicht geſucht und fih im ſtiller Befcheidenheit mit 
dem Einfluß auf folhe Männer begnügt welche — was 
von der grofen Maffe niemals zu fodern — einer lang 
anhaltenden und ausdauernden Gebankenthätigkeit ſich zu 
ergeben geneigt find. 

So ſchien es denn und fcheint Dielen bis heute noch 
daß das Feld der Philofophie nicht nur brach liegt, fon- 
dern daß auch das Korn ber frühern Ernten taub und 
dumm und unnährend, wenn nidt giftig iſt. Unter 
Denen welche diefe Meinung zu begründen und zu ver 
breiten fuchten waren auch Einige, die zugleich Verſuche 
machten radical neue Principien auf den Zrümmern der 
Philoſophie zu errichten als Fundamente für einen neuen 

fbau. Aber weder konnte der Derfaffer des „An— 
täus” den Riefen: fpeculative Philofophie in die Luft 
fprengen, um einen „Wendepunkt in der Philofophie des 
19, Jahrhunderts” wirklich herbeizuführen, noch auch wa- 
ren bie „Grundzüge ber Philofophie der Zukunft” im 
Stande eine folde in Wahrheit vorwegzunchmen. Wer 
irgend noch Intereffe für die Philofophie hatte, wendete ſich 
von biefen und ihresgleihen Werken ab, deren Kritik 
gefpreizt und anmafend, deren pofitive Grundfäge aber 
unphilofophifh waren und fi ale eine homöopathifche 
Verdünnung der durch die esacten, namentlich Naturwif 


Hesel 


ſenſchaften errungenen Reſultate offenbarten. Dieſt nim- 
lich, die Naturforſcher, hatten bekanntermaßen mittilet 
weile die glängendften und vielverſprechendſten Fortſchriti 
gemacht. Ausgehend von der finnlihen Anfhauung und 
dem feflen Glauben an die Wahrheit derfelben haben fir 
durch diefe mit Hülfe einer einfachen, ungekünftelten, oft 
aber auch kunſtloſen Reflerion, eines natürlichen Raifn- 
nements nicht nur ein fehr veiches Material, ſondem 
auch eine Art von Methode der Erfahrung gewonnen, 
und mit diefer, felten gegen, meift aber ohne alle Phi: 
loſophie, wenn auch nicht Syſteme, fo doch Wiffenfhaf: 
tem mwohlgegründet. In weiſer Beichräntung und mit 
dankenswerther Mäfigung hatten fich dieſe beſonderi 
ſeit dem Rücktritt Derer welche zugleich 

waren auf das eigene Gebiet der äußern Natur zurüd: 
gezogen und um bie Entwidelung des allgemeinen Gr 
dankens ſowol ald aller ethifchen und äſthetiſchen Fragen 
nicht befümmert. Auch die Philologie hatte inzwiſchen 
fowol in der tiefern Erkenntniß des claffifchen Alterthums 
als in der gründlichen Behandlung des indo-europäifcen 
Sprachſtamms Großes geleifter; fie hat auch die Schaͤßt 
der alt- und mittelhochdeutichen Literatur nebft den Mit: 
teln reſp. Nefultaten der Erlernang derfelben (Branı- 
matit und Wörterbuch) zutagegefördert, aber and fie 
hat fih um Nichts was aufer ihrem eigentlichen Ge 
biete liegt befümmert; fie hat viel für die hiſtoriſche Arfibe 
tie und Ethik namentlich der Alten gethan, aber für eine 
pofitive, micht bios hiftorifche Erkenntniß der 

hat fie kaum mittelbar gewirkt. *) 

Das Einmifchen der Vertreter der Jurispruden in 
die Behandlung allgemeiner ethifher Fragen mar mir 
von kurzer Dauer und aud in feinen Refultaten flüt- 
tig und vorübergehend, 

Die Tneologie aber hatte bekanntlich all ihren Eir- 
fluß auf das deutſche Publicum nicht nur durch die unter 
ihren Vertretern faft noch größern als irgend in dit 
Philoſophie und hier ausſchließlich erbitterten Kämpft, 
fondern aud) umd namentlich deshalb eingebüft, weil fi, 
früher auf der Höhe der Philofophie ſtehend (Schlem 
macher), von derfelben offenbar herabgeftiegen war un 
an vielen Stellen ftatt der herben dialektiſchen Arbeit 
einer bequemern Gläubigfeit Plag gemacht hatte. Etat 
bes wohlgeſchaͤrften Schwerts der zmeifchneibigen Dia 
lektik, dadurch ſie im Kampfe der Philoſophie ebenbüt 
tig erfehien, führte fie an vielen Orten jept die grob 
Keule des Fanatismus oder gar den Dolch der Angt 
berei und Verdaͤchtigung. 

So war denn ber allgemeine öffentliche deutfche Gei 
namentlich ſeit etwa den erſten vierziger Jahren von a 
len Facultaͤten verlaſſen oder doc dem früher fo gewe 
tigen Einfluffe derfelben entzogen. An Nahrung fi 
die fpecielle Gelehrſamkeit hat es freilich zumal in Nerl 


*) Nur W. von Humboldt ift fat ber Einzige welcher die Sprate® 
einem fo dohen Standort aus beobachtet hat bag fein Blick in dielt 
gleich die allgemeinften Gedanken über das Welen bed Menden ! 
der Menfheit umfaßt; aber feine Ideen find Lisher noch mn 
erkannt, noch vlel weniger verarbeitet und erweitert. 


dauſchland nicht gefehlt, befonders häuften bie Narur- 
wiffenfhaften täglich neuen Stoff für die Belehrung, 
aber verarmt war ber Geift in der Erfenntnif, geſchweige 
Eifung allgemein theoretifcher Probleme, und mas alle 
mal das Allerſchlimmſte ift, aller Halt und Feſtigkeit 
fehlte dem öffentlichen Geiſte in der Einfiht und Un- 
ekennung der Principien der Moral, in der Entwide- 
Ing ſittlich » praßtifcher Gedanken; die Erkenntnif des 
Bahren war zerfplittert, die Würdigung des Guten in 
drage geflellt. 
von ganz entgegengefegten Seiten her, nicht ſowol einen 
Mangel als vielmehr einen Vorzug des Zeitgeiftes er- 
ktunen wollen. 
aber zugleich von den mannichfachften innern und äußern 
tifieriihen Erfcheinungen, Hoffnungen und Erinnerungen 
(meide aufjuzählen nicht diefes Ortes iſt) trat faft plöp- 
üh der moderne Rationalismus, die Aufllärung des 
19. Jahrhunderts, der Radicalismus hervor. Er rühmte 
fih der berliner Aufklärung aus dem 18. Jahrhundert 
als feines directen Ahnen, verleugnete aber das beimei- 
tem ibealere, auf Wiffenfhaft und Literatur gerichtete 
Etreben derfelben, und wandte fich mit vorwiegend praf- 
ffher und negativer Richtung der weiland franzöfifchen 


as die einzig gültige Wiffenfchaft anerkannte, zumal 


ben franzöfifcden Bonbons und Baifes ber Literatur, theils 
mit ber gemeinflen conifchen Koſt feine Seele genäßrt 
bat, wie er infolge hiervon aufer einigen theofogifchen ober 
antitheologifchen Werken feiner beften Vertreter mehr und 


; mehr eine ausfchlieflih praktifche Richtung genommen 


In diefem Berhältniffe Hat man freilich, | 


Unter diefen Umftänden nun, angeregt 


hat, ift zu bekannt und überhebt uns der Mühe über 
fein Wefen und Wirken ein Weiteres zu fagen. Die 
mehren und verfchiebenen Strömungen biefed Radicalis- 
mus mündeten im Mär; 1848 allefammt in das Meer 
der politifchen Bewegung und mifchten fi in Wogen 
beffelben dergeftalt daß ihr Gang und meiterer Verlauf 
einftweilen noch unerkennbar ſcheint. 

An die Stelle oder aud Seite biefes praktiſchen 


Radicalismus, und in ben ausgeführten Urfahen und 





Defe bei ihrer jegigen Blüte und Fruchtbarkeit zu den | 


xiften Hoffnungen ſchmeichelnd verlodte. Meligion, 


Wiofophie, Kunſt, Recht und Sitte, Alles wurde ohne | 
enderlich ſcharfe Kritik im Frage geftellt, meift als läftig 


sder doch überflüffig erflärt; Politik allein hielt man 
neh der Rede werth, aber hier konnte man fich mit 
den feihteften Einfällen begnügen; Gefchichte müßte man 
nit ſtudiren, fondern machen, Politit nicht lernen, fon- 
dern ſchaſſen. Die Principien des Rechts und alles Rech⸗ 
en letne und erfenne man zur Genüge aus der Natur, 


und diefer allein glaubte man das Lehramt übertragen | 


ju dürfen, Es bleibt aber allezeit gefährlich die fittliche 
Sefimmung des Menfchen auf die aus der Kenntniß 
ber Natur allein gewonnenen Grundfäge zu bafiren und 


I 





draus abzuleiten — zumal in unfern Zeiten, wo faum | 
de Fehler des Stoicismus, geſchweige deffen Zugen- | 
den in dem ſchwachen Geflecht Wurzel faffen; denn 


Inn wird es dann vermieden: daß nit die wahre 


Virde der Sittlichkeit, der wahre Sinn und die Be 
deutung der moralifchen Freiheit, der wahre Werth alles | 
Kfigen und höhern Lebens verloren geht; leicht viel« | 
mehr wird die thierifche Seite in der Natur des Men- 


fben, weil die erſte und ficherfte in der Erkenntniß, auch 
U die erfte, einzige in der Wirklichkeit und im Leben 
ingefehen. 
“fmfhaft von einem fo humanen Geifte durchdrungen 


u. B. die Werke Ritter's, die dahin fchlagenden des | 


Irofeffor Klende: „Naturleben des Weibes“, „Anthro- 
Pelogifche Briefe” u. ſ. w.) In wie vielen feiner Ber- 
ter der Radicalismus diefen Gefahren erlegen, wie fehr 
"fi im Allgemeinen allen idealen und wiffenfchaftli- 
Sn Intereffen entfremdet hat, wie fehr er theild mit 





(Nur felten und fporadifch ift die Natur 


Entftehungsgründen aufs innigfte mit ihm verbunden, 
fehen wir gegenwärtig einen wiffenfhaftlihen Rabdicalis- 
mus auftauchen, den wir in den beiden überfchriftlich an« 
geführten Schriften begrüßen. 

Schon bie beiden Titel, fowol an fih als vollends 
durch ihre Zufammenftellung, da fie Männer und The- 
mata aus ganz verfchiedenen Fächern nennen, deuten 
ed dem geneigten Leſer an daß die Kritik es bier mit 


re Werken ungewöhnlicher Art zu thun habe. Das 
Ynftlärung zu, indem er mit diefer die Naturmiffenfchaft 


ußerordentliche ber beiden Merfe, weshalb fie zufam- 
mengehören, befteht barin daß fie, jedes von einer be 
flimmten Wiſſenſchaft, der Mebicin und der Philologie 
ausgehend, mit Miefenfchritten gleihfam eine Infpections- 
reife durch die — ganze Melt maden und dann mieber 
zurüdfehren, und der Reifebericht lautet gar Mäglid und 


' fummarifch alfo: die ganze Welt der Wiſſenſchaft ift noch 


eine Wüfte, öde und leer oder voller Unkraut und Un» 
gethier. Als die prophetifche „Stimme in der Wüſte“ 
laffen fi dann beide vernehmen und verkünden meffia- 
nifhe Weiffagungen,, predigen ein Gvangelium eines 
neuen Deilands ber Welt, ber da kommen wird in ber 
Geftalt nad) dem Einen der Medicin, nah dem An- 
bern der Philologie, aber reitend nad Beiden auf ei« 
nem neuen Princip. Dhne Scherz und Bild: ganz 
analog dem praktiſchen und politifhen Rabicalidmus, 
welcher für all die Mängel, Fehler und Verkehrtheiten der 
Welt auf gebahntem und gangbarem Wege kein Remebium 
zu finden weiß, und deshalb nicht nur alle wirflichen Gü- 
ter, fondern auch alle Keime des Guten verkennend al- 
led Beftchende von Grund aus entwurzeln möchte, um 
auf neuem Boden nur neue Saaten zu pflanzen, hören wir 
hier einftimmig Alles was die Wiffenfhaft von je an 
bis heute geleiftet und verfucht hat als durchaus unge» 
nügend, unmwahr und namentlid nad Förfter als uns 
voiffenfchaftlich bezeichnen und verbammen. Keiner, wer 
der Plato noch Ariftoteles, weder Spinoza noch Leibniz, 
weder Kant noch Hegel hat aud nur ein QDuentlein 
Gnade gefunden vor dem Richterftuhle diefer Kritik. 
Wie aber, fragt der Lefer billig, ift denn dieſe Kri- 
tit befchaffen? Bon melden pofitiven Grundfägen und 
Principien geht fie aus, die fo gar allmächtig find alle 
jene verfchiebenen vielgepriefenen Gedankenſyſteme gleicher- 
mafen mit Einem Schlage zu befiegen? Sollte ed mög- 
16 * 


lid fein daß der mehr als zweitaufendjährige Bau ber 
Biffenfhaft, woran alle Meifter ihre beften Kräfte ver: 
wendet, von der Berührung dieſer geiſtigen Heroen mit 
Eins zufammenftürge? Und follten fie vollends diefe 
Bauberfchöpfungsfraft befigen, denfelben großen Bau mit 
Eins wieder ins Leben zu rufen? In der That: 
Das Unzulängliche 
ier wird's Greigniß, 
as Unbefchreibliche 
Hier iſt's gethan; 


Alles Vergaͤngliche 
Iſt nur ein Gleichniß. 

Aber wie doch? Bevor wir es an dem einzelnen 
Inhalt der Schriften darthun, müſſen wir im Allgemei- 
nen die Weife diefer nach Art des blinden Simfon (mel- 
her nicht die einzelnen Philifter, fondern das Haus mit 
allen aufammen vernichtet) geübten Kritit und des Neu- 
baus im Cyklopenſtil näher bezeichnen. Wenn eine Kri⸗ 
tie nicht eines einzelnen Werks noch auch eines Syſtems 
oder einer ganzen Schule, ja nicht einmal eines Zeit- 
alterd mit feinen Gedanken und Strebungen, fondern 
vielmehr der ganzen Vergangenheit und Gegenwart mit 
all ihren Erfcheinungen in allen Formen des innern und gei« 
fligen Lebens geleiftet werden foll, fo ift allerdings ein 
Eingehen derfelben auf die Einzelheiten ſchlechthin un- 
möglich; vielmehr muß man aus allen diefen Ginzelhei« 
ten der Erfcheinungen das Allgemeine, das in allem Be- 
fondern wiederkehrende Gleiche herausheben und eben 
biefes einer Prüfung unterwerfen; man muß mit Einem 
Worte das einige Princip als den Grund aller diefer 
mannichfachen Erfheinungen auffuhen und feine Män- 
gel aufdeden. Dies aber würde offenbar die tieffte hifto- 
rifhe und philofophifche Erforfchung erfodern. Unfere 
Verfaffer aber haben es bequemer: ftatt des allgemein- 
ften Principe und Grundes haben fie vielmehr nur eine 
allgemeine Kategorie ber Bezeichnung für die ganze Fülle 
und Mannichfaltigkeit der Thatfachen entdedt und gegen 
diefe ihre kritiſchen Waffen gerichtet. Da aber offenbar 
noch viel fchwerer als ein allgemeines Pritifches Princip 
ein pofitives, fchöpferifches zu entdecken ift, aus welchem 
mit Vermeidung aller bisherigen Denkfehler (alfo eigent- 
lid) aller bisherigen Gedanken) das ganze Reich der 
Wahrheit neu erftchen fol: fo ift leicht begreiflich daß 
auch bier wiederum nur eine allgemeine, der andern 
entgegengefegte Kategorie aufgeftellt if. Diefer Gegen- 
fag von Kategorien oder allgemeinen Namen umfaßt nun 
das AU und ſcheidet Altes und Neues, Wahres und 
Unmahres, Gutes und Böfes u. ſ. w. Diefe Weife der 
Behandlung ift befonders am confequenteften durchgeführt 
in der Schrift Schultz ⸗Schultzenſtein's, zu deren Beſpte 
Hung wir jegt übergehen. Jener hohe, dem Rabicalis: 
mus ſtets eigene, prophetifcd = warnende, firafende und 
verheifende Ton ift über die ganze Schrift ausgebreitet; 
fo Heißt es (©. 6): 

Descartes’ Ausfpruh: Die Veredelung des Menfdenge- 
fhlehts wird aus der Medicin kommen, ift ein großes pro. 
phetifches Wort. Aber es wird nicht wahr werden, folange 


aber freilich: 


wir unorganifche Theorien in ber Mediein haben. us der 
Galeniſchen Medicin der alten Humorallehre wird diefe Ber: 
edelung des Menſchengeſchlechts nicht hervorgehen. Wenn die 
Medicin diefe Wirkung baben fol das Menſchengeſchlecht zu 
veredeln, wahre Humanität zu bilden, fo muß fie fi organt: 
fhe Augen und Shren anfchaffen, organifche Ideen sum Pris 
eip machen, bie ihrem Gegenftande, dem organifchen Leben entı 
fpreden u. f. m. j 

©. 48 wird dann die Medicin wiederum zur Urhe 
berin der Merebelung des Menfchengefchlechts gemacht 
aber in einem fehr uneigentlihen Sinne. Hier heist ee: 
Die Geſellſchaft ift frank an abnormen Richtungen ihrer 
eigenen Drganifationsverfuhe. Sie ift darum frank baren, 
weil fie organijiren will ohne organiſche Bildung zu befigen. 
Auf der Haut unferer Humanitätsftudien haben fich die Rei 
duen antiker Gedankenformen zu hoben Borken aufgeſchichtet 
(ein widerliches Bild zur Bezeihnung des claſſiſchen Geiſtet! 
welche das Leben der unentwidelten organifchen Gefühle in der: 
felben völlig erftiden und die ganze Bildung krank madır. 
Hier kann nur eine wirklich organifche Gefelfchaftsmedicin Hüff: 
leiften, welde den Fluß der organifchen Verjüngung des Geiftet 
wiederherftelt. So Bann die Veredelung des Menſchenge 
ſchlechts aus der Medicin kommen. 

Aber wer fieht nicht da diefe „Medicin” nichts 
Anderes ift als Pädagogik und Politit? Und wenn fol: 
he Uebertragungen gelten follten, dürfte man ja die 
Schuhflickerkunſt billig au eine Medicin nennen. Aber 
wir find es fchon gewohnt bei allen Mabdicalmeltverbefi 
tern alle Uebel von Einer Seite und in Einem Bilde 
betrachtet zu fehen. So klagt ſchon Börne: 

Das ift der Jammer! Unter einer Million Deutfcen gibt 
es nur zehn Menfchen, die Uebrigen find Schneider, Kaufleute, 
Soldaten, Juftizräthe, Aftronomen, Diplomaten, Geiflliche, Gr 
lehrte, Poligeidirectoren (und Mediciner, fegen wir bin) und 
was man fonft noch fein kann wenn man Nichts if. Der 
Schneider fieht bie Welt für einen Kleiderſchrank an, der Kauf 
mann für eine Börfe, der Soldat für eine Kaferne, der Zufiy- 
rath für eine Kanzleiftube, der Aftronom für eine Sternwarte, 
der Diplomat für ein Staatkgeheimniß, der Geiſtliche für eine 
Kirche, der Gelehrte für eine Bibliothek, der Polizeidirtctet 
für eine Diebsherberge (und der Arzt, wie wir bier feben, 
für ein Lazareth). 

Aber fei es darum! Welche Krankheit ift es dem 
nur die Schulg-Schulgenflein in aller Welt entdedt bat, 
welche Epipandemie, und weldye Heilung bringt er in Bor: 
ſchlagk Wir haben es zum Theil fchon aus den ange 
führten Stellen erfahren: Das Sp in umferer 
Bildung und Weltanfhauung ift die Krankheit, dat 
Organifche aber die Gefundheit; Organifiren ift die Hei 
lung. Um zu erfahren mas diefe Worte bedeuten, fül 
gen wir dem Verfaffer möglichft auf den Schritt feiner 
Entwidelung. Im erften Capitel wird vom „alten an 
organifchen Weltgeift und feinen MWiderfprüchen mit den 
Beitideen” gefprochen. ae 

Die Anſicht einer die Menfchenfeelen als Stüde in ſih 
faffenden Weltfeele, welde ein unmittelbarer Ausfluß der al 
ten Weltharmonielehre ift, bleibt die Grundlage unferer ger’ 
jen wiffenfchaftlichen und humanen Bildung; alle wiſſenſchaft 
ichen Unterfuchungen werden bisjegt immer auf bas Ein 
Beltabfolute der Außenwelt zurüdgeführt. (Mir möchten nut 
fragen, was würde Peibnig, mas Fichte, was Herbart zu dielet 
Infinuation fagen?) Diefe Lehre fteht im genauen Zufammer" 
bange mit der Weltteleologie, nach der Alles in ber Welt ii 
Einem Weltzweck zufammenwirkt, indem man bie göttliche DT 
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nung der Dinge, das Abſolute fucht.... Im diefer Weltteleo: 
legie wird ber Kuh u einer niedrigen Rolle herabgermür» 
digt; er wird mit Luft, Bafer und Erde in gleiche Reihe geftellt 
{aber der vous, Aoyos und die evepyeıa P). Der Menfch wird nicht 
bles zum Thier, fondern zum Stein berabgewürdigt; von 
menfhliher Würde Pann in diefer Meltanficht feine Rede fein. 

Zur Belräftigung heißt es noch: 

In der rein antifen Weltanfhauung griedhifher und rö- 
mider Bildung find alle diefe Eonfequenzen völi feftgehalten. 
O Eotrates, Plato, Eato und Epiktet, von menfhlicher Würde 
fan bei euch Peine Rede fein!) Hiernach wurde das menſch · 
üide Leben nicht als eigenmachtig und felbftändig betrachtet, 
kndern als ein bloßer Schein, als eine Weltmetamorphofe pla» 
»tarifcher Kräfte. (Leſer der platonifchen Republit werden fi 
us dem fiebenten Buche erinnern Das GBegentheil ausdrüd: 
64 gelefen zu haben.) Der Unterfchied von Leben und Tod 
R in diefer Weltfeelenlehre nicht vorhanden... Das organir 
ſde Leben wird felbft immerfort todtgemacht, denn was man 
bir das höhere Leben nennt, ift in ber That nichts Anderes 
as dır Tod felbft. 

Auf S. 4 wird derfelbe Gedanke mit faum andern 
Worten wiederholt, nur daß der „Welthimmel der Zus 
den“ dem ber Griechen beigefellt wird. Dann heift es: 

In der neuern Zeit nun find Dem gegenüber einerjeits 
die een der individuellen Selbftändigkeit, der perfönlichen 
Freiheit und Selbftregierung des Menichen aufgefeimt. Da» 
nit hängt zufammen: die Idee der —— Zeugung und 
Entwitelung durch eine innere Lebens raft, wie die Zeugung 
er ttlichen und religiöfen Gefühle im Herzen der Menfchen 
ef. Ein newes Princip ift in der menfchlichen Bildung ent: 
handen; es ift bewußtlos im eben aufgewachfen, wo man den 
Srfübten des Herzens freien Lauf gelaffen hat. Diefes Prin- 
iR das organifche. 

Reben diefem organifchen Princip feien zugleich „die 
Süfligen Formen der alten anorganifchen Weltanfhauung, 
der Beltfeelen + und Weltharmonielehre unverändert (?) 
ın der Wiſſenſchaft beibehalten”. Darauf wird nod- 
mals (mie oft ſchon ) die Weltteleologie ald Princip der 
antiten Gedankenwelt und Weltweisheit erflärt, und zwar 
26 ‚Beltmafchinennothmendigkeit”, „Der Verftand der 
Alten fei Weltmafdinenverftand, ihre Vernunft die Welt: 
ein: und Seelenwanderungsvernunft”; „die alte Bil- 
dung ift die flatuenartige fertige Mafchinenbildung; der 
alte Geift ift der todte Geift, wie die alten Sprachen 
hbte Sprachen find“, der alte Geiſt war alſo nicht immer 
it. Mit der Hinweifung auf Mafrofosmos und Mikrokoe. 
ms werden die angeführten Gedanken immer wieder und 
Pider außgefprochen, und S. 8 wird refumirend gefagt: 

Das menfchlihe Gefühl und feine unmittelbare Ueberzeus 
Hu} hat Hier Die Danaidenarbeit, immerfort aufsubauen was 
de anorganifche aufflärende Weisheit wieder zernichtet ; 
nd fo fortgefahren: 

Die organifche Wiffenfchaft, die uns zum Vorbild bumaner 

e werden foll, kann nit aus dem Ei kommen, weil fie 
"ur im Gefühl und im Glauben eriftirt, mit der Verſtandes⸗ 
gif aber in anorganifche Elemente zerfegt und aufgelöft wird. 
it wünfchen von Herzen unfere Werke au organifiren, aber 
et desorganifiren unfere eigene Bildung, weil wir aus den 
Lipfen die alte organifde *) Mafchinenvernunft nicht los: 
m 

" Soll wol heißen „ anorganifhe‘; diefer Drudfehler kehrt nicht 
hiten wieder, was aber weber bem Setzer noch Gorrector zu ver: 
"sen, wenn man bebenft daß 3. B. auf S. 41 20 mal organifd) 


werben fönnen. &o bleiben wir in den unaufgelöften Wiber- 


ſprüchen der organifchen Gefühle gegen die anorganifchen Melt 
barmonietheorien ſtehen. 

Wir haben das erfte Gapitel fo 
wie fi Jeder überzeugen ann, faft nur Wiederholungen 
weggelaffen find; daß fie fich felbft in ben Gitaten 
finden ift nicht unfere Schuld, da mir felbft den 
Schein etwas Wichtiges verſchwiegen zu haben, nicht 
auf und laden mollten. Der Lefer weiß nun binläng- 
lid um was und wie Großes es fi) Handelt; alle bis: 
herige Wiſſenſchaft ift gerichtet, und aus dem organi- 
fen neuen und einzig wahren Princip fol er Mittel 
und Anleitung zur Veredelung ber Menfchheit, Reform 
ber gefammten Bildung und Civilifation u. f. w. erbal« 
ten. Wohlan! Gap. 2 enthält eine Darftellung der 
„Erhebung der organifcen Natur aus den Erdrevolu: 
tionen” und Gap. 3 „Die Herrfcaft der organifchen 
über die anorganifche Natur”. Zwei fhägenswerthe 
geologiſch· botaniſch · zoologiſche Abhandlungen, welche im 
Verein mit Cap. 4 „Die Schöpfung des Menſchen“ 
den organifirenden Geift der Schöpfung fchildern und 
darthun follen daß „alle Veränderungen in der Shö- 
pfung von dem organifchen Bildungstrieb getragen wer- 
den; biefer allein ift das wahre Weltleben, Weltfeele, 
die Weltentelehie, das Abfolute; er muß der Zielpunft 
der organifhen Zeleologie werden. Alies ift um des 
organifhen Bildungstriebs willen dba. Der Menf, 
als Spige der organifchen Natur hat alfo bie regierende 
Gewalt über die Natur überhaupt”. 

Nun folten wir zu den Refultaten kommen. Gap. 5 
behandelt den „Organifchen Geift als Humanitätsprincip”, 
a „Das Vorbild‘; unter diefer Ueberfchrift wird der Ge» 
danfe des zweiten bis vierten Gapitel® faft mit den 
oben angeführten Worten wiederholt. Dann heißt es 
(S. 33): „Es folgt hieraus daß der Menfch der eigent · 
liche Schwerpunkt und Mittelpunkt der Natur” u, f.w.; 
berfelbe Gedanke wird bier in den verfchiedenften Aus- 
drüden wiedergegeben, wir hatten bier alfo offenbar noch 
feine Folge, fondern bloße Wiederholung, &. 34 hört 
man nun, gefpannt auf bie weitere Entwidelung des 
Vorbildes, zum größten Erflaunen: „Mit diefen That · 
ſachen und ihren nothwendigen Conſequenzen ſteht nun 
bie antike Weltanſchauung und Weitharmonielehte der 
neuern im entſchiedenſten Widerſpruch“; und nun wird 
diefer Ausforuh ©. 34—36 nochmals weitläufig inter- 
pretirt, indem Nichts meiter als der Inhalt des erften 
Gapitelö noch ein mal wiederholt wird, mit geringen Mo- 
dificationen, wie die: daß die Weltieele ald Gewitter- 
und Donnerfeele, als Feuer- und Wafferfeele, als Dampf- 
mafchinenfeele, weltabfoluter Donnergott erflärt wird. 
Diefer Abfchnitt fliegt ohne ein weiteres Nefultat wie- 
der mit dem ceterum censeo: „Der organifche ift der 
höhere, der allein ewige Geift, über den anorganifden 
hinausgewachſen. Der organifche Bildungstrieb ift die 


fleißig ercerpirt dag, 


und unorganifh verfommt. Daß Died nicht blos ein dußerlider 
Mangel des Stils ift, fondern mit der bürftig ſchematiſchen Denk: 
weife innig zufammenbängt, ift leicht erſichtlich. 


Weltregierung.“ Der zweite Abfchnitt b „Die Bildung’ 
will darthun daß es die Aufgabe des Menfchengeiftes ift 
fi felbft zu bilden und feine Schöpfung zu vollenden 
durch „Verjüngung und Wiedergeburt". Was biefe 
beiden Worte zumal auf ben Geift angewendet bedeuten 
follen, wird wenigftens in dieſer Schrift nirgend erklärt 
ober auch nur ausgeführt, Nur ©. 37, nachdem gefagt 
ift: Die Dentgefege müffen organifirt werden, der Geift 
müßte mie die Natur von Stufe zu Stufe fid entwideln, 
heißt es: „Seine höhere Bildung hängt von der Freiheit 
einer Verjüngungsacte ab; von dem freien Fluß der 

dungs- und Mauferacte, wodurch ſich der Geift ber 
verbrauchten Refiduen feiner Rebensthätigkeit, wie bie 
Pfortader der verbrauchten Blutblafen und die Seele 
bes Böfen im Abendbmahle der hriftlichen Kirche ent 
ledigt.“ Wir geftchen daf Dies uns, ganz gelinde aue- 
gebrüdt, eine fehr myſteriöſe Deutung der Berjüngung 
if. Dies ganze Gapitel dringt wieberholentlich auf or 
ganifche Bildung für den organifchen Geift in ber or⸗ 
ganifhen Natur durch organifche Ideen zur Erkenntniß 
einer organifhen Welt mit einem organifdhen Weltzweck, 
mit einem „organifchen Gott”; wobei wohlweislich im⸗ 
mer wieder einzufchärfen nicht vergeffen iſt daß bies Als 
les fehr zu unterfcheiben ift von ber anorganifchen Bil- 
bung des anorganifchen Geiſtes u. f. mw. der alten Welt. 

Was ift denn nun aber das Gigenthümliche der — 
um das Michtigfte herauszubeben — organifchen Ideen? 
„Die organifchen Ibeen“, heißt es, „„müffen von innen 
geboren werden, aber nicht aus der Außenwelt eingeprägt 
wie ber Rübezahl und der Donnergott.” Auch wir nen- 
nen gern die Ideen und Gedanken des Menfchen orga- 
nifche Erzeugniffe des Beiftes, aber auch die Ideen eines 
Plato und Kant find organifch, glei denen Schulg- 
Schulgenflein’s; oder find etwa die „Xden” Plato’s 
nicht „von innen geboren”, find fie etwa „aus ber Au« 
fenwelt eingeprägt wie der Rübesahl und ber Don- 
nergott’’? 

Unb was ift der organifche Gott? S. 41 heift es: 

Die Götter der alten Bildung, die Juden» und Griechen⸗ 
—— find Götter der Erde, ber Luft, des Waſſers und Feuers, 

mpfmafdhinen: und Donnergötter; fie find nicht die abſolu⸗ 
ten Götter der organifhen Bildung der Menfchen. Der Gott 
ber Menichen ift vielmehr der Gott bes organifchen Lebens 
und feine Spige im Menfchen (d. h. alfo: Gott ift die Spike 
bes organifhen Lebens im Menjchen!). Der Gott der Menſchen 
ift der Kopf des Menfchenreihs, feiner Verjüngung und Wie: 
dergeburt, der die todte Natur in feiner abfoluten Gewalt hat 
und regiert. 

Diefer Gott, wie organifch er auch ausfieht, fcheint 
doch fehr problematifch organifirt zu fein! 

Zur nähern Beftimmung der organifchen Unterrichte- 
methoden wird weiter nichts angegeben ald daß „bie 
im Unterricht vorzuführenden Zhatfachen in dem wah⸗ 
ren organifchen Zufammenbang aus dem Reim ihres Ur- 
fprungs gebracht und zu dem natürlichen Bilde vereinigt 
werden müffen das uns der organifche Körper im Gan- 
zen unmittelbar vor Augen ſtellt“; ſonſt werden nur 
negative Beflimmungen hinzugefügt, nämlich daf „bie 


altlegifhen, Pategorifhen und mathematischen Methoden 
nicht anwendbar”. Was bietet nun ber Verfaſſer den 
Schulmännern hier für die verachteten logifchen und ka- 
tegorifchen Methoden? Werden fie denn wiſſen wie man 
die Jugend ohme Logik, ohne Kategorien erziehen ſoll, 
menn man noch fo oft wiederholt: „die Cultur des 
Geiſtes fei die Eultur der organifchen Verjüngung über 
haupt, in der Wiffenfchaft wie im Glauben“? mb 
mehr bietet der Verfaſſer doc; nice. Im fechsten und 
legten Gapitel wird „Der organifche Geiſt als Givilifa- 
tionsprincip’ dargeftellt. Die hier ausgefprochenen Ideen 
werben fi) gewiß der allgemeinften Anerkennung zu er 
freuen baben, fie find bereits Ideen umferer Zeit. 
Daß die Ordnung der menfchlichen Geſellſchaft ein ar 
ganifches Spftem, daß im Unterſchied von den antifen 
Staaten die individuelle Freiheit der Perfonen Zweck der 
Geſellſchaft fein muß, ift ja der allgemein gehörte Wunſch 
unb das Centrum aller Beftrebungen unferer Zeit. Man 
mwürbe es mit Freude begrüßen, dieſe Gedanken hier in 
ber That primcipieller und weitergreifend als fonft aut 
geſprochen zu fehen, wenn nicht der Mangel an aller 
weitern Entwidelung biefes Principe ſich fo fühlbar 
machte; denn auch hier wird immer nur gefagt daß, aber 
nicht wie und wodurch man organifiren muß. Und 
Dies bat fi eben als der durchgehende Mangel ber 
Schrift erwiefen daß für ihre Behauptungen keine Gründe, 
für Foderungen feine Erläuterung und nod weniger An- 
leitung fie zu erfüllen gegeben find. 

Wir achten und ehren das hohe Streben des Ber- 
faffers nach wahrer Humanität aufs inmigfte, aber erreicht 
kann das Ziel deffelben keineswegs werben durch das Hin 
mweifen auf jenen der Natur allein entlehnten Gegenfat- 
Jenes radicaliftifhe Streben, alles aus der Bergangen- 
heit und Gegenwart Beſtehende mit Einem Wurf abyı 
tun, führt immer auf foldhe eimfeitige Entgegenfegun- 
gen; aber das Zurüdführen aller verfchiedenen großen 6 
genfäge in Gedanken und Beftrebungen auf einen eins 
gen wird auf der einen Seite wol das Auge bes ben 
kenden Leſers fchärfen, aber andererfeits die mannichfach 
verfehiedenen Farben der Objecte verblaffen oder vertu- 
fen; was man an Ziefe gewinnt, verliert man an 
Klarheit! oder indem man daburd Alles leichter über 
fieht, überficht man leicht Vieles. Auch objectiv iſt 
dieſes Ineinanderfchieben des Inhalts meift unmahr; die 
Heinen Schachteln welche immer in je größere gefiedt 
werden paffen zwar hinein, aber fie find darum nicht 
Eins mit den großen. Wir erfennen deshalb den Grund- 
gedanken des Berfaffers fehr wohl an, vertraue n 
feinen fonftigen, wahrhaft bedeutenden Leiftungen auch 
daß er ihm weiter durchzuſetzen im Stande fei, wiewol 
es in diefer Schrift nicht gefchehen ift und bei folder 
Tendenz auch nicht gefchehen konnte; wir fprechen c# ba 
ber mit Beflimmtheit aus: nur je weiter der Verfaſſer 
fi von der radicaliftifchen Manier einfeitiger Polemit 
entfernen und der Würdigung und Anerkennung des bit- 
ber im der Wiffenfchaft Geleifteten, ohne fein kritiſches 
Gewiſſen zu beſchweren, annähern wird, deſto mehr wer 
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den feine Gebanten, fo weit fie fruchtbar find, Früchte , Der fpeciell ſprachwiſſenſchaftliche (Abſchnitt 2, Cap. 2), 


fragen; im diefer fehmebenden Allgemeinheit des Radica- 
iämus aber und in biefem fpröden Abſchließen von aller 
bisherigen Wiffenfhaft werben fie wirkungslos bleiben. 
Indem wir und num au der zweiten Schrift mwen- 
den, fallt es uns ein, ob wir uns nicht vielleicht bei 
Schultz · Schugenftein entfhuldigen müßten, ihm, dem 
Manne von allgemeinem Rufe und wirklid hohen Ber- 
dienften um die Wiffenfchaft, einen homo novus an die 
Seite zu fegen? Aber nein! denn man muf jeden Au⸗ 
te vor der Kritik feines Werks einfiweilen für Das 
uhmen als was er fich ankundigt, und danach ift För- 
fr Schulg- Schulgenftein vollkommen ebenbürtig, gleich 
hm ein Reformator nicht nur für feine, fondern alle 
Wiſſenſchaft und damit au für das Leben und die Ger 
fhihte. Denn von der Philologie ausgehend will er 
die bisher mangelhaften Principien und Methoden der: 
ſelben auch in allen übrigen Wiſſenſchaften, befonders 
der Philofophie wicderfinden und mit den auf dem Bo⸗ 
den jener gewonnenen Refultaten auch die ganze übrige 
Belt der Gedanten aus den Fugen heben und reformi- 
ven, Verſchieden ift diefe Schrift aber von ber vorigen 
mnähft dadurch daß fie die Farbe des himmelftürmen- 
den, alle Welt trogig herausfodernden Radicalismus noch 
ſtärker aufträgt, und daß fie zwar mit ihren Gedanken 
und Termen weit mehr noch auf dem Boden ber bie. 
berigen Philofophie, namentlich der Hegel’fchen ſteht, und 
biefe dennoch, zwar nicht mit fchärfern Waffen, aber 
mit größerer Vermeſſenheit befümpft, und babei nicht 
nach den Regeln ber Kunft, fondern wie man zu fagen 
Miegt geradezu umſichſchlägt. Was der Berfaffer, fo- 
weit es fi auf feine fpecielle MWiffenfchaft bezieht, im 
Ganzen will, ift kurz Diefes: Philologie und Sprachwiſ · 
ſenſchaft feien durchaus verfchieden, jene habe es mit ber 
bloßen Darfielung der Sprachformen, diefe mit der Er- 
fenntniß des Spracgeiftes zu thun; objectiv ift derfelbe 
Unterfchied zwifchen den alten und der deutſchen Sprache 
vorhanden; jene haben ihren Geift ganz in der Form 
dargelegt, diefe hat die Formen vergeiftigt (mit in dem 
Stamm hereingezogen; den Stamm nennt der Verfaffer 
den Geift und die Endungen Form ber Sprade). Was 
Sprachgeiſt fei, habe man deshalb erſt aus der deutfchen 
Sprache lernen können, oder vielmehr man babe das 
noch von ihm, dem Berfaffer, zu lernen. Denn bisher 
babe man biefen Unterfchieb gar nicht fo gefannt, man 
babe auch die beutfche Sprache nur philologifch aufge- 
faßt, mährend fie fprahmwiffenfchaftlich aufgefaßt werden 
müßte. Bei der Philologie aber reiche die Anfchauung 
aus, man braucht blos hinzufehen, fo ift die Wiffenfchaft 
fertig.” Denn der GBeift liegt ja in der Form offen da; 
in der Sprachwiffenfchaft oder der deutfhen Sprache 
aber müffe man den Geift erft fuhen; Das kann aber 
nur durch den Geift felbft (und zwar den beutfchen) ge 
fihehen, d. h. durch die Vernunft; ftatt deffen hätten 
die Germaniften blos den Verftand zu Hülfe genommen 
und feien deshalb eben nicht zur Erkenntniß gelangt. Die 
Gegenfäge welche hier auftreten find mannicfaltiger. 
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„, Stammbverlängerung oder Stammverkürgung” (in ber 
deutſchen Spradye), hat für uns hier fein näheres In- 
tereffe. Dagegen finden wir hier (Abfchnitt 2, Cap. 1) 
benfelben Gegenfag von „Drganitmus oder Unerganis- 
mus“ und (Gap. 3) von „Naturgefeg und Geiftesgefeg”; 
von erfennendem Geift und anfchauendem G@eift, von 
Berftand und Vernunft u. ſ. w. Wie ſchwankend und 
unfruchtbar ſolche allgemeine Gegenfäge find, mie wenig 
fie fih in der Anwendung als wirkliche Hebel der Er— 
kenntniß und als Kriterien der Wahrheit manifeftiren, 
fann man an der himmelweiten Berfciebenheit der Re- 
fultate fehen zu denen biefe beiden Männer gelangen, 
obmwol beide gleich fehr vom Unorganismus zum Drga- 
nismus, von dem Verftand zur Vernunft uns verhelfen 
wollen. Wiewol Förfter auf ©. 142 ganz den Gebdan- 
fen des erſten Gapiteld Schulg- Schulgenftein’s darftellt, 
alfo volftändig mit feinem Princip übereinftimmet, trite 
er fait auf jedem Schritt concreter Anwendung mit ganz 
entgegengefegten Nefultaten hervor. Zunächft und allge 
mein: flatt daß Schulg · Schulgenftein eine Nachbildung 
der geiftigen Gefege nach den natürlichen fobert, weiſt 
Foͤrſter nach: darin lägen alle Mängel der bisherigen 
Wiffenfhaft daß man den Geift nad) der Natur gebil⸗ 
bet und den Unterfchied zwiſchen Geifteögefeg und Na- 
turgefeg nicht erfannt hat! ©. 15 bezeichnet Förfter den 
antiken Geift als „den humanen, reinmenfhlichen Geiſt“, 
deffen „Regel und Gefep der höchſte Organismus‘, der 
des menfhlihen Körpers iſt. ©. 8 heißt es auch ſchon: 
„Der fic) felbft erfaffende, erfennende, felbfibewußte Geift 
fann nit anders als indem er den antiken als feinen 
eigenen erfaßt und nur in dieſem zum Selbſtbewußtſein 
gelangen.” Beide fodern durchaus organifche Entwide- 
lung, aber nota bene! der Eine daf fie erft fommen 
foll, der Andere daf fie längftens da und nur anerkannt 
werden fol. Sculg - Schulgenftein behauptet daf ber 
griechifche und felbfi der deutfche Geift bisjegt nicht or- 
ganifch entwidelt fei; Förfter fagt dagegen: „Unorgani- 
ſche Entwidelung des Geiftes ift nur als Sprung, als 
Wahnfinn zu faffen; alfo: deutfcher Geift, deutſches 
Wort — MWahnfinn als Geift, Wahnſinn als Wort! 
Unmögli kann Jemand mit vollem Bewußtſein ein fol- 
ches Urtheil von deutſchem Geiſt ausſprechen““; wer es 
dennoch thut, fährt er fort, „ift zwar nicht wahn-, aber 
doch umfinnig und irrfinnig.” Der Schluß aus bdiefen 
Worten auf Schulg- Schulgenftein ift leicht zu ziehen: 
freilich Ponnen wir nicht den Einen durch die Con» 
fequenzen des Andern verantwortlid; machen; aber man 
kann den Geift der Männer und fein Mefen beurthei« 
len aus der Art wie fie fi gegenfeitig beurtheilen 
würden. 

Eine weitere Entwidelung und Prüfung des Förfter'- 
fhen Gedantengangs wird man wol faum von uns 
fodern; man wird wiffen mas zu halten ift von ben 
Foderungen oder Verfpredyungen auch diefes Propheten: 
von der „Philologie als Weltphilologie‘‘, dem „deutſchen 
Geifte als Weltgeiſt“, der „Philofophie welche Philolo- 
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gie werden muß.” Der ©. 32 ausgefprochene Gebante: 
„Die Klage daf das Object dem Gedanken nicht anpaffe 
ift das flete Zeichen der Denkohnmacht, den Gedanken 
mie nöthig dem Object anzupaſſen“, richtet die Kritik 
des Berfaffers und feine Klage daß Philologie und 
Dhilofophie feinem Gedanken noch nicht entfprechen am 
allerfhlagendften. Der Kernſchuß des Ganzen gefchieht 
aus einer einzigen, bem Arſenale der Hegel ſchen Schule 
entnommenen Wind büchſe, womit er gegen biefe felbft 
zielt; S. 42 nämlich heißt es: „Der Verftand welcher fi auf 
den Thron fegt, den königlichen Purpur und die Rechte 
der Vernunft ufurpirt, ift ber echte, baare Unfinn, Irr- 
finn und WBahnfinn.” Fügen wir dazu blos noch: daß 
auch die Hegel’fche Philofophie nah S. 160 „reine Ver- 
ftandeswiffenfchaft, keineswegs Philofophie (meil nicht 
Philologie) fei”*); item daß uns zur Erläuterung ge 
fagt wird (&. 155): „Was Anfhauung, was Berftand, 
was Vernunft, bat die Logik des feiner felbft bewußten 
Geiſtes längft erfannt. Was der anfchauende, verftän« 
dige, was der vernünftige Geift fei (sic!), ift noch micht 
erfannt”, fo fönnen wir auf dies Wlles weiter Nichts 
fagen als daß der Verfaſſer volllommen Recht hat, näm- 
ih auf S. 34, wo es heißt: „Es gibt in der Welt kei- 
nen Unfinn welcher fi nicht in Wahrheit wandeln läßt; 
der größte aber ift immer der befte, denn er führt am 
eheften und fchnellften zur Wahrheit.’ 

Sollen wir fonft noch Etwas aus dem Bude an« 
führen? Nur zur Kurzweil, lieber Lefer! einige Stellen, 
* zur Kurzweil, verſichere ich. Mit Recht heißt es 
(&. 9): 

Man muß nad einem geiftigen Gefeg für die Verände: 
zung der Spracde forfhen, will man nicht der Denkfaulpeit 
bezüchtigt werden... Man nehme die Philbfophie zur Hand, 
durchblättere und durchlefe ihre Paragraphen bi6 man einen 
gefunden der ſich als dies geiftige Geſetz aufftellen läßt. Kommt 
man auch hiermit nicht zum Biele, fo fege man die Philofophie 
felbft als dies geiftige Gefep und wandeie das Bewußtfein des 
Geiftes in das Bewußtfein von den Dingen, und worauf es 
bier zunächft antommt, in das Bewußtfein der Sprachformen 
bes deutſchen, feiner felbft bewußten Geiftes — wahrhaftig 
eine Riefenarbeit! j 

Wahrhaftig, Leine? Aber warum hat Förfter fie 
nicht ausgeführt und uns blos den. baaren abftracten 
Gedanken gegeben? Abſichtlich! „Mögen Andere”, fagt 
der Verfaffer in der Vorrede, „in bändereichen Werken 
der Mitwelt den Schweiß ihrer Unterfuchungen vorfegen; 
hier ift mein Blur.“ Es ift nicht fein vom Ver— 
faffer das deutſche Publicum für bluidürſtig zu halten. 

S. 12 wird von ber alten Philologie behauptet daß 
fie „frei von den Vorwürfen die ihr gemacht werden 


GEs wird der Hegel'ſchen Schule bier nur Map für Maß ge: 
zahltz auch fie hat mit berfelben Unterſcheidung von Werftand und 
Vernunft alle Britifhen Gegner ſtolz abgewiefen und im der Kritik 
gegen Andere fie als Zauberformel gebraucht. Wahrlich! es ift viel 
leichter ein foldes Schibboleth zu finden ald mit Jedem in feiner 
Sprade zu reden und fie zu verfleben. Die Herren, fo viele ſich 
jenes Unterſchieds voreilig bedient haben, müffen gewiß ſeht wenig 
Verſtand befigen, fie köͤnnten ihn ſonſt, mad dem bekannten Befes 
der Gigenliebe, nicht fo ſchmaͤhen und verachten. 


eine in fi volltommene Wiffenfchaft fei”, umb wenige 
Beilen darauf wird fie damit näher charakterifirt daß fie 
„reines Sichſelbſtgenießen, eben daher Unthätigkeit des 
Geiftes, ungeiftiged Hinftarren iſt“. S. 16 heift es: 
„Die Einheit beider (Geift und Körper) ift die menſch⸗ 
liche Körperform, und dieſe in ihren zu erfennenden und 
begreifenden Gefegen in ber griechiſchen Metrik enthal 
ten”; bie Pfochologen und Phyfiologen mögen ſich Dies 
ad notam nehmen und Metrik ftudiren! 

Der Berfaffer fagt (&. 151): „Es gibt eine Welt 
des Selbſtbewußtſeins, die Begriffe welche ihr Entfpre- 
hen nicht an den Dingen aufer ſich, fondern in und 
am Wort haben”, und erflärt dann runbweg, „unfer 
gegenwärtiges Bewußtſein des Geiftes fei reinfprachliches 
Bewußtſein“; und wir halten uns verpflichtet im Na 
men des Verfaffers feierlicht dagegen zu protefliren baf 
man von biefen und allen vorigen Ausfprüchen glaube, 
fie feien vom Verftande oder der Vernunft ausgegangen, 
fondern von bem vernünftigen Geifte, d. i. dem „reinen 
Geifte”‘, d. i. dem beutfchen Geifte, d. i. dem Weltgeifte 
flammen fie. Dies erinnert uns daran was wir bem 
Leſer nicht vorenthalten dürfen, daß diefer Schrift noch 
eine wefentliche Triebfeder zugrundeliegte, nämlich die 
beutfch-nationale Begeifterung. Wir erfennen dies Ettt · 
ben an ſich fehr wohl an, haben einftweilen Nichts da 
gegen, wenn man den beutfchen Geift als Weltgeift 
proclamirt und ihn als das erlöfende Princip der Welt 
anpreift; der Verfaffer findet aber in dem Mangel an 
folder Begeifterung (&. 162 fg.) den Grund bes Mangels 
an richtiger Erkenntniß, und das ift mindeftens ein fehr ge- 
wagter Ausfpruch, der vor das Forum der Pſychologie 
gehört. Das Werken felbft entftammt allerdings ganz 
offenbar einer hohen achtungswerthen Begeifterung für 
die Sache; ob aber der Ausſpruch des Verfaſſers daf 
„bie Erkenntniß Begeifterung fei” auch umgekehrt ale 
mal richtig ift, müffen wir einftweilen bezweifeln. 


Aus diefen beiden Schriften wird der Lefer nun wel 
den Charakter des modernen Radicalidmus in der Bil 
ſenſchaft erfannt haben. Es ift bezeichnend daf er nicht 
von der Philofophie ausgeht, vielmehr gegen fie an 
fämpft um fie von ihrer Stelle ald prima scientia zu 
verdrängen; denn feine wefentlichften Eigenthümlichkeiten 
— bie Bildung allzu allgemeiner, zugleich aber einfeitiger, 
aus Einer fpeciellen Wiffenfhaft entnommener Gegen 
füge, die Handhabung ungenügender, unkritiſcher Ka 
tegorien — würden auf dem Boden der Philofophie ale 
mal unmöglid fein. Wir haben Nichts dagegen daf 
diefe Wiffenfhaften es nicht abwarten wollen, bis der 
Philofoph aus ihrem Befondern den Beitrag zum Al 
gemeinen ableiten wird, und felbft an dem Bau beffel- 
ben unmittelbar theilnehmen, wir ehren und anerfen- 
nen das Streben und die Begeifterung für die allge 
meinften Intereffen und die felbftändige Beziehung der 
fpeciellen Wiffenfchaften auf daffelbe; wir wünfchen Nichts 
ſehnlicher als daß die richtigen Motive der Kritik, welche 
aus der befondern Disciplin für die Gefammtheit des 
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geifligen und praßtifchen Lebens fich ergeben, genügend 
erfannt und gewürdigt werben mögen, wir wünfcden na» 
menlih daß die diefen Beftrebungen zugrundeliegenden 
pfitiven wahren und richtigen Gedanken und Principien 
iur Geltung und was zuvor nöthig ift zur rechten Ent« 
midelung fommen mögen. Das aber ift nur dann mög- 
ih, wenn ihre Beziehungen zu den übrigen Wiffenfchaf- 
tm und Gedankenſyſtemen erkannt und feftgehalten wer ⸗ 
dm. Dan wird demnach diefe Ideen und Beftrebun« 
gen welche den eracten Wiffenfchaften entkeimen als 
Propfreifer auf den Lebensbaum der Philofophie fehr 
wohl impfen und fehöne Früchte davon erwarten können, 
aber felbftändig würden dieſe Sprößlinge nur ein füm- 
merlihes Dafein friften und bald Hinwelfen. Wenn bie 
pofitisen Wiſſenſchaften, welche fonft ihren Einigungs⸗ 
zunft und den Boden ber Allgemeinheit in der Philo- 
fophie gefunden hatten, felbft die Stelle der Philofophie 
vertreten wollen, fo ift es unvermeidlich daß ber vor- 
malt nur auf dem Gipfel des geiftigen Lebens unter 
den philofophifchen Schulen flattgehabte Kampf ber Prin- 
äpien fi auf die ganze, weite Ebene ber Wiffenfchaf- 
tem und des Lebens ausbreitet, daß die Einheit des allge- 
meinen Bewußtſeins der Nation, die Feſtigkeit feiner 
feeretifchen und fittlichen Anfhauung noch mehr zer- 
Nüftet und zerfchaufelt wird. Das Beifpiel diefer beiden 
Etriften allein kann uns davon hinlänglich überzeugen. 

Bas aber jeder Wiffenfhaft und befonders jedem 
Triger derfelben der nach einem allgemeinen Einfluß 
auf das geiftige Leben der Nation trachtet zunächſt und 
meift am Derzen liegen muß ift eben Dies: daß die 
ohnehin erſchreckliche Verwirrung aller Begriffe in un- 
ferm Zeitalter nicht noch durch ſchroffe Einfeitigfeit und 
radiale Eonfequenzmacherei und Reformſucht — welde 
fh gegenfeitig in ihren böfen Folgen potenziren — ver- 
mehrt und für längere Dauer unheilbar gemacht werde. 

IR. Razarus. 





Diftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von 
Stiedrich von Raumer. Dritte Folge. 
Dritter Jahrgang. Leipzig, Brodhaus. 1852. 
12. 2 Zhlr. 15 Nor. 

Iwei Gebiete find es namentlich die in neuefter Zeit 

'm Umfang unferer Gefchichtsriffenfhaft immer mehr 

mpitern: bie territoriale Vergrößerung des Schauplages 

hiferifch-merfmürdiger Begebenheiten und die culturhifto- 
hen Epochen, die nach allen Richtungen hin mit wach ⸗ 
fmdem Eifer durchforfcht werden; und die Reſultate die- 

"t Forſchens bilden ſich beinahe von Jahr zu Jahr zur 

fung der großen Aufgabe heran eine Geſchichie des 

wnfhlichen Geiſtes zu erringen. Bewegten ſich früher 
ik gefhichtlichen Studien vorzugsmweife nur auf den drei 

Eontinenten der Alten Welt, und felbft hier nicht in 

Heiher Ausdehnung mit der Gegenwart, fo ift in un- 

fen Tagen in das Bereich jener Studien nicht nur 

merifa, fondern fogar bereit# Auftralien gezogen wor · 

* man iſt eifrig bemüht die mehr oder minder durch 
2, 6 


Alter und Merkwürdigkeit ſich auszeichnenden Ueberrefte 

einer unbefannten Vergangenheit den Hieroglyphen bes 

alten Aegyptens vergleihbar zum Sprechen zu nöthigen. 

Und fie haben in der That fhon manche, wenn aud 

nur ſchwer verftändliche Laute von fich gegeben, die un« 

fere ganze Aufmerkſamkeit zu erregen geeignet find. Was 
die culturhiftorifchen Erfcheinungen anlangt, fo hat man 
ihre Bedeutfamkeit, ihren Werth für die Erziehung un- 
fers eigenen Geſchlechts und ihre in hohem Grade in- 
tereffante Seite dermaßen anerkannt daß kein Gefchichts- 
werk, mag es von der Menfchheit überhaupt ober von 
einzelnen Völkern insbefondere handeln, fi) einer cultur- 
gefhichtlihen Auffaffung und Darftellung feines hifto- 
rifhen Objects entfchlagen darf, wenn es nicht dem 
Vorwurfe der Einfeitigkeit verfallen will. Um aber dem 
großen Ganzen ben erfoderlichen Stoff zuzuführen, bedarf 
ed namentlich fpecieller Unterfuchungen und monographi- 
fher Schriften: und die Neuzeit hat auf biefem Kelbe 
bed Trefflichen gar Vieles zutagegeförbert; faft alle Eul- 
turvölfer bes neuern Europas haben fich bei biefen Ar- 
beiten bethätigt, doch zumeift die Deutfchen und die 

Franzoſen. 

Zu den Schriftwerken nun welche in der von uns 
ſoeben beſprochenen Art und Weiſe für die Gefchichte- 
wiffenfhaft thätig find gehört das „Hiftorifche Tafchen- 
buch”, das in feiner dritten Folge des dritten Jahrgangs 
vor uns liegt. Und fo ernft und unwiderleglich man 
auch durch fein alljährliches Erſcheinen daran erin⸗ 
nert wird daß die eigene Lebensdauer abermals um 
ein Jahr ſich vermindert habe, ſo greift doch die Hand 
die mit allen feinen Vorgängern ſich gar manchmal ſchon 
befchäftigt hat nicht ohme befondere Erwartung und 
Freubigkeit nad; dem Bude, welches das Beginnen ei 
nes neuen Jahres verkündigt. Die Zahl feiner Jahre 
geftatter es wohl baffelbe einen „alten“ Bekannten zu 
nennen, aber fein inneres Wefen läßt Nichts von den 
Gebrechen des Alters wahrnehmen: fein Geift ift noch 
ungebrochen, fein Segen für die Geſchichtswiſſenſchaft 
noch unverfümmert. Gehen wir zuvörberfi im Allge- 
meinen was der alte Bekannte zum neuen Jahre ge- 
bracht hat. 

1. Die Sifh und ihr Reid. Won Karl Friedrich Reu: 
mann. 

2. Die Erwedten im proteftantifchen Deutſchland, während 
des Ausgangs des 17. und der erften Hälfte des 18. Jahr · 
bunderts ; befonders die frommen Grafenhöfe. Bon Frieb- 
rih Wilhelm Barthold. Erſte Abtheilung- 

3. Sohn Milton’s profaifche Schriften über Kirche, Staat und 
öffentliches Leben feiner Zeit. in literarifches und publi« 
ciſtiſches Charafterbild aus der englifhen Revolution. Bon 
Georg Weber. Erſte Abtheilung- 

4. Neufeeland in geſchichtlichen Umriffen von feiner Entdedung, 
bis zur Gegenwart. Bon Heinrih Brandes. 

Mas die erfte Monographie anlangt, fo dürfte es 
nicht viele Gelehrte in Deutfchland geben die für die 
Verabfaffung derfelben fo geeignet gemwefen wären als 
Neumann; au hat er bereits in einem frühern Jahr- 
gange des „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ feine Befähigung 
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für dergleichen Themata dadurch beurkundet daß er bie 
Kataftrophe welche die Engländer in Afghaniften traf 
wahrhaft draftifch gefchildert und ihr diejenigen Seiten 
abgewinnen vermögend gewefen ift die für Alle ohne 
Ausnahme anzichend find. Der Berfaffer führt ums 
durch feine Abhandlung von den Sikh auf ein benad- 
bartes Gebiet und durch die Schilderung der neueften 
Ereigniſſe dafelbft abermals auf Schlachtfelder zwiſchen 
den Engländern und Hinduflämmen; und es fehlte ein 
geſtaͤndlich nicht viel, fo wäre die indo »englifche Macht 
wiederum von einem ſchweren Schlage getroffen worden. 
Daß es nicht gefchah, verdankten die Engländer nur der 
Tapferkeit ihrer nationalen Offiziere und der Feigheit 
der feindlichen Reiterei. Wer zu feiner Zeit den aus. 
führlichen Berichten der augäburger „Wügemeinen Zei- 
tung” mit Aufmerkſamkeit gefolgt ift, Berichten, die um 
fo größeres Intereffe hatten als fie theilweife aus deut: 
ſchen Federn floffen — ein preufifcher Prinz nebft Ge 
folge nahm ja befanntlih an jenem Kampfe theil —, 
wird mit den Zhatfachen die uns Neumann erzählt 
nicht unbekannt fein. Allein was dort zerfireut und 
abgebrochen zu lefen gemefen ift, hat unfer Verfaffer zu 
einem überfihtlihen, zufammenhängenden und zugleich 
anziehenden Ganzen verarbeitet. Dod) hat der Berfaf- 
fer feiner Monographie dadurch einen allgemeinen Werth 
gegeben daß er die Entfichung der Sith und die allmä- 
lige Geftaltung und Bedeutung ihres Reichs ſowie bef- 
fen Verhältniß zur indo » englifchen Herrſchaft darftellt. 
Bekanntlich knupft fi die Entftehung der Sith gleich 
der des Buddhaismus an einen indifhen Neformator 
Namens Nanat an (1469 n. Ehr.); er flammte wie 
der Stifter der Buddhiſten aus der Kriegerfafte und 
firebte wie diefer die Tyrannei des Brahmanenthums, 
das feine Stüge im ſtarren Kaftenmwefen hatte, durch 
eine Lehre zu brechen die das Gebot ber allgemeinen 
‚Menfchenliebe verkündigte. Und keine Religion ift mehr 
eine Religion bes Friedens als die des Nanak. Diefer 
Reformator Indiens fagt: 
Waffen lege an, aber folde die Riemandem Schaden brin- 
nz ®Bernunft fei dein Panzerhemd, vermandele die Feinde in 
Esser Gottes Wort fei deine einzige Waffe; denn wie wun: 
dervoll find nicht die Pforten, ift nicht der Palaft, worin bie 
Gottheit thront und Alles regiert. Unzählig find die Stim: 
men die fie preifen: Luft, Waffer und Feuer; Iswara, Brahma 
und alle andern Gottheiten; die Propheten, Weifen unt Ein. 
ſiedler, Alle preifen —* Es iſt der Herr der Wahrheit, der 
Wahre und wahrhaft Gerechte. Er iſt und war, er gebt vor: 
über und ‚geht nicht vorüber; er erhält Alles das erhalten wird. 
An RNanak's Religion ift Deismus, Pantheismus 
und Idealismus vereinigt, danach aber auch der äufere 
Gottesdienft eingerichtet. Die urfprünglichen Tempel der 
Sikh find einfache, ſchmuckloſe Gebäude, aus denen jede 
Abbildung der Gottheit verbannt ward. Der Gottes- 
dient biefer Religionsgefellfhaft — dieſe Erfcheinung darf 
im Driente ald bemerkenswerth angefehen werden — ift 
fo äußerft prunflos daß er fih dem Gultus der engli- 
fhen Unitarier nähert. Es werben Lieder gefungen zum 
Robe des Höcften, zum Lobe des Lehrers ber Milde 
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und des Erbarmens. Aledann wird das heilige Geſeh 
buch in der Gemeinde herumgereicht und ihm Geh, 
Blumen und Früchte geopfert. Diefe Gegenftände find 
das Eigenthum des Priefters welcher gerabe den Got: 
tesdienſt leitet; am Ende theilt er dafür allerlei Güfig- 
keiten unter den Mitgliedern der Gemeinde aus, wie 
Dies auch bei den Sekten der Wifhnämas Sitte if, au 
denen die Sikh gehören. Bon befonderm Inteteſſe ii 
die Erzählung von dem Auftreten der europäiſchen Dif 
ziere Allard, Ventura, Woitabile und Court im Lande 
der Sikh (feit 1822). Bemerkenswerth ift das fhnei- 
bende Uvtheil des Leptern über den Eharafter der Drien- 
talen. Er fihreibt dem Engländer Burnes: 

Machen Sie niemals Freundſchaft mit einem Drientalz, 
fie find einer wahren Zuneigung unfähig. Won Aufrichtigkeit, 
von Fe und Ehrlichkeit haben dieſe Leute Beinen Begrif 
Sie find fanfter, böfliher und einfhmeichelnder Wet; dakrı 
lauern aber immer im Hintergrunde berricdfüchtige, verrätberi 
fhe Plane: Verrath, Zreulofigkeit, Meineid, alle diefe Mur! 
find ihnen gleichgültig. Gerechtigkeit gilt Michts in ik 
ren Augen, Alles ift, über Alles geht die Gewalt. Bilder 
Sie fi nicht ein dab Güte, Sanftmuth und Nachgiebigkeit 
Etwas über ſolche Seelen vermögen: nur Schmeichelei, Schati⸗ 
Helei und wieder Schmeichelei. Sie können die Farben nicht 
ſtatk genug auftragen. Bo tief bat geijtlicher und weltlider 
Defpotiömus bie mit den herrlichſten Anlagen ausgeflatteten 
Voͤlker des Morgenlands berabgewürdigt. 

Mögen die Farben auch etwas zu ſtark auf diele 
Charakteriftit aufgetragen fein, im Allgemeinen wird fie 
durch bie Gefchichte des neuern Orients doch nicht Lü— 
gen geſtraft. Nichte ohne Wahrheit und nicht unpre 
phetiſch fchließt Neumann feine Monographie: 

Wollen die Gebieter Indiens fi und ihr Reich vor fein: 
lien Einfälen bewahren, fo müffen auch fie, wie zu ib 
Blütezeit die Großmongolen, die Herrſchaft über Die andern 
Stämme und Länder Afghaniftens erringen und behaupte 
Dann werden Ruffen und Engländer in Perfien, we id du 
Intereffen ſchon längft feindlich berühren, mit den Walten ir 
der Hand aufeinanderftoßen. Gleichwie in frühern Zabıhun 
derten geſchehen, fo könnten aud in unfern Zagen in der 
Ebenen Mefopotamiens die Entſcheidungsſchlachten über die 
Herrfhaft im Morgenlande gefchlagen werden. ‚ 

Die Gefchide der Menfchheit werden und müſſer 
ſich auch dort endlich erfüllen! 

Die zweite Monographie ift unleugbar ein intereffantet 
Blatt aus der Eulturgefchichte des proteftantifchen Deutid- 
lands. Barthold ift Meifter in dergleichen Unterfuchungte 
und Schilderungen; und wie immer fo bewährt er aud in 
dem vorliegenden Falle große Belefenheit und Literarurkenn!- 
niß. Der Pietiemus, eine ebenfo nothwendige als wohlthi 
tige Reaction gegen die traurige Unerquicklichkeit des Zurher 
thums in der zweiten Hälfte des 17. und zu Anfang! 
des 18. Jahrhunderts, bietet was die einzelnen Perſon 
lichkeiten betrifft gar merkwürdige Erſcheinungen DI. 
Neben der Reinheit, Aufrichtigkeit und edhtepriftliher 
Gefinnung eines Spener und Frande — dem Erſiern 
widmet ber Verfaffer befondere Aufmerkfankeit nicht bio? 
als Theologen, fondern auch als Heralditer — begegur 
man Fanatitern und Zerrbildern und Sündern mandeik 
Art. Und der Verfaffer führt dem Leſer eine fehr gear 
Menge von Individuen vor, die theild mehr theils min‘ 
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ver jime Zeit Pennzeichnen, fobaß das Banze man möchte 
(gm eine ſehr lebhafte Scenerie erhält. Ein Auszug 
16 biefem Ganzen ift nicht möglih. Wohl aber mögen 
sie unſern Befern folgende Stelle nicht vorenthalten: 

Adige Beobachter der ——— Buftände unſers 
Baterlands im legten Drittel des 17. Jahrhunderts kommen 
Yarin überein daß das religiöfe Leben, foweit es aus dem herr- 
idenden Kitchenthum und der herrjchenden Theologie feine Rab» 
rang zog, aller erwärmenden Kraft und ſittlichen Begeifterung 
kreubt war, und daß Werfunfenheit und Stumpffinn eines 
zunıen Gefchlechts drohte. Der Grundgedanke der Meforma: 
ten, eine nie abgefchloffene Ausbildung fobernd, war in ſich 
zirfelt und gebannt, feitdbem das Ende bes großen deutſchen 
Kriege bie proteftantifche Partei vor jedem Angriffe der rö: 
milden Kirche fihergeftellt harte. Die Bottesgelahrtheit auf 
den Hehfchulen erftarrte in dem ihr einmal abgeftediten Ideen: 

iete und äußerte nur jähaufjudende Lebensjeichen in Un: 
und Kampf gegen freiere Megungen, die fie al# bürs 

a frafbare Läfterliche Keperei betrachtete. Predigt und 
ullorge bethätigten fich überwiegend in dogmatifcher Schul: 
fheelsgie, in erftorbenem Formelweſen oder in der Streittheo⸗ 
Iogie; das nie ruhende Bebürfniß deutſcher Seelen nah Ein» 
Behr in ſich ſelbſt, mach Belchrung und Erquidung auch außer: 
Yab dei Dogmas und bes herkömmlichen Gedankengleiſes 
Ir weder auf Kanzeln noch im Beichtſtuhle Befriedigung. 
Ein frenged Kirchenregiment, entftanden unter andern fittlichen 
ad zeſelſchaftlichen Verhaͤltniſſen, vererbte fi als unwandelba · 
Geſeh auf ein veraͤndertes Seſchlecht und ſtrafte, dem un⸗ 
waigften Aberglauben und gefühlloſem Phariſaͤlsmus verfallen, 
nd einer Richt ſchnur jedes Abirren von feinen altväteriſchen 
cungen. Die Gottesgelahrtheit des 17. Jahrhunderts war 
Nhig den blutdürftigen Wahnfinn der Herenproceffe zu vers 
'usn, gegen den felbft aus dem Schooſe des dunkelſten Ka: 
Kixiimus mahnende Stimmen fi längft erhoben. Am Iu- 
Serien Kirchenthum war Siechthum, Übgeftorbenheit unver» 
hanber, ja ed war ein Papftthum in fdhlimmfter Bedeutung 
grmerden, obenein mit dem Unterfhiede daß ihm das Myſte⸗ 
um une die heitere ſinnliche Pracht des Eultus fehlten, in 
melde nerfenft ein —— Gemüth nah dem Maße feiner 
Trfe Beruhigung, Troſt, Erhebung und Bereinigung mit Gott 
fabet. Stand aber diefe fittlich »Birchliche Erſcheinung etwa 
Kreimgelt da? Das war nicht möglihb. Die Sitte, die Spra- 
$ amt felbit der Staat litten am Gebrechen die jeden edlern 
Km in die Gefahr des Bertrocknens, jedes beffere Meis in 
Nr Gefahr des Verdorrens bradten. 

Und woher follte denn der beffere und edlere Theil 
Volts Kraft, Beruhigung, Troſt, Erhebung und 
derierung, mach welcher das deutfche Gemüth zu al- 
Im Zeiten bürftete, gewinnen, da weder Kirche noch 
Sat die Mittel dazu boten, ja hartfinnig verfagten? 
Ietimmerung und öffentliches Elend bedurfte der Stär- 
hg aus den tiefften, erquicklichſten Brunnen einer un: 
Mebaren Welt; Diejenigen gruben danach welche die 
Ni der Gegenwart verhältnifmäßig am ſchwerſten em⸗ 
Yınden und deshalb nach religiöfer Getröftung am 
Krerzlichften fich fehnten. Ohne aus dem allgemeinen 
dadande der Kirche und des Glaubensbefenntniffes zu 
Weiden, was als Verbrechen der weltlichen Strafe nicht 
mg, „zimmerten fie ein Kirchlein in der Kirche”, ver: 
kmmelte ſich das andachtbrünftige Häuflein zu Keinen, 
"lm Gemeinden, erbaute, belehrte, tröftete fich gegen 
"ig, erfeichterte feinen Seelentummer, prüfte und läu- 
me die geheimften Herzensregungen und ermunterte 
ine Werkheiligkeit einander zur thätigen Bruderliebe; 


hier entwidelte ſich der Pietismus im feinen erſten NHei- 
men, biefer Boben nährte zuerft die Wurzeln aus denen 
der merfwürdige Stamm ber Männer am „Dutberge * 
hervorging. Zur Vergleihung und zu weiterer Belannt- 
fhaft mit den Dingen jener fiechenden Zeit verweifen 
wir unfere Leſer auf Adolf Menzel's „Gefchichte der 
neuern Zeit”. Uebrigens müffen wir die Verſicherung 
ausfprechen daß, wer fünftighin den in Rebe fichenden 
eulturbiftorifchen Abfchnitt umferd Vaterlands befchreiben 
will, Barthold's Arbeit nicht ohne Berüdfichtigung und 
Benugung laffen darf. 

Auf ein ganz anderes, doch mohlbefannte® und in 
neuefter Zeit, wenn man fo fagen darf, vielfach durch · 
pflügtes Feld der Gefchichte führt uns Weber: auf Erom- 
well's Zeitalter. Solange der Einfluß der. Stuart’fchen 
Hiftoriographie ſich geltendzumadhen wußte, war von ei« 
ner unparteiifchen Würdigung bes Protettors und feiner 
hervorragendſten Anhänger natürlich nicht die Rebe. 
Seitdem aber, und das ift noch nicht lange ber, bie 
Geſchichtſchreibung fi biefem Einfluffe entzogen unb 
das Audiatur et altera pars durchgefegt hat, ift das Ur- 
theil über Erommell ein viel günftigered und unftreitig 
auch gerechteres geworben. Unfer Verfaſſer fucht nun 
diefelbe Gerechtigkeit einem Manne zu verfchaffen, ber 
ale Dichter von „The paradise lost” mol volltom« 
men gerecht beurtheilt worden, aber als Parteigänger 
und Diener Cromwell's entweder wenig gekannt ober 
nicht nach Verdienſt gewürdigt worden if. Milton, 
1608 zu London geboren und 1673 daſelbſt geftorben, 
war einer ber eifrigften und bis zuleht ausharrenden 
Anhänger des Protectors und der politifchen wie ber 
firhlihen Grundfäge deffelben. Und wie duch ein 
Wunder entging er der Mache der auf den Thron zu« 
rüdgefehrten Stuarts. Seine fämmtliden profaifchen 
Werke erfchienen 1848 in drei flarfen Dctaubänden von 
J. A. St. John; die Brauchbarkeit diefer Ausgabe ift 
dur Cinleitungen und erläuternde Anmerkungen bed 
Herausgebers fehr gefteigert worden. Aus diefer Quelle 
hat num Weber die Elemente entlehnt, die erfoderlich wa · 
ren um das politifche und zugleich unparteliſche Charak · 
terbild Milton's zu fhaffen. Und die Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft kann ihm nur dantbar fein daß es im Wilgemeir 
nen wenigftens abermals gelungen ift einen in Abſicht 
auf feinen fittlihen Charakter und feine geiftige Befä- 
bigung und Thätigkeit höchft achtungswerthen Mann 
gleihfam aus dem Pfuhl herauszuziehen in welchen ihn 
Parteileidenfchaft geworfen hatte. Leugnen fönnen wir 
jedoch nicht daß Weber eine befondere Sympathie für 
Milton als Republitaner zu offenbaren fheint; indeß 
tritt diefe Sympathie darum nicht fo fehr in den Bor- 
dergrumd, weil er insbefondere Milton’s firtliche und re 
ligiöfe Grundfäge bervorhebt, mit biefen gleihfam ben 
eifrigen Republitaner und Anhänger Cromwell's deckt. 
Bon befonderm Intereffe ift die Vergleichung welche der 
Verfaffer zwifhen Milton und Rouſſeau anftellt: wir 
wollen fie unfern Lefern im Wefentlihen mittheilen, 
Beide Männer waren barin einander aͤhnlich daß fir 
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ben Zeitgeift, wie er ſich in den edelſten Naturen ihrer 
Nationen zu entfalten begann, richtig erriethen und zur 
Ausbildung führten. In England hatte der Religions: 


freiung von dieſem zwiefachen Joche erzeugt. Diefe 
Schnfucht äußerte ſich zunächft in einer negirenden Op⸗ 
pofition gegen die herrfhenden Gewalten, eine DOppoft- 
tion, die der Natur der Sache nach im ihrem zerfiören« 
den Gange fo lange fortfchritt bis fie an dem entgegengefeg- 
ten Ertrem angelommen war, wo dann nothwendig ein 
Rüuͤckſchlag erfolgen mußte. Diefen geiftigen Procef 
machte Milton volllommen mit, folange der Wibderftand 
gegen Abfolutismus und Hierarchie in Thätigkeit und 
im Zunehmen war; als aber der reactionnaire Rückſchlag 
erfolgte, beharrte er mit ehrenwerther Conſequenz, die 
überhaupt einen bervorfiehenden Zug in Milton’s Cha- 
rafter bildet, bei feiner urfprünglichen Anſicht und ftand 
daher bald mit denfelben Grundjägen, die vorher ber 
größere Theil der Nation mit ihm getheilt hatte, verein- 
famt da. In Frankreich bildete ſich im naͤchſten Jahr 
hundert auf langfamem Wege eine nicht minder ftarke 
Dppofition gegen die befichenden Einrichtungen, Gemwohn- 
heiten, Sitten und Misbräude in Kirhe, Staat und 
öffentlichem Leben. Diefe Oppofition erhielt durch Roufs 
feau eine eigenthümliche Richtung und ein pofitives Ziel 
in der Aufftellung des Principe daß nur in der Rüd- 
kehr zur urfprünglichen Einfachheit und im der Wieder 
herftellung eines reinen Naturzuftandes die Gebrechen 
der Zeit und der menfhlichen Gefellfchaft geheilt mwer- 
den könnten. Auch diefer geiftige Proceß führte zuletzt 
zum Umfturz des Beflchenden; allein Rouffeau erlebte 
nicht den Ausbruch der blutigen Revolution, wodurch 
dieſer Umfturz bewirkt wurde. Darin alfo find beide 
Männer ähnlich daß fie die echten Kinder ihrer Zeit wa— 
ten und von ber herrſchenden Geiftesrichtung ebenfo wol 
getragen wurden als fie diefelbe befiimmten. Sie find 
aud darin einander ähnlich daß fie den Menfchen von 
feiner göttlihen Seite erfaßten und feine Natur und 
fein Wefen idealifirten; daß fie Vorfchriften gaben wie 
man biefe edle Menſchennatur durch gutgeleitete Er- 
ziehung immer mehr ihrer Beftimmung, der Gottähnlich- 
feit näher bringen könne; daß fie bei diefer Erziehung 
den alten gänzlich vergeffenen Eprud: „ut sana mens 
sit in sano corpore“ durch größere Beachtung ber för- 
perlihen Ausbildung wieder zu Ehren bringen wollten. 
Sie gehen ferner bei Aufftellung ihrer politifhen Sy- 
fieme von dem Grundfage der Bolksfouverainetät aus, 
und fußen auf der Lehre daß der Staat ein Gefellfchafts- 
vertrag mit gegenfeitig bindenden Gefegen fei, und daf 
bie Staatöform, wo der Volkswille ſich am reinften 
und unmittelbarften kundgebe, die zweckmaͤßigſte und der 
Idee am meiften entiprechende fei. In ihrer religiöfen 
Anſchauung fheiden fie Beide die Form von dem In- 
halte: die erftere ift Beiden unmefentlich und ihrer An- 
fit nad) der freien Wahl der Individuen zu überlaffen. 


Milton Hält an ber evangelifchen Lehre feft und ficht in 
der gläubigen Hingebung an das Wort umd den Geiſt 


der Heiligen Schrift das echte Kennzeichen eines voll 
drud der bifchöflihen Hierarchie, verbunden mit dem ver- | 
legenden Hochmuthe und den abfolutiftifhen Beftrebun- | 
gen der Stuarts, eine allgemeine Sehnſucht nah Be 


fommenen Menfhen; Rouffeau bringt felbft die Ehri- 
ſtuslehre in ihrer fpecififchen Erfheinung einer idealen 
Naturreligion zum Opfer, um das Band das bie Greatur 
mit dem Schöpfer verbindet fo allgemein und geiftig zu 
machen daß alle Menfchen ohne Unterfchieb daffelbe faſ⸗ 
fen könnten. Milton erfcheint überall als firenggläubi- 
ger Chriſt, Rouffeau als idealiftifcher Religionsphilofonh. 
Trotz biefer einzelnen Aehnlichkeiten find die Schriften 
beider Männer fehr verfchieden. Sie gleichen ſich nur 
in Einem Punkte daß fie alle in einer poetifch oder che 
torifch gehobenen Sprade und Darftellung abgefaßt fin. 
Zwar tragen Milton’s Werke nicht das leichte, elegante 
Gepräge das die Schriften des franzöfifchen Philofophen 
auszeichnet; dafür enthalten fie aber viele Stellen von 
echtpoetifhem Schwunge und pathetiſcher Beredtfamteit. 
Milton geht in feinen Schriften flets von pofitiven Sägen 
und unbefirittenen Wahrheiten aus, und nimmt feine 
Argumente weniger aus dem eigenen Verſtande ale aut 
den Schriften der Alten — wie ja überhaupt die Eng: 
länder beiweitem eifrigere Schüler des Alterthums find 
als die Franzofen — oder aus der Bibel; Rouſſeau be 
ginnt nicht felten mit einer petitio principii, indem tr 
einen vieldeutigen, halbwahren Sag an die Spige fiel! 
und dann durch eine Reihe dialeftifcher Schlüffe un 
Folgerungen den Lefer mit einem fophiftifchen Netz um 
firidt, aus dem er ſich nicht loszuminden vermag bis et 
auf den Ausgangspunkt zurüdgeht. Milton hielt Ib 
rein von allen fittlihen Veritrungen der Jugend, führt 
ſtets einen moralifch » tadellofen Lebenswandel und br 
wegte fi im geordneten bäuslihen und bürgerlicher 
Berhältniffen; diefer Umftand gab ihm feftes Selbitur 
trauen und einen von aller Menfchenfurdht freien Muth. 
Rouffeau gerieth durch harte Schickſalsſchiaͤge, durd Pa 
führung und Charafterfhwäce auf mancherlei Abwegt, 
wodurch fein Leben vergiftet, fein Geift von einer frantı 
haften Reizbarkeit getrübt und feinen Lehren bie fefit 
Grundlage des fittlichen Ernſtes entzogen wurde. De 
her empfängt man beim Lefen der Muͤton'ſchen Schrifi 
ten den Eindruck von einem mannhaft und fiegreid 
durchgeführten Rampfe, während man bei-Rouffeau zu 
glei die Seelenleiden und die Verfolgungen des Bu 
faſſers durchfühlt. Dort herrſcht ein gefunder, rein 
Sinn und ein Hlarer, ſelbſtbewußter Menſchengeiſt; it 
Rouſſeau ift unter reigender und verlodender Hülle vie 
geheimes Gift enthalten; und während Milton mit blan 
fer Waffe und offenem Viſir geradezu auf den Fein 
losgeht und ihn aus feinem Bollwerk herauszutreibtt 
ſucht, untergräbt Rouffeau die Fundamente und bring 
fomit den Feind fammt feiner Schutzwehr zu Falk 
Rouſſeau's philofophifcher Geift drüdt allen feinen Ber 
fen und Gebilden eine entfchieden fubjective Prägun| 
und Färbung auf; Milton’s epifch » plaftifche Dichter 
natur gibt feinen Schöpfungen eine kiare objective Ge 
ftalt, denen mitunter zu einem poetifchen Kunſtwer 


mr die bichterifche Form fehle. Nicht ohne Stolz fah 
übrigens Milton auf fein Vaterland: in vielen feiner 
Schtiften blide der Gedanke dur daf England vom 
Schidfale auserfehen fei den übrigen Nationen bei allen 
Reformen mit Mufter und Beifpiel voranzugehen. 
Neufeeland, in Zukunft unftreitig als ein Glied der 
zrofen Pänderfette auftretend die von europäifch-hrift« 
liher Cultur durchdrungen wird, hat durch Brandes eine 
geihichtliche Zeichnung erhalten, wie fie wol nur einem 
Manne möglich; war ber in Mitte ausgezeichneter und um- 
füffender wiffenfchaftlicher Schäge ſich befindet: Brandes 
it nämlich Euftos der königlichen Bibliothek zu Berlin. 
Und der Verfaffer hat feine Quellen und Hülfsmittel 
treflih zu benugen verftanden: feine Monographie ift 
ein ebenfo grünbdlicher ald gut gefchriebener Beitrag zur 
Entdetungsgefhichte, zur Charakteriftiit des Golonifa- 
tionsigftemd der Engländer und ihrer Thätigkeit im 
Dinfte der MWerbreitung chriftliher Cultur über bie 
Er. Man kann dem Muthe, dem Unternehmunge- 
gäfte und der Golonifirungsgefchidlichkeit dieſes nor ⸗ 
mannifch » fähhfifchen Volkeſtamms und dem Weltblide 
kiner Regierung die größte Bewunderung nicht verfagen. 
Freilich fehlt es auch nicht an Misgriffen, die theils früher, 
heil ſelbſt noch in der jüngften Zeit von diefer Regie 
tung gethan worden find; allein gereifte Erfahrung und 
Beharrlichkeit, unterflügt von der gewaltigften Seemacht 
wilche die Gefchichte bisjegt Fennt, haben theils jene 
Nitgriffe wiedergutgemacht, theils ficht ein folches 
Refultat in Ausſicht. Und die rückſichtlich Neuſeelands 
inbefondere gemachten trüben Erfahrungen werben weit 
entfernt fein die Engländer zu vermögen, von diefem Lande 
gleihfam mismuthigen Abfchied zu nehmen: denn es bietet 
durch feine geographifche Lage und durch den Charakter der 
eingeberenen Bevölkerung ein hohes Intereffe dar; es 
birgt namentlich aud) für naturwiſſenſchaftliche Forſchung 
ganz eigenthümliche und oft abnorme Erfheinungen, die 
fh faum auf irgend einem Theile unfers Erdballd wie— 
derfinden; und eine reiche und lebensvolle Zukunft ſteht 
fir Neufeeland yzuverläffig zu erwarten. Dem Miffions- 
wien auf Neufeeland hat der Verfaffer eine befondere 
Lufmerkſamkeit gewidmet, umfomehr als das englifche 
Colonialamt die Mifiionare für feine Zwecke bekanntlich) 
Vielfach benugt; fie erfcheinen zur Zeit der Gefahr und 
unter Verhältniffen welche große Aufopferung erfodern 
in der Megel hoͤchſt ehrenwerth. Allein, fagt der Ver— 
faffer, feitdem fie aus dem Zuftande des Elends ſich 
mporgerungen, unter dem Umſchwunge der Verhältniffe 
Einfluß und Macht über die Eingeborenen und eine im- 
venirende Stellung nad aufen hin erlangt, zeigt fi 
ſelbſtſuchtige Wielgefhäftigkeit, hochfahrendes Weſen, ja 
Verſunkenheit in irdiſche Intereſſen. Durch ſchnöde 
Kilte und Unfreundlichkeit gegen Leidende und Be— 
drängte wurben fie förmlich berüchtigt. Sie hatten in 
ähnlicher Weife wie etwa die Mönche des Mittelalters 
die einladendften und fruchtbarften Stellen des Randes 
u erlangen gewußt, ihren Landbefig auf eine fabelhafte 
Beife ausgedehnt und trieben mit den Erzeugniffen ih: 








res Bodens einen einträglihen Handel. Sie betradhte- 
ten ſich faſt als Herren des Landes und waren auf bas 
eifrigfte thätig fremden Cingriffen zu mehren. Die 
Häuptlinge waren von ihnen noch weit abhängiger, ih- 
ren Winten und Wünfchen gehorfamer als jemals bie 
germanifhen Fürften und Grafen des Mittelalters es 
den Biſchöfen und geiftlihen Herren gegenüber geweſen 
find. Daher erklärt fich fpäter der Mismuth, mit wel- 
chem fich die Väter der neufeeländifchen Kirche den wedh- 
felnden Anfiedelungen der Europäer entgegenfiellten; ihr 
ftetes Ningen und Trachten, jede Mediatifirung der äu- 
Fern Machthaber von ihrem theofratifchen Boden fernzu- 
halten. Wer mit der Geſchichte namentlich der engli- 
ſchen Mifjionare nur "einigermaßen befannt ift, wird das 
Bild das unfer Verfaffer hier nach guten Quellen ent- 
worfen hat vollfommen naturgetreu finden. 
A. Zimmer, 


Neue Romane. 

1. Der Adept zu Helmftedt. Hiftorifcher Roman von H. Klende. 

Vier Bände. Leipzig, Wiendrad. 1851. 9. 6 Thlt. 

Daß es ſich hier um den Hofrath Beireis handelt, wird 
faum zu jagen nöthig fein, da Jeder mindeftens ein mal von 
ihm und den Wuntern feiner Sammlungen, 5. B. der Bau: 
canfon fen Ente gehört hat, welche in unferer Zeit mit Re: 
dern bekleidet neben einigen andern Producten älterer Mechanik 
auf Iabrmärkten gezeigt wird. Beireis und feine Zeit gewäh— 
ren bödyft ergiebigen Stoff für ben Roman. Durd das ganze 
vorige Jahrhundert bie in das erfte Decennium des gegenmwär« 
tigen hinein zieht fi) der Glaube an das Goldmachen auf al- 
hemiftifhem Wege, ebenfo die Neigung zu fonftigen vielverhei- 
Benden Geheimniffen. Jener wie diefe wurden, wie Das faum 
anders fein Ponnte, auf den verfdiebenften Wegen und zu man: 
herlei Zwecken ausgebeutet. Meiftens Pnüpfte man die Fäden 
nicht chne gluͤcklichen Erfolg eben dort an wo es jich weder 
um Goldmacen, noch um theofophifche, myſtiſche, fabbatiftifche 
und jonftige Verirrungen des menfchlichen @eiftes handelt, fon« 
bern ſchlichtweg nur um Ehre und Rechtichaffenheit, um bie 
ſchroffen focialen Misverhältniffe möglihft auszugleihen. Al⸗ 
lein die Freimaurerei, und diefe bot dem Hafen für jene as 
den, war unter der Rorm eines Geheimniffes gegeben und 
mußte daher den Wunderfüchtigen, den Eharlatans und felbft 
hochſtehenden Staatsmännern, wie z. B. dem Minifter Wöllner 
in Berlin, ein fehr ergiebiges Material liefern. Die Aufflärer 
vermocdhten dagegen wenig, da ihr nüchterner Nationalismus 
Beinen Erfag gewährte für das Aufgeben glänzender Zräume, 
und dem nun einmal befangenen Sinn auch wirklich feine Ber 
friedigung bieten konnte. Das Suchen nah dem Stein ber 
Weifen, nad dem goldfchaffenten rotben Pulver warb von der 
raffinirteften Schlauheit an eine befondere Geſellſchaft gefeſſelt, 
und die verborgenen Leiter derfelben wußten die Mitglieder 


durch eine Dialektik in Athem zu erhalten Die man wirklich 


bewundern Bann, wenngleich man fie pure Blasphemie nennen 
muß. ins ber ſchlagendſten Zeugnifje für diefen Ausſpruch 
ift das Buch „Arepymäurerifhe Verfammlungsreden der Bold: 
und Roſenkreutzer des alten Softems” (Amfterdam [Hof] 1779). 
Daß um diefe Zeit, wo bereits die edelſten Geifter hellaufleuchte 
ten, noch ein foldhes Buch, welchem fogar die Ehre jofortigen 
Nachdrucks zutbeilmurde, möglich war, bezeugt wol am augen: 
fälligften wie die Geſellſchaft jener Zeit bis auf das Marf 
durchwuchert war von unverftandenem und irregeleitetem Drange 
nad einem beffern Zuftande, und fo kann es durdaus nicht 
befremden daß es einem Schrepfer, Caglioſtro, Saint-Germain 
und Andern möglich wurde felbft die einfichtsvollften Köpfe zu 
berüden. 
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War Biireis folchen Betrügern gleichzufegen? Kann er 
überhaupt ein Abept genannt werden? Bor allen Dingen ift 
bervoraubeben daß er feiner der verfchiedenen geheimen Gefell: 
fhaften und namentlich nicht den Gold» und Rofenkreugern 
angehörte, auch nirgend bie leifefte Spur wahrnehmbar wird 
daß er mit einzelnen Gliedern ſoicher Geſellſchaften ein näheres 
Berhältniß unterhielt; fodann daß er einen großen Zheil feines 
Lebens nit eben weit über den Schatten des heimftedter 
Kirchthurms hinauskam, aljo aud den wandernden Adepten 
und fonftigen länderdurchziehenden Glüdsrittern nicht beige 
ählt werden kann. Ebenſo wenig wiſſen wir von nähern Ber: 
ältniffen zu andern Gelehrten Deutſchlands oder des Auslan⸗ 
ded. Alles daher, was er fagte, lehrte, that und trieb, geſchah 
auf eigene Hand, und diefe Selbftändigkeit verdient immerhin 
Anerkennung. Woher nun fein meitverbreiteter Ruf, der felbft 
Gorthe zu einem Beſuch verlodte?t Man fagt er habe eine 
Goldftange als Product feiner alchemiſtiſchen Kunft vorgemwiefen, 
babe das Geheimniß gefunden und als Erwerbsquelle benugt, 
werthvolle Farbenmateriale darzuftellen; habe einen rohen Dias 
manten von unerbörter Größe, daneben fhägbare Gemälde und 
fonffige Kunſtwerke befeffen, beiläufig auch Gefhichten von gro: 
Ben Reifen und bis nad China reihenden Verbindungen er: 
zählt. Daß er bei dem Allem ein gefchidter Arzt war, weiß 
Referent felbft noch gar wol von feiner Knabenzeit her. Was 
nun die Goldftange und den Diamanten anbetrifft, fo waltet 
dabei fiher das Spiel der Selbfttäufchung vor. Beireis fprach 
davon in nicht ganz beftimmten Ausdrüden. Vielleicht Hielt er 
anfangs den Stein felbit für einen Diamanten, und weil man 
ihm glaubte, wenigftens nicht widerſprach, jo glaubte er am 
Ende felbft an Das was er fort und fort erzäbltes ober aber 
fein Ehrgeiz mochte fih fein Dementi duch Widerruf geben, 
denn ehrgeizig war er allerdings in ziemlich hohem Grade, und 
weil einmal der erfte Stoß gegeben war, fo nährte man diefen 
Ehrgeiz, indem man ihn ftets als einen Wundermann betradj- 
tete und heimſuchte. Daß Beireis wie er nun einmal baftand 
eben nur in feiner Zeit möglidh war, hat Referent durch 
einige Züge aus jener Beit andeuten wollen, indem er der Ans» 
fit ift daß ein als hiftorifcher Roman bezeichnetes Bud zur 
nächſt die Zeit um die es fich handelt ald Grund und Boden 
fefthalten müfle. Davon finden wir in diefem Buche Nichts 
als was zufällig bei Diefer oder jener Scene nothbürftig ſich barbier 
tet. Uber das ganze vier Bände ftarfe Bud ift auch übers 
haupt nichtö weiter als ein Eonglomerat von aufälligen Scenen, 
um wo möglich Feine der mandherlei Anckdoten zu übergehen 
die in einigen Brofchüren, aud wol noch mündlich im braun» 
ſchweiger Lande aufbewahrt werden. 

andye derfelben mögen gemacht jein, denn an auffälligen 
Perfönlichkeiten verſuchen Alt und Jung ern die Kraft ihrer 
Grfindungsgabe. Und mie fteht Beireis im Bude da? Es 
fheint der Verfaſſer babe fich ſelbſt feine Rechenfchaft darüber 
geben fönnen oder wollen. Fort und fort, namentlid im erften 
Bande läßt er feinen Helden nicht anders auftreten als mit 
buchftäblich wiederholter Befchreibung · ſeines Anzugs, als jei 
diefer etwas Abſonderliches geweſen, was keineswegs der Fall 
war, denn er gehörte feiner Zeit an. In Bezug auf des Leis 
bes Rahrung und Nothdurft follte man nah dem Romane 
glauben, Beireis babe ſich ftreng ferngehalten felbft von foge: 
nannter Hausmannskoſt, allein es ift befannt genug daß er 
zwar mäßig lebte, dagegen als Wirth und Gaft fi als ein 
guter Kenner der Zafelfreuden erwies, &odann erfcheint Beis 
reis, wie man nach dem Zitel des Buchs dech vorausfegen 
muß, nirgend als Adept, fondern lediglich nur als ein Dann 
der bejtrebt ift außergewöhnliche Kenntniffe zu feinem Vortheil 
auszubeuten. Dahin gehören hier namentlih die Bereitung 
des fünftlichen Ultramarins und des fogenannten Schnelleffigs. 
Künftlihe Pafurfarbe war fpäteftens ſchen 1760 — und der 
Roman beginnt unmittelbar nad) dem Ende des Sichenjährigen 
Kriege — kein Geheimniß mehr, nicht einmal die Bereitung 
der Scharladhfarbe aus Kermes. 
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Ob Beireis wirklich fih mit | Situationen philoſophiſche Betrachtungen, 


Fabrikation des Schnelleſſigs abgab, ik Referenten nicht be» 
kannt. Möglicherweife Bonnte er, wenn er in früher Jugend 
einmal in Frankreich gewejen war, durch die dort feit Jahr» 
hunderten übliche Urt und MWeife der Weineffigproductien 
auf die erft 1825 allgemeiner befanntgewordene Anmendung 
der Holsfpäne geleitet fein. Ultramarin und Schmelleffig bilden 
übrigens infofern den Hauptgegenftand bes ganzen Bude al 
ein armer Student fih abmühen muß das Geheimniß ihrer 

roduction au ergründen. Das gelingt denn auch, worauf ter 

tubent ein reiches Mädchen heirathet und nad) Rußland geht 
um ber Kaiferin Katharina in Beireis' Auftrage zu fagen: das 
Goldmadyen fei unmöglihd. Damit widerſpricht Berreis be 
rühmten Chemikern feiner Zeit, 3. B. Gmelin, und flrengge 
nommen ift diefe Behauptung nur infofern eine Wahrheit als 
der alchemiſtiſche Weg ein falfcher war, Als Epifode ift die 
Entführung eined gentalfeinfollenden Mädchens durch einen hin 
enden öftreichifhen Eavalier zu betrachten, der fo ziemlich im 
Geruche mephiftophelifchen Urſprungs ſteht. Meferent wäre ge: 
neigt Dies als die befte Partie des Buchs zu betrachten, wenn 
fie nicht wie alles Uebrige fo durdaus zufammenhangelos da 
fände. Daß die Umgebung glaubt das Mädchen bäbe tır 
Zeufel geholt, ift übrigens ganz in der Drdnung. Rod zu 
Anfang diefes Jahrhunderts mußte Referent von fonft ganz 
einfichtövollen Menfchen: es als höchſt bedenklich hervorheben 
hören daß bei Leſſing's Zode ſich ein ebenfo verbächtiger als 
unerträgliher Schwefelgeruh durch Eſchenburg's Haus, in 
welchem bekanntlich Leſſing ftarb, verbreitet habe. Auch das 
Verhaͤltniß Beireid’ zu einem Punftfertigen Klofterbruder in 
St.-Lüdgeri bei Helmftebt fteht ganz müßig da, wie vertheil⸗ 
haft es auch zu benugen war. Dagegen findet ſich mit feiner 
Silbe einer Eigenheit gedacht die jeder Andere gewiß als eine 
der Hauptfächlic en Grundlagen in Beireis’ Charaßteriftif ver: 
wendet haben würde. Beireis arbeitete nämlich eine lange Reihe 
von Jahren hindurch an einer Art theofophifchen Gedichts in 
der Weiſe daß regelmäßig am Sylvefterabend eines jeden Jah 
red eine einzige Strophe niebergeichrieben wurde. Wir müflen 
und dafür mit dem Kommen und Gehen von allerlei Menſchen 
begnügen, und fehen da unter Andern den Herzog und ben 
Erbprinzen von Braunſchweig, den Fürften von Deffau, ben 
wadern Ueberfeger englifcher Romane, Bode, auch Goethe. Dos 
Alles geihicht um Nichts und wieder Nicht, nur um eine 
hoͤchſt armfelig erfcheinende Neugier zu befriedigen. Um kurz 
Alles zufammenzufaffen muß man fagen: Das Buch Fünnte 
wirklich recht gut fein wenn es einen Plan, eine Grunbider 
hätte. Wem es darum zu thun ift ein anfchauliches Bild von 
Beireis , feiner Zeit und Umgebung zu gewinnen, Dem ift bie 
Vorlefung von Lichtenftein in der Verſammlung des Willen 
ſchaftlichen Vereins zu Berlin zu empfehlen weiche Raumer'd 
„Hiſtoriſches Taſchenbuch“ im achten Jahrgang der Reuen 
Folge mittheilt, Da wird und ein Menſch gegeben, während hier 
nur Marionetten vorübergaufein — um [ein Buch zu machen 
vier Bände ſtark. 


2. Rovellen aus meinen Wanderbuche. 
Wipleben. Zwei Bände. 
1852. 8. 2 Thlr. 25 Nor. 


Der erfte Band ift dem k. k. Kammerheren Grafen Fer: 
dinand Eyaer gewidmet, der zweite dem k. k. General Iurö 
Zellagig, und zwar Jenem fchlicptweg, Diefem freundlichſt. Mit 
dem Zitel „Nodellen“ dürfen wir «6, namentlich in Bezug auf 
den erften Band, nicht genau nehmen, denn dieſer enthält au 
Ber einer Dorfgefhichte aus Unterfärnten nur Sagen wie fie 
dem Verfaffer auf feinen Wanderungen zu Wenedig, im Bal 
d’Agno, dem Dberdrautbal, dem Plauenfhen Grunde und dem 
Harz befanntgeworden find. Die Sagen an ſich find wirlklich 
anfprechend, und der Verfaffer kennt den Ton welcher von ib: 
rem Vortrage untrennbar ift fehr gut: davon ift vielfach Zeug: 
niß abgelegt. Seltfamermweife fahren jedoch in die ſchoͤnſten 
Lebenserfahrungen 


Bon Oskar von 
Breslau, Mar und Eomp. 
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md fonft allerlei Schreibpult» und Salonblüten ohne Umftände 
hinein, fobaß uns zu Sinne wird als würde und eine äſthe— 
tiihe Obhrfeige applicirt, oder auch als fähen wir eine im Sons 
nenlichte fpielende Lacerte, welche die Spur ihrer Füße mit dem 
Shwanze wieder auswifcht. Der zweite Band bewegt fi in 
einer Geſellſchaft in welcher der Verfaſſer mehr zu Haufe ift. 
Obgleich die beiten Hauptabtheilungen „Baden“ und „Paris“ 
drei Erzählungen geben, nämlid „Steeple chafe”, „Das Ge: 
feht von Neudorf” und „Hortence“, fo ift ed doch nur eine 
und diefelbe Befchichte in drei Situationen zerfält. Es hanı 
delt ih um das Verhältniß eines jungen Malers zu dem ichot+ 
tiſchen Ariftofratenkinde Hortence, welches in der heimtüdifchen 
Ermordung ded Erftern fein tragiſches Ende findet, wie denn 
überhaupt der Berfaffer dem trüben Ausgange geneigt au fein 


ſcheint: wenigftens begegneten wir aud im erften Bande nir« | 


gend einem freundlichen Schluſſe. Der zweite Band berechtigt 


an gar mancher Stelle au der Annahme daß der Verfaffer für | 


eine den Anſpruͤchen der Kunftpbilofophie ;genügendere Dar: 
ſtelung in feiner fharfen Auffafiung der verſchiedenſten Lebens: 
verhältniffe und Charaktere bemittelt genug fei, daß es ihm 
jedech wol bequemer fchien die Eriebniffe feiner Wanderungen, 
wie fie raſch hingeſchtieben, auch dem Publicum zu bieten, und 
darin mag denn auch der Grund zu fuchen fein Daß wir ein: 


jeinen Worten und Wendungen begegnen welde der Salon | 


— rechtfertigt, während die deutſche Sprache fie — 
muß. 21, 





Ein neues (Epos von Franz Freiberrn von 
Unterrichter. 


an; Freiherr von Unterrichter, Paiferlih Löniglich öft: 





—5 Ob erappellationsgerichtspraͤſident, wirklichet Geheim⸗ 


tab u. few. zu Klagenfurt und ehemaliger Abgeordneter zur 
Ernftituirenden Rationalverfammlung in Franffurt a. M., von 
welchem bereits eine Epopöe „„Zirol” in 24 efängen erſchienen ift, 
ſcheint wirklich eine Urt von poetifhem Don Quirote zu fein, wie 
deren in öftreichlichen Landen bin und wieder vorkommen. Der 
Freiherr kündigt nämlich feine Werke gleich in Maffen an; „ge: 
fommelte”" und höchſtwahrfcheinlich bereits maffenhaft vorbereitete 
Berk, die gehn Bände „in Schillerformat‘' füllen follen. Diefe 
Berke gibt Der Freiherr jedoch auf Subfeription heraus, was 
uns mindeſte ns precaic und etwas wunderfam duͤnkt. Es be: 
frhen aber Ddiefe und zum größten Theil noch bevorftehenden 
Berke: 1) aus nicht weniger als fünf hiſtoriſchen, faͤmmtlich 
dem vergangenbeitlichen Boden Tirols angehörigen fünfactigen 


ten Etwas: „Judas der Machabaͤer“ genannt, endlich noch aus 
aner Idylle in fechd Gefängen: „Die Rürftentochter und der 
Edelknabe.“ Was außer der Gpopse „Tirol“ bereits von 
dürfen Dperibus erfchienen, weiß Referent nicht, nur fabelhaft 
findet er es wie eine Ratur es aushalten kann, in fo unge 
beuern Eontouren poetifch zu fabrieiren und zwar Alles obne 
Unterfchied: Zrauerfpiele, Idyllen, Epopöen u. f. w. Es ge: 
reicht Died beinahe zum Entfegen; denn mährend ber echte 
Digter u. f. w., u. ? w.,fou. ſ. w. Hier beißt es gewiß: 
ohne Grazie in infinitum, bis in die aſchgraue Möglichkeit hin» 
tingedichtet ! 

Den Inhalt der Epopöe „Zirol” bildete eine Epifode aus 
der frühen gefchichtlichen Vergangenheit dieſes Landes, der Zeit, 
da ber ſich fo nennende König von Böheim und Tirol, der 
aber nur die Graffchaft Tirol und die Pärntner Lande befaß, 
ein im höchſten Grade verbredherifcher Fürft, feinem Lande und 
feinen Bafallen alle erdenklihen Gräuel anthat. Durch feine 
Schandthaten endlich auf das äufßerfte gereizt, jagen ihn diefe 
aus dem Rande und ftiften dafür in dem Bunte der tiroliſchen 
Sondfhaften eine Art Föderativftaat nach Urt der Schweiger 
cantone. Dies die geſchichtliche Baſis dieſer Epopör, in welcher 
auch der Teufel eine ganz ungebeuerliche Rolle fpielt, ſich jedoch, 


wie der frühere Beurtbeiler befagter Epopöe fidy ausprüdt, ale | 





einen recht armen und ledernen Zeufel erweiſt. Auch eine 
Maffe Meine Zeufelhen kommen außer dem großen Hauptfatan 
nod in dem Gedicht vor, die feine höchft traurig angelegten In: 
triguen ebenfo trübfelig ausführen u. f. w. 

Mehrgenannte Epopöde „Tirol“ war die Form anlangend 
in überaus holperigen Herametern gefchrieben und mit einem 
ungebeuern Apparat von allem zur Epopde gehörigen Miller: 
lei ausgeftattet, ald da find: Implorationen, Epifoden, Fühne, 
öfterd vermwegene Bilder u. ſ. w. Ramentlih erſchienen Gei: 
fer in ganzen Waffen, und was fonft noch darüber zu fagen, 
fo zeigt der Autor eine faft erfhredende Vertrautheit mit allen 
alten Ghronifen und Urkunden Tirols. 

So ungefähr lautete das Urtheil eines andern Mitarbeiters 
über die Epopöe „Zirol”, das uns in deffen Handſchrift vor» 
liegt. Wir haben dies Urteil bier vorausgefchidt, weil mir 
jegt das zweite große Epos unfers fruchtbaren und aus Bor: 
liebe voluminöfen Autors au befprechen haben, und weil mir 
über dies eben vorliegende vielfach mit dem Urtheil jenes frü: 
bern Referenten übereinftimmen müffen. Des Franz Freiherrn 
von Unterrichter jüngftes, ebenfalls vierundzwanziggefängiges 
Epos aber führt den Zitel: „Das Pechfeld, oder Dito der 
Große. *) Wuch in diefem zweiten Epos unfers Autors, befe 
fen Gegenftant, Stoff und Inhalt, wie [hen der Zitel fagt, 
die Schlacht auf dem Lechfelde zwiſchen Otto dem Großen und 
den Ungarn bildet, findet ſich jener ungeheuere weitſchichtige 
Apparat, ber fchon in „Zirol” erfchredte, im reichften Maße 
wieder. Den fperielen Inhalt des Gedichts durch alle 24 Gr: 
fänge hindurch anzugeben verftattet ung der Raum nicht. Der 
Lefer würde dabei auch wenig äfthetifch profitiren, denn es ift 
wenig mehr ale durchweg verfificirte Chronik. Aber ſchon aus 
dem Berzeichniß der in diefem Stück Arbeit fpielenden Daupt: 
perfonen, das wir dem Leſer nicht vorenthalten, ſowie aus ein 
zelnen factifchen Momenten die wir bervorbeben wollen, erficht 
derfelbe mit was für einem Stuͤck Arbeit eben er bier au thun 
bat. Die vorfommenden Hauptperfonen find: Kaifer Dtto der 
Große; Takſon, Großfürft der Ungarn, Otto's Gegenfämpe; 
Karald, die fhöne und kriegeriſche Tochter Zakfon's; Dfta: 
mur, ber Dberpriefter der Ungarn, zum Beiſtand der Ungarn 
berbeigerufen; Herzog Konrad von Lothringen, der Buhle Ka- 
rald's; der Frankenbderzog Eberhard; Ludelf, König Otto's 
Sohn, und defien Gattin Ida; Wichmann der Billung, von 
Deutſchland abtrünnig; König Dito's Tochter Mathilde, die 
von Näubern geraubt und ins MWendenland verkauft wird; 
Butta, die Techter Valten's, eines Drtshaupts im Alpenlande 


an der Etſch und Geliebte von Heinz, dem Sohne des chema- 
Irauerfpielen, jodann aus einem gewiſſen nicht näher beftimm» | 


ligen Baiernherzogd Berchtold; ferner Erwig, ein junger Rit 
ter, der Mathilden hoffnungslos liebt und beiläufig bemerkt 
eine fehr traurige Role jpielts Adelheid, Otto's zweite Ber 
mabhlin, und Luitgard, feine Tochter aus erfter Ehe, Konrad's 
von Lothringen Gattin, die Beide anfangs. zurüdgerogen in 
Merfeburg Icben, fpäter aber zu Dito ins Reldlager bei Auge: 
burg berufen werden. Noch zu bemerken find Herzog Bolcd- 
lav, ber einen Zweikampf mit Dtto befteht, und Geiga, der 
boffnungsvolle Schn Takſon's, der ſich aulegt nothgedrungen 
zum Chriſtenthum bekehren muß, und ſehr viele andere noch 
außer den Rebenperfonen: Yrieftern, Bögen, geheimen Boten 
u. f. w. Seine böllifhe Majeſtaͤt aber, die in der Epopöe 
„Tirol“ eine fo acute Rolle fpieite, wird bier, da es an böfen 
und guten Geiftern einmal durchaus nicht fehlen darf, erfeht 
durch die Geifter des Abgrunds Goa und Magog, die Dida: 
mur, ber Ungarn Dberpriefter, zum Beiftand der Ungarn ber+ 
beſchwoͤrt, während Oziel, der Deutfhen Schupgeift, natürlich 


*) Sefammelte poetifhe Werke von Franz Freiberrn von Un: 


terridhter Dritter Band: Dos Lechfeld, oder Dito der Große, in 
24 Gefängen, Branffurt a. M., SGauerländer's Werlag. 1850. 
Breit 8 1 Thlr. — Der erſte Band (Ebendafelbft 1850. 1 hir.) 


enthält dad oben erwähnte Epos „Tirol, der zweite Band it in 
Nr. 26 d. BI. f. 160 befproden worden. D. Re 
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das gute Lichtwefen, den Drmuzd, entgegen jenen beiden Abri- 
männern vorftellt. 


zwiſchen den Ungarn und Deutſchen von Gog und Magog her» 
aufbefhworen werben; bie befte Figur im ganzen Epos jedoch 
ift unflreitig ein Bwerg-Bauberer, der im tiefen Balde von 
Karald und Konrad bei noch tieferer Racht befucht und befragt 
wird. Die Schilderung dieſes nächtlichen Beſuchs ift wirklich 
eine der gelungenften, fogar nicht unpoetifhen Partien des 
Epos, weshalb wir diefelbe als einzige bier mittheilbare Probe» 
flele umfomehr berausheben da der Lefer daraus zugleich den 
Bau des Herameterd Pennenlernt wie ihn unfer Autor au hand» 
haben pflegt: 
Wo in das ſchwarze Geftein ſich tiefer die finftere Welle 
Aruͤmmte zur ſchirmenden Bucht, dorthin wied Karalb bie Fahrt an, 
Und fie entfliegen dem Schoos der Waller, am felfigen Grunde 
Mühfam durch Bruch und Strauch zum hoben Ufer erfilmment. 
Kalten Schauer ergoß die büfer hängende Eibe, 
Undurdödringlih zum Port im fonnlofen Thale erwachſen. 
Nimmer befuht ber Hirt ben giftigen Schalten und meitab 
Bieht das Wild, wo kein Brädleln gebeibt, fein Bäumlein erfeimet, 
Wo kein Sänger bunt belebt die traurigen Aeſte. 
Schmal durch verſchlung'nes Gehoͤlz gab Bahn rin verborgener 
Bußfteig, 
Zappend in Nacht verfolgten fie ibn; ba flimmerte Blaulicht 
Durh ben Wald ein Lichtlein her und dem Lichtlein entgegen 
Führte ihre Weg. Aus niedriger rohrgeſtochtener Hütte 
Schien's, wo am bit’fken der Forſt fein tauſendjaͤhrig's Gewoͤlb 
trug; 
Dimm’rung nur ſchuf ded Mittags Aug’ und mit Kaͤuzlein und 
Eule, 
Unte und Flebermaus ber büfl’te Bewohner fein Haus hielt, 


Als fie pochten, trat in bie Xhär beim Scheine bes Lichtleins 

Eined Bwergen Geſtalt. Das Bell bes norbifhen Mennthiers 

Hüllte ben Leib und Hundshaut trug er gewickelt ums table, 

Breite Haupt, die lang den höd'rigen Rüden Binabfiel, 

Selten ftand ihm ber ſchneeweiße Bart und pechſchwarze Augen 

Blidten nur wenig bervor aus ben dickgerundeten Knochen. 

Mürrifh that nad Begehr ber zwerghafte Alte die Frage 

In des Manns von der Kama Wort. Warum fie gekommen, 

Takſon's Grjeugte barg es ihm nicht. Gr hörte, und ſchweigend 

Wied er den Ort, wo er bei ber Müdkehr draußen fie treffe, 

Dinter fi zuriegelnd die Ihür. Mit Baubergeräthen 

Kam er jurüd, getüst auf bie zeichenbeſchrlebene Ruthe 

Malte um fid er den fchau’rlihen Kreis und, bannend bie Frager 

Nahe in anderen Ring, beſchtleb er mit Beiden die Erbe. 

Holpwerk legt’ er mitten hinein und feßte den Dreifuf, 

Ueber den Dreifuß aus Erz bie wafferhaltige Siebr. 

Goß auf dad Holy, und ba er's begoffen, mit blaulidtem Weuer 

Brannt' ed empor unb hodauf fott in der Siehe die Quelle; 

Bir jegt fprubelnd flieg dad Waller, vom Blute ber Ardten 

Tropft' er hinein und des Wildbodd Haar und Mobtengebeine, 

Die er vom Nabenftein gelbſt. Drei triefende Molde 

Riß er in Gtüde darob, zerfaute die zudenden Glieder, 

Spie'd ind Gefäß und nahm hinzu noch fiebenfei Dinge, 

Scheublich jed's und grauenhaft. Mit vielem Gemurmel 

Nührte er lang bad Gekoch und heulte Sprüde und ſpritzte 

Nah den vier Winden vom Ding: bi zum adhen Breie der 
Bauber 

Sid) armadıt; num goß er noch bei audgebrodhener Schale, 

Und ein ſtinkender Qualm flieg auf und füllte mit bichter, 

Greifbarer Naht den Wald, Da erftarb dad Feuer der Koble, 

Dämmerenb fladerte noch aus der Feuchte des Zwergen das Lichtleln, 

Sqchwarz umhällt von dem mwoltenden Dampf und vielfach ges 
brochen, 

Etwann wie der Mond an dem wetterbehangenen Himmel 

Durch nur bringt in gemehrtem Graus um noch ſchaur'ger zu 
weiſen 


Außer dieſen böjen und guten Geiftern | 
fehlt es auch nit an „Zrugbildern‘‘, die in einer Nachtſchlacht 


Kobbelab'ned Gewoͤlt. Doch ploͤtzlich theilte des Greifed 
Stab die Naht und verſchwunden mar bad flackerube Lichtlein 


Man fieht, ganz ohne Poeſie ift unfer Autor nicht, aber 
fie erftidt in dem fürdhterlichen alten Chronikenſtaub und in 
einem wahren Wuft von Ungeheuerlichfeiten. Denn Zrugbils 
der, Erſcheinungen, Gefpenfter und Ungewitter gibt «6 von 
allen Seiten und Magog verſucht fogar einmal die Donau in 
ihrem Laufe aufzuhalten. Die Donau muß alfo doc ſchwet 
aufzuhalten fein! Allein ſchwerer noch als die Donau, das 
fteht felfenfeft, ift jene Mittelmäßigkeit in der Poeſie rn 
ten die unaufhaltfam flutend, ohne je nur einen Gubiffuß von 
ihrer Waffermafle einzubüßen, erbarmungslos Alles über: 
ſchwemmt was leſen gelernt bat und Papier zu liefern vermag! 

Alfo Being Chroniken mehr ins Epopoͤenhafte überfekt, 
Herr Freiherr von Unterrichter! Wir Deutfchen find nit mehr 
darauf eingerichtet. B. 








Reiſebilder und Studien aus dem Norden der Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika. Von Karl Duen: 
tin. Zwei Theile. Arnsberg, Grote. 1851. Gr.S, 
1 Zhlr. 15 Rear. 

N In der Vorrede bezeichnet ſich der Verfaſſer als einen 

| „Beamten der plöglich aus feinem Beruf geriffen und genöthigt 

wurde für ſich felbft zu forgen, nachdem er durch ein halbes 
Leben nur für Andere gewirkt, nur den allgemeinen Intereffen 
des Baterlands Gedanken und Kräfte gewidmet hat”. Zenn 
wir uns recht erinnern, fo ift derfelbe einer der koͤniglich preu: 
Fifhen Regierungsräthe, welche infolge ihrer ausgeſprochenen 
Unzufriedenheit mit den Rovemberereigniffen des Jahres 1845 
von der fiegreihen Reaction aus dem Amte entfernt wurden. 
Er begab ſich in das freie Land jenfeit des Meere, verweilte 
dort einige Monate (vom Juni bi November 1850), und 
was er dort ſah, erlebte und fernte, glaubte er ſich nicht allein 
erworben, fondern es aufzeichnen gu müffen für feine Rande 
leute. So entftanden diefe „Reifebilder und Studien“, denen 
man ed wol anfieht daß fie von einem gebildeten und aufmerk 
famen Beobachter herrühren, melde aber doch Nichts mehr 
und Nichts weniger find als flüchtige Bemerkungen eines flüd: 
tig Reifenden. Zur genauern Kenntniß der Vereinigten Staaten 
Fönnen fie nicht viel beitragen; ſieht man das reiche Inhalt 
verzeichniß an und fchlägt ſolche Artikel über die man nähert 
Belehrung wuͤnſcht nach, fo findet man ſich meiftens nur mit 
einer Burgen Tagebuchsnotiz abgefertigt. Daß biefe Rotizen 
Einſicht in die amerifanifhen Berhältniffe vermuthen Lallen, 
wollen wir nicht in Abrede ftellen, vermögen aber nicht ji 
zu gelangen daß Quentin's Studien die n& 


ber Uebergeugun 
hen zur Befriedigung eines größern eejeken 


thigen Eigenſcha 
ſes befigen. 
ee a era ee en a 


Pariſer Theaterſchau. 
VI.) 
| „Moliere”, Drama in fünf Acten von Seorge 
Sand. 
Melitre war während feines Lebens das Dpfer_ feiner 
Frau; er ift heutzutage das Opfer des Widerſpruchs. Gin re 
ligiöfes Journal in Frankreich ſchilderte ihn vor kurzem in den 
ſchwaͤrzeſten Farben als einen Roue, einen Heuchler, einen 
Zartufe, einen feilen Schmeichler der Laſter des Königreiht, 
kurz als einen elenden Wicht. Einige Zeit darauf wird er aul 
dem Theater de la Gait! von Paris al der reinfte Zugend- 
held, als ein Moralprediger, ein Berächter der Großen, ein 





| *) Wergt. I, 18, HI und IV im Mr. 110, I11, 113 und 14 d. Bi. 
E18; Mr. Vin Mr. 36. Wi. D. Red. 
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Belhüger der Niedrigen,, ein Heiliger bes demokratiſchen Kar 
lenders dargeftelt.e Das Wahrfcheinlichfte und das Wahrſte 
son alle Dem ift daß Molitre Keines von Beiden war und er 
meder jene Unmwürdigfeit noch auch dieſes Uebermaß von Ehren: 
titeln verdient. 

Es ift in der That fehr leicht zu beweifen daß das Leben 
und die Werke Molitre's keineswegẽ allen Grundfägen der Re: 
—* und der Moral entſprechen, daß „L'école des maris“, 
„L’ecole des femmes” oder der „L’amour medecin‘ nicht ge 
ihrieben worden find um jie jungen Penfionnairinnen zur Er» 
siehungslecture zu geben. Aber warum fucht man denn mit 
jo peinlier Gewiffenhaftigkeit die Moral gerade auf ben 
Bretem? Seit wann fol die Komödie mit der Predigt in 
Eoneurrenz treten? Wahrſcheinlich trachtete Molitre nicht 
nad dem damaligen Monthyon'ſchen Zugendpreis, und Die 
Moraliften die fein Leben angreifen fechten gegen Windmuͤh⸗ 
len. Der wirkliche Moliere gehörte feiner Zeit an und hatte 
ren Sitten; er war Schaufpieler, meinetwegen mag bie 
fremme Kritik ihn Poffenreißer ſchimpfen, aber er gehörte eis 
nem Mönchsorden an, und wenn er in ben Bad Scapin's 
froh, fo wollte er begreiflicherweife nicht in den geiftlichen 
Stand treten. Deshalb ift auch der untadelhafte, reine Mo: 
liere, wie George Sand ihn erfunden hat, ebenfo falſch 
als gelünftelt. Ja diefer Vorwurf trifft nach dem Urtheil der 
„Revue des deux mondes’ nicht einmal ihn allein, fondern 
alle Perfonen des Dramas; denn alle find vom Erften bis zum 
sten tugendhaft und langweilig zum Schütteln. Mabeleine 
Bejart zum Beifpiel fpielt während der ganzen Lebenszeit Mor 
Iere’$ das nicht verftandene Weib; der Prinz von Gonde 
iäwört bei allen Göttern und gibt Molitre fein Ehrenwort 
darauf daß er ihm feine Frau nicht genommen habe; ja Ars 
marde Bejart, die Frau Moliere's, bleibt, während fie Alles 
thut um ihren Mann vor Giferfuht umkommen zu laffen, doch 
rihtöbeftoweniger verftändig und weiſe. Die Perfonen find 
überhaupt aud alle verftändig und weife, nicht blos tugendhaft. 

Die Geſchichte und die Wahrſcheinlichkeit find weniger 
nahfichtig; fie fagen uns daß Molitre Madeleine Bejart zu 
feiner Maitreffe hatte, bevor er ihre Schweiter Armande zur 
Frau nahm, und daß er alle nur mögliche Urſache hatte nicht 
allein die Qualen der Eiferfucht, fondern aud das Unglüd der 
Ehe darzuftellen. Er war in feiner Ehe entſetzlich unglüdtic, 
und man begreift nicht aus welcher Laune George Sand 
üch dieſes dramatifchen Elements bei einem Gegenftande ber 
raubt bat der gerade an dramatifchem Element fo arm ift. 

Bei der berühmten Unterredung zwiſchen Chapelle und 
Meliere fagte der Erftere: „Ich meineötheild befenne Ihnen 
daf wenn idy unglüdlih genug wäre um mich in einer gleichen 
2age wie Sie zu befinden, und ich feſt davon überzeugt wäre 
Ne die Perfon welche ich liebte Andern Gunftbezeigungen er 
wieſe, ich eine fo große Verachtung gegen fie empfinden würde 
daß ich unfehlbar ven meiner Leidenfhaft geheilt wäre..." 
„Ih fehe wohl“, entgegnete ihm Moliere, „Daß Sie noch nie 
seliebt, daß Sie vielmehr den Schein der Liebe für die Liebe 
jelbft genommen haben.” Und nachdem er ihm feine Geſchichte 
erzählt hatte, endigte er fo: „Meine Nachſicht hat fie nicht än« 
dern können. Ich habe mid) daher entſchloſſen mit ihr zu le 
ben als wenn fie nicht mein Weib wäre; wenn Sie aber wüß: 
tem was ich leide, fo würden Sie Mitleid mit mir empfinden. 
Meine Leidenfchaft für fie ift fo groß geworden daß ich bei ih ⸗ 
ven zärtlichen Neigungen mitempfinde; und wenn ich bedenke 
wie unmöglich es ift das Gefühl welches ich für fie im Herzen 
trage zu befiegen, fe fage ich mir zu gleicher Zeit daß es ihr 
vielleicht ebenſo ſchwer wird ihren Hang zur Eoquetterie au 
defämpfen, und ich bin weit eher geneigt fie zu beflagen als 
su tadeln. Sie werden mir gewiß fagen daß man ein Dichter 
fein müffe um auf diefe Weife zu lieben, allein ich meinestheils 
glaube daß e# nur eine einzige Art der Liebe gibt, und daß Lie 
Zeute welche ähnliche zarte Situationen noch nicht empfunden 
baben noch nie geliebt haben... Ift Dies nicht der äußerfte 
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Grab der Narrheit, und bewundern Sie nicht meinen Berftand 
ber mich meine Schwäche erfennen, aber nicht über fie trium« 
phiren läßt?’ 

Barum hat die George Sand dies Alles nicht fo gelaffen? 
Warum bat fie ftatt Armande als Das darzuftellen was fie 
war, eine fehr leichtfinnige und galante Tochter des Theaters, 
eine einfache Coquette aus ihr gemacht, welche mehr’aus Eitel- 
keit als zum Vergnügen verliebt ift und den armen Molitre 
für Nichts und wieder Nichts vor Giferfucht fterben läßt? 
Den Grund fieht man nit ein. Man müßte denn fagen daß 
fie der Hauptperfon jedes Intereffe und dem Stüd jede Hand» 
lung babe nehmen wollen. 

Auch in dem Prinzen Gonde hat George Sand feine. 
dramatifche Perfon finden fünnen. Madeleine und Armande 
Eonnte fie wol eher nach ihrer Phantafie zuftugen, allein der 
Prinz Eonde gehört der Wirklichkeit, der Sefhichte zu fehr an 
als daß man ihn mit Gros⸗Renẽe fich fuchteln und zechen laffen 
Pönnte. Intereffant wäre es auch geweſen zu fehen wie Eonde 
von Brecourt mit einer eremplarifchen Geduld eine Lehre in 
der Politik und der Vaterlandöliebe erhalten hätte? Das wäre 
ungefähr ebenfo gefchichtlic gewiß als das Molitre ſich um das 
Wohl des Volks befümmert haben fol! Das wirklich Wahre 
ift daß damals noch Riemand an das Melk dachte; es gab nur 
den König, nur Ludwig XIV,; diefer war der Staat und aud) 
das Volt. Wenn Moliere die Marquis verfpottete, fo that er 
Died nicht weil er Demokrat war, fondern er machte aus den 
Berkehrtheiten der Welt eine Komödie; er fagte offen: „Wenn 
ich für die Ehre arbeitete, fo würden meine Werke ganz an: 
ders ausfallen. Ih muß jedech zu einer Menge Volks und zu 
wenig Gebildeten fprehen um meine Eruppe au erhalten; foldye 
Leute fönnen einen gehobenen Stil und höhere Gefühle nicht 
immerfort verbauen." 

 Molitre prätendirte keineswegs ein Cenſor der Großen zu 
fein, allein es ift andererfeits auch unwahr daß er Nichts als 
der ſchale Schmeichler und fervile Apologift der Laſter Lud- 
wig's XIV. und feines Hofs habe fein wollen. Bourdaloue 
tage — einer Predigt in Gegenwart Ludwig's XIV. Fol⸗ 
genbes : 

„Bleihwol, Sire, habe ih Grund mich zu tröften... Ich 
weiß es indbefondere und das Weltall weiß es mit mir daß es 
bienieden ein Herz gibt welches deine Hand geformt hat, ein 
‚Herz das ber Unbeftändigkeit und dem Leichtfinne feind, feinen 
Worten treu, in feiner Aufführung gleihmäßig und für immer 
ben Gefegen unterthan ift die es ko einmal vorſchreiben will; 
ein Herz weldes, wenn es einen großen Plan ſich vorgenom⸗ 
men bat, durd Bein Hinderniß davon abgewendet werden fann; 
ein Herz welches Wunder von Kraft vollbrachte um dieſe feine 
Plane durhgmführen, und welches, was nicht das kleinſte Wun: 
der ift, dafür nicht allein der Rube und dem Vergnügen, fon: 
dern auch fogar feinen Vortheilen und feinen Intereffen ent 
fagt hat. Bis zu welder Vollkommenheit, o mein Gott! fann 
dieſes feſte und entſchloſſene Herz es nicht bringen? und wer 
war in diefem Sinne jemals des himmlischen Reichs würdiger? 
Ew. Majeftät, Sire, find ed daher welche meinen ganzen Troſt 
ausmadten! Doc wer bin ich daß ich von mir fprehet Ic 
muß vielmehr fagen: den ganzen Zroft für die befchügenden 
Engel Ihres Königreihs, die Heiligen welche Zag und Nacht 
ihre Gebete für Ihre unverleglihe Perfon verdoppeln. Und 
Gott ſelbſt, wenn ich es zu fagen wage, findet er nicht in ber 
Feftigkeit Ihres Charakters Etwas modurd er ſich über bie 
Unbeftändigkeit der Mehrzahl der Chriſten tröften Bann?“ 

In einer andern Predigt fagte Bourbaloue: „Wir werden 
immer einen König fegnen, deffen erfte Sorge ift, dich, mein 
Gott, zu ehren und dir zu dienen, deſſen heißefter Wunſch es ift, 
aus feinem Hofe einen chriftlichen Hof, aus feinem Königreiche 
ein chriſtliches Königreih, aus der Welt fogar, wenn er ihr 
Here wäre, eine chriſtliche Welt zu machen. So können Sie 
auch, Sire, Alles von einem Gotte erwarten dem Sie alltäg: 
lich fo handgreiflihe Beweiſe Ihrer Frömmigkeit geben.‘ 
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Sol man dergleichen Lobeserhebungen tabeln? Rein; 
man muß ſich nur erinnern daß diefe Sprache damals die all⸗ 
gemeine war und daß es nech viel natürlicher ift wenn ein 
Komödiant ald wenn ein Prediger fie in den Mund nimmt. 
Es gab damals nur- Ludwig XIV. auf der Welt; und ber 
König und fein Hof waren in der That der Gott und ber 
Divmp des Heidenthums. Moliere war daher nicht mehr ein 
Höfling ald ein Demokrat. Er war einfach ein geiftreicher 
Mann der weinend und ladyend die Sitten feiner Beit geißelte. 
Durch den officiellen Weihraudy den er vor dem großen Könige 
anzündete wehte immer der Haud) eines freien Geiftes ebenfo, 


Borftellungen ſtets im Allgemeinen eine tugendfame, ehrbare 
und fittlichgefunde Luft herrſcht. 

Moliere war in jeder Beziehung eine für das Drama 
wenig geeignete Figur; er war es noch weniger fo, wie 
George Sand ihm aufgefoßt bat. Diefe ift eine umüber: 
trefflihe Malerin der Entwidelung und der innern Kämpfe 
der Beidenfchaften, aber gerade ihre großen und feltenen pfy- 


chologiſchen Gaben machen die Schwäde ihrer dramatiihen | 


Berfuche aus. „Balentine”, „Indiana“, „Conſuelo“ müffen 
George Sand über den geringen Erfolg ihres „Moliere” tröften; 
ihr Genie gehört dem Roman an und im Gebiet des Romans 
bat auch für fie der echte unvergängliche Lorber geblüht. — 

h 





Die Iondoner „Literary gazette‘” über die Befch- 
rung der Gräfin Habn- Hahn. 


Die Gräfin Hahn» Hahn ift Das Prototyp der geheimniß- 
vollen Schöpfung der franzöfiihen Verfeinerung, die femme 
supsrieure et incomprise, Ihre adeligen Berwandten haben 
—— Zeit durch Hetziagden und Wettrennen hervorgethan, 
und einer von ihnen erlangte großen Ruhm im deutſchen Lande 
wegen der Sorglofigfeit mit Der er ein glänzendes Bermögen 
zu einem Privattheater bergab. Mit ſolchen Untecedentien 
und wirffamen Anſprüchen auf Bekanntſein war e& nur natür: 
lich daß Ida Hahn» Hahn's erftes Auftreten als Schriftftelle: 


rin ein beträchtliche Wuffehen in Deutichland erregte, befen: | 


ders da eine Eheicheidung diefed Auftreten entweder begleitete 
oder ihm nachfolgte; und die ift ja ein niemals feine Wirkung 
verfehlender Reiz für die Sympathien des deutfchen Publicums. 
Die Tendenz ihrer Schriften und auch ihres Stils war dar: 
auf berechnet literarifche und andere Goterien zu trennen und 
ſich einen gehörigen Zheil dieſes ftreitenden Zadels und Lobes 
zu fihern, welches gleihfam ver Athem in den Rüftern eines 
ebrgeizigen Weibes ift. Es ift wahr, Ida ſchrieb Romane. 
Aber diefe Romane hatten einen hoben und philoſophiſchen 
Gegenftand; fie beſprach die Geſetze und zeigte die Schranken 
diefes unaufhörlien und nicht 
welcher nad der Drönung des öpfers zwifchen civilifirten 
Frauen und Männern beftchen ſoll, ebenjo gut als zwiſchen 
den gröber organifirten und praktiſchen Gliedern der menſch⸗ 
tigen Familie, welche graben, pflügen und fpinnen, und ben 


Auserwählten welche mit ungemeiner Nonchalance, Gleihgül:- | 
tigkeit und Gel auf Alles berabbliden, weil fie fehen daß e# 


fehr gemein if. Ida ſchrieb diefe Romane in der Abſicht zu 
zeigen daß diefe Glücfeligkeit welche aus der Vereinigung der 
mannichfachen koͤrperlichen und geiftigen Fähigkeiten der beiden 
Geſchlechter entfteht einzig das Mittel des Glüds auf dieſer 
Erde ift, daß Mann und Frau unmöglich in einer Beziehung 
zueinander ftehen können ohne ſich gegenfeitig höchſt unglücklich 
zu machen, und daß fie nicht glüdlich fein dürfen, felbft wenn 


fie e6 könnten, ohne ſich der Berachtung zu unterwerfen welche | 


gewöhnliche Naturen unter den Händen der Ausermwählten zu 
erwarten haben. Sole Grundfüge waren des Stils würdig 
mit dem fie in die Welt gefhidt wurden. Es war der Stil 
der Dame von einem Rittergute, welche berabfteigt die armen 


u enbenden Kriegszuftandes, | 
ch 





Häusler ihrer Staaten zu berathen und au erbauen. Et mar 
ein Stil in Worgeneod‘ und Pantoffeln, voll Nachlaͤſſigkeit, 
unzufammenhängender Gedanken und noch unzufammenbängen: 
derer Ausdrüde, verfegt mit einer Aubwahl base, frangd. 
fifcher, italienifcher und englifcher Redensarten um die Schwarm: 
geifter ins Bodshern zu jagen. Dies geſchah wirklich. In 


‚ einer langen und erfolgreichen literarifhen Laufbahn wurde 


Gräfin Ida zu ihres Herzens Aufriedenheit geſchmäht, aber 
auch zur Bergeltung viel geliebt. Ihre Zeit, wenn fie nicht 
in Anſpruch genommen war für die Abfaffung ihrer Bücher 


! | oder für jene erperimentellen Studien des Lebens, der Bitten 
wie inmitten aller Ungebundenheiten feiner Sprache und feiner | 


und Charaktere, denen ſich ſolche Romanfchreiber gewöhnlich, 
bingeben, wurde auf Reifen und Beitungsftreitigfeiten ver 
wandt, welche beiläufig neuerdings zu dem MWefen eines mit 
Erfolg auftretenden deutſchen Schriftftelerd au gehören fchriv 
nen. Ida ftritt nach allen Seiten hin mit mehr Kühnbeit als 
Disceretion, bis fie endlich in einem Zufammentreffen mit Dr. 
Dieffenbach, deffen Amtswürbde fie anzugreifen für geeignet ge 
halten hatte, unbarmberzig aufs upt gejchlagen wurde. 
Ihre Reifen waren meiftens auf das Feſtland Europas be 
fchränft, aber fie machte auch eine Zour in ben Drient und 
erinnert? fih in mehren dien Bänden an ihre Abenteuer. 
Sie beſuchte aud England unt war gebührendermaßen Loͤwin 
felbft in Eirkeln weldye man vor ihrer Ankunft allein für Die 
jenigen zugänglich gehalten hatte deren Geburt, Zalente und 
Ruf in gleichen Maße unangreifbar waren. Wir wollen nicht 
fagen daß jie fih undankbar betragen bat; aber gewiß ift daß 
fie in den Briefen welche fie über England und die Engländer 
veröffentlichte fern von der nachſichtigen Schonung mar melde 
man in biefem Lande ihren Uebergriffen hatte angedeihen laflen. 

Das ift der unvolllommene Abriß einer beträchtlichen, aber 
nicht glüdlichen Laufbahn. Was fühlt fie nun nach alle Demi 
Ihrer eigenen Anficht gemäß müffen wir Folgendes annchmen. 
„Wie in einer unterirdiſchen Höhle habe ich mein ganzes Leben 
bis vor wenigen Monaten bingebradht. Ich ſchmuüͤckte dieſt 
Höhle nad beften Kräften mit großer Anftrengung, mit auf 
richtiger Liebe unter mandem Mübfal, unter fehr vielen heihen 
Zhränen und jtet® mit ber feften Ueberzeugung daß fie Fein 
Höhle, fondern ein heiliger Tempel fei. Ich züundete Lampen, 
Kerzen und Fackeln in ihr an, fo hell wie der arme Geiſt «6 
vermochte, und trug Blumen in fie hinein, foviel deren das 
arme Herz fand. Ich errichtete Altäre in ihr und opferte ma 
nen Sdolen, Liebe, Wahrheit, Ruhm, diefe drei Genien weldt 
je nachdem fie in der erlöften oder unerlöften Seele ihre ®r 
zelte auffchlagen, zum Abgrund oder in die Glorie führen. Die 
Liebe ift die unerlöfte Ratue und der Menſch fällt mit ihr ia 
eine Sklaverei des Ichs, die um fo gefährlicher ift als Alkt 
was in ihm natürlich gut für fie bereit zu jedem Dpfer if 
Man mill leiden mit dem geliebten Gegenftand und entbehren 
und trauern und opfern und gar Nichts haben und ihn allein 
glüdtihmachen; und aus diefem Sehnen und Streben ſteigt 
ein fo feiner duftiger Egoitmus auf daß er wie das Arom dr 
ſchoͤnen #ilie, der lieblichen Orangenblüte betäubend, Lähmen), 
beraufchend wirft, fodaß felbit wenn feine Enttäufchungen ein 
treten follten, Entnervung und Abſpannung ſich einftellen und 
das ‚Herz fo ſchwer und müde machen daß es zu Zeiten erl 
gen möchte vor einer geheimnißvollen Zraurigfeit, die wie cin 
melandholiiher Schatten auftaudpt und zu flüftern verſucht: Huf 
du auch wirklich Dasjenige aefunden was für alle Ewigkeiten 
dir genügt und dich befriedigt und der Quell deines wahren 
Glüds it? Und wenn man tapfer Ja! antwortet, fo Minat 
das oft wie Uch! und fagt man Ach! io weiß man oft felbft nit 
recht was darin Alles enthalten ift von jenem, ich möchte ihn nen: 
nen ibealifchen Schmerz, der wie Irion die Böttin aus feinen Er 
men als eine leere Wolke entſchweben ſieht.“ Wahrlich, ein febt 
unbefriedigter Zuſtand der Secle, gegen den weder Veran 
gungen, noch Zerftreuung, Wechſel, Studium, Reifen ftand 
halten Bann. Ia fie felbft führt uns darauf hin daß fie Arie 


' den fuchend von dem einen Ende eines Erdtheils zum ander 


reiſtez „von den Kataraften des Ril bis zu dem Grotten won 
Slaffa, von den Hügeln Cintras bis zu den Gärten von Da- 
mast, über die Alpen, Pyrenäen, den zibanen, über bie 
Meere und durch die arabifche Wüfte, von den Ufern des Shan» 
zen bis zu den Ufern des heiligen Jordan.” „Ich habe meine 
Heimat“, fagt fie, „unter den Zelten der Bebuinen und in den 
Faläften der europäifchen Wriftofratie gehabt; ich habe Alles 
gelannt was ich von den verfchiedenen Claſſen und Verhält- 
niften der Völker und Menſchen kennen konnte. Ich babe mid 
in Ertremen bewegt. In London wendete ich mid von Rag 
air, um ihrer königlichen Hobeit der Herzogin von Kent vor+ 
geftelt zu werden. Die hoͤchſten und niedrigften Punkte der 
Cisilifation, die verfhicdenen Stufen des Kortfchritts der Ra: 
tionen, die Verbindung der Eivilifation mit dem Glauben und 
Charakter eines Volks, mit jeinen Gebräuden und @itten, 
kurz die Geſchichte der Menſchheit in tableaux vivants wollte 


id vor meinen Augen haben ; ich wollte Das Leben der Menſch | 


keit von Angefiht zu Angefiht ſchauen.“ 

Und nun? was nun? Die Gräfin Ida fand auf ihre Ro: 
fen daß die Menſchheit keinen Reiz für Die hat, welche als 
mäßige Zuſchauer dur die Welt eilen, dab Bergnügungen 
Uberbruß erwecken und ein Wechſel läftig wird; daß Die melde 
ihre Pflichten im Leben vergeflen, Bagabonden und heimatlofen 
Banderern auf der Erde gleich fommen: es ift nicht neu, es 
iR nit wahr, und weiter eben ift ed Nichte. Was hat die 
Belt zu jagen zu einer blafien oder beffer einfachen Dame in 
parfer Stiefeldhen und grünem Schleier, die von Land zu Land, 
don Ort zu Drt eilte, fi um Riemanden kuͤmmerte und barı 
über lamentirte daß Niemand fi um fie fümmerte. Was no 
Hlimmer war, die Revolution von 4848 flog über Europa 
dahin trog Ida Hahn ⸗ Hahn's unmilligen Proteften und unbe 
ticſchtigt gebliebenen Invectiven gegen ben „fiebenden Keffel 
hr Demokratie”. Mas konnte Die arme Gräfin thun ? 

. Bas fie thun konnte und was fie that war dem altehr: 

würdigen Sprüchwort ihres Landes zu folgen. Wenn ein Ber: 
luft kaum zu tragen ift, fo fagt der deutiche Bauer: „Das ift 
vom Katholiſch werden“ (it is enough to make a man turn 
Roman eatholic). Für einen folhen Schritt gab es berühmte 
Lerganger. Faſt alle Schriftfteller der Schule zu welder Ida 
zehette ſchloſſe ein Reben voll Berftreuung und Vergnügen 
im Shoofe der römischen Kirche. Stolberg wurde Convertit 
nachdem er für das ungiemlichfte Gedicht einen Preis gemon: 
nen hatte, Friedtich Schlegel fchrieb feine „Lucinde“, wurde 
Kathelit und ſtarb an Unverbaulichkeit. Zacharias Werner 
eß ein ſehr ehrenrühriges Leben als predigender Mönd im 
El von Abraham a Santa Clara. Was Ida Hahn⸗Hahn 
anderrifft, fo bekehrte fie fih nicht nur zum Kathelieismmus, fon 
Ken jhrieb als das kaum geſchehen war ein Buch über ihre 
Belthtung. In der Schrift „Von Babylon nad Ierufalem‘ 
jähnete fie die Geſchichte ihrer Irrthümer und Kämpfe auf, 
Srammte ihre früberes Leben, ihre Werke und ihre Verbin: 
dungen. Dabei aber bleibt jie nicht ſtehen. Sie fpielt ziem ⸗ 
ud deutlich Darauf an daß die Welt weit fchlimmer ıft als fie 
wor; daß fie fich gebeffert bat und unter geiftlicher Herrichaft ſteht; 
end daß jeder Mann, jedes Weib und Kind in Europa, d. b. 
der proteftantiihe Mann, Weib und Kind fi mit ihr in 
Jerufalem vereinigen müffen, nicht in der Hauptjtadt Syriens, 
ſendern im Schoofe der alleinfeligmadpenden (all and only bles- 
sed, tomiſch· katholiſchen Kirche. 

Um gegen die Dreiftigfeit welche einen jelhen Vorſchlag 
ungegeben bat zu protefliren, veröffentlichte ein deutſcher 
Shriftfteller das Pampblet „Babylon und Ierufalem”. Das 
Titeldlatt iſt ohne den Mamen des Berfaffers; aber wenn wir 
uns nit über den Stil und die fcpriftftelleriiche Behandlung 
det Gegenſtands täufchen, fo würden wir fagen daß das Bud 
aus der Feder des Profeſſor Nitzſch in Berlin gefloſſen ift, 
times der bedeutendften Theologen des proteftantifchen Deutſch⸗ 
lands. Der Scriftftellee wer er auch fein mag, wendet fi 
an die Gräfin Hahn⸗Hahn in einem Zone ernfter Freundlich: 





| 
| 


keit, wie wir ihn kaum glüdlicher bei einer literariſchen Strei⸗ 
tigkeit vernommen haben. Gr bewundert Ida Hahn⸗-Hahn und 
findet in der That großen Gefallen an ihr. Er ift glüdlich 
daß fie eine römifche Katholifin geworben iſt, denn dabur 
wurde fie was fie nie vorher war, eine Ehriftin. „Ich glaube”, 
fagt er, „daß Sie nicht allein Katholikin, fondern auch Ehriftin 
geworden find, und daß der Ratholicismus für Sie ein Weg 
und eine Bedingung war über welche mit Ihnen oder mit ber 
fatholifhen Kirche zu rechten ich gewiß der Legte bin. Aber 
nach Ihrer eigenen Anficht find Sie zuerft Katholikin und dann 
he geworden. Wären Sie (aber Das halten Sie natür: 
lich für unmoͤglich) im erften Augenblid eine Chriſtin gewefen, 
fo würden Sie es vielleicht für unnöthig gefunden haben Kar 
tholifin au werden.” 

Dies Urtheil des deutſchen Schriftftellers gleicht fehr dem 
Aus ſpruch eines wohlbefannten jüdifchen Geiſtlichen, den ein 
Mitglied des Vereins zur Belehrung der Tuben mit mehr @i« 
fer als Zartheit benachrichtigte dab der Verein fürzlid eine 
Menge Juden in einer übelberüchtigten Straße Londons bekehrt 
babe, „Haben Sie wirklich?" fagte der Rabbi. „Run, fo bin 
ih erfreut zu hören daß dieſe Menſchen Ehriften geworben 
find; ich Eenne fie fehr gut, fie waren niemals Juden.“ Die 
Gräfin Hahn⸗Hahn war auch, wie ihr Buch und das Pamphlet 
dagegen zeigen, niemals Preteftantin, obgleich allerdings durch 
ihre Geburt, da fie aus einer proteftantifcden Familie eines 
hriftlichen Landes entiproffen war Denn fie fagt daß, obgleich 
durchaus entfchloffen die römifche Kirche zu betreten, fie nie 
mals daran gedacht habe ihr Feben zu ändern; daß fie Katho« 
likin wurde aus Verlangen nad neuen Empfindungen, nad 
Etwas das von Dem vorkäkhın fei maß fie bisher geſehen und 
gefühlt Hatte. 

Ein anderer Beweggrund zur Belehrung der Gräfin 
Hahn: Hahn ift [hön und nachdruͤcklich von dem oben citirten 
Schriftfteller alfo angegeben: „Es ift nicht die Lebenéktaft der 
ewigen Wahrheit des göttlichen Lebens umd der göttlichen Liebe 
gewefen weldye Sie ergriffen und binübergezogen hat, fondern 
die katholiſche Kirche hat Ihnen imponirt mit ihrer Herrlich: 
keit, ihrer Gonfequenz, ihrer Ganzheit und Bollendung; es ift 
nicht das Gefühl der eigenften, innerften und indivibuellften 
Schuld und Entfremdung von Gott gewefen welches Sie ge: 
trieben hat Buße au thun und die Erlöfung zu fuchen, nicht 
das Grauen vor ſich felbft, fondern das Grauen vor der Schuld 
der Welt, vor der Zerriffenheit und Zerfplitterung des Babylon 
um Sie ber, das ſich freilich in Ihnen ab» und wieberfpiegelt, 
gegenüber der Ginbeit, der Gemeinſchaft, der majeftätifchen 
Ruhe der katholiſchen Kirche: In ihre Hallen haben Sie ſich 
geflüchtet, und zunächft nur um des prächtigen, herrlichen Rau: 
mes willen, in welchen das Getümmel der Straßen nicht bin: 
eindrang; dann haben Sie in diefen Hallen gefunden was Sie 
nicht gefucht haben, den Altar und das Kreuz.” Hier laffen 
wir den Streit auf ſich beruhen, wenn man Streit die Dar: 
legung nennen kann, in welder die Ruhe und faft majeftätifche 
Selbftbeherrichung eines Mannes der Wiſſenſchaft, der würdige 
Ernft eines Wltgläubigen und die ſchneidende Logik eines Schrift 
ftelers aus der Schleiermacher ſchen Schule entgegengefeht find 
den Mäglichen Yamentationen und bembaftifhen Derlamationen 
einer mittelmäßig begabten, ader ausnehmend choleriſchen und 
fanatifchen Frau. Die unter uniern Zefern welche Deutich ver- 
ſtehen, werden wenn fie das Buch durchleſen ihre Mühe reich 
lich belohnt finden, indem daffelbe fo Mein et auch ift doch eim 
Heer von Gründen ebenfowol gegen Bekehrte und Belehrung 
enthält als gegen den Eifer Derer welche ihre alten Irrthiimer 
nur deshalb eingeftehen, weil fie neue darauf pfropfen wollen, 
und deren Hauptgrund zum Gtauben daß fie unwiderſprecht 
Recht haben der ift daß fie vorher unwiderſprechlich Unrecht 
gehabt haben. 28, 
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Beneke's Borfchl 
rn see —AI ältniſſe. 


Es dürfte in unſern Tagen vielleicht bemerkenswerth ſein 
daß der Philoſoph Profeſſor Beneke, deſſen politiſchen Theorien 
man wahrlich nicht eine Extravaganz nach linds bin zur Laſt 
legen kann, in dem Erbſchaftérecht eine Art von Eoneefjion 
an die Socialiften macht, indem er in feinem Werke „Bent: 
ham's Grundfäge der Civil» und Eriminalgefeggebung” eine 
Einrichtung zu einer theilmeifen Beſchraͤnkung der Erbſchafts · 
verhältniffe dorſchlagt, deren nähere Begründung in feinen 
„Brundlinien des Naturrechts, der Politik und des philofophir 
ſchen Griminalredht6‘ weitläufiger auseinandergefegt wird. Rach ⸗ 
dem bier über die Gefährlichkeit der zunehmenden Ungleichheiten 
innerhalb der Gefellfchaft des modernen Staatsſyſtems, Die den 
Ruin unferer Staaten herbeifübren müffen, und über die Un 
zulaͤnglichkeit oder Angemeffenheit vieler Verſuche zur Abhülfe 
abgehandelt worden ift, kehrt der Verfaſſer zu dem „Einzigen 
zurüd welches vernünftigerweife als Ziel könne gefegt werden”, 
nämlich) „durch allgemeinere Verbreitung der Bildung ein Ueber: 
maß der innern Ungleichheit zu verhüten. Dies ift, ſoweit e6 
die wefentlichen WVerhältniffe der menſchlichen Geſellſchaft ver» 
ftatten, nit nur wünfchenswerth, fondern aud nothwendig, 
wenn nicht der Ubftand zmwifchen den verfchiedenen Volks claſſen 
eine gefährliche Höhe erhalten ſoll.“ Da aber bie innere Gleich 
beit einem großen Theile nad durch die äußere bedingt ift, bie 
zarte Anpflanzung des Unterrichts und der moraliihen Bildung 
erftidt wird durch die drüdende Atmoſphäre des Elends und 
der Noth, jo zeigt es ſich denn ohne Zweifel als höchſt wün« 
fchenswertb, neben der allgemeinen Verbreitung der Bildung 
aud unmittelbar für die äußere Ungleichheit eine ausgedehntere 
und mwirffamere Abhülfe zu gewinnen. Cine ſolche Abhülfe 
dürfte Niemandes Rechte verlegen. Sie müffe außerdem nicht 
nur zufällig in einzelnen Bällen eintreten, fondern häufig und 
fiher genug, ſodaß fie wenigftens einigermaßen dem vorliegen: 
den Bebürfniffen entfpräche ; fie müffe endlich womöglich zugleich 


wenn au nur einem Theile nach, verftopfen. 
Gigenfchaften nun, meint der Berfaffer, finden fi vereinigt 
in dem Borfchlage einer theilmeifen Beichränfung der Erb- 
ihaftsverhältniffe. Allerdings fei das Erbrecht der Kinder oder 
fonft naher und unmittelbar zur Familie gehöriger Verwandten 
nicht etwa blos im pofitiven Beftimmungen oder in zufällig 
allgemein gewordener Wilfür, fondern in den tiefften Rechte: 
verhältniffen oder in Demjenigen was man Naturrecht genannt 
bat begründet. Indem die Kinder während des Lebens der 
Aeltern an dem Genuffe und Gebraude ihres Bermögens theil: 
nehmen, oft in gleihem oder noch höherm Grade als die Ael⸗ 
tern felbft, fo bilden fih auf der Grundlage hiervon feſte Er» 
wartungen des Fortgebrauchs, ja infolge der langen Gewohn: 
beit entichiedene Bedürfniffe;s und findet ſich alfo fein ftärke- 


ur Befchräanfung | 








res objectiv begründete Intereffe Dem gegenüber (mie z. B. | 


das von Gläubigern der Meltern fein würde), fo werde un: 
freitig durd) jene Erwartungen zugleih auch das Recht ber 
flimmt werden müffen. In ähnlicher Art zeige fih auch das 
Net durd ein Zeftament über fein Vermögen zu verfügen 
wohlbegründet. Es Pönnen Erwartungen entftanden ſein 
welche Niemand als der Erblaffer zu kennen und zu würdigen 


im Stande ift; und da alfo, wo nichts Weiteres binzufommt, | 
bei Niemand ein objectiv begründetes größeres Intereffe nach⸗ 
umeifen ift, würde ſchon dies Eine hinreichen das Zeftatrecht 


Vetuftellen. Außerdem aber wird dadurch dem Erblaffer Ge 
legenheit gegeben Diefem oder Ienem feine Dankbarkeit, feine 
Freundſchaft, feine Liebe zu bethätigen in einer Art und in 
einem Grade, wie ibm Dies vielleicht während des Lebens 
nicht möglich ift; er kann fi außerdem Manche dadurch ver: 
pflihten und fi vermöge Deffen einen forglofern und anges 
nehmern Lebensabend bereiten u. f. w. 

Über was zunähft das Eintreten in die Verlaffenfchaft 





ohne legten Willen betrifft, fo verhält «8 ſich unftceitig ganz 
anders bei entferntern Werwandten und die in feiner Urt 
Mitglieder von dem Hauswefen oder dem Ramilienkreife dıs 
Verftorbenen geweſen find. Ss ift ja bier zuerſt eim reiner 
Zufall daß kein irgendwie Näherftehender am Leben ift, cin 
Zufall von welchem nicht felten die Erben felbft erft nad dem 
Tode des Erblaffers das erfte Wort hören. Da fie nicht mit 
diefem zufammengelebt haben, fo ift auch Peinerlei Ermartung, 
keinerlei Bebürfniß „objectiv«wefentlich geftiftet worden, be: 
fonders aber, wenn einmal eine längere Zeit hindurch ihr Nicht: 
eintreten in die Erbichaft a sun feftgeftellt wäre (der Berfafer 
ſcheint hier außer Acht gelaffen au haben daß dieſes Argument 
auch bezüglich der „Erwartung“ ber Kinder koͤnnte angemen: 
det werden), würde auch die entferntefte Erwartung zur Ent: 
ftehung einer ſolchen Erwartung wegfallen. Hier alfo haben 
wir Bein Intereffe irgend einer Art, welches ſich nur mit eini⸗ 
gem Schein für die nothwendige Begründung eined Rechts 
—— konnte; und das Recht zu ſolchen Erbſchaften 
önnte demnach unbedenklich aufgehoben werden. 

Unter dieſen Umftänden wuͤrde dann auch das Zeftament 
wenigftens in den Fällen bedeutend beſchraͤnkt werden können, 
wo dad Bermögen jo groß ift, daß es auch bei dieſer Beſchraͤn⸗ 
fung dem Zeftator einen angemeffen weiten Spielraum für 
die obengenannten Zwecke ließe. Stände dieſe Beſchränkung 
einmal durch Gewohnheit feft, fo würde Jeder von Anfang an 
feine Erwartungen ihr gemäß bilden, und fo auch das Mini: 
mum von Härte und Unbilligkeit gegen den Zeftator wegfallen, 
welches diefe Einrichtung bei ihrer erften Einfuͤhrung no al 
lenfalls inſichzuſchließen ſcheinen köͤnnte. Im Ullgemeinen 
alfo muͤſſe das Teſtatrecht fuͤr Jeden und im Verhaͤltniß zu 
Jedem offenbleiben, nur daß unter den angegebenen Umſtänden 
— wo feine nahen Verwandten vorhanden und das Bermögen 
fehr groß ift — eine fehr ftarke Abgabe — der Hälfte oder 
wo es die Größe des Wermögens erlaubte noch mehr — für 
die allgemeine Kaffe abgezogen werde. Ueberdies wuͤrden mie 


1 ' bisher von diefem offengelaffenen Zeftatrehte Manche aus Un 
gegen die Quellen der Ungleichheit gerichtet fein und Diefe, | 


Alle dieſe 


fhlüffigkeit oder aus andern Gründen oder bei plötlih 
eintretenden Zobedfällen u. f. w. Beinen Gebrauch madın, 
und indem in dieſem Kalle das ganze Vermögen ber al 


‚ gemeinen Kaffe zufiele, ein fehr bedeutender Fonds für den 


Staat anwachfen, ohne daß irgend Jemandes Erwartungen 
mehr getäufcht würden als Dies durch unvermeidliche Wechſel⸗ 
fälle aud) bei der bisherigen Einrichtung geſchieht. B 
Die bisherigen Einrichtungen find entjtanden zu einer Zeit, 
wo der Staat noch faft gar feine weitergreifenden und höher 
Bwede hatte, wo er für feine wenigen Imede — die Side 
rung nach außen hin, die Anlegung und Erhaltung von Land 
firaßen u. f. m. — ohne feinen Bürgern eine ſchwere Laft auf: 
zulegen, einen Ueberfluß von Geld» und Kraftmitteln aufm: 
menbringen Ponnte, und wo es ſich alfo bei dem Tode Dik 
jenigen welder eine nahen Verwandten hinterließ fat aleın 
darum handelte, für das freigewordene Eigenthum einen über: 
haupt nur paffenden Eigenthümer zu finden. Jetzt dagegen 
zeigt fich dieſes Verhältniß durch und durch umgemandelt. Dir 
Geſichtskreis des menſchlichen Geſchlechts ift fo erweitert und 


‚ gehoben worden, und namentlidy für den Staat, auf biefem 


feinem umfaffendern Standpunkte, find der höhern Zwecke ſo 
viele hinzugefommen daß an die Stelle jener Werlegenheit dem 
Herrenlofen einen Herrn zu geben die weit bebenklichere geftt: 
ten ift, woher man ſich chne Bedrüdung die Mittel zur Er 
reihung jener hoͤhern Zwecke verſchaffen ſolle. Der bezeichnett 
Borſchlag nun, meint der Verfaffer, biete hierfür auf jeden Fal 
einen anfehnlihen Zuſchuß dar. Er arbeite überdies den Uebeln 
mit denen wir es hier zunächft zu thun haben auch ven der 
andern Seite entgegen, indem er der zu großen Anhäufung 
des Vermögens wehrt, welche ja doch großentheils in einem 
zufälligen Zufammenfließen mehrer Erbſchaften bei Solchen 
ihren Grund bat die in einer dem Ausſterben nahen Familie die 
einzig Ueberlebenden find. 
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Die Formen, welche ber Berfaffer zur Unmendung des 
tur diefe Einrichtung dem Staate en Schatzes vors 
fhlägt, um dem „hoͤchſtnachtheiligen und gefährlichen übermäßi: 
sen Anwachſen der äußern Ungleichheit‘ entgegenzumirken, find 
hütfsfaffen für unverfchuldete Unglüdsfälle aller Art und re 
gelmäßige Unterftügungen, Förderungen, Belohnungen Armer, 
durch welche dieſe in den Stand * wuͤrden ſich zu einer 
gewiſſen Wohlhabenheit au erheben. 29. 





Notizen, 


Biffenfhaftliches. 

Unter den Aufpicien des Prinzen Albert hat fi in Lon⸗ 
ben neuerdings wieder ein großartiges wiſſenſchaftliches Etabliſ⸗ 
kment aufgethan und ift dem Publicum eröffnet worden. Das 
Kuſeum für praßtifche Geologie, das bither ein Local in Craig's 
Erurt einnahm, welches ſich für daffelbe viel zu befchränft er» 
wirt, iſt jegt in fein eigenes neu und comfertable, fait glän- 
send eingerichtetes ‚Hötel in Jermyn · Street und Piccadilly ver 
lzt worden. Den Plan zu diefem Gebäude, das fih im Yeus 
Km wie in feinem Innern nobel und feinem Zweck durdaus 
entferehend barjtellt, ift von Pennethorne entworfen. Es bes 
Abt im Erdgeſchoß aus einem für die Ausftellung britifcher 
Rirmord und Ornamental» und Baugefteine beftimmten Saal, 
ftann einem Befecabinet das 600 Menfchen faßt und den Räus 
sun welhe die Bibliothed umfaffen, eine der im geologifchen 
fh und deffen Hülfsfähern jeglicher Art reihhaltigften Eu: 
wa. Die Räume des obern Geſchoſſes, um welches zwei 
Bilrien laufen, find für die fpeciellsfeientififche Geologie be: 
Ammtz bier finden fi in aufrechtftehenden Schränfen zuerft 
Rematiſch georbnete Sammlungen fämmtlicher in Großbritan- 
Bien und deffen Golonien vorfommenden Mineralien, darunter 
Ermplare von ſolchen Erzen die in denjenigen auswärtigen 
tasten die zu Englands Manufacturmwefen beitragen vorgefunden 
Med, In horizontalen Behältniffen findet man ſodann die 
vlftändigen Proceffe vor Augen geführt wie Metalle gewon ⸗ 
rn werden und ihrer Application für den Rugen oder den 
Sierra. Cine Gefchichte der Porzellan» und Glasfabrikation 
liegt ver in dem dieſen Artikein eigens gewidmeten &Samm» 
lungen; etwas Wehnliches bieten die mühfam zufammengebradh: 
im Collertancen für antife Metalfabrifation. Die Galerien 
rd der reinen Geologie angemwiefen; in der untern Galerie 
fänden fi Die frühften Formen alles organifchen Lebens und 
»öht dem Fächerwerk für die fpäteften foffilen Formationen 
u no die fpftematifche Rubricirung fammtlicher vorfommen« 
'r Reldgefteine. in anderer Meinerer Saal ift dem eigent · 
“hm Bergwerksweſen ſowie der Illuſtration von bergmaͤnni⸗ 
(den Inftrumenten,, Sicherheitslampen und verfchiedenen mes 
'ülrzifhen Proceffen gewidmet. Im zweiten Geſchoß des Ge: 
diades auf der Seite nach Piccadilly zu befindet ſich eins der 
umpleteften Laboratorien Londons, und auf der Seite nad 
Sempn-&teeet zu das bergwerfliche Urkundenamt (Mining re- 
rd office), wo Plane, ftatiftifche Informationen hinſichtlich 
ir Production der Metalle, Rechenſchaftberichte und andere 
Aenſchaftliche Belege zur Anfiht und Einficht des Sachkun: 
"m vorliegen. In der That, fo großartige Inftitute find nur 
© England möglih, wogegen unfere Mufeen nur mehr oder 
"miger reichhaltige Einzgelfammlungen, öfters nur rohe Agplo⸗ 
xtate von Gegenftänden find. . 


Sehbann Hodderßen und die Bibel in niederfäh: 
fifher Sprache vom Jahre 1534. 

Da bie Luther'ſche Bibelüberfegung in Niederfachfen, wo 

* um Bolke an der nöthigen Kenntniß des Hochdeutſchen 

"ht, nicht Das wirken konnte was ihre Wortrefflichkeit in 

Serfahfen vermodte, fo war es Bein geringes Verdienft daß 

Britt im Jahre 1534 die erfte Ausgabe der gefammten Bibel 


in nieberfächfifher Sprache erfhien unter dem Zitel: „De 
Biblie urh der utblegginge Doctoris Martini Lutheri yn düth 
düdefche vlitich urhyefottet, mit fündrigen underrichtingen, alfe 
man feeen mad Inn der Kayſerlicken Stadt Tübel by Ludewich 
Diep gedrüde. MDXXXIII.“ Diefe Ueberfegung trat ein 
halbes Jahr früher ans Licht als die erfte vollftändige ober: 
fähfiiche Bibel; man nannte fie Daher das Ei weldyes cher war 
ald die Henne (ovum ante gallinam natum). Ihre Derauss 
gabe nur beforgte Johann Bugenhagen; der Name des eigent: 
lichen Ueberfegerd blieb ein Geheimniß um Luther's Verdienſt 
und Ruhm nicht au ſchmaͤlern. Denn ausdrücklich heißt es in 
Bugenhagen’d Vorrede: „Luther hefft fo grote Kunft, moge 
unde arbeid von Godes Gnaden an ſyne uthlegginge, alfe am 
dage 96, gewendet, bat billig nemand anderi nögejt Gade einen 
Namen darran ſchall bebben; funder fhall beten: des Lutheri 
Biblie.” So war denn wirklich ber Ehrenmann lange unbe 
kannt, dem jeine Zeitgenoffen dieſe Weberjegung verdankten. 
Erft nad) länger als anderthalbhundert Jahren erfuhr man daf 
ed ein Oldenburger war, Johann Dodderßen, aus Bodum bei 
Rothenkirchen gebürtig, fpäter Pfarrer zu Hammelwarden und 
dann zugleich in Buttel. Die Entdeckung daß er der Leber 
feger fei geſchah auf eine merkwürdige Weile. Im Jahre 1697 
fand nämlich der Archivarius von Stade an einer Fenfterfcheibe 
in dem bremifchen Flecken Buttel die Worte: „Herr Johannes 
Hodderfen, Paftor in Hammelvörden, bat unter Dr. Martin 
Luther ſtudirt, die Bibel in die Niederfähfiihe Sprache ver: 
feget und ift anno 1564 am 6. December die Kirche allhier zu 
Büttel ihm anbefohlen, die er auch ſelbſt und durch Vicarien 
verwaltet.“ 7. 





Alte und neue Theaterſitte in Spanien. 

Von Spanien copirte ganz Eurepa die Einrichtung des 
modernen Theaters; Die erften Schaufpielhäufer waren blos of: 
fene Hofräume in Ihespis' claffischer Weiſe. Der Patio wurde 
die Grube, in welcher man niemals Frauen zuließ. Der Reiche 
faß an den Fenftern rings um den Hof; und da diefelben in 
Spanien fat ſaͤmmtlich durch eiferne Gitter vertheidigt find, 
entlehnte ihnen der Franzoſe feine Bezeichnung für eine ges 
fonderte Loge: loge grillee (Gitterloge). Im Mittelpunkte 
bes Haufes über der Vertiefung befand fi) eine Urt breite mies 
drigere Galerie, la Tertulia genannt, ein Name welchen man 
au jener Zeit der von Gelehrten ermählten Wohnung gab, uns 
ter denen es Gebraud war, den, Tertullian zu citiren. Die 
Frauen, aus der Grube —— hatten eine ihnen bes 
wahrte Stätte, welche fein Mann betreten durfte, eine Eigen- 
thuͤmlichkeit welche in der Trennung der Geſchlechter bei den 
Gothen» Mauren Begründung fand. Diefer weibliche Bezirk 
hieß la cazuela, die Bratpfunne, oder la olla, das Zäpfchen, 
von dem Durdeinander der Suppe, weil er allen Rangftufen 
offen ftand; auch nannte man ihn la jaula de las mugeres, 
den MWeiberfäfig; ferner el gallinero, die Hühnerftange. Alle 
gingen bin wie in die Kirche, ſchwarz gefeidet, mit Mantil- 
las. Diefe dunkle Maffe von ſchwarzen Gewändern, Raaben» 
haar und noch ſchwärzern Augen glih auf den erſten Blid 
einem Nonnendore. Das war jedoh nur eine Scheinähne 
lichkeit; denn Baum trat eine Meine Paufe auf der Bühne ein, 
fo erhob ſich ſolch Schnäbeln und Girren in dieſem Zurtels 
taubenjchlag, ſolch Ficbäugeln und Rlattern von Mantillas, 
ſolch Rauſchen von Seide, ſolch telegraphifches Arbeiten mit 
Fächern, folche elektrifhe Verbindung mit den Sefiores unten, 
welche mit ftummen Bliden zu dem fo tantaliſch unerreihbaren 
dunkelglängenden Weinberg über ihnen beraufihauten, daß in 
der That alle Eindrüde von Wbgefchiedenheit, Gram oder 
Schmach davor entichwanden. Dies einzige und reizende „Zöpfs 
den‘ hat man gerade in neuefter Zeit aus Madrid verbannt, 
weil die tonangebenden Theater zu Paris und London derglei⸗ 
chen nicht aufweilen können und man es in feiner Driginalis 
tät für zu uneuropäifch und veraltet hielt, Die Cazuela befand 
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fih dicht unter dem Alojero, einer Loge, wo man die aloja 
verkauft, das belichte, aus Waffer, Gewürze und Honig ge 
mifchte Getränf. 12. 


Von der Geringihägung des Nölferrehts, wie fie noch 
unter Friedrich dem Großen verfam, erzählt in Walpole's Mer 
moiren ber engliihe Gefandte, Sir Eharles Williams, ein 
auffallendes Beifpiel: „Bor einiger Zeit war ein Gefandter des 
Herzogs von Braunſchweig in Berlin, Namens Hoffmann. 
Er war ein Mann von vielem Berftande und was wir mohl: 
geſinnt nennen (d. h. den Intereffen der Seemächte und des 
Hauſes Deftreih ergeben). Ueberdies befaß er große Geſchick⸗ 
lichkeit im Einziehen von Kundfchaft, die er fleifig den Ge: 
fandten von England und Deftreidy mittheilte, Der König von 
Preußen dem Dies nicht verborgen blieb ſchrieb nun einen 
eigenhändigen Brief an ben Derzeg von Braunſchweig und bes 
ftand darauf daß derfelbe Hoffmann nicht als feinen Gefandten 
anerfenne, indem er für den MWeigerungsfal Drohungen bei: 
fügte. Der Herzog wurde dur biefen Brief in folchen 
Schreden verfegt Daß er, wiewol fehr ungern, tiefer barten 
und übermütbigen Zoderung fi fügte. Sobald der König 
von Preußen die Antwort erhalten hatte ließ er Hoffmann von 
Soldaten ergreifen und ſchickte ihn als Gefangenen nad) Mag: 
deburg, wo er nun feit mehr als vier Jahren an einen — 

17. 


gefeffelt ſchanzen muß.‘ 
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Supplement zu allen Ueberfegungen und @rläuterungsicriften 
W. Shakepeare's. Caſſel, Balde. 7 Nor. 

Wagner, R., Lobengrin. Romantifhe Dper in brei 
Alten. Leipzig, Breitkopf u. Härtel. 8. 7%, Nar. 

u — Did zen nebft einer Mittheilung an 
feine Freunde als Vorwort. Ebendaſelbſt. Gr. 8. 2 Zhlr. 

Waldow, H., Herbfiblüthen! Gedichte. 2te Auflage. 
Dresden, Zürt. 16, 1 Zhlr. 10 War. 

Die Wieland: Literatur in Deutfchland. _ Rollftändiger 
Eatalog ſaͤmmtlichet in Deutſchland erfhienenen Werke Chr. 
M. Wieland’s, ſewohl Gefammt + als Einzel Ausgaben, aller 
bezüglichen Erläuterungs: und Ergänzungefchriften , wie end» 
ih aller mit ihm in irgend einer — ſtehenden ſonſti⸗ 
gen literariſchen Erfheinungen. Bon 1751 bis Ende 1861. 
Supplement zu allen Werken Ehr. M. Wieland's. Caſſel, 
Balde, 8. 5 Rar. 


Zagesliteratur. 


‚,. Diefterweg, A., Die innere Miſſion in ihrer Geführ 
lichkeit für Rationalität, Sittlichkeit, Geiftesfreipeit und Ent 


er überhaupt bargeftelt. Berlin, Schroeder. Gr. 9. 
ar. 

Douai, Die Schöpfung. Freier religiöfer Bortraz. 
2te Auflage. "era, 8 1 Nor. . 


Groeger, Sieben öffentliche Borlefungen des Hrn. Dr. 
Braniß über die GEntwidelung der deutſchen Nationalbildung 
während der legten hundert Jahre, bearbeitet. Breslau, Scholz. 
ker. 8. Rar. 

Ilmoni, I., Rede bei der akademischen Erinnerungs- 
Feier, den Il. Januar 1851 an der Kaiserl. Alexanders- 
Universität. Helsingfors. 1851. Gr. 8. 8 Ngr. 

Knaf, G., Warum der reihe Mann in die Site gefem: 
men ift? Die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Zwei Predigten 
am 1. und 6. Sonntage nach Zrin. gehalten. Berlin, ® 
Schultze. Gr. 8. 5 Nor. 

Louis Napoleon. Bon dem Werfaffer Unferer Politik. 
2te Auflage. Berlin, Schneider u. Comp. 8. 10 Rgr. 

Der Miniſter des Innern, die Kammern und die Pro: 
vinzialftände.. Bon cinem frübern Diplomaten. Hamburg. 
Schuberth u. Comp. Gr. 8. 6 Nur. 

Neujahrsgefhen? für das Voll, Vorrede au einem Werk, 
welches Die ganze Welt als Mitarbeiterin fucht. Berfaßt von 
einem ſchlichten Bürger. Leipzig, DO. Wigand. 8, 7’, Nor- 

Die Revifion der Berfaffung. Zur Beurtheilung Louis 
Napoleon't. Aus dem Aranzöfifchen überfege. Mit einem 
Deutfchen Vorwort. Ite um „Betrachtungen über den Staate: 
frei vom 2. Dezember von Branier de Eaffagnac”“ und 
einer Preußifhen Epiftel vermehrte Auflage. Berlin, Deder. 
Gr. 8. 15 Ror. 

Rüling, 2. B., Abfhiedspredigt am zweiten Weihnadhte: 
feiertage I851 zu Oſchatz gehalten. 2te Auflage. Dſchatz, 
Didecop's Erben. Gr. 8. 2%, Nor. 

Die Schafrepublik und die Neaction. in poetifch:hume: 
riftifches Zerrbild der Zeit aus dem Jahre 1848. Zum Theil 
aus dem Lurifer abgedrudt und mit einer Yugabe vervolftän- 
digt. Gießen. 1851. 8. 3 War. 

Weill, 9, König und Präfiden.. 
fen von G. Heſekiel. ?te Auflage. 
74 Rar. 


aus dem Frangöfe 
Berlin. Gr. ®. 


Literariſcher Anzeiger. 
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Die Iafertionsgebühren betragen für die Zeile ober deren Raum 2'/, Mar. 


Gonverfation 














8-Xerifon. 








Ton der zehnten umgearbeiteten, verbefjerten und vermehrten Auflage 
15 Bänden zu 1% Thlr. oder 120 Heften zu 


dieſes Werkes (volftändig in 
5 Nr.) erfchienen focben das 


ſechsundzwanzigſte und fiebenundzwanzigite Heft, 
Bogen T— 18 deö vierten Bandes, 
Chiliasmus — Collier. 


Unterzeichnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Auslandes 
angenommen. 


Reipzig, im Februar 1852. 


Von F, A, Brockhaus in Le 8 ist durch alle Buch- 


handlungen zu beziehen: 


Zeitschrift 


der 
Deutschen morgenländischen Gesellschaft, 
Herausgegeben 


von den Geschäftsführern 


unter der verantwortlichen Tedaetion 
des Prof. Dr. AH. Anger in Leipzig. 
Sechster Jahrgang. 1852. 
Gr.8. Geb. 4 Thlr. 


Erscheint jährlich iu 4 Heften. Dieser Zeitschrift wird ein Lite- 

rarischer Areseiger beigegeben. Die Insertionsgebüh- 

ren betragen 2 Ngr. für die Zeile oder deren Raum, Beson- 

dere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 1 Thlr. 15 Nr. 
beigelegt. 


Erstes Heft. 
Beiträge zur Kenntniss der indischen Philosophie. Von 
Dr. M. Müller. — Ueber die zweite Art der achämenidi- 
schen Keilschrift. II. IH. Von Holtzıaaun. — Auszüge aus 
Saalebi's Buche der Stützen des sich Beziehenden und des- 
“a worauf es sich bezieht. Von Freih, v. Hammer-Purg- 
#all. — Die höchsten Götter der arischen Völker. Von 
Prof, Roth. — Studien über das Zendavesta. 4. Ueber 
den Cultus der Gestirne und die Weltansicht der Parsen 
in den verschiedenen Epochen ihrer Entwickelung. Von 
Prof. Spiegel. — Ueber die Hintstehungszeit des Buches 
Henoch. Von Dr. Hofmann. — Einige auf Krishna’s Ge- 
burtsfest bezügliche Data. Von Dr. Weber. — Zur Geo- 
fraplie und Statistik des nördlichen Libanon. Aus dem 
Arabischen übersetzt von Prof. Fleischer. — Zur Kritik 
der Psalmen. Von Prof. Stähelin. — Ueber Homer's Ilias 
in Sanskrit. Von Pruf. Brockhaus. — Anfrage über Tau- 
"ad und Kine Nacht. Von Prof. Brockhaus, — Ueber 
einen ägyptischen Scarabäus des archäologischen Museums 








F. A. Brockhaus. 


zu Leipzig. Von Dr. NM. A. Untemann, — Ueber einen 
Abbasiden-Dirhem. Von Prof. Stickel. Aus einem Schrei- 


' ben des Missionnair Dr. Isenberg an Prof. Rödiger. — Schrei- 
‚ beu des Dr. Bart an Prof. Ködiger. 


Nebst Nachschrift 
des Prof. Fleischer. — Russisch -orientalische Literatur. 
Von Dr. Zenker, — Bibliographische Anzeigen. — Bemer- 
kung. Von Dr. Weber. — Mittheilung von Biau. — Pro- 
tokollarischer Bericht über die in Erlangen vom 3%. Sept. 
bis 8. Oct. 1351 abgehaltene Generalversammlung der Deut- 
schen morgenländischen Gesellschaft. — Kinnshmen und 
Ausgaben der Deutschen morgenländischen Gesellschaft im 


| Jahre 1851. — Nachrichten über Angelegenheiten der Deut- 


schen morgenländischen Gesellschaft. — Verzeichniss der 
für die Bibliothek eingegangenen Schriften u. #. w. 





Als Supplement zu Götbe'd fänmtlichen Werken erſcheint 
foeben und ift im allen Buchhandlungen vorräthig: 


Goethe's Siebe und Liebesgedichte 


von 
Profeffor Dr. Lehmann, 
Director des Königlichen Gymnaſiums zu Marienwerber. 

29 Bogen. Gr. 8. Eleg. broſchirt. Preis I Thlr. 24 Ser. 

Aus dem hoͤchſt intereffanten Inhalte verweifen wir befon- 
ders auf folgende Abfchnitte : 

2. Abſchnitt: Bis 1775. Deranes in Franffurt, — 
Grethen in Frankfurt. — Annette (Kaͤthchen) in Leipzig. — 


Friederike Defer in Leipzig. — Charitad Meirner in Worms. 





— Emilie in Strasburg. — Friederife in Sefenheim. — Char: 
Iotte in Weplar und Marimiliane in Frankfurt. — Die Zitu: 
largattin und Zili in Frankfurt. — Auguſte Stolberg. 

u. Abſchnitt: 1775 bis 1306. Weimar: Preun. 
dinnen. — Frau von Stein (Lida). — Italien: Die neapo: 
fitanifche Prinzeffin. — Die Römerin und die Mailänderin. — 
Ueber die römifchen Elegieen. — Liebesgedichte von 17. 1800. 
— Ehriftiane Bulpius.— Die Balladen von der fhönen Müllerin. 

HER. Abſchnitt: 1806 bis 1832. Bettina. — Die 
Unbefannte in Marienbat. 

Berlin. Allgemeine deutsche Verlags-Anstalt. 
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Im Verlage der Dyk’schen Buchhandiung 
in Leipzig sind erschienen und in allen Buch- 
handlungen zu haben: 


Curzon, Robert, jun., Besuche in den Klöstern der 
Levante (Reisen in Aegypten, Palästina, Albanien und 
r. N 


Rumelien). Teutsch von N. W. Meissner. Mit 
12 Tafeln Abbildungen. Gr. 8. Geh. 1851. 2 Thlr. 
24 Ngr 


Danzel, Th. W., Dr. phil., Gottsched und seine Zeit. 
Auszüge aus seinem Briefwechsel zusammengestellt und 
erläutert, Nebst einem Anhange: Daniel Wilhelm Tril- 
ler's Anmerkungen zu Klopstock’s Gelehrtenrepublik. 1848, 
Gr. 8. Geh. 3 Thilr. 

Danzel, Dr. Th. W., Gotthold Ephraim Lessing, sein 
Leben und seine Werke, Nebst einigen Nachträgen 
zur Lachmann’schen Ausgabe. I, Band. Mit zwei Fac- 
similes. 1849. Gr. 8. Geh. 3 Thir. 25 Neger. 

Dennis, Georg, Städte und Begräbnissplätze Etruriens. 
Aus dem Englischen übersetzt von Dr. N. N, W, Meiss- 
ner. Mit 106 Abbildungen, 3 Landschaften, 9 Plänen, 
18 Inschriften und I Karte, Zwei Abtheilungen. Gr. 8. 
Geh. 8 Thlr. 22%, Neger. 

Büntzer, Heinr., Göthe's Faust. Erster und zwei- 
ter Theil, Zum ersten Mal vollständig erläutert, Zwei 
Theile. 1850. Gr. 8. Geh. 4 Thlr. MW Ngr. 

Dasselbe Werk, elegant gebunden. 5 Thlr. 

Düntzer, Heinr., Göthe's Prometheus und Pandora. Ein 
Versuch zur Erklärung und Ausdeutung dieser Dichtungen. 
1850. Gr. 8, Geh. 27 Ngr. 

Fichte, I. H., System der Ethik. Erster kritischer Theil. 
Auch unter dem Titel: Die philosophischen Lehren von 
Recht, Staat und Sitte in Teutschland, Frankreich und 
England von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur 
Gegenwart dargestellt. 1350. Gr. 8. Geh. 4 Thlr. 

Desselben Werkes zweiten Bandes erste Abtheilung: Die 

emeinen ethischen Begriffe und die Tugend- und 
chtenlehre dargestellt. 1851. Gr.8. Geh. I Thir. 
18 Ngr. 

Gieberti, V., Der moderne Jesuitismus. Teutsch be- 
arbeitet von J. Cornet. 3 Bände. 1849. 1849. Gr. 8. 
Geh, 5 Thlr. 

Grote, G., Geschichte Griechenlands. Nach der zweiten 
Auflage aus dem Englischen übersetzt von Dr. N. N. W. 
Meissner. Erster Band. Nebst 3 Karten. 1850. Gr. 8. 
Geh. 6 Thir. 

Desselben Werkes zweiten Bandes erste Abtheilung, ent- 
haltend den 3. Band des Originals nebst 2 Karten und 
die Zusätze zum ersten Bande aus der dritten engl. Auf- 
lage. Gr. 8. Geh. 3 Thir. 

Jacobs, Fr., Personalien. 2te wohlfeile Ausgabe. 1848, 
8. Geh. I Thlr. 7%, Ner. 

Layard, A.H., Niniveh und seine Ueberreste. Nebst 
einem Berichte über einen Besuch bei den chaldäischen 
Christen in Kurdistan und den Jesidi oder Teufelsan- 
betern, sowie einer Untersuchung über die Sitten und 
Künste der alten Assyrier. Teutsch von Dr. N. N. W, 
Meissner. Mit 94 Illustrationen, 6 Plänen und einer 
Karte. 1819, Gr. 8. Geh. 6 Thlr. 

Layard, A. H., Populärer Bericht über die Ausgra- 
bungen zu Niniveh. Nebst Beschreibung eines Besuches 
bei den chaldüäischen Christen in Kurdistan und den Je- 
sidi oder Teufelsanbetern. Nach dem grösseren Werke 
von ihm selbst abgekürzt. Teutsch von Dr. N. N. W. 
Meissner. Nebst den Kupfern des grössern Werkes. 
Gr.8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Lukaszewiez, Joseph, Geschichte der reformirten 


Kirchen in Lithauen. 2 Bände. 1848 und 1850, Gr. 8. 
Geh. 2 Thir. 15 Neger. 


Lynch, W.F., Bericht über die Expedition der Ver- 
einigten Staaten mach dem Jordan und dem todten 
Meere. Nach der zweiten Auflage teutsch bearbeitet 
und mit dem officiellen botanischen Berichte versehen 
von Dr. N. N. W, Meissner. Mit 26 Kupfertafeln und 
2 Karten. 1850, Gr. 8. Geh. 4 Thlr. 

Mundt, Theodor, Macchiavelli und der Gag der euro- 
päischen Politik. 1850. Gr. 8. Geh. I Thir. 15 Nor. 

Nork, F., Andeutungen eines Systems der Mythologie, 
entwickelt aus der en Mysteriosophie und 
Hierologie des alten Orients. 1850. Gr. 8. Geh. 2 'Thlr. 

Quarante questions, adressöes par les docteurs juifs an 
rophöte Mahomet. Le texte turc avec un glossaire turc- 
rangais, publie sous les auspices de la societ orientale 
d’Allemagne par J. Th. Zenker, Vienne. Imprimerie 
de la cour imperiale royale et d’etat, Gr. 8, Geh. 
2 Tlir. 6 Ngr. 

Tennent, J. E., Das Christenthum in Ceylon; dessen 
Einführung und Fortschritt unter den Portugiesen, Hol- 
ländern, den britischen und den amerikanischen Missionen; 
nebst einer geschichtlichen Uebersicht über den brahma- 
nischen und buddhistischen Aberglauben. Uebersetzt voa 
Dr. J. Th. Zenker. Mit Kupfern. 1851, Gr. 8. Geh. 
I Thir. 27 Ngr. , 

Vaux, W. S. W., Kiniveh und Persepolis. Eine Gr 
schichte des alten Assyriens und Persiens nebst Bericht 
über die neuesten Entdeckungen in diesen Ländern. Veber- 
setzt von Dr. J. Th. Zenker. Mit Kupfern und einer 
Karte. Gr. 8. Geh. 1852. 3 Thir. 22%, Ner. 

Thesaurus commentationum selectarum et antiquiorum e! 
recentiorum illustrandis antiquitatibus christianis in 
servientium. Recudi curavit, praefatus est, appendicem 
literariam et indices adjecit M. J. E. Volbeding. | 
1.2. 1.1.2. 1845—1549. Gr. 8. Geh. 4 Thir.12 Ner. 

Volbeding, J. E., Index dissertationum pro a 
tum et libellorum quibus singuli historiae N. 1. *.. 
tiquitatum ecelesiasticarum loci illustrantur. IS. 
Gr. 8, Geh. I Thir. 15 Ngr. 


Soeben erfchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und if 


in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die legten Blüten. 


Ein Roman 


von 


Arthalis. 
Zwei Theile. 
8. Geh. 3 Thle. 15 Nor. 


J. einem engen Familienkreiſe wo die Mutter ausfhlichlih 
für ihre ingehörigen lebt, wird gewünfdt I—2 Mädden © 
10-12 Zahren (auch noch jünger) in Penfion zu nehmen um 
fie mit zwei Töchtern von I2—14 Jahren zu erziehen. Mut 
terlofe Kinder für welche ftellvertretende Liebe gefucht wi, 
würden am liebften aufgenommen. Ununterbrodene —— 
Auffiht, wobei die chriftlihe Gntwidelung des Charaktırt 
Hauptaugenmer? ift, gründficher Privatunterricht in allen Lu 
erg Die bei gebilderer weiblicher Erziehung zu berüdfihtige® 
find, ferner in äußerer Rüdfiht eine vorzüglich fdhöne, 3" 
funde Wohnung in völlig Ländlicher, freundlicher Umgebun; 
und zugleich unmittelbarer Nähe einer bedeutenden, am der Wi 
fenbahn liegenden Stadt der Provinz Sachſen, ſodaß alle Lehr: 
mittel derfelben benugt werden fönnen: Dies Fönnte geboten 
werden. Da der Herr Superintendent Stier in Schkeudit bei 
geipsig als vieljähriger Freund der Familie die Güte hatır 
will, jede nähere Auskunft die gewuͤnſcht werben fönnte zu 3 
ben, fo genüge Obiges au vorläufiger Anzeige. 


Verantwortlicher Redarteur: Heinzih Wrodpans. — Druf und Werlag von F. WM, Brockhaus in Leippig. 
























Sonnabend, 


* Germania. 

Üermania. Die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der 

5 Nation nad ihrer fortfchreitenden Entwidelung in 

und Kirche, Handel und Gewerbe, Kunft und Willen» 

a, Sitte und volkeleben mit Rüdfiht auf die Natur: 
Gulturverhältniffe des Landes, eingeführt durch Ernft 


Mocig Urndt. Erfter Band. Peipzig, Avenarius umd 
Renhelkfohn, 1851. ®r. 8. 2 Thir 1b Nor. 
Un wie vielen Stellen wir auch Deutfchland, unfere 
liebte Mutter, fuchen und nicht finden, ein großer Zu⸗ 
dort if ihr geblieben: unſere Literatur. Mögen 
ber Völker mit Mecht ſich rühmen daß in ihrer Mitte 
Gedanke fchneller zur That werde, mir behaupten 
mindeftens den Ruhm den Gedanken reiner auszubil- 
m, umfaffender zu beleuchten. Deutfchland ift das 
Raboratorium der europäifchen Ideen, wenn aud 
iſchern Nationen die Ehre bleibt fie auf den Markt 
an den Mann zu bringen. Es gab einmal eine 
wo wir uns einbildeten wir hätten lange genug Ge- 
geſchrieben und Fönnten endlich auch einmal Ge- 
Fo . Da kamen die Klugen von Rechts und 
Fund fchalten auf die Profefforenweisheit, und es 
m vereinten Anftrengungen trefflih gelungen. 
u Männer der Wiffenfchaft haben Nichts mehr zu 
Mm und dürfen kaum über Politit mehr fchreiben. 
ar if ihnen die Wiffenfchaft geblieben, und wenn 
on land nicht von der Leber weg reden bür- 
Germania ift ihnen freigegeben. Wir finden 
m ent. Deutfchland ift ein Traum der 
et, Germania ift eine Wahrheit der Vergan- 
und es ift eine weife polizeiliche Einrichtung 
das Zräumen zu verbieten, wodurch fie 
‚gar zu Nachtwandlern werben könnten, und fie 
ernſten Studien anzubalten, wodurch fie zeigen 
daß fie was Nechtes gelernt baden. Wer aber 
' rg Kopfe auch das Herz an ber rechten Stelle 
1. 


Blatter 


* für 


literariſche Unterhaltung. 








Inhalt. : 


eg — Adam Deblenfchläger. Zweiter und legter Artikel. — Cine Rutter im Irrenhaufe. — Des Bucretius Lehrgedicht 
Die Ratur der Dinge und die Unfterblichkeit der Seele. — Proudhon über die Februarrevolution. — Trevirensis. Won 
®, Klemm. — Uutographenverftelgerung. — Der Zofayer. — Motigen, Bibliographie. 





hat, der weiß aud in reinwiffenfchaftlihen Forſchungen 
ben Punkt zu finden ber fie mit den vaterländifchen 
Beftrebungen verbindet, und ein foldhes Werk erftreben 
die wadern Herausgeber diefer „Germania“. In dem 
erften Bande (10 Lieferungen) der vor uns liegt find 
bie grofentheil® längſt entfhmwundenen beutfchen Kaifer- 
dynaftien und die noch im Todeskampf begriffene Staatd- 
und Rechtsverfaſſung Kurheffens, die Entwidelung des 
parlamentarifchen Lebens in Deutfchland, fowie die Bo- 
dengeftaltung unfers Landes, die religiöfen Bewegungen, 
die Fortfchritte der Chemie und vieles andere Gefchicht- 
liche, Naturgefhichtliche und Statiftifche bei uns be— 
fhrieben und befprochen, überall ift die fpecielle Un- 
terfuchung mit gründlicher Sachkenntniß geführt, und 
doch find alle dieſe Forfchungen Radien um einen 
gemeinfhaftlihen Mittelpunkt. Aus allen können die 
Deutfchen lernen, 

Es fei ihr ewig Web und Ah 

So taufendfad 

Aus einem Punkte zu curiren, 
aus dem Punkte nämlicd ernften vaterländifchen Stre- 
bens und Lebens. 

MWir fühlen uns daher gedrungen diefe Zeitfchrift al« 
len Freunden deutſcher Wiffenfchaft wie deutſcher Ge- 
finnung aufs befte und dringendfte zu empfehlen, und 
find überzeugt daß fie bei fräftiger Theilnahme und Un- 
terftügung des Yublicums dazu beitragen wirb bie uf 
tigen Theorien die feinen Boden, wie die gottlofe Praxis 
die feine Wahrheit anerkennt, in ihr wahres Licht zu ftellen 
und eine würdige, vaterländifche und wahrhaft freifinnige 
Gefinnung zu verbreiten, 

Gleichzeitig aber möchten wir die wadern Heraus 
geber und Mitarbeiter an dieſem Nationalmerf «u das 
große Wort: Ne quid nimis! erinneru, deffen Nichtbe» 
achtung die nati⸗nate Schule in den Jahren 1813 oder 
vielmehr 1815 — 19 in einer andern Richtung zu fo 
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vielen Misgriffen verleitete. Diefe legtern Männer hat- 
ten nämlich, folange der Kampf mit dem großen Erobe- 
rer zu beftehen war, die fchroffe und ausſchließliche Seite 
der Natinalidee fehr fcharf betont. Inſofern Dies als 
Kriegsmittel gegen den mächtigen und übermüthigen 
Feind gebraucht ward, war es recht, weil nothmendig. 
Als, aber der, Eroberer fein Ziel auf einer entlegenen 
Inſel gefunden hatte und Gefahren andezer Art unfer 
Deutfhland bedrohten, da vergaßen fie das große alte 
Wort das Dahlmann fpäter bei einer andern Gelegenheit 
in Erinnerung brachte: daß man nicht immer nur ba 
pariren müffe wo man zulegt verwundet wurde. Go 
wirkten fie theild wiffentlich, theils gegen ihren Willen 
mit daß Gefchworenengerichte, Deffentlichkeit und Münd+ 
lichkeit. der Gerichtsverhandlungen, Aufhebung. aller poli« 
tifhen und religiofen Kaftenungleihheit und fo vieles 
andere Gute in Deutfchland eine zeitlang unpopulair 
wurde, weil es der Reichsfeind gebracht hatte, was denn 
die Meaction nicht. wenig beförberte und. endlih in na 
türliher Rückwirkung dahin führte daß in einer fpätern 
— glüdlichermeife jegt. ebenfalls- Hinter uns (genden — 
Zeit vielen guten Köpfen der große Gedanke der beut« 
fen Nationalität faft gleichbedeutend mit dem der Ne 
action wurde, In anderer, aber body nicht unähnlicher 
Weife hatten die würdigen Männer aus melden bie 
Mehrzahl unferer Deutfchen Nationalverfammlung beftand 
allerdings Recht über alle deutſche Kleinftaaterei felbft 
dann ben Stab zu brechen, wenn fie im Meinen Kreife 
mand)es wenigſtens relativ Gute oder Freifinnige pflegte 
mas in den größern fchmerzlid vermift ward. Ebenſo 
war die Kaiferidee, vie fie damals von ihmen gefaßt 
wurbe, der richtigicheinende Ausweg um menigftens eine 
der deutſchen Großmächte für die Einheit Deutfchlands 
zu gewinnen. Es ift möglich daß die Zeit kommt, mo 
auf diefelbe Weife für das Heil Deutſchlands erfolgrei 
her gewirkt werden kann, aber daf fie jept nicht da fei, 
wer fann Das leugnen ohne ſich felbit zu verblenden? 
Das ift es eben was bie Staatsfunft von der Staat» 
wiffenfhaft unterfcheidet daß jene Zeit und Umftände 
berückſichtigt, während diefe fich in ihren Theorien nicht 
beirren läßt. Im einem YAugenblide wie dem jegigen 
aber den deutſchen Fürften („Germania”, &. 127) alles 
Ernfies den Math geben dem Beifpiele Hohenzollerns 
zu folgen und ihre Herrſchaft der Krone Preußen abzu- 
treten, das ift gewiß, eine Jdee welche unter den gegen- 
waͤrtigen BVerhältniffen nicht nur, wie der patriotifche 
Verfoffer felbft fagt, „bei dem regierenden Häufern”, fon- 
dern auch bei bem beutfchen Volk und zwar mit vollem 
Rechte „auf keinen beſonders lebhaften Beifall” zu red 
nen hat. Wo das Sonberintereffe dem allgemeinen In- 
tereffe weicht, da iſt eine patriotifche That zu preifen. 
Wo es aber nur ein anderes Sonberintereffe fördert, 
da hat die öffentliche Meinung Nichts damit zu fchaffen 
und verhält ſich mit Recht gleichgültig. Wir ftehen aber 
jegt auf vr Wunfte imo gerade nur die Divergenz der 
dynaſtiſchen Intereſſen in Baurfchfand der hereinbre« 


enden Reation einigen erfolgreichen Wiberftand zu lei- 
ften vermag. Das Wort der mittlern Dynaften: wir 
wollen nicht mebiatifirt fein, dieſes Wort welches bie 
Reichsverfaſſung zunichtemachte tritt umter den jept fo 
ganz veränderten Verhältniffen auch der Wiederkehr des 
allmächtigen Polizeiftaats in manchen wichtigen Einiel- 
beftimmungen entgegen. Eben bie Staaten deren Für. 
fien nad einem vielgebrauchten Ausbrud „nicht in 
Preußen aufgehen wollten‘, wollen jegt, zum Theil me- 
nigftens, auch nicht Deutfchland und ſich mit in Mittel: 
europa aufgehen laffen. Sie ftehen daher jept, wenn 
auch nicht grundfäglih, body thatfächlich bei manden 
fehr bedeutenden Fragen auf der Seite der Eoufervativ- 
Liberalen, denen Preußen in trauriger Verkennung feine 
eigenen. Intereffes für den Augenblick den- Rüden kehrt, 
Weil aber jene Männer feine Revolutionnaire in Schlaf: 
rock und Pantoffeln, und zwar weber das Gine noch 
das Andere find, können und follen fie nicht thun als 
hätten fie Alles verfchlafen was feit den denkwürdigen 
Stunden geihah wo Preußen nicht nur die deutſche 
Kaiferwürde, fondern aud- die Vorftandfchaft- der deut: 
fhen Union „mit Vielen oder Wenigen“ von der Hand 
wies. Der wahre deutſche Patriotismus Bann gebieten 
lieber ein Deutfcher, nimmer aber lieber ein Preußt zu 
fein» als ein Würtemberger, ein Braunfchmeiger ader 
Hanfeate. Die Anhänglichfeit an einen kleinen deutihen 
Staat, feine Verfaſſung und Gefege foll der an das groft 
Vaterland, nicht aber der an einen andern deutſchen Staat 
weihen. Nicht ein paar hundert Quadratmeilen, nur 
das tiefinnerfie Gefühl der deutfchen Bruft kann in fol 
hen hochwichtigen Fragen den Ausfchlag geben. Rochau, 
ber Berfaffer des befprochenen Artikels, der feine une: 
ſchutterliche Anhaͤnglichkeit an die Idee des, preußiſchen 
Kaiferthums durch die Verbannung aus Preußen büfen 
mußte, frage nur bei den nichtpreufifchen deutſchen 
Patrioten um, ob fie wünfchen daß ihre Fürſten nah 
dem Beifpiele der füdlihen Hohenzollern verfahren, und 
er wird fi bald überzeugen daß verſchmähte Liebe ganı 
andere Gefühle erzeugt. Die Gelegenheit hat, nad dem 
fhönen Bilde der Alten, nur am Schopfe einen Haar 
büfchel, der Hinterkopf ift kahl. 

Aber der Berfaffer des Artikels, den wir feiner Wid- 
tigkeit wegen an die Spige unferer Beurtheilung fielen, 
will aud die Reichsverfaſſung nicht mehr, worüber ſich 
wie er ſagt „unfere Unerfahrenheit zur Zeit der Natier 
nalverfammlung täufchen konnte”. Der „deutſche Bun 
besftaat auf monarchiſcher Grundlage “ fei, heist ed 
weiter (S. 127), „ein Unding, eine Lüge, höchſtens 
eine Seifenblafe, bie bei dem erften Luftzuge zerplapen 
würde”, und Deutfchland fönne nur. groß und maͤchtig 
werben durch „Eine Verfaffung, Ein Gejeg, Eine Re 
gierung ”. e 

Aber was iſt die praktiſche Folgerung aus Pie 
theoretifhen Sage? Erreichen liefe fi diefes Biel hoöͤch— 
fiens auf dem Wege der Eroberung durch einem neue 
Karl den Großen, Nicht einmal des. Weg: ber Nevolu 


147 


tion, den doch der confervativ-liberale Verfaffer gewiß nicht 
antathen möchte, würde geradezu bahin führen, wie denn 
ſelbſt Ruge und feine Akolyten in 2ondon nur von el⸗ 
mer deutfehen Föderativrepublit träumen. Frankrelch be» 
durfte erft eines Ludwig XI., eines Michelieu, eines Lud⸗ 
wig XIV., um der Revolution ben Einheitsftaat in fei- 
ner ganzen Gonfequenz möglich zu machen, und es waͤre 
wicht ein „Unding”, eine Ehimäre, ein Traum, Deutfch- 
land mit feinen Stamm.-, Staaten» und Religionsver- 
(diebenheiten nad ganz andern Vorgängen als denen 
in Frankreih fo Knall und Fall in den Einheitsſtaat 
binüberführen zu wollen. Nein, ift auch der Plan ber 
Deutichen Nationalverfammlung gefcheitert, der Grund ⸗ 
gedanke deffelben war gewiß praßtifcher und ausführba- 
vr ald der unfers Verfaſſers. Und gar anzunehmen, 
der deutfche Einheitöftaat könne durch freiwilliges Ver⸗ 
ühten der beutfchen Fürftenhäufer herbeigeführt wer ⸗ 
den, weil ein Peiner Hohenzollern, ein Beſiher von 
tin paar Duadratmeilen, mürbe gemacht von feinen 
Demofraten, fein Duodezländchen dem großen Hohen- 
jelern abtrat — Das ift doch wahrhaftig eine Chir 
maire die felbft für einen deutfchen Schriftfteller über 
das Maf ger 

Um uns gleid Alles vom Herzen zu reden was ums 
in diefer trefflichen Schrift noch als zu ſtarre Conſequenz 
einer am fich richtigen Idee erfcheint, müffen wir unfer 
Bedenken auch gegen die Weiſe ausſprechen wie die re- 
Iigiöfen Bewegungen der Neuzeit in dem vorliegenden 
Bande aufgefaft werden. Auch wir haben die Nich- 
tung welche mehre Reiter derfelben in den legten Jahren 
nahmen beklagt und befämpft. Aber das ift ja eben 
das Charakteriftifche unferer Zeit daß ed faum eine Par- 
ti gibt, deren Empfindung oder Bewußtſein in einem 
einzelnen Manne oder auch in mehren einen eigentlichen 
Repräfentanten, Führer ober Leiter gefunden hätte, wie 
es die ausgezeichneten Männer zur Zeit der Neformation 
oder in andern Epochen waren. Allerdings hat ſich die 
teligiöfe Bewegung an vielen Orten verflacht und iſt 
bei nicht Wenigen in eine bdeftructive, revolutionnaire 
umgefehlagen. Dennoch behaupten wir daß fie ihrer 
tiefen Wurzel nach im beutfchen Volke liegt und mehr 
war als eime ephemere Erſcheinung. Bei allen Thor 
beiten und Berirrungen war es doch der Geiſt des deut⸗ 
fhen Proteftantismus im 19. Jahrhundert der fi darin 
ausſprach, der Geift der fich dem Biſchof Arnoldi mie 
früher dem Ablaßhänbler Tezel entgegenftellte, und dem 
die Meinliche Berfolgungsfucht bes fogenannten chriftlich- 
germanifchen Staats ebenfo wenig zufagte als früher die 
weit großartigere und confequentere des weltgebietenden 
römifchen Stuhls. Soviel Unmiffenfchaftliches und Fri⸗ 
soles fih auch einzelnen Erfcheinungen zugefellte, im 
Grunde war es doch das Reſultat deutſcher Wiſſenſchaft 
und Bildung, die, wenn auch verflachter, doch in den 
beffeen Erfcheinungen dieſes Geiftes nicht unrichtig auf- 
gefaßte Anfhaunngsmeife der großen deutſchen Gchrift- 
fleller von Leffing und Herber bis auf unfere Zeit. Auch 
zeigte fih in Haym und Schmwerfchke, welche der Bewe⸗ 


gung beitraten, und Gervinus, der fie billigte, daß fie al- 
fee wiſſenſchaftlichen Elemente nicht fo bar und febig 
war wie e8 nad) mandem Gchreier und Schönfchmwäger 
ber fie vertrat und zum Theil noch vertritt hier und da 
feinen möchte. Wir möchten alfo nicht mit Pröhle, 
dem fonft umſichtigen und ziemlich unparteiifhen Dat 
fteller der „Neueften Bewegungen auf dem Gebirte 
bes Proteftantismus” (&. 269 — 305) behaupten, 
es habe dieſer ganze Streit nur auf Abmege ge: 
führt, die das Feſthalten an einer großen teinpolitifchen 
und nationalen Idee verhinderten, und „es wäre ohne 
Zweifel beſſer gewefen während ber langen Friedens. 
jahre vor ber Revolution nur wenigſtens eine große 
politifche Idee, mie etwa die Kaiferidee, unabläffig und 
immter mitder in uns zu verarbeiten” (&. 304, 305). 
Man könnte mit gleichem Mechte oder Unrechte Luther 
und den Reformatoren überhaupt, wie das aud häufig 
genug gefhah, zum Vorwurfe machen daß fie fich ftatt 
um politifhe um religiöfe Reformen gekümmert, bie am 
Ende doch in höherm Grade, um Pröhle's Ausbrud zu 
gebrauchen, „unſer Volk durch theologifche Zänfereien 
noch mehr zerfplitterten”. Aber bem Geifte eines Bol- 
kes läßt ſich noch meit weniger als dem eines einzelnen 
Menfchen die Richtung vorfchreiben die er nehmen foll. 
Wie der einfarbige Strahl des Lichts fich dem menfchli- 
chen Auge in fieben Karben bricht, fo begreift er den 
einen Gedanken gefepliher Freiheit in mannichfaltigen 
einzelnen Anmendungen. 

Der Freiheitsgebanke der Neformation des 16. Jah 
hunderts, der fi im Abenbmahlftreite ausſprach, mar 
die Gteichftellung des Laien mit dem Priefter durch 
die Verwanbdelung des Legtern in einen Lehrer der Reli 
gion. Wie Jahrtaufende früher Mofes dem Kaftengeifte 
Aegyptens durch das Wort an fein Volk entgegentrat: 
„Jhr follt mir fein ein Volt von Prieftern”, fo ſprachen 
bie Meformatoren in anderer Weife daffelbe Wort zu 
dem chrifttichen Wolke, indem fie jedem Chriften das 
Abendmahl im beiderlei Geftalt geftatteten. Der Frei- 
heitsgedanke der religtöfen Bewegung im 19. Jahrhum- 
bert war und iſt, wie es Wislicenus ganz richtig aus- 
fprah, die Befreiung des Geiftes vom Buchftaben, die 
Berechtigung der Offenbarung im Menfchen, die „Recht · 
fertigung ”, die Idee der „Gnade im Sinne un 
ferer Zeit und unferer Gedankenrichtung. Dieſe Idee, 
wie trüb und flach fie auch von Einzelnen aufgefaßt 
worden, lebte doch im Wolke, während die Kaiferibee nicht 
mehr die des im Kuffhäufer fchlafenden alten Barbaroffa 
fein und nur populair merden fonnte, wenn fie einen 
Iräger fand der durch den Stein wie ber entfchlafene 
alte Held, aber nicht mit dem Barte, fondern mit dem 
Willen zu dringen wußte. Der mußte das Kaiferthum 
als politifche Idee wieder zu Ehren bringen, bie religiöfe 
Idee empfahl ſich ſelbſt. Begehen wir daher nicht im 
umgekehrten Sinne die Sünde die ſich unfer großer Lun 
ther zufchuldentommen ließ. Ihm nortetveten die Gräuel 
welche die Bauern begingen die politifhen Ideen und 
die gerechten Anſprüche der untern Volkeclaſſen, dit 
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er anfangs felbft anerfannt hatte. b 
die Thorheit und die Verirrungen einzelner WBortführer 
nicht verleiten die Berechtigung der religiöfen Zeitidee in 
Abrede zu ftellen. . 

Ganz beſonders treffen diefe Bemerkungen den Auf 
fap „Deuſchland und die Innere Miſſion“, der ſich durch 
drei Hefte des vorliegenden Werks zieht. Diefer Auf- 
fag, der endlich im neunten Hefte ziemlih im Ein» 
verftändniffe mit den Ideen des vernünftigen Libera- 
lismus conclubirt, ift doch ganz in dem dimmerlid- 
romantifchen, überfirhlihen Sinne gefchrieben der dem 
traurigen Wartburgfefte zugrundelag,, beffen Apotheoſe 
der Verfaffer (S. 423) mit wenig Glüd verfucht. 
Es ift fchmerzlich in den Wunden unfers Volks zu wüh- 
(en, es ift traurig an die Verirrungen einer «dein, aber 
überreizten und übelberathenen Jugend erinnern zu müf 
fen, aber es ann nicht genug wiederholt werden baf 
wer Preßfreiheit will, ſchlechte Bücher widerlegen, nicht 
verbrennen, gute aber. achten muß, wenn fie auch einer 


andern Ideenrichtung als der feinen angehören, baf Au- 


genverdrehen nicht Religion, Franzofenfrefferei nicht Na+ 
tionalität, Jubenverfolgung nicht Chriſtenthum, Noman- 
tie nicht Fortfchritt ift, daß der Mord Kotzebue's und 
Ibell's, daß die abfcheulichen Hep-Hepgefchichten zwar kei⸗ 
neswegs dieſer Partei im Allgemeinen, aber doch ihrer 
Richtung zuſchuldenkommen, und daß fie alſo der Reac- 
tion, die fi) gegen fie wie gegen die wahrhaft freifinni« 
gen Männer und Ideen wandte, nicht nur Vorwand, 
fondern leider au Grund gaben. Hüten wir uns in 
diefelben Verirrungen zu verfallen, hüten wir uns, wie 
der Verfaſſer die pädagogifchen Beftrebungen unferer 
Zeit und unfers Volks, welche unfere Schulen und Bil 
dungsanftalten fo unendlich body über die aller andern 
europäifchen Völker erhoben, hinter die der Zeit zu flel- 
Ien wo ausgediente Unteroffigiere oder lehrende Zünftler 
mit Stod und Perüde mit der heiligfien Nationalan- 
gelegenheit: der Jugenbdbildung, betraut waren, hüten wir 
und vor ber unbeilvollen Täuſchung, wir beförderten bie 
religiöfe Bildung] der Jugend wenn wir bie Schule ber 
Kirche in die Hände geben. Das päbagogifhe Pro- 
gramm des Verfaſſers (S. 612): geiftige Armuth, 
Einheit des Gemuͤths im fittlihen Willen, würbe ber 
BDerdbummungstendenz, die leider nur zu mächtige Für- 
fprecher in unferer Zeit hat, trefflih zuſtattenkommen. 
Eine in diefem Sinne erziehende Miſſion möchte wol 
an manchen Staat, aber nie werbe fie, wie er meint, an 
die öffentliche Meinung oder an die Idee des Rechts 
anknüpfen können. Was wir von England lernen und 
entiehnen follen, das find ganz andere Dinge als die In- 
nere Miffion, welche bei manchem anerfennenswerthen 
Buten das fie fliftee doch im Grunde (wie unfer Ver 
faffer felbft durchſchimmern läßt) mit den engherzigen 
Ideen der bifchöflichen Hochkirche zufammenhängt; und 
kenn der DVerfaffer ſich wundert daß Deufchland welches 
foviel Geld für die deutfche Flotte oder die hamburger 


Abgebrannten hatte, fo Menig für hie Annere Miffion | 
fpendet, fo wundern wir und nur wie ein Mann der, | 


Raffen wir uns durch 


wie der ganze Auffag bemeift, eim beutfches Herz im Bufen 
trägt, ben armen Deutfchen, die nur zu fehr geneigt find 
den Ausländern nachzuäffen, einen Vorwurf daraus ma- 
hen kann daß fie für Nationalangelegenheiten wenn auch 
viel zu wenig, doch immer noch mehr Sinn haben als 
für ſolche egotifche Pflanzen! Lernen wir flaatliche In- 
ftitutionen von den Eingländern, pädagogifhe Inflitutio- 
nen, philofophifche und philofophifch » religiöfe Ideen mö- 
gen fie von uns lernen! Auch ift in England bei der 
unbefchränkten Freiheit der Preffe und der Vereine jede 
ausfchliegliche Richtung durch die entgegengefegte im Zaum 
gehalten, bie unglüdliche WBielregiererei die in unferm 
Deutſchland fo fhädliche Früchte träge ift dort unbe 
fannt, und bie „verſteckte Parteigängerei mit gewiffen 
hohen und allerhöchſten Sympathien“ die unfer Berfaf: 
| fer ben beutfchen Innern Miffionen felbft zum Vorwurft 
macht, liegen theild überhaupt weniger im Charakter des 
Briten und find theil® in England viel weniger bebenf- 
‚ lich und gefährlich ald bei und, Wir haben es erfahren 
welche verderblihen Folgen für den Staat wie für die 
Religion die officielle, ja die polizeiliche Nechtgläubigkeit 
hervorgebracht hat. Werben wir dod endlich durch Er- 
ı fahrung Flug und hüten wir uns ben. wenn aud be 
rechtigten Unmuth gegen die Erceffe, deren Zeugen wir 
waren, fo in uns herrſchen zu laffen daß wir das weile 
Wort ber Bibel vergeffen: „Sage nicht die früherm Tagt 
feien beffer gemwefen als die jegigen, denn nicht von der 
Meisheit haft du das gelernt’ (Prediger Sat. 7, 11). 
| Den frommen Leuten aber die eine Zeit melde auf 
Recht und Wahrheit dringt wieder in die Bande einer 
\ finftern Goterie bringen wollen rufen wir mit dem 
| Dichter zu: 
Meint ihr daß aus den beißen Gluten 
Die Zeit ein Phönir fi erneut, 
Rur um die Eier auszubrüten 
Die ihr gefchäftig unterftreut? 

Vortrefflihe Arbeiten haben die wadern Männer: 
Paul Pfizer, Wippermann, Biedermann und der Hr 
ausgeber geliefert. Wippermann's Auffag: „Staats und 
Rechtsverfaſſung Heffens” (S. 29 fg.), weift geſchichtlich 
nad) daß das Steuerbewilligungsrecht ber Stände (Rand- 
haft) in Heffen feit dem Anfange des 16. Jahrhun- 
derts dort zu Mecht befteht, daß diefes Recht nach dem 
Dreifigiährigen Kriege im Jahre 1655 als „perpetuit 
liher und unveränderliher Verordnung“ „entnommen 
gewährleiftet ward, daß 1731 ſchon eine vollftändige land- 
ftändifche Verfaffung von dem Ranbdesheren urfundlih 
beftätigt ward. Am 26. November 1743 wurde bat 
Dberappellationsgericht eingefegt. Es heißt in dem Ebdicle 
Friedrich's I. von Heſſen: 

Damit auch die zu dieſem Oberappellationsgerichte verordnt* 
ten Räthe jetzt und vors Bünftige deſto freier ohne alle Sche— 
und Furcht zu Werke gehen und ihr Amt thun Fönnen, fe 
wollen wir diefelben überhaupt und einen jeben non ihnen W 
fonders in den Sachen fo uns und unfere Nachfolger , unfert 
Kammer, Aemter und Jura, oder unfere Beamten und Bedien⸗ 
ten bie in unferm Mamen agiren einigermaßen betreffen, cd 
dabei ıwir oder unfere Nachkommen felbit ein Interefie haben 
mögen, der auf Refpieirung unfers Beften gäleiften Pfücht und 
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Berbindung entlaffen und fie wie überall alfo auch in folchen 
uns oder die Unferigen angebenden Sachen bei Berwaltung 
isres Amtes auf Nichts als Gott den Allmächtigen und eine 
ganz unparteiifche reine Juſtiz, worauf fie ihren Eid abgelegt 
und gefhmworen, ein mal für alle mal gebunden und verwieſen 
haben, inmaßen dann alles Das was fie alfo in unferm Ra: 
wen handeln, ſprechen und erkennen, nicht anders als hätten 
wir foldes in eigener Perfon gethan und anbefohlen, geachtet 
and refpertirt, folglich chnaufhaltlih zur Erecution gebracht 
und vollzogen werden fell. 

So fprah ein Landgraf von Heffen vor 120 Jah- 
sen! Ob wol der Abdruck dieſes landesherrlihen Ebdicts 
heutzutage im feinen Landen nicht als „ein revolution. 
naires Gebahren” erklärt und beftraft würde? Wreilich 
Friedrich 1. fah als Gatte von Ulrike Eleonore, der Schwefter 
Fatl's XII, zugleich auf Schwedens Thron, und wir 
Deutſchen wiffen uns vor berartigem „ausländifchem 
Gifte” zu hüten! 

Noch zeitgemäßer oder zeitungemäßer, jenachdem 
man den Geift der Nation oder das Factum zugrunde 
legt, ift was unter bem Bruder Friebrich's 1., dem Land» 
grafen Wilhelm VIII., der feinem katholiſch gewordenen 
Ertpringen durch die befannte Religions-Affecurationsacte 
die Hände band, dem katholiſchen Meicheftänden entgeg- 
net wurde, welche die Klage führten „ein regierensfollen- 
der Reichsfürft und der heffen«Laffelfche Affecurationsact 
Kinnten nicht nebeneinander ftchen”. 

„Auf höhern Befehl” wurde ihnen geantwortet: die Lehre 
som blinden Gehorſam möchten fie (die Gegner) wol begriffen 
haben, die Heffen aber feien gewohnt von Fürften und nicht 
ven Jeſuiten regiert zu werben. ... Lanbftände und Untertha» 
nen hätten in den trübften Zeiten des Dreißigiährigen Kriegs 
mt einem folhen unüberwindlihen Muth in den größten Ge: 
hhren mit williger Wufopferung Guts und Bluts bei ihren 
Heeren ausgehalten daß man fagen Eönne das Haus Heflen- 
Kaffel habe feine Hoheit und feinen Glanz der unmwandelbaren 
tandpaftigkeit und Treue der Unterthanen großentheils zu 
"danken. 

Segen mir ftatt des Dreißigjährigen Kriegs die 
Jahre 1548 und 1849 und flatt der Treue bei den 
teren die Treue gegen Fürften und Verfaffung, mas 
wurde vor 100 Jahren im Namen Landgraf Wilhelm's 
Sagt, das Kurfürft Friedrich Wilhelm nicht heutzutage 
wiederholen könnte? 

Uns fehle die Gemüthsruhe den trefflichen Artikel 
weiter zu analyfiren. Wir bitten ihn nachzuleſen, und 
finnen Denen die unfern Rath befolgen verfprechen daß 
fe wenigſtene die Beruhigung daraus fchöpfen werben 
df der jegige Minifter Haffenpflug feinen Familientra- 
tionen treugeblieben ift! 

Aus einem gleichen Grunde wie den eben ange 
from fagen wir aud über die gleich trefflicyen 
Auffige: ,, Dänifch » deutfche Wechfelwirfungen ” von 
Etrider und „ Schleswig » Holfteins Kriegsmarine " 
’n Wurm Nichts weiter. Es ift ein umerfreuli« 
6 Ding den Finger in die Maffenden Wunden des 
aterlands zu Tegen! Nur einen Ausforudh Wurm’s 
(©. 414) fönnen wir uns nicht verfagen wörtlich hier 
enuführen: 

Die hiſtoriſche Kritik ift in unfern Tagen beſchäftigt ge: 


weſen die Heldenfagen der alt Römer wie fie uns überlier 
fert find auf das nüchterne Maß des MWahrfcheinlihen und 
Wirklichen zurüdzuführen. Umgekehrt wird die Kritik einft 
Mühe haben das Sanverbäitnif des Geſchehenen, wie es in 
den öffentlichen Kunden ber Gegenwart niedergelegt ift, ald bas 
Wahrſcheinliche und Wirkliche dem Volke einzureden. 

So iſt es leider! Die Nachwelt wird mit dem Dic- 
ter fagen: Die große Zeit fand ein Meines Geſchlecht! 

Eine merkwürdige, nicht ganz aus unferm Mege 
liegende Betätigung ber erwähnten Andeutung unfere 
patriotifhen Wurm gibt der Auffag von B. Cotta 
„Ueber Deutſchlands innere und äußere Bodengeftal- 
tung”. Es heißt in deffen Eingang (&. 201): 

Gibt es für den Geologen ein Deutfhland? Kaum! in 
Spanien, ein England, ein Rorwegen, ein Schweden, ein eu: 
vopäifches Rußland, auch allenfalls ein Frankreich, ein Böh: 
men, ein Baiern, ein Würtemberg, das Täßt fi) geologifch 
nachweiſen, aber ein Deutfchland habe ich immer vergeblich ge · 
ſucht (wir auch!). Es ſcheint wirklich nur ein kuͤnſtlicher Ber 
griff zu fein, ein geologiſches (mie pofitifchyes) Conglomerat, 
etwa der geologifche Eentralpunkt wie ber geiftige für ganz 
Europa, ein breiter Mittelpunkt ohne Peripherie, aber kein 
einheitliches Land. 

Da habt ihr es! Man mag Geolog fein oder Ge 
fhichtsforfcher oder Staatslchrer, immer kommt man auf 
diefelbe Mifere hinaus! Nur daß die Leptern Peripherie 
ohne Mittelpunkt finden, mo der Geolog Mittelpunkt 
ohne Peripherie! 

Faſt auf ein ähnliches Mefultat wie unfer Geo- 
(og fommt unfer waderer Paul Pfizer in einem Auf- 
fage „Ueber Nord» und Süddeutſchland in ihrem 
Berhältnif zur Einheit Deutſchlands“, der ebenfalls von 
ber natürlichen Befchaffenheit Deutfchlands ausgehg Er 
thut überzeugend dar daß Nord» und Gübbeutfchland 
trog ihrer nicht zu leugnenden großen innern Berfchie- 
benheit oder vielmehr eben wegen berfelben ſich doch un- 
gefähr zueinander verhalten wie, möchten wir fagen, ber 
Nord» und Sübpol der Magnetnabdel, die fi) eben darum 
anziehen, weil fie verfchiedene Pole find, mie denn auch 
in commercicller Hinfiht Sübbeurfchlande Fabrifen Nord» 
deutfchlands Handel und Seeverbindung und biefer jener 
bedarf um recht zur Blüte Ju gelangen. Wir freuen 
uns in unferer an Kortfchritt fo armen Zeit wenigftens 
bie angebahnte Verbindung des Zoll- und Steuervereins 
ald einen wefentlihen Kortfchritt begrüßen zu fönnen, 
der freilich wie fo mancher gehoffte Fortfchritt in unferer 
Zeit Teider noch immer die Beforgnif zuläßt, er könnte 
durch mächtige Sonderintereffen zu noch größerm Zerfall 
umgeftaltet werben. Mit ebenfo großem Mechte zeigt 
der Verfaffer daß der Gegenfag von Nord» und Süb- 
deutfchland keineswegs mit dem zwifchen Katholicismus 
und Proteftantismus zufammenfällt, was umfomweniger 
behauptet werden kann, da im füdmeftlichen Theile 
Deutſchlands der Proteftantismus, ſowie im nordweſt · 
lichen der Katholicismus vorherrſchend iſt. Er weiſt zu 
gleich hiftorifch nach wie es keineswegs in ber Stamm- 
verfehiedenheit, fondern in politifhen und dynaſtiſchen 
Gründen liegt, wenn die Reformation in Deutſchland 
bier gedieh, dort verdrängt ward. Wir möchten in die- 
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fer Beziehung noch einen Schritt weiter gehen und be» 
haupten bie Völker romaniſchen Urfprungs und roman» 
fiher Zunge feien ihrer Natur nach mehr für den Ka 
fhofieismus, die Völker germaniſchen Urfprungs umb ger- 
manifcher Zunge mehr für den Proteftantismus geeignet. 
Aber dies Feld ift zu groß um hier Plap zu finden. 
Wir kommen vielleicht bei anderer Gelegenheit darauf 
zurüd. Unfer Verfaffer ftatuirt hingegen ftatt der Zwei. 
heit eine Dreiheit, die leider für uns bisjegt Feine Drei- 
einigfeit war. 

Wie Dem aud) fein mag, näher hierauf auszugehen 
läßt hier der Raum nicht zu, Jeder der ein deutſches 
Herz im Bufen trägt wird dem trefflihen Manne in 
dem Grundgedanken zuſtimmen mit dem er feinen Auf: 
fag fließt: 

Gefegnet fei jede Hand Die zu dem größten beutfchen 
Werke (der Einigung aller deutſchen Gaue und ‚Dergen) auch 
nur ein Samenkorn reiht! Schmah aber Jenen bie, fei ed 
aus eitler Syſtemſucht, aus dynaſtiſchem Sondergeifte ober 
aus provinzieler Engherzigkeit fih es zur Aufgabe madyen 
und nicht müde werden dur unaufhörliches Berren und Ra: 

en’ an dem Gegenfage des Rordens und des Südens Deutſch ⸗ 
Maffende Wunden offen zu erhalten ober mit aͤtzendem 
Gifte zu erweitern. 

Wir unterfchreiben nicht nur von Herzen dieſes Ana- 
thema bes patriotifchen Verfaſſers, fondern wir dehnen 
es auch auf alle Diejenigen aus welche bemüht find bie 
religiöfen oder andern Gegenfäge in der Mitte unfers 
Baterlands aus Fanatismus, Eigennutz oder Unverftanb 
zu politifchen Gegenfägen zu machen und die alte Dra- 
henfaat von neuem unter und auszuftreuen! 

Ar Raum verbietet und auf alle einzelnen Artikel 
biefes Bandes einzugehen, aber wir fönnen nicht umhin 
die Arbeiten mit befonderer Auszeichnung zu erwähnen 
welche Biedermann zu diefer patriotifchen Sammlung 
lieferte. „Die Entwidelung des parlamentarifchen 2e- 
bens in Deutfchland” (&. 128 — 174 und ©. 432 
— 473) enthält in gebrängter Darftellung mehr als 
manches dide Buch und wird die Freunde der alten 
Geſchichte fehr anfprechen., In Frankreich pflegten die 
Rapoleoniften nad ber erften Reftauration au fagen: 
„Nous croyons aux revenants”, und nach vier Decen- 
nien ift ihre Hoffnung abermals erfüllt worden. Laffe 
man ben Freunden des parlamentarifchen Syſtems und der 
parlamentarifchen Gefammtverfaffung denfelben frommen 
Glauben mit welchem ber wadere Verfaſſer feinen Auf: 
fag beſchließft! Haben wir ja fo vieles Kodtgeglaubte 
wenn auch nicht zu feifchem, doch zu neuem Leben erfte- 
ben fehen, warum Tollte gerade biefe Auferftehung der 
Todten unglaublich fein? 


Nicht minder verdienſtlich und nicht minder betrübend 
ift eine andere Arbeit deffelben Verfaſſers: „Die Ver 
ſuche zur Einigung Deutſchlands feit der Auflöfung -des 
Meichs”, von welchem diefer Band den erſten Artikel lie» 
fert (8. 353 — 378), Wir lernen daraus was wir 
freilich fon mußten daß weder Friedrich der Große, als 


er 1785 den Fürftenbund fliftete, noch Friedrich Wil. 
helm IM., als er fih 1804 und 1805 mit der Idee ti» 
ned dem Rheinbunde entgegenzuftellenden norddeutſchen 
Bundes trug, babei- irgendwie den Gedanken an ein ci» 
niged, großes und mächtiges Deutfchland zugrumndelegten, 
Wir lernen die Wünfche und Plane deutfcher Patrioten 
zur Verwirklichung bdiefer großen Idee ſchon in den Jah 
ren 1613 — 15 und weiter im Ginzelnen kennen und 
fehen fie zerftieben. Wenn wir alfo den allerdings me 
fentlihen Gewinn abrechnen daß der Gedanke verbreite 
ter, ausgeprägter, mehr in das Volt gebrungen ift als 
früher, mas ift das Mefultat auch diefes Artikels, und 
was wird gar das Mefultat des noch nmachguliefernden 
zweiten Artikels fein, der uns die Gedanken und Thaten 
der Gabinete zur Gründung der deutfchen Ginheit be 
richten fol? Was ein franzöfifcher Staatsmann einmal 
über einen andern Gegenftand fagte: „Rien, rien, ab- 
solument rien!” 

Biel Gutes enthält auch ber Artikel: „Deutſche 
Märzminifterien ” von Häuffer, welcher mit dem 
Minifterium Bert in Baden beginnt (S. 305 fı.). 
Heutzutage wo die Männer melche zur Zeit der Gefahr 
vor die Brefche treten foviel von ber Weisheit Der 
zu leiden haben welche die Sprache, die fie damals ver- 
loren zu haben fchienen, jegt in ſolcher Fülle mie 
ber gefunden haben, heutzutage ift es beſondert 
Pflicht zu zeigen wie diefe Legtern Jenen die Arbeit fo 
ſehr erſchwert hatten. Häuffer hat diefe Aufgabe glüd- 
lich gelöft. 

Die fehr aber die beterogenften Gegenftände in Be 
jiehung auf umfere Germania (ich meine das Land) 
au einem und demfelben Refultate führen, das mag ber 
Lefer einem Auffage von Stödhardt „Ueber bie Fort 
fehritte der Chemie in Deutſchland“ (S. 473 fg.) ent 
nehmen. Liebig's Agriculturchemie, fo fcharffinnig und 
genial, bewährte ſich nicht gleich in der Praxis, weil eben 
Liebig felbft mehr ein Mann der Wiffenfchaft als ein 
praftifcher Landbauer iſt. Was thaten nun bie Eng 
länder? Sie dachten nad) was babei in der Anwendung 
zu verbeffern fei, und nad) angefirengter Mühe und Ur- 
beit gelang es ihnen der herrlichen Blüte die Frucht zu 
entloden. Was thaten aber die deutfchen Landsleute? 
Sie declamirten gegen die „unpraktiſche Schulmweisheit”, 
die fie gern wie die Demokraten in der Paulskirche ald 
Profefforenmweisheit gefhmäht hätten, wären fie nicht 
felbft Profefforen, umd ihre Schuld war es nicht wenn 
das Kind nicht mit dem Babe verſchüttet wurde. 
Summa Summarum: Der Deutfche glaubt nicht an fih, 
und darum eben find Schriften mie diefe „Germania“ 
fo empfehlenswerth, weil fie ihn, wenn auch nicht von 
diefer Untugend heilen (fo ſtark ift faum bie Weltge- 
ſchichte), doch zu Marer Erkenntniß derfelben bringen 
koͤnnen. 30. 
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Adam Deblenfchläger. 


Meine Lebenterinnerungen. Gin Rachlaß von Adam Deb: 
lenfhläger. Deutfhe Driginalausgabe. Bier Bände. 
Beipzig, Lord. 1850, Br. 8, 6 Thlr. 20 Rur. 


weiter und legter Artikel. 


Chateaubriand fagt gegen Ende feiner „Memoires 
doutre-tombe‘: „Unfere Zeit ift von der Art und die 
großen Männer in ihr find von dem Galiber daß es eine 
Beichränktheit iſt nicht fein eigener. Lobredner zu fein 
und Scheu zu tragen feine eigenen Verdienſte ins. Licht 
in ſtellen!“ Dies Ariom muß der Verfaffer der „Rebens- 
» innerungen‘ prophetifch geahnt haben; er macht einen 
farfen Gebrauch davon. Wir haben in einem erften 
Attikel ung bemüht fein Verdienfi zur Geltung. zu brin« 


5 pe ran & Kö er — | wir meinen daß Dies in der Freiheit mit der er es leiſiet 


meden; in diefem Artikel können wir dies Geſchäft ge 
kroft ihm felbft überlaffen, denn ein großer Theil des 
Inhalts der. letzten beiden Bände ift dem Zwecke ge 
widmet, ben Leſer mit dem feierlichfeiten und den. Eh⸗ 
tenbezeugungen befanntzumachen die dem Poeten im fei- 
ven fpätern Lebenstagen gefucht und ungefucht zutheil- 
nurden. Es ift wahr fie floffen ihm im ſolchem Maße 
daß für andere Empfindungen als die der Selbftgus 
frirdenpeit faft fein Raum übrigblieb, es ſei denn für 
de Irauer über abſcheidende Bewunderer und Freunde, 
Nihtsdeftoweniger find auch diefe Bände voll Unter 
baltungsftoffs und ihre Durchlefung wird Niemand ger 
zum der für die Literatur, die Kunſt und bie Gultur- 
wflände der Iegten 30. Jahre einiges Intereffe fühle. 
I der kritiſche Blick des Werfaffers aud oft einge 
föränkter und befangener als früher, trübt und verdun⸗ 
kelt ihn auc zuweilen die Bitterkeit über erfahrenes Un- 
ht und die Ueberfhägung eigenen Werthes, fo bleibt 
er doch offen für die Empfindung des Schönen im der 
Kunft, für menfchliche Gröfe und Schwäche, für den 
Reiz der Dichtung, und was ihm an Weitſicht entgeht 
aſcht er durch Erfahrung und Billigkeit. Hierzu tritt 
daß der Verfaſſer fortwährend, man kann mol fagen 
mit der ganzen Welt — wenigftens foweit fie eine: in⸗ 
telectuelle Größe bildet — in Berührung bleibt, Perfo- 
nen auf allen Höhenpunkten des Lebens, in der Politik 
wie in der Kunft ficht und fpricht, überall Wahrneh- 
mungen, falfche oder richtige, macht und uns dieſe lau. 
nig oder gefühlvol, immer aber mit größter Unbefan« 
beit, ja faſt in findlicher und naiver MWaife mittheikt, 
Bas Wunder daher daß feine „Rebenserinnerungen“ ei» 
nen Inhalt darſtellen der oft erfreut, faft immer aber 
angenehm unterhält, indem er unfer Wiffen erweitert 
durch Erinnerungen wie durch Blicke in die Zukunft. 
Dir verliefen den Autor am Schluß. des zweiten 
Bandes, als er nach einem grellen Abfchied von Goethe 
us Deutfchland, zum zweiten mal in feine Heimat zu- 
tctehrt. Seine Kenntniß des deutſchen Riteraturgeiftes 


*) Bergl. ben erfien Xetikel in Ar. S—M dd. BL, f. 18681. 
D. Ren. 








iſt nun bedeutend vollftändiger geworden, fein deutfcher 
Ausdrud ſelbſt ift gewandter, mannichfaltiger, obwol 
offen gefagt eine gewiffe Fremdartigkeit ihm noch immer 
anffebt. Doc; wollen wit Hierin nicht fo. ftrenge Rig- 
ter fein wie Goethe im feinem Spruch von dem nordis 
fchen Bären es war; es ift und bfeibt eine große Sel- 
tenheit an unferm Dehlenſchlaͤger, in zwei Sprachen 
gleichberechtigt, Dichter in zwei Sprachen zu fein, ja 
ed wäre uns fehr erwünfcht gewefen, wenn er uns eiit 
mal zu recht Marer Erkenntniß darüber verholfen Hätte, 
wie dieſe feltfame „Zweizüngigkeit“ in feiner Seele ei- 
gentlih zu wiberftreitlofer Harmonie gebracht murde, 
ſedaß ein ganz freier und fchöner Ausdru® in jebem 
Augenblid zu gewinnen war. Der Verfaffer improvifitt 
in Lund und Malmoe dänifch, in Berlin und Wien deutſch: 


bewunderuugswurdig viel und ſchwer ſei. Die zwei 
Jahre feines Reiſeſtipendiums waren wohl benutzt; nad 
feiner Heimkehr fanden ſich durch Schimmelmann und 
Reventlow andere Mittet dem Werfaffer eine Didier- 
muße zu bereiten: er erhielt zwei Sinecuren mit 1200 
Mark Einfommen und konnte feinen Didjterberufe, mit 
feiner Chriftiane vermählt, forglos leben. Hier gebietet 
und eine Betrachtung Halt! Iſt es nicht feltfam das 
kleine Dänemark von je an im Beſitz von Mitteln zu finden, 
für Poeten und Künftler Aufwendungen zu machen welche 
den mädtigften deutſchen Staaten mangelten? Mir wol: 
len die Röfung diefes Problems unfern Finanzminiſterien 
empfehlen, indem wir ihnen alle mögliche Höhe der Ein- 
ſicht dabei wünfchen. Freilich wurde zur Erlangung der 
föniglihen Gunſt ein Meiner launiger Kunftgriff ge- 
braudit, der des Erzählens werth iſt. Chrifliane nint- 
id mußte fih in der Kalligraphie üben, bis fie das 
Geſuch in der fchönften Handfchrift zuſtandebrachte. Der 


‚ König, ein durchaus praktiſcher Mann, hörte daß die 


Schrift von der Braut herrühre, bemunderte die Hand- 
ſchrift, zeigte fie feinen Sectetairen mit der Frage: 
„Kann einer von euch fo hübfch ſchreiben?“ und: bewil- 
ligte. Als der Verfaffer ihm dann aufmartete, ward er 
freilich Durdy. die Anrede gebemüthigt: „So, fo, Sie 
find alfo Oehlenſchläger's Sohn?" Des Schloßorganiſten 
nämlich, den der König beffer kannte als den Dichter von 
„Arel und Valborg“. Deblenfchläger's Glüdsfiern bleibt 
nun fortwährend im Steigen: er lieft feine Dichtererzeug« 
niffe in der koͤniglichen Familie, in den höchften Citkein 
der Hauptfladt unter Beifall und Schmeicheleien vor, 
das Theater füllt fi bei feinen Stüden, man wett 
eifert ihm Weftlichkeiten zu bereiten, er hält äfthetifche 
Vorlefungen an der Univerfität, wird Danebrogmann, 
Nitter vom Nordftern, Etatsrath; macht eine Huldigunge- 
reiſe an den fchmedifchen Hof, nad) Lund, Malmoe, Up: 
fala u. f. w., bis nach einiger Zeit die Kritik ihm doch 
ein ernfteres Antlig zeigt, fein Hader mit Baggefen bie 
ganze Schar der Kunftrichter und Dichterfreunde im zwei 
feindliche Lager theilt und er über Verfennung und. 
Verfolgung zu Magen Anlaß findet. Alles Dies cr 
zählt er und in anekdotifcher Form, fprunghaft und ohne 
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vechte Feſthaltung der Zeitfolge, ſodaß zu andern Aus- 
zügen als eben wieder anekdotiſchen Fein rechter Baden 
zu finden iſt. Dies ift zu tadeln, da eben nur, fei es 
die fireng chronologifche oder die in Materien und Ge. 
genftänden gefonderte Form bei einer Lebensgefchichte die 
berechtigte fein wird. Wir werden hiernach unfere An⸗ 
deutungen aus dieſen „Lebenserinnerungen‘ felbft auf 
das Anekdotifche in ihnen befchränten müffen. Aus diefer 
Zeit feines vertrauten Umgangs mit ber hohen Xrifio- 
ratie rühmt ber Verfaffer von ſich daß er ben Anfprü- 
hen berfelben niemals nachgegeben habe, und gibt hier- 
von mehre Belege. 

„als Thorwaldfen mehre Jahre fpäter heimkehrte“, 
erzählt er, „wollte ihm Jeder gern auf feine Weife hul- 
digen. Ich war eines Morgens gerabe bei ihm als er 
auf ein Paar Stiefeln wartete; da trat der brave Finn 
Magnuffen fehr feierlih ins Zimmer und legte Thor- 
waldſen eine Stammtafel vor, auf welcher bewiefen war 
daß er von dem normegifchen Könige Magnus Barfuf 
abftamme.” „Das will id glauben”, fagte Thorwaldfen 
lachend, „darum befomme ich heute auch feine Stiefeln.“ 

In kurzen Charakterzügen dieſer Art führt uns ber 
Berfaffer eine reihe Galerie bekannter Perfönlichkeiten 
vor: den feurigen Reventlow, der Ganova über Thor- 
waldfen fepte, den feinen Bernflorff, der auch Dichter 
war, bie Gräfin Münfter, geborene Ompteda, beren et- 
was übertriebene Sentimentalität er einmal durch De- 
tlamation des Goethe'ſchen: „Mid ergreift, ich weiß 
nicht wie —“ auf eine ſchwere Probe ftellte; die fönig- 
lihe Bamilie, Frau Brun, die Afpafia diefer Periklei- 
ſchen Epoche in Kopenhagen, Rahbek, Derfted u. f. w. 
In und aus diefen Kreifen ging denn auch die Wirkung 
befonders hervor melde feine neueften Dichtungen „Cor 
reggio“, „Axel und Balborg”, „Hakon Jarl” u. f. w. 
im Publicum machten. Er felbft fagt darüber: 

„rel und Balborg” machte wieder gut was „Palnatoke“, 
in dem ed gar feine Liebe gab, verborben hatte. Das Stüd, 
noch ungebrudt, ging in Abſchriften von Hand zu Hand; man 
ſah fi in die Moͤnchzeit zurüdverfegt, die fchön abgefchriebe- 
nen — wurden zu hoben Preiſen verkauft; reiche Eng ⸗ 
länder ließen einige wenige ——— —** als Manuferipte 
bruden. (Mel ein Zriumph für einen Mann wie Deblen- 
fhläger war Dies!) ... „orreggio” wirkte nun wie 
der anderd. Sowie „Hakon Jarl“ den Sinn für das Alt: 
nordifche mächtig geweckt hatte, fo weckte „Eorreggio” den 
Sinn für die Kunft, und war vielleicht eine der erſien Trieb⸗ 
federn zu ihrem fleifigen Studium in Dänemark, während 
darin doch zugleich wieder Stoff genug für fühlende Herzen 
lag u. ſ. w. 

Dennod) fragte man Thaarup einmal während der Auf- 
führung: „Woran flirbt Balborg ?’ worauf er antwortete: 
„Nun, an einem Liede!” Der Verfaffer will aber nicht daf 
Balborg ſchmachtend, dahinfterbend dargeftellt werde, fon- 
dern verlangt daß fie an einem Nervenfchlage plöglich getödtet 
falle, ſtark bewegt, nicht elegifch entſchlummernd, eine Fode ⸗ 
zung welche ziemlich ſchwer zu erfüllen fein mag. Diefer 
Zeit ungewöhnlichen Dichterglüdts folgte für den Verfaffer 
bald eine minder glüdliche Epoche. Mit „Faruf” und 


gen ihn zufammenzuziehen. Bon Deutfchland aus fand 
er feinen weitern Beiftand, obgleich „Correggio“ auf als 
len Bühnen Glück machte. Allein er hatte Goethe ge 
gen ſich, hatte die romantifche Schule verlaffen und Tied 
wie Steffens lau gemadht ; die firengbiftorifche Schule, welche 
inDänemarf das kritiſche Feld beherrfchte, Sander, Grundt- 
vig u. 9. traten gegen ihm’ auf. Der Tadel Grundtvig's: 
dag es dem Verfaffer an höherer Menfchlichkeit, an Re 
ligion fehle, ſchmerzte ihn am tiefften, und er ftrebte ihm 
zu bemeifen daß er durch und burd ein „chriftlicher” 
Dichter fei. Auf unferm heutigen Standpunkte duͤnkt 
uns diefer Streit ein ziemlich eiteler. In ber That blich 
er auch ein ganz fruchtlofer, indem ber Verfaſſer felbft 
gefteht daß er die Unmöglichkeit mit Grundtoig fi zu 
verftändigen gefühlt habe, deſſen Feuer, Begeifterung und 
Beredtfamkeit er zwar bewundert, deſſen Gefühlen und 
Anfhauungen er aber zu folgen nicht vermocht habe. 
Denn, wie Goethe fagt: 

Ganz vergeblich verfuchft du des Menfchen 

Schon entfhiedenen Hang und feine Reigung zu wenden; 

Aber beftärken Pannft du ihn wohl in m dene, 

Dder wär’ er noch neu, in Diefes ihn tauchen und Jenes. 

Gegen das frengere Urtheil der neueften Kritik kaͤmpfte 

unfer Autor nun mit den mannichfaltigften poetifchen 
Verfuchen an: er fehrieb den „Harald“ in ftarf nordi- 
fer Form, Reimen und Reimbuchſtaben, das Gedicht 
„Sigrid mit dem Schleier” in Dttaverimen, die Erzäh- 
lung „Aly und Gulhyndy“ im Ton des Drients u. f.w. 
Alles Dies wurde fireng getadelt und gewann fich erft 
nad und nad Beifall. Im nächſten Sommer (1811) 
folgte die Tragödie „„ Stärkodder”, um zu bemeifen daf 
bie Kritit Unrecht habe welche vom Dichter behauptete 
er habe das „Nordiſche“ vergeffen, wohl zu merken daf 
man unter diefem Wort eben Das verftand mas Gorthe 
als den „Bärentanz ” bezeichnete, Noheit und poetiſcht 
Keulenfhläge nämlih. Die Idee der „Reue und Befle 
rung” die in „Stärkodder” zur Erfcheinung gebradt 
mwurbe gewann fich ebenfo menig Freunde als bie tragi- 
ſchen Hausfcenen in „Hugo von Rheinberg‘ (1813) 
oder bie in den gereimten Idyllen: „Ehrlich währt am 
längften” und dem „Ganarienvogel”, dramatifche Scherit, 
bie während wiederholter Anfälle von Fieber und Gelb- 
ſucht gefchrieben wurden. In eben diefe Zeit fällt denn 
aud der engere Umgang mit dem geiftvollen Arzt Bran- 
dis und Bel, mit welden eine Art Burfchenfchaft ge 
ftiftet wurde, deren Ton bie Kehrfeite zu den feinen Eir- 
fein bei Schimmelmann, Frau Brun u, U. abgab. Bon 
Brandis befonders werden und die ergöglichften Züge 
erzählt. Er liebte unfern Dichter wirklich, tabelte aber 
alle feine Werke ohne fie zu kennen. „Diefe Helge”, 
fagte er 3. B., „mag id num gar nicht leiden‘; ale 
ihm nun bemerkt wurde daß Delge ja kein Frauenzim- 
mer, fondern ein Mann fei, lachte er felbft über feinen 
Blunder. Ein ander mal fagte er zu bem Dichter: 
„Nichts als Moralien: wenn id; davon und von Fugen 
ben hören will gehe ich in die Kirche.” „So hören 


„Lublamshöhle” fingen die Wolken des Tabels an fich ge- | Sie ja gar Nichts davon”, lautete die Antwort, „denn 
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in die Kirche kommen Sie nie.” Er lachte. Won einem 
Bekannten der fi viel Mühe um Orden gab fagte er: 
„Er hat den Bandwurm!" Als ein alter Herr der fich 
mit einem jungen hübfehen Mädchen verheirathet hatte 
ün fragte: „Darf ich auf Kinder hoffen?” fagte er: 
„Nein, aber fürchten!” Als man ihn nach dem Befin- 
ten einer geiſteskranken Patientin fragte, und ob fie num 
dald wieder vernünftig fein würde, entgegnete er: „Run, 
füger als fie vor der Krankheit war, fann ich fie nicht 
iefern!* Gr fah feinen Tod mehre Stunden zuvor Mar 
veraus: „Mic ärgert nur daß der verfl.... Mpothefer 
bieneben Recht behält”, fagte er, „der immer behaup- 
tet: die meiften Menfchen flürben um Mitternacht.” 
Aehnliche unterhaltende Züge wie von dem wigigen und 
geiſtreichen Brandis werden von einem andern Arzt und 
Freunde des Dichters, dem Norweger Schilderup, erzählt. 
Er lammelte fo daß man vor diefer Scelmerei der Na« 
tur bei einem geiftreichen Mann ſich des Lachens oft nicht 
zu ermehren vermochte. Nur ein Zug von ihm fei bier 
angeführt. Cinmal fuhr er in einem Peichenconduct mit 
nem Patienten, der ihn den ganzen Weg entlang von 
fanen und der Seinigen Leiden unterhielt. Schilderup 
emwiderte Fein Wort. „Mein Gott, Sie hören mich ja 
nicht", fagte ber Andere. „Jawohl, ich höre’, erwiderte 
Shilderup. „Aber warum antworten Sie benn nicht 9 
„Ih — ih ha — habe feine Zeit!" „Nun, was ha⸗ 
kn Sie denn zu thun?“ „Ih — ih fah — fahre!“ 
Ein ander mal fragte ihn Jemand mit einer rothen 
Rafe, ob er ihm diefe nicht fortfchaffen könne „O ja“, 
fagte Schilderup, „es kommt nur darauf an melde 
Con — Gouleur Sie lieber haben wollen,“ 

In dieſer Art erheitert uns der geiſtreiche Erzähler 
mit Perfonenfchilderungen zahlreicher befannter Männer 
und Frauen: der Frau Heiberg, des Biſchofs Balle, Dr. 
Rigge, früher Arzt, fpäter Schaufpieler und Darfteller Ha⸗ 
ton Jari's, Palnatoke's, Stärkodder's; ſtuhlau's, des Com⸗ 
poniften, Patrick. Paale's Rahbek's, der Händel- Schüg 
und vieler Andern, Meiterhin begegnen wir einem 
Harfen Urtheil über Novalis und Steffens, das nicht 
ohne Grund iſt. Von Novalis heißt es: 

Der naive Roman ſchwillt unter feiner Hand zu meta: 

Firfihem Rebel auf; er entfagte den Freuden des Pebens 
u — heirathet zum zweiten mal Burg nach dem Zode feiner 
efen Gattin; ein geiftiger Hochmuth ohne Maf quälte ihn: er 
Rach von Goethe wie von einem englifhen Medyanifer der fchöne 
Nibel liefert, und trug fi mit fechs Romanen über Phyſik, 
dat bürgerliche Leben, Handel, Gefchichte und Piebe, indem er 
Jaubte eine meue Poeſie erfunden zu haben. 
Von Steffens fagt er daß feine maßloſe Polemik 
In zum Kritiker und Kunftrichter völlig unfähig ge 
wacht und feine Gereijtheit es nie zu Marem Verftänd: 
"5 des Schönen habe kommen laffen. Wie wenig 
Steffens auf diefem Gebiete auf eigenen Füften fiand, 
wie er ſtets nur die Anfichten Anderer übertrieb, davon 
mählt der Verfaſſer folgendes Beifpiel: 

Zieck hat mir felbft erzählt daß Steffens, ats fie bei ihrer 
eften Zufammenbunft von Wieland ſprachen, die gewöhnliche 
gemeine Hochachtung für diefen bezeigte. Kied hatte ihm 
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in Bielem widerfprochen, ohne darum Mieländ's bichterifches 
Verdienft zu beftreiten. Gteffens aber ging von hier in eine 
Reftauration und ließ fih nun mit einem Bewunderet Wir 
land's in einen heftigen Streit ein, indem er in feinem pole 
miſchen Enthufiesmus Wieland aufs tieffte berunterfegte. In 
ber Zhat find auch wir überzeugt daß es dem gelebrten, be⸗ 
geifterten und beredten —— um deswillen an jedem Kunft- 
tichterberuf gebrach, weil bei ihm Urtheil und Gemüth, Ber 
ftand und Herz niemals zu derjenigen Gleichberechtigung ge: 
langten die jie in jedem äftbetilhen Ausſpruch einzunehmen 
und ausjubrüden haben. Wer ein Kunftwerf verurtheilt, weil 
es feiner augenblidtichen Gefühtsftimmung nicht entfpricht, 
kann Alles, nur nicht ein Kunftrichter fein. 

Don Tieck heift ed dann weiter: 

Ziel mit mehr Genialität und Selbftändigkeit als Stef- 
fens genirte trog einer großen Ginfeitigfeit im Geſchmack — 
im täglichen Umgange nicht. Er hatte Rihts von unferer 
———— Gereiztheit, imponirte vielmehr durch perfönliche 
Ruhe und eine gewiffe Vornehmheit die ihre Wirkung that. 
Seine Urtheile und Anſichten aber waren oft fehr übertrieben } 
ich verteidigte das Billige und Milde mit Leidenfchaft, er das 
Bittere und Strenge mit Befonnenbeit. Diefen Charakter be: 
eichnete Jemand mit dem Ausdrud: „file Wurh ”. Später 
Totate er der kalt verftändigen Richtung: nur in „Vittoria 
Accorombona‘ herrfcht Leidenfchaft, aber auch eine hoͤchſt mer» 
wuͤrdige Weile abfcheuliche Verbrechen a la ®. Hugo zu ver 
fhleiern und zu entfculdigen. In einem äbnligen Wider: 
foruch mit ſich felbft lieh er, dem Zffland eine Zielfcheibe des 
Spotted war, in Dresden unabläffig Iffland’fche Stüde auf 
führen u. f. w. 

Das folgende Urtheil über Goethe und Schiller ift 
zu umfangreih um es bier auszuziehen; allein in Dem 
was ber Verfaffer über den kaltvornehmen Ton Goethe's 
in vielen feiner Dramen, fowie über die Verirruͤng 
Schiller's in der „Braut von Meffina” fagt, wo er bie 
prätenziöfe Kunftform völlig über die Natur fepte, müf- 
fen wir ihm beipflichten. Ueber „Mahomed”, „Tan. 
ered” und „Phädra” macht der Verfaffer eine fehr 
wahre Bemerkung; er fagt: 

Indem man tie anapäftifchen franzöfifchen Wlerandriner 
in ehrbare, gravitätifche deutfche Zamben umfegte, flugte man 
dem Adler Die Flügel ohne einen Löwen daraus zu machen. 

Nach alle Dem freuen wir und der treuen Be— 
wunderung die der Autor für Goethe bewahrte, ob». 
wol diefer das harte Wort von ihm gefagt hat: „Die 
fer gute Oehlenſchläger ift auch einer von den Halben, 
bie ſich einbilden ein Ganzer zu fein und noch Etwas 
darüber; ic habe von dem Gezücht Viel ausfichen müf- 
ſen.“ Dagegen nun fand zwiſchen ihm und Jean Paul, 
ohne daß beide Männer fich je kennenlernten, eine ent- 
fhiedene Sympathie flatt, und eins der fhönften Ge- 
dichte die wir von Dehlenfchläger kennen: „Der Wunder- 
baum‘, ift eine Röftliche, poetifche Verherrlichung der Ver⸗ 
dienfte Jean Pauls. Das Verhältnif mit Baggefen 
aber war und blieb ein gefpanntes und ging feit „Helge“, 
„Ludlam“ und „Hagbarth und Signe“ (1814) in vollftän- 
dige Beindfchaft über, nachdem Baggefen „Lublams- 
hoͤhle“ als eine „Suppenmalerei‘‘ bezeichnet hatte, „in der 
bie Krebfe des Dichters nicht nur verzeichnet, fondern 
grau wären”, Wir haben diefes traurigen Berhältniffes in 
dem erften Artikel ſchon genügend gebacht und übergehen daf- 
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felbe hier um fo lieber als uns noch Biel zu erwähnen 
bleibt. 

Im Jahr 1817 bot ſich unſerm Verfaſſer eine aber 
malige Gelegenheit zu einer großen Reife durch Franf- 
reih und Deutſchland in Begleitung des jungen Baron 
Bertouch, die ihn ein Jahr lang von feinem Herde ent · 
fernen follte; er fah Paris, Wien und Berlin na I 
Fahren wieder und ſchildert uns das Gefehene in um— 
faffenden Auszügen aus feinen Reifebriefen. Der Reife 
anteitt mitten im Winter wird faunig genug ge 
ſchildert: 

Ih hatte beſchloſſen fo gekleidet zu reifen daß ich nicht 
frieren Eonnte. Dies fegte ich auf folgende Art ins Werk, 
Urber meinen täglichen Kleidern trug ich ein Paar mit Leder be: 
fegte Reithofen bie an die Bruft hinauf: dann ein Paar See 
hunds ſtiefeln Die bis über die Knie reichten; hierauf über Mod, 
Urberzieher und Mantel einen dicken Bärenpelz; auf dem Kopf 
eine detto Müge, unter dem Kinn zugefnüpft und ben Nacken 
bedeckend — fo hätte ih Parry und Roß zum Nordpol begleir 
ten Bönnen — den Hut aber vergaß ich richtig. 

So ging es über Laaland nah Hamburg — „60 
Meiten meit von meinem Herzen, wie der Dichter Krufe 
fagt.” Hier waren Dahlmann, Perthes, Luiſe Reichardt 
Gaftfreunde; elle, Hanover, Kaffel, Frankfurt werden 
befucht und mad einem wenig erfreulichen Wiederfehen 
mit F. Schlegel Paris im Februar nad einer zweimo- 
natlichen beſchwerlichen Winterreife erreiche. Mit Frau 
von Stael, deren Gaſt unfer Autor vor neun Jahren 
in Goppet geweſen war, Fam es fofort zu einer Span- 
nung, da ſich der Verfaffer nicht darein finden konnte 
nad) der Mittagstafel eingeladen zu werden, was doch 
in Paris etwas ganz Gewöhnliches if. Diele unzeitige 
Empfindlichkeit trennte Beide für immer. Darauf wohnt 
Dehlenfchläger einer Todtenfeier Moliere's Bei, der befannt- 
lich bei dem Worte: Juro! im „Le malade imaginaire‘ 
vor Aller Augen dem Zode verfiel, „Melpomene”, fagt 
der Berfaffer, „verbarg fich bier einen Augenblid unter 
der Maste Thalia's, um dann eine ganze Nation durch 
ihr bleiches Antlig bei dem Verluſt ihres großen Did- 
ters zu erfchüttern.” Seine Schilderung von Paris ift 
mitunter hoͤchſt eigenthumlich und charakteriſtiſch. So 
fagt er: 

Die Häufer find außerordentlich bleich und einzelne aus: 
genommen durchaus nicht hübſch; fie find fchmal und body, 
liegen meift zwiſchen nüglichen, aber bäßlichen Brands 
mawern, die Fenſter ſind innerhalb der Mauern angebracht 
und machen die Gebäude hohlaͤugig — melandolifh. Bon eis 
nem hoben Punkt geleden fehen die Straßen wie lauter unre 
gelmaͤßige Pelsftüde von Kreide mit einer ſchmalen Kluft 
dazwiſchen aus. Erſt die Baden geben Paris ein heiteres 
Anjeben. 

Auch hier begegnen wir wieder der oft wiederholten 
Klage des Verfaffers über die von Deutfchland her ihm 
bewiefene Geringfhägung. Er glaubt an ein Vorurtheil 
gegen ihn, wie die heutigen Dänen an einen National- 
haß der Deutfhen gegen fie glauben. Es fcheint uns 
Dies ein greller Irrthum zu fein. Wenn wir vorzugs ⸗ 
weife unfer Intereffe den literarifchen Erfcheinungen Eng- 
lands oder der romanifchen Völker zumenden, fo ift Diet 


natürlih; es geſchieht weil wir Hier eimen Duell meter 
Anregungen fließen zu fehen erwarten, während Gcite 
den, Dänemark, Rufland uns nur Rachklaͤnge, BWirder: 
holungen umferer eigenen Culturwege barbieten mer 
den, weil wir eben ihre ältern Brüder find. Allein 
wir wiſſen wie und was wir von ihnen lernen fon 
nen. Sie verhalten fih zu ums etma wie eim leb- 
hafter, geiftreicher Sohn zu dem vielgeprüften und et» 
was lebensmũden Water und Lehrer; fein eigenes Bild 
tritt ihm aus jenem jungen Geiſte entgegen, allein er 
friſcht, verjüngt, begeiftigt in Zon und Farbe. Es ent 
ficht ein Wechfelverkehr, der auch dem Aeltern von Bi 
den überaus förbdernd und heilfam ifl. Und fo find mir 
Männern wie Dehlenichläger und Baggefen immer ju 
Dant verpflichtet dafür daß fie diefe für uns ſelbſt fe 
erjpießliche Nollenftellung hervorgebracht und in ihrem 
Geifte uns einen Spiegel unferer felbft vorgehalten ha 
ben. Soviel wir wiſſen ift diefer Dank aud nicht ver: 
fagt worden, und ber Verfaffer würde, märe er unbe 
fangen gewefen, erfannt haben daß „Axel und Valborg“ 
und „‚Gorreggio” ihren ganz beflimmten Plag in der 
deutſchen Literatur einnchmen. 

Was der Verfaffer fonft von Paris berichtet iſt nicht 
fehr erheblich; er verläßt den Drt, in dem er nächſt 8% 
penhagen am längften in feinem Leben gewohnt und 
gewirkt hat, mit einer Tramer über die wir und nicht 
wundern. In mehr als einer Beziehung ift Paris und 
noch für lange Zeit — die geiftige Gapitale von Europa, 
und ihre Kenntniß ift nicht zu erfepen, London, Wien 
und Berlin mögen ſich nod fo fehr anftrengen! Der 
Autor geht num nach Wien, wo er uns abermals eim 
Reihe bedeutender Charaktere vorführt: Fürft Metternich, 
Hammer, Beethoven, Geimüller, Hormayr m. U. m. 
Ebenfo in Dresden, wo er alle Männer von Name 
ficht umd über die Gemäldegaferie mandyen geifti- 
hen Gedanten ausfpriht. In Berlin ift bie Be 
kanniſchaft mit dem Kieeblatt Hoffmann, Hitzig und 
Devrient anziehend gefchildert. „Prahlerei“, fagt et, 
„and Wibernheit find nie geiftvoller perfifliet worden 
als in diefem Weinhaustreife.” Zied, Schinkel, Arnim, 
Brentano, Solger, Schleiermader u. A. m. werden bi 
mit wenigen Strichen, meift flüchtig, aber auch meill 
geiftvoll gezeichnet. Emdlih nach einer Wbwefer 
heit von einem Jahre ift der Autor wieder im Kreiſt 
der Seinigen und preift das Glück zu Schiffe am feinen 
Herd zurüdzufehren mit begeifterten Worten. 

Wir tommen zu dem legten Bande feiner Memors 
bilien. Seine wahrhaft feltene Productionsluſt und Pre 
ductionskraft war noch keineswegs erfchöpft; raſch bin 
tereinander folgten fidy vielmehr die Tragödie „Die Blur 
brüder’; das Gedicht „Die Götter des Nordens“ (1819), 
das Luftfpiel „Robinfon’‘, „Zordenfliold”, ein Singfpkl, 
das Trauerfpiel „Erid und Abel” und der Roman 
„Die Infeln im Meere”, mit Einem Worte Werke in 
allen Gattungen der Poefie, welche der inzwiſchen mid 
tig gewordene Sinn für das Speciell» Dänifche im der 
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Dichtung jedoch kaum zur Geltung fommen lief. Da: 
zwiſchen fielen äfthetifche Borlefungen, mühfam zu- 
fammengeleimte lateinifche Facultätsarbeiten, über welche 
der Berfaffer launig genug fpottet, und endlich kritiſche 
Fehden, weiche er mit nicht weniger guter Laune be- 
ſpticht. Er fagt: 

Man hatte endlich herausgefunden daß ich weder komiſch 
u fein verftünde noch Ipriich, epiſch oder tragiſch; daß alle 
meine Arbeiten bis etwa auf die Remanzen mehr oder minder 
misglüdte Berſuche feien, denen es an Charakter, Eompofition, 
Srranten und Wig fehle — und doch fei ih ein wahres Genie 
und ein geoßer Dichter. Merfwürdigerweife geftattete man 





mir nur unbewußtes &efühl und nadtwandelnde Phantafle, | 
mit der ich im Mondenfchein Fühn und gefahrvoll auf den | 


Didern berumfpagierte. 

An weitern Arbeiten folgten 1826 „Die MWäringer 
in Konftantinopel”, „Die Longobarden“ in einem Äct, 
eine Sopholleifhe Nachahmung die eingeftandenermaßen 
mikglüdte, „Flucht aus dem Klofier”, Text au Mozart’s 
„Cosi fan tutte”, „Drolf Krake“ (1827), „Die Drillinge- 
brüder von Damart” u. 9. m. Im diefem Jahre flarb 
Baggeſen und gleich darauf des Verfaſſers Bater. Das 
friedrichsborger Schloß, folange feine Heimat, warb ihm 
nun eine fremde Stätte; ein fchöner Zug von der Aron- 
peinzeffin Karoline aber ift es daß fie die Früchte des 
eingezogenen Gärtchens an Deblenfhläger's Rinder „als 
Früchte von des Großvaters Baum“ fandte. Im Jahr 
1528 wurde ihm bie Freude zu Theil daß Mar in Bres- 
lau ihm den beutfchen Verlag feiner gefammelten Schrif- 
ten antrug, was bei feinem heißen Verlangen in Deutich- 
land zu gelten natürlid gern angenommen wurbe. Zu 
derfelben Zeit folgte fein Befuch in Schweden, wo Lund 
und Malmoe dem Dichter lebhafte Huldigungen dar- 
braten, Gr ward mit der königlichen Kamilie befannt, 
gefiel dem alten König Karl Johann und erzählt uns 


Dichter nicht, am Brabe feiner Tochter und feines treuen 
Thorwaldſen zu ftehen, für den er manden Kampf be- 
ftanden hatte. Nichtsdeſtoweniger weiß er auch den 
neuen Befanntfhaften die er ums ſchildert anziehende 
Züge abzugewinnen und uns von König Ehriftian VH. 
und feinem getreuen Ries, von dem Seehelden Sölling, 
von jeinem Beſuche in Leipzig und feiner Meife nach 
Norwegen die unterhaltendften Sachen zu erzählen. Die 
legtere gab zu einer poetifchen Schilderung Anlaß, in wel- 
her die alten brübderlichen Beziehungen zwifchen Dänen 
und Norwegern einen dichterifchen Hintergrund büden und 
einen verfühnenden Ton in die Gegenwart bringen. Dies 
Gedicht ward dem König Dékar zugeeigmet und brachte 


‚ dem Dichter einen Drden und einen Brief des Könige 


wie er von ihm zum Gouper eingeladen mit trodenem 
Munde fortgehen mußte, worüber König Oskar fpäter | 


berzlich late. Die akademiſche Feierlichkeit zu Lund, 
bei der Tegner den Bruderdichter feſtlich krönte, wird 
nicht ohne erlaubtes Selbfigefühl geſchildert; der Ber- 
faffer nimmt für ſich allerdings nicht ohne Grund den 
Ruhm in Anſpruch, mit feinen Dichtungen weſentlich 


zu der allmäligen Verföhnung des Nordens, zum Ber: 
ſchwinden der nationalen Antipathien beigetragen zu har 


ben, die nad dem Berlufte von Norwegen zwifchen 
Schweden und Dänen natürlih waren. In ihm war 
ein geiftiger Vermittler gegeben, und diefe Rolle führte 
tz gut durch, freilich zu feiner eigenen Erhöhung und 
in Beranlaffung der zahlreichen Beſuche die er von nun 


an aus Schweden und Norwegen erhielt und welche 


erheiteend auf den durch den Tod Rahbek's, Mynſter's 


und ber Frau Brun gebeugten Geift wirkten. Das 
Ende eines Lebenslaufs wie der Deblenfchläger's hat die 
Nachtfeite dag faft auf jedem Blaite ein Geiſt“ von 
und Abſchied nimmt der die frühen Blätter glänzend 
beleuchtete und beliebte. So ſchwinden auch bier nad 
wod nad alle die Sterne dahin an deren Licht wir und 
fange erfreuten, umd felbft dem Schickſal entgeht der 
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| Anſpruch auf naclebenden Ruhm. 





der Beiden zur Ehre gereicht. Tief gebeugt von dem 
Verluft feiner Zochter Charlotte nimmt der Dichter erſt 
eine Einladung bei dem Kronprinzen nach Ddeuſee, dann 
eine eben folde bei dem Derzog von Wuguftenburg auf 
Alfen an und berichtet über das eigenthümliche Ber- 
haͤltniß diefer beiden Fürſten zueinander Dinge melde 
die fpätern VBerhältniffe grell beleuchten. Prinz Chriſtian 
felbft befang dem Dichter in einem gelungenen Poem 
das und misgetheilt wird. Gin fo erhebender Umgang 
mußte für viele Verlufte und manche kritiſche Wunde 
entfchädigen. 

Wir halten e6 am ber Zeit, da der Merfaffer bier 
wieder zu einer Selbſtkritik feiner legten Werke über- 
geht, unfere eigene Anſicht über feine Dichterftellung 
einfließen zu laffen. Zumähft ift an Dehlenfchläger ohne 
Frage eine faft unglaubliche Productionskraft zu bewun⸗ 
dern. Nicht genug daß er fich ohne Ausnahme in allen 
poetifchen Gattungen verfuchte, in allen einzelne au 
gezeichnete Leiftungen brachte, fchrieb er dänifh und 
deutfc und überfepte felbft feine dänifhen Arbeiten ins 
Deutſche und feine dewefhen Dichtungen ins Dänifche. 
Er hat uns in Dramen aller Art, in Heldengedichten, 
in Igrifchen Poefien, in Zufifpielen, Opern und Novellen 
das Bild eines Dichters von feltener Treue gegen ſich 
ſelbſt, von feltemer ethifcher Kraft und Selbſtändigkeit 


' binterlaffen. Trotz feines Verkehrs mit allen Schulen, 


trog feiner vollftändigen Kenntniß des jeweilig herrſchen · 
den Geſchmacks hat er in einer fehsundviersigjährigen 
Dichterlaufbahn feine fittlihe Strenge und feine Ueber- 
zeugung daß das Aefihetifche und das Sittliche auf einer 
und berfelben Baſis ruhten und Zweige deſſelben Stam- 
mes feien nie verleugnet und ſich nie, auch nicht in ei« 
nem unbewachten Augenblid, Denen zugewendet die Ge- 
nialität und Sittenlofigfeit für vereinbar und ſittlichen 
Ernſt für einen der Poefie ungünfligen Boden erachte- 
ten. Er kennt überhaupt feine aͤſthetiſche Wirkung au- 
ßerhalb der ethifchen Sphäre und Dies ift fein hoͤchſter 
Allein der Höhe 
diefer kritiſchen Einficht entſprach feine Gefhmadebildung 
nur unvolltommen. Es fehlte ihm an Feingefühl für 
das „Zufammmengehörige”, für den Einklang des Did 
terwerks, für Mannichfaltigkeit der Ideen und der Zöne, 
für Begrenzung, für Abſchluß in der Poefie. Allen 
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feinen Zragödien liegt ein ſchöner, ein wahrer, ein poe- 
tifcher Gedanke zum Grunde; aber er mifht und ver- 
dirbe ihn durch die Zumifchung des Ungehörigen. Mit 
»ten in den ſchönſten Ergüffen der Gefühle ſchrecken und 
Trivialitäten, Niedrigkeiten, poetifche Plattheiten, ja es 
ift fein Geſchick die reine Wirkung jeder feiner Dichtun- 
gen an irgend einer Stelle felbft zerftören zu müſſen. 
Fehlte es uns hier nit an Raum, wir fönnten in je 
dem feiner Dramen die Stelle nadyweifen mo der Did. 
ter fein eigener Feind wird und Alles thut feine eigene 
Wirkung zu zerſtören. Hierzu fommt nun daß feine 
deutfhen Arbeiten fprachlid nicht ohne Mängel find, 
wozu wir namentlich die unftatthaften Inverfionen rech ⸗ 
nen, daß er für Melodie des Verfes wenig oder gar 
fein Ohr hat, daf feine Diction meiftens zwifchen Steif- 
beit und Schwulft hin und her ſchwankt, und daß die Mo- 
notonie feines felbftgefhaffenen Verſes — eines freibe- 
handelten Nibelungenrhytbmus — oft in feitenlangen 
Monologen feine Lefer abfpannt oder zur Verzweiflung 
bringt. So kommt es denn daß ber an Erfindung un- 
endlich reiche, in Situationen und Charakterzeichnung 
geniale, an Ernft und Ziefe oft ausgezeichnete Dichter 
mit feinem feiner zahlreichen Werte einen reinen poeti« 
fhen Eindrud hinterläßt, vielmehr immer eine wohlfeile 
Kritik gegen fih in Waffen ruft, die eben nur, weil fie 
das „Augenfällige”’ angreift, um fo mwirffamer if. Wir 
fönnen dies allgemeine Urtheil über feinen dichterifchen 
Standpunkt im Einzelnen hier nicht belegen, find aber 
der Meinung daß Deblenfchläger die deutfche Kritik ge- 
rade durch feine größte Eigenfchaft, die Treue gegen 
fich felbft, in der es ihm unmöglich war irgend einer 
gerade herrſchenden Schule mit Leib und Seele anzuge- 
hören, gegen ſich einnahm. 

Dahin fällt ungefähr auch das Refultat feiner Selbft- 
kritik aus, im welcher er das Mislungene feiner legten Dich» 
tungen offen als foldyes bezeichnet. Zum Erfag dafür 
ſchrieb et „Knud der Große”, „Sokrates und „Dina” 
(1839 — 41), die ihm den Danebrogorden, den Etatd- 
rathötitel und eine trefflihe Dankfagung König Oskar's 
mit einer Einladung nad Schweden eintrugen. Im 
Sommer folgte eine zweite Reife nach Norwegen in Ge- 
felfhaft des mwunderlihen Die Bull, von dem launige 
Züge erzählt werden. Als er einft vor dem König Fried⸗ 
rich VI. fpielte, fragte ihn diefer, von mem er feine Kunft 
gelernt habe? „Bon ben normwegifchen Felfen, Em. Ma- 
jeftät”, antwortete er. Der König, der an ſolche poetifche 
Redensarten nicht gewöhnt war und einen Namen er- 


wartet hatte, drehte ihm den Nüden zu. „Auf dem 
Schiffe zog er übertrieben heftig gegen die Schweden los, | 


fodaß ich ihn verließ”, fagt der Werfaffer, „und mid 
auf eine Bank abfeits fegte, Er fah meine Verſtimmung 
und fam glei darauf auf allen Vieren Priechend mir 
nad) und bellte mich wie ein Hund an. Es war un— 
möglich ihm böfe zu fein’ u. f. w. Nicht minder an- 
ziehende Züge wie von diefer Reife werden uns aus dem 
Bufammenleben mit Thorwaldfen erzählte. Der große 
Meifter blieb ein Kind bis zu feinem Tode (1844). 


So liebte er leidenfhaftlich das Kinderlotto, während er 
jedes andere Spiel hafte; prafeifh und naiv mie er 
war, haßte er Nies mehr als die Wortklauberei des 
Syſtems, das Auflöfen der Begriffe, Definitionen, luf- 
tige Theorie. Ein Freund wollte von ihm wiffen wel ⸗ 
hen Gang er in feinen Studien feftgehalten habe um 
zum Ziele zu gelangen. Xihormwaldfen flarrte den ge» 
lehrten Schmwäger verblüfft an. „Ad fo’, fagte er end- 
ih, „Sie wollen wiffen wie ich diefe Statue gemacht 
habe?” „Ja.“ „Das mill ich Ihnen fagen." Sehen 
Sie, ih nahm ein Bret, bohrte ein Loch hinein, fiedte 
eine Stange darein, nahm feuchten Thon, den legte ih 
um die Stange und — dann machte ich fie.” „Welch 
treffliche Satire”, fagt der Verfaſſer. Thorwaldſen ftarb 
im Theater unter dem Raufchen einer fchönen Sympho⸗ 
nie, ſchmerzlos, heiter. Mild und freundlich im tägli. 
hen Verkehr, befcheiden, aber doch feines. Werths ge» 
wif, war er fein Freund bes Lefens und pflegte nur 
beim Beginn einer neuen Arbeit einige Seiten im Ho 
mer zu leſen. Gegen feinen Rivalen Canova war er 
fireng. „Da haut nun ein Fechter auf den andern ein, 
während diefer am Boden liegt’, fagte er; „ein Strafen 
junge würde doc; warten bis er aufgeitanden iſt.“ 

In eben diefem Jahre machte der Werfaffer feine 
dritte Reife nach Deutfchland in Gefelfchaft feines Soh- 
nes William. In Berlin las er in dem föniglichen Fa 
milienkreife „Dina” vor. Der König befahl im feiner 
Gegenwart daß. er den Drden pour le merite erhalte 
welchen Thorwaldſen getragen. Ziel und Steffens wa⸗ 
ren in Berlin, Grillparzer und Hammer in Wien, mo dem 
Dichter feltene Feierlichkeiten bereitet wurden, fein Umgang; 
in Münden huldigt er dem Kunftenthufiasmus und ver 
fehrt mit Hormayr, Kaulbach und der Tochter feine? 
geliebten Jean Paul. In Paris beendet er „Das Gr 
fpenft auf Herlufsholm” unter Thränen des Heimmeht, 
wird in die koͤnigliche Familie eingeführt und berichtet 
über anziehende Unterhaltungen mit Ludwig Philipp, der 
unter dem Namen Möller in Kopenhagen gelebt hatte 
und diefer Zeit mit Rührung gedachte. Als hierbei Eng- 
lands als des modernen Karthago erwähnt wurde, fagte 
der König: 

„Aber wir wollen von ihm doch nicht fagen: delenda est; 
ich halte auf den Frieden.“ „Gott fegne Em. Majeftät dafür”, 
erwiderte ih. Nach der Zafel arbeitete ſich der König 
die Verfammelten um mir einen großen Deren vorzuftellen, der 
er nicht nannte, der aber alle meine Schriften gelefen hatte 
und mic bat ihn zu beſuchen. Ich wußte nicht wer er mat 
und hielt ihn für einen Hofheren. Erſt fpäter fagte id mit, 
wen der König von Frankreich vorftele Das müſſe wel ein 
König fein — es war König Leopeld von Belgien. 

Arago, Villemain, Thierry, U. de Vigny und P. 
Hugo, über den der Dichter fi) in einer laͤngern Kritit 
ſeht glücklich äußert, bildeten feinen weitern Umgang. 
Bei V. Hugo findet er Geift, aber in Verbildunz 
und vermißt Adel der Gefinnung; „Esmeralda“ nennt 
er zugleich feine anmuthigfte und feine unſchuldigſte 
Schöpfung. Auch König Ludwig Philipp ſagt S. 197 über 
die Entfittlihung der Poefie, der derzeitigen franzoͤſiſchen 
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Porfie ein fchönes Wort. Zum Schluß bringt der Ber: 
faffer der Bildung und der Freiheit des parifer Lebens 
eine aufrichtige Huldigung dar und kehrt dann über 
Brüffel und Hamburg in feine Heimat zurüd. Im Jahr 
1846 vollendet er „Amleth“, 1847 „Gudrun“, die er 
ins Deutfche überträgt und welche den Beweis unge: 
ſchwächter Schöpferkzaft infichtragen, reift dann noch ein 
mal nach Schweden, bringt 1848, im Nevolutionsjahr, 
„Regnar Lodbrot”, ein Heldengedicht in zwölf Gefängen 
zu Ende, „eine rohe Wallnuß des Heidenthums in den 
Zuder der Humanität eingemacht“, wie er felbft fagt, 
ſicht Dr. Leo und Frederite Bremer, feiert am 14. No— 
vember 1849 feinen fiebzigften Geburtstag und vollendet 
ſanft am 20, Januar 1850, während fein Sohn die 
Eile aus feinem „Sokrates im fünften Act ihm 
vorlieft: 

Wie kann der milde Zod dich fo betrüben ? 

Er kann ja dech von Zweien Eins nur fein, 

Entweder Etwas, Kebes, 'oder Nichte. 

Und wär’ er Richts als Schlaf, worin der Schlafende 

Selbft nicht vom Meinften Traum geängftet würde, 

Dann wär’ er ſchon unfhägbarer Gewinn, 

Berglicheft du mit ſolcher ſtillen Nacht 

Die Nächte die du bier im Erdenleben 

In Pein und Kummer zugebradt. 

Doc; wenn der Zod nicht das Bewußtſein tödtet, 

Ir er Verwandlung, eine Seelenwand’rung, 

IM Reife nad) dem beffern Ort, wo wir 

Die Lieben, Theuren alle wiederfinden. 

Denk', weldye Freude dann dir werden muß, 

Mit Göttern dort zu leben und zu reden, 

Mit Hefiod und Orpheus, mit Homer 

Und all den Großen bie vor uns gewefen! 

So ſchließt dies inhaltreiche, im hohen Grade unter 
haltende Buch der Lebenserinnerungen Dehlenfchläger's. 
Bir haben ihm einen ftarfen Auszug gewidmet und 
hoffen daß diefer den Lefern nur umſomehr Veranlaffung 
gebe werte die ganze trefflihe Schrift fid) anzueignen. 

14, 





Eine Mutter im Irrenhauſe. 


I. Eine Mutter im Irrenhaufe. Beitrag zur Sittengeſchichte 
unferer Zeit. Hamburg, Meißner und Schirges. 1851. 


12 Nar. 
Bon Eh. Ebeling. In zwanglofen 


2. Aus meiner Praris. 
Heften. Erftes Heft. I. Die Gabe'ſche Euratel. 11. Zwei 
Hamburg, Neft: 


Entſcheidungen in Eompetensftreitigkeiten. 

ler und Melle. sl, 8 12 Rur. 

3. Der Proceß der Familie Gabe in Hamburg. Ein Beitrag 
zur richtigen Beurtheilung der Schrift: „Eine Mutter im 
Ireenbaufe.”* Bremen, Schlodtmann. 1851. 8, 7, War. 

4. Die Mutter im Irrenhaufe. Wahrheit. Bon C. W. Bie: 
ſterfeld. Reipzig, Brodhaus. 1852. 8. 8 Nor. 

Was die Preſſe gefeblt muß fie wieder gutmachen foweit 
ts möglich ift: fo fehen wir denn hier unter vier Schriften 
eine welche die Anklage enthält und Drei welche die Verthei— 
gung liefern. Uber auch drei Vertheidigungen find für 
tine Anklage faum genug, wenn diefe Anlage bereitk in alle 
Schichten der Geſellſchaft gedrungen ift und wenn fie durch 
ren romantifchen und fehauerlichen Inhalt eine ebenfo güns 
fige Aufnahme gefunden wie weiland der „Ninaldo Rinaldini’ 
des Hrn. Bulpius. Der Vergleich ift in der That nicht laͤcher⸗ 
ip, fo fehr er es auch fcheinen mag, dern das Ungfaubliche 


und Haarfträubende hat in der uns vorliegenden Anflage nur 
ein modernes Gewand angezogen, diefelbe hat aber umfomehr 
Anziehungskraft ausgeübt, meil fie mit fo vieler Kedheit und 
Sicherheit als Wahrheit gegeben wurde, daß der Uneingeweihte 
ſchon diefer Kedheit wegen daran glaubte. 

Die Anlage ift leicht, die Vertheidigung ift ſchwer, denn 
die Anklage findet leichtgläubige Seelen genug, die Wertheidi- 
gung aber verlangt prüfenden Berftand, unbefangene Urtheils» 
taft, und in vielen Kreifen fucht man danach vergebene. Das 

edruckte Wort findet fo leicht Glauben wo es fih um die 
erurtheilung handelt, und wiederum fo wenig Glauben wo es 
fih um die Bertheidigung handelt. Da kann denn der Rall 
eintreten daß eine unmwürdige Hand einen abfcheulichen Mis- 
brauch mit der Preffe treibt und Die Gegner der Freiheit der 
Vreſſe mit Spott und Hohn darauf zeigen dürfen. Aber wenn 
wir auch in dieſem Falle den Misbraud der Preffe aus innig- 
fter Seele verabfcheuen, fo mögen wir doch die Freiheit der 
Preffe, unfer höchſtes Palladium, die Quelle alles zukünftigen 
Sluͤcks der Völker, nicht minder Bräftig vertheitigen. Wer 
auch wollte das Meer anklagen weil der Sturm die Schiffe 
vernichtete, wer wollte den Kortfchritt verdammen weil der 
Einzelne darunter gelitten! Wir vertbeidigen die Wahrheit 
mit derfelben Waffe welche fie verwundet! Wir halten Dies 
für eine Pflicht der Preffe, wir haben ein Beifpiel zu cenfta- 
tiren, und deshalb, aber auch des ungeheuern Aufſehens wegen 
das jene Anklage gemacht, halten wir es für gerechtfertigt wenn 
wir biefen vier Meinen Schriften eine größere Aufmerkſamkeit 
widmen als fie ihrem Umfange nach zu beanfpruden feinen. 

Das Buch: „Eine Mutter im Ierenhaufe”, enthält viel 
Räthfelhaftes; in den drei andern Schriften aber finden wir 
die Löfung, und da jept die Sachlage Mar vorliegt, find wir 
im Stande bie Facta zufammenzuftellen, wonach es leicht ijt ein 
Urtheil zu gewinnen. „ine Mutter im Irrenhaufe” erſchien 
anonym; der Verfaffer nannte fi aber felbft nachdem er den 
deutſchen Boden verlaffen hatte. Es ift ein gewiffer Ebeling, 
ein Reffe von Ch. Ebeling, dem Verfaſſer der zweiten Schrift, 
und ein Neffe der Frau Babe, alfo ein naher Verwandter der 
Bamilie, rüber lebte er in Schönberg in Medlenburg-Stre 
lie, welchen Drt er verlaffen mußte. In dem dritten Buche 
werden darüber amtliche Berichte. angeführt, in denen es 4. B. 
heißt: „Daß uns die ſcheußliche Angelegenheit des Ebeling fehr 
wohl befannt ift, und daß wenn die hiefige Regierung zur Ber 
meidung öffentlichen Sfandals auch vorgezogen hat die fragliche 
Sache vor jedweder Einleitung einer gerichtlichen Unterſuchung 
zu aboliren und den ıc. Ebeling zu entlaffen, dennoch dem Letz⸗ 
tern keinenfalls ein Atteſt tadellofer Aufführung ertheilt wor: 
den u. f. w.“ In der Schrift Ar. 2 fagt der Verfaſſer, fein 
Dheim, von ihm: „Was fol man aber von einer Sache denfen 
die fih einer in tiefen Schmuz getauchten Feder zu ihrer Ber 
fhönigung bedient? So fehr es mich aud in andern Bezies 
bungen mit tiefem Schmerz erfült, muß ih doch ſchon aus 
Rüdfiht auf die öffentlihe Meinung zur Charakteriſtik des 
Verfaffers jener von der Frau Gabe als völlig wahr und ridh« 
tig beftätigten Schandſchrift erflären daß derfelbe zwar nicht 
ohne Verftand und Kenntniffe ift, Daß aber deffen bisheriges 
Leben eine Reihefolge von ſchlechten, ftrafwürdigen und infa= 
men Handlungen barbietet. Leider muß ich hinzufügen daß ih 
denfelben für meinen Neffen gelten laffen muß u. f. mw.’ 

Dies ift mit möglichft wenigen Worten dyarafterifirt der Ber« 
faffer des Buchs „‚Eine Mutter im Irrenhaufe”. Seine Familie 
hatte ihn ausgeftoßen, dies Buch follte ihn rächen. Nur Geld hätte 
die Rache befänftigt Er bot das Manufeript der Familie an, 
diefe verweigerte den Ankauf und fo ward es gedrudt. Died 
ift die Entftehungsgefhichte des Bucht „Eine Mutter im 
Irrenhauſe“. 

In demſelben werden die Erlebniſſe der Familie Gabe de 
Maſſarellos erzählt und beſonders ausführlich da wo es ſich 
um den Wahnſinn der Frau Gabe handelt. Wir müſſen uns 
bier mit wenigen Undeutungen begnügen. Frau Gabe, von 


158 


Jugend auf ein reisbarer, eigenthümlicher Charakter, lebte nach 
dem Tode ihres Mannes in Paris im Befige eines Vermögens 
von einer halben Million Francs. Ihre Kinder, zum heil 
fhon verheirathet, lebten in Paris, Hamburg und Münden. 
Frau Babe macht einen Befuh in Münden und hat hier das 
Unglück ihre jüngfte Tochter durch den Zod zu verlieren. Die: 
fer Berluft griff fie der Art an daß fie geiftesfran? wurde. 
Die Kinder, in Münden zum Theil verfammelt, ſehen fih ge 
nöthigt fie nach Heidelberg in die dortige Pandesheilanftalt zu 
bringen, wo fie fieben Jahre blieb. Während dieſer Zeit ſollen 
die Kinder die Zinfen des obenerwähnten Vermögens für ſich 
veraufgabt haben. Rah erfolgter Herſtellung theilte Frau 
Gabe mit ihren Kindern das Vermögen. Bald darauf ftellten 
fi) wieder Spuren von gefhmwächter Geiſteskraft ein, wodurch 
die Kinder veranlaßt wurden die Mutter unter eine cura per- 
petua zu ftellen. Diefe Eura ward fpäter auf Veranlaflung 
des Dr. Voigt durch die hamburger Behörde aufgehoben; Frau 
Gabe reifte wieder nach Paris, wo fie noch jegt lebt, und führt 
feitdem wegen der Zinfenverausgabung während ihrer Kranf: 
beit und der Bermögensabtheilung mit ihfen Kindern einen 
Proceß der jept zum Theil beendigt ift. 

Diefe Gefchichte wird nun in dem erwähnten Buche der 
Urt erzählt daß wenn das Erzählte wahr wäre die Gabe'ſchen 
Kinder zu den fhhändlichften Berbrechern gehörten, und es wäre 
allerdings ſehr auffallend daß weder die hamburger, noch die 
badiſche, noch die bairifche Regierung, welche alle drei in die 
fer Sache betbeiligt find, von folcher äffentlihen Anklage nicht 
die geringfte Notiz genommen hatten. Nicht nur wird behaup⸗ 
tet daß Frau Gabe niemals krank geweien, daß fie chne 
ärztliche Befcheinigung ins Irrenhaus gebracht wurde, fondern 
auch daß der Director deffelben, Dr. Roller, fih an dem Verbrer 
hen betheiligt. Der Grund diefes Vergehens ſell lediglich die 
Abfiht geweien fein fich der Zinfen des Vermögens zu bemächti⸗ 
gen und. diefe unter fich zu theilen; und als fpäter die Kinder 
wegen biefer gegen die eigene Mutter verübten Grauſamkeiten 
die Strafe des Nichters fürdteten, hielten fie den Antrag auf 
eine cura perpetua für das einzige Mittel diefer Strafe zu 
entgehen. Und alles Das wird auf den 156 Seiten des Buchs 
mit fo vieler Beftimmtheit und Ausführlichkeit und mit fo 
vielen Einzelheiten erzählt und gefchildert, daß man ſich aller: 
dings fragt ob möglicherweife fo fhredliche Verbrechen von den 
eigenen Kindern gegen die Mutter begangen werden koͤnnen! 
Und wenn man wiederum denft wie das Alles fo beftimmt, fo 
genau erzählt ift, fcheinbar in der Abficht ein fürchterliches 
Verbrechen aufzuhüllen, und wenn man die Familie weiter nicht 
kennt, fo hält man die Gefchichte det Buchs „Eine Mutter 
im Irrenbaufe” nicht für Das was fie ift, für Lüge nämlich, 
fondern für Wahrheit. Denn diefe Lügen find anziehend, tor 
manboft gefchildert, fie tragen nicht den Stempel der Wahr: 
beit wenn man näher prüft, aber fie feileln die Phantafie und 
unmillfürlih verbienden fie die Urtheilsfraft. Dazu kommt 
noch daß der Werfaffer in ter Vorrede feines Buchs und bei 
jeder Gelegenheit wicterholt die Behauptung aufftelt fein 
Buch nad den Acten gemacht zu haben, und daß der Abfaſſer 
der Acten ein Jurift iſt der durch feinen Namen dem Buche 
fozufagen ten Glauben gegeben. 

Und noch mehr Glauben fand dus Buch, da die betreffende 
Familie lange Zeit hindurch ſchwieg. Als fie jpäter in einigen 
Beitungsinferaten eine kurze Widerlegung gab und die Sache 
in ibr rechtes Licht flellte, war dat Bub „Cine Mutter im 
Irrenbhaufe‘ bereits in MM Gremplaren in ganz Deutfchland 
gelefen, hatte überall Glauben gefunden und war als eine cause 
c#lebre befannt geworden. Durch das außerordentliche Auf: 
feben weldes die Sache machte fand fi fogar ein Schauſpie⸗ 
fer in Bremen bewogen ein Drama daraus zu maden, das 
bereits in Bremen, Köln u. f. w. zur Aufführung gelangt if. 

Sichtbarlich hatte die Familie keinen Begriff von dem 
Auffehen welches die Sache machte, von der Verbreitung welche 
fie erlangt hatte, fie hätte fonft wol anders gehandelt. Und 


an eine gerichtliche — mar nicht zu denken, da ſich 
der Verfaffer des Buchs aus Deutfchland entfernt hatte. 

Biele Wochen fpäter erfchien die zweite Schrift von Dr. Eh. 
Ebeling, dem Dntel des Verfaſſers der erften Schrift. Diele 
Schrift Rr. 2 ift fihtbarlihd pro demo gefchrieben, dabei 
fhwerfälig juriftifh, einfeitig, den Gabe’ihen Kindern mehr 
feindlich als freundlich gefinnt, aber unzweifelhaft unparteifh 
und wahr. Der Derfaher nämlih war bisher curator sexus 
der - Gabe geweien, und als foldger ift er in der Schrift 
Nr. 1 vielfach angegriffen. Hätte er gleich geantwortet, würd: 
fein Bud) mehr genügt haben; auch er aögerte zu lange und 
endlih gab er feinem Bude den Anſchein als ob es zufällig 
entftanden wäre! Sonderbar, felbft gebildete Leute haben nicht 
immer den richtigen Begriff von der Macht der Preſſe, fe 
wiſſen nicht was fie der Deffentlichkeit ſchuldig jind und find 
überhaupt ſo ſchwer geneigt der Preſſe die ihr gebührend: 
Achtung zu zollen. Dr. Eh. Ebeling hatte nicht begriffen daß & 
feine Pflicht gewefen ji, die Angehörigen der Familie und die 
Wahrheit zu vertheidigen, er glaubte vielmehr diefe Bertbeiti: 
gung unter einer andern Hülle einführen zu müffen und nannte 
fie daher: „Aus meiner Prarxis.“ 

Und dod war Lieje zweite Schrift infofern von Werth als 
fie die erfte Schrift in ihr rechtes Licht fellte und die Geiſtet 
krankheit der Frau Gabe fo Mar nachwies daß ein Zweift 
nicht mehr möglih war. War es aud feinem Gegner Voigt 
gelungen die Aufhebung der cura perpetua zu bewirken, * 
hatte das Obergericht doch Par und ausdrüdlich zu erkennen 
gegeben daß es Die Geiftesfrankheit der Frau Gabe bis jur 
Aufhebung der Eura als unzweifelhaft anerfenne. Diefe Schrift 
Nr. 2 gab Beugniffe, Beweife, Auffchlüffe und Berichtigungtn 
durch welche die Schrift Nr. I in ihrer nadten Lüge blefgeftel! 
wird, und es ift nur zu bedauern daß jie nicht größere Verbreitung 

efunden. In diefer Schrift Rr. 2 wird ausführlid das Da: 
ahren bei Anordnung der Eura erzählt, cbenfo das Beriah 
ren bei Wieberaufpebung der Eura und, die fpätern Tır 
bandlungen. Aus Dielen genauen, juridifeh fcharfen Dart‘ 
lungen gewinnt man eine ganz andere Unficht von der Gudı 
Ueber die Aufhebung der Gura und über die beiden Schmih 
ſchriften — fo nennt er die Schrift Nr. 1 und die Meten milk 
ihr zugrundegelegen, eigentlich nur eine Supplik — fagt Ch. Ei 
ling wörtlich (S. 20): „Ich glaube nicht zu irren wenn id 
behaupte daß Boigt das günftige Mefultat feines Unternehmens 
baupfächlich feinen außerhalb der Acten angewandten Bimi' 
bungen zu danken bat, und namentlich daß feine Einflüfteren 
en nicht ohne Einfluß auf die ganz ungewöhnliche, aller Rett: 
ertigung entbehrende Ernennung von Commiffarien aus de 
Mitte der Vormundfchaftedeputation, um den Gemüthszuſtand 
der Frau Gabe zu prüfen, geblieben find. Auch wird fein auf 
—— Werk, welches als Anlage der auf Annullirung da 
uratel gerichteten Fingabe mit der Aufichrift «Die Angelegt” 
beit der Frau Gabe u. f. w.» angefügt ift und die verſchicdenct 
Abfchnitte der Lebenegefhichte derfelben jowie der Guratelan 
geisgenbeit in 25 Paragraphen nach der Anſicht des Berfafert 
darftellt, eine ihm vortheilhafte Ginwirfung nicht verfehlt 
baben. Boigt triumphirte, er hatte fi fein Honorar und den 
Dank einer Geiftesfranken erworben . . .* 

In den folgenden Abfchnitten werden das Berfahten da 
hamburger Behörden und deren Entfcheidungen und die wid 
Ch. Ebeling al6 curator sexus erhobenen Anſchuldigungen br 
leuchtet, und zwar fc Plar und bündig daß man unzieifelbaft 
erkennt wo die Wahrheit liegt. Diefe zweite Schrift if # 
welche der Schrift Ar. 3 zugrumdegelegt wurde ; außerdem aber 
find dabei noch verfhiedene Zeitungtartifel und eine grüßt? 
Zahl von amtlichen Berichten benugt worden. Im diejer deit⸗ 
ten Schrift finden wir mit Benupung alles Vorherigen cm 
Mare Zufammenftellung, und wir fünnen uns daher darauf de 
ſchraͤnken die bauptfächlichften Momente aus derfelben hier an 
zuführen. Auf den erften I8 Seiten des Buchs „Der Prod 
der Familie Gabe” wird der Inhalt der Schrift „Eine Wulter 


int Irtenhauſe“ kurz wiederholt, um fügufagen die Anklage der 

igung vorangehen zu laffen. Der folgende Abſchnitt 
handelt von der Glaubwürdigkeit der Anklage im Allgemeinen. 
dire wird zuvorderſt auf den moeralifchen Eparatter des An 
fügers bingewiefen, die nöthigen Actenſtücke darüber mitgerheift 
und daraus gefolgert daß der Anklage kein Glauben zu ſchen⸗ 
den fei, Uber auch Frau Gabe hatte in einer Erklärun 
ve Wahrheit der Anklage beflätigt und außerbem mar fie na 
„den Acten” gemacht. Dagegen wird nun eingemandt daß bie 
Grfirung der Frau Gabe deehalb Beinen Glauben verdiene, 
weil fi, wie aus einem Berichte der „Karlsruher Zeitung” ber: 
sergebe, von dem ıc. Ebeling felbft geſchrieben ift und fo in 
tie Welt gefchleudert wurde; und da ch fich bier keineswegs 
m einen abgefchleffenen Procth handelt, derfelbe vielmehr noch 
jo im Gange ift, koͤnnen die ten der einen Partei nicht 
mehr Glauben beanfpruchen wie die der andern Parteis in kei 
nem Falle verdient eine Anflage Glauben, folange die Behörde 
fe nicht als wahr erfannt hat, was in dieſem Kalle nicht ge: 
ihrhen ift. 

Veiter wird gefagt: Die Anlage, wie fie in dem Buche 
Kr. K enthalten ift, zerfällt in vier verfchiedene Klagepunfte: 
I} eine Klage wegen des grundlofen fiebenjährigen Einfperrens 
im Jrrenhaufes 2) cine Klage wegen der gemwaltfam erzwune 
genen Abtheilung des Vermögens; 3) eine Klage wegen ber 
dieher nicht erfolgten Nedhenichaftsablage der Einnahme wäh: 
tond jener fieben Jahres 4) eine Klage wegen der bereits wie» 
te aufgehobenen cura perpetun. Don diefen vier Klagen ift 
iber die erfte die bedeutendfte, die wichtigftes alle übrigen hät: 
ten ſich dutch Held abmachen laſſen. Warum find die Gabe‘: 
iden Kinder des fiebenjährigen grundfofen Einfperrens ib: 
ter Mutter im Irrenbaufe angeflagt?_ Der Berfaffer beant: 
wertet die Frage dahin daß die Kläger an die Wahrheit ihrer 
genen Behauptumg nicht glauben und fie nur aus unlautern 
Gründen aufgeftellt und zu verbreiten gefucht haben. 

Der dritte Abſchnitt führt den Zitel: „Ueber den Geſund⸗ 
heitezuftand der geifkigen Rähigfeiten der Frau Gabe.” Im 
dicſem Abſchnitt wird dem Gharafter der Kranken und deſſen 
Entwidelung bis zu der Zelt in welcher der Wahnſinn ſich 
einfelte eine ausführliche Beleuchtung gewidmet, dann aber 
werden Zeugniſſe von den befannteften Aerzten, mie Chellus 
umd Stromeher mitgetheilt, aus denen hervorgeht daß „die 
Frau Gabe an einem fo heben Grade von Wahnſinn litt 
deß deren Aufnahme in eine Irrenanftalt für dringend 
nethwendig erachtet wurde”. Auherdem werben bie Beugniffe 
der badifhen Behörden mitgetheilt um zu zeigen daß die Auf: 
nahme in voller Ordnung geſchehen ift. Die Gabe'ſchen Hin« 
det wählten die Heilanftalt Ilenau (früher in Heidelberg be: 
legen), weil dieſe Anſtalt fo berühmt ift daß felbft eine Prin- 
fin aus einem füddeutfchen Staate fi dort aufhält. Im 
Aenau find außer dem Director Roller mehre Aerzte und 
Geiſtliche und fo viele Diener; wie wäre «6 wol möglich ger 
Scen eine geiftesgefunde Perjon hier fieben Jahre hindurch 
anufperren?! Die Kinder befuchten die Mutter alljährlich, 
Nieben oft wochenlang bei ihr wenn ihr Zuftand es erlaubte, 
and ihre Tochter Luiſe blieb einmal acht Monate lang in Ile» 
na Das Alles ift nicht wohl möglich wenn die Mutter wis 
kr ihren Willen in Illenau feftgehalten wird. Rach der ro 
manhaften Befreiung aus der Heilanftalt — eine Lüge fo laͤcher ⸗ 
iger Urt daß fie faum der Widerlegung bedarf — kehrte 
Bean Gabe nach Münden zurüd. Hier theilte fie mit ihren 
Kındern das bisher allein verwaltete Vermögen, billigte die 
dinfenverausgabung während der fieben Jahre, von denen bie 
Keen in Illenau beftritten und einzelnen Kindern ein heil 
gegeben war, wie fie felbft es früher gethan hatte, und Iebte 
mit ihren Kindern wie bisher in größter Gintradt, bis ſich 
Spuren von mieberfehrendem Wahnfinn zeigten. Es ift be+ 
annt daß geiſtetkrante Perfonen zu gewiſſen Zeiten und na 
ment fremden Perfonen gegenüber oft ganz geiftetgefund 
tfpeinen; diefer Umftand Liegt vielleicht dem Mangel am Ucber: 


| einftimmung der ärztlichen Attefte zugrunde. Wenn man aber 


alle die Umftände verfolgt welche in der Schrift Nr. 3 ange: 
führt werden, gewinnt man bie volle Ueberzeugung daß bie 
Frau Gabe in keinem Kalle vollftändig bergeftellt ift. 

Aus dem vierten Abfchnitte, die ftatutarifche Abtheilung 
und Die Rechnungsablage betreffend, gebt zum Ueberfluß noch 
ganz Mar hervor daß im Verbältnif zu dem Reichthum der 
Kamilie dem Proceffe nur unbebeutende Summen zugrundelie 
gen und keines wegs fo fürdpterliche Sachen wie fie in ber 
Schrift Mr. I erzählt werden. Die Frau Gabe befand ſich in 
ihrem kranken Zuftande unter der Yeitung von Perfonen weldye 
fi) bemühten fie mit ihren Rindern zu entzweien; weniaftens 
find ale Verfuhe zur BVerföhnung obme Erfolg geblieben. 
Aber daß die Gabe'ſchen Kinder nicht die geringfte Schuld tra: 
gen und fie in dem Urtheile der Welt durch die Anklage an 
Achtung nicht verlieren können, darüber kann Bein Zmeifel vor: 
berrichen. 

Die wichtigſte der drei Mechtfertigungsfchriften ift unftrei« 
tig die dritte, deren Berfuffer, Dr. Biefterfeld, nicht allein als 
einer der erften. und angelchenften Advotaten in Hamburg, fon+ 
dern auch als ein ſtrengrechtlicher und fehr gewiſſenhafter 
Mann allgemein befanmt iſt. Wis Anwalt der Gabe'ſchen Kin: 
der bat er fich veranlafit gefehen den ganıen Bargang der Sach⸗ 
lage vollftändig mitzutheilen und zugleich 74 Actenſtücke zu 
veröffentlihen, aus denen allein die Abfurdität der Anlage 
jur Genüge hervorgeht. Dazu fommt nun noch die Mare und 
einfache —— die dem Berfaſſer eigenthümliche juridiſche 
Schärfe und die Sprache einer ımverfennbaren Wahrheit und 
Sicherheit, und fo dürfen wir denn mit diefem Bude die Sache 
als vollftändig abgethan betrachten, überzeugt daß fortan fein 
Bweifel mehr darüber obmalten kann daß die Gabe'ſchen Kin— 
der lediglich durch eine Reihe kuͤhn erfundener fügen und Vers 
leumdungen in ihrer Ehre beeinträdytigt werden follten. Die 
Bie ſter feid ſche Schrift iſt erft Pürzlich erfchienen; wir haben 
fie daher in diefer Beſprechung nicht voranitellen können. Wber 
es ift auch ein Burger Nachweis ihres Inhalts zur vollftän 
digen Kenntnißnahme der Sache hinreichend. Es wird am An: 
fange derfelben erzählt wie Dr. Voigt als Mandatar der 
Frau Babe durch feine einfeifige Supplif, deren Veröffentlidrung 
er veranlaßt und deren Haubmwürbdigfeit fich nur auf die Aus: 
fagen der geifteffeanfen Frau Gabe flügt, zu dem ‚ganzen 
Shandal— fo müffen wir es nennen— die Veranlaffung gege- 
ben bat, denn die Schrift des U. Ebeling ift mit Dr. Boigt’s 
—— nach dieſer Supplik verfertigt und unterſcheidet 
fih von deirſelben nur durch eine größere Romantik in den 
Ausſchmuͤckkungen und Erfindungen. Darauf geht der Verfaf 
fer zur Geſchichte der Entwidelung und des Ausbruds der 
Geiftesfrankpeit der Frau Gabe über. In diefem Abſchnitte 
wird erzählt wie Frau Babe durd das Fehlſchlagen eines 
Heirathsplans und durch den Tod ihrer jüngften Zochter ſchon 
damals vollftändig geiſteskrank geworden war, und obgleich die 
Grzählung an und für ſich fehon den Stempel der Glaubmür« 
digkeit trägt, find zur fernern Beweisfräftigung noch die Zeug» 
niffe des Hoflaplans Müller, der banıald zur Beruhigung der 
Frau Gabe herbeigerufen wurde, und des damaligen Dienftper+ 
fonals der Familie beigegeben, außerdem aber der ganze Brief: 
wechfel welcher in jener Zeit armer der Mutter und den bei 
ihe in München lebenten Kindern (Franz und fpäter Per 
dro) und Dr. Ichn Babe in Hamburg geführt wurde. Die 
Driginale diefer Briefe wie die ſämmtlichen Anlagen find bei 
dem Notar ©. Rießer in Hamburg deponirt. Man braucht 
nur diefe Briefe zu leſen (Unlage T— AU) um zu wiffen mo 
die Wahrheit liegt. Wir bedauern die Familie die von ſelchem 
Unglü betroffen wurde, und mir begreifen nicht daß Iemand 
ſchlecht genug fein konnte folches Unglüd zu benugen die Ehre 
der Familie zu verdächtigen! 

Der zweite Abfchnitt handelt von der Aufnahme der Frau 
Gabe in dir Heidelberger (fpäter illenauer) Heilanftalt, don 
ihrem Aufenthalte dafelbft und ihrer Entlaffung, "von der dar » 
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mals nicht angeordneten Eura, der Verwaltung ihres Bermö: 
ens dur den Dr. 3. Gabe und der Behantlung der Kran: 
en in der Heilanftalt. Hier werden zuvörderſt bie Briefe mit: 
getheilt welche Dr. J. Gabe an feine Frau von Heidelberg 
aus gefchrieben, wo er mit feiner kranken Mutter und feinen 
Geſchwiſtern aufammengetroffen war; und wer noch nicht alles 
menfhlige Gefühl aus feinem Herzen volljtändig verdrängt 
bat, der wird aus biefen Briefen erfehen wo die Wahrheit liegt, 
zugleich aber auch — wir müffen es wiederholen — einer Familie 
feine Theilnahme nicht verfagen, da fie auch den innigften Aus» 
taufch der fchmerzlichen Gefühle welche fie damals erfüllten der 
Deffentlichkeit preisgeben muß um fi wegen fo ſchändlicher 
Anklage zu rechtfertigen. Außerdem find die ſchon früher er⸗ 
wähnten 3eugniffe der DD. Chelius und Stromeyer und ande: 
rer Perfonen bier abgedrudt. Der Berfaffer erzählt nun mit 
ſchlichten Worten die Aufnahme in die Heilanftalt, ferner wie 
die Beftellung eines Eurators durchaus überfüffig erfcheinen 
mußte, ba etwas dem Bermögen Rachtheiliges durchaus nicht 
unternommen werben durfte, und wie die Kranke in den nicht 
feltenen lucidis intervallis bdispofitionsfähig erflärt werden 
Ponnte, wo e6 ſich zur Berbefferung des Capitals lediglich um 
ihre Unterfchrift handelte. Außerdem wird bier über Die Ber: 
waltung tes Vermögens durch Dr. Gabe ausführli Bericht 
erftattet, aus welchem hervorgeht daß ſich unter derfelben das 
Gapital vergrößert, und werben noch mande Einzelheiten er ⸗ 
wähnt auf die wir bier nicht eingeben können. 

Der dritte Übfchnitt handelt von der Bermögensabtheilung. 
Das Geſchichtliche derfelben wird mitgetheilt und die Wahrheit 
wiederum durch Briefe der Frau Gabe nadhgewiefen. Diefe Ver 
mögensabtheilun ſollte erzwungen worden fein, und hatte Dr. 
Voigt wegen Aufhebung derfelben eine Klage eingeleitet; das ham» 
burger Gericht hat aber am 5. Januar 1852 auf Abweiſung 
der Klage erkannt und Kläger in die Koften verurtheilt. Aus 
bem vierten Abfchnitt, die Anordnung ber Eura auf Antrag 
ber Kinder und die Wiederaufhebung derfelben betreffend, erfe: 
ben wir zur Genüge baf Frau Babe in ihre Geiſteskrankheit 
gurüßoeralen iſt. Wir vermeifen auf die einzelnen Mittheis 
ungen und beigefügten Bemweisftüde. Zum Schluß wollen wir 
noch die Worte anführen mit denen der Verfaffer feine Ber: 
theidigung fließt. Er fagt nämlih: „Hr. Dr. Voigt wird 
mir ald Sachkundiger, fomweit auch unfere Ueberzeugungen hier 
auseinander fein mögen und fo unangenehm wir bier einander 
begegnen, fo viel zugeben müffen daß ich im Befig eines folchen 
Materials und folher Beweiskräfte nicht ſchweigen durfte. 
Jeht aber fege auch ich meine juriftiiche Ehre daran und be: 
baupte daß ih durch Das was ich dem Yublicum bier vorge: 
legt habe die fhändliche, gegen meine Partei erhobene Anklage 
nad Mernunft und Mecht vernichtet babe. Wol wird man 
daran noch nagen und mir noch durch Phrafen oder neue Lü— 
gen antworten fönnen; aber die Wahrheiten biefer Schrift 
wird man nicht zu erfchüttern vermögen und von dem ganzen 
Schandbuch wird als wahr Nichts bleiben als der Zitel: « Eine 
Mutter im Irrenhaufe».” 

„Was Frau Gabe betrifft, eine Frau die ich chne alle 
Heuchelei nur aufrichtig beflagen kann, jo hat das DObergericht 
diefelbe formell als vernünftig geftempelt. Das ift fie in Wirk: 
lichkeit nicht und Das kann fie nicht fein; denn wie wird eine 
Mutter, die auf Erden nur noch ihre Kinder hat, unnatürlid) 
diefe einzige Freude, diefen Troſt ibres Alters von ihrem Un: 
gefiht verbannen und auf diefe Shmah und Schimpf laden 
mögen, felbft wenn fie an Pflichtverlegungen der Kinder glau: 
ben fönnte, jegt, um mit ihr zu denken, wo fie von den Feſ⸗ 
feln ihres Kerkers befreit if, jegt wo es des Hülferufs nad 
Erlöfung nicht mehr bedarf! Alſo fage ih, Frau Gabe bat 
ihre Befinnung nit, ihre Seele, ihr befferes geiftiges Wefen 
ſchlummert nur und nur ihre Phantafie ift wie im Schlaf von 
wilden Zräumen erhigt. Das fage ich ihr, der armen verlaffe: 
nen Frau; aber ihren Rathgebern daß fie fi hüten mögen. 
Frau Gabe hat ihre Anmwandelungen von Zaunen, ihre komi⸗ 


fhen, ſodaß fie ihre jegigen Günfllinge wol felbft als bie 
Leihtgläubigen auslachen Pönnte, bob aud ihre böfen, jedaf 
fie am Ende fie, die Rathgeber, als die Urheber des verübten 
Unheils der Welt bezeichnen und gegen fie die allgemeine Ent: 
rüftung hervorrufen Pönnte, vermeife aber dann noch in ber 
Geſammtheit Ule die e6 angeht auf Sirach Eapitel 5, Vers 1, 
wo e6 heißt: 

‚, Ein Dieb ift ein ſchaͤndlich Ding, aber ein Verleumder ift 
viel ſchaͤndlicher.“ a. 





Des Lueretius Lehrgedicht über die Natur der 
Dinge und die Unfterblichkeit der Seele; 


Es ift unlängft ein Schriften ‚erfchienen, urfprünglig 
ein muͤndlicher Vortrag, vor dem Wiſſenſchaftlichen Verein im 
Saale der berliner Singafademie gehalten, welches fügliher: 
weife als Rettung eines großen und vielverfegerten Dichter 
geiftes, in dem Sinne wie fi Leſſing diefes Ausdruds für die 
geiftigen Korppbäen bediente, deren Namen er ber Vergeſſen 
heit oder Verleumdung entriß, bezeichnet werden kann. Diele 
Schrift — ſchon allein um der keuſchen Forſchung die darin mal: 
tet und um der Methode willen bie jie einfchlägt wichtig und 
chrenwerth — führt den Titel: 


Titus kucretius Carus über die Natur der Dinge und die 
Unfterblichfeit der Seele. Vortrag gehalten im Saale der 
Singafademie am 8. März 1851 von F. U. Maerket. 
Berlin, Springer. 1851. Gr. 8. 7% Nur. 


Bir heben aus diefer Schrift die vorzüglichften Ideen und 
Beziehungen hervor, ba eine umfaffend erfchöpfende Kritik des br: 
rühmten Gedichts felbft, deſſen erhabene Schönheiten ſchon die 
Dichter des Augufteifhen Zeitalter bewunderten, die vorge 
ftedten Grenzen des Raums weit überfchreiten würde. 

Zuerft ift eine Anſicht Billemain's, von deffen Feder eben 
falls eine nicht gerade voluminöfe Denkſchrift über des Lurrez 
Gediht „Bon der Natur der Dinge” herrührt, welde ſchi 
viele andere Widerfaher des Dichters mit ihm theilen, ju 
beftreiten und an ihren Ort zu ftellen. Diefe Unficht lautet 
dahin: Lucrez fei ald Epikurder Atheift gewefen. Hierbei macht 
Villemain noch die wunderliche Bemerkung: „Ein großer Did- 
ter und ein Atheift zugleich, das ift in der That eine feltfame 
Erſcheinung.“ Auf diefe Befhuldigung und halb bemundernte, 
an anflagende Reflerion entgegnet der Autor der in Mede fto 

enden Brofhüre mit Recht daß ein Dichter der in die Natur der 

Dinge forfhend und erfennend oder nach Erkenntniß ringend, 
treu und furchtles, ja gläubig eindringt, ein Dichter der an 
die Ratur als die immanente Wefenbeit aller Dinge glaubt, 
und fi überzeugt hält daß der Menjch durch ihre richtige Er» 
kenntniß Furcht, Schreden und den Zod überwinden könne, 
nun und nimmermehr ein Atheift fein Bann. Und dies ift der 
eigentliche Sinn des Zucrezifchen Gedichte. Darum ift ed ein me 
nicht unbegreifliches, doch mwidriges Vorkommniß daß ein Did: 
ter von fo tiefen Anfhauungen und fo unerſchuͤtterlicher Ener: 
gie wie Lucrez, der gleichſam hohenprieſterlich der Natur hub 
digt, der durch die Hinwegnahme jeglicher Furcht und Schred 
niß vor dem Zode der irrenden Menfchbeit ein Befreier wer: 
den will durch Erkenntniß des wahren Weſens der Dinge, ein 
Dichter deſſen Methode jicherlich die bervorragendseigenthüm: 
liche aller denkenden Geifter it, daß ein folder dichteriſchet 
Geift gerade die erbittertften und ruͤckſichtsloſeſten Angriffe er 
fahren mußte und von mehr als einer Seite, ja von den eff" 
lihften und jelbft gedankenreichſten Geiftern behandelt worden 
ift „wie man die Leiche eines Hundes behandelt“. 

Sucern, fo drücken fich feine Widerfacher aus, macht das 
Nichts felbft zum Dbject der Porfie . .., er ſchwelgt und ſucht 
Genuß im Zode und der Vernichtung, fein Stolz und Triumph 
ift den Untergang des Genius und Gebantens in das Richts 
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u zeigen. Diefe Beſchuldigung als gänzlich unbeflätigt kann 
Een rauen nur von Seiftern —5 bie kucrez nur 
aus Einzelftelen, nicht im Broßen und Ganzen Eennen. Lucre; 
ift aber gerade einer von den @eiftern denen ein eifriges und 
znaudgefegted Studium gewibmet werden muß. Gerade lautet 
der oberfte Say dieſes echtfpeculativen Beiftes dahin: daß eine 
Esipfung aus dem abfoluten Nichts (fo etwa wie man nad 
tem hergebrachten Schlendrian fagt: Bott hat die Welt aus 
Rihts gemacht) überhaupt eine Unmöglichkeit if. Denn, fagt 
er, meine Borfhung geht von dem Ariom aus: „Nihil ex 
sihilo 1 


Nicht erzeugt fih aus Nichts, felbft nicht durch den Willen ber 
Götter. 


keſſing, ein erleuchteter Geift und Forſcher, verwirft Lucrez 
geradezu. Beine Worte in der Abhandlung „Pope, ein Me: 
taphgfifer” lauten fo: „Sollte man mid; fragen ob ich den Lu⸗ 
ar lenne, ob ich wiſſe daß feine Poefie das Spftem des Epi: 
fur enthalte? Sollte man mir andere feinesgleichen anfuͤh⸗ 
vn, fo würde ich ganz zuverfichtli antworten: Lucrez und 
caesgleichen find Bersmacher, aber feine Dichter. Ich leugne 
nt daß man ein Syſtem in ein Silbenmaß oder auch in 
Icme bringen Pönne, fondern ich ag daß diefes in ein Sil ⸗ 
daneß oder in Reime gebrachte Syſtem ein Gedicht fein 
made.” Dies fchroffe und wir wollen von redhtswegen fa: 
gm [Gale Urtheil eines Trefflichen über einen andern Treff⸗ 
ken wäre richtig, wenn das Werk des Lucrez Richts weiter 
Bir als ein in verſe gebrachte Spftem. Dem ift aber nicht 
k, fondern e6 ift eine felbftändige geniale Vertiefung des nad 
Erkantniß ringenden Gedankens in das Weltall. Ein höheres 
Problem aber kann es nicht geben ſelbſt für den Dichter, und 


!aın hat Leſſing unfehlbar die ſchlechten didaktifchen Gedichte | 


inner Zeit und nächften Vorzeit im Sinne, und was dabei die 
dꝛuptſache ift: er vergißt daß es darauf anfommt was für ein 
‚ Dbjert ein Lehrgedicht hat und wie dies Dbject im Genius des 
Dihters fi miederfpiegelt und darin aufgegangen if. Es 
gibt eine philofophifche Anihauung die an und für ſich felbft 
den Poche iſt. 

Auf das Nihil ex nihilo des Lucrez zurüdzulommen, in 
meiden gerade der vollfommenfte Niederfchlag der wider ihn 
erhobenen Befchuldigung liegt daß er ein Wtheift fei, fo ift es 
eben traurig Daß die deutfche Sprache für das doppelte Nichts, 
das abfelute und das relative, nicht wie die griechiſche aud 
finen doppelten Ausdrud bietet: oudc» und under. Die Mei: 
"ung des Qucrez ift: Aus dem abfoluten Nichts, dem obdev, Fann 
nie Etwas entftchen und nie Etwas dahin zurüdkehren; mol 
iber entſteht Alles aus dem RNichtſein, das heißt dem relativen 
Kihts, aud Dem was es nicht ilt, und in dies Richtfein Pehren 
uderam alle Dinge zurüd. Man kann behaupten daß die 
Ey“ philofophifchen Begriffsverwirrungen eben auß die 
"m unklaren Schwanken der Begriffe des Kicts und Nicht: 
find entfprungen find, 

Eine außerordentliche Ziefe und ein Haupthebel des ger 
Natenicweren Lucrezifchen Gedichts beruht ferner in deflen 
Ihrerie von der Freiheit der Ratur, der „natura libera”, ihrer 
— durch nichts Anderes außer ihr ſelbſt bedingten 
Kraft. beißt es Buch II, Vers 1090-92: 

Haft du Diefed erkannt, fo wird hinfort bie Natur dir 


drui erfheinen und fern von der Derrfchaft Molyer Bebirter, 
es bewirtend durch fi) on’ allen göttlichen Einfluß ... 


Ohn allen göttlichen Einfluß‘ — darin ſoll der Atheismus 
* turrez fledden. Biel eher noch Bönnte man behaupten: fein 
Pantpeismus. Aber der Sieg des Dichters ift auch hier ein 
#9 entfiedener; denn außer und neben ihrem Weltall Bann 
N Gottheit Nichts fein noch bedeuten, und die Freiheit diefes 
Bettals {ft eben der glängendfte Beleg dafür daß es ein Got: 
“gut und Hauch ift (der Ruach der Hebräer), der es ganz 
— es vergeiſtigt und fomit es ſelbſt und feine An 
* 


ſchauung poetiſch macht. Einer der größten Forſcher und um— 
faſſendſten Geifter aller Jahrhunderte, Alerander von Hum- 
boldt, äußert gen denfelben Gedanken wenn er in feinem 
„Kosmos“ (1, 6) ſich alfo ausfpricht: 

„Bo in der Ebene einförmig gefelige Pflanzen den Boden 
bededen und auf grengenlofer Ferne das Auge rubt, wo des 
Meeres Bellen das Ufer fanft befpülen und durch Ulven und 
grünenden Seetang ihren Weg bezeichnen: überall durchdringt 
und das Gefühl der freien Ratur, ein dumpfes Ahnen ihres 
Beftehens nad ewigen Befegen. In folden Anregungen ruht 
eine geheimnißvolle Kraft; fie find erheiternd und lindernd, 
ftärfen und erfrifchen den ermüdeten Geift, befänftigen oft das 
Gemüth, wenn e6 ſchmerzlich in feinen Ziefen erfcüttert oder 
dom wilden Drange der Leidenſchaften bewegt iſt.“ 

Hierin liegt zugleich der Commentar zu einem Wort Fried: 
rich's des Großen, wenn er in einem Briefe an d’Alembert 
dom 26. Drtober 1777 fi fo ausbrüdt: „Wenn ich beküm» 
mert bin, lefe ich das dritte Buch des Lucrez, und dieſes trö« 
ftet mich; es ift ein Palliativ, aber für die Krankheiten der 
Seele haben wir Beine andern Heilmittel.” 

Richtig Äußert unfer Autor in feiner Bergliederung der 
poetiihen Weltanfhauung diefes großen Dichters daß „der 
eigentliche Nerv feiner ganzen Darftellung ift: Ueberwindung 
aller Furcht durch richtige Erkenntniß und Beruhigung des 
Geiftes”. Aus feiner Erklärung der wahren Religion (gegen: 
über der falfchen, heuchleriſchen, abergläubifhen, von der er 
felbft mit direetem Hinblid auf das Opfer der Iphigenia fagt: 
„Tantum religio potuit suadere malorum‘') acht Das deut⸗ 
lich hervor. Biefe Erflärung lautet fo: 


Srömmigkeit it Das nicht, mit verhälletem Haupte fi oftmals 
Rund um den Stein zu dreh'n und jeben Altar zu berennen, 
Din fi zur Erbe zu werfen mit audgebreiteten Dänden 

Bor den Bildern der Götter, mit Dpferblute der Thiere 

Ihren Altar zu befprengen, Gelübd' an Gelübde zu reiben, 
Sondern beruhigt im Geiſt hinfhauen zu Iönnen auf Alles, 


Das ift alfo, nämlih: „Beruhigt im Geift hinſchauen au 
können auf Alles”, die wahre Religion, die pietas bei kucrez. 
Die Ueberfeger und Commentatoren diefes in feiner Art einzi⸗ 
gen Dichters haben hier ſtets einen Schnitzer gemacht, indem 
fie das Lucreziſche reügio durch „Religion“ in unferm Sinne 
wiedergaben und es fo deuteten. Religio ift bei den Alten — 
und Lucrez lebte befanntlid in den Jahren 99—55 v. Ehr, — 
durchaus nur die äußere Verbindlichkeit gegen die Bötter, die 
ſchlechte Sühne, das religiöfe Formel: und Weihewefen, con- 
secratio. Bon diefem leeren, geiftlofen Apparat will Bucrez 
Nichts wiſſen, weil er das Menfchliche nicht anders als großs, 
artig faßt: als reg Macht gegenüber dem Univer: 
fum, dem Weltall welches Geift und Natur, Schöpfer und 
Schöpfung zugleich ift. Darum ift das Gedicht des ducrez in 
der That ein begeiftertes Maturgedicht in weldhem die Poefie 
mit der Philofophie auf das innigfte und tieffte verwachfen ift, 
und deffen Zendenz, wenn man e& fo nennen will, den ganzen 
Kosmos umfaßt. Einen erhabenern Stoff Bann e6 für ein Ge 
bit, mag man es immerhin ein Lehrgedicht nennen, nicht ges 
ben, und das Lucrezifche gibt in der Form echtdichterifcher Be- 
geifterung die höchſten Gedanken wieder die jemals unfterbliche 
Denker beichäftigt haben. 

Schließlich noch Dies als nothwendige Anerkennung daß 
jeder Unbefangene die Schrift Maerker's für einen wefentlichen 
Fortſchritt in der Erkenntniß eines auferorbentlichen und zeite 
ber von Gelehrten felbft fat vergeffenen und arg verfäumten 
Geiftes und Dichters anfehen muf. 2. 
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Proudhon über die Februarrevolution, 


Bon P. F. Proudhon ift vor kurzem in Paris eine neue Schrift 
erfchienen die den Zitel führt: „Les confessions d'un revolu- 
tionnaire pour servir a l'histoire de la revolution de fe- 
vrier.“ Ptoudhon ift ein fonderbarer- Menfh der mit Rier 
mandem gleihen Schritt halten kann. Kaum bat er zwei 
Schritte in Gefellihaft gethan, fe fchlägt er um ſich rechts 
und links, ehrt fih fogar um gegen die ihm folgen und hört 
nicht auf bis er allein auf dem mit Zodten und Verwundeten 
bedeckten Schlachtfelde aufrechtſteht. Dann widelt er fih in 
feinen Stolz ein und fängt an die Volksbank auszubrüten, bis 
einige ſchlechte Schüler, die feine Lehren im Ernft nehmen, 
ihm Gelegenheit geben den Streit wieder anzufangen: denn er 
ift ein Saturn, er verzehrt feine eigenen Kinder. Sein So: 
cialismus bejteht in Der abfoluten Vereinzelung. Fourier's lei 
denjhaftlihe Anziehung, Gonfiderant's Phalanftere, Cabet's 
arten, Louis Blanc's Drganifation der Arbeit jind in feinen 
Augen Seifenblafen, ganz wie die verſchiedenen Syſteme der 
Delonomiften. Schon feit langer Zeit hat er das Alles nie 
dergeriffen, feine unerbittlihe Kritik font Niemanden. Die 
angeblihen modernen Reformatoren find auf feinen ſchrecklichern 
Gegner geftoßen, er bat ihnen allen hart zugeiegt, dem einen 
nah dem andern, und fie nicht cher losgelaflen bis er die 
wortreiche Phrofeologie welche Die Leere ihrer Gedanken bededt 
durchbrochen. Jetzt greift Proudhon Die politifchen Umſtürzer 
an, Er durchmeiſtert die Männer weldye Frankreich feit dem 
Februar 1348 regiert oder umgekehrt haben, und durchſpaltet 
fie mit feiner fcharfen Kritif, fodaß er nicht einen im Stande 
läßt die Erbichaft der andern einzufammeln. Der Provifori: 
[hen Regierung fcheint ihm der Geift der Revolutionen ganz 
gefehlt zu haben und Louis Blanc habe, indem er gouverne» 
mentalen Socialismus machen wollte, ſich als den erften Reaction: 
nair gezeigt, was er felbft gewiß nicht vermuthet hat. MWäh: 
rend unter Ludwig Philipp der Sorialiemus groß wurde und 
fih im Schatten ver Charte frei entwidelte, babe Louis Blanc 
dem Staate die Initiative deffelben geben wollen und ihm da: 
dur einen töbtlihen Stoß beigebradt. Die Nationalwerk⸗ 
flätten find für die Proviforifche Regierung nur eine Quelle 
von Verlegenheiten und Mishelligkeiten geweſen, die ſich genö— 
thigt gefehen bat ihre Kräfte gegen die vom Beförderer der 
Drganifation der Arbeit nachgeftrebte Dictatur abzunugen. In 
der That war die Dictatur das einzige Mittel eine foldhe Ord⸗ 
nung der Dinge einzuführen, und zu dieſem Zwecke wurde die 
Befanntmahung vom 17. März vorbereitet, welche das doppelte 
Refultat hatte, eine Spaltung zwilchen den Mitgliedern der 
zu Regierung zu verurfagen und dem Publicum 

reden vor dem Socialismus einzuflößen. Die in folder 
** auf Louis Blanc's Signal begonnene Reaction wurde 
am 16. April gegen Louis Blanc bei Ledru⸗Rollin's Irommel: 
ſchlägen fortgefegt und am 13. Mai gegen diefen und Flocon 
von Marraft, Baftide u. f. w. verfolgte. Endlih kam der 
Zuniaufftend, in welchem Proudhon ein Gomplot der Feinde 
des Socialismus findet, um den von Louis Blanc gemachten 
Berfuchen zu deifen Verwirklichung ein Ende zu maden. So 
bat denn Proudhon alle Revolutionnaire niebergeworfen. Nun 
legt er die Hände in den Schoos und bewundert ſich in feiner 
auflöfenden Kraft, in feinem eingefleifhten Hochmuih. Dann 
erzählt er uns wie er allein das fociale Gebeimniß befige. Ein 
neuer Prometheus bat er den Göttern das Feuer entwendet, 
deren Herrſchaft er mit einem Wink feiner Dand vernichten 
Bönnte, denen er aber als großmüthiger Feind der feine Macht 
nicht misbraudhen will eine Waffenrube bewilligt. Er belehrt 
uns daf feine Herculesarbeiten ihn auf dem Felde des Gedan- 
tens dahin gebracht haben zu erfennen daß das Ideal ber be: 
ften Regierung die Anarchie, d. 5. Die Abweſenheit aller Re: 
gierung fei. Dies ift die zweite feiner großen Entdedungen, 
bie erfte war: Eigenthum ift Diebftahl! Von dieſen beiden 
Negationen fließen für ihn das Gefeg und die Propheten aus. 


| Fragt man ihn welchen Schluß ex daraus zieht, wie er e& anı 
fangen wolle um darauf eine geſellſchaftliche Ordnung zu bauen, 
fo antwortet er Daß die Loͤſung des Mäthiels erft am Ende der 
Welt enthüllt fein wird und daß er unterdeflen weder tegie 
rend noch regiert feir will, und ſpricht ſodann von der Weife: 
bank. Bergebens behauptet er ein Syſtem der focialen Drga: 
nifation zu haben; fobald er es formuliren will, vermidelt er 
ſich und die Neigung feines Geiftes reißt ihm gleich hin den 
Hammer und die Steinhaue zu ergreifen um fein eigenes Ge— 
bäude niederzuwerfen. Proudhon handhabt mit Geſchicklichteit 
fehr gefährliche Waffen, aber er kann keine fehr gefährliche 
Parteı ſchaffen, weil er im Grunde gar feine Lehre hat; er en 
welt weder Begeifterung noch Sympathie, ftatt zu vereinen 
loͤſt er auf; er befchäftigt fih unaufhörlich damit rund um ih 
die Leere zu machen wie eine Luftpumpe, und feine Schüler 
oder Verbündeten von heute werden vielleicht morgen durch feine 
unvorbergefehenen Kaunen außer Faſſung gebradt werten, 
wenn fie nicht ſchon feinen Spottreden ausgeſetzt find. Mar 
fann ihn in dem großen gegenwärtigen Kampfe mit ein 
Brander vergleichen der fih an alle Schiffe auf die er fiit 
hängt, und fie nicht eher losläßt bis fie in die Luft fpringer. 
Aber feine eigene Natur verurtheilt ihn zuletzt felbft in den 
Fluten zu verbrennen, ohne eine andere Spur zu hinterlaſſen 
als ein wenig Rauch den der erfte beilfane Wind ar 
wird. . 





Trevirensia. 


Die altrömifhe Eultur mußte, ehe fie zu ben Germanen 
fih Bahn brechen konnte, vorerft die celtifchen Machbarn dur: 
ſchneiden und bei diefen ſich feſte Stationen bilden. Rhein 
und Donauland wurden zunaͤchſt die Haltpunkte derfelben. Di 
neuere Zeit bat febr jhägbare Beiträge zur Erforſchung die 
Gebiete gethan. Unter diefen ift aber eines der wichtigſten dat 
von Zrier, über weldyes Gurdnow, Wyttenbach und in neuelır 
Zeit 3. Steininger („Geſchichte der Treverer unter den Römer 
und Franken”, 2Bde, Trier 1345 —50) treffliche Arbeiten de 
kanntgemacht haben. 

Dazu kommt nun ein mit großen Fleiße gearbeitet 
Büdlein: ; 


Der Kreis Saarlouis und feine nächte Umgebung unter de 
Römern und Celten. Ein Beriht an die Gefellſchaft fir 
nügliche Forſchungen zu Trier. Bon Ph. Schmitt. Ir, 
Ling. Gr. 8. 20 Nur. 

Der Verfaſſer beginnt mit der forgfältigen Aufzüblung 
der vorhandenen Denkmäler und Spuren vordpriftlicher Berl 
kerung, wobei er die alphabetiſche Ordnung der Ortſchaften br 
folgt. So finden jich bei Auffen drei Stellen an melden mas 
römische Dachziegel ausgrub; der Verfaſſer fchließt ganz richtig 
daß dort römifcdhe Wohnhäufer geftanden. Nicht weit dan 
fand man beim Herausgraben drei Armringe, bie er gemin® 
baft nad Anſehen und Maß befchreibt. Er läßt, mie billig 
unentfchieben ob die Ringe Römern, Galliern oder Cermantt 
angehört haben, da bei allen drei Nationen deren vorfommeh 
Weiterhin entdedte man Spuren von Mauern, er 
fteinerne Wafferrinnen und andere Dinge die auf ein “ 
dem bier vorhandenes Warmbadehaus deuten. Mit gleicht 
Sorgfalt hat der Berfaffer die mannichfaltigen Ueberreftt ch 
chriſtlichen Lebens von Drt - Drt verfolgt, hier Quaderfieill 
dort Dachſchiefer, da Mofaitwürfel, dort Eifennägel beacrend 
Er bat Wafferleitungen und Deerftraßen, Waffermühlen, Gr# 
ftätten, Befeftigungen, Zempelgebäude, Privathäufer, Di 
u. ſ. w. nachgewieſen. Intereffant find Die Notizen übır 
Coloni Crutisiones, die dem Mercur einen Zempel er 


Es ſteht auf den Fundamenten deffelben die alte Kirde 
den auch reiche Münsfunde ftatt, welche Die Zeit von Auguſti 


Yachten, deren Beſchreibung der Verfaffer mittheilt. Hier 
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bis Arcadius umfaffen. Die zahlreihften Münzen bietet die 
Kenftantinifhe Familie. Der Verfaffer beleuchtet die Sage 
daß Pontius Pilatus in Pachten begraben fei. Der eigentliche 
zur Römerzeit in Brauch gemwefene Begräbnifplag ift noch nicht 
gefunden, was fi wol aus der römiſchen Sitte erflärt die 
Ledten familienweife an den Strafen zu beftatten. Dagegen 
entdedte man einen der fränkifchen Zeit angehörenden Begräb: 
niöplag, auf welchem die Leichname ausgerüftet mit dem Ge: 
:ärh daR fie während ihres Lebens führten in trodene Mauer: 
räber gelegt waren, Am Hylborn bei Pachten fanden fi 
Irimmer eine Landhaufes mit der bleiernen Faſſung der 
Duelle, 

Bei Wallerfangen Pam eine antiquarifche Erfcheinung vor 
te in Mitteldeutſchland fi mehrfach wiederholt hat. Man 
fand in dem Sande des Hafelbergs eine eherne Artklinge, um 
wide OD Meinere im Kreife gelegt waren. 

Nachdem nun der Berfater die Alterthümliches darbieten« 
Ya Drtihaften durchmuſtert hat, geht er auf die Straßen des 
Kerijed über, deren er 12 nahmweift. Bekanntlich fuchten die 
Bmer in den eroberten Ländern durch zweckmähßige Anlagen 
tühtiger Straßen die BVertheidigungs» und Verkehrspunkte in 
kidte Berbindung zu fegen, fodaß ihnen jede Stelle von Wich ⸗ 
tigkat ſchnell zugaͤnglich blieb, Diele Straßen verbanden die 
a er 

S. 103 beginnt die jpecielle Betrachtung der Alterthuͤmer 
des Landes mit einer Abhandlung über das häusliche Leben ber 
Amer im Kreife Saarlouis. Schr ſchätzbar find die Beobadh: 
tungen über die Häufer der Römer, die in diefer Stätte des 
Kids nur aus Stein und Fachwerk gebaut waren. Ziegel: 
mauern fommen bier nicht vor. Der Berfaffer ift der Anfiche 
nF fümmtliche Häufer nur Gin Stodwerk hatten. Die Zim: 
zer waren DI—II Fuß lang und 180 Fuß breit. Zur Zim: 
zermalerei wandte man weiße, gelbe, rothe, grüne und ſchwarze 
Farbe an. Wenfterglas kommt auch hier vor, wenn auch nur 
in fehr Meinen Zrümmern und ftets von grünlicher Farbe. 
Jiegelfteine wandte man zu Fußplatten und zur Dachdeckung an. 
Cie find wie alle römifchen Ziegel trefflic gebrannt. Reben 
den Ziegelm wandte man für die Dächer auch Schiefer gar 
häufig an, und zwar in der Art wie wir die Dadfpäne el: 
lergewölbe und Zimmeröfen (neben den Hypofauften) hat der 
Verfaſſer ebenfalls nachgewiefen. Die Kacheln waren aus 
ſchwatzem Thon. Handmühlen aus poröfem Bafalt mit Stei« 
sen von 13 300 Durchmeffer fommen häufig ver. 

Unter den erhaltenen häuslichen Gerätbichaften nehmen die 
Gefäße aus Thon die erfte Stelle ein. Man fand Amphoren 
von zwei bis Drei Fuß Fänge aus grobem rothgelbem Thon, 
dann feinere Zöpfe mit ſchwarzer Glafur, dann die aus ber 
sıtben, unter dem Ramen terra sigillata befannten Maffe ge: 
ftigten, jmeift mit Reliefs verzierten Gefäße, mehre Arten 
Seſchirre aus weißer, bläulicher und ſchwarzer Maſſe. Die 
Formen find die auch in den Rheinlanden gewöhnlichen. Der 
Vrrfaffer weift mit großer Sorgfalt die Orte nah an denen 
kr zu den Gefäßen benupgte Thon gegraben wurde. 

Metallene Gefäße fommen, einen Kupferfeffel ausgenom: 
men, fait gar nicht vor. Bon Glasgefäßen fanden ſich häufig 
Trümmer. Bon anderweitem Hausdrath erfcheinen metallene 
Seren, Spiegel, Löffel, Spielfahen, Schlüffel u. f. w. 

Die Lebensmittel der Alten weift der Berfaffer S. 116 
sch, die Kleidung aus den beiden Steinbildern am Felſen bei 
Bilerfangen. Rächſtdem fand man Schnallen und ‚Heften, 
Irm: und Fingerringe, bemalte Thonkorallen und ein dünnes, 
mit unechten Steinen befegtes Goldblech. 

Die Götterverehrung unter den Römern ſcheint fi vor: 
sugemeife auf Minerva (Bronzeftatuette) und Mercur erftredt 
zu haben. Daß außer Pachten in der Nähe der jegigen Kir: 
Gen zahlreiche Stein» und Ziegeltrümmer gefunden, leitet auf 
die Bermuthung daß an diefen Stätten bereits in alter Zeit 
Gebäude vorhanden die dem Eultus gewidmet waren. 

Rahdem der Verfaffer noch die Begräbniffe betrachtet, 


geht er auf die Geſchichte des Landes unter den Römern über, 
vom Jahre 53 v. Ehr. bis FF vellftändigen Befignahme defr 
felben durch die Kranken 464 n. Ehr: 

Die celtifhen Alterthümer, oder die der Ureinwohner des 
Landes, find dürftig vertreten; die 31 bronzenen Brameen und 
ein Armring find das Wichtigfte in Metall. Meben diefen 
entdedte man 15 fleinerne Keile, fogenannte Donnerkeile, 
d. b. Geſchiebe deren breite Seite zugeſchliffen eine Art: oder 
Meißelklinge bildete die in einem hölzernen Stiel befeftigt wurde, 
ein Werkzeug welches wir bei allen Völkern der Erde finden 
denen ber Gebrauch der Metalle noch unbefannt war. Unter 
allen dieſen Steinen ift nicht einer mit eingebohrtem Lodhe. 
Sie ſtammen alfo durchweg von einem Bolfe das noch auf den 
a Stufen der Eultur ſich befand. 

„Der Verfaſſer befchreibt ferner das behauene Holz; und die 
—— die man im aufgeſchwemmten Lande gefuns 
en bat. 
, Den Schluß des intereffanten Buchs bilden: Hypotheſen 
über die in der Gegend vorkommenden Eigennamen der Dör« 
fer, Felder, Berge und Gewäffer, wobei die mittelalterlichen 
deutfhen und franzöfifhen Namen, wie fie in den Urkunden 
vorkommen, fleißig zu Rathe gejogen find. 

Die Arbeit des geehrten Ph. Schmitt ift ein fehr dankens⸗ 
wertber Beitrag zur vaterländifhen Alterthumskunde. Wir 
wünfchten freilid daß er fein Buch mit einer topographifchen 
Karte und einigen bie wichtigften Gegenftände, namentlid die 
&. 47 befchriebene Minervaftatue darftelenden Zafeln ausge 
ftattet hätte. ©. Klemm, 





Autographenverfteigerung. 


Vor kurzem wurde in Paris die koſtbare und berühmte Autos 
graphenfammlung des Heren Donadieu verfteigert, in welcher einige 
ſehr feltene und vorzüglihe Stüde vorfamen. Gin Brief des 
Papftes Alerander VI. ging für 40 Francs weg; ein Brief, 
von dem berühmten italienijchen Rechtsgelehrten des 15. Jahr» 
hunderts Aretin unterzeichnet, für 100 Fr.z ein Brief des 
Lord Francis Baco für 375 Pr.; ein Brief von Pomponne de 
Bellieore, der fi auf die Miffion bezieht, die Heinrich VII. 
ihm anvertraut hatte um für Maria Stuart zu intercediren, 
für Zu0 Fr; ein Brief Boileau's, der die Herausgabe feiner 
Werke betrifft, für 113 Fr; ein Brief George Villiers', Her 
zogs von Budingham, der ſich auf die Heirath Karl’s I. mit 
Henriette Marie von Frankreich bezieht, für 155 Fr.z ein 
Brief Caͤſar Borgia’s für 210 Fr; ein Brief Robert Eateb« 
by's, der kurz vor der Entdedung der Pulververfhwörung ger 
fhrieben ift, für 300 Fr.; ein Brief Katharina’s von Arago: 
nien, der erften Gemahlin Heinrih & VIII., der nach ihrer 
Scheidung geſchrieben und an ihren Bruder Karl V. gerichtet 
ift, für 525 $r.; ein Brief James Challone's, eine der Rich ⸗ 
ter Karl's 1., für 37 Br; zwei Briefe des Dichters Chape⸗ 
lain für 55 $r.; ein Brief den der Herzog von York, der nad: 
malige Karl ]., in einem Alter von Il Jahren auf Pergament 
geichrieben hatte, ein Meiſterwerk der Kalligraphie, für 260 Fr. ; 
das Driginal des Ehevertrags Karls I. mit der Infantin von 
Spanien für 1200 Ar.; ein Brief Karl’s II., der den Zag 
nad feiner Ausihiffung in Dover nach der Reftauration von 
1666 datirt ift, für 300 Fr.; 18 andere Briefe deffelben Mon- 
archen für 2180 Ar.; 13 verfchiedene Schriften von ihm für 
630 Fr; drei Briefe der Königin Ehriftine von Schweden, in 
deren einem fie von ihrer beabfihtigten Thronentſagung fpricht, 
für 92 Fr.; ein Brief Dliver Erommell’s, der damald noch 
Oberft war, für 65 Ar; der Driginalmarrant der an ben 
Lordmayor von London gerichtet ift und ihm heißt Dliver 
Cromwell zum Lord» Protector zu procamiren, für 700 fr.; 
ein Brief Dliver Cromwell's an den Gardinal Mazarin, in 
welchem er ihn befchuldigt den Frieden der Republik durch 
Emiffare zu flören, und ihm anzeigt er werde dem Geſandten 
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Frankreichs‘ feine Paͤſſe zuſchickken, für 375 Fr.; mehre inter« ı Vollendung, mo man be 


ante und noch nicht herausgegebene Documente die fi auf 
die Erpeditionen des berühmten Abmirals Sir Francis Drake 
gegen die Spanier und Portugiefen beziehen; ein Brief 
Fduard's VI., 16 Tage vor feinem Tode geſchrieben, für 
2838 Fr.; ein Brief der Königin Elifabetb an Jakob VI., für 
400 #r.; eine Unterfchrift derfelben zur Autorifation der erften 
Sotterie welche in England entftand, für 155 Fr. ein Brief 
von Robert Devereur, Grafen von Eſſer, an die Königin Eli: 
fabeth, für 440 Fr.; Bemerkungen über den Krieg in Canada 
von der Hand des Königs Georg Ul., für 57 Fr. eine For 
Tiofeite welche zu dem Manufeript des berühmten Werks von 
Rihard Hackluyt „Geſchichte der erften Reifen” gehört, für 
275 $r.; 19 Briefe Heinrich's IV., die ſich alle auf politifche 
Angelegenheiten beziehen, mit Ausnahme eines, der an Hen ⸗ 
riette d’Entraigues gerichtet ift, für 1118 Fr.; das Bittſchrei⸗ 
ben des Heraogs von Rorfolk an Heinrih VI. von England, 
ihm die Erlaubniß zu ertheilen einige heilige Drte, unter an: 
dern Rom und Zerufalem, befuchen zu dürfen, mit einer Bes 
merfung von Heinrich VI. an dem Rande, worin er ihm biefe 
Bitte gewährt, für 395 Fr.; ein Warrant, unterzeichnet von Ri: 
hard Plantagenet, Herzoge von York (dem Vater Eduard's VI.), 
Sohn Ziptoft, Grafen von Worcefter, William Carton, Re: 
ville, Herzoge von Warwick, und Andern, für 350 Fr.; ein 
Brief Ichanna Gray's, datirt vom 15. Juli 1553, fieben Tage 
nad ihrer Proclamation durd den Herzog von Rorthumber: 
fand, für 500 Fr.; ein lateinifcher Brief von Leibniz an Rew⸗ 
ton, für 142 $r.; ein Brief John Lode's, für 225 Fr.; ein 
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Der Zofaper. 


Der Zofayer hat großen Ruf, obſchon wenig Leute außer ⸗ 
Halb Ungarn ihn trinfen. Wenn man bie Gefchicdhte der 
Unruhen lieſt, die das Land Zemplin folange durchzuckten, 
fo drängt fi eine Thatſache auf, in faft komiſcher Weife im» 
mer wiederfehrent: nämlich die Achtung, die Feind und Freund 
dem Weine von Hegyallya zollten. Im Jahre 1491 ließen die 
Polen Albert's, der Wladislas die Krone ftreitig machte, nad 
dem fie für einen Augenblid die Herrſchaft über Bemplin er: 
rungen, 2000 Faͤſſer Diejes Weins nah Galizien bringen. 
Im Zahre 1528 Hielten die Anhänger von Zapolya die Wein» 
berge Derer bie für Ferdinand fi erflärten befegt. Fünf 
Zahre fpäter bemächtigten fich Legtere der Weinlefe ihrer Geg⸗ 
ner. In einem Zeitpunkte endlih wo es darauf ankam ſich 
ben König von Preußen zu verbinden, fandte ihm Franz Ras 
gogi 150 Bouteillen auf dem Hegyallya gereiften Wein. 

Die Zradition meldet daß beim Concilium ven Zrient, 
als Pius IV., der an feiner Zafel die vornehmften Prälaten 
vereint, ihnen die erlefenften Weine Frankreichs, Italiens, 
Spaniens vorgefegt, Cardinal Draskovitſch, Bifhof von Peſth 
und Bertreter Ungarns, dem Papfte auch Rebenjaft creden- 
zen wollte. Kaum hatte Beine Heiligkeit die Lippen in das 
Glas getaucht als fie diefen Wein für den beften unter allen 
erflärte. „Woher kommt er?" fragte man den Bifchof. „Bon 
Hegyallya’‘, erwiderte Draskovitſch, und der begeifterte Papft 
entgegnete mit folgendem Berfe: 


Saerum pontificem talia vina decent. 


Der koͤſtliche Trank, behauptet man, heile alle Fieber. Schon 
die Pannonier ernteten Wein auf dem Hegyallyas der Kaifer 
Probus ließ Reben in diefe Gegend pflanzen und Glaudinus 
befang 423 den ungarifhen Wein. Die Eultur des letztern 
ward dur den Einfall der Mongolen im 13. Jahrhundert 
geftört und erft durch die Bemühungen Bela's IV. wieder neu⸗ 
gepflegt. Seitdem machte der Weinbau ftets Fortſchritte. In 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts erreichte er feine 


f fi der getrodneten Xrau- 
ben zu bedienen. Bon 1751— 1834 rechnet man nur 13 qute 
Jahrgänge und neben diefen 19 mittelmäßige und 17 fapledhte. 
- Man findet Gold in den Weinbergen des Hegyallya. Eine 
Beſchreibung Ungarns, die fih vom Jahre 1743 herfchreibt, 
fagt: „Das eingeborene Gold fommt bald mit den Rrücten 
verwachſen vor, bald über bie Blätter verftreut, bald in der 
Zraube felbft Körnlein bildend. Matthias Heldi, ein berühm: 
ter Arzt und Schriftfteler in Ungarn, berichtet daß man 
561 dem Prinzen *— zu Patak Weintrauben bradte 
zwiſchen deren Koͤrnern Gold glänzte. Heldi ſelbſt, aufgefedert 
von dem Füuͤrſten, preßte die Beeren zwiſchen den Fingern 
und bas Gold fiel heraus. Noch jegt findet man bas elle 
Metall maffenhaft in verfhiedenen Gegenden Ungarne. Auch 
im Sande der Ströme wird es gefammelt. 
. Die Stadt Tokay gab dem Meine auf dem Hegyallya 
ihren Ramen, weil fie die bedeutendfte des Bezirks ift. Ihre 
Beinlefen find von altersher durch fröhliche Weite und haupt 
fählih durch Tanz bekannt. Das Eomitatsardiv bewahrt eine 
darauf hinweiſende Anekdote: 1703 machte man einer da 
Mägdlein, die am wüthendſten tanzte, den Proceß, unter dem 
Vorwande daß fie mit dem Zeufel in einem zärtlichen Bünt- 
niffe ſtehe. Glüclicherweife zählte die Angefchuldigte 40 Jahre; 
und ald fie verfuchte ſich zu rechtfertigen, indem fie beſcheiden 
den Einwurf ihres Alters machte, tie? Franz Kereszets luſtig 
„Der Teufel ſelbſt würde nicht mehr mit einem Maͤbdchen von 
4 Jahren tanzen. Died Wort, an fich felbft fo wenig rit 
terlich, war es doch in foldem Anlaſſe, denn die Werbäätigte 
ward unfhuldig erHärt, nicht ohne einiges Lächeln das da 
und dort dem feierlichen Gerichtöhofe entichlüpfte. 
In die Rebenberge von Tokay bat man eine Menge Kelır 
egraben, Deren gemauerte, regelmäßig getündte Ihüren 
ftten vorftelen. Man trifft aber auch gefonderte Häulır, 
meift unbewohnt, deren Eigenthümer nur während ber Bein: 
leſe darin einfehren. Man nennt jene: „Borhaz".r) Bit be: 
fteben aus einem Dade und vier Mauern, die einige let 
Bimmer, Kufen und eine Preffe enthalten. 31. 





Notizen, 


König Artus am modenefer Dom. 


Am Rundbogen einer Zhüre des Doms zu Modena, bei 
dem Glodentyurme, welche auch die Zeihen des Zobiafus ı8 
einer den Sculpturen an ©.:Beno zu Verona vermandten 
Beife zeigt, fieht man nit ohne einige Berwunderung eint 
Scene aus ber Gefchichte des Helden der Tafelrunde in Re 
tief dargeftellt. Es ift der legte Kampf Artus’ mit dem Ber 
räther Mordred. Im der Mitte erblidt man das Schloß Ca 
melford, an deſſen Fuße der Fluß Eamble ftrömt. Die 8 
nigin, melde bie Zreue gebrochen, erſcheint im Schleier mit 
gefalteten Händen auf dem Walle, der Gegend zugemendt 
von welcher Artus fommt. Bewaffnete fallen zu beiden &ki 
ten aus ber Burg aus gegen bie ihrem Könige treugebliebe 
nen Ritter welche zur Belagerung herbeireiten. Wrtus, iu 
Zode verwundet und ohne Helm, doch noch die Range haltenk, 
droht vom Pferde zu finken; fünf feiner Ritter begleiteten ihn: 
ihre Ramen find angegeben: Isdernus, Burmaltus, Carrade, 
Galvagin, Galvariun. Mordred, bier Mardoc, ift auf der 
Mauer mit der Vertheidigung befhäftigt. Ueber der Geſtall 
der Königin ift der Rame Winlogee zu lefen. Am Arditrat 
find fombolifirende Darftelungen angebraht. Man fieht du 
Fata Morgana welche auf ben Waſſern erfcheint die jterbender 
Helden zu empfangen, und ben Wolf ber fich durch den Kra 
nid den Knochen aus dem Schlunde ziehen läßt, als Bild de 
Undankbarkeit. Das dritte der Reliefs zeigt einen Vogel vor 
einem Draden angefallen, das vierte zwei Hähme bie cine 


*,Bor, Bein; has, Duus. 
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fölafenden gan wegtragen. Es mag fein daß ber weitver: 
breitete Ruf von König Artus’ Zugend und Frömmigkeit zu 
diefer Darftellung den Unlaß gegeben bat. Sagt doch Fra 
Filippo da Bergamo von ihm: „Hunc etiam virum optimum 
et christianissimum esse ferunt, et ecclesiae collabenti in 
Gallia et Britannia plurimum subvenisse.” Der Name des 
Künftlers ift nicht angegeben. Muthmaßlich aber find biefe 
Reliefs von demfelben Wiligelmus, von welchem Cicognara in 
feiner „Seſchichte der Sculptur‘’ (III, Mhandelt und von dem 
die Darftelungen aus dem Alten und Reuen Zeftament an 
ter Facade herrühren. Der Stil der Sculpturen dieſes Mei- 
ſters Bihelm (denn feine nordifche, wol lombardiſche Abſtam⸗ 
mung ift nicht zu verfennen) ift in ber Verzwergung der 
Figuren, dem Mangel an Ebenmaß der Berbältnifte, den dicken 
Kipfen und langen Händen fo ziemlich übereinftimmend mit 
dm anderer Bildhauer des 12. Jahrhunderts, deren Werk 
mis in der Rombardei und Toscana ſieht. ine Inſchrift 
rühmt die Zrefflichkeit feiner Urbeit: 
Inter seulptores quanto sis dignus honore 
Claret scülptura nune Wiligelme tua. 


In der Abſis der Zribune ded Doms wird dann der Bildhauer 
im Allgemeinen noch ein mal rühmend gedacht: 


Marmoribias sculptis domus haec micat undique pulchris. 


Binde diefer Sculpturen hat Eicognara auf feinen Kupfer: 
tafeln mitgetbeilt. ber bei Cicognara wie bei d’Agincourt, 
samentlih in den fpätern in Prato erſchienenen Ausgaben, gebt 
der Charakter, das eigentlich Beftimmende, zu fehr — 


Der Proceü der Königin Karoline von England 
und ein Euriofum. 


Man erinnert ſich no aus dem Jahre 182U des jfanda: 
lifen Proceffes, den die englifchen Minifter als Vertreter der 
Krone Georg's IM. gegen die Königin Karoline, des Leptern 
Gemahlin, vor dem -Parlamente führten und wie fie fpäter 
diefen Proceß aufgaben, alfo verloren. An und für fid trug 
derfelbe, zumak die politifchen Parteien jich feiner bemaͤchtigten, 
in feinen ffandalöfen, zur vollften Deffentliceit gefommenen 
Ergebmifien nicht wenig dazu bei das Anfehen der königlichen 
Yerfon in England zu ſchwächen und damit bie Autorität des 
Kinigtgums Felbft zu untergraben, wiewol Dies bei dem 
fo praftifhen und. vernünftigen englifhen Bolke keineswegs 
dazu führte Das monarchiſche Princip, dieſen Grunbpfeiler 
Großbritanniens und Schlußſtein feiner Berfafjung, felbft zu 
fHwädhen und zu unterwühlen. Bei uns in Deutſchland ver» 
anlaßte das Aufgeben jenes Proceſſes Seiten der engliſchen 
Minifter, wie uns in „Der neue Pitaval“ (XIV, 265) 
m einer fehr ausführlichen Darftellung des Proceſſes erzählt 
wird, ein Euriofum. Der Schreiber jener Darftellung befand 
fih nämlich gerade bei Fouqus, als die Poft die Nachricht von 
ver Erflärung des englifhen Minifteriums brachte. Fouqui 
in feiner Schwärmerei für die Wiedererweckung des mittel: 
altetlichen Ritterthums. fah überall und ſah aud dort Gefpen: 
fer, nämlich das Gefpenft des Jakebinismus: er lieh bie 
3eitung fallen und feine Arme gitterten. „Die. Rinifter ba: 
ben den Kopf verloren, fie miflen nicht, daß ihre Handlung 
ein Hochverrath ift gegen die Krone.” Der ritterlihe Sänger 
betrachtete den Ausgang als eine Galamität füt ganz Europa; 
6 war ein Trauertag in der Pamilie. „Ich eitire', heißt es 
dert weiter, „‚diefen Fall aus der alten Zeit als eine hiftori« 
(be Euriofität, die uns heute fo unglaublid vorfommt ald — 
ih hoffe es vom Geift der Menfchheit — manche heutige Ber ⸗ 
irtungen des moralifchen Gefühld aus Parteimuth nah 20— 
% Jahren uns wieder unbegreiflich erſcheinen werden. Ih 
füreibe Dies nieder im Wugenblide wo id aus Köln höre 
deß Zaufende in einer Volksverſammlung vor Jubel gebrült 
Haben, als die Rachricht Fam (September 1848) daß Fürft Lid 


nowsky und General Auerswald von Meudelmördern Fanniba- 

liſch umgebracht find.’ 8: 

Weitentlegene neuentdedte Spuren eines Längſt— 
verf&hollenen. 

Der magyariſche Gelehrte und Reifende Gayfa bat laut 
einer Mittheilung die er unlängft der Baiferlihen Sorietät in 
Wien gemadt unter den Kommenis, einem Meinen Bolksftamm 
in Senegambien, die Spuren eines gewiffen Jacques Com⸗ 
pagnon entdeckt, der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
von dem Herzog von Ehoifeul auf eine Erforfhungsreife aus- 

efchieft wurde, und von welchem etwa um das Jahr 1760 jebe 

pur verlorenging. Einige leife Andeutungen von einer fol 
hen hatte vor . Beit der Bruder des Berfchollenen ent ⸗ 
det. Laut diefer Rachrichten verließ Iacques Gampagnon den 
Senegal gegen Ende des Jahres 1758, und nachdem er alle 
Stämme im Rorden und Dften von Genegambien befucht, 
drang er bis in die waldige Steppe Simboni vor, wo er auf 
ein mal verfhwand. Der Gouverneur von St.-Louis gab fid) 
vergeblihe Mühe Aufſchluß über fein Schickſal zu erhalten. 
Die Kommenis find, wie ed ſcheint, ein halbeivilifirter Stamm; 
fie find nicht ohne religiöfe Begriffe, worin fi einige Unalogie 
mit der chriftlidhen Ueberlieferung findet; fie befigen eine regel» 
mäßige Sprache, ein Alphabet und eine Art von Schriftme- 
thode. Der ungarifche Reifende entdedte in einem ihrer vor⸗ 
nehmften Dörfer ein Meines fteinerned Monument in Kegelform, 
auf welchem eine Inſchrift in hieroglyphiſchen Charakteren 
ſtand. Nach ſorgfältigem Studium dieſer Schriftzüge, nad 
genauen Erkundigungen die er von den aͤlteſten Leuten der 
Umgegend einzog, und nachdem er von allen ältern Traditionen 
die unter ihnen eriftirten Kenntnif genommen, gewann er die 
Ueberzeugung daß dies Monument das Grab von Jarques Com 
pagnon fei, der von den Kommenisd zurüdgehalten fih allmälig 
an das Leben unter ihnen gewöhnte und feine Stellung dazu 
benugte die @ingeborenen in nuͤtlichen Künften und Gefhid- 
lichkeiten zu unterrichten. Er ftarb 1775 und hinterließ unter 
diefen Halbwilden den Ruf eines weiſen Mannes oder „guten 
Geiftes”, Die Vermuthung des Weifenden Gayfa daß dies 
Denkmal und diefe Zraditionen fi auf Eompagnon beziehen 
möchten warb zur Gewißheit, al& der Häuptling des Stamms 
ihm verfchiedene Gegenftände vorzeigte die einem Europäer zu: 
gehört Hatten und von den Eingeborenen für heilig — 
wurden. Unter ihnen befand ſich auch ein Quadrat auf dem 
der Name „Jacques Compagnon“ eingegraben ſtand. 6 
Ein Profeſſor primarius des 18. Jahrhunderts. 

Im Sabre 1770 fandte ein Dr. W. Chr. 3. Chryſander, 
großfürftlich ſchleswig holſteinſchet Confifterialratb und Prof. 
prim. S. S. Theologiae, wie auch Philosophiae auf der Uni- 
verfität zu Kiel „Betradtungen über die größten Wohlthaten 
Gottes im Reihe der Gnaden” in die Welt. In diefem Werte 
findet fi 1, 171 wörtlich Folgendes: „Seine Statthalterlichen 
Gnaden Pilatus machten Iofeph mit dem Leihnam des Hei: 
lands ein Präfent.... Es ward ein Zrauergerüft, fieben 
Staffeln hoch, errichtet, worauf ein mit fammtnem Tuch be: 
dedter doppelter Sarg gefegt war, der mit Wachskerzen, vie: 
len ſilbernen Leuchtern umgeben, felbft aber mit filbernen Lei⸗ 
ften, Bierrathen und guldnen Wappen geſchmückt gemefen. 
Es war ein anfehnlicher Peichenconduct; Die Leiche ward auf 
einen paradirenden Leichenwagen gefeht, der mit filbernen 
Erepinen und ummundenem Rlor ummunden geweſen und von 
Pferden, fo mit langen ſchwarzen Deden behangen, gezogen 
wurde, in Begleitung der vornehmiten Perfonen, Die mit 
fhwarzen Kleidern und langen von ten Hüten berabhängen- 
den Flören angethan waren. Auf einer Zodtenppramide war 
das Bild des nunmehr Erblaffeten angebraht, mit um und 
um flammenden Lichtern ıc.” Solches lieh ein Profeffor Pr 
marius im Jahre 1770 druden. 34. 
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Ein Seitenſtück zu dem Verfahren jenes ſaͤchſiſchen Edels 
manns, der dem Mblafkrämer Tezel feinen Geldkaſten leerte, 
nahdem er zum voraus für ein beftimmtes Vergeben fi 
hatte abjoloiren laffen, bildet die Erzählung von einem Ebel: 
mann aus der Normandie, welche fi) in der „Vie de St.-Louis 

r Lenain de Tillemont‘' (1, 43) findet. Berüchtigt um 
einer Mäubereien willen hatte derfelbe unter Anderm auch 
die berühmte Abtei St.-Alban in der Grafſchaft Hertforb in 
England geplündert. Durch einen Zraum feiner Frau erfchredt 
wolte er dem heiligen Alban Genugthuung leiften und kam 
mit ſeinen Genoſſen in das Kloſter, bat den Abt mweinend, 
mit gefalteten Händen und fniefällig um Barmherzigkeit. Mit 
entblößtem Rüden und eine Ruthe in der Hand trat er im 
das Gapitel, bekannte feine Fehler, bat um Vergebung und 
ließ fi von allen Mönden nacheinander Die Disciplin geben, 
worauf er abfolsirt ward umd den Friedenskuß erhielt. Rad 
dem er ſich wiederum angeHeidet, nahm er neben dem Abt Plag 
und rief: „Das habe ich thun müffen wegen eines Zraums 
meines Weiber. Bon Dem aber was ich genommen babe gebe 
ich Nichts heraus.“ Dies geſchah den 22, Januar 1217, 
Undere Leute, die gleichfall& von ihm beraubt worden, warte» 
ten am Eingange des Klofters bis er zurüdfam, in der Hoff 
nung einen heil ihres Eigenthums wieder zu befommen. 





Ihre Ubficht ward aber nicht im mindeften erreicht. 35. 
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entwarf" trägt den Charakter eines felb 
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Die Infertionögebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2%, Rar. 


— Soeben erſchien und iſt in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 


N Eine 
ucpElopädische Darſtellung der neueſten Zeitgeichichte für alle Stände, 
> Sechsundsiebzigstes und siebenundsiebzigstes Heft. 


Inhalt: Der Eleftromagnetismus und feine praßtifche Benugung. (Schluf.) — Die 
deutſche Mationalverfammlung. Zweiter Abfchnitt. Won der Ermwählung des Reichsverweſers bis 
W; zum franffurter Septemberaufftande. 





Händigen in fich abgefchloffenen Werkes, ift jed 
ih ald ein Supplement zu allen Ausgaben des ſich abgeſcloſf ft jedoch 


Conversations-SLerikon, 


fon ie als eirıe Neue Folge des fo fehr verbreiteten Converſations -Lexikon der Gegenwart zu betrachten. 








‚ im Kebruar 1852, 


TE erjcheint in Seften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werden 
2-3 Hefte ausgegeben, Jeder Band koſtet gebeftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr, 10 Ngr. 


F. A. Brockhaus, 





von George Weftermann in Braunihweig 
n und dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Lehrbuch 







} in Rede und Schrift. 
* Für . 
re Caſſen der Realihulen und zum Selbftgebrauch. 


Bon 
Dr. 3. M. Soft. 
23 Bogen. Velinpapier. Geb. 


Sochdeutichen Ausdruds 





Br. 8, 
z Preis 1 Zhlr. 20 Near. 
Dies Werk ift nicht eine Sprachlehre, fondern eine | 
de, Durch, vieljährige Anwendung und anerkannten Er: 
tpro Stillchre für reifere Schüler und Jeden, der 
Grundfäge einer gediegenen Schreibart bewußt fein 
hi der Formen, Angemeffenheit des Ausdrucks, 
Sim Betreff der Denkverhältniffe, Reinheit des Ge: | 
{ 













und überhaupt Alles was durch Unterricht und Ans 
erworben werden ann, wird bier durch Burz und Mar | 
ute Megeln dargeftelt und an einem großen Reich: | 


tbum von inhaltsvollen (richtigen und unrichtigen) Beifpielen 
erläutert. Das Ganze ift vorzüglich darauf berechnet die Schü« 
ler auf eine geiftbildende, die Denkkräfte ftart in Anſpruch 
nehmende und die Aufmerkfjamkeit feſſelnde Weife zu beſchäf. 
tigen. Wichtige Andeutungen für Lehrer find an vielen 
Drten zur Erzielung weiterer Fortſchritte eingeftreut. 
Uebrigens eignet fi das Werk ſowol für höhere öf. 
fentlihe Schulen als aud für Maddhen-Erziebungsanftal- 
ten. Der Berfaffer befist im ſprachlichen Fache einen Ma: 
men, feine Anfichten, melde er früber über den deutfchen Un- 
terricht veröffentlichte, fanden vielen Beifall und große 


| Anerkennung. 





| Soeben erſchien bei Y. A. Brockhaus in Leipzig und ift 


durch alle Buchhandlungen au beziehen: 


Carrara. 
Ein biftorifher Roman aus Paduas Vorzeit. 
Zwei Tbeile. 
3. Geb. 3 Thle. 15 Nor, 





— 


168 


Sotben erſchien und ift in alen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Mutter im Irrenhause. 
Wahrheit. 
Bo 


©. 3. Bieflerfeld Dr., 


Adrocaten in Hamburg. 
8. Geh. 8 Ngr. 


Die vorftehende Schrift enthält eine Widerlegung der viel- 
beſprochenen Schrift: „Eine Mutter im Irrenhaufe.” Richt nur, 
daß fie ſich durch Klarheit und gediegenes Urtheil auszeichnet, 
fondern fie ift auch mit ſchlagenden Beweifen ausgeftattet, ſodaß 
wenn die Erfindungen jener Schrift die Neugierde gereizt haben, 
diefe Schrift durch ihre Wahrheiten ebenfo fchr wie durch 
Mare und bündige Darlegung der Thatſachen und Mittheilung 
von 74 Beweisftüden noch mehr befriedigen muß. Der Ber: 
faffer ift anerkannt einer der erften Advocaten Hamburgs. 


Leipzig, im Februar 1852. 
F. A. Brodhauß. 








Beachtenswerth für Rechtscandidaten! 


Bon Earl Heymann in Berlin ift durch alle guten Buch ⸗ 

bandlungen zu beziehen: 

Borbereitung auf atademifche und Staatsprüfun- 
gen in den mwidtigfien und ſchwerſten Lehren des rö- 
mifchen und gemeinen deutſchen Privat-, Lehn⸗, Straf:, 
Kirchen: und Procefrechts entworfen für die Erami- 
nanden von Dr. Wilh. Ferd. Wiese. Neun Hefte. 
Kl. 8. Brofh. Früher 3°, Thlr., jeht 2 Thlr. 
Einzelne Hefte zu dem Preife von 6"), — 17%. gr. 

Die von vielen Heften erſchienenen neuen Auflagen be: 
weifen den Werth diefes Buchs und laffen die befondere Em: 


pfehlung feines gediegenen und reichen Inhalts überflüffig 
deinen. 





Bei Eouis Barde in Zeig erſchienen und durch ale Budy- 
bandlungen zu beziehen: 


Gedichte von Anguft Thieme. 


Herausgegeben von 
Alfred Freiherrn von Bolzogen. 
Zwei Theile. 8. Geb. 1849 und 1850. 20 Bar. 


Ein Blick in beide wird genügen um in ihnen alsbald 
eine Erſcheinung zu finden, melde ſicher zu den geiftvollften 
der deutfchen Literatur gerechnet werden muß. Daffelbe ift 
aud bereits von mehren Seiten ber in der anerfennendften 
Weiſe ausgefprochen worden, und machen wir Diejenigen, welche 
fi) für des Dichters Perfönlichkeit und Eigenthümlichkeit tie: 
fer intereffiren, auf eine biographiiche Skizze in der „Allge⸗ 
meinen Hallefhen Literaturzeitung* vom Jahre 1849, Wr. 
260 und 261, fowie auf eine andere kritiſche Anzeige in den 
„Blättern für literarifhe Unterhaltung” von Brodbhaus, 1849, 
Rr. 305, aufmerkfam, wo der Berfafler am Ende fagt: „Nur 
dies noch zum Abſchied, dab ich felten ein fo inniges Merken 
auf die verborgenften Manifeftationen ber Ratur, die im Klein» 


ften ja am größten ift, gefunden babe, als eben bier. Der 
Dichter offenbart uns in Marer Unjpruchslofigkeit eben dies 
Etwas, was unfern neuern Lyrikern fat allen, von Hein: 
ri Heine an, gemangelt hat und mangeln wird, fo lange 
fie im flarren @igenfinn des Ichs ſich ablöjen vom Univerfum 
bes poetifhen Seins.” So viel zum Wink, da wir ein Mehr 
res nicht nöthig zu haben glauben, wo eine Sache fo fehr 
für fich felbft fpricht wie dieſe. 





Durch alle Buchhandlungen find von nachſtehenden für 
1852 bei F. A. Brockhaus in feipgig erfcheinenden Zeit- 
fohriften Probenummern zu erhalten: 


Blätter für literariihe Unterhaltung. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brockhaus. 
4. 12 Thlr. 
Diefe Beitichrift ericheint wöchentlich ein mal in drei Bogen. Die 
Inſertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 
2%, Ror. efondere Beilagen werden gegen Bergütung 
von 3 Zhlr. beigelegt oder beigeheftet. 


Landwirthſchaftliche Dorfzeitung. 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnügiges Unterbal- 
tungsblatt für Stadt und Land. Nebft Bilder- 
beilagen. Verantwortlicher Redacteur: William Löbt. 

Preis: der Jahrgang I Thlr.; das Halbjahr 15 Nar.; 
das Vierteljahr 7), Nar. 
en Ar Die kaum einm gie 3 Ras Wefonlere Bei 


lagen u. dgl. werden gegen Bergütung von 1 Zhlr. für det 
Zaufend beigelegt. 





Piennig- Alagazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 


Berantwortlicher Mebacteur: M. I. E. Bolbeding. 
mit vielen Abbildungen. Preis: der Jahrgang 2 Thlr; 
das Halbjahr I Thlr.; das Vierteljahr 15 Nor. 

Wöchentlich erfcheint eine Nummer. Die ertiond 

betragen für den Raum einer Beile 3 —— f —e 

lagen u. dgl. werben gegen Vergütung von IThlir. für det 
Zaufend beigelegt. 


Illuſtrirte Zeitung für die Jugend. 
Verantwortlicher Redacteur: M. 3, E. Bolbeding. 
Mit vielen INuftrationen. Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; 

das Halbjahr I Thlr.; das Vierteljahr 15 Nor. 


Wöchentlich erfcheint eine Nummer. Die Infertionsgebühren 

betragen für den Raum einer Zeile ?Ngr. Beſonbere Bei: 

lagen u. dgl. werden gegen Bergütung von 1 Xhlr. für tat 
Zaufend beigelegt. 


Diefe vier Zeitfchriften find au in Monatsbeften 
zu beziehen. 





Werenterlider Arber: Geiurid Mro@hand. — Druß un) Merag von ©. . Wendpane in Beim. 


Blätter 


für 


iterarifbhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 





— Nr. 
Inhalt 


Fran; Dingelftedt ald Dramatiker. Von WB. M. Paſſow. — Hiftorifche Hausbibliothek. 
den &. Bimmer. — Lord Palmerston, l’Angleterre et le Continent par le comte de 


8 — 


21. Februar 1852. 





Seraußgegeben von Friedrich Bülau. 
Ficquelmont. Edition originale &crite 


en frangais par l'auteur. Tome premier, — Kosmos. Entwurf einer phyſiſchen Weltbefchreibung von Wlerander von Humboldt. 
Dritter Band. Zweite Abtheilung. Bon $. Birndanm. — Neuigkeiten der beigifchen Literatur. — Stehenbleiben und Fortfchreis 
ten. — Motigen, Bibliographie, 





Franz Dingelftedt ald Dramatiker. 


Eine eingehende Beiprehung hat Dingelſtedt's dich: 
teifhe Thätigfeit in d. Bl., wenn ich mid) recht erin- 
nee, feit Beginn des Jahres 1846 nicht gefunden, mo 
in dem Dichter wie es fehlen perſoönlich naheftehender 
Recenfent feine 1845 erſchienenen „Gedichte“ in einer 
Beife befprach welche ſich faft mehr mit der Perfönlich- 
kit des) Dichters als mit feinen Leiftungen befchäftigte, 
Und doc berühprte jene Necenfion nur mit leifem Finger 
gerade den Punkt von Dingelſtedt's perfönlihen Werhält- | 
niffen der ihm felbft wol die meiften unangenehmen | 
Gefühle bereitet haben mag oder doch bereitet haben | 
fann, die Angriffe welden er nad Anfnüpfung feines 
Verhälniffes zu dem würtembergifchen Hofe ausgefegt 
war. Ich kenne Dingelftedt gar nicht perſönlich, ebenfo 
&nig alfo die befondern innern und äußern Erlebniffe 
te damals beftimmend auf ihn eingewirft haben mö— 
gm, und doch kann ich es nicht unterlaffen bier noch— 
mails auf jenen Punkt zurückzukommen, denn ich geftehe | 
fen daß ich mir faum die Mühe geben möchte Dingel- | 
Kars neuere Werke einer ernftern Prüfung, zu unter | 
nerfen, wenn ih an bie Gerechtigkeit der Wormürfe | 
zlaubte mit denen ihr Verfaffer damals überhäuft wurde. | 
Ganz abgefehen davon daß Der, der damals Dingelftedt's | 
Nterfier Gegner war, Georg Herwegh, ſich feitdem felbft | 
ar als gerichtet hat, abgefehen von allen peinlicyen, 
“ht denkbaren Verhältniffen welche den „Losmopoliti« | 
den Nahtwächter” zum Ausbruch gebracht haben mö- | 
ien, fo fcheint es mir höchft unlogifh von Jemandem, 
re einmal gefagt hat: „Dies oder jenes Haus gefällt mir 
icht“, zu verlangen daß er fortan in gar feinem Haufe 
ner wohnen, fondern unter die Troglodyten gehen ſolle. 
Dingelftedt trat in feinen politifhen Gedichten Feines 
"98 als abftracter und theoretifcher Gegner alles Kö— 


1552, 8. 


Titel „Nacht und Morgen‘ erfcheinen laffen. 


nigthums auf, fondern nur gegen einzelne Erfcheinungen 
und einzelne Staaten richteten ſich feine Verfe; warum 
hätte er da nicht die gaſtliche Einladung unter ein an« 
beres Königsbach annehmen follen, wo er das Beſſere 
fand oder zu finden glaubte? Gin Unglüd freilich war 
es für ihn dag ihn Hofetiquette oder fonftige Nüdfich- 
ten gerade zum Hofrath machten, aber mer fo frei ift 
nicht im jedem Hofrathstitel die Garantie auferorbent- 
licher Verdienſte zu fehen, der follte doch auch unbefan- 
gen genug fein nicht in jedem Hofrath einen Volksver— 
räther zu mittern. Ich muß geftehen daß ih an bie 
Verkegerungen bie feiner Zeit gegen Dingelftebt ebenfo 
wie, gegen Anaftafius Grün gefchleudert wurden umfo- 
weniger geglaubt habe, je weniger ſich Beide bemühten 
biefelben zu widerlegen. Hat Legterer feitdem feinen 
Widerfahern die befte Antwort durch leider nur zu ſpar⸗ 
fame Zeugniffe feines alten Dichtermuths gegeben, fo 
hat auch Dingelftedt, nachdem er mehre Jahre lang faft 
nur als Krititer und Tourift thätig zu fein ſchien, fürz- 
lid) wieder eine Sammlung von Zeitgedichten unter dem 
Möchte 
ih nun auch die dort ausgefprochenen Tendenzen nicht 
alle theilen, finde ich namentlid vom äfthetifhen Stand» 
punfte aus die parodifchen Beitandtheile jener Samm- 
lung einer felbftändigen Dichternatur nicht würdig, fo 
legt do das Ganze davon Zeugnif ab daß Dingelftedt 
ſich feine unabhängige Sinnesweife auch unter veränder- 
ten Verhältniffen bewahrt hat; politifche Ab» oder Zu- 
neigungen aber follten das Urtheil über den dichterifchen 
Werth eines Mannes und feiner Erzeugniffe nie be» 
flimmen. 

Da ih mich alfo um den Hofrath u. f. w. Dingel⸗ 
ftede nicht fümmerte, um mir ein defto unbefangeneres Ur» 
theil um den begabten Dichter Dingelftebt au erhal« 
ten, fo war mir natürlich die Zeitungsnachricht interef+ 
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fant daß auch er, den man bisher nur ald Lyriker und 
Novelliften kannte und fcäpte, fi der Bühne zuge 
wandt habe und ein Zrauerfpiel zur Darftellung vorbe- 
zeite. Zwar foll er fhon früher einen Verſuch mit dem 
Drama gemacht haben, doc war und ift mir von dem» 
felben Nichts als der Zitel „Das Gefpenft der Ehre’ 
befanntgeworden. Sept aber erfuhr man daß Dingel- 
ſtedt's Zrauerfpiel zuerft am 30. September auf dem 
Hoftheater in Dresden gegeben worden fei, fpäter fan- 
den Borftellungen beffelben unter andern in Münden 
ftatt, und hier war deren Erfolg ein fo glänzender daß 
des Verfaffers Berufung zur fünftlerifchen Zeitung der 
dortigen Hofbühne daran ſich anſchloß. Kann aud ein 
derartiger äußerliher Erfolg keineswegs immer ald ein 
ganz umsweifelhaftes Zeugniß von des betreffenden Wer: 
kes Trefflichkeit gelten, fo ift er doch jedenfalls fehr geeig- 
net die Erwartung zu fpannen und zu fteigern. Iſt 
nun auch Dingelftebt'3 Trauerfpiel noch nicht als Ge: 
meingut in den Buchhandel übergegangen, jo wird es 
doch wol vollkommen zuläffig fein daffelbe, nachdem es 
auf verfchiedenen Bühnen bargefielt und als Bühnen- 
handfchrift gebrudt ifi, nach einem mir zugefommenen 
Eremplar der legtern einer literarifchen Kritif zu un- 
terwerfen, 

Des Frauerfpield Name ift 

„Das Haus des Barneveldt.“ 

Folgendes fein in den Hauptzügen geſchichtlich treuer 
Inhalt: Fan van Dldenbarneveldt, Großpenfionnair von 
Holland und der größte Staatsmann feines Volks, an- 
fangs mit dem Grafen» Statthalter Morig von Naffau, 
dem Sohne des großen Dranien, eng befreundet und 
verbunden, wurde demfelben je länger je mehr entfrem- 
bet als Morig nad voller Fürftengewalt zu trachten 
ſchien. Barneveldt trat an die Spige der fireng republi- 
kaniſchen Partei, und hiermit verknüpfte der Geift ber 
Zeit zugleich religiöfen Zwiefpalt; Naffau hielt zur or» 
thodogen reformirten Kirche, Barneveldt zu den Armir 
nianern oder Remonftranten. Der Ausgang des Kam» 
pfes war daß Barneveldt am 13. Mai 1619, zweiund⸗ 
fiebzigjährig, das Schaffot beſtieg. Diefer Morgen des 
13. Mai füllt den erften Act des Trauerfpield, Frau 
van Barneveldt, ihre verheirathete Tochter Eornelia, ihre 
Schiwiegertochter Walburg van Marnir und deren Kin- 
der, Dienerfchaft, fpäter die beiden Söhne Barneveldt's, 
der fanfte Reinier Herr zu Groeneveldt und der leidenſchaft⸗ 
liche Wilhelm Herr zu Stoutenburg, find in dem Fa- 
lienzimmer verfammelt, während Zeichen und Kunde von 
außen die Vorbereitungen, dann die Vollſtreckung der 
Hinrihtung des Familienhaupts anzeigen. Die faft 
ftarre Charafterftärfe der Gattin Barneveldt's, der wei⸗ 
Gere und doch heldenmüthige Sinn ihrer Schwiegertoch- 
ter, die milde Refignation des ältern Sohns, die lo- 
dernde Rachbegierde Wilhelm’s, des Lieblings der Mut- 
ter, der allein ed vermochte Hat der Hinrichtung bis ans 
Ende beizumohnen, bilden ſcharf gezeichnete Gontrafte 
und ein mannichfach abgeftuftes Ganzes, Mitten hin- 
ein in den Aufzug fällt das Erfcheinen des Statthal» 


— —— —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


ters Morig von Naſſau bei Frau van Barneveldt: kann 
fie ihren Mann zur Bitte um Gnade beftimmen, kann 
fie felbft für ihn um Gnade flehen, fo fol ihm das Le— 
ben gefchenft fein. Die Gräfin weiſt ſtolz und fireng 
die Gnade zurüd, mo feine Schuld vorhanden fei, und 
aus ihrem eigenen Fenſter gibt der Statthalter das ent 
fcheidende Zeichen. Bis zum zweiten Aufzug ift Längen 
Zeit verftrichen: in blinder Rachſucht hat ſich Wilhelm 
von Stoutenburg mit Gefellen die er felbit verachten 
muß in eine Verfchwörung gegen ben Statthalter tif 
eingelaffen. Wir finden ihn um Mitternacht in Bera 
thung mit einem abgefegten, verrufenen Schreiber Kor 
renwinder und dem Memonftrantenprediger Slatiut, 
einem Ausbund von finnliher Gemeinheit und Selb: 
ſucht. Wilhelm hat nur feine perfönliche Race im 
Auge, er will Naſſau's Ermordung; feine Helfershelier 
glauben die Werkzeuge dazu in zwei Matrofen, Faaſſen, 
den Morig früher wegen eines Diebftahls aus feines 
Garde geftoßen, und einem Malaien Siad gefunden zu 
haben. Aber zum Gelingen der ganzen Verſchwörung 
ift ein Mann nöthig dem ſich das öffentliche Vertraum 
zumwendet und Geld; Beides vermag nur Meinier, Wil: 
helm's Bruder, zu gewähren, aber er hat bisher jede Be⸗ 
theiligung verweigert, da er weder den Plan felbit nech 
weniger Wilhelm’s Genoffen gutheißen kann; ihn zu ge 
winnen ift die nächſte Aufgabe. Koorenwinder und 
Slatius gehen, und Wilhelm's Gattin Walburg tritt zu 
ihm forgenvoll über fein geheimnißvolles Treiben. Ein 
Wort gibt das andere, bis Walburg mit dem Gefländ 
niß hervorbricht daß ihre Liebe ihrem Schwager aehirt; 
diefer felbft, wenn er auch im tiefften Herzen daſſelbe 
Gefühl Hegt, hat keine Ahnung von dem Walburgt; 
Wilhelm aber har feine Gattin längft durchſchaut; fein 
Vertrauen auf Beider Charakter, mehr wol noch die ihn 
allein beherrfchende Rachfucht Haben ihn ſchweigen laſſen; 
nun aber das Geheimniß ausgefprodyen ift, mill er t# 
benugen um Reinier in feine finfteen Plane hinein 
giehen. Diefer tritt, freilich etwas unmotivitt, au. 

ilhelm's ſchlaue Gewandtheit, Walburg's peinliht 
Lage, in der ihr das Gefühl der geheimen Schuld und ih⸗ 
res Gatten Einreden jedes offene und volle Ausſprechen 
unmöglih machen, bringen Reinier zu dem Glauben 
daß auch fie feine Theilnahme wünſche, und er unit‘ 
zeichnet eine Bürgſchaft für die der Verſchwörung näth 
gen Geldmittel. Der dritte Aufzug führt zum Statt 
halter; den berühmten Feldheren peinigt die unfrieger" 
fche Ruhe, die er nicht genießen kann, da er fich von 
einer Verfhwörung umfponnen fühlt deren Fäden e 
nicht faffen und zerreifen fann. Da wird ihm ein um 
erwartetes Licht: Faaſſen und Giad, die Slatius zum 
Morde gedungen hatte, find von Neue ergriffen, jent 
infolge eines Traums, dieſer weil Slatius ihn gemichan⸗ 
beit, ihm feinen Koran, den er, obfchon getauft, noch bei 
fig hält, zerriffen und verbrannt hat. Beide offenbaren 
dem Statthalter den ganzen Plan, ihm nad wenigen 
Tagen auf dem Scügenfefi in Ryswyck zu ermorden, 
übergeben ihm ein Verzeichniß der Verſchworenen. Merit 
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gift mit den Offizieren feiner deutſchen Garde die nö⸗ 
figen Berabredungen; bie Bitten feiner vor Alter er- 
Bindeten Mutter, die fchon einft für Barneveldt vergeb- 
üih gebeten hatte, Gnade walten zu laffen, mweift er zu« 
id, nur Reinier ift er geneigt zu ſchonen. Den vier» 
tem Aufzug eröffnet buntes Treiben auf dem Schügen- 
ft bei Ryswyck; die Verfchmorenen ihres Schlages ge» 
mirfig reizen fih und die Maffen auf, Wilhelm ift un- 
ir ihmen, Reinier nicht. Plöglich ſtatt als Gaft zu 
kmmen erfcheint der Statthalter mit feiner Garde, ber 
Dre iſt umſtellt, die Berfchworenen find raſch überwun- 
ken, theild auf der Flucht, theild gefangen, wenige ge 
tötet. Nur Wilhelm kämpft mie ein Verzweifelter gegen 
einen Offizier; da ſtürzt Malburg, die Meinier entflohen 
glaubt, zwifchen die Hämpfenden; von des Statthalters 
Hutter hat fie deffen eigenhändigen Befehl erhalten 
Renier freigulaffen; fie rettet durch denfelben ihren Gat- 
ten um ihrer Kinder willen, Wilhelm nimmt es um fei- 
ner Rache willen an; ber Offizier kennt die Brüder nicht 
von Perfon. Aber fchon nad wenigen Augenbliden 
nf Walburg fehen daß Meinier gefangen herbeigeführt 
mad; in des Kampfes Gefahr hat er ben Geinigen nicht 
fhlen wollen, und fo ift die Gunft die Morig ihm er ⸗ 
mifen wollte vereitelt, aber freudig bringt aud er das 
Ipfer durch welches Walburg ihren Gatten, feinen Bru- 
hr gerettet hat. Im der Schluffcene erliegt Slatius 
dm Dolch des heißblütigen Malaien Siad. Der fünfte 
Kufug fpielt 1623. Reinier ift zum Tode verurtheilt; 
fr ihn den Schuldigen entſchließt fich feine Mutter, von 
Valbutg begleitet, bei dem Statthalter um Gnade zu 
fchen, den ſelbſt ſchweres Siechthum an den Rand bes 
Grabes gebracht hat. Die Bitten find vergeblich, nur 
en ritterlihes Ende wird ihm zugeftanden. Unterdeß 
if Wilhelm, der auf feiner Flucht zu den Spaniern über- 
Fgangen und Patholifeh geworden war, vermummet im 
at älterlihe Haus zurückgeſchlichen. Anfangs weift ihn 
die Mutter hart und flarr von fi, und nur mit Mühe 
wingt er eine ſchweigende Umarmung von ihr, der bie 
bfertige Trennung folgt, ohne daß er die übrigen Glie- 
fr dee Haufes fehen darf. Nichte minder ſchmerzlich, 
ser feierlichen ift der Abfchied von Neinier, der noch 
em mal das Vaterhaus betritt um von hier aus den letz⸗ 
m Gang anzutreten; nicht blos der mütterliche Segen 
Pigt ihm nach, fondern jegt dürfen auch er und Wal 
da ihre lange verſchwiegenen Gefühle offen gegenein- 
ner ausfprechen. Die Wache führt ihn ab, und Wal» 
burg lägt ihm aus demfelben Fenfter aus welchem der 
-rtthalter zu feines Vaters Hinrichtung bas Zeichen 
eben ein weißes Tuch als troftreihen Anblick in feir 
m legten Augenblide entgegenmwehen. 

Schon der Raum den diefe Inhaltsangabe einnimmt, 
ne irgend auf bie feinern Züge der dramatifchen Ber 
Yablung einzugehen, beweift die ftoffliche Reichhaltigkeit 
“ ganzen Dichtung; und in diefer Neichhaltigkeit liegt 
St Eigenthümlichkeit, liegt alfo ebenfo fehr die Schatten- 
U die Lichtſeite des ganzen Trauerfpiels wefentlich be 
grande. Es wird dadurch vorallem jene Ausarbeitung 


des Stoffe bis im bie Heinften Details und bie feinften 
Motivirungen, in welcher Schiller als unerreichtes Vor⸗ 
bild dafteht, von vornherein unmöglich. Allerdings geht 
dadurch ein nicht geringer Reiz verloren, umb doch möchte 
ich diefen Verluſt keineswegs ſchlechthin als einen Man- 
gel bezeichnen: bie ganze Fülle von Einzelheiten aus 
denen Schiller feine Gemälde ſich entwickeln und zufam- 
menwachſen läßt kann nur bei fehr wiederholt und auf- 
merkfam gefehenen Darftellungen in einiger Vollftändig- 
feit erfaßt und genoffen werden, und felbft dann wird 
die Lecture immer noch fehr Vieles ergänzen und bin- 
zufügen; fo find alfo Schiller's Trauerfpiele zwar im 
höchſten Grade darftellbar, werden aber doch in einmali« 
ger Darftellung feinem Zufhauer die ganze Fülle ihres 
Reichthums offenbaren. Dingelftedt hat mehr aus dem 
Ganzen arbeiten müffen um feinen Stoff zu bemältigen, 
er zeichnet mehr in großen, ftarfen Umriffen, und es ift 
nicht zu leugnen daß Dies dem nächſten und ummittelba- 
ren Bedürfniß der Bühne mehr entfpricht als die künft- 
leriſch durchgearbeitetere Detailmalerei Schiller‘. Der 
Decorationsmaler darf nicht arbeiten wie der Cabinets- 
maler, und wenn bie feiner ausgeführten Kunſtwerke 
Schiller's dennoch, auch bühnengerechte Meiſterſtücke find, 
fo fommt Das nur daher, weil er reich und gewaltig ge- 
nug war um neben den mächtigen Grundftrichen noch 
unzählige feine Pinfelftrihe an feine Schilderungen ver- 
wenden zu fönnen, die für ben oberflächlichen Zufchauer 
und einmalige Betrachtung meift ganz verloren gehen. 
Diefen Reihthum aber befaß eben nur ein Schiller; in- 
dem feine ſchwächern Nachahmer in der gleichen Weife 
zu arbeiten fortfuhren und dabei über dem zierlichen 
Filigrangewebe ihrer kunſtreichen, oft auch nur funftreich 
fhheinenden Dialoge und Monologe das große Ganze 
aus dem Auge liefen, verlor da8 moderne Drama ganz 
entſchieden an der rechten Darftellbarkeit, an ummittel- 
barer dramatifcher Wirkſamkeit. Leider waren es faft 
nur die dramatifchen Kabrifarbeiter, eine Frau Birch— 
Pfeiffer an der Spige, welche die Foderungen ber Bühne 
im Auge behielten, aber freilih auf Koften der Kunft, 
der Poeſie. Die an wahrem MWerthe unendlih höher 
fiehenden Dramatifer wie Laube, Gutzkow verloren fi 
in die fpeciellfte Entwidelung pfochologifher Probleme 
und zu fpigfindigen Gefühlszergliederungen, die dem Iytir 
fhen Dichter und dem Novelliften wol anftehen, für 
die aber die Schaubühne feinen Raum hat. Ob fi 
Dingelftedt der Gefahr bemuft ift, die dem deutſchen 
Drama von fo undramatifhem Verfahren droht, oder 
ob ihn nur die Beichaffenheit des einmal gewählten 
Stoffs auf einen andern Weg gemwiefen hat, barüber 
ſpricht er ſich nicht aus; jedenfalls aber betrachte ich es 
als einen Gewinn und zugleich als eine gfüdverheißende 
Vorbedeutung daß Dingelftedt bei diefem erften ernften 
Anlaufe fofort auf eine neue Bahn eingelentt hat. Wie 
jede Eigenthümlichkeit ift allerdings auch dieſe in ihrer 
Anwendung auf den einzelnen Fall von einzelnen Schwä- 
hen nicht frei, die fih aus einer nähern Betradjtung 
bes Trauerſpiels ergeben werben, 
22*% 
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firophe deffelben ift der Untergang der Söhne Diden- 
barneveldt'd: der eblere von ihnen ſühnt fein Verfchuls 
den mit dem Tode, während der minder edle nicht nur 
die äußern Güter des Lebens, fondern auch den innern 
Halt für das Leben einbüßt. Der Grund zu Beider 
Untergange ift, abgefehen von der mitwirtenden Umfch- 
zung des fittlihen Verhältniffes in welchem fie zu Wal- 
burg ftehen, der gewaltfame Tod ihres Vaters, Den- 
noch aber war es höchſt gewagt daß Dingelftebt den 
legtern nicht dem Beginne feines Trauerſpiels voraus- 
gehen lief, fondern ihn nod in den Umkreis der drama» 
tifhen Handlung felbft hineinzieht, deren Erpofition er 
bildet. Es ift Dies ein doppeltes Wagnif: ein mal ver- 
liert die eigentliche Handlung dadurch einen vollen Auf: 
zug, in welchem bie fpäterhin hauptſächlich handelnden 
Perfonen nur paffiv ihren Charakter vor uns entfalten; 
andererfeitd wird uns in diefem Aufzug ein mächtig 
erfchütterndes Ereigniß, der Tod des alten Barneveldt, 
der wol allein ſchon ein tragifcher Stoff wäre, fo nahe: 
gerüdt daß wir feine Bedeutung wohl fühlen; dba er aber 
nur die Erpofition bildet, fo kann ihm body nicht foviel 
Raum vergönnt, nicht foviel Gewicht eingeräumt werben 
als er zu fodern berechtigt wäre, Als ein Theil der 
Handlung nimmt er unfer volles Mitgefühl in Anſpruch, 
als bios einleitendes Worfpiel muß er in den Hinter 
grund treten; Dies geht kaum ohne innern Widerfprud) 
ab. Dder nehmen wir nad dem Titel des Stücks an 
daf nicht der Untergang der Söhne allein, fondern ber 
des ganzen großen Geſchlechts des Trauerfpield mefent- 
licher Inhalt fei, fo tritt der höchft eigenthümliche Full 
ein daß die Kataftrophe zur Hälfte ſchon in dem erften 
Aufzug abgethan wird, und diefer Eindrud wird noch 
durch den Auftritt verftärft, wo ber Beſuch des Statt. 
halterd bei Frau van Barnefeldbt das Schidfal ihres 


Gatten als noch ſchwankend zeigt, bie Entſcheidung defr | 
felben in die Handlung felbft hineinzieht, ja hierauf allein | 
die wirkliche Handlung des ganzen erften Aufzugs ber | 


fchräntt. Ich bezeichnete die eben befprochene Anlage der 
Erpofition als ein Wagniß; ich würde fie nicht blos ein 
Wagniß, ich würde fie geradezu einen Misgriff nennen, 
wenn nicht bie meifterhafte Ausführung diefes Aufsugs 
in allen Einzelheiten nachdrücklich davor warnte bie that 
fächlich vorhandenen Vorzüge über theoretifhen Beden- 
ten zu verfennen. Nirgend drängt der Dichter uns ein 
Urtheil darüber auf, ob Dldenbarneveldt fein Scidfal 
ald ein unverdientes erleide, aber Das fehen und fühlen 
wir daß er allen den Seinigen ald Märtyrer gilt, und 
damit ift die fernere Entwidelung ber Handlung be 
gründet und gerechtfertigt. Selbft die Scene zwifchen 
Frau van Barnefeldt und Morig von Naffau ift fo ge 
halten daß fie feinen Theil im ausfchließlihen Recht er- 
feinen läßt, vielmehr wird ausdbrüdlicd durch des Statt: 
halter Worte: 


Ihr wißt recht gut, um was e6 bier fih handelt: 
„ Richt blos um Recht und Recht, um Gründ' und Bitten, 
Um Macht, um Ehr', um Leben gilt'ö bei uns! 








fondern um eine Machtfrage handelt, und die Schuld, 
die allerdings auch Morig auf fi ladet und zu bern 
Erkenntniß er am Ende des Trauerfpiels noch gelangt, liegt 
nit fowol in einer Mechtöverlegung als in einem Mie- 
brauche der fiegreihen Gemalt. Daß Dingelftedt dire 
Auffaffung felbft bezwedt hat, ſchließe ich daraus daf 
er den Zuſchauer nirgend im den Stand fept fich felbii 
ein Urtheil über den zwiſchen den fämpfenden Thrilen 
beftehenden Zwiefpalt zu bilden; weder die ftaatlichen 
noch die kirchlichen Zuftände Hollands, um die es fih 
doch handelt, werden irgendwo im Einzelnen zu Harer Xı- 
ſchauung gebracht; und Dies kann nicht etwa ein zufäll— 
ger Mangel fein, fondern es leitet mit Nothwendigkeit 
darauf bin dag Dingelftedt fein Trauerfpiel nicht auf po: 
litiſche Leidenſchaften, ſondern auf allgemein menſchliche 
Gefühle gründen wollte. Und deswegen erfahren mir 
auch feine Aeußerung der Volksſtimme bei Barnefelde'? 
Zod, fondern fehen nur den Schmerz der Gattin, der 
Kinder, der Diener, wie er ſich in dem verſchiedenen 
Charakteren verfchieden geſtaltet. Diefen unpolitiicen 
Standpunkt, auf den ich nachher in anderer Beziehung 
noch ein mal zurüdtomme, hat der Dichter nicht nur 
in dem erften Aufzug meifterhaft durchgeführt, jendern 
aud in dem zweiten bei größern Schwierigkeiten fit 
gehalten. 

In diefem zweiten Aufjuge nämlich müffen mir die 
von Wilhelm von Stoutenburg angeftiftete Verſchwötung 
entftehen und wachſen fehen. Dies ift eine an fih me 
ſentlich politifhe Thatſache, und doch foll fie und mict 
als folche intereffiren, fondern nur infoweir als die Mit 
glieder des Haufes Barneveldt im diefelbe verridelt find. 
So find es denn blog zwei der Mitverſchworenen, deren 
perfönlihe Bekanntſchaft wir machen, und ned duu 
zwei Gefellen bie weder politifche Einſicht noch eigent- 
lich politifhe Abſichten, fondern die reinfte Seibitluht 
mit zu dem Werke bringen. Sie bilden gleichſam nur 
eine Folie, auf der Wilhelm’s Motiv, Rache für den 
Vater, ald das verhältnifmäßig cdlere erfcheinen kann. 
Der wefentlice Theil diefes Aufzugs aber ift der Auf 
tritt in welchem fi) die beiden Brüder und Walburs 
zufammenfinden. Derfelbe ift freilich etwas willlürlich 
herbeigeführt: zu Anfang des Aufzugs verabſchiedet I 
Reinier von Wilhelm und entgegnet Nichts auf Ei: 
helm's Aeuferung: „Wir fehen uns heute nod.“ 
dauert aber gar nicht lange, fo kehrt Neinier zurüd, ohnt 
daß man weiß was ihn herführt. Den thatſächlichen 
Inhalt diefes Gefpräche habe ich ſchon oben ermähnti 
in feiner Ausführung ift er einer von denjenigen ze" 
len des Ganzen, in denen es ſich befonders zeig! daß 
Dingelftedt mehr ins Große und Ganze als in da? Ein 
zelne gearbeitet hat: nicht nur dag Wilhelm’ Berfänt 
rung mit allen ihren Verzweigungen plöglich fertig 
uns liegt, Sondern auch Walburg's Neigung zu ae 
tritt unerwartet al längft vollendete Thatſache vor "7 
bin, deren Aufkeimen und Erſtarken fi der aufn, 
nach eigenem Grmeffen erflären und ausmalen nd 
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Vieleicht der kunftreichfte Theil des ganzen Dramas ift 
dir mo Wilhelm feine Gattin durch das Geftändniß ih- 
rer Reidenfchaft umſtrickt hält und fo den Bruder für 
kein Unternehmen gewinnt, indem er Walburg's Worten 
inen Sinn unterfchiebt den fie abzuleugnen nicht wagt, 
um micht ihr Geheimniß zu verrathen. Peinlich ift aber 
th der Eindrud den dies kunſtvolle Wortgewebe hin- 
terläßt, und ich glaube kaum daß die Anfchauung auf 
dr Bühne einen andern hinterlaffen fann. 

Der dritte Aufzug ift ohme Zweifel der ſchwächſte 
tb ganzen Werks. Allerdings verlangte ed die Symmetrie 
und Volftändigkeit der Anlage daß berfelbe an dem 
Hal des Statthalter fpielt; aber leider gibt ed an bie 
fm Nichte zu thun, fondern nur erſt zu Magen, dann 
ws hören und endlich fpätere Handlungen in Worten 
srubereiten; hierzu kommt daß diejenige Perfon an 
ken Bekanntſchaft uns am meiften liegen muß, der 
rarthalter felbft, durchaus kein fo feharf ausgeprägter 
Cuaktet ift daß er einen ganzen Aufzug durch feffeln 
Knzte, Nody weniger Charakter tragen feine Umgebun- 
ven an fih, und fo fällt denn das Hauptintereffe von 
iibft den beiden reuigen Meuchelmördern zu, die aber 
für die Handlung nur untergeordnete Werkzeuge find, 
und der eine von ihnen ift doch eigentlich auch nur durch 
die zufällige Aeuferlichkeit intereffant daß er ein Malaie 
4 Einen Fehler finde ich endlich noch darin daß nicht 
ine der beiden Brüder Barneveldt es ift der das Schei⸗ 
tom der Unternehmung verfchuldet, fondern hauptfächlich 
br plumper Kumpan Slatius; wenigftens wäre das 
Erfiere dem Mefen der Iragödie gewiß entfprechender 
geweſen. 

Doll Leben und Friſche iſt wieder der vierte Auf- 
jug: zuerft der Uebermuth der zuverfichtlichen Gefchmwore- 
nen, welchen ganz allein Dingelftedt nicht in Verſe ge 
dracht hat, fondern in naturwüchfiger Profa auftreten 
lift, wodurch dieſe drei Auftritte einigermaßen an ben 
Eingang von Goethes „Egmont anklingen. Bei der 
großen Knappheit die fonft in der Dekonomie des gan- 
on Stücks vorherrfcht, und bei dem fonft faft ausfchlich- 
ihen Verweilen bei dem Haufe Barneveldt hat ſich 
Oingelftedt durch das Behagen an diefen Volksſcenen 
acleicht etwas zu lange bei ihnen aufhalten laffen und 
Sr in einer Weife fpecialifirt wie fi Dies fonft in dem 
Stube nicht findet. An fich vortrefflich ift folgende 
Are die der dicke Heringshändler Alfen Hält: 

Niederländer, Landsleute, Mitbürger! (Unterbrebung.) Wir 
"hen am Worabend großer Ereigniffe. (Unterbrehung.) Nie: 
Irleute, Mitländer, — nein, Mitleute, wollt' ich fagen, nein, 
Nuterbürger, nein u. ſ. w. 

Das iſt echt holländiſche Miniaturmalerei von der 
dſten Sorte, aber in dem vorliegenden Drama ficht fie 
meingelt, aufammenhangslos und darum unberechtigt ba. 
Diſio geſchickter iſt der weitere Verlauf der Handlung, 
"ehe gerade hier dem ſchwierigſten Knoten zu löfen 
fat, wo Walburg auf den Zreibrief, welder für den 
geliebten Schwager beſtimmt ift, den ſchuldbeladenen 
Gatten rettet in der Hoffnung daß Neinier eines Frei» 


briefs nicht mehr bebürfe. Die drängende Eile der Hand» 
lung geftattet hier durchaus fein Verweilen, und fo ift 
die kurze, fharfabgebrocdyene Weiſe in der jene Täufchung 
vollführt wird im mehr ald einem Sinne vollflommen 
an ihrem Plage. Ic fege den Schluß hierher, der nach 
Inhalt und Form zu den gelungenften Stellen des Gan- 
zen gehört: 
Morip. 

Brau Barneveldt, fo tief ich auch beflage 

Daß meiner Mutter Abficht und die meine 

Bereitelt worden *), fann ich doch nicht anders 

Als an dem Einen thun wie an dem Andern. 


Walburg 
(die fih an Reinier's Bruft wirft). 

Zhut was Ihr wollt, nur reißt mich nicht von ihm; 

Sein Loos ift meins, wie feine Schuld die meine. 

Das Weib bat treu die ſchwere Pflicht erfüllt, 

Run barf ihr füßes Recht die Schwefter üben. 

Reinier 
(fie an fi druͤdend). 

Wo ift dein Sieg, o Tod? Dein Stachel, Hölle? 

Im Arm der Schwefter gebt der Himmel auf! 

Warum aber hat Dingelftedt damit den Aufzug nicht 
gefhloffen? Statt Dies zu thun und den trefflichiten Ab- 
ſchluß zu gewinnen, läßt er gerade hier noch das einzige 
durchaus WVerfehlte in feinem ganzen Trauerfpiel folgen, 
eine ungefchlachte Mordfcene, wo ber Pfaffe Slatius 
von dem Malaien Siad unter allerlei füdafiatifchen Re» 
densarten abgethan wird. Glaubte Dingelftedt das wei« 
here Gefühl der vorhergehenden Scece durch ſpaniſchen 
Pfeffer übertäuben zu müffen? Der wollte er bie 
poetifche Gerechtigkeit ein Erempel ftatuiren laffen ? Sept 
fih in diefem Auftritt auch gerade nicht die Tugend zu 
Tiſch, fo erbricht fih doch das Lafter ganz gehörig, und 
faft noch fchlimmer finde ih ed daß durch dieſe mit 
Donner, Blip und obligaten Flüchen verbrimte Mord» 
gefdyichte der modifchen opernmäßigen Effecthaſcherei ge- 
huldigt wird, deren fi fonft ganz enthalten zu haben 
gerade ein weſentliches Verdienſt Dingelſtedt's ift. Uebri« 
gend fcheine der Dichter felbt eine Ahnung von dem 
Werth diefer Scene gehabt zu haben, da er den Schau— 
fpielern anmertungsweife den Rath gibt „dieſes Nacht- 
ſtück raſch vorüberziehen zu laffen”. Auf einer Bühne 
wo ic etwas zu befehlen hätte dürfte es gar nicht vor- 
überziehen zu Nug und Frommen der wahren Dichtung. 

Durhaus würdig und einfach ftellt der fünfte Auf- 
zug bie Löfung des Ganzen, die Sühnung aller äußern 
und innern Schuld dar; und ich hätte Nichts über die Deko— 
nomie und Anlage beffelben hinzuzuſetzen, finde ſich nicht 
auch bier ein Zug der Zeugniß ablegt von der Webers 
fülle des verwertheten Stoffe. Morig hat allerdings 
poetifch die von ihm felbft anerfannte Schuld zu büßen, 
die er mit dem Tode des alten Barneveldt auf ſich geladen, 
und wohl war es im Mirklichkeit mit eine Folge diefer 
forgenvollen Zeit und feiner innern Kämpfe dag Morig 


*) „Werden kann nur ein Drudiechler fein. 
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von Naffau fhon im Jahre 1625 langem Siechthum 
erlag. Mufte er aber darum auch hier den Gnade fle- 
benden Frauen Barneveldt und Walburg als ein ſchwer 
Erkrankter gegenübertreten? Allerdings fagt er ſchon im 
britten Aufaug: 
An meiner Leber frißt 

Der ſchlimmſte aller Geier, lieber Freund; 

Der Doctor nennt es eine Hepatie, 

Er irrt; der Geier ift — zu fpäte Reue! 

Zu fpäte Reue über Barneveldt's Hinrichtung! Aber 
doch will es mich bedünten als hätte Dingelftedt darin 
etwas zu viel gethan daf er auch diefes moralifch.phyfi- 
ſche Leiden noch dramatiſch ausbeutet. Jedenfalls wird 
auch diefer Zug es wohl beftätigen daß ich die Eigen- 
thümlichkeit des ganzen Trauerfpield von vornherein durch 
die Reichhaltigkeit feines Stoffe bedingt fand. 

So viel über die Defonomie des ganzen Trauerfpiels: 
für unbedingt verfehlt mußte ich nur einen Auftritt er- 
Mären; manches an fi Bedenkliche wurde meift entwe ⸗ 
der durch die Mahl des einmal gewählten Stoffs er- 
Märt oder durch die Züchtigkeit der Ausführung ge 
rechtfertigt. 

Schon oben bei dem erfien und zweiten Aufzuge 
hatte ic einen Punkt zu berühren, der noch eine befon- 
dere Erwähnung verdient, da ich in ihm einen neuen, 
nicht geringen Vorzug ber ganzen Dichtung erkenne, 
Es ift biefes das völlige Freifein bderfelben von jeber 
tendenziöfen Richtung, infofern ich nämlich unter einer 
folhen das bewußte Beftreben verftche, das öffent 
liche Leben der Gegenwart bewegende Tagesfragen 
im Sinne einer Partei zu entjcheiden ober doch 
die Lefer und Zufchauer für diefe beftimmte Parteian« 
fit zu gewinnen. Ich bin nicht der Anſicht daß das 
Trauerfpiel niemals eine tendenziöfe Richtung annehmen 
bürfe, aber wenn es Dies thut, fo muß auch die Gegen- 
wart der Boden fein auf dem die Handlung vorfichgeht; 
ich würde es 3. B. nit für ganz unmöglich halten 
einen freilich bedeutend veredelten Mobert Blum zum 
tragifchen Helden zu erheben. Wür gänzlich verfehlt 
halte ich es dagegen im Zrauerfpiel hiftorifche, der Ver— 
gangenheit angehörige Ereigniffe und Perfonen tenden- 
ziös zu verbrauchen, wie Dies feit einer Reihe von Jah. 
ren vielfach gefchehen if. Warum es geihah ift frei« 
lich fehr Marz; es war cben auch ein Mittel den auf der 
Preſſe wie auf der Bühne laftenden Eenfurdrud zu umge: 
ben; was der Eenfor einen beliebigen Helden des 19. 
Jahrhunderts nicht hätte fagen laffen, das legte man 
etwa einem Gola di Rienzi in den Mund; man machte 
fo die gefchichtlichen Geftalten zu Masten, das ganze 
Trauerfpiel zu einem ernfigemeinten Maskenzug, man 
ſchuf fi eine neue Art von Allegorie, die, ihrem innern 
Weſen nad) von der im 17. Jahrhundert gangbaren faum 
verfchieden, weder der Würde der Gefchichtenoch der der Dicht- 
kunſt entfprach. Die tragifchen Helden diefer Art galten und 
wirkten nicht durch Das was fie waren, fondern nur durch 
Das was fie bedeuten und andeuten follten, und brachten da» 
durch die Exiſtenz des echten hiftorifchen Trauerfpiels in nicht 


geringe Gefahr, indem fie den Gefchmad des Yublicums 
auf entſchieden falſche Fährten leiteten. Hiervon alfe 
hat fi Dingelftebt auf das ſtrengſte fern gehalten. 
Wol finden fih auch bei ihm einzelne Verſe die fih 
auf die Gegenwart deuten laſſen; aber mo märe Dies 
nicht möglich? Und nirgend erfcheint Dies ald des Did 
ters unzmeifelhafte Abſicht. Gewiß vermag aud das 
‚Haus des Barneveldt‘ dieſen umb jenen Gedanken an- . 
zuregen der wohl in unfere Zage paßt; aber nirgend er: 
fcheint Dies als der einzige oder auch nur als ber näcfte 
Zweck des Dichters. Indem alfo Dingelftebt nur den 
gefchichtlich gegebenen Stoff und die im bemfelben zu 
feiner Zeit waltenden Ideen dichterifch geftaltete, hat er 
eben die Idee des reinen Kunſtwerks verwirklicht, me: 
ches feinen Zweck nur im ſich felbft, in feiner möglicft 
großen fünftlerifhen Vollkommenheit trägt. 

Noch ein mal möchte ich es denn bier aufammenfof- 
fend ausſprechen daß Dingelftedbt durch das „Haus dt 
Barneveldt” das hiftorifche Trauerfpiel in dreifacher Br 
ziehung von modifchen Irrwegen zu feiner eigentlichen 
Aufgabe zurüdgeführt hat: er hat die fpigfindige Detail- 
malerei vermieden die die Bühnenfähigkeit des Dramas 
fhmälert; er hat fich bis auf eine Stelle von aller cou- 
liffenreißenden Effecthafcherei frei gehalten; er hat ınt- 
lich alle außerhalb der Fünftlerifchen Aufgabe Tiegenden 
Zwecke und Tendenzen abgeworfen; und aus biefen 
Gründen verdient fein Trauerfpiel bei allen Bedenken 
die gegen Einzelnes erhoben werden Bönnen die Brab- 
tung der Gegenwart in nicht geringem Grabe. 

Schließlich no einige Worte über die Form. Auftr 
ben Bolköfcenen im Anfang des vierten Aufzuge ift 
das Ganze in fünffüßigen Jamben verfaßt, und bitt 
fommt dem Dichter die rhythmiſche Gewandtheit die er 
fid) früher als Lyriker erworben merklich zuftatten. Die 
Berfe find durchaus fließend und wohllautend und mit 
allen Kunftmitteln der dichterifhen Sprache reich und 
angemeffen geihmüdt. Doch aud zu einem Fehler ba 
ben höchſt wahrſcheinlich alte lyriſche Erinnerungen den 
Dichter verführt. Bekanntli war Schiller der Erfte 
der im deutſchen Trauerfpiel bedeutfame Schlußftellen 
im Dialog, mehr noch im Monolog durch den Reim 
bervorhob und damit eine gewaltige Wirkung erzielte, 
Er vertheilte feinen Reim aber faft immer nur auf zwei, 
höchſtens vier Verfe, weil er ganz richtig erkannte daß 
dieſes weſentlich lyriſche Kunſtmittel im Drama nur bei 
der höchſten Erregung der ſprechenden Perſonen zuläͤſſig 
ſei, und wenn in „Wallenſtein's Tod“ ſowol Mar alt 
Thekla in ihren Schlufreden den Reim in größerer Aut 
dehnung anmenbden, fo fprechen eben diefe Charaktere für 
die eben aufgeftellte Regel. Dingelftebt hat den Reim 
wiederholt in größerer Ausdehnung und vielfach ohne die 
Berechtigung, die nur der fentenziöfe Schwung der Rede 
gibt, angewendet; an andern Stellen dagegen, fo na⸗ 
mentli in den oben ausgefchriebenen Wechfelreden am 
ſchen Reinier und Walburg gegen Ende des vierten Auf⸗ 
zuge, fehle der Reim, mo ihn eim feinered Ohr wol fe 
gar bei einmaliger Aufführung vermiffen dürfte. Me 
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Beifpiel des entgegengefegten Fehlers will id nur an» ! unſers Volks und für die Mührigkeit unferer Schrift. 


führen daß Morig (111, 4) einen dienftlichen Auftrag 
mit vierfahem Neim abſchließt und in demfelben Auf- 
mitt fogar der Malaie Siad reimt. Noch weit übler 
angebracht finde ich den Reim in folgendem Schluß des 
weiten Aufzugs: 
Reinier. 
Ans Werk denn! Meine Bürgſchaft, Bruder, da! 
Walburg. 
Mein Zodesurtheil! 


Reinier. 
Mast! 


Wilhelm. 
Rictoria! 

eig weil die Reimzeilen von verfchiedenen Perfonen 
geiprochen werben und ber gs Ders allein wieder von 
drei Perfonen, wodurch der Reim wirkungslos werden 
muß; theils weil der Reim auf einem fremden Wort 
ruht und noch dazu die Schlußfilbe deffelben unnatürlic) 
betont; theils endlich weil der Stelle durchaus nicht ber 
aithige Igrifche Schwung beimohnt. Hier herrfcht alfo 
Istifche Willkür ftatt der firengen dramatifchen Regel. 

Ih habe einen nicht geringen Raum für die Be- 
irehung von Dingelftedt'# Trauerfpiel in Anſpruch ge- 
nemmen, aber nur ber entfchiedene Tadel oder ebenfo 
unbedingtes Lob und die vollftändige Gleichgültigkeit 
finnen fi) kurz faffen. „Das Haus des Barneveldt” 
mußte gar nicht oder ausführlich beſprochen werben, und 
Dies umfomehr, da Dingelftebt, durch feine gegenmärtige 
Erellung doppelt dazu veranlaßt, es mol nicht bei die 
fem einen Betreten der tragifhen Schaubühne wird be- 
wenden laffen. Möge mid, der Wunfd und die Hoff» 
nung nicht täuſchen daß er auch für diefe Kritit und 
aud da mo fie ihm entgegentritt ein offenes und wohl« 
wollendes Ohr habe. W. X. Paſſow. 





Hiftorifhe Hausbibliothek. 
Friedrich Bülau. 
Jeder Band 1 Thlr. 


Rückſichtlich der Methodik die Ergebniſſe wiſſenſchaft⸗ 
kchet Forſchungen der Jugend und den verſchiedenen 
Vellskreifen mitzutheilen, find die Deutfchen ebenfo ge 
Midt als thätig, ja es ift wol nicht zuviel behauptet 
man man fagt daf fie in diefem Punkte allen andern 
Calturvölkern des neuern Europas überlegen find, Als 
sichten Grund für diefe Erfcheinung darf man unbe 
dentlich den Umftand bezeichnen daß die Deutſchen ein 
Cdhul» und Schriftftellervolt geworden find, und als letz 
tes wird es im feiner Neigung dur die Bedürfniffe 
des erftern weſentlich unterftügt und gleichfam feftgchals 
im. Als ein zweiter Grund erfcheint das eigenthüm« 
he Wefen des deutfchen Buchhandels: fein induftrieller 
Charakter, die Stärke feines Capitals fowie fein Ver: 
dältniß zu den Schriftftellern und dem Publicum ver 
kihen ihm eine Bedeutung für die geiftige Thätigkeit 


Herausgegeben von 
Leipzig, Lord. 8. 


ftelerwelt daß er, foweit und Kenntnif darüber gewor- 
dem ift, die buchhändlerifche Ihätigkeit aller europäifchen 
Eulturftaaten an Unternehmungsgeift und Einfluß über- 
trifft. In dieſem Bemuftfein und recht mohlbelannt 
mit den mannichfachen geiftigen Bebürfniffen welche die 
allgemein verbreitete, zum Theil felbft ausgezeichnete Schul- 
bildung bes Volks in immer fteigender Progreffion er- 
zeugt, fobann vermöge bes fpeculativen Charakters nicht 
felten mit glüdlihem Takte gewiffe Lüden in irgend ei« 
nem Wiffenfchaftsfreife herausfühlend, unternimmt der 
deutſche Buchhandel die Herausgabe von Schriften oder 
ſelbſt umfangreichen Werken wie fie anderwärts faum 
möglich fein mödten. So zweifeln wir, ob 3. B. ein 
Unternehmen wie es Perthes mit dem befannten großen 
Gefhichtsfammelmwerfe von Heeren und Ukert verfuche 
und bereits bis au 50 Bänden gebracht hat, in 
Sranfreih, Italien oder auch felbft in England nur 
auf irgend einen Erfolg hätte rechnen können. Daß 
folhen Unternehmungen die zahlreichen deutfchen Univer- 
fitäten, Akademien und höhern Gelehrtenfhulen höchſt 
günftig find, indem diefe Anftalten eine Summe ber 
verfchiedenften geiftigen Kräfte in ihrer Mitte haben, 
in allen Bauen Deutfchlands zu finden find und buchhänd⸗ 
ferifchen Planen ſich mehr oder minder bereitwillig zur 
Verfügung ftellen, Das ift eine unbeftreitbare Thatſache. 
Don gleihem Geſichtspunkte aus glauben wir aud das 
Unternehmen der „„Diftorifchen Hausbibliothek“, an deſſen 
Spige fi ein berühmter Name geſtellt hat, betrachten 
zu müffen: das Bedürfnis ift glüdlich herausgefühlt, die 
geiftigen Kräfte find gewonnen worden und das Unter- 
nehmen darf, wie der Erfolg bereits gelehrt hat, als ein 
gelungenes angefehen werben. 

Bevor wir aber zu einer kurzen Charakteriftit oder 
auch zu einer etwas ausgedehntern Beiprehung der ein- 
zelnen Bände übergehen, müffen wir noch folgende Bemer:» 
tungen vorausfchiden. Bei einem Unternehmen mie das 
in Rebe ftehende, bei welchem fo viele Männer thätig 
find, iſt es geradezu unmöglich daß alle einzelnen Bände 
einen gleichen Werth haben und mit einer volllommen 
übereinfliimmenden Anfhauung der gefchichtlihen Erfchei- 
nungen und Beurtheilung der Perfonlichkeiten ausgeftat- 
tet fein follten, aus Gründen die auf der Hand liegen; 
um des Zweds willen ift es aber auch nicht einmal 
nöthig oder rathfam daß Dem fo fei, weil jeder gebildete 
Lefer auf diefe Weife die Freiheit erhält nad feinem 
Geſchmack und nad) feinen perfönlichen Ueberseugungen 
eine Auswahl aus der Gefammtheit der Bände zu trefr 
fen, indem fie ja einzeln verfäuflich find. Nur ein ge 
meinfhaftliches Band muß fie alle gleichfam umſchließen: 
eine gute, anziehende fprachliche Darftellung und das Be» 
fireben nad) beftem Wiſſen und Gemiffen der Wahrheit 
ihr Recht angedeihen zu laffen. Daß unfere ſoeben aus- 
gefprochene Anficht eine richtige fei bemeifen die an dem 
vorliegenden Unternehmen gemachten Erfahrungen: manche 
Bände, obmwol fie zu den minder gelungenen gerechnet 
werden müffen, haben gleichwol ihre befondern Wbnch- 
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mer gefunden, weil Anſchauungs und Darftellungsweife 
ihrem Geſchmack und ihrem Bedürfniffe Befriedigung 
gewährt. in Werk aber das bereits bis zum fiebzehn- 
ten Bande gelangt ift und ſchon fünf Jahre durdhlebt 
hat, noch nachträglich in allen feinen Einzelheiten beur- 
heilen zu wollen, könnte nicht anders als zweckwidrig 
erſcheinen, abgefehen davon daß d. Bl. der Raum dazu 
fehlen würde. 


1, Den Reigen der „Hausbibliothek“ eröffnet die „Ge · 
ſchichte Friedrich's des Großen’ von F. Kugler (zweite Auf⸗ 
lage, 1846). Wie glücklich der Verfaſſer den Ton in dieſer 
423 Seiten umfaffenden Arbeit bei denjenigen gebildeten 
Refern getroffen habe für die er fie beftimmt, bemweift bie 
bereits möthig gewordene zweite Auflage. Der Verfaffer 
hat mit glüdlihem Takte diejenigen Momente aus dem 
ſchickſals- und thatenreichen Leben des großen Fürften 
hervorgehoben, die ebenfo wol den Charakter deffelben 
und feine ausgezeichneten Anlagen und Thaten in den 
Bordergrund treten laffen, als fie geeignet find, durch eine 
fhöne Sprache unterftügt, des Lefers Aufmerkfamteit und 
Intereſſe an die merfwürdige Perſönlichkeit zu feffeln: 
wir befigen wenig Bücher die mit gleicher Geſchicklichkeit 
einen großen deutfhen Mann dem gebildetern Theile des 
Volks und unferer Jugend gleichfam an das Herz legen; 
feine felbft der gewähltern Bibliotheken braucht fich die- 
ſes Buchs zu ſchaͤmen. Friedrich'e beigegebenes Por: 
trait iſt höchſt ähnlich. 

2. „Geſchichte Belgiens” von Hendrik Con— 
ſcience (1847). Klein iſt das Land, aber reich 
fein Boden und von dem Blute der um baffelbe feit 
2000 Jahren ringenden Bölfer getränkt, aber auch ge- 
tränft von dem Blute des eigenen Volks, welches ber 
Kampf des Uebermuths mächtiger Städte mit der Eifer- 
ſucht der Fürften fließen lief; und doch verweilt die Ge- 
fhichtsergählung fo gern bei einem Wolke, deffen That- 
kraft und Kunſtfleiß das Land zu einer der föftlichften 
Derlen in mehr als einer der fürftlihen Kronen zu er- 
heben vermodht hat. Dies Alles hat der patriotifch- 
gefinnte Verfaffer mit fihtlihem Wohlgefallen anzichend 
zu Schildern verftanden,. Philipp's II. Despotiemus knickt 
die Blüte; die deutſchen Kaifer ſuchen vergebens den 
verhängnißvollen Schlag zu heilen; die Franzoͤſiſche Ne- 





volution macht Belgien zu einer Provinz Frankreichs; 
Napoleons Sturz wirft es Holland wider Willen in 
die Arme, um feit 1831 unter König Leopold mit er- | 


neuter Selbftändigfeit auch neue Blüte zu gewinnen. | 


Mit diefem Jahre fchließt der Verfaffer. ine befondere 
Erwähnung verdient des Verfaſſers Ableitung des all» 
befannten Worts Majordomus, was fo verfchiedene Deu- 
tungen ſchon erfahren hat, Er fagt: 


Da es in den barbarifchen Zeiten des ausgehenden 9. Jahr: 
bunderts aus Mangel an gehöriger Auffiht und regelmäßiger 
Anftellung der Amtleute und Herren nicht immer moglid war 
die mächtigen Miffethäter auf dem gewöhnlichen Nedytöwege | 
zu ftrafen, fo ernannte die allgemeine Belksverfammlung den 
einen oder andern ausgezeichneten Grafen oder Herzog zum 
außergewöhnlihen Verfolger der Mörder mit dem Zitel Mords 





| Hoffinger (1847). 


dom, was foviel bedeutet wie Mordherr.*) Aus diefem Worte 
machten die Lateiner Majordomus durch Klangnachbildung und 
—— Franzoſen, dies überſetzend, ſchtieben Maire du 
palais. 

3. „Geſchichte des Kaifers Napoleon” nah P. 
M. Laurent (zweite Auflage, 1847). Diele 
Bud das zu den bogenreichſien Theilen der „Haus 
bibliothek” gehört, mit franzöfifcher Leichtigkeit und Ge 
wandtheit gefchrieben, igenfhaften denen der deutliche 
Bearbeiter mit Erfolg nachgeftrebt hat, ift obwol fehr 
reihhaltig dennoch nur eine mit fehr leichten Mitteln 
verſuchte Apotheoſe des gewaltigen Kaiferd: fo ſchwacht 
Fittige, wie fie Laurent dem mächtigen War gegeben, 
tragen nicht mit Sicherheit zu den Sternen empor. 
Freilich darf man nicht vergeffen daß der Verfaſſer ein 
Franzoſe ift und für Frangofen ſchrieb, von denen neh 
viele leben, die mit Begeifterung unter ihm gedient 
oder wenigftens Zeugen feines Ruhms und der meltge 
bietenden Stellung Franfreihs geweſen find; denen mag 
des Verfaſſers Merk leicht als ein werthvolles Denkmal 
erfcheinen, das an merkwürdige Thaten und ruhmreiche 
Zeiten lebhaft erinnert, aber vor dem Forum einer ſiten⸗ 
gen Geſchichtskritik und beglaubigter diplomatifcher Ar 
tenftüde vermag es nicht zu beſtehen. Deſſenungeachtet 
aber ift dafjelbe auch für feinen deutfchen Leferkreis nicht 
ohne Werth: es offenbart ihm die Größe des Genict, 
das fih von unten auf zu bem Glaͤnzendſten emporar- 
beitet was ein Sterblicher gewinnen kann; es macht ihm 
ar wie die größten Ereigniffe und die Gefdide der 
Völker fih um eine geniale Perfönlichkeit gleichfam grup- 
piren fönnen; es läßt ihn erkennen wie Vieles in Deutid- 
land faul und gebredlic war und nothwendig von der 
Hand des Gemwaltigen getroffen zufammenbrechen mufte; 
und endlich meinen wir, ift es fchon ein großer Gewinn 
wenn nur zehn Menſchen anftatt nach einem fchlecdhten 
Roman nad der romantifchen Gefchichte Raurent’s grei— 
fen, bdeffen Thema ein dramatifcher Stoff ift, wie ihn 
die MWeltbegebenheiten vielleicht noch nie dargeboten ha 
ben; die Welt, das Schidfal, ja wir möchten fagen fein 
eigenes Wefen mußten fi gegen den Prometheus der 
neuen Welt verfchwören, um ihn an die Felfen von 
St.- Helena zu feffeln. Uebrigend hat der Merfafler 


‚ auch die Verfegung von Napoleon’ Afche nad dem 
Invalidendom in Paris ausführlicy erzählt, „und fo war ' 


denn Napoleon’s Wunfc erfüllt; er ruhte nun an den 
Ufern der Seine mitten unter dem Wolfe das er ie 
innig geliebt und dem cr fo große Wohlthaten ermit- 
fen harte”. 

4, „Geſchichte Joſeph's 11.” von U. 3. Grof: 
Diefe Biographie wird einem 
großen Leferkreife willfommen fein: der Name Zofepb'e 


| ift nicht blos in Deſtreich, fondern auch in Deutjchland 


noch in lebhafter Erinnerung, ja es vermag bie geaen- 
wärtige innere Politik Deftreichs wiederum lebhafter das 


*) Richtiger wol „Mordrtichtet“, denn es eriftirt ein altbeutihet 
Wort „tbümen’, d. b. richten; daher auch „Thümerel“, und davon 
ſtammt unfer heutiged ‚„Dom”, nicht von domus ab. 
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Andenken an jenen merkwürdigen Kaifer aufzufrifchen. 
Die Eprachmeife des Verfaſſers ift befannt: Klarheit, 
Feichtigkeit und eine wir möchten fagen würdevolle Po- 
pularität Pennzeichnen fie. Welche Stelle aber der Ver⸗ 
faffer, dem die Neigung zu ſchmeicheln in feiner feiner 
Schriften fremd ift, dem Sohne der Maria Therefia in 
in Annalen bes öftreihifhen Staats angewiefen hat, 
entnehmen wir am beften und Marften aus feinen eige- 
un Worten: 

Feder Schritt in Deſtreich ftößt auf Schöpfungen der Hu: 
manität, welche aus Joſeph's Zeiten geblieben find und aud 
die Fünftige Nachwelt erreichen werden. Die Gefeggebung, ob» 
gli Leopold daran gemeiftert, obgleich Franz fie beffer aus: 
geführt, ift ganz Zofephinifchen Geiftes. Die Zodesftrafe ward 
mieder eingeführt, die ſchweren Strafen verändert und gemildert, 
über der Geift der Gefege ift geblieben wie er war. Des Ruhms, 
tus befte Geſetzbuch in Europa zu befigen, ward Deftreich durch 
Aſeph theilhaftig. Ucberhaupt es waltet mächtig der Geift Joſeph's 
im ganzen Staate. Jofephinifche Bildung, Iofephinifche Grund: 
\ Tage durchdringen das ganze Volk und die größten Staatöämän» 
ner diefer Zeit, mit wenigen Yusnahmen, haben die Erziehung 
dis großen Jahrzehnds gencffen, in welhem Maria Iherefia’s 
Rahfolger die Zügel des Reichs felbftändig führte. Alles was 
3 iſt und noch werden kann ift es durch Joſeph gewor⸗ 
tm, wird es durch feinen unſterblichen Geiſt noch werden. 

Welchen Mobdificationen der Werfaffer feine Ur- 
theile unterworfen haben würde, wenn er anftatt 1847 
im Jahre des Heils 1851 gefchrieben hätte, Das müffen 
mir freilich dahingeftellt fein laffen. Uebrigens wiffen 
glehrte Lefer recht wohl daß man zu vielfach andern 
Refultaten über Joſeph's Beſtrebungen und Grundfäge 
fmmt, wenn man ſich auf A. Menzel’s oder Schloffer's 
Standpunkt ftellt. 

5. „Erzherzog Karl von Deſtreich“ von U. 3. 
Gro5-Hoffinger (1847), Diefer Habsburger gehört 
bekanntlich zu den hervorftechendern Größen des Napo- 
leoniſchen Zeitalters. Er ift jedoch nicht allein merfwür- 
dig durch Das was er vom früheften Jünglingsalter an 
auf zahlreichen Schlachtfeldern that, und zwar einem Na- 
doleon und Frankreichs größten Generalen gegenüber, 
fndern auch durd Das was er fah und wollte, d. h. 
duch feine Stellung und fein eigenthümliches Verhält- 
25 zum habsburger Kaiferhaufe und deffen Politit nad) 
nen und außen. Und im diefer letztern Beziehung 
" erft nad Karls Tode der Schleier fo ziemlich gelüf: 
"t worden; bei feinen Lebzeiten wies er das Anfinnen 
eine Aufzeichnungen über die Mofterien der Zeitgefchichte 
su veröffentlihen immer mit den Worten zurüd: „Man 
warte doch meinen Tod ab; es ift unmöglidy folange ich 
kbe die Wahrheit zu fehreiben.” Wir können uns hier 
aatütlich nicht auf Einzelheiten einlaffen, wir bemerken 
sur daß der Verfaffer mit unverkennbarem Fleife und 
örtlicher Liebe zu feinem Helden das Buch verabfaft 
ht. Sein Urtheil über dem Peptern fpricht er in folr 
anden Worten aus: 

Ueber den öffentlichen Charakter dieſes Prinzen vermögen 
!e Zeitgenoffen noch Bein gefchloffenes Urtbeil zu fällen; daß 
ihre allgemeine Achtung genoß ift indeß eine Thatfache. Als Feld 
sr hat er die feltenften Zugenden bewährt. Sein Patriotiss 
mus, feine Unerſchreckenheit und Geiftesgegenwart find in der 
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ganzen Armee, welche die glänzendften Proben davon ſah, aner- 
kannt. Charakteriftifch ift übrigens feine Vorliebe für eine 
Art ritterlicher Unternehmungsbegierdbe welche ihm nad dem 
Urtheile Kriegsfundiger mande Vortheile entriß. Was die 
Gefammtheit feines Wirkens als Feldherr betrifft, fo gewährt 
fie fein Refultat welches zu einer richtigen Beurtheilung feiner 
Größe führen fönnte (?), da fie nicht das Product feiner alleir 
nigen Willenskraft, fondern das Ergebniß vieler zufammenmir: 
Bender Umftände und oft die Folge einer zwiefachen politifchen 
und militairifhen Aufgabe und dreifacher Pflichten war. 

Was die fhriftftellerifche Ihätigkeit des Prinzen be» 
trifft, fo hat der Verfaſſer deffen Werke vollftändig an« 
gegeben. Und welche Anhaͤnglichkeit derfelbe überhaupt 
an Kunft und Wiffenfhaft gehabt — feit 1809 lebte 
er ihnen ausſchließlich — gibt die reiche Bibliothek zu 
erfennen die er nebſt ausgezeichneten Kunftfchägen bei 
feinem Tode hinterlich, 

6. „Nelfon und die Seefriege von 1789 — 1815” 
von Rürien de la Graviere (1847). Zu den Grö- 
fen welche der Rieſenkampf zwifchen England und Frank⸗ 
reih ins Leben rief, und in den Gefdichtöbüchern der 
Zeit einen der hervorftechendfien Plätze anwies, gehört 
unleugbar Nelfon, den man gewiß nicht unpaffend den 
„Schild“ Englands nennen könnte. Allerdings nennt 
ihn aber auch der Verfaffer mit vollem Rechte „eine 
unbegreiflihe Doppelnatur aus zwei entgegengefegten 
Stoffen gebildet: ein wunderbares Gemiſch von Größe 
und Schwäche”. Cs gibt unftreitig wenige Charaktere 
die der Gefchichte von ihren Thaten zu erzählen die Ver- 
pflihtung auferlegt haben, deren Thatkraft auf einem 
fo fhwaden und wankenden Boden der Sittlichfeit ge- 
ruht hätte als Dies bei Nelfon der Fall war. Ya felbft 
in phofifcher Beziehung ift er eine Merkwürdigkeit: denn 
trogdem daß ihm das mweftindifche Klima ſchon in feinem 
angehenden Mannesalter die Gefundheit untergraben hatte, 
befiegte er dennoch, wo es galt feine ganze ihm innewoh⸗ 
nende Kraft zu entwideln, mit merkwürdigem Erfolge 
die Hinderniffe die ihm die Schwäche des Körpers ent- 
gegenfegte. Sein ganzes Weſen ift Leidenfchaft; aber 
diefe Leidenſchaft raubt ihm feinen Augenblid die Klar- 
heit des Geiftes in der Entwerfung von Planen, keinen 
Augenblid die Befonnenheit und den Muth bei der Aus- 
führung der kühnſten und gefahrvolften Waffenthaten. 
Der Verfaffer, obwol Franzofe, ift im Allgemeinen doch 
gerecht gegen Nelfon’s Scemannegröße und gegen die 
englifche Tapferkeit zur See. Er verfchweigt die Schwä- 
chen der franzöfifchen Marine und ihrer Befehlshaber nicht, 
ohne indef die befondere Sympathie zu verleugnen die er für 
die Waffenthaten einzelner Seemänner und für die rühm- 
lihen Kämpfe einzelner Schiffe empfinde. Und wer 
möchte ihm einen Vorwurf daraus machen? Die Scil- 
derungen welche der Verfaffer von den einzelnen See 
fämpfen entwirft find alle von mehr oder minder Icb- 
haftem Eolorit, ſodaß man gern bei denfelben verweilt. 
Den erftien Pag nehmen aber die Schlachten von Tra— 
falgar und Abukir ein. Und wie follte Das nicht fein? 
Hing ja doeh an ihrem Ausgange Englands Schidfal 
und das Gelingen der Nanoleonifhen Plane aegen den 


BE} 
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gewaltigen Leopasden. Uebrigens merkt man es dem 
Berfaffer an daß er die Kämpfe der Amerikaner mit 
den Engländern mit fichrlichem Wohlgefallen zeichnet und 
in den Erftern die Nation zu .erfennen glaubt welche 
von der Nemefis beauftragt fei für Frankreichs Nieder- 
lagen an England Rache zu nehmen. 

Dech find die Greigniffe des letzten Seekriegs zwiſchen 
England und den Vereinigten Staaten durch einen National 
ftolz, der ſich entſchuldigen laͤßt, allzu fehr ausgebeutet worden. 
Einem Franzoſen ſteht «6 zu fie mit Unparteilichkeit gu wüͤrdi⸗ 
gen. Die Ämerikaner haben im Jahre 1812 große Geſchick⸗ 
Tichkeit und ungemeine Entjchloffenheit bewiefen, ihre Triumphe 
jebech keinekwegs, wie fie behaupten wollen, allein-der Uner 
fehrodenheit einiger ihrer Fregatten und deren Befehlshaber zu 
verdanken gebabt. Ihre Schiffe fümpften vielmehr, was der 
Regierung zur Ehre gereicht, fortwährend mit überlegenen 
Kräften. Einer dur den Erfolg begeifterten, aber durch ihre 
Gemwöhnung an Sieg aud nadhläffig gewordenen Marine ftellte 
der Congreß nur auserlefene Fahrzeuge mit der ſtärkſten Ar- 
mirung entgegen. Auf ſelche Weife bezwingt man das Glück. 
Auch die Franzoſen werden dereinit das Dafein ihrer neuen 
Marine in einem Kampfe mit England zu behaupten haben. 

Werden fie glüdlicher fein als unter Ludwig XIV,, 
unter Napoleon? 


7. „Geſchichte Peter’s des Großen” von Eduard 
Pelz (Zreumund Welp) (1848). Man ift mit diefer 
Biographie, die ftiliftifh betrachtet recht gut gefchrieben 
ift, in einer eigemthümlichen Verlegenheit. Der Berfaf- 
fer gefteht daß ihm die erfoderliche Gründlichkeit hiftori- 
ſcher Studien, insbefondere der Kenntniß der ruffiichen 
Gefchichte vor Peter dem Großen abgehe. Aus diefem 





greifen wie Scloffer, auf deſſen Standpunkt er im 
Uebrigen zu fichen erflärt, zu behaupten vermochte „dei 
gerade die rohen Mittel welche der rohe Peter zur Cul— 
tivirung feines Volks einfhlug ein geeigneter Weg zum 
Ziele gemefen feien‘, aber natürlich noch weniger Rau: 
mer's Urtheil billigen, daß Peter der Große auf fü. 
nen Reifen mehr gefehen und gelernt ald taufend ander 
Reifende, und mehr Macht und Gelegenheit gehabt hab: 
das Gelernte zu benugen und geltendzumachen als je 
ein Menfh. Kurz: nur Mangel an wahrhaft hiftoriogra- 
phifcher Befähigung und Vorurtheil oder auch eine gewiſſt 
politifche Tendenz können Peter den Großen aller um 
jeder wirklichen Größe und Verdienſte entkleiden wollen, 
wie es Pelz gethan hat. Ein Zeitraum von beiläufg 
125 Zahren hat den fihlagenden Beweis geliefert dai 
Meter dem ruſſiſchen Staate eine Grundlage und cin 
Nichtung gegeben, die geeignet geweſen find ihn niet 
nur aus allen Stürmen mächtiger hervorgehen au laffer, 
fondern ihm auch die Kräfte zu gewähren, deren Etärk 


' ganz Guropa empfindet und weite Länder Afiens ver 


Grunde habe er im legterer Beziehung — die Vorge 


fehichte Rußlands bilder nämlich eine Art Einleitung 
von ziemlihem Umfange — den Hrn. Prof. Wuttke zu 
Mathe gezogen und von demfelben die Fehler aus ber 
erwähnten Einleitung herauscorrigiren faffen. Sowol bem 
offenen Geftändniffe ald dem angewendeten Mittel kann 
man billigerweife feine Anerfennung nicht verfagen. Wenn 
‚man aber fieht welchen Weg der MVerfaffer auf eigenen 
Füßen ftehendb bei der Charakterzeichnung Peter's des 
Großen einfchlägt, und zu weldyem Ziele er auf diefem 
Wege gelangt ift, fo muß man fein Buch geradezu als 
verfehlt betrachten. Und die Grfdeinung erklärt ſich 


leicht aus Kolgendem. Der Berfaffer geftcht: „Es liegt 


in mir wenig Neigung zur Bewunderungsſucht menfd)- 
licher Größen, da ich noch fiet# bei näherer Betrachtung 
die Schwachheit aller Menfchennatur entdeden mußte”; 
er ift alfo geneigt jede menfchliche Größe unbedenklich fei- 
ner einmal vorgefaßten Meinung zu opfern. 
befteaft ſich auf der Stelle die Ungründlichkeit hiſtori— 
ſcher Studien: die Gründlichkeit derfelben führt zu an« 
‚dern Ueberzeugungen als fie der Verfaffer hegt. 
lich ſcheint es faft als habe der Verfaſſer, deſſen politi— 
ſche Grundſaͤtze bekannt find und ſich auch in der vor« 
liegenden Biographie ausſprechen, gleich den meiſten ſei⸗ 
ner Geſinnungsgenoſſen die Wahrheit der Behauptung 


Sodann | 


End: ' 


erhärten wollen: Rußland fei doch mur eim thönerner 


Kolof, den Niemand zu fürchten habe. ‚Unter foldhen 
BVerhältniffen ‘konnte allerdings der Verfaſſer nicht be» 


dem ruffifchen Namen zittern machen. Deſſenungeachtet 
wird des Verfaffers Buch für einfichtige Leſer nicht un. 
fruchtbar fein: es hat auch fein Gutes Wahrheiten die 
man allgemein für unumftößlic anzuſehen gemehnt ift 
in den Punkten tennenzulernen an denen fie menigfien? 
angegriffen werden koͤnnen. 

s. „Zohann Huf und das Goncil zu Goftnig" not 
@. de Bonnehofe (1848). Da diefe Monograpbit 
gleich bei ihrem Erſcheinen verdiente Anerkennung fan, 
fo können wir es nur billigen daß fie gleihfam in cin 
Nachbildung in die Sammlung der „Hausbibliorhet” auf 
genommen worden ift: fie bilder in Wahrheit einen ih 
rer vorzüglichften Theile ſowol im Abficht der Auffe‘ 
fung des hiſtoriſchen Stoffs als feiner Anordnung um 
feiner ſprachlichen Darftellung, und trifft mad; unſem 
Dafürhalten fo recht den Ton der einen gebildeten un 
für Höheres empfänglihen Raien anzufpreden und fir 
dergleichen hiftorifche Lecture zu gewinnen geeignet it") 
Die beigegebenen Schlußbemerkuͤngen erinnern an Di 
Nichtungen und Bewegungen der jüngftvergangen 
Jahre und kennzeichnen den Verfaſſer vorzugsmeile di 
eifrigen und aufrichtigen Anhänger der Glaubensfreitei 
und als prineipiellen Gegner jeden Gemiffenszwans- 
Sein Glaubensbefenntnif in diefer Hinfiche ſpricht fr 
gende Stelle in kurzen Worten aus: j 

Das große Princip für welches Johann Huß fein dh 
eingefegt und hingegeben hat verfcafft ſich immer mehr Ki“ 
volle Geltung, jenes wahrhaft hriftliche Princip welches r 
rohe, äußere Gewalt des Fleifches über den Geift vermirft er 
brandmarkt, welches für jedes denkende Wefen bie —— 
freiheit als ein heiliges Recht fodert und den Miberftand 
Bewifens gegen alle Einflüffe von außen, bevor wie MN 
Uebergeugung feftfteht, in Schug nimmt. Das ift die Ban 
heit welche den Ruhm der erften Kirche ausgewacht Be; 
welche Diejenigen verfannt haben, deren Vaͤtet für fie Rat 


ein ri 


*) Namentlich herrſcht durchgaͤngig eine gewiſſe Wir un it 


Zone, des Verfaffers Herz und innerfle Ueberzeugund 
mäßig bei der Sache betbelligt. 
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dies ift die unvergängliche Wahrheit auf welcher die religiöfe 


des großen böhmifhen Märtyrer erinnert: „Der Papft, die 
ptieſter und die Pharifäer haben einft die Wahrheit verdammt; 
je haben jie gefreuzigt und begraben, aber fie ift aus ihrem 
Srabe auferftanden und hat fie Alle befiegt.” 


Zufunft der Welt beruht und deren Triumph an jenes Wort | 
| 
1} 


9%, „Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution (1789 
is 1815)” von F. U. Mignet (1848), Ein Werk | 
dad wie das foeben genannte ſchon längft in der wilr 
imfhaftli gebildeten Welt allgemein bekannt ift, und 
kine Stelle in der hiftorifchen Literatur erhalten hat, 


bier noch befonders beurtheilen zu wollen müßte als | 


gara zweck· und nutzlos angefehen werden. Wir haben | 
blos zu erwähnen daß die vorliegende beutfche Bearbeir 
tung gut ift und unftreitig jeben 2efer befriedigen wird. 
Lebtigens wird die Lecture von Mignet's Werk umfo- | 
mehr jegt anziehen als gar Vieles in bemfelben enthal- 
tn und ausgefprocen ift was auf die gegenwärtige Rage 
Frantteichs die vollfommenfte Anwendung erleidet. Und 
wahrer kann 3. B. auch für die Gegenwart Nichts fein 
als Mignet's Aeuferung: 

Man kann Pünftig Frankreich nur dann dauerhaft regier 
zn wenn man das doppelte Bedürfniß befriedigt durch wel: 
4 ed die Revolution unternommen bat. Es bedarf in der 
Kegierung einer wirklichen politifchen Freiheit und in den ge: 
kihaftlichen Verhältniffen derjenigen materiellen Wohlfahrt 
nede aus der Entwidelung einer unabläffig vervollfommten 
Eisitifatiom bervorgebt. 

10. „Gedichte von Nordamerifa” nah E. Wil: 
liards (1848). Ein Reich das in einem Zeitraume 
von zwei Menfchenaltern fich eine Weltitellung errungen, 


defien Sternbanner feine Schatten in die Meere von | 


China und Japan und im die Norbfee wirft; das be- 
reits eine Literatur befigt, in der einige Zweige von 
Männern vertreten werden die mit den beſten unfers 
Erdtheils fid) meffen dürfen; in welchem alle Künfte des 
Friedens und der Givilifation in einer Entwidelung be- 


wiffen find daß fie theil® die Anerkennung, theils felbft | 


den Neid der ausgezeichnerften europäifchen Eulturftaaten 
su erregen vermögen; ein Reich ferner das an Umfang 
km ganzen europäifchen Kontinente beinahe gleichfommt 
und an Naturreichthümern bemfelben überlegen ift, die 





von einer Bevölkerung welche in merfwürdigem Wachen | 


beariffen ift ausgebeutet und aufgefucht werden, von einer 


Besölferung die keine Raſt, keine Ruhe, feine Gefahren , 
fennt; eim Reich endlich deffen politifhen Inftitutionen | 


und Ideen die gereifteften europäifchen Staaten ihre Be- 
wunderung mit mehr oder minder Recht nicht verfagen 
u dürfen glauben — die Gefchichte eines foldhen Reiche 
‚u fhreiben ift in der That Beine leichte Aufgabe. Und 
de Echwierigkeit diefer Aufgabe wählt, wenn man erwägt 
N Norbamerifa vor der europäifchen Entdefung und Eo- 
mifirung bereits eine Gefchichte gehabt zu haben fcheint, 
he den bisjegt befannten Bruchftüden nach zu urtheilen 
zenigftend vom Standpunkte der allgemeinen Gefchichte 
der Menſchheit aus betrachtet der Unterſuchung und Auf 
*llung gewiß nicht unwürdig if. Mag nun aber aud) 
Sie Löfung einer Aufgabe, wie wir fie foeben bexeichnet 
baben, von einem Buche nicht verlangt werden können 





das fi) der Beftimmung der „Hausbibliothek“ anſchließt 
fo bleibt! es deffenungeachter nicht ganz leicht eine nord» 
amerifanifche Gefchichte mit dieſer Beſtimmung zu ſchrei⸗ 
ben, das Material muß auf dem ungeheuern Gebiete‘ 
gleihfam zufammengefucht werben, um ein nur einiger 
maßen wohlgeorbnetest Geſammtbild zu ſchaffen, und die 
Melt mit der et dort ein Geſchichtſchreiber zu thum hat! 
ift fo eigenthümlich, fo vielfach von den Dingen umdı 
BVerhältniffen abweichend, die unfere Geſchichtſchreibumg 
zu: unterfuchen und. darzuftellen gewohnt ift daß, wie: 
wir überzeugt find, eine eigene und längere Anſchauung 
jener mweftlihen Welt erfoderlich ift um als Hiſtoriker 
Norbameritas nicht Fiasco zu machen. Wir halten nun 
das vorliegende Buch infofern für gelungen als es ben! 
Peferkreis zu befriedigen geeignet fein wirb den bie 
„Hausbibliothek“ im Auge bat. Eine recht gute Zu: 
gabe ift nicht nur die Gonftitution ber Vereinigten Staa» 
ten und ihre Umabhängigfeitserflärung, fondern auch die 
zwölf Amendements zu der erftern, die 1780 in der er 
ften Gongreffigung vorgelegt wurden. Zehn derfelben: 
wurden fofort angenommen; bie elfte abet‘ ward' 1708‘ 
und bie zwölfte fogar erft 1804 der Conſtitutionsutkunde 
einverleibt. 

11. „Befchichte von Dänemark" nah E. F. Allem 
(1849). Wir haben diefes Werk, das 1840 in dänts 
fher Sprache als Preisfchrift „der fopenhagener Befell- 
ſchaft für die Zukunft” zuerft erfchien und 1842 vom 
Etatsrath Falk in deutſcher Ueberſetzung herausgegeben 
ward, kurz nach feinem Erjcheinen in legterer Geſtalt 
mit gebührendem Lobe öffentlich beurtheilt, und es hat! 
unfer Urtheil auch durch andere Kritifen feine Beftätigung 
erhalten. Es handelt fih alfo in dem gegenwärtigen 
Falle blos darum, zu unterfuchen ob der Verfaſſer der 
nad Allen für die „Hausbibliothek“ gearbeitet hat 
bem Driginal nicht untren geworden ift, und ob er 
gleihfam den Kern beffelben den Lefern der „Haus 
bibliothek” vorgelegt hat. Wir glauben verfidyern zu 


' fönmen daß der Verfaffer das MWefentliche des Originale 


treu und in anfprechender Form wiedergegeben hat. Und 
wir machen umfomehr auf diefen Band der „Hausbiblio- 
thek“ aufmerffam, da eine etwas genauere Bekanntſchaft 
mit der Gefchichte des dänifchen Staats weder weit ver: 
breitet ift noch auch das Streben danach fo leicht be 
friedigt werden ann, indem unfere beutfche gefchichtliche 
Literatur keine Mittel befigt die darauf berechnet wären. 
Denn Dahlmann’s „Geſchichte des dänifchen Staats’ 
ift für gelehrte Gefchichtstenner beftimmt. Daß der 
Verfaffer aus Grümden der Politit die Geſchichte Däne- 
marks nicht bis auf die meuefte Zeit fortgeführt hat wird 
fchwerlich von einficytsvollen Kefern gemisbilligt werben. 
12. „Geſchichte der Februarrevolution‘” nach N. de 
2amartine (1349), Was man aud) von dem Dichter, 
Reifebefchreiber, Hiftoriker und Staatsmann Pamartine 
urtheilen möge, foviel bleibt doch einem ruhig und un« 
parteiifch prüfenden Leſer feiner Werke als unumſtößli— 
des Ergebnif zurüd: er überragt als Menfh und als 
Schriftfteller in allen Situationen in die ihn fein 2er 
23 * 
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bensgefhid geführt oder gedrängt hat durch fittlichen | 


Werth und Geift die Menge die ihn umgibt; man er- 
kennt ihn fofort heraus. Am fühlbarften wird Dies bei 
feiner „Gefchichte der Februatrevolution”. Man hat ihm 
zwar und nicht ganz ungerechterweife gerade in dieſem 
Werke Eitelkeit, Eigenlob und das Beftreben vorgewor« 
fen die Ereigniffe und Stürme der Revolutionstage 
möglidhft um fi) zu gruppiren; man hat ihm den Vor- 
wurf gemacht daß er als Hiſtoriker das Flittergold fei- 
ner Mutterfprache nicht genug verfchmäht, um Thatſachen 
und Perfönlichkeiten in einem Glanze erfcheinen zu laf- 
fen der ihnen an fich nicht gebühre; man hat aud) dar- 
auf hingedeuter daß feine „Geſchichte der Februarrevolu- 
tion“ eine oratio dro domo auf der einen Seite und 
auf der andern eine captatio benevolentiae für die Zus 
tunft ſei. Dean kann diefe Anfhuldigen alle bis zu ei- 
nem gewiffen Grade zugeben: deffenungeadhtet bleibt das 
Bud) felbft ein intereffantes Document von Lamartine's 
Geift und eine Urkunde die fein künftiger Hiftorifer je- 
ner Revolution wird unbeachtet beifeitelegen dürfen. 
Lamartine hat fi und fein Wert den Gefahren theil« 


weife gänzlicher Misdeutung dadurch ausgefegt daß er | 


es in die Mitte feiner Landsleute gleichfam hineingemorfen, 
während die Brandungen der Revolutionsleidenſchaften 
noch hoch gingen und die Franzoſen aller Parteien noch 
viel weniger ald Ramartine felbft — er befennt öfters feine 
Fehler und Misgriffe — ihre Verwirrungs- oder Unter- 
laffungsfünden zu geftehen bereit waren. Erwähnung ver- 
dient ed übrigens daß man bei forgfältiger und aufmerf- 
famer Lecture innewirdb melden Kampf Lamartine, der 
Spröfling einer legitimiftifchen Familie und urfprünglic 
felbft Legitimift, in feinem Innern kämpft, daf er eine 
Republik leiten, vertheidigen und namentlich aud nad) 
aufen vertreten fol. Und diefer innere Kampf verrieth 
fi) mehr als ein mal in feinem Yeußern, in feinen Wor- 
ten. Daher aud fo rafch das Mistrauen, felbft der 
töbtliche Daß der Führer der eptremen Fractionen. Man 
dachte an Mirabeau. Indeß wir können es nicht für 
unfere Aufgabe hier anfehen das vorliegende Werk meit- 
läufiger zu beurtheilen oder zu charakterifiren, indem 
Dies ſchon längft von Andern gefchehen ift, wir haben 
blos die Erklärung abzugeben daß dafjelbe mit vollem 
Rechte einen Play in der „Hausbibliothek“ erhalten und 
daf der beutfche Bearbeiter feinen Beruf in gefchidter 
Weife erfüllt hat. Lefern denen es um möglichft ge- 
naue und umfaffende Kenntnif der Februarkataftrophe 
zu thun ift müffen wir dringend empfehlen theild zur 
Bergleichung, theild zur Vervollftändigung die Artikel zu 
lefen die fi in der „Gegenwart“ über jene Revolu- 
tionstage und über Ludwig Philipp in ziemlicher Aus- 
führlichkeit finden. Zum Schluſſe theilen wir hier nur 
noch die merkwürdigen Worte mit die Lamartine am 
Ende feines Werks ausfpridht: 

Die Geſchicke der Republik find in andere Hände überge: 
gangen. Un der Zufunft ift es je nad ben Thaten zu ver» 
gelten. Große Dienfte find geleiftet, große Fehler find began ⸗ 
gen worden. Ic bitte Gott, meine Zeitgenoflen und bie Rach ⸗ 
welt mir die meinigen zu verzeihen. Möchte die Borfehung 


ng 


Gottes gut madhen was die Fehler und Schwächen der Wen 
fen verdorben haben! Die Republifen feinen mehr unmitte: 
bar von der Borfehung geleitet zu werden, weil man in ihnen 
feine Mittelhand zwiſchen dem Volke und feinem Geſchicke ſieht 
Möge die unfihtbare Hand Frankreich fügen! Möge fie ıt 
gegen Ungeduld und Entmuthigung, diefe zweifache Klippe det 
Charakters unfers Volksſtamms, aufrechterhalten! Möge fir 
die Republik vor den beiden Klippen, Krieg und Demagegis, 
bewahren! Möge fie aus einer erhaltenden und fortfchreitenden 
Republif, der allein dauerhaften und möglichen, erblüben laſ 
fen was im Keime diefer Staatöform liegt: die Sittlichkeit drs 
Bolks und das Reich Gottes. 

13, „Geſchichte des Kaiferd Marimilian 1.” von 
Karl Haltaus (1850), Wer nur einigermaßen mit den 
Ereigniffen und den Zuftänden bekannt ift, in deren Mit: 
telpunfte Kaifer Marimilian großentheils ſtand, und ci- 
nige Kenntniffe befigt von dem urkundlichen Mate 
rial aus welchem das Bild des merkwürdigen Kaifert 
gleihfam herauszuarbeiten ift, der wird au der Ueber- 
zeugung gelangen daf eine Biographie deffelben, mar 
fie immerhin für fein gelehrtes Publicum beftimmt fein, 
nicht zu den leichteften Aufgaben gehört. Aber eine an 
ziehende Aufgabe bleibt die hiftorifche Zeichnung dieſe⸗ 
faiferlihen Janustopfs, der mit dem einen Antlige in 
die legten Sonnenftrahlen des untergehenden Mittdalters 
fhaute, während das andere der Morgenröthe ber kom 
menden Neuzeit zugewendet war. Fragen wir mun nad 
Dem was unfer Verfaffer geleiftet, fo können mir ei 
nicht verhehlen daß derſelbe das Bild des kaiſerlichen 
Helden etwas flüchtig gezeichnet hat. Die politifcen 
und ?riegerifchen Ereigniffe awar, ſowol die innen uf 
die äußern, bei denen Mar betheiligt war oder eine Relt 
fpielte, find ausreichend und gut erzählt; aber die vollt 
thümliche, nicht felten in einem abenteuerlichen Lichte un 
Coſtume erfcheinende Geftalt deffelben ift zu wenig ba 
ausgehoben, was gerade um fo zweckmaßiger erfchrinc 
dürfte, da ja des Verfaſſers Arbeit für gebildete Bells 
kreiſe befiimmt iſt. An Mitteln zur Erreichung dieſtt 
Zwecks fehlte es nicht, wenn wir uns aud nur auf 
Das berufen Fönnten was hier und da in Raumert 
und Hormayr's hiftorifchen Taſchenbüchern fi vorm 
bet. Wahr aber ift es was der Verfaſſer fagt: 

Für die Mittel welche Marimilian in feiner Zeit brauht: 
um in Deutfchland durchzuſetzen was Ludwig XI. in Frank 
reich, Heinrich VIT. in England, Ferdinand der Rathelüce * 
Spanien, Papft Julius im Kirchenftaate vermochte, war tt I 
ehrlich und zu gutmüthig. Er mußte fi wol in bie gell 
feiner Zeit finden lernen, aber er liebte fie nicht und ward mi" 
mals Meifter in ihr. Zudem waren die Verhältniffe in Deutidr 
land fchwieriger als irgendwo. Dennoch hat er wie fein Be 
ter unter zabllofen Hinderungen und Unfällen die Größe find 
Haufes angebahnt, die ſich bald in der glängenden Laufbahn 
Karl's V. wie in der reelern Macht der deutjchen Habsburg? 
offenbaren follte. 


Schlieflih wollen wir nur noch die Bemerkung 
hierher fegen daß Chmel in feinen „Urkunden zur Ge 
fhichte Maximilian's 1.” — fie bilden den zehnten Band 
des fluttgarter Literarifchen Vereins — die Yeußerum 
thut: Meine Urkunden machen faum den hundertjten The 
von Dem aus was fih noch in Ardiven über Marim 
lian vorfindet. 
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14. „Geſchichte der Englifchen Revolution bis zum 
Tode Karl’s 1.” von Franz Guizot*) (1850). Db- 
ſchon bie von einem tiefen Ernſte durchdrungenen und 
mit philofophifchen oder ftaatsmännifhen Betrachtungen 
ausgeftatteten Schriften des berühmten Hiftorifers und 
Staatdmannes Beinen populairen Charakter anfichtragen, 
fo macht doch die lichtvolle Darftellung, die auch dieſen 
franzöfifhen Schriftfteller auszeichnet, das Verſtändniß 
der Sache felbft Denen möglich deren philofophifche 
oder Hiftorifche Kenntniffe keine gelchrte Grundlage har 
ben; und da bie vorliegende Ueberfegung eine fehr ger 
lungene zu nennen ift, fo wird auch der ungelehrte deut- 
ſche Leſer, der des Franzöfifchen nicht kundig iſt, des Ver- 
fiändniffes der englifhen Revolution nicht emtbehren. 
Und wir müffen es überhaupt nicht ſowol einen „küh—⸗ 
nen‘ als vielmehr einen „glüdlichen” Griff nennen daf 
Guizot's Werk der „Hausbibliothek“ einverleibt worden 
it: es iſt eine Zierde derfelben. Ebenſo ift es ein glück— 
liher Gedanke geweſen Guizot's befannte Schrift „Warum 
it die Englifche Revolution gelungen?” als Einleitung 
dem Hauptwerke felbft vorzufegen. Die als Einleitung 
verwendete Schrift enthält wahrhaft claffifhe Stellen, 
die nicht minder den philofophifchen Denker als den er 
fahrenen und durch geſchichtliche Studien gereiften Staate- 
mann harakterifiren. Wir theilen unfern L2efern nur 
eine der Bürgern mit: 

Mag man nun das Schidfal der Völker oder das großer 
Männer betrachten, mag es fih um eine Monarchie oder eine 
Republit, eine ariftofratifche oder demokratiſche Geſellſchaft 
handeln, fo leuchtet aus den Thatſachen ſtets das gleiche Licht 
hervor. Der dauernde Erfolg ift nur im Namen der gleichen 
Gruntfüge und auf den gleichen Wegen zu erlangen. Der 
Revelutionsgeift ift den durch ihn erhobenen fo gut wie den 
von ihm geftürsten Großen verberblih. Die Politit welche 
diefe Staaten erhält ift zugleih auch die einzige welche die 
Reoolutionen beendet und ihren Erfolg begründet. 

Benierfen wollen wir nur noch daß Guizot auch in 
diefer Schrift fi den Bewunderern und Vertheidigern 
Grommell’$ anreiht, die in der neueften Zeit jo zahlreich 
geworden find, namentlih in der englifhen Gefchicht- 
fhreibung. 

15. „Geichichte der wiener Revolution‘ von F. U. 
Rordftein (1850). Um im voraus unfere Lefer wiſſen 
ju laffen, von welchem Standpunfte aus ber Verfaffer bie 
serhängnißvolle Kataftrophe betrachten und barftellen zu 
müffen geglaubt hat, theilen wir gleich den Eingang des 
Buchs bier mit, der als das politifche Glaubensbetennt- 
niß des Verfaſſers angefehen werden fann. 

Franfreih gab immer den Anftoß zu den Vorgängen in 
Deutſchland. Schon ein mal mälzte ſich der Lavaſtrem aus dem 
Krater feiner Revolution in das deutſche Land, er verfruftete 
aber und bie Fürften ließen aus feiner Rinde Kettenfpangen 
für dag Volt und Ringe und Armbänder zum Schmucke der 
allzeit getreuen und anbänglichen Wriftofratie verfertigen. Ein 
weites mal warf biefer ſtets feuerkochende Veſuv glühende 
ihe herüber und fprengte mande Yulvertonne in die Luft. 


") Das Driginal erſchien in der erflen Auflage zu Paris ſchon 


126. Darum bedarf ed bier gar keiner befondern Würdigung des 


Berts: es hat laͤngſt feinen verdienten Play erhalten. 


Die Fürften kamen mit dem Schreden, die Voͤlker mit ver: 
fhärften Maßregeln davon und es blieb Alles wie ehedem. in 
drittes mal aber flieg eine ſchwarzdunkle Rauchwolfe auf und 
bedeckte erft mit unbheimlihem Dunkel Alles ringsum, dann 
bligte es lichterloh in die Höhe und die ganze Welt war von 
der Rieſenfackel der Freiheit erleuchtet die in Frankreich ange» 
zündet ward. Diesmal hatte auch das deutſche Volk, das in 
der Schule einer ſchweren und traurigen Erfahrung erft das 
Mistrauen und dann die Klugheit erlernte, ben günftigen Mo⸗ 
ment nicht vorüberftreichen laſſen; es foderte feine Rechte und 
brach die Willfürherrihaft, und das geſchah im Jahre des 
Heils Achtzehnhundertachtundvierzig. 

Man kann ohne Gewiffensbiffe einem Deftreicher ge 
gen das Metternich’iche Syſtem den tieffien Unmillen 
Rede fprechen, ihm einen gewiffen Ingrimm fogar ver 
zeihen, ja bie bewaffnete Erhebung gegen daffelbe recht 
wohl erlärli finden — die Figliche Frage: wo das Ne 
volutionsrecht anhebe und wo es aufhöre, laffen wir na» 
türlich bier. beifeitegefegt —, aber Das ift gewiß: ale 
die wiener Revolution das Proletariat fih nicht nur 
herandrängen ließ, fondern fogar deffen bewaffnete Hülfe 
in Anfprud nahm, griff fie die Staatsgefellfchaft, nicht 
blos das Syſtem an; und als fie mit den Ungarn ſym⸗ 
pathifirte und von diefen fogar fich gewinnen lief, da 
trat fie nicht blos gegen Deftreih, fondern aud gegen 
Deutſchland in die Schranfen. Somit griff die wiener 
Revolution weit über jebes vernünftige Ziel, weit über 
jede Berechtigung hinaus. Zu biefer Ueberzeugung mußte 
man von dem Wugenblide an gelangen als man in bie 
geheimen XTriebfedern und Leidenfhaften jener wiener 
Kataftrophe einen ungetrübtern Blid zu thun Gelegen- 
heit haben konnte. Und man muß bdiefelbe umfomehr 
beflagen, weil fie zu Scenen geführt hat, deren Anden« 
fen den Schmerz oder das Rachegefühl nicht blos Ein- 
zelner, fondern des größern Theils einer ganzen Gene- 
ration wachzuerhalten geeignet find. Und darin liegt 
eben der Fluch ſolchet Kataftrophen dag auch die Ge- 
müther fo Bieler vergiftet und verbittert werden die an 
ihrer Herbeiführung weder einen Gefallen noch auch ei- 
nen Antheil hatten. Ueber die Art nun mie der Ver- 
faffer die Ereigniffe und Perfönlichkeiten auffaßt und 
darftellt fann nad dem oben mitgetheilten politifhen 
Blaubensbefenntniffe fein Zweifel obwalten: Robert 
Blum war natürlih ein wahrer Apoſtel der Freiheit, 
Koffurh if ein großer Mann und Görgei unbedingt ein 
Verräther! Alle die biefen Männern gegenüberfiehen find 
ihrer entweder nicht würdig oder Tyrannen, und alle 
Diejenigen welche das Schwert des Siegers ober ber 
Gerechtigkeit traf find ohne Ausnahme Märtyrer ber 
Freiheit oder Opfer von Juſtizmördern gemwefen. Diefer 
Standpunft der Anſchauung jener Greigniffe iſt jept 
felbft bei vielen Derer als überwunden zu betrachten 
die früher in der Reihe der Gefinnungsverwandten un: 
fers Verfaffers ftanden: er ift überwunden worden theils 
infolge der überzeugenden Kraft der Greigniffe felbft, 
theild infolge der im der jüngften Zeit veröffentlichten 
fhriftlihen Urkunden. Des Verfaffers Darftellung greift 
aber weit über die wiener Ereigniffe hinaus: fie umfaßt 
auch die gleichzeitigen Begebenheiten in Böhmen, Un« 


gan, Tirol und Italien, wennſchon wie natürfich in 
möglichfter Gedrängtheit. Diefes Verfahren ift abge 
fehen von feiner innern Nothwendigkeit darum fehr 
zweckmaͤßig zu nennen, weil das Bud) zugleich für Le 
fer beftimmt ift die theils nur eine befchräntte Zeitungs. 
fecture haben, theild auf den Ankauf von Büchern bie 
über fpecielle Ereigniffe fprechen keine Mittel verwenden 
können. Wie der Verfaffer aber die Bemerkung recht⸗ 
fertigen will: die Frangofen wären zerfegt und gelblos, 
aber begeiftert nad; Aegypten und Rußland gegangen, 
das fehen wir in der That nicht ein. 

16, „Das Leben Mohammed’s” von Wafhington 
Irving (1850). Die Größe der arabifchen Herrfchaft, 
die Vernichtung der alten Civilifation und die Umgeftals 
tung der Hälfte der civilifirten Welt machen das Auf- 
treten ber Araber und bie Herrfchaft ihrer Khalifen zu 
einem großen WBeltereigniffe. Und das Khalifat ift eine 
einzig im ihrer Art daftehende Erfcheinung in der Welt- 
gefhichte: man kann fie in weltlicher Beziehung nur mit 
dem Römerreiche und in geiftliher Hinfiht nur mit dem 
Papftthume vergleichen. Zu diefer hHöchft merfwürbigen Ge- 
ftaltung der Dinge aber hat Mohammed den Impuls ge 
geben. Und darum verdient er in Wahrheit die Aufmerk- 
famfeit der Gefchichtsforfchung und eine umfichtige Wür- 
digung des Hiftorifers. Früher ift ihm aber die legtere 
nicht zutheilgeworden: die Einfeitigkeit und Befangenheit 
des religiös-dogmatifchen Urtheils geftatteten Dies nicht. 
Daf nun das hiftorifche Princip über das religiös «dog- 
matifche den Sieg davongetragen, dazu haben mwefentlich 
die arabifhen Studien beigetragen, denen in der neue» 
ften Zeit vornehmlih von Frangofen und Deutfchen ein 
außerordentlich erfolgreiher Fleiß gewidmet worden ift. 
Und gemwiffermafen als die Frucht deffelben fann „Mo: 
hammed, der Prophet, fein Leben und feine Lehre” von 
Weil angefehen werden (Stuttgart 1843), feit Gagnier 
das erfie Werk von Bebeutung über den arabifchen Pro- 
pheten. Und man gewinnt um fo größeres ZJutrauen 
zu der Tüchtigkeit der Leiftung Weil's, wenn man da» 
mit deffen „„Hiftorifch = Pritifche Einleitung in den Koran’ 
(Bielefeld 1844) und feine „Gefchichte der Khalifen“ 
(erfier Band, Manheim 1846) vergleiht. Er fommt 
zu folgendem Nefultat: „Mohammed war ein ſchlauer 
Staatsmann, ber theild aus Liebe zu feinem Wolke, 
theils aus Ehrgeiz Großes vollbracht, hat.” Sehen 
wir jegt was uns Wafhington, Irving bietet. Bon 
neuen Forfchungen und Ergebniffen fann natürlich nicht 
die Nede fein, fondern die Frage ift: Wie hat derfelbe 
das Erforfchte benutzt, dargeftellt und au welcher Ueber- 
zeugung ift er über Mohammed gelangt. In den bei 
den erftiern Beziehungen können wir ihm das Zeugniß 
ausſtellen daf das Geleiftete der Beflimmung des Buchs 
angemeffen erfcheint, und in der legten Beziehung geben 
wir die Worte des Verfaffers wieder, die fich in dem 
Abfchnitte „War Mohammed ein Betrüger?” ausgefpro- 
chen finden: 

Wenn wir weit davon entfernt find Mohammed für den 
groben und gottlofen Betrüger zu halten als welden ihn Eir 


nige dargeftellt haben, fo find wir andererfeit® auch nicht ge: 
neigt ihm die Ehre eines ungeheuern Fernblicks umd des tief 
angelegten Plans der Welteroberung melde man ihm zuge 
fhrieben hat zuzugeftchen. Gr war unbezweifelt ein Mann 
von hohem ie und erfinderifcher Einbildungskraftz aber 
wie e6 und ſcheint war er im bebeutendem Mafe ein Geſchepf 
des augenblilihen Antriebs und der Aufregung und fhand 
fehr unter dem Einfluffe der Umftände. Seine Plane ermud: 
fen aus feinem Güde, aber nicht fein Glück aus feinen Pla: 
nen. Er war 40 Jahr alt als er feine Lehren zu verkündigen 
begann; er lich ein Jahr nad dem andern verfließen che er 
fie unter feiner eigenen Familie verbreitete. Als er von Mekla 
floh waren 13 Jahre feit der Verkündigung feiner Sendung 
vergangen, und er von einem reichen Kaufmann zu einem ru 
nirten Fluͤchtlinge berabgefunfen. Seine militairifchen Plane 
erweiterten ſich mit feinen Hülfsmitteln, waren aber keine: 
wegs meifterhaft und zumeilen erfolglos. &ie wurden meber 
kuͤhn gefaßt noch entſchleden —— ſondern oft mit Rüd 
fiht auf die Meinungen Priegslundiger Männer um ihn her 
und zuweilen felbft auf die Vorfchläge untergeorbneter Geiſter 
Hin die ihn wel auch irreführten verändert. Wenn er von 
Anfang an die Idee gefaßt hätte die gerftreuten uneinigen 
Stämme von Arabien durch eine Brüderfchaft des: Glaubens 
zu einer Nation zu verbinden, um einen äußern Eroberung 
plan auszuführen, fo würde er einer von den größten militais 
riſchen Erfindern gewefen fein, aber bie Idee der erweiterten 
Eroberung war, wie es fcheint, ein erft fpäter durch den Sieg 
bervorgerufener Gedanke. 

Man wird diefem Uriheile zwar feine offenbare Un 
gerechtigfeit vorzumerfen fi veranlaft fühlen, aber dat 
Berdienft der Gründlichkeit darf es ebenfo wenig in An- 
foruch nehmen. Da mol nicht viele unferer Lefer wiſ⸗ 
fen werden wie der große Prophet geleibt und gelebt, 
fo theilen wir denfelben des Verfaſſers Schilderung mit, 
der von Zeitgenoffen überlieferte Berichte zum Grunde 
liegen; ber arabifche Typus ift leicht daraus zu erfennen, 
fodaß die Ueberlieferung im Allgemeinen gewiß als eine 
glaubhafte angefehen werden darf. 

Mohammed war mitteler Größe, unterjegt gebaut und 
musfulös, mit großen Händen und Füßen. In feiner Jugen? 
war er ungemein ftarf und Präftig, im legten Theile feine 
Lebens neigte er ſich jedoch der Woblbeleibtheit zu. Sein Karl 
war groß, gut geformt und trefflic auf einen Hals geſielt 
der ſich wie eine Säule von feiner breiten Bruft erhob. Beine 
Stirn war body, an den Schläfen breit und von dern durd- 
zogen die fi bis zu den Augenbrauen berabftredten und an 
ſchwollen wenn er ergürnt oder aufgeregt war. Er befaß ein 
ovales Geſicht, markirte, ausdrudsvolle Züge, eine Adlernalt 
ſchwarze Augen, gemwölbte, feft zufammengegogene Augenbrauen, 
einen großen und beweglichen, Beredtfamkeit andeutenden Rund, 
fehr weiße, etwas vereinzelt und unregelmäßig ftehende Zähne, 
ſchwarzes Haar, welches ohne einen Ringel auf feine Schultern 
herabroflte, und einen langen und fehr ftarfen Bart. 

Um das Bild der äußern Erfheinung Mohammeb't 
noch zu vervollftändigen wollen wir unfern Lefern aus 
erzählen wie derfelbe gekleidet war, zwar nicht nad de 
Verfafferse Darftellung, die etwas lüdenhaft ift, fondern 
nach dem trefflihen Werke „Dictionnaire detaille des 
noms des vetements chez les Arabes par R. P. 4 
Dosy" (Amſterdam 1845). Er trug ein Hemd ven 
weifem Baummollenzeuge mit Aermeln bis an das Hand- 
gelenkt, kurze Beinkleider von Leinwand und einen lar- 
gen wollenen Ueberrod mit feidener Bordirung, engen 
„Aermeln und auf der Bruft offen, oder auch einen 
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fangen, vorn mit Knöpfen befegten Rod, zumeilen ſtatt dem Kaifer vor die Seele geführt worden daß er fih 


des Rode einen Mantel von ſtarkem Wollenzeuge; auf 
dm Kopfe einen weißen oder fchwarzen Zurban, an ben 
Fügen Sandalen von Kameelleder, die mit Riemen be» 
feftige waren, oder kurze Stiefel’. Schr zwelmäßig 
it am Schluffe des Werks eine Weberfiht der Glaubens- 
Ichren des Islam mißbegierigen Leſern geboten. 

17, „Geſchichte Karl's des Großen” von J. F. 
Schröder (1850). Das Leben, die Thaten und das 
Birten eines Fürften zu befchreiben der den Geſchichten 
Franfreiche, Deutſchlands, Italiens und zum Theil fo- 
gar Spaniens angehört, durch die Legende aber felbft 
nad dem Lande der Briten himübergreift, gehört zu den 
ſchwietigſten Aufgaben der Geſchichtswiſſenſchaft. Sie 
it auch in der That noch nicht gelöft worden. Denn 
die Biographien die wir bereits befigen find entweder 
von fehr untergeordnetem Werthe — jelbft des Franzo⸗ 
jen Gapefigue’s „Charlemagne“ ift nit auszunehmen, 
indem er mehr bombaftifch als gedienen ſich zeigt —, 
eder fie beanfpruchen gar feine höhere Bedeutung, indem 
fie nur populairen Zwecken dienen folen; und das wahr« 
haft Wiffenfchaftliche und Gediegene bildet zufammenge- 
nommen bisjept gleihfam bios die Baufteine für das 
aroße und gefchloffene Dentmal welches die Gefchichte- 
wiffenfhaft dem merkwürdigen Kaifer noch ſchuldet. Um 
in Gefammtbild von bdemfelben zu erhalten muß man 
ijn als Eroberer, als Regent, als Hausherrn und end⸗ 
lich auch in feinem Berhältniffe zur Legende betrachten: 
die dazu erfoderlihen Materialien und Hülfsmittel find 
in reihem Maße vorhanden. 
tialien find befanntlid; durch die Reiftungen von Perg, 
Joeler *) und den Franzofen Zeulot — durd) feine Aus- 
gabe der jämmtlichen Werke Einhard's — an Werth und 
Zuverläffigkeit bedeutend gemadjfen. In Bezug auf die 


Begende hat Gervinus einem Biographen Karl's dee | 
’ H graph das Volk zu äußern theild gefucht, theild wirklich erſtrebt 


Grofen die Wege beffer gebahnt. Was hat nun, fra- 


gen wir jept, unfer Verfaffer geleiftet? Er zeigt aller» 


dings Feine ganz gewöhnliche Bekanntſchaft mit feinem 
bifterifchen Gegenftande, die literarifchen Hülfsmittel hat 
er in ziemlicher Anzahl zurathegejogen und namentlid) 
if es ihm darum zu thun gemefen die verfchiedenen Ur- 
fheile aufzufinden und aufammenzuftellen, die insbelon- 
dere von deutichen und franzöfifchen Hiftoritern über den 
Raifer Karl ausgefproden worden. Wir könnten nun 
licht darüber mit dem Verfaſſer rechten, ob er immer 
die beften Hiftoriker um ihren Rath angegangen fei, oder 


Die urfundlihen Mate: ı \ 
Feldbau u. f. w., allein theils fehr kurz, theild an den 





ob er nicht gerade mehre der tüchtigften außer Acht ge» | 


laſſen habe; allein barauf fommt es in der Hauptfache 
gar nicht an, fondern vielmehr darauf, ob er durch feine 
Studien und feine Darftellungsweife es erreicht hat daf 


dem ungelehrten Lefer ein fo reines und feftes Bild von | 





”, Noeler'ö trefliches und überaus reihhaltiges Wert: „Leben und | 


Bande Karls des Großen beſchtieben von Ginbarb” (wei Wände, 
Hımburg 1839) fdeint der Verfaſſer gar nicht zu kennen. Ideler 
„hm den Plan ein Leben Karl'd des Großen zu ſchreiben leider 
mit ind Grab; er war wie Wenige darauf vorbereitet und dazu 


fagen kann: Ich begreife die ganze Größe dieſes Monar- 
hen, ich verfiche feine Stellung zu ber damaligen Welt, 
ſehe aber auch daß er wie jeder andere Sterbliche der 
Menfclichkeit feinen Tribut gezollt hat. Diefen höd- 
fien Zwed feiner Aufgabe hat der DVerfaffer aber um 
beswillen nicht erreichen können, weil er die heterogen · 
ſten Urtheile der Geſchichtſchreiber mit ihren eigenen Wor- 
ten aufeinander folgen läßt: das Bild des Kaifers zer- 
fließt auf diefe Weife den Lefern vor den Augen, um 
zulept fih Capefigue's Urtheil über denſelben gleihjam 
auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Denn Diefem ſchreibt 
der Verfaffer allein eine gerechte Würdigung des Kair 
fers zu, und ſchließt zu dieſem Zwecke den ganzen lan« 
gen Wbfchnitt der von dem Urtheilen über Karl den 
Großen handelt durch wörtlichen Abdrud einer fehr um- 
fangreihen Stele aus Gapefigue's Wert „Charlemagne” 
(Paris 1842), Der Berfaffer mußte alle die Huͤlfs— 
mittel die ihm zugeboteſtanden durchſtudiren, und nad 
diefen ein Gefammtbild entwerfen wie es fi nad be 
ſtem Wiffen und Gemiffen in feiner Seele geftaltete. ˖ 
Und follte eine zweite Auflage erfoderlich werden, fo ra- 
then wir aus vollfter Ueberzeugung das ganze vielfach 
gute und brauchbare Material zu einer Einheit zu ver- 
arbeiten; dann wird der nichtgelehrte Lefer erft wahren 
Gewinn aus der Pecture des Buchs ziehen und ſich den 
geoßen Kaifer in aller feiner Herrlichkeit und in allen 
feinen Schwähen vorftellen können. Noch hätten wir 
einen Wunſch. Der Verfaffer fpricht zwar auch von 
Karl's häuslihen Walten, von feiner Sorge für den 


verfchiedenften Stellen. Beffer war es gewiß bei dem 
populairen Zwede des Buchs, wenn ein befonderer Ab» 
f&hnitt dem privatlihen Thun und Zreiben des Kaiſers 
und dem Einfluffe den er auch auf diefem Wege auf 


bat gewidmet worden wäre. Und das beſte und brauch- 
barfte Material fand der Verfaffer in „Karl's des 
Großen Privat» und Hofleben” von Lorenz, in Rau- 
mer's „Hiſtoriſchem Taſchenbuche“ (erfte Folge, dritter 
Jahrgang). Auch bdiefer Gegenftand möchte bei einer 
neuen Auflage in Berückſichtigung zu nehmen fein und 
wie wir überzeugt find nicht ohne Gewinn für das Bud. 
In den für Schulen beflimmten Lehrbüchern ſteht ohne- 
bin über dergleichen Dinge nur wenig oder fehr Allge- 
meines. Wie foll denn nun anders der Nichtgelehrte, 
der aber eine gute geſchichtliche Lecture liebt und Rüden 
feines Wiffens auszufüllen bemüht ift, den Umfang be- 
währter und für ihm brauchbarer Kenntniffe erweitern 
als gerade durch Schriften wie fie die „Hausbibliothek“ 
in die gebildeten Volfökreife zu bringen bemüht iſt? Ge- 
lehrte Schriften find der Tendenz der „Hausbibliothek“ 
gewiß zuwider, aber eine gewiffe Gründlichkeit ift auch 
für ihren populairen Zwed ein unabmweisbares Bebürf- 
nif. Zu behaupten aber ift daß felbft die tüchtigfte 
Kraft die an der Spige derartiger Unternehmungen ſteht 
wie die „Hausbibliothek“ ift, es nicht in ihrer Gewalt 


184 


hat gleich von vornherein Alles zu ebenen und zu glät- 
ten, und nur denjenigen Arbeiten den Zutritt zu geſtat · 
ten die in jeder Beziehung befriedigend befunden werden 
Tonnen. Die öffentliche Kritit und der Verleger müffen 
nun ihre Schuldigkeit erfüllen damit der Leiter bes 
Ganzen fein „Amt mit Freuden und nit mit Seuf- 
zen thue!“ *) 8. Zimmer. 





Lord Palmerston, l’Angleterre et le Continent 
par le comte de Ficquelmont. Edition origi- 
nale &crite en francais par l’auteur. Tome 
premier. Paris 1852. 


Diefes Buch — auf deffen Zitel der Verfaffer alle die diplo— 
matifchen Poften —— hat mit denen er betraut geweſen, 
vielleicht in der jedenfalls falſchen Vorausſetzung daß ſein 
Name und ſeine Stellung nicht genugſam bekannt wären — 
iſt vor feinem Erſcheinen in manchen deutſchen Blättern nicht 
nur als etwas Driginelles und ſehr Beachtenswerthes bezeichnet, 
fondern au gleich von vornherein beurtheilt und verurtheilt 
worden. Es jcheint und aber in mander Beziehung von be: 
fonderm Intereffe etwas ausführliher darüber zu berichten, 
ſchon deshalb weil das Urtheil das ein öſtreichiſcher Diplomat 
nicht über Lord Palmerfton allein, fondern über alle Ereigniffe 
des Jahres 1848 und die damaligen Zuftände der verſchiedenen 
Staaten ausfpricht ohne Zweifel von mandyen Seiten eine be 
fondere Beachtung in Anfprud nimmt. Db wir überall oder 
in einzelnen fällen die Anſichten des Berfaflers theilen, fommt 
bier gar nicht in Frage; auch kann es umfoweniger zmeds 
mäßig erfcheinen darauf einzugeben, weil wir in felhem Kalle 
einen weit größern Raum in Anſpruch nehmen müßten als uns 
zugebotefteht. Wir glauben daher am beften zu thun wenn 
wir uns auf einen Bericht des fehr reihen Inhalts befhrän: 
Een. Jeder wird fi) dann von feinem Standpunkte aus das 
Urtheil leicht felbft bilden Eönnen. 

Der Berfaffer will eigentlich nit von Perfonen , fondern 
nur von Begebenheiten ſprechen. Aber die Menſchen machen 
die Greigniffe, jagt er weiter, wie fann man fie von ber Ber: 
urtheilung ausfchließen? Und doch will es der Berfafler, weil 
es eine moralifche Pflicht ift; wir werben ſehen inwieweit es 
ihm gelungen ift. Die unglüdlien Greigniffe der legten 
Jahre betrachtet er ganz richtig als einen Fehler Derjenigen 
weiche die Aufgabe (mission) haben die Bölfer zu regieren, 
denn „eine gut regierte Gefellihaft Fann nicht in einen Zur 
ftand fallen wie der ift den wir vor Augen hatten”. Wenn 
man aus biefer Aeußerung aber fchließen wollte daß der Ver: 
faffer die Abſicht hat den Regierungen allein die Schuld beizus 
meſſen, fo bat man ſich getäuſcht. Wielmehr wird den Völkern 
und im Allgemeinen den Einzelnen die ihre Führer waren ber 
Borwurf gemaht dab fie chne Glauben, ohne Gottverehrung 
leben und handeln. Nach ſolchen allgemeinen Betrachtungen 
geht der Verfaffer auf die Geſchichte Oeſtreichs und feiner ein— 
zelnen Staaten über. Ungarn macht den Anfang. Deftreich 
bat in den Jahren der legten Revolution am meisten gelitten, 
ganz Guropa fagte: Deſtreich ift verloren. Das muß feine 
Urfahen haben. Weldyes find fie? Der Verfaffer jagt offen: 
die Urjache ift die Wirkung der Shwähe. Um bier 2 ganz 
*; Seit der Abfaſſung des vorftehenden Auffanes find von ber 
„Hiſtoriſchen Hausbibliothek““ noch erfhienen: 18. „Geſchichte von 
Norwegen’ nach A. Faye (85h); 19. „Der Hauſabund von feiner 
Entftebung bis zu feiner Auflöfung” von G. Gallois {1Böh); 
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2. Geſchichte von Spanien” nah Asctargota (Bst); M. „Wer | 


fdsichte der Königin Maria Stuart” von J. U. Mignet (I#öl): 
2 Geſchichte Guſtav AUnolfer nah U. Froreli bh, 
D. Red, 


die Anficht des Verfaffers wiederzugeben, laffen wir die Stel 
folgen welche diefes Urtheil näher erklärt. Sie lautet: „Depuis 
longtemps personne n'y voulait du pouveir. Les princes 
qui par leur rang et par les fonctions qui leur dtaient at- 
tribudes, &taient les premiers appel6s a suppleer ä ce qui 
manquait ä l’exercice de la souverainete, s’y refusaient, 
soit par respect pour le tröne, soit par vertu privee. Cha- 
cun d’eux restait dans la sphere circonscrite de sa position, 
laissant au teımps le soin de suppleer a ce qui faisait de- 
faut.... D y eut done comme une espece d’interrägne du 
pouvoir souverain. On n'etait pas aveugle. On voyait les 
signes que le siecle donnait de toutes parts. On ne s 
refusait pas à l’&vidence de certaines nöcessites. On sen- 
tait du — mais ce danger venait de loin ete.“ Man 
erkennt jegt wie der Verfaſſer die Schwäche der Regierung 
verftanden haben will. Daß aber in Deftreih Niemand regie: 
ren wollte, wie Graf Ficquelmont meint, hatte eben in feiner 
föderativen Einrichtung feinen Grund. In Deftreih muß Je 
mand fein der da fagt: „Je le veux, car telle est ma con- 
vietion.” Wir wiſſen alfo ſchon jetzt daß der Verfaffer ein 
Anhänger der Eentralifationsidee ift, und indem er jegt auf 
die Gefchichte der ungarifchen Revolution übergeht, fünnen wir 
uns leicht denken daß er den Grund derfelben darin findet daf 
die Bande zwifchen Ungarn und Deſtreich nicht eng genug zu 
fammengezogen waren. Bemerfenswerth ift die Anſicht det 
Verfaffers Daß der Werlujt der deutſchen Kaiferfrone die Un 
bänglicpkeit der Ungarn an den öftreichifhen Ihren ebenfalls 
vernichtet bat. Aber näher auf die Entwickelung der ungari⸗ 
ſchen Revolution wie fie hier ausführlich und meiftens ſeht 
ſcharf gezeichnet ift einzugehen, würde uns zu weit führen. 
Wir folgen dem Bern er nach Italien, deffen Gedichte ihm 
nicht minder Beranlaffung gibt zu zeigen welches feine Anfid 
ten über die Art und Weile des Regierens find. Daß Def: 
reich mit Hülfe von 600,000 Ungarn, die zur Strafe al 
Gemeine einrangirt wurden, Italien wieder eroberte, gibt dem 
Berfaffer Gelegenheit die Humanität und Trefflichkeit der far 
ferlichen Verordnungen au preifen. Er mweift diefes mal nicht 
ohne Genugthuung auf England hin das in den indiſchen KArır 
gen ähnliche Grundfäge befolgt. Indem er nun auf Einzelbe 
ten übergeht, fchüttet der Verfafler feinen ganzen gräfliger 
Born ei Piemont aus. Es liegt ein gewiſſer Hohn in den 
Worten der nad) dem Siege nicht wohl anfteht, wenn er jaat: 
„Quest ce donc, en eflet, que le Piemont, pour oser alıs 
attaquer, les armes ä la main, un empire comme « 
d’Autriche ?“ Und nun wird die ganze Geſchichte Sardiniens 
jerient und berabgefegt, ganz fo wie man einen befiegten Reis? 
ehandelt wenn man nicht edel genug ift ihn zu fehenen. Dech 
wird dann auch wieder verföhnend hinzugefügt daß der AU 
nig von Sardinien, ein fonft Muger Fürft, eigentlich #6 
nur durch geheime Rathſchläge verleiten und durd dunkle 
Kräfte mit fortreißen lieh. Im Allgemeinen fehreibt der Fir 
faffer die Revolution Italiens der Preffe zu. Es ift nad de 
Verfaſſers Anficht allgemein bekannt wie ſehr man bemüht 
war die Italiener zu überzeugen daß eine Revolution hinteichtn 
würde alle Deftreiher aus Italien zu vertreiben. Der ga 
folte der Kopf, Karl Albert der Degen fein. Die franzöfiih: 
Preffe bat das Ihrige zur Verbreitung dieſer Idee beigetragen 
und zum Beweile werden Stellen aus Cormenin’s Flugidrt 
ten angeführt und zwar mit der Bemerkung daß Gormenin ;Ü 
derfelben Zeit zu Den Gefepgebern der franzöfifchen Repubin 
gehörte. Ausfuͤhrlich und eindringlich ſchildert der Verfaſet 
die Ihätigkeit und die Wirkung der Preſſe. Sie batte d 
Abſicht zu zeigen daß Deftreih im Verfall, daß feine Armtt 
ohne Disciplin fei und bereit zum Aufſtande, daß Die öftreict 
ſche Regierung Italien arm maden wellte u. dergl. Ale der 
gleihen Behauptungen jollten das Vertrauen Italiens zu Deſt· 
reich untergraben, während doch Oeſtreich jo außerordentlih 
viel für die Pombardei namentlich gethan, „mais les ennems 


de l’Autriche, toujours actifs dans la recherche des moyr* 
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d’augmenter la defiance et d’exciter la haine, ne perdaient 
aueune occasion de denaturer les meillures intentions”. Wie 
überhaupt der Verfaſſer die Gewohnheit bat ſich recht ausführ- 
ii auszuſprechen, fo auch bier. Er geht darauf zu der Ber» 
bindung über welche fi zwiſchen Ungarn und Italien gegen 
Drftreich bildete, und erzählt darauf wie durch Verbindung des 
Fürften Windifchgräg und des Ban Jellachich die Sache Deft- 
reiche ſchon Damals den Sieg gewonnen; von da an bildete fi) 
in der öftreihifchen Regierung eine neue Drdnung der ſich die 
ganze Bevölkerung wilig fügte, denn „der Geift der Ordnung, 
vr Anhänglichkeit und des Vertrauens ift in Deſtreich fo groß 
daß felbft die Revolution ihn nicht entwourzeln Bonnte”. Um 
Ende diefed erften Abfchnitts fpricht der Verfaſſer von gehei⸗ 
men Gefellfchaften. Er hält es für ungmeifelhaft daß ein Een: 
traleemit& befteht welches die revolutionnairen Parteien in Eu⸗ 
zopa leitet, daß daffelbe den Umfturz Deſtreichs beabfichtigt und 
das England — nur fcheinbar befreundet mit Deftreih — in 
Italien heimlich gegen Deftreich au wirken bemüht war. 

Die folgende Abtheilung fol ſich mehr mit England be» 
ihäftigen und namentlich die Frage beantworten: „Le deve- 
Isppement des affaires pourra-t-il conduire !’Europe au but 
que veulent atteindre ceux qui se sont charges de la di- 
rection de ses destindes “ &ie beginnt mit einigen ſehr 
beftimmt auögefprochenen Bemerkungen über die Repräfentativ» 
tegierung. Der Verfaffer ift nämlich der Meinung daß eine 
fie unmöglich fei und fügt feine Behauptung auf die Ger 
Hichte Frankreichs feit 1815; er ſtellt ſich zugleich aber felbft 
in Einwand daß eine Eonftitution von der Freiheit unger 
trenmlich fei. Die Auflöfung diefed Zwiefpalts finden wir in 
flgender Anekdote welche ftatt der Antwort dienen fol. Eine 
Frau die fo geiftreih war daß fie nicht nöthig hatte fchön zu 
in (mwahrfcheinlich Frau von Stael) hat gefagt daß keineswegs 
die Freiheit, wol aber der Despotismus in Deutſchland neu 
ki, denn es gab im Mittelalter mehr politifhe Unabhängigkeit 
as in den neuern Beiten; jegt aber fei das Leben der Staaten 
durch Parteien neutralifirt, und bie Macht nehme zu, je nad: 
dem die Freiheit ber Parteien abnehme. Mach einer ziemlich weit» 
läufigen Auseinanderfegung diefer Behauptungen geht der Berfaf- 
jer zu den materiellen Fragen über. Er hat bie Bedeutfamkeit der: 
felben wohl erfannt, ſteüt fie weit über die Principienfragen 
und bezeichnet fie ald questions dominantes. Er fieht infolge 
der Föfung diefer Fragen einen Umfhwung der Berhältniffe 
voraus, unterfucht zu welcher Regierungsform der jest herr⸗ 
ihende fociale Zuftand am paffendften fei, und glaubt daß für 
Rranfreich wenigftens entweder die repräfentative Republik oder 
die repräfentative Monarchie die befte Regierungsform fei, weil 
in diefem Staate die Herrichaft des Volks nit wohl mehr un: 
trörüdt werden fönnte. Db aber diefe Regierungsform auch 
eirflich zum Heile gedeihe, darüber fpricht ſich der Berfaffer 
niht ebenfo bündig aus. Er geht vielmehr auf die Urfachen 
tück melde diefen neuen Seit erzeugt haben, und indem er 
die Unterfuhung forialer Fragen wie eine Brüde aufbaut, ge: 
langt er darüber hinweg zu dem Punkt der allerdings hervor: 
ragend im Buche ift, zu England nämlid. Er tabelt Diefe zu 
große Ausdehnung der Herrfchaft des Materialismus und ift 
niht dee Meinung dab neben berfeiben eine wahre Freiheit 
möglich, kommt dadurch natürlich zu dem Schluffe Daß die Frei: 
beit in England nicht die rechte fei. Auch hält er es für un- 
möglich daß die Länder des Gontinents es England in feiner 
nduftriellen Thaͤtigkeit gleihthun, denn wo follte der nöthige 
Abfag herkommen? Diefe Bemerkung ift fiher nicht ohne 
Frund, aber fie wird hoffentlich den Eontinent nicht abhalten 
fine Induftrie zu erweitern. Daß im Allgemeinen der Ber: 
hier eine Herrfchaft die nad) feiner Bezeichnung in „Raufen, 
ꝛerkaufen und erzeugen’ befteht nicht fonderlich verehrt, gebt 
aus der ganzen Betrahtungsweife zur Genüge hervor. Er 
iagt uns aber nicht welche Art von Herrſchaft er für beffer 
hält, fpricht es mwenigftens nicht deutlich aus wie fein Arkadien 
beihaffen fein fol. Er zieht es vor auf Namen wie Mazzini, 
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Ledru:Rollin und ähnliche überzufpringen; fie find ihm eine Laſt, 
er ſucht Gelegenheit fich diefe wenigftens durch einige Aeußerungen 
zu erleihtern. Dazu fommt der Unmuth darüber daß bei Ge— 
legenheit der Induftrieausftellung die englifche Ruhe, Ordnung 
und Achtung vor Dem Gefege allgemeine Anerkennung gefunden 
bat, und daß man in Deutfchland gefagt, „dieſe Achtung vor dem 
Gefege findet in dem Gefühl der Freiheit, auf das jeder Engländer 
Fe iſt, feinen Grund”. Wir müffen darauf verzichten dem Ver⸗ 
affer in allen feinen Urtheilen über England und feine Berfaffung 
zu folgen, und begnügen uns mit der Bemerkung, daß feine Anſich 
ten nicht unfere Anſichten find. Die engliſche Staatsfchuld liefert 
ihm freilich Stoff genug zu allerlei Befürdtungen, und wenn wir 
bie hier ausgefprochenen Anſichten infofern theilen als wir 
glauben England könnte feinem Volke ohne diefe durch nutzloſe 
Kriege aufgehäufte Staatsfchuld ein bebaglicheres Leben ſchaf⸗ 
fen, fo dürfen wir doch nicht vergeflen daß England feine 
Schuld Engländern ſchuldet, und dann auch fiel uns bier der 
Spruch der Bibel vom Splitter und vom Balken wieder ein. 
Shne Aweifel aber geht der Verfaſſer in feiner Theilnahme 
für England zu weit, wenn er z. B. Befürchtungen wie diefe 
aufftelt: „Le gouvernement auglais n’est plus, en eflet, 
maltre de la destinde de l’Angleterre, Il faut qu’il marche 
bon gr& mal gr& dans la voie que lui trace une necessit& 
absolue. Le char de l’Angleterre roule sur des rails d'or 
et d’argent que son histoire a pose, comme roulent toutes 
ses locomotives sur les rails de fer. Un accident violent, 
imprevu, venant de loin, pourrait l'’en faire sortir.” Wir 
fürdten für England diefen „accident imprevu’ nicht, und 
wir glauben daß ſchon die jegige Seſſion unfere Behauptung 


rechtfertigen wird, 

Bon England zu Lord Palmerfton ift ein Sprung nicht 
weit, und ba es —E Zgweck des Buchs iſt gegen 
ben Erminifter zu Relde zu ziehen, fo ift denn die Por 
lemit ganz fpftematifch eingerichtet und allerdings ausführ: 
lih und ſcharf. Aber man darf nicht glauben daß der Herr 
Graf gegen feinen Gegner perfönlich gereizt ift, im Gegentheil, 
er fchreibt „sans colere et sans artifice, sans fiel et sams amer- 
tume”, wie er ſelbſt es ſagtz die Theilnahme, das Gefühl des 
Herzens ift es was ihn zu diefer Polemik treibt. ‚C'est avec 
une äme tourmentee dinquietude que je pense à l’avenir 
de l’Europe”, brüdt fich der Verfaffer aus. Diefe Theilnahme, 
diefes Mitgefühl find Eigenfchaften die wir höber ftellen als 
feine politithen Anfihten. Wir wollen aber bier fchließen, 
nidt weil wir den Inhalt des Buchs erfoöpft haben, fon» 
dern weil wir in diefer Beſprechung glauben zu einer Beur- 
theilung des Ganzen Stoff zur Genüge gegeben zu haben. 
Auf ein Mebres müflen wir verzichten. W. 


Kosmos. Entwurf einer phyſiſchen Weltbeſchreibung 
von Alerander von Humboldt. Dritter Band. 
Zweite Abtheilung. tuttgart, Cotta. 1852. 
Gr. 8. 1 Thlr. 18 Nor. 

Zu der im vorigen Jahre erjhienenen und in Nr. 8 d. 
Bl. f. 1851 befprochenen erften Abtheilung des dritten Bandes 
ift foeben auch noch die zweite und legte Abtheilung des „„Roßr 
mos' hinzugelommen. Aber audy damit ift das große Werk 
noch nicht gang zum Schluffe gebradt. Das noch zu Ermwar: 
tende dürfte recht gut noch einen ganzen Band erfüllen. 

Der Sorge welche uns ſchon vor fieben Jahren erfüllte, 
als fidy der gefeierte Forfcher der Natur noch am fpäten Abend 
feines berühmten Lebens an die Herausgabe einer „phyſiſchen 
Weltbeſchreibung“ machte, daß diefer ebenfo anmuthige als groß" 
artige Geiftesfpiegel des naturfundlichen Gefammtwiffene am 
Ende nicht mehr ganz vollendet werden möchte, dieſer Sorge 
find wir auch jegt noch nicht ganz entrüdt. Ein Alter von 
faft 83 Jahren ift ein außerortentliches Geſchenk des Himmels, 
eignet fih aber nicht mehr zu dem Faſſen und Durdführen 
mweitausfehender Plane. 
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Doc hinweg mit unferer Heinmütbhigen Sorge! Sie paßt 
da nicht wo der filberhaarene Meifter fh noch fo gei % rübr 
rig, ſtark und groß zeigt, wo er mit fo unbefümmertem Selbſt ⸗ 
vertrauen, mit fo rüfligem männlichem Muthe fein Werk im« 
mer weiter und weiter fördert. Warum follten wir uns be: 
unrubigen, da er felbft fo voll ſichern Vertrauens ifit Gr 
fühlt in fich die ganze Kraft zum Wollenden feines naturıwif- 
fenſchaftlichen Teſtaments, Das erfennt man Mar aus jeder 
Zeile um welche daffelbe ſich weiter entwidelt. Ein foldes 
Gefühl ift ein gewaltiger Hebel; wo Dies noch nicht fehlt kann 
ficher auch noch Großes geſchaffen werben. 

Die vorliegende Abtheilu vollendet den uranologiſchen 
Theil der phyſiſchen Weltbefhreibung in Hinſicht des Speciel ⸗ 
len der eingelnen Disciplinen, deren gegenfeitige Verbindung 
in dem Naturgemälde des erften Bandes im Yllgemeinen an+ 
gedeutet worden iſt. Es fehlt alſo noch der ganze hierzu ger 
börende telluriſche Theil. In feinen Grundzuͤgen und Haupt · 
durchführungen iſt aber auch dieſer ſchon fertig. Denn wir 
dürfen nicht vergefien daß der „Kesmos” eine zur Reife gedie ⸗ 
bene Frucht der Gl weltberühmten Vorlefungen ift welche der 

elehrte Verfaffer vom 3. November 1827 bis zum 26. April 
1828 in der großen Halle der Singafademie zu Berlin ger 
halten hat. 

Beide Abtheilungen des dritten Bandes bilden ein eng* 
zufammengehöriges Ganzes ohne eigentliche Unterbrechung. 
Dad gefonderte Erfcheinen ift wahrfceinlid nur ein Wet 
der Rüdficht von Seiten der Verlagshandlung gegen die Ver 
ehrer des großen Gelehrten. Es beginnt diefe Abtheilung mit 
den „Bahnelementen von Doppelfternen” und Anmerkungen 
des fechöten Abfchnitts der vorigen Abtheilung und fügt dann 
noch den fiebenten Abſchnitt des Firfternbimmels hinzu, über 
die Nebeiflede, Magellaniichen Wolken und fogenannten Koblen: 
fäde am jüdlichen Himmelögewölbe. Darauf führt fie die Lefer 
in unfer Sonnengebiet als Hauptinhalt. 

Alles was wir bei der Beſprechung ber erjten Abtheilung 
im Allgemeinen angedeutet haben gilt auch Hier wieder. Wir 
fegen es alfo ohne Weiteres als ſchon befannt voraus und bes 
nugen den noch übrigen Raum zu einer blos fortgefegten litera- 
—— — ————— 

Wir lenken dazu zunaͤchſt unfere Aufmerkſamkeit auf des 
Berfaſſers geiſtreiche Betrachtung der Nebelflecke. Er laͤßt den 
bekannten Streit über die Aufldsbarkeit aller oder bloß einiger 
Rebelflede in Gruppen wirklicher Sterne allerdings nod un: 
entfchieden fein, neigt fi aber durch die gewaltigen Refultare, 
welche in neuefter Zeit John Herfhel, William Tranch Bond 
und befonders Earl of Roffe mit ihren großartigen Upparaten 
zutagegefördert haben, der erftern Anſicht zu, ohne aber ber 
andern zunahezutreten. Der Meflector des Korb Moffe bat 
einen Spiegel von fehs Fuß Durchmeffer und ift SU Fuß 
lang, alfo läßt er das Herſchel'ſche Riefenteleffop noch weit 
binter ſich zurüd. „Der Urheber dieſes mächtigen optijchen 
Apparats’, fagt Humboldt, „ſtets das Reſultat wirklicher Bes 
obachtungen von dem trennend zu dem nur gegründete Hoff: 
nung vorhanden ift, drückt fich jelbft mit großer Vorſicht über 
den Drionsnebel in einem Briefe an Profeffor Richol zu Glas: 
gow aus (19. März 1846). «Nach unferer Unterfuhung des 
berühmten Nebeifleche », jagt er, «Bann ich mit Gewißheit aus⸗ 
fpredhen daß, wenn anders irgend einer, nur ein geringer Zwei: 
fel über die Auflösbarkeit bleibt. Wir Eonnten wegen der 
Luftbefchaffenheit nur die Hälfte der Vergrößerung anwenden 
melde der Spiegel zu tragen im Stande ift, und doch fahen 
wir daß Alles um das Trapezium berum eine Maſſe von Ster: 
nen bildet. Der übrige Theil des Nebels ift ebenfalls rei an 
Sternen und trägt gang den Charakter der Auflösbarkeit.» 
Auch fpäter noch (1848) fell Lord Roſſe zu Parjonstemwn nie 


eine jhon erlangte völlige Auflöfung des Drionsnebels, fondern | 


immer nur die nahe Hoffnung dazu, die gegründete Wahr- 
fcheinlichkeit den ncch übrigen Nebel in Sterne aufzulöfen ver: 
Fündet haben. Wenn man trennt, in der — 
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angeregten .. über die Richteriftenz einer ſelbſtleuchtenden, 
dunftformigen Materie im Weltall, was der Beobachtung und 
was inductiven Schlußformen angehört: fo lehrt eine fehr cin 
fahe Betrahtung daß durch wachſende Bervollfommnung der 
teleffopifhen Schkraft allerdings die Zahl der Mebel beträdk: 
lich vermindert, aber keineswegs durch dieſe Verminderung cr 
ſchoͤpft werden könne. Unter Anwendung von Fernröhren mad 
fender Stärke wird jedes nachfolgende auflöfen was das ver- 
bergebende unaufgelöft gelafien bat; zugleich aber audy, wenig: 
ftens theilweife, 2. feiner zunehmenden raumdurchdringen⸗ 
den Kraft die aufgelöften Nebel durch neue, vorher : 
erfegen. Auflöfung des Alten und Entdeckung des Neuen, wel: 
ches wieder eine Zunahme von optifcher Stärke erheiſcht, wär: 
den demnac in enblofer Reihe aufeinanderfolgen. ®ellte Dem 
nicht fo fein, fo muß man fih nad meinem Bedünken entwr: 
der den gefüllten Weltraum begrenzt oder die Weltinfeln, ju 
deren einer wir gehören, dermaßen voneinander entfernt dem 
fen daß keines ber noch zu erfindenden Fernröhre zu Dem ge: 
genüberliegenden Ufer hinüberreiht, und daß unfere legten 
(äußerften) Rebel fih in Sternhaufen auflöfen, welche fih wie 
Sterne der Milchſtraße auf ſchwarzen, ganz dunjtfreien Grum 
projieiren. Iſt aber wol ein ſolcher Zuftand des MWelıbaus 
und zugleich der Vervollkemmnung optiſcher Werkzeuge wahr: 
fheinlih, bei dem am ganzen Firmament fein unaufgelöfter 
Rebelfle mehr aufzufinden wäre?” Der Berfaffer bebandılt 
diefen Theil der phyſiſchen Aftronomie mit ganz befenderer 
Vorliebe und er redet wie Herfchel, Kant, Bode und antıre 
eoße Denker über die Welt der Welten in chrfurdtäsckr, 
eierlicher Begeifterung fo oft er einen denkenden Bit in dir 
Unendlichkeit des Weltalls thut. Wer Pönnte aber ohne Be: 
wunderung, ohne Ehrfurcht, ohme Begeifterung bleiben, wenn 
er von der Hand eines fo ehrwürdigen Sachverftändigen ar 
leitet fo Mar und Präftig in das Wl der Schöpfung blidın 
kann; wer wollte mit ihm nicht ſtaunen, wenn er erkennt dab 
durch die neueften Fortichritte in der Vervollkommnung der 
Riefenfernröhre uns Firfterne zu Gefiht kommen, von 7 ge 
mwaltiger Entfernung daß jeder Lichtſtrahl erft Millionen von 
Sahren braucht um zu und zu gelangen. „Kein anderes Ir 
mifches @ebilde, Pein anderer ri der mehr beſchauea 
ben als meflenden Aftronemie ift im gleichen Maße geriget 
die Einbildungskraft zu befhäftigen; nicht etwa bios ala Ipm 
bolifirendes Bild räumlicher Unendlichkeit, fondern weil die Er: 
forfhung verfchiedener Zuftände des Seins und ihrer geahe: 
ten Berfnüpfung in zeitlicher Reihenfolge uns eine Einfigt in 
das Werden zu offenbaren verheißt!“ j 
Das Sonnengebiet wird in dem darauffolgenden Abſchaitu 
ald das Gebiet eines einzelnen Firfterns unter den Millicaen 
andern welde das bewaffnete und unbewaffnete Auge am Air: 
mament wahrnimmt angeſehen. Ob aber neben dieſem Int 
Kepler für wahr gehaltenen Sag aud noch der wahr fei dab 
jeder andere Firftern wie unſere Sonne von dunkeln Plancen, 
Rebenplaneten und Kometen umBreift werde, wagt Humboldt, 
andern vorſichtigern Denfern gleich, nicht zu entſcheiden. Di 
Richtfichtbarfein ift natürlich gar kein Beweis für das Richt: 
dajein, denn das von jo entfernten nicht ſelbſtleuchtenden Belt 
förpern bios reflectirte Licht ift wiel zu ſchwach auch felbit für 
die allerftärkite Fernrohrhülfe um =. gefehen werden zu fin 
nen. Wber mit der bloßen Möglichkeit ift immer noch fin 
Gewißheit beftimmt, befenders dann nit wenn man dat 
Gründe hat für die Möglichkeit des Gegentheils. „Iſt aber 
fragt Humboldt mit Nachdruck, „überhaupt die Annahme ver 
—— * fo unbedingt nothiwendig? Wenn wir tm 
Bli werfen auf die niedern Particularfgfteme innerhalb ur 
fer& großen Planetenjpftems, jo finden wir trog der Analogien, 
welche die von vielen Zrabanten umfreiften Planeten barbreten 
önnen, aud andere Planeten, Mercur, Benus, Mars, die Mr 
feine Zrabanten haben. Mbftrahiren wir von dem blos Mog 
lichen und befchränten uns auf das wirklich Erforfchte, fo mr 
dem wir lebhaft von der Idee durchdrungen daß das Sonnen: 
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foftem, befonders in der großen Zufammenfegung welche die 
en Jahrzehnde uns enthüllt haben, das reichite Bild ger 
währt von den leicht zu erfennenden unmittelbaren Beziehungen 
vieler Weltkörper zu einem einzigen.” Rachdem er den In: 
halt diefes zweiten Abſchnitts vom dritten Bande des „Kos ⸗ 
mod im Allgemeinen überblidt und einzeln namhaft gemacht 
bat, fo geht er zur befchreibenden Phyſik jedes Einzelnen über. 
duerſt lenkt er feine Gedanken auf die Sonne, den Eentrals 
firpee unfers Planetenfoftems, und bewundert ihre allbelebende, 
ülbeherrfchende Kraft. Mit Kopernicus nennt er Diefe lucerna 
mundi das erhabenfte uns befannte Werk der Weltenfhöpfung- 
Mit Theon dem Smoyrnäer fieht er die Sonne als das pulfi: 
tende Herz des Univerfums an. eine poetifche Erhebung ift 
geh, verliert aber nie die wiſſenſchaftliche zuverläffige Bafıs, 
den Ernft der befonnenen Ermägung aller Verhältniffe. „Aber 
die Eihtwellen wirken nicht blos zerfegend und wieder bindend 
auf vie Körperwelt, fie rufen nicht blos hervor aus der Erde 
bie zarten Keime der Pflanzen, erzeugen den Grünftoff (Ebloro« 
hol) in den Blättern und färben duftende Blüten, fie wieder: 
beien nicht blos taufend» und aber tauſendfach reflectirte Bil» 
der der Sonne im anmutbhigen Spiel der Welle mie im be 
megten Grashalm ber Wiefe, das Himmelslicht in den ver» 
fhiedenen Abftufungen feiner Intenfität und Dauer ſteht aud 
im gebeimnißvollen Berfehr mit dem Innern des Menichen, 
mit feiner geiftigen Erregbarfeit, mit der trüben oder heitern 
Stimmung des Gemüths: Coeli tristitiam discutit sol et hu- 
mani nubila animi serenat (,„Plin. Hist. nat.”, II, 6). Dem 
Berfaffer wohnt eine erflaunenswürdige Belefenheit inne. @r 
meiß Alles und redet über Alles fo fcharf und Mar unterrichtet 
als wäre er in Ulem Mann von Bach ; auch fteht er mit den 
größten Fachgelehrten in brieflihem Verkehr und beipricht mit 
ihnen die allerneueften Fortichritte und Anfichten der Wiflen- 
ſchaft. So theilt er bei der Geſchichte der Entdedung des 
Reptuns nicht allein ganz fpeciel die Anfprüche mit welche 
neben Le Verrier auch Adams daran babe, fondern er gibt uns 
auch noch einen herrlihen Bug aus der edeln Beſcheidenheit 
und Selbftverleugnung diefes jungen Geometers von Gambridge: 
„I mention these earlier dates’‘, läßt er diefen jungen Gelehr: 
ten fagen, „merely to show, that my results were arrived 
at independently and previously to the publication of M. 
Le Verrier, and not with the intention of interfering with 
his just claims to the honours of the discovery, for there is 
no doubt that his researches were first published to the 
world, and led to the actual discovery of the planet by 
Dr. Galle: so that the facts stated above cannot detract in 
the slightest degree, from the credit to M. Le Verrier.' 
Ebenfo theilt Humboldt auch einen von Beffel erhaltenen Brief 
mit, swerin diefer „große fönigsberger Aftronom’ auf die ihm 
son jenem gejtellte Anfrage ſich über die Unregelmäßigkeit der 
Berregung des Uranus ausfpricht. Diefer Brief ift vom 8. Mai 
1840; daher enthält er wol ziemlich die legte befanntgewordene 
Arficht Beſſel's über die Urfachen der Störungen des Uranus, 
„sh meinte daber”, beißt die bedeutungsvollſte Stelle des 
Briefs, „daß eine Zeit kommen werde wo man die Auflöfung 
des Raͤthſels vielleicht in einem neuen Planeten finden werde, 
deſſen Elemente aus ihren Wirkungen auf den Uranus erkannt 
und durch die auf den Saturn beflätfgt werden fünnten. Daß 
diefe Zeit ſchon vorhanden fei, bin ich weit entfernt gemwefen 
vı fagen ; allein verfuchen werde ich jegt wie weit die vorhan» 
dienen Thatſachen führen können.“ Dann erwähnt der be: 
rühmte Sternfundige noch daß er diefen Gedanken ſchon feit 
aner Reihe von Jahren verfolge, daß er viele Vorarbeiten und 
Serfuche deshalb angeftellt habe, daß er eben jept die Sache 
wit einem feiner Schüler, Flemming, der nad) Danzig gerufen 
fi, verabredet und in Angriff genommen babe. 

Aus tem Eapitel über Kometen bringen wir folgende ge: 
mi allgemein intereffirende Mittbeilung: „Seit dem Erſchei ⸗ 
sen des aftronomifchen Theils meines Raturgemäldes bat die 
Rometenwelt ein Ereigniß dargeboten, beffen bloße Möglichkeit 


man wol vorher faum geahnt hatte. Der Biela’fche Komet, 
ein innerer, von kurzer, 6%, jähriger Umfaufszeit, bat fich in 
awei Kometen von ähnlicher Geftalt, dech ungleicher Dimen ⸗ 
fion, beide mit Kopf und Schweif, getbeilt. Sie haben fic, 
folange man fie beobadhten konnte, nicht wieder vereinigt und 
find gefondert faft parallel miteinander fortgefchritten. Am 
19. December 1845 hatte Hind in dem ungetheilten Kometen 
kon eine Urt Protuberanz gegen Norden bemerkt; aber am 
21. war nod (nad Endes Beobahtung in Berlin) von einer 
Erennung Richts zu fehen. Die fhon erfolgte Trennung 
wurde in Nordamerika zuerft am 29. December 1845, in Eur 
ropa erft um die Mitte und das Ende Januar 1846 erkannt. 
Der neue, kleinere Komet ging nörblıh voran. Der Abftand 
beider war anfangs 3, fpäter (20. Februar) nad Dtto Struve's 
intereffanter Beihnung 6 Minuten. Die Lichtftärke wechfelte, 
fodaß der almälig wachſende Nebenkomet eine zeitlang den 
Hauptkometen an Lichtftärfe übertraf. Die Rebelhüllen welche 
jeden der Kerne umgaben hatten Peine beftimmten Umriffe: die 
des größern Kometen zeigte fogar gegen SSW eine licht: 
ſchwache Unfchwellung ; aber der Himmelsraum zwifchen ben 
beiden Kometen wurde in Pulkowa ganz nebelfrei gefehen. Ei» 
nige Zage fpäter hat Lieutenant Maury in Waſhington in 
einem neunzölligen münchener Refractor &trahlen bemerkt 
welche der größere, ältere Komet dem Pleinern, neuen zufandte, 
fodaß wie eine brüdenartige Verbindung eine zeitlang entftand. 
Am 24. März; mar der Meinere Komet wegen zunehmender 
eichtſchwaͤche kaum noch au erfennen. Man fab nur noch den 
größern bis zum 16. — W. April, wo dann auch diefer ver 
ſchwand. Ich habe dieſe wunderſame Grfcheinung in ihren 
Einzelheiten befchrieben, fo weit diefelben haben beobachtet wer« 
den Pönnen. Leider ift der eigentliche Uct der Zrennung unb 
der kurz vorhergehende Zuftand des ältern Kometen der Beob» 
achtung entgangen. Ift der abgetrennte Komet uns nur fit: 
bar geworden wegen Entfernung und großer Lichtſchwäche, oder 
bat er fih aufgelöt? Wird er ald Begleiter wiebererfannt 
werden, und wird der Biela'ſche Komet bei andern Wiederer- 
fheinungen ähnliche Anomalien darbieten ?“ Diefe und noch 
einige andere Rragen läßt der Verfaſſer unbeantwortet, er will 
damit nur anregen und hinweiſen auf Das was fernere Beob⸗ 
achtungen erft noch aufzuhellen haben. Nichts ift natürlicher 
als nachzuforſchen ob in der übrigen Welt der Kometen und 
Planeten nicht noch ein Beifpiel der Entftehung neuer Him- 
melsförper durch Zheilung vorfomme, und wer dächte dann 
nit an die berühmte Dibers’fhe Hypothefe über Lie Bleinern 
Planeten, worüber Herfchel fo fpöttelnd die Rafe rümpfte % 
Der legte Abſchnitt ift den Sternfchnuppen, Feuerkugeln 
und Meteorfteinen gewidmet. Er bringt bes Antereflanten gar 
viel. Humboldt bat gerade über biefen Theil der Phyſik des 
Himmels viel eigene Erfahrung, viel felbftändige Forſchung; 
auch ift durch feine Anregung der Gegenftand ungemein ra 
weiter gefördert worden, fodaß feit dem Erſcheinen des erften 
Bandes des „„Kosmos”, we auch fhon im Allgemeinen von die- 
fem Punkte der phyſiſchen Weltbefchreibung die Nebe war, noch 
fehr viel Neues binzugefommen und mandes Unhaltbare befei» 
tigt iſt. Dies betrifft vorzugsweife die Nefultate der Beobady« 
tung von periodifchen Sternichnuppenftrömen. Es it befannt 
daß die beiden Hauptepochen, in denen jährlich der Sternſchnup⸗ 
penfall am bäufigften vorfommen fol, auf die Monate Auguſt 
und Rovember fallen; forgfältigere andauernde Beobachtungen 
haben aber jegt berausgeftellt daß zu jenen beiden noch fünf 
andere binzugefommen find welche in Januar, April, Juli, 
Detober und December fallen. Die erfte Beranlaffung aur Ros 
vemberbeobadhtung gab der große Sternſchnuppenfall von 1799 
welchen Humboldt mit feinem Freunde Bonpland zu Eumana 
in der Nacht vom Il. auf den 12. November beobachtet hatte; 
als man nun 1833 in der Naht vom 12. auf den 13. No- 
vember einen ebenfo ftarfen Meteorfall beobadptet hatte, fo 
entſchloß man ſich au forgfältigern Beobadhtungen und fand 
daß zwifchen dem 2. und 5. Auguft und zwifchen dem 12. und 
241 * 
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14. Rovember das Fallen der Sternfhnuppen am häufigften | biete der Wiſſenſchaften und Literatur denſelben Plat einzu 


vorfomme. Außer diefer Unterfuchung über das periodiſche Er: 
fcheinen der Sternfhnuppenfäle werden aud die Punkte des 
Himmels bezeichnet, von welchen diefes wunderbare Phänomen 
am meiften und regelmäßigften feinen Anfang nimmt, es wird 
die Wahrfcheinlichkeit der Entfernung diefer Meteore von der 
Erde und ihr Weſen befproden. „Ob je Etwas aus den 
Sternfchnuppen zur Erbe gefallen“, fagt Humboldt in Betreff 
des legten Punktes, „ift vielfach im entgegengefegten Sinne 
erörtert worden. Die Strohdaͤcher der Gemeinde Belmont 
(Departement de l'Ain, Arrondiſſement Belley), welche in der 
Racht vom 13. November 1835, alfo zur Epoche des befann: 
ten Novemberphänomens durch ein Meteor angezündet wurden, 
erhielten das euer, wie es ſcheint, nicht aus einer fallenden 
Sternfchnuppe, fondern aus einer zerfpringenden Keuerkugel, 
welche (problematifch gebliebene) Aerolithen fol haben fallen 
laffen, nad) den Berichten von Millet d'Aubenton. Ein ähn» 
licher Brand, durch eine Feuerfugel veranlaßt, entftand den 
22. März 1846 um 3 Uhr Rachmittags in der Gommune de 
St.Paul bei Bagnere de Luchon. Rur der Steinfall in Un: 
ger (9. Juni 1822) wurde einer bei Poitiers gefehenen 
Sternihnuppe beigemeffen. Das nicht vollftändig genug be 
fchriebene Phänomen verdient die größte Beachtung. Die 
Sternfchnuppe glich ganz den fogenannten römiſchen Lichtern 
in der Feuerwerkerei. Sie ließ einen geradlinigen Strich zu: 
rüd, nad oben ſehr fchmal, nad) unten ſehr breit und von 
großem Glanze, der M—12 Minuten dauerte. Siebjehn Mei: 
len nördlich von Peitiers fiel unter heftigen Detonationen ein 
Aktrolith.“ Auch über die verfchiedene Größe der Sternſchnup⸗ 
pen gibt der gelehrte Verfaſſer mehre noch ganz neue wichtige 
Beobachtungen. Ginige diefer immer noch wenig gekannten 
Meteore befigen eine Größe bis zum fcheinbaren Durchmeſſer 
des Jupiter oder der Venus; in Utredht hat man am 23. Aus 
uft 1512 ein ſolches Feuermeteor beobachtet welches anfangs 
Hein wie ein leuchtender Punkt erfhien, fi aber raſch mehr 
und mehr ausdehnte bis ed fogar Die Größe des Mondes anı 
nahm. „Bei fehr reichen Meteorfällen”, fagt Humboldt, „wie 
bei denen von 1799 und 1333, find unbezweifelt viele Feuer: 
Bügeln mit Zaufenden von Sternſchnuppen gemengt gewefen ; aber 
die Identität beider Arten von Peuermeteoren ift doch bisher 
Beineswegs ermwiefen. Berwandtfchaft ift nicht Identität, Es 
bleibt noch Vieles zu erforfchen über die phyſiſchen Berhältniffe 
beider; über die vom Admiral Wrangel an der Küfte des Eis: 
meers bezeichnete Einwirkung der Sternfhnuppen auf Ent: 
mwidelung des Polarlihts und auf fo viele unbeftimmt bes 
fchriebene, aber darum nicht voreilig zu neyirende Lichtproceffe 
melde der Entftehung einiger Feuerkugeln vorhergegangen find. 
Der größere Theil der Feuerkugeln ericheint unbegleitet von 
Sternfhnuppen und zeigt Feine Periodicität der Erfcheinung. 
Was wir von den Sternfhnuppen wiſſen in Hinficht auf die 
Radiation aus beftimmten Punkten, ift für jest nur mit Vor⸗ 
fiht auf Feuerkugeln anzuwenden.‘ 

Ganz am Ende diefes Bandes ſtehen noch „Schlußworte“ 
des Verfaffers, in denen er einen denkenden Blick zurüdthut 
auf das Erftrebte und aufs neue daran erinnert daß die Aus: 
führung dieſes uranologiſchen Theils der phyſiſchen Weltbe: 
ſchreibung „nur unter den Bedingungen hat geſchehen können 
welche in der Einleitung zum dritten Bande des «Kosmos» 
bezeichnet worden find“, daß fie alfo weſentlich verſchieden fein 
müffe von den Lehrbũchern der Aftronomie. 

9. Birnbaum. 





Neuigkeiten der beigifchen Literatur. 

Die Unftrengungen melde Belgien jährlid) macht um auf 
dem Gebiete der Geſchichte feine Rationalität geltendzumaden 
find im Ganzen beimeitem nicht fo anerkannt als fie es ver» 
dienen. Belgien conftituirte fib vor faum 20 Jahren als Na— 
tion und macht alle möglichen UAnftrengungen um auf dem Ger 


nehmen den es auf dem Gebiete der materiellen und politifcen 
Intereffen einnimmt. Es ift Dies eine ſchwere Aufgabe für die 
belgiſchen Schriftfteller ; allein intereffante Arbeiten bemeifen tak 
fie diefelbe wohl loͤſen könnten, wenn es die belgiſche Regierung 
ihrerfeits verftände dieſe Anftrengungen zu benugen und ju 
unterftügen. 

Bwei Werke zeichnen fih unter den neuen Erfdeinungen 
befonders aus: die „Histoire du Congres national de Belgique” 
von Eheodor Jufte und die „Histoire du droit des gens" den 
8. Laurent. Das erfte Buch ſchildert eine der intereffanteften 
Epifoden der Gegenwart. In einem Jahrhundert wo Alles nad 
gegenfeitiger Annäherung der Völker ftrebt, nach Bemeinfamkeit 
der Ideen, nad; engerer und bäufigerer Beziehung der Interef: 
fen, fiebt man plöglic ein Königreih durch ein blos inneres 
Zerreißen fi in zwei Staaten theilen. Und was noch ie 
famer ift, in einer Beit wo der Glaube in der Geſchichte der 
Menfchheit fo vielen Einfluß verloren hat und wo der Glaube 
und die Freiheit überall ſich feindlich gegenüberftehen, ift die 
Haupttriebfeder diefer Trennung ein religiöfer Grund und tritt 
in dem Unabhängigkeitöfampfe die patriotifche Allianz der Freir 
heit mit dem Chriſtenthume auf. 

„So entftand die belgiſche Revolution. Wie nad diem 
glüdlichen Anfange Belgien die Stürme befchwören konnte 
welche ringsumber tobten, Dies lehrt uns Theodor Juſte, in 
dem er die Geſchichte des Nationalcongreffes ſchildert, der mit 
einem bei einer folhen Verſammlung feltenen Takte einen 
neuen Staat auf den Frieden zu gründen und ihm auf den ge- 
heiligten Bafen der Gerechtigkeit und Freiheit, des Ather: 
gebrachten und des gerechtfertigten Fortſchritts zu beieltir 
gen wußte. 

Drei große Werke verdankt Belgien feinem Congref: die 
Wiederherftellung der belgiſchen Nation, die Zhronerbebung 
einer die wiedererlangte Unabhängigkeit überwadyenden Dynu 
ftie und die Errichtung einer bis dahin obnegleichen gemefenen 
demofratifhen Monardie in Europa. Die nordifhen Mädte 
fürdteten in der belgifchen Unabhängigkeit das Berreißen dr 
ihnen günftigen Verträge und die Verbreitung des Revelu— 
tiondgeiftes, der ihmen einen Schritt näher trat. England 
fürdtete vorallem die Vergrößerung Frankreichs und die Bar: 
minderung feines eigenen Handels. Ludwig Philipp bradte 
bei biefer Gelegenheit Belgien eine große Unterftügung. Er 
bob das erſte Hinderniß feiner Unabhängigkeit, indem er dit 
Politit der Nihtintervention annahm; feine Uneigenmügigkeit 
unterbrüdte das zweite, und Dies war in der That nicht du 
Meinfte, durch den feften Widerftand den er jedem Gedanken an 
Einverleibung oder Familienehrgeis entgegenfegte. 

Nah der Frage der Rationalität fam die über die Form 
ber Regierung, eine ernfte Frage die Europa unaufhörlid ſeit 
dem Ende des vorigen Jahrhunderts bisjegt bewegt hat. & 
ift intereffant zu fehen durch welche Gründe fie in Belgien ge 
löft ward. Die Republit ward im Intereffe der baldigen Ber 
einigung mit Frantreih von Zardinois, David und Camile 
Desmet verkündet und im Intereffe der religiöfen Freiheit vom 
Abbe de Haerne, der den Doctrinen det Journals „Avenir“ 
folgte. Die Unfiht Seron’s, Pirſon's und Robaufr' ftügte fd 
auf die Republik felbft, als die Regierungsform melde fir die 
Demokratie fi am beften eigne. Diefe Männer jagten: „Dit 
Republif realifirt beffer als irgend eine andere Regierung dee 
Gemeinwohl, denn fie gründet fi auf den Willen Aller; das 
Gefeg unterliegt nicht mehr der Laune eines Einzelnen und 
kann nicht mehr durch eine einzelne Individualität erfegt wer 
den; außerdem bleiben die Sitten einfah und ftreng, denn (4 
fehlt der Lurus und die Verfchwendung des Hofe.” Die Pur 
teigänger der conftitutionnelen Monarchie ihrerjeits befümpften 
die Republif aus zwei Gründen, welche fie theils von der eigen 
thümlichen Lage Belgiens hernahmen, theils aus der Sachlegt 
felbft. „Kein Regierungsiyitem‘, jagte Devaur, „begünftigt die 
fremde Intervention fo fehr als die Republik, die Leidenſchaft 
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mat die Parteien gleichgültig gegen die Mittel, fie denken 
sur an Triumph; die Geſchichte der Mepubliten hat ed gezeigt 
daß die Parteien zulegt alle offen oder im Geheimen fih mit 
einer befiegten oder mit einer eiferfüchtigen Macht verbinden.‘ 
Diefe Gründe fiegten und mit 174 gegen 13 entſchied der Eon: 
greh fih für erbliche Monarchie. Noch blieb aber die Drganis 
fation der Staatögewalten und ber öffentlichen Freiheiten übrig. 
Hier zeigte fich die politifche Erfahrung, das vorausfichtige Ger 
fhi des belgiſchen Gongreffet. Er gab Belgien die noch be» 
fehende Eonftitution. Diefer Verfaſſung ift es zu banken daß 
jogt fein Menfh in Belgien weder das Princip der Gewalt 
ach die Form der Regierung angreift; die Parteien befämpfen 
* auf dem geſetzlichen Boden und die Gewohnheit ſchützt das 


teſthz. 
as Buch Juſte's zeigt an dem Verfaſſer zwei wefentliche 
Eigmfchaften eines Hiſtorikers, Genauigkeit und Unparteiliche 
kit. Auch Laurent's Werk: „Histoire du droit des gens“, 

offenbart Vorzüge welche Anerkennung verdienen. Daffelbe 
führt und in einen Kreid von Ideen und biftorifhen Probles 
mer, der von dem Jüfte'8 ganz verſchieden ift. Durch die Ger 
ſchichte zu bemweifen daß die Menfchheit auf die Verbrüderung 
und den Frieden zuftrebt, Dies ift der Plan des Profeflors 
der Univerfität au Gent. Er fludirt der Reihe nady Die alten 
und neuen Völker und theilt feine Aufgabe nad den Ereignifr 
fen ein. Won den beiden verfprodenen Zheilen ift erft der 
erfte erfchienen. Er umfaßt den Drient, Griechenland und 
Rom. Im Drient berrjcht die Iheofratie und die Schranken 
der Kaften erheben ſich ewig zwiſchen den Menfchen; in Gries 
Henland emancipirt ſich der menſchliche Geift vom priefterlihen 
Jeche und die Stadt fubftituirt fih der Kafte. Rom, beftimmt 
die Welt mit den Waffen zu erobern, fchuf durch feine Geſetze 
die politifhe Einheit. Alle freien Menſchen wurden daher 
Mitglieder derfelben Stadt, und ed gab außerdem nur noch 
S Haven. Diefe allgemeinen Züge find cbenfo genau als rich» 
tig marfirt, In dem Buche Laurent's findet fi eine Menge 
ſeht richtiger Gedanken über die "Kraft und die Abſonderung 
des Alterthums. Wo die Macht ift, da ift die Gerechtigkeit, 
‚.d aequius, quod validius”, jagt Tacitus. Die Abfonderung 
findet ihren größten Ausdruck in dem engen Patriotißmus der 
Alten, die Alles außer ihnen Barbaren nannten, die mit dem 
Worte „fremd“ den „Feind“ bezeichneten, die den Beſiegten 
zum Sklaven madten und das eroberte Land in die Sklaverei 
brachten. 2aurent fällt mitunter in den Strom der Spfteme 
der Gegenwart. Zwei Gedanken verblenden und nehmen ihn 
ein: der Gedanke an eine fortwährende und immer fortichrei» 
tende Offenbarung, deren Licht immer reiner und glängender 
aus dem Innern der Menſchheit fteigen ſoll um ihren Weg zu 
erleuchten; und die Idee einer gewiſſen Solidarität des Schid: 
ſalt, die aus allen Menſchen nur ein Ganzes machen fol. Da 
tiefe doppelte Einbildung darauf hingeht die Grundlage ber 
Sriftlihen Wahrheit und die ſeciale Zukunft anzugreifen, fo 
iſt es der Mühe werth fie näher zu betrachten. 

Das Chriftenthum hält als erſtes Dogma feft daß der 
Menſch urfprünglich gut geweſen, aber ſchnell durch die Sünde 
gefallen fei, und daß es der göttlichen Offenbarung bedürfe um 
die Folgen feines Falls, die Finſterniß des Verftandes und Die 
Verderbtheit des Fleiſches zu befeitigen. Lange Zeit glaubte 
die Philofophie im Einverftändniß mit der Religion auf das 
allgemeine Zeugniß der Vergangenheit an eine Periode des 
Gluͤcks und der Unfchuld, die mit der Kindheit der Menjchheit zu« 
jammenfalle. Seitdem ift fie anderer Meinung geworden und 
fagt daß das Goldene Zeitalter nicht hinter uns, fondern vor 
uns zu fuchen ſei. Die Dffenbarung die ehedem geleugnet 
wurde wird jeht anerkannt, aber bie Quelle ift eine andere; 
man findet fie im Menſchen, der fo feine Feuchte und fein Gott 
geworden ift- In Deutfchland entftand dieſe trügerifche Hy— 
detheſe zuerft; da die Vernunft ihr aber die Hülfe verfagte, 
io fuchte fie einen hiftorifhen Stüppunft. Durd das Studium 
det Urfprungs der religiöfen Idee und ihrer Entwidelung bei 


den verſchiedenen Völkern entjtanden nur unfrudtbare Hypo: 
thefen und traurige Täuſchungen. Der Humanismus war ein 
zweiter Irrthum der auf die Siftorifcen Were der Gegenwart 
feinen Einfluß ausübte und der auch bei Laurent feine Spur 
zurüdlich. Vom Humanismus zur menſchlichen Solidarität ift 
es nur ein Schritt. Der eine nimmt die Unabhängigkeit des 
Bürgers, Die andere die des Menfchen weg. Laurent hätte 
wiffen fönnen und follen daß die Afferiation fi) nur auf Kos 
ften der perfönlien Freiheit zu einer öffentlichen @inrichtung 
erhebt, daß fie immer in der Wiege der Wölfer oder an ihrem 
Grabe erfcheint, entweder durch die Schwäche oder die Tyran ⸗ 
nei hervorgerufen. Bei den germanifchen, immer miteinander 
im Kriege lebenden Stämmen zeigt fich die Affeciation überall. 
Neben der militairifhen Affociation des Häuptlings und feiner 
Gefährten, neben den auf Eidfhwur zu wechielfeitiger Hülfe 
gegründeten Gilden beftand die Familie zur Vertheidigung 
ebenfo fehr wie zur Liebe, zur Race und zur Unterftügung. 

Das Bud Laurent's verdient indeß trog einiger faljcher 
Anſichten einen bemerfenswerthen Play unter den biftorifchen 
Arbeiten Belgiens, und die tüdhtige Bildung det Verfaffers 
gleicht mitunter feine utopifchen Gedanken aus. 

Neben den Werken Laurent's und Juſte's zeigen andere 
Erſcheinungen leichtern Inhalts daß der belgiſche Geift ſich mit 
nicht weniger Eifer auf dem Gebiete der ſchoͤnen Künfte wie 
auf dem der Wiffenfchaften verfuht. So empfehlen ji die 
Fabeln von de Staffart durch eine pr Heiterkeit 
und eine feine Gutmüthigkeit; eine englifche Ueberjegung ift 
vor kurzem davon erſchienen. Ein Meines Gedicht von van 
Haffelt: „La mort de Louise Marie d’Orleans”, zeichnet ſich 
ebenfalls durch lebendige und rührende Begeifterung aus. Alle 
diefe Erfcheinungen find durch ein gemeinjames Band verbun- 
den; es ift Dies ein aufrichtiger Patriotismus, ein tiefes Ges 
fühl für die wahren Quellen nationaler Driginalität. 16, 


Stehenbleiben und Fortichreiten. 


Sol man überconfervativ alle Neuerungen, Theorien, Sy» 
ftemverbefferungen abmweifen? Gewiß nicht, es fei denn man 
jeige die Güte des Alten und Beftehenden. Soll man über: 
ortfchreitig alem Neuen ſich anſchließen? Ebenſo wenig, es 
fei denn man zeige die Güte deffelben. Auf dem Zeigen und 
Einfchen alfo beruht das beiderjeits Vernünftige. beorien 
und Erfahrungen wollen aus der Beſchaffenheit des Bergan« 
genen den Werth des Künftigen deuten; ift der Ueberblid des 
erftern beſchraͤnkt, dann auch derjenige des zweiten, und dieſe 
Beihränktheit wird oft unter dem Namen der Erfahrung und 
des Praftifchen dem Inhalt der Theorien entgegengefept ; geht 
der Ueberblid ins Weite und Unbeftimmte, dann fehlt die Hal: 
tung des Wirflihen, Erfahrung und Praris werden veradtet. 
Laut der erften Lehre ift Nichts gefährlicher als vor fih bin» 
ausjehen, nad der zweiten Nichts ſchädlicher als rückwaͤrts 
fhauen; laut der erften wäre der befte Staattmann ftodblind 
für alle Berne, nad der zweiten meitfichtig, ohne Wahrneh ⸗ 
mung näherer Gegenjtände. Gin Engländer fagte von Pitt, 
er „‚fühle feinen Weg’; aber der Menſch fühlt nicht feinen 
Weg wenn er ihn fehen Bann, 

Dies zu Pönnen, ein ſcharfes Auge haben für Weite und 
Nähe, ift die Tugend des Staatsmanns, hauptfächlich eine Gabe 
der Ratur, aber auch durch Uebung zu erwerben und zu ver 
ftärfen. Unfere Zeit, in welcher junge Männer ſchon Augen» 
gläfer tragen, entbehrt einige Zugend, und die Brillen — oft 
gefärbt und vergerrend — vermehren dad Uebel. Man follte 
ein Glas erfinden durch welches Jeder der es vorhielte gleich 
gut die Gegenftände in Nähe und Berne erblidte. 

Wanche meinen in Phbilofophie dergleichen gefunden zu 
—* und freilich weil dieſe alles Wirkliche und Mögliche er: 
orfcht und beleuchtet, wäre fie vorzüglich zu empfehlen. Rur 
gibt es eine zwiefache Urt der Philofophen, die Kehrenden und 
die Lernenden; von Jenen wird oft Nichts gelernt, und Regtere 
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balt man für unfertig. Jene bilden Schulen, machen Haupt: 
ftüde, Abſchnitte, fangen an und fahren fort in Paragraphen, 
diefe entwideln für augenblidlices Bedürfnis; jeme bilden 
Nachfeher und Kachbeter, diefe verweifen an dad eigene Geſicht 
und Wort. Sofrates und Platon wären die Lernenden zu 
nennen gegenüber unfern lehrenden Kathedern, fie haben nicht 
Alles ganz fertig für jeden Handgebrauch des Deducirens und 
Beweifens, müflen ſich ihre Lehrmittel für Erhellung eines be 
fondern Gefichtößreifes und Zwecks augenblidiih ſchaffen, ge: 
ben auch hierbei noch auf das Rernen aus, was Sokrates uns 
verhüllt geftand und, indem er von Andern lernen wollte, 
felbft lehrte. Ihre Urt der Unterweifung ift fpäter bei den 
Griechen felbft und noch mehr bei uns außer Brauch gefom- 
men, man will für die Blödfichtigkeit Univerfalaugengläfer und 
ibt oft ſolche durch welche ein gutes Auge Nichts ſieht. Da: 
—* dann für ſchlechte Augen die Philoſophie ein unzulängliches 
Hülfsmittel bleibt und von Einigen verfhrieen wird, das Ges 
ben aber immermehr zu den &eltenheiten gehört und die 
Staatömänner minder glüdlih find als ihr Vorgänger Pitt, 
der doch feinen Weg zu „fühlen“ verftand. Wir glauben indeß 
auch diefes fei unmöglich ohne wenigftens Etwas zu fehen. 





Motizen. 


Der General Gouvion Saint:Eyr und feine 
Soldaten. 


In der Drganifation der franzöfifhen Armee vor dem 
Kaiferreih waren die Zruppen in Halbbrigaben eingetheilt ; 
eine jede bildete ein Regiment. Zwei derfelben, die zwanzigfte 
und die zweiundfunfzigfie, hatten in einer Garnifon Streitig- 
keiten und haften fich tödtlih. Man vermied jede Berührung 
derfelben untereinander. Ein unglücklicher Zufall vereinigte fie 
in Ztalien in derfelben Divifion des Generals Gouvion Saint: 
Gyr. Die Gegenwart des Feindes, die Disciplin und vorallem 
die Ehrfurcht vor dem General konnten allein fie abhalten auf: 
einanderloszugehen. Die zweiundfunfzigfte Halbbrigade wurde 
zum Ungriff commandirt und befolgte muthig diefen Befehl; 
der Feind entfaltete jedech mit einem male große Kräfte, und 
nur mit Mühe konnte fie widerftehen, während ihre Reiben 
furchtbar gelichtet wurden. Gouvion Saint:Eyr wartete ruhig 
und nachdenkend den Yugenblid ab und trat vor bie Fronte ber 
zwanzigften Halbbrigade, die aufmerffam das Gewehr im Arm 
daftand, „Kameraden“, fagte der General zu den Soldaten, 
„Ihe feht da die zweiundfunfzigfte Brigade; fie ift eurer wür» 
dig, denn fie ift tapfer; da habt ihr eine fhöne Gelegenheit euch 
an ihr zu rächen; macht fie frei!" Gin Ruf erhob ji: „Wors 
wärts General!” und „Vorwärts!“ commantirte diefer felbft 
an der Spitze. Die zwanzigſte brach los, ihr furchtbares Feuer 
brachte den Feind zum Stehen, das Bayonnet trieb ihn im die 
Flucht, und die Soldaten beider Regimenter fielen einander in 
bie Arme. 


Peruaniſche Ballfitten. 


Eine eigenthümliche Sitte der ſpaniſchen Ereolen in Peru 
it daß wenn tin Ball gegeben wird, in einem Rebenzimmer 
eine Menge Frauen fi befinden die mehr als einfach gekleidet 
find und um den Kopf einen Shawl tragen; e6 find dies die 
Mütter der Zänzerinnen und andere Damen die den Ball mit 
anfehen wollen ohne Zoilette zu machen. Es gibt ſolcher Ta · 
padas (fo heißen die Damen welche das Incognito bewahren) 
auf einem Balle oft ebenfo viele ald Tänzerinnen. Ein ande: 
rer noch feltfamerer Brauch ift ed daß die Thuͤren der Häufer 
in welden eine Soirde gegeben mird offen bleiben. Es ift 
dann jedem vorübergehenden Weißen erlaubt fih an der Thür 
des Ballfaals aufzuftellen; die fpätern Anfümmlinge drängen 
die vordern und fo kommen allmälig rechts und links der Thuͤre 
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viele in den Saal felbft. Zur Zeit der Vicelönige hielt jeder 
Spanier unter dem Titel eines Weißen und eines Hidalgo fih 
dem reichen Kaufmann und dem mädhtigjten Edelmanne des 
Landes für ebenbürtig; vom diefem Grundfage ſchreibt fid die 
obige Sitte ber. 1. 
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1852. M. VII. 


Die Infertiondgebühren betragen für bie Zeile oder deren Raum 2, Nor. 





1. 


. Album der neuern deutſchen Lyrik. 


Bericht 
über die im Laufe des Jahres 1851 
bei 


FEAR Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Fortfegungen. 


Abn (F.), Nouvelle Methode pratique et facile | 


pour endrc la languc allemande. Premier 
cours. 4me edition. 8, 1851. Geh. 8 Ner. — | 
Second cours. ?2me edition. 1350. 10 Ner. 


‚Ancw, practical and casy method 
of the German language. First course. 
Second edition. 8. Geh. 10 Ngr. — Second course, 
Second edition. 12 Ngr. 

‚ Key to the exercises of Ahn’s New me- 
thod of learning the German language. First and second 
course. 8. Geh. 5 Ner. 





Zwei heile. 
Miniatur-Audgabe. Gehefter ? Thlr. 15 Rear. 
Gebunden 3 Zhlr. 


Diefes Album, urferünglid; nicht für den Drud beflimmt, murde an« 
let um einen zu ausfhlichlidyen Verehrer Wocrhe’s, der Deshalb bie 
Sr ete der neuerm beutfihen Lyrik feit Ubland aeringfdäpte, von ftir 
nem een m überzeugen. Zu 
über 5,000 Gebidhte Er 
punft, von dem aus es Album mur deurtheilt fein will und der ſich 
in ber Man efämadvelen Auswahl bekundet, ichern ihm den Bor: 
tang über —8 Sammlungen. Das Publicum mag eniſcheiden, ob 
Mr Herausgcher Dr. D. Eihert Das erriht bat, mod er in dem 
Borwort ald feinen Zweck angibt: „Das Vefte folte bier bargebo- 
ten werben —A deutiche Genius wahrend der Ic$ten De- 


biefem Zweck wurden nad unb nad 


tennien unfere Dichter angeregt bar; es follte eine Sammlung 
entBchen. mit wir und auh vor bem Auslande fönnten 


feben laffen''. , f 

Altbaus (E.) (Emile d’Eftreed), Leid und Luft. 
Roman. Zwei Zheile. 8. Geh. 2 Thlr. 24 Nor. 
Analckten für Frauenkrankheiten, oder Samm- 
lung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monographien, 
Preisschriften, Dissertationen und Notizen des In- und 





Dies fvmie der rein aͤſthetiſcht Stand⸗ 


Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über | 
die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- | 


bettes. Herausgegeben von einem Vereine praktischer 
Aerzte. Erster bis siebenter Band, 8. I1837—5l1. 
18 Thlr. 20 Ner. 


. Anleitung zum Selbftitudium der Bydroftatif und Hy⸗ 


draulif. Nah dem Book ofscience von J. Sporſchil. 


Mit 25 Abbildungen. Zweite Auflage. 8. Gch. I Ryr. 


3u ermäßlgten Preilen ſind zu erhalten: 
Anleitung zum Beibfiftubium der Mechanik, 


Zweite Xuflaae 
(drüber I? Nor.) Jept 4 Nar. — Pneumatit. 


(# Mar.) 4 Vier, 


t. (8 a) 4 Rar. — Poronemit. Smeite Auflage. IB Nar.) 
4 Mar, — Iptit, Bmeire —5** (1? Near.) 4 Ror. Otchrici: 
rär, Geleanismus und Magnetiömus, Ameite Xuflage IF Nar.) 


Mar. — Mineralsaie. Rgx.) B Nor. — Arntalloarapbic. ($ Mar.) 
4 Rear. — Beolegie. 16 Mer) 8 Rar. — Verfteincrungetunde, 
) ANar, — Ebmir. I? Ner.) # Nor. — Bergbau und 
$Süttentunde. (15 Nar.) 8 Rar. — Meteorologie. (12 Kar.) 4 Rar. 
— Anfangsaründe ber Botanif, Zweite Xuflage, IM Rar.) # Wer. 
Die verfichenden en bilden eine voltändige Meine Bibftotbet 
zum Studium der Aafurwiſſenſchaften. 


8, 
9. 


10. 


Il, 


12. 


Artbalid, Die lebten Blüten. Ein Roman. 
Theile. 8. Geh. Thlr. 15 Nur. 

Bahmayr (I. R.), Der Trank der Vergefienbeit. 
Volksdrama in fünf Aufzügen. 8. Geh. I Zpir. 10 Rgr. 
Beaumont (Mad. Leprince de), Le Magasin 
des enfants, Revu et augmente de nouveaux con- 
tes par Mme. Eugenie Foa. Seconde &dition. 8. 
Geheftet 24 Ngr. Gebunden I Thlr. 
Unterhaltende Belehrungen zur Förderung allge 
meiner Bildung. Erftes bis fechetes Bänden. 8, 
Geh. Preis des Baͤndchens 5 Nor. 

!. Unfterblichkeit, von 5. Mitter, 


Zwei 


Der irnte Dimmmel, von I. 9, Mädler, 
3 Das Mitroflop, von D, Shmidt. 
i. Die Ribel, von #. 4. D. Tholud, 
I BI Kranfbeiten im Mindesalter, ven A. A. Sobl. 
6. Die Gefdyworenengerichte, von Hi. Köftlin. 
Werner find Anfeng IE? De Bänden 7 — 10 ausgegeben werden: 
ı De fand, von B. A. Daniel. 
. Die 


ebenöverficherungen, von Si ®. Unger, 
9, Sonne und Mond, von I. H. Mäbler. 
10, Das Slawentbum, von Dt. WB. Deffter. 

Ausführliche Anzeigen über den Plan bes Unternehmens find in al» 
Ion Bucdhendlungen des In⸗ und Kuslandes zu erhalten. 


Bequignolles (B. von), Blondel — Ein Lied vom 
Kreuze, — S. Geh. 24 Noar. 

Diefed Bedicht ift dem Fürftbiihof von Breslau Freiberrn 
von Diepenbrod gewidmet. . 

Bon demfelden Gerfaffer erſchlen früher: 
Silario, Dramatifde Studie zu Gectthe's Kauf. #. 1849, 12 Mer. 


Ausgewählte Bibliothek der Elaffifer des Aus- 
landed, Mit biographifch:literariichen Einleitungen. Erfter 
bis neunundfiebzigfter Band. 12. 1841 —51, Geh. 


10 Star. — VI. VII, BWecmer, Mina, 
— VIR IX. Bremer, Das Haus. 
X. Bremer, Die Familie 9. Ameite Auflage. 
Ren p led, Geſchichte der Manen Lescaut, üderſetzt von 
lem. WW Bar. — X. 2 
jet und erflärt von Aannegiceher und Bitte. Zweite Auflage. 
» Zbie. 12 Nor. — XIV, zafton , Der geraubte Cimer, überfept von 
Krig. 1 Tbir. 9 Nar. — KV. Bremer, Kleinere Erzählungen. 
10 Zat. — XVi. Bremer, Streit und Ariebe- Dritte Auflage. 
1uRgr, — XVIL Boltaire, Die Hinriabe, überfept von Schröber. 
ı Tbir. — XVII. Guſtav III., Scaufpiele, uterfept von Eihel. 
LIble.6NRgr. — KIN. @foberg Vitalis), Gedichte, überfegt von 
Kannegirefer WRar. — XX—XXU. Soccaccis. Das Drtames 
ron, überfent von Witte. Zwelte Nuflage, 2 Xhir. 15 Nor. — 
XXII-XXV, Dante, Die —* Komödie, überfest von Fanne 
teßer. Mierte Auflage. 2 Iblr. 15 Nar. — XXVI. Gelctina, 
ine drematiſche Novelle. Aus dem Spaniſchen überfegt von Bür 
low, 1 Zblr 6 Rar. — KXVI XXvi. Somabeva Bhatta's 


192, 


Märbenfammlung, ——A von Brodhaus. 1 hir. 13 Rar. — 
KXIX. XXX. Bremer, Gin Zeagebuch. W Mar. — AXXI, XX 


xu. 


Zaffo, Eorifde Gedichte, AI von Körfter. Zmelte 2* 
1 hie 15 rt. — XXX. SDitepadefe. Xus dem Gansfrit 
überfept von üller. 0 Mar. — XXXIV. BER. Zubiiae 

A 


Grbidte, In Pia ne ven bocfer. 
XXXVI — XXXVIll. Ca » Schaufpiele, überfept von Mar« 
tin. 3 Thit. — XXXIX, XL. Dante's profaißde ften. Mit 
Ausnahme der Vita nuora. Ucherfent von Hannegiceher. ? Thle. — 


XLI. XL. Bremer, In Doleforlien. MD Nor, — XLIN— LIU, 
Sue, Der ewige Jude. 3 bir. 10 Rar. — LIV, LV. Maciavell’s 
Ami: fhichten, überfept von Meument. 3 br. — 
VI Sabhe Rofengarten, überfept von Kraf. 1 Ahlr.6Rgr. — 


LYIL Sereulauo, Gurib, der Priefter der Sotben, überfept von 
eine. Mar. — LYIL LIX. Zafo, Dus befreite rim 


ta elpdine. Zweite Auflegz. 2 
Lepte Briefe des Jatere Drtis, ubderfent von Lautfd. Zmeite 
Auflage, | Ehir. — LXIV. Polberg. Niels Alim’s Ballfahrt in die 
Untermelt, überfept vom Wolf. r.— V 


2 Xblr, 15 Mar. — LXXIV. Goldfmitb, 
Motefield. Kus dem Engliſchen überfept durd von der Delönip. 

ar. — LXAXV—LXXVU,. Rußlands Novellen« 
rn Uebertragen mit biograpitastrteifgen Ginleltungen von Wolf. 
[& n, 3 Zbir. 15 Rar. — LXXVIN, LXKIX, Setrarca’d ſaͤmmt ⸗ 
ide Gengonen, Bellaten und Zelumpbe. Aus dem Italienifden über: 
kei rer] en Anmerkungen begleitet von Börfer. Dritte 
uflage. r. 


Bei C. A. Schwetschke & Sohn (M. Bruhn) in 
Halle ist soeben erschienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 


Allgemeine 


Monatsschrift 
für Wissenschaft und Literatur. 


Herausgegeben von 
Joh. Gust. Droysen, Professor in Jena, und 
Frerichs. Fr. Harms. G. Karsten. Litzmann. 
Lilieneron, K. Müllenhoff, G. W. Nitzsch. K. 
W. Nitzsch. J. Olshausen. Peli. J. W. Planck. 


Professoren in Kiel. 

Februar 1852. 

Inhalt: Die Geologie in ihrer neueren Entwickelung 
durch Chemie uud Physik. (Erster Artikel) Von G. 
Bischoff in Bonn. — Die Quellen der frühern Papst- 
geschichte. Erster Artikel. Die päpstlichen Regesten. 
Von W. Giesebrecht in Berlin. — Die Kalender- 
reform. (Schluss des abgebrochenen Aufsatzes im Januar- 
hefte) Von Rudolph Köpke in Berlin. — Die Be- 
ziehungen der Geschichte zur Pädagogik. Von Fried- 
rich Lübker in Parchim, — Goethe’s neueste Lebens- 
beschreiber. Von H. Düntzer in Köln. — Kurze An- 
zeigen und Notizen. Ueber den ersten Aegyptischen 
Götterkreis u.s. w. Von A. in Berlin. Beigegeben ist: 
Bibliographischer und literarischer Anzeiger Kr. 2. 1. Bi- 
bliographie (von Dr. Zacher). Il. Literarische Anzeigen. 





Soeben erfhien bei B. AÆ. Brockhaus in Leipzig und ift 
in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Anthologie zum Declamiren. 
Erster Theil. 


Für die reifere Jugend, zunächſt für die obere Bil- 
dungsſtufe höherer Kehranftalten. 
V 


on 
Georg Graff. 
8. Geh. 27 Nor. 





14. Blätter für Literarifche —— Berantivert: 
licher Redacteur: deine Brodhaus. Jahrgang 181. 
4 . Zhlr. — 
{ t Ki i 
fann ea “ akersiderien Dioen werden. Die Sn AW 
ashhdcse betragen für die Zelle oder deren Raum 24 Rar. Des 
onbere Bellagen u. dal. werden gegen Bergütung vom 3 Adir. 
beigelegt ober beigeheftet. 
15. Bobrik (F.), Gedichte. 8. Geheftet 1 Zhlr. 22 Nur. 
Gebunden 2 Zhlr. 
Karl Refentzon, ber ya von 
e des 1 verſterhenen kenigsderget Did 
einführt, äußert darüber unter ge „Bir empfangen Mer Geht, 


bald on 32. erigrammatifär 
oerhe’d meine Bird 


(Die Bortfepung folgt) 





Sceben wurde verfandt: 


Minerba, Zeitfhrift für Gefchichte und Po: 
litit von Dr. Fr. Bran, Januar I. 


Alle Buhhandlungen und Poftämter nehmen 
Beftellungen auf das erfie Quartal an. 

Inhalt: Ruͤckblick auf 1851. — Der Ruͤcktritt des Lord 
Palmerfton. — Zur Geſchichte des 2. Decembers. (1. Die 
Revifion der Verfaffung nebft deutfchem Vorwort. 2. Authen 
tifher Bericht der Decemberereigniffe, nach Granier de Cal: 
fagnac.) — Die Eorrefpondenz in der Wiener Bell 
confereng- Angelegenheit. (Mit Ausnahme eines einziger 
Actenftüds zum erften mal gedrudt.) 

Jena, im Januar 1852. 

Bran'ſche Buchhandlung 


Illuftrirte 


Zeitung für die Jugend. 


Siebenter Jahrgang. 1852. A. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thir.; 
das Vierteljahr 15 Ngr. 


Sanuar. Nr 1—). 
Inhalt: Für die Zukunft der Jugendzeitung — * Die ber 
ligen drei Könige — Das Gewiffen. — * Die Newaweihe d 
Petersburg. — * Symmetrie. — * Januar, — * Die Buntıt 
des Glatpalaſtes. — * Der Hering. — Das Gewiſſen. (Shluf) 
— Winterlied für Knaben. — *Der „ſchöne“ Schwan. — 
Ihätig, ohne Lohnſucht. — Sechtte und legte Ferienreife durch 
die Schmweizeralpen. (Zweite Hälfte.) — * Der üÜhrglockenthutn 
in Benedig. — Die Straußenjagd bei den Arabern in Her 
afrita. — * Wyld's Riefenglobus. — Fünf Dinge. — Dr 
einfame Spinnerin. — Der treue Hund, — * Das Eis de 
Meeres. — Des Gewiffens Stimme. — Glück und Scheri 
— Die Ameife als Auswanderer. — Flucht der Zeit. — du 
friedenheit. — Mannihfades u. ſ. w. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Reipgig, im Bebruar 1352. $. A. Brochaus. 





Verantwortlicher Redartenr: Heinrich Srockhans. — Druf und Werlag von F. M. Srockhaus in Leipıig- 


Blaͤ 


tfer 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Briefe über „Das moderne Drama, äfthetifche Unterfuchungen von Hermann Hettner“. Bon Emil 


mnhauer, Von SB. Frauenſtãdt. — Furore. 


Ein Roman von Wolfgang Menzel. Zwei Theile. — Schleswig » Holftein. — Geſchichte 

tpublifanifchen Partei in Frankreich. Vom Regierungsantritt Ludwig Philipp's bis b 

vrungen, Berfchwörungsfcenen und unbefannte Zhatfachen. Aus dem Kran öfifchen des Bucien de la Hodde. -- 

Jar, nebſt einem Anhange religiöfer Gedichte von Annette von Dro har - 

‚Reue des deux mondes” über Heine's „Romanzero”. — Ein Befu 
feum während der großen londoner Ausftellung. 


Briefe über „Das moderne; Drama, äfthetifche 
Unterfuhungen von Hermann Hettner“. *) 


Erster Brief. 
Gechrter Herr! 


Cie beginnen Ihr Vorwort mit einem Wunfche der 
im Munde eines Piterarhiftorifers ganz neu Mingt. „Die 
nachfolgenden Blätter”, fagen Sie, „müßte ich am lieb» 
fien in den Händen junger Dramatiter.” 

Ich bin überzeugt, diefer Wunſch wird ſich vom 
Remel bis zum Mhein ſchnell erfüllen. Cie werden 
uffhauen aus ihren melandolifhen Hoffnungen und 
Triumen alle Die jungen ringenden Geifler mit der 
Frage: Alſo haben wir noch einen Freund? Alſo gibt es, 
schdem neuerdings die Riteraturgefchichte von Scholl den 
Lg der Poeſie erlofchen genannt, noch Jemand der ein 

üinfames, verlorenes Weſen, wie ein beutfcher Drama- 
Ser ift, zur Epiftenz berechtigt hält? Oder will auch 


efee und Nichts weiter fagen als: „Sept Eud hin, | 


liest das Buch und flerber?”- 
Bundern Sie ſich nicht, wenn Sie von allen Dra- 
mitten die Ihr Buch Iefen Dankadreffen erhalten. 
erlaube mir im Namen aller Derer denen Sie fo 
Biker auf den Schopf genieft haben dieſen Danf öfe 
fntlich in einem Blatte auszufprechen, das fih von je 
” jungen Drama freundlich bewiefen hat und fo am 
"urdigften einer fchöpferifchen Kritik die Hand reichen 
baf. Wahrlich, wenn irgend ein Buch uns moththat, fo 
var et das Ihrige; wenn ein foldes Buch ermartet werden 
— — 
Des moderne Drama, äfthetifhe Unterſuchungen von Ser⸗ 


Binn Hettner. Braunſchweig, Vieweg u. Sohn. 1852. Br, 8. 
Ir, 5 Nor. 


1852, 9, 


Gefchichte eines Moͤnchs und einer Nonne aus 


Palleste. — Arthur Scho · 
dem Dreißigjährigen Kriege. 
der geheimen gr = a und der 

— 48. Schil⸗ 
Dos geiſtliche 
uͤlshoff. — Lamartine's neueſte Schriften. — Die 
in ber engliſchen Nationalbibliothet im Britifhen Mu: 
— Motizen, Bibliographie. 


zur PFebruarrevolution. 1 


| Bonnte, fo mufte man es erwarten von dem Verfaſſer 
der „Romantiſchen Schule“, welcher durch feine zum er 
ften mal entſchieden ausgefprochenen Kegereien den Muth 
einer neuen bramatifchen Kirche nicht wenig gehoben hat. 
| Ih geſtehe Ihnen daß bei der Spannung und dem 
Intereffe womit. ich die Werke Laube's und Gupkom’s, 
der Begeifterung mit welcher ich die Dramen von Prug, 
‚ Debbel, Griepenterl begrüßte, ich ein ‚peinliches Gefühl 
nicht unterbrüden konnte, wenn ich fah dafi faft alle 
diefe Männer in ihren Theorien fo weit auseinander 
gingen. Darftellende Kraft, reiche Quellen für den 
| Schaufpieler erfannte man in allen. Die unmittelbaren 
| Wirkungen von der Bühne herab erlebte ich zum Theil 
an mir felbft. 
| Gutzkow's ſchwaͤchſte Seite wurde mir zuerft im 





„Wullenweber“ ganz Mar, der ungelen® und formlos 
mit einer Mafchinerie von Vorrede verfehen werden 
mußte, um ihn wenigſtens in bie Literatur als Verſuch 
im hiſtoriſchen Drama hineinzubringen. Friedrich Heb. 
bei fah ich zu meinem Befremden in „Herodes und 
Mariamne” einer Dede und Gequältheit des Ausdruds 
anheimfallen, gegen welche die einzelnen lebendigen Schön- 
heiten des Werks ohnmächtig anfämpfen. Außerdem 
nahm die raffinirte Behandlung gefchlechtlicher Probleme 
| fo überhand daß man froh war, durch den „Robespierre” 
von Griepenkerl, getragen von ber großen Vorleferfraft 
des Dichters, aus diefer trüben Atmofphäre focialer Aufga- 
ben in die frifhe freie Luft der Gefchichte gehoben zu 
fein. Aber aud) er brachte nur eine Schöpfung von drei Ac« 
ten, wozu bie Ausführung des vierten und fünften, die 
ſchwierige Kataftrophe in Robespierre's Schidfal, noch 
immer fehlt. 
Dabei hat Griepenkerl eine Ausfchlieflichkeit der Kunft- 
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theorie, weldye Alles was ber pſychologiſchen Behandlung 
angehört als Mein und nichtig verdammt. Die Frage nad 
dem Standpunkt ift auch bei ihm fo zur Hauptfache 
gemacht daß Alles was nit auf feinem Standpunft 
fteht, deffen Piedeftal er in der Branzöfifhen Revolution 
gefunden, rettungslas verloren iſt. 

Bei folchen, mit Theorien umpfählten Schöpfungen 
wag es mir und vielen Mitftrebenden eine wahre Er» 
quidung, aus der Vorliebe für die dramatifche Form, 
der es befonders zuzuſchreiben ift daß fo oft in ber 
Wahl der Stoffe, mie es heißt, ein. Misgriff flattfinbet, 
zur freien Bewegung der Poefie zu flüchten. Andere 
haben diefe Flucht mit den breiten Spuren langer und 
vortrefflicher Romane bezeichnet. Kür mic. und Alle die 
nicht gern von dem hifforifchen Gebiete laſſen wollten 
wurde Scherenberg’s „Waterloo“ eine reiche Duelle ber 
Erbauung und wahrer praftifcher Belehrung. Hier lag 
feine Theorie vor. Hier hatte der, Stoff die ihm ge- 
mäße Form geboren, der Drang nad großer Geſchichts ⸗ 
barftellung hatte ein wunderbares Epos erzeugt, welches 
ebenfo weit Milton's „The paradise lost” und Klop- 
ftod’s_ Meſſias“ übertrifft, als es vom Boden ber 


ſchrecklichſten Wirklichkeit fi in ben freien. Aether höch · 


fer. 

ton. fagt: von. der Schwierigkeit im, vorgerũckten Gultur- 
zeiten. Dichter. zu. fein, läßt ſich in- hoͤherm Grabe von 
biefem wunderbaren Zeitgenoffen fagen. 

Ich muß diefe Entwickelung, ſo fubjestiv: fie jegt noch, 
erfcheinen mag, dennoch mit dem Anfpruche betonen daf 
fie die Entwidelung der modernen Poeſie iſt. Ihnen 
gegenüber mußte ich fie geben, um darzuthun warum 
ih nit mit allen Punkten Ihrer Schrift übereinftimme, 
warum ich in ber Hauptſache jept weit mehr mit Jh- 
nen übereinflimme, als Sie aus meiner Schrift über 
Mobespierre, die Sie ald Vertreterin einer felbftändigen 
dramaturgifchen Anfiht anführen, es erwarten konnten. 

Das ift das Schwierige für ben jungen: Dramatiker 
daß faft jeder bedeutende Vorkämpfer, mit dem man ſich 
aus dem Dilettantismus zu einem Kunftgefeg erheben 
möchte, eine zum Theil fehr unklare, fehr ausfchliefliche, 
oft bramarbafirende Kunfttheorie aufftellt, der man fi 
mit feinem Blut verfchreiben muß, wenn man nicht zu- 
rüdgeftoßen werden will. Ehe Dies. nicht aufhört, wird 
es. wol einzelne Dramatiker, aber fein deutfches, Drama 
geben. Die Kritik half auf der. andern Seite nit auf 
Märend, fondern nur. zerftörend, d. b. fie half. nicht. 
Wenn der trefflihe Viſcher einmal aus Gnade bie „Mar 
ia Magdalene” in die Hand nahm und lobte, fo nannte 
er. die. Vorrede Unfinn und- „da. ging: das Licht aus und 
wir faßen. im Dunkeln”. 

Sie haben das. Verbienfi, in Ihrem Buche allen den 
Hauptfragen, welche fich, in dem Wachsthum von Theo» 
rie des, Drama und, der. Dichtung, abgefegt. haben, in 
Leſſing ſcher Weife. zu. Leibe, gegangen zu fein, und in 
den. meiften Fällen — darauf kam es an. — die. der- 
fhiedenen, von neuen Dichtern felbft mit Uebertreihung 
ausgefprochenen. äfthetifhen Orakel. auf. die, ruhige Wahtr · 


heit zurüdgeführt, mit den Anſichten unveränderlicer 
und emwiger Gefege der Schönheit verglichen, daraus er: 


‚gänzt und zu einem Kunſtkanon umgefchaffen zu haben, 


der mol eine gute Weile ausreichen wird. 


Bweiter Brief: 
Sie legen den Schwerpunkt Ihrer Unterſuchungen 
mit Recht in die Feftftellung des Begriffs „hiſtoriſchet 
Drama’, Das Hiftorifche ift nun einmal in der Mal: 


„rei wie in der Poeſie das Zelbgefchrei geworden; ob aus 


bem Grunde, weil es mit der Hiftorie im Leben vorbi 
ift, oder weil das Leben aus dem Grund der Gefcict: 
fih gründlich erneuern und eine neue Geſchichte gemein: 


nen will, Das überlaffen wir den Propheten. Genus, 


ed war ein allgemeines Staunen unter den Dramatifer 
als, nachdem. die. „Halleſchen Jahrbücher‘, welche gr 
radezu Stoffe wie Morig von Sachſen und. Friedrich der 
Großen ausboten und die Dramen von Klein als cm 
großartige Erfcheinung auf. diefem Gebiete begrüßte, 
plöglich Friedrich Hebbel in feiner Vorrede zur „Maris 
Magdalene‘ die Hiftorie in den Roman verwies. und 
firommeife, nachdem er. lange gereist war, Spott, Galk, 
Zabel auf Diejenigen. ausgoß welche. ſich mit. dem „in 
Spiritusfegen von Hohenftaufen - Bandwürmern” immer 
von neuem. befaffen. wollten, Die Geſchichte blieb ihm 
ein Gonglomerat von Begebenheiten, die in Bezug auft 
Drama nicht mehr Werth hätten ald andere Begebenheiten. 
Die Fabel blieb ihm: Fabel, ob fie aus der Hiftorie eder 
aus einem Gagenkreife genommen war. Er’ wies mi 
Emphafe auf die Shakfpeare'fhen Stüde hin, ob nich 
„Hamlet“ und. „Rear” größer feien als, die engliſchet 
Hiftorien. 

Diefer Vorrede ftanden als nicht minder, gewichtig 
Foderungen die Anfihten von Viſcher, Stahr und Pr 
fen gegenüber daß, wenn dad Drama fich erneum 
Pönne, es durch die Gefchichte und Nationalität geſchehen 
müffe. Mofen's Werke blieben in der hiſtoriſchen und 
nationalen Phrafe fteden, ihnen fehlte Charakter un 
Leidenſchaft. Ihm gegenüber hatte Hebbel alle Vorthellt 
einer urfprüngfich poetifchen, erregbaren. Natur; „Ir 
dith“ und „Maria, Magdalene” fprachen für feine Auf 
faffung des Drama. Dennoch konnten, auch feine ik 
großen Brocken ausgefprocyenen. äfthetifchen Anſichtet 
feine. eigentliche dramatifche Schule begründen, da fit 
fpäter nicht von einer gleihmäßig kräftigen, fi frei ir 
wegenden Production getragen wurden und nur Ein 
geweihten, welche dem tief verftedten Schlüffel der dar 
geftellten Probleme auffanden, zugänglich. wurben. 

Eine. eigenthümliche Aeſthetik die Sie ganz, und. mi 
mir. ſcheint mit Unrecht. unberüdfichtigt gelaffen madt 
fih ſcheinbar unabhängig von diefen inflüffen, a 
dennoch. denfelben Quellen entfprungen, in dem „Kun 
genius der deutfchen Literatur des legten Jahrhundert‘ 
von Griepenkerl geltend. Auch diefer. dringt mit Fü 
thos auf die Darftellung der Geſchichte, aber auf tin 
verflärende, den Mittelpunkt diefer Darftellungen bilde 
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ihm die Franzoöſiſche Revolution. Ich werde vielleicht in 
einem andern Briefe Ihnen meine Anſicht über diefes 
Buch gründlicher darlegen. 

Für jegt genügt die Anführung dieſer verfchiedenen 
Beftrebungen. Sie haben meiner Meinung nad) den 
einzig richtigen Weg eingefhlagen, über den Werth und 
die innere Potenz derfelben ind Klare zu kommen. Sie 
baben aus der Literaturgeſchichte machgewiefen wie ber 
Begriff des Hiftorifchen entftanden umd von weffen Nei- 
gungen er für das neuere Drama wieder ausgegangen 
war. Dann, mie fid Das mas dem Deutfchen als 
Ideal einer Hiftorifhen Tragödie vorfchmebte bei den 
Engländern gebildet hatte. Sie weiſen mit Recht auf 
das Mritiflofe Verhalten zu Shakſpeare als die Grund ⸗ 
quelle aller Verwirrung bin. Diefer Vorwurf gilt ebenfo 
wol in Bezug auf Diejenigen welche wie Mofen Hiftorie 
for ever riefen, als auf Diejenigen welche wie Hebbel 
gar kein Hiftorifhes Drama im gewöhnlichen Sinne 
wollten, fondern bis zu ber Uebertreibung förtfchritten 
daß das Drama bie wahre Gefchichtfchreibung fei, 

Sie gehen auf die beiden großen Strömungen ber 
Pocfie, die epifche und dramatifche zurüd, Die lyriſche 
bat auch vorläufig Nichts mit unferer Frage zu ſchaffen. 
Lie machen als das ser der dramatifchen Poeſie 
siltend: daß in ihr immer ein Kampf zweier Gegenfäge, 
eine padende, innerlid nothwendige Handlung fein müffe. 
Hier ift die eigentliche Ferfe des Achilles, lieber Dettner. 
Ih glaube daß Hier Diejenigen einfpringen weiche hi- 
ftorifches Drama haben wollen. 

Die Gefhichtfchreibung hat in der neuern Zeit eine 
Geſtalt, eine Ausbildung gewonnen, daß diefer „Roman 
großer Seelen” faft alle Romane zu verdrängen droht. 
Wenn das Naturgefeg der dramatifchen Poefie ein Kampf 
zweier, wie Hebbel fehr gut fagt, auf Tod und Leben 
entiweiter Gegenfäge ift, wo märe mehr Drama als in 
der Gefchichtet Und erhebt diefe innerlich padende noth- 
wendige Handlung in der „Histoire des Girondins’’ von 
amartine oder Macaulay's „History of England” nicht 
den Leſer weit über die epifche Form hinaus zu der dra- 
matifch geftaltenden Stimmung und Kraft? Iſt das ein 
Conglomerat von Begebenheiten, wie Hebbel ed verädht- 
ih nennt, und heißt es blos ein „Blankfcheuern von 
Shaumünzen”, wenn man dem bdeutfchen Volke die gro« 
fen Mevolutionsfämpfe anderer Nationen mit bderfelben 
dramatifchen Form vorführen will die man beim Lefen 
der Hiftorie überall empfindet? Die Kritik klagt immer 
über den Mangel an Nationalgefühl das den Dichter 
nidt zum Dichter werden laffe. Gilt denn Nichts ber 
Gewinn der Verbrüderung? Gilt denn Nichts das Ge- 
fühl des innigften Miterlebens, wenn wir die großen 
Kimpfe Englands und Frankreichs, die auch für uns 
und durch uns miterfochten find, vor unferer Erinnerung 
deraufbefchwören? Woher kommt es daß weder Frant- 
ih, England noch Deutſchland feit der englifchen Re 
delution ein Nationaldrama haben? Woher kommt es 
daß Rußland, Böhmen, Ungarn Nationaldramen haben, 
dab Wien fein Nationalluftfpiel befigt? Weil alle diefe | 


Stätmnte und Stadte noch vor kurzem und theilmeife 
noch in patriardalifcher Einheit, wie England vor und 
ju Zeiten Eliſabeth's, fortlebten und leben. Die Frage 
nad der Nation kann noch partielle Begeifterung her 
borrufen, die höchſte, die ſchaffende ift fie nicht mehr, 
wird fie vieleicht nie wieder werben, Siherenberg’s 
„Waterloo”, das ein vaterlänbifches Gedicht fein fol, 
geht unfer ganzes Sritereffe von den Deutfchen auf die 
Engländer und noch mehr die Franjoſen über. 

Wenn Sie mit bemundernswürbdiger Feinheit und, 
wie ich glaube, Sie zuerft hervorheben daß Shakfpeare 
die cykliſche nationale Dichtungsmeife aufgab, ale er reif 
genug war einen „Coriolan“ und „Julius Gäfar” zu 
ſchreiben, fo fcheint mir Died noch ein mefentliher Zu⸗ 
fag zu Ihrem Ausfprud zu fein, daß der Etrom ber 
nationalen Begeifterung mweldye jene epiſch - dramatiſchen 
Stüde erzeugte gegen das Ende der Eliſabeth verfiegte, 
daß dagegen bie großen Gegenfäge zwiſchen abfoluter 
Monarchie, der Kirche umd den Puritanern die Natio- 
nalität zu zerreißen begannen. Diefe innere Zerftörung, 
bie trübe Ausficht in die Zukunft hat nicht wenig zu der 
Ifolirung beigetragen die uns aus den legten Werken 
des Dichters der Welt gegenüber anmeht. Im „Eo- 
tiofan“ ift prophetifch das Schidfal der Stuarts vor- 
gebildet, daf Ueberhebung zum Berrath, Verrath zum 
Berderben führt. 

Ihre Entwidelung des „Coriolan“ iſt ein Mufter 
Marer MWitberfchöpfung, fie fann jedem Dramaturgen als 
Reitfaden dierten. Sie thut Nichts zu dem Werf hinzu, 
nimmt Nichts davon ab und gibt fich vorallem nicht 
das Anfehen als könne fie das Werk beffer und tiefer 
machen als es wirklich ift. „‚Eoriolan‘, Das gibt Ih- 
nen gewiß Jeder zu, ift das Mufter einer biftorifchen 
Tragödie, der tragifche Kanon ift vollkommen barin er= 
füllt; wenn man von einigen Längen und WBiederholun- 
gen in der Form der Bolfefcenen abfieht, namentlich 
den Zribunenfcenen, fo ift eine Gefchloffenheit, ein Er- 
ſchöpfen des Hauptcharafterd darin wie in feinem andern 
Drama von Shakfpeare, Db aber das englifche Publi» 
cum biefes Meiſterwetk tragifcher Gefchloffenheit und 
Gompofition ebenfo gern fah als „Heinrich IV.” umb 
andere compofitiondfofere Dramen aus dem englifchen 
Eyflus? 

Daß ich es außsfpreche, worin ich mit Ihnen aus- 
tinandergehe, biefe epifche Form ift meiner Anficht nad 
keineswegs fo geringzuadhten, wie nad) dem Vorgange 
von Hebbel auch von Ihnen geſchieht. Sie hat fo ei» 
genthümliche Reize der freien Bewegung, des großen 
Ueberblids, gleihfam aus der Vogelperfpective, fie läßt 
eine fo ſchlagende Bewalt des Ausdruds, einen fo fihme- 
ren Takt des Kothurns zu daß es Unrecht wäre, bed- 
halb auf eine Gattung verächtlih zu bliden, die mir, 
auch wenn fie nicht immer bie flraffe Spannung höd- 
fier Tragödie erreicht, ebenfo gut mie das bürgerliche 
und Reidenfchaftsbrama der nährende Boden für die höchfte 
Gattung der Hiftorifchen Principientragödie if. Es 
Time nur darauf an diefe Gattung für ein nderes Ge- 
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biet als das blos mationale zu bebauen und das epifche 
Element darin zu organifiren. 

Schiller hat Dies im „Wallenftein ” nicht vermodht. 
Er griff nad) dem antifen Theater, ſtatt nach dem alt« 
deutſchen ober altenglifhen zu greifen. Es ift nicht 
ganz zu rechtfertigen daß Sie ©. 46 Trilogie und 
Eyflen als gleichbedeutend fegen. Daß die „Piccolo 
mini” vom Theater verſchwunden find ift fein Beweis 
bafür daß etwa auch „Heinrich IV.” erſter Theil ver- 
ſchwinden wird, weil er auf „Richard II.” folgt. Die 
Gliederung ift hier viel Lofer, weil bier das Epifche 
durchgängig fetgehalten wird. So ift zur Auslebung von 
„Heinrich IV.” nicht nöthig daß noch ein zweiter Theil 
folgt, denn ein eigentlider Held eriftirt nicht in dieſen 
Stüden, dba Percy ebenfo fehr Held und Hauptcharafter 
ift als Heinrich ſelbſt. 

&o mag man das Zrilogifche aufgeben, das Cykli⸗ 
fhe harmlos beibehalten. Denn Cyklus ift ein literar- 
biftorifcher Begriff von dem Shaffpeare Nichts gewußt 
hat. Zrilogie ift ein technifcher Ausdruck griechifcher 
Theaterpraxis. Wenn jegt von Cyklen gefprochen wird 
— und fo habe ih den Begriff in meiner Schrift über 
Robespierre gefaßt —, fo ift damit nicht eine innere 
Gliederung einbegriffen, fondern es ift an jener Stelle 
gemeint daß fi durch die englifche und franzöfifche Ne- 
volution ganz von felbft eine Reihe echtdramatiſcher Stoffe 
abfegen, welche fi zu einem Cyklus zufammenfügen. 
Daß in diefem Cyklus Friedrich der Große in epifchem 
Gedicht auftritt, daß ber dide Wilhelm II. als Kalftaff 
eines fürftlichen Luſtſpiels auftritt, bleibt dem Künſtler 
unbenommen. Die Stoffe liegen bald näher zufammen, 
wie Cromwell, Monmouth, Jakob II., oder weiter aus 

- einander; keineswegs foll die Gefchichte als folche einen 
Zwang auferlegen, daß bie trivialfte Staatsaction einen 
‚ QAuferftehungsengel” foberte, fondern weil der Inhalt 
der Geſchichte ber allerbramatifchefte, tieffte, erfchütterndfte 
und befreiendfte ift, deshalb wird der Dichter aller 
dings unter Andern und am liebften der Auferficehungs- 
engel der Geſchichte fein. 

Stoffe wie die Schlahten von Waterloo und Reip- 
zig oder Friedrich's des Großen Thaten find allerdings rein 
epifh, und je mehr fi) das Epos als foldyes bei und 
ausbildet, je weniger fönnen Misgriffe in der Wahl der 
Stoffe entfichen. Aber Stoffe wie die Girondiften, No« 
beöpierre, Napoleon find epifch-dramatifch, und eine rein 
analyfirende pfochologifhe Behandlung, wie fie in ber 
Kolatfhet'ihen Monatsfhrift im Stil Hebbel's vorge 
ſchlagen wurde, ift nicht erfchöpfend und würde zu weit 
binter der Hiflorie zurücdbleiben. Mich dünkt, Hebbel 
hätte in „Herodes und Mariamne“ genug von ber fro- 
fligen Region erftiegen die er fo fehr an bem zweiten 
Theil des „Fauſt“ tadelt. Denn Symbolifiren und 
Allegoriſiren ift zulegt ein und derfelbe Verſtoß, wenn 
er das Leben beeinträchtigt. Der Stil der frangöfifchen 
Glafficität ift gemiß Hohe Vollendung, wenn er fi als 
Blüte eines ihm gemäßen Stoffe ergibt, aber. ihn er- 


nad ebenſo Unrecht, ald Sie in Ihrem Auffag (vergl. 
Nr. 256 d. BL. f. 1850) Recht haben, die Vortheil 
jenes Stils hervorzuheben und die Vorurtheile dagegm 
auf ihren wahren Werth zurüdzuführen. 

Die eigentlihe Kraft des Drama bleibt immer 
Handlung, Handlung, geäußert im Wort. Dies legten 
ift das Epifhe am Drama, und Sie fiheinen mir in 
dem Hinweis auf das franzöfifhe Drama den epiſchen 
Beſtandtheil fehr hoch anzufchlagen. Ich meine, er if 
gar nicht hoch genug anzufchlagen, und es trifft mit 
Hebbel's Feindſchaft gegen das gefchichtlihe Drama zu- 
fammen daß er auf die fogenannte „ſchöne Diction“ 
Nichts gibt. Allerdings ift die Diction in „Herodtt 
und Mariamne” und in der „Genoveva“ mehr kräftig 
und verftändig als fhön, und die geringe Theatermir- 
ung daher zu erflären. Mir ift immer als bas höchſt 
Gefeg die Weisheit Shakſpeare's erfchienen, welcher im 
„Hamlet“ die Rede vom Pyrrhus als ein Meifterwer! 
preift. Das ift mir ein Schlüffel zu Vielem. 

Shaffpeare liebt diefe gefchloffene Phalang des dra, 
matifhen Worte. Er hätte nach diefem Beifpiel und 
dem Lobe dieſes Beifpield am liebften feine Dramen im 
hohen Stil jener Reden der Heinrichs, des Glarence ge- 
fhrieben. Aber die Menfchen die er darftellte und für 
bie darftellte geftatteten Dies nicht. Schiller ſucht ihn 
im „Macbeth in diefem Sinne zu corrigiren, Aber Shat- 
fpeare war darin weiſe daß er die freie Bewegung der 
Poeſie einem Stil vorzog. Und fo komme ih zu die 
fem Refultate: Laſſen Sie der hiſtoriſchen Tragodie not 
Zeit, ehe Sie Ihre Theorie darüber abfchliegen. Dis 
Ideal haben Sie feft aufgeftellt, das Mechaniſche und 
Abgeſchmackte auf fein Nichts verwiefen. Geben Ei: 
bem Gefunden Zeit. Der Ihrige 

Emil Palleskı. 





Arthur Schopenhauer. 
arerga und Paralipomena, Meine philofophi riften vor 
an — Inne —— * dan. 
. ®r. 8. 3 Thlir. 

Nachdem Schopenhauer bereits in feinen frühern Ber 
fen, befonders in der „Welt ald Wille und Vorftellung‘, 
fein Syſtem ausführlich dargelegt hat, theilt er und in 
ben vorliegenden zwei Bänden noch „Nebenarbeiten” mit, 
die theild aus einigen Abhandlungen über befondere, Ich 
verfchiedenartige Themata, theild aus vereinzelten 
banken über noch mannichfaltigere Gegenftände beftchen, 
Alles Hier zufammengebracht, weil es, meiftens feine 
Stoffes halber, in feinen foftematifchen Werten fun 
Stelle finden konnte, Einiges jedoch nur meil es zu pi 
gefommen, um bie ihm gebührende dafelbft einzunehmen. 

Man Fönnte die „Parerga und Paralipomena” in 
vielen Stüden als einen Commentar des Derfaffert iu 
feinen foftematifchen Werken betrachten, denn gleich di 
beiden erfien Abhandlungen des erften Bandes: „Stüst 


fireben, danach die Stoffe modeln ift meiner Anficht | einer Gefchichte der Kehre vom Idealen und Realm“ 
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ud „Fragmente zur Gefchichte der Philofophie”, geben 
emünfchte Aufllärungen über die Hauptpunkte in des 
Derfaffer eigener Philofophie und zeigen uns die ge- 
ſchichtüche Stellung derfelben gegenüber den Vorgängern 
und Zeitgenoffen. Aber gar Vieles ift auch völlig neu 
und liefert ähnliche „Ergänzungen“ wie der zweite Band 
der „Welt als Wille und Vorſtellung“. 

Referent hat über die Stellung und Bedeutung des 
Shopenhauer’fhen Syſtems in der Gefchichte der deut. 
ften Philofophie feit Kant bereits im November 1849 
ind. Bl. (in dem Artikel „Stimmen über Arthur Scho- 
perhauer⸗) fein Urtheil gefällt. Er hat alfo nicht nö- 
thig hier von neuem darauf einzugehen. Um fo lieber 
wendet er fich fjogleih zur Betrachtung und Beurthei- 
lung der vorliegenden zwei Bände, die fein früheres Ur- 
heil in allen Stüden rechtfertigen. Wir finden in ih: 
nen diefelben großen und glänzenden Eigenfchaften wie- 
der die ſchon F. Dorguth, Geheimer Juſtizrath zu Mag- 
dehutg, 1845 in feiner Schrift: „Schopenhauer in fei- 
ver Wahrheit‘‘, und dann wieder 1848 in feinem phi« 
Iisphifchen Lehrgedicht: „Die Welt als Einheit”, worin 
m die Schopenhauer'fche Philofophie in Verſe gebracht, 
gerühmt hat: „„abfolutes Talent, ausgerüftet mit großer 
Geichrfamkeit und Meifterfchaft im Vortrage”, ſowie 
„Nehende Klarheit, ſodaß jeder reale Denker das im 
ügenen umittelbaren Bewußtſein als Wahrheit anerfen- 
nen muß”, Mit Recht ſagt Dorguth daß Schopen- 
bauer „der Zeit um ein Jahrhundert voraus” fei. Aber 
wenn er nun weiter Magt daf man Schopenhauer „ſtets 
ala Kaspar Hauſer den Augen der Welt verbarg”, fo 
finnen wir num glüdlicherweife fagen daß diefe Zeit des 
„Janeritens und Secretirens“ vorbei fei und wol nun, 
nachdem auch Die „Parerga und Paralipomena‘ vorlie- 
gen, für immser vorbei fein wird. Haben auch bisher 
die don Profeflionsphilofophen gefchriedenen Lehrbücher 
der Geihichte der Philofophie über Schopenhauer ge- 
fömiegen, während fie nicht verfehlten über einen Fries, 
Krug, Bouterwet, Köppen und Salat zu berichten, 
fo ift dagegen im zwei für Laien gefchriebenen, vor kur 
sem erfhienenen Philofophiegefhichtsbüchern: „Die Geiftes- 
fhaten der deutſchen Denker feit Kant” (Deffau) und 
„Buch der MWeltweisheit” (Leipzig), die Aufmerkfamteit 
des Publicums ſchon auf die durch Schopenhauer be 
gründete neue Richtung in der Philofophie hingelenft; 
und an Dorguth liegt ein Beifpiel vor wie, wenn die 
eigen Bachgenoffen über ein großes verdienftliches 
Vat der Kunft oder Wiffenfchaft ſchweigen, die unbe. 
fingenen Dilettanten, die, wie das mit Unrecht in Ber- 
auf gefommene Wort fagt, die Sache um ihrer felbft 
vilen lieben und treiben, ſich alsbald deſſelben bemäch- 
"gen und fi das Verdienſt erwerben, es anzuerkennen 
und die öffentliche Aufmerkfamkeit darauf hinzulenken. 
dimar läßt fich nicht leugnen daß Schopenhauer zum 
Theil felbft das ignorirende und fecretirende Verfahren 
der Profeffionsphilofophen gegen ſich verſchuldet hat, da 
" diefelben heftig und fehonungslos angegriffen; gibt 
" ihmen doc auch jetzt wieder (im der Abhandlung 


„Weber die Univerfitätsphifofophie” im erften Bande der 
„Parerga und Paralipomena”) bittere Pillen zu ſchlucken, 
die fie fih wohl hüten werden öffentlich zu zerbeifen. 
Aber andererfeite muß man au, will man anders ger 
recht fein, anerkennen daß diefes Verfahren Schopen⸗ 
hauer's gegen die Fachgenoſſen ſchon früher von diefen 
dur ihr Preifen des Schlechten und Kopfverderblichen 
und dagegen Ignoriren und Erfliden des wahrhaft Ver- 
dienftlihen, wozu auch feine eigenen Reiftungen gehören, 
hervorgerufen worden. Ueberhaupt läßt ſich nicht ver- 
fennen daß einmal eine natürliche Beindfchaft zwiſchen 
Denen die von einer Sache und Denen die für diefelbe 
leben obwalte. 


In der Abhandlung über die Univerſitätsphiloſophie 
bringt Schopenhauer dieſen Gegenfag zur Sprache. Gr 
fagt: der eigentliche Ernſt der Univerfitätsphilofophen liege 
darin mit Ehren ein redliches Auskommen für ſich nebft 
Weib und Kind zu erwerben, aud ein gewiffes Anfehen 
vor den Leuten zu geniefen; 


bingegen daß tiefbewegte Gemüth eines wirklichen Philofophen, 
beffen ganzer und großer Ernft im Auffuchen eines Schlüſſels 
zu unſerm fo räthfelhaften wie mislichen Daſein liegt, wird 
von ihnen zu den mpthologifhen Wefen gezählt, wenn nicht 
etwa gar der damit Behaftete ihnen als von Monomanie be» 
feffen erfcheint. Denn daß es mit der Philofophie fo recht 
eigentlichet bitterer Ernſt fein konne läßt wol in der Regel 
kein Menſch ſich weniger träumen als ein Docent derſelben; 
gleihwie der ungläubigfte Ehrift der Papft zu fein pflegt. 
(8. 133.) 
S. 135: 


Das Borgeben unbefangener Wahrheitsforfchung mit dem 
Entſchluß die Pandesreligion zum Refultat, ja zum Maßftabe 
und zur Gontrole derfelben zu machen, ift unerträglich, und 
eine folhe an die Zandesreligion, wie ein Kettenhund an die 
Mauer, gebundene Philofopbie ift nur das ärgerliche Zerrbild 
der höchſten und edelften Beftrebung der Menfchheit. 


©. 149 fo.: 


So viele gewöhnlihe Köpfe die fih von amts« und be 
rufswegen verpflichtet glauben Das vorzuftellen was die Na» 
tur mit ihnen am allerwenigften beabfidtigt hatte, und die 
Laſten zu mwälzen welche die Schultern geiftiger Rieſen erfodern, 
bieten im Ernſt ein gar klaͤgliches Schaufpiel dar. Denn den 
Heifern fingen zu bören, den Lahmen tanzen zu fehen ift pein 
li, aber den befchränften Kopf philofophirend zu vernehmen 
ift unerträglih. Um nun den Mangel an wirklichen Gedanken 
au verbergen, machen Manche fi) einen imponirenden Apparat 
von langen, zufammengefegten Worten, intricaten Floskeln, 
unabfehbaren Perioden, neuen und unerhörten Wuedrüden, 
welches Alles zufammen dann einen moͤglichſt fehwierigen und 
gelehrt klingenden Jargon abgibt. Jedoch fagen fie mit dem 
Alen Rihts: man empfängt Peine Gedanken, fühlt feine 
Einfiht nicht vermehrt, ſondern muß aufſeufzen: „Das Klap- 
pern der Mühle höre ich wol, aber das Mehl fehe ich nicht”; 
oder auch, man ſieht nur zu deutlich welche dürftige, gemeine, 
platte und rohe Anfichten hinter dem bochtrabenden Bombaft 
ſtecken. D daß man ſolchen Spaßphilofophen einen Begriff 
beibringen Ponnte von dem wahren und furdtbaren Ernit mit 
weldhem das Problem des Dajeins den Denker ergreift und fein 
Innerftes erfchüttert! . 


Die ganze Abhandlung führt den Gegenfag durch 
zwifchen Denen die von der Philofophie und Denen die 
für die Philofophie leben, und zeigt wie jene die ge- 


ſchworenen Feinde diefer find und mie fie die Philofophie 
in Verfall bringen, indem fie einhellig ald Brüder gleichen 
Sinns wie gleichen Vermögens jede große Leiftung als 
non avenue betrachten, mit der unbefangenften Miene 
das Bedeutendfte ald ganz unbedeutend, das tief Durch ⸗ 
dachte und für die Jahrhunderte Vorhandene ale nicht 
der Rede werth aufnehmen, um es fo zu erfliden, und 
unterweilen nur deſto lauter die abortiven Geiftesfinder 
und Misgeburten der Genoffenfhaft preifen. S. 141: 

Jedoch follen bier keineswegs als über ein inauditum ne- 
fas die Götter angerufen werden: ift doch dies Alles nur eine 
Scene des Schaufpield welches wir zu allen Zeiten in allen 
Künften und BWiffenfhaften vor Augen haben, nämlich den 
alten Kampf Derer die für die Sache leben mit Denen bie 
von ihr leben, oder Derer die ed find mit Denen die es vor» 
fielen. Den Einen ift fie der Zweck zu welchem ihr Leben das 
bloße Mittel iftz den Undern das Mittel, ja die läftige Be 
dingung zum Leben, zum Wohlfein, zum Genuß, zum Familien 
alül, als in welchen allein ihr wahrer Ernſt liegt, weil hier bie 
Grenze ihrer Wirkungsfphäre von der Natur gezogen ift. Wer 
» Dies eremplificirt fehen und näher kennenlernen will, ſtudire Lite 
rargefhichte und leſe die Biographien großer Meifter in jeder 
Urt und Kunft. Da wird er fehen daß ed zu allen Zeiten fo 
gemwefen ift und begreifen daß es auch fo bleiben wird. In 
der Vergangenheit erkennt es Jeder, faft Keiner in der Ge 
genwart. Die glänzenden Blätter der Fiterargefchichte find bei⸗ 
nabe durchgängig zugleich die tragifchen, In allen Büchern brin- 
gen fie uns vor Augen mie in der Regel das Berdienft hat 
warten müfjen bis die Narren außgenarrt hatten, das Belag 
zu Ende und Alles zu Bette gegangen mar: dann erhob es 
fih wie ein Gefpenft aus tiefer Nacht, um feinen ihm vorent 
haltenen Ehrenplag doch endlich noch als Schatten einzunehmen. 

Wegen ber Nachtheile welche die Unberufenen und 
Unbefähigten den Wiffenfchaften bringen, und die nicht 
blos darin beftehen daß fie darin Nichts leiften, fondern 
auch was noch fchlimmer ift darin daß fie, um das 
Schlechte in Anfehen zu erhalten, Alle im natürlichen 
Bunde gegen bas Gute ſtehen und aus allen Kräften 
bemüht find es nicht auflommen zu laffen, hingegen 
aber, wie befonders das Zreiben mit der Philofophie auf 
Univerfitäten zeigt, den Tempel des Irrthums aufbauen 
und durch die fchlechte Geiftesnahrung die fie dem Zeit 
alter bieten die Köpfe verderben, ift Schopenhauer ber 
Meinung daß, wenn es überhaupt eine Philofophie ge- 
ben foll, d. h. wenn es dem menſchlichen Geifte vergönnt 
fein fol feine höchſten und edelſten Kräfte dem ohne 
allen Vergleich michtigften aller Probleme zumenden zu 
dürfen, Dies nur dann mit Erfolg gefchehen kann, wenn 
bie Philofophie allem influffe des Staats entzogen 
bleibt, diefelbe nur als eine freie Kunft, die übrigens ihr 
eigener Kohn fein muß, betrieben wird und ber Staat 
fi) des Aufwands für Profeffuren derfelben überho- 
ben achtet; 
meil die Leute die von der Philofophie leben wollen böchft fel- 
ten eben Die fein werben welche eigentlich für fie leben, bit: 
meilen aber fogar Die fein können welche verſteckterweiſe ge 
gen fie madiniren. (&. 171 fg.) 

©. 186: 

Alle der Philofophie von außen gebotene Hülfe ift ihrer 
Ratur nach verbädtig. Denn das Intereffe jener ift zu hoher 
Art als daß es mit dem Treiben diefer niedriggefinnten Bett eine 


aufrichtige Verbindung eingehen Lönnte. Dagegen hat fie ib: 
ren eigenen Leitftern der nie —— Darum laſſe man fe 
gewähren ohne Beihülfe, aber auch ohne Hinderniffe, und gebe 
nicht dem ernften, von der Ratur geweihten und ausgerüfteten 
Pilger zum hochgelegenen Zempel der Wahrheit den Geſellen 
bei, dem es eigentlih nur um ein gutes Narhtlager und eine 
Abendmahlzeit zu thun ift: denn es ift zu beforgen baf er, 
um nad diefen einlenten zu dürfen, jenem ein Hinderniß in 
den Weg mwälzen werbe. 

Schopenhauer will, da er von ben Gtaatsjmeden 
abjieht und nur das Intereffe der Philofophie im Auge 
hat, allen Unterricht in berfelben auf Univerfitäten be 
fhränte wilfen auf den Vortrag der Logik als einer ab- 
gefchloffenen und ſtreng bemeisbaren Wiſſenſchaft, und 
auf eine ganz ſuccincte vorzutragende und durchaus in 
Einem Semefter von Thales bis Kant zu abfolvirende 
Gefhichte der Philofophie, wobei der Docent ſich aller 
eigenen Anfichten, Ausführungen und apriorifchen Gen- 
fiructionen enthalten fol. 

Es läßt ſich allerdings nicht leugnen daß, fo lange 
als die Univerfitäten Staatsanftalten bleiben bie zu 
Staatsämtern vorbereiten, die über das erwähnte Mas 
hinausgehenden philofophifhen Kathedervorträge, befon- 
derö die über Religions- und Staatslehre, der Pilofo- 
phie als freier Wahrheitsforfhung nachtheilig werden 
müffen, da die Philofophie „im Auftrage der Regierung" 
nicht die Wahrheit lehren darf, welche die Philoſophit 
„im Auftrage der Natur und Menfchheit‘ verkündigt, 
die Kathedermänner alfo die leptere der erfterm opfem 
müffen, um als von der Regierung befoldete Leute nicht 
Dem was diefe durch taufend von ihr angeftellte Priv 
ſter oder Religionslehrer von allen Kanzeln verkünden 
läßt, direct oder auch nur indirect zu widerſptechen. 
Aber von dieſem Geſichtspunkt aus dürfte confequente- 
weife außer der Logik aud nicht einmal die Geſchicht 
der Philofophie auf Univerfitäten vorgetragen werden, 
da ja auch diefe die jungen Gemüther der Studitenden 
fhon mit manden Lehren der Philofophen über Staat 
und Religion imprägnirt, die den beftehenden, durch di 
Regierung fanctionirten Anfichten darüber keineswegs gun 
flig find. Gonfequentermweife müßten alfo aud aus dt 
Geſchichte der Philofophie von Thales bis Kant zuvet 
alle dem beftehenden Syſtem in Staat und Kirche wi 
derftrebenden Lehren der vergangenen Denker ausgemänf 
werden, ehe diefelbe zum Wortrage auf Univerfitäten tij 
würde. Doch diefe Gonfequenz ergibt ſich mie geſagt 
nur von dem Standpunkt wo man die Univerfitäten alt 
Staatsanftalten betrachtet, während freie, der Wiſſer 
fchaft rein um ihrer felbft willen gewidmete Univerfitäter 
fi) den erwähnten Befhräntungen keineswegs zu un 
terwerfen brauchten. 

Gehen wir nun von diefem unerquidlichen, fo mandıt 
traurige Wahrheiten enthüllenden Gapitel über bie Un» 
verfitätsphilofophie zu den andern Abfchnitten über, ſo 
tritt und in allen der Philofoph „im Auftrage der No 
tur und Menfchheit” entgegen. Schopenhauer ift nic! 
blos ein Mann von Geift, fondern, was felten bau 
verbunden ift, aud ein Mann von Charakter. Er mil 
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die Menfchheit nicht blos beichren, fondern womoͤglich 
aud durch die Lehre retten und erlöfen, Daher die ob- 
jective, die Welt und das Leben treu abfpiegelnde Dar- 
fielung bei ihm häufig durchbrochen wirdivon dem fubjectiven 
Element: der Billigung oder Verwerfung, ber Anerken- 
nung oder Indignation. Er begnügt ſich nicht blos zu 
wigen was und wie. befchaffen die Dinge in. der Welt 
ind, fondern führt auch heftig: drein, ſchlägt derb zu 
und züchtigt, wenn fie nicht. fo find mie fie fein follten, 
& b. wie es ihre Idee erfobert. Diefe Willendregun- 
gen, in denen er fich aber überall der Gerechtigkeit be» 
feifig, dunchfegen bei. Schopenhauer. auf eine das In- 
tmife an den Dingen erwärmende und belebende Weiſt 
die seinobjective Anſchauung, fodaf man aus feinen 
Schriften nicht bios die Dbjecte an fich kennenlernt, 
fendern auch die höchſt intereffante Bekanntſchaft mit 
dem Subject des Beſchauers und feinem Charakter 
maht. Das. fubjective Element tritt befonderd noch im 
aften Bande. in den „Aphorismen zur Lebensweisheit“ 
bamor, während: bie andern Abſchnitte mehr objectiv ge 
halten find. Die „transfcendente Speculation über bie 
aniheinende Abſichtlichkeit im Schickſale des Einzelnen ” 
zägt in welchem Sinne die Philofophie mit dem reli⸗ 
züſen Glauben an eine. fpecielle Vorſehung und über- 
mtürliche Lenkung der Begebenheiten im individuellen 
Lebenslauf übereinftimme. Ginzelnes läßt fih daraus 
richt anführen; man muß die fo tief in das Wefen der 
Dinge eingehende Abhandlung ganz lefen. Der darauf 
folgende „Berfuch über das Geifterfehen und mas damit 
iufammenhängt“ gibt eine ausführliche metaphyſiſche Deu- 
tung und Erklärung der wunderbaren Erſcheinungen bes 
Somnambulisrnus und Dämonismus, wobei man ebenfo 
ehr die umfaffende und gründlich gelehrte Sachkenntniß 
des Berfaffers auf diefem Gebiete als feinen Scharflinn 
in der Glaffification der verfchiedenen Drdnungen der Er- 
fHeinungen und feinen Zieffinn in Erklärung derfelben 
kopundern muß. Nach diefen ernften und angeftrengtes 
Stubium fodernden Gapiteln gewähren dann die „Apho- 
tiemen zur Rebensweisheit” am Schluß des erften Bandes 
eine angenehme Erholung. Aus diefen kann ich mic 
nicht enthalten hier Einiges anzuführen. 
Ariſtoteles bat die Güter des menſchlichen Lebens 
n drei Glaffen getheilt, die äußern, die der Seele 
und dje des Leibe. Hiervon nun nichts ald bie 
Dieijahl beibehaltend, führt Schopenhauer Das mas 
den Unterfchied im Looſe der Sterblihen begründet 
auf folgende drei Grundbeflimmungen zurüd: 1) Was 
Einer ift: die Perfönlichkeit im weiteften Sinne; alfo 
Gefundheit, Kraft, Schönheit, Temperament, mora- 
her Charakter, Intelligenz; und Ausbildung derfel- 
ben. 2) Was Einer hat: alſo Eigenthum und Befig 
in jeglichem Sinne. 3) Was Einer vorftellt: bie 
Reinung. Anderer von ihm, alfo eigentlih wie er 
don ihnen vorgefielt wird, Es. zerfällt in Ehre, Rang 
md Ruhm. i 

Diefe drei Rubriken geht Schopenhauer ausführlich 
durch und zeigt mie fehr unfer Glüd von Dem ab- 


hängt was wir find, von unferer Individualität, waͤh⸗ 
rend man meiftens nur unfer Schickſal, nur Das 
was wir haben oder was mir. vorftellen in Anſchlag 
bringt. ©. 303 fg.: 

Für unfer Lebensglüd ift Das was wir find, die Perſoͤn⸗ 
lichkeit, durchaus das Erſte und MWefentlichfte, ſchen weil fie 
befländig und. unter allen Umftänden wirffam ift: zudem aber 
iſt fie nicht wie. Die Güter: der awei andern: Rubriken dem 
Schickſal unterworfen. und kann uns nicht entriffen werben. 

&. 306: 

Bas Giner an ſich ſelbſt hat iſt zu feinem Lebensglüde 
bas Weſentlichſte. Bios weil Diefes in der Regel fogar wenig 
ift, fühlen die meiften von Denen weldye über den Kampf mit 
der Noth hinaus find ſich im Grunde ebenfo unglüdtich wie 
Die welche fih noch darin. herumfchlagen. Die Leere ihres 
Innern, das Babe ihres Bewußtſeins, die Armuth ihres Beir 
ftes treibt ſie zur Gefellfchaft, die nun aber aus eben Soldyen 
befteht, weil similis simili gaudet. Da wird dann gemeins 
ſchaftlich Jagd gemacht auf Kurzweil und Unterhaltung, die 
fie. zunaͤchſt in ſinnlichen Genüffen, in Bergnügungen jeder Art 
und endlih in Ausſchweifungen fuchen. Die Quelle der heil 
lofen Verſchwendung, mittels weldyer fo mancher. reich ins Le: 
ben tretende Familienfohn fein großes Erbtheil in oft unglaub: 
lih Burger Zeit durchbringt, ift wirflih Peine andere als nur * 
bie. Langeweile, welche aus der eben gefdjilderten Armuth und 
Leere des Geiftes entfpringt. So ein Jüngling war äußerlich 
reich, aber innerlich arm in Die Welt geſchickt und ftrebte nun 
vergeblich durch den äußern Reichthum den innern zu erfegen, 
indem er Alles von außen empfangen wollte, den Greifen ana« 
log welche fi durch die Ausdünftung junger Mädchen zu flär: 
ten fuchen. Dadurch führte denn am Ende die innere Armuth 
auch nody die äußere herbei. 

Diefen Grundgedanken von der MWefentlichkeit Deffen 
was Einer ift oder was er an fich felbft hat führt Sche- 
penhauer auf eine höchſt geiftreihe Meife durh, und 
man fühle dabei mie fehr er aus eigener Erfahrung 
fpricht, wie denn überhaupt Alles mas Schopenhauer 
fügt eben darum fo wahr ift und fo tiefen Eindrud 
macht, weil ed aus Erfahrung gefprochen, weil es ein 
Selbftempfundenes und Selbfterlebtes ifi. Davon geben 
denn auch die folgenden Gapitel: „Bon Dem mas, Einer 
hat” und „Bon Dem was. Einer vorfiellt”, forwie die 
„Baränefen und Marimen”, und endlih das Schluß. 
capitel des erften Bandes „Vom Unterfchiede der Lebens- 
alter” Zeugnif. Doc ifi es nicht blos die reiche eigene 
Lebenserfahrung des mehr als Sechzigjährigen, die Schor 
penhauer befähigt treffliche Aphorismen zur Lebensweis- 
heit zu liefern, fondern ebenfo fehr feine penetrirende 
Urtheilöfraft, die überall das Wahre vom Falfchen, das. 
Weſen vom Schein, das Dauernde vom Vergänglichen, 
dad Gerade, und Gefunde vom Berkehrten und Srant: 
haften, das Natürliche vom Unmatürlichen zu unterfchei- 
den weiß. Wermöge diefer durchbringenden und allen 
Dingen auf: den Grund gehenden Urtheilskraft gefchieht 
es daß Schopenhauer: in, gar- manchen Stüden von den 
Zeit- und. Randesgenoffen, von dem. Herfömmlichen und 
Gebräudlichen, ihrer. Denkweiſe und Sitten in feinen 
Urtbeilen ſich entfernt, originell dafteht und für Thor: 
heit erklärt mas Andern Weisheit dünft. Cinen Beleg 
hierzu gibt 3. B. in dem. Gapitel „Von Dem was Ei» 
ner vorfiele” Schopenhauer's Urtheil über den Werth 


den die meiften Menfchen auf die Meinung Anderer Ic- 
gen, über den Rang und die ritterliche Ehre, wobei 
auch das Duell zur Sprache kommt. ©. 337 fg.: 

Wenn man ficht, wie faft Alles wonach Menſchen ihr Les 
ben lang mit raftlofer Anftrengung und unter taufend Gefah ⸗ 
ren und Mübfeligkeiten unermüdlich fireben, zum Zwecke hat 
fi dadurch in der Meinung Anderer zu erhöhen, indem näm- 
lich nicht nur Aemter, Zitel und Orden, fondern aud Reid: 
tbum und felbft Wiffenfhaft und Kunft im Grunde und haupt» 
ſaͤchlich deshalb angeftrebt werben und der größere Reſpect 
Anderer das legte Biel ift worauf man binarbeitet, fo beweiſt 
Dieb leider nur die Größe der menſchlichen Thorheit. Biel zu 
viel Werth auf die Meinung Anderer zu legen ift ein allge 
mein herrfchender Irrwahn: mag er nun in unferer Ratur 
felbt wurzeln oder infolge der Geſellſchaft und Eivilifation 
entftanden fein, jedenfalls übt er auf unfer gefammtes Thun 
und Laſſen einen ganz übermäßigen und unferm Glüde feind- 
lihen Einfluß aus, den wir verfolgen können von da an wo 
er fih in der ängftlichen und ſtlaviſchen Rüdficht auf das 
qu’en dira-t-on zeigt, bis dahin wo er den Dolch des Virgi⸗ 
nius in dad Herz feiner Tochter ſtößt, oder den Menfchen ver 
leitet für den Nachruhm Ruhe, Reihthum und Gefundheit, ja 
das Leben zu opfern. 

S. 340 fe.: 

Um jene allgemeine Thorheit loszuwerden, wäre das allei» 
nige Mittel fie deutlich als eine foldye zu erkennen und zu bie 
fem Zwecke fi Mar zu machen, wie ganz falfch, verkehrt, irrig 
und abjurd die meiften Meinungen in den Köpfen der Men« 
fhen au fein pflegen, daher fie am fich felbft feiner Beachtung 
werth find; ſodann wie wenig realen Einfluß auf uns bie 
Meinung Anderer in den meiften Dingen und fällen haben 
Bann; ferner wie ungünftig überhaupt fie meiftentheild ift, fo 
daß faft Jeder ſich frank ärgern würde, wenn er vernähme was 
Ales von ihm gefagt und in welchem Zone von ihm geredet 
wird; endlich daß fogar die Ehre felbft doch eigentlich nur von 
mittelbarem und nicht von unmittelbarem Werthe ift u. dgl, m. 
Wenn eine ſolche Belehrung von der allgemeinen Thorheit uns 
gelänge, jo würde die Folge ein unglaublich großer Zuwachs 
an Gemuthsruhe und Heiterkeit und ebenfalls ein feiteres und 
fichereres Auftreten, ein durchweg unbefangeneres und natür: 
lichered Betragen fein. 

Driginell find Schopenhauer’s Urtheile über den Na- 
tionalftola, über die Drden, über die Serualehre und 
über den Zweikampf. Ueber das ritterlidye Ehrenprin- 
eip mit feinem lächerlihen Goder ift Schopenhauer fehr 
meitläufig, 


aber in guter Abfiht und weil gegen die moralifchen und in» 
teleetuellen Ungeheuer auf diefer Welt der alleinige Hercules 
die Philofophie ift.... Den Popanz abzuthun ift Sache der 
Philofophen, mittels Berichtigung der Begriffe, da es den Ne 
gierungen mittels Handhabung der Gefege bisher nicht hat gelins 
gen wollen, zudem aud nur auf dem erftern Wege das Uebel 
an der Wurzel angegriffen wird. Sollte es ingwifchen den 
Regierungen mit der Abftellung des Duellweſens wirklich Ernſt 
fein, und der geringe Erfolg ihres Beftrebens nur an ihrem 
Unvermögen liegen, fo will ih ihnen ein Gefeg vorfhlagen für 
deffen Erfolg ich einftehe, und zwar ohne blutige Operationen, 
ohne Schaffot oder Balgen, oder lebenswierige Einfperrungen 
au Hülfe zu nehmen. Bielmehr ift es ein Meines, ganz leich⸗ 
tes, bomöopathifhes Mittelhen: Wer einen Andern heraus: 
fodert oder ſich ftellt, erhält & la Chinoise am hellen Zage 
vor der Hauptwache zwölf Stodfchläge vom Gorporal, die 
Gartellträger und Secundanten jeder ſechs. Wegen der etwais 
gen Folgen wirklich vollgogener Duelle bliebe das gewöhn ⸗ 
iche criminelle Verfahren. Bieleicht würde ein ritterlich Ger 
finnter mir einwenden daß nah Vollſtreckung ſolcher Strafe 


mander „Dann von Ehre” im Stande fein koͤnnte ſich tobt: 
zufhießen; worauf id antworte: es ift beffer daß fo ein Rare 
fich felbft todtſchießt als Andere. (8. 371.) 

Die Paränefen und Marimen bat Schopenhauer 
eingetheilt in: a) allgemeine; b) unfer Verhalten gegen 
und felbft betreffende; c) unfer Verhalten gegen Andere 
betreffende; d) unfer Verhalten gegen den Weltlauf und 
das Schickſal betreffende; im Ganzen 53 Nummern. 
Das darauf folgende Gapitel über den Unterfchieb der 
Lebensalter befchließt den erften Band mit einer wigigen 
Bergleihung der Reihenfolge der Lebensabfchnitte und 
ber Reihenfolge der Planeten. Doch der mir hier zu: 
gemeffene Raum verbietet mir Näheres anzuführen. 
Bemerken will ih nur noch, ehe ich zum zweiten Bande 
der „Parerga und Paralipomena” übergehe, daf, obwol 
nicht Alles neu ift was Schopenhauer in den „Apbo: 
rismen zur Lebensweisheit” fagt, fondern Vieles auf 
fhon von Andern vor ihm gedacht und gefagt worden 
ift, doch Alles bei ihm eine neue, eigenthümlice Fär- 
bung erhält, weil er das von Andern Gedachte und 
Gefagte doch immer wieder in feiner originellen Weife 
benft und fagt. So reichhaltig auch der Stoff der Gr 
banken ift die uns Schopenhauer mittheilt — «4 if 
ber Reichthum und die Fülle der Natur felbft und des 
Lebens was er uns darlegt —, fo wirft er doch nicht 
blos durd den Stoff, fondern mehr noch durch die tie 
genthümliche Form in der er ihn uns biete. Durd 
den Zufammenhang in dem bei ihm infolge feines © 
ſtems die Gedanken ſtehen, forwie durch den fernigen 
und fräftigen Stil befommt auch das Bekannteſte von 
ihm gefagt eine neue, eigenthümliche Beleuchtung. Üi 
nen befondern Beleg hierzu gibt Schopenhauer's Lieb 
lingsthema, auf das er immer wieder aurüdtommt, über 
ben Unterfchieb des Genies vom Philifter. Der Unter 
ſchied ift nicht neu, ſchon von Vielen ift darüber gedadt 
und gefchrieben worden; und doch lernt man eigentlid 
erft bei Schopenhauer das wahre Weſen des Genich 
fennen, denn bei ihm erfährt man nicht blos daf und 
wie ſich das Genie von dem gewöhnlichen Menſchen 
pad unterfcheidet, fondern auch warum es fich fo meient- 
li) von ihm unterfcheide. Er hat zuerft dem Genie 
die Stelle nachgemwiefen die es im Syſiem der Welt cin- 
nimmt. (Vgl. „Welt als Wille und Vorſtellung“, Bd. 1, 
Bud 3 und hierzu die Ergänzung Bd. 2, Gap. 31.) 
Man könnte fagen: So ſpricht ein Genie vom Genit. 
Auch Dorguth fagt daß ſich Schopenhauer bei der Cha 
rafteriftif des Genies felbft gezeichnet. („Schopenhauet 
in feiner Wahrheit”, ©. 14.) 

Der zweite Band der „Parerga und Paralipomena“ 
enthält vereinzelte, jedoch foftematifch geordnete Gedan- 
fen über vielerlei Gegenftände, im Ganzen 31 Capitel, 
nebft einer Zugabe von einigen Verfen am Schluß dei 
Bandes. Diefe 31 Capitel, die einen Reichthum von 
Gedanken enthalten an dem man Jahre lang zu ih 
ren hat, fchliefen fi als „Ergänzungen’‘ wie ber zmeitt 
Band der „Welt als Wille und PVorftellung” an ver 
fhiedene Haupt» und Nebenpuntte des Schopenhauet 
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fhen Syſtems an. Es wird barin gefprochen über 
Philofophie und ihre Methode; über Logik und Dialektik; 
über den Intellect überhaupt und in jeder Beziehung ; 
über den Gegenfag des Dinges an ſich und der Erfcheir 
nang; über den Pantheismus; zur Philofophie und 
Biffenfhaft der Natur; zur Farbenlehre; zur Ethik; zur 
RNechtslehre und Politik; zur Lehre von der Unzerflör- 
barkeit unfers wahren Wefens durch den Tod; über die 
Richtigkeit des Dafeins; über das Peiden der Welt; über 
ven Gelbftmord; über Bejahung und Verneinung bes 
Willens zum Leben; über Religion; über Sanstritlitera- 
tur, Archäologie und Mythologie; zur Metaphyfit des 
Schönen und Aeſthetik; über Urtheil, Kritik, Beifall und 
Ruhm; über Gelchrfamkeit und Gelehrte; Selbfidenten; 
über Schriftftellerei und Stil; über Lefen und Bücher; 
über Sprache und Worte; pfochologifche Bemerkungen; 
über die Weiber; über Erziehung; zur Phnfiognomit; 
über Lirm und Geräuſch; endlich Gleichniffe, Parabeln 
und Fabeln. 

Da es mir der Raum bier nicht geftattet die einzel 
nen Gapitel durchzugehen, fo will id nur auf einige 
mihtige und intereffante Punkte aufmerffammadhen. 
Shopenhauer ift durch feine Apologie und Begründung 
fr Goethe'ſchen Farbenlehre („Ueber das Sehen und 
Ye Karben”, Leipzig 1816; lateiniſch erfchienen in 
„Radii script. ophthalm, min.“, 111) ein heftiger Geg- 
ar aller Derer geworden die der von Goethe und ihm 
iwiefenen Wahrheit zum Trotz noch immer der Nemw- 
ton’ichen Farbenlehre anhängen. In dem der Farben- 
ihre gewibmeten Gapitel bes zweiten Bandes der „Pa- 
terga und Paralipomena’” gibt er nun, nebft neuen Be- 
weiten und Beflätigungen von der Wahrheit der feinigen, 
mit Goethe übereinftimmenden und dagegen der Falfch- 
beit der Rewton'ſchen Farbenlehre, nicht nur von neuem 
fine Feindfchaft gegen die Newtonianer fund, fondern 
theilt auch fein bei Gelegenheit des hundertjährigen Ge- 
burtstags Goethe's im Jahre 1849 in das franffur- 
ter Goethe» Album gelieferte®, auf beiden Seiten vollge- 
Ztiebenes Albumsblatt mit, in welchem er ſich Goethe's 
higendermaßien annimmt: 

Richt befränzte Monumente, noch Kanonenfalven, noch 
sdengeläute, gefchweige Feftmahle mit Meden *) reichen bin 
dat fchwere und empörende Unrecht zu fühnen welches Goes 
H erleidet im Betreff feiner Parbenlehre. ... Diefe beis 
fiellofe Ungerechtigkeit, dieſe unerhörte Verkehrung aller 
Behrheit ift mur dadurch möglich geworden daß ein ftumpfes, 
träge, gleichgültiges, urtheildlofes , folglich leicht betrogenes 
Fublicum in dieſer Sache ſich aller eigenen Unterfuhung und 
rüfung begeben hat, um fie den „Leuten von Fach“, d. h. 
tn Beuten welche eine Wiffenfhaft nicht ihrer felbft, fondern 
% Sohnes wegen betreiben, anbeimzuftellen, und nun von 
defen ih durch Machtſprüche und Grimaffen imponiren 
Bft... Was nun die Enticheidung diefer Bacdhmänner betrifft, 
kfift die ungeſchminkte Wahrheit daß fie ſich erbärmlich ge: 
Simt haben, als zutagefam dab fie das handgreiflich Falſche 
sh nur ſich hatten aufbinden laffen, fondern es 100 Jahre 
indurch ohne alle eigene Unterfuhung und Prüfung mit blin- 
dem Glauben und andädhtiger Bewunderung verehrt, gelehrt 


*) Begicht ih Alles auf die hoͤchſt impofanten Feierlichkeiten mit denen 


’6 hunbertjähriger Geburtötag in Frankfurt begangen worden. | 
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und verbreitet hatten, biß benn —— ein alter Poet gekom⸗ 
men war fie eines Beſſern zu belehren. Mach dieſer nicht au 
verwindenden Demüthigung baben fie alsdann, wie Sünder 
pflegen, ſich verftodt u. f. w. 

Schopenhauer fodert daher die Regierungen der deut- 
fhen Staaten welche Akademien der Wiſſenſchaften be» 
figen auf, diefen die Aufgabe zu ftellen binnen gefepter 
Frift eine ausführlihe und gründliche Unterfuchhung und 
Kritik der Goethe'ſchen Farbenlehre nebft Entfcheidung 
ihres Widerſtreits mit der Newton'ſchen zu liefern. 
©. 165 fg.: 

Möchten doch jene hocpaeitellten Herren meine Stimme 
vernehmen und, da fie Gerechtigkeit für unfern größten Zod» 
ten anfpricht, ihr willfahren, ohne erft Die zurathezuziehen 
melde durch ihr unverantwortliches Schweigen felbft Mitfchuls 
bige find. Dies ift der fiherfte Weg jene unverdiente Schmach 
von Goethe abzunehmen. 

Achnlih wie hier Schopenhauer der Goethe'ſchen 
Barbenichre die ihr gebührende Anerfennung zu ver 
fhaffen bemüht ift, um durch fie die falfche Newton'ſche 
zu flürgen, nimmt er ſich audy noch eines andern Man« 
nes gegen Newton an, indem er (in dem Gapitel „Zur 
Philofophie und Wiffenfhaft der Natur”) ausführlich 
und gelehrt nachweiſt daß die Priorität des Grunbge- 
dankens der Newton'ſchen Gravitationstheorie dem Ro- 
bert Hooke zukommt, der felbft, als Newton 1686 feine 
„Principia” veröffentlichte, ein lautes Gefchrei über feine 
Priorität des Grundgedantens erhob. Schopenhauer 
wird bei bdiefer Vindication von dem Motive geleitet 
„daß mir uns beftreben follten, wenigftens als Nachwelt 
gerecht zu fein, da wir als Mitwelt es fo felten vermö- 
gen”. Er fagt daß es dem armen Hooke ergangen ift 
mie dem Colombo: es heißt „Amerika“ und es heißt 
„das Newton'ſche Gravitationsfgftem ". 

Biel Beherzigungswerthes bieten und bie auf die 
naturwiffenfchaftlihen Gapitel folgenden Gapitel „Zur 
Ethik“ und „Zur Rechtslehre und Politit” dar. Es 
kommen darin wichtige praßtifche Verhältniffe zur Sprache. 
Die Sklaverei, das Miffionswefen, der moralifhe Ein- 
fluß des Beifpield, Armuth und Proletariat, Luxus, 
Volksſouverainetät und Königthum, Judenemancipation, 
ber Eid, alle diefe Punkte werden hier auf eine eigen- 
thümliche Weife beleuchtet. Man ficht daß Schopen- 
bauer überall „Selbſtdenker“ ift, d. b. feine Urtheile 
nicht aus bloßer Ueberlieferung und berfömmlichen An- 
fihten, fondern aus der Sache felbft ſchöpft. Daffelbe 
ift auch der Fall bei feinen Urtheilen über den Selbft- 
mord, über Religion und Offenbarung, über die Weiber 
und über Erziehung, nicht zu gedenken feiner Urtheile 
über Gelchrfamkeit und Gelehrte, über Schriftftellerei 
und Stil, üder Lefen und Bücher, über Sprache und 
Worte. Ueberall berichtigt Schopenhauer durch feine 
aus der Natur der Dinge felbft gefhöpften Anfichten 
die herrfchenden Irrthümer und Worurtheile. Alles 
Schlechte kommt bei ihm, wie es verdient, ſchlecht weg. 
Aber dafür wirkt auch feine reinere Erkenntniß vielfach 
erlöfend. Er ift wie ein Arzt der unerbittlich ſchneidet 
und brennt, wo es bie Schäden erfodern, aber bafür 
auch heilt und von den Uebeln befreit. 
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Wenn claffifh, wie es ein berühmter Kenner des 
claſſiſchen Alterthums neulich definirt hat, Das ift mas 
bei jeder neuen Lecture gewinnt und immer wieder von 
neuem gefällt, fo find die Schopenhauer'fchen Werke gewiß 
elaffifch zu nennen. Man wird fie immer und immer wieder 
mit neuer Befriedigung lefen ohne zu ermüden. Solche 
Glafficität kommt daher daß die Glaffiter aus dem fri+ 
fen, ewig jungen und unverfieglichen Quell der Natur 
fhöpfen. Was fie uns bieten ift nur der Reichthum 
und die Fülle der Natur und des Lebens felbft, aber ihr 
Geift ift es der dieſe Schäge zu heben weiß und uns 
in den Dingen Das fehen läßt was der gemeine, geift- 
fofe Kopf in ihmen nicht fieht. Man kann daher von 
den claffifchen Genies aller Zeiten und aller Arten mit 
Recht fagen (was bei Schiller, wenn ich nicht irre, im 
„Don Carlos” von Marquis Pofa gefagt wird) daß ein 
Splitter von ihrem Geifte fo Manden reich machen 
könnte. 

Doch der Philoſoph ſoll nicht blos claſſiſch ſein und 
Werke liefern welche fein Zeitalter überdauern, ſondern 
er fol auch auf fein Zeitalter wirken, deffen Irrthümer 
berichtigen, feine Vorurtheile entwurzeln, es beffern, be- 
lehren und zurechtmweifen; und dies hat Schopenhauer 
nicht blos in den beiden Bänden der zulept erfchienenen 
„Parerga und Paralipomena”, fondern auch ſchon in 
feinen frühern Werken wie Keiner gethan. Da’ nun 
bisher noch Peine große, einen wirklich neuen und mwah- 
ren Grundgedanken zur Welt bringende Philofophie ftill 
und lautlos an den Zeitgenoffen vorübergegangen iſt, 
ohne ſich des Denkens berfelben au bemächtigen, es im 
tiefften Grunde aufjuregen und zu beherrfchen: fo zweifle 
ih auch nicht daß die Schopenhauer’fche Philofophie noch 
ihre Wirkung thun wird, und zwar eine vortheilhaftere 
als die Schelling’fhe und Hegelfche auf die Köpfe der 
Zeitgenoffen haben konnte. Ya, Schopenhauer hat noch 
eine große Zukunft. J. Frauenftädt. 


Furore. Geſchichte eines Moͤnchs und einer Nonne 
aus dem Dreißigjährigen Kriege. Ein Roman 
von Wolfgang Menzel. Zwei Theile. | 
Leipzig, Brodhaus. 1851. 8. 4Thlr. 


Diefer Roman bietet zwei Seiten dar wonad er 
ſich betrachten läßt: die eine ift feine Beziehung zur 
Eulturgefchichte des Dreifigjährigen Kriege, die andere 
ift feine dichteriſche oder künſtleriſche Auffaſſung. Wir 
betrachten zunächft die erfte. 

Der Roman fpielt zur Zeit des Dreißigjährigen Kriegs; 
| 
| 
| 
| 


die großen politifhen Ereigniffe diefer Periode find jedoch 
nicht Hauptbandlungen deffelben, ebenfo wenig als die Per- 
fonen die in jener bewegten Zeit auf der Schaubühne der 
Gefchichte erfcheinen etwa die Hauptträger des vorliegenden 
Buchs wären; nein, fie bilden nur den großen Rahmen, 
den weiten Hintergrund für den Stoff unferer Erzählung, 
und mwenn bier und da im Verlaufe der Handlung die 
Babel des Romans auf den wirklich zu Tage ftchenden | 


Boden ber Gefchichte geräth, fo geichicht es mur vorüber: 
gehend orientirend, oder nur fo fragmentariih, um Be 
ziehungen von den handelnden Perfonen zur Zeit etwas 
beftimmter zu faffen. Man mweiß fo immer genau in 
welhem Theile des Dreißigjährigen Kriegs wir uns be 
finden, wir find ſtets chronologifch orientirt, ohme daf 
jedod die Hauptperfonen des Romans ald vornehme 
Glieder, als Hauptfactoren in die Begebenheiten der 
Geſchichte felbft eingriffen. Wir kommen fo in die Nähe 
Wallenftein's, Tilly's, Guſtav Adolf's, Friedrichs V. 
u. A., ohne daß jedoch dieſe Perſonen eine andere Br 
deutung für die Erzählung gewinnen als die cine, 
wenn ich mich fo ausdrüden fol, hiftorifchen Staffage. 
Es liegt Dies ganı im Plane und der Anlage des Budt. 
Auf eine andere Seite der Gefchichte hat der Verfaſſer 
mehr Gewicht gelegt, er hat den culturhiftorifhen Bo— 
den jener Zeit mit Vorliebe ſtudirt und auf diefem lift 
er den Leſer an feinen Geftalten fich interefjiren. Dit 
Familienleben jener Zeit, die religiöfe und politiihe Ze 
Müftung, die Zerfegung des kirchlichen und meraliihen 
Lebens, das Herrfchen eines wilden, graufamen Söldner- 
thums, das Gleichgültigwerden gegen alles Stechen nad 
Höherm inmitten des heillofen Jammers der Grgen- 
wart, jenes fchroffe Auseinanderfallen aller Gegenläge 
des öffentlichen wie Privatlebens führt uns der Ber 
faffer in biendenden Farben vor, und vorallem hat un 
hierbei befonders gefallen, als er dem Wege jener ein 
feitigen Hiftoriter nicht gefolgt ift, Die in dem Dreifie 
jährigen Kriege nichts Anderes erblidien wollen als den 
Ausbruch und das Austoben eines religiöfen Kanatiemut, 
die überall nur religiöfe Motive und religiöfe Triebfedete 
annehmen und nur je nad) ihrem proteftantifchen odı 
Patholifhen Standpunkte die Gräuel des ganzen Kris 
und aller damit verbundenen Erſcheinungen lediglich ar 
die andere Seite wälzen wollen. Der Verfaſſer hat fh 
mehr, was bier befonders anerkannt wird, auf den Be 
ben der hiftorifchen Thatfachen geftellt; er ſucht die Gräud 
die durch das Faiferliche Heer begangen wurden vicht 
fhwärzer darzuftellen als fie wirklich find, auf der an 
bern Seite aber aud macht er das ſchwediſch » protellan 
tifche Heer zu keiner Legion von Engeln: er ſchildet 
wahrheitögetreu, hiftorifch genau, oft, wie es und bedüntt, 
viel zu fehr detaillirt, ais daß darunter die poctifche Er 


zahlung nicht leiden follte, Der Namensvermandte dt 


Derfaffers, Adolf Menzel, ſagt mit Recht in feiner „Ör 
fhichte der Deutſchen“, daß der Dreißigjährige Krim 
nicht entfprang aus dem Streite um Kirchenthümen 
fondern um Bürftenthümer und Königreiche, und D# 
das Blut nicht gefloffen fei um den Glauben der DE 
fer, fondern um die weltlichen Intereffen der regierenden 
Häufer, mit denen fi allerdings die Lirchlichen Inte 
effen der Anhänger der verfciedenen Religionsbetennt‘ 
niffe mehrfach verfhmolzen, doch keineswegs fo dal 
nicht die politifche Freundfchaft des ſtrenglutheriſchen 
Kurhaufes Sachſens mit dem ſirengkatholiſchen Exbast 
Deftreih, die feit Uebertragung der Kurwürde an di 
Albertiniſche Linie beftand, eingewirkt hätte. Soviel au 


dem Roman zu erkennen, theilt Wolfgang Menzel auch 
diefe Anficht, und die Darftelung Wachsmuth's in feiner 
„Beihichte der neuern Zeit’ lege eim viel zu kleines 
Gewicht auf dies alle andern überragende politiſch · dyna · 
fifhe Element, wenn er fagt: daß der Dreifigjährige 
Krieg durch die Befinnung feiner Theilnehmer und das 
babe Gewicht des Kampfpreifes fich auszeichne, daf es 
in ihm micht blos Angriff und Wehr, nicht bios Gewinn 
und Verluft an Peuten und an Land, fondern Geniffens- 
keiheit umd deutſche Verfaſſung gegolten babe. Wie bie 
Geniffensfreiheit biefes Jahrhunderts befchaffen war, ſieht 
man deutlich am Friedrich V. von der Pfalz, der doch die 
heibe für fi ebenfo entſchieden in Anfprucd nahm; war 
er ıtma bufdfam in Böhmen? war fein Benehmen nicht 
geradezu ein Auflehnen gegen die Verfaffung des Deut- 
fben Reichs ? umd gaben felbft die Schweden im Frieden 
w Münfter und Osnabrück die Religionsfreiheit nicht 
an den Kaifer preis? Die Unterthanen des Kaifers durf- 
ka zwar an der Amneftie theilnehmen, zurüd in ihr 
Latetland Lehren, jedoch mußten fie ſich bequemen den 
Siterlihen Gefegen der Neiche und Provinzen, d. h., 
fe mußten Farholifch werden, wenn fie überhaupt zurüd- 
!hren wollten. Der Gegenftand des Kampfs zwiſchen 
Böhmen umd Ferdinand 11. war urfpränglich rein publi« 
Hilh, mie von der Deden ſagt, denn es handelte fi 
kaum, ob Böhmen ein Wahlreich fei. Diejenigen Böh- 
men, welche dieſe Frage bejahten, waren freilich ber 
Roörahl nach Proteftanten, allein fchon die Wahl der 
en, denen fie die böhmifche Krone anboten, zeigt 
da bei ihrem Aufftande die proteftantifche Religion nur 
eine untergeorbnete Rolle fpielte. Sie wählten zuerft 
Rarimilion von Baiern; fobann war Friedrich calvinifch, 
während der größere Theil der Böhmen Lutheraner war; 
der einige Hof, der ihm Hülfe zufagte, aber nicht lei- 
fete, war gerade ein katholifcher und der franzöfiiche. 
Im Verlaufe des Kriegs wurde der urfprüngliche Cha- 
taiter noch klarer, und es würde ein Frevel gegen die 
Bahrheit fein, mollte man noch von einem Dreifig- 
rigen Religionskriege reden. Sehr trefflich fegt darum 
uch Barthold im feiner „Geſchichte des großen deutfchen 
Kirg6” auseinander, wie mach der Schlacht bei Nörd- 
Imgen ſich faft alle Hauptmächte Deutichlands nad) Frie- 
vn fehnten. Mer aber wollte Krieg? Krieg, mitleibe- 
fen Krieg wollten die Ausländer, die heimatelofen, 
deteſuchtigen Heere, die Meinen Fürften, meift jüngere 
Chr ihres Haufes, welche nichts zu verlieren hatten, 
Ser zu geminnen hofften ; Krieg wollten die Meinern 
übte in Franken und Schwaben und am Mhein, die 
Gaftan Adoif durch urkundliche Verheifungen eines Theile 
"tr Eroberungen über die katholiſche Partei geköbert hatte; 
m Kriege arbeitete endlich eine Motte von Baterlande- 
mäthern die in ſchwediſchem und franzöftichem Solde 
handen. Frankreich gab das Geld, Deutfhland das 
But; im ſchwediſchen Heere war faum der zehnte Dann 
un Schwede, die Uebrigen, Soldaten wie Offiziere, Deut: 
“He und Nichtſchweden Was war aber bie Folge diefes 
derifchen Kampf? Daf woran unfere Zeit 


nod) leidet, daß das Intgreffe des gemeinfamen Vaterlandes 
niebergetreten mwurbe und nad und nach abflarb, und 
bie begeifterten Jahre von 1813 vermochten nicht jene 
tiefe biutende Munde zu heilen, melde der Dreifig- 
jährige Krieg dem Bolksleben der Deutfchen gefchlagen 
hat, denn wir haben feit 1845 Proben genug des in 
fi) gefpaltenen, getheilten und ſchwer zu vereinbarenden 
Volkes. Nur die herzlofefte Berechnung, vom Raube 
des gemeinfamen, mishandelten, zertretenen Vaterlandes 
vermitteld des Bünbdniffes mit den Fremden mehr zu 
gewinnen als ihnen mad dem Rechte in einem Reiche» 
frieden zuftand, trieb einzelne Fürften au den brudermör- 
berifhen Waffen. War vielleicht der Ausgang dieſes 
Kriegs, fo könnte man hier fragen, für die Meligion 
oder das religiöfe Leben ein befonderer Gewinn? Daß 
Bott erbarm! Das Bolt wandte fi) cher von Gott ab 
als ihm au; es eilte zu genießen was noch da war; 
in feiner Sorge um fein thierifches Dafein, in dem 
Kampfe mit der Noth vergaß der Menſch alles Höhere, 
die Himmelsfterne waren blutige Signale geworden, die 
Wolken der Schlaht und des Brandes verdediten ihm - 
den Himmel, er verſank in Unglauben und Aberglauben. 

Wolfgang Menzel hat diefe Zuftände in feinem Nomane 
trefflih benugt und Schilderungen entworfen, die zwar 
hiftorifchgetreu find, aber nicht gerade immer poetifchfchön 
genarnt werden können. Diefe Seite des Buchs er 
innerte uns fehr lebhaft an ben „Simpliciſſimus“, ber 
fiherlih für die Eulturgefhichte des Dreißigjährigen 
Kriegs eine der bebeutfamften Quellen bildet, indem er 
ganz der Abdrud des damaligen Lebens ift; bei ihm ift 
Alles lebendige Anfchauung, was bier im vorliegenden 
Bude Hiftorifche Studie ift, fubjective Wärme und in- 
dividuelles Leben, was bier in objectiver Kälte und ger 
fhichtliher Darftelung uns vorerzählt wird. Das Derbe, 
Gräuelbafte und Schändlihe in den Creigniffen wird 
bei ihm gemildert, indem er mit treffender, gutgemein- 
ter Satire die Schwäden feiner Zeit geifelt; bier aber 
in einem Kunſtwerke, fo fehr ſich Menzel auch gehütet 
bat die Farben der Wirklichkeit allzu ſtark aufjutragen, 
find fie denn doch immer noch grell genug um fie wahr« 
haft ſchön zu finden. Wir erinnern bier beifpielsmeife 
nur an die Scene im Dorfe, wo die Mädchen den lan- 
gen Tapper auffnüpfen, an das Leben des rothen Schnei« 
ders am der Strafe nad Ulm, an die unmenſchliche Be- 
handlung der Mutter Floreſtin's und Roſa's auf Fu- 
rore. Wie efelerregend ift das Geihäft und die Unter- 
haltung des rothen Schneiders mit feinem Begleiter, dem 
Heinen Troll, und wie fannibalifch die Behandlung und‘ 
Tödtung der Mutter Floreſtin's! Der Gefchichtfchreiber 
ſelbſt fchaudert vor diefen Charakteren und Scenen zu- 
rüd, aber ber fittlihe Ernft, der feine Feder führt, 
läßt fie ihm zum abfchredenden Beifpiele fhildern; wie 
aber der Poet dergleichen alles menfchliche Gefühl ver- 
legende Scenen ſchildern foll, das fagt ihm und muf 
ihm fein Schönheitsgefühl angeben. 

Woher der Roman den Namen „Furore“ erhalten, 
erfährt man erft im zweiten Theile, ohne daß man dar=- 
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aus gerade ficht, welche befondere nachhaltige Bedeutung 
diefes Felſenſchlößchen für die Erzählung hätte, ſodaß 
diefes ihr feinen Namen zu geben berechtigt ſei. Der 
im Einzelnen fehr reihe Inhalt des Romans ift folgen. 
der: Barnabo Torello, ein Edelmann in der Nähe von 
Salerno, hatte zwei Söhne, Camillo und Morio. In 
Ealerno lebte eine deutfhe Familie Wilde, deren Toch⸗ 
ter Antonia mit Camillo verlobt war, während Morio 
in ein Kloſter gefchidt wurde. Wie ein Mafender durch. 
brach diefer die Mauern des Klofterd und gerieth zu 
Seeräubern; er entführte in der Hochzeitnacht die Braut 
feines Bruders und brachte fie auf das von den Schre- 
den der Felfen und des Meeres fogenannte Schlößchen 
Furore. Dort hielt er fie gefangen; fie wurde Mur- 
ter von Zwillingen, die ihr derfelbe, „weil er feine Go- 
fonie anlegen wollte”, graufam entrif und fie am Gar- 
ten der Aeltern ihrer Mutter zu Salerno ausfegte. An- 
tonia felbft verhungerte auf der Burg, da Morio in 
Gefangenschaft gefchleppt worden war, wo er Mufelmann 
wurde und fpäter feine Schandthaten feinem eigenen 
Sohne, dem einen Kinde von ben Zwillingen, beichtete. 
Die beiden Kinder waren bald von der Familie Wilde 
gefunden und herangezogen worden als ihre Kinder, um 
diefe zu Erben ihrer Burg, die in Franken lag, zu 
machen; man begab ſich auf die Reife dorthin, allein 
unterwegs wurde die vermeintliche Mutter der Kinder 
aus dem Wagen geriffen und getöbtet, und bie Kinder 
nur gefchont, weil die Amme angab daß fie nicht bie 
wirklichen Kinder der Frau von Wilde feien. Der Ber: 
faffer läßt durchbliden daß die Ermordung diefer Frau 
ftattgefunden habe auf Veranlaffung von Geiftlihen, um 
die Güter der Familie an das Bischum Würzburg heim» 
fallen zu maden. Die beiden Kinder verirrten fi in 
den Alpen und wurden endlich in Zirol der Knabe zum 
Mönche, das Mädchen zur Nonne beflimmt. Als das 
Reftitutionsedict in Vollzug gefegt wurde, mußten eine 
Menge früher fäcularifirter Klöſter wieder ausgeliefert 
werden. Rofalie, fo hieß die junge Nonne, murbe be- 
flimmt in ein Klofter nad) Franken. Auf dem Wege dahin 
gerieth, fie unter die Scharen des Hauptmann Geyer, wo 
fie vor Verunglimpfungen durd) einen thüringifchen Edel. 
mann, Bernhard von Heldrungen, gerettet wurde. Bern- 
hard verliebte fi in fie, ſandte ihr fpäter einen Verlo— 
bungsring ins Klofter, und als die Schweden ankamen, 
führte er als ſchwediſcher Offizier die Nonne aus dem Klo» 
fter als feine Gattin und lebte mit ihr auf der Burg Wil- 
dei, die als ihr gehörig angefehen wurde. Floreſtin, 
ihr Bruder, wurde jedoch vergeblich angegangen feinem 
Gelübde zu entfagen und fein Erbe anzutreten; er ver- 
folgte feine priefterliche Laufbahn und fam nah Wien, 
und zwar als guter Prediger fehr bald in die Kreife 
der höhern Gefellfchaft. Hier lernte er Medowina von 
Berka, bie Pflegetochter des Hofkriegsrathspräfidenten 
Grafen von Schlid kennen und fühlte fib von dem 
fhönen und frommen Mädchen tiefer angezogen, allein 
er blieb ftandhaft. Gefahrvoller, weil heftiger, war die 
Liebe der Gräfin Milka von Buda zu ihm; als er auf 


ihre Plane nicht gutwilig einging, entführte fie ihn auf 
ein einfames Schloß, und als er aud hier der äufer 
ften Verſuchung — Milka hatte ſich heimlich zu ihm 
ins Bett gelegt — wibderftand, erſtach fie fi und ihn; 
fie felbft war und blieb tobt, der Mönd, aber war nict 
fo gefährlich getroffen daß er micht wieder geheilt wer: 
den wäre. Der alte Oheim des Moͤnchs, der gern ar 
wünfdt hätte daß fein Neffe dem geiftlichen Stand 
entfage, fuchte den Mönd durch eine eingefädelte Zu- 
fammentunft mit Medominen von feinen Grundfägen ab- 
zubringen. Diefer ſchwankte zwar einen Augenblid, aber 
endlich fiegte fein Vorfag über feine Leidenfſchaft und ı 
befchloß die SKreife der vornehmen Welt von nun an 
zu meiden, und begab ſich als Feldpater in das Lager 
der Kaiferlien, die allmälig wieder vordrangen und die 
Schweden zurüdtrieben. Rofalie mußte von Wildel 
ebenfalls flüchten, weil die Kaiferlichen vorrüdten, und 
begab ſich am den Hof nad Dresden, mo der frani 
ſiſche Gefandte Liancourt fie fehr auszeichnete. Später 
nahm ihre Mann eine Stelle bei den Bergwerten im 
Harz ein, wo fie längere Zeit ruhig lebte, bis endlich 
das Faiferliche Heer auch dorthin drang und Alles ver- 
müftete. Rofalie flüchtete mit ihrem Gatten in die Berg- 
werke, ihre Mann wurde getödtet, und fie fand als 
trauernde Witwe freundliche Aufnahme bei der Gräfin 
Agnes von Stolberg. Hier fah fie Liancourt wieder, 
er bot ihr feine Hand, die fie nach einigem Zögern 
wirflih annahm und mit ihm nad) Frankreich z09; ſpi⸗ 
ter verließen fie Frankreich und ließen ſich im Haag mie 
der, wo aud noch andere Perfonen, die im den Ganz 
der Erzählung eingegriffen haben, zufammentrafen und 
nad) den Stürmen und Schikfalsfhlägen ein ruhig Aſel 
fanden. Der Mönd Floreftin ging als Miffionar nad 
Amerita, Der Verfaffer verfpricht, wenn dies Gemälk 
aus dem Dreißigjährigen Kriege theilnehmende Lefer fi- 
bet, von den ferneren Schidfalen Floreftin’s als Miſſe⸗ 
nar unter den Schreden und Schönheiten der tropifhen 
Natur in einer Portfegung, die ein Ganzes für ſich 
bilden würde, Kunde zu geben. 

Wir haben bei vorfichender Ueberficht des Inhalts 
uns nur an den allgemeinen Faden und das Scidial 
der Dauptperfonen gehalten; das Buch felbit bieter aber 
einen unendlihen Reichthum von Epifoden und Jimi 
fhenhandlungen dar, und fo fehr auch der Stoff um 
bie Begebenheiten in Fülle vorhanden find, fo muß man 
fi) am Ende doch fragen: Woher kommt es, daf mat 
nun trog all des mannichfachen Reichthums in gefhiht 
lihen Schilderungen, trog all des Aufwands von Chi 
tafteren und Handlungen das Buch nicht mit dem Io 
ungetheilten Intereffe wie ed darnach zu erwarten wär 
aus der Hand legt? Es mill und bedünfen, als ob dit 
Anlage zu verftandesmäfig gemacht fei, als ob mehr 
der Eritifche Geift des Literarhiſtorikers vorgemaltet denn 
als der göttliche Funke der poetifhen Begeifterung ent 
zundend und belebend das Ganze durchdrungen habe 
An Einzelheiten ift das Buch überreich und fept ge 
naue Duellenfiudien voraus, ſowol was das Söldner 
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Ihn diefed unbeilvollen Kriege als auch fonftige Zu. 
ftinde des öffentlichen und privaten Lebens anlangt, was 
theils in Schilderungen, theild in Debatten dem Leſer 
vorgeführt wird. Außerdem fchlingt ſich noch eine große 
Anzahl anderer hiſtoriſcher Perfonen, deren Leben für 
dat Verſtändniß jener Zeit ſehr weſentlich ift, durch den 
Roman bin; Befold, Kepler, Andrei u. f. w. Menzel 
lift den Andrei ©. 47 beftimmt ausfprehen, daß fein 
Bud von den Roſenkreuzern eine Lucianifhe Satire fei 
und daß diefer Orden nirgend eriftire, während Adolf 
Menzel (VI, 22) fagt: „Man hat vermuthet daß dieſe 
Brüderfhaft nur im Kopfe eines Einzelnen vorhanden 
gentſen ſei.“ Im Uebrigen erfchien die erſte Proclamation 
diefer Gefellichaft ald fama fraternitatis R. C. (roseae 
erueis) 1614 und auch der Landgraf Morig ſcheint ihr 
richt fremd geblieben zu fein. 37. 


Schleswig: Holftein. 

l, Die Sache Schletwig-Holfteins, volksthümlich, hiſtoriſch ⸗ 
politifch, ſtaatsrechtlich und kirchlich erörtert. In einem 
Sendſchreiben an den hochwürdigen Herrn Dr. Claus 
Hrmd. Bon U. ©. Rudelbad. Stuttgart, Lieſching. 
1851. Lex.8. 27 Nor. 

 Uriasbrief an Dr. Sudelbach. Ein Beitrag zur Beantwor» 
tung defien Sendfchreibens an Sr. Hochmwürden Dr, Elaus 
Harms in der Sache Schleswig. Holfteins von German. 
Rürnberg, Schiefer. 1851. 8. 4 Nor. 

Bekanntlich hat eine große Anzahl Schlesiwig:holfteinifcher 

Prediger infofern an der Erhebung der legten Jahre theilge: 
scmmen als diefe Männer von der Kanzel herab nicht minder 
muthig für die Rechte der Herzogthümer, für die deutfche 
Sahe kimpften, wie bie ftreitbaren Männer der Bevölkerung 
im blutigen Kampfe ihre Baterlandöliebe und Zapferkeit bes 
mährten. Und als die Hergogthümer unterlagen und die däni» 
ſche Hertſchaft ſich wieder bis zur Eider und darüber hinaus 
aufdehnte, da ergriffen diefe deutfchen Prediger den Wan: 
derftab und fuchten eine neue Deimat, denn in den Herzog⸗ 
thämern, ihrem Waterlande, wurden fie von der dänifchen Ne 
getung ihrer Aemter entfegt und mit Weib und Kindern dem 
Rangel preisgegeben. Biele von ihnen fanden in einzelnen 
deutſchen Staaten Aufnahme und einen Wirkungtkreis, für 
Indere forgte die öffentliche Mildthätigkeit, an der felbft regie- 
und Häupter ſich betbeiligten; überall aber zollte man ihnen 
Iheilnahme und Anerkennung, und ausgenommen in Däne 
matt war Miemand der ihre Wirkſamkeit nicht vollftäntig ger 
biäigt hätte. Da tritt einer ihrer Brüder, ein deutſcher Prer 
!iger, in einer größern, fogar mit vielem gelehrten Aufwande 
wihriebenen Abhandlung gegen fie auf, tadelt und verurtheilt 
ir Ihun, verbädtigt ihre Gefinnungen, zeichnet fie als Ab» 
trinnige vom Deren, und dad Alles der Religion und des 

Glaubens wegen. Und damit man ſich vollftändig überzeuge 

if das Alles nur des Glaubens wegen gefchehe, begleitet er 

kin Wer mit einer „Apologie der Lehre und Praxis der evan« 
glifhelutherifchen Kirche hinſichtlich des Gehorfams gegen bie 

Öbrigkeit, des Eides und ber Fürbitte für die weltlichen Fürs 

fin", Deffenungeachtet fann darüber doch Bein Zweifel obwal: 

tn daß wir hier ein Werk vor und haben, dad vollfommen im 

dinifhen Sinne gefchrieben ift; und ganz gewiß, daraus ift 

bem Berfaffer Bein Vorwurf zu machen — denn wir achten jede 

Reinung —, wol aber feiner gefinnungslofen Polemik wegen die 

gegen feine bisherigen Umtsbrüder führt. Diefen Theil 

feines Buchs betrachten wir ald außer dem Reiche der Kritik. 
Das Buch ift aber nicht nur eine theologifche, ſondern 
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auch eine politiſche Streitſchrift. gZwar verurtheilt der Verfaſſer 
„dieſe Vermengung kirchlicher und ſtaatlicher Verhältniſſe“, wie 
er es nennt, nichtsdeſtoweniger aber begeht er dieſelbe Suͤnde 
und ſchreibt weit mehr Politik als Theologie. Wir werden 
Gelegenheit haben darauf beſonders zurückzukommen, wollen 
vorher aber nur eine Stelle aus dem Schluſſe des Buchs hier 
anfuͤhren, weil ſich in derſelben der Geiſt in dem das ganze Buch 
geſchrieben am deutlichſten ausſpricht. Diefe Stelle lautet fol: 
gendermaßen: „Borallem lag mir die Sache unferer theuern 
evangelifchen Kirche am Herzen; daß ihre Ehre befledt, daß 
ihre Grundfäge verkehrt, daß fie jelbit aufgefodert wurde ein: 
zuſtehen für eine That und ein Verfahren welches fie von 
jeber von ſich gemwiefen bat, Das fonnte ih, der ich diefer 
Kirche nächit dem Walten des Heiligen Geiſtes Gottes und 
der Fürbitte unfer# treuen Hohenpriefters und Mittler das 
Meifte verdbanfe, nimmermehr zugeben und werde es nimmer 
zugeben, folange ein Athem in mir ift. Denn nidt nur ber 
große durchgreifende Grundfag unferer Kirche von der Richt: 
vermengung geiftlider und weltlicyer, kirchlicher und ftaatlicher 
Berhaͤltniſſe und Regierung, nein, ihre ganze etbifhe Haltung 
ftand vor meinen Augen auf dem Spiele. Laſſen Sie es gut 
fein, hochwürdiger Freund (Sie Pennen die Rechte des Herzens), 
wenn ich unter biefem Zeugniſſe und Kampfe oft warm gemwor: 
den bin, wenn id die Eonfequenzen nicht verfchleiert, fondern 
mit Fleiß geoffenbart, wenn ich das Zhun und Verfahren, wor 
von es ſich handelt, ob es auch taufend mal von Menſchenzeu⸗ 
en gerühmt, vom politifchen Fanatiömus bis in den Himmel er» 
Boben wurde, in feiner ganzen ——— Geſtalt, mit al» 
len feinen verderblichen Folgen ans Licht gebracht habe u. f. w.“ 
Dies ift alfo der Geiſt des Bude. Un einigen Beifpielen 
werden wir ihn näher Bennenlernen. 

Wir haben ſchon erwähnt daß das Bud fi wenigftens 
ebenfo viel mit Politit wie mit der Theologie beſchaͤftigt. Da 
wird uns denn alles Das was von dänifher Seite für feine 
angeblichen Rechte auf Schleswig fo oft vorgebradt ift in al» 
ler Gründlichfeit und Ausführfichkeit wiederholt. Diefe Gründ- 
lichkeit zeigt fi namentlich in dem Anfammeln aller der ein: 
zelnen Daten weldye möglicherweife feine Behauptungen unter» 
ftügen koͤnnten. Es gibt faft fein Gebiet des Willens das nicht 
feinen Zribut dazu zahlen müßte Nur Schate daß das Ger 
zwungene und Gekünftelte Dabei gar zu deutlich bervortritt, 
oder Daß dabei Anführungen vorkommen die oft genug zur 
Genüge widerlegt worden find. Wozu auch wird uns noch ein 
mal gefagt daß über Mendöburgs Thore geichrieben ſteht: 
„Kidora Romani terminus imperii”, .. nody ein mal die 
ſächſiſche Colenie, welche Heinrich IV. in Schleswig gegründet, 
in Erwähnung gebraht? Wenn das Daſtin der Eolonie nicht 
beftritten werden Bann, jo fann für dig dänifchen Anſpruͤche wenig 
daraus gefolgert werden, daß fie fih nur bis zur @ider er: 
ſtreckte oder nicht von Dauer geweſen, weil die Dänen fie bald 
wieder zerftört. Hoͤchſtens Pönnte doch aus diefem Factum be: 
wiefen werden daß ſchon damals die Dänen ftets bemüht waren 
fih Schleswig auf dieſe oder jene Weiſe anzueignen. Wir 
wollen nicht unerwähnt laffen daß der Verfaffer des Buchs bei 
Erwähnung dieſer fächfichen Eolonie Gelegenheit nimmt, Droy: 
fen und Samwer mit bem Beinamen „perfide Hiſtoriker“ zu 
beehren; Hr. von Scheele behandelt diefe Geſchichtsforſcher auf 
diefelbe Weife in feinen Fragmenten. Deshalb aber läßt ſich 
die Wahrheit doch nicht verdrehen. Ebenfo wenig fann aus 
dem von Knut dem Großen dem bdeutfchen Kaifer Konrad I. 
abge zwungenen Vergleich, nach welchem Repterer auf jeden Be» 
fig im Norden der Eider verzichtete, Etwas gefolgert werden. 
Muß doch ter Berfaffer felbft eingeftehen daß die däniſche 
Macht, welche ſich freilich unter Waldemar J., Knut VI. und 
Waldemar II. fehr gehoben hatte, nach der Schlacht bei Born: 
bövede (1227) wieder zu finfen begann, und daß ‚Holftein da- 

egen erftarfte und ſchon damals fi Schleswig anfhloß. Aber 
chleswig fol und muß durdaus daniſch fein, denn bie Ban: 
deseintheilung ift dänifch, ebenfo die Gefeggebung und fo viele 


Inftitutionen, als ob man vergeffen könnte daß Dänemark, fo | 


oft es Schleswig beberrfchte, dieſe Einrichtungen angeorbnet 
und anbefchlen, denn das Danifiren ift etwas ganz Altes, und 
als ob daraus für Dänemarks Anfprühe rechtlich Etwas ge 
folgert werben fönnte, daß die deutſchen Soldaten in Holftein 
jegt dänifhe Uniform tragen und die bolfteinifhen Finanzen 
jegt in Kopenhagen verwaltet werden. Die oft erwähnte Con- 
stitutio Valdemari (1326) nennt der Verfaffer einen Act der 
Revolution, ein Decument dem alle diplomatifche, juridifche und 
biftorifche Beglaubigung fehlt. Die daͤniſchen Schriftfteller 
drüden ſich gewöhnlich jehr ſtark aus, und der Verfaffer unfers 
Buchs thut es ihnen nah. So fagt er in Beziehung auf die 
ſes Document: „Rur die äußerfte Unkritik und Schamlofigkeit 
ugleich vermag ſich auf ſolches Product zu berufen.” Dagegen 
—** laͤßt ſich Nichts ſagen, aber Wahrheit bleibt doch Wahr- 
beit, man mag fie auf eine feine oder auf eine grobe Weiſe 
übleugnen. 

Und das bekannte, oft erwähnte „Dat se bliven ewich tosa- 


wagt bezeichnen. Doch verdient die Wärme mit ber dab gute 
Recht der Herzogthümer vertreten wird unfere vollſte Anır- 
kennung. m. 





Gefchichte der geheimen Gefelfcyaften und der repu- 
blifanifchen Partei in Frankreich. Vom Regie 
rungsantritt Ludwig Philipp's bis zur Zebruar- 
revolution. 1830 —48. Schilderungen, Ver: 
fhwörungsfeenen und unbekannte Thatfahen. Aus 
dem Franzöfifhen des Lucien de la Hodtı. 
Bafel, Schneider. 1851. Gr. 8. 1 hir. 27 Nor. 

Gin wahrer Rattenlönig von geheimen Bündniffen, ſchauet⸗ 
lichen Verfhwörungen und mörderiſchen Attentaten. Den frit 
liebenden Bürger überläuft eine Gänfehaut bei der drjung & 
vieler Gräuel; nahdem er fi aber von feinem Entfegen ein: 


| germaßen erholt hat und zu ruhigerm Nachdenken gelangt if, 


mende ungedelt“ findet vor des Verfaffers Augen ebenfo wenig 


Gnade wie jeder andere Beweis. Auch diefes mal flimmt er mit | 


Hrn. von Scheele überein, der zwifhen „ungedelt und unge- 
scheden“ unterfdeidet und deshalb die Wichtigkeit des Docu- 
ments ganz umftößt. Nachdem die Geſchichte und die geſchicht ⸗ 
lichen 
zeine Beifpiele anführen fonnen — behandelt worden, kann e6 
uns nit wundern, wenn der Verfafler zu dem Mefultat ges 


ocumente auf ſolche Weife — wir haben bier nur eins | 


langt daß der rechtmäßige Befig des Hergogthums Schleswig | 


der dänifhen Krone durchaus nicht fireitig gemacht werden 
kann. Uebrigend ift das Buch durdy feinen Reibtbum an in: 
tereffanten Notizen für den aufrichtigen, unbefangenen Ge 


fhichteforfher nicht ohne Werth, aber freilich wird man bei | 


forgfältiger Prüfung ter Angaben ein anderes Mefultat ge: 
winnen. Wir wollen nur noch zum Schluß auf die Berthei- 
lung der Sprahftämme hinweifen. Schleswig zählt 350,000 Ein: 
wohner; darunter 27,000 Friefen, 113,000 Dänen mit bänifcher 
Kirhen: und Schulfprade, 16,0 Dänen mit hochdeutſcher 


Kirchen: und Schuljprade, 20,500 DänifcheDeutfhe mit un« 


termifchter dänifcher und hochdeutſchet Kirden: und Schuls 
prache, 48,500 Dänifch-Plattdeutfche mit hochdeutſcher Kirchen: 
und Schulfpradhe und 125,0 Plattdeutſche mit hochdeutſcher 
Kirchen: und Schulfprade. Wenn diefe Auftellung von Geerz 
und P. C. Kch richtig ift, fo ergibt ſich daraus mindeftens 


eine gleiche PVertheilung des deutſchen und bänifchen Ele 
mente, und daß das Plattdeutiche die urfprüngliche Eigenthüm: | 
' men Geſellſchaften und mohlbefoldeter Polizeiſpion im Stand 


lichkeit der deutſchen Benölferung ift, Bann ebenfo wenig ges 
leugnet werden, als es wahr ift daß der nördliche Theil des 
Landes der Sprache nach mehr zu Dänemark gehört, der füd» 
fiche Theil aber durchaus deutſch ift. Der Verfaifer des Buchs 
folgert freilich anders, mir wilfen aber bereit wie wenig un: 
befangen fi derfelbe in feinen Folgerungen zeigt. 

Die zweite obenverzeichnete Schrift, 35 Seiten groß, ift 
wie man aus dem Zitel erficht, eine Entgegnung auf Die erfte; 
der Titel zeigt aber auch zur Genüge, in welchem Zone fie geſchrie ⸗ 
ben ift. Diefen Zon koͤnnen wir nicht billigen, ebenfo wenig 
die Veränderung des Namens. In der Sache jelbft aber ſtim⸗ 
men wir mit dem Berfafler vollkommen überein; was er un: 
richtig findet, haben audy wir nicht richtig finden fönnen, was 
er tadelt, haben auch wir getadelt. Wir meinen aber baf man 
fi felbft, und der guten Sache für welde man das Mort 
führt, fhuldig ift die üblihen Formen, die nicht weniger wie 
der Geift die Gefittung bedingen, nicht zu vernadhläffigen. Rur 
infofern, wie aus dem Inhalte hervorgeht, der Den 
Mann vom rauhen Kriegthandwerk zu fein fcheint, finden wir 
für die Art und Weiſe feiner Darftelung eine Entſchuldigung. 
Db alle die rüdfichtklofen Aeußerungen über die ruſſiſche Po: 
fitik in Bezug auf Dänemark begründet find, können wir frei 
lich ebenfo wenig beurtheilen wie der Verfaſſer, obgleich er fich 
in fehr beftimmten Ausdrücken ausfpridt. Ebenfo dürfen wir 
auch feine etymologifcgen Deutungen oft als ſeht kühn und ge: 


afler ein | 


findet er es gang unerflärlich daß die parifer Poligei, obalah 
fie durch de la Hodde, welcher zugleich als Verſchwöter und 
Polizeifpion arbeitete, aufs genauefte von allen Gomplotten ur 
terrichtet war, dennoch die verfchiedenen Revolutionen und na 
mentlich die von 1848 nicht verhindert hat. Will man dazı- 
gen einwenden daß die Greigniffe flärker waren als jede menfh: 
liche Macht, fo erwidern wir darauf mit ben Worten unfert 
ehrenwertben Berfaffers: „ine Revolution ift wie ein Dampf 
Beffel welcher plagt; aber ift denn das Springen eine Gefühet 
etwas Anderes als ein Zufal? Das Metall oder die Eonfi: 
tution hatte eine ſchadhafte Stelle; der Lenker des Kunſt- und 
Staatömehanismus war einen Augenblid unachtſam, und nm 
zerbricht die Maſchine. Was beweift denn Dies im Prinap! 


Nichts, außer daß man bei etwas größerer Sorgfalt in der 


Wahl der Materialien cder etwas mehr Achtſamkeit ven Ei 
ten der Auffeher die Kataftrophe verhütet hätte, Renolutiesen 
entftehen einzig und allein durch Meine Schäden und Unnerfidr 
tigkeiten.” Daraus folgt daß de la Hodde, indem er bie tin 
zige und alleinige Urſache der Revolutionen fehr wohl kant 
und trog feiner günftigen Stellung als Agent der Sicher 
heitsbehörde doch nicht entfernte, Bein fonderliches Genie al 
Staatsretter bekundet hat. Gleichwol fühlt er ſich berufen alt 
künftigen Unternehmungen der Umfturspartei dadurch zu ver: 
ten daß er ihre frühern Unthaten ſchenungslos aufdeckt. du 
ſolchen Enthuͤllungen hat er allerdings einigen Beruf, u 
in feiner tugendhaften Doppelrofle als Mitglied vieler geher 


war Vieles zu erfpähen was dem harmlofern Theile der Menſch 
heit verborgen geblieben if. Seine Mittheilungen, an ſich ihr 
von boͤchſter Wichtigkeit für „Lenker des Staatemedaniemus‘, 
deren Aufgabe es ift das Springen von Dampfteffeln zu MT 
hüten, werden noch befonders intereffant durch die geiftreid 
Reflerionen mit welchen de fa Hodde Die tiefjten Probleme Dt 
Staatöfunft aufpellt; micht minder gewinnt er die Befer Mt 
und wieder durd; eine Sentimentalität, welche bei ihm, der We 
folge feines nüglichen Gewerbes weſentlich Werftandeim 

fein müfte, gar nicht vorauszufegen ift; bisweilen verfkeigt 
fih zu einem Pathos, weldes die Lälteften Herzen rühren 
könnte wenn es nicht mit etwas Faſelei gemifcht wäre, Mt 
3. B. feine Elegie auf Napoleon’s Sturz: „Zrägt die Rates 
die Schuld diefes Sturzes? Hat fie Paltblütig jenen Mans 
vernichtet welcher fie groß und glorreich vor allen gemalt 
hatte? Wh! ſchon am andern Tage beweinte fie ibn- Berin 
liegt alfo das Geheimniß diefes unvergeflihen Schaufpielk! 


' In einer Urt Picbeszwift; die Geliebte verläßt in einem Augıt' 


blide des Schmollens ihren Gelichten, weicher firbt und Dir 
jenigen bie ihm verlaffen Berzweiflung als Erbtheil binterläft. 

Zu den Borzügen unfers DBerfaflers rechnen mit fernet 
daf er feine fittliche Entrüftung und feine Schimpfwärter K 
diglich da verwendet wo fie hingehören, d. b. im die Shi 
rung und Verdammung der confpirirenden Geſellſchaften, MM 
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m fh im polizeilichen Auftrage angefchloffen hatte; dagegen 
” fire er von Milde und Liebe über, wenn er von der legitimen 
dertſchaft ſpricht. So gibt er uns 3. B. von der Neftauras 
tion ganz andere Begriffe ald minder erleuchtete Hiſtoriker ge 
möhnlih haben: „Unter der Neftauration berrfchte ein rühm- 
üher und würdiger Friede 


Diefe Bourbonen verftanden e6 | 


jedenfalls Europa gegenüber eine fefte Haltung einzunchmen. | 


Außerdem liebten fie Künfte, Glanz und Pomp, Dinge die das 
franzöfiiche Volk nicht gern entbehrt. Man kann nicht behaup» 
ten daß fie bösartig waren und tyrannifche Befinnungen bat» 
ten; ihre Sitten waren fanft, iht Berbalten hochherzig und 
techtlich. Der legte König der ältern Zinie (Karl X.), ein 
zürdiger, frommer, ritterlicher Greis, mußte durch die Eigen: 
ihaften feines Herzens einem Throne Ehre machen.” Warum 
haben denn aber die Franzoſen diefen frommen und ritterlichen 
Breit fortgejagt? „Eines Tages ftürzte man ihn, weil er außer: 
ordentlich beforgt um feine Gewalt und in der Meinung war, 
man wolle fie ihm beſchraͤnken cder ganz entreifen, und des 
halb Maßregeln zw ihrer Sicherung ergriff. Waris, biefer 
grobe Hammer, der fidh immer hebt um jede Macht, fie fei recht: 
mäßig oder nicht, zu zerfchmettern, traf den greifen König und 
m flürite unter dem Schlage.“ Leider iſt diefes Paris ſchon 
mbrmals ein grober Hammer für Leute geweſen die „außer: 
ordentlich beforgt um ihre Gewalt waren.” Aber es ift auch 
nur Paris; das Land ift beffer gefinnt: „In der That der 
Sturz des Kaiſerreichs war eine Brille, der Sturz der Neftau: 


sation eine Wirkung des Zorns. In diefen beiden Ereigniffen | 


wigte fich Bein entfchiedener Wille des Landes.’ 
# mit dem Julifönigthum ? 


Und wie war 
„Beine Weisheit wird überall 


eines großen Bürgervol®. Die Parteien, ihrer vergeblichen 
Anftrengungen müde, liegen verzweifelnd und ohnmaͤchtig zu 
feinen Füßen. Seine Macht fcheint unerſchuüͤtterlich. Plo hlich 
seht ein Sturm heran. Einige Bataillone der Nationalgaärde 
tufen: «Es lebe die Reform!» Dem Königthum wird fdhwin» 


Beurgeoifie jtoße es von fi; und nun glaubt man eine Hand 
vol Republitaner habe es vernichtet” Hr. de la Hodde ver: 
fibert daß jede Anftrengung des Berftandes, einen vernünftigen 
Grund für diefe Thatſachen aufzufinden, ohne genügenden Er» 


folg bleiben müffes mach feiner Anficht war die Revolution von | 


1848 nichts weiter als eine politifche Zafchenfpielerei. 


Bir glauben hiermit den Geift in welchem dieſes ziemlich 
ide Buch gefchrieben ift hinlänglich harakterifirt zu haben. | 


Die Maffe der darin erzählten Geſchichten ift überwältigend ; 
Berſchwoͤrungen, Femgerichte, Mordthaten, Plünderungen und 


Brandftiftungen werden in folder Menge aufgetifcht daß hun⸗ 
dert Melodramendichter für ihre Lebentzeit genug daran haben | 


würden; Dazu liefert de la Hodde gleich fir und fertig einen 
Ueberfluß jpannender &cenen, wie aus folgenden Gapitelüber: 
Zriften zu erfehen: „Die achtläufige Piftele”; „Das hölzerne 
Bein’; „Bift”; ‚„„Heldenmuth und Roheit”; „Die Vollshyäne 
über Paris losgelaffen”; „Bomben-Eompfot”; „Der Menſch 
welcher feine Schulden nicht bezahlt und die zahnloſe Lömwin‘; 
„Dummbeiten‘ u. f. w. 

n oben haben wir angedeutet wie trefflich dieſes 
Bert Geſchichtſchreibern zuftattenfommt; aber aud einen un: 
wittelbarer ins Leben eingreifenden Nugen fönnte man daraus 
jiehen, wenn man eine populaire Bearbeitung davon anfertigte, 
tinen Auszug weldyer die heilfamften Lehren und die erfchüt: 
terndften Thatſachen enthielt; zu billigem Preife oder unent: 
geitlih in Volksſchulen und Kafernen ausgeftreut, müßte er 
nad) homöopathifchen Grundfägen (similia similibus curantur) 
die ſchlechten Räuberromane verdrängen und zugleich den tief 
fen Mbfcheu gegen revolutionnaires Zreiben einflößen; er 
dürfte fomit im afthetifcher und moralifcher Hinfiht von einer 
Birkung fein welche die fühnften Erwartungen unferer Bolks« 
erzieher überträfe. 22, 
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Schriftſtellers. 


Das geiſtliche Jahr, nebſt einem Anhange religiöſer 
Gedichte von Annette von Droſte-Hülsboff. 
Stuttgart, Cotta. 1851. 16. 1 Zhlr. 6 Nor. 


Die verftorbene originelle Dichterin übergibt dem Yublir 
cum in diefem RNachlaß zugleich ihre erjten und ihre legten 
Gedichte, wodurch ihr Eharafterbild in feften Umriffen erfcheint. 
Der Anhang enthält Iugendgetidhte welche die tief religiöfe 
eigenthümliche Richtung der Dichterin ebenfo wie ihre 1844 
erfchienenen Gedichte befunden. Die Kraft ihres Genius offen: 
bart fich ſchon in den Jugendtönen, wie wenige Strophen be» 
meifen mögen: 

Dad Morgenrotb ſchwimmt ſtill entlang 
Dem Wollenocenn, 

Idm folgt die Sonn’ im Sphärenflang, 
Ein rotber Wlammenkahn. 


In allen ihren Gedichten findet ſich Peine Spur von Kies 
besflagen, und darum ſchon zeichnen fie fi vor allen aus weib- 
lichen Herzen ertönenden Gefängen aus. Ihre Eigenthuͤmlich ⸗ 
keit iſt der englifchen Poeſie verwandt; mande ihrer Gedichte 
haben eine überrafchende Aebnlichkeit mit Zennyfon, den fie 
doch nie gekannt hat. Unter den Prauen ift ihr Mrs. Der 
mans am aͤhnlichſten, die verzweiflungsvolle unglüdliche Liebe 
einer Miß Landon und einer Mrs. Nerton, jept Englands ge: 
feiertfte Dichterin, war ihr unbefannt ; dagegen erging fich ihr 
männlicher Geift trog ihrer Religiofität gar oft in Lord Byron’s 
büfterer Weltanfhauung und Religionssweifeln. 

Ihr leptes zum Theil auf dem Krankenbette vollendetes 


' Werk; „Gedichte jeden Patholi tag’, athmet Bei 
anerfannt; der König ift nichts weiter als der erfte Bürger | » menhäte auf jeden Beifolifien BeRtog”, athamet Beine 


friedevolle Glaubensfeligkeit wie die Gedichte von Dsfar von 


Redwitz, aber Kämpfe einer flarken frommen Seele, die den 


feften Entſchluß gefaßt hat trog ihres fie aus der Heimat treie 
benden Herzens, trog des Fluchs des Verſtandes der trogig an 
ihrem Glauben nagt, trog der Furcht vor Wahnfinn der ihr 


‚ in diefem Streben und Ringen oft als ein drobendes Gefpen 
delig; es gibt fich felbft auf und fällt, weil es denke die ganze ' y nn Y * 


exſcheint, wie Jakob der Patriarch mit dem Zweifel' zu kaͤmpfen, 
bis fie ihn uͤberwand. Im Menſchenherzen werden darum ihre 


| Lieder mehr Anklang finden als wären fie aus einer gebeuchel- 
‚ ten Ueberzeugung hervorgegangen, und fie fingt mit Recht 


Meine Lieder werden leben, 
Wenn ich laͤngſt verſchwand. 
38, 





Lamartine's neuefte Schriften. 
l, Histoire de la Restauration. 
2. Le tailleur de pierres de Saint-Point. 


Eines der Gebrechen der franzoͤſiſchen Fiteratur der Ger 
genwart ift das Gefünftelte im Ausdrud wie in der Empfins 
dung und in der Urt bie innere Welt fih vor+ und fie dar» 
uftellen; es ift der Mangel jedes wahren Berhältniffes zwi 
fen der Wirklichkeit der Ereigniffe und der Ginbildung : des 
Es geht den Rranzofen wie Peter Schlemiht: 
diefer verkaufte feinen Schatten für den Goldfedel des Fortu— 
natus und erkannte den Werth beffelben zu fpät; man betradh: 
tete ihn als ein unvollfommenes Wefen; die Eriftenz ward ihm 
dadurch unmöglich und er mwollte zulegt feine Seele um den 
verlorenen Scharten verfaufen. Auf gleihe Weife haben die 
franzöfifhen Schriftfteller das Gefühl für das Wahre und 
Mirkliche veräußert, und erfchöpfen ſich jest in Anftrengungen 
an deffen Stelle ein gelünfteltes Etwas zu fegen. Daraus find 
fo viele unfruhtbare Studien, fo viele unbefländige Productio: 
nen entftanden, fo viel abenteuerliche Berſuche ſich auf irgend 
eine Weiſe befanntzumaden. Was für aufgepugte und mit 
hunderterlei Farben ausgefhmüdte Erzählungen ſchickte die 
junge @iteratur in das Publicum! Welch ungeheurrlicher Un: 
flath ift aus dem Schmelztiegel aller diefer „Beobadter” und 
„Menſchenkenner“ hervorgegangen; was für felfhe Sentimen- 


talitäten find poetiſch verberrliht worden; wie fehr warb bie 
Ratur und die Geſchichte durch fie verlegt! Der Grundzug 
und das Wefen biefer ganzen leicht kenntlichen Literatur ift die 
Beratung der Wahrheit, die Gewohnheit fünftlih mit allem 
Möglihen zu fpielen, mit ber Gegenwart wie mit der Bergan- 
genheit, mit der Beobachtung, mit der Geſchichte wie mit der 
Natur, mit patriotifchen Gefühlen wie mit den unantaftbaren 
Myfterien des menschlichen Herzens. 

Es ift gewiffermaßen das raͤchende Schidjal der romantir 
fen Infurrection daß fie zulegt ſelbſt alles Das wieder vor: 
bringen muß was fie an überflüffiger Rhetorik und gemachten 
Gompofitionen zerflören wollte. So können wir Lamartine 
zum Beifpiel auf feinen Wanderungen durd alle politifchen 
und geiftigen Sphären folgen: der Verfaſſer des „Raphael” 
bört nicht auf fih und feine Leſer mit feiner Rhetorik zu be 
raufhen. Es ſcheint fogar als wenn e6 ihn mitunter jet, wo 
er das Alter verläßt das er fehr diseret „die Mitte des Lebens‘ 
nennt, reue, in feinen fhönften Jahren nur die „Meditations” und 
„Harmonies” bervorgebradht zu haben. Die Macht der Romanti: 
fer und Ehroniften fan? vor dem Hauche der Februarrevolution, 
und dennoch befißt gerade Lamartine den befondern Ehrgeiz 
feinerfeits fi auf diefem Felde wieder zu verfuchen. Er hat 
kaum die Feder des Yubliciften hingelegt als er auch die bes 
Hiſtorikers ergreift und eine „Histoire de la Restauration‘ 
feinen frübern bifterifhen Werfen binzufügt; und als ihm 
kaum die Feder des Hiftorifers entfallen, da fegt er auch mit 
bem „Tailleur de pierres de Saint-Point’' ſchon wieder die 
Reihe feiner romantifhen Erzählungen fort. Hierbei wird der 
Gommentare feiner eigenen Poefien und feiner weitfchweifigen 
Meden nicht einmal gedacht. 

Wenn Lamartine auf diefe Weife ſich in Politik, Geſchichte 
und Roman verfuchht, fo bat er damit gerade die drei Dinge 
unternommen bie feinem Geifte am wenigiten entfpredhen. Der 
Grund davon ift Daß wenn Niemand mehr Ueberfluß an Ein« 
bildungstraft, mehr Fruchtbarkeit an Bildern befigt als er, 
Niemand auch weniger Sinn für die Wirklichkeit hat; und doch 
ift Dies das vorzüglichfte Erfoderniß für Denjenigen welcher 
Hand an pofitive Thatfachen legt, die Geſchichte eined Volks 
erzählen oder jene andere Gefchichte der Leidenſchaften und Sit: 
ten fchreiben will die man Roman nennt. Bei Qamartine vers 
tiert fi die Wirklichkeit in Blendwerk; Alles läuft bei ihm 
zulegt auf eine glückliche Redefigur, auf eine wennfchon mitun: 
ter gemachte Beredtſamkeit hinaus. Die Ereigniffe ftellen ſich 
ihm nicht wie eine unmwandelbare Berfettung des menſchlichen 
Lebens dar, fondern wie ein Ganzes das mit feinen eigenen 
Bewegungen übereinftimmt, oder wie ein großes Gewebe mit 
dem feine Einbildungsfraft frei walten und fchalten kann. Die 
Gharaktere die er zeichnet tragen immer nur die Züge eines 
unbeftimmten und beweglichen Ideals feiner Einbildungstraft 
an fid. 
Man ann nicht fagen daß in den alltäglih von Lamar: 
tine in den Wind geworfenen Blättern, befonders in feinen 
geſchichtlichen Werken nicht mandperlei Elemente wären die den 
Erfolg fiherten; fie üben im Gegentheil einen befondern Meiz 
aus, den man mit dem Worte bezeichnen fann: „man lieft fie 
gen”, Dies ift auch mit den erften Bänden feiner „Histoire 

la Restauration’ der Fall. Nur freilich ift die Geſchichte 
Lamartine’s fo wenig ald nur möglich Geſchichte; es ift feine 
Idee von Genauigkeit, Forfhungen oder fubftantieller Präcifion 
darin. Indem Lamartine fi eine Epoche wählte, componirte 
und impropifirte er biefelbe weit mehr als er eine Schilderung 
derfelben bringt. Die Geſchichte entfhlüpft ihm jeden Augen» 
blid in wunderbaren Epifoden, melde Genrebildern ähneln, 
unter den Händen; der Gang der Erzählung gibt jeder Bie- 
gung feiner Einbildungskraft und allen Launen feines Pinfeld 
nad; eine Art phesphorifchen Lichts fhwimmt über den Per— 
fonen und über den Scenen in denen fie handelnd auftreten. 
Es ift das ideale, gefünftelte und leuchtende Gegentheil der Wirk: 
lichkeitz eine Art Blendwerk in welchem die Perfonen nadein« 


ander auftreten, von Pozzo bi Borgo, der zu einem Wicibiodes 
umgeformt worden ift, bis zu Marie Luife, die zu einem pee⸗ 
tiſchen Kinde Tirols mit träumerifchem Blide, zu einem Herzen 
vol myfteriöfer Gedanken, zu einem Dpfer der Brutalität Ra 
poleon's gemacht wird. 

Der Eindrud der aus einem folden Werke entftchen muf 
ift nicht der des männlichen Ernftes der Geſchichte, es ift der 
Eindrud einer Iprifchen, epifhen, romanbaften Schilderung mit 
eingewebten geſchichtlichen Ereigniffen. Wenn es fi um eine 
entlegene Zeit handelt die ſich in einem balbfabelhaften Dunkel 
verliert, fo erklärt ſich dieſer Idealiſirungs ⸗ und Umwandelungt 
proch; ohne zwar entſchuldbarer zu fein, doch zum mindeſten 
aus dem legendenhaften Charakter der Dinge auf die er ange: 
wendet wird. Wenn es fidh aber um eine fo naheliegende, fañ 
zeitgenöffifhe Epoche handelt, für welche die wirklichen Nab- 
richten, die lebenden Zeugen noch im Ueberfluß vorhanden fint, 
um eine reinpofitive Epoche, die mit den Trümmern aller Ki 
gimes ein neues praßtifhes, gemäßigtes Regime herſtellen 
wollte, in ber alle Intereffen ihren Pla& finden follten, kur 
wenn ed ſich um Perfönlichkeiten wie Napoleon und Marie 
Zuife, Ludwig XVII, und Zalleyrand, Richelieu und Billele 
handelt, fo läßt fi begreifen daß zu den Inconvenienzen einır 
ſolchen Schreibart an fi noch andere fommen bie aus der Ei: 
genthümlichkeit des Gegenftandes felbft entfpringen. 

Die Reftauration war eine in vielfacher Hinſicht gebeiligte 
Epoche. Zwiſchen ein Zeitalter von faſt uͤbermenſchlichem, fric 

erifhem Heldenthum und unfterblihem Ruhm und eine andere 
Epode geworfen, in der die neuen Generationen ſich gewöhnt 
hatten die Revolution mit ihren wohlthätigen Erfolgen defini» 
tiv angehalten und firirt zu fehen, hat die Reftauration das 
Unglüß gehabt glei anfangs wie eine Erniedrigung zu be 
ginnen, infolge davon ohne Glüd fortgeführt zu werden und 
endlich damit zu enden daß man von allen Seiten fie beſchuldigte 
und zum Ziel jeder Ungerechtigkeit nahm. Sie verdient jitt 
auf eine andere Urt und Weiſe ftudirt und gefchildert zu wer: 
den ald mit Derlamationen, Vorurtheilen und vulgairen Antı: 
pathien der Parteien; fie verdient ihrer Fehler ungeachtet eine 
beffere Aufmerkſamkeit nicht blos, weil viele der Männer die 
in ihr figurirten Ehrenmänner waren, die aufrichtig in dem 
Gedanken des öffentlihen Wohls bandelten, fondern aud mal 
für jeden Nachdenkenden jene 15 Jahre voll der wichtigſten 
Belehrungen und Aufllärungen find. Nur mit einer großen 
Genauigkeit, mit einer großen Reftigkeit des Urtheils, einer ru 
bigen Unparteilichkeit die auf ein volllommen ficheres Bewußt 
fein und ein ſehr entwideltes Gefühl für jede Reinheit fih 
gründet, kann diefes Studium fruchtbringend fein, und gerade 
gegen alle diefe Erfoderniffe fündigt Lamartine am allermrifen 
in feiner „Histoire de la Restauration”, 

ine der harakteriftifhften Seiten feiner Schilderungen iſ 
der eingewurzelte, unvertilgbare Haß gegen Napoleon. Famar: 
tine hat in feinen Geſchichtswerken manchem Ungeheuer ver 
ziehen, oft fogar auf Miffethaten den Glanz feiner Rehabilite 
tionen Fer dem Kaiſer aber verzeiht er nie; er fällt in 
diefer Hinficht in wahrhafte Kindereien vol beleidigender Schil 
derungen und läßt die Tächerlichjten Anklagen mit beredten 
Worten paffiren, Die Urſache diefes Haffes des Dichters dir 
Reftauration, des Berfaffers der Ode auf Bonaparte ift nicht 
die unbegrenzte Liebe zur Republiß, fondern ber natürliche und 
erflärliche Haß des Ideologen, der chimaͤriſchen Einbildungs 
Praft gegen den Mann der bie größte Realität diefes Jahrhun: 
dert# repräfentirt. 2amartine wollte dem Volke bemweilen daß 
es durch feine Anhänglichkeit an einen großen Namen eine In 
eonfequenz begangen habe; der Hiſtoriker der Meftauratien 
vergaß aber daß er ftatt das franzöifhe Wolf in feinem Sinn 
aufzuklären ihm nur eine Garicatur feines Gögenbildes bet. 

Das Nomantifche nimmt einen großen Ylag in den hifter 
[hen Erzählungen des Berfaffers der „Histoire des Girondins“ 
ein; er theilt den Ereigniffen und ben Perfonen etwas Unbeftimm- 
tes und Scheinbares mit, was die Geſchichte erniedrigt, indem es 


fir entftelt. Man wird vielleicht fagen daß dann mindeftens 
im Roman des Romantifhen nicht genug fein könne Wllein 
auch Dies ift noch cine große Frage. Es gibt nämlich einen 
mahren Roman, in welchem bie Fiction, ohne die menſchliche 
Bahrheit zu verlegen, im Gegentheil nur einen Refler derfel+ 
den bildet und das richtige Maß für Eombinationen angibt bie 
dr ittlichen Natur nicht fremd find. Es gibt aber auch einen 
temanhaften Roman, in welchem Alles, Eharaftere wie Hand» 
lung, gefünftelt ift. Lamartine hat bei der Schilderung der 
nunderbaren und feltenen Natur feines Helden Raphael aus 
am ein Weſen gemacht das mit den widerfprechendften Gaben 
begabt ift. Es hätte aus ihm ebenfo gut der Maler der Jung: 
freu von Foligno, oder Gäfar, oder Cato, oder Zaffo, als Hiob, 
ter Shakfpeare, oder Demofthenes, oder Byron werden fün- 
nen. Dies ift das Romanhafte im Roman; es ift die unmög« 
lihe Bereinigung von Eigenfhaften die ihrer Natur nad ſich 
widerireben; ed ift ein gemachte Ideal, wo jede Wirklichkeit 
xtſchwunden iſt. in ſelcher Mangel wird aber noch weit 
fühlbarer in Schilderungen, die wie „Le tailleur de pierres 
& Saint-Point’' Lie Prätention haben dad Volksleben wieder 
wugeben, 

Es fol bier Feine Analyſe diefes Romans folgen. In 
martine's Werken gibt es unftreitig viel wunderbare Schil ⸗ 
mungen, reigende und rührende Stellen, wennſchon audy fie 
niht von befonderer Neuheit find. Ebenſo liegt etwas Rüb- 
tindes in der männlidyen und unbefannten Ergebenheit des 
&einihneiders, Claude des Huttes, der ein junges Mädchen 
ist, aber weil er die Liebe eines feiner blinden Brüder für 
tufjelbe bemerkt, die Berge von Maconnais verläßt, damit 
Denife ungeftört der Engel des Unglüdlichen werden könne, der 
hines Augenlichts beraubt ift. Der Hauptfehler des Buchs ift 
aber daß Elaude des Huttes Hrn. von Lamartine zu genau 
kennt. Mag der arme Steinſchneider, als er durch inneres 
!tiden eraltirt ift und ſich in das Gebirge zurüdzicht, den Ger 
tanken faffen feine Arbeit den Reichen zu verweigern, die ihn 
brjahten würden, um fid) nur gang den Armen, wie er einer 
it, zu widmen und von ihnen weder Entgelt noch Unterftügung 
anzunehmen, darin liegt zulegt nichts Außerordentliches, wenn: 
ihen viel Gefuchtes darin liegt daß ein Mann der zufegt aus 
Mangel ftirbt eine Bouillon zurüdweift welche ihm die armen 
Leute bringen. Jede Wirklichkeit, jede Wahrheit ſchwindet je: 
doh dann, wenn der Verfaffer feiner Helden Banonifirt und aus 
ihm eine Urt Drakel für eine Meligion macht die nur zu fehr 
nah Hrn. von Lamartine felbft fhmedt; denn in den Worten 
des Steinſchneiders findet man diefelbe unbeftimmte Glut, die 
Vlbe Liebe zum Unendlidhen, den ſchwimmenden Azur, die bei: 
en Pfalmodien der Winde, die klangreichen Echos, diefelben 
Communions mit den Vögeln, die Ihäler, die Berge, diefelben 
Irrufungen des allgegenwärtigen Gottes wieder wie in den 
zur zu zahlreichen Glaubensbefenntniffen des Berfaflers von 
„La chute d’un ange." 

Wenn der arme Claude des Huttes in feinen Dialogen 
mit Lamartine ven Gott fpricht: „Ich fehe ihm gleich einer 
Sennenuhr mit Sonnenziffern am Himmel, der Weifer verlän: 
ort ch ohne Ende, ohn' Ende, ohn' Ende immer vergeblich 
nah den Rändern dieſes Duadranten, ohne fie doch je zu errei: 
Sen... .; wenn er ſich Gott wie ein „unendliches Auge‘ oder 
"ie „dad Blenden rofiger Strahlen” vorftellt, und wenn er 
dann durch eine Rückkehr zum Wahren und zur Natur fagt: 
„sh fage euch das Alles in meiner Einfalt”, fo ift man ver 
fadt ihm zu antworten: „Nein, mein lieber Mann, was Ihr 
de fagt habt Ihr nicht in Euren Bergen gefunden. Das will 
ung, um @uern Ausdruck zu gebrauchen, dünken «mie ber 
Schatten des Flügels eines Vogels auf der Sonne», und nicht 
Ihr feid es der ſpricht, fondern Euer Gegendart der durch 
Euren Mund redet.” Der Mann der feinen Lebenztunterhalt 
gewinnt, indem er Steine zerfchneibet oder den Boden bearbei» 
tet, kennt nicht ſolche raffinirte Wunder der Religion. Er 
a einfach an feinen „lieben Gott“; er glaubt an den 


. 


Priefter der ihn traut, feine Kinder tauft und „Chriſten dar- 
aus macht”; er glaubt an den Kirchhof wo der Water neben 
dem Schn ſich in geweihter Erde zur Ruhe legt; er bringt gern 
bie erften Früchte, Die Eier und die neugeborenen Lämmer am 
Wege bin an dad Kreuz, wenn der Pfarrer bie Felder durch⸗ 
eilt und im Ramen des lieben Gottes die keimende Ernte feg- 
net. Das angeführte Beifpiel harakterifirt durchgehends die 
Screibart in Lamartine's Roman. 16. 





Die „Revue des deux mondes‘ über Heine's 
„Romanzero”, 


Vor der PVeröffentlihung des „Romanzero” gab Heine 
einige Gedichte daraus der Redaction der in Paris erfheinen» 
den „Revue des deux mondes’' zu lefen; das Drtoberheft der 
genannten Zeitfchrift bringt diefelben in franzöfifche Profa über- 
jegt und mit einer kritiſchen Ginleitung begleitet. Es ift von 
Intereffe auch eine autländifhe Stimme über das Bud zu 
vernehmen, welches vor und feit feinem Erſcheinen ein Auffehen 
in Deutfchland erregt hat wie feit längerer Beit ein zweites. 

„In einer Zeit”, fagt die „Revue des deux mondes’, 
„wo fo viele Dichter fchon vor dem Wlter der Männlichkeit 
binfterben, wo fo mannichfach verfchiedene Urfachen die Blüte 
des Geiftes verwelken und die Ruinen eines frühen Winters 
den Verfprechungen des Frühlings folgen laffen, ift ed ein un» 
gewoͤhnliches Schaufpiel, eine mächtige Phantafie fiegreich gegen 
die graufamften Einflüffe kämpfen zu fehen weiche den Aufr 
fhwung der Seele feffeln Pönnen. Bor einem Jahre fam ein 
ernfter und gediegener Schriftfteller, ein unterrichteter Com ⸗ 
mentator der antifen und modernen Philofophie, der Verfaſſer 
der «Ariſtotelia⸗, welche von allen Gebildeten gefhägt werden, 
Burg ein Gelehrter der gegenwärtig die Wiſſenſchaft der Ver: 
gangenheit gegen die Beurtheilung unferer Zeit im Stich ge 
laffen hat, Hr. Adolf Stahr, auf einige Wochen nach Frank - 
reih. Wie alle Deutfchen fchrieb er feine zwei Bände über 
Paris («Imwei Monate in Paris»), ziemlih ſchwache Bände 
welche ficherlich weder den « Ariftotelian, noch dem « Jahr in Ita⸗ 
lien», noch der „Didenburger Dramaturgie» des nämlihen Aus 
tors gleichtommen, bie aber ein fehr merkwürdiges Capitel ent: 
halten, betitelt: «Der fterbende Ariftophanes.» Diefer Ariſte— 
phanes ift Heinrih Heine. In der That, mehr als drei Jahre 
ift der Dichter des «Atta Frollv auf feinem Schmerzenslager, 
von einer Lähmung befallen welche nur noch den legten Strahl 
des Lichts in feine Augen dringen läßt. Diefe Worte: « der 
fterbende Ariftophanes», bat ein Freund, ohne fchledhtange: 
brachte Indiscretien r begeben, druden laffen fönnen. Hein» 
rich Heine fpridht felbft ohne Unterlaß von feinem nahen Tode; 
er fieht den finftern Gaft fommen, verfpottet ihn und fodert 
ihn heiter heraus. Derjenige welchen der Humor auf feinen 
Flügeln dahinträgt ſcheint ſchon in höhern Regionen zu ver» 
mweilen und von ihrer Höhe herab ficht er mit mitleidigem Lä— 
deln auf all dad Elend und die Widerſpruüche unferer Erde 
hinab. Der Humorift ift ein Moftifer auf feine Weife, d. h. 
ein Menſch der fi über die Wirklichkeit erhebt und fie durch 
feine fühne Heiterfeit umbildet, wie der Myſtiker es durch die 
Efftafe thut. «Mein Bett», fagt Heine im Vorwort zum 
«Romanzero», «gemahnt mich an das tönende Grab des Zau- 
berers Merlinus, welches fih im Walde Brozeliand in der Bre- 
tagne befindet, unter hehen Eichen, deren Wipfel wie grüne 

fammen zum Himmel lodern. Ad, um diefe Bäume und ihr 

iſches Weſen beneide ih dich rg Merlinus, denn kein 
grünes Blatt rauſcht herein in meine Matragengruft zu Paris, 
wo ich früh und fpät nur Wagengeraffel, Gehämmer, Gekeift 
und Klaviergeflimper vernehme.n Deutfchland weiß daß dier 
fer College Merlin’s, der in Paris mit dem Tode ringt, einer 
feiner größten Dichter ift; es weiß was er leidet und wie füß 
e6 ihm fein würde wenigftens feinen legten Seufzer auf dem 
beimifhen Boden auszuhauchen. Bon diefer fo traurig ſchon 
vor der Zodesftunde gegrabenen Gruft haben bie ſtrengſten 
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Nichter ihren Groll vergeflen, fie haben die Unziemlichkeiten 
des Spötterd verziehen, um nur nch an den Dichter zu den: 
Ten. Man lieft mit feuriger Sympathie Alles was Freunde, 
Befucher, wie Adelf Stahr, über den fterbenden Ariftophanes 
fchreiben. Man vergleicht ihre Berichte, man verhandelt dar⸗ 
über, ein Wort, ein Vers, eine Meinung wird erklärt, gebeus 
tet, und Jeder hofft darin die Umbildung zu erkennen welche 
er dem Geifte des Dichters wünſcht. it welcher Begierde 
wird man den Band verfchlingen welcher feine novissima verba 
enthalten fol. Heine hat fi in der That durch Die ſchreck⸗ 
lichften Leiden welche er erträgt micht niederdrüden laſſen; 
die Poefie hat von diefen vier Jahren, um die er mit dem 
Tode gerungen hat, ihren Nusen gezogen, er triumpbirte über 
die Angriffe des Leidens und fang Durd die Kraft feiner unge: 
feffelten Phantafie eben auf diefem Schmerzenslager, wo uns 
der ergreifende Bericht Stahr's ihn zeigt wie Merlin im Walde 
Brozeliands.“ 

„Die Erſcheinung eines Bandes von Gedichten mit dem 
Namen bed berühmten Verfaſſers der „Reiſebilder“ iſt immer 
ein Ereigniß in der deutſchen Literatur gewefen; es war dem 
geiftreichen Humoriften gegeben fein Land zu entzüden, gerade 
dann wenn er cd am graufamjten durch unerbittliche Sarkass 
men verlegte. Jede Sammlung Heine's bat ihr befonderes 
Schickſal gehabt; aber welche Verfchietenheiten fi auch darin 
finden, diefelbe Eingebung bat alle feine Gefänge dictirt, und 
man kann fagen daß der nämliche Erfolg fie Prönte. Deutſch⸗ 
land war zugleich verführt und verwirrt. Diefe jo anmuthige 
und fo traurige Poeſie, diefe frifchen Lieder weiche Gift herab» 
tröpfeln, dieſe Satiren in denen eine phantaftifche Spötterei 
Alles, Literatur und Politif, Philofophie und Religion zu zer: 
ftören fcheint, während fie nur den moraliihen Ruin vom ande 
Hegel’d darzulegen vermag, alle diefe zugleich bizarren und in 
der Form reizenden und, wenn der Dichter will, durch die Ziefe 
„ de darin verborgenen Gedankens ergreifenden Productionen 
mußten cine eigenthümliche Wirkung auf das öffentliche Be 
wußtſein haben und haben fie auch gehabt. Man öffnet dieſe 
Bücher neugierig, unruhig, aumeilen erfchredt; man war er: 
zuͤrnt oder nn gleihgültig konnte man nicht bleiben.’ 

„Seitdem man in Deutſchland weiß daß Heine von der 
Poeſie Zroft und Vergeffenheit feiner Leiden fodert, ift die Er» 
wartung, welche immer auf die Schriften des glänzenden Satis 
rikers gerichtet war, mehr als jemals gefpannt. it der rein: 
Siterariihen Neugierde verbindet ſich natürlicherweife eine tiefe 
Bewegung, und dann find ed Vermuthungen aller Art: Was 
bat er diesmal verfuht? fragen die Einen. Iſt es ein Brus 
der von «Atta Zrollo, welchen er uns bieten wird, oder ein letz⸗ 
tes Capitel des „Wintermärcen”? Könnte ſich fein Zalent, fa- 
gen die Andern, nicht auf eine unerwartete Weife erneuern 
und in eine beffere Phafe eintreten? Was denkt er jegt über 
Philofopbie und Religion? In einem von Geift und Wig funs 
kelnden Vorwort perfiflirt Heine Das was er den hohen Klerus 
des Atheismus nennt. Gr erflärt daß er auf feine alten Irr⸗ 
thümer Verzicht geleiftet hat; er erwartet den Bannflud) der 
Hegelianer, weil er aufgehört hat bei ihnen die Schweine zu 
hüten; er ift endlich zum Glauben des menſchlichen Geſchlechts 
zurüdgefchrt, er glaubt an einen perfönlichen Gott und an 
eine Unfterblichkeit der Seele. Wer weiß ob wir nicht eine 
Verwandelung des Dichters zu gemärtigen haben, und ob es nicht 
ernfthafte Verſe find die feinen Lippen entjtrömen werden?" ... 

„Gewiß iſt in der Form dieſer Porfien ein ganz neues 
Etwas; es ift nicht der Stil der erften Sammlungen Heine's; 
ed iſt weder die vomantiihe Manier noch die Unmuth der 
ſchwaͤbiſchen Dichters es ift ein hereiſcher Ton, eine Sprache 
mit ſtolzen Klängen; mitten unter den gefäligften Erfindungen 
etwas Sonores, Feſtes, wie der Geſang des Heldenepos. 

Wenn man an bir Verrath geübt, 
Sei du um fo treuer; 

Und if deine Seele gu Tode betrüßt, 
So greife zur Leler. 


Die Saiten Eingen! Gin Heldenlied 
Bol Flammen und Gluten! 

Da ſchmilzt der Born und dein Gemüth 
Wird füß verbiuten. 


Heinrich Heine wollte eine Reihe von Heldenliedern ſchreiben 
aber was mar die Abſicht des Humoriften? Ift der Die: 
ter fiher fein Berfprechen halten zu können? Mag er 1 bil: 
ten ober a = wir wiſſen wenigftens was er gewollt bat. 
Er hat die Welt durcheilt, nicht nur von den Wiroweflen der 
Nitter fingend, fondern auch wahre Gefchichten aus alter und 
neuer Zeit, Alles ein Romanzero der Mbendland und Mar 
genland umfaßt, ein feltfamer Eyflus der vom Innern dei al- 
ten Aſiens bis ins Innere des jungen Amerika ſich erfirh. 
Wenn die Anmuth und Kraft des Driginal® nur zu fehr ven 
der Ueberfegung verwiſcht ift, fo wird man doch überall den 
Eontraft der jatirifchen Heiterkeit des Dichters und der Beiden 
denen er zur Beute ift merken. Luftig und phantaftiih im 
«Rhampfinit» und «Meißen Elefanten», vol zarter umd tier 
Empfindung wenn er den «Bchlachtgefang von Haftingsn, «Mitt 
und Melifande», «Karl I.» befingt, vereinigt er dieſe beiden ent: 
gegengefegten Zendenzen in dem feltfamen Praftvollen Gedichte 
welches «Biglipugli» betitelt it. Man würde diefe Fühnen 
Eigenthümlicykeiten nicht gehörig jhägen, man würde ten 
Eharaßter und die Phyjiognomie des Schriftftellers nicht erfaf 
fen #önnen, wenn man fid nicht an diefen unerfchrodenen 
Beiſt erinnerte der über die fchredlichften Schmerzen durch den 
freien Erguß feiner Phantafie triumphirt, wenn man fih nicht 
den Dichter vorftellte wie er auf feinem Todtenbette fingt und 
Gott nur noch um zwei Jahre zu leben bittet, feien «& auch 
Jahre der Qual, um nur feine Memoiren zu beendigen, mit 
denen er fein Leben Prönen möchte.” 

Soweit die „Revue des deux mondes’‘. Es folgen dam 
die Ueberfegungen des „Rhampfinit”, des „Weißen Elefanten", 
„Rüdel und Melifande”, „Karl 1.”, „Schlachtgefang von Hw 
ftings” und „Biglipugli”. Die Ueberfegung ift mie fie ſich ven 
Franzoſen erwarten läßt. Uebrigens ift es immerhin fen m 
träalicher für ein deutſches Ohr wenn Werfe mie: 

Hundertſechzig Spanier fanden 
Ihren Tod an jenem Tage; 
Ueber achtzig fielen lebend 

In die Hände der Indianer. 


Schwer verwunbet wurben viele, 

Die erſt fpäter unterlagen ; 

Schier ein Dusend Pferde wurden 

Theils getödtet, theild erbeutet. 

in elegante fließende franzöfifche Profa übertragen werden, dl 
wenn man ftatt: „Du bift wie cine Blume“, hört: „Mon en- 
fant, vous dtes comme une fleur.” Uebrigens bat «4 unt 
gefreut an demfelben Orte foldhe Anerkennung eines deutſchen 
Dichters zu finden wo noch vor kurzem ein Mr. Sangsdorff in ei 
nem Artitel ‚Sur la comedie politique” Frankreichs Dramatik 
mit aufgeblajenem franzöfifchem Nationaiſtolz als die erften de 
Welt Hinftellte, ohne auf ſolche Nullitäten, wie Galderen, 


Shakſpeare, Schiller, Goethe, Rüdiicht zu nehmen. W 





Ein Beſuch in der englifchen Nationalbiblisthel 
im Britifhen Mufeum während der großen Ion 
doner Ausftellung. 


Diefe Bücherſammlung war mährend der genannten dr 
dem Publicum geöffnet, gleich mehren Staatsanftalten ähnlihe 
Art, deren Befuch, wenn auch geflattet, doch immer ein nich 
unbedeutendes Gintrittd« oder Trinkgeld Poftete. 

Bas die Bibliothef im „British Museum’ betrifft, ma 
es bis dahin nur wenigen YAuserwählten, die jo glücklich warcı 
Greunde und Bekannte innerhalb ihrer Mauern zu befike 
oder vom DOberbibliothefar Erlaubniß au erhalten, vergönnt 9 
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mien ungehindert in biefen claffilhen Räumen zu wandeln. 
Indeh blieben auch jegt mehre Säle dem größern Publicum 
verihleffen, entweder weil es ſchwer war in denfelben Aufſicht 
ju halten oder aus ähnlichen Rüdjichten, oder endlich weil nicht 
viel daſelbſt zu Kam war. Solches war der Fall bei dem Ich: 
ten der Handfchriftenfäle der auf dem füblichen Ende des Pr 
hen Flügels fih befindet, bei dem fogenannten „langen 
Saal, der an die King's library ftößt, und den Saͤlen mit den 
Jeurnalen. 

Der Eingang zur Bibliothek iſt rechter Hand der Vor: 
halle oder auf der Dfkfeite des Britiihen Mufeum, Man tritt 
werft in einen fhönen Saal von 73 Fuß Länge und 33 Fuf 
Breite, welcher die pradhtvolle, aus W,240 Bänden beftehende 
Siherfammlung von Thomas Grenville enthält. Sie ift ein 
Sermichtniß dieſes angefehenen Staatsbeamten und Gelehrten, 
Iteundes von Kor, geitorben als Kanzler der Univerfität Dr: 
ford, und bat ihn felbft die anfehnliche Summe von 54,000 Pf. 
®r. gekoſtet. Sie beftcht größtentheil® aus feltenen Ausgaben 
md Handfchriften der Glaffiter (woven viele außer diefer 
Sammlung gar nicht mehr vorhanden find) mit fchönem Ein ⸗ 
band und aufs befte erhalten. In vielen derfelben finden fich 
ihriftliche Anmerkungen von Grenville's Hand, bie von 
rem Werth find und deſſen ausgebreitete Gelehrfamteit fo: 
mei ald unermüdliche Ihätigkeit in Erwerbung diefer Bücher» 
isite, für weiche er keine Koften fcheute, beürkunden. Auch 
feine Büfte fteht bier, von David Dundas geftiftet. Des» 
alien kann man hier ebenfo wie im Vorſaale gedrudte „Weg ⸗ 
meter in der Bibliothek’ zu zwei Pence fi verfhaffen. Zur 
Imten Seite befinden ſich außer andern Seltenheiten in zwei 
ihinen Glasfäften mit Schnigwerf zwei Gremplare der be 
rühmten Mazarinifchen Bibel, des erften Buchs und der erften 
Bibel zugleich die mit beweglichen Lettern gedrudt find. Das 
eine davon auf Velin gehörte zu Grenvilles Sammlung, der 
8 um nicht viel weniger als 500 Pf. St. erwerben hat; ferner 
der erſte Pfalter, der das erfte mit Jahrzahl verfehene Buch 
und das frübefte Beifpiel von Farbendruck if. 

Aus diefem Saal tritt man in den großen büftern Saal 
der —— deſſen geſchwärzte Wände und Dede — er iſt 
feit 28 Jahren nicht mehr getüncht werden — ihm ein ernſtes, 
feierliches umd gelehrtes Anſehen geben, was die Wirkung be 
deutend erhöht welche die intereffanten Ueberrefte aus dem fer: 
nen Altertum, Die er beherbergt, auf den fachfundigen und 
finnenden Beſchauer machen. Auf einer Seite der Thüre zu: 
naht Fieht man die Autegraphen berühmter Männer, oder 
eigenhändige Briefe von allen großen Neformatoren, von Kö: 
rigen Englande, von Newten, Locke, Baco, Pope; die fteife 

Hand eines Dliver Erommwell, wie die fühnen und auffallenden 
Ehriftzüge Ruprecht's, jened Sohnes des Kurfürften von der 
Hals und Königs von Böhmen, Friedrich's V., und Eliſabeth's 
sn England, der als Neffe und Feldherr der Könige Karl I. 
und II. von England berühmt geworben. Ein anderer Schranf 
enthält die Charters der meiften frühern Monarchen Englands 
md ein Schreiben von Wilhelm dem Eroberer; noch ein ande 
tee die Briefe ausländifher Herrfcher: Napoleon’s, Peter’s des 
Greben, Ludwig's KVI. und vieler andern. In der Mitte 
det Saals befindet ſich eine Kapſel mit orientalifhen Hand: 
fhriften auf Baft, Blättern, Holz, Gold, Silber und andern 
Stoffen; desgleichen etliche dyinefifhe und perfifhe Malereien 
von außerordentliher Farbenpracht und hoher Wollenduny. 
Imfe davon ſteht ein Behälter mit einet alten Handſchrift der 
Isteinifcyen Bibel, von der man glaubt daß fie Karl dem Bro: 
Sen gehört habe, und demfelben gegenüber ein ähnlicher mit 
mei bebräifhen Schriftrollen. In zwei andern Schränken 
echte und links der Ihüre die aus biefem Handſchriftenſaal in 
Ge King's library führt, liegen mehre Manuferipte von un: 
hägbarem Werthe. Das merkwürdigſte wenn auch nicht das 
ibönfte darunter ift der berühmte „Codex Alexandrinus”, bie 
ütefte von der griechiſchen Bibel vorhandene Abſchrift, in vier 
Binden auf Pergament mit Uncialbuchftaben; daneben das 


nicht minder berühmte fogenannte Durhambuch, eine Hand» 
ſchrift der fateinifchen Bibel mit Commentar in angellächfiicher 
Sprade, mit wunderhübfchen Miniaturgemälden, vermuthlich 
zwifchen den Jahren 690 und 720 gefcrieben. Der ſchoͤnſte 
von allen diefen Schägen aber ift eine Handſchrift des Valerius 
Marimus, Die fih in einer Zifchlade rechter Hand der zuvor: 
genannten befindet, mit Malereien im reichften Stil und von 
außerordentliher Schönheit, die durch ihr lebendiges Golorit 
fowie durch die Genauigkeit und hoͤchſte Vollendung in der 
Beihnung die Bewunderung aller Kenner erregen. In einem 
naben Fade ftchen einige herrlich ausgemalte Mefbücher mit 
Moͤnchbſchrift. Das Yublicum war über die Zeit der Ausftel: 
lung auf die Mitte des Saals mittels Schranken aus tanne: 
nen Bretern verwiefen, weil bier die Buͤcherkaͤſten feine Glas⸗ 
thüren haben wie die in der Grenville'fhen Abtheilung. 
Durh eine mächtige Doppelthüre aus Eichenholz mit 
Bronzeverzierungen gelangt man ven da in die King’s library, 
d. h. denjenigen Saal der die Bibliothef Georg's III. enthält, 
welche deffen Nachfolger, Georg IV., dem Staat geſchenkt ha- 
ben fell. . Er ift 30 Fuß hoch, wie die ganze Reihe der Bücher: 
fäle, und mißt von einer Thuͤre zur andern 300 Fuß, in bie 
Breite aber nur 41 Fuß, ausgenommen im Mitteltheile wo er 
ch zu 58 Fuß erweitert. Hier ftehen, da wo bie Wände auf beis 
den Seiten zurüdteeten, je zwei korinthiſche Säulen, deren jede 
auf IMO Pf. St. gefchägt wird und bis zu der Höhe von 
20 Fuß aus Einem Stüde befteht, auch einen Durchmeſſer von 
2 Fuß 6 Bol hat. Der Boten ift von geglättetem Eichenholz 
mit eingelegter Arbeit von großer Schönheit, der Plafond be 
ſonders in der Mitte fchön verziert. Saͤmmtliche Bücherfchränfe 
auf dem untern Boden haben Drabtgitter von Meffing, was 
mit den meffingenen Geländern der ——— oben einen ſtatt · 
lichen Anblick gewaͤhrt. Die SOON Bände ſtarke Sammlung 
enthält mehre der ſeltenſten früheften Druckwerke und iſt be 
fonders reich an werthoollen Claſſikern und Erzeugniſſen der 
Garton’fchen Preffe, der älteften Englands, deren Eigenthümer 
die Buchdruckerkunſt aus Frankreich dahin verpflanzt hat. Auch 
die Zahl der englifhen Werke von geſchichtlichem, geograpbi: 
ſchem und topographiſchem Inhalt ift fehr groß. Im Mittels 
theile ficht man verschiedene typegraphiſche und bibliegraphifche 
Merkwürdigkeiten, auf der einen Seite einen Schran? mit Den 
frübeften hebraͤiſchen Büchern, auf der andern einen ſolchen mit 
den Aldini’fchen Claſſikern auf Belin und andere Schäge. Die 
ganze Königefammlung entlang läuft auf deren öftliher Seite 
ein anderer Saal, der noch nicht lange erbaut if, auch nur bis 
zur Höhe der Fenſterſchwelle des erftern reiht, Long room ge: 
nannt und zur Aufnahme der Acceſſionen der „allgemeinen 
Bibliothek““ beftimmt. Dem Yublicum war berfelbe nicht 
zugänglich. 

Aus ter King's library tritt man auf einen Borplag, von 
wo eine Zreppe in die naturgeſchichtliche Abtheilung des Mur 
feum hinauf, eine Ihüre gerade gegenüber aber in den öft- 
lichen oder erften Leſeſaal Führe. Hier wehrte eine Schranke 
dem Publicum den Eintritt, weshalb wir uns links wandten 
und an einigen Büchergeftellen, Die an den fonft leeren Wäns 
den ftehen und mittels einer beweglichen Zreppe von ſchwin— 
deinder Höhe beftiegen werden müffen, ein trauriger Beweis des 
beengten Raums, vorbei in den erften Saal der „allgemeinen 
Bibliothek” gelangten. Diefer enthält unter Underm die mei— 
ftens aus Heifebefgreibungen und naturgeſchichtlichen Werfen 
beftehende Sammlung des befannten Naturforfhers und Ge 
führten des Gapitain Goof, Jeſeph Banks, der diefelbe dem 
Staate vermacht hat, weshalb der Saal auch Banks’ room beißt. 
Er ift von mäßiger Größe und macht gleich den folgenden 
Sälen mit Ausnahme eines einzigen den Eindrud unnöthiger 
Dunkelheit und zum Theil ſchlechter Benugung des vorhande · 
nen Raums. Parallel mit demfelben auf feiner nördlichen oder 
rechten Seite läuft der zweite Lefefaal. Auch in erjterm wie 
in dem zunächft folgenten fogenannten „großen Saal’ war 
ren während der Iondoner Ausftelung zur Sicherung ber 
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Büuͤcher Schranken angebracht, welche übrigens ſeht ſchlecht darin 
fi ausnahmen, mit verfchließbaren u de durch welche 
die Ungeftellten bei der Bibliothed zu den Büchern fommen 
Tonnten. 

Der genannte „große Saal” ift 50 Fuß lang und U Fuß 
breit und nimmt die ganze Ziefe der nördlichen Vorderfeite des 
Mufeum ein, fobaß er von beiden Seiten durch die Fenſter 
Helle erhält. Von ihm aus Ponnte man in der Richtung in 
welcher wir bergefommen einen Blick in die Fefefäle und auf 
ihre fleifigen Infaffen werfen durch ein Glasfenfter, durch wel 
ches die Bücher aus der Bibliothef hineingegeben werden. Bu 
beiden Seiten diejes Fenfters ſteht der bändereiche Ergänzungs 
katalog. Der Hauptkatalog befindet fi in Dem arriere-corps 
lin. Duplicate von beiden find in den Leſczimmern, wiewol 
im Yublicum die irrige Meinung verbreitet ift daß ſich dort 
fein Katalog von der Bibliothek befinde, oder nur ein folder 
der bis zum Ende des Buchſtabens A reiche. Karten für bie 
Lefefäle, welche den Befiger ermächtigen diefelben cin halbes 
Jahr lang zu befuchen, und die man auch erneuern laffen Bann, 
find auf ein fchriftliches Gefuch bei dem Dberbibliothefar zu 
erhalten. Demfelben muß aber eine genügende Empfehlung 
von Seiten einer dem Stand oder Amt nad hochgeſtellten Per: 
fon oder eines Geiftlichen, zumal von ter Parechie in welcher 
der Bittfteller wohnt, beigefchloffen fein. Die Empfehlung von 
Seiten eines Handelshaufes als feldhen ift nicht hinreichend, 
obfhon man in der Regel auch die eines einzelnen Mitglieds von 
einem folchen gelten läßt, fofern diefes cin Mann von Anfehen 
if. Der Grund hiervon ift, weil die Firma als ſolche in die 
fer Beziehung nicht als verantwortlich betrachtet wird, wäh: 
rend doch ihre Unterfchrift in andern Fällen volllommen bürgt. 

Diefe Lefefäle des Britifchen Mufeum find von Morgens 
9—4 Uhr im Winter und von V—7 Uhr Abends im Sommer 
(am Samstag aber nur bis 5 Uhr) geöffnet. Die Dur: 
ſchnitts zahl der Lefenden beträgt täglich 34V, bie der friſch aus: 
gegebenen Karten jährlich über 20, 

Um wieder auf den „großen Saal zu fommen, die ganze 
Länge der Barrieren hinunter ftanden Glasfäften mit biblio- 

raphifchen Seltenheiten von größerm oder geringerm Werth. 
dir erblidt man Coverdale's Biber, die erfte vollftändige Aus» 
gabe der Heiligen Schrift im Engliſchen, das erfte in England 
gemudte Buch aus der Druderei von W. Garten, vom Jahre 
474: „The game and playe of the Chesse’”, und viele ähn: 
lihe Merkwürdigkeiten. 

Am fübweftlihen Ende dieſes Saals führt, wenn man aus 
demfelben tritt, linker Hand eine Thür in den Graderode: 
faal, dem Banksſaal gerade gegenüber und von derjelben Größe 
wie diefer. Hier befindet fi) die an Glaffitern fehr reihe Bis 
bliothef welche der Rev. Clayton Mordaunt Cracherode nebft 
einer bedeutenden Münzen», Medaillen:, Mineralien» und 
Mufhelnfammlung, jufammen im Werth von 23,500 Pf. St., 
im Jahre 1798 dem Mufeum vermachte; desgleichen eine ans 
dere Sammlung, „The king’s pamphlets” genannt, beftchend 
in einer Menge Abhandlungen und Auffägen größtentheils aus 
der Mitte des 17: Jahrhunderts, welche auf die Geſchichte Eng ⸗ 
lands in biefer Periode Bezug haben. König Georg II. er 
Baufte diefelbe und fchenkte fie dem Muſeum 1762, 

Nach dieſem befahen wir noch zwei Säle, den erften und 
zweiten fogenannten „Supplementary room‘, wo vornehmlich ein 
Schrank mit Autographen, z. B. von Shakfpeare, Baro, Pu: 
ther, Voltaire und Andern, und außerdem mehre Käften, Meifter: 
ftüde alter Buchbindertunft enthaltend, die Aufmerffamkeit er 
regen. Auf der füdlihen Seite des zweiten ter genannten 
Säle führt eine Thür zu den ägpptifchen Alterthuͤmern im 
weftliyen Flügel des Gebäubes. 

Zu allerlegt famen wir in den’Schwibbogenfaal („Arched 
room‘), der in ber Reihe der Bücherfäle der legte und auf der 
nördlihen Fronte des Mufeum gelegen ift. Man durfte jedoch 
zur Zeit der Ausftelung nit weit in demfelben vorgehen, da 
der übrige Raum durch ein Gatter abgeiperrt war, damit die 





Angeftellten auf diefer Abtheilung ungehindert arbeiten kenn 
ten; indeß hinderte Diefes nicht über das Eigenthümliche feiner 
Bauart fi einen Ueberblid zu verfhaffen. Die hoben Shaib- 
bogen welche auf den Edpfeilern der Wände ruhen, do wo 
dieſe rechts und links zurüdtreten, und in deren Stil Leichtig⸗ 
feit und Zierlichkeit mir Kühnheit vereint fi) austrüdt, ge 
ben diefem Saal ein vortheilhaftes Ausfehen vor allen übrigen, 

Unter Georg II. erhielt die Bibliothek des Mufeum tus 
Recht auf ein Freieremplar von jeder neuen Schrift. Eien 
infolge Deffen beträgt der jährfihe Zuwachs un 2,0 
Bände. Daher die unaufhörlihen Klagen über Mangel an 
Raum und Die Ausjicht Daß in cin paar Jahren das ge 
fammte Erdgefchoß des Mufeum nicht mehr groß genuz fan 
wird, den wachfenten Niefen zu beherbergen. Durd neue 
Parlamentöacte vom Jahre 1514 ward jenes Recht gegen 
jede mögliche Umgebung geſichert und feitgejegt 9— die Biblie⸗ 
thek die beſte Ausgabe eines Werks vom Verleger fodern finne. 
Ja es müffen ſogar in Gemaͤßheit dieſer Acte II Freieremplare 
von jedem neuen Werk an verſchiedene öffentliche Corporatienen 
abgegeben werben. 

Die Geſchichte des Urfprungs und der Vermehrung dire 
Bibliothek iſt Purz folgende. Der berühmte Naturforiher h. 
Sloane, Zeibarzt Der Könige Georg’&, I. und II. (gef. UF), 
hatte in feinem Zeftament den Wunſch ausgeſprochen daß feine 
Poftbare Sammlung von Büchern, Manufcripten, Raturalien 
und Kunftgegenftänden, die er mit unfaglicher Mühe und einem 
Aufwand von etwa 50,000 Pf. St. zufammengebraht hatte, 
dem Parlament für die Summe von 20,VUV Pf. &t. zum Be 
ften des Publicums, das freien Eintritt dazu haben ſelltt, an 
geboten würde. Das Parlament ging darauf ein und verfügte 
daß auch die große Handihriftenfammlung des chemaligen 
Staatöferretairs Grafen R. Harley (geft. 1724) angefauft und 
beide mit der Cotton'ſchen Bibliothek, die der Staat ſchon be 
faß, vereinigt werden follten. Letztere rührte von dem Ba 
ronet R. Bruce Cotton, einem berühmten Forſchet in engl 
[hen und römifhen auf Englands Boden vorfindlichen Alter: 
thümern, auch ausgezeichnetem Parlamentömitglied (geft. 1630) 
ber und hatte fpäter einen Zuwachs durch ein Vermächtnis 
der Handfhriftenfammlung des Reichshiftoriographen unter der 
Königin Anna und Georg J., T. Maddor, erhalten. Sir 
konnte jedoch um ber übeln Locale willen, in denen fie abwe+ 
felnd untergebracht und fogar durch eine Feuersbrunft ſeht v 
ſchädigt wurde, vom Publicum nicht gehörig benugt werden. 
Run vermiligte das Parlament 1754 eine Ne zum &n- 
fauf von Montague-House auf der füdlichen Seite der Großen 
Ruſſellſtraße, Blocmsbury, um die genannten Sammlungen 
darin unterzubringen. Im Januar 1750 wurde das Gebäude, 
jegt „Museum genannt, dem Publicum eröffnet und bald uud 
der erfte Leſeſaal eingerichtet. 

Diefe Bücherfchäge nit nur, fondern auch die andır 
bisher bei denfelben gewefenen Sammlungen vermehrten 1% 
nad und nach durch Schenkungen und Bermächtniffe von Pr! 
vaten oder Königen Englands und die Freigebigkeit des Unter 
baufes — es wurden feit 1770— 1820 weit über 100,000 Pf. Et. 
auf den Ankauf ganzer Sammlungen verwandt — fo bedeuten? 
daß man genöthigt ward neue Säle anzubauen, wenn man di 
Alles beifammen behalten wollte, Die Reubauten und Perän 
derungen aber nahmen Fein Ende mehr und das Ganze made 
zulegt in feinen äußern und innern Verhältniffen einen sim 
lich ungünftigen Eindrud, ohne eine Gewähr für die Aufnaker 
der ftets zunehmenden neuen Erwerbungen. Man fand es zur 
egt für das Befte dem Mufeum einen gleichförmigen Bauftl 
zu geben, und fo wurden denn im Jahre 1345 die legten Ueber‘ 
refte des alten Haufes abgetragen. Daffelbe ift jegt im Fur‘ 
ed und durchaus im ionifhen Stil erbaut, und es lüßt ih 
zwiſchen den ältern und neuern heilen beffelben fein Unter: 
ſchied bemerken, außer dem den die längere oder fürgere Ein 
wirfung der londoner Atmofphäre bervorbringt. ne um 
fangreiche Erweiterung der für die Bücherfammlungen beflimm 


ten Räume fand jedoch erft ftatt ald Georg IV. dem Mufeum 
fine Buͤcherſammiung ſchenkte. Der hohe Werth und die Größe 
derfelben erheiſchte ein geeignetes Local zu ihrer Aufnahme. 
Deshalb wurde der herrlihe Saal in welchem fie ſich jegt bes 
findet und die Handfchriftenfäle gebaut, welche mit der über 
denfelben befindlihen Abtheilung der Naturgeihichte den gan» 
- öftlichen Plügel des Gebäudes einnehmen, und im Jahre 
528 die Bücher dort untergebradt. Diefe neue Einrichtung 
keftete 120,000 Pf. St. Seitdem bat ſich die Bibliothek ſchnell 
und immerfort vergrößert, ſodaß ihre Säle jegt einen Theil der 
üblihen und die ganze öflliche und noͤrdliche Seite des Bier: 
eds im Erdgeſcheß einnehmen oder einen Raum von mehr denn 
m Fuß Länge, in welchem 1460, 000 gebrudte Bände und ge: 
jen 32,000 Bände Handjchriften mit etwa 10,00 Karten un: 
tergebracht find; und man hat berechnet daß die Geftelle und 
Schränke, worin diefe ſich befinden, aneinandergereibt eine 
£inie von mehr als 13 englifchen Meilen Länge bilden würden. 
Aus dem legten über diefen Gegenftand im Parlament er: 
Ratteten Bericht geht hervor in welcher Ausdehnung diefe Uns 
Ralt vom Yublicum in dem betreffenden Jahre benugt worden 
iſt. Die Zahl aller Bücher welche aus dem Lefefälen während 
diefes Jahres zurüdgegeben wurden betrug zufammen 241,692 
‚der auf den Zag 530. Die Zahl der Kefenden war 78,238 
der durchſchnittlich 268 auf den Tag. Die Lefefäle waren 
sffen 201 Zage lang; jeder der Lefer hat mithin mehr als fünf 
Bände täglih benupt. Die Gejammtheit aller Wcceffionen 
(Bücher, Zeitungen, Atlaffe, Karten, Plane, Mufifalien u. f. w.) 
mar 27,382, von weldyen Artifein 14,222 volftändige Werke 
fad. Bon legtern waren 8778 erfauft, 1064 geſchenkt und 
380 von den Berlegern gefeglich abgeliefert. Jeder Artikel 
it geflempelt worden, Der Stempel wurde 48,982 mal_auf: 
gedrückt. 39, 
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Chriftian Graf zu Stolberg über Napoleon. 

Gs it vor furgem ein Brief Gneiſenau's aus dem Jahre 
1515 bekannt und über Das was er darin in Bezug auf Nar 
poleon und für den Fall von deffen Gefangennehmung ausfpricht 
ein lautes Gefchrei erhoben worden. Da mag man denn nicht 
mit Unreht an Dasjenige erinnern was Chriftian Graf zu 
Stolberg in einem Briefe an Fouqui vom 15. April 1815 
(„Briefe an Friedrih Baron de la Motte Rouque”, 387, 
Berlin 1845), Schreibt, ohne Damit Das jelbft was er 
Ihreibt durchgaͤngig billigen zu wollen.*) „Da unjere Helden 
km unglüdlichen Europa Frieden und Ruhe erfochten haben, 
iffnet eine unverzeihliche Sorglofigkeit der gefangenen Hyäne 
den Käfig und Alles ift wieder wie ed war. Wahre Wenfchen: 
lisbe und Gerechtigkeit hätten ben Zyrannen, der Blut 
wie Waſſer vergeudet hat, ſowie Kaifer Dtto ſich einft bei 
einem Zodesfprud ausdrüdte: die Barte koſten laffen muͤſſen. 
Ih wenn nur igt vom Adriatiſchen Meere bis zum Baltifchen 
ohne Ausnahme unter den Verbündeten Gintracht berichte, fo 
wire es ein Kleines die fcheußlichfte aller Rationen zu bändir 
gen. Wie ehrlos hat fich diefes fchnöde, verworfene Volk ger 
zeigt umd wie zeigt e& sich no! Gott gebe unfern Waffen 
Sieg! Dann aber muß die große Babylon in Staub und 
Ude gelegt und der Tyrann und feine meineidigen Spießge: 
iellen gerichtet werden.” In anderer Beziehung, bei der Achn: 
ühteit unferer Gegenwart mit jenen Zeiten, mag man bier 
auch wol an Das erinnern was der Bruder bed genannten 
" Am 235. November 1818 fchrieb Ghriftian Graf zu Stolberg an 
Beuaud („Briefe, S. 398 fa): „IM es nicht Geiſt und Herz em: 
phrend daß man ift, ſelbſt bie hoben Häupter, ſovlel Gomplimente 
mit dem Bonaparte mahet? D daß unfer Blücher ihn zum Gefane 
genen gencemmen und man fogleidh über den Enghien- Mörder Stand: 
mcht gehalten hätte!- 


Ehriftian Stolberg, Friedrich Leopold Graf zu Stolberg, unter 
dem 9. Mai 1815 ebenfalls an Founue fchrieb („Briefe“, 
S. 416): „Bonaparte's Lage fcheint mir verzweifelt. Mit Zus 
verficht erwarte ih den Sieg. Gott gebe uns nur Weisheit, 
Eintracht, Demuth und chriſtlichen Zinn nad dem Siege, Er 
gebe uns Erneuung, deren mir fo fehr bedürfen.” 


Die Infel St.»Helena und der Vandalitmusß der 
Englaͤnder. 


Ein neuerer Reiſender (Liſtemann, „Meine Auswan— 
derung nach Südauftralien”, Berlin 1851), der auch die In» 
fel 8t.» Helena im September 1550 befuchte, war erftaunt 
über den Vandalismus der Engländer, womit die Räume be: 
handelt worden waren in denen Napoleon gewehnt hatte und 

eftorben war. „Nicht nur das das Gebäude überall die 
puren des tiefſten Verfalls anfihtrug: felbt das Dad 
war an einigen Stellen abgedeckt. Die innern Räume waren 
entwürdigt durch den Gebrauch welchen man jegt von ihnen 
machte. In dem Zimmer in dem Rapolcon geftorben war 
ftand eine Hädjelmafhines aus feinem gewöhnlichen Schlaf: 
— war ein Pferdeſtall geworden: uͤberall Schmuz und 
erwuͤſtung!“ 8. 
Italieniſche Seitſchrift. 

Das Erſcheinen der neuen Zeitſchrift „Rivista Britannica” 
in Florenz ift eines von den beachtungswerthen Symptomen 
der Beit. („Rivista Britannica, giornale mensuale, raccolta 
di articoli tratti dalle migliori publicazioni inglesi.') Das 
Blatt hat die Beſtimmung englifche Gedanken in die Adern des 
italienifchen Geſellſchaftskoͤrpbers au leiten, um freiere und ges 
fündere Eirceulation zu fördern. Die Herausgeber, von welchen 
der eine italienifchen, der andere engliihen Namen trägt — der 
Ritter Sehaftiano Fenzi und James Montgomery Stuart — 
bemerken daß England allein von dem faft allgemeinen Schickſale 
ausgefchloffen blieb: für Freiheit au kämpfen, ſcheinbar einen Au» 
genblid den Sieg zu erringen und dann zurückzuſinken, Nichts 
weiter gewonnen zu haben als einen Schatten. Es däucht je» 
nen Herren daß der Erwerb der Freiheit nutzles fei chne Kür 
bigfeit ihn in geregelter Weife zu genießen, und die befte Bor 
bereitung dazu für Italien das Studium der Wolßsliteratur 
einer Nation welche, dieje Fähigkeit in fo hohem Grade befipt. 
Die neue Zeitfchrift foll demgemaͤß in Ueberfegungen aus der eng» 
liſchen Journaliſtik beftehen, welche treu die Kunft, Wiffenichaft, 
Literatur und das fociale Leben in England wiederjpiegeln. 
GErzählendes, naturhiftorifche Aufſätze, Mafchinenwefen u. j. w., 
Reifen und geographiſche Skizzen u. f. w., nebenbei Driginal« 
überficht fämmtlidyer britiſcher Werke über Italien, 12. 


Deftreihifhe Karben. 

als 1770 Friedrich der Große feine Zufammenkunft mit 
Kaifer Jeſeph in Mährifih+Neuftadt hielt, erſchien er, um ſei⸗ 
nem hehen Wirth den Anblick der blauen Uniformen zu er 
fparen, in der öftreichifchen Armeefarbe; er trug ein weißes, 
mit Silber geſticktes Kleid, auch fein Gefolge trug weiße Kleis 
der. Aber der Spaniol den Friedrich aus der Weſtentaſche 
ihnupfte ließ fi trog aller feiner Sorgfalt bei dem weißen 
Anzuge bliden; er fagte daher ſcherzend zu dem Prinzen von 
Ligne: „Ih bin für Sie nicht propre genug, meine Herren, 
ich bin nicht würdig Ihre Farben gu tragen.” 17, 
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Das Ende der Welt im Jahre 1869! 
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einem Anhange wichtige Sibyllinifche ——— vom Jahre 
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Gefängen von H. Wendebourg. Hannover, Hahn. 
1 Zhle. 10 Rgr. 

Louis Napoleon und der Staasftreih vom 2. December 
1351. Mit dem Bildniffe des Präfidenten. Leipzig, Hartle— 
ben. Gr. 8. 21 Nor. 
Manifefte Lucifer's an die Rothen, Blauen und Schwar- 

Augsburg, Kolmann. Gr. 8. 15 Near. 
Nikolas, A., Philofophifhe Studien über das Chriſten⸗ 
thum. Nady der ficbenten Auflage ins Deutfche überfegt von 
4 Heſter. Bier Bände, Paderbern, Schoͤningh. 8. 3 
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Renner, Gr. d. 6 Nar. 

Pflaume, K., Gedichte. 


25 Nar. 

Binder, M., Die antiken Münzen des Königl, Mu- 
seums. Geschichte und Uebersicht der Sammlung nebst 
erklärender Beschreibung einer Auswahl 
Mit drei Kupfertafeln. Berlin, Nicolai. 
1 Thir. 10 Nor. 

Das neuverbefferte große Planeten» Bud, bearbeitet nad 
den erprobten Angaben der berühmteften ftrenomen und 
Phitofophen von ber älteften bis auf die neueſte Zeit. Cine 
volftändige Anleitung zum Enthüllen der Zufunft, zum Wahr« 
fagen aus dem geftirnten Himmel, — aus allen Theilen des 
menſchlichen Körpers ꝛc. Mebft Ungabe, wie man ſich nad 
dem Stand der Sterne in allen Jahren, Monaten und Zagen 
zu verhalten habe, eine Philofophie der alten Weiber ı, Mit 
vielen Bildern. Ulm, #. Ebner, Gr. 8. I TIhlr. 

Preußen’s Staatöverträge. Zuſammengeſtellt durch F. W. 
v. Rohrfcheidt. Berlin, Schneider u. Comp. Lex.«8. 
5 Thl 
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Politiſches Rundgemaͤlde, oder kleine Chronik des Jahres 
1851, Für Leſer aus allen Ständen. Von *r. Leipzig, Feſt. 
8. 15 Ror. 
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I. December 1851 — 1. Januar 1852. Leipzig, Avenarius 
u. Mentelsfohn. 8. 2 Nor. 
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Sammlung ber 


Auswahl aus ren 


jen. 


Magdeburg, Fabriciut. 9. 


von Münzen. 


1551. Gr. N. 


en in ber erften Kammer der bayerifchen Ständeverfammlun 
—* ish „ünden, Ber 
ußland's Pe und Heer in den legten en. ’ 
lin, PH Gr. z 15 Rn — — 
eiden, M. J. Die nie und ihr Leben. Pepu: 
läre Vorträge. Ite —— Fig farbi z Tafeln u 
Holzſchnitten. Leipzig, W. Engelmann. &.® 2XHlr. 22%, Nar. 
Schneider, A., Gedanken über Gultur und Yurut. 
Berlin, Holftein. 8. 6 Nor. 
Scholz, W. B., Eonradin von Schwaben. Ein Schau 
fpiel. Wiesbaden, Roth. Gr. 8. I Zhlr. 
wars, I. D., Unfere Kinder umd ihre Etzichunz. 
Neden eines Scelforgers an feine Gemeinde und feinen Lehrer. 
Rudolſtadt, Froebel. Gr. 8. Ngr. 

Sighart, 3., Der Dom zu BR Eine kuntac 
ſchichtliche Monographie mit artiftifchen Beilagen. Landehut, 
Krüil. 8. 18 ar, 

Auftfpiel in 


Solitaire, M., Die beiden Finkenftein. 

einem Akt nach der Idee einer Ehronif. Landsberg, Belger 
u, Klein. 1851, Gr. 8. Rar. 

.. Sperling, Friede wollt er, über bie Kunft zu regieren, 
338 iehung auf Preußen. Magdeburg, Baenſch. Ler.d. 

Rar. 

Shiele, I. M., Ihorvaldfen’s Leben nad den eigenhär 
digen Aufzeichnungen, nadhgelaffenen Papieren umd dem Brief: 
mechfel des Künftlere. Deutfh unter Mitwirkung des Ber: 
faffers von 9. Helms. Ifter Band. Mit dem Portrait 
Ihorvaldfen 6 nah Gdereberg. Leipzig, Lord. Gr. 8. 2 Ih. 
‚Baur, ®. S. ®., Ninivch und Perfepolis. Gin Gr 
ſchichte des alten Aſſyriene und Perfiens nebft Bericht über 
die neueften Entdelungen in Ddiefen Ländern. Ueberfegt ven 
3. 3. Senker. Mit Kupfern und 1 Karte. Leipzig, Det. 
Gr. 8. 3 Thlr. 22% Nur. 

Wendt, M., Vater unfer oder das Gebet des Hm 
in Gefängen. Reufalsa, Donath. Gr. 4. Zhlr. 

BVolterftorff, J. 9. G., Die kirchliche Union oder dir 
Vereinigung der lutheriſchen und der reformirten Kirde sur 
evangelifchen Kirche befonders in Preußen. Wür Gemeine 
in Stadt und Land dargeftellt. Stendal, Franzen u. Grof 


Gr. 8. 12%, Nor. 


TZagesliteratur. 

„Granier de Caffagnac, Die_ December » Ereigrift 
1551 vellftändig und authentiſch dargeſtellt. Caſſel, Hatir- 
Gr. 8. 77, Nar. 


Hanſen, 9. R., Ich hatte viel Befümmerniß in weinem 
Herzen; aber deine Tröftungen ergögen meine Seele. Antritt: 


Predigt über Pfalm 94, 19. am 4. —— den 2. 
* 1551 gehalten. Erlangen, Bläfing. 1851. Gr. 
gr. 
Harkort, 


Bu Zweiter Bürger und Bauernbrief. Elber 
feld, Bädeker. Gr. 8. 5 Rar. 

Hofmann, I. C. K., Die ſchletwig- holſteiniſche Get 
lichkeit und die evangelifche Kirchenzeitung. Gin Wert — 
Schug und Trug. ?te mit einer Erwiederung auf Rubdelbad * 
— vermehrte Ausgabe. Crlangen, Bläfr- 

r. 8. r. 


Merkel, W. v., Alter und neuer Konfervatiimet. 
Berlin, Allgemeine deutſche Verlagsanftalt. Gr. 8. 4 Ru 

Sieverts, ©. U., Wer Chriftum lieb bat, dem ift die 
Miffion eine heilige Herzensſache. Predigt über Sch. 21, 
17, an dem Elmeherner Miffionsfeite, am 23. Nonbr. 151 
gehalten. Elmshorn. - 1551. Gr. 8. 3 Nor. 

Biedebantt, H., Wo ift die Wahrheit? Predigt sur 
Vorfeier des Noeformationsfeftes gehalten zu Sans: ſouci am 
18. —— post trin. 1351. Potsdam, Riegel. Gr. * 
2a Ryr- 
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1852. MIX. 


Die Infertiondgebühren betragen für bie Zeile oder deren Raum 24, Mar. 





Bericht 


über die im Lau 


fe des Jahres 1851 


bei 


FA. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Portfegungen., 


(Bortfegung aus Rr VIIL) 


16, 





Antiquarifhe Briefe von A. Böckh, J. W. Loebell, 
zb. Panofka, F. von Naumer und B. Nitter. 
Brraußgegeben von Priebrih von Raumer. 12. 
Gch. Thlr. 10 Nor. 

Inhalt: 1. Zenepben, Platon. — 2 EZenepben, pe athenl · 
fe und frartanifhe Berfa ung. — 3. Stiechiſche und römifde Ger 
8 zeider. — 4. Anordnung won Geſchichtsewerlen, Zenorhon, — 
5 Glafliter, Xensphen, Platen, liaverei, Mitrit. — 6, Zenophen, 
€ Seaiaıtardbe Tacitus, Drafel, — 7. Glafliter, Mer 
fislen, Drtös- und Perfonennamen. — &. Antike su aur Grflärung 
ie Glafüter, — 9. Paufanias, — 10. Profa, Profebie, Retrit. — 
11, @inleitungen zu Weihidtswerten. — 12. Etiler über naive und 
fintimentale Didttunft, Tacitus, Ahurmbdibed, — 13. Paufania, 
Betrit, Gerodet, Schiler. — 14. Pauſanias. — 15, Pelobius. — 
M, Diengfius von Helitarnaf, — 17. Xpplon, — IR, Seheefon, Pla⸗ 
tem’d Phadon, Unfterblichkeite lehte. — 19, Das Erlernen der alten 
Erraden, — 0. Kenntniß alter Acligion, Wotbologie und Kunt. — 


A. — Phẽdoen, Unfterblicteir — 22. 
Brrhrichkete, — 3. Unfterblichkeit, alte und alldde Phlloferhie. — 
2, Paten ifliche Philofonhie. — 25 Motdelogiihe Mittheilungen, 


— ce der Menſchheit, Ariftoteies, Lelbniz, Verksrhüms 
licteit * ꝓPileſebhle. — lan Stantemwefen. 


Briefwechfel zwifgen Goethe und Knebel. (1774 - 
1832.) Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 12 Nor. 

Ber von den Freunden der Literatur feit Jehren mit Spannung ır= 
zartete, von &. @. Guhrauer berausgegedene Vritſwechſel zuiſchen 
Gectbe und Anebel zeichnet ſich nit allein durd die umgemöhnlide, 
über ein halbes Tabrhundert umfaffende Dauer aus, ſendern aud 
durch die darin berrfhende Wertraulicteit zwiſchen dem giohen Meis 
fer und feinem alten meimarifihen „ Urfreunde”, mie Goethe Aner 
bil einmal nennt, melden cr die cıfte fo erfelgreiße Betanntfcaft 
mit dem meimarifhen Fürftlenbaufe verdantte, verbe’s Äußeres wie 
inneres Leben, von der Ruͤrmiſchen Mertherepode bis berab au der 
müden und erhabenen Gontemplatien des Greiſes, rent hier Aufens 
=ifig ver unferm Bild fi auf; ein ebenfo treuer Epicyel feines Pri- 
7) wie der Bindrüde, ten bie dm Weltbegebenbeiten feit der 


laton's Phüdon, Uns 


Fronzöfifhen Revolution auf des Dichters Seit und Gemütb madı- 
ten; e neue reihe Duelle nicht bloß für literarifdhe Ausbeute, fon 
dern ebenfo fehr für den unmittelbaren Ichendigen Genuß jedes Gedil ⸗ 
deten in Deutſchland umd aller Orten, wehin Wocthe'6 Name gedruns 
gen iſt z. kucz eine neue überaus wichtige Bereiherung der Sortherkiter 
zarur, Ader auch Anebel gibt bier Finen vertraulichen Orgüflen fein 
Dektes, und infefern bilder dieſe Orieffemmlung au ein unenıbehrlides 
@upriement zu Anchei'6 Schon früher ven 8, X. Barnhagen von Qnfe 
— Mundt herausgegcehenem „‚Literarifhem Kachlaß und Mriche 
ðechſel. 
38 demſelben Verlage erſchien früber: 
eipräche mit GSoethe in ben Iepten Jahren feines Ledens. Ven 
3.9, Edermann, 3meite a einem Rıgifer vrrfebene Aus: 
gabe. Erfier und smeiter Theil. 1837, 8. 4 Zbir, 
Goethe aus näberm perlönlidem Umgange bargefiellt, Gin 
——— ven Johannes Falk, Zweite uflage. 189, 
8 Briefe die Gräfin Auguſte zu Stolberg, vermwitwete 
zäfın von Bernftorfl, 1899. 8, 0 Nar. 
Goetbe'd Berdienfte um unfere Berge Entwt@elung. Zur 
SperberYeier am 28, Augun 1849. Sen WB. Affmann. 8. 10 Rar. 


She: (#.), Geheime Gefhichten und Mäthfelbafte 


enfhen. Sammlung verborgener oder vergeffener Merk: 


10, 
20. 


21, 


22. 


2. 


24. 


würbdigkeiten. Erſter bis dritter Band. 12. 185051, 
Geh. Jeder Band 2 Zhir. 15 Nur. 

Burg (Gerhard), Gedichte. 5. Geh. 1 Zhir. 
Earrara. in bifterifcher Roman aus Paduas Vorzeit. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlrt. 15 Near. 

Castres —— de), Phonologie fr. 


au dix-neu si ‚ suivie d’un Cours de lec- 
ture et de debit a > des &coles superieures d’Al- 
lemagne. 8. Geh. I Thir. 10 Ner. 


Eonverfationd-Leriton. — Allgemeine deutſche Neal: 
Encyklopädie für die gebildeten Stände. — Zehnte 
umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. Polls 
ftändig in 15 Bänden oder 120 Heften. Grftes bis fünf: 
undzwanzigſtes Heft. Gr. 8. Jedes Heft 5 Mar. 

Diefe schnte Auflage etſcheint in 15 Bänden ober 10 Seften zu dem 
Preife von 5 Nar. für das Deft; ber Band keſtet 1 Zhır, IU Mar., in 
einer Pragtent abe 3 hir. 

Dad biöber Erihicnene ift zebſt ausführliden Anzeigen tn 
- Elan aller der Dessen anf den Umfchlä baed 

u n € 
und — Raum einer Beile mit 5 Rgr green — 
Bilder. Atlad zum Converſations-Lexikon. kon 
grapdifhe Encpklopädie der Wiflenfhaften und Künfte. nt: 
worfen und nad den voraüglichften Quellen bearbeitet von 
I. ©. Hed. (51 in Stuhl geftehene Blätter in Quart, 
fowie ein erläuternder Text und Namen: und Sadregifter 
in Octav.) Ausgabe in 10 Abtheilungen. 24 hir, 

Die zehn Abtheilungen biefes Werts find euch einzeln unter before 
dern Fiteln zu erhalren: 

1. Matbemattfche und aturmißienfäaften. (141 Zafeln,) 7 &hlr. 

il, Grograpbie. (4i Xofeln.) 2 Zbir. 

111. Belhichte und Wölkertunbe. (39 Tafeln.) 2 ihr, 
IV. Bölterfunde ber Gegenwart. (42 Zafeln.) 2 Zble, 

V. Kriegöwefen. (51 Zafeln.) 2 Ihle. 15 Mar. 

vi. Säifbau und Scewefen. (32 Zafeln) I hir, 15 Mar, 
vi. @eihichte ber Baufunft. (60 Serie.) 3 hir. 
Vvilt, Religten und Eultus. (A Zufeln.) | hir, 15 Mar. 

IX, Schöne Künfte. (76 Safeln,) 1 hir. 

x. — enſchaft ober Technologie, (3% Tefeln.) 1 Xbr, 


ar. 

Die Zafeln jeder Abtheilung liegen in einer MRapre, der Sert If car« 
tonnirt, und es wird für Mappe unb Eindand bed Textes einer jeden 
Abtbeilung AMgr. bereiinet. Practbänbe der Taftin und bes Zertes 
eber Xbrbeilung foften B NM 


r. 

ilder · Atlas zum Eonverfations · Lexikon. Itono · 
gtaphiſcht Enchklopaͤdie der Wiffenfhaften und Künſtt. Ent⸗ 
worfen und nach den vorzüglichſten Quellen bearbeitet 
von I. ©. Bed. (500 in Stahl geſtochene Blätter 
in Quart, fowie ein erläuternder Text und Namen» 
und Sadregifter in Octav.) Ausgabe in 96 Lieferungen. 
Erfte biß zehnte Lieferung. Jede Lieferung 7%, Nor. 

Menatlich erfeinen in der Regel amwei bis drei Zleferungen unb der 
Text wird bei Beendigung einer jeden Abrbeilung gratis geliefert. 
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25. Landwirthſchaftliche Dorfzeitung. Herausgegeben un: 
ter Mitwirkung einer Geſellſchaft praktiſcher Land:, Haus: 
und Korftwirthe von William Löbe. Mit einem Beiblatt: 
Gemeinnu iges Unterbaltungsblatt für Stadt und 
Land. Rebit Bitderbeilagen. X. Jahrgang. Reue Folge. 
1. Sahrgang. 92 Nummern. 4. Der Jahrgang | Zhlr.; 
das Halbjahr 15 Myr.; das Vierteljahr 7', Nar. 

@s exſchelnt mödentlih 1 Donm, die Zeitfhrift kann aber ou in 
monatlichen Zieferungen Daegen werden. Snfertionsgebübren für 
den Kaum einer Zeile 2 Nor. Belonberet meilaate u. dal. wer ·⸗ 


dem gegen Üprgütung von | Ahle, für das Zaufend beigelegt. 


2. Dumas (A.), Mömeiros d'un mödecin. 2 voi. 
8 1846-51, Geb, 11 Thir. 
Der 12. His 17, 
— en: 
Der 18,—2. Dand entbalten unter befonderm Zitel: 
Ange Piten. 5 vol. 8, 181. 2 Thir. 15 Nar. 
In demfelben Werloge erſchlen früher von X. Dumas: 
La Dame de Monsorenu,. örvol. 8, 1835-4. 3 Thlr. 
N. Eichendorff (I., Freiherr von), Der deutſche Ro 
man des achtzehnten Sahrhunderts in feinem Verhälnif 
zum Ghriftentyum. 12, Geh. 1 Zhtr. 15 War. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erfcheint: 


Candwirthschaftliche Dorfzeitung. 


Mit einem Beiblatt: Gemeinnütziges Unterhaltungo⸗ 
blatt für Sfadf und Land. Nehſt bilderheilagen. 
Herauögegeben von William Zöbe, 


XII. Jahrgang. Mens Folge. II. Jahrgang. 
2. 4. 


Preis: der Jahrgang I Thlr.; das Halbjahr 
15 Nor.; das Vierteljahr 7" Nor. 


Sanuar. Nr. 1). 
Inhalt: Fragen und Untwerten, die Breite ber Ackerbtete 
betreffend. — Rochmals die Himalajagerſte. — Der notmaͤn · 
niſche Weidegaum zur Abhaltung der Weidethiere von ben 
Bäumen. — Empfehlung vorzüglicer Getreidearten und Kar» 
toffelforten. — Ernteberiht aus Unterfranken. — Die Gewer⸗ 
beausftelung aller Völker in London. Schöter Artikel. — 
Leber Rapsbau unter Runfelrüben. — Guano und Streubün: 
er. — Reue, für Iedermann ausführbare Methode der Fett 
äfefabrifation. — Anfrage, das neue fteierifche Joch betreffend. 
— Anfrage, die Hofer'fche Aehrenmühle betreffend. — Rand: 
wirthſchaftliche Meuigfeiten u. f. w. 

Hierzu: Grmeinnütziges Ünterhaltungsblatt für Btadt und 

Land Nr. 1—5. 
———— — — — — 

Soeben erschien : 


Gützlaff, Marl, Das Leben des Tao-Kuang, 
verstorbenen Kaisers von China. Nebst Denkwür- 
digkeiten des Hufes von Peking und einer Skisse der 
hauptsächlichsten Ereignisse in der Geschichte des 
chinesischen Reiches während der leisten funfzig Jahre. 
Aus dem Englischen. Gr. 8. Geh. 20. Ngr. 


Leipzig , 16. Februar 1852. 
— Dyk’sche Bnehhandlung. 





En vente chez F. A. Brockhaus à Leipzig: 
Lohengrin et Tannhaüser 
de Richard Wagner 


par 
Franz Liszt. 
Gr. in-8, Broch‘, 1 Thlr. 10 Ngr. 
Le mime outeur a publik: 
De la Fondation-Goethe à Weimar. Gr. in-$. Broche, 
1 Thir. 


(Die Bortfepung folgt.) 
Das Pfennig-Mlagazin 


für Belehrung und Unterhaltung. 
Neue Folge. Zehnter Jahrgang. 1852, A. 
Preis: der Jahrgang 2? Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Nor. 


anuar, Nr. 470 — 474. 
Inhalt: Macht der Kindestiebe. — * Die Banane. — *Die 
Felfeninfchrift in Bebiftun. — Friedrich der Große. — Hayte 
und ber Muſikalienhaͤndler. — Gin indifches Boct auf dem 
Amazonenftrome. — *Die Pirquotania. — Die naſſe Bitte 
rung des Jahres 1851. — Der blaue Eapitain. — Der JZu— 
tiusberg. — Abenteuer eines Dffiziers in Oftindien. — * Riga. 
— DBolzfäler. — *Das Stilffer Joch. — * Kurländilger 
Edelhof — Der reihe Samuel Bernard. — Gin baitiides 
Regiment. — *Lilie, Rofe und Beilchen. — Mannicfal: 
tiges u. f. w. 
Die mit * begeibneten Auffätze enthalten Abbildungen. 
Reipzig, im Februar 1952, 


F. A. Brockhaus. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ist soeben erschit- 
nen und durch alle Buchhaudlungen zu beziehen: 


Das neue Paris, 


oder 
Auswahl von Gebäuden in den neuen Quartieren 
dieser Hauptstadt und ihren Umgebungen. 


Dritter Theit, 
enthaltend die Hauptpläne von Landhäusern, sowie von 
Gärten verschiedener Art u. 5. w, 
Aufgenommen und gezeichnet 
Yon 
Lemonnier de la Croix und Normand dem Aeltern. 
160 Tafeln, Gr. 4. 12 Thir. 24 Ngr. 





Dieser Band ist auch in #2 Lieferungen a 12 Ngr. u 
beziehen, 

Die ersten beiden Bände enthalten nur Gebäude, welche sic 
in Paris befinden, und kosten ebenfalls jeder 12 Thir. 24 Nr 


Erste Preise der Architektur. 


Architektonische Entwürfe gekrönt durch die König“ 
liche Akademie der schönen Künste von Frankreich. 
Herausgegeben von 
D. Avanso d Comp. in Küttich. 
144 Tafeln, Gr. Folio, 32 Thle. 


Probelieferungen und Prospeote dieses Werk 
eind durch alle Buchhandlungen zu erhalten. 





Werantwortlicer Redarteur: Heinrih Brockdaus. — Drut und Derlag von F. A. Beodhans in Beipsig- 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, — Nr. 10. — 6. Maͤrz 1852. 





Zur Nacricht. 


Dieſe Zeitſchrift erſcheint wöchentlich ein mal in drei Bogen und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beftellungen barauf an; ebenfo alle Poftämter, die ſich am bie 
Königl. fühfifhe Zeitungsegpebition in Eeipzig wenden. 


Inhalt. 


dur ältern beutfhen Literatur. Bon 8. Kurz. — Neue Romane. — Glafjification der Gegner Gocthe'd. — Die Kritik in ihrer 
Selbftironie. Ein Euriofum. — Detave Feuillet und Ponfard. — Gervantes und fein „Don Quirote”. Von J. K. Geidemann. 
— Madt der Einbildungsfraft. — Motigen, Bibliographie, 








Zur ältern deutfchen Literatur. [hen Nationalliteratur”‘, ſowie auch diejenigen Samm⸗ 

. Das Kloſter. Weltlic und geiftlich. Meift aus der ältern lungen beren Titel oben angegeben ‚worden find. Es 
deutſchen Volks· Wunder⸗, Turiofitäten“ und vorzugsweile ; wird nicht ſchwer fein den vollſtändigſten Beweis bes 
kemiſchen Literatur. Zur Eultur» und Sittengefhichte in | hier Behaupteten zu liefern; wir werden ihn auch nicht 
Wert und Bild, Herausgegeben von 3. Sceible. Er | fhuldig bleiben, wenn wir aud hierin den Anfichten 


—— — nn ri Dee 185. viniger Männer entgegentreten müffen, von denen mehre 


9, Das Chaltiohrs welches ift der deufiche Kalender mit den ſich der allgemeinften Anerkennung und Hochachtung mit 
Dr a 306 en R —— — vollem Recht erfreuen. Es hat nämlid der Heraus- 
Erjter bis dritter Band. Stuttgart, Scheible. 184647, | geber befagter Sammlungen im Jahre 1847 eine An— 
8. Jeder Band 2 Zhlr. fündigung bderfelben verbreitet, welcher mehr oder we: 

. Der Schapgräber in ben literarifchen und bilblichen Selten | niger ausführlihe Empfehlungen feiner Schriften bei» 
—* es en | gebrudt waren und bie ſicherlich nicht wenig zur groͤßern 
Tpeil. Die Sage vom Fauft. Unterfucht von d. Dünger. Derbreitung berfelben beigetragen haben, Zwar wird 
Stuttgart, Scheible. 1846. Gr. 16. 16 Nor. das Yublicum mit uns auf die kurze und nichtöfagende 
Es erfcheinen wahrfcheinlich im jeder Wiſſenſchaft Empfehlung des Deren Dr. Wolfgang Menzel Wenig 

Bücher, die Denjenigen melche fich mit der betreffenden gegeben haben; cbenfo wenig wirb bie Mpotheofe 

Destrim befchäftigen unentbehrlich find, und von denen | DE Deren Prof. Böttiher von Wirkung gemefen 

doch Jeder dem die Wiffenfchaft und ihre Förderung am | fein; deſtomehr aber mögen die empfehlenden orte 

Herzen liegt lebhaft wünfhen muß daß fie nicht erfchie- | eines Guftav Schwab, von der Hagen, Gräffe, Abel- 

nen wären. So parador diefer Sag auf ben erften ' bert Keller, Maßmann und Franz Pfeiffer zur Ber- 

Anblick auch erfcheinen mag, fo ift er doch ebenſo breitung der erwähnten Schriften beigetragen haben. 

wahr als leicht erfläclich. Unentbehrlic find ſolche Bü- | Zwar halten ſich die Empfehlungen diefer Männer meir 

er nämlich, weil fie in der That, um michieines be, | end in ganz allgemeinen Ausdrücken, oder fie heben 
lebten Ausdruds zu bedienen, einem längft gefühlten | Nur die wenigen lobenswerthen Seiten der genannten 

Berürfniffe abhelfen, und doch erregt ihr Erfcheinen Werke hervor; aber uns feheint es daß fie auch Diefes 

keine Freude, fondern vielmehr das Gegentheil, weil fie | nicht hätten thun follen, im Intereffe der Wiſſenſchaft 

den Koderungen der Wiſſenſchaft nicht entfpredhen und | Mit thun dürfen. 

zudem beffere Ürbeiten auf längere Zeit unmöglich ma- Schon ber bloße Anblid der verfchiedenen von Scheible 

ben. Zu diefer Art von Büchern gehören 5. B. die meir herausgegebenen Sammelwerke hätte die genannten Ge- 

ſten Arbeiten des verftorbenen Profeffors D. 2. B. Wolff lehrten überzeugen fönnen daß ed dem Herausgeber 
in Jena und insbefondere feine „Encpflopädie der deut | wmefentlich wol darum zu thun fei Gelb zu machen. 
1852, 10. 28 
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Er nimmt daher feinen Anftand, um feinen Zwed zu errei⸗ 
hen, ſolche Mittel zu wählen die mehr feiner Erfindungs- 
gabe als feinem Rechtlichkeitsgefühl Ehre mahen. Es ift 
nicht ſchwer die Wahrheit diefer Behauptungen nachzuwei ⸗ 
fen, Wenn man Titel und nähere Ankündigung der drei 
Sammelwerke um die es ſich handelt lieft, fo muß doch 
wol Jeder glauben daß jede Sammlung einen eigenthüm« 
lihen Charakter habe, daß jede auch Verfchiedenartiges 
zu geben beabſichtige. Wer aber eben deswegen alle 
drei Werke Pauft, wird zu feinem nicht geringen Erftau- 
nen finden daß es ſich nicht alfo verhalte, daf er viecl- 
mehr Manches doppelt kaufen muß. Scheible muß feine 
Käufer wahrfcheinlih für Geiftesvermandte jenes guten 
wiener Philifters halten, der fih in der Buchhandlung 
zwei Eremplare von Grillparzer's „Ahnfrau“ geben 
lieh, weil man ein fo gutes Buch doch wol zwei mal 
lefen müſſe. Wenigftens hat Scheible für ſolche doppelte 
Lecture reichlich geſorgt. Nicht genug daß er eine 
Anzahl Abfhnitte aus Murner's „Narrenbeſchwerung“ 
im „Scaltjahr” abdrudt, während doch „Das Klo» 
ſter“ das ganze Gedicht enthält, findet fi unter Anderm 
auch die große 260 Seiten lange Abhandlung über Fauft 
von Dünger fowol im erften Bändchen des „Schapgrä- 
ber” als im fünften Bande des „Kloſter“. Noch un- 
verantwortlicher wird Dies aber dadurch daß der „Schapgrä- 
ber’ früher erfchien als der betreffende Band des „Rio 
fier”, ſodaß Jedermann wirklich abſichtlich getäufcht und 
zum Ankaufe des „Schatzgräber“ verleitet wurde, weil man 
nicht erwarten konnte daß diefelbe Abhandlung nodmals 
im „Kloſter“ erfcheinen würde. Daß aber der Deraus- 
geber fchon von vornherein die Abſicht hatte die ge 
nannte Abhandlung auch zum zweiten male im „Klo- 
ſter“ erfcheinen zu laffen, geht deutlih genug daraus 
hervor dab beide Ausgaben nur ein und derfelbe Drud 
find, daß, als der „Schatzgräber“ gedrudt wurde, ſchon 
im voraus fo viele Eremplare der Abhandlung abgejzo 
gen wurden als für das „Kloſter“ nöthig waren. Den 
nämlichen Vorwurf müffen wir ausfprechen in Bezug auf 
die im elften Band des „Kloſter“ mitgetheilte Schrift von 
Reichlin » Meldegg über die deutfchen Volksbücher von 
Johann Fauft, welche fhon früher im „Schapgräber” 
erſchienen war, deffen ſechſtes bis achtes Bändchen fie 
bildete. Der Herausgeber fagt zwar in der Vorrede 
zum betreffenden Bande des „Slofter daß er das 
Bud nad Uebereinfunft mit dem Verfaffer aufgenom- 
men habe; allein es ift nicht genug daß der Verleger 
feinen Autoren gegenüber feine Verpflichtungen erfülle, 
er muß dies auch gegen das Publicum. Wie wenig 
er aber an diefe Nothmwendigkeit gedacht hat, das haben 
wir in nur zu häufigen Beifpielen gefehen. 

Uebrigens müffen wir doch den Unternehmungsgeift 
bes Herausgebers und Verlegers (Beides ift Scheible in 
Einer Perfon) bewundern; denn die Anlage feiner Samm- 
lungen, befonders des „Schaltjahr”, ift fo riefenmäfig 
daß er bei genauer Ueberlegung doch nicht hoffen durfte 
fie jemals vollenden zu können. Denn da das „Schalt: 
jahr” in 366 Zage ober Abtheilungen und jede berfel- 


ben in 24 Stunden oder Abfchnitte zerfallen foll (der 
Herausgeber war wol fehr betrübt daß es den Aſtrono⸗ 
men nicht aud gefallen hat Schaltftunden einzuführen); 
fo würde das Ganze 8784, fage achttaufendfiebenhundert 
vierundachtzig Abfchnitte enthalten, von denen jeder im 
Durchſchnitt mehr als 100 Drudfeiten beträgt. Da nun f- 
mit das Ganze auf 878,400 Seiten, d. h. auf 54,962 Br 
gen oder nad) Bänden berechnet (der dritte Band geht bit 
zum 18. Januar) 61 Bände betragen, und, den Band zu 
zwei Thalern, 122 Thaler often würde, fo ift wol an- 
zunehmen daß nicht leicht Jemand fo thöricht fein wird 
eine folhe Summe für ſolches Zeug auszugeben. 

Wir ſtehen nicht an das „Schaltjahr” als ein ge 
wiffenlofes Product zu bezeichnen, deſſen einziger Jrd 
ift dem Publicum das Geld aus den Taſchen au holen. 
Doch man muf geftchen dag Scheible hierbei ehr Hus 
zu Werke gegangen ift, indem er Alles zu vereinigen 
gefuht hat was bie verfchiedenften Glaffen des lejenden 
Yublicums Ioden, fie zum Kauf des Ganzen reisen 
kann. Hätte Sceible Dasjenige was mehr den Gelche 
ten. anfpricht, und wiederum Das was eigentlih für 
das größere Publicum beftimmt ift, in befondern Samm- 
lungen erſcheinen laffen, fo hätte er ſich den Dank und 
die Anerkennung aller feiner Käufer erworben; aber auf 
diefem ehrlihen Wege hätte er erfiens nicht Alles an 
Alle verkaufen fönnen, und er hätte zweitens den Dalai, 
das gänzlih Unbrauchbare, mas mäßig gerechnet du 
Hälfte eines jeden Bandes einnimmt, weglaſſen müfe 
oder mit andern Worten nicht verfaufen konnen. Wer 
wir übrigens auch einräumen wollen daß in der Samm 
lung fi) mandes Gute und Intereffante vorfindet, I 
wird die Brauchbarkeit doc bedeutend dadurch einat 
ſchränkt daß die größern Mittheilungen zerfchnitten fin 
und fogar durch mehre Bände fi hindurchziehen, femi 
dadurch daß der Herausgeber ed unterlaffen hat de 
Quellen anzugeben aus denen er fchöpfte, mas dım 
Werth des Mitgetheilten nicht wenig Eintrag thut, de 
folhe Angaben für ‚den Forfcher oft von weſentlichem 
Nugen wären. So finde ich im erften Bande de 
„Schaltjahr“ (&. 275) eine Erzählung: „Wie ein jun 
ger Gefell, genannt Mafeto, fich zu einem Stummen 
machet” u. f. w., welche offenbar den Novellen des Bar 
dello entnommen ift und fogar ziemlich wortgetreu übe 
fegt zu fein fcheint. Es wäre mir nun und gewiß au 
vielen Andern von großem Intereffe zu wiſſen aus mi 
hem Jahrhundert die mitgetheilte Ueberfegung flammt 
wie der urfprüngliche deutſche Bearbeiter heißt und el 
er die Erzählung unmittelbar aus dem Bandello em 
nommen hat, oder ob fie ihm durch einen Dritten über 
liefert worden if. Die richtige Löfung diefer Frage Ü 
nicht ohne Wichtigkeit; denm wer ſich mit der deutſcher 
Literatur der frühern Jahrhunderte befchäftigt, wird mil 
fen daß ſich bei den populairen Schriftftellern eine ge 
naue Bekanntſchaft mit den gleichzeitigen italienſche 
Novelliften findet, die um fo merkwürdiger iſt alt de 
betreffenden deutſchen Dichter oder Erzähler gewiß fi 
italienifches Wort verftanden. So finder ſich z. B. ia 
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„Vogelneſt“ des Chriftoffel von Grimmelshaufen, des 
betannten Verfaffers des „Simpliciffimus”, eine Epifode 
melhe auf eben jenen Bandello hinweiſt. Zwar läßt ſich 
annehmen daß Grimmelshaufen, der überhaupt ein viel- 
fitig gebildeter Mann mar, wol auch die italienifche 
Epradhe verftanden habe; ſchwieriger wird es aber fein 
m erflären wie der Dramatiker Nofenplüt zur Kennt- 
zif des Straparola gefommen ift, aus deffen „Nächten‘ 
er doch ohne Zweifel den Stoff zu feinem Faſtnachtſpiel: 
„Bon dem pamwern vnd dem Bock“ (bei Gottfched, Il, 75) 
entnommen bat. „Das Schaltjahr“ ift, wie Dr. Gräffe 
in feiner Anpreifung Scheible's richtig bemerkt, ein Nach⸗ 
läufer oder eine Nachahmung der „Euriofitäten” und ber 
„Berzeit” von Wulpius; aber darin flimmen wir Feines- 
wegs mit Gräffe überein daß „Das Schaltjahr” die ge 
nannten Werke von Vulpius unendlich übertreffe. Wiel- 
mehr glauben wir daß auc die oberflächlichfte Verglei- 
dung zu Gunften des ältern Sammlers fich entfchieden 
ausfprehen muß, da dieſer nicht blos einen pecuniairen 
Zweck hatte wie der fiuttgarter Herausgeber, fondern 
ah einen wiffenfchaftlihen, zu deffen Erreichung er 
ah ganz anders befähigt war als fein Nachfolger. 
Lulpius hatte mannichfaltige antiquarifche Kenntniffe, 
wie auf jeder Seite feiner Sammlungen zu erfehen if, 
wihrend faum Jemand Dies von Sceible im Ernft 
wird behaupten wollen; es hat berfelbe vielmehr einen 
nofen Theil der intereffanteften Mittheilungen geradezu 
aus Bulpius entnommen. 

Man kann fi allerdings durch den bloßen Abdrud 
Üterer Werke verdient machen, aber doch wol nur dann 
wenn diefe Werke wirklich felten find, und wenn zugleich 
ihre Inhalt allgemeines Intereffe darbietet oder für Zeit-, 
Sitten» ober Literaturgefchichte von allgemeiner Wichtig- 
feit ift. Werke und Schriften aber weldhe nur für den 
einzelnen Forſcher Bedeutung haben können, durch er- 
reuerten Abdrud wieder allgemein befanntzumadhen, ift 
ohne Zweifel ein thörichtes Unternehmen, meil ſich der 
Einzelne, fobald die Schrift für feine fpeciellen Korfhun- 
gen von gemügender Wichtigkeit ift, diefelbe wol zu ver- 
ibaffen fuchen wird. Auch würde fich ein ſolches Un- 
ternehmen bald felbft empfindlich flrafen, wenn man 
nicht wie Scheible das Gute mit dem Schlechten oder 
Unpaffenden fo vermifcht hätte daß der Leſer eben Alles 
faufen muß, was für ihn freilich untrüglich, dem Käufer 
gegenüber aber, wie ſchon gejagt, gemiffenlos if. 

Hätte Scheible die von ihm benugten Liederbücher 
von Forfterus (Nürnberg 1546), von Zprlerus (Nürn- 
berg 1549), von Othmayr (Nürnberg 1549), ſowie noch 
andere ähnlihe Sammlungen alter Gefänge und Volks- 
Beder, die ihm augeboteftanden, mit diplomatifcher Ger 
nauigfeit und Treue abdruden laffen; hätte er bie 
Ehmwänte und Erzählungen des Bebelius u. f. w. in 
emeuerter Ausgabe mitgerheilt, hätte er außerdem aus 
dem „Schaltjahr” etwa noch die „Zragi» Comedia” von 
Dr, Mein aus Eflingen (1570), die „Komödie vom 
ſichſiſchen Prinzenraub” (1627), die „Geſchichte von den 
Dominicanern in Bern“, „Das Schadyzabelfpiel” von Ja- 


kob Mennel gegeben und vielleicht noch die wichtigften 
und intereffanteften Eleinern Stüde feiner Sammlung 
beigefügt, fo würde das Publicum ihm gewiß zu Dank 
verpflichtet gemefen fein und für den mäßigen Band, den 
alles Diefes zufammen ausgemacht hätte, gewiß lieber 
drei Thaler bezahlt haben als zwei für einen Band 
des „Schaltjahr“ mit allem darin aufgenommenen 
Untraut. , 

Indem wir nun zur nähern Prüfung des „Kloſter“ 
übergehen, müffen wir die Bemerkung vorausfchiden daß 
diefe Sammlung weit höher ficht als das „Schaltjahr; 
aber da der Herausgeber mit derfelben offenbar auch hö- 
here Anfprüce macht, da fie nicht fo fehr auf das große 
Publicum berechnet ift und ihrem ganzen Wefen nad) auch 
nicht berechnet fein fann, fo erhalten wir auch das voll» 
fommenfte Recht an fie einen höhern Mafftab anzulegen, 
größere Anfoderungen zu ftellen. 

Die vor uns liegenden zmölf Bände des „Klofler” 
laffen ſich auf drei Claſſen zurüdführen. Zur erften 
rechne ich diejenigen Bände in welchen ältere, zur clafli- 
fhen Literatur der Deutfchen (im weitern Sinne) gehö- 
rende, Werke in neuen Abdrücken vorgeführt werben 
(Band I, 4, 8 und 10); zur zweiten gehören die Theile, 
welche felbftändige Abhandlungen verfchiedenen oder auch 
verwandten Inhalts von noch lebenden Schriftftellern ent- 
halten, die ihre Schriften Scheible abgetreten haben 
(Band 6, 7, 9 und 12); zur dritten Claſſe find 
die weitern Wbtheilungen der Sammlung zu zählen, 
welche theild ältere Schriften in neuen Abdrüden, theils 
felbftändige Abhandlungen über diefelben enthalten (Band 
2, 3,5 und Il). Wir wollen diefe Claſſen nacheinan 
ber genauer betradhten, uns aber nur bei ber legten, 
welche die Bauftfage behandelt, länger verweilen. 

In denjenigen Bänden welche uns zuerft befchäftigen 
ſollen finden wir erſtens die meiften und wichtigſten 
Werke von Thomas Murner, nebft einigen gleichzeitigen 
Satiren auf denfelben, fodann Sebaftian Brandt's „Nar« 
renfchiff” nebſt Geiler's von Kaifersberg Predigten über 
daffelbe, den Theuerdanf und eine Auswahl von Fiſchart's 
Schriften, ſowie eine Auswahl von ältern Predigten u. 
dgl. m. Mit Ausnahme diefer Zugabe, weldhe den er— 
fien Band beginnt und morüber wir fchon beim Er— 
feinen deffelben unfere Anſicht ausgeſprochen haben 
(vergl. Nr. 149 u. 150 d. Bi. f. 1846), ſowie mit Aus- 
nahme des Theuerdanf, von dem wir ſchon eine ganz gute 
Ausgabe (von Haltaus) befigen, fodaß ein wiederholter Ab- 
druck bei der Werthlofigkeit des Gedichts ald gänzlidy über- 
flüffig erfcheint, Läßt fich gegen die Auswahl Scheible's an 
und für fi) nicht das Mindefte einwenden, defto mehr aber 
gegen die Ausführung. Schon der Umftand daß bie 
verfchiedenen Schriften eines und deffelben Schriftftellers 
nicht in einem und demfelben Bande vereinigt find, daß 
fie vielmehr in mehren Bänden auseinandergeriffen 
wurden, und daß wiederum Werke verfchiedener Schrift- 
ftellee in Einem Bande zufammengedrudt erſcheinen, 
ſcheint die ſchon ausgefprochene Vermuthung zu beftäti- 
gen daf die Auswahl des Herausgebers eine reinzufällige 
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ift, und baf er eben Dasjenige immer abdruden lief ı Irrtum, denn wenn er Jung's „Geſchichte der Refer- 


was ihm gerade unter die Hände kam. Es braucht 
aber faum angedeutet zu werden daß die Sammlung 
viel brauchbarer wäre und einen größern innern Werth 
hätte, wenn die Werke der einzelnen Schriftfteller ver- 
einige gedrudt worden wären. Dod könnte man ſich 
dieſe Willtür ober was es auch fei gefallen laffen, wenn 
die Ausgaben felbft ihrem Zweck entfprähen. Daß Dies 
bei den im erftien Bande enthaltenen Schriften nicht ber 
Fall fei, Haben wir im dem fchon angeführten Artikel 
nachgemwicfen, in welchem wir gezeigt haben daß dem 
neuen Abdrude nicht nur die Driginalausgaben hätten 
zum Grunde gelegt werben müffen, fondern daß auch, 
wenn ed mehre derfelben gab, alle hätten verglichen wer ⸗ 
den follen, um zu einem richtigen, genauen Texte zu ge- 
langen. Nur auf diefem Wege hätte der neue Abdrud 
Anfpruh auf Anerfennung machen und höhern Werth 
erhalten können als felbft die Driginalausgaben. So 
ſchlagend wir dieſe Nothmenbigkeit damals auch darge- 
than haben, fo bat Scheible dennoch nicht die minbefte 
Rüdfiht darauf genommen; er hat feine fpätern Ab- 
drüde fämmtlih auf ebenfo unverantwortliche Weiſe vor- 
genommen als die des erfien Bandes. So ift im vierten 
Bande die „Narrenbefchwerung” von Thomas Murner 
nicht nach dem Driginaldrude von 1518, fondern nad 
ber im Zahre 1558 von dem befannten Georg Widram 
beforgten Ausgabe, deren Titel ſchon dem Herausgeber 
Bedenken hätte einflögen follen, da es ausdrüdlich auf 
demfelben heißt: „Auch die Meimen gemehret und ge- 
beffert.” Das Nämliche werden wir bei ben Fifchart'- 
{hen Schriften fehen. 

As Einleitung zur „Schelmenzunft” bat Scheible 
Das abbruden Taffen was Flögel und Gervinus über 
Thomas Murner berihten und urtheilen; bei Gelegen- 
heit der „Narrenbeſchwerung“ läßt er das ganze Büch- 
fein von Georg Ernft Waldau über Murner's Leben und 
Schriften fowie die von Strobel mitgetheilte Gorrefpon- 
denz Murner’s mit dem Magiftrate der Stadt Stras- 
burg und Leſſing's Bemerkungen über benfelben ab- 
druden. Wären bdiefe angeführten Schriften alt und 
felten, oder wäre es auch mur ſchwierig ſich biefel- 
ben zu verfchaffen, fo wäre ber mieberholte Abdruck ber- 
felben allerdings verdankenswerth. Da aber Leſſing's 
Werke wol in jeder Privarbibliothet anzutreffen find, 
und die andern ohne Zweifel in den meifien öffentlichen 
Bibliotheken gefunden und fie zubem auf bem Wege 
des Buchhandels oder fogar in Yuctionen leicht ange» 
kauft werden fönnen, fo ift der Abdrud, refpective Nach⸗ 
druck durchaus zu tadeln, ſchon deswegen, weil Diejeni« 
gen welche fih mit Murner befchäftigen die genannten 
Bücher fhon befigen, und fie daher wiederholt geymun« 
gen find zu kaufen was fie fhon haben oder leicht fich 
verfhaffen können. Wenn nun aber Scheible, weil er 
in einem Nadjtrag, der zum größten Theil wieder dem 
Buche Flögel's entlehnt ift, noch einige Kleinigkeiten 
von und über Murner anführt, der Meinung ift es fei 
biefer Stoff erfchöpft, fo ift er im einem fehr großen 


mation in Strasburg” gekannt und benugt hätte, welcht 
auferordentlich viel Neues und Intereffantes über Maur- 
ner enthält, fo hätte er doch immer noch einfehen mif- 
fen daß wir über diefen merfwürbigen Schriftfteller neh 
lange nicht im Klaren find. 

Vebrigens dürfen und wollen wir nicht im Abrede 
ſtellen daß fich der Herausgeber ein großes Verdienſi 
um Murner erworben bat, und dies beſteht darin def 
er die wichtigften Satiren mitgetheilt hat, welcht feiner 
Zeit gegen ben vielfach angefeindeten Franciscanet er: 
ſchienen find, und zwar nad den Driginaldruden, wel 
von bdenfelben glaublicherweife feine fpätern Abbrüdı 
eriftiren. 

Unter bdiefen ift namentlich die unter dem Zitel „No 
vella” herausgegebene Satire merkwürdig, meil fie die 
von Jung ausgefprochene Anficht beftätigt daf der be 
kannte „Karfihans” nicht von Hutten berrührt, fonbern 
von einem Strasburger Namens Karfthans. Hätte aber 
ber Herausgeber Jung's vortrefflihes Buch gekannt, und 
hätte er aus demfelben erfahren daß ber gelehrte ſtrae— 
burger Bibliothefar noch gar manches ntereffante über 
Murner auf den zweiten Theil feiner Neformationtge 
fchichte, welche bisjegt noch nicht erfchienen ift und Leder 
wahrfcheinlih auch nicht mehr erfcheinen wird, zurüdgeleg! 
hat: fo hätte er gewiß nicht gezögert fich an Jung ir 
wenden und denfelben um Bearbeitung einer Biograpdie 
Murner's für das „Kloſter“ zu bitten, mas biefer ohne 
Zweifel gern gethan hätte und wodurch der ſchon gerügt: 
Abdrud von Waldau u. f. w. ganz unnöthig gemadt 
worben wäre. Zudem hätte Sceible auf demſelber 
Mege zu dem, wenn wir nicht irren, in Strasbutg vor 
handenen feltenften Werten Murner's: „Die Müle ver 
Schmwündelsheym vnd Gredt Müllerin Jarzeyt“ gelin 
gen können, beffen Mittheilung wiel verbdankenswn 
ther gewefen wäre als der nochmalige Abdrud we 
„Der große Lutherifhe Narren”, von welchem her 
vorher eine neue Ausgabe erfhienen war. 

Wennfhon die Edition der Murner'fchen Schriften 
ungenügend ift, fo läßt fi Dies von den Fiſcharrſcher 
in noch viel höherm Mafe behaupten. Zmar melm 
wir mit dem Herausgeber nicht darüber rechten dab & 
nureinen einfachen Abdrud derfelben veranftaltet hat; dent 
fhon Dies ift verbienftlih, wenn er nur dem Anfee 
derungen ber Kritik entſpricht. Aber leider ift Di 
keineswegs der Fall; denn wir müffen auch bier Di 
Klage wiederholen die wir in Bezug auf bie Murnet‘ 
fchen Gedichte erhoben haben. Es hätte dem Heauk 
geber nicht nur bekannt fein follen daß Fiſchart fe 
feine Werke bei jeder neuen Ausgabe bedeutend wire" 
derte, ja fogar, wie die „Geſchichtsklitterung“, ſozuſagen 
umgeftaltete; er hätte auch wiffen follen daß die nad 
Fiſchart's Tod erfchienenen Ausgaben oft von dem Driv 
ginaltert abweichen, daß fie daher unter feiner Bedin 
gung einem neuen Abdruck zugrundegelegt werden dur 
fen. Trotzdem ift die „Geſchichtsklitterung“ nad d 
Ausgabe von 1617, d. b. der fünften nad Fiſchatte 
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Zode, „Aller Praktit Großmutter” nad) dem Abdrud 
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graphirten Abbildungen und Holzſchnitte erhöhen das 


von 1623 und „Die Flöhhaz“ nach der Ausgabe von | Intereffe, weil fie auch finnlihe Anfhauung des Er- 


1594 mitgetheilt, ſodaß die Scheible'ſchen Abdrüde für 
den Riterator und Sprachforſcher ohne allen Werth find, 
ald garnicht vorhanden betrachtet werden müffen. Das 
übrigens Scheible nicht alle Schriften Fiſchart's mitge- 
theilt hat, die er mit einiger Mühe jedenfalls doc hätte 
auftreiben fönnen, davon kann man fid) aus dem beinahe 
sellftändigen und mit einigen Ausnahmen aud, richtigen 
Verzeichniß überzeugen, welches Goͤdeke in feiner vor 
einiger Zeit erfchienenen „Sammlung deutfcher Dichter‘ 
gegeben hat. 

Diejenigen Bände des „Kloſter“, welche felbftändige 
Abhandlungen noc lebender Schriftfteller enthalten, die 
ihre Schriften dem Scheible in feiner Eigenfchaft als 
Verleger abgetreten haben, müffen unbedenklich weit hö- 
ber geftellt werden als diejenigen Theile, von benen wir 
bitjegt gefprochen haben. Hätte der Herausgeber des „Klo - 
fier" auch diefe Bände Männern zur Bearbeitung anver- 
traut, welche der Aufgabe gemachfen gewefen wären — und 
in Stuttgart wäre es nicht ſchwer geweſen foldhe zu fin 
den —, fo würde er ſich gewiß ebenfo viel Lob und Dank 
emorben haben als er jegt Tadel verdient. 

Der fiebente Band des „Klofter” hat den befondern 
Tel: „Die gute alte Zeit gefchildert in hHiftorifchen Bei- 
frägen zur nähern Kenntnif der Sitten, Gebräuche und 
Denkart vornehmlich des Mittelftandes in den legten 
fünf Jahrhunderten, nach großentheils alten und felte- 
sen Druckſchriften, Manuferipten, Flugblättern u. f. mw. 
Erfter Band: Zur Gefchichte hauptſächlich des Stabt- 
Ichene, der Kleidertrachten, des Hausweſens, der Kinder 
ipiele, Tanafreuden, Gaufler, Banquette, Frauenhäufer, 
magifhen Mittel, Kirchenfefte, Pilgerfahrten u. ſ. w. 
Aus W. von Reinöhl’s handfchriftlihen und artiftifchen 
Sammlungen herausgegeben von J. Scheible.“ 

Wir haben den vollftändigen Titel des Bandes hier- 
dergefegt, weil er den Inhalt bdeffelben fo deutlid und 
ausführlich angibt daf wir nicht nöthig haben auf das Ein- 
jelne einzugehen, um unfere Leſer darauf aufmerffam zu 
mahen. Hr. von Neinöhl, Director der Mentenanftalt 
in Stuttgart, der fchon feit beinahe einem Vierteljahr 
dundert handfchriftlihe und artiftifhe Sammlungen zur 
Erforfhung und Erörterung des frühern Eulturzuftandes 
anfers Volks angelegt und bdiefelben nad) allgemeinen 
Buiehungen geordnet hatte, fand fich bewogen diefelben 
dem Herausgeber des „Kloſter“ zur Veröffentlichung 
iu überlaffen, und fo erhalten wir einen wahren Schag 
von beglaubigten Wittheilungen über Sitten, Ge- 
driuche, Perfonen, Begebenheiten u. f. w., melde Nie- 


mand unbefriedigt und unbelehrt aus der Hand legen | 
Was Hr. von Meinöhl über Kleidertrachten, | 
Frauenhäufer, Puppenfpiele, fahrende Komöbdianten, Gauf- | 
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kr und Marftfchreier der Vorzeit aus alten Chronifen, | 


Specialgefchichten oder andern Werken theild wörtlich, 
teils in Auszügen mittheilt, gibt ein vollftändiges 
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zählten oder Beichriebenen gewähren. Möchte Hr. von 
Reinöhl aud den übrigen Theil feiner Sammlungen bal- 
bigft veröffenlichen, da er gewiß dem vorliegenden we— 
ber an Mannichfaltigkeit noh am Gründlichkeit nad. 
ftehen wird. 

Der fiebente Band des „Kloſter“ enthält eine grö- 
fere Schrift des bekannten Forſchers F. Nork, melde 
unter dem Titel „Der Feſtkalender“ nebft einer Erflä- 
rung („Sinndeute” fagt der Verfaffer) der Monatszei- 
hen die Entfiehungs- und Umbildungsgefdichte von Na» 
turfeften in Kirchenfefte, fowie die Schilderung der an den- 
felben vorfommenden Gebräude gibt. Es ift eine be» 
fannte und oft ausgefprochene Thatfache daß die chrift- 
lichen Kirchen — wohl zu unterfcheiden vom Chriften- 
thum — gar Manches aus dem Heidenthum geichöpft 
und fid) angeeignet haben, woraus namentlich die Ueber- 
fülle katholiſcher Feſte und Heiligen allein zu erklären 
if. Durch die ganze Kirchengefchichte zieht fi das Ber 
ſtreben der Geiftlichfeit unverkennbar hindurch, das Chri⸗ 
ftenthum dadurch den Heiden annchmbar zu machen 
dag man auf ihre religiöfen Anſichten, abergläubifchen 
Meinungen u. f. w. einging und nur chriſtliche Bemer⸗ 
tungen, Andeutungen oder Erflärungen an die Stelle ber 
heidnifchen fegte. Gerade wie die alten Römer aud) 
wol den Gottheiten der von ihnen unterjochten Völker 
das römifche Bürgerrecht gaben, fo fuchte auch das rö⸗ 
mifche Papftthum ſchon in den früheften Zeiten bie Un- 
gläubigen dadurh an fich zu feffeln daß es beren reli- 
giöſe Anfihten in das Chriftenthum übertrug. Sagt ja 
fhon der Manichäer Feſtus: „Ihr Katholiken feid nur 
eine Abart der Heiden; nur die gefellige Verfaffung ift 
geändert, nicht das Weſen. Die Opfer habt ihr in Lie 
besmahle umgewandelt, die Götter in Märtyrer; bie 
Verftorbenen fühnt ihr wie die Heiden mit Weinfpen- 
den und Mahlzeiten. Ihre Fefte feiert ihr noch mit ih* 
nen in den Sonnenwenden.” So fommt es daß bie 
Katholiten nicht blos Eine heilige Jungfrau verehren, 
fondern Hunderte, die alle an Einfluß, an Charakter, ja 
fogar in Tracht und Körperbildung voneinander verfchie- 
den find, je nachdem fie aus biefer oder jener Gottheit 
des Alterthums, aus der römifhen Venus, aus ber 
äguptifchen Ifis, aus der germanifchen Freia u. |. w. 
hervorgegangen find. So kommt es daß jebes Land, 
jede Provinz, ja jede Ortfchaft einen befondern Schug- 
heiligen hat, weil diefer nur die Umgeftaltung der befon» 
dern im frühern Zeiten von dieſem Land oder Ddiefer 
Stadt angebeteten Gottheit if. So kommt es endlich 
daß die meiften Kirchenfeſte genau zu denfelben Zeiten ge- 
feiert werden mo die Heiden ihre Naturfefte begingen. 
Moher käme es fonft daf Dftern ein fogenanntes wan- 
delbares Feſt ift, d. h. daß es nicht auf einen beflimm- 
ten Tag fällt, fondern fi nad dem Mondwechfel richtet? 

Nort hat es fi zur Aufgabe gemacht den Jufam- 


Bild jener Verhältniffe und zugleich mande Anleitung | menhang der Kirchenfefte und der katholiſchen Heiligen, 
ju weiterm Studium derfelben. Die beigefügten litho- ſowie mannichfacher kirchlicher Gebräuche im Algemei» 


nen und im Einzelnen mit dem heidnifchen Cultus nad 
zumeifen. Es ift ihm Died im vollften Mafe gelungen, 
obgleicdy er beimeitem den Stoff nicht erfchöpft hat, weil 
er vorab nur das griechiſch; römiſche und germanifdy:celti« 
tifche Heidenthum im Auge hatte. Wie viele Materia- 
lien hätte ihm nicht der Drient, namentlid das merf- 
mwürdige Tibet mit feinem Papft (Dalai-Lama), feinen 
Klöftern, feinen Mofenkrängen, feinen Litaneien u. ſ. w. 
dargeboten! 

Mir Lönnen begreiflicherweife in das höchſt inter 
effante Detail bier nicht eingehen, doch fonnen wir uns 
nicht enthalten folgende Einzelheiten anzuführen. 

Mas Bachus bei den Alten das ift jegt St.-Urban, 
der Schugheilige der Winzer; daher ift auch der Bac 
hustempel in Nom jept dem heiligen Urban geweiht, 
wie dad Pantheon nunmehr die Kirche aller Heiligen 
if. Daher wird am Tage des heiligen Urban (25. Mai) 
zugleih aud das Feſt des heiligen Dionyfius gefeiert. 
Dionyfius, Bachus, hatte als Frühlingsgott auch den 
Beinamen Eleuther, Befreier, daher ift der 26. Mai 
dem heiligen Gleutherius gewidmet. In Catanea wurde 
vorzugsmeife Ceres ald Bona Dea, als’ Ayasın verehrt, jept 
bat in der nämlichen Stadt bie heilige Agathe ihre 
Stelle eingenommen. Das auffallendfte Beifpiel der Art 
ift aber in einer fleinen Stadt des Königreichs Neapel 
zu finden, wo nad übereinftimmenden Berichten von 
Augenzeugen noch am Ende des vorigen Jahrhunderts 
der Priapusdienft im chriftlichen Gewande flattfand. Es 
wurden nämlich in Ifernia von der hocdhwürbigen Geift- 
lichkeit am Feſte bes heiligen Gosmas und Damian 
(27. September) kleine Phallus vorzugsweife an bie 
rauen verkauft. Man nannte diefe Bilder freilich an- 
berd; fie wurden als Daumen des heiligen Cosmas oder 
Damianus feilgeboten, aber denfelben doch die befondere 
Eigenfchaft beigelegt die Unfruchtbarkeit der Frauen zu 
heilen. Zwar wird erzählt daß diefem Unmefen ein Ende 
gemacht worden fei, als der königliche Hof in Neapel 
buch den damaligen Gefandten Hamilton von der Sache 
erfuhr; allein es ift fehr zu bezweifeln, ob es ihm ge» 
lungen fein wird eine fo alte Sitte ganz zu unter 
brüden, von der die Drtsgeiftlichleit wahrſcheinlich nicht 
geringe Einkünfte bezog. 

Ehe wir den „Feſtkalender“ verlaffen, noch ein Bei⸗ 
fpiel aus der neuern Zeit, wie die katholiſche Geiſtlichkeit 
und namentlich die Jefuiten fich zu accomodiren verfichen, 
um zu ihren herrfchfüchtigen Zioeden zu gelangen. Man 
weiß daß alle religiöfen Dichtungen aus der heidnifchen Zeit 
der Germanen verlorengegangen find; man weiß auch 
daß bdiefer Werluft dem Umftande zuzufchreiben ift, daß die 
chriſtliche Geifllichteit ihnen entfprechende Gefänge mit 
riftliher Färbung entgegenftellte, wobei oft mol nur 
Einzelheiten geändert wurden, ſodaß man vielleicht aus 
den älteften religiöfen Dichtungen die verlorengegangenen 
heidniſchen miederherftellen könnte. Was der GBeiftlich 
keit im 6,, 7. und 8. Jahrhundert gelang, das Nämliche 
verfuchte fie auch im 18., wovon Meferent felbft Zeuge 
gewefen. Im Jahr 1828, als der Jeſuitismus in Frank. 


reich die höchſte Blüte wieder erreicht hatte, mußte er 
doc mit nicht geringem Kummer wahrnehmen daß das 
eigentliche Volt durch Fein Mittel gewonnen werden 
fonnte. Da verfiel man endlich darauf benfelben Weg 
zu geben wie jene Miffionare der Germanen. Das 
franzöfifche Volk hatte damals einen echtnationalen Ber. 
einigungspunft in den fchönen Liedern Beranger's, wel⸗ 
de in allen häuslichen Kreifen, in den Kneipen, auf den 
Straßen, mit Einem Worte überall aefungen wurden. 
An diefe ſchloß fih nun der Jeſuitismus an; er eignet 
fih die Melodien der Gaffenhauer an, umnterlegte ihnen 
fogenannte religiöfe Strophen und ließ fie durch feine 
Affilies verbreiten, fowie aud in den Kirchen fingen. 
So erinnert fi Meferent noch lebhaft des Eindruds 
den es auf ihn machte, als er einft in einer jefuitifhen 
Mifjionspredigt und Disputation in der Sulpizlirche iu 
Paris nad der Weife des Beranger'fchen Liedes: 
C'est le roi, le roi, le roi 
Que chante le monde 
A la ronde; 
Rien n’est plus plaisant, ma foi, 
Que de chanter le roi! 
folgende Strophe mit jefwitifch vergogenen Mienen fin- 
gen hörte: 
C'est Jesus, Jesus, Jesus 
Que chante le monde 
A la ronde, 
Sans Jesus, Jesus, Jesus 
Le monde serait perdu! 

Der neunte Band des „Kloſter“ bildet eine nißt 
weniger intereffante Arbeit Rort's; fie führt dem Lite: 
„Mothologie der Volksſagen und Woltsmärden; rm 
Darftellung ihrer gemetifchen Entwidelung, mit vorzug® 
weifer Berüdfichtigung jener durch Deutungsverfuche von 
Naturerfcheinungen, Localeigenthuͤmlichkeiten, Drts- und 


Perfonennamen, Wahrzeihen von Städten, Wappeni- | 


dern u. f. mw. erzeugten Sagenbildungen. B 
Werk feinem wefentlihen Inhalte nach eine Ergänzung 
des vorangehenden ift, gebt ſchon aus dem angeführten 
Zitel hervor; dabei iſt es jedoch mit vollkommene 
Selbftändigkeit behandelt, obſchon auch hier nicht dur 
ganze Stoff verarbeitet werden konnte. Einen Zbrl 
beffeiben, nämlih die Darftellung der aus ben Sitien 
und Gebräuchen der europäiſchen Völker herworgegam“ 
nen Stoffe, gebenft der Verfaffer in einem fpätern Bandt 
des „Kloſter“ zu geben, in weldem bie unmittelbar im 
Boden des Chriſtenthums und der Kirche felbft murgein 
den Sagen, wie der Ewige Jude, die biutenden 

flien, Zeufelebündniffe, gefpenftifche Mönde und Non 
nen, weiffagende Fifche, der Derenglaube, Zauberfegen H- 
vorzugsmeife Verüdfihtigung finden follen. Im vorlt 
genden Bande hat der Verfaffer in vier Abſchnitten er 
hoͤchſt intereffante Entwidelung der heidniſch · geiſtlchen 
Sagenbildungen 1) der Skandinavier und germaniſchen 
Völker, 2) der Slawen, 3) der celtiſchen und —— 
ſchen Völker und 4) derjenigen Sagenbildungen gett > 
welche aus dem Beilreben Naturphänomene, — 
thũmlichkeiten, Orts und Perſonennamen, monumeni 
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Bilder, Wahrzeichen ic. zu deuten entftanden find. 
den drei erfien Abfchnitten wird bis zur Evidenz nadı- 
gewiefen daß die Religionen oder Moythologien, wenn 
man lieber will, der angeführten Völker urfprünglich eine 
und bdiefelbe find; nicht aber indem fie das eine Volt 
auf das andere übergetragen, fondern weil fie fämmtlid) 
aus der nämlihen, dem früheften Gulturzuftande der 
Menihheit angemeffenen Uranfhauung der Natur her 
vorgegangen find, welche fih in ihrer doppelten Wirk. 
amteit und Thätigkeit ald ewig gebärend und ewig zer 
forend den beobachtenden Menfchen tundgab, daher überall 
der Dualismus als urfprüngliche Religionsform hervor- 
tritt, während die Dreiheit erft fpäter (wenn auch bei 
einzeinen Völkern fehr früh) aus dem Beftreben hervor» 
geht, die feindlichen Principe zu vermitteln. Auch in 
diefen Unterfuchungen finden ſich häufige Beifpiele, wie 
alte heidnifhe Sagen oder Anfhauungen im Laufe der 
Jaten fo umgemobelt wurden daß fie wenigſtens ein 
Sriftlihes Gewand annahmen. Merkwürdig ift in die 
fer Beziehung die Sage vom heiligen Gral, welde in 
den mittelalterlichen Dichtungen, namentlich auch Deutfd- 
lands, eine fo bedeutende Stelle einnimmt. Der heilige 
Gral wurde befanntlih im Mittelalter das diamantene 
Gefäß genannt, in welchem Joſeph von Arimathia das 
Blur Chriſti aufgefangen haben fol. Diefes Gefäß er- 
bielt dadurch natürlich befondere Heiligkeit und Wunder: 
kraft, die den Mittelpunkt der hierhergehörigen Dichtun- 
sen bildet. Daher fuchte man aud) den ganz unver: 
findfihen Namen aus dieſen fagenhaften Verhältniffen 
ju erflären. Jacobus de Voragine oder Januenfis er- 
Härte es in feiner „Historia Lombardica” oder „Legenda 
Sanctoram“ durch sanguis realis, aus welchem burd) 
Abtürzung sang real und dur Verderbniß Sanct Gral 
entftanden fei. In neuerer Zeit wollte Kanne in fei- 
zem Werke „Das Chriſtenthum im Alten Zeftamente 
das hebräifche garala, d. h. Vorhaut, darin erkennen, 
und begründete feine Anſicht dadurd daß das Blut bei 
ver Beichneidung das Borbild von Chriſti Verföhnungs- 
Nat gemefen fei!!! Näher wäre es gelegen, das sanguis 
tealis als ein prophetifches Afroftihen von Gan. Erlan- 
gensis, d. b. Kanne aus Erlangen, anzuſehen, weil aus die⸗ 
fr oder vielmehr diefem Kanne nad Jahrhunderten das 
wchre Chriſtenthum über alle deutfhen Länder ausgegof- 
fen werden follte. Ohne aber auf diefer gewiß fehr 
mebablen Erklärung befteben zu wollen, die wir dem ge» 
nisten Leſer zur gemiffenhaften und unparteiifhen Prü- 
fung vorlegen, theilen wir auch diejenige mit welche Nork 
wochen hat. Die alten Gelten verehrten in der Göttin Ce- 
üben dag gebärende Princip, die fhaffende Natur, die 
‚Erde, welche fie mit einem Beden darftellten. Nun heißt im 
Cltiſchen gral, graal nichts Anderes als ein Gefäß, 
‚ne Schüffel, und fo ift der heilige Gral eben auch 
‚Sicht Anderes als das Becken der Göttin Geridwen. 
Über nicht blos der Name bürgt für die Nichtigkeit die- 
fr Erklärung, fondern auch die Sage felbft, in welcher 
de altteltiſche Anfhauungsmeife vollkommen wieder zu 
ttlennen iſt, wie ſich unfere Leer leicht überzeugen koͤn⸗ 


— — —— — — 


In nen, wenn fie die betreffenden Stellen im vorliegenden 


Buche nachleſen wollen. 

Nicht weniger intereffant als die drei erſten Ab- 
ſchnitte ift der vierte, im welchem der Berfaffer nahmeift, 
wie das Beftreben, die verfchiedenen Naturerfcheinungen 
zu erklären, zu höchſt poetifchen Sagenbildungen geführt 
hat. Wir theilen eine dem größten Theile unferer Leſer 
vermuthlich unbefannte und in jeder Beziehung vortreff- 
liche norwegifche Volksſage mit, aus der fie lernen wer- 
den warum das Meermaffer falzig if. 

Es waren ein mal zwei Brüder; der eine war reich, der 
andere war arm. Als nun das Weihnachtsfeft herankam, hatte 
der Arme fein Brot im Haufe, ging daher zu feinem Bruder 
und bat um eine Kleinigkeit, Diefer war eben nicht fonders 
tih froh, denn es war nicht das erfte mal daß feine Milde 
von jenem in Anſpruch genommen wurde „Willſt du thun 
mas id) dir ſage“, fprach er, „fo ſollſt du einen ganzen Schin: 
fen haben, fowie er im Rauch hängt.” Das wollte der Arme 
gern und bedankte fih. „Da baft du ihn”, fagte der Neiche, 
indem er ihm den Schinken zumarf, „nun gehe zur Hölle!” 
„Babe ich es verfproden, fo muß ih es thun“, fagte der 
Arme, nahm den Schinfen und ging fort. Er wanderte den 
ganzen Tag; als es Dunkel wurde, erblidte er vor fidh einen 
bellen Lichtſcimmer. „Hier muß es fein!” dachte er. Etwas 
meiter im Walde aber ftand ein alter Mann mit einem lan» 
gen weißen Bart und hadte Holz. „Guten Abend!” fagte der 
mit dem Rauchſchinken. „Wo willſt du bin?’ fragte der Greiß. 
„D id wellte nur zur Hölle, aber ich weiß nicht ob ich recht 
gegangen bin‘, verfegte der Arme. „Ja, du bift auf dem 
rechten Wege”, ſagte der Alte, „das ift bier die Hölle.” Und 
weiter fagte er: „Wenn du nun binfommft, dann werden fie 
die wol Alle deinen Schinken abkaufen wollen, denn Schweine 
fleifch ift ein feltenes Gericht in der Hölle; aber du folft ihn 
für fein Geld verkaufen, fondern verlange dafür die alte 
Handmühle die binter der Zhüre ſteht. Wenn du dann mie 
der berausfommft, will ich dir auch Ichren wie du fie ftellen 
mußt, denn die Mühle ift zu Etwas qut, mußt du wilfen.” Der 
Mann mit dem Schinken dankte für den quten Befcheid und 
Hopfte beim Zeufel an. 

Als er hineintrat, geſchah es wie der Alte es gefagt; alle 
Zeufel famen um ihn herum und der eine überbot den an» 
dern auf den Rauchſchinken. „Es war freilich meine Abſicht 
ihn zum Weibnachtsabend mit meinem Weibe zu verfchmaufen‘‘, 
fagte der Mann, „aber weil ihr Alle fo erpicht darauf ſeid, 


‚will ich ihn euch wol überlaffen; doch verkaufe ich ihn für kei— 


nen andern Preis als für die alte Handmühle die da hinter 
der Ihüre ſteht.“ Damit wollte der Teufel nicht herausrüden 
und dung und feilfchte mit dem Mann; aber der war unbefieg- 
bar, und fo mußte der Zeufel endlih ihm die Mühle überlafs 
fen. Wis der neue Befiger der Mühle aus der Hölle heraus» 
gefommen war, fragte er den alten Holzhauer wie er die Mühle 
ſtellen müffe, und als der es ihm geſagt hatte, bedankte er 
fi) und machte fi wieder auf den Heimweg. Aber wie fehr 
er auch ausholte, fo kam er doch nicht cher ald Nachts um 
12 Uhr zu Haufe an. 

„Wo bift du gewefen?’ fragte ihn feine Frau, als er in 
die Stube trat, „du weißt Doch daß ich nicht einmal zei 
Holziplitter habe unter den Grützkeſſel zu legen, um ung eine 
Weihnachtéſuppe zu kochen.“ „O“, fügte der Mann, „id 
konnte nicht cher kommen, denn ich hatte ein Geſchäft zu be» 
forgen und mußte deshalb einen weiten Weg machen, aber nun 
fouft du feben was ich mitgebracht.“ Nun ftellte er die Mühle 
auf den Tiſch hin und ließ mablen, erft Lichter, dann ein Zifch- 
tuch, darnach Eſſen und Bier und Alles was zu einem guten 
Schmaus gehört, und fowie er es der Mühle befahl, fo mahlte 
fie. Seine Frau wollte durchaus wiffen wo er die Mühle her ⸗ 
befommen, aber er antwortete blos: „Das kann dir gleich fein, 
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woher ich fie habe, Frau; du fiehft daß fie gut ift und daß das 
Maͤhlwaſſer nicht ausgeht, und Das ift gut.” So mahlte er 
Alles was gut ſchmeckt für das ganze Weihnachtsfeft, und am 
dritten Tage bat er alle feine Freunde zu ſich, denn er wollte 
ihnen einen Gaftfhmaus geben. Als der reiche Bruder ſah 
was da Alles zum Schmaus bereit ftand, lief es ihm heiß und 
alt über die Haut, weil er feinem armen Bruder durdaus 
Richts gönnte- „Wo haft du den Reichthum herbefommen? 
„Binter der Thür!” war die Antwort, denn er hatte Beine 
Luft zu beichten. Aber gegen Abend, als er einen leichten 
Raufh bekommen hatte, konnte er ſich nicht länger balten, 
fondern Fam mit der Mühle zum Vorſchein. „Da fiebft du 
die Gans die mir all den Reichthum gebradht bat’, fagte er 
und ließ die Mühle bald Dies, bald Jenes mahlen. Als der 
Bruder Das fah wollte er ihm die Mühle durchaus abkaufen; 
aber der Andere wollte fih anfangs gar nicht dazu verftchen. 
Endlich aber wie der Bruder fo fehr darum anhielt, follte er 
fie für 300 Thaler haben, aber bis zum Juli bedung er ſich 
aus wolle er fie noch behalten, denn, dachte er, babe ich fie 
noch fo lange, kann ich mir Effen mahlen für viele Jahre. In 
diefer Zeit wurde die Mühle, wie man fich denken kann, nicht 
roftig, und ald der Heumonat heranfam, erhielt jie der Bruder, 
aber der frühere Eigenthümer hatte ſich wohl gehütet ihm zu 
fagen wie er fie ftellen müßte. Es war am Abend als ber 
Reiche die Mühle nah Haufe bradıte, und am Morgen fagte 
er zu feiner Frau, fie follte mit den Schnittern ins Feld gehen 
und Heu hinter ihnen Pehren, er wollte indeß das Mittags: 
mabl bereiten. Als es nun fo gegen Mittag war, ftellte er 
die Mühle auf den Küchentiſch hin. „Mahle Hering und 
Milchſuppe!“ ſprach er, und die Mühle mahlte was er ver» 
langte, erft ale Schüffeln voll und nachher foviel daß die 
ganze Kühe ſchwamm. Der Mann ftellte und drehte die 
Mühle; aber wie er aud fie hantieren mochte, fo hörte die 
Mühle nicht auf zu mahlen, und zulegt ftand die Milchſuppe 
ſchon fo hoch daf der Mann nahe daran war zu ertrinfen. Nun 
riß er die Stubenthüre aufs aber es dauerte nicht lange, fo 
hatte die Mühle auch die Stube voll gemahlen, und nur mit 
genauer Noth Eonnte der Mann noch die Zhürklinfe in der 
Milhfuppenflut erfaffen. Wie er nun die Thüre aufgemacht 
hatte, ftürzte er hinaus ins Freie, und Hering und Mildyfuppe 
immer binter ihm drein, fodaß der ganze Hof und das Feld 
davon firömten. 

Indefien däuchte es der Frau, die das Heu auf dem Felde 
Behrte, es bauere ziemlich lange che der Mann käme und fie 
um Mittag abriefe. „Wir wollen nur nah Haufe geben‘, 
Tagte fie zu den Schnittern, „denn ic kann es mir wohl denken, 
er kann mit der Suppe nicht allein fertig werden, und ba 
muß ich ihm helfen.” Sie machten ſich alfo auf und gingen 
nah Haufe. Wie fie aber hinter den Berg kamen, ſchwamm 
ihnen Hering und Milchfuppe und Brot entgegen, Alles durch⸗ 
einander, und der Mann lief immer voran. „Gott gebe daß 
Zeder von euch hundert Baͤuche hätte, um in fi zu ſchlingen!“ 
rief er, „nehmt euch aber in Acht daß ihr nicht in meinem 
Mittagefjen erſauft!“ und damit rannte er an ihmen vorbei 
als wäre ihm der Teufel auf den Ferſen, und hinüber zu feir 
nem Bruder; den bat er um Gotteswillen er möchte doch fo: 
gleih die Mühle wieder nehmen; „denn mahlt fie noch eine 
Stunde dazu, ſprach er, „To vergeht das ganze Dorf in He 
ring und Milhfuppe”. Der Bruder aber wollte die Mühle 
nicht wieder nehmen, wenn der Andere ibm nicht noch 30 
Thaler dazu bezahlte. Weil nun durchaus fein anderer Rath 
war, fo mußte der Reiche mit dem Gelde heraus. Nun hatte 
der Arme ſowol Geld als die Mühle, und da dauerte es nicht 
lange, fo hatte er fih ein Haus gebaut, noch prädtiger als 
das worin der Bruder wohnte. Mit der Mühle mahlte er 
fo viel Gold zufammen daß er die Wände mit lauter Goldplat: 
ten befleiden konnte, und das Haus lag fo nahe am Strande 
daf man ben Glanz davon ſchon von weitem auf dem Meere 
fah. Alle die da vorbeifegelten hielten dort an, um den reichen 








Mann in dem goldenen Haufe zu befuchen und die Wunder 
müble zu fehen, Denn es ging davon der Ruf in alle ante. 

Einmal fam auch ein Schiffer dort vorbei; er wollte eben: 
falls die Mühle fehen, und ald er fie gefehen, fragte er ob fie 
wol Salz mahlen fünne? „Ja, al; Em fie auch mahlen“, 
fagte ver Mann. Run wollte der Schiffer fie ihm durchaui 
abfaufen, fie möchte foften was jie wolle; „denn babe ich die", 
dachte er, „dann brauche ich nicht immer fo weit überd Meer 
zu fegeln um Salz zu holen, fondern ann mic zu Haufı 
pflegen”. Unfangs aber wollte der Eigentbümer fie durdaut 
nicht losfhlagen, jedoch der Schiffer bat ihn fo lang und ih 
Bene, bis er fie ihm endlich für viele tauſend Zpaler ver: 
aufte. Als nun der Schiffer die Mühle bekommen hatte, 
blieb er nicht lange in der Gegend, denn er dachte, dem Mannı 
könne der Handel nachher wieder leid werben. Er lieh fih 
auch nicht einmal fo viel Zeit daß er ihn fragte wie er bie 
Mühle ftellen müßte, fondern ging ſchnell auf fein Schiff un 
ftieß vom Land. Als er ein Stüd hinausgekommen war in 
die große See, nahm er feine Mühle hervor. „Mahle Sal", 
tief er, und die Mühle mahlte Salz daß es Enifterte und fprübte. 
Als der Schiffer fein Schiff voll hatte, wollte er die Mükl 
ftopfen, aber wie er's auch anfing und fie ftellen und dreher 
mochte, die Mühle mahlte immer fort und der Salıhaufen 
wuchs höher und immer höher, und zulegt verfanf das ganie 
Schiff ins Meer. Da ftcht nun die Mühle auf dem Weeres 
geunde und mahlt noch den heutigen Zag, und baher fommt 
e6 daß das Meerwaſſer falzig iſt. 

Wie die Griechen die Entftehung befonderer Ihir- 
arten mythologiſch zu erflären fuchten, fo haben es auch 
die chriſtlichen Völker gethan; doch haben fie hierbei wol 
fhon vorhandene Sagen nur infomweit umgeftaltet, alt 
es nöthig war um fie den chriftlichen Verhältniſſen an 
zupaſſen. So werden Schwalbe, Zurteltaube und Sterd 
in einer ſchwediſchen Volksſage mit der Kreuzigung It 
Verbindung gebracht. Als der Heiland, erzählt bieelkt, 
am Kreuze hing, fam eine Schwalbe geflogen und fer 
fi) auf das Kreuz, fah die Qualen des Leidenden und 
zwitſcherte: „Hugswala, swala, swala honom“, d. h. trüft 
fühle, kühle ihn! Deshalb befam fie den Namen swai 
(Schwalbe). Auch die Turteltaube kam in die Nähe be 
Kreuzes, fegte fih traurig auf einen benachbarten Baum 
und feufjte: Kurrie, Kurrie, Kurrie! mas foviel hart 
als Kyrie (nämlich eleison). Dann kam ein Eto 
und rief theilnehmend: „Stärke, ftärke, ftärfe ihn!“ wıt 
halb er feitdem den Namen Stordy erhielt. Bon dm 
Kiebitz erzählt eine andere ſchwediſche Volksſage dir A 
ein Dienftfräulein der Jungfrau gemwefen fein und ih 
eine Schere geftohlen haben folle, worauf fie im emm 
Vogel verwandelt wurde, da fie den Diebftahl hartnädi 
leugnete. Deshalb trägt diefer Vogel mit Bezichun 
auf die Schere einen gefpaltenen Schwanz und ruft im 
mer: „Stipigt, flipigt!” Andere dem Ghriftenthus 
nicht angehörige Erklärungen von der Entſtehung ea 
fchiedener Thiere mag der geneigte Leſer im Bude Klh 
nachlefen, ſowie den höchft intereffanten Abfchnitt :* 
den Localfagen, welche theild aus dem Beftreben heraet 
gingen, eine ausgezeichnete Eigenthümlichkeit des Ou 
oder der Naturfpiele zu erklären, theile der Beihäft 
gungsweife der Bewohner ihre Entſtehung verdankt 
Eine der merfwürdigften in erſterer Beziehung it ® 
allgemein bekannte Sage vom Untergang von Code 
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und Gomorrha, von der fhon Bohlen nachgewiefen hat | den Abdrud des breiten Widmann'ſchen Werks, wenn 


daf fie ein mythiſch eingekleideter Erklärungsverſuch der 


Entſtehung und Beichaffenheit ded Salzmeers und fei- 


ner Umgebung fei. Aehnliche Sagen bietet der Orient 
ſewie das griechifche Alterthum in großer Zahl, aber 
and die europäifhen Wölfer find an ſolchen Sagen 
niht atm; insbefondere find die Verfteinerungsfagen be 
danntlich fehr zahlreich. 

Ganz eigenthümlicher Art find die etymologifchen 
Sagen, durch welche der unverftändlidy gewordene Name 
eines Orts erklärt werden follte. Diefe Sagen finden 
ih am häufigften in denjenigen Ländern, deren Bevöl- 
detung mit der Zeit eine andere Sprache annahm, wie 
die germanifirten Slawen, Denn da fie die flawifchen 
Benennungen der DOrtfchaften nicht mehr verftanden, fo 
ſuchten fie diefelben aus ihrer neuangenommenen Sprache 
iu erflären. 


t 
[ 


Eo hieß Dſchatz urfprünglid) forbifch Dsane, 


d. b. Verſchanzung. Die Sage aber erzähle daß die | 


Stadt den Namen daher befommen habe, weil Dito der 
Große befchloffen habe, das erſte Wort welches feine 
Grmahlin bei dem Eintritt in den neuerbauten Ort aus- 
ferehen würde folle des Orts Namen werden. 
nun, die Zumuthung abmwehrend, ausgerufen habe: „D, 
Shag, mie fol ich das rechte Wort treffen?” fei die 
Stade Oſchatz genannt worden. Aehnlich ift die be 
fannte, von Nork nicht angeführte Sage von der Ent- 
febung des Namens Braunſchweig. 

Aus diefen kurzen Mittheilungen werden unfere Le 
fer erfehen daß die Theile des „Kloſter“, welche Nork 
um Verfaſſer haben, mannichfaltiges Intereſſe darbie- 
ten; wir fönnen aber nicht umhin unfere Bemerkungen 


mit dem Ausdrude eines Wunſches zu fchliefen, des | 


Wunſches nämlih daß es Nork gefallen hätte, feine 
Schriften in einem ſolchen Stile zu fchreiben daß bie 


Darftellung aud dem trefflihen Inhalte entſpräche. 


Jeder Schriftfteller follte foviel Achtung vor dem 


Publicum haben, vor demfelben nit in Schlafrod | 


und Pantoffeln, fondern in fhönem und anftändigem 
Gewande zu erfcheinen, mworunter wir freilich nicht die 
rg unferer jungen forcirten Schriftfteller ver- 
chen. 

Die Bände 2, 3, 5 und 12 des „Klofter” haben 


Da fie 


| 





' thig war, 


die Fauſtſage zum Gegenftande, welche wol noch nie 
mit folder Ausführlichkeit behandelt worden if. Der 


Inhalt diefer Bände läßt fih auf zwei Hauptrubriken 
zurückführen, denn fie enthalten entweder Abdrüde äl- 
terer, die Fauſtſage mittelbar oder unmittelbar betreffender 
Verke, oder fie theilen neuere abhandelnde Schriften 
über den nämlichen Gegenftand mit. 


Was den Abdrud 


älterer Werke betrifft, fo müffen wir auch hier die ſchon 
gemachte Bemerkung wiederholen daß es dem Heraus ⸗ 
seber offenbar mehr daran lag Maffen als Ausgewähl- 


it, Gutes, Zweckmaßiges mitzutheilen. 
»elfommen paffend daß Scheible das älteſte Fauſtbuch 


Wir finden e6 


von 1587 hat abdruden laffen, nicht nur weil es jeder | 


Unterfuhung zum Grunde gelegt werden muß, fondern 


auch nice gerade billigen, da biefes auch mol nicht fo 
felten fein mag als Sceible zu glauben ſcheint, aber 
doch aud nicht misbilligen, denn es mußte allerdings 
die erfie Sorge des Herausgebers fein alle nicht Allen 
leicht zugängligen Quellenwerke zu vereinigen. Deshalb 
banken wir ihm für die Mittheilung des Werks über 
Wagner, den Famulus Fauſt's, vornehmlich aber für 
den Abjchnitt im welchem fi eine reiche Anzahl von 
dramatifhen Bearbeitungen der Fauftfage für die Volks- 
bühne vorfindet, wobei wir nur höchlichft bedauern müf- 
fen daß Scheible nit audy das von Simtock herausge- 
gebene „Puppenfpiel” in feine Sammlung aufnehmen 
onnte. Dagegen können wir in der That nicht begrei- 
fen dag Echeible auf beinahe 800 Seiten die verfdiede- 
nen Ausgaben des „Hoͤllenzwang“ und andere ähnliche 
Dinge hat abdruden laffen. Wir verkennen keineswegs 
daß auch diefe Schriften großes hiflorifches Intereſſe ge- 
währen und für die Gulturgefchichte von unermeßlichem 
Werthe find. Allein diefen Werth haben fie keineswegs 
an und für fi und unmittelbar, fondern nur durch die 
Refultare welche der Forfcher aus ihmen zu ziehen ber 
fähige if. Was aber dem Korfcher als foldhem eine 
willtommene Gabe ift, Das ift für ein größeres Yubli- 
cum — und für ein ſolches ift ja zunächſt das „Kloſter“ 
beftimmt — durchaus werth- und nuglos. Dazu kommt 
noch daf die Hiftorifer oder Literatoren welche die be- 


| treffenden Schriften wirklich gründlich zu fludiren beab- 


fihtigen (wie Bein deren Zahl aber ift brauche id) 
nicht erft zu erwähnen) die erwähnten Schriften ſich 


' wol ebenfo gut verfchaffen fönnen als es Scheible mög- 


ih war, da ihnen die öffentlihen Bibliotheken gewiß 
nicht weniger zur Benugung offenfichen als ihm. Zu⸗ 
dem komme noch hinzu, einmal daß Korfcher immerhin 
danach traten müffen fi die Driginaldrude folder 
Schriften zu verfchaffen, weil fie doch nur auf diefe mit 
aller Sicherheit bauen können, und dann daß fehon ein 
großer Theil der im „Kloſter“ abgedrudten hierher ge 
hörigen Werke in Horſt's „Zauberbibliothek“ zu finden 
ift, ein neuer Abdrud bderfelben alfo volllommen unnö- 
Hätte aber Scheible alles Dies beachtet, 
fo hätte das Publicum ftatt vier Bände nur zwei zu 
taufen gebraucht, und es hätte fomit 7 Thaler für Bef- 
feres verwenden können. 

Gerade wie der niederdeutſche „Eulenfpiegel” nur eine 


' Zortfegung oder vielmehr eine der Zeit angemeffene Be- 


arbeitung und Umgeftaltung aller derjenigen Schriften 
und Sagen ift, welche früher ſchon den nämlichen Grund- 
gedanken (den Sieg des gefunden Menfchenverftandes über 
die im gefellfchaftlihen oder gelehrten Formen erftarrten 
vornehmen Glaffen) zur Anfhauung brachten, vom Pa- 
ter Leu und dem Kalenberger bis aufmärts zum Pfaf- 
fen Amis und Aeſop; wie fi daher im „Eulenfpiegel‘ 
alle diejenigen Thatſachen wiederholen, welche ſich bei 
jenen ebengenannten vorfinden, und wahrfcheinlid bei 
andern weniger oder gar nicht befannten Sagen ober 


auch weil es Auferft felten if. So fünnen wir auch | Bearbeitungen der Art: ebenfo ift die Fauſtſage nichts 
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Anderes als die Wiederholung und Goncentrirung ber 
frühern ähnligen Sagen, deren Keim ſchon im Apfel- 
biß der Genefis liegt, und in melden allen jene ewige 
Wahrheit in finnliher Anſchaulichkeit dargeftellt wird, 
welche ein neuerer Dichter im doppelter Weife fo ſchön 
ausgeſprochen hat: 

Und der Menfch begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 

Was die Götter bededen mit Nacht und Grauen. 
und in einem andern Gebichte: 

Weh' Dem der zu der Wahrheit gebt duch Schuld; 

Sie wird ihm nimmermehr erfreulich fein! 
Weil aber die Faufifage wie gefagt nicht allein bafteht, 
weil fie vielmehr als die legte Verkörperung der früher 
fhon Häufig im ähnlicher Weife bdargeftellten Idee ift, 
hat der Herausgeber vollkommen Recht gehabt, alle frü- 
bern Sagenbildungen die innerlih oder äußerlich mit 
der Fauftfage zufammenhängen in feiner Sammlung zu 
vereinigen, weil fie zum Verſtaͤndniß des legten und aus: 
gebildetfien Zweigs des Sagenkreifee durchaus unerlaf- 
lich find. In offenbarem Zufammenhange mit Fauft 
ftehen aber zunächſt die Sagen von dem Zauberer Bir- 
gil, von Theophilus, Gerbert (Papft Sylveſter 11), Jo⸗ 
hannes Tritheim, dann aud die im „Kloſter“ nicht oder 
nur beiläufig erwähnten Cornelius Wgrippa und ber 
Appenzeller Theophraftus Paracelfus u. A. m., ſowie 
auch in befchränkterer Beziehung der Spanier Don Juan 
Zenorio von Sevilla. 

Der Glaube an die Teufel ift fehr alt: er findet 
ſich ſchon fehr ausgebildet bei den Parfen, von welchen 
ihn die Juden annahmen, die ihn wiederum auf bie 
Chriſten übertrugen. Mit dem Glauben an die Zeufel 
war der Glaube an die Zauberei im nothiwendigen Zu: 
fammenbang, d. h. der Glaube an die Ermwerbung und 
Ausübung übernatürliher Kenntniffe und Kräfte, zu 
welden man durd die Teufel gelangen konnte, fei es 
daß man fi biefelben unterwarf, fei es dab man Ber- 
träge mit ihnen abfhloßf, indem man ihnen Leib und 
Scele mit einem Eidſchwur und durch eine mit dem ci« 
genen Blute unterzeichnete Urkunde übergab. 

Wenn ed auch nicht zu leugnen ift daß ſich ber 
Glaube an den Teufel und an die Möglichkeit mit ihm 
in nähere Verbindung zu treten ſchon bei den Parfen 
und Juden fand, und daf cr von dieſen in das Chri— 
ſtenthum übergegangen ift, fo ift er doch erſt im chrift- 
lihen Mittelalter zum eigentlihen Syſteme ausgebildet 
worden. Ohne Zmeifel hat der Umftand Viel und viel- 
leicht fogar das Meifte dazu beigetragen daf die erfien 
Chriften die Gottheiten, welche fie bei den Heiden vor- 
fanden, nicht für Hirngefpinnfte oder fombolifche Per- 
fonen, fondern für böfe, teufliihe Wefen anfahen und 
erklärten, woraus nothiwendig folgte daß neben ber Ber- 
ehrung des verfündigten Chriftengottes aud bie Ver— 
ehrung ber alten "Bortheiten fichen blieb, melde Ber- 
ehrung nad und nad freilich das Gewand der Furcht 
annahm, nichtsdeftomeniger aber fih zu einem gemiffen 
Bögendienfte geftaltete. Da man ferner glaubte daß bie 
Priefter der heidnifchen Völker mit ihren Gottheiten in 


naher Verbindung ſtanden, diefelben fogar durch ihr 
befondern Kenntniffe und Künfte bewegen, ja feibft 
zwingen ‚fonnten nad) ihrem Willen zu handeln, fo a 
gab fih daraus bald der Glaube an ihre Zauberkraft, 
Die erften Zauberer find gewiß heidnifche Priefter gewe 
fen, deren Opfer und gottesdienftliche Verrichtungen von 
den Eiferern als Teufelöbündniffe, Verſchwörungen u. {.m. 
angefehen wurden. Dies wird um fo ficherer amumnd- 
men fein, ald es unzweifelhaft ift daß Die heidniſchen 
Priefter gar mande Kenntniffe befaßen welche den Ehri- 
fien unbefannt und unbegreiflih waren, ſodaß man bie: 
felben ganz einfach auf Rechnung ihrer Götter oder, wıs 
Daffelbe ift, der Teufel brachte. 

Diefer Einfluß der heidnifchen Religion auf den Blau: 
ben an den Zeufel, am feine Macht und an die über: 
natürlichen Kräfte Derjenigen die mit ihm im Bunde 
ftanden, wird aud bei der oberflächlichiten Betrachtung 
als unzweifelhaft erfcheinen: es ift daher im ber That 
auffallend daß alle diejenigen Schriftſteller melde den 
Gegenftand behandelt haben dieſes Einfluffes mit feinem 
Morte gedenken. Sehr zu wünſchen märe es daß Reid: 
lin» Meldegg feine Korfhungen auch nach biefer Geite 
ausbehnte: er würde gewiß höchſt intereffante Rejultate 
zutagefördern. 

Wie Dem auch fei, fo ſteht feſt daß der Glaude an 
Teufel und Zeufelsbündniffe ſich im Laufe der Zeiten 
immer mehr entwidelte, und daß er zu Zeiten der Re 
formation ziemlich den höchſten Gipfel erreichte. Getadt 
wie die frühern Chriften die heidnifchen Götter für bit 
Mefen, die heidnifhen Priefter für Zeufelsanbeter un) 
Zauberer angefehen hatten, fo erklärten nun aud ix 
Reformatoren, Luther an der -Spige, bie katheliſct 
Kirche für ein Werk des Teufels und die Päpfte, Carbinik, 
Bifhöfe u. f. w. für Zauberer und Werbündete dei Ex 
tand. „Der Zeufel”, fagt Luther ausdrücklich, „Io du 
Papſtthum geflifter, redet und wirket Alles durd de 
Dapfl. Auf ähnliche Weife liefen ſich Calvin un 
viele fpätere Anhänger der Reformation vernehmen. 

Diefe Anfichten von dem Zufammenhang der rim 
fchen Kirche oder vielmehr des Papſtthums mit dem Tu 
fel mußten natürlich den Glauben am biefen erfi wit 
lebendig machen; er wurde gleichfam ein Eigenthum di 
Proteftantismus und deffen mächtigfte Maffe gegen du 
Papſithum. Es Fann daher nicht auffallen daß er ie 
erft katholiſcherſeits bekämpft wurde, obgleich nicht dr 
rect, weil er doch auch zum Dogma gehört, ſondern U 
einer feiner Wirkungen, nämlich im Glauben an 
Heren und dadurch mittelbar am bie Zeufelsbündnifft. 
Es ift bekannt daß der Jeſuit Friedrih von Epe 
erft das Dafein vom Heren beftritt, wie nicht mind 
daß die meilten und gräulichſten Hepenproceffe im prott 
ftantifhen Rändern vorfamen, 

In der älteften Darftellung der Fauftfage fpriht ſich 
diefe Anſicht der Proteftanten über die Stellung dit 
päpftlihen Kirche zum Glauben an den Teufel in widn 
Zügen träftig aus, was allein ſchon bemiefe daß Di 
Fauſtſage ein Erzeugniß des Proteftantiemus ift, maR 
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nicht fehon der Umftand dafür fpräche daf fie gerade zur 
Zeit der Reformation fich entwidelt hat. Wenn fie aber, 
wie nicht zu leugnen ift, einen proteftantifhen Charaf- 
tr trägt, fo wird recht Mar wie unüberlegt Wolfgang 
Menzel fpridye, wenn er an irgend einem Ort behaup- 
tet daß nur ein Batholifcher Dichter die Fauftfage nach 
htem wahren MWefen behandeln könne. 

Obgleich, wie wir fhon bemerkt haben, in der Fauft- 
huge fi alle frühern Sagen von berühmten Zauberern 
und Verbündeten des Teufels wiederholen und zu einem 
Gefammebild concentriren, fo ift doch ſicher, wie aus 
den echteſten Zeugniffen von Zeitgenoffen ſich nachmeifen 
läßt, daß es wirklich einen Doctor Kauft gegeben bat, 
der am Anfange des 16. ober vielleicht fchon zu Ende 
des 15. Jahrhunderts zu Knittlingen im Würtembergi« 
fhen geboren wurde. Ebenſo ficher ift es daß berfelbe 
ſich in verfchiedenen Städten Deutſchlands und des Aus: 
landes als fahrender Schüler und Schwarzkünſtler ber- 
umtrieb und vor 1540 ſtarb. Was die Hellfehendern 
unter feinen Zeitgenoffen von ihm berichten, bringt zur 


Gewißheit daß er in der That allerlei Zafchenfpieler- | 
tunftiftüde verftand und hierin Alles was man bis bahin | 


ziehen hatte weit übertraf. Auch mag er wol, um fein 
Anfehen zu erhöhen und ſich Zutritt zu bebdeutendern 
Perfonen zu verfchaffen, felbft zur Verbreitung des Ge» 
rüchts mitgewirft haben, daß er feine Kunft vom Teufel 
babe und mit diefem in Vertragsverhältniß ſtehe. Es 
sab allerdings eine Zeit, wo man den Fauft des Volks- 


buche mit dem Buchdrucker Fauft verwechfelte, was um | 


fo weniger auffallen Bann, als noch heutzutage mandhe 
Leute geneigt find die Buchdruckerkunſt für eine Erfin- 
dung des Teufels zu halten. Doc ift diefe Verwech—⸗ 
felung gan, unbegründet, und die beiden Fauft find 
durchaus verfchiedene Perfonen, weshalb man den Schwarz · 
fünftler fhon zu feiner Zeit zum Unterfchiede von dem 
Mainzer den jüngern Fauft nannte. 

Wenn aber auch Fauft ſchon zu feinen Lebzeiten als 
Schwarzkünſtler verfchrieen war, fo bildete fi die Sage 


dech erft nach feinem Tode im Volke aus, umd zwar, | 


wie fchon ihr gegen das Papfithum gerichteter polemi- 





iber Charakter bemeift, im proteftantifhen Deutfchland. | 


Die ältefte Bearbeitung der Fauftfage ift vom Jahre 
1587 (gedrudt zu Frankfurt a. M. dur Johann Spies, 
vgl. „Kloſter“, 11, 933 — 1069) und wurde fchon 
1588 und in einer dritten Ausgabe 1589 wiederholt. 
In derfelben erſcheint Kauft mit dem Charakter den Goethe 
Jahrhunderte fpäter überaus vortrefflich aufgefaft und ent- 
midelt hat, d. b. als ein Mann von Talent, der, mit 


den Refultaten der Wiffenfchaft unzufrieden, von uner- | 


Ättlihem Wiffenfhaftsdurft erfüllt, die den Menfchen 
gtzogene Schranke auf fündhafte Weiſe überfchreitet, da» 
ber einen Pakt mit dem Teufel abfchließt, der ihm von 


zum an in Geftalt eines Franciscanermönds erfcheint. 
ſtimmung bes von ihm mit dem Teufel abgefchloffenen 


Unter den Punkten des Vertrags heben wir ben vor: 
zugeweiſe hervor, dag Kauft fih nicht verehelichen darf, 
fendern nad der römifchen Priefter Weife den Eheftand 
abſchwören foll, wobei ihm aber der Umgang mit Frauen 





nichtd weniger als abgefchnitten wird. Ausgepraͤgt ift 
die ber Sage zugrundeliegende Idee in den mannichfal- 
tigen Gefprächen welche Fauft mit dem Teufel hat, um 
von Ddiefem alle Dinge zu erfahren melche über ben 
menfchlihen Verſtand hinausgehen und allem menfch- 
lihen Streben unerreihbar find. Freilich find die Ant- 
worten bes Teufels nichts weniger als beiehrend; allein 
feine Anfiht ging ja darauf hinaus den Fauft zu be» 
trügen: es follte derfelbe einfehen lernen, daß der Menfch 
aud auf verbotenem Wege nicht zur verbotenen Frucht 
gelangen könne, wie ja fchon bie erfien Menfchen 
durd die Worfpiegelungen der Schlange hintergangen 
wurben. 

Obgleich von ermüdender Meitfchmweifigkeit ift doch 
die Bearbeitung der Kauftfage durch Georg Rudolf Wid- 
mann (Hamburg 1599) von großer Wichtigkeit gewor⸗ 
den, weil fie die Quelle aller fpätern Arbeiten wurbe 
und felbft Goethe ganz vorzüglich aus ihr gefhöpft hat. 
Auch in ihr tritt das polemifche Element der Sage deut- 
li hervor; es fpricht fich insbefondere auch darin aus 
daß der Zeufel zwar dem Kauft das Studium ber Theo» 
logie erlaubt, ihm aber das Lefen derjenigen bibfifchen 
Bücher verbietet, auf welchen das proteſtantiſche Glau- 
bensbefenntnif vorzugsmeife beruht. Fauſt darf den Zöll- 
ner (Matthäus), den Maler (Lukas) und den Arzt (Mar- 
kus) leſen, dagegen foll er den „Sohannem, den Schwaͤtzer 
Paulum und Andere, fo Epiftel gefchrieben haben, mei- 
den”. Wir können bier auf die fpätern Bearbeitungen 
ber Sage nicht eingehen und aud die Werbreitung 
auferhalb Deutfchlands nur kurz berühren. Diefe Ber- 
breitung fand fehr früh und raſch ftatt, ſodaß fchon 
1592 eine holländifche und 1598 eine frangöfifhe Be- 
arbeitung oder vielmehr Ueberfegung des älteften Bolke- 
buchs erfchien. Noch früher, nämlich fhon 1539, er- 


| fchien die englifche dramatifche Bearbeitung der Fauft- 


fage duch Marlowe, deren vielfältige Auflagen von der 
günftigen Aufnahme zeugen die ihr zutheilmurde. Cs 
ift befannt und durch unverbädhtige Zeugniffe nachgemie- 
fen daß Fauft in Krakau fiudirte, „eine der Zauberei 
halben berühmte Hochſchul, wo er feines Gleichen fand“, 
wie fih das Fauftbudh von 1587 ausbrüdt; es kann 
daher nicht auffallen daß die Sage auch nach Polen 
gedrungen ift. Ja es wird diefes Land daher auch nad 
beutfhen Nachrichten als dasjenige bezeichnet, wohin ſich 
gleich im Anfange und zwar lange vor der Abfaffung 
des Fauſibuchs Fauſt's magifcher Ruf verbreitete. Doc) 
bitdete fi die Sage in Polen auf ganz eigenthümliche 
Weife aus, da er dafelbft ganz nationalifirt wurde. Er 
heißt Twardowski und fol aus Lublin ftammen. Die 
Zeit feiner Thätigkeit fällt aber ganz mit der des deutfchen 
Fauft zufammen, ſowie auch die Hauptpunfte feines Le- 
bens mit denen übereinflimmen die von unferm Fauft 
erzählt werden. Merkwürdig ift die eigenthümliche Be: 


Vertrags, nach welchem diefer ſich verpflichtet ihn nur 

in Rom abzuholen, weil ſich in derfelben der gegen das 

Papſtthum gerichtete polemifche Charakter der Sage eben- 
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falls tundgibt, da Rom als der Drt bdargeftellt wird, 
wo bie Gewalt des Teufeld am größten if. Twar ⸗ 
dowski hütete fi zwar, mie leicht begreiflic, nad Jta- 
lien zu reifen; allein der Teufel wußte ihn nad) einem 
abgelegenen und unbekannten polnifhen Dörfchen, Na- 
mens Rzym, d. h. Rom, zu loden, fobaf er der Macht 
des Teufels verfallen war. *) Bezeichnend ift ferner daß, 
als Twardowski ſich zur Wehr fegen wollte, der Teufel 
ihn bei feiner Edelmannsehre angriff, indem er ihm zu» 
rief: „Quid cogitas, domine Twardowski? An nescis 
acta nostra® Verbum nobile etiam debet esse stabile! 
(Was fällt Euch ein, Herr Twardowski? Kennt Ihr 
unfern Vertrag nicht? Das Wort eines Edelmanns 
muß unverbrüchlic fein!) Und Twardowski ließ fi 
gutwillig vom Zeufel abführen. Aus dem eben Erzähls 
ten fieht man daß der polnifche Kauft ein Edelmann 
war, während der deutfche von armen Bauersleuten ab» 
ftammte, ein Unterſchied der wefentlih im Charakter der 
beiden Nationen liegt. 


Gerade fo wie Fauft ein Gollectivbegriff für alle 
Zauberer des Mittelalters, welche nad alten Sagen mit 
dem Zeufel Bündniffe fchloffen, fo wurde er es auch 
für alle diejenigen Zauberbücher, welde man fpäter aus 
tabbaliftifhen und magifchen Büchern des Mittelalters 
zufammentrug. Die Zahl der ihm oder feinem Yamu- 
Ius Wagner zugefchriebenen Zauberbücher ift daher nicht 
gering, während mit ziemlider Sicherheit angenommen 
werden darf daß weder Fauſt nod Wagner irgend eins 
berfelben gefchrieben haben. Da fih der Herausgeber 
des „Klofter‘’ die fehr undantbare Mühe gegeben hat 
die wichtigften diefer Zauberbücher abzudruden, wollen 
wir unfere Leſer welde die nähere Kenntniß derſelben 
intereffiren möchte bitten, fie in ber genannten Samm- 
lung zu lefen; über andere dort nicht aufgenommene 
Schriften diefer Art gibt das angeführte Werk von Reichlin- 
Meldegg genaue Auskunft, auf welches wir aud Die 
zu verweifen uns erlauben welche mit Fauſt's Famulus, 
Wagner, näher bekannt zu werben wünfdhen. Wir be 
merken nur in Bezug auf diefen, daß die ihn betref- 
fende Sage in der That nichts Anderes ift ale eine 
Nahahmung der Fauftfage, wie denn auch fehr viele 
dem Fauft zugefchriebene Thaten nur einfach oder mit 
oft ganz unmefentlihen Abänderungen wiederholt wer ⸗ 
den. Die größte Verfchiedenheit befteht darin daß Wag- 
ner fih vom Zeufel in Gegenden führen läßt, melde 
Fauſt nicht befucht hatte, insbefondere in das erſt fpäter 
befannt gewordene Amerifa. Auch benugte der Mer- 
faffer der Wagnerfage ältere im Fauſtbuch nicht auf- 
genommene Sagen, fowie er endlich offenbar auch aus 
damals fon vorhandenen und uns jegt zum größten 





", &o follte nah bem zwiſchen Gerbert (Papft Sylveſter II.) 
und dem Teufel gefhloffenen Vertrage der Erfiere nur in Serufalem 
von biefem geholt werden; deshalb verlodte ihn berfelbe in bie 
Kirhe zur Stadt Serufalem zu geben, wo er ſich feiner bes 
mädhtigte, Es hat fomit die polnifhe Sage, auch ba wo fie von 
der deutſchen abweicht, wie diefe andere frühere Sagen in fi auf: 
genommen, 


Theil unbefannten Zauberbüchern feine Mittheilungen 
\ über Hölle, Teufel und Magie gefchöpft haben mag. 
Wir haben die vorangehende Darftellung nad dem 
öfter8 genannten vortrefflichen Werke Neichlin-Meldezg' 
gegeben, welcher die Fauftfage auf erfchöpfende Meife nad 
allen Seiten entwidelt hat. Derfelbe gibt zum Schluſſt 
noch eine fehr gute Entwidelung und Charakterifti der 
dichterifchen Bearbeitungen ber Fauſtſage, insbefonder 
ber Dichtungen von Leifing, Maler Müller, Klinger, 
Klingemann, Lenau, Baggefen und Goethe. Bir be 
dauern aufrichtig ihm nicht auch hierin folgen zu können, 
weil feine Darftellungen ebenfo geiſtreich als erſchöpfend 
| find; allein es würde ein blos oberflächlicher und zufam- 
mengedrängter Auszug gerade das MWefentlichfte nicht 
enthalten können und eine ausführlihere Beurtheilung 
| ben vorliegenden Auffag zu einer ungebührlichen Länge 
1} 


' ausdehnen. H. Kur. 
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Neue Romane. 


* 

J. Buchenheim. Roman von Luiſe Otto. Drei Theile. 
Leipzig, Wienbrack. 1851. 8. 3 Thlr. 

Der vorliegende Roman verherrlicht die Freundſchaſt. Ein 
freundfchaftliches Werhältniß entfteht zwifchen zwei jungen 
Männern, wovon der eine reinen Herzens und im jeder Hin 
fit brav, der andere durch Leben, Erziehung und Berhältnift 
in der tiefften Seele verderbt ift. Der erftere rettet den zmer 
ten vor dem Selbſtmord; daher datirt fich die Freundigat 
und befteht ein Jahr. Wie ein fo ganz gefunkener Renſt 
dem Nichts mehr Heilig ift, dem alle Ideale untergegangen fit, 
noch an dem Ideal der Freundſchaft fefthalten kann, blieb 8 
ferent ein Näthfel und erſchien ihm als eine poetifce iten 
ber Schriftftellerin, welche überhaupt im vorliegenden Remanı 
wenig Menſchenkenntniß und Berftändniß des wirklichen Eeberi 
bekundet. Ws Werdinand Dagobert's Schlechtigkeit erfenz, 
ald Lepterer fi) vor dem Freund entlarvt ficht, ftürzt er id 
vor defien Augen ins Waller und zieht den Areund der ihn 
retten will nad, ſodaß der Tod fie Beide vereint. In mn 
Freundinnen, Thekla und Gugenie, erfcheint die Freundihah 
abermals, und zwar in beglüdender Idealität. Beide find un 
ander würdig, beide theilen Intereffen, Anſichten, zulcht und 
den 2ebensberuf, indem fie zufammen erziehend wirken. Dit 
dritte Freundſchaft zeigt fi wiſchen Mann und Weib. Diet 
Art ift oft bezweifelt worden und bleibt immer ein gefährlie 
Thema, im Leben wie in den Büchern, Auch hier bat fie met 
Schmerz verurfacht ald Freude, denn Thekia liebt den Brum 
Eugen und glaubt fi von ihm geliebt; erft als ee fih =“ 
einer Andern verlobt hat und Solches ihr vertraut, entdedt It 
die Taͤuſchung unter Kummer und Händeringen- Sit * 
kämpft ihre Liebe und ſucht fie zur Freund fchaft herabiu 
fimmen. Die Braut wird eiferfüdtig auf die Are 
fie zeigt ſich des Bräutigams unmürdig, läßt ſich während ” 
fen Abwefenheit in ein anderes Liebesverhältniß verfiriden en 
die Verlobung gebt zurüd; aber Eugen heiratet dennch mit 
die befreundete, ihn fo treu liebende Thekla, fondern bleibt u 
Freund. „Bon dem Schmerz um die verlorene Braut bit L« 
fi wieder aufgerichtet im Gefühl feiner männlichen Kraft si 
wirft und ſchafft wie einft, und viel herrlicher, weil die art 
Een von früher jegt gefallen find. Er lebt in derfelben ige 
wie, Thekla und Eugenie, und ihr Bund ift ſchoͤn un un 
geblieben und ungertrennlih. Jehtt braucht er nicht mehr 1 
ftillee Refignation nach einem ſchoͤnen Glüd zu fireben, yo 
jegt in diefer großen Zeit ift ihm das erhabene Loos beſchit 
von dem er vorher nicht mehr au träumen wagte." Referen 
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kann nicht umbin bei diefem Endwort zu fragen: Wo ift diefe | 


große Zeit? Mo ift fie je gemwefen? Der Roman ift rei an 
remantifhen Situationen, bie eine fhöne Wahnfinnige, welche 
ih für eine Schlange hält, erhöht und vermehrt. Es fehlt 
nicht an Ueberſchwaͤnglichkeiten und unbegreiflihen Momenten, 
doch auch micht an poetifchen feinen Meflerionen und frommen, 
fittlihen Anſchauungen. 


2. Britannia. Englands vorzüglichfte Romane und Novellen. 
Einundzwangigiter Band, — 4. u. d. &.: Die Lilie und 
bie Biene. Eine Phantafie in dem Glaspalafte von Sa: 
muelWarren, aus dem Englifchen überfegt von U. Diez 
mann. Berlin, Dunder und Humblot. 1851. 8, 15 Rgr. 


Der Leſer möge nicht glauben daß er aus dem vorliegen- 
den Büchlein viel Intereffantes vom Glaspalafte erfährt. Sa: 
mul Warren fcheint nicht viel gefehen zu haben von den Herr 
lihkeiten jenes Riefengebäudes, er hat nicht den Fortfchritten 
der Induftrie gelaufcht, die Wunder der menſchlichen Geſchick;⸗ 
üihkeit geprüft; feine Gedanken find erfüllt von der Größe des 
Baus und des ganzen Unternehmens, von der Größe bes 
menfhlihen Geiftes und vorallem von der Größe Englands! 
Im füdlihen Zranjept des Glaspalaftes ficht man die Geftal: 
tem des jugendlichen Alfred des Großen und feiner Mutter, 
welche ihm Das Buch fächfiicher Lieder reicht, das fie dem ihrer 
Zühne verfprochen hat welcher es zuerft leſen würde. Gejcicht: 
iäreiber erzählen, Alfred habe die fühfifhen Gedichte leiden: 
deftlich geliebt und fie Zag und Naht mit Begierde ange 
birt, und im Anhören berfelben fei wol zuerft ein eigener 
Tihtergeift erwacht. Er bemwahrte diefe Gedichte in feinem 
Gedächtniſſe, und fein ganzes Leben hindurch blieb die Dicht: 
dunft fein Troſt und feine Unterhaltung in Unruhe und Sorge. 
Daf die königliche Mutter mit dem Sohne 1851 auf die Sta. 
tet der föniglichen Mutter mit dem Sohne, die vor taufend 
Jahren waren, hinblidte, hat den Verfaffer in die hohe Begei⸗ 
ferung verfegt, deren Refultat vor uns liegt. Drei Ereigniffe 
treten ihm vor bie Seele, drei Momente, wo alle menſchüchen 
Erdenbemohner ſich vereinigt hatten. A000 Jahre verfegt er 
fh zurüd, als der Bau des Babylonifhen Thurms ins Stoden 
gerieth, und 1600 Jahre fpäter, als Nebukadnezar alles Volk, 
ale Nationen und alle Sprachen um ſich verfammelte zur Uns 
betung des goldenen Bildes. Der dritte große völfervereinis 
gende Moment ift die Errichtung des Glaspalaſtes von 1851, 
wo die chriſtliche Königin mit ihrem gelehrten Gemahl alle 
Nationen auf der glüdlihen Infel verfammelt und wo dieſe 
Verſammlung in jeder Hinfiht fo gur gelang. Die Königin 
muftert ihr Meich, und des Autors engliſches Herz ſchwillt vor 
Stolz über defjen Umfang, Ausdehnung und über die Zahl der 
Interthanen von fo verſchiedenen Nationen melde ſich beugen 
unter dem englifhen Scepter. Der Verfaſſer fchildert nun nicht 
die Herrlichkeiten welche fo unzählige Menfchen berbeiloden, 
ſendern die Zufchauer welche daran verüberziehen, den finnen- 
den Gelehrten und den verlegenen Dichter, den Bettler und 
den Greis. Der Menfch und fein Thun, der Menfch und fein 
Shipfer find Gegenjtand feiner Phantafie. Vom großen Dia- 
manten und deffen Jumwelenhof fommt er zum Stein der Wei- 
fen und zum Stein mit antediluvianifchen Spuren; diefe Spu⸗ 
ten führen ihn zu den Ungeheuern vor der Sündflut und dieſe 
wieder auf Betrachtungen über die Erde und ihren Schöpfer. 
Das Eapitel „Die fhöne Dame und der Wurm’ ift von den außs 
stellten Spigen und feidenen Steffen entftanden ; die Seiden: 
taude hat geiponnen und die Spigenklöpplerin gewebt, beide 
Hei fein und kunſtvoll. Bon einem Gefiht Rewton's zer» 
freut ihn eine Biene, denn die Bienen ſchwaͤrmten aus und 
tin im Glaspalaft und erfcheinen dem Zräumenden ebenfalls 
U Induftrieausftellerinnen, die den Honig zufammentragen 
aus allen Weltgegenden und ihre felbft erbauten Zellen damit 
anfüllen, wie die menfchlichen Bienen von 1851 den Glaspalaſt. 
Das zweite Buch fehildert die Nacht im  Glatpalaft; Die 
"0,000 Befucher find verfhwunden und die Ratur ift im 


Schlaf befangen. Neue Erfcheinungen jichen fraumartig an 
des Autors Seele herauf, große Zodte, Königögeifter erfcheinen: 
Alerander, Karl der Große, Rapoleon, Alfred! Lepterer läßt 
eine fromme Hymne hören; dann kommen Geiftesgelehrte : 
Ariftoteles, Roger Baco u. f. w. Waren am Zage die Phan⸗ 
tafien des Autors doch einigermaßen geordnet, fo erhalten fie 
in der Nacht etwas Verworrenes. Die Betrachtungen werben 
tiefer, die Unfhauungen entfernen ſich mehr von den äußern 
Gegenftänden. An die Statuen von Kain, Adam und Eva 
u. f. w. knüpfen fi biblifhe Erinnerungen an; der Geift 
durchfliegt 6000 Jahre; Schatten, Geifter und Schlafende, 
ſchauerliche Stimmen laffen fih ahnen. 

" „D Gebeimnig — Geheimnif 

Ueberall auf Erden, im Himmel, innen und außen ift Ges 
van, rg für den Menfchen 

nd gänzlihe Finjterniß außer dem heiligen Buche 

Dide Finfternif, vr * 

Undurchdringliches Dunkel, — 

Nicht ein ſchwacher, flackernder Schein, der erfreue, — 
leite — erleuchte — 
(ig — — unergründetes und unergrünbbares — ſchreck ⸗ 
iches — 
Schwarze Mitternacht — Mitternacht in der Seele!" 

Das Licht des Tags Pehrt zuruck und veranlaßt den Ber 
faffer zu Betrachtungen über das Licht des wahren Glaubens 
denn außer dieſem ift feins. Die Schatten ziehen ab, der Mor: 
gen bricht an im Palafte: 

„Horch! Höre ih nicht einen Zon, einen ſchwachen Ton? 

Eines Sperlings Zirpen, eines &perlings, gefangen in 
diefen gläfernen Wänden, — 

‚Getrennt von feinen zirpenden Genofjen! 

Hier, die lange, lange Nacht, 

Saß er allein auf jenem Baume! — 

— Ein ſchwaches, refiges ‚Licht, 

Verkündend das Raben der ftrablenden Sonne, 

Bricht herein in diefe Glaseinfamkeit 

Und verfcheucht die feierlihen Schatten der Nacht.“ 

Auch die arme Seele des einfamen Menfchen fühlt fi 
allein unter den ſchlafenden Blumen bed Glaspalaftes; dar: 
unter bie Lilie. 

„eilie! Liebliche Lilie! 

Du bier? 

Natur 

In dem Palafte der Kunft? 

Gottes Wer! 

Unter den Werken ber Menfchen, 

Die felbft fein Werk!” 

Mit welchem Rechte ift fie bier? Sie die nicht arbeitet, 
fie die nicht fpinnt, warum ift fie bier? 

„Du kommt zu mir, dur Alles hindurch, herab von dem 
fernen Sternenhimmel, 

Ein Bote mir mit himmliſcher Botſchaft! 

Ic fehe eine neue Glorie um dich 

Und neige mein Haupt in. Ehrfurdht, 

Königin der Blumen! 

Unter allen deinen Schweftern, 

Alle fo ſchoͤn und fo duftig, 

Wurdeft du erwählt 

Bor IS00 Jahren 

Ein Diadem zu tragen, 

Das immer feitdem, Königin der Blumen, 

Dein jhönes Haupt geihmüdt... 

D du nicht beachtete Blumenkönigin, 

Die du blübhteft und blübeft 

Und Balfam verbreiteft für das befümmerte Herz, 

Hoffnung für den Hoffnungslofen, 

Glauben für den Richtglaubenden, 

Sinnbild Gottes! i 

Aus deinem duftreihen Bufen ftrömt ungefehen 
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Sn mein forgenbelabenes, Bummerfchweres Herz, 
Milde vom Himmel, 

Weitheit und Güte, 

Die erniedrigt den Stolz, erhebt die Demuth 
Und tadelt mit liebevoller Majeftät 

Anmaßung und Mistrauen*)... 


&o werde id nimmer fennen die Berzweiflung, 
Ihr wildes Auge nie auf mid) gerichtet feben, 
Der ich arm bin, arm unter all diefen Schägen, 
In diefem glänzenden Palafte 

Allein ſtehe 

Während Edelfteine und Gold und Silber, 
Aubin, Kroftal, Korallen und Perlen 

Und alle Koftbarkeiten 

Glänzen um mid ber... 


Ja, Er, der Dinge erwähler, die verachtet find, 

Wie ich vielleicht, ip armer Wurm, 

Ja Dinge, die nicht find, 

Um Dinge zu nichte zu machen, die find, 

Damit Bein Gefchaffener ſtolz ſich erhebe vor ihm, 

Hat durch diefe Blume 

Laut geiprochen zu dem Menſchen 

Während die ftolzefte Kunft gedemüthigt fteht vor der Ratur.“ 


3. Elifa, Markgräfin von Ansbach, und deren Zeitgenofjen von 
HE. R. Belani. Zwei heile. Leipzig, C. 2. Frigiche. 8. 
2 Ihle. 20 Rgr. 

Wir fonnen und durchaus nicht befreunden mit bem fogenannten 
Büuͤchermachen dem die vorliegenden zwei Bände ihre Entſtehung 
serdanken, Indeß müffen diefelben doch als Ausnahme gelten, 
indem fie dem Lefer fo manches Intereffante und Erfreuliche 
bringen, wenn folches auch oft allzu abfichtlich herbeigeholt er: 
ſcheint. Wenn auch der Lefewelt in den beiden Bänden fein 
Roman verbheißen wird, fo enthält die Lebensgeſchichte der 
Markgräfin doch des Romantiſchen fo viel dag dem Momanlefer 
Nicht zu wünſchen übrig bleibt. Der Verfaſſer hat die Mer 
moiren der Elifa Berkeley, der getrennten Gattin des Korb 
Graven, fodann Freundin und Gemahlin des legten Markgrafen 
von Ansbach und Baireuth, als Leitfaden zu dem vorliegenden 
Werke genommen. (Er hat die in der erften Perfon redenden Mes 
moiren in die erzäblende Form umgewandelt und fomit viel brei⸗ 
tes Gefhwäg nebſt all der leicht ermüdenden eiteln Selbftge- 
fäligkeit, welche fih in der Mittheilung Heinlicher Ereigniffe 
gefiel, befeitigt, forwie auch manche andere Mängel weldye die da» 
malige Zeit mit ſich brachte. Dadurd bat er fih auf einen 
freiern Standpunkt geitelt und eine leichtere Auswahl des 
Intereffanten, fowie aud die Befeitigung mandes Sciefen 
und Flachen im NRaifonnement erzielt. Auf diefe Weife fonnten 
aud die in den Memoiren mehr angedeuteten als ausgeführten 
2ebensbilder vervollitändigt werden. Diefe Lebensbilder und 
Lebensſtizzen aus dem vorigen und Anfang bes jesigen Jahr · 
bunderts find reich an romantifchem Intereffe und in fo ver« 
fhiedenartiger Weife mitgetheilt daß man oft herausfühlt wie 
fie aus verſchiedenen Geſchichts- und Memoirenwerken zufam» 
mengetragen find. Für Ddiefes Bufammentragen muß der Leſer 
aber fehr dankbar fein, denn er erhält dadurch einen reichen Bei» 
trag zur Charakteriſtik jener Zeit welche fo reich an großen Tha- 
ten und an großen Schwäden war. 

Lady Elifa Berkeley war 1750 geboren; an Lord Gra- 
ben vermäblt, verlebte fie beinahe 10 Jahre in glüdliher Ehe 
und gebar fieben Kinder. Wegen eines höchſt anftößigen 
Liebesverhältniffes des Lords Craven, in weldhem er troß 
der Vorftellungen und Bitten feiner Gemahlin verharrte, ver 
ließ fie London mit ihrem jüngften Sohne und reifte nad) 
Paris, indem fie ihre ſechs andern Kinder dem leichtfinnigen, 


*) Schauet die Pilien auf dem Felde wie fie wachſen; fie arbeiten 
nit, auch fpinnen fie nicht, und doch fage ich euch daß auch Salomo 
in aller feiner Herrlichkeit nicht bekleidet gewefen iſt als berfelben eine, 
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pflicgtvergeffenen Vater überließ. Sie war auch nad Jahren 
nicht zu bewegen zu dem reuigen Gatten zurückzukehren, denn 
fie veradhtete ihn und benugte ihre Freiheit um ſich in intere: 
fanten Kreifen zu bewegen und zu reifen. Sie bereifte Italien, 
befuchte Wien, Petersburg, Konftantinopel. In Paris näherte 
fi iht der Markgraf von Asnbach, der viel älter als fie und 
ihr ſchen feit lange befreundet war. Sie folgte feiner Ein 
ladung nad Ansbach, wo fie geliebt und geachtet mäbrend eini» 
er Zeit lebte. Dann begleitete fie den fürftlichen Freund nah 

eapel und fpäter nad Berlin. Daß aus dem im Anfang 
auf Achtung gegründeten Verhältniß fpäter ein zärtliches ent: 
ftand, ift vielfady angeteutet. Solches fand indeh in damaliger 
Beit keineswegs Misbilligung, und Lady Craven ward als des 
Markgrafen Udoptivfchwefter an den verfchiedenen Höfen mit 
großer Auszeichnung empfangen und bewirthet und von der 
Gemahlin des Markgrafen mit liebevoller Freundſchaft behanı 
beit. Als Legtere ftarb, trat der Markgraf feine Souyerainetät 
an Preußen ab und erhielt dafür ein bedeutendes Jahrgeld aus: 
gezahlt, woburd er in den Stand gejegt war feiner Reifeluft, 
fowie feiner Freude an Wiſſenſchaft und Kunft Genüge zu lei⸗ 
ften. Lady Eraven begleitete ihn auf allen feinen Reifen und 
theilte feine Intereffen. Als Lord Eraven ftarb, ließ der Mark: 
graf ſich mit ihr trauen und gab ihr feinen Namen, dech 
wurde fie am englifhen Hof nicht ald Markgräfin anerkunnt 
und felbit ihre Kinder, denen fie ſich durch ihre lange Abweſen- 
beit entfremdet hatte, brachten ihr Beine Liebe entgegen. Sie 
wurde indeß bald der gefeierte Mittelpunkt eines vornehmen 
Kreifes, und der Markgraf bliebihr bis zuletzt herzlich zugithan 
und erjegte ihr durch Freundſchaft und Liebe was die Welt ihr 
verſagte. Eliſa hatte auch die Ueberzeugung daß es Beinen bei: 
fern Menfhen auf Erden gäbe. Seine Herzensgüte wurde ven 
Niemand auf der Welt übertroffen. Diefe Herzensgüte gab 
allen feinen Handlungen, felbft feinen menſchlichen Schwächen 
einen Charakter von Milde und Liebenswürdigkeit, der alk 
Menfhen welhe mit ihm in nähere Beziehung kamen zu 
feinen wahren Freunden und aufrichtigen Verchrern machtt. 
Nur in Deutihland fühlte fib der Markgraf fremd. Mit 
feinem britifchen Herzen, feiner franzöfiihen Cultur und feiner 
italieniſchen Kunftliebe entjagte er lieber der Souverainetät 
als daß er von ihrem Schein umgeben ſich im Spiel Heinlider 
Intereffen, im fruchtlofen Verſuche das Unbedeutende bedeutend 
zu machen, im langweiligen, pedantifchen deutſchen Geſchaͤfts— 
gange hätte abmübhen follen. Seine Entjagung entiprang 
übrigens aus einem wahrhaft fürftlihen Gedanken. Er welte 
dadurch fein Meines Fand glüllih machen daß er es mit einem 
großen Staate vereinigte. 

Un den romantıjden Faden diefer Mittheilungen aus 
dem Leben der Markgräfin reiben fi zahlreiche hiſtoriſte 
Bilder, welde mehr oder weniger ſich daran Znüpfentlil: 
fen. Um preußifchen Hofe erhält man charakteriſtiſche use 
aus dem Leben Friedrich Wilhelm's J., Friedrich s des Er 
Ben, Friedrich Wilhelm's II., fowie auch Schilderung:s 
von Voltaire, Zrend, von der Gräfin Lichtenau, nebft andern 
Geftalten welche unter den Regierungen dieſer drei Könige 
eine Role fpielten. Wir finden eine Charakteriftit und 
Lebensgeſchichte des Marſchalls von Sachen, ſowie auch die 
von Biron. In dem bewegten Leben Biron's erkennt man das 
Spiel des Glücks. Was der mit großen militairifchen Zalentes 
begabte Königsfohn, der Marſchall von Sachſen, mit all feinem 
thatkräftigen Streben nicht erreichen Eonnte, die Souverainetät 
eines regierenden Fürften, das erreichte der arme Student fui 
ohne fein Zuthun durch eine gluͤckliche Einwirkung feiner ange 
nehmen, aber keineswegs geiftvollen Perfönlichkeit. Bei Gele 
genbeit einer Reife nah Portugal und Spanien wird das Leben 
und Wirken Pombal’s und des Friedensfürften, Den Mamil 
de Godoy, nachmaligen Herzogs von Alcudia, ſowie Epifoden 
der portugiefiihen und ſpaniſchen Geſchichte mitgetheilt, indem 
die Zuftände diefer beiden Reiche gefchildert werden. Der Auf 
enthalt des Markgrafen in England gibt Veranlaffung zu ® 
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bmmebildern anderer Art. \ 
wird ziemlich umftändlich erzählt, fowie einzelne Züge aus Eng: 
lands Geſchichte. Die verfchiedenen Lebensbilder ftehen durch⸗ 
aus in feinem Zufammenhang miteinander und der Leſer hat trog 
dem Intereffe für jedes einzelne doch immer das Befühl des 
Abgeriffenen und Bufammengetragenen. Rachfolgender Auszug 
möge als Beweis unferer Anfiht dienen: „Das Lieblingsjtu- 
dium der Markgräfin war die Gefchichte ihrer Zeitgenoſſen; be+ 
ionderd war es die Gefchichte merfwürdiger Frauen, die viel 
Inziebendes für fie hatte. Sie machte bei diefen Studien die 
Bemerkung daß es Fürftenhäufer gibt, deren Zöchter faft alle 
unglüdli) waren. Ein ſolches Schickſal traf feit dem vorigen 
Jahrhundert befonders die Frauen des Haufes Braunſchweig. 
Elifa gibt uns darüber folgende Mittheilungen. Gharlotte 
Ehriftine, Prinzeffin von Braunfhweig-Blanfenburg, wurde an 
den Ceſarewitſch Alerius, einzigen Schn Peter's des Großen, 
wrmiblt. Sie war ausgezeichnet durch Schönheit der Geftalt 
and Güte des Herzens; aber diefe wahrhaft rührenden Eigen: 
haften waren nicht geeignet die Roheit ihres Gemahls zu mil» 
dern. Der barbarifche Gefarewitfch mishandelte fie thärlich mit 
ler Graufamkeit eines orientalifhen Despoten. Sie ftarb im 
Jahr 1715 au Petersburg im Kindbett an den Folgen einer 
fe ihonungslofen Behandlung. Noch unglüdliher war bie 
Frinzeffin Sophie von Braunfhweig-Eelle, Gemahlin Georg's 1. 
ton England. Sie war beſchuldigt mit dem befannten Grafen 
vn Rönigsmark ein geheimes Werftändnik gehabt zu haben. 
Diefer ſchͤne Mann war allerdings in der Nacht heimlich bei 
ihr geweſen, allein nur um mit ihr einen Fluchtplan zu verab» 
nen, da fie die tyrannifche Behandlung ihres Gemahls nicht 
mehr ertragen Ponnte. Raum batte diefer an allen Höfen ber 
konnte Schwede ihre Gemädher verlaflen, fo wurde er in einem 
der dunkeln Gänge ermordet. Zudem befhuldigte man Die Prin ⸗ 
sein noch, mit Der Herzogin von Gelle, ihrer Mutter, ſich zu 
Rimlichen Unfchlägen verbunden zu haben; deshalb wurde fie 
xthaftet und auf das fefte Schloß Ahlden gebracht, wo dieſe 
beflagenswerthe Fürftin noch 40 Jahre in ftrenger Gefangen» 
(Haft zubrachte. Auguſte Karoline, ältefte Tochter des in Iena 
fe {hmer verwundeten und fpäter in Dttenfee geftorbenen Her: 
zege Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig, fand auf eine 
räthfelhafte Weife den Zod. Sie war 1764 geboren. Kaum 
16 Jahre alt wurde fie an den Prinzen, nadhmaligen König 
von Bürtemberg verheirathet. Als ihr Gemahl in ruffifche 
Dienfte trat, begleitete fie ihm nach Petersburg; dort und in 
noch mehren Garnifontädten des ruffiihen Reiche lebten fie 
mehre Jahre anſcheinend ganz gluͤcklich, bis der Prinz, der, wie 
man jagle, Grund hatte mit feiner Gemahlin unzufrieden au 
fin, mit feinen drei Kindern allein von Petereburg zurüd: 
Korte und die Prinzeffin unter dem Schug der Kaiferin dort 
if. Rah Verlauf von zwei Jahren erhielten der Prinz von 
Birtemberg und der Heriog von Braunſchweig, von Peters⸗ 
burg her die Nachricht von dem Tode der Prinzeffin. Ihr 
Dıter verlangte die Auslieferung der Leiche, es war aber me: 
der diefe noch die Zodtenfhau zu erlangen, und mehre Um— 
fine machten ihr Verſchwinden räthjelhaft. Es verbreitete 
hi das Gerücht daß die Pringefin wie fo viele Andere in der 
nah Sibirien verbannt worden ſei und dert noch lebe. 

€ if Leicht möglich) daß eine eiferfüchtige Laune des Monarı 
den die fhöne Prinzeffin, welche nach den Andeutungen ihres 
ahls nicht ganz frei von Eoquetterie war, heimlich fortge: 
hefft habe in das ferne Land von woher Beine Kunde nad 
Eurepa gelangt. Der Prinz von Würtemberg reinigte ſich bei 
Öriegenheit feiner zweiten Vermaͤhlung vor dem König Georg IV. 
den jedem Verdacht irgend einer Zheilnahme oder der Mit: 
"ifenihaft in Dinficht des an der Pringeffin, feiner Gemahlin, 
wadrſcheinlich verübten Verbrechens. Eliſabeth von Braun: 
NHmeig-Wolfenbüttel, die im Jahre 1765 mit dem damaligen 
ronprinzen, nachberigem Könige von Preußen, Friedrih Wil: 
ml, vermählt worden war, wurde ſchon ein Jahr nady ihrer 
Lerbindung, angeblich wegen ihrer unregelmäßigen Lebensweife, 


Der Proceß der Königin Karoline | nach Stettin verbannt. 


Im Jahr 1774 Haben mehre Englän- 
der fie dort gefeben, und es ging die Sage daf fie vergeffen 
und unbekannt in einem Winkel Preußens noch gelebt habe, als 
Napoleon nad der Schlacht bei Jena das Land b>fegte. Karo 
line Mathilde von Braunfhweig-Lüneburg, nachgeboͤrene Toch ⸗ 
ter Friedrich's, Prinzen von Walet, und Schweiter Georg's III., 
war an den König Ehriftian VII. von Dänemar? vermäßlt. 
Sie wurde von dort verwiefen infolge einer Art von Revolu« 
tion bei welcher ſich ihr ſchwacher Gemahl betheiligt hatte. Die 
Minifter Steuenfee und Brandt wurden hingerichtet und die 
— Königin ſtarb 1775 in Celle in der Blüte ihrer 
abre.* 40. 


Claſſification der Gegner Goethe's. 


Daß Goethe, wie überhaupt jeder große Mann, nicht bios 
Anhänger, fondern auch Gegner gefunden, ift bekannt. Mber 
weniger dürfte man fich bisher die verfchiedenen Gründe klar ⸗ 
2. haben, die Verfchiedene zu Gegnern Goethe's gemacht. 

6 ift daher ein anerfennenswerther Gedanke von Ernft Frei: 
heren von Feuchtersleben, den wir im vierten Bande feiner 
von Friedrich Hebbel herausgegebenen fämmtlihen Werke fine 
den, dieſe Gegner zu claffificiren. 

Beuchtersleben fagt: „Statt Goethe's Gegner durch Verſe 
und Declamationen zu befämpfen, oder ihnen durch leere Elor 
gen Goethes in bie Hände zu arbeiten, ſcheint es nüglicher 
nachzuforſchen, was einer ſolchen Polemik zugrundeliegen mag. 
Abgefehen von den allgemeinern, in Zeit « und Volksverhältniffen 
wurzelnden Motiven habe ich bei unbefangener, wiederholter, 
forgrätti er, vergleihender Beobachtung Folgendes zum weitern 
Rachdenken anregend bemerkt: Gegner Goethe'k find: 1) Rohe 
Menfhen, die fih ihm gegenüber wie in feiner GBefellfchaft 
genirt und gewiffermafen beihämt fühlen. 2) Ginfeitige, Bor- 
nirte, denen feine Univerfalität ihre Beichränktheit fühlbar macht 
oder als Charakterlofigkeit, wol auch DOberflächlichkeit erfcheint. 
3) DOberflächliche, die in feinen Werken zu wenig Unterhaltung 
finden. 4) Junge soi-disants Genies, denen die Ironie, mit 
welcher er auf feine eigene jugendliche Genieepoche lächelnd zus 
ruͤckſah, als Predantismus und als Verneinung ihres Werths 
erfcheint. 5) Literaten, welche um originell zu fein das Abſurde 
behaupten, oder um felbit bedeutend zu werden das Große Hei» 
ner gemacht wünſchen. 6) Frömmler, denen weniger feine 
freie, helle Denkart ein Wergerniß ift als die Züge einer tiefen, 
geiftvollen Religiofität, die der ihrigen zum Nachtheile ſprechen. 
) Streng fittlihe und rechtliche Menfchen, die in feiner Alles 

eltenlaffenden DObjectivität eine allzu weite Zoleranz, eine Vers 
ührung zum Indifferentigmus fehen. Hierher find auch Frauen 
zu zählen, die fi durch Darftellung einzelner larer Verhältniffe 
verlegt und für immer abgejchredt fühlen. 8) Schr fyftemas 
tifche, logiſche Köpfe, denen die poctifch:ffeptifche Allgemein- 
heit, mit welcher Goethe wiſſenſchaftliche Probleme behandelt, 
misfällt; hierzu fommt daß er an mehren Drten die Marhemati« 
Ber und Fachgelehrten direct angreift. 9) Freifinnige, patriotifch 
(meift edel:) denfende Männer, welche ſich gewöhnt haben den 
politiihen Standpunkt als den einzig wichtigen und rechten zu 
betrachten und Jene die es nicht fo halten für Frevler zu erklä⸗ 
ten. Hierzu kommt der Umftand daß Goethe Minifter eines deute 
fchen Hofs war, und die Unckoätchen von feinem Ariſtokratismus.“ 

Feuchtertleben bejchließt dieſe Claffification mit der Ber 
merfung: „In diefe Elaffen und ihre Combinationen dürften 
ſich fo ziemlich die meiften von Goethe's heftigen Tadlern brin» 
gen laffen. Diejenigen welche nidyt Bildung genug haben über: 
haupt ein Urtheil von Goethe zu fällen, oder welche ſich der 
Meinung Anderer aus Parteifuht oder blindlings der Mode 
anfchließen, kann man nicht als Gegner Goethe's bezeichnen.’ 

Reuchtereleben bat zu ben erwähnten Glaffen der aus 
Roheit, eder Bornirtheit, oder Oberflächlichkeit, oder Genicfucht, 
oder Frömmelei, oder aus moralifhen, oder wiſſenſchaftlichen, 
ober politifchen Gründen gegen Goethe Oppoſition Machenden 
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Feine Namen genannt, und mit Recht; denn nomina sunt 
odiosa. Aber wer fi) an gewifle, befannte Gegner Goethe's 
erinnert, wird jet wilfen unter weldye Glaffe er fie zu brin⸗ 
en bat. 

’ Ucbrigend wäre es fein unverdienftlies. Unternehmen, 
auch von andern großen Männern die Gegner die fie gefunden 
zu claſſificiren, wie hier Feuchtersleben mit den Gegnern Goethes 
gethans und ein artiges Pendant dazu wäre al6dann, von ſol · 
chen Männern, feien ed Dichter, oder Philoſophen, ober Staats · 
männer, die eine unverdiente Celebritaͤt gewonnen und fi gro 
fen Anhang erworben haben, die verſchiedenen Glaffen ihrer 
Anhänger aufjuftelen. Nomina sunt odioss. 4l. 





Die Kritik in ihrer Selbftironie, 


Gin Euriofum, 


Es ift jüngft in d. Bl. mit Recht hingewiefen auf die wis 
derliche Art und MWeife, mit der man in neuefter Zeit angefan: 
gen bat an Dichtung und Geſchichtſchreibung den Mafftab der 
erclufiven Religiofität und Poyalität zu legen und epbemere Er: 
fheinungen mit ungebührlidem Lobe zu feiern. In erfterer 
Beziehung ſticht befonders die in ihrer Dberflächlichkeit ſich 
ſpreizende Literaturgeſchichte von Barthel hervor ; ihrer 
Popalität wegen ift in gewiffen Kreifen die Scherenberg': 
ſche Mufe hechgepriefen worden. Weldyer Yefer von gefunden 
Geiftesfräften ed über ſich vermocht hat das Gedicht „Water: 
100’ bis zu Ende zu lefen, verdient wahrlich eber dic Mär: 
torerfrone als der Dichter den Lorberkranz. Solcherlei Kritik, 
die derartige Ausgeburten wüfter oder leerer Köpfe nicht genug 
mit ihrem Lobe au erheben vermag, ift allerdings aud nur 
eine epbemere Erfheinung, aber auch ephemere Erfdeinungen 
Tonnen für einen YAugenblid unangenehm berühren. 

Die wunderfamfte Kritik, die auf diefem Gebiete aber fi 
Fundgegeben bat, möchte wol diejenige fein welche unter dem 
Zitel „Würdigung des Gedichts Waterloo” in dem „Archiv 
für das Studium der neuern &praden und Literaturen“ 
(1X, 399 fa.) erſchienen ift. Der ungenannte Kritiker nämlich 
bat fi der zabllofen Schwächen dieſes fogenannten Gedichts 
nicht ermwehren können, denn es reicht ein Keim von äfthetifcher 
- Bildung aus, um faft Bers auf Vers ſich wie mit Dornen 

eftachelt zu fühlen. Er gefteht zu daß bei dem Geticht von gar 
einer Erfindung des Stoffs Die Rede fein fönne, weder im Ganzen 
noch in Situationen und Charakteren, denn ed geſchehe Nichts 
als daf die Geſchichte erzählt werde; es fei nicht einmal von 
einer Veränderung und Punftreihen Anordnung des Stoffs zu 
reden: die Phantafie des Dichters fei überhaupt nicht erkenn« 
bar. Trotz alle Dem aber, und hierin befteht die Wunderlichkeit 
der Kritik, bat dies Scherenberg’ihe Gedicht unendlih mehr 
poctifchen Gehalt als irgend ein biftorifhes Drama von Buß: 
kow und Gonforten, „deren nadte Erbärmlichfeit immer dur 
die Löcher und Riſſe ihres Zragödenpurpurs blickt“, von diefen 
„faden Gefellen, diefen poetiſchen Zaugenichtfen und Geſchmack ⸗ 
verderbern“. 

Der Kriticus geſteht zu daß Scherenberg gar keine Zeit 
babe feine Gedanken in Worte zu kleiden, daß ein Wort oft 
ganze Säge vertrete, daß man bei mandyem in Zweifel gerathe 
ob man den Sinn des Verfaffers errathe, daß grammatifche 
Beftimmtheit oft mangele. Gr geiteht au dab die Jamben 
ganz außer Rand und Banden geben, daß von Anfang bis 
Ende das Bericht faft aus lauter kahler Profa oder bombafti: 
fhem Ronfens befteht. So wenn der Wiener Eongreß genannt 
wird „die grüne Zafelrunde, verkreuzend Hand und Herz“, 
Auftria „das alte Kind”, Rußland „Die grobe Welfchen: 
bleihe”, wenn Napoleon zu feinem Adler ſpricht: „Greif' an, 
eh’ fie beifammen! Und fertig mie einft der Horatier mit 
jener lahmen Brüderfhaft (?) wirft du mit diefer Wiener 
Acht“; wenn er zu Ney fagt: „Geh' links auf Duatrebras und 


amufir' den 2orb”; wenn es von den Preußen beißt: „Kalt, 
aber wie der Höhe Firn dem Föhn fteht vor zwiefadhern Sturm 
die Preußenftien‘ ; wenn Rapoleon fein „Poftenfühlhorn nad 
dem Feinde ausftredt‘’; wenn es ferner heift: „Eine Riefen 
küche und hundertfunfzigtaufend Köche kochen, doch jdymedt ter 
Brei, der große Küdyenmeifter,, der Hunger mwürzt! Fürs 
Uebrige fergt der Lagergenius (I) der Marketender, Erhalter 
bes Kaprit de corps (!), mit flüffigem Commandoftab (!), fein 
Hauptquartier das Faß’; wenn es weiter heißt: „Und Blif 
wird die Sonne — Napoleon — elektriſch fährt ihr Strahl 
am gold'nen Leiter hin der Marfjchallftäbe in des Koloffes Glir- 
der ald Commando und donnernd wieder aus als Keuer un 
Schwert”, und von demielben: „Raketenprächtig ftrömt er zu: 
rüd in ihre matten Seelen den Feuerwagen ihres Lebent“ 
wenn Bülow von Dennewig ruft: „Yandiwehrmann, kennſt bu die 
Waffe noch die Pulver fpart und Pyramiden baut? Gedächt 
niß bat der Kandwehrmann und ehrt bat Gewehr um, die 
Kugel fchweigt, die Kolbe knackt und dumpf zufammenprafklt 
das Gebein!“ wenn der Morgenanbruh vor der Schlacht bei 
rigny beichrieben wird: „Aufbligt der Strahl — und Guten 
Morgen, Kinder!‘ 

Der Kritiker fühlt den widerlihen Ausdrud in den an: 
geblich dichterifhen Worten von der Eharakteriftif der Selde 
ten: „Anfchnurrt die beigifhe Kage auch Holland, Holland aber 
Paut den Zabad und fpeit aus”. Wenn „Rapoleon fein Her; 
drüdt und feinen Hut zieht, und fpäter „‚wegziebt an ödın 
Fels der Ilium verwüftenden Helena (!)’, wenn „die beflagg- 
ten Kuppeln (!) hochfliegend, donnernd um ihren Maft", ſo ı 
kennt der Kritiker den Unfinn in Worten und Gedanken; tn 
jo in: „Mand' Stunde fam vor ihm (!), da regt ed Nid.--» 
und niederfentt es fi, entgegen fleigt'6 wie ausgebranntt 
Schladen (?) aus dem Krater... Von der Todtenwüſte, ihrem 
Altare, fleigt die DOpferfäule, Gen Himmel ſchreit ein ruf: 
ges (41) Gebet des Kain (R) das: Herr Gott, did lee 
wir! (%)”, und: „Blücher der Verſcholl'ne und wieder fih Ge 
fund'ne (2)”, oder: „Ein paar Tauſend Pfund (I) ale 
bend Blut”, oder: „Rortftoßend Einen nad dem Unter, 
fhaudernd vor ihm fih wie vorm Stüd vergeb'ner Arbeit" 
(== Schnapstrinker), oder: „Ihr wadern Ritter allzuma 
vom Heißiporn,, dem Schild der Bonben und Granaten, öl 
die großen Feuer... vorliegt ein Damm gerwürfelter Granit 
... Wie einft der alte Donnerer fi wiegend (R) auf (ı 
Adlersflaum (1). ’ 

Doch genug Ddiefes Unfinns und Bombaftes, mie er auf 
jeder Seite zu finden if. Bombaft, gegen den ‚Hofmanndı 
waldau'ſche Poeſie wirklich eine liebliche Erſcheinung it. Dit 
Alles wie gejagt erkennt der Kriticus an, und wie müßte nicht 
Jeder der gefunden Verftand und feine vorgefchriebene Grin 
nung hat? 

Uber Das macht ihm Peine Sorgen. Die Unklarheit ode 
der Unfinn entfpringt nach ihm aus überftrömendem Ideenteich 
thum: er findet darin Kraft und Tiefe; er findet in dm 
Schlahtgemälden Naturtreue, Reichthum, Abmedhfelung: © 
findet fie eines biftorifhen Gommentars würdig und liefert 
denfelben felbft lang und breit dazu, Burz er hält „Wateriee 
für ein poetifches Ereigniß, dem Wehnlies die deutſche Dicht 
Bunft feir Jahrzehnden nicht aufzuweiſen habe. Gr findet de 
Gedicht fo vortrefflih daß er der Anſicht ift, Scherenberg 
würde nichts gleich Ausgezeichnetes wieder geben können, um 
ihm räth auf feinen Forbern auszuruben. Im diefen Wunlä 
flimmt gewiß aud die Kritik ein der ihr Maßftab noch mid! 
polizeilich vorgeſchrieben ift. d. 





Detave Feuillet und Ponſard. 


In den „Scenes et Proverbes“ von Octave Feuillet effen 
bart ſich eine literarifche Natur, die glüdlicherweife den beit 
fpenden Anftetungen, dem Gekünſtelten und Gemadpten ned 


etgangen iſt. Detave Feuilletjift vermöge der Anmuth feines 
Seiſtes und feines hervorragenden Talents einer der jungen 
hamöfifihen Schriftfteler welche die Aufmerkjamkeit ihres Publi» 
ums mit vollem Recht feſſeln. Ginige feiner „Scenes” find 
in der „Revue des deux mondes’' erfchienen und werben jegt 
wieder abgedrudt; auch bat ſich Feuillet in einem Roman 
„Bellah““ verfucht. Die dem Talente Feuillet's am meiften 
enfprehende Form ift jedod das „Proverbe’’, jene Zufam- 
merftelung halb romanhafter, halb dramatifcher Scenen, die 
leicht zu einem poetifchen Imeige werden. „La el& d’or”, „La 
rise", „Le pour et le contre” find Icbendige, gut erfundene, 
zarte —— Der Vorwurf für alle dieſe Kleinigkeiten ift 
hr einfah: eine Situation, eine Empfindung, eine Nuance 
ds Charakters oder der Leidenſchaft, eine jener Zaunen des 
Heryens, die wenn fie wahr find die Theilnahme anregen, ma: 
Gen zumeift den Grundzug diefer Meinen Dramen aus ; an den 
kihten Einſchlag knüpfen ſich jedoch taufend Beobadhtungszüge 
el Poefie oder geiftreicher Ironie in einem eleganten, lebendi: 
gm, angemeffenen Stile an. 

Eine der bemerfenswerthen Seiten diefer „Seenes’, die 
als Driginalität bezeichnet werden Bann, ift die, daß der Wer: 
fafer durchaus Pein Intereſſe ſucht, wo «6 Andere bei berar: 
Sgen Schilderungen fuchen würden; der Esprit herrfcht bei ihm 
ne ausfchließlich, fondern verbindet fih mit moralifchen Zen- 
denzen. Ohne unnüge Pruberie und ohne Beforgniß vor mis: 
Igm Situationen unternimmt e# der Verfafler 3. B. zu kei» 
im daß au eine rechtmäßige Ehefrau an Schönheit, Geift 
md Reiz den Sieg über eine Maitreife davontragen fönne, 
a ım „Le pour et le contre”; oder er verfchiwendet die 
gene Anmuth feiner Mufe, um die Gefahren darzquftellen denen 
& Arauen in gemiffen unbewachten Stunden leicht zur Beute 
Rerden, wie in Dem „La crise”; oder er nimmt der Erniedrie 
gung und der Ausfchweifung jede Poeſie, um fie der moralijchen 
Sigmeration eines jungen Mannes zu verleihen, der durch daß 
Sufummenleben mit feiner jungen Frau gebeffert wird, wie im 
‚la de d’or”, Bei der Berwirrung und den Berirrungen 
der franzöfifihen Momane und Dramen muß man diefem geift- 
fen Fertfcpritt ale Anerkennung autheilwerden laffen. 





Bun kann dem Publicum im Grunde nicht den Vorwurf 
machen daß 6 dem Rufe und dem Anziehenden einer gefunden 
Siteratur immer widerſtehe, möge ſich diefelbe unter einer leich · 
tm oder einer ernftern Form bewegen. Im Gegentheil genügt 
Nufıg ein treffendes und richtiges Gemälde der Wahrheit um 
Wfelbe von den größten Gejhmadsverirrungen mieder abzu · 
kingen. Ein Beweis bierfür ift das literariſche Glück welches 
kenſatd gemacht bat, der gegenwärtig fein „„Theätre” erſchei ⸗ 
un läßt. Es wäre intereffant zu ftudiren, wie es Fam daß der 
"r wenig Jahren fo glänzend erfchienene Rame des Berfaffers 
kr „Lucrece" fo wenig nachhaltenden Erfolg gehabt hat. Nichts 
"te ihm doch dazu, das Publicum nicht und noch weniger die Dich» 
he Begabung. „‚Lucrece” fonnte im Augenblide ihres Er» 
IHeineng dem Zeitgeſchmack einen tiefgehenden Umſchwung geben; 
Vesfarb ift jedoch Peine jener poetifchen Naturen die gefchaffen find 
en einen glänzenden Umfchmung in Empfindungen und Gedanken 
bervorzubringen und die reglame Seele einer litera- 
Zwiſchen dem Yublicum und 
and nur eine Art zufälliger und gemachter Be 
hs Man ann jept das wirkliche Gewicht des Ver: 
“ts der „Lucr&ce” nad den dramatifchen Werken ermeffen 
be er in einem Bande vereinigt berausgibt. In ihrem Gan: 
i" seugen Diefelben trog ihrer Verdienfte und ihrer Wichtig. 
!t von einem Rüdfchritt oder vielmehr: Ponfard ift immer 
Silbe geblieben, weil er von Ratur in feinem Talente ge: 
"ige it und weniger danach -ftrebt fi zu verooffommnen 
vu "ur fih nicht zu fehr zu fchwächen. Nicht er hat fich det+ 

bb geändert, wol aber das Publicum, welches in ihm den 

ager einer gefunden und fruchttragenden moralifchen und li 

a Reaction begrüßt hatte. Hieraus iſt unwilikuͤrlich 
2. m, 


ung flatt. 


ber Eindrud eines Rüdfchritts entftanden, während das Ta— 
lent Ponfard’s in der That doch nie aufhörte daffelbe zu fein. 
Eins ſetzt dabei in Erftaunen: Dies ift der Titel „Theätre 
eomplet‘, den Ponfard drei Tragödien und einem Luftfpiele 
gegeben bat das er einer reigenden Horaziſchen Ode nachbildete. 
Es iſt Dies ein Beichen der Zeitz; der Hauch der Poefie ift 
kurz und vorübergehend, die BDegeifterung läßt ſchnell mad 
und noch fchneller entftcht das Bebürfnif nach Abſchluß einer 
Tätigkeit und einem nachhaltigen Erfolge. 16. 





Eervantes und fein „Don Quixote“. 
N 


Richt alle Zeitgenoffen und Landsleute des Cervantes nab: 
men den „Don Quirote‘ beifällig auf. Vicente Espinel, ge— 
boren 1545, gefterben 1634, fagt in feinen „Relaciones de la 
vida del Escudero Marcos de Obregon": „Es find einige 
Bücher von hödjftverdienten Gelehrten erfchienen, die fo mit 
Belehrung erdrüden daß fie dem Geifte feinen Spielraum fi 
zu erheitern übriglaffen; andere find wieder fo fehr von ihren 
eingebildeten Ergöglichkeiten bingeriffen daß fie Nichts als 
Spaß und luftige Geſchichtchen vortragen, die fih, wenn man 
fie gelefen, wiederholt, geprüft und gefichtet hat, als fo eitel 
und nichtig zeigen daß fie dem Lefer Beine Art von Nugen und 
ihren Berfaffern nur geringen Ruhm übrig laffen.” &o 
Ziel, „Leben und Begebenheiten des Escubero Marcos Dbre: 
gen“, I, 2; Zie bezieht &, 250, Anmerkung 6, diefe Worte 
Espinel's auf „Don Auirote” des Cervantes. Und allerdings 
fagt Eervantes in der Reife zum Parnaf: 

Este,, aungue tiene pagte de Zoilo, 
Es el grande Espinel, que en la gultarra 
Tiene la prima, y em el raro estilo. 


(Diefer, wiewol er Etwas vom Boilus an ſich hat, ift der 
große Espinel, der auf der Zither und in der trefflichen Schreib: 
art dad Höchfte leiftet.) Bergl. Aribau's „‚Biblioteca”, I, 592, 
Aber er läßt in der „Adjunta al Parnaso’ den Apollo fagen: 
„Al famoso Vicente Espinel darä vuestra merced mis enco- 


| miendas, como ä uno de los mas antiguos y verdaderos 


amigos que yo tengo.” (Dem berühmten Bicente Espinel 
wird @uer Gnaden meine Empfehlungen ausrichten ald einem 
meiner älteften und treueften Freunde) Den Buenaventura 
Carlos Aribau, Herausgeber der feit 1816 in Madrid erſchei⸗ 
nenden, auf mehr als 40 Bände berechneten „Biblioteca de 
autores espaiioles‘, nennt unter den Tadlern des „Don 
Quirote“ &. 25 des erſten Bandes diefer Bibliothek, welcher 


| die Werke des Cervantes, doch ohne die Schaufpiele enthält, 


den Vicente Espinel nicht. Seine Worte find: „Del entu- 
siasmo püblico no participaron algunos escritores, ya por 
los celos del oficio, ya por la creencia de hallarse com- 
prendidos y seialados en las censuras literarias vertidas in- 
eidentalmente y como de paso en el „Don Quixote“, ya en. 
fin!por efecto de estas malas tentaciones ä que nos halla- 
mos propensos sin poderlo remediar los que nos dedicamos 
ä este ejercicio. Entre tales murmuradores deben contarse 
don Luis de Göngora, introduetor del culteranismo, que 
empezaba entonces & inficionar nuestra literatura, el doctor 
Cristöbal Suarez de Figueroa, traductor del Guarini, au- 
tor de la „Plaza universal de ciencias“, hombre escentrico, 
como ahora diriamos, en la sociedad don de vivia, y el 
escritor petulante que algun tiempo despues, segun vere- 
mos, se disfrazö bajo el pseudönimo de Alonso Fernandez 
de Avellaneda. Era este conocidamente uno de los ciegos 
admiradores del gran Lope de Vega, al cual iban sin duda 
dirigidas las diseretas obsefvaciones del canönigo de Toledo, 
en el capitulo xEvin de la primera parte de „Don Quixote“, 
Del mismo Lope hay indicios de resentimiento, que algunos se 
empeüan en negar, mas per mucho que nos lastime el ver ä 
dos hombres tan eminentes descender de su altura para con- 
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fundir se en el campo de las vulgares miserias, es fuerza 
confesar que hay en ello algo de verdad ; y que si no hubo 
rompimiento, hubo desvio. 3En que punto debieron encon- 
trarse los dos caminando por distintes senderos acia la 
cumbre de la gloria? Es verdad que quisieron reciproca- 


mente invadir el patrimonio que la naturaleza les habia 


senalado. Quiso Cervantes escoribir comedias, y cayö en 
un punto mas abajo de la mediania; quiso Lope escribir 
novelas, y apesto. En la vida de este ultime entraremos 
en mas pormenores sobre esta curiosa rivalidad.” (An der 
allgemeinen Begeifterung betheiligten fi einige Schriftfteller 
nicht, teils aus Kunftneid, theils infolge ihres Glaubens, ſich 
in den tadelnden literarijchen Urtheilen, die gelegentlich und wie 
im Worbeigehen im „Don Quirote“ ausgeſtreut find, mit in- 
begriffen und bezeichnet zu finden, theils endlich vermöge jener 
fhlimmen Berfuchungen, denen wir, die wir uns mit Ausübung 
folder Beihäftigung befaffen, uns, ohne Dem abhelfen zu kön⸗ 
nen, zugethan Fe Unter dieſe Tadler müffen Don Luis de 
Gongora gerechnet werden, der Einführer des Eulteranismus, 
des bochgebildeten Stil, der damals unfer Schriftenthum an- 
zufteden begann; der Dr. Chriſtoph Suarey de Figueroa, Ueber» 
feger des Guarini, Berfaflers des „Allgemeinen Plages der 
Wiſſenſchaften“ *), ein in der Gefelichaft, in der er lebte, er» 
eentrifher Menſch, wie wir jegt ſprechen würden; und ber 
freche Menſch weicher etwas fpäter, wie wir fehen werden, ſich 
unter den erdichteten Ramen Alonſo Fernandez de Avellanada 
verſteckte. Diefer war befanntlih einer von den blinden Be: 
wunderern des großen Zope de Vega, auf den ohne Zweifel Die 
verftändigen Zweifel des Kanonikus von Toledo, Cap. 48 de6 
erſten Theils des „Don Quitote“, gingen. Bon Lope ſelbſt find 
Anzeichen feiner Gereiztheit vorhanden, die au leugnen ſich Einige 
die Mühe geben, aber fo leid e& und auch thut, zwei jo außer: 
ordentlihe Männer von ihrer Höhe berabjteigen zu fehen um 
fih auf den Felde der gemeinen Erbärmlichkeiten zu erniedrie 
gen, jo ſeht thut es noth zu befennen daß etwas Wahred daran 
ift, und daß, wenn Bein Bruch, doch Abneigung vorhanden war. 
In welchem Punkte follten ſich die beiden Männer die auf ge: 
trennten Pfaden zum Gipfel des Ruhmes walten, begegnen? 
Wahr ift daß fie mwechfelfeitig dem Erbtheile, das die Natur 
ihnen angewiefen hatte, Gewalt anthun wollten. Cervantes 
wollte Komödien fhreiben und ſank in einem Punkte mehr 
unter die Mittelmäßigkeit herab; Zope wollte Novellen fchrei: 
ben und fiel durch. Im Leben dieſes Legtern werden wir auf 
die eingelnen Umftände diefer fonderbaren Nebenbuhlerei genauer 
eingeben.) i 
Zu diefen Zadlern des weltberühmten Buchs muß aber 
au noch Baltafar Gracian, geftorben 1652 ober 1653 **), hin · 
zugefügt werden, der in feiner herrlichen Allegorie „El Criti- 
con”, das Buch der Urtheile, fi) deutlich und ſcharf genug 
egen den „Don Quirote“ ausfpridt. Die betreffende Stelle 
bt im erften Urtbeile (erisi I), ©. 135 des zweiten Theils 
antwerpener Ausgabe der Werke Gracian’s vom Jahre 1669. 
Die Erdenpilger Eritilo und Andrenio, Bater und Sohn, lan: 
gen vom Argus geführt auf ihrer Lebenswanderung bei dem 
allgemeinen Zollhauſe der Lebensalter an, wo die Meifenden 
unterfucht umd die Waaren, die fie in das Mannesalter überfüh: 


*, He, dijo, que muchos de extos Italianos, debajo de rumbo- 
os titulos, no meten realidad, mi «ustancia; los mas pecan de 
flojor, no tienen pimienta en lo que escriben, ni han hecho otro 
muchos de ellos, que echar & perder bueno# titulos, como el au- 
tor de la „Plaza universal‘, Graelan, el Criticon (IH, #. cris,) 

So Bouterwei. Dodı gab Gracian’s Freund Don Wincencio 
Juan de Laſtanoſa ſchon vor 1647 zu Huesca beffen „Disereto”, 
aber noch immer unter Lorenzo Gratlan's Namen in Drud. Diefer 
Laftanofa, der Water Don Hermenegildo Saflanofa's, gab ein treifr 
liches Buch über alte fpanifhe Münyen heraus; vergl. „Ortografia 
de ia lengus castellana compuesta por la Real academia’ (Madrid 
1792), ©. 14. Gracian fheint den Laſtanoſa überlebt zu baben. 


j ren wollen, ihnen je nad der Beichaffenheit des Mitgebradten 


genommen ober gelaffen werden. Da heißt es denn: Ingwi · 
ſchen langten die Wächter mit einem großen Trupp Reiſender 
an, die fie al vom Wege Abgefommene zufammengebradt hat: 
ten. Man befahl daß fie auf der Stelle durch die Aufmerkjom: 
keit und die Borficht unterfucht würden, und daß man Ihnen 
Alles was fie mit fich führten durchforſche. Sie trafen bei 
dem Erften id weiß nicht welche Bücher und einige davon 
fehr tief in den Bufen geborgen ... Der welder fehr beihämt 
bajtand war Giner bei dem fie ein Buch mit Rittergeſchichten 
fanden. Alter Plunder aus irgend einer Barbierftube! fagte die 
Aufmerkfamkeit. Sie hunzten ihm daffelbe tüchtig herunter 
und nötbigten ihn es den Escuderos und Apothekern, die Ber: 
faffer folder Albernheiten aber gedrudten Narren anheimzuge: 
ben. Einige wendeten ein, man möge ihnen zum eitvertreibe 
geftatten die Werke einiger andern Schriftfteller zu leſen welche 
gegen diefe eriten gefchrieben und über deren chimäriſche Arbeit 
fih luſtig gemadt hätten. Aber die Klugheit antwortete 
ihnen: Auf keine Weife, denn das biefe aus Lem Kothe in den 
Dre geratben, und ed wäre damit gewefen ald wollte man 
eine Thorheit mit einer andern größern aus der Welt ſchaffen 
Anftatt eines fo großen unnügen Buchs (Gott verzeihe eb dem 
Erfinder der Buchdruderkunft!), Abfall von Krämerbutden und 
Beihäftigung Ungebifdeter, gab man ihnen einige Senecas, 
Plutarche, Epiktete und andere in die Hände, welche das Rüp 
lihe mit dem Ungenehmen au verſchwiſtern verftanden” In 
der Urſchrift lautet die Stelle: „El que queds mui corrido 
fu& uno, ä quien le’hallaron un libro de caballerias. Trasto 
viejo, dijo la Atencion, de alguna barberia! Afearonsele 
mucho, y le constriheron lo restituyese ä los escuderos, y 
boticarios, mas los autores de semejantes disparates ä locos 
estampados. Replicaron algunos, que para pasar el tiempe 
se les diese facultad de leer las obras de algunos otros au 
tores que habian escrito contra estos primerus , burlandost 
de su quimerico trabajo, y respondidles la Cordura, ge 
de ningun modo, porque era dar del lodo en el cieno, 5 
habia sido querer sacar del mundo una necedad con otn 
mayor. En lugar de tanto libro inutil (jDios se lo perdow 
al inventor de la estampa!), ripio de tiendas, y ocupacion 
de legos, les entregaron algunos Senecas, Plutarcos, Ep- 
etetos, y otros que supieron hermanar la utilidad con 
dulzura.’” Freilich fcheint Gracian ein Berehrer Gongerat 
gewefen zu fein, den er body rühmt: „el Benjamin de Cor 
dova don Luis de Göngora es hasta hoi ultima corona dt 
su patria.’ Und wäre Das auch nicht (denn Ghracian war tin 
Schalt, und id weiß nit ob die Stelle im vierten Urtheie 
des zweiten Theils des Eriticons fi auf Gongera bezieht: 
„oyeron una mui gustosa zampona, mas por tener (ancer 
la Musa que la tocaba, 4 cada concento se le equivocaban 
las vozes’‘), fo ift doch fo viel fiher daß Gracian den Isar 
nannten estilo culto pflegte, weshalb er ſchon bei feinen &b 
zeiten manden Zadel erfuhr, wie man aus Laftanofa't Ber 
wort zum „Discreto‘ erficht: „A dos generos de lectores hr 
oido quejarse de estas obras: ä unos de las cosas, y otro⸗ 
del estilo: aquellos por sobra de estimacion, y estos per 
desearla. Objetan los primeros, y aun se lastimaba bh 
Fenix de nuestro siglo, para toda una eternidad, la Er 
celentisima Seäora Condesa de Aranda, en fe de sus ses 
immortales plumas, de que materias tan sublimes, digns# 
de solos heroes, se vulgarizen con la estampa, y que cuık- 
quier plebeyo, por-precio de un real, haya de malograr lo 
que no le tiene. Oponen los segundos, que este modo de 
escribir puntual, en este estilo conciso, echa ä perder Is 
lengua castellana, destruyendo su claridad, que ellos Ila- 
man pureza. O como solemnizara este vulgar cargo, #i lo 
oyera, el eritico Barclayo, y aun lo aiadiera ä su Satir- 
con, donde apasionadamente condena & barbaridad la espahola 
llaneza en sus escritores. (Zwei Arten von Zefern habt 
ich über diefe Werke Hagen hören, die einen über die Gadın 


und die andern über den Stil; jene aus Uebermaß der Hoch⸗ 
khägung und diefe aus Verlangen danach. Die erften wenden 
ein, und felbit der Phönir *) unfers Jahrhunderts, auf eine 
ganze Emigkeit, die Frau Gräfin von Aranda Excellenz be 
Hagte kraft ihrer ſechs umfterblichen Kedern daß fo erhabene, 
nat der Helden würdige Gegenftände durch den Drud gemein 
gemacht werden, und daß jeder gemeine Mann für einen Real 
umbringen kann was ibm nicht zufteht. 
sen dab dieſe Weiſe des genauen Schreibens in diefem ge 
drängten Stile darauf binausläuft die caftilifche Sprache zu 
verderben, indem fie ihre Klarheit, welche diefe eben Reinheit 
nennen, zerftört. D wie würde der Kritifer Barclai, wenn er 
es hörte, Diefe Alltagsbeſchuldigung rühmen und Das auch fei- 
sem „Satyricon“ beifügen, worin er bie fpanifche Einfachbeit 
ihter Schriftjteller zur Barbarei verdammt.) Aus eben diefem 
Grunde fragt Den Vicente Salvd in der Einleitung zu feiner 
im Jahre 1846 in fiebenter Auflage zu Paris erfhienenen 
‚Gramätica de la lengua castellana segun ahora se habla” 
(©. 15) mit Recht und ganz in Gracian's Geifte: „No olvi- 
demes que hai unos limites prefijados & nuestro entendi- 
niento, como los tiene la lijereza de los ciervos y la fuerza 
de los leones. Quizä por este motivo la tal cual perfec- 
don de las cosas humanas precede tan de cerca ä su de- 
adencia. EI estado de barbarie en que yacen Grecia y 
Africa, depösitos un tiempo del saber, y el atraso en que 
Hernan Cortes encontrö ä los mejicanos, olvidados entera- 
sente de las artes que habian cultivado sus mayores, prue- 
lan que tal es por desgracia la alternativa en que estän 
wnstituidas todas las cosas de este globo. Puede ser que 
*! admirable descubrimiento de la imprenta lo estorbe; pero 
sn ella que oBktäculo se le ofrece al hombre pensador, 
fara que los cultos europeos reemplazen dentro de mil anos 
i los beduinos y & los hotentotes? Sin salir de la materia 
gie me ocupa en este libro, ni de nuestra casa,z no anun- 
üaba el siglo de los Avilas, de los Mendozas, los Granadas 
y las Cervantes, que pronto los seguirian Göngora, Quevedo, 
Paravicino, Gracian, Polo de Medina y la demas comparsa 
de culteranos ?'* (Bergeſſen wir nicht daf es gewiffe unjerer 
Erkenntnif geſteckte Grenzen gibt, wie diefelben auch die Schnel: 
ligkeit der Hirfche und die Stärke der Löwen hat. Vielleicht 
aus diefem Grunde geht die Vollkommenheit der menſchlichen 
Dinge, wie fie num fo ift, ihrem Berfommen fo nahe voraus. Der 
Juftand der Berwilderung in welchem Griechenland und Afrika, 
eine zeitlang Aufbewahrungsftätten des Wiſſens, darniederlic- 
den, und der Werfall in welchem Hernan Gortes die Mericaner 
antraf, welche die Künfte die ihre Vorfahren gepflegt gänzlich 
dergeffien hatten, !beweifen daß unglüdlicherweile diefes das 
Intweder-Dder ift auf welches alle Dinge diefes Erdenrunds 
gefehlt find. Es Bann fein daß die bewundernswerthe Erfin- 
dung der Buchdruckerkunſt Das hindert, aber welches Hinder: 
zif bietet ohne fie dem denkenden Menfchen fih dar daß bie 
gebildeten Europäer in taufend Jahren die Beduinen und die 
Hettentotten ablöfen? Ohne aus dem Gegenftande der mich in 
diem Buche befchäftigt, oder aus unferm heimiſchen Kreiſe 
beraußzutreten, Pündigte nicht das Jahrhundert ter Avila, der 
Amdeza, der Granada und der Gervantes an, daß ihnen raſch 
ngora, Quevedo, Paravisino, Gracian, Polo de Medina und 
das übrige Statiftengeleit von Gulteranern folgen würde?) 
Lu mag es fein daß cbiges Urtheil Gracian's über Cervantes, 
den er an Einfachheit des Stils beiweitem nicht erreicht und 
Mit erreichen will, und über den „Don Quirote” gleich man« 
Hm andern feiner Urtheile über Schriftftelerwerth nicht ganz 
je sum Ziele trifft. Aber fein allgemein befannter, viel 
überfegter Hof» und Weltmann, „El Discreto', feine 
‚Agudeza y arte de ingenio“, fein „Oraculo manual“, fein 





*) @ine prädtige Stelle über den Misbrauch, den die Spanier in 
en Schriften mit dem Phönir trieben, flieht ihn Guevara's „Diablo 
“juele”, tranco X. 
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„Heroe“, van welchem Philipp IV. von Spanien fagte, ba er 
ihn gelefen: „Es mui donoso este brinquifio, aseguroos que 
contiene cosas grandes”, zeugen von großem Gedankenreich- 
tum; vorallem ift fein unter und wie verfchollenes Buch ber 
Urtheile, „EI Criticon‘ (eine Ueberfegung beffelben habe ich 
jüngft für den Drud vollendet), nad dem Urtheile der weni⸗ 
gen Kenner die fhönfte Allegorie die je gefchrieben worden ift. 
2. 

Wie dem Zadel einzelner Schriftfteller unter den Zeitge⸗ 
noffen und Landsleuten, jo entging Eervantes auch der Bor: 
forge und dem fharfen wachenden Auge der Inauifition nicht, 
wenngleich es nur eine einzige Stelle ift Die ausgemärzt wer: 
den mußte. Don Aribau ſpricht fih in feiner „Vida de 
Cervantes” („Biblioteca”, I, 32) folgendermaßen darüber aus: 
„En los ultimos ımeses de 1615 salid6 por fin ä luz el com- 
plemento de la grande obra que todas las naciones nos en- 
vidian, Fue acogida con aplauso por el püblico, y derra- 
möse por todas partes. Solo la inquisicion, 4 pesar del 
exämen sufrido, quiso revisar la obra; y la minuciosa se- 
veridad con que verificö el espurgo puede conocerse por la 
inocencia de la ünica frase que tuvo el gusto de tildar, 
Reprendiendo la duquesa ä Sancho Panza en el capi- 
tulo XXXVI, por la demasiada blandura con que llevaba 
el importante negocio de los azotes para el desencanto de 
Dulcinea, le dijo en hora menguada ®): „y adrierta Sancho 
que las obras de caridad gue se hacen tibia u flojamente 
no tienen merito, ni valen nada“; proposicion que en buena 
teologia puede no ser rigurosamente exacta, pero que lejos 
de ser mal sonante, mas bien parece una paräfrasis de 
aquella enörgica espresion del sagrado testo: „Tepidus es? 
Vomam te“, y en una obra de este genero bien puede 
permitirse alguna ponderacion. Bero entonces la tibieza 
solamente era un delito cuando se trataba de delatar, de 
perseguir, de hacer mal; cuando se trataba de hacer bien, 
toda indolencia era escusable. Los que habian perseguido & 
fray Luis de Leon, a Benito Arias Montano, al padre Juan de 
Mariana, debian cebarse en Cervantes en aquello poco ä que se 
pudieron asir, pues no era justo que se librase de la suerte 
comun & los hombres mas eminentes en letras y en piedad. 
De esta curiosa noticia no hemos encontrado rastro alguno 
en los autores que han escrito sobre Cervantes, y la hu- 
bieramos ignorado nosotros, si uuestro eruditisimo amigo 
don Luis de Usoz y Rio no hubiese llamado sobre ella 
nuestra atencion, con presencia del indice espurgatorio pu- 
blieado en 1619, y de la edicion de 1615. Ateniendonos 
en la nuestra & tan indeclinable autoridad, hemos restituido 
el testo A su pureza original, seguros de que nadie se es- 
candalizarä, y menos despues de esta advertencia.” (In 
den legten Monaten des Jahres 1615 erſchien endlich die Er: 
gänzung des großen Werks, um das alle Nationen uns benei« 
den. Sie murde vom Publicum mit Beifall aufgenommen und 
überallhin verbreitet. Nur die Inquifition wellte ungeachtet 
der erlittenen Beurtheilung das Mer? nochmals prüfen, und 
die bis ind Kleinfte gehende Strenge, mit der fie die Läute · 
rung durchführte, läßt fih aus der Unfchuld der einzigen Stelle 
erfennen, welche die Luft am Streichen hatte. Indem die Her» 
zogin Gapitel 36 den Sancho Panza um der allzu großen Weich: 
licpkeit willen tadelt, mit welcher er das wichtige Gefchäft der 
Beißelhiebe zur Entzauberung Dulcinea’6 betrieb, fagte fie zu 
ihm in unglüdlicer Stunde: „Und möge Sando bedenken daß 
bie Liebeswerke weldye lau und träge verrichtet werden weder 
verdienftlich find noch Etwas helfen”; ein Sag ber in der gu⸗ 
ten Zheologie nicht ftreng genau fein mag, der aber, weit ent» 
fernt von ubler Bedeutung zu fein, vielmehr eine Umfcreibun 
jenes Kraftworts der Heiligen Schrift ift: „Du bift lauf J 


N Unfpielung auf die fragliche Stelle ſelbſt, mo die Herzogin zu 
Santo fagt: „Sea eu buen bora, „‚Biblisteea” 1, 421, 
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werde dich ausfpeien” (Dffenb. Joh. 3, 16); und in einem 
Werke diefen Gattung ift wol eine Erwägung erlaubt. Dar 
mals aber war bie Lauheit nur dann ein Verbrechen, wenn c6 
fi darum handelte anzullagen, zu verfolgen, yet thun; wenn 
es fi darum handelte Gutes zu thun, war jede Gleichgültigkfeit 
entfhuldigt. Diejenigen welche den Frai Luis de Leon *), den 


", Die Gedichte des Maeſtro Frai Luis de Leon, geb. 1527, geft. 
1591, erſchienen erft 1629. Unter ihnen befindet fi außer einer Gans 
tion auf den Zod des Don Garlod, auch fulgende Grabſchrift auf 
diefen Prinzen : 

Aqui yacen de Carlos los despojos 

La parte prineipal velviöse al ecielo. 
Con ella fud el valor, quedöle al suelo 
Miedo en el corazon, llanto en los ojos. 


(Pier ift die Rubelldtt' von Karl's Gebeinen 

Sein beff’res Theil ging beim zum Himmelsfrieden. 
Der Muth ging mit ihm und es blieb hienieden 
Die Furcht im Dergen, in ben Augen Weinen.) 

„Poesias del maestro Frai Zuis de Leon", Bb. X ber Obras 
(Madrid 1790), ©. 74. Die „Cancion & la muerte del Principe don 
Carlos” lautet: 

Quien viere el »untuoso 

Tämulo al alto cielo levantado, 

De luto rodeado , 

De lumbres mil copioso, 

Si se para & mirar quicn es el muerto, 
Sera dende hboi bien cierto, 

Que no podra em el mundo bastar nada 
Para estorbar la fiera muerte airada, 


Ni edad, ni gentileza, 

Ni sangre Real antigua y generosa, 

Ni de la mas gloriosa 

Corona la belleza, 

Ni fuerta corazon, ni muestras claras 

De altas virtudes raras, 

Ni tan gran padre, ni tan grande abuelo, 
Que lleuan con su fama tierra y cielo. 


;Quida ha de estar seguro, 

Pucos la Fenix que sola tuvo el mundo, 
Y otro Carlos segundo 

Nos lleva el hado duro? 

Y, vimos sin color ta blanca cara 

A su Erpaüa tan cara 

Como 1a tierna rosa delicada 

Que fue sin tiempo y sin sazon cortada. 


llustre y alto mozo, 

A quion el cielo di6 tan corta vida 

Que apdnas fud sentida, 

Fuiste brevre gozo, 

Y ahora luengo llanto de tu Espaüa, 

De Flander y Alemaäa, 

Italia, y de aquel mundo nuevo y rico, 
Con quien eualquier Imperio es eorto y chico. 


No temas que la muerte 

Vaya de tus despojos vitoriosa, 
Anutes ira medrosa 

De tu espirita fuerte, 

Las inditas hazaias que hicieras, 
Los triunfos que tuvicras, 

Y viö que & no perderte »e perdia, 
Y asi el miemo temor le diö osadia. 


(Wer diefe Leichenbuͤhne 

Sid prunkvoll fieht zum hoben Himmel fireden, 
Die Trauerfiore deden, 

Grheüt von tauſendfachet Kerzen Sühne, 


Benedict Arias Montano, den Pater Juan de Mariana ver: 
folgt hatten, mußten bei Gervantes mit dem Wenigen verlieh: 
nehmen, an das fie fi anhalten konnten, da es unrecht geme: 
fen wäre daß er von dem Schickſale hätte frei bleiben follen 
welches die an Wiffenfhaft und Frömmigkeit hervottagendſten 
Männer miteinander gemein hatten. Won dieſer merkwürdigen 
Nachricht haben wir nicht die geringfte Spur bei den Schrift: 
ftelleen getroffen welche über Gervantes gefchrieben haben, und 
wir felbjt würden fie auch nicht gewußt — wenn nicht un: 
fer gelehrter Freund Don Luis de Ufoz und Mio unfere Auf: 
merkfamkeit durch Vorlegung des im Jahre 1619 veröffentlic: 
ten Reinigungsverzeichniffes von Büchern und der Yutgak 
vom Jahre 1615 auf fie gelenkt hätte. Wir haben uns in um 
ferer Ausgabe an fo unabmweisbare Bürgſchaft gehalten und 
denz;Zert in feiner urſprünglichen Reinheit wieberhergeftelt, in 
der fihern Erwartung daß Niemand, zumal nad) obiger Erin: 
nerung, daran Anſtoß nehmen wird.) 

Dazu habe ich ——— hinzuzufuͤgen. Die bei Huberte 
Antonio im Jahre 1616 zu Brüffel erfchienene Ausgabe hat, 
und Dies ift vielleicht das Merkwürdigſte, diefe nach Aribas't 
Angabe überall fehlende Stelle, und zwar lautet fie dort fo 
(1, &. 343): „... y no se ha de dar tan barata la liber- 
tad de una tan gran sehora como lo es Dulcinea por tas 





Und bintritt, wer ber Zobte fei, zu fehen: 

&o viel wirb feft ihm fleben, 

Das Nichts vermag, nicht einer Welt Gewalten, 
Den Born de wilden Todes aufzuhalten, 


Kein Alter, Beine Anmuth; 

Rubmreiähiter Krone Glanz kann da nicht wehren, 
Nicht — o wie reih an Ehren 

Und uralt, — Königevollblut, 

Kein wack'res Herz, nicht, daß ihm Tugend eigen, 
Viel helle, hohe Zeichen, 

Nicht, ob aub Erd' und Himmel füllt des Waters 
Gebietergröße und des Aeltervaters. 


Wer mag fich fiber glauben? 

Die Phönir, einzig in ber Welt, ber weiten, 
Sah'n wir und Karl den Zweiten 

Uns durch das Schidfal rauben. 

Dein Untlig, feinem Spanien fo theuer, 
Entfärbt und obne Feuer, 

Sah'n wir den zarten, weidhen Rofen gleichen, 
Die vor ber Zeit man abfehnitt von den Zweigen. 


So jung des Todes Beute! 

Wir merkten's kaum, fo kurz bat bir dein Leben 
Der Himmelöherr gegeben. 

Du warft nur kurze Freude. 

Nun bift du langes Weinen für bein Spanien, 
Für Flandern und Germanien, 

Italien und die neue Welt, bie reiche, 

Mit der kein Reid auf Erden fid vergleiche! 


Getroft! Biegloß, in Schmerzen 

Muß über dein Gebein ber Tod binfhreiten. 

Es wird ihn Furcht geleiten 

Bor beinem ſtarken Herzen, 

Bor deinen künft'gen Siegen, tünft'gen Thaten 
Dir, ſah er, mußt’ er fchaden, 

Wolt’ er nicht felbft davon Werberben tragen. 
So gab bie Furcht ibm Muth zu kühnem Wagen, 

Eine an Kurfürft Kuguf nach Dresden gefendete Zeitung af 
Madrid vom 26. Juli 1568 berichtet: Don Garlos’ Tod fei zu Rx 
brid in der Nacht vom 23. zum M. Juli, Sonnabends, um | uke 
nad Mitternacht erfolgt. Bekannt ift daß man in dem Werfe DWt 
(„Metam.”, I, 148): „Filias ante diem patrios inquirit in anner 
ber die Zahl 1568 enthält, eine Anfpielung auf Don Garlos ge 
ſucht bat. ı 
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peqweno *) precio, y advierta Sancho que las obras de ca- 
ridad etc. Dagegen fehlt die Stelle auf &. 325 der zu 
Antwerpen im Jahre 1697 erfchienenen Ausgabe, und wie fich 
son felbft verfteht auch in den fpanifchen Druden, von denen 
i4 nur die bei Sebaftian Matevat im Jahre 1617 zu Barce 
lena gedrudte (S. 179) und die mabrider zierliche Ausgabe 
vom Jahre 1798 (V, 202) verglichen babe. Soltau und Lied 
baben ihre Ueberfegungen narh fpanifchen Druden gearbeitet, 
alle fonnten fie von diefer Auslaffung feine Kunde gewinnen. 
Soltau hat blos (V, 219): „und die Freiheit einer fo hohen 
detſen als Dulcinea muß nicht fo wohlfeil verkauft werden.“ 
Tieck aber (IV, 34): „die Freiheit einer fo großen Dame, mie 
+ Dulcinea ift, kann nicht auf fo leichte und wohlfeile Art 
gemonnen werben.” Beide nicht eben glücklich! 

Roh maht Aribau S. 33 feiner „Vida de Cervantes” 
auf einen für den Todestag Shakſpeare's nicht zu überfehenden 
Umftand aufmerffam. Er gibt den Sterbetag des Cervantes 
x den 23. April 1616, alfo einen Sonnabend, an und fährt 
dann fort: „En tal dia del mismo ao, observa el doctor 
Bowle, falleciö el c#lebre dramätico Guillermo Shakespeare, 
beara y prez de la nacion britänica. Esta coincidencia es 
soo aparente. EI dia 23 de abril en el calendario ingles 
de 'aquellos tiempos correspondia al 12 del propio mes en 
A nuestro: necias prevenciones religiosas habian retardado 
Ü la adopcion de la reforma gregoriana.” (An diefem 
Iaje deffelben Jahres, bemerkt der Dr. Bowle, verſchied der 
krühmte Dramatiker Wilhelm Shakipeare, die Ehre und der 
Kuhn der britifchen Nation. Diefes Zufammentreffen ift nur 
deindat. Der 23, April in dem englifchen Kalender jener 
deiten entſprach dem 12. deffelben Monats in unferm Kar 
Inder: religiöfe, thörichte Worurtheile hatten dort die An« 
zuhene der Gregorianifchen Kalenderverbefferung verzögert.) 
Ardings nahmen der größte Theil Italiens, Spanien und 
Portugal den Gregorianifchen Kalender den 4. October 1582 
in, fodaß fie ſtatt des 5. Octobers gleich den 15. zählten; Eng: 
land aber erft 1752 feit dem 3. Est. Demnach wäre 
Shaffprare eines Dienftags verftorben. 

I 8. Geidemann. 


Macht der Einbildungstraft. 


Ein Edelmann vom Hofe Ludwig's XIV. bildete fih ein 
tin Hund zu fein und wollte feinen Kopf aus allen Fenftern 
den um Borübergebende anzubellen. Die Bellkrankheit bei 
den Feldmeetings der Methodiften Nordamerikas fhilderte man 
alen Glauben feltfam. Rollin und Hecquet haben einer 
Krankheit erwähnt, von welcher die Bewohner eines ausge: 
"chnten Kloſters bei Paris plöglich jeden Tag zu der näm- 
bh Stunde befallen wurden, indem fie fih in Kagen ver 
»endelt mwähnten, ſodaß das Klofter auf einige Stunden von 
Raven wiederflang. Bon allen fürchterlichen Formen aber, 
delche diefe Hallucinationen annahmen, war keine fo entſetzlich 
As die der Lykanthropie, welche ſich in einer gewiſſen Periode 
ser ganz Europa verbreitete: die Unglüdlihen, die fih für 
t hielten, rannten verftohlen durch die Wälder, ftießen 
Nörnhaftes Geheul aus, entführten Lämmer aus den Heer 
'm und benagten todte Leiber in ihren Gräbern. 

So auffallend war die Wirkung der detaillirten Cholera: 
‘en in Zeitungen vom Jahre 1849, daß man e# für unum- 
ganglih möthig erachtete die öffentlichen Mittheilungen über 
fen Gegenftand zu befchränken. Kürzlich bei einem Meer 
4 in Ebinburg ſprach Profeflor Die feine Meinung dahin 


— 





daß et Beine Wuth gäbe bei dert geringern Thieren. 
„Bas unter dem Namen HOydrophobia vorfam, war einfach 
— — 


") Die übrigen von mir verglihenen Ausgaben, auch die Aribau’s, 
Yen fimmtlih: por tan poco preeio. Mir ſcheim pequeüo bie 
— Lesatt wegen. der tres mil y trecientes azotes menos 


Gehirnentzündung, und die Krankheit bei menfchlichen Wer 
fen entftand aus übererregter Phantafie dur den Bolfswahn 
von den Folgen, welche der Biß rafender Thiere erzeugt.‘ 
Nachſtehender Paragraph aus den „Curiosities of medicine” 
ſcheint dieſe nun ziemlich verbreitete Annahme zu rechtfertigen: 
„Verſchiedene Perfonen waren durd einen wüthenden Hund in 
der Raubourg St.» Antoine gebiffen worden und drei derfelben 
in unferm Hospiz gefterben. Ein Gerücht jedody überwog, 
daß wir eine Mirtur befäßen, welche nahdrüdlich dem unbeile 
vollen Ende vorbeugte; und nicht weniger als ſechs Individuen, 
welche Biſſe davongetragen hatten, erbieiten einen Trank von 
gefärbtem Waffer, und nicht ein Beifpiel von Wuth Fam vor.” 

Vielleicht gibt es nichts Merkwuͤrdigeres in dieſer Gat: 
tung als die Euren welche der Hauptrichter Holt unbewußt 
volliog. Er mochte in jugendlihem Uebermuthe mit feinen 
Gefährten in einer Dorfihente eingefehrt fein; fie befanden 
ſich jedoch ohne Mittel die Zeche zu zahlen und mußten nicht 
was in folder Noth beginnen. Über Holt gewahrte daß des 
Wirths Tochter fehr übel ausſah, und erfuhr, ald er nad) der 
Urfahe forſchte, daß fie am Palten Fieber leide, worauf er, 
indem er fi für einen Mediciner ausgab, verfiherte er habe 
ein unfehlbares Mittel gegen diefe Krankheit. Er fammelte 
dann eine Anzahl Kräuter, miſchte fie unter verfchiedenen Ee: 
remonien durcheinander und hüllte fie in ein Pergament auf 
welches er mehre Pabbaliftifhe Buchſtaben Prigelte. Als Alles 
vollbraht war, hing er das Amulet um den Hals des jungen 
Mädchens, und — feltfam genug — das Palte Fieber wich und 
kehrte niemals zurüd, Der für die Heilung feiner Tochter 
dankbare Wirth weigerte fih nicht nur irgend eine Zahlung 
von den jungen Burfchen anzunehmen, fondern drang in fie fo 
lange zu verweilen ald es ihnen gefiele. Viele Jahre nachher, 
als Holt fi bei der Gerichtsbank befand, brachte man ein 
der Hexerei verflagted Weib vor ihn: man beſchuldigte fie, 
das Palte Fieber durch Zauberei zu heilen. Sie brachte zu 
ihrer Vertheidigung Nichts vor als da fie einen Ball befäße, 
welcher ein untrügliches Heilmittel gegen dies Leiden fei. Das 
Zauberding wurde vorgezeigt und dem Richter eingehändigt, 
melcher genau den von ihm in feiner Rnabenzeit verfertigten 
Ball wiedererfannte, den Zeugen eines Jugendſchwanks, durch 
melden der jest fo ernfte Richter fih den Charakter eines 
praßticirenden Arztes angemaßt hatte. 

Einft war Pascal auf einer Brüde chne Geländer um- 
eworfen worden und feine Phantafie blieb nachmals von bie: 
E Gefahr für immer fo aufgereizt, daß er ſich ſtets am 
Rande einer fteilen Ziefe mwähnte, eines gähnenden Abgrunds, 
der ihn beftändig zu verfchlingen drobe. Diefe Täuſchung 
hatte fich feines Gemütbs fo bemeiftert daß die Freunde, 
melde fi mit ihm zu unterhalten famen, die Stühle, auf 
welchen fie faßen, awifchen ihn und die vermeintliche Gefahr 
ftellen mußten. 3. 





Notizen. 
Kutber und Zwingli in Marburg. 

In einer wol ſchwerlich über bie Grenzen der Schweiz 
hinaus verbreiteten Denkſchrift, welche von dem Pfarrer Sa: 
lomon Heß in Zürih aus Archiven und Familienfchriften ver 
foßt den Zitel führt: „Anna Reinhard, Gattin und Witwe 
von Ulrich —5 — Reformator“, auch in zweiter Auflage 
erſchien, iſt S. 212, wo von dem zwiſchen Luther und Zwingli au 
Marburg 1529 gehaltenen Religionsgeſpräch die Rede iſt, 
Folgendes zu lefen: „Die Provinzialiemen Zwingli's machten 
Luther oft ftugen, ja unmwillig, bis er ſich ihre Bedeutung er⸗ 
Mären ließ. Zwingli fagte unter Anderm ganz unbefangen auf 
gut Zürderifh: «Die Stele im Johannes (Cap. 6, welche 
über das Genießen des Keibes Iefu Erläuterung gibt) laſſ' id 
nicht fo ring (leicht) fahren. Sie dient mir gar zu gut. Ihr 
werdet mir, Herr Doctor, wel noch anders fingen müffen.» 


| Ruther fuhr ihn an: «Was ift das jet? Das ift mir ein 


ehäffiger Ausdrud!» Bmwingli erwiberte: “Uber, Herr, 
predyet, bat nicht Ehriftus in den angeführten Worten nur 
den Unmiflenden Bericht geben wollen?» Luther: «Pog Herr! 
Ihr wollet's überpoltern; die Stelle gehört nicht hierher.» 
Bwingli: «Freilich dient fie in den Kram, wie nit bald eine. 
Kurz, Herr, diefe Stelle briht Euch den Hals. Luther 
(gar heftig): «Rühmt Euch nicht alſo. Ihr ſeid in Heilen 
und nicht in der Schweiz. Die Hälfe brechen nicht alfo!» 
Mit Mehren beflagte er fidy bitter über den gebäffigen Ausdruck. 
Zwingli: «Was das Recht belangt, fo ift das unfere fo gut 
in Ordnung als das in Heffen. Wir haben aud gut Gericht 
und Recht, und bricht man Niemand den Hals wider Recht 
in der Schweiz. Ich hätte freilich daran denken follen daß Ihr 
fein Schweizer feid und unfrer Landesſprache nicht kundig, 
deren wir aud gegen Fremde gewöhnt find und fie in Druds 
ſchriften brauden. Bei uns weiß jeder Schulfnabe was Das 
fagen will. Wir bedienen uns nämlich des Ausdrucks, wenn 
wir recht auſchaulich fagen wollen: Laſſ' es jegt nur gelten! 
Du haſt eine verlorene Sache du ‚wirft mit al deinem Gerede 
Nichis ſchaffen, fendern unterliegen. Da fagen wir denn: Diefe 
Stelle bridt dir ben Hals! Und das ift juft Der Fall mit 
Euch, Herr Doctor, fie bricht ihn auch Euch!» Luther wieders 
äferte (sic) immer, wiederholte und beſchwerte ſich fo lange, 
bis ihm der Landgraf felbft ermahnte es nun einmal gelten 
au laffen; Jeder habe denn doch fo feinen eigenen Landesge: 
braud, die Sachen fo gut als die Schweizer, und die Schweis 
zer haben doch den ihrigen nicht zu Haufe laſſen können.“ 
Bekannt ift übrigens daß ber Zwed der Zufammenkunft beider 
Reformatoren, eine brüderliche Ausgleihung über die Nehre 
vom Abendmahl, nicht erreicht wurde. 35, 


@in Patholifcher Priefter über den „Wandsbeder 
Boten”. 


In dem vielfach -anfprechenden und anregenten zweiten 
Bande ded „Lebens von Ariebrih Pertbes’ wird unter 
Anderm aud bei Gelegenheit ded Befuhs, den Pertbes 
im Jahre 1816 in Wien machte, von einem jungen 2a 
tholifchen Priefter erzählt, den Erfterer dort kennen lernte. 
„Auch ih bin”, fagte derfelbe zu Perthes, „wie faft 
alle meine Standesgenoffen, von der feit Joſeph II. Deſt⸗ 
reich verheerenden Aufflärerei ergriffen gewefen, aber mein 
irre gewordener Geift hat den Weg zur Wahrheit und Gnade 
dur Claudius’ Schriften wiedergefunden; wie fteht dieſer 
Mann fo wunderbar groß da! Je heftiger in ganz Deutſch ⸗ 
land unter Katholiten wie unter Proteftanten Sturm gelaufen 
ward gegen alle geoffenbarte Religion, um fo inniger hatte 
er fih an Jeſum Ehriftum angefchloffen, und als alle fogenann« 
ten Philoſophen Deutihlands mwahnfinnig, verrüdt geworben 
mwaren, blieb er unerfchüttert und erfannte den blendenden Baus 
ber feiner Zeit im Momente der höchften Blendungskraft als 
Das was er war, das heißt als ein blendendes Nichts. Seine 
Weisheit freilih war zu wenig von biefer Welt um den Kins 
deen biefer Welt zugänglich zu fein. Die Zeitgenoffen ver 
ftanden die hohe Einfalt nicht und ſchätten fie gering, «fie fpannen 
Luftgeipinnfte und fuchten viele Künite und famen weiter von 
dem Ziele.» Ich werde dankbar dafür bleiben, fo lange ich 
lebe, daß mir die Weisheit des einfältigen «Boten aus Wandsbed» 
in ihrer Höhe und Ziefe erkennbar wurde.“ Gemwiß! eine 
ehrendere Anerkennung als diefe aus dem Munde und aus ber 
Ueberzeugung jenes katholiſchen Geiftlihen ift dem wadern 
Claudius aus Wandsbeck nicht leicht zutheilgeworden. 8. 


Das Herz du Guesclhin's. 


Wenn es in Branfreih eine Stadt gibt, in welcher fi 
Eindrüde und Ueberlieferungen des Mittelalters erhalten haben, 
fo ift «8 zweifelsohne Dinan in der Bretagne. Du Guesclin 


— — — — — — — —— —————— — — — — 


warb in der RNachbarſchaft geboren auf dem Schloſſe fa Motter 
Broons, und das ganze Land ift vell von feinem Andenken: 
nicht eine Stelle der Umgegend welche nicht die Erinnerung 
an eine feiner Schlachten oder guten Thaten trüge! Im Jahre 
1373 nahm er die Stadt felbft den Engländern wieder ab; 
der Marktplag ift die Wahlftätte, wo er, Sieger über ho 
mad von Canterbury, der ihn berausgefodert hatte, diefem das 
Leben fchenkte. Der Held begahrte auf feinem Sterbebette, 
daß fein Herz 'an dem Drte ruhe den er fo fehr geliebt. Di 
die Dominikanerkapelle, welche dies Vermächtniß empfangen 
hatte, eine andere Beftimmung erhielt, ward ber ehrmürdige 
Staub auf Napoleon’ Geheiß am 9. Juli I810 in bie ©: 
Salvatorskirche gebracht, fammt der alten Infchrift: 
Cy Gist le cueur de 

Messire Bertran de Guesclin * 

En son Vivat Conestable ed 

France qui Tropassa Le XIll 

Jour, de Juillet L’An Mil III 

nin; Dont Son Corps Repos 

Aveeques ceuls Des Royn 
A la Met. Denys de Frauce. 


Am 6. Auguft 1793 warf der Möbel von Paris auf den In 
ger was noch von den Gebeinen des Mannes übrigblich, 
der feine Güter verkaufte um fein Heer zu bezahlen, den bie 
Schwachen und Armen nie vergebens anriefen und die Enzlin: 
der — fo melden die alten von Mezeray wiederholten Ehreniken — 
nur durch die Schießfharten ihrer Mauern anzuſchauen magten. 
Der wadere Eonnetable „n’estoit plaisant N de visaige, mi 
de corsaige, ayant le visaige moult brun et le nez camus, 
et avec ce estoit rude de taille de corps, rude aussi en 
maintieng ef en paroles, et se laissoit avec peine —— 
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Bericht 


über die im Laufe des Jahres 1851 


bei 


F. A. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Fortfegungen. 


(Fortfegung aus Rr. IX.) 


8 Allgemeine Encyklopädie der Wiffenfhaften und 
Künfte in alphabetifcher Folge von genannten Schrift: 
ſtellern bearbeitet und herausgegeben von 3. S. Erſch 
und J. &. Gruber. Mit Bun und Karten. Erfte 
Section (A—G). Herausgegeben von J. ®. Gruber. 
Erfter bis dreiundfunfzigfter Zheil. Zweite Section 
(H—N). Herausgegeben von A. ©. Hoffmann. Erfter 
bis achtundzwanzigſter Theil. Dritte Section (O—Z). 
Herausgegeben von M. 9. E. Meier. Erfter bis fünf. 
undjwanzigfter Zheil. 4. 1818-51, Cart. Pränume 
rationspreis für den Theil auf Drudpapier 3 Ihlr. 25 Nar., 
auf Belinpapier 5 Ihlr., in der Prachtausgabe 15 Zhlr. 


ierven find 181 new erfchienen: 


Section. Zmeiundfunfzigter und dreiundfunfzigtter Zheil. | 


(6— Garet.) 
Bweite Section. Adtundswanzigfter heil. (Jüdische Münze 
— Jangermannia.) 
Die erfte Serien, bisher von 3. G. Gruder *3 wird 
aeq deſſen Tode von M. H. E. Meier, Herausgeber dar dritten Sec⸗ 
tien, fortgeführt werben, = 
Frübern Zubferibentenauf bie Allgemeine Encpflopäbte, 
welden eine größere Neibe von Zheilen fehlt, ſowie Golden, 
Me al6 Abonnenten neu eintreten wollen, werben bie ben 
fanf erleihterndiien Bebingungen augeficert. 
der medicinischen Wissenschaf- 
ten. Methodisch bearbeitet von einem Vereine von 
Ärzten, unter Redaction des Dr. A. Moser. Erste 
bis fünfte Abtheilung, 12. Geh. 19 Thlr. 6 Ngr. 
Jede Adrheilung biefer Fnchklopaädie it einzeln unter befonderm Titel 
su erbalten : s 
I, Handbuch der tepegraphlschen Anatomie. Von 
L. HRoehmann. i54. 3 Thir. 

u. Handbuch der ongeleklen Pathologie und 
Therapie. Von L. Posner. Drei Bände. 14547. 
7 Thir. 
Der erfte Band umfapt bie aruten Krankheiten (2? Ihlr.), der zweite 
und dritte Band bie genden Aranfheiten (5 gr 

it, Die medieinische Diagnostik und Semietik. 
Von 4. Moser, !#. ? Thlr. 

W. Geschichte der Medicin. Von E. Morwitz. 
Zwei Bände, 1848-4. 3 Thir, 18 

V. Handbuch der physiologischen und patholo- 
gischen Chemie, nach den neuesten Quellen bearbeitet 
von &. Moser und 5. C. Strahl. 1851. 3 Thir. 18 Nger. 


%. Die Fabrikation des Eisens. Von Flachat, 


Barrault und J. Petiet. Atlas (in Folio) mit er- 
läuterndem Texte (in 4.). Aus dem Französischen. 
Drei Lieferungen. % Tafeln und Karten. 1847—51. 
27 Thlr. 


. Die Frauen der Bibel. In Bildern mit erläuterndem 


Terte. Erfte und zweite Folge. Mit 39 Stahlſtichen. 
4. Sedbe getz geheftet 5 Zhlr., gebunden mit 
Goldſchnitt 3 hir. 15 Rgr. 


32, 


34, 


In demſelden Verlage erfhien: 

Neue Shakspeare- Galerie. Die Mädchen und Frauen 
in Shakspreare's dramatischen Werken. in Bildern und Erläute- 
rungen. Mit 45 Stahlstichen. 4 1848. Geheftet 12 Thlr. 
Gebunden mit Goldschnitt 13 Thir. , 

Die Gegenwart. ine encyklopadiſche Darftellung der 

neueften Beitgefchichte für alle Stände. (Ein Supplement 

zu allen Ausgaben des Gonverfations-Zerifon, fowie eine 

Neue Beige des Gonyerfations » Lerifon Der Gegenwart.) 

In Heften. Erftes bis fünfundfiebzigftes Heft, oder erfter 

Band bis fiebenten Bandes erftes bis drittes ‚Heft. Gr. 8, 

Jedes Heft 5 Nar. 

Das Merk erſcheint in ten zu 5 Rar., deren 12 einen Band bil» 
den. Der erſte dis ſechete Band keſten gehefter jeder Ahlt. ge= 
® ulnpeigen aler Wr£ werden anf ben Umiclägen adgedrndt 

naeigen aller n en a 
und für'ben Raum einer Beile mit 4_ Mar. — u 


. Giebel (E. ©.), Fauna der Vormwelt mit fteter Ber 


—— ber lebenden Thiere. Monogtaphiſch darger 

eilt. 8. Geh. 

J Band: Sirbelthiere, befteht aus folgenden drei Adthel 
lungen, berem jede ein fiir fi abacihloffenes Ganzes bilder : 

1, Die Säugetbiere der Bormwelt. 184718. 1 Ihle. 15 Mar, 
it. Die * und Ampbibien ber Vorwelt. 1847. 1 Zhlr, 10 Rar, 
ill. Die Fiſche der Borwelt. 184. 2 Ihlr. W Nar. 

Dritter Band: Mollusten. Erſte Abihellung: Gepbalopopen. 

Grfte Hälfte. 151. 2 Xhir, 

Der zweite Band wird die Blieberthiere behandeln und erft nad 

Beendigung des britten Bandes eriheinen, 

Gra 8), ‚Antbologie zum Declamiren. Grfter 
Theil. Für die reifere Jugend, zunächſt für die obere 
Bildungsftufe böherer Lehranftalten. 8. Geh. 27 Nor. 


. Gugtom (8.), Die Ritter vom Geifte. Roman in 


neun Büchern. Neun Bände. 8. Geh. 1550-51. 11 Zhir. 
Eine ameite unveränderte Tusgabe zu demſelden Preife if 
Anfang 1Ar2 eridienen. 
Bon dem Berfofler *3* ferner dei mir: 
Dramatiiche Werke. Grfter Band bis fiebenter Band. 8, 185 
N, Ins Band I Fhr. W Mar. ; 
onderer Kusaabe erſchienen und find einyelm zu begichen : 


— Eietli. Gin Bolbstrauerfpiel in drei Auſzügen. Mit drei Liedern 
von &. ©. Reifiger. B Rar. — Der Aönigsleutenent, Luftſoicl in 
Kermtal @riften Bier Wände. & 1812-50. 5 Abit. 96 Rer 
erm € en. ter Bände. 2-5. S8bir . 
Reue Rovellen. 1. — %. u, d, T.: JmagMma Unrub, 12, 
100, 20 Rat. — 
urch mich ift zu Scuchen; 
Karl Gutz ws Yortrait. Geſtochen von Wegener. 4. 6 Mor. 
(Die Bertfepung folgt.) 





Eonverfations - Legikon. 


Bon der zehnten umgearbeiteten, verbefferten und vermehrten Auflage diefed Werkes (vollftändig in 
15 Bänden zu 1% Thlr. oder 120 Heften zu 5 Nogr.) erfhienen foeben das 


achtundzwanzigite und neunundzwanzigite Heft, 
Bogen 19— 30 des vierten Bandes. 
Collimation — Crivelli. 


Unterzeichnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Auslandes 
angenommen. 


Reipzig, im März 1852. 


F. A. Brockhaus. 





Anzeige der Bereindbuhhandlung in Berlin. 


Bei uns ift foeben erfchienen und dur alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Goethe in Briefen und Gesprächen. 


Sammlung der brieflihen und mündlihen Bemerkungen 
und Betrachtungen Goethes über Welt und Menſchen, 
Wiffenfhaft, Literatur und Kunftl. Supplement zu den 

Werken des Dichtets. Preis: 1 Thle. 10 Ser. 

Aus den Briefen und Geſprächen Goethe's, welde 
jegt au einer Bibliothef von einigen 40 Bänden herangewach— 
fen find, ftellt diefes Buch die herrlichften Geiftesperien zu 
einem Bande zufammen und ordnet fie überjichtlih nad den 
betrachteten Gegenftänden. Das YPublicum findet in dieſem 
Buche nur ſolche Ausſpruͤche Goethe’, die es in feinen 
Werken nicht befigt. 





Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erichien ſoeben und ift 
dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Hellmann (Johann), 
Betrachtungen über dad wahre Verdienft ded Einzel: 


menfhen und der Völker. Im drei Abtheilungen. 
8. Geh. 1 Thlr. 





Bei Louis Garde in Zeig erfchienen und durd alle Buch: 
bandlungen zu beziehen: 


Gedichte von Anguft Thieme. 
Herausgegeben von 


Alfred Freiherrn von Wolzogen, 
Zwei Theile. 8. Geh. 1849 und 1850, 1 Thlr. 20 Ser. 


Ein Bli in beide Theile wird genügen, um in ihnen alebald 


eine Erfcheinung zu finden, welche fiher au den geiſtvollſten 
der beutjchen Literatur gerechnet werden muß. Daffelbe iſt 
auch bereits von mehren Seiten ber in der anerfennendften 
Weiſe ausgefprochen worden, und machen wir Diejenigen, welche 
fi für des Dichters Perfönlichkeit und Gigenthümlidyfeit tie: 


fer intereffiren, auf eine biographiiche Stüze in der „Allges | 








meinen Hallefhen Literaturzeitung‘ vom Jahre 1849, Kr. 
260 und 261, forwie auf eine andere Britifche Anzeige in den 
„Blättern für literarifche Unterhaltung” von Brodhaus, 1849, 
Nr. 305, aufmerffam, wo der Verfaſſer am Ende jagt: „Kur 
dies nody zum Abſchied, daß ich felten ein fo inniget Merken 
auf bie verborgenften Manifeftationen der Natur, die im Alcinı 
ften ja am größten ift, gefunden babe, als eben hier. Der 
Dichter offenbart uns in klarer Anfpruchslofigkeit eben dies 
Etwas, was unfern neuern Lyrikern fajt allen, von Hein: 
rid Heine an, gemangelt hat und mangeln wird, jo lanı 
fie im ftarren Gigenfinn des Ichs ſich ablöfen vom Univerfam 
des poetifchen Seins.” So viel zum Wink, da wir ein Mi 
res nicht nöthig zu haben glauben, wo eine Sache fo Ir 
für ſich felbft fpricht wie diefe. 





En vente chez F. A. Brockhaus a Leipzig: 


Reglements consulaires 


des principaux dtats maritimes de l’Europe et de 
l’Amerique; fonctions et attributions des Consul; 
prerogatives, immunites et caractere public des Cos- 
suls envoyes. Recueil de documents officiels et obser- 
vations concernant l'institution consulaire, les deroifs, 
les obligations, les droits et le rang diplomatique des 
Consus. Par fe Baron Ferdinand de 
Cussy. In-8. Broche, 2 Thir. 8 Ngr. 


Publications de la meme librairie: 

CF. de), Diotionnaire ou manuel-lezigut 
omate et du consul. In-I2. 1846, 3 Til. 

Recueil manuel et pratique de traitös, conver 
tions et autres actes diplomatiques, sur lesque 
sont &tablis les relations et les rapports existant aujouf 
d’hui entre les divers Ktats souverains du globe, depus 
Vannde 1760 jusqu’a l’epoque actuelle. Par le bar 
Ch. de Martens et le baron F. de Cussy: 
5 vol. In-8. 184640. 14 Thlr. 


Cuss 
du 


„Mensch (F. A. de), Manuel pratique du oo® 


sulat. Ouvrage consacrd specialement aux consuls d 
Prusse et des autres Etats formant le Zollverein, © 
l’association de douanes et de commerce allemande, sur 
d’un tableau des consulats qu’ont les Etats de cette unies 
à l’etranger. In-8, 1846. 1 Thir. 15 Ngr. 


‚ Berantwortliber Redacteur: Seinrich Brodhaus. — Drud und Derlag von F. X. Brockhaus in Peipzig. 


Blatter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





ren Nr. 11, — — 
Inhalt. 


tılıs Cranach. Von 3. ©. J. Sogmann, — Klaus Harms. Bon F. EAlthaus. — „Urica“ von Paul Heyſe. Von F. Ang 

ie. — Die militairifche Bedeutung der projectirten Schweizer-Eifenbahnen. Aus der allgemeinen Wichtigkeit der Eiſenbahnen 

für die Kriegführung entwidelt und dur Beifpiele erläutert von Hermann Müller. — Düffeldorfer Liederalbum. — Die Thiere 

und der Menſch. — Neue Reifebilder aus Ealifornien und beifen Umgegend. — Mirabeau und der Hof Ludwig's XVI. Erfter 
Artikel. — Neugriehifche Literatur. — Motigen, Bibliographie. 
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Lukas Cranach. 


tufas Cranach des Aeltern Leben und Werke. Nach urkund— 
lichen Quellen bearbeitet ven Chriſtian Schuchardt. 
Zwei Theile. Mit einer Monogrammentafel. Leipzig, Brock⸗ 
baus. 1851. 12. 4 Zhlr. 

Unter den Sternen die zu Anfang des 16. Jahr- 
hundert am deutſchen Kunſthimmel glänzten, ift Lukas 
Ctanach einer der ausgezeichnetfien und aus mehr als 
einem Grunde der Aufmerkſamkeit werthb. In dem da— 
mals noch fo funftarmen nordöftlichen Deutfchland tritt 
er auf ein mal mit einer Eigenthümlichteit auf, die nichts 
von Andern Grlerntes oder Angenommenes verräth, 
auch fol ee nur die Elemente der Kunft feinem Bater, 
einem fonft ganz unbefannten Maler, zu verbanten ha- 
ben. Während die Neformation einem Dürer und Hol« 
kin eher ftörend als fördernd in den Weg trat, erfuhr 
tt das Gegentheil davon; er ift durch fie erft gehoben 
und berühmter geworden. Gr hat in Sachſen eine 
fruchtbare Schule geftiftet, die, wenn fie fi auch zu— 
legt im Sande des Bücherholsfchnitts verlor, doch un- 
ter der Aegide feines Namens lange nad feinem Tode 
fortbauerte und feinen originellen Typus fo treu bewahrte, 
daß es für die Kunſtkritik eine fchwere Aufgabe gewor- 
den ift, dem Meifter von feinen Schülern und Nadhfol- 
gern zu umterfcheiden. Der jüngfte Bearbeiter feines 
Lebens und feiner Werke, der verftorbene Heller in Bam- 
berg, ein mühfamer und fleifiger Sammler und Scrift- 
ſteller im Fach der Künftlerbiographie, des Kupferſtich— 
und Holafchnittwefens, hat in feinem Bud (Bamberg 
1921 und wieder aufgelegt 1844) zwar fchon ein rei« 
bes Material über ihn zuſammengebracht und eine braudy- 
bare Vorarbeit hinterlaffen, beſaß aber doch zu wenig 
wiſſenſchaftliche Bildung, Kritit und Gefhmad und lief 
iu viel zu ergänzen und zu berichtigen übrig, um einen 
imeiten Verfuch der Art entbehrlih und weniger anlo- 
Eend zu machen. Diefen hat unfer Verfaffer mit dan« 
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kenswerthem Bemühen unternommen, und wenn er aud) 
nicht überall das Rechte traf und feinen Gegenftand 
nicht erfchöpfte, fo hat er doch unfere Bekanntfchaft mit 
demfelben wefentlich befördert und meiter gebracht. 
Cranach's Lebensumftände find fehr einfach und ohne 
alles romantifche Element. Daß er den Kurfürften Fried- 
rih den Weifen ſchon auf bdeffen Wallfahrt nad) dem 
Gelobten Lande begleitet habe, wird, obgleich es Bar- 
thold noch in Raumer's neueftem „Biftorifchen Ta— 
fhenbuh” (3. Folge, 3. Jahrgang, ©. 172) mie 
derholt, ald unrichtig erwiefen. In einer kleinen 
fräntifchen Stadt im Bambergifhen geboren, wurde 
er erft 1504, als er 32 Jahr alt war, von jenem 
Fürften ald Hofmaler in feinen Dienft genommen, Gr 
zog nun nad Wittenberg, damals einem Hauptfig bes 
fähfifhen Kurhaufes Erneftinifcher Linie, welcher dem 
ebenfo frommen als kunftliebenden Friedrich viel zu ver- 
danken hatte. Hier wie zu Zorgau befand fi ein kur 
fürftliches Schloß; bier hatte er 1502 die Univerfität ge 
ftiftet, bei der Luther und Melanchthon Iehrten, und vor 
ber die Stiftskirche Allerheiligen errichtet, welche mit 
vielen Altären, mit trefflihen Gemälden deutfcher und 
fremder Meifter und mit einem foftbaren Reliquienfchag 
prangte, bdeffen Bejchreibung und Abbildung, diefe von 
Cranach's Hand und, obgleich unfer Verfaffer Solches in 
Abrede ftellt, eine feiner beften und echteften Arbeiten, 
das feltene wittenberger Heiligthumsbuch von 1509 ent- 
hält. Wittenberg war die Mutter der Reformation und 
Friedrich ihr fürftlicher Hauptanhänger und Pfleger. 
Leipzig und Dresden gehörten dagegen ben fächfifchen 
Herzogen Albertinifcher Linie und wurden unter Georg 
dem Bärtigen bie an feinen Tod bei der Fatholifchen 
Kirche erhalten. Cranach machte ſich bei den drei legten 
aufeinanderfolgenden Erneftinifhen Kurfürften durch viel- 
feitige Anftelligfeit und Brauchbarkeit, durch Dienft- 
fertigkeit und Treue fo beliebt daß er von ihnen viel- 
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fache Begünftigungen erhielt und zu einem mwohlhaben- | fürfilichen Beftellungen und die von Cranach abgeliefer- 
den, amgefehenen Manne ward. Der Kurfürft verlich | ten Arbeiten, die, wenn fie auch wenig dazu beitragen, 


ihm, wenn auch nicht den Adel, doch die Siegelmäfig- 
keit oder das Recht ein Wappen zu führen, welchem 
fein früher ſchon gebrauchtes Zeichen, die geflügelte 
Schlange mit einem Ring im Munde, einverleibt wurde. 
Zwei mal erhob ihn bas Vertrauen feiner Mitbürger zum 
Bürgermeifter der Stadt, der er früher ſchon als Rath: 
mann und Kämmerer gedient hatte. Eine feiner Töch- 
ter war an den gothaifchen Kanzler Chriſt. von Brüd 
verheirathet und hatte eine nicht unbedeutende Mitgift 
erhalten, die es ihr zu retten gelang, als ihr Mann 
wegen Antheild an den Grumbach'ſchen Händeln 1567 
hingerichtet wurde. Im Scmalkaldifhen Kriege lieh 
Karl V. Cranach zu ſich ins Lager vor Wittenberg ru- 
fen und erinnerte fi gnädig ald Knabe von ihm in 
den Niederlanden gemalt worden zu fein, welches dieſem 
den Muth gab, beim Kaifer für feinen gefangenen Für: 
ſten eine Fürbitte einzulegen. Diefer, der fein Land und 
die Kurwürde verlor, lief, um feine meitausfehende 
Haft in Innsbrud weniger langweilig zu machen, den 
alten Cranach 1550 dahin fommen und behielt ihn bis 
au feiner wenige Jahre darauf erfolgten Befreiung bei fi. 
Bald nad) der Zurückkunft ftarb Cranach. 81 Jahre alt. 

In unferm Buch ift der Lebenslauf Cranach's 
chronologifch mit feiner Laufbahn und Thätigkeit als 
Künftler verbunden, welche legtere vielleicht beffer in 
einen befondern Abſchnitt wäre zu bringen gemefen, in» 
dem fie im bdiefer Weberficht für die Chronologie der im 
zweiten Bande befchriebenen Werke nicht ausreicht. Auch 
die beigebrachten Urkunden find nicht in einem eigenen 
Anhang zufammengedrudt, fondern überall dem Tert 
meift vollftändig eingefchaltet. Außer den bekannten, wie 
Scheurl's Lobjhrift von 1508 und Gunderam's Ge 
dentblatt von 1556, die bier in deutſcher Ueberfegung 
wieberholt werden, ift aus den fleißig benugten weimari« 
fen Archiven viel Neues und nicht Unwichtiges hinzu- 
gelommen. Weniger erfreulich ift der MWiederabdrud 
der lateinifhen Leichencarmina des Stigel und Richius. 
Die Lob», Ehren- und Klaggedichte der damaligen Zeit, 
wenn fie auch von gefrönten Poeten herrühren, ftrogen 
von hohler Phrafeologie und rhetorifhem Schwulft und 
faffen den Biographen unter dieſem Unrath nur felten 
ein brauchbares Weizenkorn finden. Am jämmerlichften 
tommt die Kunft dabei weg. Selbft bei Scheurl, dem 
Freunde Dürer’s, der nächſt diefem Cranach über alle 
Künftler erhebt, läuft Alles was er Ruhmwürdiges von 
ihm zu fagen weiß darauf hinaus, daß er Menſchen 
und Vieh getäufht und verleitet habe einen gemalten 
Gegenftand für den wirklichen zu halten. Sind bie 
Berfe bei aller Seichtigkeit in den Driginalen doch noch 
wegen ihres leichten Fluffes und ald Nachahmungen claf- 
fifcher Latinität erträglih, fo werden fie in den bier 
beigegebenen Ueberfegungen durch Berfündigung gegen 
Sprache, Sinn und Versbau vollends widerwärtig ge- 
macht. Das Intereffantefte des neuen urkundlichen Stoffe 
find die Rechnungseptracte und andere Papiere über die 


die Aurhenticität oder Chronologie der unter feinem Na- 
men vorhandenen unbatirten Bilder feftjuftellen, doch 
über fein gewerblihes Thun und Treiben viele Auf 
fhlüffe geben, Wie fhon im 15. Jahrhundert die Preu- 
ves zu Laborde's Ducs de Bourgogne zeigen, zu wel 
chen verfchiedenen, oft handwerksmäßigen Dienften fid 
felbft die beffern Maler an diefem Hofe bequemen muf- 
ten, fo finden wir aud an dem fächfifchen Daffelbe wie- 
der. Granad hatte hier bald feine Mitbewerber über- 
flügelt; gemiffe Gegenftände feiner Gemälde, wie Adam 
und Eva, die Lucretia, das Urtheil des Paris u. a. 
gefielen fo daß er fie nicht oft genug wiederholen konnte; 
die Portraits feiner mwelttundig gewordenen Freunde und 
Gönner wurden fo allgemein gefucht und gefchägt daß 
er fie nicht blos dutzendweiſe fertigte, fondern ein: 
mal fogar 60 Paar Täfelein mit den Bildniffen ber 
verftorbenen Kurfürften Friedrich und Johann, wahr 
fheinlih zu Geſchenken, auf einen Zug abliefert und 
dafür 109 Gulden 14 Grofchen in Rechnung ftellt. Da- 
neben gab er fih dazu her jedes, felbft das unbedeu- 
tendfte Bedürfnif, mozu die Anwendung des Griffels 
oder Pinfels nöthig war, zu befriedigen. Bald malte er 
Wappen, Stechdecken und Helmzeihen, Panniere und 
Rennfahnen bis auf.das Anftreihen und Firniffen von 
Hellebarden herab zu Turnieren und Feldzügen, bald 
Kleidungen, Schlitten und Schügenfleinodien für Feſte 
und Mummereien, ober MWildpret als fürftliche Jagd⸗ 
beute. Bei dem Ausbau und der Ausfhmüdung der 
kurfürſtlichen Sclöffer in Wittenberg, Torgau, Lochau, 
Wolfersdorf und anderer Gebäude reift er auf längere 
Zeit dahin mit einer Schar von Gefellen und Knechten, 
und übernimmt nit nur die Belleidung der Waͤnde 
und Deden mit gemalter Leinwand, fondern auch die Be- 
forgung von allerlei Zierwerk und Vergoldung, ja felbit 
der gemeinen Anftreiherarbeit an Dächern, Mauern, Thü- 
ren und Fenſtern. Gbenfo fertigte er Patronen für bie 
Teppichmacher und Vorzeihnungen für die Hofgarberobe 
zu Uniformen und Livreen; ſelbſt Sacktücher ftehen mit 
einem halben Gulden für das Stüd in feinen Rechnun— 
gen, fcheinen alfo damals, wenn nicht bemalt, doch viel- 
leicht bedrudt worden zu fein. Dazu kam das Form- 
fchneiden und Briefmalen, welches er durch gute Arbei- 
ter nad feinen Vorzeichnungen und unter feiner Auf 
fiht ausüben lief. So hatte er in dem Feldzuge gegen 
Wolfenbüttel, welches 1542 erobert wurde, diefe Stadt 
aufgenommen und mit ihrer Belagerung, wahrſcheinlich 
als fliegendes Blatt, in Holz ſchneiden laffen, wovon 
er eine Anzahl Pergamentabdrüde mit den Worten 
„vor ausgefirihene vnd Jlluminirte pergamenen BBul- 
fenbeutel” in Rechnung bringt. Daneben trieb er nicht 
blos einen Buch» und Papierhandel, jenen jedoch ohne 
Buchdruckerei und Selbftverlag, fondern er befaß fogar eine 
Apotheke, auf die er 1520 ein Privilegium erhielt, wel- 
des ihn auch zum Ausfhant füßen Weines, wenn ber 
Rathökeller damit nicht verfehen war, berechtigte. Bei 


243 


einem fo fabrifmäßigen und vielfeitigen Kunſt- und 
Gemerbetrieb leuchtet ein daß er nicht Alles allein 
habe beftreiten und dennoch eine größere Anzahl von 
Gemälden ald irgend ein anderer Künftler feiner Zeit 
habe hervorbringen können. Nichtsdeftoweniger läft ihn 
der Verfaffer noch obenein die mühjame Arbeit, feine 
Zeichnungen in Holz zu fehneiden, felbft verrichten, eine 
Meinung, die, feit Rumohr Daffelbe von Holbein be- 
hauptete, vielen Eingang gefunden hat, aber wenig Stich 
hält. Namentlich in Bezug auf Cranach mag eine Stelle 
bier Pag finden, die ihr eben nicht das Wort fpricht. 


Sie ſteht in einem Briefe des Buchdruckers Hans Luft 


an den Markgrafen Albrecht von Brandenburg in Preußen 
(übgedrudt in den „Beiträgen zur Kunde Preußens”, 
3. Band), worin er diefen bittet ihm fein Portrait und 
Barpen zu überfenden, und binzufegt: „fo will ichs 
neiter dem Lucas Maler überantworten, und im ange: 
ben wie groß er fie fol auffs Holg reiffen und darnach 


' auch laffen fchneiden.” Daraus geht deutlich genug ber» 


xt daf, wenn ed darauf ankam eine gute Arbeit zu 
fern, die Mater felbft ihre Zeichnung dem Formſchnei- 
der auf der Holzplatte vorriffen, aber diefen! das Schnei- 
den überließen. Bei der damaligen hohen Blüte ber 
dolſchneidekunſt hatten die alten Meifter ebenfo wenig 


\ Anlaf das Schneidemeffer feibft in die Hand zu neh- 


zen als Cornelius oder Kaulbah in unfern Tagen. 
Die Fruchtbarkeit unfers Lukas will der Verfaffer auch 
draus erflären baß er, mie ein fpäterer Namenövetter, 
Luea Giordano, welcher deshalb den Beinamen Faprefto 
ehielt, ein Gefchwindmaler geweſen fei, und wirklich 
ft er auf feinem Grabfleine fonderbarermweife nur als 
pieter celerrimus bezeichnet. Aber Andere halten Dies, 
gewif mit größerm Recht, für eine Abkürzung von 
celeberrimus, und wenn ihn Sceurl in feiner Lobſchrift 
den geiftreichen, fchnellen und vollendeten Maler nennt, 
fe fonnte er ſich das Beiwort celer neben den übrigen 
mohl gefallen laſſen, während der Superlativ allein auf 
Iunem Grabfteine eben keine Empfehlung für den Nadı- 
rubm geweſen wäre. Seine Hauptftüge waren feine 


beiden Söhne Johannes und Lukas. Das einzige Docu« 


ment, welhes über jenen einigen Auffhluß gibt, ift das 
oben ſchon erwähnte Stigel’fche Klaggedicht. Durch daf- 
kdbe wird aufer Zweifel gefegt daß aud er ein ta- 
imtooller Maler war, und daß er vielleicht um feiner 
Aunft einen höhern Auffhwung zu geben, als er in 
'°m väterlichen Haufe für möglich hielt, eine Reife 
nah Italien machte, auf der er jedoch 1536 in Bo- 
na etwa im 30. Lebensjahre farb. Auf Alles was 
m diefem Gedicht fonft von ihm gefagt wird ift wenig 
m geben; es reducirt fi) darauf daß er wie der Va— 
®t geifilihe und weltliche Gegenftände gemalt habe. 
Veffen muß er hiernach zmwifchen 1525 und 1535 ein 
Sitiger Gehülfe deffelben bei feinen Malerarbeiten ge- 
weſen fein. Won da ab trat der zweite Sohn Lukas, 
Seberen 1515, an feine Stelle und führte die MWerkftatt 
mit dem Vater gemeinfchaftli bis an beffen Tod, 
naher aber über 30 Jahre lang allein. Als Maler und 


Zeichner hat er den Mater zwar nicht erreicht, ift ihm 
jedoch fehr nahe gefommen und, von ihm allein heran- 
gebildet, in feinen Werken ein getreuer, nur ein wenig 
modernerer Abdrud deffelben. Außer der Hülfe, die er 
ihm als Maler leiftete, fcheinen hauptfächli die Minia- 
tur« und feinere Briefmalerei, forwie die Zeichnung für den 
Holsfchnitt, die gerade zu feiner Zeit der Werkſtatt viel Be 
fhäftigung gaben, feine Sache geweſen zu fein. Den 
Holıfhnitt und die gewöhnliche Briefmalerei oder das 
Goloriren ber Holsfchnitte ließ er durdy Andere beforgen. 
Ueber diefe Zweige feiner Thätigkeit geben, außer den an« 
geführten „Beiträgen zur Kunde Preußens”, Schuma- 
cher's „Briefe gelehrter Männer an die Könige von Dä- 
nemark“ (Leipzig 1758) viele hier unbeachtet gebliebene 
Nachrichten. Ueberhaupt ift zu bedauern baf ber Ber- 
faffer, obgleich er häufig von Cranach's Söhnen hat fpre- 
hen müffen, und obgleid er in einem eigenen Abfchnitt 
von deffen Schülern handelt, doch auf ben jüngern Lu- 
fas nicht näher eingegangen ift. Er vertröftet und zwar 
auf ein befonderes Buch das er über diefen zu fchreiben 
beabfichtigt, da aber Vater und Sohn fo miteinander 
verwachſen find daß fie gemwiffermaßen eine und biefelbe 
Perſon bilden, da diefer nach jenes Tode in ganz glei- 
her Richtung mit ihm fortgeht und die Cranach'ſche 
Schule mit ihm ausftirbt, Beide ſich aber gegenfeitig er- 
gänzen und aufllären, fo märe es beffer gemefen fie 
nicht voneinander zu reifen und den alten Cranach mit 
feiner Schule von der Wurzel aus in ihrem ganzen Zu: 
fammenhange abzuhandeln, was mit Weglaffung man- 
ches andern Ueberflüfigen ohne große Vermehrung ber 
Bogenzahl fehr gut möglich war. 

Die Reformation macht einen Hauptabfhnitt in Era- 
nach's Künftlerleben, was bier zu menig hervorgehoben 
ift. Mor berfelben, wo er mehr allein arbeitete, gibt er 
fi in feinen Holsfchnitten wie in feinen Gemälden am 
eigenthümlichften und echteften zu erfennen. Bon jenen 
fallen die meiften und beften, fomol die in Buchform, 
wie die Paffion, das Martyrium der Apoftel, das wit 
tenberger Heiligthumsbuch, als die einzelnen Blätter in 
das erfte Decennium des Jahrhunderts, gewiß nicht des⸗ 
halb, weil er damals noch Zeit genug hatte felbft in 
Holz zu fehmeiden, fondern weil er wie faft alle gleidy- 
zeitigen Künftler den Vortheil benugte, den ihm der Holz. 
ſchnitt gab, fein Talent freier und viehjeitiger anden- 
tagzulegen und fchneller und allgemeiner befanntzumer- 
den als es durdr Gemälde gefchehen konnte. Diefer 
find dagegen nur wenige aus berfelben Periode; ohnge- 
achtet fie an Fleif und forgfältiger Ausführung den fpä- 
tern vorzuziehen find, würde fein Ruf durch fie ohne 
feine Holzſchnitte ſchwerlich ſogar nach Italien und Franf- 
reich gedrungen fein. Neben den Gegenftänden aus ber 
Mothologie und Profanlegende, die ihm zufagten, hielt 
er fih in religiöfen Vorftellungen am liebften an ben 
Fatholifchen Kreis der Marien- und Heiligenbilder. Diefe 
verfchwinden aber bei ihm mit der Reformation und ma« 
chen rein biblifchen Plag. Der Abbruch, dem bie kirch- 
liche Kunft durch Luther's Abfhaffung der Heiligenan- 
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betung erlitt, ift häufig ungebührlich hoch angeſchlagen 
worden. Luther war fein Bilderfeind, fondern mußte 
den Werth derfelben für Erinnerung und Lehre zu fhägen, 
er befämpfte Carlſtadt's bilderflürmenden Eifer in dem bald 
mit ihm ausbrechenden Streit aus allen Kräften. Er 
wollte fie weder in den Kirchen noch in den Büchern 
ausgerottet wiffen, er wies nur die Künftler von dem 
Aberwig der Legende auf die Bibel hin. Seine deurjche 
Ueberfegung derfelben entbehrt ſelbſt in den erfien un« 
ter feiner Leitung erfchienenen wittenberger Ausgaben der 
bildlihen Ausftattung nicht. Aber die Bibel follte kein 
Bilderbuch werden, deshalb ließ er eine fortlaufende 
Reihe von Vorftellungen nur in der Apokalypſe zu, de 
ren Bifionen das Volk von jeher nicht ohne ſolche zu 
fehen gewohnt war. Dbgleih die Holzſchnitte zu derfel- 
ben nidyt von Cranach find, fo werden fie ihm doch ge 
mwöhnlich zugefchrieben. Deshalb hat fie auch der Ver» 
faffer mit aufgezählt, aber er geht zu weit, wenn er fie 
für zufammengeftoppeltes Machwerk eines Stümpers er- 
Härt. Sind fie auch nicht alle gleich forgfältig gezeich- 
net und ausgeführt, fo ftehen doc; bie beffern nicht gar 
weit hinter andern Cranach's zurüd; der Vorwurf Dü- 
rer's Apofalypfe (die hier mit feiner Paffion verwechfelt 
wird) größtentheil® copirt zu haben, reducirt ſich auf fo 
allgemeine Aehnlichkeiten, wie fie bei Darftellung derfel- 
ben Gefichte von verfchiedenen Künftlern unvermeidlich 
find, und das große Monogramm H3 (verkehrt geftellt) 
auf dem legten Blatt, welches bier ganz überjehen wor- 
den, läßt nebft andern Aehnlichkeiten fchliefen daß diefe 
Arbeiten von Hans Brofamer herrühren, der fein ſchlech⸗ 
ter Künftler war und um diefelbe Zeit nody mandyes 
Andere für wittenberger Buchdrucker geliefert hat. In 
fein „Betbüchlein“ dritter Einrichtung nahm Luther aud) 
die gewöhnliche Reihe der Paffionsbilder wieder auf und 
fagt dabei: „Ich habs für gut angefehen, das alte Paf- 
fionalbüchlin zu dem Berbühlin zu thun, allermeift 
vmb der Kinder und Einfältigen willen, welche durch 
Bildnis und gleichnis beffer bewegt werden die göttlichen 
gefchicht zu behalten, denn durch bloße Wort oder lere.“ 
Hielt fih nun Cranach in feinen religiöfen Darftellun- 
gen hauptfählih am folhe die, wie Adam und Eva, 
die Chriftusbilder oder gemiffe Scenen aus Chrifti Xeben, 
für die proteftantifche Lehre befonders wichtig und er- 
wecklich ſchienen, fo ließ er es aud nicht am derfelben 
entfprechenden eigenthümlichen Gompofitionen für Kirchen» 
und Wltarbilder fehlen. Vielleicht het ihn Melanchthon 
auf die Idee gebracht, den Gegenfag des Alten und 
Neuen Bundes und das ganze Erlöfungswert durch Ver- 
einigung mehrer die Hauptmomente bezeichnender Figu- 
ren und Gruppen in ein zmweitheiliges Gefammtbild zu 
bringen, wie er es mit mehr oder weniger Anhäufung 
folder Gruppen in den Altargemälden zu Weimar und 
Schneeberg und in andern zu Gotha, Prag u. f. w. 
gethan hat und wie es ſich fogar in den Holzichnittein- 
faffungen der Zitel lutherifcher Bibeln und anderer Re 
formationsfchriften wiederholt. Melanchthon erwähnt in 


einem Briefe (S. 81), er babe zumeilen dem Granad 


„praeformatas imagines“ ober wie er fie auch nennt, 
„rudes picturas in bibliis“ gegeben. Daß er dem Ma- 
ler biblifhe Gefhichten vorgezeichnet habe ift nicht an« 
zunehmen, mol aber fönnen es rohe Skizzen zur An- 
ordnung folder Gumulativbilder gewefen fein. Cine 
ähnliche Berheiligung anderer damaliger Gelehrten an 
dem Holzſchnitt ihrer Zeit ift fürzlih auch von Ge. 
baftian Brant nachgewiefen worden. In weldhem Um» 
fange die Reformation dem Cranach Anlaß gab fein 
Zalent ald Portraitmaler in Anwendung zu bringen 
und auszubeuten, ift oben fchon angedeutet worden. 
Die Reformation war ed endlich welche Wittenberg eine 
lange Zeit hindurch zu einem der blühendfien Sige der 
Buchdruderei und des Buchhandels erhob und die zeich- 
nende Kunft dafelbft für den Holzſchnitt und die Bü— 
herilluftration faft ausfchließlih in Anfpruh nahm. Die 
beutfhen Bibeldrude, die Neformationspolemik, der Ruf 
und die Menge von Luther'd Schriften, verbunden mit 
feiner Uneigennügigfeit, die fein Honorar verlangte, machten 
diefe Gewerbe einträglih. Hans Luft, dadurch zum. ver: 
mögenden Manne geworden, feierte das erſte Jubeljahr 
ber Buchdruckerkunſt und war mit dem jüngern Cranach 
zugleich Bürgermeifter. Das Meifte brachten die Bibel- 
drude ein. Diele fürftliche Befteller richteten an Era- 
nad) Aufträge zu Prachteremplaren meift auf Pergament 
und ausgemalt; außer den bazu gehörigen Bildniffen 
und hriftlihen Vorſtellungen verlangten fie noch andere 
Zugaben ähnlicher Art, die dann aus der Hand gemalt 
und nad) Würden befonders bezahlt wurden, wovon un- 
ter andern das fogenannte Stammbud) Cranach's auf 
der föniglihen Bibliothek in Berlin Beifpiele enthält. 
Die Kunfturtheile über Cranach find fehr verſchieden. 
Kugler hat ihm nicht unglüdlih den Hans Sachs unter 
den Künſtlern genannt. Beide kleiden die Poeſie in 
Knittelverfe, Beide find durchaus Naturaliften, wahr und 
derb, in dem Leben ihrer Zeit fo befangen daß jeglicher 
Stoff aus der Vergangenheit die Farbe deffelben an- 
nimmt. Cranach ift nicht arm an Erfindung, aber er 
wiederholt fih gern, wenngleich nicht ſtlaviſch, in ge 
wiffen Lieblingsgegenftänden, er ift nicht ohne Humor, 
nicht ohne Gefühl für naive, obwol etwas unbehülfliche 
Grazie; aber Adel, höhern Ernft und bedeutungsvolk 
Tiefe haben wir bei ihm nicht zu ſuchen. Seine Zeich— 
nung ift anfänglich alterthümlih raus, verfchnörtelt, 
ſchwerfällig, fpäter wird fie abgefchliffener, freier; aber 
immer bleibt er deutfh und von allen Geſchmacksvet · 
Änderungen aus der Fremde die er noch erlebte unbe: 
rührt. Obgleich die Charakteriftit eines Künftlers dat 
Refultat aus der Betrachtung feiner Werte ift, die je 
ner vorangehen muß, fo finden wir fie hier ſchon vor 
Anfang des ganzen Buchs in der Einleitung aufgeftellt, 
doch nur in Hauptumriffen, zu deren Ergänzung wit 
auf den legten Abfchnitt des erfien Bandes vermiefen 
werden, in welchem der Verfaſſer die Urtheile ber er 
bafteften Kunftfchriftfteller über Cranach aufeinanderfö” 
gen läßt und mit polemifchen Bemerkungen * 
die eine etwas lobredneriſche Vorliebe fuͤr ſeinen Meiſt 
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durhbliden laffen. Daß die Meinungen, befonders über | ehr natürlich daß der Legtere, wie er mit Verwunderung 


die Eigenfhaften deffelben als Maler, fo fehr vonein- 


ander abweichen, fchreibt er und mol nicht gany mit. 


Unreht auch der Urfahe zu daß mande Beurtheiler 
son feinen Bildern zu wenig und nicht immer die eigen- 
händigſten und unverdorbenften gefehen haben. Umfomehr 
bitte er das Herausfinden der leptern durch gehörige 
Eonderung und Glaffification der Arbeiten bed Waters, 
der Söhne, der Schule und der Nahahmer erleichtern 
ſellen. Erſt ganz aulegt wird das Verzeichniß und bie 
Beurtheilung der Cranach'ſchen Werke gegeben, welche 
den zweiten Band ganz einnimmt. Die Gemälde be- 
tragen ohne die Handzeichnungen am drittehalb hundert 
Nummern, und doch find es nur die welche der Mer- 
faffer felbft aefehen hat. Außerdem find aber noch viele 
andere befannt, weldye fomol der größern Volftändigkeit 
wegen als um andere Forfcher darauf hinzulenken we- 
nigſtens nachrichtlich hätten angeführt werden follen, zu« 
mil darunter noch mandes ſchöne Bild, wie das in 
Glogau („Deutſches Kunftblatt”, 1852, Nr, I), befind« 
Ih fein mag. Die Anordnung der Gemälde nach als 
phabetifcher Folge der Drte, wo fie ſich befinden, ift die 
unerfprieglichfte von allen, denn fie wirft nicht blos Ges 
genftände und Alter, fondern Echtes und Unechtes, Wid)- 
fies und Unmichtiges bunt durcheinander und verdiente 
böhftens in ein Negifter vermiefen zu werden. Dazu 
fommt noch daß bereits im erften Bande, fomwol in der 
Lebenebeſchreibung wie in dem kritifch-polemifchen Ab⸗ 
(nit, oft auf einzelne Bilder eingegangen und hierher 
Gehöriges vorweggenommen ift, was in dem zweiten 
Bande, um Wiederholungen zu vermeiden, Lüden her- 
vorgebtacht hat, die ein eigenes Megifter zu ihrer Er- 
gänyung nöthig machten. An einem fpeciellen chronolo— 
gifhen Regifter der befchriebenen Werke, einem der nö- 
thigften, fehle e6 ganz. Endlich müffen wir uns in 
Bezug auf den Gegenftand und die Auslegung der Vor- 
fielungen gegen die einreifende Neuerung erklären, das 
Urtheil des Paris in Cranach'ſchen Bildern und Holz 
(nitten überall nicht auf jenen, fondern auf eine Sage 
don dem angelfähfifdhen Nitter Wilhelm von Albonad 
‚u bejiehen, der, um feine drei wegen ihrer Schönheit 
drrühmten Töchter den Nachftellungen König Alfred's 
ia entziehen, fie ihm nadt vorführte und ihn mit dem 
Chmerte zwang eine derfelben zur Gemahlin zu neh+ 
Ben, während er die beiden andern dem Tode weihte. 
Her, Rathgeber und von Quandt haben diefe Sage 
wert bei uns eingefchmuggelt, aber Keiner fagt woher 
“ fie genommen hat. Wahrfcheintich ift ihre Quelle in 
enm englifchen Kupferftih nah Weit, der diefe Sage 
gemalt hat, und in englifchen Sournalartifeln über fein 
Bid, die in der Erzählung voneinander abweichen oder 
Aisverftanden wourden, zu ſuchen. Bei Quandt ift 
& Alfted IN. von Mercia, alfo einer der Eleinen Kö— 


Bige aus der fächfifchen Heptarchie, der ein arger Frauen- | 


"führer gemefen fein fol, während Heller und Rath: | 


geber ihn zu Alfred dem Großen machen, deffen Eitten- 
tinheit fie allein fchon der Lüge firaft. Es ift daher 


“ 


bemerkt, bei den Schriftftellern über Alfred den ‚Großen 
Nichts von diefer Sage gefunden hat. Dagegen weiß 
jeder Kundige daß der Trojanifche Krieg durch Konrad 
von Würzburg und Andere ganz im Geift der mittel- 
alterlihen epifhen Nittergedichte häufig bearbeitet und 
das Urtheil des Paris in folcher Umgeftaltung ein Lieb- 
lingsgegenftand für die Kunſt geworden ift, der bis ins 
16. Zahrhundert häufiger als irgend ein anderer in Mi- 
niaturen und Schnigwerten, wie in Gemälden, Kupfer: 
ftihen und Holsfchnitten vorfommt. Der idaifhe Schä- 
fer ift zum trojanifchen Nitter geworden und erfcheint 
daher ebenfo wie auch bie jüdiſchen Helden und Heer 
führer des Alten Teftaments in der Eifenrüftung eines 
Götz von Berlihingen. Gemöhnlih ift er von feinem 
Streitroß geftiegen und fchläft in einer einfamen und 
felfigen Gegend. Mercur, gepanzert wie er oder fonft 
phantaftifh angetan und durch feinen Caduceus und 
die Flügel an der Bekleidung des Kopfs und der Füße 
zuweilen ausdrüdlic als Götterbote bezeichnet, wedt ihn 
und führt ihm die Göttinnen vor, und wenn diefen auch 
bie fonft mol gewöhnlichen Attribute fehlen, fo ift doch 
der Apfel felten vergeffen. Nur bei Künftlern die ſchon 
ben Einfluß des italienischen Gefhmads oder der foge- 
nannten Nenaiffance verrathen, wie bei den Behaim und 
bei Brofamer, find Paris und Mercur nadt oder auf 
römische Meife leicht gerüfte. Es ift alfo nicht der min« 
defte Grund vorhanden daran zu zweifeln daß hier das 
Urtheil des Paris vorgeftellt wird, eine Gefchichte die 
damals in ihrem mittelalterlihen Gewande Allen bekannt 
und verftändlich war, während die ganze deutſche Lite- 
ratur des 15. und 16. Jahrhunderts von der Albonad- 
fage feine Spur enthält. Zum Ueberfluß nennt Cranach 
felbft in einem (I, 206) angeführten Recdhnungsertract 
eins diefer Bilder „den paris auf tuch von olfarben“. 
I. D. B- Sotzmann. 


Klaus Harms. 

Klaus Harmd’ Lebensbeſchreibung, verfaffet von ihm felber. 
Nebft fünf Beilagen und dem Bildniffe des Werfaffers. 
Erfte und zweite Auflage. Kiel, Akademiſche Buchhandlung. 
1851. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 

Als vierundfiebzigjähriger, halb erblindeter und wegen 
feiner Erblindung von den öffentlichen Geſchäften zurüd. 
getretener Greis hat Klaus Harms in dem vorliegenden 
Buche noch feine eigene Lebenegefhichte zufammengefaßt 
und den Zeitgenoffen zur Beurtheilung vorgelegt. Wir 
fügen nicht hinzu: mit einem befondern Zweck, als ob 
er die Veranlaffung gehabt hätte ſich felbft zu redhtferti- 
gen über fein Leben, oder in feiner Biographie durch 
Zufammenfaffung des Zerftreuten in einer geiftigen Form 
mehr und mit größerer Klarheit Das zur Anfchauung 
zu bringen was den Inhalt feiner Lebensthätigkeit aus« 
machte; diefe und ähnliche Gründe fallen bei ihm fort. 
Er äußert fie weder noch fodert die Darftellung dazu 
auf fie in ihm vorauszufegen. Im Gegentheil: ber Le- 
fer fühle fih fo fern von allem Pragmatismus, aller 
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Teleologie, fo ganz nur der einfachen Vertiefung in bie 
Sache und der Entmwidelung des Gegenftandes hingege- 
ben daß der wefentliche Eindrud des Buchs der einer 
Selbflerinnerung ift, einer einfahen Erzählung des Ge- 
fhehenen an einen Freundeötreis, der das Leben des Er— 
zählers im Allgemeinen fennt und bier nur in näherm 
Zufammenhang und mit individueller Ausführung er- 
führt was er als wirklich Gefchehenes weiß. Kritifch 
oder polemifch zu verfahren liegt auferhalb diefes ruhi- 
gen, infichgefchloffenen Selbfibemußtfeins; das Leben und 
die Erzählung bleibt in der einfachen Uebereinſtimmung 
mit ſich felbft. 

Der eben bezeichnete Charakter des Buchs charakte 
rifirt auch von vornherein die ganze Perfönlichkeit, er 
geht aus diefer hervor. Klaus Harms iſt eine jener fe 
ften, alterthümlichen Geftalten wie fie in unferer Zeit 
immer feltener werden; deren urfprüngliche Naturkraft, 
mwurzelnd in dem beimifchen Boden und in den Grund» 
fägen der ererbten vaterländifchen Sitte und Religiofität, 
ſich felbft erhält und vertheidigt gegen alles ihr Fremde; 
nicht bewegt und erſchüttert wird durch die gefchichtlichen 
Gegenfäge, fondern bie alte Form der Weltanſicht ihnen 
gegenüber mit Unerfchütterlichkeit behauptet und als 
Princip ihres und alles Lebens feſthaͤt. Nirgend wird 
biefes Alte firenger bewahrt ale in der Meligion; nir«- 
gend innerhalb der hriftlichen Religion firenger als in der 
confeflionnelfen Gemeinfchaft, deren Glaubensfäge Harms 
faft ein halbes Jahrhundert gepredigt hat. Er gehört 
ber altlutheriſchen Kirche an. Im SKampfe für bie 
altlutherifchen Principien hat er fih feine Stellung 
erworben, diefe gegen alle Foderungen ber Zeit ale bie 
einfachen, ewigen Normen der Offenbarung feftgehalten, 
ſich felbft nady ihnen in all feinem Denten und Wir 
fen gebildet. Es hiefe das Weſen diefer Neligionsform 
verfennen, wollte man aus ihr als folcher alles gegenſätz⸗ 
liche Leben als verfannt anfehen; verfennen und vergef 
fen die Gewalt der Kämpfe, in denen ihr Stifter, Zur 
ther, in denen alle wahrhaft religiöfen Geifter innerhalb 
ihrer um ihren Glauben gerungen haben. Aber das 
Drincip des Confervatiemus, der Stabilität ift ihr ale 
einer geoffenbarten nothwendig und immanent; fie be- 
wegt fich in einem gefchloffenen Kreife, über den fie praf« 
tifh und theoretifch nicht hinaus darf. Derfelbe Kreis 
umfchließt ihre Bekenner. Auf diefe MWeife gelangen 
denn auch die von ihnen melde innerhalb diefes Kreifes 
bleiben zur Ruhe in ſich und mit dem Beſtehenden, bas 
fie nie flört. Aus dem Kampfe mit den Mächten 
welche den Kreis zu durchbrechen fireben, mögen fie fein 
weiche fie wollen, fehrt der Gläubige ruhig au feinem 
Mittelpunkt zurüd und gibt die Löfung des Zwiefpalts, 
um welche die Vernunft felbftändig ringe, voll Vertrauen 
anheim der Vorfehung feines Gottes. Er bewahrt fid 
durch alle MWechfelfälle bes Lebens eine aus dieſem Ber- 
trauen quellende Heiterkeit. Seines Glücks ift er froh; 
feiner Erfolge freut er fih als göttliher Gnade So 
erinnert er fich feines ganzen Lebens ale einer göttlichen 
Leitung und erzählt, wenn er davon reder, Nichts als 


die einfache Gefhichte Deffen mas ihm durch diefe zu⸗ 
theilgemworben. 

Bei Harms fommt nody ein anderes nationales oder 
beffer gefagt locales Element hinzu, welches mit feiner 
Stabilität das religiöfe trägt und durchdringt. Et ift 
ein Bauernfohn aus Güberdithmarfchen, recht aus dem 
Kerne und Grunde bes confervativen Mieberfachfen; 
Geburt, Natur und Erziehung haben in ihm die Eigen- 
fhaften feines Stamms von frühauf energifh ausge: 
bilder. Lange Zeit kam er nicht hinaus über die engen 
Grenzen feines Dorfs und die Haus- und Feldarbeiten 
eines Bauernſohns; feine Erziehung war vorwiegend re 
ligiös; feine Neigungen felbft führten ihm micht in Die 
Weite, über die Grenzen feines Waterlandes, fondern zu 
früher öfonomifcher Selbftindigkeit, eigenem Befig mit 
Haus, Hof und Aedern. Ein ſtarkes Heimatögefühl feffelte 
ihn fein ganzes Reben hindurd an den heimifchen Boden. 
Es ift als ob er hier nur wirken, nur bier feine Kraft 
entwideln könnte. Auch an Dem, wie Alles bier ift, fol 
Nichts geändert werden. Die politifche Stellung ber 
Negierenden und Regierten foll diefelbe bleiben, nad 
Gottes Dronung. Jeder foll die Nechte Die ihm einmal 
zutheilgemorben find bewahren, aber nicht mehr verlan- 
gen, Am Genuffe fo geordneter Zuftände und in der 


»confervativen Oppofition gegen Alles was fie ändern 


will empfindet er das ſtarke, nordifche, dithmarſiſche Selbft- 
gefühl des freien Mannes, das dem Ausdrud feiner re- 
ligiöfen Ueberjeugung die locale, volksthümliche Färbung 
gibt und gleihfam naturgemäß die Einheit vollendet zwi. 
fhen der fubjectiven Freiheit in der Welt und dem re 
ligiöfen Gefege welches Welt und Geift gleichmäßig re- 
giert. Die nationale Eigenthümlichkeit verbindet ſich 
mit den Foderungen feiner Religion. 

Eine folche Erfcheinung ift etwas Seltenes in unfe 
rer Zeit. Die alte Religion ftellt fi) noch ein mal in 
einer würdigen Geftalt auf, die man ihrer Ganzheit und 
Wahrheit wegen ehren fann. Wir fehen nicht jene jäm: 
merliche Heuchelei, die um moralifh und ehrbar zu ſchei⸗ 
nen, einen Glauben befennt der ihr fremb ift; jene Halb 
heit die felbftändig fein will, ohne doch loszukönnen von 
den religiöfen Stügen ihrer Schwäde; jene diplomatifce 
Religiofität welche aus praftifchen Gefichtspuntten bier 
und dort gläubig ift: fondern wir fehen Einheit des 
Glaubens und Lebens, innigfte Durchdringung der heilig 
gehaltenen Ueberzeugung mit der als nothwendig erfann- 
ten praftifchen Wirkſamkeit. Aus diefem Grunde wird 
Niemand diefe Lebensbefhreibung von Klaus Harms un 
befriedigt aus der Hand legen. Er mag bie in ihr ver 
förperten Principien nicht als die feinigen, als befchränfte 
erkennen; er mag im ihnen eine tiefere Erfaffung de 
weltgefhichtlihen Entwidelungsgangs vermiffen, aber er 
griffen fühlen wird er fi von jener lebendigen Einheit 
des Lebens mit dem Wollen melde alle Einzelheiten ber 
herrſcht und durchdringt. Das Buch ift der Menſch. 
Es hat nur dieſe fefte, abgerundete Form erhalten, 
weil der Inhalt felbft auf diefe Weife im Schreibenden 
vorhanden war. 
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Wenn wir nach diefen allgemeinen Bemerkungen nä- 
ber auf die Biographie eingehen, fo ift es, um den Ent- 
widelungsgang diefes merkwürdigen Mannes, deffen Le 
in es befchreibt, auch im den einzelnen bedeutendften 
Momenten feiner Gefhichte kurz zu verfolgen und bie 
felben mit feinen eigenen Worten, fomweit der Naum d. 
Bi. geftattet, Burz anzuführen. Kürze und concrete Le 
bendigkeit iſt ein Hauptvorzug in Harms’ Darftellung. 
Er fagt kein Wort zu viel. Die alterthümliche gedrun« 
gene Ausdrudsmeife,, das Ungefuchte, Ungefünftelte, 
Naine feiner Erzählung erinnert in der That, wie er es 
felbft bezeichnet, an eine Chronik in der fih der Ver— 
feſſtt frei gehen läßt, während ber innere Zufammen: 
bang von einem höhern Princip ausgeht. 

Harms ift geboren 1778 au Fehrſtedt in Süberbith- 
mirihen, wo fein Vater Müller war. Bis zu feinem 
khöten Jahre, feiner „erften Zeit‘, wie er ed nennt (die 
game Biographie zerfällt in „zehn Zeiten“), wuchs er auf wie 
Bauernkinder aufwachſen, bald im älterlihen, bald im 
ohälterlihen Haufe, hingenommen von den einfachen 
Gegenftänden des ländlichen Lebens, in feinem befchränt- 
tn Gefichtskreife, ohne daß eben an Erziehung gedacht 
wutde. Allein wie er gern bei der ehrlichen, biderben 
Uftammung feiner Vorfahren verweilt und genau von 
ünen wie fie geweſen erzählt, fo find auch diefe erften 
lindlihen Bilder in feinem Gedädrniffe geblieben und 
er weiß fie fich mit der individuellften Lebendigkeit zu 
vergegenwärtigen. Es ift feine Heimat Dithmarfchen, 
der er fi) germ und oft erinnert. Im Jahr 1784 zog 
fin Vater von Fehrftedt nah St.-Michaelisdonn. Dort 
gab ed eine größere Schule als in Fehrftedt und beweg- 
teret Beben, Zuerſt fchüchtern, dann mit Leib und Seele 
betheiligte er ſich an allen wilden Spielen der Jugend. 
Im Haufe feiner eltern herrfchte ein frommes, religiö- 
fes Leben, ebenfo und noch mehr im Haufe feiner Grof- 
ältern. Bei diefen Legtern brachte er die größte Zeit 
tom ſecheten bis zehnten Jahre zu. Er erzählt (©. 9): 
Sier gab es noch mehr Gebet und Leſung als im älter 
lien. Da war das dithmarfifche Landrecht, da war Scriver's 
„Parabiedgärtlein’‘, da war eine dithmarſiſche Ehronif und da 
Dar ein alter echter „Robinion Erufoe” und Gellert'& Fabeln“; 
in der Morderftube, der beften des Haufes, fanden fih an ber 
Band die fünf, ſechs Reihebilder vom verlorenen Sohn, außer 
pet, drei biblifchen Darftelungen, die Rebekka mit dem Kruge 
am tiſernen Dfen, fowie Bilder allerlei Art in den bolländi« 
Km Flieſen mit welchen die Stubenwände befegt waren. Run, 
an dann auf dem Bauerbofe Pferde von allerlei Farbe, Ge: 
möhtart und Namen; Kühe galten dem Knaben Richts — 
mein beftimmteres Geſchaͤft war Schafe hüten, 

Sein Schulunterriht in der Dorfichule von St.- 
Nigaelis, den er nun genof, war durdy und durch re- 
bist. Fibel, Katechismus, Evangelienbuch, Neues Te— 
Rument, die ganze Bibel, Gefangbud und Hübner’s 
Sibliſche Hiſtorien“, Das war die Stufenfolge (©. 18): 

Den Geographie, Naturgefhichte, Naturlehre war bie 
Re nit; von deutſcher Sprache ebenfalls nicht. 

Außerdem arbeitete er mit in der Mühle, im Haufe 
ud auf dem Lande. 

Nah einer kurzen Unterbrehung, wo er als Lehr: 


ling bei feinem Onkel, einem Kaufmann in Marne, mar, 
geben ihn feine eltern auf Anregung des Schulmeifters 
zum Paſtot, der ihn vom dreizehnten bis funfjehnten 
Jahre im Lateinifhen unterrichtet und mit der theologi- 
fhen Literatur einigermaßen befanntmadht. Schon frü- 
her war der Gedanke Paftor zu werden in ihm auf 
gebligt; jegt regte er fi von neuem. ber feinem Ba- 
ter fehlten die Mittel ihn fludiren zu laffen; er felbft 
wollte doch eher felbftändig fein als Einem der ftudirt 
möglich ift, und der Plan wurde fo aufgegeben. Nah 
feiner Gonfirmation beſorgte er als Mittelfneht die Ge- 
fhäfte in feines Vaters Mühle, bis diefer ftarb (1796). 
Nun übernahm er als ältefter Sohn die Mühle feldft. 
Eine neue Mühle indeß, die neben der feinen gebaut 
werben foll, veranlaßt ihn und feine Mutter diefelbe zu 
verkaufen. Da kehrt der Gedanfe an fein Studium 
wieder zurüd, Er hat aus dem Verkaufsertrage fein vä- 
terliches Erbiheil von 2100 Mark empfangen. „Ich 
fragte Gott und Menfdhen, ob man für 2100 Mark 
ftudiren könne” (5. al), Als man ihm mit Nein ant« 
wortet, vermiethet er fi als Bauernknecht, fühlt ſich 
bald unbefriedigt, hat au den Gedanken Soldat zu 
werden; endlic aber entfchlieft er ſich, dennoch zu fludi« 
ren, geht auf das Gymnafium nad Meldorf, holt alles 
BVerfäumte durch Fleiß und Ausdauer nad und bezieht 
als Student der Theologie die Univerfität Kiel 1799. 

Einer fo vielfah bin» und herbemegten, aber nichts» 
beftoweniger in ſich feften Stimmung entfpridt, was 
Harms über die Motive daß er Theologie ftudirt habe 
mittheilt. Es fei kein „„hriftlicher Trieb” geweſen ber 
ihn dazu gedrängt (8. 54): 

Das Predigtamt legte fih mir eben näher als andere 
Aemter; in daffelbige hatte ich mich, fo zu fprechen, bineinge- 
lebt durch Hören und Schen, daher wurde die Theologie ge: 
wählt, oder vielmehr gewählt gar nicht, ich ging ihr nur 
entgegen. 

Mas er vorher von religiöfen Gedanken und Gefin- 
nungen äußert, bezieht fi theils auf einzelne Erinnerun- 
gen aus feiner Kindheit, theils ift es in der einfach-from- 
men Weife eines an den Grundvorftellungen der Religion, 
wie fie ihm gelehrt worden, fefthaltenden jugendlichen 
Gemuͤths, das bis zum entfchiedenen Zweifel nicht kommt. 
Denn das feine Frömmigkeit „Abbruch gelitten“, daß 
eine rationaliftifhe Echrift Kiefewetter’s, wie er erzählt, 
ihn in Meldorf „eigentlih um allen Dffenbarungsglau- 
ben gebracht habe’, erfcheint mehr als die lebendige Ent» 
widelung diefes Glaubens. ſelbſt, wenn man die daneben» 
fiehenden Säge lieft: mie er um diefe Zeit angefangen 
habe „alle Jahre am Neujahrsabend auf einem oder 
zwei Blättern ſich felbft fich vorzuftellen, nad) meinem 
äußern und nad) meinem innern Leben, treu, vor dem 
allmiffenden Gott”, und „außer den Gebeten für mid 
und allein weiß ich auch daß ich mit dem Sohne mei» 
nes Wirths, der 15 — 16 Jahre alt und mein Bettge- 
noffe war, mehrmalen laut gebetet habe, unter Bermah- 
nung an ihn, ein rechtfchaffenes, frommes Leben zu füh- 
ten” (8.51). Das ift fein rationaliftifh Aufgeklärter, 
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das ift ber künftige orthodore Prediger. Aber der Geift 
regte fich in ihm; er war nicht dazu gemacht fich im ſich 
au verfchließen, und wurde feinerfeitd gedrängt das man- 
nichfaltigfte Wiffen in ſich aufzunehmen. 

So hat er in Kiel faft ebenfo fehr Philofophie als 
Theologie fiudirt. Unter feinen Gollegien finden wir: 
Phyſik, Anatomie, Mathematik, Logik, Moralphilofophie, 
Gefhichte der Philofophie, außerdem die theologifchen. 
An Kiel Herrfchte damals der Rationalidmug, und da 
die orthodoren Profefforen langweilig und ohne Geift 
maren, ging aud Harms, wie er erzählt, lieber zu je» 
nen als zu diefen. Er wurde rationaliftifch; ja, was für 
diefe Periode fehr bezeichnend ift, äfthetifch, unter Scil« 
ler'ſchem Einfluß. „Ich fleuerte”, ſagt er, „der Zeit 
ftart auf die «Veredelung» zu und mir ſchwebte ſtark 
das Wort Jemandes vor: Der Menfch lerne edler begeh⸗ 
en, damit es nicht nöthig fei erhaben zu wollen.” In 
diefer Richtung predigt er eine zeitlang als Student von 
feinem zweiten Semefter an. Allein er findet Beine 
dauernde Befriedigung in ihr. Schleiermacher's „Reden 
über Religion’ erzeugen in ihm einen orthodoren Um- 
fhwung (S. 68): 

Es war ein Sonnabend Mittag. Nachmittags fing ich 
an barin zu lefen, beftellte bald bei der Wärterin, jedem Kom ⸗ 
menden zu fagen, ich wollte nicht geftört werden, las tief in 
die Macht hinein und bradte es au Ende, mag danach wol 
ein paar Stunden gefchlafen haben, fing Sonntag Morgen 
wieder von vorn zit lefen an, las den Vormittag, fing nad 
Zifch wieder zu lefen an — ba ward ed mir im Kopfe nicht anı 
ders als würden zwei Schrauben an meine Schläfen gefeht. 
Darauf legte ich das Buch Hin, ging um den Meinen Kiel, 
den einfamen Gang, den Gang der Stillen in der Stadt und 
auf diefem Gang war’t Laß ich wie mit einem male allen Ra— 
tionaliömus und alle Ueftbetif und alles Selbſtwiſſen und alles 
Selbftthun in dem Werke des Heils als nichtig und als ein 
Nichts erkannte, und mir die Rethwendigkeit wie einbligte daß 
unfer Heil von anderer Herkunft fein müßte. 

Das rationaliftifhe Clement wirft indef noch län- 
gere Zeit fort: 

Ich hatte noch zu viel zu thun mit dem Begräbniffe; das 
Todte fträubte fih, mollte noch nicht binunter in der Erde 
Schoos.... Ich hatte nur den Zod begriffen, aber das eben 
nech nicht begriffen, war felbft nur ergriffen in Etwas und ich 
fhien mir ſelbſt als geftellt auf einen Boden guten Sandes, ben 
ich felbft num anbauen müßte, wie Adam der Garten Eden ans 
gewiefen war daß er ihn bauete und bemwahrete.... Ich mußte 
mich jelbft anbauen, arbeiten nach eigenem Plan; denn aller: 
dings Hierzu hatte mir Schleiermacher Nichts geboten, Andere 
boten mir auch Nichts dazu, die Alten auch nit, Johann 
Arnd, Scriver, Luther, die Alle nicht, fein Menſch. 

Diefes innere Werden und Kämpfen fällt in feine 
‚sechste Zeit von 1802 —6, wo er nad vollende- 
tem Examen als Hauslehrer bei einem Paſtor lebt. Er 
fernt die deutfchen und fremden Claſſiker näher kennen, 
macht fi) mieder auf dem Felde zu fchaffen, mit Knech- 
ten und Mägden, predigt zumeilen; fein Glaube ift 
noch ringend. 

In ſich feſt wird derſelbe durch feine praftifche Thä- 
tigkeit, die 1806 ihren Anfang nimmt. Man wählte 
ihm um diefe Zeit zum Diakonus in Runden. Er heira- 
thet, tritt in fein Amt und erwirbt fich bald durch die 


Eigenthümlichkeit feiner Predigten und die Energie mit 
der er überall auftritt wo es fein Beruf erfodert einen 
über fein Kirchfpiel weit hinausreihenden Ruf. Man 
fodert ihm auf feine Predigten druden zu laffen. Dies 
geſchah zuerfi 1808 und 1809 in zwei Lieferungen, un 
ter dem Zitel: „Winter» und Sommerpoftille”, nad) 
feinem eigenen Belenntniffe mit großem Erfolg. Es 
möge dieſen Poftillen immer noch etwas „rationaliftifche 
Sünde” angeklebt haben, in fpätern Ausgaben fein 
diefelben gerilgt. Bon biefer Zeit, an bis auf die Ge- 
genwart hat Harms, nad einem als Beilage gegebenen 
Derzeihniß, 17 größere und Meinere Schriften veröffent- 
liche, Wir erwähnen außer den ſchon genannten nur 
feine Katechismen, die „Ihefen” und die „Paftoraltheo- 
logie”. Noch jept als ſchon halb erblindeter Greis hat 
er eine deutfch-philologifhe Schrift „Scholiaſt“ Heraus: 
gegeben; die Materialien zu mehren andern Schriften 
liegen ihm noch vor. 

Wie er feinen Beruf als Prediger erfaßte, wie er 
biefer innern Stimme der Pflicht folgeleiftete, zeigt 
im Sahre 1814 feine „Kriegspredigt“, gehalten wider 
die gefeglofen und übermäßigen Bedrüdumgen der Be- 
amten in Dithmarfchen, und der Erfolg den fie hatte. 
&o allgemein war die Aufregung welche biefer kühne 
Ausdrud des beleidigten Rechtegefühls unter bem Volke 
hervorrief daf die Regierung ſich veranlaft fah die Mis- 
bräuce der Verwaltung fofort zu unterfuchen und mit 
Strenge abauftellen. Klaus Harms wurde ein Mann 
des Volks. Und er ift fih wohl bewußt mas er mit 
ſolchem Auftreten that. Es ift ihm religiöfe Nothwen 
digkeit. Der Prediger kann nad ihm mit Predigen, 
Seelforgen, Verwalten der Sacramente genug zu thun 
haben, aber Das erfüllt feinen Beruf nicht: 

Stehet er an der rechten Stelle in der Gemeinde, fo fra 
fet Alles um ihn, Peibliches wie Geiftliches, und man erwartet 
fein Wert zu Allem, in Alles, felbft unangefprochen fol er «6 
zu Gemeindegliedern bringen. Auch die Rechtöverhältniffe find 
nicht ausgefchleffen hiervon. Friedenswert hat er zu bringen 
zwifchen Streitende, Fuͤrſprache vorzutragen, mündlich, ſchrift⸗ 
lich, bei Reihen und bei Dbern, 

Aber allerdings hat er nicht gefagt: Jagt die De 
amten weg! Beftürmt ihnen das Haus und werft ihnen 
die Fenfter ein! (8, 91): 

Nein! Solches babe ich nicht gefagt, fondern, mie bus 
im alten und neuen Israel einem Jeden zu thun verftattet ift: 
Gehe zu deiner Obrigkeit! 

Nur durch diefe aufs wirkliche Leben gerichtete Pro 
xis des religiöfen Geiftes war es dag Harms hervorragtt 
durch fie, daß er der verflüchtigten formellen Autorität 
des geiftlichen Standes mieder einmal Würde und Gr: 
halt zu geben vermochte. Sie ging hervor aus der gt‘ 
fchloffenen Einheit des ihn erfüllenden Glauben®. 

Im Jahr 1816 wurde er zum Archidiafonus nad 
Kiel gewählt, nun ſchon ganz orthodor. Im feiner „ee 
bensbefchreibung‘‘ heißt es (S. 102): j 

Es fanden ſich Biele welche mich nicht haben wollten, ” 
nige nicht wegen meiner Orthodorie, Andere nicht megen ME 
ner Streitluft, wie fie es nannten. it 

Und er hat allerdings in feiner num folgenden Bi 
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fümfeit diefe beiden Charaktere entfchieden ausgeprägt, 
als Kämpfer für die Orthodogie, für den alten Glauben 
in Polieit und Religion. Er mußte fih Bahn breden. 
Kiel war vorwiegend rationalififh. Man Fam zuerft 
wenig in feine Kirche. Aber er brach fich diefe Bahn 
mit einigen Predigten die zünbdeten und hatte von nun 
an Maffen von Zuhörern. Die Bewegung welche er fo 
bervorrief befchreibt er felbft (S. 108 fg.): 

Es gingen in die Kirche die man faft niemals in ihr ger 
fthen hatte, hohe Perfonen und niedere, gelebrte und ungelehrte, 
und die auch dem alten Glauben, welchen ich predigte, notorifch 
abhold waren, ftellten fi do unter fein Wort.... Ganz 
vornehmlich wies ſich Diefes in meinen Paffionspredigten diefes 
erſten Jahres. In Wirkung diefer Predigten mehrte fich der 
Kirhenbeiuh, gingen Dankjagungsfchreiben bei mir ein, er: 
fhienen Lobgedichte, wurde mir ein Kupferftich, Jeſus am Del: 
berge, aus unbefannter Hand gefchenft, unter welchen eine 
meiner Prebiatdispofitionen gefchrieben worden. Wie Sonn: 
tags die Kirchenftühle vol waren, machten fi auch bei den 
monatlichen Katechiſationen die Gaͤnge von Schulfindern voll und 
felbft viele Erwachſene ftellten fih bei den Katechifationen ein. 

Wenn Etwas ein gültiges Zeugniß ift für die Wahr- 
beit und Macht eines Glaubens, fo ift es dieſe Alle 
fertreißende,, feffelnde Gewalt wie fie Harms bier 
fhildert.. Die in der Halbheit des Glaubens und 
Lebens befangene Menfchheit erftaunt, einmal wieder Ei« 
nen zu finden ber feiner Sache gewiß ift, der nicht deu⸗ 
telt, fich nicht dreht und wendet, fondern Das hat und 
begeiftert verfünder was ihm das Emige ift für ſich 
felbft und die Welt. Men diefe Predigt nicht befehrt 
den feffelt fie durch ihre Originalität und Ganspeit. 
Cie ift mehr als das alltägliche Leben und greift doc) 
in daffelbe über; fie fann betrachtet werden ale eine 
dogmatifch « befchräntte, objectiv vielleicht fchon überwun- 
dene Form des gefchichtlichen Geiftes, aber der Glaube 
erhebt fie zur Höhe des gegenwärtigen Lebens und läßt 
fie den Geift arhmen, aus deffen urfprünglicher Frifche 
fie einft geboren ifl. Harms’ Nuf verbreitete ſich über 
die Grenzen der Herzogthümer hinaus. Schon im Som- 
mer 1817 mehrte ſich die Zahl der Fremden in feiner 
Kirche, aus benachbarten und felbft aus weitentiegenen 
Gemeinden, ja fogar auf andern Pändern. Er war eine 
Seltenheit geworden die man einmal hören und fehen 
mußte, Sein Anſehen wuchs mit feiner Tätigkeit. 

Aber es ift noch ein Anderes einen Glauben in ber 
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Kirche prebigen und ihm in voller Schärfe formulirt der | 


Iiterarifchen Discuffion übergeben. Dort kann es, wenn 
überhaupt noch Empfänglichkeit da ift, bei dem Mono- 
loge des Gläubigen bleiben; was gegen ihn einzuwenden 
ft wird mehr in der Stille abgemadıt. Der literarifch 
formulirte Glaube fodert alle Gegenfäge zum Kampfe 
heraus, und die in diefem Kampfe erzeugte Aufregung 
mit einigender und zerreifender Kraft greift ihrerfeits 
auf das Gebiet des religiöfen Lebens felbft hinüber, dem 
fie entfprang. 

Daß Harms eine ſolche Bewegung zu erzeugen ver- 
mochte, ift gefchichtlich der größte Moment feines Lebens. 
In ihr wirkte er am zündendften über die Schranken 
feiner Heimat hinaus. 

1852. 1. 





' genommen, nicht unglüdlic gefühlt habe. 


Es war im Herbft 1817, als er zur Erinnerung an 
den 31. Detober 1517 in 95 Thefen fein altlutherifches 
Glaubensbekenntniß bekanntmachte. Was fpeculativ und 
praftifh gegen die Verſuche der Vernunft, ſich von der 
Offenbarung zu befreien, durch fich felbft den Organie- 
mus des Lebens zu erfennen und zu geftalten, vorgebradht 
werden kann; was für den unbedingten Glauben an die 
einmal gegebenen Formen ber görtlihen Wahrheit be 
weifende Gewalt befigt — Das ift hier fireng und bündig 
ausgefprochen in Sägen die gleich den Luther'ihen Nä- 
gel und Hörner haben. Es wird nicht nur gefchieden 
der Glaube und der Nationalismus, fondern auch Zu- 
theraner und Reformirte, die Lutheraner wie fie find 
und wie fie fein follen; als verderblich wird aud) die da- 
mals verfuchte Union verworfen. 

Theſe 92. Die evangeliſch⸗katholiſche Kirche ift eine herr» 
liche Kirche. Sie hält und bildet fi vorzugsmeife am Sa: 
trament. 

Theſe 9. Die evangeliſch⸗reformirte Kirche iſt eine herr⸗ 
u gen Sie bält und bildet fi) vorzugsweife am Wort 

ottes. 

Theſe 94. Herrlicher als beide iſt die evangelifch luthe ⸗ 
riſche Kirche. Sie hält und bildet ſich am Sacrament wie am 


Ihefe 9. In dieſe hinein bilden fi felbft ohne der 
Menſchen abfihtlihes Zuthun die beiden andern. Aber der 
Bottlofen Weg vergehet, fagt David. (Diefe Gottlofen find 
Die welche mit ibrer Vernunft den Glauben formen wollen.) 

Shefe 69. Die Parole der Irriehrer ift: Bott ift ein 
Geift, und Alle die ihn anbeten müffen ihn im Geift und in 
der Wahrheit anbeten. Sie geberden fi damit als hätten 
fie die ganze hriftliche Kirche, ja Ehriftum felbft gefangen in 
feiner Rebe. 

Theſe TI. Die Vernunft geht rafen in der Tutherifchen 
Kirche, reift Ebhriftum vom Altar, ſchmeißt Gotted Wort von 
der Kanzel, wirft Koth ins Zaufwaffer, mifcht allerlei Leute 
beim Gevatterftand, wifcht die Anfchrift des Beichtftuhls weg, 
ziſcht die Pricfter hinaus und alles Volk ihnen nach und bat bag 
fhen fo * gethan. Und noch bindet man fie nicht? 

Theſe 75. Us eine arme Magd möchte man die lutheri» 
ſche Kirche jegt durch eine Gopulation rei machen. Bollaies 
het den Act ja nicht über Luther's Gebein! Es wird lebendig 
davon und dann — Weh Eud! 

Theſe 77. Sagen, die Zeit habe die Scheidewand zwiſchen 
Lutheranern und Refermirten aufgehoben, ift Peine reine Spra: 
de. Es gilt, welde find abgefallen vom Glauben ihrer Kirche? 
Die Lutheraner oder bie ———— oder Beide? 

Ihefe 78. War auf dem Eolloquie zu Marburg 1529 
Ehrifti Leib und Blut in Brot und Wein, fo ift es noch 1817. 

Diefe Thefen riefen die größte Aufregung zuerft in 
Kiel, dann in den Herzogthümern, dann in der ganzen 
deurfchen theofogifchen Welt hervor. Harms’ Gemeinde 
fraltete ſich im zwei feindfelige Parteien für und wider 
ihn; Alles, bis in die Knaben» und Mädchenfchulen 
herab, bis zur Gaffenjugend, war geſchieden in Harmſia⸗ 
ner und Antiharmſianer. Von ſeinen frühern Freunden 
wandten ſich viele von ihm ab. Eine Menge Schriften 
gegen ihn erſchienen. Es war eine ſtürmiſche Zeit, in 
der er J ſogar ſeines Lebens nicht ſicher war. Aber 
feine Feſtigkeit, die unverwüſtliche Heiterkeit feines Gei— 
fies verließen ihn auch jegt nicht. Er geficht daß er 
ſich in diefem Sturme, einzelne trübe Momente ausge 
Viel neue 


‘ Worte Gottes. 
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Freunde traten in feinen Geſichtskreis, „und was mir 
das Allerangenehmfte war, meine Predigten und Kinder 
lehten wurden immer zahlreicher beſucht“ (S. 118). Ja 
die ihm feindliche Bewegung warf ihn nicht nur nicht, er be 
hauptete fi) fiegreih in feiner Stellung und erfannte als 
den praktiſchen Erfolg der Thefen nad dem Verlaufen 
der ungeflümen Flut: das Orthodorwerden ber vorher 
rationaliftifchen Herzogthüme.. S. 127 erzählt er: 

In den erften Jahren nachher follte ich irgend einem Kir: 
chenpatren drei gläubige Candidaten des Predigtamts zu eis 
ner Präfentation vorfchlagen, ich kannte damals, 1819, nur 
drei folhe; einige Jahre fpäter erging ven demfelben Patron 
wieder ein folches Erfuchen an mich; damals, 1831, konnte ich 
ihm wol WSV ſolche nennen. 

Theoretifh war diefer Streit aber freilich einer der 
unzähligen melde heutzutage auf theologifhem Gebiet 
geführt werden, ungewiß im Erfolge, bald verſchlungen 
von ber vormwärtseilenden Bewegung ber Zeit. Man 
fönnte ihn in doppelter Beziehung als längft vergangen 
bezeichnen, da er ſich frog vieler allgemeiner Anklänge 
doch noch auf dem Gebiete confeflionneller Unterſchiede 
bewegte, während in den dann folgenden Decennien bis 
zur Gegenwart die fimpfenden Mächte immer entfchiebe- 
ner als felbftändiges, wiſſenſchaftliches Denken, und ihm 
gegenüber ald Glaube an die Dffenbarung überhaupt 
aufgetreten find. 

Seitdem wirkte Harms literarifch friebliher und in 
feiner Wirkſamkeit wenig oder gar nicht angefochten fort. 
Seine eigene praftifche Dppofition äußerte fih neben 
dem unabläffigen Kampf gegen den Nationalismus fpä- 
ter erfi in der gleich confequent durchgeführten Hart 
nädigkeit gegen bie Koderungen bed politiſchen Liberalis- 
mus, das auch in den Herzogthümern überhandnehmende 
Beftreben: an der Stelle des vorher vorwiegend patriar« 
chaliſchen Regierungsſyſtems eine allgemeinere Berheili- 
gung des Volks an der Megierung berzuftellen. Beiden 
Richtungen des Zeitgeiftes mußte feine Weltanfiht wir 
derftreben. Das orthodbore Lutherthum ift Nichts ohne 
einen Fürften von Gottes Gnaden, ber Fürft von Gottes 
Gnaden Nichts ohne unbefchränkte, nur Gott verantwort- 
liche Willensfreiheit. Harms befämpfte daher die, Einfüh- 
rung der neuen Provinzialftände.. S. 184 ruft er aus: 

Sie werden es erfaßren in unferm Sande und in allen 
Ländern daß es mit den Verfaflungen nimmer gehen wird — 
ach! wenn fie diefe Erfahrung nur nicht zu theuer bezahlen 
müffen. 

Trennung des Staats und der Kirche, der Kirche 
und der Schule, wie fie in der Mevolution gefodert 
wurde und burchgefegt werden follte, ift ihm ein Unheil; 
er beklagt daß den Gemeinden das Wahlrecht verlichen 
werde, ftatt daß fonft Fürft und König bie Prediger ernannt 
hätten. Ebenſo wenig will er von Gefchworenen wiſſen 
(8. 187): 

Sch bin fein Prophet und Feines Propheten Sohn. Mein 
Vater ift ein Müller geweſen, doch fpreche ich frei in die kom ⸗ 
menden Tage, Sahre hinein: Bevor nicht alle Eonftitutienen 
wieder aufgehoben, alle Bolßsvereine die einen politischen Zweck 
baben wiederum verboten, ale Repräfentantenwahlen mit ih ⸗ 
ren Bafen ungefeglih geworden und alle öffentlichen Blätter 


und politiihen Schriften wiederum unter das alte gute Preß⸗ 
gefeg geftellt find, ift Beine Preiheit, Feine Ruhe und kein 
Wohlſtand zu hoffen, daß man am Feierabend vor feiner Thür 
ungeftört figet und flreitlos unter der Linde mit feinem Rad: 
bar ſich aus ben Zeitungen erzähle. Naht dem Ehriften: 
thum ift die unumfchränfte Monardie das Befte 
auf der Erde, und ift was im Rechte der Eid, im 
Regiment das einzig Heilige, 

Die andere und tiefere, geiftigere Seite zu biefem 
ertremen Orthodoxismus ift aber die, wie in ihm und 
trop feiner die Rebensaufgabe des Geiftlichen mit ebenfo 
freier Nede bezeichnet wird. Harms ſagt (S. 188): 

Ich bin nicht des bekannten berliner Dafürhaltens dab 
ein Prediger mit feinem Beruf auf ein ganz anderes Lebent; 
gebiet geftellet fei, das potitifche nicht betreten dürfe. Rein, 
nein, ber Predigerberuf gebet fo weit alt daß Le: 
ben gebt; und mag es wohl auf ber Kanzel gerügt 
werden, wenn die Dorfjugend Aepfel ftiehlt, fo kann dech 
nimmer Etwas damider jein, wenn Landesrechte geraubt 
werden oder geraubt zu werden in Gefahr fteben, daß 
dann der Prediger auch ſpreche hiervon, gieidhermweife wenn 
Fürftenrechte geränft und obrigkeitliche Anordnungen überfchrit 
ten werden. Chriſti Reich ift allerdings Fein Reich von diefer 
Melt, aber es ift ein Reich in diefer Welt, in welcher es ja 
doch gar nicht wäre, wofern es nicht mit der Welt ſich irgend: 
wie befaffete. Schon um nur in der Melt zu fein, muffen 
feine Diener unter Umftänden wol barum kämpfen, mit Waffen 
Die ihnen gegeben find, mit den Waffen des MWorts, innerhalb 
des für fie abgeſteckten Platzes. Der GBeiftliche rüftet ſich 
nicht mit dem Schwert, nimmt Bein Gewehr in den Arm, be 
ruft Peine Volksverſammlungen und präfidirt in felbigen nicht; 
indeffen doch, wer zu ihm kommt und will das Gewiſſen von 
ihm berathen laffen: Darf ich oder darf ih nicht — Dem iſt 
er Antwort zu geben ſchuldig, eben wie er ſelbſt auch ber 
Stimme feines Gewiffens folgt und nimmer Etwas thut was 
nach feinem Gewiffen Sünde ift, ch aud die Dbrigkeit oder 
der Fuͤrſt es gebietet; nur die Stimme feines Gcwiffens leitet 
und beftimmt ihn. 


Die 1835 erfolgte Emennung zum Propft in Ric 
erweiterte für Harms auch den dufern Umkreis feiner 
amtlichen Thätigkeit. Aus den Grenzen feines holfteini- 
ſchen Vaterlandes hat fein angeborenes Heimatdgefühl 
ihn niemals hinausgelaffen, wiewol au verfchiebenen Zei 
ten awei nicht gewöhnliche Veranlaffungen dazu ſich ihm 
darboten. Die erfte 1819, ald man ihn, den in feiner 
nädjften Nähe fo hart Bedrängten, ald Bifchof der evan- 
gelifhen Kirche Rußlands nah Petersburg rief. Die 
weite 1834, mo Nicolovius ihn auffoderte an Schleier: 
macher'8 Stelle als Prediger an der Dreifaltigkeitskircht 
nad) Berlin zu fommen. Beide Anerbietungen flug et 
aus. Gr hatte fogar ſtark vor auch aus Kiel fort in 
feine allerengfle Heimat zurüdzufehren (S. 173): 

Ich war ja ein Dithmarſcher, ein Süderdithmarfcer von 
Geburt; das zog mich im Jahre 1830 zu dem damals erlcdig: 
ten Vaftorat in Meldorf und zu dem damals erledigten, fat 
innmer mit diefem Yajtorat verbunden geweſenen Propfteiamt. 

Als feine Bewerbung durch das GKonfiftorium feine 
Unterftügung fand, blieb er in Kiel. Sein Ruf nad 
Berlin war die Veranlaffung dag man ihm die kieler 
Propftei zufagte, deren Verwaltung er dann nad bem 
ein Jahr darauf erfolgten Tode feines Vorgängere 
übernahm. 

Außer den frühern Richtungen feiner Thätigkeit: der 
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Predigt, der Scelforge, dem geifligen Verkehr mit ihm 
ergebenen kieler Studenten und über diefelben hinaus 
waren es hier vor allen die Kirchenvifitationen, die ihn 
in Anſpruch nahmen und die höchſte Befriedigung ge: 
währten. Er fagt begeiftert von der Propftei (S. 179 fg.): 

D theures Amt, das du bift vornehmlih oder aus: 
fäließlich wegen der Bifitationen.... Ich meine das Rad: 
fehen in den vorgelegten Goncepten bes Predigers, was und 
wie er predigte; das brüderliche traulihe Sprechen mit 
hm darüber in der Abend» oder in der Morgenftunde; bie 
file, fromme Bereitung Deſſen was in der Kirche ald Anrede 
un die Erwachſenen, als Unterredung mit der Jugend vorkom: 
men fol; dat Mitfingen in der Kirche, in einer Kirche die des 
Propften nicht ift und dech ift; das Anhören der Rede und 
der Katechifation des Prediger an diefer Kirche, o wie wohl 
tut es dem Gemüthe, befonders da wo der Prediger eben: 
feld aus dem rechten Falle gefchöpft bat; die Anrede an 
die Gefommenen die des Propften Gemeindeglieder nicht find 
und deren Selen ibm doch befchlen jind, zumal wenn fie 
fi zahlreich eingefunden haben; fo die Unterredung mit der 
Jugend, zumal wo dieſe durch ihre Antworten ein gutes 
Zeugniß über die Schullehrer und den Prediger ablegt und 
lifet wahrnebmen oder erwarten daß das vorhandene qute 
Bort ihrer Antworten auch bei ihr zu wurzeln angefangen 
habe; da man zu fehen und zu hören befommt bei einem und 
andern Kinde dab bes Propften Fehrwort, Ermahnungs+ und 
Bittwort eine offene Hergensthür findet — ja, ja, es geſchieht 
jumeilen daß cin Kind Etwas mitnimmt, daran es fein Lebtag 
guthat, Daraus ein Baum wählt der ihm Frucht träget bis in 
den Himmel binein, — Diefes ift gemeint, wenn ich vorhin 
fügte: D theures Amt, das bift du vornehmlich oder ausſchließ⸗ 
lid wegen ber Bifitationen. 

Die Prediger feiner Diöcefe vereinigte er im kieler 
Convent zu gemeinfhaftlihem Zufammenhalten. Auch 
die Miſſion für die Heiden regte er in den Herjog- 
thümern, wenngleich mit verhältnißmäfig geringem Er- 
folge an. 

In diefer Weife wirkte Harms bis zu Dftern 1849, 
wo feine überhandnehmende Erblindung ihn zwang feine 
Aemter niederzulegen. Es war eine Nothmendigkeit die 
ihn mit Schmerz erfüllte, denn der innere Trieb, fort 
und fort thätig zu fein, war mit den zunehmenden Jah: 
ten nicht erlofchen, ber geiftige Reichthum in ihm nicht 
ausgebeutet. Aber er nahm fie auf fi „mit dem 
Glauben, was Gott thue fei wohlgethan“ und fchieb 
aus den Nemtern mit dem Gefühle daß es „Dant, 
Dant, Dank“ fei was ihn erfülle. Die glüdliche Freude, 
die ftille im fi ruhende Heiterkeit des Geiftes, mie fie 
als Blüte eines „ehrbaren, gottwohlgefälligen Lebens’ 
von ihm felbft gepriefen wird, leuchtete verflärend über 
fein eben, das an Freuden reich, an tiefem Schmerz 
arm geweſen war. Sie blieb verfchwiftert mit dem un⸗ 
befangenen Selbfibernußtfein des Mannes der ſich kennt 
und feine Handlungen mit einfachem Ernſt vertritt. 
us Ddiefer gefammelten Stimmung ift aud) feine Bio- 
graphie hervorgegangen. 

Wir ſchließen mit einigen Bemerkungen durch melde 
tr felbit feine Darftellung zu Ende geleitet. Er fagt: 

Denke ich nun zurüd über mein geführtes Leben hin, fo 
leufze ich allerdings nicht wie Herder über feines gefeufzet hat: 
in verfehltes Leben! Ich bin meiner Zeit Das nicht gewefen 
Das der eben Genennete feiner Zeit geweſen ift, habe fo viel 


und fo vielerlei nicht in die Welt bineingeftellet; doch möchte 
ich in einem Punkt es richtiger getroffen haben als er es ge 
teoffen hat; ich habe mich mehr concentrirt, mein Predigtamt, 
das allein ift mein Leben gewefen. Auf mein Amt habe ich Alles 
bezogen, in mein Amt babe ich Alles gesogen was ich erreichen 
fonnte, und worin ich aber fäumig gewefen bin, dafür bitte ich Gott 
daß er es mir vergebe. Legt ſich's mir allerdings zuweilen nah 
und fängt wie ein Stein zu drüden an auf meinem Herzen, 
daß ich denke ich hätte vergeblich gearbeitet und meine Kraft 
umfenft zugebracht, fo faſſe ich dieſen Zroft in meine Hände 
und brüde feit zu: das Amt ift doch meines Gottes geweſen 
und meine Sache des Herrn, dafür bat fie bei mir jederzeit 
gegolten. 

Das Gefühl diefer Ueberzeugung ift es auch mas 
die Möglichkeit gibt, was es mit Unwiderſtehlichkeit fo» 
bert, dem Leben dieſes Mannes mit Ehrerbietung und 
parteilos, wie wir hier verfucht haben, gegenüberzutreten. 
Er hat nad) innerer Nothwendigkeit gehandelt, einer von 
den Wenigen die unbefümmert um alle® Andere dem 
Gebote des Geifted folgen. Daß feine Thätigkeit eine 
weſentlich reftaurirende war, geht aus den Principien 
hervor die ihr zugrundelagen. Auch daß fie eine bald 
vergangene und von den Wogen der Weltgefchichte hin- 
wegaedrängte fein wird, lehrt der unbefangene Blid in 
die immer gewaltigern Bernegungen der Zeit. Es ift 
eine Beſchränkung, eine aus dem hartnädigen Fefthal- 
ten an gewiffen Formen und Dogmen hervorgehende 
Einfeitigkeit in ihr begründet, welche den Geiſt der neuen 
Welt nicht mehr befriedigt. Der Einfluß der chriftlichen 
Religion geht im Denken und Leben auf die focialen 
Ideen über. Aber wo er Wahrheit findet, wird es die— 
fem neuen Geifte nie an ber die Unterſchiede begreifen- 
den Gerechtigkeit fehlen, er wird ſtets die feften und ganzen 
Vertreter des alten Weltzuftandes ſcheiden von der Halb- 
heit und Frivolität Derer welche vor ber Welt fcheinen 
wollen was fie im Innern nicht find, und Grundfäge 
predigen an bie fie nicht glauben. So blidt auch der 
Gläubige mit froher Zuverfiht dem noch Kommenden 
entgegen, indeß dem Blaubenslofen vor dem Ende graut. 

Außer meinem Mangel an Gefiht — flieht Klaus Harms 
feine Biographie — zeigen fih andere Baufälligkeiten an der 
Hütte darin id annoch wohne, die mir befchwerlich zu werden, 
anfängt und dürfte bald abgebrochen werden daß ich auszichen 
muß. „Aber der legte Schritt! der legte Schritt!” erwiderte 
Steenbern in Zunden mir auf "meinen Zuſpruch an ihn, als 
ih an feinem Sterbebette ftand. Wie Gott demfelben half 
daß er den legten Schritt ruhig und fanft that, jo wolle Gott 
mir auch helfen ihn zu thun, wolle mir verleihen ein ruhiges, 


fanftes Ende! 
FJ · Aithaus, 





„Urieca“ von Paul Heyſe.) 


Gin erzählendes Gedicht, in welchem der Verfaſſer der 
„Francesca von Rimini’ und aufs neue entgegentritt, ein Ger 
dicht wie eine, muſikaliſche Phantajie, binperlend und ſchmetternd 
in füß melandholifher Wildheit, mit der der junge Virtuoſe 
dem Drängen in feiner Bruft Luft jhafft und und zugleich 
feines elaftifchen Anſchlags auf dem ——— Inſtrument, ſei⸗ 
ner unbehinderten Herrſchaft über daſſelbe ein gültiges Zeugniß 


*) Urica von Paul Heyſe. Berlin, Ders. 1852. 16. 7)/, Nor. 
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gibt. Mit dem Wohllaut feiner Rhythmen, mit feiner verwer 
enen Kraft zwingt er und der Stimmung zu folgen die fein 
nnere bewegte; er ruft in uns Ddiefelbe Stimmung wach, 
und lange nody nachdem er geendet hallt fie in uns wieder. 
Das Gedicht entfpricht zunaͤchſt, was das Formelle betrifft, 
derjenigen Meifterfchaft die heutzutage von dem Mufikvirtuofen 
der vor einem Hörerfreife auftreten will verlangt wird, Es 
ift in eigenthümlich gebildeter achtzeiliger Stanze gefchrieben. 


Es war ein Schloß vol Geigenflang und Glanz 
Im fhlafenden Paris. Wie überwacht 

Mit rotben Fenſtern blidt’ es in die Nacht; 
Und brinnen fiebert noch der beiße Zanı, 

Wird noch geſchwaͤrmt, gelädelt und geladit, 
Da ſchon die Schatten aus den Gräbern fleigen 
Der Opfer die der Tag bat umgebracht, 

Und fluchend tanzen ihren Reigen. 


In einer Folge von 114 Stangen wiederholt ſich baffelbe 
Maß, Ddiefelbe Reimverſchlingung, daſſelbe Verhältniß männ: 
licher und weibliher Reime. Es ift ein Bunftreich gewobenes 
Band; aber doch eben ein foldes das dem Dichter zur höhern 
fünjtlerifhen Freiheit willfommene Gelegenheit gab. Jede 
Stange ift in fich gefchloffen; die aushallende Schlußzeile fon» 
dert fie überall beftimmt von der folgenden. Aber im Innern 
der Stange, die ſich nicht monoton in diefe oder jene Urt ab» 
gefchloffener Reimpaare gliedert, ift je nach dem Wechiel der 
Gedanken und Bilder die verſchiedenartigſte rhythmiſche Grup⸗ 
pirung ſtatthaft, ſodaß die flüchtig hinſpielende Erzählung, daß 
das Drängen ber Gefühle, welches den Bufen beftürmt, bierin 
ebenfo angemeffen ihren Ausdruck finden wie die gehaltene 
Empfindung und das in vollen Karben ausgemalte Bild. Der 
Dichter der „Urica“ ift Herr feiner Stange und verwendet fie 
mit Freiheit, der kuͤnſtleriſchen Abfiht gemäß. 

So ift diefe Form durchweg von frifhem Leben erfüllt. 
Blübende Schilderung , ſprechende Charakteriſtik des Einzelnen 
wie allgemeiner Zuftände, tiefes Pathos treten uns darin über— 
all entgegen. Aber die Form wie die Elemente der Darftel: 
lung erfheinen doch wiederum nur als die Drgane, deren fi 
der Dichter bedient um feine individuelle Stimmung zum Aus— 
druck au bringen. Es ift ein erzäblendes Gedicht, das Bild 
einer beftimmten biftorifhen Epoche vor uns aufrollend; und 
doch liegt nicht ſowol hierin, fo großes Intereffe auch dieſes 


Aeußere uns bietet, als vielmehr in der Richtung des Gefühle | 


welches den Dichter zu feiner Arbeit trieb, und in ber entipres 
chenden Anregung des Lefers die eigenthümliche Wirkung bes 
Gedichte. 
einer mufifalifchen Phantafie. 

Wir müffen indeß etwas näher auf den fachlichen Inbalt 
eingehen. Die Scene, wie fon aus der angeführten erften 
Stange zu entnehmen, ift Parıs, die Zeit der Handlung bie 
der Revolution zu Ende des vorigen Jahrhunderts. Der Did: 
ter hat das Motiv feines Gebichts einer fehlichten Erzählung 
entnommen, die mir unter folgendem Zitel vorliegt: „Urica, die 
Negerin. Aus dem Pranzöfifhen der Herzogin von *** 
(Frankfurt a, M. 1824). Die Urica diefer Erzählung ift ein 
armes Negerfind das, in eine vornehme franzöftiche Familie 


Darum vornehmlich jener Vergleich deffelben mit | 


| 
1 


feiert; eine Quadeille (wie eine ſolche beiläufig aud fon in 


\ jener ältern Erzählung vorkam) ftelt den Weltverbrüderungs 





aufgenommen, aller feinften Genüffe der europäifhen Eultur | 


theilhaft wird und durch feine Farbe doch diefen Kreifen fern 
bleibt, deffen Herz von heftiger Leidenſchaft für den Schn bes 
Haufes erfüllt und doch dazu verdammt ift, einfam, unverftan: 
den, unermwidert binzufiechen, bis es fchließlich, dem Tode ſchon 
nab, in der Religion Zroft und im Klofter Frieden findet. Die 
Erzählung bietet was der Dichter braucht; Die Grundbedinguns 
gen find da, aber fie barren noch der bichterifchen Belebung 
und Erfüllung. Mit ebenfo viel Entſchiedenheit wie Glüd 
ſtellt ſich Heyſe's Gericht von vornherein auf diefen höhern 
Standpunft. Es ift der Anfang der Mevolutionzeit. Die 
Gräfin, in deren Haufe Urica erzogen ift, folgt Dem Drange der 
neuen Ideen. Gin glänzendes Feſt wird in ihrem Haufe ge 


| Bieberflagen die ihr jene Dffenbarung der Füge ' 
| ausprefitz ihre Flucht aus dem Haufe der Gräfin und ihre 


reigen der vier großen Welttheile dar. Urica, als die Zänzerin 
Afrıkas, hatte dazu Peiner Pünftlichen Farbe bedurft. Sie 
vermißt den jungen Grafen, der von den Mahnungen der Zeit 
noch tiefer gefaßt als die Mutter, zürnend über Dies co 
quette Spiel mit ben Freiheitsideen den Saal verlaffen bat 
und in den Garten hinabgegangen if. Sie findet ihn tiefen 
Grams voll; er bat die Nachricht empfangen baf fein und 
Urica's Freund, Oge, jener edle Mulatte, der in Paris glühend 
für die Rechte der Farbigen und der Schwarzen geſprochen 
und nah 8.:Domingo zurüdgekehrt einen Aufftand gegen bie 
widerwillige Golonialregierung verfucht hatte, gefangen und 
araufam hingerichtet worden. Er gibt fich leidenſchaftlich fei- 
nen Thränen bin; bei dem Mitgefühl an feinem Schmerze 
bricht von Urica's Seite das Bekenntniß ihrer Reigung gemalt: 
fam hervor. Gntfegensvol fieht er vor fih was er nimmer 
geahnt, ſieht fie den cbenfo raſchen Schiffbruch ihrer Hoffnun 
gen. Es treibt fie den Kelch bis auf die Hefe zu leeren: 


Ih frage dih vor Gott: Wär’ ih fo weiß 

Wie du, Etienne, wuͤrd'ſt bu did meiner fhämen? 
Und ift nur beine Liebe nicht fo beif, 

Die Negerin zum Weib zu nehmen ? 


Sie empfängt feine Antwort und bricht ohnmächtig zu 
fammen. 

Hiermit fließt der erfte Abfchnitt des Gedicht. Wir 
finden in demfelben durchweg eine feltene künſtleriſche Meifter: 
ſchaft, wie in der ſchon bezeichneten Handhabung des Verſes 
und des Worts, der Schilderung der Zuftände, in der flüchti— 
gen Bezeichnung oder näher ausgeführten Charakteriſtik der 
Perfonen, ebenfo und nod mehr in dem Bau des Ganzen. Der 
Dichter führt uns in das volle eben; er zeigt in den Bildern 
deffelben die Hehlheit jener Freiheitsſchwärmerei und in ftarker 
plöglicher Steigerung die Mangelhaftigkeit ihres Geprägs auch 
bei ihrem edelften Repräfentanten ; der Lüge, wie tief verborgen 
fie war, entfinft’der Schleier, und Urica wird das Dpfer der 
Lüge. Es ift daffelbe pathologiſche Moment das ſchon in Hevle't 
„Francesca von Rimini’ fo beachtenswerth erfchienen war. Et 
ift hier das Schmerzgensgefühl der Diffonanz des modernen fr 
bens, zu deſſen Geftaltung es den Dichter getrieben hat, ju 
dem er den Leſer mit ſich zieht und das nun den Grundton 
der flürmenden Accorde bildet die er an uns vorüberrollen läßt. 
Denn es war nicht feine Abſicht das Gedicht etwa noch zu 
einer weitern, au einer noch tiefergreifenden Entwidelung des 
darin erfaßten fittlihen Problems zu führen; er hält feit an 
jeher Stimmung und begleitet mit ihr die „Handlung, die nun 
mehr als Refultat der Kataftrophe des erften Abſchnitts folgt: 
die Krankheit von der Urica ergriffen wird, und J 9* 

[4 e 


Aufnahme dei einem Fiſcherweibe; die verfuchte Flucht des IuM 
gen Grafen, nachdem die Mutter geftorben ift und die Nevolu 
tion ihr fehredenvolles Geficht enthült hat, und fein Begegnen 
mit Urica, die ihm zu nächtlichet Weile unerkannt über af 
Seine fest, dann aber in ihren tiefiten Gefühlen aufgeregt, w 
Schuld daran wird daß er den blutgierigen Jafobinern In 1 
Hände fällt; endlich zur Kaiferzeit die Worführung Urica = 
einer armen Blödfinnigen die ihr „Egalite” und „küge“ ® 
fih hinmurmelt. , ten 
Diefe fpätern Wbfcpnitte des Gedichts find im gefammln 
dichteriſchen Madmwerk, im Großen wie im Kleinen, jene N. 
ften Abfchnitte Peineswegs untergeordnet; im Gegentheil fi den 
wir wie in den Klagen Urica’s im zweiten Abſchnitt, fo — 
darauf folgenden Schilderungen und namentlich in ——— 
tiſch Tebendigen Nachtſcene auf der Seine, wo Urita thüm- 
von dem der Jakobiner verfolgt wirt, eine Fülle — ge 
licher Schönheiten, die unfer Intereffe durchaus rege UN m. 
fpannt erhalten. Auch fallen ein paar Kleinigkeiten, in 
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mit der Dichter den völlig naiven Ausdrud nicht getroffen zu 


! 


haben fcheint,, zu wenig ins Gewicht als daß fie irgendwie eine | 


weſentliche Störung hervorbringen Pönnten, Doc aber wendet 
fi) unfere Phantafie, wenn wir dem Gedichte nadjfinnen, am 
lebten au dem erften Abfchnitt zurüd, ‚der die Quelle des Uebri⸗ 
gen enthält und fomit das Gefühl am unmittelbarften berührt; 
dech bleibt die Zotalwirfung die der Stimmung, die ſchon 
in der erften Stanze angefchlagen ift, die am Schluffe des er: 
fen Abſchnitts fharf und entſchieden aufleuchtet und ſich von 
da an dem Wechſel der folgenden Greigniffe eben nur wieder 
fpiegelt ; doch ift eben in Diefem Betracht bei allen durchaus 
anerfennungswerthen Schönheiten des Gedichts das mufitalifche 
Element — wenn ich dieſe Bezeichnung beibehalten darf — noch 
vorwiegend vor dem tiefer dichterifchen. 

Ih made dem Gedichte an fich hiermit keinen Vorwurf; 
«6 gibt Das was es geben wollte in wirkſamſter Weife, und 
es bat ein Recht Dies zu geben, da die oft fo ſchmerzlichen 
Räthfel des Lebens hierin fein Vorbild find. Aber es hätte in 
einer Loͤſung der hier geftellten fittlihen Fragen, deren Roth: 
wendigkeit ſchon jene ältere Erzählung empfunden hat, nad 
meiner Anficht feine Aufgabe noch tiefer erfüllen und fomit 
auch in nech mehr gereinigter Bünftlerifcher Weife den Schwer» 
punkt des Gedichts an deffen wirklichen Schluß legen können. 
Dierzu Ponnten fi mannichfache Wendungen finden laffen. 
Bern der Dichter den religiös refignirten Schluß der Erzäh: 
lung, der dort allerdings unvermittelt und fomit ohne eigent ⸗ 


lic überzeugende Kraft eintritt, nicht beibehalten wollte, fo. 


fonnte er 4. DB. den Grafen und die Negerin gemeinschaftlich 
zum Blutgerüfte führen und dabei eine Andeutung derjenigen 
?äuterung geiftiger Kraft, die im Angeficht des Todes alle Difr 
fonanz und Lüge des Lebens hinter ſich läßt, geben. Dies aber 
nur als ein einzelnes vielleicht zunaͤchſt liegendes Beifpiel für 
eine veränderte Schlußwendung und wie fich von felbft ver: 
fieht mit dem Vorbehalt daß je nach der veränderten Schluß. 
wendung der Zon bes ganzen Gedichts dieſe oder jene ander: 
mweitige Nuancirung würde erhalten müffen. 

Wie aber das Gedicht einmal da ift, ift es fertig und in 
ſich geichloffen. Nehmen wir alfo dieje neue Gabe des ſchönen 
und in ber Handhabung feiner Mittel bereits fo meiſterlich 
entwidelten Talents mit Freuden hin und harren wir feines 
‚fernern innern Ausbaus! FJ. Kugler. 





Die militairifche Bedeutung der projectirten Schwei⸗ 
zer» Eifenbahnen, Aus der allgemeinen Wichtigkeit 
der Eifenbahnen für die Kriegführung entwidelt 
und durch Beiſpiele erläutert von 8 ermann 
Müller Mit einer Karte. Leipzig, Weber. 
1852. Gr. 8. 24 Nor. 


Unter vorjtehendem Zitel ift foeben eine gehaltvolle Schrift 
etſchienen, die nicht blos für den ſachkundigen Militair, fondern 
für Jeden von großem Intereffe ift der fi) mit den jegt wier 
der fo fehr in den Bordergrund getretenen militairifhen und 
militairpolitifhen Fragen befaffen mag. Es follte uns leid 
thun wenn das Geräufch des Tags, mie es kaum erft Ludwig 
Bonaparte durch feinen foldatifhen Staatsftreich hervorgerufen 
bat, der Aufmerkfamkeit welche diefes Werk verdient irgendwie 
Eintrag thäte. Gerade jener „kühne Griff”, womit fi ein 
ganzes Heer als gefügiges Werkzeug in eine Hand nehmen 
ließ die ihre Stärke noch in feiner Weiſe erprobt hat; gerade 
jene Bermefjenheit mit der ein Eingelner die aus Bayonneten 
gebildete Pyramide auf Nichts zu ftellen wagte als auf fein 
mit Lorbern nicht gefröntes Haupt: fie follte ja allen noch 
freien Völkern zur eindringlichften Warnung dienen, auf ihrer 
Hut zu fein. Denn Eonnte e$ der soi-disant „großen Nation’ 
eſchehen daß fie mittels eines einzigen nächtlichen politifchen 
Einbruds gleich einem nürnberger Rußknacker in die Zafche 


H 


| 


geihoben wurde, um fünftig das große Maul zu Nichts mehr 
brauchen zu dürfen als ihrem Präfidenten die Nüffe aufzuknaden, 
weſſen hätten fi) gar die Meinen Völker, wie etwa die dritt: 
halb Millionen Schweizer, zu verfehen, wenn fie ſich auf Nichts 
als auf ihr „gutes Recht”, auf ihre „völferrechtlic anerkannte 
Neutralität” u. dergl. verlaffen wollten? Ludwig Napoleon 
Bonaparte hat alfo gerade feinen ehemaligen fhmweizerifchen 
Mirbürgern den Bategorifhen Imperativ, deſſen Befolgung fie 
wohl beberzigen mögen, mit befonterm Nachdruck in die Dhren 
geihrien. Er heißt: „Wahrt euch und wehrt euch!“ 

Ueber die Frage, wie fi die Schweiz im eintretenden 
Falle wehren könnte und zu wehren hätte, gibt die angezeigte 
Schrift beherzigenswerthe Winke, obgleich die darin entwidel: 
ten ftrategifhen und taktifhen Gombinationen auf nech zur 
Zeit nicht eingetretenen Borausſetzungen beruhen. Darüber 
fagt der Berfaffer felbft (8. 140): „Vielleicht daf man den 
Suppofitionen, auf welchen die vorftehenden Betrachtungen fu: 
Sen, den Einwand entgegenftellt, ihre Realifirung, die Wollen: 
dung der angegebenen Trakte des Schweizer: Eifenbahnfyftems 
und die Einrichtung der Zelegrapbenlinien, werde erit in fers 
ner Zeit erfolgen. Wohl! Uber was ift afernn, was find fünf, 
was zehn Jahre in dem Leben eines Wollt? Soll man nur 
an den nächften Tag und nicht auch an eine weitere Zukunft 
denken? Wie fern der Zeitpunkt fein möge, wo die raftlofen 
Dampfer die Schweiz in den verfchiedenften Richtungen durch 
eilen, der Beginn der ewigen Friedensaͤra duͤrfte trotz den 
Verheißungen Elihu Burritt's in eine noch viel fernere Zeit zu 
verlegen fein.’ 

Alles wahr! Doch müffen wir offen geftchen daß auch 
nad unferer Anficht über den wahrfcheinlichen Verlauf der po: 
litifchen Dinge Die über das Sein oder Nichtſein einer unab: 
bängigen und freien Schweiz entfcheidende Kriſis eher eintre: 
ten dürfte als das für fie projectirte Eiſenbahnnetz aud nur 
zur Hälfte vollendet fein Bönnte. Das benimmt indeffen der 
bier beſprochenen Schrift nicht den praftifchen Werth den fie 
auch für die Gegenwart und die nächte Zukunft hat. Die ans 
Schauliche ‚Entwidelung des Umfangs und der Verwendung der 
ſchweizeriſchen Bertheidigungsmittel nad bergeftelltem @ifen: 
bahnnetze läßt vielmehr ſehr maheliegende Schlüffe zugleich) auf 
Das ziehen was die Eidgenoffenfhaft zur Abwehr eines früher 
erfolgenden Ungriffs zu thun hätte und zu thun vermödhte, 
Einige wenige Bemerkungen werden Dies erläutern, 

1) Bei einer Invafion, die den Hauptſtoß ihres Angriffs 
von Konftanz ber führt, fegt der Verfaffer die Möglichkeit eines 
erfolgreichen Widerftands und fogar eines Uebergangs in Die 
Dffenfive von fchmeizerifher Seite fchon an der Thur voraus, 
falls die projectirten Gifenbahntracte bereitö vollendet find, 
Ohne dieſe Vollendung Pönnte die wirffame Defenfive erft an 
der Limmat und Aar beginnen. Auf die Präftige Behauptung 
diefer Wafferlinien muß alfe ſchon in der erften Phafe des ber 
ginnenden Kriegs das größte Gewicht gelegt werden. 

2) Läßt es der Mangel an Eifenbabnen nicht zu, eine 
bedeutende Truppenmacht binnen Bürzefter Frift an den zunächſt 
bedrohten Punkten zu verfammeln, fo ift zur Vertheibigung ber 
genannten Alußlinien die rechtzeitige Erridtung verſchanzter 
Lager an geeigneten Orten um fo nothiwendiger. Denn man 
muß alsdann befeftigte, nur auf langen und befchwerlichen Um- 
wegen umgehbare Stellungen haben, in weldyen eine geringere 
Streitmaht einer feindlichen Ueberzahl folange zu widerftehen 
vermag, bis auch die langfamer heranziehenden Unterftügungen 
in aureichender Stärfe eingetroffen find. 

3) Der Verfaſſer weift überall darauf bin daß die eleftri« 
hen Zelegraphen erft in Verbindung mit den Eiſenbahnen 
ihre höchſte militairifhe Bedeutung erlangen. Zugleich heben 
aber feine Grörterungen wenigftens in indirecter Weiſe den 
felbftändigen Werth des Zelegraphen für die Kandesvertheidi« 
gung bervor, ſodaß man fi auch von dieſem Gefihtspunfte 
aus des regen Gifers erfreuen mag, womit die Bunbesbehör: 
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den die ungefäumte Herjtellung des wichtigen Verbindungsmite | tair, ausdrüdlih an daß die Schweiz nie und nimmer eine 


teld in die Hand genommen haben. 

4) Zſt die Verbindung des ganzen oder beinahe des gan» 
zen projectirten Gijenbahnneges erfoberlih um der Vertheidi— 
gung bie größten Vortheile zu gewähren, fo fragt ed ſich doch 
noch, ob nicht durch die Herftellung einzelner Zracte verhält 
nifmäßia wichtige Erfolge in militairifcher Beziehung erreicht 
werden fönnten?. Dies wäre offenbar der Fall, wenn nur erft 
einmal die Meine Bahnftrede auf dem linken Limmatufer von 
Zürich nach Baden ihre Fortfegung auf dem rechten Yarufer 
bis Bern oder wenigftens bis Diten gefunden hätte. In com: 
mercieller Beziehung blicbe diefe Eentralbahn im Innern der 
Schweiz bis zur Herftelung ihrer Verbindung mit den Han: 
dels⸗ und Grenztädten von untergeordneter Bedeutung. Für 
die Vertheidigung der sand ift fie aber unbedingt die aller: 
wichtigfte. Das nah Art. 21 der eidgenöffiichen Bundesver, 
faffung dem Bunde als folhem zuftchende Recht, „im Intereſſe 
der Eidgenoſſenſchaft und auf Koften derfelben öffentliche Werke 
zu errichten”, ift aljo dafür im höchſten Grade begründet. Ja 
man müßte jede vermeidliche Verzögerung im Ausbau gerade 
dieſes Zheild des Eifenbahnneges ald eine VBerfäumniß betrach⸗ 
ten die leicht von den ſchlimmſten Folgen für die ganze Schweiz 
fein könnte, die eine ſchwere Verantwortung auf die Urheber 
der Verzögerung mwälzen würde. Ohnehin ift es Mar genug 
daf nad) einmaliger Verlängerung der züriher Bahn bis Bern 
oder vorerft nur bis Dlten in allen Grengcantonen ein lebhaf: 
tered Intereffe für die Herjtellung ihrer Verbindung mit der 
Mitte ded Landes erwachen würde, daß alfo die Schwierigfei« 
ten die noch zur Zeit der Vollendung des ganzen Gifenbahn+ 
neges im Wege ſtehen um fo leiter zu überwinden wären. 

Zur Zeit der Errichtung des Eiſenbahntracts von Zürich 
bis Baden dachte man ernitlih an eine Fortiegung der Bahn 
im Aarthale bis nach fchweizeriih Koblenz, wo fie den Rhein 
überfchreiten und auf der Deutichen Seite nach Bafel verlän: 

ert werden follte. Die Ausführung dieſes Plans ſcheiterte 
——— an der Dppofition Bafeld. Mögen die Motive 
ür diefe DOppofition gemwefen fein welche fie wollen, fo fann 
5 doch die Schweiz Gluͤck wuͤnſchen daß es nicht zur Auss 
übrung gefommen ift. Und gewiß war es eins ber größten 
Verdienfte das ſich der englifhe Ingenieur Stephenfon erwor⸗ 
ben bat, als er die Ausführbarkeit und Wünfchbarkeit eines 
Eifenbahntracts erkannte und nachwies, der vom Thalwege des 
Mheins ablenkend und auf ſchweizeriſchem Gebiete den Hauen: 
ftein überfchreitend die in jeder Beziehung fo wichtige Grenz: 
ſtadt Bafel auf dem fürzeften Wege mit dem innern Sande ver» 
binden fol. Solange von Seiten des Deutfchen Bundes ein 
Angriff gegen die Schweiz auch nur zu den politifhen Mög: 
lichkeiten gehört, wäre es eine unverantwortliche Thorheit, wenn 
diefe bei ihren Bahnbauten die Rüdfihten auf ihre Vertheitir 
gung völlig aus den Augen fegen und vielmehr zur Grleichte- 
rung eines Angriffs felbit nech die Hand bieten wollte. 

In der Schägung der Streitkräfte weldhe die Schweiz zur 
Vertheidigung ihrer Unabhängigkeit, ihrer Freiheit und ihres 
Bohiſtands zu verwenden vermag, geht der Verfaffer von po: 
fitiven Daten aus und von Dem was zur Zeit des Sonder: 
bundsfriegs wirklich geleiftet worden ift. In mander Bezier 
bung verhält fih darum feine Schrift ergänzend und erweiternd 
zu dem vom verftorbenen DObriftlieutenant Uebel im Jahre 1838 
entworfenen Plan einer Vertheidigung der Schweiz gegen einen 
von Frankreidy ber fie bebrohenden Angriff. Denn es find 
jegt viel zahlreichere Streitmaffen mit denen auch die Schweiz 
au operiren vermag. Dies ift die Folge ihrer erft in den Ich» 
ten Jahren ins Leben getretenen Volkswehrverfaſſung, die troß 
einigen Mängeln und Fehlern unbedingt zu den aelungenften 
politifhen Schöpfungen der Neuzeit gehört, da in ihr vollftän: 
diger als irgend fonft wo die eigentliche Aufgabe der Militair 
politik gelöft ift: moͤglichſt —* Leiſtungen im Kriege neben 
moͤglichſt geringen Opfern des Volks im Frieden. 

Auch der Verfaſſer erkennt es, wie jeder ſachkundige Mili— 


wirffame Dffenfive zu ergreifen vermag; es fei denn als Ber. 
bündete einer andern Macht, oder im Ruͤckſchlage einer bereits 
gelungenen Bertheidigung. Handelt es fich dagegen um einen 
Kampf der Nothwehr, fo geht aus jeder Seite auch feiner 
Erörterungen hervor daß man in biefem Kalle wol die Heine 
Schweiz zu den militairifhen Großmädten zählen muß, mit 
welcher die angreifende Macht Bein leichtes, vielleicht fogar ein 
ſehr gefährliches Spiel hätte. Und Dies wäre felbft jest ſchon 
ber Fall, che noch die Eidgenoffenfchaft mit der Wollendung 
ihres Gifenbahnneges zugleich ihr Bertheidigungsſyſtem vervoll⸗ 
ftändigt hätte. Jeder Schweizer wird ſich alfo dieſes Zeugniſſes 
eines fenntnißreichen, erfahrenen und vorurtheilöfreien auslän- 
difchen Militairs erfreuen, der im Vergleiche zum Volksheerweſen 
die eigentbümlichen Mängel und Vorzüge der ftebenden Heere 
fehr wohl Eennt und zu ſchätzen weiß, der aber nicht fo ſeht 
im fpecififch=militairifchen Kaftengeifte befangen ift um die Ich: 
tern zu überfhägen. &o mag denn die Schmweis, wenn fie nur 
ſich ſelbſt nicht verläßt, auch der nächften Zukunft 'getroften 
Muths und mit dem Bewußtfein entgegengeben daß fie jehr 
wohl im Stande ift den bochmüthigen Zrog auf angebliche, 
Uebermacht, wenn er Ungebübrliches und ihre Ehre Schänden: 
des von ihr fodern follte, mit Nachdrud in gemeſſene Schran: 
fen zu weiſen. Die Schweiz wird folange ſtark bleiben als 
ih das Volk und feine Führer nicht einfcyläfern laffen. Und 
mir beffen und glauben daß das fchmeizerifche Volk wachſam 


-und auf der Hut fein wird; Daß es gerade in dieſer Pritir 


fchen Periode des nur gegen wehrloſe Völker erneuerten Fauſt⸗ 
rechts des finnigen Spruchs eines großen Dichters und Den: 
kers eingedenk fein wird: 

Nur dieſes eine mal la dich nicht fangen, 

So biſt du hundert mal entgansen. 4 





Düſſeldorfer Liederalbum. Sechs Lieder mit Piano— 
fortebegleitung. Düſſeldorf, Arnz u. Comp. 1851. 
Gr. Folio. 6 Thlr. 20 Nor. 


„Eintracht ſchafft Macht!” Diefer triviale Spruch drängt 
fi uns in die Feder, indem wir uns bemühen öffentlid Re+ 
henihaft zu geben von dem freundlichen Eindrude, welhen 
das in ber Ueberfchrift genannte neue, überaus ſchöne Ericug: 
niß der unabläffig thätigen Arnz'ſchen Kunftanftalt in Duͤſſel · 
derf auf uns gemacht hat; denn drei Künfte treten uns bier 
in ſchweſterlichem Bunde entgegen, innig verſchlungen und doch 
jede in ihrer vollen Perfönlichkeit nach demfelben Ziele fire 
bend, weldes aller Kunft in der Herſtellung des wahrhe 
Schönen geſetzt iſt. 

Es if ein überaus glüͤcklicher Gedanke redende und fin 
gende Bilder und iluftrirte, verkörperte Gefänge und Lieder 
auf einem und demfelben Blatte darzuftellen und fo gleichſam 
drei Göttern auf Einemltar zu ee Es ift aber bieler 
glückliche Gedanke aud von den gefchidteften Händen, ven 
den tüchtigiten Künftlern ausgeführt und auf diefe Weiſe ein 
Kunftwerk bergeftellt worden welches einen Zeden erfreuen muß, 
und liebte er auch nur eine von den drei Künften: welche bier 
verherrlidht werden; in feiner vollen Kraft aber wird es erft 
da wirken, wo e6, durch den Zauber der Menfchenjtimme be 
febt, in meiden, feelenvollen Melodien fih uns ans Pr; 
ſchmiegt. Ja erft dann erfüllt das fhöne Album feinen 8* 
gang. Die innere Einrichtung deſſelben iſt aber folgende. ei 
ſechs Blättern haben ebenfo viele zeichnende Künftler nd 
fiter und vier Dichter es verfucht in Bild, Wort umd Sf 
echt harmonisch fi auszufprechen: die Poeſie führt natizlidher" 
und billigerweife das Wort, die Malerei verkörpert es in * 
ſchaft und Menſchengeſtalt, die Mufit endlich leiht den = 
damit das Gange fo recht äußerlich und innerlich vernmmln 
werde. Den Vorwurf des erften Blatts gibt ein Gedicht 
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Belfgang Müller: „Auf dem Rheine“, zu weldem der 
geniale, gemüthlihe Henry Nitter ein reigendes Bild einer 
Fheinfahrt in mittelalterlihem Coſtume voll echten, tiefen 
Humord geliefert, Julius Rich aber die Meife componirt 
hat, wevon jedoch hier wie bei jedem folgenden nur der An: 
fang auf dem Hauptblatte felbft, das Ganze aber ſammt Kia: 
vierbegleitung auf einem befondern, fon geftochenen Blatte 
beigelegt iſt, wodurd Die mufifalifche Benugung gar fehr er 
litert wird. Gichendorff's fchönes Lied „Der file Grund“ 
bildet den Inhalt des zweiten Blatts, zu welchem D. Wdhen: 
bah die meifterhaft gedachte und ausgeführte Illuſtration — 
une Mondfheiplandihaft von zauberhafter Wirkung — Fer: 
dinand Hiller aber die fehr gelungene Cempoſition geliefert 
bat, Ein gar freundliches Bild tritt uns in Nr. 3 entgegen: 
„Der Gärtner”, Gedicht von Möride, Zeichnung von W. 
Eumphaufen und Gompeofition von R. Schumann, im Zur 
fimmenflang jedenfalls eins der anfprechendften der Samm- 
lung. Das vierte Blatt imponirt ſofort durch die großartige 
Einfahheit der malerifchen Eompofition und die Sicherheit und 
aebdrucksvolle Gorrectheit der Zeichnungs fie ift das Werk 
Uffiag’6 und verkörpert E. Geibel's tiefwahres Gedicht 
„Streich aus, mein Noß, die Flanken hoch!“ u. f. w., zu 
welchem J. Tauſch eine richtiges Verftändniß bezeugende Mer 
Iedie gegeben bat. Wo die Beften fi jammeln wie bier, da 
zit es Wettkampf; und fo will es ung bedünfen als ob das 
fünfte Blatt dem vierten felbft die Palme des Siegs fireitig 
mihen wollte und fünnte: ein Ave Maria tönt uns bier aus 
in Schönen Worten Geibel’$, aus der unübertrefflich fchös 
an Zeichnung U. Achenbach's und der frommen Weife des 
tehlihen Compeniften R. Franz entgegen. Wie muß ein 
Dichter fih freuen, von folden Künftlern fo verftanden und 
verherrlicht zu werden! Das legte Bild gibt einem Meinen 
lieblichen Gedichte von Eichendorff „Die Nachtigallen“ Ges 
Ralt und Leben in einer gar reichen und freundliden Darftel: 
lung ven R. Jordan und der nicht minder gelungenen Com-— 
pofition von E. Reinede, dem die Gottheit die Gabe des 
Geſangt im umfaſſendſten Sinne des MWorts verliehen hat. 
Denkt euch dazu noch die forgfältigite Ausführung durd die 
hoͤchſte Kunft der Lithographie in Farbendrud, fo volllommen 
mie er biejegt wol ſchwerlich geliefert worden, Zitelblatt und 
Umſchlag in geihmadlvoller Eleganz: und ihr habt die unge: 
führe Vorftellung von einer Kunftgabe, die wir zu dem ſchoͤn⸗ 
fien reinen müften welche uns die neuefte Zeit in diefer Art 
gebracht bat. Dem Unternehmer ſprechen wir dafür ebenfo 
wel unfere vollite Anerkennung und Achtung wie unfern Danf 
aus für den hehen Genuß welchen uns fein ſchoͤnes „Rieder: 
album“ gewährt hat. Möge ed nicht ohne Fortiegung — 





Die Thiere und der Menſch. 


Kant ſagt daß die obere Erkenntnißkraft ſchlechterdings 
zur auf Dem Vermögen zu urtheilen beruhe. „Demnach wenn 
ein Wefen urtheilen Bann, fo hat es die obere Erkenntnißfähig- 
kit. Findet man Urfache ihm diefe legtere abzufprechen fo 
vermag es auch nicht zu urtheilen. Die Verabſaäumung folder 
Betrachtungen bat einen berühmten Gelehrten veranlaßt, den 
Ihieren deutliche Begriffe zuzugeſtehen. in Ode, beißt es, 
bat in feiner Vorftellung vom Stalle doch audy eine klare Vor 
felung von feinem Merkmale, der Thür, alje einen deutlichen 
Begriff vom Stalle. Es ift leicht hier die Berwirrung zu ver« 
hüten. Micht darin befteht die Deutlichkeit eines Begriffs, daß 
Datjenige was ein Merkmal vom Dinge ift Mar vorgeftellt 
werde, fondern daß es als ein Merkmal des Dinges erkannt 
werde. Die Thür ift zwar etwas zum Stalle Gehöriges und 
konn zum Merkmal deſſelben dienen, aber nur Derjenige der 
das Urtheil abfaßt: Dieje Thür gehört zu dieſem Stalle, 
dat einen deutlichen Begriff von dem Gebäude, und Diefes ift 
fiherlih über das Vermögen des Vicht.” (Saͤmmtliche Werke, 


Aus gabe von Roſenktanz und Schubert, I, 72.) Gleich darauf 
fügt Kant noch hinzu: „Ich gebe noch weiter und fage: Es ift 
‚ganz mas Anderes die Dinge voneinander unterſcheiden, und 
den Unterfchied der Dinge erfennen. Das Legtere ift nur durch 
—— moͤglich und kann von keinem unvernünftigen Thiere 
geſchehen.“ 

Hiermit iſt die thieriſche Erkenntnißfähigkeit von der 
menjhlihen aufs fhärffte gefondert. Die Thiere werden von 
leihen Dingen auf gleiche, von verfchiedenen auf verfchiedene 

eije affieirt und fie erinnern ſich der gleichen oder verfchie: 
denen Wffection. Sie haben alfo Merkmale woran fie den 
Menfhen erkennen und ihn vom Thiere unterfcheiden; fie has 
ben Merkmale woran fie ihren Freund, ihren Feind, ihre Beute 
erkennen und diefe voneinander unterfcheiden. Unfere Haus: 
thiere unterfgeiden fehr gut die zum Haufe Gehörigen von den 
Fremden. Sogar Schmwalben unterjheiden die Leute det Haus» 
fes von Fremden, indem fie vor jenen ungefcheut ihre Gefdäfte 
verrichten. Cine gezähmte Kröte unterſchied die Glieder der 
Familie von Fremden, denn von erftern ließ fie fich ruhig ftrei« 
cheln und fanft ſchlagen, vor Fremden verbarg fie ih. No 
auffallender‘ ift folgendes Beifpiel: Ein Papagei rief, wie er es 
von der Ramilie gehört hatte, den weißen Pudel im Haufe mit 
Namen Kokko; nachher rief cr jeden Hund, auch von noch fo 
verfchiedener Farbe und Race, ebenſo. (Bergl. Schmarba, 
„Andeutungen aus dem Seelenleben der Ihiere”, 8.43.) Der 
Papagei hatte alfo trog der verfchiedenen Hundeformen dennoch 
eine Borftellung von der Gleichheit aller, von ihrer Gehörigkeit 
zu einer Gattung. 

Aber etwas Anderes ift ed, Unterfchiedenes zu unterfcheis 
den und Gleiches als gleich zu erkennen, und wieder etwas 
Anderes fih den Unterſchied und die Gleichheit als folde zum 
Bewußtſein zu bringen. Den Freund vom Feind, den Hund 
vom Hirten, den Stall von der Wieſe unterfcheiden kann frei 
lid auch der Ochs, aber den Unterfchied von dem Allem ſich 
deutlich und abgefondert zum Bewußtfein bringen fann nur der 
Menſch. Darum hat nur der Menſch Begriffe; denn um Be 
griffe zu haben, muß man angeben fünnen worin ber Unter 
ſchied der unterfchiedenen und Die Gleichheit der gleichen Dinge 
befteht. Das Ihier erfennt zwar die unter einen Begriff ge 
börigen Dinge, oder um es in der Sprache der Logik auszu⸗ 
drüden, den Umfang eines Begriffs; aber nicht die in dem Be— 
griff enthaltenen dyarafteriftiihen Merkmale oder den Inhalt 
des Begriffs. Daher kann der Ochs wol willen daß der Stall 
nicht die Wieſe und die MWiefe nicht der Stall ift, beide aber 
definiren und über ihren welentlihen Unterfchied Rechenfchaft 
geben dur Urtheile, wie etwa: Der Stall ift die Behaufung, 
die Wiefe der Weideplag des Thieres, Das geht über das Ber: 
mögen des Ochſen. „Zotaleindrüde von ähnlichen Gegenftän: 
den, zufammengefloffene Borftellungen von Bäumen, Häufern, 
Menſchen u. dergl. hat ohne Zweifel auch der Wilde und das 
Thier; aber bier fehlt die Entgegenfegung des Abftracten ger 
gen das Eoncrete. Der allgemeine Begriff bat ſich nicht abge 
löft von feinen Beifpielen.‘‘ (Herbart, „Lehrbuch zur Pſycho⸗ 
logie’, S. 25.) Haben doch ſogar aud fehr viele cultivirte 
Menſchen von den meiften Dingen nur unbeftimmte, undeut⸗ 
liche Begriffe und würden daher in große Berlegenheit om: 
men, wenn fie Rechenſchaft ablegen follten über den Inhalt der 
Begriffe: Menſch, Ihier, Pflanze, Geift, Seele, Liebe, Zugend, 
Ehre u. ſ. w. Sie wilfen wol was darunter gehört, aber nicht 
was darin ftedt. 

Aus diefem Mangel an Abftractionsvermögen, an abge: 
fonderter Verdeutlihung des gleichen Weſens einer Vielheit 
von Erfheinungen, entipringt aber bei den Thieren nicht blos 
der Mangel an allgemeinen , unabhängig von einzelnen gegen: 
wärtigen Beifpielen im Bewußtjein vorhandenen Begriffen, fon: 
dern auch der Mangel an allgemeinen Sägen, wie der Menf 
fie durch Erfahrung ſich bildet. Die Thiere machen wol au 
Erfahrung und handeln fo als hätten fie Erfahrungs aber fie 
Pönnen die aus der gemachten Erfahrung entfpringenden Lehren 
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nicht in Form von allgemeinen Sägen fi zum Bemwußtfein 
bringen und im Gedaͤchtniß aufbewahren, welche Fähigkeit den 


Menfhen in den Stand fegt, nicht blos Die gegenwärtig vor⸗ 


a Fälle richtig zu beurtheilen, fondern aud ſchon die 
zufünftigen zu anticipiren. Der Hund 4. B. erinnert ſich awar 
bei einem vorkommenden Falle der dageweſenen gleichen Fälle 
und erwartet alddann auch diefelben Folgen wieder wie bei den 
frühern Rällen; alfo wenn er den Herrn Hut und Stod er: 
greifen fiebt, fpringt er freudig in die Höhe und hält fi zum 
Ausgehen bereit; oder nachdem er mehre male eines Vergebene 
wegen gezüchtigt worden, verbirgt er ſich wenn er Daffelbe wies 
der begangen bat. Aber von diefer Erinnerung gleicher Fälle 
und ihrer Folgen bis zu den allgemeinen, aud für alle noch 
zulünftigen Fälle gültigen Sägen: &o oft der Herr Hut und 
Stock ergreift, gebt er aus, und: So oft ich mir dieſes zur 
fhuldentommen laffe, befomme ich Prügel, ift noch ein weir 
ter Schritt, den der Hund nicht zw thun vermag. Nur ber 
Menih Bann durch Induction aus einer Anzahl gleicher Fälle 
allgemeine Grundfäge bilden und diefe zu Mabftäben fünftiger 
Fälle und zu Lenkern feiner zukünftigen Handlungen machen. 
Daher fchreiben wir aud nur dem Menfchen Vernunft zu, den 
Thieren aber blos PWerftand. 

Der Unterfchied zwiſchen Verftand und Wernunft ift gleich 
dem Unterfchiebe zmwifchen intuitivem, unmittelbarem, und dis⸗ 
eurfivem, mittelbarem Wiſſen. Die Thiere handeln oft über: 
rafchend Hug und verftändig, aber niemals vernünftig, d. h. 
fie handeln aus unmittelbarer Intuition, aber nicht nad Be: 
griffen und Grundfägen. 

Bolgende Beifpiele fönnen Dies erlaͤutern. So oft ein 
Hummer eine Aufter ergreifen wollte, ſchloß diefe die Schalen; 
nad mehren mitglüdten Angriffen nahm er ein Steindyen und 
ſchob es als die Aufter die Schale wieder öffnete hinein, ſodaß 
ein ganzes Schließen unmöglich war, worauf er die Aufter be— 
quem auffraf. War in diefem Kal die Muge, amedlmäßige 
Handlung des Hummers etwa aus dem allgemeinen Gruntiag 
entfprungen: Das Schließen von Deffnungen kann man durd) 
Zwiſchenſchieben von Körpern verhindern? Dder in jenem 
merkwürdigen Falle eines Elefanten zu London, der einen Sir: 
pence, weil er zu nahe an einer Wand lag, mit dem Rüffel 
nicht aufheben konnte und nun mit großer Kraft einen Luft 
ftrom gegen die Wand blies, welcher fich dort unter einem fol« 
den Winkel brach daß er das Geldſtuͤck in die Nähe des Ele 
fanten trieb, worauf diefer es bequem mit dem Rüffel aufhob, 
war da die Muge Handlung des Elefanten aus der Kenntniß 
von dem Gefeg der Luftftrömungen entfprungen ? 

Weil das hier zwar Berftand, aber feine Vernunft bat, 
kann ed auch ben Zod nicht vorherfehen. Denn dazu märe er: 
foderlih daß es aus vielen wahrgenommenen einzelnen Sterbe · 
fällen den allgemeinen Sag zu abftrahiren vermödte: Das 
Thier ift ſterblich. Abſtrahiren kann es aber eben nicht. Das 
Thier bleibt immer bei dem Gegenwärtigen ftehen und erkennt 
zwar aus einer gegenwärtigen Wirkung ihre Urfache, wählt zu 
einem gegenwärtigen Zweck die richtigen Mittel, aber bringt 
ed nicht zur Erfenntniß allgemeiner, für alle Beiten qültir 
ger Gefege, weshalb es auch nicht wie der Menſch Willen: 
ſchaft bat. 

Eine weitere Folge des Mangels an Abftractionsvermö: 
—* ift, daß das Thier auch nicht zum Bewußtſein über ſich 
elbſt fommt, nicht über fich felbft reflectirt und fich Rechen: 
fchaft über fein eigenes Wefen ablegt. Im Gedanken ſich über 
feine eigene Individualität zu erheben und im Bewußtſein feir 
ner Gattung zu urtheilen: Ich bin Thier, forwie der Menſch 
von fi das Bewußtjein hat: Ich bin Menfch, Das gebt über 
das Vermögen bes Thieres. Das Thier durchläuft zwar ver» 
ſchiedene, angenehme oder unangenehme Zuftände und ift mit 
den Dbjecten der Außenwelt mannichfach befchäftigt, hat alfo 
Selbftgefühl und Bemwußtfein, aber Seibftbewußtiein, d. h. Ein: 
kehr in fi) und Meflerion über ſich felbft, dieſe nicht immer 
beneidenswerthe Gabe ift nur dem Menfchen vergönnt, weil 


nur er das Mermögen hat fih in einer Vielheit von Erfdktir 
nungen bie Gattung, das gleiche Weſen zum Bemuftfein pu 
bringen, fich ſelbſt alfo ebenfalls unter eine Gattung zu ftellen 
und über ſich zu urtheilen. So verfchieden daher Die Mat: 
tungsbegriffe find die der Menfch bildet, feien es nun phyñſcht 
oder ethifche, oder politiiche, oder äfthetifche, oder religiöfe, fe 
verfhicdene Maßftäbe der Selbftbeurtheilung hat er aud. Di: 
ber weiß der Menſch nicht blos von fi daß er zur Gattung 
der Menfchen gehört, fondern er rubricirt fich auch unter bie 
Begriffe des Gefchlechts, der Nace, des Lebensalters, der Ru 
tion, der pelitifhen ober religiöfen Secte, der äſthetiſchen und 
ethifhen Beichaffenbeit. Er bat alfo ein mannichfaches Selm: 
bemußtfein über fih, während das Thier nur ein mannichfech 
modifieirtes Berwußtfein von der Außenwelt bat. 

Mit Recht nennt man daher Menfchen die ihr Reben lang 
ganz mit ihrem Bewußtfein in die Außenwelt verfenkt bleiben 
und nie zur Befinnung über ſich felbft fommen, nie in ſich cm: 
ehren und jich die Frage vorlegen: Was bift bu? — vichiſch 
Kinder und Wilde, Die noch nicht zur Neflerion über ſich ſelbſt 
gefommen, ftehen. darum dem Ihiere näher als dem denkenden, 
felbftbewußten Menſchen. Rod ift zu bemerken daß mege 
Mangels an Begriffen das Erinnerungsvermögen der Ihn . 
ein weit befchränfteres ift als das des Menfchen. Die Thiert 
erinnern ſich bei einem vorfommenden Kal des früher fhon 
dagemwefenen gleichen Falls und Deffen was damit in Verbin: 
dung ftand. Karpfen jtellen fih auf den Ton einer Glede cin, 
weil fie bei dieſen Klängen wiederholt gefüttert worden, gerade 
fo wie Hühner und Zauben fi zufammenfinden, wenn fie imt 
Zöne vernehmen mit denen fie fonft zur Fütterung geledt mur: 
den. Ein Hund dem man öfters Mofchus unter die Raſt ge 
halten und babei Peitfchenbiebe gegeben hatte, lief bei dem 
mindeften Mofchusgeruche in Erwartung von Prügeln eiligft da 
von, und diente jo bei einem phyſiologiſchen Erperiment iur 
Entdedung einer möglichft Meinen Menge Moſchus, die auf 
den Verdauungsorganen in die Subſtanz des Körpers überjt 
ge (Bergl. das angeführte Buch von Schmarts, 


Uber in allen diefen und ähnlichen Fällen ift die Rüderin 
nerung der Thiere immer gebunden an eine gegenmärhät 
Wahrnehmung oder Empfindung, bei der fie fich alsdann tır 
frühern gleihen und der damit verbunden gemefenen Umftändt 
erinnern. Der Menſch hingegen braucht nicht zu warten bit 
eine gegenwärtige Ericheinung ihn an eine frühere erinnert; 
fondern er fann durch einen Begriff auf ein mal an viele dar 
unter gehörige Erfcheinungen erinnert werden. Hört er + ®- 
das Wort Reife, fo erinnert er ſich gleich an die Reiſer die 
er entweder felbft gemacht oder von Andern gelefen hat. Idit 
allgemeine Begriff wet im Menfchen eine Menge von Erin: 
nerungen, weshalb fo oft im Geſpraͤche, wenn Einer ein Bart 
fallen läßt, der Andere ihn damit unterbricht: Weil Sie gerött 
daven fprechen, fo erinnere ih mid an Das und Dat. 

&o wie alfe dur Wernunft, als das Vermögen der Pr 
griffe, des Menſchen Vorblid in die Zufunft ein viel weitert 
und umfaffenderer ift als der des Thieres, fo auch fein Kit 
blick in die Vergangenheit. u 

Db aber diefe Babe beneidenswerth fei, Das ift freilid 
eine andere Frage. Im Genuß des gegenwärtigen Glüds, Un 
das Thier ungetrübt genieht, wird der Menfch freilich oft durd 
Vorblick in die Zukunft und Ruͤckblick in die Vergangenheit 
geftört; aber andererfeits gewährt ihm auch diefer Vor: ot 
Ruͤckblick oft Entfhädigung für die freudenlofe Gegenwart, 





Neue Reifebilder aus Californien und deſſen 
Umgegend, 

An Ereurfionen aller Art nad Californien ift fo mans 

ein Mangel daß wir bereits eine eigene Galifornien-Reifer@el 
Literatur befigen. Aber ſolche Schriften über das Gelobte ar 
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der Richtverbeißung, die mit dem richtigen Zouriftentaft auch 
die Gabe der Beobachtung verbinden und jene Selbftändigkeit 
der Auffaffung, Die ſich als Charakter bewährt und fi) von 
dem allgemeinen Strudel und Wirbel, von der bodenlofen Haft 
und Gier die Alle befangen hat, nicht bienden, hinreißen und be» 
rücken läßt, gehören allerdings au dem feltenen. Ein ſolches Werk, 
dem diefe Anerkennung gar fehr gebührt, ift das jüngfterfchienene 
ngliihe Meifewerk: „An excursion to California over the 
Prairie, Rocky-mountains and Great Sierra Nevada, with a 
stroll through the diggings and ranches of that country. 
By William Kelly. (2 Bde.) In diefem Werke herrſcht 
kin alberner Schwindel, fondern eine ungemeine Selbftändig: 
keit der Auffaffung, ein natürliches Wefen, mas fremde Ein» 
trüde nicht fo leicht für baare Münze gelten läßt, und eine 
bei aller Einfachheit fehr pittoreste Darftelung. Der Berfaf: 
fer ſhildert uns die wilde Schönheit der —— die hoch ⸗ 
romantische, oft grauſenhafte Einſamkeit der Rocky-mountains, 
die unerfättlihen Schlinger und nimmerfatten Vielfraße des 
„gold-country‘, die merkwürdigen und zugleich peinlichen 
Lperte der Goldftädte mit gleich gemandtem und fiherm Pin- 
fl und mit einer bis ins @ingelnfte confequenten baguerreoty: 
pifhen Treue. Er producirt und portraitirt uns die Boldgrär, 
ber, Golbfchaufler und Goldanbeter (goldworshippers) wie fie 
find, wirfich find, und ohne von californifchem Wefen und 
Treiben und den Wundern diefes Kanaan des feilen Mammons 
setrübt und beftochen zu fein: „he appears to have been 
omparatively, if not entirely, free from the contagion’', 
um uns einer fremdfpradhigen, aber Pritifchsvorfichtigen und 
‚ ten darum um fo probatern Pritifchen Trope zu bedienen. 
Das Vorzüglichere an dem fraglichen Werk ift unftreitig daß 
«# nicht das Factiſche und Praktiſche des mwüften Goldlandes 
dein, fondern aud bie fittlihen Phänomene ins Auge faßt, 
die der fort und fort noch Gold in Maffen dahinrollende und 
mit Mehres noch in feinen tiefen und tiefern Bergſchluchten 
weiffagende Sacramento ſchon, leider, leider, zutagegefördert 
hat umd fort und fort in erhöhterm und erfchredienderm Maße 
zatagefoͤrdern wird. Wunderbar und tieffombolifh daß das 
Gold nun zum wahren factifch beglaubigten „Sacrament’‘ der 
Menfäheit geworden ift, der Menfchheit die defto tiefer und 
erbärmlidher fich phyfiognomirt je mehr eben das Gold ihr al ⸗ 
leiniger Cultus wird! Doc discutiren wir darüber nicht! Was 
kommen muß, fommt; der Ausgang fleht in den Sternen ger 
fhrieben; heben wir vielmehr aus dem vielformigsintereffanten 
Berk einige Einzelpartien, Züge und Skizzen aus. 

Hier zuerft die mit anfchaulichfter Prägnanz gegebene 
Schilderung eines Prairiebrandes: 

„Bir bemerften von bdiefer Anhöhe aus vor uns eine 
Ihmärzliche Aufwirbelung, waren aber zur Zeit nicht im Stande 
su beftimmen ob Dies Staub oder eine niedrig ziehende ſchwarze 
Bolke fei. Als wir jedoch näher kamen, wurden unfere Be 
denfen bald gelöft. Es war Raud) der aus einer Prairie auf: 
fieg, die gerade von der Richtung und dem Pfade her den 
wir einzuſchlagen hatten in hellen Flammen ftand. Die Alam: 
men rüdten mit einem günftigen Winde in reißender Schnelle 
ung entgegen. Ich befahl fogleih die Prairie leewärts (unter 
dem Winde) von uns an verfchiedenen Stellen in Brand zu 
ſtecken und ſogleich das Leitpferd* mit der Glocke einzufangen, 
Seil ih fürdptete dab ohnedies die freilaufenden Thiere ſich 
sum Durchgehen dürften verleiten laffen. Mittlerweile fam 
das Feuer, fi nach Nord und Süd beinahe drei (englifche) 
Meilen ausdehnend, näher und näher auf uns zugebrauft und 
bet uns ein großartig⸗ſchreckliches Schaufpiel dar. Unfer nädh- 
ſtes Manoeuvre war daß wir die fämmtlihen Wagen in den 
derch unfere eigenen Feuer, die wir angezündet, gelichteten 
Raum brachten und Pferde und Maulefel feſt an diefe Wagen 
anlegten. Der Rau Fam in dichten heißen Wirbeln, in Säu- 
ien, Gewinden, Guirlanden, in allerlei phantaftifchen Bildungen 
ver den Rlammen bahergetrieben; unfere Thiere ſchnaubten 
und fchüttelten fich zitternd vor Furcht und Entfegen, bäumten 
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fi hoch auf, zerriffen ihre Bande und raften wild ins Weite, 
bis fie Die Flammen von hinten erreichten; dann jagten fie wie 
toll wieder rüdwärts und flürgten fi in wilder Flucht und 
Berwirrung auf die Rüdgebliebenen. Die Hige fing jegt an 
unerträglid zu werden, denn unfere Linie befand ſich nicht über 
15 Fuß von dem Rande des nichtbrennenden Grafes, abwärts 
nad der Windfeite zu, und wir konnten mit den Wagen nicht 
zurüd ohne die Thiere loszumachen. Wie das vergehrende 
Element näher fam, flogen und fauften brennende Bündel 
nah allen Richtungen bin in der Luft unb bebrobten unfere 
Wagen, die Wagendeden und die Pulverfäfler mit der jchred» 
lichften Gefahr. Allein die Hige erreichte jept einen fo hohen 
Grad daß wir genöthigt waren fie ihrem Schickſal zu überlaf: 
fen und uns felbft auf den Boden niedergumerfen ; der Rau 
felbft erglühte jegt in büftern Flammen, und es entftand eine 
fo fengende Zemperatur und daraus wieder eine folde Schwere, 
ja faft Unmöglicpkeit des Athmens, daß Mehre von uns bie 
von zarterer Lungenbeſchaffenheit waren in Eonvulfionen verfie- 
len. Dod diefe fchredenvollen Momente gingen raſch vorüber. 
Noch einige Secunden und auch der legte Grashalm war vom 
Feuer abgefengt, und bas Ungeheuer das uns in feinen glür 
henden Schlund hinabzulecken drohte verſchwand auf den Flü⸗ 
geln des Windes und ließ Nichts hinter fih zurüd als rund 
umber eine kahle gefchwärgte Ebene. Ich hatte öfter Befchrei 
bungen von Bränden der Prairie gelefen und war fo gleich ; 
fam vertraut geworden mit der Art und Weife wie man fi 
bei folden Ereigniffen benehmen fol; allein die befchreibende 
Gewalt der Feder eined Waſhington Irving oder die berebte 
Malerei eines Cooper find nur zahm und ſchwach im Vergleich 
zu der ſchreckenvollen Wirklichkeit.” 

Laſſen wir auf diefe Flammenfcene in der einfamen Prairie’ 
eine ganz verſchiedenartige Scene folgen mit völlig abweichen: 
der Staffage in den Perfonen und tieftragifchem Intereffe in 
den YAusgängen. 

„Bor Tagesanbruch“, erzählt der Verfaſſer, „erbliditen 
wir eine lange Strede vor und ein Feuer, und als wir näher 
Bamen, Bonnten wir Geftalten bemerken die fih um daffelbe 
berum bewegten, ohne noch unterfcheiden zu fünnen ob e6 Ins 
dianer waren oder nicht. Nachdem wir uns ihnen nod weiter 
genäbert, unterfchieden wir beim Schein des Feuers zwei Wa: 
gen oder Fuhrkarren, die mit eins unfern Argwohn ſchwinden 
machten und uns zugleih auf die Nähe von Waffer fchließen 
ließen. Die Leute waren, wie es fi nun ergab, eine Abthei⸗ 
fung von einer Schar Auswanderer, die norbwärts her über 
die Bergpäffe in die weite unermeßliche Ebene herabgefommen 
waren, Die Erzählung, die fie von ihren ausgeftandenen Leis 
ten madıten, war wahrhaft herzzerreißend und ward auf tie 
fes Mitleid —— Weiſe beftätigt nicht allein durch ihr eis 
genes mwüftes, abgejehrtet, leichenhaftes Anfehen, fondern auch 
durch den elenden, ausgemergelten Buftand, worin fich ihre 
Thiere befanden. Roc hatten diefe Armen mannichfache Stra- 
pazen zu erbulden, die aber doch Richts waren im Vergleich 
u den unbefchreiblihen Schredniffen und dem Elend das Die 
chon auszuftehen gehabt die noch hinter ihnen zurück waren. 
Dieſe beftanden bauptfählih aus ſolchen Familien die vom 
Rorden herüberfamen um fih in Ealifornien eine fefte Rieder: 
laffung zu begründen. Ihre Fuhrkarren waren größer, ſchwer⸗ 
fäliger überhaupt und ſchwerer beladen mit einer größern 
Quantität von Lebensmitteln und folhen Dingen die zu ben 
unerlaßlihen Bedürfniffen einer Familie gebören, denn ein 
großer heil diefer Nachzügler beftand aus Frauen und Kin: 
dern. Schon von Haus aus waren dieſe gewichtigen Gepäd: 
wagen ſchwer fortzubewegen, aber wie nun erft die Bugodhfen 
lendenlahm murden und Fußgeſchwüre befamen, und bie Aerm ⸗ 
fin auf Lagerpläge fließen, wo alles Kraut und Gras 
abgeweidet war durch die Maflen die dieſe Wege ſchon vorher 
durchzogen hatten, ba erft ging ber Reifezug auf die traurigfte 
Weife langfam; fie waren gezwungen lange Halte von mehren 
Zagen zu machen, was ihren Marfch dergeftalt verzögerte daß 
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bie günftige Jahreszeit vorüberging; ſchon wurden die Berg: 
gipfel der Sierra Nevada fihtbar, deren Spigen und Berg: 
päfle, bereits mit ihrem Winterkleide angethan, den erfhöpf: 
ten Reifenden als eine furdtbare Zod und Verderben dro— 
hende Scheidemauer entgegenftareten. Sept, aber leider zu 
Ipät, erheifchte es die unerbittlihe Nothwendigkeit daß die Reis 
fenden eine burchgängigsftrenge Revifion ihres Gepäds vornah: 
men, und Lebensmittel, Kleidungsftüde, Zubehör, Geräthfchaf: 
ten und Hausrath aller Art mußten beifeitegeworfen werden. 
Wäre Dies früher geſchehen, leider zu allen Zeiten ein grau» 
ames Rettungsmittel, fo wäre ihnen ihre Ankunft am Orte 
ihrer Beftimmung jedenfalls früher gewiß gewefen. Run be 
me ber fchredenreiche Aufftieg die mwinterlihen Berge, die 
urchtbare Sierra Nevada hinauf mit ledigen Wagen. Mäns: 
ner und erwachfenere Burfchen padten fih das Wenige auf 
was fie fortbringen fonnten. Siehe, gang entkräftete, ja ſchwan ⸗ 
gere Frauen und Mütter wateten durch die Schneetriften mit 
ihren jüngften Kleinen auf den Rüden. Allein von allen De: 
nen, die Dies verzweifelte, aber unvermeidliche Wagftüd unter: 
nahmen, maren nur Wenige fo glüdlih die in Schnee und 
Eis ftarrenden Felsgipfel ja erreichen, die ihnen von fern eine 
trügerifche Ausficht zuwinkten in ein noch ferneres Land der 
Berheißung, und diefe wenigen Glücklichen Ponnten ihr fer: 
ned Ziel nur erreichen, indem fie Alles was fie je ihren Befig 
genannt, die Wagen, die abgemagerten Thiere, jegliches Geräth 
u. f. w. binter ſich zurüdliehen, mit Ausnahme des armfeligen 
Buͤndels, das fie halbgebrochenen Leibes im Stande waren 
über die fteilen eifigen Berapäffe dabinzufchleppen. Die Zu: 
rüdbleibenden madten aus ihren Wagen Verſchanzungen, huck⸗ 
ten und huſchelten ſich dicht darin zufammen und verſuchten 
es unter dieſem elenden Schug ihr und ihrer Thiere Leben zu 
friften bis zur Wiederkehr der günftigen Jahrszeit. Vergebene! 
die aufreibende Härte und Strenge biefes hülflofen, obdadhlofen 
Lebens raffte fie foft Alle dahin, und ſtahiharte Männer wie 
ſchwächliche Frauen und zarte Kinder fanden ihr Grab in dem 
falten Leichentuch des fie überwirbeinden Schneet. Darin blei« 
hen nun ihre Gebeine, wie in der fengenden Wüfte bie 
Gebeine der vom beißen Sandfturm überfallenen Karavanen 
bleichen.“ 

Ja, das in unſern Tagen zur traurigen Leidenſchaft 
gewordene Princip der Auswanderung bat auch feine tiefe, em» 
pörende Tragik. Nur daß diefe Tragik Nichts hilft und kein 
noch fo gräßliches Beifpiel mädhtig und überzeugend genug ift 
um von neuen verblendeten Opfern ihr leider felbftgemähltes 
2006 abzuwenden! 

Das Goldgraben und Goldwafhen im Sacramento und 
andern tiefer in die Berge hineingehenden Bächen fchildert der 
Autor fehr ausführlich faft ganz fo wie wir e& ſchen aus den 
Gerſtaͤcket ſchen Mittheilungen fennen. So ergiebig find noch 
jegt die meiften Stellen, daß eine geſchickte und thätige Hand 
bei acht Stunden Arbeit pro Zaa für 1%, Dollar in der 
Stunde oder für 12 Dollars den Tag an Ausbeute gewinnen 
ann. Ganz ausführlich befchreibt der Verfaſſer den Apparat 
des Sotofatens, Siebend und Wafchens an den ungünftigern 
Stellen, deren es allerdings bei der mehren und mindern ftets 
wechfelnden Ziefe der Gewäffer gar viele gibt. Bei dem Aus: 
fieben des Goldes bewährt fich befonders das Anftrument der 
„Wiege, das fchon Gerftäcter beſchreibt, noch immer als treffr 
li und unentbehrlich. 

Aber das Gold ift zulegt doch nur der Goͤtze, Berloder, 
Verführer, ja Zeufel der Menfchheit, und von diefem fittlichen 
Standpunkt aus hat der Werfaffer der „Excursion to Califor- 
nia“ das neue, heutige Ealifornien und die darin ihr Wefen 
treibende Menſchheit fehr wahr und richtig aufgefaßt. Wie 
man ſich bort gegenfeitig, Alles infolge des Goldes und der Gier 
nad Gold, täufcht, betrügt, berüdt, raffinirt-bübifh bintergeht, 
fih Schimpf, Schande und Leidwefen aller Art mit gefliffentlicher 
Niedertraͤchtigkeit bereitet, hat er auf erfchöpfende Weife zur 
tagegelegt. Rur allein der Betrug, den eine Goldgewinn:&o+ 


cietät der andern durch den Verkauf folder Pläge, die fie felbft 
ſchon als völlig unergiebig erkannt, ja wol ſelbſt ſchon rein 
ausgebeutet bat, fpielt, geht ins Koloffale. In diefer Art von 
Betrug, wobei der annoneirende Schematismus immer da: 
binlautet: „A valuable site is for sale etc.” ſuchen be 
fonders die Mericaner ihresgleihen, und die ehrlichen Deut 
{hen gerade müffen es häufig genug ausbaden. Daß doch ber 
Deutfche nie und nimmer aufbsrt Nichts weiter als „ehrlich“ 
u fein! 

' Wo der Goldteufel, der Beeljebub des bligenden Mam- 
mons, herrſcht und mwaltet, da herrſcht und waltet auch gleich 
der noch entfeglichere Spielteufel. Die Iluftrationen die der 
Autor in Betreff diejes Punkts über die „cities von alifor: 
nien: San» Rrancisco, Monterey u. f. mw. mittheilt, find ven 
empörender Plaftit, Vernehmen wir dieſe legte Paffage aus 
dem anziehenden und wir wollen hoffen, der warnenden Kraft 
nicht entbehrenden Werk Wiliom Kely's. „Dem Spiel", 
fo drüdt er ji aus, „wird bejonders in San» Francisco mit 
einer Gier und Andacht gehulvigt, Die dem Vorrang den Diele 
Stadt vor den übrigen Städten Galiforniens behauptet völlig 
gemäß find. Diefe Spielwuth fteht in ungefähr demſelben 
Vergleichgrade mit der «Profefion» (ein trefflicher Ausdrud!) 
im Sacramento, wie bie Reſſorts der großen ariftofratijden 
Häufer in St.:IJames’» und Albemarleftreet zu den Silberhoͤl 
len in den Bezirken von Leicefterfquare ftehen. &ie werben 
(die Gold-Spielhöllen in San-Francisco) nie gefchloffen , weder 
des Morgens, Nachmittags, noch des Nachts; Bankhalter und 
Pointeurd fommen und geben und löfen einander ab, und wenn 
ein gähnender Haufen ſich mit Tagesanbruch zerftreut, fo kom 
men dafür neue Dpfer aus ihren Betten hervor und flürgen 
fi, als hätten fie etwas verfaumt, zu dem Altar bed grünen 
Spiel-Mammons, fodaß bier nie eine Paufe eintritt. Zum Um 
terfhied von den Spielhöllen in Leicefterfquare ift aber bier in 
San⸗Francisco die hochgeſpannteſte und betriebfamfte der Spiel 
banken. Da wird das Spiel am gemwagteften forcirt. Es wer 
den verſchiedene Arten Spiele geſpielt, je nach der Anweſenden 
Vorurtheil und Laune, immer aber iſt es das Spiel an und für 
fih was früh und fpät und unter allen Umftänden waltet und 
dominirt. Man legt bier beim Spiel förmlich feine Gelder an, 
fpielt von beiden Seiten vereint», corporationsweife, ſodaß 14 
aus diefer ewigen Fluthoͤhe des Gefchäfts erflärbar ift, wie ein 
einziges Etabliffement, das Eldorado, eine monatliche Rente 
von 000 Dollars zahlen fann, abgerechnet Die andermweitigen 
Zaren und Spefen, und überdem nech feinen Eigenthümern fe 
viel abmwerfen fann um auf dem größten und eleganteften Auf 
zu leben und nebenbei nody enorme Summen auf andere Spe 
eulationen anzulegen. In all diefen Spielfalons find zahlreiht 
geräumige und elegante Erfrifhungslocale, worin jedoch bie 
Mannichfaltigkeit und Quantität der Getränße beimeitem bie 
der Eßwaaren überwiegt, ein natürliher Umftand, meil ber 
Bein und anderlei fpirituöfes Wefen alle mal zum Wagnihß 
und zur Leidenschaft aufregt. Die letztere herrſcht bier aud in 
allen Formen unbändig, und es ift ihr in jeder Weiſe Gelegen: 
heit geboten, bdergeftalt daß mit jedem Spielt iſch ein geheimes 
Waffendepot verbunden ift, im Fall es etwa eine Bertheidigung 
gegen ein ausgezogenes Dpfer gilt. Diefer Waffen wird fid 
gegenfeitig ohne Bedenken im Kal eines Zwiſts oder Kramalls 
bedient.” „Ich babe felbft geſehen“, erzählt der Werfafler, „wie 
ein Spieler, der fi von einem andern bei einem Spielfag über 
vortheilt glaubte, faltblütig ein Piftol aus der Taſche zog und 
den Letztern ohne Umftände niederſchoß. Dies geſchah in dem 
Adler-Salon in der Montgomeryſtraße. Der Mörder rief 
bierauf ebenfo Paltblütig den Goroner herbei, den er unter den 
Umftehenden erfannte, damit er die Zodtenaufhebung und Un: 
terfuchung vornehme, was auch gleich auf der Stelle ftattfand, 
wo die blutige That geihehen war. In Gegenwart des Mör: 
ders trat eine nach Willfür beftimmte Jury von «Spielern» 
zufammen und fällte nach furzer Beruthung ihr Verdict auf: 
«accidental death», bevor noch das unglüdlihe Opfer feinen 
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Iekten Athem ausgehaucht. Während man den noch nicht er 
falteten Leichnam fortfchaffte, trat der feige Meuchelmörder 
fen wiedtr an den Spieltifh ..." u. f.w. So Etwas ift 
fürdterlich und Faum auszufagen. Man fieht in den Spielfalons 
sen San Francisco häufig Damen Bank halten, und es ift faum 
ein fand der Erde was hier nicht durch feine Delegaten vertreten 
nire: Ruſſen, Schweizer, Franzofen, Schweden, Spanier, Italie» 
ser, Türken, Juden, Ehinefen, Dindoftaner, Neger, Yankee, In: 
tianer, Engländer, Schotten, Malayen und felbft die 

Tumping, lumping, teariug, swearing 

Rauting, roaring Irishmen! 


21. 


Mirabeau und der Hof Ludwig’s VI. 
Correspondance entre le comte de Mirabeau et le comte 
de ia Mark, pendant les anndes 1780, 179% et 1791, 
recueillie, mise en ordre et publide par A. de Ba- 
court, Drei Bände. Paris 1851. 


Erfter Artikel. 


Der wichtigfte Theil diefer Correſpondenz, welche vom Un» 
fing des Jahres 1789 bis zum Monat April 1791 geht, ift 
he erfte Hälfte und handelt von den Mitteln die Revolution 
son 1789 zu lenken und fie durch Mäßigung zu befeftigen. 
Die zweite Hälfte befhäftigt fi damit, wie ber König und 
biter die Königin zu retten feien, und wollte man für beide 
Theile eine Auffchrift, fo Pönnte man [die Worte Lamark's 
xhmen (1, 285): „Es find nicht die glüdlichen Ausfichten die 
uns fehlen; was helfen aber glüdliche Ausſichten wenn eine 
umbeilbare Schwäche fie alle unbenugt vorüberftreihen läßt.” 
Diefe Lehre bietet uns jede Seite der —— In der 
Ihat, wenn die Revolution in den Jahren 1750-01 nicht hat 
gelenkt umd gedämpft werben können, wenn der König und die 
*inigin nicht in den Jahren 1791—93 gerettet werden konn⸗ 
ten, fo liege die Urfache nicht allein in den verhängnißvollen 
Ereigniffen; nicht Die Gelegenheit fehlte den Männern, fondern 
die Männer der Gelegenheit fehlten. Weit entfernt daß die 
Geſchichte der Revolution uns die Lehre gibt, man müffe rubig 
sufehen, zeigt jie uns vielmehr daß jene Ereigniffe, die man für 
einen Ratbihluß Gottes hält, eben nur entftehen weil man fie 
entſtehen läßt. 

Die Regierung Ludwig's XVI. verteidigte fidh nicht. Als 
Europa den Kopf Ludwigs XVI. und fpäter den Marie Un: 
teinette'8 im Angeſicht der preußifchen und öftreichifchen Ar: 
men fallen ließ, fo war der Grund davon ber, daß das mon» 
achifhe Europa weder mehr anzugreifen noch ſich zu verthei⸗ 
den mußte, und einer der Gorrefpondenten des Grafen Lamark, 
dellent, ehemaliger Secretair Mirabeau’s, ſchildert die Zaghaf ⸗ 
fijfeit und Ungervißheit in welcher die damaligen Höfe ſchweb⸗ 
tm und der Zußunft entgegenfaben (III, 451). 

Ludwig XVI. bietet mit feiner Unentfchloffenheit, in wel» 
Gr er die Tragweite der Ereigniffe nicht zu begreifen ver« 
mag und die kleinlichen Mittel der alten Politif gegen eine 
xXue Zeit und neue Menſchen anwendet, ein trauriged Schau: 
mi dar. Diefe Charakterſchwäche, welche durch die Beitum- 
Rinde jo fehr vermehrt wurde, ift in einem Morte des Grafen 
son der Provence (fpäter Ludwig XVII.) ausgedrückt, welcher 
# tamark fagte: „Die Schwähe und Uneniſchloſſenheit des 
Knige überfteigt alle Begriffes es ift ald ob man ölige Elfen: 
nkugeln vergeblich beieinander halten wollte. Hierzu fam 
%F Ludwig XVI. wie alle ſchwache Menſchen den AÄnſchein 
chtete, als gäbe er den@inflüffen feiner Umgebung, nament: 
ih der Königin nad. Gr liebte eb, ohne es zu wiffen, den 
Binfchen und Neigungen der Königin entgegenzuarbeiten. Ein 
Iugnig hierfür ift eime Anekdote, welche der Graf von der 
Prosence Lamark ebenfalls erzählte. Sie fpielt unter dem Mis 
"ferium Brienne's. Diefer wollte Herren von Breteuil entlaf: 
fm Haben; der König widerftand, und jemehr der Erzbifchof 


den König Widerftand leiſten ſah, um fo wichtiger fhien es ihm 
Hrn. von Breteuil entfernen zu müffen. Er fam in Einem 
fort auf feine Entlaffung aurüd; endlich fagte ihm der König 
des ewigen Kampfes müde: „Sie wollen es, nun gut! e& fei, 
ih willige ein; &ie werden ihn nur feine Entlaffung nehmen 
laffen.” Dann fügte er einige Qugenblide fpäter mit einer 
Urt Zufriedenheit hinzu: „Um fo beffer, c'est un homme tout 
à la reine!” (1, 125.) 

Als Dirabeau mit dem Hofe in Unterhandlung trat und 
an den König und die Königin Bemerkungen und Rathichläge 
richtete‘, fo traten die Inconvenienzen Dieter Unentſchloſſenheit 
des Königs noch deutlicher hervor, und Mirabeau ſchildert dieſe 
Unfhlüffigkeiten des Hofs mit einer feltenen Kraft und Lebhaf⸗ 
tigkeit in feinen Briefen an Lamark und durch diefen felbft. 
„Ich habe Urjache zu glauben”, jagt ramark bedeutungdvoll, 
„daß der König und die Königin in mich ein fo großes Ber 
trauen feßten als es ihnen in einer ſelchen Zeit nur gegen 
irgend Iemand möglich war, und ich bediene mich dieſes Aus: 
drucks weil e6 ziemlich befannt ift daß fie eigentlich Nieman- 
dem ganz trauten. Sie hatten Beide recht? und links ihre 
befondern Bertrauten. Gin Rath der von diefer Seite kam 
ward oft von der andern umgeworfen; die energiſchen Maß 
regeln wurden in ihrer Ausführung durch Aenderungen ger 
ſchwaͤcht, melde im einem ganz andern Sinne gegeben wurden 
als jene, und aus alle Dem entitand eine wirklich entmuthigende 
Unentjcloffenheit und Langſamkeit. Ic babe ed ſchon gejagt 
und wiederhole es daß diefes ſchwankende Vertrauen, fo ſchaͤd⸗ 
li es der Pöniglihen Sache auch war, doch nur etwat Natür: 
lies an Perfonen war die wie der König und die Königin 
von allen Arten Fallftriden umgeben waren und unaufbhörlic 
die Dpfer des unerwartetften Berraths wurden.” (I, 192.) 

Der König und die Königin, die fogar Lamark, dem loyal: 
ften und gerechteſten aller Männer, nur halb trauten, mistrau« 
ten Mirabeau. Richts ift auch natürlicher. Sie befolgten 
nicht nur nicht feine Plane, fondern fogar regelmäßig andere. 
Dann warf jih Mirabeau, der ſich unnöthig And und verach⸗ 
tet. glaubte, wieder in bie revolutionnaire Partei und überließ 
fi feinem Ungeftüm, um auf diefe Weife feinen Einfluß und 
feine Macht zu zeigen. Diefe Unbeftändigkeiten galten für 
Berräthereien und machten daß man ihm noch weniger traute 
und feine Rathſchlaͤge noch unnüger wurden. 

Die Fürften haben es weit lieber nad ihren Neigungen 
und ihren Perfönlichkeiten als ihren Intereffen und ihren Ber 
dürfniffen gemäß bedient zu werden. Ludwig XVI. und feine 
Brüder konnten diefer Gewohnheit felbft der Revolution gegen» 
über nicht entfagen, und als Mirabeau, obmwol er von ihnen be» 
zahlt wurde, ihmen nicht auf diefe zu jeder Zeit gefährliche 
Weiſe dienen wollte, als er ſtolz und vorfichtig diefer Abnugung 
feines Geiftes mwiderftand, jo fuhr man zwar fort ihn zu be 
zahlen, allein man gemwöhnte fi daran zu glauben daß der 
einzige Bortheil der Sache fei, ihn ein wenig zu erniedrigen 
md zu dämpfen. „Er wird und etwas weniger Böfes zufüs 
gen”, fagte man. Mirabeau fühlte Das und war um fo wü— 
thender darüber, ald er mol merkte daß er diefed Mistrauen 
oder biefen Widerwillen durdy fein früheres Benehmen ver: 
dient hatte. „Ach!“ fagte er oft zu Lamarf, „was hat doch 
die Unfittlickeit meiner Jugend dem Gemeinwohl für Schaden 

ebracht.“ Aber was dabei zu beachten ift, ift, daß er, um ſich 
ür dieſes Mistrauen zu rächen, fih den Anfchein gab ed noch 
mehr zu verdienen, indem er aus Verdruß wieder Revolution: 
nair wurde; zu gleicher Zeit beflagte er ſich heftig über den 
Hof. „Eins ift Mar, fie möchten gern Amphibien zu Dienern 
baben, die den Geift eines Mannes, aber die Seele eines Be 
dienten hätten. Was fie unmwiederbringlid verderben wird, ift 
daf fie Furcht vor Männern haben und den kleinlichen Wider: 
ftand und die ſchwachen Neigungen aus einer andern Ordnung 
der Dinge in eine folhe mitbringen, wo felbft das Staͤrkſte 
noch nicht genügt, wo fie felbft ftarf fein follten und wo fie 
fi nur mit ftarfen Männern umgeben müßten.” 
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Lamark, der keineswegs eine Gontrerevolution wollte und 
deffen Politik, wie ſich fpäter zeigen wird, bie war welche Mi» 
rabeau anrieth, hat für feine Abneigung gegen eine Eontre- 
revolution noch den befondern Grund, daß man ſich zu Durd- 
führung einer Eontrerevolution vorallem in einen Toben Pag 
hätte werfen und von da aus das Königreih mit fremden 
Waffen unterjohen müffen. „Und“, fügt er hinzu, „felbft wenn 
er Died mit und für die Königin allein hätte verjuchen wollen, 
bei dem bekannten Charakter des Königs wäre es doch unmöglich 

ewefen. Diefer unglüdjelige Charakter paralpfirte Die großen 

igenſchaften der Königin; fie [heute fi ihren Einfluß beim 
König geltendzumadpen, weil fie fürdhtete nicht durchzudringen, 
und ließ bei ihrem Stolz und aus Vorſicht auch ihren gerin— 
gen Einfluß ganz unbenugt; davon rührte dann ihre eigene 
Unfchlüffigkeit und eine Art Gleihgültigkeit her. Bezeichnend 
ift für den geringen Einfluß der Königin die Antwort welche 
fie dem öffentlihen Anklääger gab, der ihr Berleitung ihres 
Gemahls Schuld gab: „Vom Rath geben bis zum Math befolgen 
ift es ein weiter Weg.” Und Lamark fagt (III, 237 fg.) in 
einem Briefe an Hrn. de Mercy Argentau: „Man muß es ge: 
rade herausſagen, der König ift unfähig zu regieren, und Die 
Königin, gehoͤrig unterftügt, vermag allein dieſe Unfähigkeit 
zu ergänzen; Dies genügt aber nit; bie Königin muß auch 
die Rothwendigkeit erkennen, ſich mit den Gefchäften ſyſtema⸗ 
tiſch und anhaltend zu befhäftigen; fie muß es fich zum Gefege 
machen, nicht mehr ein halbes Vertrauen zu fo vielen Menſchen 
zu haben, fondern vielmehr nur ihrem Rathgeber, diefem aber 
ganz zu vertrauen.‘ Ginige Zage darauf ſchrieb Lamark an 
Merch · Argentau: „Immer wieder muß ich auf die traurige 
Wahrheit zurüdkommen: Ludwig XVI. ift unfähig zu regieren, 
fein Charakter ift apathiſch, er ift refignirt und hält Dies für 
Muth, er wird dadurch gegen die Gefahren feiner Stellung 
faft unempfindlich und bat einen unbefiegbaren Widerwillen 
gegen das Nachdenken, ſodaß er fich der gefährlichen Lage feiner 
Perfon und des Königreichs gar nicht bewußt wird. Die Kö: 
nigin, fo geiftreih und muthig fie ift, läßt ſich jede Gelegenheit 
entgehen um ji der Bügel der Negierung zu bemächtigen 
und ben König mit treuen Männern zu umgeben, die ihr und 
dadurch auch dem Staate dienten. Wenn man nad den Urfar 
hen diefer Unentfchloffenheit und des Sichgehenlaffens in den 
Zuilerien fragt, fo bemerkt man daß aus einer gewiſſen Zrägr 
heit des Geiftes und Charakters und vielleiht auch infolge der 
Erſchlaffung, welche fo oft auf großes Unglüd folgt, der König 
und die Königin auf nichts Anderes mehr hoffen als auf die 
Zufäle der Zukunft und auf die fremde, von dem angefündig- 
ten Congreſſe in Ausſicht geftellte Intervention, und daß fie 
denken daß bei diefem Abwarten einige Privatfdritte von ihrer 
Seite zu ihrer perſoͤnlichen Sicherftellung dienen. Bringt man 
diefes Verhalten mit der dämonifhen Agitation von 24 Millio- 
nen Rarren in Verbindung, was fann man ba Anderes als bie 
traurigfte Zußunft erwarten” (III, 248.) 

Lamark fpricht hier, wie die Rachwelt über Ludwig XVI. 
und Marie Antoinette geurtbeilt bat. Der König, der ſelbſt in 
einer nur wenig bewegten Beit faum zur Regierung fähig ge 
wefen wäre, war dur das Schickſal in die fchredlichfte Revo: 
fution gefchleudert worden und hatte zu feinen Waffen nur die 
Refignation; er konnte ftatt König nur ein Märtyrer fein. 
Nicht allein Lamark begriff und beurtheilte Ludwig XVI. rich 
tig, auch der ſchon citirte Pellene, ein Mann von tiefem Geifte, 
endigt in einem Briefe vom IH. März 1792 (III, 298), nad» 
dem er ein fchredliches Gemälde von ben damaligen Zuftänden 
entworfen bat, mit den bezeichnenden Worten: „Man fagt, der 
König benehme fih zu Haufe wie ein Mann der fi zum Zode 
vorbereitet.’ 

Die Königin Marie Antoinette wird nicht weniger treu 
als Ludwig XVI. von Lamark geſchildert. Lamark empfand 
für die Königin die ehrfurchtsvollſte Hingebung. Durch feine 
Familie an das Haus Deftreich gekettet, liebt er in Marie Ans 
toinette die Tochter Maria Therefia's; er opfert diefer Zuneir ! 
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gung jedoch Peineswegs die Wahrheit und ſchildert die Königin 
wie fie war. Keiner von allen Denjenigen weldye die Revolu- 
tion mit angefehben haben, fobald er einigen Gefühls fähig 
war, fonnte von ihr ohne Bewegung fpredhen, und Dies nicht 
blos wegen ihres traurigen Schickſals, fondern weil fie zwei 
Eigenſchaften befaß, welche bei einer Frau und einer Königin 
am ergreifendften find — fie war liebenswürdig und muthig. 
Diefe Kiebenswürdigkeit zeigte fih nicht in einem Hafen nad 
Popularität; fie war vielmehr eine jener rauen welche im 
17. Jahrhundert particulieres genannt wurden, d. h. fie wähl: 
ten fi einen kleinen Kreis ihnen zufagender Perfönlichkeiten, 
ohne fih um die Andern und um das Publicum viel zu küms 
mern. Dies war das Unglüd der Königin. Sie liebte nur 
Die weldye fie auszeichnete, und hatte dadurch alle Die welche 
fie nicht außszeichnete zu Weinden, und es waren deren gar 
viele. Hierzu kam ein Hang zur Spötterei oder vielmehr zur 
Heiterkeit, den man ihr als Stolz und Hochmuth auslegte, 

Der Muth Marie Untoinette'$ war ebenfo hervorragend 
wie ihre Liebenswürdigkfeit; er war natürlich und lebhaft, im- 
mer zur Hand, ohne Affectation und Aufſehen, in der Gefahr 
wachfend, weil die Gefahr dem Heldenmüthigen eine willfom: 
mene Gelegenheit ift und fie fih als Heldin fühlte. Marie 
Antoinette hätte weit lieber ihren Muth angewendet den Ger 
fahren zu trogen, ftatt das Unglück zu ertragen; fie war zu 
thatkräftig um refignirt zu fein, allein fie war nicht minder be- 
mwundernswürdig, wenn fie, da eine andere Gelegenheit ihr 
fehlte, im Gefängniß, vor dem Revolutiondtribunal und auf 
dem Schaffet yebuldig und refignirt war und dabei einen Stolz 
zeigte der den Menſchen gegenüber gerechtfertigt ift. 

Lamark hat über Marie Antoinette eine Bemerkung ge 
macht welche in der That ein Stück Gefchichte ift. Sie zeigt 
den Charakter der Königin und ihrer Umgebung am deutlichſten. 

Marie Antoinette, die, obwol Königin und am Hofe, gern 
in einem Meinen Kreiſe liebensmwürdiger Perfönlichkeiten gelebt 
hätte, glaubte einen Yugenblid lang, Das was fie fuchte in 
der Gefelfchaft der Frau von Polignac gefunden zu haben; fie 
fand in deren Umgebung jedod nur eine Coterie, welche diefe 
Gelegenheit wahrnehmen wollte ihr Gluͤck zu machen. Als fie 
Dies Frau von Polignac, die fie wirflich liebte, bemerklich 
machte, erhielt fie zur Antwort: „Ich glaube daß wenn Eure 
Majeftät in meinen Salon kommen wollen, Dies fein Grund 
für mich ift meine Freunde daraus zu verbannen.” Es war 
Died unftreitig eine revolutionnaire Antwort der Königin ge: 
genüber, diefe hatte aber einen Fehler begangen, wenn fie in 
einem Salon, wo fie auf einem gemwiffen Fuße der Gleichheit 
ftand, befehlen wollte. 

Die Königin fand aber auch noch in dem Kreife der Frau 
von Polignae flatt der erwarteten liebenswürdigen und zarten 
Gefelfhait Verleumdung. Sie war von Natur ſehr empfäng: 
li für Anmuth und liebte diefe befonder beim Zangen, kein 
Wunder daher daß fie einen leichten Zänzer einem linkiſchen 
vorzog und daß fie wie jeder Unbefangene daraus kein Ge 
beimniß machte. Gleichwol ward fie * dieſe Weiſe verleum⸗ 
det, und Lamark erzählt mit Indignation daß eben in dem 
Eirkel der Frau von Polignac bie boshafte Bemerkung gemacht 
wurde, daß fie auf den Meinen Bällen bei Frau von Dffun gern 
mit einem jungen Lord Strathavon Ecoffaifen tanze. Ein taͤg⸗ 
licher Beſucher des Salon Polignac, der der Königin minde 
ftens Achtung ſchuldig war, machte gegen fie ein fehr boshaftes 
Eouplet, und diefes Gouplet, welches feinen Grund in einer 
boshaften Lüge hatte, cireulirte in ganz Paris. „Man muß es 
bekennen‘, fagt Lamark, „die unglücküche Marie Antoinette 
hat ihre gefährlichſten Feinde gerade unter Denen gefunden, 
melde ihre ergebenften und dankbarften Diener hätten fein 
follen. Sie waren um fo gefährlicher als fie es waren, weiche 
der öffentlihen Bosheit erft gehäffige Berleumdungen lieferten, 
die graufam auf das Haupt jener unglücklichen Fuͤrſtin zurück 
fielen; in diefen Bosheiten und in den in den Zabren 1785— 
88 durd den Hof gegen die Königin verbreiteten Lügen ift der 
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Borwand für die Unklagen des Revolutionstribunals von 1793 
gegen Marie Antoinette zu fuchen.‘ (I, 60.) 

In der That mußte fih Marie Antoinette von Fouquier» 
Tinville fagen laſſen: „fie babe die durch den Schweiß des 
Bolks zufammengebradhten Einkünfte Frankreichs verfchleudert‘, 
und mußte die Frage beantworten: „woher fie das Geld ge» 
nommen mit dem fie Klein⸗Trianon babe bauen und ausmeu- 
bliren laffen und wo fie die Fefte gegeben habe, deren Göttin 
fie immer —** ſei r 

kamark ift keineswegs ein blinder Lobſaͤnger der Königin, 
er bewundert fie, aber beurtheilt fie auch. Er erzählt ſelbſt, 
als die Unterredung zwiſchen ihm und ihr, durch welde Mira: 
beau zuerft mit dem Hofe Verbindungen anfnüpfte, beendet 
geweien, habe bie Königin von vergangenen Zeiten zu reden 
angefangen, und man babe gefchen wie fie durch die neue Hoff: 
nung der Hülfe Mirabeau 6 der Zukunft getrofter entgegenge- 
fchen. „In ihrem überftrömenden Vertrauen gab fie mir neue 
Zeichen jenes Wohlwollens, an die fie mich in glüdlichen, lei⸗ 
der für immer entſchwundenen Zeiten gewöhnt hatte. Wäh: 
tend Diefer Unterredung, die zwei Stunden dauerte, war fie 
heiter, wurde aber jedesmal wenn von Politit die Rede war 
ereft und traurig, ein Beweis, wie wenig fie ih um biefe be 
fümmerte. Lamark nahm aber die Ueberzeugung mit daß wer 
der der König noch die Königin fih genaue Rechenſchaft von 
den drohenden Gefahren ablegten; fie Ponnten es nit, denn 
fie waren zu ſehr von Jugend auf an das Gegentbeil, an 
Glüt gewöhnt. Lamark's Ergebenheit wuchs mit jedem Tage, 
er wurde aber auch immer beforgter, als er bei Den wachſenden 
Gefahren noch immer fah wie die Königin diefe nicht erkannte 
und ihren Widerwillen gegen die Geſchäfte beibehielt. „Die 
Königin’, fchrieb er am 34. November 1740 an den Grafen 
Merch⸗ Argentau (II, 532), „bat gewiß den Geift und die Fer 
ſtigkeit, weldye für große Ereignilfe nöthig find, allein man 
muß gefteben, und Sie haben Dies noch beſſer bemerken kön ⸗ 
nen ald ih, daß in der Politif wie in der Unterhaltung fie 
nicht ‚immer den Grad von Aufmerkſamkeit und die Ausdauer 
bewahrt, welche unumgänglich nothwendig find um Das was 
man mwiffen muß ganı und gar zu erfaflen, Irrthümer zu ver 
meiden und ben Erfolg zu ſichern.“ 

Marie Antoinette fonnte Zweierlei werden, eine glüdliche 
und glänzende Königin: das Schickſal nahm ihr dies foos; oder 
eine Heldin: die Schwäche Ludwig's XVI. binderte fie daran, 
Es iſt nur Eine Stimme über ihren Muth im Uugenblide der 
Gefahr. Am Abend des 5. Drtober empfing fie viele Perfonen 
in ihrem großen Eabinet, fprah mit Kraft und Würde von 
den fommenden Ereigniffen und ermuthigte Die welde ihr be 
unruhigende Nachrichten brachten. „Ich weiß“, ſagte fir, „daß 
fie aus Paris kommen um meinen Kopf zu bolen, aber id 
babe von meiner Mutter gelernt den Tod nicht au fürdten, 
und ich werde ihn feit erwarten.” 

Keider fehlte ihr jene Geſchicklichkeit, Aufmerkfamkeit, Ar: 
beitfamkeit, wie Lamark fie verlangte. Und felbft wenn jie bie 
Kunjt und die Luft zu regieren befeffen hätte, fragt es ſich doch 
ob fie die Mevolution an der Seite des ſchwachen und unihlüf: 
figen Ludwig XVI. hätte befiegen können. 
verwandelte ſich in Feitigfeit, die Heldin ward zur Märtyrerin. 

Es mar nöthig diefe Eharaktereigentbümlichfeiten Lud⸗ 
wig's XVI. und der Königin voranzuſchicken, bevor zu Mira: 
beau übergegangen werden fonnte, deſſen politifdher Plan Ger 
gegenftand eines zweiten Artikels fein fol. 16, 








Neugriechifche Literatur, 


Unter dem Zitel: „Ot döo Ardupapßor tod Arowalou Zo- 
kouod al vou "Akckavdpov Zouroov’' (Athen 1554) bat K. 
Antoniadis den befannten Hymnus des Dionyſios Solemos 
„Els vtw Eaevꝰtolav und den Ditbyrambus tes U. Sutſos 
nEls röw Andy rüs devdcpus aat Bovins "Eiiddos” zufammen» 


Ihre Energie‘ 


— — — — — — — — nn — — — 


geſtellt. Sie machen durch die einem jeden dieſer Gedichte eis 
genthümlichen lyriſchen Schönheiten auf eine ſolche Rebenein⸗ 
anderſtellung und eine Vergleichung untereinander Anſpruch: 
beide iind das Erzeugniß wahrhaft dichteriſcher Begeiſterung, 
aber Butfos ıft erhabener und gedankenreicher bei gedrungener 
Kürze, und die Sprache in der er fingt ift reiner und edler. 
als eine böhft erfreuliche Erfcheinung auf dem Gebiete der 
neugriehifhen Dichtkunſt muß aud das in Athen 1851 erſchie⸗ 
nene Bruchſtück eines größern Gedichts: „Tòô MeooAöyytov'' von 
G. Ch. Zulofoftas betrachtet werden. Das Gedicht feiert in 
edler Sprade, in dem Ausdrude hoher Begeifterung und mit 
ber Kraft patriotifchen Selbſtgefühls die Triumphe die fi für 
das griechische Wolf und deffen Freiheitskampf im 19, Jahr⸗ 
hundert an die in ihrem Wusgange unglüdliche Kataftrophe 
Miffolonghis im April 1826 für alle Zeiten fnüpfen, — Zriumphe 
die ihnen nur europärfher Berrath — wie anderswo namentlich 
engliiher Excitmus — beneidet hat. In der Geſchichte und in 
der Poeſie bleiben fie unvergänglide Lorbern, und der Dichter 
Zalofoftas, welcher bei der durch einen patriotifchen Griechen 
für dus befte Gedicht eröffneten Coneurrenz im Mai 1851 den 
Preis für das feinige erlangt und den Lorberkranz aus den 
Hänten des Königs von Griechenland felbft empfangen bat, 
hat diefe Lorbern hier zu einem würdigen Kranze — 





Notizen. 


Geld und immer Geld. 

„Während meines Aufenthalts in Bofton‘, erzählt James 
FJ. ®. Johnſton in feinen „Notes on North - America, agri- 
eultural, economical, and social” (2 Bde., Edinburg IN51) 
„wurde geſprächtweiſe ein Lantyutöbefiger in ber Rachbar-⸗ 
ſchaft erwähnt, der an einem gemietheten Knechte Nichts zu 
tadeln gefunden, als daß derfelbe ftets mit dem Hut auf dem 
Kopfe ins Haus und ſogar in das Wohnzimmer feines Dienft- 
berrn Bam. Wlfo fagte er au ihm eines Tags: «Hören Sie 
Sohn, Sie behalten immer den Hut auf, wenn Sie zu mir 
fommen.n «Run freili, und warum follte ih nit — babe 
ih etwa fein Recht dazuk⸗ «@in Net? D ja, ich glaube 
das haben Sie.» «Was mein RMecht ift, Das fann ih auch 
tbun.» «Unleugbars; was wollen Sie aber haben, idy meine, 
wie viel mehr Lohn wollen Bie haben, um jedesmal den Hut 
abzunehmen, wenn Sie ind Haus oder zu mir fommen?» 
“Das muß ih mir erft überlegen, denke ih.» «Run ſchoͤn, 
fo überlegen Sie es ih und fügen Sie mir morgen früb Ant« 
wort.» Um folgenden Morgen fpricht der Herr: «Nun John, 
wie ſteht's — haben Bie es ſich überlegt?» «Ich denke ja; 
und für weniger als einen Dollar des Monats, denfe ich, kann 
ich es nicht thun.» “But, Ichn, es ift abgemacht; Sie bes 
fommen monatlid einen Dolar mehr.» Bon jest an erſchien 
Iohn nie anders ald mit gezogenem Hute. Dies eine ber 
Wirkungen der Demokratie”, bemerkt Iohniten. „Aber felbit 
in einem demoßratiihen Staate bat der Unbeugfamfte feinen 
Preis und Geld behauptet am Ende immer einen gewiffen 
Grud von Einfluß.‘ 


Eine Ruß für Geologen. 

Ein nordamerikaniſches Rocalblatt, der „Springfield Re- 
publican’‘, erzäblt: „Unfer geehrter Mitbürger, Diram de 
Wilt, bradte bei feiner unlaͤngſt erfolgten Ruͤckkehr aus Ca— 
tifornien ein Stück yoldhaltigen Quarz mit von der Größe 
einer derben Fauſt. Als er es neulich einem Freunde zeigen 
wollte, ließ er e6 fallen und der Quarz zerfprang. Faſt in 
der Mitte und feft eingefugt befand fich ein etwas verrofteter 
eiferner Nagel, ungefähr wie ein ftarker Bretnagel. Er war 
geſchmiedet und ganı gerade, auch der Kopf unverfehrt. Frage: 
Wer it der Schmied der dieſen Rayel gefhmiedet? Stammt 
er aus Ealifornien oder wurde er dort eingeführt? Und wann? 
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Und warn und wie ift er in diefen noch unkryſtalliſirten Quarz 
gefommen?"" Die Herren Geolegen, auch Damen — si quae 
sint — werden freundlihft um Antwort gebeten. 13. 


Ein Redemtoriftenoberer über die Reformation, 
Friedrich Pertbes machte bei feinem Aufenthalt in Wien 
auch die Bekanntſchaft eines Redemtoriftenobern, des Pa: 
ter Hofbauer. Er Pam mit dem ebrwürdigen Greife auf 
die Reformation zu ſprechen und derfelbe fügte: „Seitdem 
ich als päpftlicher Abgefandter in Polen die religiöfen Zuftände 
der Katholifen und in Deutſchland die der Proteftanten babe 
vergleichen fönnen, ift es mir gewiß gewerten Daß der Ab⸗ 
fall von der Kirche eingetreten ift, weil die Deutfchen 
das Bebürfniß hatten und baben fromm zu fein. 
Richt durch Ketzer und Philoſophen, fontern durch Menfchen, 
die wirfliih nad einer Religion für das Herz verlang» 
ten, ift die Reformation verbreitet und erbalten. Ich babe 
Das in Nom dem Papfte und den Garbinälen geſagt, aber fie bar 
ben mir nicht geglaubt und halten feit daran daß Feindichaft 
gegen die Religion es fei welche tie Reformation bewirkt 
babe.” Run! einen beffern Vertbeidiger und eine ehrendere 
Rechtfertigung der Reformation genen die Angriffe und Berr 
leumdungen der Römlinge bat diefe wel nod nie in dem 
Schoofe der römiſch katheliſchen Kirche felbft gefunden wie 
dort, und diefe Anerkennung wiegt die Anlagen eines Görres, 
der die Reformation für einen zweiten Sündenfall erflärte, 
hundertfältig auf. 8. 








Das Berlagsredt von Walter Scott’s Werfen. 


Das Verlagsrecht der Werke Walter Scott's, feitber im 
Befig des Pürzlich verftorbenen Buchhaͤndlers Robert Cadell, 
wurde befanntlih vor mehren Monaten zur öffentlichen Mit: 
bewerbung ausgeboten. Es iſt nebft dem ganzen vorban» 
denen Lager von Scott’fhen Werken in die Hände einer an» 
dern ausgezeichneten edinburger Firma: der Herren Adam und 
Charles Bla gelangt, die es in Verbindung mit ihren Ge: 
fhäftsfreunden, den Herren Rihardion Brüder, für den Preis 
von 27,0, Andere fagen JO, Pf. St., anfihgebradht. Man 
ſagt der Anfauf gebe von einer Gefelihaft von Actionnairs 
aus, 60 an der Zahl, wovon ſich Jeder mit 500 Pf. Sterling 
betheiligt babe. 6. 
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baufes in Rattey. Reuftrelig, Barnewig. 1851. 8. 7%, Nar. 

Die Geheimniffe des Mudertbums in Politit und Reli» 
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tanen Verhaftung Friedrich Rohmers. Münden. 181. 
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Nürnberg, Korn. 8. 3 Rar. 

Bauer, 9.8. €, Ein Scherflein auf dem Altar der 
innern Miſſion der evangelifhen Kirde. Zwickau, Pinther- 
Gr. 8. 6 Nor. 

Hader, G., Wer da? oder die Miffionen der Redemp 
toriften. Ein Bericht aus der Beitfchrift für Proteftantismuß 
und Kirche neu abgedrudt und mit einem Vor: und Nachwort 
verſehen. Erlangen, Blaeſing. Gr. 8. 3 Rar. 

Preußen und bie deutfdh: oſterreichiſche Bolleinigungefragt- 
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Bericht 


über die im Laufe des Jahres 1851 
bei 


F A. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 


(Bortfegung aus Nr. 


Bammer (I), Schau um dih und Schau in did. 
Dichtungen. Miniatur Ausgabe. Geheftet 21 Ror. 
Gebunden I bir, 


Jeder ift fih felbft ber Nächſte. Erzählung für die 
Jugend. Nach dem Englifhen. 8. Geh. 15 Nur. 


Kannegirßer gR. 2.), Deutſches Declamatorium. In 
drei Theilen. 8. Geh. 2 Ihle. 14 War. 
Bie einzelnen Theile auch unter befondern Fitelnt 

L. Deutfdes Declamatorium für das erfte Jugendalter. Dritte, 

mir einem Anhange von frangöfifhen, enallidien und ttalienifgen 
Sedich en versehene Xuflape. H, 186. IB Mar. 

U. Deutiches eciametorium für das mittlere Jugendalter, 
Dritte, mit u. f. m. vermehrte Xufluge, 8, 160. 21 Mar. 
Il, Deut ches Declamatorium für das reıfere Jugenbelter. 

Zmwerte, mit u. f. mw. vermehrte Nufloge. 1842. 1 Inie. 5 Mar. 


Kirſten (A.), Skizzen aus den Vereinigten Staaten 


von Rordamerifa. 12. Geh. 1 Zhir. 15 Nor. 


In demfeiben Verlage erſchlen früber: 
Raumer (#. v.), Die —— — Staaten von Rorbamerifa, 
*8 IAtele. Mit einit Korte der Vereinigten Staaten. 12. 1885. 
tr 
Julius (R. 9.), Norbamer'tas fittlihe Bufände. Nach eigenen 
Infdeuuncen ın dın Zıbren 1EII—36 dargeftelt. Zwil Bände. Mit 
einer Korte und 13 litbograpbirten Zafein. 8. 1839. 6 Ahlt. 
12. 


Kohl (I. G), Der Nhein. Zwei Bände. 
Gch. 5 Zblr. . 
Brüber erfhhien ven dem Berfaffer ebendafelbft: 


Reifen in Dänemar? und ben Berasgtbimern Schletw'g und 
So fein. Zwei Bande, 12. 18%. A Ahle, 


- Koetbe (F. U), Geiftlihe Lieder. Nach des Rerfaf: 


ſers Tode herausgegeben von €, B. Meißner. Nebſt 
einer Biographie Keethe's. 8. Geb. Thir. IO Nur. 
— — — LvLieder und Sprüde eined Kranken 
für Kranke und Gefunde. Nach des Werfaſſers Tode 
berausgegeben von C. B. Meißner. 8. Gch. I Ihir. IU Nyr. 
Früher erfhien von dem Berfofler ebendafelbft: 
gr bäudl he @ — — 8, 1621. 2 Zhir, IN Mar. 
Pa Andacht. Tine Reuj.hregade für Ghrinen. & 189, 
* t. 
Concordia. In ſymbeliſchen Bücher der cvanaelifdlutherifdgen Kirche, 
mit Ginleitungen. 8 19. I Ihle. 15 Nor. 
Die Palmen. In Kirtenmelodien ub.raetragen. 12. 1845. 24 Mar. 
2. ieae er Dr. Maıtin Luther’d am 18. Febtuar lei6, IR. 
& 
Die Wicderfehr. Gire Rovelle. Drei Theile. 12. 1843. 6 Fhlr. 15 Nor, 
@ine Bode. 3 Hl Noeclie. Zmri Theile 12. 1998, 4 hir, 


. Kühne (F. ©.), Deutfhe Männer und Frauen. 


Eine Galerie von Charakteren. 8. Geh. 2 Ihr. 
Inhalt: Kalfer Joſeyd. — Mofes Mendelsfchn. — Weiedrid 
Merimilien Klinger. — Georg Berfter. — Friedrich Hölderlin, — 


44, 


45. 


40, 


47. 


48, 


49. 





X.) 

Gtifabe'b von Ctigemann. — Hintiette Hery. — Heintich von Kleit, — 

Kari Eegdeimonn. - Heinzih Zelte. — Peſtalezzi. — Friedrich Fröbel. 
Non dem Wirfaffer e fhien füber in demfelben Derlage: 


Eire Diarontäne im I renbaufe, Movele aus den Papleren 
eins Mondfleiners. ». 185. 1 Zbir. DD Nor. 


Die Kurmark Brandenburg im Zufammenbange mit 

den Schickſalen des Gefammtitaats Preußen während ber 

Zeit vom 22. Detober 1806 bis au Ende des Jahres 

1808, Wen einem ebremalinen böbern Staatsbeamten. 

Erfter Bar d. Nebft zehn Beilagen. 8. Geh. 2 Zpir. MRNgr. 
Rrüber erſchien ebentafıl ft 

Die Kurma? Braudenburg, ihr Zufand und ihre Verwaltung uns 


mittelbur vor dem Ausbe des rar göften Arlıged im Detober 
IH. Mon einm ebemuligen hehern Craatöbeamten. 8. IMT, 


2 Iblr. W NRar. 
K (F. T.), Grundzüge der philosopbi- 
zahamı Baszalir. Erster Bond, Mi I Ahr 


bildungen. 8, Geh. 2 Thir. 20 Neger. 
Ton Hm Merloffer erſchlen früher ebenbafelbfi: 

Specien Algarum. #, 133. 7 Thlr, 

Phycologın zgeseralie, oder Anatomie, Physiologie und 
Srstemkunde der Tange. Mit 8 farbig gedruckten Tafeln, ge 
zeichnet und gravirt vom Vertasser. 4. 1893. In Carton, 40 Tbir, 


Lamartine (A. de), Le Tailleur de pierres de 
Saint-Point. Recit villageois. 8. Geh. 15 Ngr. 

Ben demfelten !eriafler erſchien früher: 
dienevieve. Histolie d’une servante. 8. 24 Ngr. 
Leu Confidenren, #. 1 Tbir. 
Nouvellen Confdenrcen, #, 12 Ngr. 

Raplınel, Pngen de In vingtiemennnee, 8. 27°, Ngr, 
Histoire de Ia revolution de 1848, ” vol. & 2 Thir. 
Histo re des Glrondim«. 8 vol. 8. & Thir. 

Beidhichte der @ironbiften, X rs dem Fronzoſiſchen. 8 Dänbe, BAhlr. 
Liszt (F.), De la Fondation-Goethe à Weimar. 
8, Geh. I Thlr. 

— , Lobengrin et Tannhaüser de Ri. 
chard Wagner. ». Geh. 1 'Ihlr, 10 Ngr. 

Die erflere Echrite Aramy Pifit’?, die und den Meifler der Töne auch als 
geni-I:n Den’er, cieaenten Garıfrfcller und feinen Kenner unjerer Bite« 
Zatur seiar, ba: den Zweck, die hei der Sätul ticier ber De urt Soerhe’s 
im & hr 1849 won Verun ou: in Worfalag gehrichte, feitorm ı ber in 
der Unnibe ter Zeit aft ganı verhaflte Iree sinee @- etbe: Ztiftung 
in Seimar o fs nmeme ıngurege: und augleih die Möglihkele einer 
Ausiuhruna derf Ibem “ur ten funffinnigen Sof von Weimar dirinfiellen, 
— Die greite Sarif wird mist nur alle Freund» der Dpern Alchard 
Bas er’ uuf das Isthafi.Me intercfüren, fenders benfelben auch 


neu: Brrunde cewinnen. 
Lüty (9), Ein Strauß. Gedichte. 9. Geh. 


I Zbhlr. 
(Die Bortfepung folgt.) 








BILDER-ATLAS 
Sonverfations-LXerifon. 





Von der neuen Ausgabe in 96 Lieferungen diefes Werks erfchien foeben die 


elfte bis fechzehnte Lieferung. 
Preis einer Lieferung 7, Nor. = 6 Gar. = 97 Kr. Rh. 
Unterzeihnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen ded In- und Auslanded angenommen. 


Eeipzig, im März 1852. 


S. A. Brockhaus. 





Alluſtrirle 


Zeitung für die Jugend. 


Siebenter Jahrgang. 1852. 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Ngr. 


Februar. Nr. 6—9. 
Inhalt. * Tauden. — Soldatenblut. — * Indiſches Boot 
auf dem Amazonenſtrome. — Die Rilinſel Philäã. — * Das Zebra. 
— * Februar. — *Sechtte Ferienreife durd die Schweizeral ⸗ 
pen (Kortfegung.) — Eine Luftbarkfeit für fürftliche Kinder und 
ihre Gefpielen aus alter Zeit. — Ermunterung. — *Blindekuh. 
— *+Der Gürzenih in Köln. — Schiller’s älterlies Haus. — 
Gefandtfhaftsigmbolif. — * Blüten» und Brüchtegweig ded Gra⸗ 
natbaums. — Beltand im Wechſel. — *Die Pirquotiana. — 
* Spänenjagd. — Die Sterne. — Mannichfaches u. ſ. w. 
Die mit * bezrichneten Xuffäge enthalten Abbildungen, 


i 852, 
*2eipsig, um Diärz l $. A. Brochaus. 


— — — — — — ne 
In P. L. Adam’s Verlags- Buchhandlung in Ulm sind 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


1. I. WAGNER’S sämmtliche neuere Werke 
nebst Lebensnachrichten und Briefen. !2 Bände, 
Brosch, Neue wohlfeile Ausgabe. 12 Thlr, 3 Sgr. 

Darin enthalten und zum beigesetzten Preise einzeln 
zu haben sind folgende Schriften: Buchwald, Klementar- 
lehre der Zeit- und Raumgrössen (12 Sgr.); Dichterschule, 
zweite Auflage (1 Thir. 12 Sgr.); Homer und Hesiod 

9 Thlr.); Organon der menschlichen Erkenntniss (1 Thlr. 

2 Sgr.); Mathematische Philosophie (1 Thir.); Keligion, 

Wissenschaft, Kunst und Staat (l Thlr.); Kleine Schrif- 

ten, drei Bände (3 Thlr.); Der Staat, zweite Auflage 

(I Thir. 12 Sgr.); System der Privatökonomie, dritte Auf- 

lage (12 Sgr.); System des Unterrichts (21 Sgr.); Lebens- 

nachrichten und Briefe (1 Thir. 12 Sgr.) 


Bei F. A. Brock haus in Leipzig ift erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Ninon de Senclos. Schauſpiel in fünf Acten 

von Henrif Herg. MUebertragen von Harald Thau⸗ 
low, 8. Geh. 24 Nar. 





Verantwortliche: Redacteur: Beinrih Brochaus — Drud und Dertag ven =. Srockhaus in Eeipzig· 


— — —— — — — — — — — — — 


Im J €. Hinrichs'ſchen Verlage in Leipzig iſt ſochen 


erſchienen: 
Das Jahr 1831. 
Zeitbetrachtungen 


von Prof. Friedrich Bülau. 
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Amaranth, Baldmeifter, Dornröschen. 

In der Geſchichte der Künfte fpringt die Dreiheit 
der Werke oder ber Künftler fo oft mit fichtlicher DBe- 
deutſamkeit hervor, daß man leicht einverftanden fein wird, 
diefer Form auch unter den literarifchen Erfcheinungen 
der Gegenwart hier und da zu begegnen. Goethe erzählt 
aus feinem italieniſchen Freundeskreis daß der tägliche 
Etreit über Rafael und Michelangelo gewöhnlich mit 
dem übereinftimmenden Lobe Leonardo da Vinci's geen- 
digt habe, gleich ald ob darin eine Werföhnung für den 
nit zu entfcheidenden Gegenfag jener Nebenbuhler liege. 
In feiner Geſchichte unferer poetifchen Nationalliteratur 
führt Gervinus aus, daf man eine wohlaufjufaffende 
Abſicht des Schickſals in der zeitlichen Nähe der drei 
großen Epifer des deutfchen Mittelalters erkennen müffe 
— er meint Wolfram von Eſchenbach, Gottfried von 
Strasburg, Hartmann von der Aue; indem er jedoch zu 
serfichen gibt, in einer foldhen Reihe behaupte der 
Dritte gewöhnlich feinen Plag nur dadurch daß er die 
Schler feiner begabtern Vorgänger glücklich ausfchliege. 
So ftellten jchon die Alten Aefchylos, Sophokles, Euripi- 
des als Mufter und Meifter der attiſchen Tragödie auf, 
unter denen freilich ber Mittlere nicht nur das Weibliche 
des Letzten und das Allyumännliche des Erften vermeidet, 
Iondern vielmehr in der. reichften Vollendung die rauhe 
Erhabenheit des Aefchylos mit der tändelnden Anmuth 
des Euripides zufammenfhmilst. Warum follte denn 
diefe überall zu bemerkende Erſcheinung nit auch unter 
den Mitlebenden einmal auftauhen? Mag ed mir 
immerhin vergönnt fein unter-folcher Form drei Ge- 
dichte dreier Sänger zufammenzufaffen, die faft in jedem 
Sinne als Vertreter der herrfchenden Arten epifcher Dich ⸗ 
tung gelten können. Ic meine freilich keineswegs daß 
ihre Dreiheit in fo großem Sinne zu nehmen fei wie jene 
bervorleuchtenden geſchichtlichen Kleeblaͤtter: denn freilich 
in dem allgemeinen Leben ihrer Zeit bedeuten alle drei 
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noch zu wenig, den Höhen der Menfchheit und ber 
Gegenwart fiehen fie noch zu fern, um bie wahre Gig- 
natur der um fie Preifenden Bewegungen vollftändig und 
mit ausgeprägter Entfchiedenheit, ja auch nur einigermaßen 
umfaffend und fräftig in ihren Geftalten darzuftellen. 
Alle find fie no jung und gehen ohne Zweifel einer 
langen Zukunft reicher unberechenbarer Entwidelungen 
entgegen; und fo will ich nicht ihnen die große Schuld des 
lebenden Gefhlehts auf die unerprobten Schultern la» 
den, ihnen aber auch nicht die eigenthümlichen Vorzüge, 
die unvergänglihen Ehren dieſes Zeitalters zu indivie 
buellem Ruhme anrechnen. Der Jugend wird man ja 
am fiebften mit Milde des Urtheils entgegentreten, weil 
ihr die Zugenden nur um fo tiefer auf dem Grunde 
des Herzens ruhen, je üppiger bie Fehler auf beweg⸗ 
licher Oberfläche ſchaumen. 

Jene drei Werke gehören fämmtlid der nachmärz- 
lihen Zeit an, wenn aud das erfte ſchon vor mehren 
Jahren, das zweite im vorigen Frühjahre und das 
dritte erft Ausgang 1851 erfchienen if Sie ſtehen 
deshalb in einer entfchiebenen Beziehung zu den Ereig- 
niffen und Lebensftrömungen der nächſten Vergangenheit 
und Gegenwart, und gerade diefe Beziehung in ihnen 
aufzuſuchen ift meine Abſicht. Es find die Gedichte: 
„Amaranth“ von Oskar von Redwitz, „Waldmeiſiers 
Brautfahrt“ von Otto Roquette, „Dornröschen“ von 
Julius von Rodenberg. Ich gehe ſie nach ihrer zeitlichen 
Aufeinanderfolge durch. 

I, Amaranth von Oskar von Redwig. 

„Amaranth“ hat ſich in kurzer Friſt fo glängende 
Erfolge errungen, daß es nicht vergebliche Mühe fein 
kann ihren eigentlichen und bleibenden Werth dem öf- 
fentlich verfündeten gegenüber deutlich zu machen. Iſt 
der raufchende Lärm des Beifalls auch nach und nad 
verhallt, der fie begrüßte, fo möchten doch, bliebe die 
Sache damit erledigt, die kurzſichtigen Huldigungen der 
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Mitwelt mit zu flartem Gewicht auf das Urtheil ber 
Gefhichte wirken. Es ift aber nur zu gewiß daß es 
nicht die Kunft war welche der „Amaranth” ihre Erfolge 
gewährt hat. Ihe Verfaffer ift nad allen Quellen ein 
guter Menſch und ein vortreffliher Sohn der alleinfelig- 
machenden Kirche, aber nad diefer Probe zu ſchließen 
nur ein mittelmäßiger Dichter. Denn feine Anlage ift 
fo dünn und karg daß fie fi durchaus auf einige üp- 
pige Farben der Darftellung und eine leibliche Behand- 
lung des Berfes beſchränkt. Tief erfonnener und groß- 
artig ausgeführter Zufammenhang, reich verfchlungenes 
Gewebe der Handlung find in feinem Gedichte nicht zu 
finden: mögli daß er dergleichen Foderungen an die 
dichtende Kunft für Nichts als gottlofe Erfindungen des 
alten Heiden Ariftoteles erklärt und als ſolche weit aus 
dem Bereiche feiner frommen Kunft verweiſt. Daß er 
aber fogar trog der Fülle feines Fatholifchen Glaubens und 
feiner biblifhen Weisheit nicht die mindefte Fähigkeit be- 
fige ſittliche Wefen zu Zrägern feiner Intentionen zu ma- 
hen und in ihrer menſchlichen Cigenthümlichkeit zu ent 
wideln, hat ihm ein gründlicher Schriftfteller am Rhein, 
einer der eifrigften Chriften, mit vernichtender Schärfe 
bes Urtheils bewieſen. 

Aber es iſt mir beiweitem nicht genug fein Za- 
lent als unzulänglih und des errungenen Lobes unmerth 
zu bezeichnen, fondern ich verwerfe vielmehr die ganze 
Auffaffung der Kunſt, welche ihm und feinesgleichen 
eigen ift, für die er zu wirken fih aufgemadt hat. 
Schwachköpfig und von träger Denkkraft verehren fie 
das wohlfeile Gögenbild einer chriftlichen Kunft, die et- 
was unendlich Höheres und Neineres fein fol als bie 
nur menſchliche Kunft, oder doch in deren Tempel das 
Allerheiligfte. So verftanden aber ift die hriftliche Kunft 
nichtö als eins der innerlich tauben und traurig unfrucht- 
baren Hirngefpinnfte der neuern Romantik, die trog ih⸗ 
res ſchlechteſten Berftändniffes vom Mittelalter nicht 
mübe wird aus feiner verſunkenen Pracht und Herrlich⸗ 
keit Zag für Tag neue Larven und Puppen ihrer kin 
bifhen Spielfucht hervorzuholen. Dahin gehört die eitle 
Hoffnung eines vielgepriefenen Literarhiftorifers daß 
unferer nationalen Dichtung noch eine dritte Blütezeit 
bevorfiche, welche bie felige Glaubensruhe der erften 
mit dem vollendeten Weltbewußtfein der zweiten vereini- 
gen werde. Das find denn Träume einer müfig jagen- 
den Phantafie, die Peine ernftlihe Rückſicht verdienen, 
ba fie das erfte und klarſte Gefeg der Geſchichte verken⸗ 
nen, nach dem alle Formen und Geftalten ewig mwechfeln 
und fi) verändern. Wie aber fönnte in einen Körper 
von ununterbrehlihem Wachsthum und Wechfel der 
Geift einer längft entſchwundenen Zeit unverändert zus 
rüdtehren? 

Wenn män mit gutem gefchichtlihem Rechte von 
einer chriftlichen Kunft fprechen will, fo meint man bie 
Kunft jener Zeiten welche ein mefentlich chriftlicher Re- 
bensinhalt von einem Ende bis zum andern erfüllte. 
Gemälde auf denen die Geftakten der Heiligen mit kirch⸗ 
lichen Feierlichkeiten abmechfelten, Dome die zu Ehren 


ber göttlichen Dreieinigkeit zu den Wollen emporfirebten, 
geiftlihe Schaufpiele welche dem gläubigen Volle die 
Leiden des Erlöfers leibhaftig und treu vor Augen führ: 
ten, inbrünftige Lieder der Verehrung an unfere liebe 
Frau Maria — Das find allerdings die Ausfluffe einer 
rein hriftlihen Kunft, denn ihre Urfprung wurzelt und 
ihe Zweck erfüllt fi in einem Dafein, deffen ganz 
Gehalt innerhalb des Bereichs der Religion, ja der 
Kirche befchloffen liegt. Jedoch bringen andere Zeiten 
mit anderm Inhalt des Lebens aud andern Stoff für 
die Kunft, die allein in ihrer allgemeinften Bedeutung 
ewig zu nennen if. Heute find wir mehr Menicen 
als Chriften, mehr Deutfche ald Katholiken oder Pre: 
teftanten: darum ift der Kunft ſchon längft ein Tempel 
im Heiligthume unferd Volks erbaut, ber die priefer: 
liche Einfegnung weder verlangt nod) entbehrt hat. Mus 
man es immer noch wiederholen daß an der Form alk 
Kunft hangt? Nur in diefer ewigen Bedeutung er 
hebt fie fi) über alle endlichen Foderungen der Zeiten 
hoch hinaus und arbeitet im großen Dienfte der Menſch⸗ 
beit, auch mo fie fich innerhalb enger und firenger 
Grenzen einer abgefchloffenen Volksthümlichkeit hält. 
Bon folder Würde der Dichtkunſt aber hat D. v. Red⸗ 
wig feinen Begriff, und die vorfichtige Erziehung feiner 
Kirche bürgt dafür daß er fih nimmer zu ihm au 
fhwingen wird. Ihm läuft die freie Thätigkeit de 
Dichters in einen dürftigen Ming zuſammen, über deife 
Umfang hinaus feiner Begeifterung fein Raum gelaffen 
wird. Ihm ift der edle Schwung verfagt, der andere 
Söhne der Mufen in Zagen frifchen, fprühenden Jugen 
muths und maderer Arbeit über ſich felbft erhebt. Un 
ter feiner ungeſchickten Hand erleidet der Stoff ein 
Codificirung der fchlimmften Art: denn nicht im fent 
Wirklichkeit und innern Nothwendigkeit wird er ergriffen 
und in das Reich der Poeſie erhoben, ſondern vor alın 
Dingen erft nach dem Coder einer Moral zugeſchnitten, 
die nichts für fi hat als die Empfehlung blutlefe 
Möndye und den Misbrauch von Jahrhunderten. Kein 
Gegenftand der Welt wird im biefe heiligen Halen dr 
Dichtkunſt aufgenommen, ehe ihm das ftrenge Mat det 
herrfchenden Glaubens angepaßt ift. Unabläſſig kehren 
Schilderungen des Frühlings und der Liebe mieber, au 
benen Liebe und Frühling bald vor efelm Ueberdrui 
erfranten und um all ihren unfaglichen Glan; um 
Neiz kommen werben. Soll ich zu einem Schlufur 
theil gelangen: fo ift in der „Umaranth‘ nur einige Gabe 
der Darftellung gemisbraucht, um die Zmede ein 
herrfhfüchtigen und im Dunkeln ſchleichenden Partei af 
einem Gebiete zu verfolgen das durch feine alte Weiht 
vor ſolcher Entwürdigung geſchützt fein ſollte. Mit den 
Miſſionspredigten unberufener und zudringlicher Jeſuiten 
zählt es in eine Gattung, aber nicht mit den Werken 
einer Kunft die von Goethe und Schiller ihren Stemprl 
empfangen hat. 
2. Waldmeifters Brautfahrt. in Rhein: Wein: und Bir 
dermärdhen von Dito Roquette. i 
Wenn mir nach Abſtreifung der blendenden Hikt 
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niht anders können als in „Amaranth“ den Ausbruch 
einer der krankſten Adern diefer Zeit erbliden, fo dürfen 
wir dagegen ohne Bedenken in „Waldmeiſters Braut« 
führt” den fröhlichen Lerchenfang begrüßen, der bie 
Gewifheit des fommenden Morgens in allen Herzen 
mach ruft. 

Freilich mag Gutzkow wol ſtark an dies Mhein- 
Bein- und Wandermärhen gedacht haben, als er fei« 
zen Wig zur Entdedung einer neueften Kunftrichtung 
unter dem überrafhenden Namen Kovelyliteratur an- 
ffornte: und in der That, für den nüchternen fcharfen 
Geift, dem das großartige Werk der „Ritter vom Geifte” 
gelang, mag jenem armen fleinen Liede etwas verwe- 
hend Leichtes und Loſes eigen fein. Aber dennoch muf 
ih, neben all meiner Bewunderung für die poetifchen 
Schöpfungen und meiner Achtung vor den Urtheilen des 
krühmten Schriftftellers, auf der unbedingten Anerken⸗ 
zung einer bichterifhen That wie „Waldmeifters Braut» 
fahrt” beſtehen. War es doc) der frifchefte Hauch, der 
unfere halb altergmüde halb meltverzweifelnde Poeſie 
kit langen trodenen Jahren durchzogen, nicht fo kräftig 
and zeugend, aber weit frifcher felbft als Auerbach's 
‚„Dorfgefchichten”; ein wahrer Trank des Mai, deffen 
üebliher Duft unfere Sinne ohne berüdende Zauberge- 
malt in der reinen Kraft jugendlicher Lebensfreudigkeit 
Kfangennimmt, Mag der Stempel bes Gedichts lovely 
oder lieblich mit befferm Ausdrucke für deutfcher Hände 
Bert heißen: immer lag auch die echte Kraft auf feinem 
hellen Grunde, die es mit dem edelften Bewußtſein ih- 
ted höhern Berufs verfhmäht, vor der Saat und von 
fremdem Ader zu ernten. 

In feinem innern Bau ift es von einer weit tiefern 
Kunfimäßigkeit als man ihm bisher zugeftanden zu 
haben ſcheint. Die Handlung entfaltet ſich und die 
Theile fireben zum Ganzen, wie man es nur von einem 
fo leihthinklingenden Lied erwarten kann. Wenn in der 
luftigen Verwebung des Stoffs und in bem überirbi« 
hen Wefen der fpielenden Geftalten eine unverkennbare 
und ſchwer zu umgebende Gefahr der Verirrung für 
den Dichter lag, fo hat er fie dennoch infofern gluͤcklich 
vermieden, als er durch alle Abenteuer feines Helden 
dindurch den fröhlichen Zug deutfcher Studenten ſchlingt, 
der jenem rein ideellen Treiben durch feine derb und 
bön ausgeprägte Realität das reichlichſte Gegengewicht 
bil, Won einem bewunderungswürdigen Zaft aber 
ugt daß er die erwachende, wachſende und endlich 
fiegende Liebe des bräutlihen Elfenpaars nicht an ihnen 
klbft ſchildert, wo es uns immer abenteuerlich erſchienen 
wire, ja wo es uns leicht völlig alt gelaffen hätte: 
fondern in dem feinverfnüpften Verhältniffe des Jägers 
und der Winzerin, in dem ſich mit dem Glanz der Far- 
ben eine unvergleichliche Treue der Charakterentwidelung 
verbindet. 

Do mas ihm die Zuftimmung fo vieler Herzen, 
fo reihen Anklang durd alle deutſchen Gaue, fo manden 
ungefuchten und unfhägbaren Erfolg eingebragt hat — 

das war nicht ſowohl fein Stoff, auch nicht die Form 


bes „Waldmeifters” in Zufammenfegung und Ausdruck: 
als der Geift der mit hellen Zügen aus ihm leuchtet, ber 
Geiſt edler deutfcher Jugendlichkeit, von dem allein bie rechte 
Mannhaftigkeit in Willen und Beharren, von dem allein 
die Rettung unferer Zukunft zu erwarten if. Das 
empfand Jeder dem die herrlichen vollen Klänge feiner 
Lieder nicht nur zu Auge und Ohr, fondern auch zu 
Herzen gingen; und Zeber fühlte fid für fein Theil ver« 
pflichtet ihm den Dank des Waterlandes entgegenzu- 
tragen. Es war freilich ein gang anderer Erfolg als 
ber der „Amaranth”. Ihr jauchzte Alles mit ungemeffenem 
Entzüden zu, mas nod in Deutfchland an einem 
Glauben hangt, der für den wahren tiefen Drang der 
Zeit verfchollen ift; Alles was vor den gewaltigen Er» 
fhütterungen, die aus der Gefellfhaft Abgründen her- 
vorbrechen, auf den ebenfalld wantenden Fels der Kirche 
ſich zu bergen firebt. Aber biefer höchft zweideutige 
Beifall, der einem rechten Dichter die Nöthe der Scham 
auf die Wangen getrieben hätte, galt mit feinem Ge- 
banken dem fünftlerifchen Werthe des Gedichts — nur 
der Sache die es vertrat, nur den Beftrebungen die es 
ausfprah, dem Dichter ferner, aus beffen mönchiſcher 
Begeifterung diefe falbungsvollen Verſe ftrömten. Wenn 
die katholiſche Univerſitaͤt Würzburg das Ehrendiplom 
ihrer Doctorwürde und der Kaifer von Defireih den 
neuerrichteten Lehrſtuhl der Literatur an der Hochſchule 
zu Wien für paffende Belohnungen eines epiſchen 
Gedihts im beutfher Sprache erachteten, fo fön- 
nen auch wir uns bei diefem öffentlichen Urtheil be- 
ruhigen, indem wir uns zugleich der tröftlichen Gemif- 
heit hingeben, in folhem Erfolge die Abficht des Dic- 
ter& wiedergefunden zu haben. Nur der eine Wunſch 
bleibt übrig daß die Sache damit wirklich und in jedem 
Sinne abgemacht fei, abgemadht als ein Streben nad 
endlichen Zielen, das feinen Lohn für immer dahinhat, 
fobald die Ziele erreicht find. 

Auf himmelweit entfernten Bahnen lagen bie Kränze 
bes flillern Ruhms, den O. NRoquette für fi zu er- 
ringen wünſchte. Denn nice im Dienfte einer Blei. 
nen Partei — für das befümmerte Herz feines Volks 
dichtete er, es zu tröften und zu erheben mit un 
vergänglicher Hoffnung ber Zukunft; und in diefes be- 
dürftig kranke Herz ift fein reiches Wort gefallen wie ein 
feguender Strahl aus des Himmels heiliger Höhe. Statt 
der papierenen Ehren der Mächtigen ift ihm der Danf 
bes Baterlandes gewiß. Er ift der Dichter von jener 
Urt die wir des bdeutfchen Namens allein würdig hal- 
ten: rein und frei in das glüdlihe Treiben feiner Kunft 
geftellt, des Lohns nicht begierig der von menſchlicher 
Gnade kommt, aber der Liebe der Beften ficher, die das 
Bortreffliche fi) erzmingt. Unfer Volt aber barf fih 
um eine fhöne Hoffnung reicher preifen, feitbem der 
duftige Märchenftrauß von „Waldmeiftere Brautfahrt” 
aus den unerfhöpflihen Schachten feiner Kunft und 
Sprache gebrochen ift. 

3. Dornröschen von Julius von Rodenberg. 

Mertwürdig daß unfere jungen Dichter in ihrem 
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Suchen und Zaften nad dankbaren Stoffen noch immer 
fo gern ins liebe Mittelalter freifen! Halten fie denn 
die Thatſache noch nicht für ausgemadht daf für jede 
Kunft die Gegenflände ihrer Umgebung, ihrer Gegen» 
wart im weitern Begriffe volltommen ausreihen? Hei 
ligenbilder und Ritterdichtungen find für uns fein na- 
türliher Genuß mehr: man bedarf der Abftraction um 
nur feine Sinne für dergleichen zu bereiten, und einer 
gewiffen vornehmen Abftumpfung um für fo fcharfe 
Reizmittel empfänglid zu fein. Aus längft verflunge- 
ner Zeit dringen noch einzeln nachhallende Zöne mehr 
unheimlich) als verlodend zu uns herüber, aber das 
volle ineinandergreifende Saitenfpiel der alten Klänge 
ift für unfere Ohren zerbrochen. In eine neue Welt 
find wir getreten, in ber auch unfere Dichter mit Freu- 
den fich heimifch fühlen, aus deren ureigener Lebensfülle fie 
für ihre Kunft die Stoffe nehmen follen. Wie häufig 
aber fehen wir fie der Gegenwart enteilen in thörichter 
Flucht! Der Vorwurf fehlgegriffenen Stoffs trifft bie 
„Amaranth” in ganzer Schärfe, da fie auch durch Feine 
mäßige Behandlung bie ferne Welt und näher zu rüden, 
die frembdartigen Geftalten mit unferer Bildung zu ver- 
ftändigen ſucht; „Waldmeifters Brautfahre” trifft er nicht, 
denn das Leben beutfcher Studenten ift noch eine Strö- 
mung von heute unb verdiente gewiß einmal von 
Sängermund verherrlicht zu werden; aber „Dornröschen“ 
trifft er wenigftens zur Hälfte, wie fehr auch die frifchefte 
und geſchickteſte Behandlung den wiberftrebenden Stoff 
uns zuzubereiten wußte. 

enn die bdargeftellte Handlung greift fogar noch 
über Kreuzzüge und Fauftrecht, über Kaifer und Reich 
zurück — in die grauen Jahrhunderte unferer nationalen 
Dämmerung, indem fie fi) auf der einen Seite an den 
burgundifch.nicderrheinifchen Sagenkreis des Liebes von 
den Nibelungen, auf der andern an das alte Volksmaͤr⸗ 
hen von ber fihlafenden Jungfrau im Dornengehege 
anfchlieft. Aber das Gewebe der Handlung oder ihre 
Träger find es nicht, was dem Gebichte feinen Werth 
verſchafft. Es ift leider eine allgemeine Bemerkung daß 
unfere modernen Epen meiftens fo arm an Handlung 
als reih an Worten find; und man follte meinen, das 
ewige Geſtirn der Homerifchen Gefänge wäre unfern 
Dichtern noch gar nicht aufgegangen, da fie fortwährend 
in Maffe gegen die erften Gefege ihrer Kunftform ver 
flogen. Wer hätte nicht ein rühmendes Wort für das 
lieblihe Epos „Dito der Schüg” von Gottfried Kinkel? 
an jenem Uebelftande aber leidet es trog glängender 
Vorzüge ganz auferordentlih. „Waldmeifter” freilich eich. 
net fih auch dadurd aus daf es mit glüdlihem Mafe 
Schilderung und Handlung abwechſeln läßt; aber in 
„Amaranth‘ ruht aller Nahdrud auf diefen verfehlten 
Streifzügen in das Bereich der Malerei; und ohne 


gleich überladen zu fein von üppigem Schmudwerk, ift | 


doch „Dornröschen” keineswegs frei von endlos ausgefpon- 
nenen Schilderungen, von denen uns benn über allzu 
reihlihem Schauen und Betrachten die Augen fhmer- 


es ſchwerer ift, bei der ihmen eigenen Fülle ſich zu züh- 
men und in bie fihern Grenzen des Ebenmafes und 
der Schönheit zu fpannen, als fih nad allen Seiten 
bin mie ein ungehemmter Strom zu ergiefen. Da fie 
aber nur am überfchüffiger Tugend leiden, fo faffen wir 
leichter die Hoffnung daß fie fich dieſer falfchen Zier 
bald entfchlagen werben. Sie fönnen dadurch zugleich 
für die Abfhaffung einer Unfitte arbeiten, die fid nur 
im Gefolge. jenes allgemeinen Fehlers der Dichtenden 
durch die deutfche Kritik verbreitet hat. Ich meine die 
unverftändige Gewohnheit, an die Spige einer literari: 
fhen Beurtheilung den ſachlichen Inhalt des vorliegen. 
den Gedichts im Auszug zu ftellen. Diefes Verfahren 
macht nämlich ftillfehweigend die Borausfegung als fei 
nur das Uebrige Zuthat des Dichters; es macht ge 
wiffermaßen auch ben Anfprud die Idee des Kunfi- 
werks in Worten wiederzugeben. Und doch ift Beidet 
fo falfh wie möglih! Darüber hat der frühverfiorbene 
Danzel in einem ganz vortrefflihen Auffag der „Blätter 
für literarifche Unterhaltung” (1850, Nr. 131 — 137) das 
Ausgiebigfte mitgetheilt. Nach feiner unbeftreitbaren Anficht 
ift ein Kunſtwerk, welcher Art es auch fei, durch Nichts 
wiederzugeben oder deutlich zu machen als durch ſich ſelbſt. 
Seinem wefentlihen Inhalte nad) ift „Dornröshen" 
eine legte Verflärung jener entfchwindenden liebenswerthe 
ften Seite unferer Romantik, die den Wald zum Heilig 
thume ihrer ftillen und tiefgemüthlichen Feſte auserkorn 
hatte. Das ganze Leben des innern Waldes, wo Prinz 
MWalbmeifter auf blühendem Thron figt, führen und 
feine wohllautenden Berfe vor, in denen man fräftigen 
Harzduft und das geheimnißreiche Raufchen der Baum 
fronen zu fpüren meint. Daß es weder eine rohe un 
veraltete noch eine rein Jaufällige Culturform umfer 
Bodens ift, welche in dieſem Gedichte ihre Verben 
lichung findet, hat W. H. Riehl mit überaus (hi 
nen und treffenden Zügen in der „Allgemeinen Zeitung‘ 
fürzlich dargelegt. „Mit tieffinnigem Worte", fagt tt, 
„hat die Poefie den freien Wald und das freie Mer 
auch daß heilige Meer und ben heiligen Wald genannt.” 
Diefe Heiligkeit der unberührten Natur in Baldet 
tiefen num ift es, die fi in dem frifchen und farbigen 
Schilderungen 3. von Rodenberg's wunderbar aufthut. 
Der ganze Zauber einer warm empfundenen und mi 
reihlihen Reizen ausgeftatteten Dichtung liegt im ihr. 
Bon diefen Reigen ift es nicht der geringften einer daf 


| zum eigentlichen Versmaß des Ganzen die Nibelungen 


ftrophe und zwar mit verlängerter legter Zeile gewählt 
ift. Gerade diefe Verlängerung gehört zu den glüdli 
ften Griffen die ein Dichter thun Bann, die ihm abe 
auch nur gelingen, wenn er feines Gegenftandes 1) 
und der Hauch idealen Schaffens über ihn gekommen if 
Wie fliht gegen dieſen fräftigen Gang und Schnitt, 
gegen biefen bald mächtigen, bald ergreifenden Nach 
ball der matte Rhythmus der „Amaranth” ab! Ja aud 
D. Roquette ift in der Behandlung und Bildung dei 





Verfes nicht fo fehr Meifter wie 3. v. Nodenbers. 


zen. Diefe Dichter fcheinen mitunter zu vergeffen dag | Wie er durch diefe Wertigkeit oft aus den einfachſten 
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Borten den reichften und mädhtigften Eindrud hervor- 
zuloden weiß, zeigt der Schluß der Widmung an Jatob 
Grimm, ben großen Kenner und Kündiger aller alten 
und eigenften Schäge des beutfchen Lebens. 

Bon den beiden rechten Vertretern unferer Jugend, 
D. Roquette und 9. v. Nodenberg, gilt Schiller’s 
unfterbliches Wort: daf uns die Schönheit eine Erzie- 
berin zur Freiheit werden müffe. Denn wenn fie aue- 
harrend auf früh eingefchlagener Bahn weiterfchreiten, 
je werben fie fich einft in jedem Betracht den Namen 
verdienen der über alle andern Ehren geht: den Na- 
men nationaler Dichter. Mögen fie auch in diefen Zei⸗ 
len nicht etwa das kalte Lob und den vornehmen Zabel 
eines theilmahmlofen Berichterftatters, fondern nur eine 
eenenerte Auffoderung zu treuem und ernftem Streben 
nah jenem hoben Ziel erkennen! Mögen fie fih dann 
einnern daß fie nah dem Mafe ihrer Gaben dem 
Baterlande und ihrem Wolle zu einem unendlichen 
Dienfte verpflichtet find. ; 44. 


Zur Pſychologie. 
- PFiodologiihe Briefe von 5 Eduard Erdmann. 
deipzig, Geibel. 1851. 8. 2 Zhlr. 

Raturleben und Geiſtesleben. Der Sinnesorganismus in ſei⸗ 
nen Beriehungen zur Weltjtellung des Menſchen: La divina 
commedia. Bon Marimilian Jacobi. Leipzig, Weib: 
mann. 1851. Gr. 8. 1 Thlr. 22%, Nur. 

As vor mehren Jahren Feuerbah den Sag auf- 
fellte, die Theologie fei Anthropologie, Gott nur ein 
Gedante des Menfchen, nur das Sinnliche das Wahre 
und Wirklihe; als Vogt ergänzend einfiel daß die Seele 
nur eine Function des Gehirns und der Gedanke nur 
&ine Serretion deffelben fei, wie die Galle eine der Leber — 
da hätte man erwarten follen daß nun aud eine aud« 
fühtliche und woiffenfchaftliche Darftclung diefer Behaup- 
tungen zur Neubegründung der Pfychologie erfolgen 
wurde, daß die Logik in eine Mechanit der Gehirnfiber- 
Hwingungen aufgelöft, daß nachgewieſen würde wie bie 
Einheit des Bewußtſeins aus den vielen Atomen bes 
Korpers herausfiltrirt und das Ich, der ſich von der 
Ratut unterfcheidende, fie empfindende und erft als Na- 
hir fegende Geift, als ihr Accidenz aus ihr erzeugt 
werde. Nichts von alle Dem ift gefchehen. Jene Ber 
huptungen werden wiederholt; aud in d. Bl. fagt 
Frauenftäbt dag alle echte Philofophie Atheismus fei, 
hat es ohme die Unphilofophie von Plato und Xriftote- 
It, von Leibniz und Kant nachzuweiſen; fehen wir aber 
ur die Arbeiten die feit einem Jahrzehnd erfchienen 

‚ To haben Garus wie Loge, Hagen wie Ennemofer, 
Baig wie Schilling dem Jdealismus das Wort geredet 
und'eim felbftändiges Seclenleben angenommen, ein gei« 
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fig Subftantielles, und von den Phufiologen, die das | 


materielle Sein für das einzige erachten, hat es keiner 
rfucht die pſychologiſchen Ihatfachen eingehend zu ber 
wunden, die Probleme des Selbftbewuftfeins zu löfen, 
Ye Gefege des Denkens aus der Materie zu entwideln. 
Re Haben fih fo nennende Empirifer unempirifcher ver« 


fahren, man kann Das nicht oft und laut genug fagen, 
als unfere modernen Materialiften. Sie nennen ben Ge 
banken eine Secretion des Gehirns: aber wo und wie 
haben fie Dies aufgezeigt und durd ein Erperiment dar- 
gethan? Sie leugnen die durch alle Menfchheit hindurch: 
gehende Thatfache des Willens, der eigenen Delibera- 
tion, Entfheidung und Entfchliefung, auf die alle Er» 
ziehung und alle Zurechnung, jedes Urtheil über Andere 
und die unbetäubbare Stimme des Gewiſſens hinweiſt, 
weil diefe Thatſache nicht in ihren Kram paßt, und 
wollen dabei der Erfahrung huldigen. Die beiden 
Schriften welche wir hier anzeigen gehören nicht in den 
Kreis diefer Materialiften, aud fie fcheiden fi davon 
ab, ja die eine befämpft ihn fortwährend. 

Erdmann hat die neuerdings für populaire Behand- 
lung der Wiffenfchaft wieder üblich gewordene Briefform 
gewählt. Es war Hauff, der vor etwa zwölf Jahren 
in der „Allgemeinen Zeitung” über Geologie fchrieb und 
mit großer WVirtuofität die. Grundzüge der flreitenden 
Syſteme und der gewonnenen Refultate entwidelte, fo 
daß er feiner Wiffenfchaft viele Freunde gewann, wenn 
er auch für die Eingeweihten nichts Neues fagte. Liebig 
folgte ihm, indem er feine Theorien über die chemifchen 
Bedingungen des pflanzlichen und animalifhen Lebens, 
feine Anfihten über den Zufammenhang der Chemie 
mit der Gulturgefchichte entmwidelte und Vieles zuerft in 
diefer freiern Weiſe ausfprach, ehe er es fireng begrün- 
dete. Andere nahmen den beliebtgewordenen Namen 
ohne die Bedeutung der Briefform irgend zu berüdfich- 
tigen; warum Karl Vogt, dem fonft der Briefftil fo 
gut zugebotefteht, feine Naturgefchichte des Thierreichs, 
dies ganz objectiv gehaltene treffliche Buch, „Zoologiſche 
Briefe” getauft hat, ift nicht abzufehen. Freilich ift es 
immer noch beffer als wenn die Subjectivität des Brief: 
ſchreibers ſich gehen läßt ohme ihr Ziel recht im Auge 
zu haben, wenn fie vom Hundertſten und Tauſendſten 
ſchwatzt, ftatt bei der Sache zu bleiben, und dadurch bie 
Wiffenfhaft dem Laien zugänglich zu machen meint daß 
fie vom Wetter zu ſprechen anfängt, oder daß fie einige 
fparfame Weizenkörner in einen ganzen Korb voll Spreu 
verbirgt. Die Spreu ift allerdings leicht! Doch ift Dies 
nicht der Fehler der „Pſychologiſchen Briefe”. Vielmehr 
bewegt ſich Erdmann leicht und gewandt, aber ftets in- 
nerhalb feines Gebiets; er knüpft an das tägliche Leben, 
an den Sprachgebrauh, an das Allbekannte an, aber 
um feine Ideen darin aufzuzeigen. Er ift geiſtreich. 
Er zieht aus der Briefform den PVortheil daß er im 
folgenden ſtets eine Antwort und zwar von Geiten eines 
Freundes und deffen Schmwefter vorausfegt, dadurch auf 
das Erörterte nochmals zurüdtommt und Einwürfen 
begegnet, Zweifel löft und feinen Gegenftand von ver- 
ſchiedenen Standpunften aus beleuchtet, Um fo unange- 
nehmer ift aber die Coquetterie, mit der er am Ende thut als 
ob das Ganze nicht für die Deffentlichkeit beftimmt ge 
wefen, wenn er meint, feine allenfallfigen Zufäge oder 
Retractationen würden unnüg fein, da die Recenfenten 
um ihre Kritit au fchreiben doch nicht bis zum Schluffe 
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lefen, und gar fagt: „Wer aber Geduld gehabt hat bis 
zu Ende zu lefen, wird das Ganze wol unter der Kritik 
finden”, oder meint: „ed wäre doc rede dumm geme- 
fen daf er fich darauf eingelaffen ſolche Briefe zu fhreis 
ben.” Solche Phrafen find für den Scherz zu plump, 
für den Ernft zu trivial, und der Humor davon ift 
fein anderer als daß das Salz der gefuchten Geiftreidh- 
heit dumpf wird. 

Erdmann hält fi im MWefentlihen an Gang und 
Idee der Hegel’fchen Pfychologie, hat aber viele treffliche 
Einzelausführungen, namentlich in der erftien Hälfte, im 
anthropologifchen Theil, wo unter Anderm feine Erörte- 
rung über männlihe und weibliche Natur durch Reich- 
thum der Gefichtspunfte, durch Klarheit der Darftellung 
und dur Ziefe der Anfhauung fi auszeichnet. Aus 
dem zweiten Theil möchte ich feine Unterfuhungen über 
die Freiheit hervorheben; fie weiſen die Einfeitigfeiten 
der Determiniften und Indeterminiften glüdlid ab und 
zeigen wie der Menfdy durch Zriebe und Neigungen na— 
turbeflimmt, durch fein Denken und Erwaͤgen aber mit 
dem Dermögen der Wahl begabt ift, wie das einmal 
im Geift Gewonnene auf jede neue That bedingend ein- 
wirft, diefe aber doch immer Entſchluß des Willens if. 
Nur herrſcht hier wie überhaupt im ganzen Bud) feiner 
Anlage nad mehr eine intereffante Gonverfation über 
die Sache, als daß diefe nad ihrem innerften Wefen 
fi) dialektiſch entwidelte, und da ber Verfaffer diefes 
Letztere, die Strenge der Wiffenfchaft, hier nicht anftrebte, 
ba er vielmehr theild zu pfochologifhen Studien, nament · 
lich auch zur Selbſtbeobachtung anregen, theild die Ne» 
fultate der Philofophie einem größern Kreife zugänglich 
machen wollte, fo würde unfere Kritit ihm Unrecht thun, 
wenn fie nicht in den Vordergrund fiellte daß dieſe feine 
Abfiht mit Talent und Geſchick ausgeführt, daß fein 
Buch eine willtommene Gabe heißen muß. Aber über 
die Grundfrage wäre doch größere Entſchiedenheit noth ⸗ 
wendig gewefen, und hierauf müffen wir einen Yugen- 
bli eingehen. 

Mas ift die Seele, was ift der Geift oder das Ih? 
Sind fie Ejnunddaffelbe oder find fie verfchiedene We- 
fen, find fie ein felbftändiges Princip oder das Refultat 
des Rebensproceffes, ift das Selbſtbewußtſein der Zräger 
ober nur eine Erfcheinungsform allgemeiner Ideen? Auf 
diefe Kragen habe ich bei Erdmann feine recht beftimmte 
Antwort gefunden. Er fagt: 

Wenn viele einzelne Beftandtbeile dadurd daß ein ihnen 
innerlicher Zweck fie to zufammenbält, ihre Irennung und Ber 
fonderung aufgeben, indem jedes dem andern dient und damit 
fi felbft, jo bilden fie ein befeeltes Ganzes oder haben 
eine Seele, denn Befeeltfein oder eine Seele haben wird 
wol Daffelbe fein. 

Aber ift hier die Seele Dasjenige was die Ordnung 
und Uebereinftimmung ber Theile felbft hervorbringt, oder 
ift es das Reſultat derfelben? Nach meiner Anficht Bei- 
bes, das Erfte und Letzte, ein Princip das durch feine 
Tätigkeit fich felbft verwirklicht; aber was meint ber 
Verfaſſer? Er fährt fort: 


Unter Seele verftche ich aber Das wodurch ein Zufan 
mengefegtes ein wirkliches Ganzes wird, den innerliden (im, 
manenten) Zweck, zu dem alles Ginzelne angelegt, und den « 
verwirficht, nicht indem es ſich * ſondern indem e6 fd 
erhält. So nimmt Wriftoteles die Seele wenn er fie ald die 
Beftimmung des Leibes bezeichnet und beifpielöweife fagt: Bean 
das Auge ein Lebendiges wäre, fo würde es bad Gehen zu 
feiner Seele haben; fo nehmen wir das Wort Leib und Serle, 
wenn wir bie Gemeinde den Leib des Herrn, die Frau die 
Seele des Haufed nennen. 


Ariftoteles, abgefehen davon daß Evrakfyeım un 
genügend durch Beftimmung überfegt ift, fagt auch, ft 
fei oda, fie ift ihm Urſache der Bewegung, thätige 
Form, individuelle Weſenheit und Wirklichkeit; ift Diet 
auch Erdmann’s Anfiht? Er fährt fort: 

Wollen Sie einen andern, freilich ſchulmäßigen Ausbrud, 
fo fagen Sie, die Seele fei die Function ihres Leibes, mas di» 
gentlih nur die Umkehrung des Satzes ift Daß er ihr Drau 
iſt. Beigt und der Leib eine Vielheit von Bejtandtheilen und 
Gliedern, fo it die Seele nicht nur Eine, fondern fie ift wich 
mehr das alle Bielpeit zur Einheit Zurüdführende; zeigt und 
der Leib ein Außereinanderfein, fo ift die Seele nicht nur dus 
ihm Algegenmwärtige, fondern fie ift das Uebergehen des Einen 
in bas Andere. Stellt fi uns im Leibe Stoff, Materie ver, 
fo ift dagegen die Seele die alle Stoffe bewältigende und den 
Wechſel derfelben bedingende Form; zeigt fich im Leibe das 
Dofein det Rebendigen, fo ift die Seele fein Nidhtiein, 
das ftete Aufheben feines Dafeins, Das was ihn nie zjuftander 
kommen läßt. 

Erdmann meint, dieſe Ausdrücke Plängen vielleicht 
fegerifch; Das weniger, aber fie klingen blos, fie fin 
finnlos. Was heißt Das: Die Seele ift das Uebergeben 
des einen ber aufereinanderfeienden Theile des Leib 
in den andern? Wenn fie weiter Nichts ifl, dann ift ie 
gar Nichts; denn die materiellen Atome bleiben ch 
aufereinander, Das ift ihre Begriff, ihr Weſen, fi 
gehen nicht ineinander über, fondern fie behaupten ihren 
Raum und ihre Qualität; fie treten im verſchiedentn 
Verbindungen zu andern und andern Formen zufammn, 
fie zeigen in neuen Combinationen neue Wirkungemeiln: 
aber ihre Subftanz bleibt diefelbe und läßt ſich aus al 
len Verbindungen in ihrer Einfachheit wiederherfidlen. 
Wenn alfo die Seele Nichts fein foll als das Incinan⸗ 
berübergehen der Peibestheile, fo ift fie gar nicht um 
wäre im beften Fall nur bie Erfcheinungsform end 
materiellen Proceffes. Aber fie fol auch die alle Etefl 
bemwältigende Form fein; gut, wenn nur nicht der bin 
ende Bote gleich nachtäme, der uns berichtet, fie [all 
den Leib nie zuftandefommen. So ift fie alfo nicht di 
ihn geftaltende Lebenskraft, nicht das Princip feiner Form 
fondern „das ftetige Aufheben feines Dafeins”. 
Leib, hören wir, ift das Dafein des Lebendigen, die Ex 
fein Nichtfein. Als das Nichtfein des Lebendigen ift | 
offenbar das Unlebendige. Wir Andern hatten feith 
geglaubt der Tod fei das Nichtfein des Lebendigen, U 
Leib fei gerade durch feine Befeelung lebendig. Ih m 
nigftens habe immer gefunden daß zum Lebendigen ei 
äuferes, mannichfaltiges, mwechfelndes und ein innett! 
im Wechſel beharrendes, einiges Sein gehört, ich bel 
gerade in dem letztern die Seele gefehen; entmeder M 
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firbe ich weder mich noch Erbmann, ober er hat phra- 
fenhaft aufgefpreizten Unfinn bruden laffen. 

Dod er will jene Ausdrüde näher beflimmen; hö- 
ren wir weiter: 

Der Rebensproceh ift fo oft mit dem Verbrennungsproceß 
srzlihen worden daß ich diefen Bergleih auch zu meinem 
due benutzen kann. Wenn eine Kerge leuchtet, fo fügen 
Sr: Died komme daher daß die Flamme oder das Feuer an 
das Wachs gebracht würde. 

Wer die neuere Chemie fennt, der weiß daß nicht 

der Lebens», fondern ber Verweſungsproceß mit dem 
Verbrennen verglichen wird, und Wlerander von Hum« 
beit hat es im „Kosmos’ als einen der genialen Blide 
Keplet's erwähnt daß diefer bereits ſolche Analogie er» 
fannt. „Ipsa putredo quidam lentus ignis est”, fagt 
et, und es braucht ſich Erdmann nur an das Leuchten 
»4 faulen Weidenholzes zu erinnern. Nur ein Kind 
ſagt daß das Leuchten der Kerze vom Feuer komme, 
kam die Flamme ift ja ihr Leuchten, und diefe Erfld- 
ung von idem per idem befagt gar Nichts. Doch 
ermann fährt fort: 
. Dies euer nun hält der Beine chemiſchen Kenntniffe bat 
fir ein Element, und er ſieht in diefem Proceh eine Bereini« 
gung zweier Materien, Wachs und Feuer. Wir aber, wir 
sıfen daB das fogenannte Feuer Nichts ift als das fih Ber 
Rühtigen des Wachfes — abftrahiren Sie, ich bitte, vom 
Saueritoff. 

Nicht eine Bereinigung von Wachs und Feuer, fon- 
dern ein Verzehrtwerden des Wachſes durch das Feuer 
ficht das ummiffenfchaftliche Auge. Aber ums Himmels 
willen, wel ein Chemiker hat Erdmann gelehrt daß das 
Seuer kein Element, fondern das fi) Verflüchtigen des 
Wachſes fi? Seit Frau Lavoifier das Phlogiftoen am 
Feſte der Vernunft verbrannte, follte doc jeder foge- 
nannte Gelehrte wiſſen daß das Verbrennen fein Ber 
füdtigen, fondern viel eher ein Schwerwerden ift, und 
daf man bei ihm vom Sauerfioff gar nicht abſtrahiren 
fan, weil es ein Oxydationsproceß ift, weil der Sauer- 
fioff gerade als der Verbrenner auftritt, weil in feiner 
Irrbindung mit dem Kohlenftoff und dem Waſſerſtoff 
tie Bewegung der Atome für unfer Gefühl die Empfin- 
dung der Wärme und durch die Erregung von Aether⸗ 
medien für unfer Auge die Empfindung des Lichts her 
"ruft; bei einer ftarfen Flamme wird auch die durch 
fi bewirkte Bewegung der Luft unferm Ohr als Praf: 
fin venehmlid. Man fagt von allen Gleichniffen daf 
fie Hinten, aber dies Erdmann’fhe hat Hals und Beine 
wbrohen. Er macht die Anwendung: 

Ganz fo fprehe ich von Leib und Seele, jehe aber in ber 
Erle nicht ein Ding, fondern ein fees Verflüchtigen bes 
aglichen, ftofflichen Leibes. Das Lebendige ift mic der bren: 
tmden Kerze gleich, der Leib dem Del ober Wachs, die Seele 
kr Flamme. Sobald dat Wahs aufhört ſich zu verflüchtigen, 
touch von einer leuchtenden Kerze nicht mehr Die Rede. ifo wie 
ie Flamme nit etwas Materielles ift, weil Verflüchtigung 
6 Materiellen, fo ift die Seele nichts Materielles, weil ftetes 
!errmandeln beflelben. 
 Unb babei fpricht Erdmann von Unfterblichkeit, da⸗ 
ki erklärt er fich gegen die materialiftifhen Phyſiolo 


gen? Gebulb, wir werben fehen. Hier kann ich ihm 
nur ben Rath geben feinen Finger eine zeitlang in bie 
Lichtflamme zu haften, um zu fühlen daß fein Immate- 
tielles doch ein Materielles iſt; vermünftig mit ſolch 
unwiſſenſchaftlicher Wortmacherei zu fireiten wäre lächer- 
lich, biefe mit Windmühlen kämpfen. - 

„Uebrigens erkläre ich“, fegt Erdmann zu biefen Erör- 
terungen hinzu, „daß mir Seele und Lebensprin« 
tip ganz Daffelbe bedeuten” Das „Nichtfein des 
Rebendigen”, das „ftete Aufheben feines Daſeins“ iſt 
alfo fein Princip: ich wieberhole es, entweder bin ich 
unfähig die Erdmann'ſche Weisheit zu faffen, oder fie 
ift Unfinn, jener vollkommene Widerſpruch der Deren- 
füche, der gleich geheimnißvoll für Kluge mie für Tho- 
ten bleibt. " 

Später hören mir, es fei ein Widerſpruch daß der 
Geift als Naturweſen da fei ober in der Naturmeife 
eriftire, in welcher er als Individuum ſich zeigt (dev rechte 
Geift wird alfo ber indivibualitätslofe fein?). Weil es 
ein Widerſpruch fei, daß das Individuum geboren wurde, 
beöwegen fterbe ed; der Tod wird das Einandergetwohnt- 
werben von Leib und Seele, das Leben ihr Neutralifa- 
tionsproceh, der Tod die vollendete Neutralifation ge 
nannt. Der Zob fei das Ende des Lebensproceffes, aber 
das Ich Das was daraus refultirt, und das fei unfterblich. 

Es genüge Dies hierher gefept zu haben. Ich wei 
daß diefer herbe Tadel, den ich gegen das vorliegende 
Buch ausfprehen muß als gegen eine Ausgeburt fü. 
lermäßiger Phrafenmacherei, mit dem Lobe fehr zu wi⸗ 
berfprechen fcheint das ich ihm von vornherein zollte; 
allein Beides rechtfertigt fi) dadurch dag Erdmann ” 
viele Phänomene des menſchlichen Lebens Har und finn- 
reich gefchildert und mit feinen Bemerkungen begleitet hat, 
baß er aber völlig unzulänglic war, um aud den Grund 
derfelben au finden, ihr Räthfel zu löfen. Die Briefe 
find eben der Beweis daß zwiſchen einem geiftreichen 
Mann und einem tiefen Denter ungefähr derfelbe Un» 
terſchied ift wie zwiſchen einem Profeffor der Phi- 
lofophie und einem Philofophen. 


Jacobi's Arbeit ift zunächſt auf Ein Problem hin- 
gewandt, auf das Berhältniß in welchem Naturleben 
und Geiftesleben im Menfchen fichen; es bringt biefer 
Gegenftand aber mit ſich daß in viele pfochologifche 
Fragen eingegangen wird, Ich finde nun daß er in ber 
Trennung beider Sphären zu weit gegangen iſt; denn 
ihre Wehfelwirfung und ihr Zufammenhang wird nie 
klar werben, wenn nicht die ſelbſtbewußte, gottbewußte 
Seele zugleich als das geſtaltende Princip und die Pe» 
benstraft im Leibe angefhaut wird, wenn nicht Aus- 
dehnung und Denken als die geboppelte Dffenbarungs- 
meife Eines ewigen Weſens erfannt werben. 

Vortrefflich ift das erfte Eapitel, welches ausführt 
wie der lebendige Organismus des Menden die Vor- 
ftelung von einer Welt aufer ihm felbftändig mitbe- 
ſtimmt. Nicht die Dinge find warm, fondern bie 
Wärme ift das Gefühl von einer Aenderung unferes 
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Zuftandes, weldes im Zufammentreffen mit Dingen ent- 
fteht, deren Atome in einer rafchern Bewegung begrif- 
fen find als die unfern; fie geben uns die Anregung um 
den Begriff der Wärme zu bilden, aber biefe ift unfer 
Gefühl, nicht ihr objectiver Zuftand. Die Zuftände, 
Zuftandsänderungen anderer Dinge auf unferer Zunge 
zufen eine Empfindung hervor die wir füß ober fauer, 
ſcharf oder bitter nennen; das find nicht jene an ſich, 
fondern es ift der Ausdrud für die Affection die wir 
durch fie erfahren, die Empfindung die unfer Zungen- 
nerv in ber Berührung mit ihnen geftaltet. Der Ton ift 
nicht äußerlich vorhanden: äußerlich vorhanden find nur 
die Erzitterungen der Dinge und bie dadurch erregten 
Luftwellen; indem diefe durch unfer Ohr dem Hörnerv 
vermittelt werden, bildet diefer daraus den Eindrud des 
Schalls oder Tons. Jacobi fagt: 

Die ganıe Schöpfung in ihren unermeßbaren Weiten ift 
ohne dad Hörorgan vollfommen lautlos, und auch mit demſel⸗ 
ben entfteht der Zon zunächſt lediglich nur als ein fubjectiv 
Empfundenes, ohne irgend etwas ihm als ſolchem objectiv Ent: 
fprechendes. 

Dbjectiv find eben nur die Luftwellen vorhanden, für 
unfere Empfindung werden fie durch das Ohr zum 
Schall. 

Riht Das was wir Stimme des Redenden oder Singenden 
nennen gelangt zu uns, fondern nur eine Schicht der uns 
umgebenden Luft, durd die Bewegung der Sprachorgane des 
Redenden oder Singenden erfchüttert, trifft in einer bem Zweck 
entfprehenden, nad der eigenen Erfahrung des Redenden und 
Singenden bemefjenen Stärke und rhythmiſchen Folge unfer 
Zrommelfell und regt denjenigen —* an, der gewiſſe Em» 
pfindungsmodificationen in unferm Gehörorgan und diefem ge: 
mäß auch Zonvorftellungen in der beabfichtigten Weile in uns 
hervorruft. So Schafft aud das Schorgan urfprünglich das 
Licht und die Sichtbarkeit der Dinge der Außenwelt als ein 
Empfundenes und Vorgeftelltes. Done das Auge fein Licht, 
keine Farbe, Beine fihtbare Welt, wie ohne das Ohr fein 
Reich der Zöne, Mit dem Schorgan erft entftehen alle jene glän- 
zenden Sternbilder, indem die von den für uns in foldyer Urt 
zur Erfcheinung Pommenden Weltlörpern ausgehenden Ema— 
nationen unfer Auge treffen und bei der Wechſelwirkung, in 
die fie mit legterm treten, diefes zur Erzeugung jener Licht: 
eriheinungen anregen, aus welden uns die Borftellung des 
Sternhimmels entſteht. 

Hervorheben hätte Jacobi noch können daß wir zu- 
nächſt gar nicht Dinge oder Vorgänge der Aufenwelt 
wahrnehmen, fondern nur Affectionen unferer Nerven, 
Umflimmungen unferer Zuftände; und Dies können wir 
nur, weil ein Bleibendes, in allem Wechſel Verharren- 
des in uns vorhanden ift. Denn es würde immer nur 
ein Zuftand, nicht aber ein Wechfel empfunden werden, 
wäre nicht Etwas da was ſich als ein anders und anders 
Afficirtes gewahr würde, indem es den jegigen Augenblid 
mit dem vorhergehenden vergleicht und ihn von demfelben 
unterfheidet. Dies Beharrliche im Wechſel ift eben die 
Seele; fie empfindet, fie objectivirt ihre Empfindungen, 
indem fie ben Grund derfelben außer ſich hinaus ver-, 
fept. Gemäß ihren Empfindungen lebt fie in einer 
Sinnenmwelt, die fie nad den Anregungen die fie von 
außen empfängt fi fortwährend producirt. Es iſt der 


Reiz des Sehnerven den wir ald Licht empfinden, mag 
er von Aetherwellen ausgehen, oder mag ihn ein Schlag 
auf das Auge bewirken; der Schlag ift ebenfo wenig hell 
als der Aether, aber wie biefer erregt er das Auge zur 
Lihtempfindung. Eine und biefelbe Sache wird daher von 
den verfchiedenen Sinnen wahrgenommen: die Glektrici- 
tät wird im Auge zum Blig, im Ohr zum Kniſtern, 
in der Nafe zum phosphorartigen Geruch, auf der Zunge 
zum fäuerlihen Gefhmad, auf der Haut zum brennen 
den Stechen. 

Weit weniger Mar ift was Jacobi über den innern 
Sinnenorganismus fagt. Er verfieht darunter das Ge 
hirn und fagt, es würden durch die Erregung beffelben 
und das Ineinanderwirken feiner Theile die Borftellun. 
gen und ihre Spiel hervorgerufen. Das Erkennen und 
Bewuftwerden aber gefchieht nur in einem neuen Prin- 
cip, im Geift. Hier ift mir Vieles feiner Darftellung 
unflar und ungenügend geblieben, doch kann ich eine 
Reihe feiner Bernerfungen über das Leben und Borftd: 
len der Thiere als intereffant und finnig bezeichnen. 
Zrefflih find dann wieder feine Erörterungen über bie 
Selbftändigkeit und Eigenwirklichkeit des Ich, über ben 
untrennbaren Zufammenhang von Selbſtbewußtſein und 
Selbftbefiimmung, von Geift und Freiheit. 

Der Berfaffer fügt feiner Abhandlung nun einen 
zweiten kritiſchen Theil hinzu, um von feinem Stand 
punkt aus andere Pfychologen, wie Waiz, Carus, Nafie, 
zu beurtheilen und an der Lehre von den Geifteskant- 
heiten feine Anfichten zu bewähren. Für die Gedanfen- 
lofigeeit und ben Reichtfinn, die in den Ausfprüden 
vieler Mediciner herrfchen wenn fie Geiftiges zu beftim- 
men haben, gibt er fhlagende Proben. Nicht die Seelt 
erfranft nach feiner Anſicht, fondern die Organe, mit 
tels deren fie fih fundgibt und die ihr die Welt ab: 
fpiegeln, werben in folder Weiſe alterirt daß fi ihr 
die Außenwelt in falſchen Bildern darftellt und fie ſich 
felbft als eine andere erfcheint, fodaß fie die Herrſchaft 
über Vorftellungen und Zriebe verliert. 

Wohlthuend ift in der ganzen Schrift die firtlide 
Wärme des BVerfaffers, fein lebendiges Gefühl für dat 
Schöne und Wahre in ihrer innigften Verbindung mit 
dem Guten. Nicht in den Werken des Berftandet, 
fondern im reinen Willen, in Muth und Demuth, in 
Edelfinn und Liebe liegt ihm der eigentliche Werth und 
die Größe des Menfhen. Das Wiffen, mie reichhaltig 
und mwohlgeorbnet es fei, dem Adel der Wiffenfchaft mit 
feinen Segnungen empfängt es erft durch fein Anknüpfen 
an das fittlich »religiöfe Leben des Menfchen, an fein 
höhere geiftige Beftimmung; mas in der Kunft det 
idealen Lebensodems entbehrt, Dem ift das Siegel ber 
Vergänglichkeit aufgedrüdt: die ewigen Werke des bil- 
denden Genius find den ewigen Intereffen der Menfd- 
heit geweiht. IM. Carriere. 
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Literarifhe Mittheilungen aus Berlin. 
Mitte Bebruar 1852. 


Seit unfern legten Mitteilungen hat wieder einmal die 
solle Flut unferer literariſchen Strömung ftattgefunden, und 
vir gehen gegenwärtig dem tiefiten Senkungeniveau der Ebbe 
migegen. Beide Phafen gehören in den regelmäßigen Verlauf 
ie Dinge und erflären fich fehr einfach, jene durch das Weih ⸗ 
nactöfeft, welches den Markt mit Büchern gewiffer Gattung 
rmlich uͤberſchwemmt, biefe durch die mannichfachen Vorberei« 
tungen ber Buchhaͤndler für die Dftermeffe. Der Winter über 
upt wirft auf dem Gebiete der jchriftftellerifchen Production 
a ähnliher Weile wie der Sommer draußen in der Ratur: 
Ales blüht und gedeiht hier wie dort. Mit dem September 
fihren Die Reifenden von ihren Ausflügen, bie vornehme Welt 
aus den Bädern oder von ihren Landfigen zurüd, die Bevölke- 
rung ber Städte wächlt, die Abende werden länger, das Leſe⸗ 
zeduͤrfniß nimmt feinen eigentlihen Unfang, und während die 
Störhe und Schwalben nad dem Süden sieben, treffen die er» 
ten Zugvögel unfers alljährlichen ;literarifchen Sommerb, die 
Kalender und Almanache, bei uns ein. Ihnen folgen die neuen 
Romane und verwandte größere Unterhaltungslecture, ſodann 
die Kinderfchriften, deren Berlin im verfleflenen Jahre eine 
3ahl wie Sand am Meere zutageförberte, ferner lyriſche Blur 
nenlefen für Schule und Haus, Laienevangelien für Juͤnglinge 
nd Jungfrauen, hierauf neue originale Poeſien in Boldfchnitt 
nd Maroguin, endlich neue Auflagen poetifher Sammlungen 
und Werke, diesmal 3. B. von Geibel, Reinid, Dinah von 
Selmutb („Iugendblüten”), von dem Schneibermeifter Bott» 
ried Word („Rotenklänge“), desgleichen von der „Prinzeffin 
er, von „Bas ſich der Wald erzählt‘ u. f. w. 

In der Beinen publiciftifchen Literatur, mit der wir Diefe 
Mittheilungen beginnen wollen, ift es feit einer Reibe von Mo: 
raten Schon ziemlich fill. Der Staatöftreich Ludwig Napoleon's 
fand feine vorzugsweiſe Beiprehung in den politifchen Zeitun 
be und hatte bier in Berlin etwa nur zwei bis brei Bros 
Hüren zur Folge, von denen die bedeutendfle „Ludwig Napo ⸗ 
ken’ vem Berfafler «linferer Politit» (Konftantin Fran), fo 
vielfah man aud von den Anihauungen des Berfaffers ab- 
weichen mag. Die bei Beit und Comp. erfchienenen „Anmer: 
fungen zur neueften fiteratur der Reaction“ beſprechen zwei 
reactionnaire Flugfchriften vom conftitutionnellen Standpunkte 
aus; die Zollfrage veranlaßte die Replik „Der Zollverein und 
keine banoverifhen Gegner”; an die innere preußifche Ent: 
»itelung und an die laufenden Kammerbebatten lehnen ſich 
m „Die Landwehr und das Budget von 1852” von Harkort 
ind ein „Sweiter Bürger» und Bauernbrief” von Demielben; 
He allgemeine Conftelatien der europäifhen Berhältniſſe er: 
iwugte die Schriften: „Priefter, Iurift und Soldat’, eine ger 
silderte Dofis Romieu, welde, nachdem die Priefter- und 
Juriſtenherrſchaft ohnmaͤchtig geworden, die Erlöfung und Met: 
tung des Menſchengeſchlechts, unter Hinweifung auf Ludwig 
Nopoleon, von der Armee erwartet, ohne jedoch, wie eben an⸗ 
gedeutet, Die zahlloſen blutigen Dpfer des frangöfiichen Gefpen- 
kerjebers nöthig zu machen, und die bedeutendere, fperiell auf 
tie Zubunft Deutfchlands binmweifende Broſchüre „Mußlands 
pelitik und Heer in ben legten Jahren”, Sei e8 uns geſtat ⸗ 
it in ben jüngften zwei ober brei dieſer genannten fieben 
Nugſchriften etwas aufmerffamer zu blättern. 

Der „Zweite Bürger: und Bauernbrief” von F. 
Harkort bricht eine Lanze für die neue preußiſche Gemeindeord» 
Bung vom IH. März 1850. Diefe Gemeindeorbnung ift bekannt ⸗ 
fh eine der nothgedrungenen Gaben des jegigen Minifteriums 
ze, wie man bieraus fließen Pann, in Bezug auf Rreifinnig- 
Ant von nit allzu hoher Bedeutung. Nichtedeſtoweniger fin 
det fich feit einiger Zeit eine ultraconfervative Coterie veran« 

isöt mit allen Kräften felbft gegen diefe Meine Eonceffion an 

den Geift, an die Bedürfniffe und Foderungen bes Landes zu 

sifern, unter dem gleifnerifhen Vorgeben etwas Brauchbareres 
1852. 13. 


an ihre Stelle zu fegen, mit andern Worten, die Gemeindeord ⸗ 
nung „verbeffern‘ zu wollen. Man weiß Dies bei uns hin» 
länglih, und weiß ebenfo auch welche Pfiffe hinter derartigen 
Berbefferungsofferten lauern. Harkort verjteht fi ganz gut 
auf die Sprahe des Bürgers und Bauers, auf jene Sprache 
ber biedern, derben Handgreiflichkeit, welche Die ſchlagenden 
Gleichniſſe Fiebt und den Ernft fo gern mit ein paar Körnden 
fpaßlaunigen Humor und lächelnder Ironie würzt. In Form 
einer Reit, mit mannichfadher Einkehr beim Städter und Land ⸗ 
mann, von Weſten nad Dften, auer durch die preußiſchen Pros 
vinzen, leſen wir bier flüchtige Bemerkungen über die Lage 
der Bürger und Bauern und über die ftändifchen Berhältniffe 
in ben verfchiedenen Gebieten bed Staats in einem ſchlichten, 
frifhen; halb ernften, halb launigen und munter-fatirifchen 
Zone. Faſt überall dürfte «6, wie fih aus diefen Bemerkungen 
ergibt, gang leiblih gehen mit der neuen Gemeihdeordnung, 
wenn PR die Mitterfcpaft nur fügen und man der Sache nur 
ihre eigene Entmidelung gönnen wollte. An praktiſchen Win: 
fen läht es der Berfafler dabei nicht fehlen. Leider aber 
fteuern unfere übermweifen Staatslünftler auf Nichts eifriger 
los als auf die Wiedererweckung der alten abgeftorbenen, ſtreng ⸗ 
ftändifhen Gliederung und untergraben fo confequentermweile 
die ganze Möglichkeit eines gefunden neuen Organismus. Statt 
des felbftändigen Gefammtgemeindelebend auf dem Lande und 
in der Stadt fol die alte Erennung und Bevormundung durch 
bie (Ritter) Gutsbefiger und durch die Bureaufratie wieder 
eintreten. WBielleicht erfährt man gelegentlih nicht ungern, 
nach Harkort's Angabe, das territoriale Verhaͤltniß des länd- 
lichen Befiges zwiſchen Bauern und Wittern in den verfchieder 
nen Provinzen bes preußifhen Staats. Es ſtellt ſich folgen: 
dermaßen heraus: in den Mbeinlanden befigt von 100 Morgen 
der Bauer 93 und der Ritter 7; in MWeftfalen mobificiren fich 
diefe Zahlen für die Bauern und Nitter auf 92 und 8; in 
Sachſen auf 75 und 253; in Brandenburg auf 70 und 3; in 
Preußen auf 73 und 27; in Schlefien auf SO und 50, d. h. 
bier ift der abelige Befig dem bäuerlichen an Areal gerade gleich ; 
in Pofen dagegen kommen auf den Bauer nur 45, auf ben 
Ritter 55; in Pommern ſinkt der bäuerliche Befig auf 38 ber 
ab, während der ritterliche Die Höhe von 62 erreicht. Die er 
neuten ftändifchen Beltrebungen gemähren eine wahrhaft trau» 
rige Perfpeetive "in die Zukunft und beweifen den völligen 
Mangel an organifatorifhem und originell bildendem Zalent in 
den Sphären der höhern Lenkung des Staats. Sehr wahr 
agte ein großer franzöfifcher Staatsmann, und der Berfafler 
ährt die Worte an in Rüdfiht auf das ganze Princip: „Das 
Stimmen und Berathen nah Ständen würbe eine vortreffliche 
Einrichtung fein, um ben Egoismus im Priefterftande, ben 
Stolz im Abel, die Niederträchtigkeit im Bolke, die Xrennung 
zwifchen allen Intereffen, das Berderben in allen Elaffen, aus 
welchen die große Familie der Nation befteht, verfaffungsmäßig 
zu begründen!“ Es ift außerdem ergöglich zu lefen, wie ber 


Berfaſſer gelegentlich immer die empfindlichfte Stelle bei Hinz 


und Kunz berührt um ihnen ihr wahres Intereffe recht bes 
greiflich zu machen. Diefe "Stelle ift der Geldbeutel. 

Noch jüngern Datums als der „Bürger: und Bauernbrief“ 
ift die andere Brofhüre von Harkfort: „Die Landwehr 
und daß Budget von 1852”, welche ebenfalls apologetifche 
Zwecke verfolgt. Am 5. April 1815 fagte Friedrih Wilhelm II.: 
„Die Militairverfaffung wird in meiner ganzen Monardie nur 
auf die Vertheidigung des Baterlandes gerichtet fein, und durch 
die Drganifation ber Landwehr werde ih in Friedentzeiten 
dem Lande die Koften ber Unterhaltung eines großen ftehenden 
Heeres erfparen.” Heute hat ſich der Wind gedreht: man 
fürchtet die Landwehr und möchte auch dieſes Inftitut begras 
ben; die Flugfchriften der Gegner, 3. B. „Lebentfrage ber 
Landwehr”, „Die Armee und ihr Budget” und „Ueber bie 
Landwehrfrage”, Laffen bereits die ihr drohende Gefahr ahnen. 
Die Landwehr hat, wie man weiß, im Jahre 1813 unfer Bas 
terland gerettet. „Im Jahre der Gnade 1852, fagt ber Ver ⸗ 
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faffer in feiner die Ironie Liebenden Weife, „erheben bereits 
wieder prinilegirte Staatsretter ihre Stimmen, welde allein 
Anfpru darauf machen den Heerſchild zu tragen, obgleich 
fein Ritter ohne Furt und Tadel und fein Cid campeador 
an ihrer Spige jteht! Die Reaction in der Politif und Staats: 
verwaltung ſtrebt naturgemäß aud die Umbildung der Armee 
in die Hand zu nehmen.” Das würde auch ganz nothwenbig 
fein, wenn Herren wie die Romieu oder die Berfaffer von 
„Priefter, Zurift und Soldat” ihre weltbeglüdenden Plane 
zur Ausführung bringen wollten. Harkort geht nun mit Zah: 
len, Thatſachen und Kathichlägen auf die Bertheidigung der 
Landwehr ein und überzeugt gewiß Jeden ber ſich eben übers 
zeugen laffen will. Details gehören indeß nicht hierher, und 
wir greifen au einer dritten, anonymen Brofchüre, die hier in 
böhern Kreifen einiges Auffehen erregt hat und ſich auf eine 
allgemeinere Frage bezieht. 

„Rußlands Politif und Heer in den legten Jah» 
ren” nennt fi die Meine, fünf Bogen umfaffende Schrift, de» 
ren Lecture und in einer Dinfiht an das im verfloffenen Jahre 
erfchienene Werk „Rußland und die Gegenwart‘' erinnerte. *) 
Die Verfpective nämlich, welche die Verfaſſer in die Zukunft 
eröffnen, fo fehr auch übrigens ihre perfönlichen politiſchen 
Standpunkte auseinandergeben, iſt ziemlich einunbdiejelbe; 
denn au unfer Anonymus hält das Derannahen einer großen 
Entfheidung zwifhen DOften und Weiten für die faſt unabmweis: 
bare Kataftrophe der Zufunft. „Das ſlawiſche Princip“, fagt 
er im Vorwort, „strebt mit großer Confequenz und Energie 
feiner Realifirung entgegen. Möge Deutſchland nicht vergeffen 
daß es mit Eintritt eines neuen Prineips zugleih aud um bie 
Eigenthümlicpkeit und Selbftändigkeit des bis dahin gültigen 
geſchehen. öge überall Einſicht genug vorhanden fein Dies 
u begreifen, und möge e6 nirgend an Ausdauer, Kraft, Ent» 
Iipiedenpeit und Baterlandsliebe fehlen, der Gefahr wenn fie 
naht gerüftet und muthig entgegenzutreten.” Der Berfafler 
beginnt feinen erften Abſchnitt mit einem Verdammungsurtheil 
über die Angriffe die fich feit einer Reihe von Jahren theils 
in Deutfchland, theils von Seiten der polnifchen Literatur ger 
un Rußland erhoben. Man wird ihm zweifelsohne Gerechtig: 
eit widerfahren laſſen überall wo er in firengem Ausdrud 
auf factifche Uebertreibungen und Berblendungen binweift; aber 
man wird nicht umbinfönnen zu bemerken daß ihn bie Zoe 
einfeitigkeit feiner Unfhauung den wahren, weltgeſchichtlichen 
Hintergrund der großen Agitation gegen das Dſtreich faft 
gi lich überfehen läßt. Wenn die Frage der allgemeinen Zur 
unft wirflid nur nod eine europäild-ruffifche ift, wenn fi 
wirklich zwei große feindliche Principe gegenüberftehen, fo ift 
bie Dppofition die natürlichfte Aeußerung des Inftinfts der fi 
in feiner felbftändigen Weiterentwidelung bedroht fühlt, worauf 
der Anonymus ja felbft in den oben citirten Worten mahnend 
anfpielte Will er es tadeln daß diefer Inſtinkt ſchon vor ihm 
in mannichfacher Weife wach geworden, fcdhon vor den War: 
fhauer Eonferengen, in denen er ben erjten Wendepunkt der 
euffiihen Politit zum Uebeln erblidt? Die Erörterungen des 
Werks „Rußland und die Gegenwart‘ werden Jeden — ſtreng 
hiſtoriſchem Wege deutlich genug belehren daß die ruſſiſche Po: 
litik ſeit zwei Prien wahrlich Fein nagelneues Princip ver 
folgt, und daf das ruhige Zuſchauen Rußlands im Jahre 1848 
keineswegs der großartige Ausdrud einer ftetd edelfrieblichen 
und barmlofen Tendenz war. Hinter den feindlichen Stimmen 
gegen Rußland, wie fie feit einer Meihe von Jahren lautger 
worden, fümpft, und Dies ift fhon hundert mal offen gejagt 
und dargetban worden, nichts Anderes als ber weitgeſchicht 
liche Geift des Fortſchritts der europaͤiſchen Geſellſchaft gegen 
die naturgefhichtliche Werfteinerung des afiatifhen Mbfolutis: 
mus und feiner Barbarei, Auch die deutſchen Beftrebungen 


*) Wir geben über biefed Werk eine ausführlide Mittheilung 
in ber naͤchſten Lieferung. 
D. Rev, 





bes Jahres 1848 kommen fat ohne Ausnahme bei dem Ber: 
faffer ſchlecht weg; er ficht faft überall nur rohe und rothe 
Wühlerei, Berftörung und Entartung. Je greller die Karben 
find mit welchen er diefes Gemälde ausftattet, defto erhabener 
ftiht im Folgenden das Gegenbild ab, die ruffifche Politik von 
1848. Was that der Zar in dem Jahre der allgemeinen Me 
volution? Er blieb ruhig, gelaffen und gnädig. „Es wird 
Niemand (?) leugnen“, jagt der Verfaffer, „daß ber Kailer 
mehr als ein mal das vollkommenſte Recht gehabt fi in bie 
Angelegenheiten Deutichlands zu mifchen. Das was im Gr: 
heimen, was öffentlich gegen denfelben geſchah, war vellfem: 
men bazu geeignet. Die Bedingungen der Selbfteriften,, die 
foftematifche Herabwürdi ung feiner Regierung und feines 
Volks, Die eine Hauptaufgabe der bemokratifchen Preſſe gewor: 
ben zu fein ſchien, die Verſchiebung aller Berbhältnifie endlich, 
Alles foderte ihn auf als Retter des fterbenden Königthums 
und ber Geſellſchaft zugleich aufsutreten. Die verlorene, athem 
Iofe und durch die Ereigniffe überrafchte Geſellſchaft würde ihn 
als Befreier (!R) begrüßt haben, und würde, von der Hinnei: 
gung ur Demokratie geheilt, fchnel zur Ordnung zurüdge 
ehrt Ein. Aber der Kaifer verfhmähte jede directe Ginmi- 
fung... Die Macht kann das Beifpiel der Mäßigung ge 
ben. Befonnen und wohlmollend, von dem Beſtreben befrelt, 
Niemand zunahezutreten, aber erleuchtet unb mit einem Zu 
lente begabt das Alles umfaßt, überfah der ruaffifche Kaifer die 
Berhältniſſe in ihrer ganzen Zroftichigkeit und überlich «6 dem 
franffurt:berliner Geift fh in Moder zu verbunften. Sein 
Stügpunkt blieb das Selbftvertrauen auf Die eigene Einfiht” 
&o fprad man, vielleicht au vor 2000 Zahren von geil 
fee Seite in Griechenland zum Preife des großen Philippus 
von Macedonien. Denke man hierbei einen Augenblick baren, 
wie „Rußland und die Gegenwart‘ die gnädige Ruhe anfıch! 
und beurtheilt! Doch aud unfer Anonymus yindet ed rächlih 
nun Halt zu machen. Rußland rettete im Jahre 1949 Def: 
reih in Ungarn. „Hiermit“, fagt der Berfaffer, „wer jur 
gig Deutſchlands Schickſal entihieden. In MWarfchau ward 
Dies fpäter in großen Zügen ſkizzirt; in Olmütz wurden biefe 
nuancirt, und was feitdem gefchehen, bekundet nur daß man 
neben den Staaten aud die Gefellfhaft als ein erobertes Lan 
betrachtete. Durch welche Perfonen und Berhältniffe nun auch 
Deutſchlands beiter und edelfter Staat in die traurige Lage 
verfegt fein mag fremdem Impulfe unbedingt folgen zu müflen, 
fo wird man geftchen müffen daß er einige Momente ber 
Schwahheit ſchwer buͤßt. Wir wollen nicht mit Biren 


agen: 
Rüdwärts! rüdwärtd, Don Robrige, 
Deine Ehre ift verloren! 
Rüdwärts! ruͤcwaͤrts, flolger Gib! 


aber wir bürfen ed nicht verſchweigen daß bie Gntfernung 
Preußens von der Politik Friedrich's Diefe Verdunkelung feine 
Ruhms herbeigeführt.” Kegtere Anficht ift gewiß fehr richtig, 
doch haben wir feine Ahnung, wie fie hier auftaucht, auftau- 
hen konnte. Wäre der Verfaffer von der Politik des großen 
Königs in ihrer Kotalität, in ihrem Zufammenhange mit der 
Geſchichte und allgemeinen europäifhen Combination und is 
ihren Eonfequenzen durchdrungen gewefen, fo hätte ihn Diet 
von vornherein zu einer ganz andern Anfhauung der Berhält: 
niffe überhaupt veranlaffen müſſen. Er würde es nicht ey 
habt haben fi) gewiflermaßen über bie ruffifche, jetzt, d- 9- 
fi Olmütz, wie er meint, „in Rapoleonifche Fehlet einlen: 
kende“ *) Politit zu verwundern und fie in ihren Motiven fie 
ber unflar zu finden, ftatt fie auf Rechnung eines fehr mehl 
fpeeulirenden Syſtems zu fegen. Denn in ber That fagt er: 


*) Napoleon fehlte naͤmlich: em se erdant des allids trop deis 
ches du systöme allemand et pew sürs parce-que eur position 
serait fausse — qu'elle se prepare de grands jalowr et de petüs 


ingrats. 
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„Die Rolle weldye Rußland hierbei (d. h. bei den Verhandlun⸗ 
en in Warfhau und Dlmüg) gefpielt ift bisjegt nicht ganz 
har {sio!). Jedenfalls aber beginnt mit den Warſchauer Eon: 
ferengen eine Art Berdunfelung (abermals eine Berdbunfelung !) 
der bis dahin loyalen und edein Politif des Kaiferd: ... de 
contenir les forts, de protöger les faibles — mais l’'habile 
Autriche Alattait l’empereur et lui offrait le röle d’arbitre 
dans les affaires d’Allemagne — alfo ganz fo wie eine gefchidte 
Feder die Verhältniffe fchildert, ald Napoleon die Hand an bie 
Jerbröckelung Deutfchlands legte... Wäre der Kaifer feiner 
Erflärung vom 6. Juli 1849 treugeblieben, fo würde Preußen 
mit Entichloffenheit an eine Reconftituirung ſewol feiner als 
feiner Nachbarländer haben geben fünnen... Es ift aber eine 
unmwandelbare Lehre der Geſchichte daß eine Regierung nur das 
derch die Bedingung der Peftändigkeit infichichlieft und bie 
Zukunft fichert, wenn fie die Gegenwart richtig würdigt und 
exfüllt. Wir laſſen imentfchieden immiefern die heutigen Ver: 
hältniffe zur Herverrufung dieſes Zuftandes beitragen oder bier 
ſen Bedingungen entfpredien; doch glauben wir daß die Deft- 
reiher in Rorddeutſchland nicht gerade darauf hinwirken das 
Vertrauen der deutfhen Stämme Deutfchlands zu den eigenen 
Regierungen ſowol als zu den intervenirenden Mächten zu erhös 
sm... Preußen ift in jeiner ehrenvollen, aber unglüdlichen, 
und wie dürfen wel fagen: ungeſchickt eingeleiteten Anftren« 
gung, das Syſtem zurüdzuftoßen das heute Deutfchland ber 
herricht, volftändig gefcheitert, dagegen ift Deftreichs Unterneh · 
mem vom vollftändigften Erfolge gekrönt worden.” Diefe An 
dauungen verratben der fchärfern Analyfe unzmeifelhaft einen 
wſteckten Principienmechfel in Bezug Pr Gefhichtöbetrachtung: 
Bihrend die Säge am Ende über die fpeciell deutjchen Ange: 
isgenheiten einer wirklich objectiven Auffaffung angehören, tritt 
der Derfaffer im Dem was ſich auf’ die ruffifche Politik für ſich 
besieht "gang fubjectiv auf, oder genauer bezeichnet, er reißt 
eine Ginzelheit aus ihrem großen Jufammenbange heraus und 
kurtheitt fie im Geifte gewöhnlicher Privatbeziehungen. Was 
Kr, fragen wir indem wir weiter gehen, bätte von Seiten 
Buflands, von Seiten Deutfchlands geſchehen follen ? „MWürdir 
ger der Sache die Rußland vertritt”, antwortet der Anonymus, 
nMire es gemwefen, Preußen fein ganzes Vertrauen zuzuwenden, 
Nah Retrofpeetive in feiner Politik Deutfhland gegenüber zu 
"meiden und bei Dem ftehen zu bleiben, was mit ihm die 
chtidpaffenen Freunde der Regierung (scette majorite &clairde, 
Überale, intelligente, qui est lhonneur et la force des pays 
ärllists- partout oü elle sait Atre maitresse d’elle-memen, 
zit die «Revue des deux mondem fid) ausdrüdt), immer die 
deſten und ficherften Stügen derfelben, wünfcen... Der ger 
wfhten und verlegenen Stellung, im’ welcher ſich heute alle 
Staaten Deutfhlands befinden, konnte fchnell ein Ende gemacht 
erden, wenn man babin gewirkt, lgewiſſe Männer, deren Ra: 
men wie Sturmgleden gegen jede Conceffion im Sinne der 
NRisigung Mingen , befeitigt und die Sympathien für Einheit, 
Dedaung und Sittlichkeit, worin ſich allein die Heiligkeit für 
die Idee der Monarchie offenbart [ein Sag deſſen Sinn ſich 
uns eben nicht ſcharf und deutlich offenbart!), in einer entfpre 
Henden Urt zur Geltung gebracht und hierbei zugleich die nd» 
thige Energie entwickelt hätte. Vieles von Dem was jeht ge» 
Ihehen dient nur dazu, ifolirte politifhe Sphären zu bilden, 
"ihrend es fih darum handelt überragende, die Merhältniffe 
behertſchende Situationen zu fchaffen.” in fehr richtiger und 
treffend aus gedrückter Schlußfag., Wiewol Preußen gegenmwärs 
fig gang zurüdgedrängt ift, fo fegt doch der Berfaſſer feine 
enaige 1 auf diefen Staat, und hierin wirb man aller: 
Ming mit ihm übereinftimmen, ohne daß wir nebenher jemals 
winfhen, Rußland fole wiederum „den Weg einer erleuchteten 
Borausfidt”, wie der Verfaffer ſich ausdrüdt, als „Ortner der 
Sſchiee Deutfchlands auf eine zeitlang hinaus“, den e# feit 
Barfhau „verfehlt“, einfchlagen. Auf die Darftellung der 
Euffffchen Militairmacht, welche der Werfaffer im Folgenden 
gb, brauchen wir kaum näher einzugehen. Der Anonymus 


findet ſie, beſonders ſeit den neuen Organiſationen, in jeder 
Hinſicht trefflich, was jedoch den Angaben des Buchs „Rußland 
und die Gegenwart‘ in den meiften Punkten direct widerfpricht. 
Wer fol entfcheiden? Nur die Stärke derfelben führen wir 
an nad den feiten Werficherungen des Verfaffers. Sie befteht 
heute aus 17 Corps und zwar in 74 Divifionen, 241’, Brigas 
ben, 322 NRegimentern, 899 Bataillonen, 325%, Batterien, 
1469%, Gscadronen, 4900 Eompagnien, nebft 50%, Parks. 
Die Ungabe der fpetiellen Kopfsahlen in dieſen Abtheilungen 
bleibt uns der Verfaffer ſchuldig; indeß wollen wir gar nit 
zweifeln daß die Armee ftark genug ift um auch in diefer Hin. 
ſicht die ernftefte Beachtung der Nachbarn zu verdienen. Am 
Schluß kommt Anonymus abermals auf die politifchen Gons 
ftellationen und auf feine frühern Bemerkungen mit einigen‘ 
Varianten zurüd. „Deftreich kann dem Vorwurf nicht enige · 
ben, fi durch feine Politif in Deutfchland, bie namentlich ge- 
gen Preußen gerichtet ift, von feiner Schmach [nämlich wegen 
des Anſuchens um ruſſiſche Hülfe in Ungarn und wegen feines 
Benehmens in Warfhau] erhoten zu wollen... Wir Iaffen 
unentfchieden welche Rolle Preußen hierbei hätte übernehmen 
follen. ber es fcheint fpäter im Augenblid der höchſten Ger 
fahr die ftolge Ruhe verleugnet gu haben, die das Große und 
Erhabene betingt [äußerft fubtil und pretiös ausgedrückt!]); es 
kann vieleicht den Vorwurf nicht abweifen, in diefer Krifis 
der Armee und dem Volke nicht genug vertraut zu haben.“ 
Phrafen! Man fühlte nur zu gut daß man ohne ehrliche 
Eonceffionen nicht durchkommen würde, und ließ ſich lieber in 
trauriger Kurafichtigkeit von außen demüthigen als von in» 
nen auf die richtige Machtvolllommenheitslinie weifen. Die 
Lage in der wir und montentan befinden iſt gewiß eine der 
übelften von der Welt; und auch der Verfaffer ficht plötzlich, 
eine Ueberrafhung welche ihm eine fritifchere Betrachtung der 
Dinge zweifelsohne etfpart hätte, in Rußland einen gefährlichen 
Beind. „Rußlands Grenzen”, fließt feine Brofhüre, „find 
durch ben ungarifchen Krieg nicht erweitert worden, es bat es 
vermieden feine Grenzpfähle bis an die March und Leitha zu 
rüden. «La divine providence a béni mes eflorts», ſchreibt 
der ruffifche Kaifer an den Sultan Abdul-Mebzid in der bes 
fannten Blüctlingsangelegenheit, „au-delA du Danube comme 
dans les plaines de la Theisse la Russie a rempli avec ab- 
negation sa mission r&paratrice. Ses arındes sont apparues 
dans ces paix pour N assurer le triomphe du bon ordre et 
de la legitimite.» Aber wird Dem immer fo fein? Noch ftört 
der Nundenruf der ruffiichen Grenzwächter nicht der Eäfären 
Schlaf im Palaſt zu Wien, aber die Wege find wieder auf: 
gefunden auf welchen einft bie Mölker des Dftens Deutſchland 
uͤberſchwemmten. Gin’ weniger gemäßigter Feind wird e6 der 
einft nicht umterlaffen zur rechten Zeit davon Gebrauch zu 
machen, Deutfchland möge Dies’ nicht vergeffens es möge nieht 
zu ftolz fein auf feine Givilifation. Seine zahlreichen Univerfi+ 
täten, Gymnafien und Schulen werden es nicht retten, folange 
diefe nicht entfchieben darauf hinwirken, durch Erziehung der 
Jugend die Gefellfchaft an moraliſche Ideen wiederzugeben 
und fo an die Stelle der Politik der Leidenfchaften und des 
Bursfahrenden Fanatismus bie Politif der Pflicht und der 
Ehrerbietung des Geſttzes zu fepens folange die Lehrer an 
ben öffentlichen Anftalten nicht felbft von der Ueberzeugung 
durhdrungen find daß es ohne Religion Peine Tugend gibt. 
Athen erlag mit feinen Kunftfhägen und Bibliothefen, mit al 
ler feiner Bildung den rohen Gethen. Amrtu verbrannte die 
Bibliothet in Wlerandrien und Alarich entſchied das Schidfal 
Roms, das Hannibal und Mithridat entgangen, an einem Zage. 
Hüte dich Germania, dein Feind ift naht" &o wird alſo auf 
einmal das hülfreiche Nußfand mit feiner mission reparatrice 
zum Reinde, dem der Verfaffer mit der „Religion” entgegen: 
wirken will, während wir der Anſicht find daß zunächſt die 
Wedung des wahren Bolksgeiſtes und feiner Kraft den beften 
Schut emporthürmen dürfte, u 

Der flüchtige Blick den wir auf einige Brofhüren publis 
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eiftifhen Inhalts warfen führt uns unmittelbar an den Gren: 
zen dieſes Gebiets auf zwei namhafte keiftungen der berliner 
Preffe, die fih zwar in ganz andern Darftelungsformen be 


wegen, ihrem Stoff nach aber ebenfals mit den großen und | 


allgemeinen Fragen der Zeit in Verbindung ftehen; wir meis 
nen „Die Aliirten der Reaction” von Ifidor Heller 
und die „Geſchichte der Reaction’ von Mar Stirner. Beide Werke 
erfchienen in der Allgemeinen deutfhen Berlagsanftalt, einer 
Buchhandlung welche in rüftiger Ihätigkeit fortfährt die Geis 
fter mit der Nation zu vermitteln; beide Werke berühren fi 
wie man fieht in ihren Ziteln, während indeß erfteres ein Ro» 
man, legtered eine gefchichtlich:publiciftiihe Arbeit iſt. Iſidor 
Heller, der vor mehren Jahren einmal in der „Europa” ein 
paar Meine novelliftifche Fragmente abdruden ließ, tritt bier 
zum erften male mit einer größern Production vor das Publi- 
cum. Er ift ein geborener Deftreicher und gehört der Zahl 
jener Schriftfteller des Kaiferftaats an, die ed aus ihrer Hei⸗ 
mat fortorängte um ihrer Kraft einen größern und freiern 
Spielraum gewähren zu können. Wir haben unter biefen 
Schriftftelern fehon manches bedeutende Talent fennengelernt, 
und faft alle zeichnen fie ſich durch eine gewiſſe friſche, Bern: 
bafte Urfprünglidhfeit aus. So auch Heller, der mit der Friſche 
der Anſchauung zugleich einen feltenen Fonds reflectiver Fähig- 
keiten Eundgibt und zweifelsohne unter den Novizen der Lite: 
ratur eine fehr diftinguirte Stellung einnimmt. Sein Roman 
trägt vielfach das Gepräge eines erften Wurfs an fih, eines 
Wurfs wie ihn ein jugendlidher genialer Geift wagt, um ſich 
von einer Fülle gährender Ideen zu befreien, ehe er die Bahn 
rubigerer, Pünftlerifcher Geftaltung betritt. 
einem ſolchen Wurf gewöhnlich das volle Sprudeln aller Bei: 
ftesfräfte, die ganze Farbenpracht erfter Eindrüde und ftarker 
Empfindungen und eine Darftellung, bei welcher der Stoff die 
Form ter Urt zu überwuchern pflegt daß das Ganze mehr 
durch glänzende Ginzelheiten als durch confequent gleiche Hal: 
tung feflelt, mehr rhapfodifh und fragmentarifdh als rund und 
abgeſchloſſen erfcheint. 


ſchrittenere Productionsthätigfeit: einerfeits lefen wir in jeinem 
Bude eine Menge von Bemerkungen, Unfihten und Ausfprü+ 
hen, denen eine reifere, oft vielleicht fchmerzliche Lebenserfah: 
rung zugrundeliegt; andererfeits ift die Idee des Ganzen felbft 
fein blos momentaner Einfall, noch aud überhaupt ein Thema 
jugendlicher Liebhaberei, fondern das Rejultat langjähriger 
Welt» und Gejhichtsbetrahhtung, welche, um nit am Gange 
der Bölkergefchicde zu verzweifeln, no den Muth hat in einer 
ewagten Hyptheſe von dort Rettung zu hoffen, wo fie der 
Ehe Blick am mwenigften ſuchen würde. Denn wer find 
die „Alliirten der Reaction?” Man weiß, um etwas weiter 
aus zuholen, wie verfhieden Machiavelli's „Fuͤrſt“ aufgefaßt, 
welche mannichfahe Deutung diefem Werk und den Zwecken 
des Verfaffers untergelegt worden. Man erinnert fi vieleicht 
auch der Anfiht Rouſſeau's in feinem-,‚Contrat social‘, mel: 
her da fagt: „Machiavelli gibt vor die Fürften belehren zu 
wollen, noch beſſer aber unterrichtet er das Volk; fein « Prin- 
eipe» ift das Grundbuch der Republikaner.” Ja man ging 
noch weiter und behauptete, der berühmte florentinifche Staatd» 
mann babe die verwegene Rolle eines Freiheitsjefuiten, wenn 
wir uns fo ausdrüden dürfen, gefpielt und abſichtlich die Fürs 
ften zur gemwaltthätigften Uebung ihrer Macht und ihres Abfo: 


lutismus verleiten wollen, um auf diefe MWeife einen defto | 


gründlihern und allgemeinern Rüdfhlayg von unten herauf 
bervorzuloden. Die Philofophie unferer modernen politifchen 
Berzweiflung, der fogenannte Peſſimismus, fteht ziemlich eng 
mit diefem Gedanken in Verbindung; er ſieht nur noch @i« 
nen Weg ber Rettung und wünſcht Nichts mehr als bie 
äußerte Ücbertreibung der Regierungsbefugniffe, indem badurd) 
allein endlich die allgemeine Bewegung und der Umfturz der 
ſchlechten Zuftände erzielt werden könne. Und bliden wir auf 


In zweierlei Punkten jedoch verräth | 
der Berfaffer bereits ein entwidelteres Alter und eine vorge | 


N 


und auf die Ausflüffe diefer Berbiendung, fo hat es in der That 
faft den Anſchein als ob dabei gewifle Kräfte thätig wären, 
die mit voller Abfiht im Intereffe des Fortfchritts jener pef: 
fimiftifhen Unfhauung in die Hände arbeiteten, al& eb «s 
wirklich gegenwärtig Mreiheitsjefuiten gäbe, melde der Welt 
duch Verführung und Ueberflürjung der Gewalt und durd 
eine un Benugung berfelben au helfen bemüht wären. 
Diefen Gedanken faßte Heller auf und verkörperte ihn in ei: 
genthümliher Weiſe. Man wird vielleicht einwenden, ein Blick 
auf Die Zalentlofigkeit der meiften Rathgeber am Staatsruder 
erkläre den Stand der Dinge weit natürlicher und made 
es auf diefe Weife nothwendig daß man auf birecter Bahn 
und ohne Hinterhalte ins Verderben renne; wozu alfo nech 
eine ſolche Hypotheſe die, fünnte man von Seiten einer ges 
wiffen Partei hinzufügen, am Ende gar die Abſicht verräth 
den Regierungen ihre eigenen Leute und darunter vieleicht 
gerade bie entfhiebenften zu verdaͤchtigen ? In der Darjtellung 
der Rebensverhältniffe, erwidern wir, ift jeder Gedanke erlaubt 
der vernünftige und wahrſcheinliche Gombinationen zuläft, 
während die Unterfhiebung von Wbfichten ganz dem Belichen 
des Parteiurtheild anheimfaͤllt. Ja noch mehr, die Geſchichte 
kennt nicht nur Ahitophels⸗Rathſchlaͤge aus Meinen, elenden Ste 
len, fondern auch Beifpiele großer Männer, deren Wirken mit: 
unter eine zeitlang der Verirrung dienen mußte, um dem Wal 
ren und Guten defto fiherer den Sieg zu verſchaffen. Dus 


war keineswegs immer nur bie Philofophie des Satzts: der 


Zweck heiligt das Mittel; und ebenfo fern fei e6 von un 


‚ jener zahlreichen Elaffe von Leuten unferer wie früherer Zeiten 


Mir finden in | 





mit einem Fingerzeig apologetifcher Deutung zu Hülfe fommen 
au wollen, jenen Leuten die geftern nod auf der Seite der 
Freiheit und des Fortſchritts fochten, heute es mit den Unter: 
drüdern halten; Denn die meiften von ihnen find, mie mar 
binlänglih weiß, Weberläufer der gemeinften Art, denen «6 
überhaupt an Gefinnung und Zuverläffigkeit fehlt und deren 
Verluft nicht einmal ſtets nah dem Grade ihrer etwaigen 
Zalente zu tariren iſt. Heller befchränkt fein Thema in den 
vorliegenden zwei Bänden, wie ihn eben der nächſte Umblid in 
feiner Heimat anregte, hauptſächlich auf das Gebiet der Kirche, 
wobei die Perfpective auf den Staat fih nur im Hintergrunde 
eröffnet. Er ftellt uns das Leben eines Mannes dar, der ih 
im Intereffe dee Menſchheit dadurch an den Unterdrüdern und 
Zerftörern feines eigenen Glüdsloofes rächt daß er felbit in 
ihren Kreis eintritt, ſich Durch Eifer emporſchwingt und dahin 
ftrebt, die böfen Elemente fo zu leiten daß fie den Triumed 
einer beffern Zeit vorbereiten helfen müflen. Diefer Perjön: 
lichkeit gefelt fich eine zweite bei, welche, aus Beſchraͤnktheit 
und Elend emportauhend, auf anderm Terrain ein ähnliches 
Biel zu verfolgen veranlaßt wird, vor deren eigentlicher, weiterer 
Laufbahn aber der — fält. Der zweite Band ſchließt ch: 
ein Endrefultat zu liefern, Wir glauben allerdings daß ei 
folches Refultat vieleicht nicht möglich war, da es in ber Birk 
lichkeit felbft noch im Schoos der Zukunft ruht; nichtsdeſte 
weniger aber it das Werk, auch im Hinblicd auf den Haupt 
helden, doch mehr nur eine Einleitung, ein großartiger Propl- 
lienbau, als eine Ausführung der Anlage, und wir mödten 
wünfchen daß es dem Werfafter feiner Zeit gefiele eine Fort: 
fegung hinzuzufügen, wozu die Grundfteine in binlängliher 
Zahl vorliegen. Und wir wuͤnſchen Died umfomehr, als fid In 
dem Dargebotenen ein Talent ausfpricht welches tief in die 
Qualen der Zeit eindringt, welches mit ſcharf pipdelogilden 
Blick die Zuftände des menſchlichen Gemüths und menſchlicher 
Charaktere darzuftellen verftcht, und das dabei einen ſchaͤtent 
werthen Reichthum productiver und nachhaltiger Ideen zutage 
fördert. Das eigentliche noveliftifche Element, die novelifiigt 


' Erfindung und Ausführung ift die fhwächere Partie des Buchs 


doch wird man aud hier einzelnen Schilderungen und Zen’ 
dungen begegnen, die durch plaftifche Wahrheit, intereflante De 
taild und Zebendigkeit des Ausdrucks überrafchend herverräger- 


die Verblendung welche in manchen hoͤhern Sphären herrſcht, Der etwas enge Rahmen und das Skisjenhafte der Erzählum 
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entigrangen aus der vormwiegenden Richtung des Verfaſſers auf ! läßt und größtentheild nur andere Werke ercerpirt; die Un- 


das Gedanklihe und aus dem Bebürfniß, auf befchränktem 
Roume für den geiftigen Gehalt einen möglichft großen Plag 
ju gewinnen. Und dieſe Bemerkung reicht bin, um anzudeu* 
tm daß das Buch vorzugsmweife eine Gabe für das denkende 
und höher gebildete Lejepublicum iſt, obwol fi der Stoff und 
die Behandlung an ſich keineswegs dem gewöhnlichen Verſtänd⸗ 
mis entziehen. Wir berührten oben die beiden Hauptfiguren 
des Romans. Der Verfaffer bringt fie in ein Berhältniß wel» 
des recht eigentlich der zeitlichen Entwidelung alles geiftigen 
dortſchritts als Äußeres Element augrundeliegt. Meifter und 
Schüler, Patron und Schügling, Dies find die beiden ſich fort 
und fort wiederholenden Glieder der großen „hermetiſchen Kette‘, 
von welcher der Neuplatoniker Proclus bereits vor anderthalbtaus 
ſend Jahren in tiefer und finnreiher Weife ſprach. Jener, der 
Meifter, in unferm Buche Guſtav Roſe genannt, war in feiner 
Jugend eine beitere, harmlos offene Ratur, ein Künftler feinem 
Beruf nach, bdeffen Seele im Reich der Ideale und der Schön« 
heit fchwelgte und von den Klippen bes Lebens feine Ahnung 
hatte. Der Zufall führt ibn in ein bochariftofratifches Haus ; 
er verliebt ſich in ein holdes, junges Weſen, ebenfo unerfahren 
wie er ſelbſt. Weltliche Rüdfichten zerreifen das zarte Band, 
und als die Liebenden, zum Bewußtfein ihrer unauflöslichen 
Gegenfeitigkeit gelangt, es dennoch wieder anfnüpfen wollen, 
tritt der unüberwindliche böfe Dämon dazwifchen, in Geftalt 
eines Liquorianerpriors, des Onkels unfers Helden. Guftav, 
der die ganze Welt feines Glüͤcks zertrümmert vor feinen Füßen 
liegen ſieht, fügt fih der unerbittlihen Nothwendigkeit felbit 

an dem furchtbaren Orden anzugehören, aber in einer Ab⸗ 
Nht von welcher der Drden feine Ahnung hat. Sein ganzes 
ferneres Leben gehört dem Plane durch die allmaͤchtigen Mit: 
tel der Kirche und des Jeſuitismus für die Befreiung der Böl- 
ker aus allen Banden zu wirten. Wie ganz anders war das 
Leben des Schülers geftaltet. Ephraim gehört dem Judenthume 
an und bringt feine ärmlide Jugend, unbefannt mit der gan« 
un Welt, im Studium der talmudiftiihen Schriften hin. Die 
Schilderung diefer Jugend ift von ergreifender Wahrheit der 
Darftelung und bildet vielleicht den Glanzpunkt der Erzäh: 
lung. Als endlich das Licht der Welt und äußern Gegenwart 
in Ensraim’s ftilles Leben bereinbricht, verwandelt ſich allmälig 
fein ganzes Wefen und dad Ungeahnte dämmert ihm auf, be 
fonders heit er den Unterricht Guftav's, des Figuorianerprieftere, 
genießt. Der Meifter erzieht den Schüler für feine Zwecke. 
Eine weitere Ausführung der Vorgänge würde die Grenzen 
unferer Mittheilung überfchreiten, und wir müffen den £efer 
an das Werk ſelbſt verweilen, deſſen Gehalt nicht verfehlen 
wird fein lebhaftes Intereſſe zu feſſeln und ihn in umfang= 
teichſter Weife anzuregen. 

„Geſchichte der Reaction‘ nennt fi das andere der oben 
sulammengeftellten Werke, mit welhem Mar Stirner nad) lan» 
gem Schweigen vor die Deffentlicpkeit tritt. Der Name Stir- 
nes bat eine eigenthümliche Gelebrität erlangt, und man err 
innert fi) gewiß auch in den nichtphiloſophiſchen Kreifen noch 
des vermwegenen geiftreichen Buchs mit welchem der Verfaſſer 
vor etwa achn Jahren gegen die ganze Philofophie, ja fogar 
gegen die ganze herkömmliche Anſchauung der Welt und des 
Lebens zu Felde zog. Reaction ift zu allen Zeiten dageweſen; 
der Verfaſſer befchränft jedoch fein Thema auf jene Reaction 
welche mit dem Auftauchen der neuen politiſchen Ideen in der 
Franzöfifhen Revolution von 1789 ihren Anfang nahm und 
bi auf die jüngfte Zeit fortdauerte, wo fie au einer ſyſtemati⸗ 
ſchen Macht geworden ift, während die frübern franzöfifchen 
Zeiten, befonders die Neactionsbeftrebungen gegen die Eonftis 
fuante, nach unferm Berfaffer (I, vın) nur die Vorläufer der 
eigentlich modernen Reaction waren, Ueber den Werth des 
neuen Stirner'ſchen Buchs werden die Meinungen ziemlich ge 
fpalten fein. Die Einen werden ed mit Misvergnügen em: 
Pfinden daß fi der Berfaffer felbft fo menig mit feiner 
eigenen kritiſchen Darftellung in feinem Werke biiden 


dern find vielleicht gerade Damit zufrieden daß er vorzugsmweife 
den gleichzeitigen Stimmen der Reaction ihren perfönlichen 
Ausdruck gönnt. Denn in der That ift das Merk mehr eine 
Sammlung der Procekacten des reactionnairen Geiſtes und 
Strebens als eine gefhichtlihe Entwidelung im berfömmlichen 
Sinne, und wir meinen, Stirmer habe diejen Weg gewählt um 
einen möglihft hohen Grad von Dbjectivität gu erzielen. Richts: 
deftomeniger verfhwindet der Autor mit feinem Ürtheil Beine: 
wegs fo jehr als man es auf den allgemeinen Anſchein glau: 
ben mödte. Zunaͤchſt gibt er im erften Bande mehre bijtori» 
ſche, theils einleitende, theild gelegentliche Capitel über die in: 
nere Reaction beim Beginn der Revolutionszeit u. f.w. Dann 
läßt die Wahl und Zufammenftellung feiner Ercerpte aus den 
Schriftftellern der auswärtigen Reaction feine perfönliche An- 
fit erkennen, und noch mehr tritt diefe in der Worliebe her: 
vor welche er im erjten Bande den kritiſchen Betrachtungen 
des Franzofen Augufte Eomte zutheilwerden läßt. Gomte ward 
in Deutfdland noch wenig befannt, und es ift daher nöthig 
zu fagen daß der Genannte durchaus nicht etwa in die Neibe 
der Reactionnaire zu ftellen, deren Stimmen bei Stirner ange: 
führt werden. Gomte ift der Berfalfer eines umfangreichen 
Werks unter dem Zitel: „Pofitive Philofophie”‘, welches in den 
dreißiger Jahren erfhien und vor etwa zwei Jahren in der 
„Revue des deux mondes” eine zwar ſchroffe und einfeitige, 
aber ziemlich umfangreiche Beurtheilung erlebte, die den Lefern 
fiher cher zu Gefiht gefommen ift als das Werk ſelbſt. Da 
Eomte nah Allem was wir von ihm, namentlid von feiner 
„Sozielogie“, einer Art Geſchichte der Philoſophie in feinem 
Werke, und über ihn Bennen, ein intereflanter und bedeutender 
Kopf ift, fo falten wir bier, um die Aufmerkfamkeit unferer 
Landsleute auf ihm binzulenken, die kurze Notiz ein melde 
Stirner über ihn gibt. „Augufte Comte“, fagt er, „in Süd: 
frankreich geboren, war 24 Jahr alt, als im Jahre 1822 fein 
„Syftem der pofitiven Philofophie” unter dem urfprünglichen 
und fpeciellern Zitel erfchien: «Grundriß der zur Drganifation 
der Geſellſchaft nöthigen wiſſenſchaftlichen Arbeiten.» Im 
Jahre 1524 wurde diefer «Grundriß» unter feinem definitiven 
und allgemeinern Zitel nech ein mal gedrudt. Schen der «Or- 
ganisateur» im Jahre 1820 enthielt von ihm einen Auffag, 
der die Entwidelung der modernen Geſellſchaften feit dem 
11, Zahrhundert unterfuchte und deſſen erfter Abfchnitt den 
ununterbrochenen Verfall des alten politifhen Syſtems ausein« 
anderfegte, während der zweite die allmälige Entwidelung des 
neuen Syſtems darftellte. Während er in feiner «Pofitiven Do: 
kitit» vom Jahre 1822 fchon die Grundzüge feiner Geſchichts— 
anficht entworfen hatte, wonach dem theologifchen und dem me: 
taphyſiſchen Zeitalter, von denen das legtere nur eine Modifi: 
eation des erftern ift, das pofitive, das Zeitalter der wirklichen 
Erfenntniß der Gefege folgt, theilte er im Jahre 1826 als 
Simonift, der er damals war, in der Wochenſchrift «Produc- 
teur» feine Betrachtungen über die geiftlihe Gewalt mit, ei: 
nen Aufſatz in dem er einen andern wichtigen Beftandtheil ſei⸗ 
nes Syftems, wonach die chriftliche Theilung zwiſchen der welt» 
lihen und geiftlichen Macht zuerft die Moral von der Politik 
befreite und nad der Auflöfung der chriſtlichen Welt dieſe 
Zheilung in einer neuen Form wiederhergeftellt werden wird, 
gleihfals bereits auseinanderfegte. Die fpätern Ausartungen 
des Simonismus waren ihm immer fremdgeblieben, und Fin 
früherer Umgang mit St.Simon fcheint nur dazu beigetragen 
zu haben den Kern feiner Geſchichtsanſicht, der ſich in jenen 
drei Arbeiten ſchon volftändig erfennen läßt, frühzeitig zu ent 
wideln. Sein Gegenfag gegen das theologifche Syſtem und 
gegen deſſen metaphyſiſche Modification, fein freies und rüd: 
ichtölofes Verhalten gegen die politifchen Illufionen, feine Flare 
@infiht in die intellectuelle und moralifhe Anarchie der Ge— 
genwart, die Reinheit und Offenheit feines Strebens, alles 
Das war nicht dazu geeignet ihm eine fhleunige und allge: 
meine Anerkennung zu verſchaffen oder ihm eine öffentliche Ca— 
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tiere zu eröffnen. Was das Legtere betrifft, fo blieb er nur 
Repetent und Mitglied der Eraminationscommiffion der Poly: 
techniſchen Schule, deren früherer Schüler er felbft geweſen 
war, und was das Erftere betrifft, fo hat auch die Veröffent- 
lihung feiner « Pofitiven Philofophie», die feit 1830—42 in 
ſechs ftarfen Bänden erſchien, feinem Namen in Frankreich noch 
nicht das Uebergewicht verfchafft das ihm über die meiften fei» 
ner Landsleute gebührt, und im Auslande ift er nur erft in 
einem Kreife mehrer englifcher Freunde, in Deutichland fo 
gut wie gar nicht bekannt.” Die fünf Ercerpte welche Stirs 
ner hierauf aus Gomte mittheilt (I, Rr. 3, 10, 13, 16 und 17), 
und die fi hauptſächlich über den Charakter der geſchichtlichen 
Gntwidelung der politifhen Ideen, ſowie fpeciel der revolur 
tionnairen und reactionnairen Theorie ober des Kortfchritts 
und der Drbnung verbreiten, werden gewiß Jeden durd ihre 
Driginalität und dur ihre Fritifhe Tiefe und Schärfe über 
raſchen. Wer bei Stirner vielleicht eine Einleitung vermißt, 
die ihn über die Franzöfifche Revolution hinaus in die frühern 
reaetionnairen Beftrebungen einzuführen und das Ganze mehr 
genetifh. an die Vergangenbeit anzufnüpfen habe, der findet 
diefe Einleitung nirgend — als in den Bemerkungen 
Comte's, die unter Ar. 16 und 17 (1, 225-287) beigebracht 
werden. Die Reaction in ber chriſtlichen Welt ift begreiflicher« 
weiſe fo alt wie die erften Anfänge der Umgeftaltung. diefer 
Welt. Gomte fieht diefe Umgeftaltung, die ganze neuere Ger 
ſchichte, ald eine Wuflöfung an und datirt die moderne Auflö+ 
fung fehr weit zurüd, bis hinauf ins Mittelalter, bis in die 
Zeit wo die Trennung der weltliden und geiftlihen Macht 
aufgeheben und legtere der erftern unterworfen worden. „Der 
wahre Ausgangspunkt der revolutionnairen Berfegung”, fagt er, 
„läßt ſich mit Sicherheit beftimmen, wenn wir die Beftimmung 
des monotheiftiihen Regime im Mittelalter ind Auge fallen, 
wonach bafjelbe die legte weſentliche Phafe des theologischen 
und militairifchen Syitems fein follte.” In ber geiftlihen Welt 
begann die Zerfegung mit Bonifag VIII., wo die katholiſche 
Kirche zum erften male ihre foriale Miſſion in der Anftrebung 
eines egoiftifchen Machtintereffes uͤberſchrittz in der weltlichen 
Sphäre mit dem Verfall des Feudaliemus, weldher von dem Au⸗ 
genblid an eintritt wo „das Defenfivfpftem, welches der krie⸗ 
gerifchen Ihätigkeit des Mittelalter eigen ift, gegen die Ueber- 
flutungen der polptheiftifchen Boͤlkerſchaften des Rordens und 
gegen die drohende Invafion des mufelmännifhen Monotheis« 
mus den eriten Aufihwung der modernen Givilifation ſicherge ⸗ 
ftelt hatte,” In beiden Richtungen des Mittelalters, in ber 
geiſtlich⸗ katholiſchen und militairifchfeudalen Welt, waren die 
auflöfenten Elemente ebenjo fehr vorhanden wie in jedem Dr 
ganismus die Urſache oder Bedingung feines Untergangs; fie 
errieben ſich einerfeits nad innen und dann gegenfeitig; die 
—* entſprang aus der Natur des monotbeiftiihen Mer 
gime felbft. „Als die urfprüngliden Organe diefer Auflöfung 
und neuen Bewegung bezeichnet Comte“, fagt Stirner, „die 
Metaphyſiker und Die Rechtsgelehrten, jene der Ausfluß der geift: 
lichen Gewalt felbft, die als Scholaftiler den Zweifel in das 
alte Syftem hinübertrugen, diefe der Ausfluß der Feudalgewalt 
und deren Rathgeber und Bundesgeneflen in ihrem Kampf mit 
den Päpften. Als die Metaphyſik in Baco und Gartefiuß, in 
Hobbes und Spinoga ihr revolutionnaires Werk vollbracht 
hatte, die Rechtsgelehrten der weltlichen Dictatur unterworfen 
waren, ging die DOberleitung der Bewegung auf die Literaten 
und Advocaten über.” Wir bedauern durch die Beſchränktheit 
des Raums forwie durch unfere Zwecke an meitern Notizen 
über und aus Gomte verhindert zu fein. Die übrigen Ercerpte 
welde Stirner im erften Bande vorführt geben die bereits 
mehr bekannten Unfichten von Burke, Geng und Mehberg. 
Wir wollen keineswegs einer derartigen Sammlung ihren 
Werth abſprechen; nad einer andern Seite bin jedoch müffen 
wir uns eine Ausftellung an dem Stirner'fhen Werke erlaus 
ben, wenn wir auch aus der Vorrede zum zweiten Bande wifı 
fen daß ihm eigentlich der Zitel „„Reustionsbibliothel” zugedacht 


war, wodurd dem Leſer jedenfalld ein viel richtigerer Stand: 
punkt angewiefen wird. Es erfcheint uns baffelbe naͤmlich et: 
was planlos, oder genauer gefagt, der Verfaſſer wechſelt wäh. 
rend ber Arbeit mit feinem Plane und läßt Mandes ganz 
außer Acht was er ausdrüdlich in den Kreis feiner Erörterung 
zu ziehen beabfichtigte. So fpridht er im Bormworte zum er» 
ften Bande von der Darftellung der Reaction in der Begikla: 
tive, im Gonvent und den folgenden Bolfövertretungen bis zur 
Vollendung der Rapoleon'ihen Reaction, in dem Werke ſedech 
fteht Nichts davon, wie man denn überhaupt der genetifchen 
Durdführung wegen mindeftend einen ganzen Band zwiſchen 
dem erften und zweiten Bande erwarten mußte. Im erften 
Bande ferner heißt ed (S. MW): „Am Schluß, wenn Burke's, 
Malouet' 6, Meunier's, Mallet du Pan's, Ivernois’ Rrartion 
gegen bie franzöfifche Reaction fich vollendet bat, werden wir 
erft über Die Lebensverhältniffe und das gegenfeitige Verhaltniß 
diefer Männer eine zufammenfaffende Darjtellung geben fin: 
nen‘; fodann (8. 58): „In einer Reihe von: Auffägen wer: 
den wir zunäcft neben den Kämpfen der Gonftituante und 
neben der reactionnairen Beurtheilung derfelben feine (Auguft 
Comte's naͤmlich) bedeutendften Anſichten mittheilen und fo: 
dann fein Verhältniß zu den entfprechenden deutſchen Leiftun: 
gen beftimmen”; fpäter (&. 217): „Dem Plane gemäß wonach 
wir in diefem Bande bie revolutionnairen nd reactionnairen 
Grundvorftellungen über Berfaffung gegenüberftellen und den 
Kampf über das Detail, über die Kirchenverfaffung,, die mili: 
tairifche Disciplin, die Finanzwirthſchaft, die Leitung ber aus 
wärtigen! Angelegenheiten u. f. w. dem folgenden Bande über 
weifen, werben wir zum Schluß u. ſ. w.“ Alle diefe Stelle 
enthalten Berfprehungen denen Beine Erfüllung folgt, ein 
Umftand welcher manche ftrenge Rüge erfahren dürfte. Die 
foll dies Alles im dritten Bande irgend zur- Darftellung fem: 
men? Mic Dem auch fei, laffen wir dieſe GFrörterung fallen, 
da wir feine Recenfion, fondern nur literarifche Mittheilungen 
geben. Der zweite Band beichäftigt ſich mit den reactiennais 
ren Greignifien des Jahres 1848, und zwar fpeciell mit Preu 
ben. Man hat die Reaction bisher faft immer nur vor dab 
Revolutionstribunal geftellt, und es kann Nichts confequenter 
fein als daß fie bier eine totale, ertreme Verurtheilung erfährt. 
„Allein“, fagt Stiener, „die Reaction bat, ehe fie in das legte 
Gericht gebt, noch ein anderes Gericht zu beſtehen, nämlich ihr 
eigened. Als ein Geift der in der Geſchichte Fi herautzubilden 
trachtet befindet fie. ſich nothwendig in einem fortwährenden 
Ausfheidungsprocch, durch ben fie mehr und mehr alles In 
reactionnaire von fi ausfondert und ausfondern muß, mem 
fie nicht unter der Laft von Fremdem das ſich ihre anhänat 
erliegen fol. Die reine Reaction ift bas Biel ihres Fort 
ſchreitens, nad welchem die reactionnairen Geifter mehr oder 
minder bewußt hingetrieben werden; dieſe reine Reaction ift 
das eigene Tribunal der Reaction, ift, im Gegenfage zum Re 
volutionstribunal, das Reactionetribunal.” Der Berfafler be 
firebt fih nun im Rolgenden „die Reaction vor das Reartiont 
tribunal zu ftellen und zu ſehen wie fie ſich wor ſich ſelbſt 
rechtfertigen Fann und ob jie in fich ſelbſt Stich hält“. 
Um diefem Zwecke nachzukommen bringt der zweite Band zur 
nächft faft ausfchließlich Auszüge aus den reactionnairen Schrift: 
flellern, Werken und Stimmen der Gegenwart, welche je mad 
der ftufenreichen Steigerung, Evolution oder nähern Nuantı- 
rung der reactionnairen Idee zufammengeftellt werden, Aus: 
züge aus Leo, Rlorencourt, Tippelskirch, aus der „Kreuseitung 
der „Evangelifden Kirchenzeitung”, den mündhener „Hiſtetiſ 
politifhen Blättern” u. f. w. In dem Abſchnitte „DerKa 
coneentrirt fi dann der eigentliche pofitive, thätige Kerm der 
jüngften reactionnairen Beftrebungen, befonders in dem 

tel von den Reagirenden, welche der Verfaſſer in vier Caſſen 
fpecifieirt. „Die Krone’, fagt er, „teagirt gegen die. Bolt: 
fouverainetät, die Diener der Krone reagiren gegen den 
dienft, die Unterthanen reagiren gegen das Bolk, der Stat 
reagirt gegen die Volkögefellihaft.” Gin Iegter Abſchnitt feßt 
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die geſchichtlichen Refultate zufammen („Der monatliche Fort- | 
fritt des erften Reactionsjahres”) und weiſt am Schluß auf 
einen noch kommenden Band hin, um bier endlich die einzel: 
nen Fragen und das Lehrgebäube bes reactionnairen Spftems 
sbzuhandeln. 

Werfen wir noch einen Blick auf die übrigen Erfcheinun- 
gen der berliner Preffe in jüngerer und jüngfter Zeit. Neben 
der Heller liegen noch einige andere belletriftifche Productios 
nen auf unferm Büchertifh: ein fhon etwas älterer Roman 
„Eglantine” von der Prinzeffin ***, man fagt von der Herr 
zagin von Drlcans, den wir befonderer Befprehung überlaffenz 
der fiebente Band von Zöpfer's Luftfpielen, enthaltend: „Roſen⸗ 
miler und Finke“, „Böttcher der Goldmacher“ und „Die 
weiße Pikeſche“ ; einige Ueberfegungen franzöfifcder Buͤhnenpoeſie 
zu theatraliſchen Zwecken, 3. B. „Bud 3, Eap. I”, „Mercadet“ 
nah Balzac von U. Bohn; eine Beine erzählende Dichtung 
„Una“ von Paul Heyſe, die wegen der fchwierigen Reimver: 
ihlingung etwas zerhadt ausfiel, fonft aber von neuem das 
friſche und fchägenswerthe Zalent des Verfaſſers documentirt; 
ine zweite, ſehr vermehrte und glänzend ausgeftattete Auflage 
dr Gedichte von Straß (Dito von Deppen), meift im Ton 
ilihter Gelegenbeitsdihtung gehalten; „Calvin und 
&ervedo“, ein Zrauerfpiel von Gotthelf Theodor 
Hermann, und „Sagen des Morgenlandes’ von Julius 
Kofarsti. 

Die Verbrennung Servet's durch Calvin ift zweifelsohne 
un tragifches Ereigniß, ob darum aber fen ein geeigneter 
Sof für die Tragodie, das dürfte fehr die Frage fein. Es 
verhält fih mit Galvin vieleicht aͤhnlich wie mit den ‚Helden 
der Frangöfifhen Revolution, die manchen jungen Poeten zu 
dramatiichen Berſuchen verführten, ohne baß bisher auch nur 
Ein Werk von wirklicher dramatifcher Probehaltigkeit entftan- 
den wäre. Und wir glauben daß die Schuld weniger an den 
Perten ald an den Stoffen lag. Männer wie Robespierre, 
Danten u. ſ. w. verſchwinden mit ihrer individuellen Perfün« 
ligkeit in der großen Strömung der allgemein gedanklichen 

im jener Zeit. Sie handeln aus intellectuellen, Dogmatis 
Ihen Elementen heraus und nicht aus ihren bloßen Charafte 
ven, mie 6 die moderne Zragödie verlangt. In jener That 
Ealsin’s manifeftirt fih ein trauriger Ranatismus, aber es ift 
der Fanatitmus der logiſchen Eonfequena, des wiffenfchaftlichen 
Spftems und darum unpoetiſch. Sehen wir hiervon ab, fo hat 
der Verfafier des Zrauerfpiels Calvin und &ervebo” feinen 
Stoff nicht obme ein gewiſſes Gefchiet den Gefegen bes äußern 
ramatifhen Schematismus zu unterwerfen gewußt. Es berrfcht 
Reß und VBerfkändigkeit der Entwidelung, bie hauptſächlich 
dem dritten Act an von bem Conflict in der Seele Galvin's, 
dem Kampf zwifchen dem Gefühl für feine Schwefter, Servedo’s 
Braut, und feiner theologiichen Schroffheit, getragen wird. 
dervorftechende Driginalität dagegen, bejondere Ziefe der Aufı 
—* Reichthum der Erfindung, poetiſches Vollblut find nicht 
vorhanden. 

Aeßarski's „SFagen des Morgenlandes“ nad talmudir 
den und andern hebräifchen Quellen, haben und ungemein 
angeſprochen, umfomehr als bie Auswahl meift Unbefann- 
tt}, für uns Unbekanntes, bringt. Es find dies feine jener 
ientalifchen Märchen die uns mit allerhand bunten Phantas 
ffpielen unterhalten, fondern tiefe, gewichtige Meine Erzäb« 
lungen und Parabeln, denen das Siegel Salomonifher Weis: 
bit aufgeprägt iſt. Man lefe 4. B.: „Wie Diympia über den 

Alerander’8 getröftet wird”, oder: „Die Armuth“, oder: 
„Ülerander'8 raum‘, oder: „Während wir nah Schä 
fuhen, verlieren wir den höchſten Schatz“, oder: „Kaſſer 
Hadrian und der alte Gärtner” u. f. w. Wie hochpoetiſch, 
ar originell, oder naiv wird bier Moral berirt! Und 
me gut that der Bearbeiter daran feinen ZXert im eins 
jechſten Gewande der Profa vom Karmel und Libanon zu 
uns herüberpilgern zu laſſen. 

Benn wir an diefe trefflichen Sagen ein Büchlein anfchliehen 


welches den Zitel führt: „Goethe in Briefen und Ger 
ſprächen“, fo ift der Sprung nicht fo groß als man benft. 
Goethe war nicht nur ein großer Dichter, fondern nicht mins 
ber ebenfalls ein Mann im Geifte Salomo's, und wir hoͤren 
ier feine tiefen und beherzigenswerthen Bemerkungen über 

It und Menſchen, Wiffenihaft, Literatur und Kunft, und 
zwar gefammelt aus feinen brieflihen und mündlichen Mittheis 
lungen. Daß ein eminenter Dichter über Wiſſenſchaft, Pitera 
tur und Kunft gewichtige Urtheile zu fällen im Stande ift, er 
Märt ſich ſeht leicht von ſelbſt; dagegen bezweifelt man vielleicht 
eher feine Fähigkeit mit competenter Befugniß über die Dinge 
der Welt und des Lebens zu Gericht zu figen, feine Fähigkeit 
als Moralift in der umfangreichern Bedeutung des MWorts, da 
man wie oft gewohnt ift in ihm mehr den Zräumer als den 
praßtifhen Mann zu erbliden. Rirgend jedoch dürfte ein fol: 
cher Zweifel unftatthafter fein als bei Goethe, den man mit 
Recht einen univerfalen Menfchen nennen fann, wie es deren 
nur fehr wenige gegeben. Goethe war einer der größten Mo- 
raliften feiner Zeit, und wir finden ihn von diefer Seite nir- 
gend fo treffend gemürdigt wie von einem Amerikaner Frederik 
9. Hedge in feinem 1848 in Philadelphia erſchienenen Werke 
„Prose-writers of Germany‘. „Goethe's hohe Bedeutung 
ald Lehrer der Moral, jagt Hedge ungefähr, „ift lange nicht fo 
allgemein verftanden und anerkannt worden als bie meiften fei- 
ner übrigen Vorzüge, wiewol es da und dort Reute gibt weldhe 
den Dichter gerade von jener Seite befonders fchägen, ja felbft 
Leute welche ihm allein ihre tiefiten moralifhen Grundfäge, 
Ueberzeugungen und Errungenfhaften beimeffen und ihn in 
diefer Hinfiht über alle andern Autoren ftellen. Man wird 
fi) hierüber nicht wundern, wenn man in Betracht zieht welche 
Eigenfhaften einen wirkſamern Moraliften ausmachen und 
welche Elemente einer moralifhen Wahrheit feften Halt und 
Ueberzeugungsfraft geben. Es ift Dies nicht Enthufiasmus, 
oder weiche Empfindung, oder Declamation, fondern die Mare 
Anfhauung, die echte Erfahrung, die unparteiifche Aufrichtig ⸗ 
keit eines freien und mächtigen Geiftes... Goethe war ein 
Mann von dem aufrichtigften Verſtande, welcher weder Furcht 
noch Hoffnung hegte und nimmer duldete daß ſich ein Vorur⸗ 
theil zwifchen ihn und das Licht dränge; ein Mann bdeffen er» 
ſtes Bebürfniß ed war, zu fehen und dann das Gefehene für 
fi und Andere fcharf und beftimmt binzuftelen... ein 
Beugniß für die moralifhe Wahrheit ift das Zeugniß eines 
Mannes welcher durch Fein Vorurtheil au Gunſten Deſſen was 
er bezeugt irregeleitet war, welcher Nichts für ausgemacht 
annahm, Nichts glaubte weil es allgemeine Ueberzeugung tar, 
Nichts fagte um blos Erwartungen au befriedigen, Purz eine 
Mannes welcher weder ſich noch Andere betrügen wollte. Es 
ift das Beugniß Deffen der mit eigenen Augen gefehen und 
deſſen Augen bie fchärfften und unparteiifchften waren bie je 
den Bufammenhang der Dinge zu durchdringen ftrebten, bas 
Beugniß Deffen welcher Alles mit feinem eigenen Herzen er 
fahren, einem Herzen das jich ohne Rüdhalt der ganzen Schule 
des Lebens bingegeben, alle Dinge erprobt und das Gute er: 
kannt hatte... Wenn wir Goethe Iefen, fühlen wir nicht wie 
bei Dante und Milton daß wir mit einem luftigen Geift conver: 
firen , fondern daß wir es mit einem vollgültigen Beugen oder 
beffer ausgebrüdt mit einem unbeftechliden Richter zu thun 
haben. Der Spruch den er fällt ift ein heil feines Lebens, 
ein Factum der Ratur felbft... Alle feine Worte haben Ge: 
wicht. Wie Schickſalsſprüche entfallen fie feiner Feder. Wenn 
er mit feiner gewohnten eigenthümlihen Ruhe fagt daß „das 
Leben ſtreng genommen eigentlich erft Dann beginne wenn wir 
zu entfagen im &tande find’, fo hat diefer Ausſpruch, wiewol 
er weſentlich nur Etwas wiederholt was man und zu allen Zeiten 
gelehrt, dennoch die volle Friſche einer originalen Entdeckung.“ 
Diefes aufrihtige Wort, von einem ſolchen Manne mit folder 
Erfahrung eingeftanden, trägt eine tiefere Ueberzeugungskraft 
in fi als die Beweife und Declamationen, deren man fidh je 
bediente um die Menſchen zur Pflicht der Selbſtbezwingung 
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zu erkräftigen. Da die Briefe und Geſpräche Goethe's zu 
einer Bibliothek angewachſen find, war es ein ſehr zweck⸗ 
mäßiges Unternehmen bie eingeftreuten Gedantenperlen dar 
aus zu fammeln und aneinanderjureiben, wie es in dem vor: 
liegenden Büchlein geſchehen. &o lefen wir bier gleichfam wie 
in einem Univerfalalbum die intimften Yusiprücde des großen 
Mannes, die nicht nur in paſſender Weife feine pofitiven, or» 
ganifhen Kunftfchöpfungen ergänzen und erläutern helfen, fon» 
dern uns auch gur eigenen Belehrung ein außerordentlich rei- 
ched Gedanfenmaterial fpenden. Ein zweites bier erfchhienenes 
Werk, welches fid) ebenfalls auf Goethe bezieht: „Goethe's Liebe 
und Liebeölieder” von Lehmann gehört der fperieller referiren« 
den Kritik an, weshalb es genüge den Zitel genannt zu haben. 
Ueber die erjt werdenden Productionen biefiger Schrift: 
ſteller zu ſprechen ift infofern eine ſchwierige Aufgabe als fi 
die meiflen literarifchen Individuen nirgend fo jehr in eine 
ifolirte, ſchweigende Ihätigkeit zurüdgiehen wie in Berlin. 
Dod Pönnen wir mittbeilen daß Karl Bed, welcher während 
des Winters bier lebte, nächftens mit einer Reihe magyarifcher 
Gefänge, mit einer neuen Auflage feiner Gedichte und mit 
einen befondern Bändchen neuer, einen Cyklus bildender Lyrik 
bervortreten wird. Mar Ring arbeitet an einem längern Mor 
man aus unferm ftädtifchegefelfchaftlichen Leben. Scherenberg, 
beißt es, beihäftigt fih mit einer großen epifchen Dichtung 
aus den Zeiten Friedrich's I. Cine foeben ausgegebene Dich» 
tung Gruppe's aus dem Sagenkreiſe Karl’d des Großen ift uns 
noch nicht zu Geſicht gefommen. 45. 





1. Muſikaliſche Märchen, Phantafien und Skizzen von 
ig! \ Polko. Leipzig, Barth. 1852. 16. 1 Thlr. 
gr. 


2. Cäcilia. Betrachtungen über Kunft und Muſik von 


Zuife Boft. Würzburg, Stahel. 1851. 8. 1 Thlr. | 


Zwei Werken die auf den erften Unblid des Gleicharti» 
gen, Verwandten Vieles zu bieten fcheinen und doch bei näher 
rer Betrachtung in der That nach jeder Seite bin himmelmeit 
verfchieden find. Beite find von Damen gefchrieben und beide 
nehmen „die ſchoͤne Kunft der Zöne”, wie einftmals der be 
Bannte Bielihreiber G. Schilling titelgereimt bat, zum Por» 
wurfe; beide find Erftlingswerke; beide, man muß es zugefte- 
ben, mit großer Befcheidenheit eingeführt, und doch ſchon biefe 
Einführung, diefe „Zueignung“ — wie beide Damen fie nen⸗ 
nen — deutet Mar die innere ſpecifiſche Charakterverſchieden⸗ 
beit der beiden Schriftchen dem aufmerffamen Lefer an, wie fie 
fi) bei weiterer Lecture immer entſchiedener und ausgeprägter 
offenbart. Inhalt und Form, Gefinnung und Ausdruck, äfthe 
tifcher und ethifcher Werth beider Schriften ftehen beinahe in dia» 
metralem Gegenfage, und während wir uns freuen werben ber 
Berfafferin von Nr. 1 bald wieder auf dieſem oder einem ähnlichen 
Gebiete zu begegnen, bat Nr. 2 nad) Peiner Seite hin vermodt 
diefen Wunſch in uns zu erregen, obwel wir — verhehlen wir 


es nit — mit fchmerzliher Wehmuth Dies ausiprechen, da | 


die Berfafferin eines jener tiefgedrüdten, verdüfterten Gemüther 
zu fein fcheint, deren etwaige Energie in der Schule berbfter 
Lebenserfahrungen gänzlich gebrochen ift und Faum einer Wier 
deraufrihtung fähig erfcheint, alfo gewiß innigfte mitleidsvolle 
Zheilnahme beanfpruchen darf. 

Um mit Rr. 2 zu beginnen, fo fcheint die Schrift vorzugs+ 
meife Zagebuchblätter zu enthalten, zu deren Goncipirung die 
Berfafjerin im Drange des Moments ſich veranlaft gefunden. 
Können diefe fubjectiv von großer Wichtigkeit und Bedeutfam: 
keit fein, fo ftellt ſich doc die Sache ganz anders, wenn fie 
einem größern Publicum, das an dem innern Pebentgange der 
Berfafferin und noch dazu in fo aphoriftiicher , Dabei Doch brei ⸗ 
ter und fchwerfälliger Darftellungsweife unmöglich intenfivern 
Untheil nehmen Bann, vorgelegt werben. Rur in Berbindung 








mit rein Xhatjächlihem Pönnen fie im Lebensgange eines wahr. 
haft bedeutenden Menfchen Intereffe haben; zu bdiefen Bedeu 
tenden gehört aber nach diefen Proben unfere Verfafferin kei⸗ 
netwegd. Und die fortwährenden Klagen über Died oder jenes 
sen: über dieſe oder jene trübe und erfhütternde de 
benserfahrung und eine Kette von Widerwärtigkeiten, die ler 
der fo manches Herz vergiften und brechen, aber zu den ge» 
mwöhnlichen Leiden des menfchlichen Lebens der minder Glüd: 
lichen gehören und taufendfach ſich wiederholen auf dem Erden⸗ 
rund, werden unbedingt langweilig und erfälten die Theilnahme, 
befonders wenn fie, wie bier nicht felten, mit gemaltigem 
Schwulſt, ja mit offenbarer Gefpreiztbeit des Ausdruds und 
in einer fo ſchülerhaften Form, wie bier namentlich die Reihe 
verunglüdter metrifcher Berſuche, gegeben werden, und außer: 
dem jede Gelegenheit benugt, ja wol gar bei den Haaren ber 
beigegogen wird, die gemwaltigfte Ueberſchwänglichkeit religiöfen 
Gefühle in einem ans Graffe nahe anftreifenden Myfticiimus 
ur Schau zu ftellen. Wenn wir der Verfafferin gern portir 
ie Empfänglichkeit und bis auf einen gewilfen Grad felbt 
eine äußerlich poetifche Darftellungsmweife, bier und da auch das 
unwillkuͤrliche Aufbligen geiftreiher Gedanken zugeftehen, f 
wiegen doch die wenigen Weizenkörner die große Mafle von 
Spreu nit auf, und wenn wır das Schidfal diefer „„Eäcilia” 
ſchmerzlich beflagen und unfer Mitleid ihr nicht verfagen mi- 
gen, fo kann dadurch das Urtheil über ihre hier vorliegende kei⸗ 
ftung nicht alterirt werden. 

Die ganze erfte Hälfte des Büchleins fällt m. 
biefe Kategorie und enthält von „Betradhtungen über Kunft 
und Muſik“ fat keine Spur. Diefe „Betrachtungen‘ bringt 
erft die zweite Hälfte, und bier zeigt die Werfafferin daß fit 
allerdings auch Marer und georbneter au fchreiben, ihre Gedun: 
fen im Zügel zu halten verftehe und fo Manches über Kunft 
(Architektur, Malerei, vorzugsweile Mufif) gedacht und em 
pfunden babe, wenn man auch nicht felten unwillkürlich und 
faft gewaltfam zu der Anficht verleitet werden möchte, daß fie 
fremde Darftellungen auf diefem Gebiete ftarf benugt und fie 
nur in ihrer Weife modificirt wiedergegeben habe; die beiden 
Hälften bieten fitiftifh und inhaltlich einen auffallend ſcharfen 
Gegenfag, der faft nur in der ſchon angedeuteten religiös. myſti⸗ 
fhen Anfhauungsmeife einen Ginigungepunßt findet. 

Wir möchten diefe Hälfte ald „Paragraphen zu einer 
Aeſthetik der Kunft, namentlich der Muſik“ bezeichnen, und 
man wird in ber That manchet Unregende darin finden, auh 
wo man dem Princip nach fich im Gegenfage zur Berfaflerin 
weiß. Vorzugsweiſe intereffant find bier Die Mbfchnitte X, Xu. 
XII (die Künfte, die Muſik, die italienifche und deutſche Muft 
neuerer Zeit), obwol es aud da an unflaren Anfchauungen, an 
fchiefen Urtheilen und oberflädlichen Anfihten nicht fehlt. Un 
bedingt befigt die Verfafferin ein anertennenswerthes Zalent, 
und e# ſcheint ihr eben nur die Gelegenheit gemangelt zu ba 
ben dafjelbe gründlih und in verftändig-Marer Weife heraus 
aubilden; es fcheint verfommen zu fein!” 

Im offenften und erfreulichften Eontrafte finden wir da 
gegen bie Berfafferin von Nr. 1. Irren wir nicht, fo find 
wir der Mehrzahi diefer „Mufikalifhen Märchen” ſchon früher 
und zwar in den „Signalen für die mufifalifche Welt’ begeg 
net und haben uns an ihnen in der That Herzlich erfreut. 
Umfomehr may denn eine vervollftändigte, handliche und nette 
Gefammtausgabe derfelben, wie fie bier vorliegt, willkommen 
gebeißen werden und wird fich ohne Zweifel viele neue und 
marme Freunde erwerben, nicht nur unter den Mufifern von 
Fach, denen leider häufig die Sinnigkeit und friſche Kindlichkeit 
verlorengegangen ift, bie fi nod gern und mit vollem Genuſſe 
in folhe „Phantafien” verfenkt; fondern hauptſächlich unter 
den vielen mufitalifch:poetifh geftimmten Seelen, welde ihre 
Lieblingscomponiften gern in einzelnen Rebensfituationen — poe⸗ 
tifch erfunden ober ausgefhmüdt — belaufen und ſich an ein’ 
zelnen feinffizgirten und in fi) abgerundeten Scenen aus ihrer 
Wirkſamkeit ſtillheimlich ergögen mögen. 
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Die Berfafferin gibt nicht Hiftorifche, noch weniger Britifche, 
fondern eben poetiſche Momente aus tontünftlerifhem Leben in 
zeſchichtlicher oder Maͤrchen ⸗ oder Phantafieform; wir bürfen 
daher mit ihr nicht rechten, wenn perfönliche Vorliebe und Reir 
gung vieleicht den Einen oder ben Andern zu hoch zu ftellen, 
nit mit der Wage Pälterer äfthetifcher Gerechtigkeit fein Ber: 
dienſt abzumefien fcheint. Aber im Ganzen darf ihr die Aner- 
fennung nicht verfagt werden daß fie mit tiefem muſikaliſchem 
Brfühl die Bedeutung der Einzelnen zu erfaffen und ins Licht 
zu fielen bemüht geweſen, daß fie einen reinen und offen em» 
plinglihen Sinn wie für die Schönheiten der Ratur, fo der 
Kunft befige und ihm mit unerfünftelter Innigfeit auszufpre 
hen wiffe, und daß fih ein fehr beadhtenswerthes poetifchet 
Zalmt wie in der Charakterifirung , fo in der Situationsidil- 
derung bier Fundthue, das gleichzeitig mit anmuthiger Form 
dee Darftellung, feiner Gewähltheit und doch warmer Ratür: 
lichlät und felbft Kindlichfeit des Ausdrucks verbunden ift. 
Eis tiefes und reiches Gemüth fpricht bier in gefälliger, felbft 
Ihiner Form fid aus, und wir möchten in der That die Ber: 
fafferin ermuntern bald mit ähnlichen Gaben das Yublizum 
werfreuen. Vielleicht ift es einem cder dem andern unferer Leſer 
intereffant, eine Ueberficht der Tonkünſtler hier zu finden, denen 
de Dorftellung des Buͤchleins in Rede ſich zugemendet und zu 
denen das reigendfinnige Märchen von den „Singenden Blumen’ 
‚ine liebliche Introduction, wie die ähnlichen von „Blumen und 
Bgleins Leid und Freud”, „Schmetterlinge Nebenbuhler" und 
!Ym „ob der erften Nachtigall” ein ebenfo anziehendes Finale 
tüdens e$8 find folgende: I. S. Bach, Gluck, Mozart, Beethor 
m, J. Schubert, M. von Weber, F. Mendelsfobn:Bartheldy 
nd teffen Schwefter Fanny Henſelt, Wlejfandrg Scarlatti und 
dafle, Pergolefe, Paganini, die Gatalani, die Malibran, Hän+ 
dl, 3. Haydn, Manuel Garcia und Jean Paul, der wenn auch 
fein Ruſiker, Doch in tieferm Sinne ein mufilalifcher Dichter 
fiber genannt werden darf. 

‚Bilder der bier zu einem fhönen Selam verbundenen 
Blüten wir den Norzug geben follten, möchte uns felbft ſchwer 
zu entiheiden fein. Darum empfehlen wir dem gebildeten, fin: 
rigen Leiſetkreiſe das ganze, auch fehr anſprechend und fauber 
autgefattete Büchlein. Der Einzelne wird leicht herausfinden 
mat ihn am innigften anfpricht, und vielleicht wird auch ihm 

4. 


die Wahl ſchwer! 





Die Geheimniffe des Verbrechens, des Verbrecher: und 
Gefangnißl ebens. Von B. Appert. Zwei Theile. 
ar Avenarius und Mendelsfohn. 1851. 8. 
3 Zhlr. 


Inſofern diefes Werk die Erzählungen der intereffanteften 
Criminalfäle enthält, hat es für alle Diejenigen ein Intereffe 
neihe an ſolcher Lecture ein befonderes Behagen finden, und 
die Zahl folder Leſer ift fehr groß. Der Werfaffer wollte aber 
'ılehren und nicht unterhalten; fein Bud ift namentlich für 
Dieenigen beftimmt melde durch ihre amtliche Stellung mit 
Berbrechern in Beziehung kommen, und von diefem Gefichts: 
vonkte aus betrachtet erachten wir das Buch als höchſt em- 
Peblenswerth. Herr Appert kennt die Gefaͤngniſſe und die 
Verbrecher; er bat ein Studium aus beiden gemacht, und nicht 
a verfennen ift, daß er fich diefen humanen Beflrebungen 
= voller Seele hingegeben. Er hat durch langjähriaes Be 
mühen einen Scarfbli gewonnen der ihn die Urfache des 
Bilen genau erkennen läßt; er kennt die Verbrecher perfönlich 
und diefe kennen ihn; er ift ihr Freund, denn er fucht fie zu 
°ffern und fpricht gütig zu ihnen und wird von ihnen ver» 
ehrt, ſedaß viele Werbreder, die von ihm auf einen beffern 
Brg geleitet wurden, nod während ihrer Strafzeit und nad 
!erfelben mit ihm in brieflicher Werbindung fchen. Es ift 
gar nicht zu leugnen daß das Wirken des Deren Appert auf 
dieſem Gebiete ein höchft fegensvolles genannt werden muß, 
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denn es find der Verbrecher gar viele bie ihm in vielen Ber 
siehungen zu ewigem Danke verpflichtet find. 
Auch das Buch kann fehr nüglich wirfen. In unfern 
Gefängniffen ift nicht Alles fo wie es fein follte; e8 wird immer 
noch mehr Rüdficht darauf genommen den Verbrecher zu firas 
fen als ihn zu beffern, und die Beamten ber Gefängniffe paſ · 
ſen nicht immer zu ihren Pflichten. Ohne Schenung und 
Rückſicht wird in dem Buche auf alle dieſe Uebelſtaͤnde hinge 
wiefen, namentlich wird in diefer Beziehung den Gefängniffen 
der Bagnos eine große Aufmerkſamkeit gewidmet. Der Ber- 
faffer fpricht fih aud über die Quellen des Verbredhens aus 
und zeigt, wie fehr Bieles bier durch Erziehung verfchuldet 
wird und daß auch die Negierungen durch Wbhülfe mander 
Uebelftände vielen Verbrechen vorbeugen Pönnten. Das Leben 
in den verfchiedenen Gefängnifien, das geſellſchaftliche Leben der 
Verbrecher im Gefängniffe unter fi wird mit lebhaften Far- 
ben gefhilderts auch bier ift freilich mehr von franzöfifchen wie 
von deutſchen Gefängniffen die Rede. Der Berfafler weift 
darauf bin baf gerade in den Gefängniffen der dang aum 
Verbrechen gefördert wird, ift aber Peineswegs der Anficht 
daß dieſem Uebel durch Bellengefängniffe abgeholfen werde. 
Im Gegentheil wird der Haß gegen Die Geſellſchaft durch das 
Ifoliren des Verbrechers in ihm noch mehr geftärkt, und 
gleihfam um ſich zu rächen wird er nad) erlangter Freiheit 
der Verbrechen nech mehr begehen. Dagegen ift nad des 
Verfaſſers eigenen Erfahrungen gütige und milde Behandlun 
das befte Mittel den Werbrecher zu beflern, und man ba 
feinem Urtheile und feinen Erfahrungen wol vertrauen. Preis 
lid muß die Regierung dafür forgen daß der Sträfling, nad: 
dem er aus dem Gefängniffe entlaffen, auch Arbeit und Unter» 
halt findet, denn er ift fonft in ben meiften Faͤllen zu neuen 
Verbrechen veranlaßt, oft genöthigt, um nicht Hungers zu fterben. 
Es ift ſehr felten daß ein entlaffener Sträfling gleih ein 
Unterfommen finde. Das Vorurtheil ift gegen ibn. Wir 
wollen gar nicht beftimmen, inwiefern diefes WBorurtheil mehr 
oder weniger berechtigt ift, aber jedenfalls ift es für den ent 
laffenen — beftraften und vielleicht gebefjerten — Sträfling ein 
e> Unglüd. Auch in hiftorifcher Hinficht ift das Buch von 
ntereffe, infofern Lie pariſer Gefängniffe während der erften 
franzöfifhen Republik gefchildert werden, und da der Verfaffer 
nur das Erlebte und Gefehene fchildert, kann man annchmen 
daß Alles was hier erzählt wird wahr ift; es ift fein Roman, 
es ift vielmehr ein Stüd Geſchichte das uns bier gegeben wird. 
Den beimeitem größten Theil des Werks bilden Lebend- 
befhreibungen berühmter Verbrecher, und aud in diefen Er: 
zäblungen hat es der Berfafler verftanden die Erlebniffe jener 
Unglüdlihen von einem philanthropifhen Standpunkte aus zu 
fchildern. Bei jeder Gelegenheit weift er darauf hin, wie Dies 
oder Jenes wol hätte anders und beffer fein fönnen, wenn in die: 
fem Kalle die Erziehung eine beſſere geweſen wäre und wenn 
in jenem Ralle die Behörde den Berbrecher auf andere 
Weife behandelt hätte. Man bat fich in jüngfter Seit mit der 
VBerbefferung der Gefängniffe viel befhäftiet, und es ift ger 
wiß gut und nothwendig daß auch die Verbrecher eine ge 
funde und zweckmaͤhige Wohnung erhalten. Richt minder wid: 
tig ift aber die Erziehung der Verbrecher, und dafür ift bis⸗ 
jest fehr wenig, faft gar nichts gethan. Inſofern ift das vorlie- 
gende Werk von Bedeutung; wir empfehlen es nicht nur den 
Gefängnißbeamten und Gerichtöperfonen, fondern auch Staats» 
beamten die auf die Verbeſſerung dieſer Berhältniffe wirken 
können. Herr Uppert ift freilich nur ein einfacher Philanthrop, 
deswegen find aber doch feine Rathſchläge fehr ra 
feine reihe Erfahrung wohl zu beachten. 20. 








Bon Leith nah Lappland. 
Bilder aus Skandinavien. 


Diefen Zitel führt ein in London erfchienened Reifewerf 
vol Leben, Anſchaulichkeit und originelem Eolorit, deſſen Ein» 
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zelſchilderungen hin und wieder eine gewiffe MWahlverwandt: 
ſchaft mit den „Frauenfahrten“ der Frau Ida Pfeiffer nach 
Island zeigen: „A voy from Leith to Lapland, or pictu- 
res of Scandinavia in 1850, by Milltem Hurton'' (2 Bbde.). 
W. Hurton ift unbeftritten ein reifefähiger Kopf und ein Zous 
reift, der umſichzuſchauen, Gindrüde zu empfangen und mie: 
derzugeben verftcht, wenn auch eine einfeitige englifche Kritik 
(kritiſch bleiben die Engländer durchſchnittlich große Pbhilifter) 
ihm den Vorwurf macht, er fchreibe nicht „good English‘. 
Hierauf erwidern wir nur daß das gute Engliſch was (natür: 
th ebenfo durchſchnittlich) die engliihen Reviews ſchreiben 
fih öfter fehr halten läßt, und daß die Sprache dieſes lapp- 
laͤndiſchen Touriſten wenigſtens gefund, volblütig und lebens» 
voll. if. Cine Sprache ad hominem;, mehr verlangen wir 
billigerweife von einem Zouriften nicht. Schleiermacher'fche 
Periodengefledhte, Boſſuet'ſche Zropen und des Vaters Rode 
follogiftifche Sagbaumanier fönnen freilich füglicherweife da nicht 
zutagefommen two es gilt von Raturdingen natürlih zu re 
den. Da laßt immerhin Jeden mad feiner Fagon ſich äußern, 
wenn nur die Form das aufgenommene Bild treu wiedergibt. 
—— muß der Driginalität allewege auch ihr Recht ger 
en. 

Unfer Autor, W. Hurton, gefällt fi) darin, fi in deut ⸗ 
[hen Zermen als Zourift den Beinamen „der wandernde Do» 
gel“ beigulegen. Die englifche Kritif verfucht es ſich darüber 
luftig zu maden und beweift fich bei diefer Gelegenheit als 
eminent befähigt aus dem Deutfchen au überfegen, indem fie 
dad: der wandernde Vogel durch the straggling (or stray) 
bird wiedergibt. Ganz vortrefflih! Die Poefie, ſehe ich, ift 
bei biefer Kritik zu Haufe, und da fie felbft ſich als eine in 
der. That nur zu „verlaufene“ markirt, jo will ich ihre den 
Math geben: Fünftig lieber ganz zu Haufe zu bleiben. Halten 
wir uns ftatt Deffen an unfern „wandernden Bogel”. 

Eine Naht war es, eine „glorreiche eisfalte Nacht‘, wo 
unfer Autor auf dem Meinen Quarterded hin» und berfchritt 
und weit über das Meer bin in der Richtung nad Helfingör 
ſchaute. Rur ein ganz zugelnöpfter kritiſcher Engländer fönnte 
dieſe Fahrt in einer fternbefäeten nordifhen Zaubernacht ma» 
hen ohne an den ewigen Namen zu denfen und an das ewige 
Werk, vie beide dies Meine Helfingor unſterblich gemacht: 
Shakſpeare — Damlet! „It was night — I stood by the 
side of the hardy Norwegian helmsman, and both were 
thoughtful and both were silent and both glanced keenly 
at a light ahead, which we were rapidiy nearing, for he 
calceulated the bearing of the ship by that light — and 
Iread in it the one word — Hamlet!’ „Näher und näher 
kommt das Uferlicht; immer größer und veutlicher hebt es ſich 
hervor, und fiehe, ba find wir gerade gegenüber von Helfingör! 
Da ift Bein Halt, kein Stiliftand, immer raftlos vorwärts fliegt 
der Schooner! Da, in dem Mondlicht Heben fih Kronborgs 
riefige Küftenwände empor und zeichnen fi gleich dunkein 
Feftungsmauern an dem leuchtenden Himmel ab. Auch das 
Auge des amandernden Bogelö» leuchtet, und er murmelt 
Worte melde der ehrliche norwegifhe Steuermann in feiner 
Einfalt für Zauberſprüche und Beihwörungsformeln halten 
mag; dabei hält die Hand des «wandernden Wogeld» Liebend 
feft ein Meines zierlihes Büchlein und in diefem ein großes 
ewiges Gedicht, die unfterblihe Sagendevife: Hamlet genannt! 
Weld wunderbar feierliches Bufammentreffen: dieſe nächtliche 
Stunde, bdiefe filbernen Mondftrahlen, dieſe ganze unbeſchreib⸗ 
lie Scene in ihrer einfamen nächtlichen Pracht und bazu der 
Geift des Dichters, der dies Alles in verflärter Herrlichkeit 
nod) ein mal beraufbefhwört! Dort drüben wo jene ftarren Kür 
ftenwände gefpenftig ragen, wandelte der Schatten der «hohen 
Majeftät von Dänemark»! Dort war bie Zerraffe wo Bernardo 
und Marcelus Wache hielten! Dort wühlte der «alte Maul: 
wurf» und «Bränkelte» wühlend der fon gesücdten That des 
berrlichen Schns «des Gedankens Bläffe an» anftatt ber «ans 
geborenen Farbe der Entihliehfung». Dort wandelte auch die 


reigende Dpbelia und Raertes der jugendliche Held, und ber 
alte Rarr Polonius, und «fieber Mofenkrang und Güldenfiern 
und wieder «lieber Güldenftern und Roſenkranzo! Doch wo if 
nun nad Jahrtaufenden nod ihre Spur? Alles verweht! Doc 
nein, in der Ewigkeit des Gedichts lebt fie noch leuchtend. 
Rur das Irdiſche ift öde, fchauerlich und nichtig, und nur ihm, 
nicht jenen feligern Räumen, die uns in folder Mendnacht zu 
na emporminten, gilt das unvergänglicde Wort Hamlet’ det 
änen: 

How weary, stale flatt aud unprofitable 

Seems to me all the uses of the world!” 

Soviel von der Poefie und Shakſpeare; Pietät unfers 
„wandernden Vogels“z lernen wir ihn nun auch als Male 
kennen und laffen eine feiner malerifhen Schilderungen hot: 
nordiſch · ffandinavifcher Scenerie nicht ungenoffen an uns ver: 
übergeben. 

„Den Eingang in das Zrömsthal bildet eine rauhe, wilde 
Flaäche ebenen, niedrigen Grundes, bewachſen mit wilden Gri: 
fern und zwerghaftem Unterholz. Hier wuchfen bie milden 
Blumen in Menge, aber Peine von befonderer Schönheit; um 
üppigen wucherte bier die Pöftliche Multbeere mit ihrer wa: 
Ben Blüte. Das Thal felbft Läuft in einer anmuthigen unab 

fehbaren Eurve dahin zwifchen Felſenwänden von ſchwindeliget 
Höhe, die ſich mit faft zierlicher Regelmäßigkeit emporthürmen. 
Das Bett diefes Thals hält von einer Miertel« bis zu drei 
Viertelmeilen in der Breite, die Mitte bildet eine hödft pitte: 
reske Maffe von Unterhflz, Geftrüpp und gruppenmeile geerd- 
neten Steinblöden. Laͤngs ber Bergfeite hin verſchwindet nun 
nad und nad) das Gebüſch; je höher man ſchaut, defte dürkti: 
ger wird die Vegetation, bis in einer Höhe von kaum über 
00 Ellen der Schnee ſich in beträchtlihen Maffen zeigt. Ueber 
dem Allen hängt ein wahrer italienifcher Sommerhimm. 
Schaut man rüdmwärts, fo feheint der Eingang in das Zrimt; 
| thal verfperrt von ſich bech aufthürmenden ſchneebedeckten Ad: 
| fen; ſchaut man vorwärts, fo ſtreckt ſich zwiſchen Scnemn 
den eine lange grüne Ausficht dahin, die an ihrem äußerken 
Ende durch ungeheure phantaftifchgeformte Felfen abgeldleie 
| wird. Mo zu beiden Seiten die grauen Felſen emporftartz, 
entfpringen unzählige Meine Gießbäche; diefe durchkreuzen der 
Zhalgrund der Schlucht oft nur wenige Ellen auseinander, 
und jie alle braufen eilend dahin um ſich in die Troöͤmedeleh 
zu ergießen, welche breit und prädtig das Thal ber künzt 
nach durchftrömt. Ich war ungefähr vier bis fünf engliſche Rei 
len durch dies herrliche Thal gemwantert als von der entgegengt 
festen Seite ber ein wildes, aber melodiſches Jauchzen eder 
Hallchgefchrei zu meinem Dhr drang. Ich laufchte und herr: 
auf feine Wiederholung, und bald wiederholte «6 ſich au nos 
deutlicher und muſikaliſcher. Bald erhielt ich die Gerifdei 
daß dies der Muf ift mit dem der Lappe feine Rennthierherden 
lodt.... &ie befanden ſich noch weit vom jenfeitigen Ufer det 
Elf, und eben hatte ich das eine Ufer des Stroms erreicht alt 
fie auf dem andern dahergefprengt famen. Das Wafler fof 
bier reißend ſchnell und war fchneidend kalt, aber ohne Bedın 
Een fprang ich hinein und matete dur. In einer Minal: 
befand ich mich mitten unter der Heerde und bemerkte cn“ 
lappländifhen Burſchen und ein lappländifches Mädchen, die 
damit befchäftigt waren diefelbe in ihr Lager oder Einfried 
gung zu treiben. Der Burſche hatte die prächtigften nufbrau 
nen Augen, feine regelmäßige Züge voll lebendigem Ausdtes 
Seine Hände waren wie die aller Lappländer fo Mein um 
feingeformt wie die Hände des nobelften Ariſtokraten. Dr 
Grund davon ift daß die Lappländer von Generation zu Arne 
ration niemals irgend eine Handarbeit verrichten, und was 
davon nothwendigerweife verrichten müffen ift von ber leicht 
ſten Art. Sein Poesko (dies if der Name von einer Et, 
| von Zunica die die Lappländer unabänderlich tragen) mar fir 
Schaffel, die Wolle nach innen gekehrt, das ibm bis auf Di 
Knie reichte. Seine Stiefel waren von der gewöhnlichen jpite 
Form, reichten ihm einige Zoll über die Knöchel hinauf und 
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waten aus der rohen Haut bed Rennthiers gemacht, denn das 
ganıe Haar faß beinahe noch darauf; auf dem Kopfe trug er 
eine runde wollene Kappe, die genau die Form einer Nacht» 
möge hatte und mit einer rothen Troddel und einem rothwol ⸗ 
lenen Bonde rund um den Saum verfehen war. Diefe Art 
von Mügen wird von den Lappländern mit Feidenfchaft getra- 
yon. Die Kleidung des Mädchens war der vorigen ähnlich, 
aut daß fie flatt des Poesk von Schaffell ein kurzes helifarbi⸗ 
zes wollened Kleidchen trug, wie es in Lappland in der Som ⸗ 
merzeit von beiden Geſchlechtern getragen wird, weil es Bühler 
it old Rennthier» oder Schaffel. Auf dem Kopfe trug fie 
xXichts und das Haar hing ihr weit über die Schultern herab. 
re Gefihtögüge waren miniaturartig»sierlih und jedenfalls 
de hübfcheften die ich vorher oder nachher in Lappland gefehen. 
Die Geſichtsfarbe war ein rötbliches Lobbraun, wie es allen 
tepplandern eigen iſt. Die Beine unferer lappländifchen Rym⸗ 
phe waren von den &tiefelchen an bis zu den Knicen herauf 
nett, und in ihrer ausnehmenden Dide und Plumpheit bilde: 
im fie einen ſchroffen Gegenfag zu der Kleinheit und Zierlid: 
his ihrer Hände, Das Paar hatte drei Meine Renntbierhunde 
iu Begleitern und trieb feine Heerde, jedes mit einem Baum: 
yeige in der Hand, gemächlich weiter. Das Mädchen hatte einen 
gehen, groben, leinenen Sad ſich um den Naden gefchlungen, def: 
kn Ende ihr den Rüden hinabhing. Diefen füllte fie im Gehen 
mit einer befondern Art von Moos; ich fragte fie was fie fo ämfig 
Müde, und fie gab mir zur Antwort, man brauche dies zum 
Bellen der Rennthiere, aber in was für Urt ift mir bisjegt 
an Geheimnig. Das Raturell von Beiden, dem Mädchen und 
tm Burfhen, ſchien mir ſehr gutmütbig, befonders fpiegelte 
54 in den Augen bed 2egtern ein recht luftiger Humor. Bie 
lraden Beide nur einige wenige Worte Normegifh, verftan» 
den aber mehre meiner Fragen in diefer Sprade und beant ⸗ 
»orteten fie fogleih. Sie trieben ihre Heerde zum Melken, 
und als ih ihmen erzählte daß ich ein Engländer und weit 
bergefommen fei um fie und ihre Rennthiere zu fehen, fo wie: 
derheiten fie das Wort «Englest» mehrmals im Zone der Ueber» 
rafhung und fahen mich ungefähr mit eben der Neugierde an 
wilcht die Etſchei nung eines Lappländers in einer englifchen Stadt 
erregen würde. Ich bat das Mädchen, mir das wahre Renn⸗ 
thiermess das Die Rennthiere freffen au zeigen, und nad) eir 
nigem Suchen pflüdte fie mir welches. Es wählt im Soms 
mer weit fürger als im Winter; vorzugsweife reihlih und 
von weit größerer Länge wählt es in der ſchwediſchen Lapp⸗ 
zart, weshalb auch die im Winter nomadifirenden Lappen dieſe 
m eigentlichen Lappland vorziehen. Als wir an eine mora» 
Rige Stelle famen, wo ein bejonders langes und feines Gras 
Duhs, pflüdte ich etwas davon und fragte die Lappen, ob jie 
Ah dies nicht anftatt der Strümpfe in die Stiefel zu fteden 
Megten. Sogle ich antıworteten fie mir mit Ja; es ift Dies der 
hrühmte Blafenftrauh, Erdmandel oder Eyperusgras (carex 
\esicaria bei Pinne). Ich pflüdte einiges und fpäter fand 
tb in großer Menge auf Zramfö, aber immer nur an 
lumpfigen Stellen; die Pappländer flopfen damit zu allen 
Jahreszeiten ihre Stiefel vol und dies fhügt in der That 
Sn Fuß vor der firengen Kälte. Immer weiter trieben wir 
"an unfere Heerde, wober ich fröhlich mit half, und die drei Bei: 
em Hunde thaten als Zreiber und Beller ebenfalls ihre Schul: 
Datei. Gelegentlich ftießen die Lappen einen furzen Schrei ober 
sr Gejauchz aus, zur Ermunterung ihrer Thlere, worein ich 
it meiner gefunden englifchen Lunge ebenfalls zur augenfchein« 
"en Beluftigung meiner Gefährten einftimmte. Die &tene 
Dar wirflih im heben Grade anregend und erinnerte mich leb⸗ 
ft an die frifhen Waldfeenen in «Mie ed euch gefält». 
Das frabiende Sonnenlicht, das grüne Gras, das funkelnde 
Bıpinfliehen der Eif, das Malerifche des Thais, die Biguren 
der beiden Lappen, die forttrabende Rennthierheerde — die Reur 
heit dieſer ganzen ®cene war unbefchreiblidy ergöglich. Ih 
dabe gefunden daß die Mennthiere beim Laufen beimeitem nicht 
appernden Lärm machen, wie andere Reiſende verfichern. 


Hier waren Hunderte von Renntbhieren, die durdjeinander hin» 
trabten, und das Geräufc; das fie machten war ihrem gefpal+ 
tenen Huf und dem fehe ſtarken Hufhaar nur angemeffen und 
wäre faum hörbar gewefen, hätte ich nicht abjichtli darauf 
gehorcht. Etwas Underes aber, wovon ich nie und nirgend 
etwas gelefen, fiel mir weit mehr auf; das war der laute 
ſchnarchende Zon den das Rennthier bei jedem Zritt ausftößt. 
Unpoetifh wie ih bin, erinnerte ed mich zunädft an das 
Grungen der Schweine, aber der Zon war beimeitem nicht fo 
roh, fondern glich durchaus mehr dem des Schnarchens. Die 
Urfache dieſes Geräufches ift diefe: wenn das Thier erhigt ift, 
fo dünftet es feine Hige nicht im Schweiße aus, dazu ift feine 
Haut viel zu did, fondern es puftet fie, ähnlich wie der Hund, 
durd Mund und Raſenlöcher aus... Endlich kamen wir zu 
dem lappländifhen Lager, das aus zwei großen «Gammes» 
oder Scommerhütten beftand, roh aus Erde, Steinen und 
Baumftürzen erbaut; auch ein Zelt von echter Zeltleinwand 
fand ich dabei. Zwiſchen und und dem Lager floß ein Arm 
von ber Zrömsdalelf, und nördlich daven waren eingezäunte 
eireusartige offene Pläge, jeder etwa von 150 Fuß im Durch 
meffer. Die Umzäunung bildeten Baumflämme und Pfähle, 
fenfret in den Boden gerammt und wieder durch horizontale 
Pfähle miteinander verbunden; den legtern gegenüber waren 
wieder birfene Pfähle und Baumäfte errichtet, von ſechs bis 
zu zehn Fuß Höhe, ganz ohne Eleganz und Nettigkeit, aber 
dem Motiv der Sicherheit, das feinen Erbauer geleitet, voll» 
kommen entſprechend. Auf der &Sübfeite der EIf, ungefähr 
IM) Ellen davon, befand ſich eine dritte ähnliche Umgäunung. 
Es währte nicht lange, fo Fam, je zu zwei und drei, der ganze 
lappländifche Stamm berbeigelaufen, jämmtlid mit ben nöthie 
gen Apparaten und Inftrumenten für das wichtige Gefchäft 
des Melkens verſehen. Diefe Apparate beftehen aus langen 
Riemen von Rennthierhaut und hänfenen Striden, ganz wie 
fie unfere Seiler fabriciren, um die Renntbhiere damit feftzu- 
fhnüren, jodann aus Mulden, Kübeln u. f. w. um die Mil 
aufzunehmen. Die Mulden waren dide plumpe Dinger von 
runder Form und ungefähr neun Zoll im Durchmeffer, mit einem 
Henkel verfehen; jede fonnte etwa einige Quart faffen und 
die Kanten waren alle nach einmwärts er um zu verhin- 
dern daf die Milch beim Melken herausfprige. Die anderweitigen 
Utenfilien, um bie Milh aus diefen Handagefäßen aufzunehmen, 
beftehen aus vier bis fünf hölzernen Kübeln mit Dedeln, ei» 
nem eifernen Zopfe und einem langen Fähchen oder Zonne.... 
Die ganze Zahl von Lappen die bier beieinander verfammelt 
waren konnte etwas über 40 betragen, Männer, Weiber und 
Kinder eingerechnet, und auch die drei Rennthierhunde hatten 
bald eine ganze Schar von Kameraden gefunden. Die Mänr 
ner waren durchgängig mit Poesks aus Rennthier- oder Schaf- 
fell bekleidet; das Haar von den letztern wird nach innen, das 
von den erftern nad aufen getragen. Die Weiber trugen 
alle Poesks von Wolle, aber ihr Yeußeres glich dem der Män-+ 
ner fo auffallend und das Haar hing bei beiden Geſchlechtern 
foweit über die Schultern und befchattete das Geſicht fo ſtark 
daß es in vielen Fällen ſchwer war auf den erften Blid Mann 
und Weib zu unterfcheiden. Die Frauen trugen durchgängig 
Beine Kopfbedeckung, fie alle aber trugen lederne Gürtel mit 
allerlei glängendem metallenem Zierrath befegt, worauf fie ganz 
ausnehmend erpicht find. Die Männer trugen Mügen von 
der vorhin befchriebenen Form und ſchmuckloſe lederne Gürtel, 
von denen ein Meffer in der Scheide herabbing; die Weiber 
tragen zuweilen auch ſolche Meffer. Die Kinder trugen Fleine 
Poesks von Schaffell, ihre einzige Bekleidung. Ich hatte im- 
mer von der Meinen Statur der Lappländer gelefen und fand 
daß diefe wirklich etwas zwerghafter Beiaffenheit ift. Bon 
ben Männern überragte Feiner die Höhe von fünf Fuß und bie 
Weiber waren um ein Bedeutendes Meiner. Die meiften von 
ihnen waren von robuftem Bau, aber bei allen ftand bie Breite 
ihrer Bruſt in feinem Berhältnif zu ihrer Höhe. Die Ge 
fichtsforbe von allen war mehr oder weniger Iohfarbig, ihre 
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Augen von einem etwas hellern Grau ober Braun (das nuße 
braune Yuge ift bei ihnen ſchon feltener) und das Haar ent» 
weder röthlih cder dunkelbraun; das Herumflattern diefes 
Haars um das Geſicht gibt ihrer Erfcheinung etwas Wildes. 
Einige don ihnen trugen — was für einen Pappländer jeden: 
falls charafteriftifh it — auch Badenbärte und Schnurr» 
bärte...." 

Weitere Stellen aus dem mit plaftifher Lebendigkeit und 
jener genialen Eindringlichkeit in objectives Leben, die Reife, 
werke immer fo reigend macht, gefchriebenen Bude auszusies 
ben, verbietet der Raum. Die mitgetheilten Belege werden 
aber jedenfalls foviel beweifen daß einer gewiſſen engbrüftigen 
Reviewkritik und ihren theilweife ſehr pretentiös auftretenden 
Drganen niemals recht zu trauen ift. 21, 





Lichtblide im Dunkeln. 


Man bat fih in neuern Zeiten fait ausſchließlich mit den 
Scattenfeiten des Möndtdums beſchaͤftigt. Betrachten mir 
zum Gegenfage daffelbe au einmal aus dem Geſichtspunkte 
eined Werks: „Glimmerings in the dark" (London 1850), def 
fen Berfaffer Merryweather und in mannichfaltigen Rotizen 
zeigt, welche mächtigen Hebel der Eivilifation die alten Klöfter 
waren, als fie noch nicht von der urfprünglichen Reinheit ihres 
Gedankens abgefallen. Wir finden z. B. die Moͤnche des Mittel: 
alters in England die unwirthlichſten Erdftriche fruchtbar machend, 
die ganze Phyfiognomie der Infel umſchaffend. Selbſt Aebte wohn: 
ten allen Gattungen von Feldarbeiten an, pflügten, fichteten und 
ſchmiedeten Adergeräthe auf dem Ambos. Thomas a Bedkt, 
der hochmuͤthigſte von allen, war ein ftrenger Werkmann und 
pflegte, als er Erzbiſchof von Ganterbury wurde, auf die Aecker 
binauszugeben, um fi im Kornfchneiden und Heumachen zu 
verfuhen. Ein Abt von GBlaftenburg im 13. Jahrhundert 
war eine berühmte Hand für das Ausbeffern der Pflüge und auch 
für den Gebraud derfelben. „Es mußte eine angenehme 
Scene ländliher Induftrie gewähren”, jagt Merryweather, 
„dieſe gefhäftigen Mönche mit ven Pflügen; prangende Frudt: 
- felder, reih an Ertrag, Ländereien voll faftiger Früchte, Re 
ben, die fi beugten unter der Laft ihrer Zrauben; Heerden 
von nahe an taufend Stück Bieh; ſchöne Fifchteiche, äm: 
fige Mühlen und Scheuern, überftrömend von den gefammelten 
Saaten. Wir können die Ordensbrüder nicht der Trägheit 
befhuldigen, oder der Furcht Raum geben daß Armuth und 
Dunger vergebens ihren Jammerſchrei an den Thoren von 
Glaftonbury ertönen ließen.” Durd foldhe Arbeiten fam Eng» 
fand ſoweit, wegen feinem Kornüberfluß die Getreidefammer 
der Ceres zu heißen. 

Diefe Arbeiten waren fowol religiöfe als fociale Pflicht. 
Die Regel des heiligen Benedict legte den Mönchen Morgenarbeit 
auf den Feldern “u, vier Stunden von Dftern bis zum Dctober, 
auf ſechs Stunden vom Detober bis zur Faſtnachtszeit. Mac 
dem Effen und einem Deffert heiliger Borlefung Pehrten die Brü- 
der au ihrer Arbeit im Freien zurüd, Die Sümpfe in der 
Nachbarſchaft der Klöfter wurden ausgetrodnet und in ergiebis 
gen Boden verwandelt. Dies war zu St.Albans der Fall. 
Undernorts entftand der jegt Alresford Pond genannte See 
aus ſolchen Gewäflern und überlich nicht nur breite Erdftriche 
dem Rutzen des Menfchen, fondern machte fogar den Fluß It: 
{din fchiffbar. 

Die Moͤnche umgaben aber auch ihre Abteien mit Gärten 
und Dbftpflanzungen, ſchmückten fie mit duftenden Blumen 
und Sträuchern und zogen Kräuter und Küchengewächſe, 
welche die Laien noch nicht Pannten. Weinberge grenzten bei⸗ 
nahe an alle Klöfter, und in einigen war folder Ueberfluß an 
Wein daß man es einem Wunder zufchrieb; unter Anderm als 


König Edgar beim Abte Ethelwold zu Abingdon fpeifte und eine | 


Schar von northumberlander Adel im Geleite führte. Der 
König trank gleich einem Lord, und Die Lords waren bei ihren 


Bechern froh wie Könige; aber fie fanden Beine Grenzen. 
Der Bein fam auf ihre Geheiß in endlofen Fluten und das 
Gelage währte bis zur Nacht, wo die Gäfte vergnügt abjogen 
Sie waren überzeugt daß die Fäffer der armen Mönde ur: 
fprünglihd nur wenig enthielten, indem das Uebrige cine 


BWundergabe des Schugheiligen. 


St.:Egmwin unter Anderm fiedelte ſich mitten in einem diäten 
Walde an und erbaute, indem er Dornbeden und Brombeer: 
ſtraͤuche ausriß, fein Klofter, jegt die blühende Stadt Evefhan. 
Noch bemerkenswerther ift die Geſchichte der Abtei Gror 
land, „St.Guthlac wählte den elendeften Drt in Lincoln. 
fhire, als er befchloß fein Leben Gott zu weihen.” Nach Jah. 
ren ward an ber Beinen hölzernen Zelle in dem Moer mm 
Klofter aus Stein aufgeführt zu Ehren des Heiligen. Er 
land» Abbey erwarb mit jedem folgenden Abte neue Befigunge, 
und Egelric in den Zagen Edward's des Bekenners ermis 
lite von einem großen Zheile des Bodens Rupnichun;. 
„In trodenen Jahren‘, berichtet Ingulphus, „aderte er den 
Moor und erntete hundertfältigen Ertrag der Saat; das Ko 
fter gedieh zu ſolchem Ueberfluß an Getreide daf die Armen 
der Gegend damit verforgt werden Ponnten, was eine feld 
Menge Volks zufammenzog daß Eroyland eine große Statt 
wurbe.” 

In der Abtei St.“Albans bemwirthete man jeden Wande 
rer der am Gitter erfhien drei Zage, und in der Prior 
St.Thomas von Canterbury war bie große Halle odır dus 
Hofpitium zur Aufnahme armer Pilgrime und Reilender 
150 Fuß lang und 40 Fuß breit. Minder befannt als die 
Kunft der Mönde ift ihr Geſchick in der Mechanik, ebſchen 
es ihrem Zeitalter fo mwunderwürdig erſchien daß man die 
Wirkungen oft der Zauberei zufchrieb. Als Gerbert cine d 
draulifhe Drgel conjtruirte, meinte das Wolf, das vor Ent 
fegen niederfanf, die Stimme des Teufels zu vernehmen. 
„Bt.-Dunftan‘, jagt unfer Autor, „war nicht der fanatifft 
Kuttenträger, als welchen ihn Geſchichtſchreiber bösmilig bir 
ftellten. Er war ein großer Erperimentalphilofopb für jan 
Zeit, erfinderifher Mechaniker, edler Muſiker, erfahrene 
Schreiber und geſchmackvoller Kuͤnſtler. In den Zagen Ichn! 
von Glaftenbury, um das Jahr 1400, befanden fidy viele Tır 
ben feiner Geſchicklichkeit in der Abtei Glaftenburg; fein Be 
graph erzählt daß er jedes Ding aus Gold, Silber, Kupkı 
und Eifen machen oder modelliren Ponnte.” Dunften war aus 
der Erfinder der Weolöharfe, deren Muſik man für «mt 
Uebernatürliches hielt und weldye dem Erfinder ein Verbannung‘ 
urtheil al6 Negromant vom Hofe eintrug. in anderer Rind. 
Dliver von Malmesbury, ftelte Berſuche an in der Hunt de⸗ 
Fliegens, erhob fih längs eines Feldwegs, fiel aber dan 
herab und blieb labm auf Lebenszeit. Der Unfall minderte It 
doch nicht feinen Glauben an die neue Wiſſenſchaft; er Ihm 
das Mislingen bios dem Umftande zu daß er verfäumt h4 
mit einem Schweife zu verfehen. Undere beffer bekannte Pr 
men drängen fi von felbft auf, wie 4. B. Michael Satt an 
Bacon, dem 13. Jahrhundert angebörend. Kepterer warl 
die graue Tunica des Rranciscanerordens über, hauptſes 
li wegen den Büchern und der Ruhe des Klojters: eine Ruh 
die aweifeldchne, weil fie aus „Erholung und damit mehld® 
der Arbeit” (ease and alternate labour) beftand, der lanz“ 
Lebensdauer fo günftig war daß wir beftändig fächfifhe Mist 
erwähnt finden gegen 100 Jahre alt, und einen | “ 
alt, einen andern von 142 und endlich fogar einem ver 16 
Jahren. al 


J — — — —— — — — — 


Die „Muse populaire“ von Pierre Dupont. 

Fragt man nad) einem franzöfiihen Volksdichter der Ru 
zeit, fo tft e6 immer der Name Beranger der uns gemin! 
wird.. Beranger ift feiner ganzen Eigenthümlichkeit nad 
nationaler Dichter. Die Erinnerungen an ihn und an IM 
Werke Enüpfen fi an eine unvergefliche Zeit und werden IM 
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Andenken nie untergehen laffen. Zrog der ftarfen politifchen 
Firbung einzelner feiner Lieder ift er doch nie ein Parteidich- 
ter gewefen; er entging den politifchen Parteien durch feinen 
nationalen Sinn und dem fiberaliömus, dem Republikanismus 
durch feinen Patriotismus. Er befang die Leiden der Invar 
fien, die Schredniffe und die düftere Verzweiflung feiner Lands» 
leute, nicht die ehrgeizigen Beftrebungen und Leidenſchaften 
einer Claſſe der Geſellſchaft. Ws Dichter der frangöfifchen 
Ration ift Beranger untadelhaft: er verlieh dem jhönen Ge 
fühle der Vaterlandsliebe Ausdruck. 

Außer dem nationalen Dichter gibt es bei Beranger aber 
nd zwei andere Dichter, den erotifchen und den Voltaire'ſchen; 
beide find verwerflih. Man begreift nicht wie es die Franzo⸗ 
fen über fi gewonnen. haben, Beranger wegen feiner erotis 
ſchen Lieder den populairen Anafreon und den modernen Horaz 
ju nennen. Denn gerade er bat einen Fehler begangen der 
eisen Dichter nie verziehen werden Bann: er hat jedet erhar 
dene Gefühl der Liebe beleidigt. Wenn man Anafreon und 
deraz lieft, laͤßt ſich die Idee des Schönen mit der Idee des 
Bergnügens vereinigen; bei Beranger wird die Freude dagegen 
immer lascio und ausgelaffen. Das Reigende wird bei ihm 
ceſton. Die Popularität, welche er erlangte, gewann er nicht 
datch Schmeichelei gegen Parteileidenfchaften, aber er fuchte 
fe durch das Kigeln der Beinlien Lafter der niedern Bour ⸗ 
xeiſie und ber groben Sinnlichkeit des ftädtifchen Wolke. 
Seine Lieder welche die Religion berühren bringen eine erfäls 
ade Wirkung hervor. Man kann nicht mit dem Dichter über 
die Dinge lachen über die er lacht. 

Seit Beranger hat ji die Richtung der Gemüther wer 
kentlih geändert. Die politifchen reigniffe, die Krifen der 
Induftrie und vorallem die Februarrevolution haben eine Menge 
demekratiſcher, focialiftifher Poefien ins Leben gerufen die kei 
neewegs unfchuldiger Natur find. Unter diefem Haufen von 
Bedichten, an die man gar nicht gern denkt, findet ſich ein 
Heiner Band, der trog der vielen falfchen Gedanken und un: 
volftindig ausgedrüdten Gefühle die er enthält, doch ein Zar 
lent offenbart welches verdiente beffer geleitet und angewendet 
iu erden. 

Unter allen jungen Dichtern die feit einigen Jahren die 
Gefühle des Bolks zu verfinnlichen fuchten ift der bervorra- 
gendfte und berühmtefte unftreitig Pierre Dupont, der Berfaffer 
von Liedern die er jüngjt unter dem Namen „Muse populaire” 
herausgegeben hat. Das Verdienſt Diefer Lieder Bann beftrit: 
fen werden, aber unbejtreitbar ift Die große Popularität welche 
fie genießen. &ie werden ebenjo gut auf den Straßen von 
Paris gefungen, wie man fie auf den eleganten Pianos der 
Salons hört. Dupont hat das doppelte Glüd gehabt, popu⸗ 
tar und modisch zu gleicher Beit zu fein. Leider ſcheint er 
fh Deffen zu fehr bewußt zu fein; er fucht den Erfolg zu ſehr, 
fellte aber bedenken daß ein leichter Erfolg niemals ein gutes 
Seien if. Das „reuffiren wollen’ drückt fich auf jeder Seite 
ws. Jeden Augenblick ftören indirecte Unfpielungen auf bie 
politifhen Greigniffe die glüdlichften Empfindungen, und bie 
frtwährenden &chmeicheleien der Vorzüge diefer oder jener 
Elaffe der Geſellſchaft erkälten die erwachende Erregung der 
Mr uns fo gern bingegeben haben würden. 

Ein anderer großer Fehler Diejer Dichtungen ift daß fie 
kendenzids find. Jede Gelegenheit, auch wo man es am wenig: 
ken erwartete, wird von Dupont benupt um unfruchtbare Ab+ 
frastionen anzubringen, und faft immer ift es der Socialitmus 
delchet zum Vorfchein fommt. Die Beichreibung eines Natur: 
gegenftandes, eines Dorffeftes, einer Blume, Alles muß diefem 
dmet dienen. Man follte denken daß er beabfichtigt auf 
dieſe Weiſe einige Broden Philofophie mit in die Welt zu 
ümuggeln. 

‚Der Heine Band Dupont's enthält drei Arten von Liedern, 
pelitiihe, Volkslieder und Phantafiegedichte. Die erftern find 
die fplechteften; man ann aud; nicht das geringfte poetiſche 
Intereffe darin entdeden. Wenn Dupont Lieder für die forias 


liftifhe Propaganda hat machen wollen, fo ift ihm Dies gelun ⸗ 
en, aber zu etwas mehr hat er es nicht gebracht. Sie find 
ogar noch viel ſchlechtet al& der unglückliche „Chant des Gi- 
rondins‘, der feit zwei Jahren jedes poetifche Gefühl verlegt. 
Die Chants des soldats, du vote, des #tudians find nicht 
mehr werth ald ein Artikel diefes oder jenes fecialiftifchen 
Zournald. Wenn Dupont nur nicht denken wollte, er hätte 
damit etwas Patriotifches, Nationales geſchaffen; es find Bier 
der für eine Partei und werden aud nur von Factionen ge: 
fungen. Za fie werden ihm eines Tages, wenn er zur rubi: 
gen Ueberlegung gekommen ift, Gewifjentbiffe verurſachen; 
denn fein „‚Chant des soldats’' enthält zum Beifpiel Nichts wei» 
ter als Entſchuldigungen für fünftige Meuterei. Ein einzi» 
ges mal wird er poetifh und drückt eine wirkliche Ruͤhrung, 
ein Gefühl des Schmerzes aus. Es ift dies in den „Journdes 
de Juin”, wo er den traurigen Eindrud diefer blutigen Schlacht 
ſchildert: 

O republigue au front d’airaln! 

Ta justice doit &tre lasse; 

Au nom du peuple »ouverain, 

Pour la premiöre foir, fals grace. 

Die ländlichen, die Bolks- oder Phantafiegedichte find bei: 
weitem höher zu ftellen als die politifchen. Wenn die fotialiftifchen 
Nahgedanken nicht jeden Augenblid die Aufrichtigkeit der Em: 
pfindungen und das Schöne der Gedanken ftören würden, 
fonnte man fie wahrhaft poetifch nennen. ins fällt dabei im: 
mer auf: daß alle Gedanken im Zuftande des Entftchens find, 
feiner vollfommen ausgebildet if. Die Summlung Dur 
pont's leidet an einem Hauptfehler, fie hat keine Einheit der 
Empfindung; und gerade Died ift es doch was die Driginalität 
eines Dichters ausmaht. Wan findet bei Dupont nur An» 
Mänge von allen möglichen Empfindungen, was Horaz fo be 
zeichnend disjecti membra po@tae nennt. 

Jedes Gedicht der „Muse populaire’ enthält einige bemer: 
kenswerthe Verſe, aber es find vielleicht nicht drei Darunter, 
an denen gar Nichts ausjufegen wäre. Wenn Dupont große 


' Gedichte geichrieben hätte, würde man über einzelne Nachlaͤſ⸗ 


figkeiten und Incorrectheiten gern wegfeben; allein da er ſich dar⸗ 
auf befchränkt hat Meine lyriſche Gedichte zu fchreiben, fo ſollte 
er wiffen daß dieſes Genre nur dann Werth hat, wenn die 
Form ebenfo vollendet ift wie der Inhalt. Ein Sonett, ein 
Lied wollen vollfommen fein; einzelne Schönheiten darin 
wiegen nicht die Nachläffigkeiten der Form auf, Der Werth 
—— ſolcher kleinen Werke liegt in dem Bellendeten der 
rbeit. 

Barum bat ſich Dupont nicht die Mühe gegeben feine 
Gedanken vollftändig durdzuführen? Der erfte Anlauf ift in 
der Regel glüdlich, aber die Ausführung bleibt dann zurüd. 
So findet fih zum Beifpiel in dem „Tueur de lions‘ der Keim 
eines allerliebften Bolksliedes. Wenn man fi den afrikani— 
fhen Soldaten denkt, der Gelegenheit gehabt hat mit feind: 
lien Volkern und wilden Thieren ſich zu meflen, und dann 
mit dem Löwenfelle gefhmüdt zurüdkehrt in das heimatliche 
Dorf, fo bietet Dies den Stoff zu einem huͤbſchen Bilde. Die 
Geſchichten, die er am Herde feiner Hütte den Bauern feines 
Dorfes, die feine Trophaͤe anftaunen, erzählt, erinnern an bie 
fabelhaften und poetifchen —— der ſpaniſchen oder 
portugieſiſchen Matroſen des 16. Jahrhunderts; die Commen⸗ 
tare der Zuhörer, der Stolz der alten Frau und des Greifes, 
die bei ihrem Sohne ſitzen, laffen fich fo leicht zu einem modernen 
Bolksgedichte verarbeiten. Allein bei Dupont findet fih Nichts 
davon. Bon dem Liede „La Uler’ erwartet man immeg etwas 
ganz Anderes als geograpbifche Beihreibungen und Bemifche 
Erklärungen von der Formation der Meerfalge, In dem Ge: 
fange des „„Tisserand”, fo hübſche Einzelheiten er fonft enthält, 
erzählt uns der Dichter, wenn der Hanf geerntet wird, wie 
man die Leinwand bleicht, zu was fie verwendet wird. Statt 
Deffen will man aber lieber wiffen, was der Weber bei feiner Ur: 
beit denkt, wenn er fein Schiffhen fo lange Jahre hat hinundher: 


geben fehen. Auch in ben Balladen Dupent's fehlt das dra- 
motifche Interefle, was doch ein fo weſentliches Element diefer 
Dihtungsform ift. 

Was dagegen wirfich bemerfenswerth ift, das find bie 
ländlihen Lieder Dupont's. Die lärmende Lebhaftigkeit, die 
raufchende Freude, die unerfhöpfliche Mittheilfamkeit des Volks 
find in dem „Hund des Hirten”, ber „Mutter Jeanne”, den 
Stieren“, in „Mein Efel”, „Mein Weinſtock“ trefflich wie- 
dergegeben. Die Zrivialität iſt durch Zurückhaltung, das 
Ideelle durch Gutmüthigkeit, das Familiäre durch Zutraulich ⸗ 
deit gemildert. Die langen Stunden des Nichtsthuns nad 
der Arbeit, die Ruhe des Sonntage, alles Dies ift wahr empfun ⸗ 
den, ohne daß andererfeite bei Schilderung der Luftbarkeiten 
irgend ein ehrbares Gefühl verlegt würde, Es find die Ger 
fänge eines arbeitfamen Bolfs, welches fi auf die Arbeit 
ebenjo freut wie auf die Erholung. Dupont weiß trefflich die 
naiven Goquetterien der Bäuerinnen zu fchildern; da ftellt er 
uns ein Mädchen vor, welches den Spiegel des Waflers be» 
nugt, um ihren Kepfputz zu ordnen, während fie mit ben 
Gevatterinnen in dem Bade die Wäfche reinigt; dort eine Bäuer 
rin, welche beim Mondlidhte mit dem Korbe am Arm unter 
Kohl und Pafinaf ruhig fchläft. 

Möge dies genügen, um Die Vorzüge und bie Fehler der 
„Muse populaire” anzubeuten. Vorallem hat ihr Berfaffer 
vor den politifchen Liedern fi zu hüten; für den Leſer find fie 
wenig einladend und für den Dichter eine ungefunde — 





Rotizen. 
Entſtehung des Studentennamens Fuchs. 


Der Name Fuchs für einen jungen Studenten ſchreibt ſich 
ber von Juftes Ludwig Brifomann, Schulrestor zu Naumburg, 
der ald Profeffor der griechiſchen Sprache nad Iena berufen 
felbft im Sommer einen mit Fuchsſspelzen verbrämten Mantel 
trug. Deshalb und da er von jener Schule Fam, erhielt er 
den Spottnamen Schulfuhs, weicher nachher auf jeden von 
der Schule kommenden Reuftudenten überging. Später wurde 
Schulfuchs der Schüler genannt, Fuchs der angehende Student. 
Vorher hie der junge Student Pennal. Ein Studentenibeal 
alter Zeit, ein uraltes Haus war Heinrid Del, der als Stu 
dent j Leipzig im Sabre 1638 ftarb in einem Alter von ge 
rade 100 Jahren. 17. 


Ein anderer Ring des Polyfrates. 

Im Dogenpalafte zu Benedig fieht der Fremde neben ans 
dern Gemälden aus der Geſchichte der Republik eins, das be» 
fonders den Deutihen der Schillers „Ring des Polykrates“ 
fennt um bes Stoffs willen anziehen muß. Ginem Reifenden 
erflärte der Führer: „Diefer Marinaro, den Sie hier mit der 
müthig-freudiger Miene vor dem verfammelten Senat vor fi 
feben, bringt ihm einen Fiſch den er gefangen, und in beffen 
Bauh er den Bermählungsring ded Dogen mit dem Meere 





gefunden hat, und gibt diefen der Signoria zurück.“ 8, 
Bibliographie. 
Bodemeyer, H., Märden. Mit l Radirung ven D. 


Eberlein. Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. Br. 8. 
gr. 
Breier, E., Die Belagerung von Venedig. Hiſtoriſch⸗ 
eomangifche Erzählung aus unferer Zeit. te Auflage. Wien, 
Stödholger v. Hirfhfeld. 32. 12 Nar. 
— — Ein Roman in Wien. Sittengemälde aus unferer 
Beit. Vier Theile. Ebendaſelbſt. 32. 1 Zhlr. 24 Nor. 
Mufitalifhe Briefe. Wahrheit über Tonkunſt und Zons 
Fünfter. Bon einem Wohlbefannten. Zwei Theile. Leipzig, 
Baumgärtner. 8, 2 hir. 
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Raubdot, Ueber die mögliche Größe Frankreichs. Yus 
dem * uͤberſetzt von E. J. Bergius. Breslau, 
Korn. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Rohde, $., Leo Bardas. Zrauerfpiel in fünf Yufzügen. 
Deffau, Kap. 16. 16 Ngr. 

Die Schiller » Literatur in Deutſchland. Vollſtändiget 
Catalog ſaͤmmtlicher in Deutfchland erſchienenen Werke fr, v. 
Schiller s, fomohl Geſammt ⸗ ald Einzel-Ausgaben, aller beyüg- 
lichen Erlaͤuterungs und GErgänzungsfcriften, wie entlich 


aller mit ihm in irgend einer Beziehung ftehenden fonftigen 
literarifchen Erjheinungen. Bon 1781 bis Ende 1851. Cup: 
Caſſel, Balde. 


plement * allen Werken Fr. v. Schiller's. 
8. TA Ror 


Schwab, I. B., Predigten gehalten bei dem Univerfir 
tätd = Gotteödienfte zu Würzburg. Afchaffenburg, Pergay. 
Gr. 8. 1 Zhlr. 5 Nor. 

Der —— Vertrag. Denkſchrift zur Jubelfeiet des 
2. Aug. 1852 und der vom Churfürft Mori von Sachſen 
erfämpften Religionsfreiheit. Leipzig, Kollmann. 10 Rr. 
Altfchottifhe und Altenglifche Volksballaden. Rad den 
Driginalen bearbeitet von W. Doenniges. Rebſt einem 
Nachwort über den alten Minftrelgefang. Münden, Literarifd 
artiftifche Anftalt. 16. 28 Nor. 

Bortiſch, L., Die jüngfte Kataftrophe des Erdbalt. 
Ein re Berfuh. Braunfhweig, Vieweg u. Sehn 


Gr. dr. 
Worch, G., Naturflänge. Gedichte. De vermehrt: 
Auflage. Berlin, Zrowigfh u. Sohn. 12. 10 Rar. 
Zagesliteratur. 
Beuft, F. €. Freih. v., Die Eifenbahnlinie von Dresden 
über Freiberg und Chemnig nad Zwidau. Freiberg, Enge 
hardt. Gr. 8. Nar. 


Bülau, F., das Jahr 1851. Zeitbetrachtungen. Leipzig, 
Hinrichs. Gr. 8. 10 Nor. 

Du Jarrys, Freih. v. Laroche, L., Die repräfentative 
Monardie. Ein a... — Löſung der deutſchen Frage. 
Freiburg im Breisgau. 1851. 8. 8 Nor. 

Der falſche Dünkel aller und befonders unſerer zeit. Pre 
bigt nee Chr. Geb. Göttingen, Bandenhoet u. Ruprecht. 


Nor. 
— Eine Antwort auf Hrn. Frox. Harkorts ag 
Dane und Bauernbrief. Schweidnig, Heege. 8 
gr- 
Fefter, 3., Ueber die Wirkung ter Sendung Chriſti 
Predigt über Luc. 2, 8— 14, gehalten am 1. Weihnachtötagt, 
25. Decbr. 1851. Frankfurt a. M., Auffarth. Or. 8. 5 Nor. 
Harkort, F. Die Landwehr und das Budget vom 1852. 
2te Auflage. Berlin, Klemann. Gr. 8. 5 Nor. j 
Lange, 3. P., Kirchliche Grüße an die Heimath. Drei 
Gaftpredigten, gehalten im Herbfte 1851 in Duisburg, Lan 
— und Bald. Duisburg, Ewich. 1851. Gr. 8. 


. Rgr. 
RNidtzſch, K. J. Ich aber und mein Haus wollen dem Herrn 
dienen. Predigt über Joſ. 24, 14 —16. am 1. Sonntagt 


nah Epiphaniad 1852 gehalten. Berlin, Herg. Gr. 9. 
IM 


gr- 

Der Royalitmus des Preußifchen Dffiziercorps in feiner 
politiihen und biftorifhen Bedeutung. Bon einem Stande: 
genoffen. Berlin, Mittler. Gr. 8, Rur. 

Seelig, W., Der Preußifch » Hannoverfche Vertrag vom 
7. Septbr. 1851 in feiner Bedeutung für Hannover beleugtet- 
Göttingen, Dieterih. Gr. 8. 10 Kur. 

Seibt, D., Mahnungen zum Fefthalten an den Geboten 
Gottes. Predigt am 4. Epiphanias:-Sonntage 1852 zu Bau 
gen gehalten. Baugen, Helfer. Gr. 8. 3 Nor. ‚ 
Was der Deutfchkatholicismus will. Aus Hrn. Baligf’s 
Vorträgen beantwortet. Dresden, Raumann. Gr. . 274 Kor. 
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Die Inſertionsgebuͤhren betragen für bie Zeile ober deren Raum A Nor. 


Bericht 


über die im Laufe des Jahres 1851 


bei 


F. A. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Fortfegungen. 


(Bortfegung aus Kr. 
%. Martens (le baron Charles de), Le Guide di- | 


plomatique. Precis des droits et des fonctions des 
agents diplomatiques et consulaires; suivi d'un traite 
des actes et offices divers qui sont du ressort de la 
diplomatie, accompagn& de pieces et documents propo- 
ses comme exemples, et d'une bibliotheque diplomatique 
choisie. Quatrieme Edition, entierement r&fondue par 
lauteur, avec la collaboration de F, de W 

Deux volumes,. 8. Geh. 4 Thlr. 16 Ngr. 


Bon dem Berfaffer erſchien früber ebendafelbft : 

Reeuell manuel et pratique de traltes, conven- 
tions et autren acien diplomatiquen, xur lesquels 
sont etablis les relations et les rapports existant aujourd'hui entre 
les divers Etats souverains du globe, depuis l’annde 1760 jusıu'a 
ups actwelle. Par le baron Ch, de Martens ei le ba- 
tn P. de Cunay. 5 vol. 8. 1846-49. 14 Thir, 

Causes celebres du droit den genn. 2 vol. ®. 
4 Thir. 15 Ngr. ö 

Nourellen Causen celebren du droit den gens. 
2vol. #8 193. 5 Thir. ı0 Near, 


Deenzel (W.), Furore. Geſchichte eines Moͤnchs und 
einer Nonne aus dem Dreißigjährigen Kriege. Ein Ro— 
man. Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 
Wolfgang Menzel, der berühmte Arititer und auf den verfihiebenften 
Gebieten der Literatur glelch ausgeyeignere Schriftfteller, betritt in 
‚Surore’' zum jerften mal das von ihm biöher nicht bebaute Reid des 
Ro n bie — eines Mönds und einer Nonne angereiht, 
entfalter „„Murore’’ ein hd ledendiges, geiftreidh entwerfenes und in 
der fpannendften Weile ausgeführte Gemälde der Zeiten und @itten 
des iPigjährigen Ariegs, jener ſchrecklichen Zeit, an deren Folgen bie 
enwart nur | au febr zu leiden bat. Dos hobe Intereſſe, welches 
diefer Roman mit Met fhon feines berühmten Berfaflers megen erreat, 
wird derfelbe gewiß in vollem Maße rechtſertigen. 


. Dertel (F. M.), Gefhichtöparagraphen für den his 


ftorifchen Elementarcurfus in Gymnaften und ihnen gleich 
ftehenden Lehranftalten. 8. Geb. 20 Nor. 


. Das Pfennig: Magazin für Belehrung und Unter: 


haltung. Verantwortlicher Redacteur: M. I. E. Bol: 
beding. Neue Folge. Neunter Jahrgang. 52 Rum: 


mern. Mit vielen Abbildungen. 4. Der Jahrgang ? Zhir.; 
das Halbjahr 1 Thlr.; das Wierteljahr 15 Nor. 

Bon biefer Zeitfehrift erfcheint möhentih eine Nummer, fie kann 
ober auch in monatliden Lieferungen berogen merden. Die Znfer» 
tionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 3 Nor. ’ Be» 
ber dere Bellagen u, dal. werben gegen Vergütung von I The. für 
as Zaufend beigelegt. 

Der 1. — V. Dand des Diennig Magazin (1833-37) toften im er- 
mäßigten reife 4 Ihie.; ber VL—X. Band (EIS) 4 Nhlr,; 
Mer ten T Band eue Folge L—V. Band, 1813-47) 4 Ihle,; 
der L—XV. Band AufammEengtnennnEn 10 Zhlr.; einzelne Johr · 
gänge 1 Zhir. Der Neuen Yolge VL, VIl. und VII, Jahrgang (1843 
5 toſten jeber Ahlt. 


1827. | 


5 


B 


un 


3. 


XI.) 
nd & 
— Bega f aber Buaf 
ahrgange I War, — 

SEHR ATSSIN | Jar non 1 IW 
Der neue Pitaval. Eine Sammlung der intereffante: 
ften Griminalgefhichten aller Länder aus älterer und neuerer 
Beit. Herausgegeben von I. €. Higig und W. Häring 


—J— 
Bände. 2 Zhlr. Einzelne 


(MB. Aleris). Erite Folge. Erfter bis zwölfter Eheil, 
342— 47. Neue Folge. Grfter bis fünfter Theil. 12. 
1848 — 51. Geh. Jeder Theil 2 hir. 


Um die Anſchaffung diefer intereffenten Sammlung zu erleichtern, if 
ber Preis der erften Folge auf 12 Thir. ermäßigt werden, 


Platon's fämmtlihe Werke. Ucberfegt von H. Mül: 
ler, mit inleitungen begleitet von K. Steinbart. 
Erfter und zweiter Band. 8. 1850— 51. Geh. Jeder 
Band 3 Zhlr. 

I. Jon, ober bie Aunft des Mhapfoden. — Hippias der Giröhere, ober 
das Schoͤne. — Hippias der Kleinere, oder bie Lüge. — Alliblades ber 
Grfte, oder der angehende Staats mann. — Loſis, oder die Freunde. — 
Chormides, ober die Befonnenheit. — Yahes, oder bie Tapferkeit. — 

tagoras, ober die Gorbifteneintchr. — Anhang einiger dem Platon 

Mhlih zugelchriebenen,, aber dech aus feinem Zeitalter herrüktenden 

erke. — Allidiades der Zweite, oder das Weber. 

U, Cuthodemos, oder der Sildenſtecher. — Menon, ober die Bürger- 
tugend und die Grinnerung an ein früheres Dafein. — Guthuphren, ober 
von ber Betrfeligkeit. — Die —— des Soktaies. — Kriton, 
oder Sotratte im Gefängnis. — Gerglas, oder vom eigentlichen Rupen 
der Staatöberebtfamkeit. — Aratolos, ober bie Mortbilbung. 

Brüber erſchien ebenbafelbft: 

Die e vi des Ariſtophanes. Uederſeht und erläutert von $- 

Müller, Drei Bände, & 143 46. 5 Zble, 1? Nar. 


Pritzel (G. A.), Thesaurus literaturae bota- 
nicae omnium gentium inde a rerum botanicarum ini- 
tiis ad nostra usque tempora, —— millia opera 
recensens. Vollständig in sieben Lieferungen. 4, Geh. 
Auf feinstem Maschinenpapier 14 Thlr., auf Schreib-Ve- 
linpapier 21 Thir, 

Proo&s celöbres. No. I und 2. 8. Geh. Jede No. 

1 Thir. 10 Ngr. 

No, 1, Procks du comte et de la comtesse de Bocarmd , aceusds 
da crime d’assassinat sur la personne de leur frere et beau-frere 
Gustave-Adoiphe-Joreph Fougnies, 

No, 2. Procks du frere Leotade, accuse du douhle erime de viel 
et d’assassinat sur la personne de Cecile Combettes, 
rüber erſchien ebenbafelbft: 

Ansassinat de Madame la Duchense de Cheiseul- 
Praslin. l.ettres et piecen authentiquen, publiden par la Cour 
des Pairs. 1. Lettres et impressions de Madame Ia Duchesse 
de Choiseul-Praslin, I. Pieces authentiques publides par la Cour 
des Pairs, procedure, details de linstruetion, etc. 8, Prix 
de chaque livraison 15 Ngr. 
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58. Pru ** Das Engelchen. Roman. Drei Theile. 
12. * Thlr. 

50. — #elir. Roman. Zwei Theile. 12. Geh 
3 Zhle. 10 Nor 


8. 


— 


Quandt (3. 6 von), Gloſſen über Politik. 


8 F cexſ früher «bendafelbft : 
jien et edendajt 
PT wi uch für ur im Liſen und E&reiben. Spne- 
Pi\ — es omony 12. 2 Zbir 
einer Beihihte der Kupfe echerfun 
—— ai re —9— En ztlchnenden Künften. 
agen. 8. 
Streifereien a Bebi ete der Kunft auf dusr Reif von Beipyig 
nach Italien im Jahre 1813. ai Zheile, 8. 3 Zhle. 


. Ran? (3.), Aus dem Büßmerwalde. Bilder und 
Erzählungen aus dem Bolksleben. Erfte Gefammtaus: 
gabe. Drei Bänbe. 2 ‚. 5 Thl 5 


und deren 
it zwei Bei ⸗ 


raͤuche. Ein Mi 


— — 

und fein Beid. Der riebländer, Ein bemegter Aeg. 

Kneätlein tobt und Iedendig. D Mütterlein ir Bene 
il bus tauffer. @ine Mutter vom Bande, 


rt, das 
ein. Die Wirthr 
De 


—E 1 hir, 6 Rat. 


62, Sarfena, oder ber vollfommene Baumeifter. Ent- 
baltend die Gefhichte und Entſtehung des Areimaurer: 
ordend und die verfchiedenen Meinungen darüber, was er 
in unfern Zeiten fein könnte; was eine Loge if; die Drfi: 
nung und Schließung derfeiben; die Art der Aufnahme 
in den erften und die Beförderung in den zweiten und 
dritten der St.-Ichanneögrade, ſowie in die höhern Schet⸗ 
tengrade und zum Andreasritter. Treu und wahr nieder» 
geihrieben von einem wahren und volllommenen Bru 
der eu Schöte Auflage. 8. Geh. 1 Ihlt. 


In ba mitten © Berlage erfhien früber: 
Eneykliopi ädie der Freimaurerei, nebst Nachrichten 
üher e 


ro in wirklicher oder vorgeblicher De 
den geheimen Verbindungen, in alp habetischer Ordna 
Lenning. Durchgesehen und, nit Zusätzen ve 
J * Are von einem Sachkundigen, Drei Bände. & —X 
{ r 
Die M ferien 6 er Freimaurer, ober die verfchleierte Sebrüderung, 
Verfaflung und Somdelit der Beutfcpen Daugemwerke und Ihr mahrır 
Grund und Urfprung im mittelalterliden deutſchen Gtaats« un 
rg percielle, velfändig dorumentirte, bifterifde Un 
ung, als bealaubi te Urgeiai te der Sreimauterd. 
ou, Mebt ? Yafeln Abbildungen. 8. 1848, 2 Ahlt. 15 Mat. 


(Die Bortfepung folgt.) 





Bei C. RB. este in Darmſtadt ift erfchienen: 


Külp, Dr. Edmund, Die algebraifche Analyfis, als 
freie Bearbeitung eines Theild der höhern Age: 
bra oder des fünften Buches von Francoeur'ö voll: 
Lesung 7 Lehrcours der reinen Mathematif. I Thlr., 
oder 1 51. 45 Kr. 

Dies Werkchen umfaßt einen halbjährigen Eurfus von 
Vorträgen für bie techniſche Abtheilung der hieſigen hoͤhern 
Gewerbſchule. Es wird mit ihm Denjenigen, welche das Stu: 
dium der reinen und angewandten Matbematit in größerm 
Umfange zu betreiben wünfden, ein paffendes Lehrbuch in die 
Hände gegeben. 





Im H. €. Hinrichs'ihen Verlage in Leipzig erſcheint: 


Deutfches Mufeum, 
Zeitfehrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben. 


Herausgegeben von Robert Prutz. 
Zweiter Jahrgang 1852, 

24 Hefte. — Pranumerationspreis vierteljährlich 3 Thlr. 

Heft 1—5 enthalten: E. Bauernfeld, Das alte gute 
Wien. — Fr. Bodenftedt, Mahomet. — U. v. Reuer: 
bad, Kunft und Kunfterflärung. — D. Fod, Dik Literatur 
det fchleswig » de Kriegs. — R. Gottfhall, Pari- 
e Briefe. — F. Greyorovius, Aus dem Samlande. — 

. @. Gubrauer, Aus den ungebrudten Denkwürdigkeiten 
J Peter und Joſeph Frank. — Herm. Hettner, Ueber 
Goethe's Socialismus. — E. Ierrmann, Ein Beſuch in 
Leipzig. H. Koenig, Eine Badebekanntſchaft. — M. Leu⸗ 
buſcher, Der politiſche Wahnſinn. — C. Peter, Die römis 
ſche Geſchichte ꝛat. — DH. Pröhle, Arr Hercinia. — J. Schal: 
ler, Die Idee des Kesmos. — Adolph Stahr, Kritiſche 
Streifzüge. — H. Wagner, Der Muſchelkalk. — Mar 
Waldau, Duͤſſeldorfer Kurborise; nebft zahlreichen kritiſchen 
Artikeln, aud Correſpondenzen aus Berlin, Wien, Stuttgart, 
Hamburg, Königsberg, Nürnberg, Münden, Paris 1c. ꝛt. 


Der erfie Jahrgang 1851 
enthält Beiträge von Berthold — Bettina von —* 
Karl Beck, E. Boas, A. Karl Bet, E. Boas, U. Boͤckh, E. G. Carus, G. F. Dau.. and A — Carus, ©. F. Dau · 


mer, A. Fallmerayer, Ih. gontane, € Foͤrſter, 2. von Gal, 
Emanuel Geibel, C. W. Gottling, 6. €. Guhrauer, Karl 
Gutzkow, Fr. Haafe, W. Häring (Wilib. Aleris), Karl Hu 
gen, Morig Hartmann, Br. Hebbel, Hoffmann von Falırk 
leben, U. Kablert, Heinrich Koenig, €. von Lengerke, 3. J 
Loebell, H. Marggraff, Julius Mofen, W. U. Paſſew, U 
—* 5. —— Robert Reinick, Kari —— E. Ruth, 
. ®. Schäfer, M. J. Schleiden, A. Schoͤll, G. Schwab 
Fi Springer, Adolf Stahr, 8. Steub, Warnbagen von Gaft, 
G. F. Waagen, Mar BWaldau, Alb. Wellmann, E. Zeller — 
und ift aud ferner für 12 Thaler complet zu haben. 





Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erfheint: 


Sandwirthschaftliche Dorkzeitung. 


Mit einem Beiblatt: Gemeinnütiges Unterhaltungs: 
blatt für Stadt und Land. Nebft Bilderbeilagen. 
Herausgegeben von William Zöbe: 


XII. Jahrgang. mene Bolge. II. Jahrgang 


Preis: ber — I — 


15 Ngr.; das Vierteljahr 7 


das Halbjahr 
Ya Nar. 


Februar. Nr. 6—9. 


anpelt. Entgegnung auf den Aufſatz in Nr. 32 d. Bl. f. 
1851: „Rod ein Mittel gegen den Pauperismus.” — Trank 
er des Schlahtviches. — Jahresbericht über die Wirkſam⸗ 
keit‘ des landwirthſchaftlichen Vereins im Fürftenthume Eid 
Fr jr Heiligenftedt in der Zeit vom 7. Dee. 1349 bis dahin 
— Anfragen in Betreff einiger Wirthſchaftsverbeſſerun 
— Jahresbericht aus dem Herzogthume Altenburg — 
Reicht das Erzeugnißi der vorjährigen Ernte zum Bedarf aus? 
Ranbwirtbfhaftligde Neuigkeiten u, ſ. w . 


Hierzu: Ormeinnütziges —————— für Stadt und 
Sand Nr. 6 


Verantwortlicher Rebarteur : u Srockhaus. — Drud und Werlag von F. &, Brodpans In 7 an Test BE DRBELE: = TE DR a a 


Blätter, 


für 


literäariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 






Rußland und die Gegenwart. — Karl Lachmann. 
— Diympia. 


Bon W. ex. Pafſſow. — Friedrich Auguſt Koethe. 
Ein Vortrag im Wiſſenſchaftlichen Verein zu Berlin am 10. Januar gehalten von Ernſt Curtius. — Perret’s 





27. März; 1852. 


Bon KR. 8, Meißner. 


„Catacombes de Rome’, — Zur Erziehungslchre, — Ortbodorie und Rationalismus. — Dramaturgifhe Miscellen. — Eine 
Scene aus China. — Bibliograpbie. 





Außland und die Gegenwart. 


Kußland und die Gegenwart. Zwei Bände. Leipzig, Weid» 
mann. 1851. 8, 3 Zhlr. 

Eine bekannte ruffifche officielle Denkfchrift vom Jahre 
1848 begann, wie man fid) vielleicht noch erinnert, mit 
den Worten: „Die Frage, worum es fich in der großen 
enopäifhen Krifis eigentlich handelt, bleibt ewig unver» 
fanden, wenn man fich nicht vorher eingeftcht daß es 
in Europa feit langer Zeit fhon nur zwei wahrhafte 
Mächte gibt, die Mevolution und Rußland.” Wiewol 
ih hinter diefem Sage fein geringer Grad felbftgefälli- 
gen Stolzes Luft macht, fo fpricht derfelbe doch einen 
Gedanken aus, deffen Bedeutfamteit höchſtens von der 
Einfachheit feiner Faffung übertroffen wird, Und wenn 
Rusland der Revolution eine ſolche Macht zuertennt, fo 
greift e8 in diefem Worte und in gegenwärtiger Be- 
sichung beffelben alle Elemente zufammen melde ihm 
feindlich gegemüberftehen. Ob diefe Elemente indeß wirt. 
ih nur der Revolution angehören, im eigentlihen Sinne 
angehören, Das ift-eine andere Frage. Soviel ift ger 
wis daß die antiruffifche Begeifterung ſchon vor 1848, 
vor dem Nevolutionsjahre, eine ziemlich allgemeine war, 
während fi Rußland damals allen Anfchulbigungen und 
Beichwerben gegenüber in ein confequentes Schweigen 
hüllte. Mit dem Jahre der Revolutionen in Weft- und 
Mitteleuropa trat die Antipathie gegen bas Zarenreich 
fen, in erhöhtem Mafe hervor, ja man dadıte von 
mer Seite fogar an die Möglichkeit einer Dffenfive ge 
sen den „Kolo auf thönernen Füßen” Sept brach 
auch Rußland fein Schweigen und erließ das fanatifche 
Manifeft vom März 1848, worin es ſich ohme weiteres 
als Schirmvogt und oberften Gebieter Europas betrad- 
tete‘ und den Völkern des Weſtens ganı unummunden 
den Krieg erflärte. Die Wirkung entfprad im minde» 
ften nicht der Abſicht einer Einfhüchterung und bie 
raffifche Politik fand fich veranlaßt, in zwei darauf fol 

1852, 13. 


genden Actenſtücken ben jüngft angeflimmten Ton ganz 
bedeutend zu mobdifieiren, ja durch bie eigenthümliche Er- 
Märung zu mildern daß man befonders die innere Un- 
abhängigkeit Deutſchlands, folange dieſes nicht offenfiv 
verfahre, welche „neue Form” immer die Gonföberation 
ſich auch zu geben gefonnen fei, nicht antaften werde. 
Was war der Grund folhen Zurückgehens? Fühlte fich 
Rufland etwa augenblidiih in feinem eigenen Innern 
befonders unſicher? Gewiß nicht; denn was man auch 
dieffeit der Oſtgrenzen von bereits reifen Gährungen 
des Zarenreichd, von beftimmt und fogleich ausbrechen- 
den Revolutionen gefabelt und gehofft hatte, Rußland 
blieb während der ganzen großen Krife ruhig. Wie 
Dem nun auch fei, mit jener friedlihen Anſprache und 
Wendung verfhwand in Deutfhland nicht nur die hier 
und da waltende Furcht vor Rußland, fondern es leg- 
ten fich auch die lauten Kanfaren zum Angriff des Oſtens. 
Nichtsdeftoweniger behielt Rußland beim Verlauf der 
Ereigniffe mit aller Kraft und Schlauheit feine Hand 
im &piele, und wol Niemand, der bie politifchen 
Gonitellationen aufmerffam verfolgte, wird es leugnen 
daß die Verhältniffe mie fie jegt in Deutfchland vorlie- 
gen hauptſächlich durd feinen Einfluß geihaffen wur— 
den. Und je mehr man erkennt daß durch diefe Verhältniffe 
bie politifchen Foderungen und die nationale Einigung 
Deutfchlands von meuem in Frage geftellt find, deſto 
deutlicher wird uns der Charakter jener Einwirkung 
welhe Rußland unabläffig auf Deutfchland zu üben be- 
müht ift. Aber nicht nur in Deutfchland herrfcht das 
traurigfte Proviforium, fondern ebenfo auch in faft allen 
europäifhen Staaten, und Rußland allein ftcht ihnen 
bisjegt unerfchüttert mit feiner Politit gegenüber. So— 
mit verwandelt fich in ber That die ganze Frage nad) 
ber Zukunft in eine europäifch »ruffifche. 

Diefe und ähnliche Punkte find es von melden ber 
Verfaffer des Werks „NRufland und die Gegenwart” 
feinen Ausgang nimmt, eines Werks, in melden ſich 
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die Wichtigkeit der Aufgabe und, die Gebiegenheit ber 
Behandlung in feltener Weife das Gleichgewicht halten. 

Man hat bisher nur allzu oft dem Geift des ruſſi— 
fhen Volks in einem falſchen Lichte aufgefaft und feine 
baldige unausbleiblihe Europäifirung prophezeit. Weil 
man bie Ruſſen geihidt in der Nahahmung fand, 
glaubte man ihnen die eigene Originalität und Schöpfer: 
kraft abfprechen zu müffen. Man verwechfelte das Stre- 
ben einzelner Herrſcher mit der Natur des Volke, wel- 
ed den Drang nad) eigenthümlicher Entwidelung bis 
auf den heutigen Tag bewahrt hat und in dem ange 
flogenen oder anbefohlenen Fremdländiſchen nur vorüber- 
gehende Aeußerlichkeiten erblid. Es maltet zwiſchen 
dem Weſten und Dften Europas ein tiefer Zwieſpalt 
des ganzen Wefens und Charakters, und diefer Zwie- 
fpalt gewinnt ein um fo bdrohenderes Anſehen, wenn 
man bedentt daß fi das ganze Slawenthum immer 
mehr in feiner biutsverwandtfchaftlidhen Einheit zu füh— 
len beginnt. Der Panflawismus ift feine fo völlig leere 
Träumerei; er gehört in den Kreis jener einfachen Ideen 
welche von jeher geeignet waren große Maffen zu fana« 
tifiren. Und mie verfiand es Rußland diefen Gedanken 
für feine politifchen Zwecke auszubeuten! „Mit Ricfen- 
kraft fchreitet Rußland vorwärts, und einft nad Stam- 
buld Fall wird ganz Europa davor zittern", fagte be- 
reits var brei bis vier Decennien der ruſſiſche Gefchicht- 
fhreiber Karamfin. Je unvermeidlicher der große Kampf 
zwoifchen Weſt und Dft bevorfteht, defto dringender wird 
die Aufgabe den Gegner feſt ins Auge zu faffen und 
all die „pofitiven Thatfachen von denen die Geftaltung 
der europäifch-ruffifchen Berhältniffe bedingt erſcheint“ 
zu ordnen und zu gruppiren. 

Das vorliegende Werk zerfällt in zwei große Ab- 
fehnitte der Erörterung, von denen der erfte ſich in ſechs 
Gapiteln mit Rußland felbft, der zweite in fünf Gapi- 
ten mit feinem Verhältnif zum Auslande, -befonders zu 
Deutfchland, feit Peter dem Großen bis auf unfere 
jüngften Tage beichäftigt. Ehe der Verfaſſer an feine 
eigentliche Aufgabe geht, widmet er der frühern Literatur 
über Rußland ein fummarifches Urtheil, Er findet daß 
in Deutfchland und Frankreich die meiften Bücher über 
das Zarenreih nur fozufagen Sammlungen journalifti« 
ſcher Artikel, nicht aber wirklich publiciftifhe Ausfüh- 
rungen find, deren man bedürfe, womit er zugleich den 
formellen Charakter feiner eigenen Beftrebungen deutlicd) 
accentuirt. Während die Mehrzahl der franzöfifchen und 
deutfchen Stimmen auf der Vorausjegung der europdi- 
fhen Berechtigung Nuflands bafirt, faßt die englifche 
Yubliciftit „mit vollem Rechte das Europäifche im ruffi- 
fhen Volks. und Staatsleben nicht als das MWefentliche 
auf” und drängt Rußland „materiell, moralifh und 
intellectuell auf feine eigenften nationell abgeſteckten Gren- 
zen”, d. 5. auf die ifolirte Molle eines Zwiſchenreichs 
zwifchen Afien und Europa und auf die künftige Eulti« 
virung der norbafiatifhen WVölkerfchaften zurüd, eine 
Anſchauungsweiſe welche des hohen Vortheils genieft 
von einer „beziehendlich genauen Kenntnif der gegen- 


wärtigen innern Verhältniffe des Oſtreichs, ſowie feine 
nationalen Geſchichte getragen zu fein“. Unter den fl 
wifchen Werken über Rußland verdienen die ruffiihen 
Darftellungen felbft die meifte Beachtung und ymar be 
fonders die im übrigen Europa größtentheil® unbekann— 
ten zahlreihen, ruffifh gefchriebenen ethnographifcen, 
geographifchen und fonftwie befchreibenden Werke über 
einzelne Provinzen, Gebiete, Volksſtämme des Dftreie, 
aus denen man lernen fann daß die flawifchen Natie- 
nalitäten, welche dem ruſſiſchen Reiche angehören, keine: 
wegs eine uniforme, todte Maffe ausmachen, und hai 
fih, was freilich mehr hinter den Zeilen au lefen, auf 
dem kirchlichen und focialpolitifhen Gebiet eine fort‘ 
dauernde Bewegung manifeftirt, welche auf eine Umgt 
ftaltung der heutigen Staatszuſtände losfteuert, ohne je: 
doc) im mindeften eine Annäherung an die mefteuropäi- 
fhen Formen zu beabfihtigen. 

Vorzüglih nah einer Seite — äußert ſich ber Berfaffer 
fpecieller — würde die aufmerffamere Benugung ber ermähn: 
ten ruffiihen Quellen von Rugen fein. &ie würde und, wenn 
nicht in der Beurtheilung des heutigen Staates Rufland, fi 
doch in der Betradhtung der Aufgabe und Zukunft des Rufen: 
thbums auf andere als die gewöhnlihen Standpunkte ftlın. 
Man würde aufhören das Eulturziel in einer Eurepüiſturg 
zu finden und die fcheinbare Abſicht einer kaum mehr alb anı 
derthalbhundertjährigen Dynaſtenpolitik als Ideal einer grefer 
Volksgeſchichte zu bezeichnen. Und zwar thut man Diet, mih 
rend man den aus folder Herrſcherpolitik ermachfenen Anmı 
fungen auf allen Seiten entaegenfämpft. Wahrlich, ein wur 
derliches, für uns felbft gefährliches Wirrnif von MWiberfpri 
hen! Während wir das immer feftere Erftarren und due 
menwachfen des ruffiichen Kerns unter der europätjchen Shut 
bitter tadeln, erjcheint doch auch die ruffifche Nachahmunz⸗ 
fucht, der Mangel an Erfindungsgeift und Schöpferkraft mi 
ein berber Vorwurf. Man denkt faum daran, wie man mi 
diefen fcheinbaren Gegenfägen im ruffifchen Charakter vellken 
men afiatifcde Eigenſchaften bezeichnet, welche fonad im du 
fammenbange mit europäifchem Leben nothwendig zu einem Mr 
fegenden Elemente werden müffen. 

Die angeführten Worte weifen uns auf zmei ar 
trennte Momente in dem großen Ditreiche hin, auf di 
Doynaftenpolitit und auf das originale Muffenthum at 
die eigenthümliche Uranlage des ruffifchen Volts. Br 
traten wir die Politit der ruſſiſchen Zaren in ihr 
Richtung nad) dem Innern, fo bedarf es nur wenige 
hiſtoriſcher Ruͤckblicke, um fich zu überzeugen daß fie in 
dem einzigen Worte Abfolutismus ihren Ausbrud fi 
det. Diefer Abfolutismus ift jedoch Fein principiele, 
fondern ein rein perfönlicher und läßt ſich bie im fein 
Entftehen verfolgen, bis zu den Staatsfireichen de 
Alerei 1. Michailowitich, des zweiten Herrſchers aus dm 
Haufe der gegenwärtigen Dynaftie, mit meldem bt 
Berfaffer die nähere Darlegung der ruffifhen Zuftind, 
fpeciell der innern Tendenzen des Zarenthums eröffnd. 
Man wird fi) aus der Geſchichte erinnern, unter we 
chen Verhälmiffen der vorhin genannte Zar den Ihren 
beſtieg. Das Reich befand ſich durch dem Streit der 
Parteien und bei den von außen drohenden Gefahren 
am Nande des Abgrunds, und es gab damals vielleich 
nur ein einziges Nettungsmittel, welches Alerei 1. W 
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Anwendung brachte, indem er fi mit fühnem und zu⸗ 


gleich vorfichtigem Griff fämmtliher Zügel der Staats- 
gewalt bemächtigte, indem er namentlich die berühmte 
Revifion der Gefepgebung anorbnete, wovon fpäter die 
Rede fein wird, und die „herfömmlichen Gorporationd- 
schte auf eine Theilnahme an der Regierung ”’ fuspen- 
diete. Er begann mit einem YAusnahmezuftand; es ger 
lang ihm dieſen nach und nah in ein Definitivum und 
die beſchränkte in eine abfolute Monarchie zu verwan⸗ 
deln. Unter Alexei's Nachfolgern machte die Idee bes 
Ahfelutismus eine Neihe mannichfaher Phafen durd. 
Zwei mal hatte es den Anfchein als ob man eine andere 
Stellung des Monarchen zum Reiche beabfichtige, unter 
Kıtbarina 11. und unter Alerander I.; allein beide mal 
find man fich größtentheils durch die Mendungen ber 
Verhältniffe in Weft- und Mitteleuropa veranlaft zu 
im alten Enftem zurückzukehren, welches noch dadurd) 
eine eigenthümlihe Schattirung empfing daf man, gan 
im Gegenfag zu den Beftrebungen Peter'6 des Großen, 
die Abfchliefung gegen das Ausland allmälig zum Prin- 
tip erhob, und daß das Soldatenthum, wodurch Peter 
zur das Zurüdfinten der Ruſſen in ihre frühere Er- 
ſaattung verhindern wollte, die wahre Grundlage ber 
ganzen Herrfchermacht wurde. Unter Nitolaus erreichte 
die ftaatliche Concentration in der Hand des Zaren ih« 
ten Gipfelpunft. Nikolaus erfhuf die Generaladjutan- 
tur, d. h. die neue und umfangreiche Weife ihrer Ver- 
wendung, und „gleich einem Zelegraphennege überftridte 
nun ein durch foldatifche Executoren geübtes abfolutes 
und reinperfönliches Zarenregiment noch neben der mini« 
feriellen Verwaltung das ganze Reich”. Perfönliche 
Auffaffungen der Zeit und ihrer Erfcheinungen waren 
es befonders, welche den jegigen Zaren beftimmten den 
reinen Abfolutismus zur höchſten Geltung zu bringen 
und fi dem Auslande gegenüber, fowie im Bereich der 
eigenen Herrfchaft „gegen jede organifche Aenderung und 
jeden phyſiologiſchen Entwidelungsprocef im Staats · und 
Völkerleben verneinend‘’ zu verhalten. Nichte darum na- 
türlicher als daß das „Abmwehrfoften gegen eine Vermi- 
hung des fogenannten ruffifhen Weſens mit nichtruf- 
fihen Lebenselementen von Jahr zu Jahr mehr und 
mehr in eine Unterdrüdungspolitit gegen den Fortbeſtand 
der nichtruffifchen Elemente keineswegs blos innerhalb 
der Reichegrenzen, fondern überhaupt innerhalb des Be— 
reiche ruſſiſcher Macht und Einflüffe” verwandelt wurde. 

Von der Beratung des perfönlichen Zarenabfolu« 
tiemus geht der Verfaffer zu den „Normen und For« 
men der Gefeggebung und Verwaltung“ über. Die 
Revifion der Gefeggebung, welche der Zar Alerei I. Mi— 
hailowitſch angeordnet hatte, ſchleppte fi durch einen 
Jeitraum von zwei Jahrhunderten bin, und elf Com- 
miffionen arbeiteten unter fieben Herrfhern an dieſem 
Niefenwerte. Endlih im Jahre 1833 follte die Revi- 
fon und Gefegfanmlung als vollendet gelten. Sie ent- 
hält in 15 Duartbänden 36,000 für ganz Rußland 
gültige Gefegartifel nebft 6198 Zufäpgen; fie organifirt 
dermeintkicherroeife die Verwaltung und Juſtiz, die Re 
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krutirung, die Frohnden, das Finanzweſen, bie ſtaats- 
ökonomiſchen Verhältniffe, die innere Polizeiverwaltung 
und das*Griminalmefen. Man erfieht hieraus daß die 
Beftimmungen hinſichtlich der Minifterien des Unterrichts, 
der Meichöcontrofe, des Auswärtigen, der Marine und 
des Kriegs noch nicht codiftieirt wurden; währenb ande 
rerfeits das Griminalmwefen durch das neue Criminalge- 
fegbud; vom Jahre 1816 eine abermalige Abänderung 
erlitt, Daß es nicht an zahlreichen Kobpreifern dieſes 
euffifchen Coder gefehlt hat, verſteht fich von felbft, und 
ber bekannte Pentarchiſt ift fogar der Meinung daß Der 
welcher zur Kenntniß beffelben, ſowie alles Deffen was im 
Juftiswefen und der innern Verwaltung Außerorbentliches 
geleiftet und organifirt worden gelangte, unmöglich in Ruf- 
land eine Herrfchaft materieller Intereffen ald Surrogat des 
Rechts zuſtandes entdeden wird. Was ift jedoch eine Gefep- 
gebung, in welcher das Princip gilt daß über allem Ge- 
fege der allerhöchfte Wille fiehe? „Damit’, fagt ber Ver- 
faffer fehr richtig, „war die Anarchie von oben als Ideal 
der Gefepgebung, die Bodenlofigkeit ald Grundlage des 
Rechtsbodens gefegt.” Und welcher Natur ift jener aller- 
hoͤchſte Wille? Iſt er an irgend eine Norm, ein Prin- 
cip, eine Gonfequenz gebunden? Im mindeften nit; er 
ift die vollendete perfönliche Allmacht welcher Gefege, 
Gewohnheiten, Nechtsbefugniffe, Kaiferbefehle, Uebertom- 
menfchaften, das religiöfe Dogma felbft auf Gnade und 
Ungnade preisgegeben find. 

Was den Gang der Merwaltung betrifft, fo regier- 
ten die Zaren bis auf Alerander herab durch fürmliche 
Großveziere; erft unter Alerander wurden Minifterien 
gefchaffen, aber meniger aus innern Gründen als im 
damaligen Drange nad formeller Verähnlihung der 
ruffifhen Staatsformen mit denen der übrigen europäi- 
{hen Monarchien. Wie diefe Erfchaffung eine „zufäl- 
lige” war, fo blicb auch ihre Weiterausbildung eine 
völlig „unorganifche”. In Bezug hierauf äußert fi) 
ber Verfaffer folgendermaßen: 

Der nächfte Erfolg diefer Reugeftaltung (unter Alerander) 
war denn auch eine Zerfplitterung der gefammten Berwaltung 
in verfchiedene Departements, deren eines vom andern unab- 
bängig blieb, weil fie eines gemeinfamen Mittelpuntts und ei⸗ 
ner einheitlichen Leitung entbehrten, ja außer dem Baiferlichen 
Willen nicht einmal eine gegenfeitige Beriehung Pannten. Und 
wie es damals feinen eigentlihen Minifterpräfidenten, einen 
regelmäßigen Minifterrath gab, fo noch heute. Erſt viel fpd- 
ter erzeugte dad Bedürfniß nad einer Eentralifation das foge: 
nannte Miniftercomite, worin entweder der Kaifer jelbft oder 
ein von ihm ernannter Stellvertreter den Vorſitz führt. Dech 
war biefer bis auf die neuefte Zeit weder felbft Mitglied des 
Minifteriums noch nur Vorftand eines Berwaltungsdepartements, 
fondern meiftens Präfident des Reichsraths, deſſen Abtheilungs · 
chefs ebenfalls als Mitglieder des Miniftercomite fungiren. 
Alle wichtigern Verwaltungsangelegenheiten follen nun zwar 
im Minifterconfeil für die Paiferlibe Genehmigung fprudreif 
vorbereitet werden; allein die Inhaber vorzugsmeile wichtiger 
Portefeuilles, wie des Aeußern, des Kriegs und der Finanzen, 
oder jene, denen ber Kaifer ein befonderes Vertrauen ſchenkt, 
wenden ſich auch häufig mit Uebergehung jener Inſtanz unmit · 
telbar an den Monarchen, und ihr Vorſchlag erſcheint ploͤtzlich 
als Ausſpruch des hoͤchſten Willens, ohne dem Miniſtercomite 
nur befannt worden zu fein. . 
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Die Minifterien entftanden nad) und nad, je nad) 
der „„befondern Berüdfihtigung oder der augenblidlich 
hervortretenden Wichtigkeit des einen oder andern Ver— 
waltungszweigs“, und wurden in ganz ähnlicher Weiſe 
durch dieje oder jene den momentanen Umftänden an- 
gepaften Drdonnanzen eingerichtet und im Verlauf nad 
Gutdünfen modificirt. Die Abgrenzung ihrer Madıt- 
befugniffe entbehrt größtentheild bes innern feften und 
naturgemäßen Princips; ebenfo fehlt es ihnen, wie oben 
fhon angedeutet worden, an gegenfeitigen geordneten 
Beziehungen untereinander: daher ihre Divergenz, und 
baher die völlig begründete Anficht des Verfaſſers daß 
man im ruſſiſchen Gefammtminifterium blos ein „AUgglo- 
merat der oberfien Verwaltungsfpigen, feinen nothwen⸗ 
digen Drganismus’ erbliden könne. Daß die Uebel- 
fände jener Zerfplitterung und Divergenz nicht durch 
den Reichsrath zu paralyfiren waren, wie man beabfich- 
tigte, iſt fehr natürlih, da diefe Behörde einerfeitd aus 
viel früherer Zeit ftammte, andererfeits ebenfalls feine 
organische Weiterentwidelung erhalten hatte. Auferdem 
fühlte ſich aud der höchſte Wille fehr bald durch eine 
derartige Concentration „genirt“ und man entzog bem 
Neihsrarh nah und nad die Kenntnifnahme von den 
Kriegsangelegenheiten und von ben Finanzen, ſowie die 
Gefeggebung, ſodaß ihm endlih nur „die oberſte Ent- 
fheidung der Rechtsfragen verblieb”, und daß fomit ge 
genwärtig nicht einmal mehr „ein Palliativ gegen die 
innere Zufammenhangslofigkeit der verfchiedenen Minifte- 
rien und gegen bie Widerfpüche in ihren Principien” be: 
ſteht. Nicht anders ift auch der Senat, welcher ehedem 
alle Verwaltungsbehörden beauffichtigte, heutzutage mit 
Rückſicht hierauf nur ein Collegium, welches die „Ema- 
nirung der Ufafe” beforgt. Ueber den Ukas felbit fagt 
der Berfaffer: 

Bir haben im nichtruſſiſchen Lande Häufig einen falſchen 
Begriff vom Ufas, wir glauben ihn als Ergebniß minifterieller 
Berathungen immer unmittelbar vom Zaren ausgegangen, wie 
ben Ausſpruch des höchſten Willens. Dies liehe wenigftens, 
wenn der Zar eine confequente Perfönlichkeit wäre, die Durch⸗ 
führung eines gefeglien Princips, eines beftimmten Rechts« 
begriffe während der Dauer einer Regierungszeit möglich er- 
feinen. Dagegen ift der Begriff des ükaſes an die Erfüllung 
reinformeller Bedingungen, an die Veröffentlichung durch den 
Senat gebunden. Dadurch influenziren fortwährend die ver: 
ſchiedenſten Potenzen auf die Gefepgebung, jede factiſch unab: 
bängig von der andern. &o werden nicht nur die Kundgebun: 
gen des hoͤchſten Willens, fondern auch minifterielle Ordonnan⸗ 
en, Urtheilsfprüde der oberften Gerichtshöfe, fogar mitunter 

erordnungen aus niedern Sphären zu Gefegen. Und obgleich 
fie ſämmtlich im Namen des Kaifers erlaffen werden, jo folgert 
daraus doch ebenſo wenig daß dieſer perfönlic davon Kenntniß 
babe, als wenn der Gerichtshof eines conftitutionnellen Staats 
fein Urtbeil im Namen des Landesfürften veröffentlicht. 

Die Senatorenftellen find übrigens nur bloße Ehren- 
und Ruhepoſten, während die referirenden Secretaire und 
Subalternbeamten die Gefhäfte beforgen und zwar 
fhneller oder langfamer, je nachdem ihnen größere oder 
geringere Speriden von Seiten der flreitenden Parteien 
und Supplicanten zufliefen. Denn neben der Emani- 
zung ber Ukaſe hat der Senat gegenwärtig noch eine 
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richterliche Function, nämlich die Befugnif der oberfien 
Entſcheidung „derjenigen Rechtsſtreite welche nicht bis 
zum Reichsrath getrieben werden können“. Es iſt mit: 
bin eine ganz falſche Anſicht, wenn man gar glaudt 
biefe Behörde fei irgendwie eine Schranke des hoͤchſten 
Willens. 

Der Mangel an feſten Principien und an Drgani- 
fation herrfcht nun aber nicht blos bei den oberften Au: 
toritäten, ſondern theilt fich gleicherweife auch allen ab: 
wärtsfteigenden Verwaltungsbehörden, den Regierungen 
der 49 Gouvernements des Reichs mit. Hier yeigen 
fih nicht nur die abminiftrativen, richterlichen und pol: 
zeilihen Gemwalten bunt durcheinander gemiſcht, fondern 
der Militairgouverneur gebietet in einigen Diftricten aus 
wieder über den bürgerlichen Regierungschef, dem Civil: 
gouverneur, während in noch andern „ein Generalgeu: 
verneur jede felbftändige Behabung beider durch feine 
beinahe unbegrenzten Befugniffe iluforifch macht“. Di. 
bei ernennt der Kaifer nicht nur den Militair«, fondern 
auch den Generalgouverneur aus dem activen Offizier 
corps, „wie denn jelbit Reichsrath und Senat ihrer 
Mehrzahl nad aus greifen Soldaten zufammengeieht 
find’. Dod noch nicht genug hiermit, übt der Palür- 
meifter (Jsprawnik) mit feinem Polizeitribunal eine Rach 
aus welche fi bie in das innerfte Treiben ber Beröl- 
ferung erftiedt. Man wird begreifen was Dies jagen 
will, wenn man weiß daß neben ber öffentlichen aud 
die geheime Polizei ein officielles Werwaltungeinfitui 
geworben ift. 

Wir folgen dem VBerfaffer aus diefem Chaos in 
Beamtenwelt zu der Betrachtung der „Staatskirche, di 
Staats und der nidhtorthodoren Confeſſionen“. Wit ar 
fer Lift und Gemwandtheit hatte Peter I. wie befanst 
das oberfte Parriarchenamt der Zarenwürde einverkibt, 
und man lieft in feinem Zeftament die merkwürdigen, 
feine weitgreifendben Plane andeutenden Worte: 

Biehet an euch die Bekenner der griechifchen Kirche, aus 
die Schiömatifer, welche in Ungarn, den türkifchen Prosinien 
und im füdlichen Polen zerftreut find, macht euch au rim 
Mittelpunkt, zu ihrem Schirm und Hort, richtet durh * 
Form einer kirchlichen Autokratie eine allgemeine Herrſchaft 
über diefelben ein. 

Und fein geringer Theil diefer Aufgabe ift heute be— 
reits realifirt. 

Welches ift nun, fragt der Verfaffer zunachſt, die 
Stellung der orthodoren Kirche zum Zarenpontificat iM 
Kerne der ofttatholifchen Herrihaft? Die orthodore rulli 
ſche Staatstirche befigt allerdings eine eigene oberſit Be 
hörde, den fogenannten Heiligen Synod, welchem ber Re 
tropolit von Nowgorob präfidirt und dem bie veriäit 
denen Metropoliten und Erzbifchöfe des Reichs beilgtr 
follen. Allein nicht blos diefer Beifig ift vom dem hd 
ſten Willen abhängig, fondern der Zar ernennt auch noch 
zur Vertretung feiner Machtbefugniß einen befondet 
Generalprocurator, welcher in legter Inftanz die wichtigſit 
Perſon der ganzen Behörde ausmaht. Denn obmel dr 
felbe ſich nur berathend verhalten fol, fo übt er nicht 
deftoweniger das Recht eines abfolututen Veto, od 


der Heilige Synod ſelbſt nicht einmal in reinkirchlichen 


Angelegenheiten nach Gutdünfen entfcheiden kann und 
fomit jeder Unabhängigkeit verluftig gegangen iſt. Die 
Folge diefer völligen Unterordnung der Kirche unter den 
Staat war eine Ertödtung jeglichen Fortſchritts theologi- 
iher Wiffenfhaft und eine fürmliche Verfteinerung des 
Dogmas; der Priefterftand ging zugleich ebenfo feiner frü- 
ben aͤußern Annehmlichkeiten wie der Achtung verluftig. 
Dagegen wuchs auf der andern Seite die Zahl der Sek. 
tem welche ſich von der orthodoren Kirche losſagten bis 
ind Ungeheure, und zwei derfelben, die Starowerzen (die 
Atgläubigen) und die Duchoborzen, traten unabläffig 
mit großer Kühnheit hervor. Jene, die Starowerzen, 
melde ſelbſt durch den blutigen Verfolgungszorn Peter's 
des Großen nicht zu bewältigen waren, gelangten nad) 
und nad) zu einer ſolchen Ausdehnung und Bedeutung 
daß „Alerander von Drohungen gegen fie zu Schmeiche- 
tim überging und fogar Nikolaus ihnen als Bedingung 
ihrer vollen Anerkennung das Gompromif bot, fie foll« 
ten ihre Priefterweihe durch Diener der Staatskirche, 
wenn auch nad altem Ritus vollziehen zu laffen“. Die 
„Reper“ ließen fich jedoch dadurch nicht beirren und 
dieben bei ihrem Schisma. Das Hauptmoment ihrer 
Differenz von der Staatskirche befteht, wiewol ruſſiſche 
Bemäntelung einige nebenfächliche Punkte als vorzugs- 
weile wefentlich accentuirt, in der Nichtanerfennung der 
Patriarchenmwürde des Zaren, und fie bilden, von Gon- 
fequenz zu Conſequenz fortfchreitend, im Allgemeinen die 
altkatholiſche Nationaloppofition gegen die moderne Ge- 
Haftung des Herrfcherbegriffs, der Staatskirche und der 
politischen Verfaffung, befonders in ihrem Dauptfige, dem 
eigentlichen Mostomwien. Die Duchoborzen (Lichttimpfer) 
fiammen aus der Zeit der Blüte des Freimaurer und 
Iluminatenwefens im vorigen Jahrhundert, und ihr Stre- 
ben geht dahin „die gefammte orientalifche Kirche ihrer 
finnlihen Enthüllung zu entkleiden und namentlich den 
Ruffogräcismus aus feinem leeren Geremoniel zu einem 
entwidelungsfähigen Leben überzuführen“. Was fürd- 
tet die ruſſiſche Politik bei diefen Kegern am meiften? 
Etwa ihre theologifhen Abweihungen als folhe? Kei— 
neswegs; fondern vielmehr die in ihrem Gebahren ent- 
baltene drohende fociale und politifche Bewegung. Da- 
ber kommt es auch daß die officielle Sprache die Worte 
antichriſtlich und revolutionnair identificirt, infofern ihr 
namlich alles Nichtorthodoxe für dem Chriſtenthum zu- 
wierfaufend gilt; während gerade umgekehrt, wie der 
Verfaffer bemerkt, die ruſſiſche Revolutionsidee vorallem 
Sriftlich, fogar dogmatifch if. Wie fih der Zar an 
der Spige der griechifhen Kirche in jüngfter Zeit gegen 
die andern chriftlichen Gonfeffionen, gegen den römifchen 
Katholicismus und den Proteflantismus in feinem Reiche 
geftellt Hat, ift allgemein befannt geworden und haftet 
gewiß noch frifch genug in der Erinnerung, um eines nü- 
hern Eingehens zu bedürfen; man tendirt nad) einer 
völligen Austilgung der genannten Gonfeffionen und 
mar mit allen irgend zugebotefiehenden Mitteln. Am 
(Hlimmften verfährt man mit dem Judenthume. 


„Eines der tiefften Nächfel europäifcher Staatswif- 
ſenſchaft“, bemerkt der Verfaffer im nädften Abſchnitte, 
„find die ruſſiſchen Finanzzuſtände.“ Man begeg- 
net rückſichtlich dieſes Punkts den widerfprechendften 
Angaben. Wie man weiß ift Gancrin der Schöpfer des 
gegenwärtigen Finanzſyſtems, welches auf dem Grund- 
fage beruht, den Privateredit zu Gunften des Staate- 
ereditd aufs Äuferfie zu ſchwächen. 

Es wurden damit — folgert unfer Wert — zwei Ziel 
punkte der ruffiichen Regierungsmarimen gleichzeitig erftrebt, 
einerfeits die Fuͤlung der öffentlichen Kaſſen, aus denen der 
Staat nad Umftänden zu fhöpfen vermag, andererfeits die im: 
mer unmittelbarere Abhängigkeit der Werkcehrswelt von ber 
Regierung. 

Daß bei einem folhen Syſteme nothwendigerweife 
eine Verfümmerung aller Induſtriezweige eintreten 
mußte, verſteht fi) ganz von felbft, und ebenfo ift es 
nad den Deductionen des Verfaffers Mar daf eine ge— 
ordnete nationalöfonomifhe Wirthfchaft in Rußland fo 
gut wie gar nicht eriftirt. Ueberall ftößt man auf die 
Unverträglichkeit zwifchen wirklichen, gründlichen Refor- 
men und dem Zarenabfolutismus, und ba legterer fein Haar 
breit weicht, fo find jene ganz unmöglid) geworden. Der 
Verfaffer gibt im Verlauf eine geſchickte Darftellung der 
ruſſiſchen Finanzoperationen im Innern und befonders 
in Bezug auf das Ausland, welche in letzter Inftanz 
den Beweis liefert daß man nur mit momentanen Pal · 
liativen manoeuvrirt, daß man allerhand Blendwerk vor- 
führt um eine Kriſe zu vermeiden, daß die Finanzver 
hältniffe in Wahrheit immer mehr rüdfchreiten und daß 
die „vorhandenen Baargelder und Barren der Schagger 
wölbe in der Perer-Paulscitadelle kaum Mehr als ein Drit: 
tel des (anfehnlichen) Nominalwerths ausmachen”. Nach 
der Berechnung „ſehr gut unterrichteter Perſonen“ fol 
fi) die ruffifhe Geſammtſchuld (die innere und äufere) 
gegenwärtig auf 500 Millionen Silberrubel belaufen, 
während die officiellen Berichte etwa 350 Millionen an« 
geben. Die Staatseinnahmen betragen nah höchftem 
Anfchlage (von M’Eulloh) ungefähr 115 Millionen 
Eilberrubel, die Ausgaben nad officisfer Darlegung 
170 Millionen, eine Summe welde der Berfaffer zu 
gering tarirt erachtet, ſodaß er der Meinung ift daß das 
jährliche Defictt die Summe von 50 Millionen beimei- 
tem überfieige! 

Wie fehr das ruffifche Finanzſyſtem allen national: 
öfonomifchen Grundfägen widerfpricht, wird gleicherweife 
durch die Art der Befteuerung ins hellſte Licht gefegt. 
Der Verfaffer gibt hierüber mannichfache Auskunft, Da 
wir jedoch des Raums megen nicht näher auf Einzel- 
heiten eingehen tönnen, fo erlaube man uns nur noch 
das Refume über die gefammten Finanzzuftände herzu- 
fegen, welches da heißt: 

Wir mögen das ruffiiche Finanzleben anbliden in welcher 
Bewegung es auch fei, überall will es mit Gewaltmitteln Zus 
ftände erzwingen, deren naturnothwendige Worbedingungen es 
verweigert, mit deren unnatürlicher, ephemerer Heraufbefchwö» 
rung e6 feiner Zußunft die Lebenswurzeln abbindet, mit deren 
ausichließliher Verwendung für die augenblidlichen Griffe der 
abfolutiftifhen Politit das Lebensmark ihrer eigenen Macht, 


Dauer und Fejtigung auf das tieffte befhädigt wird, Wollte 
man ein Paradoron aufitellen, fo fönnte man fagen: Graf 
Ganerin war ein principieller und confequenter Revolutionnair 
gegen den Fortbeſtand des abfolutiftifchen Principe in Rußr 
fand, indem er auf deſſen Beftand bauend fein ganzes Syſtem 
der Finanzwirthichaft aufführte, anftatt in diefem Syfteme dem 
Abfolutiemus die Möglichkeit einer Stüge für den Fall zu bie 
ten daß er fich ſchwach fühlte, Aber freilich dürfen wir nicht ver 
geffen daß er die Politik des Abſolutismus als unveränderliches 
Schibboleth überfam. Er konnte in diefer Sphäre nur mas 
noeupriren, nicht reformiren; und fein Nachfolger (Wrontſchenko) 
ſcheint felbft nicht die Gewandtheit des Manoeuvrirens zu ber 
fisen (was 3. B. durd die vom Verfaſſer näher beleuchtete 
Kündigung aller auf Hypotheken gelichenen Krongelder nad) 
dem jüngften ungarifchen Kriege bewiefen wird). Jede finans 
zielle und nationalökonomiſche Reform, wie fie auch gejtaltet 
fein möge, fegt voraus daß die Entwidelung des abfolutiftiichen 
Principe nach allen feinen Confequenzen aufgegeben werde. 
In der Verfolgung aller Gonfequenzen des abfoluten Autofra- 
tismus erblidt dagegen die gouvernementafe Politit Rußlands 
Aufgabe. Hier Hafft ein unauslöfhlider Widerfprud 
zwifchen dem materiellen und dem politifchen Staatb- 
leben. In bdiefer Erkenntniß hatte Graf Eancrin von feinem 
Standpunkt aus das velfommenfte Recht und die dringendfte 
Verpflichtung, im Minifterconfeil allen Reformplanen des Für: 
ften Lubetzkei mit eiferner Beharrlichfeit entgegenzutreten. Für 
die Gründe welche ihn dabei leiteten mag ein Beiſpiel anftatt 
vieler genügen. Ein Vorfhlag des Fürften Lubetzkoi zur Gr» 
richtung einer ruffiihen Nationalbank, welche, wie die polniſche, 
auf dem Princip der Beweglichkeit des Grundes und Bodens 
beruhen follte, hatte den vollften Beifall des Kaifers gefunden. 
Hätte nun der Grundbefig in Form eines neuen Papiers in 
den Verkehr gesogen werden follen, fo wäre bie unerlaßlichite 
Vorbedingung allerdings deffen Befreiung von den Feſſeln ei- 
nes Hypothekengeſetzes geweſen, welches auch dem größten 
Grundbefiger die Aufnahme nur Einer Hypothekenſchuld ges 
ftattet, und wäre g8 die Meinfte. Indeſſen beftritt Graf Can« 
cein die Ausführbarkeit des Plans nicht; doch bemerkte er, zum 
Kaifer gewendet: „Die Grundbefiger, die Handeläwelt und der 
Schag werden fih ohne Zweifel ganz wohl dabei befinten, nur 
werden Ew. Maj. in einem Jahrzehnd über Fein Rußland mehr 
gebieten; es wird ein ganz anderer Staat geworden fein." 
Und der Reformplan ward zu den Acten gelegt (fomie man 
denn auch bezeichnenderweile Anfang 1851- die polnische Ra- 
tionalbank aufbeb). Diefe Worte enthalten Das ganze Pro 
gramm der ruffifhen Finanzverwaltung. 

Don dem Standpunkt der für ſich befichenden und 
bei ſich beharrenden ſtaatlichen Organifation aus hat der 
Verfaſſer allerdings Recht foldhen Zuftänden ein übeles 
Ende zu prophezeien. Denft man aber an die mög- 
lichen Gonfequenzen der Worte Peter's des Großen, wenn 
er fagt: „Gott felbft erlaubt uns das ruſſiſche Volk für 
die Zukunft zur allgemeinen Herrſchaft über Europa be» 
rufen zu betrachten”, fo hat das ruffifche Finanzſyſtem 
neben feiner Tendenz auf die Allmacht des Zarenthums 
vielleicht noch die von der Politik berechnete Wirkung 
jenes Zwangs, dem fi 3. B. die auf Amerifa ftür- 
zenden erobernden Spanier unteriogen, wenn fie ihre 
Schiffe hinter fi) verbrannten. Was thaten die Go- 
then, die Lombarden zur Zeit der großen Völferwande- 
rung? Gie überfhmwemmten den ganzen reihen Süden 
und Das wahrſcheinlich vorzugsmweife im Drange ihrer 
heimatlihen Hülfsbebürftigkeit, wie fie bei WVölkerfchaf: 
ten flattfinden muß, bei denen der Aderbau nod oft 
zur wahren Bafis der Gutturentwidelung geworden. 


Das ruffifche Finanzſyſtem ift in feiner Art ganz geeig- 
net alle Verhältniſſe fozufagen in der Schwebe halten 
zu helfen, oder jede Organifation zu hindern, die im 
Stande wäre dermaleinft einer etwaigen Eroberungepe- 
litik als folider, hemmender Koloß vor den Füßen zu 
laften. 

Die Hauptfiüge des Zarenthums ift begreiflicherma- 


‚sen das Heer oder mit andern Worten, Rußland if 


ein abfoluter Soldatenftaat, in welchem einzig und allein 
die Gewalt gilt. Mir haben oben ſchon flüchtig ange- 
deutet daß Peter der Große, welcher das moderne rufli- 
fhe Heer fchuf, keineswegs ein „den Staat erftarrendet 
Soldatentbum” beabfichtigte, fondern nur eine friegeri- 
fhe Schulung der Nation, um fie zur MWeltherrfcaft 
vorzubereiten, oder um damals zunädft nur die von Po— 
len, Schweden und der Türkei drohenden Gefahren ab- 
zuwenden, Almälig wurde das Heerweſen durch und 
durch für die perfönlich abfolutiftifchen Machtzwecke des 
Zaren umgeftaltet, wobei man in richtigem Worausblid 
möglicher Volkserſtarkung zuerft bie von Peter einge: 
führte allgemeine Wehrpflichtigkeit fallen ließ, dagegen ei» 
nen Theil jener Heerverfaffung, den „augenfheinlichften 
Fehler‘ derfelben, die „willkürliche Rekrutenſtellung durch 
den (lehnspflichtigen) Adel aus feinen Leibeigenen, bie 
heute unverändert” beibehielt. In allen Veränderungen, 
welche man fonft vornahm, prägte fi fletd mehr und 
mehr der Gedanfe aus, jedes nationale Element im Dr- 
ganiemus des Heeres zu vertilgen. Wenn bie Anlegung 
der fogenannten Militaircolonien dieſem Ausſpruche zu 
wibderfprechen fcheint, fo zeigt der Verfaſſer deutlich daf 
eben gerade alle derartigen Verſuche fcheiterten, weil man 
hiermit „bie Refultate einer gleihfam nationalen Be 
waffnung anftrebte, ohne deren Trägern irgend freie Be 
mwegung gewähren zu wollen”, und daß alle Vortheil 
die man aus foldhen Golonien zu ziehen vermeint eim 
reine Zäufhung find. Der Verfaffer widmet bierauf 
der Einrihtung des Heeres, der Dienſtzeit, der materic- 
len Verpflegung, der militairifchen Erziehung, dem Offi- 
zierwefen u. f. w. eine ausführliche Darftellung, bei wel 
cher die traurigfie Barbarei der beftehenden Verhältniſſe 
zum Vorfchein kommt. Cigenthümlich ift in der ruſſiſchen 
Armee der Mangel aller Kameradfchaft der Gefammt- 
heit des Dffiziercorps, ein Umftand welcher gleichfalls m 
dem durchweg berrfchenden Syſtem ber höchſten Willkür 
feine Erklärung findet. Und fragen wir, ob die Stüst 
welche fi) das Zarenthum im der Armee zw fchaffen 
firebte, wirklich eine fo fefte genannt werden fann, fo 
belehrt uns der Verfaſſer durch feine Grörterungen daß 
diefe Stüge „von mancherlei tiefen Niffen zerflüftet und 
vielfach angefreffen ift von äußerlich verdedtem Roſt“. 
„Nach außen indeß“, fügt der Verfaffer hinzu, ‚‚hat Ruf 
land in der materiellen Maffe feines Heeres und in dei 
fen fanatifirtem Geifte wie eine unbefiegte Schugmadt, 
fo eine furchtbare Angriffswaffe.” Denn man trug und 
trägt unabläfiig eifrigfte Sorge, die gefammte Entwide 
lung des weftlihen Europa in Rußland als eine dus 
ganze Ruſſenthum bedrohende wilde Entartung baru- 
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fiellen, namentlich als ein religiöfes Kegerthum, zu beffen 
Vertilgung die Rechtgläubigen, d. h. die orthodoren Ruf: 
fen berufen feien. Bezeichnend ift es daß der Verfaffer 
für die Schilderung des Unterrichtöwefens in Rußland 
kinen andern Plag finden fonnte als gleichfalls in dem 
Gapitel wo von der Armee gehandelt wird. An eine 
wirkliche, geiftige Entwidelung im Innern ift nicht zu 
denken, da der Staat alle Erziehungsanftalten in die Hände 
genommen und durchweg militairifch eingerichtet hat. 

Der Gymnaſiaſt, der Schüler der Akademie, der Zögling 
der Univerfität hat militairifchen Rang, Rod und Degen, hat 
innerhalb und außerhalb der Anftalt die militairifchen Ehren: 
beieugungen zu geben und zu fodern, ift in allem Leben Sol: 
dat, nur eben ein lernender Soldat. Sein Lehrer trägt Uni: 
form, Degen und Epauletten; er felbft wird mit Quafiorden, 
we fein Lehrer mit wirklichen ausgezeichnet und felbft die 
ebetſte Entfcheidungsinftang über feine wiſſenſchaftlichen wie, 
meralifchen Eigenfchaften ift ſtets ein Mann, der jich viel lie: 
ber „mon general” ald mit der Bezeichnung feiner bürgerlichen 
ud wiffenfhaftlihen Stellung nennen hört, wenn es über: 
baupt für diefe einen Titel gibt. 

Ueberdies hat man neuerdings, um „die gefährliche 
Nenge der Studirten” auf ein Minimum zu befchrän- 
tn, befanntermaßen den Befehl gegeben daf feine der 
fünf Landesuniverfitäten mehr als 300 Zöglinge zäh- 
kn dürfe. 

Das legte Eapitel des Verfaffers über die innern 
ruſſiſchen Zuftände führt den Titel „Volk, Stände, Staat”. 
Der Pentarchiſt ſprach feiner Zeit unummunden die Mei» 
nung aus daß die ruffifche Negierung Alles aufgeboten 
babe, um ein für Rußland gänzlich unpaffendes Syftem 
bürgerlicher Gleichheit in feiner Weife, ja nicht einmal 
in den leifeften Andeutungen aufkommen zu laffen. Wäh- 
end man auf der einen Seite die furdhtbarfte Goncen« 
tration erftrebte, war man auf der andern bemüht, im 
Volke als folhem die firengfte Scheidung und Zerfplit- 
terung zu bemwerkfielligen und feftzuhalten. Dennoch ver- 
mochte man nicht ein gewiffes Nationalleben zu vertilgen. 
Frühere Beſuche des Oſtreichs haben uns über diefes 
Nationalleben fo gut wie gar feine Kunde gegeben, ih» 
nen erfchien es als ein blofes Vegetiren, welches durch 
die Europäifirung Nuflands von Petersburg aus über: 
wunden werden müffe. Erſt feit den legten Decennien 
fangen dann und wann Nachrichten von Regungen 
und Bewegungen in den Maffen, Ausdrüde eines Ge- 
fmmtempfindens, zu uns berüber, die ſich als eine reli- 
gös-fsciale Dppofition documentiren. Daf hierbei eine 
bemußte, revolutionnaire Drganifation walte, daran glaubt 
der Berfaffer wegen materieller und geographifdher Un- 
möglichkeiten nicht; dagegen meint er, „leuchtet daraus 
" Gemeinfamteit des Zerfallens der verfchiedenen Be— 
lkerungselemente mit ihren focialen Berfaffungen her 
we“, Und woher diefes Zerfallen? Aus dem Wider. 
pruche zwoifchen der gouvernementalen Politik, welche feit 
Peter dem Grofen bei ihren Geftaltungen auf dem Na- 
isnalen und Zrabitionnellen zu fußen vorgibt, und auf 
kr wirklichen urfprünglihen Volkseigenthümlichfeit. Um 
Dies zu erläutern geht der Verfaffer in die Zeiten vor 


bunow im Jahre 1601 der erſte Schlag gegen bie na- 
tionale Entwickelung geführt wurde, indem bdiefer Zar 
bie Freizügigkeit der Bauern aufhob. Mit diefer Beftim- 
mung begann nad) und nad die Tyrannei des Grund» 
adels über die Gemeinde, jedoch eben nur allmälig, und 
jede ruffifhe Gemeinde war, 

trotz der Berwandelung ihrer Mitglieder in glebae adscriptos, 
noch immer gewiffermaßen nur eine tributaire Republik, unbe 
rührt von dem Ueberhandnehmen der abfolutiftifhen Herrſchafts ⸗ 
übung des Zarenthums und, weil eben davon unberührt, noch 
feft anhänglihd an den Zaren in traditionneller Erinnerung 
daran daß die Verwandelung Rußlands in ein Großfürftenthum 
(nad) der Befreiung von dem entnationalifirenden Joche der 
Zataren!) ihr die Möglichkeit felbftändiger Fortpflege ihrer 
fecialen und politifchen Inftitutionen wiedergegeben hatte. 

Dies zugleich der wahre Grund der nationalen Ver- 
ehrung bes Zaren, die man gewöhnlich ruffifcherfeits in 
geihichtsfälfchender MWeife als einen Erfolg der „ſacra- 
mentalifhen Vermaͤhlung des Staats mit der Kirche” 
barzuftellen bemüht if. Solange die Zaren gegen den 
Adel und Klerus zu kämpfen hatten, fuchten fie vor- 
zugsweife die Sympathien der Maffen, der Gemeinden 
zu gewinnen; Peter I. hielt Dies, nachdem er alle Op- 
pofition niedergefchmettert, nicht mehr für nöthig, ver 
wandelte bie feit Godunow eingeführte Sefhaftigkeit ber 
Bauern in eine perfönliche Leibeigenfhaft und gefähr- 
dete fomit jede Entwidelung des ruffiihen National- 
lebens auf natürlicher Grundlage im äußerften Grabe. 
Auf den erften Blid hat es den Anfchein als ob da— 
durch der Abel, der Grundherr, ganz befonders gefräf- 
tigt worben wäre. Dem ift jedody nicht fo; er wurde 
vielmehr jegt nur gleichfam perfönlich „für die Erhal- 
tung der Ruhe und Ordnung‘ verantwortlid gemacht 
und mußte zugleich die Sorge für die Entrichtung der Kopf- 
fteuer übernehmen. Der Berfaffer fügt fodann hinzu: 

E65 war einerfeits ein Mittel die naturwüchfige politifche 
Potenz im Yutofratenftaat, Das Gemeindewefen, zu Gunften 
des autofratifchen Abfolutismus zu vertilgen, andererfeits eine 
Speculation auf die Herbeiführung eines Verhältniffes zwiſchen 
Bolt und Adel, wodurch legterer jede Möglichkeit verlöre die 
ibm von oben geraubten politischen Gerechtfame durdy eine 
Verbindung nad unten wieder zu gewinnen. 

Die fchlimmften Folgen diefer Einrichtung waren für 
den Staat die nationalöfonomifhen Nachtheile, was ge 
wiß feiner weitern Auseinanderfegung bedarf. 

Moher das fociale oder noch richtiger gefagt com⸗ 
muniftifche Clement der neueften ruſſiſchen Volksbewe⸗ 
gung, auf die wir oben anfpielten, ſtammt, erklärt ſich 
leicht, wenn man bie urfprüngliche Einrichtung der alt« 
ruflifhen Gemeinde ins Auge faßt. Der Grund und 
Boden war damals völliger Gemeindebefig. Der Ver— 
faffer fagt: 

Der ruffiihe Bauer bat niemals den Begriff des perfon- 
lichen, wandelbaren Grundbefiges gefannt, wel aber immer 
das Anrecht des Einzelnen. auf den Bollgenuß des ihm perfün: 
lich nöthigen Gemeindebefiges. 

Und die alte Zradition Tonnte fih darum um fo 
fiherer erhalten als die Bauern auch heute noch in der 


Peter I. zurüd und zeigt, wie ſchon durch Boris Gor | Leibeigenfchaft, melde freilich den Befigtitel auf den 
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Grund und Boden ummanbdelte, bdenfelben in einer Art 
gemeinfamer Wirthſchaft bearbeiten. Der Groll der leib- 
eigenen Bauern richtet fih nun natürlicherweife gegen 
den Gutsherrn, deffen Beſitz fie als einen rechtswidrigen 
Raub anfehen; und wirklich folgte auch ſchon feit 1842 
ein Bauernaufftand dem andern. 

Die Lage ber fogenannten Kronbauern war von je- 
her meift eine beffere, und Dies trug ebenfalls nicht wer 
nig dazu bei die Unzufriedenheit der Privatbauern zu 
vermehren. Andererfeits griff die Krone wieder von ihr 
rem Standpunkte aus in die Verhältniffe, um einer fo- 
cialen Revolution vorzubeugen, unmittelbar ein, indem 
fie beinahe die Hälfte Großruflands anfaufte und hier 
die Reibeigenen „materiell in das erträglichere Verhältnif 
der Kronbauern” ftellte; fie taftete aber in neuerer Zeit 
die nationale Herkömmlichkeit dadurch bis ins Innerfte 
an, daß fie den Bauern „das Recht einräumte den an« 
gewiefenen Boden zu vererben”. Hatte fie dabei wirf- 
lich humane Zwecke vor Augen? Der Verfaffer ift nicht 
diefee Meinung. Ihre Zwecke waren 
zunächſt die Werwirflihung des feit Peter I, confequent ver 
folgten Softems, die materielle Macht des Adels (völlig) 
zu brechen, feine corporative Selbftändigkeit (völlig) au ver 
nihten. Bann gleichzeitig die Weiterführung des Alerandrini= 
fhen Princips (Ukas vom Februar I803), die communale Fer 
ftigfeit der untern Volksſchichten durch Ginführung einer Berr 
ſchiedenheit des perfönlichen Grundbefiges, durch Eludirung des 
focials communiftifhen Grundprincips zu verflüdhtigen. Daß 
damit die Individualitäten beider Bevoͤlkerungsſchichten nur 
immer fraglofer von der Regierung abhängig werden, ift bie 
einzige natürliche Gonfequenz. Und Dies ift der Wille, 

Auch der vielgerühmte Ukas vom 14, April 1842 
hat nur eine Scheinwahrheit, „weil die Negierung ber 
ifolirten, auf fi angemwiefenen Perfönlichkeit die Noth- 
wendigfeit der Selbfibeftimmung vorenthält: die perfön- 
liche Freiheit”. Die Kritik der fernern auf diefen Punkt 
bezüglihen Ukafe von 1844, 1847 und 1848 liefert 
ähnliche Nefultate, und die Gefahr der focialen Revolu- 
tion ift keineswegs als abgewendet zu betrachten. 

Der fogenannte freie Bürgerftand in Rußland ift 
ein reinfünftliches Product, deffen Entwidelung keines- 
wegs auf feiner vorhandenen nationalen Baſis beruht. 
Den Begriff eines politifchen Bürgerthums im weft 
europäifhen Sinne kennt der Slawe nicht, und feine 
Städte waren urfprünglih nur fefle Mittelpunfte, in 
denen fih die Handels» und Geſchäftsbezüge concentrir- 
ten, Wdelsrefidenzen und Prälatenfige. Der Berfaffer 
bemerft: 

Was ſich in ihnen fchon zur Zeit der Theilfürſtenthuͤmer 
als ftädtifhe Drönung, als wahrhaft bürgerliches Leben dar» 
ftellte, das war nicht ſlawiſchen Urfprungs, fondern unverkenn: 
bar warägifchen, d. i. germaniſchen Gepraͤges. 

Auch gingen diefe Einflüffe vom Werften her allmä- 
lig wieder verloren. Cine große Anzahl der ruffifchen 
Stäbte ſtammt befanntlih von Peter dem Großen her; 
ed waren dies Orte oder Mohnpläge gewaltfam zufam- 
mengetriebener Menfchenmaffen, Bauern und Adeliger, 
und zugleich provincielle Stationen für das Beamten- 
thum und das Militair. Das bürgerliche Element kam 


babei nicht empor, weil es trog aller ſcheinbaren Ein, 
richtungen an einer wirklichen Organifation des Gemer- 
bes fehlte, und weil der rein mercantile Stand flets die 
Oberhand über die Producenten behielt, während auf 
ber andern Seite die Regierung durch ihre Beamten 
willkurlich alle Communalangelegenheiten beherrſcht. 

Was endlich den Adel betrifft, fo ift gerade biefer 
nad) des Verfaffers Dafürhalten die am meiften inner- 
lid) zerrüttete und aufgelöfte Bevölkerungsclaffe, „toll 
kommen unfelbftändig nad) oben, wie gänzlich entwurzelt 
nab unten“. Die Summe ber Abdeligen im ruffiihen 
Reiche foll fi annähernd etwa,auf 12— 15 Millionen 
belaufen, d. h. die Summe aller Derer welche durd 
ihre Rangclaffe Adelsrechte geniefen. ine feubdale, gt 
fhloffene Organifation war nie vorhanden, daher audı 
won biefer Seite fein Hemmnif gegen die Uebergriffe der 
abfoluten Gewalt, wenn ſich auch „im alten Bojaren- und 
Knäfenadel Rußlands bis auf Peter I. noch das Be 
wußtfein einer Zufammengehörigkeit, die Tradition einer 
Miderftandsfähigkeit gegen die allumfaffenden Anmafun- 
gen der Kronmacht fortgeflanzt” hatte. Die Erichaffung 
des Dienftadeld unter dem genannten Zaren zerftörte 
vollends ale Begriffe einer felbftändigen Ariftofratie. 
Andererfeit® erzeugte fich durd die mit ber Zeit und 
durch mannichfache gewaltfame Reformen von oben her- 
beigeführte Veränderung der Beſitzverhaͤltniſſe ein unge 
heueres adeliges Proletariat, durch welches abermals ein 
neuer Auflöfungsftoff in die ruffifche Staattgeſellſchaft 
kam, umfomehr als diefes Proletariat der Träger Deſſen 
ift was fih von europäifcher Bildung im Dſireicht an 
fammelte. Daß die Regierung gegenwärtig danach ftrebt 
eine folde Bildung auf jede Weife wieder zu vernichten, 
wird am beften durch die 1848 befohlene Zurüdberu 
fung aller Unterthanen aus der Fremde und durd dit 
zugleich erfolgte gänzliche Abſchließung der Grenze für 
allen Verkehr bewieſen. 

Mit den Erörterungen über den Adel fehlieft der 
Verfaffer die Darftellung der innern ruffifchen Zuftänte. 
Wir find ihm gefolgt unter referirender Hervorhebung 
einiger Hauptpunkte. Er bewährt durchweg ein um 
fangreiches Studium des Zarenreichs, und wo feine Epe 
cificationen fparfamer auftreten, liegt der Grund dafür 
entweder in dem Mangel oder in der Unzuverläffigteit 
der Quellen. Seine Anſichten find entfchieden, Mar und 
confequent; daher konnte fidy die Kritik vorzugsmeife mut 
auf Mittheilung befchränten. Mit wirklicher Berehti 
gung über oder auch gegen den Verfaffer zu biscutiren, 
wäre ihr nur dann erlaubt gewefen, wenn fie fih ib 
rerfeitd auf eigene Selbftanfhauung an Ort und Etele 
hätte fügen koͤnnen; andernfalls blieb fie auf die Baſis 
abermals fremder Autoritäten angewiefen, und fie battt 
feine Urfache diefen eine höhere Geltung beigumeffen alt 
den Ausfprüchen des Verfaffers, umſoweniger als Peyte 
rer die meiften Schriftfteller über Rußland an geſchicht 
lich » politifchem Scharfblid übertrifft und feine Behaup 
tungen nirgend in der Luft fehmeben läßt. Waffen mir 
das bi hierher über die ruffifhen Zuftände Gefagtt in 
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ein allgemeines Refultat zufammen, fo ergibt fih Fol⸗ 
gended: Der Zarenabfolutismus fchlingt Alles in das 
Bereich feiner perfönlichen Machtzwecke, die Staattge 
malten, die Kirche, das Heer, die Binanıen, das ge- 
fammte Volt; die Neugeftaltungen der modernen Regie 
rung beabfichtigen angeblich die alleinige Rückkehr zum 
nationalen Element, während fie jedoch nur dem Zaris- 
mus dienen; den Regierungsgewalten fehlt es an jeder 
confequenten, wirklichen Drganifation, ebenfo allen an» 
Yen Verhältniffen des gefellfhaftlichen Ganzen; die Ein- 
mohner des Reichs find jeder individuellen Aeußerung 
beraubt, in mannichfachfter Weiſe zu Boden gedrüdt, 
auft tieffte zerflüftet und nur Eine Einheit des Stre- 
bes findet fih, in dem unleugbaren Drange nämlich 
nah einer Umgeftaltung ber gegenwärtigen gefellfchaft- 
lihen Verhältniffe, einer Umgeftaltung welche fich feitene 
des auf die urnationalen und religiöfen Elemente zurüd- 
sthenden eigentlihen Volks im mindeften nicht dem 
Velten Europas nähert. Iſt es unter fo bewandten 
Umftänden zu verwundern daß der Verfaffer einen Zu- 
immenfturs des ganzen Staatslebens, vielleiht fchon 
nah dem Tode des gegenwärtigen HDerrfchers, für mög- 
ih hält? 

Der zweite Band unfers Werks befchäftige fich 
mit der Politik Rußlands nah aufen und wir begeg- 
nen gleich im Eingange der auf die vorgeführten heuti« 
gen Sachlagen des ruffifhen Staatsbaus begründeten 
dedeutfamen Anficht ober vielmehr „Ueberzeugung“ daß 
diejenige Geftaltung des innern Staatölebens, worauf 
fh) die ausgreifende Politik bafirte, ihren Gipfelpunft 
erreicht habe; daß ferner die autofratifche Gonfolidirung 
im Innern, die‘ Unangreifbarkeit des politifchen Einfluf- 
fes in DOfteuropa, die dadurch motivirte Reaction gegen 
Mitteleuropa und den Weften ihre höchfte Blütezeit hin- 
ter fih haben ohne es ſich felbft eingeftchen zu können; 
und daß fie darum in der Gegenwart, wo fie neue 
Ücbergriffe verfuchen, nur noch von der Verblendung als 
Garantien eines confgrvativen Princips betrachtet werben. 

Bevor der BVerfaffer am fein weiteres Thema, ben 
Eintritt Muflands in die europäifche Politif, geht, 
ft er auf Hiftorifhem Wege die Frage, wie es möglich 
seroefen daß ſich fämmtliche Verhältniffe Rußlands in 
de Willtür des perfönlichen Zarenabfolutismus einzwän- 
gen liefen ohne daf der Staat felbft zertrümmerte. Er 
Ander die Beantwortung in dem Sage: daß diefe Mög- 
\ihteit wirklich in dem nationalen Mefen des ruflifchen 
Volls gelegen habe, in der ihm ureigenthümlichen focia- 
in Gemeindeorganifation, die ohnehin feine „politiſche 
Individualieät” kenne und die „Sicherung der materiel- 
im Griftena des Ginzelnen durch die communale Soli« 
detitãät“ Höher ftelle als die „Vorzüge einer Selbftbe- 
fimmung ”. 

Mit Peter I. trat Rußland in die Reihe der euro- 
rüfhen Staaten ein, obwol es durchweg an innerer Kräf- 
fgung gebrad. Daß diefe auch im Verlauf der Zeit 
sicht ſtatthaben Fonnte, lag in dem abfolutiftifchen Stre- 
ben des Zarenthbums begründe. Rußland blieb eine 
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haotifche, gährende Maffe, die nur durch Gemwaltmittel 
zufammengehalten wurde. Außer diefen Gemaltmitteln 
indeß bot ſich der dynaſtiſchen Politik bereits am Be- 
ginn des vorigen Jahrhunderts eine neue Ausficht dar, 
um ihre Erfolge nad innen möglichft ficherguftellen, die 
Richtung nad außen. Mit andern Worten, bie durch 
Peter I. angebahnte Eroberungspolitit, ſowie die fpätere 
permanente Einmifhung in die Angelegenheiten des Wer 
ften wurden für das peteräburger Syſtem ein förmli- 
ches confervatives Element, welches man unabläffig aus- 
zubeuten verfland, und zwar um fo leichter je weniger 
die Politit der mitteleuropäifchen Staaten auf einer „ge 
meinfamen Idee” überhaupt, geſchweige denn gar auf dem 
Bewußtſein „einer allgemein europäifchen Solidarität ger 
gen den Dften” beruhte. Vernehmen wir bier den Ber- 
faffer felbft; er fagt: 

&o galt es denn vorallem das vom Rachglanze Peter's 1. 
noch immer geblendete Europa nicht dahin kommen zu laſſen 
daß es feine Kräfte abwäge gegen die Zarenmacht und ihren 
Wurzelboden. Die Shwähung des fhwedifchen Ihrons durd 
Päufliche Adelöparteien, Dänemarks bedrohte Mittelftellung zwi⸗ 
ſchen den bedingenden Großmäcdhten, Kurlands thatfächli voll: 
ogene Einverleibung in das ruffiihe Reich (menn auch deren 
ormeller Act erft fpäter erfolgte), Polens politifche Selbftauf: 
töfung, die Ueberlebtheit der Zürkei, das Anheben der Gegen: 
fäglichfeit zwiſchen Deftreih und Preußen, die Iheilfürften: 
wirthſchaft im Deutſchen Reiche, endlich felbft die überwiegende 
Herrſchaft der Diplomaten franzöfifhen Stamms an faft allen 
Höfen Mitteleuropas neben dem damaligen Hof» und Intrir 
guengetriebe, neben der volllommenen Unſicherheit des öffent: 
lichen Rechts, Das waren die Handhaben und Hafen, an denen 
man die Schlingen ruffifcher Faden einlegen konnte, um überall 
die Hände im Spiel zu haben und überall mit ſcheinbar neu: 
traler Flagge den Glauben an ein ruffifches Principat einzu: 
führen. Solchermaßen follte der äußere Gewinn an Anfehen, 
an Verpflichtungen und Rüdfichten, an Befugniffen und Un» 
fprüchen das innere Verderbniß des Staats verhüllen. Europa 
in fortdauernde Döcillation zu verfegen, um die Rolle des Ber: 
mittlers zu fpielen — dahin ging das &treben. Rennen wir’s 
beim rechten Namen: nit Rußland. follte organifh in das 
europäifche Staatsleben verflochten, fondern Europa erfchüttert 
werden, bamit das unfertige Rußland fortwachſe. Es war bie 
blanke, freche, zerrüttende Nevolution, womit fih Rußlands 
Politik unter Peter's Nachfolgern in das continentale Syftem 
eindrängte. 

Das kräftige Emporblühen des preufifhen Etaats 
unter Friedrich dem Großen gab dem eiferfüchtigen Ruf- 
land eine der erften Gelegenheiten fih in die deutfchen 
Angelegenheiten zu miſchen. Mit dieſer Einmifchung 
beginnt unfer Werk die äußere ruffifche Politik darzu- 
ftellen und Schritt für Schritt am Strome der gefchicht- 
lihen Entwidelung Europas, befonders Deutſchlands, 
in ihren mannihfahen Wendungen bis auf die jüngfte 
Gegenwart zu verfolgen. Durch alle Phafen geht der Ge- 
danke dur ſich der Herrſchaft über den europäifchen 
Gontinent zu bemädtigen. Es würde und zu weit füh- 
ren, wollten wir diefen Theil der Arbeit des Verfaffers, 
welcher ſich allein bis zur Februarrevolution 1848 über 
beinah 200 Seiten erfiredt, näher in Betracht ziehen. 
Er ift jedoch nicht minder intereffant als die frühern 
Auseinanderfegungen und beleuchtet die geſchichtlichen 
Ereigniffe mit einer Kritit, die fi weder »Durch den 
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äußern Anfchein täufchen noch durch diplomatifche Schliche 
beircen läßt. Es fehlt dabei nicht an trefflichen beich- 
renden Parallelen zwifchen Vergangenheit und Gegenwart. 

Menden wir uns ber Kürze wegen fofort zum leg- 
ten Abfchnitt, der fhon darum vorzugsmeife unfere Auf: 
merkſamkeit auf fich ziehen muß, weil er unfere momen- 
tane Gegenwart, nad) 1848, behandelt. Daß die offi- 
ciele und diplomatifhe Welt Europas durch die. Revo- 
lution von 1848 überrafcht wurde, bemweift nad dem 
gediegenen Urtheil des DVerfaffers nur die Thatſache daf 
jene Welt „im YAusarbeiten mechanifcher Schematismen 
Ueberblid, Berechnung und geiftige Herrſchaft über die 
natürlichen Gänge des neuen Gultur« und National 
lebens verloren hatte’, daß ihre bes Herrfchertalents 
bare, armfelige Staatsweisheit „no immer ihre Wur- 
zeln in abgethanen Jahrhunderten eingefenft hielt und 
mit Begünftigung der materiellen Fortſchritte einen Still- 
ftand der politifchen Entwidelungen vereinbar glaubte”. Am 
meiften war hierbei nur zu vermundern daf auch Ruß⸗ 
land von den Greigniffen unvorbereitet getroffen wurde, 
Ausland, welches „noch immer feit feinem Eintritt in 
die große europäifche Politit die Zeitbewegungen am be- 
ſten zu erfaffen und zu benugen verftanden ” hatte. Es 
fah feine neue (gegen Deutfchland gerichtete!) Allianz 
mit Franfreih, fowie feine alten Plane in Deutſchland 
ſelbſt, d. b. die Feffelung jeglichen Strebens nach Con» 
folidirung, plöglich zertrümmert, es ſah fich ifolirt und 
ließ ih in momentaner Beſtürzung zu einem „unvor« 
fihtigen Schritt” hinreifen. „Seine Märzproclamation”, 
fagt der Berfaffer, „war ein lauter Auffchrei zornvollen 
Erfchredens vor dem Siegesfchritt der Mevolution; feine 
befchmwichtigenden Erläuterungen dazu erfchienen vollends 
als Selbfigeftändnig vom Mangel einer wahren innern 
Kraft." Mir wollen den Ausdrud „Selbſtgeſtändniß“ 
nicht in Abrede ftellen; aber es will uns bedünfen als 
ob die „beſchwichtigenden Erläuterungen” mehr noch den 
Gedanken verriethen, daß man fich bereits wieder orien- 
tirt und das Terrain unter den damaligen Verhältniffen 
fhon, d. h. wenige Wochen oder Monate nach der Ne- 
volution (befonders in Deutfchland), für die Wiederauf- 
nahme der bisher confequent verfolgten Abfichten geeig- 
net gefunden habe. Auch der Berfaffer lenkt bald ge- 
nug in diefe Anfchauung ein, 

Wir erwähnten foeben einer ruffifchen Allianz mit 
Frankreih und der Plane in Deutfchland; und es dürfte 
überhaupt, ehe wir weiter gehen, zweckdienlich fein, mit 
einigen Worten nachzuholen was Nufland in feinem 
Streben nad der Hegemonie in Europa bis 1848 (na- 
mentlich durch fein neues Uecbergewicht auf dem Wiener 
Congreß und im der Heiligen Allianz!) in legter Zeit 
erreicht hatte, oder vielmehr welche Stellung es Europa 
gegenüber einnahm. Es machen fid) bier drei aller- 
dings mannichfach ineinander übergreifende Hauptepochen 
geltend, vom Jahre 1315—30, von 1830 bis ungefähr 
1940, und von da bis zur Februarrevolution. In der 
erſten diefer Epochen zeigten fi) die europäifchen Ver- 
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bältniffe im höchſten Grade günftig für Rußland. Auf | 


dem Wiener Congreß leitete man gröftentheil® durch fei- 
nen Einfluß die Angelegenheiten der Art daß Deſtreich dur 
die Detroyirung des Einheitsſtaats feiner Monarchie notb- 
wendigerweife in eine durchaus fchiefe Stellung in Deutic- 
land fommen mußte, daß die Souverainetät der Kleinen 
Bürften nach Möglichkeit gewahrt wurde, um namentlih 
eine fefte Gruppirung um Preußen zu verhindern, um 
daß Preußen felbft durch feine territoriale Abgrenzung 
in feiner Feſtigkeit gefährdet wurde; daß mit Einem 
Wort jede Ausficht einer „wahrhaft feftligenden Geftal- 
tung des wieberherguftellenden Deutſchland“ verſchwand 
In Frankreich verbürgte die Rückkehr des Bourbonifcen 
Principe die Plane Ruflands zur Niederdrüdung al 
liberalen und nationalen Beftrebungen im continentalen 
Europa von felbft, und in Englands Intereffe lag « 
ebenfalls, wenigftens fein (materiell) ſtarkes Deutſchland 
auffommen zu laffen. Durch die Anerkennung ber Hei— 
ligen Allianz erklärte man vollends daß fortan feine 
felbftändige Politif eines Staats mehr flattfinden fol, 
woburh Rußland ein Recht erhielt fih nad Gutdünfen 
jederzeit in die europäifchen Werhältniffe einzumifchen. 
Mit den Ereigniffen der Jahre 1830 und 1831 erlitt 
Rußland „eine moralifhe und eine pofitive Niederlage” 
und verlor „feine bedingende Macht im Weften gläc- 
zeitig mit dem Glauben feiner Alliirten an feine Kraft”. 
Es galt den Schaden durch neue Thätigkeit zu repari: 
ren. Der Verfaffer fagt: 

Nubland, welches innerhalb feiner Grenzen wie in Radı 
erbitterung oder maßlofer Furcht die Gemwaltthätigfeit dei 
Despotismus bis zu einer Höhe trieb, derengleichen faum 
Paul's achtjährige Regierung gekannt hatte, ſchloß außerhalt 
feiner Grenzen das perfideite Bündniß jelbft mit den unberech 
tigten Ideen der neuen Zeit, um folchermaßen fi bet ae 
ſchwaͤchten Einfluffes bei den Großmaͤchten gleihfam unter de 
Hand wieder bemächtigen zu können. 

Man wandte fih an die conftitutionnellen Mittel 
ftaaten, in denen die revolutionnairen Ideen Frankteicht 
den meiften Eingang gefunden hatten; man verleumdete 
Preufen und Deftreih, als ob fie nah Mediatifirung 
der kleinern Souverainetäten firebten, man bot legten 
feinen Schug an, um ihnen ihre freien Verfaſſungen 
und ihr nationales Leben erhalten zu helfen, man leufte 
durch die Verheirathung des Herzogs von Peuchtenkers 
mit einer Großfürftin die Hoffnungen der Bonapartifti- 
fhen Partei in Franktreih auf Rußland und wirkt 
endlich im Südoften an der Donau in erhöhtem Mare 
fort, Mit der Thronbeſteigung Friedrih Wilhelm's 1\ 
trat abermals eine neue Wendung ber Dinge ein. 

Die bekannten Infinuationen (Rußlands) gegen die heiten 
Großmächte waren von den mittelftaatlichen Höfen mit mehr 
oder weniger Mistrauen aufgenommen worden und hatten bei 
ihrer literarifhen Popularifirung die öffentliche Meinung, an 
ſtatt fie zu gewinnen, zu dem entfchiedenften Abweis aller if 
lihen Gönnerfchaft getrieben. 

Die Blide des fortfchreitenden Deutſchlands began- 
nen fi auf Preußen zu richten, beffen König von bem 
Wunſche einer Regenerirung der deutfchen Bundesverhält- 
niffe durchdrungen war. Die Errichtung des Zoliver- 
eins hatte bereits eine „materielle Intereffengemeinfhaft 
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dee größten Theild von Deutfchland organifch” vermit- 
telt und der nationale Einheittdrang erftarfte in man- 
nichfachet Weiſe. Deftreich feinerfeits fuchte „die öftli« 
hen Einflüffe, wo fie nur halbwegs faßbar in fein eir 
genes oder in ein von ihm influirtes Staateleben ſich 
eindrängten, auf den verfchiedenften Wegen von ihren 
dielen abzulenken“. Es war nicht mehr zu leugnen 
daf fih das intime Verhältnif Berlins und Wiens zu 
Rußland loderte: kurz die petersburger Politik ſah fich 
in ihren Einflüffen zurüdgedrängt. Da bot fih ihr ein 
neuer Anknüpfungspunft dar: fie ließ den „lange Zeit 
imonftrativ genährten Mismuth gegen den illegitimen 
Ladwig Philipp ſchwinden“, umfomehr als diefer immer 
unmeifelhafter „nad den Bahnen der Bourbonifchen 
Tradition hinüberlenkte“, und näherte ſich Frankreich, 
um mit ihm gemeinfhaftlih auf Deutfchlands Vernich- 
tung als felbfländige Macht oder auf Nealifirung des 
Schlußartikels der europäifchen Gleichgemichtelchre, mie 
#4 der Verfaſſer bezeichnend und warnend nennt, hinzu 
udeiten. Da jedoch die momentanen Verhältniffe, in 
ten ſich Nußland (eben abgefehen von Deutſchland) 
enft, 4. B. im eigenen Innern, in feinen Unternehmun» 
gen im Südoften, ſowie gegen den Drient u. f. mw. be 
fand, feiner Politit manderlei Hemmniffe und Störun- 
un bereiteten, fo mußte diefe außer der Annäherung an 
Frankreich, die ihr nicht genügte, nod andere, neue 
Vegt ſuchen, „um fi in Europa wieder fefterzuftellen”. 
Der Verfaffer bemerkt in Bezug hierauf daß man Eng- 
and von neuem in dem Kreis der öftlichen Intereffen 
üben wellte, und daß zunächſt die dänifch-deutfche Frage 
um jo willfommener war als die Großfürftin Alerandra, 
die Gemahlin des vermeintlichen Erben der bänifchen 
Krone, gefiorben, Schweden aber feit König Dskar's Re 
grerungsantritt gleichfalls den ruffishen Bügeln ent« 
hlüpft ſchien. 

So befand fi) Rufland abermals und eben wieder 
m vorfhreitender Richtung, als die Februarrevolution 
acdtach. Wurde die ruffifche Politik durch diefes Er- 
ni und duch das weitere Umfichgreifen der Bewe⸗ 
sung gelähme oder gar im ihren hegemoniftifchen Aus- 
Nöten vernichtet? Keineswegs. Cie paufirte einen Au- 
snbid — ſcheinbar als ob fie ſich auf ſich felbft zu- 
Schiehe —, und fand bald Gelegenheit genug ihren 
Unfug in nur noch erhöhter Weife zu documentiren. 

Den erften Antnüpfungspuntt boten die ungarifchen 
Inhiltniffe dar. Die Revolution in Ungarn nahm 
ne Wendung wie fie Deftreich im Hinblid auf das alte 
Sdaukelfoftem zwifchen Magyaren und Slawen nicht 
*muthet hatte; auf der andern Seite abforbirte ber in 
“nem falſch verfiandenen Intereffe potenzirte Kampf ge 
gm Italien die Kräfte des ſüddeutſchen Kaiferftaats. 
Bas follte Deftreih thun? Sollte es fih an Deutſch- 
ind oder an Mufland wenden? Hören wir den Verfaffer 
&r den Urfprung und Fortgang diefer Krifis. Er fagt: 
Richts Ponnte gelegener fommen als daß Deftreich ſich 


Sedet von dem alten Wahn bethören ließ, eine Rieberfchmette: 
Yung Italiens mit Waffengewalt, eine Erftidung der italienir 


fchen Nationalitätsbeftrebungen durch Standrechtäftrenge fei der 
Pategorifche Imperativ feiner Staatseriften.. Denn nun war 
es fraglos geswungen, die Bewadhung der Südflawen und Ma— 
ayaren fait bebingungslos der ruffiihen Dbhut (Rußland, wel: 
ches bereits ſeit Jahrzehnden die ungarifchen Slawen von Deft: 
reich abmwendig gemacht hatte!) anzuvertrauen. Rur war dieſe 
noch nicht verpflichtend genug für Deſtreich und garantirte die 
Rahhaltigkeit des ruſſiſchen Einflufies nicht genugfam, folange 
einestheild Rußland einen jtrategifch feften Punkt in den Do: 
naufürftenthümern befaß und folange andererjeits in Deutfch: 
fand die allgemeine (?) Stimmung fi immer mehr dahin 
wendete daß eine fofortige Unterftugung Deftreih® gegen die 
Magvaren der erfte Beftätigqungsact jenes ſtaatsrechtlichen Ber» 
bhältniffes werden müffe, welches das deutſche Reich dem öft: 
reihiihen dargeboten hatte. Deftreih fland auf dem Punkte 
Deutfchlands Hand zu ergreifen, fihb Macht zu Macht zu ftel- 
len, wennidhen ungern. Rod fuchte es zu temporifiren, wäh» 
rend die Ereigniffe drängten. Diefen Moment der Unentfchie: 
denbeit, welcher darüber zu beftimmen hatte, ob mit ber defi⸗ 
nitiven Auseinanderfegung über die öftreichifchen und deutfchen 
Machtgebiete das dyskraſiſche Gift der beutfchen Bundeschn- 
macht für immer ausgefchieden werden, oder ob die preußiſch⸗ 
öftreichifche Nivalitätsfrage dem deutſchen Organismus dick 
Gift wiederum einträufeln follte — bdiefen Moment der äufer: 
ften Bedrängniß mußten’ die Agenten des ruffifchen Intereſſes 
am olmüger Hofe wie abwarten, fo ergreifen, um bie Annahme 
der deutjchen Borfchläge wie einen felbft gerrüttenden Bund mit 
der in Italien, Wien, Prag, Krakau und Lemberg fo fiegreich nies 
dergemworfenen Rebellion zu bezeichnen. Die ruffifche Beredtiamkeit 
fiegte, die ruſſiſche Hülfsintervention wurde nachgeſucht. Trotz der 
ren raſcheſtem Jugeftändniß wußte bereits die peter&burger Eircu« 
larnote über das Einrüden in Ungarn fie wie eine bemütbige Bitte 
darzuftellen. Schon damit, ehe noch eine Waffenthat — war 
mehr gewennen alt mit der wachhaltenden Reutralität jemals 
erreichbar. Rußland konnte ſich ſelbſt beſſer der füdflamwifchen 
Bewegungen erwehren und hatte im vorhinein eine Eroberung 
gewiß: die geſteigerte Schwächung bes öftreichifchen Anſehens 
bei den Draforomanen wie in Konftantinopel. Gin zweiter 
Gewinn war die Aufregung der gefammten europäiichen Welt 
gegen Deftreich, welches fomit immer enger an Rußland ger 
drängt wurde und diefe Erbitterung nur vermehrte, indem je 
der ruffifch:öftreihifche Sieg in Ungarn feine Foderungen in 
Bezug auf die deutſche Verfaſſungsfrage fleigerte, den Wider» 
ftand gegen jede definitive Auseinanderfegung der öftreichifch- 
deutfhen Verbältniffe immer zäher machte. So wurden an 
diefer Stelle durch Rußland die weitern traurigen Gänge 
der beutfchen Gefchichte vorbereitet, fo die erſte Möglichkeit 
zur unmittelbaren Ginmifhung des petersburger Cabinets in 
Deutſchlands Lebensfragen wiedererchert, 


Während Rußlands Politit auf diefer Seite einer 
Machtfrage galt, nahm fie auf der andern auch bie 
Principienfrage wieder von neuem auf, indem fie in ih⸗ 
ren Manifeften die Anarchie als den Inhalt und als 
das bewußte Streben und Ziel der Zeit und der Völker 
binftellt, indem fie jede Negung bes Geiftes als revolu- 
tionnaire Propaganda brandmarkt, jeden nationalen Auf- 
ſchwung, wogegen fie eben ihren ärgften egoiftifchen Wi- 
derwillen empfindet, von biefem Gefichtspunfte aus be 
trachtet. Jede Bewegung beruht für fie einzig und allein 
auf antichriftlihen und antifocialen Urfprüngen. Sie 
verfegert alle Freiheit des Denkens, bezüchtigt aber in 
gleicher MWeife auch die Kirche, weil diefe fih am einigen 
Drten Europas des gefellfhaftlihen Reformbebürfniffes 
bemädtigt hatte, der heimlihen und darum gefährlich 
ften Bündnerfchaft mit der antimonardifchen Empörung. 
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Ihre Abfiht dabei war, „alle Befigenden, Beforglihen | ruffifhe Politik zu menig auf England und deffen Zen- 


und Gonfervativen mit folhem Manoeuvre von der na- 
tionalen und politifchen Bewegung wegzufchreden, fie 
fogar an der Kirche irrezumachen“, und gelang ihr 
diefe Abficht, „To lag die Idee unmittelbar daneben daß 
nur nod) abfolute Gemaltherrfchaft über Kirche und Ge» 
fellfhaft eine Rettung vor gänzlidyer Zerrüttung aller 
beftehenden Drdnung, vor dem Verluſte der heiligften 
oder am heifeften geliebten Befigthümer der Menfchheit 
bringen könne”. Es braudt kaum hinzugefügt zu wer- 
den daß fich natürlich Rußland allein die Kraft und den 
Beruf zu einer derdrfigen Rettung zutraute; feine ver» 
fhiedenen jüngften Anreden an Europa fagten es felbft 
in ziemlich ungmweideutiger Weife. 

Gegen Preußen begann Rußland feine Angriffe in 
ber dänifhen (ſchleswig- holſteiniſchen) Angelegenheit zu 
eröffnen und zwar gerade in dem Wugenblide als, wie 
der Berfaffer ſich ausdrüdt, „die fchöpferifchen Elemente 
in der Paulskicche fo energifh aus der Unbeftimmtheit 
der fpeculativen Politit heraus und zur unmittelbaren, 
geographifch abgegrenzten Gruppirung um den ferndeut- 
fen Großftaat Preußen”, d. h. zur Verwirklichung der 
unitarifhen Idee Hindrängten. Die traurige Entwide- 
lung der Dinge hat gelehrt daf das petersburger Gabi- 
net feine Zwecke nur zu gut erreichte, 

Auf den folgenden Seiten erörtert der Verfaffer, und 
zwar in fletem Hinblid auf Rußland, die Frage über 
die Hegemonie Preußens oder Deftreich® in Deutſchland, 
zur Erzielung einer wirklich deutfhen Einheit. Denn 
die deutjche Einheitöfrage, meint er, ift ebenfo eine frage 
ber Macht, wie das deutjche Föderativſyſtem, welches 
Deftreih unter Beihülfe der Mittelftaaten und des Aus- 
landes wieder zurückführte, eine Nothwendigkeit der 
Schwähe und Schwähung einer deutfhen Großmacht 
buch die andere. Er weift überzeugend nad) daf Deft- 
reich unmöglich jener Kernftaat fein könne, um den fi 
bie deutſchen Staaten, wenn fie fid) nicht durch „Ueber« 
anftrengung im unabläffigen Kampf bes Particulariemus” 
aufreiben wollen, durch die materielle Nothwendigkeit ge 
trieben gruppiren müßten. Dagegen fei Preußen, was 
allerdings ſchon feit Jahren immer und immer wieder: 
holt worden, durch. feine Verhältniffe geradezu gezwun⸗ 
gen wieder an die Spige Deutfchlands zu treten, oder 
es werde zur Ohnmacht eines Kleinſtaats herabſinken. 
Alle diefe Erörterungen, bei denen auch der von Ruf. 
land im egoiftifhen, Deutſchland feindlichen Intereffe 
eifrigft betriebene Eintritt Geſammtöſtreichs in den Deut- 
fhen Bund zur Sprade kommt, find mit fritifcher 
Schärfe, weitem Umblit und mit Erwägung der ver- 
ſchiedenartigſten Eventualitäten behandelt, fodaß wir nicht 
genug hierauf als auf ſchlagende Belchrungen und Mah- 
nungen binweifen fönnen, und zwar um fo dringender, 
als uns der Raum verbietet ein Mehres über den Gang 
der trefflichen Argumentation zu referiren.. Nur Eins 
erlauben wir uns zu bemerken: es will uns nämlich 
feinen als habe der Verfaſſer hier wie faft in feinem 
ganzen Werke bei der Stellung des Horoftops für bie 


denzen und Gonjequenzen Nüdfiht genommen. 

Die Gegner der eben erwähnten Einigung Deutfd: 
lands durch das Principat Preußens berufen ſich unter 
Anderm aud auf die Erhaltung des europäiſchen Gleid: 
gewichts, welches fie einzig und allein durd eine öde: 
rativverfaffung Deutfchlands gewahrt glauben. Allein 
nad des Verfaſſers unumwunden bejeichnender Anſicht 
ift diefer Glaube eine „Lüge“, „eine dauernde Zerfegung 
der nationalen und ftaatlihen Exiſtenz Deutſchlands“. 
Er fügt hinzu: 

&o lange dieſe Füge aufrechterhalten wird, muß Auf: 
land, England und Frankreich ein Schaufelfoftem der Allirung 
mit Deftreih, Preußen und Südweftdeutfchland Fefthalten, nicht 
nur damit feine organifche Erftarfung einer dieſer drei Maͤchte 
in Bezug auf Gefammtdeutfchland zuftandefomme, fondern auch 
damit Reiner der nichtdeutfchen Großjtaaten einer der deutſchen 
Mächte zu einem relativen Uebergemwicht verhelfe. ine Feſt 
ftelung, ein wahrhaft europäifhet Gleichgewicht ent: 
ffebtnurdurd eine centrale Concentration Deutid: 
lands, entftcht nur, wenn Deutfchland fein Brei, fondern ein 
Kern. Der Verhärtungsproceh wird allerdings ein eurepäiſchet 
Krieg fein; und in der Furcht vor diefem Kriege wurjelt die 
allgemeine Gegnerſchaft gegen Die unitarifche Idee nicht minder alt 
in der Borausficht des Verluſtes particulariftifcher Worthrile 
oder dynaftifcher Anſprüche. Trotzdem läßt fich Diefe Idee nic 
wieder vertilgen. Es ift die neue Großmacht, melde fih mie 
alle Elemente eines neuen Lebens erſt Befig in der Welt er— 
kämpfen muß. 

Wir haben oben die neueften Errungenfhaften Ruf- 
lands in Deutfchland andeutungsweife vorgeführt; hätte 
dem Verfaffer, als er fein Werk fchrieb, fchon die Kennt: 
niß der jüngften Vorgänge in Frankreich zur Verfügung 
geftanden, fo mwürde ihm aud von diefer Seite durch 
das Auftreten des Bonapartismus Stoff geboten wor: 
den fein feine Betrachtung mit der Darftellung eine 
neuen Entwidelung von Beziehungen Rußlands zu Frant- 
rei und zur europäifchen Bewegung zu vermehren. 

Altes in Allem, Nuflands Streben nah Macht und 
Einfluß ift eine nicht mehr wegzuleugnende geſchichtlich 
Thatfache. 

Sein modernes Eroberungsfoftem verfhmäht weder di 
Maske bülfreicher Freundſchaft noch die anderer edeln Motive, 
um den getäufchten Nachbar zu ſchwächen, um fi deilen dr 
naftifhen Intereffen im Gegenfag zu Wunſch und Bedürfnis 
der Völker zum unentbehrlihen Bündner zu maden, um — 
fagen wir es kurz — die Fürften und Vöiker, die einander 
benachbarten Nationen unter fich zu entzweien, die Revolution 
und den Kriegsjuftand zu verewigen. 

Und zu welchem Zwei? — „Rußland“, lauter die Ant- 
wort, „wird durch feine innere Politik an das Prinar 
der Eroberung gefeffelt; es darf fein Zurückgehen auf 
fi, feine Macht neben fid), feinen Einfluß von außen 
aufkommen laffen, weil fonft der gegenwärtige State 
bau des abfoluten. Zarenthums unfehlbar zertrümmern 
müßte. Sein wichtigfter directer und indirecter Bunded- 
genoffe bei allen Manifeftationen nach aufen ift die Re 
volution.“ , Diefe Wahrheit dictirt dem Verfaſſer die br 
deutfamen Schlußzeilen feines Werks: 

Rußlands fraglofe Macht in allen europäifchen Fragtr 
wurzelt in der fraglofen Benugung der europäifgen 
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Revolutionselemente. Seine Armeen find machtlos nad 
außen, wenn unfere Heere nicht auf vulfanifch gährendem Bo: 
den der Revolution ibre Schlachten fchlagen müffen. Die ruf: 
füche Politik darf die europäifche Revolution nicht erfterben 
laffen, wenn der abfolutiftiihe Autokratismus nicht auf feine 
Zukunft Verzicht leiften will. Dagegen fteht «6 in Europas 
Macht die Revolution zu enden, mit ihr einfeitig au brechen 
und fie zu erftiden, niemals. Das Ende der europäi: 
ihen Revolution ift aber das Ende der europäis» 
ihen Oberherrſchaft des Zaren! 


Ob eine Schliefung der europäifchen Revolution 
durch) das Erkeimen einer richtigen Einfiht bei den Dy- 
naftien eintreten wird, wir bejweifeln es; fie wird vor 
der Hand fortleben und der Zar feine Macht behalten, 
wenn nicht vielleicht über kurz oder lang in Rußland 
felbft aus dem eigenen gährenden Elementen eine neue 
Vendung der Dinge emportaucht. 56, 





Karl Lachmann. 


Der gefeiertfte Kritifer der Neuzeit, deffen Namen ich fo: 
ben voll dankbarer Nüderinnerung an die Spige dieſer Zeilen 
zeftellt,, war and) zugleich wel der gefürchtetfte. Selbſt unter 
Denen die ihn perfönlih gefannt haben, was man fo gewöhn« 
uch kennen“ nennt, unter Denen die fich feine Schüler nen: 
zen, weil fie einige Collegia bei ihm gehört haben, dürften im 
Berhältniß zu ihrer Anzahl doch nur Wenige fein die des Man⸗ 
nes ganze Größe richtig würdigten oder würdigen, die ihn 
not nur als Gelehrten anftaunen, oft genug chne feinen For⸗ 
ſchungen folgen zu fünnen, fondern auch feinen Werth, ja feine 
Fiebenswürdigkeit zu fchägen vermögen. Allerdings machte es 
Lachmann felbft Denen die ihm die volfte Verehrung entgegen» 
braten, nicht gerade leicht in ein perfönliches Werhältniß zu 
ibm zu treten: feine Zeit war ihm zu Pofthar, er war zu reich 
an wahrhaft bedeutenden Kreunden, er war endlich ein zu ent: 
ſchiedener und offenkundiger Werächter aller Eitelkeit, aller 
Mittelmähigkeit und Alltäglichkeit, als daß er fein Inneres oder 
ſelbſt nur fein Yeußeres, Er Stube Jedwedem zu beliebigem 
Eintritt geöffnet hätte. Je unbeftrittener Lachmann's umfaf: 
fendes Berdienft um die deutſche Wiſſenſchaft ift, deftomehr er- 
foderte e8 die Gerechtigkeit da$ dem unerwartet früh Dahinge ⸗ 
ſchiedenen der Denkftein nicht vorenthalten blieb, der außer der 
großartigen Thätigkeit des Gelehrten auch feine Perfönlicykeit 
dem Andenken der Nadylebenden treu und vollftändig überlies 
fere, Leider hat es dem dazu vor Allen berufenen Freunde Lach: 
mann’s, Jakob Grimm, nicht gefallen feine „Sedächtnißrede“ 
einem weitern Leſerkreiſe zugänglid zu machen, nur fpärliche 
Andeutungen in einzelnen Zeitſchriften laffen errathen, wie ganz 
ihres Gegenftandrs würdig diefelbe if. Statt Deffen hat einer 
von Lachmann's jüngern Schülern binnen eines halben Jahres 
nah des Meifters Tode durch eine umfangreichere Arbeit Lach: 
mann's Andenken zu erhalten gefucht. 


Karl Lachmann. Cine a von Martin Herg. 
lin, erg. Gr. 8, Zhlr. 26 Nor. 

rachmann's äußerer Lebensgang, wie ihn Hertz forgfam 
———— bat, iſt in kurzem folgender: Geboren am 
4. März 1793 in Braunfhweig, wo fein auch fchriftftellerifch 
tätiger Bater Geiftlicher war, erhielt er feine VBorbildung auf 
dem Gymnafium Catharineum feiner Baterftadbt. Schon Oftern 
IS09 war er zur Univerfität reif. Zuerſt brachte er ein halbes 
Jahr zu Leipzig zu, dann überfiedelte er nah Göttingen; an: 
fongs Zheolog wandte er fi immer ausſchließlicher der Sprad: 
und Alterthumswiſſenſchaft zu, in der er an Gottfried Hermann 
und Heyne die bedeutendften Männer ihrer Zeit zu anregenden 
Lehrern hatte. Mehr als der Legtere gewährte ihm in Göttin: 
gen Diffen und vieleicht noch mehr ein Kreis der trefflichiten 
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Mitftrebenden, von denen Bunfen, Lüde und Brandis noch le: 
ben und wirken. Diefer Umgang gab nicht nur wilfenidaft: 
lihe Nahrung, fondern wirkte auch allgemein bildend : die Lite 
raturen des modernen Europa wurden gemeinfam kennengelernt 
von Galderon und Shakſpeare bis zu Ziel, philofophifche Ver: 
bandlungen wechfelten mit dem Bortrag eigener Gedichte, und 
fo madte auch Lachmann bier feine poetifhe Pericde durch, 
aus welcher Ders mehre, wenn auch nicht befonders werthuolle, 
doch für ihres Urhebers Geiftesieben fehr intereffante Erzeug: 
niffe mittheilt. Rachdem Lachmann im Herbſt 1814 in Halle 
oder vielmehr aus Halle die philoſophiſche Doctorwürde erhal 
ten, im folgenden Krübjahre ſich in Göttingen habilitirt und 
als Erftlingswerk feine Ausgabe des Properz vollendet hatte, 
trat er im Mai 1815 zum Feldzuge gegen Frankreich in eine 
Abtheilung haneveriſcher freiwilliger Jäger ein. Kriegsthaten 
waren ihm nicht beſchieden, erſt im Auguſt gelangte er nad) 
Paris, im December legte er die Uniform wieder ab. Jetzt 
wandte fi Lachmann nad Preußen: er legte die Oberlehrer⸗ 
prüfung ab und fand bald an einem der berliner Gymnaſien 
eine vorläufige Anſtellung. Bald erwarb er fi auch das Recht 
zu afademifhen WVorlefungen, chne von demjelben in Berlin 
Gebrauch zu maden, ba er ſchen im Mai 1516 zum Oberleh⸗ 
rer an dem Friedrihscolegium in Königsberg ernannt wurde. 
Lachmann war feiner ganzen Natur nad zum Gymnafiallehrer 
nicht geihaffen; die Handhabung einer nothwendig oft an fi 
Meinliden Disciplin, die Berüdfihtigung welche der ſchwache 
Kopf ebenfo fehr, ja oft mehr als der ausgezeichnete verlangt, 
das ftets wiederfehrende, weitläufige Eingehen auf die Elemente 
des Willens, das Alles war feine Art nicht, und fo mochte er 
fih wel fehr erleichtert fühlen, als er zu Anfang ISIS als 
außerordentliher Profeſſer an Die Univerfität Königsberg ver: 
pflanzt wurde. Im diefer Stellung blieb er bis Ditern 1524, 
und fie wurde die Lehrzeit und Grundlage zu feiner fpätern 
wiſſenſchaftlichen Bedeutfamkeit, namentlich dadurch daß er bie 
fhon früher angebahnte Bereinigung der altclafiiihen Studien 
mit tiefgründlichfter Erforfhung altdeutſcher Sprache und Poeſie 
bier bereit zu einer gewiffen Vollendung durchführte. Im 
Frühjahr 1824 begab ſich Lachmann nad) Berlin, doch erſt ein 
Jahr fpäter gelang es ihm feine Berfegung an die dortige Unis 
verfität zu erwirfen, Diefer hat er von da un 26 Jahre lang 
bis zu feinem Tode als eine ihrer glänzendften Zierden ange: 
bört: al& Lehrer und Mitvorftand des Philologiſchen Seminars, 
als Mitglied des Senats, als Dekan und Hector, als mehrjäh: 
riges Mitglied der wiſſenſchaftlichen Prüfungsdeputation für 
Gymnafiallehrer, als überaus fleifiger Schriftfteller, endlich 
als reges Mitgliev ige Kreife, in denen die bedeutendften 
Männer Berlins ernfte Studien mit der heiterften Lebensluſt 
verbanden — in allen diefen Berhältniffen nahm Lachmann cine 
der erften und angejehenften Stellen ein. Mitten in dieſes 
kraftvoll thätige Leben, das jede Ermattung oder Erſchlaffung 
mit Leichtigkeit niederzufämpfen ſchien, griff ungeabnt des To— 
des vernichtende Gewalt ein. Cine Entzündung des linken 
Fußgelenkes griff feit dem Ianuar 1851 fo gewaltig um ſich 
daß im März das kranke Glied abgelöft werden mußte. Auch 
Dies war vergeblich 5 gepflegt von Dem treuen Freunde Morig 
Haupt, der an Charakter wie an wiſſenſchaftlicher Richtung 
die entſchiedenſte Aehnlichkeit mit Lachmann befigt, verfchied er 
am Morgen des 13. März 1551, erft 58 Jahre alt. 

Dies ift in aller Kürze der Stoff den Hertz zu feinem 2e- 
bensbilde zu verarbeiten hatte. Neiches Material dazu haben 
ihm laut Vorrede des Verftorbenen Freunde aus feinen ver: 
fhiedenen Rebensabfhnitten beigefteuert ; es fragt fih nun wie 
daffelbe hier verarbeitet ift. 

Eine Eigenſchaft die zu folder Arbeit erfoderlih ift befigt 
Hertz ganz unverkennbar; er ijt erfüllt von der aufrichtigften 
Verehrung, von der wärmften Liebe zu feinem Lehrer. Er bat 
aud mit anerfennenswerthem Fleiße den vorhandenen Stoff zu 
ordnen und zu verwerthen gejucht. Aber leider ſtehen neben 
diefen Verdienften Mängel die der Schrift fehr wefentlichen 
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Eintrag thun. Diefe Mängel haben ihren fehr natürlichen 
Grund zum Theil wol darin daß Hertz eben nur eine verhält: 
nigmäßig Meine Reihe von Jahren mit Lachmann verkehrt bat, 
und felbft am menigften Anfprud Darauf maden wird ſich 
ihm als ebenbürtig zur Seite ftellen zu Dürfen; fie lafien ji 
dahin zuſammenfaſſen daß das Buch, fo ſehr Hertz auch gerade 
Dies in Anſpruch nehmen mödte, nicht in Lachmann's Gei 
und Sinn verfaßt if. Erſtens nämlidy enthält es Beine leben» 
dig fortichreitende Entwidelung, in der doch jedes wahrhaft 
bedeutende Leben unaufbörlid beftcht, es ift Fein Lebensbild, 
fondern eine Lobrede, der der beginnende Lachmann ſchon ziem: 
lih ebenfo ein Gegenftand unbedingter Bewunderung ift wie 
der endende. Zweitens find infolge diefes lobrednerifhen Eha- 
rafters, den die ganze Schrift angenommen, vielleicht auch aus 
zu weit getriebener Scheu anzuftohen zahlreiche Einzelheiten 
und weſentliche Eharafterzüge verfhwiegen oder doch verwiſcht, 
chne welche ſich Niemand ein treuess Bild von Lachmann mar 
hen, Niemand der ihn gefannt bat jich ihn vollftändig wieder 
vergegenwärtigen fann. Lachmann war nun einmal eine fcharfe, 
ia fchroffe Natur; fo eifrig und freudig er alles wirklich Edle 
und Treffliche anerkannte und ſchaͤtzte, ebenfo fchonungslos traf 
fein fchärffter Zadel und fein fchneidendfter Wis, der dem Ber 
troffenen freilich nicht wehl thun Bonnte, alles Gemeine und 
Mittelmäßige. So konnte es freilich nicht ausbleiben daß er fi 
manden Feind machte und in mande Kämpfe in amtlichen, 
wiffenfchaftligen und Privatverhältniffen verwidelt wurde, in 
denen er eine gewaltig fcharfe Klinge flug. Diefe ganze 
Seite, die Doch fo ganz mwefentlich zu Fachmann’ Eigenthüm ⸗ 
lichkeit gehört, hat Hertz nur bier und ba leife angedeutet und 
damit chne es au wollen das Bild feines Meifters weſentlich 
beeinträchtigt. Denn dadurch daß hier faft alle Einzelheiten 
umgangen find, tritt auch die Berechtigung melde Lachmann 
wenigftens ſubjectiv zu fo mandem fcharfen Worte hatte nicht 
hinreichend in den Vordergrund, um bie entgegenftehende An» 
fiht zu widerlegen. So wird (S. DM) eine Eingabe Lach: 
mann's an das Eultusminifterium aus dem Jahre 1846 voll: 
ftändig mitgetheilt, im welcher er indirect Einſprache gegen 
Mafmann's Berufung an die berliner Univerfität erhebt. Da 
fih die Darftellung der ganzen Angelegenheit nur auf dieſe 
Eingabe und einen Auszug aus der darauf erfolgten amtlichen 
Antwort beihränkt, fo bleibt es ziemlih im Unklaren, nad 
welchen Beweggründen Lachmann bier eigentli handelte; ja 
ed Pönnte diefer Schritt als ein bioßer Ausfluß perfönlicher 
Gereiztheit erfcheinen, der er ganz gewiß nicht war, menn er 
auch vielleicht nicht auf ganz richtigen Borausfegungen berubte. 
Noch weit mehr tritt diefer Uebelftand da hervor wo von Lach⸗ 
mann's Bemühungen um die Terteskritik des Neuen Teſta— 
ments die Rede ift. Hier werden vielfahe Angriffe erwähnt 
die er wegen jener Arbeit erfahren; da aber alle nähern An+ 
gaben über diefelben fehlen, fo wird der Leſer auch nicht in 
den Stand gefegt ſich ein eigenes Urtheil über die ganıe Streit: 
fache au bilden. An verſchiedenen Stellen feined Bude bat 
fih Her& des Breitern über den Kern von Lachmann's wiſſen ⸗ 
ſchaftlicher Thaͤtigkeit, über die von ihm in ganz eigenthüm« 
licher und neuer Weife geübte und gelehrte Kritik ausgelpro: 
hen; aber theil$ hat er dabei manche Wiederholung nicht ver- 
miebden, theils hat er den Nagel doch nicht recht fharf auf den 
Kopf getroffen, da man nad den bier gegebenen Darfiellungen 
immer noch zu der Annahme verleitet werden fönnte, als fei 
die Kritit für Lachmann höchſter und legter Selbſtzweck gewer 
fen, während fie ihm doch durchweg nur Mittel der gefchichtlich 
reinen Erkenntniß war. Deshalb hat Herg auch viel zu wenig 
Werth auf die zufammenfaffenden und geftaltenden Abhandlun« 
en gelegt, wie 3. B. auf die leider zu wenig verbreiteten und 
mer augängliden in ben Schriften der Berliner Akademie, 
wo Lachmann mit ſtaunenswerther Kürze die pofitiven Meful 
tate zahlloſer kritiſcher Einzelforſchungen zu wefentliher Ber 
—— der Wiſſenſchaft abzurunden und feſtzuſtellen vers 
ſtand. Wenn ſelbſt für die werthvollſten reinkritiſchen Arbeiten 
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unmittelbar bedarf, weil ihre Mefultate in die allgemein anerı 
kannte Wiffenfhaft übergegangen find, fo werden jene Abhand⸗ 
lungen immer weſentliche Ubfchnitte in der Geſchichte der Wil: 
ſenſchaft bilden und für ihren Gegenftand einen gewiſſen Abs 
ſchluß gewähren, wie Diet bei einer reinkritiſchen Arbeit kaum 
jemals in gleicher MWeife der Fall fein Bann. 
Es verftcht fih wol von felbft daß das Bud von Hers 
neben fo manchem Unvolltommenen und Mislungenen aus 
werthvolle Abfchnitte enthält; dahin rechne ich namentlich aus 
eigener lebendiger Erinnerung die Schilderung von Lachmann's 
Thaͤtigkeit im Philologiihen Seminar, zu der freilich nah 
©. 245 Otto Jahn das Beſte beigefteuert zu haben ſcheint. 
Noch vervollftändigt Pönnte die für jeden Schüler Lachmann’ 
hoöchſt ergötzliche Schilderung durch die Frage werden, mit wel: 
der er manden Schwäger in Schreden.jagte: „Wo haben 
Sie denn Das gelefen?”" Mur läßt fih der Ton leider nicht 
mit niederfchreiben, durch den dergleichen wiederkehrende Ker: 
meln ihre eigentliche fehneidende Bedeutung erhielten. Ebenſo 
fann ich aus eigener Erfahrung nur volltommen Das beftätir 
en was Her& (S. 87) über Lachmann's ebenſo lehrreiches als 
liebenswürbdiges Berhalten gegen ſolche Studenten mittheilt, in 
denen er einen lebendigen und felbftthätigen Eifer für die Bil: 
ſenſchaft zu entdedten glaubte. Und wo er einmal folde Zeil 
nahme fchenfte, war fie auch von Beftand: mit ftets gleider 
Herzlichfeit und einer Milde deren ihn nur Wenige für fühig 
bielten hat er mir ganze Stunden gewidmet, die ich noch ieht 
zu ben werthoolften meiner Studentenzeit wechne, und jo oft «4 
mir fpäter in großen Zwiſchenräumen vergönnt war ihn auf: 
zufuchen, verfhwand vor feiner heitern Friſche und offenen 
Mittheilfamkeit fofort der Gedanke an die dazwiſchenliegende 
Entfernung. Wie fi Diefe Zugenden in noch weit bäherm 
Grade in dem Verkehr mit ebenbürtigen Freunden und Gtrebrr 
genoffen offenbarten, mie Lachmann bier Die vollfte Lebensluft 
mit reicher Geiftesthätigkeit verknüpfte, auch Das hat hert 
trefflich dargeftellt und in den Beilagen mix mannicfaden Be 
legen verfehen. Diefe Beilagen enthalten außer einem vol: 
ſtaͤndigen Berzeichniß von Lachmann's Schriften unter Anderm 
auch eine Anzahl Gedichte von ihm; darunter eine zwar ı 
originelle, aber warme und wahre Variation des alten Liedtt 
„Wer nur den lieben Gott läßt walten“, welche einen tft 
Einblick in Lachmann's gediegene, fefte und rubige Religiohtät 
tbun läßt. Senſt ze. fih auch bier die Erfceinung 
daß fich Die dichterifhe Neigung da wo mehr Spradgemandt: 
beit als eigentlich poetifche Begabung vorhanden ift vorzug* 
weife dem Sonett zumwendet und mit dem reifern Mannesalter 
faft ganz erlifcht, und in dem legten 20 Jahren mürde mel 
Riemand fo leicht daran gedacht haben dab auch Lachmann 
dereinft in Dichterifchen Verſuchen ſich ergangen habe. Als em 
dankenswerthe Zugabe fei endlich noch erwähnt die (S. xxaux 13.) 
abgedrudte treffliche Grabrede welde Lachmann's Freund Ph. 
Ballmann gefproden. F 
Herg hat offenbar mit dem beften Willen das Seinige 4 
than, feines Meifters Bild rein und treu der Nadel zu 
überliefern. Uber er hätte doch wol noch beffer gethan adv 
warten, ob nicht eine berufenere Hand diefe Liebespflicht tr 
füllen werde; Meorig gem oder Dito Jahn würden fih ihr 
wol nicht entzogen haben. Jetzt aber dürfte man faum no 
auf eine neue Arbeit rechnen dürfen, und fo würde man t# 
u beffagen haben daf ein ald Menfch und als Gelehrter 10 
—— Mann wie Lachmann nur in mangelhafter Schilderung 
dem Andenken der Nachkommen erhalten werden mird, Men 
er nicht felbft durch feine Werke ſich ebenfo viele Denkmalt 
von höherm und bleibenderm Werthe geftiftet hätte, neben dr 
F er den —— feines perfonlichen Daſeins ein 
ehr geringe Bedeutung einräumte. 

=. %. Pa ffow · 





Friedrich Auguft Koethe. 


1. tueder und Sprüde eines Kranken für Kranke und ar 
Bon Friedrih Auguſt Koethe. Nach des Verfaffers 
Tode herausgegeben von Konrad Benjamin Meißner. 
Leipzig, Brodhaus. 1851. Gr. 12. 1 Thlr. 10 Rear. 

. Geiftlihe Lieder von Friedrih Auguſt Koethe. Nah 
des Verfaſſers Zode herausgegeben von Konrad Benja— 
min Meißner. Rebſt einer Biographie Kocthe's. Leipzig, 
Brockhaus. 1851. Gr. 12. 1 Ihe. 10 Ngr. 

Es ift billig und recht daß guten Menfchen, die ihren Les 
bensfreis zum legten Abſchluß in zeitlicher Entwidelung ge: 
bradt haben, ein Merk: und Erinnerungszeihen an allen dene 
jenigen Stätten gewidmet werde, an welden ihre Kebensäuße: 
zung ſich vorzüglich dauernd und eindringend erwiefen bat. 
Mögen Andere meinen daß ein folder formeller Abſchluß, wenn 
er zu dem erfolgten realen hinzutritt, Richts weiter fei und 
überhaupt Nichts weiter fein könne als eine Befriedigung die 
id natürliche Drdnungs» und Sonderungsliebe nur allzu gern 
zmährt und in der Regel gar nicht verfagen fann: ſe habe 
ih ©6 dennoch allezeit licher damit gehalten, in folhem Ab⸗ 
Hu zugleich die beruhigende Erklärung zu lefen daß ein 
Bing nur gefchloffen fei, damit ein anderer und natürlich 
umfangreicherer fi an feiner Stelle aufthun fönne und, wie 
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Ih kann allerdings den Wunſch nicht verleugnen baf bie 
beiden legten Gaben meines Freundes eine freundliche Aufr 
nahme und viel Leſer und Lejerinnen finden mögen. Mir 
ſcheint es daß fie die afcetifche literarifche Ihätigkeit des Ber 
ewigten in ſehr würdiger Weife abfhließen und in der That 
den Frieden und die Innigkeit eines frommen Glaubenslebens, 
das ein fo ſchoͤnes Eigenthum des wol mannichfach geprüften, 
aber auch herrlich bewährten Nadyfolgers Chriſti war, das ber 
rothe Faden ift, der durch alle feine Beitrebungen und Scho— 
pfungen fi hindurchzieht, wie im Auszug und dadurch zugleich 
in einer gefteigerten Potenz aufihließen und mittheilen. Bringt 
das erſte Schriftchen Früchte der Erbauung, wie fie mitten ın 
der Sonnenglut einer ſchweren Lebenspruͤfung, unter den Lei— 


den einer langwierigen und beängftigenden Herzkrankheit ge 





ich von felbft verftebt, auch aufthun müſſe; und ich befenne e6 
unverbohlen daß mir darum der Anblid der Denkmäler auf; 


tinem Friedhofe als folder in der Negel weit troftreiher ge« 
erden ijt als es ihre Infchriften, Embleme und fonftigen Aus- 
fattungen fein Fonnten. 

Einem guten Menihen folder Art gedenke ich jet in Dies 
in Blättern, an weldyen er einen großen Theil feines Lebens 
bintuch ein treuer Mitarbeiter gewefen ift, diefen Dienft zu 
rweifen, indem ich die Leſer derfelben vor das Denkmal führe, 
das er eigentlich fich felbft noch, wenn auch zugleich nicht ohne 
freundliche Wermittelung errichtet hat, und fie erfuche, mit mir 
dem treuen, biedern Herzen das da zu ſchlagen aufgehört bat, 
nachdem es folange auch in diejen Blättern uns zur Freude ge: 
welen war, ein „Have pia anima!’” nachzurufen. 

Benn auch nicht alle Leſer und Mitarbeiter d. Bt., fo 
doch gewiß ein großer Theil derfelben hat den Tod des from+ 
men „Ginfidlers zu St.Johannes“, des Gonfiftorialrathd und 
Superintendenten zu Alftädt, Dr. Friedrich Auguft Koethe, am 
Schluſſe des Jahres I55U, mit wehmüthiger Theilnahme ver» 
nommen; und die beiden legten Gaben feiner fegensreichen 


literarifcheafeetifchen Ihätigkeit, von ihm felbft nech ausdrücklich 


als fein frommer Schwanengefang bezeichnet, die in den beiden 
in unferer Ueberfchrift genannten Schriftchen vorliegen, ftelle 
ich jegt feinen Freunden als ein einfaches, aber gewiß nicht 
unwilfommenes Monument des liebenswürdigen Deimgegange: 
nen vor Augen. 

Das eine Schriftchen, das „Lieder und Sprüche eines Kran: 
len für Kranke und Geſunde“ enthält, war von dem Berfaffer 


hen ganz zum Drud vorbereitet, und ift die fhöne, milde | 


Frudt eines langen, ſchweren Krankheitsleidens das er beinahe 
cın ganzed Jahr hindurch bis in den Anfang feines legten Er: 
denjahres hinein getragen hat. ey j 

Das andere Schriftchen ift eine Sammlung geiftlidher Lie 
der, nach dem handſchrifilich hinterlaffenen Wunſche des from: 
men Sängers aus einer reihen Sammlung feiner ungedrudten 
ieder, die theils an die riftlichen Feftzeiten fih anſchließen, 
theils reine Iprifhe Ergüffe frommer Betrachtungen und Ge: 
fühle find, von feinem viehjährigen Freunde, dem Referenten 
diefes, ausgewählt und zum Drude befördert. Der Herausge: 
ber bat es ſich nicht verfagen koͤnnen, neben einem kurzen Vor: 
worte auch eine einfache Biographie, die allerdings mehr den 
Namen einer Skizze als den einer vollftändigen Lebensbefchrei- 
bung anfprict, beizufügen, auf die er auch bier feine Leſer 
serweift, wenn fie über den einfachen Lebensgang Koethe's das 
Rähere erfahren wollen. 





reift find, Früchte recht erauidender Urt und rei an Kräften 
einer hoͤhern Welt: fo ift das zweite eine Blüten» und Frucht⸗ 
lefe, für welche Jahr aus Jahr ein, bei Sonnenfchein und in 
ſchweren Wettern eine lange Reihe von Jahren hindurch von 
dem frommen Dichter in dem Weingarten, weldyen Ehriftus ihm 
angewiefen hatte, gefammelt worden if. Es enthält das legt: 
gedachte geiftliche Lieder, die theils an die chriſtlichen Feftzeiten 
fih anſchließen, theils das chriftliche Leben felbit in feinen 
mannichfadhen Beziehungen auffaffen und fefthalten. Wir bil: 
den uns ein daß mit diefen zwei „geiftlichen Blumenfträußlein‘‘ 
dem afcetifchen Bebürfniffe Bieler eine Befriedigung geboten 
werde, die ſich den beiden Hauptridtungen deffelben in recht 
entiprechender Weife anfchließt. Das eine wird in ſchweren Le— 
benslagen, wenn der Schmerz und die Klage einziehen, mit 
mildtröftender Stimme, aus dem Quell eigener ſchwerer Lebens» 
erfahrung fchöpfend, ald lindernder Balfam um dad mwunde 
Herz fih legen. Es find Dies die Lieder und Sprüde, die 
unferm Freund fein vorlegtes Lebentzjahr unter großen und ſchwe⸗ 
ren Krankheitsleiden gebracht hatte, herrliche Zrofiftimmen, fo 
anz unmittelbar aus eigener ſchmerzhafter Lebenserfahrung 
— erklungen. Das andere, die geiſtlichen Lieder, mag ſich 
mehr als eine tägliche Seelenkoſt empfehlen, Die vertheilt zwi⸗ 
fhen Feft: und Alltagszeiten, in angemefjener Folge genoffen, 
die Grundlage einer frifchen, fröhlichen geiftigen Geſundheit 
werden mag. 

Es kann in dieſer bewegten, zerriffenen Zeit gewiß Bein 
erwünfchteres 2oo8 geben als das in einer alten prophetifchen 
Schrift dem Bolke Gottes verheißen wird, wenn leßteres den 
‚Befehl erhält „binzugeben in feine Kammer und die Thür nadı 
fih zuzuſchließen und fo einen Meinen Augenblid ſich au ver: 
bergen bis der Zorn vorübergehe““. Es ift eine alte Rede daß 
wer in Gefahr ſich begibt darin umlommt, und wenn damit 
der Trägheit ebenfo wenig als einem in unfern Zagen in ge: 
wiſſen Spären nur zu beliebten fogenannten „paſſiven Wider: 
ſtande““ das Wort geredet werben foll, fo ift doch gewiß das 
Heil für unfere Zeit nur von da an mit Sicherheit zu erwar: 
ten, wo bie zur Befinnung Gefommenen von dem wilden Marfte 
der Gegenwart ſich mehr und mehr verlaufen, in jich felbft ein« 
ehren und im ftilen Harren auf die Hülfe von oben in bem 
Beinen, aber lieben Gehege, das fie in unmittelbarer Nähe um: 
fließt, mit einem male die einfache Stätte ſich bereitet und 
geihmüdt erkennen, auf welcher und von welcher aus fie fich 
und nah dem Maße des ihnen verliehenen Pfundes zugleich 
dem Reiche Gottes in aller nur wunſchenswerthen Ausdehnung 
au dienen am beften im Stande find. 

In feinem ftilen, freundlichen Allftadt war meinem ver: 
erwigten Freunde nach einer Purzen Zeit des Kampfs „mit den 
wilden Thieren zu Evbefuß’' ein ſolches Pathmos gefunden, in 
welchem er, unberührt von dem eigentlichen Wirbel des brau- 
fenden Beitmeers, wunderbar gefchügt vor dem verderblichiten 
Sturmestoben, feinen geiftlihen Garten pflegen und bie zar: 
ten Blumen beffelben warten konnte. In foldem friedlichen, 
Stille und Ruhe in Gott athmenden Sinne bat der „Einſied⸗ 
ler zu St.:Iohannes”, wie er fich felbft in feinen fpätern from: 





men Schöpfungen nennt, namentlid während feines vieljährt= 
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en Seins in Alftädt, feine gefammte fpätere ſchriftſtelleriſche 
hätigkeit geführt, und es mag einem Weltkinde unjerer Zeit 
etwa wie Finem der aus wildem Marktgeräufch mit einem male in 
einen Frühlingsbain, in welchem die erften Blüten fih am wär- 
menden Sonnenftrable erfchloffen haben, eintritt, zu Muthe fein, 
wenn er 4. B. die Kocthe’fchen Lieder lieft oder feine einfachen 
Sprüche der Weisheit und frommen Glaubens vernimmt. Er 
wird flüchtig an den Knotpen und Blumen vorübereilen, fie 
artig finden, aber nicht fhnell genug in den Strom des Tags 
fih aufs neue ſtürzen fönnen, um zulegt doch darin fein frür 
bes und nicht beneidenswerthes Grab zu finden. 

Ihr jedoch; die ihr nicht gerade Europamüde, wol aber 
müde vom frudtlofen Kämpfen mit den „wilden Thieren zu 
Epheſus“ feid, die ihr es ſchon längit vorsieht, ftatt in die fo: 
bende Flamme eure Waffertropfen au fprigen und dadurd die 
zürnende nur noch mehr zu reizen, im ftiller Burüdgezogenheit 
an euerm Herde zu bauen, um in ihm den Punkt zu gewinnen 
von welchem aus ihr mit ficherer Hoffnung des Erfolge, fei es 
auch nur ein Sandförnlein, zum Bau des Gottesreichs beitra- 
gen könnt —, ich hoffe, eure Anzahl fol ſich jegt von Zag au 
Zag mehren und in kurzem zu einem Heere Gottes beranı 
wachen, das nidyt mit der Gewalt der Speere, das feine herr 
lihen Siege ohne Schlacht gewinnt —, ihr feid vor Allen freund: 
lich eingeladen an den Blumenfträußen, die mein verewigter 
Freund, gleihfam die anfpruchslofen Veilchen die feinem Grabe 
entblüben, zuguterlegt noch bietet, euch zu ſtaͤrken, möge nun 
ein befonderes, tief in Die Seele einfchneidendes Weh euch beim: 
fuchen und das Verlangen nach Erquidung anregen, oder möge 
es nur der ermattende Gang bes alltäglichen Lebens mit feir 
nen Freuden und feiden, feinen Mußen und Arbeitsftunden 
fein, der euch nad innerer Herzensſtärkung ausfehen läßt. 
Das was euch draußen der Sturm des Lebens etwa zum Troſte 
fagen mag, ich weiß es, das ift fehr unficher und nimmermehr 
gründlich beruhigend. Das was euch hier geboten wird hat 
noch nie, wo es in rechtem Ernfte gebraucht wurde, das Ber: 


trauen getäufcht. 
K. B. Meißner. 


Olympia. Ein Vortrag im Wiffenfchaftlichen Ver: 
ein zu Berlin am 10. Januar gehalten von Ernft 
Eurtius. Berlin, Beffer. 1852. Gr.8. 12 Ngr. 


Wer an dem neuen Griechenland an und für ſich Inter 
effe nimmt oder für fein Intereffe nad dem alten Griechen» 
land Nahrung in dem neuen fucht, und wer mit Berug bier 
auf namentlidy die Monographien des Autopten Ernft Eur: 
tius über die Afropolis von Athen und über die Infel Raros 
kennt, der wird aud den vorliegenden Vortrag beffelben über 
Divmpia mit Intereife zur Hand nehmen und mit Interejfe 
lefen. Gerade Divmpia, mit dem Reichthume feiner ardäo- 
logiſchen Schäge, welche jener Boden ungweifelhaft bewahrt, 
und bei den Beziehungen, die es zur Zeit des alten Griechen: 
lands für gewiſſe Richtungen des öffentlichen Lebens der Hels 
lenen darbot, ift noch gegenwärtig, befonders feit Windelmann, 
ein Biel der Sehnſucht für jeden Freund und Kenner griechi» 
ſcher Archäologie, und Alle beklagen dag Windelmann't Ge: 
danfe wegen Ausgrabungen in Olympia, die durch deffen 
Bloßlegung reihen Gewinn für die Wilfenfchaft erwarten lafe 
fen, vor einiger Zeit durch die wiſſenſchaftliche Commiſſion 
des franzöfiihen Befreiungsheeres zwar auszuführen begonnen 
ward, man jeboch bald wieder „zu fuchen aufhörte, che man 
zu finden aufachört hatte”. Was der PVerfaffer in feiner 
vorliegenden Monographie über Olympia in biftorifcher, choro⸗ 
graphiſcher und archäclogifcher Hinſicht zuſammengeſtellt hat, 
ift im Wefentlihen nad den griechiſchen Schriftſtellern, vor⸗ 
nehmlich nad Paufanias, in einer gefhmadvollen Darftelung 
zufaommengeftellt worden, und ift vollfommen geeignet bie 
Wichtigkeit Dlympias in der obbemerften Richtung, nämlich 


für die Zwecke der Archäologie erkennen und jenen Wunſch 
Windelmann’s von neuem lautwerden zu laffen. Dabei hebt 
der Berfaffer mit gebührendem Nahdrud hervor daß es „ver 
und nad den Hellenen fein Volk gegeben bat, weldyem die freie 
und volle Entfaltung der menfchlichen Kräfte des Lebens Ziel 
war”, daß „den Hellenen das Gleichgewicht des leiblichen und 
geiftigen Lebens, die harmonifche Ausbildung aller natürlichen 
Kräfte und Zriebe ald Aufgabe der Erziehung galt, und da 
rum ftand, neben der Mufit die Gymnaſtik, um von Geihleht 
zu Geſchlecht eine an Leib und Seele gefunde Jugend zu er 
ziehen”. Was in diefer Beziehung weiter über die gymnafi« 
fhe Erziehung und die gumnaftifhen Spiele bei den Helle— 
nen bemerkt wird, wäre für und Deutfche wol des Strebens 
und der Nahahmung werth; allein wir Pönnen nun einmal 
nicht Hellenen werden, auch wenn wir ed wollten, und ber 
Hauptgrund davon ift der daß wir und, wie alle modernen 
Nationen, im Gegenfage zu den clafjifhen Völkern gar zu ſeht 
von der Ratur und von Dem mas dieſe für den Zweck und 
für die Mittel heiſcht und fodert gar zu weit entfernt haben 
und unfere Bildung ebenfo fehr eine Verbildung oder Ueber 
bildung ift, als namentlich unfere öffentlichen Zuftände dat 
Bild einer kraͤnklich berechnenden und Pünftlich verſchrebentt 
Unnatur gewähren. Mit diefer Wahrheit fteht Das nicht im 
Widerſpruch was bier am Schluffe bemerkt wird und mas mr 
als eine wahre Upotbeofe des hellenifchen Lebens gilt: „Ws 
dort in der dunkeln Tiefe liegt, ift Leben von unferm Leben. 
Wenn aud andere Gottesboten in die Welt ausgezogen And 
und einen höbern Frieden verfündet haben als die olympiſche 
Waffenrube, fo bleibt doch auch für uns Olympia ein heiliger 
Boden und wir follen in unfere von reinerm Lichte erleuh: 
tete Welt herübernehmen den Schwung der Begeifterung, di 
aufopfernde Waterlandsliebe, die Weihe der Kunft und bie 
Kraft der alle Mübfale des Lebens überdauernden Freude”; — 
wir follten, möchten wir binzufegen, wenn wir — 





Perret's „Catacombes de Rome“. 

Unter dem Titel „Catacombes de Rome’ wird von Pır: 
tet demnächit auf Koften der franzöfifhen Regierung ein Bert 
erfcheinen, welches Abbildungen der vorzüglichften Malereien 
in den römifchen Katakomben enthält. Der Ruf, der Perttt 
vorherging, wurde gerechtfertigt als er nad Paris fam un 
feine foftbaren Sammlungen mitbrachte. Architektoniſche Dat 
mäler und Fragmente, Fresfen: und Glasmalereien, Mofaiten, 
Vaſen, Lampen, Infchriften und Symbole, die auf den Grab: 
fteinen der Kirchhöfe der erften Chriften eingegraben find, 
Nichts ift von alle Dem ihm entgangen. Seine Mappe enthält 
mebr als 500 Stüde, von denen Die meijten noch unbekaant 
find. Die Sammlung zeichnet fi nicht alein durch ihre Reit: 
baltigkeit, fondern au durch die Seltenheit und Neuheit dr 
meiften Stüde und durd die Methode aus, mit der fie an 
gelegt ift, indem Perret nur die vorzüglichften und für dat 
Studium der Gedichte der chriſtlichen Kunft vortheilhaftehen 
Gegenitänte ausmwählte. ö 

Die römischen Katafomben beftehen bekanntlich aus einet 
Meihe unterirdifcher Balerien, welche ſich kreuzen und ven 
Diftang zu Diftanz in gewöhnlich gewölbte Säle münden; ihre 
Mauern enthalten theils ebenfalls gewölbte Niſchen, theils 
einfache übereinandergefchichtete Fäͤcher, vie dazu beftimmt find 
Leihname aufzunehmen. Seit undenflicher Zeit gehörten dit 
weitläufigen Souterrains, aus denen früher die Pozzolanerde ge 
wonnen wurde, diefer Beerdigungsart ans; fpäter wurden fit, dl 
die Chriſten fich niederliehen, methodifch und nad) einem beitimm 
ten Plane erweitert. Daß die Chriſten zur Zeit der X 
gungen eines Nero oder Diocletian in Maſſe fih * 
flüchtet haben ſollen, iſt unwahrſcheinlich, obwol man t# 
gewöhnlich erzählt. Denn die chriftliche Sekte beftand damals 
ſchon aus mehren Sehntaufenden in Rom; wahrſcheinlich moͤgen 


nur einige Wenige dorthin ihre Zuflucht genommen haben. 
Die meiften Katafomben tragen noch die Namen folcher alter 
Befiger; fo gibt ed Katakomben des heiligen Saturnin, des 
heiligen Thraſo an ber Porta Salara, des heiligen Ealirtus 
u. mw Mit der Erweiterung der Katafomben warb eine 
religiöfe Brüderfchaft beauftragt und man richtete die Größe 
jedes neuen Gemachs nah der Wichtigkeit der Perfon ein, 
deren Refte darin niedergelegt werden follten. Die freigelaffenen 
Nauen dieſer Gemächer dienten zur Ausihmüdung mit 
Malereien, befonders wenn die Perfon fih durch Froͤmmig-— 
kit oder Märtyrertbum ausgezeichnet hatte. Der Hintergrund 
der Höhle und befenders der Umfang des Schwibbogens, ſewie 
in den Hauptgemädern bie Plafonds wurden für dieſe Yusr 
fhmüdung aufbewahrt. Dft geſchah es auch daß, wenn kein 
Plag mehr für die neuen Todten da war, man ın die Wände, 
die mit Malereien geziert waren, eingrub und Diefe dadurd) 
zitſchnittz oft find auch mehre Malereien übereinander ans 
gebracht und neue Gegenftände über die alten gemalt worden. 
Dabei zeigt fih der merfwürtige Umftand, daf die alte Male» 
rei immer vorzüglicher ift als die darüber angebradte neuere. 
Imehr ji die Kunft dem Heidenthume nähert, um fo weni: 
ger zeigte fie einen Verfall, und es ift das MWahrfcheintichite 
daß die erften Ehriften nur die heidniſche Ueberlieferung fort: 
jegten und das Syftem der Ausihmüdung der Gräber von den 
Römern erbalten hatten, wie diefe in diefer Beziehung Nach: 
ahmer der Etrusfer und Aegypter waren. Die römifhen Ka— 
talomben find Unalogien der Nekropolen von Theben und 
Nemphis, den Latomien von Neapel und Syrakus und den Hy: 
pegäen des Tarquinius. 

Keine diefer unterirdifchen Begräbnißftätten enthält indeß 
eine fo große Anzahl von Malereien und Sculpturen, Denk ⸗ 
malen aller Art wie die römischen Katakemben. Sechs Jahr» 
hunterte lang baben Die chriſtlichen Künftler bier mit Muße 
iht ganzes Wiffen entfaltet. Man hatte indeß feit langen 
Jchren das Studium der Katalomben und der feltenen Denr: 
male, die fie enthalten, vollfommen vernadhläffigt. Der Ein: 
gang zu den Krypten war verftopft, viele Balerien geſchloſſen 
und der Zugang dem Fremden, der fie befuchen wollte, gewif: 
jermaßen verboten. Endlich lenkte unter Gregor XVI. die 
Entdelung von Malereien und befonders eines Bildes der 
Jungfrau, dad aus dem 3. Jahrhundert der riftlichen Zeit» 
rechnung datirt, die Aufmerkfamkeit der Gelehrten und ber 
Gläubigen wieder auf fie bin. Indeß war auch diefe Bewe: 
gung nur vorübergehend; man copirte einige Malereien die 
jerfireut in verfchiedenen Sammlungen untergeordneter Art er» 
ihienen, und der gelehrte Iefuit Marchi, der thätig bei diefen 
Unterfuhungen mitgewirkt hatte, bediente fich der gemachten 
Entdeckungen nur zur Aushülfe feiner Geſchichte der hriftlichen 
Gebäude der erften Jahrhunderte, die er gegenwärtig heraus: 
gibt. Perret hatte mithin ein noch ganz freies Feld vor fid. 

Sechs Jahre feines Lebens verwendete er auf feine lang» 
wierige und ſchwere Unternehmung. Er hatte 69 Katakemben 
zu durchſuchen, deren Galerien pi einen Weg von mehr 
als 300 Lieues ausmachen. Sie bilden wie Gebäude auf der 
Erdoberfläche mehre übereinanderliegende Etagen, von denen 
die vierte und unterfte mehr als SO Fuß unter der Erde liegt. 
Verret begrub ſich jozufagen fünf Jahre lang in diefen unge 
beuern Grabhöhlen, die fi unter den ehemaligen Vorftädten 
des alten Rom oder unter der jegigen Campagna Romana bin 
ertreden. Die Gefahren die er zu beftehen hatte waren zahl: 
sch. Bald meigerten fich die Führer ihm in noch unbekannte 
Räume zu folgen, weil fie ſich zu verirren fürdhteten, was auch 
mehr al& ein mal geſchah, bald hemmte ein Einfturz jedes wei» 
tere Vordringen, und man mußte erft enge —2 grar 
ben, die fich leicht hinter ihnen wieder fchließen fonnten, oder 
die Feuchtigkeit und beunrubigende Sickerungen machten den 
Beg gefährlich und endlich verlöfchten in der unterften Etage, 
wo die Luft immer feltener wurde, die Fackeln, und man war 
der Erſtickung nahe. Zu diefen Schwierigkeiten gefellte ſich 
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eine andere. Perret hatte den Beiftand anderer Kuͤnſtler noth ⸗ 
wendig, die jedoch nicht Durch daffelbe Gefühl wie er in Anrer 
gung gehalten wurden, fondern bald erichlafften, die Arbeit, 
die immer bei fampenlicht gethan werden mußte, aufgaben und 
fa ſcheuten ihn bei den gefährlihen Ercurfionen ferner zu 
egleiten. 

Die hauptſächlichſte tar da fand Perret jedoch in 
feiner großen Gewiſſenhaftigkeit. Er wollte in jedem Falle ein 
treuer und aufrichtiger Gopift jener Gegenftände fein, um in 
gewiffer Beziehung eine identifhe Darftellung berfelben dar» 
bieten zu Binnen. Er bedurfte um Dies zu erreichen einen 
Zeichner und einen Maler. Um cine Freske zu reproduciren, 
genügte das bloße Durdhzeichnen nicht, fondern ein Zeichner 
und ein Maler mußte die rohe Skizze ausfüllen. Beides fand 
er in einem trefflihen Künfter, Savinien Petit, deſſen Zeich- 
nungen mit einer außerordentlihen Zreue ausgeführt find, die 
aud nicht den kleinſten ie der Driginale verſchweigt. 

Ein Burger Blick auf die vor den „Catacombes de Rome‘ 
erfchienenen Werke zeigt den ganzen Werth und das ganze 
Verdienft diefer Arbeit. Bis zum 8. und 9. Jahrhundert fan» 
den die Katafomben in großer Verehrung ; die größte Borg- 
falt wurde auf ihre Unterhalfung verwendet. Zu gewiſſen Zei: 
ten und befonders feit den Märtyrerfeften feierte man pradt: 
volle Geremonien dafelbft; die Gläubigen wünfchten dort einen 
Pag nad ihrem Zode; bie Päpfte felbft trachteten nach diefer 
Ehre und zogen fi oft lange Zeit dahin zurüd, gleichwie um 
in diefer heiligen Einfamkeit ihren Glauben zu Präftigen. All: 
mälig erfaltete jedoch diefer Eifer und gegen Mitte des 9. Jahr: 
hundert waren die meiften, wenn nicht alle Katakomben ver: 
geflen und bie Zugänge zu ihnen verfchüttet. Bier bis fünf 
Jahrhunderte lang fhien man ihre Eriftens nicht zu Pennen, 
und erft im 16. Jahrhundert unter dem Pontificat Sirtus’ V. 
entdeckte man fie zen von neuem und begann fidh ihrer 
zu bemachtigen. Sirtus ließ fie durchſuchen, um angeblich die 
Ueberrefte der Märtyrer herauszuhelen, vielleicht audh um 
Schäge zu finden. Reugierige und Gelehrte folgten feinem 
Beifpiele und begannen eine forgfältige Durchferſchung jener 
Räume Befonders gefhah Dies von Anton Bofio, dem 
Agenten ded Malteferordend in Rom, der alle Denkmale, Grab: 
male, unterirdifchen Kapellen, Altäre, Sculpturen, Malereien, 
Mofaiken, zu denen er gelangen konnte, abzeichnen und graviren 
ließ. Die Befchreibung dieſer Gegenftände follte ein Werk bil» 
den, welches er gleichfalls „Roma soterranea” nannte, das 
aber erft nad) feinem Zode von Arringhi durchgeſehen und ver- 
vollftändigt wurde und 1651—59 erfhien. Bottari benupte 
diefe Unterfuchungen in feinem Werke über den kirchlichen Ri- 
tus der drei erften Jahrhunderte des Chriſtenthums und rer 
producirte genau die Zeichnungen Boſio's, fo unvolllommen 
als fie waren, 

Serour b’Uginrourt, der fpäter feine geiftreiche Kritik und 
feinen geläuterten Gefhmad zu den Malereien und Sculpturen 
der Katalomben brachte, ift vielleicht der Erſte der fie vom 
Standpunkte der Kunft aus betrachtete. Er zeigte die Unvoll- 
fommenbeiten der frühern Schriftfteller wie Boſio, Arringhi, 
Severano, Boldetti, Bottari, Marangoni und Buonarotti, und 
wie deren Zeichner jene Denfmale und Malereien untreu copirt 
baben, fobaß die Gravuren oft nur dazu dienen die Zahl der 
Figuren und die Kirchengewänder anzugeben. Indeß find aud 
die Zeichnungen Agintourt's Feineswegs tadellos, und erft Per: 
ret's Arbeit, der an den Fehlern feiner Vorgänger lernen 
konnte, erreichte dieſes Ziel. Der größte heil feiner Zeichnun» 
gen ift nach einem großen Mapftab aufgenommen, ſehr viele 
in Naturgröße. Die ganıe Sammlung befteht aus nicht weni— 
ger als 360 Studien in Großfolic-Format, von denen 154 Blät- 
ter Rresfen, 65 Denkmale, 23 Blätter Glasmalereien von 86 
Gegenftänden, 41 Blätter Lampen, Gefäße, Ringe und Mar: 
terwerkjeuge, mehr als 100 yerichiedene Gegenſtaͤnde an der 
Buhl, endlih 85 Blätter Infchriften von mehr ale 500 Grab: 
fteinen enthalten. Der größte Werth der Sammlung befteht 
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jedoch darin daf von ben 154 Fresken zwei Drittel jegt zum ı ift ein bärtiger Chriftusfopf barunter, ber einen herrlichen Aus: 


erften male erfcheinen und erft feit 1840— 50 entdeckt worden 
find. Wir wollen nur die Malereien des berühmten Brunnens 
der Platonia erwähnen, der eine zeitlang dem heiligen Petrus 
und dem heiligen Paulus als Grabmal diente, und den der 
Papit Damafus um 365 hatte mit Fresken ſchmücken laffen, 
feit welcher Beit er verfchloffen geblieben war. Perret erhielt 
von der römifchen Regierung die Erlaubniß hinabzufteigen und 
entdedte Malereien welche Ehriftus und die Apoftel darftellen, 
fowie zwei Grabmale von parifhem Marmor, in welchen ohne 
Zweifel die Ueberrefte St.-Paul's und St.» Peter’ö gelegen 
atten. 

Der hohe Werth des Werks Perret's liegt nicht allein in 
der MWiederberftellung einer luͤckenhaften Geſchichte und ber 
Entdetung einer gang neuen Kunft, fondern aud in den un 


erwarteten Refultaten in Bezug auf die Kunft und das Dogma., 


Die Luͤcke welche bisher zwijhen der modernen und alten Kunft 
beftand ift nun ausgefüllt; es ift Beine Unterbrechung mehr 
in Dem vorhanden was man bie Geſchichte durch Denkmale 
nennen kann. Man erkennt außerdem den Urfprung ber alten 
Bilder von Ehriftus, der Jungfrau, den Apoſteln und vielen 
andern Perfonen. Es ift möglich daß Perret nicht jeden Un» 
gläubigen überzeugen wird; indeß find die Denkmale die er 
und bringt außerordentlich zahlreih und tragen in gewiſſer 
Beziehung auch ihr Datum an fi. Seo entbedte er in den 
Katafomben St.:Ealirt's auf dem Apeninnifhen Wege die äl 
teften Malereien, in denen Bilder von Chriſtus dargeftellt find. 
Die Malereien fhildern Gegenftände aus dem Alten und Neuen 
Zeftamente, wie Jonas, Chriſtus und die Gelehrten, die Er+ 
wedung bes Lazarus, die Speifung ber Fünftaufend und eine fehr 
intereffante Darftelung der erften Liebesmale. Diefe Fresken 
datiren aus dem 1. und 2. Jahrhunderte; bei einigen ift das 
Enjemble der Decoration und felbjt die Sujets dem Heiden» 
thume entlehnt, was um fo erflärlicyer ift als die bürgerlichen 
Gebräuche bei beiden Eulten diefelben waren und häufig ein 
heidniſcher Water chriftlihe Kinder hatte. Bei andern Fresken 
fieht man deutlich wie allmälig das Heidenthum ganz verfchwin: 
det um in das Ehriftenthum überzugehen; die Gegenftände find 
reindriftlich, und nur die Form, die Gruppirung, das Arrange: 
ment ift noch mehr oder minder heidniſch. 

Die Entdedungen in den Katafomben der heiligen Agnes 
auf dem Romentanifhen Wege find nicht weniger intereffant; 
da ift einer ber älteften Kirchhöfe. Unter den Fresken diefer 
Krypten find befonders Adam und Eva von der Schlange ver- 
fucht, Zobias und der Engel, Daniel in der Lömwengrube, He 
rodes und die Magier, Moſes an den Felſen ſchlagend hervor: 
aubeben; das vorzüglichfte Gemälde ift: Jeſus Chriſtus inmit: 
ten feiner Schüler. 

In den Katatomben des heiligen Lorenz und heiligen Ey: 
riacus auf dem Kiburtinifchen Wege fand Perret ein intereffan: 
tes Bild der Jungfrau mit dem Kindlein Jeſus und mehren 

eiligen, ein Bild Iefu mit zwei Apofteln und vielleicht Die 
Iteften Bilder der heiligen Cäcilie, des heiligen Eyriacus und 
ber heiligen Katharina. 

Die Katakomben der heiligen Priscilla enthalten das Grab: 
mal berfelben; an den beiden Ausgängen find zwei ftehende 
Frauen abgebildet mit erhobenen Händen und zum Himmel ge: 
mwendeten Augen, in der Stellung von Betenden, orantes; 
die eine ift die heilige Priscilla, die andere ihre Gefährtin. 
Beide tragen prächtige Gewaͤnder. Eine andere weibliche Ge: 
ftalt betet in denſelben Katakomben und ift mit einem rothen 
Gewand und einer reichen ſchwarzen Draperie bekleidet. 

Die Glasmalereien find nicht weniger interelfant ; es find 
Dies nicht Glasfenfter, fondern in die Mauern befeftigte Me: 
daillons oder Malereien auf dem Boden ber Gefäße, in denen 
das Blut der Märtyrer aufgefangen wurde. Die Infchriften 
find als Facſimiles copirt worden; Die Gegenftände aus gebrann« 
ter Erde find wenig zahlreich, aber fehr werthuoll; namentlich 


druck bat und vollendet ift wie eine Camee. 

Der Zheil des Werks Perret's ber fih auf Architektut 
bezicht hat befonders das Verdienſt der Neuheit; Perret jeid: 
nete faft nur diejenigen Gemächer ab melde erft nad feinen 
Vorgängern entdedt worden find. . 

Man kann von biefen Andeutungen auf die Wichtigkeit 
des Werks fihließen ; die franzöfifche Regierung beſchloß bald 
ed auf eine würbige Weife erfcheinen zu laffen, und die Ratio: 
nalverfammlung bemiligte feinerzeit auf den Vortrag Bitet’ 
einen außerordentlihen Gredit von 150,814 Franc * 





Zur Erziehungslehre. 


Die Anſichten über die Macht und den Einfluß der Er- 
ziebung , ſowie über die wefentlihen Aufgaben derſelben wer: 
den immer abhängen von der Grundfrage: Sind alle Menſchen 
von Natur gleih und entfpringt alle Verſchiedenheit des Brei: 
ftes und Charakters nur aus äußern Ginflüffen und Umftin- 
den: oder gibt et eine urfprünglie, angeborene Verſchieden⸗ 
beit, und wie weit geht biefe? Die Erziehungslehre wird nu 
türlich in jenem Kalle ganz anders befchaffen fein als in bie 
fem; fowie ein Gärtner der Alles was ein Baum ift dem Bo: 
den in welchem, und dem Himmel unter welchem er mwädhlt wu: 
ſchreibt, ganz anders von der Baumeultur Denken wird, als 
wer dem Baum eine eigene angeborene Natur, ein urfprüng 
liches, aus äußern Einflüffen und Umftänden nicht erflärbarzt 
Weſen beileyt. 

Helvetius behauptet in feinem Werke: „De I'homme, de 
ses facult6s intellectuelles et de son education‘ (section 4): 
„Que les hommes commundment bien organisds sont,tous 
susceptibles du m&me degr& de passion: leur force inegale 
est toujours en eux l’effet de la difference de positions oil 
le hazard nous place; que le caractere original de chaque 
homme (comme l’observe Pascal) n'est que le produit de 
ses premieres habitudes.” Im Moment der Geburt, mo dat 
Kind fi dem Mutterleibe entwindet und fich die Pforten des 
Lebens eröffnet (fagt Helvetius Cap. I diefer Section), tritt 
«6 in daffelbe ohne Ideen und ohne Reidenfchaften ein. Dit 
einzige Bedürfniß welches es fühlt it das des Hungett. 
(L’unique besoin qu'il @prouve, est celui de la faim.) Dur 
aus dab in der Wiege die Reidenfchaften des Stolzes, des Geiztt, 
des Reides, des Ehtgeizes, der Ruhmſucht ſich med nicht fühl 
bar machen, fchlieft Delvetius daß dieſe Meidenfchaften rein 
fünftlih (factices), nur im Scoofe der Flecken und Erin 
geboren find, ein Erzeugniß der conventionnellen Geſthe un 
der menschlichen Geſellſchaft. Dem ber im Augenblide ber 
Geburt vom Sturme und den Gewäffern auf eine einſame 
Küfte verfchlagen und dort wie Romulus von einer Bölfin ge 
fäugt worden, oder”Dem der aus feiner Wiege durch eine Re 
oder einen Genius entführt und nad einem einfamen Schloft 
gebracht worden wäre, würden jene Beidenfchaften unbekannt 
bleiben. „Or si l'on nalt sans passions, l’on nalt ausst sans 
caractere,‘ 

Ebenfo wenig aber ald eine angeborene Verſchiedenheit 
des Charakters gibt es nach Helvetius eine angeborene Ber: 
ſchiedenheit der intellectuellen Fähigkeiten. „Tous les hommes 
communement bien organises ont une &gale aptitude & 
l'eaprit.“ (Section II.) . 

Daher wirft Helvetius auch dem Berfaffer des „Emile“ 3: 
confequenzen und Widerfprücde vor, daß er das eine mal gt‘ 
fagt: Um die Charaktere zu ändern, müßte man die Terpera 
mente ändern Pönnen,: und ebenfo die Geifter ändern und auf 
einem Dummtopf einen „homme de talents” maden molen, 
„e’est d'un blond vouloir faire un brun‘; an einer andern 
Stelle aber wieder behauptet habe, „qu’om malt sans vicen 
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parce qu’on nalt sans idées“, welcher legtern Behauptung 
— Helvetius beitritt. (Bol. Section V, chapitre 1). 

Da nun die Entfheidung diefes Streits, wie gefagt, die 
Grundbetingung der Pädagogik iſt, berfelbe aber bis heute 
ach immer die Pädagogen in zwei Parteien fpaltet, deren 
eine ehtrationaliftifch die Erbfünde leugnet und alle Menfchen 
ven Ratur gut fein läßt, alle Schlechtigfeit alfo mit Delvetius 
für „erworben” erflärt, die andere aber eine urfprüngliche Ber: 
ihiedenheit annimmt und den einen Theil der Menſchheit von 
Unbeginn zu Gefäßen der Ehre, den andern zu Gefäßen des 
3ornes Gottes auserfehen fein läßt: jo will ih, da bier in 
d. BI. eine Frage, über die fi ganze Bücher fchreiben laffen, 
nicht erfchöpft werden fann, den Pädagogen vorläufig nur fol 
gende drei Punkte in aller Kürze zu bedenden geben, deren 
erfter die angegebene Verſchiedenheit, der zweite den Einfluß 
der Erziehung und der dritte die weſentliche Aufgabe der Er: 
suchung betrifft. 


1. Ungeborene Berfhiedenpeit. 


Somie wenn auf einem und bemfelben Boden, unter den» 
jiben äußern Einflüffen der Temperatur und des Himmels 
ganz verſchiedene Pflanzen wachſen, große und Meine, fchöne 
und haͤßliche, nügliche und ſchädliche, Dies ein Beweis ift von 
der urfprünglicden Verſchiedenheit ihrer Keime: ebenfo ift das 
Factum dab aus derfelben Erziehung und Bildung, unter den» 
elben äußern Einflüffen der Familie und des Volks fo ver 
ihiedene Menſchen hervorgehen, Mluge und dumme, gute und 
böfe, ein unumftößliher Beweis von der urfprüngligen, ange 
berenen Berſchiedenheit der geiftigen und moralifchen Anlagen. 

Nichts ift daher abfurder als die Annahme, alle Menfchen 
ftien von Natur gleih und nur die verſchiedene Erzichung 
und Bildung, die Berfchiedenheit der äußern @inflüffe und 
Schickſale made fie fo verfchieden. Wäre Dies der Fall, fo 
müßte eine gleichartige Erziehung und Bildung fie alle gleich 
wachen. Nun läßt fih zwar allerdings durch Dreffur, wie 
beim Mititair, eine ſolche Gleichheit herbeiführen, unter ber 
die urfprüngliche Berfchiedenheit der Individuen nicht zutage» 
kommt. Uber jene militäirifche Gleichheit ift ja nur äußerer 
Schein, unter welchem innerlich die tiefe, weientliche Verſchie ⸗ 
denheit der Individuen verborgen ſitzt, die alsbald zutage: 
fommt, wenn die Bande der Disciplin gelöft werben. 

Gleihartige Erziehung und Bildung fann wol eine Gleich: 
beit der äußern Erſcheinung berbeiführen, aber das innere 
Weſen bleibt dabei doc fo verichieden wie es von Natur iſt. 
Und wenn auch fonjt Nichts die urjprüngliche Berfchiedenheit 
der Individuen bemwiefe, fo wäre es doch bie Verſchiedenheit 
der Phofiognomien, die die Erziehung Beinem geben und nch» 
men Bann. 

Daß es Mandem lieb wäre die Schuld feiner Dummheit 
und Schlechtigfeit auf die Erziehung und fonftige äußere Ein» 
Rüffe fchieben zu dürfen, um fie fo von feiner Natur abzumäl: 
jen und fidy innerlich damit tröften zu fönnen, er fei von Ra: 
tur mit den Gefcheiten und Guten gleichen Wefens und nur 
durh Schickſalstücke ihre Gegentheil geworben, Dies glauben 
wir gern; und Dies mag wol au der geheime Grund fein, 
warum fo Mandyer die urfprüngliche, natuͤrliche Gleichheit als 
lee Menfchen trop aller vernünftigen und factifchen Gegenbe ⸗ 
weile dennoch hartnädig fortfährt zu behaupten. Uber Dies 
dorf nicht geflattet werden; denn es ift ein Dinderniß aller 
wahren Selbft- und Menſchenkenntniß und führt zu falfchen 
Erziehungserperimenten. 


2. Einfluß der Erziehung, 

Um genau beftimmen zu fönnen, was die Erziehung aus 
tnem Menfhen au mahen vermag, und was unberührt von 
ihre bleibt, ihr unzugänglid, ununterworfen ift, müßte man 
tinen und benfelben Menſchen mehre male von vorn an auf 
ganz verfchiedene, ja heterogene Weiſe erziehen fönnen. Dann 
würde man fehen, was unter allen noch fo verſchiedenen Erzier 


bungsweifen an ihm unveränderlid bleibt, was eigentlich er 
fetbft if. ber da dieſes Erperiment unmöylih if, fo fann 
man fi bei Angabe Deffen was die Erziehung aus einem In» 
bividuum gemacht und was es unabhängig von ber Erziehung 
durch fich ſelbſt geworden fehr irren. 

Jeder Menſch ift allerdings ein Probuer zweier Factoren, 
feines urfprünglihen, angeborenen Charakters einerfeitt und 
des Einfluffes der Außenwelt andererfeits. Aber diefe beiden 
Fartoren liegen uns nicht fo gefondert vor daß wir fügen 
fönnten, wie viel auf Rechnung des einen und wie viel auf 
Rehnung des andern komme. Mur foviel läßt fih mit Ge» 
wißheit fagen daß Nichts durch äußere Einwirkungen aus einem 
Menfhen gemacht werden Pann, wozu nicht in ihm felbft, in 
feiner angeborenen Natur ein Keim, eine Anlage ift, fomwie 
andererfeits jeder entwidelungsfähige Keim von außen gewedt 
zu werden bedarf, um Das zu entfalten was er in fich trägt; 
und infofern ift was ein Menſch geworden weder ihm allein 
noch der Welt allein zuzurechnen, fondern fowol die Welt als 
er felbft trägt die Schuld oder bad Verdienft von Dem was er 
geworben. 

Uber es gibt von Ratur zweierlei Charaktere: felbftänbige, 
fefte, unbeugfame, die trog der ungünftigften, ja unter den ıwi- 
derwärtigften, bemmendften äußern Einwirkungen ungeftört 
ihren eigenen Gang geben und mehr beftimmend auf die Aus 
Benmwelt einwirfen als von ihr beftimmt werden; und unfelbftän» 
dige, ſchwankende, wandelbare, die allen äußern @inflüffen, je 
dem Wind und jeder Witterung der Umftände unterworfen find, 
die alfe weniger die Welt beberrfchen als von ihr beherrfcht 
werden, weshalb man fie auch den erftern gegenüber charakter⸗ 
106 nennt, obgleich die Charakterloſigkeit eben ihr Charakter ift. 

‚Bei den erftern nun wird ſich freilich zeigen wie gering 
der Einfluß der Erziehung ift; aber dafür wird ſich auch bei 
den legtern offenbaren wie groß derſelbe ſei. Db die Erziehung 
alfo viel oder wenig Einfluß habe, hängt nicht ſowol von ihr 
felbft als vielmehr von der urfprünglicen Beſchaffenheit bes 
Charakters ab. 


3. Bwiefade Aufgabe der Erziehung. 

Da der Menſch nicht blos ein Matur«, fondern aud ein 

Eulturwefen ift, d. h. ein Theil feiner Fähigkeiten angeboren 
ift und von felbft fi zu äußern firebt, ein anderer aber auf 
fünftliche Weife, durch Anwendung von Regeln und Grund · 
fägen erworben werden muß: fo entſpringt aus dieſem zwiefa ⸗ 
hen Charakter des Menfchen eine zwiefache Aufgabe der Er ⸗ 
iehung. 
‚ » Diejenigen phyfifhen, intellectuellen und moralifhen 
Kräfte, die dem Individuum von Natur eigen find und fchon 
von felbft ſich zu äußern ftreben, find, fofern ihre Wirkfamteit 
eine dem Wohle des Individuums und der Geſellſchaft heilfame 
ift, naturgemäß zu entwideln dadurch daß man fie auf die 
ihnen entfprechenden Gegenftände hinlenft und ihnen das ge 
hoͤrige Maß ihrer Thaͤtigkeit anmweift; fofern ihre par 
bingegen für das Individuum und die Geſellſchaft verderblich, 
find fie nicht nur nicht zu entwideln, fondern zu hemmen und 
zu unterdrüden. 

2. Diejenigen phyſiſchen, intellectuelen und moralifdhen 
Fähigkeiten welche von Natur nicht wirkſam find, aber doch 
als für das Wohl des Individuums und der Geſellſchaft un. 
entbehrlich erworben werden müffen, find durch die Erziehun 
auf fünftlihem Wege, beizubringen dadurd daß man fie na 
Regeln und Grundfägen üben und angemöhnen läßt. 

Kürzer: I, Was von Natur da ift, ift theild zu entwideln, 
theild zu hemmen. j 

2. Was von Ratur nicht da ift, ift kuͤnſtlich beizubringen. 

Diefe drei bier fo kurz bingeftellten Punkte bilden bie 
Grundlage aller echten und gefunden Pädagogif. Hat man 
fi) daher nur erft über fie geeinigt, bat man anerkannt daß 
e6 eine urfprüngliche, angeborene Verſchiedenheit in der Quali» 
tät des Geiftes und Charakters der Individuen gibt; daß dem+ 
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ungeadptet aber der Einfluß der Erziehung nicht zu gering au 
uſchlagen ift, weil jeder urfprünglide Keim, jede angeborene 
Anlage der Entwidelung und Uebung bedarf; und hat man 
endlich eingefehen daß Die Aufgabe der Erziehung wefentlich 
eine zwiefache ift, eine pofitive und negative, indem fie auf 
das von Natur Vorhandene, Angeborene theild ercitativ, theils 
repreifiv zu wirken, und eine ergänzende, indem fie das von 
Natur Fehlende kuͤnſtlich zu fuppliren hat: fo ift, denke ich, 
damit ſchon viel gewonnen. Aber freilich iſt aller Regeln 
Schwerſtes die Anwendung, und die Anerkennung der drei ers 
wähnten Punkte fügt daher noch nicht vor Irrthum bei der 
praftifchen Ausführung. 4l. 





Orthodoxie und Rationalismus. 


Alle kriegeriſchen, oft übertriebenen und unter ſich fogar 
ſchlecht aufammenbängenden Behauptungen orthodorer Ehriften 
müffen in manden Gemüthern cine ſtarke Ruͤckkwirkung des 
Rationalidmus veranlaffen. Die Drtbodoren follten bedenken 
daß ihre Eonfequenz fie zu einem Papfte führen muß. Iſt der 
chriſtliche Glaube die hoͤchſte dem Menſchen bekannte Kraft, 
darum ein Heil, ein Segen des Gott ſuchenden Beiftes, fo ift 
doch die Vernunft immer beffen Licht, und der Befig beider 
macht den Menſchen frei, wie der Apoſtel Paulus ſagt. Ent⸗ 
fteht einmal Anſtoß und Ffürm in der Ehriftenheit, jo belfen 
feine Symbole, Colloquia, Concordienformeln und was fonft 
noch. Die ganze Kirchengeſchichte von Anno 1 bis heute ber 
foeift: „Es —* Spaltungen ſein.“ Die theologiſchen ſind 
fo gut philoſophiſch als die phileſophiſchen theotogifh. Bei 
dem daraus unftreitig erwachjenden Misbehagen tröfte der Ge: 
danke, Dies fei gewiß in die Zwecke der Vorfehung mitauf: 
enommen. Die Bibel kann nicht das Mittel zur Einförmig: 
eit der Lehre werden, was fie aud niemals geworden ijt. 
Sie enthält gerade eine fehr vielfeitige Anregung, — was ift 
nicht Alles über diefes Buch gedacht und geichrieben? — aber 
zugleich eine Weifung wohin fi der Menſch zu wenden habe, 
um mit der höchſten ihm verliehenen auf Gott gerichteten Kraft, 
dem Glauben, die Welt zu überwinden. Diefe Kraft wird 
nicht bei Allen .- fein, bei Manchen geringer als ein Senf: 
korn (Matth. 17, 20), und Worte werden bei der vieljeitigen 
Anregung verfihieden lauten; aber wo die Kraft anbebt und 
erftarft, da ift Chriſtenthum und Sieg. Sonderbar genug 
haben die Menſchen in äußerer Einförmigfeit des Worts ihre 
Hauptftärke und Hülfe gefucht, auch ihre Kraft daran vers 
ſchwendet, welches Betreben geradehin einen Papft nothwen ⸗ 
dig macht. Mber auch diefer befriedigt nicht das verkehrte 
Suden, ihn jelbft ſammt Bifhöfen und Goncilien umftridt die 
Verfünglichkeit der Worte, und fobald ein Streit darüber an» 
hebt, entſtehen Kegereien. Diervon zeugt die ganze Gedichte, 
biervon zeugt der heutige Tag. Man dürfte jagen: unfere 
katholiſchen Zheologen welche als vollfommene Papiften gelten 
und es vielleicht auch find, würden bei jtrengfter Unterfuhung 
ihrer Schriften als Irriehrer verdammt werden. In der pro 
teftantifhen Kirche muß dieſe Beichaffenheit der Sache noch 
auffallender hervortreten, weil ein Theil ihres Kirchenwerths 
und Kirchenrechts auf dem Nationalismus beruht, deffen zur Red» 
beit ſich hinneigendes Selbftvertrauen nicht felten tie Bibel 
und ihre erhabenen Weifungen angreift. Das deutihe Publis 
cum aber hat einen fehr frifchen Geift, denn es lieſt meift blos die 
frifcpeiten Gedanken, nämlid die von der jüngften Leipziger 
Buchmeſſe. 36. 





Dramaturgifche Miscellen. 


Wie kommt es nur daß unfere modernen und modernften 
Zragödiendidhter eine wahre Leidenfhaft zeigen, die Theater: 
wahrſcheinlichkeit in Beziehung auf die Zeit zu verlegen? Wenn 


Laube in feinem „Struenſee“ die Einheit des Drts und id 
glaube aud die der Zeit beobachtet, jo hat er ganz Red, 
wenn er auf Diefes Kunftftüd ats ſolches nicht viel Werth legt. 
Uber jedenfalls ift doch dergleichen künſtleriſche Befchränkung 
verdienftvoller als die völlige Ungebundenbeit. Wenn bei einem 
diefer modernen Dramatiker König Heinrich IV. in der fünften 
Scene an der Grenze Frankreichs ſteht und fchon in der fieben- 
ten deffelben Aufjugs ein großes Feſt im Louvre gibt, fo heihl 
Das den Zuſchauern Unmögliches zumuthen. Nur der Imir 
fhenact, d. h. alfo die Zeit vom Fallen des Vorhangk bis zum 
Wiederaufziehen, fann ale moͤglichen Zeitlängen bezeichnen: et 
it chne Determination und der Dichter ift berechtigt und zu 
zumuthen daß wir in demfelben Die von ihm gewünſchte Zeit: 
dauer uns imaginiren: ein Jahr, zwanzig Jahre oder eine 
Viertelftunde. Dagegen läßt ſich von der fünften zur fiebenten 
Scene nur der Zeitraum denken den die fechste einnimmt: we 
der größer, noch Meiner. Bei Drtsveränderungen, Die ein zeit: 
lidyes Nebeneinander bezeichnen, ift das Verhältniß natürlich 
ein ganz anderes. 


Von den Bingfpielen NR. Baumann's haben vorzüglich 
„Das Berfprehen hinterm Herd‘ und „Der Freiherr ald Wild 
fhüg” gefallen und werden noch immer häufig genug gegeben. 
Beide Stüde find in der Unlage fehr unbedeutend und im 
Einzelnen nicht wigiger ald andere fpurlos vorübergehende der; 
artige Baudevilled. Worin liegt nun ihr Reiz, der und immer 
wieder von neuem anzieht? Dffenbar in der glücklichen Idee 
bes Verfaſſers, die provinsialen Eigenthümlichkeiten des Ber: 
linertbums in Gontraft zu fegen mit ebenfo eigenthuͤmlich öft 
reihifhen und tirolifhen Beftalten und doch dieſe Entgegen: 
fegung fo harmlos und unſchuldig zu halten daß der beiderjeitige 
provinziale Stols, was man neuerdings „die zu pflegende Stam⸗ 
mes eigenthuͤmlichkeit“ zu nennen pflegt, nicht verlegt wird. Se 
gefallen diefe heitern Bilder in Berlin wie in Wien. Gellten 
wir daraus nicht lernen daß in der provinzialen „Stammes: 
eigenthümlichkeit" reicher Stoff für die komiſche Bühne luwgt? 
Und follte die feenifche Darftellung von dergleichen nicht feger 
zur Abftreifung der gegenfeitigen Vorurtheile, alfe mittelbar 
zur @inigung beitragen? Der provinziale Charakter, ber den 
fonft fo trefflihen Uhland'ſchen Tragödien geſchadet hat, kann 
der komiſchen Darftellung fehr auftattenfommen. 


Riccaut de la Marlinitre in Leſſing's „Minna“ wird in 
ber Regel wie ein ordinairer Glüderitter dargeftellt. Wie mır 
fcheint mit Unrecht. Sittlich ohne allen Gebalt, in Lug und 
Zrug verfunfen ift der Chevalier immer noch der Mann aus 

uter Familie, der zwar bettelt und falfch fpielt, aber mit Un 
and bettelt und betrügt. Es verftcht ſich von felbit daß dieſt 
Bemerkung nicht den Charakter des Chevalier heben foll: it 
gilt blos feiner Darftellung auf dem Theater, Wer ihn daher 
den Hals reden läßt wie einen Zafchendieb, als Minna ın 
ihre Schatulle greift, thut dem Chevalier, der nicht edel, aber 
nobel zu nehmen ift, Unredt. 

Benedir' „Liebesbrief“ findet überall den verdienten Bei 
fall. Das Stüd verdankt diefe günftige Aufnahme nicht zum 
geringften Zheile dem trefflich gezeichneten „Bruder“, einem 
Modell von bequemer Wohlhäbigkeit und liebensmwürdigem Eyit- 
mus. Warum läßt nun Benedir dieſen phlegmatiſchen Bonn: 
vant in der Scene mit feinem Neffen plöglich aus feiner Role 
in die der „‚graufamen Wäter” fallen? Diefer reactionnaitt 
Ranatitmus, diefer finftere Groli bricht dem Charakter die 
Spige ab. Auch dem Neffen gegenüber muß ſich diefer Edle 
mit jener komiſchen Ueberlegenbeit benehmen, die ihm den Gour 
madern und feiner ſchoöͤnen Abmietherin gegenüber fo liebent · 
würdig macht. Er muß zeigen daß er über die ſchriftſtelleri 
ſchen Narrbeiten feines Neffen „binaus iſt“, aber nicht mie ein 
polternder Alter mit Bußpredigten dagegen anftürmen. Woltt 
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Benedir in dieſem Sinne die Scene abändern, fo würde er Die 
Birfung feines Stüds verftärken. 4b, 








Eine Scene aus China. 


In einer der legten Sigungen der Afiatifchen Geſellſchaft 
in Lendon verlas der Secretair eine von T. T. Meadoms, 
Dolmetſcher beim“ großbritannifchen Eonfulate in Ehina, ein 
geiendete Beichreibung einer am 30. Juli v. 3. in Kanton 
ftattgefundenen Hinrichtung von 34 Rebellen. Nah veoraus« 
geſchickter Schilderung der Kocalität und nach dem Bemerfen 
daf dafelbft im Laufe der verwichenen acht Monate mehr als 
MM Menjchen getödtet worden feien, erzählt der Bericht: 
erftatter Daß er ſich mit zwei in Kanton lebenden Engländern 
auf den fraglichen Plag begeben und dort etliche Unterbeamte 
angetroffen babe. Die einzige fihtbare Zurüflung war ein 
Kreuz, wie es in Ehira bei Vollſtreckung der höchſten gefeg: 
lichen Srafe, des lebendigen Berfchneidens, aufgeridhtet wird. 
Bor einem Berſchlage, ın welchem die zur Beauffichtigun 
anweſenden Mandarinen figen, brannte Sandelholz, um duch 
feinen Wohlgeruch den fürchterlichen Geſtank zu mindern wel 
Gen das Verwefen der dortliegenden Köpfe verbreitete. Nach 
Berlauf einiger Zeit famen die Verurtheilten an. Die meiften 
gingen zu den ihnen bezeichneten Plägen; die übrigen wurden 
in Körben dahingetragen und dann berausgefchüttet, worauf 
fie regungslos liegen blieben, fei e8 aus übermwältigender Zor 
desangſt oder infolge erlittener Mishandlungen. Hinter je 
den ftellte ih ein Mann und ließ ihn niederfnien, das Ge: 
ficht zur Erde gebeugt, wobei er die auf den Rüden gebundenen 
Hände feſthielt. Zritt Widerftand ein, was fehr felten ge 
ſchieht, jo ergreift ein anderer Gebülfe den Zopf des Verbrechers 
und zieht ihn vorwärts, wodurd der Naden frei wird. &or 
bald Ales in Ordnung war, faßte der Nachrichter mit beiden 
Händen ein Schwert und si ans Werd. Er war ein zu 
diefem Gefhäft abgeordneter Soldat mit freundlichem Geſichte, 
und das Schwert ein gemwöhnliches von drei Fuß Länge Es 
gibt Bein eigenes Scharfrichterfchwert. Dffiziere Die ihre blanke 
Waffe Blut wellen Poften laſſen, geben fie zu dem Zwecke 
ber. Bon den 34 Berbrechern jollten 33 geköpft werben, und 
der Soldat gebrauchte ein Schwert, bis er Fehler daß e# ftumpf 
war, meift nachdem er zwei oder drei Köpfe abgefchlagen. 
Er fand mit gefpreisten Beinen, und auf bas Commandowort: 
„Pan! und den dem Verbredyer zugeherrſchten Befehl: „Ruͤhre 
dich nicht”, heb er das Schwert gerade in die Höhe und lief 
es Schnell mit der vollen Wucht beider Arme nicderfallen, wos 
bei er ſelbſt perpendicular zu figen fam. Gleich darauf fpran 
tt empor und zur @eite des naͤchſten Schlachtepfers, fodap 
in weniger al& drei Minuten alle 33 kopflos dalagen. Nur 
beim erjten hatte der Hieb wiederholt werden müflen. Drei 
eder vier mal fchnellten die Enthaupteten fhnurftrads in Die 
Saft. Der Vierunddreißigfte war inzwifchen an das erwähnte 
Kreuz gebunden gewefen. Er war ein Präftiger, etwa 40 
Ichre alter Mann, ter fih dem Gerichte freiwillig geftellt, 
damit nicht, wie in China gewöhnlich, feine Frau und Kinder 
Ratt feiner büfen follten. Mit einem Burgen Mefjer wurde 
ihm das Fleiſch von Stirn, Bruft und Ertremitäten, [dann 
nad feiner Ubnahme vom Kreuz der Kopf abgefchnitten, was 
ls vier bis fünf Minuten dauerte. Nach deſſen Erfolg 
wurden die Leihen in Särge gelegt und fortgetragen. 47, 
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zur erg Beantwortung der gegenwärtigen Beitfragen- 
Heidelberg, E. Mohr. Gr. 8. 5 Nor. 

Einige Worte über neuere militärifche Schriften von einem 
antediluvianiſchen Soldaten. Augsburg, dv. Jeniſch u. Stage. 


. 9 Rar. 
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Literariſcher Anzeiger. 





1852. 





(Fortſetzung aus Nr. 
(S.), Launen und Spiele des Schick. 


Scharffenber 
ſals. Eine Erzählung nad wahren Begebenheiten. 8. 
Geh. 1 Thlr. 18 Nor. 


Schuchardt (Ebr.), Lucad Cranach des Aeltern Leben 

und Werke. Nach urkundlihen Quellen bearbeitet. Zwei 

Theile. Nebft einer Monogrammentafel. 12. Geh. 4 Thir. 
Eine kunftsefhichtliche Monograpbie, Die für jeden Aunftforfher und 

Aunftfreund, aber au ee Geſchichts ſotſchet hohes Intereffe bat. 

Der erfte Zeil bes Werks enthält bie —5 Granad's 

und feiner Chüler, fonte die Urtbeile verfhlebener Schrifiſteuer über 

ad. In erfterer If um erften male ein reihhaltigere®, aus urs 
dundlichen, bisjept gam undefannten Quellen gefhörftes Material ber 
mopt und ein onf&aulides Bild von Tranach als Menih und Künflier 
stgeden worden, Der amweite Theil if der Beichreibung kon Ora- 
nad’6 Werten gereibmetz; die reiche Det derfelben (Driginalgemälde, 

Aquarclmalereien, Zeidnungen, Aupferftiche und Helyfhnitte) in hets nur 
nad eigener Anfhauung Fritifc Befchrieben und beuetbeilt, umd um exe 
tar male von den Beren feiner Söhne, Schüler und Gebülfen Mar ge« 

[Hieden. Das ganze Werk ift das Mefultor eines Iongjäßelgen mit der 

sröften Umfiht und Sahtenntniß verfolgten Stubiums. 
Durch mich ift zu beziehen: 

Sehe Plätter nah Werken von Pucad Eranad. Hrrausgeger 
den von Gbriftian Schuchardt. Mit Notiyen und —— — 
in —c auf feine Sqhrift: Lutes Granech des Neltern Le 
und Werke, Weimar. 

Grfe Xbbrüdeperder Schrift: Auf ne Papier gebrudt 

und auf forte feine Gartond gelegt 6 Thlr.; hinefiih Papier, gröberes 
at, 4 Ahle. 15 Rar.; —*8 Papier, größeres Jormat, + Zhlr. 

"pr de mit der Bärite: Chinchf& Papter 4 Ehle,; mweih 

Papier 3 Ahle, 

Gämmtlihe Xusgaben find forgfältigt gedruft, auf ſtarkem ſchönen 

Papier und in fellen Mappen. 


(2.), Der Bauernfürft. Roman. Zwei 
Bände. Geh. 4 Thlr. 
Ben dem Berfafler erſchien früher ebendafelbft 


Ein Schloß am Meer. ZImet Eheile. 12. 1893. 3 Xhlr. 
Die harten Drei Theile. »12. 1846. 4 Zhlr. 15 Mor. 
Eine dunkle That. 12. 1846. 2 hir. 
Ein Sohn des Volfed. Amel Zhelle. 12, 1849, 4 Zblr. 


Schulze (E.), Die bezauberte Roſe. Romantifches 


Gedicht in drei Gefängen. Miniatur: Ausgabe. 
Bierte Auflage. legant gebunden mit Goldfhnitt. 
I Zhtr. 


Ben &. Schulze erfählen chendafelhft : 
Sämnktliche poetifhe Werke, Mier Theile. 8. 
Mit KRupfern 8 Zhir. . . 
Ein — Gedicht in gieniis Gefängen. Zwei Theile. 
t 4 br. 


1822. 6 Ahle, 





Eäcilie, 
8 1922 3 Xbir. Kupfern 4 | j 
Miniatur » Ausgadt. mei il. 1849. Gebunden 
3 Ahle. - 


3%. XI. 


Die Infertionögebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 24 Nar. 


Bericht 


über die im Laufe des Jahres 1851 


ER Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Portfegungen, 


67, 


70. 


. Sue a 





XII.) 


Die bezauberte Roſe. Komantiſches Gedicht in drei Gefän 
denkt Auflage. 8. 184. 1 Zhir. 30 a 


Aupſern 2 . 

ausgabe mit Aupfern ? Ihle. 15 Nar, ae 
vſoche. Gin geiehifhes Märden in fisden Bühern, 8, 1819, 124Mr. 
Vermiſchte Gedichte. Zweite Auflage. 12, 181. 1 Ahle. 10 Rar. 


Seyffartb 48) Führer durch London und Um: 
gegend, it einem Plane von London. 12, Ge 
bunden I Zpir. 10 Ror. Der Plan befonders in 
Etui 10 Nor. 


Es wird diefer Schrift zur befondern Gmafehtung dienen, dafı ber 
welehe: in Anertenntnif feiner durch mehrjährigen Aufenthalt in Bonr 
don ih erworbenen Vertrauchelt mit dem Dertlihen der Stadt und 
ihren eigenthümlihen Verhättmiffen von der Bönigl. fähffdhen Regie» 
rung zum Gommiffor für bie elt · Indufteie» Kusftelung ernannt 
werben war, 


- &nell (8.), Einleitung in die Differential: und In. 


te —— Zwei Theile. Mit 7 lithographirten 
Skin. 8. 1546-51. Geh. 3 Thir. 26 Rgr. 
In bemfelden Werlage erſchien ven dem Werfaffer: 
Lehrbuch der Geometrie. Mit ſechs Tithographirten Kafeln, 8, 1R41, 
l hir. 5 Nor. 


du Peuple, ou Histoire 
e de prolötaires a travers les äges, Tomes 
Geh. Preis des Bandes 


d’une fam 
I—Xı 8. 
15 Ngr. 


1550 — 51, 


— —, Die Gebeimniffe ded Volks, oder Ge 
ſchichte einer Proletarierfamilie dur Jahrhunderte. Aus 
dem Franzöfiihen überfegt. Erfter bis awölfter Theil. 12, 
1550-51. Geh. ever Theil 10 Nar. 

Brüber erfien von dem Merfaffer ebendafelbft : 


Der ervige Jude. Aus dem Franzöſiſchen überlegt, GIF Adelle. 8, 
184445, 3 Zhlr. 10 Nor. 


i — Taſchenbuch. Herausgegeben von F. von 


aumer. Dritte Folge. Dritter Jahrgang. 12. 1852. 
Gart. 2 Zhlr. 15 Ror. 


Die erfte und zweite Belge des Hiftorifchen Taſchenbuch (%0 A 
ängt, 1) aufammengenomnten foften im ermäßigten Breife 
8 Zhlr.; der 1,— X. Zobraang (10-39) 10 Ihe; der AL—XK- 
Sabrgeng (Reue Folge Lk. —— 130 9 lu Zble.; ein: 
seine Jahrgänge I Zhir. 10 Mar. Der dritten Bolge erfter unb 
smweiter Jabrgang ((E60—51] foften jeder Thlt. 15 War. 

(Die Bortfepung folgt.) 
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Eonverfations -» Lerifon, 
Behnte, verbeferte und vermehrte Auflage. 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Auch, diefe neuefte, vollitändig umgearbeitete und bis auf die jüngfle Gegenwart fortgeführte zehmte Auflag 
des feit einem halben Jahrhundert zu den Walionalwerken der Deutfchen gehörenden Eonverfations-Lerikon hit 
feiten des Publicums die größte Theilmahme und Unterftügung gefunden. Einſtimmig bat die Kritik diefe Auflage 
befonders lobend begrüßt: alle bedeutendern Zeitungen und Zeitfchriften Deutfchlands haben diefelbe durch ausführlite 
Befprechungen in einer für Mitarbeiter, Redaction und Verlagshandlung höchſt anerfennenden Meife warm empfohlen, 

Gegenwärtig ift das Werk bis zum 31. Hefte (mit dem 32. iſt der vierte Band geſchloſſen) vorgeihritten. 
Monatlich erfcheinen in der Regel drei Hefte, ſodaß das ganıe Werk fpätefiens 1854 vollftändig geliefert if. € 
wird 15 Bände oder 120 Hefte zu 6— 7 Bogen umfaffen, und die Verlagshandlung garantirt ausdrüdlic, daf 
der Umfang nicht größer wird. Das Heft koftet 5 Nor. — 4 Gar. — 18 fr. Rh.; der Band (zu 8 Heften) 
1% Thlr. — 2 Bl. 24 Kr. Rh., und in einer Yradtausgabe 3 Thir. — 5 Fl. 15 Kr. Rh. 





Das bisher Erfchienene ift nebſt ausführlihen Ankündigungen in allen Buchhandlungen zu 


erhalten, woſelbſt auch fortwährend Unterzeichnungen angenommen werden. 





Im Verlage der Deder’ihen Geheimen Ober : Hofbuhdrude: 
rei in Berlin find erſchienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 


Die Lieder des Mirza-Schatky, 
mit einem Prolog 
von Friedrich Wodenftedt. 
8 Bogen. 12. Geh. Preis I Thle.; eleg. geb. mit 
Goldſchnitt, Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 


Inhalt: Prolog 1. — Zuleikha 2-14. — Lieder 
der Klage 15—24. — Lieder zum Lobe des Weines und 
der irdiſchen ——— 5—39. — Lieder und 
Sprüche der Weisheit JO— 71. — Tiflis. Verſchiedene 
86. — Mirza-Juſſuf 87-92. — Hafifa 93—106. 
— Nachklänge aus der Schule der Weisheit 107—118. 


Cauſend und Ein Tag im Orient, 
von Friedrich WBodenftedt. 
Zwei Bände. 50 Bogen 8. mit Titeltupfer. Geh. 
Preis 3 Thlr.; eleg. geb. Preis 3 Ihr. 20 Ser. 


Das Pfennig-Magazin 


für Belehrung und Unterhaltung. 
Neue Folge. Zehnter Jahrgang. 1852, 4. 
Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Ngr. 
Februar. Nr. 475 — 178. 


Inhalt: * Das proteftantifche Bet: und Schulhaus im Naf: 
walde. — Die falſche Schiffeverfiherung. — * Mozart'8 Haus 





in Wien. — Spaniſche Sitten und Gewohnheiten im 17. Ih: 
hundert. — Betel. — *Urmaldsbäume. — Wie die Cdlaht 
von Raucour im Theater angelündigt wurde. — Bramantı. 
— Ein Anfertau. — Das Heimweh. — Was ift gref und 
Mein in der Natur? — *Der neue Friedhof in Münden. — 
Die legte Stunde des Kloſters Reinhardsbrunn. — Drutid 
lands Pech. — Friedrich I. im Klofter zu Leubus. — Ger 
rick's erfteb Auftreten. — Der Riefenmörfer. — Eonnetable. = 
Der gerechte Kati. — Mannichfaltiges u. ſ. w. 
Die mit * bezeichneten Auffäge entbalten Abbildungen. 


Reipzig, im März 1852. 
$. A. Brockhaus 


In Miniatur- Ausgabe erihien und ift durch alle Buhbandı 
lungen zu beziehen: 


Der Korfar. Erzaͤhlung von Lord Byron. 
Aus dem Engliſchen überfegt von Friedenk 
‚friedmann, Gebunden. 20 Ngr. 


Diefe Ucberfegung ift gleihfam eine dem deutfchen Publ 
cum vorgelegte Probe, deren günftige Yufnahme die Diäten 
zu weitern Ueberfegungen Byron'ſcher Dichtungen ermutbig 
würde. Ob jie auf eine ſolche rechnen darf, mag 4. B. fol! 
Recenfion der „Grenzboten“ (1852, Nr. 8) zeigen: „Die ver 
gende Ueberfegung des «orſars, mit dem der jugendliche Duit 
einft Die Herzen der Mitwelt im Sturm eroberte, fann unk! 
beiten Ueberfegungen an die Seite geftellt werden. Dies ihr 
freilich eine gewagte Behauptung, aber man Iefe fie und " 
gleihe — Referent hat es von Anfang bis zu Ende gethan 
das Driginal... Die verzehrende Ylut, die düſtere Mis 
cholie, die zarte Empfindung des Byron'ſchen Gedicht! # 
in bewunderungsmwürdigem Grade wiedergegeben.” 


Reipzig, im Mär; 1852. 
F U. Brockhaus. 





Verantwortlicher Rebarteur: Heinrich Srockhaus. — Druf und BDerlag ven F. &. Brodbans in Beippig. 


Blätter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


— Nr. 14. — 


3. April 1852. 





Zur Nahricht. 
Diefe Zeitſchrift erſcheint wöchentlich ein mal in drei Bogen und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 


Buchhandlungen in und außer Deutſchland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poftämter, die fih an die 
Königl. fähfifhe Zeitungserpebitinn in Eeipzig wenden. 





Inhalt. 


Ezlantine. Ein Roman von der Prinzeffin **, Bmwei Bände. — Julius Hammer. — Bur Philofophie der Geſchichte. — 


©treit und Friede. Gedichte von Ferdinand Lehmann. 


Mit einer Borrede von Ludwig Lied. — Vorträge über Wefen und 


Grftaltung der evangelifchen Kirche, mit Rüdfiht auf die in Preußen ihr bevorftehende Neugeftaltung. Bon H. Eltefter. Nebſt 
tinem Anhange, enthaltend: VBorfhläge, zu einer Berfaffung für die evangelifche Landeskirche Preußens. — Jan Kollar's 


„Götter von Retra”. 


— „Suizot's „Etudes biographiques sur la r&volution d’Angleterre”. — Heidenthum in England 


und Zeortur auf dem Eontinent im 19. Jahrhundert. — Erinnerungen aus der Theaterwelt. — Motigen, Bibliographie. 





Eglantine. in Roman von der Prinzeffin **. 
Zwei Bände. Berlin, A. Dunder. 1852. 
8 3 Zhlr. 22), Nor. 


Für den Roman ſcheint in der That, angeregt durch 
Gußkow's „Ritter vom Geifte”, eine neue Aera zu be 
ginnen. Suchen wir na dem Wahrzeichen diefer neuen 
Form, fo können wir dies nur in dem Poftulat des In- 
dividuell-Charakteriftifchen und in der Einordnung bes 
portifchen Elements unter die Thatfachen der Zeit und 
ihrer Dentart finden. Man kann den neuen Roman 
mithin al® den pragmatifchen, al® den Roman ber 
Praris bezeichnen. In der That fängt man an 
die poetifchen Hervorbringungen der romantifchen Lite 
raturperiode nicht nur, fondern felbft die bisher für 
elaffifch gehaltenen Leiftungen der Goethe-Epoche als 
gering und der vorgefchrittenen Bildung unferer Gefell- 
ſchaft weniger entfprechend zu betrachten. In einer Zeit 
wie die unferige, fagt man, was fann uns da „Werther“, 
„Wilhelm Meiſter“, was können ung die „Wablverwandt- 
fhaften” fein? Leben wir noch wie die Männer des 
Jahres 1800 für Liebesſchmerz, Kamilienpein und Ihea- 
terintereffen? Was follen unferer höhern Bildung Kunft- 
ſpeculationen, Marionettenbühnen, Gartenanlagen? Kann 
unfer Geift fi in fo geringe Sphären bannen laffen, 
von dem Ablerfittig der Staatöfragen, von ben focialen 
Atnaausbrüchen der Metaphyſik und den Flammen ber 
teligiöfen Erleuchtung einmal emporgeriffen ? 

Es ift etwas Wahres in bdiefen Fragen und doch 

1852, 14. 


birgt fi) auch wieder ein ſchwerer Irrthum unter ihnen, 
wie zum Zeichen daß diefe ohme jenen auf Erden nicht 
anzutreffen if. Das Einmal-Menfhlih-Wahre ift ewig 
wahr. Möget ihr dem Bebürfniffe der Zeit noch fo 
voll entfprechen, ihr habt immer nur der Zeit entfpro- 
hen; jene Meifterwerfe aber, die ihr nun gering achten 
wollt, hatten ein Ziel über die Zeit hinaus. Belehrt 
uns über bie Gegenwart, wohlan, ihr feid und willkom⸗ 
men, wenn euch Schönes gelingt; aber mwähnt nicht 
für die Ewigkeit gefchrieben zu haben, indem ihr mit 
Einem Blatte der Menfchengefchichte alle übrigen Blätter 
zuzudecken meint! Diejenigen welche ihren Zielpunft über 
die Zeit hinaus genommen werben euch überleben und 
mit Recht, wie auch die entzüdte Gegenwart ihr „Do- 
fianna ” rufe. 

Die „Ritter vom Geifte‘ find unftreitig eine merf- 
mürdige und achtbare Erfcheinung * der Zeit; es kann 
nicht fehlen und es fehlt ſchon nicht dag man ih— 
rem Erfolge nadfinne und in gleichem Streben mit 
ihnen fich begegne. Es ift vorallem die höchſte Gipfe- 
lung jenes Poftulats der Individualiſirung neben ber 
poetifchen Zeichnung der Gegenwart, die wie ein Por« 
trait erfcheint, was ihnen ihren hohen Pag anmeift. Wir 
verfennen Das nicht. Es ift auch richtig daß die Kunft 
aus dem Leben ihren Inhalt fhöpfen fol. Allein ift 
damit in ber That Alles gefagt? Soll ber Roman 
uns blos in das Leben verwideln, oder foll er uns über 
daffelbe erheben, und einen Standpunkt geben über dem 
Leben? Das ift die Frage! — Wir mollen nicht ver 
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neinen daß der Verfaffer der „Ritter vom Geifte” wirk— 


ih danach firebt, darauf ausgeht, und einen ſolchen 


höhern Standpunft zu gewinnen; allein es fehle ihm 
dazu ein wefentlihes Etwas: es ift, wie follen wir fa 


gen? es iſt der Glaube an die ewige MWeltordnung | 


außerhalb ded Menfhen! Er glaubt an eine Weltord- 
nung, die der Menjch bildet und verwaltet, nicht an 
eine folhe, die auch den Menſchen unter ihre Gefepe 
beugt, mit einem Worte, er glaubt nicht an den fate- 
gorifchen Imperativ des: Du ſollſt! Schlüpft er nun 
auch mit unendlicher Fülle der Gedanken über dies Ur» 
gefeg der Meltordnung hinweg, verkörpert er auch mit 
feltenfter Kunft und in fchönfter Strahlenbrehung den 
Reihthum feiner Ideen, den Reichthum der Natur an 
Inbividualitäten, gibt er und auch, worin wir ein Daupt- 
geheimniß feiner Erfolge zu finden meinen, im jeder 
feiner Emanationen, vom breibeinigen Hunde Bello bis 
hinauf zu dem unübertrefflichen Guido Stromer, eine ganze 
volle Perföntichkeit nach wirkliher Anfhauung und im 
zeinften Kunſtſtil: der Standpunft des Glaubens, der bie 
Melt überwindet, der fehlt uns doch, den gibt er uns nicht. 

In diefem neuen Geifte des Nomans ift num auch 
„Gglantine” gefchrieben, er ift feine Wiederholung weder 
der Hahn'ſchen Verfommenheiten noch der Paalzow'ſchen 
und Lewald'ſchen Künftlichteiten ıc., noch ſelbſt der 


„Ritter vom Geifte”, aber er gehört offenbar feinen | i 
ı Mefler der hohen Gpiegelfcheiben betrachtet, wie hier 


Grundanlagen nad) unter das für diefe aufgeftellte Wahr- 
zeihen: Individualität und Gegenwart. Und des— 
halb haben wir und mit dem Romane von Gutzkow fo- 
lange befchäftigt, weil wir die Abficht haben, an dem 
großen Verdienfte jenes Werks den Werth dieſes frei« 
lich minder kunſtgerechten Nomans im Einzelnen zu meffen. 


Auch dies ift ein Roman der Praxis, der Individualis | 


firung der Zuftände, der Ideengeſchichte unſerer Zeit. Auch 


er ſteht in dieſem Charakter eiferfüchtig gegenüber jenen | 


einft für claffiih geachteten Merten, welche weniger bie | 


Ideen der Epoche als die allgemein menfchlichen Ideen, 
weniger eine Zeit, eine Welt als die Menfchenmwelt 
überhaupt zum Gegenftand ihrer Kunftbildung nehmen, 
und die uns eine Zuflucht über die Welt hinaus, cin legtes 
Ay! für das Ideal zeigten, während der neue Roman höd)- 


ftens auf den „Tempelſtein“ zu flüchten vermag, faum | t 
| Seele, die dem Schönheitsgefühle zugänglich iſt mus 


hundert Fuß über dem Gewühl der Erde und nicht hoch ge⸗ 
nug, ihr rauſchendes Getös ald Harmonieverklingen au hören, 

Bon vorn herein zeigt fih uns nun zwifchen dem 
Werke Gutzkow's und dem bier vorliegenden Noman — 
beide als wirkliche Tendenzromane zu bezeichnen — ber 
Unterfchied, wie wir ihn zwifchen dem Geiftesreihthum 
einer männlihen Seele und dem eines Frauengeiftes 
feftzuhalten haben. Aus derſelben Lebensbetrachtung 
werden dem Geifte des Denkers, des KHünftlers, des 
MWiffenden die großen gefelfhaftlihen Fragen als bie 
Hauptfache entgegentreten, während in dem Geifte der 
Frau, der Dilettantin, die gefellfhaftlihen Stellungen 
diefen Rang einnehmen. Hier flogen wir auf bie Frage 
nach der Subjectivität der Verfaſſerin. Es ift behaup- 
tet worden baf die Bezeichnung „Won der Prin« 


! Schmuz und Lumpen verunftaltet zu ſehen. 


| zeffin **“ ein bloßes buchhändlerifches Aushängeſchild, 
daß es damit auf eine Täuſchung des Publicums ab: 
gefehen ſei. Mit Rückſicht auf die Achtbarkeit der 
Verlagshandlung glauben wir einer foldhen Behauptung 
ohne Weiteres entgegentreten zu fönnen. Andererſeits ift 
angeführt worden, die Werfafferin von „glantine" 
mürffe eine Dame von Rang fein, melde eine Mesa 
liance gefchloffen habe, und die fich für die von ber Ge— 
ſellſchaft erfahrene Unbill nun duch eine fehr meitge 
triebene Blofftellung eben diefer geſellſchaftlichen Schicht 
zu rächen unternähme. Wir meinen dab auch dieſe 
Annahme gegen bie Wahrheit fireitet; im Gegentheil 
ſcheint uns ein gewiffes ernfigemeintes Bemühen nah 
Befferung der gefchilderten Zuftinde aus dem ganım 
Anhalte des Romans doch hervorzutreten, wobei dinn 
freilich für jegt noch die Frage offen bleibt, ob den als 
berrfchend bezeichneten Zuftinden denn auch die nöthige 
Naturwahrheit beimohnt. Die Anfhauung bdiefer Zu: 
ftände ſcheint uns allerdings aus der MVPerfpective eine 
„Schloßfenſters“ entnommen zu fein, und foweit haben 
wir gegen die angegebene Bezeichnung vom Stande der 
Verfafferin wenig zu erinnern. Wir geben vielmehr iu, 
man mag die Bolksftände, man mag das Gemühl der großen 
Menge gerade fo fehen, wenn man in einer Glaskutſche 
rafhen Flugs duch das Gewirre dahinfährt, und den 
Adel, die hohen Cirkel gerade fo, wenn man fie im 





| aefchieht. Diefe Frage ift daher für ums erledigt, der 
| Inhalt des Romans, die Natur feiner Tendenz ift es 
was uns beſchäftigt. Es foll der Verfall des Adels 
gezeigt werden, die Ilegitimität feiner Anſprüche, fein 
Unwerth den Bolksftänden gegenüber. Hier weicht die 
Verfafferin von der achtbaren Unparteilichkeit der „Rit: 
ter vom Geifte” allerdings fehr ab, in welchen freilih 
ein weit höheres Ziel als Standesfragen und Standesfil 
lungen verfolgt wird, und denen es geftattet war, Gemidt 
und Gegengewicht in diefer Bezichung mit völligfier Unbe— 
fangenheit richtig zu vertheilen. In einem Punkte tie 
fen beide Arbeiten jedoch wieder zufammen, es ift dit 
Irrthum als fei ed dem Menfchen gegeben, dieje ur 
alten gefellfhaftlihen Probleme überhaupt befriedigen? 
zu löfen. Bleiben wir bei einem Punkte fichen. Jeder 





ed ein Schmerz fein, die ſchöne menſchliche Geftalt durch 
Eofort 


wird fie eine Bewegung der Unzufriedenheit fühlen, der 


! Gedanke, wie ift dem abzuhelfen, wie ift die Schönheit 
| in ihrer Mürde berzuftellen, wird fie befchleichen. Sie 





wird daran benfen, Dies mit dem Ueberfluf, den fie an 
einer andern Stelle wiederum die menſchliche Schönheit 
verungieren fieht, zu bewirken; fie wird dort nehmen, 
bier geben wollen, und wenn fie Dies nicht vermag, dit 
Einrichtungen der Welt anflagen, beſſern wollen. Bir 
aber fagen, diefe Seele wird fich felbft verlieren, wenn ft 
ſich nicht bei ihrer erften Regung des Unmuths zuruft: 
„Beruhige dich, das ift Menfchenloos, das foll fo fein zu 


ı höhern, von dir nicht erfannten Weitordnungszwecken!“ 
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Dies ift ed, was wir oben ald Achtung vor dem Fate: ı 


gerifhen Imperativ bezeichneten, ein Machtgebot von dem 
Gugfow nicht mehr weiß als die Verfafferin der Eglan⸗ 
tine, Beide gleich in der Unbekanntſchaft mit feinem Befeg, ob» 
wol der Eine mit der Macht des Gedantens, die Andere mit 
der Kraft der Gefühle dagegen anfämpft. Schon hieraus 
folgt daß da wo Gutzkow motivirt, hier nur einfach die 
Ihatfache gefegt wird, freilich allzu oft auch nur eine fubjec- 
tive Anfchauung, eine eingebildete Thatſache. 

Doch es wird kaum nöthig fein die Parallele zwi« 
ihen beiden Werken über ihre allgemeine Idee hin fort» 
iufegen, da eine weitere Vergleihung zwiſchen den Löſun ⸗ 
gen der Kunftaufgabe felbft allzu fehr zum Nachtheil der 
legtern ausfallen müßte, In den „Rittern vom Geifte” 
if die riefenhafte, biejetzt noch nicht gewagte Aufgabe 
gelcit worden, in einem beutfchen Romane von neun 
farfen Bänden das Intereffe des Lefers dauernd zu 
feſſin. Diefe Aufgabe ift durch die geiftreichfie Ver- 
hlingung zahlloſer Fäden in eine an fich bedeutende 
Begebenheit möglich geworden, eine Begebenheit, die 
wir weniger leſen als erleben und die, wo fie rubt, 
iiner Welt von Ideen, Einbliden, Betrachtungen über 
Probleme des Denkens Plag macht, wahr und falfch, 
aber immer glüdlic und anziehend ins Spiel gefept. 
Ein ſolches Wert befaß unfere Literatur noch nicht. 
Der aber haben wir es mit der etwas bdürftigen Ge- 
ſchichte einiger Herzen, mit glüdlihen Bildern eini— 
ger Charaktere zu thun, die nirgend die Größe und 
SEelbſtandigkeit der Gutzkow'ſchen darbieten, obwol fie 
wie Abſchattungen von jenen erfcheinen, und die, indem 
eben die Größe jener den Dichter zu ihrem tragifchen 
Autgange nöthigte, hier füglich im Idyll enden zu laf- 
fen voller Anlaß vorhanden war. Nur in dem gelun- 
genen Streben nad) greifbarer Individualität find beide 
Arbeiten wiederum nahe verwandt, wenn aud) die Kunft 
des Portraits bier allerdings eine ganz andere ift als 
dert. Auf praktiſchen Thatfachen bauen beide ſich auf, 
aber während Gutzkow Erlebtes poctifch wiedergibt, tref- 
fen wir bier auf Ereigniffe im Schleier der Phantafie, 
Mhattenhafte Vorgänge, bloße Möglichkeiten. 

Doch es. ift an der Zeit zu fehen, was und die 
Dornenrofe „Eglantine” felbft bringt, wie fie blüht und 
dufter. Iſt der Ideenkreis der Verfafferin auch nun wer 
der ſeht weit noch fehr mannichfaltig, fo bewegt fie ſich 
dech in demfelben mit großer Sicherheit und mit fchöpfe. 
üihem Bewußtfein. Ihre Schilderungen des ariftofra- 
then Salons, wie die des Studirzimmers des Ge— 
Ihrten und der ftillen Pfarre ihres Johannes find durd- 
weg gelungen; ſchwach dagegen ift fie in der Malerei 
shter Leidenfchaft, in der Motivirung der Charaktere, 
f mannichfaltig fie diefe auch verfucht, in der Erfin« 
dung einer bedeutenden Handlung, in den Gemälden 
aus der Beinen Bürgerwel. Das ganze Buch löft fich 
wumeift in ein geiftreiches Gefpräh auf, in welchem 
edes folgende Gapitel Stoff und Urfprung in dem vor- 
bergehenden nimmt; von ernfter Compofition, von Kunft- 
Kl, von Gipfelung der Handlung ift wenig die Rede, 


- 
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Alles befhränft ſich vielmehr auf einen nicht ungefälli- 
gen Dilettantismus, dem es weniger auf den Werth des 
Inhalts als auf eine gewiſſe geiftig beliebte Form des 
Ausdruds ankommt. Die poetiihe Ausfiellung ge: 
hört der Sphäre des Genrebildes an, der Ausdrud 
felbft leidet an habitueller Mattigkeit, häufigen Ohnmach⸗ 
ten und wiederholtem Gebrauch des Eau de mille fleurs. 
Ein einziger wirklicher poetifher Anlauf, der Traum 
des Lebens im zweiten Bande, wird rechtzeitig, da der 
Dichterin der Ddem auszugehen fcheint, durch die Nach- 
richt von der parifer Februarrevolution unterbroden. 
Im Uebrigen Salonduft hier und überall! 
Alles Dies zeigt daß wir bei der vorangehenden 
Parallele nur die Tendenz, nicht die Kunft im Auge 
hatten. Won diefer nun ift zu fagen daß fie eine den 
höhern Ständen im Princip feindliche ift, daß fie bie 
Schwächen der arifiofratifhen Geſellſchaftsſchicht fcho- 
nungslos an den Tag bringt. Das Verderben der Grund» 
fäge, die hier herrfchen follen, die Lüge der Sitte, die 
Selbfifucht der Gefühle, den bodenlofen Egoismus in 
Gedanken und Handlung, das Unglück Derer die wie 
Eglantine und Hartlinger ſich unberufen in diefe Kreife 
drängen, die allmälig zerftörende Fäulniß melde auch 
bie beften Naturen in diefem wirbelnden Pfuhle ergreift 
und fie verdirbt, indem fie fie fich felber untreu macht, end» 
lich ihre Ohnmacht und Nichtigkeit großen und erfchüttern« 
den Weltereigniffen gegenüber, Alles Dies fcharf, ja mit 
einer gewiffen poetifchen Kühnheit zu fhildern, Das ift 
die Aufgabe diefes Romans. Ob es aber der von vorn 
herein bewußte Plan der Verfafferin war, bezweifeln wir 
in Betracht der erften Anlage, es fcheint vielmehr nur Re: 
fultat der apitelfolge zu fein, vermöge welcher die Verfaffe- 
rin fich mehr und mehr in den „Zorn’ gegen den Abel hin: 
einfchrieb; die erfte Anlage war auf ein Idyll gerichtet, 
bei dem eine fociale Tendenz faum ihren Plag fand. 
Man hat in neuerer Zeit von dem Radicalismus 
der Wiffenfchaft gefprohen, hier liegt vollftändiger Ra- 
dicalismus in der Kunſt vor, eine Tendenz weldher mehr 
oder minder, bewußt ober unbewuft der moderne Ro— 
man huldigt, und für die Gutzkow's „Ritter vom Geifte” 
den geiftreichften Ausdruck bilden. Wie in allen diefen 
Tendenzromanen, fo find es aud) hier zwei Hauptgrup- 
pen von Charakteren, auf welche Licht und Schatten 
concentrirt wird; die ariftofratifche Welt in allen ihren 
wahren und eingebildeten Gebrechen und ihr gegenüber 
die ftolze Bürgerlichkeit mit der Anlage zu allen menſch ⸗ 
lihen Tugenden und Vorzügen. Graf und Gräfin Fels, 
den Mittelpunkt der erften Hauptgruppe bildend, find 
als Prototype der Nichtigkeit und der Gefinnungslofigkeit, 
ja des gebankenlofeften Dafeins Hingeftellt, die Gräfin 
vollends als ein Menfchengeift, der gar nicht begreift 
daf außer ihm und feinem Willen noch Etwas in der 
Welt Berechtigung infichtragen könne. Die Staatsum- 
wälzung curirt diefen Geift und aus Gräfin Augufte 
wird infolge derfelben ein leidlih vernünftiges Weſen, 
ihrem Gemahl, der in eben diefer Folge ganz ſchwachſin⸗ 
nig wird, eine legte Stüge. Vielleicht ift diefe Metem- 
40 # 
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pfochofe richtig, vorausgefegt dag es Weſen wie Gräfin 


Augufte in der Ariftofratie unferer Tage gebe; hieran ' 


aber zweifeln wir. Eine fo gänzliche Loslöfung von der 
wirflihen Welt nämlih, ein fo völliges Aufgehen in 
Unmiffenheit und ariftofrarifhem Worurtheile, wie es 
in Gräfin Fels bdargeftellt wird, kann doch feines« 
falls ald Regel gelten, ed würde vielmehr nur als eine 
in unferer Epoche gewiß äußerſt feltene Ausnahme 
zur Betrachtung fommen. Nichtigkeit, wie fie im 
Grafen, ihrem Gemahl, bdargeftellt ift, Selbfiverzärte- 
lung, wie fie in der alten Gräfin Waldburg, Schlech- 
tigkeit wie fie in Julie Zrautberg und Klara, ihrer 
Toter, Egoismus wie er in dem jüngern Waldburg 
und Obrift Thalheim zur Darftellung kommt, Albern» 
heit wie fie Strahl vorfiellt, und Wort» und Weltklug · 
heit wie fie Ida von Richtern verkörpert, geben wir eher 
zu, obgleich bei Allen die äußerfien Farben verbraucht 
find und die Wahrheit beftändig in Gefahr flcht, in 
Lüge und Irrthum umzufchlagen, wie Dies den rabdi« 
calen Zendenzen überall eigen ift. 

Diefer Gruppe gegenüber fichen zuerft der Held 
bes Romans Hartlinger, der natürliche Bruder bes 
Grafen Feld, Eglantine, das arme Fräulein Borned, 
die von ihrem Erwerbe zu leben genöthigt if, Johan⸗ 
nes ber Pfarrer und ſchweigende Liebhaber Eglantinens, 
Anna u.f.w., lauter Zugendfpieler, Jeder in feiner Art, nur 
daß Hartlinger, vonder Gefellichaft erft verwöhnt, dann mis« 
handelt, ald Demofrat und Barritadentämpfer fallen muß. 


Eine Handlung gibt es in diefem Romane eigentlich) 
nicht, ed gibt nur Epifoden, Bruchſtücke von Handlungen. 
Mir müffen diefe freilich näher anfehen und können babei 
drei Abfchnitte unterfcheiden.. Graf Fels befucht mit fei- 
ner Familie und deren Anhang feine neue Herrfchaft 
Auenbad in der Nähe von Berlin. Der Graf, die 
Gräfin, ihre Beſucher fielen uns ein gelangmweiltes 
Dileggiaturleben dar, dem jedes Mitgefühl für die Na- 
tur abgeht, und in deſſen Kreife, um fie doch einiger 
maßen zu beleben, man nicht nur den Pfarrer und 
deffen Familie, fondern auch ein junges Mädchen hin» 
einzieht, das mit einer alten Dienerin allein im eigenen 
Häuschen in Auendbad wohnt. Eglantine v. Borned 
ift von guter Herkunft, aber fo mittellos daß fie zum 
Theil von weiblihen Handarbeiten (auf dem Dorfe?) 
zu leben genöthigt ift und, als fie aufs Schloß kommen 
fol, erft ein Kleid verkaufen muß. Das reine Herz 
ohne alle geſellſchaftliche Cultur beluftige die gelang- 
weilte Gräfin Yugufte durch eben bdiefen Mangel, und 
Eglantine, eitel wie alle Evatöchter, bleibt als Gefell- 
ſchafterin bei ihr. Als die bedeutendfte Perfon in die- 
fem Kreife von Nichtigkeiten tritt der junge, fchöne, 
aber büftere und unheimliche Hartlinger hervor, der, 
während er mit ber gräflihen Familie auf dem Fuße 
der Gleichheit verkehrt, uns doc zeigt daf er zu bie 
fem Kreife nicht gehöre. Wer diefe myftifche Perfon fei, er- 
fahren wir vorerft nicht; hier dient er nur dazu, das Reben 
ber ariftofratifhen Gefellihaft in feiner Nichtigkeit aufju- 
decken und ung gelegentlich ben Gegenfag deffelben, den de⸗ 


mofratifhen Radicalismus der Geſellſchaftsidee zu zeigen. 
An diefer Richtung fagt er zu Johannes dem Pfarrer: 

„Ich finde es ganz gut daß Sie die Leute religiös mar 
hen wollen — es ift Ihr Amt. Uber es ift doch nod ein Unı 
beres zu bedenken: die Menfchenrechte, die folange mit Füßen 
getreten worden find, müffen wir wieder zur Geltung zu brin: 
gen fuchen. Wie wollen Sie einen Landmann geiftig ausbil 
den, wenn er von oben herab gefnechtet und gedrüdt wird? 
MWie wollen fie ihn zu freiem Denken, zu rechtlichem Handeln 
anhalten, wenn er nicht frei ift und fieht daß des Miedrig: 
lebenden Recht einem Höhern gegenüber nicht eriftirtt” — 
„Bor Gott find wir Alle gleich‘, fagt der Pfarrer. — „Gut, 
weshalb jind wir es denn nit vor den Menfhen? Warum 
bat der adelige Junker mehr Rechte als der Sohn des Bauern 1.” 
— „Breuden und Leiden find gleich vertheilt, Gott ift gerecht“, 
wirft der Pfarrer ein. 

Genug, höher als bis zu diefen und ähnlichen Tri« 
vialitäten bringt es die politifche Bildung der Verfaffe 
rin nicht, und wir wollen die legtere daher mit diefem 
Gefprähsfragmente ein für alle mal harakterifirt haben. 
Daß diefe Stimmung des ſchönen, von allen Frauen 
berunderten edeln Arthur Hartlinger, der felbft feinen 
Widerſpruch mit einer höhern Weltordnung gar nicht 
ahnt, nichts fei als ſchlecht verhüllte Selbftfucht, wird 
uns erft Mar, wenn mir aus der Epiſode „Arthur's 
Vergangenheit feine Vorgeſchichte fennengelernt haben. 
Diefe Epifode, melche die zweite Hälfte des erften Ban- 
bes einnimmt, ift fo ziemlich das befte Stüd des Ro- 
mans, indem uns darin ohne Garicatur ein Bild ber 
geiftigen Verweichlichung der höhern Stände, mie fie 
als Frucht der vollftändigften Selbftfucht hervortritt, 
bargeftellt wird. Arthur ift der matürliche Bruder des 
Grafen Fels, unter dem Namen Hartlinger als Kind 
von der Gräfin MWaldburg, welche eben einen Sohn 
in gleichem Alter dur einen Sturz aus dem fFenfter 
verloren hat, auf Empfehlung ihres Arztes an Sohnet: 
ftatt angenommen, mit einer Zärtlichkeit ohne Maf cr 
zogen, gehegt, gepflegt. Ohne wahre Bildung, ohne Lebend- 
beruf, zu dem es bie Liebe der Gräfin nicht kommen läft, 
weil fie fih von ihrem Pfeudo-Ferbinand nicht zu tren- 
nen vermag, aufgewachfen in ariftofratifhen DBermöhnun- 
gen, von Jedermann ald ber Erbe der Pinberlofen te: 
hen Gräfin angefehen, ſich felbft in dieſen Kreifen alt 
voliberechtiget wähnend, was mird aus ihm, als bie 
Gräfin ſtirbt und ſich ein Teſtament vorfindet, in dem 
die ſchwachſinnige Frau ihren Neffen, der auch Ferdinand 
heißt und den fie in feltfamer Geiftesfhroäche mit ihrem 
Arthur-Ferdinand verwechfelt hat, zum Erben einfegt, 
was gleichzeitig den Erfolg hat daf feine Berbindung 
mit der coquetten Klara von Trautberg rüdgängig wird? 
Der doppelt Verftoßene flieht und wird zum Menfden- 
feind. Sein natürlicher Water ſtirbt, nachdem er fe 
nem Sohn und Erben, Graf Fels, die Verpflichtung 
auferlegt bat, den Halbbruder als ein Familienglied 
bei fih aufzunehmen und für ihn zu forgen. Im diefem 
feltfamen allen Theilen natürlich peinvollen Berhältnifft, 
ohne eigene Mittel, ohme Kebensberuf und ohne bie an 
erzogene Kraft fih einen ſolchen zu bilden, finden wir 
Hartlinger nun in der Familie des Grafen Felt. 

Die Ehre einer folhen etwas feltfamen Erfindung 
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müffen wir der Verfaſſerin laffen; wenn etwas Lob- | Schatten der Erde im Vollmond erblidt hat. Auch dies 
mürdiged daran ift, fo iſt es die Zeichnung der allge» | etwas munderlihe Motiv müffen wir der Verfaſſerin 
meinen Mattherzigkeit und pſychiſchen Schwäche aller | zu rechtfertigen überlaffen, falls fie es vermag. 

agirenden Perfonen. Ift dies Bild wirklich mit Be- | Diefe beiden Hauptgruppen — der Nebenperfonen ge: 
nuftfein, mit fünfllerifher Intention ausgeführt, fo | benfen wir hier nicht — werden nun von den Wirbeln des 
it «8 wirkungsvoll und gelungen. Diefe geiftige Ohn- | tollen Jahres ergriffen und zu ihrem Ziele hingeriffen. 
macht Aller ift eminent gemalt. Die alte Gräfin | Graf Fels entflicht mit Noth dem auf den Barritaden 





Balddurg, die ſich zu Feiner leptwilligen Verfügung für | verfammelten Volke, über deffen erfte Bewegungen er 
ihten Liebling entſchließen fann, weil fie an den Zod hoͤhniſch gefpottet hat; fein Halbbruder ift bei ihm einge» 
nit denken mag; dieſe Jda von Richtern, Trautberg, Thal« | drungen, hat ihm feine Waffen abgefodert, hat mit 
beim u. f. w., die ſich nicht entſchließen können, fie dar« | diefen gekämpft für das Volk, er fieht ihm als Keiche 
an zu mahnen, um ihr feinen unangenehmen Eindruck bei fi) vorüber tragen. Mehr hat diefer Nomanheld, 
zu machen; diefe Männer endlich die nicht dazu gelan- | diefe Fledermaus im Kriege der Vögel mit den Vier 
gen, ein fo peinvolles, ihnen aufgeswungenes Verhält- | füßlern nicht verdient. Gräfin Augufte ift nah Auen- 
niözulöfen, zu durchbrechen: — fie Alle geben ein Bild bach geflohen. Sie iſt verarmt; plöglich aber erwacht das 
ügemeiner geiftiger Ohnmacht, moralifhen und pſychi- Weib in ihr, fie flreift die Salondame ab, erzieht ihre 
fen Verfalls, der nicht blos im ethiſcher Beziehung, | Kinder, lieſt, ftudirt zu diefem Zweck, macht ihre Klei- 
fendern auch im politifcher und tagesgeſchichtlicher Hin- | der felbft und findet im diefer neuen Befchäftigung, in- 
föt manche räthfelhafte Erſcheinung der Neuzeit erklär | dem fie ihren Geift bildet, einen neuen ungeahnten 
ih wmacht. Im einer fo tief verfallenen Ariftofratie | Lebensreiz. Ida dv. Richtern hatte Recht, fie iſt nicht 
ine Stüge der Throne zu fuchen, ift allerdings mehr | ohne Willensftärfe, nur daß der Gifthauch der Gefell- 
ad ſinnlos, es iſt ein verberbliher Wahnfinn! Es | fchaft diefe lethargifch gebunden hielt! Cglantine, ganz zu 
Kiebe und daher zu unterfuchen, ob das Bild, wie es die | fich felbft zuruͤckgekehrt, ift Johannes’ Braut. Die übrigen 
Lerfafferin gibt, Wahrheit darftellt, oder ob eben diefe | Perfonen intereffiren uns nicht, nur von Ida von Richtern, 
Nattberzigkeit, dieſe Abwefenheit jeder energifhen Wil» | diefer Kaffandra in diefer Ilias, wünfchten wir mehr zu 
Imsfähigkeit, diefer Mangel an Umfiht und Einſicht ; hören al$wirerfahren. Graf Fels endlich wird ſchwachſinnig. 
vielmehr nur der Mefler derfelben geiftigen Mängel bei | Weil er das Leben nicht anzugreifen wagt, fagt Ida von 
der Schriftſtellerin felbft ift, die und dies Bild als natur | ihm, fo greift ihn das Leben an. Wir citiren diefen Sag 
getreu vorzuführen verſucht. Und Hier fichen wir denn | als eines der ideenreichften Apercus dieſes Romans. 

ziht an, fie der fchlimmften Uebertreibung zu zeihen: Da dies Buch ohne allen Humor gefchrieben ift 
Augufie, Graf Fels, Strahl find, wenn auch in einzel» | und fogenannte fchöne Stellen, poetiihe Blüten und 
nen Zügen vorhanden, in diefer Gipfelung von Umwife | dergleichen nicht darbietet, feine Bedeutung vielmehr 
ſenheit, Albernheit und Vorurtheil ficher nicht mehr zu | nur im durchgeführter zufammenhängender Charakteriſtik 
finden. Ob fie vor 1848 wirklich waren, wollen wir | der Gefellfhaft und der Perfonen in ihr fept, fo ift es 
beute nicht unterfuchen. Neben diefer Gruppe fteht eine | ſchwer einzelne Züge daraus vorzuführen. Als vor» 
andere, die durch manchen lieblihen Zug unfer Intereife | züglich gelungene Partien läßt fi) hinmeifen- auf den 
in Anfprud) nimmt. Sie vereinigt fih zu einem Idyll, Schluß des erfien Bandes, den Tod der Gräfin MWald- 
auf dem die Pointe des ganzen Romans beruht. Eglan- | burg und die Zeftamentseröffnung darftellend, auf das 
fine, eine zeitlang von dem falfchen Flitter der gro- | Gapitel „Cine Badereife” im zweiten Bande und in 
ven Welt angezogen, von ihrem trügerifhen Geiftes- | anderm Sinne auf den „Lebenstraum‘ des Kiteraten 
tahthum beraufcht und geblendet, dann plötzlich enttäufcht, | Higing und die plöglich hineinbrehende Nachricht von 
fhre zu ihrer erften Empfindung für den flillen, wür« | der parifer Revolution, die den geiftreich-albernen Eir« 
tigen Lehrer Johannes zurück und reicht ihm, der fie immer | tel im Hötel Fels gleich einer Bombe auseinander 
autos gelicht hat, über dem Grabe ihrer Mutter ihre | fprengt. Als offenbar mislungene Zeichnung ift diefem 
Sand. In ihrer Rückkehr zur Natur, zur Einfachheit | gegenüber der erſte Eintritt Eglantinens in Schloß 
da Gefühle kann fie felbft nicht bei Hartlinger ſtehen Auenbach und die häßliche Malerei in der Scene zwifchen 
Bleiben, der fie gleichfalls liebt und der im feiner Perfon | Emilien und ihrem Bruder, die uns flatt eines unglüd« 
8 Scheinleben der großen Welt mit dem Haß gegen | lichen und gekränkten ein „fatanifches” Gemüth zeigt, 
dieſen Schein und mir den edeln Negungen einer un« | ficher zu bezeichnen. Das geradehin Widerwärtige, das 
rdorbenen Natur vereinigt und fo einen „Zerriffenen“ | ungemildert Häßliche ann fein Gegenftand der Kunft 
anferer Tage darfiellt. Johannes endlich erfcheint uns | fein; diefe ganze Geftalt Emiliens ift eine Verirrung, 
ds tin frommer Kreupträger gegenüber einer körperlich die bei einem fo feinen Geifte, wie ihn dies Buch fonft 
und geiflig verbildeten Schwefter, Emilie, die ihre | verfündet, nur um fo unerkfärlicher auftritt. 





Niegeſtalt kennt und in diefer Kenntnif verbittert, mit Bon diefer feingeiftigen Darftellungsmeife felbft laf- 
fat unnatürlicher Bosheit den Bruder quält und end» | fen fid) einige Proben geben. 
ih aus Liebe zu Dartlinger, dem Allgeliebten, fih das „So gefält Ihnen das Leben im Haufe der Gräfin?”, 


ten nimmt, nachdem fie bei einer Mondfinfterniß den | fragte Ida von Richtern Eglantinen. — „Im Haufe? Run ja”, 


antwortete diefes „obgleich ich mich unter den Menſchen, die | 
ich in der großen Welt fehe, unbebaglich fühle, fo zegen fie 
mich doch unbefchreiblihd an. Der heiße Wunfh mid unter | 
ihnen hervorzuthun, und wäre es auch nur auf ganz kurze Zeit, 
verläßt mich auch jegt noch nicht. Ich glaube, ich veradhte die 
Salonmenſchen und fürchte fie doch zu gleicher Zeit. Selt: 
famer Widerfprug! Ich Hege den Wunſch es Ihnen recht 
zumachen, Ihren Beifall zu erringen — und doch Pünnte 
mir eine größere Freude zu Zheil werden als die Macht zu 
haben, alle dieſe Menfchen zu demüthigen. Ich wünfchte reich 
zu jein, ein brillantes Haus zu machen, Damit alle dieſe 
Menfchen, die ſich für fo viel beffer halten als mich, ſich vor 
mir beugen müßten und ich ihnen dann den Rüden kehren könnte. 
— ‚In naiver Unſchuld eine herbe Kritif der Gefellfchaft‘‘, jagte 
lachend Frau v. Richtern. „Aber diefe Gefühle find mir 
nicht fremd, gerade fo habe ich auch gedacht; gerade fo den: 
fen Alle welche zuerft in der großen Weit auftreten, und wohl 
Dem, deſſen heißer Wunſch nicht erfüllt wird; denn er wird, 
wie fie es nannten, zum Salonmenfhen! Sehen Zie unfere 
arme Augufte an! Diefes Prankhafte Weſen, dies ewige Gaͤh⸗ 
nen, dies Vegetiren ohne Geift und Leben, fie dankt es der 
großen Welt — der Zreibhauswärme des Salons.“ 

Als ein feiner Zug verdient es ferner hervorgehoben 
zu werden daß es nad Eintritt der Kataftrophe Nies 
mand anders ift als Eglantine, die wegen ihrer Unbe- 
holfenheit und gefellichaftlichen Uncultur ſoviel verlachte 
und verfpottete Eglantine, unter beren Disciplin ſich 
ihre Gönnerin, Gräfin Augufte, zu einem edlern Gei- 
ſtesleben herausbildet. Auf diefen fchönen Zug mürde 
ein männlicher Autor nicht verfehlte haben durch aller 
hand Reflerionen den Leſer binzumeifen, die Verfafferin 
thut Dies nicht, fie läßt die Sache für ſich felbft fprechen. 
Es if Dies cin Vorzug der weiblichen Autorſchaft. 
Die nachfolgende Scene mag unfere Auszüge befchliefen. 

Tags darauf — nad der Revolutionsnadhricht nämlich — 
trat Lieutenant von Strahl in der Gräfin Boudeir. „Bon jour, 
eitoyenne‘, rief er lachend. „Wiffen Sie fhon, meine Gnä» 
Dige, Daß in Paris die Nepublif proclamirt iſt?“ Die Gräfin 
lachte. „DO das wird herrlich, wenn wir bier auch Republik 
haben. Dann muß man um Lohn arbeiten, nit wahr? 
Weil wir dann Alle gleich find — nicht wahr?” — „Ei frei: 
lich, Citeyenne! Sie müflen Stuben fcheuern gehen", rief 
Strahl, und die Gräfin erwiderte: „O pfui doeh! Mein, ich 
werde Mobdiftin, da verdirbt man ſich dech die Hände nicht!" — 
„Moden kommen in der Republiß nicht vor; da hüllen wir 
uns wie unjere Vorfahren in Kelle ein”, lachte Strahl. „Für 
Sie, meine Gnädige, werden die Kelle von fihneeweißen Pus 
dein hergerichtet.” — „D ftil doch, Strahl. Sie bringen mid 
um mit Ihren Geihichten. Ic fterbe vor Lachen! Aber, 
Spaß bei Seite, glauben Sie daß man uns föpfen wird?" 
Strahl ſchlug an feinen Säbel. „Man beleidige mir nicht”, 
rief er. Eine Dame ſtuͤrzte ir: in bas Zimmer, „Theuerſte 
Gräfin‘, rief fie und zeigte auf ihre befhmuzten Kleider, „da, 
da jehen Sie! Ein Paar zerlumpte Bettelfrauen haben mich 
Ariftofratin gefhimpft, mih mit Schmuz beworfen und ges 
rufen: Was braucht fie in Seide zu gehen u. f. m,” 

Und ferner: 

Eglantine hörte ſchweigend; fie war gntidhloffen einem 
Leben zu entfagen das fo entnervend auf den Menichen wirkt. 
Gerade im Schweigen entwidelt fih oft eine große Kraft. 
Wie viele Entfhlüffe werden ſchweigend gefaßt — wie mande 
Rolgerung ſchweigend gezogen; nur wenn Die Sippe feft ger 
ichloffen ift, arbeitet die Seele Präftig und vollftändig ... 
Während der Mund fchwieg, bat ſchon mande Seele einen 
Schritt zum Himmel binauf oder zur Hölle hinab gethan, 
der erft am Tage des Gerichts offenbar wird. 


Wir könnten noch manden gut ausgedrüdten Ge 
danfen diefer Art, 3. B. was Eglantine weiterhin über 
das Selbfigefühl fagt, mit dem wir in eingeborenen Ber- 
hältniffen fiher fugen, während wir in andere verpflanit 
dies Gefühl und damit unfer Glüd, unfere innere Selb» 
ftändigkeit verlieren, als wohlgeſprochen anführen, odır 
auf das Capitel „Ein Nachtſtuͤck“ als völlig verfehlt und 
franfhaft-unnatürlid hindeuten; allein es drängt uns 
zum Schluß diefes Artikels. Unfer Urtheil zufammen- 
faffend, erfennen wir der Verfaſſerin die Berechtigung 
zu, ihren Roman eine lebensvolle Schilderung von den 
Schwächen der höhern Gefellfchaftökreife zu nennen, nicht 
ohne fünftlerifche DObjectivirung, wenngleich ohne tiefere 
Begründung und ohne bedeutendes Nefultat durchgeführt. 
Das reflective Element ift überall ſchwach vertreten, 
die conerete Geltaltung ber Gefühle dagegen mahr 
und richtig, die Anziehungskraft der Erzählung felbft iſt 
mäßig, die Ideenausbeute nicht eben reich, die Unter: 
haltung geſchmackvoll, die Darftellung hier gelungen, 
dort mislungen, der Stil der herfömmliche, weder gut noch 
ſchlecht: das Ganze ein forialer Salonroman. Deffen 
was wir daraus lernen können ift nicht viel, es reiue 
mirt fi in dem Sage: Ein Jeder bleibe an ber Stelle 
die ihm Geburt und Erziehung angewiefen, er fliche die 
Scyeineriftenz der hohen Stellungen, und endlich, mas 
das Beſte fein möchte, in dem Lchrfage: Nur an dem 
Leben felbft entwideln und ftählen fid) die Kräfte des 
Lebens, der bloße Genuß aber unterwirft uns den aller- 
elendeften Bedingungen des Dafeins, der innern Leere 
des Geiftes, der Ohnmacht des Willens, der eigenen 
Verachtung! Es ift endlich diefem Romane, wie wir bi- 
ren, eine große Bedeutung beigelegt worden und namentlich 
foll ee in den hohen Kreifen einer Reſid enz die allerum 
freundlichfte Aufnahme gefunden haben. Db er foriel 
verdient, müffen wir dem Leſer zu beurtheilen überlaffen; 
wir nehmen feine „Abfichtlichkeit‘‘ nicht fo Hoch und halten 
ihn im Ganzen genommen für eine harmlofe und fhnel 
vorübergehende Erfcheinung trog feiner polemifchen und 
oppofitionellen Tendenzen. 1, 





Julius Hammer, 
Schau um di und Schau in did. Dichtungen von Julius 
Hammer. Leipzig, Brodhaus. 1551. I. 21 Nor. 

Aus der „Zueignung an Malwine“ erfahren wir 
dag der Dichter während feines „erſten Lenzes“ das Le— 
ben farblos, die Welt grau, im Nebelflor vor fid lie 
gen ſah; fein freudlofes Herz vermochte fich nicht zum 
Siege über ſich felbft aufjuraffen. Durch die Lie 
ward ihm Herzens⸗, Glaubens» und Lebenserneuerung, 
und die Blumen die er nun, vom Glücke fonnig br 
glänzt, am Wege gepflüdt, hat er der Spenderin des neuen 
Lebens zum Straufe zufammengebunden. Ex hat abır 
recht gethan ihre Beftimmung nicht blos auf dieſen 
Zweck zu befchränten. Sie find, wie wir fehen werben, 
geeignet auch andern Leuten Freude zu machen. 


Die Nachtigall darf vom Eichenbaume 
Aufihau'n zu der Sterne lihtem Kreis, 
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Indeß die Grile im niedern Raume 

Bon Gräfern und ſchimmerndem Ihau nur weiß. 
Du aber darfit über bie Sterne klimmen 

Auf Geifterftufen zum hoͤchſten Ziel, 

Und darfſt zum heiligen Dreiklang ftimmen : 
„Bott, Welt und Du!” dein Saitenfpiel. 


Co fingt der Dichter im Abfchnitte „Junges Reben”, 


und Das ift das Thema der Dichtungen. Ein großes 


Thema, das bis an der Welt Ende nicht ausgefungen | 


wird. Aber die Klänge, die unfer Dichter aus demſelben 


herausklingen läßt, find friſch und kraͤftig, klar und wahr. | 


Das Ganze zerfällt in zehn Abſchnitte. Die drei 
erften: „Liebe deinen Nächſten wie dich felbft”, „Kampf 


und Sieg“, „Licht und Geift”, faffen das menfchlidye | 


Leben im Allgemeinen auf, das Individuum in feinen 


Beriehungen zu ſich felbft, zu feinen vernünftigen Mit: | 


weſen, zu Gott und Natur. 
Schau in dich und ſchau um Dich, lern’ in dem eignen Wefen 
Die Welt und in der Welt die eig'ne Seele leſen. 


Das volle Menſchenleben vergleiche mit dem deinen, 

Bis du der Grundton beider vernehmen magſt als einen. 
Bei dieſem Cham lenkt ſich der Blick alsbald auf 
Gott und Vorſehung: 

Auf des Lebens rauhem Gang begegnet 
Jeder einem Engel, der ihn Ds 
Wenn er ihn erfennet und verfteht 
Und nicht blind an ihm vorübergeht. 
Der Dichter hat es vermieden, theologifche Beweiſe zu 
geben; auch der phyſikotheologiſche ift nur angedeutet. 
Dem Zweifler wird augerufen: 
Frag’ nicht fpöttifch, was der Wahrheit Licht fei; 
Deine Frag’ antwortet, was ed nicht fei! j 
Brage wie ein Kind mit frommer Seele, 
Das die rechte Antwort dir nicht fehle. 
Und er wird dann auf Natur und Menſchenherz hinge— 
wiefen. Aber überall tritt der lebendige Bott wirkend, 
ſchaffend und erhaltend aus den Dichtungen herauf. 
Der Verkehr mit Gott, das Beten, ift fein Bitten, 
fonderm geht auf in der Einkehr in fih und der Hin 
gabe an den Nächſten, infofern und infoweit Beides 
durh den Gedanken an Gott geweiht if. Im Ver— 
fchr mit den Menfchen find voll großen Inhalts die 
Vorte „Zheilnahme” und „Theilgabe”: 
Beben?’ es recht und oft, bu bift ein Zheil; 
Ein raftlos Selbftergängen brauchet er, 
&o lang’ er ift, zu feinem wahren Heil. 
Und bie heilige Doppelglut, die heiligen Urgewalten, die 
mei Dämonen, die der Emige in die Menfchenbruft ge- 
loſſen, um des Lebens Bau zu halten, find Liebe und Zorn. 
Der Zorn ift dem Dichter jener göttliche Zorn, das Prin- 
&p des Heiligen im Kampfe mit dem Unheiligen; er ift 
— — Der Liebe zweite, heiß're Flamme; 
Doch nur die Liebe fei des Zornes Amme. 
Daher nicht: Schonen durch Verſchweigen, fondern feho- 
nende® Ausſprechen der Wahrheit; daher ſich ſelbſt Be— 
imingen, damit der edele Zwang am Bruder gelinge, 
der aus der eigenen Kraft deſſelben entfpringen muß; 
niht Verdammen, fondern Aufrichten; Milde: 
Die Milde ift die Lichtverflärte Blüte 
Des herben Krautes: Strenge gegen did. 








Die echte Nächſtenliebe ift nur möglich in Verbindung 
mit ber echten Selbftliebe. In edeler, würdiger Weile 
wird bier Denjenigen entgegengetreten, die den Menſchen 
als von Kindesbeinen an fündhaften Weſen Selbfiver- 
ahtung predigen, die Erde zum Jammerthal machen 
und ein unfruchtbares, das Erdenleben tödtendes Sich⸗ 
verfenten ins Jenfeits lehren. 

Dein Ich fei wie die Quelle, die kühles Laub umfchattet, 

Bo fanft der Wand'rer ruht, vom beißen Pfad ermattet; 

5 freut die Sonne lieblich viel taufend goid'ne Funfen 

Auf ihn und auf die Quelle, ven der fein Mund getrunfen. 

Wenn fie Bein grün Gehege um fih geſchaffen hätte 

Und in die Sonn’ allein geftarrt auf kahler Stätte, 

Sie wäre bald vertrodnet und an der Glut vergangen, 

Und Feine Lippe hätte erquickt an ihr gehangen, 

Kein Vöglein hätte traulich cin Liedlein ihr gefungen, 

Kein fröhliches Gottgrüßdich wär" au ihr bingeflungen. 
Der „Kampf“ ifi der Kampf mit dem Schiefal: Troft 
und Sieg fommen vom Himmel, wenn fie von innen 
herausfommen, „nur Der, der muthvoll ringe und firebt, 
ift würdig des Gebets“; ferner der Rampf gegen die Schwer: 
muth und Zerfallenheit mit der Welt; ber Kampf des Zweif⸗ 


lers der fic) durch Freude zum Frieden hindurch fiegen foll. 


Schmerzen find eine Mahnung der Natur, 
Daß fie verlor gefunden Yebens Spur; 
Hüte dich wehl mit einem Mangel zu prablen, 
Als feier Gewinn — du mußt c8 ah zahlen. 
Wiſſe, eine Wund’ in reinem Blut 
Heilet ſchnell und vernarbet leicht und gut; 
Wären wir nur immer rein im Derzen, 
Heilten auch ſchneller und leichter unf're Schmerzen. 
(Dies Liedchen ift, beiläufig gefagt, faft das einzige in der 
ganzen Sammlung, mo es der Dichter, der fich der verſchie⸗ 
denften Formen, wie fie gerade dem Geifte des Inhalte 
zufagen, bedient, eben mit der Form nicht allzu genau 
genommen bat.) Endlich und ganz insbefondere ift «6 
der Kampf ber Liebe mit dem Haſſe. Der Geift ber 
Liebe weht wie ein Frühlingshaudy durch die Schöpfung, 
Sie foll uns zur Verföhnung, zum religiöfen Eintlange, 
zum Meltfrieden führen: 
D ſchon bämmert Leil’ im Weiten 
Mir ein Lichrbild fhön’rer Zeiten, 
Wo kein Kain mehr den Abel 
Reben feinem Opfer fällt, 
Und der alte Fluch von Babel 
Nicht mehr fchreitet durch die Welt! 
Flüfternd fo mit füßer Ahnung 
Bicht durchs Herz mir Rrüblingsahnung, 
Klingen bör’ ich ferne Pfalmen, 
Und der Erde Möller reichen 
Sich des Friedens lichte Palmen 
Liebend ald Erkennungszeichen. 
Als Waffen zum Kampfe können wir „Licht und Geiſt“ 
betrachten, benen der dritte Abfchnitt gewidmet ift: den 
Heiligen Geift aus der Natur, der durch die ganze „gei— 
ſtige“ Schöpfung geht wie das Licht durch die finnliche; 
das Licht des Geiftes, das die MWeltgeftaltung allüberall 
durchdringt. Es ift das Geſetz der Liebe. 
Wenn füß erröthend der Morgen erglüßt, 
D welder Glan; ringsum, ringsum! . 
Die Welt, wie fie ſtrahlt und grünt und blüht, 
Ein feliges Evangelium! ... 
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D reiner Weltgeift, heiliger Geift 
Der Liebe im großen Gotteshaus, 
Du jendeft deine Apoftel aus, 
Sie reden, wie du fie reden heißt. 
Wie in alles Gefhaffene der Keim feiner Beftimmung 
gelegt ift, fo auch in den Menfchen; feine Aufgabe ifl 
es fih die Harmonie „des großen Weltgedichts“ zum 
Bewußtſein zu bringen, 
Des Weltalld Grundton muß in deiner Bruft fein — 
Der Zon iſt's, den du bein Gewiffen nenneft. 
Nenn's dein Gewiſſet uh..- 
Mit feften Zügen ſteht's in deinem Weſen, 
Und dies Geſetz allein, das alliebend'ge, 
Sollſt du auf deiner Freiheit Zafeln lefen, 
Mit ihm in dir verfühnend das Rethwend'ge. 
Auf das Befondere eingehend ſchildert der Dichter mit 
lebendigen Farben bie Beruhigung die mir bei jebem 
Gram und jeder Sorge in der Natur finden, und bie 
Frifche des Herzens und Zufriedenheit die wir aus ei- 
nem innigen Verkehre mit ihr heimbringen. Am be» 
geiftertften ift die befebende Kraft der Sonne gepriefen, 
welcher brei Gefänge gewibmet find. 
Sie ift die Mittlerin lebend'ger Luft 
In der Ratur und in der Denfcpenbruft. 
Allmaͤchtig drängt fie Lebensfüll’ an Leben 
Zum kräftig fröhlichen Bufammenftreben. 


D mwillft du glücklich fein, fei Freund ber Sonne; 
Richt bios im Neim verwandt find Sonn’ und Wonne, 


Während in den drei erften Abtheilungen ber Menſch 


im Allgemeinen in feinen Beziehungen zu Gott und Melt 


aufgefaßt wird, finden wir im vierten, fünften, achten 
und neunten Abfchnitt das menfchlihe Leben und bie 
Natur in ihre befondern vier Haupterfcheinungen zer- 
gliedert dargeftellt, nämlich „Junges Leben‘: Frühling 
und Jugend; „Heiße Tage”: Sommer, das Streben des 
Mannes, das Leben eine Arbeit; „Treu im Wedel‘: 
Herbft, Alter, Vergänglichkeit, Abſchied; „Im Tode Le 
ben“: Winter, Tod, Auferfichung. Zwiſchen bie beiden 
erften und bie beiden legten biefer vier Abfchnitte find die 
Abſchnitte „Inneres Glück“ und „Vaterland“ eingefhoben. 
Am „Jungen Leben” befingt der Dichter den Früh— 
ling in der Natur und im Herzen, Kindes und Ju- 
gendleben, Ausſaat fürs Alter in folgendem fchönen 
Gleichniſſe: 
Die Raupe ringt, ein Bild der Muͤhe, 
Von einem Blatt zum andern ſich, 
Und wie ich jugendlich noch gluͤhe, 
Mahnt fie an meine Zukunft mid. 
Du glüdlih Thierchen darfit dem Alter 
Den jchweren Boll im voraus weih'n 
Und miegft verjüngt, ein leichter Falter, 
Auf Blumen einft zum Tod dich ein. 
Ferner Schein und Gerlenabel; Sehnen und Singen; 
Schwärmerei; Mutterglüd; endlich das Schwinden des 
Frühlings, das Heimgehen des Kindleins. Aber 
Der Himmel mahnt an feine Macht und nimmer 
Ohn' einen Schimmer 
Ben fih zurückzulaſſen unferm Leben. 


! Sehr viel gefunde Pädagogik enthält das finnige Liedchen 
Stör' niht den Traum der Kinder, 
Wenn eine Luft fie herzt; 

Ihr Weh ſchmerzt fie nicht minder 
Als dich das beine ſchmerzt. 

Es trägt wol mander Alte, 

Deß Herz längft nit mehr flammt, 
Im Antlıg eine alte, 

Die aus der Kindheit ſtammt. 

Reicht welft die Blum’, eh's Abend, 
Weil achtled du verwiſcht 

Den Trepfen Thau, der labend 

Am Morgen ſie erfriſcht. 

Die „Heißen Tage“ führen uns die Schwüle in der 
Natur und im Herzen und die Arbeit in Beidem, ſowie 
die Kämpfe im Einzelnen und im Ganzen vor das Auge. 
Reich an ſchönen Gegenfägen und voll tiefen Gefühle 
ift das Gedicht vom „Bettler am Erntetage”. Aus 
„dem Sturm im Eichwald“ ruft dir die Matur zu: 
„Sei ſtark und ftil”; und ein Gang im Kornfelbe, we 
die Aehren dir über Haupt reihen und Blumen zu 
beinen Füßen blühen, lehrt dich Demuth im Glüde, 

„Treu im Wechſel“ fei im Herbfle bes Lebens; er 
bringt Sorgen und Verlufte, aber das Herz foll darum 
nicht erfalten. 

Verſtummt find alle Böglein 
In Wald und Flur umber, 
Die Lerche nur fingt immer 
Als ob's noch Frühling wär. 


Du Heiner treuer Sänger, 
Wird man wol einjt von mir, 
Menn’s Herbft um mid geworben, 
Sagen, ich gleiche dir? 
Alles reift, aud die Menfchheit muß ihre Sendung c- 
füllen. „Erhebe nicht das Ehemald vor dem Heute; dat 
Ehemals ift im Heute mit enthalten.“ Die Menſchheit 
firebt nach Vollendung: 
Durd; Kampf und Wolken fhaut ihr Genius 
Stetd vorwärts nur zum Licht, wehin er muß. 
Du aber fichft, anftatt ihr Borwärtsmwallen, 
Dft nur ber Menfchheit Schatten rüdmärts fallen. 
Die Idee „Im Tode Leben” ift in dem betreffenden 
Abſchnitte anfprechend als Parabel durchgeführt. Dir 
Tod tritt dem Jüngling als Genoffe zur Seite und acht 
Leben fpendend mit ihm durchs Leben, Er ift „nicht 
Der der ich dir ſcheine“ und wird erſt im letzten Yu 
genblid erkannt: 
„Du führteft als Ted durchs Leben mid, 
Im Tod bift du das Leben.” 
Auch in den Naturfchilderungen und in ber oft über 
rafchend wirkfamen Anfnüpfung des Lebens am dai 
Todte in der Natur ift dieſe Idee äußerſt glüdlic be 
handelt, während fie am Schluſſe des Abſchnitts im 
Hinblick auf Unfterblichfeit ihre höchſte Anmendung 
nbet: 
ſ Ich hört’ entzuͤckt ihr füßes Zröften, 
Ins Dafein griff ich, muthig handelnd, 
Bereint dem Bunde ber öften, 
Mid in ein Kind der Freude wandelnd; 
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Und fab ich Gräber bluͤhend, 
Da dacht' ih: Farbenglühend 

Berklaͤrt fi der Staub fchon in ırdifchen Schranken, 

Wie erſt die Geifter, die Gottebgedanken! 

Die nad den „Heißen Tagen” eingefhobenen Ab⸗ 
ſchnitte „Inneres Glüd” und „Vaterland“ haben an 
diefer Stelle einen paffenden Plag gefunden. Inneres 
Gluͤck iſt Dem zutheilgeworden der aus der Bewegung 
zum ruhigen Gleihmaße zurüdftrebte, dem die Selbſt- 
befhräntung gelungen, der die innere Klarheit gewon- 
nen. Auch hier tritt uns die Liebe entgegen, die heilige, 
zeine, Gott entflammte, die grundgefeglihe Schranke 
der Willkür; aber auch die Liebe die das Glück der 
Galten und der Familie begründe. Was das innere 
Glück in der Bruft, das ift der Friede in der Na- 
tur. Heilig auch 

— — — mie die Ratur, 

Wie das geheime Wahesthum auf ber Flur, 

Das leife webt im Blatt und in der Blüte, 
ft der Schlaf. 

D ſtoͤr ihn nicht, denn heilig ift der Friede, 

Mit dem er eine Menſchenbruſt begnadet. 

In dem Abfchnitte „Das Vaterland” wendet fi 
der Dichter fehr bezeichnend, wie einft Beranger in fei- 
nem „Sturm“, an bie Kinder. Ihnen foll die beffere, 
fegenevollere Zeit fommen. Dann wird bie beutfche 
Gemürblichkeit in einem köſtlichen Bilde aus der MWald- 
tinfamfeit gemalt. In den Gipfeln brauft der Sturm, 
unten vaufchen die Bächlein und buften die Blumen. 
Auf dämmerndem Pfade zieht ein einfamer Wanbe- 
ter dahin: 

Halb hört er ded Sturmmwinds Naufchen, 
Halb muß er den Quellen laufcen, 
Und die Blumen 
Befangen ihm Herz und Sinn. 
Unter allen Umftänden behersigenswerth bleibt was in 
dem Piede von der Bürgertugend gefungen wird. Das 
Barerland — 
Als eine firenge Mutter fieht 
Es ſtolz auf jeden Schn, 
Der ſelbſtbeherrſchend ſich erzieht 
Und Nichts mehr fheut und Nichts mehr flieht 
Als eig'ner Lüfte Frohn. 
Der Lüge feind, der Wahrheit hold, 
Mißt er den Menfchenmwerth 
Nach Ääuß'rer Bierde nicht und Gold, 
Und wie man Menſchen Liebe zollt, 
Lernt er am eig'nen Herb. 

Der legte Abſchnitt „Natur und Unendlichkeit ” 
bemmt mieder von dem Befondern auf das Allgemeine 
zutück. Das Dunkele in der Natur ift nur dann grauen- 
daft, wenn mir uns durch daffelbe au Grübeleien ver- 
irten laffen. Man vertraue der Natur, d. h. werde ver- 
traut mit ihre, dann mwirb man ihr Gefeg, das durchs 
ganze Weltall waltet, erfennen und die Bürgfchaft fin» 
den daß wir in ihr frei find. Der zweite Gefang Die» 
fer Abtheilung hat die Nothwendigkeit der ewigen Na- 
turgefege unb bie neben derfelben beftehende Freiheit zum 
Gegenftande. Die Löfung der Frage über das Wie? 
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diefes Nebeneinanderbeftehens ift nicht ganz befriebigend, 
Der dritte Gefang enthält Blide auf die Bildungsge- 
fhichte der Erde und des Menfchen, und im vierten ift 
das mächtige Thema „Ewigkeit“, fomeit es dem menfc- 
lichen Geifte zugänglich, würdig behandelt. 

Wie die Hauptabfchnitte, fo find auch die Unterab- 
theilungen, aus denen die einzelnen Abſchnitte beftehen, 
finnig geordnet. Die Unterabtheilungen tragen feine be: 
fondern Ueberfchriften; jede einzelne ift aber in ſich ge- 
ſchloſſen; man könnte fie aus dem Zufammenhange ber- 
ausnehmen und fie würde ein für fi verflänbliches 
Ganzes bilden. Zrogdem hängen fie aber auch alle wie⸗ 
ber zufammen, indem fie den Hauptgedanten, ber wie 
ein Grundton durch den ganzen Abfchnitt hindurchgeht, 
nad; mannichfachen Richtungen bin zur Veranſchaulichung 
bringen. Der Dichter geht auch hier ſtets vom Alge- 
meinen der Idee aus, bringt fie dann in ihren befondern 
Erfcheinungen zur Darftelung und faßt am Schluffe 
des Abfchnitts die einzelnen Strahlen durch ein oder 
zwei Liedehen in dem Brennpunfte des Gedankens zu: 
fammen. 

Wir haben diefe Unalyfe gegeben, um auf den rei« 
hen Inhalt und Gehalt der vorliegenden Dichtungen 
aufmerffamzumaden, bemerken jedoch dabei ausdrüd- 
lich daß die erftere nicht ausreichend ift, um daraus ei- 
nen Schluß auf den Werth der legtern au ziehen, denn 
gerade Das was dem in der Analyfe mitgetheilten, oft 
bidaktifchen Kern des Werts Glanz und Schimmer ver- 
leiht, der Hauch der Poefie, der ſich um benfelben herum 
verbreitet, fonnte natürlich nur infoweit wiedergegeben 
werben als wir ben Dichter in einzelnen Beleaftellen 
felbft ſprechen ließen. 

Der Dichter ift mit fcharfer Beobachtungsgabe tief 
in die Natur eingedrungen und entlehnt ihr eine große 
Fülle fhöner Gedanken und treffender Bilder. Die er- 
fteen find fozufagen aus den Schriftzügen ber Natur 
berausgelefen, und wie fehr fie auch oft durch Drigina- 
lität überrafchen, fo entwideln fie fi doc fo ungeſucht, 
fo von felbft aus der vorhergegangenen Schilderung daß 
man fich durch die innere Wahrheit derfelben mohlthuend 
befriedigt fühlt, UWebrigens ſtößt man auf nichts Ber- 
ſchwimmendes, in unbeflimmten Gefühlen ſich Berlieren- 
des; der Ausdrud ift Har, bedeutungsvoll, man hat es 
mit feften, fihern Begriffen zu thun. Die Sprade ift 
edel, warm, oft glänzend, aber auch da mo fie dies Rep- 
tere ift nicht gefucht und gefünftelt. 24, 


Zur Philoſophie der Gefchichte, 
Zwölf Vorlefungen über Philofophie der Geſchichte von Kon: 
N n. Leipzig, 9. Fritzſche. 1850, Gr. 8. 
r. 


Daß die Geſchichte die große Lehrerin der Men- 
ſchen fei, wird von jedem Bernünftigen zugegeben; aber 
mie felten zählt fie Schüler welche ihre Winfe zu deu- 
ten, ihre Entfheidungen zu faffen, ihre Lehren zu be 
berzigen wiffen! Es ift nicht wahr daß, mie das Sprüch⸗ 
wort fagt, Erfahrung Mug macht. Erfahrung macht 
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nur Kluge Müger, Unvernünftige verftodt fie umfomehr. | 


Hört euch nur bei den Parteien um, mas fie aus der 
Erfahrung der legten Jahre gelernt haben! Das fommt 
davon, fagen die Einen, wenn man aud nur einen Yu» 
genblid auf die Wünfhe des Volks hört, ftatt mit Kol- 
ben dreinzufchlagen, wenn fie auch auf ung felbft zurüd- 
gefallen wären. Da habt ihr's, fagen die Andern, was 
dabei herauskommt das Volk zur ‚Mäfigung aufjufo- 
dern, ftatt es gehen zu laffen wenn es die Art an die 
Wurzel legen will, Keine Partei hat ein Auge für ihre 
eigenen Fehler, dafür hat fie ein ſtarkes Vergrößerungs- 
glas für die Fehler ihrer Gegner. Es ift darum fehr 
begreiflich, wenn Hegel's bekannter Sag: Was vernünf- 
tig ift, das ift wirklich, und was mirklich ift, das ift ver» 
nünftig, heutzutage fehr verpönt ift, und auch denfende 
Männer wie unfer Verfaffer ſich heftig dagegen ausfpre- 
chen. Iſt das Vernünftige wirklich, heißt es von ber 
einen Seite, warum Hand anlegen an den Bau der 
Zeiten, warum die Welle des Stroms treiben und mol 
gar fich felbft opfern, um hervorzubringen was die Na- 
tur der Dinge von felbft bewirkt? Iſt alles Wirkliche 
vernünftig, jo fchallt es von ber andern Geite her, fo 
vergeßt nicht daß auch wir wirklich find, daß auch der 
Terrorismus zur Wirklichkeit wurde, und wenn es uns 
gelingt nicht nur eure Inftitutionen, fondern auch euch 
felbft zu pulverifiren, dadurch das Gottedurtel über euch 
gefprohen und wir allein als vernünftig erklärt find! 
&o würde der Erfolg, der Gott der Erde, aud zum 
Gott der Weifen, und der größte Philofoph wäre am 
Ende jener Brennus gewefen, der das furdtbare Wort 
ausſprach: „Wehe den Befiegten!” So wäre am Ende 
Ludwig XI. neben Waſhington, Detavianus neben 
Marc Aurel zu fielen, und ein Thor nur Sokrates 
gewefen, der den Zod über den Verſuch fand im Leben 
zu verwirklichen was feiner Seele als Ideal vorſchwebte! 
So hat es aber offenbar der große Geift nicht gemeint, 
von welchem biefer Ausspruch ausging, Er hat eben 
nur, vie bie Philofophen pflegen, einen ganz wahren 
Gedanken in eine etwas orafelmäfige Form gebracht, 
bie ihn piquanter, aber auch unverftändlicher madht. 
Ihm ift nämlich nicht alles Beftehende wahrhaft wirt: 
li, fondern nur was mit der Entwidelung der Zeiten 
und ber Menfchheit im Zufammenhange fteht, mas noth- 
wendig aus frühern Eulturzuftänden hervorgeht und den 
Uebergang zu hböhern vermittelt. Freilich haben foldye 
Säge den Nadıtheil daß man fie, ohne ihrer Wahrheit 
aunahezutreten, auch umkehren kann. Der Dichter ber 
in etwas declamatorifher Weife fagte: „Victrix causa 
Diis placuit, sed victa Catoni”, was ungefähr beißt: 
Was wirklich ift, ift unvernünftig, hat unferer Anficht 
nach gerade ſoviel Recht und ſoviel Unrecht als Hegel, 
der das Gegentheil behauptete. Die Weltgefhichte hat 
immer Recht, die Zagesgefhichte hat fehr oft Unrecht. 
Was ift, ift zu fein berechtigt und alfo vernünftig. 
Was beſteht, ift oft das Unvernünftigfie und Unbered- 
tigtfte das man fi mur bdenfen fann. Das ift eben 
der Fehler fo vieler Flachköpfe auf den Höhen und 


in den Nieberungen bes Lebens baß fie ſich einbilden 
zu fein, während fie nur dafind. Der Baum dem 
die Wurzel fehlt, der Baum der Beine Früchte zu tra: 
gen vermag, ift nicht, er fteht nur da. Der Menſch 
der Nichts voll macht als das Dugend, wenn nod ef 
binzufommen, ift nicht ein Menfch, er trägt nur dat 
Gattungszeichen. So gibt es auch, wie Hegel fogar ant- 
drüdlic fagt, ganze Völker wie nicht minder ganze Zeit: 
räume die nicht mitzählen in der Gefchichte, die nur 
den Raum füllen, und wenn's hoch kommt die Blätter 
in den Chroniken; die alfo gar nicht aus dem Ghass 
heraustreten in welchem Alles wirr und müft if, mil 
bie Gottheit ihr großes Lichtwort nicht über fie ausge 
fprochen hat, und denen ein eigentliche® Sein im phi- 
lofophifhen Sinne des Worts ganz abgefprodhen mer: 
den muß. Vor dem Geifte Gottes, fagt eine orientali 
fche Legende, ftanden taufend Gefchlechter der Menihen 
die Nichts fördern würden an dem großen Werke dat 
er feinen Menfchen auferlegt, und er ſchuf fie nicht. 
Leider war Das nicht immer der Fall. Andere Ge— 
fehlechter gingen an ihm vorüber, die fich ebenfo menig 
an diefer großen Aufgabe betheiligten, und er ſchuf fie 
doch! Aber fie gehören nur zur Geſchichte der Vegetation, 
nicht zur Geſchichte der Menfchheit. Ich denke, alfo din 
ih, ſchloß Carteſius. Man fühlt fich zumeilen verſuch 
den Sag umzufehren und dem Thoren im hohen mit 
im niedern Pöbel zuzurufen: „Du dentft nicht, alfo bil 
du nicht!” 

Wie Dem aud fei, die Hegel’fche Lehre von du 
immanenten ®ernünftigkeit der Gefhichte ift nur rie- 
tig, wenn man die Gefchichte felbft als ein Unendlichet 
auffaßt und fich nicht anmaßt fie gerade an dem Punkt 
abzuschließen wo man ſich felbft befindet. Die Herbar 
fche Zweckmaͤßigkeitslehre, welche unfer Verfaſſer ihr en! 
gegenftellt, hat vielleicht in einiger Beziehung das fole 
tifche Verdienft die Philofophie aus ihrer unmahbaren 
Höhe auf die Erde zu verfepen; aber es fehlt ihr di 
Tiefe, das Großartige der Hegel'ſchen Anfchauung. Im 
Großen und Ganzen behält der Weltgeift das eigentliht 
Geheimniß feiner Offenbarung durch die Weltgeſchichte 
für fih, und es war zu allen Zeiten leichter eine Ge 
fhichte der Philofophie als eine Philofophie der Ge— 
ſchichte zu fchreiben, leichter die Orakel der Philoſopher 
als die des Schickſals zu enträthfeln. Archimedes ver 
langte einen Punkt außerhalb der Erde, um die Er 
zu bewegen. Wer die Zeiten oder die Zeit richtig I" 
ihrem großen Zufammenhange auffaffen foll, müfte au 
Ferhalb derfelben fichen. Es ift eine ſchöne Sade um 
die Dbjectivität, aber wer kann fih aller Subjectinti! 
fo ganz entäufern daß nicht Einiges von dem Bildntt 
auf das Bild, von dem Betradhtenden auf die Berrad- 
tung überginge. Wer eine Philofophie der Gefhiätt 
fo recht objectiv fchriebe, dem dürfte man gar nicht im 
merken welchem Wolke, ja mit Ausnahme der Benugum 
des Standes der Wiffenfchaft, nicht einmal welder Zei 
er angehörte. Und gelänge das einem Sterblichen — 
was würde es frommen? Mit den Duellen des I 


thums würden auch reiche Quellen der Erfenntnif in 
ihm vertrodnen oder verfiegen. Die Geſchichte ift, nicht 
wie die exacten Miffenfchaften, deren Gefege ſich erſchoͤ⸗ 
pfend in Formeln bringen faffen. Wo das menfchliche 
Herz zu fchlagen aufhört, ba hort alle Gefchichte für uns 
auf. Es ift wol wahr, man betrachtet den Strom am 
beften, wenn man ruhig, fill und feft an feinem Ufer 
ſteht. Über wer du auch feift, auf dem Strom der Ge 
ihichte fährft du mit vollen Segeln mit und feine Be- 
wegung wirft auf dich zurüd! 

Nicht alfo um den Penntnifreichen und ſcharfſinnigen 
Berfaffer diefer Schrift zu tadeln, eher in der entgegen- 
gefegten Abficht müffen wir zur Steuer der Wahrheit 
bemerken daß auf feinem philofophifhen Fluge deutſche 
Erde an feinen Ferſen klebt, die ihm oft, wenn er ſich 
zut Objectivität, zur vollen Unparteilichkeit zu erheben 
glaubt, mit gewaltiger Kraft ins deutfche Land hinein, 
und zwar nicht nur zu feinen eigenthümlichen Reizen 
und Vorzügen, fondern auch zu feinen Unebenheiten, 
Eden und Krümmungen hinzieht. Frankreich und bie 
erfte Branzöfifche Mevolution beurtheilt er ohne Vorliebe 
und ohne Ungunſt. Mir flimmen zwar mit dem Urs 
tbeile nicht überein daß die erſte Franzöfifhe Revolution 
mit der Geſchichte gebrochen hätte. In Beziehung auf 
das einheitliche Streben welches die Gefchichte Frant- 
tichs durchzicht, fanden vielmehr die größten wie bie 
fürterlichften Männer der Revolution, Mirabeau wie 
Robeepierre, Lanjuinais wie Danton, Sieyes wie Napo- 
Iron im Grunde auf demfelben Standpunfte mie Lub- 
wig XI,, Franz I. und Ludwig XIV, Die edeln Män— 
ner der Gironde muften fallen, weil fie die Verleum- 
dung bezüchtigte und zum Theil ihr Softem wirklich 
dahin führte diefer Einheit entgegenzuwirken. Diefe 
Einheit aber erfoderte ganz auf dem hifterifchen Wege 
der Fortentwidelung daß die Schranken zwifchen den 
Provinzen, den Ständen wie den Religionsbekennt 
niffen fielen, und es war hauptſächlich der Widerftand 
der privilegirten Stände und Gorporationen von innen 
wie der Angriff von außen, der die ſchon in frühern 
Zeiten fo befannte „furia francese ” zum Wahnfinn 
auffiachelte und auf kurze Zeit dahin brachte mit aller 
Geſchichte, aller Vernunft und aller Humanität zu 
brechen, 

Das ift indeffen nur eine Anficht, und auch die un« 
hrs Verfaſſers läßt ſich verteidigen, was er mit vielem 
Eharffinn thut. 

Ueber unfere deutfche Gefhichte und umfer deutfches 
Bolt aber iſt fein Urtheil nicht frei von einer ziemlich) 
sroßen Befangenheit, und fein patriotifches Gefühl ftört 
nicht felten den freien Blid des Weltweifen. So z. B. 
ſdricht er den alten Griechen jede eigentliche Nationali- 
tät ab, „weil ihre Volksthümlichkeit der formellen Ber: 
einigung, wenigftens einer wahrhaften bis zulegt ent- 
behrte und das Particulare über das Nationale unbe 
dingt überwog“ (5. 138). Leider aber ann Niemand 
leugnen daß auch wir Deutfchen in der neueften wie zu 
allen Zeiten, wenn auch nicht glängende, doch überzeu- 


gende Beweife gegeben haben daf auch bei und „das 
Particulare unbedingt überwiegt’ über das Nationale; und 
daf auch wir „einer formellen Vereinigung, wenigftens 
einer wahrhaften“ nicht theilhaftig geworden find, dazu 
gibt die Gefchichte unferer Vergangenheit wie unferer Gr» 
genwart die fehmerzlichften Belege. 

Doch was ift da das Urtheil Alerander’s ? 

Ja, Leſer, Das ift ganz was Anders! 
Und warum? 

Die deutfche Nation unterfcheidet fih von allen den übri« 
gen ihr benachbarten und gleichartigen Nationalitäten dadurch 
daß fie ſich im Befige eines fefter ausgebildeten, tiefern und 
allgemeiner verbreiteten geiftigen Inhalts ihres nationalen Le: 
bens befindet, daß die Grundlage ihrer nationalen Bereinigung 
eine breitere, fiher begründete und äußerlich gefeftigtere als 
die der übrigen ift und nur ihr Ausbau zur Spige ein un: 
vollendeter geblieben ift. 

„Meine Freunde, es gibt feinen Freund”, fagte ein 
griechifcher Weltweifer zu feinen Hörern. Verhüte Gott 
daß mach diefem Beifpiele ein beutfcher Philofoph zu 
uns Deutfchen fage: „Mein Bolt, du bift fein Volt! 
Nein, wir flimmen darin mit unferm Berfaffer über- 
ein daß ſich bei uns im der legten Zeit eine gegenfeitige 
Anziehungsfraft geltendmadhte, welcher wir, wenn aud) 
nur auf eine fehr kurze Zeit, eine Gefammtvertretung 
verdankten, die aus der Gefchichte nicht wieder wegge⸗ 
ftrihen werden kann wie auf der Erinnerung mancher 
Duntelmänner. Wir hoffen mit unferm Berfaffer, 
wenn wir ed auch nicht wie er unbedingt behaupten 
möchten, daß unferer nationalen Einheit nur die Spitze 
abgebrochen, die Grundlage aber, wenn auch äußerlich 
noch zerbrödelter als früher, doch in ihrem tiefften 
Grunde befeftigter fei. Aber was uns tröften mag, das 
darf uns darum nicht verblenden, und wenn Hoffnung 
aud des Voͤlkerlebens wie des einzelnen Menſchenlebens 
Amme ift, fo fol fie doch darum nicht, wie Ammen zu 
thun pflegen, das ihrem Schuge empfohlene Kindlein 
einfchläfern helfen. Daß aber mwiffenfhaftliche Bildung 
nationale Bildung keineswegs verbürgt und alfo nicht, 
wie unfer Berfaffer es ausdrüdt, als „der breitere gei- 
ſtige Inhalt des nationalen Lebens” betrachtet werden 
tann, Das hat das Alterthum an Griechenland und 
Rom binlänglih gelehrt. Im Griechenland war bie 
Mannichfaltigfeit, welche das. fo unendlich vielfeitige, aud) 
wiſſenſchaftliche und Lünftlerifche Streben mit beförbern 
half, faft zu groß und herrlih, um die Einheit, auch die 
nationale zur Reife tommen zu laffen. Was den Rö— 
mern in biefer Hinficht fehlte, half mit zur Größe Roms 
und zur Beförderung des nationalen Geiſtes. Nicht die 
Menge und Mannichfaltigkeit der Strahlen, fondern ihre 
Bereinigung im Focus zündet. 

Aus unferer deutſchen Gefchichte geht aber nur zu 
fehr hervor daß ſich der Mangel an Gentripetalfraft viel 
früher als der Geift der Wiſſenſchaftlichkeit bei uns zeigte. 
Sich in Städten zu vereinigen war ben alten Deutfchen 
zuwider; fie fehägten die individuelle Unabhängigkeit die 
ber ftaatlichen entgegentritt. Schon in ben altdeutfchen 
Wäldern gingen die Stämme auseinander, Hermann 
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und Marbod wirkten ungefähr fo einträchtig zufammen 
wie — unfere jegigen Fürften. Die deurfche Treue war 
größer als die römifche, aber fie hatte nur Perfonen, 
nicht ein großes Ganzes im Auge. Der Römer fühlte 
fih glüdlih für fein Vaterland zu fierben; bei den beut- 
fhen Jünglingen war es ein Ehrenpunft den Führer 
nicht zu überleben. Durch die Hermannsſchlacht ermehr« 
ten ſich die Deutfchen der römifchen Herrſchaft, aber auch 
die römifche Nationalbildung, welche mit der wiffenfchaft: 
lihen Bildung nicht zu verwechfeln ift, die römifchen 
Einheitsideen, das Streben nad) einem großen Ganzen, 
welches im römifden Blute lag, blieben dadurd ben 
Deurfhen fremder. Und fo geht der Geift der Tren- 
nung, die überwiegende Macht ber Gentrifugaltraft durch 
unfere ganze Geſchichte. Während Frankreich unter fei- 
nen frühern Hertſchern fehr wenig gute Könige zählte 
(faum mehr als Ludwig IX., Ludwig XII, und Hein 
rich IV.) und auch die Zahl feiner bedeutenden Herrfcher, 
wenn man ſolche abrechnet, welche wie Ludwig XI. und 
Philipp der Schöne vollendete Böfewichter waren, nicht 
groß erfcheint und wenig Namen mehr zählen möchte 
als Philipp Auguft, Karl V., Franz 1. und Ludwig XIV,, 
ift unfere Geſchichte reich an großen und guten Kaiſern. 
Aber die Könige von Frankreich fündigten um ihr Volk 
zur Einheit zu bringen; die ritterlihen Tugenden ber 
deutfchen Kaifer fuchten das Weite, ftatt den Kreis zu 
feftigen ber ihnen am nädften fland, und fie erinnerten 
fi vorallem daß fie ihrem unglüdlichen Zitel gemäß 
Nömifhe Kaifer fein. Die meiften von ihnen waren 
unendlich viel beffer ald Ludwig XI., aber fie ſtanden 
weit hinter ihm in der politifchen Weisheit zurück, wel 
che trog allen Ränderdurftes Genua vonfichftieß, weil fie 
vorallem nach einer arrondirten Macht firebte. Das 
Streben nah Einheit und Gentralifation, welches unfer 
Berfaffer in den franzöfifchen Zufländen, wo «6 aller 
dings in der Adminiſtration viel zu weit getrieben ift, 
mit fo grellen Farben ſchildert, ift doch am Ende ein 
wefentlihes Element eigentliher Nationalität und be» 
zeichnet eben befonders die romanifchen Völker. Glüd- 
lich die Nationen in welchen, wie in der englifhen und 
ihrem Ableger, der norbamerifanifchen, germanifches und 
romanifches Blut in geeigneter Mifchung die entgegen« 
gelegten Michtungen der Gentripetal» und Gentrifugal« 
kraft zu einem fegensreihen Reſultate brachte! Die Ge- 
fchichte unfers, welche wie die Gefchichte jebes Volks zu- 
gleich Urfahe und Wirkung feines Nationalcharaftere 
tft, bietet leider auf allen Seiten den Kampf der Peri« 
pherie gegen das Gentrum, der fich faft immer zum Nadı- 
theil des legtern enticheidet. 

Frappirt hat uns die Bemerkung unfers Verfaffers 
dag bie Stellung, der Deutfhen in der Geſchichte der 
Neuzeit Aehnlichkeit mit der Stellung der Juden in ber 
Alten Welt habe. Beide feien zu Zrägern großer Ideen 
berufen geweſen, ohne boch babei als Nationen einen 
unmittelbaren Vortheil zu finden, ja indem fie durch die 
Verfolgung allgemeiner geiftiger Güter an Bedeutung 
in ber unmittelbaren Gegenwart eher verloren. Ach, 





auch bie Aehnlichkeit beſteht zwifchen beiben daß ihmen 
eine meffianifhe Zeit vorfchwebt die noch nicht gefom- 
men ift. Bei den Juden, die längft aufgehört haben 
ein Volk zu fein, ift fie teils durch ihre Gleichfiellung in 
den meiften europäifhen Staaten zu ihrem Ziele ge 
kommen, theil® zur Chimäre oder zur allgemeinen Hoff- 
nung einer Veredelung der Menfchen geworden. In ber 
Bruft des Deutfchen aber lebt die Hoffnung, das ſehn⸗ 
liche Verlangen, das unabweisbare Bebürfnif endlich, 
nicht nur auf der Karte, fondern im Leben als ein Bolt 
dazufiehen, und dem Himmel fei Dank, die Erkenntniß 
unferer Fehler und Irrthümer in der meueflen mie in 
frübern Zeiten, die Erkenntniß Deffen mas uns noth- 
thut und und werden muß ergreift immer mehr alle 
Kreife unfers Volls. Was aber nicht nur durch Stürme 

auf die Dberfläche getrieben worden, fondern den Drga 

nismus eines Volks immer mehr durchdringt, Das muf 

und wird endlich zur Wahrheit werben. So wollen wir 

uns denn gern dem Zrofte hingeben den unfer Berfaf 

fer in folgenden Worten bietet, welche wir, wenn auf 

nicht durchgängig als Erfahrungsfäge, doch als Progne 

flica von Derzen annehmen: 

Die Stärke der Hingebung an das Ganze ber nationalen 
Idee ift bei dem deutſchen Volke an ſich Feine geringere alt 
bei irgend einem andern; wir fteben in der Liebe zum Bater« 
land, dem nationalen Selbftgefühl und der aufepfernden Hin ⸗ 
gebung an baffelbe an und für ſich hinter feinem andern Volke zu: 
rück, und wir find nur zeitweilig an uns felbft und an unferer 
Stellung zur nationalen Idee irregemorden, weil wir eben 
noch andere Intereffen zu verfolgen gehabt haben als die blos 
nationalen, ober weil der Umfang unferer nationafen Idee ein 
weiterer, über fich ſelbſt binausgreifender, weil es bie allges 
meine Wahrheit des Menihliden war welde ihren Snbalt 
ausmachte. Die Rationalität ift eben darum für und nicht 
eine bloße leere und bedeutungslofe Form, noch die Dingebung 
an fie ein blos egoiftifches und genen außen ercufives Stre— 
ben; fondern es ift eben ber höhere Inhalt allgemeiner menſch · 
licher Wahrheit, welchen wir in diefer Dingebung erfaffen und 
durch den unfere nationale Begeifterung eine höhere und wahr: 
baftere, fittlich berechtigte und alles Niedere von ſich ausfchlie- 
Bende Weihe empfängt. 

Wie fi aber die religiöfen Ideen zu biefen allge» 
mein menfchlihen Wahrheiten verhalten, darüber erflärt 
fih unfer Verfaſſer mit fo philofophifhem Geiſte und 
doch zugleid mit fo aufrichtig religiöfer Gefinnung daß 
wir und ein Verdienft um die Lefer d. Bl. zu erwerben 
glauben, ‚wenn wir die beherzigungswerthen Worte die 
er beiden ausfchließlihen Parteien fagt mit einigen dur 
den Raum gebotenen Abkürzungen einem größern Kreife 
mitheilen. Er fagt: 

Die Religion bat für und die Beftalt eines Kroftes, einer 
Stüge der Innerlichkeit gegen den zufammenfallenden, uns in 
feinem Sturze bedrobenden Bau der Außenwelt, fie ift der 
Quell in ber Wuͤſte, der und erfeifcht, wenn die Ströme des 
übrigen Lebens verfiegt find. Wir bedürfen ihrer oder follen 
ihrer bedürfen an und für fih unter guten mie unter fchlims 
men Umftänden des Lebens. . . Die Religion ift in diefer Eir 
genſchaft ein rettender, aber kein conftructiver Inhalt des Per 
bens, oder es ift Die Meligion nothwentig für dab Leben, aber 
nicht allein ausreichend für beffen Berründung. Wir müffen 
Religien baben, aber aud über fie hinausgehen oder noch ans 
dere Kräfte des Bebens in Zhätigkeit fegen als die in ihr ent 
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haltenen. Darum ift die Religion zur alleinigen Grundlage 
machen ein einfeitiges, ungenügendes und an den übrigen Ber: 
pflihtungen des Lebens verrätherifches Verfahren. Der Raufd 
der bloßen abftracten Religiofität führt in der Gegenwart zu 
Nichts als zum Aufgeben der Wirklichkeit. Es war eine Zeit, 
einfacher als bie unferige, wo bie Religion binreihend war 
den ganzen Inhalt bes Lebens zu erfüllen, wo es fidh eben um 
michts Anderes weſentlich handelte ald um die perſoͤnliche &e: 
ligfeit und Heiligung des Individuums, nicht um die äußern 
Bedingungen deflelben; wo das Individuum wefentlich von fich 
jelbft Tebte und in feiner Exiſtenz nicht fo an den umfaffenden 
Inhalt feines weitern oder Gattungelebens gebunden war mie 
it... Bür die Gegenwart wird die wahre Religiofität nur 
in dem Hinausgeben über den Standpunkt der abftracten Re: 
Iigion beftehens fönnen. Das gegenwärtige Leben beruht mer 
ſcatlich noch auf ganz andern Grundlagen ald auf denen ber 
blet perfönlihen Eriftenz; es ift vorzugsmeife das Ganze und 
Gemeinfchaftliche des Lebens, in welchem wie die Urfadhen und 
Bedingungen, fo auch die nothwendigen Nettungsmittel unfers 
tigenen Unglüds enthalten find. ... In dem Leben des Gans» 
zen nimmt auch die Religion und nehmen ale Mittel der blos 
verfönlicden Beligkeit und Lebenswahrheit ihre nothmwendige 
Stellung ale integrirende Beftandtheile ein; fie find nicht mehr die 
astihlieflihen Grundlagen, wenn auch immer die legten Zwecke 
der Geftaltung des Ganzen... . Richt das gewaltfame Abwei⸗ 
fen und Zuruͤckdrängen, fondern das allfeitige, bereitwillige 
Aufnehmen einer jeden einzelnen in ſich irgendwie berechtigten 
Bohrheit des Lebens in feinem ganzen Umfange, der Flug bes 
Segels, nicht das ängftlihe Vergraben des Maulmwurfs ift es 
nis old Pfliht und als Weg zu der Wahrheit des Lebens 
erfannt werden muß. 


Hört, hört, möchten wir den Maulwürfen zurufen 
die unter der Erde wühlen, um den lichtfheuen Bund 
iufammenzubringen zwifchen Aberglauben und Defportis- 
mus. Aber diefe Maulmürfe find wie die Gögen ber 
Aten: fie haben Augen und fehen nicht, Ohren und 
hören nicht. 30, 





Streit und Friede. Gedichte von Ferdinand Leh— 
mann. Mit einer Vorrede von Ludwig Tied. 
Berlin, Dunder. 1851. 16. 1 Thlr. 6 Nor. 

Eine berühmte greife Dichterband führt ihn uns zu, ſchon 
darum follte uns der Reugenannte willlommen fein; aber er 
fi e8 auch ohne die Empfehlung, wegen der Sache die ihn bes 
geiftert. Sein ‚Herz ift wahrhaft erfüllt von den außerirdifchen 
Dingen. Die Benennung „Streit und Friede“ deutet auf die 
Entwitelungsftufen die dad Gemüth ded Dichters vom innern 
Streit und Kampf bis zum Frieden erreihbarer Bollendung 
in fih verarbeiten mußte. 

Dürften wir diefe Dichtungen als foldye ebenfo gelungen 
nennen, wie wir den Quell religiöfen Lebens aus dem fie ent: 
Iprungen find als Mar und tief erkennen, fo fänden wir in ib» 
nen den zweiten „„Darfenjtein‘, der fi) dem „erſten“ mindeftend 
sur Seite ftellte. 

Jedenfalls empfangen wir den Verfaffer mit dem günftig- 
fen Borurtbeil. Wir haben ſchon öfter darauf hingemwiefen, daf 
dies das Feld fei welches zum Anbau für die moderne Dicht 
kunft berufen it, und wir ermuntern einen Jeden der bier mit 
fördern hilft, aumal da wir heute fo oft manch fhönes Zalent 
gegen dieſe höchſten Zwecke gerichtet finden, oder von ultramen» 
taner Seite ber, wie es jüngſt geſchah, der widerlichen Poles 
mit eines eiteln Weibes begegnen, das obne tiefere Kenntniß 
der evangelifchen Lehre diefelbe mit leichtfertiger Geſchwaͤtzig 
fit und mit der Grimaffe des Hohns und der Entrüftung ums 
witoßen meint. 

Die germanifchschriftliche Poefie bedarf in der That neuer 


Borkämpfer, und wenn bedeutende Kräfte ſich diefer Seite bis- 
ber nicht zumandten, fo hüte man ſich ja einen voreiligen, fal- 
fhen Schluß daraus zu ziehen. Der rechte Dann feblt uns 
nur darum, weil diefe großen Stoffe ſchwer zu bewältigen find 
und nur große Naturen fie dichteriſch geftalten können. Wir 
haben eben eine fo große dichteriſche Kraft nody nicht gehabt. 
Die größte Dichtung des Ehriftenthbums ift Dante’ „Divina 
commedia’. Aber felbft die mächtige Natur des Dante hätte 
diefen Preis vieleicht nicht davonyetragen, wenn unzählige 
Vorarbeiter für fein Thema im 13. Jahrhundert ihm nicht 
Bahn gebrochen hätten; auf ihren Schultern ftand der Dichter, 
und fein Genie hatte über etwas fchon Borhandenes zu Dis: 
poniren. Ein Menfh allein löft felten oder nie fo große Auf 
aben. 

’ Bei uns aber ift noch Wenig oder Nichts auf diefem Ge- 
biete geſchehen. Und doch wagen Biele den Berfuch bier Etwas 
zu leiften. Wir können fie eben nur als die Vorläufer eines 
großen Propheten betrachten, der aber fiher kommen wird. 

Zu dieſen Verſuchen zählen wir au das in Rede ftehende 
Buh. Bevor wir daffelbe näher betrachten, noch einige Worte 
über die Stellung des Dichters zu unjerm modernschriftlichen 
Beben. 

Es kann nicht fehlen daß die Meiften ihn beim erften 
Blick oder vielmehr von vornherein, fobald fie nur von feiner 
Zendenz bören, mit den Pietiften in einen Zopf werfen. Und 
doch würde mancher Strenggläubige bei dem Chriftenthume des 
Berfaffers ſehr bedenklih den Kopf fchütteln. Schon Ziels 
Vorrede gibt in diefer Beziehung einige Fingerzeige. Er deu— 
tet mit Bezugnahme auf unfere Zage auf die verachteten und 
unterdrüdten Frommen früherer Zeiten bin, die befcheiden und 
rubig ihr einfaches Leben in Zurüdgezogenbeit und chriſtlicher 
Einfalt fortführten; ferner auf fo ausgezeichnete Männer wie 
Spalding und Zeller, die ihr moraliihes Gefühl und ihre 
wahre Zugend fo fein und edel ausgebildet hatten daß fie 
Glanzfterne aller Zeiten bleiben, und endlid fügt er daß ein 
roher Barbar troß feiner Unmaßung feinen Anſpruch auf wahre 
religiöfe Bildung machen fönne. Es liegt bier alfo nichts we» 
niger vor als eine Vertretung bes Pietismus; wenigftens nicht 
Deffen was wir darunter verftehen, denn befanntlicd bat ſich 
die Bedeutung dieſes Worts feit feiner Entitehung unter Spe: 
ner im Lauf der Zeiten ſehr verändert. Und wer find denn 
die hier ale Glanzſterne gerühmten Männer? Sie haben wegen 
ihrer Freifinnigkeit bitter leiden müflen. Ia wir behaupten, 
wenn Männer wie Spalding und Zeller heute unter ähnlichen 
Verhältniffen, wie fie dad Meligionsedict von 1788 erzeugte, 
mwicder auftauchen, daß fie von gewiffer Seite der Kreigeifterei 
beſchuldigt und trog ihrer „fein und edel ausgebildeten wah- 
ten Tugend“ veradhtet würden. 

Wir erfennen mit Ziel in dem Berfaffer die Wahrhaftig- 
keit und Ziefe eines religiöfen Gemüths, welches vorallem frei 
ift von jeder Unduldfumkeit und feparatiftiihem Eifer. Seine 
Religiofität it bafirt auf jener Liebe zur Perfon des Melt 
erlöfers, auf jener geiitigen Gemeinſchaft mit ihm, die eigent: 
lich erfahren fein müffen um an Andern erfannt und gewür— 
digt zu werden. 

Diefe Anerkennung der Wahrhaftigkeit des Verfaffers ift 
zwar Das was in dem Vorwort vom „billigen Leſer“ erwartet 
wird, und der Berfaffer wird auch bierin zunächſt feine Genug- 
thuung finden. ber ein wie großes Gewicht wir auch auf 
die Anerkennung des Menſchlichen in ihm legen, wir haben 
ihn aud als Dichter zu beurteilen. } 

Es bat heutzutage wirklich feine Schwierigfeiten mit ber 
Dichtkunſt. Theils mögen wir ein bischen blafirt fein, theils 
find wir durch die Hinterlaffenfhaft großer Meifter au ver 
wöhnt als daß wir mit leicht zufammengefegten Reimereien, Die 
in frübern Zeiten vieleiht ſchon recht erträglich geweſen wär 
ren, vorliebnehmen könnten. Dan verlangt jest in jeder 
Beile eine gewifle Erfindung, in jedem Reim etwas Frappantes, 
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und doch fell auch Alles leicht und natürlich fein; denn man 
hat Geſchmack genug das Einfahe ven dem Geſuchten zu 
unterfcheiden. Ein Gedicht von Bedeutung fol immer einen 
neuen, ganz überrafchenden Gedanken bringen, und zugleich foll 
er ein Ei des Columbus fein und den Xeuten möglichft wenig 
Kopfzerbrechens machen. Vorallem aber bie vielbefprochene Form, 
gewöhnlich „„Ihöne Sprache“ genannt, foll bei dem modernen 
Dichter den böchften Grad der Ausbildung zeigen. Wir ger 
fteben daß der Verfaffer von den Unfprücden welche die prä: 
tentiöfe Welt nun einmal an den modernen Poeten macht, auch 
nicht die billigen immer befriedigt. Die Sachen Bingen mit» 
unter fo als feien fie vor 50 Jahren geſchrieben, und bamals 
hätten fie wel Aufſehen erregt. Nur die zweite Abtheilung 
(„AU:2eben‘‘) und auch die fünfte („Gottes Friede’) enthalten 
wahrhaft Schmwungvolles. Es find die dithyrambiſchen Gedichte 
die fi, mie aud die Vorrede fagt, bis zur Viſion erheben. 
Die übrigen Sachen find bei aller erfihtlihen Wahrhaftigkeit 
der Empfindung meift fehr matt und ohne ſchöpferiſche Kraft. 

Hierher gehören gleih die Gedichte des erften Cyklus. 
Unter diefen I8 Gedichten ift feine Perle. In dem einleitenden 
Liede „Die Weihe‘ hat die Mufe dem jie anrufenden Dichter 
nichts Anderes zu fagen als die mwohlfeilen Worte: 

Die eier bier, 

Die wunderbare, 

Auf meinem Hodaltare, 
Nimm bin, fie reich’ id bir, 

Die „Klage des Menfchenfreundes‘‘ nimmt im Anfang 
einen guten Anlauf, fällt aber gegen Ende wieder ab. Sogar 
eine Alkaͤiſche Dde tritt auf, „Der Zod’. Aber, armer Alkäes! 
Bon den fünf Strophen die fie enthält gibt auch nicht eine 
den daktyliſchen Ausgang erträglih. Ueberhaupt in formeller 
Beziehung ift es als ob alles bisher in der Literatur Geleir 
ftete von dem Verfaffer unbeachtet geblieben wäre. Die üb ⸗ 
liche, nachgerade freilich etwas unmoderne Antwort ber ge 
müthreichen Dichter auf foldhe Vorwürfe ift: Darauf gebe ich 
Nichts! Wie kann man darauf fo viel Gewicht legen! Aber wenn 
ihr einmal euern Geift in ſolche Formen ftedt, fo müßt ihr 
doch prätendiren fie beberrfchen zu fönnen. Sonft fönntet ihr 
den Zwang ja vermeiden. 

Es ift wirklich der Zwang der gebundenen Rede, woran 
diefer Dichter fcheitert. Er verfteht nicht zu reimen und ſcheut 
fi nicht die wohlfeilften Gedanken bie ihm der Reim bringt 
nieberzufchreiben. Sobald er ohne Reim und ohne ftreng au 
beachtendes Metrum jchreibt, ift er kaum wieder au erkennen. 
Darum find es der zweite und dritte Eyflus die fi vor den 
andern auszeichnen. 

Solhe Zalente follten immer die freieften und leichteften 
Formen wäblen. Gleich das erfte in biefem Cyklus, „Beim 
Anbruch des Frühlings’, kommt trog des zetwas trivialen, res 
miniscenzenreihen Eingangs zu einem Aufſchwung, wie feins 
der Gedichte in fchwierigen Formen ihn erreicht. WBollendeter 
noch ift das folgende, „Die weibliche Seele’, welches „des weib ⸗ 
lichen Wefens verborgenen Sinn’ enthüllt. 

Kein Gegenwärtiges 

Fület ded Weibes 

Ganze bewegte Seele; 

In entſchwundener Tage 
Sebnfühtiger Erinnerung, 

In ahnungsreichen, bolden Traͤumen 
Dunkler, boffaungdreicher Zukunft 
Weilt gern ihr Auge, ibr Der. 

Und ift in diefen freien Formen die rhothmifche Bewegung 
nicht auch in ihrer ganzen Kraft geltendzumahen? Wir mei» 
nen daß bier das große Geheimniß des Numerus an bie Stelle 
des ausgebildeten Rhythmus tritt, und der Verfaffer läßt jenen 
oft — vielleicht unbewuft, was um fo glüdlicher wäre — zu feir 
nem entſchiedenen Vortheil bervortreten. Alle diefe in leichter 
rer Form gefchriebenen Gedichte, „Die innere Welt”, „Das 
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Geheimniß des Lichts‘, „Das Geheimniß der Zöne” u. f. m, 
find mindejtens als große Anfäge zu betrachten, zum Theil find 
fie audy fertig und abgeichloffen. 

Die folgenden Abtheilungen „Liebe und „Glaubens: 
kaͤmpfe“ verlaffen die dichteriſche Höhe meift wieder vollſtaͤndig. 
Die Lyrik diefer „‚Liebe’' ift im Ganzen unbedeutend und rei 
los. Aus den „Glaubenstfämpfen‘ find die eigentlichen Kämpfe 
auch nicht erfichtlih. Der Verfaſſer fcheint der Skepfis doh 
gleich von vornherein nicht viel Raum in feinem Herzen gelai- 
fen zu haben. Beide genannte Abtheilungen leiden wieder 
Schiffbruch an den unbarmherzigen Kelsufern der Formen. 

Der legte Cyklus „Gottesfriede“ führt den Schiffbrüdi- 
gen wieder auf hohe See und in einem Fahrzeuge das er m: 
gieren kann. Wir beziehen uns namentlich wieder auf einige 
dithyrambifche Gedichte, wie „Die Entzüdung”, und aud dem 
Dven „Ewiger Friede“ fehlt es nicht an poetifchem Schwung 
trog ihrer metrifchen Berfündigungen. Es ift a daß biele 
Sachen oft eine Stufe geiftiger Vollendung beurkunden, mie 
wir fie nur bei Gemütbern antreffen die zu jemen „Dinge 
die außerhalb unferer Erde liegen”, wie das Vorwort fie be 
zeichnet, in innigfter Berührung ſtehen. 

Um des Dichters Stellung zu unfern Orthedoxen jhlic- 
lich nochmals zu erwähnen, verweilen wir namentlich auf dat 
Gedicht „Die frommen Vereine”. Das in vieler Beziehung 
erclufive Wefen der modernen Strenggläubigfeit erfährt darix 
feine poetifhe Miebilligung. Noch fchärfer tritt des Dichters 
Zolerang in dem Gedicht „Rechtglaͤubigkeit“ hervor. Die Beilm 

Ob Jeſus ſtammt vom Himmeldtbron, 

Ob er nur ſei des Joſeph Sohn — 

O eitler Zank von weiland! 

Glaub' du an ibn nur ſonder Scheu u. f. mw. 
bürften freilid) außerhalb des Gonfenfus fammtlicher divergiren: 
den Heerden unfers zerriffenen Ehriftentbums liegen, wenn mir 
von ber fo ziemlich abgethanen Pichtfreundlichkeit neuerer Der 
nünftigen abftrabiren. 

Möge der Dichter die eigentliche Sphäre feines Talents 
erkennen und erweitern. Bei der Innigkeit feiner Empfindung, 
zugleih aber auch bei noch ernflerer Beruͤckſichtigung nicht fs 
wol moralifcher als auch fünftlerifcher Zwecke kann es ihm ar 
Erfolgen nicht fehlen. 45, 





Vorträge über Wefen und Geftaltung der evangeli 
fhen Kirche, mit Rückſicht auf die in Preußen ihr 
bevorftehbende Neugeftaltung. Bon 8 Elteſtet. 
Nebſt einem Anhange, enthaltend: Vorſchläge zu 
einer Verfaſſung für die evangeliſche Landeskiccht 
Preußens u. ſ. w. Potsdam, Rieger. 1851. 8 
1 Thlr. 74 Ngr. 

Die Berfaſſungsfrage der evangeliſchen Kirche iſt von der 
Beit an wo fie als eine der Batholifchen ebenbürtige und iv 
rechtigte anerkannt und angefehen wurde, faft ununterbreden 
mehr oder minder angelegentli verhandelt worden. In um 
faffenderm Sinne Ponnte der Natur der Sache nach vom einer 
„Berfaffung‘' nicht die Rede fein, als die proteftantifce Kirde 
in Deuiſchland fporadifch von größern Städten aus ins Di 
fein zu treten begann. Sie hatte, ankämpfend gegen die efr 
fenfundigen Misbräuche, die fich feit Jahrhunderten in Lehre 
und Praris der Kirche eingeſchlichen und feftgefegt hatten, ab 
weifend und verwerfend, alfo vorwaltend negativ, alle Hände 
voll zu thun, und es fonnte ihr, wenn fie irgendwo Tertau 
gewonnen hatte, nur darum zu thun fein, ihre Errungenidaft 
gegen abermaligen Rüdfall in das päpftifche Unweſen auf med 
dienliche Weiſe ficher zuftellen, wozu namentlid die ee‘ 
ten Kirchenordnungen dienten, weldye einzelne Städte eu 
genthümlichen Verhältniffen gemäß ſich aufftellen ließen, und 
welche für die jene Städte umgebende Landſchaft, bie der neu 
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gend Geltung erhielten. Als ſich in dieſer Weile das evanger 
ud» proteftantifhe Weſen auch äußerli zu einem größern 
Ganzen zufammenzufchließen und zu arrondiren begann, durfte 
um Er der frübern bijhöflihen Jurisdictien ein viele 
Dinge betreffendes äußeres Regiment nicht füglich fehlen, und 
die Reformatoren, welche aunächit polemiſch gegen die Batholifche 
Kiche die Aufftellung und Entwidelung der Lehre der protes 
ſtantiſchen Kirche zu überwachen hatten, mußten und fonnten 
«6 geſchehen laſſen daß die Landesfürften als Schugherren und 
Dberbifchöfe eintraten und durch weltliche Räthe dem Beften 
der Kirche dienen ließen. Durch deren Coordination mit den 
Theologen entftand die aus den damaligen Umftänden ganz 
natürlich ſich entwickelnde Gonfitorialverfaffung, welche fich aber 
im Laufe der Zeit, da der Staat ſich mehr und mehr zu einem 
vielgegliederten Organismus ausbaute, aus einer Schirmerin 
der Rechte der Kirche zu einer Bormünderin über ihr ganzes 
Gebiet erhob und die Kırche zu einer reinen Staatsanftalt her: 
ıbwürdigte. Dazu legte Die Zeit den Grund, wo bald nad 
Zuther'6 Deimgange die erbittertften Streitigkeiten über den 
!chrbegriff der evangelifch · proteftantifchen Kirche ſich erhoben 
und diefe, wie man es fpäter oft ausdrüdte, aufs neue in die 
Shlingen eines papierenen Papſtthums verftridten. Ws ends 
lich dieſe Streitigkeiten, die fo oft um Außerweſentliches ge» 
führt wurden, verftummten und man das Bollwer der Lehre 
feftgeftellt zu Haben wähnte, da fah es um das eigentliche prak ⸗ 
tie Leben in der Kirche mislid aus; man fah fie aller Gelb: 
fändigkeit bar und ledig, und es begann nun der Kampf um 
isre Berfaffung, lange Zeit ein folder der fih das richtige 
Biel nicht au fleden, die zur Erreihung deflelben dienfamen 
Baffen nicht zurechtzulegen verftand und mithin in immer 
währendem Schmwanten das Uebel ärger machte, der Kirche nur 
Ihaden mußte, flatt ihr zu dienen. Endlich fchälte ſich der 
teine Kern, den es galt, um der evangelifchen Kirche ihre Aur 
tenomie wiederzugeben, aus dem unnügen und vermwirrenden 
Bewerte heraus, und in dem zunächſt hinter und liegenden 
Menfhenalter vereinigte man fih von allen Seiten ber immer 
mehr in dem Verlangen nad) Synoden und Presbpterien, um 
durch fie lebendigere Theilnahme aller Glieder der Kirche an 
ihren Ihätigkeitsäußerungen zu weden. Der Ruf nad der 
Betheiligung der fogenannten Laien an den Intereſſen der 
Kırde ging vorwaltend von den Beiftlihen aus, hätte fie da⸗ 
ber mehr als es bisjegt noch immer im Allgemeinen der Fall 
it, ver den Berdächtigungen Derer fügen follen, die hinter 
dem Verlangen nach anderer Berfaffung der Kirche ſtets nur 
bierarchiiche, pfaͤffiſche Gelüfte wittern. 

Den Höhepunkt hatten biefe Erörterungen, welche die ge: 
genfeitigen Verbältniffe des Staats und ber Kirche nad allen 
Seiten bin durchſprachen, kurz vor dem Weltjahre 1848 er 
reiht, Faſt alle politifhen Zeitungen trugen vorherrſchend 
firhlihe Färbung; die Politik lief nur nebenher; die Kirche 
führte das Wort, und man hätte glauben follen daß das Volk 
auf ihrem Gebiete zur Wahrnehmung des von ihr zu erwar« 
tenden Heils völlig einheimifh wäre, was doch in der That 
nicht der Fall war. Da kam das Jahr 1848: die Kirche ver: 
ſcwand aus den Spalten der Zeitungen; Die Politik machte 
nabholend, was fie in der legten Beit verfäumt hatte, ihr 
Reht in vollſtem Maße wieder geltend, und was die Kirche in 
ihr erwünfhten Umfange nicht hatte erreichen können, die 
volite Theilnahme fiel urplöglic dem Staate zu. Das deutfche 
Beit war über Nacht politifch-weife geworden; die Staatens 
derbefferer muchfen wie Pilze aus der Erde hervor und hielten 
dem Bolfe das Heil deſſen fie bedurften als mit Händen er 
greifbar bin; das Aufbauen deffelben aber follte mit dem Ein« 
reißen angefangen werden. Was jedoch Heil bringen follte, 
ihlug in Weh um; noch jegt bluten Staat und Kirche aus 
unzähligen frifhen Wunden welde tie Revolution von 1848 
ihnen flug. Daß ihre Heilung nur allmälig durch den Da: 
goiicentritt der Religion erzielt werden koͤnne, darüber haben 


wird ed aber auch unumgänglich nötbig fein Daß die Kirche 
laut ihre Anſprüche geltendmache, und daß es ihr gelinge, 
mit ihnen durchzudringen, muß das Wolf ihre wieder näher 
treten als Died zulegt der Kal war; es muß willen was durch 
feine Mitwirkung die Kirche werden und fein müffe, wenn fie 
das Beſſere fol herbeiführen helfen; ihrem Rufe, in die Hallen 
ber-Zempel wieder einzutreten, müffen zuvor die dazu nöthigen 
Stügen untergefhoben werden. 

In diefem Sinne will die obenbezeichnete Schrift wirken 
oder hat fie vielmehr bereits gewirkt. Sie befteht aus einer 
Reihe von Vorträgen melde ihr Verfaſſer im Frübjahre 1350 
vor Gliedern feiner Gemeinde und andern Freunden der Kirche 
bielt. Das Mittel alfo welches in unfern Zagen immer allge: 
meiner dem löblichen Streben nad tüchtigem Wiſſen und hör 
berer Bildung dient, das der populairen Borlefungen, fieht 
man bier einmal au der Unftalt dienen, auf welder, wenn 
wir wahr und dankbar fein wollen, alle unjere höhere Bildung 
ruht, dem Chriſtenthum ald äußerer fihtbaren Anftalt. Der 
Verfaffer hat das Ganze feiner Vorträge in 16 nicht alu 
lange Borträge vertheilt, welde eben deshalb dazu angethan 
find daß die urfprünglichen Zuhörer nicht mit Material über: 
faftet wurden, aud die nunmebrigen Lefer eb nicht werden, 
Beiden zu dem Gewinne daß für weiteres Nachdenken und 
Burechtlegen die natürlidde Veranlaffung geboten wird. Ferner 
ift das Material gut bemeffen; der Berfaffer hat es verftanden 
fi zu beſchränken, da es gar nicht ſchwer gewefen fein würde 
viel ausführlicher zu fein. Ausgehend von der innern Roth 
wendigkeit einer NReugeftaltung der Kirche charakterifirt er das 
Weſen derfelben durch näheres Eingehen auf die Prädicate der 
Heiligkeit, Allgemeinheit und Einheit, bezeichnet dann näber 
das der Reformation und des Zieles das jie au eritreben bat, 
beipricht die Union, die Sonderung von Staat und Kirche 
nach vorhergegangener Darlegung ihres gegenfeitigen Verhält⸗ 
niffes, fchildert das landesherrlihe Kirchenregiment und endet 
mit den Grundzügen einer zeitgemäßen evangelifchen Kirchen» 
verfaffung. Die Vorträge find durchaus populair, laffen aber 
das gelehrte Fundament auf weldyem fie ruben wohl erkennen, 
Die Toleranz, welcher gehuldigt wird, gebt nie fo weit, ben 
aus biblifhen Anfhauungen bervorgegangenen Brundfägen des 
Evangeliums Etwas zu vergeben; das milde Urtheil des Ver— 
faſſers über Strebungen und. YUusprägungen bes Beitgeiftes 
thut wohl, und fein Blick auf das von der Umgeftaltung der 
Kirche zu Erwartende und zu Reiftende fliegt nicht zu hoch 
Das Ganze das aus erwärmtem Herzen ſichtlich ſtammt, ift 
fähig wieder Wärme zu mweden, und wir vwünfdhen daß es 
einzelne Woblmeinende geben möge, welche fi die Borlefung 
Dieter Vorträge vor Kreifen Solcher denen Ehriftentbum und 
Kirche nicht zu leeren Worten geworben find angelegen fein 
laffen und dadurch den Verfafer gleihfam vervielfältigen. 
Scine Worte werden, wie es bei der erftmaligen Sprechung 
geſchah, auch dann wieder eine gute Stätte finden und Früchte 
tragen. 4. 





Jan Kollar's „Götter von Retra‘. 


In einer der legten Nummern des „Journal der nationar 
len Volksaufklärung“ in Petersburg hat Profeffor Srezniewski 
einen längern Pritifchen Artikel über das nächſtens in deutſchet 
Sprache im Drud erfcheinende Werk Kollar's: „Die Götter 
von Retra“, aufnehmen laffen. In der Worausfegung daß dies 
wichtige Buch auch in der deutſchen Gelehrtenwelt einen bedeu⸗ 
tenden Kreis von Leſern finden werde, geben wir bier das 
Wichtigſte aus eig age Auffage im Auszuge. 

Kolar wurde 1703 in einem Fleden in Siebenbürgen ge 
boren und bezog 1817 die Univerfität Jena um dafelbft Theo⸗ 
logie zu ftudiren. Nach feiner Heimkehr ins Vaterland vers 
liebte fih der junge Slowake in eine Predigerstochter feines 
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Stammes, und biefe Reigung rief den Genius wach der fih in 
dem aus drei Theilen mit 150 Sonetten beftehenden Gedichte 
„Deera Slawy“, weldyes 1824 in Peſth im Drud erfcien, 
ausfprah. Diefes poetiſche Meifterwerf, welches in den rüh— 
rendften Klagen den Untergang der flawifchen Serben, Obotrir 
den und Ufaner an der Saale und Dikfee befingt, und das, um 
zwei Gefänge „Lethe“ und „Acheron'““ vermehrt und bis zur 
Zahl von 615 Sonetten hinauffteigend, 1832 neu erſchien, bes 
Zundet ebenfowol das ungewöhnliche Dichtertalent Kollar's und 
feine genaue Kenntniß der vaterländiihen Geſchichte ald es 
auch für die Ezechen eine ganz neue poetiihe Sprache ſchuf. 

Im Jahr 1819 wurde Kollar als ſlewakiſcher Prediger bei 
der neugegründeten evangeliſchen Gemeinde in Peſth angeftellt. 
Die Mitglieder derfelben waren meift Leute welche den unter: 
ften Schichten der menfhlihen Gefellfchaft angehörten und ſich 
in einem nur fehr engen Gedankenkreiſe bewegten. Hier war 
dem jungen ftrebfamen Geiftlihen ein weites Feld für feine 
Wirkfamkeit gegeben, und der fröhliche Sänger, aus dem die 
Beit einen ernften frommen Mann von wahrhaft driftlicher 
Gefinnung gemadt hatte, wußte es herrlich au pflegen. Stu 
fenmweile zog er die ihm anvertraute, faſt noch reh zu nennende 
Heerde zu fich berauf und machte fie nach und nad) höhern Ge— 
danken zugänglich; bei alem Aufihwung jedoch, von dem auch 
feine Zuhörer ſich erfaßt fühlten, blieb die Sprade in feinen 
Borträgen immer eine einfache, allgemein faßlihe und deshalb 
auch ihre Wirkung ftets erreihende. Seine Predigten erſchie⸗ 
nen I831 in Peſth und geben ein glänzendes Zeugniß von dem 
Reichthum und der hoben Bildfamkeit der ſlowakiſchen Sprache. 

Doch nicht nur von der Kanzel herab fuchte Kollar auf das 
Volk zu wirken; er zog auch die Schule in den Bereich feiner 
Thaͤtigkeit und fehrieb für Diefelbe mehre Werke, unter Anderm 
ein ſlowakiſches Leſebuch (Peftb 1830). 

Kollar, von Liebe zur Heimat befeelt, machte es fi zur 
vorzüglichen Aufgabe die hiſtoriſchen und literarifchen Alter: 
tbümer feiner Ration zu durchforfhen. Er begann mit den 
Bolkepoefien und gab als erfte Frucht feiner Thaͤtigkeit ver- 
eint mit Schafarif eine Meine Sammlung Volkslieder und jpäter 
unter feinem eigenen Namen eine weit vollftändigere in zwei 
Bänden heraus. Sie ift unftreitig die befte von allen die 
wir bis jest befigen. 

Die Forfhungen auf dem Felde der Volksdichtung, welche 
Kollar 20 Jahre lang befdäftigten, führten ihn in das Gebiet 
der alten Geſchichte der flawifhen Stämme und förderten defs 
fen „Zractat über die jlamwifchen Alterthümer und die Göttin 
Slawa“ (des Ruhms), feine „Reife nach Italien” und das „Alt 
flamwifche Italien” zutage. In allen biefen Werken tritt das 
Streben hervor die gefhichtlihen Anfänge der Slawen aufzu⸗ 
finden und das Syftem ihrer Mythologie zu entwirren. 

Soviel wahres Verdienft mußte endlih die gebührende 
Anerkennung finden, und fie ward auch Kollar durch eine Pro: 
feffur der flawifchen Archäologie an der Univerfität zu Wien. 
Bur Ergänzung und Bervolllommnung früherer Arbeiten ift er 
jegt mit einem neuen Werke befhäftigt, deffen Herausgabe un: 
ter den Aufpicien der Großfürftin Helene Pawlowna von Ruß: 
land wir bald enfgegenfehen dürfen. 

Die Neuheit und Eigenthümlicgkeit der Forſchungen Kol: 
lar's verdient die größte Aufmerkfamkeit; es dürfte deshalb 
Wanchem willlommen fein über den Gegenftand felbft, ſowie 
über Richtung und Inhalt des zu erwartenden Werks etwas 
Räheres zu erfahren. 

Die Nachrichten welche über die Art und Weiſe des 2er 
bens, fowie der Sitten und Gebräuche der Slawen, die bis zum 
13. und 14. Jahrhundert längs ber füdlichen Ufer der Oſtſee 
bauften, vorhanden und in damaliger Zeit aufgezeichnet worden 
find, hatten feit lange ſchon die Aufmerkſamkeit der gelehrten 
Welt auffihgesgen. Man glaubte in den Trümmern ber 
alten Städte und Kirchhöfe irgendwelche ſichtbare Zeichen von 
dem Borhandenfein diefer Nation aufzufinden, melde in ardäo- 
logifher Hinfiht um fo lebhafteres Intereſſe erwecken müffen, 


als fie lange Zeit hindurch und felbft nachdem fie fich bereits, 
wenn aud nur theilmeife, an der allgemeinen Bewegung der 
Eivilifation betheiligt hatten, Heiden waren. Arkona, Winete, 
Stettin, Retra, Stargard (Didenburg) und andere flamifhe 
Städte, in welchen einft flamwifche Tempel ftanden, wurden der 
Schauplag eifriger Nachſuchungen. Befonders war man be: 
mübht Retra zu entdeden, über das bis in bat Moytbemalter 
hinaufreichende Nachrichten eines Zitmar, Adam von Bremen 
und Anderer vorliegen, über deffen eigentliche geographiſcht 
Page jedoch die verihiedenften Anjichten berrfchten. Rad) vie: 
len erfolglofen Radyforfchungen, die man an verſchiedenen Orten 
und zwar da anftellte, wo man mit einiger Gewißheit annch⸗ 
men Ponnte dab dafelbft Retra geftanden haben mochte, mar 
der Paftor Friedrich Spohnholz endlih jo glüdlich, in einem 
ihm zugehörigen Garten in Prillwig (zwiſchen Neubrandenburz 
und Reufteelig) einen Keffel voller Alterthümer, der mit einem 
zweiten bededt war, ausjugraben. Er machte jedoch feinen 
Fund nicht weiter befannt, und fo blieb diefer der gelehrten Welt 
durch faſt ein Jahrhundert (vom 1680-1760) verborgen. Der 
Schatz ging aus einer Hand in die andere und Fam entlih 
theilmeife, d. b. in einer Anzahl von 46 Eremplaren in den 
Befig des Dr. Hampel, der eine wenn auch ziemlich mangel: 
bafte Beſchreibung berfelben veröffentlichte. Die Gelehrten 
nahmen davon fofort Act, vorzüglich wegen der auf den Alter: 
thümern befindlichen Runenfchrift. 

Das unvermutbhete Auffinden des Jahrhunderte lang in 
der Erde rubenden Scages rief bald Zweifel und eine Pelr: 
mie hervor; Paftor Sende beftritt deren Echtheit, während dir 
Doctoren Taddel, Greenzmeer und befonder8 Hampel in Wert 
und Schrift aufs eifrigfte deren ardyäclogifhen Werth verfcd- 
ten. Gin fpäter erfchienenes Werk des Dr. Maſch (auf der 
die Sammlung, die er bis auf 68 Stüd vermehrte, überging), 
Bemerkungen über den GBögendienft der Slawen enthaltend, 
fegte aufs neue die Federn in Bewegung, und ber Etreit 
wurde um fo lebhafter als bald nachher cin zweiter 219 Erem 
plare ftarfer Fund ans Licht trat, den man den Machforfgungen 
eines NRachkemmen des erwähnten Spohnholz verbanfte und 
welchen Graf Potocki befchrieben bat. Die Zahl derjenigen Cr 
Ichrten von Fach welche dieſe Ueberbleibfel aus einer uralten 
Vorzeit als echte Reſte des flamwifchen Goͤtzen dienſtes betragt 
ten, war fortwährend im Steigen, befonders von dem Augen 
blide an als der Herzog Karl von Mecklenburg die Sammlung 
anfihbracte und fie — den aufgefundenen, mit Runen be 
deckten Steinen, die Hagenow befchrieben hat, in der Bibliv- 
thek in Reuftrelig aufftellen ließ. 

In Bolge der verfchiedenen Anfihten und daraus entitan: 
denen Streitigkeiten wurde eine Gommiffion miedergefegt, welcht 
die aufgefundenen Gegenftände einer kritiſchen Unterfuchung 
unterwerfen follte, und Profeffor Levezow prüfte aufs forglamft 
alle Umftände die bei dem Runde — * ſowie aud den 
Weg welchen die ſtreitigen Gegenſtaͤnde aus einer Hand in de 
andere genommen hatten. Das Refultat der Arbeiten des 9 
tern, welches 1835 in das Bulletin der berliner Akademie au 

enommen wurde, beftätigte nur die bisher aufgeftellten Zwei⸗ 
el, obne die Frage genügend zu löfen, und felbft die ſlawiſchen 
Archäologen vermochten nicht zur Einftimmigkeit in dieſer für 
fie fo wichtigen Sache zu gelangen. Schafarik z. B. läßt die 
Authenticität des Fundes nicht gelten, während Kollar die pril» 
wiger Ueberrefte zur Hauptbafis feiner Herleitungen und Sqclüſſt 
über die flamifhe Mythologie macht und darin von 3. Grimm 
unterftügt wird, der in diefen Ueberbleibfeln hiſtoriſches Mate 
rial vom erften Range erblidt. 

Kollar's im Cingange angeführtee Werk beichäftigt ſich 
mit der Durchforſchung der neuftreliger Alterthümer. Lö «+ 
auch die Frage nicht nach allen Seiten hin und vollfemmen 
genügend, fo wirft es doch ein ganz neues Licht auf die mit 
denfelben in enger Verbindung ftehende Geſchichte und mird 
ſchen aus diefem Grunde dem Hiſtoriker ſowol als aud dem 
Archäologen eine höchft willfommene Gabe fein. Der Drud 


hat bereitö begonnen und dem Werke follen litbographirte Za» | und diefer Verluft bat die ganze Slawenwelt mit tiefer und 


feln beigegeben werden welde die Gegenftände wahrheitögetreu 
und foviel möglich in ihrer natürlichen Größe veranfdaulichen. 
Man hofft im Yaufe des Jahres 1852 das Ganze der Deffent 
lihleit übergeben au Pönnen. Das Werk felbft zerfällt in drei 
Theile, nämlich in die hiftorifche und mythologiſche Einleitung, 
in die Unterfuhungen über die Götter und deren Gultus und 
endlich in ihre Geſchichte. Die Hauptnachferichungen des Aus 
terd gründen ſich, wie gefagt, auf die prillmiger Gegenftände, 
die er 198 an der Zahl mit Ausnahme von nur dreien fämmt» 
ih als echt anerkennt. Er bringt fie in elf Kategorien, als: 
Eingötter, Zweigötter, Vielgötter, Dreigötter, Firmaments · 
and Sternendienſt, Sonnen», Mond» und Göoͤttinnenvereh⸗ 
tung, Opfergefäße, Zempelgeräthe und Ueberbleibfel des Prie⸗ 
Reihmude. 

Um das Syſtem der ſlawiſchen Mythologie zu beleuchten 
und zu erflären, hält ih Kollar in Ermangelung gleichzeitiger 
Actenſtücke an die Ueberlieferungen aus fpäterer Zeit und zieht 
kine Schlüffe mit aus der Verleihung der Dogmen und rer 
ligiöfen Gebräuche der europätfchen und afiatifchen Wölker; vor- 
sugerveife jedoch greift er in die Religion der Indier hinein 
und benugt auch philologifche Ableitungen. 

Kollar hat in Betreff feiner Forihungen ſich über einige 

Einzelheiten in einem Briefe aus Reuftrelig ausgeſprochen, 
dien die „Serbien Neuigkeiten” in Mr. 99 des Jahres 1850 
abgedrudt haben und welchen fpäter auch das erfte Heft des 
Archiv der Geſchichte der Sütflawen‘ brachte. Es geht 
daraus hervor Daß die gegenwärtig im Mufeum zu Reuftrelig 
fh befindende und über 200 Nummern zählende Sammlung 
von Gögen, DOpfergerätbichaften und andern Wlterthümern ein 
uneemeßliher Schag nicht nur für die Slawen, fondern jelbft 
für gan; Europa ift. Die vorkommenden Auffchriften haben 
deutlich erkennbare Formen und nähern ſich dem Böhmifchen. 
In der That waren aud die Völker dieſes Stamms ſtets nahe 
Rahbarn der Slawen an der Eibe und längs der Meeresküfte. 
Die Bögen bringt Kollar nad den Epochen zu welchen fie ges 
hören in drei verjchiedene Ciaſſen. Ginige von ihnen ohne 
irgend welches Zeichen von Bekleidung gehören zweifelsohne 
dem böhften Alterthume an und wurden wahrfcheinlih aus 
den heißen Ländern Aſiens, vornehmlih aus Indien mit ber« 
übergebracht ; andere die nur theilweife befleidet find datiren 
wol aus der Zeit, als die Slamen nach den gemäßigten Dim 
melöftrihen Europas überfiebelten; Diejenigen endlich welche 
fi in vollem Unzuge — und was merkwürdig ift, in demieni« 
gen der egehiichen Slawen — zeigen, find gewiß die fpäteften, 
weil fie fih am beften erhalten haben, und gehören der Zeit 
ver Einführung des Chriſtenthums an. Auf der Müdfeite fin- 
det man bei vielen flamifche und deutfche Infchriften, moraus 
Klar den Schluß zieht daß beide Stämme einft in gemein» 
Ihaftlichen Zempeln die nämlichen Götter verehrt haben muß» 
ten, und daß deren nationale Feindſchaft eine Folge des Zwangs 
die driftliche Religion anzunehmen geweſen fei. Der Werth 
des zu dieſen Bögen verwendeten Goldes und Silbers mag 
ungelihe 20 — 60 Thaler betragen. 
. In jeder Beziehung verdient Kollar’s neuefte Arbeit als 
eine der fchönften und widhtigften Schöpfungen der neuern fi: 
teratur aufs eindringlichfte empfohlen zu werden. Es wäre zu 
wünſchen daß diefe Zierde Peiner öffentlichen Bibliothek fehlte 
und daß unfere Archäologen — Gelehrte und Laien — den For⸗ 
dungen des flawifchen Autors ihre ungetheilte Aufmerkſam ⸗ 
kit ſchenkten. Das was fein Geift hier zutagegeförbert und zu« 
singlihgemadt hat, greift auch in mander Hinficht in unfere 
germanifchen Alterthümer ein, und die Anſicht der Gelehrten» 
welt vornehmlich würde hinfichtlich der in Das Gebiet der Wif: 
Imihaft gehörigen Fragen von der größten Wichtigkeit fein. 
Dir glauben, e6 bedurfte nur der gegenwärtigen Burgen Skizze 
um das Intereffe an Kollar’d „Göttern von Retra” allermärts 
tegezumachen. 

Wie bekannt ift Kollar unlängft mit Zode abgegangen, 
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gerechter Zrauer erfüllt. Um das Undenfen des unfterblichen 
Dichters zu ehren, hat Saydan eine Denfmünze angefertigt, 
deren eine Seite den Kopf Kollar's, der von einem Kranze von 
Lindenzweigen, dem Baume der Slawen, umgeben ift, trägt, 
während auf der andern eine mit einem Bande durchflechtene 
Lyra angebracht if. Um den Kopf herum lieft man den Ra: 
men des Poeten, ſowie deſſen Geburts» und Sterbejahr, um 
die Leier Dagegen: „Slawy Deera“ und den ®ers: 
. „Pracuj kazdy » chuti usilounon 
Na narodu roli diediesne,” 
(Urbeite Geber mit Luſt und Eifer auf dem angellammten 
Zelde der Nation.) 
50. 





Guizot's „Etudes biographiques sur la révolution 
d’Angleterre‘'. 

Diefes Werk ift fhon ein mal in Nr. 118 d. Bl. f. 1851 
mit der Biographie der Miſtreß Hutchinfon befprochen worden, 
fie verdienen aber jedenfalls daß aud die andern Perfonen 
diefer Gemäldegalerie etwas näher charakterifirtt werden, fie 
verdienen e6 umfomebhr als faft jeder der Guizot'ſchen Eharaf: 
tere irgend einem Manne ber Neuzeit oder jogar der Gegen: 
wart gleiht. Ginige von ihnen die vor einem Bierteljahr: 
hundert von Guizot ffiszirt wurden, fcheinen erft drei Jahr alt 
zu fein. Undere würden wahrſcheinlich den meiften Leſern ganz 
unverftändlih oder unglaublid vorfommen, wenn fie nicht in 
den Ereigniffen der jüngften Gegenwart, namentlich in Frank⸗ 
reich, ihre Erklärung gefunden hätten. John Lilburne, der 
Nivellirer, gehört zu ihnen. Und an wen erinnert Doch jener 
Gilbert Burnet, der Freund, Rathgeber und Widerfaher der 
Stuarte, deſſen bewegliche, Ioyale und ernfte Phyfiognomie Gui+ 
zot und vor ihm ſchon Lord Halifar fo lebendig fchilderten ® 
Oder jener Lord Hollis, der, wie Guizot fagt, „aufrichtig, uns 
geftüm und entfchloffen war, der die Freiheiten Englands recla: 
mirte und vertheidigte, wie ein Edelmann e6 mit feinen eige 
nen Rechten macht, und ber von allen gemäßigten Reformato- 
ren ber leidenfchaftlichfte war“. Lord Hollis fpielte einen Aus 
genblid in England im Parlament die Rolle Mirabeau's. Als 
am 2. März 1629 der Sprecher der Gemeinen auf Befehl des 
Königs die Bertagung der Kammern ausfprechen wollte und 
hen feinen Play verlieh, rief Hollis: „Bei den Wunden un: 
fers Herren Jeſu Eprift, Herr Sprecher, Sie werden auf die: 
fem Stuhle figen bleiben, bis es der Kammer belieben wird ſich 
zu trennen.” Allein aus der Rolle des drohenden und trium: 
pbirenden Zribunen fiel Holis bald in die in welche wir jest 
fo viele ehrenwerthe, abgenugte, reuige und erfchredte Männer 
gegenüber dem Unglüde und den Unordnungen ſehen, die ihre 
Unklugheit und ihre Leidenfchaft über ihr Yand gebracht haben. 
Guizot fagt mit Recht: „Ihr Irrtfum war zu glauben daß, 
wenn fie die Gewalt berbeiriefen, fie auch allein den Nugen 
von ihr ziehen würden und fie nach Belieben anwenden könn— 
ten. Wenn aber die Gewalt einmal fi der Geſellſchaft ber 
mädtigt bat, fo fann Niemand fagen was fie thun wird, wo⸗ 
bin fie gehen wird, wer fich ihrer weiter bemädhtigen wird und 
in welcher Abfiht. Bon nun an beginnt eine Reihe finfterer 
Greigniffe ohne beftimmtes Biel, welche die VWorausfiht und ben 
Willen der Menſchen weit überflügeln. Bor diefem Abgrund 
ven Bufällen fchreden die Zribunen zurüd. Seit 1647 war 
Holliß einer der erften Proferibirten. Zehn Jahre fpäter ſaß 
er in dem Gerichtshof der die königsmörderiſchen Republikaner 
aburtheilte. „Hollis“, fchreibt Guizot, „verurtheilte fie ohne 
Zaudern und Gewiffensbif.” Im Juni 1663 ward er zum 
Peer des Königreichs unter dem Zitel Lord Hollis, Baron von 
Isfield, creirt, und ber radical geheilte Presbpterianer gin 
als Gefandter König Karl’s II. zu König Ludwig XIV. nr 
Frankreich. 

Das Buch Guizot's iſt voll von ſolchen Widerrufen, welche 
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die gewöhnliche Löfung jener großen Dramen find, in denen 
der menſchliche Ehrgeiz feine Rolle fpielt. Die Revolutionen, 
das Werk ver menſchlichen Kurzfichtigkeit, find zugleich die Zei» 
hen einer befhämenden Schwaͤche. Sie brechen nicht allein 
den Muth, fie erniedrigen aud den Charakter und entehren 
das Gemüth; fie treiben nacheinander die Kämpen und Däupter 
der Parteien zu glänzenden oder niedrigen, dem Anſcheine nad 
bochherzigen oder laͤcherlichen Eapitulationen. Thomas Fairfar 
oder Thomas May, George Monk oder Sir John Nevesby, 
John Lilburne oder Sir Herbert, alle diefe großen und Kleinen 
Helden Guizot's, diefe Republifaner, biefe Cavaliere, Presby: 
terianer, Rivellirer find Schaufpieler, man möchte jagen Komoö 
dianten, die eben ihre Mollen abipielen. 

Wer ift jener Gefällige der fein Pferd zur Krönung 
Karl’s II. leiht und der nach der Geremonie eine beglüdwün» 
ſchende Epiftel in Verſen an fein Pferd richtet? Es ift der 
alte Fairfar, der General Cromwell's, der Sieger von Nafeby. 
Wer ift ferner jener eitele Schriftiteller der den Hof und die 
Partei des Königs kurz vor der Gefahr verläßt? Cs ift Iho: 
mas May, ein feitdem als Hiſtoriker berühmt gewordener 
Mann, welder Republifaner aus Intereffe und Sektirer aus 
Born über beleidigten Stolz geworben if. „Weil ihm ein Ber- 
mögen fehlte das ihm etwas Adel des Charakters eingeflößt 
bätte’, fagt Elarenden energifch, „fo erniedrigte er feinen Cha: 
rafter bis zur Höhe feines Vermögens.“ Und nad Thomas 
May, dem Repubiifaner aus NRänkefuht, wer Pennt da nicht 
jenen Sir Iohn Revesby, den Diener jeder herrſchenden Regie: 
rung. „Jenen Mann‘, fagt Guigot, „der feine Dienfte willig 
leiftet, aber ſich überall fein Urtheil vorbehält, der nach der Re» 
volution von 1688, noch 'betrübt über den Sturz feiner alten 
Herren, fih auch fchen von dem geringen Eifer verlegt fühlt, 
den fein Patron, der Marquis von Halifar, zeigt, ihn im Dienfte 
jenes Prinzen von Dranien anzuftellen, defien Zhronbefteigung 
er doch beflagte. Sonft ein gang ehrenwerther Mann, im ger 
meinen Sinne des Worts, einfihtsvoll und regfam, aber von 
fehr gemöhnliher Gefinnung, ift Revesby der Typus jener 
Elaffe von Menfchen welche die Regierung unterftügen, obne 
doch ihren Untergang au verhindern.‘ 

Und während Sir John Revesby auf diefe Weiſe feine 
Meinung fi immer referoirt, feine Unterwerfung immer be: 
reithält, fo wird er doch von John Lilburne, dem fanatifchen 
Nivellirer, dem ſchamloſen und wüthenden Pamphletiften, übertrof: 
fen, von Lilburne, dem wahren Vorläufer des Scrialismus, der 
abwechſelnd Märtyrer und Großſprecher ift, der nad) zwanzig» 
jährigem Kampfe gegen das Epiffopat, gegen die Gerechtigkeit, 
gegen Strafford, gegen die Lords, gegen Effer, Ireton und 
Manchefter, gegen alle Parlamente, alle Gewalten, felbft gegen 
die Cromwell's, zulegt in dem ——— Schiffbruche aller 
politiſchen Gewiſſen zugrundegeht. Der lange Kampf Lilburne's, 
der ſich auf die untern Volksciaſſen ftügte, diefer Kampf für 
die Anarchie gegen jedweden Despotismus, den die engliſche 
Revolution nah und nah zum Vorſchein brachte, hörte zum 
erften male in Holland während eines Exils des berühmten 
Demagogen mit einem bezahlten Einverftändniß auf, welches 
er mit den glei ihm verbannten Royaliften ſchloß, und ein 
zweite mal auf der Infel Ierfey mit der Beſtechung, die nach 
manchen Winkelgügen nicht ohne Erfolg bei feinem folange Zeit 
widerfpenftigen Gerwiffen angewendet wurde. „Müde eine Dos 
pularität zu befämpfen die er nicht befiegen konnte“, jagt Gui ⸗ 
zot, „verſuchte es Grommell ihn zu neutralificen. Er verftand 
ed meifterhaft mit feinen erbittertften Feinden zu unterhandeln, 
und man behauptet, er babe Filburne unter der Form einer 
Entihädigung eine Penfion zahlen laffen die feinem Gehalt 
als Dpriftlieutenant gleichkam.“ Lilburne endete ftil zurüd» 
gezogen in Eltham in der Grafihaft Kent unter dem unbes 
mweglihen Hute eines Quäßers jenes folange bewegte Leben, 
von dem man nicht fagen kann, ob es durch Ermüdung ober 
buch Ruhe abgekürzt wurde.“ 

Es ift in der That feltfam daß das ernfte England, jener 


claffifhe Boden großer Charaktere, folde Unbeftändigkeiten, 
eine jo intereffirte Nüdkchr, eine fo Meinlie Berechnung dis 
Ehrgeizes und des Egoismus aufzuweifen hat. Guigot cheint 
weit eher geneigt dieſe Unbeftändigkeit der Menſchen zu bikicı 
gen ald zu tadeln, und fein firenges Urtheil richtet ſich dazt 
gen mehr gegen Jene weldye auf ihrer faljhen Bahn, von tal; 
oder Leidenſchaft geblendet, beharrten und Alles, ſelbſt ihr Ber: 
mögen, das größte Dpfer eines Ehrgeisigen, dem unmäßigen 
Zriebe nad perfönlihem Einfluffe opferten. Dies führt zu 
einem der Hauptportraits Guizot's, zu Sir Edmund Lutlem, 
dem reuelofen Republißaner. 

Sir Edmund Ludlow ijt in der Geſchichte der englifhen 
Revolution der Typus jenes engen erclufiven Geiſtes, jenes un 
duldfamen und unwiſſenden Stolzes, jener unleidlihen Starr 
föpfigkeit, wodurd die Sektirer ſich charakterifiren. Der rei: 
wiöfe Sektirer hat immer eine Grenze in der Religion, der pa: 
litiſche nicht; Diefer richtet fi) ganz nach feinen eigenen bot: 
müthigen Gedanken, und er will die Welt und den Staat nah 
dem Modell reformiren welches ihm in einem Augenblide tr 
Begeifterung oder der Berechnung eingefallen ift. 

Ludlow war nicht einer der Herrſchet Englands, fendern 
er gehörte nur in die zweite Claffe, wennfhon die Role du 
er bis zur Neftauration der Stuarts fpielte eine fehr bedeu: 
tende war. Er gehörte zu jenen harten Köpfen welde nur 
von einem einzigen Gedanken befeelt und beberrfcht wurden, 
dem Gedanken nämlich den König zu vernichten und die Keru 
blik zu gründen. Der Despotismus des Langen Parlament, 
ber Armee, des Rumpfparlaments, die wechſelſeitig fi und die 
Nation unterdrüdten, ſchien Ludlow trog des innern Bit: 
ſpruchs gerecht, weil alle dieſe Gewalten den Sturz Karls Il. 
und den Erfolg der Republik in Ausficht geftellt hatten. Un 
nur dem Werrathe des Königs, dann des Parlaments, Grom 
well's und endlich Monk's ſchrieb er das Misglüden feines ze 
publifanifchen Projects zu. Gr täufchte fich hierin, denn c 
war ebenjo thöricht, England wider Willen die Republit aut: 
zwingen zu wollen, wie Dies Karl I. mit dem Wbfolutiemus 
verfucht hatte. Soviel er auch handelte und that, er fah Richu 
was ihm überzeugen mußte daß die Republif in England um 
möglihd war. Mit einer feltfamen Naivetät jchildert er, mw 
das Volk, ald Karl I. von Neweaftle gefangen nad Olmsby ze 
führt wurde, berbeigelaufen fei, fi vor ihm in den Staub x 
worfen und die Kranken gebracht habe, damit er fie berüh: 
man habe ihn behandelt als wenn er allein im &tande gem 
fen wäre dem Lande den Frieden und dem Laufe der Dinge 
einen geregelten Gang zu geben. 

Bei der monardifchen Eivilifation aller Länder Europas 
ift Die unitarifche Republik eined großen centralifirten Staate 
nicht möglid; nur eine Föderativrepubliß Läßt ſich denken. 
Kein Engländer glaubte daher, mit Ausnahme des dhimairiihen 
und ftolzen Ludlow, an das Beftchen des Regiments eines Par 
laments, noch weniger an die prätorianifche Herrſchaft einer 
Armee oder an die Lebensfähigkeit der abgefchnittenen Glitdet 
eines Rumpfes; ja Ludlow felbft nahm Das despotiſche Tre 
tectorat Dliver Cromwell's nicht ernftlih für eine Anwendung 
des republikaniſchen Syſtems. Er lebte fortwährend in erflii 
ter Feindſchaft mit dem Protector. 

Aber vorallem ward das Volk nicht von der Scheintepe 
blik getäufßt. Trot des furdtbaren Sturms der ben enaw 
fen Staat umzuftürzen deohte, waren die Folgen doeh m 
gering; Gngland blieb monacdhifch; Die Leichtigkeit mit de 
die Stuarts den Thron wieder beftiegen beweift Dies im 
deutlichften. Dies ift das Land in welchem der Graf von Mar 
heiter nah der Schladt von Rewbury, in der er den Klns 
geihlagen hatte, jagte: „Wir können den König zwanzig mil 
fhlagen, er wird doch der König bleiben‘, und in melden 
das Volk den Königsmörder Carew mit Schmäbungen üb 
bäufte und rief: „Da ift der Schuft der feinen andern Küri 
haben wollte als Jeſus!“ 

Daß Ludlow diefe Stimmung des Volks verkannte, m 


fin Rebler. Hr. von Bourdeaur fchrieb Damals an den Gardi: 
nal Mazarin über Die Prerlamation Karl’s I. von White: 
Hall: „Es gibt nichts Yußerordentlicheres ald die Freudenbe ⸗ 
jigungen melde das Wolf vonfihgab.” Als ihm im Jahre 
1653 nach einem dreißigjährigen Erile der Sturz der Stuarts 
freien Plag auf dem britifhen Boden zu laffen ſchien, fo ver- 
ff der alte Republikaner die Schweiz, kehrte nach England 
wrüd und „ging mit einer mit Stolz gemiſchten Freude in 
den Strafen ven Londen fpazieren”. Aber das Wolf kannte 
kadlew nicht mehr, und nur cinen Beweis empfing er daß fein 
Saterland fich feiner noch erinnere, nämlih den daß eine 
Üreffe des Haufes der Gemeinen auf den Borſchlag des Bir 
Edvard Seymour, des Hauptes der patriotifhen Partei, ihn 
us Königsmörder der Rache Wilhelm's II. bezeichnete, mo» 
turh er genöthigt ward mit 69 Jahren den traurigen Weg 
dır Verbannung von neuem zu betreten. 

Ludlew nahm feinen unmandelbaren Glauben mit in fein 
Erit, wo er feine Memoiren niederzufhreiben begann; die 
Irotenheit mit der er den Procch und die Hinrichtung Straf: 
ford's befchreibe ift unglaubli: „Das Haus der Gemeinen 
hatte eine Bil auf Verurtheilung des Grafen genehmigt, und 
man gab fie an das Oberhaus, wo fie auch genehmigt ward. 
Aber der König, der von der Gerechtigkeit diefes Befehls nicht 
überzeugt war, befragte feinen Geheimen Math, einige Richter 
and vier Bifhöfe.- Alle, mit Autnahme eines einzigen, riethen 
im, Ienas ind Meer zu werfen um das Meer zu beruhigen. 
Dethalb gab der König dem Grafen von Arundel, dem Groß: 
Mgelbewahrer, umd zwei Undern die Weifung den Befehl zur 
Hrrihtung au unterzeichnen; Dies geſchah am 12. Mai und 
ton 22, deffelbern Monats wurde Graf Strafferd dem Urtbeile 
umiß enthauptet.“ Diefelbe Gefühllofigkeit zeigt er bei der Hin 
fihtung des Könige: „Nachdem er eine Rede gehalten hatte, 
fnite er vor Dem Block nieder, und der Henker that feine 
Piht. Es ward der Befehl gegeben den Leichnam in Wind: 
Ir zu begraben. * Auf der andern Seite läßt Fublomw es nicht 
on Apotheofen Für die Königsmörder fehlen. Er führt 3. B. 
kör genau Die fchreckliche Aeußerung Thomas Scott's an, der 
m Parlament rief: „Er wolle feine größere Ehre in Liefer 
Bet haben als die Infchrift auf feinem Grabftein: «Hier liegt 
an Moen der mit Hand und Herz zur Hinrichtung Karl's t, 
Könige ven England, beitrug.» Ebenſo erzählt er von Zir 
sehn Burier daß Liefer, ald man ihm gedrängt auf dem Zod: 
Iembette die Beruttheilung des Königs zu bereuen, fich neube ⸗ 
et umdrehte umd vief: „Ich fage euch, Das war ein Act der 
Gerechtigkeit, der von Gott und allen Ehrenmännern gebilligt 
Derden wird‘; Darauf berubigte er ſich wieder und gab feinen 
Gef auf. Als die republikanifche Partei ſich endlich felbft 
farırte, ald Lambert mit Säbelhieben in den Zower getrieben 
"arde, klagte Ludlow daß micht die Königlichen den Fall fei« 
"t Partei herbeigeführt hatten, fondern die eigene Berderbt: 
hit derfeiben, und im einem Anfalle von Schmerz und Dffen- 
t zuft er aus: „Ich hätte lieber mögen dem Großtürken 
Seren als ihr!" 16. 





deidentfum in England und Tortus auf dem 
Eontinent im 19. Jahrhundert. 


Ein umfehlbares Mittel zur Belehrung der heidnifchen 
Ingländer und zur WUbfhaffung der Zortur in Deutſch ⸗ 
umd, Frankreich, Holland u, f. w., befand fi im vorigen 
Sommer auf der großen londoner Ausſtellung. Wenn die 
Serichterſtatter Nichts davon erwähnt haben, fo ift Das eine 
Interlaffungsfünde, welche wir nachträglich gutmachen wollen, 
E war diefes Mittel unter der Glaffe Nr. 30 in einem ſau⸗ 
t gearbeiteten Glaskaſten, ſowie auf einer hinter demſeiben 

genden Karte zur Schau-geftellt. Rund um den Glasdedel 
fand in goldenen Buchftaben eine Angabe über deffen Inhalt 
Et dem Bufage: „See explanatory papers below, and please 


take a copy.” Ehe wir auf diefe Sache näher eingehen, 
möge es uns erlaubt fein ein paar Pleine Geſchichten voraus: 
aufchiden. 

Bekanntlich verfenden die frommen Engländer viele Mil: 
lionen Bibeln nad China, Diahaiti, Hinterindien, Polvnefien 
u. ſ. w. um die unwiffenden Heiden zu befehren. Wie es 
aber daheim in England unter den unmilfenden Volksclaſſen 
mit dem Chriſtenthum ausficht, läßt ſich aus folgender Scene 
—— welche in einem Polizeibericht der „Times“ beſchrie⸗ 

en ift: 

Alderman. Man rufe den Zeugen! 

(Ein Junge, etwa 14 Jahr alt, tritt vor; man gibt ihm 
eine Bibel zum Schwören in die Hand.) 


Alderman. Weißt du was der Eid den du ſchwören 
ſollſt zu bedeuten bat? 
Der Zeuge. Nein, Herr. 


Alderman. Haft du jemals in dem Buche gelefen wel, 
ches du in der Hand hältft? 

Der Zeuge. Rein, Herr. 

Alderman. Haft du einen Vater oder eine Mutter? 

Der Zeuge. Weiß nicht, Herr. 

Alderman. Wovon lebſt du? 

Der Zeuge. Vom Betteln und Stehlen. 

m — Es ſcheint mir daß dieſer Zeuge nicht zu- 
laͤſſig ift. 

(Ein Gerichtödiener nimmt dem jungen Heiden die Bibel 
aus der Hand; er tritt ab.) 

Wäre diefer Zeuge eine alleinftchende Merkwuͤrdigkeit, eine 
feltene Ausnahme von der Regel, fo würde obige Scene Richts 
zu bedeuten haben; doch werden wir weiter unten ſehen wie 
viele Millionen in England mit dem Zeugen in Betreff der 
Unwiffenheit auf gleicher Stufe ftehen. 

&o viel über das Heidenthum in England; und nun eine 
zweite, ebenfo wahre Geſchichte, welche ungläubige Leſer voll« 
kommen überzeugen wird daß auf dem Reftlande wirklich eine 
Zortur befteht der eine beträchtlihe Menge Kinder und Er- 
wachſene unterworfen it: Bon dem in London lebenden Polen 
Benjowsti erfhien im Jahre 1544 ein Bud: „The anti- 
absurd and phrenotypic alphabet and orthography for the 
Euglish language”, in weldem er die unverglei lie Vernunft: 
gemäßheit der englifhen Orthographie beleuchtet und die durch: 
fihtige Klarheit der Ausſpracheregeln, wie fie von Walker, 
Sheridan, Worcefter und Andern in diden Büchern dargeboten 
wird, aufs köſtlichſte perfiflirt, indem er diefe orthoepiſchen 
Werke und überhaupt die Proteusnatur der englifchen Schrift 
und Ausſprache mit folgender Probe eines „Philoſophiſchen 
MWörterbuchs” vergleicht: „«Zifch» (abjelut richtige, auf die 
allereinfahften Grundfäge zuruͤckgeführte Ausſprache dieſes 
Worts.) Das Hausgeräth welches man gewöhnlich «»Tiſch 
nennt fol auch fernerhin «Tiſch⸗ heißen, jedoch mit folgenden 
Einfhräntungen: 1) Sonntags, Dienftags, Mittwochs und 

reitagd foll man es «Beſen⸗ nennen. NB. n ift ftumm. 
) Montags, Donnerftags und Sonnabends ift es «Fenfter» 
zu nennen (ausgenommen an jedem erften Sonnabend des Ja: 
nuar, April, Juni, September und November, wo es nad) der 
erften Beftimmung wieder «Befen» heißen muß. NB. Das e 
in «Befen» mwird aber dann wie o ausgeſprochen.) Das er: 
wähnte, gewöhnlich « Zifch » betitelte Hausgeräth fol « Zalglicht » 
beißen nah Maßgabe folgender ftrengphilofophifdher Regeln: 
Sonntags von 35 Minuten 49 Secunden nah 12 Uhr Mit: 
tags bis Sonnenuntergang, wobei aber die Buchftaben al in 
Zalglicht wie ug auszufprechen find (außer an bemölften Za: 
gen, worüber weiter unten gehandelt wird). Bismweilen fann 
jenes vierbeinige Hausgerätb auch —— «Zijh» genannt 
werden; doch muß Dies dem richtigen Zaft und geläuterten 
Geſchmack überlaffen bleiben.‘ , 

Wir haben diefen beiden Geſchichten hinzuzufügen daß in 
England und Wales, nad Ausweis des „Registrar general's 
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report‘ für das Jahr 1846, Eine Frau unter zweien und Ein 
Mann unter dreien bei der Zrauung das Heirathöregifter mit 
Kreuzen ſtatt des Namens unterzeichneten, und daß von 16 Mil: 
lionen Einwohnern beinahe acht Millionen nicht ſchreiben und 
fünf Millionen nicht lefen können. Wie viele Deutfche, Fran: 
zofen, Italiener, Holländer u. f. w. jahrelang fih mit dem 
Engliſchen quälen, ohne es jemals richtig lefen zu "lernen, 
ift uns nicht genau befannt; doch fünnen nach der Wahrfchein: 
lichkeitsrechnung die Dpfer diefer Menfchenquälerei unbedenklich 
auf viele Zaufende angeſchlagen worden. 

Diefer traurige Uebelftand liegt in nichts Anderm als in 
ber von Benjowöh fo treffend darakterifirten Schreibung des 
Englifhen. Die fierfte Abhülfe dagegen befand fi in dem 
zu Unfange dieſer Mittheilung erwähnten Auöftelungsgegen- 
ftande, dem fauber gearbeiteten Käftchen ; daffelbe enthielt näm: 
lich eine Anzahl fehr hübſch gedrudter Bücher, lauter englifche 
Bücher, aber in einer folden Schreibart daß auch der rohefte 
Irländer ohne Schwierigkeit in wenigen Stunden daraus lefen 
lernen fann, während die talentvuollften Kinder der Lords und 
Gentlemen fi mit dem Leſen ihrer Mutterſprache etwa vom 
fechsten bis zum vierzehnten Lebensjahre jammervoll abmartern, 
ebe fie mit dem Spelling zurechtkommen. Mag ed darum fein 
daß diefe Meinen Sprößlinge der Ueppigkeit in ihrer frühen 
Jugend tüchtig geplagt werden; es ift gut wenn fie an irgend 
Etwas ten Ernft und die Noth des Lebens erkennen lernen; 
aber die minder glüdlich fituirte Ueberzahl des Volks, die nicht 
eine lange Reihe von Jahren bios aufs Lefenlernen zu verwen: 
den im Stande ift, und der es doch fehr zu gönnen. wäre, 
wenn fie aus guten Büchern Troſt, Erheiterung und Beleh ⸗ 
rung jhöpfen Pönnte, die war bisher fehr übel daran. Und 
wenn der Ausfprud: „Knowledge is power” eine Wahrheit 
ift; wenn es ferner nicht geleugnet werden kann daß die Kunft 
des Leſens und Schreibens der erfte und nothwendigſte Schritt 
aus der Moheit zur Bildung ift: fo kann man jenem zur Uus- 
ftellung gelieferten Käftchen eine culturbifterifhe Bedeutung 
nicht abſprechen. Unter 16 Millionen Menfchen war es bieher 
fünf Millionen unmoͤglich lefen zu lernen; durch das dargebos 
tene Mittel wird es möglih. Daffelbe beftcht in einer auf 
die Grundfäge der Phonetik zurüdgeführten Schreibung der 
englifhen Wörter. Das ermeiterte phonetifche Alphabet, in 
weldem jeder Buchſtabe eine feftftehende Geltung bat, lernt 
man ſehr ſchnell, und hat man baffelbe inne, fo lieft man jedes 
englifhe Wort mit vollfommenfter Reichtigkeit und Sicherheit. 

Diejenigen unferer Lefer welche leere Theorien verabfcheuen 
beruhigen wir mit der Verfiherung daß die Reform der engli⸗ 
ſchen Orthographie nicht ein philanthropifches Hirngefpinnft ift, 
fondern bereits auf dem feften Boden der Praris ftebt; fchon 
wird in vielen Schulen Englands und Amerikas der Lefeunter: 
richt nad phonetifcher Methode ertheiltz eine Menge phonetifch 
gebrudter Schriften — auch ſolche die für uns Deutfche braud: 
bar find, 3. B. Goldſmith's „Vicar of Wakefield’”, Johnſon's 
„Rasselas’‘, Shakſpeare's „‚Macbeth” und „Tempest”, das 
Neue Leftament, Gay's Fabeln — ift bereits vorhanden, und 
ohne Zweifel wird auch bei uns ihre Nüglichkeit bald die ver 
diente Anerkennung erlangen. Durch den Gebrauch phonetifch 
gedrudter Bücher beim Unterricht erlangen Lehrer und Schüler 
zwei unfhägbare Bortheile: bedeutenden Zeitgemwinn und faft gänz« 
liche Befeitigung der langwierigen und meift erfolglofen Arbeit die 
mit vollem Recht eine Zortur genannt werden Bann. *) 22, 


*) Näheres über dieſen Gegenitand enthält die Schrift: „The 
spelling reform. Die Reform der englifhen Orthographie auf 
Grund ded von Pitman und Ellis erfundenen phonetifhen Alpha— 
bets. In volffenfhaftliher und praßtifher Hinfiht dargeftellt und 
erörtert von Kari Grarfer” (Beipzig 1862), 
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Erinnerungen aus der Theaterwelt. 


1. Der theatraliſche Thee. 


Es iſt gerade hundert Jahre ber, wo ganz London vem 
theatraliſchen Thee entzüdt war. Der berühmte Samuel Foste, 
der erjte Komiker und Mimiker feiner Zeit, hatte bereits 174 
ein kleines Theater gegründet, das jegt unter dem Namen des 
Haymarket · Theaters fo befannt, berühmt und beſucht if, 
wie Drurglane und Goventgarden ; allein Damals mußte «+ 
unendliche Schwierigkeiten mit den genannten beiden privik: 
girten beftehen. Diefe waren mit um fo heftigern Klagen dar 
gegen aufgetreten, je mehr Foote's Farcen durch Wig mie 
aus dem Leben gegriffene Masken alle Welt zum Laden, zum 
Staunen, zur Bewunderung binriffen, und hatten endlid in 
der That ein Verbot bei ſchwerer Geldftrafe dagegen aufge 
bracht, daß der berühmte geiftreihe Lord Cheſterfield im Dber 
hauſe ausrief: „Es iſt abſcheulich, wie man auf ein fo büb- 
ſches Ding, Wis genannt, eine ſolche Steuer legen kann! Der 
Witz ift eine Art Eigenthum Deflen der ihn bat, und öfter 
ift er mit feinem Unterhalte auf ihn angewiefen! Eine traurige 
Eriftenz, Mylords! Danken wir Gott daß wir nicht daven 
abhängen!” Genug, Foote's mimifhe Darftelungen wurden 
auf Requifition von Drurylane und Goventgarden und auf 
Drdre des Lord Kammerherrn von einer ganzen Schar Con: 
ftabler& mitten in der beften Borftelung angegriffen und er: 
ffürmt, daß nur der halb verzweifelnde Foote, an der einen 
Säule der Bühne Ichnend, zurudblieb. Da fiel ihm ein, thea⸗ 
traliſche Thees zu geben. Ehe man es ji verfah, las man 
in den Zeitungen: „Foote empfiehlt ſich allen Freunden und 
dem Publicum in feinem Meinen Theater auf dem Heumarkte 
(Hay market), jeden Morgen zu den Iheaterpreifen eine Taf 
Thee bei ihm zu trinken.“ Alles lachte überlaut; Alles ftrömte 
bin, von Neugier und Schadenfreude oder Unwillen gegen die 
privilegirten Theater getrieben, und der Vorhang ging bald 
auf. Foote erfchien. „Während der Thee aufgegoffen wird“, 
meldete er, „will ich Ihnen hier eine Feine Probe von der Art 
geben wie ich ein paar junge Schaufpieler unterrichte.“ Und 
nun ward gefpielt, und fort und fort ward alle Zage Unterricht ge: 
ben, d. h. geipielt. Drei Jahre lang ging das Manoeupre fort; 
jemehr die patentirten Schaufpieler über Mangel an Einnabn: 
klagten, defto mehr neuen Stoff fand Foote fein Yublicum 
zu unterhalten. „Ich muß”, verkündete er bei oder in der 
einen Vorftelung, „für alle die Herren und Damen forger. 
Die Berfe follen fie mir nicht mehr rädern; ich ftelle ſie an, 
wie ihr eigentliches Zalent heiſchtz den berühmten Quin made 
ih zum Nachtwaͤchter und laffe ihn abrufen: a's bat zwölf ge 
Schlagen; nebeliges Wetter!» Den einäugigen Dechant mwelte 
er als Bettelmann an die Paulskirche verweilen: „Geben Sie 
doch einem armen blinden Manne was!” Gin Dritter, Ryan, 
hatte eine ſchreiende, fchnarrende Stimme, und dieſer follte alt 
Scherenſchleifer rufen: „Barbiermeffer zu fchleifen, Scheren 
Be, Federmeſſer zu fchleifen!” Der Schaufpielerin 

ffington (geft. 1760) gab er die Rolle einer Apfelfinenver: 
fäuferin; „Gin paar Apfelfinen gefällig? Gin Apfelfinenfnitt? 
Oder wollen die Ladies und Gentlemen ein paar Non pareils? 
Bielleicht einen Theaterzettel?” Und fo fam Jeder und Ice 
daran, daß jelbft Garrid in feiner „Sterbemanier’’ parotirt 
und fein: „Das ift mein Zroft im Ster — Ster — Sterben!” 
carifirt wurde.*) Ewig bielt freili der Thee in London 
auch nicht vorz denn die Zeit verzehrt alle ihre Kinder und 
die theatralifhen am cheften! Allein mit nicht geringerm 





"; Im Beinen Mafftabe gab im Anfange biefed Jahrdunderts 
etwad Aehnliches Golbrig, der Declamator. Gr flelte Sie 
erſten Schaufpieler des dresdener Hoftheaterd, DOpis, Schirmer 
Shering, Dafner u. f mw. im Gange, Geberde, Stimme jur Be 
Iuftigung der Leipziger und Dreödener fo treu dar baß bie (riss 
merung fid) mod; lebhaft erhalten hat, fo wenig er auch Poote und 
Willinfon erreicht haben mag. 


Beifall ſahen ihn nachher alle andern großen Städte Englands, 
Shettlands und Irlands, fodaß hier no 1759 der Anſchlag⸗ 
gettel verkündete: 

After the play 

Foote will give tea!*) 


Il. Der Jahrmarkt — der heiligen Jung» 
rau. 

Es ift eine befannte Sache daß das Theater feinen Ur: 
ferung aus der Kirche genommen hat. Man flellte ſchon in 
den ülteften Zeiten dar was die Kirche lehrte und predigte, 
um den Eindruck aufs Volk defto lebentiger und nadphaltiger 
zu mahen, und bie fogenannten Mpfterien, denen fi dann 
bald auch die Moralitäten anſchloſſen, find noch heute nicht 
ganz verſchwunden. Am längften hielten fie fi in Spanien, 
und die Autos sacramentales, wie fie dort hießen, dauerten 
bis ins 18. Jahrhundert hinein, indem fie zum großen Theil 
auf der eigentlichen Schaubühne dargeftellt wurden, für melde 
dann häufig in folder Art die beften Köpfe arbeiteten. Erſt 
unter Karl IIL wurden fie von der Bühne verbannt, und 
Lıpe de Bega und Calderon haben dergleihen Stücke in 
Menge geliefert, obfchon ihr Ruhm allerdings in unfern Yur 
gen mehr gewonnen haben würde, wenn diefe Dinge nicht 
auf die Nachwelt gelommen wären; denn das Heiligſte und 
Ehrwürdigfte ift bier oft mit dem Frivolften und Burleskeften 
in einer Art gemifcht, wie wir e6 uns faum vorftellen fünnen. 
Aus dem erften Beginn des 16, Jahrhunderts bereits theilt 
uns 4. F. von Schad**) von einem übrigens wadern Dichter, 
Gl Bicente, ebenfalls eine Probe mit, wodurd das Geſagte ins 
Liht gefegt wird. Das Stüd heißt das „Iahrmarktsfeft”, 
(„Aute da feyra”). Die Zeit fündigt nämlich in der zweiten 
Scene einen Jahrmarkt zu Ehren der heiligen Jungfrau an, 
und ein Seraph eröffnet ihn, indem er allen Seelenhirten 
und eingefchlafenen Päpften neue Kleider ſowie Gottesfurdt 
anbietet, welche legtere bier pfundmweife au haben if. Auch 
der Teufel ichlägt eine Bude auf, Roma erfcheint, die Neprä: 
fentantin der Kirche, um Seelenfrieden feilzubieten. Immer 
mehr Berfäufer und Käufer finden fi ein, indem der Zeufel 
Keifaus nimmt, weil eine Bäuerin feinen Braten riecht und 
Iefus! Fefus! ruft, der Seraph aber mit dem Ausbieten feiner 
Tugenden ſchlechte Gefchäfte macht; denn felbft die Bauermäd» 
Gen verfichern ihm daß wer eine Frau fuche mehr aufs Geld 
us die Zugenden ſehe. Die Mutter Gottes age bat auch 
eine Bude aufgefchlagen und macht gute Gefchäfte weil fie ihre 
Gaben umfenft gibt; deshalb ftimmt Alles zu ihrem Lobe ein 





Eid an, und ber Jahrmarkt ift zu Ende, 51. 
Notizen, 
dur Geſchichte des ftädtifhen Schulmwefens im 
15. Jahrhundert. 


Für die Lobrebner alter Zeiten dürfte es vieleicht nicht 
wnintereffant fein zu erfahren, daß es auch in der unbedingt 
Aaten alten Zeit gar verberbte Bitten bier und da gegeben 
und daß das Schulweſen ein wahrer Skandal gewefen ift an gar 
dielen Stätten. Wir wollen für heute einige Notizen aus 





* Unfere Quelle ift ziemlih felten in Deutfhland. „Memoirs 
by late Wilkinson‘ (1390), I, 178, MWillinfon wetteiferte nachher 
mit Boote in diefen „‚Morgenunterbaltungen , tie fie auch wol 

hießen, melde nicht felten zu den häßlihften Bänterelen binter 
der Gouliffe Anlaß gaben. Wer diefe Bennenlernen will, muß bie 
geführten „„Memoirs" im zweiten Bande bis ©. 75 nadlefen; denn 
Rirmand der beiden fondoner Theater wollte fih fo caritirt fehen! 

) In feiner „Geſchichte der dramatifhen Literatur und Kunft in 
Spanien’ (Berlin 1845), I, 169 u. 170, 
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einem eben erſchienenen Buͤchlein: „Beiträge zur Geſchichte des 
ftädtifhen Schulmefens in Luzern’, vom dafigen Stadtbiblio: 
tbefar J. B. Ditertag, zum Beleg geben. Die Leute, welde 
im 15. Jahrhundert ın Ruzern und andern ſchweizer Gantonen 
den deutſchen Schulen vorftanden, hießen „Luͤzemeiſter““. Nas 
türlih daß feine Eramina waren, und wer Luft hatte den 
Luzemeifter zu fpielen, der ging im Lande herum und ſchlu 
fein Zelt da auf, wo er auf ein befcpeidenes Auskommen hof: 
fen durfte. Uber man bilde ſich nur ja nicht ein daß die 
Eharlatanerie und Marktfhreierei eine Erfindung ber Neuzeit 
fei auf irgend welchem Gebiete. Der Lugemeifter pflegte auf 
feine Thür aufjufhreiben: „Wenn Jemand bier ift, der auf 
die allerfürzefte Weife und Zeit, die nur erdacht werden Fön: 
nen, deutſch ſchreiben und Iefen lernen will, und der bisher 
nicht einmal einen Buchftaben gekannt bat, der Bann hier 
felbften feine Schuld auffchreiben und lefen lernen, und Demjer 
nigen der zu ungefchidt wäre biefes zu erlernen, werde id) 
feinen Lohn abfodern und die Mühe mit ihm umfonft gehabt 
haben, er mag fein wer er will, Bürger oder Handwerksmann, 
Frau oder Jungfrau. Wer meiner bedarf, der komme ber, er 
wird gegen billige Entfhädigung gut gelehrt (wer mi bedarff, 
der fumm bar, ja der wirt drümlig gelert umb ein ziemlichen 
Lon).“ „Damit er die Kinder beſſer züchte“, befamen der: 
leihen Lehrmeiſter zumeilen das Bürgerrecht geſchenkt und 
efte Anftellung. Die erfte Schule für „Meitla” (Mädchen) 
wurde in Luzern erft im Jahre 1584 errichtet. Gewöhnlich 
benugte man in Grmangelung befähigterer Bubjecte die Schul« 
meifter auch als Rathskanzler; die Echulftunden waren daher 
Morgens von 6— 9 und Mittags von 12—3 Uhr anberaumt. 
Eine Stadtchrenik fagt von diefen Schreibern daß fie Tag 
und Nacht beim Zehen waren, fodaß wenn man bat Rath 
halten wollen, die Schreiber erjt entweder in den federn oder 
auf den Zrinfftuben aufgefucht werden mußten. „Ja die has 
ben immer Kibli (Kirchweihe) gehabt.“ Und doch macht Die 
Chronik viel Rühmens von der Züchtigkeit die ſich ärmere 
Kinder auf diefen Schulen angeeignet, trog Akademien und 
Univerfitäten. „Ich babe auch‘, wird erzählt, „bie in unfrer 
Stadt ſchlechte arme Geſelle Pennt, die bloß ein Wenig in die 
emeine Zrivialfhule gangen, aber in ſolche Scharfſinnig · 
eit und Perfection fommen, daß fie fo ftattliche wohlgeformirte 
Disfuffus nit allein der Verfegeophie, fondern auch den übri« 
gen enquifirten halb, fallen können, das man ſich das mwarlig 
boch verwundern müffen, und fi große Haufen vom Atel und 
ſtattlich Geſchlaͤcht, waͤlche anheimiſch im Baterland in gemeinen 
Schulen vil mehr Bits, dann diejenigen; ja auch, was noch mer 
ift, erft in frömden Landen uff hoben Schulen mit grußen 
Ufflagen und Koften vil Jar und Bit verfchlißen und dennoch 
by motem dahin nit gelangt, weder mit der Hand, noch mit 
dem Verſtand und Geſchicklichket.“ Es verftcht fih daß zur 
Auftechthaltung der Disciplin die Nuthe als das afleinfelig- 
machende Medium diente; indeß gab's dabei auch noch an 
dere Strafmittel von ganz befonderer Art. Unter Underm 
3: B. ftand auf der Reußbrüde ein fobenanntes Schand» oder 
Zrülhäusli, naͤmlich ein auf einer Spindel beweglicher durch⸗ 
fihtiger Käfig, in welden junge muthmwillige Buben, die Et: 
was verbroden hatten, namentlid wenn fie während dem Mit» 
tags oder Betglodengeläute auf der Gaffe nicht niederfnieren 
und beteten, bineingeftedt und von dem Bettelvogt folange 
ſchnell berumgedreht wurden, bis fie ganz außerfichfamen. 
Zur Aufmunterung der Jugend gab e6 Umzüge und allerlei 
G$- und Trinkgelage, wovon man jeboch fpäter zurückkam, in 
Anbetracht daß die Unzucht unter den Erwachſenen ohnehin 
groß genug war, „da fogar die Priefter, Mönhe und Nonnen 
ji den Laien gleih machten und in Wirthshäufern, Zrint: 
ftuben, offenen und heimlichen Zänzen, Faſtnacht ⸗ und Freuden» 
fpielen ganze Nächte und felbft larvati mit den Laien umher · 
zogen’. ine fpäter geftiftete Schule im Franciscanerflofter 
batte ebenfalls ſolche unfittlihe und wüfte Lehrmeifter daß 
„man ihnen obrigkeitlid verbieten mußte in das Gotteshaus 
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zu gehen, auf daß fie nicht andere Priefter und — ber | 


fhädigen”. 


Zalma’s Hallucinationen. 


Doctor von Beisment berichtet daß der große Tragiker 
Zalma, innigjt verbunden mit Langlois, autgezeichnetem Kunft: 
fer von Rouen, bdiefem Freunde geftand daß wenn er bei ger 
wiffen düftern Stüden feines Reperteirs in ®cene trete, er 
die Fähigkeit befige, Praft feines Willens al den glänzenden 
Schmud feines Auditoriums verfchmwinden zu machen und bie 
lebenden Perfonen in ebenfo viele Skelette zu verwandeln. 
Daraus fchöpfe feine erregte Phantafie jene wunderfame Berän: 
derung der Züge und jene Schredenstöne, bei welchen Frau 
von Stael in einem Salon drei Schritte von dem Mimen ſchau ⸗ 
derte. 12. 
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FA. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Fortfegungen. 


(Bortfegung aus Rr. XIIL) 











2 Vollständiges Taschenbuch der Münz-, Maass- zu London. Nach der dritten englischen Auflage ins 
und Gewichtsverhältnisse, der Staatspapiere, des Wech- | Deutsche übertragen und mit Anmerkungen versehen 
sel- und Bankwesens und der Usanzen aller Länder von J. H. Steinau. In vier Bänden. rster Band. 
und Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Ge- 3. Geh. 1 Thlr, 22 Ngr. 
genwart bearbeitet von ©. und F. Noback. Zwei Kein Handbuch der praktifhen Heiltunde hat fi im neueſter Zeit 
Abtheilungen. 8. Cartonnirt. 7 Thlr. 15 Ner. eines fo allgemeinen Beifals zu erfreuen gehabt wie das vorliegende 


Wert, das rafy hintereinander drei Muflagen erlebte, und Ai in . 
land mie in Nordamerika in der Hand jedes rationellen Arstes und 
jedes Studirenden der Medlein befindet. Auch in Deutfchland haben 


E verbindet diefes von allen @eiten mit der größten Anerkennung | 
ene Berrt, wie fein anderes auf feinem Gebiete, mit möge 
Geldfländiakeit bie gräßte Hrändlihkitr und Zunerläffigtelt, und 


N bereits die competenteften Michter anırlannt, daß fi von allen in der 

—— ——n Ar ren — —A— in neuelten Zeit erfbienenen Fr Werten eins fo ganz auf der 
’ Arbeit Serbreitet Ad über * 1 * u⸗. Stoff und dem neueften Standpunkte der Wiflenicaft befindet wie Watfon's 

für Staats» Angeiger" feat: Rt ————— ee Wert. Die vorliegende, des claffifihen Werks vollfommen mürdige 

ung einer fo vortrefflidhen Arbeit und obne Borurtheil dürfen deutſche Uederſezung mird deshalb gewiß allfeitig mir Freuden be= 


güßt werden. 

«it „bay üe in k giteratur und fd de Itie - r 
sie" ern fl es, Ne jemmervenen br ding 934 Sk “ls Wille (Elija, f geb. Sloman), Felicitas. Ein Ro 
der Kaufmann und Mednungsbeamte gu Ihrem arofen @chaden man. Zwei Theile. 12. Geh. 3 Ihe. 15 Nor. 
ben, ur —— ig mir halten ba& ber 78 Zeitschrift der Deutschen morgenländischen 

ie : 





f würdig, U der dürf f icht üb . 
on dncm sınägenten Hüfsmittet Fi Gem Baden Sale | Gesellschaft. Herausgegeben von den Geschäftsfüh- 
1 Ba Dane Die aan 4 Munerläfigen er rern unter verantwortlicher Redaction von Professor 

’ ’ ‘ J — —— — — * m ’ * a 

m „Gourfe, Ufanjen, Banken, Hendelsanftalten, Meffen u. {.m. Dr. R. —— Fünfter Jahrgang. Vier Hefte. 8. 4 Thlr. 
+ Der Referent der „„Arankfurter Dberpoftamtsrgettung"' fagt Diefer Zeitirift wird ein Piterarliher Anzeiger beigegeden, Die 
zen : „Keine landwirtbihaftlice, ewerblide oder Dan: BejserlonnnepEncen betragen für den Kaum einer Zelte ? Nat 
anftalt, feine Öffentliche Wibliotbef, Peine Staatöbe- | _ fondere Beilagen u. dat, werden mit 1 Zhlr. 15 Ngr, deretnet, 
fi 7 — Sera fir ie Sugar ——— en 9 Illuſtrirte ge N rn * eg Verantwortlicher 
— TERTmanniTen Weine .n zeitung au Redacteur: M. J. E. Volbeding. Scheter Jahrgang. 
Unfprud ma t, Bann dieied Bülfsbuc e tbebren,'' Fe ing 3 
— X m sellkändtg erflenen und In allen 52 Nummern. Mit vielen Abbildungen. 4. Der Jahrgang 
Bußhandlungen zu erhalten, es kann aber aub in tingelnen Seften 2 Ihlr.; das Halbjahr I Ihe. ; das Vierteljahr 15 Nor. 
med und nad bezogen werden, | Bon dieſer Zeirfärift erfcheint wöhentlih eine Nummer, fie kann 
2. Thienemann (F. A. L.), Die Fortptlanzungs- | aber aud im monatliden Sieferungen beogen werden, Die Infer» 
‚geschichte der gesammten Vögel nach dem ge- | rag at a. 2 —* ZH A Sex ea en 
u. . merden mi r.nir da aufen rechnet. 
' igen Standpunkte der Wissenschaft, mit Ab- su, Deutide Allgemeine Zeitung. Verantwortlicher Redae⸗ 
er bekannten Eier. Mit IU0 colorirten Tafeln. teur: Heinrih Brockhaus. Jahrgang 1851. Mit Aus: 
In zehn Heften. Erstes bis achtes Heft. (Strausse nahme des Sonntags täglich außer den Beilagen zwei Rum⸗ 
und Hühnerarten; Flugvögel, Steigvögel, Saugvögel, mern. 4. Pränumerationspreis vierteljährlich I Ipir. 15 Rar. 
Singrögel; Singvögel; Würger — Krähen; Krähen, Die Inlertionsgebübren betragen für den Maum einer Zeile 
‚Schwalben, Eulen, Falken; Raubvögel — Wadvögel; A — INge. Beſenbere Beilagen u, dal, 


Hadvögel; Wadvögel, Schwimmvögel.) Bogen 1—43 | 91, Zied und Mittel. Bier Betrachtungen über die Re 
ai Tafel EHER 4. 1845 -52. In Carton, form der Ständeverfammlungen in Eleinern Staaten. 
Jedes Heft 4_Thir. Bon Lucius Verus. 3. Geh. I Nar. 


u, upt 8), An der Theit. Stillleben. 9. Geh. 
ar 9% : Aus dem Verlage des Herrn A, B. Laeisz in Hamburg 
"5, ing (3. E.), Erinnerungen aus dem Leben | 4 8 Be Be REN 
eines nr. Mannes. —— und Schilderuns ift an F. A. Brockhaus in Leipzig übergegangen: 


gen für Die reifere Jugend. Zwei Bänden. 9. Geh. ı Schloß Norburg. Aus dem Englifhen. Zweite Auflage. 





uw r. 15 3, Die Grundge ” u a: Ben 8, Pe Er — Thlr. Berfofferi 
. Watson — e Grundgesetze der prak- | Die Tochter einer r erin. on der Verfaſſerin 
tischen Heilku ’ 


unde. Ein vollständiges Handbuch der „Zante Anna’. Wus dem Dänifhen von Emell. 
| Zwei Theile. 12. Hamburg. 1846. 1 Zhlr. 
(Der Beſchlug folat. 


der emeinen und speciellen Pathologie und The- 
rapie, in Vorlesungen, gehalten in King’s College 


Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Nitter vom Geifte. 


Roman in neun Büchern 
von 
Karl Gutjkow. 


Zweite Auflage. 


Neun Bände, 
8. Geh. 11 Thlr. 


Bei der außerordentlichen Theilnahme und Unerfennung, 
die Gutzkow's großartiges Zeitgemälde der Gegenwart in allen 
Theilen und Bildungsfreifen Deutſchlands gefunden, bedarf es 
gewiß nur der Hinweifung auf die noch vor Drudvollendung 
des Werks nöthiggewordene und foeben erjchienene zweite 
unveränderte Auflage beffelben, um auch Diejenigen zur 
Lecture der „Ritter vom Geifte” zu veranlaffen, bie fih bis: 
ber diefen Genuß noch nicht verfchafften. 


Eeipzig, im Aprit 1852 F. U. Brockhaub. 


DEUTSCHES WÖRTERBUCH 


VoN 


JACOB GRIMM un WILHELM GRIMM. 


Erscheint in Lieferungen von 15 Bogen in 4, 
Preis der Lieferung: 20 Ngr 
Prospectus und Probeblätter sind in ei "Buchband- 
lungen gratis zu erhalten. 


Die 1. Lieferung wird zur Ostermesse ausgeben. 
Leipzig, März 1852. 
Weidmann’sche Buchhandlung. 











Im Verlage von George Weftermann in Braunfchweig 
erfcheint: 


Neue Ausgabe! 
Thomas Babington Macaulay's 


® al Aa ns and. 


Mit dem Portrait des Verfaflers. 
Gr. 8. Fein Velinpapier. Geh. Erſter bis vierter Band, 
a 25 Ger. 


Die Geſchichte Englands von Macaulay betritt 
nah dem einftimmigen Urtbeile aller Kenner eine ganz neue 
Bahn der Geſchichtſchreibung. Ziefe Auffaffung des Staatk- 
und Voͤlkerlebens, wiedergegeben in ſchlichteſter Darftellungs- 
weile, jeltene Gelehrſamkeit, verbunden mit ber Erhabenheit 
über Mleinlihe Detail und dem ſcharfen Blick für das Große 
und Wefentliche, find die befondern Vorzüge, welche das Werk 
dem gebildeten Leſer jeden Standes und jeder Be: 
ſchäftigung empfehlen. 

Der Name bes deutfhen Herausgebers allein 
fagt ſchon dem deutſchen Publicum, daß es ſich hier um die 
Uebertragung einer hervorragenden literarifchen Erſcheinung 
handelt. Dhne die Ueberzeugung, daß das deutſche Bolt aus 
der Geſchichte des englifhen Staates einen weſentlichen Rugen 
für das richtige Verftändniß feiner eigenen politifhen Ber 
bältniffe ziehen Pönne, würde ſich der in ganz Deutſchland 
bohgeagtete Staatömann, Herr Bejeler, der vor | Gegnern jenes Bollvertrags, gewiſſenhaft geprüft zu Met Staatömann, Herr Bejeler, der vor 


Berantmortliher Redarteur: Heinrih Srockhaus. 


nicht lange an der Spige der Hergogthümer Sähles: 
wig-Holſtein ftand, nicht ——— 
Dad bisher vom Dreigimekpestr Erfchienene wird 
in biefer neuen Audgabe Bände in gr. 8. umfi 
deren * ca. 20 Bogen ſtark 25 Sgt. koſten 
Die Fortfegung vom fünften Bande ab wird glei 
mit dem Driginal erfheinen. Der erfte Band eiſchien 
foeben ; die nädhften Bände folgen in Zwifchenraumen 
von Monat zu Monat. 





Soeben wurde ausgegeben: 


——— 


gerichtliche und öffentliche Medlein. 


nter Mitwirkung 
der Königlichen wissenschaftlichen Deputation 
für das Medicinalwesen im Ministerium der geistlichen, 
Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten 
In von 


Dr. Johann Ludwig Casper, 
Geh. Med.-Rath und ordentlichem Mitglied der wissenschaflliches 
Deputation für das Medicinalwesen, Director des Königl. Instituts 
für den praktischen Unterricht in der Staats-Arzneikunde, gericht 

lichem Stadt-Physikus von Berlin ete. 


I. Band. I. Hoeft. 








Der Preis des ganzen Jahrgangs (aus 4 Heften 
oder 2 Bänden bestehend) ist 3 Thlr. 20 Sgr. Be 
stellungen übernehmen alle Buchhandlungen und Post- 
ämter, Das zweite Heft wird im April ausgegeben. 


Inhalt des ersten Heftes: Zur Lehre von der Zu- 
rechnung des ärztlichen Heilverfahrens, Gutachten der 
wissenschaftlichen Deputation. — Ueber Noth- 
zucht und Päderastie, von Casper. — Ueber vermeintliche 
Kupfervergiftung, von Paasch. — Gerichtsärztliche Beur- 
theilung der Körperverletzungen, von Frans. — Unter- 
suchung des Brotes in der Stadtvogtei - Gefangen - Anstalt 
zu Berlin, von Magnus. — Monomania religiosa, von Zil- 
tig. — Vermischtes. — Kritischer Anzeiger. — Amtliche 
Verfügungen. — Bibliographie. 

Berlin, im Februar 1852. 


August Hirschwald. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien 
foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Septembervertrag 


und 


die gegenwärtige Situation 


in Hannover. 
Geh. 


Eine dringende Mahnung an Hannover und Diden 
burg, den ald ein volkswitthſchaftliches Unglüd für beide 
Länder gefchilderten Septembervertrag mit Preußen neh 
in der zwölften Stunde rüdgängig zu machen. Die dafür 
angegebenen Gründe und in Vorſchlag gebrachten Mittel ver 
dienen jedenfalls allfeitig, von den Bertheibigern mie von den 
Gegnern jenes Bollvertrags, gewiſſenhaft geprüft zu merden. 





8, 4 Nor. 


— Drud und Werlag von F. X. Brockhaus in ee Tee gg eg er Tg 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 


10. April 1852, 





Geſchichte der Gründung ber conflitutionnelen Monarchie in Belgien. — Ueber fpanifche Rationalität und Kunft im 16. und 


17, Jahrhundert. Ein Vortrag am 9. Februar 1852 gehalten von ®. U. Hub 


Wagner par Franz Liszt. — Reue Romane. — Aus Wien. 


uber. — Lohengrin et Tannhaüser de Richard 


Bon M. Koh. — Die neueften Erſcheinungen in der frangöfie 


ſchen Literatur. — Motigen, Sibllographie. 





Geihihte der Gründung der conftitutionnellen 
Monarchie in Belgien, 

Gefhichte der Gründung ber conflitutionnellen Monarchie in 
Belgien durch den Rationalcongreß. Nach amtlihen Quel⸗ 
len von Theodor Jufte. Zwei Bände. Brüffel, Muquardt. 
1850--51. Gr. 8. 3 Ile. 10 Nor. 

Seitdem man in Deutfhland — infolge der Bee 
gung bes Jahres 1848 — von der einen Seite bie 
Durchführung des conflitutionnellen Syftems in feiner 
vollen Wahrheit und mit allen feinen Gonfequenzen 
überall verlangt, von der andern die Undurchführbarkeit 
dieſes Syſtems, feine praftifche Unanmendbarteit auf 
unfere Berhältniffe darzurhun bemüht ift, feit diefer Zeit 
bat das Heine Belgien für uns eine ganz befondere Be- 
deutung erlangt. In Belgien ift das conflitutionnelle 
Königthum zur Wahrheit geworben, das Princip parla- 
mentarifcher Negierung zu voller unbeftrittener Geltung 
gelangt; dort zeigt fih uns ein König, der feine Be- 
friedigung darin findet, Nichts als der erfle Beamte 
des Staats, als der Mollftreder des gefeglich ausgefpro- 
henen, durch das Spiel repräfentativer Einrichtungen 
geläuterten Volkewillens zu fein — ein Volk welches 
feinen König nur um fo höher und aufrichtiger fchägt, 
je mehr bderfelbe fi von allem Nimbus eines myſtiſchen 
Königthums von Gottes Gnaden frei erhält — ein Land 
welches unter der Herrſchaft diefes fo volfsthümlichen 
und doch monarchiſchen Regiments an Wohlftand, Glüd 
und Zufriedenheit aller feiner Theile täglich zunimmt, 
welches die Wunden, die feine Posreifung von Holland 
und bie darauf gefolgten Kämpfe und Opfer feinen ma- 
teriellen Intereffen gefchlagen, immer mehr vernarben fieht 
und feine Stelle in der europälfchen Staatenfamilie troß 
feiner Kleinheit und der Neuheit feiner felbftändigen 
ftaatlihen Eriftenz mit Ehren ausfüllt. Und biefes Bel 
gien hat feine gegenwärtige Verfaſſung nicht als eine 
Tradition von frühern Jahrhunderten empfangen; fie ift 
nicht in ununterbrochener Folge aus feiner Bergangen- 

1852, 16. 


beit „geſchichtlich herausgewachſen“, wie in jenem geprie- 
fenen „Rande der Erbmweisheit” jenfeit des Kanals; nein, 
im Wege gefeggeberifcher Reflexion ift fie zuſtandegekom⸗ 
men, ift alfo „ein Stück Papier”, ähnlich in ihrem Ur- 
fprunge ben vielverfpotteten „papierenen Gonftitutionen” 
ber deutſchen Staaten, ja fogar von jüngerm Datum 
ale ein großer Theil diefer legtern. Auch kann man 
ihr nicht entgegenhalten, wie ber englifchen, daß fie nur 
für die eigenthümlichen Verhäftniffe ihres Landes paffe, 
welche fein anderer Staat in gleicher Weife befige. Die 
beigifche Verfaſſung weiß Nichts von einer erblichen 
Pairie, von einem Haufe der Lords als Befepgebern 
und Richtern nach eigenem, angeborenem Rechte; fie er- 
fennt feine erblihe Gewalt im Staate an außer der 
königlichen und läßt bie beiden andern Ractoren der Ge: 
feggebung lediglich aus der Vollmachtgebung der Nation 
hervorgehen. Sie hat wirklich ben praktifhen Verſuch 
eines „demokratiſchen Königthums“ gewagt und bisjept 
höchſt erfolgreich durchgeführt. Und während fo von ihr 
alle die Angriffe machtlos abprallen welche die abfolu- 
tiftifche Partei gegen den Eonftitutionalismus auf dem 
Eontinent zu richten pflegt, bietet fie auch jenen Bor- 
würfen Zrog, womit Demofraten und Socialiften diefes 
Spftem und namentlich deſſen hiſtoriſches Mufterbild 
England zu verunglimpfen pflegen. „Herrſchaft der 
Mittelclaffen auf Koften des ceigentlihen Volks oder 
bes vierten Standes”, „Plutokratie“ und wie man fonft 
von dieſer Seite her den conftitutionnellen Staat zu 
nennen beliebt, biefe Bezeichnungen finden auf Belgien 
nur fehr wenig und je länger deſto weniger Anmen- 
bung. Denn die beigifche Negierung hat freimillig in 
richtiger Erkenntniß des Nothmwendigen jene Politik des 
Gehenlaffens aufgegeben, welche man bisher als bie 
höchſte Aufgabe einer conftitutionnellen Regierung pries, 
und an ihrer Stelle eine Politit der ausgleichenden Ge- 
rechtigkeit aboptirt, deren ſorgſam forfchender Blid und ent- 
fchloffen helfende Hand unabläffig den Zuftänden ber ärmern 
43 
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Glaffen zugewandt find. Weit entfernt, fi zur Sad | 


walterin eines ausfchliefenden Intereffes der Mittelclaf- 
fen zu machen, hat die belgifhe Regierung den feften 
Willen fundgegeben und bereits durch mehrfache Maf- 
regeln bethätigt, den befigenden Ständen Opfer aufju- 
legen, um die Lage der befiglofen zu erleichtern. Der 
beigifche Finanzminifter, Herr Frere » Drban, fagte in ber 
Sigung der Repräfentantenfammer vom 23, Juli 1851 
Folgendes und fprad damit den leitenden Gedanken des 
ganzen Gabinets aus: 

Die Mittelclaffen, welche jest am Muder find, haben die 
Pflicht ſich der arbeitenden Glaffen anzunehmen ; dieſe legtern 
haben das Recht fih an uns zu halten und unfere ganze Für: 
forge in Anfprud zu nehmen. Es ift hohe Zeit ſich bebarr- 
lih und entfchloffen mit dem Loofe der arbeitenden Glaffen zu 
beſchaͤftigen; darin, merken Sie das wohl! befteht die Po: 
litik der Zufunft. 

Daher haben wir denn aud im Jahre 1848 das 
Außerordentliche erlebt daß Belgien, ein Land, unmittel- 
bar mit Frankreich grenzend und von der republifani« 
fhen Propaganda dieſes legtern nachdrücklich bearbeitet, 
gleichwol feinen monardifhen Inftitutionen treu blieb, 
daß König Leopold wagen konnte dem Volke feine Ab- 
danfung anzubieten und daß diefelbe nicht angenommen 
warb, daß endlich trog der maffenhaften Noth welche 
die vorausgegangene Theuerung der Lebensmittel und die 
Stodung ganzer großer Gewerbszweige in mehren Pro- 
vinzen erzeugt hatten, und durch welche Hunderttaufende 
von Arbeitern an den Rand der Verzweiflung gebradt 
waren, die Ideen des Communismus feine Eroberung 
an jener nothleidenden Bevölferung machten, daß aber 
auch die Regierung ihrerfeitö durch ihre weiſen und ent- 
fhloffenen Maßregeln diefelben der äuferften Noth zu 
entreifen und einen leiblihern Zuftand zurüdzuführen 
im Stande war. 

Fürwahr! ein ſolches Land verdient wol daß man 
feine Geſchichte ftudire, daß man erforfche auf welchem 
Wege das belgiſche Bolt zu fo vortrefflih wirkenden 
Inftitutionen, zu einem fo aufgeklärten und mannhaften 
politifhen Gemeinfinn gelangt fei, daß man fid darüber 
Mar zu werden fuche, ob in gewiffen befondern VBerhält- 
niffen, unter denen dieſer neuefte Zuftand Belgiens ins 
Leben trat, die Bedingungen feines Gedeihens und fei- 
ner Dauer bereits im Keime vorgebildet lagen, ob äu- 
fere Umftände deſſen Befeftigung begünftigten, ober 
ob es nur der eigene Präftige und entjchlojfene Geift 
der Nation war, welcher ihr zu dieſem von fo vielen 
Völkern beneideten und in der That bemeidenswerthen 
Glüde verhalf. 

Schon aus diefem Gefichtöpunkte verdient das in 
der Auffchrift genannte Werk von Juſte eine ganz be 
fondere Aufmerkſamkeit. Für uns Deutfche aber 
knüpft fih noch ein meitered Intereſſe an dieſes 
Studium duch die mandherlei Analogien welche bie 
Gefchichte des belgiſchen Nationalcongreffes im Jahre 
1830 zu ber Gefchichte unferer erftien und bislang 
einzigen Wationalverfammlung im Jahre 1848 bie 


tet, Analogien die, wir geben Dies zu, zum Theil nır 
mehr äußerlich find und durch tiefe innere Verfchiebenbeiten 
der Lage übermogen werden, die aber immerhin manden 
intereffanten Vergleichspunkt, manchen Anla zu ernſitn, 
zumeift auch fehmerzlichen Betrachtungen gerähren. Dort 
wie bier eine Krone von einem Volke angeboten uns 
von einem Fürften zurüdgerwiefen, aber — glüdlicheres 
Belgien! — von einem andern angenommen, ber als ih: 
Träger das Mufter eines conflitutionnellen Hertſchete 
wird; dort wie hier Kämpfe zwiſchen einer monardi- 
ſchen und einer republifanifhen Partei, die aber dort 
nirgend zu Gemaltthätigkeiten führen, fondern ſtreng in- 
nerhalb der gefeglihen und parlamentarifchen Grenzen 
fi halten; auch dort der neuerftchenden Nation ſogleich 
das fchmere Opfer einer Einbuße an ihrer Integrität, 
der Verluſt eines werthvollen Theiles ihres Gebiets und 
ihrer Stammesgenoffen zugemuthet, bedenkliche Conflict 
mit den Großmächten, ungeheuere Aufregung im Innern, 
die Gefahr eines allgemeinen europäifchen Kriegs, zul 
eine fchmerzlihe Entfagung unter dem übermädtisen 
Drange äußerer BVerhältniffe, aber ohne Selbftentwür- 
digung und heimifhen Berrath. 

Doc; genug der einleitenden Betrachtungen! Laflen 
wir jegt den Verfaſſer felbft fi über die Bedeutung 
der beigifchen Revolution und ihrer Folgen audfprehen! 
Er fagt: j 

Rur allzu oft hat man die belgifche Revolution von IS 
als einen bloßen Zrabanten der Julirevolution betradteti du 
neuerlihe Haltung Belgiens ift die glänzendfte Betätigung 
der Wahrheit daß beide Revolutionen aus fehr verjdiedenen 
Urfachen bervorgingen und daß ihre Erfolge ebenfo verſchieden 
waren. Die beigifhen Zraditionen dürfen nicht mit den fran 
zöfifchen zufammengeworfen werden, denn es läßt ſich ihr iv 
fonderer Urfprung und ihre Verkettung nachweiſen; ebenſe gr 
ben unfere Sitten und politifhen Bebürfniffe ſich ſchen zu Me 
Beit, wo Rlandern das freiefte Land des Continents war, 
charakteriſtiſcher Weife Bund. Wir haben nicht zu unterfuden 
ob die franzoͤſiſche Revolution vom Juli 1830 die frangöi 
Revolution vom Februar 1848 hervorbringen mußte; aber mr 
Pönnen verfihern daß die belgiſche Revolution vom Septenbet 
1830 die Ruhe Belgiens bei der legten europäifchen Kris 
Märt. Um die jegige Lage Belgiens zu verftchen, muß mt 
bis auf die Zeit feiner Emancipation zurüdgeben und bi dr 
Bildung feiner ftaatlichen Einrihtungen verweilen. 

Wir haben oben gefagt daf Belgien nicht gleit 
England feine gegenwärtigen Verfaffungszuftändt in 
ununterbrochener gefchichtliher Entwickelung aus Mt 
nen ältern berleite, daß bdiefelben vielmehr in ihrer kp 
gen Geftalt das Werk eines planmäßigen comflitutist? 
Actes feiner Staatsmänner fein. Aber mir müffe 
diefen Ausfpruch dahin befchränfen, oder vielmehr erlät 
tern, daf zwar die Form der gegenwärtigen Inftitutr 
nen Belgiens neu, ihr Geift dagegen fehr alt ift, (ed 
die dermalige Verfaffung gewiffermaßen als eine Bir 
berbelebung im modernen Gemwande jener Freiheiten At 
gefehen werden mag, deren die burgundifchen Lande fer 
langen Zeiten ſchon ſich erfreuten. Der Berfaffer, a 
richtiger Erkenntniß der wahren Bedingungen des & 
beihens politifchee Verfaſſungen, hat nicht geglaubt 
die BVerdienfte ber Begründer diefer neueſien Berfal 
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fung Belgiens zu ſchmälern, wenn er deren Lebens. | bei Eröffnung der Generalftaaten im Haag (13. Sept.) 


fraft zu einem großen Theil auf die Nachwirkungen je 
ner frühen gefchichtlihen Traditionen des Landes, auf 
den im Volle von alteräher eingewurzelten Geift einer 
edeln Freiheit und Gefeglichkeit zurüdführte. Er fagt: 

Belgien jhritt im 19, Jahrhundert wieder den übrigen 
Andern voran, wie im Mittelalter, als es durch jenen männ— 
lihen freien Geift der aus feinen mächtigen Communen ber: 
verleuchtete fo hoch wie Italien und höher als alle andern 
Biker fand. Wir bewohnen eine alte Stätte der Freiheit, 
die ſtets verderblich für den Despotismus geweſen if. Man 
muß weit über 1830 und 1815 gg + um bie Grund: 
kagen unfers conftitutionnellen Rechts „Ju finden. In den Nie 
derfanden hatten nach wie vor dem 17. Jahrhundert die Sous: 
sraine nur eine befchränkte Macht. Die alten Berfaffungs- 
erkunden der belgifchen Provinzen fegten in aller Form repräs 
Ientative Inftitutionen feft. Jede Provinz wurde durch Stände 
urtreten die an der fouverainen Macht theilnahmen; fie ge 
zefen namentlich des Rechts über die Auflagen abauftimmen. 
Ein Minifter Kaifer Karl’ VI., der Marquis de Pride, fand 
deß dieſe Stände fat ebenfo viel Freiheit und Unabhängigkeit 
hiten ald das Parlament in England, Als Philipp der Gute 
in den Bejig aller beigifchen Provinzen (mit Yusnahme Lüt- 
8) gelangt war, fuchte er in einer allgemeinen Bertretung 
6 Band das fie unauflösbar an fein Haus Pnüpfen follte. 
Die erfte Verfammlung der Generalftaaten fand 1465 ftatt. 
Ben diefer Beit an war dad Recht der Nation, fi zu Gene 
talfiaaten zu verfammeln, als ein conftitutionnelles Privilegium 
fezefegt. Die meiſten diefer Verfammlungen beriethen über 
de wichtigften Fragen, über Krieg und Frieden, über die 
Ihronfolge, über die politifche Lage des Landes. 

Auch nad der Revolution, welche die nördlichen Pro- 
ainzen dem fpanifchen Haufe entriß, erlofch jenes Recht 
für die unter deſſen Botmäßigkeit gebliebenen keineswegs. 

Erft feit 1632 trat in der Zufammenberufung der Gene 
valftexten eine Unterbrechung von ungefähr einem Zahrhundert 
ein, Im Jahre 1725 wurden die Generalftaaten der öftreichi« 
Iden Nieterfande verfammelt, aber nur, um die Pragmatifche 
Sanıtien Kaifer Karl's VI. anzunehmen, und im Sabre 1787, 
gech einer neuen Unterbrechung von 60 Jahren, berief man 
N, um die Depmtirten zu wählen, die auf Berlangen Kaifer 
Sechs I. nach Wien gefandt werden follten, Endlich am 
" Januar 17W, fieben Monate nach Eröffnung der frangöfi« 
(den Rationalverfammlung, famen die Deputirten der beigi: 
Ihn Provinzen von felbft in Brüffel zufammen, um das Land 
ur unabhängig zu erflären und Die Revolution au leiten, die 
zen Deftreich ausgebrochen war. 

Bas von da an bis zum Sturge Napoleon’s und 
dann wieder auf dem Wiener Gongreffe mit Belgien 
ha, iſt Hinlänglich befannt. Der BVerfaffer berührt 
nur kutz diefe legten Vorgänge, die Vereinigung Bel- 
Yuns mit Holland, die daraus für das erftere hervorge- 
gangenen UWebelftände, endlih den Kampf dur wel⸗ 
sen die Belgier ſich ihre Unabhängigkeit zurüderoberten. 
Schon bier, an der Schwelle ber neuen Freiheit Bel- 
gend, begegnen wir jener Befonnenheit und jenem praf: 
“den, organifatorifchen Geifte, welcher auch die fpätern 
nflitutiven Acte des jungen Staats leitete. Im Auguft 
1830 hatten die Unruhen in verfchiedenen Theilen bes 
Sande begonnen; allein die Wünfche der Majorität, wie 
'e dem König vorgelegt wurden, gingen damals nicht 
über eine getrennte Verwaltung beider Länder hinaus. 
Or König wies diefe Wuͤnſche ſchroff zurüd, erklärte 


daß er unbeugfam fein werde. Am 23. September be- 
fegte Prinz Friedrich mit 10,000 Holländern den Part 
zu Brüffel. Ein Kampf entfpann fich zwifchen diefen 
Truppen und Scharen von Freiwilligen, welche diefelben 
von den umliegenden Gebäuden aus und hinter aufge 
worfenen Barrifaden beunrubigten. Aber noch fehlte 
eine oberfte Leitung für das Ganze. Da nahmen drei 
entfchloffene Männer diefe in die Hand, conflituirten und 
proclamirten ſich felbft ald Proviforifche Regierung. Es 
waren bie der Baron von Hooghvorft, Commandant 
der brüffeler Bürgergarde, der Advocat Mogier, Com» 
mandant der lüttider Compagnie, welche den Brüffelern 
zu Hülfe geeilt war (gegenwärtig Minifter des Innern 
und Chef des Gabinets) und ein chemaliger Ingenieur- 
offizier Jolly, Das Volk nahm diefe Verkündigung 
mit Beifall auf und erkannte bie ſich ihm darbietende 
Regierung ohne MWiderfprud an. Allerdings waren 
Hooghvorfi und Nogier die populairiten Namen in Bel- 
gien, da die liberalen Deputirten nody im Haag meilten, 
de Potter aber Landes verwiefen war. Dennoch zeugt 
es von einer erfreulichen Einigkeit und Einficht der Be— 
völferung, von einer rühmlichen Selbfiverleugnung auf 
Seiten ber übrigen Führer ber Bewegung (an denen es 
doch gewiß nicht fehlte), daß Alle fofert und ohne Wi— 
derſpruch einer Gewalt ſich unterwarfen, welche feinen 
andern Rechtstitel für fich anzuführen hatte ale die 
Noth des Augenblids und die patriotifche Kühnheit der 
drei Männer, welche für den Fall eines Mislingens der 
Revolution fih in erfter Linie dem Strafgerichte der 
Holländer ausſetzten. Freilich müffen wir bier fogleich 
auf Eines aufmerffam mahen, was fomol diefe grofe 
Einmüthigkeit gleich beim Beginne ald audy noch vieles 
Andere im weitern Fortgange der belgifchen Revolution 
erflärt und an deren glüdlihem Gelingen einen wefent: 
lichen Antheil hat: das belgische Volk erhob fich gegen 
eine Unterdrüdung die es als eine fremde, von aufen 
ihm aufgedrängte anfah und hafte; es kämpfte weniger 
dafür, an die Stelle einer beftchenden Staars- oder Ne- 
gierungsform eine andere zu fegen, als vielmehr bafür, 
fih eine nationale Unabhängigkeit zu erringen und zu 
fihern, wovon bie neue ftaaterechtliche Geftaltung bes 
Landes nur erft eine Folge war. Wir heben Dies her- 
vor, nicht um die Vorzüge des belgifhen Wolfe, melde 
daffelbe in und nad) feiner Nevolution fo glänzend ent 
faltet hat, oder die Verdienfte feiner Leiter zu verflei« 
nern, fondern nur um den Gontraft der bei einer Ver— 
gleihung jener Worgänge mit andern uns naheliegenden 
zu unfern Ungunften hervortritt, einigermaßen zu mildern. 

Mit derfelben Entfchloffenheit, womit fie die Leitung 
der Bewegung übernommen hatte, ging die Proviforifche 
Negierung daran diefe Peitung zu üben. Sie berief einen 
ehemaligen Generaladjutanten Mina’s in Spanien, den 
Oberſten Don Juan van Halen, der feit zwei Tagen 
als Zirailleur gegen die Holländer kämpfte, zu fi, bot 
ihm den Befehl über die Freimilligen an und verlangte 


von ihm die Wicdereroberung des Parks. Dan Halen ver- 
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fangte zwei Stunden Bedenkzeit. „Nicht zwei Minu- | tion Preußens zu Gunften des Legitimitäteprincips und 


ten“, antwortete ihm Rogier und übergab ihm ein Diplom 
welches ihn zum oberften Befehlshaber der activen Macht 
Belgiens ernannte. Der neue Befehlshaber verfpricht 
fid) des Vertrauens würdig zu ermeifen, und die Mit- 
glieder der Proviforifhen Regierung ſchwören zufammen 
zu fiegen ober auf ihrem Poften unterzugehen. Das 
Nächfte was fie anordneten war: die ehrenvolle Beerbi- 
gung ber im Kampfe gefallenen Bürger, ein Denkmal 
für diefelben und die Berforgung ihrer Witwen und 
Waiſen. 

Inzwiſchen waren auf die Nachricht von dem glüd- 
lihen Fortgang des Kampfes in Brüffel mehre Depu- 
tirte von ber Dppofition aus dem Haag zurüdgefehrt. 
Die Proviforifche Negierung trat mit diefen in Befpre- 
hung und verftärkte ſich durch dem Beitritt zweier der 
felben, der Herren U. Gendebien und S. Ban be Weyer, 
fowie eines Mitglieds eines der erften katholiſchen Häu- 
fer Belgiens, des Grafen Felig von Merode. Angefihts 
des gemeinfamen äufern Feindes, ben man befämpfte, 
dachte man an feinen Gegenfag der Stände noch der 
Glaubensbefenntniffe. Der Adel und die Geiftlichkeit 
nahmen ebenfo wie der dritte Stand mit Hingebung an 
der Befreiung des Landes theil, und die Proteftanten, 
welche vielleicht eine Ueberhebung des mächtigen katholi⸗ 
fhen Elements über das proteftantifche, nach Befeitigung 
des dieſem letztern günftigern holländifchen Regiments, be- 
fürchten konnten, waren weit entfernt durch einen folchen 
Argmohn die gemeinfame Erhebung gegen den äußern Feind 
zu trüben. So verftärkt that die Regierung einen mweitern, 
energifchern Schritt: fie rief die belgifchen Soldaten zu⸗ 
rüd welche in der holländifchen Armee dienten. 

Belgiſches Blut ift gefloffen — heißt ed in der an biefel» 
ben — Auffoderung —, es wird noch und auf Befehl 
Desjenigen vergoffen, dem ihr den Eid geleiſtet habt. Dieſes 
Vergießen edeln Bluts hat alle Bande zerriffen, die Belgier 
find frei, wir löfen ihre Eide. 

Sie berief ferner de Potter zurüd, der, als Schrift: 
fteller wegen feiner Oppofition gegen die holländifhe Mer 
gierung erft eingeferkert, dann verwiefen, in der Verban ⸗ 
nung lebte, nahm benfelben in ihre Mitte auf und bildete 
aus ihm, Ban de Weyer und Rogier ein mit der aus« 
übenden Gewalt bekleidetes Gentralcomit. Endlich 
machte fie im Namen ber fiegreihen Nation folgenden 
Beſchluß bekannt: 

I) Die belgifchen Provinzen, die fih von Holland losge · 
riffen, werden einen unabhängigen Staat bilden. 2) Das Een- 
tealcomitE wird fich fobald als möglich mit dem Entwurf einer 
Eonftitution befhäftigen. 3) Ein NRationalcongreß fol zuſam⸗ 
mengerufen werden, wo alle bie verſchiedenen Intereflen der 
Nation vertreten fein werben, 
belgifhen Conftitution prüfen, wo es nöthig fcheint, abändern 
und ihn dann als definitive Verfaſſung in ganz Belgien gel- 
tendmachen. 

Zu gleicher Zeit war die Proviforifche Megierung be 
müht, die Erfolge. bes fiegreihen Freiheitstampfes der 
Nation, bie den Holländern abgerungene Unabhängigkeit 
bes Randes gegen das Einfchreiten mächtigerer ausmär- 
tiger Feinde zu ſichern. Man fürdhtete eine Interven- 


Diefer wird den Entwurf einer | 


der hiftorifhen Verträge. Deshalb fandte die Provifori- 
fhe Regierung eines ihrer Mitglieder, Herrn Gendebien, 
nah Paris, um fih der Hülfe Frankreichs für einen 
folhen Fall zu verfihern, ein Schutz und Trutzbündniß 
mit diefem Lande, das auch eben erft durch die Wertrei- 
bung der Bourbons mit den Verträgen von 1815 ge 
brochen hatte, zu fließen, jedoch mit Aufrechthaltung 
ber Unabhängigkeit Belgiens als felbftändigen Staats, zu- 
glei; anzufragen, ob, wenn man dem Herzog von Re» 
mours die Krone Belgiens anböte, diefelbe angenommen 
werden würde. Legtere Frage warb abfchlägig beant- 
wortet, binfichtlid der befürchteten Intervention dagegen 
erhielt ber beigifche Bevollmaͤchtigte die Zuficherung daf 
Frankreich eine ſolche nicht dulden werde. 

Unterbeffen fchritt die Revolution in Belgien fiegreid 
vorwärts. Die Freiwilligen drängten die viel ftärkere 
bolländifhe Armee aus Brüffel und immer weiter fert 
bis unter die Mauern von Antwerpen, drangen zum 
Theil in das holländiſche Gebiet ein. Die verfpäteten 
Zugeftändniffe des Königs von Holland vermochten ebenfe 
wenig als die von dem Prinzen von Dranien auf eigene 
Hand unternommenen Schritte, um fi) den Thron Bıl- 
giens zu erhalten, den Gang der Ereigniffe aufzuhalten, 
weber ber durch Dranifche Emiffaire im weftlichen Flandern 
und in Dennegau entzündete Aufruhr, den ber Abge 
fandte der Proviforifchen Negierung, Nogier, durch feine 
BVorftellungen alsbald ftillte, nod das Bombardement 
Antwerpens ſeitens der Holländer von der Gitadelle 
aus beugte den Muth ber Nation oder ihrer Füh- 
rer — vielmehr diente biefe legtere graufame That nur, 
die Losreifung Belgiens von Holland zur unmiberruf: 
lihen Thatfache zu machen, „Sept, riefen die Patrie 
ten, „iſt feine Ausföhnung mit den Holländern mehr 
möglich; ein Feuer- und Blutſtrom trennt uns auf emig 
von König Wilhelm und feiner Dynaſtie.“ Dennech 
ward die fofortige Ausſchließung bed Haufes Naffau von 
ber Herrſchaft über Belgien, welche de Potter verlangte, 
um dadurch die Vermirklihung feiner republikaniſchen 
Ideen zu fihern, von feinen Collegen in der Propifori- 
fhen Regierung abgelehnt, weil fie der Entſcheidung 
des Nationalcongreffes in biefer wichtigften Frage nicht 
vorgreifen zu bürfen glaubten. Hinſichtlich der für den 
jungen, zur Breiheit gelangten Staat zu wählenden Re 
gierungsform waren die Meinungen im Lande allerdings 
geheilt, doch zeigte fi) die große Mehrzahl der nativ 
nalen Partei ber conftitutionnellen Monarchie zugeneigt. 
Die franzöfifche und die Dranifche Partei trieben zur Re 
publit hin, um Anarchie hervorzurufen. Doc maren 
auch die Monardiften darüber einig „dag die Monatdie 
der neuen Geftaltung der bürgerlihen Geſellſchaft an- 


gepaßt, frei von den veralteten Ginrichtungen ber frü- 


bern Regierung, eine demokratiſche Monarchie fein 
fein follte”. Die Proviforifche Regierung, gänzlich in 
Anſpruch genommen von den laufenden Gefchäften und 
doch die Dringlichkeit einer rafchen Eonftituirung dei 
Staats erfennend, ernannte ein felbftändiges Verfaſſungẽ · 
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cemite für WMusarbeitung bes Entwurfs einer Eonftitu- 
tion. Dinfihtlich der Wahlen zum Nationalcongref fegte 
fie feſt daß jeder Belgier der das fünfundzwanzigfte Jahr 
erreicht hätte wählbar fein follte; für das active Wahl« 
scht hob fie die indirecte MWahlart auf, die unter der 
belländifhen Herrſchaft beftanden hatte, behielt aber im 
Allgemeinen den Cenſus bei, wie er dort für die Stufe 
vr Wahlmänner feftgefegt war, einen nad den Dert- 
iigteiten verfchieden bemeffenen, im Ganzen aber ziem- 
ih hohen Genfus, der nur dadurch gemildert warb daf 
gewiffe Kategorien, fogenannte „Capacitäten“ (Werzte, 
Wsocaten, Profefforen u. f. w.) feines Cenſus ‚bedurften. 
„Die Regierung trug Bedenken bis zu dem Genfus für 
das allgemeine Wahlrecht herunterzugehen und fo bie 
Bahloerfommlungen bis zu dem Punkte zahlreich zu 
mohen daß dadurch die Geſchaͤfte vermehrt und der 
Vahlact auf mehre Tage verlängert worden wäre.” 
Urrdings erhoben ſich gegen diefe Beftimmung man- 
herlei Einfprüche in der öffentlichen Meinung; doch lief 
16 die Regierung dadurch nicht beirren — Alles was 
“ nachgab war die Herabfegung des Genfus für das 
—2 der im Verhaͤltniß zu dem für die Städte zu hoch 

ien. 
Unerwartet der neuen Verfaffungsgeftaltung ging bie 
Proviforifhe Megierung mit den nothwendigften Refor- 
mer entſchloſſen vorwärts. Die Verwaltungsbehörden, 
die Berihtshöfe wurden neu gebildet, die „hohe Polizei” 
abgefhafft, die Prügelftrafe beim Militair aufgehoben, 
die Lehtfreiheit hergeftellt, die Rotterie verboten u. f. w. 
Aber fie zerſtörte nicht blos Altes, fie ſchuf auch Neues: 
das Getichtsverfahren follte fünftig ein öffentliches fein, 
dat Budget des Staats wie jeder Commune follte der 
Einfiht Auer offen ftehen, Religionsfreiheit, Preffreiheit, 
Dühnenfreiheit, die Freiheit politifcher, religiöfer wie je- 
der andern Art von Berfammlungen ward gemwährleiftet. 

Die Verfagfungscommiffion, am 6. Detober ernannt, 
vereinigte ſich ſchon am 16. Detober über die Grund» 
lagen der Berfaffung und beauftragte zwei ihrer Mit 
glieder, die Herren Devaur und Nothomb, mit der Aus- 
arbeitung eines Entwurfs nach dieſen Grundzügen. Un- 
ter den angenommenen Grundfägen ſtand voran die Ent- 
Mheidung dag Belgien eine Monarchie fein folle; dieſe 
Entiheidung war mit acht Stimmen gegen eine von 
dt Commiffion gefaßt worden. Am 25. October warb 
der Entwurf der Subcommiffion von der Commiffion 
derathen und angenommen; am 27. October legte ihn na⸗ 
mens derſelben Nothomb der Proviforifchen Regierung 
®r. Diefe letztere machte ihn durch die Journale be- 
kannt, um eine öffentliche Befprechung darüber zu ver- 
anlaffen. Eine lebhafte Debatte entfpann fi in der 
Preffe. Es gab eine Partei welche eine „Bundesrepu⸗ 
Sit“ im Verein mit der republifanifhen Partei in 
Frankreich anftrebte, aber die Mehrzahl der Journale 
Kat ſowol den Intriguen der franzöfifchen Propaganda als 
den republifanifchen Ideen entgegen und kämpfte für die 
enflitutionnelle Monarchie. Selbſt de Potter's bisher 
o große Popularität vermochte nicht dem Gedanken der 


Nepublit, dem er huldigte, Eingang bei der Nation zu 
verfhaffen; fie litt vielmehr felbft unter diefem offenen 
Belenntnif feiner Anfichten, 

Während man fo befchäftigt war im Innern ſich zu 
conflituiren, mußte man nad außen immerfort wegen ber 
Anerkennung und ber Grenzen des neuen Staats unter 
handeln. Der König von Holland hatte den Schup ber 
Großmädhte zur Aufrechthaltung der Verträge von 1815 
angerufen, und die legtern waren zu einer Gonferenz in 
London zufammengetreten. Die Proviforifche Regierung 
ſuchte durch Ban de Weyer das britifche Gabinet, damals 
aus Zories befichend, für die Sache Belgiens günftig zu 
flimmen. Im November erfhien das erfte Protokoll der 
Conferenz; darin ward beiden Theilen ein Waffenftill- 
ftand auferlegt und die Gebietögrenge, innerhalb deren ſich 
jeder berfelben zu halten hätte, vorgezeichnet, ohne Prä- 
jubiz für bie definitive Entſcheidung. Obgleich dieſe 
Grenzen enger waren als bie welche die öffentliche Mei- 
nung in Belgien für diefes Land gemäß den ältern ge- 
ſchichtlichen Traditionen in Anfprud nahm, glaubte doch 
die Proviforifche Regierung nicht deshalb einen Dffenfiv- 
fampf gegen Holland beginnen zu dürfen, bei melchem 
fie die Intervention Preußens, vielleicht auch Englands 
zu fürdten, auf eine Unterflügung von Frankreich nicht 
zu rechnen hatte. Sie nahm die geftellten Bedingun- 
gen an und gab den Truppen Befehl ſich auf die Linie 
zurüdzuziehen, welhe vor dem Parifer Bertrage vom 
30. Mai 1814 Holland von Belgien fchieb. 

Indeffen trat der conftituirende Nationalcongref zu- 
fammen. Bir bedauern daß die nothmendigen Schran- 
fen dieſes Aufſatzes uns verhindern die Schilderungen 
bier zu wiederholen welche Jufte von ber Phyfiognomie 
diefes Congreſſes und einzelnen hervorragenden Mitgliedern 
beffelben gibt. Unferm Plane getreu halten wir uns 
nur an den allgemeinen Gang der Ereigniffe und ins- 
befondere an jene Momente, welche den Geift des belgi- 
[hen Volks bei feiner Neuconftituirung vorzugsmeife 
harafterifiren. 

Die Proviforifche Regierung legte ihr Amt fofort in 
bie Hände bes Gongreffes nieder, empfing es aber ebenfo 
bald von biefem zurüd, mit dem Grfuchen es folange 
fortzuführen bis der Gongreß in anderer Art für die 
Berwaltung geforgt haben werde. Nur de Potter war 
mit jener Abdication nicht einverflanden geweſen und 
nahm diefen Auftrag des Gongreffes nicht an; er reichte 
feine Entlaffung ein. 

Am 18, November faßte der Congreß einflimmig 
folgenden Beſchluß: 

Der Rationaleongreß Belgiens erflärt die Unabhängigkeit 
bes belgiſchen Volks unbefchabet der Berhältniffe Luremburgs 
zum Deutfhen Bunbe. 

Am 19. November begannen die Debatten über bie 
Regierungsform und dauerten fort in den Sigungen be# 
20. und 22. Die republifanifhe und die monarchiſche 
Partei befämpften fi) lebhaft. Die leptere zeigte fi 
entfchloffen, ber Monarchie keine Art von Unterdrüdungs- 
foftem, fondern bie breitefte und vollftändigfte Freiheit 
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zur Grundlage zu geben, und mit Recht mochte fie be- 
haupten daß in einer fo geftalteten Monarchie die Frei— 
heit und Wohlfahrt des Volks ebenfo fiher, wenn nicht 
noch ficherer verbürgt ſei ald unter republifanifchen 
Formen. 

Die Erblichkeit — fagte der Vicomte Bilain KUN — ift 
das einzige Vorreht welches ich Dem Königthume erhalten zu 
feben wünfche; alle andern müffen ihm entzogen werben, be: 
fonders die Unverleglicheit, diefe in alle neuern Eonftitutionen 
übergegangene und zu Boden gemworfene Lüge. 

Leclercq warnte vor den Gefahren, denen die Ber» 
fündigung der Republik die Unabhängigkeit Belgiens 
ausfege. Er fagte: 

Unfere Berfaffung würde dann nicht mehr in irgend wel: 
dem Einklang mit denen ber nö Völker Europas ftehen; 
die Regierungen würden vor der Verführung ihrer Unterthar 
nen durch unfer Beifpiel zittern. Diefe Verführung würde für 
und ein Schuß fein, wenn man ihr Beit zum Wirken ließe; 
aber che die Völker fich erkannt und verftanden hätten, würbe 
vielleicht der Krieg auf unfern Fluren tofen. 

Nothomb, erft 25 Jahr alt, aber ſchon damals ben 
bedeutenden Staatsmann verrathend, faßte die Frage fo« 
wol unter dem Gefitöpunfte der äußern Politit als 
unter bem des Nationalgeiftes auf, indem er Folgendes 
ſprach: 

Wenn eine Revolution ihr Ziel erreicht hat, ſo muß ſie 
innehalten; gebt fie darüber hinaus, jo wird eine neue Revo— 
lution daraus. Durd Annahme der monarchiſchen Regierungs: 
form merden wir die Revolution abgefchloffen haben; durch 
Berfündigung einer Republik werden wir eine neue eröffnen. 
Die Belgier haben wider Holland und feine Dynaftie Krieg 
angefangen ; fie find nicht gegen das monachifhe Princip 
feindlih gefinnt. Nicht für die Republik haben fie ın den 
Scptembertagen gekämpft; das hieße nach der That eine Ab: 
fit unterſchieben die bei derfelben Niemand hatte. Es gibt 
für das von Holland getrennte Belgien nur zwei. Arten von 
Beftehen: entweder muß ed fuchen fih mit Frankreich zu vers 
einigen, oder e6 muß eine Monardjie unter einem von ihm ges 
wählten Prinzen werden, und follte ed im fchlimmften Falle 
ein Prinz aus dem Haufe Dranien fein. Wir haben einſtim— 
mig die erfte Möglichkeit verworfen, fomit bleibt uns nur noch 
bie zweite. Die Republit würde Nichts ald ein Uebergang 
fein. Wir würden Durch bie Republik unter fremde Herr 
ſchaft fallen. 

Forgeur, ebenfalls ein noch junger Mann, proteftirte 
im Namen der Generation welcher er angehöre gegen 
die Behauptung, als habe eine „völlig republitanifche” 
Jugend die Nevolution gemacht; die Nepublit habe nur 
eine ſchwache Minorität in der Nation wie in der Ver— 
fanmlung für fih. Auch die junge Generation halte 
nicht Fortfchritt und Ruhe für unvereinbar; fie wolle 
eine Regierung welche Stetigkeit und Fortfchritt mitein- 
ander verbinde. Die Monarchie, wie er fie verftche, fei 
ber Republik weit vorzuzichen, welche nur die Herrſchaft 
einiger flürmifchen, unruhigen Köpfe fein würde. Der 
Bortfchritt werde dabei nicht aufhören, aber er werde 
ohne heftige Erfhütterung fein; die Monarchie werde 
alle Ehrſucht zum Schweigen bringen oder fie zwingen 
in einen niebern Kreis hinabzufteigen. Es werde eine 
direct gewählte Bolkövertretung da fein; das Oberhaupt 
bes Staats werde nur eine neutrale Macht haben; «#6 


| werde die Wirkfamkeit aller Kräfte regeln. Die autübende 
Macht werde dem Miniflerium angehören. Sei dies 
ungefhidt, fo werde es der Mittel der Herrihaft be 
raubt; handele es gejegmwidrig, fo werde es beſtraft mer- 
den. Jede Eommune, jede Provinz werde ſich ſilbſt 
dur Männer ihrer Wahl regieren. Das fei die Mon- 
archie wie er fie verſtehe, wie fie alle Die verftänden 
welde die Zeit begriffen und aus der Geſchichte und 
den Thatfachen vor ihren Augen Etwas gelernt hätten, 
Lebeau ftellte die Gefahren dar, welche für die allge: 
meine Freiheit erwachfen würden, wenn Belgien fid zur 
Republit erkläre. Er rief aus: 

Mögen Diejenigen welche die Republik über die Monargie 
fegen Folgendes wohl beberzigen! Wenn fie Freiheit und Wen 
archie für unvereinbar halten, fo fprechen fie dadurch aus daf 
zwifchen den Gabineten und ben. Völkern des Feſtlandes ein 
Kampf auf Leben und Tod beſtehe. Da der Sturz dei Kr 
nigtbums das ausgelprochene Ziel des Kampfes wäre, jo würd: 
bas hierauf hingewieſene Königthum jede Weußerung des pol 
tifchen Lebens erftiden, weil es darin die Verkündigung feine 
Untergangs erbliden müßte. &tatt die Throne geneigt zu ma 
hen fich mit den Völkern zu verftändigen, wie es feit andert: 
halb Jahrhunderten das englifche Königthum gemacht hat, würd: 
man fie dahin bringen, fi das Gefeg aufzulegen, in Richts 
nachzugeben, dahin, ſich mit der Anftrengung der Verzweiflung 
zu vertheidigen, fobaß die Republik nur dur Hungerbnoth, 
Staattbankrott, Anarchie, Blut und Feuer fiegen Fönnte. 

Devaur mahnte von neuem an die Rüdfihten 
welche Belgien als ein Meines, zwiſchen drei Grofmäd- 
ten, England, Frankreich und Preußen gelegenes Pant 
zu nehmen habe. Er fagte: 

Kein Regierungsipftem begünftigt fremde Einmiſchung ſe 
fehr wie die Republit. Die Leidenjchaften der Parteien mahın 
diefe gleichgültig gegen die Mittels zu fiegen ift Alles woran 
fie denken. Es ift faft nichts Underes möglich als daß fie zulaft 
jede nad) ihren Intereffen hier mit einer befiegten, dort mit 
einer als Nebenbuhlerin daftehenden Macht, wenn aud nich 
offen ſich vereinigen, fo doch fpmpathifiren und ſich heimlid 
verbinden. Das ift eine Wahrheit für welche ſich in der Gr 
fhichte der Republiken faft auf jeder Seite Belege finden- 
Selbft die Vereinigten Staaten, obgleich durd) das Weltmeer ven 
Europa getrennt, fönnen, wie man fagt, bei der Ermählung 
ihres Präfidenten den englifchen Intriguen nicht entgehen, 
denn die Wahl eines Präfidenten ift ber Triumph einer Partcı 
über bie andere, der Triumph der Kriegs oder Friedliebenden 
der für den Bund geftimmten oder der demokratiſchen, der für 
das commerriele Verbotsſyſtem oder der für Freiheit des Han 
dels eingenommenen Partei, ein Triumph der je nad den Um 
ftänden den Intereffen dee Yuslandes günftig oder nadtheiliz 
if. Wie würde das erft in unferm Belgien werden, das ven 
den großen Mächten nicht abgefondert ıft, fondern an beren 
Grenzen anftößt, in welchem in jeder Stadt ein Theil ber Dr 
völferung aus Yusländern befteht, das Ausländer zu jedem 
gZweck in wenigen Zagen durchwandern können? Wie würde 
e6 bei uns hergeben, die wir mit den Ötaaten der grefm 
Mächte in der unmittelbarften Berührung ftehen, und bie mir 
dadurch daß wir uns zu einer bderfelben binneigen da& eur 
päifche Gleichgewicht zum Schwanken bringen? If es ſchwet 
vorauszufehen daß unfer Schickfal ſchlimmer fein würde als das 
bes alten Polens? 


Der Redner wies dann noch nach daß die Belgier 
fi fehr hüten müßten Frankreich zu beunrubigen, wel 
ches jegt ihre einzige Stüge fei, daß aber die Erklärung 
der Mepublit diefen einzigen Verbündeten beunruhigen, 
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rien, zurücftoßen würde, Die ausgezeichnetften Männer 
in Frankreich, felbft der Republikaner Lafayette erflärten 
die Republik als ein Ding der Unmöglichkeit für das 
iegige Frankreih: wenn Dies nun fo fich verhalte, fo 
fei jeder directe oder imbdirecte Verſuch zu ihrer Einfüh- 
zung dafelbft, jede Unterftügung und meue Kräftigung 
Derjenigen die fie wünfchen, Nichts als ein Verſuch auf 
lange Zeit dort Anarchie einzuführen und mit ihr Das 
mas daraus folge: den Despotismus, der nach langer 
Anarchie allein mächtig genug fei die Ordnung wieder: 
beruftellen.. Endlich erklärte auch U. Gendebien, einer 
dr populairften Männer des Landes und Mitglied der 
Proviforifchen Regierung, fih gegen die Republik, indem 
er äußerte: Nach feiner Meinung fei die Republik die 
sefte Regierungsart, und er glaube den Charakter feiner 
Mitbürger genau genug zu Pennen, um fagen zu fön- 
ven, fie feien würdig unter einer republifanifchen Negie: 
zung au leben, allein bei der Lage in der Belgien jept 
fei würde die Mepublif, wenn man fie wählte, fein Wiertel- 
jahr beftehen. Die republifanifhe Minorität beftand 
tzeils aus Ältern Mitgliedern der Verfammlung, melde 
den der Republikanifirung Belgiens zu Ende des vori« 
ven Jahrhunderts beigemohnt und dabei eine Rolle ge: 
fpieit hatten, theils aus jugendlihen Anhängern der phi« 
Isfephifchen Doctrinen Rouffeau’s, endlich) aus einigen fa- 
Heliichen Prieftern, welche die Ideen von Lamennais und 
Surordaire auf belgifchen Boden verpflangen mollten. 
Bemerkenswert) waren die Gründe melche diefe letztere 
Frattion vom ſtrengkatholiſchen Standpufte aus zu Gun- 
fen der Republik entwidelte. Abbe de Haerne fagte: 

, 8 Vertreter einer ganz Batholifchen Nation verlange ich 
für dieſt eine republifanifche Verfaſſung. Glauben Sie daß 
de verübergehenden Begünftigungen welche den Katholiten uns 
ter der eonftitutionnellen Regierung zutbeilwerden fönnten den 
Dertpeiten zu vergleichen find, die ihnen unfehlbar die Repu— 
If gewähren würde? Glauben Sie daß die Bifchöfe frei mit 
dem Heiligen Stuhle würden verkehren können ohne Bönigliche 
Seriligung, ohne Bittfhrift? Glauben Sie daß fie don allem 
Eoncordat und allen dem Papfte abgezwungenen Beſchränkun · 
im der Religionsfreiheit frei fein wuͤrden ? Glauben Sie daß 
"tr Geiſtlichkeit nicht mehr im Solde des Staats ftchen und 
Ws Rechts theilhaftig fein würde mie jede andere Körperfchaft 
Srundbefig zu erwerben? Glauben Sie daß religiöfe Gefell- 
Saften geftiftet werden und ſich organifiren dürften chne ji 
*r inquifitorifchen Aufficht des Staats zu unterwerfen? Glau: 
'en Sie daß die Freiheit des Unterrichts vollftändig fein würde ? 
Rt Einem Worte: glauben Sie daß unter einer conftitutionnell 
"norhifchen Regierung die Trennung von Kirche und Staat 
lindig würde ausgeführt werden fönnen? Ich meinestheils 
Haube e6 nicht; aber Das weiß ich daß diefe Zrennung in der 
Shat unter der Republik beftehen würde, Bliden Sie nur 
Sf die Bereinigten Staaten. 

Diefe Anfichten, welche übrigens keineswegs von ber 
Rebrheit der firengen Katholiken getheilt, vielmehr von 
dm Gollegen Haerne's felbft im Gongreß befämpft wur · 
ven, deuteten fchon darauf hin, und ber Redner ſprach 
and ausbrüdlich aus, daß er unter Republik nicht 
anen Volkedespotismus verfiche, was fie in Frankreich 
Urdings geweſen, fondern eine Regierungsform, welche 
Ye Freiheit für Alle und in Allem verbürge. Er rief aus: 

Man fürdtet dag wir, indem wir uns zur Republiß ge: 


— — — —— — — — 


ſtalten, Frankreich ein ſchlechtes Beiſpiel geben möchten. Uber 
laſſen Sie uns eine gute Republik bilden, die alle Rechte, alle 
Freiheiten achtet; dann werden wir Franfreich nicht ein fchlim- 
mes, fondern ein nügliches und nahahmungswürbiges Beifpiel 
geben. Bielleiht werden wir dadurch Frankreich einen Stof 
erfparen, deffen Rüdwirfung wir nothwendigermeife würden 
empfinden müffen. 

Diefe Worte haben faft etwas Prophetifches, wenn 
man fie mit Dem vergleiht was wir 1848 und feit- 
dem in Frankreich haben gefchehen fehen. Sie machten 
jedoch damals auf den Congreß ebenfo wenig Eindrud als 
die Neben der übrigen republifanifd gefinnten Abgeord- 
neten. Die Abflimmung entſchied mit 174 Stimmen 
gegen 13 für die conftitutionnelle Monarchie mit Reprä- 
fentativverfaffung unter einem erblihen Oberhaupte; ber 
Antrag des Deputirten Nobaulr, diefe Frage einer all« 
gemeinen Abftimmung des Volks zu unterwerfen, warb 
durch die Worfrage befeitigt. 

Man fam nun zu einer andern, faum weniger wich. 
tigen und folgereihen Verhandlung; fie betraf den An- 
trag wegen Ausfhliefung des Haufes Naffau für im» 
mer von der Herrfchaft über Belgien. Der Antragftel« 
ler erklärte diefe Ausfchliefung für die nothwendige Folge 
der Unabhängigfeitserflärung, zugleich für eine Bedingung 
der Beruhigung des aufgeregten Volle. Er fagte: ° 

Es gibt feine Worte des Friedens, Peine Pfänder, feine 
Verfprehungen, Beine Buße, welche Die Uebel wieder gutmachen 
Pönnten die feit 15 Jahren unfer unglückliches Vaterland nie 
dergedrüdt haben. 

Bilain XII. fuchte das Recht der Ausfchliefung aus 
der Natur des Staats und aus der Geſchichte zu be— 
gründen, indem er äußerte: 

Sobald eine Regierungsform verderbli für die Freiheit, 
für das Gluͤck der Bürger wird, haben diefe das Recht fie zu 
verwerfen und abyufhafen. BVerlangt man für diefe Behaup- 
tung die Autorität früherer Vorgänge in der Geſchichte, fo 
weifen wir auf das große Beifpiel der Vertreibung der Stuarts 
durch das englifche —— bin. Wir fönnen auch zu die» 
fem Zwecke die Jahrbücher unferer eigenen Geſchichte auffchla: 
gen, wo man lieft daß die Generalftaaten der Niederlande 1591 
mit Beiftimmung des Prinzen von Dranien die Ausfchliefung 
Philipp's II. von aller Souverainetät in Belgien ausfprachen 
und legtere auf den Herzog von Ulengon, Bruder des Königs 
von Frankreich, übertrugen. Seit jener Zeit ift die Recht: 
mäßigfeit des Widerftandes unterdrüdter Völker nicht mehr in 
Zweifel gezogen worden, hat Niemand die Lehre beftritten daß 
die Völker nicht den Königen gehören. 

Siebzehn Nedner hatten für die Ausfchliefung auf 
immer, drei für Vertagung der Frage bis zur Debatte 
über die Mahl eines Oberhaupts, nur zwei gegen ben 
Antrag gefprochen, als die Abftimmung verlangt ward, 
namentlid um die furchtbare Aufregung zu ftillen welche 
unter dem um ben Congreß verfammelten Volke herrfchte. 
Der Congreß vertagte jedoch die Verhandlungen, aus 
Gerechtigkeitsgefühl, um den Gegnern bed Antrags nicht 
das Wort abzufchneiden. In der Zmifchenzeit bis zur 
nächſten Sigung beftürmten die Agenten der Grofmädhte 
die Proviforifche Regierung und das von diefer niedergefegte 
dipfomatifche Comite mit Vorftellungen, um die Befeitigung 
dee Ausfchliefungsfrage zu erwirken. Allein beide Kör- 
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perfchaften blieben feft, erflärten den Ausſchluß für noth- 
wendig und vermeigerten jede Einmifhung in die Ber- 
handlungen bes Gongreffes., Als einer der fremden Be- 
vollmädhtigten drohte: wenn ber Congreß bie Ausfchlie- 
fung verfündige, werde man Belgien militairifch befegen 
und theilen, antwortete ihm ein Mitglied der Provifori- 
ſchen Regierung: 

Das ift eine leere Drohung. Ich fodere die Eonferenz 
auf Belgien zu theilen ohne ein Stüd an Frankreich zu geben. 
Ferner fodere ih Sie auf einen paffenden Theil an Frankreich 
zu geben ohne daß biefes alle unfere Feſtungen erhielte. Rein! 
Die großen Mächte werden nicht alle diefe Feſtungen an Krank: 
reich geben, fie fönnen Das nicht. Und wenn Sie etwa vor: 
ausjegen, die franzöfifche Regierung werde die Schwäche haben 
in die Befegung jener Feftungen durch fremde Zruppen einzu 
willigen, fo bedenken Sie daß die ganze franzöfifche Nation 
fi) Dem widerfegen würde. Sie fehen alfo daß Ihre Drohung 
leer ift, denn fie ift unausführbar. 

So Hlar begriffen diefe Männer, welche die Ange» 
legenheiten des jungen Staats leiteten, die Vortheile der 
Rage, in welcher ſich diefer vermöge feiner befondern mie 
der allgemeinen PVerhältniffe befand, fo feft und ent- 
fchloffen wußten fie diefe Vortheile geltendzumachen. 


Die Debatten des Gongreffes über die Ausſchlie- 


Bungsfrage begannen von neuem. Zuvor wurden dem- 
felben in geheimer Sigung Mittheilungen von jenen 
Berhandlungen zwifchen der Proviforifchen Regierung und 
den fremden Bevollmächtigten gemacht; die Verſammlung 
beſchloß über diefe Mittheilungen zur Zagesorbnung 
überzugehen. Die Drohungen der Mächte, weit entfernt 
die Berfammlung einzufhüchtern, veranlaften mehre Mit- 
glieder, welche ficy gegen den Antrag hatten ausfprechen 
wollen, nunmehr für bdenfelben zu ſtimmen. Nur wer 
nige Redner unternahmen es benfelben zu bekämpfen. 
Bei der Abftimmung fpradhen 161 Mitglieder die Aus» 
fhliefung aus, nur 28 erklärten fich dagegen. 

Nachdem fo die drei Hauptgrundlagen der Neucon- 
flituirung Belgiens: feine Unabhängigkeit als felbftändi- 
ger Staat, die Annahme der monardifchen Regierungsform 
und die Ausichliefung des Haufes Naffau, feftgeftellt wa- 
ren, ging ber Congreß zu der Berathung der übrigen 
Punkte der Verfaffung über. Juſte hat diefe Berathun- 
gen mit danfenswerther Ausführlichkeit, Weberfichtlichkeit 
und Klarheit wiedergegeben. Auf jeder Seite biefer 
Darftellung erfennt man aufs neue und bewundert ben 
Geift der Mäßigung, und einer zugleich befonnenen und 
doch von Hinterhaltsgedanken freien Sorgfalt für Befe- 
fligung einer liberalen Staatsorbnung, welcher alle Ver 
handlungen des Gongreffes beſeelte. Diefe Debatten 
über die Verfaffung werden ftetd eine wichtige Quelle 
ber praßtifchen Politik für alle conftitutionnellen Staaten 
bes Feſtlandes fein, wie fie es für viele berfelben, na- 
mentlid die bdeutfchen, bereitd geworben find. Wir 
müffen uns darauf befchränfen, Diejenigen melde fi 
aus benfelben über die Entfiehungsgefchichte der bel. 
giſchen Verfaſſung und über die leitenden Beweggründe 
für Annahme ihrer wefentlichften Beftimmungen genauer 
unterrichten wollen, auf das Buch von Juſte zu verwei⸗ 


fen, da uns der Raum nicht verſtattet auf diefen Theil 
feiner Darftellungen meitläufiger einzugehen. 

Zwiſchen dieſe Berfaffungsdebatten des Congteſſet 
hinein fielen mancherlei andere wichtige Verhandlungen, 
welche theild die äußern Verhältniffe des jungen Gtaats, 
theils die Wahl eines Oberhaupts für bdenfelben beta 
fen. Die erftern ſchienen eine zeitlang ſich nicht eben 
günftig für Belgien zu geftalten: Rußland machte Miene 
die Rechte des Königs von Holland mit gemaffneter 
Hand zu vertheidigen; in Preußen drängte eine friegeri- 
ſche Partei zu dem gleichen Beginnen; die Politik Eng- 
lands warb beim Ausbruch der belgiſchen Revolution 
von einem Zorgmimifterium geleitet, welches gemäß den 
Traditionen bdiefer Partei jener Bewegung nicht geme 
gen war. Zwei Ereigniffe wendeten diefe Lage der Dinge 
für Belgien zum Beffern: der Sturz des Wellington‘: 
fhen Cabinets und die Erhebung Polens. Die leptere 
hielt die Macht Ruflands im Schach, befchäftigte ſelbſt 
Preußen und regte die öffentliche Meinung Europas von 
neuem zu Gunften der für ihre Freiheit kämpfenden 
Nationen auf. Die Londoner Eonferenz konnte fid dem 
Einfluß diefer Ereigniffe nicht entziehen; fie erkannte in 
einem neuen Protokolle die Unabhängigkeit Belgiens an, 
unter gewiffen Worbehalten jedoch, namentlich wegen 
Luremburgs. König Wilhelm proteftirte in ziemlich bef- 
tiger Sprache gegen diefe Entfcheidung; aber aud bie 
Proviforifhe Regierung Belgiens verftand fi nur zu 
einer bedingten Annahme derfelben. Es ſchien unmöglid 
bie Zubehörigkeit Luremburgs zu Belgien in Frage fir 
len zu laffen. 

Inzwifchen begann der Congreß ſich mit der Ober 
hauptöfrage au befchäftigen. Die Erledigung diefer Fragt 
war bringlich megen ber Aufregung melde bie ft: 
dauernde Ungemwißheit darüber im Lande erhielt, welcht 
die Parteien, insbefondere die Dranifche und franzöſiſche, 
gefliffentlih nährten. Der Congreß und die Provilori 
fche Regierung begriffen wohl daß die Wahl des fünfti- 
gen Dberhaupts Belgiens nicht eine blos innere ragt 
fei, vielmehr wefentlic die äußern Bezichungen des Lar- 
bes, ja das europäifche Gleichgewicht berühre, daß da 
ber darüber nicht blos im Gongreß verhandelt, ſondern 
auch mit den Mächten, welche von befonderm Einfluf 
auf das Schickſal Belgiens fein konnten, namentlid mit 
Frankreich unterhandelt werden müffe. Der Wunſch fid 
diefem Staate möglichft zu befreunden, ohne doch in Ab 
hängigkeit von ihm zu gerathen, führte auf den Geban- 
fen einer Erhebung des Herzogs von Nemours, zweiten 
Sohnes Ludwig Philipp's, auf den belgifchen Thron. 
Wiederholte Anfragen welche man deshalb an den fran 
zöfifchen König und feine Minifter richtete wurden jedoch 
abweifend beantwortet: Ludwig Philipp fürchtete die E⸗ 
ferfucht der Mächte bei einer folden Annäherung Bel 
giens an feine Dynaftie; er wollte nicht, mie er fagtt 
um eines Familienintereffes halber Frankreich und Bel 
gien felbft den Gefahren eines allgemeinen Kriegs auf 
fegen. Das diplomatifche Comite richtete nun fein Ab 

fehen auf einen bairifchen Prinzen, den fpätern König 
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von Griechenland, Dito. Die franzöfifhe Regierung er- 
Hirte fih mit diefer Wahl zufrieden; Ludwig Philipp | 
wigte fi bereit dem Pringen eine feiner Zöchter zur 
Gemahlin zu geben und fo ein Freundfchaftsband ami« 
ſchen Frantreih und Belgien zu fnüpfen. Allein im 
Sande fand bdiefe Idee wenig Anklang, befonders weil 
man bei dem noch fehr jugendlichen Alter des Prinzen 
Dito eine Regentſchaft vorausfah und fürchtete. Wie 
der von anderer Seite warb die Aufmerkſamkeit auf 
den Herzog von Leuchtenberg, den Sohn Eugen’s von 
Beauharnais, Adoptivſohns Napoleon’s, gelenkt. Das 
auch den Belgiern vielfach theure Andenken des Kaifers, | 
und die Hoffnung durch die Wahl eines Napoleoniden 
menn nicht die Dynaftie fo doch das Volk Frankreichs 
zu gewinnen, machten diefe Wahl populair,. _ Allein die 
Nihte und zumal Frankreich erflärten mit großer Ent- 
ihiedenheit diefe Combination für die unzuläffigfte von 
alen. Diefe Hemmungen, auf die man feitens Frank ⸗ 
ichs rüfichtli der definitiven Conſtituirung Belgiens 
ſtieß, erregten eine große Misftimmung im Lande gegen 
dat franzöſiſche Cabinet; man gab ihm fchuld daf es 
die Verhältniffe Belgiens verwirren wolle, um bdaffelbe 
durch innere Anarchie zur Beute Frankreichs werben zu 
laffen, und um fo heftiger bemächtigte fich die öffentliche 
Meinung des Namens Leuchtenberg. Aber auch die frangö- 
ſſche und die Dranifche Partei benugten die entitandene 
Verwirrung und Ungewißheit der Zuflände, um für ihre 
Plane zu arbeiten. Der Prinz von Dranien erließ felbft 
ein Manifeft an die belgifche Nation, worin er fi ihr 
yum Oberhaupte empfahl und alle möglichen Verfprechun- 
gen machte. Indeſſen blieben diefe Machinationen doch 
im Ganzen unwirkſam, und die Wahl des Herzogs von 
Liuchtinderg durch eine große Mehrheit des Congreſſes 
mar fo gut wie gefichert; da, um diefe Wahl zu hinter 
treiben, lieh Ludwig Philipp zwar nicht officiel, aber in | 
ganz pofitiver Weiſe an einflußreiche Mitglieder des Eon- | 
greffed die Mittheilung gelangen da eine auf den Her | 
#9 von Nemours fallende Wahl jept nicht abgelehnt 
rerden würde. So ward denn biefer Prinz gewählt — 
mr mit einer Stimme über die abfolute Mehrheit. Eine 
fürrlihe Deputation begab ſich nad Paris, um ihm die 
Krone anzubieten. Diefe Sendung und ihr Refultat | 
hat fo viel Beziehungsreiches zu einem befannten ähn- | 
ichen Vorgange, der für das Schidfal unferer Nation 
nfheidend geweſen ift, daß wir nicht umhinkönnen 
in diefer Stelle die Schilderung aufzunehmen welche der | 
Vefoffer davon entwirft. Er berichtet: 

Die Deputirten des Congreſſes, welche am 6. Februar in 
Paris angefommen waren, hatten den von der franzoͤſiſchen Re 
Strung ihnen zutheilgewordenen faft prunfvollen Empfang nur 
fihmen können. ie wurden auf Staatskoſten im alten Hötel 
Renaco einlogirt, welches Madame Adelaide von Orleans gehörte, 
nd von Perfonen aus dem Löniglichen Haushalt bedient. Als 
im 8. Februar die Deputation vom Grafen Sehaftiani officiell | 
mpfangen wurde, bat fie den Minifter der auswärtigen Ans | 
zegenbeiten. eine feierliche Audienz beim Könige fobald als 
moglich für fie zu erwirken. Indeß ihre Ungeduld wurde nicht | 
befriedigt ; fie ward zwar zu verfhiedenen Privataudienzen 
un zugelaffen, aber eine officielle Antwort ließ lange | 
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| abzurathen. 


‚ anerfannt werben folle. 


auf fih warten. Das frangöfifche Gabinet war 


n 2 Ir Un 
fiht. ine Partei, die in dem Herzoge von Dri 


and eine fefte 


\ Stüge fand, neigte fih zur Unnahme hin; die andere billigte 
‚ bie vorfichtigere Politid welcher zu folgen der König ſich bins 


neigte. Faſt alle Journale riethen aum Ablehnen: die Drgane 
des Fortfchritts, um die Macht der neuen Dynaftie nicht zu 
fehr zu vermehren; Die legitimiftifhen Blätter aus Haß gegen 
die jüngere Linie; die doctrinairen Journale aus Furt vor 
Krieg. Daß bei der Wahl eine einzige Stimme den Ausfchlag 


| gegeben, die Gefahren aller Art welche der Regierung des jun» 


gen Königs von den Anhängern des Dranifchen Haufes und 
von den Gegnern ber franzöſiſchen Herrfhaft drohten — bieie 
und andere Gründe wurden angeführt, um von der Annahme 

zu. Journale indeß wollten, die franzöfifche 
Regierung fole Europa tregbieten, aber fie hatten nicht die 
Erhebung des Herzogs von Remours auf den Thron im Auge, 
fondern Die reine und einfache Vereinigung Belgiens mit $rant» 
rei. Uebrigens flimmten die adtbarften Organe der öffent- 
lihen Meinung darin überein daß fie die Urheber der Verftel: 
lung, deren Opfer eine allzu vertrauende Nation geworden war, 


' bitter tadelten. 


Erft am 17. Februar erhielten die Deputirten eine 


' officiele Aubienz beim Könige, um beffen Antwort zu 


empfangen. Der Präfident der Deputation hielt eine 
Anrede an den König, welcher, umgeben von den Prin- 
zen und den andern Gliedern ber töniglichen Familie, 
fowie den Miniftern, unbedbedt unter dem Thronhimmel 
ftand; am Schluffe diefer Rede überreichte er dem Kö- 
nige das MWahldecret und eine Abfchrift der beigifchen 
Derfaffung, auf Grund deren das gewählte Oberhaupt 
die Regierung übernehmen follte. Der König erwiberte 
in längerer Rede, drüdte feine Ruͤhrung und Freude 
über das ihm gemachte Anerbieten aus, verficherte daß, 
wenn er nur der Neigung feines Herzens folgen dürfte, 
er daffelbe gern annehmen würde, erklärte aber daß er 
es mit feinen Pflichten für unvereinbar halte, dem Wunſche, 


‚ eine Krone auf dem Haupte feines Sohnes zu fehen, 


den Frieden zu opfern, den er zu Frankreichs, zu Bel- 
giens, zu aller europäifchen Staaten Wohl zu erhalten hoffe. 
Nach diefer Rede flieg der König vom Throne herab 


und richtete an die Mitglieder der Deputation nadein« 


ander Worte des Wohlwollens. 
Mährend die Deputatiom no zu Paris vermweilte, 


' und bevor fie den ſoeben erwähnten officiellen Beſcheid 


aus dem Munde des Königs erhalten, gelangte an die 
Proviforifche Regierung ein Protokoll der Londoner Eon- 


| ferenz, worin die von dem franzöfifhen Bevollmächtigten 


namens feines Monarchen abgegebene Erklärung: daß 
berfelbe auf feiner frühen Erklärung binfichtlid der Ab- 


lehnung der dem Herzoge von Nemours angebotenen 
Krone Belgiens unabänderlich beharre, niedergelegt, zur 


gleih von allen fünf Bevollmächtigten die weitere Er- 
Härung beigefügt war: daß, falls der Herzog von Leuch— 
tenberg gewählt würde, diefer von feiner der fünf Mächte 
Die Proviforifhe Regierung 
hatte diefes Protofoll fofort dem Lord Ponſonby, ber es 
ihr übergeben, zurüdgefandt, mit dem Bemerken daf man 
in Betreff der Annahme der auf den Herzog von Ne: 
mours gerichteten Wahl lediglich von Paris die officielle 
Antwort zu erwarten habe. 
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Das Bekanntwerden ber abfhlägigen Antwort Lud ⸗ 
wig Philipp's rief im Congreß und in gang Belgien eine 
große Aufregung hervor. Selbſt die gemäßigtften, mon- 
archiſch gefinnten Patrioten führten eine äußerft heftige 


Sprache gegen bie franzöfifche Regierung und Frank | 


reich felbft. 


Sind wol die Männer welde Frankreich regieren — fagte | 


eines ihrer Drgane — die Bewahrer des Rubms der Julire: 
polution, des Kaiferreiche, der Republik, der alten franzöfifchen 
Monarchie? Bie zittern, fie geben Furcht für Staatsklugheit 
aus — jene Männer, denen die große Nation ihre Macht und 
Ehre anvertraut hat. Und fie wagen in ihr Furchtgeſchrei den 
Namen Rapoleon’5 zu mifhen! Napeleon dankte ab und 
mwilligte nicht in die Entehrung Frankreichs. Und ihr, Mini: 
fter des Königs von Frankreich, ihr rathet diefem, dem Rufe 
eines freien Volks, den Sympathien der Belgier, den Wuͤn⸗ 
fen der alten Franzofen nicht nachzukommen! Ihr rathet 
ihm eine abjhlägige Antwort an, weil die Feinde 
Frankreichs eine abfhlägige Antwort befehlen! Und 
Frankreich gebordt, Arankreih fchlägt das Wnerbieten aus, 
Franfreih hat Furcht. 

Die Partei der Republitaner glaubte diefen Mo- 
ment günftig, um auf ihre Vorſchläge zurüdzutommen, 
Sie fchrie: Verrath! und drängte zu einem eptremen 
Entfhluffe. In Brüffel bildete fih unter de Potter's 
Borfig eine Gefelfhaft von „Freunden der National« 
unabhängigkeit”, welche in ihrem Programme als das 
allein fihere Mittel, um die Erhaltung der Nationalun- 
abhängigkeit und die Ausfchliefung bes Haufes Naffau 
für immer zu verbürgen, die Annahme der republifani- 
hen Staatöform und die Wahl eines inländifchen Staats- 
oberhaupts proclamirte. In dieſem Sinne reichte de 
Potter eine Petition beim Gongref ein, welche Robaulr 
in einen förmlichen Antrag verwandelte. Der Congreß 
lieg ihm jedoch nicht einmal feinen Antrag entwideln, 
weil er dem frühern Befchluffe wegen Aufrechthaltung 
der conftitutionnellen Monarchie zuwider fei. Dagegen 
that der Congreß einen Schritt welcher, ohne die Röfung 
der Dberhauptöfrage zu präjubiciren, die nothmwendige 
Einheit der Regierungsgewalt berftellte, das MWirkfam- 
werden ber Verfaffung ermöglichte und dadurch der vor- 
handenen Aufregung und Ungebuld wenigſtens einiger- 
maßen abhalf: — er befchloß die Einfegung einer Negent- 
[haft und ernannte zum Staatöverwefer feinen bisheri- 
gen Präfidenten, den Baron Surlet de Chokier, be- 
flimmte zugleih daß die Verfaffung nunmehr in allen 
ihren Theilen ins Leben treten follte, nur daß ſtatt des 
erblichen DOberhaupts der Staatöverwefer, ftatt des ger 
feggebenden Körpers von zwei Kammern der National» 
congreß interimiftifch zu fungiren hätte. 

Während nun der Staatsverwefer ein Miniſterium 
ernannte und bdiefes mit großem Eifer und praftifchem 
Geſchick die verfciedenen Zweige der Verwaltung, die 
bisher nur proviforifch eingerichtet waren, definitiv orga- 
niſitte, befchäftigte fih der Congreß mit der Feftftellung 
des künftigen Wahlgefeges für die neubegründete confti- 
tutionnelle Monarchie. Auch hierbei bewährte fich der 
neben -aufrichtiger Freifinnigkeit doc entfchieden confer- 
vative Charakter der Belgier. Man hob zwar die zu 


großen Befchränkungen und befonders die Ständeunter: 


ſchiede, welche das alte niederländifche Wahlgeſetz fefige: 


! 





halten hatte, auf, fegte auch den Eenfus herab; allein 
für eine unterſchiedsloſe Theilnahme des Volks an dem 
Wahlrechte fprahen felbft erflärte Republikaner nicht, 
fhienen einen Genfus und feinen allzu niedrigen als 
eine nothwendige Borausfegung guter, dem Lande heil- 
famer Wahlen zu betrachten: nur einzelne Mitgliedet 


der katholiſchen Partei neigten fi zu dem allgemeinen 


Wahlrehte hin. Sogar die Zulaffung der fogenannten 
Gapacitäten ohne Genfus oder mit einem geringern Gen. 
fus, die von einigen Seiten verlangt warb, murde von 
Sprechern ber liberalen Partei aus dem Gefichtepunfte 
befämpft daß es gegen den Geift und bie Beftimmun- 
gen der Verfaffung fei ein folches Privilegium zu Gun- 
ften einer befondern Claſſe aufjurichten. Freilich cin 
nicht ganz zutreffender Grund, da er in bemfelben Mo 
mente gebraucht warb, wo man ein viel ausfchliefende 
res Privilegium, das des Meichthums, durch Aufſtellung 
eines nicht unbedeutenden Genfus begründete! | 

Weit mehr als diefe innere Eonftituirung des Staark, 
welche — Dank dem praftifchen Geifte und der die Mehr: 
beit des Nationalcongreffes befeelenden Einhelligkeit — 
leicht und raſch vorfihging, nahmen in immer waclen 
dem Maße die äußern Verhältniffe die ganze Aufmerk: 
famfeit der Regierung und des Gongreffes in Anſpruch 
Die luremburgifche Frage war es hauptfächlich, melde 
diefe Verhältniffe trübte und Belgien der Gefahr eine 
Bruchs mit den Großmächten, einer Invaſion, vielleicht 
felbft einer Theilung nahebrachte. Diefe Iupemburgifät 
Frage mit ihren flörenden Rückwirkungen auf die Löſung 
der allgemeinen belgifhen Frage, mit ihren meitgreifen- 
ben Einflüffen auf die gefammten europäifchen Staaten: 
verhältniffe, mit den Erregungen, Enttäuſchungen ımd 
der endlichen geymwungenen Refignation, welche fie übe 
das beigifche Volk brachte, mit den traurigen Siegen dir 
Baltberechnenden Diplomatie über die theuerften Gefühle 
und die natürlichften Mechte der Völker bietet mehr alt 
eine frappante Analogie zu der Epifode dar, melde in 
der neueften deutfchen Revolution die ſchleswigſche Frost 
gefpielt hat. 

Die in der Londoner Eonferenz verfammelten Mächte 
betrachteten Luxemburg als eine Privarbefigung des Haufıt 
Raffau, diefem zuerkannt in den Verträgen von 1815 
als Entſchaͤdigung für feine Befigungen in Deutfhland; 
fie wollten nicht zugeftchen daß durch die Trennung Bih 
giens von Holland diefer Privatrechtetitel der Familie 
Naffau alterirt worden fei oder alterirt werben koͤnne, 
und ſprachen dies fehr Fategorifch in dem Protokoll vom 
20. Januar aus. Belgifcherfeits ward theils jenes Wr 
ceptionnelle Rechtsverhaͤltniß Luxemburgs geleugnet (in 
dem man nachzuweiſen verfuchte daß durch fpätere Ba 
milienverträge Qupemburg als integrirender Theil dem 
Königreich der Niederlande einverleibt, der Prinz abıt, 
zu deffen Secundogenitur es urfprünglich beftimmt gt 
wefen, anderweit entſchädigt worden fei), theils dat 
Recht der Revolution geltendgemacht, kraft deſſen die 


347 


Supemburger fih ebenfo wol wie die übrigen Belgier 
von der Herrfchaft des Königs Wilhelm befreit und 
ihre Selbſtaͤndigkeit erfämpft hätten. Won dieſem Ge- 
iihröpunkte aus hatte gleich damals die Proviforifche Re 
gerung gegen das Protokoll vom 20. Januar feierlich 
Proteft eingelegt. Jetzt, als man holländifcherfeits das 
ugemburgifhe Land aufjumiegeln und dafelbft unter dem 
Schuge der von Holländern befegten Feſtung eine Reac- 
tion zu Gunften der alten Herrſchaft hervorgurufen ver 
iuhte, thaten der Staatsverwefer und fein Minifterium 
iinen Schritt, welcher allerdings bei den Großmächten 
bedeutenden Anftoß erregte und, indem er ganz Belgien 
ın der Iugemburgifchen Frage aufs neue förmlich enga- 
sirte, die Löfung diefer Frage nody mehr erfchwerte. 
ir richteten an bie Bewohner des Großherzogthums 
ine Proclamation, worin fie diefelben auffoderten, treu 
u Belgien zu halten, ihrerfeits im Namen Belgiens die 
feierliche Verficherung abgaben daß bdiefes „fie nie ver- 
offen werde“. Die Großmädte waren über diefe Pro- 
damation ehr ungehalten. Der Deutſche Bund ant- 
wertete darauf mit der Drohung 24,000 Mann in 
dupemburg einrüden zu laffen, um die Autorität des 
Großherzogs dafelbft wiederherzuſtellen; Frankreich felbft 
wogte nicht, in diefer Frage ſich von den andern Glie- 
den der Conferenz zu trennen, mahnte die Belgier, 
wilde feine Hülfe in Anfprud nahmen, zur Unterwer- 
fung unter den Willen der Gonferenz und erklärte zwar kei⸗ 
nen Angriff auf das wirklich belgifche Gebiet dulden zu 
wollen, dagegen außer Stande zu fein, eine gleiche Zu- 
Nherung binfichtlih Luremburgs zu geben. Ja aus 
Derumenten, weldye Jufte ans Licht der Deffentlichkeit 
sieht und welche mit Dem übereinftimmen was 2. Blanc 
in feine „Histoire de dix ans”, ebenfalls, wie «es 
(Hein, aus guten Quellen, berichtet, geht hervor daß da- 
mals der Plan einer Theilung Belgiens von meh 
ten Seiten ernftlich gehegt ward. Nach dem vorgefchla- 
genen Mane follte Frankreich den füblichen Theil diefes 
Landes, Holland den nördlichen erhalten; Preußen hätte 
an den beiden Ufern der Maas und Mofel Fuß gefaßt; 
Antwerpen wäre an England ausgeliefert worden. 

Die Rolle welche die Diplomatie Frankreich gegen 
!igien fpielte, war auch jegt wie früher in der Ober- 
hauptefrage eine zweibeutige, von der Angft vor dem 
umolutionnairen Element und von dem Wunſch eines 
guten Einvernehmens mit den übrigen Grofmächten, na- 
mentlih den öftlihen, dictirt. Während dieſelbe ſich 
früher den Anſchein gegeben hatte ald ob fie die Be— 
“lüffe der Londoner Conferenz nur als Vorſchläge, diefe 
fdöft nur als eine vermittelnde Macht betrachte, welche 
Se felbftändige Entfcheidung der Streitfrage unter den 
freitenden heilen nicht verhindern ſolle, verlangte fie 
kt von den Belgiern die Unterwerfung unter das Pro- 
tololl vom 20. Januar, und erklärte im entgegengefep- 
'n Falle die Intervention des Bundes in Luxemburg 
uicht hindern zu können. Das neue Minifterium, Ca- 
fimir Perier an der Spige, procamirte als feinen 
Srundfag: „das Princip der Nichtintervention überall 


, 
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auf dem Wege der Verhandlungen aufrechtjuerhalten‘, 
aber die Waffen nur dann zu ergreifen, wenn die Ehre 
und ber Vortheil Frankreich es verlangen.” Srant- 
reich, ward ferner gefagt, werde nie ohne warme Sym- 
pathie für dem Bortfchritt der europäifhen Menfchheit 
fein; allein die Schidfale der Völker lägen in ihren 
Händen und die Freiheit müffe ftet# national fein. Ge- 
nug, das officielle Frankreich verfagte ſich entfchieden den 
Anfprühen melde das bedrängte Belgien auf Grund 
der revolutionnairen Solidarität wie auf Grund früher 
ihm gemachter Hoffnungen und Zufagen an baffelbe 
richtete. Dagegen wendeten fi die Sympathien des 
nichtofficiellen Frankreichs, des franzöfifchen Volks, in 
weitem Maße der Partei des Widerſtandes in Belgien 
zu; Zaufende von Freiwilligen aus den nördlichen De- 
partementö waren bereit, beim Ausbruch eines Kriegs 
den Belgiern zu Hülfe zu eilen; felbft in der Armee 
zeigte fich theilmeife eine ähnlihe Stimmung; politifche 
Bereine unterhielten die Agitation, die fie zugleich zu 
einem Rückſchlag auf die innern Zuftände Frankreichs 
benugen wollten. Um fo entſchiedener wendete ſich das 
Gabinet von ber belgiſchen Sache ab, in der es einen 
bedenklihen Herd fortdauernder revolutionnairer Bewer 
gung erfannte, wollte fie auf jede Weiſe möglichft bald 
zum Abſchluß bringen. In England ſtieß diefelbe auf 
nicht geringere Antipathien, auch bei dem neuen Whig- 
tabinete; man hegte dort noch immer ben Argmohn, es 
handele ſich dabei zulegt doch um eine Vereinigung mit 
Frankreich. 

In Belgien ſelbſt brachte dieſe Verwickelung der äu- 
fern Verhaͤltniſſe eine neue heftige Aufregung und Be- 
wegungen in verfchiebenem Sinne hervor. Die natio- 
nale Partei wollte die Unabhängigkeit und Ehre Bel: 
giens, bie Integrität des Gebiets, wozu fie natürlich 
Luremburg rechnete, mit den Waffen in der Hand ge 
gen Holland, gegen den Bund, gegen wen es fei ver- 
theidigt wiffen; es bildete ſich die große „belgiſche Na» 
tionalaffociation”, welche jeden Verſuch einer MReftaura- 
tion zu Gunften der geflürsten Dynaftie im Innern, 
jede Antaftung der Unabhängigkeit Belgiens von aufen 
mit allen Mitteln und Opfern zu bekämpfen gelobte. 
Das Manifeft, welches fie erließ und welches von ben 
angefehenften Männern, wie Gendebien und Zilemans, 
ehemaligen Miniftern, van Meenen, Bicepräfibent des 
Gongreffes, vielen andern Mitgliedern diefer Verfamm- 
lung, höhern Beamten und Offizieren unterzeichnet war, 
athmete einen durchaus friegerifchen und revolutionnairen 
Geiſt. Der tapfere und damals noch fiegreiche Kampf 
ber Polen um ihre Unabhängigkeit ſchien zu gleicher 
Kühnheit aufzufodern, und die Sympathien bes franzöſi ⸗ 
fhen Volks verfpradhen für ben äußerſten Fall eine 
nachhaltige Unterftügung. 

Uber auch die reactionnairen Elemente im Lande 
glaubten den Augenblid gelommen, um ihre Abfichten 
au verwirflihen. Gontrerevolutionnaire Draniftifhe Um- 
triebe und Bewegungen fanden in mehren Theilen des 
Landes ſtatt; mehre höhere Dffiziere nahmen an ſolchen 

44* Dr 


348 


Berfhmwörungen theil. Dadurch entftand wieder eine 
vermehrte Aufregung im Volke, welches biefe Verfhmö- 
rer oder bie es dafür hielt an mehren Drten zum Ger 
genftand gewaltthätiger Angriffe machte. Indeß bedurfte 
es nur eines ernften Einfcreitend der Regierung, um 
das Bolt zur Befonnenheit und Mäßigung zurüdsu« 
führen. 

Der Congreß, der nach kurzer Vertagung eiligft wie- 
ber berufen ward, zeigte diefelbe kriegeriſche Gefinnung 
melde die Nation in ihrer Mehrheit befeelte. ine 
Zwangsanleihe ward befchloffen, zur Anftellung fremder 
Dffizgiere in der Armee, welche die Verfaffung nur in 
Ausnahmefällen geftattete, der Regierung Vollmacht er- 
theilt. Umfaffende Kriegsrüftungen fanden flatt. In— 
beffen mollte die Regierung Nichts unverfucht laffen, 
um auf diplomatifhem Wege eine Ausgleihung herbei» 
zuführen. Es mußte ihr Alles daran liegen dem Zu» 
ftande der Aufregung und der innern Parteiung ein 
Ende zu machen, der die bis dahin fo glorreiche und 
glüdliche Revolution zu verderben drohte. Die befchleu- 
nigte Wahl eines Monarchen, der im Stande wäre durch 
feinen Einfluß bei den Mächten diefe Bemühungen au 
unterftügen, fchien hierfür befonders wichtig. Seitdem 
die frühern Gombinationen gefcheitert waren, hatte ſich 
das Abfehen Vieler auf den Prinzen Leopold von Sadı- 
fen-Koburg gerichtet. Diefer Prinz hatte eben damals 
die ihm angetragene und von ihm bereitd angenommene 
Krone des befreiten Griechenlands wieder ausgefhlagen, 
weil die Großmächte die Grenzen diefes jungen Staats 
dermaßen befchränft hatten daß der Prinz die Negierung 
über denfelben nicht mit Ehren glaubte führen zu fön- 
nen. In diefem Verfahren des Prinzen fahen die Bel- 
gier eine Bürgfhaft daß er, von ihnen zum Dberhaupte 
gewählt, mit gleicher Energie ihre Rechte und Intereffen 
wahrnehmen werde. Die Regierung ließ Lord Palmer: 
fton fondiren was England zu bdiefer Wahl fagen werde; 
fie ward ‚berichtet: die Wahl felbft fei genehm, allein 
ehe davon die Rede fein könne, müffe ſich Belgien den 
Anordnungen der Gonferenz unterwerfen. Es ward nun 
eine befondere Commiſſion von vier Mitgliedern nad) 
London gefandt, um fich birect mit dem Prinzen ins 
Bernehmen zu fegen. Unter den vier Mitgliedern be- 
fanden ſich zwei firengkatholifche; man wollte recht auf: 
fällig darlegen wie einig alle Parteien in Belgien feien, 
um nur einen friedlichen Abſchluß der Revolution her: 
beizuführen, wie wenig Grund das Gerücht habe, als 
ob ein proteftantifcher Prinz auf Abneigung bei der far 
tholifhen Partei ſtoßen werde. Dean muf anerkennen 
daß bie Katholiten Belgiens in ihrer Mehrzahl und ih: 
ten bebeutendften Führern mwährend ber ganzen Revolu- 
tion große Mäfigung und aufrichtigen Patriotismus 
gezeigt haben. 

Der Prinz verfagte ebenfalls eine beflimmte Ant- 
wort bis nad; Regulirung der Grenzfrage. Mit richtir 
gem Takte erklärte er: follte er als gewähltes Ober. 
haupt Belgiens in bie Lage verfegt werben Bedingun- 
gen annehmen zu müffen welche die Nation verlegten, 


fo würde feine Wirkfamfeit von vornherein paralofirt, 
feine Stellung unhaltbar fein. Außerdem machte ter 
Prinz zur Bedingung feiner Annahme daf er nicht mit 
zu ſchwacher Majorität gewählt werde. 

Unterdeffen erlie$ die Gonferenz ein neues Protokell, 
worin fie in drohender Sprache die alsbaldige Unterer: 
fung Belgiens unter das Protokoll vom 20. Januar 
foderte. Der englifche Gefandte, Lord Ponfonby, der dal, 
felbe der belgifhen Regierung überreichen follte, zögerte 
damit, weil er aus eigener Anſchauung der Verhältnifie 
des Landes begriff daß wenn man die Nation burh 
Verlegung ihres Ehrgefühls aufs äußerſte triebe, die 
Regierung felbft nicht im Stande fein würde einen 
Ausbruch derfelben zurũckzuhalten. Seine Vorftellungen 
vermochten fogar die Conferenz eine neue Grundlage für 
ihre WVermittelung anzunehmen und den Belgiern bie 
Ausfiht auf Beibehaltung Luremburge gegen eine Ent: 
fhädigung zu eröffnen, allerdings unter Vorbehalt der 
Zuftimmung Hollands, welches das frühere Arrangement 
bereitd angenommen hatte. Ponſonby theilte diefe güm 
fligere Wendung der belgiſchen Negierung mit, fprah 
aber um fo fategorifcher die Erwartung aus daf nunmehr 
Belgien unverweilt die Vorfchläge der Conferenz anne: 
men werde, Diefer Brief, welcher dem Gongreffe von 
der Negierung mitgetheilt wurde, rief hier eime lebhafte 
Aufregung hervor, befonderd wegen der Drohungen 
welche der englifhe Bevollmächtigte für den Fall bei 
fügt hatte daß man noch länger den Befchlüffen der 
Conferenz Widerftand leifte, und worin fogar von ent 
„Vernichtung des belgifhen Namens” die Rede war. 
Drei Parteien theilten den Congreß; die eine ertremfit 
verlangte fofortigen Krieg; eine andere wollte zwat un 
terhandeln, aber nur mit Holland, nicht mit den Gref- 
mädten, und nur auf fehr gemeffene Bedingungen. 
Sollte der König von Holland diefe nicht annehmen, ſo 
möge der Krieg entfcheiden. In jedem Falle dürfe die 
Wahl des Prinzen Leopold erft nach Austrag bier 
Sache ftattfinden. Eine dritte Partei endlich, Rothemb 
an ber Spige, mit welcher auch die Megierung fid tin 
verftanden erflärte, beantragte: der Congreß möge mild 
ren daß die Wahl des Staatsoberhaupts als nicht a" 
fhehen betrachtet werden folle, wenn die Annahme dit 
Wahl von der Abtretung Luxemburgs und eines Thril‘ 
von Limburg abhängig gemacht werde; er möge fern 
die Negierung ermächtigen, wegen einer Gelbentihäß 
gung für die Ueberlaffung Luxemburgs und Limburg! 
mit den Großmächten und dem König Wilhelm zu um 
terhandeln. Diefe letzte, gemaͤßigtſte Anſicht fiegte im 
Congreß, obgleich außerhalb deffelben, in der Preffe und 
im Volke, die Priegerifche Stimme die Oberhand zu babın 
fhien, welche namentlih auch von der Nationalaffecir 
tion unterhalten ward. Der Congreß genehmigte dit 
Anerbieten einer Geldentfhädigung zur Beendigung MM 
Gebietöftreitigkeiten, und fogleih darauf fand bie Wahl 
bes Dberhaupts ftatt, wobei der Prinz Leopold ein 
überwiegende Stimmenzahl erhielt. Mur eine kleine Par 
tei hatte für Surlet de Chokiet geſtimmt, eine andere ſich 
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der Abſtimmung enthalten ober die ganze Wahl ald ver- 
früht verworfen. 

Alein die Schwierigkeiten eines definitiven Arrange- 
ments und fomit aud die Hinberniffe einer Annahme 
feitend des Prinzen waren damit noch feineswegs befei- 
tigt. Der König von Holland hatte den neuen Vor— 
ihlägen der Konferenz feine Zuflimmung verfagt, beharrte 
Sielmehr auf den frühern, von ihm angenommenen, und 
verlangte von der Gonferens daß fie deren Annahme 
von Seiten Belgiens erzwinge. Die Eonferenz glaubte 
ih diefem Verlangen nicht entziehen zu können, und als 
daher der Congreß zwar für eine Geldentfchädigung 
Rimmte, aber doch zugleich kategoriſch ausſprach daß von 
einer Gebietsabtretung rüdkfichtlih Luremburgs und Lim- 
burgs miche die Rede fein koͤnne, fah fie dies als eine 
sfene Widerfeglichkeit gegen ihre Beſtimmungen an und 
ah allen Verkehr mit der belgifchen Regierung ab: 
der englifche und der franzöfifhe Bevollmaͤchtigte ver: 
itßen Brüffel. 

Unter fo ſchwierigen Umftänden begab fih die De 
batation weldye dem Prinzen Leopold die auf ihn ge 
filene Wahl melden follte nach London. Ihr voraus 
dingen zwei Specialabgeorbnete der belgifchen Negierung, 
die Herren Devanr und Nothomb, welche den Yuftrag 
hatten womöglich ein Arrangement mit der Gonferenz 
unter Bermittelung des Prinzen berbeisuführen, und fo 
der Deputatior des Gongreffes die Wege zu bahnen. 
Die Gewandtheit und der Scharffinn, womit diefe bei« 
den Männer ähren fo ſchweren und delicaten Auftrag 
vollyogen, macht der damals noch fo jungen und ungeüb- 
in Diplomatie Belgiens alle Ehre, und läßt uns Deut- 
fhe abermals zuit Neid auf diefes Heine Land hinblicken, 
weh in dem engen Bereich feiner Grenzen alle die 
fasttmännifchen, adminiftrativen und diplomatifchen Talente 
fand, deren es gerade in diefen kritiſchen Momenten bedurfte. 

Die Haupt fhwierigkeit für die beigifhen Commiffare 
beſſand darin daß die Conferenz nicht von den einmal 
beſchloſſenen Grundlagen zurüdgehen zu fönnen glaubte, 
andererfeits die Beſchlüſſe des belgifchen Gongreffes, an 
reiche die Commiffare ſich gebunden erachteten, damit 
ht in Einklang zu bringen waren. Zu Hülfe kam 
hnen dagegen nicht nur die kräftige und umfichtige Ver- 
mittelung des Prinzen Leopold und beffen Einfluß beim 
nglifhen Gabinete, fondern aud der alfeitige Wunſch 
det Mächte, eine Angelegenheit zu ſchlichten die, folange 
ft in der Schwebe war, immerfort den europäiſchen 
Frieden bedrohte und bie faft unlösbar fchien, wenn man 
datch Verweigerung billiger Bedingungen die Wahl des 
Prinzen Leopold zum König der Belgier rüdgängig oder 
dm Prinzen felbft die Annahme diefer Wahl unmög- 
id machte. &o kam denm nad) langen Verhandlungen, 
n deren Detail einzugehen uns bier nicht verſtattet 
#, ein Gompromiß zuftande, welches die mefentlichfte 
Shrierigkeit der Verftändigung, die Frage wegen Rurem- 
ug, zwar nicht löſte, aber doch verfhob, indem 
8 diefe Frage gänzlich von der Hauptfrage trennte und 
äterer befonderer Einigung vorbehielt, inzwiſchen aber 


die Aufrehthaltung ded Status quo in ben flreitigen 
Gebietötheilen feftfegte. Dieſes Compromif war es welches, 
unter Dermittelung des Prinzen zwifchen ben belgifchen 
GCommiffaren und dem englifhen Minifter des Auswär- 
tigen abgefchloffen, den befammten 18 Artikeln der Con- 
ferenz zugrundegelegt ward. Nachdem bies geſchehen, 
empfing der Prinz Leopolb die officielle Deputation bes 
Gongreffes und nahm die ihm notificirte Wahl an, „ie 
doch”, fegte er hinzu, „unter der Worausfegung daß der 
Gongreß die Mafregeln annimmt, die allein den neuen 
Staat conftitwiren und ihm dadurch die Anerkennung 
der europäifchen Staaten fichern fünnen‘, 

Die Verwirklichung dieſer Worausfegung mar bie 
legte Schwierigkeit welche überwunden werben mußte, 
um Belgien in die Reihe der unabhängigen, conftituir- 
ten Staaten einzuführen und ihm die Anerkennung der 
Großmähte als Nepräfentanten des officiellen Europa 
zu verfhaffen. Die 15 Artikel, wenn auch in meh— 
ren Punkten, namentlich der luremburger Frage, für 
Belgien weit günftiger ald das Protofoll vom 20, Ja- 
nuar, mutheten doch noch immer der beigifhen Nation 
die BVerzichtleiftung auf Gebietötheile zu, die fie als zu 
fih gehörig und mit ſich unauflöslih verbunden be» 
trachtet hatte, insbefondere auf einen Theil von Lim— 
burg. Um fie anzunehmen mufte der Gongref von frü- 
hern Befchlüffen zurüdgehen, in denen er jede folche Ver- 
engerung des durch die Revolution von Holland losge- 
riffenen Gebiets unbedingt verweigert hatte. Neun Tage 
lang fämpfte man im Gongref unter ber ungeheuerften 
Aufregung um die Annahme oder Nicdhtannahme ber 18 
Artikel: endlich fiegte die Partei der Mäfigung und des 
Friedens; die Unnahme ward mit 126 gegen 70 Stim- 
men beſchloſſen. 

Während der Verhandlungen war die Bolköftim« 
mung in einem beunrubigenden Grade erregt gemefen. 
In einzelnen größern Städten hatten Aufftände flattge- 
funden, waren jedoch theils durch die feſte Haltung ber 
öffentlihen Macht, theils durch die Autorität Einzelner 
in die Schranken der Geſetzlichkeit zurückgeführt worden. 
Die endlich erfolgte Entſcheidung des Congreſſes aber 
ward allenthalben reſpectirt; die Achtung vor dem gefeg- 
lich ausgeſprochenen Nationalwillen trug den Sieg ba- 
von über die aufgeregten Leidenfhaften und felbft über 
ben fo gerechten Schmerz des Unterliegens geheiligter 
Sympathien und unveräuferliher Rechte der Nation 
unter dem eifernen Zwange diplomatifcher Verträge und 
einer nur auf folhe Rüdficht nehmenden unbeugfamen 
Großmachtspolitik. Allmälig kehrte auch in bie erregten 
Gemürher die Ruhe zurüd die ftet# nad) einer unmiber- 
ruflich vollführten Thatſache fich einftellt; die öffentliche 
Meinung fing am günftiger von den 18 Artikeln zu 
denken, deren vortheilhafte Seiten anzuerkennen; das 
Volk, feiner Natur folgend, welche von ben Erhebungen 
großer nationaler und idealer Gefühle immer bald wie⸗ 
der auf das Niveau der nächſten praftifhen Intereffen 
zurückkehrt, fühlte ſich glüdlich das Ende einer Krife zu 
fehen die feine Wohlfahrt bloßgeftellt und feine Exiſtenz 


bedroht hatte: es befchäftigte ſich mit der nahen Ankunft 
feines neuen Königs. Und diefer zögerte nicht zu fom- 
men. Nachdem er von ben Mepräfentanten ber fünf 
Höfe die Berfiherung erhalten hatte daß man ihn fofort, 
unerwartet der Einwilligung des Königs von Holland 
in die 18 Artikel, ald König der Belgier anerkennen, 
nöthigenfalls jene Einwilligung erzwingen werde, begab 
er ſich ohne Zögern mit der zu feinem Empfange abgejen- 
deten Deputation in fein neues Königreih. Mit gro 
fem Jubel ward er bier allenthalben aufgenommen, 
feld an den Drten wo kurz vorher eine entgegengefegte 
Stimmung geherrfht hatte. Der Nationalcongreß faßte 
noch einige wichtige Befhlüffe in Betreff der fofortigen 
Wiedereinfegung der Jury, in Betreff der Preffe, die 
man buch eine freiinnige Gefeggebung regelte, endlich 
in Betreff des Eides auf die Verfaffung, welchen nebft 
den Mitgliedern des Senats und der Deputirtentam« 
mer aud alle Juſtiz- und Vermwaltungsbeamte, die Of⸗ 
figiere der Bürgergarde und des fiehenden Heeres leiften 
folten. Sodann beſchloß der Congreß nach der Eides- 
leiftung des Königs ſich zu vertagen; der Zag des Zu- 
fammentrittö der erften gefeggebenden Kammer follte als 
der Tag feiner vollgültigen Auflöfung betrachtet werden. 


Die Feierlichkeit der Thronbefteigung und der Eides⸗ 
leiftung bes neuen Königs fand unter Kormen ftatt 
welche von frühern Jahrhunderten erborgt waren. Bon 
altersher hatten alle Beherrfher der burgundifchen 
Provinzen durch einen fürmlichen Vertrag mit dem Bolt, 
welcher die gegenfeitigen Rechte genau feftftellte, fich die 
Anerkennung ihrer Souverainetät und ben Einzug in 
ihren Herrfcherfig erfaufen müffen. Man nannte dies 
die Joyeuse entree. Indem man die Germonien bdiefer 
Joyeuse entree jetzt erneuerte, fnüpfte man ſymboliſch 
die neuerrungene Freiheit an bie alten Traditionen des 
Landes an und gab dem modernen Gonftitutionaliömus 
bie fichere und ehrmürbige Bafis der bei den Vorfahren ge+ 
bräudjlichen Verträge. 

Die Gründung der conflitutionnellen Monarchie in 
Belgien war hiermit vollendet, bie Aufgabe des Natio- 
nalcongreffes gelöft. Seinem Plane gemäß endet hier- 
mit auch das Werk von Juſte. Am Schluſſe wirft der 
Berfaffer noch einen Blid auf die Thätigkeit des Con- 
greffed zurüd, und wir mögen es ihm mol gönnen, 
wenn er voll patriotifchen Stolzes ausruft: 

Die conftituirende Berfammlung Belgiensd nimmt ihre 
Stelle in der Gejchichte neben dem amerikaniſchen Congreh 
von 174 und der franzäfiihen Rationalverfammlung von 1789 
ein. Die Aufgabe der belgiſchen Verſammlung war weniger 
impofant und ſchwierig als die ihrer Vorgänger, aber für die 
neuen Dienfte, die fie der Givilifation leiftete, hätte fie gewiß 
die Billigung Wafhington’s und Jefferfon’s erlangt, Lobſprüche 
von Baily und Mirabeau cingeerntet. Die franzöfifche con» 
ftituirende Verſammlung von 1789 hatte das Feudalweſen zer 
fört und die Grundlage zur neuen geſellſchaftlichen Berfaffung 

elegts die belgische von 1830 vervolftändigte und vervell» 
ommnete ihr Werk durch Neuerungen die fie von der Weis: 
heit der Geſetzgeber der großen amerikaniſchen Republik und 


von den reinften und edelften Zraditionen unferer alten Com— 
munen entlehnte. 


Die beigifhe Monardie mußte, indem fie | 


durch das angeerbte Princip die ausgedehnteften Freiheiten 
fiherte, jene Feſtigkeit erlangen die man vergeblid in den 
abfoluten und in den reindemofratifhen Staaten ſucht. „Kin: 
nen wir von einer andern Regierungdform”, fagten die Ber: 
faffer unferer Eonftitution, „irgend Etwas erwarten was dab 
monarchiſche Syftem, wie wir es aufgeftellt haben, uns verfügte? 
Haben wir die Republik um irgend eine Einrichtung zu benei- 
den? Man nenne uns eine uns fehlende Freiheit oder Baranı 
tie, und wir werden und beeilen diefelbe nadhzuverlangen. Dust 
Land muß wiffen daß unfere Monardie uns alle Rreibeiten 
gegeben hat, indem nur zwei foriale Berechtigungen beibehal- 
ten find: das Königtbum und das Eigenthbum. Um 
diefe herum ift alles Zerrain abgeräumt, geebnet. In Belgien 
bat die Berfaffung der Republit Nichts weiter übriggelaflen 
als das Königthum zu verdrängen und das Eigenthum anzu: 
taſten.“ Dies durfte die beigifhe cenftituirente Werfammlung 
nad Erfüllung ihrer Aufgabe fagen. Seitdem haben wir Ki 
nigreide erſchuͤttern, Ihrone umftürgen, große Bölker ſich in 
den Zuckungen der Anarchie erfhöpfen fehen, baben neue Ber- 
foffungen ausarbeiten fehen, wozu das ganze Bolk verfammelt 
worden ift. Iſt aus diefen Revolutionen ein wirklich freieret 
Bolk als das beigifche hervorgegangen? Haben dieſe Kataftıe 
pben ein in jeder Hinſicht liberaleres, im vollen Sinne dis 
Worts mehr dem Fortfhritt huldigendes Staatsgrundgefes alt 
das conftitutionnelle Werd von I831 hervorgebragt? Bar 
möchte Das behaupten wollen? 

Wir können uns aber auch nicht verfagen unfer 
Lefer nody einen Blid in diefe Verfammlung felbft thun 
zu laffen, ihnen bie Haupturfachen vorzuführen, melde 
nadı den Andeutungen Juſte's das fo raſche und vol; 
ftändige Gelingen des Conſtitutionswerks weſentlich br 
dinaten. Qufte fagt darüber Folgendes: 

Die Grundfäge der 1828 zwiſchen den beiden Parteien, 
welche die belgiſche Oppofition (in den Generalftaaten im Haas) 
bildeten (der liberalen und der Fatholifchen), abgefchloffenen Unis 
belebten die fouveraine Verfammlung. Wan hat mit Recht be 
baupten fünnen daß Feine foftematifche Geſchi edenheit, fein 
dauernde Spaltung zwiſchen der rechten und linfen Seite, gm 
ſchen Kathoiiken und Liberalen beftanden habe. Jeder —* 
nur feine Individualität, und Ale ſuchten der Freiheit und 
Unabhängigkeit des Vaterlandes den Sieg zu verfchaffen. Die 
Stimmen waren im Allgemeinen ganz frei. Did 
ben welche bei einer Frage vereinigt waren trennten ſich bei 
der andern und Bamen bei einer dritten wieder zufammen. Et 
beftand ein gegenfeitiges Vertrauen zu ben In: 
fihten der Andern. Die Discuffion war mitunter flür 
mifh, aber fie veranlaßte nie Uhtserklärungen. 
Die ehrenwerthen Bürger welche in diefer Verſammlung jahr 
freuen ſich noch in der Erinnerung darüber baß kein gr. and 
tes Syſtem die Berathung hemmte. Alles geſchah öffent: 
ih im Sipungsfaale ohne vorherige Befpredung 
unter Parteien, die vielmehr alle miteinander verſchmelzes 
waren. Und diefem offenen und redlihen Wege verdankte mas 
die Ginigfeit und Schnelligkeit der Entſcheidungen des Eon 
greflet, jene mit impofanter Majorität gefaßten Beichlüffe, ie 
Berfaffung die noch von feiner andern in Europa übertrofes 
worden ift. 

Indem wir von dem Werke Juſte's mit Dank für 
die Belehrungen ſcheiden, deren daffelbe fo viele und ſo 
fhägenswerthe enthält, bleibt uns nur der eine Wunſch 
übrig daß es dem Berfaffer, gefallen möge, mit gleiher 
Klarheit, Gründlichkeit und Anſchaulichkeit die Geſchichte 
der weitern Ausbildung des belgiſchen Staatslebene, deſ⸗ 
fen Anfänge er und vor Augen gelegt hat, die Geſchichte 
jener vielen werthvollen politifhen und focialen Verbeſſt 
tungen zu ſchreiben, in welchen fich die fortwirkende heil 
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fime und bildende Kraft ber von dem Gongreffe 1830 
geihaffenen VBerfaffung bis auf den heutigen Zag be- 
thätigt hat! 52. 





Ueber fpanifche Nationalität und Kunft im 16. und 
17. Jahrhundert. Ein Vortrag am 9. Februar 
1552 gehalten von V. U. Huber. Berlin, Wie— 
gandt und Grieben. 1852. 8. 5 Ngr. 


Ein die eigenthümlihen Gaben und Gnaden des durch 
and durch romiſch ⸗ katholiſchen Spaniens preifender Vortrag, 
jehalten in einem Evangeliſchen Berein, wahrlich Das ift ſehr 
henish! und der Verfaſſer fucht fih daher wegen der katholi⸗ 
irenden Tendenzen die man ihm wegen biefes Vortrags vorge 
zerfen zu entſchuldigen. Namentlich fucht er die Mitverant: 
wertligkeit von dem Borftand des Epangeliſchen Vereins, auf 
kffen Auftrag er einen Vortrag zu halten unternommen, ab» 
wmäleen, indem er fagt daß berjelbe von deſſen ipeciellem In: 
halt über den Zitel hinaus nicht die geringfte vorläufige Kennt: 
5 hatte. Indeffen, wie Dem aud fei, die Sache bleibt im⸗ 
ner ſpaniſch, und es fchimmert ein Etwas durch den Mortrag 
binturh das einem ordentlih einen Schauer einflößen kann, 
denn man bedenkt mo bas hinausmwil. „Spanien ift aus einer 
hehtbaren Krife, aus der dringendften Gefahr des Untergangs 
kiner Rationalität nach und nad durdy eine ber Gefahr ent- 
hregende Reaction als eine fo unbedingt und durch und durch 
Kmf-fathefifcye und monarchiſch ⸗ lohale Nationalität bervor- 
gegangen. Daran fei nun die Nuganwendung für uns ge 
fipft! Auch rwir — Preußen, Deuiſchland, Europa — ftehen 
in einer Krife fo ernſt und drohend wie nur irgend eine in 
der neueren Geſchichte; da kann denn wol Jeder dem es mit 
der evangelifchern Kirche, mit dem preußiichen, dem deutſchen 
Baterfande Ernſt ift Richts eifriger wünfchen und betreiben, 
als daß es uns unter Gottes Segen gegeben werde, aus dieſer 
tiſt als ein ebenſo durch und durch evangelifch-Batholifches 
und nad preußiſcher Weiſe monarchiſches, treues Volk hervor: 
zugehen. Dieſe Aufgabe, das Biel, ift ohne Zweifel eine bös 
bere, eine ſchwĩ erigere als die welde Spanien geftellt war. 
Die Kittel aber jie au löfen, ber Charakter, die Mafregeln der 
Reaction, ohne rweldye es auch hier nicht gethan fein kann, dürs 
ien hoffentlich unter dem Einfluß theils der Aufgabe jelbft, theils 
io vieler Momente, welde das 19. vom 15. und 16, Jahrhun- 
dert unterfcheiden, weniger bedenklich, hart und beroifch fein. 
(Schr gnädig!) Wer aber wähnen möchte, es könne ohne 
Kräftige Reaction, ohne außerordentliche, große Maßregeln, 
Shipfungen, Thaten, Dpfer abgeben, wer in irgend welcher 
Htimiftifhen Borausjegung cs verfäumt oder zurüdmweift ſich 
mit allen Kräften an dieſer Reaction zu berheiligen, der ftcht 
siht nur in einem großen Irrthum, fondern unter einer ſchweren 
Berantwortlichkeit, um fo ſchwerer jemehr von ihm gefodert wer: 
!en könnte. Jemehr aber einem Jeden gegeben ift, deftomehr 
wird von ihm gefodert werden.” (8. 3.) 
3u den beroifchen Mitteln die, wie der Berfaffer meint, 
&panien nur retten fonnten, von denen er aber fo gnädig ift 
ts 19, Jahrhundert zu dispenfiren, gehört die Inquiſition. 
„Rit dem Misbrauch, zumal bei der weitern und fpätern An— 
wrndung auf alle Fälle ähnlicher und manche ganz; anderer 
rt, haben wir es bier micht zu thun; ob aber dies Rettungs: 
mittel in Außerfier Roth ein zu Bräftiges Mittel war, und um 
wie viel Grade es die rechte Mitte überfhritt, Das mögen Die 
entiheiden welche jelbft thatenlos und ohne erhebliches Mitleir 
den bei der Moth des Baterlandes das allein gültige feinfte 
Raß für ale Moth und alle Thaten der Rettung an der Spitze 
Ihrer Zunge oder Feder zu tragen vermeinen. Soviel aber 
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if gemiß: die Inquifition war eine im beſten Sinne volksthüm⸗ 
lie, eine Maßregel im Sinne echt Batholifch:caftilifcher Ratio 


nalität. Bald dann erhob ſich das Kreuz und das Banner von 
Eaftitien auf der Alhambra!” (8. 13.) 

Auch bei dem Namen Philipp's IL. findet der Berfafler 
den Ausdrud der Entrüftung und Verachtung von Seiten ber 
berrfchenden „rationaliftifh-liberalen Halbbildung” nicht ger 
rechtfertigt. (S. 17.) „rei fein beißt Das wollen was man 
fol, darf und fann. Und in diefem Sinne fchon war Spanien 
in feiner katholiſchen und monarchiſchen Dienftbarkeit und Loyali- 
tät frei genug.” Dennoch ift der Berfaffer naiv genug fo: 
gleich hinzuzuſetzen: „Abgeſehen aber davon mag man zugeben, 
der Strom des nationalen Lebens war in ein verhältnifmäßig 
enges Felſenbett aufammengedrängt, zwifhen Thron und Al— 
tar!... Wer aber meint: der fo zufammengebrängte Strom 
verlor auch um fo ſchneller alle Kraft in dem Sumpfe den er 
ich felbft gefchaffen, hinter dem Schutt den er aufgehäuft! nun 
Den möhte ih auf die Thatſache hinweifen daß im Anfang 
des 19, Jahrhunderts Fein Volk mehr Kräfte entwidelt, mehr 
Opfer gebracht hat für feine Freiheit, für feinen Thron und 
Altar ald gerade das fpanifhe. Ich möchte hinweifen auf 
die Ausbrüche unverwüftliher Zreue die noch in dieſen Zagen 
die Geburt einer Zhronerbin, dann die Gefahr und Bewahrung 
der Pöniglicden Mutter hervorgerufen hat. Und Das will nad 
ſolchen Erfahrungen wie Spanien fie gemadt bat viel fagen! 
Auch bier aber ter Nachhall des welthiftorifchhen Zons den jene 
große Periode in dieſer Nationalität angefchlagen!” (S. 18.) 
Man fieht, der Verfaſſer verfteht fein —— gut zu rei⸗ 
ten. Wäre die Inquiſition, wäre Philipp II. nicht geweſen, 
wer weiß ob die Spanier jegt ihrer Königin zu ihrer Rettung 
gratulirt und den Merino hingerichtet hätten! 

Der Verfaffer fchlicht feine erbaulihen fpanifchen Betrady- 
tungen mit einer Nuganmwendung auf das Zheater. „Eine 
Fülle geiftlicher Elemente”, fagt er, „wurde in Spanien in das 
profane Drama theils unmittelbar, theils mittelbar in ben 
geiftlihden Schaufpielen auf profanem Boden als eine Beute 
davongetragen. Die weitere Ausbeutung ftand aber auch auf 
diefem Gebiet im Ganzen immer noch unter der Buͤrgſchaft 
und Controle des wuͤrdigern kirchlichen Sinnes und im ſchlimm ⸗ 
ſten Fall der Inquiſition. Alles nad ſpaniſch⸗katholiſchem Maß 
und Geift!... Was ſich nun gegen eine Bermiſchung bed 
Heiligen und Profanen in diefem und fo mandem andern Zuge 
der katholiſchen Bildung, zumal diefer Nationalität fagen läßt, 
tiegt auf der Hand und ift bald gefagt. Biel wichtiger aber 
und ſchwieriger ift die Frage: ob und wie in der evangelifchen 
Welt und in unfern Zagen das Drama, die Bühne, zumal 
eine wahrhaft volksthümliche Bühne zu einem Organ evangeli» 
ſcher Bildung erhoben, geweiht werten Fönnte und dann auch 
müßtet Der fol dies ganze Gebiet als ein unbedingt 
und principiell dem Fluch preisgegebenes und Roheit, Reichtfer» 
tigfeit und Sünde erzeugendes gelten? Sch will diefe Frage 
bier nicht beantworten, fondern nur darauf hinweifen daß die 
Innere Miffion in England — um ben beutfhen Ausdrud im 
weiteften Sinne zu gebrauchen — fi der Ueberzeugung nicht 
mehr verfchließt daß es auch bier mit bloßer Regation, mit 
einem Bacuum nicht gethan ift. Auch dies, zumal das eigent⸗ 
liche Volkstheater ift ein Poften den die Pämpfende Kirche dem 
Zeufel entreißen muß, den fie aber auch nicht etwa bloß ſchlei⸗ 
fen darf, fondern den fie im Gegentheil beffer befeftigen, aus« 
rüften und mit den Ihrigen beiehen muß, und Das umfomehr 
je tiefer er in Feindes Land vorgefhoben liegt." (3. 28.) Nun 
wenn es fo weit fein, wenn bie fämpfende Kirche auf die Bre— 
ter fleigen wird, dann empfehlen wir dringend, unfern Berfafs 
fer zum Zheaterintendanten zu maden, und das Drama wird 
echt fpanifh:>Fatholifh:loyal werden. Doch der Rame 
Iheaterintendant Flingt zu matt, und wir Rn daher 
zugleich vor den mehr fpanifhen Titel: Großinquijitor des 
Theaters, zu creiren. 4. 


Lohengrin et Tannhaüser de Richard Wagner 
ar Franz Liszt. Leipzig, Brodhaus. 1851. 8. 
Thlr. 10 Nor. 


Kur wenige Leſer d. BI. blicken auf Krifen in Kunft und 
Literatur, deren Bewegungen nicht minder heftig und fühlbar 
find als die in den materiellen und moralifhen Formen der 
Geſellſchaft, theilnahmlos genug um von und einen Grund für 
die Berechtigung diefer Zeilen zu verlangen. Aber felbft ihnen 
find gewiß wo nicht die Sachen, doch die Perfonen von benen 
die Rede ift hinlänglich intereffant, um fie die Anftrengung 
eines ganz geringen Grades von Aufmerkfamfeit den wir be: 
anſpruchen nicht gerade reuen zu laffen. Die Dpernreform ijt 
durch Die Beftrebungen Richard Wagner's und die Mitwirkung 
hochachtbarer Kunftgenoffen in der mufitalifhen Welt nicht 
minder in den Vordergrund getreten, als die Herftellung eines 
nationalen Dramas fortfährt das Ziel der edelften Kräfte un: 
ferer Literatur zu fein. Zäufchen wir uns nicht, fo ift man 
demnächft auf dem Punkte angelangt wo die dramatiſchen Dich · 
ter mit den Dperncomponiften ber Wagner’fhen Schule in eine 
Berührung treten müffen, die, wenn nicht ein unbeilvoller Zu» 
fammenftoß erfolgt, die Beftrebungen beider Theile in dem Sinne 
vereinigen dürfte, wo man die Möglichkeit, wenn nicht Roth: 
wendigkeit eines Durchgangs des Drama dur die Oper er 
kennt, wenn ander& baffelbe in der für feine @igenheit und 
Selbftändigkeit —— Vervollkommnung uns erſtehen ſoll. 

Die legte Schrift Wagner's „Oper und Drama“ liefert 
zur Erörterung dieſer Frage einen ſehr weſentlichen Beitrag, 
dem ohne Zweifel bald andere folgen werden. Wir fagen „ei 
nen Beitrag zur Erörterung”, weil durch diefelbe wol das Pro» 
blem, nicht aber jene Loͤſung nähergerüdt fcheint, welche un: 
mittelbar gemeingültige Folgen für die Praris der Zukunft mit 
ſich bräcte. Weit folgenreiher aber ald Wagner’ Schriften 
erfcheinen uns feine beiden Opern „Zannhäufer” und „Lohen: 
grin“. Der Berfaffer derfelben ift offenbar beſſer zu Daufe, 
wenn er den reinpraftifhen Boden betritt, wo fein fünftleri« 
fcher Genius ihn meift das Richtige finden läßt, als in der Mes 
taphyſik des Schönen, wo er im Drange vielfeitig erregter Ge: 
fühle öfters das Entferntere über dem Rächſten, das Größere 
über dem Kleinern vergißt und zu Folgerungen gelangt die 
nicht bios für die Runflübung im Allgemeinen, fondern aud) 
für feine eigene insbefondere von moeileibafter Gültigkeit fein 
dürften. Wir ſuchen ihn daher auch lieber dort wo er fi 
felbft recht heimisch fühlt als in dem fremdern Bereiche, wo er 
bald genug merken läßt daß ihm nicht ganz behaglich ift. 

Daß die genannten beiden Dpern Gigenthum desjenigen 
Yublicums würden welches bie deutſche Zunge ſpricht — man 
wird ſich diefe Umfchreibung zurechtlegen — gehört zu den from» 
men, wenn auch noch jo berechtigten Wünſchen, teren Erfuͤl⸗ 
lung zu verhindern zur Zeit noch eine Hauptaufgabe deutfcher 
Intendanten und Kapellmeifter zu fein fcheint. Wenn daher 
irgend ein Mann von Geift und Herz, frei von allen und je: 
den Nüdfihten, es über fich genommen hätte, mindeftens die 
Eindrüde jener Werke an das Publicum zu vermitteln, fo 
wäre Dies allein ſchon dankbar anzuerkennen. Nachdem Lifit 
Das that, fo gewinnt es für bie Kunftwelt an Bedeutung. 
„Welcher Art müffen Werke fein die bei einem Künjtler von 
Liſzt's gefättigter Erfahrung, nachdem er fie unter manden 
Hinderniffen mühevoll einftudirt und ihre Vorzüge und Mänı 
gel bis ins kleinſte Detail Bennengelernt hat, eine Begeifterung 
erweden wie die it welche ihm das Gingangs verzeichnete 
Bud dictirte?” fo fragt man fih, und in feinem Xefer die 
Sehnſucht nad) dem Schönen das er felbft genoflen regezuma · 
hen, und fie fo weit in feinen Kräften ftebt zu befriedigen, ift 
die offenbare Mbficht Liſzt's, die er — wir taͤuſchen uns darin 
um fo weniger als wir zahlreiche Belege dafür haben, bei einem 
großen, nicht zu fagen dem größten Theile des Publicums er: 
reicht hat. Wenn man Lifjt in einem Blatte vorwarf daf 


feine Schrift nicht die Kritit der Wagner’fhen Werke lieſert, 
fo beweift Das eben nur daß er das Gefchäft eines Recenfenten 
nicht zu dem feinigen macht, und er gleicht darin einem Mannı 
ber eine fhöne Frau lieber anbetet als fie auf der Anatemie 
feciren fieht. Uebrigens ift jener Vorwurf infofern einfeitig 
und unbegründet als Lift allerdings die kritiſche Analyſt der 
Wagner'ſchen Dpern madt, aber von feinem fubjectiven Stand: 
punkt aus, ben er mit Zug für ebenfo berechtigt Hält als da 
soi-disants-Kritifer in X oder 3. Die negativen Zalente find 
in Lift überhaupt nicht fo fehr ausgebildet, und das Aufbauen 
fcheint ihm leichter zu werden als das Riederreihen oder bie 
Hände paffiv in den Schood zu legen. oben wir ihn darum! 
Auf den Inhalt der Schrift, die auch eine durch Lebhef— 
tigkeit der Darftelung wie Reihthum der Gedanken anziehente 
Schilderung des Herderfeftes enthält, näher einzugeben, hich 
dem Leſer in unberufener Weife vorgreifen. Es genüge un 
benjelben an die Lecture der Schrift heranzuführen, meld 
wenn fie auch nicht in unferer heimiſchen Zunge zu ihm fpridt, 
ihn doch durch die Feinheit der Diction entſchaͤdigen wird, me: 
mit fie den beutfchen Stoff in der Sprache eines Rachbarveltt 
behandelt, welches bis anhin die Theilnahme an unfern innern 
Kunftangelegenheiten fo fehr perhorrescirte daß es Liſzt als be 
fonderes Berdienſt angerechnet werden darf, ihm die Beihäft- 
gung mit derfelben nähergerüdt zu haben. Nur ein Deutſch 
thümler von der unbeneidenswertheften Kurzfichtigkeit kann ht 
an einem Umftande ftoßen der dazu beiträgt allgemeine Theil: 
nahme für Erfheinungen in einer Kunft zu wecken welde vor 
andern den Beruf hat, Gemeineigenthum der gebildeten Keſch 
heit au werden, und über welche die Discuffion eben gerade in 
der Sprache am allgemeinften werden kann, die den mohlere 
genen Individuen aller Rationen geläufig ift. 
Der proteftantifche Lefer wird am Gchluffe der Särik 
einer Betrachtung begegnen, welche den Verfaffer derfelben alt 
herzlichen Anhänger des Katholicismus kennzeichnet. In der 
Gegenwart, mo bie Fathelifhe Frage zu den brenmenden ge 
hört, und wo fie in bem Maße in den Vordergrund trete 
wird, als die politifche Krifis einem ungmweifelhaften Ende as 
gegeneilt, mag das unmillfürliche Bekenntniß welches Lift a 
ber legten Seite feiner Schrift ablegt Vielen befremdlih a 
feinen. Nicht fo uns. Die Gefeljchaft bewegt fih wilde 
Ertremen. Wenn fie für ihre materielle Form nur nod je 
ſchen Despotie und Anarchie zu wählen weiß, wenn jie im 
Neiche des Schönen ſich auf die Seite der Künfte wirft, di 
mit ihrem Aus» und Gindrude entfchieden monumental oder 
paflager erfcheinen,, fo fann uns nicht wundern deß Ft 
demnächft nur noch zwifchen Philofophie und Katheliiimut 
entfcheiden und jedem Juftemilieu den Rüden Lehren wird, It 
nad der innerlihen Benöthigung oder dem äußern Einduft 
wodurch die Individuen beflimmt werden. Geburt und Kati“ 
nalität, Neigung, Bedürfniß und Erinnerungen Betten Lilit @ 
eine Gonfefffon, deren Eult ihm in denjenigen Staaten, we % 
die meifte Beit feines Lebens verbrachte (Deſtreich, Mrankreid, 
Italien), ftets nahe lag, wenn es auch nicht als fo entſcheider 
des Moment betrachtet werben follte, daß er fich in Rom | 
längere Zeit aufhielt, jenem Rom deffen bloßer Anblick die pre 
teftantifchen Präoccupationen bei hochgebildeten Männern ide 
fo oft entwaffnete, jenem Rom, von welchem einer der Dichtä 
die neben Karl Auguft ruhen fingt: 
‘ Herrlicher als wir in unferm Norden 
Wohnt ber Bettler an ber Engelöpforten, 
Denn er fiebt bad ewig einz'ge Rom; 
Ihn umgibt der Schönheit Glanzgewimmel. 
Und ein zweiter Dimmel in ben Himmel 
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Neue Romane. 


I. Pringeffin Ilfe. Ein u aus dem Harigebirge. 
lin, 9. Dunder. 1552. 8, I Zhlr. 

Eine heitere Brodenreife hatte das vorliegende anmuthige 
Mirchen ald Refultat. Es bittet in der Vorrede an bie lieben 
trferinnen daß es nicht mit der Sage verwechfelt werde, die 
io eine mweitläufige Goufine fei. Die Sage von der Jlfe wird 
jetem Brodenreifenden vom Führer erzählt und ift in der That 
wos gang Anderes ald das vorliegende Märchen, welches ſchon 
ait der Sündflut beginnt, als die Waſſer ſich verlaufen, bie 
Berge wieder herausgetreten waren und gefchäftige Engel ſich 
auf deren Gipfel jegten, um von allen ®eiten langfam in die 
Ihäler herabzufteigen, die Wafler vor fich hertreibend, indem 
fie fie in Ströme und Bäche orbneten, dem Meere feine Grenze 
feeten und die Seen einſchloſſen in Felſenketten, oder fie mit 
Bald und Wiefen umgürteten. Prinzeffin Ilfe auf dem Ul: 
vengipfel ftieß des Engels Vermittelung von fih als derfelbe 
ie ins Thal hinableiten wollte; fie ließ fih dagegen von dem 
Zeufel überreden, der fie in einer goldenen Schale zum Blocks 
berg trug, wo fie als Königin verehrt werden follte. Bald aber 
bereut fie unter dem wilden Derentreiben diefen Schritt und denft 
auf Flucht, und einer Flucht gleicht auch in der That der Lauf 
det wilden Meinen Bächleins, den fein Hinderniß zu hemmen 
sermochte, das dahinrennt in wilder fprudelnder Eile; und als 
der Pfad, nachdem er ſich fehneller und fchroffer bergab geſenkt, 
nlöglih) ganz aufzuhören ſchien, da öffnete fih das Geftein 
über ihr und fie ſah den Maren Nachthimmel und noch ein 
yacr Sternlein daran, die einen matten Schein herabfallen 
liefen und ihr ein wirred Durcheinander von großen und Heir 
nen Steinen zeigten, auf denen Bein Weg mehr zu erkennen 
war. Zugleich erſcholl wieder die wilde Mufif, das Kreifchen 
und Pfeifen der tanzenden Heren vom Brodenberg in ihr Ohr, 
und die Meine Ilfe, die einen Augenblick gezaudert hatte und 
nicht gewußt wohin ihren Lauf lenken, ſtürzte bei diefen Zönen 
von Angft gejagt in athemloſer Haft fpringend und laufend 
über die Steine dahin. Sie hatte es nicht Acht ob fie überall 
an die harten Felsſtücke anprallte, ihr Köpfchen ſtieß und ihr 
Kleidchen zerriß. „Fort, fert“, flüfterte fie, „meit hinweg, wo 
nit der Brodenfürft und feine wilden Scharen mich erfpäben 
fönnen.” Daß der Lichtftrahl Ilfens Water und die reine Luft 
ihre Mutter ift, davon zeugt das Mare helle Waffer, das ſich 
felbft bei dem woildeften Lauf nicht zu trüben vermag. Dir 
fer auf wird nun beſchrieben in anmuthig-poetifher Märchen: 
weite, das Unbelebte belebend mit dem finnigen Gedanken. „Der 
liebe Herrgott hatte ſich der armen Meinen Ilſe erbarmt als 
fie von Angft gejagt über die Steine dahinfhoß, und hatte 
dem Wald erlaubt ihr feine grünen Thüren zu öffnen und fie 
in feinen Schuß zu nehmen. Der Wald ift eine heilige Zufluchte» 
fätte für verirrie Kinder die draußen in der Welt Böfes gethan 
oder Böfes gedacht. Keines von den Teufelchen die in junge See 
ien fahren ann mit hinein in die friedliche Waldesftille; das 
Schmuthsteufelchen bleibt am allererften draußen, und wie follte 
das auch beftehen können vor der ernften Hoheit des Wald: 
tinigs, des Tannenbaums, der ſich Nichts einbildet auf die Kraft 
und Herrlichkeit die Gott ihm gegeben, der fein hehres Haupt 

underrückt aum Himmel gerichtet, während die Wetter ihn ums 
tefen, feſt und unveränderlich auf dem Plag fteht, auf den der 
Herr ihn geftellt, und lieber fterbend zuſammenbricht als ſich 
beugen läßt, fo recht ein König von Gottes Gnaden.“ Mo 
die Schlucht recht fteil und fchroff abfällt, da ift ed reizend bes 
ihrieben wie die Meine Ilfe anmuthig von Klippe zu Klippe 
büpft. Ein weides weißes Schaummützchen hat fie ji dazu 
aufgefegt, und wenn das an dem einen — — Felſen zerſteßen 
und zerdrückt wird, fo hat fie bei dem nädhften ſchen wieder 
in neues bei der Hand, weiß wie Alpenfchnee und friſch ge: 
fräufelt. „Auf manchen jonnigen Abhängen des Gebirgs, wo Gras 
nd Moos recht weich und üppig wachſen, wo die großen Bäume 
veit auseinandergetreten find um ihren Kleinen Play zu mar 
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hen, die truppmeife aufammenftanden und wuchſen und Bäume 
werben lernten, da faßen bie jungen Zannenfinderden am Bor 
den, hatten ihre fteifen grünen Rödchen bauſchig um fi) herum 
auf den Raſen gebreitet und bewegten die fpigen Köpfchen be: 
daͤchtig bin und ber, und wunderten ſich daß die Meine Ilſe des 
Laufens und Springens gar nicht müde wurde. Die allerjüng» 
ften Quellen aber, die faum laufen gelernt hatten, die waren 
noch nicht fo weisheitooll wie die Tannenkinderchen. Die Ba: 
men als fie die Meine Ilſe ihre füßen Liederchen plätfchern hör ⸗ 
ten, aus ben Steinrigen der Bergmände hervorgetröpfelt und 
ſchlichen heimlich durch das Moos dahin, immer näher und nd» 
ber an die Ilſe heran. Die Meine Ilfe hatte ihr Riefeln wol 
gebört und fah fie fommen und winfte ihnen fi zu eilen. 
Und wenn bie Quellen dann die Peine Prinzeffin tief unten 
über die Steine hüpfen faben und ängſtlich De blieben, ſich 
nicht getrauten binüberzufpringen und doch feinen andern Pfad 
finden fonnten, dann lodte die Ilfe mit wohlklingender Stimme 
und fprah ihnen Muth ein und rüdte die feiten fteinernen 
Fußbaͤnkchen zurecht, gang di mit weichem Moos gepolſtert, 
über bie fie zu ihr berunterfteigen Ponnten. Und die Quellden 
faßten fi ein Hera und madıten ſich ans Klettern und fpran- 
gen ganz Pe von einem grünen Bänkchen zum andern. Die 
Pleine Ilſe aber fing jie ae wenn fie dann nod) etwas unge: 
fit in ihren Schoos plumpften, und nahm fie bei der Hand 
und fagte: «Kommt, nun follt ihr mit mir laufen, paßt auf 
wie ich es mache und fpringt immer mit wenn idy fpringe; id) 
werde euch ſchon halten daß ihr nicht fallet»; und die Quell: 
chen thaten wie ihnen gehrißen, hüpften an ber Hand ber Hei: 
nen Jiſe über die größten Steine dahin, thaten ſich nicht weh 
und fürdteten ſich nicht, und lernten das Springen und Lau- 
fen fo gut daß fie bald, wenn fie aud weiße Schaummützchen 
aufhatten, von der Meinen Ilſe gar nicht mehr zu unterfceis 
den waren.” So gelangt dann die wilde Prinzeffin ins Thal; 
fie widerfteht dem Winterfroft und jeglicher Gefahr, fie hat ſich 
bemüht das Wirken der Menſchen und ber Ratur zu verfteben, 
fie will gern dem Menfchen dienen, indem fie Müblen und 
Mafdyinen treibt und es ſogar nicht verfchmäht ihr klares 
Waſſer zum Kaffeetrank zu liefern, dem fröhlichen Wanderer 
der an ihren malerifhen Ufern ſich ausruht. Alſo geläutert 
und gereift wird fie dem Meere zugeführt, und das Märden 
ſchließt mit der neugierigen Anfrage: „Wie foldy einem armen 
Ilfentröpfchen zu Muthe fein mag, wenn es draußen im großen 
MWeltmeer zur Befinnung fommt ?” 


2. Stefan Fadinger. Hiftorifhes Gemälde aus ber Zeit des 
obderennfilhen Bauernkriegs von Friedrich Wilhelm 
— — Bier Bände. Leipzig, Thomas. 1851. 16. 
2 Zhle. 


Stefan Radinger ift der Held des obberennfilchen Bauern: 
aufftandes und Religionskriegs im Jahre 1626, als Kaifer Fer: 
dinand 1. ganz Deftreich Patholifch machen wollte und fo Präftigen 
Widerftand fand. Die Weltbegebenheiten wie fie fih im Zeit 
raum des Dreißigjährigen Kriegs ereigneten und größtentheils 
aus der Blaubensverbefferung berfloffen, ließen jeden noch fo 
Meinen Staat mehr oder weniger, unmittelbar oder mittelbar 
ihren Einfluß empfinden. Wie in den andern Rändern Euro: 
pas hatte die Trennung der Kirche auch in Deutfchland eine 
fortdauernde politifche Zrennung hervorgerufen, und Deſtreich 
mußte die traurigften Erfahrungen madyen. Bom Innern 
Böhmens, Mährens und Deſtreichs ging die Flamme aus welde 
Deutſchland und Frankreid und halb Europa entjünden follte. 
Ganze Landſtriche wurden entvölßert, Ernten zertreten, Städte 
und Dörfer in Aſche gelegt und Zaufende von Streitern fan: 
den im Kampfe ben Zod. Die oberöftreihifhe Bauernarmee 
war als ein großes Corps der Armee der evangelifhen Union 
anzuſehen, welche ſich der katholiſchen Ligue gegenüberftellte, 
und wurde audy als foldyes von Ehriftian von Dänemark? und 
den deutfchen protejtantifchen Fürften betrachtet, aber nicht un: 
terftügt, fodaß es als abgefchnittenes Eorps unterliegen mußte. 
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Während des Dreißigjährigen Kriegs haben fih nun mander: 
lei große Eharaßtere hervorgethan und in der ebenfalls dreißig · 
jährigen Epoche des oberöftreichifchen Kampfs erfcheint Stefan 
Fadinger als ein Held der größern Ruhms werth gewefen wäre 
und den die Geſchichte kaum nennt, weil der Schauplag feiner 
Thaten fih nicht über bie Marken des Beinen Dberöftreichs 
hinaus erftredte, und weil er von einer mörderifhen Kugel 
getroffen wurbe, bevor nad) das große Drama in dem er auf 
getreten war fich über die erfte Scene hinausgeſpielt und ſich 
mit den allgemeinen ganz Deutſchland betreffenden Greigniffen ver: 
widelt hatte. Der Berfafler äußert fich folgendermaßen über ihn: 

„Wäre er nicht fo früh geftorben, fo märe fein Aufi 
treten durch die Einnahme von Linz, wodurch ganz Dberöſtreich 
von liguiftifhen Zruppen gefäubert wurde, von großer Bedeu» 
tung geworden. Wir wollen feine Varallelen ziehen zwiſchen 
ihm und einem Mansfeld, einem Ehriftian von Braunſchweig, 
Bernhard von Weimar u. f. w., aber fiber war er ein jo 
tapferer und beharrlicher Verfechter der neuen Lehre als nur 
irgend einer genannt werden fann; und wenn mit Bewunde: 
rung erzählt wird, wie Ernft Graf von Mansfeld, von allen 
feinen Zruppen verlaflen, in der Oberpfalz neue Werbepläge 
anlegte und bald ein neued Heer, 20,000 Mann ftarf, unter 
feinen Bahnen zählte; wenn Herzog Ehriftiin von Braun: 
ſchweig daffelbe volbrachte, und Wallenftein als Schüler feinen 
Meifter übertraf und ein Heer von 50,000 Dann ohne Scld 
und Lohn aufftellte: fo Fünnen wir dem Radinger um Nichts 
weniger unfere Bewunderung verfagen, in welcher Schnelligkeit 
er eine Armee von 70,000 Mann auf die Beine brachte, und 
da hatte er Feine Werbepläge, Feine Verfprechungen, feinen ger 
feierten Namen dem eine kriegs und beuteluftige Menge zu: 
ftrömte, er hatte aber auch Beinen Briegsbundigen Oberſten und 
Führer an der Seite, ja felbft nicht die Waffen um feine 
Armee zu bewehren. Aber er wußte Rath für Alles; er theilte 
feine Armee in Corps, fuchte fi aus den Fähigen die Fähigr 
ften zu Dberften und Hawptleuten aus und organifirte in wer 
nig Wochen eine Armee von 70,000 Mann aus Leuten die 
Wenig oder gar Nichts vom Kriegshandwerk verftanden. Und 
mit welcher Umficht wußte er fih zum Herrn bes Landes zu 
machen! Es ift wahr baf ſich eben Ei feine foldhe Anzahl von 
Zruppen befand, die ihm mit Erfolg die Stirn hätte bieten 
koͤnnen, aber an ber unteröftreichifchen, böhmifchen und baieri« 
fchen Grenze ftanden die DOberjten mit Reiterei und Fußvolk; 
diefe hielt er zurück, ſchoß ihre Schiffe zuſammen und verhin: 
derte durch die ihnen entgegengeftellten Corps ihren Einmarſch, 
um im Lande felbft die Städte, Schlöffer und fonft feften Pläge 
zu nehmen, die Zruppen tes Harterftorfer zu ſchlagen und ſich 
zum Herrn des Landes zu machen. Die Wichtigkeit feines Un: 
ternehmensd zeigte fih aud dann noch als er vom Schauplag 
abgetreten war und bie Bollbringung ein Unterer übernom: 
men hatte. Obwol fein Nachfolger Bein Fadinger war und 
Das was diefer vorgearbeitet hatte nicht zu benugen verftand: 
dennoch mußten Regimenter auf Regimenter aufmarfdpiren, der 
fieggemohnte Pappenheim aus Italien gerufen und ale Un- 
ftrengungen aufgewendet werden um die von Radinger ins Ber 
ben gerufene Armee zu gerftreuen, um wieder Herr des Landes 
au werden. Pabinger nannte fih DOberfeldhauptmann der Ars 
mee, während ihn die Katbolifchen als einen Rebellen mit 
Anmaßung und rohem Bauernftolz bezeichneten. Mit der Zar 
pferfeit des Soldaten verband er den ruhigen Bli des Feld» 
herren, mit dem ausdauernden Muth bie rafche Entichloffenheit 
und mit ber Begeifterung eines Vorfechters für feinen Blau: 
ben die Gewiffenhaftigkeit eines Mannes von Ehre." 

Dat Wirken diefes Mannes, fowie die damit zufammenhän« 
genden Buftände und Wirren, bringen die vorliegenden Bände. 
Scenen in ber Landesmundart, umftändlihe Schilderungen der 
Gegenden und Drte wo hiſtoriſche @reigniffe ftattfanden, das 
heimliche Wirken der Iefuiten, der Fanatismus der evangeli« 
fen Geiftlihen werden mit groger Detailbefchreibung darge: 
ſtellt. Der Faden einer Liebesgefchichte ſchlaͤngelt fib durch 


das biftorifche Sittengemälde hindurch, loſe und wenig inter, 
fant zwar, Doch — um den geſchichtlichen Thatſachen der. 
Romananſtrich zu geben. Der junge Jeſuit liebt die Techtet 
des evangeliihen Bürgers und Parteianführers. Mandes it 
zu überwinden, mancherlei Schickſale werfen fich zwiſchen tie 
Liebenden, bis das Mädchen zulegt katholiſch wird um des Bu: 
ters Leiche vor Schmah zu retten und ihre eigene Sicherheit 
zu erfaufen; der Iefuit gibt dem geiftlichen Stand auf, un 
das Werk fchließt mit einer glücklichen Ehe. Die Schilderung 
einzelner Charaktere ift gelungen, oft etwas au gretell 
ausgeführt. Die Ausmalung verfhiedener Wirthöhäufer und 
anderer Scenen, die weniger zur Entwidelung der Greignifl: 
ald zur Eharakteriftif derfelben gehören, fegen oft durd all 
aroße Weitläufigkeit die Geduld des Lefers auf die Probe, dei 
findet man unter der Spreu manch goldenes intereffantes Kor. 


3. Wien und Rom. Gittenroman aus der Zeit Kaiſer Je 
ſeph's II. von Eduard Breier. Bier Bünde. Leipug 
Zhomas. 1551. Gr, 16. 2 Ehe. 15 Nor. 


Im Zahre 1797 unter Joſeph's II. Regierung beginzt 
und fpielt der vorliegende Roman oder vielmehr das betaikirt: 
Sittengemälde jener Zeit, im welder die Ideen des folgenten 
Jahrhunderts Wurzel ſchlugen, keimten, ſich regten und mi: 
den Borurtheilen und Anfihten vergangener Jahrhunterte ir 
ernften Kampf geriethen. Was in Frankreich bald zur blut: 
gen Ihat werden follte, kämpfte in Wien mit Wort und Arber 
und was in Frankreich vom Volke ausging und bei der Arne 
Widerjtand fand, ging in Wien vom Kaifer Joſeph IL. uw, 
und zwar ebenfalls nicht ohne auf vielfachen Widerftand zu fr: 
Gen. Die vorliegenden Bände befhäftigen ſich namentlih mit 
dem Kampf des Kaifers gegen den Papft, mit dem Ringen der 
Aufklärung gegen die religiöfe Finſterniß, mit dem Stutber 
die Kirche aus den weltliden Angelegenheiten zu verdrängen 
und Die fo oft misbraudte Macht der Geiftlichen zu unte 
brüden. Da werden nun dieſe Geiftlihen in ihrem verbrehe 
riſchen Zreiben geſchildertz Berſuche, Erbfchaften zu erſchleicht 
und unſchuldige Mädchen zu verführen, werden bargeftelt: 
man ſieht fie wie fie ſich in Ramilienangelegenbeiten miſchen 
Intriguen aller Art anfpinnen, ſich in jeder Hinficht Ausihme 
fungen hingeben und Bein Mittel fcheuen bie Folgen ihr 
Ausichweifungen zu verheimlihen. Man hört von unteriri 
fhen Kerkern, die ihre Opfer während halber Jahrhundent 
bergen , von betäubenden Mitteln um die Unſchuld in die Ge 
walt wollüftiger Priefter zu liefern, von jeder Art von Se 
ftehung u. f. w. Der Papſt kommt felbft nach Wien. Di 
Priefterpartei hoffte Joſeph's Macht zu ſchwächen, indem Mt 
derfelben · die Macht des Papſtes entgegenftellte; der Parli 
follte ald Mittel gebraucht werden um das Motf gegen din 
Kaifer zu entflammen, Dod die neuen Ideen haben jhen 
tief gewurzelt; neben einer bigoten gläubigen Menge, bie tut 
Papftes Segen und Ablaß im dichteften Gedränge fucht, gi 
es ebenfo viel Reugierige, und neben den vornehmen frame 
Damen, die fih um die Ehre bewerben einen paͤpſtlichen Far 
toffel auf kurze Zeit in ihrer Wohnung zu befigen, gidt « 
Spöttelnde, ſich Emancipirende, die mit Opern» und Remy 
fern die religiöfen Eeremonien verfolgen, mit Wigmworten 3 
Feierlichkeiten unterbrechen. SIofeph behandelt ben froman 
Pius mit vieler Klugheit; er ladet ihn ein in feinem Schlof u 
wohnen, wo derfelbe mit großer Ehrfurcht behandelt ward un 
fo lange blieb daß es den ehrlichen Patrioten, denen das Be} 
des Baterlandes, die Aufflärung des Volks, Burg die Intentis 
nen und Reformen ihres Kaifers wirklich am Herzen lag 
anfing —— zu werden; denn wenn fie auch in Joſeph ur 
feinen Minifter das vollfte Bertrauen fegten, fo Bannten ' 
doch auch andererfeitd die Ehätigkeit der Mömlinge und wu! 
ten die Macht und Lift zu fchägen die ihrem Gegner zugebet 
ftanden. Ihre Beforgniß wurde um fo größer, da von de 
Verhandlungen des Papitet mit dem Kaifer bisher weniz ! 
die Deffentlichkeit drang und man alfo nicht wußte ob und weid 


Genceffionen Rom ven Wien erlangen werde. Endlich drang 
eine Rachticht aus dem Dunkel, und man hörte von einer fürm: 
lichen Staatsconfereng, zu welcher Pius beigesogen worden war. 

„Rahdem der Papſt“, fo lautete die für bie Patrio: 
ten fehr beruhigende Kunde, „oft genug verſucht hatte mit 
dem Kaifer vom Zwecke feiner Reife zu fprechen, und dies 
fer ihm ganz entſchieden entgegengetreten war, ließ er ihn au 
einer förmlihen Staatsconferenz laden, welcher außer feiner 
Rojeftät und dem Pürften Kaunig auch die Gardinäte Migazzi 
und Hrzan beimohnten. Der Gardinal-Erzbifhof von Wien führte 
dem Hofceremoniel gemäß den Heiligen Bater in das Ca— 
binet. Der Papft hielt eine lange Rede, die ruͤhrend umd pa» 
thetiſch Die vormwaltenden Irrungen bewies und bie fidh bei 
jeder Gelegenheit auf das Kirchenrecht ſtuͤßte. Der Kaifer 
hörte ihn wohlwollend an, und Kaunig ſaß ewegungslos da, 
ſah unverwandt auf den grünen Zifh, nahm einige mal eine 
Prife und fah aus wie Jemand der hört, der aber zeigt daß 
er im voraus wiffe was er hören werde. Als der Heilige 
Bater feine Rede geendet hatte, berrichte in dem Eabinet eine 
Iodtenftile. Man war auf die Antwort des Kaifers gefpannt, 
diefe folgte auch ſogleich. „Ich bin kein Theoiog“, verjegte 
Jeſeph U., „und verfiche das Panonifhe Recht zu wenig. 
Em. Heiligkeit werden alfo verzeihen daß ich nicht mehr 
mündlich abhandele, fondern mir ausbitte daf Sie Alles was 
Sie mir vorzuftelen für nöthig erachten ſchriftlich thun Taffen, 
damit ih ſodann meine Theologen darüber befragen Bann. 
Bas übrigens Die von mir gefaßten Entſchlüſſe über Kirchen 
und Klöfter in meinem Staate betrifft, jo wird, wie ich glaube, 
ter Eardinal Hraan, mein Abgefandter bei Em. Heiligkeit, 
Ihnen diefelben bereits kundgemacht und Sie überzeugt haben 
daß meine Abſicht dabei gut fe. Was bereitö gethan ift und 
noch) erft gefchehen ſoll, hat Alles das Beſte meiner Untertha- 
nen zum Augenmerk, das zu befördern ich gewiffenshalber ver- 
banden bin, und zwar umfomehr da die neuen Ginrichtungen 
seht nethwendig find und durd Peine derfelben irgend einer 
Glaubens» oder Religionslehre aunabegetreten worden ift. Wol⸗ 
len Em. Heiligkeit eine weitläufigere Antwort, jo belieben Sie 
ne Ihre Einwendungen fchriftlih verfaffen au laffen, und 
dann fell mein Kanzler diefelben auch ſaͤmmtlich und minifteriell 
beantworten, und ich werde fie noch zum Unterricht und zur 
Belehrung meiner Untertbanen druden und publiciren-Taffen.“ 
Rach diefer Untwort hatte fih der Kaifer erhoben, Pius er 
theilte ihm den apoftolifchen Segen, Kaunig nahm eine Prife 
und die Staatsconferenz hatte ein Ende. &o verlieh denn der 
Popft Wien, und Kaifer Iofeph II. hatte gefiegt. 

Sowol in diefe fo großartigen und für ganz Europa interefie: 
Sollen Angelegenheiten, als auch in die kleinern Begebenheiten, bie 
der Berlauf des Romans zur Darjtellung der priejterlichen Ueber: 
geiffe bringt, mifcht fi der Marquis St.Germain, indem er ſich 
fets auf Die Seite der Aufklärung flelt und immer als ein 
Berner der Geiftlichkeit auftritt. In der Gefchichte hat das 
Erſcheinen des Marquis verfchiedene Deutungen erhalten. Bald 
wird er als MÜbenteurer, bald als Betrüger, ja oft fogar als 
Zauberer dargeftelt. Er hat in Wien Wunder vollbradt, ſich 
an drei verſchiedenen Orten zugleich gezeigt, ih als Mitwiſſer 
dr tiefften, wichtigſten Geheimniſſe bekundet; er zeigt ſich 
überall wo man ihn nicht vermutbet, und fein ganzes Thun 
und Treiben mag zu jener Zeit wol zu verfchiedener Auffaffung 
»eranlaßt heben. Im vorliegenden Roman ift er ein Glied 
des Bundes der Söhne des Lichts, der Iluminaten, und «6 ift 
wu wünfchen daß der Lefer an die Erifteng dieſes Bundes 
glaube. Es war ein mächtiger, ein erhabener Gedanke, einen 
Bund zu fliften der in dem gangen Welttheil Licht verbreiten 
und die Rechte Der Menſchen zur Anerkennung bringen follte. 
Welch ein ſchwieriges Gefhäft zu einer Zeit wo noch der Uber 
Haube in dem Herzen der Völker wurzelte, wo die Privilegien 
gewiller Kaften unantaflbar daftanden, wo ſich die Bildung der 
großen Mehrheit der Nationen noch auf tieffter Stufe befand, 


waren und biefe unter der Herrfchaft eigennügiger, verderbter 
Priefter ftanden. Welch ein ſchwieriges Geſchaͤft zu einer Zeit 
wo der Abfolutismus mädtiger als je von den Thronen herab 
waltete, wo bie ‚Herrlichkeit der Stände in ben Staub getre 
ten und bie uralten verbrieften Rechte und Freiheiten der Ras 
tionen nur no in den Büchern der Geſchichte zu finden was 
ren. Der Bund wurde dennoch geftiftets denn es fanden fi 
erleuchtete Geifter, muthige Männer bie es nicht fcheuten im 
Dienft der Menſchheit den Kampf zu beginnen, um den Völ ⸗ 
fern ihre alten Rechte zu verfchaffen. Diefer Kampf ift ein 
Kampf gegen bie Finſterniß, gegen die Knechtſchaft des Gei⸗— 
ſtes und des Leibes und gegen die Vorrechte ber Geburt, mit 
Einem Wort gegen die Willkür bes Einzelnen. Um diefen 
Kampf erfelgreih zu führen, wurden mächtige Mittel aufges 
bäuft, der Bund flocht feine Zweige durch alle Länder bes 
Welttheils, feine Sendlinge wirkten an der Seine und an ber 
Ziber, an der Donau und an der Spree, im Norden und Gü: 
den, in Oſt und Weſt. Die Söhne des Lichts follten mit 
Hülfe ihrer mächtigen Mittel den beſchworenen Brundfägen 
Geltung verihaffen, fie fellten Denen beiftchen die fi) gegen 
die Machthaber bäumten, fie follten diefe auf ale mögliche 
Weiſe fügen, um bie Threne zu erjchüttern und zum Wanken 
zu bringen, damit der Welttheil dur Ummälzung von unten 
nad oben regenerirt werde. Dem Marquis St.Germain mar 
fein Wirkungskreis in der Reſidenz der öftreichifchen Lande an» 
erwiefen worden, und er hatte fich zur Partei des Kaifert ge 
kit, indem derfelbe eine Ausnahmeftelung beffeidete. Hier 
wollte die DOppofition Finfternif, Knechtſchaft, Leibeigenſchaft, 
Geiſtesdruck, Aberglauben, und ber Fürft wollte Ausrottun 
aller Borurtheile, Verbreitung einer allgemeinen Bildung, Auf: 
Märung und Eultur. Er wollte Belebung des Handels, der 
Induftrie und Hebung des nationellen Wohlftandes, mit Einem 
Wort das Glüd feiner Voͤlker. Die Revolution, welche durch 
Sofepb II. in den öftreichifchen Landen beraufbefhweren wor: 
den, war nicht eine ſolche welche bewaffnet durch die Strafen 
zieht, nein, es war eine Revelution der Gemüther. Statt, wie 
die Illuminaten wollten, von unten nach oben, ging die Um: 
wälzgung in Deftreih von oben nad unten, und &t.«Germain 
meinte dem Sinne feiner Sendung felgen zu müffen, nicht dem 
Wortlaut derfelben, indem er fi dem Kaifer anſchloß. Er 
erfannte daß, wenn er bier eine Umwaͤlzung von unten nad 
oben unterftügte, eine Anarchie entftehen Pönne, aus der weder 
Licht, noch Freiheit, noch Gleichheit hervorgehen würden, ſon⸗ 
dern eine Gewaltherrfchaft die taufend mal ſchiechter fein werde 
als der mit Recht verhaßte Abfolutismus; und fo ftellte er ſich 
bier auf die Seite der Dppofition und wirkte für Wien gegen 
Rom. Bt.:Germain wird aber nicht die unbedingte Anerken ⸗ 
nung des Bundes zutheil. Er hatte den Auftrag erhalten 
allen Ienen beizuftehen die fich gegen die Machthaber bäumen 
und gegen die Fürften auflehnen, indem dadurch Die Zhrone 
erfchüttert und zum allen gebracht werden. Umwaͤlzungen 
tegeneriren und gebären endlich unter Schmerzen und Weben die 
wirkliche Freihtit. St»Germain hatte aber geholfen den Thron 
zu befeftigen, was der Bund nicht wollte, und der flrenge Mei: 
fter naht ihm mit ftrafendem Wort: „Du haft nicht nur einen 
Thron, fondern das monarchiſche Princip, das wir befämpfen, 
erfräftigt; du haft die Spmpatbien der Wölfer für eine alte 
Donaftie neubelebt, umd je länger diefer volkethümliche Kaiſer 
auf dem Throne figt, defto tiefer wird die Berehrung und 
Liebe, zu welcher feine Mutter den Grund gelegt hat, Wurzel 
lagen. Eine lange Reihe von Jahren wird vergeben, und 
das Andenken an diefen einzigen Rürften wird ftarf genug 
fein der Völker Liebe zu dem Megentenhaus wachzuerhalten 
und fie alle Stürme der Zeit ertragen au laffen. Du haft ver» 
geflen daß aufgeflärte volkathuͤmliche Fürften die Monardien 
äftigen und daß die Tyrannei, die Willfür, die Ungeredhtig: 
keit vom Throne herab unfere Zwecke amı meiften fordert, da: 
rum baft du unverzeihlich gefehlt und darum bat der Bund 


ws aus den Meligionen Kirchen und Synagogen geworben ! dich fhuldig befunden und verurtheilt." &t.-Germain ift der 
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Tod zuerkannt, doch nicht der Tod feines fterblichen Wefens, 
fondern der feines Namens, ben feine Eitelfeit auf die Rad: 
welt zu bringen fi bemübt hatte und dem zu Liebe er der 
Tendenz des Bundes entgegenhandelte Er fol eine zeitlang 
fih verborgen halten in irgend einem Winkel der Erde, um 
dann nad) Fahren in veränderter Geftalt und mit verändertem 
Ramen wieder aufzutreten zu neuem Wirken. So erflärt ſich 
denn ®t.+Germain’s plöglihes Berfchwinden. 

Bir haben die übrigen Perfönlichkeiten des Romans nicht er- 
wähnt, da diefelben wirflich Nebenperfonen find und nur heraufbe- 
fhworen um bei dem Sittengemälde behüfflich zu fein. Nur einer 
Geftalt wollen wir erwähnen, des Pater Innocentius nämlich, ger 
nannt Feßler, welcher durch feine Brofchüre: „Was ift der Kaifer #', 
fowie dur mande für einen geiftlichen Bruder fühne Worte 
und Thaten der Geiftlichfeit misliebig ward und nad) Ungarn, 
fern von Bildung und geiftigem 2eben, verbannt werden le. 
Joſeph II. erkannte aber fein Zalent, befreite ihn von allen 
Chicanen der Kirche und fchüsgte auf diefe Weife einen be 
rühmten Wann jener Zeit. 

4. Eſchenburg und Efchenhof. Novelle von Lorenz Diefen: 
bad. Frankfurt a. M., Auffarth. 1852. Gr. 16, 

18 Rear. 

Am Fuß der Eſchenburg, welche der Graf gleihes Namens 
bewohnt, liegt der Eſchenhof, der Familie Lilien angehörig. 
Beide Familien find feindlih voneinander getrennt und befur 
den einander nie. Diefe Zrennung ftammt aus frühern Zei: 
ten, wo ein Graf von Eſchenburg ſich mit einem bürgerlichen 
Mädchen, die ſchöne Pilie genannt, heimlich trauen und fpäter 
wieder ſcheiden ließ, um eine ebenbürtige Gemahlin zu beira- 
then. Gr fand die erfte und geliebtete Frau nebft ihrem 
Sohne durch die Schenkung des Eſchenhofs ab, und da fpätere 
Nachkommen der Familie Lilien diefen Befig ftreitig zu maden 
ſuchten, entjtand die feindlihe Zrennung. Die Liebe eines 
Grafen von Eſchenburg zu einer Tochter der Lilien follte nad 
Zahrhunderten dieſe Trennung löfen. Die Ideen der neuen 
Zeit hatten ihre Rechte geltendgemacht, Borurtheile waren ge: 
fallen und die durch Standesverfchiedenheit entjtehenden Hinder ⸗ 
niffe ließen fi leicht hinwegräumen. &o hätte der eigentliche 
Roman ſchnell beendigt werden können, wenn nicht romantıfde 
Abenteuer in Italien mit Priefterintriguen und katholiſchen 
Einflüffen mitgeteilt würden, die an und für fid wenig 
Werth haben und das Intereffe des Ganzen nicht fteigern. 


- 


5. Geiftergefhichten und geheimnißvolle Erzählungen aus dem 
Englifhen, mit vier IAuftrationen von Phiz. Leipzig, 
Weber. 1851. 8. 1 Thir. 15 Ror. 

Die menſchliche Phantafie liebt angeregt zu werben und 
begrüßt ern von Zeit zu Zeit eine gefunde Gefpenftergefchichte. 
Die vorliegenden find fpannender und haarfträubender Art, fie 
gehören zu denen die ſich nicht in Michts auflöfen, und fo ift 
der Geiſt des Leſers noch über die Geſchichte hinaus befchäf: 
tigt, au denken wie Das wol gelommen und wie das Entfeh: 
liche fih in das Reich der Naturgefchichte einzwaͤngen laffe? 
Für Diejenigen welche indeß gern an das Uebernatürliche glau: 
ben, deren Phantafie es wohl thut fi mit der Geiftermwelt in 
Verbindung zu mwiffen, werden die vorliegenden Erzählungen 
von noch fpannenderm Intereffe fein und ald Belege ihrer Uns 
fipten dienen koͤnnen. Sie find gut erzählt, mit den zur Glaub: 
mwürbdigfeit nöthigen Details, mit dem grauenhaften Hintergrund 
und der für Geiftergefchichten nothwendigen möftertöfen Die. 
6. Des Wildmeifters Kind. Hiftorifcher Roman von Auguſt 

Rublad. Zwei Bände. keipzig, Schrey. 1852, 8, 
2 Zhlr. 

Der vorliegende Roman befchäftigt fi mit einer Liebes: 
intrigue Maximilian's, Erzherzogs von Deftreih und nadhmali- 
gen großen Kaifers des Heiligen römifchen Reichs. Die Ger 
liebte ift des Wildmeifters Kind, welches ihn in Knabenkeis 
dung auf feinen Jagden in Zirol begleitet, Die Beſchreibung 
diefer Jagden bildet den Hauptinhalt des Romans. Gems, 


&teinbod, Bär, Adler u. f. w. werden unter den in den Ber: 
gen üblidyen Gefahren gejagt und erlegt. Die Schilderun 
zeugt von Localkenntniß ſowie auch von genauer Befanntfat 
mit den dortigen Jagden. Das Jagdintereffe überwiegt dat 
poetiihe bedeutend. Des Kaifers Zagdluſt, Zollkühnheit und 
Geſchicklichkeiten find die vorallem hervortretenden Eigenſchaften. 
u, 





Aus Wien, 


Wie fehr es fih mit unfern literarifchhen Zuftänden ver: 
fhlimmert, mie ſehr aud darauf die ultrafatholifche Partei 
Einfluß zu nehmen ftrebt, davon haben wir außer mehrfachen 
Proben die eclatantefte foeben aus den empörendften Angriffen 
gewonnen, welde der Veteran unferer einheimiſchen Literatur, 
Hr. von Hammer-Yurgftall, indem von diefer Partei her: 
ausgegebenen „Volks freund (Nr. 30) erfährt. Gegenſtand dieſet 
Angriffe iſt zwar ſcheinbar Hammer Purgftall’s „Biographie 
Khleſl's“, des Eardinals, die eben diefer Partei deshalb eim ge: 
waltiger Dorn im Auge ift, weil gegen die urkundlich beglau- 
bigten Ihatfachen dieſes trefflichen Geſchichtswerks Nichts einge 
wendet werden Bann. Aus diefem Grunde ift der Hauptangrif 
gegen des Verfaffers religiöfe Ueberzeugung gerichtet, und cine 
„Bermuthung, gegründet auf zahlreiche Neußerungen und Dur- 
ftellungen feines « Khlefl»’, bingeftellt, ohne zu fagen, worin 
diefe im Drucke hervorgehobene Vermuthung beftehe. Der direkt 
Stelle vorangehende Vorwurf: „Hr. von Hammer: Purgftall fteb: 
fowol in dem Streben nad Wahrheit als an Unbefangenpeit der 
Kritik weit hinter den neuern proteftantifchen Geidichtfchreibern 
zurüd”, liefert zu jener Vermuthung den unfehlbaren Schlüſſel 
Man gibt damit zu verftehen, nicht blos daß Hr. von Zum 
mer:Purgftall ein ſchlechter Katholik, nein, fondern daß er en 
Atheiſt ſei. Wir vermögen diefen Ausſpruch um fo gemilt 
zu —— als wir bie letztere Beſchuldigung in dem Munde 
eines Senoffen diefer Partei mit nicht geringer Entrüftung ver 
nommen haben, anderntheils aber Hrn. von Hammer: Purgfal 
feit Decennien Bennen und vom Ungrunde einer folden Br 
fhuldigung völlig überzeugt find. Das man fie, menngleis 
indireet und anonym, wagt, daß man bereits —— die Predt 
in ein SInquifitionstribunal zu verwandeln und zunädit du 
Dii- majorum gentium greift, das kann bei der biefer Partn 
eingeräumten Wacht und bei Kenntniß ihrer jeſuitiſchen Zaktıt 
nicht befremden; wohin es aber damit noch kommen werde, dx 
ift eine Frage die den gegenwärtigen Machthabern in ber Feist 
wol nod eine Ueberrafhung und einen verfpäteten Rüdius 
bereiten dürfte Es ift ung außer der Antaſtung meldet 
Hrn. von Hammer-Purgftall’s religiöfe Ucberzeugung erfüht, 
auch noch der Fall bekannt daß einem Manne, der durch un 
durch katholiſch, freilich aber nicht jefuitifch geſinnt ift, in du 
„Wiener Kirchenzeitung“ der fhnöde Vorwurf gemacht wurd, 
er fei ein Leugner des Dffenbarungsglaubens, und als der Br 
ſchuldigte Dies beweiskräftig ablehnte, der Medacteur dei iv 
merkten Blattes, der Priefter Sebaſtian Brunner, feine Shan 
trug den Widerruf diefer grundfalfchen, von ihm felbit binse 
worfenen Beſchuldigung in feiner Zeitung zu unterlaffen. Geld 
Borkommniffe find deutliche Zeichen der Zeit und in Deftreid, 
weil fie neu und feit etlichen Jahrhunderten nicht dageweſtn 
find, ebenfo anftößig als tiefgreifend in ihren Wirkunger- 
Uebrigens gibt die Batholifche Ultrapartei in ihrem argliftig be 
rechneten Angriffsverfahren nicht felten arge Blößen. So wirt 
B. Hrn. von Hammer-Purgftall in dem bezeichneten Artikel 
im „Volksfreund“ vorgerüdt: „fo wichtige und weitaut 
gehende Fragen wie die Jefuitenfrage im «Khlefl» mit Tängk 
verfümmerten Schlagwörtern —— zu haben“, mähren? 
Hammer-Purgftal im erften Bande diefes Werks (@. 123) fe 
—— Schreiben des Tobias Fiſcher, Bevollmaͤchtigten di 

berzogin Maria, Gemahlin Karl’s II. von Steiermark am 
Hofe önig Rudolf'# II. in Prag, aus dem Baiferlichen Sei" 
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und Staatsarhiv genommen, wörtlich anführt. Es ift von 
Fiiher an die Erzherzogin felbft gerichtet und lautet: „Euere 
fürtttiche Durchleücht laſſen ſich die (von den) Patres Iefuiten 
dermaffen einnehmen, daß ohne ir vorwiffen und willen weder 
die geheimen noch andere Mäth das wenigfte Schließen, vill 
weniger die Serretarj ohne ir angeben einiges Concept nit ſtel⸗ 
len därfen. Etliche von ihnen hätten Hauptfchlüffel, damit fie 
durh al Eure Durchleücht gemach Ehumen u. f. w.“ Dies 
Shreiben drüdt jo ziemlich Hammer-Purgftal’s Auffaffung 
ver Jefuitenfrage aus und mag zugleich einen Beleg zur Je⸗ 
fuitenwirthihaft am grager Hofe abgeben, deren eifrigen Lob: 
tebner Öurter, der Bannerträger diefer Partei, in feinem „er: 
dinand II.” gemacht bat. Daß diefes bier blos bruchſtuͤckweiſe 
angeführte Schreiben noch etwas Anderes als „verfümmerte 
SHlagwörter enthalte, ift Mar, während Hr. von Hammer: 
Yurgftall wohl daran that, eine Erörterung in der „hochwich · 
tigen Jeſuitenfrage“ von feinem Werke auszufchliehen, das nicht 
dem Titel „Gefhichte des Icfuitenordens’ führt. Ebenſo un: 
hit hat der pfeudongme Verfaſſer des benannten Artikels 
im „Bollsfreund” auf Herabwürdigung der philologiſchen 
Knntniffe des größten orientalifhen Philologen fpeculirt, den 
Deitreich befigt, indem er ihm vorwarf, das Wort Hofichranze 
sm Namen Schranz abgeleitet zu haben. Damit verhält es 
ih einfach fo. Boltyany Schranz war Hofkanzler Karl’s IL, 
deren von Steiermark, Vaterd Kaifer Ferdinand’s II. Karl’s II. 


maflofe Vorliebe für die Jeſuiten und feine willenlofe Hin« | 


gebe an den bairifchen Hof, dem er geradezu eine Mitregie: 
tung in feinen Ländern geftattete, trugen wefentlih zur Ber: 
größerung der Religionswirren in Inneröftreih bei. Sein 
Kınjler, Wolfgang Schranz, defien gemeine Schuldigkeit bie 
Beſeitigung des uherhörten, in Deftreich nie dageweſenen Gin: 
Nafies einer fremden Macht auf die Landesangelegenheiten ge: 
zeien wäre, huldigte nicht blos diefem Einfluffe, fendern diente 
ihm und den Jefuiten geradezu zum Werkzeuge. Diefe ſchmug⸗ 
gelte er, der Premier, fogar felbft in der Verkleidung bairifcher 
Kitterdleute in Gratz ein, verbarg fie in feinem Saufe und 
führte fie durch einen noch beftehenden, nach der Hofburg füh: 
tenden unterirbäfchen Gang Karl IT. zu. Der gelebrte ſteiriſch⸗ 
Ründiige Archiv ar Wartinger warf in feiner „Geſchichte Steier: 
markt" offenbar fcherzweife die Frage auf: ob wol das Wort 
Seflhrange vom Namen des Hofkanzlers Schranz abzuleiten 
ft, fügte aber bei daß Adelung freilidy eine andere Urfprungs: 
gucle für dies Wort anführe. Hr. von Hammer-Purgftall 
nahm diefe Bemserkung in feinen „Khleſl“, jedoch in veränder: 
ter Faſſung auf, wodurch allerdings die Ungewißheit entftand 
© diefe Bemerkung im Scherz oder im Ernft gemeint fei. 
Diefe Flüchtigkeit im Schreiben benugte der verfappte ultra» 
montane Söldling im „Volksfreund“ zu der unverfchämteften 
detabwürdigung Hammer-Purgftall’s, überfah aber dabei daß 
tt ich der Bermummung und bes falfchen Namens Severinus 
Cineerus fehr wohl gefannt ift, folgli jeder wahre Deſtreicher 
5 in Zufunft ven einem Manne abwenden wird der Hrn. von 
immer-Purgftall, den würdigen Greis und Veteran ber öft: 
wihiihen Wiffenfchaftspflege, in den Staub ziehen und mit 
Kıth beiwerfen konnte. Mit ale Dem dürfte es aber noch gar 
Sit abgethan fein, denn die genannte Partei treibt Verfol- 
gung wie überhaupt planmäßig und rajtlos, fo befonders die 
gen misliebige Schriftfteler. Wir wollen aber doch hoffen 
Sa das Ehrgefühl der Deftreicher von Fortfegung diefer Par 
iftreihe zulegt werde wachgerufen werden, denn duldeten fie 
mmerfort ſolche Unbilden wie fie an Hrn. von Hammer: 
Purgftal wegen Khlefl’s Biographie ſowol in dem obfcuren 
Diener Blatte ald auch in den „Münchener gelebrten Anzeigen” 
die ultrafatholifchen Zunftgenoffen reichen ſich überall die Hände 
— verübt worden find, fo müßten fie verzichten Repräfentanten 
der Wiſſenſchaft in ihrem Baterlande zu befigen. 
M. Rod. 





Die neueften Erfcheinungen in der franzöfifchen 
Literatur. 


Die den Dichter wie den Politifer in Lamartine hart⸗ 
nädig verfolgende „Revue des deux mondes” madt ihm 
nit ohne hervorſchimmernde Abfichtlichkeit den Vorwurf in 
feiner „Histoire de la Restauration’ Napoleon mit fehreiender 
Ungerechtigkeit zu behandeln. „Einer der harafteriftifchen Züge 
dieſer erften Schilderungen‘, heißt es in einem ber jüngften 
Hefte der erwähnten Zeitfchrift, „iſt ein eingefleifchter uns 
wiberftehliher Haß welcher überall gegen Napoleon vorbridt. 
Zamartine bat in feinen Geſchichtswerken vielen Ungeheuern 
verziehen, fogar zumeilen jie mit dem Glanze feiner Ent: 
fühnungen umgoffen: dem Kaifer vergibt er nicht, läßt ſich 
binfihtlic feiner zu wahren Kleinlichfeiten beleidigender Aus: 
malerei binreißen und vermwebt feine Beredtfamkeit mit den 
laͤcherlichſten Klatſchereien der Geſchichte. Ich habe mich ge: 
fragt woher folder Haß jtammen möge: Iſt das der Sänger 
der Reftauration, der Verfaffer jener Ddbe an Rapoleon, welcher 
noch jetzt duch den Mund Lamartine's redet? Iſt es der 
no heiß entflammte Geliebte der Mepublif? Indem id) 
e6 erwaͤge, erfläre ich mir dieſe Antipathie durch andere 
Gründe: es ift der natürliche, einfache Haß des Ideologen, 
der chimärenvollen Einbildungsfraft gegen den Mann weldyer 
die größte Realität des Jahrhunderts im fi zur Erfcdeinung 
bringt, falls man nicht in diefen wiederholten Verſuchen ein 
berühmtes Andenken zu fhmähen, wie verfichert wird, Berech— 
nung erkennen will. Lamartine unternahm in der hat 
fürzlih in feinen täglichen Beröffentlihungen dem Volke zu 
beweifen daß, indem es fi in den höchſten Kreifen an den 
einzigen ihm vertrauten, großen Namen bing, e6 eine Incon: 
fequenz, einen Unfinn begangen: der Geſchichtſchreiber der 
Reftauration will das franzöfiihe Bolt aufklären und wirft 
ihm zur Nahrung eine Garicatur feines Idols bin.’ 

Die „Revue des deux mondes“, welde für Bonaparte, 
die Bourbons, die Drlians, für Alles Partei ergreift, nur 
nicht für Lamartine, tadelt feinen neuen Bollsroman „Le tail- 
leur de pierres de Saint-Point’ nicht minder lebhaft, in: 
dem fie ibn nicht unter die wahren, fondern unter die blos 
romanesfen Romane reiht und ihn zu feinem Nachtheile 
mit „Uli, le valet de ferme”, („Uli, der Knecht“) vergleicht, 
„dem berner Roman, welden Saint-MRene Zaillandier neuer: 
dings beſprach, und der mit fo viel Glück überfegt wurde”. 

Während Ponfard focben feine gefammelten Werke heraus» 
gibt, und zwar unter dem grandiofen Zitel: „"Theätre complet’’, 
welcher genau befehen nur drei Zragödien umfaßt nebft einer 
mübfamen Ummwandelung der reigendften und leichteften Ode des 
Horaz in ein Luftfpiel: beſchenkt Arfene Houffaye das Publicum 
mit einem Bande „Philosophes et comediennes”. Der Verfaffer 
felbft nennt fein Werk „die durchſichtigen Metempfochojen einer 
ſich felbft verfolgenden Seele”, in welchem er zeigt wie „Die 
Namen der Ehorheit und Weisheit, der Zrauer und Wolluft 
ſich wirbelnd drehen wie in den Spiralen eines tollen Walzers”. 
Gine Sammlung von verfchiedenen Wuflägen über Frau von 
Maintenon und Frau von Parabere, Voltaire und Chamfort, 
Fräulein Gauffin und au über Platon! Alles muß bier — 
wie der Verfaffer fih ausdrüdt — die Sarabande tanzen, und 
legtere entwicelt fi) in ihrem vollen Glanze, wenn Houflave 
ed verfucht, den „goͤttlichen“ Platon zu erläutern, „Borläufer 
von Jeſus, Gotted Sohn’, und „die Republifanerin Afpafia”, 
„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ verfündend, vor 
Platon und Jeſus Ehriftus. Nicht zu vergefien die Unterredung 
„Dialogue des morts sur les vivants”, wo Marie Antoinette 
und Saint: Zuft, Machiavelli und Ninon von Lenclos redend 
eingeführt werden, das Ganze nefrönt durch Frau von Pom: 
padour, welche Rapoleon eine Cigarette anbietet. 

Ferner müffen wir verzeichnen: „Scönes et proverbes 
de M. Octave Feuillet”; Sonette von Boulay» Paty, beffen 
Dven akademifche Lorbern erhielten; „Les oflrandes”, von 


N 


feed de Martonne; „Idylles antiques et elögies”, von einem 
jungen Dichter Deltuff, deren Borrebe die Ueberſchrift trägt: 
„De la mission du poëte“; jchlieflih von A. Dufai eine 
Ariſtophaniſche Dihtuny von beinahe zweifelhaftem Gefchmade, 
mit angehängten bolitifgen Gedichten und Parodien: „Lelita, 
ou la femme socialiste, po&me en quatre nuits.” 31, 





Notizen, 
Wieder ein Misverftändniß. 


Bekanntlich ijt in Deutfchland viel darüber gelacht worden 
daß die Ehinefen fih herausnehmen, die Engländer „rothhaa ⸗ 
rige Barbaren’ zu nennen. Die Engländer jeibit, obgleich fie 
das den Chineſen fühlbar „eingeftrichen‘ haben und deshalb 
mitladhen tönnten, fehen fcheel dazu. Ford Napier wollte den 
Mandarin, welcher ihn jo tituliet hatte, peitfchen laffen, und 
in einem Schreiben an Lord Palmerfion wurde unter allen 
Beſchwerden gegen die Regierung des Himmlifchen Reiche der 
officiele Gebraud jenes Schimpfworts ganz befonders hervor: 
gehoben. Alles ein Irrthum und reines Misverftändniß! in 
jüngft aus Ehina zurüdgetehrter Engländer, Namens Thoms, 
verfichert daß es den Chineſen nicht im Traume einfalle, da⸗ 
durch von feinen Landsleuten geringfchägend zu denfen. Das 
chineſiſche Wort, jagt er, weldes Güglaff und Morrifon mit 
Barbar überfegt haben, heiße in allgemeiner Bebeutung: Menſch, 
und fpecieller: Kaufmann aus dem Süden. Roth, fährt er 
fort, jei die Lieblingsfarbe der Chineſen und deshalb gleich» 
bedeutend mit ſchoͤn. Sie befingen den Pfirfih wegen feines 
zarten, durchſichtigen Roth, ftreichen ihre Häuſer roth an 
und fchwärmen in ihren Gemälden für Roth. Mithin wollen 
fie durch das Beiwort: rothhaarige Menfchen die Engländer als 
Ihönhaarige Menfchen oder Kaufleute aus dem Süden bezeichnen. 
Ein Freund diefes Retters Kinefifcher Artigkeit wurde von einem 
Chinefen Hung ⸗· Maow⸗·Kwei, wörtlich rothhaariger Teufel, ge 
nannt. Er war außer fih. Sein Freund Thoms berubigte in, 
denn nachdem erihm das „rothhaarig” als „ſchönhaarig“ vertoll- 
metfcht, ſprach er weiter: „Und mas das Wort Kwei oder Zeufel 
anbelangt, fo ift es Ihre eigene Schuld wenn Sie ſich dadurch be» 
leidigt fühlen. Kwei bedeutet allerdings Zeufel, aber auch jeden 
Geift oder Dämon überhaupt, gleichviel ob von guter oder ſchlech ⸗ 
ter Sorte. Da indeß der Ehinefe fhönhaarig beigefegt, fo hat er 
Geift im guten Sinne genommen oder Sie mit anderm Worte den 
Schüöngeift genannt.” So läuft Alles auf richtiges Verſtaͤnd⸗ 
niß hinaus. 13, 


Bur Fiteratur der Kochbücher. 


In Rürnberg, weldhes im 17, Zahrhundert ein befonderer 
Sitz der Kochkunſt geweſen au fein ſcheint, erſchien ein voll» 
ftändiges Kochbuch unter dem feltfamen Zitel: „ Der aus dem 
Parnaffo chemals entlaufenen vertrefflichen Köchin, welche bei 
denen Göttinnen Gere, Diana und Pomona viel Jahre ger 
dienet, Hinterlaffene und bisher bey unterjchieblichen der lüb» 
lichen Kochkunſt befliffenen Frauen au Nürnberg zerftreuet und 
in großem Geheim gehalten gewefene Bemerkzettul” (Nürnberg, 
1601, 1015 S. in Quart). Voluminös waren bie Kochbücher 
der damaligen Zeit. Das faljburger vom Jahr 1719 befteht 
aus vier Quartbaͤnden. Th 
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Doulon, Rede am Grabe des verftorbenen Herm €. ®. 
Seemann, am 8. März 1852. Mebft den Meden bei der Feit 
des 8, März gehalten: A. Im Bürgernerein. B. Im deme 
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Roftiz u. Jändendorf, E. G., Bortrag über Rt: 
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1852. MXV. 


Die Infertionsgebübren betragen für die Zeile oder deren Raum 24, Nor. 








Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 
cuchklopädiſche Darftellung der rare Zeitgeſchichte für alle Stände, 


Achtundsiebzigstes und neunundsiebzigstes Heft. 
Inhalt: Die deutſche Nationalverfammlung. Zweiter Abfchnitt. Won der Erwählung des 
Rihsverwefers bis zum franffurter Septemberaufſtande. (Schluß.) — Die Geologie auf ihrem 
gegenwärtigen Standpunkte, — Das ruffifche Stantsleben. Zweiter Abfchnitt. Rußlands 
äußere Politif. — Die Ehemie auf ibrem gegenwärtigen Standpunkte, 


‚Die Gegenwart‘ trägt den Charakter eines felbftändigen in fich abgefchloffenen Werkes, ift jedoch 
gleich als ein Supplement zu allen Ausgaben des 
Conversations-Lerikon, 


fowit al eine Neue Folge des fo fehr verbreiteten Converfationd-Lerifon der Gegenwart zu betrachten. 
Dis Werk erfcheint in Heften zu 5 Nor., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werden 
2—3 Hefte ausgegeben. Jeder Band koſtet gebeftet 2 Thlr, gebunden 2 Thlr. 10 Near. 


Reipzig, im April 1852. 
—— F. A. Brockhaus. 


Ra ciſchien und ift durch alle Buchhandlungen des In« und Der Iohannisbrotbaum. — Eine Jagdpartie in den afiatifchen 
Auslandes zu beziehen: | —— — Sn ee — an Beſuch * 

einer Baumwo innerei in Hulm bei nchefter. — Di 
Kehbinder, N. Graf, Ein Ring. Irauerfpiel * ea: von er Bee. — eo rg in 
i is. — Das große Ringelrennen in Granada. Ein hifteri« 

i vier Aufzügen. 8. Eles geh. Preis 15 Rgr. —* Bild aus — ——— — Das —— FA 
Guft. Ad. Renee ſche Verlagsbuchhandlung | Scott'd. — * Das Eis des Meerd. — Ein Regeraufruhr. — 
in Mitau und Keipzig. Vorbedeutend. — Der Blid nah Dften war den Sfracliten 


— — | DEN. — * Dad Grabmal König Kafimir's des Großen in 
Das Pennig-Magazin 

| 

| 








Krakau. — "Ein Kopf des Jupiter Ammon. — Der frudt- 
bare franzöfifhe Iheaterdichter Alerander Hardy. — Man: 
nich falti 
für Belehrung und Unterhaltung. 
Rene Folge. Zehnter Jahrgang. 1852. 4. 


es u. f. w. 
Die mit * begeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 
Preis: der Jahrgang 2 Thle.; das Halbjahr I Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Nor. 


Eeipzig, im April 1852. 
März. Nr. 479— 482. 


Inhalt: Die Befreiung Kaspar Peucer's aus der Pleißenburg 
" Reipgig. — Englifche Schuldisciplin. — Das neue Parla- 
an egebaube zu Sonden. — * Beitötan,. — Die Wunder des 

Ana. — * Elihu Burritt, der Stifter des Friedensbundet. — 


$. A. Brocdhaus. 


Bei F. A. Brodbaus in Leipzig ift erfchienen und durch 
ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Ninon de Senclos. Schauſpiel in fünf Acten 
Uebertragen von Harald Thau- 
8. 24 Nar. 





von Henrik Derg. 
v lo ' Geh. 


Converſatiouns-Lexikon. 


Von der zehnten umgearbeiteten, verbeſſerten und vermehrten Auflage dieſes Werkes (vollſtändig in 
15 Bänden zu 1% Thlr. oder 120 Heften zu 5 Ngr.) erfchien foeben das ; 


dreißigite bis zweiunddreißigite Heft, 
Bogen 31—50 (Schluß) des vierten Bandes. 
Crocus — Deutschland. 


Unterzeichnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Auslandes 
angenommen. 


Reipzig, im April 1852. 


F. A. Brockhaus. 





In der &. A. Reyher’schen Verlagsbuchhandlung in 
Mitau und Leipzig erschien neu: 


Meyer, Dr. C!. Fr., Historische Studien. 
Erster Theil: Studien über deutsche Ge- 
schichte, Art und Kunst. Gr. 8. Geh. Preis 
I Thlr. 9 Agr. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und 
Auslandes. 





Im Verlage von F, A. Brockhaus in Leipzig ist so- 
eben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Benfey (Theodor), 
Handbuch der 


Sanskritsprache. 


Zum Gebrauch für Vorlesungen und zum 
Selbststudium. Erste Abtheilung. 


Auch unter dem Titel: 


Vollständige Grammatik der Sanskritsprache, 
8, Geh. 5 Thlr. 





Das immer mehr an Bedeutung gewinnende Studium 
der Sanskritliteratur machte ein vollständiges Handbuch 
zum Erlernen dieser Sprache seit längerer Zeit sehr wün- 
schenswerth. Der Verfasser hilft diesem Bedürfniss durch 
das vorliegende Werk ab, dessen erste Abtheilung die 
Grammatik enthält, die in Reichthum des Materials und 
klarer Anordnung von keinem ihrer vielen Vorgänger über- 
troffen wird. Die gesammte Masse des grammatischen Stoffs, 
der in den einheimischen Grammatikern aufgehäuft liegt, 
ist hier zum ersten mal in systematischer Form zusammen- 
gestellt und durch eine ausgedehnte Lecture, namentlich 
in den ältesten Denkmälern der indischen Literatur, noch 
bedeutend bereichert worden, sodass das Werk für den 
Lernenden wie für den Kenner gleichmässig einen unent- 
behrlichen Begleiter in seinen Studien bildet. Kin Vor- 
zug, den die vorliegende Grammatik allein bisjetzt für 
sich in Anspruch nehmen kann, ist die consequent durch- 
geführte Accentuation der sanskritischen Wörter und gram- 





matischen Formen. Hauptsächlich zwar für akademische 
Vorlesungen bestimmt, ist durch zweckmässigen Druck, 
durch Hervorhebung des für den Anfang des Erlernens der 
Sprache Wichtigsten auch die Leichtigkeit gegeben, dies 
Grammatik zum Selbststudium zu gebrauchen. Die zweite 
Abtheilung dieses „Handbuchs der Sanskritsprache“ — ein 
Chrestomathie, die alle Seiten der indischen Literstur 
durch zweckmässig ausgewählte Fragmente kennen lehrt, 
nebst Glossar — ist schon im Drucke weit vorgerückt, w 
dass das Werk in kurzem vollständig in den Händen des 
Publicums sein wird. 


Von dem Verfasser erschien ebendaselbst: 


Die Hymnen des Sama-Veda. Herausgegeben, über- 
setzt und mit Glossar versehen von T. Benfey. \ 
1848, 10 Thir. — Der Text besonders 6 Thir. 


chriften mit Uebersetzunges 


und Glossar. 8. 1847. I Thir. 5 Negr. 





Im Verlage der Hofbuchhandlung von Ebd. Eeibrock in 
Braunſchweig ift erfchienen: 


Thomas Babington Macaulays 
Geſchichte von England. 


Ueberfegt von £. 6. Lemde. 
Velinpapier. Erfte und zweite Lieferung. 
a 7’ Nor. 

Eine in allen Buchhandlungen zu findende ausführlid: 
Ankündigung enthält Näheres über diefe newe deutſche Aut 
gabe de# berühmten englifhen Geſchichtswerks, deren innett 
Gediegenheit bei Sachkennern überall ausgezeichnete Anırlr 
nung findet. Sie unterfceidet fi ſtreng von den fogenanz- 
ten freien Webertragungen deffelben, deren Berftümmelungen 
oft aus Unkunde geradezu Fälfhungen des Zertes herbeifüh 
ren. Cs ift vielmehr ihre Aufgabe ſich mit gemiffenhafter 
Treue im Geifte und Wortlaut dem Driginale anzufchmiegt® 
und alle Schönheiten defielben wiederzugeben. Die eraußzaßt 
geichieht in drei Bänden (a I Thlr.), wovon jeder Band ud 
in vier Lieferungen a 71, &gr. ausgegeben wird. Das Per 
trait des Werfaflers wird dem zweiten Bande in ausgezeihn' 
tem Stahlftich beigegeben. UMe Buchhandlungen nehmen fort 
während Beftellungen an. 


Gr. 8, 


— 


Berantwortlier Medarteur: Heinrich Brodbant. — Drud und Berlag von F. 8. Brokdans in Leipgig. 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Sonnabend, 
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Zur fpanifchen Literatur. 

l, Romancero general, 6 Coleccion de romances castellanos 
auteriores al siglo XVII, recogidos, ordenados, dasifi- 
eados y anotados por Don Agustin Duran. Zwei Bände, 
Mabrid 1849-51, Gr. 8. 

2 Romanze storiche e moresche e poesie scelte spagnuole 
tradotte in versi italiani da Pietro Monti. Con prefa- 
zioni e note. Mailand 1850. Gr. 8. 

Daß der Geift der Zeit, der die Weltbühne erfüllt 
umb beherrſcht, auch das Feld der Literatur bewege und 
Ei in die Stube des Gelehrten dringe, ift eine banale 

Hung; und doc, dringt fie fi in einem Falle mie 
bem Berliegenden von felbft auf. In den legten Jahr: 
ihnden wurden zwei der mächtigften Bemwegungselemente: 

algefühl und Volksthümlichkeit; die legten Jahr- 
schnde haben aber auch recht eigentlich erfi den Begriff 
ber nalliteraturen feftgeftelle und genetifch entwidelt, 
ber Bolksfage und Volkspoeſie vorzugsmeife ihre Auf 

merkfamkeit zugewandt und fie fogar der wiſſenſchaft · 

iden Würdigung werth gehalten. Selbſt ſolche Natio- 

nen, die Jahrhunderte lang über der claſſiſchen bie volks— 
hümliche Literatur vornehm verachtet, ja ihrer eigenen 
eriode, weil fie ſich erfühnt eine eigenthümliche 


iu fein, ſich faſt gefhämt haben, kehren, wie die Spa- | 


nun mit Stolz zu ihr zurüd, oder fuchen, wie die 
liener, Das was ihnen ſelbſt faft gänzlich fehlt, doch an 
ten achten zu lehren und nachzuahmen. Gelehrte 
wie Düran und Monti machen es zur Lebensaufgabe, 
a fammeln, herauszugeben, zu übertragen und zu er- 
Bären: die Soldatenlieder der caftilifchen Vorkämpfer, 
bie Biebeslieder der andalufiihen Majos, felbft die Stra- 
Fenlieber der Blinden, kurz die naturwüchſige Volkspoeſie 
der Spanier, als wären es Ueberrefte von Homer, Ana- 
kon und Theokrit! 

Ja wir Pönnen, uns ganz fireng an den Gegenftand 
nur baltend, in den Schidfalen von Duran’s vorliegen- 
dem Merk den Entwidelungsgang des Zeitgeiftes im 
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Kleinen fehen, und indem wir die fata libelli erzählen, 
entrollt fih uns ein Stud Weltgefhichte. 

Es war im Jahre 1828 daf Duran den erfien 
ſchüchternen Verfuch wagte, die alten Nationallieder, die 
Romanzen, wieder in die fogenannten gebildeten Kreife 
der Gefellfchaft, in das claſſiſch abgegrenjte Gebiet der 
„Ihönen Literatur” einzuführen. Denn dur mehr als 
anderthalb Jahrhunderte, feit dem Verfall der fpanifchen 
Monarchie unter dem legten Philipp bis zum Unabhän- 
gigkeitöfrieg unter dem legten Karl, waren mit dem nie 
bergedrüdten Nationalbewußtfein, mit der immer fchär- 
fern Trennung ber Gebildeten vom Volt aud) die alten 
Nationallieder immer mehr in Vergeffenheit gekommen, 
immer mehr in niedrigere Kreife herabgefunten, ja man 
fhämte fih fogar der „gemeinen Kormen”, und aus 
dem Salon und der Literatur verbannt wurden fie mit 
Verachtung dem „lauten Markt” und den Blinden an 
den Strafeneden überlaffen. Erft zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts, ale in der Kunftpoefie die erften Spuren 
einer nationalen Reaction ſich zeigten, als die Schule 
von Salamanca, befonders Melendez und feine Nach- 
folger, auch wieder vaterländifche Glaffifer zu Vorbildern 
nahmen und fogar die volksmäßigen Nationalformen 
wenigftens in den leidhtern Stilgattungen, wie in ber 
tändelnden Schäferpoefie und der burlesfen Satire, an- 
zuwenden fich erlaubten, wurde in einer Sammlung alt« 
fpanifcher Poefien, der unter dem Namen des Don Ra- 
mon Kernandez befannten, von Duintana (1796) auch 
den Romanzen ein befcheidenes Plägchen eingeräumt, 
aber ja nur einer vom literarifch-äfthetifchen Standpunkt 
aus ängftlic gemachten Auswahl von technifch vollende- 
ten Romanzen fpäterer Kunftdichter, und dabei hielt es 
der Heraudgeber noch für möthig fich megen der Auf. 
nahme diefer „von Niemandem mehr gelefenen” (que 
casi nadie leia ya) Dichtungsgattung zu entfchuldigen, 
fie als dennoch beachtungswerth der „WVergeffenheit” ent- 
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riffen (que no debian quedar olvidadas) zu haben; um 
aber ja nicht durch ſolches Wagniß allzu fehr gegen bie 
vorgefchrittene Bildung und den Zeitgefhmad anzufloßen, 
bemerkt er ausdrüdlih daß er es für feine Pflicht ger 
halten Habe fie von „den zahllofen Fleden zu reinigen 
und bie ihr anflebenden Spuren eines verborbenen Ge- 
ſchmacks auszutilgen” (limpiarlas de las infinitas men- 
tiras en que abundaban, y corregirlas ä veces de los 
lunares que el mal gusto del siglo imprimia en ellas, 
tal ha sido el trabajo que los editores han hecho!). 
Eine Duinteffenz diefer Auswahl von Romanzen nahm 
dann Quintana in feine 1808 zuerſt erſchienenen „Poe- 
sias selectas castellanas” (zweite Originalausgabe, Ma- 
drib 1830) auf. In bdemfelben Jahre 1808 war zwar 
mit dem Ausbrud des Kampfes für die nationale Un» 
abhängigkeit, mit dem durch die Ufurpation gemedten 
und bis zum Enthufiasmus gefteigerten Gefühle für diefe 
auch das für die Nationaleigenthümlichkeit wieder leben- 
diger geworben; wie der fchlagende Stahl felbft dem 
Steine, wenn er nur ein Feuerftein, Funken entlodt, 
fo wurde dur die franzöfifchen Waffen das im Galli- 


cismus erflarrte Nationalbemuftfein in allen Kreifen der . 


Gefellfhaft zur patriotifhen Flamme entzündet, die bie 
fünftli errichteten conventionnellen Schranken nieber- 
brannte, und die Spanier aller Glaffen fühlten fi 
in der gemeinfamen Gefahr wieder ald Ein Volk, das 
duch das Andenken an eine große Vergangenheit, an 
die hundertjährigen Vernichtungstämpfe mit Römern und 
Arabern, an die Verteidigung Numantias, an die Siege 
von Las Navas und am Salado zum Ausharren im 
fechtjährigen Kampfe mit dem Bezwinger der Welt um 
feine Selbftändigkeit, zur Vertheidigung Zaragozas, zum 
Siege von Bailen begeiftert wurde; zwar erflarfte von 
da an das Nationalbewuftfein immer mehr, und es wir 
derftand felbft dem ihm mit Undank lohnenden Unter 
drüdungsverfuche des durch feine Kraft wieder auf den 
Thron gehobenen „natürlihen Herrn” und den dadurch 
hervorgerufenen Parteiungen und Bürgerfriegen: aber 
um auc die langgemwohnten geifligen Feſſeln zu brechen, 
aud auf dem Felde der Literatur die franzöfifch-ckaffifche 
Ufurpation zu befiegen, auch hier die Macht und bie 
Rechte des Volksthümlichen, des Bolksmäfig-Nationalen 
anzuerfennen, bazu brauchte es noch lange Zeit, brauchte 
es felbfi der Nahhülfe aus der Fremde. Mit Stolz 
dürfen wir Deutſche uns rühmen dazu weſentlich beige- 
tragen zu haben. Denn durch und — bie wir ja auch 
duch den Fremdendrud zum Selbſtbewußtſein aufgerüt- 
tele worden waren und erft nad ber Schlacht bei Reip- 
sig uns nicht fcheuten die „Nibelungen” den Domerifchen 
Epen an bie Seite zu ftellen und über die „Henriade“ zu 
erheben — mußte erft der franzöfifhe Clafiicismus in 
feinem eigenen Lande entthront werden, durch uns erft 
ben durch bie claffifhe Formvollendung geblendeten Na- 
tionen ber Blick wieder geklärt werden, um in ihren 
urfprünglicen Volkeliedern fi auch poetifch zu verjün« 
gen, gerade darin ihr eigenthümlichfies Weſen und ihre 
unmittelbarfte poetifche Zeugungskraft zu erfennen; buch 
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uns mußten namentlich auch die Spanier auf ben un 
verwüftlichen Reiz ihrer alten echten Volksromanzen wie 
der aufmerffam gemacht und ihnen gezeigt werden daf 
eben diefe felbft unnahahmlihen Kinder der Natur an 
dichteriſchem Vollgehalt alle Erzeugniffe der nachahmen- 
ben Kunſt beimeitem übertreffen und daher vor allm 
des Sammelns und Wiederabdrudd werth ſeien. So 
zeigten die Nomanzenfammlungen von Grimm (1815) 
und Depping (1817; neue Auflage 1844) den Ep 
niern daß ihre buftendften Blumen nicht in dem „Zier- 
garten der Galanterie” („Jardin de amadores”) und 
auf dem „Wunderberge der Kunſt“ (,Maravillas del 
Parnaso”), fondern in den alten heimifchen „Wäldern“ 
und „Hainen“ („Silvas y Florestas”) zu finden feien. *) 
Diefen gewiß nicht unbedeutenden Einfluß der deurfhen 
Kritit, wenn auch anfangs mehr durch bie Frangofen 
vermittelt, erkennt auch Duran felbft an mit der eine 
ebenfo reblichen als tüchtigen Forſchers würdigen Inge 
nuität in dem Vorwort zur neuen Ausgabe feines „Ro- 
mancero general”, **) Ihm aber gebührt jedenfalls die 
Ehre, der Erſte in Spanien endlih Mar erkannt und 
tühn ausgefprochen zu haben, was Diele mit ihm fchon 
längft dunkel gefühlt und aus Befangenheit und Scheu 
vor Verketzerung durch die noch immer tomangebenden 
Afterclafficiften nicht zu befennen gewagt hatten. Diet 
deuteten die Vorreden der erfien Ausgabe befcheiden und 
behutfam an; Dies fpricht er num mit edelm Selbſtge 
fühl, ohne jedoch die Unficherheit feines erſten Auftretens 
zu verfchweigen, in einer Stelle des eben angezogenen 
Vorworts der vorliegenden Ausgabe offen aus, die für 
die Gefchichte des Buchs und der fpanifchen Literatur 
überhaupt fo intereffant ift daß wir fie hierherſehen 
wollen (&. vı—vın): 

Nah der Mitte des 18. Jahrhunderts war es Mode gr: 
worden in Europa und am meiften in Spanien, die vaterlän 
difche Literatur zu verachten, ohne jedoch die gute unferer Net 
fahren gehörig erfannt und ftudirt zu haben. Mit ruhmſüch 
tiger Eitelfeit trug man die Bevorzugung des Ausländiſche 
vor dem Heimifhen zur Schau und bielt Den für einen Um 
wiffenden und Barbaren der an der Untrüglichkeit diefer Reur- 
rer zweifelte. Diefer Anftedungsftoff griff um fi und mußte 
es wol; denn es war leichter Das Echo jener angeblichen Ari 
tiker zu fein als das Alte gründlich zu ftudiren, um banıd 
Neues zu Schaffen; denn ed war bequemer zu überfegen als zu 
erfinden; denn es koſtete weniger Pertiges nachzuahmen alt 
das Frühere umzugeftalten und e& den veränderten Berhältnil: 
fen zeitgemäß anzupaſſen. So kam es daß ſich kaum mehr 
Jemand fand der ſich dieſen auf Abwege fuͤhrenden Anſichten 
entgegenſetzte, ſei es auch nur um ſie in Frage zu ſtellen. 
vom rechten Wege abgekommen, gelangten wir dahin, nur ein 
ſchwaches Echo Deffen zu werden was in dem Lande feine 


*) Bergl. die ausführliere Entwidelung des bier nur Angeteuie 
ten in meinem Auffag: „Ueber die Nomangenporfie der Spanier" 
(miener „Jahrbuͤcher der Literatur, CXIV, 1 fg. und OXVIL, 50. 

“) &o fagt er (©. 5): „Los trabajos de los eseritores alemancı 
que me preeedieron, ban influido en los mion..."; und ES. ®: 
„Por eso las primeras antologias de romanees regularmenie c# 
cebidas y bien peusadas se han hecho en Alemania, Aleımantt 
son los que mejor han publicado la historia de muestra literature 
y teatro; los que sabia y filonöfleamente han reimpreseo, eomentade 
y jusgado algunas de uuestras erönicas.” 


Entftehung wol gut und zußömmlich fein mochte, was aber 
bei ung weder felbftändige Schöpfungen noch befebenden Enthus 
fosmus bervorbringen Ponnte. Uns ging es fo wie Einem der 
auf raflrirtem Papiere ſchreibt, deilen Schrift, wenn auch 
nett und fleißig ausgeführt, doch immer des Schwungs und 
der zierlien Leichtigkeit entbehrt und nie den Charakter der 
Originalität erreicht. 

Auch ih theilte einft diefen allgemein verbreiteten Irr— 
thum; aud ich copferte auf dem Altar der Mode der Furcht 
für unwiſſend und lächerlich gehalten zu werden; auch ich hatte 
die Anmaßung zu verwerfen was ich nicht binlänglih erfannt 
hatte, und Öffentlich zu verachten was ich im Geheimen bewun— 
torte, ber es Pam die Zeit der Reife und Ueberlegung , und 
id erfannte daß das Ne welches den Genius der Nation um: 
Sleß ein ſeht knappes war, und daß die Erde ſchmachtete, den 
Samen richtiger und vorurtbeilsfreier Lehren in ihrem Schoofe 
ju empfangen, um wieder in üppiger Fülle fruchtbar zu wer: 
den. Mein einziges Verdienjt dabei war die Erfenntnif daß 
be Stunde der literariſchen Emancipatien gekommen ſei; die 
Kühnheit, die erſte Maſche des Netzes zu zerreißen, welches fie 
finderte, umd endlich die Ausſaat des Samens, der treiben 
küte in dem dafür empfängli gewordenen Boden. Kaum 
find ſich ja ‚damals nod) ein anderer Kritifer unter ung, der 
ti gewagt hätte, unfere alte Rationafliteratur zu vertheidigen 
kmel um ihrer felbft willen, wie auch als nothwendiges Mit: 
tl um bie verlorene Driginalität und Unabhängigkeit wieder 
u langen, die nur aus ber Verbindung der Bergangenbeit 
mit der Gegenwart entſtehen fonnten; Baum einer der daran 
xdacht hätte, fie auch wiffenfcaftlich fo aufiufaffen daß dar⸗ 
a5 die Einheit ihres Princips hervorgegangen wäre (apenas 
Uns que pensase en deducir de ella una teoria racional 
que la diese unidad filosöfica); kaum einer der es hätte un« 
kenchmen wollen, fie unter dem Geſichtspunkt ihrer naturwüch⸗ 
Ngen Schönheit darzuſtellen, die fie darakterifirt. Der Ver: 
Pegenfte war nicht fühn genug, um fie auf ihrem eigenen Ger 
biete zu vertheidigen, und begnügte ſich fie in das Prokruſteb⸗ 
bett zu zwaͤngen und unter zaghaften Verwahrungen und uns 
»tbigen Zugejtändniffen es zu verfuchen, fie einem Maße an: 
Mpafen, zu winzig und unfähig die edein und großartigen 
Diemfpnen be echten ſpaniſchen Genius und feiner Nationa» 
lität mähzufaffen. Mit dem Wunſche ſolch faljche Vertheidi⸗ 
gunztmittel überflüffig zu machen und fie dur wahre, in 
überblidenden Und umfaffenden philoſophiſchen Anſichten bes 
gründete zu erfegen, und mit dem Beftreben die groben Ber: 
“rungen zu fühnen, im die ich felbft verfallen war, um einer 
Hirihten (incakificable) Mode zu geboren, veröffentlichte ich 
en Berkhen über das altfpaniiche Drama , mehre kritiſche 
attilel in dem ſelben Sinne geſchrieben, und die Einleitung 
\discurso preliminar) zu dem „Romancero de caballerescos 
* histöricos ”, welche Verſuche, ſchlecht und recht wie fie find, 
dr Kritif eine neue Richtung gaben und fie von dem jdhmas 
en Pfade der Empirie ablenkten, ben fie feit der Mitte des 
IS. Jahrhunderts eingefchlagen hatte, 

Aber auch Duran fand es noch nicht gerathen im 
Ihre 1928 fachgemäß die Ausgabe feiner Romanzen. 
mmlung mit den urfprünglicften und volfsmäßigften, 
den alten biftorifchen und Nitterromanzen zu beginnen; 
denn die naive Einfachheit und Friſche derfelben hätte 
— — — 

" „Diseurse sobre el influjo que ha tenido la eritica moderna 
*ı la decadeneia del Teatro antiguo espaüel, y »obre el mode 
"= que debe ser considerado para juzgar eonvenientemente de su 
"erito peculiar. Por Don Agustin Duranı (Madrid IKB). Wer 
futenb dat nebft Duran zu biefer heilfamen Reaction auch unfer 
“abmana Boͤhl de Faber in Spanien felbft beigetragen. Bergl. 
über dem ganzen Entwickelungsgang der meuern fpanifhen Literatur 
un Kritik die Einleitung zu meiner „Floresta de rimas modernas 
*stellanas (Paris 1837); befonderd über Duran's Antheil, I, 24, 





ber frangöfirte Geſchmack der Spanier damals noch für 
Trivialität und Roheit gehalten. Auch er begann im 
Gegentheil und mit Klugheit mit den diefem Gefhmade 
nod am naͤchſten ftehenden, den techniſch vollenderften, 
coquet » eleganten Kunſtromanzen, die unter maurifcher 
Maske die Intriguen der Galane und Damen am Hofe 
ber drei Philippe befangen, den fogenannten moriéken. 
Auf diefe ließ er im Jahre 1829 noch zwei Theile mit 
Igrifchen, ebenfalls großentheils kunſtmäßigen Romanzen, 
mit andern Gedichten derfelben Art (coplas y canciones 
de arte menor, letras, letrillas etc,) vermifcht, folgen, 
und erſt 1532 ſchloß er feine Sammlung mit den bei« 
den Theilen der epifch- hiſtoriſchen Romanzen (caballe- 
rescos € histöricos), die neben noch fo manchen £unft« 
mäßigen doch aud) die alten Volksromanzen und zwar 
in ihrer fhmudlofen Reinheit ohne alle Schönpflafter- 
hen ber modernen Netouche, ohne äfthetifhe Appretur 
enthielten, und in der erwähnten Einleitung dazu ſprach 
er zuerfi unummundener feine Anſichten von den Vor— 
zügen der altfpanifhen Nationalliteratur und von den 
unnahahmlichen Reizen der Volkspoefie aus. In’ diefer 
Einleitung (die auch der neuen Ausgabe mit einigen be- 
richtigenden Anmerkungen und Zufägen wieder vorge- 
druckt ift) gab er Mar feinen Ausgangspunkt an und 
enthüllte nun — da er für ben Gegenftand und das 
Biel feiner Unternehmung ein theilnehmendes Publicum 
gewonnen hatte — ohne Hehl die Beweggründe, warum 
er dabei einen Weg eingefchlagen habe, den er felbft als 
den dem fachgemäßen entgegengefegten bezeichnet, indem 
er fagt: 

Da ih ed mit einer Generation zu thun hatte, die durch 
die Kritik und Philoſophie des 18. Jahrhunderts erjogen und 
eſchult war, fo wollte ich mein Werk nicht vom ftrengmiffen« 
Hafttichen Standpunft aus unternehmen, und eben darum ber 
gann ich es mit dem Prunfe der morisfen Romanzen ftatt mit 
den einfachen Lunftlofen Erzählungen der Kitter- und Hiftori» 
[hen Romanzen, bie ich nun beraufgebe. ... Wenn ich daher 
mein Unternehmen damit ſchließe womit ich es hätte beginnen 
fellen, fo geſchah es nur in der Abſicht, es fo erfcheinen zu 
laffen daß es der Einbildungstraft der Leſer fchmeichle, daß es 
die Zheilnahme des Publicums errege, und daf es, die Rofen 
vor den Dornen bringend, nicht die Gemüther abwende und 
von der Lecture abfchrede. 

Und in der That, dies war auch ber Flügfte Weg; 
fo hat fih Duran das große Verdienft erworben, eine 
unbefangenere Würdigung ber alten Nationalliteratur 
herbeizuführen, die Liebe zur Volkspoeſie wieder zu weden 
und die Romanzen wieder zu Ehren gebracht zu haben. 
Denn feine Sammlung wurde nicht nur im In und 
Ausland gelefen und gefhägt, wie die Nachdrüde der 
felben (unter dem Titel „Tesoro de los romanceros 
y cancioneros espaüoles”, von Dchoa beforgt) zu Paris 
(1838) und Barcelona (1840) bemeifen, fondern auch 
die ausgezeihnerfien unter den neueften Kunſtdichtern, 
wie Lifta, der Herzog von Rivas, Roca de Zogores, 
Romero y Larrafiaga, Zorilla, Serafın Calderon u. A. 
cultivirten wieder mit mehr oder weniger Glück, aber 
mit wachſendem Beifall des Publicums dieſe langver- 
ſchmaͤhte Form und fangen wieder wie einft Goͤngora 
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und Lope de Vega mit den Blinden um die MWette 
Nationalfagen und fogar die Großthaten der vaterländi- 
fen Gefhichte im alten Romanzentone, welde fie vor 
nicht gar langer Zeit nur im langathmigen Epopöen 


| 


feltenften Büchern der fpanifhen Literatur gehören, nicht 
nur handfriftlihe Sammlungen auf den öffentlichen 
und Privatbibliorhefen Spaniens, fondern auch die münd- 
lihe Tradition und zuerft in folcher Ausdehnung bie 


und in dem ſchulgerechten Ottave rime zu behandeln | fliegenden Blätter, diefe älteften und echteften Quellen 


gewagt hätten. Ja der berühmte dramatifche Dichter 
Hargenbufc gab eine iluftrirte Prachtausgabe der be- 
ſten alten Boltromanzen heraus. *) 

Nur infolge einer folhen Ummälzung in ber Ge- 
fhmadsrihtung der Spanier fonnte ein unternehmender 
Buchhändler, Rivadeneyra in Madrid, es wagen, ein fo 
weitausfehendes und foftfpieliges Nationalwerf wie die 
„Biblioteca de autores espanoles’’ (bisjegt 17 Bände) 
erfcheinen zu laſſen **) und darin zwei ganze Bände ber 
neuen Auflage von Duran's „Romancero” einzuräumen. 

Wenn wir fagen „neue Auflage”, fo begehen wir 
eigentlich ein ſchweres Unrecht an dem Herausgeber, wenn 
er auch felbft mit diefer befcheidenen Bezeihnung feinen 
neuen „Prolog“ eröffnet; denn es ift ein neues Werk, 
die reiche Frucht fortgefegter Studien und vom Glüde 
begünftigter Sammlung, wozu das alte nur den Keim 
bildet, mit dieſem nicht mehr zu vergleichen in der An« 
lage, Ausführung, in den Dimenfionen (der erfte Band, 
im größten 2eritonoctav und zmeifpaltig, hat xevı und 
600 Seiten, ber zweite xır und 736) und in der Voll- 
ftändigkeit (die alte Ausgabe enthält in allen fünf Thei- 
len 1150 Stüde, darunter viele nicht einmal der Form 
nad) den Romanzen angehörige; die neue Ausgabe gibt 
1901 Romanzen). 

Mir glauben daher im Intereffe der MWiffenfchaft 
und der Freunde dieſer Dichtungsgattung vorgugehen, 
wenn wir die charakteriftifhen Vorzüge diefes „Roman- 
cero general” und fein Verhältniß zu ben neuern 
Sammlungen der Art näher angeben. Vor allen ver- 
dient diefer „Romancero” den Beifag „general“, denn er 
ift unter allen bigjegt erfchienenen Sammlungen die voll» 
ftändigfte der im irgend einer Beziehung merkwürdigen 
Romanzen bis zum Schluffe des 17. Jahrhunderts. Da- 
her unterfcheidet er ſich auch von allen übrigen durch den 
Reichthum und die Mannichfaltigkeit der Quellen; denn 
es wurden dazu nicht nur faft alle alten gedrudten 
Sammlungen ***), wovon befanntlidy die meiften zu den 


*) „Romancero pintoreseo, 6 Coleceion de nuestros mejores ro- 
mances antiguon (Madrid 198), mit Iluftrationen nad denen der 
bekannten englifhen Ueberfegung Lochart's 

*) Wergl. meine Anzeige ber erften drei Bände berfeiben in den 
wiener „Jahrbüdhern ber Literatur‘, Bb. CXXII. 
+) Nur die Ältefte und feltenfte von allen, bie „Silva de varios 
romances” (2 Bbe., Saragoffa 1550), ift auch Duran unzugaͤnglich 
geblieben, woraus zu fließen baf in Spanien felb kein Eremplar 
mehr bavon eriftirt. Ih habe fie nah dem wahrſcheinlich einzigen 
Gremplare im British museum ausfübrlih befchrieben und baraus 
die ihr eigenthümlichen, in Feiner andern Sammlung wieder abge: 
drudten Romanzen (13 an ber Zahl) mitgetheilt im Anhang zu meis 
ner Abhandlung: „Ueber eine Sammlung fpanifher Romanen in 
fliegenten Blättern auf der Univerfitätsbibliothet zu Prag” Wien 
1850). Kuh von Timoneda'“s „Rosas” hat Duran kein Eremplar in 
Spanien aufgefunden und daher meine Auswahl (Reipyig IB46) nad 


der Nomanzen, benugt. Diefe Quellen find in den Ein- 
leitungen und Anhängen bibliographifch genau verzeichnet, 
fodaf man dadurch auch die vollftändigfte und verlaßlichſie 
Bibliographie der Romanzen erhält, und werden, was eine 
Hauptfahe für den miffenfchaftlihen Gebrauch ift, bei 
jeder einzelnen Romanze gewiffenhaft angegeben. Denn 
das iſt eben der zweite Hauptvorzug diefes „Romancero" 
dag er nicht blos aͤſthetiſche Antereffen, fondern haupt: 
fähli das wiffenfchaftlihe im Auge hat, daf er den 
literarhiftorifchen Zwecken volltommen genügt und aus ibm 
allein ſich eine genetifch + pragmatifhe Gefchichte dieſet 
Didtungsgattung bis zum Ende des 17. Jahrhunderts 
herftellen läßt. Zwar könnte man wünfhen — mollt 
man dieſe Zwecke ausſchließlich berüdfichtigt und mög 
lichſt erleichtert fehen — daf auch die Anordnung und 
Gruppirung der Romanzen im Ganzen und Ginzelnen 
nur duch miffenfhaftliche Kriterien beftimmt worden 
wäre *), während auch in bdiefer neuen Ausgabe großen: 
theils nur ftoffliche Eintheilungs- und Gliederungsgrünte 
vorgewaltet haben; allein theild hätte eine ſtrengwiſſen 
ſchaftliche Glaffification für das größere Publicum, das 
doch auch dabei berüdfichtigt werden mußte, große Un 
bequemlichfeiten gehabt, theil® ift nicht nur dieſe Claffi- 
fication in einem eigenen Anhang **) des neuen Pro- 
logs ſyſtematiſch aufgeftellt und entwidelt, fondern auch alle 
einzelnen Romanzen find in einer am Ende bes zweiten 
Bandes beigegebenen befondern „Nachweiſung“ ***) nad 
den im Syſteme aufgeftellten acht Glaffen zufammenge 
ordnet worden, ſodaß aud der an dergleichen Mühen 
mehr gewöhnte woiffenfchaftliche Korfcher ſich daraus ein 
feinen Zwecken entfprechende Ueberfiht und Anordnung 
verfhaffen kann und großentheils befriedigt wird. Je 
diefe Glaffification, in einem foldyen Umfange durchge⸗ 
führt, halten wir, was man auch im Einzelnen dagegen 
einwenden mag, für das größte und eigenthümlichfte 
Verbdienft diefer Sammlung; dadurch hat fie ſich den 
Anſpruch auf den Namen der erften wiſſenſchaftlichen 
gefihert und muß allen nachfolgenden zur Grundlage 
dienen, Da wir aber dieſe Seite des Werks an einem 


dem einzigen befannten Gremplar in der wiener Hofbibllothek an 
den betreffenden Stellen feiner Sammlung ganz einverleibt. 

*) Wergl. „Ueber die Romanzenpoefie” a, a. D. OXIV, 8l, 

“") Apendice sobre la clasificacion de los romancen eomsiderador 
relativamente & las dpocas a que se atribuye su composicion, Y 
al eulace que forman entre »i las diversas modifieaciones que er 
perimentaron en la tradicional y en la artistica. 

"") Indicacion por nümeros de los romances ordenados regun lat 
ocho clases caracteristicas en que #e han intetado establerer. 
Ueberbied wird in den alphabetiſchen Tafeln der Romanzenanfüngt 
jede Romanze durch die beigefedte Glaffennummer dharakterifirt und 
aud bier eine genaue Angabe ihrer Quellen beigefügt, ſodaß delt 
Zafeln allein ſchon einen treffliden Wegweifer für den wiſſenſchaft⸗ 
lien Jorſcher abgeben, “ 
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andern Orte (in dem Anhange „Ueber die Romanzen- 
dihtung der Spanier‘, zu der deutſchen Ueberfegung von 
Dicknot's „Gefchichte der fpanifchen Literatur”, Leipzig 
1852) fhon ausführliher dargeftellt und gewürdigt ha- 
ben, fo genügt es bier darauf hinzumeifen. 

Im Werke felbft ift wie gefagt die An- und Zu- 
fammenordnung der Romanzen im Ganzen ungefähr 
diefelbe geblieben wie in der frühern Ausgabe, nämlid) 
retzugeweiſe nach dem Inhalt und der ftofflihen Be- 
handlung und nur nebenbei mit Berückſichtigung des Alters, 
Entftehungsprincips und der formellen Bildung. *) Mit 
Aueſchluß der Romanzen geiftlihen Inhalts (compo- 
siiones misticas y devotas), die Duran in einem eiger 
ven Werke zu behandeln fid) vorgenommen, ordnet er 
daher ben ganzen hier gegebenen reihen Vorrath unter 
ti Hauptrubrifen: die der fagenhaften oder novellen- 
ırtigen (fabulosos 6 novelescos), ber hiftorifchen (histö- 
ricos) und die der Romanen vermifchten Inhalts (va- 
rios), Man erfieht aber ſchon aus diefer Hauptabthei- 
lung das Misliche derfelben, da 3. B. zwiſchen den fa- 
aenhaften und hiftorifchen oft faum ein Sceidungs- 
grund zu finden ift und bie fagenhaft:volldmäßigen hifto- 
the im höhern Sinne find als die chronikenartigen, 
mehalb Duran felbft mit Net, wenn auch nicht ganz 
tnfequent die Romanzen welche biftorische Perfonen 
und Thaten der vaterländifchen Geſchichte fagenhaft be» 
bandeln (mie von den fieben Infanten von Lara, vom 
Eid u, f. w.) den hiſtoriſchen eingereiht hat, Und die 
Rubrik der vermifchten Romanzen ift in der That eine 
wahre Verlegenheitsrubrit, in welches Chaos auch er, 
wie wir fehen werden, nur durch Unterabtheilungen, theils 
vom Inhalt, theild aber aucd vom Urfprung und von 
der Form entnommen, eine Art von Ordnung und gleich 
mäfiger Zufammenftellung zu bringen gewußt hat; Ver 
Irgenheiten die, hätte er der mwiffenfchaftlichen, genetifch- 
Sronologifchen Anordnung gefolgt, weggefallen wären. 

Zu der erſten Rubrik (der fagenhaften oder novellen« 
artigen) rechnet er die fogenannten moristen, die Ritter» 
fmanzen und einige ber vulgairen **); zu ber zweiten 





") Duran, der felbft die Vorwürfe, die man gegen diefed Werfab: 
"a som toiffenfhaftlihen Stanbpunfte machen könnte, anerfennt, 
edt es vom praßtifhen Standpunkte aus alfo im neuen „‚Prolog” 
in schtfertigen:; „Bien quisiera ordenar los romances por »u anti- 
rüedad, pero es casi impracticable, puesto que en general se 
qura ja fecha de su composicion, y »olo puede vagamente con- 
*ürarse observando su lenguaje , sus modismos y el caracter de 
'%s sarraciones. Un plan asi concebido diera märgen ü graves 
'eros, y exeluiria la posibilidad de cualquiera etro metodo, que 
“ su sencillez, ya que uno por su erudicion, faese claro y prac- 
“ılle. Eu eutas razones me he fundado para clasificar los ro- 
Mnces por series de materias y asuntos, en vez de hacerlo sobre 
os datos vagon € inciertos, No obstante, & riesge de mil er- 
"es faciles de cometer y difieiles de evitar, en un apendice que 
"eira & este pröloge, adoptard por via de ensayo un metodo, 
“ aplicare à cada romance en el indice de materias, designän- 
ole la elase y dpocas ä que presumo puede pertenecer, aten- 
endo #4 su espiritu, caracter, construceion y lenguaje.' 


") Bir werben fpäter feben mad er unter „vulgairen"‘ Romanzen 
tüeht, und bemerken bier nur daß er fie abweichend von dieſer in 


(der hiftorifhen) die aus der thatfächlihen oder fagen« 
haften Gefchichte (los de historia verdadera 6 tradicio- 
nal), und zu ber dritten alle übrigen fubjectiv » Igrifchen 
Romanzen verliebten, fatirifhen und burlesfen Inhalts 
(de asuntos amorosos, satiricos y burlescos). 

Wir wollen nun, um ein möglichft vollftändiges Bild 
von dem reichhaltigen Inhalt zu geben, die einzelnen 
Hauptrubrifen mit ihren Unterabtheilungen, wie fie in 
dem Werke folgen, in Verbindung mit den „Bemerkun— 
gen’ über diefelben in dem neuen „Prologe“ vorführen. 

Auch noch diefe neue Ausgabe beginnt mit den fo- 
genannten morisfen Romanen (,„Romances moriscos 
novelescos’‘); zwar nicht mehr aus demfelben Grunde 
wie die erfte, wol aber, weil Duran noch der Mei« 
nung ift daf eine firengchronologifhe Anordnung faum 
durchführbar fei, und daf auch unter diefen morisfen Ro— 
manzen ebenfo alte, echte und volksmäßige fi finden 
wie unter ben hiftorifchen und Ritterromangen.*) Denn 
auch ein fo gelehrter und befonnener Kritifer wie Duran 
hat fi von der faft zum Nationalvorurtheil gewordenen 
Anſicht noch nicht ganz frei machen können daß in ber 
fpanifchen Poeſie und namentlich in den morisfen Ro» 
manzen ein orientalifches Element und der Einfluß der 
arabifhen Poeſie oder wenigftens maurifcher Sitte und 


der Einleitung aufgeftellten Hauptabtheilung im Werke felbft alle in 
einer befondern Abtheilung zjufammengeftellt hat. 

*; Algunos pensarän que, no por los romances moriscos , sino 
por los histöricos 6 eaballerescon, deberia haber comenzadu este 
Romancero, »uponiendo a estos mas antiguos que los otros. No 
lo he ejecutado asi, porque aungue es cierto que el mayor nmü- 
mero de los histöricon sea mas de cpoca remota y tradicional, 
entre los moriscos se hallan algunos de igual clase y «poca. 
Avi pues, y como cada uno Je los romanceros que componen la 
obra contiene romances viejos de tradicion y genuinamente macio- 
nales, era indiferente, respecto a este punto, el comenzarla con 
une 6 con otro. Die genetiſchechronologiſche Anorbnung hätte ihn 
aber überzeugt baß nur ſehr wenige der hier den moriäten beigeorb- 
neten Romanen wirklih an Alter und Vollsmäaͤßigkeit den biftoris 
ſchen und Nitterromangen gleihen Urfprungd gleichgeftelt werden 
können; und daß bdiefe wenigen nit nur dem Urfprung und ber 
dorm, fondern aub dem Geiſt, Ton und felbfi dem Inhalt, kurz 
ihrem ganzen Charakter nach viel paſſender jenen biftorifhen ober 
Ritterromangen angereiht werben als ben fogenannten moriöfen, 
von benen fie in jeder Beziehung ſich charakteriſtiſch unterfheiten. 
Für den milfenfhaftlihen und felbft ben blos äftbetifhen Stand— 
punkt ift es aber keineswegs „gleihgültig‘ daß man aus fo hetero: 
genen Elementen hervorgegangene Probucte zufammenftellt und die 
GEntwidelungsgefhichte der ganzen Gattung unndthigerweife badurd 
verbunkelt, indem man, flatt mit ben einfachiten, Älteften und volks— 
mäßigften zu beginnen, die Glaffe an bie Spige ftellt, melde ber 
Mehrzahl nah aus bid zur Affertation raffinirten, dem ber Verfall 
zeit naheftehenden Gulminationdpuntt angehörenden reinen Kunft: 
probucten beſteht. So ſehr wir daher in der erflen Ausgabe biefeb 
Beginnen entfulbigt und, weil Hug, gerechtfertigt fanden, fo fehr 
hätten wir bei biefer neuen gewänfdt, da jene Motive num großen: 
thells weggefallen, daß die moridfen erſt nad den Ritters und hie 
ſtoriſchen Romanzen eingereiht worden wären, ba felbft, die Anorb: 
nung blos nad dem Stoffe ald praßtifher zugegeben, bie morisken 
viel beffer verſtanden worden wären, wenn ihre fingirte Objectivität 
in ber thatfählihen der hiſtoriſchen aus ben Grenzkriegen mit ben 
Mauren (fronterizos) und ihre ibeal:ritterlide Madle in ben noch 
im Geift einer wirklich chevaleresken Zeit erfundenen Ritterromanzen 
ihren Gntftehungsarund und ihre Erklärung gefunden hätten. 
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Denkweiſe ſich zeige; ja auch er findet gerade in biefen | 


Romanzen bie „eigenthümlich fpanifche Ritterlichkeit“ (cabal- 
lerismo propiamente espaßol) ausgebildet, hervorgegangen 
aus der in Jahrhunderte langen Kämpfen vorbereiteten 
und durch die völlige Unterwerfung der Mauren vollen» 
beten Verſchmelzung bes orientalifchen und ſpaniſchen 
Geiſtes, und geficht daher den moristen Romanzen in» 
fofern Dbjectivirät und Volksthümlichkeit zu, als gerade 
in ihnen diefer nun vollendete Verſchmelzungsproceß Aus- 
druck gefucht und gefunden hat. Sch habe die Uebertreis 
bungen in dieſer auch außerhalb Spaniens fiereotyp ge» 
wordenen Anſicht fhon in meinem Auffag „Ueber die 
Romanzenpoefie der Spanier” (a.a.D. CXVII, 157 fg.) 
auf das rechte Maß zurüdzuführen gefucht; ich habe da— 
für feitdem ſelbſt an einem der gelehrteften Drien- 
taliften und gründlichften Kenner fpanijcher Geſchichte und 
Riteratur, Hrn. Dozy („Recherches sur Uhistoire politique 
et Jitteraire de ’Espagne pendant le moyen äge‘, I, 609 
fg., Leyden 1849), einen vollwichtigen Gewährsmann ger 


funden; ja ich brauche, um dem trogdem von Duran noch 


nicht gehörig ermäßigten Drientalismus ber fpanifchen 
Poeſie und die wenigſtens als geiftige (micht blos fin- 
girte) in Schug genommene Dbjectivität der morisken 
Romanzen zu bekämpfen, nur die Waffen aufjunchmen 
und dagegen zu führen, die er felbft mit der nicht ge- 
nug au lobenden NRaivetät eines ehrlichen Forſchers in fei- 
nem neuen „Prolog“ geliefert hat. Er felbft gibt au (S. 22) 
daß in den älteften echteften biflorifchen Volksromanzen 
feine Spur von Drientalismus, feine Spur von arabi- 
fhem Einfluß ſich zeige („En los histsricos primordiales 
nada de ärabe se percibe, nada de oriental, y son 
puramente castellanos’); daß die moristen Romanzen 
viel fpäter entftanden feien, die älteften erſt unmittelbar 
vor und nach der Eroberung von Granada und darune 
ter nur wenige die eine Spur von arabifhem Einfluß 
tragen (©. 10, Note 8: „Con efecto, poco antes de 
la conquista de Granada, y quiza hasta algunos años 
despues, se hallan pocos romances moriscos novelescos 
quetengan vestigios muy seüalados de la poesfa Arabe); 
daß aus den moristen Romanzen felbft fi als ungmei- 
felhaft ergibt daß erfi nach der Vertreibung der Mauren 
ſich jenes orientalifhe Element aus ihrer in bie fpani« 
ſche Poeſie verpflanzt und üppiger entwidelt habe (eben- 
dafelbft: „Sin embargo, si nos atenemos & los roman- 
ces, parece cierto que solo despues de la expulsion 
de los moros se desarrollö con brio entre nosotros 
aquella parte de poesia que nos dejaron’‘); ja daß die 
moristen Romanzen, welche das Hauptergebnif (resimen) 
ber arabifch-fpanifchen Poeſie zu enthalten feinen, nicht 
nur aus viel fpäterer Zeit ftammen als die franzöfifchen 
Nitterromane und mehre der italienifhen Nittergedichte, 
fondern als die Nomanzen deren Stoffe aus jenen ent 
lehnt find (S. 21). Mit diefen volltommen richtigen 
Bemerkungen hat er aber auch felbft zugegeben ben 
ginzlihen Mangel eines nachweisbaren Cinfluffes ber 
arabifhen Poefie auf die ältere, befonders die volfsmäd- 
fige der Spanier, ben geringen Einfluß bderfelben auf 


die wenigen echten Volksromanzen die er den moridlen 


! beigählt, die viel fpätere Entfichung und Eunftmäfige 
‚ Bildung ber fogenannten morisfen Romanzen im engern 


Sinne, und aud bei diefen die ftoffliche Anlehnung an 
abenbländifche Vorbilder; ſodaß der fo vielfach hervorge 
hobene und maßlos übertriebene Drientalismus ber ci- 
gentlichen moristen Romanzen ſelbſt fi) auf eine leichte 


' Zünde, auf maurifch fein follende Goftume, Namen 


und höchſtens einige wirflih von den Morisken über 
tommene Sitten vebucirt, womit die fpätern Kunſidich 
ter, wenn fie den Volkston der Nomanzen nahahmen 
wollten, die Producte ihrer Phantaſie bekleideten un 
in Mode brachten; das ift ift in der That das wahr 
Maß des vielgepriefenen Drientalismus der moriskn 
Romanzen, feine thatfächlich nachweisbare Entfichungsirit 
und Bildungsart! Für die beiden fegten Momente ift bie von 
Duran unter Nr. 1198 aus einem fliegenden Blatt (gedrudi 
zu Sevilla 1610) mitgetheilte hiſtoriſche Volksromanzt: „De 
cömo y por que el rey Don Felipe Ill expeliö à los Moris- 
cos de Espana, y de la pena que les causò este de stierro", 
fehr merkwürdig, welche, unter dem frifchen Eindrud der 
von ihr befungenen folgenreihen Maurenvertreibung ent 
ftanden, zeigt daß kurz vorher, alfo zu derfelben Züt ald 
die moristen Nomanzen in Mode gefommen maren, dit 
getauften, in die fpanifche Gefellfchaft aufgenommenen 
Mauren (Morisken) erft durch ihre Wohlhabenheit, it 
ren Luxus und Uebermuth fi zu den Lömen des Tagıt 
gemadt, dann aber den Neid und den Haß ber al 
Hriftlichen Bevölferung fo fehr hervorgerufen hatten di} 
die Regierung nur im Sinne biefer immer allgemein« 
werdenden Stimmung handelte als fie ihre Vertreibung 
decretitte. So, nachdem die Epanier auch den Geiſt de 
hundertjährigen National- und Glaubensfeindes vol 
gebannt hatten, trieben fie mit feiner Hülle nod tim 
Meile ein ironifches Spiel. In den moristen Roman 
zen — großentheild dem Producte diefes Spiels (dm 
gerade die fchönften rühren befanntlich erft von Lope de 
Vega, Goͤngora und ihren Zeit- und Kunftgenoffen ber) — 
fann man daher doch kaum „eine Verſchmelzung det 
arabifchen und fpanifchen Geiſtes“ fehen, fo menig a 
in ihrem Goquettiren mit chevaleresfer Galanterie „N 
eigenthümlic fpanifche Ritterlichkeit‘‘, die zur Zeit iu 
Entſtehung längft dem Hofjunkerthume das Feld geräum 
hatte, und die, weil fie eben bamals ſchon ſich aufgt 
lebt hatte, bereits von Cervantes mit wehmüthiger Iron! 
als ein Anachronismus dargeſtellt und ihre Wicderbit 
bungsverſuch durch den Gegenfag des „gemeinen Leben? 
fogar lächerlich gemacht worden war. *) 


) &o hat Duran ſelbſt in ber Note 11 (S. 12 und 13) dem Iisit 
ſchied gwifhen ber alten naturwüchſigen echtſpaniſchen Ritterlitte 
und ber fodtern (frit dem Ende des 15. Jahrhunderts) Gar 
berfelben in ben Nitterromanen unb in ben Spielen mit der 
ten Formen trefflich charakteriſirt und genetifch entwidelt, und ® 
gerade dieſer Gontraft zwiſchen Sein und Schein eine fo rinfad are 
Natur mie Cervantes zu einem Werke ber Inbignation begeider 
tonnte, in welchem er mit dem Inftincte bed Genies miht nur Mi 
Modethorheit, fondern dad Unmahre in ber ganzen bamaligen & 
ſellſchaft, ja in der menfhlihen Natur überhaupt fo meitehl 
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Diefer Wiberftreit zwifchen befferer Uebergeugung und 
einem noch nicht ganz überwundenen Nationalvorurtheil 
wird ſich noch fchärfer in Duran's Unterabtheilungen 
der von ihm unter der Mubrif der „Morisken“ zuſam⸗ 
mengeftellten Romanzen und in feinen Bemerkungen 
über diefelben herausftellen. 

Nachdem er mit vollem Recht die Romanen von 
den Grenzkriegen mit den Mauren (fronterizos), felbft 
wenn fie auch fehr fagenhafte Elemente enthalten 
(bistörico-fabulosos), und die nach ben italienifchen Nit- 
tergedichten gemachten aus biefer Rubrik ausgeſchieden 
und die erfiern den hiſtoriſchen, die legtern den Ritter 
tomanzen zugeriefen bat, theilt er die morisfen ein: 
!) in vereingele für fich beftehende, d. i. die nicht mit 
andern eine movellenartige Meihenfolge bilden (sueltos, 
& deeir, que no forman series de historia fabulosas 
s novelescas); 2) in ſolche die fi au einem novellen- 
artigen Kreife mehr oder weniger vollftändig zufammen- 
Ihliefen (que son una sucesion de novelas mas ö me- 
nos completas); 3) in die fatirifhen, fcherzhaften und 
burledfen, und 4) in die Nachahmungen ber in ben 
drei vorfichenden Abtheilungen aufgeführten Nomanzen. 

Unter denen der erften Abtheilung findet er noch eir 
nige, die, wenn fie auch in der auf ums gefommenem 
Gefiaft faum vor der Mitte des 15. Jahrhunderts ab- 
gefaßt fein können, doch den Charakter altüberlieferter 
(que pertenecen sin duda ä la epoca tradicional) und 
sollsmäßiger (muy populares) tragen, jedocd mit einer 
burh den langen Verkehr mit den Arabern vermittelten 
farten orientalifchen Färbung (aunque ya impregnados 
del colorido oriental que los Ärabes nos iban lenta y 
escasamente comunicando), Da diefe Abtheilung nur 
ſechs und großentheils fehr bekannte Romanzen begreift, 
fo wird ihre Anführung genügen, um zu entjcheiden, ob 
fie mit Recht zu den morisken gezählt und als eine be 
fondere Abtheilung berfelben zujammengeftellt worben 
find, Es find die beiden vom Infanten Bobalias; das 
fhöne Bruchſtück: „Yo me era mora Moraina”; die von 
Alfonſo Ramos (fämmtlih aus dem „Cancionero de 
romances’); bie von der Jufantin Sevilla und Peran- 
zuies und die vom König Bucar [die beiden legtern 
aus den „Rosas” bes Zimoneda; in meiner „Rosa de 


iilberte bad es für feine und für alle Zeiten ein Spiegelbild geblie⸗ 
ben if. Treffend fagt davon Duran: „Entonces fad euaude el in- 
wortal Cervantes, admirader de los antiguon heroes, hiriö de 
muerte ü los muevos, y ü gnisa de destruir las libros caballeres- 
‘os, encarnd el puhal de la sütira, ya seria, ya festiva, en el 
sorasım corruplor y corrompido del siglo XVI. EI instinte, si 
seaso no la razon filosöfien, obrando sobre el ingenio dirino del 
poeta, le hicieron adivinar los resultados que tendrian los inerei- 
bies pero mul empleados enfueraos de sus eompatrieion. Cervan- 
(em carjeaturö en su obra el enpiritu ridieulamente, enagerado de 
'as altas elases, contraponiendole el sesudo y razonable de las 
nedias, y el prosäico de la gente valgar, cuyo caräcter timido, 
-ecelose, desconfiado y ogeista se formö bajo el despotismo y la 
aqtisielon, Don Quizste, el eura y Sanche Panza forman la wni- 
dad complexa de la »oeiedad espaüola en aquel tiempo: todas low 
lemas Ineidentes son el desarrollo y las combinaciones y gradus- 
ziumes de los tres prineipales tipos.’ 


romances“, ©. 81 u. 110*)]. Alle biefe Romanen 
aber — movon die erſte von Bobalias [,, Durmiendo ' 
estä el rey Almanzor “**)], das Bruchſtuͤck von Mo- 
raina und die von Alfonfo Ramos allerdings noch ganz 
bas Gepräge alter volfsmäßiger tragen — wird aber 
fein Unbefangener anftehen, theil® den Ritterromanzen, 
theild den fronterizos einzureihen, au welchen fie ihrem 
Urfprung und ihrer formellen Bildung nach gehören, 
und nicht mehr orientalifhe Elemente und Färbung ha— 
ben als fo viele dieſer beiden Glaffen; hingegen unter- 
fheiden fie ſich principiell und formell von den eigent- 
lich moristen. 

Diefe bilden Duran's zweite Abtheilung.**) Er 
harakterifirt fie fehr treffend mit folgenden Morten 
(„Prölogo", S. 13): 

Die der zweiten Ubtheilung repräfentiren eine Epoche der 
fubjectioen Kunſtlyrik (una &poca artistica aubjetira y lirica), 
vol Eultur, aber politifh vwerdorben; eine reiche, glänzende, 
ausgebildete Poeſie, mit Vorliebe der Novelle ſich zuneigend, 
bie aber fehr frühzeitig ber Uebertreibung und dem ſchlechten 


” Sch babe mich bereitd in meinem Aufſatz: „Ueber die Roman- 
aenvoerfie” a. a. D. CKIV, 59 entihuldigt, biefe und andere Ro: 
manıen aus Timoneda unter der Kubrit: „Homancen mariscon 
sufammengeflellt zu baben, mas, wenn es auch dort zu Heiner Mer: 
wechſelung mit den eigentlih moriöten Anlaß geben fonnte, immer 
bob ein Midgriff bleibt. 

*) 5, Grimm bat nicht mit Unrecht diefe Romanze in feiner 
„Silra’ unter die von ben „Doce Pares” eingereibt, und fie ſcheint 
mit der vom Gultan von Babylon und dem Graſen von Narbonne: 
„Del Soldan de Babilouia” (ebenfalls im „Cancionero de roman- 
ces’, zu Einem Sagentreid zu gehören, beffen Deld der Gonde Als 
menique, d. i. Aimeri be Narbonne If. (Vergl. „Ueber die Roman: 
jenpoefie” a. a, D. CXVIL, 158) Auch Duran bat I. 157) die letz⸗ 
tere biefer Momanzen unter bie Rubrik der „Romances caballerescas 
suchtas* geflellt und dazu bemerkt: „Parece de origen provenzal 
y de asunto contemporäneo & las Cruzadas.” Denfelben provenga: 
lichen Urfprung ficht auch Duran in der Romanze vom König Bu: 
car; doch iſt diefe wie die zweite von Babalias, eine viel foätere 
tunftinäßige Ueberarbeitung, wenn auch noch bedeutend Älter ald bie 
eigentlich moridten. 

**) Duran eröffnet diefe Abtheilung mit ben befannten Romanzen 
aus dem Sagenkreis von Moriana und Galvanz fie gebören aber 
— mit Ausnahme einer (eigentlih nur einer Gloffe aus bem „BRo- 
mancero general’; die übrigen find aus der „Silva*, dem „Can- 
eionero de romancen” und den „Rosast des Timoneba) — alle ihr 
rem Urfprung und ihrer Form nad zu ben alten vollämäßigen, dem 
Jahalt, Ton und der Färbung nah zu den Mitterromanzen (mie 
denn Duran die befannte Ritterromanze „Arriba, eanes, arriba’ 
mit willkuͤrlicher Veränderung bed urlunblihen „Juliauesa“ in „Mo- 
riana’ ihnen beigefellt bat), unter denen fie daher, felbt ben Inhalt 
als Hauptkriterium angenommen, viel richtiger ihre Stelle gefunden 
bätien ald unter den morieten, unter welchen fie in jeber Beziehung 
fo vereinzelt und beterogen ftehen daß Duran felbft zur erften ber 
merlt bat: „Asi este como lo» demas de Moriana tienen un ca- 
rdeter caballereneo muy marcado y particular que Ioa distingue, 
con algunos otron de esta neccion, de los demas romanren moris- 
con.” Do gebührt ihm daß Werdienft, fie mad einer Handſchrift 
des 16. Jahrhunderts volftändiger als fie in den gedruckten Quellen 
ſich finden gegeben zu baben. Daß mod andere biöjegt noch nicht 
aufgefundene Romanen von biefer Sage exiſtirt haben, zeigen die in 
einer ber bekannten vortommenden Verſe in ber aus ber prager 
Sammlung von mir mitgetheilten „„Easalada” (a. a. D. S. 19: 

4 Que me distes, Moriana, 
qud me distes em el vino, ? 


Geſchmack fi hingab. Es findet fi darunter eine Menge 
von begeifterten Schöpfungen, in einer reinen, correcten, Bräfs 
tigen Sprache, voll Harmonie und geeignet jede Elaffe von 
Gedanken auszjudrüden und mit den lebendigften Farben alle 
phyſiſchen und moralifhen Gegenftände zu befcpreiben, welche 
im 2eben (naturaleza) vorfommen können. Die Romanzen 
diefer Ubtheilung find die volftändige Idealifirung der fagen- 
haft: hiſtoriſchen —— — nämlid; jener, die von 
den den Vargas, Pulgares, Garcilafos u. 9. augefchriebenen 
Unternehmungen und Heldenthaten handeln. Der Modegeift 
trug viel dazu bei zu der Verbreitung die fie erhielten, und 
au der ermüdenden Monotonie die Vielen die Rothwendigkeit 
aufdrang fie zu wiederholen, um ſich dem fünftlich gemachten 
(facticio) Geſchmack des Publicums diefer Epoche zu fügen. 
So wird man bemerfen daß es unter den novellenartigen mo» 
risten Romanzen viele gibt die dies nur der äußern Form nad) 
find, während jie ihrer Wefenheit nad) blos durch Weränderung 
der Namen ber Protagoniften einer andern Gattung, der 
erotifchen oder befchreibenden zugetheilt werden können. 


Bis Hierher wird man mit ihrer Eharakteriftit voll» 
fommen einverftanden fein, aber eben weil man es ift, 
wird man umfomehr überrafcht, wenn der Berfaffer un- 
mittelbar fortfährt: 


Dies hindert aber nicht daß die echten (7) morisken Ro» 
manzen (los genuinamente moriscos) nicht Abkoͤmmlinge feien 
und noch alle Spuren enthalten von dem arabifchen Drientas 
lismus (del orientalismo ärabe!) der fie darakterifirt (!!). Die 
Gemälde welche die novelleseen morisfen Romanzen bilden find 
ſicherlich nicht lautere arabifche Poeſie, noch urfprüngliche caſti⸗ 
lifche, fondern die Verſchmelzung (fusion) beider in den neuen 
Formen welche die Eivilifation durch den Verkehr und Um: 
gang beider Wölfer erhalten hatte. Bon den Grenzromanzen 
(fronterizos) zu den ſagenhaft⸗ hiſtoriſchen und von Diefen zu 
den novellesfen morisken laͤßt fih eine fertfchreitende Steige 
zung (graduacion continua) wahrnehmen, Die ihre Verwande: 
lungen aufzeigt und nachweiſt wie der fie befeelende Geiſt auf 
fie einwirkte, und wie die Mode die fie überfam und verdarb. 
Diefe Elaffe von Romanzen und bie der beiden folgenden Ab» 
theilungen geben ein Bild von der Epoche, in mwelder das 
Volk, gänzlich ausgefchloffen von den öffentlichen Angelegenheis 
ten, niedergedrüdt und ohne ein lebendiges, heroifches Intereffe, 
das e6 begeiftern Ponnte, den Kunſtdichtern (poetas) die Sorge 
überließ es zu unterhalten, da es doch nichts Anderes felbft 
tbun konnte noch daran dadıte. 


Hier ift doch das fonft fo fcharffichtige Auge des 
Berfaffers von den optifhen Zäufhungen freilich mit 
der Muttermilcd, eingefogener Nationalvorurtheile und bes 
äußern Scheins fo geblendet worden daß er Decoratio- 
nen für Natur anfieht und gegen fein eigenes befferes 
Gefühl bei der Täufhung beharrt. Denn angenommen, 
die morisfen Romanen — worunter aber dann eben 
nur diefe in Mode gelommene Gattung von Kunftro- 
manzen verftanden werben darf — feien nur eine „Stei— 
gerung” der grenz · und fagenhaft-hiftorifhen Romanzen 
aus den Maurenkriegen, infofern nämlich die Kunftpoefie 
manchmal Gegenftand, Ton umd Färbung der Volkspoeſie 
entlehnt und nachzuahmen fucht, fo konnte doch die fünft- 
liche Nahahmung nit in erhöhtem Grade reprobuciren 
was in ihrem Vorbild, dem fpontanen Naturproduct, gar 
nicht enthalten war. Denn Duran hat felbft, wie wir 
früher mit feinen Worten angeführt, zugegeben daß bie 
alten volfsmäßigen, noch während des Kampfes entftan- 
denen Grenzromanzen ebenfo wenig Spuren von bem 


| Einfluffe orientalifchen Geiſtes und arabifcher Porfie ent, 
halten als die übrigen hiftorifhen Romanzen, und in 
der That nicht enthalten können, weil fie eben der un. 
ı mittelbare Ausbrud des feindlichen Gegenfages find, und 
ein Volk das für feine Exiſtenz und für feinen Glauhm 
mit einem andern einen Jahrhunderte langen Vernichtungt 
krieg fämpft, fi) gewiß auch ebenfo gegen dem geiftigen 
Einfluß deffelben wehrt und fein innnerftes Heiligchum, 
die Poefie, davon freihält, vielmehr mit dem Haffe gegen 
das feindliche Element durchglüht. Die fagenhaft-bifie: 
rifchen, unmittelbar vor, bei und mach der (Eroberung 
von Granada entftanden, enthalten wol eine Steigerung 
diefes Haffes bis zum Wunderglauben, der eben das fa 
genhafte Element derfelben ift, aber keineswegs einen 
höhern Grad von „Verſchmelzung“ mit dem Geifte Mi 
Erbfeindes. Es bedurfte noch faft eines Jahrkunderit 
bis nad) deffen völliger Unterwerfung, bis die Mauren 
als felbftändiges Wolf aufgehört und als Moristen, d. 
i, wenn auch nur dem äußern Scheine nach hispanifite 
und driftianifirte Abtömmlinge von Mauren, in br Gr 
fellfchaft der Spanier blauen Blutes und alten Glau— 
bens Aufnahme und Duldung gefunden hatten, daf die 
moristen Romanzen im angegebenen Sinne entfianden 
und entftehen konnten, die, wie wir gezeigt, bie äufet 
Form von jenen Volksromanzen, das Goftume von din 
Mauren borgten; aber, wie Duran felbft fie haraktır- 
fir, Producte der „ſubjectiven Kunſtiyrik“ mit fingirt 
Dbjectivität waren, bodenlofe, „Lünftlich.gemachte” Spidt 
der Phantafie, eingegeben und getragen von dem „Mod 
geift” und fo willfürlic erfunden daß „blos durch Dar 
änderung der Namen der Protagoniften fie einer ande 
„Gattung, der erotifchen oder befchreibenden zugefhik 
werden können“. Und in folhen Producten fell d 
„Verſchmelzung des ſpaniſchen und arabifden Geiſt 
vollendet” worden fein? Sie follen „noch alle Spur 
von dem arabifchen Drientalismus“ enthalten, ihre 
mehr „Echtheit” zukommen als den bald nad) ihnen '' 
Mode gefommenen Schäfer und Gaunerromanzen, In 
doch haben oft noch diefelben Dichter ihre Liebesaben 
teuer bald als Mauren, bald als Schäfer befungen ! 
Romanzen, die ebenfo wenig vom Geifte des Drieni! 
lismus wie von dem der Jdylle eingegeben maren! Ei 
waren eben Nichts als vom „Geift der Mode“ *) c 
gegebene und mit ihr wechfelnde Masken; und mol! 
man fie „Idealiſirungen“ nennen, in dem Sinne ® 


*) Ich habe ſchon früher („Ueber die Romanzenpoefie”, 0 ® : 
CXIV, 28 fg.) gezeigt wie viel Gines Perez de Hita's fo bellebt arm 
dener hiſtoriſcher Moman von den bürgerlichen Kriegen von Erin 
dazu beitrug diefe morisken Romanzen in bie Mode zu bringen ® 
in welchem Werbältniß er zu benfelben ftand, fobap man IM 
mit annähernder Wahrſcheintichkeit das Auflommen diefer Mo i* 
fen 1575 und 1585 fegen Bann; nad dem Grfcheinen bes Rw# 
aber nahm fie fo bedeutend zu bis ungefähr zur gaͤnzlichen Berin 
bung der Moristen (1610), daß man damals moridfe Romanyın * 
Hita in die Wette ſchrieb, wie in unfern Tagen Romane # I © 
ter Scott, in den erſtern aber der Drientalidmus ebenfo wie in d 
legtern der hiſtoriſche Pragmatismus blos eine romantifht dx 
oder ein plaufibles Coſtume für die reinfubjectiven Erfindungen Se 


iteel potenzirten Scheinbildern einer durch die fubjective ı 
Phantafie willfürlich verflüchtigten Objectivität, fo mag 
es darum fein; aber es ift wejentlich diefe Einfälle der 
 Künftlerlaune, und feien fie auch noch fo genial und 
reizend, mit den einfach-naiven Naturlauten der im fe- 
fen Boden der Wirklichkeit wurzelnden Volkspoeſie nicht 
im einen innern Zufammenhang zu bringen, fie als blos 
quantitativ verfchieden barauftellen, vielmehr muf man 
in Sammlungen die beide Gattungen, wenn auch, mie 
son Duran mit wenigen Ausnahmen gefcheben, in ge- 
ttennten Gruppen umfaffen, auch theoretifch nur um fo 
ihärfer ihre qualitative Divergenz, ihre gemetifche und 
principielle WBerfchiedenheit hervorheben; dann wird fich 

Nar herausftellen daß zwiſchen den Grenz⸗, fagenhaft- 

biftoriichen und den moristen Romanzen ein blos äufer- 
lichet, mehr aufälliger Zufammenhang ftattfand und 
Rarfinden konnte, dann wird fich zeigen daß von jenem | 
sielgepriefenen Drientalismus in den erflern nur ber 
Gegenſatz ſich ausfprechen mußte und er daher in den 
(egteen nicht viel mehr ald Maske fein konnte. 

Daher entftand auch eine eigene Claffe von Roman» 
en, die dritte Unterabtheilung diefer Rubrik, die fatiri- 
hen, ſcherzhaften und burlesten, die Duran charakteri- 
frt „ale Parodien der morisfen Romanzen, Satiren 
gegen die Mode ſolche zu fabriciren, und Uebertreibun- 
gen, um ihre Formen und Einfälle lächerlich zu machen”. 
Denn hätte man das damals gethan, wenn fie mehr als 
Mode gewefen wären, wenn fie wahre Objectivität und 
Vellothumlichkeit gehabt hätten? Gewiß fo menig als 

‚ man die alten volksmäßigen hiftorifhen und echten 
Greazromanzen aus den Maurenfriegen parodirt und 
licerlih gemacht hat! 

Für die fingirte Objectivität der moristen Romanzen 
sengt endlich aud die vierte Umterabtheilung, welche bie 
in der That blos „durch Veränderung der Namen ber 
Protagoniften ” und des Goftumes gebildeten Nahahmun- 
gen derfelben enthält. Denn als man der Gazuf und 
NMuza müde zu merden anfing, nahm man die Dragut, 
Ohali und Arnaute Mahami zu Protagoniften, befang 
sur Abmwechfelung ftatt der endlofen Kämpfe um Gra- 
nada und der Feftfpiele auf der Vivarambla einmal bie 
Raubzüge der Berberisfen, die Leiden und den Helden» 
muth der entführten Ghriften (‚„Romsnces de cautivos 
$ forzados’); ja dieſe Romanzen haben trog des Be 
machten und Manierirten fogar noch mehr wahre Ob- 
ketisität und treueres Coftume, weil fie weniaftens durch 
gleichzeitige oder nmäherliegende Begebenheiten und Ge» 
fühle veranlaßt wurden, *) 





*, Duran bat aber auch in diefe Abthellung eine alte voltsinäßige 
Romanze geſetzt, bie bekannte aus dem „Cancionero de romances 
wbben „Rowas’ des Zimoneba: „Preguntando esta Florida‘, oder 
„Mi padre era de Honda’, die offenbar noch zu den echten tradi⸗ 
Nonmellen gehört, wie ſchen bie verfhiedenen Verfionen zeigen, und 
inimeber ben fronterizos ober wenigftend ben vollämäfigen Ritter: 
Rmangen hätte zugefelit werben follen. Solche Verſetzungen werben 
aber fehr Leicht begangen in einer blod nah dem Indalt und dem 
äußern Anfchein gemachten Aufammenorbnung, find aber kaum mögs 
'ih, wenn die innen Kriterien, Urfprung und Bildung, zu Gintheis 
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Wenn daher aus dem bisher Geſagten fi wol für 
jeden Unbefangenen ergibt daf man von Drientaliemug 
und von Einfluß der arabifchen Poefie bei den eigent- 
lichen Volksromanzen im wiffenfhaftlihen Ernſte faum 
mehr fprechen fann, wenn man faum in Abrede wird 
ftellen können daß daffelbe, etwa mit Ausnahme einiger 
Zanzlieder, auch von der Volkspoeſie der Spanier über- 
haupt gelte **), fo bliebe zur Begründung der nidyt blos 
ig fchöngeiftigen Schriften, fondern felbft in wiffenfchaft- 
lihen Werfen bis auf die neuefte Zeit fiehend gebliebe- 
nen Phrafe von dieſem Einfluß der arabiſchen Poeſie 
und ber dadurch bemirften orientalifdyen Färbung der 
fpanifhen doch nod die Möglichkeit der Nachweiſung 
derfelben an der Kunfipoefie übrig, Mit welcher Be— 
ſchränkung bies von ben morisfen Kunſtromanzen gilt, 
glauben wir ebenfalls hinlänglich gezeigt au haben, wo⸗ 
mit zugleich der richtige Mafftab für die Geltung obi- 
ger Phrafe in Dinfiht auf die fpätere, befonders dra- 
matifche Literatur der Spanier gegeben ift, da ſich bie 
vielgepriefene orientalifche Färbung berfelben eben nur 
auf eine Nachwirkung des in den morisfen Romanzen 
angefchlagenen Tones reducirt. Es bleibt daher für bie 
hartnädigften Bertheidiger diefes Drientalismus nur noch 
als legte Schugmwehr die Behauptung: daf ſchon die äl- 
tere Runftpoefie der Spanier, bie vor dem infchla- 
gen der neuen Richtung im 16. Jahrhundert gebildete, 
bebeutende orientalifche Elemente durch den Einfluß der 
arabifhen Kunſtpoeſie in fi aufgenommen und mit ih- 
ren autochthonifhen fo verfehmolgen habe daß fie dadurch 
eine eigenthümliche und bleibende orientafifche Färbung 
erhalten hat. Für die gänzliche Unhaltbarkeit diefer Be- 
hauptung hat aber Duran felbft fo ſprechende Tharfachen 
beigebracht (S. 21, Note 16), wie daß trog des langen 
Verkehrs der Spanier mit den Mrabern und trog ber 


lungögründen genommen werden. So hat aud Duran biefe Ros 
manze im Inder ber fünften Glaffe den „Romancer antiguos popu 
larizados“ zugemiefen, 

Es genüge bafür Duran’d eigene Worte („Prölogo", S. 21, 
Mote 16) anzufübren : „Difieil, si no imposible, serä espliear como 
habiendonos visto en contacto inmediato con los ärabes muche 
tiempo anter y algumon siglos despues que las otras naciones; 
eömo habiendo vivido entre ellos ia inmensa mayoria de la anti- 
gua nacion; eömo habiendo esta aceptado la lengua de «us con- 
quistadores, asistido & sus escuelas, estudiado „us libror y parti- 
eipado de sus costumbres, #olo tal ver en lon palacios de los 
reyes ceristianos, y no en da poesia popular, we hallan algunos 
vestigios de ia eiencia que los moros cultiviban. Sin embarge, 
esta #s da verdad, wi documentos perdidos para nosotros no apa- 
recen para desmentirla... Aungue extraüo, nu es menos ciertu 
que Aura muchvs ano» despurn que comenad el siglo AT, no se 
hallan en auestra litrratura popular profundos vestigios de aquella 
poesia tan brillante en eolor etc.” inämlih der orientalifhen). 
Wir erflären und dieſe allerdings auf dem eriten Blick auffallenbe 
unb wunderbare Erſcheinung von dem viel geringen Ginfluß ber 
orientalifhen Poeſie auf Me fpanifche als auf mande andere euro- 
päifhe, 3. B. die franzbfiſche, gerade durch die aus dem feindlichen 
Gegenſatz zu den Arabern bervorgegangene Voltspoeſie der Spanier, 
deren Grundzug eben biefer Geift bed Contraſtes war, bas Abftofen 
feindlicher Elemente; und da auch die Ältere Kunftporfie hauptſaͤchlich 
auf dieſer Baſis fich bildete, fo konnte auch auf biefe ber Einſluß 
der arabiſchen Literatur nie bebeutend werben. 5 z 
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fo nahegelegenen Einwirkung der wiffenfhaftlichen Litera- 
tur und ber Kunftpoefie der Araber auf die der Spa- 
nier diefe vor dem 16. Jahrhundert faft gar keine Spu- 
ren unmittelbaren Einfluffes der erſtern trage; daß fo- 
gar die im Mittelalter über den ganzen Decident ver- 
breiteten Traditionen des Drients bei den Spaniern we» 
niger Aufnahme fanden als bei andern den Arabern 
ferner fichenden Nationen Europas, und daß von dem 
wenigen von den Spaniern aufgenommenen Mythen 
und Apologen des Drients fie nachweisbar die Mehrzahl 
nicht unmittelbar von den Arabern, fondern erft durch 
die Dermittelung der Südfranzoſen und Staliener über 
kommen haben: — daß er feine Verwunderung über diefe 
Erfheinung nicht verhehlt und gefteht, kaum in dem 
eingerourzelten Nationalhaf und dem religiöfen Fanatis- 
mus einen binlänglihen Erklärungsgrund dafür finden 
zu können. (Vergl. unten die vorftehende Anmerkung.) 

Wir glaubten diefen Gegenftand bier ausführlicher 
befprechen und eine ſolche Autorität wie Duran durch 
fi felbft ſich berichtigen laffen zu müffen, bamit fie von 
den hartnädigen Nachbetern obiger Phrafe nicht blos in 
ihrem Sinne ausgebeutet und endlich einmal der Spuf 
bes Pfeudoorientalidsmus aus der fpanifchen Literatur 
gebannt werde, derem eigenthümlicher Geift in der That 
feines falfhen Scheins bedarf. 

Noch ift zu bemerken daß diefe Rubrik der moristen 
Romanzen diefe Gattung vollftändig aus allen bisjept 
befanntgewordenen Quellen (etwa mit Ausnahme des 
Jardin de amadores”) gibt (Nr. 54 auch eine moderne 
andalufifche, als Probe wie bie ältern nodh im Munde 
bes Volks fortleben). 

Die zweite Hauptabtheilung der erften Rubrik be— 
greift die Ritterromanzen. Duran hatte fchon in dem 
au hier wiederabgedruckten „Discurso preliminar der 
erften Ausgabe feine Anfichten über diefe und die hiſto— 
rifchen Romanzen entwidelt, die er nun im „Prölogo " 
der vorliegenden nad fortgefegten Studien mobdificirt, 
ergänzt und von neu gewonnenen Standpunften aus 
beleuchtet. 

Drei Punkte find es hauptſächlich die er hier von 
neuem unterfucht: 1) die Quellen der Ritterromanzen; 
2) die Urfachen des eigenthümlichen Charakters der Mit 
terpoefie, und 3) ihrer verhältnifmäfig geringern Aus- 
bildung in Spanien. 

Er gibt darüber die Reſultate feiner gewiffenhaften 
Studien mit der Befcheidenheit eines wahren Gelehrten 
großentheild nur als Gonjecturen; wenn ich mir daher 
in Manchem davon abweichende Anfichten dagegen vor- 
aubringen erlaube, fo bin ich weit davon entfernt den 
Berfaffer zurechtmeifen oder es beffer wiffen zu wollen: 
diefe Bemerkungen machen feine weitern Anfprüde als 
Beiträge zur Löſung diefer noch vielfach dunfelen Pro» 
bleme zu fein, und eben nur als Anſichten zu gelten. 

Für die Quellen der Ritterromangen hält Duran 
ausfchlieflich oder doch hauptfächlid die Ritterepen und 
Ritterromane (libros y novelas de su genero) des feu- 
balen Mittelalters, oder halb hiftorifche, halb romantifch- 


ritterlihe Chroniken (crönicas caballerescas escritas, ya 
en verso, ya en prosa), kurz gefchriebene Werke und 
bie literarifche Weberlieferung, und zwar find ihm diefe 
Quellen meift fremden (franzöfifhen) Urfprungs, die in 
Spanien während bes frühern Mittelalters nur brub- 
ſtückweiſe, eben in dieſen wenigen Romangen, aber ent. 
kleider von ihrer brillanten orientalifhen Färbung, von 
dem piquanten epigrammatifhen frangöfifhen Beige 
fhmad (por unos pocos romances, y eso privados de 
las brillantes bellezas orientales, y del picante epi- 
grämatico y sabroso francesismo que les era propio), 
befannt, und von denen nur einige erſt feit dem 15. 
Jahrhundert vollftändig ins Spanifche übertragen wur: 
ben. Denn die Amadis-Nomane, denen nur ein paar 
Nomanzen entnommen find, waren zwar allerdings (mt 
nigftens vom vierten Buche an) auf ſpaniſchem Boden 
entftanden, aber erft im 16. Jahrhundert, als längft der 
echte feudale Rittergeift fi) ausgelebt hatte, daher ohne 
alle Hiftorifhe und volksthümliche Grundlage, ganı fü 
beihafte Nahbildungen der ältern Nitterromane, rein 
Producte eines künftlich gemachten und verfälfchten Feu⸗ 
balgeiftes (producto de un espiritu feudal facticio } 
falso), daher fie weder im fpanifchen Volke Wurzel 
ſchlagen noch ſich halten konnten. 

Dies führt Duran zur Unterfuchung der zweilen 
Frage: warum das „feudale Ritterthum“ im Spanien 
nie recht heimifch wurde, warum fid) hier ein eigenthüm: 
liches fpanifches (caballerismo espanol) gebildet habe! 
Er entwidelt nun vortrefflich, wie das eigentlich feudak 
Nitterthum mit erclufivem Ariftofratismus in Spanien 
nie recht Wurzel faffen, nie fi viel weiter als in den 
von franzöfifchen Dynaftien beherrfchten ober an Frant: 
reich grenzenden Theilen der Halbinfel ausbreiten konntt 
Denn als nad) der Eroberung des Landes durd die 
Araber das Eleine Häuflein freier Chriften es von den 
Gebirgen Afturiens aus wieder Schritt für Schritt zu 
rüderfämpfen mufte, da mußte Jeder bewaffnet erden, 
Jeder am Kampfe theilnehmen, die gleiche Gefahr machte 
Ale zu Genoffen und nur größere Tapferkeit gab au 
höheres Anfehen und die Wahl beftimmte die Führe 
und fpäter felbft die Könige. Wennſchon dadurch in dit 
neue fpanifche Gefeufhaft ein vorherrfchend demokrati 
ſches Element fam, fo wurde dies noch mehr begünflig! 
duch die Art wie das MWiedereroberte gejchügt und ge 
wahrt werden mußte; denn um die bier und bort dem 
Feinde abgerungenen und in noch fehr lofem Zufammen 
bang ftchenden Striche und Derter zu wahren, um fi 
gegen feine unabläffigen und plöglichen Wiedereinfäle iu 
vertheidigen, Eonnte man fich nicht in vereingelten Bur- 
gen halten, fondern man mußte fi in befeftigten Stäb- 
ten zufammendrängen, die häufig mur ihrer eigenen 
Wehrkraft überlaffen blieben. Diefe Städte wurden 
mahre Gemeinmwefen, eine Republifen, die theils auf 
North in ihrer ifolirten Lage, rings von Feinden umge 
ben, fich felbft rathen und regieren, theils um Luft und 
Muth zur Anfiedelung und Bertheidigung in folden 
Gefahren ausgefegten Dertern zu geben, mit beſondern 
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und fehr freifinnigen Vorrechten (fueros) ausgeſtattet 
merden mußten. Die Herrenrechte, die in andern von 
glüdtichen Eroberern im Angriffskriege gegründeten Rei- 
den die Geleitömänner und Gefolgsgenoffen der Heer- 
führer erworben, wodurch einerfeits die Eroberer zum 
herrſchenden Rehensadel, andererfeits die Befiegten und 
Alle die nicht zu diefen privilegirten Waffenfähigen zähl- 
ten zu deren Dörigen wurden, waren in Spanien durch 
jme eigenthümlichen Verhaͤltniſſe auf jene Etäbtegemein» 
den felbft übergegangen und ihnen durch Jahrhunderte 
geblieben. Dadurch konnte in Spanien, befonders in 
Gaftilien, feine ſolche Ungleichheit der Rechte und Stände, 
fein folch excluſives Mitterthum aufkommen wie in den 
igentlichen Feudalſtaaten. Dadurch ward in der Negel 
der Spanier, weil zum Waffendienft gezwungen, auch 
waffen · und ritterfähig; in Afturien hielt ſich Jeder für 
einen Dibalgo, und jeder Bürger der caftilifchen Städte, 
ver den Meiterdienft leiften und WRitterrüftung ſich an 
ihaffen fonnte, galt auch für einen Ritter, wie umge« 
fhrt viele ritterbürtige Gefchlechter ſich als Bürger in 
die Städtegemeinden aufnehmen ließen und um Dunicipals 
imter bewarben.. So ward einerfeit® in Spanien ber 
tterliche Geiſt viel allgemeiner verbreitet, das ritterliche 
Borredht nicht Faftenmäßig abgegrenzt und Ritter» und 
Bürgerthum  inniger verfchmolgen ; andererfeits, weil 
een die Anmafung und der Drud der Feudalherr- 
[haft hier minder möglich und fühlbar war, bedurfte 
auch nicht zu deren Milderung ber conventionnellen 
Protection Schuplofer und der ſich mur aus Edelmuth 
ſelbdſt befhräntenden feudalen Chevalerie durch ordend- 
mäfige Statuten und Gelübde. Diefe Chevalerie hat 
aber ihre Großmuth und ihre Gefege, ihre abenteuer- 
fugenden Kämpfe und ihren Wunderglauben eben in 
ar — und Ritterromanen ſelbſt zu verherrlichen 
gtſucht. 

Dadurch glaubt Duran auch die dritte Frage gelöft: 
warum ſolche Mitterepen und Ritterromane im Dlittelalter 
auf fpanifhen Boden nicht wol naturwüchfig entfichen 
und gedeihen konnten; dort bis zum 16. Zahrhundert 
sroßentheils mach fremden Quellen, bruchflüdweife und 
dedtutend modificirt mur in eben nicht zahlreichen Mo- 
manien Eingang fanden, in welchen die Sagen des fa- 
wlngifchen Kreifes, weil am nächften mit den Glaubene- 

pfen der Spanier verwandt und zum Theil auf 
hanifhes Gebiet verpflangt, noch am meiften bearbeitet 
Burden. Darum find ihm aud die Amadis-Romane nur 
"ahgeahmte Kunftproducte ohne Wurzel im fpanifchen 
Sarakter und Volke, eine vorübergehende Hofmode, ohne 
“auer, ohne einen ausgezeichneten Dichter, und fobald 
en folder, wie Cervantes, ihre Bodenlofigkeit aufdeckte, 
such, ſchnell untergegangen, fodaß fie außerhalb Spaniens, 
&rfonders in den aus dem Beudalismus hervorgegange: 
"en Staaten, mehr verbreitet wurden und fich länger 
"hielten. *) Hierin fieht auch Duran die Urſache, warum 
— — 


.) Da dieſe Charakteriſtik der Amadis⸗ Romane nicht nur an und 
für ſih ganz wortrefflih, ſondern für Viele neu und gerignet if 


| das Abentewerlich- Wunderbare, das er durchwegs dem 
Drient entitammen läßt, und daher nad) ihm der „Drien- 
talismus” ſich im der feudalen Ritterpoefie viel früher 
und allgemeiner eingebürgert hat als in der fpanifchen, 
die vor deren Nahahmung ſich trop des Verkehrs mit 
ben Arabern (f. oben bie Anmerkung) ganz frei davon 
hielt, weil fie eben ein eigenthümlich nationales, fozufa- 
gen bürgerliches Ritterthum repräfentirte, das in realem 
Boden wurzelte und beffen vorzüglichfier Träger der 
Nationalheld, der Eid war. 

So viel Wahres und Scharffinniges auch in diefen 
Anſichten ift, fo möchte ich mir doch erlauben einige 
| Bedenken oder wenigfiens Beſchränkungen dagegen vor« 
| zubringen. &o ſcheint mir die Annahme: daf die Nit- 

terromanzen faft ausfchliegend aus fremden Quellen durch 
literariſche Ueberlieferung gefchöpft feien, doch einer Er» 
mäßigung zu bedürfen, und zwar auc bier ihrer prin- 
eipiellen und formellen Bildung gemäß, die überall das 
fiyerfte Kriterium gibt. Duran bat unbezweifelt Recht 
in Rüdficht der aus dem Kunftprincip hervorgegangenen 
und funftmäßig gebildeten; den Juglarromanzen, die 
großentheild Sagen des karolingiſchen Kreifes behandeln, 
liegen zwar auch fremde literarifche Borbilder, die fran- 
söfifhen Chansons de geste, unverkennbar zugrunde, 
ja diefe haben, wie ic an einem andern Drte („Ueber 
die Romanzenpoefie”, a. a. D. CXVIL, 100 fg., und 
Zufäge zur deutſchen Weberfegung Ticknor's) gezeigt 
habe, wefentlihen Einfluß auf die Bildung der gegenmwärti» 
gen Romanzenform überhaupt gehabt; doch ift es ebenfo 
unverkennbar daß mehre berfelben durch mündliche Ueber- 
lieferung, eben durch die wandernden franzöfifchen Jong · 
leurd nad Spanien verpflanzt und dort mit analogen 
heimifhen Sagen (z. B. von Bernardo del Garpio, von 
Gaiferos u. f. m.) verbunden wurden; daf endlid un- 
ter den Ritterromangen, die vereinzelte ritterliche Liebes- 
abenteuer befingen, noch einige find (vergl. die Beifpiele 
in „Ueber die Momanzenpoefie”, a. a. D. CXVII, 155), 
die no ganz das Gepräge der Ueberlieferung durch 
den Boltemund und der Entftehung auf fpanifchem 


langjährige und tiefeingewurzgelte Worurtbeile für immer zu vers 
ſcheuchen, bie felbit noch einen fo gelehrten Kritiker wie Ticknor wer 
mochten dieſe Dichtungsgattung ald einen Zweig ber „vollämäßigen” 
aufzuführen und dadush in ein ganz ſchieſes Licht zu fielen, fo will 
id einige ber ſchlagendſten Stellen im Diiginal herfeßen (©. 20i: 
»,..,Tad faeticia el füuror con que en el siglo XVI xe lanzaron 
nnestros poelas y nurradores 4 la imitacion y propagacion de los 
libros de caballeria, euyo tipo fud el Amadie de Gaula... y en 
efecto, que Epoeas, que eircunstauelas de nuestra verdadera eivi- 
lizacion retrataban los Amadises ? 4Qud tipo mecesario y popular 
de ellos existis entre nosotros ? 4Cömo, sin @l, pudieran dar mas 
resultades que serviles y dieparatadas imitaciones? EI caballe- 
rismo eragerado & imütil de los Amadises solo pudo representar ü 
los homdrer de ceric euya carlcatura fu Don Quizote, Ademan, 
en pruchba de que las erpresadas fabulas nu tenian ei sello de 
nuestra verdadera y arraigada eivilizueion, de que ne salian de 
nuestras entraäas, basta considerar que, aum siendo nosotros las 
' autores de ellas, odfunieren mas bogu y erlebridad cn los paiten 
estranos. MWergl. auch meine Anzeige der fpanifhen Ueberfegung 
Bouterwet's In den wiener „Sabrbühern der Literatur", LIX, 39. 
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Boden tragen, wird kaum in Abrebe zu ftellen fein und 
liegt in der Natur der Sache, was auch, wie mir fehen 
werden, Duran im Wiberfpruch mit feiner allgemeinen 
Charakteriſtik in der fpeciellen diefer Art volllommen an« 
erfannt hat. 

Daf aber in Spanien die Ritterfagen nicht über die 
rhapſodiſche Bildung in Romanzen hinausfamen, nicht 
wie 3. B. in Frankreich ſich zu encyklifhen Ganzen, zu 
vollsmäßigen Epen zufammenfcloffen, das felbft die Ro- 
manzen viel freier vom Mythifh-Wunderbaren geblieben 
find, das Duran durchweg als „Orientalismus“ bezeich« 
net, davon ausfchliefend die Urfache in dem fpeciell»fpa- 
nifchen antifeudalen Ritterthum zu fuchen, feheint mir 
abermals einer Mobdification zu bedürfen, fo treffend ich 
auch Duran's Entwidelung und Charakteriſtik deffelben 
finde und beffen Einfluß auf die volksmäßige fpanifche 
Ritterpoefie nicht leugne. Davon lag meines Erachtens 
die Daupturfache in dem Mangel der Grundbedingungen 
der reinen urfprünglichen, der wahrhaft volksmäßigen 
Epit überhaupt in Spanien, jener Continuität eines 
mythiſchen Heroenthums und vordhriftlichen Volksglaubens, 
in dem Mangel an einer höhern epiſchen Einheit (un 
pensamiento de unidad trascendente, propia del poema 
epico, wie auch Duran zugibt). Darum fonnten und 
mußten fich nicht nur bie ritterlichen, ſondern felbft die 
biftorifchen Sagen bei den Spaniern gleih von vornher« 
ein in der epifch » Igrifchen Form des Volksliedes, der 
Romanzen geftalten und dabei ſtehen bleiben; darum 
haben fie die mythiſchen Elemente (keineswegs blos 
„orientalifhen”, fondern auch celtifchen und germanifchen 
Urfprungs) nicht nur als aus der Fremde ftammende, 
fondern als ihrer ganzen Anſchauungs und Denkweiſe 
fremdartige ferne gehalten, ſodaß fih aus eben biefen 
Urfahen bei den Spaniern vielleicht unter allen Völkern 
Europas die wenigften eigenthümlihen Volksmärchen 
finden, wie auch Duran bemerkt bat (8. 22) ”); darum 
haben erft die feit dem 16. Jahrhundert nad fremden 
Ritterbüchern oder einheimifchen Nahahmungen derfelben 
(Amabife u. f. m.) gemachten Romanzen erft den gan- 
jen Apparat von Feen, Zauberern, Riefen u. f. w. auf- 
genommen und find, wie ihre Quellen, in Spanien doch 
nie eigentlich volkethümlich geworden. Einem Volke 
das fo gänzlich mit feinen Urzuftänden gebrochen hatte, 
mit feiner Neugeftaltung in der. abenteuervollen Wirk. 
lichkeit fo raftlos befchäftigt war und faum daß es wie 
ber größere Theile des Waterlandes zurüderobert, in 
mehre Staaten mit Eonberintereffen ſich gefpalten hatte, 


*) Ueber diefen Mangel an eigenthümlich ſpaniſchen Maͤrchen Hagt 
B. I. Thoms („Lays and legends of Spain’, London 183) und 
beruft fib auf- ben Ausſpruch rined „distinghaished writer in the 
«Quarterly Review n’, der mit der Oberflaͤchlichkeit eines Reviewers 
und der Bornirtheit eines Engländer ver „Inauffition” allein 
Schuld gibt dad Auflommen der Märden in Spanien unterbrüdt 
zu haben! Auch W. Gtimm glaubt noch in der lebrreihen @inlei: 
tung zur neueſten Ausgabe ber „Ainder⸗ und Hausmärkben (ht: 
tingen 1850), 1, 54, baß die Hauptichuld dieſes Mangeld nur in ber 
Sorglofigteit der Spanier im Gammeln und in den dazu ungünftis 
gen Beitverbältniffen zu ſuchen fei. 


dem fehlte es au fehr an myigthiſchen Weberlieferungen, 
an epifcher Ruhe und Rückſchau und felbft an einem 
politifchen Mittelpuntt, um naturwüchfige Epen encstliih 
geftalten oder felbft aus foldhen Elementen hervorgegan- 
gene fremdländifche im Ganzen aufnehmen zu konnen; 
ein ſolches Volk hatte nur Zeit und Ruhe und Samm- 
lungsgeift genug, um die eigenen Großthaten im kurzem 
Liede feftzuhalten oder aus fremden, aber verwand- 
ten Sagen die homogenften bruchſtückweiſe aufzund- 
men; es fonnte nur in den allen Stämmen gemeinfamen 
Grundzügen des Nationalcharafters und im ibealifirten 
Repräfentanten diefes Bewußtſeins wie in Bernardo del 
Garpio oder im Eid fih eine Art von Einheit fdaffen, 
um die fich die poetifchen Ausbrüche jenes Nationalge: 
fühls in Liederreihen concentrirten, wol mit objectiser 
Naiverät und epiſcher Gryndlage, aber in lyriſcher Form 
und Färbung, d. i. eben in fagenhaft idealifirten, aber 
im Boden der Wirklichkeit wurzelnden und dem Nati 
nalbewußtfein homogen gebildeten Romanzen (vergl. di 
ausführlichere Entwidelung des hier Angedeuteten in 
„Weber die Romanzenpoeſie“, a. a. D. CXVII, 57 f. 
und 148 fg.). 

Duran hat die Ritterrcomanzen gegliedert: I} in Dit 
von vereinzelten ritterlichen Liebesabenteuern (caballeres- 
cos sueltos y varios), Er dyarakterifirt diefe Art alio: 

Sie ift die intereffantefte, weil jie faft lauter Romanım 
traditionnellen Urfprungs (de &poca tradicional) enthält, wıi 
fie ſich noch am meiften dem Drientalidömus nähert den mit 
unmittelbar von den Arabern empfingen, weil fie troß dm 
frei ift von literarifchen Anſprüchen (porque aun asi carcct 
de pretensiones literarias), weil fie ſchlicht und recht die m 
timften Gefühle und den Glauben des Volks ausdrüdt (porgut 
enpresa bien y sencillamente las pasiones intimas y i# 
creencias populares), weil fie fih rein erhalten hat von Uebr: 
treibung und gefuchtem Ausmalen (de amplificaciones estudir- 
das), weil fie Dramatifcher ift als die übrigen, und endlich = 
fie einige jener Ueberlieferungen von orientalifchen Mythen © 
halten bat (porque conserva ciertas tradiciones de creenaı 
orientales), den Ausflüffen oder Quellen jener Maͤrchen (cuem 
tos maravillosos), womit fib unfere Borfabren die lin 
Winterabende vertrieben, Ginige Romanzen dieſer Art int 
vieleicht die einzigen Ueberrefte in welchen ſich noch am mir 
ften und am menigften mobificirt jene Märchenluft (esplrtu 
narrador) ausfpricht, jene Rothwendigkeit, fo unwiderſtehlich da 
den Völkern des Drients, die Bein Theater haben, ſich die lany 
weiligen Stunden des Lebens durd das Anhoͤren pertildr 
Erzählungen erträglicher zu maden. Der größere Zheil ir 
felben ſcheinen Bruchſtuͤcke ausführlicher Meiner Geſchichten 
largas historietas) zu fein, die nicht ganz auf uns gefommm 
find, es fei denn in jenen mündlich fortgepflanzten Mätchen 
welche alte Weiber den Kindern und dem leichtgläubigen Beh 
au erzählen pflegen, Märdyen, in Wefenheit und Form astı 
jenen Wundererzählungen ähnlich welde die Araber und le 
überliefert haben mie fie fie von andern noch ältern Möller 
Aſiens überfommen hatten. 

In diefer Charakteriſtik ift neben viel Treffendem und 
Wahrem doch auch mandjes gar zu einfeitig Aufgefahted 
und daher zu Misverftändnig Veranlaffendes. Boralız 
bat auch bier Befangenheit in Nationalvorurtheilen um 
mindere Bekanntſchaft mit Eeltifher und germaniid“® 
Mothologie den fonft fo fharffinnigen und gelchrien 
Verfaffer verleitet, Alles was nur entfernt an Feen: und 
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Zauberglauben flreift für „ orientalifchen " Urfprungs 
durch arabifhe Vermittelung zu halten; dann ſcheint er 
unter den Romanzen fo verfchiedenartigen Urfprungs, 
die, wie wir fehen werden, in diefer Unterabtheilung bes 
ariffen find, nicht ftrenge genug unterfchieden, faft möchte 
ih fagen willfürlich gerade die Merkmale welche die 
Hetrrogenität in Urfprung und Form charakterifiren ver⸗ 
menge und, was höchflens von einigen fpätern oder ganz 
kunfimäßigen gilt, auch auf die alten, echt volfsmäßigen 
übertragen, ja als die Grundmerkmale der ganzen Art 
durgeftellt zu haben. Denn es ift allerdings wahr und 
liegt in der Natur der Sache daß gerade unter den Ro- 
wanzen biefer Art einige der „intereffanteften‘‘, weil 
ter echteſten und voltsmäßigften find; aber in bie 
kn wird fein umbefangener Kenner eine Spur von 
km fogenannten „Drientalidmus”, kaum von Mär- 
denhaftem überhaupt entbeden können, meil fie „der 
iblihte und rechte Ausdrud des intimften National 
fühle und des Volksglaubens“ find, fo eigenthümlich 
and fo abweichend von den Gefühlen und dem Glauben 
der nächften Nachbarvölker (Kranzofen und Araber), daf 
Daran felbft, wie wir gezeigt haben, zur Aufftellung 
ans „eigenthümlich fpanifhen Ritterthums“ (caballe- 
’smo espaßol) im Gegenfag zum feudalen und zu deffen 
Cultus des Mythiſch -MWunderbaren, nah ihm „Drien« 
hlismus“, feine Zuflucht genommen hat, um das Augen- 
filige diefer Erfcheinung zu erklären. Spuren von 
fen» und Zauberglauben finden ſich nur in ein paar 
wel noch ältern volfsmäfigen Ritterromanzen, aber offen- 
dar frangöfifchen Urfprungs (vgl. „Ueber die Romanzen- 
varfe”, a. a. D. CXVI, 158), im einigen fchon nad 
den im 16. Jahrhundert gebrudten Ritterromanen ge+ 
machten Juglarromanzen (mie z. B. von Klorifeo, wozu 
ih die Duran entgangene gedrudte Quelle in der Ab» 
handlung über die prager Sammlung nachgewieſen habe) 
oder ganz kunſtmaͤßigen (mie in den fhrmülftigen Roman« 
un des Lucas Rodriguez von Albanio y Kelifarda). 
Nirhenhafte Elemente finden fich wol in den wenigen 
her werft von Duran nad mündlicher Ueberlieferung 
Kitgetheilten oder von ihm felbfi nach traditionnellen 
Bruchſtuͤcken bearbeiteten Romanzen, aber fie find ebenfo 
effenbar wie die in einigen der fpäter zu befprechenden 
ugairromangen enthaltenen erſt aus den in neuerer 
dt auch nach Spanien verbreiteten allgemein europäi« 
den Volksmärchen entnommen. *) So hat z. B. bie 
aus mündlicher Weberlieferung (in Anbdalufien, im Be- 
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NNAtot der noch dem Mittelalter angebörigen befannten Apologen: 
mlangen des fpanifihen Juden Petrus Alfonfi, des Infanten 
den Jaan Manuel und des Juan Ruiz, Grapriefterö von Hita, und 
'r ctolaniften Bearbeitung einer franzöfifhen Märdenfage von 
m „Mädchen obne Hände” (Historia del rey d’Ungria; vergt. 
“ber „Biblieteea de autorer espaüoles‘, 111,9, und meine Anzeige 
'% „Pentamerone in ben wiener Jahrbuͤchern der Literatur‘, CXIK, 
nn baben fi davon Feine Spuren in Altern Volklsromanzen erhal: 
* und wol erſt ſeit dem 16. Jahrhundert find die Spanier durch 
2 dranzeſen und Italiener mit den Märden ber andern Nationen 
Slannter geworden, und dirfe find au bei ibnen Yann mehr in das 
Sn gedtungen 


zirt von Ronda) mitgetheilte Romanze „Ei conde Sol” 
(Ne. 327) Züge die an das allbefannte Märchen vom 
geftiefelten Kater und noch mehr an das vom Könige 
Droffelbart oder Bröfelbart erinnern. Iſt hier das lep- 
tere Märchen nur noch in einigen Zügen zu erkennen, 
fo findet es fi feinem wefentlihen Inhalte nad ganz 
und noch überdies mit einigen andern Märchen entnom- 
nienen Nebenzügen ausgefhmüdt in den von Duran 
felbft bearbeiteten Romanen Nr. 308—316, deren Dri⸗ 
ginale er in feiner Jugend in einer nun verlorengegan- 
genen Handſchrift des 15. Jahrhunderts (7) gelefen ha- 
ben will, bie ihm aber noch viel früher verfaßt zu fein 
ſchienen und die er nun aus dem Gedächtniß fo treu als 
möglid; wiederzugeben gefucht, was er aud mit vie 
lem Gefchid gethan hat. Aber doch möchte ich fehr ber 
zweifeln daß bie Driginale, wenn die Handſchrift mirk- 
lich fo alt war, auch in der Romanzenform aufgezeich- 
net waren, denn damals hätte man noch faum Moman- 
zen der Aufzeihnung werth gehalten *); vielmehr dürften 
fie „Romances” (wenn fie wirklich diefen Zitel führten) 
in der frühern Bedeutung diefes Worts (vergl. „Ueber bie 
Nomanzenpoefie” a. a. D. CXVIL, 83), d. i. kunſt⸗ 
mäßige Nittergedichte nad Art des „Libre d’Appolo- 
nie’, ber erft erwähnten „Historia del rey d’Ungria’ 
u. f. w., und ebenfalls nad franzöſiſchen Vorbildern 
verfaßt geweſen fein, wie denn auch Duran franzöfifche 
Ueberlieferung für die unmittelbare Quelle feiner bier 
mirtgetheilten märdenhaften Romanzen hält und aus 
derfelben Quelle die damit zufammenftimmende befannte 
Novelle Alamanni’s fiammen läßt. **) 


*; Duran fagt ſelbſt von biefer Ganbfbrift: „De todas maneras, 
la perdida del eödice que eontenis el original de exte y mas de 
otros cuarenia romances {?}, a lo que recnerdo (!}, es irreparable; 
pucs »i segun preaumo era de Ja primera mitad del »iglo XV, 
seria el sinico documento que contra la regla general acreditase 
la existeneia de una eoleccion manuserita de romances viejas y 
populares anterior al siglo XF1, de los euales romances alguno 
tomaba su asunts de las fübulas de origen sanserito {#).’* 


"") Bergl, über bad au im „„Pentamerone‘ (IV, 0: „La soperbia 
eustecata‘‘) vortommende Märchen meine Anzeige beffelben (a. a. D. 
©. 29, Daß eine frangöfifhe Bearbeitung eriftirt babe, läßt der 
von Moguefort („Glossaire”, II, 779 angeführte „Roman de la 
poire vermutben, wovon bem Titel und ber Anlage nad zu ſchlie⸗ 
fen die Erzählung Konrad's von BWüryburg: „Die halbe Birn’, 
eine Uebertragung if; diefer wenigftens liegt offenbar unfer Maͤrchen 
zugrunde, mad dem neueflen Deraudgeber (v. d. Hagen, „Sefammt: 
Abenteuer) entgangen il. Noch anderer auch nab Spanien ge: 
kommener Märchen gedentt Duran („Prölogo”, &. 22) aus münd: 
liher Ueberlieferung; wie J. B. „el euento de la reina convertida 
en -paloma” (wahrſche inlich das gleihnamige Märden im „Pentame- 
rone‘, 11, 7), und „.. „del negro Gafltas de la Zuz, cuya amada, 
perseguida por »as padres y sometida a frabajos impanibler, lla- 
maba ü las aver, que con sus lägrimas lavaban y con sun picos 
planchaban la ropa que la jüren debia preparar’’ (mol aus einem 
Märchen Abnlih dem von „Der goldenen Wurzel" im „Pentamr- 
rone”, V, 4 und bem ſchwedifchetn „Wattuman”?). Duran bält 
diefe Märden mol für orientalifdhen Urfprungs, kann fib aber nicht 
genug verwunbern daß fih davon weder arabifbe Originale noch 
franifhe Aufjeibnungen in Spanien finden und er fie nur aus 
münbliher Ueberlieferung Bennengelernt babe: „Yo me acuerdo que 
en mi niäez, en mi edad adulta, y aun ahorı en mis viejor aüos, 
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Uebrigens finden wir In biefer Abtheilung wie gefagt 
und wie natürlich die größte Mannichfaltigteit, Noman« 
zen aus faft allen Glaffen, von den meniger koſtbaren 
Ueberreften alter Volkspoeſie an bis zu den geiftreich- 
coquetten Kunftromanzen des Gongora und ben affectirt- 
fhmwülftigen eines Lucas Rodriguez, und dazwiſchen aus 
den Uebergangsperioden der ältern Juglarromanzen, je 
ner der Kunftdichter des 15. Jahrhunderts, der über- 
arbeiteten in der Manier des Sepulveda und Zimoneda, 
und ber Bänkelfängerromangen aus dem Ende des 16, 
Jahrhunderts, ja Romanzen aus mündlicher Ueberliefe- 
rung der Gegenwart. Darunter maden wir auf einige 
aufmerkſam die ſich in keiner der befannten Sammlun« 
gen finden; wie Nr. 285, eigentlih nur Verſchmelzung 
von den zwei befannten Nr. 284 und 295, die beiden 
von Gerineldo, Nr. 320 und 321, wozu Duran ein 
auf denfelben Gegenſtand ſich beziehendes Nomanzenfrag- 
ment gibt, wie deren noch jegt vom Wolfe in Andalu- 
fien gefungen werden und Corrio, Corrido oder Carre» 
rilla heißen; Nr. 322 von Melifenda und dem Grafen 
Ayruelo, aus einer Gloffe (ich hatte diefelbe mit gerin- 
gen Abmweihungen aus der prager Sammlung gegeben), 
und dazu im Nachtrag Nr. 1889 (gehört wol zu Nr. 
3282), fämmtlih nach fliegenden Blättern. 

Die zweite Unterabtheilung enthält die Romanzen, 
die nad) dem fpanifchen Ritterromanen gemacht find, 
und die Duran „Romances caballerescos de las crö- 
nicas galesas" überfchreibt, weil fie wie ihre Quellen 
auf reinen Fictionen eines welfchen oder griechiſchen Ur» 
fprungs (fäbulas galo-grecas) beruhen. Es find vier 
Romanzen (eine im Nachtrag, Nr. 1890) nad dem 
„Amadis de Gaula” (eine fünfte Duran unbefannt ge 
bliebene habe ich aus der prager Sammlung gegeben) 
und 13 Romanen von Lucas Rodriguez, die nach dem 
„Espejo de principes y caballeros” die Abenteuer bes 
Eonnenritterd (Caballero de) febo) erzählen. Die Ama- 
dis · Romanzen hält Duran noch in der erften Hälfte des 
16. Jahrhunderts abgefaßt und verwundert fich über 
ihre geringe Anzahl bei der großen Verbreitung diefes 
Romans; Dies ift aber nur ein neuer Beweis von def 


oia y oige en doca de las ancianas rudas una multitud de estas 
narraciones, con un inmenso placer, y que aun ezcitan mi anhe- 
losa euriosidad. Pero gen que tiempo nacieron? zeuändo se po- 
pularizaron? por qud no se couwirtieron en romancer, ni se han 
eserito?"" Ich follte glauben, weil diefe Märhen eben erſt feit dem 
16. Jahrhundert großentbeild aus Frankreih und Italien (befonderd 
mag ber „Pentamerone” viel dazu geliefert haben) nah Spanien 
eingewwandert und nod viel foäter erft unter dad Wolf gekommen 
find, dann aber auch wirktih in den Bulgairtomanzen des 17. und 
18, Jahrhunderts ſich mebre davon bearbeitet finden. Trotzdem wäre 
es ſehr zu wünfben daß Duran ſich von der Beforgniß, nit ben 
rechten Ion der Wiedererzählung zu treffen, nicht abhalten laffe die 
ihm aus mündlicher Ueberlieferung befanntgeivordenen Märden mits 
zutbellen; denn follten wir aud Baum unfern Märhenfhas an neuem 
Stoff dadurch vermehrt feben, fo if es doch hochſt intereffant die 
Art und MWeife der fpanifhen Verfionen näher Bennenzulernen. Dus 
ran wäre ganz der rehte Mann dazu, und brauchte er noch ein 
Vorbitd, fo fände er ed ja in der Brüder Grimm „Kinder: und 
Hausmärden“ ganz nah Wunfte vor! 


fen Bobenlofigkeit und feinem Mangel an wahrer Boltt- 
thümlichkeit, wodurd er eben nur ale Modelecture auf 
die galant-höfifchen Kreife eingefchräntt blieb. Die Ro 
manzen des Lucas Rodriguez find bloße literarhiſtoriſche 
Euriofitäten. Ic möchte zu diefer Abtheilung noch ein 
paar von Duran im die erfie aufgenommene Ritterroman- 
zen rechnen, wie die des Gil Vicente von „Don Duar- 
dos y Flerida” (Nr, 288) aus dem Roman vom „Pal- 
merin de Inglaterra”, und die erwähnte, ebenfalls nad 
einem gedrudten Romane diefes Schlags gemachte von 
„Floriseo y la reina de Bohemia’ des Andres Drtia 
(Nr. 237). 

Die dritte Unterabtheilung: „Romances caballerescos 
de las crönicas bretonas’' gibt auch hier nur die drei aus dem 
„, Cancionero de romances * befannten von Lancelot 
(zwei) und von Triftan (zu lepterer im Nachtrage Ar, 
1891 die aud von Geibel und mir gegebene Variante; 
f. prager Sammlung, &. 99). Duran hält diefe Ro 
manzen mit Recht nicht vor dem 15. Jahrhundert ab- 
gefaßt. Aber auch hier fegt es ihn in Verwunderung daf 
trog der Bekanntſchaft der fpanifchen Kunftdichter des Mit: 
telalter® mit den bretonifchen Sagen, wie ihre häufigen An- 
fpielungen beweifen (befondere im „Cancionero de Baena), 
trogdem daß ein paar Profaromane diefes Kreifes („Lanza- 
rote’, „Tristan“, „Baladro de Merlin’ und „Jufre‘') ſchon 
zu Ende des 15. und au Anfang des 16. Jahrhunderts gan 
ins Spanifche übertragen und gedrudt waren, doch nur 
fo wenige Romanzen davon erifliren und diefe Gage 
überhaupt nur fo geringen Anklang bei dem fpanifden 
Volke gefunden zu haben fcheinen. Ich hatte ſchon frir 
ber (‚‚Ueber die Romanzenpoeſie“, a. a. D. CXVII, 153) 
biefelbe Bemerkung gemadt und wiederhole dem bert 
gegebenen Grklärungsverfuch diefer Erfcheinung, da auf 
Duran ungefähr damit zufammenftimmt, nämlich: mei 
diefe Sagen für das fpanifche Volk, für welches bob 
zunächft die Romanzen beftimmt waren, weder ein me 
tionales noch ein religiöfes Intereffe hatten und ihm 
überhaupt durch ihren mythifchen und myſtiſchen Che 
rafter zu heterogen waren, und, möchte ich nun hinzufegen, 
weil fie eben vorzugsmeife zur Verherrlihung der Ehe 
valerie dienten, die Duran die „feudale“ nennt und vor 
ber er gezeigt hat daß fie in Spanien nie fo voltschüm- 
lich geworden ift wie in andern Ländern. 

Berdinand Wolf. 
(Der Beſchluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 





Wiffenfhaft, Induftrie und Kunft. Worfchläge zur 
Anregung nationalen Kunſtgefühls. Bei dem 
Scluffe der Londoner — — von 
Gottfried Semper. Braunſchweig, Vieweg 
u. Sohn. 1852. Gr. 8. 15 Nor. 

Der Berfaffer der genannten, fehr beachtenswerthen Schrift 
gehört Peineswegs zu den Pritiflofen Bewunderern, zu ben 
timiften, die nicht genug rübmen fönnen, wie herrlid weit d 
die Menſchheit in der Induftrie gebracht. Bielmehr hat er 1 
auf der londoner Induftrieausftellung verftanden zwiſchen den 
Seifen zu lefen, d. h. in dem Ausgeſtellten Das zu fehen 
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nit mit ausgeftelt war, aber doch darin lag, und fo hat er , 


denn auch Grund darin gefunden zu manden Ausſtellungen, 
die gar nicht unerheblicher Art find. 

Es flieht Einem frei, fagt der Verfaffer am Anfange feis 
ner Schrift, Die Sage von der babylonifhen Sprachverwirrung 
als das mothiſche Gewand der Geſchichte einer eingetretenen 
frühen Erfenntniß internationaler Rechte, die Unordnung von 
der fie erzählt als den Anfang einer natürlichen Drdnung zu 
beraten. &c wird aud der Bau von 1551, zu dem die 
Bälker den Stoff zufammentrugen, eine Urt von Babel ber: 
beiführen. Diefe ſcheinbare Berwirrung ift aber nichts weiter 
at das Hervortreten gewiſſer Anomalien in den beftehenden 
Serhältniffen der Geſellſchaft, die bisher nicht fo allgemein 
und deutlich von aller Welt in ihren Urfaden und Wirkungen 
elannt werden Ponnten. Hierin gerade wird die gewichtigfte 
Bedeutung des Werkts befichen. 


Diefe Unomalien deckt der Verfaſſer auf, wie nicht mehr 
die Erfindungen fi als Mittel verhalten zur Roth und zum 
Genuffe, fondern die Roth und der Genuß Abjagmittel für 
die Erfindungen geworden find. „Die Ordnung der Dinge 
bet ſich umgekehrt.” 

Der Verfaffer findet die Berhältniffe der "Gegenwart für 
de Kunftinduftrie gefährlich und für die traditionnelle höhere 
Kunfinduftrie gefährlih und für die traditionnelle höhere Kunft 
enthieden verderblih. „Der Ueberfluß an Mitteln ift die 
ee greße Gefahr mit weicher die Kunft zu ringen hat. Diefer 
Lustru ift zwar unlogiſch (es gibt feinen Ueberfluß an Mit: 
ka, wol aber einen Mangel an Vermögen ihrer ſich zu bes 
meiftern), er rechtfertigt ſich aber, infofern er das Verkehrte 
unferer Merhältniffe richtig bezeichnet.” 

Mit Recht legt der Verfaffer ein großes Gewicht auf den 
Stil in der Kunft und ift darum denjenigen WProducten ber 
Kunftinduftrie nicht hold, die eine Stillofigkeir verrathen, die 
Atdotrenes Formengemifh oder Pindifhe Taͤndelei zeigen. 
Rur hätten wir gemünfcht daß er eine etwas klarere Defini⸗ 
Ion vom Stil gegeben. „Stil, fagt er „ift das zu künſtleri⸗ 
für: Bedeutung erhobene Dervortreten der Grundidee und 
ler innern und äußern CEoefficienten, die bei der Verkoͤrpe⸗ 
Eung derfelben in einem Kunſtwerke modificirend einwirkten. 
Srlefgkeit ift dann nad) diefer Definition der Ausdrud für 
de Mängel eines Werks, welche aus Nichtberüdfihtigung der 
m zugehörigen Grundidee und aus der Unbehelfenheit in 
äfhetifher Verwerthung der gebotenen Mittel zu feiner Voll 
mdung entſtehen.“ (8. 15.) Woru fo viele abftracte Worte? 
Uns dünft dag der Stil ſich weit einfacher bezeichnen laſſe 
U die charakteriſtiſche Ausdrucksweiſe. Stilloſigkeit wäre als» 
dıra Mangel an Charakter. Was Stil fei, lehrt uns am 
been die Ratur. In den Werken der Natur ift Stil, ift 
Charakter, da paffen die Theile zueinander; tenn fie find aus 
einem Guffe entfprungen, und folglich läßt fidh bei ihnen aus 
br Erfeinung das Wefen, „das Urmotiv”, wie es unfer 
Serfaffer nennt, erfennen, während die ftillofen Werke den 
Endtuck von Erfcheinungen ohne Wefen, von Schalen ohne 

m machen. Der Berfaffer ſtellt jelbft diefe Bergleihung mit 
? Ratur an, indem er fagt: „Wie die Natur bei ihrer 
Binnihfaltigkeit in ihren Metiven doch nur einfach und fpar: 
im ift, wie fich im ihr eine flete Wiedererneuerung derfelben 
formen jeigt, Die nad) dem Stufengange der Ausbildung und 
"ah den verfchiedenen Dafeinsbedingungen der Gefchöpfe tau⸗ 
mfältig modificirt, in Theilen anders ausgebildet, in Zheilen 
lürgt und verlängert erfcheinen, ebenfo liegen aud den 
Sriſchen Künften gewiffe Urformen zum Grunde, die, durch 
= urfprüngliche Idee bedungen (der Verfaffer fchreibt ber 
ungen ftatt bedingt), in fteter Wicdererfcheinung doch eine 
u näher beftimmende Umftände bedungene unendlihe Man: 
"faltigfeit geſtatten.“ 

. Die Stillehre zerfällt nad dem Verfaſſer in drei Theile. 
die dehte von Den Urmotiven bildet den eriten kunſtgeſchicht⸗ 


lichen Theil der Stilfehre; den zweiten Theil bildet bie Lehre, 
„Wie mit unfern Mitteln fi die Formen aus den Motiven 
anders zu geftulten haben, und wie das Stoffliche bei unferer 
fortgefchrittenen Technik nah Stilgrundfägen zu behandeln 
fei”, und der dritte Theil betrifft die außer dem Kunſtwerke 
liegenden örtlichen, zeitlihen und perfönlichen Einflüffe auf 
Geitaltung deffelben. 

Der Verfaffer gibt von diefer feiner Stillehre in der vor: 
liegenden Schrift, deren Zweck mehr ein praktiſcher als theos 
retiſcher ift, nur einzelne aphoriftifhe Andeutungen, wie denn 
überhaupt jeine ganze Schrift mehr aphoriftiid anregend als 
foftematifch unterrichtend ift: aber wie wahr und fruchtbar fein 
Grundgedanke von der Rothmwendigkeit des Stils in den Kunft: 
werten ſei, gebt aus der Anwendung hervor die er von dem: 
felben auf die Beurtheilung der induftriellen Erfdeinungen 
der Gegenwart macht und mit intereffanten Beifpielen belegt. 
Er zeigt, welchen ungünftigen Einfluß die von dem großen 
Eapitale getragene und von der Wiſſenſchaft geleitete Specu: 
kation auf die Kunftinduftrie übt, wie Alles nur auf ben 
Markt berechnet und zugefchnitten ift, und wie daher daß eine 
Marktwaare möglihft allgemeine Anwendung geftatten muß, 
alle charakteriftiiche und locale Färbung verloren gebt. Doch 
der Verfaſſer betrachtet dieſe principienlofe Wirthichaft in 
der für den Markt berechneten Induſtrie nur für einen 
Durchgangtpunkt zu etwas Beſſerm. „Diefen Proceß der 
Zerfegung ber Sinn Kunfttypen muß die, Induſtrie, 
die Speculation und die auf das Leben angewendete Bil: 
ſenſchaft vorher vollenden, che etwas Gutes und Meues 
erfolgen Bann.” 

Der Berfaffer beflagt es daß den Beftrebungen der bo: 
ben Kunft, abwärts auf die Induftrie zu wirken, der praktiſche 
Boden fehle. Er ift gegen die Trennung ber ibeellen Kunft 
von der gewerblichen, die fi in dem Dualidmus der neben» 
einander beftehenden Anftalten (Kunſtakademien und Induftries 
ſchulen) ausfpridt. „Im Grunde find jene heben Kunſtaka— 
bemien wenig mehr ald Verforgungsanftalten für Profefloren, 
deren Zunft noch lange Zeit gebrauchen wird, che fie ihre ifor 
lirte Stellung dem Volke gegenüber erfennt.... Das Alles 
wird die Zußunft regeln.... Das brüderlihe Berhältniß des 
Meifterd zu feinen Gefelen und ?ebrlingen wird dann bie 
Akademien und Induftriefhulen, wenigftens nad ihrer beſte ⸗ 
benden Einrichtung, in Wegfall bringen.’ 

Von dieſem Gefihtspunft aus findet der Verfaſſer die 
Unterrichtsmethode der Branzofen fehr im Vortheil. Die fran: 
zöfifhen KRunftafademien und Kunſtſchulen jind nicht viel mehr 
als Depots für alle möglihen Lehrmittel. Sie enthalten 
Sammlungen und Bibliothefen, Räume für die Uebungen ber 
jungen Künftler nah dem Act und den Goptmodellen und 
einige Hörfäle, in Denen einzelne Borlefungen über Kunftge: 
ſchichte, Arhäclogie, Eonftruction, Perfpective u. f. w. gehal⸗ 
ten werden. Diefe Vorträge und Uebungen geſchehen Abends 
bei Licht; den Tag bringe der Schüler bei dem Meifter zu, 
den er ji zum Patron erwählte. &o ift für praftifhe Aus— 
bildung und zugleich für Mittel des Unterrichts geforgt, die der 
Patron in feinem Atelier nicht ftets herbeifchaffen kann. 

Als ein Beiipiel, wie viele geſchickte Männer aus dem 
Handwerker» und Induftrieftande ganz von unten herauf ber» 
vorgegangen, indem fie als Laufburſchen mit den niedrigiten 
Atelierdienſten anfingen, führt der Verfaſſer den jegigen Director 
ber artiftifhen Departements der Porzellanmanufactur zu 
Stores, Jules Dieterle, an, der feit der legten Revo— 
lution diefe Stelle verfieht und in der Zeit von drei Jahren 
fhon eine gänzlihe Ummwandelung der Geſchmacksrichtung in 
der Keranit herbeigeführt hat. Aber fein Zalent beſchränkt 
ſich nicht auf diefes Fach allein, fondern nad feinen fchönen 
Beichnungen werden Bronze+ und Bilberarbeiten, Meubles, Tep · 
piche und fo weiter ausgeführt. Er ift der Sohn eines deut» 
fchen Arbeiter und fing ald Lehrburſche in einer Zapetenmar 
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nufactur feine Laufbahn an. Hernach arbeitete er unter dem 
Decorationsmaler Cickri für die Dper. Später verband 
er fi mit drei Freunden zu eigener Thätigkeit in dieſem 
Bade u. f. w. 

Die Schilderungen die der Berfaffer von einzelnen Ab: 
theilungen der Iondoner Ausftelung macht muß man in dem 
Buche felbft lefen. Hier war nur auf den äfthetifhen und 
praftifhen Standpunkt aufmerffamzumahen, von dem aus der 
Berfaſſer Alles beurtbeilt. Der Verfaſſer fodert ein Herab⸗ 
fteigen der höhern, ideellen Kunft zur Induftrie, oder eine Er: 
bebung der Induftrie zur höhern Kunft, damit die ftillofe, rich⸗ 
tungelofe Wirthfchaft in der Induftrie ein Ende nehme Die 
Zrennung der Kunftafadbemien von den Induftriefhulen fol 
daber aufhören und das Volk foll nicht mehr die Kunfterzeug* 
niſſe nach Autoritäten beurtheilen, fondern zu eigenem ſelb⸗ 
ftändigem Geſchmacksurtheil gebildet werden. Was diefen led: 
tern Punkt betrifft, jo preift der Verfaſſer die Selbftregierung 
der Engländer. „Der Engländer ift ein freier Mann, an 
Sclöftregierung von unten auf gewöhnt, er haft jede Bevor: 
mundung. Er läßt ſich das legte Urtheil über Dasjenige was 
er bezahlt nicht rauben. Das Boll ift erfler und einziger 
Kunftrichter in England. Noch bat Peine Zunft fi das Mo» 
nopol des Geſchmacks erworben, und fein Einfluß ift ſtark ge: 
nug um bem Volke hierin, fo wenig wie fonjt, Borfchriften 
machen zu koönnen.“ Der Berfaffer zeigt die Machtheile 
der Qutoritätöherrfchaft für die Kunft und nennt das Recht 
der Selbftentiheidung in Gefhmadsfachen unveräußerlich und 
das Palladium der zukünftigen Kunft. „Daher Nichts von 
Vorfhlägen welche einen fünftigen Künftlerareopag und Bors 
munbfchaftsanftalten des Volksgeſchmacks in Wusficht ftellen, 
Richts von dualiſtiſchem Trennen der hohen und der induftrielr 
len Kunft, fort mit äfthetifher Polizei und geheimer Dber: 
baubehörde! Für die Hebung des Volksgefhmads muß ge 
wirft werden, oder vielmehr das Volt muß felbft dafür wir: 
Ben. Beſſer, es treibt noch eine zeitlang Unfinn, als daß es 
fi einen Geſchmack vorfchreiben läßt.“ 

3um Schluß macht ber Berfaffer Borfchläge zur Reform 
der jegigen Zuftände.. Sie muß nad ihm durch einen zweck ;⸗ 
mäßigen und möglichft allgemeinen Bolfsunterricht des Ge— 
ſchmacks geſchehen, bei welchem das Beifpiel und die praftifche 
Unterweifung das Weſentliche, die mündliche Fehre das Be: 
cundaire bleibt. Daher follen vorallem Sammlungen und Alte 
lierd in dieſem Sinne angelegt werden. „Die Sammlungen 
und die öffentlihen Monumente find die wahren Lehrer eines 
freien Volks. Sie find nicht bloß Lehret der praktiſchen Aus: 
übung, fondern, worauf es befonders anlommt, Schüler des 
allgemeinen Volksgeſchmacks.“ Mit den bisherigen gelehrten 
Kunftfammlungen ift der Berfaffer ungufrieden, weil das 
Volk auf feinem jegigen Standpunkte der Kunftbildung fie 

ar nicht verftchen kann und ihr Inhalt au den Kunft« 
ennern oft unverftändlich bleibt, da er zum Theil aus Bruch» 
ftüdten befteht, die aus ihrem urfprünglichen Juſammenhange 
berausgeriffen wurden. Er macht nähere Vorſchlaͤge über die 
Art der anzulegenden, auf die Bildung des Volkegeſchmacks 
berechneten Sammlungen. Was zweitens die Vorträge über 
Kunft und Induftrie betrifft, fo follen diefe gewiffermaßen die 
Erläuterungen der erftgenannten Sammlungen fein und in den 
Localen derjelben gehalten werden. Als eines der wichtigften 
Themen für diefe Vorträge flelt der Werfaffer die bisher nur 
zu fehr vernadhläffigte Lehre von den S&tilerfoderniffen bin. 
Auch über die Einrichtung der MWerkftätten und die Vertbei: 
lung der Prämien theilt der Verfafler feine Anfichten mit und 
foricht ſich dabei nochmals gegen das falfche Trennen des Theo» 
retifhen vom Praftifhen und gegen die Unterjohung des Ger 
ſchmacks durch Zunfthierarchien aus. „Beſſer ift et, nochmals 
wage ich Dies zu behaupten, das öffentliche Urtheil fahre einft: 
weilen fort falfch zu greifen, wie e6 in vielen wichtigen Fällen 
leider bisher gefcheben ift, als daß es feine Souverainetät in 
die Hände eines Gollegiums von akademifchen Künftlern ab: 


gebe, das, einmal fanctionnirt, 


fterd Mittel finden wird 9 in 
fih ſelbſt zu ergänzen.‘ 4l. 


Meine Pilgerreife über Rom, Griechenland und Aegyp: 
ten durdy die Wufte nach Jerufalem und zurüd vom 
4. October 1847 bis 25. September 1848, Xen 
Maria Schuber. Grog, Ferftl. 1850. Pers. 
2 Thlr. 8 Nor. 

Den ruhig denkenden Menſchenfreund beſchleicht jedetmal 
ein überaus trauriges Gefühl, wenn er'eine gute, ehrliche Seele, 
welche durch verkehrte Erziehung oder fonftigen ſchlimmen Ein- 
fluß irregeleitet worden ift, fi der wahren Frömmigkeit ent: 
fremden und in unfinnigen Überglauben verftriden fiebt; dielet 
Gefühl wird aber zum innigften Bedauern, wenn er erfährt 
daß Förperliches Leiden zum Zheil diefe Berirrung bedingt, und 
zugleich zum Unmwillen, wenn er bemerkt daß ein Arzt feine 
Aufgabe verfennend das Seinige zur Umdüfterung des Geiſtes 
beiträgt, ftatt denſelben durch zwedmäßige Behandlung dei 
Körpers dem Lichte wieder zugänglich zu machen. ine ditler 
guten Seelen ift unftreitig unfere Pilgerin, melde ſich felbt 
als eine eifrige Lehrerin zu erfennen gibt, deren empfindlidet 
Nervenfyftem durch fünfundiwanzigjähriges Sigen am &dulti- 
fche über Gebühr gereist worden ift. Sie fängt an zu krin— 
fein und wird immer „„empfänglicher für geiftiges Wahrneh- 
men im Bereiche des phufifchen Lebens’; ihre Kräfte ſchwin 
den und fie würde alsbald in das Grab geſunken fein, men 
nicht, wie fie fagt, wie ein leuchtender Strahl der Sonne, br 
zugleich erwärmt, die Idee einer Pilgerreife nah Paläftina t 
ihre Seele gedrungen wäre. In diefer Idee durch ihre Umar 
bung beftärkt, trifft fie raſch ihre Vorbereitungen und bridt 
am 4. Dctober 1847 von Grag auf. Und der eigentliche Zwes 
der Wallfahrt? wird man fragen; nach ihren eigenen Worten 
fein anderer und geringerer ald dadurch zu wirken „für der 
Länder Wohl, für der Menfchheit Glück in Einheit des Glan 
bens‘, „dem unftäten Wogen eines berannahenden Umfturic, 
dem gegenwärtigen Weltende, das zum fürdhterlichen Ausbrud 
zu kommen ſcheint, einen Damm aufbauen zu helfen”. 

Feſt entſchloſſen „als Arme im Geifte zu reifen und mi 
dem Mindeften und Legten was ihr vorkomme vorlichzund: 
men”, tritt die ſchwaͤrmeriſche Pilgerin mit einer kaum für 
die nöthigften Bedürfniffe binreichenden Barſchaft, im cinm 
langen Schleier gehüllt, mit einem Zornifter auf dem Rüdır, 
einer fchwarzledernen Reifetafhe in der linken und einem Pu 
raplue als Reifeftod in der rechten Hand ihren weiten Bj 
an und zwar troß ihrer angeborenen Schüchternheit mit mu 
thiger Zuverfiht, da ihr, wie fie feft überzeugt ift, zur Re 
ten Gott der Herr, zur Linken der heilige Schugengel geht; 
ihre nicht mehr fehr jugenbliches Alter, das doch mol auch als 
ein nicht ganz zu überfehendes Bollwerk gegen mandherlei In 
feindungen zu betrachten fein dürfte, feheint fie gar nicht in 
Anſchlag zu bringen. Am wenigften dürften die Gaftwirth: 
mit der Pilgerin zufrieden gewefen fein, da fie „ſich nicht id 
ten mit Rüchternbleiben bis 6 Uhr Abends befaßt und bei I} 
Zage weder Fleiſch nech Suppe ift”. Freilich nimmt fir # 
auch nicht fehr genau mit der Bedienung, und bebagen ihr 
die Betten oder fonftige Dinge nicht, fo „macht fie das heilig! 
Kreuszeichen darüber und denkt: In Gottes Ramen!” Auch auf 
der Landſtraße bringt fie nicht leicht irgend ein Ungemad ei 
Ber Faſſung, und zieht fich ein Gewitter über ihrem Haupft 
zufammen, fo ruft fie aus: „Ach lieber himmliſcher Vater, Der 
giß doch nicht Daß ich Hier auf offener Straße bin! und „de 
Regen zudt auf, die Wolfen reifen entzwei, der Wind It} 
und das Gemwölf verliert fi”; und Dies gefchieht auf ihrer 
Reife nicht ein mal, fondern öfter und unter auffallenden Rt 
benumftänden. Nichts fürchtet fie mehr als die Secktankheit 
und mit Bangigfeit ficht fie fhon auf der UWeberfahrt von 
ZIrieft nad Benedig dem Ausbruche derfelben entgegen, aber 
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do fam im Zraume ein Knabe zu ihr und reichte ihr „ein 
mattgelbed Getränk, welches einen milden, öligen Geſchmack 
hatte und im Halfe ein angenehm ftärfendes Erwas hinterließ‘; 
fie trank trog ihres MWiderwilens gegen Arzneien und von 
nun on verfpürte fie nie mehr einen Unfall von Uebelkeit. 
Die italienifhen Städte welche fie durchwandert haben 
für fie nichts Merfwürdiges ald die Kirchen, son denen fie 
nicht leicht eine unbefucht läßt, „um das Mblaßgebet au vers 
rihten“, „einen Rofenkranz zu Ehren der Jungfrau abzubeten”, 
eder Reliquien zu betrachten, deren größere oder geringere Ans 
zahl ihre den Maßſtab zur Beurtheilung der Kirchen und fogar 
der Städte gibt. Die brennenden Kerzen auf den Altären er 
regen in ihr ein wonniges Gefühl und in der Dominicaner: 
firhe zu Florenz ift fie vor Freude über eine 120 Pfund 
ihmwere Dfterkerze faft außer fi. Auch die Drgeln tönen in 
diefer Kirche überaus berrlih und machen ihr begreiflich „wie 
die Engel ſich in die Chormuſik hier auf Erden einmengen 
und ihre holden Stimmen uns manchmal vernehmbar machen“. 
Zu Siena ſieht fie die Schlafftelle, die Laterne und den Stod 
der heiligen Katharina, it aber mit der Gleichgültigkeit wor 
mit man bier diefe koſtbare Gegenftände behandelt gar nicht 
zufrieden; „die Siener’, meint fie, „tönnten fi durch mehr 
Erfenntniß und Dankbarkeit, das will fagen, durch eifrigere 
Bırehrung ihrer Katharina, nicht nur vor Uebeln bewahren, 
fondern fi Glanz und Werth verfchaffen”. Die unflugen 
Siener! Da wiſſen doc die Römer ihre Heiligen, Reliquien 
und Bilder beffer zu ſchäzen. Nahm doch einmal eine fromme 
Frau das Ehriftfindlein in der Kirche Ara coeli heimlich mit 
nah Haufe und fperrte es in eimen Kaftlen, um es für fich 
alein zu haben; aber fiche da, am andern Morgen befand es 
fi, wie Die gläubige Pilgerin mit großer Freude erzählt, wies 
der an feiner Stelle und wird feit diefer Zeit um fo eifriger 
verehrt, aber jeden Abend in einen Behälter eingefchleffen, da: 
mit e6 nicht zum zweiten male auswärts übernachten muß. 
Eine andere Merfmwürdigkeit befindet fi in der Jeſuitenkirche, 
nämlid die Hand des heiligen Franz von Xaver, „unvermefen 
in einem Glas kaſten eingefhloffen. Einmal winkte fie einem 
Proteftanten, der fie aufmerffam betrachtete und neugierig den 
weiten und dritten Zag wieder fam, bis er zum Glaubens» 
befenntniffe an die Batholifche Kirche bewegt wurde.” So hat 
jede Kirche in Rom ihre Reliquienzierde; in der einen betracdh: 
tet bie Pilgerin den hölzernen Stuhl des heiligen Petrus, in 
der andern ein Chriftusbild, in deffen Augen fih Thraͤnen be 
wegen, in ber dritten den Stein welcher dem heiligen Petrus 
im Gefängnifle als Kopfkiſſen diente und worin feine Gefidhts: 
züge eingedrüdt find; zulegt küßt fie noch, da fie zum Fußkuſſe 
riht zugelaffen wird, einen Pantoffel des Heiligen Waters, 
„um wenigftens dieſes Ablaffes theilhaftig zu werden und fa 
gen zu Bönnen: Ich babe den Schub der Nachfolger auf Petri 
Stuhl geküßt.“ Ehe wir mit der Pilgerin Rom verlaffen, 
wollen wir nur noch auf einige Reliquien aufmerffammaden, 
melde fie ſah, verehrte und befchreibt und Deren Vorhanden- 
fin wol Mancher nicht ahnt; wir meinen unter andern die 
Krippe von Bethlehem, die Lanze welche die Seite des Herrn 
durchſtach, die fleinerne Stiege aus dem Haufe des Pontius 
Pilatus, welche Jeſus ſecht mal auf» und abftieg, den Rand 
des Brunnend, an weldem er mit der Samaritanerin ſprach, 
und enblich Die Tafel an weldyer er mit feinen Juͤngern dad 
legte Abendmahl hielt und deren eine Ede, wo Judas faß, ab» 
gefauft ift. Mit allen diefen wunderbaren Dingen noch nicht 
zufrieden, befucht die Reiſende auch Affifi und Leretto und fin 
det fih für Die Mühfeligkeiten die fie auf dem Wege erdulden 
muß binlänglich entfchädigt, denn zu Aſſiſi fiebt fie „den Ro: 
ſenſtrauch ohne Dornen, einen Ablömmling bes Driginalbornbu: 
ſches, der zur Roſe heranblühte und feine Dornen verlor, nad 
dem ſich der heilige Franciscus hineinwarf um die Dornen ber 
Berfuhung darinnen abzufteßen”; in Loretto betrat fie das 
von den Engeln dahin getragene Häuschen der Mutter Gottes, 
füßte die Schale aus welcher der Meine Jeſus fpeifte, und be» 
1852, 16, 


fhaute den Kamin worin die Heilige Jungfau ihre Mahlzeit 
kochte, Dinge „um welde fie gern den Anblid des Befuns 
verſchmerzte. 

Die Seefahrt nach Alexandrien bietet nichts Merkwürdi⸗ 
ges, mehr die Reiſe durch Aegypten, wo ber Baum unter wel 
chem Maria auf ihrer Flucht ausruhte, und die Grotte worin 
fie einige Zeit lebte in Augenfchein genommen werden, die 
meiften Anziehungspunfte aber, wie man nicht anders ermar« 
ten Bann, bieten Ierufalem und Bethlehem. Die Heiligthümer 
diefer Drte find ſchon fo oft beſchrieben daß eine nähere Er» 
mwähnung überflüffig erſcheintz Manches fah jedoch die Pilgerin 
auch bier was Andere nicht fahen; fo zu Hakeldama auf dem 
fogenannten Blutader „die Ichmig röthliche Zöpfererde welche 
dem erften Menfhen das Dafein gab‘, am Deiberge bie- 
felben Dlivenbäume unter denen Die Wpoftel lagen, und eine 
mwoblerbhaltene Hand von den Kindlein melde Herodes mor» 
den ließ. „Die Echtheit diefer Denkmäler”, Magt die Ber- 
fafferin, „wird häufig ſehr beftritten. Warum? Um ſelbſt 
den gefhichtlihen Glauben durch Zweifel an der Echtheit des 
Beftehenden zu fchütteln. Nur Schade dab diefe Arbeit Frucht- 
108 ift, befonderd wenn die forfchenden Zweifel nichts Beftimm- 
tered als ihre Hypotheſen aufiuführen haben.” Warum alfo 
nicht ftatt diefer gottlofen Hypotheſen lieber in gläubiger Einfalt 
überall Wunder annehmen, denn, wie die Verfafferin weiter 
bemerkt, „ein Wunder ift ja nichts Underes als eine aufgelöfte 
ober zufammengezogene Kraft, denn eine Kraft ift Alles was 
befteht ".“ 

Wir wollen und mit bdiefer Erflärung aufriedengeben und 
die Pilgerin, welche wohlbehalten wieder ihre Heimat erreichte, 
verlaffen; unfere fogleich von vornherein angedeutete Anſicht über 
den Reifebericht, der außer der religiöfen Shmwärmerei der Beur: 
theilung feine andere Seite barbietet, glauben wir durch die mitger 
theilten Bemerkungen hinlänglich begründet au haben. 54. 


Grundriß der Gefchichte der deutfchen Nationalli- 
teratur. Zum Gebraudh auf Gymnaſien entworfen 
von Auguſt Koberftein. ierte durchgängig 
verbefferte und zum großen Theil völlig umgearbei- 
tete Auflage. Zweiter Abtheilung zweite un 
Erfte Lieferung. Leipzig, Vogel. 1852. Gr. 8. 
1 Zhlr. 9 Nor. 


Seit ih vor faft vier Jahren (in Nr. 183—186 d. BL. f. 
1848) die erfte Abtheilung und die erfte Hälfte ber zweiten Abthei ⸗ 
fung von Koberftein’s ausgezeichnetem Werke anzeigte, ift die 
Erwartung der Fortfegung felange unbefriedigt geblieben daß 
felbft das Andenken an das bisher Erfchienene leicht hier und 
da in den ‚Hintergrund getreten fein dürfte. Umfomehr halte 
ich es für Pflicht an diefer Stelle auf die endlih erſchienene 
neuel Lieferung aufmerffamjumahen, menngleih auch bieje 
das Werk noch nicht abfchließt, fondern mit dem fiebenundfieb» 
zigften Bogen des Ganzen mitten in einem Sage abbricht. 
Bor vier Jahren hatte Koberftein feine Arbeit bis zum zweiten 
Viertel des 18. Jahrhunderts geführt; bier fihließt fih ın dem 
neuen Hefte die fechöte Periode an, melde bis zu Goethe's 
Tode reiht. Bon der Darftelung derfelben, welde den Höhe- 
punkt deutfher Dichtung und die Grundlage eines ſchwächern 
Epigonengefchlehts umfaßt, enthält das vorliegende Heft auf 
faft 400 Seiten drei volftändige Abfchnitte: „Allgemeinſtes 
Verhältniß der deutfchen Literatur und des deutſchen Lebens 
zueinander”, fodann „Wenderungen jin den örtlichen Berhält- 
niffen der Riteratur; ihre Hauptftätten; Dichterkreife und an: 
dere Einigungspunkte literarifher Beftrebungen. Ausbreitung 
des Interefie an dem Riteraturleben, durch Beitfehriften ver» 
mittelt. Verhaͤltniß der Schriftfteller und des YPublicums zus 
einander”, endlich „Sprache. Verskunſt.“ Bon dem vierten 


"Abfchnitt: „Ueberſicht über den Entwidelungsgang der Literatur 
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überhaupt”, erhalten wir vor der Hand nur einen Anfang, ber 
unter Anderm durch feine meifterbafte, erſchöpfende und doch 
überfichtlihe Darftellung des Kampfes zwifchen Gottfched und 
ben Schweizern und feiner culturbiftoriihen Bedeutung ben 
Lebhafteften Wunſch erregt auf die weitere Fortfegung nicht 
wieber Jahre warten zu müffen. Auf eine eingehende Ber 
fprehung der drei vollendeten Abſchnitte für jegt verzichtend 
bemerke ıh nur im Allgemeinen, daß die Unlage des ganzen 
Werks unverändert wie in den erften Abtheilungen geblieben 
ift: an einen knapp ehe ro XZert, in dem fait 
jedes einzelne Wort abgewogen ift, fließen ſich die reichhal- 
tigften und umfangreichften Anmerkungen, die eine Fülle der 
rundlichften Forfhung enthalten, Cine befondere Hervorber 
— verdienen die in den Anmerkungen zum zweiten Abſchnitt 
niedergelegten Biographien der bedeutendſten Dichter dieſes 
Beitraums, welche wahre Meiſterſtücke von kurz zuſammenge ⸗ 
drängten, ſtofflich vollſtaͤndigen und kuͤnſtleriſch abgerundeten 
Darſtellungen dieſer Art find, Ich ermähne außerdem mie 
mit dem forgfamften Fleiß Beine Quelle unausgebeutet geblie- 
ben, wie der Geſchichte des Iournalismus bier zuerft die ihm 
gebührende Stelle angemwiefen, wie mit feinfter Beobachtung 
auf die Urſachen bingedeutet ift welche feit dem zweiten Des 
cennium unfers Zapräunderts das Sinken der deutfchen Did: 
tung berbeiführten. Vielleicht noch lehrreicher, weil fo noch 
nirgend vorhanden, ift der Abfchnitt über Sprache und Vers⸗ 
kunſt, der die Geſchichte faft jedes einzelnen Versmaßes bis 
in das Einzelnſte hinein mit vollftäntigen Belegen bietet. So 
ift es Per nicht zu viel gefagt, wenn id Sabanyte daß trotz 
mancher werthvollen Arbeit die deutſche Literaturgeſchichte ſeit 
Jahren keine ſo gediegene und lehrreiche Bereicherung erfahren 
bat als das neue Heft von Koberſtein's „Grundriß“. Gehört 
derfelbe feiner ganzen Einrichtung nacgerade nit zu ben 
Büchern, deren ganzen, reichen Inhalt man ſich ohne einige 
eigene Arbeit aneignet, fo wird dech diefe Mühe fih Jedem 
reichlich lohnen dem e6 ernftlih um ernfte Bildung zu thun ift. 

Außer dem lebhafteften Wunſche daß die weitere Fort 
fegung nicht wieder folange ausbleiben möchte als die legte, 
Bann ich nicht unterlaffen auch noch den hinzuzufügen daf 
Koberftein nicht mit feiner fechsten Periode bei Goethe's Tode 
abidyließen, fondern auch den neuejten Zeiten fein Licht Leuchten 
laffen möge, und daß er, mehr der Wahrheit als der Beſchei⸗ 
denbeit die Ehre gebend, den Zitel „Grundriß zum Gebrauch 
auf Gomnafien‘ auf eine Weife ändern möge welche die voll⸗ 
berechtigten, ungleidy größern Anſprüche des Buchs fhon auf 
dem erften Blatte geltendmacht. 

W. MC. Paſſow. 


Der Philoſoph in der Dachſtube. Tagebuch eines 
Gluͤcklichen, herausgegeben von Emile Souveſtre. 
Deutſch von U. Diezmann. Von der Alademie 
der Wiſſenſchaften zu Paris gekrönte Preisfchrift. 
Zweite nach Ertheilung des Preifes verantaltete 
Ausgabe. Leipzig, Goftenoble und Remmelmann. 
1851. 8. 15 Near. : 

Unter der großen Zahl von Schriften die und die franzör 
file Literatur bringt, feheint Peine größeres Recht auf allge, 
meine Verbreitung auch in Deutfchland zu haben ald die obige 
treffliche Schrift der die parifer Akademie der Wiffenfchaften eine 

oldene Medaille im Werthe von 1560 Francs zuerkannte. 

Der bilofoph in der Dachſtube ift nicht der Engel'ſche Philo: 

foph für die Welt, deffen Philoſophie nichts Höheres ald eine 

fogenannte behagliche Eriftenz in der Welt erftrebt, der ſich 
mäßigt in feinen Leidenſchaften, weil fein äußeres Lebentglück 
dadurch gefährdet wird, der wohlthätig ift gegen die Armen, 
aufmunternd und belehrend für feine Freunde, durch deffen 
Philofophenmantel aber der Stolz des Untiftbenes durchblickt, 





ber Typus der Philifterhaftigfeit, der dem böhern Intereſſen der 
Menfhheit ewig fremd bleiben wird. Der Philofopb in der 
Dachſtube dagegen ift der wahre Philofoph, der Menſch des Ze: 
renz, der fih nichts Menſchlichem fremd glaubt; alle Gegen— 
ftände der Außenwelt fpiegeln fi in ihm ab, fie vermirren ihr 
aber nicht, mitten in dem heftigen Verlangen der Welt nad 
Veränderung und Befriedigung der Leidenſchaften ift er bei 
feiner Meinen Rolle geblieben; er hat ji die Dinge unterworfen 
und beberrjcht fie, daß von ihm mit Recht das Wort Nathan's 
gelten Bann: „Der wahre Bettler ift allein der wahre König.” 
Indem er die Welt betrachtet mit der Geduld bes Einſamen 
und feine Empfindungen niederſchreibt, gibt er uns eine treff 
liche Lehre wie wir Die Welt au betrachten haben um zur Kube 
mit uns zu kommen, wie wir uns fern zu halten haben ven 
dem Streben nady Befriedigung der Habfucht, des Chrgeijek, 
des Reides, des Haſſes, wodurd das größte Unglück in bie 
Welt fommt, wie die Freundſchaft, die Liebe, die Aufopferumg 
für die Familie, für das Waterland beglüden, wie mir bie 
Menfchen binweifen follen auf den alleinigen Weg dauernten 
Glüßs, wie wir in allem Ungemach was uns trifft, in alen 
MWiderwärtigkeiten in den Erjheinungen des 2ebens niemals 
den Glauben an Gott, an die Menfhheit aufgeben dürfen, 
überall endlich die göttliche Natur des Menfchen ſich uns offen 
baren wird, wofern mir nicht Palt Auge und Herz verichliehen. 

Nicht in abftracten Formeln wird dieſe wahre Weithen 
uns gepredigt. Der Philofoph betrachtet von feiner Dachſtube 
die Dächer, die Häufer,, die Straßen, die Blumen, die Vögel, 
er verkehrt mit feinen Hausgenoffen, er wandert durch Bir 
Straßen, vor das Thor. Mit gefunden Sinnen beobachtet er, 
an die Erfcheinungen knüpfen fi Meine Begebenheiten, Ersib: 
lungen: aus ihnen drängt fi ihm jeden Abend die Pebensreut 
auf. Er trägt fie in fein Tagebuch ein und recapitulirt me 
natli die Aufzeichnungen, ſodaß das Tagebuch wie ein Kolm 
der feiner Empfindungen erfcheint. 

Die Schrift Souveftre's fteht, fo fünnen wir ihre Abfidt 
bezeichnen, im Dienfte der Innern Miffion. Sie hält ſich ie 
doch fern von dem Standpunkte einer Partei, fie predigt nidt 
wie manche Ranatifer unferer Zeit Haß gegen die Eultur, ge 
gen die Wiſſenſchaft; wie ihr Charakter ein verföhnendn 
ift, fo will fie gerade mit der Wilfenfchaft, mit der Eultur 
verföhnen, fie weit entfchieden auf die Segnungen bin meld 
uns durch fie geworden; fie ift unendlich = von den Ahe 
rien des Socialidmus, fie preift die Heiligkeit der Familie, det 
Baterlandes, fie lehrt diefe mit dem ganzen Herzen erfaßte Hei: 
tigkeit auf alle Berhältniffe übertragen; Purz fie predigt eis 
lebendiggeworbenes Chriftenthbum, ohne mit dem Dogmatismut 
zu coquettiren. 

Die einfach die Darftellung ift möge man aus einzelnz 
Stellen erfehen, die zugleich die Trefflichkeit der Lehren zeigen 
&o heißt e6 von der Befchränkung in Zerftreuungen: 

„Die Seltenheit der Berftreuungen gibt dem geringften 
Vergnügen eine ungefannte Schmackhaftigkeit. Der Genuß br: 
fteht nur in Dem was man fühlt, und die blafirten Meniden 
fühlen Nichts mehr; die Ueberfättigung bat ihrer Secle dat 
Verlangen genommen, während die Entbehrung dieſes erfte det 
menſchlichen Geſchenke erhält, die Leichtigkeit des Gluͤks. U, 
fie wollte ich Allen anrathen, den Reichen daß fie nicht Mit: 
brauch treiben, den Armen daß fie Geduld haben. Iſt die 
Freude das feltenfte Gut, fo liegt der Grund darin daß Em 
pfänglichkeit die feltenfte Tugend iſt.“ L 

Und mit diefen Worten vertheidigt der Werfaffer die Eiv 
Iifation gegen ihre UAnkläger, gegen den Vorwurf daß dt 
Menſch im Zuftande der Civilifation verſchmachte, gegen dat 
Lob des Naturzuftandes : : 

„Während der Bauer an feine Scholle gebunden für Jr 
den das tägliche Brot bereitet, webt fern von da der Urbeiter 
der Städte das Zeug in weldem er fi bekleiden wird; da 
Bergmann fucht in den unterirdifhen Gängen das Eifen feinet 
Pflugs; der Soldat vertheidigt ihn gegen den Premden det 


Richter wacht darüber daß das Geſetz feinen Acker füge; ber 
Berwaltungemunn regelt die Beziehungen feiner Sonderinter 
eſſen mit den allgemeinen; der Kaufmann befchäftigt fi das 
mit feine Erzeugniffe gegen die ferner Yänder auszutaufchen ; 
die Gelehrten und Künftler fügen an jedem Zage einige Roffe 
dem idealen Befpann bei welches die finnliche Belt ortzieht, 
mie ber Dampf bie rieſigen Flotten unſerer Eiſenbahnen fort⸗ 
zeit! So verbuͤndet ſich, fo unterftügt ſich gegenfeitig Alles; 
die Urbeit eines Jeden bringt ihm und Allen Gewinn; eine 
Rilfhweigende Uebereinkunft hat das Werk unter die verſchie⸗ 
denen Glieder der ganzen Geſellſchaft vertheilt. ind bei dies 
fer Bertheilung Irrthümer gefchehen, haben gewiffe Fähigkeiten 
nit die befte Anwendung, fo verihwindet die Mangelbaftig- 
keit des Gingelnen in diefem erhabenen Begriffe des Ganzen. 
Der ärmfte in dieſer Verbrüderung Beteiligte bat feine Role, 
feine Arbeit, feinen Grund zu fein; Jeder iſt Etwas im Ganı 
zen. Nichts ift für den Menfchen im Zuftande der Natur Dem 
glei. Er ſteht allein, auf fich felbft gewiefen und muß Allem 
zewachſen fein. Die Schöpfung ift fein Eigenthum; aber er 
findet in ihre ebenfo oft ein Hinderniß als neue Hülfe Er 
muß diefen Widerſtand allein mit den Kräften welche ihm Gott 
gegeben hat brechen; er darf auf Beine andere Unterftügung 
rehnen als auf die welche ihm Belegenheit oder Zufall gemäh: 
ven. Keiner erntet, verfertigt, Bämpft, denkt für ihn, er ift 
für Niemand Etwas! Er ift eine Einheit, durch die Ziffer 
feiner alleinigen Kräfte vervielfältigt, während der civilifirte 
Menfh eine durch die Kräfte der ganzen Geſellſchaft verviel- 
fältigte Einheit if.” 

Eine der berrlihften Stellen ift die Ermahnung eines al+ 
ten Soldaten an feinen funfjehnjährigen Neffen, als Frankreidy 
von den fremden ‚Deeren bedroht wurde. „Du haft vieleicht nie 
daran gedacht was das Vaterland iſt“, ſprach der Alte und 
legte Die Hand auf meine Schulter. „Es ift Alles was dich 
umgibt, was did erzogen und ernährt bat, Alles was bu ge⸗ 
liebt Haft! Das Gefilde welches du ſiehſt, dieſe Häufer und 
Bäume, diefe jungen Mädchen die da lachend vorbeigehen, Das 
iR das Baterland! Die Geſetze welche dich beihügen, das 
Brot welches deine Arbeit Ichnt, die Worte die du redeft, die 
Rreude und die Zrauer welche dir von Menſchen und Dingen 
fommen, unter welchen du lebſt, Das ift das Vaterland! Das 
Heine Zimmer wo du einft deine Mutter gefehen haft, die Ans 
denken welche fie dir zurücgelaffen, die Erde in der fie ruht, Das 
ft das Baterland! Du fiehft, du athmeſt es überall ein! 
Stelle dir, mein Sohn, deine Rechte und Pflichten, deine Neir 
gungen und Bedürfniffe, deine Erinnerungen und deine Dank: 
barkeit, das Alles unter einem einzigen Ramen vor, und diefer 
Name wird Baterland heißen!” Und weiter heißt «6: „Ach, 
ih verftche! es ift die Familie im Großen; ed ift das Stüd 
Belt woran Gott unfern Leib und unfere Seele gefettet hat.’ 
„Reht, Jerome, auch begreifit du was wir ihm ſchuldig find, 
nicht wahr? „Wahrhaftig, wir verdanken ihm Alles mas 
wir find; es ift eine Herzendjache.” „Und was muß man thun 
um ein guter Bürger zu werden?" „Was man für feinen 
Bater und feine Mutter thun würde.” 

Diefe Burgen Mittheilungen werden genügen zum Beweis 
der anfprechenden Darftelung. Allen Denen die ed mit fi 
und der Welt wohl meinen, fei die trefflihe Schrift warm 
tmpfchlen! 5. 





Parifer Theaterfchan. 
VII.*) 
„Mademoiselle de la Seigliere”, von Jules 
Sandeau. 
Der dramatiihe Erfolg den Jules Sandeau mit „Ma- 
demoiselle de la Seigliere” auf dem parifer Theater erhalten 





*) Bergl. 1, IL, IN und IV in Ar. 110, Ill, 113 und 114 d. Bi. 
f- öl; V und VI in Nr. 3 und 6 f. 1862, D. Red. 


bat, wird in der franzöfiihen Kritik einftimmig als ein vol» 
Rändiger bezeichnet. Das Stück ift fchon im Jahre 1844 in 
den Lieferungen vom September, October, November und De 
cember der „Revue des deux mondes“ abgedrudt, aber erft 
jest aufgeführt worden. Die Charaktere in ihm find wahr, 
die Fabel ift einfach und Mar conftruirt, der Dialog gewandt 
und ohne Längen. Der Marquis de la Seigliere, der eigent« 
li die Hauptperfon , ift das treue, vollftändige Abbild eines 
Charakters der in Frankreid gar nit ungewöhnlich ift und doch 
noch nie auf das Theater gebracht worden war, Sandeau hat 
ben glüdlien Gedanken gehabt ihn in feiner ganzen Lächet · 
lichkeit darzuftellen, und das parifer Publicum hat durch feinen 
Beifall die froppante Wehnlichkeit deffelben mit den Driginalen 
documentirt, 

Der Marquis de la Seigliere ift eigentlich ein politifcher 
Epimenides. Alles was in Aranfreih und Europa von ber 
Emigration an bid zur Reftauration vorgefallen ift, ift für ihn 
nicht geſchehen. Die Republik und das Kaiferreih haben nie 
mals eriftirt, er glaubt an foldhe „Sagen’ nicht. Möglich daß 
ein gewiffer General Bonaparte für Seine Majeftät den König 
Ludwig XVIIE einmal glüdlihe Kriege geführt hat, aber nur 
Neulinge Pönnen an einen Erften Conſul und an einen Kaifer 
glauben. Die neue Gefeggebung, die Eonfiscation der Güter 
der Emigrirten, die Abſchaffung der Privilegien, die Gleichheit 
vor dem Geſetz find bloße Kindermärchen. Marengo und Aus 
fterlig find ſehr problematifhe Schlahten; Frankreich und Eu- 
ropa find noch die alten, und alle Gründe für das Gegentheil 
erweden nur ein ungläubiged Lächeln auf den Lippen des Mar: 
quis. Es ift ein Kind mit weißen Haaren, und Kinder in bie 
fem Alter find die ungelehrigften. Feſt entfchloffen in der Un« 
wiffenheit alles Deffen au leben was fie nicht gefehen haben, 
behandeln fie alle Die als Zräumer welche nicht ihre unveräns 
derliche Anfiht von den alten Inflitutionen behalten. 

Fräulein de la Seiglidre ift ernft und würdig, gereift vor 
dem Alter, verftändig geworden dur die Lehren des Exils 
und dabei mit einer Anmuth und Friſche gefchildert die nichts 
Gekünfteltes an fih hat. Die ganze Figur feheint nach dem 
Leben gezeichnet und fchwerlich blos ein Product der Einbil: 
dungefralt zu fein. Dies thut indeß Nichts; copirt oder er: 
funden, die Figur bleibt dennoch wahr. 

Fräulein de la Seigliere kennt trog ihrer Jugend den wirf: 
lihen Zuftand Frankreichs recht gut. Sie täuſcht ſich nicht 
über die Ratur der Einrichtungen die es regieren. Sie glaubt 
nicht wie ihr Bater daß die Pegitimität die Vergangenheit wies 
der berbeibringen kann. Dhne — beſtimmt das Recht 
Stamply's auf die Beſitzung von Seigliere zu kennen, ahnt fie 
doch daß der alte Pächter Das was er gethan hat auch hätte 
unterlaffen fönnen. Sie weiß nicht ob er das Schloß geſchenkt 
oder blos zuruͤckgegeben hat, aber ein Etwas läßt fie merken 
daß fie ihm Dank ſchuldig if. Es iſt ein inneres Gefühl des 
Herzens, das bier flärker ift als ter Verſtand. So begreift 
Fräulein von Seiglitre, die gewiß den Code civil nie gele 
fen hat und die Urt und Weife wie Immobiligreigentbpum 
trandferirt und —5* * nicht kennt, daß ihr Vater dem 
alten Stamply verpflichtet iſt. 

Frau von Vaubert, egoiſtiſch und fchlau, ſchmeichelt fi 
ſtolz den Pächter des Marquis beftimmt zu baben, zu deſſen 
Bunften feine Mechte aufzugeben. Sie fieht fhon ihren Sohn 
Raoul Befis vom Schloffe nehmen und fein Wappen mit dem 
des Marquis vereinigen. Helene wird die Gemahlin Raoul’s, 
die Zußunft erfcheint ihr in den lachendften Farben; allein bie 
Baronin von Baubert hat ohne Deftournelles gerechnet, der 
trog feines bürgerlichen Standes es gewagt hat fein Auge zu 
ihr zu erheben, und von ihr verfhmäht wurde. Wenn ſich 
nur eine Gelegenheit zur Mache ihm zeigen follte, fo wird er 
fie ergreifen. Bernhard Stamply, der Sohn des alten Päd- 
ters, den alle Welt in den Schneefeldern Rußlands begraben 
wähnte, kehrt nach Frankreich zurüd und geht gerade auf das 
Schloß Seigliere zu, denn er weiß von dem —— feines Ba: 
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terd Nichts und will ihn dort umarmen. Deftournelles, der 
ihn empfängt, entdeckt bald daß er in ihm das Mittel zu feiner 
Rache in den Händen bat, und wirklich ift Bernhard zu allen 
Planen Deftournelles' bereit. Solange er Helene nit gefe: 
ben, folgt er gelehrig allen Rathſchlaͤgen des Gefegesmanns, 
und als die reine und innigfte Liebe ihn dazu beivegt dem Beis 
fpiel feines Vaters zu folgen und die Schenkung des alten 
Stamply zu ratihabiren, ift es zu fpät, und Deftourneles hat 
über die Baronin, den Marquis und Bernhard gewonnen. 

Die Figur Deftournelles’ it nicht weniger geſchickt gezeichnet 
old die des Marquis. Deflournelles ift ein Mann des Geſetzes 
in feiner ganzen Hartnädigkeit, entfchleffen das Ziel zu erlan: 
gen, ohne jr die Folgen zu achten. Der Gedanke fih um je 
den Preis zu rächen, ift der Schlüffel feines Benehmens. Al 
led Andere ift ihm Nichts. Die Baronin hat in ihm einen 
ihrer würdigen Gegner gefunden, denn Frau von Baubert ift 
eine treffliche Intriguantin. Raoul ift ein Kind ohne Ahnung, 
ohne Willen und Vorausfiht, das von feiner Mutter beliebi 
geleitet wird und das ſich nur widerfegt, als es bemerft da 
feine Ehre auf dem Spiele fteht. Bernhard ift der Typus der 
Dffenheit und Rechtlichkeit, der von feinem erften Auftreten an 
die Zuneignung des Zuſchauers erwirbt. Zwiſchen Frau von 
Baubert, die in feiner Nüdfehr den Ruin Raoul's erblidt, und 
Deftournelles, der ihn ald Werkzeug feiner Nahe gebrauchen 
will, verzichtet er fofort auf die Wiedergeltentmahung feiner 
Rechte in dem Yugenblide wo ihm das Gefeh als der Ruin 
Helene's erfcheint. 

Mit diefen Perfonen bat Sandeau fein reisendes Luftipiel 
gefhaffen. Der Marquis bat den Vorzug jede Stirn zu er 
beitern. In dem alten Kinde dem bie Verbannung Nichts ge 
lehrt hat, liegt eine Mifhung von Unverfchämtbeit und Zhor: 
beit, gegen die der mürrifchfte Menfh nicht aushält. Als er 
von Deitournelles das Klaglibell erhält, entfaltet ſich fein 
Erftaunen in der freieften Komif. Er verlangt von Jasmin 
die Handfhub um das beberte Buch es +. Dhne 
Wohnung! Nur „factifcher” Befiger von Seigliere! tem: 
pelpapier in feinem Schloffe; ein Huiffier hat es gewagt die 
Schwelle feines Schloffes zu betreten !! Ueber diefe Schmach er: 
grimmt verlangt er nach feinem Degen. Der Marquis de la 
Seigliere, der die neuen Gelege nicht Eennt und gar nicht Pen: 
nen will, wird die Schmad) die man feinem Wappen angethan 
fhon räden! 

Die gegenfeitige Liebe Bernhard's und Helene's ift mit 
einer feltenen Friſche geſchildert. Die Aufrichtigkeit des jun» 
gen Mädchens, die wider Wiffen und Willen den Planen ber 
Baronin dient, bie Unvorfichtigkeit Bernhard's, der gefenkten 
Haupts in bie Falle geht die ihm von einer unſchuldigen 
Hand gelegt worden ift, zeigen von einer Gewandtheit wie fie bei 
dem Erftlingsproduct eines angehenden Dramatifers überraſcht. 

Die Befürdtung daß Sandeau, der daran gewöhnt ift ſei⸗ 
nen Gedanken langlam auszufpinnen, die Form des Dialogs 
feiner Perfonen im Roman auf das Drama übertragen fönnte, 
iſt glüclicherweife unbegründet: der gefchidte Roman« und 
Fabeldichter hat die dramatifhe Sprache volllommen getroffen. 
Der lebendige, ſchnelle, Sharfabgefchnittene Dialog würde einem 
erfahrenen Dramatifer Ehre machen. Die Sprache ift rein, 
fließend und nicht von der gewöhnlichen Art der Luftfpielfabri: 
Panten; fie ift elegant und leicht wie die frühern Schriften, 
ohne Schwulft und fchleppende Tiraden. Namentlih bat er 
fih von allen überflüffigen Bildern ferngehalten und hierin 
einen fharfen Blick bewiefen. 

Die gluͤckliche Loͤſung des Luftfpiels ift, obwol fie einem 
geübten Auge gleih anfangs nicht entgehen konnte, doch kei» 
neswegs obne zahlreiche plögliche und unerwartete Entwider 
lungen. Der Kampf der ſich zwiſchen Deftournelles und Frau 
von Baubert entfpinnt feffelt die Aufmerffamkeit, und mit Uns 
ruhe mwirb das große Publicum dem Schidfale Helene's und 
Bernhard’s folgen. Die Scene des gegenfeitigen Bekenntniffes 


ihrer Liebe ift eine der reigendften; im dem leidenſchaftlichen 
Dialoge liegt ein beraufhender Duft von Jugendlichkeit. So 
fehr der Marquis de la Seigliere durch feine kindiſchen Xhorkris 
ten ergögt, fo fehr rühren uns Helene und Bernhard. 
Gerade diefer glüdlihen Mifhung von Lächerlichkeit und 
Leidenſchaft ift der Erfolg des neuen Luſtſpiels zugufchreiben. 
Es herrfcht eine gemilderte Heiterkeit in demfelben, wie San 
deau fie allein zu verbreiten verfteht. Deshalb dürfte auch ſtin 
Erfolg wol gerechtfertigt fein, und man fann nur mwünfden 
daß die Aufnahme der „Mademoiselle de la Seigliere” den 
Berfaffer ermutbige den einmal betretenen Weg nicht wirder 
zu verlaffen. I, 





Leopoldo Eicognara. 


Neulich ftarb in Florenz des Grafen Leopoldo Gicognars 
einziger Sohn, Francesco, in nicht mehr jungen Jahren. Ben 
ihm ift Nichts zu melden: aber bei feinem Tode, wie bei dem 
vor etwa anderthalb Jahren erfolgten feiner Stiefmutter wur 
die Erinnerung an den Bater wieder lebendig, der in feiner 
ganzen Grfcheinung das Mufter eines echten Eavaliers der dl: 
ten Schule, von edler und fchöner Gefichtsbildung, hedgemas: 
fen und vol Anmuth des Benchmens, in vorgerüdtem Alter 
noch ale Blide auf fich ziehend durch feine Haltung die ein 
Gemifh von Gemeffenheit und Eourtoifie war. Leopolde Ei 
cognara hatte Die legten Zeiten der venetianifchen Republik cr 
lebt; er hatte in mehrfach mwechfelnden Stellungen, bald in der 
Gunft, öfter in der Ungunft der Gewalthaber, namentlih Ru 
poleon’s, die Epoche der ephemeren Republifen, dann bes Ainiy: 
reichs Italien durchgemacht; er hatte mehre Jahre lang dir 
venetianifhe Kunftatademie geleitet und wegen mangelndtıt 
Uebereinftimmung mit den Megierenden die Direction niedetgt 
legt; er hatte endlich die letzte Beit feines Lebens in nöliger 
Unabhängigkeit zugebracht, bald bier, bald dort weilend in ent 
der italientichen Hauptſtädte. Der Geburt nach Kerrara ange 
börend, war er durch feine mächtigften Lebensintereffen mi 
durch feine Lieblingsftelung vorzugsweife Venetianer geworden. 
Nachdem er fein eigenes Vermögen durch fplendide Lebensmeit 
und Boftfpielige Werke bedeutend gefchmälert und unter In 
derm feine außerordentlich reiche kunſthiſtoriſche und äftbetiit: 
Buͤcherſammlung dem Papfte Leo XII. zu verfaufen ſich veranlaft 
gefehen hatte, der fie der Vaticaniſchen Bibliothek einverleitt, 
ftellte er durch eine zweite ziemlich fpäte Heirath mit der te 
—— eines Foscarini das geſtörte Gleichgewicht mi 
der ber. 

As Kunftpifteriter hat er im Laufe der Zeit nicht den 
Ruf bewahrt den er fich durch feine in der Napolcon'ſchen Fit 
ausgearbeitete „Storia della scultura‘ bei ihrem Erfheinen 
erwarb. Das Buch hat viel Verdienftliches: es hat von Dem 
herein dadurch viele Lefer gewonnen daß es einen gebildrten 
Stil und angenehme Darftellung verbindet und einen Lehr 
bli® des ganzen Gebiets der Sculptur gewährt. Uber Mi 
Forfchung, fo weit fie fih auf das Mittelalter bezicht, ift biöt 
mangelhaft, und es läßt fi) nicht leugnen daß der Autor Te 
diefen Theil feiner Aufgabe gerade ein fehr lebendiges Intereht 
mitbringt. In diefer Beziehung find neuere Urbeiten un 
li weit über Gicognara binausgegangen: felbft toscaniſche un 
mailändifche Localfhriftfteler haben indringlicheres geliehtt 
Für die zweite Hälfte des Quattrocento und des Cinquecente 
ift das Buch brauchbarer, wenngleich der Verfaffer zu land 
bei den Nachtretern des Buconarroti verweilt, über melde det 
Bafari ung viel zu viel auftifcht, was man indeß ihm, der fein 
Erzählung mit fo manchen Incidenzfällen und örtlichen Rem 
niscenzen verbrämt, leichter nachficht als einem Mobdermen, © 
dem das Intereffe an den Perfonen felbft wegfällt. Bat end 
lich Cicognara's ganze Kunſtrichtung anbelangt, fo zeigt ſchet 
der Umftand daß Canova ihm der Zenith aller Sculptur mar 
zur Genüge, wie wenig man fi) auf fein Urtheil nament 


über die ältern Meifter verlaffen darf. Mit Eanova perfönlicd) 
fehr befreundet widmete er der Betrachtung feiner Werke den 
gangen legten Theil feiner Geſchichte in der zweiten Bearbeir 
tung, mit Miffirini und Ifabelle Teotochi Albrizzi in der Ber 
mund wetteifernd. Bei allen Mängeln aber nimmt bie 
‚Storia della scultura’ dennoch einen hervorragenden Platz 
in der italienifhen kunſtgeſchichtlichen 2ireratur ein und ift 
eingeftandenermaßen das Borbild für Roſini's „Storia della 
pittura italiana‘ gewefen, welde fi indeß nicht fo vielen 
Beifals zu erfreuen gehabt hat wie Cicognara’s Werl. An 
feißiger Forfchung übertrifft fie dafielbe, aber Cicognara hatte 
nicht fo viele Vorgänger wie der pifaner Profeffor und gefiel 
Ai weniger in abfonderlien Meinungen. 

Außer der Geſchichte der Bildhauerfunft gab der Graf 
Cirognara mit Diedo ein großes Kupferwerk über Venedigs 
berühmte Bauten, das raifonnirende Verzeichniß feiner fehon 
genannten Bücherfammlung und nicht lange vor feinem Zode 
(1831) eine Reihe von Auffägen zur Gefhichte der Ehalkogra- 
sie heraus. In legtern find namentlich die Unterfuchungen 
äber die Nielle und den Uriprung des Metallplattendruds von 
Bırth. Sein Stil ift fließend und im Ganzen angenehm, ob» 
gleich nicht frei von Pomp, was mit feinem ganzen Wefen zu: 
jummenhing. Er wollte glänzen als Schriftftellee wie in der 
Befellichaft. Beſonders aber wollte er den Gentleman nicht 
über dem Schriftfteller vergeffen laffen. Auch dann nicht als 
ih ihn zulegt, im Jahr 1833, am florentiner Lung' Arno fab, 
me er fhon frank und zufammenfinfend, aber mit feinen fchön: 
gelhnittenen Zügen, feinem weißen Haar und feinen feinen 
Menieren immer noch eine fehr edle Erfcheinung war. 26. 





Zheologifche Zeitengen, 


Das Charakterbild Ehriftian Märklin’s von Strauß (151) 
felt techt Mar vor Mugen, wie jene Klofterichulen und Se 
mmarien Würtembergs, die früher mit Bengel'fher und Storr' 
det Drthodorie nicht übel daran waren und tapfere Theologen 
bildeten, in der neuern Zeit durch Schelling'ſche Philofophie, 
Sqleittmacher ſche Theologie und Hegel'ſche Dialektik ganz et: 
was Anderes hervorbringen, nämlich Leute welche misliebig 
Itgen das herkömmliche Chriſtenthum geſinnt find und mit 
feiner Gefhichte auch feinen Theismus verwerfen, glei Strauß 
fiber. Wahrlich das heranwachſende Geſchlecht deutfcher Beift: 
lichen ift zu beflagen! uf der einen Seite Gemeinden melde 
sum heil bedeutend im Glauben mwanten, aber ihn geftärkt 
haben wollen, und mit ihnen Gonfiltorien fammt deren begün: 
figten Drthodoren, melde frifch das Neue ablehnen; auf der 
andern Seite eben diefes Neue mit feiner nicht geringen Schärfe 
und phileſophiſchen Ruͤſtung, welches die Lehre von einem per« 
Vinlihen Gott, Gottichkeit Chrifti und Unfterblichkeit befehdet 
M die Nachfinnenden in Imiefpalt bringt mit fich felbft und 
Ihrer Bebensaufgabe, worüber fie doch in irgend einer Weife 
ebjhlieen müflen. &o geräth denn Märklin, ein nicht vor« 
Figend begabter, doch für Gutes und Geiftesbildung hinreichend 
mpfänglicher und ausgerüfteter Mann, fchon mit feiner Vor: 
!ildung in die verdrießlidften Engen, hilft ſich gleich Andern 
enferer Zeit durch Philofopbie und fteht bei dem Untritt des 
xiſtlichen Amts mit deflen Foderungen und feiner gemäß 
denſelben wirkenden Amtsbrüder, befonders der Pietiftn. in 
vnerquicklichen Gegenfag, glaubt mit ihnen auf dem Grunde 
+ Schleiermacher'ſchen Standpunfts verkehren zu können, 
Reldes mislingt, weswegen er fich lieber an Nichttheologen 
Hlt und zu folgenden Aeußerungen veranlaßt wird (&. 08 fg.): 
„Die Theologen, namentlich Geiftlihe, haben doch alle ein 
end Geſchmaͤckchen, ich verhandle nicht gerne mit ihnen, 
die wenigften haben einen freien Blick und Geiſt. Die Theo 
Isgen find das allerfchlimmfte Volk, hinter dem harmlofeſten 

t bo oft der Pfaffe und Fanatiker. Es ift billig den 
Parrer und Menſchen zu unterfcheiden; der Menfch ift oft 





gut, wenn man Alles abfondert mas Theologie und Amt an 
ihn gehängt haben; wer nun mehr Geiftlicher geworden ift 
als Menfh geblieben, der iſt verloren; wer mehr Menfd, 
mit dem ift nch Etwas anzufangen, die Meiften ſchwanken 
bin und ber. Wer ex professo fittlich fein foll, wie ter 
Geiftliche, fteht eben dadurch in Gefahr unfittlich zu werden.’ 
Weit Märklin auch in Drudichriften ſich gegen den WPietis- 
mus erflärte, war es für ihn wahrer Segen zu Heilbronn als 
Schulmann angeftellt zu werden. Ihn erreicht in dieſer Lage 
die politifhe Märzbervegung von 1848, und er nimmt da: 
ran lebhaften Untheil ald gemäßigter Liberaler, wird aber 
bald von den Madicaleifernden überflügelt und zur Seite ges 
f[hoben. Der Tod ereilt ihn im Detober bes — 
fallen mit Theologie und Politik. k 


Notizen. 


Verloren gegangenes Gemälde von Zintoretto. 


Man kennt aud in Deutſchland den fruchtbaren und feus 
rigen venetianifhen Maler Zintoretto und namentlih ift 


„er Denen befannt die Benedig und den Dogenpalaft dafelbft aus 


eigener Anfchauung kennen. Die Italiener felbft nennen ihn 
wegen feiner zahlreichen großen, befonders mit Biguren fo ver: 
ſchwenderiſch ausgeftatteten Gemälde „il furioso di pennello,’ 
Von ihm ward. dem deutſchen Reiſenden Kohl, da er im 
Jahre 1550 in Pirano in Iftrien war, dafelbft Folgendes er 
zählt, was er in feinem Werke „Reife nah Iſtrien, Dal: 
matien und Montenegro” (1851, IL, 443) bei der Gelegenheit 
mittheilt, da er der im 12. Jahrhundert in den Gemwäffern der 
Rada di Pirano zwifhen den Venetianern und dem mit ben 
Genuefen verbündeten deutſchen Kaifer Barbaroffa jtattgefun: 
denen Schlacht gedenft, in mwelder die Paiferliche Flotte ges 
fhlagen und vernichtet und der beutfche Prinz Dito von den 
Venetianern gefangen genommen wurde. Der venetianische Se: 
nat babe nämlich diefe Schlacht von Zintoretto auf einem 
großen Bilde darſtellen laffen und dann daffelbe an die Stadt 
Pirano geſchenkt, in der es lange als ein den Bürgern theures 
Ruhmerzeichen aufbewahrt worden fei. In neuefter Zeit aber, 
als gang Iftrien öftreichifch geworden, habe Kaifer Franz bei 
einem Beſuche in Pirano jenes Bild geſehen, intereffant ge 
funden und es von der Stadt zum Geſchenk erhalten, dafür 
aber derfelben mit feinem eigenen Portrait eine Art Gegenge⸗ 
ſchenk gemacht. Das Bild von Zintoretto fei darauf nad Wien 
gefhafft und in der Baiferlichen Galerie des Belvedere auf: 
gehängt worden. „Ich war natürlich begierig‘‘, fährt Kohl fort, 
dieſes Gemälde zu ſehen, und als ich fpäter nah Wien fam, 
gab ich mir Mühe es dort aufzuſuchen. Allein es gelang 
weder mir noch den Vorſtehern der kaiſerlichen Sammlung. 
Das Bild von Zintoretto war weder in der Galerie noch in 
den Katalogen, noch auch unter den zahlreichen Refervegemäl: 
den, die dort noch unaufgeftellt in den Vorrathskammern je: 
nes Mufeums liegen, zu finden. Man wußte dort überhaupt 
Nichts von dem Bilde und war geneigt, die ganze Griftenz 
beffelben in Zweifel zu ziehen, und doch hatte ich meine Nach: 
richt von einer fehr guten piranifchen Autorität.” Es fragt 
fih nun wohin es ——— ſein mag. Die Beantwortung 
dieſer Frage lohnt ſich bei dem kuͤnſtleriſchen und hiſtoriſchen 
Intereffe des Gemaͤldes wol der Mühe. Vielleicht vernimmt 
fie auch hier Jemand und weiß eine Antwort darauf. 


Ragufa und feine gelehbrten Männer. 


In der Republit Rayufa zeigt ich die eigenthümliche Er: 
fheinung daß, mährend z. B. in Florenz, in Mailand und 
andern italienifchen Städten die Blüte der Künfte und Wiffen- 
ſchaften erft dann ſich zu entfalten begann, nachdem dort bie 
Republiten umgeftürzt waren und fürſtliche Erbgeſchlechtet auf 
den begründeten Ihronen ald Mäcenaten der Mufen ſich nie: 


dergelaffen hatten, in Raguſa, wo nie ein Hof beftanden und 
Fürften nie refidirt haben, die Wiffenfhaften, wenn aud ge 
rade nicht die Künfte, ohne befondere Pflege und ohne Trotec- 
toren aus freien Stüden und aus eigenem Antriebe geblüht 
und fhöne Früchte gezeitigt haben. Der ragufanifche Gelehrte 
Appendini, der zwar nicht felbft in Ragufa geboren war, aber 
dort lange in einem Piariftenklofter gelebt hatte, hat ein bes 
Panntes Werk über Ragufa in einem Duartbande gefchrieben, 
das in der einen Hälfte Die Geſchichte, bie Politif und die 
Alterrhümer der Republiß, in der andern auf 200 enggedrudk 
ten Seiten die Literatur von Raguſa behandelt. Nach einer 
Notiz aus dem Jahre 1851 murde damals ein Werk in Ras 
guſa gedrudt, in welhem alle Portraits und Lebensbeſchrei ⸗ 
bungen der ausgezeichneten Mathematiter, Aftronomen, Difte: 
riter, Dichter, Kritiker und Pelititer, welche in Raguſa ges 
febt haben, gefammelt werden. Es hat mehre Bände enthalten 
folen, obgleih man darin nur die audgezeichnetften und auch 
im Auslande verehrten Männer hat aufnehmen wellen. 8. 


Mirabeau'd Sterbefager. 

Earlgle fchildert uns („The French revolution: a his- 
tory’‘) den Ted Mirabeau's wie folgt: „Sonnabend den 2, 
April fühlte Mirabeau daß der legte der Tage für ihn anbrach; 
daß er an diefem Tage fcheiden müfle und aufhören zu fein. 
Sein Zod ift titanenhaft wie fein Leben es war. Zum legten 
male erregt, im Schimmer naher Auflöfung, ift das Gemüth 
des Mannes ganz glühend und flammend, ergießt fih in 
Worte, derer die Menſchen lange gedenken. Er fehnt ſich au 
leben, fügt fi aber doch in das Sterben, rechtet nicht mit 
dem Unabwendbaren. Seine Rebe ift wild und munderfam. 
Unirdifche Phantasmagorien tangen jept ihren Kadelreigen um 
feine Seele. Sie ſelbſt ſchaut feuerbligend, regungsios aus, 
umgürtet für diefe große Stunde! Zuweilen kommt ein Licht ⸗ 
ſtrahl von ihm über die Welt, Die er im Begriffe ift zu ver 
laffen. «Ich trage in meinem Herzen bas Grablied der fran» 
zoͤſiſchen Monarchie; ihre todten Reſte werden nun die Beute der 
Bactionen.».. Der auch, was ebenfalls harafteriftifch ift, wenn 
er Kanonenihüffe hört: «Haben wir fen die 2eichenfeier 
des AUchilleh?» Ferner, während ein Areund ihn fügt und 
hält: a Ja ſtuͤtze Dies Haupt. Wollte, ich fünnte es dir ver» 
mahen!o Denn der Mann ftirbt wie er gelebt bat: felbfibes 
wußt, einer auf ihm blickenden Welt bewußt. Er fiebt bin 
aus in den jungen Frühling, ber ihm niemals Sommer wird. 
Die Sonne iſt aufgegangen; er fagt: «Si ce n’est pas la 
Dieu, c'est du moins son cousin germain.» Der Tod 
bat die Außenwerke bewältigt; die Kraft zum Sprechen 
fhwand; bie Citadelle des Herzens hält allein noch aus: ber 
fterbende Micfe begehrt Teidenfhafttih durch Beichen Papier 
und Feder, ſchreibt fein heftiges Verlangen nah Dpium, um 
diefe Ugonie zu enden, nieder. Der forgenvolle Arzt fchüttelt 
dad Haupt: «Dormir», ſchreibt der Undere, leidenſchaft ⸗ 
lich darauf deutend. So flirbt ein gigantifder Heide und 
Zitan; blind, ungebeugt hinabfinfend zu feiner Ruhe. Um 
halb neun Uhr Morgens fagt der zu des Bettes Füßen ſtehende 
Doctor Petit: «Il ne souffre plus». Sein Dulden und Wir: 
ken ift nun zu Ende.’ 12. 
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FA. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Fortfegungen. 





(Beſchluß aus Rr. 


Commissions - Artikel, 
zu beziehen durch F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ausweife über den Bandel von Defterreih im Verkehr 
mit dem Auslande und über den Zwiſchenverkehr von Ungarn 
fammt der ferbiihen Woiwodſchaft und dem Temeſer Banate, 
dann von Kroatien, Slavonien, Siebenbürgen und der Mili» 
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Das neue Paris, oder Auswahl von Gebäuden in den 
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sowie von Gärten verschiedener Art u. s. w. 16V Tafeln. 


4. 12 Thir. 24 Nr. 

Dieser Band ist auch in 32 Lieferungen zu 12? Ngr, zu beziehen. 
„Die ersten beiden Bände enthalten nur Gebäude, welche sich in 
Pag befinden, und kosten ebenfalls jeder 12 Thir, 24 Ngr. 


Erste Preise der Architektur. Architektonische Ent. 
würfe gekrönt durch die Königliche Akademie der schönen 
Künste von Frankreich. Herausgegeben von D. Avanzo 
& Comp. in Lüttich. 141 Tafeln. Folio. Lüttich. 32 Thir. 

Profpeete und Probelieferungen find auf Verlangen zu haben, 


Emy (A. A), Cours &lömentaire de fortification fait A 
lecole speciale militäire. 3 parties. In-8., avec atlas 
in-folio. Liege, 8 Thlr. 

industriel. Revue des inventions frangaises et 

etr res, annales des progrös de l'industrie agricole et 
manufacturiere, technologie, mecanjque, etc. par Ar 
fröres. 1851. 12 Nos, In-8. Paris, 6 Thlr, 


mengaud 
W Ner. 
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—]V. In-l 


Letarouilly, Kdifices de Rome moderne, ou Recueil des 


palais, maisons, &glises, couvents et d’autres monuments 
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der Lieferung I Thlr. 10 Ngr. 
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Annali dell’ Instituto di corrispondenza archeologica. | 
Vol. XXI. (1350.) In-8. — Bullettino dell’ Instituto 
di corrispondenza archeologica per l’anno 1850. In-8, — 
Monumenti dell’ Instituto di corrispondenza 
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numerations-Preis 14 Thir. 
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u 18 Alt. der Jahrgang 

Der Jahrgang 1848 und 1899 werben ſeder noch zum 

preife von 14 Ahlt. gegeben, Dazu erſchlen: 
erto rsale delle opere dell’ Instituto ar- 

cheologico dall’ anno 1834—43. Secondo e terzo lustro. 

In-8. (Roma.) 1848, 4 Thlr. 


(Roma.) Prä- 


eltefert merden, 
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Biblioteca de autores espanoles desde la formacion del 
lenguaje hasta nuestros dias ordenada por D. Buona- 
ventura Carlos Tomos I— XVII. Gr. in-8, 
Madrid. Preis des Bandes 4 Thlr. 

. Obran de Miguel de Cervantes Saaredra. 

il. Obras de D, Nicolas y de D, Leandro Fernande: de Moratin, 

Ill, Novelistas anteriores dä Cervantes, 

IV, Elegias; de Varones llustres de Indian por Juan de Castellanos. 

V. Comedias escogidas de Fray Gabriel Tellez (el maestro 

Tirso de Molina.)” 

VI, Obras de Fray Luis de Granada. T. 

va Comedian Je Don Pedro Calderun de 
h, 
IX 


l. 
ta Barca, T.1, 
Obras de Fray Luis de Granada, T. Il, 
. Comedias de Don Pedro Calderon de la Barca. T. Il. 
X. Romancero general, 4 Coleccion de romances castellanos, reco- 
gidos por D. Agustin Duren. T. 1. 
XL Obras de Fray Luis de Granada, T. Ill, 
X. Comedias de Don Pedro Calderon de la Barca, T. II, 
XIII. Epistolario espafiol, Coleccion de cartas de espafoles Illu- 
stres antiguos y modernos por Don Eugenio de Uchoa. T. I, 
XIV. Comedias de Don Pedro Calderen de la Barca. T. IV. 
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Profperte biefer Sammlung find auf Berlangen gratis 
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Ticknor, Historia de la literatura espaüola, traducida 
al castellano, con adiciones y notas criticas por D. Pas- 


cual de Gayangos y D. de Vedia. 
Tomo I. En-8. Madrid. 3 Thlr, 


con notas 
b. c ayelano 


Dzieje starego i nowego testamentu na wzör niemieckich 
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Akcdat Jizchak, oder philofophifche Abhandlungen über 
den Pentateuh, mit Bezug auf die jüdifche Religiontphilos 


fophie, nebft einer Polemif gegen den Ariftoteliemus. Ja 
109 Abjchnitten dargeftellt von Iſaak Arama aus Zamora 
in Spanien. Zum adten male abgedrudt, mit Gleſſat 
und feichten Eommentationen. 5 Bände. 8. Prebburg. 
Geh. 4 Thlr. 10 Rar. 
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LAllemagne et les Allemands, par Her- 
mann KEwerbeck. Paris 1851. 


Der Verfaffer diefer Schrift, von Geburt, wie auch 
fin Name werräth, ein Deutfcher, feinem Bürgerrecht 
nah Franzofe, nach feinen Gefinnungen endlih — er iſt 
ferialiftifcher Demokrat — Meltbürger und entfchiedener 

nger der Lehre von der allgemeinen Verbrüderung 
und Solidarität aller freien oder nach Freiheit fireben- 
den Völker, hat auch hier den leptgenannten Gefichte- 
Punkt vorzugs weiſe ins Auge gefaßt. Er will das fran- 
Hlifhe Volt mit den Zuftänden Deutſchlands bekannt- 


machen, über welche es im Dunkel erhalten worden fei | 


von Denen welche zitterten bei dem Gedanken an eine 
währe, innige Freundſchaft diefer beiden Nationen. Er 
will die Worurtheile welche diefelben noch trennen zer⸗ 
freuen, damit beide fich gegenfeitig achten und lieben. 
Der ſchroffe Gegenfag welcher zwifchen beiden Völkern 
dinſichtlich ihrer gefchichtlichen Entwidelung, ihrer ftaat- 
lichen Geftaltung, ihres Charakters und ihres Xempera- 
ments beftehe, enthalte, meint der DVerfaffer, eine um fo 
dringendere Auffoderung für fie fi) zu verftändigen und 
gemeinfam zu handeln, ihre beiderfeitigen Fehler würben 
fi durch den Contraſt felbft verwifchen, ihre guten Ei« 
genihaften würden ſich gegenfeitig ergänzen und fleigern. 
Frankreich repräfentire das romanifche, Deutichland das 
germanifche Element; nur durch vereinigtes Worangehen 
diefer beiden Macen könne Europa gerettet werden, wie 
aber fei eine folche Wereinigung denkbar, folange bie 
Hauptvertreter derfelben getrennt blieben? 

Sei erft diefe mächtige und erhabene Einigung ber 
!tmanifhen und der germanifhen Race in fittlicher, gei⸗ 
Riger und materieller Beziehung erfolgt, fo würden auch 
die Polen als Repräfentanten der flawifchen und die 
Ungarn als Repräfentanten der vierten tatarifhen Mace 
” > anfchließen. 

2. m, 


Denen welche das deutfche Wolf verachteten, weil es 
trog feiner wiffenfchaftlihen Größe in der Politik ſich 
unfrugtbar und ſchwach gezeigt, ruft er zu: 


Unterfcheiden wir wohl! Das heutige Deutfchland feufzt 
unter der Laft der Sünden feiner Väter, feine Kaifer haben 
verfäumt ihm bie Einheit gu geben; verblendet und von engem 
Geiſte ahmten fie nicht das Beifpiel der franzöfifchen Könige 
nad). In Frankreich firebte man nad Einförmigkeit, in Deutſch⸗ 
land nah Mannichfaltigkeit; auf jedem diefer beiden Wege lie- 
en Uebelftände, nur find die der Gentralifation einfacher; das 
ine führt zum Despotismus eines Einzigen, das Undere zu 
einer regellojen Vielherrſchaft. So war es in der Vergangen- 
heit. Künftig werden es nicht die deutfchen Fürſten fein 
denen das Bolt die Sorge für die Einigung Deutſchlands 
anvertraut. Das deutſche Volt wird felbft diefe Ginigung 
beritellen. 

Diefes demokratiſche Deutſchland wird eine große moralifche 
Schuld zu fühnen haben die auf dem beutfchen Namen laftet: 
ihm liegt die heilige Pfliht ob, die Nachbarſtaaten Italien, 
Ungarn, Polen wiederherzuftelen, auf weldye dad monardifche 
> ee Deutſchland einen fo verderblihen Drud ge: 
übt hat. 


Dem Deutihland von 1848 ift fo wenig als der franzöfie 
[hen Republik der Vorwurf zu maden daß es Italien und 
Polen verratben habe. Das Princip der Brüberlichfeit und 
gegenfeitigen Gerechtigkeit unter den Völkern, objchon im Jahre 

848 laut verfündigt, war doch damals noch zu neu, zu wenig 
in die Herzen der durch den langen Drud der Heiligen Allianz 
entarteten Völker eingedrungen. &o Fam es daß das deutſche 
Parlament die Polen in Pofen niedermegeln lief und den Itar 
lienern das nachgeſuchte ) Bündniß verweigerte; fo Pam es 
daß die gg mac ap. Frankreichs die junge Freiheit 
Staliens den Deftreihern preisgab. 

Branzofen, Deutfche, Italiener, Magyaren, Polen, ver 
ftändigt euch endlich! reicht euch die Bruderhand! Dann wird 
die Beflimmung des Menſchengeſchlechts in Erfüllung gehen. 

Wir haben es hier nicht mit diefer Theorie des Ber- 
faffers von der Solidarität der Völker, fondern mit fei- 
ner Geſchichtsdarſtellung Deutfchlande und der Deutſchen 
zu hun. Wir Deutſchen find nicht eben verwöhnt durd) 
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die franzöfifchen Schriftfteller was Genauigkeit und Treue 
in der Schilderung und Beurtheilung unferer Zuftände 
betrifft. Zu dem Verfaffer des vorliegenden Werks frei- 
lich hatten wir uns wol feines deutfchen Urfprungs we⸗ 
gen einer gründlichern Kenntniß deutfcher Verhältniffe zu 
verfehen. Auch ift in der That eine nähere geiflige Ver⸗ 
wandtfchaft des Darftellenden zu dem dargefiellten Stoffe 
im diefer Gefchichte des deutfchen Volks nicht zu verfennen. 
Fa wir möchten glauben daß bisweilen der deutfche Ur- 
fprung des Verfaffers in Auffaffung und Behandlung 
ber Thatſachen und felbft im Ausdrud faft zu fehr zum 
Vorfchein komme, um nicht dem Zwecke des Buchs, ge 
rade ein franzöfifhes Publicum über deutfche Zuftände 
zu belehren und dafür zu intereffiren, vielleicht Abbruch 
zu thun. 

Der Standpunkt des Verfaſſers ald Demokrat und 
Socialiſt tritt zwar offen und namentlid bei der Dar- 
ftellung der Gegenwart nicht felten zu einfeitiger Auf: 
faffung verführend hervor; doch hat der Verfaffer ſich 
von jener Verſchwommenheit in vagen Allgemeinheiten, 
durch welche manche Schriftfteller dieſer Schule den Mangel 
eines forgfältigen Detaild zu erfegen fuchen, wenigſtens 
in vielen Partien feiner Darftellung freizuhalten ge- 
wußt. As ein Verdienft rechnen wir es ferner dem 
Berfaffer an daß er den Franzoſen nicht blos das Deutfch- 
land wie es gegenwärtig ift, fondern auch mie es ger 
worden vorzuführen, daß er im einer rafchen und ge 
drängten Ueberficht nicht blos die politifche, fondern auch 
die Eulturgefchichte des deutſchen Volks zu entwideln 
verſucht bat. 

‚Aber mit diefen Zugefländniffen find wir auch am 
Ende unferer anerkennenden Beurtheilung der Arbeit 
Ewerbed's. 

Ein Wert welches ausdrüdlih den Zwei an ber 
Stirn trägt, die Franzofen über Deutfchland und die 
Deutfhen zu beichren, Vorurtheile zu befeitigen, richti« 
gere Anfichten über Das was man dieffeit des Rheins 
will, thut, erftrebt, zu verbreiten, ein ſolches Werk müßte, 
follten wir meinen, vorallem fich die Aufgabe ftellen, ein 
möglichft getreues, volftändiges und unparteiifches Bilb 
von ben gegenwärtigen Zuftänden des beutfchen Volks 
und Landes, den hier befichenden politifchen und religio- 
fen Parteien und ihren Beftrebungen, den hervorragenden 
Männern Deutfchlands, ihren Charakteren und Leiftungen, 
von feiner Gefeggebung, feiner Verfaſſung, feinen volks- 
wirthſchaftlichen und finanziellen Zuftänden zu geben. 
In allen diefen Beziehungen jedoch enthält das Emer- 
beck'ſche Werk große Lüden und Mängel, Wir möd- 
ten fagen daß der Verfaffer ſich faft mehr heimiſch zeige 
in der Vergangenheit als in ber Gegenwart Deutſch⸗ 
lands, daß er Zuftände und Menfchen früherer Zahr- 
hunderte beffer zu kennen fcheine als folche welche ber 
Zagesgefhichte angehören, baf er dort weniger als bier 
mit allgemeinen Phrafen und Parteiſchlagwörtern ſich 
behelfe, weniger leichtfertig mit ben Thatfachen umfpringe, 
forgfältiger ſchildere und unbefangener urtheile. 

Bu einem Bilde ded gegenwärtigen Zuflandes von 


Deutſchland gehört denn dod Etwas mehr als bie Wie 
derholung einiger trivialer Spottreden auf den Bundet- 
tag, das vage Gerede von „ungeheuern Vorrechten und 
Reihthümern” des hohen Adels und das ebenfo allge: 
meine Anführen daß deffen Mitglieder ſämmtlich „li 
denfchaftliche Jäger, Spieler, Lüftlinge, Generale und 
Dberften in den fönigliden und herzoglichen Garderegi⸗ 
mentern’ fein. Um das gebrüdte Loos ber Beväölle— 
rungen auf den fiandesherrlichen Befigungen und einem 
Theile der Güter des niedern Adels in Deutfchland und 
die Erniedrigung der ganzen Nation durch das herr 
ſchende politifche Syſtem wirkſam und anfchaulid zu 
zeichnen, hätte der Verfaffer beffer gethan, wenn er ftatt 
jener banalen Redensarten, welche durch allzu häufigen 
Gebrauch abgenugt find, die in Deutfchland beftchenden 
oder erft feit kurzem abgefhafften feudalen Laften, die 
mannichfachen Vorrechte und Befreiungen einer privile 
girten Glaffe, den weitreihenden und verderblichen Ein- 
fluß derfelben auf die deutfchen Regierungen, ihre Be 
ftrebungen für gänzliche Wiederunterdrüdung der übri- 
gen Glaffen in einigen rafchen, ſcharfen Zügen geſchildert 
hätte. Neben diefer Bloslegung der in Deutfchland noch 
herrfchenden Unfreiheit, Ungleichheit und nationalen Zer— 
riffenheit durfte aber auch in einem Werke welches be 
ſtimmt ift die Gegenfäge zwiſchen deutfhem und franz 
fifchem Wefen auszugleichen und die Eigenthümlichkeiten 
der dieffeitigen Zuftände den Franzofen anſchaulich zu 
machen, es durfte, fagen wir, darin eine wenn auch kurze 
Charakteriftit der Vorzüge des deutſchen Staatsmefent, 
z. B. bes faft allerwärts ziemlich regen und fräftigen 
Gemeindelebens mit dem ihm zugrundeliegenden Prin- 
cip der Selbftregierung, nicht fehlen. Bei Erwähnung 
der Wiedererhebung Preußens nah dem Unglüd von 
1806 und 1807 mußte der vielen und bedeutenden Re— 
formen im Innern dieſes Staats gedacht erden, um 
es genügte nicht hier nur die Landwehr und die neuer: 
richteten Univerfitäten namhaftzumachen. Wenn fer 
ner der Verfaffer es einmal unternehmen wollte, neben 
der politifchen auch die geiflige und literarifche Entwide 
lung Deutfchlands darzuftellen, fo war von Goethe un) 
Schiller, von Kant, Fichte und Hegel Mehr und Zu 
treffenderes zu fagen als hier gefagt iſt. Oder iſt etwa 
die philofophifche Bedeutung Hegel's charakterifirt, wenn 
von demfelben, nachdem er zuvor der beutfche Ariftotele? 
genannt und mit Luther verglichen worden ift, als kin 
höchſtes, „unfterbliches‘ Werdienft gerühmt wird: er habt 
feine Zuhörer dazu angeleitet die alten gewohnten Be 
griffe, z. B. der Größe, der Quantität, Qualität u. ſ. w 
zu berichtigen; gibt es von feinem politifchen Gyftem 
eine richtige Anfchauung wenn ihm vorgeworfen wird: 
„er babe fich nicht über den englifchen Conſtitutionalis 
mus erhoben“, er ber über die fländifche Monarchie und 
den königlich preußifchen „aufgeflärten Despotismus“ 
niemals recht hinauskam. 
Und welche Meinung von der Zuverläffigkeit eines Gr 
ſchichtſchreibers deutfcher Zuftände kann es erwecken, wenn 
derfelbe den allbefannten Nationalölonomen Lift als einer 
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Aroftel des „Freihandels“ und als den Begründer der 
efficiellen Staatswirthſchaft“ in Deutfchland darftellt, 
wenn er die dresdener Mairevolution in einen „großarti- 
gen Aufitand der Fabrikarbeiter und Bergleute”, gleid. 
ſam eine focialiftifhe Emeute, verwandelt, wenn er 
dad Parlament zu Frankfurt „die Hand der infurgirten 
Jraliener zurüdftoßen” läßt, da doch eine folhe Hand 
son diefer Seite dem Parlament nie geboten wurde, fon- 
dern nur von Seiten der ungarifchen Freiheitsfämpfer. 
Oder was foll man von feiner Pritifchen Unbefangen- 
hit in der Würdigung von Perfonen denfen, wenn man 
Urteile lieſt wie das folgende über den focialiftifchen 
Schriftſteller Karl Marr: 

Marr ift ohne Widerrede ein mindeftens ebenfo bedeuten: 
des kritiſches Genie wie G. E. Leffing. 

Daß von folhem Standpunkte aus die Bewegung 
Deutſchlande im Jahre 1848, ihre Strebziele und die in 
ihr wirfenden Parteien weder einer gerechten noch auch 
aur einer erfchöpfenden und mit tharfächlichem Detail 
unterftügten Beurtheilung unterworfen werden, begreift 
fh leicht. Es kann daher nicht Wunder nehmen wenn 
in der Schilderung diefer Ereigniffe offenbare Unrichtig · 
kiten vorfommen, wie 3. B. daß ſchon in der Vorbe- 
frrehung der nationalen Partei zu Heidelberg am 5. März 
1843 Guftav Struve feinen Plan einer föderativen deut- 
den Republik entwidelt und der Gagern'ſchen Idee 
eines monarchiſchen Bundesflaats unter preufifcher Ho» 
hit entgegengeftellt habe, daß beim Worparlament bie 
ausgetretene republifanifche Minorität auf die Bitten des 
Prifdenten Mittermaier in die Verfammlung zurüdges 
!chrt fei, oder wie die Erzählung von dem Vorfall bei 
Kandern, wo nach des Verfafferd Bericht der General 
Gigern durch ein „‚brutales und unverftändiges Bench 
men” und durch „beleidigende Aeußerungen“ die Gegner 
nod mehr gereizt, zulegt aber Feuer! commandirt hätte 
und darauf von einer Kugel getroffen worden wäre. 
Natürlich ift das Minifterium Bekk dem DVerfaffer ein 
„in dem Nege der großherzoglichen und jefuitifchen Neac- 
tion befangenes“. UWebrigens muß Bekk diefen Vorwurf 
mit einem Manne theilen, mit welchem auf gleiche Linie 
"dh geftellt zu fehen er fich billig verwundern wird, mit 
Örentanoe. Denn aud von biefem behauptet der Ber- 
faffer, „der Großherzog Leopold habe nad) feiner Flucht 
aus Baden (im Mai 1849) von Frankfurt aus fort 
während in geheimen, aber um fo vertrautern Beziehun- 
gen zu Brentano und feiner Clique geftanden”. Bren- 
tan’ „macchiavelliſtiſche Politit” war es, nad des Ver- 
faſſers Anficht, was die enefchiedenen Demokraten Schlöf- 
fl, Gögg, Fickler u. 4. nicht zum rechten Handeln 
fommen ließ. Beweiſe für diefen angeblihen Verrath 
Brentano’s find freilich ebenfo wenig wie für jene An- 
[Huldigung gegen Bekk vorgebracht. 

‚ Neben foldhen, theils thatfächlich falfhen, theils uner- 
wiefenen Behauptungen von materieller Wichtigkeit für 
dat geſchichtliche Urtheil find Unrichtigkeiten wie die: daf 

on nach dem 10. December 1848 Gagern einem vom 
Reicheverweſet ernannten ultrareactionnairen Miniſterium 


ı ben Plag habe räumen müffen, von untergeorbnetem Ber 
| lang. Bekanntlich war es gerade nach dem 10. Derem- 
ber daß Gagern ins Minifterium trat. 

Gewif verdient der Gedanke des Verfaffers, unfern 
Nachbarn jenfeit de Rheins ein befferes Verſtändniß 
unferer Zuftände, unferer Beftrebungen, unfers National. 
charakters zu erfchliefen als fie bisher beſaßen, alle Be- 
adhtung. Zur Ausführung diefes Gedankens kann Nie- 
mand geeigneter fein als ein Deutfcher der fein Water- 
land genau kennt, aber auch lange genug unter Franzo» 
fen gelebt hat, um zu wiſſen welche Seiten des deutfchen 
Wefens vorzugsmweife diefen unbefannt oder unverftanden 
find, der zugleich die Fertigkeit befigt den Franzofen das 
Studium der deutſchen Verhältniffe durch eine lebendige, 
anfhauliche und gefhmadvolle Anſchauungsweiſe, wie 
man fie von jener Seite her verlangt, zu erleichtern und 
angenehm zu machen. Und wenn eine folche Arbeit vom 
bemofratifchen, ja vom focialiftifchen Standpuntte unter 
nommen würde, fo wäre dawider Nichts zu fagen, vor» 
ausgefegt nur daß biefer Standpunkt den Derfafer nicht 
verhinderte die Thatfahen fo zu fhildern wie fie wirk- 
lid) find, die Perfonen der eigenen und der gegnerifchen 
Partei nicht mit Maßſtaͤben zu meffen, deren Ungenauig- 
keit zu fehr in die Augen fpringt, um nicht auf die ganze 
Darftellung einen Schatten des Mistrauend zu werfen, 
endlich fi von jenen vagen Allgemeinheiten und jenen 
banalen Parteifhlagmwörtern fernzuhalten, welche eine 
Mare Anfhauung der eigentlihen Sachlage nicht fördern, 
fondern nur erfchweren, Mir bedauern daß das vorlie- 
gende Werk diefen Worausfegungen nicht überall ent- 
fpricht und daher ben von dem Verfaffer felbft ihm vor« 

geftedten Zweck ſchwerlich erreichen wird. 52. 


Zur fpanifchen Literatur. 
Beſchluß aus Nr. 16.) 


Defto reichhaltiger ift die vierte Unterabtheilung, bie 
ber „Romances de las crönicas caballerescas de Carlo 
Magno y los doce Pares de Francia”, wie Duran fie 
überfchreibt, da er in der That nur literarifche Weber: 
lieferung, wie Zurpin’s Chronik, die „Reali di Fran- 
cia”, die franzöfifhen Romane von ben Haimonsfin- 
dern, Reinhold von Montalban und Malagis, für die 
Quellen derfelben hält; ich aber wuͤrde fie lieber „Mo- 
manzen bed Karolingifhen Sagenkreiſes“ nennen, weil 
ich, wie oben bemerkt, Spuren von auch münblicher 
Ueberlieferung und eigenthümlich » fpanifcher Gagengeftal- 
tung in ihnen zu finden glaube. %) Daß man aud) 


) Für meine Anfit ſpricht aud daß, wie Duran felbft bemerkt, 
fih keine ältern Romanzen finden von Sagen dieſes Kreifed, troßr 
dem daß bie fie enthaltenden Profaromane ind Spaniſche übertragen, 
in Spanien gedrudt und fpäter aud in Volksbuͤchern dort verbreis 
tet waren, wie „Flores y Blanea Flor‘, „Clamades y Claremunda’ 
u. f. w.; ja fogar von ber fo bekannten Sage vom Fierabtas aus 
dem fo verbreiteten Volkäbuche von Garlo Magno gibt es nur Bul: 
gairromanzen aus fpäter Beit; während zu den meilten und gerabe 
den Älteflen Suglars:Homanzen, wie vom Gonte d'Irlos, von Gaife: 
08, Buarinod, Grimaltod, Montefinos, Claros de Montalban, Gas 
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unter diefen Romanzen zwei bem Urfprung und der for- 
mellen Bildung nach charakteriſtiſch verfchiedene Claſſen, 
die der Ältern Juglarromanzen und bie der fpätern von 
Kunftdichtern überarbeiteten oder von vornherein nad 
Ritterromanen gemachten unterfcheiden müffe, habe ich 
ſchon früher ausführlicher nacdgemiefen („Ueber die Ro- 
manzenpoefie” a. a. D., CXVI, 151—152). Duran 
hält mit Recht auch bie älteften der Juglarromangen („„Ro- 
mances viejos hechos por los juglares‘‘) in der auf ung 
gelommenen Geftalt (en su actual redaccion) nicht für 
viel früher als in der erften Hälfte des 15. Zahrhun- 
derts abgefaßt; jedenfalls aber finden ſich gerade unter 
diefen die der Form und Sprache nad) überhaupt älte- 
ften aufgezeichneten, weil eben fie ſchon ihrer Ränge mwe- 
gen zuerft aufgezeichnet wurden. 

Außer den allbefannten Romanzen biefes Kreifes 
enthält Duran's Sammlung einige ihr eigenthümliche, 
wie Nr. 363, eine von ber befannten abweichende Ver- 
fion vom Gonde Claros, von einem Juglar, Antonio 
Panſac, der nah Art der fpätern Volksſänger mit die 
fer Sage Züge aus andern, wie bier aus dem Herz. 
Märe, vermifcht hat [vergl. darüber meine Abhandlung 
über die prager Sammlung, ©. 181 *)], aus einem 
fliegenden Blatte, Nr. 372, „Roldan y el trovador”, 
aus minblicher UWeberlieferung in Anbalufien, mit wed- 
felnder Aſſonanz, und Bruchſtücke alter Romanen, wie 
der „Por cl mes era de mayo”, enthaltend; zu Nr. 380 
und 390, von Duranbdarte, im Anhang Nr. 1893, bie 
felbe Variante aus demfelben fliegenden Blatt, die ich 
aus der prager Sammlung S. 87 mitgetheilt hatte. 

Mit Recht hat Duran in einer befondern, der fünften 
Unterabtheilung die „Romances caballerescos cuyos asun- 
tos estan de novelas ö de poemas italianos" zufammengeftellt, 
obwol fie auch dem Karolingifhen Sagenkreiſe fi) anfchlie- 
ende, aber nur äußerlich und aller traditionnellen Grundlage 
entbehrende reine Erdichtungen oder parodifche Umgeftal- 
tungen, nad den italienifhen Kuhftepen und Ritterro- 
manen (befonders nach Ariofto'$ „Orlando ſurioso“) eben- 
falls nur von Kunfldichtern des 16. und 17. Zahrhun- 


lainos, weber fpanifhe Bearbeitungen noch felbft bie franzöfifchen 
Originale biöjegt aufgefunden worden find. Wenn aber Duran fid 
wundert daß von einer Ritterfage bie er für genuin fpanifh bält, 
nämlich dem Ritterromane von „Xirante el Blanco’, ſich keine Romans 
sen finden, fo dürfte bavon doch Daffelbe gelten was von ben Ama: 
dis⸗ Romanen bemerfi wurbe; denn Zidnor hat trog der Einſprache 
feiner ſpaniſchen Ueberfeger ganz Net wenn er den „Zirante ebenfo 
gut für eine reine Fiction portugiefifhen Urfprungs hält wie ben 
„Umabis de Baula’; worüber Pritſon's gelehrte Ausführung in der 
langen Rote zu bem Artikel „Xirant* in ber ‚Bibliotheca Grenvilliana” 
aus deſſen handſchriftlichem Katalog der „Romances now in the 
British Museum’ ju vergleichen. 


*) Dazu bemerkte ich noch daß in dem einzigen auf ber k. k. Hof: 
bibliothek befindlihen Gremplar der „Segunda parte del eancionero 
general” (155%, ©. Mt) in der „Disparates glosando muchas ma- 
neras de romances’ der Anfang von Panfac’s Werfion ſchon ange: 
geführt wird, und daß noch eine andere Werfion in der „Bibliotheen 
Greuvilliana‘’, Il, 616, verzeichnet Rebt: „Otro romance del conde 
Claros nuevamente trobado por oira manera, fecho por Juan de 
Burgu." 3 BU. 


derts gemacht, enthalten. Bemerkenswerth und den tie 
fern Sinn der Spanier für das Sagenhafte beurkundend 
aber ift es daß fie felbft in diefen aus fo unlautern 
Quellen gefhöpften Romanzen nur die ernft gehaltenen 
Partien mit Ausfhluß aller parodifhen Elemente auf- 
genommen und fogar die ihnen fo nahe gelegte ironiſche 
Färbung vermieden haben. Darunter befinden fi auch 
ein paar in frühern Sammlungen nicht vorkommende, 
wie Nr. 413, aus einer Handfchrift des 16. Jahrhun- 
derts, und im Nachtrag Nr. 1892, aus einem fliegen- 
gen Blatt. 

Solche von den Kunftdichtern, wenn auch im Ernſie 
carifirte und durch falfches Pathos entftellte Romanzen 
von einer hohlen aufgedunfenen Ritterlichkeit riefen aus 
derfelben Urfache wie bei den morisfen die fatirifchen von 
felbft hervor, welche bie fechste Unterabtheilung: „Roman- 
ces caballerescos doctrinales, satiricos y de burlas”, hier 

bilden. Es find deren aber nur brei, zwei auf bie be 
ſonders von den Kunftdidhtern ausgebeutete Sage von 
Durandarte und Belerma (wovon eine fehr ausgelaffene, 
aber fehr migige von Göngora), und eine Beltran't 
| weife Rathſchläge enthaltend, die er dem neuvermäblten 
Roldan ertheilt (die beiden anonymen aus dem „Ko— 
mancero general“). 

Die zweite Hauptrubrit ift die in jeder Beziehung 
reichfte und merkwürdigſte der hiſtoriſchen Romanzen: 
„ Romances histöricos". In der allgemeinen Gharafteri- 
ſtik derfelben unterfcheider auch Duran zwei Gruppen 
oder Glaffen, weſentlich verfchieden durch Urfprung und 
Form. Die eine: aus der Tradition hervorgegangen, 

| im Munde bes Volks und feiner Sänger fortlebend, 
| feit dem 16. Jahrhundert zwar erft aufgezeichnet und 
in ben erhaltenen Formen faum über die zmeite Hälfte 
des 15. Jahrhunderts zurüdreichend *), aber trog aller 
Berwilderung im Volksmund einerfeits und der Moder- 
nifirung und Verfeinerung durch den Einfluß der Kunft: 
poefie andererfeits doch noch die charakteriftifchen Merk 
male hohen Alterthums, volksthümlichen Urfprungs und 
volfsmäßiger Formen bewahrend. Spuren von den Pro- 
totopen diefer Claſſe hiftorifher Romanzen haben ſich 
in Bruchſtücken der älteften Chroniken (der Crönica 
general, del Cid, del rey Rodrigo u. f. w., vergl. 
Ticknor, deutfche Ueberfegung, I, 106, 116, 136, 140, 
142 u. ſ. w.) erhalten, die oft nur in Proſa umgefchriebene 
Stellen berfelben find und mit auf uns gefommenen 
faft wörtlich zufammenftimmen. Hingegen ift die andere 
Claſſe der Hiftorifchen Romanen erft nach den Chroni- 


*) Die urkundlich aͤlteſte Romanze iſt erſt nad dem Erſcheinen 
von Duran's Sammlung yon dem ſpaniſchen Ueberfeger Zidnor’s 
aus dem fogenannten „Uaneionero de Lope de Stiäiga” von IMF 
befanntgemadyt worden, und id babe fie im Anhang zur beutides 
Ueberfegung mitgeteilt. Das ift aber auch die einzige bie man Hk: 
her in Hanbfhriften vor dem 16. Sahrbundert aufgefunden; und die 
älteften gebrudten Berfionen finden fi befanntlih im „Cansioner 
general’ des Fernander de Gonftantina (gedrudt zu Gnde dei 6. 
ober Anfang des 16. Jahrhunderts) und Fernando del Gaftillo (IN 
in fliegenden Blättern, in der „Silva de romansen varios’’ (Gera 

| goffa 1550) und dem „‚Caneionero de romancen” (1550). 


fen gemacht worden, ein Product der gelehrten Nach— 
ahmung ber alten volksmäßigen, in die Mode gekommen 
ungefähr feit der Mitte des 16. Jahrhunderts (wie durch 
Sepulveda, Timoneda, Alonfo de Fuentes u. A.), eben 
infolge der mit dem ftärfer wiedererwachten National- 
gefühl auch größern Beachtung der Volkspoeſie; dieſe 
Glaffe, die chronikenartige, hat noch oft traditionnelle 
Grundlagen und felbft volksmäßige Formen, wenn ſolche 
ihre Quellen, die Chroniten, bewahrt hatten, hat aber 
im Ganzen doc ſchon das Gepräge des Gemachten, ge 
fuhter Einfachheit und alterthümlicher Noheit, und if, 
da ihre Aufzeichnung gleichzeitig mit ihrer Entſtehung, 
kinen bedeutendern Veränderungen bes Tertes unterwor- 
fen gewefen. Die Romanzen diefer Elaffe verhalten ſich 
zu jenen der erften wie die getrod'neten duft» und farb- 
loſen Pflanzen eines Herbariums zu den mit jedem 
Frühling friſch blühenden Blumen des Waldes. 

Wenn auch Duran nur diefe beiden Claſſen biftori- 
iher Romanzen befonders hervorhebt, fo möchte ich doch 
noch zweier Schattirungen derfelben ausdrücklich ermäh- 
nen, deren er nur beiläufig gedenkt, nämlich der unge 
führe feit der Mitte des 16. Jahrhunderts entftandenen 
vellsmäßigen (mie 3. B. der von Karl V., Philipp Il., 
Don Juan d'Auſtria u, f. w.), die mit den ältern wol 
gleiches Princip haben, fi) aber von ihnen durch die 
größere Entfernung von urfprünglihen Zuftänden, die 
Veränderung des Begriffs „Volk“ felbft und den Einfluß 
der Runftpoefie bedeutend unterfcheiden und theils mehr 
den gleichzeitigen chronitenartigen, theils den fpätern 
Bulgairromanzen anſchließen; und der von Kunftdich 
ten, nicht Gelehrten, überarbeiteten oder nachgeahmten 
(mie der im „Romancero general“, ‚Jardin de amado- 
res’ u. ſ. w.), die alfo aus eimem wefentlich verfchie- 
men Principe, dem der Kunſtpoeſie hervorgegängen 
waren und mehr oder minder fchon alle charakteriftifchen 
Rertmale der fubjectiven Auffaffung, einer beflimmten 
Tendenz und des Strebens nach technifcher Vollendung 
fragen, meift tenntlid durch Manier und fogar ſchon 
durch Affectation. 

Ebenfo treffend als ſchön fchlieft Duran die allge- 
meine Charakteriftit der hiftorifhen Romanen (S. 26): 

Diefe alten Bolfsromangen und volfsmäßigen Nahahmun: 
gen derfelben wären die Elemente zu unferer Nationalepopöe 
amwefen, hätte e6 überhaupt für uns eine Möglichkeit gegeben 
eine folhe zu erlangen: denn fie enthielten das ganze Willen, 
Glauben, die Sitten und Gewohnheiten des Vaterlandes, wie 
Ne im Laufe der Jahrhunderte fich gebildet und in den Herzen 
feſtzewurzelt hatten; denn in ihnen fah fi das Wolf durch 
fi felbft geſchildert und feine Gefühle und feinen Ruhm in 
Ihaten dargeftellt; denn in ihnen zeigte ſich ihm feine Givili- 
htion; fie waren ja das einzige Mittel das es hatte, in einer 
Sprache und in Formen feiner Faſſungskraft angemeffen jene 
Großthaten und Zugenden, deren Andenken es zu bewahren 
lebte, und jene Laſter die es zu befchränken oder zu züchtigen 
wünfhte im Gedachtniß zu erhalten. Diefe Elemente eines 
großen Gedichtö, denen analoge in andern Ländern und Ra- 
tionen zur Bildung eines ſolchen führten, begannen ſchon feit 
den erflen Beiten der afturifhen Halbmonardhie (de la semi- 
monarquia asturiana) zu keimen und entfalteten ſich zu voller 
Vlüte (se completaron) in dem legten Drittel des 16. Zahr- 


hunderts, in welcher Epoche fie aber flatt einer Epopöe das 
Nationaldrama erzeugten, das Zope de Bega im Keime errieth 
und verwirklichte (adivins y realizö) durd das Volk und für 
dad Bolf. Der Inftinet und das Genie Ddiefes großen Did: 
ters machten die Bahn wieder frei, welche die Gelehrten und 
die Kunftdigter (Trovadores) durch die Nachahmung einer ir 
teratur audländifchen Urfprungs verdeckt hatten; und die volks · 
thümliche Begeifterung (la inspiracion popular) bemädhtigte 
fih der Kunft, des Keichthums der Sprache, des poetifhen 
Coloxits und al der Fortfchritte und Modificationen die wir 
in unferer Gefelfchaft erlangt und erfahren hatten. Seitdem 
haben die Romanzen ihren charakteriſtifchen Iypus zurüders 
obert und fi in das Drama umgeftaltet, wie die Rhapfodien 
der Griechen ſich zu Epopöen ausbildeten; feitbem verwandel: 
ten fi die Juglares und Bolksfänger in Schaufpieler und 
durchzogen die Städte, Märkte, Dörfer und Weiler, nun Far» 
en und Dramen darftellend, wie fie früher die Romanen ger 
fagt und gefungen hatten. 

Duran hat au den reihen Vorrath der hiftorifchen 
Nomanzen ihren Stoffen nad in Unterabtheilungen und 
einige derfelben wieder nad Epochen folgendermaßen ge 
gliedert und aufammengeftellt: 

In die erfle Unterabtheilung die Romanzen welche 
Stoffe der heiligen Gefhichte behandeln (die biblifchen); 
unter dieſen ift die Zahl der alten traditionnellen fehr 
gering. 

In die zweite Unterabtheilung die mythologiſchen 
NRomanzen, und zwar wieder geſchieden nach der griechi« 
ſchen und der römifchen Epoche. Faſt alle Romanzen die- 
fer Urt gehören dem legten Drittel des 16. Jahrhun« 
derts und der Kunftpoefie an. *) 

Die dritte Unterabtheilung enthält die Romanzen 
welche Stoffe aus der Geſchichte Afiens und der beiden 
Griechenlande behandeln, und die welche die Sprüde 
und Thaten der alten Philofophen zum Gegenftande ha- 
ben. Sie gehören berfelben Zeit und demfelben Prin- 
cipe an wie die der zweiten Abtheilung. 

Die vierte umfaßt die Romanzen deren Stoffe der 
römischen Gefchichte entnommen find und gliedert fie 
nad) den Epochen bderfelben in bie von den Königen 
Roms, von der Republik bis zu den Punifchen Kriegen, 
von da an bis zur Zerftörung Numantias, von den 
Bürgerfriegen bis zu deren Ende und vom römifchen 
Kaiferreih. In dieſer und ben beiden vorhergehenden 
Abtheilungen find die wenigften traditionnellen Roman- 
zen (etwa mit Ausnahme von ein paar auf die Kata 
ftrophe Numantias bezüglichen) zu finden, wie es in 
der Natur der Sache liegt; fie find großentheils pedantiſch · 
trodene ober fchmülftige Producte der Gelehrten und 
Kunftdichter aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun- 
dertö, und au Duran findet nur darin eine Entfchul« 
digung fie in fo großer Anzahl aufgenommen zu haben, 
daß fie theild doch hin und wieder noch einige fagenhafte 
Züge enthalten, theils daß es die Aufgabe der Gefchichte 
der Dichtungsgattung überhaupt ift fie auch von ihrer 


*) Dob finden fi unter den mythologiſchen einige trabitionnelle, 
wie z. ®. die befannte „Dei infante Troco’', bie Duran aber ben 
Nitterromanzen eingereift hat. Denn römifhe Mothen find in Spar 
nien wirklich volksmaͤßig geworben. 
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Schattenſeite zu harakterifiren, theils endlich daß bie 
Bücher die fie enthalten ſchon ſelten gworden find. *) 

Mit der fünften Abtheilung beginnt eigentlich bie 
der hiftorifchen im ftrengern Sinne, der Romanzen aus 
der Geſchichte Spaniens von der Zeit der Gothen bis 
in die Mitte des 17. Jahrhunderts und nah den Re 
genten gegliedert. Doch enthält diefe Abtheilung nur 
die Romanzen aus ber ältern allgemeinen Gedichte Spa- 
niens, aus der Gefchichte Afturiens, Leons und Caftiliens 
und der fpätern ſpaniſchen Univerfalmonardie. Darunter 
find natürlich die merfwürdigften, die älteften und echteften 
Bolksromanzen, bie fagenhaften vom Eid, von ben fie 
ben Infanten von Zara u. f. m., die am reinften erhal- 
tenen aus ben Örenzkriegen mit den Mauren vor, bei 
und nad ber Eroberung Granabas (los fronterizos), 
bie chevaleresfen Legenden von den Pulgares, Vegas, 
den Meiftern von Santiago und Galatrava, die novel» 
lenartigen von Abindarrae; und Narvaez u.f.w. Dazu 
gehören auch die zwar ebenfalls noch volfsmäßigen, aber 
unter einem Volke viel niederer Stufe gangbaren Ro- 
manzen aus der Zeit Karl's V. und der drei Philippe, 
von dem Aufftande der Moristen in den Alpujarras, 
von den Zügen gegen die Berberesten, von ber heiligen 
Liga und der Schlacht bei Lepanto u. f.w.**), bie freis 
lich ſchon gewaltig abſtechen von den fronterizos, jenen 
noch fo hochpoetiſchen Infpirationen eines noch burd)- 
aus ritterlihen Volks, großentheils noch von den käm— 
pfenden Helden felbft herrührend und im Munde ber 
Sänger bdiefes Volks fortlebend! 

In die fechete Abtheilung wurden die Romanzen 
verwieſen, die fi zwar auf die Gefchichte von Caſtilien 
und Leon beziehen, deren biftorifche Grundlage ſich aber 
fo verdbuntelt hat daß fie Peiner beflimmten Epodye 
eingereiht werben fonnten. Natürlich gehören gerade 





*, Ih bin in biefer Beziehung mit Duran ganz einverftanben ; 
nur hätte ed mir paffender gefchienen, auch nah blos ſtofflicher Anz 
ordnung bie Romanzen biefer vier Abtbeilungen gar nicht zu ben 
biorifhen zu zählen, fondern fie, etwa ald Anhang, ten Ritter: 
romanzen anzurelben, ba in ihnen wie in ben Bildern des Mittelals 
terd Manier und Goflume beimeitem bie am meiſten charakteriſtiſchen 
Merkmale find und dur ihre Färbung felbft die Natur der Stoffe 
mobificirt worden if, wie benn auch Duran mol dadurch beſtimmt 
werden ift, die in der vorhergehenden Anmerkung angeführte mytho⸗ 
logifhe Romanze eben ben Ritterromanjen eingureihen. 

**) Daß auch unter diefen, neben vielen ganz proſalſchen roniken: 
artigen oder bänkelfängerifhen auch noch einige find die wenigſtens 
echt volldmäßigen Urfprung haben, bewelſen 3. B. die Romanen von 
der Eroberung der Stadt Afrita durch Karl V. (bei Duran Nr. 1154), 
aus bem „Romancero” des Sepulveda (Ausgabe von 1580), wovon 
fi nah ber mir gefäligft mitgetheilten Nachricht Konrad Dof: 
mann’d auf der mündener Staatd- und Hofbibliotbet ein biöher 
unbekannt gebliebener Ginzeldrud in einem fliegenden Blatt mit fol 
gendem Zitel befindet: „Romance y relacion verdadera de lo que 
passö em la conguista de la fortissima e inerpugnable ciudad de 
Africa em Berueria ganada por fuerga de armas por los soldadon 
enpaüoles del emperador y rey uuentro seior en el aüno 1550, 
Fud embiado por un soldado que »e hallo en la conquista d etro 
amigo euyo que reside en Italia.' (ZI BU. 4.) So waren biefe Nomanzen 
für ihre Beit, was jene alten Volksromanzen für frühere Jahrhunderte; 
ed war eben nur autidrer Beit an die Stelle eined Volks von freien 
Nittern bereit ein Wolf von gehordhenden Soldaten gelommen. 


diefe zu den urfprünglichfien oder nur wenig überarbei- 
teten alten Romanzen. *) 

Die fiebente, achte und neunte Abtheilung find für 
die Gefhichten der Dynaſtien von Navarra, Aragon 
und Gatalonien beflimmt und fehr zahlreih an alten 
Romanzen. 

Die zehnte Abtheilung endlich gibt die Romanzen, 
deren Stoffe der Gefchichte des Auslandes, 3. B. Por 
tugals, Italiens u. f. w., entlehnt find, unter melden 
fid) aber audy noch einige alte und merkwürdige befin- 
den. Duran fchlieft feine Ueberficht diefer Rubrik: 

Im Unterfhiede von den blos auf fpanifhen Boden ver- 
pflanzten (espaholizados) Ritterromanzen fehe ich in dem alten 
Romanzen von der Gefchichte Spaniens im Mittelalter die cin: 
aigen gang originellen und“ freien von jeder Nachahmung des 
Fremden, bie des Maurifchen nicht ausgenommen. Höchſtent 
könnte man die legtere in cinigen wenigen novellenartigen oder 
halbhiſtoriſchen finden, die fi auf die Kriege mit den Mau 
ten von Granada beziehen. Dieſes Borzugs vollkommenet 
Raticnalität find auch noch jene Romanzen theihaftig, welche 
vom Beginn bis zum Schluß des ameiten Drittels des 16. 
Sahrhunderts jenen alten nacgebildet wurben (remedaron ä 
los antiguos); denn ihre Nachahmung beſchränkte fih auf 
Das mas uns eigenthümlid war und ſchloß alles Fremd · 
artige auß. 

Auch in diefer Rubrik hat Duran mehre Romanen 
gegeben bie in einer frühern Sammlung fidy finden; 
wie Nr. 579 vom König Wamba, aus einer Hand— 
fchrift des 16. Jahrhunderts; die Eid-Romanzen Nr. 750, 
ebenfalls aus einer Handfchrift des 16. Jahrhunderts +); 
und im Nachtrag Nr. 1895—98, aus fliegenden Biit- 
tern *«); Nr. 954 und 956 von Gugman el Bueno, nad 
einer Handſchrift; Nr. 965, von der Königin Blanca vor 
Bourbon, aus einer Handfchrift des 17. Jahrhunderts +); 
unter den Fronterizos, die von Nr. 1037— 1139 beifam- 
men ſtehen, ift Nr. 1129, von Ponce de Leon, aus einem 
fliegenden Blatt, ebenfalls diefer Sammlung eigenthim- 
lich, fowie die meiften fpätern, aus fliegenden Blättern 
wieberabgedrudten von Karl V. und ben brei Philippen. 
Daffelbe gilt von den übrigen im Nachtrag gegebenen 
biftorifhen Romanzen, nämlich Nr. 1894, von dem 
„Seüor de Linares”, angeblid nad einer alten Im 


*) In dem Werke ſelbſt ift die hier als ſechſte anfgeführte Abtteil 
allerdings paffender erſt nad ben brei folgenden eingereibt worden ıM 
enthält nur zwei Romanzen, Nr. 1232 und 1233, wovon die erfi 
trrig nod ber vorhergehenden Abtheilung beigedrudt wurbe. Di 
beiden Romansen find die bekannten aus bem „„Cancionero de rom 
con’: „Ya se asienta el rey Ramiro” und „Atalanda Don Gare 

» Diefe Romange aus einer Gloffe bergeftelt haͤlt Duran 
eine der Älteften vom Gid und für das Driginal der von Timen 
überarbeiteten und ebenfo beginnenden: „Por el val se las Estac 
die er unter Nr. 752 mitgetheilt hat. 

») Nr. 18% ift faft ganz gleichlautend mit der von mir aus 
„Silva’ von 1550 in dem Anhange zur prager Sammlung (©. | 
mitgetheilten; von ber ebendaſelbſt (S. 40) abgedruckten, benfild 
Gegenſtand behandelnden und ebenfo beginnenden Romanze bat 
ran unter Nr. 736 nur ein Bruchſtuͤck aus einer Gloſſe gegeben. 

+) Diefe Romanze beginnt zwar ebenfo wie die von mir aus = 
„Silva von 1550 mitgetbeilte (a. a. O. ©. 168), bietet aber M 
Werfolg eine bedeutend abweichende Werfion ſowol von ber der „Silwf 
ald aud von der von Drtiz y Bufiga angeführten, was nur umil 
mehr die Volkethuͤmlichkeit dieſer Sage beweiſt. 
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ſchtift, aber offenbar fpäteres Machwerk; Nr. 1899, von 
dem Infanten Don Henrique, aus einem fliegenden 
Blatt *); Nr. 1900, von Blanca von Bourbon, eben- 
fald aus einem fliegenden Blatt, aber eine manierirte 
Kunftromanze aus ganz fpäter Zeit, wie bie unter 
Nr. 1901 aus dem „Cancionero” des Fray Ambrofio 
de Montefino abgedrudte von dem Tode Alfonfo's von 
Portugal, des Gemahls Iſabellens, der erfigeborenen 
Tochter der katholiſchen Könige. 

Nach dem oben gegebenen Grundfhema der Anord- 
nung in dieſer neuen Ausgabe follte Duran auf diefe 
jmeite unmittelbar feine dritte Hauptrubrik, die der ver- 
mifhten Romanzen haben folgen laffen. 
bier iſt die theoretifhe Gonfequenz des Syſtems ber 
Uebermacht der praftifhen Ausführbarkeit unterlegen, 
und Duran, untreu feinen blos ftofflihen Eintheilungs- 
gründen, hat, wie bemerkt, die von ihm fogenannten 
sulgairen Nomanzen nicht in dem andern Rubriken un- 
tagebracht, fondern fie in einer eigenen Hauptrubrik zu- 
Iimmengeftellt, die er zwifchen die der hiftorifchen und die 
kr vermifchten Nomanzen eingereiht hat. Wir machen 
Über Duran dieſe Untreue keineswegs zum Vorwurf, 
fondern find vielmehr erfreut daß nicht flarre Syftema- 
ft ihm abgehalten hat, dieſes Zugeftändniß ber nicht 
sur möglichen, fondern in manden Fällen fogar als 
nothmwendig fich aufdringenden Anordnung der Roman- 
un nah den viel fiherern Eintheilungsgründen, den ge» 
oetifh -principiellen und chronologifch «formellen, gemacht 
iu haben. Denn die vulgairen Nomanzen bilden eben 
eine der von Duran felbft nach diefen Kriterien aufge 
Helten Glaffen (im erwähnten Anhang), nämlich Die 
iehete der „Romances nuevos vulgares que cantan 
los ciegos”, d. i. der fpätern volfsmäßigen Romanzen, 


Allein aud | 





ganz zum „gemeinen Wolfe”, vulgus, herabſank.*) Ci- 
nem folden Volle gemäß muften auch feine Lieder, bie 
vulgairen Romanen werden. Duran fagt fehr treffend: 


Weil abergläubifch, beeiferte e6 fich die falſchen Wunder 
zu befingenz; weil unfrei im Denken, glaubte es Alles ohne 
Prüfungs zwar noch immer tapfer, aber nicht mehr theilnch- 
mend am echten Heldenthume und feinem Preife, pried es bie 
Uebelthäter und die Banditen, die der menſchlichen Gerechtig- 
Reit fpotteten. Das waren nur die inftinetmäßigen Nachtriebe 
des ſtolzen caftilifhen Charakters gegen die Iyrannei.... Aus 
dieſem Sumpfe von Verderbtheit, falſchem Wiffen und irrege⸗ 
leitetem Glauben fhöpften die Romanzen ihre Stoffe, welde 
die Blinden feit der Mitte des 17. Jahrhunderts zu verbreiten 
begannen, und welche dem verblendeten Haufen (vulgo aluci- 
nado) fo zufagten daß fie feinen Katedhismus, feinen Zauber, 
feine Luft und man Fann fagen fein einziges ideales Mujter 
und wahres Ebenbild Ausmachten. Diefe Romanen hatten 
feinen ganzen Beifall, denn fie zeigten ihm die Furdptlofigkeit 
in einem Gontrebanbdiften ale Sieger über ein Regiment, und 
wie er der Autoritäten fpottet, die zwar bad Verbrechen ver 
folgten, aber es unter ben verhaßten Formen des Debpotie- 
mus thaten; jene fchlüpfrigen Gemälde nahmen fein Intereffe 
in Anſptuch, in welden ein entichloffenes Mädchen ihre Far 
milie verläßt und die väterlihe Autorität misadhtet, um einem 
ruchlofen Eifenfreffer (valenton rufian) zu folgen, deffen Raub 
es unterbringen hilft und deffen Meuchelmorde ed begünftigt; 
diefes Volk Flatfchte vor Freude in die Hände, wenn ihm ein 
Rudel von Häfhern dargeftellt wurde, in bie Flucht gefchlar 
gen von einem außergewöhnlichen Verbrecher, der ſich wie ein 
tapferer Degen gerirte (con visos de valiente); ed enthufias- 
mirte ſich für einen Räuber der die Armen von der den Reichen 
abgenommenen Beute unterftügtes es gefiel ihm, wenn es ihn 
mutbhig das Schaffot befteigen ſah, von wo er nad) abgelegter 
Beichte einen rührenden Sermon an Lie Zuſchauer richtete und 
ftarb, ebenfo wie fie überzeugt, nun ſchnurgrade in den Himmel 


*) In allen unfern fogenannten hiſtoriſchen Lehrbuͤchern findet ſich 


als lebende Phrafe über biefen Wendepunkt der fpanifhen Geſchichte: 


die ungefähr feit der Mitte des 17. Jahrhunderts im 


Nunde des Volks entftanden oder für das Volk von 
feinen Sängern, den Blinden, verfaßt worden find. Mit 
Recht nennt fie aber Duran „neue vulgaire“ im Unter: 
ſdiede von jenen alten Volksromanzen (viejos populares), 
mit denen fie wol nody das volksthümliche Princip und 


Ye Volksmäfigkeit der Formen gemeinfam haben und, 


daher zu demfelben Gefchlechte gehören; aber fie find fo 
hr eine Entartung von diefem Geſchlechte wie das fpa- 
nifhe Volt des 17. von jenem des 15. Jahrhunderts, 


dat im Laufe eines Jahrhunderts, befonders feit der | 


Hligen Trennung des Adels vom Volke und feinem 
Eihaufgeben als politifchen Standes, aus einem an der 
“gierung und dem öffentlichen Leben antheilnehmenden 
Volle von Gaballeros und Hidalgos immer mehr zu 
tmem blos pafiiven von Pecheros geworden war, das, 
fit auch die Ariftofratie der Intelligenz und Bildung 
fh davon abfonderte und amdere Intereffen verfolgte, 
— — 

Demſelben aus dem auch ich dieſe Romanze (a. a. O. S. 46) 
wieder abgedrudt habe. Eine andere von Duran, Wr. IM, und 
von mir (a. a. D. &. 6) nad einem und bemfelben fliegenden Blatte 
Kurdene Romanze hat der Erflere irrig, wie fih aus meinen Nach⸗ 
"ifungen Mar ergibt, der Zeit IJobann’s I. von Gaflifien zugewies 
fen, wihrend fie von Johann d'albret, König von Ravarra, bandelt. 


„Das fpanifhe Volk mußte durd den Abfolutißmus und die Inqui— 
fition politifh und geiftig yugrundegerihtet werben u, f. m.’; man 
leſe dagegen Duran's Anfiht (G. 29, Note 20) über biefe Kataftrophe, 
worin er, ber befanntli der liberalen Partei angehört, mit wahr: 
haft philofophifhen Weite und ber Beredtſamkeit eines Jovellanos 
entwidelt, wie die Urſachen davon nit blos in bem geiflliden und 


| weltlichen Dedpotidmus zu ſuchen feien, fonbern theild in ber bamas 





ligen Weltlage und dem Gulturgange überhaupt, wie der gleichzeiti⸗ 
gen Bildung der fpanifhen Monarchie und des europäifden Staus 
tenfoftems, Spaniens Stellung zur Reformation u, f. w., tbeild in 
ber innern Umgeltaltung der fpanifchen Gefeufhaft dur ihre eigene 
Schuld, wie dur bie immer tiefer einreißenden Spaltungen zwiſchen 
den Gommunen und ber Ariſtokratie, den umverföhnlihen Daß zwi— 
fen Alt» und Neugläubigen u. f. mw.; infolge beffen bie koͤnigliche 
und bie geiſtliche Macht immer abfoluter und beöpotifher werben 
mußten, ja nur bad Product dei VWolköwillend und ber Ausdruck der 
öffentliben Meinung waren. Wie fhön und wahr äußert fih Duran 
4. B. über die Stihmwörter unferer Zeit: Freiheit und Revolution: 
;3Donde hay un pueblo que mas tarde 6 mas temprano huyendo 
de un excollo no #e estrelle en otro? 4Que cansado de anarquia, 
no camiue al despotinmo, ö del despotismo & revolueiones que, 
para dejar de ser anarguia, han de ser dietaduras, ya cuando 
eomienzan, ya enuando continian, ya cuwando acaban? Hombres 
libres, verdaderamente libres, no han eristido nunca reunidor, «i 
no se llama libertad d la obedieneia pariva y d la abnrgacien de 
toda voluntad individual, ecomenzadas por la fuerza y continusdas 
por el häbito, La doetrina del derecho de las mayorias numeri- 
cas, aum suponiendo que no sea una fantasma em la präctica, me 
es otra cosa que la sopresion de la libertad absoluta y activa de 
las minorias, 


aufzufahren wie ein Heiliger; und enblid ward es ent; üdt in 
diefen Romanzen eine Sündflut von Wundern, Derereien und 
BWerzauberungen zu finden, eine Zeitung von Erdbeben und 
Unmettern, Feuersbrünften, Peftfeuhen und andern außer: 
ordentlichen Strafgerichten der Borfehung, über einzelne Per 
fonen und ganze Völfer verhängt, befonders wenn dies Juden, 
Mauren oder Keger waren. *) 

Trogdem daß daher diefe Romanen vom blos äjthe- 
tifhen Standpunkt aus verwerflih und im Hinfiht auf 
poetifchen Gehalt mit jenen alten Volksromanzen gar 
nicht zu vergleichen find, haben fie doch für die Litera- 
tur« und Sittengefchichte großes Intereffe; denn fie find 
denn doch für ihre Zeit Das mas jene alten für bie 
ihrige waren, fie find fogar nicht ohme Einfluß auf bie 
Kunftpoefie ihrer Zeit, befonderd die dramatifche geblie- 
ben, wie fie ihrerfeits ſchon die deutlichften Spuren von 
dem Einfluffe der Kunftpoefie tragen und felbft mit pe- 
dantifcher Gelchrfamkeit coquetticen **); auch finden ſich 
in ihnen, wie wir zeigen werden, noch fagenhafte Ele: 
mente und Beifpiele der Einwanderung von Märchen. 

Es ift daher ein eigenthümliches Verdienſt ber vor- 
kiegenden Sammlung daß fie allein unter allen neuern 
auch diefe Elaffe von Romanzen berüdfihtigt und eine 


*) Auf welches Volt biefe Romanzen berechnet waren, erfiebt man 
ſchon aus ben Eingängen mehrer derſelben, in melden bie Baͤnkel⸗ 
fänger ſich ein Auditorium zu gewinnen ſuchen; beſonders charakteri⸗ 
Rifh iR 3. B. folgender Eingang der Romanze Nr. 1265: 

Todo el mundo me este atento, 
Alargando las orejas, 

De manera que los homhres 
Mulos manchegos parezean ; 
Dejen de mentir los sastres, 
De presumir las mozuelas, 

De hilar y urrojar gargajos 
Las des comunalen viejas ; 

No escupan los fumadores, 

Y lo» borrachos con flema 
Esten con el vaso en mano 
Hasta cner en la tierra; 
Cosen de hablar los soldados 
Refiriendo en las tabernas 
Las batallas y combaten 

Que ellos ä su salvo inventan; 
Los jugadores de naipes 

Dejen las barajas quietas, 

No sacando vaticinios 

De las vanau apariencias ; 

Los loteros cavilosos 

No miren & las estrellas, 

Y de ambo y terno se olviden, 
Y las cübalas sunpendan ; 

En fin, repito me esten 
Todas las almas atentas, etc. 


) Sn ber am Ende des erflen Bandes mwieberholten kurzen Cha— 
rakteriſtie der Romanzen nad Claſſen fagt Duran von dieſer ſechs— 
ten, ben vulgalren Romanzen: „Sus autores afectan el cultismo 
que se hallaba inoculado hasta en el vulgo, y dan lugar freeuen- 
temente al elemento subjetivo y lirico que de la poesia artistica 
habia descendido hasta las elases mas iguorauten, y se continuan 
hasta el dia de boy con pocas diferencias. Son por lo comun 
obra de geute lega, pero que presumiendo mas de eieneia y genio 
que el vulgo, pretende dintinguirse de «I afcctando un lenguaje 
hinchado y un estilo declamatorio. Su versificacion es incorrecta 
y llena de ripios, 


reiche Auswahl bavon gegeben hat, um fo banfenäier- 
ther als fie großentheil® nur im fliegenden Blättern fid 
erhalten haben. Duran hat fie in 11 Gruppen aufam- 
mengeftellt. *) 

1) Die nad) den Ritterromanen gemachten (caballe- 
rescos); denn auch nocd unter diefem Volke lebten bie 
alten Ritterfagen fort, freilih nur die Vermittelung der 
Profaromane und profaifchen Volksbücher. So hat uns 
bier 3. B. Duran eine Bearbeitung der Gage von Fir 
rabras nad) dem Volksbuche „Historia de Carlo Magno“ 
in acht Romanzen (Nr, 1253 — 1260) von Juan Jeſi 
Lopez gegeben. 

2) Die novellen- und märdjenartigen (novelescos 
y fabulosos); die beimeitem intereffanteften, da wir bar- 
unter auf Bearbeitungen von alten Sagen und fogır 
von allbefannten Märchen treffen, die endlich aud nad 
Spanien eingewandert find. So find 3. B. gleich die 
erften drei Romanzen in bdiefer Gruppe, Nr. 1263— 
1265, hispanifirte Märchen, nämlich die beiden erfien: 
„Las princesas encantadas”, von Alonſo Moralet, 
flimmen in den Dauptzügen mit den deutſchen Mir- 
hen „Vom Lebenswaſſer“, „Vom goldenen Bogel“ 
(Grimm’s „Kinder » und Hausmärden ”) und nd 
näher mit „Die Königstochter im Berge Muntfer- 
rat” (Wolf's „Deutſche Hausmärchen ”, Göttingen 
1851); und die dritte Romanze „EI violin encantado" 
ift felbft im Einzelnen ganz übereinftimmend mit un 
ferm Märchen „Der Jude im Dorn” (Grimm, a. a.D.) 
Bon alten Sagen finden wir hier in modernifirter Or 
ftalt 3. B. die von Rofimunda (Nr. 1266); von Erd 
centia (Nr. 1269— 1270); von Grifeldis (Nr. 1273- 
1275); von Walentin und Urfon (Mr. 1281 — 1282); 
Mr. 1271 — 1272: EI estudiante de Cördoba, Mt 
von der Verführung einer Nonne dadurch abaehel 
ten wird daß er fich felbft ermordet und begraben ſicht, 
ſcheint eine eigenthümlich ſpaniſche Sage zu fein (fie fü 
det fi in Torquemada's „Jardin de flores curiosas“, 
und danach in Thoms’ „Lays and legends of Span’, 
©. 63: „The Hell-hounds“, und als Novelle in Gut 
par Lozano Montefinos’ „Soledades de la vida y de 
engaũos del mundo‘), 

3) Die von gefangenen Ehriften und Renegaten (dt 
cautivos y renegados). Wiewoi diefe ziemlich zahlreich: 
Gruppe einen Iocalen Entftcehungsgrund im ber feindli 
chen Rachbarſchaft der Berberesken hat, fo findet ſih 
doch auch darunter noch mande alte Sage eben nur 
focalifirt; fo 3. B. in Nr. 1291 — 1292 „La princess 
cautiva”, die befannte bei mehren Nationen vorfommendt 
Sage von dem unbegrabenen oder ſchimpflich verſchatt 
ten Todten, bdeffen fih Einer erbarmt und ihm ei 
hriftliches Begraͤbniß verfhafft, wofür fid der nun be⸗ 
ruhigte Geiſt ihm dankbar und hülfreich im gefährlicher 
Abenteuern und zur Geminnung einer reichen Braut 


* So im Werke felbit; im „Pröloge” hatte er fie mur In fedt 
Gruppen eingetheilt und anders geordnet; die Ausführung dat and 
bier die Theorie verbeffert. 


bereift (im Englifchen bearbeitet in der „Romance of 
Sir Amadas’‘, der eine franzöfifche zugrundeliegt, in We— 
ber's „Metrical romances”, II, 241 fg.; im Deutfchen 
die Erzählung „Rittertreue” in Hagen's „Gefammt- 
abenteuer“, I, 6; im Spanifchen auch dramatiſch behan- 
belt in „El mejor amigo el muerto, de tres ingenios”, 
mworunter Galderon, und „Don Juan de Castro‘, von 
Lore de Vega). 

4) Hiftorifche Vulgairromanzen. Duran hat bier 
nur fechs gegeben, und zwar folche bie im Munde bes 
Volls fortlebende Nationalfagen zum Gegenftande haben 
(mei von der Eroberung Sevillas durch den heiligen 
Ferdinand; zwei von der Bultanin von Granada; eine 
von dem Zriumphe bed Ave Maria und von Garcilafo 
be fa Vega, und eine von der Dofia Ines de Caſtro), 
um gerade an folch oft befungenen Gegenftänden den 
Unterfchied der Auffaffung und Behandlung zwifchen 
den alten Volks- und den neuen WBulgairromanzen recht 
auffallend zu zeigen. Bon Bulgairromanzen über neuere 
gleichzeitige Ereigniffe, deren es viele gibt, hatte Duran 
bon mehre der vorhergehenden Hauptrubrik ber hiſto— 
tiihen angereiht (f. oben). 

5) Die legendenartigen von Wundern und Heiligen 
(de legendas, vidas de santos y de casos milagrosos); 
natürlich bei einem Wolfe wie dem fpanifchen eine ber 
reihften Gruppen und fchon um deshalb intereffant, 
weil fie viele Vergleihungspunfte mit einer eigenen Gat- 
tung des MNationaldramas, dem Comedias (de santos, 
bieter (man vergleiche 3. B. die Romanen Nr. 1311— 
1312, „Carlos y Lucinda”, d. i. die Legende vom heili« 
gen Julian, mit Zope de Vega's „EI animal profeta”; 
Nr. 1314 — 1315, „La linda deidad de Francia“, bie 
fhon von der Nonne von Gandersheim Roswitha bear- 
beitete Legende „Abraham“ mit Mira de Mescua’s 
„El ermitaio galan y mesonera del cielo”). 

6) Die MRäuber- und Mordagefchichten (de valentias, 
guapezas y desafueros); nicht minder zahlreich vertre- 
ten als Die vorhergehende Gruppe, wie fhon aus ber 
oben gegebenen allgemeinen Charafteriftif erflärlih, und 
bei aller Moheit und Einförmigkeit doch auch wegen des 
Sufammenbangs mit den Comedias de bandoleros 
merkwürdig, wie man denn überhaupt aus biefen Bul- 

gairromanzen fieht daf das Nationaldrama immer in 
enger Werbindung mit ihnen und den Volksneigungen 
gegangen iſt; befonders charakteriftifch ift der Zug daß 
entartete Frauen fo häufig die Heldinnen diefer Roman 
sen find, und daß Mitglieder der Ariftokratie, felbft der 
höchſten, als Beichüger der Uebelthäter gegen die verfol- 
gende Gerechtigkeit erfcheinen und dadurch zu jener Ge- 
noffen werden (man vergl. darüber die treffenden Be- 
mertungen Duran’s, II, 383 und 359). 

7) Die von auferordentlihen und wunderbaren Na» 
turerfcheinungen (de casos y fenomenos raros y ma- 
ravillosos). *) 


*; Darunter auh bie von mir („Rosa de romances, &. I) 
aus Fimoneba’® „Rosa geutil” grgebene, bier Ar. 1346: „De una 


1852, 17. 


7 8) Die von Phantafiegebilden (de asuntos imagina- 
rios); hier nur Eine Romanze, die befannte vom Schla- 
taffenlande (La isla de Jauja). 

19) Die von migigen oder ingeniofen- Streitfragen 
(de controversia, agudeza € ingeniosidad). Duran be 
merkt dazu mit Recht daß diefe Romanzen noch ein 
merkwürdiger Nachhall von jenen im ganzen Mittelalter 
fo beliebten Streitgedichten (Debats, Batailles etc.) find, 
hervorgegangen theil® aus den Tenzonen der Provenga- 
len, theils aus den fcholaftifhen Disputationen; und es 
wird genügen um fie zu charakterifiren, die Zitel der 
hier gegebenen anzuführen: „La riqueza y la pobreza”; 
„Contienda y argumento entre un pobre y un rico" (bie 
fer Streit, ber jegt zur Weltfrage geworden ift, gibt auch 
Duran Beranlaffung fih &. 399 über die Theorien 
ber Gommuniften ausjufpreden); „EI trigo y el di. 
nero’; „Las virtudes del dia”; „Las sirtudes de la 
noche‘’, 

10) Scherzbafte, ſatiriſche und burlesfe Bulgair- 
zomanzen (Romances vulgares jocosos, satiricos y bur- 
lescos); nur Eine, aber fehr harafteriftifhe: „Los nom- 
bres, costumbres y propiedades de las sefioras mujeres’ 
(ſchon der Eingang, eine launige Apoſtrophe des Bän- 
Pelfängers an feine Zuhörerinnen, ift fehr dramatiſch). 

11) Volksſchwänke in Romanzenform (Cuentos vul- 
gares hechos en romances). Leider gibt Duran von 
diefer fehr merfwürdigen, mit den Fabliaux der Franyo- 
fen verwandten und fie noch oft zugrundelegenden Gat- 
tung nur zwei Beifpiele: „El molinero de Arcos”, ein 
Gegenftüf zu dem Fabliau „Le meunier d’Arleux” (an 
das fi aber eine ältere fpanifche Bearbeitung in Re— 
bondillas, die „Novela” im „Jardin de amadores’ 
[Saragoffa 1611] noch näher anſchließt); und: „El fraile 
fingido“, aber nicht nach dem befannten Fabliau: „Du 
mari qui confessa sa femme”, wie man nach dem Zitel 
vermuthen könnte, und überhaupt faum nach einer 
franzöfifhen Quelle, da die Grundzüge der Fabel echt 
fpanijd find. *) 


mager que pariö trescientos hijos de un pario”, wozu I. Zlader) 
in ber Anzeige meined Budd im „Magazin für die Literatur de 
Kuslande‘ (1846, Me. 9) bemerkt hatı „Die bier behandelte Sage 
gehört nah Holland; ich habe fie dort felbft mündlich gehört und 
3. W. Wolf erzählt fie in feinen « Mieberländifchen Sagen» (8, 75) 
mit Angabe feiner gebrudten Quellen. Das filberne Taufbecken, 
welches nad der Roemanze dem Kaifer Karl gezeigt worben if, ſoll 
ſich, wern ih mich recht erinnere, in ber Kirche zu Loosbuinen, nahe 
beim Haag, befinden. Wielleiht darf man auf biefen Grund bin 
dad virlanda» der Romanze in «Holandan verändern.’ 

* Bier wird nämlich ein Mädchen von ihren eltern gezwungen 
ihren armen Geliebten aufzugeben und einen reihen Kaufmann zu 
heirasben. Sie tröfet aber ihren Geliebten, indem fie ihm verſpricht, 
fobald fie verheiratbet, ihn und ſich für dieſen Zwang zu entſchaͤdigen 
(& ser manjar de dos mesas); ein Verſprechen dad fie treuer hält 
ald das am Altar geibane, Der Mann aber Ihöpft Werbadt, 
gibt eine Neife vor, kehrt heimlich zurüd und überzeugt fih nur zu 
ſeht daß ein anderer feine Stelle eingenommen; er beſchließt awar 
als «in echter Spanier, feine Ehre durch das Blut der Treuloſen zu 
fühnen, aber ihr Seslenheit will er doch reiten und ſendet daher, 
bevor er fie mordet, feinen Sklaven nah einem Beidhliger, was mie: 
der ein gang nationaler Zug if. Diefer Save wird von der Baſe 
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Daf nicht blos die Gattung der Vulgairromanzen, Natur der Sache daß fie, als Producte vorwaltend fub- 


fondern auch diefelben Arten, etwa mit einigen neuen 
vermehrt, felbft die einzelnen Verfionen mit geringen Ber- 
änderungen fi bis auf unfere Tage forterhalten haben, 
fann man aus ber von mir („Ueber die Romanzenpoefie”, 
a. a. D. CXIV, 66 fg.) gegebenen Beſchreibung einer 
Sammmlung folder Romanzen aus den erftien Jahr— 
zehnden diefes Jahrhunderts erfehen, und die dort ger 
machten Bemerkungen über ihre formelle Bildung, ihre 
Berfaffer und deren Vortragsmeife gelten auch von die- 
fen aͤltern. 

Wenn uns daher die Romanzen biefer Rubrik, weil 
nad) ſtreng wiffenfchaftlichen, d. i. genetiſch-principiellen 
und chronologifch » formellen Kriterien zufammengeftellt, 
auch ein ſcharf markirtes Bild einer beftimmten homo- 
genen Claſſe in einer beftimmten Entwidelungsperiode 
und dadurch zugleich eimen wichtigen Beitrag zur Eul« 
turgefchichte geben, fo ift die folgende und legte Haupt- 
rubrit von Duran's Sammlung: die der vermifchten No: 
manzen (Romances varios), eine um fo bunter zuſammen · 
gewürfelte, aus Romanzen des verfchiedenartigften Ur— 
fprungs, der mannichfachften Formen und weit aus. 
einanbderliegender Zeiten beftchende, in die er zwar durch 
Auflöfung in viele Meine Gruppen eine Art von Glie- 
derung und Ueberfichtlichkeit zu bringen gefucht hat, die 
aber weder ſcharf artiewlirt noch deutlich gekennzeichnet 
werben Fonnten, ba er hierbei die blos äuferlihen, zu⸗ 
fälligen Merkmale des Stoffes und der Tendenz zu 
Eintheilungsgründen genommen hat. Und doch follte 
ich glauben, ließe ſich auch im diefes Chaos mehr Licht 
bringen, wenn man vorallem die Volks- und die Kunft- 
romanzen fo ftreng als möglich voneinander ſchiede und 
dann jede diefer beiden Gattungen periodifh und fyn- 
hroniftifch gliederte, wodurch felbft die mehr oder minder 
häufige Behandlung gewiffer Stoffe und das Wor- oder 
Nüdtreten von Tendenzen in beflimmten Perioden eine 
tiefere Bedeutung gewönne, bie aus dieſem Zufammen- 
hang geriffen eben nur äußerlich und zufällig erfcheinen. 

Auch Duran hat nur die in den Romanzen diefer 
Rubrik ſich mehr oder minder ausſprechenden fubjectiv- 
Igrifhen Elemente als ein gemeinfames harakteriftifches 
Merkmal hervorzuheben gewußt. Es liegt daher in der 


feiner Herrin erfannt, ausgeforfcht und gewonnen ; fie ſendet ibn zu 
einem ihr wohlbetannten Möndie mit ber Bitte ihr ein Moͤnchsge⸗ 
wand ſogleich zu überfhiden, da fie deſſen dringend bedürfe. &o 
als Mönd verkleidet eilt fie die Webrängte zu retten, wird als vers 
meintliher Beichtiger von dem Manne felbft in das entweihte Schlaf: 
gemach geführt um den Schuldigen den Zob zu verkünden und fie mit 
dem Dimmel zu verföhnen. Sie bat aber nichts Giligeres zu thum 
ald den Buhlen zu meden, ihn in das Moͤnchsgewand zu hüllen 
und feine Stelle im Bette einzunehmen. Der alfo Gereitete ehrt 
ald Moͤnch zum Ehemanne zurüd, fagt ihm daß fein Verdacht un: 
gegründet und er vom Scheine ſich babe taͤuſchen und hinreißen 
laffen, feine treue Frau eines Verbrechens zu zeiben, indem fie eben 
zum Schutze ihrer Treue ihre Bafe ald Bettgenoffin zu fich beſchie⸗ 
den babe, wovon er fi überzeugen koͤnne; kurz, hält ihm noch 
eine lange Strafprebigt über feinen Argwohn und feine Unbefonnens 
beit und macht ihn fo für die Zukunft fiher, um mit aller Rube ben 
Umgang mit feiner Frau fortfeden zu können. 


jectiver Anfhauungen, Gefühle, Stimmungen und Lau- 
nen, die zahlreichfte, aber nicht die gehaltreichfte Rubrit 
ausmachen, abgefehen davon daß biefe auch als wahre 
Berlegenheitsrubrit zur Unterbringung aller jener Ro- 
manzen dienen mußte, bie in feine der vorhergehenden 
recht paffen mwollten, und es war in ber That feine 
leichte Aufgabe in der Auswahl aus einer ſolchen Maſſe 
das rechte Maß zu treffen, umfomehr ald Duran fih 
hierbei mit vollem Recht nicht blos durch äfthetifche, fon- 
dern vorzugsmweife durch literarhiftorifche Beſtimmunge. 
gründe leiten ließ und alfo im Intereſſe der Wiffen: 
fhaft aud ber Mittelmäßigkeit, ja dem vom reinäfihe 
tifhen Standpunkt aus entfchieden Wermwerflichen einen 
Dlag einräumen mufte, entfprechend dem welden fie 
thatfächlich in der Entwickelungsgeſchichte der Romanıen- 
Dichtung eingenommen haben. Da hier an dem zu We 
nig ober zu Biel zu mäleln eine oberflächliche oder 
unbillige Kritit wohlfeiles Spiel hat, fo fah ſich aud 
Duran genöthigt gegen derlei Vorwürfe ſich ausdrücklich 
zu verwahren, ja den fcheinbaren Ueberfluß feiner Aus 
wahl zu entfchuldigen; nach meiner Ueberzeugung aber 
ift er auch hierbei mit folder Umſicht vorgegangen 
daß alle mit der Schwierigkeit diefer Aufgabe Vertrau- 
ten ihm dafür nur dankbare Anerkennung zollen kün- 
nen.*) Gr gibt nicht nur Mufter von allen Stilgat- 
tungen der Inrifchen Romanzenpoeſie, ſondern auch vice 
Stüde aus Handfchriften, fliegenden Blättern und felte 
nen Druckwerken, die in feiner andern neuern Samm- 
lung zu finden find. 

Er hat bie ſchwer zu orbnende Maffe in drei Haupt: 
gruppen getheilt: 1) Romanzen mit bidaktifcher Zendeni 
(doetrinales); 2) erotifhe Romanzen (eröticos 6 ama- 
torios), und 3) ſcherzhafte und fatirifche Nomanzen (je- 
cosos, satiricos y burlescos), Den bibattifchen Ro- 
manzen find ein paar Muſter von befchreibenden und 
heroifchen **) in einer eigenen Abtheilung (heröicos } 
descriptivos) angehängt. Diefe Gruppe enthält nur 
Kunftromanzen, meift von genannten Dichtern, 


*) So fagt er namentlid in Bezug auf den „Romancero general”, 
der bei Jenen, die ihre Kenntnif der fpanifhen Literatur bios ans 
Bouterwet ſchoͤpfen, noch immer für bie Dauptquelle ber Romanım 
dichtung gilt: „Por tales causas he omitide gran mümero de los 
del «Romancero general» de 16l4, del de Madrigal y de are 
meuos interesanter, Pero en desquite ineluire algunes anderes } 
de mayor merito literario 6 bibligräfico, que se contienen en libres 
raron y preciosos,” Gelbft noch ber gelehrte Kidnor hat den Werit 
ber „„Flores‘' und des „Romancero general’ überfhägt; diefe Sum=: 
lungen enthalten eben nur bie zu Ende ded 16. umd zu Anfang dee 
17. Zahrbundertd in Mode gefommenen Romanzengattungen = 
leiden an großer Einfoͤrmigkeit. Die alten echten Bollsromasıi" 
muß man vorallem in fliegenden Blättern und dann in der „Silr“ 
und im „Cancionero de romances’ ſuchen. 

**) Heroifhe hier aber nur in Bezug auf den Inhalt, wie .8. 
Nr. 1870, die berühmte Romange von Zope de Wega: „Lisunde } 
Aleida’; denn von ben viel fpätern nach dem Werdmaf, den «eiffl: 
bigen Werfen, fogenannten heroiſchen Romanzen iſt hier feine aufıt 
nommen, und mit Recht, da biefe reinen Kunftproducte, frembldah 
fen Muſtern nadgebilbet, gar nicht ben nationalen Namen dt 
Romanen verdienen, 


Die reichte und —— Gruppe iſt natür- 
lich die zweite, die der erotiſchen Romanzen; denn „bie 
Liebe”, fagt ein Spanier (Hr. Maury, in der Einlei- 
tung zu feiner „Espagne poetique‘‘) felbft, „ift in Spa 
nien für Wet und Jung die wichtigſte und allgemeinfte 
Angelegenheit; wenn, nach dem Gid, die Tapferkeit fi 
nicht an die Zahl der Jahre kehrt, fo kann man fagen 
daß die Liebe fie gar nicht zähle.” Hier treffen wir in 
det That den „Liebhaber in allen Geftalten‘‘; im my- 
tholegifchen und anafreontifchen Coftume, als fpigfindig 
tändelnden Trobador, als arkadifchen Schäfer und ne 
ben all diefem kunſtmäßigen Maskenprunk in der echte 
fin und wahrften Geftalt des naiven Sängers aus dem 
Volle. Es war daher nöthig diefe fo üppige und ver- 
ihiebengeftaltige Gruppe im mehre fleinere aufzulöfen, 
um das Gleichartige doch überfichtlicher hervortreten zu 
laſſen. Duran bat daher die erotifchen Romanzen in 
folgenden Unterabtheilungen gruppiert: ) alegoricos de 
amor; 2) anacreönticos; 3) urbanos, d. i. höfifche oder 
ftädtifche; aber gerade unter dieſen kommen neben den 
böffhen Minneliedern der Trobadores und ben fäbti» 
ihen der fpätern Kunftdichter auch einige ber älteften 
und echteften Volksromanzen vor (mie „Fonte frida”; 
„Rosa fresca’; „Por el mes era de mayo’”; „Yo me 
adaıme una amiga’; „la bella mal maridada”; „Maüa- 
Dica era, maiana”); 4) pastoriles; 5) piscatorios; 
6) venatorios; 7) villanescos y festivos (hierumter einige 
der anmuthigften von Alcaudete, Encina, Rope de Bega, 
Göngora u. A.). 

Diefe legtern bilden den Uebergang zu der britten 
Hauptgruppe, den ſcherzhaften, fatirifchen und burlesken No» 
mann (Romances varios jocosos, satiricos y burlescos). 
Unter diefen find befonders merfwürdig die ebenfo wißir 
gen als oft ausgelaffenen Spottromanzen von Böngora und 
Quevedo (insbefondere machen wir auf die Romanze von 
Quevedo, Mr. 1646: „Defensa jocosa de Neron y del rey 
don Pedro de Castilla‘, aufmerffam), und für diefe Elaffe 
von Romanen liefert der „„Romancero general’ aller- 
dings das reichfte und trefflichfte Material. Eine eigene 
Abtheilung bilden die Schelmentomanzen (picarescos), ein 
Auswuchs des den Spaniern eigenthümlihen Schelmen- 
tomans, und nad zwei Seiten ironifch parodirend, nad 
der politifchen bie fehlechte Gerechtigkeitöpflege, nach der 
forialen die Folge davon, das überwuchernde Gaunerwer 

in und das Feiern der Helden biefer Zunft in ben 

Bulgairromanzen. ine Unterabtheilung davon find bie 

in der Gaunerfprache gefchriebenen Nomanzen („Jäcaras 

ö romances de Jaqnes, escritos en lenguaje de ger- 

mania 6 rufianesco”), aber ebenfalls parodiftifhe Kunft- 

producte (mie von Hidalgo, Quevedo u, A.), und baher 
wie die morisken und Schäferromanzen hauptfählic nur als 

Beweife der Ruͤckwirkung der Kunft- auf die Roman- 

ienpoefie beachtenswerth.*“) Uebrigens wurden folde 


*, So bemerkt auch Duran au ber Gaunerromange, Pr. 1959, 
3,589: „Asi como hubo tiempo en que los caballeros y poetas se 
disfrazaron para canlar aus amores y hazoüas etc., con las costum- 
bres y häbitos moriscos y pastoriles, este romance prueba que 





Jäcaras mit ihren Bailes auch in ben Zwifchenacten 
(Entremeses) der Komödien gefungen.*) Endlich find 
diefer Gruppe noch einige Echwänfe (Cuentos) in Ro« 
manzen beigegeben, und auch unter biefen noch ift ein 
mit mittelalterlihen Sagen verwandter (Nr. 1772: „Un 
lencero portugues”; gehört zu den Sagen von ber Frau 
die im Einverſtändniß mit ihrem Manne ihre Liebhaber 
beftellt, um fie zu brandfchagen und zu züchtigen; vergl. 
v. d. Hagen's Nahweifungen zu dem deutfchen Schwant 
vn drei Mönche von Kolmar”, in „Gefammtabenteuer”, 
II, 35). 

Noch hat Duran vier Anhänge feiner Romanzen- 
fammlung beigegeben. Die erften drei enthalten in ei» 
ner von der gewöhnlichen abweichenden Form confiruirte 
Romanzen; er ift alfo durch dieſe Zufammenftellung 
abermals von feinen blos ftofflihen Eintheilungsgründen 
abgegangen und hat fich genöthigt gefehen der übermie- 
genden Wichtigkeit der formellen Bildung eine Conceffion 
zu machen. 

Der erfie Anhang enthält nämlid Romanzen in 
anakreontiſchen oder fiebenfilbigen Berfen (em versos 
anacreönticos, 6 sea de siete silabas), Spiele ber 
Kunftpoefie, auf welche ſchon die Einführung der italie- 
nifchen Versmaße (de italiano quebrado) Einfluß ge 
habt hat. 

Auch im zweiten Anhang ift eine Art fogenannter 
fürgerer Romanzen (Romances cortos, Romancillos) 

ufammengeftellt, bie in ben ſechs- oder fiebenfilbigen 
Berfen der Endechas abgefaft find (hechos en versos 
cortos de endechas) und deshalb mandmal auch En- 
dechas **) genannt werden, vorzüglich wenn fie wie diefe 


llevaron su manıa hasta el punto de tamar por modelo de imita- 
cion & los jaques y rufianes,” 

") Vergl. bie deutſche Ueberſezung von Zidnor, I, 8. 

*4 Der neuefte und gelehrteſte Geſchichtſchreiber der ſpaniſchen Li⸗ 
teratur, Tickaot, verwirft zwar mit Recht (deutfche Ueberfegung. 
1, 196) bie früher verſuchten Ableitungen bed für tiefe Dichtungs · 
gattung gebraudten Mamend „Endecha’ ald „unfinnig‘ ; aber auch 
feine freilich auch nur ald Wermuthung gegebene Etoumologie von 
Erdexa if kaum flihhaltiger; denn abgefehen von ihrem gänzlichen 
Mangel einer wiffenfhaftlihsphilologifhen Pegründung fällt auch ber 
blos plaufible Grund: weil in einer Art von Endechar, den foger 
nannten realer, bie Strophen mit elffilbigen Werfen ſchloſſen (oder 
richtiger die fiebenfildigen mit folden Hendekaſyllaben untermifht war 
zen (vergl. Rengifo, „Arte poetica espanela”, Barcelona 1708, 
Gar. LI, ©. 6b), durch die Thatſache daß diefe elfſilbigen ober ita⸗ 
tienifchen (italianos enteros) Verſe und alle bamit gebildeten Dicht: 
arten erft feit dem 16 Jahrhundert in Spanien ſich natlonalifirt 
hatten, während der Name Endecha für eine Dichtungsart Thon bei 
einem Trobador des 15. Jahrhunderts, Kernan Perez de Guzman, im 
„Cancionero de Baena’’ (mabrider Ausgabe 1851, &. 618, Nr. 558, 
Strophe 2: „Mar triste dio que endecha — E» tu cantar desdo- 
nado’) vorkommt. Es dürfte daher nicht überflüffig fein endlich eins 
mal eine Ableitung nad den Gefegen der wiſſenſchaftlichen Sprach- 
forfhung zu verfuhen. Wir finden nämlid ſchon im Provengalis 
fen Endee ald verfiärkte Jorm von Dee, Deg, Derha, Deea und 
damit in der gleihen Bedeutung von Mangel, Abgang, Ber 
luft (tare, defaut; Raynouard, „„Lerique roman’, III, 19—20), und 
lehteres wol von defeetus (fonkopirte Korm im Provengalifhen; vergl. 
Diez, „Srammatik der romaniſchen Sprachen“, 1, 186, 205; IL, 178; 


50 * 


einen Hagenden ober fehnfüchtigen Ton anfdlagen (mie 
bier 3. B. die Nr. 1781— 1784, die unter dem Namen 
„La barquilla” berühmten Klaggedichte in Zope de Ve— 
ga's „Dorotea”, auf den Tod feiner Gemahlin), mand- 
mal aber, wenn fie mit Refrains (Estribillos) verbun- 
ben find und einen leichten tändelnden Ton haben, in 
Namen und Form mit den Letras, Villancicos und Le- 
trillas zufammenfallen und nur in der durchgehenden 
Affonanz das harakteriftifche Merkmal der romanzen- 
artigen Bildung bewahrt haben und beshalb auch zu 
den Romanzen gezählt werben. Auch hierfür ift ber 
„Romancero general” die reichfte Quelle; denn die mei» 
ften diefer Producte rühren von den Kunftdichtern des 
16, und 17. Jahrhunderts her, (viele darunter von ge 
nannten, wie von Göngora, Duevedo, Alcäzar u. A.); 
doch finden fih unter ben fcherahaften auch ein paar 
volfsmäfige, von welchen befonders Nr. 1846: „Ro- 
mancillo en lengua de germania en que un rufian da 
consejos 4 unas ninas andariegas”, fhon um beshalb 
merkwürdig ift, weil es faft ganz in kurzen (jechsfilbi- 
gen) Reimpaaren (en rimas pareadas) abgefaßt und mol 
ein neuer Beweis ift daß diefe von mir („Ueber die Ro- 
manzenpoefie”, a. a. D. CXVII, 104 fg.) für die ur- 
fprüngliche gehaltene Reimweiſe der Nomanzenform wer 
nigftens im Munde des Volks ſich noch lange forter- 
halten hat. 

Aber auch die Kunftdichter, befonders die ältern, has 
ben diefe Reimmeife in der Romanzenform noch fo häufig 
angewendet daß Duran die Nomanzen der Art in dem 
dritten Anhang (‚„Romances de varias clases, hechos en 
versus pareados, anacreönticos 6 de ocho silabas) be+ 
fonders zufammenzuftellen fid) veranlaft fah (man vergl. 
aud; über die pareados, 6 parejas, en versos de re- 
dondilla mayor, Rengifo, a. a, D. Gap. 22, ©. 28). 


Unter diefen find befonderd beachtenswerth Nr. 1874— 


1875: „La pya-ha nuevamente compuesta”, ein Zanz- 
lied zu dem gleichnamigen Tanze, aus einem fliegen« 
ben Blatt; die fogenannten, meift in diefer Reimweiſe 
verfaßten „Perque de amores” (wie Nr. 1879, von 
Encina; Nr. 1880, von Nuñez de Reinofo; Nr. 1883 
und 1885, von Quirod), und Nr. 1886: „Las 
malediciones de Salaya”, von Diego Garcia, hier aus 
einem fliegenden Blatt, die fid aber auch ſchon in der 
' „Segunda parte del cancionero general” (Saragoffa 
1552) (vergl. „Ueber die Romanzenpoefie”, a. a. D. 
CXIV, 8-0, und meine Abhandlung über die Lieder 
bücher der Spanier, in ber vierten Beilage des An- 
hangs zur beutfchen Ueberfegung Ticknor's) finden, 
Endlich hat Duran in dem vierten Anhang einen 
Wiederabdrud von der zuerft von Hrn. Prof. Michel 
(im Anhang zu meinem Auffag „Ueber die Romanzen- 
poefie”, a. a. D. CXVI, Anzeigeblatt, und nicht, wie 


im Spanifhen no deutlicher: dehecho, decho); baneben endechat, 
tare, vieleux; ed ſcheint daher nicht zu gewagt, Gedichte melde wer 
nigſtens urfprünglih (Rengifo, a. a. D. ©. 67) bie Klage um einen 
—— zum Gegenſtande hatten, ihren Namen davon berleiten zu 
aſſen. 


Duran bier irrig angibt, zuerſt zu Paris) herautgegebe— 
nen „Crönica rimada de las cosas de Espaüia... y mas 

; particularmente de las aventuras del Cid“ gegeben, 
mit einer fehr fihägbaren Einleitung und mit krifiſchen 
Anmerkungen, worin er zum Theil Dozy's Anſichten, 
befonders in Rüdficht auf den hiſtoriſchen und den nor: 
tifchen Charakter des Cid, zu widerlegen ober doch zu 
berichtigen fucht, deren nähere Befprehung und Würbi- 
gung aber einen größern Raum erfodern würde als uns 
bier noch vergönnt ift, und die wir uns daher begnügen 
müffen den Freunden der fpanifchen Literatur dringend 
zu empfehlen. 

Aus demfelben Grund find wir auch genöthigt, nur 
noch mit wenigen Worten der Ueberfegungen Mon- 
ti's zu gedenken. Monti ift in Ztalien der eifriafte 
Freund und tüchtigfte Kenner der ſpaniſchen Literatur; 
er bat fih um biefelbe fchon durch cine Weihe von 
Ueberfegungen verdient gemacht und bazu mit richtigem 
Takt die Partien gewählt melde die eigenthümlichjien 
und flärfften der fpanifchen und die ſchwächſten ber italie 
nifchen Literatur find, die dramatifche und die Bolt: 
poefie. Schon rühmlicd auf diefem Felde befannt durd 
feine Ueberfegungen von Dramen Lope de Vega's und 
Galderon’s und der Eid-Romanzen, hat er nun in ber 
neuen Auflage diefer legten fie nicht nur verbeffert und 
bedeutend vermehrt, fondern auch durch die Zugabe von 
hier zum erflen mal erfcheinenden Uebertragungen ber 
befannteften Romanzen von Bernardo bel Garpio, den 
fieben Infanten von Lara, Peter dem Graufamen, bem 
Grafen Fernan Gonzalez, dem König Roderich, von 
Wamba, Alvaro de Luna, Ramiro Il, dem Herzog von 
Braganza, von biftorifhen Momanzen aus den Greni- 
friegen mit den Mauren und von morisfen, nebſt einer 
Auswahl von lyriſchen Poefien älterer und neuefter 
‚Kunftdichter, in der That ein neues Merk geliefert. 
Deffen Werth ift noch erhöht worden durch die vorge 
fegten hiſtoriſch-kritiſchen Einleitungen, die beigefügten 
Anmerkungen und den biographifhen Anhang Wit 
bedauern nur bag Monti, der mit einer in Stalin 
nicht gewöhnlichen Umſicht die Korfchungen feiner Vor— 
gänger benugt und feine Mühe gefpart hat fich neues 
Material zu verfhaffen, noch nicht von dem vorfichen- 
ben, alle frühern fo weit übertreffenden Werke Duran's 
Gebrauch machen fonnte, und hoffen daß ihn dies ver- 
anlaffen wird, feine Landsleute mit einer reichen Nad- 
lefe auf biefem Felde zu befchenten, wobei wir ihm in« 
befondere die von ihm noch nicht bearbeiteten Ritter 
und felbft die Wulgairromanzen and Herz legen möd- 
ten, damit die Italiener aus erftern erfähen weld ein 
Unterfchied zwifchen einer echt epifchen und einer parodi- 
fhen Auffaffung ift, und durch legtern angeeifert wür⸗ 
den, ben noch fortlebenden Reſten ihrer eigenen Bolt 
poefie, fei fie auch nur mehr eine vulgaire, größere Be 
achtung zugumenden. Die Ueberfegung ift mit Treue 
und Gemwandtheit gemacht, und zwar die der Romanzen 
großentheils in reimlofen Hendelafgllaben (endecassillabi 
sciolti), da Monti, mit befonderer Beziehung auf 
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die Cid -Romanzen, die er als ein zufammenhängendes 
Ganzes betrachtet wiffen wollte, der Meinung ift: „Una 
traduzione d'un Junge poema eroico quale & il Ro- 
mancero (?), in ottosillabi divisi per quadernarj sarebbe 
riuscita insopportabile all’ orecchio italiano’; doch hat 
fhen Berchet in feinen Ueberfegungen fpanifcher Ro» 
manzen den Beweis geliefert daß die Redondillos fi 
auh im SJtalienifchen recht „hörbar nahahmen laffen, 
und no mehr Monti felbft in mehren dieſes Wers- 
maf und fogar den durchgängigen Neim der Romanzen 
beibehaltenden Uebertragungen (3. B. ©. 160 fg.), die 
nad unferm Gefühle zu dem gelungenften gehören und 
beimeitem jenen in versi sciolti vorzuziehen find, durch 
welche nicht nur das Charakteriftifhe in Ton und Fär- 
bung der Driginale ganz verloren geht, fondern felbft 
ihr Princip dadurch fo verdunkelt wird daß fie mehr ben 
Anfhein urfprünglich kunftmäßiger Producte erhalten, 
Ferbinand Wolf. 





Helvetia und Italia von Schücking. 

I, Helvetia. Natur, Geſchichte, Sage im Spiegel deutfcher 
Dihtung. Herausgegeben von X. Schüding. Frank: 
furt a, M., Jügel. 1851. Gr. 12, 2 Thlt. 5 Nor. 

Ja, wir Deutfchen find das geborene Volk der Refignation. 

Die Größe der Schweiz und ihre Gefchichte ift Die Geſchichte 

ihres Posreifens von Deutichland, und doch feiern wir Deutfchen 

Fe wie Beine andere Nation fie feiert. Wer wollte e& ihnen 

auch von unferer Seite ald ein Verbrechen anrechnen oder auch 

zur verargen Daß die freigewordenen Gantone fi) vom Deut: 
den Reiche losriffen, das ihnen ihre Freiheit nicht gönntes aber 

4 mar vielleicht der ſchmerzlichſte Werluft den das Deutfche 

Rich unter allen erfahren, daß die Brüder auf und an den 

Apen, die feine alten Sitten und Gebräuche folange rein er 

hielten, Die Erften waren die ji von der Gemeinfchaft losſag⸗ 

'n, und da würde das gewöhnliche Gefühl anderer Nationen 

"an nicht Schmerzenelieder jingen wie das „Wehe mir, Als 

Samal" dech ſchicklicher ſchweigen als Loblieder anftimmen. 

Aber wir haben fie angeftimmt von Unbeginn, und unfer gro 

ber Dichter hat eines feiner größten und ſchoͤnſten Gedichte 

!ım Preife jenes Losreifungsacts gewidmet, und wir Alle los 

ba und bewundern es heute wie damals. Und es ift nichte 

Luffiliges für irgend Jemand darin, e6 ift ganz deutſch ge» 

daht. Wir begeiftern uns für Die Idee, fei cs Freiheit, Wahr 

beit, Schönheit, wie fie auftaucht, und wenn wir uns auch dar« 
über tief ind eigene Fleiſch ſchneiden. 

b Und danken es uns die Schweiger? Nichts weniger als 

208. Sie finden es natürlich) und ſchmähen auf die Deutſchen, 

ht heute erft, fondern von je. Wir finden Entfchuldigung 

hr unfere Handlungsweife erftens in unferer univerfellen phi⸗ 
intbropifchen Matur, dann in dem Umftande daß wir ja meir 

“m fonnen, wie wir uns in den Schweigern nur felbft lobten, 

snfere nationalen Urguftände, aus denen uns Berbildung, Keus 

!alitmus und Despotismus geriffen. Dort fei alfo das Urbild 

"ah dem wir und immer wieder umfchauen müffen, um Troſt 

!u haben für die Zukunft. Aber aud Das danken und dank: 

en uns nicht die Schweizer, Sie wollen Feine Deutſchen fein; 

ft möchten fih fogar einen andern Urfprung fabeln. Leſen 

Dir heute ihre Zeitungen und was fie vor einem halben Jahr: 

Jundert und darüber ſchon von der deutfchen Nation dachten 

ad fhrieben! Da eriflirt ein Brief worin ein bekannter 
meiger feinem Unmuth gegen bie Deutfchen fo weit Baum 

and Zügel ſchießen läßt daß er fogar Arminius als einen heuch⸗ 
keifen Verräther denuneirt. ber alles Das Eonnte uns 


nicht irren, wir fangen und fagten und fingen und fagen das 
Lob der Schweiz, und ed find deutſche Dichter welche ihr das 
Zeftimonium ihres Werths in Geſchichte und Ratur ausge: 
ſtellt haben. 

Beweis ift das vorliegende Buch. Leſe man im Regifter 
alle die Namen unferer erften Dichter, die nicht Worte und 
Begeifterung genug fanden die Alpen und ihre Natur, das 
Bolk und feine Ihaten zu erheben! Zſchokke (der freilich felbft 
ein Schweizer ward), Hölderlin, Senau, Schwab, Herder, Schil- 
ler, Simrod, Platen, Follen, Stolberg, Zedtlig, Uhland, Goethe, 
Seume, Anaftafius Grün, Matthiffen, Freiligrath, Herwegh. 
Die paar eingeborenen Schweizerdichter darunter verſchwinden. 
Jene find es die in Deutfchland gelefen werden und Scha— 
ren von Schnfühtigen jahraus jahrein nach dem Gelobten Lande 
unter dem ewigen Schnee treiben. Und nun kommt nod ein 
Dichter hinzu der alle diefe Beugniffe geſchickt zufammenfaßt 
und dem Zeflimonium unfererfeits den Beglaubigungsftempel 
aufbrüdt. Die Schweizer müßten Hrn, Ehuding Fir feine 
verdienjtvolle Arbeit wenigftens ihr Bürgerrecht ſchenken. 

Die Mehrzahl der aufgenommenen Gedichte ift den Lefern 
bekannt, fie bedürfen daher im Einzelnen Peiner neuen Wuͤrdi⸗ 
gung. Die reinigende Bergluft weht durch die meiften, fie har 
ben einen ſchoͤnen, friſchen Klang, was namentlih von den 
Herwegh ſchen gilt. Die Erklärung dafür findet fi in dem 
fhönen Mottogediht von A. Meißner: „Das Land der Alpen‘, 
worin es beißt: 

D Himmeldnäihe, freier Winde Wehen, 

Stimme der Waffer in der Einfamteit, 

Säufeln der Tannen auf den eifigen Höhen, 

Du ſchwellſt die Bruſt und machſt fie fromm und weit, 

Und durd die file Seele des Poeten 

Seht, lange nicht gekannt, ein heimlich Beten. 


Wie anders dies Säufeln des Poeten welches die ganze 
Alpennatur in unferer Seele aufwedt, als das lange Bild ſei 
ner Alpen, welches vor 125 Jahren ein eingeborener Dichter 
von der ewigen Ratur in Alerandriner zwängte. Wenn Beibes 
* iſt, ſene Meißner'ſchen Verſe und die nachfolgenden in 

aller's „Alpen“, was iſt dann Poefie, möchte man fragen: 

Amar die Natur bedeckt dein bartes Land mit Steinen, 

Alein der Pflug gebt dur, und beine Saat errinnt ; 

@ie warf die Xlpen auf, dich von der Welt zu zaͤunen, 

Weil fi die Menſchen felbft die größten Plagen find; 

Dein Trank it reine Flut und Milch die meilten Speifen, 

Doc Luft und Hunger legt auch Eicheln Würze zu; 

Der Berge tiefer Schacht gibt dir nur ſchwirrend @ifen, 

Wie ſehr wünfdt Peru nicht, fo arm zu fein wie bu! 

Denn wo bie Freiheit berrfcht, wird alle Mübe minder, 

Die Felfen ſelbſt beblümt, und Boreas gelinder 


Uebrigens hat die Schweiz auch neuere Dichter, und die 
Sammlung fie aufgenommen, deren Dichtungen Dem entipre 
den was wir heute in Deutjchland Poeſie nennen. 

Die Naturflänge in den bier gefammelten Gedichten wer: 
den für alle Zeiten anſprechen. Ebendesgleichen in mehr und 
minderm Maße die epifhen Erzählungen, Balladen und Sagen. 
Sie find nach der Dertlichkeit getheilt in Gedichte I) den Al 
pen und dem Schweizervolke im Allgemeinen geweiht; 2) in 
ſolche welche den Bodenfee, Konſtanz, St.Gallen, Appenzell und 
das obere Rheinthal, 3) Bafel, Aargau, Schaffhaufen, 4) Zü⸗ 
rih und Glarus, 5) die Urſchweiz, 6) Bern und fein Dber ⸗ 
land, 7) Freiburg, den Genferfee, Wallis und das Ehamouny- 
thal (bier ein jchönes Gedicht von Gutzkow) und 8) Neuenburg, 
den Bielerfee und Solothurn zum Gegenftand haben. 

Die befungene Schweiz kann es nicht fein ohne politifche 
Lieder. Wie viele Phafen find da aufeinander gefolgt! Die 
Sammlung bat Proben aus allen aufgenommen. Wenn Karl 
Ohly fein „D Schweiz, du Silberfchild der Freiheit‘ mit den 
Berſen fließt: 


Und wenn ber große Kampf geflogen, 
Der Himmel wieder blau und Har, 
Dann ftehft du in ber Völker Mitte, 
Der Freiheit ew'ger Hochaltar, 


eine Viſion ift die wir dem Patriotismus des Schweizers nicht 
verargen, fo wedt gerade in dieſem Augenblid Gottfried Kel 
ler's Sonett: „Das Eidgenoſſenvolk“ ernftere Bedenken: 


Wie ift denn wol ein Diamant entflanden, 
Bu unvergänglib alldurchdrung'ner Ginheit, 
Bu ungetrübter, ſtrahlenreicher Reinheit, 
Gefeftiget von unfihtbaren Banden? 


Wenn aus ber Völker Schwellen und Werfanden 
Gin Neues ſich zu einem Ganzen einreiht, 
Wenn Freiheitslieb' #8 dann zum Wolke einweibt, 
Bo Gleichgeſinnte ihre Heimat fanden: 


Bier will denn bann noch rütteln bran und feilen? 
Bu ſpaͤt, zu ſpaͤt! Schon iſt's ein Diamant, 
Der nicht mehr iſt au trüben und zu theilen. 


Und wenn, wie man im Gbelftein erfannt, 

Darin noch Beine, dunkle Körper weilen, 

&o find fie feſt gegoffen und gebannt. 
fo wünfchen wir, obgleich Deutfche, daß der Dichter richtig ge 
fehen und daß die Schweiz jegt wieder ein fehler Diamant da⸗ 
ftehe wie im Herbſt 1847. Un Denen aber fehlt es nicht die 
daran rütteln und feilen wollen, und einer Strömung, bie ganz 
Europa fieberartig erfaßt, würde auch das Alpenvolk der Schweiz 
nit widerſtehen. Gott verhüte es. 


2, Italia. Deutſche Dichter ald Führer jenfeit der Alpen. 
Gewählt und herausgegeben von L. Schüding. Pranf: 
furt a. M., Iügel. 1851. Gr. 12. 2 Thlr. W Ror. 


Weit fchwieriger war die Aufgabe des fammelnden Did 
ters, um Italien in deutfcher Dichterftimmung illuftrirt wieder» 
Be als die Schweiz. Es galt hier weniger fammeln als 
ichten. Welcher beutfche Dichter, der Italien gefehen oder nur 
geahnt, bat nicht ein mal wenigftens es angefungen ober von 
ihm gefungen! Es war gleih unmöglich Alles aufsunehmen 
mas gebdichtet ift um feine dreifache Geſchichte und Sage her» 
auftellen, ald Das was elegifh oder in dithyrambiſchem Jubel 
feine Nature, Kunft: 'und Ruinfhönheit befingt, der Samm- 
ler mußte fi) bier feinem Takt, feinem Gefühl überlaffen, und 
wir glauben es bat ihn gut geführt. 

Byron’s unüberfegbares: 


Yet, Italy! through every other land ‘ 
Thy wrongs should ring, and shall, from side to side; 
Mother of arts! as once of arms; tby hand 

Was iben our guardian, and is still our guide; 
Parent of our religion! whom the wide 

Nations have knelt to for the keys of heaven! 

Europe, repentant of her parricide, 

Shall yet redeem thee, and, all backward driven, 

Roll the barbarian tide, and sue to Le forgiven. 


ift ein gutes Motto und der befte Introitus Goethes ewiges 
Mignonlied, eine Muſik die den Deutfchen, folange eine Natur, 
Kunft und Ruinen in Italien find, dahin ziehen wird. Wenn 
die Schweiz von den meiften deutfhen Dichtern befungen ift, 
fo fagt uns das Regifter der bier aufgenommenen Gedichte 
daß Italien dies Gluͤck von allen hatte. Und fie gaben oft ihr 
Beſtes, die Goethe, Rüdert, Grillparzer, Geibel, Unaftafius Grün, 
Friedrich Halm, Eichendorff, Hebbel, Platen, Stieglig, Smets, 
Beer, Schefer, E. D. Sternau, Strachwitz, Kinkel, Zied, Gaudy, 
A. MW. von Schlegel, Auffenberg, Kopifch, Simrock, Uhland, Gör« 
res, König Ludwig von Baiern, Stredfuß, Bei, Vogl, Ida 
Habn-Hahn, Weſſenberg, Chamiſſo, Heine, Nikolaus Lenau, 2. 
Robert, Herder, W. von Humboldt, Sallet, Waiblinger, Freilig: 


rath, Körner, 2epel, Pfizer, Zedtlig, Gryphius, Hoffmann er 
Fallersiceben, Matthiffen, Immermann, Schiler, Dilhein 
Müller — oder fehlen da viel deutfhe Dichter? 

Was läßt fih in weniger Zeilen Raum von allen Firm 
biefer Dichter fagen, als daß die meiften aus voller Branfir 
rung fangen und ihre Begeifterung aus voller Unfhausz 
empfingen! Ludwig Tieck's Ditbyramben aus Italien lichen 
und in jeinen gefammelten Gedichten gerade nicht kalt, abır 
man geht darüber hin mie über den abgeblaßten Ab un 
Ausdruck von Etwas, wofür wir lebendigere, wärmere Farbn 
wünfdten. Hier, wo ed an diefen nicht fehlt, macht bie re 
templative Ruhe, bie elegifche Weihe, der tiefe Sinn, bie Kınat 
nid, Weisheit des Sängers einen ungemeinen Gindrud,. Wir 
gend vertieft er fih in. ber Schilderung, er ftreift über dir 
Gegenftände wie eine Abendwolke, angefärbt von der Scazı, 
über fchöne Gegenden. Er beſchreibt weder noch lehrt er, abe 
wenn man bie Gegenftände felbft kennt, gibt es Beinen üben 
der uns geiftiger erquidend über die großen Momente der Ro 
tur und Kunft, der Vergangenheit und Gegenwart hinfükt. 
Plaſtiſcher find Goethe's römifche Elegien, intenfivere, wa: 
haftige Elegien biefe. 

Mit befonderm Intereſſe verfolgten wir bie erſten Est 
üdungen unferer Dichter beim Eintritt in das Land der Exhr- 
—* Bielleicht wußte Peiner vom andern, und dech frint 
ed einem wie Dem andern aud der erwärmten Buf. 2 
Prototyp der Anfang von Leopold Schefer’s „Eintritt in das 
geweihte Rand‘: 

Italia! Italia! 

Ab bin am Biel, ih bin nun ba, 

Ih bin ja wach, es iſt fein Traum 

Da fleht im Fre'n der Orangenbaum! 
Wie fhlägt das Gerz, wie bebt der Fuß, 
Wie ſchwelgt dad Aug’ in Wonnegenuß! 
Gegrüßt ihr Fluͤſſe, bie hier geh’n, 
Gegrüßt du Sonne in reinen Höh’n! 


Friedrich Halm reflectirt viel über Dorn und Blüte, Hinz 
und Hölle, die in Italien zufammen ſich treffen, aber auf o 
bricht in denfelben Enthuſiasmus aus: 
Stalien, ih hab’ dich gefehen! 
Dein Athem umflüfterte, 
Dein Lorber umraufdte mein Haupt! 
Eherne Banden bielten den Leib, 
Aber bie ahnende Seele 
Trug Ablerfing der Begeillerung 
Auf des Traumes filbernem Pittig 
In ber Otangen duſtendes Land! 
Italien, ich hab’ dich gefehen. 
und Geibel, der loyale Dichter, ſpricht gar davon, mie dt 4 
gemahne daß Befuo und Aetna ais Iodernde Fackeln bahiz 3 
ftellt werden am Sterbelager einer Königin ber Welt. 
Aber nein! Noch lebt die Hoffnung, ob auch tiefverledt im Eu 
Kennſt du nit das Lied vom herben Kummer der Penelat! 


Kennt du jened Lied, Italien? Hör'd und harre mulhis &= 
Wie fih auch die Freierfhwärme drängen in dein ab'lig Da 
Deine Söhne zieh’ zu Männern unter Ihränen früb und I“ 
Wein’ und hoff! Es kommt die Stunde, wo aud drin DM 


nabt. 

Bann hat Geibel das Lied gedichtet? Die Stunde e— 
wol gefommen, fie ift aber wieder verftrichen; ber Eipin 
hatte fih aber auch damals nicht gezeigt. — 

Minder bekannt und intereſſant wird es unjerm IM 
fein, wie der alte Andreas Gryphius vor 200 Jahren (1 
„aus Rom gefchieden'‘: 

Adel Begriff der Welt! Stadt, ber Nichts gleich gerorfen, 
Vnd Nichts zw gleichen if, in ber man Alles fieht, 
Was zwifhen OR und Wei vnd Mord vnd Süden bluͤht, 
Was dir Natur erdacht, was je ein Menſch gelefen. 
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Du, deren Aſchen man, nur nicht torhin mit Baͤſen, 
Auff einen Daufen kaͤhrt, in der man ſich bemüht 
Zu ſuchen wo dein Grauß (flibt trübe Jabte! flibt!) 
IM nah dem Fall erhöht, nad langem Ad genäfen. 


Ihr Wunder ber gemäld, ihr prächtigen Pallaͤſt, 
Ob den die Kun erflarrt, du flard bewehrte Wei, 
Du berrlih'd Watican, bem man Nichts glei kann bawen; 


Ior Büher, Gärten, Grüfft's ihr Bilder, Nadeln, Stein, 
Ihr, die diß vnd noch mehr ſchlißt in die Sinnen eyn, 
Wet Man kann euch nicht fatt mit zwey Mugen — 





Geſchichte der Muſik in Italien, Deutſchland und 

Ftankreich, von den erſten chriſtlichen Zeiten bis 

auf die Gegenwart. Zmweiundzwanzig Vorlefungen 

gehalten zu Leipzig im Jahre 1850 von Franz 

Brendel. Leipzig, Dinge. 1852. Gr. 8. 2 Xhlr. 

Bor etwa acht Jahren hielt der Verfaffer des vorliegen« 
den Buchs Die Vorlefungen über Geſchichte der Mufit, welche 
er jegt dem größern Yublicum darbietet, mit einiger ftofflicher 
end räumlicher Beſchraͤnkung auch in Dresden. Die Anfodes 
tungen die man an Derartige populair » wiffenfchaftliche Bor: 
träge gu fielen pflegt müflen fi unbedingt ſehr bedeutend 
feigern, wenn ber Stoff derfelben als ein felbftändiges Wert 
auf dem literarifchen Marfte erfcheint und ſonach Anſpruch auf 
finen tiefern wiſſenſchaftlichen Werth erhebt, müffen fih um 
fe höher fteigern, wenn der Verfaſſer als Lehrer an einem 
Enfervatorium der Muſik (in Leipzig) eine in vielfacher Be: 
jehung einflußreiche Stellung auf die Bildung junger muſikaliſcher 
Taltnte einnimmt und als Medacteur einer mufitalifchen 
Zeitſhrift felbft den Anſpruch einer kritiſchen Unfehlbar 
keit nicht felten erhebt und der mufifalifhe Geſchmacks- 
und Urtheilslenker eines größern YPublicums fein mil. Ale 
diefe Umftände treffen bier zufammen und find wenig ge 
eignet, zur Anlegung eines niedrigen Maßſtabs an das 
Der in Rede zu veranlaffen, wodurch aud der Verfaſſer 
felbft feigt verlegt ſich fühlen würde, da er auf feine Arbeit 
ſelbſt trog der herkömmlichen Befcheidenheitsphrafen einen fehr 
beörutenden Werth zu legen fcheint. Leider finden wir uns 
außtt Stande, in diefem Punkte mit ihm übereinzuftimmen, 
shwel wir mit. ihm die Schwierigkeiten eines derartigen Werks 
gerade auf diefem Gebiete am allerwenigften verfennen und 
Im gern glauben wollen daß er daffelbe nur al „Worarbeit‘, 
als einen Verſuch angefehen wiffen wolle. Allein wer auch 
we derartige Vorarbeiten liefern, derartige Berfuche darbieten 
"l, muß dazu eine genügende Befähigung, eine gründliche 
ind umfaffende Kenntniß feines Gegenftandes mitbringen, wie 
143.8. auf ähnlichem Gebiete Prug in feinen „Vorleſungen 
ser die Gefchichte des deutfchen Theaters”, Eduard Devrient in 
Aner „Geſchichte der deutſchen Schaufpielfunft‘ u.f. w. anden» 
aggelegt haben. Daran etwa hätte unſer Berfaſſer fih ein 
Beifpiel nehmen follen, und fühlte er wirklich dab er folchen 
'rfuchen nicht nahe fommen önne, fo hätte er den feinigen 
Ser unterlaffen ſollen. Nirgend mehr ald gerade in der 
Rufit überfchreitet der Dielttantismus nach der theoretifchen 
fe nach der praftifchen Seite hin die ihm von rechtswegen 
hogenen Grenzen; nirgend mehr, felbft nicht in Bezug auf 
* Bühnenkunft, ſucht er durch hohle Phrafenmacherei den 
Hein eines Werftändniffes zu affertiren, für das ihm bie 
mntniß, ja felbft der Sinn —*— nirgend aber auch hat 
‘für die Kunft felbft fchon nachtheiligere Folgen gehabt als eben 
der Mufit. irgend alfo muß ihm auch entſchiedener entge ⸗ 
Mgetreten werben als gerade auf diefem Gebiete, und was 
an — in Bezug auf den vorliegenden fpeciellen Kal — bem 
inatifirenden Lector nicht hoch anrechnen, ja vielleicht in ger 
fer Beziehung (indem er mit Opfern an Mühe, Zeit und 


Geld durch feine Vorträge gerade für ihren Gegenftand Sin 
und Zheilnahme zu wecken fuchte) ihm als ein Verdienſt gut 
ſchreiben durfte, das fällt bei dem Lehrer des Gonfervatoriums, 
dem Mufikzeitungsredacteur umfomehr und ohne Schonung 
der firengen Burüdmweifung anheim, als es die Pflicht eines 
folhen ift dem Dilettantenunmefen moöglichſt zu fteuern und 
nicht gar noch durch eigenen Dilettantismus jene felbftgefällige 
Oberflaͤchlichkeit zu fördern. 

Es war die ausgefprechene Abſicht des Verfaffers die Ger 
ſchichte der Muſik dem größern, gebildeten Publicum, und nicht 
blos den Dilettanten, fondern auch dem nichtmufilalifchen Zheile 
deffelben, daneben aber auch den Künftlern zugänglich au ma= 
den, für welche „die vorhandenen umfaffenden, ausgezeichneten 
Werke etwas Abfchredendes haben”: fo fagt der Verfaffer ſelbſt 
und die „Künftler” mögen für dies Compliment bei ihm fidh 
bedanken! Dazu war aber unbedingt erfoderlich daß der Ver— 
faffer felbit feinen Stoff materiell volltommen beherrſche, daß 
er auf dem Felde, deflen Früchte er zum Genuffe darbieten 
will, volltommen zu Haufe fei, daß er das ganze weite Gebiet 
gleichfam als ein großes, bis in die Meinjten Details hinein fcharf 
ausgeprägtes, doch mwohlbegrenztes Bild Mar überfchaue, Ueber: 
fiht genug babe die Hauptpartien von dem Beimerke zu fons 
dern und ſtets nur das Nothwendige in angemeffenfter, ans 
fprechender Form barzubieten, daß er einen Pritifch geläuterten 
Geſchmack documentire und ein Bunftphilofophifch gebildetes Ur: 
theil befife, um von dem unmanbelbaren, echt künſtleriſchen 
Standpunkte aus zu einer richtigen Würdigung der einzelnen 
Erſcheinungen fih zu erbeben und dadurch die Objectivität 
auch der Darftellung zu erlangen, weldye mit fiegender Gewalt 
der Wahrheit in die Gemütber dringt. In der Kunft und ih: 
rer Gefchichte fo wenig als in den wiſſenſchaftlichen Disciplinen 
gitt die ſubjective Anfiht; wir fodern mit Recht überall die 
cbjective Wahrheit, ſoweit fie zu erfennen und barzuftellen 
menſchlicher Forſchung möglich ift. Daß Dies gerade in der Muſik ⸗ 
gefhichte um fo ſchwieriger ift ald es — einige vereinzelt dar 
ftehende und meift auf einzelne Epochen ſich beſchraͤnkende Vers 
fuche der legten drei Luſtren etwa abgerechnet — faft noch an 
allen derartigen umfaffenden Bearbeitungen fehlt, verkennen 
wir Peineswegs und würden uns beshalb ſchon vorläufig bes 
friedigt erflären können, wenn der Berfaffer nur das ernfte 
Streben nad diefem böchften Ziele andentaggelegt hätte. Allein 
Demjenigen der nur halbwegs die Geſchichte der Muſik kennt 
eigt fi überall daß hier an irgend weiche hiſtoriſche For · 
Kaum gar nicht zu denken, ja daß des Verfaſſers Kenntniß 
fi, wie ſchon anderwärts bemerkt, nicht einmal auf den all» 
gemein zugänglichen und bekannten Kreis von Muſikalien und 
mufifalifchen Schriften ausdehnt, und daß er das Benugte nicht 
felten fogar ohne jede tiefer eingehende und felbftändige Kritik 
benust habe. Wollten wir aber — und das fcheint allerdings 
nothwendig — das Merk nur als eine Compilation betrachten, 
fo ift auch dieſer nicht einmal der Vorzug der Bollftändigkeit, 
der tüchtigen Weberfichtlichfeit und der Klarheit und Feftigkeit 
des Princips zugugeftehen, da fie bald hier bald dort entnimmt 
was für den Augenblid paflend erſcheinen konnte, und bie 
mufifalifche und äftpetifhe Bildung des Verfaffers nicht gründ« 
ih genug erfcheint, um ein ſolches Princip zu gewinnen, er 
vielmehr durch eine Flut von überflüffigen, viel nichtsfagenden, 
obwol vielleicht ſchoͤnklingenden Phrafen, durch einen gewiſſen 
Glanz der Darftelung den Mangel an Ziefe und Gründlid- 
Peit au verdecken ſucht. Schriften über irgend einen wiſſen⸗ 
ſchaftiichen Gegenftand die für das größere Publicum berechnet 
find fodern zwar eine allgemein verftändliche Behandlung, und 
bei hiftorifchen insbefondere perborrescirt der größte Theil der 
Lefer alle tieferen, kritiſchen Unterfuhungen, deren Mefultat er 
nur als ein Fertiges empfangen und bona fide hinnehmen 
will: nichtsdeſtoweniger aber heiſcht er doch mit Recht für 
Anordnung und Ausführung eine gemiffe wiffenfcpaftliche Fär- 
bung. Db nun diefe mit ihrem nothmwendigen Anſpruch an 
Einheit und Selbftändigkeit der Darftellung beftehen kann, wenn 
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wir faft auf jedem Bogen auf mehre Seiten lange Gitate 
(aus den Schriften von Rochlitz, Heinfe, Winterfeld, K. F. 

Beer, Hegel, Kiefewetter, Dulibiheff u. a. vom Berfafler 

Genannten oder nit Genannten) ftoßen; wenn und, ande 

rer ähnlicher Dinge zu gefhweigen, die Biographien der 

nambafteften Zonfeger in einer fo magern, rein äußerlicyen 

Weife geboten werden, wie fie jedes Converſations · Lexikon 

reicher und zuſammenhaͤngender bietet, während die ſoge⸗ 

nannten Charakteriſtiken Nichts als ewige‘ geiftreichthuende 

Antithefen und Parallelen find, wie man fie ſchon in vielen an« 

dern äfthetifirenden Werken bis zum Ueberbruß gelefen, und 

wie jie „als das bequemfte Mittel ſich darbieten, mit Esprit 

und Pathos um fi) zu werfen, chne irgend eine Einficht in 

die Sache, ohne irgend einen Werth für deren Förderung‘ zu 

befigen: Das mag dem Urtheile jedes Lefers überlaflen bleiben. 

Mit perfönlihem Meinen und Dafürhalten, mit fubjecti» 

ven Anfichten und Urtheilen wird in der Geſchichte nun einmal 
Nichts geleiftet; eine bloße Aneinanderreihung einzelner Facta, 

eine rein äußerlihe Darftellung hiftorifher Begebenheiten und 

Charaktere, ſelbſt wenn fie von einer äfthetifchen Phraſenwolke 

umbült ift, hat Beinen Werth. Wer nicht vermag ſich auf 

die Höhe zu Schwingen, von welcher aus eine objective Uns 

fhauung und Darftellung der Facta chne jenes gefuchte, ge: 

fpreizte, coquett geiftreichthuend: Wefen, wie es vielen unferer 

Schriftfteller, namentlich fogenannten Hegelianern anklebt, mög: 

lich ift — wer nicht vermag in bie Ziefen des Geiftes, in die 

Geheimniſſe der intellectuelen und Pünjtlerifhen Entwidelung 

‚ ber vorzuführenden Charaktere einzubringen und ben lebens: 
vollen geiftigen Proceß bes innern Werdend, den allmäligen 
Entwidelungsgang der Perfonen und Zuftände in anfdaulicher 
Klarheit darzulegen: dem wäre es befier, er bielte fi fern 
von der Abfaffung geihichtlicher Werke, die ſcheinbar die leich- 
teften, doch von allen die fehwierigiten find. Der gute Wille 
allein, an welchem wir bei dem Berfaffer nicht zweifeln dürs 
fen, reicht da beimeitem nicht aus, am allerwenigften wenn 
man mit der Prarenfion auftritt, bier zum erften male das 
reiche „„wohlgeordnete und Pritifch gejichtete Material unter 
Zunftpbilofophifchen Geſichtspunkten zufammenzuftellen ”, und 
dann zulegt diefe Kunftphilofophie in ein willfürliches, vages 
Aefthetiiiren, und in eine das liebe Ich überall hervorfcie: 
bende Dftentation fih auflöft, die man felbft bei einer als 
gewichtig längft anerkannten Yutorität unangenehm findet! Ob 
der Berfaffer alle Klavierfpieler der Welt z. B. gehört hat, 
kann dem Leſer ebenfo gleichgültig fein als daß er dem Direc 
torium ber leipziger @uterpeconcerte angehört, was zu einem 
Greurs über Eoncertarrangements (in einer allgemeinen „Ger 
ſchichte der Mufit”!) Beranlaffung. Der Berfaffer hatte nur 
durch feine Urtheile zu documentiren daß er, was nöthig und 
möglich, mit feinem Sinn, mit Berftändnif und Gefchmad ftus 
dirt und gehört und für fih und Andere fruchtbar zu machen 
verftanden. Dabei konnte das liebe Ih gänzlih verſchwin ⸗ 
den. Mag auch der Verfaſſer fehr befcheiden feinen „Stand: 
punft als den ber Philofophie der Geſchichte“ bezeichnen 
und von dieſem aus eine ganz neue „Kunft der Zukunft“ 
propbezeien und ſelbſt anbahnen mollen, uns dünft daß 
auh ihm „der natürliche Halt fehlt und ein bemufter, 
geiftiger noch nicht gewonnen‘ ift, wie er das von der Kunft 
auf ihrem jetzigen Standpunkte behaupte. Gr ſympathiſirt 
in dieſer Beziehung mit R. Wagner — nur wahrt er ſich aus: 
druͤcklich eine höhere (Hegel’fche?) Unfiht vom Ehriftentbum —, 
den er in jeder Beziehung als den „Mann der Zukunft“ ber 
trachtet, eine Anficht, über deren Begründung wir uns hier nicht 
weiter verbreiten fönnen. Daß der Verfaffer bei der Heraus: 
gabe des vorliegenden Werks fich nicht die Mühe genommen, 
die Form der Borlefung, die notbwendig fo manche bei der 
Lecture ftörende und weitichweifige Wiederholung bedingt (ſelbſt 
die Anrede: „Beehrte Nerfammlung” wird dem Lefer bei Reis 
ner der 22 Vorlefungen erfpart), in die des aufammenhängen: 
den Vortrags umzuarbeiten, beflagen wir, Es märe dadurch 


fo manches Ucberflüffige weggefallen und mehr foftematifche Drt- 
nung in das Ganze gefommen, was dem Gefammteindru® nur 
vortheilhaft hätte fein fönnen, wenn immer dadurd auch dem 
Werke der Charakter einer ziemlich flachen, Dilettantifcen 
Eompilation noch nicht abgeftreift worden wäre. Diefem mei. 
tern Umfichgreifen eines g2 prätentiöfen Dilettantiämus, der 
ber Kunft nur Nachtheil bringen Pann, entſchieden entgegenis: 
treten und ihn in ‚feine Schranken zurüdzumeifen — modern 
renommirende Selbjtgefälligkeit kehrt ſich freilich nicht daran, 
denn „nur die Lumpe find beſcheiden“ — ift heutzutage mehr 
als je die ernſte Aufgabe aller Derer die es mit der Kunſt 
und Literatur und ihrer Förderung treu und aufrichtig meir 
nen, und damit mag denn auch die weitläufigere Betrachtung 
eines Werks entſchuldigt fein, das eigentlich in wenigen Zeilen 
fi hätte abthun laffen. 4. 





Ueber Alerander Dumas’ „Ange Piton“. 

„Ange Pitou‘ bildet die Rortfegung der „Memoires d'un 
medeein” und des „Le collier de la reine”. Wir babın 
über Diefe beiden Romane bereits in Nr. 147 d. Bi. f. 18m 
und Nr. 103 f. 1851 berichtet und wollen nun aud a: 
treu dem gegebenen Berfprechen unfern Leſern von biefm 
„Ange Pitou” erzählen und damit die Kritik über Alerander 
Dumas vorläufig fließen. Vielleicht geben und feine jegt m 


‚warteten Memoiren oder irgend ein neues hervorragendes Wert 


von ihm fpäter einmal Gelegenheit auf ihn und feine Thaͤtig 
keit zurüdzulommen. Borläufig aber machen wir und von ki: 
fen Memoiren nicht viel Erwartungen, denn Alexander Dumis 
hat wol viel gefchrieben, aber wenig erlebt, und was er erlık 
das bat er auch ſchen reichlich benugt. Vielleicht erzählt er 
uns einmal von den Bällen Die der verftorbene Herzog zen 
Dridans gegeben, zu denen er öfters eingeladen wurde, edn 
von feinen verfehlten Speculationen, oder auch von den Reiſet 
die er nicht gemadt, von den Frauen bie er nicht gefanat. 
Beim lieben Gott und bei Mlerander Dumas ift fein Dinz 
unmöglih. Schade nur daß er nicht einmal ein paar Jahır 
ruht, damit er wieder etwas Befleres zu fchaffen Kraft und 
Ruhe gewinne. Muß doc der Erdboden ausruhen, warum 
nicht auch der Dichter! 

Wir haben diefes mal wieder ſechs Bände vor uns! Direr 
Ange Pitou muß alfo ein gewaltiger Mann fein daß Aletandet 
Dumas ſecht Bände aus ibm madıt, er muß Vieles und Greht 

ethan haben daß feine Thaten ſechs Bände füllen! Aber nein! 
Das ift Zäufhung! Diefer „Ange Pitou“' ift cin fehehir 
diges testimonium paupertatis das ſich Alerander Dumas auf 
geftellt, und zwar fo Mar und deutlich wie er es noch niemals 
gethan. Wer ift Ange Pitour Ange Pitow iſt ganz cinfah 
und urz ein dummer Junge, mit dem freilich der Roman % 
ausführli wie nur möglich beginnt und auch fehließt, der aber 
im ganzen Buche eine jo untergeordnete Rolle fpielt und an 
fo wenig hervorragende Größe ift daß er am allerwenigjten die 
Ehre verdiente pr dem Titel des Buchs zu flehen. Br nl 
ken unfern Leſern vollftändig Nechenfchaft ablegen über den Heb 
den dieſes Buchs, dann find wir mit ihm gleich fertig und 
werden kaum nöthig haben noch ein mal auf ihn zurudzufemem. 

Die gejagt, Ange Pitou ift ein dummer Junge 
nehmen das Wort nicht zurüd, und Alerander Dumas Fuss 
uns feinen Vorwurf daraus machen daß wir den Helden Feind 
Buchs fo geringfhägend behandeln. Es ift wahrlich nicht um 
fere Schuld. Ange Pitou will in der Schule Nichte lernen 
und wird deshalb fortgefhidt. Der Abbe Fortier will nat 
einmal dumme und faule Schüler nicht haben. Zum Glůe 
nimmt ihm feine Tante bei ſich auf, weil Gilbert für ihn br 
ablt. Won Gilbert ſprechen wir fpäter. Bei der Tante that 

nge Pitou aud nicht gut, und an der Tante ift auch nit 
viel Gutes. Solange Ange Pitou für die geizige Zantı Ku 
ninchen ftiehlt, geht die Sache; als aber die Kaninchen aufper“, 
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wird Ange Pitou von der Zante zum Haufe hinausgeworfen, 
and ed iſt ein ganz befonderes Glüd für ihn daß er bei dem 
Tahter Billot Aufnahme findet. Hier verliebt fi) unfer Held 
in des Pachterd Tochter, Catherine, die aber nicht weiß ob fie 
ihn wieder lieben foll oder nit. Pachter Billot reift nad 
Paris und nimmt Ange Pitou mitz Pachter Billot wird in 
tie Revolution geworfen, und Ange Pitou macht mit ibm Revolu ⸗ 
tien, aber ganz ohne Bemwußtfein, eben nur weil er feinem 
Heren folgt. Er ift freilih dabei als die Baftille erobert 
warde, ald das Volk Foulon, Berthier mordete, er bat fogar 
einmal neben Lafayette geftanden: aber er ift immer die aller 
untergeordnetfte Größe geblieben: und als er nach drei Wochen 
ins Dorf zurüdehrt, wird er eben nur ald ein dummer Junge 
handelt. 

Und was thut Ange Pitou im Dorfet Er ärgert fi 
dab des Pachterd Tochter einen jungen Mann von Adel liebt, 
end aus Langeweile errichtet er aus feinen Freunden, die jegt 
af auftreten, eine Nationalgarbe. 
!ıben nicht erercirt und nur aus Dummbeit einen Säbel an« 
gihnallt und einen Czako aufgefegt, deshalb aber ift feine 
Rannichaft ganz vorzüglih. Und was thut Ange Pitou, was 
thut feine Mannfhaft? Nichts, gar Nichts!!! Uber, werden 
meine Leſer fragen, wie endet 9 dieſe Weiſe der Held, wie 
endet das Buch Die Frage iſt in der Ordnung, ich ſelbſt 
fand noch bei der Frage als ich ſchon das Bud bis auf zwei 
Briten beendet hatte, und fo will id) es denn machen wie Alerans 
der Dumas es macht, ich will das Ende audy bis zulegt laffen. 
Das letzte Eapitel heißt: „Denouement imprevu.” Die freund: 
lihen Lefer wollen geftatten daß ich mir diefes denouement bis 
wiegt aufipare, ich will bier nur fagen daß es in der hat 
ükrallemaßen imprevu ift, 

Diefe ſechs Bände handeln aber von Ludwig XVI., von 
Narie Antoinette, von der Revolution, von Lafayette, von 
Gilbert, Andre, Billot und vielen, vielen andern Perfonen; 
meshalb warb gerade dieſem unbedeutenden Ange Pitou bie 
Ehre zutheil zum Helden ded Buchs ernannt zu werden? Die 
einige Antwort welche mir auf diefe Frage geben können ift 
die: das Buch hat ebenfo wenig einen Helden als es irgend 
einen bersorragenten Charakter hat, wenngleich fo viele Grör 
fen darin vorfommen; das Buch ift ebenfo wenig ein Roman 
als es ein Geſchichtswerk ift, vielmehr ift es lediglich eine leichte 
ufammenftelung von Scenen aus der Revolution, in denen 
"5 intimere Familienleben des Königs eine ganz befondere 
Brrüdfihtigung gefunden, und es trägt fo fichtbarlich das Ge: 
prüge einer leichtfertigen Arbeit daß es nicht einmal unterhal: 
imd ift, ein Vorzug den man doch fonft den Dumas'ſchen Ro: 
Sanen nicht abfpredhen Pann. 

Es ſcheint uns beinahe ald ob Alerander Dumas mit feis 
nem Stoff gar zu haushälteriſch umgeht, vielleicht weil er in 
ner Unerfättlichkeit nicht genug Bande fertig maden fann, 
"leicht auch weil er fürchtet daß ihm der Stoff ausgehen 
mir. MWenigftend muß es uns auffallen daß er neben diefem 
„Ange Piton” noch ein befonderes mebhrbändiges Werk über 
tutmig XVI. und die Revolution erfcheinen lief: da mußte 
den Stoff theilen, und aus diefer Theilung ift diefe Armuth 
tntflanden. 

Benn man lernen wil wie aus Wenigem recht Biel zu 
mahen ift, muß man biefen „Ange Pitou’ ftudiren, et ift 
dehtlich ein Studium. 

Als Alexander Dumas die ſechs Bände „Le collier de la 
feine” beendet hatte, fiel ihm ein daß derfelbe Stoff noch zu 
smugen fei, befonders weil die Gefchichte der Revolution fehr 
gut zum Ausfüllen paßt, und fo entftand „Ange Pitou ” 
a6 Ueberbleibfeln und neuen Zuthaten; nur wurden ihm bie 
Sen Zuthaten fehr arg zugemeflen, denn einige Bände 
Louis XVI“ murben aus denfelben Buthaten gemadt. Was 
Bunter alfo daß „Ange Pitou” eben weiter Nichts als ein 

Amer iſt! 

„Les m&moires d’un médecin“ ift ein recht intereffanter 

2. 1m. 


Er hat freilich in feinem 


Roman, wenn er auch die Blütezeit Alerander Dumas’ nicht 
erreiht; „Le collier de la reine” enthält noch recht viel 
Unfprechendes, aber „Ange Pitou” ift ein recht armfelis 
ges Werk, 

Wir halten und verpflichtet die Wahrheit ohne alle 
Schminke zu geben und unjer Urtheil ganz ohne Rüdficht und 
Schonung auszufprechen, weil in Deutfihlend die eigene Litera» 
tur immer fo niedrig, die franzöfiiche aber fo hochgeftellt wird, 
und weil wir glauben daß diefe rüdjichtölofe, aber gewiß fehr 
gerechte Beurtheilung Etwas beitragen kann das gehörige Gleich: 
maß mwiederherzuftellen. 

Wir wollen aber unfer Urtheil näher begründen; mir 
muthen Riemand zu unfern Ausfpruh auf Treu und Glau— 
ben hinzunehmen, und deshalb werden wir zuvörderft von 
den bervorragendften Perfonen des Werks fprechen. 

Gilbert ſoll den Reigen beginnen. Er iſt eine intereffante 
Perfönlichkeit, und wir find ein Mein wenig ſtolz auf ihn, weil 
er fo gütig gewefen unfere Prophezeiung nicht zufhandengumas» 
chen. In Rr. 103 d. Bl. f. 1851, als wir von „Le collier de 
la reine” fpraden, fagten wir nämlid: „und es wird uns 
faum wundern, wenn wir in «Ange Pitou» denfelben Gilbert 
wieder am Leben finden, den wir in «Les memoires d’un me- 
decin» haben ums Leben fommen ſehen, denn Dumas ift ein 
Mann ber tödtet und belebt." Und fiehe da, Gilbert ift vom 
Zode auferftanden, er lebt in voller Gefundheit und ift ein 
gar gewaltiger Mann! Man muß es uns daher fchon zugute 
halten daß wir auf unfere Prophetengabe ein klein wenig eitel 
find. Aber gewiß nicht deshalb, fondern weil er auf eine fehr 
intereffante Weife im Roman auftritt, gewiß nur deshalb be 
fchäftigen wir uns etwas ausführliher mit ihm. 

Gilbert hatte an der von Balfamo in magnetifchen Schlaf 
verfenkten Andre ein ſcheußliches Attentat begangen; er hatte 
Andri's Kind, das fein Kind war, geraubt und war entflohen. 
Auf einer der Azoriſchen Infeln war Gilbert von Andre's Brur 
der erfchoffen worden. 

Seitdem find 15 Jahre vergangen, und jegt tritt Gilbert 
wieber auf als Dr. Gilbert, ein Jünger Balfamo’s, ein Welt 
beglüder! Woher diefe Ummandelung geſchehen, wo Gilbert 
während bdiefer Zeit gewefen, barüber gibt uns Dumas Feine 
Aufklärung. Aber das Kind von dem eben die Rebe gewefen 
tritt auf Die Scene. Sebaſtian Gilbert ift 15 Jahre alt und 
befindet fi) in einem Eollege in Paris. Er bat fehr wenig, 
faft gar Nichts mit der Geichichte zu thun umd iſt fo eigent: 
lich eine ganz überflüffige Perfon. Aber wie er auf wunder» 
bare Weife gezeugt, fo ift auch fein Wefen ein wunderbares; 
er bat niemals feine Mutter gefehen, er Eennt fie nicht und 
dennoch ſieht er fie ganz deutlich in feinen Zräumen; er fehnt 
fi) nad ihr, er liebt fie, er wird ſchwermüthig, und fein Va— 
ter betrübt fi darüber. Weshalb aber überhaupt von diefem 
Kinde die Rede ift, haben wir nicht begreifen fönnen. 

Defto wunderbarer ift Gilbert's Geſchick. Wir erfahren 
am Anfange des Buchs daß er ein reicher Mann ift, in Amerifa 
lebt, dort mit Lafayette Freundfhaft geſchloſſen und alfo ein 
Anhänger der Freiheit if. Er war nad Frankreich gekom— 
men um feinen Sohn in ein Eolläge zu bringen, und wieder 
nad Amerika zurückgekehrt. Auch für Ange Pitou hatte er 
gelorgt, weil fein Sohn deffen Mitſchüler gewefen. Billot ift 
fein Pachter. 

Jetzt fommt das Wunderbare, und wir bitten unfere Leſer 
um Gntfchuldigung wenn wir bier etwas ausführlicher fein 
werden. Gilbert ſchickt feinem Pachter Baillot ein Buch über 
die Freiheit. Billot kann nicht lefen, Ange Pitou muß es vor 
lefen. Diefer verfteht freilich vom Inhalte gar Nichts, aber er 
kann doch lefen. Da kommen Polizeiagenten aus Paris und 
durchſuchen Billot's Haus, Das verbotene Buch finden fie 
bei Ange Pitou. Diefer entflieht. In Billot's Leinenſchrank 
finden fie ein Käftchen das fie mitnehmen. Dieſes Käſtchen ger 
hört dem Dr. Gilbert, er bat es Billot als einen großen 
Schag aufzubewahren gegeben. Billot eilt nad Paris dem 
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Dr. Gilbert Nachricht von dem Berlufte des Käftchens zu ger 
ben, aber er weiß nicht wo er ihn finden fol. Unterwegs ber 
gegnet er dem flichenden Ange Pitou und nimmt ihn mit 
nach Paris. j 

Gilbert aber ift in der Baftille. Andre hat durch Mes: 
merismus — die Wunder häufen fih — erfahren daß Gilbert 
von Amerika zurüdgelommen und daß das Käftchen welches 
wichtige Papiere enthält ſich bei Billot findet. Sie hat durd 
die Königin einen WBerhaftebefehl ausgewirkt, und Gilbert 
wurde in Die Baſtille gefegt und Billot's Haus durchſucht und 
das Käftchen nah Parıs gebradt. 

Billot weiß nicht wo er den Dr. Gilbert finden fol. Er 
eilt zu feinem Sohn ins Eolldge, und zum Süd hat biefer 
auf wunderbare Weife erfahren daß fein Water fi in der Ba: 
ftille befindet. 

Billot der Pachter wird jegt ein fehr einflußreicher Mann. 
Er trifft mit einem Haufen Volk zufammen der eben im Be: 
griff ift die Revolution zu beginnen. Mit diefem Volke eilt 
er zu Fleffelles nach dem Hötel de Ville und verlangt Dr. Gil⸗ 
bert'8 Befreiung. Sie wird ihm verweigert. Da jagt Billet: 
„Run, fo müffen wir die Baftille mit Sturm nehmen." Billot 
it es der das Volt nad der Baftille führt, der mit de aus 
nay unterhandelt, der endlich die Baftille mit Sturm nehmen 
täßt. Die Baftille ift eingenommen, meil der Pachter den 
Dr. Gilbert befreien wollte, weil er diefem fagen mußte daß die 
Polizeiagenten ihm das Käftchen geftohlen. 

&o fchreibt Alerander Dumas Geſchichte. 

Dr. Gilbert ift frei. Er befucht feinen Sohn, und dann 
eilt er nah Recker's Landhaus. Er muß Recker ſprechen. 
Meder aber ift nach Brüffel entfloben. Die Tochter, die ber 
Bannte Frau von Stadl, empfängt ihn, führt ihn in ihr Bim- 
mee; da drehen fi die Wände durch einen geheimen Machis 
nismus und Neder tritt hervor. Für Dr. Gilbert ift Neder 
nicht in Brüffel, ift er in Paris. Hier erfährt Gilbert daß er 
auf Beranlaffung der Königin und Frau von Charny in bie 
Baftille gefegt wurde. Gilbert weiß nicht daß Andre iegt Frau 
von Eharny ift. Ihm, dem Allwiffenden, ift ſolche Kleinigkeit 
unbetannt geblieben! Meder gibt ihm eine Empfehlung an 
den König, und Gilbert eilt nah PVerfailles. 

Hier treten wir auf den Hauptſchauplatz der ſechs Bände. 
Der König empfängt Gilbert wie einen Freund. Er läßt 
ie von Tharny fommen, damit fie fih wegen Gilbert's Ger 
angennehmung rechtfertige. Gilbert erkennt Andre. Es gibt 
eine fürdpterlihe Scene. Gilbert bringt Andre in des Königs 
Gegenwart in magnetifhen Schlaf, und biefe muß geftehen wo 
das Käftchen ift, welches denn auch gleich geholt wird. 

Aber von biefem fo wichtigen Käftchen und von feinem 
Inhalte erfahren wir Nichts wieder! Welche Enttäufchung! 
Man glaubte Wunder was dahinter fteden und daraus folgen 
würde, und fteht nun fhon am Enbe. 

Was von jegt an Gilbert thut, ift eigentlich nicht wohl zu 
begreifen. Er gibt dem Könige Ratbfchläge, er fpielt den Pro: 
pheten, den großen Politiker, er bat mit der Königin lange 
Unterredungen, in welchen er als Wundermann auftritt, er ber 
gleitet den König nad Berfailles, er ift immer neben Lafayette, 
er ift überall dabei wo Etwas gefchiebt, er ift von der Köni« 
gin und Unbre gefürdtet, er beberrfcht das Bolt, er bes 
herrſcht Billot, aber von einem Ende wiſſen wir Nichte. Was 
aus ihm geworden, wiffen wir ebenfo wenig zu fagen ald was 
er eigentlich follte und wollte. Und ebenfo geht e6 uns mit 
Billot, der bei Gilbert bleibt, überall dabet ift, als Baftillen- 
ffürmer ein Mann des Volks geworden, aber plöglich ein Ende 
nimmt, man weiß nicht wie und weshalb. Wenn bas ganze 
Werk nicht gar zu dürr wäre, fönnte man glauben daß uns 
Dumas noch ein mal mit ſecht foldhen Bänden aus demfelben 
Zeig gefnetet heimfuchen wird. 

Bir haben fhon oben angedeutet daß bie einzelnen Sce⸗ 
nen aus ber Mevolution und namentlich die welche in Ber 


failles ftattfinden die intereffanteften Theile des Bucht find; 
nur Schade daß man ihnen Beinen Glauben ſchenken Tanz, 
denn wie Alerander Dumas Gedichte fchreibt haben wir ichen 
gefehen. Bon einem Zufammenbange, von einer Entwidelung, 
oder überhaupt von irgend Etwas das an einen Roman ır: 
innert ift faft feine Spur. Don dem Pindifchen, ganz unter: 
georbneten Berhältniffe zwifhen Ange Pitou und Billet'$ Tod: 
ter haben wir bereits erzählt; am Hofe erleben wir abermals 
das ſchon in den frübern Romanen zur Genüge erfcöpfte 
Thema der Liebe der Königin zu Eharny, die ſich in den mei: 
ften Fällen in Eiferſucht zeigt und nur die Variation an: 
nimmt daß Eharny anfängt Andre, feine Frau, zu lieben. Aber 
alles Dies ift nur in einzelnen Scenen gegeben die ſich kaum 
aneinanderreihen, aber durchaus keinen innern Zufammenhang 
haben. Und fo wird die Geſchichte fortgeführt bis zw der 
Nacht in welcher die koͤnigliche Familie geawungen wird nad 
Paris zu reifen, bei welcher Gelegenheit Charny, Andri un 
Gilbert als ihre wichtigften Schuggeifter auftreten, wenngleich 
Gilbert von der Königin fowol wie von Andre ftets gefürd- 
tet wird, Uber zwiſchen Gilbert und Andre findet weiter keine 
Annäherung ftatt, obwol fie täglich zufammentreffen. &o fir 
den wir auf unerflärliche Weiſe gerade den heil bes Im 
halts ber mielleiht eine intereffantere Unterhaltung gebeter 
Hätte durchaus unberüdfichtigt. 

Wenn wir wüßten wie weit wir ben Mittbeilungen ven 
Alerander Dumas Glauben ſchenken dürfen, würben bie See— 
nen, welche in der Pöniglihen Familie ftatthatten, nicht cher 
Intereffe fein, aber es läßt fich ſchwer beftimmen wie viel Wahr: 
heit und wie viel Dichtung ift. Es ift ehr gemagt Gilbert und 
Eharny als fo einflußreih auf die Entſchlüſſe des Königs und 
ber Königin auftreten zu laffen, wenn die Geſchichte eigentlich 
von ihnen Nichts weiß. Im Allgemeinen ſcheint Dumas weit mehr 
für den König als für die Königin eingenommen zu fein; t 
ſchildert Marie Antoinette hart, launig, ohne alle Liebe für 
das Bolf, und namentlich erſcheint fie uns im ihrer Leidenfhaft: 
lichen Neigung zu Charny und ihrer Eiferfucht gegen Antei 
in einem fehr ungünftigen Lichte; dennoch zeigt ſich mitunter 
ihr Charakter etwas vortheilhafter, fo in ihrer Angſt um det 
König, in der augenblidlihen Anerkennung welche fie für 
Charny's und Andre's Aufopferung mehr fühlt als ausfpriht 

Der König Hingegen ift viel phlegmatifcher geſchildert 
als er wirklich war, auch ift es nicht recht glaublich daß jeder 
Unbekannte, wie Gilbert, fo leicht einen fo bedeutenden Einfluf 
auf ihn gewinnen konnte. Dagegen find einige Revolutiont 
feenen mit fo vieler Detailmalerei gezeichnet daß wir Dumat 
Zalent hierin wiedererfannten; ganz; befonders wenn bie Er: 
mordung de Launay's, Fleffelles’, Foulon's und Berthiert 1m 
zählt wird. Bon den Perfonen felbft wird aber wenig gelast; 
und folhe Perfonen die in dem Buche vom Anfang bis zum 
Ende einen Einfluß ausübten, oder zwiſchen denen ein Bujam: 
menhang beftände, fommen darin gar nicht vor. Jede Perfen 
bildet für ſich ein abgeſchloſſenes Ganzes, jedes Eapitel beſteht 
für fi, und fo haben wir in diefem Werke nur eine Reihe ven 
Bildern die nebeneinandergeftellt find, und von denen nur ein⸗ 
zelne ald gelungen bezeichnet werden koͤnnen. 

Dagegen muß es unwillkürlich auffallen daß der Stoff fat 
im ganzen Buche oft widerlich breitgetreten wird. Es bleibt 
dem Lefer auch gar Nichts zu denken übrig, denn mit Dem 
was man ſich bier oder dort denken fünnte fült Dumas ganıt 
Gapitel. Hoͤchſtens dent man wie wunderbar flach, wie un: 
zufammenhängend, wie ganz ohne Intereffe diefes Bud) ift, und 
eigentlich ift es nicht zu begreifen warum wir von fämmtlidt 
—— die am Leben geblieben find nicht das Geringſte ct 
ahren, und weshalb nicht eine einzige der einzelnen Handlungen 
abgefchloffen ift. j 

Wie gefagt, eine ſchwaͤchere Production ift uns feit langer 
Beit nicht befanntgeworden, und wir geftehen daß wir ſelbſt ver 
Dumas in feiner [hwächften Zeit doch noch Befferes 
hatten. Wir konnten nicht denken daß er ſich fo völlig aut 


geihrieben hat, daß er überhaupt fo ſchlechte Bücher unter feir 
nem Namen erſcheinen läßt. 

Doch wir find unfern Lefern noch das Ende fhuldig. Die 
beiten unmwichtigften Perfonen des ganzen Buchs find ohne 
Iweifel Catherine und Unge Pitou. Uber fie ftehen am Un: 
finge und am Ende. Darum find fie auch wol die Helden 
defielben. Catherine's Beliebter muß nad Paris und nimmt 
Abſchied. Darüber ftirbt Catherine auf der Heerftraße und 
Unze Pitou kommt dazu und fieht fie tobt liegen. Das ift 
das Endes Das ift das denouement imprevu. Wie gejagt, fie 
firht am Abfchiednehmen! Uber von einer großen Leidenschaft 
haben wir vorher Bein Wort gewußt. Wahrſcheinlich aber ift 
den Befigern des „Siecle”, in welchem „Ange Pitou’ zuerft 
mibienen, diefes Dumas’fhe Machwerk doch zu ſchlecht gewe · 
in, fie verlangten den Schluß, und da hat Dumas den Ro: 
man plöglic gefchloffen. Schr ehrgeizig fcheint er nicht zu 
ur er würde feinen literarifchen Ruf fonft beffer zu — 
wiſſen. W. 


Pariſer Theaterſchau. 
VIIL *) 
„Mercadet”, von Balzac. 

Es gibt Männer welche durch ihr ganzes Leben von dem 
Rubme des Theaters träumen obne ihn doch jemals volljtändig 
erreichen zu Pönnen. Der verftorbene Balzac gehört zu ihnen. 
Bas fehlte ihm, um auf der Bühne einen gleichen Erfolg zu 
reihen wie im Roman? Driginell wie er war, Dazu feit lan» 
ser Zeit an das Studium jeder Verkehrtheit, an die Analyfe 
des Laſters gewöhnt, konnte er doch die Frucht diefer Beobach⸗ 
tangen nicht auch auf dem Theater mit ganzem Erfolge vor: 
führen. Das Stück welches vor kurzem auf dem Gymnafe 
über die Breter ging enthält, ohne allen Bedingungen der 
dramatifhen Kunft zu genügen, doch vieles Intereffante; es 
find Züge darin die der Natur abgelaufcht find und des größr 
tn Dichters würdig wären. Allein Das was biefen Elemen: 
ten fehlt, um ein wirkliches Luftfpiel daraus zu machen, ift die 
Drkenemie. Wer Balzac Eennt, kennt auch fein großes Zalent 
und wie man es betrachten muß; «8 kann daher nicht in Er— 
faunen fegen, wenn man behauptet daß „Mercadet” viel in 
dr Gempofition zu wünfchen übrigläßt., Mit Ausnahme von 
„Bugenie Grandet” und der „Recherche de l’absolu’ tragen 
Balzacs Werke alle denfelben Charakter an fih. Verſchwen ⸗ 
deriſch in feinen Schilderungen, weiß Bazac doch nirgend Maß 
iM halten, er gibt feine Erinnerungen ohne fie zu ſichten; er 
fält fih in Detaild und verſteht es nicht die Hälfte der 
sen ihm gefammelten Züge zu opfern, um die andere Hälfte 
in belleres Licht zu fegen. „Meércadet“ bietet den Stoff zu 
tinem trefflichen Luſtſpiel, allein ein Luftfpiel ift es nicht. 

Das Sujet an fi kann vom Moraliften nicht gelobt wer» 
fen. Die Hauptperfon, um nicht zu fagen die einzige Perfon 
— Stücks, ſcheint keine deutlichen Begriffe von Mein und 
Dein, Recht und Unrecht zu haben. ndeß kann man um 
!emillen noch nicht den Stab über das Stüd brechen; Plau- 
us und Moliere haben oft genug einen gleichen Zabel ver 
Zuldet, denn ihre Helden verdienten mehr als ein mal bie 
Galeere. Ebenſo würde man gegen Regnard und Lefage ver: 
fahren müffen. Das Luftfpiel ftraft im Lachen (ridendo), fagt 
fin altes Spruͤchwort, und Balzac zeigt uns den Speculanten 
Ki der Arbeit, am Ende feiner Hülfsmittel. Die Vorftelung 
det „Mercadet” wird ſchwerlich mehr Schurken in der Welt 
mahen, fie wird vielmehr Haß und Verachtung gegen bie 
„faiseurs erregen, gegen jene Glaffe von Menſchen ohne 
eu und Glauben, die nur an den Erfolg denken und ihren 
Stdumen von Reichthum jede Neigung, jede Pflicht welche die 
— N t Jt j——⸗— 
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Menge zu achten gewohnt ift opfern. Wenn diefes Gemälde 
nicht vollendet ift, fo haben wir mindeftens die Mittel, die 
Vorarbeiten darin, es volftändig auszuführen; der Maler 
ber fih daran machen wollte, würde in „Mercadet’’ alle nö— 
thigen Farben finden und brauchte fie nur zu wählen und zu 
ordnen. 

Mercadet ift ein unverblümter Schuft, aber ein Schuft 
voll Geift und Luftigkeit. Wenn er bie Hälfte des Geiftes den 
er für das Schlechte aufmwendet zum Guten anmwendete, fo 
würde er zu den trefflichften und nuglichften Menſchen gehören. 
Seinen Gläubigern gegenüber, die nicht beffer find als er und 
die auf feine Lafter jpeculiren wie er aufihre Leichtgläubigkeit, ent- 
widelt er, um fie zu befämpfen und zu übervortheilen, fie in 
Baum zu halten und jie einzufcläfern, eine Erfintungsgabe, 
eine Mannichfaltigfeit von Hulfsmitteln, die abmwechfelnd unfer 
Staunen und unfere Heiterkeit erregen. Seit Figaro glüd: 
lichen Andenkens ift eine Figur auf dem Theater wieder er 
fhienen, welche mit folder Geſchmeidigkeit begabt gemefen wäre, 
fo geſchickt die Liften feiner Gegner zu vereiteln gewußt hätte, 
fo bereit zur Abwehr, fo ſchneü in ihren Entſchluͤſſen, fo ger 
fit in der Entwirrung unvorbergefehener Plane gewelen 
wäre als Mercader. Um fol eine Figur zu fchaffen muß man 
unter Wucherern und Discontiften gelebt haben: es ift eine 
Hölle die Balzac bewunderungsmwürdig kannie. Die Wucherer 
und Discontiften laffen ihm daher alle Gerechtigkeit widerfah · 
ren; fie befennen daß er fie gut getroffen hat. Mercadet ift 
keine blos erfundene Perfönlichkeit; Das was er auseinanderfegt 
und in Marimen bringt, wenn er allein ift, feine Grundfäge, 
fein Syftem wird von Andern tagtäglich praßtifh geübt, wenn 
fie es auch nicht codificiren. Solange fie Gluͤck haben, ruft 
ihnen bie Welt Beifall zu, fobald fie ſinken, werden fie mit- 
leidslos gebrandmarft, Mercadet ift der Typus des geichidten 
Mannes; feine gelungenen Streiche müffen unftreitig den Reid 
feiner reellen Brüder erwecken. 

Die Figur Mercadet's ift von Anfang bis zu Ende voll» 
ftändig ausgeführt. Leider abforbirt diefelbe aber alle andern, 
oder vielmehr fie ift die einzige Perfon des Stüds welche die 
fen Namen verdient; denn die Schaufpieler die außer Mercas 
det noch auf der Bühne find, find nur dazu da ihm Wider: 
part zu halten. Die befte Scene des Stüds ift die, wo ber 
Held des Luſtſpiels mit feinem künftigen Schwiegerfohn, dem 
Grafen de la Brives, über die Ausfteuer feiner Zochter und 
die Güter fpricht welche der Graf zur Guͤtergemeinſchaft mit: 
befommen fol. Der Zuſchauer hört ftaunend zu; in ber 
Sprache der beiden Redenden liegt eine ſolche Gefchmeidigkeit, 
ein folder Reichthum von Hinterlift daß die Scene dem hoͤhern 
Zuftfpiel unftreitig angehört. Beide lügen mit ſolcher Fred: 
heit und find, als fie das Zerrain unterfuchen, von feldem 
Refpect erfüllt daß das Publicum gierig auf jedes Wort Dies 
fer beiden Hauptfpigbuben achtet. 

Trefflich iſt auch die Schilderung des bettelnden Gläubis 
gers, ber über feine arme Familie weint, die durch feine un 
bedachte Preigebigfeit dem Todeskampfe hingegeben iſt, der in» 
def zulegt wie eim unbefonnenes Kind in die Schlinge fällt. 
In dem Augenblide wo er durch feine Thraͤnen eine Abfchlags- 
zahlung von 69 Frances erlangt hat, vergißt er, verblendet 
durch die Hoffnung auf einen himärifhen Gewinn, feine Kla: 
gen, zieht jein Portefeuille heraus, von dem er eben verfichert 
bat es fei leer, und vertraut feinem Schuldner 6000 France an. 

Die Handlung ift fo gut wie gar feine; Dies verfteht ſich 
eigentlich von felbit, weil Mercadet alle andern Perfonen ab» 
forbirt. Ohne Kampf, ohne Widerftand gibt es keine drama» 
tifhe Handlung. Die Liebe Minard's zu Julien, die Subſtitu ⸗ 
tion Ra Brive’s für Godot, der mit der Kaffe Mercadet's nad 
Indien gegangen ift, die Rückkehrt Godot's mit einem koleſſa⸗ 
len Vermögen find gewöhnliche Ereigniffe wie fir in der Kind: 
beit der Kunft üblich find. Es ift einleuchtend daß Balzac 
nicht die Kunftgriffe des Dramatikers weghat, ebwol fehr viele 
Stüde, die nad den Vorſchriften der dramatiſchen Defonomie 
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earbeitet find, beimeitem nicht ein fo großes Interefle bieten. 

Die Figur Mercadet'6 fand ihnen täglich vor Augen und fie 
wagten fih doch nit an fie. Balzac, fo gemwiegt in allen 
Künften der Erzählung, Pannte die Kunftgriffe der Bühne 
nicht; er fuchte nur Wahrheit ohne fih um den Bau des Büb- 
nenftüds zu kümmern. Hätte ihm Die Zeit nicht gefehlt, fo 
würde er unftreitig die Nothwendigkeit begriffen haben die 
Effecte zu fchonen. Im Uebrigen it „Mercadet” trog der 
ungefchiten Compofition eine intereffante Studie. Der Stil er: 
innert lebhaft an den Stil Beaumarchais'. Allein ungeachtet der 
großen Vorzüge von „Le mariage de Figaro” hätte Balzac doch 
ein beſſeres Vorbild fidh nehmen können. Es ift in „Le mariage 
de Figaro’ ein Beftreben, um jeden Preis geiftreih zu fein, 
das die Zuhörer endlih ermüden muß. Der Kammerdiener 
des Grafen Almaviva ift trotz feines unerfchöpflichen Witzes 
doch nicht immer natuͤrlich. Er erfreut und ergögt uns umſo ⸗ 
weniger, je lieber er ſich felbft hört. Diefer Stil gehört weit 
mehr in die Satire als in das Luftfpiel; der Dialog wird in 
diefer Manier Beaumarchais' zu einem Ballipiel, bei dem bie 
Spieler, mit Schlagnegen verſehen, fit Epigramme zumwerfen, 
und bei dem das Yublicum, wenn es der Gemwanbtheit ihrer 
Bewegungen Beifall Matjcht, body immer begreift daß es feine 
Derfonen aus dem wirklichen Leben vor fih hat. Ganz anders 
ift es zum Beifpiel in „Le bourgeois gentilhomme”, „Le 
medecin malgr& lui” von Molitres bei dieſem ift Alles ein: 
fach und natürlich, feine Perfonen fprechen die Sprache Die 
wir alle Zage hören, und wir freuen uns umfomehr, je weni» 
ger wir dazu Direct aufgefodert werden; der Verfaſſer ver 
ihwindet ganz binter feinen eigenen Piguren, während bei 
Beaumarchais gerade im Gegentheil die Figur verſchwindet, 
um den ®erfaffer allein in feinem Glanze und in dem Stolze 
feiner Ironie zu zeigen. 

Balzac war zu fein um diefen Unterfchied nicht zu bemer · 
fen und um nicht die Bedingungen des dbramatifchen Dialogs 
u ahnen, aber ererfüllte fie nicht. Der keſer feines Luftipiels 
de zwar nachfichtiger für Die Gedanken und Empfindungen 
des Berfaſſers fein, aber der Zuhörer ift firenger, er will den 
Berfaffer vergeffen und verlangt von den Perfonen auf der 
Bühne eine leichte, ſchnelle und ungefünftelte Sprache. Hätte 
Balzac jüngft das Zaubern und die Abſpannung des Publi« 
cums bei einer Aufführung des „Mercadet’ fehen Pönnen, er 
würde erfannt haben wie der einfadhe und durchſichtige Stil 
Moliere's von dem gebildeten Publicum dem fo hartnaͤckig geift- 
reihen des Beaumarchais vorgezogen wird. Ib. 


Friedrich Perthes über Deutfchland. 

Unter den Schriften die neuerdings erfchienen find und fi 
mit den politifhen Buftänden Deuiſchlands befhäftigen iſt 
faum eine, welche in ihrer Vermittelung zwiſchen Vergangen ⸗ 
beit, Gegenwart und Zufunft in einem ſolchen Grade das na: 
tionale Intereffe der Deutfchen gerade in unferer Zeit in An« 
fpruh nimmt als der vor kurzem erfchienene zweite Band 
von „Friedrich Perthes’ Leben” (Hamburg 1851). Namentlich 
muß man um der wahren Intereffen Deutſchlands willen vor: 
allem wünfcden daß unjere Staatdmänner, wenn ihnen daß blei» 
bende Wohl Deutſchlands, nicht der vorübergehende Glanz der 
Dynaftien oder das abgetrennte Heileinzelner Staaten am Herzen 
liegt, in dieſem Spiegel gewifienhaft ih umfchauen möchten, 
ber ihnen bier aus den Jahren 1814 und folgenden vorgehalten 
wird. Es ift merkwürdig, wie Wieles in dem reinpolitifchen 
Theile jenes zweiten Bandes auf unfere Gegenwart nach oben 
und nach unten und nad allen Seiten hin paßt, und wie man 
meinen möchte, mit wenigen außerwefentlihen Aenderungen 
irgend eine Borftellung der gegenwärtigen Gefühle und Ger 
danken eines echten Patrioten über unfere Gegenwart und 
Zukunft zu leſen. Denn ein echter Patriot, ein wahrer Deut: 
fer war Friedrich Perthes, und als einen ſelchen lernt man 
ihn bier kennen und — lieben und achten! Im Sommer des 


auch Franffurt am Main berührte, das zum ige des damals 
jedoch noch nicht eröffneten Bundestags beflimmt war. in 
ſehr hochgeftellter öftreihifcher Staatsmann, den Perthes auch 
nennt, lich fi mit ibm über die deutſchen Berbältnifie in 
ein Geiprädy ein. „Range fei ed in Wien ſchmerzlich empfunden“, 
fagte diefer Staatsmann, „daß man von ber deutſchen Nation 
übel angefehen fei, und man fönne fi nicht fogleid in die 
jegt günftig veränderte Stimmung finden. Deſtreicht Abſicht 
ehe auf ein gefammtes Deutſchland, aber in demfelben folte 
jeder Stamm, jeder Staat und jede Provinz feine Stimme 
lautwerden laffen können; deshalb habe Deſtreich die üftreihi: 
[hen Stände wieder belebt, fie in Zirol wiederhergeftelt un 
auch das Meine Salıburg mit feiner andern Provinz vereinigt 
Aus diefer Vielheit in Deftreih und in den andern deutſcher 
Staaten müfle aber die Einheit für die Deutſchen gebibet 
werden; der Bundedtag werde die Einheit nad allen Sei— 
ten bin ſchon ausmitteln” u. ſ. w. Allerdings wutden 
auch ähnliche BVerfprehungen und Hoffnungen in ber Er— 
öffnungsrede und in den erften Sigungen des Bunbeetagt 
im Rovember 1816 laut; allein ein giftiger Mehlthau fl 
über Rat in die halbgeöffneten Blütenfnospen, und mit 
willen, was wir feitdem, nicht ganz unvorbereitet durd gt 
wiffe antinationale Stimmen einer enghersigen dynaftifd : me- 
narhifhen Selbft: und Herrſchſucht aut dem Wiener Een: 
grefie, erlebt haben. Weiter leſen wir dort: „Perthet 
mußte zwar bie Herftellung von Kaifer und Reich nah du 
Lage der Dinge für eine Unmöglichkeit halten *), aber er Icht: 
der Ueberzeugung daß der Bundestag politifch verpflichtet 
fei, die Einheit Deutfchlands trog alles MWibderftrebent 
der einzelnen Regierungen barzuftellen und zu verfür 
pern.” „Wir werden Pünftig”, fchrieb Pertbes, „weder me 
ralifh und hiſtoriſch, noch politiſch ein Vaterland haben, werz 
nicht die Idee des Kaifers auf den Bundestag und die Kraft 
bes Kaifers auf das Bundesheer übergeht”; und Gr 
Friedrih Leopold Stolberg erklärte offen: „Daß Deftreid 
die Kaiferfrone in dem Augenblid verfchmähte, in melden 
ganz Europa fozufagen ihm diefelbe anbot, dafür wird + 
ſelbſt, dafür wird gang Deutichland, ja ganz Europa büfen 
Dagegen fchrieb Görres im December 1818 an Perthed übe 
Das was er ald „die Herrlichkeiten diefer häklichen Zeit” ı 
fannt, nämlich: „Fürften, die in der Unglücksſchule ftudirt, 
aber nar Nichts begriffen haben, nicht einmal foviel daß fr 
ihre Würde in Acht au nehmen wiſſen; Minifter von gutem 
Willen, aber ohne Kraft, ohne Entfhiedenheit und Muth; ein: 
böfifche Dppofition, fchleht weniger durch Unmefenheit sen 
pofitiver Bosheit ald durch bie gänzliche Abweſenheit alıt 
Guten, dumm bis zur Beftialiät, plump wie ein Rhinsrereh, 
feig und erbärmlich und unter aller Kritik von oben bis an 
ten; eine demokratiſche Partei ohne Einheit und Bufammn 
wirfen, ohne Standpunkt und Bafis, unthätig, jeder June 
nachlaufend, immer hoffend, es werde Alles über Racht fi$ 
von felbft machen, ohne Takt in den Führern, chne Grunt 
fag, ohne Weltanſicht, hochmüthig, eitel, leichtfinnig, zerftreu 
und vergehlich, verworren und ewig chne Refultat, ſich ſelder 
mwiderfprechend, zugleich feig und anmafend, ohne Haltung, 
Nachdruck und Ruhe.” „Ehrlich und reblich”‘, war Pertbes 
Meinung (und fie ift wel aud heute die eimes jeden «hm 
lichen und redlicyen deutfchen Pattioten!) „müffen die Re 
gierungen dem allgemeinen Streben nad etwas Gemeinjamm 
die Hand bieten; es macht fich fonft ohne fie und früher mu 
fie denken Luft, und — ein Meines Feuer kann den grehe 
Wald in Brand fegen. Es genügt nicht daß jede Regierung 
nur innerhalb der Grenzen ihres Landes handle, und &6 {ft nit 
mögli das gemeinfame Deutſche folange zu verfdieben, bie 





*) Dod haben damald und fpäter echte Patrioten anders gert⸗ 
theilt und hierbei weniger eine Unmöglichteit als Mangel an Patrie: 
tiömus angenommen‘, vielmehr Dad was geſchehen als eine Bit 
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in allen einzelnen Staaten Alles geordnet iſt. Wenigſtens 
etwas Gemeinfames muß dem Ganzen zu thun gegeben werden, 
weran fi die Hoffnung auf ein Mehres halten und bie Ges 
duld ſich ſtärken fann, und diefes Etwas muß das Wichtigſte 
menigftend berühren. Das MWichtigfte aber ift daß Deutidy: 
land ald Deutfchland nicht weniger felbftändig wie Frankreich 
das damals erft bejiegte Frankreich) oder England in Eu: 
iepa daſtehe“ u. ſ. w. Won einem im Jahre 1819 als 
eine Urt Gefpenft umgebenden Project einer „allgemeinen 
deutfhen Republik“ meint übrigens Perthes, wie er nicht 
glauben könne daß man finden werde was man ſuche, 
„und“, ſchrieb er, „fände man wirklich feld Vorhaben, fo 
felte man die Menfchen die fo etwas wollen ins Narrenhans 
iperren, ftatt fie zu richten. Unſere Deutfchen und unfere Ver: 
bältniffe in einer Republik!“ „Das ganze Streben diefer Zeit”, 
jhrieb der obengenannte Graf Stolberg um 1819 an Perthes, 
‚ft bewußt oder unbewußt auf politiſche und religiofe Jerrüts 
tung gerichtet. ange waren wir gedemüthigt; da gedachten 
wir im Kriege an Gott und er erbarmte fi unfers; fchnell aber 
saßen wir ihn, alles Dichten und Trachten war ohne Gott. 
Die Verhandlungen der Kammern in Münden, Stuttgart und 
Dermſtadt tragen alle denfelben Charakter und erfireben als 
böhftes und legtes Biel eine Berfaſſung, durch welche Frank⸗ 
sch im Anarchie und Despotie gebracht worden if. Aus 
deigheit laffen die Regierungen diefen Kobold der Zeit walten, 
and wir werden, fürchte ich, aufs neue ein verzehrendes Fäus 
terungsfeuer beſtehen müffen, bevor nad Jahren uns wieder 
befiere Befinnung fommt. In Frankreich ift der Zeufel nur 
mit ſchwachen Striden gebunden ; wird, wenn er fich losreißt, 
Drutihland ihm zujauchzen oder ihn bannen? Die gräß- 
licht Möglichkeit liege vot daß ung aus der allgemeinen Ber: 
zirrung eine volllommene Barbarei entſtehe.“ Worauf Per: 
tes felbft damals hoffte und vertraute, und worauf auch jegt 
der Freund feines Baterlandes hoffen und vertrauen muß, das 
if der deutiche nationale Geiſt. Diefes Vertrauen ſpricht ſich 
in dem vorliegenden zweiten Bande feines Lebens oft und zus 
detfichtlich aus. So S.W: „Deutſchland jläft nicht und fein 
Let wacht; überall ziehen die Vögel und man achte auf ihren 
Flag. Die Elemente zu einer großen Zeit find vorhanden 
und c6 fehlt, um fie zu fammeln, nur an einem von Gott 
begabten Manne, und den wird Gott verleihen.” Wird er? 
und darf man Dieb auch noch im Jahre 1852 Hoffen? 23. 


Bibelerflärung. 


Scaliger jchrieb in feine Bibel den Vers: - 
Hie liber est, in quo quaerit sus dogmata quisque, 
Invenit ae pariter dogmata quisque sua. 
Dies iſt das Buch, worin ein Jeglicher fucht fein Bekenntniß, 
Und fein Bekenntniß aub Jeglicher findet darin.) 


Bahrlich, wenn man der unzähligen Uuslegungen gedenkt 
welche das Buch feit Sahrhunderten erfahren und welde noch 
immer fortwuchern, fol man obigem Pentameter fo gut Recht 
Iben als dem Hexameter. Ausgelegt muß werden, und zur 
Iuslegung gehört ein Geift der fehon innerlih Gedanken ge: 
bildet hat, welche dem äußern Wort ſich anjchließen, gleichwie 
en Dichter nur verftanden wird durd) die innere Pocfie des 
Pürers oder Leſers, und ein Philofoph nur durch den Zwillinge: 
juftand feines Schülers, in welchen er felbft gerathen und durch 
fine Philoſophie ſich geholfen. If ja nad Plato alles Lernen 
kur ein Wiedererinnern Deifen was man ſchon gewußt, alfe 
ars Auslegen ein Echo gewiffer Zöne die man leife ſchon 
anzuftimmen verfuht. Den Individualitäten der verſchiedenen 
Iusleger wird dadurch großer Einfluß geftättet, und wie e# 
überhaupt ein Streben der Raturkraft ift, in höhern irdifchen 
ildungen Unterſchiede, nit Gleihheiten hervorzubringen — 
mithin im geiftigen Dafein ald dem höchſten die ** — 
lo gebiert ſich eine Ungahl von Meinungen, Lehrfägen, Erklä- 


zungen. Wer fi darin vertieft, findet am Ende nur das 
Seinige wieder, und wenn auch ein herrſchender theologiſcher 
Glaube dur Beſtimmtheit, Einfachheit oder Anſchließung an 
Kirchenautorität ſcheinbar eine Ausnahme darftellen Eönnte, 
kehrt er doch bei jedem Einzelnen duch Naturhang und Ges 
mwohnheit zu feinem Ichsanfange zurüd und beharrt meiſtens 
auf demfelben mit aller Kraft und Gedankenverbindung, wor 
von die theologiſchen Kämpfe der Zeitalter Beweife liefern. 
Die Bibel ift nun hierfür ein Buch fo reichen Inhalts da 
deffen Jufammenftellung in einem Weltfatehismus nimmermehr 
gelingt. Spittler bemerkt in feiner Biographie des feligen Koppe, 
der in Göttingen lehrte („Sämmtliche Werke”, AI, 651): 
„Das eregetifche Fach, dem er ſich ganz widmete, gehört zu 
den Zheilen der Theologie, welche den gelehrten Fleiß eines 
Mannes felten eine lange Reihe von Jahren hindurch unſchaͤd⸗ 
lich befdäftigen. Der ſchoͤne Scharffinn des Forfders wird 
almälig zur kahlen Spigfindigkeit des Neugierigen; Meinun ⸗ 
en die man erft felbjt noch als Hypotheſen anfah verwandeln 
I oft durch lange Beſchauung in Uriome, oder gewinnen 
eine Maffe von Umfang, bei der fie in den Augen des unpar« 
teiiſchen Wannes (der mit andern Augen fieht) immer mehr 
an Wahrheit verlieren, je mehr fie in ihrer Wpplication an 
Ausdehnung gewannen. Je weniger au die wahren Data 
find die der Ereget vor fich hat, defto leichter iſt es ein Mei« 
nungsfpiel zu treiben, bei dem gewöhnlid wahre Aufklärung 
und Nugbarkeit diefer wichtigften Schriften wenig gewinnt.‘ 
Diefelbe Bemerkung gilt für Dogmatif und alles Andere. 
Denncd) bleibt gegen den Gang der Natur und Geſchichte das 
Biel der gelehrten Forihung und Gedankenentwidelung: eine 
Auslegung, Dogmatik, Hermeneutik, Syſtematik hervorzubrin ⸗ 
gen oder irgendwo zu finden, was denn bisher durch fein Grü: 
bein, feinen Scharffinn, fein Buch zuftandelam, fo wenig wie 
eine allgemeine Sprache, Regierungsform, Münze, Sitte — 
und biefer Glaube erhält ſich trog wiederholter Niederlage bes 
Beftrebens felbft bei fogenannten Ungläubigen. Berwandtfchaft 
und Wehnlichkeit des Verſchiedenen wird bleiben, wie unter 
Völkern und Erdzonen Gleichheit nie ins Dafein treten; Je— 
der hat nur in fih ſelbſt und feinem Spiegel feine Welt 
und feinen Gott. 36, 


Notizen. 


Ein Juwelenftrauß. 

In dem mineralogifhen Mufeum in Wien befindet fi ein 
Juwelenftrauß, der jedoch nicht, vwoie allgemein angenommen 
wird, das Eigenthum der Kaiferin Maria Thereſia und ein 
Geſchenk ihres Gemahls, fondern im Gegentheil eine Gabe von 
Erfterer an Legtern war. Die im Bouquet befindlichen Juwe⸗ 
len hatte Franz I., ein großer Liebhaber von Steinen, unge 
faßt in Schalen ftehen, er hatte aber oft den Wunſch ausge: 
fprochen die Zumelen au verwenden. Als er nun einmal auf 
längere Zeit abmwefend war, wollte ihn die Kaiſerin überrafchen. 
Der Juwelier erhielt den Auftrag die Kleinodien zu einem 
Strauße zu faſſen, mit der Erlaubniß die noch hinzuzunehmen 
welche das Werk erfodere. Bei der Rüdlehr des Kaifers fand 
er auf feinem Tiſche unter einem Glaskäſtchen das Juwelen: 
bouquet. Feenartig ſtrahlt es jegt in dem Mufeum in einer 
eigenen Meinen Nifche in einem Kroftallglas: in der Mitte der 
große berühmte Smaragd, daneben die Roſe, ſämmtliche Blü- 
ten mit _ gearbeiteten Schmetterlingen und Käfern aus 
Edelfteinen bedeckt; felbft die Spinne ift nicht vergeffen. 8. 


Notiz für Autographenfammler. 
Dbengenannten Herren und Frauen ift befannt daß die Hand» 
fchrift William Harvey’s, des Entdeckers des Blutumlaufs, zu ben 
Seltenheiten gehört. Es kann ihnen daher von Intereffe oder 
von Nugen fein zu erfahren, daß Harvey's Namenszeichnung 
unter einem Recepte für Jemand vom Hofftaate König Karl's I. 
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neulid in einer londener Auction — bei Yutlid und Simpfon 
— für vier Pfund Sterling oder ungefähr 23 Ihaler augefchla 
gen worden ift. 13. 
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Welcher beygefüget find Cornelii Agrippae Eurieufe und Le 
fenswürdige Gedanden von dem Vorzug des Meiblichen vor 
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für ſchlicht Gemüth. Delitzſch, Eifner. 8. 20 Nogr. 


Schultz-Schultzenstein, C. H. Die Menschwer- 
dung Gottes im Glauben und Wissen erläutert durch die 
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Senden, ©. H. van, Das heilige Land oder Mitthei: 
lungen aus einer Reife nad dem Morgenlande in den Jahren 
1849 und 1850 in Begleitung 3. K. Hoh. der Frau Prinze 
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Das göttliche Anfehen ber Bibel. Ein Vortrag gehalten 
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Straßburg, Wwe. a u. Sohn. Gr. 8. 2", Rar. 

Asher, C. W. Der Handelsvertrag zwischen Preussen 
und Hannover und die deutsche Vierteljahrs-Schrift. Han- 
burg, Agentur des Rauhen Hauses. Gr. 8. 4’, Neger. 
Beiträge zur Beantwortung der Frage: Wie kann dem 
allgemeinen Rotbftande allein und am zweckmäßigſten abgehel⸗ 
fen werden? Michelftadt. Gr. 8. Di Nor. 


Bormann, F. A., Die Urfachen des Verfall der Leinen 
und Baummwollen-Induftrie in den deutſchen Zollvereind-Stao 
ten, und BVorfchläge zu ihrer Hebung. Dem beutfchen ol: 
vereins:Gongreffe und Allen, welche fih für die Hebung der 
vaterländifhen Induftrie intereffiren, zur Berüdfichtigung ver 
gelegt. Berlin, Ih. Grieben. Gr. 8. 5 Nor 
Dittenberger, Votum in der theologijchen Facultät der 
Univerfität Heidelberg über den durch Paſtor R. Dulon ange 
regten Kirchenftreit in Bremen. SHeitelberg, E. F. Winter. 
Gr. 8. 3 Rgr. ; 
Gutachten der theologifchen Fakultät der Univerfität Hei: 
delberg über den durch Paſtor R. Dulon angeregten Kirchen: 
ftreit in Bremen. Mit einem Borwort von D. Schenkel. Hi 
—2 Akademiſche Anſtalt für Literatur und Kunſt. Gr. * 
gr. 
Hoffmann, €. F., Antritts- und Abjchiedspredigt bei 
feinem Amtswechfel an den Sonntagen Invecavit umd Remir 
— au Freiberg gehalten. Freiberg, Craz u. Gerlach. Gr. ‘. 
gr. 

Koch, A., Earnevals Triumph oder die Helden des Jahr 
bunderts. Garnevals Preisftüß, aufgeführt von der Mainzer 
Garnevald:Gefelihaft. 2te Auflage. Mainz, Wirth Sohn 
Gr. 16. 10 Nor. 

Der Arnim'ſche Prozeß in erfter Inftanz verhandelt vor 
dem Königlih Preußifhen Stadtgerichte au Berlin am 21. Fe 
bruar 1852. Mit belegenden Aktenſtücken. Braunſchweig, 3. 
H. Meyer. Gr. 8. 12%, Nor, 

Stahl, F. 3, Was ift die Revolution? Gin Vortrag 
auf Weranftaltung bes Evangelifchen Vereins für kirchlichk 
Zwecke am 8, März 1852 gehalten. Berlin, W. Schulte 
Gr. 8. 4 Nor. 





Literarifher Anzeiger. 


1852. M XV. 


Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 24 Near. “ 


BILDER-ATLAS 
Converjations-Lerifon. 





Von der neuen Ausgabe in 96 Lieferungen diefes Werks erfchien foeben die 


ſiebzehnte bis zwanzigfte Lieferung. 
Preis einer Lieferung 7%, Nor. = 6 Ger. = 27 Kr. Rh. 


Unterzeihnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen des In- und Auslandes angenommen. 


" Reipzig, im April 1852. 
Illuftrirte 


deitung für die Jugend, 


Siebenter Jahrgang. 1852. 14. 

Breit: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr.; 
iM das Vierteljahr 15 Ngt. 

— März. Nr. 10-13, 


Walt: * Die Kinder artig zu machen. — Soldatenblut. 
) — Die Umeife und die Biene. — *Die Maneros 
. sag a. — Diympia und die Olympiſchen Spiele. — 













*Schöte Rerienreife durch die Schweizeralpen. 
Aairheung.) — Der gerettete Knabe, — Der Ejel ald Weg» 
miler. — Unfchuld. — *Die Sachen in Siebenbürgen. — 
Die Spinnfulen der ſächſiſchen Dberlaufig. — * Der Mond 
u DOberflähe., — Die Lutberftube in Wittenberg. — 
Panic) des Admiral Ruffel. — Am Geburtstage der Mutter. 
IR Eompofition.) — Blid in den Strom. — Der Stod. 
Pranfe Kind. — Kaifer Dito I. und Heinrich von 
Sempten. — Gute Dienerihaft. — Mannichfaches u. f. w. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


ig, im Aprit 1852. 5. A. Brockhaus, 


unferm Berlage ift ſoeben erfchienen und durd alle Buch 
bandlungen zu erhalten: 


Dr. G. 8. von Scubert’s 
Erzählungen für die Tugend. 
Erfter Ban. 
©. 8. Geh. 24 Nor. Geb. 27 Nar. 
E if diefe Sammlung auf vorläufig drei Bändchen be» 
het, Deren zweites dDemnächft ausgegeben werden wird. Je 
Bändchen wird auch nr abgegeben. 


jen, im April 
Bag art Palm & Ente. 













F. A. Brockhaus. 


Dei Ed, Anton in Halle ift ſoeben erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 
Bernbardy, G., Grundriß der griechifchen 
Litteratur; mit einem vergleichenden Ueberblide der 
roͤmiſchen. Zweite Bearbeitung. Erſter Theil: in- 
nere Geſchichte der griechiſchen Litteratur enthaltend, 

Gr. 8. Preis 3 Thir. 





Soeben erſchien bei $- MC. Brockhaus in Leipzig und ift 
duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Stalienifcher Novellenfchn. 


Ausgewählt und überfegt 
Prof. Adelbert Keller. 


Erfter und zweiter Theil. 
12. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


Den Inhalt diefes auf ſechs heile berechneten Werks 
bilden 150 italienifche Movellen, von dem rũhmlichſt befannten 
Profeffor U. Keller in Tübingen überfegt, als eine dhronolo- 
gifhe Reihe von harakteriftifhen Proben der italienifchen Er« 
sählungekunft, eine Geſchichte der italienifchen Rovelliſtik in 
Beifpielen. Diefe Blüten der italieniſchen Literatur, der. an- 
erkannten Meifterin auf dem Gebiet der Novelle, liefern die 
mannichfachſten Beiträge zur Eultur: und Sittengeſchichte Ita» 
liens und werden dem deutfchen Publicum die anzichendfte Un- 
terhaltung gewähren. Des größten italienifhen Grzählers, 
Boccaccio 6, Novellen bat der Ueberfeger von feinem Plane 
ausgefchloffen, weil diefelben bereits in der „ausgezeichneten‘‘ 
Ueberfegung Witte's erfchienen feien, welche den Titel führt: 
Boccaceio (Giovanni), Das Dekameron. Aus dem 

Ztalienifhen überjegt von K. Witte. Zweite verbefferte 
Auflage. ei Theile, 12, 1843. 2 Thlr. 15 Mor. 





—— 
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Allgemeine Encyflopädie 
der Wiffenfchaften und Künfte 


in alphabetifcher Folge von genannten Schriftftellern 
bearbeitet und herausgegeben von 


J. S. Erſch und J. G. Gruber. 
Mit Gupfern und Karten. 


4. Cart. Pränumerationspreis für jeden Theil auf 
Drudpapier 3 Thlr. 25 Ngr., auf Velinpapier 5 Thlr. 


Hiervon find 1851 neu erfchienen: 

Erxfte Sertion (A—G). Heraudgegeben von J. G. Gruber. 
Imeinndfunfzigfter und dreiundfunfzigiter Theil. 
Zweite @eetion (H—N). Herautgegeben von U. ©. 
Hoffmann. Wätundzwanzigfier Theil. 

— — —— — — 

Dieſe drei Theile enthalten unter Anderm nachſtehende 
wichtige Artikel: 

Erfte Section: Gabella, Gaden, Gades, Gallia, Gal- 
lische Kriege, Gand von Wachter; Gabii, Gabinius von 
Baehr; Gährung von Loth; Gaelische Musik von Marx; 
Gallicanische Kirche von Scheidler; Galeere von Kalten- 
born; Galenus von Friedländer; Galicia von Daniel; Gall, 
Galle von Theile; St.-Gallen von Meyer von Knonau; Gal- 
vanismus, Galvanometer und Galvanoskop, Galvanoplastik 
ton Hankel; Gant von Wirk. 

Zweite Section: Jüdische Sekten, Jüdisches Recht 
von Jost; Jüdische Typographie und Jüdischer Buchhandel 
von Steinschnelder und Cassel; Jüdische Zeitrechnung von 
Stern; Juelfest von Wachter; Jugurtha von Bippart; Ju- 

-lia gens von Matthiä; Julia lex von Heimbach; Julian von 
Röse ; Jülich von Stramberg; Jülich-Clevischer Erbfolgestreit 
von Ehrhard; Julius (Päpfte, Herzöge und Fürftbifihof dieſes 
Ramens) von Rüse, Henke und Jaeck. 


TE Frübern Subferibenten auf die Allgemeine 

Eneyklopädie, welden eine größere Reihe von Theilen 

fehlt, fowie Solchen, die als Abonnenten neu eintreten 

wollen, werben bie ben Ankauf erleichterndften Bebin- 
gungen zugefichert. 


Eeipzig, im April 1852. 
$. A. Brochhans. 


Preisherabsetzung. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 


Taeitus' ſämmtliche Werke 


überfegt von 
W. Botticher. 
Vier Bände (Ladenpreis 6), Thlr.) 
i Thir. 





Elegant in engl, Leinwand geb. ı Thlr. 15 Sar. 


Es ift dies anerfannt bie befte Ueberfegung des Zacitus, 
welche hiermit zu einem überaus wohlfeilen Preis offerirt wird. 


Berlin. Ch. Chr. Fr. Enslin, 


Berantwortlichet Mebacteur : Heinrich Brockhaus. — BDrud und Verlag von Fe. Brodhans in Beipzig. 


Im. C. Hinrichs ſchen Berlage in Leipzig erſchien fe: 
eben Nr. 7 von: 


Deutfhes Muſeum. 
Zeitfchrift für Literatur, Kunft und öffentliche® Leben. 


Herausgegeben von Robert Pruß. 
Zweiter Jahrgang 1852. 

24 Hefte. — Pränumerationdpreis vierteljährlich 3 Thlr. 

Rr.1— 7 d. 3. enthalten Beiträge von: Bauernfelt, 
Bold, Bodenftedt, Earriere, Elemens, Gottfhall, 
Gregorovius, Guhrauer, Morig Hartmann, Hettner, 
Zerrmann, Koenig, Bandesmann, Leubufher, Wolfz. 
Müller, Peter, Pröble, Prutz, Stahr, Stöber u. 

Das Deutihe Mufeum darf wohl mit Recht eines det 
bedeutendften Iournale Deutfhlands genannt werben. Es gr 
winnt immer mehr an Theilnahme und wird nicht allein von 
Sournaleirfeln oder Refeinftituten und öffentlichen Bibliothefen, 
fondern auch von vielen Privaten, feines bleibenden Bar 
thes wegen, gehalten, 





Bei uns erschien nen: 


Meyer Dr. ©. F., Die Statistik des ethischen 
Volkszustandes.” Ein Beitrag zur Theorie der 
Staatenkunde. Mit einer graphischen Dar- 
stellung. Gr. 8. Geh. Preis 1 Thlr. 7 Ngr. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und 

Auslandes. 


G. A. Heyhersche Verlagsbuchhandlung 


Im Berlage von Fr MC. Brockhaus in Keipzig eriheint: 
Landwirthschaftliche Dortzeitung. 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnüßiges Unterhaltungs 


blatt für Stadt und Land. Nebft Bilderbeilagen. 
Heraudgegeben von William Möbe, 


XIII. Jahrgang. Rem Folge. I. Jabrgan- 
1852. 4. 





Preis: der Jahrgang I Thlr.; das Halbjahr 
15 Nor.; das Vierteljahr 7’ Nor. 


März. Nr. 10—13. 

Inhalt: Landes» Ihier» und Productenausſtellung zu Drei 
den am 25., 26. und 27. Mai 1852. — Jahresbericht au 
dem Herzogthum Witenburg. (Beſchluß) — Jahresbericht über 
die Wirkſamkeit des landwirtbichaftlihen Vereins im füuͤrſten 
tbum Eichtfeld zu Heiligenftadt in der Zeit vom 7. Dec. 184 
bis dabin 1851, (Beſchiuß.) — Ueber die Bertilgung fbir 
licher Thiere. — Anfrage, die Branntweinbereitung aus Juder 
runfelrüben betreffend. — Vorläufige Bekanntmachung betrefit 
der XV. Berfammlung deutſcher Rand» und Forſtwirthe = 
Hanover. — Rod einige Worte über bie Breite ber Ar 
beete. — Entgegnung auf den Artikel in Nr. 4 d. Bl.: „Guant 
und Streudünger.” — Die Fruchtwechſelwirthſchaft im Ber: 
bältniß zur Dreifelderwirthſchaft. — Auch ein Meiner Beitrag 
ur Beantwortung der Anfrage in Rr. 7 d. Bl., die Bertrei 
ung des Maulmurfs betreffend. — Zandwirtbfchaftlidt 

Meuigfeiten u. f. w. 

Hierzu: Ormeinnütziges Unterhaltungsblatt für Stadt um 
Sand Nr. 10—13, 


— 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, —— Kr. 18, — 1. Mai 1852. 





Zur Radhridt. 


Diefe Zeitfchrift erfcheint wöchentlich ein mal in drei Bogen und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und außer Deutfhland nehmen Beitellungen darauf an; ebenfo alle Poftämter, die fih an bie 
Königl. fäahfifche Zeitungsezpedition in Eeiprig wenden. 


Inhalt. 


Der deutfhe Roman des 13. Jahrhunderte in feinem Verhältniß zum Chriſtenthum. Bon Jeſeph Freiheren von Eichendorff. 

Bon S. ectexio. — Kritik der politiſchen Zeitideen. — Ehriftian Winther's Novellen. Aus dem Dänifhen von H. Zeife. Mit 

tiner biographifchen Skizze des Verfaffers von P. 2. Möller. Zwei Bände. — Zur Literatur der Kinderfchriften. — Jean 
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Der deutfhe Roman des 18. Jahrhunderts im | Literatur und Dichtung zum Chriſtenthum und zur fa 
feinem Verhaͤltniß zum Ghriftentyum. Won tholifhen Kirche ſich zurechtgelegt und geordnet hätte, 
Joſeph Freihern von Eichendor ff. Lip— wir find aber davon überzeugt daß er mit feiner Ueber 


z zeugung vorher nicht in der determinirten und dictatori« 
ng, Brodhaus. 1851. 12. 1Thlr. 15 Ngr. hen Art öffentlich vorgetreten wäre. Nicht etwa baf 


In Deutfchland, fagt der Verfaffer, ift der Noman | wir dem charafterfeften, gemüth- und liebevollen Dichter 
der einzig zuverläfiige poetifche Ausdrud der geiftigen | Mantelträgerei vorwürfen, oder Neigung auf den Wind 
Buftände, Die felbft in ihren Irrehümern und Thor | zu lauſchen und der Mode ſich zu fügen: aber es iſt 
beiten gründliche, grübelnde und mehr beſchauliche als fein Schriftſteller fo ſtark und fo feſt daß er nicht von 
bandelnde Natur der Deutfchen ift recht geeignet für | dem Flutſyſtem feiner Zeit mitbewegt wird, War dies 
eine Dihtungsart bei deren breiter Form oder vielmehr | fhon vorher Eichendorff's Anſicht, hatte er fie bei ſich 
Unform der Dichter wie auf einem Spaziergange alles | ausgearbeitet und betaillirt, fo würde er unter andern 
nur Erdentliche, Natur und Menfhen, Wolken und | BVerhältniffen, z. B. wenn die Strömung von 1848 fort 
Kraut, Palaft und Hühnerhof gemürhlic im feinem Ge- | gedauert hätte, fie ruhig für fid) behalten haben, oder wenig« 
dihtnig einfangen kann. Diefes bequeme Sichgehenlaffen | ftens in ganz anderer Art damit vor das Publicum ge» 
mihe nun den Noman zu einer wahren Mufterkarte | treten fein. Er würde ironiſch, fragmeife, epigrammatiſch, 
aler Gefinnungen und Narrheiten, Abgründe und Un- | in Gleichniffen feine Meinung auf den Markt geſchickt 
tiefen feiner Zeit. haben — immer ald Meinung, wenn auch aus dem Ga» 

Diefe Mufterkarte hat der Verfaffer, der Dichter | ftell eines nody fo vornehmen Dintergrundes, Aber in 
Fihendorff, im Jahre 3 der Reaction vor ſich hingelegt, | diefem Buche ift es nicht mehr Meinung eines Einzel- 
m Deutfdylands ſittliche und religiöfe Verwandelungen | nen die er zu beweifen fucht, fondern für ihm apodifti« 
m vorigen Zahrhundert in kurzen Umriffen nachzuwei- ſche Wahrheit, die er als unzweifelhaft hinftellt und nur 
m. Wir bezeichnen abfichtlich diefen Zeitpunkt der vor | in usum der Schwachen mit ftarten, wigigen, glänzen- 
usfichtlihen Abfaſſung des merkwürdigen und gewiß | den Raifonnements, Bildern und Belegen ausftattet. 
itereffanten Buchs, denn wenngleih Gichendorff als | Wer es aufer ihm glauben will, ift ihm gleichgültig, 
Renfh durch Geburt, Erziehung und Ueberzeugung im- | er glaubt es, läßt fih nicht irren im Glauben und weiß 
ver der Farholifchen Kirche angehört hat und als Dich | daß es unfehlbar fo iſt. Diefe Art der fchriftftellerifchen 
t der romantifchen Schule, als deren letzter beliebter | Darlegung ift wie gefagt das Product der Zeit. Der 
achzügler er gilt, fo bezweifeln wir doch daß er vor | Dichter, Kritifer und Hiftorifer fliegt auf den Fittigen 
m Siegeslaufe der Reaction mit folder Beftimmtheit | welche feine religiöfe Partei anfcheinend zum Siege tragen. 
nd folhem Bewußtſein das Verhältniß der deutſchen Es ift nun fehr intereffant daß diefes Bud faft um 
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diefelbe Zeit erfheinen muß, wo Graf Montalembert fei- 
nen berühmten Brief publicirt und damit alle Zweifel über 
das Endziel der Neactionsbefirebungen befeitigt hat. Wie 
der franzöfifche Graf es offen und ehrlich ausſpricht, was 
fo viele feiner Gefinnungs- und Kampfgenoffen bis da- 
hin zu verfteden und zu bemänteln gefucht oder geradezu 


in Abrede geftellt haben, daß das Heil der Völker, Staaten 


und der ganzen Welt nur in der Ruͤckkehr und refpective Be- 
kehrung der Menfchen zur katholiſchen Kirche zu ſuchen fei, 
fo erflärt der Freiherr von Eichendorff durch diefes Werk daf 


die Poefie und Literatur ihre Wahrheit und Beflimmung 


erft dann erreihen und erfüllen könnten, wenn fie zu 


demfelben Glauben, derfelben Kirche zurüdkehrten. Nur 


wenn die Autorität des Ueberlieferten als fefter Grund 


und Boden daftehe, gewinne der Dichter die Kraft und 


Freiheit um zu bauen, oder, wenn man will, zu fliegen, 
wohin und foweit das geflügelte Dichterroß den Sohn 
des Staubes zu tragen vermag. Alle Geifier unferer 
Nation, die von diefem chriftlichen Standpunkte im fa- 
tholifhen Sinn abirrten und mit ihrem eigenen Geifte 
fi) Bahn brachen zum Ziel, fcheiterten oder geriethen 
gänzlich vom Ziele ab. Da nun faft alle deutfchen Dich 
ter und NRomanfchreiber, namentlich des 18. Jahrhun- 
derts, diefen Weg eingefchlagen haben, ift Eichendorff's 


Buch nur die Gefchichte einer fortgefegten Verirrung, 


und follen wir das Refultat ziehen, fo wäre es daf bie 
Deutfhen in ihrer Dichtung ihre Aufgabe ebenfo ver- 
fehlt haben wie in der Politif, und daf wir fireng- 
genommen fo wenig als wir noch ein deutfches Reich, 
eine deutfche Poeſie haben. 

Eichendorff ift ein freiftehender Mann, in feiner Zu« 
rüdgezogenheit von feinen Einflüffen abhängig. Er ge 
hört zudem feit früher, Jugend einem proteſtantiſch 
norbdeutfchen Zande an, dort beamtet, befreundet, mit 
deffen kritifcher Bildung vertraut und in allen Waffen 
geübt welche die äfthetifche Kritik dort zu ſchwingen 
weiß, wie auch diefe Darftelung verräth. Es ift alfo 
fein Verdacht da daf er in ultramontanem Warteiinter- 
effe, um das äfthetifche Wolf zu belehren, fchreibe, viel« 
mehr thut er es aus eigenem Uebergeugungsdrange. Um 
fo intereffanter ift die Coinciden; diefes feines Kreuzzugt 
gegen bie literariſche Unchriſtlichkeit und Unkirchlichkeit 
mit dem großen allgemeinen politifchen Kreuzzuge gegen 
Alle welche den Geift über die Autoricät fegen. Wie 
ber chriftliche Staat fol auch die hriftliche Literatur wie- 
berhergeftellt werden; Das ift deutlich ausgefprochen, und 
es fragt fih nur, ob die Mittel, die zu dem erflern ge: 
genwärtig aus den Zeughäufern auf die Straße gefchüt- 
tet werben, in demfelben Maße fih zum legtern Zwecke 
befchaffen laffen. Diefes bezweifeln wir billig. Weder 
fiehen zugebote Kanonen, Bayonnete, Polizeipräfiden- 
ten, Conſtabler, Disciplinarhöfe, höchſtens Prefedicte, 
Gonfiscationen, Debitsentziehungen; wir find aber über- 
zeugt daß auch Eichendorff, wenn er diefe Mittel nicht 
felbft, wie gewiß, verabfcheut, fie doch als unzulänglich 
betrachtet. Hier kann allein der Geift gegen den Geift 
kaͤmpfen, und Das müffen wir vorausſchicken daß der 


‚ Dichter felbft in diefem Kampfe nur ehrenwerthe Waffen 

ſchwingt und trog der triumphirenden Ueberzeugungt- 
ſicherheit im Ganzen gerecht und mild zu Felde sicht. 
ı Den Gegnern die er nieberwirft oder niedergemworfen zu 
' haben glaubt läßt er in der Mehrzahl großmüthig dat 
Reben und erkennt bereitwillig ihre guten Eigenſchaften 
an. Sa als ein ritterlicher Krieger lüfter er reſpectvoll 
den Hut und falutirt mit dem Degen, che er losichlägt, 
die echten Größen unter ihnen. 

Dichteriſch ſchön ift die Einleitung, felbft eine Did: 
tung, wie er das Chriſtenthum als Kind in die cultur: 
' müde und blafirte Welt treten und den Altklugen zu- 
rufen läßt: „Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, fo 
könnt iht micht in das Himmelreich eingehen.” Die ger- 
manifchen Völker verfianden es, und während die alte 
| Welt in ihrer ungeheuern Pangweiligkeit, die wie fau- 
| Ted, feuchtes Wetter alle Fugen des alten Baus zer- 
fegte, zufammenbrah, eroberten fie das Erdreich, und 
aus dem Bündnif des altnordifchen Geiftes mit dem 
hriftlihen entftand das Nitterthum, d. i. das durch für 
nen beftändigen Bezug auf die Religion idealifirte Hel- 
denleben und damit — die Poefie, welche die wahre 
war, und die wir verlaffen haben. Die drei Haupt: 
firöme der Dichtung des Ritterthums werden verfolgt; 
aber fchon hier muß der Verfaffer einräumen daf in 
dieſe chriftlich « gläubigen und myſtiſchen Dichtungen bie 
ı Nibelungen wie ein zadiget Gebirge aus der altnordi- 
ſchen Zitanenwelt hineinragen. So alt alfo ift die Dr 
pofition gegen das allein wahre und echte Element der 
' germanifchen Dichtung. Chriſtlich -orthodor und chrifi- 

lich »ritterlih fann man allerdings die „Nibelungen” um 
deswillen nicht nennen, weil die Kirche einmal in einem 
Abenteuer mit einem einzigen Verſe abgefpeift wird: 
„Botte zu Ehren man eine Meffe fang.” Ya dic 
kurze Abfertigung erfcheint faft wie eine Ironie, umd 
body fchreibt fich die Entftehung der „Nibelungen, wie fie 
vor und liegen, aus einer Zeit her, der man doch den 
Blütecharakter des Nitterrhums nicht abfpredhen mird. 
Aber mit blühenden Farben und deutlichen Zügen ent- 
wirft der Dichter cin Bild jener erften romantifchen 
Poeſie, die nicht allein mit Maienwiefen und fchöner 
Frauen Bliden ſich zwingen lief, fondern in gewaltigen 
Geftaltungen bie erfcheinende Welt im chriſtlichen Mo- 
thos aufgehen ließ; aber das Chriftenthum ließ die Poefie 
immer mehr von der äußern Welt nad) der innern, vom 
Realen zu Gemüthszuftänden, von Handlungen zu Cha— 
rafteren, vom plaftifhen Epos zur idealen Seelenfchilde 
rung überführen, Alles Eigenthümlichkeiten des modernen 
Romans, der mithin wefentlih chriftlihen Urfprungs ift. 
Diefer Uebergang gilt ihm als keine Verirrung oder Ent: 
artung der Porfie, er hat feine innere Wahrheit, „Nur 
eine falfche Idealität, in der alles Sinnlihe und Dbjer- 
tive Prankhaft zerfließt, ift überall, weil fie eines der um: 
abweisbaren Elemente aller Kunft vernichtet, der Unter: 
gang der Poeſie.“ Bedenklicher erfcheine uns die Be— 
merfung daß zur dichterifchen Merarbeitung jener umniver: 
fe gewordenen Mythencyklus des Mittelalters Miemand 





all. 


berufener gewefen fei als die Geiftlichen jener Zeit, weil ; 


bie Dichtung eine Kunft, die Geiſtlichen und Moͤnche 
die Innehaber der Bildung und häufig vorher Krieger 
gewefen waren. Nachdem aber die Poeſie aus ihrer 
füllen Werkftatt ins weite Meer des Lebens hinausger 
fahren, habe der durch alle Menfchengefchichte gehende, 
bald verborgen, bald offen fortarbeitende Kampf des Ra- 
tienalismus gegen die alte religiöfe Gefinnung auch hier» 
gegen angeflürmt. Sein größter Vorkaͤmpfer war einer 
der größten Charaftere jener Zeit, der größte Ghibelline, 
der gemiale und hochgebildete Kaifer Friedrich 11., felbft 
Dichter. Skeptiſche Luft zerfraß allmälig den mildern- 
en, vermittelnden, verföhnenden, kirchlichen Golbgrund. 
Eo ward die Romanliteratur in zwei mehr oder minder 
feindliche Heereslager geheilt. Aber auch die Aitgläu« 
digen verloren an Grund und Boden, je mehr ihn das 
Ritterthum in der Mirklichfeit verlor und man es da- 
ber um fo eifriger mit priefterlicher Heiligkeit und un- 
möglichen Zugenden auszufteifen fuchte. Je roher die 
Poeſie in dem andern Pager ward, deflo erelufiver, vor 
nehmer, gelehrter warb der forcirt altwäterifche Roman. 
Der Roman „des Fortſchritts“, weſentlich deſtructiv, 
ihmiegte ſich demagogiſch allen wechſelnden Bewegungen 
der Zeit an, das Menſchliche ward über das Religiöfe 
gefept, und immer praftifcher ging er von dem träume: 
riſchen Gedankenleben auf die Wirklichkeit über umd löfte 
Alles in einen geiftreichen Mitrofosmus auf, Die Op⸗ 
pofition bes ſich emancipirenden Verſtandes fiegte gegen 
den ritterlichen Geift des Mittelalter im Roman, wie 
im Leben eine nüchterne Scolaftif und verftandesmu- 
thiges Hinarbeiten nach einem blos praftifchen, vermeint- 
lien Urchriftenehum über die tieffinnige Myſtik und 
himmelklare Frömmigkeit, fiegten. 

Die Neformation, „wurzelnd in dem uralten Zwie- 
foalt der menſchlichen Natur”, trat auf, und ihr Einfluf 
machte ſich auch auf die Dichtung in ihren drei dharak« 
teiftifchen Erſcheinungen geltend: in der burchgreifenden 
Subjectivirung der Religion, im Revolutionnairen ihres 
Verfahrens, in ihrer Hinneigung zum claflifhen Alter» 
!hum. Sie hat „auf die naturgemäße Entwidelung ei- 
ner wahrhaft nationalen Poefte im Anfang nur verderb- 
lich gewirkt”. Denn fie fpaltere Deutſchland faft in zwei 
verichiedene Wölker, deren eines bald kaum die Sprache 
des andern verftand; fo ging ber gemeinfame Mittel« 
punft verloren. Sie ſchwaͤchte das gläubige Gefühl im 
Volke ab und verwies die Neligion aus dem heitern 
Gebiete finnlicher Erfcheinung in eine mehr metaphyſiſche 
und poetifch unfruchtbare Region. Sie fhied die Ge 
genwart fcharf vom Mittelalter und beffen Sagen und 
voltsthümlichen Erinnerungen ab, damit verfchnitt fie 
alle Iebendigen Wurzeln, „aus denen allein (?!) die Dich- 
tung ihre gefunden Blüten mieder emporteeiben konnte“. 
Ein Glück daß der Verfaffer diefen nicht unbegründeten 
Vorwürfen gegen bie Neformation das Mort „im An+ 
fange“ zu rechter Zeit eingefchoben hat, fonft könnte 
man ihn fragen, wer denn, ob Proteftanten oder Ka- 
tholiken, bie gefpaltene Sprache wieder zu einer allge 


meinen erhoben? mer zuerft wieder nach dem allgemeis 
nen Mittelpuntte fuchte? wer es war der die vergeffenen 
Schäge des Mittelalters, die Sagen und voltsthümlichen 
Erinnerungen wieder hervorfuchte und au gangbarer 
Münze machte? 

Sonberbarerweife erhalten wir aus dem Munde des 
Verfaſſers gewiſſermaßen eine Vertheidigung des Dreifig- 
jährigen Kriegs: ſtatt die WVerbitterung der Parteien zu 
verderblichem Einfluſſe zu fteigern, habe er das fatholi» 
ſche und proteftantifche Volt gelehrt, ſich einander ins 
Auge au fehen, mobei fie denn zu ihrem Erftaunen ge 
funden daß fie gar nicht fo calibanenhaft feien ald wü- 
thende Theologen und gelehrte Zänker ihnen eingeredet. 

Wir übergehen die geiftreiche Charafterifirung der 
vielen Liebes und Heldengefhichten, d. h. der bänberei- 
hen Romane aus einer geiftiofen Zeit, in die heute faum 
noch ein Riterarhiftorifer blidt; für den Lefer eine ange 
nehme Ueberficht über einen Wuft und Staub der durch 
ein Jahrhundert als Mealität galt. Der Geift des 
Rationaliemus hatte alle diefe barocken Erzeugniffe bes 
verireten Geſchmacks durchdrungen; auch die Nict- 
romantifer werden mit des Verfaſſers Kritik einverftan« 
ben fein. Von Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig 
(1633 — 1714), deſſen Noman „Aramena, die durch 
lauchtigfte Syrerin”, 6822 Seiten enthält, erklärt ber 
Verfaffer mit Befriedigung daf er beffer und größer 
geweſen als feine Romane, und feinen guten Merten 
fegte er einen Schluß auf „mit feiner Rückkehr zur Kirche”. 

Das Gift was jegt noch an umferer Poeſie zehrt 
kam in diefelbe mit der Aufflärung, nämlich der Auf« 
Härung welche „ihre Waffe der Verneinung nicht mehr 
als Mittel zu höhern Zwecken betrachtet und welche ver ⸗ 
gift daß fie nicht felbft das Richt fei, fondern aufbaß fie vom 
Lichte Zeugniß gebe”. Falſche Aufklärung ift alfo bie 
melde felbft das Licht machen und alles Licht aufer fich 
verneinen will, Zugibt indef der Verfaffer daß fie nicht 
in der Reformation wurzele, fondern viel älter fei, aber 
erft im 18. Jahrhundert habe fie ſich als förmliche Phi- 
lofophie des Lebens herausgebildet. In diefem Sinne 
nun wird die deutſche Literatur von Gottſched und Bod⸗ 
mer an auf die Goldwage gelegt und abgewogen, wer 
mehr und minder von dem Gegebmen und Geoffenbar- 
ten abgemwichen und meiter und entfchiebener in ber Er- 
gründung und Bildung einer Naturreligion fortgefhrit- 
ten ſei. Die frangöfifchen Zendenzromane hatten fich 
fhon zu einem gänglichen Nibhilismus conventionnellen 
Salonwitzes und frivoler Geiftreichigkeit verfräufelt. Dazu 
fehlte es in Deutſchland an franzöfifchem Leichtſinn, der 
Deutſche fuchte etwas Poſitives. Da er den Meifter 
aus der großen Werkſtatt der Welt hinausgeflügelt, fo 
vergötterte er zuerfi die Natur und dann fich felbfl. 
Man fuchte alfo Naturzuftände, bis man, unzufrieden 
mit denen welche man fand, fich felbft deren machte. 
Trefflich wird bier die Sturm» und Drangperiode der 
Kraftgenied gefchildert, Klinger's Wirken und Streben 
uns vorgeführt, Mit eimiger Befriedigung bemerkt ber 
Berfaffer daß der Weltſtürrmer welcher (in feinem Gia- 
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far) „die Welt als ein ungeheueres, von Blut triefenbes, 
von Brüllen und Geftöhn erfchallendes Schlachthaus an- 
ſah, wo ein unerfättliher Dämon herummüthet und 
würgt und nur der Dampf der Vernichtung in feine 
Nafe ſtieg“, feine Weltverbefferung damit endete daß er 
den Despotismus zulegt fopbiftifch vertheidigte und „ale 
ruſſiſcher Epereirmeifter mit abfoluter Selbſtverachtung 
geendet bat”. Wber, fegen wir hinzu, durchaus ale 
Mann den die kiefcorrumpirte Welt um ihn ber nicht 
anrühren durfte, 

Klinger, nad feiner herben Natur, ftellte nur die 
Gegenfäge auf ohne Verföhnung, Heinfe fuchte eine Ber- 
mittelung, indem er, eine Emancipation des Fleifches 
predigend, die urfprünglihe Schönheit, die ewig in ber 
Natur wohnt und die Chriftentyum und Givilifation ge» 
bunden haben, frei machte. Wie er die „Schlechtigkeit 
bürgerlicher Verfaſſungen“ befeitigen wollte, ift aus fei- 
nen Romanen dem Publicum bekannt, die eher als die 
fhon mehr verfchollenen Klinger'fhen noch zu ihm klin: 
gen. Zu ben fentimentalen Romanen übergehend, nennt 
er „Werther im Grunde genommen nur einen eblern und 
tiefer gehaltenen „Ardinghello”. Bei diefem fei es eine 
Rieberlichleit der Sinne, bei jenem eine Liederlichkeit 
der Gefühle, bei Beiden liege der Hochmuth zu Grunde, 
der feine individuelle Leidenſchaft für geſcheidter und be« 
rechtigter hält als die unfceinbaren Tugenden der An« 
dern. Diefelbe Liederlichkeit der Gefühle, diefelbe Ber- 
götterung des Dämonifchen im Menfchen, nur noch tie: 
fer gefaßt, bilde das Thema der „Wahlverwandtſchaften“. 
Alle diefe Romane Mauerbrecher gegen die Ehe, diefes 
die ausführliche Geſchichte geiftigen Ehebruchs. Uebri- 
gend geht hier die Philippika nicht gegen den Dichter, 
der nirgend mit feinen Dichtungen zu identificiren fei, 
fondern über den Leiden und Freuden berfelben geftan- 
den, und ebenfo wenig ift fie gegen die Sentimentalität 
felbft gerichtet, die, mur durd ihren Misbraudy berüch- 
tigt, der modernen Poeſie umentbehrlich ſei. Die fi 
anfchliefende Beurtheilung der Siegwart - Miller'ſchen 
Nichtung und der Lafontaine'ſchen werden alle Parteien 
unterzeichnen koͤnnen. 

Diefen deftructiven Richtungen in der Romanwelt 
arbeitete eine confervative entgegen, welche eine Religion 
der Moral und des Pietismus berftellen wollte. Dahin 
gehört Gellert, der freilich in feiner „Schwedifchen Gräfin” 
das lecke Fahrzeug naiv und unbewußt durch furdtbare 
Klippen trieb; Sophie von Laroche, „an ber Spige 
eined weiblichen Zugendbundes’; Hermes, welcher „dem 
Chriſtenthum die Nacdtmüge der Häuslichkeit auffegt”. 
Aber diefe moralifirenden Zugendromane fuchten mit 
überguderten Hausmittelhen die fieche Welt zu heilen 
und die herandrohende Krife hinzuhalten. Statt in bas 
Gentrum ber Dinge zu dringen, tafteten fie rathlos an 
der Peripherie umher. „Die Sittlichkeit ift keineswegs, 
wie fie meinen, der Grund, fondern nur die natürliche 
Folge ber Religion, der Grund aller Religion aber ift 
der lebendige Glaube.” Jung -Stilling ift ihm das 
Bild eines glaubendbebürftigen und glaubensftarten Ge- 


müths, wie es fih „außerhalb der Kicche ausnimmt 
und jederzeit ausnehmen muß“. Der Mann repräfentirt 
ihm die proteftantifche Dereinfamung. „Wo die Bibel 
lediglich der fubjectiven Kritik der Einzelnen anbeim- 
gegeben ift, werden auch, da nicht Jeder zu lefen ver- 
flieht, ihre Wahrheiten ſtets in die verfchiedenften Privat: 
und Winfelreligionen umgedeutet werden.” Auch Lava 
ter fehlte nur, weil er feine Lebensaufgabe, die Idee ei⸗ 
nes leiblich gegenwärtigen Gottes, nicht in der Kirche 
ſuchte. Nur Claudius ift ihm der Pietiſt wie er fein 
follte, ohne Affectation, Schwärmerei und dumme Be 
fchränftheit, In Hamann ift der Kampf des Pietismus 
mit der Fauſt'ſchen Natur repräfentirt. 

Auf allen diefen Wegen hatten fie den wahren Gott 
nicht gefunden. Diefer Geifteranarchie vorzubeugen, fuchte 
Leffing nad einer Vernunftreligion. „In Leffing cul- 
minitt der Proteftantismus, deffen fubjective Freiheit er 
mit einer bis dahin unerhörten Kühnheit und Gonfeauen 
unbedingt und für alle Dinge in Anſpruch nimmt.” 
„Er will die volle Wahrheit, keine ſolchen Kupplet der 
Mahrheit, überzeugt daß folche fhale Köpfe, wenn man 
fie auffommen laffe, mit der Zeit mehr tyrannifiren 
würden als die Otthodoxen.“ Aber gleich Mofes führte 
er bis dicht vor das Gelobte Land, ohne es felbft be 
treten zu können, und baute im halber Verzweiflung 
aus den Trümmern der Gögen, die er titaniſch geftürit, 
wieder neu den Zempel einer Naturreligion, die einen 
möglihft würdigen Begriff von Gott zu faffen ſucht. Für 
den Staat vindicirt er die Religion, die am meiften frei 
fei von allen comventionnellen Zuthaten, die Religion 
Chriſti, d. b. die der Stifter felbft geglaubt, nicht die 
meldye von der Kirche daraus gemacht morden. Ber 
fih hat er die Ausfiht auf ejn „neues Evangelium“ 
der höchften Aufklärung. Aber feine rückſichtsloſe Gon- 
fequeng war nicht eitele Luft am Verneinen, fondern der 
vollſte Ernſt redlicher Forſchung. Er gibt fie nich als 
unfehlbar, er will nur der Sturmwind fein.der die leichte 
chriſtliche Spreu treffe. „Ich hungere“, fagt er, „nad 
Ueberzeugung, die Infpiration der Evangelien ift der 
breite Graben über den ih nicht fommen fann, fo oft 
und ernftlih ich auch den Sprung verfucht habe. Kann 
mir Jemand binüberhelfen, der thue es, ich bitte, ih 
beſchwöre ihn, er verdient einen Gotteslohn an mir.“ 
Eine Krifis hatte der titanifh Stürmende bewirkt, aber 
keine Genefung. Die Krankheit hatte eine beflimmtt 
Nihtung genommen, aber Die nach ihm vergaßen feine 
ehrliche Anftrengung und daß er nur geſucht. Man 
hielt den Zweifel fhon für den Schag felbft, und 2er 
ſing's hereulifche Arbeit zog Die groß bie ihm am- ver- 
hafteften waren, die Rationaliften. Man vergöttertt 
den Menfchenverftand, der, mweil’er fich allein für ge 
fund hielt, alle Welt curiren wollte. 

In diefem Sinn wird Nicolai zergliedert, der ſchen 
damals „die Lineamente der künftigen Romantik und 
eines wieder erftartenden katholiſchen Bewußtſeins leift 
empordämmern ſah“. Aber er lockte felbft durch feine 
Langmweiligkeit die Reaction hervor. Darauf folgt em 
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intereffante Charakteriſtik Hippel's, der einen beutfchen 
Humor ins Leben rief, „das moderne Bewußtſein bes 
innern Zwiefpalts, der mit den Gegenfigen, weil er fie 
nicht mehr zu verfühnen vermag, in einer Art verzwei ⸗ 
felter Luſtigkeit fpielt, um fie ſich erträglich zu machen”, 
Hippel wird mit Vorliebe behandelt, leichter weg Thüm» 
mel, wegwerfend Dufäus, vernichtend ſcharf Wieland 
in feiner Doppelnatur als fittlich » philifterhafter Menſch 
md als Libertin - Schriftfieler. „Er ſuchte ängftlich 
nivellirend das Große Flein zu machen, damit das Kleine 
groß erfcheine.” Perſoͤnlich unbedeutend, war er doch 
geraume Zeit der Sprecher faft der ganzen gebildeten 
Welt Deutfchlands, und feine Religion war, alle Fra— 
gen vor den Michterftuhl der menſchlichen Vernunft zu 
sichen. In Wieland fchlägt der Kritiker nicht nur feine 
unbedeutenden Nachfolger, fondern eine ganze Zeitepoche 
der neuen Bildung. 

Eine Brüde, eine Ausföhnung zwiſchen der Religion 
und der neuen Bildung verfuchte Herder, es galt die Re— 
ligion menſchlich, die menfchliche Bildung göttlich zu 
machen. Es galt eine ideale Menfchheit ſchaffen, und 
man nannte Das Humanität. Aber auch Herder's Me: 
Iigiofitdt, inniger als die feiner Vorgänger, fei nur In— 
tuition gemwefen, das Gefühl eben ift beweglih. Ermat⸗ 

td mit den Jahren fei der lebendige Gott ihm verfun- 
len in der lebendigen Natur, Chriſtus zum Lehrer geworden, 
den man in ein Mofterium eingehülle. Das Chriften» 
tum ward ihm zum vorübergehenden Durdhgangsmo- 
ment nach der Dumanitätsreligion. Er wollte, wie Dip- 
pl und Andere, eine unfichtbare Kirche über der chrift« 
lihen. Derder fchreibe der Verfaffer den entfchiedenften 
Einfug auf die folgende Romanliteratur bei. F. 9. 
Jacobi unternahm es nach ihm denfelben Humanitäte- 
cuſtus philofophifch zu begründen. Sein Schwanken 
und fein Kampf mit ſich felbft, die Herbeirufung von 
Kampfrichtern und Zeugen wird lebendig dargeftellt. 
Mihtig nah allen Seiten angezogen, fam er nie zu 
einer entfchiedenen Wahl und ſchied nicht ale Chrift und 
nie als Heide aus der Welt. Sean Paul ift dem 
Verfaſſer der eigentlihe Dichter der Humanitätsreligion. 
Mit unerfghütterter Freudigkeit, Hoffnung und Zuverficht 
auf fein Ziel losgehend, nahm Jean Paul unummunden 
feine ibeale Stellung außer dem Chriſtenthum. Im je 
dem Bufen brannte ihm das Gefeg in gefeierten Zügen. 
Sein Glaube war felfenfeft an die Perfectibilität des 
Menſchengeſchlechts; ohne Offenbarung, aus ſich felbft 
inne und folle fie das Hödyfle erlangen. Im QJugend« 
leben fieht er die göttliche Meinheit, muß aber erkennen 
daß das Leben felbft eine Krankheit ift, aus der die Seele 
nach einem beffern Dafein ſich hinausfehnt; es gilt dem 
efangenen Engel im Menfchen die gebundenen Schwin- 
gen zu löfen; Dies vermögen aber nur Poeſie und Wif- 
ſenſchaft; der Menſch fühle daß er nicht eitel Aſche und 
Dunft ift, und „diefes Gefühl ift unfere Unfterblichkeit”. 
Der begeifterte Glaube bat aber feine andere Gewähr 
als eben feine Begeifterung. Die Wünfhe melde die 
Erde überfliegen müffen in einer andern Welt erfüllt 


werben, denn der Echöpfer habe uns zu den Leiden ei» 
nes ſolchen Misverhältniffes nicht fhaffen dürfen. Aber 
bie Kritik ift — feine Menfchen find unmögliche Menfchen, 
und das Dogma von feiner „alleinfeligmahenden Poeſie“ 
(inclufive Wiffenfhaft) wird dadurch Lügen geftraft. 
Aber feine „ſtabil gewordene Juvenilitaͤt“ bleibt eine er« 
quidlihe Erfcheinung aus einer Zeit wo die Jugend 
ſchon alt geboren war, und nie vergeffen darf werden 
daß er in bdaffelbe Morgenroth über der Schande und 
den Trümmern Deutfchlands unverzagt das Panier 
Deutfchlande pflanzte. Er rief den Fürften au: „Erfte 
Pflicht der deutfhen Fürften ift num ihren deutichen 
Völkern zu vertrauen.“ Wir haben heute Beinen Sean 
Paul der es wieder thut, Die Charakteriſtik Jean 
Paul's gehört zu den gelungenften Partien des Buchs; 
man erfennt den Dichter Eichendorff. 

Goethe's erclufive Neligion der Gebildeten, feine durch 
bie Natur eingepflanzte Urreligion und feine Ahnung 
der Schönheit der Melt, wie er in „Wilhelm Meifter” 
einen irdifhen Glückſeligkeitszuſtand herſtellen will, der 
zwiſchen Phantafterei und Philifterhaftigfeit in der Mitte 
fteht, Goethe, der dem Berfaffer immer „als ein here 
licher Baum erfchienen, welder, mächtig in der Erde 
wurzelnd, gar nicht in den Himmel wachen mag, und 
doch, weil er eben nichts Anderes kann, mit allen Zwei⸗— 
gen und Knospen durfiig von dem Lichte trinft das 
durch fein Präftiges Laub zittert‘, überlaffen wir unfern 
Lefern ſelbſt nachzuleſen. Ebenfo den andern Korgphäen 
der Humanitätsreligion Schiller, welcher zwiſchen Kant 
und Goethe vermittelnd, „die völlige Bleichftellung von 
Sittlichkeit und Sinnlichkeit als das deal volltommener 
Menſchheit“ fegte; welcher den Weg zur Freiheit durch 
die Schönheit gehen ließ, und den „feine eigene Cha. 
rafterfhönheit” zum Liebling ber Nation gemacht hat. 
Darauf die Erzichungsromane, bie gang Deutſchland 
mit Dumanität überſchwemmten, bie Peſtalozzi, Bafe- 
dom, Campe, Beder, bis man von der hochmüthigen 
Humanitätslehre fich wieder zu den wirklichen Anfchau« 
ungsweifen und Begriffen bes Volks herablie$ und für 
daſſelbe Volksbücher fchrieb oder zu fchreiben glaubte. 
Endlih in rhapfodifhen Sprüngen Alles was von da 
ab ſich geltendmadhte: die Romantiker, die Eichendorff 
preisgibt, weil fie felbft ihre Aufgabe verfehlten; bie 
Damenromanliteratur; bie hiftorifchen Romane, die er 
fehr beiläufig abfertigt, entweder verfennend was fie feit 
Scott zur Förderung des Volksbewußtſeins und ber 
Volksſitte gewirkt, wenigſtens erftrebt, oder fie abfichtlich 
ignorirend, weil fie manchen Querfirih in fein Syſtem 
bringen Fönnten, bis zu den Momanen mit entfchieden 
antichriftlicher und, deftructiver Tendenz, aus deren üppir 
gem Hervorfchiefieh und großer Verbreitung in mannich · 
facher Geftalt er auf eine vollkommene Auflöfung aller 
religiös» fittlihen Bande in der Nation fchlieft und Ka« 
tholiten und SProteftanten und Machthaber aller Art 
auffodert, zu thun was an ihnen um das ſittlich Reli 
giöfe und Pofitive wieder feſtzuſtellen. Mit Poligeige- 
malt allenfalls — das ſcheint er fhlimmften Falls zus 
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zugeben, — nur nicht durch Lug und Zrug und fchein- 
bares Goncediren Deffen was man heimlich wieder fort- 
nimmt. 

Kritifche Pfeile find gegen das Bud und feinen 
Berfaffer bereits in großer Zahl abgefhnellt. Das ver- 
ſteht ſich von felbft: es ift der große Kampf auf Tod 
und Leben zwifchen den beiden Parteien die um bie 
Weltherrfchaft ftreiten, ein Kampf, der jegt nicht mehr 
durch DVermittelung abgethban werden kann. Eine muf 
fiegen ; der Berfaffer fteht auf Seite derjenigen bie 
fheinbar jegt im Siegen ift, und bie Unterliegenden 
müffen fich wehren. Sie müffen es; es ift das Gefep 
der Nothmehr, Aber mit der Kritik ift es nicht ge- 
than; das find Gegenfäge die nicht mehr durch Gründe 
angefochten, vertheidigt werden. Nur die Schärfe ber 
Schwerter oder die Wucht der Maffen entfcheidet, ob 
die Autorität oder der freie Geift das Feld behalte. 
Menn eine Kritit zuläffig wäre, könnte fie nur von 
Dem ausgehen der fih auf den Standpunkt des Der- 
faſſers fiellt und von da aus die Folgerichtigkeit oder 
Unrichtigkeit feiner Schlüffe abweif. Wir fiehen in dem 
Kampfe nicht auf feiner Seite, alfo fehlt uns das Maß 
um ihn zu meffen, und die Anfeindungen gegen jeine 
Anficht erfcheinen uns wie der Kampf zweier Liebhaber 
über die Schönheit ihrer Geliebten. Wer kann dem An- 
bern beweifen daß feine Braut ſchöner und liebenswür- 
diger fei! 

Indeß wollen wir ung Mühe geben gerecht zu fein, 
wie auch er fih Mühe gibt gegen Die gerecht zu fein 
die er verdammt. Es erinnert uns an jenen firengfa- 
tholifhen Vater eines fpätern deutſchen Philofophen, 
welcher feinem Sohne Milde und Freundlichkeit gegen 
die Keper anempfahl; weil fie ja auf ewig im Höllen- 
pfuhl brennen müßten, fei es menſchlich ihnen ihr £ur- 
zes irdifches Dafein zu verfüßen. 


tende Sterne galten. Indem er erflärt wie fie dazu 


gekommen diefe Irewege einzufchlagen, befingt er fie wie 
wollen ihm zugeben daf der Geift felbft daran Schuld 


etwa der Griechendidhter die gefallenen Helden des un. 
tergegangenen Troja: er läßt ihnen den Ruhm ber Zeit- 
lichkeit. So find ed wunderfhöne Dithyramben auf 
Sean Paul, Herder, Hippel, Leffing; mit thränenden 
Augen möchte er die ſchönen verirrten Geftalten ans 
Her, drüden und ihnen die Seligfeit retten. Und er 
ift wahr im der Schilderung ihrer Eigenfhaften; auch 
mir Proteftirenden gegen feine Schlußfolgerungen können 
das Gonto und die Bilanz unterfchreiben. 

Aber wie er und die Redlihen unter feiner Partei 


Mit diefem Mitleid | 
betrachtet Eichendorff die Verirrungen der großen Dich« ⸗ 
ter, Gelchrten, Philofophen, die uns fo lange als leudy« | 





fein Sperling vom Dade fällt, Das ift fchmerer zu be 
greifen. Warum ließ er jene Lefling umd Herder, jene 
Friedrih und Jofeph zu, warum bekleidete er fie mit 
allen Gaben welche die Söhne des Staubes groß, glän- 
zend und herrlich machen? Der wäre bdiefer ganje ge+ 
maltige Strom bes Nationalismus, der, bald verber- 
gen, bald offen, überwältigend dahinraufchte, vom Mit 
telalter ab bis in die Gegenwart, nur vom Gott zuge 
faffen, damit die Diener der Autorität im Widerftande 
dagegen ſich felbft flärkten und endlich die Macht des 
Böoͤſen zerträten und vernichteten — wie er, ber Verfaffer, 
das größte und leuchtendfte Stüd der Menſchengeſchichte 
vernichten und auslöfchen möchte! 

Wir wollen ihm noch gerechter werden, in feinem 
Sinne Etwas jegen mas für uns noch nicht feſtſteht, 
und dann nur fragen, ob jeine Confequenz, nicht ob fie 
die richtige, fondern nur die wahrfcheinliche, mögliche ift? 
Wir geben ihm in diefem Sinne zu daf der große Strom 
des ewigen Proteftantismus, ber längft vor Zuther da 
war und nad ihm die Kanäle welche Luther grub weit 
über[hwemmt und überfpült hat, nichts Feſtes, fein Ei— 
land im Meere gefept, wir wollen fogar zu feinen Gun 
fien annehmen daß er vieles fruchttragende Erdreich ins 
Meer, in die Wüfte der Negation geſchwemmt hat. Es 
ift keine proteftantifhe Kirche entftanden welche feit wäre 
wie die auf St.» Peter's Fels gegründete. Auch Io 
ſeph's 11. Schöpfung ift vollkommen zerftört, und bie 
Friedrich's II. wird jegt Schritt für Schritt von Denen all 
gemach aufgelöft und fortgewaſchen welche zu ihren Schirm: 
herren und Wächtern beftellt waren. Die freie Forſchung, 
früher das Panier in der übergroßen Hälfte der civili⸗ 
firten Staaten, wodurch fie fiegreich, erobernd, ohne 
Krieg zu führen, in die andere Hälfte eindrang und fie 
in Schach hielt, hat nur in den Gefegtiteln noch Ger 
tung, in der Wirklichkeit legt man ihr Hemmſchuhe, 
Feſſeln, Stachelhalsbänder an, und man wagt nur ned 
nicht den ftillen Herzenswunſch auszuſprechen daß es mit 
diefer fatalen Forſchung, die nur Pandora’s Büchſe im- 
mer weiter öffne, endlih zum Schluß komme. Bir 


ift, daß er fich zerfplittert hat ſtatt ſich au kerpigen, daf 
die Forſchung zu weit, zu ſchnell der Kraft und den 
Mitteln vorauseilte, um das Erforfchte, die Entdedun 
gen praftifch zu nmugen und etwas Pofitives zu fepen- 
Wir geben damit fehr viel zu, denn wir räumen ein 
daf der emancipirte Menfchengeift das eroberte Terrain, wat 
er nicht zu befefligen und auf die Dauer zur Wohlthat 


' der Völker zu cultiviren verftand, einem Gegner wieder 


es bei ſich rechtfertigen alle diefe Größen des menſchli ⸗ 


chen @eiftes, jene titanifch ringenden Kämpfer für die 
Freiheit des Gedankens als unorganifhe Auswüchſe ei- 


ner urfprünglichen Drbnung, als Rebellen wider Gottes 
Willen aufjufaffen, und wie fie darin feine Verfündigung 


gegen den Gott gewahren, der nach der Schrift die Haare 


auf unferm Haupte gezählt hat und ohne deffen Willen 


überlaffen muß, wenn nidt uns Alle die ſtaatlicht 
Wüſtenei Afiens, von wo die Eultur ausging, verſchlingt. 
Bir wollen auch den Einwand ruhen laffen daß biefer 
Umfchlag nur die Wirkung des momentanen Schredend 
fei, jener dumpfen confervativen Philifterangft, melde, 
als das Lichte zum Weltbrande ausſchlug, alle Befin 
nung verlor und die Errungenfhaft von Jahrhunderten 
in Flammen warf, nur um fie zu erfliden oder abet 
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zu opfern, damit fie nur ihr theures Selbſt rettete, 
Denn die Gegner können und mit Mecht antworten: 
Warum waren die Wächter und Priefter des Lichts nicht 
auf ihrem Poften, um den Brand zu verhindern, ihn 
zu löfhen, das reine Licht zu wahren? Wir geben zu, 
fie find ſchwach geweſen, viele liefen fih im erflen 
Zaumel fortreißen und glaubten in den erfien Flammen 
ur eine Fortſezung des Lichts, ein mohlthätiges, reini» 
gendes Feuer zu erbliden. Bald darauf kamen fie zwar 
zur Befonnenheit, und fie haben mitgelöſcht, mit ganzer 
Anftrengung, wofür fie jegt verfpottet werden, denn fie 
balfen ihren geborenen Feinden das Licht felbft auslö- 
fhen. Aber Factum ift, fie hielten fih für ſtatk und 
waren ſchwach, und waren fie wirklich ſtark, ſo waren 
fie nachläſſig, bequem und hatten ihre Kräfte nicht con« 
ventrirt, wie ed ihre Gegner von beiden Seiten gethan. 
Sie haben alfo dur ihre Verſchuldung die große 
Schlacht verloren. 

Mir wollen ihm noch mehr zugeben: die einzigen 
Staaten und Völker, wo die Freiheit naturwüchſig ſich 
erhalten hat, wo fie aus der Forſchung ins öffentliche Le 
ben und aus diefem in jenes zurüddringt, beide aufs 
innigfie verwachſen, find diejenigen, wo das Ghriften- 
thum noch ftaatlich feſtwurzelt und in den Bürgern le 
bendig ift, wo die Bibel das höchſte Geſetzbuch ift und 
die Forfhung, die nebenher und darüber hinausgeht, nur 
als ein Schulerercitium des Geiftes betrachtet oder gar 
vor dem Michter verfolge wird. So England, die nord» 
amerifanischen Freiſtaaten, vielleicht Holland, Belgien, 
Schweden, Norwegen, obwol deren Beftchen mehr auf 
politiiden Conceſſionen, Dertlichkeit als auf naturmwüch- 
figer Kraft beruht. Und dergeftalt find die andern Staa» 
ten, wo gefeglich das Wort und der Gedanke frei ma- 
von, jegt von dem Rückſtrom der Meaction geängftigt, 
gebrüdt, erlahmt, daß trog ihrer Gonftitutionen auf dem 
Papier felbft ſchon das freie Wort fi nicht von den 
Lippen zu ringen wagt, mas unter der Herrfchaft des 
Abfolutismus feine Hinderniffe fand. Wir geben nun 
iu, es iſt möglid daß diefer Rückſtrom jo preffend wird 
daf der geängfiete Geift fid) irgendwo nad) einem Schug 
umfieht, und daß ibm am Ende die Macht gegen die 
tt Jahrhunderte angetämpft noch ale die erträglichere er« 
ſcheint. Unter dem Krummſtab ift gut wohnen, hieß e6 
in Mittelalter, und wie Diejenigen welche nicht gerade 
zu eben wagten vor der barbarifchen Feudalwillkür un« 
tr dem milden Regiment Schug ſuchten, fo wäre es 
möglih daß die geängfieten Maffen vor einem neuen 
Bilfürregiment, weldes den Geift ausroden möchte, end- 
ih aus WBerzweiflung und Ermattung nad der Herr 
haft ſich zurückſehnten melde den Geift gelten läßt, 
ihn aber allein zu bewahren, lenken und deuten zu fön« 
zen glaubt. 

Das ift das Aeußerſte mas wir als möglich in Aus: 
fiht fielen — bie allgemeine Zroftlofigkeit die irgendwo 
Iroft ſucht, wo es auch fe. Es iſt die große Heer 


Kirche zurückkehrten, aber es wäre ein unerhörter, noch 
glauben wir ein unmöglicher MWeltbanfrott, wenn aud 
die Völker dahin zurüdwanderten. Aber fei es daf bie 
Maffen aufbriden, die Maffen haben auc in der gro- 
fen Völkerwanderung nicht gewußt mohin fie firömten, 
fie folgten der Drohung, dem Drude, einzelnen erleuch- 
teten Führern, den Lichtfunten die von einem beffern 
Dafein im ihre dumpfe nomabdifche Exiſtenz fielen. Bon 
ben goldenen Reichen des Occidents, wo Gegen und 
Reichthum wie ein gehobener Schag ausgebreitet liegen 
für Den ber ihn nehmen will, war aud in ihre Step- 
pen und Wälder die Kunde gedrungen, und fie machten 
fih auf den Weg aus Beute» und Groberungsluft. 
Was fol denn die blafirten Culturvölker jegt dahin 
loden? Etwa der äußere Glan? Das Blodengeläut 
von St.-Petri Dom, bie Meihkeffel und Pfauenmedel, 
die bunte Pracht der Talare und Tiaren? Sie fahen 
das Alles fchon weit glängender in ihren Opernhäufern. 
Oder mo gibt es Schäge für die induftriellen Gefchlech- 
ter welche die Erde ausgebeutet, die Elemente ſich dienft- 
bar gemacht und das echte Gold bis zum Schaum und 
Schein breitgeprägt haben! Cine innere Schnfucht nad 
der Erlöfung, die nicht nah Schägen fragt, nur nad 
der Wahrheit? Diefe innere Sehnſucht ift immer nur 
bei Einzelnen da, wir zweifeln nicht an ihrer fubjectiven 
Mahrheit, und ebenfo wenig verfennen wir die Strö⸗ 
mung, die durch die Politif, Kunft, Dichtung, Wiffen- 
ſchaft, kurz durch die Geſchichte geht; aber wir halten fie 
für eine Strömung die nur aus der gegenmärtigen Lage 
ber Dinge ihre Kraft fchöpft, für Feine, angethan der 
Weltgeſchichte eine andere Richtung zu geben; für einen 
Strom, durch Rückſtauung erzeugt, der jegt mit fich 
fortreißt, aber fchon bei einer nächfien Kataſtrophe in 
andere Betten geleitet wird. Die beften Führer halten 
in ſolchen Kataftrophen den Troß nicht zufammen, um 
was weniger einen Zroß der felbft denken gelernt hat, 
felbft urtheilt und fic zeitweilig nur den Führern über- 
gibt welche ihm Vortheile und ficheres Ziel verfprechen. 

Und feien fie Alle, momentan oder auf länger, zu- 
rüdgeführt, die Erinnerung läßt ſich nicht auslöfchen, 
Die rettende That eines Guſtav Adolf, wie man fie 
auch deutfch- patriotiſch beurtheile (eine Beurtheilung die 
jegt am wenigften Play greift), Friedrich's Geſtirn, Jo: 
ſeph's Humanitätsglorie würden in jene Zufunft, je bunte 
ler für fie, um fo heller leuchten. Läßt fih der Name 
Luther aus der deutfchen Gefchichte ausradiren? Können 
die Gedanken eines Leffing, Herder, Schiller, Fichte 
ausgerilgt werden? Mit Bann und Interdiet belegt, 
würde ihre Wirkung eine doppelte werden, wie die ge 
prefte Luft ſich endlich in einer Erplofion entlabet. 
Aber Eichendorff will gewiß am wenigſten diefe Beifter 
durch Polizeigemwalt befhmören, die mohlthätige Macht 
des Pofitiven, des Ueberlieferten foll die Gemüther von 
felbft in den Schoos der alleinfeligmadhenden Kirche zurüd- 
führen. Sie follen fie finden müffen wie den verlorenen 


* 


.416 


Sohn, weil fie nichts Anderes gefunden haben. Wir 
glauben ihm Alles; aber die deutſchen Dichter die aus 
jenem Born getrunfen, mittelbar oder unmittelbar, fönnen 
fie wieder" gu Wächtern des Heiligen Graal merden, em 
pfinden wie Ziturel und Pareival, im Anſingen ber 
Heiligen Jungfrau ihre heiligften Seelenactorde tönen 
laffen ? 

Das Gemwefene und Begrabene läßt fih nun und 
nimmer in ein wahrhaftes Leben zurüdrufen. Kein 
Troja ward wieder aufgebaut, trogbem daß die Griechen» 
fänger feine Schönheit mit faft romantifher Inbrunft 
fangen. Auch das alte Hellas ward nicht wieder er— 
weckt; das neue griechifche Neich ift nur eine Garicatur. 
Zu welchen andern das Scheinleben führt, davon hat 
Eichendorff felbft in feiner Beurtheilung der romantir 
fhen Schule Zeugniß abgelegt. Sie ift untergegangen 
als ein hiſtoriſch reponirter Verſuch. Oder ift der 
neuefle Berfuch im „Amaranth“ beffer gelungen? Trotz al« 
{ed Anjubelns der fiegenden Partei weht uns Moder- 
duft entgegen. Über was er mill, ift etwas Ewiges, 
über die Zeirftrömungen Erhabenes! Als ob bie Trabdi- 
tion nicht auch nur ein Stüd wäre aus der mehr tau- 
fendjährigen Weltgefhichte. Wann fing fie für die Poeſie 
an? Etwa ba als unfere politifhen Reactionnaire ihre 
ewige unantaftbare Mechtswahrheit, ihren micht zu er« 
fhütternden Befipftand anfangen laffen, das ift al& bie 
germaniſchen Völker ihre Beute auf dem romanifchen 
Boden theilten, durch das Lehnsrecht confolidirten und 
ihr, wie ihre Theoretiker meinen, eine Etabilität gaben, 
die für die Emigfeit dauern fol! Nur Schade daß diefe 
Poeſie voran ale Bollwerk die „Nibelungen“ hat, denen 
alle gefchidte, ritterliche Behandlung den heidnifchen Cha» 
rakter nicht ausmerzen konnte. Und rationaliftifche Sing- 
vögel zwitfchern mitten durch die Glorie der herrſchen ⸗ 
den Zrabition. 

Aber Eichendorff glaubt auch nicht an die Ruͤckkehr, 
fie ift bei ihm nur ein frommer Wunſch, eine Vifion, bie 
er uns zeigt um und zu erlöfen aus dem Reben ohne 
Gott. Er glaubt mehr an die MWüftenei vor uns, und 
dieſen ſchrecklichen Glauben theilen viele afatholifche Kri« 
tifer. Rückwaärts war noch nimmer Rettung folange 
es eine Weltgefhichte gibt. Die Kofung hieß vorwärts 
und durch! Wohin jept, das wiſſen freilich auch die Wei- 
feften nicht. Aber auch die Kirche, in deren Schoos er ung 
und die Poefie zurüdführen möchte, fheint am ſich felbft 
irre. Denn in die Kirche will und der Dichter Eichen- 
dorff doc; nicht einfchliegen welche aus „der Puritaner 
dumpfen Predigtftuben” die Ascetif jüngft geborgt hat, 
welche ihre Miffionare ausfhidt um gegen alle Weltluſt 
zu predigen, die Kunft zu verdammen, und bie in &t.- 
Meter die Engel mit Unterröden aus Schambaftigkeit 
bekleidet. Die alte flolge katholiſche Kirche fümmerte 
ſich nit um die Scrupel der Prüden, fie ließ ber 
Kunft und Natur ihr Recht, im Bewußtſein daß ihres 
unantaftbar fei. W. Hlexis, 
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Der Zeit wäre geholfen, wenn ihr durch die richtigen 
Anfichten und Einfihten einzelner Denker geholfen wer» 
den könnte. Die Wahrheit wäre gefunden, wenn fie 
dur) die Nachmeifung bed Irrthums gefunden würde, 
Aber die größte, die ficherfie Wahrheit hat nur dann 
eine weltgeftaltende Verbreitung und Herrſchaft gefunden, 
wenn fie Etwas ausfprach, für bdeffen Aufnahme und 
Anerkennung die Geifter und die Verhältniffe in weiten 
Kreifen vorbereitet waren, und bie Geſchichte bietet und 
nur zu viele Beifpiele, wo gleifende Irrthümer ſich ra 
ſcher verbreiteten, mächtiger. herrfchten, tiefer eimmurzelten 
als fichere, ernfte, aber bittere Wahrheiten. Und bie 
Nachweifung dag ein Weg ber falfche fei, ift allerdings 
von Nugen, zeigt aber noch immer den rechten Weg 
nit. Bon den verfchiedenften Seiten ber und mit der 
verfchiedenften Abſicht ift auch auf dem politifhen Gr- 
biete die Kritik mit Geſchick und Erfolg geübt worden, 
Aber wie wenig hat man doc) im eigenen fchöpferifchen 
Aufbau in felbfländigen Gonceptionen geleifter, welcht 
Driginalität mit praktiſcher Tüchtigkeit vereinigt hätten! 
Db wir aud dem Werke das uns zu diefen Betrachtungen 
Anlaß gibt den Vorwurf zu machen haben daß es in der 
Kritik flärker fei als im eigenen Schaffen, können mir 
noch nicht ermeffen, da der ganze zur Zeit vorliegende 
Band ſich abſichtlich lediglich mit der Kritik beſchäftigt, 
die eigenen Vorfchläge des Verfaſſers aber einem zeiten 
Bande vorbehalten find. Das Merk, wie es zur Zeit 
ift, hat unfer Intereffe mehrfach angefprochen. Es il 
fhon an fid eine bemerkenswerthe Erſcheinung, fofern 
es von einem Magyaren urfprünglid in magyarifher 
Sprache verfaßt und von demfelben ins Deutſche über 
tragen ifl. Es trägt feine Spuren der heftigen Bere 
gungen und Kämpfe melde das Vaterland des Verfaſ— 
fers durchtobt haben, vielmehr überall das Gepräge mı- 
biger, über die Reibungen und Stürme bes Tags erha 
bener Betrachtung. Einzelne Bemertungen des Berfal: 
fers haben durch Ereigniffe welche offenbar jünger find 
als feine Abfaffıng, 3. B. dur die Wendung meld: 
die Dinge in Kranfreih genommen haben, eine auffal 
lende Beftätigung erhalten. Der Verfaffer hat Beruf 
über Politik zu fehreiben. Man findet hier feine auf 
dem Finger gefaugte Weisheit, auch feine leere Phraſen 
macherei und kein ſophiſtiſches Sylophantengefhmät. 
Der Verfaſſer iſt geſchichts - und lebenskundig, hat ſeht 
ernſte und umfaffende Studien gemacht, hat aber ſich 
nirgend in das Joch der Autoritäten gegeben, fondern 
fihtbar Alles fehr gründlich geprüft und durchdacht. 

Geben wir eine Ueberſicht feines Ideenganges. Die 
große Mehrzahl der Menſchen bedarf um fich mwohljube 
finden vorallem der Nuhe. Epochen großer Ummälzun 
gen müffen daher immer für viele Einzelne Zeiten det 
Unglüds fein. Gleichwol bedarf es auch der Stürme, 





*, Nab der Schrift: Der Einfluß ber berrfhenden Ihren der 
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417 


und bei andern Gelegenheiten hat fi, nachdem ber 
Sturm vorüber, Befriedigung kundgegeben, während jegt 
Entmuthigung berrfht. Der Kampf um die Staatsge- 
malt ift fo alt wie die Gewalt ſelbſt. Sept aber ift es 
nicht eine gewiffe Korm der bürgerlichen Geſellſchaft, nicht 
die Regierung gewiffer Männer oder Grundfäge, es ift 
vielmehr das Beftchen einer bürgerlichen Gefellfchaft, es 
ift das Mecht irgend einer Negierung überhaupt welches 
man angreift. 

Rah 60 Jahren beinahe ununterbrochener Revolutionen, 
wo man immer nur darauf bedacht war wie man den Sieg 
möglihft vollftändig mache und feine Gegner vernidhte; wo 
iede Partei mehr die Falfchheit der Grunbfäge ihrer Wider: 
ſacher als die Wahrheit der eigenen gefudht, wo jede mehr um 
den Befig der Gewalt ald darum beforgt war fie vernünftig 
u gebrauchen; wo jede Gewalt immer Alles gethan was fie 
für möglich hielt, ohne zu bedenken daß für Die Dauer nur 
Dasjenige möglich ift mas man als Recht erfennen fann, bis 
die Gewalt, von einer Hand der andern entriffen, zehn mal 
sehrochen und wiedet zufammengeleimt, endlich alle Stärke ver» 
ioren hat und das Voll, nachdem es im Namen der ewigen 
Gerechtigkeit Alles was es früher für Recht gehalten mit Züs 
fen getreten ſah, endlih den Maßſtab mit dem ed über die 
Gerechtigkeit einzelner Handlungen urtbeilen fol verloren zu 
baben fcheint, äußert fi der Zweifel immer lauter, ob denn 
ale diefe Anftrengungen nicht nuglos, ob nicht die Hoffnung, 
durch die veränderte Staatsverfaffung die Menfchen au beffern, 
ein eiteles Gaukelſpiel Derjenigen gewefen fei die fi) dadurch 
den Weg zur Gewalt bahnen wollten, um fie dann zum eigenen 
Vertheil auszubeuten. 

Nicht weil ed die Verhältniffe fo mit fi brachten, 
nice weil es eine unwiderſtehliche Wahrheit gebot, ift 
(1848) das Beftchende in den Staub gefunfen. Die 
wahre Urfache, die einzige, liegt darin daf ed Niemand 
zu vertheidigen wagte. Das Ereigniß ift nicht einer 
großen That, fondern eines großen Schwäche zuzufchrei- 
ben. Zwei Erfcheinungen nehmen die Aufmerkjamteit 
vorallem in Anſpruch: erftens die Allgemeinheit jener 
Berhältniffe im ganzen Weften Europas; zweitens daß 
alle Mittel die man zur —— angewandt hat 
biejezt au keinem befriedigenden Reſultate geführt haben. 
Aus Erfterm folgt daß den Uebeln etwas allen betheilig- 
tn Staaten Gemeinfames yugrundeliegen muß; aus 
dem Zweiten daß der Weg auf dem man ben beftchen- 
den Uebeln abzuhbelfen verfucht hat nicht der richtige 
fein könne. Weiter verbreitet ſich der Verfaſſer über 
die Naturwiffenfchaften und bie nad feiner Anſicht im 
Vergleich zu diefen zurüdgebliebenen Staatswiffenfhaften 
und will auf legtere die Methode angewendet wiffen, 
dutch welche die erfiern feit Baco fo mächtig gefördert 
worden. Auch bier fei der einzige fichere Weg des Fort- 
fhritts die Erfahrung, das Gebiet aber, wo die Staate- 

wiffenfchaft ihre Erfahrungen zu ſuchen habe, die Ge: 
ſchichte. (Nicht au) die Statifiik in ihrer weiteften und 
»olltonmenften Bedeutung?) 

Der Berfaffer meint übrigens: nicht die herrfchenden 
Begriffe felbft feien es welche ihrer Natur nad in Ge- 
genfag zu dem beftehenden Staate träten;' der Gegenfag 
liege vielmehr in der Form in mwelder män fie aufge 
fiellt, in ben Folgerungen bie man daraus gezogen, in 
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ber Urt in welder man fie im Leben anzuwenden ver- 
suche. Als Herrfhende Ideen der Zeit bezeichnet er die 
der Freiheit, der Gleichheit, der Nationalität. Freiheit fei 
ber Zuftand in dem der Menfch fowol feine eigenen 
Kräfte als die der ihn umgebenden Natur in den Gren- 
zen der Möglichkeit zur Erreichung eines felbfigemählten 
Zwecks gebrauchen koͤnne. Gleichheit fei in Bezug auf 
den Staat jene Einrihtung des Staatslebens, wobei dem 
Einzelnen weder irgend eine Bevorzugung eingeräumt 
noch irgend eine befondere Laft werde. Die Idee der 
Nationalität äußere fih im Streben des einzelnen Volks, 
fi geltendzumaden und zwifchen andern Völkern bie 
Stellung einzunehmen zu der es fich vermöge feiner Ber- 
gangenheit, feiner Größe oder feiner befondern Begabung 
berechtigt glaube. (Wir follten meinen, die Nationalität 
äußere fi zunächſt auch in dem Streben nad eigenem 
Recht und eigener Sitte zu leben.) Die franzöfifche Ne 
volution ward im Namen ber Freiheit begonnen. Aber 
frühzeitig trat an die Stelle der Freiheitsidee das Prin- 
cip ber Volksfouverainetät, welches vielmehr eine Folge 
der Gleihheitsidee if. Seit einem halben Jahrhundert 
ift in Franfreih (und meift auch andermwärts) der foge- 
nannte Breiheitsfampf ein Kampf um die Regierungs« 
gewalt gewefen. Man erfand deshalb die fogenannte 
politifche Freiheit und fegte diefe im Wefentlihen darein 
baß es feine Gewalt im Staate gebe die nicht im Na« 
men bes Volks und menigftens mittelbar durch daffelbe 
geübe werde. Jede Verfaffung ift hiernach freier, je 
Mehren fie diefes Recht gibt und im je größerm Mafe 
dieſes Recht den Einzelnen gewährt wird, Über mit 
andern Worten: jede Verfaffung ift um fo freier, jemehr 
jeder Einzelne regiert und jemehr er regiert wird. 

Nun fucht der Berfaffer zuvörderſt zu zeigen daf 
alle drei zugleich als Ziel verfolgten Begriffe mit fi ge 
genfeitig im Widerfpruh fländen. Sehr Mar ift Das 
bei den Ideen der Freiheit und Gleichheit. Sol bie 
Idee der Gleichheit, die fi nun einmal in der Natur 
nicht findet, verwirklicht werden, fo ift Dies nur in der 
bürgerlichen Gefelfhaft und nur durch die höchſte Be- 
ſchränkung der Freiheit möglih, indem man der Ent- 
widelung des Einzelnen Schranken fegt um bie von ber 
Natur begründete Verfchiedenheit der Begabung ausıu- 
gleihen. Doch felbft wenn man von ber äuferfien Ent- 
widelung abfähe und die Begriffe in dem einen Sinne 
nähme, in weldyem fie für gleihmäßig anwendbar gehal- 
ten würden, feien fie, meint der Verfaffer, nicht mitein- 
ander in Einklang zu bringen. Wllerdings in England 
beftänden politifche Gleichheit und Freiheit nebeneinander. 
Aber man verfiehe in England unter Freiheit und Gleich- 
beit etwas ganz Anderes als nach Frankreichs Vorgang 
auf dem Feftlande. Nach englifchen Begriffen beftehe 
bie Freiheit darin daß es Feine abfolute Gewalt im 
Staate gebe. Nach dem franzöfifchen Freiheitsideale 
müffe e8 eine ſolche geben, befige der Staat eine abfo- 
Iute Gewalt über alle die Seinen, und dieſe bedürften 
ihm gegenüber feiner Garantie, dba die Souverainetät ja 
dem Bolte felbft gehöre und biefes nichts für das Wolf 
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Schaͤdlichts wollen fonne. Unter der Gleichheit verſtehe 
man in England im Hauptwerke die gleiche individuelle 
Freiheit, gleichen Schutz des Staats, gleiche rechtliche 
freie Bewegung, gleiche Behandlung vor dem Gefege. 
Der franzöfifche Liberalismus verfiche unter der Gleichheit 
die gleichmäßige Theilnahme jedes einzelnen Bürgers an 
der abioluten Gewalt die der Gefammtheit zufomme, 
Wenn nun die Freiheit in der Verwirklichung bes Be— 
griffs der Volkoſouverainetät befiche und die Gleichheit 
in der gleichen Theilnahme Aller an der Staatsgewalt 
gefucht werde, jo müffe der Kreis der Staatögewalt im- 
mer weiter ausgedehnt, um fo enger alfo die Grenzen 
der individuellen Freiheit gezogen werden. Man könne 
entweder nicht bei der politifhen Gleichberechtigung fie» 
ben bleiben, müffe vielmehr bis zur factifchen Gleichſtel⸗ 
lung der Verhältniffe fortfchreiten, oder fei gezwungen 
den Staat dahin einzurichten daß die Staatsgewalt zwar 
im Namen des Volks, jedoch ohne irgend einen, felbft 
mittelbaren Einfluß deffelben ausgeübt werde. Den er- 
fien Theil diefer Alternative fucht der Verfaſſer nun 
näher aus ben factifchen Ungleihheiten die unter ben 
zeitherigen Berhältniffen neben der theoretifchen Gleich— 
heit bei den Mahlrechten flattfinden zu bemeifen. Für 
den zweiten führt er gefchichtliche Beifpiele an, zu denen 
jegt noch der neuefte Vorgang in Frankreich gefommen 
if. Aber auch die Idee der Nationalität fol nad) ihm 
mit ben Begriffen der Freiheit und Gleichheit in Wibder- 
fprud fliehen. Gr behauptet zu dem Ende, die Grund- 
lage aller mationalen Beftrebungen fei das Gefühl Höhe- 
rer Begabung; ihr Zweck fei Herrfhaft, was er nun im 


Einzelnen und nad feinen Confequenzen für jene Begriffe 


ausführt. 

Ein weitered Beweisthema des Verfaſſers befteht 
darin daß die Beariffe der Freiheit und Gleichheit in 
der Korm in ber man fie aufgeftellt habe nicht realifirt 
werden könnten ohne alle beftehenden Staaten aufzulöfen. 
Die frühen Entwerfer von Staatsidealen, von Platon 
bis auf Morus, hätten ſich Das auch felbft gefagt und 
den Sig ihrer Utopien in erdichtete Länder verlegt. Der 
nächſte Zweck des Staats fei Sicherftellung; das erfte 
Bedürfniß jedes Staats die Kraft zur Erhaltung feiner 
Selbfländigkeit. Die vollftändige Realificung der gang» 
baren Begriffe von Kreiheit und Gleichheit fei aber in 
größern Staaten nicht möglich. Außer der in Diefen 
unvermeiblichen Ungleichheit der focialen Stellungen fei 
fhon der Raum eine Duelle der Ungleichheit des politi 
fhen Einfluffee. Was fei denn die gleiche Theilnahme 
aller Bürger eines Staats an ben öffentlihen Angele- 
genheiten Anderes als die Herrfchaft einer Stadt, wie fie 
in Rom, wie fie in Athen, wie fie in Paris, mie fie 
immer und überall beftanden, wo man den Begriff der 
Freiheit mit dem der Souverainetät verwechfelt und ben 
Staat fo eingerichtet hat daß alle öffentliche Gewalt mit 
einem Hanbdfireiche in die Hände des glücklichen Verbre 
chers übergehen fann dem er gelungen if. Da kämen 
bann Zuflände, wo die Garantie der Gleichheit und Frei. 


ftadt beruhen fonne. Und doch müßten Staatseinrichtun 
gen, bei melden fich die Falle öfter wiederholen müften, 
wo die Freiheit des Ganzen gegen die Eingriffe einl. 
ner Parteien nur durch bie phyſiſche Macht der Regie: 
zung gefhügt werden konne, entweder zur Auflöfung dei 
Staats oder zur Knechtung deffelben führen, Hier kommt 
eine bemerkenswerthe Stelle: 

Wenn bie Freiheit darin beftcht daß Die Gewalt welcht 
im Namen tes Volks Gefege macht und mittelbar buch ihe 
Majorität regiert eine abfelute tft; wenn infolge diefeß Grund 
ſatzes der Staat fo organifirt ift daß jede auch nur augenbid: 
lie Reſiſtenz ber Gentralgewalt gegenüber unmöglich wirt, 
weil nur jene Gewalt abfolut ift Die ſich auf Alles erfiredt 
und der Nichts widerftehen Bann; wenn daher Diejenigen di 
fi die Mojorität auf eine Zeit u erwerben wiſſen über al 
Kräfte des Staats gebieten Fünnen, fo hat man einen jo mit 
tigen Beweggrund Diefes zu verfuchen aufgeftellt daß der Ber: 
ſuch ſelbſt nicht ausbleiben fann. Entweder muß man ſich die 
fer Möglichkeit unterwerfen, oder man muß ihr durch Befhrir: 
kungen ber Freiheit zuvorlommen. Im gftern Falle bat mar 
die römifche Plebs, im zweiten Die Imperatoren, oder um 
zeitgemäßer zu fprechen, im erften Falle fann man auf die @l: 
macht der parifer Sectionen, im zweiten auf Naprleen 
gefaßt fein. Einen Mittelweg gibt es nicht. 

Aber auch der Zweck ber nationalen Beftrebungen 
fol nah dem PVerfaffer nur durch die Auflöfung ader 
befiehenden Staaten erreicht werden können. Die Ber 
fhiebenheit der Nationalitäten fei eine Thatſache, und 
eben die Verfchiedenheit begründe die Nationalität, Jet 
Nationalität fei wie jeder Einzelne berechtigt ihre Anlı 
gen und Kräfte frei zu entwideln, infofern Dies mit dt 
freien Entwidelung Anderer verträglich ſei. Solangt 
uns ein Volk als ein in fi abgefchloffenes Ganzes en‘ 
gegenträte, könne über den Kreis dieſer Berechtigung fis 
Zweifel herrſchen. Der Gang der Ereigniffe habe 
aber mitfihgebraht daß wir in Europa kaum ein Vel 
finden welches ſich ale felbftändige Individualität erhil- 
ten hätte. Berfchiedene Völker feien in Einem rau 
dereinigt,.andere in mehre Staaten vertheilt. Es beſitht 
fein Staat in Europa weldyer feine gegemmärtigen Grrr: 
zen behalten könnte, wenn diefelben nah dem Spraiqe 
biete gezogen werden follten. Speciell betrachtet et 
Verfaffer das Princip der Nationalität in Deurjhlant 
und fommt dabei auf folgende Säge. Deutfchland fi 
immer ale ein großer monarchiſcher Staat betradte 
worden. Die monarchiſche Gewalt des Kaiferehums wur 
| aber nie eine abfolute. Die fogenannten reibeite 
deutfcher Nation beftanden nicht in Rechten melde jet 
einzelne Staatsangehörige dem Ganzen gegenüber beſeß 
fondern in ber Selbftändigfeit welche man den einzeln! 
Theilen des Reiche als folhen gewährt hatte. Die mi 
ften diefer einzelnen Theile wurden nad abfolut monat: 
chiſchen Brundfägen regiert. (Bon welcher Zeit fpri 
benn ber Verfaffer? In der ältern Zeit gab et zmi 
wenig oder feine fubjective Befchränfung ber Fürften, 
wol aber deflomehr objective; fpäter kamen aud fait 
tive, und erft vom 18. Jahrhunderte am erhielt der Sat 
des Verfaſſers theitweife Wahrheit.) Mit dem Kaiſer 
thume erhieft fich die Idee der Einheit bes Meiche, um 











Heit des Landes in dem Belagerungszuſtande der Haupt ! von allen Deutſchen war menigftens Einer immet be 


419 


mäht diefelbe zu realifiren: der Kaifer felbfi. Mit dem 
Princip der Freiheit mußte fi aber aud das Streben 
nah Selbftindigfeit erhalten, und bie Theile conftitwirten 
ih unter monarchiſcher Führung immer mehr zu com» 
pacten Körpern. Die Bedingung der Einheit die man in 
Deutihland anſtrebt ift der Kaifer, d. h. die Eoncentration 


aller fouverainen Gewalt in einem Mittelpunfte. Das Hin 


derniß ift das Beſtehen volllommen fouverainer Gemwal- 


ten in den einzelnen Theilen; ja diefes Hinderniß ift fo | 


wol dadurch dab die Zahl: der Theile Feiner und dadurch 
der mächtiger geworben ift, als dadurch noch vergrößert 
worden daß, nachdem alle einzelnen Theile Deutſchlands 
tonftitutionnelle Formen erhalten haben, der Begriff der 
Volksfouverainetät in den einzelnen Theilen Deutfchlands 


dem der Wolksfouverainetät des Ganzen nun ebenfo jchroff | 


emtgegenfteht, als Dies einftens zwifchen der Macht des 
Kaiſers und ber der einzelnen Fürften und: Herrfcher der 
Fall war. Folglich ift die Verwirklichung der im Na- 
men der Nationalität angeftrebten Einheit nicht denkbar, 
ohne zu einer volltonımenen Auflöfung aller in Deutſch⸗ 
land beftehenden ftaatlihen Verhältniſſe zu führen. 

Der Verfaffer ſucht aber auc zu bemeifen daß bie 
Principe der Gleichheit und Freiheit, aud wenn die 
Verwirklichung bderfelben in dem Sinne in welchem man 
fie aufgeftellt möglicy wäre, feine Befriedigung erzeugen 
kinnen. Der BVerfaffer zeigt hier, nach einem geiftvollen 
Biide auf die PVerbälmiffe des Altertyums und ber 
Uebergangszeit, daß die Grundlage aller Verhältniffe des 
Einzelnen in der gegenwärtigen Geſellſchaft die felbftän- 
dige Ihätigfeit des Individuums iſt. Die Grenzen bie 
fer felbftändigen Thätigkeit können nicht verrüdt werden 
ohne daß dadurch zugleich alle Verhältniffe jedes Einzel- 
nen verändert, ja zerftört würden. Der Grad der Ber 
friedigung, den bie vollftändige Anwendung jener Ber 
ariffe dem Einzelnen gewähren würde, hängt dem Ber- 
foffer zufolge davon ab, inwiefern durch eine Verfaffung, 
in welcher die abfolute Volksfouverainetät zur Wahrheit 
geworden, jene Stetigkeit ber Verhältniſſe welche bie 
Grundbedingung bes Wohlſtandes ift erreicht werben fann. 


Ber über die nothwendigen Folgen jener Principien 


ruhig nachgedacht habe, könne nicht in Zweifel fein daf 
Dies nicht zu erwarten fei. Wolle man fi etwa auf 
die Erfahrumg berufen, indem man fage, das Princip 
der Bolks ſouverainetaͤt fei_fchon feit einem halben Jahr ⸗ 
hunderte in großen Staaten aufgeftellt worben, und doch 


habe ſich die felbftändige Thätigfeit der Individuen, alfo 


die Grundbedingung jedes Fortſchritts unendlich ver: 
mehrt? Sei es wirklich wahr daß man in großen Staa- 
ten das Prineip der Boltsfouveraimetät nicht bios aufger 
helle, fondern auch angewendet habe? In England fei 
diejes Printip nicht einmal anerfannt. Das englifche 
Parlament, befichend- aus dem König und beiden Häu- 
een, ift ſouverain, nicht das englifhe Volt. Selbſt 
n Amerifa werde das allgemeine Princip durd bie 
nehrfach abgefluften Wirkungstreife der Communen, 
Braffcehaften , Eingelftsaten und; der Unten unterbrochen, 
vos: noch bie große moraliſche Scheu fommt, welche dort 


| wie in England nad altgermanifcher Weife die Gefeg- 

ı gebung vor dem Landrecht und ber in dieſem wurzeln⸗ 

den individuellen Freiheit und Selbſtbeſtimmung hat, 

In Frankreich fei das Princip erft feit 1848 in einige 

| Anwendung gefommen, vorher wol proclamirt, aber nie 

ı mals ausgeführt worden, Diefe neuefte Erfahrung fei 

aber zu kurz und zu wenig glänzend, Aber auch jene 

| erfreulichen Nefultate des allgemeinen Fortſchritts und 

der fih immer mehr verbreitenden Gefittung feien nicht 

dem Prineipe der Volksfouverainetät zu danken, hätten 

ſich vielmehr in jenen Kreifen menſchlicher Thätigkeit ger 

zeigt die außer dem Bereiche ber abfoluten Volksgewalt 

| lägen. Jeder wahre Fortfchritt zu allen Zeiten fei nicht 

dem Princip der Volksſouverainetät, fondern dem der 

individuellen Breiheit zu banken gewefen. Die unum:» 

fchränfte Concurrenz, welche den ſchnellſten Fortſchritt ver» 
mittelt habe, öffne der matürlichen Verfchiebenheit der 
Fähigkeiten das meitefte Feld, ſtehe alfo mit dem Prin- 

cip ber Gleichheit am meiften im Widerfprud. Aber 
auch von anderer Seite her betrachtet, fo habe der Ab» 

folntismus der Volksmehrheit alles Das erzeugt: was bie 
natürliche Folge jedes Abfolutismus fei. Der Einzelne 
müffe vom Staate vor allen Dingen fodern daß deffen 
äußere Beziehungen. mit ber größten Umficht geleitet 
würden. Sei Das etwa unter der Herrſchaft des abfo- 
Iuten Boltswillens zu erwarten? Im Betreff der Ge» 
fepgebung: fei e8 nothmendig daß das Gefeg für den Ein« 
zelnen nicht blos eine Schranke, fondern aud eine Schug- 
wehr fei die felbft der Staat nicht überfchreiten dürfe, 
Auch müffe er vor dem zu fchnellen Wechſel der Gefepe 
bewahrt bleiben. Auch dafür biete das moderne Syſtem 
die geringften Bürgfchaften. In Betreff der Verwaltung 
| beftänden bie Webelftände die man ber Bureaufratie zur 
Laſt lege nicht blos in abfolut monardifchen Staaten, 
fondern feien als Folgen des Abfolutismus überhaupt zu 
‚ betrachten, der feiner Natur nach immer größere Eentra» 
lifation aller Regierungsgewalten fodern müffe Die 
Folgen feien: eine allgemeine Bevormundung jedes Ein- 
zelnen, die fih auf Dinge ausdehne meldye mit dem 
Wohle des Staats in feiner unmittelbaren Verbindung 
ſtaͤnden; ‘die Sonderftellung eines eigenen Beamtenftan- 
des, deffen Glieder nach unten hin rüdfichtslos handeln 
| fönnten, dagegen in blinder Abhängigkeit von ihren Obern 
ſtaͤnden; bald Stagnation in allen Zweigen der Verwal 
‚ tung, bald ewiger Wechſel ohne Fortſchritt; große Schwie- 
tigkeit zu dem praftifhen Refultaten des Principe ber 
| ®erantmwortlichfeit: zu gelangen; endlich bedeutende Wer 
mehrung der Gefhäfte, folglich aud bed Aufmands, 
Daß die individuelle Freiheit durch jenes: Princip Nichts 
weniger. al& gewinne, fei Mar. Speciell unterſucht er 
' Das auch in Bezug auf die Steuerlaft. 

Weiter ſucht er zu zeigen daß, auch wenn. das Str 
ben nah Nationafität das Ziel welches es ſich gelegt 
erreichen follte, die europäifche Menichheit darin Feine Be- 
friedigung finden könne. Alle Urſachen wodurch natier 
nelle Individualitäten aufrechterhalten würden, haͤtten 
theils ganz zu wirken aufgehört, theils ſaͤhen wir ſie im 
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natürlichen Entwidelungsgang der Welt täglich ſchwächer 
werben. Die Verfchiedenheit der Nacen habe, die Zur 
den ausgenommen, in Europa alle Bedeutung verloren. 
Seit der Verbreitung des Chriſtenthums könne auch bie 
Religion nicht mehr als Mittel nationeller Sonderung 
dienen, und dem Einfluffe der Verfchiedenheit der Gon- 
feffionen ftehe theild Duldfamfeit, theils Indifferentis- 
mus entgegen. Die Seltenheit der Berührungen, die 
früher am meiften zur Erhaltung nationeller Befonder- 
heit beitrug, habe gleichfalls aufgehört. Auch die Sprache 
fei fein Hinderniß mehr. Die Eivilifation habe die Zahl 
der Völker vermindert, und Daffelbe fei, nur etwas lang · 
famer, mit den Sprachen gefhehen. Was endlich das 
Andenken an die Vorzeit betreffe, werde das Gefühl al« 
fein, das fih an diefen Erinnerungen erwärme, fähig 
fein, eine nationelle Befonderheit zu erhalten, wo fo viel 
praftifche Urfachen zu ihrer Vernichtung zufammenmwir- 
fen? Aber auch die durchgeführten Foderungen der Na- 
tionalität könnten feine Befriedigung erzeugen, weil ber 
Gewinn der einen nur auf einen Nachtheil für die an— 
dern begründet werden würde. Das Wort das man 
ald Schlachtruf gebrauche werde nimmermehr die Formel 
deö Friedens fein können. 

Der Verfaffer geht nun zur Prüfung der Mittel 
über dur welche den beitehenden Uebeln abgeholfen 
werben foll, läßt aber gefliffentlich diejenigen Richtungen 
beifeite, welche von der Ueberzeugung ausgingen daß den 
Reiden der Gegenwart nur durch eine vollkommene Um« 
geftaltung aller gefellfchaftlichen Verhältniſſe abgeholfen 
werden fönne. Denn deren Ziel fei doch nur durch eine 
ganze Neihe gewaltfamer Ummälzungen zu erreichen, und 
fein Menſch könne vorausfehen ob das Ziel der Opfer 
werth fein werbe. Er befchäftige ſich blos mit denjenigen 
Vorſchlagen, nach welchen das Heilmittel der beftehenden 
Uebel nicht in der Veränderung ber ganzen gefellfchaftlichen 
Drdnung, fondern blos in einer zweckmäßigern Einrich- 
tung bderfelben gefucht werden fol. Er prüft bier zu⸗ 
nächft die Anfiht daß die neuern Erfhütterungen ledig: 
lich darin ihren Grund gehabt daß man bei der Anmwen- 
bung conftitutionneller Formen gemwiffe Fehler begangen 
habe, eine Anſicht die er als die Guizot'ſche bezeichnet. 
In einer längern, viel Schönes enthaltenden Befprehung 
fucht er zu zeigen daß Guizot im Weſentlichen dieſelbe 
Berfaffung wolle welche 1848 geftürgt worden, mit eini« 
gen Verbefferungen, welche theils nicht fo wirffam feien 
daß man annehmen fönne, fie würden hinreichen ähnlichen 
Stürmen vorzubeugen, theils ſich nicht augenblidlich 
durch Gefege erzeugen liefen. Weiter erörtert der Der 
faffer gemwiffe Grundfragen des Wahlrechts; zuerft das 
Princip des allgemeinen Wahlrechts mit directen Wah- 
len. Indem er dabei von allen weitern Zweifeln ab» 
fieht, fragt er blos ob das allgemeine directe Wahlrecht 
bem Zwecke den man dadurch erreichen wolle entfpreche 
oder nicht, und verneint diefe Frage. Jener Zweck könne 
nur der fein daß der Staat nad) dem Willen ber Mehr- 
heit oder wenigſtens durch Die die das Vertrauen ber 
Mehrheit dazu bezeichnet habe geleitet werde. Nun 


finde man aber in allen modernen Verfaffungen wei 
Grundfäge anerkannt: jeder Vertreter iſt micht als der 
Repräfentant feiner Wähler, fondern als der des ganzem 
Volks zu betrachten und kann daher auch nicht durd 
ein befonderes Mandat gebunden werben; jeder Vertreter 
wird nicht durch die Majorität des Landes, fondern biet 
durch die eines einzelnen Wahldiftrictd gewählt. Von 
allen Repräfentanten eines Volks fei mithin feiner der 
fi) wirklich als den Ermwählten der Majorität betrachten 
fönne; fehr wenige könnten ſich mit der Ueberzeugung 
ſchmeicheln der Majorität au nur dem Namen nad) be 
Pannt zu fein; wie könne die Majorität einer aus folcen 
Vertretern beftcehenden Kammer als die Mepräfentation 
der Majorität des Landes zu betrachten fein? Man 
nehme beifpielsweife 100 Diftricte an, jeden mit 4000 
Wählern. Man nehme nun an daß in 51 Diftricten 
bie Deputirten mit einer Majorität von 2500 gegen 
1500 gewählt würden, während in 49 Diftricten die 
Wahlen mit einer Majorität von 3500 gegen 500 tel, 
zogen würden. In diefem Kalle hätten für 51 Dew 
tirte 127,500, für 49 dagegen 171,500 Wähler ar 
flimmt; die Majorität der Kammer repräfentire alfe eine 
Minorität des Volks. (Man könnte audy fagen: Einer 
der mit 500 Stimmen gewählt worden wäre müſſe 
fünf mal mehr gelten als ein Anderer den 100 Wähle 
durchgebracht hätten.) Sollte das allgemeine Stimmredt 
wirklich mehr als eine trügerifche Fiction fein, fo müfte 
jeder einzelne Wähler im ganzen Volle an der Wall 
jedes einzelnen Deputirten theilnehmen. Wie fei Dat 
zu verwirklichen? Er verwirft aber auch das imbirett 
Wahlſyſtem, gegen das er mancherlei fpecielle Erfahrung? 
gründe aufführt; ferner den Genfus ſowie dad Princir 
bes preußischen Wahlgeſetzes, und meint fchlieflih: aus 
durch das befte Wahlgeſetz könne den der Gefellichet 
drohenden ‚Gefahren nicht begegnet werden. Denn a 
ftens hänge bei ber gleichzeitigen Wahl einer größer 
Anzahl von Vertretern, beſonders wo im Hinſicht dr 
Waͤhlbarkeit Feine Beſchränkungen beftänden, durdaus 
nicht Alles von dem Willen der Wähler, fondern Ihr 
Bieles vom Zufall ab. Zweitens fönnten die Mible 
au im beften Falle höchſtens die Perfonen aus den 
die Regislative beftehen fol, nie aber den Gang den die 
felbe befolgen werde beftimmen. Jeder Wertreter rer 
fentire vorallem ſich felbft. Endlich könne jedes Wahl 
gefeg höchftens auf die Gefeggebung einen Einfluß übn, 
und nicht da fei der Hauptfig der Gefahren. Webrigent! 
habe die Erfahrung aller Zeiten gelehrt daf repräfentee 
tive Berfammlungen nie fo fehr die Anfichten ihrer Bi 
fer als vielmehr das Medium in welchem fie ihre Birt 
famteit ausüben follten repräfentirten. Der zmedmäi 
Gebrauch des Wahlrechts aber fei nicht die Quelle, ie 
dern das Ergebnif gefunder politifcher Verhältniffe. 
Der Berfaffer wendet fi nun zu Denen melde 
republifanifhe Staatsverfaffung für das Mittel balt 
den der Gefellfchaft drohenden Gefahren vorzubeus 
wobei er zunähft an Lamartine anknüpft. Auch d 
Frage will er nicht im Allgemeinen entfcheiden, fon 
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unterfucht nur ob ein Staat unter Berhältniffen, wie 
jene Frankreichs und zum Theil anderer Länder Europas 
ſtien, dadurch daß man bie monardifhe Form in eine 
republitanifche oder diefe in jene verändere, von den ihm 
drohenden Gefahren befreit werden könne; welche Frage 
er dann verneint. Er fagt hier am Schluffe: 

In Manchem wird bie Zußunft das Urtheil der Gegenwart 
über Lamartine vieleicht beftätigen und erkennen daß unter 
Berhältniffen, wo das Volk nicht durch Gefühle, ſondern durd 
Zeidenihaften zu leiten war, in einer Zeit, wo ed um den 
Staat zu regieren nicht großer Gedanken, fondern glüdlicher 
Einfälle bedurfte, Lamartine nicht der Mann war der bdiefer 
Aufgabe genügen Bonnte;s der Name Desjenigen der bei einem 
Greigniffe, wo die Gefchichte Peine große That eines Einzelnen 
zu verzeichnen bat, ein edles menfhlices Gefühl vertreten und für 
die Uebergeugung feines Herzent jeder Gefahr getrogt bat, wird 
übrigens meiner Ueberzeugung nad zu allen Zeiten mit Ad: 
tung genannt werden, während man in dem daß die Februar- 
revolution den Erwartungen Peiner Partei entfprochen, nicht 
die Rebler jener die in Frankreich die republifaniihe Form 
eingeführt, fondern blos einen neuen Beweis Deffen erkennen 
wird, daß Gebrechen, wie wir fie in Frankreich finden, durch die 
veränderte Form welche man ber hoͤchſten Staatsgewalt gege⸗ 
ben ebenfo wenig au heben find als durch ein wenn auch nech 
fe zweckmäßiges MWahlgefeg oder die gefeglihe Beitimmung 
eines conftitutionnellen Mechanismus, zu dem die Elemente bie 
ihn in Bewegung erhalten follen nicht vorhanden find. ine 
Griellfchaft, wo man um fie in einer gedachten Form neu auf: 
zutichten, allen Kitt welcher die einzelnen Theile zuſammenhielt 
aufgelöft, wo man Alles was zu groß fchien verfeinert, und 
was fih zu feſt gezeigt und nicht im jede Lage fügen wollte 
zerihlagen hat, kann durd Die Form allein fo wenig Feftigkeit 
gewinnen als eine Maſſe Schutt, ob man fie nun ald Kegel 
oder Pyramide aufgehäuft, dem Sturme und Megen zu wider: 
firben vermag. Will man der Februarrevolution auch jeden 
peitiven Nugen abfprechen, ich glaube ben: dieſen Sag praf, 
ti bewiefen zu haben, wird ihr Niemand ableugnen. 

Nun wirft der Werfaffer die bedenkliche Frage auf: 
Welcher Zukunft gehen wir entgegen? Diefelbe löfe fich 
in drei andere auf: Welche Richtung haben alle Staaten 
der Neuzeit in ihrer Entwidelung befolgt? Welche Ridy- 
tung befolgen fie jept? Welches ift das Ziel zu welchem 
dirfe Richtung allen Erfahrungen der Geſchichte und der 
Natur der Dinge nach führen muß? Zuerſt die Ver— 
gangenheit anlangend, fo habe jeder Fortfchritt, wozu 
das Streben nach geregelten Staatseinrichtungen geführt 
habe, darin beftanden, die Gewalt des Staats weiter 
auszudehnen und diefelbe zu einer (mehr) abfoluten zu 
machen. Die Richtung in welcher fi alle Staaten ber 
Neuzeit entwickelt fei fi) immer gleichgeblieben, fie be- 
fiebe in dem Rortfchritte von der unbegrenzten Selbftän- 
digkeit des Individuums zu einer immer unbedingtern 
Herrfchaft des Staats. Auch im der Gegenwart feien 
alle jene Grundfäge, aus denen ſich der höchfte Abfolu- 
tiemus der Staatsgewalt mit logifcher Folgerichtigkeit 
entwideln müffe, ſchon anerfannt, und arbeiteten alle 
Parteien, wie feindlich fie fi auch fonft entgegenftänden, 
mit gleichem Eifer dahin die Gefellfchaft diefem Ziele 
zuzufuͤhren. Nun lehre aber die Erfahrung daß man 
dem Staate nie eine ganz abfolute Gewalt übertragen 
habe ohne daß diefelbe zur abfoluten Herrſchaft eines 
Einzelnen geworden wäre. Es fei mithin die abfolute 





Herrſchaft eines Einzelnen in der wir, wenn bie Rich- 
tung in welcher man bisjehtzt fortgefchritten diefelbe bleibe, 
das nothwendige Refultat aller politifhen Anftrengungen 
unferer Zeit erfennen müßten. Auch der Communismus, 
über den der Verfaffer eine intereffante gefchichtliche und 
ethnographifhe Unterfuhung anftelt, könne nicht ohne 
Abfolutismus beſtehen. Er ift in der That die äußerfte 
Entwidelung des Gtaatsabfolutismus. Das Weſentliche 
im Gommunismus feien durchaus nicht jene einzelnen 
Vorfhläge, gegen die man mit großem Aufwande von 
Wis und Gelchrfamkeit zufeldezlehe. Es befiche viel 
mehr darin daß nad der Anſicht des Communismus 
die volltommene Gleichheit als der Zweck des Staats, 
die unbedingte Unterordnung des Individuums unter den 
Staat ald Mittel zu diefem Zwecke angenommen werde. 
Nicht der Sieg communiftifher Grundfäge, fondern nur 
Das fei unmöglich daß dieſe Grundfäge jemals anders 
als durch eine ganz despotifche Gewalt ins Leben träten. 
Der Sieg des Communismus müffe daher immer zugleich 
ber der Despotie fein. 

Aber auch die DVertheidigung der befichenden Drd« 
nung führe in der Art wie fie jept erfolge zu Begrün- 
dung einer despotifchen Gewalt im Staate. In einer 
langen, befonders auf die römische und franzöfifche Ge- 
fhichte begründeten Auseinanderfegung, mweldyer die neues 
ſten franzöfifhen Vorgänge, wenn er fie ſchon gekannt 
hätte, noch mandes Argument geliefert haben würden, 
ſucht der Verfaffer zu zeigen daß von dem Augen- 
blife an wo aus den Trümmern des römifchen Reichs 
neue Staaten entftanden, diefe in Begründung einer ab» 
foluten Staatögewalt immer weiter fortgefchritten feien. 
In der Theorie fei die äußerfte Grenze diefer Richtung 
(durch den GCommunismus) erreiht. Nur Ein Schritt 
bleibe zu thun übrig: die praftifhe Anwendung diefer 
Grundfäge in all ihren Gonfequenzen, und wenn wir die 
bisjegt befolgte Richtung nicht veränderten, fo werde, ja 
fo müffe diefer Schritt gethan werden. Auf der Bahn 
auf der wir uns befinden fei nur Ein Fortfchritt mög- 
ih: von der Theorie der Allmacht des Staats zur 
Draris der Allmacht eines Einzelnen. 

Ein Schlußwort faßt nochmals die ganze Beweisfüh- 
rung des Werks in Burgen, ?räftigen Worten zufammen 
und langt bei den Sägen an: daß eine Nevolution, wodurch 
die despotifche Gewalt eines Einzigen im Staate begründet 
werde, zugleich die größte fociale Umgeftaltung zur Folge 
haben müffe. Es fei aber Mar daß eine volllommene Umge- 
ftaltung aller ftaatlihen und focialen Verhältniffe, welche 
unferer ganzen Givilifation als Grundlage gedient, nicht 
möglich fei ohme biefe Civilifation in ihren Grundlagen 
zu erfchüttern; ja daß eine Verwirklichung der aufgeftell- 
ten Begriffe von Freiheit, Gleichheit und Nationalität 
in dem (falfchen) Sinne in dem man ihnen nachſtrebe 
nicht möglich fei, ohne den Untergang unferer ganzen Ei- 
vilifation, auf die wir fo ftolz feien, zur Folge zu haben. 
Daraus folge allerdings noch nicht daß wir und an ber 
Schwelle neuer Barbarei befänden, ebenfo wenig daß 
der Untergang unaufhaltfam fei. Nun fagt er: 
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Wenn es wahr ift daß das Princip der freien Eoncurrenz 
(alfo ber individuellen Freiheit), Dem wir biejegt allen Fort» 
fchritt zu danken haben, die Menſchheit in Zufunft zu immer 
größerem: Elende führen muß; wenn ed wahr ift daß das Be 
dürfniß nach Gleichheit nur dann befriedigt werden fann wenn 
man bemfelben alle Freiheit im Staate zum Opfer gebracht 
bat; wenn es wahr it daß das Gefühl der Nächftenliebe die 
Leiden unferer Mitmenjchen zu lindern nicht mehr im Stande 
ift, fondern daß man die Brüderlichkeit durch polizeiliche Ans 
ftalten begründen muß: dann ift der Augenblid da wo bie 
Menſchheit nicht nur in Hinfiht ihrer Staatseinrichtungen, 
fondern au in Hinfiht ihrer gefelfchaftlichen Orbnung ganz 
neue Bahnen einfchlagen muß, und es bleibt uns Nidts übrig 
ald uns ber Feitung jener Bühnen Geifter zu überlaffen die uns 
bierin vorangeben wollen. Iſt Dies nicht der Rall, ift der 
Bortfchritt au auf der Bahn, die wir bisjegt (?) verfolgt 
möglich, hat ſich unfere gefellfchaftliche Ordnung, nicht überlebt 
und das Chriftenthum feine Macht über das Gemüth ber Men» 
ſchen nicht verloren, fo müffen auch dem Staate jene Begriffe 
ald Grundlage gegeben werden die unferer ganzen geſellſchaft⸗ 
lihen Drdnung (urfprüngli) als folche gedient. Denn wenn 
es, wie behauptet wird, das Princip abfoluter Gleichheit ift 
welches unferer gefellfchaftlihen Ordnung, ja unferer ganzen 
Eivilifation den Untergang droht, jo kann das Mittel gegen 
diefe Gefahr nicht in der abfoluten Gewalt eines auf demofra- 
tifhen Grundlagen erbauten Staats, fondern et muß vielmehr 
in dem Principe der Freiheit gefucht werben welches 
unferer gefellfchaftlichen DOrbnung als Grundlage gedient, und 
weldhes man, indem man ibm das Princip der Volksſouveraine ⸗ 
tät fubftituirte, bei allen neuern Staatseinrichtungen ganz un: 
berücfichtigt gelaffen bat. 

Der zweite Theil diefes geiftvollen Werks, auf den 
wir fehr gefpannt find, foll nun hauptfächlich die Fragen 
beantworten: welche von den beiden Möglichkeiten in 
benen wir und befinden die wahrfcheinlichere fei; wie bie 
Einrihtungen des Staats den Bedürfniffen unferer ge 
ſellſchaftlichen Ordnung anzupaffen feien; ob namentlich 
eine Beſchränkung der abfoluten Gewalt des Staats 
möglich fei ohme das Beſtehen größerer Staaten zu ge 
fährben, und worin dieſe Befchränfung beſtehen fole. 
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Chriſtian Winther s Novellen. Aus dem Dänifchen 
von 9. Zeife. Mit einer biographifchen Skizze 
des Verfaferd von P. & Mölter. Zwei Bände. 
Leipzig, Lord. 1851. 8 0 Nor. 

Die Dünen Hagen uns bekanntlich jeit einiger Zeit einer 
feindfeligen Gleihgültigkeit und Theilnahmloſigkeit gegen: ihre 

Literatur» und Kunfterzeugniffe unter der Beichuldigung: an 

daß wir in diefer Begiehung politifden Einflüffen einen unge: 

meſſenen Raum in der Kritik geftatteten. Diefe Befchuldigung 
if völlig unbegründet und aus der Luft gegriffen. Bur Zeit 
der Baggeſen und Deblenjhlägen befoß Lie däniſche Literatur 
vollftäntiges Bürgerrecht in der deutfchen Kritik, die Parität 
der Rechte Eonnte nicht beaweifelt werden, und wenn unfere 

Kritik feitbem weniger rüdfihtsool gegen die bänifche Kunſt 

geworden ift, fo ift Died ausſchließlich Schuld der Tegtern. Im 

der Ihat, weiche Theilnahme konnten die dänifchen Dichter für 

eine Reihe: von Erzeugniffen ihrer Literatur in Deutſchland er: 
warten, bie im beften Fall nichts darftellten als Abſchattungen 
und glüdliche Wiederholungen deutſcher Schulpaefien, hetvor⸗ 
gegangen aus benfelben Gefühisregionen und denfelben Lrbene: 

———— bie unſerer Goethe: Schiller'fchen oder unferer 

Lied : Rovalis ſchen Schule oder endlich dem Ibeenfreife Us 

land =» Rüdert'$- oder Heine» Platen's angehörten? Sollten 


wir und dafür begeiftern daß man jenfeit der. Eider glüdtie 
Unftrengungen machte, dieffeit uͤberwundene und beifeitegelegte 
Stundpunfte von neuem zur Geltung zu bringen? Der fol 
ten wir gar das nordiſche Heldenthum bewundern, das uns 
durch Fouque langweilig und traurig. genug bargeftellt warden 
wart. Unmöglih! Wo bayegen in ber. däniſchen oder ihr 
Schwefter, der ſchwediſchen Literatur, eine newe Form, ein 
eigener Geift, eine frifhe Kunſtrichtung emporfam, mit welder 
freudigen Luft der Anerkennung verkündete da bie beuticht 
Kritik nicht ihr Lob, ja wie rückhaltslos jubelte fie einer folk 
chen Erfcheinung nicht entgegen! Wir haben daher auf dir 
Anklage der Dänen nur zu antworten daß fie grumblos fi 
und Daß gerade im Gegenfag zu ihr, wofern nur irgend eine 
namhafte, dem deutfchen Literaturgeifte meue und foͤrderliche 
Richtung in den Erzeugniffen der drei norbifchen Reiche aufı 
tauchte, die deutfche Kritik ſtets mit ihrer Anerkennung um 
| aufgefodert bei der Hand war. Hierbei ift denn auch ftets zu 
gegeben worden daß das Peine Dänemark an rührigen un 
rüftigen Geiftern in der Poejie ungemein reich fei und quası 
| titatio ein bemerfenswerthes Uebergewicht über ums felbft gel: 
| tend made; nur war zugleich zu bemerfen daß die daͤniſch 
\ Poefie fi im Allgemeinen durch einen zu engen nationale 
Standpunkt, der Das allgemein Menſchliche zu fehr aus dem 
| Auge verliere, und wenigftens eine zeillang durch eine alıs 
entf@iedene Aneignung Byron’scher Lebensauffaffung jelbft ber 
| ſchaͤdige. In jünafter Zeit nun find diefe beiden Einreden be 
hoben, und wir haben uns feit etwa einem Luſtrum bei fri⸗ 
ſchen, neuen, regen Gedankenlebens des jungen däniſchen Did: 
terbundes vielfach aufs innigfte erfreuen fönnen. 
| Dies gilt befonders auch von den Werken Ehriftion Bin: 
| ther’s, der 1796 auf der grünen Infel Saaland geberen, 
früh durch lyriſche Ergüffe voll großen naiven Meizet auf 
| gezeichnet, dann durch feine „„‚Dolgichnitte”‘, eine Reihe ide 
| Tifher Romanzen, berühmt, in neuefter Zeit das Feld der 
| Kunftnosele mit großem Glül anbaute. eine gefunt, 
unmittelbare Natur, die ihn befonders an Goethe und Ih 





land wies, rettete ihn aus den Schlingen der Rheterik, dir 
Andere, 3. B. Hertz, nicht felten umfchlingt und hemmt; fit 
widerftand glüdlich den drüdendften Lebensverhältniffen, indem 
fie diefen nur die Macht ließ feine Dichtungen im die Fatde 
der Ziefe und des Ernſtes zu tauchen, die ya fo gut feht. 
Als feine Lebenslage fi befferte, als er 1841 zum Lehrer der 
Kronpringeffin ernannt wurde, ward es ihm daher auch Leidt, 
fih aus der fubjectiven Lyrik zu der epifchen Geftaitung der 
Gedanken zu erheben, in Heinen Dihtumgen biefer Art, ;® 
843), Selbflerladns 
reizvoll. darzuftellen und enblih in profaifchen Novellen um 
Friſche der Gefühle und eine malende Kunft der Darftelunz 
zu bewähren, im der er nur von Wenigen erreicht, von Riv 
mand übertroffen wird. Ein einfaches Thema, ohne all: w 
quette Spannung, naiv in Form. und. Uusbrud:, alleim reine 
in der Situation, ſtill und tieffinnig in der Compoſition, m 
wenig melandolifh gefärbt, meift tragifch im Ausgange, dv 
bei aber vol des geiftreichften Humors, zwiſchen Xhränen Io 
chend, niemals grell abjchliefend und reidy am Gedanken de⸗ 
Lebens, an Berfinnlihungen der Ideen ber Liebe als mer 
‘ freien Naturmacht — Dies ıft der Grunddjaralter feiner beſſern 
| Novellen. 
| Unter diefen geben die vorlisgenden zwei Bände einige Mt 
‚ ausgezeichnetften, vor allen aber eine, „Abendſcene“ betitelt, 
| welche wir geradehin für einet der vo Mufterftünde in 
| diefer Gattung. der Porfie halten dürfen. Wir kommen darauf 
zurüd, wollen jedoch gleich bier bemerken daß der Dichten, 
jung no in feinem dreiundfunfzigften Sabre, glücklich verhe 
rathet, in forgenfreier Rage als Privatmann. in Kopenhagen 
lebt und neuerdings, 1849 und 1851, mit zwei Sammlungen 
lyriſcher Gedichte und einer trefflichen Weberfegung des- „Ati 
neke Fuchs’ neuen Ruben gewonnen hat. 
Der erſte Band dee vonliegenden Rovellenfammlung mb 


in der veigenden „Römifhen Dfterie” ( 
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hält drei Erzählungen: „Ein Reifeabenteuer”, „Das Mäthfel 
eines Herzens“ und „Eine Rache“, fehr verſchiedenen Werths 
und Inhalts. Das Meifeabenteuer it auf eine Ueberrafhung 
für den Leſer zugeſpitzt, die jedodh für den Kundigen von vorn 
berein Peine Ueberrafhung ift. Infoweit ift das Kunſtziel in 
iht verfehlt. Dagegen ftellt fie ein Tiebliches Gemälde befchei« 
denen Gluͤcks in der Ebe dar und ſchließt mit einer natur 
mahren Betrachtung, die au einem willfommenen Heilmittel 
gegen alle Schwärmerei zu brauden if. Das tragiihe Er- 
eianiß fchließt bier verföhnend und beiter, wie es fonft nicht 
des Erzählers Art iſt. Diefelbe Meine Johanna, welche wir 
am Zodtenbette ihres Geliebten leblos unter der Hand des 
Schmerzes erblidten, fehen wir am Schluß als blühende Haus: 
frau, als Mutter. Sie ift nicht hingewelkt wie die Rofe auf 
der Flur, dazu — fagt der Berfaffer — war ihre geiftige und 
koͤrperliche Natur zu gefund, ihr junges Herz hatte Dazu zu 
viel Spannkraft, es gab dem Drude des Schickſals nad; al» 
fein es Eonnte auch wie die grüne Aehre nach dem Sturm ſich 
wieder aufrichten ,- feine Kraft wieder gewinnen. Diefe Worte 
find für diefen Dichter durdaus charafteriftifh, der Schalt 
fiedt tief in ihnen und man wird ihn gewahr, wenn man ficht 
da er die Frauenliebe ganz regelmäßig in eben berfelben Weiſe 
behandelt; ja er ftellt fie durchgehend als eine Art Sinnen» 
rauſch, eine Berführung dar, von der fi) das weibliche Herz 
unter Umftänden frei machen kann und zwar ohne alle Schuld 
der Untreue. Es it Wahrheit und Phileſophie in diefer Auf: 
fafung, wenngleich fie eine unpoetiſche if. Die Liebe des 
männlichen „Herzens tritt dagegen bei Winther regelmäßig als 
tedbringende Leidenſchaft auf, von der es Peine Genefung 
gibt, eben weil fie fih gewöhnlich tief im Herzen verbirgt. 
Dies zeigt gleich die folgende Erzählung: „Das Räthiel eines 
Herzens.” Die tiefe, unfichtbar tief verborgene Liebe im Her: 
zen des Forftmeifters, eines Ehemanns und eines ſcheinbar 
alüllihen Ebemanns, ift hier der Hebel eines großen Intercf 
fee, ja die Spannung wächft um fo höher, al& er einer beißen, 
aber äußerlichen Gegenliebe gegenüber äußerlich Palt bleibt. 
Diefe Erfindung ift neu und ungemein ſchoͤn; allein bie Lö— 
jung des Raͤthſels, der Gang der Gefchichte misfällt uns ben: 
noch. Es macht einen beftimmt unangenehmen Gindrud daß 
die Heine Gräfin, die unbewußt geliebte Zändlerin mit dem 
Hergen des Forftmeiftere, endlich defien Schn liebt und fi 
son biefem, auch nad dem Bekenntniß ihrer Schuld an dem 
Tode des Waterd, nah dem füdlichen Frankreich entführen 
läßt. Hier wäre eine ernfte Buße an ihrer Stelle gewefen; 
allein der Dichter dent einmal gering von der weiblichen 
Liebe, vielleicht aus fubjertivem Grunde, wie uns mwenigitens 
feine „Lyrik“ vielfach andeutet, „ine Rache” halten wir 
für ein naturunmdalides und darum mislungenes Bild. Gin 
junges Mädchen ftraft einen ungeliebten Werber, der ihre Hand 
erziwingt, damit daf fie fie endlich freiwillig gibt, nun aber 
mit ber gebietenden Macht geiftiger Ueberlegenheit ihre Jung» 
fräulich@eit in langem Eheftande bewahrt und ihren Gatten dar 
mit zum Wahnfinn treibt. Mit allem Reſpect vor der geiftis 
gen Macht der jungen Baroneffe, Die Sache ift unmöglich, 
und wenn möglihd — fein Gegenftand der Kunſt; glüdlicher 
weife ift die Erzählung auch nur Fragment geblieben, aber 
auh als Skizze ift fie bäßlih und des Berfoffers unmürdig, 
wenngleich originell. 

Im zweiten Bande haben wir zubörderft eine Novelle: 
„Der Roßkamm“, auf hifterifdher Grundlage aus der Zeit 
des Schwedenkfriegs und der Belagerung von Kopenhagen 
durch König Karl Guftav, zu befeitigen. Die Erzählung ift 
an pfpchofogifcher Ausbeute nicht fehr einträglich und das Beite, 
mas von ihr au fagen bleibt, ift daß fie eine angenehme Un» 
terhaltung gewährt. Die Idee der Liebe erfährt auch bier mie: 
der ihre dem Verfaſſer eigenthümliche ſchalkhafte Nerfinnti- 
hung. Die folgende Skizze: „Der Beichtſtuhl“, verdient ftren» 
gen Zabel. Obwol fie Zeugniß gibt von einer mächtigen, er+ 
ſchütternden Grfindung, fo verlegt fie unfer Gefühl doch durch 


eine raffinirte Graufamkeit, von der Gattung, in welcher Eu- 
gen Sue Mufter und Vorbild ift. in betrogener Ehemann 
rächt fi, freilich in Sicilien, indem er die Verrätherin mit 
ihrem Buhlen in ihrer Kammer überrafht, mit ihr ein liebe: 
volles Geſpraͤch eröffnet, fich dabei auf das Lager feht, in dem 
ihre Buble verborgen ift, und diefen durd ein daraufgewer— 
fenes Kiffen während ber Unterhaltung erftidt! Dann fährt 
der Marcheſe mit feiner jungen Gattin zu Hofe und das Bol 
ruft, Glanz und Scönbeit bewundernd: „Welch glückliches 
Paar!’ Wahrli die Sache wäre ſchoͤn, wenn fie nicht fo 
bodenlos abjheulih wäre. Diefe Abſcheulichkeit ift eine 
große Verirrung bei einem Dichter wie Winther, der uns in 
der nächftfolgenden Erzählung zeigt, wie unübertrefflich zart, 
wie naturwahr, wie plaftifch er zu zeichnen verftche. Die Nor 
velle „Eine Abendſcene“ ift ed, die wir fchen oben als ein 
Muſterſtück in ihrer Gattung, ja ald ein Stüd Poeſie von 
hochſtem Werth bezeichneten. Wir müflen dies claſſiſche Bor: 
bild einer reizvollen Novelle etwas näher betrachten, denn die: 
fer Typus ift unter uns felten geworden, und es erfcheint ver- 
dienftlidh, feine Grundzüge zur Belehrung für den ganzen 
Eötus unferer Novellendichter rein hervorzuheben. Wir fehen 
alſo zunächft einen Mann in mittlern Jahren, einen Arzt, der 
etwas hinkt, ämfig zwiſchen Retorten und Büchern an feinem 
Arbeitstiſch befchäftigt. Sein Coftume verkündet einen Funf: 
iger aus dem Anfang des vorigen Zahrhunderte. Es ift 
Winter und Abend. Mit dem Schlage ſechs fpringt der Mann 
freudig auf; er gebt zu feiner Verlobten, des Propftes Toch ⸗ 
ter, Jungfrau Wbigacl, wo er feine Abendftunde im Geſpräch 
zugubringen pflegt. Der alte Martin, jein Diener, leuchtet 
voran, Alles Dies und das folgende Gefpräd mit der reizen: 
den jungen Braut ift mit binreißender Bildlichkeit gefchildert. 
„Ei fieh”, ruft ihm die Braut freudig entgegen. „Er läßt 
lang auf ſich warten, mein Herz!" Und er: „Ip es nicht 
die gewöhnliche Zeit, wo mir erlaubt ift Sie zu befuchen, 
meine liebe Jungfer?“ Ferm und Stil diefes Geſpraͤcht find 
von unnahahmlich lieblihem Charakter; wir ſehen ein glüd: 
liches bürgerlihes Brautpaar von 1700 plaftifh vor Augen. 
„Er ift ein Schmeichler“, ſagt Abigael; „da muß Er Uebung 
gehabt haben. Wie! It es denn wahr, daß Er draußen in 
Italien oder font wo eine Prinzeffin zur Frau bätte haben 
fönnen, wie mir die Haushälterin erzählt hat?" Der Ger 
lehrte ſchwiegz allein er muß endlich erzählen. Die Sade ift 
wahr: er bat im Lande Toscana als Arzt eine fchöne Fürften- 
tochter vom Tode gerettet; die Gerettete hat ihn geliebt, er 
fie, ein glänzendes Loos ift ihm geboten, die Weigerung fei: 
nen Glauben abzufhmwören hat die Liebenden getrennt. Diefe 
Erzählung im der Erzählung ift micht minder reizvoll, der 
Stil in ihr aber ein ganz anderer. Das Herz der jungen 
Ken ift gebrochen. „Sicht Sie, mein füßes Herz”, fagte 
err Diuf Bord, der Gelehrte, „das iſt Die Geſchichte von 
der Prinzeffin Die ich . zur Frau befommen können.” Gr 
ſchwieg und ſah gedankenvoll vor fih bin. Da erblidte er am 
Boden etwas Dunkeled; er bob es auf: ed war eine hochrothe 
Hahnenfeder; fie beroied ihm daß der alte Martin Recht ge 
habt, der den Junker Povist aus dem Haufe des Propftes 
vorüberfchleichen gefehen. Er ftand auf, „Aber hör Er”, 
fagt Abigael, „daß Er nicht die fchöne reiche Prinzeß — 
men bat, das begreife ich doch nicht, das iſt beinahe fabelhaft. 
Nun muß Er ſchon bier vorlieb nehmen!” Und am Spiegel 
vorbeifchreitend fieht Diuf, wie feine Braut kichernd feinen 
binkenden Gang nahahmt. „Herr Gott! Was ift denn ge 
ſchehen“, fagt der alte Martin, als er feinen Herrn erblidt. 
Der Propft empfing ein Schreiben, und im folgenden Jahre 
ging Junker Povist, ein Barett mit hochrethen Federn auf 
dem Haupte, mit Jungfrau Abigael feierlich zur Kirde. Im 
der Kannikftraße aber ward ein großer Bau für arme Stu: 
denten von Herrn Oluf geftiftet, mit der Infchrift errichtet: 
„Collegium Mediceum!' Die Aunft des Verſchweigens und 
Ahnenlaffens, diefer große Hebel des Intereffes in der Erzähe 
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lung, feiert hier in dieſer trefilihen Novelle einen großen 
Sieg; die deutfche Noveliftit macht von dieſem Kunftmittel in 
ber Regel lange nicht den Gebrauch der davon zu machen ift. 
Dabei ift die Erfindung reih und lebensvoll, die poctifche Ger 
rechtigkeit feft und ſicher herbeigeführt, Stil und Darftellung 
von meifterbaft ge ren Charakter, ſodaß endlich eine 
ganz reine Fünftlerifhe Wirkung erreicht wird. Nah allem 
Diefem müffen wir Winther für einen Novellendidhter von 
reichfter Begabung erachten; in der Erfindung feiner Stoffe 
ebenfo ausgezeichnet als in ihrer Farbengebung, in Zeichnung 
und Umriß der Charaktere urfprünglid, ſtets nur fein ei— 
genes Vorbilt. 14. 





Zur Literatur der Kinderfchriften. 


Der Menſch, nad feinem Körper und feinem Geifte dem Kinde 
grae von Karl Ramshorn. eipzig, Arnold. 1852. 
s Nor. 


Eine Art von Anthropologie für Kinder, gegen deren 
Stoff, wie ihn das Inhaltsverzeihniß angibt, ſich durchaut 
Nichts einwenden läßt, deren Form aber in mehrfaher Hin ⸗ 
ſicht höchft tadelnswerth if. Es läßt fich micht leugnen daß 
das Kind neben ber Naturgefhichte der Thiere auch die des 
Menſchen Pennen zu lernen bat. Uber fowie ſchon ein joclo 
giſches Naturgefchichtsbuh ohne Abbildungen und Illuftratior 
nen dem Kinde ungenießbar wird, fo noch mehr ein anthro: 
pologifches, welches bie innern Zheile des menſchlichen Kör: 
pers, die Knochen, Muskeln, das Herz und die Blutgefäße, 
die Lungen, die Bauchhöhle, Das Gehirn, das Rückenmark und 
die Nerven befchreibt. Der Verfaffer fagt zwar auf dem Zir 
tel: dem Kinde gezeichnets aber von Zeichnung ift in dem 
ganzen Büchlein Nichts zu fehen, fondern Alles mit bürren, 
abftracten Worten befchrieben. Was kann fi das Kind aber 
für eine Vorftelung von dem menfhlihen Skelett machen, 
wenn der Berfafler fagt: „Die feften Theile, die eigentliche 
Grundlage bes Körpers, find die Knochen, und alle Knochen 
des menſchlichen Körpers zufammengenommen, durch deren 
Berbindung miteinander der ganze Körper zufammengehalten 
und unterftügt wird, bezeichnet man mit den Yusdrüden: 
Knochengerüft, Gerippe oder Skelett. Dabei fannft bu bir 
merken, liebes Kind, daß man an einem erwachlenen Menſchen 
etwa 250 Knochen zählt, deren Geftalt natürlich verſchieden 
iſt. Theils find fie röhrenförmig, wie in den Armen und Beir 
nen, theils platt, breit, wie an den Rippen, dem Schulter: 
blatt u. f. w. Berbunden aber find fie miteinander durch 
Bänder und Knorpel, und ber Drt, wo eine ſolche Verbin» 
dung ftattfindet, beißt ein Gelenk.“ Oder was ann ſich das 
Kind für eine Vorftelung von den Muskeln machen, wenn es 
lieft: „Das ganze Anochengerippe ift mit Fleiſch bekleidet, wel« 
ches in verfchieden geftalteten Bündeln, Muskeln genannt, ge: 
bildet wird, deren man gegen 238 Paar zählt. Die aus Fa: 
fern gebildeten Muskeln find in der Mitte loderer, laufen an 
ben Enden in bie fogenannten Fledfen oder Sehnen aus und 
bewerkftelligen durch Zufammenziehen die Bewegung ber Blie- 
ber.” Durch folde Befhreibung ohne Abbildung gewinnt 
nit einmal der Erwachfene eine Anfhauung von ben beſchrie ⸗ 
benen Zheilen, gefchweige das Kind. Ja felbft die gelungenfte 
Abbildung würde dem Kinde noch nicht allein aus dem Buche 
verftändlich werben, wenn fie ihm nicht Iemand mündlich er: 
Märte. Sollen bie Kinder die innern Theile des Körpers wirk 
lich kennen lernen, fo muß man fie ihnen zuerft auf dem anar 
tomifchen Mufeum Pörperli vorzeigen, denn alsdann erft kön 
nen fie die flaͤchenhafte Abbildung verftchen. Die Anatomie 
des menfhliden Körpers ift ein Unterrichtsgegenftand für 
Säulen, die gute Präparate haben, aber in ein Leſebuch für 


Kinder, das nicht einmal mit Zeichnungen verfehen ift, gehört 


fie durchaus nicht. 


Was nun aber zweitens denjenigen Theil in dem Bude 
des Berfalfers betrifft, der bie Seikigen Eigenſchaften tes 
Menfhen ſchildert, fo ift er theils viel zu abſtract, viel zu 
wenig dur anſchauliche Beifpiele erläutert, als daß er dem 
Kinde geniehbar fein ſollte, theils aber ift er geeignet, die 
Kinder fo altklug au machen daß zu fürchten ift, mach diefer 
Lecture werden bie Aeltern und Lehrer nicht mehr vor den Zu 
rechtiweifungen der Kinder ficher fein. Ein Beifpiel von dürrer 
Abftraction ift die Urt, wie ber Verfaffer unter der Rubrit 
„ Ertenntnißvermögen” von Verſtand und Vernunft fpridt, 
die er nur fehr Burg berührt, indem er fagt: „Damit unfere 
Erkenntniß, die ſinnliche wie die überfinnliche, nicht dunkel und 
verworren bleibe und unfere Vorftelungen wahr werben, ift 
uns neben der Bernunft auch der Berftand gegeben, oder das 
Vermögen zu begreifen, zu urtheilen und zu fließen. Beide, 
Bernunft und Berftand, in unzertrennlicer Verbindung — dent 
ebenfo wenig kann der Berftand die Vernunft und umgekehrt 
die Vernunft ten Berftand entbehren — beide geiftige Kräfte 
fegen und in den Stand, und Kenntniffe zu erwerben, und 
bringen in unfer MWilfen Ordnung und Zufammenhanz.“ 
Barum hat der Verfaſſer dieſe abftracten Säge nit turd 
Beifpiele erläutert, warum bat er nicht Gelegenheit genommen, 
die Bernunft ald das unterfcheidende Kennzeichen des Dem 
{hen vom Thiere in einigen ihrer wichtigen Operationen, Vie 
dem Thiere unmöglich find, nadyzuweifen? Doc) der Verfafler 
bat zu folhen Dingen nicht Zeit, er eilt zum Gedädtnif, 
um da die Anekdote von Simonides als dem Grfinder ber 
Mnemonif zu erzählen und die Kinder altklug über Mnemenit 
[wagen zu lehren: „Der Mann, der in der neueften Zeit in 
der Dknemonik oder Gedächtnißkunſt das Bebeutendfte, ja man 
kann wol fagen kaum Glaubliches geleiftet, fowie überhaupt 
biefer Kunft eine ganz neue Bahn gebrochen bat, heißt Karl 
Dito. Gr felbjt nannte fi jedoch früher, als er zuerjt mit 
feiner neuen Methode hervortrat, nicht Karl Dito, fondern 
E. D. Reventlow. Diefer Mann hat mehre fehr ſchaͤhens 
werthe Bücher über Mnemonif gefchrieben und darunter auf 
einen «Leitfaden der Mnemonik für Schulen». Und es unter 
liegt einem Zweifel daß es höchſt zwedimäßig und heilbrin 
gend fein würde, diefer Kunft in den Schulen Gingang je 
verfhaffen, was aber freilich nicht cher gejchehen Bann, alt 
bis eine größere Anzahl von Lehrern ſich mit der Reventlom: 
fchen Methode vertrauter gemacht hat.” Nun, lieben Kint- 
lein, gehet bin und jagt euern Lehrern, fie follen ſich mit der 
Reventlomw’fchen Methode vertrauter machen, damit endlich die 
Mnemotehnif in den Schulen Eingang finde. Sagt ihnen, 
wie hoͤchſt zweckmaͤßig und heilbringend Hr euch Das wäre, da 
ihre alsdann nicht mehr nöthig hättet, euch fo furdtbar mit 
Auswendiglernen zu quälen und überdies noch mit hübſchen 
mnemonifhen Kunftftüdchen prahlen Bönntet ! ; 

Bas fol man dazu fagen, wenn der Verfaſſer weitläufg 
mit den Kindern darüber discutirt, was beffer fei, der Beſach 
einer öffentlichen oder einer Privatfchule, und die Stunde fe: 
net, wo ihm das Glück wurde, in einer öffentlichen Schul 
Xehrer werden zu dürfen. „Seht, fo denke ich, meine lieben 
Kinder. Denken Undere anders, mir auch recht, ih fir 
Niemanden in feiner Anjicht, Meine eigenen Kinder aber 
werde ich immer in eine öffentliche Schule ſchicken.“ Dan 
folgt die Glaffification der verfdiedenen öffentlichen Schulen, 
die Erzählung von der Stiftung des hallefchen Waiſenhaujes 
und von der des Rauhen Haufes bei Hamburg. Als ob die 
Kinder dazu berufen wären, fi) mit dem Schulwefen bekannt 
zu machen und darüber zu Gerichte zu figen, welche Art von 
die befte fei und in welche die Weltern fie ſchicken 
ollen. 

Sole Anleitungen zu altlugem Wiffen und Schwagen 
fommen aber im Bude noch mehre vor. So fagt der Ber 
faffer S. 87, wo er von der Liebe fpricht: „Aber wie oft wird 
nicht die Liebe, namentlich die Liebe der Welterm zu den Kin 
dern, zu einer wahren Affenliebe.”” Run können alfo die Aeh 
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tern bei den Kindern in die Schule geben, um zu lernen, wie | 
fie lieben follen. In dem Eapitel „Der JIüngling und bie | 
Jungfrau‘ fpielt ber Verfaffer fogar auf die Gefahren an bie 
der Jungfrau drohen, „deren Mares Auge jedoch ſich nur ein 
mol im gerechten Borne zu öffnen braucht, um jede Moheit | 
und Gemeinheit für immer von fi fern zu halten”. Wis ob 
die Kinder verftehen könnten, weldye Moheit und Gemeinheit | 
die Jungfrauen abzumehren haben! | 

Der Berfaffer gibt mitunter den Kindern ganz nuͤhliche 
praftifche Lehren, verdirbt diefelben aber dann durch ange: | 
bängte Kritifen über das verkehrte Thun und Zreiben der Ers 
wachſenen, wodurch er die Rinder nafeweis macht. So z. B. 
wenn er die Kinder warnt, ihre Augen zu verderben, dann 
über über die Großen fpottet, die einen „Nafenqueticer, eine 
hömerne oder ftählerne oder filberne oder goldene Stellage auf | 
die Rafe fegen, die vor die Augen zwei Gläfer hält’. ‚Wenn 
Ihr einmal in ein Theater fommt, da Pönnt ihr viel ſolcher 
Karren, ja auch viel folder Närrinnen fehen, die recht gute 
Augen haben, aber doch Brillen, Lorgnetten, Rernröhre, Opern: 
gußer und dergl. Inftrumente gebrauchen. Der Berftändige 
belaͤchelt und bedauert derartige Beute, bei denen es faſt fcheint, 
als wollten fie den lieben Gott hofmeiſtern.“ 


In unferer Zeit find die Kinder leider meift ſchon zu alt- 
Hug und zu nafeweis, haben zu wenig Refpect vor den Er» 
wichfenen, als daß man noch nöthig hätte fie formlich zu Kri« 
tikern über das Thun und Treiben der Erwachfenen aus zubil⸗ 
ten. Lehtet die Kinder das Mahre und Gute ohne ſarkaſtiſche 
Sritenhiebe auf die Fehler und Thorheiten, Schwächen und 
Gebrehen der Erwachfenen! Die Kritit wird ſich fpäter, bei 
ziferm Berftand, ſchon von felbft einftellen. Aber im zarten 
Kindesalter fol man die Pietät vor allen Dingen pflegen. 
Rıfemeife, vom Dünkel des Wiſſens aufgeblähte, über die Er- 
mahfenen ſich moquirende Kinder find widerlih und unaus: 
Reli. Es iſt daher Schade daß der Verfaffer fein fonft gar 
niht übles Buch auf diefe Weife verdorben. So, wie «6 jegt 
it, möchte Referent Keinem rathen, es feinen Kindern in 
die Hände zu geben. 41, 








Jean Baptifte Baifon. Ein Lebensbild. Herausge- 
geben von einem Schaufpieler. Hamburg, Meifiner 
und Schirges. 1851. Gr. 8. 24 Nor. 


Bei Dem jegigen fühlbaren Mangel an hervorragenden | 
Dorfelungstalenten ift ein Berluft wie der Baiſon's uner: 
kplich zu mennen. Baifon war ber jüngfte von den Schau— 
fpielergrößen des legten Decennium, ein Künftler von genialer 
Bildung, der nicht über feine Rollen oberflädhlih bin» und 
berreflectiete, fondern den Kern ihres Wefens, ihren innerften 
Duell: und Lebenspunkt zu erfaffen ſuchte. Mit der Tiefe des 
Serftändniffes ging Kraft und Schwung der Darftclung Hand | 
" Hand. Baiſon war feiner jener naturwüchfigen Bühnen: 
beiden, die vermeinen, mit ihrem angeborenen Genie fei Alles 
Üyethan und fie brauchten blos der Infpiration des Augen 
Nils zu folgen. Die Infpiration ift freilich ein weſentliches 
Rement der barftelenden Kunfts aber fie darf nicht wüft und 
wfälig fein, nicht wie ein Deus ex machina vom Theater: 
himmel berunterfahren, fondern fie muß wie eine ſchoͤne Blüte 
ws dem Fünftlerifch gepflegten Organismus emporwadjfen. 
Erf wenn der Geift des Künftlers die innere Einheit und den 
Shwerpunft der Rolle erfaßt, wenn verftändige Befonnenheit 
fie mit allen ihren Nuancen ins „Detail aufgeprägt, dann 
ent ift der Boden gefiert, ber Altar, auf welchem der Funke 
des Talents im Hauch der Begeifterung zu göttlier Fiamme 
mperlodert. Daß Baifon aber nicht blos ein Reflerionsichaus 
pieler war, der mur feine Studien in Scene feßte, das wer: 
den Ude bezeugen, bie er einmal durch feine Iebensvolle, mar: | 
fige Darftellung, durch feine Blut und feinen Schwung zur | 

1852, 18, . 
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‚ mer mehr verſchwindet und den 


Bewunderung bingeriffen. Sein Poſa war nad biefer Seite 
bin ebenfo vollendet wie fein Zell durch Die marlige Simplis 
eität und charakteriſtiſche Auffaffung. Die Bedeutung eines 
Künftlers ift indeß nicht dadurch erſchöpft daß er allgemeinen 
Anfoderungen der Kunft entſpricht. Er gehört einer beftimmten 
Beit an, und je mehr er den geiftigen Gehalt und die charak⸗ 
teriftifchen Züge diefer Zeit mit dem allgemeinen Ideal zu ver: 
ſchmelzen verfteht, um fo höher ift fein Werth für Gegenwart 
und Zufunft. Baifon war ein moderner Schaufpieler, ber 
verdienftvellfte Träger des modernen Dramas; ein Drama, in 


welchem das fauftrechtliche Dreinfchlagen ige Heroen 


oder die unbeftimmte Sentimentalität abftracter Liebhaber im» 
charukteriſtiſchen Vertiefung und 
geiftvollen Innerlichkeit Plag macht. Diefe Seite der Inner» 
lichkeit erfaßte Baifon in genialer Meflerion und mußte das 
Ringen geiftiger Skepſis fowie bie tiefften pſychologiſchen 
Kämpfe zur dramatifchen Anſchaulichkeit zu bringen. Wir er: 
Innern nur an feinen Uriel Acoſta, eine Meifterleiftung auf 
biefem Gebiet. Weil bei Baifon nichts Aeußerliches war, weil 
Alles aus geiftigen Ziefen heraufitieg, deshalb war der Ein» 
brud feiner Darftellung ein fo gewaltiger, wie ihn die Spe: 
eulation auf den Eouliffeneffect nie bervorgubringen vermag. 
Ebenfo groß wie feine Bedeutung als darftellender Künftler 
waren jeine Berdienfte um Die jüngere Riteratur, der er mit 
genialer Phantafie und dramatifdher Combinationskraft anres 
gend zur Seite ftand und ihren Productionen, fobald er unge: 
woͤhnliches Talent entdedte, mit Freuden den Weg auf bie 
Breter eröffnete. Der fchöne Bund zwifchen der dichtenden 
und darftellenden Kunft, welcher auf beide nur fördernd wir« 
fen Bann, wurde ven Baifen unermüdlich angeftrebt, wie 
u und Freundſchaft mit zwei dramatiſchen Dichtern 
eweift. 

Da die Bedeutung Baiſon's für die deutſche Kunftger 
ſchichte feſtſteht, fo iſt jeder Beitrag zur nähern Kenntniß feie 
nes Lebens, feiner Rünftlerifchen Entwidelung und feiner Leis 
ungen willlommenzubeißen. Das oben angezeigte Lebene 
bild gibt eine getreue Schilderung feiner biographifchen Wer- 
bältniffe, aum Theil aus autbentifhen Quellen, aus feinen ei» 
— Briefen und Tagebüchern. Die objective Haltung ber 

chrift, die nur gegen ben Schluß bin einer vieleicht nicht 
unbegründeten Werftimmung und Gereistheit gegen einzelne 
Per ſoͤnlichkeiten Plag macht, ift lobend anzuerkennen. Interef- 
fant ift Baifon’s bewegtes Jugendleben, das geniale 2osreißen 
von einem ungenügenden 2ebensberuf, vorallem der Kampf 
mit Roth und Entbebrung bei jenen reifenden Truppen, melde 


| mit dem Ihespisfarren von Drt zu Drt ziehen und deren ale 


geunerhafte Eriftenz der Ruin für die wenigen Talente ift, die 
in biefer untergeordneten Sphäre von der Pike auf bienen. 
Tragikomiſch find die draftifhen Notizen Baifon’s über diefe 
Sturm» und Drangepodhe des vagabundirenden Kunftjüngers, 
mobei beionders der pecuniaire Antheil der auf die einzelnen 
Künftler fiel einen wehmüthigen Eindrud macht, 4. B. bei der 
Kammerhuber'shen Geſellſchaft: 

„Freitag, den 19. Heute die Räuber auf Maria Eulm. 
Ich fiel gänzlich dur; doch war es gut für Weilheim, und 
dann befam ich fehr ſchlecht foufflirt. Gewitterkeil! Fr. 
auf den heil! Dont Ihnen, das ift noch nicht auf einen 
Bahn!” 

„Sonntag, den 28. November. Yaufenbeim. Theil: 30 Kr. 
Bei der Theilung kam Hausner und fing Spektakel an. Ziegler 
warf ihn zur Thür hinaus." 

„Mittwoch, den 11. December. 


Soeben erfahre ih, daß 
wir nicht fpielen dürfen wegen 50 #1. Schulden. 


Schöner 


‚ Eredit! D elende Schmiere! Ich werde mich gewiß ſchieben. — 
' Bir durften fpielen; die Wirthin hatte ſich ermweichen laffen. 


Die Borftelung fiel gänzlih dur; auf den Zheil 4 Kr.!" 

Diefe Prorataberehnungen der Fünftlerifchen Affociation 

beweifen binlänglich, mit weldhen traurigen Berhältniffen Bais 
54 
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"$ Genie zu Bümpfen batte, ehe ed nur einigermaßen ein 
—*—— Een fand und jih allmälig Bahn brad. In 

gdeburg, Danzig und Hamburg gelang es Baifen zuerſt, 
fi einen Ramen über das Niveau der Alltagstalente hinaus 
zu verſchaffen und in letzter Stadt bei feinem zweiten Auftreten 
bezeitö eine durchgreifende Anerkennung zu erobern. In Brank» 
furt fteigerte fich fein Ruf, der durch ein Gajtfpiel in Wien, 
wo er mit Emil Devrient glücklich concurrirte, und in Berlin 
fi in ganz Deutſchland verbreitete. Später finden wir ihn 
wieder in Hamburg, wo er im März 1547 die Dirertion des 
Stadttheaters übernahm, mit dem ftolzen Streben, indem er 
einer fünftlerifchen Rothwendigkeit und Auffoderung im In 
tereffe deutfcher Kunft und Literatur gehorchte, das Schröder‘; 
ſche Kunftinftitut des großen Vorbilds, der ebenfals zugleich 
Director und ausgezeichneter Künftler war, würdig zu leiten. 
Dob nun beginnt eine neue Wera des Unglücks für Baiſon: 
der Kampf zwifchen der kuͤnſtleriſchen Begeifterung und den 
materiellen Anfoderungen, den er einft bei den ‚Binkelbühnen 
durchgefochten, trat nun bei feiner Directionsführung wieder 
in großen Berhältniffen hervor, und biefe neue Phaſe feines 
Lebens, an der er unterging, ſchien nur eine Wiederholung 
jenes tiefgreifenden Eonflicts in ber Lebenstragödie des Künft: 
ilers. Die ideale Begeifterung wurde durch tägliches Aergerniß, 
durch alle Mifere der Directiontpraris, durch Gabalen jeder 
Art in den Staub berabgesogen, ſodaß Baifon zulegt der bop- 
pelten Aufregung unterliegen mußte. &ein plöglider Tod in 
einem Alter von IT Jahren rief alle Sympathien der ham- 
burger Bevölkerung wach, die fein Pünftlerifches Streben, feine 
hohe Begabung und fein mit einem feindlichen Schickſal rin- 
gender Genius ihm verfhafft! Möge obiges Buch dazu bei: 
tragen, die Sympathien des deutfchen Volks dem Ramen Baifon’t 
dauernd zuzuwenden und die flüchtige Kunft der Mimen, die 
nur fo leicht der Wergeffenheit anheimfällt, aus der Sündflut 
der täglich fabricirten Menommeet und Unſterblichkeiten in bie 
Arche der deutfchen Kunftgefchichte zu verdientem Rachruhm 
binüberzuretten. 97. 





Die Dichterinnen Nordamerikas. 
The female poets of Amerika, by Rufus Wilmot Griswold. 


Es ift eine ziemlich weit verbreitete Meinung daß die 
Amerikaner fib mit weiter Nichts befdyäftigten als mit mate 
tiellen Intereffen, mit Handel und Induſtrie. Der Band 
Griswold’s ift wohl geeignet uns eines Beflern zu beichren ; 
er zählt faft IO0 Seiten, ift ein Quarband und enthält bie 
Mamen von MW der berühmteften Dichterinnen Nordamerikas. 
Reunzig Dichterinnen und faft alle nod am Leben! Fügt ınan 
binzu daß diefe umfangreiche dichterifche Flora nur weibliche 
Namen enthält und daß der Verfaſſer von zwei gleich ftarken 
Bänden den einen den männlichen Dichtern und den andern 
den profaifhen Schriftftellern beiderlei Geſchlechts gewidmet 
bat, fo hält es ſchwer, noch an die literarifche Unfruchtbarkeit 
der Vereinigten Staaten zu glauben. 

Wie kommt es aber daß von diefen 2 — 300 Schriftſtel ⸗ 
lern kaum drei bis vier jenfeit des Decan gebannt find? Weil 
eine Piteratur nicht blos barmonifche Zräumereien aufzumweifen 
haben darf, nicht blos aierlihe Nachahmungen, hübſche Phanı 
tafien. Die Poeſie befteht nicht in der Muſik des Rhythmus, 
nit in dem gewählten Ausdrude, nit in der Sprach⸗ 
kenntniß. Die Poefie entſpringt wie jede andere Form ber 
Begeifterung und ber Idee aus ben Tiefen des Lebens; fie ift 
nichts als der äußere Ausdruck des nationalen Lebens, als die 
Erzählung der Wünfche, Hoffnungen und Anſichten des Bater: 
landes und der Gegenwart. Der Dichter erflärt nur den 
Charakter feined Landes. Alles Andere ift Peine Poeſie; der 
Berfemaher, der die Wuͤnſche feines Volks nicht lebhafter 
in fi. arbeiten fühlt, der nicht einfieht daß feine eigene 
Miſſion nichts Underes ift ald dieſe verworrenen und un: 


—— Wüuͤnſche in eine harmoniſche Form zu kleiden, ift 
ein Dichter. 

Wie kommt es taher daß Amerika Feine Driginalliteratur 
bat, daß es Feine großen Künfker befigt und daß brei bis vier 
Profaiter, Cooper, Emerfon, Ehanning, feine Tendenzen und 
feine Eigenthümlichkeit noch am beften darftelen? Und dei 
befigen Die Amerikaner einen Nationalftolz der bis zur Em: 
pfindlichfeit gebt; ihre Glaubensanfichten find ſtark und nicht 
geknechtet; das Leben ift energifch und ftrömt nad allen Seiten 
bin aus. Warum tritt aljo Bein Mann von Genie auf, der 
jene Wunder des Anbaus und der Golonifation, jene indus 
ſtriellen Wagniffe, jene glühenden Aeußerungen der menfdli: 
hen Ihätigfeit, jenes allgemeine thorougbgoing und erzählt, 
der ferner jene abenteuerlichen Helden des Handeld und der Indus 
firie und jene überrafchende Berbindung des häuslichen Lebens mit 
dem Romadengeifte, jene Liebe zum heimatlichen Herde, die un: 
abänderlich inmitten der ewigen Ortöveränderungen mie zu Zeiten 
ber Patriarchen bleibt, uns beſingt? Hat dies nicht Alles feine 
Pocfie? Hier ftoßen wir auf eine der intereffanteften und am 
wenigften gefannten Erſcheinungen der Literargeſchichte. 

Scl man Amerika für unglüdlich halten, weil es feine 
wirfiche Literatur hat? Das wäre vielmehr ein Grund, & 
zu beneiden, Wenn die Poefie bei einem Bolke erfcheint, fe if 
dies nicht immer ein prophetiſches Zeichen Bünftiger Größe; 
oft ift es nur der Wiederfchein vergangener Größe; fie zeigt 
und feine neuen Geſchicke an, fie erzählt uns nur eine Gr 
ſchichte die fchon verſchwunden ift oder verfchwinden will. Se 
oft ein großer Dichter erſcheint, kann man ficher fein dag die 
Sitten und der Glaube, Die er befingt, an ihrem Ente find. 
So Fam Shakfpeare, der treuefte Spiegel des Mittelalters 
und des Feudallebens, mit der Reformation des 16. Jahthun 
dertö, Ealderon mit dem Verfall des fpanifchen Katholicitmut. 
Wenn Glaube und Volköfitte zur Poefie werden follen, muͤſſen 
fie fon ins Reich der Fabeln gehören; um fie zu idealifiren, 
müffen fie verfhmunden fein. Es beißt: glüdlih die Wilkr, 
die feine Befhichte haben; man möchte faft fagen: glüdiid 
die Völker, die Peine großen Dichter haben. olche Pölkr 
liefern den Beweis daß fie die ganze Fülle ihres Lebens genichen, 
daß fie Nichts zu bereuen haben, daß fie nody in der ganzen erſitt 
Unfhuld der urfprünglichen Energie ihres Wefens find. Es ill 
übrigens eine intereflante Bemerkung, wie viele von ben durh 
einen beroifhen Glauben Begeifterten Nichts von der Poeßt 
und bem Idealiftifchen wiffen, was in ihrem Glauben und in 
ihren Handlungen liegt. In den erften Puritanern, die fh 
mittellos auf einem ſchwachen Fahrzeug nach Amerika bege— 
ben, um Glaubensfreiheit zu befigen, liegt ungemein viel Poeſt. 
Walter Scott hat zahlreiche originelle Figuren aus der Ok: 
ſchichte der Kriege zwifchen Cavalierd und Rundköpfen genom 
men. ber man frage nach der Literatur diefer vom Geiſt der 
Bibel erfüllten Menihen! Man frage nach der Eigenthüm 
lichkeit der erften poetiſchen Verſuche die in Nordamerika en 
fhienen! Der erfte Rame in dem Buche Griswold's ift Anne 
Bradftreet, die mit ihrem puritanifchen Vater nach Reueng 
land gefommen war. Der Zitel, unter welchem ihre Br 
dichte im Jahre 1640 zu Boſton gedrudt wurden, lautet: 
„Einige Gedichte mit einer großen Mannichfaltigkeit an Geil 
und Kenntniß und vol Anmuth, welche insbefondere eine vol: 
fländige Abhandlung und eine Befchreibung der vier Elemente, 
der verſchiedenen Menſchenalter, der Jahreszeiten enthalten, 
mit einem genauen Abriß der drei erften Monarchien, der al 
ſyriſchen, perſiſchen und griechiſchen, dem Beginne des rüml 
fen Staats bis zum Tode feines legten Königs, ſowie andert 
huͤbſche und ernfthafte Gedichte von einer Dame Reuenglandt. 
Miftreh Unna Bradftreet, weldhe die Amerikaner „die zehnte 
Muſe“ tauften, war fiherlicd eine fehe gute Proteftantin, M 
rief Phöbus an und nahm Dübartas zum Mufterbild. Die 
amerifanifchen Emigranten, die eifrigften unter allen Preit 
ftanten, dachten ſchwerlich an die düftere Poefie, welche in ih 
rem Proteftantentbum lag und die wir jegt als foldpe erkennen. 
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Dofelbe ift heutzutage der Fall. 
wahrer Porfie ift kein böfes Zeichen, 
Beweis von Kraft und Energie. 

Bas wir von amerikaniſchen Dichtern verlangen, find feine 

Meifterwerfe, wir wollen vielmehr die Züge des moralifchen 
duſtandes ihres Bandes in ihnen finden, bifterifche Skizzen, 
eher philofephifche Andeutungen als geſchickt componirte und 
glänzend erzählte poetifche Fabeln. Die Dichterinnen Rorb- 
amerifas pi zum Beifpiel eine Frage hervor, die für uns 
Europäer intereffant ift au prüfen. Haben alle jene Milfes 
und Miftreffes, weldye Gedichte, Dramen, Sonette, fogar Iour: 
nölartifel fchreiben, nur irgend eine Aehnlichkeit mit unfern 
ihriftftellernden Rrauen, hat Umerika, deffen Sitten als fo un. 
geſchlacht gefhildert werben, die Lafter unfers verberbten ge: 
ſellſchaftlichen Lebens in dem Grabe geerbt Daß es auch weib- 
fie Ungeheuer hervorbringt, die bei uns Blauftrümpfe heißen? 
Bir haben forgfältig gefucht, um in dem dicken Buche eine 
Uchnlichfeit zwifchen unfern fchriftftellernden rauen und ben 
Dihterinnen Rorbamerifas zu finden; allein vergeblih. Alle 
diefe Zöchter und Frauen der amerifanifhen Bürger, Kauf 
leute, Banquiers, Beamten, Geiftlichen fchreiben nicht etwa 
aus bloßer Eitelkeit oder Skandalſucht oder auch (und das paf- 
firt bei uns häufig genug) aus Reue über den ſchon verur- 
fahten Skandal. Mein, fie fehreiben wie bei uns Die jungen 
Micchen zeichnen oder fingen. Das Dichten ift ihnen eine an- 
genehme Beichäftigung, weiter Nichts. 

Uebrigens erklärt fich die große Anzahl der amerifanifchen 

Dihterinnen aus ber größern, freiern und literarifchern Er: 
siehung weldhe die Frauen englifhen Stammes und proteftan: 
tiſcher Religion in Amerika erhalten. Man kann ſicherlich bef: 
fere Poefien finden ald die ihrigen, aber Peine, die der Die: 
eretion und der Zurüdhaltung glihen, welche in ihren Berien 
bereichen. Wir haben aufmerffam danach gefucht, welches die 
Gefühle find die von den amerifanifhen Frauen am deutlich» 
fin ausgebrüdt wurden, und mir fanden nur ein einziges, 
welches fich frei und ſtark äußerte, bie Mutterliebe. Alle an: 
dern Gefühle, alle andern Zugenden find forafam verhüllt und 
derſchleiert, wie Gegenftände, die zu zart und anflößig find 
um fi bei ihnen aufzuhalten. Alle ihre Verſe find voll Rück⸗ 
fißten und das ift ein großer Vorzug. Die Liebe, dieſes Ge 
fühl, über welches eine Frau nur ungern fid) laut ausdrüden 
wird, die leidenfchaftlichen vertrauliden Mitteilungen, die fo 
leiht zum Spotte reisen, und die fat abftofen wenn fie aus 
einem mweiblihen Munde kommen, erſcheinen bier nicht. Es 
gibt hier Leine ſtark ausgebrüdten individuellen Leidenſchaften. 
Unbeftimmmte und gegenftandslofe Wünfche, kalte Flammen und 
dat wärmelofe Licht der Zräumereien glängen allein bier; mit: 
unter entdeckt man ein Bedauern, ein fchmerzhaftee Andenken, 
aber Beides verſchwindet wieder in einer Allgemeinen, uner- 
fülten Sehnfuht nah Glück. Wir haben geſucht, ob das 
Gefühl der ehelichen Liebe nicht befchrieben fei, allein verge: 
bend. Wir Europäer, die mit Romanen gefättigt find, in de» 
nen diefes Peufche Gefühl auf eine erbarmungswürdige Weiſe 
analgfirt und befchrieben wird, wiffen nicht welche Zurückhal⸗ 
tung und äußere Kälte diefe Liebe einhüllen muß, wenn fie 
niht das Zartgefühl und den Anftand verlegen fol. In diefen 
Gerichten findet ſich Richts das nicht rein, rückſichtsvoll und 
fittlih wäre; dad Zalent diefer Damen übf fi nur an er 
laubten Gegenftänden, ftatt an verbotenen oder doch kitzlichen 
Punkten fein Wohlgefallen zu finden, wie Dies bei unfern Did) 
terinnen fo oft ber Fall ift. 

Diefe große Sittfamkeit und Zurüdhaltung bringt noth: 
mendigerreile eine Monotonie mit ſich; aber das thut Nichts. 
Bir hätten gar nicht daran gedacht von dem Bude zu fprer 
ben, wenn wir wahre literariiche Schönheiten darin hätten 
entdecken wollen; wir fuchen darin vorallem ben amerifani« 
ſchen Charakter, Aue diefe Elegien, Zräumereien und Lieder 
dienen nur u die Spuren der Zugenden zu entdecken, welche 
fie mit ihrem blaffen, au einförmig gefärbten Schleier bedecken. 


) 





Der Mangel großer und | Das Leben aller dieſer Frauen bat, wie es uns von ihrem 
fondern im Gegentheil der | Pr geſchildert wird, nichts Abenteuerliches, Leiden⸗ 
' a 


iches ober Greentrifches; es befteht nur aus dreierlei @r: 
eigniffen, aus Geburt, Hochzeit und Tod. Mas awifchen 
diefen drei feierlichen Ereigniffen liegt, davon fagt der Bio 
rap zumeift gar Nichts, und wir können annehmen daß bie 
rfüllung aller der Pflichten welche göttliche und menſchliche 
Geſetze den rauen auferlegen biefe Zwifchenräume anfüllen. 
Drei Frauen treten indeß vermöge ihrer Werhältniffe und ihres 
Zalentd aus der Ginförmigkeit des Buches hervor, und dieſe 
find das einzige Befondere was das Buch darbietet, 

Die Gedichte rühren, wie gefagt, alle von den Frauen 
oder Zöchtern der reichen Bürger, der Beamten oder der Geiſt ⸗ 
lichen ber; zwei gehören indeß der dienenden Claſſe an, eine 
Negerin, Philis MWheatley» Peters, und eine Magd, Maria 
James. Die Negerin gehört ins Ende des 18, Jahrhunderts 
und fcheint gerade in dem Beitpunft geboren zu fein, wo fie 
den Pamphleten Franklin's über die Slaverei und ben Re 
tlamationen der Philanthrepen ihren Beifall zu geben ver 
mochte. Diefe Tochter „des ſchwarzen Senegal’, wie einer 
ihrer Kritiker fie nennt, bat vermöge ihrer Geburt und ihrer 
Lage eine Art hiſtoriſche Rolle geſpielt. In einen Ulter von 
ſecht Jahren in Bofton auf dem Sklavenmarkt verkauft, wurde 
fie von Miſtreß Wheatley, einer ehrenwerthen Dame, die ihre 
Erziehung — und fie ſpaͤter ihren eigenen Ramen tragen 
ließ, gekauft. Diefe jegt ganz unbefannte Regerin bat zu 
ihrer Zeit doch ihre Geſchichte gehabt; fie reifte nach London, 
wo fie Gegenftand allgemeiner Bewunderung war. George 
Waſhington verfchmähte es nicht, mit ihr in Eorrefpondenz zu 
treten; der Abbe Gregoire, der revolutionnaire Königsmörder, 
erflärte fie in feinem „Essai sur les facultis intelleötuelles 
et mornles des Negres” für eine große Dichterin. Die Feinde 
der Sklaverei begeifterten fib für ihre Verſe. Die Ber 
theidiger derfelben verfchrien fie. Die arme Schwarze galt eine 
zeitlang in der Welt für den höchſten Typus ihrer Race, alt 
Beorkfentantin aller ihrer Brüder in der civilifirten Welt; 
ihre Eriften; war ein @reigniß für die Gefchichte und fle übte 
auf die Revolutionen der Welt gewiß einen Einfluß aus, wenn 
er au noch fo Mein war. 

Maria James ihrerfeits war eine arme Magd, die Zochter 
von Auswanderern aus Wales. Ohne wiſſenſchaftliche Bildung 
ſchoͤpfte fie ihre einzige Belehrung aus der Bibel, dem „Pil- 
grim’s progress” und der Miß Hannah More, einer Art Ma: 
dame Genlis des Yuritanismus. Une doch hat dies arme 
Mädchen das vollfommenfte, reinfte und auch vom fiterarifchen 
Stantpunft aus befte Igrifche Gedicht gemacht, welches ſich in 
der Sammlung Griswold's findet; denn im Ganzen find die 
Igrifchen Gedichte ohne alle Bedeutung, die Gebanken ſind uns 
beftimmt, die Bilder verworren und undeutlich und der vor 
herrſchende Grundzug prägt ſich nicht deutlich aus. 

Die bedeutendſte Dichterin iſt aber ſicherlich Maria Breoks, 
von den Amerikanern Maria del Decidente benannt, welche im 
Jahre 1845 ftarb und Werfafferin eines fonderbaren Gedichte 
Ramend „Bopbiel” ift, das Southey bewunderte und von dem 
Charles Lamb fagte, es fei zu außerordentlich als daß eine Frau 
es gemacht haben Pönne. Leider finden wir in dem Buche 
Griswold's nur eine ziemlih unvolftändige Analyſe und allzu 
kurze Fragmente des Gedichte. Gleichwol findet man eine 
mächtige Begeifterung und eine feltene Phantaſie in demfelbrm, 
man möchte fügen: eine überraſchende Vereinigung von Thor 
mas Moore und Shelley. Es ift als bräche der Adler Shel- 
ley's durch die Bosquets von „„Lalla Rookh’’ und knickte die No« 
fen. Die „Oden an Euba’‘, „Un den Schatten ihres Kindes‘ und 
überhaupt alle Igrifhen Gedichte find tief empfunden, voll ger 
heimer Unruhe und unerffärlicher Glut, eine feltfame Miſchung 
von Milde und Ungeftüms die fühnen Gedanken find nur ur 
volftändig wiedergegeben, gleich als ſcheue fie die Kühnheit 
ihrer Empfindung. Nur zu oft werben dieſe Empfindungen 

"jedoch zu fein ausgefponnen, zu metaphyſiſch und zu abſtratt. 
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Die Liebe zu ihrem Kinde hat Maria Brocks vielleicht die 
fchönften Berfe eingeflößt. Die Spiele diefes Meinen Wefens, 
das fie nicht mehr fehen wird, verbunden mit den Wäldern, 
den weiten Prärien, den Waflerfällen, geben diefer Liebe die 
Größe und das Unendliche der amerifanijhen Natur zum Hins 
tergrunde. Maria Broofs ſcheint von allen Frauen der Neuen 
Welt die zu fein, welche am meiften den ſibylliſchen Geift und die 
Phantafie der berühmten Frauen dis heutigen Europa befikt. 
Gleihwel hat fie Nichts von Byron an fidy; weit mehr ähnelt 
fie Southey, ihrem Bewunderer, Eoleridge, John Wilſon. 
Maria Brooks ift die einzige auffallende Ausnahme in der 
Sammlung Griswold's. Alle ihre dichterifhen Genoffinnen 
erhalten ihre Begeifterung nicht aus ihrer Individualität, fon 
dern von ihrer Erziehung, ihrem Unterridyt; da dieſe Erzier 
bung bei allen faft diefelbe iſt, darf man fih über Gintönig» 
feit nicht beflagen. Es ſchadet diefe Monotonie aber au gar 
nicht, denn durch fie können wir mehre Seiten des amerifani: 
ſchen Charakters weit cher auffaffen, als wenn jede Dichterin 
durch einen originellen Genius angeweht wäre. So ift zum 
Beifpiel daffelbe religiöfe Gefühl in allen Dichtungen wieder: 
zufinden. Eben diefe Eigenthuͤmlichkeit zeigt ſich aber auch bei 
den amerifanifchen Profaiften: es ift eine Art hriftlicher Theis: 
mus, worin der Proteftantismus in Amerika befteht. Der Geift 


Ehrifti weht allenthalben, aber er felbft erfcheint felten; Chri⸗ 


ftus ift wol der Heiland der Melt, allein der gefreuzigte Er« 
löfer ift vergeffen. Der Schn Gottes zeigt fih, wie er fih 
feinen Schülern zeigte, als er auf dem Berge Kabor mit Mofes 
und Elias im Lichtglange ſprach. Statt der Schüler und der 
ftummen, ftaunenden Menge denke man fih die am Buße des 
Berg knieende Menfchheit und man hat einen Begriff von 
dem Glauben ter mehr und mehr in Amerifa umfichgreift. 
Die Leiden des Todeskampfet, das Kreuz von Golgatha, bie 
anze Leidensgefcichte des Heilands, wie fie im Mittelalter 
immer vorberrfhend war, ift fat ganı in Bergeffenheit ges 
tommen. Es ift Dies das Zeichen einer Krife weiche dem Pro: 
teftantismus bevorjteht. Der Theismus, wie er in den 





beit liebt. Die Muſik ift die Kunft der Völker, die Beine Zeit 
zum Rachdenken und zur Ueberlegung haben, fie iſt die Kunft 
der glübenden, fieberhaft arbeitenden Bölfer, denn um fie zu 
—— braucht man nur Wuͤnſche und Begehrungen zu 
aben. 

Auch das Gefühl ameritanifchen Stolzes der Nationalem: 
pfindlichkeit zeigt ſich hier und da, obwol au felten in der be 
ſprochenen Sammlung. Die Erinnerung an die erften Hub 
mwanderer, die Befchreibung Amerikas, ald e& noch von milden 
Stämmen bewohnt war, und die Vergleihung der damaligen 
Barbarei mit den Wundern der Imduftrie des 19. Jahrbun 
derts find nur felten Gegenftand der Dichtung. Faſt möchte 
man lädeln, wenn in einigen derfelben die Schatten 
der alten „Sachem“ der Indianer erfcheinen, um die neu 
Eultur zu fegnen, die ihren Stamm audgetilgt, ihre Wälder 
und ihre Prärien erobert hat. Sonft gibt ed in dem Bude me 
nig hiſtoriſche Dichtungen; einige Blätter zu Ehren Waſhing ⸗ 
ton’& und Napoleon's ıft Allee. Das Uebrige beftcht aus Zräw 
mereien, Phantafien, Glegien, ohne ein wirklich beftimmtet 
und deutliches Gefühl. 

Was will die Schwäche diefer Dichtungen indeß fagen? 
Dan muß fie von einem hoͤhern Gejichtepunft aus betragten 
als vom rein literarifhen. Der moralifhe Charakter und die 
Zugenden, auf melde biefe Dichtungen ſchlichen laffen, fin? 
von größerm Werthe als die Dichtungen ſelbſt. Wer kam 
das Gute ermeffen, was diefe unfchuldigen und unbeftimmten 
ZIräumereien geihaffen haben. Man machte die Berfe im 
Schooſe der größten Ruhe, am häuslichen Herde, unter Ber 
wandten und Familienfreunden; dies war das eigentliche Publ 
cum, welches fie bewunderte und leicht das Gute und Elle 
daraus entnahm. Mander Kaufmann, der von der Arbeit des 
Zages ermübdet war, konnte, wenn er die Berfe feiner Tochtet 


 eber feiner Frau las, einen Strahl von ibealern Dingen ı 
' halten und von Schönheiten träumen von denen er bithet 


Schriften Channing's, Theodor Parker's erjcheint, zeigt ſich 
in allen Berfen diefer Sammlung, fobald fie die Religion | 


berühren. 

Die Naturfchilderungen machen feltfamerweife nicht den 
Eindrud durch ihre Neuheit den man erwarten ſollte. Man 
bört wol dann und warn von Palmen, Baummollenfträuchen, 
von dem botanischen Namen einer unbefannten Blume fpredhen; 
aber faft möchte man alle dieſe erotifhen Pflanzen für Pap- 
pen, Eichen und Birken, für die befdeidenen Pflanzen un: 
ferd Europa halten. Es ift wenig Driginelles in diefen Did: 
tungen; man glaubt mitten in den fremden Wäldern in einem 
heimifchen Forte zu fein. 

Die Empfindung des Schönen, des Idealen ift auf eine 
abftracte, farblofe Art ausgedrüdt: man begreift nicht, ob 
diefe Frauen die fhönen Künfte und befonders die plaftifchen 
lieben; vorallem lieben fie nur die Muſik. Cs ift merkwürdig 
daß gerade die neuen Völker die Muſik fo fehr lieben. Der 
Borzug derjelben vor der Malerei und Bildhauerkunft Liegt 
darin daß jene mehr ihren Gefühlen entſpricht; die Muſik ift 
recht eigentlich die Kunft des 19. Jahrhunderts, es ift die 
Kunft, die am beften feine unglaubliden Beftrebungen aus+ 
drüdt, es ift eine weſentlich demofratifche Kunft. Die Muſik 
wird von allen lebenden Wefen, auch von den Thieren begrif 
fen, ohne Wiffenfchaft oder Studium zu erfodern; fie befries 
digt Jedermann und deutet Jedem feine Traäͤume. Um Bild: 
bauer, Dieter, Maler bervorzubringen, braudt ein and 
fange Jahrhunderte, eine Gefhichte, eine lange Reihe von 
Ueberlicferungen, eingewurzelte Gewohnheiten; neue Wölker, 
befonder& bie Amerifaner, eilen ihrer Zeit voraus, fie haben 
Beine Zeit auf Gefchichte und ZXradition zu warten, Daher 
diefe Vorliebe für Muſik, die überdies die wohlfeilfte Kunft 
von allen ift. Die Amerifaner neigen fi ihr zu, mie man 
die Übendunterhaltungen und den Schlummer nach langer Ar: 





kaum ein dunkeles Gefühl gehabt hatte. In diefem Rande des 
blos Nüglihen konnte mancher Keim der Poeſſe Wurzel jdle 
gen, mandyer materielle Geiſt gemildert werden; mas thut e 
daß in den meiften Liedern Feine Driginalität ift? Wie haben 
ihren wohlthätigen Einfluß geäußert, und Deshalb wollen mit, 
ftatt über fie abzuurtheilen, allen diefen Dichterinnen Dant 
fagen für die Keime der Frömmigkeit, der Zugend und dei 
Adels, welche fie in ihrem Baterlande gepflanzt haben. Dis 
Auffehen und Anmaßung haben aud fie ficherlich ihre cimilit 
rende Miſſion erfüllt. 16, 





Neuigkeiten der franzöfifchen Literatur, 


Von der neuen Serie der literarifhen Studien Bincre, 
welche feine Freunde unter dem Zitel „Etudes sur la littera- 
ture au I9me siecle” herausgeben, ift jüngft der zweit 
Band erfhienen; er umfaßt die Iyrifchen und dramatiiden 
Dichter. Das Buch beginnt mit einer Kritik der Werke Pierre 
Lebrun’d und Beranger's und endet mit einer Prüfung Ir 
Poeſien Reboul’s und mit „Lucrece” und „Agnes de Meranie” 
von Ponfard. Lamartine und V. Hugo nehmen allein die Hälfte 
des Bandes ein. 

„Jeanne d’Arc, ou la Fille du peuple au lim 
siecle’' ift ein neued Drama von Menard und beftcht 
aus fieben Zableaur, deren jedes einen beftimmten Abſchnitt 
bildet. Es beginnt in dem Dorfe Domremi mit der Berufung 
Johanna's und endet mit der Salbung König Karl's VII. in 
Rheims. Leider findet ſich ebenſo wenig Eompofition als Far 
fie darin. 

In feinem neuen Bude „L’heure supräme, avertissement 
a tous les peuples’* ijt ber Verfaffer, Le Pelletier, zum Pro 
pheten geworden und zwar zum Unglüdspropheten. Schen 
bat er, gleich Ionas, das Haupt mit Aſche bedeckt und er 
wartet daß Gottes Rathſchluß über Ninive fich erfüle. Un 
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diefes Ninive ift nicht blos die Eivilifation, fondern die Welt. 
Der legte Tag iſt erfhienen; Alles kündigt ihn an, die alten 
Prophezeiungen erfüllen fi, die Ungläubigkeit der Geifter 
meilfagt ihn. Nur ein einziger Umftand macht Le Pelletier 
in feinen Berechnungen irre und Bann uns Zuverſicht einflößen: 
Jeſus Ehriftus 
Niemand außer von Gott werde gekannt fein! 

„C'est l’union qui fait la force” ift ein Brief an Frere 
Drban aus der Feder Andre Lepas' betitelt. Veranlaſſung 
zu dieſem Werkchen waren einige im Grunbe gerechte, aber 
in der Form etwas dunkele Worte Orban's auf der Zribune 
der beigifchen Repräfentantenfammer, Drban prices fi glüd- 
lich, Belgien in zwei feindliche Parteien getheilt zu fehen, die 
Katholifen und die kiberalen; er behauptete af diefer Par: 
teienfampf, der Gegenfag der Wahrheit und des Irrthums, 
das Leben der Nationen ausmache. Lepas befämpft dieſe In: 
terpretation der conftitutionelen Doctrinen mit vernünftigen, 
aber in der Form zu fchelaftifchen Gründen. „Mag es eine Ba: 
thelifche und liberale Partei rm fagt er, „jedenfalls ift ihr 
Zweck nicht der fi zu bekämpfen, fondern die Bedürfniffe 
der Ration nach jeder Seite hin zu befriedigen; mag es im: 
merbin eine katholiſche Partei geben, da die Majorität von 
Belgien katholiſch ift, mag es auch eine liberale Partei geben, 
um die Revolution von IN zu repräfentiren s aber zwiſchen 
briden muß als Ginigungsmittel eine nationale Partei ſtehen.“ 

Die „Histoire du prince Rupert” ift von Tohn Geindet 
nad; den Memoiren des Prinzen, die von Elict Warburton ver 
öffentlicht worden find, bearbeitet. Prinz Ruprecht war der 
glänzendfte der „Gavaliere” und fein abenteuerliches Yeben war 
mit den wichtigften Greigniffen feiner Zeit eng verknüpft, 
Man muß es dem Berfafler Dank wiſſen daß er nad dem 
Grigeinen des intereffanten Buches Warburton’s dieſes chevas 
leteske und verführerifche Bild fo treu reftituirte. Es wäre 
fhmer, ohne etwas MWefentliches zu vergeffen, die voluminöfe 
er des gelehrten engliſchen Herausgebers beffer zufammen: 
zufaffen. 

Die „Voyage pittoresque en Suisse, en Savoie et sur 
les Alpes’’ von Begin, mit Iluftrationen von den Gebrüdern 
Zewargue, ift eine ebenfo genaue als anziehende Befchreibung 
der verfchiedenen Schweizercantone mit fehr forgfältig ausge: 
führten Stichen, melde die Dauptanfichten des Landes und 
eine malerifche Galerie der Nationalcoſtumes darftellen. Die 
Ratur, die Sitten, die Einrichtungen der Schweiz haben in 
Begin einen ebenfo wißbegierigen als ſcharfen Beobadhter ge: 
funden. Derfelbe ift in den Naturwiſſenſchaften ebenfo zu 
Haufe wie in der Rocalgefchichte, welche legtere für Den ganz 
unentbehrlich ift ber das tiefere Weſen des Lebens in ber 
Schweiz Pennen zu lernen wünfdt. Neben Begin bat der 
Bleiftift der geſchickten Zeichner die Hauptanfichten mit ihrer 
abwech ſelnd flrengen und reizenden Phyfiognomie wiedergegeben. 
Bir feben nah und nad alle Gantene, alle Landichaften, alle 
ülten Städte in bunter Reihe an und verübergeben, vom 
Mont» Blanc bis zum Grindelwald und von der Baterftadt 
Helbein's bis zu der Rouffeau's. 

Der „Annuaire des deux mondes, histoire generale des 
divers etats pendant l’annde 1850’ enthält politiihe Ger 
ſchichte, internationale Berichungen, Diplomatie, Verwaltung, 
Hantel, Finanzen, periodifhe Preffe und Literatur, Alles in 
tinem neuen, verftändlichen und metbodifchen Rahmen. Man 
farn fagen daß er eine ziemlich volftändige Darftellung der 
pelitifchen und intellectuellen Bewegung der verfchiedenen Laͤn⸗ 
der während des Jahres 1850 gibt. Won den europäifchen 
Grofmädhten bis zu den jungen Nationen der Neuen Welt 
findet jeder Staat feine genaue Schilderung, und zwar fo daß 
der Leſer ein überfichtliches Bild feiner politifchen Drganifation, 
feiner Berfaffung, feiner finanziellen und commerciellen Quellen, 
feiner Berühmtheiten ebenfo wie der Literatur und ber perior 
diihen Preffe gewinnt. In gleicher Weife werden die regieren- 
den Familien, die Häupter der Regierungen, die Diplomaten 


bat gefagt daß der Tag des Gerichts von 


mit befonderer Aufmerkjamkeit behandelt. Es ift alfo nicht 
blos ein volftändiges allgemeines hiſtoriſches Bilt der Welt, fon» 
dern auch ein Repertorium der Thatſachen und Documente über 
den Gang der Greigniffe, der Gedanken und Intereffen der Ger 
genwart. 

Der „Traite elömentaire de numismatique generale” 
von Lefebre ift ein Meines Werk über Numismatik, das nur 
die Elemente dieſes Theils der Alterthumskunde enthält und 
das angehenden Liebhabern, für die es befonders geſchrieben 
worden ift, empfohlen werden kann. 

Unter bem Zitel „Histoires d'amour“ endlich find von 
Elifa de Mirbel in Paris zwei Erzählungen erfdhienen, denen 
ein Aufenthalt in Gorfica und Italien Weranlaffung gegeben 
zu haben fcheint. Wie der Zitel ſchon anzeigt, fpielt die Liebe 
eine große Role in den beiden Gefchichten, in Denen ſich ne= 
ben vielen romanhaften Details ein feines Zalent der Beobach · 
tung offenbart, das mitunter die Unerfahrenheit der Verfafferin 
wieder gut macht. Die gute Dame hält augenſcheinlich befon: 
ders viel auf große dramatiſche Efferte und vergift dabei daß 
der haſtige und athemlofe Gang der Erzählungen die Aufmerk⸗ 
famfeit, die mit geringerm Mühaufwande leicht gefeffelt 
werden konnte, allzu früh ermübet. 11. 





Rückblick. 
(Aus einem Briefe.) 


Die Wiederbringung eines reinen Lutherthums, zu mwel« 
chem fih mandye Theologen unferer Zeit anſchicken, rief mir 
den Briefwechfel zwifchen F. H. Jacobi und Hamann ins Ge 
dächtniß, der fo eifrig war daß er während einer dreijähri« 
gen Dauer (1755— 85) einen Großoctauband engen Druds 
anfüllt, ungeachtet mandyer Auslaffungen. ‚Hamann in Koͤnigs ⸗ 
berg erwartet alle Wochen Briefe von Pempelfort und fchreibt 
faſt jeden Pofttag dahin. Reich an Mittheilungen und gern 
gelefen vom Empfänger, find viele feiner gelehrten Gleichniſſe 
und eigenthümlihen Wendungen in die Darftelung des Letztern 
übergegangen, ohne doch eine volle Berftändigung zu bewirken, 
Hamann's gläubige Ruhe war eine hriftliche, „er bat bis zum 
Ekel und Ueberdruß wiederholt daß es den Philofophen wie 
den Juden gebt, und Beide nicht wilfen weder was Vernunft 
noch Geſetz ıft, wozu fie gegeben: zur Erkenntniß der Unwiſ⸗ 
fenheit, nıdyt der Gnade und Wahrheit, die gefchichtlich offen» 
bart werden muß, umd ſich nicht ergrübeln noch ererben noch 
erwerben läßt; er bat ein evangelifdhes Lutherthum in petto, 
das Senfkorn feines Glaubens und Gewiſſens ift ihm heilig, 
aber er kennt aud den Zweifel und fein Elend; Manichäismus 
und Atheismus liegen in unferer Natur und in unferm Misver« 
ftändniß derfelben, das Gegengift ift der Geift unſichtbarer und 
unerkannter Wahrheit, die durch das Chriſtenthum erhöht 
worden wie die eherne Schlange von dem re way Mofes. ' 
Diefe gläubige Ruhe und Sicherheit, securitas dei im Gegen: 
fag mit imbecillitas hominis erwirbt ihm bei der Damals herr: 
fhenden Gefinnung den Namen des Magus im Norden. 

UAnnähernd bewegt ſich Jacobi's philofophifhe Glaubens: 
lehre, die bei Spinoza umbefriedigt, duch David Hume zum 
Theil unterftügt, von Königsberg bedbeutfam angeregt, Dennoch 
nit das Hamann'ſche Lutherthum, fondern nur ſich felbft fin- 
det. Daß alle Pietiften, mie Bavater u, U. felbft hierarchiſche 
Katholiten, wie die Fürftin Gallizin u. A. nicht in entſchiede · 
denem Gegenfag zu Jacobi ftehen, ift natürli genug, obmwol 
er nicht einer von ihnen wird und fpäter von dem Katholiken 
Stolberg fihneidend ſich losſagte. Hamann wirft ftärfer als 
alle, denn er hat zugleich die volle Kenntniß der philofophifchen 
Schärfe und Gewalt des Zweifel®, den er mit feinem Glauben 
überwindet, während den Undern entweder die Kraft jener 
verborgen bleibt oder dur eine bedenkliche Kirchenautorität 
gesähmt werden fol. Hamann ift fein Katholif, zeiht fogar 


Zacobi eines Katholiciömus, weil er deifen Glauben ohne Lu 
therthum nicht begreift, und feine Stärke mit demfelben ift 
gewiß größer. &o finden fi Beite einig und uneinig, ange 
zogen und doch befrembdet. 

Den Pictiften und Lutheranern der Gegenwart wäre ger 
wiß die Lefung der Hamann'fhen Schriften fehr empfeblungs» 
werth. Sie würden gewahren dab Hamann bei allem Schrift 

lauben dennoch die Bernunft ebenfaus für eine Gottesgabe 
bit, ihrer ſich nicht entfchlägt, fondern mit Scharfjinn und 
iefe ihre eigenthümlichften Aufgaben und Refultate zu finden 
weiß. Leichter ift freilich die Vernunft als Wurzel ded Ar- 
gen zu ſchmaͤhen und ſich ihrer zu entledigen, wenn fie nur 
nicht mit beharrlicher Bähigkeit immer wiederum auftaudte. 
Iſt gleih Hamann heftig erzürnt von manden Philofophen, 
nennt er gleih den Spinoza „einen Straßenräuber ber gefuns 
den Vernunft und Wiſſenſchaft“, fo liegt doch darin die Ueber» 
jeugung verborgen daß gefunde Vernunft und Wiſſenſchaft zu 
etwas Underm komme als zum Spinozismus, und mit der 
kranken nicht Daffelbe fei, worüber er mit neueften Philofophen 
viel zu fechten hätte, Die den Spinoza auf allerlei Weife zu⸗ 
richten und indem fie über ihn hinausgehen wollen, vielleidyt 
kraͤnker werden als er felbft. Mir allerdings bleibt ein Räthfel, 
wie der feurige und fcharfe philofepbifhe Magus des Nordens 
ſich mit allen Dogmen abfand die zum vollftändigen Lutherthum 
gehören, er müßte fie denn humoriſtiſch auf den Kopf geſtellt has 
ben, um fie hernady wieder auf die Beine zu bringen. Unfere Neus 
Altlutheraner thun das nicht, fie halten bei ihrem Schrift. 
glauben nicht wie Hamann die Vernunft für eine Gottesgabe, 
fondern fuchen Etwas barin fie herabzuſetzen. Sie müffen 
Hamann doch für einen der Ihrigen erkennen, follten ihm des» 
megen in feiner Freiheit des Geiftes nachſtreben, welche dog» 
matifche Hürden überfpringt, verlieren ober dann die Gründe 
fih abfondernd andern Qutheranern und Proteftanten gegen: 
überzuftellen. Wunderbar genug ift heutzutage die Liebe zur 
Abfonderung ebenfo mädtig als das Suchen nad Sinför- 
migkeit, und wenn Hamann mit feinem Lutherthum und fdlar 
gendem Wit gegen Anmaßungen wiſſenſchaftlicher Schulen und 
kirchlicher Weußerlichfeiten ind Feld zieht, läßt fi) wohl ver» 
bürgen daß er nicht Pathelifch werde, von den Reu-Mitluthes 
ranern nicht, fondern ihre Heimat wird vielleicht einft in 
katholiſcher Kircheneinzaͤunung gefunden. 36. 





Notizen. 


Elaffifhe Antworten der Tſcherkeſſen. 


„ Ergebt euch!’ lautete einft des ruffiihen Generald Ro: 
fen Aufeuf an Hamfad » Bei, den Borgänger Schampl's, 
„ergebt euch! aller Widerftand iſt vergeblich; die Heere bie 
ich gegen euch führe find zahllos wie der Sand am Meere.” 
„Meine Heere aber‘, entgegnete Hamjad» Bei, „find wie bie 
Wellen des Meeres die ben Sand binmegfpülen werden.’ 
Eine ähnliche Antwort gab Schamyl, als ihn ber ruſſiſche 
Dberbefehlöhaber zur Unterwerfung auffodern ließ und ihm 
drohte im Kal der Weigerung feinen Sohn zu tödten, der ſich 
in ben Händen ber Rufen befand. „Toͤdtet meinen Sohn”, 
erwwiderte Schamyl, „ih habe Weiber genug, einen andern 
P zeugen.” „‚Biegt dir“, fragten die Ruffen, „das Schickſal 
eines Sohnes fo wenig am Herzen?” „Weniger, antwortete 
Schamyl, „als dad Schickſal meines Volks!‘ 8. 





Spanifhe Guitarren. 

Man hat fehr wenig gebrudte Muſikalien in Spanien, 
Lieber und Wrien werden allgemein im Manuftript verkauft. 
Zuweilen brüdt man für die ganz Unbelefenen die Roten in 
Bahlenfiguren aus, welche der Zahl der Saiten entſprechen. 
Die beften Guitarren in der Welt wurden zu Cadiz gefertigt, 
von ber Familie Pajez Water und Sohn. Natürlich meihte 


man zu jeder Zeit einem fo belichten Inftrumente auf der Halb: 
infel die größte Sorgfalt. Im 7. Jahrhunderte war die Gui- 
tarre von Sevilla gleich der menſchlichen Bruft gejtaltet, weil, 
wie Erzbifhöfe fagten, die Saiten die Pulfirungen des Her 
zens bedeuteten. Das Inftrument der andalufiihen Mauren 
war gemäß diefer vielfagenden Herzensfaiten bezogen; Zarvib 
wandelte dic Guitarre um durch Hinzufügen einer glänzen 
rothen Saite, um das Blut vorzuftellen, da man bie —** 
oder erſte gelb waͤhlte, die Galle anzuzeigen. 12, 


: So if’s! 

Als Voltaire einft in einer Theaterprobe eines feiner Trauer⸗ 
fpiele die Schaufpielerin welche die Hauptrolle hatte gewaltig 
darüber anließ daß fie nicht leidenfchaftlich genug foiele, fagte 
fie m ihm: „Mais, Monsieur, pour jouer, comme vous le 
voulez, il faudrait avoir le diable au corps.” Woltaire ant⸗ 
mortete: „Certainement, Mademoiselle! Voilà justement 
ce qu'il faut.” T. 
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1852. M XVII 


Die Infertiondgebühren betragen für bie Beile ober beren Raum 2'/, Nor. 


Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1852 


im Verlage von 


F. A. Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werte und Fortſetzungen. 


JEW, die Verfendungen der Monate Ianuar, Februar und März enthaltend. 





I. Deutfche Allgemeine Zeitung. Berantwortliher Re 


Y 
- 


— 


— 


dacteur: Heinrich Brockhaus. Jahrgang 1852, 4. 
Der Jahrgang 6 Zhlr.; das Halbjahr 3 Ihir.; das 
Vierteljahr 1 Thlr. 15 Nor. 
Erſcheint mit Ausnahme des Gonntags täglid ymei mal. Die In« 
ustionsgestären _— für den Raum einer Zeile ? Rar. 
Hin Beleg koftet 1 Mar. efondere Bellagen u, dal. merden 
nicht deigeltgt. 
Blätter für literarifhe Unter — Berantwort · 
— ————— Heinrich Brockhaus. Jahrgang 1852. 
Ir. 
wi itſchrift ecſcheint mödentli I brei ® M 
ee r; a ee —— ee Die Ri nfert, en '- 
ebübren betragen für die Zeile oder deren Maum 2, Near. Wer 
{enter Beilagen u. dal. merden gegen Vergütung von 3 Ahlen. 
legt ober beigeheftet, 


3. Yanbioirtbfehaftlide Dorfjeitung. Herausgegeben uns 


ter Mitwirkung einer Gefelfchaft praßtifcher Land⸗, Haus» 
und Forftwirthe von William Löbe. Mit einem Beibfatt: 
—— iges Unterhaltungsblatt für Stadt und 

and, Reb 


ilderbellagen. XII. Jahrgang. Reue Folge. | 


IM. Jahrgang. 52 Nummern. 4. Der Jahrgang 1 Zhlr.; | 


das Halbjahr 15 Nyr.; das Vierteljahr 7Y, Nar. 
@6 exſchent mödentli 


1 Begen, De Zeitſchriſt Tann ober aud in ' 


monatlichen Licferu; en d ogen werden. Snfertionsgebühren für | 


den Raum einer Zelle‘ 
den gegen Vergütung von 


tr. Befondere Beila 


en u. dgl, were 
Ahlt. für das Zaufend 


gelegt. 


- Dad Pfennig: Magazin für Belehrung und Unter: 


—— Verantwortlicher Redacteur: M. I. E. Bol: 
ding. Neue Folge. Zehnter Jahrgang. 52 Rum: 
mern. Mit vielen Abbildungen. 4. er Jahrgang 
2 Thlr.z das Halbjahr I Zhlr.; das Bierteljahr 15 Nur. 

Don diefer Zeitſchriſt erſchtint möcentlih cine Nummer, fie fann 
aber auch in menatliden Lieferungen bezogen werden, Die Inferr 
tionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 3 Mar. Ber 
fondbere Beilagen u. dgl, werben gegen Bergütung von I Zhir. 
für das Zaufend Delaelegt. 

Der 1.—V. Band bei Diennig Bkagsain (1883—37) keften im er» 
mätisten Feege 4 Zbir.; ber VI.—X. Sand I4Iblr.; 
der XL.— XV, Band (Reue Felge I. — V. Bond, I— 4 Zhir.; 
vr ka ng ET un 2 — 

n . Der Neuen Felge VI, VL. . und IX. Sahrgan 
SasbS1) toi jeder 2 Ahle. » - . 


d au ermä n Preifen zu berichen: 
v kanig — enden Fünf Bunde. 2 Ihle. Gingelne 
Zahrgänge 1 st. 
Sonntag 


»Dagazin, Zmei Bänte. 
Rational: Bagaı n. Gin Band. 3 Jeder Bond 10 Nur. 


Iluftrirte gen für die Jugend. Verantwortlicher 
Redacteur: M. J. E. Volbeding. Siebenter Jahrgang- 
52 Rummern. Mit vielen Abbildungen. 4. Der Jahr: 
gang 2 Zhle.; das Halbjahr 1 Thir. das Vierteljahr 
15 Ror. 


. Benfey 


Don dieſet Zeitſchriſt Ideth woͤchentlich cine Nummer, fie kann 
aber aud im monatlichen Eicherungen deyegen werden. Die Infer« 
tionsgebübren betragen für den Raum einer Zeile 2 Ngr. efon« 
** eilagen u. dal. werden mit 1 Ahlt für bad Zaufend be⸗ 
redet. 


6. Unterbaltende Belebrungen zur Förderung allge: 


meiner Bildung. Siebentes bis elftes Bändchen. 8. 
Geh. Preis des Baͤndchens 5 Ngr. 

7. —6— von ſ. U. Daniel. 

8. Die Pebensverfiherungen, von E, ©. Unger. 

9, Sonne und Mond, ven I. 9. Mäbdler. 

10. Das Qlawentbum, von M. WB. Deffter. 

11, Das Wold, ven R, F. Marhand. 

Die früher erfdpienenen Bändchen entbalten: 

I eg von S. Nitter 


Der geftirnte Simmel, von I. G. Mäbler. 
3. Das Mitroffop, von D. Schmibt, 
4. Die Bibel, ven F. U, D. Zholud, 


5 Die Krankheiten im Kindesalter, von A. #. Bobl. 

6. Die Gef, nengerichte, von A. Aöftlim. 

Ausführlibe Anzeigen über den Plan des Unternchmens find in al« 
len Buchhandlungen des In» und Nuslandes zu erhalten, 


(Theodor), Handbuch der Sanskrit- 
sprache. Zum Gebrauch für Vorlesungen und zum 
Selbststudium. Erste Abtheilung. — A. u.d. T.: Voll- 
ständige Grammatik der Sanskritsprache. 8, Geh, 5 Thlr 


Dab immer mehr an Bedeutung geieinnende Studium der Sanskrit ⸗ 
literätur machte ein vollſtaudiges Handbuch „um Üriermen biefer 
Cprodpe feit längerer Zeit ferne münfdenswerth. Der rg hilft 
biefem Bredürfnip dutch das vorliegende Werk ab, befien erfie Ad 
tbeilung Me Grammatik enthält, bie in Meidthum des Materials 
und Marer Anordnung ven feinem ihrer vielen Vorgänger übertroffen 
wird. —— offe des grammatiſchen Steffs, der in den ein« 
beimifden Grammatitern aufacbäuft liegt, if bier zum erfien mal in 
fotcmatiiher Norm aufammengefielt und dur eine ausgedehnte Ber» 
ture, namentli in ben Al Dentmälern der indiſchen Literatur, 
noch bedeutend bereidyert worden, ſodaß das Werk für den Lernenden 
mie für den Acnner gleihmäfig tinen unentbehrlidgen *3* in feie 
nen &tubien bildet. Gin Vorzug, den die vorliegende Grammatik als 
lein disjept für fi in Anfpend nehmen kann, ift bie confequent durch · 
eführte Xrcentuation ber fanstritifgen Mörter und grammatifden 
ormen. Geuptfädlid ywar für atabemifche Borlefungen beftimmt, if 
durch amedmähisen Drud, durd Hervorhebung bes für den Anfang 
des Oriernens der Eprade Mihtisflen, aud die Leichtigkeit gegeben, 
diefe Grammatit sum Gelbftftubium zu gedrauden. Die jmeite Ib» 
tbeilung dieſee „„Sanbbud der Sangkritſprache“ — eine Ebrefto 

matbie, die alle Saiten der indifdhen Literatur durch amedimähia aus · 

gemöhlte Gragmente kennen Ichrt, ned @loffar — if fchen im Drude 

meit vorgerüdt, fobeah das Wert In kurzem voMftändig in ben Händen 
des Qublicums fein wird, 
Bon dem Berfaffer erſchlen ebendafelbft: 

Die Bymneu des Sama Veda. Herausgegeben, übersetzt 
und mit Glussar versehen von T. Benfey. 5. 15i8. 10 Thir, 
— Der Text besonders 6 Thlr. 

Veber das Verhältnisns der ä 
zum semitischen Sprachs Mm. . 2 Thir. 

Die persischen Keillin«chriften mit Ucbersetzungen und 
Glossar. #, 1847. 1 Thir. 5 Ner. 
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8. Böranger (J.-P. de), Chansons. Nouvelle edition. 
En miniature. Geheftet I Thlr. 15 Ngr. Gebun- 
den 2 Thir. 


. Biefterfeld (E. W.), Die Mutter im Irrenhaufe. 
Wahrheit. 8. Geh. 9 Rar. 

Die verfichende Schrift enthält eine Wiberlegung der li re 
Schrift: „Cine Mutter im Irrenhauſt.“ Richt nur, daß fie ſich 
durd Klarheit und gediegenes Urtheil audsciäimet, fondern fie if aud 
mit Kalegenben BDeweifen ausgeftattet, fodeh wenn bie Grfindungen je⸗ 
ner Schrift die Neugierde gereist haben, diefe Schriſt durch ihre Wahr⸗ 

eiten ebenfe ſeht mie vorn Mare und bündige Derlegung der Ihat« 
achen und Mirtbeilung von 74 Bemeisftüden noch mehr befriedigen muß. 


10. Byron (Lord), Der Korfar. Erzählung. Aus dem 


Englifhen überfegt von Friederike Friedmann Wi. 
niatur»Yusgabe. Gebunden 20 Rar. 

Diefe Meberfepung if aleihfam eine dem deutſchen Pablium son 
legte Probe, deren günftige Zufnahme die Dichterin zu meitern Hide 
ehungen Bnron’iher Dichtungen ermuthigen würbe Db fie auf cin 
folde rechnen darf, mag 3. B. folgende Recenlion ber. „Ürenbeten" 
(1a62, Nr. 8) zeigen: „Die vorliegende eg beb uforlırı 
mit dem ber jugendliche Dichter einft die Herzen der Mitwelt im Eiern 
eroberte, Bann unfern beften Meberfepungen an bie Seite gefkelit merten, 
Dies Scheint freilih eine aemaate Behauptung, aber man Ice ft mi 
vergleiche -(Meferent bat es vom Anfang bis zu Ünde werben) dad 
Driginel,.. Dir vergehrende Glut, die düftere Melandelie, die zarıı 
Empfindung det Bnron’ihen Gedichts find in bemunderungsmärkigen 
Grade wiedergegeben.“ 


(Die Bortfegung folgt.) 





Im Berlage der B. G. Kurtz'ſchen Buchhandlung in Heut: 
Tingen ift erfchienen und —— ſoliden Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Violen. 


Ausgewählte Lieder und Epigramme 


von 


Friedrich Stromberg, 


dem Verfaſſer eines bekannten ſchwaͤbiſchen Wolkäliedes: 
„Drauß ift Alles fo prädtig u, f. w.“ 
134 Bogen. Zafchenformat. Broſch. 15 Ngr., oder 
48 Kr. In feinem englifhen Einband mit Goldſchnitt 
24 Ngr., ober I Fl. 12 At. 


Ein fhwäbifcher Dichter, deffen Talent ſchon vor 20 Jah: 
ren bei der ig re feiner früheften IJugenderzeugniffe 
von angefehenen kritiſchen Blättern ungewöhnliche Anerkennung 
zu theil geworden ift, bietet unter diefem Namen nad einer fo 
langen Periode der Päuterung dem Publicum die reifen Er: 
zeugniffe feiner Lyrik. Nur was probehaltig erfdhien, wurde in 
diefe Sammlung aufgenommen. Das Fundament der hier ge 
botenen Dichtung ift ein lebendiger Chriftenglaube. Wir hof: 
fen, daß das Werkchen, in welchem fo Bieles niedergelegt ift, 
mas in unfern Zagen Aller Herzen bewegt, Geiſt und Ger 
müth in gleihem Maße entfpredhen werde, und haben den 
Preis bei fchöner Ausftattung aufs billigfte geftellt. 





Durch ale Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Darwin's und Hufeland's Anleitung 


hen und moralifhben Erziehung des 
ur phoſiſ weiblichen Gefehlehtes. v.. 


Zweite deutfche neu bearbeitete Auflage, 
ic Auguf von 


Dr, Ftiedtich Auguſt von Ammon. 


8 Geh. 1 Thle. 


Diefe trefflihe, durch Wahrheit, Einfachheit und gefun: 
des Urtheil ausgezeichnete Erziehungsichrift, dad gemeinfame 
Werk zweier bochberühmter Werite, eines englifchen und eines 
deutfchen, hat ſchon in ihrer frühern Geftalt die allgemeinfte 
Zheilnahme in Deutfchland gefunden. Gegenwärtig ven dem 
Geh. Medicinalratb Dr. von Ammon in einer zeitgemäßen 
Form umgearbeitet, darf fie allen Müttern und Erzieherinnen 
angelegentlihft empfohlen werben. 


Reipzig, im Mai 1852, 





$. A. Brodhaus. 


Verantmortliher Rebacteur: Heinrih Brodhpausd. — 


Bei €. A. Schwetschke & Sohn (M. Bruhn) 
in Halle ist soeben erschienen und in allen Buchhand- 
lungen zu haben: 


Allgemeine 
Monatsschrift 


| 

| für Wissenschaft und Literatur. 

| Herausgegeben von 

Joh. Gust, Droysen, Professor in Jena, und 

| Frerichs. Fr. Harms. G. Karsten. Lilzmann. 
Lilieneron. K. Müllenhof. G. W. Nitzsch, 
K. W. Nützsch. J. Olshausen. Pelt. J. W. Planck, 


Professoren in Kiel. 
Der Jahrgang von 12 Monatsheften 8 Thir, (14 Fi) 


März und April 1852. 


Inhalt zum Märzheft: Zur Runenlehre. Erst 
Artikel Von R. v. Liliencron in Kiel. — Die philo- 
sophischen Preisfragen der preussischen Akademie der 
Wissenschaften im Ts. Jahrhundert. Von G. E. Guh- 
rauer. — Die Sphinx. Von Forchhammer in Kiel. 
— Georg Spalatin’s historischer Nachlass und Brieit 
Von L. Preller in Weimar. — Kurze n ul 
Notizen. Konrad Schwenk, Mythologie. Bd. 5. Per 
ser. Von R. Roth. — Desselben Bd. 6. German 
Von K. Müllenhoff. — Martin Hertz, K. Lachmam 
eine Biographie. Von J. Zacher. — Cl. Fr. Meyer, 
Historische Studien. I. Von J. Zacher. — Bibligr- 
phie, Von J. Zacher. — Literarische Anzeigen. 

Inhalt zum Aprilheft : Ueber die Quellen der fi 
heren Papstgeschichte. Zweiter Artikel. Lebensbe 
schreibungen der Päpste. Von W. Giesebrecht % 
Berlin. — Der gegenwärtige Stand der Untersuchunge 
über die Einheit der Ilias. Von C. A. J. Hoffman 
in Lüneburg. — Die Resultate der neueren Forschung“ 
über thierische Electricität. (Erste Abtheilung.) Ya 
H. Helmholtz in Königsberg, — Zur Runenlehre 
Zweiter Artikel. Von Müllenhoffin Kiel. — Litern 
sche Anzeigen. 





Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig eriäi" 
foeben und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Dichter und Kanzler. 


Zrauerfpiel in vier Aufzügen 
von 
Franz Poland. 
8 Geh. 16 Ngr. 
Drud und Berlag von F. M. Brodbans in Leipzig. 


— 


Blätter 


R für 


literarifhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 































Re 
ec. 
ing bis zum Vertrage von Verdun. 


EX 
* 


u garns Redner und Staatsmaͤnner. Heraus⸗ 


gegeben von Anton Cſengery. Zwei Bände. 
Bien, Manz. 1852. 8. 3 Thlr. 6 Nor. 


Das vorliegende Werk gehört unftreitig zu den be- 
fen und bedeutfamften Werken die feit einem Jahrzehnd 
fe Ungarn erfchienen. Die Gründlichkeit der Sach- 

perfonenkenntniß wie die Mare und richtige Auffaf- 
fang ber dargeftellten Verhältniffe machen es zu einem wür⸗ 
Big Beitenftüd von Gerando’s föftlihem Buche: „Ueber 
lichen Geift in Ungarn” (Leipzig 1848), beffen 
ergänzende Hälfte es gewiffermaßen bildet. Denn 
Bährend uns Gerando in allgemeinen großen Umriſſen 
fie Entwidelungsgefchichte der Neuzeit Ungarns vorführt, 
Berben wir hier mit den Ginzelheiten, mit dem innern 
| mit. ben geheimen Hebeln und Zriebfedern die- 
F gung bekanntgemacht, indem das Leben und 

fen ber Haupttheilnehmer an dieſer Bewegung aus- 
j und offen dargelegt wird. Auch werden uns 
fe in ihren hervorragendftien Führern alle Parteien 
die im Vormärz die politifche Arena Ungarns betre- 
geführt, während Gerando eigentlich nur die Ge- 
te der Dppofition gibt und der andern Parteien 
d Parteinuancirungen nur infoweit gedenkt als Dies 
Berftändnif feiner Darftellung unumgänglich nö- 


ig iſt. 

Die Aufgabe des Werks ift: in ausführlichen Lebens» 
mb Gharakterftizien der hervorragendften Häupter der 
agarifhen Bewegung eine Gefchichte diefer Bewegung 
IbfE zu geben oder, wie das Vorwort fagt, „Daten zu 
efern zur Gefchichte Ungarns, namentlich aber beizutra- 
in zur genauern Kenntnif jener Bewegungen die der 
üinaften Revolution in unferm Waterlande vorausgegan- 
find", Der Zeitraum den die Mittheilungen um- 
1852. m, 


* 


L 





— Kt. 19, — 8. Mai 1852. 


der und Gtaatdmänner. Heraufgegeben von Anton Efengery. Bmei Bände. Bon 9. E. Horn. — Luther. 

Koetde. — Geſchichten, harakteriftiiche Büge und Sagen der deutfchen Bolksſtämme aus der Zeit der Völferwan: 

Nad den Quellen erzählt von D. Klo i 

Romane. — Gefhichte und Bibliographie der anatomifchen Abbildung nach ihrer Beziehun 
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faffen ift ein ziemlich weiter, da fie, wie in der Charaf- 
teriftit Paul Nagy's (1, 1—30), bis in das erfte Jahrzehnd 
des gegenwärtigen Jahrhunderts und zuweilen, wie z. B. 
in der Charakteriftit des ältern Weſſelenyi, bis in das 
legte Jahrzehnd des vorigen Jahrhunderts zurüdgreifen. 
Dagegen reichen fie nicht bis unmittelbar an die Gegen- 
wart heran. Die Berührung des legten, bedeutfamften 
Ereigniffes der ungarifchen Gefchichte wird vielmehr mit 
ängftlicher Abfichtlichkeit vermieden. Wir erhalten eine 
Genefis, aber feine Gefchichte der ungarifhen Revolution. 
Deshalb werben uns auch nur jene Redner und Staats · 
männer‘ vorgeführt die durch Wort oder That vor dem 
März 1848 entfheidenden Einfluß auf die Gefchide ihres 
Baterlandes geübt; und wo etwa bie Wirkſamkeit diefer 
Helden des DVormärz zum Theil auch in den Nachmärz 
hinüberreicht, da wird diefer legte Theil ihres Wirkens 
mit größter Zurüdhaltung mehr andeutend als erzählend 
dargeftellt. 

Diefe Zurüdhaltung war wol durch innere und äu« 
fere Gründe bedingt. Wir ſtehen jenem großen erſchüt ⸗ 
ternden Ereignif das mit Einem Schlage bie taufend- 
jährige Gefhichte und Verfaſſung Ungarns über ben 
Haufen warf noch viel zu nahe, wir find von ben 
fhmerzlihen Folgen beffelben noch zu unmittelbar be- 
rührt, als daß eine Aufbellung aller Einzelheiten und 
eine pragmatifche Gefchichtödarftellung bdeffelben heute 
fhon möglid wäre. Andererſeits wurde das Bud in 
Peſth gefchrieben und in Wien gedrudt; und unter dem 
„Schatten der Kanonen” ift es gefährlich Licht und Wahr- 
heit über jene Bewegung und jene Männer zu verbrei- 
ten welche eben durch diefe eifernen Schlünde nicderge- 
fchmettert wurden. Hingegen haben Herausgeber und 
Verfaffer den Bormärz als bereits volllommen der Ge- 
fhichte anheimgefallen betrachtet. Und Died mit vollem 
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Rechte. Denn wie immer fi aud die nächſte Zukunft 
für Ungarn geftalten möge, in jedem Halle haben die er- 
eignißfhweren Jahre 1848 und 1849 die alten Adels 
und Feubalinftitutionen weggefegt und hierdurch aud) 
den vormärzlichen hartnädigen Kämpfen um Aufrecht ⸗ 
haltung, Umgeftaltung oder Befeitigung biefer Inftitutio- 
nen jede unmittelbare Bedeutung für Ungarns Gegen- 
wart und Zufunft genommen und fie aus dem Bereich 
des Lebens in das der Geſchichte verwiefen. 

In diefem Sinne haben Herausgeber und Verfaffer 
den DVormärz aufgefaft und nad Kräften die gegen- 
ftändlihe Ruhe und die leidenfchaftslofe Unparteilichkeit 
des Gefchichtfchreibers einer fernliegenden Epoche ange: 
firebt. Ein Streben das um fo verdienftlicher, wenn 
man weiß daß fie nicht blos außenſtehende Zufhauer 
waren, fondern felbft eine bedeutende Nolle in dem le 
bensvollen Gefhichtsdrama fpielten, deſſen Hauptperfonen 
fie heute zw zeichnen verfuhen. Der Herausgeber An- 
ton Gfengerg, von dem ir die Rebens- und Charakter: 
ſtizzen von Aurel Deſſewffy (1, 211— 294), Eugen 
Beöthi (I, 320— 333), Morig Szentlirälyi (1, 333 — 
336), Zofeph Eötvös (II, 274— 322) und Ladislaus 
S;alay (Il, 322—415) lefen, war von 1845 bis Ende 
1848 Redacteur des am 1, Januar 1847 von Koſſuth 
gegründeten und von ihm bis Mitte 1849 geleiteten 
„Pesti Hirlap”, jenes Oppofitionsorgans das während 
feines achtjährigen Beſtehens einen fo mächtigen und 
tiefeingreifenden Einfluß, wie ihn unter ähnlichen fried- 
lichen Verhältniſſen vielleicht fein anderes europäifches 
Sournal je erreicht, auf die Entwidelung der unga- 
tifhen Neuzeit geübt. Baron Sigmund Keminy, aus 
deffen Feder „Die beiden Weſſelenyi“ (I, 30 — 211) 
und das Bild Stephan Szechenyi's (I, 1— 274) ge 
floffen, war im Vormärz einer der fleifigften Mitar 
beiter, im Nachmaͤrz Mitredacteur des „Hirlap” und 
hatte außerdem feit einem Jahrzehnd als ungarifcher 
und fiebenbürgifcher Magnat in den beiden „Schwefter- 
ändern” die Beftrebungen der liberalen Partei durch 
Wort und That eifrig gefördert. Lorenz Toͤth, von bem 
wir die furzen, aber gelungenen Charakterbilder Franz 
Deäk's (1, 294 — 320) und ber beiden Dionys Pdz- 
mändy (IT, 366— 394) erhalten, wirkte ale Mitarbeiter 
und fpäter ald Nebacteur des „Hetilap” Jahre hindurch 
mit unermüdlichem Eifer für die geiftige und materielle 
Entwidelung feines Vaterlandes und nahm auch in ber 
Mepräfentantenfammer eine ehrenvolle Stellung unter den 
liberalen Deputirten ein. Und mer fennt endlich nicht den 
liebenswürdigen Deputirten von Zolna, den „NReichephi- 
fanthropen par excellence”, wie er von Freunden und 
Feinden genannt wurde, ben gemütheinnigen Stephan 
Bezeredj, der fietö fo warm für die Hebung der untern 
Volksclaſſen fämpfte, durch fein Beifpiel Hunderte feiner 
abeligen Mitbürger zur freiwilligen Selbftbefteuerung 
vermochte, und der uns bier das Wirken bes älteften 
ungarifchen Neformers, Paul Nagy's, fhildert, mit dem 
er fhon auf dem Reichstag 1832—36 gemeinfchaftlich für 
die Befreiung des Bauers gefämpft? 


Der Lefer wird aus dieſem kurzen Namensverzeihnif 
ber Portraitirten und der Portraitmaler leicht auf bie 
Neihhaltigkeit und Werthfülle der uns vorliegenden ge- 
drudten Galerie ungarifcher Notabilitäten fließen kin 
nen. Es find in berfelben faft alle Richtungen und Par 
teien vertreten die während der legten funfiig Jahre in 
Ungarn und Siebenbürgen ihre Geltendmadhung anfireh- 
ten, und wir können hier ziemlich genau alle Phaſen 
der Entwidlelungsgefhichte der ungarifchen Neuzeit ver 
folgen: vom Reichstag 1791 an, mo der junge Goncipift 
A. Nozcſa fi den höchſten Zorn der fiebenbürgifchen 
Stände zuzog, weil er ein Tagebuch über deren Ber 
handlungen zu führen wagte, und er nur durch die In- 
tervention bes ältern MWeffeldnyi gerettet wurde, bie iu 
den dreißiger Fahren, wo derfelbe inzwifchen zum Kanılır 
erhobene Nozcſa dem jüngern Weffelengi wegen Bır- 
öffentlihung eines lithographirten Reichsta gsprotokolle den 
Proceß machte; vom Reichstag 1825 an, wo bie gegen 
Deſtreichs abfolutiftifche Uebergriffe anfämpfenden ma» 
rifhen Stände ihren Führer Paul Nagn, als er von 
Hebung ber untern Volksclaſſen zu ſprechen anfing, ein: 
ſtimmig niederdonnerten, bis zu den Märztagen von 18148, 
wo in den pretburger Neichttagshallen der Adel im wenig 
Stunden all feinen taufendjährigen Vorrechten entfagte. 
Und wenn die hervorragendften Männer diefer weit 
und bedeutungsvollen Epoche von Jenen gefchilbert werden 
welche an diefen Bewegungen felbft unmittelbaren Antheil 
genommen und dadurd) in den Stand gefept waren ihr 
Gefinnungsgenoffen wie ihre Gegner näher fennenaulernen, 
fo kann man mit Necht etwas mehr ald gemöhnlice Ein: 
tagspamphlete erwarten. Wir flimmen dem Herausgebr 
von Herzen bei daß er und feine Mitarbeiter, wie — 
im Vorwort heißt, „Mehr und Beſſeres lieferten alt 
jene mehr wigigen als gründlichen, größtentheils abe 
oberflächlichen Eharakterfchilderungen zu liefern im Etandı 
waren, die bigjegt in Berug auf die ungarifchen Staatk 
männer im In» und Auslande erſchienen“, und daß ihr 
Arbeiten „das Nefultat größerer Studien des Wirkt 
jener Perfönlichkeiten und der nähern Berührungen mi 
benfelben” find. 

Aber indem wir der gründlichen Sad. und Perie 
nenfenntniß der Verfaffer und ihrem lobenswerthen Str 
ben nad) Unparteilichkeit volle Gerechtigkeit widerfahten 
laffen, müffen wir es auch ausfpredyen daß vieleidt 
ihnen felbft unbewußt eben die hervorragende Stellung 
welche fie felbft in jenen Bewegungen eingenommen, und 
die Parteirichtung welcher fie angehört, außerdem aber 
auch die ſchweren Ereigniffe welche feitdem über Ungam 
dahingegangen, und die gegenwärtigen traurigen Landı® 
verhältniffe ihr Urtheil über Zuftände und Perfonen des 
Vormärz in hohem Grade und zwar eben nicht zum 
Vortheil der gefchichtlichen Wahrheit beeinflußt haben. 
Es würde die Grengen einer Necenfion überhaupt, um 
namentlich des engen Raums der uns in d. DI. zuge 
wiefen ift, weit überfchreiten, wollten wir ung im ein 
Kritik jedes einzelnen Charakterbildes einlaffen. Bi 
müffen uns deshalb darauf befchränten im Allgemein 
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auf bie Richtung und politifche Farbe des Buchs hinzu- 
weifen und an einigen Beifpielen die Mängel diefer 
Rihtung und das Falfche diefer Färbung anaudeuten, 

Wer im Vormärz den ungarifhen Vorgängen auch 
nur eine geringe Aufmerkfamkeit zugewendet, kennt die 
bebeutfame Spaltung welche fih 1841 zwiſchen Graf 
Stephan Szechenyi, dem jept zum Haupt ber Mittelpar- 
tei umgewandelten alten, und 2. Koffuth, dem neuen Füh- 
rer der Dppofition, erhob, wie aud die Hartnädigkeit 
und täglich fleigende Erbitterung mit welcher diefer Kampf 
bie zu den Märztagen 1848 in ber Journaliftif, in ber 
Preffe überhaupt, in ben peſther Comitatshallen wie in 
den: presburger Neichstagsfälen fortgeführt wurde. Dem 
Fernerftehenden minberbefannt ift es daß feit 1844 in 
den Reihen der Dppofition felbft eine neue, wenn auch 
weniger offene, aber doc immerhin bebeutfame Spältung 
vorfihging, indem der größere Theil der Oppofition um« 
ter Koſſuth's unmittelbarer Leitung für die Aufrechthal- 
tung der Municipalinftitutionen und fogar für möglichite 
Erweiterung der Machtbefugniffe des Comitats, alfo für 
die ausgebehntefte Decentralifation Pämpfte, während 
ein Meines Häuflein, deffen bedeutfamfte Vertreter An- 
ton Gfengery, 2. Szalay und Baron 3. Eötvös waren, 
die Gentralifation im Geifte der franzöſiſchen Inftitutio- 
nen anftrebte und die Wohlthaten der alten Municipals 
freiheit durch Ausdehnung des Wirkungsfreifes der Reichs - 
tage und Einführung der parlamentarifchen verantwort · 
lihen Regierungsform zu erfegen fuchte. 

Der erfte der ebenerwähnten Kämpfe mufte in der 
Biographie Szechenyi's unausbleiblich zur Sprache fom- 
men, da vom der richtigen Würdigung diefes Kampfes 
die Beurtheilung des ganzen öffentlichen Lebens des Gra- 
fen abhängt. Keminy behandelt auch wirklich diefe Par- 
tie mit einer oft zu breiten Ausführlichfeit, durch welche 
feine Arbeit zumeilen aus dem Gebiet der biographifchen 
Charakterſtizze in das der hiftorifchen Differtation hin- 
überfchweift. Bei der Wärme welche faft jeder Biograph 
ummilltürlich für den Gegenftand feiner Arbeit gewinnt, 
würben mir einen gewiffen Grab von Parteilichkeit in 
der Beurtheilung jenes Kampfs erflärlih und verzeih⸗ 
lich finden; ja wir würden felbft — wiewol acht Jahre 
bindurh die gefammte Nation hinter Koſſuth fand, 
während Szechenyi allein und verlaffen blieb — Ke— 
meny’s entfchiedener Heiligfprehung des Grafen und 
der erbarmungslofer Verdammung feines Gegners beis 
ffümmen, wenn biefes der ungetheilten öffentlihen Mei- 
mang einer ganzen Nation widerfpredhende Urtheil ir 
gendwie auf Gründe geflügt wäre. Diefe aber fehlen ganz, 
und nur der Erfolg ift es auf den Kemeny ſich beruft. 
Szechenyi hat feit Koſſuth's Auftreten der Nation im« 
mer zugerufen daß ihr amgebeteter Führer fie dem Ber- 
derben zuführe; und da Ungarn heute wirklich unglück- 
liher als es im Jahre 1840 gewefen, fo wird daraus 
gefolgert daß Szechenyi von vornherein im Rechte und 
fein Gegner im Unrechte geweſen. Diefe Schlußfolge- 
zung wäre jedoch nur dann flihhaltig, wenn bemiefen 
würde daß der unglüdlihe Yusgang der Koffuth'fchen 


Agitation eine innere unausbleibliche Nothwendigkeit der⸗ 
felben war und bie Mevolution gar nicht anders enden 
konnte als fie wirklich geendet. Das aber hat noch kein 
vernünftiger Beurtheiler behauptet, Das wagt auch Ke- 
meny nicht zu fagen, und Das wird die Gefchichte nie 
beftätigen. Vielmehr weiß Jeder der bie europäifchen 
und ungarifhen Vorgänge in ben Jahren 1848 und 
1849 mit Aufmerkfamfeit begleitet, daß ohne den fran« 
zöfifhen Juniaufftand und den mislungenen deutfchen 
„Putſchen“, welche ein Wiedererftarten der Reaction her 
beiführten, Ungarn nicht unterlegen wäre; daß felbft 
trog biefer ungünftigen europäifhen Werhältniffe doch 
ohne einige Fehler, die leicht zu vermeiden geweſen mä« 
ren, und namentlich ohne Goͤrgei's Werrath der un- 
garifhe Kampf nicht mit der vildgofer Kataftrophe ge- 
endet und das heute fo unglüdliche Land wahrfcheinlich 
ebenfo gut wie vor menigen Jahrzehnden Griechenland 
und Belgien feine Unabhängigfeit allgemein anerkannt 
gefehen hätte. Wären dann nicht Gfengery und Kemeny 
die Erften, um Szichenyi's trübe Prophezeiungen als 
leeres Hirngefpinnft zu verlachen und Koffuth allein als den 
wahren Mann des Waterlandes zu betrachten? Sie würden 
geroiß mit diefem Urtheile feinen Augenblid fäumen! Wa— 
ren fie es doch welche nad) der Unabhängigfeitserflärung 
vom 14. April 1849, aber freilich vor dem „Sieg“ der 
auftroruffifchen Bayonnete, als Mebacteure der Szemere'- 
hen „Respublica” für die Unabhängigkeit Ungarns und 
für die Proclamirung der Republik, alfo für die äufer- 
ften Confequenzen der von Szechenyi verdbammten Kof- 
ſuth'ſchen Politik am lauteften das Wort führten. Wenn 
fie nun heute, weil eine Verkettung äußerer Unglüdsfälle, 
nicht aber innere Nothmwendigkeit Koſſuth's Syſtem zum 
Fall gebracht, raſch rechtsum machen, dem Lande ein 
„Kreuzigt ihn!” zurufen, während fie feinen Gegner mit 
Hofiannas bejubeln, fo ift Dies eine Taktik die wol 
des belagerungsauftändigen Pamphletiften würdig, bie 
aber die Gefchichtfhreibung mit. Entrüftung vonfichweifen 
mußl... 

Und ein Schriftfteller der ſolche „Flankenbewegungen“ 
macht, eine von ihm einft gefeierte natiorlale Erhebung jegt 
ihres fchlimmen Ausgangs wegen zum „Krawall“ (I, 203) 
herabdrüdt, und einen Mann deffen Politik er einft bis 
au ihren äußerften Eonfequenzen vertreten jegt zum Ber- 
derber der Nation ftempelt, ber follte wenigſtens nicht 
fo oft, wie Dies von Kemeny gefchieht, auf die Falfch- 
heit des Wolksurtheils hinmeifen und nicht fo laut auf 
feine Unparteilichteit pochen! Es ift fehr verbienftlich 
und lobenswerth wenn der Gefchichtfchreiber fo viel Selbſt ⸗ 
verfeugnung zeigt, der neugewonnenen richtigern Erkennt- 
nig zuliebe feine eigenen frühern Anfihten für irrig zu 
erflären und fein eigenes Wirken indirect zu verdam⸗ 
men. Aber das Dpfer wäre nur dann unbeflreitbar 
verdienftlich, wenn es außer allem Zweifel ftände daß es 
nur der biftorifchen Wahrheit gebracht, d. 5. wenn Ke- 
miny’s Stizze unter der fiegreichen Revolution, aber 
nicht unter den Bayonneten ihrer Beſieger gefchrieben 
worden. Grinnern wir uns aber daß Kemeny in den 

55 * 


436 


legten Jahren des DBormärz zu den Anhängen Sze- 
chenyi's zählte und trogdem im Nachmärz der fiegreihen 
Revolution ald Mitredacteur des „Pesti Hirlap” eifrig 
diente; daß er im Sommer 1849 als Redacteur ber 
„Bespublica” und als Rath in Szemere's Minifterium 
für die Republik wirkte, und hinterher, kaum daß die 
Honveds bei Bilägos ihre Waffen geftredt, in einem 
dickleibigen, fehr harakteriftifch „Forrodalom utän“ („Nach 
der Revolution”) benannten Pamphlete (Peſth 1850) den 
Unfinn und die Unmöglichkeit eines felbftändigen Ungarns 
zu bemeifen ſuchte: fo müffen allerdings gegründete Zwei · 
fel auffteigen, ob nicht auch fein neues Urtheil über den 
Koſſuth · Szechenyi ſchen Kampf mehr von der Furcht vor 
dem öftreichifhen Standgeriht ald von der fiebe zur hi« 
ftorifchen Wahrheit dictirt war. 
Wir geftehen aufrichtig daß wir biefen Punkt nur 
» ungern berührten. Wir haben Kemeny's fehriftitelleri- 
ſches Talent ſtets mit Freuden anerfannt und bedauern 
umfomehr den Misbrauch deffelben, als ſich diefer Mis- 
brauch auch materiell ald nuglos erwiefen. Kemeny hatte 
nähft vielen andern Theilnehmern an der Revolution 
von dem öftreichifhen Kriegsgeriht die Erlaubniß erhal- 
ten fich auf freiem Fuß zu vertheidigen. Der Monftre- 
procch dauerte zwei bis drei Jahre, und der Baron 
wollte diefe Frift dazu benugen um durch neue antirevo- 
Intionnaire feine frühere revolutionnaire Thätigkeit in 
den Hintergrund zu drängen. Diefes Manoeuvre blieb 
aber erfolglos: Kemeny wurde vor einiger Zeit mit 
Nyaͤry und vielen Andern zu mehrjähriger Haft verur- 
theilt. Wir zweifeln nit daß er jegt feine „nachrevo⸗ 
lutionnaire“ literarifche Thätigkeit bereut und von feiner 
biftorifhen „Unparteilichkeit’’ bereits zurüdgefommen ift; 
und aud wir hätten deshalb gern den Schleier der Ber- 
geffenheit über diefe Verirrung gebedt. Aber der hohe 
Werth ben wir bem Gfengery’fhen Werke überhaupt bei« 
legen lief uns mit Recht fürdten daß der mit ben Ver 
hältniffen nicht näher bekannte deutfche Leſer, durch bie 
anderweitigen unbeftreitbaren Vorzüge des Buchs befto- 
hen, alle in demfelben niedergelegten Anfichten und Ur« 
theile auf Treu und Glauben hinnehmen fönnte, wes— 
halb wir jene Bemerfung und Verwahrung ald unab- 
me Recenfentenpflicht erfannten. 
us bemfelben Grunde können wir auch einige an- 
dere Urtheile des vorliegenden Werks nicht mit Still» 
ſchweigen übergehen. Wenn öftreichifche reactionnaire 
Schriftfteller jede im Laufe der ungarifhen Revolution 
vorgefommene Defertion als eine natürliche Wirkung 
der im Herzen bes revolutionnairen Sünders wieber- 
erwachten Loyalität bezeichnen und deshalb noch mehr 
als entfchuidigen, fo finden wir Dies von ihrem Stand» 
punfte aus fehr begreiflih, Wer aber, wie außer He 
meny alle Verfaffer der vorliegenden Skizzen, die Nevo- 
lution an ſich nicht nur nicht verdammt, fonbern felbjt 
Jene lobt und preift die durch ihr liberales Wirken zu 
ihrem Entſtehen und Erftarten beigetragen, ber muß 
fih confequent bleiben und den fpätern Abfall beim red)» 
ten Namen nennen. Keine Kunft der Rhetorik oder 


Dialektit wird ausreihen um vor dem Michterftuhl der 
Geſchichte das Verfahren eines Mannes zu entſchulbigen, 
ber wie D. Pägmändy der Jüngere ald Präfident der 
Nationalverfammlung eine der hervorragendfien Stellen 
im Revolutionsfampfe einnahm und die von ihm gele- 
tete Sache in dem Momente (Anfang 1849), als fie 
durch Windifchgräg' Einzug in die Hauptfladt (5. Ju 
nuar) zu unterliegen fchien, feige verließl Und wenn 
2. Zörh meint daß es „unter den Stürmen der Revelu- 
tion” dem Pazmandy „nicht möglich” war Präfident zu 
bleiben, und daß Dies überhaupt „in ſolcher Zeit ein 
viel fchwerere Aufgabe ift als daf man fie von irgend 
Iemandem fodern könnte” (1, 393), fo müffen mir 
Dies geradezu für Unfinn erklären. Denn wir habın 
uns mit eigenen Augen überzeugt dag nach Päzmäntet 
Flucht der greife Wlterspräfident 2. Palöczy und ir 
junge Vicepräfident Paul Almäſhy im Debreczia dirk 
„nicht mögliche” Aufgabe glänzend löſten, wiemol ſit 
Beide an Zalent dem frühern Präfidenten, den fie all 
dings an Charafterfeftigkeit übertrafen, bedeutend nad 
ftanden, Uebrigens hätte Töth feine Leſer gemif zum 
Dank verpflichtet, wenn er mit Thatfachen bewiefen bitte, 
inwiefern Paͤzmaͤndy „durch die Leiden mehr geäftigt 
als niedergefhlagen” und durch fie „wie der Stahl im 
Feuer gereinigt und geftärkt wurde” (1,304). Wir wi 
fen nur foviel daß Paymändy fih erſt vor den Kalle 
lichen, fpäter wieder vor den fiegreichen Ungarn un 
dann zum dritten mal vor Haynau mit feiner „angebere 
nen Feigheit“ entfhuldigte, die ihn immer zur Unter 
werfung unter die eben herrſchende Partei noͤthigt 
Wenn Das „Freiheit“ und „Stärke bei einem öffn- 
lichen Charakter genannt wird, fo weiß ich wahrlid nid: 
mehr was die Worte Schwäche und Charakterlofizti 
bedeuten! 

Ebenfo wenig wird man Baron Eötvös’ Verhalten ın 
ber Revolution je vollkommen rechtfertigen können, mienel 
fein Vergehen infofern geringer als das Paymandy's, mul 
er als Gultusminifter feinen fo bedeutfamen Poftn us 
der Kammerpräfident einnahm umd daher auch bat Land 
duch; feine heimliche Flucht nicht in fo große Werleam 
heit als jener verfehte. Ob nun Eötvös ebenfalls durd 
„angeborene Feigheit“, wie feine Feinde fagten, oder mt 
er felbft behauptete, durch die Erinnerung am eine alt 
Prophezeiung der Lenormand: daß er Feines natürliher 
Todes fterben werde, von dem galgenfchwangern Pat 
der Revolution zuruͤckgeſchreckt wurde: jedenfalls mil 
fein unthätiges Verweilen in Münden, während fein Ir 
terland im Kampf auf Tod und Leben verblutete, ft! 
einen häßlichen Flecken auf feinem Bilde zurüdiafer 
Cſengery's Frage aber: ob die dem Staatsmanne Eötre? 
vorgeworfenen Fehler nicht „größtentheils ſolche find M 
im Privatmenfchen als Tugenden verehrt zu wert 
pflegen” (Il, 312), tönnen wir nur mit entſchiedentt 
Nein beantworten. Denn wie achtenswerth auch bei Jede 
mann die Elihu Burritt'ſche Friedensticbe und Blutſchte 
fein mag, fo werden wir doch aud) den „Privatmenian, 
der etwa einen Freund oder eine Sache, die er jahrelang 
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geliebt und vertheibdigt, in dem Augenblicke wo es gilt 
die Worte durch Thaten einzulöfen feige verläßt, gewiß 
nicht unferer tieffien Hochachtung würdigen, wenn er 
auch als Grund bdiefer Flucht feine evangelifche Frie- 
dendliebe und feine philanthropifche Blutfcheu anführt. 
Neben ber auf Koften der gefchichtlihen Wahrheit 
zumeitgetriebenen Pietät für die Perfönlihkeiten bes 
gegnen wir in dem vorliegenden Werke zumeilen einer 
ebenfo unbegründeten Geringfhägung der Zuftände des 
Vormärz. Wir wollen hier keineswegs deren Robredner 
machen, da wir nur zu gut wiffen wieviel fie zu wün— 
ihen übrigliefen. Aber, fo glauben wir, je verrotteter 
fie waren, deftomehr Lob und Anerkennung verdienen bie 
Bemühungen und Kämpfe welche zu deren Umgeftal- 
tung verfucht worden. Die unmittelbaren Refultate die» 
fee Beftrebungen waren allerdings gering; gering na- 
mentlih, wenn wir fie mit den Kortfchritten melche bie 
und umgebenden europäifhen Nationen bereits gemacht 
hatten, und mit den großartigen Ummälzgungen und Re 
formen welche im Jahre 1948 überall in wenig Tagen 
ser Stunden vollbradht wurden, vergleichen wollen, Er- 
innen wir uns jedoch daß der ungarifhe Bauer fich 
1325 beim Beginne der ungarifchen Neuzeit noch ganz 
in jenem elenden fllavenähnlichen Zuftande befunden in 
den er 1516 zur Strafe für den Dosfa’fchen Bauern- 
aufftand verfegt worden, daß aber ſchon vor den März- 
tagen fein Loos bedeutend erleichtert und feine völlige 
Befreiung angebahnt war; daß 1825 die „jungfräulichen 
Ardsihultern” noch jeden Gedanken an ihre Belaftung 
mit Steuern entrüſtet zurückwieſen, während 1847 
felbt die äußerfte Nechte in ihrem Programm bereits 
von tinee Theilnahme des Adels an den öffentlichen La- 
fin fprechen mußte; daß noch 1832—36 in den Reichs ⸗ 
tagehallen die lateinifhe Sprache vormwaltete, während 
1847 die magyarifche bereits allein herrfchend war und 
in den Gefeggebungsfälen wie in der Literatur und im 
Leben Riefenfortfchritte gemacht hatte; daf noch 1830 
die große Maffe des Nichtadels ſich um bie politifchen 
Vorgänge im eigenen Rande kaum irgendwie kümmerte, 
wihrend fie beim Eintritt der Märztage fchon allgemein 
iu nationalem und politifchem Bewußtſein erwacht war; 
erwägen wir alle diefe Veränderungen, welche, was Nie 
wand feugnen wird, dem energifhen und patriotifchen 
Virken der Reichetage von 1825—47 zu danken waren: 
fe werden wir geftehen müffen daß das herabmwürbdigende 
Did welches 2. Töth von den „‚Eraftlofen presburger Reiche: 
tagen“ entwirft (I, 370 fg.) mehr Garicatur als Portrait 
iſt, und daß „diefe in einen Boloffalen conftitutionnellen 
Ueberwurf gefleideten Kinderfoiele” manche ernfte und tief- 
eingreifende Wirkung auf Entwidelung des nationalen 
Charakters und der Randesverhältniffe geübt. Daß biefe 
inwitkung durch die vilägofer Kataftrophe mit Einem 
Schlage vernichtet worden, kann vor dem Nichterftuhl 
der Geſchichte deren innern Werth nicht fchmälern. 
daſſide MWiderftand, dem Deftreih noch beute in allen 
Theilen Ungarns begegnet, zeigt übrigens zur Genüge 
daß das eben durch die vormärzlichen Reichstage geweckte 
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nationale und politifhe Bewußtfein felbft die furchtbaren 
Stürme der Revolution und die graufenvollen Tage von 
Arad und Peſth überlebt hat. 

Wir haben früher eine zweite Spaltung erwähnt die 
nad der Szechenyi⸗Koſſuth'ſchen im Lager der Liberalen 
entftand, indem bdiefelben fich in Municipaliften und Een- 
traliften theilten, und daß Cſengery, Szalay und Eötvös 
bie HDauptrepräfentanten ber zweiten Richtung waren. 
In den uns hier vorliegenden Charakterſtizzen der zmei 
Legtgenannten konnte bdiefer Kampf nicht unberührt blei- 
ben, und es ift begreiflic daß Efengery, der uns den- 
felben vorführt, hier den Parteimann nicht ganz zu Gun« 
ften des Geſchichtſchreibers vergeffen Tann. Er fucht 
namentlid) in dem mit befonderer Vorliebe und Ausführ- 
lichkeit gezeichneten Bilde Szalay's, des „Meiſters“ die: 
fer „bdoctrinairen‘‘ Schule, eine Apologie derfelben zu 
liefern. Wir können jedoch, ba unfere Befprehung ſchon 
einen zu großen Umfang gewonnen, bier nicht näher 
darauf eingehen, und wollen nur in Betreff des „Pla- 
giats“, welches Koffuth an Szalay dadurch begangen ha- 
ben foll daß er in die Märzverfaffung die von ihm felbft 
folange befämpfte Gentralifationeidee aufnahm (II, 382), 
das Eine bemerken daß Koffuth gegen die Eentralifation vor- 
züglich deshalb ankämpfte weil er in der Municipalautos 
nomie die Präftigfte Schugmehr gegen bie abfolutiftifchen 
Gelüfte der wiener Hofkanzlei fah, daß es aber einem 
„unabhängigen ungarifhen Minifterium” gegenüber, wie 
wir es in den Märztagen erhielten, diefer Schugmehr 
wol nicht mehr bedurfte. 

Die Haltung des Buchs ift durchgehende eine ruhige, 
ernfte und leidenfchaftslofe, wie fie des Gefhichtfchreibers 
volllommen würdig. In ber Darftellung firebten die 
Berfaffer jene von Lamartine in der „Geſchichte der Gi- 
rondiften” eingeführte Manier an, welche das Nügliche 
mit dem Angenehmen zu verbinden und das Belchrende 
in das reizvolle Kleid des Unterhaltenden zu hüllen fucht. 
Namentlich ift diefes Streben bei Kemeny's Arbeiten 
fihtbar, während Cſengery fi mehr der weniger ge» 
fhmüdten, aber nicht weniger klaren Darftellungsmeife 
eines Guizot oder Macaulay befleifigt. Sein Stil ift 
deshalb aud der einfahfte und anfprechendfte, während 
wir bei Kemeny und Toͤth Phrafen und Wendungen 
begegnen die weder die Schönheit der Sprade noch das 
Verftändnif des Inhalts fonderlich fördern, Auch an 
Hungarismen ift das urfprünglic ungarifch gefchriebene 
Werk ziemlich veich, deren manche dem deutfchen Leſer, 
der fich diefelben nicht ins Ungarifche zurüdüberfegen 
fann, unverftändlicd fein werden. 

Schliefli möchten wir noch eine Meine Redactions- 
fünde rügen, die darin befteht daß Cſengery vom redac» 
tionnellen Rotbftift zu wenig Gebrauch gemacht. Es find 
dadurch ‚viele Wiederholungen entftanden, die beim Ab» 
faffen der Artikel, da die Verfaffer unabhängig vonein- 
der fchrieben und ſich doch alle auf demfelben Geſchichts- 
felde bewegten, unvermeidlich waren, deren Weglaffung 
im Drude aber den Werth des Buchs cher erhöht als 
beeinträchtigt hätte. Dagegen wäre es ſehr zmedimäfig 
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geweſen dem Werke eine gedrängte Skizze der Geſchichte 
jener 50 Zahre, in welchen bie vorgeführten Männer 
febten und wirkten, als Einleitung vorauszuſchicken, da 
in dem Buche felbft auf viele bedeutende Vorgänge nur 
hingebeutet wird, die allerdings in Ungarn allgemein, in 
Deutfchland aber auch dem Gebildeten nicht immer be» 
fannt find. Auch können wir unfer Bedauern darüber 
nicht unterdbrüden daß in ber deutfchen Ausgabe bas bios 
graphifche Charakterbild Franz Kölcſey's wegblieb. Ei« 
nerfeit® ift es eines der gelungenften der ungarifchen Aus- 
gabe; andererfeits wäre das beurfche Publicum hier mit 
einem unferer liebenswürbigften und genialften und bod) 
im YAuslande ganz unbefannten Dichter und Staats- 
manne — Kölcfey ftarb fchon im Jahre 1838 zu einer 
Zeit wo fi) das Ausland um uns noch fehr wenig be 
fümmerte — befanntgewordben. Auch Bererediis Bild 
wäre eine werthvolle Bereicherung der Sammlung gewer 
fen. Hingegen glauben wir Gfengerg im Namen bes 
beutfhen Publicums den vollen Dank dafür ausfprechen 
zu konnen daß er uns bie Ueberfegung der Charakteriſtik 
Szemere's vorenthalten, welche unftreitig die ſchwächſte 
Partie des ungarifchen Originals bildet. 

Wir wiederholen hier noch ein mal baf bas vorlie- 
gende Werk trog der mannichfahen Mängel die wir an 
bemfelben gerügt doch eine der werthvollften Erfcheinun- 
gen der beutfch-ungarifchen Literatur und einen fchägba- 
ren Beitrag zur neuern Gefdichte Ungarns bildet. Nur 
barf der Leſer durch die gründliche Kenntnif der Perſo⸗ 
nen und DVerhältniffe welcher er in bemfelben begegnet, 
wie durch bie ruhige und leidenfchaftslofe Sprache ſich 
nicht verleiten laffen das Buch felbft ſchon als ein un. 
parteüifches Geſchichtswerk au betrachten und alle in dem⸗ 
felben niedergelegten Anfihten und Urtheile auf Treu 
und Glauben hinzunehmen. J €. Horn. 





Luther. 

Luther von ſeiner Geburt bis zum Ablaßſtreit 1483 — 1517. 
Von Karl Jürgens. Drei Bände. Leipzig, Brockhaus. 
1846— 47. 8. Zhlr. 15 Ror. 

Referent beklagt ebenfo aufrichtig daß es ihm erft 
jegt vergönnt ift über diefes gehaltreiche Werk, das ihm 
ſchon längft empfohlen war, ſich ausjufprehen, mie ‚daß 
Dies nur in den engern Schranken gefchehen kann, welche 
bas Gefeg d. Bl., die ein. weites Gebiet der Literatur 
umfaffen, ihm unüberſteiglich anweiſt. Aber kommen 
wir mit unferer Anzeige erft im vierten Jahre nad) 
dem Erfcheinen bes erften Bandes, alfo fehr verfpätet 
nad, und ift indef dem Bebürfnif der gelehrten Welt 
durch tiefeingehende und gründliche Krititen, welche der 
Reiftung des Verfaſſers die gerechte Anerkennung nicht 
verfagten, vollftändig genügt, fo dürfen wir bier für 
die Anfprühe unferer Lefer uns unbedenklich darauf be- 
fchränten, den Gehalt des Buchs zu veranſchaulichen. 

Wenn dem umfihtigen und beharrlichen Eifer, dem 
beutfchen Fleiße, welcher in diefem Werke ſich trefflich 
bewährt, gleicher oder doch ähnlicher Fleiß in der lefen- 
ben und bildungsbefliffenen Welt entfpräche, fo mürbe 


bie allgemeinfte ehrende Anerkennung ben Berfaffer für 
vieljährige Mühe und Arbeit belohnen, Im Vergleich 
mit dieſer Mühe und Arbeit ift freilich die Aufmert: 
famfeit und Ausdauer welche das Lefen und Ermägen 
in Anfpruch nimmt eine fehr geringe Anftrengung; aber 
Beharrlichkeit gehört allerdings dazu, durch biefe brei ftar« 
fen, aus 136 Bogen beftchenden Bände ſich durchzuat 
beiten, wie reiche Ausbeute und wirklich anziehender Ge: 
nuß aud damit verbunden if. Und wir haben hier 
vor uns nur bie erfte Abtheilung eines größern Werkt, 
welches, wenn baffelbe vollendet wird, eine vollftändige 
Gefchichte des Lebens Luthers, ein Schag und eime 
Zierde der deutfchen Geſchichtsliteratur fein wird, — Lu 
ther's Leben von feiner Geburt bis zum öffentlichen Be- 
ginn feines großen Tagewerks, der beutfchen Reformation. 

Es ift auf ein meites, gebilbetes, für Ergebniffe tie 
ferer Forfhung, nicht allein für bequeme Unterhaltung 
empfängliches Yublicum berechnet , wie ber Werfaffer 
vorausverfündigt, „nicht auf die untern Schichten und 
nicht auf die Gelehrten ober insbefondere bie Theologen, 
fondern auf die dazmwifchenliegenden Kreiſe““. Es werben 
aber auch Gelehrte, namentlid Theologen, noch gar 
Manches daraus lernen können, und fie werben ber Ur 
beit des Verfaſſers dankbar fein, wenn vielleicht der be 
trächelihe Umfang des Werks eine allgemeinere Anır- 
fennung feines Werths in den fogenannten gebildeten 
Kreifen verhindern ſollte. Die Grundfäge, melde im 
Vorwort forgfältig erörtert und im ganzen Werke trau 
befolgt find, zeigen daß der Verfaffer feine Aufgabe tief 
und klar auffafte, und umfomweniger es für überflüſſi 
halten noch fonft Bedenken tragen konnte bie groft 
Menge der Lebensbefchreibungen Luther's durch eine 
neue zu vermehren. Weder die Theologen, denen die 
Grundfäge hiſtoriſcher und philofophifcher Politik fremd 
waren, noch bie Politiker, die des kirchlichen Bemuft: 
feins und ber theologifchen Penetration entbehrten, waren 
im Stande den genialen Neformator in feiner Zotalität 
genügend aufjufaffen. Am wenigften ift der ausfhlic 
lich confeffionnelle Standpunft hinreichend geeignet eine 
folche mwelthiftorifche und gottbegeifterte Geftalt unbefan- 
gen und gerecht zu würdigen, Unfer Berfaffer ift The 
log und Politiker, und es iſt ihm ernftlid darum zu 
thun geweſen feine Darftellung möglichft objectiv zu hal- 
ten. Cine von aller Subjectivität entfleidete ober an 
geblich über diefelbe erhabene Dbjectivität des Hiftoritert 
ift eine Unmöglichkeit oder Thorheit. Wer in der An 
fhauung und Darftellung des Kirchenreformators und 
bes deutſchen Mannes ben kirchlichen und nationalen 
Standpunft ganz verlaffen wollte, würde nur Grau in 
Grau, nicht einmal richtige Contouren zeichnen und ir 
der Farblofigkeit am wenigſten ein lebensvolles Bild dee 
feft entfchiedenen Mannes malen. So verleugnet auch 
Jürgens weder feinen theologifcheh und kirchlichen noch 
feinen politifhen Standpunkt, alfo auch nicht feine Sub⸗ 
jectivität; aber feine Darftellung entbehrt doch der Db 
jectivieät nicht, nicht jener hiftorifchen Gerechtigkeit, die 
weder in Lob noch Tadel ſich überftürgt. Diefe Anerkennung 
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ift um fo unbefangener, ba Referent mit dem Berfaffer 
keineswegs auf gleihem theologifhen, kirchlichen und 
politifhen Standpunkte ficht und nur im nationalen 
ſich mit ihm einverftanden weiß. Dbmol auch die Kri- 
tik fih der Subjectivität nit ganz zu entkleiden und 
zu den idealen Höhen einer reinen DObjectivität fih auf 
zuſchwingen vermag, fo ift fie doch nur dann echt wenn 
fie gerecht if. Ob Jürgens ein Löwenherz hat das, wie 
Luther fagte, zur Geſchichtſchreibung gehört, das fönnen 
wir dahingeſtellt fein faffen; daß er aber den ernften 
Wilen, den Muth und die Kraft hat, unerfchroden bie 
Wahrheit zu fagen, das bezeugt fein Buch in jebem 
Capitel. 

Wir haben hier allerdings nur die Bruchſtücke einer 
Zutherbiographie vor und; aber es ift fein Torſo, fein 
Anfang ohne Ende. Es ift ein organifhes Ganzes, 
wie ein Züngling ein ganzer Menfch ift, wenn wir aud) 
noch nicht fein Mannesalter anfhauen. So angelegent- 
lic wir wünfdhen daß Gefundheit und amtliche wie per- 
fönliche Verhältniffe, dab aud die unruhigen Bewegun- 
gen unferer Zeit dem Verfaſſer vergönnen mögen bie 
ganze Aufgabe die er fich geftellt zu löfen, fo würden 
wir doch, wenn der Schluß des dritten Bandes das ganze 
Werk befchlöffe, ihm um fo dankbarer fein daß er gerabe 
den Theil des Lebens Luther's, der noch am wenigften 
arundlih und umfaffend bargeftellt ward, und in wel⸗ 
chem doch fein fpäteres, mehr öffentliches Reben ſich be- 
gründete und allein das rechte Verſtändniß gewinnt, in 
einem treuen, anfchaulichen Bilde uns vor Augen ftellt. 
Mas Luther war, bas wird um fo gerechter gewürdigt 
werden, wenn man nun Marer und tiefer erkennt mie 
er es warb. 

Es gehört zu den anerfennenswertheften Vorzügen 
diefes Werks daß der Verfaffer fich es befonders ange 
legen fein ließ, die Zeit in ber Luther hervortrat und 
den Boden auf welchem fein Wirkungskreis ſich geftal- 
tete in Mar erfannter Eigenthümlichkeit ihres Weſens 
zu lebendiger Anfchauung zu bringen. So ift auch bie 
beachtenswerthe Perfonlichkeit des Vaters und ber Mutter 
Luther's forgfältig, faft zu ausführlich gefchildert. Ueber» 
baupt können wir nicht bergen daß die Darftellung oft 
u fehr, faft peinlich ins Breite geht, woburd die An- 
fhaulichkeit mehr gehindert als gefördert wird. Kobern 
wir auch nicht die ftarre Gedrängtheit eines Tacitus, fo 
ift doch energifche Concinnität eine weſentliche Bedingung 
des echehiftorifhen Stils, durch welchen denn auch das 
Volumen des vorliegenden Werks, dem mir übrigens 
feine Berechtigung zu einem inhaltreihen Umfange fei- 
neswegs beftreiten, nicht unbetraͤchtlich ſich vermindert 
hätte. Sparfamer hätte der Verfaffer auch in Dem 
fein mögen was er oft ohne einleuchtenden Zweck aus 
der fpätern Lebensgefhichte feines Helden, wenn auch 
nur anbdeutend, vorausgenommen bat. Es ift bies in 
manchen Zällen zweddienlih und bebeutungsvoll; es 
reift aber anderwärts faft flörend ein und erhellt nicht, 
fondern verbuntelt die reine Auffaffung des frühern 
Zuftandee. So überrafht es faſt wunderlich baf 


gleih von vornherein, da von Tag und Ort ber Ge- 
burt Luther's die Rede ift, nicht nur Eisleben als Ge- 
burts- und Sterbeort bezeichnet, fondern auch die Veran- 
laffung feiner legten Reife dahin hervorgehoben wird. 
Weift auch die Wiege ſchon auf das Grab hin, fo war 
es doch fehr überflüffig, da wo das Kind bervortreten 
fol, ſchon die Arbeit des fterbenden Mannes anticipi« 
rend vortreten zu laffen. Wir wollten dies nur als Ein 
Beifpiel ftatt mehrer für obige Bewertung anführen 
und binzufegen daß der DVerfaffer auch zahlreiche einge: 
webte Raifonnements fid) und den Leſern erfparen und 
es Letztern unbedenklich überlaffen fonnte, an die An— 
fhauung des geſchichtlichen Bildes ihre Betrachtungen 
nad Neigung und Bebürfnif anzufcliefen. Es ift ein 
Fehler in der hiftorifchen Darftellung, wenn in ihr viel 
reflectirt, dem Lefer vorgedacht und vorbehauptet wird, 
was dem echten Pragmatismus fremd iſt. 

&o ift es auch faum zu billigen oder zu rechtferti- 
gen daß in die Gefchichte der Kindheit Luthers auch 
fchon eine umftändliche Charakteriftit des Mannes, zum 
Theil mit Auszügen aus feinen Schriften eingewebt ward. 
So bedeutfam für feinen Bildungsgang die eigenthüm- 
liche Geftalt der damaligen bdeutfhen Staatsverhältniffe, 
feine Entwidelung im thüringer Rande und in den näd- 
ften Umgebungen, und fo folgenreich diefe Verhältniffe 
auf feine deutſche Gefinnung einwirkten, fo ift es doch 
eine fehr ungeitige Anticipaflon, wenn durch die umftänb- 
lihe Schilderung des deutfchen Mannes und feiner durd- 
aus deutſchen Denkungsart und Gefinnung das Kind, 
deffen Bild eben gezeichnet werben foll, zurückgedrängt 
wird. So fhägbar dann aud die gehaltvolle und treue 
Darftellung des damaligen Schulweſens und fo noth» 
wendig eine klare Anſchauung deffelben für Jeden ift, 
welcher Mar erkennen will wie Luther ward mas er 
war, fo dürfen doch folche Zeugniffe und allgemeine Be- 
trachtungen nicht den Helden felbft durd; mehre Bogen 
in den Hintergrund drängen. Der Berfaffer hat in fol- 
hen Zugaben unleugbar des Guten allzu viel gethan 
und aus feinem überreihen Vorrath zu wenig das 
Zwedbdienlihfte und Nothwendigſte ausgewählt. Wenn 
wir nicht in Abrede fiellen daf fein ausgezeichnetes Werk 
durch folhen Ueberfluß um fo Ichrreicher geworben ift, 
recht eine Fundgrube für vieles edele Metall, fo dürfen 
wir doch auch nicht bergen daß ihm in dieſer Weiſe 
nit nur eine bisweilen läftige Breite, fondern auch eine 
Scmerfälligkeit welche feinen Gang nicht felten lähmt 
aufgenöthigt ward. Das Schiff ift mit zu vielem, aller- 
dings jehr nugbarem, reichhaltigem, aber die Dauptladung 
beengendem Ballaft befchwert, als daß es leicht und frei 
und anmuthig fi fortbewegen und im Vorüberfahren 
durch die ſichere Herrfchaft über die Elemente den Be- 
fhauer ergögen könnte. Ein Gefhichtsbud bewährt ſich 
ald ein Kunftwerk und als ein echtes Meifterwerk vor- 
nehmlich auch durch die gewandte Beherrfchung bes Etoffs 
und durd die firenge Auswahl Deffen was zur anfchau- 
lihen Ausführung des hiſtoriſchen Gemäldes in ber 
Gruppirung, in den Eontouren und im Colorit durchaus 
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nothwendig, unentbehrlich if. Es werden aber mol 
Mande unferm Berfaffer dafür dankbar fein daß er 
Mehres was man im folhem Umfange bier nicht erwar« 
tete mit in den Kauf gegeben hat; Referent ift infon« 
berheit dem Werfaffer perfönlic dankbar für manche 
ſolche Zugabe: aber die Kritit darf die Rüge des Ueber- 
mafes nit zurüdhalten, zumal bei einem Bude das 
ein deutſches Nationalwerk werden foll, deſſen Fortfegung 
und Vollendung .angelegentlih zu wünſchen if. Die 
Gefinnungsgenoffen des Verfaſſers werden noch meit 
mehr für manches Zuviel ihm dankbar fein. Sein po- 
litiſcher Standpunkt tritt gerade in folhem Zuviel mehr: 
mals fchärfer hervor; er hat demfelben zuliebe Man- 
ches breiter ausgebaut ald eben nothwendig war. Nir- 
gend wird man darin, auch in ber Reflerion, die Wärme 
der deutfchen Gefinnung verfennen die im ganzen Werke 
fi) abfpiegelt. So hat auch der theologifche Stand- 
punkt bes Verfaffers, wie auf den Grundton bes Werks, 
auf manche Breiten beffelben eingewirkt; mie ernftlich 
er aber in ber Gefhichtsauffaffung fi unbefangen und 
gerecht zu erhalten bemüht war, das bezeugt auch feine 
Schilderung und Beurtheilung der damaligen kirchlichen 
Zuftände und bie geiftreiche Würdigung der römifchen 
Kirche, die denn doch auch in ihrem Verfall noch nicht ein 
folder Pfuhl von Unwiffenheit und Aberglauben, von 
Bigoterie und Fetifhismus war, wie mande überpro- 
teftantifche Geſchichtſchreiber fie darzuftellen ein Beden- 
fen trugen, 

An welchem Umfange und mit welcher Grünblichkeit 
ber Derfaffer alle Bedingungen und Berhältniffe auf- 
faßte, unter welchen Luther's Eigenthümlichkeit fich ent- 
widelte, das beurfunden infonderheit nach den Abfchnit- 
ten über deutfhe und thüringifche Zuftände die über 
Niedrigkeit der Herkunft und Aufwachen im Bürger- 
ftande, Nachdem das erfte Hauptftüd des erften Buchs 
ben ganzen Bau auf der breiteften Grundlage tief an- 
gelegt hat, werben im zweiten Hauptftüd die „Erſte Kind- 
heit und die Schuljahre in Mansfeld“, im dritten bie 
„Schuljahre in Magdeburg und Eifenady”, im vierten die 
„Erfurter Studienjahre” (bie 1505) mit mufterhafter Treue 
und tiefem Eingehen in die Entwidelungemomente bes 
Helden gefchilder.. Wir machen befonders aufmerkſam 
auf die Abfchnitte: „Stimmung Luthers” (beim Ein- 
tritt ins Klofter); „Erfurt” (die Stadt, freiere Dentart); 
„Kirchliche Gefinnung, kirchliche Zuftände”, eingefchloffen 
reichhaltige Bemerkungen über damalige Volkefchriften 
und den im Sabre 1502 in Erfurt ald päpftlicher Ab- 
lafverkündiger auftretenden Gardinallegaten Raymund 
von Paraldo und deffen Wirkfamkeit, dann als Gegen- 
wirkung die Zeugniffe freifinnigerer Zeitgenoffen. Bon 
befonderer Gründlichkeit, wenn aud nicht durchaus un- 
befangen und gerecht, aber fehr belchrend ift der Ab- 
ſchnitt „Die Scholaſtik“, in ihrer Aufgabe, die Specu- 
lation mit der Offenbarung zu verföhnen, als Realis- 
mus und Nominalismus fich entimeiend und verzmei- 
gend, der Realismus die firenger orthodore, der Nomi- 


nalismus die freiere Richtung der damaligen Theologie 


vertretend, wie denn auch die neuerwachenden humanifti- 
fhen Studien ſich mehr an dieſen anfchloffen, ſich gegen. 
feitig anregend. Befonders anziehend ift die Schilde: 
rung, wie der Jüngling Luther, erfüllt von der fcholafti- 
fen Kunft, ſich nah der Bibel fehnte und emtzüdt 
war, als er endlich in der Univerfitätsbibliothek ein Erem- 
plar fand. Wenn der Verfaffer Luther's Nechtefiudien 
ohne wmefentlihen Nachtheil "für das Verſtändniß feines 
Entwidelungsganges fürzer behandeln konnte, fo muf 
man hingegen ihm Dank miffen für bie umftändlice 
Motivirung feines Eintritts ins Klofter. 

Das zweite Buch umfaßt die „Erfurter Mönde 
jahre” (1505— 8); in der erfien Abtheilung erftes Haupt: 
ſtück: „Das Probejahr”; zweites Hauptftüd: „Von Ab 
legung der Monchsgelübde bis zur Priefterweihe im Mai 
1507 Damit fchlieft der erfte Band. Wir machen 
befonders auf den reichhaltigen Abfchnitt „Innere Br- 
drängniffe, verworrene Geelenzuftände ” aufmerkam, 
woran ſich frefflih der „Die Bibel” (das Licht, dat 
in die Finfterniß hineinleuchtet) anfchlieft. Andere Ab 
fchnitte bieten ein recht anfchauliches Bild des damali- 
gen Klofterlebens und ber Seelenpein eines in den Ban 
den möndifcher Auffaffung des Chriſtenthums befange 
nen und doch auf» und fortfirebenden Gemüths. Die 
Ablegung des Moͤnchsgelübdes und der Eintritt des Ver 
häftniffes Luther's zu dem ehrwürdigen Staupig und di 
Priefterweihe find höchft anziehend dargeftellt. 

Der zweite Band enthält das dritte und vierte Haupt 
ftüf des zweiten Buchs, bis zum Abgange nad Wit: 
tenberg (1508), und das dritte Buch in fünf Haupt 
flüden bis zum Jahr 1516. Hier rüden wir nun dem 
folgenreihen Auftreten unfers Helden ſchon betraͤchtlich 
näher, und es wird anſchaulicher, wie er geworden it 
was er im männlichen Alter war. 

Der junge Mönd; mit feinem glühenden Eifer, 
mit dem redlichen Streben ift ſchon im heiße Nim- 

\ pfe verſtrickt, Kämpfe bes vormärtsfchreitenden Gi 
| fe mit liebgewonnenen Porurtheilen , eingermurzeltem 
| Aberglauben, ſchwer zu übermwindenden, weil herriden- 
| den Serthümern. Der Kampf des Lichts mit bir 
Finſterniß fann in Einer Perfönlichkeit faum irgendwe 
fchärfer hervortreten al® in Luther's Kloſterleben. Der 
äußern Drud welchen bie Regel und die Obfervanz ihm 
auflegte ertrug er willig, obmwol der Prior, ungeachtet 
Staupig möglichfte Schonung des hoffnungsvollen Möndt 
ihm dringend empfohlen hatte, ihm gleich den Geringſien 
bie unbequemften Dienfte auflegte, ſodaß er auch term 
niren, „nah Käfe ausgehen mußte‘, wobei er denn auf 
den Dörfern feinem Eifer im Meffelefen genügen konnte. 
Aber dem tiefern Schnen feiner Seele genügte er damit 
nicht; wie gerecht und heilig er ſich auch fühlte im feiner 
möndifchen Frömmigkeit und Selbſtgerechtigkeit, fein 
Herz konnte er damit nicht ftilen. Wie mwohlthätig und 
heilfam auf diefe Seelentämpfe Luther's und auf feinen 
ganzen Bildungsgang die traulihen Mittheilungen des 
ehrwürdigen Generalvicar des Auguſtinerordens, des Dr- 
Staupig, einwirften, ohne die felbftändige Verarbeitung 
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der empfangenen Belchrungen und Winfe zu hemmen, 
mie mächtig dann aber bie eifrigen Studien der Sco- 
Iaftit ebenfo fehr jener Einwirfung mie der geiftigen 
Befreiung Luther's entgegenwirkten, Das ift im dritten 
Capitel anfhaulih und tiefeingehend dargeſtellt. Es 
wird hier recht einleuchtend, wie ſchwer es war zmifchen 
der mit ben evangelifchen Dinweifungen des Dr. Stau- 
ri auf die Gnade Gottes in Ehrifto und ber auf Wert: 
heiligkeit hinmweifenden Gefegesfchärfe der Scholaſtiker ſich 
durchguarbeiten, und wie heiß der Kampf in Luthers 
von den wiberftreitendften Anfichten angefochtener Seele 
fein mußte. Der moftifhen Auffaffungsmeife, zu der 
Staupig fi neigte, war Luther nicht abgeneigt; aber 
fein ſcharfer Verftand rang nach einer Klarheit welche 
er in jener nicht finden fonnte. 

Im vierten Hauptfüd dauern die innern Kämpfe 
noch fort; doch wird ber Blick klarer, das Herz freier. 
Faften, Nachtwachen, ftrenge Uebungen und Kafteiungen 
fonnten ihm feine Ruhe bringen, wie anhaltend er fich 
aud ihnen bingab. Sein Sündenbewuftfein und Schuld- 
gefühl überwog jegt noch feinen Glauben. Aber das 
Licht das Staupig ihm angezündet gewann neue Nah- 
rung durch erleuchtete Klofterbrüber, welche befonders im 
Beichtſtuhl ihn Fräftig tröfteten, vornehmlich durch die 
Hinweifung auf das apoftolifche Bekenntniß des Glau- 
dent an die Vergebung der Sünden. Aber was fein 
Beihtvater, fein anderer Meifter, kein Freund ihm mit- 
teilen konnte, was er mit Hülfe des Geiftes der Wahr- 
heit fich felbft erringen mußte, das fand er je mehr und 
mehr in ämfigen und anhaltenden Studien der Deiligen 
Schrift, obwol er fie jegt faft nur aus der lateinifchen 
Dulgata kennen lernte. Die Lehre von der Geredtig- 
keit aus dem Glauben, daß „der Gerechte feines Glau- 
bens Icbe”, brach nun als ein heller, erleuchtender und 
emwärmender Lichtitrahl in feine Seele. Aber es waͤhrte 
noch lange, bis fein fort- und aufftrebender Geift zu 
voller Klarheit und entichiedener Gewißheit gelangte; 
das Licht das ihm aufgegangen war mufte noch lange 
gen die Mebel und Wolken anlämpfen, welche fein 
Auge und feinen Gefichtsfreis noch umhüllten. Die 
nun allmälig eintretende genauere Bekanntſchaft mit ben 
Schriften Auguftin’s trug weſentlich dazu bei, die Rich 
tung feines Glaubenslebens zu entfheiden, ohne feine 
Eigenthümtichkeit und die Selbftändigkeit feiner Entwide- 
lung zu befchränfen, wie denn auch das tiefere Eindrin- 
gen in Auguſtin's Lehre und die vertrautere Bekannt ⸗ 
[Haft mit deffen ihm vermwandtem Geifte feine Unruhe 
nicht ganz zu ftillen, fein Suchen und Forfhen nicht 
ganz zu befriedigen, fein langes Schwanken zwiſchen al« 
kr und neuer Lehre nicht aufzuheben vermodte. Es 
beihräntte fich fein unermüdlihes Studium nicht auf 
Auguſtinus; auch andern erleuchteten Kirchenvätern wid« 
mete er die Stunden feiner öfterlihen Mufe, und die 
Grüchte diefer Forfhungen entfalteten ſich immer reicher 
in dem Gange feines Geiftes. Als das fleifige Lefen der 
Schriften Gerfon’s ſich dazugefellte, wirkten dieſe mäch- 
fg zur Beruhigung feines Gemüths, ohne auf feine 
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theologifhe Richtung einen bedeutenden Einfluß zu ge- 
winnen. 

Diefes vierte Hauptſtück bes zweiten Buchs zieht 
dur die Grünblichkeit und Klarheit der Darftellung 
wie durch die unbefangene Auffaffung der Entwidelung 
Luther's und der dazu ſich darbietenden Hülfsmittel ganz 
befonders an und befriedigt in hohem Grade. Was 
Luther war als er auf Staupitz' Weranftaltung und 
Antrieb an die aufblühende Univerfität Wittenberg beru- 
fen ward, wie weit er fich durchgefämpft, was er errun- 
gen hatte und was ihm noch fehlte, Das hat bis hierher 
fein Biograph in gediegener Objectivität und lebendiger 
Anſchaulichkeit enthüllt, 

Das dritte Buch führt in fünf Capiteln die Ger 
ſchichte von Luther's Anfängen und Fortfchritten in 
Wittenberg bis zu den Urfprüngen des Ablafftreits 
(1508— 16) fort. Im erftien Gapitel werden die da— 
maligen Zuftände in Wittenberg und Luther's Auftreten 
höchft anziehend abgebildet. Kurfürft Friedrich der Weife, 
feine Dentart und Frömmigkeit, fein Leben und Wirken 
wird mit tiefem indringen in feine Eigenthümlichkeit, 
fharffinnig und gerecht, doch vielleicht nicht ganz billig 
gewürdigt. Neben ihm nimmt fein Hauptbauwerk, die 
von ihm mit Reliquien, Kleinodien, Ornaten reich aus- 
geftattete Stiftskirche, deren geiftliches Perfonal er von 
20 bis auf 80 vermehrte, mit ber Ueberfülle ihrer Ab- 
läffe den ihr gebührenden Plag in Luthers Biogra- 
phie ein. Die kirchlichen Zuftände, die reformatorifche 
Gefinnung und die entfprehenden Strebungen in Sadı- 
fen, die Beranlaffung, der Plan, die Gründung und bie 
erften Einrichtungen der neuen Univerfität, ihre früheften 
Lehrer und Lebenszeichen und zur Beranfhaulihung ih⸗ 
res aufblühenden Siges eine angiehende Schilderung der 
Stade Wittenberg leiten den Hergang der Berufung 
Ruther's ein. Damit der Zeitpunkt feines Auftretens in 
Mittenberg Mar aufgefaßt werde, find die bedeutenden 
Veränderungen welche bereits in der Denfart und Em- 
pfindungsweife der deutjchen Nation, vornehmlid) der Ge- 
lehrten und Gebildeten, die freimüthigen Aeußerungen 
welche gegen die Hierarchie und den entarteten geiftlichen 
und Möncheftand fi erhoben, die Wergerniffe welche 
die Päpfte, zunächſt Julius I. und feine Schergen an+ 
richteten, fowie der Streit der Dominicaner gegen Reud- 
lin und die Humaniften in ſcharfen Umriffen abgebildet. 
Meiter vergegenwärtigt fi) die Richtung und Gtim- 
mung in welcher Luther fein Wirken in Wittenberg be» 
gann, die Unluft mit der er Ariftotelifche Vorlefungen 
bielt, die vermehrte Verpflichtung welche das theologische 
Baccalaureat ihm auflegte, die Bangigkeit und Furcht 
die ihm bei den erfien Predigten erfüllte, die angeftreng- 
tefte Ihätigkeit, indem er allen feinen Obliegenheiten bei 
ber Univerfität und im Kloſter zu genügen fuchte, fein 
noch fortdauernder möndifcher Eifer, bei allmälig ge 
wonnenen hellen Einſichten, und der günftige Eindrud, 
durch welchen feine Borlefungen und Predigten ſchon 
damals zu großen Erwartungen von feinen fünftigen 
Reiftungen einfichtsvolle Männer beredtigten. Sollten 
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wir aus der inhaltreihen Fülle diefes Bandes einen be- 
fonders anziehenden Abfchnitt bezeichnen (die Auswahl 
ift in der That fehr ſchwer), fo würden mwir auf bas 
zweite Eapitel „Die Romfahrt“ (1510) hinweiſen. Die 
Zeit, die Zeitverhäftniffe, Zuftände und Stimmung, die 
Beranlaffung und Beweggründe diefer Reife, die Bedeu- 
tung, welche Rom damals für die Chriftenheit, für bie 
Menge der Gläubigen und Pilger noch hatte, die „Mi- 
rabilia Romae”, Luthers Eintritt in die ewige Stadt, 
fein Amtseifer, feine Geihäftsausrichtung, der Eindrud, 
welchen die Beſchauung der Merkwürdigkeiten Roms 
und infonderheit des Papfithums in unmittelbarer Nähe 
auf ihm machte, die römifchen und italienifchen Zuftände, 
feine mannichfachen Erlebniffe und feine ſchmerzliche Ent- 
täufhung, dazu mannichfache Reifebemerkungen, das Ul- 
les bildet ein Gemälde weldyes anzieht und fefthält. Das 
Ergebnif der Wallfahrt Luthers nah Rom konnte hier 
nur angedeutet werden, vie es erft im fpätern Leben 
und Wirken fich weiter entwidelnd hervortrat. Es ge 
hört aber diefe Romfahrt Luther's unverkennbar zu den 
befondern göttlichen Führungen, durch welche er auf fei- 
nen großen Beruf vorbereitet und gerüftet ward, Wol 
hatten feine Beobachtungen und Erfahrungen in Rom 
feine Ehrfurcht vor der römifchen Kirche noch nicht ver- 
nichtet, aber doch aufs tieffte erfchüttert. 

Das dritte Hauptftüd umfaßt die Geſchichten ber 
Sabre 1511 — 14, einen Zeitraum in welchem 2u-« 
ther unter viel Mühe und Arbeit noch in glüdlicher 
Berborgenheit reifte für feinen hohen Beruf. Die Kir- 
henverfammlungen zu Pifa und im Lateran 1511 und 
1512 hatten aufs neue bewieſen daß, mie manches frei« 
müthige, auch fharfe Wort über und wider den Papft 
und die römifchen Gewaltmaßregeln gefprochen warb, doch 
eine gründliche Reformation der Kirche auf diefem Wege 
nicht zu hoffen fei, und das Verhalten ber beutfchen 
Reichöfürften zu der nur noch fehonungslofer fi äußern: 
den Tyrannei des römischen Stuhls war ein trauriger 
Beweis wie wenig auch von diefer Seite eine kräftige Hei- 
lung bes alten Schadens erwartet werden dürfe. Zu- 
ther's Neben und Wirken in Wittenberg nad feiner 
Heimkehr aus Rom liefen auch noch nicht im minde- 
fien ahnen was in ber verborgenen Ziefe feiner Seele 
fi entfalte und ihn rüſte die große Aufgabe der Zeit 
zu löfen. Nur das unabweisbare Bebürfnif einer Ne 
formation mochte ihm immer klarer werben, zugleich die 
Erkenntniß daß man auf den römifhen Stuhl nicht 
rechnen dürfe. Mehr verfprach er ſich von einem recht ⸗ 
berufenen Concil aud) nicht, und das Papfithum ſtand 
in feiner Minung noch fo hoch daf ein Angriff auf daf- 
felbe ihm als Vermeffenheit erfcheinen mußte. Im Jahre 
1512 ward die Erlangung der theologifchen Doctormwürde 
ihm eine neue Auffoderung in das Verftändnif der Hei« 
ligen Schrift tiefer einzubringen. So demüthig, ja ſchuͤch⸗ 
tern und verzagt er bie neue Würde annahm, fo erhöhte 
fie doch feinen Eifer, aber aud) feinen Muth. Je mehr 
ihm darauf anfam den wahren Scriftfinn zu erfor- 
ſchen, befto eifriger fegte er auch das Studium ber he- 


bräifchen und griechiſchen Sprache fort, und feine Ber: 
lefungen über den Römerbrief im Jahre 1513, die Ant. 
legung ber Pfalmen, die 1514 vorgetragen und 1516 
gebrudt wurde, bezeugten fchon eimen träftigen Fort: 
ſchtitt im Schriftverftändniß, obwol auch noch Befangen: 
heit in hergebrachten Anſichten, waͤhrend er ſchon zu 
tiefern und freiern ſich erhoben hatte. Es konnie nicht 
fehlen daß feine freiern Anſichten und feine einflußteicht 
Wirkſamkeit Widerfprud und Streit erregten, und in 
Wittenberg fowie von Erfurt aus erfuhr er Anariffe 
gegen bie er ſich vertheidigen mußte — ein Vorſpiel und 
eine Waffenübung für die fpätern größern Kämpfe. 
Die Fehde Reuchlin's und der Gleichgefinnten mit den 
tölner Dominicanern, wie der Streit bes aufblühenden 
Humanismus mit dem abfierbenden Scholaſticismus er- 
regten feine lebhafte, wenn auch zunächſt nur in brief 
lihen Weußerungen herwortretende Theilnahme. Am 
Schluffe dieſes Abfchnitts ift in wenigen, aber treffen: 
den und Plarentworfenen Zügen ein Bild der Periön- 
lichkeit des heranreifenden Reformators, nicht gan; am 
unrechten Orte, aufgeftellt. 

Im vierten Hauptftüd ift eine Lücke melde fid in 
ben Quellen über Luther's fortgefegte Thätigkeit im Jahre 
1515 vorfindet zwar nicht ausgefüllt, aber doch genügend 
ergänzt. Eine kurze, aber für den vorliegenden Zmed 
hinreichende und fehr befriedigende Befchichte bes Pre 
digtweſens bis ins 16. Jahrhundert leitet den Abfchnitt 
„Luther als Prediger” gut ein und weiſt darauf hin 
was er dem Studium der Kirchenväter und alten He 
mileten, fowie der Scholaftiter und Myſtiker, aud Tau 
ler's in feiner geiftlichen Beredtſamkeit verdankt. An 
Mufterpredigern feiner Zeit konnte er fo mwenig* wie auf 
vorhandenen Lehrbüchern der geiftlichen Beredtſamkeit fih 
zum Prediger bilden; er ward felbft Mufter und Bor 
bild durch eigenes Streben und durch den Geift ber ihn 
antrieb. Der Biograph hat ſchon hier eine eindringend« 
Würdigung der Predigtgaben und Leiftungen Luther 
eingewebt, ohne der fpätern Entwidelung vorzugreifen, 
zunächft auf bie früheften noch vorhandenen Predigten 
fein Urtheil befchräntend. Wie nun Luther im Jah 
1516 ſchon entfchloffener, fampfesmuthiger und ſichertt 
zum Kampf ſich rüftete, gegen die herrſchende Ariftotei 
ſche und fchofaftifhe Philofophie die Waffen fchärfte, 
den fortdauernden Streit Reuchlin's mit ben köln 
Dominicanern theilnehmend beobachtete, aber auf ein 
anderes Gebiet verpflangte und mit andern Waffen fort: 
fegte; wie das neue päpflliche Goncil allen Fobderungen 
und Erwartungen Hohn fprechend Viele enttäufchte und 
eine gereiztere Stimmung in Deutſchland hervorbrachte; 
wie heilfam Luther auf feine Ordensbrüder einmirktt 
und durch Uebernahme bes ihm durch Staupig ame 
trauten Ordensvicariatd und der damit verbundenen Bil 
tationen an Umſicht und Einfluß gewann, bei feinem 
Verweilen in Grimma durch die Frechheit Tezel's, de 
fein Wefen in Wurzen trieb, ſchon zu der Aeußerung 
gedrängt ward: „Nun will ich der Pauke ein Lo 
machen, fo Gott will!” Das bildet den Uebergang zum 
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fünften Hauptſtück, welches nun tiefer in das Ablafun- 
weſen einführt. Hier trirt uns Luthers alte Abneigung 
gegen den ſchmählichen Handel, eine Schilderung bes 
päpfilichen Ablaffes und die fholaftifche Theorie deffel- 
ben, und infonderheit der Ablafverkehr in Kurſachſen 
anfhaulich entgegen, und dazwiſchen die Menge ber Be- 
denflichkeiten gegen einen öffentlichen Angriff auf den 
Ablaß, Luther's Geneigtheit zum entfchloffenen Kampf 
und fein befonnenes Ermwägen der Berhältniffe, feine 
iheue Zurüdhaltung, fein Seclenfampf, in welchem 
ebenfo fehr feine aufrichtige Demuth wie fein heiliger 
Eifer fich bewährte, aber auch die fromme und beutfche 
Pierät gegen feinen Landesherrn, den ein Angriff auf 
den Ablaß um fo mahrfcheinlicher perfönlich verlegen 
mußte, da er felbit für feine Schloßfirdhe eine Menge 
Abläffe erworben hatte und immer wieder andere zu 
Gunſten feiner Bauunternehmungen nachſuchte. 

Der dritte Band endlich enthält in acht Hauptftüden 
Ye Gefchichte Luther's vom April 1516 bis Detober 
1517, alfo nur 18 Monate, aber eine große Rüftzeit 
für eine größere Zukunft. Daß ein ganzer flarker 
Band diefem kurzen Zeitabfchnitt gewidmet ift, das wird 
Den welcher den reihen Inhalt zu würdigen weiß nicht 
fremden. Es ift Das viel weniger ein Zeichen deutſch- 
oedantifher Schwerfälligkeit als deutfch- gewiffenhafter 
Gründlichkeit und eines umermüdlicen Eifers für bie 
alſeitige Erforfhung des mwarmaufgefaßten Gegenftan- 
dei. Wer irgend in denjelben tiefer einzugehen geneigt 
und fähig ift, der wird am wenigſten im Leſen diefes 
mit befonderer Liebe und erhöhter Begeifterung ausge 
arbeiteten Bandes ermüden. Meferent, der mit der Ge- 
ſchichte Luthetr's und der Reformation Jahre lang bis 
ing fpätere Alter fich befchäftigte und mit derfelben recht 
vertraut zu fein meinte, gefteht hier nicht nur neue An« 
ichten und Ginfichten, fondern auch eine klarere An 
Hauung der eigenthümlihen Verhältniffe, unter welchen 
Further fein Werk begann, und feiner entfcheidenden 
That gewonnen zu haben. Nur auf Andeutungen des 
zichen Inhalts befchränft, müffen wir felbft diefe noch 
tnger zufammendrängen, um nicht zu viel Raum in 
Anſpruch zu nehmen, 

Die Führung des Drdensvicariats, welche im erften 
Eapitel gefchildert wird, ſchließt ſchon tiefere Blicke in 
Luthet's Denkart, Stimmung und errungenem Stand- 
dunkt auf. Seine Vifitationdreifen, feine andern Pica- 
tüatsgefchäfte, feine Strenge und Milde in der Drbens- 
verwaltung, feine Gefhäftsüberhäufung, dann fein Wer- 
dalten bei der in Wittenberg herrſchenden Peſt, fein 
Gutachten über die vom Kurfürften eingeleitete Exhe- 
kung des edeln Staupig zur Biſchofswürde, feine Rede 
weiche er für den fähfifhen Abgeordneten zum latera- 
sfgen Concil auszuarbeiten veranlaßt war, beurfunden 
don feinen hohen Beruf zum Neformator, und die 
Darftellung feiner reformatorifchen Grundanficht und fei- 
nr Grundfäge über das Anfehen der Heiligen Schrift 
bezeugt feine bereits errungene Berufstüchtigkeit, aber 
uh die ſcheue Zurückhaltung und die Nothmwendig- 


feit eines befondern Antriebe zum entſchloſſenen Her» 
vortreten. 

Luther's volfsmäfige Wirkſamkeit 1516 bis im das 
Jahr 1517 ift der Inhalt des zweiten Capitels. Eeine 
Berufung zum Pfarramt an der Stadtkirche führte ihn 
in feine einflufreihe Wirkſamkeit ald Wolksredner im 
ebelften Sinne des Wort tiefer hinein. Seine Grund- 
füge über volfsmäßiges Predigen, die hervorragendften 
Predigten aus dieſer Zeit, feine Predigtweife und feine 
kirchliche Dentart und Gefinnung werden hier tiefeinge- 
hend gewürdigt. Das dritte Capitel enthält die Kort- 
fegung dieſer Crörterungen mit befonderer Berüdfid- 
tigung der bem Volke zu Wittenberg gehaltenen Prebig- 
ten über bie sehn Gebote. 

Das vierte Gapitel fchildert Luther's Gelehrtenthätig- 
keit in demſelben Zeitabfchnitt. Seine Borleſungen, 
feine theologifhen Studien und Fortfchritte, feine Die: 
putation über die Umnfreiheit des Willens, das Ueberge: 
wicht welches feine Richtung endlich bei der Univerfität 
gewann, feine angelegentliche Befchäftigung mit der My- 
ſtik (Tauler und die deutfche Theologie), feine Auslegung 
ber fieben Bußpfalmen, die Anfänge der Bibelüberfegung 
und feiner Wirkfamkeit für die vaterländifche Sprache, 
endlich feine Auslegung bes Waterunfers nehmen bier 
die lebhaftefte Theilnahme in Anſpruch. Daran fchlieft 
ſich höchſt anzichend die abermalige Beftreitung des Ab- 
laffes gegen Oſtern 1517, feine Reiſe nad) Dresden im 
Sommer und die Disputation für den Auguftinismus ge 
gen den Scholafticidmus im September dieſes verhäng- 
nifvollen Jahres, 

Im fünften Gapitel werden die Perfonlichkeit, die 
Berhältniffe und Beziehungen Luthers anfchaulic ge» 
macht. Die Ueberfchriften der ſechs Abfchnitte: „Stim- 
mung‘; „Die befreundete Genoffenfhaft, Freunde nah und 
fern, vielfache Verbindungen, Lebensweife”; „Gewinnende 
Eigenheiten’; „Verhaͤltniß zum Kurfürften”; „Beziehum · 
gen zu Erasmus‘; „Verhältniß zur Reuchliniftenfehde, den 
Humaniften’, find ebenfo geeignet, zu längerm Verweilen 
bei dem reihen Inhalt aufzufodern als in den nadjfolgen- 
den Kampf einzuleiten. Die „Ausfichten‘‘, mit denen die ⸗ 
fes Hauptſtück ſchließt, machen nod) ein mal auf den gro- 
fen Unterfchied der Neformation welche von den Duma- 
niften ausgehen konnte und der zu welcher Luther beru- 
fen und ausgerüftet war aufmerffam, und weifen darauf 
bin „wie er dazu Fam, zu gefchmeigen wie ed zuging 
daß der an und für fi und für ben Augenblid frei 
lich ſehr ſtarke Schlag fo unermeßliche, doch unerwartete 
und fheinbar unverhältnigmäßige Folgen nad ſich zog“. 

Das ſechste Hauptſtück führt und nun in die Ver- 
widelung und Entſcheidung, in den Gewaltangriff auf 
den Ablafunfug ein. Der erfte Abfchnitt: „Die öffent- 
lihen Zuftände im Jahre 1517, entwirft ein trübes, 
aber nur zu wahres Bild des tiefverfallenen, von außen 
und im Innern gemishandelten Deutfchen Reichs. Der 
alte und noch in der neueften Zeit vielfach wiederholte 
Vorwurf daß die Meformation Deutfchland zertrennt, 
den Reichsverband aufgelöft habe, wird hier gründlich 
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und überzeugend zurückgewieſen. Jertrennt, zerriſſen, in 
einem Zuſtande zunehmender Auflöſung war das al— 
ternde Reich ſchon mit dem Sturze der Hohenſtaufen 
und am meiſten durch die Schuld des Papſtthums, wel · 
ches gefliſſentlich dahin wirkte Deutſchland mit ſich ſelbſt 
zu entzweien, in ſeinem Haupt und ſeinen Gliedern zu 
erniedrigen, vampyrartig auszuſaugen und zu entkräaften. 
Daß eine ſtürmiſche Bewegung, wie fie in ber Refor- 
formation ſich entfaltete, eintreten, auch das Leben bes 
Staats wie der herrfchenden Kirche tief erfchüttern mußte, 
das konnte ein geübter Scherblid aus den öffentlichen 
Zuftänden diefer Zeit prophejeien, wenn aud Niemand 
ahnte auf welche Weiſe dies Alles gefchehen folle. 

Der „Kortgang des Ablaffes 1517” macht, wie ber 
„Anfang der Verwidelung‘‘, fo die unabweisbare Noth- 
wendigfeit eines fräftigen Angriffe auf den empörenden, 
mit der fchamlofeften Frechheit getriebenen Ablafhandel 
anfhaulih. Als Tegel mit feinen marktfchreierifchen 
Predigten und feinen feilen Ablaßzetteln Wittenberg, 
wo wie er wußte fein Handel einflufreiche Gegner hatte, 
fi) näherte, ald er auch Wittenberger nad Jüterbogk 
lodte, da begann die eigentlihe Verwickelung. Der 
Verfaſſer hat hier an geeigneter Stelle die theologifche 
Entwidelung Luther's und feinen Begriff der Buße 
furz, aber genügend und durchaus richtig dargeftellt, wor 
durch ed noch offenbarer wird daß Luther, durch den Ab- 
laßkram aufs tieffte empört, endlich) das Schwert des Gei- 
ſtes dawider zu ergreifen fi) gebrungen fühlen mußte. 

Seit es ihm klar geworden daß die Buße als noth- 
wendige Bedingung ber Sündenvergebung urfprünglich 
eine gründliche Sinnesänderung bedeute, nicht eine Ge- 
nugthuung duch Werke, mußte der Ablaf welcher die 
wahre Buße gänzlich verbrängte ihn noch entfchiebener 
zum Widerſpruch reizen. 

Tezel's Treiben in Juüterbogk war auch ganz geeignet 
zu einem kühnen Kampf herauszufodern; Luther, durch 
das Unmefen in tieffter Seele empört, hielt gleichwol 
auch jegt noh an fi und fuchte zunächſt durch Auf- 
foderungen, Ermahnungen, Warnungen den Erzbifchof 
Albreht von Magdeburg, ber am meiften bei der Sache 
betheilige war, ſowie die Bifhöfe von Brandenburg, 
Meißen, Merfeburg und Naumburg zu einem fräftigen 
Einfchreiten zu bewegen, noch immer mit großer Mäfi- 
gung, Rüdfiht und Schonung, aber doch nachdrücklich 
und mit gewaltiger Beredtſamkeit. Da von diefen kirch ⸗ 
lichen Würdenträgern keine Hülfe fam, mußte er endlich 
felbft Hand an das Werk legen, wohl wiffend und im— 
mer Marer erfennend wie große Gefahr damit verbunden 
war, obmwol er noch nicht ahnte wie weit der erfte Schritt 
ihn noch führen würde. Tezel felbft trieb ihn erft zur 
Selbfivertheidigung, dann zum Angriff. Die Kunde von 
den gräulichen Ablaßpredigten in Jüterbogk, die in Un— 
vernunft und Schamloſigkeit fich felbft überboten und 
bis zu den frechften Gottesläfterungen ſich fleigerten, 
trieb Luther an dagegen zu predigen, um wenigftens 
feine Gemeinde vor dem feilgebotenen Gift zu verwah⸗ 


famteit al6 Prediger und Beichtvater untergrub, viele 
feiner Beichtlinder der wahren Buße entfrembdete und 
zum Tropen auf den erfauften Ablaß verleitete, wenn 
ihnen als unbußfertigen Sündern die Abfolution ver. 
fagt werden mußte, fo trieb der Geift ihn immer mid- 
tiger endlich den entfcheidenden Schlag zu thun. „Wun— 
berbar vereinigten fih in Dem mas er that Leite. 
haft, Feuer, Ungeftüm und kluge Vorſicht befonnen 
Ruhe, maßvolles Anſichhalten.“ 

Der Tag „Allerheiligen“ nahte, an welchem ein are 
fer Zulauf zu der mit Abläffen überreich ausgeftattetm 
Schloßkirche in Wittenberg ftattfand. Viele fahen auf 
unfern Helden, fragten ihn, erwarteten irgend eine That 
oder doc) ein flarkes Wort von ihm. Es bedurfte nit 
mehr äußerer Auffoderungen; ergrimmt im Geift muft: 
er handeln. Er wählte den mildeften Weg. In Die 
putationen durfte man fühne Säge aufftellen und ver: 
theidigen ohne mit der Kirche entzweit zu werden, wenn 
man nur ihrer Autorität die Entfcheidung anheimftelt. 
Am Borabend bes Allerheiligenfeftes, Sonnabend am 
31, Detober 1517, flug er an das Hauptportal der 
Schloßkirche zu Wittenberg die 95 Streitfäge an. „Der 
Auftrite hat eine Achnlichkeit mit dem 700 Jahre frü- 
bern, da Bonifacius die Art an bie heilige Eiche der 
Briefen legte.” 

Das fiebente Hauptſtück ſtellt die Ablafdisputatier 
felbft und die begleitenden Schritte dar. Wir verfagen 
uns nicht die Worte abaufchreiben mit welchen der be 
redte Verfaſſer die Betrachtung der Luther'ſchen Ablaf 
thefen einleitet, eine Probe der gediegenern Stellen fü 
ner Schreibart: — 

Man nennt dieſe 95 Streitfäge mit vollem Recht meh 
geſchichtlich; der unermeßliche Eindruck welchen ſie bervorbrad: 
ten ijt eine befannte Thatſache. Welche noch kaum geahrtn, 
noch lange unberechneten Folgen Pnüpften fi am fie a! 
Sie waren das Sturmzeichen der von nun an folgenden Erihit 
terungen, die Spige in welche die Entwidelung der abentlin 
bifhen Kirche feit den mittlern Iahrhunderten der german 
[hen Nationen fann man fagen, zumal der deutſchen autlil, 
und worin fie fich gemwilfermaßen vollendete und abfdhleh, um 
fortan ganz neue Läufe zu beginnen; der Punkt bei mm 
das gefammte religiöfe, wiſſenſchaftliche, ſtaätliche und Exltur 
leben der Neuzeit beginnt, gleichſam der Tegtern aufgeben 
Tagsgeſtirn, wie fie vielen Erwachten und Grmwadenden f' 
fehienen, aufgehend in Loppeldeutigem Morgenrotp. Glat 
zudenden Bligen, in welchen ein gewitterfchwangeret Geil 
den langangefammelten Stoff entladet, daffelbe auf Augenblidt 
erhellend, öffnen fie Luthet's ganzes Innere wie es war in de 
fer Zeit, mit Allem was darin gährte und ftürmte, jhmankt 
und feftitand, mit feinen Schmerzen und feinem jubelnden Em 
pfinden, feinem Zorn und feiner Liebe, feinen Zweifeln um 
Aengften, feinem Glauben und Himmelöfrieden, feiner Siegt 
freudigkeit, feinem Siegsbewußtfein. Es ift gewiß der ME 
werthb zu fihauen was einen Solchen wie ihn und mit ihm 
viele andere Wadere und Bedeutende in einem folhen Augc 
blicke in der Ziefe bewegte, in den Mittelpunkt der wichtigtet 
Fragen jener großen Zeitenwende einzudringen. Es ift un 
Toflich, man muß diefe Streitfäge verftchen, wenn man Lothet 
und feine That ihrer Veröffentlihung, den frübern umd Ir 
tern Luther, wie er wurde biß hierher und von jegt an, W" 
das von ihm Ausgehende, die Reformationsepoche, ibre Er 


ren, und da Tegel ihn darauf verkegerte, feine Wirk | fcheinungen und Felgen verftehen will. Sie find leicht zus 
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gig und leicht durchgelefen, aber ein wahres Berftändniß ift 
dadurch nodp nicht gewonnen. Biele, aud Gebildete, leſen 
und haben fie gelefen ohne zu einem folchen zu gelangen oder 
langt zu fein. Zu einem Zeichen wie urfprünglid fie waren 
und wie felbftändig ihr Urheber neben der vermeint hödhften 
Bildung der Beit berangereift war, erſchienen fie als erfüllt 
von einem Inhalt unter der Höhe der Zeit, ein eiteles, theolo- 
giſches Schulgezän? anhebend, der Mehrzahl der Häupter, der 
Beifen der Zeit, Papft Leo, feinem Hofe, vielen der deutſchen 
Aufgelärten, einem Mofellan, ja den erften unter den vorra: 
genden und vorbringenden Geiftern der Nation, Grasmus, 
Zutten. Zu deutlich fteht ihr Erfolg uns vor den Augen als 
dab wie fie fo niedrig anfehen Pönnten. Allein der Zuſammen ⸗ 
bang ihres Inhalts und ihrer Wirkungen bleibt den Meir 
ften mehr oder minder dunkel. Es wäre fo viel daran gele 
gm daf wir eine echte Kunde unferer Geſchichte gerönnen, 
and fie, in denen einer ber wichtigften und nöthigften Schlüffel 
zur Erfenntniß der Reformationsepodhe liegt, bleiben mehr 
eder weniger unverflanden, ungewürbigt von den Gedicht 
kften, ja felbit von Geſchichtſchreibern. 

Bekanntlich folgte Niemand der Einladung Luther's 
iu der Disputation. Es war in jedem Fall gefährlich 
fh auf die Sache mit ihm einzulaffen. Weder für 
noch gegen ihn mochte Jemand auftreten, obwol Viele 
im Herzen ihm beiftimmten, Viele ihm zürnten. Er 
aber wollte die Sache zur Entfcheidung bringen. Darum 
Ihrieb er alsbald unter dem üblihen Titel „Refolutior 
nen” Erläuterungen und Beweife zu den Thefen, worin 
er diefe aber fo begründete und ausführte, wie er es 
kim mündlihen Disputiren gethan haben würde. Sie 
erihienen zwar erft im nädhften Jahre gedrudt; er fen- 
dete aber unverzüglich Abfchriften an den Bifhof von 
Brandenburg, an Staupig, felbft an Papft Leo X., fo 
wie an Näherfichende. rei öffentlih, nicht furchtſam 
im Berborgenen mollte er feinen Kampf kämpfen. 

Eine reiche Ausbeute zur gerechten Würdigung Zu- 
ther'$ und feined damaligen Standpunfts enthält der 
folgende Abfchnitt, in welchem die 95 Theſen mit den 
Erläuterungen nad) ihrem ganzen Inhalt gründlich erläu- 
tert und Britifch gewürdigt werden. Wir dürfen Einzelnes 
daraus nicht hervorheben; es ift ein gefchloffenese Ganzes. 

Die beffere Erkenntniß auch über den Kreis feines 
wittenberger Predigtamts hinaus zu verbreiten, ließ er 
noch im November, mwahrfcheinlich glei nach dem Er. 
Iheinen der Thefen, den „Sermon von Ablaf und 
Gnade” druden, 20 Säge, den Inhalt der Thefen zu« 
fummenfaffend, aber faft noch entfchiedener und ſchon 
Weitergehend. j 

Zwei Tage vor und zwei Tage nach dem Allerheili- 
genfeft wurden den Beſuchern der Stiftskirche die reich- 
fen Abläffe zutheil. Da, unter dem Zulauf der Menge, 
am 31.Dectober, hielt Luther die gewaltige Predigt vom 
Ablaß, im welcher er den Inhalt der Thefen für das 
Volt mit großer Kraft und Klarheit verarbeitete, nicht 
mit ungeflümem Eifern, fondern in gelaffenem Ton, 
mehr wehmüthig die Verblendung des armen betrogenen 
Volks beflagend als die theils blinden, theils boshaf- 
ten Leiter der Blinden ftrafend. 

Das achte Hauptftüd bringt den Schluß des Gan- 
en und einen würdigen Schluß; er frönt das tüchtige 


| Wert des Biographen. Der „Nüdblid auf die 95 


Streitfäge über den Ablaß“ gibt eim nicht überflüffiges 
Refumd der vorangegangenen Zeugniffe und ſtellt noch 
ein mal Luther's Bild in wefentlihen Umriffen vor Aus - 
gen. Die Entwidelung feiner Grundfäge über Gehor- 
fam und Widerftand ift fharffinnig und gründlich, auch 
nicht ungerecht, aber auch nicht gany unbefangen; es lag 
dem Verfaffer daran den Grundfag eines „gerechten 
Widerſtands“ den firengen Grundfägen Luther's über 
Behorfam und Gefeglichkeit gegenüber zur Anerkennung 
zu bringen. Diefer Abfchnitt, in dem verhängnißvollen 
Jahr 1847 gefchrieben, faßt den Helden des 16. Zahr- 
hunderts, feinen Glauben und feine Ueberzeugung zu 
merdlih aus dem Standpunkte ber heutigen Theologie 
und- Politik auf und ftellt die unmandelbaren, von Zeit- 
begriffen und Meinungen unabhängigen Grundfäge des 
Rechts und der gefeglihen Ordnung nit in ihr volles 
Licht. Es werden aber Viele gerade diefen Abfchnitt 
mit der lebhafteften Theilnahme und mit ungetheiltem Bei- 
fall leſen, und er verdient gelefen und geprüft zu werden. 

Sorgfältig hat der Verfaffer „Spätere Yeußerungen, 
Selbfibefenntniffe und Urtheile Luther's“ gefammelt und 
angemeffen zufammengeftell, Wenn Dies als eine un- 
zeitige Anticipation erfcheint, fo wird ber aufmerkfame 
Leſer doch bald fich überzeugen wie geeignet dieſe fpätern 
Zeugniffe Luther's find, die entſchloſſene That des Jahres 
1517, feine damalige Stimmung und Erfenntnißftufe, 
feine Antriebe und Beweggründe, feinen Kampf mit fi 
felbft und feinen Entſchluß fowie feine Stellung in der 
Zeit ins rechte Licht zu ftellen. 

Auch die „Beweggründe, Abfihten und Ermwartun- 
gen Luther's“, wie der folgende Abfchnitt fie zufammen« 
faßt, find recht aus den Quellen, wahrheitstreu und mit 
klarer Anfchauung dargeftell. So wahr wie ſchön fagt 
der Verfaffer: 

Bolllommen, offen und ungmeideutig liegen feine Be: 
meggründe vor Augen: religiöfe Begeifterung und fittlidhe 
Entrüftung, Eifer für die Kırde und Sorge um die Seelen, 
erbarmendes Gefühl für das arme geplagte Volk und patrioti» 
fhe Erzürnung gegen den Uebermutb und den „Geiz“ der 
Welſchen, in Verbindung mit jener aus der Verknüpfung der 
Umftände des Augenblids bervorgehenden NRöthigung. Nur auf 
einen feiner vornehmften Antriebe mag noch ausdrüdlih bin» 
gewiefen werden. Er ftcht im Vordergrunde. Die Auffchrift 
der Theſen fpricht ihr aus: „Aus Liebe und rechtem Fleiß bie 
eine andentagzubringen, im Ramen unfers Herrn JIefu 

riſti.“ 

Es wird dann noch in einem beſondern Abſchnitt das 
Sendſchreiben Luther's an den Erzbiſchof Albrecht vom 
31. October nach ſeinem Inhalt und ſeiner Bedeutung 
erörtert, und im legten Abſchnitt „die mehrfache Bedeut- 
famfeit des Angriffs’ fo anfchaulid gemacht daß daraus 
eine trefflihe Würdigung Luther's hervortritt, beleuchtet 
auch durch die Hinmweifung auf fein „Alleinſtehen“, ba 
er wie ein einfam aus dem Meer hervorragender Fels 
der Brandung der Sturmfluten fi preisgab, auf fei- 
nen Menfchen ſich verlaffen, auf feine menſchliche Hülfe 
hoffen, allein auf Gott und die Kraft der Wahrheit 
bauen durfte. 
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Es ift ein gutes Zeugniß für die mühfame und treue 
Arbeit des Verfaſſers daß das ntereffe für fein Wert 
im Fortgange deffelben durch die brei flarten Bände 
hindurch ſich micht mindert, fondern feigert. Wol ift 
die Erpofition oft allzu breit, die Schreibart öfter etwas 
fchwerfällig ; das Wert würde durch eine prägnante 
Kürze viel gewonnen haben. Aber es ift nicht nur nit 
gend langweilig, die Theinahme erfältend, fondern aud) 
immer von neuem durch anziehende Zufammenftellungen, 
fruchtbare Auffchlüffe fefthaltend und befriedigend. So 
reichhaltig find die Quellen zu diefer Lebentgefchichte daß 
wol ungeachtet der rühmlichft erfirebten Vollftändigkeit 
noch einige Nachträge bdarzubieten wären ; aber etwas 
Weſentliches haben wir nirgend vermift. An Umficht, 
Belefenheit, Forfhungsfleif, an lebhaftem Eifer für fei- 
nen ehrwürdigen, hochherzigen Helden, an dem redlich ⸗ 
fien Willen, ihn unbefangen und gerecht zu würdigen, 
wird nicht leicht Jemand den Verfaffer übertreffen. Und 
fo fcheiden wir mit hoher Achtung von ihm und feinem 
gebiegenen Werke, welches mir den Gebildeten unfers 
Volks um fo angelegentlicher empfehlen, je lebhafter wir 
wünfhen daß Verfaffer und Verleger zur ununterbrode- 
nen rafchen Fortfegung ermuthigt werden möchten. 


B A. Roethe.*) 


Geſchichten, charafteriftifhe Züge und Sagen der 
deutfchen Volksſtamme aus der Zeit der Völker— 
wanderung bid zum Vertrage von Verdun. Nach 
den Quellen erzählt von D. Klopp. Zwei Theile. 
Leipzig, Weidmann. 1851. 8. 2 Thlr. 7, Nor. 

Die vorftehend genannte Arbeit Klopp's liefert einen neuen 

Beweis von dem engen Bufammenhang der zwifchen der polis 

tifhen und der Literaturgeſchichte ſtattfindet; aus der legtern, 

ald deren gründlihen Kenner ſich der Berfaffer durch eine 
hoöchſt werthvolle Abhandlung über „Andreas Gryphius als 

Dramatiker“ (Dsnabrüd 1851) bewährt bat, insbefondere 

aus einer Stelle bei Gervinus leitet Klopp felbft die Entſte⸗ 

bung feines Buchs ber, indem dort eine ziwedmäßige Bearbei» 
tung der longobarbifchen Sagen für die Jugend gewünfcht 
wird. Klopp bätte wol in doppelter Weife noch andere Grund: 
lagen für fein Buch hervorheben fönnen, denn einerfeits ift die 

Ausführung defjelben nur durch die großartigen Quellenfors 

fhungen über deutſche Gefchichte möglidy geworden, deren Uns 

regung nicht zu ben geringften ®erdienften des edeln reis 
herren von Stein gehört, unter deren Förderern vor Allen Stein’s 

Lebensbefchreiber Perg und Waig zu nennen find. Daß man 

aber mehrfeitig anfängt die gelehrten Ergebniffe dieſer Kor: 

fhungen weitern Kreifen und namentlid der deutfchen Jugend 
zugänglih zu maden, das hängt unverkennbar mit den An— 

ten über den Gefchichtäunterricht zufammen, welche die aus · 

uͤhrlichſte Darftellung in Karl Peter’s bekannter Schrift: 

„Der Gefchhichtsunterricht auf Gymnaſien“ (Halle 1840), ges 

funden haben, mit der Foderung daß auch die Geſchichte der 

Jugend veranfhaulicht und belebt werde, indem man ihr wo 

irgend möglidy die Aufzeihnungen von Augenzeugen und mit« 

handelnden Perfonen unmittelbar in die Hand gebe und fo Die 
abftracte Unterrichtsweife ergänge und erfrifche: eine Foderung, 
deren Berechtigung gewiß Niemand beftreiten wird, wenn man 





*) Wir lieferten in Vorſtehendem ben letzten Beitrag eines lang: 
jährigen treuen Freundes und Mitarbeiter unferer Zeitfchrift. Koe— 
the ſtatb am 33. Drtober 1850, Val. Nr. 13 db. Bl. D. Red. 


auch über die Grenzen die ihr zu ſtecken find, und über bie 
Urt der Ausführung noch verſchiedener Meinung fein Bann. 
Hiermit ift denn auch für Klopp's Arbeit das Recht des Bar: 
bandenfeins und ihr Nugen ſchon volltommen anerkannt, und 
muß Beides um fo mehr gefchehen , je fpärlicher derartige Hülft: 
mittel bis jest geboten find. Es handelt fi alfo nur nch 
darum, ob die an fich entfchieden zwedmäßige Arbeit auh 
ebenfo zweckmaͤßig angelegt und durchgeführt if. 

Die Beantwortung diefer Frage führt unmillkürlih zur 
Vergleihung mit ähnlihen Werken, namentlich mit dem „Si 
ftorifchen Leſebuch“ von Lang und den „Geſchichtſchreibern ber 
deutfchen Vorzeit in deutfcher Bearbeitung”. Grfteres Bud um- 
faßt in feinem zweiten mäßig ftarfen Bande das ganze Mittd: 
alter; es ergibt fi) daraus von felbft daß es Beim gefchlofienet 
und abgerundetes Ganges, fondern nur vereinzelte Scenen ver 
führen fann, die durch ihre geſchickte Auswahl und triefflich 
Bearbeitung wol den Sinn für —*— Quellenitudium 

anz 


Brage fein daß die Arbeit Klopp's im Ganzen als eine hödt 
dan 


Ich rechne hierher gleich das am Schluffe der Vorttde auf 
efprechene „Beftreben” des Verfaffers „die ſtrenge Bin 
baft zu pepularifiren”. Wderdings handelt es fid hit ST 
um den Yusdruc, aber eben diefer ſcheint mir fehr umalüdtlis 
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Mehr zur Sache felbft gehört es daß Klopp nicht durch⸗ 
weg nad alten Quellen gearbeitet hat. So find bie Werke 
von Gibbon, Mascov, Leibnis, 3. Grimm, Aſchbach und Lap⸗ 
penberg an fich gan Am⸗ aber in dieſem Buche war 
es meines Erachtens nicht an ber Stelle aus ihnen zu ſchö⸗ 
pfen, wie dies im Inhaltsverzeichnif mit großer Gewiſſenhaf ⸗ 
tigkeit angegeben ift; es wird dadurch der Grundcharafter des 
Buchs beeinträchtigt, welcher in treuer Wiedergabe gleichzeitiger 
Quellen beftebt. Wo diefe nicht hinreichten, hätte ich lieber Ein» 
zelnes, wie die Abſchnitte über die altfächfiiche Evangelienhar- 
monie, über Wilfried, den Apoſtel der Friefen, oder über 
Esbert von Weftfer, weggelaffen, da es ja bier durchaus nicht 
J die Bollſtaͤndigkeit eines geſchichtlichen Compendiums ans 
kommen kann. Hiermit iſt es nahe zuſammenhängend daß 
Klopp einzelne, wenn auch kurze Abſchnitte eingefügt hat, die 
ganz von feiner eigenen Hand gearbeitet nothwendig den Eha- 
rafter moderner, reflectirender Gefchichtihreibung anfichtra- 
gen müffen, fo I, 202 fg., 318 fg-5 IL, 179— 185. Ebenfo 
finde ich es zu dem Zone des Buchs nicht ganz paffend daß 
der Berfaſſer hier und da fich nicht hat enthalten Bönnen ver— 
gleichende Hinblicke auf fpätere Zeiten, ja auf die Gegenwart 
zu werfen oder doch anzudeuten; er ſchwaͤcht Dadurch felbft den 
Eindrud den die einfache Darftelung macht, indem fie den 
Leſer gleichſam in die Beit jener Ereigniffe verfegt und fie ihn 
mit durchleben läßt, aus welcher Jiluſion er dann plöglich 
berausgeriffen und inne wird daß er doch nur von einem jpä« 
tern Darfteller geichict geleitet worden if. So madt es na» 
mentlid einen flörenden Eindrud, wenn ſich mitten in die Er: 
Knung ritifche Bermuthungen miſchen, 3. B. II, 25, 43, 
116, 149. &tatt deffen wäre vielleicht noch Hier und da eine 
Erflärung angebracht gewefen, namentlich in Betreff der Beit- 
rehnung, der Geographie, bei ben Frankenkönigen aud mol 
in Betreff der verwidelten genealogiſchen BVerhältniffe. 

Die Auswahl des Stoffs, die Klopp getroffen, kann man 
im Ganzen nur billigen. Wielleiht ift aus Gregor von*Zours 
etwas zu Viel aufgenommen, da feine Verherrlichung einer 
einfeitigen religiöfen Anfchauung felbft in diefen Auszügen 
merklich bervortritt; ebenfo hätte die Gefchichte der Vandalen 
mel ohne Schaden etwas verkürzt werben können. Doch kommt 
in ſolchen Dingen zu viel auf fubjective Anfichten, ja felbft auf 
zufällige Umftände an, als daß man darüber dem Berfaffer 
einen Borwurf machen Pönnte. 


Was endlich die Art der Ausführung betrifft, fo hat Klopp, 
wie fhon erwähnt, den rechten Zon für die Wiedergabe alter 
Duellen in moderner Form im Ganzen fehr glüdlich getroffen. 
Ben Heinen Irrthümern im Ausdruck ift wol höchftens ein ein» 
ziger II, 314: „einer der Gothen foderte ſich einen der Gothen 
heraus”, zu erwähnen. Weniger billigen kann id «6 daß ber 
Verfaffer feine Darftellung in fo viele Meine Abfchnitte mit 
geſonderten Ueberfchriften — es find ihrer im Ganzen 2410 — 
ierlegt hat. ine ſolche äußere Zerftüdelung erregt namentlich 
bei den jüngern 2efern, für die das Buch beftimmt ift, gar 
zu leicht auch den Eindrud innerer Zufammenhangslofigkeit, 
und doch unterfcheidet fi; dies Bud von vielen andern gerade 
dadurch daf es ein in fidh zufammengehörendes Ganzes daritellt, 
was denn wol aud in der Form mehr hätte hervorgehoben 
werden jollen. 


Einmal zur Kritif aufgefodert konnte ich die vorftehenden 
Ausftelungen nicht unterdrüden; wol aber muß ich hinzufügen 
daß fie den mannichfachen Vorzügen bes ganzen Buchs durch— 
aus Peinen weſentlichen Abbruch thun, und unter diefen Vor: 
zügen ift namentlich einer, der gerade in der Gegenwart bie 
voüfte Anerkennung verdient: man merkt es dem ganzen Buche 
an daß Klopp nicht fowel in feiner Eigenſchaft als Gelehrter 
gefchrieben hat, fondern daß eine warme vaterländifche Gern: 
nung ben beimeitem größern Antheil an feiner Arbeit gehabt 
bat, und bdiefe in Verbindung mit dem wiſſenſchaftlichen Ernft 
und der gebiegenen Sorgfalt, welche unverkennbar das ganze 


Buch durchdringen, machen es zu einer hödhft empfehlenswer- 
then Erſcheinung. W. %. Paſſow. 





Neue Romane, 


1, Gegen den Strom. Roman von Luiſe Gall. 
Bände. Bremen, Schlodtmann. 1851. 8. 2 Zhir 


Dir freuen uns das Lefepublicum auf einen guten Roman 
aufmerkſammachen zu koͤnnen. Der Mittelpunkt deffelben, 
aus dem bie einzelnen Käden entfpringen und fi mit und ge 
gen den Strom entwideln, ift das Fürftenhaus Waldheim, be: 
ftebend in dem Vater, der das Wermögen der Familie ver: 
neubet bat und in gegwungener Ginfchränfung auf den unter 
Sequefter ftchenden Gütern in der Etiquette und mit den 
Vorurtheilen feines Standes lebt. Die Mutter, eine milde, 
echtweiblihe Erſcheinung, fröhnt diefen Vorurteilen aus Liebe 
zum Gatten und wirb wegen ihrer Rachgiebigkeit nur äußerlich 
mit Rüdjihten von dem Gemahl behandelt, Der Erbprinz 
Albert liebt Agnes von Stein. Das Verhältniß, welchem ans 
fangs nur eine gefellige Huldigung zugrundelag, von feiner 
Seite ein gewiſſenloſes Sichgehenlaffen in feinem Wohlgefallen, 
von ihrer Seite ein coquettes Spiel, wird bald ein wahres 
tiefed Gefühl, das Beide zu bekämpfen fuchen. Agnes ift fieg- 
reich und hält ſich dem Prinzen fern, indem fie ihm Gleich: 
gültigkeit heuchelt und fi felbſt alle Martern eines entfar 
genden weibliden Derzens auferlegt, worurd fie fein Gefühl 
zu den ernjteften Abſichten emporjtachelt, ſodaß er meint nur 
an ihrer Seite Glück zu finden und den Water um feine Ein« 
willigung in die Mesalliance bittet. Da der Water diefelbe ver: 
fagt, fo geht der Erbprinz in öſtreichiſchen Militairdienft, um 
dort in angeftrengter Pfliterfüllung zu vergeffen. 

Eine zweite Romangeftaltung bildet fih um die Prin- 
aeffin Rofalie, die Schweiter des regierenden Fürften, welche 
durch naturhiftorifche Studien ihrem jungfräulichen Leben ein 
Intereffe zu geben verſucht. Sie bat ihr Herz mit mütterli« 
her Liebe einem jungen Arzt zugewendet, mit beffen verſtor⸗ 
benen Aeltern fie befreundet gewefen war; fie hat feine Erzies 
bung und feine Studien geleitet, ihm die Wnftellung als 
Hausarzt in ihres Bruders Familie verfchafft; er ift ihr 
Freund, Vertrauter und ber Gefährte ihrer Studien. Kränk: 
lich, haͤhlich, nicht mehr jung, macht fie feine Anfprühe an 
ein anderes Gefühl als an feine Dankbarkeit, erfennt fie auch 
in ihrem Herzen Bein anderes an als mütterliche Iheilnahme 
und freundfchaftlicdhes Intereffe, aber dennoch durchzuckt fie ein 
berber Schmerz, als fie gwifchen ihrem Freund Wilhelm Rofe 
und ihrer Nichte Prinzeffin Ludmilla ein Liebesverhältniß ent» 
det. Prinzeffin Lubmilla ift abermals ein Weſen welches 
genen den Strom ſchießt, indem fie die Liebe des nicht eben: 

ürtigen Mannes erregt und ſich ihrer freut, ohne fie zu thei⸗ 
len. Ludmilla ift eine kalte Goquette, die in der ländlichen 
Einfamfeit des fürftlihen Schloffes eines Spiels bedarf und 
fi Dazu ein Herz wählt, ein von Eitelkeit zwar erfülltes Herz, 
weldyes jedoch zu lieben verfteht. Sie täufcht diefes Herz, fie 
willigt in die von Roſe ihr vorgefchlagene Flucht nad) Ames 
rifa, und als der Geliebte im Rendezvous erfcheint, jpiegelt fie 
ihm in einem Bilet vor baf ihr Entführungsplan vwerrathen 
und fie bewacht fei. Sie hofft auf diefe Weiſe Nofe auf im: 
mer zu entfernen und von dem Berhältniß, welches fie beäng: 
ſtigt und ihr laͤſtig ift, loszukommen. Er aber flieht nicht 
——— erſcheint muthig in dem fuͤrſtlichen Kreis, wo er au 
den erften Bli das Sügengemwebe der fechzehnjährigen Prin- 
zeffin entdedt. Er entlarvt fie vor der Familie durch Vorzeis 
gen ihrer Briefe und fie wird zur Strafe aus dem älterliden 
Haufe zu einer fehr ftrengen Schwefter gebracht. Roſe ſucht 
in feiner Verzweiflung Zroft bei ber Prinzefiin Rofalie; fie 
fpricht ihm fo warm und innig zum Herzen daß er felbft von 
diefer ihrer unegoiftifchen Liebe erwärmt wird und ihr. feine 
Hand und die Eriftenz in einem andern Welttheil bietet! Sie 
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ſchlägt aber das ihr angetragene Glück aus. „Lubmilla wollte 
nicht Die Deine werben’, fagt fie, „weil fie Dich nicht Lichte, 
ich nicht, weil ich dich überallemaßen liebe, fo wie ich nie 
Iemand geliebt und nie Jemand lieben werde. Du willſt jegt 
dein Schickſal an das meine fetten, weil Ludmilla's Raljchheit 
dich für Schönheit und Jugendreiz augenblidlih unempfindlich 
gemacht hat. Aber Schönheit und Jugend werden wieder ihre 
Rechte bei dir geltendmachen und dann ſollſt du frei fein. 
Mich macht es glüdlid daß du mid) jo hoch geftellt daß meine 
Mängel dir unfihtbar geworden, mich macht es glüdlid daß 
es in meine Hand gegeben ift, dein Schickſal zu lenken.’ 
Lächelnd wies fie ihn von fi, fie war fo ruhig, fo würdevoll, 
daß Wilhelm des Glaubens wurde, fie babe nie eine wirkliche 
Leidenfhaft für ihn empfunden. Er ſah nicht ihre Ihränen, 
wenn fie allein war, er ahnte nicht, wie groß ihr Edelmuth 
und ihre aufopfernde Liebe für ihn gemwefen. An ihre fürdtliche 
Geburt hatte fie ihrem Liebling gegenüber nit einen Augen» 
blick gedacht, obgleih es der einzige äußerlihe Vorzug war 
den ihr das Schickſal verliehen hatte. Nofaliens Charakter ift 
einer der Lichtpunfte des Romans, und Ye von ihr gegebenen 
Schilderungen erregen das Intereffe des Pefers, ſodaß er ihr 
jedbesmaliges Erſcheinen im Laufe der Begebenheiten freudig 
willfommen heißt. „Rofalie war, was man im gewöhnlichen 
Leben, wenn man Jemand liebt, originell nennt, menn man 
haft, aber launig fchilt. Ihr ganzes Leben war in einem 
fortwährenden Umſchwung begriffen, und ihre geiftige Produc- 
tivität fo groß daß ein und berfelbe Gedanke ein paar mal 
hintereinander bei ihr Raum faffen fonnte. Sie war immer 
neu, immer geiftreih, immer empfänglich für das Schöne und 
Gute, aber fie war in ihrem Benehmen, ihren Freundichaften, 
ihren Liebhabereien, ihren Gefinnungen, ihren Anſichten im» 
mer diefelbe, nur ihre Phantafie war der ewig wechſelnde 
Blütenflor auf dem feften Stamme ihres treuen Charakters.” 
Agnes von Stein hat ald Charakter ebenfalls Anſprüche auf 
die volllommene Achtung der Lefewelt. Sie hat ihre Neigung 
zum Erbpringen befämpft und ift nicht unglüdlid. Ihr Vater 
hat die hohe Stellung im Staatsdienft und die bedeutende 
Einnahme verloren, indem er ebenfalls gegen den Strom die 
unrechtliche Regierung, die er vertreten follte, nicht vertrat. 
Agnes zieht mit dem Vater nad; Ungarn, um für ihr eigenes 
unbedeutendes Vermögen fi) dort anzufaufen. Dort begegnet 
fie Wilhelm Roſe, welcher bei einer ungarifhen Familie als 
Arzt angeftellt ift. Als Vertrauter des Erbprinzen ift er auf 
Agnes aufmerffam geworben und fühlt ein lebhaftes Interefle 
für fie, eine ftille Eiferfucht auf den Prinzen, der von ihr ger 
liebt ward. Im Gefühl diefes Neides verfucht er nicht die 
Berleumdungen zu widerlegen, die dem Erbprinzgen in Wien 
über Agnes zugeflüftert worden find; er läßt ihn bei dem 
Glauben daß Agnes die Liebe eines Unwuͤrdigen ermwidert und 
diefelbe erhören wird. Agnes' Vater flirbt und in dem frem⸗ 
den Lande ift Wilhelm Rofe ihr einziger Freund, ihr einziger 
Troſt. Sie heiratet ihn umd ift nicht glüdlih. Roſe's eiteler, 
egoiftifher , verfchloffener Charakter wird im Familienverhältniß 
noch fhroffer und härter. Durch die Inteiguen mit kudmilla 
bat er die Achtung für und den Glauben an alle Frauen ver 
loren, die Eiferfucht wegen des Prinzen, der für feine Frau 
ber geliebtere und beglüdendere Mann gewefen wäre, macht 
ihn noch weniger umgänglich für Agnes, welche blos in ihren 
Kindern Glüd findet. Fudmilla erfcheint wieder als die Gattin 
eines alten veradhtungswürdigen Grafen. Sie ift todtkrank am 
Zophus und in ihren Phantafıen erkennt fie reuevoll in dem Arzt 
ihren einftigen Geliebten. Diefer flieht und weigert der Ster: 
benden die Vergebung, wonach ihre Seele ſeufzt. Alles Zus 
reden des alten Arztes, alle Bitten von Agnes, bie erft jegt 
von der Jugendneigung ihres Mannes erfährt, vermögen nicht 
den harten Mann zu beugen. Auch Prinzeffin Rofalie eilt 
herbei und fucht ihren mütterlichen Einfluß, dem er ſich fo: 
lange entzogen bat, vergebens geltendzumadyen. 

Der legte Theil der Erzählung fpielt während der unga⸗ 


rifchen Revolution; Rofalie bringt nad Peſth die Rachricht 
vom ausgebrochenen Aufruhr in Wien und von Patour's Hin: 
rihtung. Das Volk ftürmt den Palaft, in welchem bie tedt: 
kranke Ludmilla fi mit Agnes und Rofalie befindet. Ihe Ge: 
mahl nebft Dienerfchaft find entflohen, und Roſe rettet die 
drei Frauen. Er ficht ſich genöthigt Ludmilla in feinem Haufe 
aufzunehmen, bis fie wiederbergeftellt mit Rofalie auf einem 
Paß, den Agnes für fih erhalten, nad Venedig fliehen kann. 
Da Roſe fpäter dem rüdkehrenden Grafen nicht Ludmilas 
Aufenthalt verrathen will, wirb er ind Gefängniß gebradt, 
während Agnes mit ihren Kindern nad einer nahen Yufta 
fährt, um eine befreundete Ungarin, Elifabeth , zu retten, welche 
in die Hände der Dejtreicher gefallen iſt. Fürft Waldheim 
wird ihr als Derjenige genannt, der die Befreiung ihrer 
Rreundin zu geftatten bat. Trotz ihres Gatten Cifrfudt, 
trotz deſſen drohendem Verbot den Fürften zu fehen fährt fie 
zu bdemfelben und findet ihn auf dem Sterbebett, an cner 
Kopfwunde barniederliegend, die er erhalten bat im Duell mit 
dem Dffizier, deffen Roheit Eliſabeth zum Selbſtmord getrie— 
ben hat. Nachdem Agnes mit banger Sorge (denn er a 
Waldheim's Sterbebett erfährt fie ihres Mannes Berhaftun;) 
dem Freund ihrer Jugend die Augen zugebrüdt bat, thut ir 
alle möglihen Schritte zur Befreiung des Gatten; fie ſcheut 
felbft nicht den Beſuch beim gefürchteten Haynau, und ihr In 
ternehmen gelingt. Wilhelm Nofe ijt frei und verläßt mit 
Aanes Ungarn, jenes arme unglüdliche Land, dem ihres Her: 
send bejte Zheilnahme gehört. Agnet nimmt einen rede 
Schag mit, auf den fie nicht gehofft und ber ihr das Glie 
ihres Lebens ſichert. Was fehsjährige treue Liebe, Hingeben 
und Duldung nicht vermocht, vollbrachte eine Bühne Ihat; & 
gewann ihr Dasjenige, deffen Mangel ihre Unglück gemeie, 
die u. ihres Gatten. Dbgleih wir nun nit an an 
Gluͤck glauben können, das auf einen Charakter wie der dr 
Doctor Roſe gegründet ift, und die Befriedigung eines lie 
bebürftigen Herzens Peineswegs von einem fo kaltberechnenden, 
egoiftifchen, eitelen, verfchloffenen Menihen erwarten, fo pllen 
wir doch bem vorliegenden Roman unſern Beifall. 

Wir find demfelben mit immer neuem Intereffe gefolgt, formal 
in den gefannten — — der deutfchen Stadt, als uud 
in den ungarifchen Umgebungen, Verhältniffen und Beziehung 
Sitten und Gebräuche jenes Landes werben obme die Yıdan 
terie der Belehrung geſchildert, ungarifhe Charaktere gleihlam 
abfichtslos eingeflochten, der Verlauf der Revolution wird "= 
Zeit zu Zeit angedeutet, blos damit man ein Herzpoden vr 
ftehen, die Nationalbegeifterung mancher rauen und Mint 
Eennen lerne. Schr gelungen ift die Schilderung der ſechig 
jährigen Frau von Horvath, welche, nachdem fie ihren dritten 
Sohn zur Urmee entlaffen hatte, nun meinte felbft hanteln j 
müffen. Diefe heidenmüthige Frau hielt in Pefth patrietüke 
Späber, die ihr jedesmal den Abgang eines Boten mit mit: 
tigen Depefchen nad dem Süden meldeten. In Männerleitun, 
bis an die Zähne bewaffnet und gut beritten Tauerte ihnen de 
beldenmüthige Frau auf und nahm ihnen die Depeſchen di 
18 folder wichtigen Depefchen hatte fie in Koſſuth's Hin 
gefpielt, die Zräger berfelben, die zum heil verwundet ma 
ten, zum heil aber auch ſich gutmüthig ergeben hatten, 1 
den Kellern ihrer Pußta verborgen, bis fie endlich ihr eh 
bei einem ſolchen Streifzug verlor. 


2. Fürft und Bergmann. Hiftorifche Erzählung von Frirt 
rich Adami. Berlin, Schniger. 1851. 3 1 Ihlt. 
Der vorliegende Roman enthält eine Epifode der jdev 

diſch · dänifchen Gedichte: Guftav Waſa's Verfolgung, De 

lefarliens Erhebung und Guftav Waſa's Sieg. Das von WM 

Geſchichte Gegebene ift gut benugt und lebendig dargeſteln 

Guſtav Waſa erſcheint nur flüchtig, doch erhält man gzeu⸗ 

gende Undeutung feiner Perfönlichkeit ſowie feines Gharaktert. 

Biel mehr Zeit und Raum werden den Rebenfiguren zuge 

wendet. Diefe find theils geſchichtliche, theils von der Phan 
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tafie erfchaffene. Der Charakter des bänifchen Reiters Thorkel 
iſt in äußert Iebendig gefchilderten Erin» und andern Scenen 
dargethan; die gemeine, verfchmigte, genußfüchtige Natur def- 
felben tritt aus ber Handlung bervor. Er wird häufig zum 
Berichterftatter der gefchichtlichen Ereigniffe gewählt, melde 
überhaupt dem Lefer mehr durch Erzählung als durch Hand» 
lung vergegenwärtigt werden. Die verfchiebenen Eharaftere 
find mit Bräftiger Hand gezeichnet, die Gefpräche lebendig und 
feurig durchgeführt ; man meint fie au hören, die Sprechenden 
zu u er Der Geift jener Zeit wird in mandherlei Scenen 
beraufbefhtworen, und der Berfaffer bekundet ein großes Zar 
lent der Darftellung und verfteht ſich ſehr gut darauf, einen 
Seitraum der Gefchichte heraus zuheben und in den engen Rab» 
men der Novelle zufammenzudrängen. 

Der zweiten Novelle diefes Baͤndchens: „Auch ein Iefuit‘, 
müffen wir dagegen jeden Werth abfprecdhen. Die Verzerrun. 
gen in ber Darftellung von Menfchen und Ereigniffen berühren 
unangenehm. Daß ber Böfewidht, der des Freundes Weib mit 
Gewalt entführt, ihn feiner Reichthümer beraubt, überall Uebeles 
anrichten will und auch anrichtet, daß diefes veraͤchtliche Weſen 
ein Jeſuit ift, erfcheint als ein unglüdlicher Zufall und es liegt 
durchaus Beine andere Nothwendigkeit dazu vor, ſodaß man auf 
die Mbficht ſchließt, das Intereffe des Publicums mehr anzu: 
regen, indem man deffen Zefuitenhaß Figelt. Ebenfo gut hätte 
ber Böfewicht ein Jude, ein Baron fein fonnen oder zu irgend 
einer andern dem Borurtheil ded Publicums  preisgegebenen 
Kafte gehören. Der ganze Verlauf der Movelle ift noch über« 
dies vol Unmwahrfcheinlichkeiten und Uebertreibungen. 


3. Die eiferne Maske. Hiftorifche Gryählung von Friedrich 
Adami. Berlin, Schniger. 1851. 8. 1 Zhlr. 

Man erwartet vielleicht in dem vorliegenden Roman eine 
neue Bearbeitung des fchon fo vielfach bearbeiteten Stoffs, 
und bereitet fi vor auf das Gefühl des Mitleids mit dem 
unglüdlihen Dpfer, auf das Herzklopfen weldes vereitelte 
Flucht» und Rettungsverfuche herbeiführen. Der 2efer wird 
indeß geräufcht, indem erft am Schluß der Erzählung die Ei 
ferne Maske auftritt und der ewigen Gefangenſchaft übergeben 
wird. Der Verfaffer ſucht nämlich hinter der Eifernen Maske 





terifiren, werben oft fo lang daß ber Lefer die Geduld ver: 
lieren ann. 

Die zweite Movelle diefes Baͤndchens: „Der Sohn des Ro: 
tars'‘, ift unbedeutend und rechtfertigt nicht eine längere Ber 
ſprechung; fie leidet an denfelben Gebrechen, wie ihre Borgän» 
gerin, ohne deren Intereffe zu bieten. 

Die binzugefügten Gedichte find vol Anmuth und Poeſie; 
fie fprechen an ohne anſpruchsvoll zu fein. 

4, Aus den Bergen. Bon Ida Frid, Leipzig, Wienbrad. 

1851. 8. 1ühle. 6 Mar. s —* 

Dieſer Band enthält drei geſchichtliche Erzählungen, deren 
Schauplag Berggegenden find, daher der Name Die erfte: 
„Der Uftan, eine hiſtoriſch- romantiſche Erzählung aus Ser: 
biens neuefter Geſchichte“, fchildert den Kampf der Serbier für 
ihre Gonftitutien und die Vertreibung des Fürften Milofch 
nebft feiner Familie. Die dabei handelnden Perfonen, Sitten 
und Gebräuche des Bolks, ſowie auch die verfchiedenen Par: 
teianfichten find treu geſchildert und beweifen eine gründliche Kennt: 
niß des Gegenftandes, genaues Studium der ferbifchen Berhält: 
niffe, ſowie auch der jener Revolution vorausgehenden Ereigniffe. 

Die zweite Erzählung: „Ein Regitimitätsopfer‘, ift die bio» 
grapbifche Skizze der Tochter eines Herzogs von Kärnten, 
Grafen von Zirol und enttbronten Königs von Böhmenz fie 
heißt Margarethe und erhielt den Spignamen Maultafh, we: 
gen der Verunftaltung ihres Gefihts. Wir lernen biejelbe Ben: 
nen als Kind, wie fie, die achtjährige Prinzeifin, dem amei: 


‚ jährigen Prinzen Johann, dem Sohne des Königs von Böh: 


nicht des Königs Zmillingsbruder, wie das fo oft geſchieht, 


iondern den Herzog von Monmouth, den Reffen Karl's II. von 
England, den man aus Rüdficht für das koͤnigliche Blut in 
finen Adern insgeheim vom Schaffot gerettet hat, um ihn 
in Frankreich lebenslänglich einkerkern zu laffen. Obgleich diefe 


Sage mit der offenkundigen Thatſache der Enthauptung bed 
Herzogs von Monmouth in London in Widerfprud fteht, fo | 


batte doch Hume, der berühmte Gefchichtfchreiber des ‚Haufes 
Stuart, die Entdeckung gemacht daß der Herzog von Mon- 
mouth nicht bingerichtet worden fei, fondern an feiner Stelle 
ein Anderer, der fi angeboten hatte anftatt des Prinzen zu 
fterben; dieſer fei dann dem ‚Denker ald Delinquent unterge 
fhoben worden. Diefen Stellvertreter ftellt nun ber Merfafler 


als Monmouth's natürlichen Sohn dar und ftattet ihn mit den | 
Die | 


fhönften Eigenfhaften des Gemüthes und Geiſtes aus. 
Erzählung enthält deffen Ramilienverhältniffe und läßt ihn die 
Mutter Onden, die wahnfinnig geworden ift aus Reue über 
den Ehebruch mit dem Fürften. Er findet fie in tieffter Ur 
muth und den Bruder, ber fi) ums Leben bringen will, weil 
er fie nicht ernähren kann, und fie durch feinen Tod der Für« 
forge der Armenkaſſe verfällt. Der Verlauf der Begebenheiten 
enthüllt die damalige Zeit in ihrer ganzen Barbarei, die Macht: 
baber in ihrer Graufamkeit, ſowie audy den Verfall der Sitten. 
Der Berfaffer bat ein gewiſſes Zalent die Nebenperfonen des 
Romans auszuftatten und mande Perfönlichkeiten des Volks 
redenb und bandelnd einzuführen. Diefes Zalent wird ibm 
inbeß zuweilen zur Klippe woran das Intereffe fcheitert, denn 
die verfhiedenen Gefprähe, melde theild berechnet find ver 
gangene Begebenheiten zu berichten, theils Perfonen zu charak⸗ 
1852, 19. 





men, verlobt wird; als jungfräuliche Gattin biefes Prinzen, 
den fie erzieht und von dem fie ih fpäter fcheidet; al Ge: 
mablin Ludwig’ von Brandenburg, ald Mutter und Fürftin, 
zuletzt als Witwe, Mutter und Regentin. Wir fehen fie er 
bittert über ihre Häßlichkeit, im Groll unerhörten Riebesfeh: 
nend, mit ungebeuerm Ehrgeiz. Der Charakter der Marga- 
zethe Maultaſch tritt uns als höchſt unliebenswürdig, weder 
für ſich felbft no für Andere beglüdend entgegen. Erſt in 
ihrem durch Leidenſchaften und Taͤuſchungen frühzeitig berbeis 
geführten Alter erweicht ihr Gemürh durch die Liebe der ſech⸗ 
jebmiährigen Witwe ihres Sohnes, welche fi in treuer Erge 
enheit der unglüdlihen Schwiegermutter weiht. Margarethe 
wur bis dabin nie geliebt worden und das ihr fo fpät jutheil 
werdende Glüd ſchmolz ihren berben Sinn und gab ihrem Cha» 
rafter die Wärme und Ergebung, beren er in der Jugend ent ⸗ 
behrt batte. 

Die dritte Erzählung: „Am Kaukaſus“, ift nad) einer tſcher ⸗ 
Beffifchen Ueberlieferung bearbeitet und fo frifh und fräftig wie 
das Volf von dem er handelt. 

Die drei vorliegenden Erzählungen bringen biftorifch:bio- 
graphifhe Skizzen im engen Rahmen zufammengedrängts fie 
find unterhaltend und bien. 

5. Bictor und Thora. Von Karoline von Göhren. Leip— 
zig, Wiendrad. 1851. 8. I hir. 10 Nor. 

Eine lang und breit erzählte Liebesgefchichte, welche in der 
Kinderftube zwifchen Vetter und Eoufine beginnt und gegen 
des Waters Wunfd nad) manderlei Trennung mit rührendem 
Abſchied, nad mancherlei Wiederfehen mit jubelnder Freude 
das Ziel erreicht und mit dem Segen der Xeltern bis zur Ber: 
lebung gelangt. Der junge Mann kämpft in der ſchleswig ⸗ 
helfteinifchen Sache, fein rechter Arm wird gelähmt, feine Aus 

en durch einen Streifſchuß geblindet; er fürdhtet, feine fhöne 
Braut möchte nun einen andern Freier wählen. Diefe ift in 
def von den natürlihen Blattern befallen und ihrer Schönheit 
verfuftig worden; freudig eilt fie in die Arme des blinden 
Mannes, der ihrer Pflege bedarf und für den fie noch immer 
ſchön ift. Sie trägt beftändig einen dichten blauen Schleier, 
damit das Geheimniß ihrer Entftelung ihm nicht zu Ohren 
komme. Dadurch reizt fie indeß die Neugierde einer Badege⸗ 
feufhaft in Zeplig, und dieſe Neugierde veranlaft die lange 
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Erzählung der vorliegenden Geſchichte, die an verſchiedenen 

Abenden von einem dem Paar befreundeten Profeflor vorge: 

tragen wird. 

6. Die Familie Sternberg. Cine Erzählung von Wilhelmine 
Schmidt. Leipzig, Jackowitz. 1851. 8, 24 Nar. 

Eine anfpruchslofe Worrebe bezeichnet das allerdings zu 
geringen Anſprüchen berechtigte Büdplein als ben Zeitvertreib 
einer ftillebenden Frau. Wahrheitsvolle Schilderungen von 
Familienverhältniffen, lebendige Charakterſkizzen, anmuthige 
Raturbefchreibungen, Herzen die ſich ſuchen und finden, bilden 
den vorliegenden Roman, welcher ſich recht gut leſen und dann 
wieder vergeffen läßt, und man kann die harmlofe erfreuliche 
Zerture dankbar hinnehmen. 40. 





Geſchichte und Bibliographie der anatomiſchen Ab- 
bildung nad ihrer Beziehung zur anatomifchen 
Wiffenfhaft und bildenden Kunft von Ludwig 
Choulant. Nebft einer Auswahl von Iluftratio- 
nen nad) berühmten Künftiern, a. Holbein, Leo⸗ 
nardo da Vinci, Rafael und Herausgegeben 
von Rudolf Weigel. In 43 Holzſchnitten und 
3 Ehromolithographien. Leipzig, R. Weigel. 1552. 
4. 6 Thlr. 20 Nor. 

Der allgemein rübmlihft bekannte und hochgeehrte Ber 
faffer dieſes Werks, welcher nähft dem reihen Schag feiner 
Kenntniffe als Arzt und Lehrer der höhern Klinik fhon Man- 
ches und Vieles mittheilte, was außer feinem eigentlihen Wir: 
Eungd» und Berufskreis dem Gebiete der Wefthetit umd den 
fhönen Künften angehört, bat aud bei Herausgabe oben« 
genannten neuen Werks fi ein vielfadh großes Verdienſt 
erworben. Die Bibliographie der vielen Werke über die Una» 
tomie des Menfchen und deren Abbildungen aus ben verfchier 
denften Zeiträumen ift bier derartig zufammengeftellt worden 
daß fie fomwel für Aerzte ald auch befonders für Künftler ein 
vollftändiges Repertoire und Abbild des Vielen gibt was dar» 
über erfchienen und wovon im Allgemeinen nicht foviel Ein« 
zelnes befannt war. 

Namentlich dürfte ed die Künftler angehen, welche ent» 
mweber dad Studium der Anatomie nur akademiſch (foviel ihnen 
nur oberflächlich nöthig) aufnahmen und oft die wahre Kennt» 
niß derfelben aus den Hörfälen einer anatomifhen Anftalt nicht 
ganz zu ihrem wiſſenſchaftlichen Gigenthume machten oder zu ⸗ 
glei in der Erfaffung der anatomifchen Zeichnung einen Cha— 
rakter oder Kormenftil bei ihren Schöpfungen barlegten, tel» 
er mit dem Wahren nicht übereinftimmt. 

Diefes zu beleuchten gibt Choulant's Werk ſehr ausrei⸗ 
enden Stof,, da man bei Vergleihung der Abbildungen über 
anatomifche Figuren aus den verſchiedenen Zeitperioden, melde 
als IUuftrationen dem Werke beigegeben worden, deutlich er» 
fehen ann, wie oft auf einem breiten oder auch beengten 
Wege die Formen durch die Methode der innern oder äußern 
Muskeljeihnung einer mannichfadhen Abänderung unterliegen. 

Ein treffliches und fehr richtiges, gewichtiges Urtheil Fällt 
der Verfaffer in der hiftorifchen Einleitung feines Werts (S. IV) 
über die Kunftanatomie oder über bie der bildenden Kunft zu: 
gewendete Kenntniß der Menfchenkörper. 

Mit unendlich ausdauerndem Fleiß in den literariſchen als 
auch artiftifhen Forſchungen und mit reiner glübender Liebe 
für Wilfenfhaft und Kunft gönnte fi) der Verfaſſer, wie er 
auch Selbft fagt, „dieſe Arbeit als eine Erholung”, bei feinem 
vielfach in Anfprud genommenen Dienft ald Director und 
Lehrer des Flinifhen Inftituts zu Dresden. 

Wir finden unter der reihen Zahl ber erläuternden Arti⸗ 
Bel eine große Reihenfolge anatomifcher Werke und Meifter der 
Kunft citirt welche das hoͤchſte Intereffe erregen, wobei zu: 
gleich die äußerft treuen Nahbildungen der feltenften Driginal 


blätter Choulant's Werk begleiten und einen mahren über 
—— Beleg über die verſchiedenen Charaktere anatemiſche 

u in ihrer Auffaffung geben. 

Diefe Erläuterungen folgen nad der hiſtori ſchen Eine, 
tung, welche in ihrer Darftellung 13 Seiten einn immt, und 
beginnen &. 2 mit den Andeutungen über bas Foftbare un 
berrlihe Manufeript der k. Bibliothek zu Dresden: „Galeni 
opera varia latine interprete Nicolao de Regio ete.“, N 
Eremplar wahrfcheinlid zu Brüffel im 15. Jahrhunde rt geſchrit 
ben und mit den trefflichſten Miniaturen, welche die Snitialen 
umgeben und welde im Stil der van Eyck ſchen Schule fh 
darſtellen, geſchmuͤckt iſt. Drei Ehromolithographien als hidft 
genaue Rahbildungen der gemalten Initialen und einige de 
len der gang treu nachgeahmten Handfchrift jenes koſtbaten 
Eremplars begleiten jene Grläuterungen. 

©. 6 gedenkt der Berfaffer des großen Leonardo da Biwi 
als Zeichners anatomifcher Körper für den damaligen berühm: 
ten Arzt Marc Antonio bella Zorre, und führt bei biefer Ge 
legenheit die verfchiebenen Werke bes Meifters mit Rarimir 
les von ba Vinci's Zeichnungen an, ſowie auch dieſem Artikl 
ein vortrefflid gelungener Ra me von berühmten Zeichnun⸗ 
gen aus Chamberlaine's Werk nach Bartolozzi's Kupferblatt 

re ift. 

j . 10 begegnen wir Michel Angelo Buonarotti als tüßı 
tigem anatomifhem Zeichner mit Hindeutung auf mehre ven 
diefem großen Meifter vollendete anatomifche Zeichnungen. 

Der Verfaſſer gibt eine Mittheilung über die in Agincourtt 
„Histoire de l’art" abgebildete feltene Zeihnung M. Ungelo's, ci: 
nen auf einen Tiſch ausgeftredten Leichnam darftellend, in befr 
Bruft ein eingeſtecktes Licht in ſchauerlicher Dämmerung ſewel 
den entfeelten Körper als auch die umberftehenden Aa 
beleuchtet. 

Außer diefer Beſchreibung ift ein Farfimile einer Zeit 
nung des großen Meifters, jedoch im verfleinerten Matt 
beigegeben, eine ſtehende männlihe Figur mit Muskelanden 
tungen und Proportionen darftellend.*) Zur merkwürbigen 
Bergleihung folgt &. 13 die fehr intereffante Mitteilung 
über Nafael Sanzio de Urbino und wie berfelbe ſich als am 
tomifcher Zeichner darſtellt. 

Dieſer Ärtikel gehört in artiftifcher Hinſicht zu den Rear 
würbigkeiten, indem neben bem beigefügten verBleinerten Aa 
fimile einer &Eelettzeihnung von Rafael's Hand es lticht 
wird einen Bergleich zwiſchen Rafael und M. Augele be 
treffs der Zeichnungen anatomifher Körper anzuftellen. 

Iene Driginalzeihnung Rafael's, in der frübeften dat 
dem Mardefe Antaldi, bann Thomas Lawrence, fpäter in det 
Königs von Holland Gabinet und jegt Herrn Leembruggt f 
Amſterdam gehörend, ftellt die ohnmaͤchtige Maria in den Armes 
einer heiligen Frau dar, und Rafael hatte bei feinem wahr: 
fcheinlich erften Entwurf die Idee gehabt, entweder fich ven 
der Form des Knochenbaus in der Stellung eine richtige Ir 
wendung zu verfchaffen, um danach die über die Körperglieer 
zu legenden Drapirungen der Form anpaffend zu orbnen, H 
der große Meifter berieth ſich aus höherer Kunftanfict feiR, 
wie dad Skelett einer in folher Stelung befindlichen Kigu 
ſich anatomiſch genommen bdarftellen würde. i 

Beides betrachtet ift es höchſt merkwürdig, in Rafalt 
Bügen den geiftigen zarten Strich des Meiſters zu erkennm, 
deſſen hoher Geijt in der Empfindung für das Edle, menizi 
jedoch die Sicherheit in der Beſtimmung der anatemilder 
Form, wie wir fie in dem vorhergehenden Blatt des Ride 
Angelo in deſſen Kuͤhnheit der gezeichneten Formen finden, 
ſich beurkundet. 

Anders merkwürdig iſt bei dieſem Gegenſtande die auf 
Baſari citirte Stelle über Rafael's Kenntniß der Angateent 
wo jener alte Kunſthiſteriograph mit einer gewiſſen Zartheu 


*) Die Driginalgeihnung iſt wahrſcheinlic mit andern Kunitum 


| ken ans Warfhau nach Petersbutg gelommen 


451 


im Urtheil über Rafael im Vergleich zu M. Angelo fih aus 
fericht, ohne dem Werdienfte des Erſtern für jenen Zweig des 
Biflens —58* zu wollen. 

S. 16 finden wir in Choulant's Werk den Flotentiner 
Rofo Roffi, den Mitgründer der Schule von Rontainebleau, 
von welchem der Werfaffer die Schilderung! gibt, wie der Mei⸗ 
ſtet ein anatomifches Werk für König Rranz I. heraus ugeben 
deabſichtigte. Zu dieſem Gegenftand gehört eine verkleinerte 
Abbildung des von Domenico Riorentino radirten feltenen Blat ⸗ 
15 mit vier Skelett» und Anatomiefiguren. 

Bon bier geht der Verfaffer zu den feltenen, in verfchiede: 
un Ausgaben gedrudten Werken bed Arztes Johannes be 
Ketham über, welche in den Jahren 1491, 1443, 1495 bis 
1522 erfchienen, und welchem Artikel bier ein Holafchnitt, Die 
kichenöffnung in Gegenwart des Docirenden, in treuer Eopie 
bigegeben. 

Dem Urtifel über Magnus Hundt, Profeſſor in Leipzig 
(aeft. in Meißen 1519) (&. 24) folgt ein fehr derb gezeichne⸗ 
te männlicher Körper mit den @ingeweiden. 

Merkwürdig ift (8. 26) die Nachbildung bei Erflärung der 
Berfe des Laurentius Phryeſen (Friefen von Eolmar): „Spie ⸗ 
gl der Artzney““, gedrudt y Strasburg 1518, wo jene Rad 
Adung einen IF wein männlichen Körper, den Kopf in ver 
fürster Page barftellt. Bei diefer Gelegenheit wirb die Unficht 
Slumenbach's mitgetheilt, welcher für den Holzfchnitt der in 
inem Werk vorfommenden Blätter den Johann Waechtlin nennt 
zewoöhnlich gefchrieben Vuechtelin, ein Schüler H. Holbein's *) ] 
und mit dem berühmten altdeutfchen Künftler Johann Ulrich 
Pilgrim (befannt durch die höchſt feltenen Clairobscurs) ein 
und biefelbe Perfon fein fol, obwol auch jenes angezogene 
Blatt viel von H. Baldung Grün’s Charakter infichträgt. 

Richt überfehen darf man daß bei den Notizen über Jacopo 
Berengario da Garpi (&. 28) zualeid erzählt wird daß jener 

Inatom und * Beſitzer des koſſbaren Rafael'ſchen Gemäldes 
Johannes der Täufer Getzt in der Tribune gu Florenz) war. 
Auch bei dieſer Darſtellung beurkundet ſich Choulant's uͤnermü⸗ 
deter Fleiß in der Schöpfung feines Werks beim Einfammeln 
Mer aufs Ganze ſich bezichenden Notizen. 

Die mit Meinen Figuren gegebene Darftellung einer Sec« 
tion aus Earpi's Werk von 1535 ift von fehr netter Beichnung. 

Aus Charles Etienne's Wert „De doctrina partium cor- 
poris humani etc." (Paris 1535) jind zwei Nachbildungen der 
trefflichen Driginalblätter, ein männlicher Körper, deſſen Haupt 
turchfchnitten, und ein weiblicher Körper mit geöffnetem Unter: 
kib, wovon bie Beihnung Roſſo Roſſi oder aud Jean Goufin 
ngefchrieben wird, Pönnte felbige cher Giulio Romano 
jgerignet werden, da eine ähnliche, jedoch nicht anatomifche 
meibliche Figur in derfelben Stellung von einem Kupferftecher 
ver Schule des Marc Antonio in Kupfer geflohen, auch viel- 
licht Francesco Sulviati der Zeichner fein — 

Da Choulant alles für fein Werk Bezichendes aufnahm, 
unterließ er nicht auch die in jener ältern Zeitperiode erfchiene 
sen fliegenden Blätter mit anatemiſchen Darftellungen aufzu ⸗ 
führens der umfichtige Verfaffer gibt darüber manchen beich» 
tenden Ausweis und citirt eine größere Zahl Merkfwürdigkeis 
ten, wohin 3. B. die beiden von Guldenmundt und Weigel au 
Nürnberg publicirten Darftelungen von eines Mannes und 
eines Weibes Leib zu zählen, 

Den Schluß diefer der Vor ⸗Veſal'ſchen Anatomie zugehd- 
tenden Erläuterungen begleitet ein aufammengeftelltes Bild mit 
Darjtellung eines Schaͤdels und verfchiedener einzelner Anos 
bentheile. Diefes die Kreidemanier nachgeahmte, in Holz ge: 

hnittene und rothgedrudte Blatt ift als etwas Urübertreftides 
in der Vollendung der Technik zu nennen, wo ber geſchickte 
Rünftler (Kretfchmar in Leipzig) fih das größte Berbienft er⸗ 





*, Der BHolsfhnittfünfller Loedel in Göttingen wird in einiger 
dit mäbere Mittheilungen über jene alten Meifter in Verbindung 
miflifcher Belege geben. 
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worben und in dieſer Gattung der Zylographie biöher wol 
faum etwas Bollenbeteres geſchaffen worden. 

Den reichften Theil von Choulant's Werk bilden die Mit- 
theilungen über den großen Andreas Befalio oder Befal, wel 
her als der Begründer der neuern anatomifchen Forſchungen 
zu betrachten, da berfelbe fi die Herftellung der Anatomie 
des Menfchen im Vergleich gegen die damals Breker und 
feft angenommenen Shen Galen's zur Aufgabe gemacht hatte, 
und alle Abbildungen der Anatomie, welche die damaligen Künſt⸗ 
ler zu Veſal's Werken lieferten, durch ihm einer außerordent- 
lichen Genauigkeit in der Bollendung unterworfen waren. 

Hinfihtlih der früher gefaßten Unfichten und der verfchie 
denen Pünftlerifchen 2eiftungen melde die Werke des großen 
Anatomen begleiten, als wären die Zeichnungen damald von 
Zisian Verelli oder von Eoriolano 7? dazu geichaffen worden, 
theilt der Berfaſſer nach feinen Forfhungen und völlig geprüfter 
—— mit, wie aus der Dedicationsſchrift und andern 
Stellen der 1538 erfchienenen Befal’ichen Tafeln hervorgeht, daß 
Johann Stephan von Ealcar aus den Niederlanden (geft. 1546 
und Tizian's Schüler) der Zeichner gewefen. 

Db die fo malerifch behandelten Holzſchnitte von Galcar 
felbft geſchnitten, biefer Gegenftand Inüpft ſich an die oft und 
fon mehrfach beftrittene und ſchwankende Anfiht im Gefammt: 
wefen der alten Holzſchneidekunſt, und auch hier dürfte mehr 
als gewiß ſich herausftellen daß die vom Meifter Calcar rein 
Bünftlerifh auf den Holsftoc gezeichneten Figuren von dem ge+ 
ſchickten Holzfhnittfünftler genau und im Scih der Driginals 
zeichnung nachgeſchnitten, wie es jept noch in den verfchiedenen 
Atelierd vorfommt. 

Einige Abbildungen aus Veſal's Werken, fowie ein von 
E. Hamman componirtes Gemälde, worin Befal in feinem 
Arbeits zimmer dargeftellt ift, begleiten die 27 aufgeführten 
Ausgaben der Werke des berühmten Unatomen, worin ſich bie 
genauefte Kritit und Bergleihung der Einzelheiten RE 

Eine große Zahl anderer anatomifcher feltener Werke von 
Aerzten verfchiedener Reiche und Länder, worunter mehre fpa- 
nifche, wie 4. B. von Juan Balverde dei Hamusco, dann von 
Juan de Arphe y Billafane und fpäter Eh. Martiner, folgen 
in chronologiſcher Ordnung mit trefflihen Nachbildungen ihrer 
Suuftrationen, wobei die Proportionsanatomie von Martinez 
dann befonders die (S. 78 u. 79) gegebenen Darftelungen nad 
den Kupfern der Anatomie Julio Caſſerio's zu nennen, endlich 
bei der Anatomie I. v. d. Gracht's eine verfleinerte Nachbil- 
dung des berühmten Rembrandt'ſchen Bildes Nicolas Zulpius 
im baager Mufeum als Berzierungsvignette beigegeben. 

Aus jenem in reicher Zahl gefhmüdten Kranz der citirten 
und fehr fleißig befchriebenen Werke geht der Autor zu den 
fpätern Erfcheinungen bis Sömmerring, dann dem großen Wert 
von Mascagni, zu Fifcher, Loder, Boffi und allen den Reuern 
über, bei welchen dann auch Seiler's Anatomie für Künftler ge» 
dacht ift, übrigens bei mehren einzelne fhöne Holzſchnittnachbil · 
dungen vorkommen. j 

as Schluß folgen die Verzeichniffe über Kunftanatomie 
und bie befondern rungen der im Werke vorkommenden 
Abbildungen, welche mit ebenfo viel Sachkenntniß und mit zar ⸗ 
tem Gingehen in das Artiſtiſche als auch mit der größten Ger 
nauigfeit, die überhaupt das ganıe Berk ziert, aufgefaßt find, 

Die Ausftattung des Werks ift vortrefflich Ir nennen. Go: 
wol die Elegany der Typographie aus Hirſchfeld's Dfficin in 
Leipzig, als auch die artiftifchen Leiftungen durch die Holzſchnitte 
von Bürdner, Flegel, Kretihmar, Krüger, Reufd und Andern, 
fowie die drei in der Meinhold’ihen Officin in Dresden treff: 
lid und treu vollendeten Ehromolithographien, nad den von 
Frenzel dem Jüngern aus dem oben genannten Manufeript 
Galen’% genau copirten Initialen mit in Miniatur gemalten 
Figuren, geben für alle Theile der technifchen Vollendung zu 
erkennen daß bdiefe neue Gabe für bildende Kunft und Billen- 
ſchaft eine erfreuliche deutfche u iſt. — 

Rudolf Weigel hat ſich zugleich durch feine Thaͤtigkeit und 
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Kenntniß in ber Auswahl ber artiftifchen Blätter und in der 
Leitung und Verwendung der technischen Kräfte, felbft mit den 
nicht unbedeutenden Koften berfelben ald Verleger des Werks 
ein bleibendes Verdienſt erworben, ba dad Werk jederzeit als 
Bierde einer Bibliothef dienen wird. 

J ©. U. Frenzel. 





Guizot's „Histoire des origines du gouvernement 
reprösentatif‘‘. 

Niemand hatte fihherlich vermöge feines Zalents und feines 
Charakters mehr Recht als Guizot, für die fogenannten mo- 
dernen Ideen aufjutreten und fie in ihren Licht» und Schat ⸗ 
tenfeiten darzuſtellen. Guisot bat biefe Ideen aboptirt und 
praßtifh geübt; er brachte fie auf den Lehrftuhl und in die Res 
gierung; fein Schickſal nüpft fi an das ihre bis zur legten 
Stunde, wo er bie er Ehre hatte, fie in feinem Sturze 
zu perfonificiren. Die Veröffentlihung eines Buche, welches zu 
einer andern Zeit gereift und verabfaßt wurde, gerade in dem 
jegigen Wugenblide bemeift, mit welder Feſtigkeit er das 
Sombol bes liberalen und conftitutionnellen Glaubensbelennt- 
niffes ſich vorzeichnete. 

Die „Histoire des origines du gouvernement represen- 
tatif” verfegt und in bie fchönften Zeiten des Kampfs des Li. 
beralismus, in eine Epoche, mo Guigot die Zukunft, die Por 
pularität, die inftinctartige Gunft der Maffen, die Begeiſte ⸗ 
rung der Zugend, ben überlegten Beifall der ausgezeichnetften 
Köpfe für ſich hatte. Zwiſchen 1820, wo Guizot, einer der 
Helden diefer Bewegung, Borlefungen über die Repräſentativ 
regierung De und der Jeptzeit, wo er fie veröffentlicht, has 
ben die liberalen Ideen Zeit gehabt, ihre Macht zu zeigen, 
fih in Inftitutionen umzumandeln und wiederum befiegt zu 
werden. Diefe 30 Jahre haben die fihredienerregendfte Eon» 
fumtion von Spftemen und Theorien mit angefeben, die alle 
mehr oder minder dem Liberalismus angehörten, ſchwache 
Stügen, auf denen fi das franzöfifhe Staatsgebäude vergeb+ 
lich zu befeftigen ſuchte. Eine ber verführerifchften diefer Theo ⸗ 
rien ift Die welche befonders die Schule Guizot's verbreitet und 
die in der „Histoire du gouvernement representatif” darge: 
ſtellt wird: es it die Lehre welche die Quelle der Souverainetät 
und —2 td in der menſchlichen Vernunft, der Intelli 

enz fucht. 
R ’ Die Doctrin ber fouverainen Intelligenz bat an fi) nichts 
Außerordentliche, wenn wirklich auch die Fähigften, die Ins 
telligenteften an die Spige gerufen werben. Allein es ift ein 
großer Irrthum, wenn man glaubt daß die Intelligenz allein 
die Einheit, das Leben und die Macht einer Geſellſchaft aus: 
macht und nicht vielmehr der Glaube an bie religiöfen und for 
eialen Wahrheiten. Ein gleich großer Irrthum ift es, wenn 
man meint, die Intelligeng allein Pönne fern von Allem was 
fie reinigt und befruchtet alle andern moralifchen Kräfte, wenn 
fie im Menſchen erlofhen find, erfegen. Daraus find viele 
Zäufhungen, viel Unglüd entftanden. Ihrer eigenen Bewer 
gung überlaffen, beraufcht von dem Gedanken ihrer Souverais 
netät, ift die Intelligenz von ſolcher Selbftliebe ergriffen daß 
fie ftetö ihre Gedanken und Unfihten der traditionnellen Wirk: 
lichkeit aufdringen wil. Deshalb ftrebt auch Jeder nur nad 
ihr; die Erziehung richtet fi) nicht mehr dahin, den Menfchen 
beffer zu machen, fondern feinen Geift künſtlich zu cultiviren, 
„Capacitaͤten“ zu jchaffen, Redner, Agitatoren, Prätendenten 
auf Aemter und Reformatoren jeder Regierungeform. Dies ift 
der Fehler ber modernen Erziehung, und unter der Herrfchaft 
jener Doctrin bat fie diefe falfche Richtung genemmen. Das 
Zalent ift der Maßſtab für Alles, ift das accereditirte Zeichen 
des focialen Werths geworden, und ſeitdem bat ſich eine felt- 
fame Wuth entwidelt, diefe Stufe zu erreichen, um dann über 
Alles urtheilen, freiten und Entwürfe machen au können. 
Aus den gährenden Schichten ber Gefellfchaft ift eine Wolke 
von Talenten und Halbtalenten — verkehrten Utopiften, Bein: 


lien und unklaren Köpfen, Lafterhaften Speculanten — ent: 
ftanden, welde ihren Theil an der fouverainen Initiative pin: 
bieiren und ber Gefellihaft ihre chimaͤriſchen Streitigkeiten, 
ihre müßigen Plane einimpfen wollen. Man bemerkt c6 nicht 
daß es merkwürdig cultivirte und corrumpirte Jahrhunderte 
geben kann, wo die Intelligenz blendet oder verbrennt, chne 
doch zu erhellen, und ein Mittel für moralifche Entnervung und 
Verfall it, ftatt ein Mittel für den Foriſchritt zu fein. Gt 
find die Jahrhunderte, wo ber firenge Eultus der Wahrheit 
um ber Vergötterung des Geiftes willen verlaffen wird, wo nah 
den Sophismen die Revolutionen und nad den Sophiften der 
* oder der Barbar kommt, um ben Knoten zu durde 
auen. 

Man könnte in Guizot's Werk zwei weſentliche Theile 
unterfheiden, die fih auf eine gemeinfame Entwickelung 
gründen und beide eines fiefern Studiums gleich werth in. 
Die eine ift die philofophifhe Unterſuchung der Principien, der 
Bedingungen der repräfentativen Regierung, der andere ift die 
reinbiftoriiche Seite, wo der Verfaffer durch bie Schilderung 
der Entftehung einzelner europäifcher Civilifationen das Hin- 
neigen jedes Fortſchritts zur freien Regierung darftellt. Guijet 
hat feine Aufgabe nur für England durchgeführt. Gr hattı 
dabei jedenfalls einen politifchen Zweck, als er in der Geſchicht 
bie Wurzeln der Repräfentatioverfaffung fand, unterſchied jih 
babei aber wefentlih von den Propagandiften revolutionnaicer 
Abftractionen. Indem er die Gegenwart an die Vergangenheit 
anknüpfte und durch die politiihe Geſchichte Englands zeigte, 
wie ein Volk fi entwidelt, dur weiche langjame und ge 
beimnißvolle Anftrengung es dahin fommt, fich eine —* 
Drganifation zu geben, widerſprach Guizot auf das beredteht 
Denjenigen welche die Gefelfhaft a priori reconflituiren und 
das Bold nad den abftracten Principien, die fie geſchmiedet 
haben, und den Grleuchtungen die ihre Köpfe erhigen mc 
bein wollen. 

Man kann in Guizot's Urbeit fogar Die Widerlegung für 
ihn felbft und für feine Doctrin finden; denn auch er und feine 
Freunde wollen eine kuͤnſtliche Raturalifation englijher Eis: 
richtungen auf franzöfiihem Boden, und das glüͤckliche, freie 
England, deſſen Geſchichte fie als Beiſpiel citiren, hat feine 
politifche Größe doch nur durch feine eigene Bewegung erlangt, 
durch das innere Gefeg feiner nationalen Entwidelung, durd 
die freiwillige und urfprüngliche Regung feines Genius und feiner 
Gewohnheit, dur eine hartnädige, beroifche Anftrengung 
Frankreich hat von England den äußern Schein feiner Eintic 
tungen genommen und fie verbeffern wollen; es hat jem 
Revolutionen und feine Dynaftieveränderungen durdgemadt, 
aber feinen Genius, jenen nationalen Charakter, ber fih a 
den Kämpfen feiner Gefchichte zeigt und der im feinen Einriqh 
tungen fortlebt, hat Frankreich ji nicht mit aneignen können 
und wird es auch nie vermögen. Deshalb fagt aud Bull, 
das Repräfentativfpftem koͤnne nicht nach demfelben Zufgmit 
gehandhabt werden, fondern müffe fi nad der Entjtchung 
und der Geſchichte jedes Landes richten. Leider ift Frankteich 
in diefer fünjtlichen Vervollkommnung der ftaatlichen Eintich 
tung noch weit vom Ziel entfernt, und ftatt den wirklichen 
Feind derfelben, den Geift der Revolution, mannhaft zu be 
kampfen, bat es fih begnügt ihn mit Fictionen zu wibderlegen- 
Die Februarrevolution follte aber gezeigt haben daß man ihn 
mit mehr als Fictionen und gelehrten Mechanismen zu bemil- 
tigen bat; felbft allgemeine Verföhnungen aller von frankteich 
vertriebenen Dynajtien Pfonnten nicht genügen. 

Die Februarrevolution bat Frankreich die Lehre gegeben 
daf man gegenüber fo vielen großen Problemen des menſchliches 
Lebens 244 Loſungen ſuchen muͤſſe fie hat ihm offenbart mas 
es nicht zu willen ſchien, daß ein Volk nicht ungeftraft jeden 
Widerfpruch gegen die einfachiten Pflichten in ſich aufnehm“ 
darf. Es ift jetzt einleuchtend daß Das mas man dem An- 
fehen, der Autorität an Kraft nimmt nicht nothwendig immet 
der Freiheit zugutefommt, daß Das mas man dem güfle 
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Then Gefege an Ehrfurcht entzieht nicht immer zu Gunſten 
der Unabhängigkeit des menſchlichen Gedankens ausichlägt, daß 
jede Revolution eine Strafe ift, nicht eine mannhafte That der 
GEmaneipation. 16, 


Der wahre und der falfche Socialismus, 


Befondere Beachtung verdient folgendes in Paris erfchie: 

nene Bud: „Le vrai et le faux socialisme, par Alphonse 
Grün.” Man findet darin gefunde Ideen, einen verftändigen 
Gift, eine wahre Liebe des Guten und eine weife Mäßigung- 
Her Grün weiß ben Leidenſchaften der Parteien fremd zu 
bleiben und ſich vor den abfoluten Spftemen zu hüten, deren 
Etgebniß es faft immer ift, mögliche Verbefferungen dem ei» 
ten Streben nach einem ganz dhimärifhen Imede au opfern. 
Bertheidiger der Grundfäge auf denen die geſellſchaftliche Drb» 
nung ruht, befämpft er Präftig die ummälzerifhen Ideen, die 
ungereimten Theorien, welche darauf zielen eine neue Geſell ⸗ 
ihaft zu gründen, ohne den Grundbeftandtheilen der menfd- 
lichen Ratur Rechnung zu tragen. Aber er unterfucht mit 
Ruhe und Wohlwollen, das Wahre von dem Falſchen au un« 
terfcheiden fi bemühend und Das was die Beweisführung 
ftiner Gegner Gutes haben mag nicht verwerfend, Die Leis 
den der ärmern Glaffe, die durch den induftriellen Aufſchwung 
verurfachten Uebel finden in ihm einen gerechten Beurtheiler, 
der ſich bemüht denfelben durch praktiſche, mit den gegenmwär: 
tigen forialen Buftänten in Harmonie ftehende Mittel abzu: 
helfen. Wenn er die Drganifation der Urbeit als verderblich 
verwirft, fo nimmt er jedoeh an daß die Regierung innerhalb 
gewiffer Grenzen ſich ins Mittel fchlagen kann und foll, indem 
fe ale geeigneten Maßregeln ergreift, um Privatvereine zu be 
günftigen, ihnen eine große Freiheit ihrer Ihätigkeit zu ver» 
dürgen und die Arbeiter gegen die Misbräudhe bes Moncpols 
eder die Ausfchreitungen einer unerbittlihen Goncurrenz zu 
fügen. Es ift ein rin Gegenftand, der um auf eine 
velftändige Weiſe behandelt zu werden, eine größere Entwicke ⸗ 
lung erfodern würde. Unfer Verfaffer befchränft fi) aber dar ⸗ 
auf, die vornehmften gefeggeberifhen Berbefferungen, weldye 
üben diefes Biel erreichen zu müffen fcheinen, fowie die ver: 
ſchiedenen Affociationen, von denen man heilfame Refultate 
erwarten Bann, zu bezeichnen. Er vergißt auch nicht den 
Lrbeitern ihren Theil zu geben, und fagt ihnen offenherzig 
die Wahrheit über die Folgen die aus ihrem eigenen Betra 
gen fliehen und deren Urfache es von ihnen allein abhängt zu 
serftören. Um die Wirkſamkeit der Reformen die er vorjchlägt 
beffer hervorzuheben, ftellt er fie in Gegenfag zu der Ohnmacht 
des Gommunsmus, deffen Geſchichte er nach Sudre's trefflichem 
Bude Burg ffigzirt. In der Zahl diefer Reformen figurirt 
unter Anderm das Gefündermahen der der arbeitenden Glaffe 
beftimmten Wohnungen. Es ift ein Gegenftand, der wichtig 
genug ift, um den Berfaffer zu bewegen, ihm einen fpeciellen 
Irtifel zu widmen, welder koſtbare Data enthält ſowol über 
den Stand diefer Frage in Frankreich ald über die in ver 
Idiedenen andern Ländern gemachten Verfuche diefelbe zu löſen. 
Ran begreift in der That, welchen Einfluß die Möglichkeit, ſich 
zu einem fehr mäßigen Preis gefunde, gehörig gelüftete, erwärmte 
und erleuchtete Wohnungen zu verfchaffen, auf das Schidfal des 
Armen ausüben muß, worin er wenigſtens das wefentlichjte Wohl ⸗ 
fin genießt und fi an eine Neinlichkeit gewöhnt, die ſowol 
auf fein moralifches ald auf fein phyſiſches Weſen mwohlthätig 
wirft, Hier ift das Sichinsmittelſchlagen der Regierung un» 
erlaßlih, und deſſen Nugen kann nicht beftritten werden. Ge: 
fübrlihe Gebäude find immer den Gefegen oder den Vorjchrif- 
ten der Polizei unterworfen geweſen, wohlan, warum follte 
mar nicht diefe Heilfame Aufficht auch auf diejenigen Gebäude, 
welhe der Gefundheit der Menfchen ſchäblich fein Fönnen, er» 
reden? Dffenbar ift es in der Gefeggebung eine Lüde die man 
ausfüllen muß, und es ift fogar eine Pflicht zur Erbauung neuer 
Däufer, die alle Bedingungen der Gefundheit, welche den ber 





arbeitenden Claſſe beftimmten Wohnungen heutzutage fehlen, 
barbieten, foweit möglid aufzumuntern. Gngland gibt uns 
in dieſer Hinfiht nachahmungswürdige Beifpiele. Die 1844 
gegründete Geſellſchaft zur Berbefferung des Zuftandes der 
arbeitenden Glaffen hat drei Fonds gefchaffen, von denen einer 
beftimmt ift zur Erbauung von Mufterhäufern, welche an die 
Stelle der ſchrecklichen Schlupfwinkel des Elends und der 
Lafter treten follen, wo oft ein einziges Bimmer 20, 30 
und mehr während ber Macht vereinigte Perfonen enthält. 
Nah dem von ihrem Präfidenten, Korb Aſhley, 1848 ge» 
machten Beriht bat die Geſellſchaft 23 ſolche Häufer ger 
baut, worin fie wöchentlich Wohnungen von drei Gemädhern 
vermiethet. Sie hat ein Haus gebaut, welches 30 Bimmer 
enthält, die an arme Witwen billig vermiethet werden; bann 
ein anderes Haus, um darin bes Nachts au fchlafen, mel: 
ches 80 Perfonen bequem enthalten kann. Wan Bann das 
rin ein Bab nehmen und ſich felbft feine Speifen kochen. Die 
Geſellſchaft ſorgt für Leinentuh uud Seife. Diefe Häufer er 
halten fih und bringen trog bes billigen Miethgelds fogar 
Gewinn. Seit der Zeit find ſolche Häufer zu Edinburg, Glas» 
ow und in vielen andern Städten (inglands eröffnet worden. 
In dem Mufterhaufe hat jeder Arbeiter der darin über Nacht 
fchläft und dafür bezahlt fein Bett; er bat überdies den un» 
entgeltlihen Zutritt zu einer Bibliothed von 500 Bänden. 
Ganz gewiß find das Reformen von der höchſten Wichtigkeit, 
die reelle und nmüglichere Refultate als alle Zräume des So: 
cialismus hervorbringen müffen. Man kann Grün’s Bemü- 
bungen die Aufmerkſamkeit der Franzoſen nad diefer Seite 
bin zu richten nur Beifall ſchenken. 32. 





Notizen. 


Die auftralifhen Goldgruben. 


Ein ſchwaches Bändchen, betitelt: „A short account of 
the late discoveries of gold in Australia; by Captain John 
E. Erskine (London 1852), ftellt in gebrängter Kürze Alles 
zufanmen was namentlich die Sidney⸗Zeitungen in fraglicher 
Beziehung berichtet haben: erft die Veranlaffung zur Entdedung 
der Goldlager; dann die Wirkungen, welche jene Entdeckung in 
Reufüdmwales hervorgebracht; endblih den gegenwärtigen Zur 
fand der Rachgrabungen in den Batburft» und andern 
Diftrieten. Der Berfaffer war zufällig in Sidney, ald die hoch⸗ 
wichtige Nachricht ankam, befuchte fpäter die fogenannten Gold» 
gruben, die eigentlih nur Aufwühlungen find, und fchreibt da⸗ 
ber al& Augenzeuge. Deshalb überraftpt es ebenjo ſehr als es 
zugleich freuen muß, daß feine Mittheilungen den Zeitungs ⸗ 
berichten allenthalben beitreten, legtere fich jeder Uebertreibung 
enthalten haben; ein Beweis daß felbft in einer Strafcolonie 
bei den Gegenfühlern die Engländer fo ruhig auf den Füßen 
fteben wie in Europa, fi) dort fo wenig überfchlagen wie bier, 
bier wie dort alte, bedachtfame Gefhäftsmenfchen find. Neben 
dem Werthe bed Buchs daß es die zum heil in deutſche 
Blätter übergegangenen Zeitungsnachrichten beftätigt, verdient 
eine beigegebene Karte ber Goldlager Erwähnung. 





Englands Krieg mit den Kaffern. 


Von einer Befchreidung diefes 1850 begonnenen, 1851 
fortgefegten und 1552 noch unbeendeten Kriegs ift unter dem 
Zitel: „A narrative of the Kaffır war of 1550 —51, by 
R. Godlonton and Edward Irving’ (London 1851), ein erftes 
und zweites Heft erfchienen, weldye alle biß dahin vorgefallenen 
Begebenheiten nad den glaubwürdigften Mittheilungen aus« 
führlich erzählen. Die Beſchreibung fol in gleicher Weiſe für 
die Dauer des Kriegs im vierteljährigen Heften fortgeführt 
werden. “ 
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Branzöfifhe Briefformeln. 

Ludwig Philipp bediente fih, wenn er an Guizot ſchrieb, 
des herfümmlichen „Votre aflectionne‘‘, Vielleicht that Guir 
zot das Nämliche wenn er an den königlichen Verbannten ſchrieb, 
und weder der Eine noch der Andere täufchte fih damit, für 
Beide war diefe Formel ausnahmsweife Wahrheit. „Vale; si 
vales, bene est, ego quidem valeo” ſchloß Cicero feine glän» 
enden Miffiven. Die Sommitäten der parifer Univerfität und 
Seminarien, die Geiftlichen, die Pädagogen von Profeffion, 
Alle machen fol; maßlofen Gebrauch von der alten lateinifchen 
Phrafe. Der große Schaufpieler Lekain endigte feine Briefe 
gleich Heinrich II. und Franz 1.: „Que Dieu vous garde.“ 
Zalıma ergo in feine Epifteln was fein edles Herz ihm eingab: 
er unterzeichnete ſchlicht und fügte ſich nicht in den üblichen Ab» 
fchiedögruß. Mademoifelle Elairon endete oft ihre ambraduf: 
tenden Billets mit „Aimez-moi longtemps”. Mabemoifelle 
Mars bat in ihrer legten Zeit drei Worte angenommen: „Adieu, 
joie et sante.” Wlerandre Dumas fchließt feine Freundſchafts ⸗ 
zeilen: „A toi, cher”, oder „A vous, cher”, Victer Hugo, 
fagt man, gebrauche verſchwenderiſch das „„Tibi toto corde”. 
Aber wer fühlte ſich nicht ſtolz einen foldhen Autographen von 
ihm zu empfangen ? 19. 
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ſchelme. Poſſe in einem Acte. 2te vermehrte Auflage. 
mar, Goullon. Gr. 8. 7 Rar. 


Zagesliteratur. 


Keine Pairsfammer in Preußen! Sendſchreiben an dr 
Prof. Dr. Gaupp in Breslau von €. &. D. Breslau, Chi 
u. Comp. Gr. 8. 5 Nur. : 

Landmann, ®., Hirten» Predigt gehalten ver feinn 
Amtöbrüdern bei dem öffentlichen Gonferenz · Gottesdienſte de 
Defanats » Vifitation zu kLauterbach am 19, Mai 1851. a 
terbadh. 3%, Nor. 

Die bürgerlichen Rechte der Juden und Diffidenten mr 
dem Forum der Erften Kammer. Nah den Drudichriften Ir 
Kammer und dem ftenographifhen Bericht. Berlin, Moll“. 
Gomp. Gr. 8, 7’, Nur. 

Schenkel, D., Die Schutzpflicht des Staates geyn dit 
evangelifche Kirche. Zur Erläuterung des Heidelberger Aakıl 
taͤtbgutachtens in der Dulon’schen Angelegenheit und zut Br 
richtigung des in derfelben von Hrn. Dr. Dittenberger dur 
gebenen Botums. —— Akademiſche Anſtalt für Kine 

R 


tur und Kunſt. Gr. 8. gr. 

Schneider, 3., Das Höchft merkwürdige, aber 2 
ebenfo unglüdliche Jaͤhr 1850, programm zur Shährige® 
Dienſt · Jubilãums · Feier. Fulda. Gr. 4. 15 Nor. 

Schreiber, F. W. H., Der proteſtantiſche Bund, # 
ſtiftet bei Gelegenheit des Aten deutſchen — * 
chentags in Eiberfeid. Duͤſſeldorf, Kampmann. 12. 3%, Ri 
* * pen Verbindungen. Göttingen, Dietend. 

r. 8. ar. 

Bor der zwölften Stunde. I. Handelsbund oder Fl 
verein? Rrankfurt a. M., Auffarth. Gr. 8. — 

Wie haben wir als Ehriſten und Prieſter das Berhälteh 
aufsufaffen, in weldem Offenbarung und Kirche zu Kunft . 
Wiſſenſchaft ftehen?_ Beantwortet von dem Berfafler ©" 
Schrifthens: „Prüfet die Geifter, ob fie aus Gott Am 
Augsburg, Kollmann. Gr. 8. 3 Nor. 2 





Literariſcher Anzeiger. 
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ss — — ——— — — 
Die Infertionsgebühren betragen für bie Zeile oder deren Raum 2, Mar. 
mm 
Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1852 


im Verlage von 


F. A. Bro 


ckhaus in Lei 


pzig 


erſchienenen neuen Werte und Fortſetzungen. 
ME I, die Verfendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend, 





(BFortfegung aus Rr. 


Il. Codex Claromontanus sive —— Pauli omnes 


graece et latine ex eodice Parisiensi celeberrimo nomine 
Claromontani plerumque dicto sexti ut videtur post 
Christum saeculi nunc primum edidit tinus 


Tischendorf. 4. Cartonnirt, 24 Thlr, 

Für den Driginaltert der Paulinifhen Briefe ind nur drei Decu- 
mente, die dem Codex Claromontanus an Xiter und Wedeus 
tung nabe fichen, auf unfere Zeit gan! für den altlateinifden 
Zert {ft nur eins, aber um drei Za ae Pramtt. mit ibm vere 
—8 Karl bathmann Melte die Mictigkeit Diefer Handfehrift fo 

&, dab er im voraus eine Herausgade derfeiben als ein „unfterb« 
Udes Berbienft um die Kritik des Neuen Keftaments" de zeichnete, und 
srflärte, dei ihr Morkandenfein dem Zerte der Paulinifhen Briefe 
eine tößere Sicherdelt gemähre ald fie irgend eim anderer heil des 
neuteftamsentlicen Acctes define. Die Arbeiten Metfieln’s und Gaba« 
ters, auf denen hundert pr lang bie geute famentliche Aritit bafırt 
Sar, hat der Herausgeber ald höhft unvolrändig und fehlerhaft nadır 
geteiefen. 

Dei der befondern Wichtigkeit des Merkes für bie heiftlihe Kirche 
mb bie phllelogifhe Wiffenfhaft dat die Merlagshandiung die Koften 
nicht gefheut, bafielbe al eins der erften meiffenfhaftlicen dtmerte 
Drutflands ausjufatten. Die ald Gubferibenten dem tee vorge» 
drudten Ramen vleler Zürften, der meitten Univerfltäts« und @tantd« 
dibliotheten des In · und Xuslandes, mehrer Bag 4 Gnglands, for 
wie anderer Wönner und Kenner ber biblifchen fenf@aften laſſen 
penoau⸗ erwarten daB das Wert eine allgemeine Fheilnahme in 
er selebrtm Welt finden wird, 

Bon dem Hetausgeber erichien früher ebenbafeldft : 

Vetus Testamentum graoce Juxta LXX interpre- 
tes. Textum Vaticanuım Romanum emendatius edidit, argu- 
menta et locos Novi Testamenti — notarit, ommem lectio- 
nis varletatem codicum vetustiskimorum Alexandrini, Ephraemi 
Syri,, Friderico-Augustani suhjunxit, commentationem isagogicam 
wr-- Constantinus Tischendorf. ? Tomi. 1850. 

r 


Evangelium Palatinum ineditum sive Reliqulae textus 
erangeliorum latini ante Hieronymum versi ex codice palatino pur- 
warti vel quinti p. Chr. sacculi nune Bam eruit atque 


pureo 
onstantinus Tischendorf. 137. 4 18 Thir. 


edidit 


. Eonverfationsd-Leriton, — Allgemeine deutſche Real: 


Encyflopäbdie für die gebildeten Stände. — Zehnte 
verbefferte und vermehrte Auflage. Wollftändig in 15 
Bänden oder 120 Heften. Fünfundzwanzigftes bis zwei⸗ 
undbreißigfted Heft, oder vierter Band. Gr. 8, Jedes 
Heft 5 Nur. 
Diefe scehnte Xuflage erſcheint in 15 Bänden ober 10 Heften au bem 
eife von 5 Mar. für das Heft; der Band keſtet 1 Thle. IOMgr., ger 
unden | Zbir. © Mor., in einer Pradtaudgabe 3 hir, 
Das —— Erſchlenene tft nebft aus fuübrichen Anzeigen in 


allen Buchhandlungen zu erbalten. 
a n ler Art Iwerden auf den —— abgedruckt 


und für den Maum einer Beile mit 5 Nor, berechnen 

Dilder Atlas zum Converſations-Lexikon. Ilkono— 
graphiſcht Euchklopaͤdit der Biſſtuſchaften und Künfle. nt 
worfen und nad den vorzüglichſten Quellen bearbeitet 
von 3. ©. Bed. (500 in Stahl geftochene Blätter 


15. 


XVIII.) 
in Quart, ſowie ein erläuternder Text und Namen» 
und Sachregiſter in Octav.) Ausgabe in 90 Lieferungen. 
Eifte bis achtzehnte Lieferung. Jede Pieferung 7Y, Rar. 

| ericheinen in der Regel gwei bis vier 2 en; E 
*ert wird bei —— eintt jeden Adtheilung gratis geuefert. 

Das volſtsadige Wert In schn Adthellungen neoh Zert und Ramen« 
und Gachregifter kofter 24 Zhlr, 
s * * —— dieſes Werks find auch einjeln unter befon« 
ern ein zu er ns 

1. atvemattie und Returwifeniaften. (141 Xofeln.) T &hlr, 

U. Beograpbie. (44 Zafeln.) 2 She, 

IH, Gcihichte und Böltertunde. (39 Zafeln.) 2 Xblr. 

IV, Böl nde ber Begenwart, (42 Zafıln.) 2 hie, 

X. Krlegöwefen. (51 Zafein.) 2 hir. 15 Ri. 

VL Schiffbau und Seemeien. (32 Zafeln.) | Ahle, 15 Mar. 
vi. @eihichte der Baufunft. (W An 3 Thlr, 
vu, Religion und Euftu®. (30 Zafeln.) | Xhlr, 15 Mer. 

IX, Schöne Künfte. (a zen) 1 aut. 

X. Bewerböwifienfhaft oder Technologie. (35 Tafeln.) 1 Ahle. 


15 Rer. 
Die Zafeln jeder Vthellung liegen in einer Mappe, der Text If care 
tonnirt, und es mwirb für Mappe und Ginband bes Kerted einer jeben 
Abdtheilung I Mar. beredinet. Prachtbande der Zafılm und des Zertes 
jeder Abtbeilung foften % Mar, 


Cussy (F. de), Reglements des 
principaux dtats maritimes de l’Europe et de l'Amé- 
rique; fonetions et attributions des Consuls; preroga- 
tives, immunites et caractere public des Consuls en- 
voy@s. Recueil de documents officiels et observations 
concernant linstitution consulaire, les devoirs, les obli- 
gations, les droits et le rang diplomatique des Con- 
suls. In-8. Broche. 2 Thir. 8 Ngr. 
In demfelben Verlage erſchien früher: 
Cussy (F. de), Dictionnaire ou manuel-lexigue 
du diplomate et du consul, In-12. 1846. 3 Thir,s 
Hecuell manuel et pratique de traites, conven- 
tions et autres acten plomatiques, sur lesquels 
. sont «tablis les relations et les rapports existant aujourd’hui 
entre les divers Etats sourerains du globe, depuis l’annde 170 
jusqu’a l’&poque actuelle. Par le baron Ch. de Martens 
et le baron #. de Cusay. 5 vol. In-8, 1816-19, 14 Thlr, 
Mensch (F. A. de), Manuel pratique du consulat. 
Ouvrage consacre specialement aux consuls de Prusse et des 
autres Etats formant le Zollverein, ou l’assoeiation de douaner 
et de commerce allemande, sulvi d'un tableau des consulats 
a les Etats de cette union & l'dtranger. In-#, 1846. 1 Thir, 
gr. 
Darwin's und Hufeland's Anleitung zur phyfifchen 
und moralifhen Erziehung bes mweiblihen Ge- 
ſchlechts.“ Zweite deutſche neu bearbeitete Auflage, ber 
ausgegeben von Dr. Friedrich Auguft von Ammon. 
8 Gehefter 24 Nar. Gebunden 23 Nur. 
Diefe treffliche, durch Wahrheit, Cinfachbeit und — Urtheil aus · 
geze chnete Exzicdungs qtift, das gemeinjanme Mer! ameier hodberühme 
ter Neryte, eines englifchen und eines beutfchen, hat ſchon in ihrer frü- 
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bern Seltale die allgemeinfe Theilmahme in Deutſchland gefunden, Ge · 
genmärtig von dem Sch. Medicinalzath Dr. ven Ammon in einer zeit» 
gemäßen Norm umgearbeitet, bar fe allen Müttern und Grzieherinnen 
angelegentlihft empfehlen werben. 

16. Fifher (E.), Der Schutzzoll und der Aderbau. 
Erfte und zweite Auflage. 5. Geh. A Nor. 

Diefe Meine, aber — Schrift eines orattiſcen Landwirths 
von der ſchen wenig € Boden nad ihrem Kunz eine zweite un« 
nerakceie Yuflage nöthig geworden, meift an ein * Zahlen 

bad überzeugenbfte nad, meld Bee en Einfluß 

den Acerbau ausübe, von deſſen m © Een de 
Rationelmohlfane bie Blüte des deld und der Indu ie, 

Kun und ber Wil enſchaft bedingt ei le if deshalb ber Yufmert+ 

— *8 * er —6 lichen Publleums, ſendern aller 

der Zoll · und Handelsſtagen Deutſchlands 

intereffiet | find, = zu ——ã Volts, dringend zu empfeblen, 


17. Die Gegenwart. ine encyklopädifche Darftellung der 
neueſten Beitgefhichte für alle Stände. (Ein Supplement 
zu allen Ausgaben des Eonverfations:kerifon, fowie eine 
Reue Folge des Converfations +» Lerifon ber Gegenwart.) 


In — bis neunundfiebzigites Heft. | 20. 


Gr. 8. RL Heft 
Das Merk eriheint in 282 5 Nar., deren 12 einen Band bil« 
* a ee pam and "teten gchefter jeder 2 Thir., ge» 
Anzeigen 3 E "werden anf den —— Te 
ab (ae en Raum einer Beile mit 4 erechnet. 


18. Sol (Bogumil), Ein Jugendleben. Biographifäes 
Idyll aus Weftpreußen. Drei Bände. 8. Geh. 5 Zhlr. 


Der nch nid nach Merdienft 448. Bee dıs roh ie der 
m’ 


geleiftet hat. 


19. Gräfe (H.), Allgemeine Sammlung von Aufgabır 


aus der bürgerlichen, faufmännifchen, gewerblichen, teh 
nifhen und pelitifchen Rechenkunſt für höhere Bürger 
und Realfchulen, fowie für Gewerb», Handels», Fark, 
Berg, Landwirtbichaftsfchulen und andere techniſche Lehr: 
anftalten. Wufgeftellt, gefammelt und herausgegeben. 
8 Geh. 22%, Nor. 

——— , Refultate und Ausrechnungen zu dr 
Allgemeinen Sammlung von Aufgaben aus der bürger 
lichen, kaufmaͤnniſchen, gewerblichen, techniſchen und pr 
fitifhen Rechenkunſt ꝛc. 8. Geh. 1 Zhlr. 10 Kar. 

Don dem Berfaffer erſchien früber in bemfelben Berlage: 
—— Pädagogik, In drei Büchern. Zwei Thelle. & 


(Die Bortfepung felst.) 





Im Berlage der Deder’fhen Geheimen Dber: Hofbuchbrude: 
rei in Berlin ift erfchienen und dafelbft, wie auch in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Römifhe Studien 


von 
A. Seftner, Ph. D,, 


Königlih Hannoverſchem Legationsrath, Vice: Präfibenten des Ar: 


chaͤologiſchen Inſtituts in Rom, Mitglieb gelehrter Geſellſchaften im, 


Rom, Neapel, Göttingen, London, Stodholm u. f. w, 


Mit einem Titelkupfer. 13 Bogen gr. 8. Geh. Preis 
1 Thlr. 15 Ger. 


Inhalt: I. Die Stangen des Raphael, betrachtet als eine 
Epopöe in vier Gefängen. II. Archimedes und feine vier 
Schüler, Gruppe in der Schule von Athen. II. Michel Un- 
elo's Erihaffung des erften Menſchen. IV. Mode und Ballet. 
. Gatalani, die Sängerin. VI. Taganini, der Piolinfpieler. 
VII. Roffini, der Dperncomponift. VII. Zhorwaldfen, IX. Bits 
toria, die fhöne Winzerin von Albano (Ziteldupfer). X. Koch, 
ber Landfchafts: und Gefchichtsmaler. XI. Gebrüder Niepen- 
haufen. XII. Eornelius und Dverbed. 





Im Berlage von &, A. Schwetfchte und Sohn (M. 
Bruhn) in Balle ift erſchienen und dur alle Buchhand ⸗ 
lungen au beziehen: 


Reifen 


na 
Kos, Halikarnafjos, Rhodos und der Inſel 
Cypern 
von Cudwig Ross. 


Auch als vierter Band ber 


Reiſen auf den griechiſchen Infeln. 


Rit Bithographien und ð und Holzfänitten. 
14 Bogen gr. 8. Geh. 1 Thlr. 12 Ser. 
Perantwortliger Mebdarteur: 


Soeben ist erschienen die sweite und dritte Abtkeilung 


(Schluss) des III. Bandes von 
Dr. F. Graevell’s 
Notizen für praktische Aerzte 
über die 


neuesten Beobachtungen in der Medicn 
mit besonderer Berücksichtigung 
Behandlung. 


der Krankheits- 
Royal-8. Preis des vollständigen Bandes 5”, Thir. 


Der Druck des IV, Bandes (Notizen für 1851) hat be- 


reits begonnen, und wird die erste Abtheilung im Juli aus 
gegeben werden. 
Berlin. 


Auguft hirſchwald 


In meinem Verlag ist soeben erschienen: — 


Mein Leben „und Wirken 


Ungarn 
in den Jahren 1848 und 1849. 


Von 
Arthur Görgei. 


Zwei Bände. 
Grösstes Lexikon-Octav. Elegant Geheftet. 
Preis 6 Thlr. a 


Dieses Werk, dessen Erscheinen man seit längerer 74 
allgemein mit ausserordentlicher Spannung entgef 
gehört der Geschichte an. Ohne diese Memoiren Görgel 
sind alle bisherigen Werke über die neueste 
Ungarns nur Bruchstücke. 


Leipzig, im Mai 1851. 
F. A. Brockhaus_ 





Seinrich Broldans. — Drud und Werlag von F. EM. Brochan⸗ in Eeipzig. 


BIErter: 


für 


literarifche Unterhaltung. 


Sonnabend, 


y 7 










he. Inhalt. 
Bur preußifchen Geſchichte. — Tagebuch aus Italien. 1849. Von Guftav von Hoffftetter. — Die geiftliche Beredtfamkeit des 


‚mebernen römischen Katholicismus. — Die poetifhe Schweiz. — Denkmale der provengalifchen Literatur. — Die Denkwür- 
ie bigkeiten von Mallet Dupan. — Wie ein Pafcha den großen Roßſchweif verdient, — Motigen, Bibliographie, 



























Zur preußifhen Gefchichte, 
Das Leben des Minifters Freiheren vom Stein. Von ©. 
Bere Vierter Band, 1814 und 1815. Berlin, ©. 
. 1851. @r. 8. 3 Thlr. 10 RNgr. 
2 eben Karl Auguft's, Fürften von Hardenberg, Königlich 
*3 en Staatskanzlers, von Karl Ludwig Klofe. 
⸗ einem Bildniſſe des Fuͤrſten und einem Facſimile. 
Halle, Anton. 185). Gr. 8. 2 Zhir. 15 Nor. 
Indem wir den vierten Band des in der hiftorifchen 
Kitratur unſers DBaterlandes fo bedeutenden Werks von 
Fanzeigen (vergl. Nr. 144 d. BL. f. 1850 und Nr. 112 
851), müffen wir zunächſt unfer hoͤchſtes Bedauern 
techen, wenn es ſich beftätigen follte was das Ge- 
a fagt: daf nämlich die Arbeit fi wahrſcheinlich 
ni, gewiß aber vorerft damit fchliefen würde. Stein 
in der Ruhe feines Land» und Familienlebens kennen» 
mens, ibn ſelbſt noch ein mal, nicht erregt vom Au« 
der Bewegung, ſich über die erlebte Zeit aus. 
zu hören, wäre nicht nur von höchſtem Inter» 
dern mehr noch von höchiter Belehrung. Sehr 
‚ wenn rücdfichtsvolle Bedenken oder erwägungs- 
Rückſichten uns diefen Genuß entziehen follten! 
achen wir uns darum wenigftens die Sache auf an- 
te Art intereffant, indem wir die gedachten beiden 
fe gleichzeitig befprechen. Zwei Männer von höch— 
Bedeutung für Deutfchland, noch mehr für Preufen, 
fien Steuerruder in ihrer Hand war als es fi um 
in und Nichtfein handelte; die fi in ihren Anfichten 
ſchroff entgegenftanden; die fi darum auch wol im 
nern feindlicher gefinnt waren als die äußerlich beobady- 
Etiquette es Dritten ahnen ließ; die Beide ihren 
mdeöfreis fanden, der dem Andern wieder zum 


1. 


dlic Lager ward: — ſolche zwei Männer finden 
-Biographen, deren Darftellung, wenn auch nicht 
zabe panegyriſch, doch immer rechtfertigend und gut- 
Gend für dem eigenen Helden if. Man kann nicht 
daß die Wahrheit hier oft in der Mitte liegt; bie 
1852, =. 


Wahrheit ift nicht wie ein chemifcher Stoff, der nach Tan- 
gem Zufammenthun und PBerarbeiten wie ein Nieder 
ſchlag zu Boden fällt. Jeder kann aus innigfter Her- 
zensüberzeugung Necht haben, es fommt nur darauf an 
welche Anficht die verfchiedenen Individualitäten über bie 
Thaten, um deren Beſchreibung es fi) handelt, hatten. 
Wir werden darauf noch ein mal zurüdtommen müſſen. 
Referiren wir vorerft über den Inhalt der Werke. 

Wir lernten Stein zulegt ald Präfident der foge- 
nannten Gentralcommiffion fennen, wo er die Verwal⸗ 
tung der eroberten Länder und die Oberauffiht auf die 
Erfüllung der Berbindlichkeiten der deutſchen Fürſten, 
namentlich derer ‚welche früher zum Nheinbunde gehört 
hatten, beforgen mußte. Als im Jahre 1814 die Ent- 
fheidung des großen Kriegs gegen Napoleon in ber 
Hauptſtadt Frankreichs felbft fiel, da fehlte Stein auch 
bier nicht unter der Zahl ber Diplomaten, um feine 
Stimme hören zu laffen. Sein Wort galt zwar viel; leider 
aber faß er nicht förmlich in der Neihe der erften Staaten- 
bevollmädhtigten, und die ganze Rebensgefhichte des gro- 
fen Mannes von bier an ift ein lebender Beweis, wie 
im diplomatifchen Verkehr oft die äußere Form viel 
mehr vermag als der innere Gehalt. Der Inhalt des 
erften Parifer Friedens ift befannt, fowie auch daß ein 
großer Congreß zu Wien angefegt wurde, um das nur 
vorläufig Beftimmte noch näher zu orbnen. Nur Eins 
fei noch angeführt. Jeder der fiegenden Staaten hatte 
Foderungen, welche fie fih, um fie realifirt zu fehen, 
gegenfeitig gewähren mußten, Alle, fo berichtet Stein 
durch den Mund feines Geſchichtſchreibers, waren fo Hug 
ſich hierin vorzufehen und die vorläufige Gewährung ih⸗ 
rer Foderung fih fhon in Paris geben zu laffen, um 
diefe Anlegenheit dann in Wien als eine ſchon abge- 
machte vorlegen zu können. Preußen hatte von An- 
fang an fein Augenmerk auf Sachſen gerichtet; es wird 
uns geradezu gefagt daß es im Paris ein Leichtes gemwe- 
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fen, dieferhalb eine Zufage zu bekommen, Allein der 
Kanzler Hardenberg foll von Paris abgereift fein und 
die Foderungen anderer Mächte unterzeichnet haben, 
ohne die Preußens vorher zu ordnen. So ward Alles 
nach Wien vermwiefen, wo es in Verwirrung und Stoden 
gerieth! Das wäre allerdings ftark! 

Nah Erledigung der Arbeiten in Paris fehnte fich 
Stein vorerfi nad dem langentbehrten Genuß der Häus- 
lichkeit und reifte über Meaur, Luremburg und Koblenz 
nad) Naffau und Frankfurt, wo er bis um 8. September 
blieb. Aber den Gefchäften entjog er fih doch nicht 
ganz. Go hatte er mit dem aus England zurückgekehr ⸗ 
ten Kanzler von Hardenberg und dem Grafen von 
Solms » Laubad; Eonferenzen über eine fünftige deutſche 
Verfaffung. Stein hielt im Allgemeinen an feinem frü- 
bern chaumonter Vorfhlag (Stein, „Denkſchriften ıc.”, 
herausgegeben von Perg) feft, wogegen Hardenberg einen 
andern Vorfchlag machte, wonach Deutfchland in Kreife 
getheilt und zunächſt unter Kreisoberften geftellt werden 
follte; ein Fürftenrath, worin aud den Mediatifirten 
Guriatftimmen zugedacht waren, follte das Ganze über- 
wachen. Stein gab feine Anmerkungen zu diefem Ent- 
wurf, der ohne Zweifel die Grundlage bes fchon beim 
Beginn bes Gongreffes vorgelegten Verfaffungsplans in 
zwölf Paragraphen, ſowie aud; des von WB. von Hum- 
boldt weiter verarbeiteten fpätern Projects wurde, mas 
man am 13. September in Baden bei Wien Metter- 
nich mittheilte. Leider gibt und Perg gar Feine Erklä— 
rung über den Grund der politifhen Meinungsverfcie- 
denheit oder Meinungsänderung Stein’s, vermöge der er 
in Chaumont und aud in Frankfurt nody gar nicht an 
einen deutſchen Kaifer dachte, den er fpäter mit dem 
ganzen Feuer feines fanguinifhen Temperaments als das 
einzige Heil foberte. 

Unter andern Geſchäften und Arbeiten mag einer un- 
geheuern Gorrefpondenz, Theilnahme an der Feftftellung 
bes künftigen Geſchicks Sachſens und des Abfchluffes der 
Gentralcommiffion gedacht werden. Nach Erledigung 
berfelben reifte Stein in der Mitte des September nad) 
Wien zu dem großen europäifchen Gongreffe. 

Die Entrwidelung der allgemeinen politifchen Ange 
legenheiten hier ift befannt, namentlid ift auch noch 
kürzlich den deutfchen befonders eine weitläufigere Mo- 
nographie gewidmet („Hiſtoriſches Taſchenbuch“, dritte 
Folge, erfter Jahrgang, 1850); wir fünnen uns daher 
ba kürzer faffen, wo Belanntes wiederholt wird, und 
mweitläufiger auf das Verdienft eingehen was dem vierten 
Band ber vorliegenden Lebensbefhreibung ausſchließlich 
zufommt. Das beftcht ganz befonders darin daß mir 
endblih einmal über die Stellung aufgellärt werben 
welhe Stein bei den Verhandlungen einnahm, und 
worüber bei vielfacher Meinungsverfchiebenheit eigentlich 
doch entſchiedenes Dunkel herrfchte. 

Stein befand fih in ber That auf dem Congreß in 
eigener Stellung. Als Vorſteher der Eentralgemalt hatte 
er die ausgebreitetfte Kenntniß über die Kräfte und die 


Bebeutung einer Menge von Ländern und Provinzen, 
die in den verfchiedenfien Beziehungen in Frage kamen, 
und er war daher umentbehrlih, um Auskunft zu er 
theilen, die oft nirgend anders zu erhalten war. Aber 
er faß nicht mit in dem Rathe der zur Unterhandlung 
felbft auserfehenen Bevollmächtigten und hatte daher — 
etwa wie wir au fagen pflegen — nur ein confultatiset, 
fein becifives Votum. Dazu hatte Stein eigentlich gar 
feine Anftelung. Er war weder preufifcer noch ruſſ⸗ 
ſcher Minifter. Wollte er daher gegen eine andere An- 
fiht die feinige durchfegen, fo mußte er von andermärk 
ber Stügen für feinen Einfluß nehmen. Und das konntt 
er zwar wieder leicht. Alexander hatte ihn gan befon- 
ders nach Wien befchieden, um an ihm einen vertrauten 
Rathgeber in der die deutfchen Angelegenheiten betreffen 
den Politik zu haben. Wenn man weiß, wie viel di 
mals der Kaifer von Rußland auf dem Gongeef i 
Wien galt, fo kann man fich einen Begriff davon mı- 
hen, wie fchwer ein Wort Stein’ wog, wenn es ton 
Alerander als zu dem feinigen gemacht ausgeſptochet 
wurde. In der That war dies auch der eine Mes, 
nämlid; daß Stein Alerander trieb, auf dem er die 
deutſche Verfaffungsangelegenheit zu fördern hoffte, aber 
nicht der einzige. Er wünſchte noch Manches mas Ruf 
land wol nicht angenehm war und wofür er deffen Ber 
mittelung nicht nachſuchen konnte. Hier trieb er ix 
Heinen Staaten, welche nicht zu dem Fünferausihuf, 
der die deutfche Frage leitete, gehörten, Gefuche um Er 
ledigung derfelben in feinem Geifte einzureichen. Di 
thätigfte Mittelsperfon dabei war der naffauifche Minifir 
von Marfchall, der von Stein alle Protokolle mitgethali 
erhielt — mit der befondern Beftimmung fie Gagır 
nicht zu zeigen —, um demgemäß weitere Eingaben un 
Verhandlungen einzuleiten. Auf beiden Wegen fuht 
dann aber Stein auch ganz vorzüglich für fein geliekte 
Preußen zu wirken, und zwar fo eifrig daß ihn Man 
cher für einen heimlichen preufifchen Minifter hielt. Um 
ſich aber hier wieder nicht Alerander’s Hülfe zu tat 
hen, durfte er auf der andern Seite wieder das romartiſch 
Project höchftens privatim begutachten, nie aber ent‘ 
lich bekämpfen, was der Selbfiherrfcher aller Reußet 
fi in Beziehung auf Polen ausgedacht, und me 
mit ihm Niemand theilte, felbft Stein nicht in fr 
nem Innern, j 
Diefe unnatürliche verfchobene Stellung, die auf ind 
vecte Wege angemwiefen war, pofitive Zugefländnifte mt 
unmilltommener, nicht von Derzen gehender Polinit ım 
kaufen mußte, und Deutfchland nur durch Nufland glüd 
lid) machen konnte, gibt gleich auf den erften Blid de 
natürlichen Grund, warum Stein’s Wirkfamteit in Die 
nothwendig ohne Erfolg fein mufte Sie ift aber mW 
berum im Kleinen ein Bild des allgemeinen großen D® 
litiſchen Treibens dafelbft, wundere man fich daher midl 
daß auch hier durchgreifende Reſultate ausblieben! 
Gehen wir etwas näher auf Stein's Thaͤtigkeit, 
er zu Wien in Gonferengen und Memoired entwide 
ein. Bunähft fuchte er den fiegenden Mächten 
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Ueberzeugung beisubringen daf es Hauptfache fei Frank 
reich in feiner Weiſe zu den Verhandlungen als mit 
paciseirende gleichberechtigte Macht zugulaffen, weder bei 
der allgemeinen europäifchen Entfhädigungsfrage noch 
bei dem feftzuftellenden innern Landesangelegenheiten der 
einzelnen Staaten. Er wies befonders auf den fchäd- 
lichen Einfluß hin, den feit 500 Jahren die WVernadh- 
läffigung dieſer Klugheitsregel gehabt habe. Faſt wäre 
ihm dies auch gelungen, allein feit dem 24. September 
arbeitete ihm Tallegrand und die erfcheinende franaöfifche 
Geſandtſchaft fiegend entgegen. Daß dabei Beftechungen 
vorgefommen feien, wird ausdrüdlich behauptet. 

Nachdem der Gongref die deutſchen Bundesangele- 

genheiten von den allgemeinen Pandesangelegenheiten ge- 
fondert, wußte Stein auch die allgemeine deutſche Ver · 
faffungsfrage bald zur Aufnahme zu bringen. Leider 
onnte er ihr aber nicht bei den eigentlichen Unterhänd« 
Lern die gleiche ftehende Theilnahme erhalten. Die Frage 
biieb lange Zeit liegen. Der Grund lag in den wider 
fprehenden Wünfhen und Hoffnungen der Ginzelnen, 
deren Ausgleihung unmöglich war, theild aber auch 
infofern mit an Stein felbft, als er gerade in der deut- 
fhen Sache mit unzugänglicher Heftigkeit und Strenge 
Dinge wollte welche ganz entfchieden die Majorität 
nicht wollte — das ungetheilte Sachſen für Preußen 
und ein preufifhes Kaiſerthum. In Bericehung auf 
Irgteres wird uns freilich gefagt, Stein habe zunächſt 
dem Kaifer von Deftreih die Würde eines bdeutfchen 
Kaifers zugedacht und fie nur für den Fall der Weigerung 
für Preußen gewollt. Allein die Sache ift -entfchieden 
u günftig dargeftellt. Gin diplomatifches Wort wie 
zum Schein in diefem Sinn mag dem Reichöfreiheren 
wol entfallen fein; allein fhon fein Vortrag im Februar 
an Wlerander über die Kaiferwürde (S. 329 fg.), ſowie 
feine Correſpondenz mit Münfter über diefen Gegenftand, 
der weniger gedacht ift, der aber fchlagende Beweisftüde 
hätten entnommen werben fönnen, überhaupt fein gleich 
feindlich auftretender Eifer gegen Jeden der feine preufi« 
ihen Ideen nicht theilte, geben am beften Recenfchaft 
über feine eigentliche inmere Herzensmeinung. Für einen 
Öftreichifhen Kaifer hätte Stein an den Mebdiatifirten 
Derbündete gehabt, welche bekanntlich, die Fürſtin Für- 
fienberg an der Spige, in einer Deputation darum baten, 
Allein der Hifteriograph hat vergeffen diefen Umftand 
infoweit zu erläutern daf bei jenen Mebiatifirten nicht 
deurfcher Patriotismus das Geſuch eingegeben, fondern 
die Ausficht des politifchen Vortheils: fie würden dann 
wieder mehr unter dem Kaifer, einem entfernten Deren, 
und nicht unter dem Landesherrn als directem näherm 
Herren ſtehen! Stein alfo fland mit feinem preufifchen 
Kaiferthum ziemlich allein und fonnte es daher nicht ge 
gen bdeffen Gegner durchfegen. 

Am heftigften und Teidenfchaftlichiten jedoch zeigte er 
fih in der fächfifchen Frage. Er wollte durchaus, um 
das ganze Land für Preußen zu gewinnen, den Stand» 
dunkt der Eroberung und bes daraus fließenden Rechts 
in Unfprud nehmen. Dafür mögen fi immer, wie 


auch Stein that, wenn man die Frage aus allem Zu- 
fammenbang herausreißt, einige Paragraphen aus Gro- 
tius, Leibniz oder Vatel u. N. citiren laffen: die Unge- 
techtigfeit für Sachſen bei bdiefer Verfahrungsart liegt 
darin daß man bei ihm ein anderes Recht wollte wie 
man bei andern Staaten anwandte, bie doch ganz in 
gleicher politifcher Lage mit ihm waren. Wir verdam- 
men nicht die Abficht und die Luft der preufifchen Staate- 
männer Sachſen gern befigen zu mögen, dafür fann am 
Ende Niemand; aber wohl die parteiliche Auslegung des 
Rechts und der entfchieden allein richtigen Politik unter 
Brüdern, um daraus rechefertigende Motive für folche 
Gelüfte herzuleiten. Stein fegte fih, um fein Project 
durch zuſetzen, nicht nur mit den preußifchen Staatsmännern 
in Verbindung und lieferte der polemifchen Literatur den 
Stoff, fondern war auch vorzüglich thätig, bei Aleran- 
der die Anfiht von der Gerechtigkeit und Nothwendig- 
keit der preufifchen Anſprüche feftzuftellen und ihn zum 
unmanbelbaren Bundesgenoffen bei deren Durchkämpfung 
zu erhalten. Er war es ferner der, um nur erft nad 
einer bekannten Nechtöregel den Befig zu erlangen, beim 
Kaifer von Rußland den Befehl an den Fürften Repnin 
auswirkte, das befegte Land ben Preußen vorerfi zu 
übergeben; ber jeden Vergleich über Abtretung eines 
Theils von Sachfen von der Hand zu mweifen rieth und 
höchſtens zulegt dem Könige eine Entfhädigung von 
350,000 Seelen im Münfterfhen, fpäter von 700,000 
im Zrierfhen zugeftanden wiſſen wollte. Die Entfchei« 
dung biefer Frage ift befannt, fowie auch daß nicht 
ein gutwilliger, von Herzen kommender Vergleich, fon« 
dern Furcht vor größerer Gefahr durch gewaltfame Zer- 
hauung des Knotens endlih die Vereinigung zuwege⸗ 
brachte. 

Segensreicher vermochte Stein in feiner Stellung 
auf die Entwidelung mancher innern Berhältniffe in 
den einzelnen beutfchen Staaten durch feinen Einfluß 
einzumwirfen, namentlich in folden Punkten, wo es den 
Sturz der alten unumfchränften Berfaffungsformen und 
die Brechung der fultaniftifchen Willtür der Meinen Re 
genten galt. Am entfchiedenften zeigt fi dies außer 
Würtemberg bei Baden, wo ber Großherzog Karl Lud⸗ 
wig, despotifch, nachläffig und mistrauifch (,, Ce prince 
est indecrotissable *, hatte Napoleon gefagt), durch 
in Wien ausgewirkte Befehle bewogen wurde, Land» 
ftände und sinen vernünftig geftellten, ſchnell vollziehen» 
den Minifter einzuführen. Dagegen fehen wir Stein in 
der innern deutfchen Politit mit großer Erbitterung al» 
Ienthalben Baiern gegenübertreten. Er fah darin ben 
natürlichen öftreichifhen WBerbündeten und baher auch 
jedes Zugeftändniß eigentlich am Deftreich felbft gemacht. 
Die Yeußerungen bieferhalb, ſowie über den Fürſten 
Wrede Mingen oft ebenfo feindfelig wie bie über Napo ⸗ 
leon und die Franzoſen. Auf der andern Seite läßt 
ſich nicht eine große Bevorzugung verfennen, welche Stein 
ſolchen deurfchen Fürften und Fürflinnen angedeihen ließ 
die mit Alerander nahe verwandt waren, oder zu melchen 
Neigung des Herzens diefen gezogen hatte. 
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Auch ben fchweizerifchen Angelegenheiten wibmete Stein | führte Epifode gezwungen mar ein Ende zu machen, und 


feine befondere Aufmerkfamteit. 


Mit feltener Volftändigkeit find die polnifhen An» | 
gelegenheiten und ihr Gang von Anfang an behandelt. | 


Stein ſprach fi in dem Kaifer Alerander übergebenen 
Memoires zwar auch gegen deſſen Abficht aus, Polen 


eine felbftändige, freifinnige conflitutionnelle Verfaffung | 


zu geben, mwodurd er zum Theil das diefem Lande von 
feinen Borfahren gefchehene Unrecht wiedergutzuma«- 
chen gedachte. Seine Hauptargumente waren: dieſe 
den Befiegten gewährte Gunft vertrage fich nicht mit 


der Zurüdfegung welche der Sieger gleihfam wie eine | 


Strafe dadurch erfahre; fowie das wichtigere Argu- 
ment: Polen fei wegen gänzlihem Mangel eines zahl 
reihen dritten Standes gar nicht reif für eine conftitu- 
tionnelle freifinnige Verfaſſungsform. Pozzo di Borgo 
und Kapodiſtrias, welche ſich ebenfo ausſprachen, ftan- 
den dabei ganz auf Stein’s Seite. Dabei darf man 
nicht vergeffen daß dieſe polnifche Gonftitutionsfrage ge 
nau mit der über die Grenzen zufammenbing, innerhalb 
deren fie zur Ausführung fommen follte, Und bier, in- 
dem Alerander diefe fo weit ald möglich für die Polen 
wünfchte, fehen viele Staatsmänner nit mit Unrecht 
einen ruffifhen Vergrößerungsplan unter anderm Gewande. 
Der General von Knefebel lieh Stein ein Memoire zu- 
fommen über die Grenzen gegen das übrige meftliche 
Europa, über welche Rußland nicht hinausgehen dürfe. 
Diefer legte Punkt, die ruffifche Ausdehnung gegen We- 


fien, namentlich gegen Deutfchland, ift es, den Stein 


eben wegen feiner eigenthümlichen Stellung gegen Alerander 
‚ nicht mit dem an ihm gewohnten Eifer und Feuer er- 
örtert hat, und flatt Gefahr von Rußland zu fehen, be 
merfen wir allenthalben eher das Beftreben und die An- 
fiht: die deutfchen innern Zuftände feien durch ruffifchen 
Einfluß und ruffifche Vermittelung vorwärts zu bringen! 
Wie die polnifhe und fächfifche Frage zu dem be» 
tannten Bündniß vom 3. Januar 1815 führten; wie 
diefes faft einen europäifhen Krieg veranlaßte; wie end» 
lich vorzüglich durch Caſtlereagh's Bermittelung (der fei- 
nem Nachfolger Wellington das Feld nicht räumen wollte 
ohne wenigftens Etwas gethan zu haben) ein friedliches 
Abkommen ſowol in Beziehung auf Polen ald noch mehr 
auf Sachſen getroffen wurde, ift zwar Alles bekannt, 
doch wird man auch dieſe Gegenftände nicht ohne man- 
cherlei Bereicherung bes Materials bier wieder lefen. 
Erwähnt mag noch werden daß Kapodiſtrias und 
Ypfilantis in Wien die Hetairie und ben Bund der Phi« 
lomufen ftifteten, weil Alerander fih damals fcheute 
direct für feine Glaubensgenoffen aufzutreten. Wir ler- 
nen daß eine logenartige Einrichtung dabei geherrfcht 
haben fol, in der Urt daß nur die höhern Grade um 
den legten Zweck, Befreiung Griehenlands von türki« 
ſcher Herrſchaft, mußten. Es wird und ferner erzählt 


daß Wlerander, die Kronprinzgen von Baiern und Wür- | 


temberg ſowie eine Menge anderer hoher und intelligen» 
ter Perfonen zur Verbindung gehört hätten. 
As der Tongreß durch die von Napoleon herbeige- 


mat ab und dachte ſich micht weiter 
| 


die ſchnell vermittelten Refultate fo fich herausftellten daf 
Niemand ganz Das erhielt was er anfänglich wollte, da 
ſprach fi) begreiflicherweife allgemeine Unzufriedenheit aut, 
Stein blieb natürlich mit feiner Stimme, namentlich mat 
die deutfchen Angelegenheiten angeht (Note vom 24, Juni 
an Rußland gerichtet), auch nicht zurück. Ex wollte nicht 
| länger in dem bisherigen Verhältniß zu Alexander bit, 
ben; gewiß fam er, leider zu fpät, zur Einſicht darüber 
daß es ein ganz verfchobenes fei. Denn das befannte 
Factum, was uns auc diesmal der Geſchichtſchreibe 
nicht verhehlt, daß Stein fih beim Schluffe des Gen 
greffes faſt mit allen in Wien thätig handelnden Pır- 
fönlichfeiten bis aufs äußerfte verfeindet habe, mag im 
mer zum Theil aus feiner heftigen Perfönlichkeit und 
leidenfchaftlihen Gemüthsart abgeleitet werben; ber wahre, 
tiefere Grund der fih nad allen Seiten ausſprechenden 
bittern Verftiimmung lag gewiß mit in dem Gefühle, auf 
einem Standpunkt zu fliehen, von dem aus nur ein im 
directes Wirken durch Andere möglih, und bei dem er 
felbft daher einer gleichfam höhern Wutorität in die 
Hände gegeben war. 

Uebrigens verfannte man zur Zeit nicht mie dit 
großen Verdienſte Stein’s auch eine fichtbare Ancıtım- 
nung verdienten. Es foll ihm einmal der Johanniebers 
zugedacht geweſen fein, den auch Gneifenau fid au 
fehen hatte, ohne daf beide Männer von ihren Abiik- 
ten wußten, mas zu einer eigenthümlichen, bittern Ger 
refpondenz führte. Auch hier wird Hardenberg, fi # 
| aus dem Motive des Neids, fei es aus dem der Nad- 





| läffigkeit, der Schuld eines Verſehens bei der Steinihen 
Dotation bezüchtigt. Stein reifte am 28, Mai, zum 
noch mit dem Stephansorden gefhmüde, in feine Du 
in bie abermali 
auf gefährlicher Schwebe fichenden europäifchen Ang 
legenheiten zu mifchen. 

Mittlerweile begann der ewig denkwürdige Feld 
in den Niederlanden von 1815, und mit dem Siche 
von Waterloo ward eigentlich erft den wiener Yadandı 
lungen das Siegel aufgebrüdt um fie rechtöbeftändig 
machen. Die Verbündeten marfchirten fofort vor Par 
um ed zum zweiten male einzunehmen. Warum ni 
nicht des intereffanten Umftandes gedacht ift, der aus das 
Müffling’ihen Memoiren erft feit kurzem befannt if, def 
nämlich Bluͤcher und Gneifenau die Inftruction gegeben 
bie Gapitulation auf Uebergabe von Paris nur unter Dr 
Bedingung abzuſchließen, Napoleon todt oder lebende 
auszuliefern, um ihn im leptern Kalle an derfelben Stil: 
wo der Herzog von Enghien fein Leben gelaffen fh 
erſchießen zu laffen? Wellington zeigte fich bei Hinter 
treibung dieſes Skandals wirklid von einer nobeln, at 
artigen Seite. 

Nach wirklicher Einnahme der Hauptſtadt Franfreiht 
rief ein Brief Hardenberg's Stein fofort ebendahin, um 
an den Verhandlungen theilzunehmen die zu dem jmd 
ten Parifer Frieden führten. Diefe werden uns abe 
mals ziemlich vollftändig mitgetheilt, und einzelne Haup" 
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attenſtücke, welche fchon früher von Gagern, Schaumann 
u. U, veröffentlicht waren, erhalten öfter in den 2esarten 
Berihtigungen. Der Herausgeber hat aber noch eine 
Quelle für ſolche Actenſtücke überfehen; es find Dies 
Memoiren über das Leben Gaulaincourt'$, Herzogs von 
Virenza, von Charlotte von Sorr, mo fih fogar Man- 
ches zum erften male gedrudt finde. Der Gang der 
Unterhandlungen felbft ift aus den beiden Monographien 
von Gagern und Schaumann hinlänglih bekannt; es 
ſei darum bier in Beziehung auf Stein felbft nur noch 
Folgendes bemerkt: 

As er am 14. Auguft in Paris anlangte, war eir 
genelih Alles ſchon infomweit arrangirt daß Rußland, 
England und Frankreich fich bereits näher aneinander 
geihloffen hatten, um Deutſchland oder vielmehr Deſt ⸗ 
rich und Preußen keinerlei ausfchließliche Vortheile, na- 
mentlih Feine Landabtretungen auf Koften Frankreichs 
u gewähren. Wlerander, der Stein mit grofer Freund- 
lipeit empfing, fuchte auch diefen Staatsmann für Gut- 
beifung ſolcher Abſichten zu gewinnen. Stein reichte, 
nachdem ihm alle bisher gewechfelten Noten und erlaffe- 
nen Actenſtücke mitgetheilt waren, bereits am 18. Auguft 
üine Denkſchrift ein, in welcher er feinen echten deutfchen 
Sinn ganz befonders einmal wieder bewährte. Er fo- 
derte Abtretungen von der obern Maas nad) dem obern 
Rhein hin, welche an Belgien und Deutjchland fommen 
ſolten. Allein es war vergeblih, Alerander von ber 
Nothmendigkeit derfelben zu überzeugen und ihn von fei- 
nen ſchon eingegangenen Verbindungen und den daraus 
entttandenen politifchen Ideen abzubringen. Dazu hatte 
fine zu hohem Einfluffe auf Alles was er that ge 
langte geiftige Freundin, die Frau von Krüdener, bereits 
ſich vom franzöfifchen Minifter Richelieu gewinnen laffen, 
die Advocatin für Frankreich beim Zaren zu machen 
und auch aus der Religion gefchöpfte entfheidende Pro» 
tefgründe vorzutragen. Man weiß mie aus folhen An- 
gungen auch das Project der Heiligen Allianz entftand; 
auch hierüber erfolgen höchſt vollftändige Mittheilungen. 
© ſah Stein aud bald in Paris abermals ein Feld 
vor fi auf welchem fein Erfolg zu erringen war, und 
teifte daher ſchon im September über Brüffel nach Haufe, 
zur Zeit als die Mächte fih fämmtlic zum günftigen 
Beiheide für Frankreich bereit erklärten. 

Damit fchlieft das eigentliche öffentliche politifche Le— 
ben Stein’ im Großen. Wäre fein früher geäußerter 
Vunſch, Preußens Abgeorbneter beim Bundestag zu 
nerden, in Erfüllung gegangen, fo würden wir für Ent» 
widelung der innern deutfhen Zuftände Folgen davon 
erlebt Haben, deren Wichtigkeit und Bedeutung wir faum 
ju ahnen wagen. Es follte nicht fein! 

Was den Fleiß der Ausführung und Darftellung 
angeht, fo bemerken wir nur daß das bekannte Talent 
des Herausgebers ſich auch diesmal nicht verleugnet, for 
wie baf es jeder kurzen Relation unmöglich fein wird, eine 
Idee von dem Reichthum des Stoffs zu geben der gleich 
den vorigen Bänden auch in biefem vierten Bande wie 
det zufammengetragen ift. 


Wir wenden uns zu Nr. 2. Die Gefchichte erwar- 
tet mit Recht Großes von den Hardenberg’fhen Dent- 
mürdigkeiten; benn zu viele der gewaltigen Creigniffe 
und Bewegungen der Neuzeit knüpfen fi an die Wirk— 
famteit diefes Mannes. Der befte Beweis dafür ift die 
Aufnahme des Werks des Grafen Allonville: „Dentwür- 
bigfeiten aus ben Papieren eines vornehmen Staatsbe- 
amten ı.’, folange es für von Hardenberg felbft ver- 
faßte Memoiren galt! Allerdings hatte diefer eigene 
Aufzeichnungen hinterlaffen, aber fie gingen eigentlich 
nur bis zum Bafeler Frieden und enthielten bis 1806 noch 
einiges Fragmentarifhe. Später hatte dazu auch Schöll 
auf Veranlaffung des Fürften Mancherlei gefammelt und 
verarbeitet; aber Alles zufammen liegt im preufifchen 
Staatsarchive unter Siegel, was ſich erft im Jahre 1873 
löfen darf! Bei diefem Werhältniffe ift es allerdings für 
den Dritten eine eigene Sache, ein Leben Hardenberg's 
fhon jegt zu fchreiben. Denn Niemand wird ſich gern 
einem möglichen Conflict der gefundenen Refultate mit 
Dem ausjegen was der Autobiograph felbft, der die 
Sache am beften wiſſen fann, darüber berichtet! Dies 
Bedenken hat auch ſchon Manden der beabfichtigte ſich 
an eine Lebenebefchreibung Hardenberg's zu wagen ver— 
anlaft von feinem Vorhaben wieder abzuftehen, fo 3. B. 
Varnhagen von Enfe, den Präfidenten von Dippel und 
Jacob, Obwol dem Verfaffer des vorliegenden Werks 
Manches von diefen Vorgängern PVerarbeitete zugutege- 
fommen ift, fo könnte immer noch die Frage aufgewor« 
fen werden: Iſt die Zeit und der Mann für das Unter» 
nehmen da? Wenn man die vorliegende Arbeit wie eine 
aufmerffammachende Einleitung auf Späteres anficht, fo 
ift fie immer eine dankenswerthe, zumal gerade beim 
Erfcheinen der Stein’fchen Biographie, wo Hardenberg's 
fo oft gedacht wird. Die hiftorifche Gerechtigkeit wird 
wenigftens zu dem Refultat kommen daf das Urtheil 
über mandye politifhe Handlungsweife Hardenberg's an- 
ders ausfallen muß, wenn man von andern Woraus- 
fegungen wie Stein ausgeht. Wenn freilich diefe bei 
Stein immer die allein richtigen find, dann ſieht es 
fhlimm mit der Vertheidigung Hardenberg's aus. Und 
von diefem Standpunft aus wird man ganz vorzüglich die 
vorliegende biographifche Arbeit anzufehen haben, und wir 
find aud) gern geneigt ihr in dieſer Hinficht einen wirklichen, 
wenigftens einen viel größern Werth beizulegen als in rein» 
biftorifcher. Im legterer fteht fie in Beziehung auf das 
Material was man erwarten müfte, wenn fie mit der 
Arbeit von Perg über Stein glücklich concurriren follte 
(und mas doch gewiß vorhanden if), zu fehr zurück. 
Sie wiederholt daher zu oft nur das gewöhnliche Be- 
kannte. Zwar fcheint der Verfaffer aufer vielen Noti« 
zen, die fi in Preußen vielfach über den ehemaligen 
Staatöfanzler erlangen laffen mußten, auch nod Vieles 
Privarmittheilungen Varnhagen’s von Enfe zu verdan- 
fen. Allein Das allein genügt nicht, auch wenn legtere 
nicht mit derjenigen blidentziehenden, wortummunbenen 
Diseretion ertheilt find, welche bei ben wichtigſten und 
fhwierigften Fragen fo oft von ihm meiflerhaft ausge» 
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übt ift, und die dem Diplomaten fo wohl ficht, den 
Hiftorifer aber oft in ben Hintergrund treten und ben 
Leſer gerade da am meilien etwas vermiffen läft, mo 
er am liebfien fih Aufklärung und Belchrung ge 
wünſcht hätte! 

Wir übergehen die frühere Geſchichte Hardenberg's 
kurz. Geboren aus einer der älteften und angejchenen 
Adelöfamilien in Hanover hätte fchon diefer Umſtand 
hingereicht ihm im feinem Vaterlande eine ausgezeichnete 
Garriere zu verfihern. Noch gewiffer wäre ihm dies ge- 
wefen des ausgezeichneten Zalents wegen, was von An« 
fang feiner amtlihen Thätigkeit an gleich fo entjchieden 
hervortrat daß es feinen Vorgefegten nicht verborgen bleiben 
tonnte. Aber wie bei allen Genies trat auch das Leichte, 
Slänzende in feinen äußern Verhältniffen bald gern her— 
vor; das Ernfte, Schwerfällige ift mehr für andere Na» 
turen. Dermählt mit der Erbtochter einer gräflih Re— 
ventlow’fchen Linie fand er in einem fplendiden Gejell- 
fchaftskreife, der frei und freigebig über die allzu ftren» 
gen Feffeln der grübelnden Moral und der niederdrüden- 
den Berechnung ſich hinmwegfepte, feine liebfte Erheiterung 
und Unterhaltung, und mamentlid zog ben heitern 
MWeltmann, dem wirklich die Welt offen ftand, das be- 
wegliche weibliche Gefchleht an. Er huldigte ihm gern, 
aber aud) ebenfo gern wurden feine Buldigungen ange- 
nommen. Ein folches Leben fann taufend angenehme 
Blumen dem Mugen Finder zum Brechen liefern, nur 
eine nicht! Häuslichkeit und Glüd in der Stille deffel- 
ben. Auch Hardenberg follte e8 bald empfinden. Bei 
einer Gefandtfchaftsreife nach London huldigte der ſchöne 
Kronprinz ebenfo der Gemahlin des Gefandten, wie Die 
fer andern Frauen gehuldigt hatte; die Sache machte 
Eclat — das Schlimmfte was in der großen Welt ent« 
ftehen kann — und veranlafte fogar aufer der Störung 
des Familienglücks Hardenberg's für alle Zeiten feinen 
Austritt aus hanoverifhem und feinen Eintritt in braun» 
fhweigifhen Staatsdienft. Yudy hier that er vermöge 
feiner geiftigen Negfamteit unendlich viel und genof 
ganz das Vertrauen feines Fürften. Nach dem Tode 
Friedrich's II, ward Hardenberg dazu auserfehen, ein 
Zeftament bes verftorbenen Königs nach Berlin zu über 
bringen, was bdiefer einft beim Herzog von Braunſchweig 
beponirt hatte, und was man noch immer für das ein« 
zige hielt, indem man nicht wußte daß ein fpäter abge- 
faßtes und in Berlin hinterlegtes das frühere unwirkfam 
machte. War fomit feine Sendung eine ganz vergebliche 
und folgenlofe, fo wußte er doch durch feine Perfönlich- 
feit und feine hervorftechenden Eigenfhaften Alles fo für 
ſich einzunehmen daß ihm das Anerbieten gemacht wurde 
in preufifchen Staatödienft zu treten. Mit Herzberg ward 
bald diefe Angelegenheit ins Reine gebracht, und Har- 
denberg's erſte Wirkfamfeit betraf die Marfgrafenthümer 
Ansbach und Baireuth, deren Unfall an Preußen zur 
Zeit gerade eintrat und deren Verwaltung dem neuer« 
worbenen Minifter untergeben wurde. Bon hier ab war 
ber Pfad angebahnt, auf dem fich feine Bedeutſamkeit 
von Jahr zu Jahr immer mehr entwidelte. 


Don Stunde an wußte er fi mit feiner gewinnen. 
den Perfönlichkeit die Liebe der Unterthanen au erwerben. 
Man feierte ihn glei einem Regenten, und feine Haut: 
haltung war ein fürmlicher Hof im Kleinen. Verlag: 
nete er auch nie den Ernft in Gefchäften und im Re 
präfentiren, fo trat dagegen auch in Privat» und Fami- 
lienverhältniffen das leichte rüdfichtslofe Weltkind nicht 
minder hervor, denn Hardenberg fchien wirklich zwei Ro 
turen zu haben. Von feiner erften Gemahlin nad) den 
Greigniffen in England gefchieden, hatte er im zmeiter 
Ehe fid) mit einer ihm ſchon früher befanntgemorbenm 
Frau von Lenthe verbunden. Aber fchon nad zwi 
Jahren mußte diefe abermals ganz unhaltbar gewordene 
ehelihe Vereinigung gerichtlich getrennt werben! 

Bei der Verwaltung der Markgrafenthümer nahm ber 
Minifter weife auf die Eigenthümlichkeiten der Provin- 
zen felbft Rückſicht, beförbderte die Verarbeitung der ein 
heimifchen Producte durch Herrufung entfprechender Fabri- 
fen und Begünftigung des Dandeld. Namentlich ge 
ſchah viel für den Bergbau, für welchen Hardenberg & 
nen Mann aufjufinden und zu verwenden wußte, be 
fpäter der Ruhm des ganzen deutfchen Waterlandes ge 
worden ift, Alerander von Humboldt. Neben fo man 
em Lobenswerthen darf aber auch nicht verfchmiegen 
werden daß gegen 1794 unter Harbenberg's Aufpicen 
jene ſchmählichen preußifhen NReunionstammern unter 
Kretfhmann, Wippreht und Lang eingerichtet wurden, 
die unter allerhand hervorgefuchten, meift ganz unbe 
gründeten Rechtsvorwänden zu den fräntifchen Markgro 
fenthümern andere Territorien und Städte herbeiziehen 
wollten, die niemals dazu gehört hatten. Hätte man 
den Nechtsweg bei den Reichsgerichterr eingefchlagen, " 
hätte Niemand etwas darin finden können. Aber Pre 
Sen ſtellte ſich meift fo daß es nad) der Megel: beatus 
possessor mit Gewalt zugriff und dann feine Gegner 
auf den Rechtsweg drängte. Wir vermiffen ungern eint 
Nahmeifung, ob Hardenberg in ber ganzen Sache tin 
eigene von ihm felbft angegebene Idee verfolgte, ode 
ob er etwas ihm von Berlin aus Anbefohlenes nur al 
Machine ausführte. 

Die Verwaltung ganz abgefonderter Provinzen bat 
bei der Annehmlichkeit großer Selbftändigkeit des Din. 
genten aber auch ſtets den Nachtheil daß er ber Leitung 
bes eigentlihen Steuerrubers eines Staats fern bleikt. 
Ehrgeiz und Selbftgefühl mochten daher wol für Harden 
berg einen gröfern Wirkungskreis wünfchenswerth ma 
hen. Darum reifte er auf eigene Hand im Juni 17M 
nad Franffurt, wo damals das leitende Hauptquattict 
für den Krieg gegen Frankreich feinen Sig hatte, um 
es vielleicht hier möglich zu machen, zu dem Kreife det 
Diplomaten Zutritt zu erlangen, welchen die großen Fri 
gen der europdifchen Politik zur Erörterung angewieſen 
waren. Unfänglic hier nicht ganz wohl aufgenommen, 
gewann er doch täglich bei Reitung der Angelegenheiten 
in den Gonferenzen mehr Einfluß. Sofort rieth er zet 
Verföhnung und zum Frieden mit Frankreich, und mt 
der die Borftellungen des englifchen Gefandten Lad 
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Malmesbury, der wegen ber empfangenen Subfidien die | diefem Ziele, der mit vieler Nüdfiht und mit gewinnen. 


preußifhen Soldaten als emglifhe Söldlinge ange: 
fehen wiffen wollte, noch die dringenden Bitten Deft- 
ichs und Hollands als treuer Verbündeter in dem ge 
meinfhaftlich begonnenen Kriege gegen Frankreich auch 
gemeinſchaftlich aus zuharren, fonnten einen Einfluß auf 
die preußifche Politik ausüben. Schon feit dem Januar 

1795 war zwifchen dem Grafen Gol; und Barthelemy 

das Friedens» und Ausföhnungswert mit Frankreich ber 

rathen; mach dem Tode des Erfiern ging die Vollendung 
diefer Arbeit in Hardenberg's Hände, und am 5. April 
war der Friede von Bafel und bie Verabredung ber 

Deutichland geradezu in zwei feindliche Hälften trennen- 

den Demarcationslinie gefchloffen. 

Der Verfaffer der vorliegenden Biographie hält ſich 

u der Berficherung berechtigt daß die eigentliche Idee 
diefes ſchmaͤhlichſten aller Friedensfhlüffe nit von Har- 
denberg ausgegangen fei, fondern daß diefer auch im die 
fer Angelegenheit nur höhere Befehle ausgeführt habe. 
Allerdings wiffen wir von vielen Seiten ber, aud aus 
den Memoiren und Briefen Malmesbury's, daß der da- 
mals allmächtige Haugwig und der Prinz Heinrich einer 
Verbindung mit Frankreich immer das Wort redeten 
und darauf hinarbeiteten. Dahin trieb auch ſchon bie 
alte Feindfchaft gegen Deftreich und das Verlangen dies 
fem zu ſchaden, ſowie auf feine Koften ein eigenes vor 
theilhaftes Principat in Deutfchland zu gründen. Aus 
dieſet national » preußifchen Politif, die feit anderthalb 
Jahrhunderten bie zu den neueften Unionsbeftrebungen 
diefelbe geblieben ift, folgte zunächſt gewiß ein Frieden 
der Deftreich im einen fernern verderblihen Krieg mit 
Ftantttich verwickelte und alle kleinen norddeutſchen 
Staeten, wenn fie nicht einen für fie unmoͤglichen 
Krieg wollten, auf ber Stelle zu abhängigen Clienten 
Preufens ftempelte. Aber Hardenberg ſprach doch auch 
(den in Frankfurt für den Frieden! Der geringfte Vor 
wurf der ihm trifft wäre doch wenigſtens der daf ber 
erihmeidige Staattmann fi gleich auf der Stelle dazu 
bergegeben, Aufträge aussuführen, die nicht von ber 
Ehre, fondern der Meinlihen Politit der Eiferſucht 
üingegeben, fehr bald nicht zum Vortheil, fondern zum 
Verderben Preußens ausfchlagen mußten! Oder follte Har- 
denberg nichts Derartiges geahnt oder vorausgefehen ha- 
ben? Sollte er wirklich im Herzen von der Vorzüglich 
kit des Bafeler Friedens überzeugt gewefen fein und 
ihm ganz bona fide abgefdjloffen haben? Wie man bie 
Seche auch drehen will, nie kann biefer Tractat zum 
Nuhme eines Diplomaten gereichen. 

Geſchmückt mit dem Schwarzen Adlerorden kehrte 
dtauf der in feiner Bedeutung um Vieles geftiegene 
Rinifter in die Markgrafenthümer zurüd. Er ließ es 
ih von nun an ganz befonders angelegen fein, fie in 
“ber Beziehung, fomwol in Beziehung auf die Verwal 
ung als auf die Gefeggebung überhaupt, mit ben übri⸗ 
im preußifchen Provinzen auf gleichen Buß zu flellen. 
die Einführung des Preufifchen Landrechts an bie Stelle 
erſchiedener Particularrechte war ein großer Schritt zu 


der Leutfeligkeit gefhah. Auch hob des Minifters Po- 
pularität noch befonders der Umftand daß bei Beſetzung 
aller Stellen ganz vorzüglih auf Einheimifhe Rüdficht 
genommen und daß nur dann und wann eine Aus— 
nahme von diefem Principe gemacht wurde, wenn es 
galt einen ganz befondern Namen zu gewinnen. Manche 
ber fpäter fo berühmten preußifchen Staatsmänner haben 
ihre Laufbahn in Ansbach oder Baireuth begonnen, Selbft 
bie fatirifche Feder des Hern von Lang weiß in obiger 
Hinfiht nur Lobenswerthes von Hardenberg zu berichten. 

Die Folgen des Bafeler Friedens zögerten nicht ſich 
bald zu zeigen, Deftreich ſchloß feinen Frieden von 
Campo» Formio, trat bie Deutſchland ſchützende Vor: 
mauer der Niederlande ab und machte Preufen zum 
unmittelbaren Nachbar des nad der Rheingrenze lech- 
senden Frankreichs. Damit war ein Krieg ſchon unver- 
meidlih, und alle Meinen Taufchereien und Schachereien 
bie angeftellt wurden um ihn hinzuhalten oder zu ver- 
meiden, dienten am Ende nur dazu ihn vermwidelter 
und verderblicher zu machen. Der befannte Congreß zu 
Naftadt, eröffnet feit dem 9, December 1798, bildete 
die Fortfegung au den Deutfchland fo erniedrigenden Un« 
terhandlungen und Befchlüffen. Hardenberg als Diri- 
gent der Markgrafenthümer durfte ihm nicht befuchen; 
es war ihm nur geftattet aus feiner Kanzlei einige Be- 
amte dorthin zu fenden zur Wahrung ber örtlichen In- 
tereffen. Unter biefen war der eben gedachte Herr von 
Lang, und das befte Ergebniß feiner Sendung ift bie 
föftliche, unvergleichliche Befchreibung der dort wirkenden 
Perfönlichkeiten und Deffen mas von ihnen zum Seile 
Deutfchlands geleiftet worden ift! Bei aller beigemifchten 
Boshaftigkeit ift fie leider nur zu wahr und gewährt 
einen tiefen Bli in die Verhältniffe und den Geift der 
damaligen Zeit. 

Nicht fehr lange nad) dem Tode des Königs Frieb- 
rih Wilhelm 11. von Preußen hörte die alte Wirkſam— 
keit Hardenberg's auf. Er warb von dem neuen König 
nad Berlin berufen, um unter Denen zu fein welche 
vom Mittelpuntt der Hauptſtadt aus das ganze politi» 
fche Leben des preufifchen Staats leiteten. Die gewandte 
Geichäftsrhätigkeit des Berufenen war immer mehr zu⸗ 
tagegetreten, und fo fam auch bald. ein wichtiges Depar- 
tement nach dem andern in feine Hände. Aber wicder- 
um in biefer neuen Stellung bei fteigenber Gunft und 
fteigender politifcher Bedeutſamkeit in gleichem Berhält- 
niß auch gänzliches Zerfallen aller häuslichen und Bami- 
lienverhältniffe! Eine Schaufpielerin untergeordneten Ran- 
ges, ihm dazu an Geift keineswegs ebenbürtig, warb 
die in feinem Haufe nur zu einflufreiche Genoffin. 
Mit dem ehelichen Glüf war dazu jene ernfte imponi« 
rende Sittlichkeit dahin, die in vielen Lagen des Lebens 
nicht allein einen feften Halt gibt, fondern auch mehr 
wie alles Andere ein ſtets anerkanntes Uebergewicht über 
eine leichtfertige Generation fichert. Der ewige Wechſel 
und die Ungebundenheit in folhen Berhältniffen find 
nicht ohne Einfluß auf die Handlungsmweife eines Man- 
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nes in andern Dingen, welche in gar Feiner direeten Ver- 
bindung damit zu fichen fcheinen. Diefer Umftand will 
bei der richtigen Erkenntniß von Hardenberg's Charaf- 
ter wohl berüdfichtigt fein. 

Bald ward er Minifter der auswärtigen Angelegen- 
beiten. Welch eine Periode für Preußens Gefhichte in 
diefe Wirkſamkeit fällt, daran braudt nur erinnert zu 
werden, ohne daß es nöthig wäre in die Einzelheiten 
einzugehen. Der Friede von Luneville und der Neidhe- 
deputationshauptfchluß gaben Preußen durch die berau- 
bungsweiſe becretirten Entfchäbigungen eine ganz andere 
Geftalt. Aber Etwas zeigte fi) den übrigen europäifchen 
Staaten auch klar. Trotz des Bafeler Friedens und der 
Demarcationslinie konnte Preußen keine Neutralität be» 
haupten und fich nicht den europäifchen Kriſen entzier 
ben: und dann war der Friede faljch caleulirt; oder 
jene Neutralität war ein Vorgeben, um unter ihrem 
Namen Vergrößerung bed Staats zu erzielen: und dann 
war ein Vertrag darüber nicht rechtlich. Es begann 
die Zeit wo Preußen von der hohen Meinung die man 
von ihm feit Friedrih dem Großen hatte immer mehr 
herabgedrängt wurde. Im biefem Sinne fprechen aller 
dings die beiden zulegt genannten Verträge nicht fehr 
für Hardenberg; allein man hatte die Bahn ber Fehler 
vor ihm betreten; er war hineingedrängt und mußte fie 
menigfiens vorerft weiter wandeln. Dazu mar neben 
ihm noch eine lange Zeit Haugmwig beim Könige in fol- 
cher Gunſt daf der Legtere wieder die Ideen diefes Günft: 
lings, der immer einem nahen Anfhliefen an Krank. 
reich das Mort redete, den ausführenden Miniftern ge 
radezu als feine eigenen Befehle verfündete. Noch war 
alfo die Zeit der unbeſchraͤnkten Selbftändigfeit für Har- 
benberg nicht gefommen. Als Haugmig äußerlich bald 
nachher von den Gefchäften ganz entfernt wurde, geſchah 
es alfo dag der König jenem als deffen Nachfolger ein- 
dringlich zuredete: er hoffe daß von ihm durchaus bie 
Politik fortgefept werde welcher der abgehende Minifter 
mit fo viel Konfequenz gehuldigt habe. Somit mag un« 
fer Verfaffer ganz Recht haben, wenn er behauptet bie 
politifchen VBerhältniffe hätten Hardenberg gezwungen, bis 
1805 fi eifrig um ein enges Bündniß mit Napoleon 
zu bemühen, indem eine Wahl oder gar eine Freiheit 
im Handeln gar nicht eriftirt habe. Aber jeder Zuftand 
hat feine Krifis, und fo führte diefe Politik bald zu den 
befannten Zerwürfniffen Preußens im Innern und durch 
die Befegung Hanovers aud zu demen mit faft allen 
übrigen europäifhen Staaten. Gerade zur Zeit ber 
höchften Verwirrung zwang man Hardenberg zum Nie 
beriegen feines Portefeuille, und indem man durch ei« 
nen ungeitigen und noch dazu fhlecht vorbereiteten Krieg 
alle Fehler wiedergutzumaden gedachte bie feit zwoͤlf 
Jahren begangen waren, erreichte eine kleine romantifche, 
fi) blind überfhägende Partei weiter Nichts als Be— 
fhleunigung ber Bildung des Rheinbundes, den October 
feldzug von 1506 und die Schlaht von Jena! 

Der unglückliche gebeugte König hatte die Abſicht 
gleich nach dieſer Kataſtrophe das Ruder des Staats 


ganz in die Hände des Freiherrn vom Stein zu legen. 
Aber diefer trug Bedenken anzunehmen und empfahl in 
einem Briefe an General Ruͤchel Hardenberg als den 
tüchtigften Mann aufs wärmfte, ein Zeugniß mas wie din 
Wechſel der beften Firma gewiß von Jedem als vollgültig 
angenommen werden wird. Sogleich trat biefer auch 
wieder in Xhätigkeit und fuchte vor allen Dingen dem 
ganz preisgegebenen Preußen durch ein feſtes Bündniß 
mit Rußland neue MWiderftandsträfte zu gewinnen. Aber 
das war Napoleon nicht recht; der Leidenskelch des Jahres 
1807 follte bis auf den Grund geleert werden. Der 
König mußte nachgeben als Napoleon Hardenberg's Ent- 
fernung aus dem Hauptquartier, d. h. deſſen Entlaffung 
verlangte, Scheidend gab biefer noch ben Rath, Stan 
zum Minifter zu nehmen und Alles ohne ängftlihen 
Rückhalt in deffen Hände zu legen. Diefe wechfeljeitia 
Anerkennung zweier Männer in einer folchen Zeit if 
ber beſte Beweis ihrer Größe und ihres Merthe, 
Spätere herunterfegende Aeußerungen find baher wel 
eher von Eleinlichen Leidenfchaften als von der Gewißhei 
eingegeben: man habe fih 1806 und 1807 geirrt! 

Kaum hatte Hardenberg, der ſich in ein freimilliget 
Erit nah Riga begab, die ruffifche Grenze überfchritten, 
fo erhielt er die Nachricht von dem zu Zilfit am 8, und 
9. Juli 1807 abgefhloffenen Frieden, welcher Preußen 
die Hälfte feiner Länder koſtete. Eilig fandte er ned 
feinem Könige eine 85 Foliofeiten füllende Denkfhrift 
zu über die Meorganifation des preußiſchen Staat, dr 
ren Inhalt das Ergebniß feiner langen Grfahrung wer. 
Es werben uns einige Auszüge aus derfelben mitgetheilt, 
das Wichtigfte mit im ganzen Bude. Sie find hiaft 
intereffant und befonders dazu geeignet der Beurtheilung 
ber politifchen Faͤhigkeit Hardenberg's einen gerechten 
Grund zu geben. Noch intereffanter werden fie dur 
eine eigene Aeußerung von ihm felbft darüber, die wit 
in einem dem Buche beigegebenen facfimilirten Bricht 
finden und bie fo lautet: 

Ih bin weit entfernt, Herrn vom Stein irgend ein Bar 
dienft ftreitig zu machen; nur ift es billig daß ihm nicht, wit 
fat allgemein geſchehen, zugefchrieben werde was mir gebührt 
Der anliegende Auffag den ich dem Könige aus Riga fit, 
ehe Herr vom Stein angefangen hatte zu wirken, dient zum 
Beweife, 

Allerdings flimmen bie wenigen Fragmente aus jenem 
Memoire — mehr fiand dem Verfaffer nicht zu Gebote — 
ganz mit den Grundfägen zufammen die Stein in feine 
glänzenden Minifterperiode praftifh ausführte und di 
wir aus feinem Leben erft kürzlich fo vollftändig Fenner 
gelernt haben. Mag Lepterer num diefelben auch nid! 
erft aus der Hardenberg’fchen Denkſchrift fich abſtrahin 
fondern fie aus eigener Infpiration gefaßt haben, fo 
doch diefe Sympathie jener beiden Männer in alle Dım 
was als Hauptfache dem preufifhen Staate noththat, 
umfomehr ihre fpätere Trennung, durch. unglüdielist 
Hleinliche Rüdficgten herbeigeführt, beklagen. In diele 
Feindfchaft war dann wenigſtens das äußere Berhalten 
Hardenberg’ belicater als das feines Gegners. 

Bir können über längft Bekanntes ſchneller hingehen 
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Hardenberg lebte eine zeitlang ganz von allen öffentlichen 
Gefchäften zurüdgezogen. Stein's Wirkſamkeit mußte 
auch auf Napoleon’s Willen wegen der befannten Ber- 
anlaffung bald aufhören, und Legterer hatte felbft zu ver 
fiehen gegeben daß ihm eine Berufung Hardenberg's 
nicht unangenehm fein würde. Aber die nähern be 
fhleunigenden Motive lernen wir erft genauer aus dem 
vorliegenden Werke. Die unglüdfeligen Laften welde 
Preußen von den Kranzofen durch den Frieden von Tilſit 
und deſſen ungerechte Interpretation auferlegt waren 
ſchienen feit bem Jahre 1808 ſich auf eine unerfhwing- 
liche Höhe zu fleigern. Der Finanzminifter von Ylten- 
flein erklärte geradezu, es fei Preußen auf dem gewöhn- 
lichen Wege nicht zu helfen, und hatte einen anfcheinend 
arglos hingeworfenen franzöfifhen Vorſchlag aufgegriffen, 
den: durch eine neue Landabtretung Erlaß der franzöft- 
ſchen Gontribution zu erfaufen. In einer weitläufigen 
Denkſchrift war diefer Vorſchlag dem Könige als der 
einzig rarhfame anempfohlen worden, und die Freunde 
des Miniftere, Nagler und Niebuhr, hatten in ebenſo 
weitläufigen Gutachten dies Project unterftügt. Der 
Fürſt Witgenftein hatte jedoch feinerfeits dem König ei» 
nen andern Plan vorgelegt, und rein aus Patriotismus 
und bei dem ſchon an Areal fo verfleinerten Staate jede 
Landabtretung widerrathen. Darüber entftand nun im 
Cabinet ein vielbefprochener politiſcher Zwift, deffen Ent- 
iheidung Harbenberg’s erfte Beihäftigung feit 1807 
wurde. Er trat ganı den vom Fürften Witgenftein ent- 
widelten Principien bei und wußte außerdem aufs Marfte 
darzulegen daß bei ernfiem Willen und fefter Gonfequenz 
längft noch nicht Alles verloren fei. Der König hörte 
gern darauf und entſchied auch im diefem Geiſte. Bon 
da ab ift Niebuhr immer Feind Hardenberg's geblieben, 
und es ift mit dem obigen Kactum Das zufammenzu- 
fielen was der BVerfaffer (S. 265) über das allgemeine 
BVerhältniß der gedachten beiden Männer gefagt hat. 
Eicher ficht Niebuhr bier im Nachtheil, und die Enthu- 
fiaften für unfern fonft mit Recht fo berühmten Rande- 
mann werden mit Bedauern fehen daß aud bei dem 
Gelehrteften und fonft Bewährteften gekränkte Eitelkeit 
oft bis zur heimlichen Angeberei führen kann. Der bit- 
tere Haß Niebuhr's gegen den Kanzler pflanzte fich bis 
u den legten Tagen Beider fort, wie wir aus den Brie- 
fen des Erftern fchon lange wiffen, wo namentlid in 
der Goncordatsfrage derfelbe noch ein mal fo heftig und 
rückſichtslos hervortrat! 

Gleich darauf ward Hardenberg wiederum als Staatd- 
fanıler an die Spige der Gefchäfte geftellt, und zwar 
mit einer ſolchen ausgebreiteten Macht wie fie vor ihm 
wol faum ein preußifcher Minifter gehabt hat. Nicht 
allein daß die auswärtigen Angelegenheiten und die 
Staatseinfünfte direct von ihm abhängig waren: er war 
dazu noch Minifter des Föniglihen Hauſes, Präfident 
des Staatsraths, leitete den Verkehr der Regierung mit 


den Ständen und ließ alle Berichte der übrigen Mini- | 


fier nur durch feine Vermittelung zu dem Könige ger 
langen. 
1852. =. 


Was er nun in diefer Stellung Alles für den preu« 
Fifhen Staat that, damit er im Stillen Kräfte für eine 
künftige Erhebung gewinne, das ift fo ziemlich bekannt, 
wenigftens von unferm Verfaſſer nicht mit unbefannten 
Daten vermehrt wiedergegeben. Es mußte Vieles ganz 
heimlich und anfcheinend zu ganz andern Zweden ge 
ſchehen, fonft hätte man gleich von franzöfifcher Seite 
ein Veto eingelegt. Der beſte Beweis für die Fähigkeit 
bes Kanzlers ift daß Napoleon recht gut wußte was und 
zu welchem Ende es geſchah, und doch Beine Gelegenheit 
finden konnte einzufchreiten, fo fehr ihn auch die TIhätig- 
keit des neuen Minifters beunruhigte. Er fagte felbft: 
„Man ficht daß in Preußen ein Mann von Geift an 
der Spige ber Gejchäfte ſteht; ich weiß mohl daf Herr 
von Hardenberg mic) nicht liebt, aber er weiß was der 
Vortheil feines Vaterlandes verlangt.” Dazu war er 
fo ängftlih daß ihm eine genaue Ueberwahung jedes 
Schritts der preufifchen Negierung durch feinen eigenen 
Gefandten St.» Marfan noch nicht genügte; er lief die- 
fen wieder von dem weftfälifchen Gefandten von Linden 
beobachten und. fi) von Legterm abermalige directe Be- 
richte einfchiden. Ein ſolches Zeugniß wiegt allerdings 
hundert andere Daten auf und gilt namentlidy mehr 
als die Denunciationen und PVerleumdungen von Geg- 
nern, die gekränkte Eitelkeit oder Eiferfudht in Bewegung 
gefegt hat. 

Je mehr Preußen aber Napoleon verdächtiger wurde, 
befto mehr verlangte er unbedingtes Bündnif oder ge 
fteigerte Laften ynd andere Garantien. Die Lage des 
Staats am Schluffe des Jahres 1811 wird am Elarften 
aus einer vom Kanzler am 2. November überreichten 
Dentichrift: „Ueber die Nothiwendigkeit und über die Ge- 
fahren eines Dffenfiv- und Defenfivbündniffes mit Franf- 
reich.” Das Refultat war: Vertrag mit Frankreich ift 
fo gut wie willenlofe Unterwerfung. Schon früher wa- 
ren daher im entgegengefegten Geifte Verbindungen mit 
Nufland eingeleitet, die man forgfältig unter nach Paris 
gegangenen Geſuchen ſich näher an Napoleon anſchließen 
zu wollen verftieden mußte. So durfte man vorerft 
auch nicht zögern, zu dem ruſſiſchen Heerzuge ein Hülfe- 
corps unter Vork zu ftellen; der König von Preußen 
mußte dem zum Deere eilenden Kaifer in Dresden die 
Aufwartung machen; aber feft entſchieden war ſchon ba- 
mals, nach den Verfiherungen des Verfaſſers, im erften 
günftigen Augenblick ſich Frankreich feindlich gegenüber- 
zuftellen. 

Es folgte der ruffifhe Krieg, die Niederlage Napo» 
leon's und mit der Gapitulation York's, von der die Re- 
gierung eine zeitlang nicht wußte, ob fie fie anerkennen 
oder dedavouiren follte, die Anticipation des längft vorbe- 
reiteten Werks. Aber bald ward bie öffentliche Verbindung 
Alerander's und Friedrich Wilhelm’s IN. zum Zweck der 
Befreiung Europas, ſowie die Abreife deſſelben nad) 
Breslau bekannt, wohin ihm alsbald Hardenberg folgte. 
| Don jegt an beginnt eigentlich erft die ungeheuere euro 
| päifche Bedeutfamkeit diefes Staatsmannes. Leider ift 
\ der der nun folgenden Zeit gewidmete Abfchnitt des 
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Werks nur ſehr kurz und überfihtlih behandelt, unb ! 


über manche große politifche Nefultate des Kanzlers wird 
nur andeutungsweile hinweggegangen. Don nun an 
teitt der DVerfaffer mit feiner Arbeit gegen das Leben 
Stein’d mit deſſen Ueberfluß von Mittheilungen, eine 
noch wichtiger und intereffanter wie die andere, zu fehr 
in den Hintergrund, und wenn man bebenft daß von 
Hardenberg zu jener Zeit an Memoires, Briefen, No- 
ten u. f. m. viel mehr ausgegangen fein muß wie von 
Stein, fo fagt man nicht zu viel, wenn man behauptet: 
Jemand, dem Nichts davon zugeboteftand, hätte eine 
Rebensbefchreibung des Kanzlerd gar nit unterneh- 
men follen. 

Nah den Siegen von 1813 war biejer überein 
flimmend mit den preufifhen Heerführern für energi- 
ſche Fortführung des Kriegs auf franzöfifhem Boden. 
Der Erfolg bewährte ſich glänzend. Der Verfaffer 
ftimmt fodann, mas die Friedensverhandlungen zu Paris 
angeht, auch mit dem längft bekannten Refultate über- 
ein daß Alerander auf alle einzelnen Beftimmungen einen 
überwiegenden Einfluß ausübte, dem fich der preufifche 
Minifter da nicht entziehen konnte, wo fein König ihn an- 
erkannte. Dagegen weiß er Nichts von der Verfäumnif 
weldhe nad Stein auf Hardenberg fällt: ſich nicht, wie 
andere Mächte thaten, die gehörigen Zufagen für die auf 
Wien verihobenen Unterhanblungen ſchon in Paris ha» 
ben geben zu laffen. 

In Beziehung auf den Wiener Congreß — dem 
der neuerfundene Name „Hochtath“ fehr unzweckmäßig 
beigelegt wird — findet man die ausführlichften Mitthei- 
lungen bei den preußifchen Anſprüchen auf Sachſen. 
Jedoch bieten fie nichts Unbefannte® und feine neuen 
Gefihtspunfte aus denen man die Verhandlungen auf- 
zufaffen hätte. Nur bei manchen Einzelheiten derfelben, 
wo man nad dem Leben Stein's die erfte Idee diefem 
Staatdmann zusufchreiben geneigt fein möchte, wird 
bier die Sache fo aufgefaßt ale wenn beren Ausgehen 
von Hardenberg eine fih ganz von felbft verfiehende 
Sache wäre. Der BVerfaffer mag darin ganz Recht ha- 
ben, nur würde man ihm für eine beffere Begründung 
folcher Behauptungen noch mehr zum Dank verpflichtet 
fein. Was die Behandlung der Tractaten über beutfche 
Berfaffungsangelegenheiten angeht, fo wird gleichfalls 
nur das Gemwöhnliche wiederholt und auf das vielbe- 
fprochene intendirte Kaiſerthum nur wie im Vorbeigehen 
Bezug genommen. 

Auh das Jahr 1815 mit Napoleon's Invafion, 
dem Kriege in Belgien und dem zweiten Parifer Frie- 
ben ift ebenfo kutz behandelt. Alle Vorwürfe welche 
man dem Kanzler wegen der ungenügenden Refultate 
deffelben machte werben gleichfalls zurüdgewiefen, und 
angeführt daß er vielmehr ſtets auf von Frankreich zu 
fodernde Landabtretungen gedrungen habe und bavon 
nur auf fpeciellen Befehl feines Königs abgeftanden 
fei, der auch hier wiederum ganz unter Alerander's 
perfönlihem Einfluß gelebt und gewirkt haben fol, So 
foll auch die Urkunde der Heiligen Alliany von Friedrich 


Wilhelm unterfchrieben worden fein, ohne daß bdiefer zu 
vor nur Rüdfprade darüber mit feinem Kanzler ge- 
nommen hätte. Das mag immer bei diefem Document 
glaublic fein, was aus der perfönlidhen religiöfen Stim- 
mung Alerander’s hervorging und auch bei feiner Entfichung 
gar fein politifhes war. Im Uebrigen aber hält « 
ſchwer zu glauben daß der König von Preußen fo felb- 
ftändig war feinem Kanzler eine Politik zu Dictiren; 
das umgekehrte Berhältniß fand wol öfter ftatt. Gerade 
bei den Verhandlungen des zweiten Parifer Friedens 
lag ein großes urfundliches Material vor, was ber Ber: 
faffer beffer zur Charakteriftit feines Helden hätte ver 
wenden jollen. 

Der legte Abfchniet ift ganı der Thätigkeit Harden 
berg's gewidmet, bie er entmidelte als erfter Minifter 
in dem wieder neu entftandenen preußifchen Staatt 
Wie fih in den neuen Verhältniffen Nichts zurehtin: 
ben konnte, ber unendlich vielen Gährungsftoffe, dei 
großen Streits zwiſchen zurüdzmwängender Stabilität und 
fortftrebendem Liberalismus: aller diefer und vieler an 
dern Dinge ift ſchon zu hundert und taufend malen 
nad ziemlich gleihem Schema gedacht worden. Redt 
gut aber ift die Ausführung wie in dem Örrete der 
Parteien und Verhältniffe der hohe Ruhm und das un- 
begrenzte Anſehen des Kanzlers zugrundeging. Auf ber 
einen Seite wirkte die Partei der Adelskette unter dem 
Fürften MWitgenftein, welche für ihre Plane das Dtr 
des Könige und Zuſagen von ihm gewann, die dann 
geradezu bie Abfichten des Minifiers durchkreuzten, je 
fie unmöglich machten. Im Allgemeinen foll diefer da 
Partei des yernünftigen liberalen Fortſchritts zugethan 
gemwefen fein, aber er fand wieder an ihr keinen Halı 
gegen andere. Denn der Liberaliemus ald eine gam 
neue Sade, ber unter Kampf und Streit noch kim 
Zeit gehabt hatte fich zu befinnen und zur Erfenntaif 
feiner felbft zu fommen, hatte ſich nad den Anſichten 
feiner Anhänger wieder in unendlid viele Parteien ser 
fpalten, die fich förmlich befeindeten und entgegenarbeite: 
ten. Sardenberg, ber über biefen Parteien fichen und 
mit Gefepgebungsrefultaten vermitteln und vereinigen 
wollte, machte es natürlich keiner bderfelben recht; alk 
feindeten ihn an und haften ihn, weil er nicht ihre 
Grundfäge zur praftiihen Ausführung brachte, und fe 
erfcholl mit einem male von Kiberalen und Stabilen dui 
übereinftimmende Gefchrei der abfoluten Unfähigkeit dei 
Mannes, der eben noch ohne allen Widerfpruch als der 
Netter der preufifchen Monardyie in ihren höchſten Ri 
then gepriefen worden war. Gollte man ſich wirkid 
fo lange und unter ſolchen Zeitereigniffen, wie die von 








1812 — 15 waren, in Hardenberg haben irren können! 
Id glaube nicht. 

Der bedeutende Vorwurf den man ihm macht, Schul 
zu fein an der Nichterfüllung des Verfprechens der Gen 
ftirution für Preußen, erledigt fih in obigem Sinne. As 
ber oberfie Reiter der innern Politit ſah er das total 
Auseinandergehen der Meinungen und bie Unvereinbar 
keit der Anfoderungen. Beides fpricht ſich nicht beſſet 
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aus ald in den Schmalz'ſchen Denunciationen und in 
den Auffägen im Görres’fchen „Mercur” und in deſſen 
fpiterer Schrift: „In Sachen der Mheinprovingen und 
in eigener Angelegenheit.” Unter foldhen Umftänden 
war allerdings eine einige Gonftitution für Preußen eine 
Unmöglichkeit. Sie hätte nicht abgefchliffen, fondern jede 
Partei noch mehr gereist. Es mar Mug von HDarden- 
berg zu warten, bis im Kampfe der Meinungen das 
Aeuferſte ſich felbft aufgerieben hatte. Dann wäre eine 
Gonftitution wol eine allgemeine Friedensurkunde gewor⸗ 
den, während fie gleich 1815 erlaffen leicht die Heerfadel 
eines innern Aufftandes hätte werden fönnen. 

Märe Hardenberg 1816 aus den Geſchäften gefchie- 
din, fo wäre feines Ruhms kein Ende gemefen. 
that ed nicht, und von nun an bradıte feine Laufbahn, 
in der er von den Ultras ein Demokrat und von diefen 
und den Romantitern ein Ultra geſcholten wurde, nur Un- 
erfreulihes. Der neu errichtete Staatsrath und die Ge- 
mralcontrole der Finanzen, fo mwohlthätig auch die Wirk⸗ 
famteit diefer Behörden war, gab feinen Erfag für bie 
nicht erfchienene Gonftitution, obmol der König und ber 
Kanzler erklärten: fie felbft fei außer Zweifel und «es 
handele fih nur um die zweckmäßige Zeit der Einfüh- 
zung. Cine ganz gleiche Erklärung gab Preußen beim 
Bundestage. Ueber diefe und ähnlicye Kragen verfeindete 
ih Hardenberg auch mit W. von Humboldt, mit bem 
ex in feltener Harmonie und fteter Uebereinftimmung der 
Meinungen die viel bedeutendern Fragen der europäifchen 
Pelitit bis dahin erörtert und entfchieden hatte, ſodaß 
tt nöthig wurde Leptern erſt ald Gefandten aus Berlin, 

nachher Durch Penfionnirung ganz aus dem Staatöbdienfte 
zu entfernen. Gin Gleiches geihah mit Boyen und 
Beyme, und Gneifenau, als nicht mehr angenehm, warb, 
foviel es fich mit den Rüdfihten die man auf das Heer 
zu nehmen hatte vereinigen wollte, vielfach zurüdgefept. 
Diefe Ereigniffe, fodann die traurigen Erfheinungen der 
Jahre 1817 und 1818, dann die mit Aachen ſich eröff- 
nenden Gongreffe mit ihren NRefultaten mögen Harden- 
rg, um nur einen Halt zu gewinnen, wol nadı und 
nah mehr auf die Seite der Witgenftein’fhen Partei 
drängt haben, als er es ſich mach feiner verfön- 
lichen Weberzeugung und feinen urfprünglichen Abfichten 
für möglich gedacht hatte. Aber das eigentliche Abge- 
ben von urfprünglicher Gefinnung konnte nur zu inne 
vr Zerfallenheit führen; diefe, dann das Gefühl der we⸗ 
nigen Anerkennung, die Folgen einer fehr weltlichen Le— 
bensart und die ungeheuern Anftrengungen des Alters 
deugten die fonft eiferne Gefundheit des Mannes. Er 
farb am 26. November 1822 zu Genua. 

Wenden wir und noch ein mal kurz zu dem Werke 
m Ganzen. Wir fagten ſchon, die Haupttendenz fei 
Bertheidigung des Kanzler ganz befonders gegen An- 
riffe und Situationen, welche neuerdings durch das Le- 
ven Stein’® wieder der Nachwelt vor Augen geführt 
ind, Wir Haben gefehen wie Lepterer trog der Sym⸗ 
sathie mit Hardenberg in Bauptfachen von einem alten 
Sünder ſpricht, bdeffen größte Kunfifertigkeit nur darin 


gelegen haben foll, geiftreiche Nebenbuhler aus den Ge- 
fhäften auszumärzen; der in feiner Politik die wichtig. 
ften Hauptfachen überfehen haben foll, ſodaß Preußen 
gerade folhen Fehlern feine fchlechte Stellung nad au- 
fen zu verdanken habe; der Einrichtungen einführte die 
fehlerhaft im Principe und fehlerhaft in der Ausführung 
gewefen fein follten u. f. w. 

Jeder diefer Borwürfe in Stein’® Munde hat na» 
türlid die verfchmwiegene Schlußfolge: ich würde es beffer 
gemacht haben, und alle Verehrer Stein’s flimmen da- 
mit überein, 

So kommt man wie von felbft zu der Frage: wer 
von beiden Männern war der bedeutendfte, eine Frage bie 
nicht allein bie unparteiifch richtende Nachwelt nur auf- 
wirft, fondern die ſchon bei Lebzeiten in den Streifen 
vielfach erörtert worden ift, die fih um jene Koryphäen 
fammelten, Die beflagenswerthe fpätere Entfremdung die- 
fer beiden Männer, die ſich einft näher ftanden und ſich 
gegenfeitig öffentlich anerfannten und wohl zu würdigen 
mußten, ift neben der auftauchenden Eiferfucht haupt- 
fählid durch die Parteinahme von Freunden in obigem 
Sinne entitanden. 

Wenn die Gefhichte Hardenberg's und Stein's er 
wähnt, fo wird fie die Größe Beider im voraus als Et- 
was anertennen worüber fein Wort verloren zu werben 
braucht, und fie begnügt ſich mit biefem Zeugniß das 
Beide zu dem erften Range aufergewöhnlicher Menfchen 
erhebt. Aber die große Menge kann diefen allgemeinen 
Begriff nicht faffen; fie fängt wieder an Einzelheiten 
mikroſkopiſch zu durchmuſtern, legt diefe dann zufammen, 
vergleicht und will fo von innen heraus nad) einem an« 
genommenen Mafftabe den Begriff von Größe relativ 
conftruiren, während er doch mehr von aufen her uns 
entgegentreten muß. Das hat denn die Ungerechtigkeit 
daß der Menfch feine von ihm felbfi zuſammengeſuchten 
Größen nad den Sympathien zufammenlegt die er felbft 
hegt; daß er Das was ihnen entgegenfteht überficht oder 
gar abſichtlich beifeiteleg. Das zeigt ſich deutlich in 
den beiden befprochenen Werken. Für beren Lefer daher 
nod ein paar Bemerkungen. 

Zwei Umftände find es welche die Perfönlichkeit 
Stein’s, verglichen mit der Hardenberg's, in ben Augen 
der Nachwelt fo ungeheuer heben und die Lepterm ſtets 
bei der Beurtheilung den zweiten Rang anmeifen werben. 

Die eine ift unbeftreitbar. Während Stein ehrwür · 
dig dadurch wurde daß er ſtets auf der Höhe der rein« 
ſten Sittlichkeit ftand, die den Menfchen in jeder Lage 
des Lebens hebt und hält, trieb fi das MWeltkind Har- 
denberg in den flüchtigen Kreifen der Leichtfertigkeit umber, 
wo er höchſtens die unbegreiflichen, der Mode unterwor« 
fenen Gefege der Etiquette beobadhten mochte, feines+ 
wegs aber den höhern erhifchen Anfoderungen genugthat. 
Je höher der Mann ſteht, defto mehr wird er beachtet, 
und defto mehr wird ein Beifpiel gefodert. Die Uner- 
fennung der Nachwelt ift der Lohn, 

Der andere Stein hebende Umftand bat nicht dben- 
felben feften, mit dem Verſtande nachzuweiſenden Boden, 
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er wurzelt üppig im Gefühle ber Menfchen. Hat biefes 
aber einmal etwas ergriffen, fo läßt es dies auch nicht 
wieder los und follte es Leben und Alles foften. Es 
gab in Deutfchland nah 1815 Wünfdhe und Hoffnun- 
gen nach deren Erfüllung man ſich umfomehr fehnte, 
weil man fie wie bie Grundlage eines neuen Lebens an—⸗ 
fah. Sie follten in Preußen, während Hardenberg das Ru- 
der führte, nicht zur Erfüllung fommen. Statt hierin 
das Herrfchen eines höhern Gefhids, was immer über 
den Thaten der Menfchen fteht, zu ertennen, oder das 
Herrfhen von Umftänden zu erbliden denen fi ein 
einzelnes Volk nicht entziehen kann, ward unwillkürlich 
argumentirt: Hardenberg hat das Erfehnte verhindert, 
Stein würde es durchgefegt haben daß es gegeben mwor- 
den wäre, denn er vertrat es ja beftändig. Man ver 
gift unmilltürlich daß eben in dem Umftande, daß Stein 
dafür fämpfte und er ed doch nicht durchfegte, nur ein 
höherer Beweis der Unmöglichkeit der Erreichbarkeit liegt. 
Unmilltürlid) baut die Nachwelt die Höhe auf die es Stein 
-ftellt mit aus dem Eingebildeten auf: was Stein ohne 
Zweifel würde gethban und burdgefegt ha— 
ben, und fümmert fi nicht um den unmöglichen Ber 
weis: ob er nicht ebenfo gut völlig befiegt fi den Um- 
ftänden hätte fügen müffen wie Hardenberg. Der Lep- 
tere hat den Nachtheil, in unglüdlihen Zeiten bis zum 
legten Hauche auf feinem Poften ausgeharrt zu haben; 
der Erftere den Vortheil, zur Zeit feines höchſten Ruhms 
hinter die Couliffen getreten zu fein, ohne bas Er— 
worbene wie fein Nebenbubler aufs Spiel fegen zu müfr 
fen, und dabei noch den Nebengewinn: durch feine Zu« 
rückſchiebung die Krone des Maͤrtyrerthums verdient zu 
haben. Das fol die Nachwelt in gerechter Erwägung 
wohl bedenken, umfomehr, da wir gerabe aus dem Perp'- 
ſchen Werke gründlich gelernt haben daß Stein mit allen 
feinen Planen welche die Popularität für fi hatten 
wohl gehört ift, und daß es ihm an Einfluß und Für- 
fprechern nie gefehlt hat, während man früher allgemein 
glaubte, es habe nur böfer Wille ihn gar nicht zu 
Worte kommen zu laffen geherrfcht. Seine beutfc- 
thümlihen Plane waren damals fo gut eine Unmöglich- 
feit wie die ähnlichen von 1848; flatt das Befchehene 
als ein Urtheil der Gefchichte oder des Weltgerichts in 
diefer Sache zu nehmen, und zu erkennen daß man fi 
in ber Zeit geirrt habe, blieben Stein und feine fhmwäd- 
lihern Epigonen aber lieber bei dem Glauben: in ihrem 
Traume habe ſich ihnen eine höhere Weisheit offenbart, 
fie allein feien die Bevorzugten, daher die Großen; Das 
mas ihnen entgegenftände fei wenn aud gerade nicht 
das Böfe, doch die träge Maffe, flarr und unerleuchtet 
vom Geiſte. Wahrlih, wahrlich, ich fage euh, Stein 
würde als erfter preußifcher Minifter von I814 an 
Nichts mehr ausgerichtet haben wie Hardenberg, und die 
Zeit hätte ihn gerade fo aufgerieben wie jenen, und wie 
fie von 1548 an ganz verwandte Geifter in fabelhaft 
kurzen Terminen aufgerieben hat! 

Neben der Wirkfamkeit beider Männer waren ihre 
innern Naturen ebenfo verfchieden; was babei im bür- 


gerlichen Leben leicht ale Fehler des Einen oder Anbern er- 
fcheinen fonnte, war eine Wohlthat für Preußen als Staat. 

Als diefes ganz ifolirt und ohne alle Werbindung 
mit irgend einem europäifchen Staat — denn bie gän 
liche Abhängigkeit von Frankreich nenne ich Peine Ver— 
bindung — aus dem Frieden von Tilfit hervorging, ward 
Stein Minifter mit einem Wirkungskreife der ganz vor: 
züglich die innern Einrichtungen Preußens betraf. Ohm 
alle Eoncurrenz und ohne Veranlaffung anzuftoßen mar 
diefer rückſichtslos, ja eigenfinnig confequente Dann an 
feiner wahren Stelle. Er gebot in einem Wirkung: 
freife wo Alles fih fügen mußte, und fo entftanden 
willig die Schöpfungen feiner großen Gedanken. Ab 
bie Lage änderte fi bald. Preußen trat im Stillen ir 
Verbindung mit andern Mächten, und die wechfelfeitigen 
Beziehungen bei allenthalben verfchiedenen Anfprücen 
auszugleihen war nun eine ebenfo wichtige Aufgabe alt 
die Sorge für die innern Einrichtungen, denn Preufen 
fonnte nur aus dem Verein mit fremden Kräften Et 
was hoffen. Nie würde Stein bei feinem fchroffen Ei: 
genfinn und bei feiner Unmöglichkeit nachzugeben bier 
Das gewirkt haben was der gefchmeidige, in feinem Auf- 
treten ſchon für fi) einnehmende Hardenberg wirkte. Und 
mit dem Vorwurfe den man ihm macht, bei feiner Be— 
reitwilligteit nachzugeben habe er ben preufifchen Staat 
in Derlegenheit und Schaden geflürzt, ift es aud ein 
eigene Sache. Diefer befaß beim Beginn der Kriege und 
Unterhandlungen 1813 an nachhaltiger Macht noch nich 
ein Drittel von der feinen Verbündeten zuftehenden; nur 
außerordentliche Anftrengungen, die aber auf die Dauc 
nicht durchzuführen gewefen wären, glihen augenblidlis 
dies Verhaͤltniß aus und liefen Preußen als gleiche Madı 
erfcheinen. Wäre es Klugheit oder Patriotiemus ame 
fen Dies zu verfennen, und hätte ein preußifcher Mini, 
fier da wo preufifche Anſprüche mit andern entgegen 
gefegten collidirten den Anſpruch hartnädig bis zum 
Aeußerſten, Zerfallen und Krieg mit den Bundesgenoften, 
treiben follen? Stein verlangte Dies; Hardenberg, ie 
denfalls klüger, ging bei folhen Dingen en grand Seig- 
neur anfcheinend großmüthig und leichtfertig darüber bir, 
gab nicht zu Erreichendes und Vertheidigendes auf, er 
warb fo für Preußen die Zuneigung feiner Verbündeten, 
erfparte dem Eleinen Staate eine Reihe von Diplomati 
fhen Niederlagen die es entweder von neuem ifolirt oder 
in einen Mittelrang zwifchen erften und zweiten Mans 
der Staaten gedrängt hätten — menn wir die Ausfic- 
ten nicht einmal bis zum Kriege erweitern wollen! Jr 
welche Berlegenheiten Stein Preußen als dirigirender 
Minifter 1813 — 15 geftürzt haben würde, das ift auf 
ber totalen Verfeindung leicht zu erfehen, in bie er mit 
allen Staatsmännern ohne Ausnahme gerieth, fowie tt 
nur auf einem Unterhandlungsplag mit mehren zufam 
mentraf. Sie fehadeten nit, weil Stein glücklichet 
weife feine officielle Stellung hatte; aber annehmen mel- 
len daß fie Preußen genügt haben follten, hätte Ale 
in feiner Hand gelegen, das fann auch nur behauptet 
werden, wenn man den Berfland ſchweigen heißt und 
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das Gefühl für den von ber Popularität einmal zum 
Liebling Erforenen reden läßt. 

Gewiß, Stein hatte feine großen Fehler, von denen 
Hardenberg entweder frei war oder die er nur mit je» 
nem theilte. Der ehemalige Neichöfreiherr war viel zu 
hertiſch und eigenfinnig, viel zu fehr an feinen Anſich- 
ten hängend und befferer Belehrung unzugänglid, um 
immer gerecht fein zu können. Neigung zum Zorn und 
Aufbraufen ließen ihn Verſehen begehen, die ſich nicht 
immer wiedergutmachen liefen. Was fol man zu 
der bittern Meinlichen Feindfchaft fagen, mit welder er 
die beften Männer der Nation verfolgte, einen W. von 
Humboldt und Gagern den Aeltern? Was zu feiner 
Unduldſamkeit die gleih bis zum lauten Tadel ging? 
Kann man Stein noch immer den deutfchen Patrioten 
nennen, wenn er, wie wir jegt wiffen, es als großen 
Lebensplan verfolgte, allenthalben Nufland Einfluß auf 
deutiche Angelegenheiten zu verfchaffen, um Deutfchland 
dadurch nach außen zu heben und es durch ruffifche 
Hülfe durch innere Einrichtungen und Conftitutionen zu 
bealüden? Müffen mir nicht der Worfehung auf den 
Knien danken, daß ed einen Hardenberg gab der diefem 
mit entgegenarbeitete? Immer mehr ficht man wie rich⸗ 
tig W. von Humboldt's fon vor 38 Jahren ausge 
frohenes Urtheil über Stein ift: 

Gr war unvergleichlihen Wertbs für Männer melde 
vermidelte Angelegenheiten in Ordnung zu bringen hatten, 
dern fein Umgang und feine geiftreihen Ideen hielten jtets 
auf einer gewiſſen Höhe und verhinderten das Herabſinken in 
Ya Sumpf der Gewöhnlichkeit. Aber ſelbſt Berwickeltes zu 
eteirren, Dazu fehlte ihm Geduld und Duldfamfeit. 

Gebe man daher Vergleiche zwifchen Hardenberg und 
Stein auf, wenn nur Fragen: wer war der Größte, 
der am meiften Wirkende, das Nefultat find. Beide thaten 
in ihten Stellungen und ihrer Natur nach ihre Schul« 
digkeit; Beide erlebten eine Zeit wo fie die Größe und 
kn Ruhm ihres Vaterlandes fördern konnten, Das ift 
genug um ihnen auch ein ehrendes Andenken bei den 
foitern Generationen zu bewahren. 58, 





Tagebuch aus Italien. 1849. Von Guftao von 
Doffftetter, Mit zwei Ueberfichtöfarten von Rom 
und den römifchen Staaten und fünf Zafeln mit 
Planen und Groquid. Züri, Schultheß. 1851. 
Gr. 8. 1 Thlr. 20 Near. 


, Dem Zitel nad follte man in diefem Werke eines ber 
dinfigften Bücher fuhen, nämlich eine Reifefhilderung aus Ita 
len, da ed doch eines der feltenften ift, nämlich die Geſchichte 
eines tapfern Kampfes von Italienern für ibre eigene Sade 
gtgen fremde Uebermacht, wie ihn das Land feit langen Jahren 
sicht geſehen. So fehr hatte die Februarrevolution alle bisher 
gültigen Annahmen umgeworfen daß die längft nur als ma+ 
krifhes Alterthum betrachteten Befeftigungen Roms wirkliche 
Dienfte Teiften mußten, und zwar nicht gegen Deftreicher, fon» 
dern gegen republifanifche Franzoſen, welche die Tradition ſchon 
unter ihrem Könige als bie geborenen Bertheidiger der italie- 
nifhen Freiheit und Unabhängigkeit gegen die Deftreiher zu 
betrachten gelehrt hatte, Der Verfaſſer war urfprünglih in 
hehenzellernſchen Dienften, bielt dann in Zürich und Winter: 
tur Borlefungen über Taktik, wurde im Sonderbundsfrieg 


(Spätjahr 1547) Adjutant der eidgenöffifchen Brigaden Kurz 
und Egloff und machte als folder das Zreffen bei Gislikon 
(Revember 1847) mit Auszeihnung mit. In dem römifchen 
Heere befleidete er die Stelle eines Adjutanten beim General. 
ftabe der erften Divifion und wurde nah Manara's Tode dies 
fem Generalftabe felbft vorgefegt. Es bedarf Demnad keiner 
weitern Bemerkung daß der Verfafler als Sachkenner und Yu: 
genzeuge fpricht; wir fönnen hinzufügen daß feine Darftellung 
den Stempel der Wahrheit trägt. Auf die militairifhen Ein: 
zelheiten einzugeben ift bier nicht der Drt; wir fönnen nad 
einer allgemeinen Angabe des Inhalts nur die Züge hervor: 
heben welche das Verfahren ber beiden Gegner bezeichnen und 
diefem Kampfe, der trog feines unglüdlichen Ausgangs das Selbft: 
gefühl der Italiener gehoben hat, eine hohe Bedeutung geben. 
‚ Das Berk zerfällt in drei Abſchnitte. Der erfte enthält 
die Gefhichtöerzählung von der Landung des Verfaſſers bis 
zum Anfang der eigentlichen Belagerung, der zweite die Be: 
lagerung ſelbſt bis zum Ginzug der Franzoſen, der dritte das 
romantifhe Rachſpiel: den Rüdzug Garibaldi'$ und feine 
Kämpfe mit den Deftreihern. Der Verfaffer beftieg zu Ende 
April 18349, gerade einen Zag nah dem Auslaufen der 
franzöfifhen Flotte, zu Marfeille ein nah Civitavecchia be: 
ftimmtes Dampfboot; in Rom langte er zu dem Zeitraum an, 
als zwifchen beiden Republiken noch ein fauler Friede herrſchte 
und die franzöfifche Regierung noch durch -Unterbandlungen 
ober gelegentliche Handftreiche ein ihr felbft nicht Mares Ziel 
erreichen wollte, che fie zur Gewalt gegen ben ſehr unter: 
fhägten Feind ſchritt. Der am 30. April gewagte Handftreich 
gegen den Janiculus wurde aber durch Garibaldi mit großem 
Verluft der Franzoſen zurüdßgeihlagen, und rafch wurde Gari« 
baldi zum volksthümlichen Helden, zum Blücher oder Bem 
diefes Kriegs. Ueber diefes merkwürdigen Mannes frühere Ges 
ſchichte ift wenig befannt. Seinem deutihen Namen nad („der 
Speerkühne‘), weldyem er feine Unchre macht, ift er als lom⸗ 
barbifhen Urfprungs anzunehmen; gebürtig ift er von der ges 
nuefiihen Hüfte. Seine erften Kriegödienfte leiftete er in der 
Escadre von Montevideo, wo fein Name in den Kämpfen ger 
gen Roſas chrenvoll genannt wurde. Später diente er zu 
Zande als Führer in der Italienifchen Legion, wo er bald 
größere, bald kleinere Abtheilungen Fußvolf und Reiterei führte 
in einem Kampfe welchem Bein europäifcher gleichzuftellen ift in 
Bezug auf die zu ertragenden Befchwerden und die nöthige 
Wachſamkeit. Im Jahre 1848 nad) feinem Waterlande zurück 
gekehrt betheiligte er fich beim Einfall der Lombarten in Well» 
tirol. Gegenwärtig ift fein Name bereits der Sage anheims 
gefallen. Obgleich er befanntlih wieder in Amerika weilt, er» 
zählte dem Schreiber dieſes neulich ein von der algierifchen 
Fremdenlegion zurückgekehrter deuticher Soldat, die legten un: 
glüdlihen Kämpfe gegen die Kabylen hätten allgemein bie 
Meinung bei den franzöfifhen Zruppen in Afrika verbreitet, 
der geſchickte Führer ihrer Feinde fei Garibaldi, der den Fran» 
zofen ewige Rache geſchworen! 

Garibaldi's abenteuerliche Erſcheinung fchildert unfer Mer» 
fafler folgendermaßen: „Es ift ein etwas Meiner Mann mit 
fonnverbranntem Gefiht und volftändig antifen Zügen. Ruhig 
und feſt figt er zu Pferde, als wäre er darauf geboren. Unter 
einem fpigen Hut mit fchmaler Krempe und ſchwarzer voller 
Straußfeder drängt fi das tiefbraune Haar hervor. Der 
röthliche Bart bedeckt zur Hälfte das Geſicht. Ueber der rothen 
Blufe flattert der kurze weiße amerifanifhe Mantel. Sein 
Stab trägt ebenfalld den rothen Kittel und fpäter wurde fogar 
die ganze italienifhe Legion in diefe Farbe gekleidet. Unmit- 
telbar hinter ihm ritt fein Stallmeifter, ein Mohr von unges 
beuern Dimenfionen, der ibm von Amerika gefolgt war, in 
ſchwarzem Mantel und mit einer langen Lanze mit rotbem 
Faͤhnchen. Alle feine Leute trugen die Piftolen und prächtigen 
Dolche im Gürtel, Keinem fehlte die große amerikanische Reit⸗ 
peitfche von Buͤffelleder.“ Hoffftetter wurbe nad dem 30, April 
nicht ohne Mühe von der „Barrikadencommiſſion“, der er zuerft 
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zugegeben war, wo ed aber Nichts zu tbun gab, dem Stabe 
des Major Manara, welcher das Bataillon lombardifcher Scharf 
fhügen befehligte, augetbeilt. Manara kann als der Typus 
jenes patriotiſchen, ber höchſten Aufopferung fähigen cberitalies 
nifchen Adels betrachtet werden, dem auch Die berühmten ver 
netianifchen Namen Dandolo und Morofini beisuzählen find. 
Aus einer fehr reihen und angefehenen Familie Mailands, erft 
25 Jahre alt und mit einer der fhönften Frauen vermäblt, 
opferte er Alles dem Baterlande. Er bildete ſich felbft zum 
Soldaten aus und vereinigte mit den Gaben des Führers, 
mit Wachſamkeit, Muth und rafher Befonnenheit Fürforge 
und Humanität für feine Untergebenen. 

Der Rrangofen erledigt warf das römifche Heer fich auf 
den zweiten Feind, die weit überlegenen Neapolitaner, welche 
bei Paleftrina am 9. Mai, bei Belletri am 19, Mai gefchla- 
gen und bis in ihr Land verfolgt wurden. Aber die Rache 
richten aus Nom, mo die Franzoſen ſich zum erniten Angriff des 
ZJaniculus bereiteten, riefen den fiegreichen Feldherrn bald aus 
rüd. Um 3. Zuni batte fih Dudinot unter Bruch des Waf: 
fenftilftands der trefflich gelegenen Billen Eorfini und Pamfilir 
Doria bemädtigt, und vergeblich waren alle Verſuche Gari« 
baldi's, Manara's, Dandolo's, der bier fiel, die feſte Stel: 
lung vom Bafcello aus zu nehmen. Furdtbar litten die Scharf: 
fhüsen. Wir fünnen auf die Einzelheiten des Kampfs um die 
Landfige des Janieulus bier nicht eingeben, da obne ausführ« 
lihe Beſchteibungen felbit durch Plane die Bodenbeihaffenbeit 
diefer Gegend Iemandem der nicht in Rom war nicht deutlich 
zu machen ift. Nur über die Befeftigungen Roms wollen wir 
einige Worte fügen, Damit auch der Lefer welcher Rom nicht 
aus eigener Anſchauung kennt die Kühnheit begreife, eine 
ſolche ausgedehnte, ſchlecht verwahrte Linie mit neuen Truppen 
und unzulänglihem Geſchütz gegen ein mit allem Nöthigen ver⸗ 
febenes, aus geübten Scharen beftehendes, vielfach überlegenes 
Belagerungsbheer au vertheidigen. Die Stabt Rom liegt mit 
zwei Regionen (Quartieren) auf dem rechten, mit 12 auf dem 
linfen Ziberufer. Der Ziber, welcher in der Breite der Seine 
bei Paris oder des Nedar bei Heidelberg die Stadt durchfließt, 
befchreibt eine doppelte S- Krümmung, die erjte bei der En 
gelöburg, die zweite bei der Ziberinjel. Die Hügel im In« 
nern der Stadt find ſtrategiſch gang unwichtig, da fie, an ſich 
ſchon niedrig, durch den bei den verfchiedenen Zerflörungen der 
Stadt in den Tiefen angefammelten Schutt noch mehr verwifcht 
iind. Defto wichtiger find die Hügel welde, nur theilweife in 
die Stadt gezogen, entweder in berfelben Höhe draußen fi 
forterftreden, wie der Pincio auf dem linken, oder gar vor der 
Stadt nech weiter anfteigen, wie ber Janiculus auf dem rech: 
ten Ufer, aumal dba dicht vor dem Pancratiusthore die mit bo» 
ben Mauern umgebenen feften Gebäude der Billen Bascello, 
Balentini, Gorfini, Giraud u. f. w. ſich erheben und weiterhin 
Billa YPamfili» Doria in ihrer Zerraffe eine ganz fertige Bat» 
terie gewährt. Dagegen ift der angrenzende vaticanifche Hügel, 
welcher einen fteil abfallenden Rand gegen bas Höllenthal 
(Valle del inferno) zeigt, regelmäßig befeftigt; jedoch wird die 
ganze Weftfeite der Stadt von der Ziberbrüde Ponte Molle 
{Pons Milvius), wohin eine gerade Straße vom Bolfsthore führt, 
bis zum Batican von dem etwa eine halbe Stunde entfernten 
hohen und durch Straßen zugängliden Monte Mario beherrſcht, 
daher die Franzofen ihr Pager auf beiden Seiten des Xiber 
am Fuß des Monte Mario anlegten und von da aus um Mitte 
Mai diefes Berges fi) bemädtigten. Die Mauern jelbft ftams 
men aus ſehr verfchiedenen Zeiten; bie zwifchen der Porta dei 
22 (dem Bolksthor) und dem Pinciusthor aus dem 9. Jahr: 

undert; die bis zur Porta Salara aus der Zeit des Belifarz 
die zwifchen Porta Pia und Porta S. Lorenzo aus ber des Liber 
rius; die Wälle von dem Iohannisthor (Porta S.“Giovanni) bis 
—— Amphitheatrum castrense find von Aurelian, die bei Porta 
aggiore im 13. Jahrhundert erbaut. &ie find alle noch ger 
nügend hoch und ſtark und durch Strebepfeiler unterftügt, aber 
ohne regelmäßige VBorfprünge zur Seitenvertheidigung und ohne 


vorliegenden Graben. Rom hat jegt noch 12 zugängliche 
Thore, nämlidy auf dem linken Ufer Porta &.: Giovanni in 
Katerano, Maggiore, &.: Lorenzo, Pia, S.: Sebaftiano, del 
Popolo, Salara, S.:Paolo; auf dem rechten Porta Porteir, 
&.:Pancrazio, Cavalleggieri und Angelica. Drei Thore auf 
dem linten: P. Pinciana, Latina und NRomentana, und eins 
auf dem rechten Ufer: P. Fabbrica, find vermauert. Die ältern 
Thote find ſehr feſt; fie geben theils durch Thürme, theils 
durch gewaltige Bogen von Waſſerleitungen, wie &.:Loreni: 
und Maggiore; die modernifirten, wie Porta dei Popolo, &+ 
Pancrazio, Portefe, find weniger feft und waren baber verbar- 
rifadirt. Die eigentliche Eitadelle der Stadt, die Engelsbutg 
(Castello S.-Angelo), hat zum Kern die runde felfenfefte Stein: 
maffe vom Maufoleum Hadrian's. Um diefe ift ein regelmäßiges 
Werk von fünf Baftionen mit vorliegenden Schanzen erbaut. 
Rad der Stadt zu beberricht das Caſtell die Engelsbrüde und 
die ſchwächſte Stelle Roms, das dem ‚Hafen der Ripetta gegem- 
überliegende flahe und ſchutzloſe Ufer; doch wird es bei ber 
heutigen Vervolllommnung ‚des Geſchuͤtzes ſelbſt vom Monte 
Mario beitridyen. 

Der Berluft der Meinen, faum 4000 Mann zählenden Dir 
viſion Garibaldi’$ in den Kämpfen um ben Zaniculus betrug 
an Zodten und Verwundeten an 1u00 Mann, davon 100 Of: 
fijiere; 20,000 Dann hat Dudinot allmälig gegen 6000 Kö 
mer, die 2000 mitgerechnet, welche den Monte Mario ver 
theidigten, ind Gefecht gebracht. Obgleich er ftatt 6(00 Nö: 
mern 20,000 angibt, fo betrug doch das römifche Heer, mit 
Einrehnung aller Truppen, nie über 15,000 Mann. Sogat 
auf der Tribune bat Dudinot ſich bewußte Lügen erlaubt: er 
bat die römifche Artillerie auf WO Stüd angegeben, während 
fie doch an Feldgeſchütz bios 24 und an Belagerungsgejhüs 
nicht über 40 Stud zahlte, nämlid eiferne Sechsunddreißig 
pfünder, metallene Adhtzehnpfünder und Vierundzwanzigpfür: 
der: Haubigen, wovon übrigens ein Theil, fowol mas Laffeti: 
rung als Beichaffenheit der Rohre felbft betrifft, nicht im be 
ften Stande war. Die Franzofen nehmen häufig das Privilo 
gium der Großmuth für fi in Anſpruch, aber ihre maßleſt 
Nationaleitelfeit erlaubt ihnen nie eine ebrlihe Anerkennung 
des Feindes. Iſt das Großmuth, die zum Nachruhm der feind: 
lichen Zapfern errichteten Denkmäler zu zerſtören, wie tie 
Franzoſen 1831 beim Einrüden in Belgien mit dem Löwen ven 
Waterloo zu thun begannen, wie fie fen früher (1799) bei 
Jourdan's Rüͤckzug mit dem Denkmal des tapfern preußifden 
Lieutenants Gouvain, welcher am 20, März 1790 mit 35 Mann 
das verfallene Bergichloß Goldenfeld bei Stromberg einen Teg 
lang gegen 300 Mann Franzoſen vertheidigte und den Hei 
dentod ftarb, und mit dem Beinhaus bei Murten getbant Bir 
Deutihen treiben das Gegentheil faft zu weit; nicht nur find 
die Denkmale Hoche's, Duroc's, Zurenne’s mitten in Deutid: 
land unangetaftet geblieben, fondern der König Ludwig ven 
Baiern hat felbft das Grab Latour d'Auvergne's bei Rain am 
Lech erneuern laſſen, und als das Grabmal Marceau’s bei 
Koblenz dem Bau der Feftungswerfe hinderlich war, wurde ı$ 
nicht zerftört, fondern nur verlegt. . 

Mit der Ernennung Manara's zum Borgefegten von Go 
ribaldi'6 Generalftab und der Hoffitetter'5 zu deſſen Adjutanten 
fchließt der erfte Abfchnitt und es beginnt mit dem 5. Juni die 
eigentliche regelmäßige Belagerung. Im Ganzen waren die 
Erdarbeiten der Franzoſen durch die Beichaffenbeit des Bu 
dens, den ftarfen Thau und ben Ueberfluß an Rafchinenboli, 
welches die Parks lieferten, fehr begünftigt. Manara befch- 
ligte die Bertheidigungslinie zwifchen den Thoren Cavalleggieri 
und Portefe. Bei feiner Waffe bed römifchen Heeres malte 
fi natürlich) der Mangel an Uebung und Erfahrung mehr gel: 
tend als bei der Wrtillerie, welche bei aller Zapferkeit durch 
regel: und planlofes Schießen wenig leiftetes auch feblte «€ 
überall an der genügenden Anzahl Gefhüge. Wie bei allın 
Bolksfämpfen finden wir auch bier die Eriheinung mweiblicher 
Krieger; es waren fieben bis acht Mädchen in der Legion melde 
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fh dutch Muth im Gefecht ſewie durch Ausdauer bei Ber 
fhmerden vortheilhaft auszeichneten, Nachdem eine Auffodes 
rang zur Gapitulation zurũckgewieſen war, begann am 13. Juni 
Dudinot auß fieben Batterien die Beſchießung der Stadt. Es 
waren 3 Stüd thätig, wovon drei Viertel Belagerungsgefchüg. 
Später wurde a Artillerie noch durch den neapolitanifchen 
Belogerungeparf vermehrt. Bei ber großen Nähe des Feindes, 
der Bortrefflichkeit feiner Scharfihügen und dem Mangel jeder 
Dedung der Bertheidiger war der Verluft der Römer außer: 
ordentlich bedeutend. Indem wir das Techniſche des Ganges 
der Belagerung übergeben, beben wir einige Todesbilder ber: 
aus zur Eharakteriſtik dieſes merfwürdigen Kampfes. So beißt 
:# am 15. Juni: „Diefen Mittag ward eine Dragonerordon- 
sony Menara's tödtlich verwundet. Der Mann faß mit über: 
seihlagenen Beinen im Gang nad ber Seite der feindlichen 
Batterie und machte ein Mittagsfchläfchen. Eine Sechsunddreihig · 
pfünderfugel drang dur Die vordere Mauer der Villa Savo- 
relli unter ber Renfterbrüftung, traf das Knie des übergelegten 
Beines und wand ibm faft buchitäblidy den Schenkel aus ber 
Hüfte. Die Kugel hatte die Wand unfers Zimmers erichüt 
tert und wir eilten hinaus, um au feben was gefchehen fei. 
Da lag der Dragoner neben dem zerbrochenen Stuhle mit der 
fürdterlichften Wunde die ich je gefehen! Wir erblaßten, er 
aber fhaute uns ruhig an und fagte mit fefter, ungebrochener 
Stimme: « Coraggio, amici!» Eine ſchmerzhafte Operation er: 
trug er mit gleicher Standhaftigkeit.“ Vom 27. Zuni, wo der 
beitigfte Gefchügtampf Der ganzen Belagerung wüthete, ber 
richtet Hoffftetter folgende Scene: „Einige male übertönte das 
Bepraſſel der einftürgenden Mauern von Billa Savorelli und 
Im Thorgebäude S,:Pancrazio felbft den Gefchügesdonner. 
& ift einer unferer furdtbarften Tage: wo man hinblickt, 
überall Todte und Verftümmelte. Der eben anrüdenden ita- 
lieniſchen Legion werden bie erjten Motten niedergefchmetterts 
dem Berderften, dem Feldwebel, fährt eine Kugel in die Bruft. 
Dennoch fchreiten die Rächſten muthig über ihre Kameraden 
mt. Bon den Kancnieren aus beiden Batterien wird einer 
um den andern verftümmelt weggetragen. Dem Hauptmann 
auf der Batterie rechts wird ein Fuß weggeriffen. Im Kar— 
tütfhenfuer an der Vila Spada vorbeigetragen hält er 
den Stumpf mit den Händen in die Höhe und ruft zur Ber 
fagung an den Fenftern: «aEvviva lItalia! coraggio!»”’ Am 
weiften erfchütterte unfern Verfaffer der Zod feines Freundes 
und Sorgefegten Manara. Es war nad der Einnahme von 
derta 8.» Pancrazio am 30, Juni, als Hoffitetter in der zwei⸗ 
tn Nertheidigungslinie am Fuße der Billa Savorelli ſtehend, 
Km Dberften Manara eine Meldung machte. Eben hatte 
Nanara noch aus dem Fenfter gefprohen,, plöglich gibt er feine 
Antwort mehr. Ungeduldig dringt Hoffitetter, von der Widh: 
tigkeit der Ungelegenbeit getrieben, ins Haus felbft ein, überall 
Beſtürzung und Thraͤnen, und er erblickt endlich feinen zum Tode 
gtreffenen Freund, der nad zwei Stunden in den Armen 
Dandolo's mit den Worten verfhied: „Tröſtet meine arme Frau 
und bringt ihr meinen legten Gruß; fie fol unfere Kinder in 
der Liebe zum unglüdlichen Baterlande erziehen und ihnen, 
ſebald fie ſtark genug find, die Waffen zur Befreiung Italiens 
im die Hand geben.” Noch am legten Zage der Beſchießung 
fiel au Emil Morofini, noch nit U Jahre alt, der einzige 
Erbe eines glorreihen Ramens. Um folgenden Tage wurde 
Rom den Franzoſen übergeben. Ueber 4000 Mann, davon 
0 Offiziere, waren gefallen, Italien wurde hoffnungsvoller 
Cihne beraubt: Männer wie Manara, Daverio, Mafina, 
Dandolo, Morofini und Anderer; Garibaldi aber wählte den 
Beitern Kampf, in der Abſicht, in den Abruzzen oder Toscana 
eine neue Erhebung zu bewirken oder im äußerften Fall nad 
Benedig ſich durchzuſchlagen. 
Am 2. Juli bewirkte er feinen Abmarſch, begleitet von feiner 
Frau, einer Amazone von etwa 28 Jahren, von Hoffitetter und den 
ümmern ber Zegion, 300 Mann, wovon ein Sechstel Reiter, 
and hiermit beginnt der dritte Abſchnitt. Auf dieſem Ruͤckzug ſtei⸗ 
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gerten ſich noch die maleriſchen und romantifchen Momente. Zwar " 
war Garibaldi's Mohr auch in Rom gefallen, aber Frau Garibaldi 
ritt im dunkelgruͤnen Amazonengewande auf fhönem Graufchim: 
mel mit und trug den in der ganzen Golonne gebräuchlichen 
Galabreferhut mit einer Straußfeder. Bei drohender Gefahr 
ſchnallte fie einen leichten Neiterfäbel um, der ihr ſchon in 
Amerika Dienfte geleiftet. Zwei Knaben aus der Gegend von 
Bologna, die Meine corfilche Pferde ritten, verrichteten Pagen⸗ 
dienfte bei ihr. Zwar blieben die lombardifhen Scharfihügen 
(Berfaglieri) zurüd, deegleichen der commandirende General 
Rofelli, der Oberftbrigadier Mafi, der Oberſt Pafi, der Major 
Medici und der frühere Commandant von Livorno, Ghilarbi, 
fur; die meiften höhern Dffiziere, die ed verfprocden; dafür 
aber fand an der Spige der 400 Pferde der Dberft Bueno, 
ein Südamerifaner, „ein Halbwilder in negeräbnlihem Auf: 
zug, mit einer Sprade, halb fpanifh, Halb italienifh, die 
Riemand verftehen konnte, mit ein Paar Augen, die eher eis 
nem Schakal als einem Menjchen zugebörten”. 

Der befannte Volksmann Brunetti (Eicerwachio) und ber 
Priegerifche Priefter Ugo Bafı (fpäter von den Deftreidhern in 
Bologna erfhoffen) begleiteten den Zug. Won den Franzoſen 
gefolgt, von den Deftreichern öfter gekreuzt, ging der Marſch 
in Kreuz: und Querzügen nad Zivoli, la Mentana, Monte 
rotonde, Poggio mirteto, Gantalupo, Xerni, faft überall von 
den Einwohnern, befonders der größern Drte, aufs freunde 
lichſte empfangen, bemirthet und auf jede Weife unterftügt. 
Hier wurden Die Verluſte des Garibaldifhen Corps, melde 
meift durch Defertionen in die nabe Heimat veranlaßt waren, 
ergänzt durch Die Bereinigung mit der 600) Mann ftarfen Frei» 
far melde Oberſt Forbes, ein in Florenz mwohnender Eng: 


länder, für die Römifche Republik errichtet butte. Un dem 
Straßenfnoten Terni wählte der General den Weg nad Tos— 


cana über Todi und Drvieto. Ahr Leben war oft fo einfad 
wie das der Yampasreiter; ein dort aufgewachiener Diener 
fchlachtete die Dchſen durch einen wohlgezielten Dolchſtoß ins 
Herz; das Rleifch wurde in dünne Scheiben gefchnitten, ges 
braten und chne Salz und Fett verzehrt. Waſſer war das 
Geträn? dabei. Doch gelang auf der Straße vor Drvieto ein 
koͤſtlicher Fang. 53000 Stück Geflügel und 50,000 Eier, von den 
verbaßten Franzofen angefauft und nad Rem beftimmt, mundeten 
trefflih. Der Weg im Zoscanifchen führte über Ehiufi, Monte: 
pulciano und Arezzo, wo, wie fpäter in Golle, fie mit Beinen 
oͤſtreichiſchen Abtheilungen zufammentrafen. Die Furcht vor der 
aufgeregten Bevölkerung, welche auch in Toscana die legten 
Streiter für Italien lebhaft unterftügte, ſowie eine übertries 
bene Worftellung von Garibaldi's Streitkräften binderte ein 
entfchiedenes® Auftreten der überlegenen öftreihifchen Macht 
unter Stadion und Paumgarten. Wieder in römifches Gebiet 
übergetreten erfimmten neh 2000 Mann, ſchwache Ueberrefte 
jener verfuchten Scharen der Berfaglieri, Lancieri, Rinanzieri, 
der Italienifhen Legion u. ſ. w, den Monte Luna. Bei &.:An- 
gelo in Vado (unweit Urbine) begann mit einem glüdlichen öft: 
reichifchen Angriff das Unheil. Jetzt riß die Auflöfung raſch 
ein, fodaß der General, ald er am legten Juli mit IS1W) Mann 
in S.Marino angelangt war, nicht# Anderes thun konnte als 
feine Schar der Regierung dieſer Miniaturrepublif zu überges 
ben. Garibaldi, feine hochſchwangere Frau, weldye befanntlich 
auf der fernern Flucht den Mühfeligkeiten erlag *), Eiceruadio, 


." Schon in Südamerika hatte dieſe merkwuͤrdige Frau viel 
Kübnbeit gezeigt, In einem milden Reiterfampfe, worin Gari: 
baldi'6 Scharen unterlagen, war fie von ihrem Mann getrennt 
worden; ber Hut wurde ihr durchſchoſſen, das Pferd getddtet und 
fie gerietb in Gefangenfbaft. In ber Naht wußte dad mutbige 
Weib ſich ihrer Bande zu entledigen, ein Pferb zu erreihen und zu 
entrinnen. on einigen Reitern verfolgt, ſchwamm fie durch einen 
breiten Strom und gewann am Schweife bed Pferdes troß der zahl: 
reihen nachgeſchickten Kugeln gluͤcklich das andere Ufer. Cie fkreifte 
nun allein at Tage umber, bid fie die Ihrigen wieber traf, 
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ugo Bafi, Hoffitetter und etwa 200 Mann, davon bie Hälfte 
beritten, meift Dffiziere, verließen Rachts &.: Marino, aber 
fhen nach wenigen Stunden verlor Hoffitetter mit einigen Ger 
fährten in der Dunkelheit feinen verehrten General und ge: 
langte unerkannt nad unzähligen Gefahren durch die Lom— 
bardei nad der Schweiz zurüd. Auf der Nüdreife ſah er 
Manara'd Witwe und Morofini's Mutter. 

Shen aus unferer oberflächlichen Ueberſicht wird erbellen, 
wie rei an wichtigen Thatſachen zur Geſchichte diefes denk: 
würdigen Kampfs das vorliegende Buch ift, wie befenders auch 
der dritte Ubfchnitt für den nichtmilitairifchen Lefer viel Angie 
hendes enthält. 0, 





Die geiftliche Beredtfamkeit des modernen römi- 
fhen Katbolicismus. 


Miffionsvorträge der hochwürdigen Väter Roder, Schloffer 
und Werdenberg, mit Sorgfalt gefammelt und aufge 
zeichnet von einem Freunde der Miſſion. Stuttgart, Bed 
und Fränkel. 1852. 8. 15 Nor. 

Man erinnert ſich noh aus den Zeitungen der Berichte 
über die Miffionen weldye die genannten hochwuͤrdigen Räter 
aus der Gefellfhaft Iefu abgehalten haben. Der Herausgeber 
ihrer Borträge glaubt nun dem Wunfche aller Derjenigen zu 
entfprehen welche gleih ihm in der Milfion Belehrung, 
Troſt und Erbauung gefucht und gefunden haben, wenn er ib» 
nen durch feine Sammlung Gelegenheit gibt, jene Zage Des 
Heils wenigftens geiftigerweife noch ein mal durchzuleben. Ins⸗ 
befondere aber glaubt er Denen einen Dienjt zu erweifen welche 
der Miffion ihrer Gegend nicht vollftändig anmohnen, fondern 

nur einzelne Vorträge hören fonnten. Er verfidhert daß er die 

Vorträge fowel dem Inhalt ald der Form nad treu und voll« 

ftändig wiedergegeben, wenngleidy diefelben auf buhftäblide 

Zreue feinen Anſpruch machen dürfen. 

Inwieweit er nun das Driginal getroffen habe, das Bann 
Neferent, der den Mifftonen nicht beigemohnt, freilich nicht 
fagen. Uber die bier mitgetheilten Predigten tragen fo ſehr 
das Gepräge der Echtheit daß man gern auf die buchftäbliche 
Freue verzichten mag. Kommt es doch überhaupt nicht auf den 
Buchftaben, fondern auf den Geiſt einer Rede an. Der Geift 
der bier mitgetheilten Reden aber ift der echte römifc » fathor 
u wie er von den Vätern der Geſellſchaft Jeſu zu erwar: 
ten ift. 

Der erfte Vortrag handelt von dem Weſen, der Nothwen⸗ 
digkeit und der Mirffamkeit der Miffion, geftügt auf den 
Spruch: „Gebet hin und Ichret alle Völker”, Mattb. 28, 19, 
aehalten von Pater Roder. Die Einwendung gegen die Mi: 
fionen daß ja jede Gemeinde fhon an ihrem @eelforger ihren 
Miffionar habe, befondere, außerordentlihe Miſſionen alfo 
überfläffig feien, wird damit widerlegt daß es, wenngleich die 
Gemeinden an ihren Seclforgern die Miffionare haben die fie 
auf den Weg des Heils binweifen, doch heutzutage mit dem 
katholiſchen —— * ſehr ſchlecht ſteht. „Daben nicht 
Biele am Glauben Schiffbruch gelitten, die nun als‘ Gehülfen 
des Satans durh Wort und Schrift aud Andere von ber 
Wahrheit abzubringen und mit fi ins Verderben au flürzen 
fuhen? Gibt es nicht viele Andere, die ſich zwar Batholifche 
Chriſten nennen, aber von ber Batholifhen Lehre vermerfen 
was ihnen nidht zuſagt, als ob man katholiſch fein Bönnte 
ohne den Patholifhen Glauben? .... Bemerken wir nicht eine 
beunrubigende Zerfahrenheit faſt aller Berhältniffe des Lebens? 
Drüdt uns nicht eine unbeimlihe Schwüle, die uns jeden Aus 
genblid empfinden läßt daß es anders werden müſſe?“ Die: 
fem Uebel follen alfo die bejondern Miffionen abhelfen, fie follen 
eine Erneuerung des Glaubens, eine Erneuerung 
des fittlihen Lebens bewirken. 

Prüfen wir fie nun von diefem Geſichtspunkte, fo müflen 
wir befennen daß wer nicht ſchon gläubig iſt, und zwar ganz 
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dumm- und blindgläubig, durch dieſe Predigten cher un 
glaͤubig als gläubig gemacht werden wird, fo ſehr widerſttebt 
die ihnen zugrundeliegende Weltanſchauung aller gefunden 
Vernunft und der durch die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften 
und der Philofophie in den Köpfen der Menſchen bemirkten 
Aufflärung. Werner, wer wirklich ſchon fittlich fo verſunken 
ift daß er folder Schrediniffe der Hölle und der ewigen Ber 
dammniß bedarf, wie fie die hochwuͤrdigen Väter zur Rettung 
der Seelen anwenden, der wird ſchwerlich durch fie gebefter: 
werben; denn wovor man zittern fol, daran muß man glau 
ben. Der Glaube aber den die hochmwürdigen Wäter den Sim 
dern biefer Welt zumuthen ift fo abfurd daß er höchſtens Kin: 
dern Furcht einflößen kann, oder gutmüthigen Schafeköpfen, 
nicht aber ungläubigen fchlauen Berbrechern und Böfewichtern. 
Der neuteftamentliche Gott der Liebe wird in dieſen Predigten 
wieder von dem altteftamentlihen der Gerechtigkeit verdrängt, 
aber welch einer Gerechtigkeit? Einer harten, barbarifchen, un 
erbittlichen, graufamen, ja einer empörenden. £ 

Eine Rede, eine geiftliche fo gut wie eine weltliche, fanr 
auf das Gemüth und den Willen nur dur die Leberjeus 
gung wirken. Was nicht überzeugt, kann auch nicht erſchüt⸗ 
tern. Es Bann höchſtens einen flüchtigen Eindrud madıer. 
Bängt man alsdann aber an die Sache genauer zu unter 
fuchen, fo Löft fi der Schred in ein Lachen auf, wie wenn 
man Abends vor einer weißen Gefpenftergeftalt fih fürdtet 
und dann entdedt daß es ein weißes Laken ifl. Du sublime 
au ridieule il n’y a qu'un pas. Die Sache hat aber auch 
ihre ernfte Seite. Schwache Seelen können leicht fo geiäredt 
werden daß fie den Verftand verlieren, und wir zweifeln daber 
nicht daß die in Rede flehenden Predigten bei Mandem den 
religiöfen Wahnfinn werden befördert haben. Iſt ſich ded 
Pater Roder fogar bewußt daß die Miffionen diefe Wirkun; 
haben fönnen, indem er in der Predigt von der Gemwiflensfer: 
hung, die über den Umfang und die Art und Weiſe der Gr 
wifensforfhung handelt, jagt: „Die Generalbeichten jim 
[hädlih Denen die ſchon mehrmals ſolche abgelegt haben un 
aleichwol immer unruhig bfeiben, den zu ängftliden Gem» 
thern, den ſchwachkoͤpfigen und verwirrten Menihen welche in 
aller Mühe die fie ſich geben, recht zu beichten, doch nie ruls 
und zufrieden werden. Solche Seelen werden immer zagbafte, 
muthlofer und verwirrter, und laffen am Ende gar Alles gr 
ben. Solche Menihen wohnen überhaupt auch den Miffionen 
nicht mit Nugen an, indem fie das Gewicht der ſchnell hinter: 
einander gehörten Wahrheiten nicht ertragen können; fie mür 
den beffer thun, wegzubleiben und fi) der unbedingten Füb- 
rung ihres Beichtvaters zu überlaffens ſolche Leute find es 
auch, durch welche das Vorurtheil entftanden ift, die Rife 
nen machen die Leute zu Narren.” (S. 32 fa.) 

Das ift fein Borurtbeil, fondern ſolche ſchwachköpfigt keute 
müffen wirfli dur die Miffionen zu religiöfen Narren mer 
ben. „Du bift Beine Stunde fiher”, fagt Pater MWerdenbers 
in der Predigt von der Beftimmung des Menſchen, „wann de 
von diefer Erte abberufen wirft. Dein Leben ſchwebt am einm 
Faden, über dir firahlt der Himmel in unvergleichlicher Schir 
beit, unter dir öffnet fih der fchaudervolle Abgrund der Hl: 
Wenn dein Lebensfaden in diefem Augenblick zerriffe, ma 
würde dein Loos fein? KHätteft du zwei Seelen, fo Pönnteit de 
allenfalls einen Berſuch madhen; wenn bu aud bie eine ver 
löreft, fo bliebe dir immer noch die andere. Du haft aber nur 
eine einzige Seele; verlierft du alfo diefe, fo haſt du Alles — 
Alles verloren. Und ift diefe Seele ein mal verloren, fo ift it 
ah! für alle Ewigkeit verloren. Wuͤrdeſt du fie nur für cm 
Reihe von Jahren verlieren, und wären «6 auch fo vice alt 
Sterne am Firmamente oder Zropfen im Meere find, fo mim 
doch immer noch einige Hoffnung fie wieder zu erhalten, ak 
lein die Ewigkeit läßt dir durchaus Peine Hoffnung mehr. 
ber Erde kannſt du Alles noch ändern, aber in der Emigl 
kannſt du bein Loos nimmer ändern. Möchteft du das 9 
Gewicht diefer furdtbaren Wahrheit fühlen.” (8. 18.) 


Sir 
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In der Predigt von der Sünde und der göttlichen Gerech ⸗ 
tigkeit fagt Pater Schloffer: „Was auch immer der Unglaube 
fügen mag, es gibt einen Drt der ewigen Verdammung; fo 
federt es Gottes Gerechtigkeit, fo feine Heiligkeit, und die 
Schrift fagt es in den Blarften Ausprüden .... Bittere, o Sün» 
der, bei dem Gedanken an die furchtbare Gerechtigkeit Gottes! 
Eine einzige Zodfünde genügt, um dich der Gnade Gottes zu 
berauben und in den Rlammenpfuhl der Hölle zu ftürzen. Wie 
siele Todſünden haft du aber nicht ſchon begangen! Wie viel 
mal haft du alfo nicht ſchon die Hölle verdient! Muͤßte dich 
der gerechte Gott nicht in den Abgrund derfelben binabbon- 
nern, wenn er dich in diefem Augenblicke vor feinen Richter 
ſtuhl fodern würde? Mer fagt dir aber daß er dir noch lange 
Zeit ſchenken werde dich zu bekehren? Benuge darum unge 
fäumt die Zeit der Gnade und Barmherzigkeit! Ah! Zaus 
jmde mögen in der Hölle brennen, bie ihre Belehrung von ei: 
nem Zage auf den andern verſchoben haben und am Ende ohne 
mahre Buße geftorben find.” (8. 23 fg.) 

Die Hölle, auf die bier in diefer Weiſe präludirt worden, 

wird nun in einer befondern Predigt von Pater Roder, in der 
it erftend von der Gewißheit und zweitens von der Beſchaf- 
fenheit Der ewigen Berdammniß ſpricht, genauer beſchrie ⸗ 
ben. Hu! das ift eine fchauerliche Höllenfahet, von der ich Jedem 
der ſich nicht ſtarken Geiſtes fühlt ratben möchte lieber weg: 
bleiben. Pater Roder bereitet feine Zuhörer auf die Schreck⸗ 
nifte derfelben folgendermaßen vor: „Es ift euch vielleicht nicht 
anbefannt daß man von gewiffen Seiten uns Miffionaren vor: 
nirft, wir erfüllten die Welt mit Höllenpredigten. Seid über: 
seugt, die Betrachtung über die Hölle zermalmt den Prediger 
mehr als die Zuhörer. Es wäre freilih gut, die Menſchen 
liehen ſich Durch die Liebe Bottes befehren, aber fowie fie nun 
enmal find, müſſen fie durch die Furcht Gottes, die nad der 
Shrift der Anfang ber Weisheit ift, zur Liebe Gottes vorbe⸗ 
inter werden. Es ift darum durchaus nothwendig daß bei einer 
Nifien eine Betrachtung über die ewige Berdammniß gehalten 
zerde, und wenn auch noch fo viele Stimmen ſich dagegen er 
heben follten. Indeſſen mödte ich ſolchen Weichlingen, bie 
immer nur von der Liebe und Barmherzigkeit Gottes zu fpres 
Sm willen, entgegnen: Entweder gibt es eine Hölle oder «6 
gibt keine. Gibt es aber eine Hölle, fo dürfte ein Engel fom« 
men, ee fönnte uns die Schreden und Qualen derfelben nicht 
genug [hildern.” (3. 160.) Dennoch, trogdem daß die Schilderung 
eins Engel zu matt wäre, unternimmt es der hochwürdige 
Pater, mit feinen fhwacen Kräften ein Bild von der Hölle 
iu entwerfen. „So wie das Erwachen der Lebendigbegrabenen 
m Grabe, fo ungefähr”, fagt er, „denke ih mir das Erma- 
Sn in der Hölle. Der Zodte firedt feine Gebeine. Wo bin 
id? In der Hölle. Alſo in der Berdammnif! Alſo ift das 
Evangelium eine Wahrheit! Alſo hatten die Kirche und ihre 
tchrer Recht! Welch furchtbare Enttäufchung! .... Statt im 
befeligenden Umgange mit Gott erbliden fich die Verdammten 
in der Gefellfchaft Der verworfenen Geifter, der Zeufel. Ihr 
wißt, wie der Erzfeind des Menfchengefchlechts, der ein Moͤr⸗ 
der von Anfang ift, in den Befefjenen mwüthet, obgleich dieſe 
zit völlig in feine Gewalt gegeben find. Wie wird es nun 
et Demjenigen ergeben der dieſem Unholde ganz und gar, 
ir bie ganze Ewigkeit überantwortet ift! Wie wird er ihn vers 
böhnen und quälen.” Damit man nicht glaube, die Schilder 
tungen der Heiligen Schrift,von ben Qualen der Hölle, „die 
äußerfte Finfterniß, wo Heulen und ZähneMappen iſt“, der 
„Ragende Wurm, der nimmer ftirbt‘, der „feurige Pfuhl, der 
nit Schwefel brennt”, das „ewige Feuer” und die „ewige 
Dein” feien uneigentlid und finnbildlich zu verftehen, fagt der 
echwürdige Pater, die Annahme eines böllifchen Feuers, in 
delchem die Berdammten leiden, fei keineswegs fo ungereimt 
us es Scheine. Der Leib werde ja mit ber Seele vereinigt; 
ie Verdammten werden nicht nur mit der Seele leiden, ſon⸗ 
een auch mit dem Leibe, welcher ale Mitſchuldiger der Seele 
tüdensfähig bleibe und zwar ewig. „Willſt du indeflen das 
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böllifche Feuer durchaus blos im bildfichen Sinne nehmen, was 
gewinnft du damit? Nichts! Im Gegenteil ift es dann nur 
um fo fchlimmer, da ja das Bild immer hinter der Wirklich 
keit zurüdbleibt. Du fchauderft fchon bei dem Gedanken an 
den glühenden Moloch, dem die Heiden ihre Kinder opferten, 
indem fie ihm biefelben in bie Arme legten und bei lebendigem 
Leibe verbrennen ließen. Du ſchauderſt fchon beim Gedanken 
an dieſes gräßliche Schaufpiel. Allein fiebe! das iſt nur ein 
ſchwaches Sinnbild der Hölle. Du erſchrickſt bei dem Anblick 
einer naͤchtlichen Reuersbrunft und erbebft, wenn du mitten 
in den Flammen eine Mutter mit ihrem Kinde die Hände ver- 
gebens nad Hülfe ausftreden ſiehſt. Doc fiche! das ift wies 
der nur ein ſchwaches Bild der Hölle. Es muß etwas Schauer 
liches fein, feinen Leib von Würmern zerfreſſen zu ſehen oder 
mitten unter giftige Schlangen in eine Grube gemorfen zu 
werden. Doc fiche! auch dies ift nur ein Sinnbild der Hölle. 
Es ift etwas Fürchterliches Jahre lang in finfterm Kerker zu 
ſchmachten und in ohnmächtiger Wuth au toben und mit den 
Zähnen zu Pnirfchen. Doc fiebe! auch dies ift nur ein ſchwa⸗ 
bes Sinnbild der Hölle. Was gewinnft du alfo mit deinem 
Sinnbilder” (S. 171.) 

Möge, wen das Ungeführte noch nicht genug fchredt, die 
Fortfegung in dem Buche felbft leſen. Es herrtſcht in diefer 
Predigt eine wahrhaft hoͤlliſche Begeifterung für die Hölle. 
„So lange Gott Gott ift und der Himmel Himmel ift, fo 
lange wird die Hölle dauern. Jede Minute wird nur der neue 
Anfang der Ewigkeit fein. Es mögen Millionen Qualenjahre 
dahin gefloffen fein, fo folgt Nichts als der Anfang neuen 
Jammers.“ Zum Schluffe blidt dann der hochwuͤrdige Pater 
mit einer wahren Befriedigung auf das Gefagte zurüd und 
verlangt, man folle nicht fagen, es fei eben eine Predigt, ein 
Spiel mit den Schreden der Ewigkeit. „Wehe mir und euch, 
wenn ich mit den Schreden der Ewigkeit ein Kinderfpiel ger 
trieben hätte!’ Es wird als Mufter der heilige Franz Borgia 
—— der täglich eine Stunde die Schrecken der Hölle zu 

etrachten pflegte, und wenn er dann auf der Straße ging, 
fo vol Furcht war daß er jeden Augenblick wähnte, son den 
Vorübergehenden ergriffen und in die Höle geſtürzt zu wer» 
den. Nun wahrlich, ein paffenderes Beifpiel konnte der hoch⸗ 
würdige Pater nicht wählen, um von den Höllenbetradhtungen 
abzuſchrecken ; denn ſich jeden Augenblid fürdten daß man von 
den Borübergebenden ergriffen und in die ‚Hölle geftürzt werde, 
das ift wahrlich Fein beneidenswerther Zuſtand. Zu diefem 
Wahnſinn müßte aber zulegt Jeder gelangen der fi fo in die 
Hölle verliebte daß er der Betradhtung ihrer Schreden täglich, 
eine Stunde widmete. In diefer Stunde lieber täglich etwas 
Butes gethan, das erfpart alle Höllenbetradhtungen! „Die 
Reue’, fagt der hochwuͤrdige Pater in derfelben Predigt, in 
der er die Schreden der ewigen Berbammniß malt, „muß fi 
auf die Liebe Gottes gründen; wenn Giner blos aus Furcht 
vor Strafe Neue empfindet, fo ift er nicht wahrhaft gebeffert.” 
(5. 165.) Wozu dann aber das Furchtmachen mit ber ewigen 
Strafe? Kann diefes Schredien, dieſes Drohen, biefes Ber» 
blüffen eine wahre moralifhe Wiedergeburt bewirken? Werner, 
in welchen Widerfprudy geräth diefe harte Vorftelung von der 
göttlichen Strafgerechtigfeit mit der chriſtlichen Lehre von der 
göttlihen Liebet in liebender Bater ftraft feine Kinder, 
um fie zu beffern, nicht aber aus Wiedervergeltung, Kann 
benn aber der allmaͤchtige Gott nicht feine Geſchöpfe beffern, 
ift bei Gott nit Alles möglihr „Zur Belehrung gehört 
nothwendig Freiheit des Willens, denn eine erzwungene Be: 
kehrung ift Peine Belehrung.” Allerdings! Uber kann denn 
der allmächtige Gott, der nach der Theologie dem Menfchen 
feinen Willen gegeben bat, nicht auch diefem verlichenen Willen 
eine andere Richtung geben, ihn innerlih ummandeln? Was 
hat denn bie göttlihe Gnade noch für einen Sinn, wenn fie 
nicht diefe innere Ummandelung des Willens bewirft? Und 
kann der Menfch mittels feines freien Willens noch während 
dieſes irdifchen Lebens ſich befehren, warum fol er es nicht 
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ebenfo gut jenfeits auch Pönnen? Der freie Wille fteht ihm ja 
jederzeit zu Gebote. 

Diefe und ähnliche Zweifel müffen jedem nur irgendwie 
Denkenden bei den Predigten einfallen. Cine Predigt aber 
die fo ftarfe Zweifel gegen fih erregt fann nicht mehr er 
bauen und wirken. Nichts hemmt die Andacht und die Er» 
bauung mehr als die Kritik, 

Uebeshaupt was den ganzen Menfchen ergreifen fol, muß 
harmoniſch auf alle Geiftes: und Gemüthsfreäfte wirken. Ber 
leidige der Medner Berftand und Vernunft ber Zuhörer unb 
fodert diefe zum MWiderfpruch auf, wie will er alsdann noch 
das Gemuͤth und den Willen ercbern? Durd die Berſchmel ⸗ 
zung bes jübifhen Theismus mit der chriſtlichen Moral aber, 
wie fie in den erwähnten Predigten vorliegt, wird das Herz 
mit dem Kopf in einen’ folden Zwieſpalt gebracht daß, wenn 
man nicht ganz Popflos ift, man fih mit Unmwillen weg» 
wendet. 

Uebrigens aber ift nicht zu leugnen daß die Predigten 
ber Form nad vollendet find. Der Ausdrud iſt bibliſch-ein⸗ 
fa, populair und Präftig, und die vielen trefflichen Gleich» 
niffe die in alle Predigten eingeftreut find tragen bazu bei 
den Inhalt noch tiefer einzuprägen. dl. 





Die poetifhe Schweiz. 


Kaum bat Levin Schüding in feiner „Helvetia“ *) eine 
äußerlich und innerlih geſchmackbolle Sammlung deutſcher Lies 
der veranftaltet welche die Schweiz zum Gegenftande haben, 
fo geht fchon länger vorbereitet ein nahe verwandtes Werk aus 
der Schweiz felbft hervor; der Titel defjelben lautet: 

Die Schweiz. Rand, Bolt und Gefhichte in ausgewählten 
Dichtungen. Herausgegeben von Heinrih Kurz. Erſte 
Hälfte. Bern, Dalp. 1°52. 4. 1 Thlr. 10 Ror. 

Der wiffenfchaftlihe Werth welchen frühere aͤhnliche Ar 
beiten deffelben Herausgebers haben erwedt von vorn berein 
einen guten Glauben für die vorliegende, und nähere Anſicht 
Bann diefen nur begründen und beftätigen. Auch treten ſich die 
Sammlungen von Schüding und H. Kurz keineswegs yegen: 
feitig in den Weg; wenn der Erſtere vorzugsweiſe diejenigen 
Gedichte zufammengeftellt bat, welche die großartigen Schön« 
beiten der ſchweizeriſchen Natur feiern, fo hat ber Letztere das 
größte Gewicht auf die poetifhe BVerberrlihung der ſchweizeri⸗ 
{chen Geldyichte gelegt. Das Buch des Erftern wird vorzüglich 
Dem der felbft die Schweiz bereift hat zu erfreulicher Rüͤck⸗ 
erinnerung dienen; Das bes Letztern ift ausbrüdlich beftimmt 
„die Herzen der vaterländifhen Jugend für bie großen und 
lichten Zugenden empfänglih zu machen welche in fo manı 
chen fchönen Gefängen verberrliht werden‘, und ed wäre des⸗ 
halb wohl ausführbar, ja wünfhenswerth, daß es in der Schweiz 
als Schulbuch benugt würde. 

Liegt auch bisjegt nur die erfte Hälfte der Sammlung 
fertig vor, fo ift do eine Beurtheilung des Ganen dadurch 
möglich daß eine vollftändige Inhaltsanzeige aud für die zweite 
Hälfte vorgedrudt if. Es liegt in der Ratur derartiger Werke, 
und ift in der Vorrede ausdrüdlich zugejtanden, daß auch man: 
ches ſchwaͤchere Gedicht aufgenommen werben mußte. Ich finde 
dabei auch nicht das mindefte Bedenken, ba unbedingte dichtes 
riſche Muftergültigfeit dem Zwecke des Buchs gemäß nicht als 
leitender Grundjag gelten durfte; vielmehr fam es bier auf 
Erreichung einer wenigftens relativen Bolftändigkeit an, melde 
nur das fhlehthin Verwerfliche und Unpoetifhe auszufchließen 
mwang. Das ganze Werk wird nahe an 400 Gedichte um: 
affen; davon fallen 120 unter die Abtheilung „Land“ und 
find nach den einzelnen Gantonen georbnet. Ich halte es bier 
für einen Uebelftand dab Kurz aus Haller's „Alpen“ nur 
vereinzelte, fehr kurze Brudftüde aufgenommen hat; bie Pietät 


") Vergi. hierüber Nr. 17 d. BI. D. Red. 


hätte doch wol verlangt der ſchweizeriſchen Jugend zu zeigen, 
welch umfaffendes Werk ihr großer Landsmann zum Kobe dur 
Heimat unternommen, was leicht dadurch zu erreichen gemein 
wäre, wenn der Herausgeber einen größern Abſchnitt unter die 
einleitenden Gedichte aufgenommen hätte. Als zweiter Abſchnitt 
„Bolt und Staat” folgen 45 Gedichte; entlih bilden 230 in 
chronologiſcher Reihenfolge der Begebenheiten den Abſchnitt 
„Geſchichte“. Day dergleichen Anordnungen fchwer ganz rein 
durchzuführen find, zeigt fi auch hier wieder darin daß die 
Erzählung von der Thurbrücke bei Biſchoffszell ein mal is 
Schwab's Bearbeitung dem erften, dann wieder im zwei an 
dern Bearbeitungen dem britten Theile einverleibt iſt. Richt 
ganz Ear ift e6 mir geworden, wenn ber Herausgeber in der 
Borrebe bedauert, die „hiſtoriſchen Sagen‘ aus Mangel an 
Raum nicht aufnehmen gefonnt zu haben; wenn ich es ihm 
auch durchaus nicht verdenke daß er ben Zell nicht unter bie 
biftorifchen Sagen wirft, fo gehören doch Dichtungen mie bie 
von ded frommen Menrad Raben und dem ältern Winkelried 
dem Dradpentödter gewiß zu den hiftorifhen Sagen. Immer 
aber wird es verbienftlich bleiben, wenn Kurz feinen Boriat 
ausführt, Die bier nicht aufgenommenen Gedichte diefer Art in 
einem befondern Bande nachzutragen. Gin ganz befenderet, 
gar nicht hoch genug anzufchlagendes BVerdienft ift es daf mit 
großer Sorgfalt und vollfter Treue alle alten Lieder bier ab» 
gebrudt find, die von dem 13. Sahrhundert an alle Haupt 
punkte der Schweizergefchichte begleiten. Auch darin febe ich 
ein Verdienit daß H. Kurz nicht aus faljchem Patristiemus 
die wunden Flecke feiner Heimat verdedt, fondern namentlich 
über den Sammer der „Heimatlofen‘ mehr als einen wahrhaft 
poetifchen Weheruf aufgenommen bat; während ich e6 dagegen 
nur billigen Bann, daß er nicht durch poetifhe Illuftrationen 
ded Sonderbundöfriegs „die faum vernarbten Wunden micter 
aufreißen” wollte. Aufgefallen ift mir die Uebergehung cine 
Gedichts, des „Zürcherſtes“ von Klopſtock; iſt daſſelbe aud 
nicht vorzugsweiſe für ein frühes Alter geeignet, fo enthält e 
doch nichts geradezu Hinderndes und ift gewiß don wefentlid 
ſchweizeriſcher Bedeutung, weit mehr als z. B. die bier aufır 
nommenen Gedichte „Lied eines Landmanns in der Fremde‘, 
„Fiſcherlied“ von Sali$ und „Bauernftand” von Schenken: 
dorf, denen jede unmittelbare Beziehung auf die Schweiz ab 
gebt. Ferner koͤnnte noch nadgetragen werden aus Goctht 
das Epigramm „Schweizeralpe“ (Werke, I, 220, Wusgabe 
von 1840). 

Es ift wol faum zu erwarten, daß die Sammlung von 
H. Kurz in Deutfchland eine große Verbreitung finden werde, 
aber auf das dringendfte möchte ich eine forgfältige Beachtung 
berfelben wenigftens allen Denen empfehlen, weldye Sinn und 
Gefühl haben für das unfihtbare geiftige Band welches zwi 
[hen einem ande, einem Wolfe und feiner Geſchichte einer: 
feit6 und dem Erblüben der Dichtung andererfeits beftebt. 
Allerdings haben deutfche Dichter aus allen Iheilen des Vater: 
landes wol ebenfo viel au dieſem Bande beigefteuert als einbei: 
mifch · ſchweizeriſche Dichter: ein Zeichen mehr daß zweihun 
dertjährige diplomatifche Sünden das uralte Band gemeinfamer 
Sprade, Sitte und Volfsthümlichkeit nicht haben vernichten 
fönnen. In der Schweiz felbft aber muß man hoffen daß « 
bald Bein Haus mehr geben werde, wo die befprodene Samm 
fung nicht ald ein werthes Eigentum behandelt würde und 
von Zage zu Zage mehr in Pleifh und Blut und Gefinnung 
des Belks überginge. 6, 





Dentmale der provengalifhen Literatur. 

Seit den gelehrten Forfhungen Raynouard's bat die ru 
mantifhe Sprahe und Literatur allmälig von dem Bunte 
welches fie umgab verloren. Diefe Sprade und Piteratur, 
welche nad dem Untergange des römifchen Reichs fich zuert 
bildete und die Grundlage für die Sprabe und Literatur Ito 
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lins, Spaniens und Frankreichs ward, ift durch die „Litte- | 


rature du midi de l’Europe’' Sismondi's und durch das treff⸗ 
lihe „Tableau de la litterature au moyen-äge” Villemain’s 
befannt geworden. Bertrand de Born, die Gräfin de Die, 
Arnauld de Marveilh, Geoffroy Rudel verdanken diefen Wer: 
ten ihren Ruhm. Im Jahre 1837 veröffentlichte Fauriel in 
feiner Sammlung der „Documents inedits de l'histoire de 
France‘ das große Gedicht über den Albigenferfrieg, welches 
foft 10,000 Berfe enthält und Guillaume de Zudela zugefchrie- 
ben wird. 

Die von Raynouard herausgegebenen Stüde gehören dem 
t1., 12. und 13. Jahrhundert, dem Höhepunft der romani« 
fhen oder provengalifchen Literatur, an. Der Albigenferkrieg 
gehört in die Jahre 1215— 20. Mit dem Untergange der Al: 
bigenfer war auch die Selbftändigkeit des mittlern Frankreich 
und mit diefer bie literarifche Ent widelung deffelben zu Ende. 
Diefem Berfalle vorzubeugen wurde in Zouloufe das College 
des Jeux Hloraux (Blumenjpiele) errichtet. Bis in das Ib. 
Ichrhundert, wo die franzöfilche Sprache endlich übermädtig 
und die provengalifche zu einem bloßen Patois ward, wurden 
ale Gedichte an das College eingeſchickt, um von ihm abgeur: 
theilt zu werden. Die von ihm beſeſſenen Manuferipte find zu 
unem Zheil vor drei Jahren herausgegeben worden; ein anı 
derer Theil ift jene gefolgt. Beide laflen einen vollfommenen 
Blick auf den Stand der romaniſchen Sprache und Poeſie von 
34 — 1496 zu. 

Das wichtigfte Document in diefer Hinſicht ift eine voll 
fändige Abhandlung über die provengaliihe Grammatik, Rhe⸗ 
terit und Profa unter dem Titel: „Las flors del gay saber, 
&stier dichas las leys d’amors’' („Les fleurs du gai savoir, 
autrement dites les lois d’amour”). Dies Bud) entftand auf 
folgende Weife. Im Jahre 1324 gab es in Zouloufe eine literari» 
Ihe Geſellſchaft, genannt du gai saroir, welche aus ſieben Dich: 
tern beftand umd unter einer jungen Ulme ihre Sigungen hielt. 
Im dem Verfall der romanifhen Spracde vorzubeugen, trug 
fe ihrem Kanzler, Guillaume Molinier, auf, die Regeln ders 
\elben aufzugeichnen. Unter der Beihülfe der gefchidteften und 
efihrenften Männer entftand endlid 1356 das genannte Werk. 
Rın apirte es vielfach, allein die Urfchrift, aus 154 Pergas 
memiblättern beftehend, auf zwei Eolonnen mit gemalten Buch: 
Raben gefchrieben, in einem Einbande von grünem Sammt 
mit fupfernen Beſchlägen, blieb in Zouloufe; gegenwärtig ift 
Died Werk dem Drude übergeben worden. Im Jahre 1694 
erheb Ludwig XIV. das Gollege zu einer Akademie mit einer 
Mitgliederzahl von 42 Stimmführern. Durch die Revolution 
in ihrer Shätigkeit unterbrochen, begann fie Diefelbe 1806 wies 
der und befteht noch heute. 

Die „Lois d’amour‘ zerfallen in vier Iheile: der erſte 
bandelt von dem Zon der Buchſtaben in der romanifchen 
Sprache, der zweite enthält die Regeln für die romaniſchen 
Berfe, der dritte ift eine Grammatif und der vierfe eine Rhe— 
terik. Es muß Wunder nehmen daß eine feldhe Arbeit zur 
seit der tiefften Erniedrigung Frankreichs entftand. Es war 
nad der Schlacht bei Poitier6 und nad der Gefangennahme 
Kinig Johann's. Won der Sorgfalt und großen Genauigkeit, 
mit der Molinier zumerkeging, möge als Beifpiel dienen 
wie er die Wortfiguren eintheilt. Zuerſt fommt der Barba: 
Amus, ber von feiner Frau Metaplasmus 14 Töchter bat, 
die Protheſe, Epentbefe, Synkope, Ellipfe u. f. w.; der &o: 
leismus hat von feiner Frau Schema 22 Züchter, die Pro: 
kpfis, Splepfis, Hypallage u. f. w.; dann kommen die 13 
Tochter der Trope, ald Metapher, Katachrefe, Metonpmie u. f. w. 
Schr ausführlich läßt ſich Molinier über den Versbau, ben 
Keim, den Hiatus u. f. w. aus. Leider half dies Alles Nichts, 

der Untergang ber romanifchen Sprache und Poefie fam immer 
näher, wie die Gedichte der fpätern Zeit zeigen. 

Die fieben Dichter des „College des Jeux floraux ” ver: 
tbeilten als Preife der Dichtkunſt drei goldene Blumen, ein 
Beiihen, eine wilde Rofe und eine Schlüffelblume. Die 


erwähnte ‚Herausgabe unedirter romanifcher Gedichte ift von 
dem touloufiihen Gelehrten Noulet nach Auftrag der Akademie 
erfolgt, der fie deshalb in Joies (romanifh: joyas) de la 
violette, de l'&glantine et du souei eingetheilt hat. Die Ber: 
faffer diefer neuern Gedichte haben mit den alten, welche eine 
Profeffion aus dem Dichten machten, nur den Namen Trouba ⸗ 
dour gemein; es waren meift alle Studenten, Pricfter, obrig- 
Peitliche Perfonen, Bürger, Kaufleute, melde die Muſe zur 
Erholung pflegten. 

Das erfte Stüß der Sammlung ift eine Sirvante (eine 
Art Satire oder verliebtes Gedicht) Arnaud Widal’s de Eaftel: 
naudarp, der 1424 das Veilchen gewann. Das Gedicht, wel: 
ches mit der alten Sirvante nur den Namen gemeinfam hat, 
ift zu Ehren der Heiligen Jungfrau gemadt und ift in Werfen 
gefchrieben welche Molinier vers derivatives nennt; es beginnt 
3. B. folgendermaßen in der franzöfifhen Ueberfegung: 


Mere de Dieu, vierge pure, 
Vers vous monte mon coeur pur, 
Votre enperance m’assure, 

Par vous seule je suis sur, ete. 


Und fo gebt es 60 Zeilen weiter immer mit Reimen auf ure: 
obscure, endure, dur etc. fort. Alles ift der Form geopfert. 
Bemerkenswerth ift indeß dab das ganze Gedicht in der alten 
reinen Zroubadourfprache geichrieben ift, die ſich wie eine Ueber 
lieferung erhalten haben muß. 

Bemerkenswerth ift ferner ein „Vers en l'honneur de 
notre souverain seigneur le roi de France‘‘, der ji durch 
das franzöfiihe Bewußtfein, das fib darin ausfpricht, aus: 
eichnet. Er ward zur Zeit Karl’s VII, als Icanne d'Arc die 

länder verjagt hatte, gedichtet und enthält eine heftige 
Auffoderung an Diefe Frankreich zu verlaffen. Verfaſſer ıft 
Meifter Raymond Balade, Löniglicher Notar zu Zouloufe, ber 
am 3. Mai 1451 das goldene Veilhen dafür erhielt. Im 
Jahre 1466 erhielt es der Bruder Jean Salvet, ein Karmelis 
termönd, welcher einen „Vers moral“ über die Leidensge- 
ſchichte Ehrifti geichrieben hatte. 

Schließlich ift noch eines Gedichts zu gedenken, beifen 
Entdedung allein die Mühe, jene vergeffenen Manuferipte ge 
lefen zu haben, aufwiegt. Es ift dies die „Plainte de la 
chretient& contre le Grand- Ture” von Meifter Birenger de 
V’Hopital, Baccalaureus der Rechtswiſſenſchaft, welches 1471 
gekrönt wurde. Man kann den Berfaffer mit Recht den legten 
Zroubadour nennen, denn nad ihm, vielleicht noch bei feinen 
Lebzeiten, kam an die Stelle der romanischen Poefie die fran- 
öfijche bei den Jeux Moraux zur Beurtheilung. Es ift felt- 
am wie die provengalifche Porfie noch fo kurze Zeit vor ihrem 
Ableben ein foldes Werk bervorbringen konnte. Die Ehriften- 
heit beginnt dad Gedicht mit einer Klage, in welche eine be 
lebte und poetiſche Schilderung der Eroberungen des Zürfen 
(Alerandrien, Konftantinopel waren erobert, Regroponte ver 
wüftet) verwebt iſt. Sie wendet fih an Jeſus Chriftus und 
den Heiligen Vater, zulegt an König Ludwig Äl., von dem 
e6 Schr main heißt: „daß er freilich an andere Dinge zu den: 
Een babe‘ als an einen Kreuzzug. Was die Form anbetrifft, 
fo wird man feinen einzigen profodijhen Schniger, feinen ein: 
zigen Hiatus finden. Der Verfaſſer, ein Student, ift für die 
damalige Zeit fehr vertraut mit Geſchichte und Geographie und 
Eennt die neueften Nadprichten vom Zürfen. Als Berenger de 
VHopital bereits alterte, war Element Marot, der eigentliche 
Gründer der frangöfifhen Poeſie, noch ein junger Mann. Die 
franzoͤſiſche Poeſie entjtand in demfelben Augenblide wo die 
romanifche zu Ende ging. Die „Klage der Ehriftenheit wider den 
Zürfen‘‘ brachte Berenger das goldene Veilchen ein; er iſt in 
der gedachten Samımlung Berfafler von noch zwei andern Dich- 
tungen. Die eine, ein „Vers figure” zu Ehren der edeln Ea- 
pitoul® (fo hießen die obrigkeitlichen Perfonen) in Zouloufe, 
brachte ihm 1459 die goldene Rofe und die andere, ein „Vers 

| & ia louange de Toulouse”, 1467 die Schlüffelblume ein. 
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Beide Stüde wiegen jedoch die „Klage der Ehriftenheit‘‘ beiwei⸗ 
tem nicht auf. In dem erjtern perfonificirt Meifter Berenger 
jeden Capitoul als eine Zugend, der eine ift die Ehrbarkeit, 
der andere der Fleiß, der dritte die Treue u. ſ. w. Die Berfe 
entfprechen dieſem Gedanken des noch jungen ——— Das 
zweite vergleicht Toulouſe mit Nom, mas damals Feine bloße 
Schmeichelei war. Trotz biefes unverkennbaren Xalents Be: 
renger's war bie Zeit der provengalifchen Poeſie unwiderruflich 
vorbei; auch Meifter Berenger war zur Bergeffenheit ver 
dammt, bis ihm neuerdings wieder die gebührende Stelle ein: 
geräumt ward. 16, 





Die Dentwürdigfeiten von Mallet Dupan. 


Die Denktwürdigkeiten von Mallet Dupan *), deren Erſchei⸗ 
nen ſich gleichfam jegt an die Eorrefpondenz zwifchen Mirabeau und 
dem Grafen von Lamark anſchließt, beanfpruchen mit letzterer 
neben andern Verdienften das der Wahrheit, ein Endchen des 
Schleiers lüftend der gewiſſe Ereigniſſe dedte, das Spiel der 
Parteien, die Unterhandlungen, die Gedanken einiger Haupt: 
perfonen der Revolution. Noch niemals hat man fo genaue 
Berichte über die Emigration, die Eoalition, die Bürgerfriege 
diefer Epoche erhalten als in den ermähnten Dentwürdig: 
keiten. Die „folies de Coblentz” find noch nie fo nach der 
Ratur gefchildert worden: die Eitelkeit, die Fadheit mit al 
ihren Geberden und veräctlichen Lächeln, das Maßlofe und 
Unvorfihtige der Sprahe mit all ihren Tiks der gegenwär ⸗ 
tigen Minute. Cine Art himärifher Geift ſchwebt über allen 
diefen Köpfen, gleihwie Aberglaube und Einbildungsfraft die 
Geftalten der Revolution umhüllen, deren entfegliche Seite aber 
bier faum vortritt, in der etwas nüchternen, wenn ſchon ge 
wandten Darftelungsweife. 

Jacques Mallet Dupan ward 1749 im Dörflein Eiligny 
auf dem rechten Ufer des Genferfees geboren. Sein Bater hatte 
die Tochter des Syndikus Dupan gechelicht, aus einer der äl: 
teften Magiftratsfamilien der Gegend. Unfer Autor pflegte 
feiner erften Studien im Calvinscellegium zu Genf, zu gleicher 
Zeit mit dem fünftigen Girondeminifter Ciavieres, und zählte 
unter feinen Profefioren Saufjure, den Neffen und Nachfelger 
von Charles Bonnet. Kaum WU Jahre alt, eröffnete Mallet 
Dupan feine Laufbahn ald Publicift durch eine Brojgüre: „De- 
fense des bourgeois de Geneve par un citoyen natif’ (1771), 
die ihm viele politifche Feindfeligkeiten zuaog, aber auch Vol⸗ 
taire's Freundfchaft erwarb, der fie ihm bis an fein Ende be 
wahrte. Mallet zeigt fih uns als der Erfte der als Borläufer 
von Dument und Sismondi die genfer Dortrinen nad Frank: 
reich gebradht hat. Während feines glängendften literarifchen 
Gedeihent, als er den politifchen Zheil des „Mercure de France 
redigirte, dem der gerühmte Pandoude vorftand, Iebte er im« 
mer zurüdgezogen im Ramilienkreife und befuchte felten bie 
fhimmernden Salons der Hauptftadt. Die Zeit der Emigra: 
tion bradte er in Armuth bin und gab allen regierenden 
Höfen nahezu umfonjt die von ihm begehrten Rathfchläge. Als 
er, von Arbeit erfchöpft, in England ftarb, wo er den „Mer- 
eure de Londres“ berausgab, waren feine Freunde, Lally⸗ 
Zolendal und Malouet an der Spike, genöthigt die Begräbniß · 
Boften zu beftreiten, und die englifche Regierung mußte den 
Bedürfniffen feiner Familie zu Hülfe kommen. 

Wir entnehmen dem Tagebuche von Mallet Dupan folgende 
Anekdote: „Juni 1787, Als die Königin fih vor acht Tagen 
in der Dper befand, riefen einige Unverfhämte: «Voilä le 
deficit!» was im ganzen Saale wiederholt wurde.” In 
diefem Pleinen Zuge und in bem nädhften liegt ſchon die 


*) Memoires et correspondance de Mallet Dupan pour ser- 
vir & l'histeire de la revolution, recueillis et mis en ordre par 
A. Sayous. Zwei Bände. 


ganze Nevolution: „In der Sitzung der erften Berhand: 
lung über das &tempelgeld («timbren), 11, Auguft 1787, 
kam es dem Grafen Wrtois bei, die Gnglänvder anzufüh: 
ren, welche diefe Steuer hätten und deren Moden, Bu 
gen u. f. w. wir nachahmten. aMonfeigneur», entgegnete ibm 
Robert von Saint⸗Vincent, «wir find nicht darauf erpidt 
bie Engländer nachzuahmen, und Sie follten ſich erinnern daf 
jene fieben ihrer Könige enttbront und dem achten ben Hals 
abgefchnitten haben.» Als der Graf einige Redensarten aut: 
ſtieß von «envoyer faire. .... le parlement» etc., jagt 
Saint» Bincent: «Wenn Monfieur nit der Bruder des Kü 
nigs wäre, müßte der Gerichtshof auf der Stelle dectetiren 
und ihn in die Gonciergerie binunterführen, weil er die U4- 
tung gegen die Berfammlung verlegte.» Der Graf Artais 
nannte ihn «Mobert den Zeufel.»" 

Intereffant gefchildert ift eine Scene, wo Linguet gegen den 
Herzog von Aiguillon plaidirt. „Roc nie fab man einen ähn: 
lichen Auftritt im Palais. Obſchon die Sitzung auf 7 Uhr be: 
flimmt, war der Zudrang noch größer als bei dem Gerichte 
über den Cardinal (die Halsbandſache). Das große Zimmer, 
das Parquet, die Zugänge, die Borgimmer, der große Goal, 
die Eorridore, Die große Treppe, der Hef, Alles war vol. 
Ein junger Penfionnaire von Louis le Grand blieb todt zur 
Stelle. Es war ein fuͤrchterlicher Anblick, im Laufe der Ber 
handlung die Leute halb todt, in Schweiß gebadet, ohne Schube, 
ohne Hut, wie aus einer Schlacht aus dem großen Zimmer 
fommen zu Sehen. Nie verfammelt man fi irgendwo in Paris 
ohne Unglüdsfal. Es befanden ſich jedoch 40 Garbiften ba. 
Man lieh Alles herein; Kellner, Mepger, Schnapphähne, 
Schreiber und Unterfchreiber, fogar Fiſchweiber. Diefes Audi— 
torium begeifterte Linguet durch feine Epigramme. Beim Hin 
ausgeben klatſchte man ihm bis in feinen Wagen Beifall.” 
Das Werk hat aber au nit Mangel an Momenten, welcht 
dem Luftipiele gehören: fo der alte ungläubige Emigre, dem mar 
von Bonaparte's Siegen jpricht, und der eine andere Entgegnum 
hat, ald: „Sehen Sie denn nicht, daß es alte Zeitungen von Aut 
wig XIV. find, die fie wieder abdruden lafien?"“ Bereid 
nend für die frrivolität welche neben dem Terrorismus ber 
ging ſcheint uns ein Brief an Mallete Dupan von einem 
feiner Eorrefpondenten aus Paris: „„Robeöpierre ausgenommen 
fühlte ſich Jeder glüdlich nicht im Gefängniffe zu fein. Nere um 
Euligula hatten noch Peine ähnliche Probe an der menſchlichen 
Gattung gemadt, mie konnte man dergleichen an einer Nation 
vol Belbfigefühl verfuhen, welche Kühnbeit und Muth 
befigt, und wie fand fih nicht Ein Sohn, der feinen Bater 
rächte, weder zu Paris noch zu Lyon, während wegen Einem 
Worte, einer Dirne die Degen aneinanderflirrtent Bir 
waren jo gewöhnt 20, 40 Perſonen zum Schaffot führen 
zu feben, daß man nicht darauf achtete. Man erkuntiate 
fih bios nach dem Namen. Ih babe nicht den Schmeri 
die Beftürgung in den Zügen der Parifer gelefen, die jede em- 
pfindende Seele ergreifen müßte bei folder gräulihen Metzelti 
Die erfte Perfon welche ich auf dem Karren vorbei 
kommen ſah war Charlotte Eorday, und der erjte Mann der 
ich guillotiniren fah war der Herzog von Drieans, und ich bekenn: 
Ihnen daß ein Gefühl von Haß fidy meinerfeits hineinmiſchte; et 
war kalt und gleichgültig, und das Velk fparfe ihm Schimpf und 
Schande nidt. Ich habe midy auch mit den Brifiot, Danten, 
Robespierre regalirt; ebenjo führte mich ein Geift der Rew 
gierde zum Palais, um den unglüdlichen Linguet beraustreten 
zu fehen; er war völlig ruhig, ohne alles Zeichen von Kum 
mer oder Niedergefchlagenheit. Der beflagenswerthe Marſchel 
von Mouchy, feine Frau, Bictor von Broglie, der Bruder I 
Heren von Prieft befanden fi — babei... -.. 34 
muß Sie verlaffen, id werde bei Thomas (ein verabredeter 
Rame) fpeifen, in dem Haufe wo vordem bie Rayneval, bir 
Zurien, die Mirabeau, die Rabaut, die Garat afen; fpäter 
die Guabet, die Genfonnd, die Roland, die Barere, die Prieut 


..r... 


! de la Marne, und jegt die Zallien, die Freron, die Garletti. 
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Sie ſehen, Bürger, daß unfere Moral fih in Alles findet, 
und ih glaube, dies ift ihr Untergang.” 3, 





Bie ein Pafcha den großen Roßſchweif verdient. 


Bon dem ehemaligen bevollmädhtigten Minifter Frankreichs, 
Hrn. de Marcellus, der fich durch feine „Souvenir de l’Orient‘ 
vor zehn Jahren als Schriftſteller befanntmachte, find neuer: 
dings zwei Bände „Episodes litteraires en Orient’ erſchienen, 
denen wir den nachftehenden Zug aus der Verwaltung eines 
türfifhen Pafchalifs entlehnen, da fi daraus zu gleicher Zeit 
vie Manier des Werfaffers erkennen läßt. 

Der Gouverneur von Damask, Huffein: Bei, war ein 
Mann von feinem und leichtem Berftande; er übte fein Metier 
als Paſcha nicht mit Härte und Gewaltthätigkeiten, fondern 
mit Geſchick aus. So hatte er einmal gehört, es fei eine große 
Karavane in der Naͤhe; alsbald befahl er einem feiner jungen 
Ichokadare, ſich nad) ihr umzutbun. Diefer beftieg fein Parade: 
pfetd, begab ſich mit einigen Freunden zum Khan und brachte 
in aller Eile feinem Herren die Rachricht daß die Karavane 
nah Konftantinopel ginge. Der Pafıha fagte Nichts und ſchickte 
einen zweiten etwas Altern Tſchokadar ab; diefer zog mit großem 
Gefolge vondannen und brachte die Rachricht daß die Karavane 
as SO) Kameelen beftehe. Der Pafha war wenig von fo 
unzueeihenden Berichten zufriedengeftellt und erinnerte ſich 
eines alten Tſchekadaren ſeins Vaters; diefen ließ er fommen. 
„ai“, fagte er zu ihm, „bringe mir Neuigkeiten über die 
Rıravane die da fommt.” „Ja Herr, ich habe Bein Pferd.’ 
„So nimm meines.” Alſo beritten begab fich Ali in feinen 
Ultagsfleidern allein zum Khan, unterrichtete fich geſchickt von der 
Art, dem Werthe der Waaren, von den Handelehäufern für die fie 
beffimmt find, wer fie abfendet, wie lange die Karavane noch 
zu reifen hat und merkt bald daß fie große Eile hat, zur Ers 
— des nächſten Beiramfeſtes nach Konſtantinepel zu 

en. 


Nunmehr entfaltet der ſchlaue Tſchokadar feine Eigenihaft 
U Bote des Pafıha von Damask, läßt fih zum Beſitzer Der 
Rımerle führen und erflärt ihm feierlich daß fein Herr ihn 
aufder Reiſe mit großem Pomp empfangen und ibn bis zu 
dr zeligiöfen Feſte bei ſich behalten wolle, zu welchem er ihm 
je gleicher Zeit die directefte und fchmeichelhaftefte Einladung 
mot. Der unglüdlihe Negociant ift in Verzweiflung über 
® viel Ehre die ihm feinen ganıen Gewinn vereitelt, offenbart 
U feine Verlegenheit und bittet ihn, ihm einen Ausweg zu zei: 
gen. „Ich fehe nur einen”, fagte der brave Mann, „bietet 
dem Paſcha 100,.000 Piafter, um euch von feiner Einladung 
iu befreien, und gebt mir 20000, damit ich ihn euch zu Gun» 
fen ſtimme.“ 

Nah einigem Zaudern wird der Handel abgeſchloſſen und 
der alte Zichofadar kehrt zu feinem Herren aurüd, dem er 
fagt: „Herr, 800 Kameele aus Indien; fie geben nad Ken» 
Rantinopel, find an armenifche Sarafs (Banquiert) adreffirt 
und mit Perlen, Shawls und andern Poftbaren Stoffen belar 
den: MO Börfen (die Börfe bat 500 Piafter) für euch und 
N für mi." „Bravo”, rief der Paſcha, „da fieht man, 
wos ein alter und erfahrener Diener werth ift.’ 

Nachdem er das Paſchalik damals auf ſolche mufterhafte 
Beife verwaltet batte, erhielt er als Belohnung den großen 
Reßſchweif, eine Ehre über welche Peine andere geht. 1. 





Notizen. 


Dalmatiens Hero und Leander. 

Unter den Infeln an der Hüfte Dalmatiens gibt es eine, 
Ramens S.-Andrea, öftlih von Meleda. Sie beſteht aus 
einem Beinen Felſen von einigen hundert Klaftern im Umfang, 
der hoch und einfam aus dem Meere emporragt. Beine ver: 
ſchiedenen Gipfel find mit Gebäuden gefrönt, welche Theile 


eines Möndyefofters bilden, daher auch die Infel Isola Cali- 
guera (die Möndhsinfel) genannt wird. Dort hörte Kohl auf 
feiner Reife nad) Dalmatien im Jahr 1850, die er im vorigen 
Jahre befchrieben hat („Reiſe nad Iftrien, Dalmatien und 
Montenegro‘), eine Geſchichte erzählen die an Hero 
und Leander erinnert, nur daß bier gewilfermaßen die Rollen 
vertaufht waren. Die dalmatıfhe Hero (Margherita Spoles 
tana foll fie gebeißen haben) war ein junges ſchoͤnes Mädchen 
von der nahen Injel Mezzo. Ihr Leander dagegen, aus einer 
edeln Patricierfamilie Ragufas, wohnte als Mönch auf der 
Infel ©.:Undrea, und durfte die Klaufe feines Klofterd nicht 
verlaffen. Sie aber, ein frifches, freies Fifchermädchen, kam 
von Mezzo zum Befuche bei ihrem Geliebten herüber, entwes 
der auf einem Boote oder ſchwimmend. Er hatte ein Licht in 
feiner Zelle angezündet, damit fie ſich in der Nacht nicht irre, 
und empfing fie im Kloftergarten. Allein bier wurden fie be 
laufht. Margherita hatte zwei Brüder die ihren Liebeehandel 
entdedten und entbrannt von Zorn und Scham über ihre 
Schweſter ihr nad dalmatiſchen Rechten und Sitten den Un— 
tergang fchworen. Als einft ibre Schwefter in einer ſtürmi ⸗ 
ſchen Nacht wieder der Klofterinfel entgegenruberte, hatten fie 
eins ihrer Rifcherbeote bereit und fuhren damit der Schwefter 
voran. An diefen Booten ift ein eiferner Korb body ange: 
bracht, worin Feuer angezündet wird, um damit bei Nacht 
die Fiſche zu loden und zu berüden. Als fie auf hoher See 
waren, zündeten fie dies Feuer an und hielten, damit weiter 
rudernd, anfangs die Nichtung der Zelle auf &.-Undrea, for 
dafi die Schwefter glauben mußte fie fübe das Licht des Ges 
liebten. Uber bald lenkten fie ab und ruderten nad) und nach 
von S.:Andrea weg und in die bebe See hinaus. Muthig 
die Wogen befämpfend, folgte das Mädchen dem ſtets zögern» 
den, ſtets weichenden Biele, bis endlich Die rachſüchtigen Brü— 
der, nachdem fie fie weit weg auf das tobende düſtere Meer 
verlodt hatten, das Irrlicht ausloͤſchten und fie plöglich in der 
Finfterniß liefen. Man bat nachher von dem Mädchen nie 
wieder gehört, und die Geſchichte läßt e6 ungewiß auf welche 
Art fie den Zod in dem Meere gefunden habe. Es liegt in 
diefer Erzählung ein tragifches Element, das vielleicht noch 
poetifcher ift als in der alten Sage von Hero und Leander, 
und Kohl beklagt es bei dieſer Gelegenheit daß der dalmati— 
fche Inſelarchipel noch Beinen Lord Byron gefunden habe, der 
von Infel zu Infel pilgernd die tragiſchen Geſchichten die fich 
an fie knuͤpfen fammelte und ihren Stoff zu einem Kranze 
anziehender Dichtungen vermebte. 8. 





Ein Augenzeuge über sn. Innere bed Jakobiner: 
clubs. 

„Das Schiff der Iafobinerkirche”, erzählt uns Zoulon» 
geon („Toulongeon‘ Il, 124), „ift in einen meiten Circus 
verwandelt, bdeilen Sige Preisförmig wie ein Amphitheater 
emporfteigen bis zum gewölbten Dade. ine hohe Pyramide 
von ſchwarzem Marmor, gegen die Mauer gelehnt, einft ein 
Grabmonument, blieb allein ftehen: fie dient nun dem Bureau 
der Amtirenden als Rüdwand. Hier, auf erhöhter Platform, 
figen Präfident und Secretaire, hinter und über ihnen bie 
weißen Büften von Mirabeau und Franklin und verfchiedenen 
UAndern, zulegt fogar von Marat. Gegenüber befindet ſich die 
Zribune, bis in die Mitte zwifchen Eſtrich und Gebälfe des 
Doms emporragend, ſodaß die Stimme des Redners das 
Gentrum hält. Bon diefem Punkte aus donnern die Stimmen 
die ganz Europa erfchüttern: tief unten, im Schweigen, werden 
die Donnerkeile und Blige gefchmicdet. Beim Eintreten in 
diefen gewaltigen Umkreis, wo Alles maßlos, gigantiſch ift, 
Bann die Seele eine Regung von Schreck und Staunen nit 
unterdrüden ; die Phantafie ruft uns jene graufenhaften Tem ⸗ 
pel zuruͤck welche die Dichtkunſt vor Zeiten den rächenden 
Gottheiten geweiht hatte.’ 12. 


478 


Bibliographie. 


Aus der Blumen: Welt. Gin Märden» Epos. 
Schaefer. 16. 1 Zhle. 10 Rgr. 

Beetz, W., Ueber Magnetismus. Ein —— gehal- 
ten im wissenschaftlichen Verein am 13. März 185). Ber- 
lin, G. Reimer. Gr. 8. 5 Ngr. 

Bergmann, J., "Ueber die Freiherren und Grafen 
- Rogendorf, Freiherren auf Mollenburg. Wien, Lex.-S. 

Ner. 

Bifhoffvon Widderftein, Des Zobtengräbers Tod: 
ter oder der Findling von Hoflar. Wahrheit und Dichtung. 
Drei Bänbe. eeipgig. Kollmann. 8. 3 Zhlr. 

Böttger, U, Düftere —— Neue Dichtungen. Leip⸗ 
zig, 8 446* "16. I ZIhir. IH Nar. 

Braun, T., Ueber das Gebet. Vorträge zu Holzkirchen 
gehalten, Yaflau, Eifäffer u. Waldbauer. 18, 10 Rar. 

Brüdner, ©. A. F., Leben des M. Zullius Cicero. 
Ifter Theil: Das bürgerlide und Privatleben des Cicero. 
Göttingen, Vandenhoeck u. Rupredt. Gr. 8. bir. 

Camill, E., Die Doppelringe. Kin romantisches Ge- 
dicht in zwölf Gesängen. Prag, Hess. Gr. 8. 15 Ngr. 

Gaftelli, 3. F. Drientaliihe Granaten. Dresden, 
Scharfer. 1. 1 Zhlr. 20 Rar. 

Cole, U. W., Dat Kap und die Kaffern oder Mittheir 
lungen über meinen fünfjährigen Aufenthalt in Süd» Afrika. 
Aus dem Engliſchen übertragen von 3. A. Haßkarl. Mit 
dem Portrait des rn Macomo. Leipzig, Are 


Dresden, | 


nold. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 
*21 F. ®, Yatnina. Roman. Leipzig, Kollmann. 
8 1 Thir. 15 Nur. 


Ennemofer, J., —— F aa Praris. 
Stuttgart, Cotta. Br. 2 Thir.l 

Zwei brennende Be in Dferreid. März 1852. Wien, 
Mani. Gr. 8. 16 Kar. 

Friedländer, L., Ueber den Kunstsinn der Römer 
in der Kaiserzeit, Königsberg, Samter. Gr.8. 7, Ngr. 

Gollmid, C., Rofen und Dornen. Cine Sammlung 
von Rovellen und Zeitbildern aus dem Künftlerleben. Darm: 
ftadt, Ionghaus. 16. 1 Thlr. 15 Nor. 

Görgei, A., Mein Leben und Bieten in Ungarn in ben 
Jahren 1848 und 1849. Zwei Bände. Leipzig, Brodhaus. 
Lerx.. 6 Zhlr. 

Gottfhalf, F., Preußische u für .. und 
Haus erzählt. Königeberg, Samter. 


Grundzüge der Erfenntniß der Wahrheit u Heinrich, 


Schönherr’ nachgelaſſenen philoſophiſchen Blättern mit einigen 
—— aus Schriften Anderer. Leipzig, Vogel. Gr. 8. 


gr 
Kieſſelbach, W Einleitung in die europäifche Han- 
delögefhichte. Ulm, Adam. Gr. 8. 24 Nor. 

remer, A. v., Ueber zwei arabische geographische 
Werke. Notizen gesammelt auf einem Ausfluge nach Pal- 
myra. Wien. Lex.-8. 10 Ngr. 

Dettinger, E. M., Kunft in vier und zwanzig Stun ⸗ 
den ein vollendeter Gentleman zu werden, Kurze Briefe an 
2te ftark vermehrte Auflage. en 
20 Nor. 


man; Being: Bußhanlung es 6 ar 
tter, €, Ginleitung zur allgemeinen vergleichenden 
Geographie, und "Abhandlungen jur Begründung einer mehr 


er ga Behandlung der Erdkunde. Berlin, G. Rer 
mer. Gr. 8. 1 Zhlr. 
Franzẽſiſche Romans, herausgegeben on 8 Scherffig 
I und ?. Zwickau, Gebr. Ihoft. 16, a 10 Nor. 
Shloenbad's dramatifche Werke. Dresden, Scharer. 
16, 1 Thlr. 24 Rar. 

Das deutfche — — der gegenwärtigen Zeit und 
feine Reform. Pur Dur 12 Nor. 

Seyffert, M as es in seiner pädago- 


gischen Bedeutung. Eine Skizze als Beitrag zur Kritik 
unsrer heutigen Gymnasien, Brandenburg, Müller. Br. gr.9. 


10 Negr. 
Evicker, €. B., Der Harz. Seine Geſchichte, Ruinen 
und Sagen. Zwei Refjen in den Sahren 1800 und 1850, 
Berlin, Gebauer, 8, 1 Zhlr. 
Algemeinfaßliche EURE Ein —— für je 
dermann. Leipzig, Hebenftreit. Thlr. 15 Rgr. 
Wagner's, J. J., Schriften über ir 
fopbie ne ven P. Adam. lſter Theil. — 
d. Z.: Metaphyſik oder A Weltgefeg nebft Einleitung pr 
die Philcfopbie und Abri der Geſchichte der Phileſophie. Rad 
deffen Vorträgen über das „Drganon ber menſchlichen Erkant 
ni” | und — Nachlaß herausgegeben. Ulm, Adem 
r. 8. 18 Nor 
MWEiRHEhn, K., Ueber Sophokles’ Aias. Gymnasial- 
programm. Fulda, Möller. Gr. 4, I Ner. 
BWend, ©. B, Die Erhebung Arnulfs und der Zerfel 
des Barolingifchen Reiches. Leipzig, G. Wigand. Gr. 8. Wr 


— — 
Tagesliteratur. 


Bemerkungen zu der Frage: ob in Sachſen auch in da 
untern Fe die Juſtiz von der Verwaltung u trennen frit 
53. einem Staatsbeamten. Leipzig, Hirlifet. Gt. 8. 

r. 

——— K., Es iſt vollbracht! Joh. 19, 30. Abihiedt: 
predigt am Sonntag Judika den 28, März 1852 zu Rerfe 
burg gehalten. Wltenburg, Schnuphaſe. Gr. 9. "u, Rr- 

Weib, * das iſt dein Sohn! — das ıf 
deine Mutter. Ich — 77. Untrittspredigt am * 
a den 9. April 1853 gehalten. bendafelbft. Gr. 8 
, Rar- 

Grinnerungsblatt an die Bermählungsfeier Sr. K. Heh 
bes Erbgroßhersogs Nicolaus Friedrich Peter von Dldenbur 
mit der Durchl. Prinzeffin Elifabetb Pauline Alerandrine ver 
Sachſen; Altenburg und den feierligen Einzug des hen 
—— Refidenzftadt Oldenburg. Didenburg, Stalins 

r 

Fahne, W., Ueber die Pflicht des Staates, bie rheimi— 

füen Zagdeigenthlmer des rechten Rheinufers 1, entfcädiger 
te Auflage. Berlin, Simion. Gr. 8. IN 
en ——— und politiſche Umſchau 1852, — Dei. 


Nur. 
Die len der Verfaſſung deß Großherzogthums Di 
denburg. Didenburg, Stalling. Gr. 8. 2 m he r. 

Vogt, E., An Se. Hochw. den Hrn. 9 Dr. Heng 
ftenberg in Berlin. 3ur Berichtigung des Urtbeits über die 
kirchlichen — — ein offener Brief. 
wald, Koch. Gr. 8. 1’, NRar. 

Bangenheim, U. Freib. v., Die Referve: Brigade 
deutfch-dänifchen Kriege 1849 unter dem Commando Br. * 
des —8 ogs von Sachſen Coburg-Gotha in beſonderm * 
auf den >. April. Hildburghauſen, Keſſelring. Gr. 8. 3 Kur 

Bittel, 8, Der Belenntnißftreit in der — 
Kirche mit beſonderer Berüdfihtigung der Schrift det 
Hundesbagen: „Die Befenntnißgrundlage der vereinigten cnäh 

eliſchen Kirche in Baden’; ein Wort zur Kock und Br 
Rändigung. Mannheim, Bafermann. Gr. 8. 12 Nor. 


Literariſcher Anzeiger. 





1852. MXX. 


Die Jafertiondgebühbren betragen für Die Zeile ober deren Raum 2'/, Rat. 





21. 


N. 
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Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1852 


im Verlage von 


F. A. Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 


MET, die Verſendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend. 


(Bortfegung 

Gutzkow (8.), Dramatifhe Werke. Sicbenter Bant. 
Bmweite Abtheilung. — 9. u.d. £.: Der Königslente: 
25 Rar 


nant. Luftfpiel in vier Sufjügen. 8, Geh. 
24 früher erfdienenen Bände, deren jeder 1 hir. M Nar. keftet, 
en ini 
1. Xidatd Savagt. Berner. — I. Patkul. Die Schult der Reihen. 
— Ill, Gin meides Blatt. Jopf und Ehmert. — IV. Pusetihefl. Das 
Urbild des Zarrüffe. — V. Der drrischnte Mocember. Uriel Ncofte, 
— VE Bullenwebet. — VI, 1. Lidti, 
Oingeln Ind in befondberer Ausgabe im breileben: 
Niharb Savage ober ber Sohn einer Mutter, Arauerieiel in 
fünf Autzügen Dritte Nufloge. 0 Mar, 
— ober Sen und Welt. Esaufpiel in fünf Aulpisen, Dritte 
uflage. hir. 
@in weißed Blatt. Schaufriel im fünf Aufzügen. Dritte Auflagt. 


20 Near, 

Bopf und Schwert. |Siierifches Lurfpiel in fünf Aufiüsen. Dritte 
Auflage. 1 bir. 

Der bdreijebnte Movember, Dramatifhes Errlengemälde in drei 
Aufzüsen. Zmeite Auflage, 20 War. 

Beiel eo, Zraueripiel im fünf Nufzügen, Zmeite Xuflage. 


hr. 
Lteslt. Gin Velfitrauerfpiet im drei Aufzügen. Mit drei Liedern 
von G. ©. Keiffiger. W Mar. 


Gutzkow (K.), Die Ritter vom Geifte. Roman in 
neun Büchern. Zweite Auflage. Reun Bände. 8, 


Geh. 11 Zhlr. 

Bei ber außerordentlihen Thellnahme und Anerkennung, bie Bupr 
fom’s grofertiges Beigemißie ber Gegenwart in allen Xbeillen und 
Vülbungstreifen Dreutfdlands gefunden, bedarf e8 acmih nur der Hin⸗ 
meifung auf die mod ver Drufvollendung des Werks nöthiggemerdene 
weite unveränbdberte Auflage deſſelden, um aud Diejenigen zur 
erture der „Ritter vom Weite‘! zu veranlaffen, bie fidy bisher diefen 
Serup no nie verfhafften. 

Don dem Berfaffer erjhien ferner bei mit: 
Vermifbte Schriften. Bier Binde, &, 1812-0, 5 Zhle % Re 
Neue Movellen. 1. — J. u. d. Z.: JImagina Unrub, 12. 

1899. 24 War, 

beziehen : 


Durh_ mid i 
Karl Wntond ortralt. Geſtochen von Wegener, 4. 6 Mar. 


Heinfiud (W.), Allgemeines Bücher Lexikon ꝛc. 


Elfter Band, welder die von 1847 bis Ende 1851 er» 
fhienenen Bücher und die Berihtigungen früherer Er» 
fheinungen enthält. Herausgegeben von A. Schiller. 
In Lieferungen zu 10 Bogen, Erfte Lieferung. (A— Ber 
tie.) 4. Geh. Jede — auf Drudpapier 
25 Nar., auf Schreibpapier I Zhlr. 6 Nar. 

Der erfte bis zchnte Bend biefed Merket, die Jahre 17WO— 1A ums 
fh, toften zufammengenommen Im ermäßigten Preife % Abir, 


Mar. 

Der a te bis zehnte Band — bie Eldelnungen ber Tabre 189-6 
enthaltend — bilden unter bem Zitel: En ned beufiches Bücher: 
Reriton ud ein für ſich beftchendes t; Me werden zufammenge- 
nemmen für 16 Ahlt. erlaffın. 

Cinzelm Boftet der adıte Dand auf Drudpapier 10 Zhlr. 15 Rer., 
auf Ehreibpapier 12 Ahle. W Rar.; ber neunte Band fauf 


aus Rr. 


24. 


25. 


27. 


28. Mi 


XIX.) 


Drudpapier 11 Thle DO RNar., auf Ehreibpapier 165 Ahle. 
2 Nor. ; ber zehnte Band auf Drudpapier 10 Zbir. DO Mor., auf 
Shreibpapier 15 Zble, 10 War. 


—— (3.), Betrachtungen über dad wahre 
erbienjt des Cingelmenfen und ber Völker. In 
drei Abtheilungen. 9. Geb. 1 Zpir, 

Ders (D.), Ninon de Lenclos. Schaufpiel in fünf 
Acten. Uebertragen von Harald Thaulow, 8. Geh. 


24 Rar. 
Horn (M.), Die Pilgerfabrt der Nofe. Dichtung. 
Miniatur» Ausgabe. Geheftet 16 Ngr. Gebun« 
den 22 Mar. 

ine onmutbig-serte, liedlicht Märbendichtung eines jungen talent« 
vollen Dichters, au deren mpfehlung dienen maa, dab kiefelbe, twit« 
wol ned in der urfprüngliden Form, die der Dichter jept viehlad er« 
mritert und umaeflaltet bit, vor hurgem ven Mobert Schumann in 


Diufit geſeyt wurde. 

(J. N.), Vollständiger Hand-Atlas der 
menschlichen Anatomie. Deutsch bearbeitet von 
Dr. F. W. Assmann. Zweite vermehrte und ver- 
besserte Auflage. Mit 112 Stahlstichen. In 15 Lie- 
ferungen, deren jede 7— 8 Kupfer nebst Text ent- 
hält. Erste —— 8. Preis einer Lieferung mit 
schwarzen Kupfern 15 Ngr., mit illuminirten Kupfern 
22 Ngr. 

Don geofem Interefle für jan Gebifdeten der ih mit dem Baur 
des menfhlihen Körpers auf eine leihte nnd bequeme Meife befannt 
maden will, nüplih dem praktiſchen Arıte, dem «6 darauf anfommt, 
fi augendiidlich zu vergegenmwäertigen, mas ibm über irgend einen 
Zheil des Körpers in ber ers zu miffen netbmwendig, iſt dieſet 
Atlas defonders dem angebenden Medielner ein unentbehrlides 
SHülfömittel bei feinen Erubien. Dur große Genauigkeit und Gaur 
derfeit zeichnen Ach die in Srahlfti ausgeführten Abbiltungen aus, 
und der benfelden zur Seite ſtehende Bert IN fo eriönfend, daß ber 
Studirende beim # pariren frines meitern Beitfaden& bedarf, 

Diefe mit 31 Aupfertafeln bereidgerte zweite vermebrte unb ver- 
befferte Auflage wird in Jahresftiſt vellhändig erfgienen fein. 
robelieferungen find in allen Buchhandlungen einzufchen. 
ckiewioz dy iRomanse. Minia- 


turausgabe. Geheftet 15 Ngr. Cartonnirt 
20 Ngr. Gebunden 25 Ngr. 

—— Farys. G Miniatur- 
ausgabe. Geheftet I5 Ngr. Cartonnirt 20 Ngr. 


Gebunden 25 Ngr. 
In Miniatur » Kudgaden erfälenen früher In bemfelben Berlage: 
Malozeski (A.), Marin, powieid Ukraiäska, Geheftet 
15 Der. Cartonnirt D Neger. Gebunden 25 Ngr. 
Micklewicz (A.), Konrad Wallenred, Geheftet 
15 Neger. Cartonnirt WNgr. Gebunden 25 Near. 
Zalenki (B.), Duch od Stepw. Ücheftet 15 Ner, 
Cartonnirt@ Ner. Gebunden 2 Ngr. 
(Der Befhluf folgt.) 
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Converſations-Lexikon. 


Von der zehnten umgearbeiteten, 
15 Bänden zu 1% 


verbefferten und vermehrten Auflage diefes Werkes (vollftändig in 
Thlr. oder 120 Heften zu 5 Ngr.) erfchien foeben das 


dreiunddreißigite und vierunddreißigite Heft, 
Bogen L— 12 des fünften Bandes, 
Deutsch- Altenburg — Don Juan. 





Unterzeichnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen ded In und Auslandes 
angenommen. 


Reipzig, im Mai 1852. 


F. A. Brockhaus. 





lluftrirte 


Zeitung für die Tugend. 


Siebenter Jahrgang. 1552. 4. 


Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr 1 Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Ngr. 


April. Nr. 14—17. 


Inhalt: * Früblingsanfang.e — Der erfte April. — Der 
Bauer und bie 
— ?Ameritas Altertbümer, — * Scenen aus den Kinders und 
Rnabenjahren Friedrichss des Großen. — Sanct Petrus in 
Rom. — * April. — *Sechste Ferienreife durch die Schweis 
zeralpen. (Schluß.) — Der fromme Hottentottenfnabe. — Das 
Gefängniß im Meere. — * Die Kage und die Maus. — Wohl 
thbun. — * Die Stenograppie. — * Der Hafen von Eherbourg. 
— Ludwig der Springer. — *Der Ginfeng. — Beharrlid: 
keit. — *Rebbhühner und ihnen verwandte Vögel. — Harte 
Verfolgung. — * Die Infel Elba. — Die Eſelswieſe bei Quer» 
furt. — Wortverbindungen; ein Spiel. — Beim Aufgange 
der Sonne. — * Die Bogelfpinne — Geduld. — Manni: 
faces u. f. w. 
Die mit * bezeichneten Kuffäge enthalten Abbildungen. 


Eeipzig, im Mai 1852. $. A. Brodhaus. 





Im Berlage von C. A. Schwetſchke und Sohn (M. 
Bruhn) in Halle ift erfchienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 


Georg Arnold Seife. 
(Präfident des Dberappellationsgerichts in Lübeck.) 
Mittheilungen 
aus deſſen eben, 


gefammelt 
von 


Dr. 38. v. Bippen. 
20% Bogen gr. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Ser. 


Nögel,. — Getrofter Muth im tiefften Elend. | 





DEUTSCHES WÖRTERBUCH 


JACOB GRIMM UND WILHELM GRIII. 


Erste Lieferung. 
Bogen 1—15. Preis: 20 Ngr. 
Die zweite Lieferung wird im Juli ausgegeben. 
Leipzig, I. Mai 1852. 
Weidmann’sche Buchhandlung. 





Vollständig ist erschienen und durch alle Buchhand 
lungen zu beziehen: 


Thesaurus literaturae botanicae 


omnium gentium inde a rerum botanicarum initüs 
ad nosira usque tempora, quindecim millia opera 


recensens. Curarit &. A. Pritzet. 


4. Geh. Auf feinstem Maschinenpapier 14 Thrr, 
auf Schreib-Velinpapier 21 Thlr. 





Die gewichtigsten Stimmen des In- und Auslandes ba- 
ben bereits anerkannt, dass dieses Werk, welches seit sei- 
nem Beginn das Interesse des botanischen Publicums in 
hobem Grade erregte, dem immer fühlbarer gewordenen 
Bedürfnisse einer gründlichen bibliographischen Zusammen 
stellung der gesammlen botanischen Literatur vollständig 
abhelfe. Unter Anderm bemerkt z. B. das „Literan- 
sche Centralblatt“ (1852, Nr. 1): „Es fehlte noch im 
mer an einer zeitgemässen Zusammenstellung der gesamn- 
ten botanischen Literatur aller Völker vom Anfange der 
Wissenschaft an bis auf unsere Tage, welche mit Ueber- 
sichtlichkeit und Kürze auch die grösstmögliche Genauig- 
keit verbände, und deren Einrichtung es nicht nur ge— 
stattete, ein jedes Buch mit Leichtigkeit aufzufinden, sos 
dern sich auch über die bereits vorhandene Literatur ir 
eines Gegenstandes aus dem Gebiete der Gewüch- 
unde zu belehren. Diesen vielfachen Anfoderungen hai 
Dr. Pritzel in seinem Thesaurus vollkonımen entsprochen. 


Leipzig, im Mai 1852. 
Ss. 2. Brockhaus. 


Verantwortlicher Redatteur: Beinrih Srockhaus. — Druck unb Berlag von F. M. Brodbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


— Nr. 21. —— 


22. Mai 1852. 





Inhalt. 


Unterſuchungen über Thierſtaaten. Bon Karl Vogt. — Goethe⸗ Literatur. — W. D. von 
Kbend» und Reiſebilder aus Oſt und Weſt von Theodor König. — Anthropoſophie oder Menſchenweisheit. 
fe der politifchen, focialen, religiöfen und pädagogifhen Fragen aller Beiten. Bon 


Gottes im Glauben und Willen, erläutert dur 


. — Ein franzöfifcher philofophifher Roman: „La chimere, par P. Ni 


Bon 8. Gegendaur, — 
Ein Beitrag zur 
Mäurer. — Die Menſchwer⸗ 


Horn. 


German 


die Gefege der Verjüngung in der organifhen Natur von C. H. Schulg- 


boyet”. — Molitre's Leben. — Die Ge» 


ſchichtſchreibung in Spanien. — Motigen, Bibliographie. 





Unterfuchungen über Ihierftaaten. Von Karl 
Bogt. Mit drei Abbildungen. Frankfurt a.M., 
Literarifche Anftalt. 1851. Gr. 8. 1 Zhlr. 
15 Ngr. 

Wie der Werfaffer in der Einleitung fagt, machen 
dieſe uchungen“ einen Anſpruch auf künſtlerifche 
er viſſenſchaftliche Volllommenheit. Sie find die Er- 
eines Gemüths, das aus dem Drange des ftaat- 
bens und aus ber 2cere des politifchen Zrei- 
binausgeflüchtet hat im die freie Natur, um 
m Summen der Fliegen und dem Brummen der 
Bienen zu laufchen und aus dem freien Thierleben neuen 
Muth zu neuen Gedanken zu fehöpfen. Und was hat 
lauft? Daß, was nur ber menfchliche Verſtand 
tfinnen, die Phantafie erdichten, das Herfommen oder 
De Gewohnheit erwachſen laffen konnte in ftaatlicher Hin- 
ft — Alles eine gewiffe höhere, dauernde Ausprägung 
in der Zhierwelt finde. Nepubliten und Monarchien 
mit männlicher und weiblicher Erbfolge, Kaften- und 
Standeseinrichtungen jeder Art, demokratifche und arifto- 
feafifche Socialftaaten, Sklaverei und erbliche Berechti- 
gung zur Faulheit, Wahlreiche und Erbreiche, Bundes- 
fasten und Staatenbündniffe, Schug- und Trugbünd- 
niffe, ewige Briedensverträge und nimmer endende Kriegs- 
ibe — alles Diefes kreuzt fich in buntem Wechſel 
und greift wie mit genau gefeilten Rädern zum Fort: 
gang der Thiermwelt ineinander ein. Ja daß man aud 
Unrecht Habe zu glauben, die Thierftaaten in ihrer räum- 
üden Begrenzung feien abgefchloffen und fremd gegen- 
einander. Nicht nur unter verfchiedenen Staaten derfel- 
ben Art, fondern auch unter verfchiedenen Arten herr ⸗ 
ben die mannichfaltigften Beziehungen, und die inter- 





Nun ift freilich die Tendenz des Buchs eine poli- 
tifche Satire. Aber es läßt fich doch nicht von der Zinne 
irgend einer Partei aus mit dem Verfaffer rechten; denn, 
wie er felbft fagt, „ſollen die «Unterfuhungen» fein Evan- 
gelium zu neuem politiihem Glauben fein: Die Zeit der 
Evangeliften und Propheten ift vorüber”, und find auch bie 
fatirifchen Hiebe und Angriffe nach allen Parteiftellun- 
gen bin gleich vertheilt. Der focialiftifche, republifani- 
ſche ſowol wie der abfolutiftifch -monarhifhe und confti« 
tutionnell-doctrinaire Staat werden fatirifch mitgenommen, 
die Revolutionen ſowol wie der hartnädige Hang nad 
Nude um jeden Preis. Und es ift nicht au leugnen 
daf nad allen Richtungen hin mancherlei fpige Wahr- 
heiten gefagt werben. Allerdings tritt der Groll des 
Verfaffers gegen die gothaer Partei und gegen profeffo- 
riſche Paragraphenftaaten fehr potenzirt hervor, worauf 
auch ſchon das Motto des Buchs binmweift: 

Jungen und Alten zum Fromm und Nup 
Und den Profefforen zum Trug. 

Will man jebod das Ideal des Redners aus der 
Paulskirche in diefem Buche hervorfuchen, fo wird man 
es außerhalb des Staats liegend finden, indem der Be- 
griff der Gefellfchaft dem des Staats entgegengefegt 
wird. Es ift derjenige Standpunkt, welcher von ber 
ehemaligen berliner „Abendpoſt“ verfochten wurde. Das 
Idol des Verfaffers ift die Anarchie, d. h. die cultivirte 
Gefellfchaft, die fi) von den Banden der Staatscon- 
ſtruction emancipirt, die individuelle Freiheit unbe 
fchränft durch das Gefeg der Allgemeinheit walten läßt 
und feine andere Garantie für das Gefellfchaftslchen 
als das freie felbftbeftimmende Gefeg des Gefellfhafts- 
triebs, welcher den Individuen innewohnt, bieten will, 
aber gerade im biefer unbegrenzten Freiheit der Geſell⸗ 
fchaftsglieder, die angeborenen Kräfte individuell und nach 
der unendlihen Mannichfaltigkeit der Verſchiedenheiten 
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zu entwickeln, nad Vogt's Anficht den fiherfien un 
grüglihften Factor hat für die immer gefteigerte Pro 
greffion an Wohlfahrt der Gefammtheit in allen menfch- 
lichen Intereffen. Der Verfaffer jagt: 

Ein Refultat nur erlaube ich mir noch als ein wejentli« 
des und allgemeined hervorzuheben. Wie vollfommen auch 
der Zhierftaat fein mag, den eine fpecielle Art durch ihre 
fhöpferifhen Gedanken berangebildet hat, ſtets wird man bes 
merfen daß die verwandten Arten, welde in mehr oder min: 
der vollkommener Anarchie leben, auf einer höhern Stufe der 
Drganifation ſtehen. Es gibt Thierſtaaten von verfchiebener 
Bolltommenheit: je tiefer fie ftehen, deftomehr heben fie das 
Individuum auf und fhmelzen feine Rechte in Pflichten gegen 
die Allgemeinheit um. Die Berfümmerung der Drganifation 
hält damit gleihen Schritt, die Individuen felbft gehen nad 
und nad in folhen allzu wohl regierten Staaten zu Grunde, 
und oft erſtreckt fi die Reduction jo weit daß die einzelnen 
Individuen nur noch als Organe der Gefammtheit erfcheinen, 
ohne beftimmten freien Willen, ohne Drtöbewegung, ohne 
Sclbftändigkeit in jeder Beziehung. j i 

Ganz die entgegengefegte Richtung findet bei ber allmäli» 
gen Ausbildung zur Anarchie ftatt. Das Individuum wird 
um jo volltommener, je mehr es fi von dem Staate emanci= 
pirt — feine einzelnen Organe und damit auch feine Fühigfei- 
ten nehmen an innerer Energie, an äußerer Schönheit zu; es 
hebt fih im Ganzen wie im Einzelnen auf eine höhere Stufe 
der Vollendung. Die Anarchie ſtählt die Drgane, ſchärft bie 
Sinne, vermehrt die geiftige Kraft. Als Einzelnes den Ele 
menten wie feinen Feinden gegenüber übt das Individuum in 
der Anarchie alle feine Organe und Fähigkeiten, um im Kam: 
pfe die Selbftändigkeit zu erringen deren es bedarf. Welcher Un« 
terfchied zwiſchen dem Wolfe oder dem Schal, die in freilich 
ziemlich lofen republitanifchen Gefelfchaftsverhältniffen leben, und 
dem ſchlauen Fuchfe, der anarchiſch im felbjtgebauter Höhle fein 
Wefen treibt und nur während ber kurzen Kinderzeit unter 
der patriarhalifhen Zucht der Ueltern ſteht! 

Aber wie fhon angedeutet, iſt ed uns hier nicht darum 
zu thun, die „Unterfuchungen über die Thierſtaaten“ 
vom Gefichtöspunfte einer politifchen Parteimeinung aus 
oder der Politik überhaupt zu kritiſiren und für oder 
gegen des Verfaffers Staat oder Gefellihaft das Wort 
zur ergreifen; fondern nur die neue Art, wie hier Politik 
behandelt wird, indem wir zoologifchen Unterricht erhal 
ten, fcheint uns wichtig genug, um für diefe Schrift die 
Aufmerkfamkeit in Anfprud zu nehmen. Mag man 
Freund oder Feind der politifhen Gefinnung des Ber. 
faffers fein, die Urfprünglichkeit der Behandlungsmeife 
feines Borwurfs wird ſich ihm ſchwerlich abfprechen laf 
fen, ſowol im zoologifher als politifher Rüdfiht. Es 
will uns das Buch als ein gan; neues Genre in 
ber Literatur erfcheinen. Daß man fih den Gtaaten 
der Thiere, namentlich der Bienen, zugewendet unter vie- 
lerlei Formen literarifher Geſtaltung, ift freilich nicht 
neu, ift vielmehr ſchon recht alt. Doc in biefer WViel- 
feitigfeit, fo abgerundet und mit Dineinziehung und ge 
ſchickteſter Verflehtung aller belangreichen Zeitfragen, 


übergoffen von dem fliefendften Humor und geiftreihem | 


Wige, ift ed noch nicht gefhehen. Es werben uns bie 
nüglichften Kenntniffe aus dem Bereich der Thiere in an» 
ſprechendſter Weife vorgetragen, wir werden eingeweiht 
in die Myſterien der zoologifhen Staatengetriebe und 
ber Diplomatit der animalifhen Machthaber, wir mer- 


ben andächtig erbaut von dem ergöglihen Anblide wun— 
berreicher Naturorganifationen, von allerlei Scenen, Eve 
Iutionen und Ummälzungsproceffen in dem Leben, Schaf: 
fen und Walten der thierifhen Regionen, welche die 
Erde, dad Meer und die Lüfte durchfpielen, und plöp- 
lich befpiegeln wir uns in den eigenen Gefellfchaftsver- 
bäftniffen unferer Gattung, in unfern Kämpfen und Nie 
berlagen, unfern Intriguen und mattherzigen Ergebenheiti- 
abreffen, unferer Herrfchfucht und Worrechtögier, in un 
ferm Sflavenfinn und unbeholfenen Anranfen an bat 
Mächtigere, aber wiederum in der unvermwüftlichen Kraft 
der Natur, im welcher jedes Atom lechzt und arbeitet 
nach Bolltommenheit und Freiheit, und fchöpfen Mur 
zur Zuverfiht auf uns felbft. Und doch quält uns kein 
pebantifcher Lehrmeifter auf den ſchwindeligen Stel 
der Schule und fein grämlicher Drator, der über unjere 
verberbten Sitten den Untergang der Welt verfündiate. 
In dem anmuthigen Gewande fatirifhen Humors oder 
humoriftifher Satire werben wir befehrt zugleih und 
abgeftraft. Aus Bienenftöden, aus Ameifenhaufen, au 
dem Schlamm ber Gemwäffer und aus der Tiefe der 
Meere, aus den Urwäldern und den Savannen werden 
Geifter heraufgezaubert, die vor unferer Anſchauung 
einen amufanten Reigen eröffnen. Und während wir uns 
weiben an dem flotten Treiben, werden wir gepadt ant 
innerfie Mark unſers Menſchenbewußtſeins. Wir li, 
cheln darüber; es fieht wie Scherz nur aus. Aber bald 
müffen wir befennen daß ein bitterer Ernft hinter die 
ſem Scherze fi fhelmifch verborgen hat, der uns m 
end den Kern treffender Wahrheiten fagt. 

Gehen wir nun etwas mäher auf das Buch «cs 
Die Politik wird wie gefagt zoologiſch behandelt, ober vic 
mehr fie wird gar nicht behandelt, fondern zoologifch ſat— 
rifirt. Aber auch ohne Erbarmen. Da findet feine Partei 
fein Name eines Zeitgenoffen, welcher ald Träger eimr 
Partei gilt, Gnade vor der allegorifhen Satire. Daf 
bie Gothaer, die Gonftitutionnellen eine ungeheure Dofi 
von Spottlauge über fid) nehmen müffen, iſt bei der 
wohlbefannten Vergangenheit des Verfaſſers felbftver- 
ftändlih. Die „Edelften und Beften”, Gagern, Jaup, 
Befeler u. f. w., find einmal die Sündenböde der verum 
glüdten deutfchen Erhebung geworden. Aber aub Je 
kob Venedey, deſſen „blondes Ich“ Vergebung predigt; 
die Guizot, die ohne eine Autorität nicht auskommen 
können, die Lafayette und Thiers, melde ſtets für mw 
Dynaſtien forgen, wo man ber alten verluftig gegangen: 
der „Heine Mann”, Louis Blanc, welcher eine meu 
Belt mit Nationalwerfftätten erfunden; Karl Heinze, 
ber „anderthalb Million Mann unterm Arme trägt‘, 
und der „fromme Struve, mit der frommen Amalie im 
Almanache“; die Träumer eines frieblihen Socialismus, 
des Jkarismus, die Jünger St.-Simon's, Fourier's, Cabet 
und Weitling’s; die friedensfreundlihen Gobden, du 
„Delblätter” Elihu Burritt's und die „Friedenspfte 
fen" La-Ge-Ga:H0-Bu’s dienen ſäͤmmtlich zu meni& 
lichen Zielfcheiben der tanzenden Spottpfeile aus dem 
Köcher der Staatsarchive der Beſtien. Ja der Ber 


foffer potter fogar ſich felbt aus, indem er bei ber 
Bienenregentin zeigt wie gefährlich das Herrſcherrecht 
für Charakter und Geift des Herrſchers fei, daß ihm 
feine viergehmtägige Nicht- Regierung in der Reichsregent · 
fhaft bedeutend angeftedt habe, und verdankt den Bayonne- 
tem Miller'8 und Römer’s feine Rettung aus dem innern 
Zwiefpalte, in welchem bie negative Anarchie feiner 
Stellung zu’ der pofitiven Anarchie feiner Perfönlichkeit 
ih befand. 
In der Einleitung zu den „Unterfuchungen über 
Thierſtaaten“ erhalten wir aud ein Stüd z00logifch- 
phofiologifche Politif. Der Verfaſſer hat nämlich fon 
fit längerer Zeit an ber relativen Bolltommenheit des 
Menfhen gesweifelt. Eine abfolute eriftirt ja überhaupt 
nicht, „wieleicht felbft nicht einmal in den Hirndeftilla- 
tionen junghegel'ſcher Philofophen”. Nur babe er ge- 
glaubt, der Menſch fei das vollfommmenfte Thierwefen. 
Aber in Frankfurt, unter den edelften und beften Blü- 
ten indogermanifhen Sprachſtamms, wo er auf ge 
tignetem Plage war, die Volllommenheit des Menfchen 
an conereten Mörpern zu fludiren, habe er feinen Glauben 
xrloren. Vielleicht, meint indeß der Verfaſſer, habe 
die veränderte Nahrungsweife feinen Glauben zu verän. 
dern beigetragen; ba der Glaube nur eine Eigenfchaft 
der Rörperatome fei, fo hänge die Weränderung des 
Glaubens mie der Art und MWeife der Erfegung ber 
Atome zuſammien, wie überhaupt die Denkart, die Ge- 
funungstreue wınd die hamäleonifche Ummandelungseigen- 
ihaft der Merafchen von den Nahrungsftoffen die fie zu 
fh nehmen genetiſch herrühren. „Die teltower Bauern 
find fo verſtockt -ſtabil, weil fie ihre Körperatome ftets 
wieder durch Stedrüben« Atome erfegen. Für die „un. 
begtrifliche geiſtige Ausbildung der udermärfifchen Gran- 
dea“ gebe es keine beffere Erklärung als die daß 
„Gans » Sauer”, jener Abfall der Spidgänfe und 
Ginfehrüfte, ipre Hauptnahrung ausmache. Kaffee und 
Kartoffel find dem Verfaffer gleichfam der Ahriman und 
der Ormuzd, Die im menfchlichen Thierwefen phyſiologiſch 
mittinander ringen. „Das ganze flaatlihe und gefell- 
(haftliche Leben, ja die ganze Denkweiſe des Menfchen 
ft in ihren Grundanfhauungen durch die Einführung 
des Kaffees, dieſes wühlerifhen höllenfhwarzen Geträn- 
ft, verändert worden. Der Kaffee hat der Menjchheit 
den Iegitimen Staatsfchlaf geraubt und fie in die be 
antuhigenden Traumphantaſien geſtürzt, in welchen 
he ſich ſchlaflos, umherwälzt. Die bürgerlich ſittſame, 
ſhwer bewegliche, knollig geſtaltete Kartoffel hält ein- 
3 noch diefem zerftörenden orientalifhen Geſellſchafts- 
gift das Gleichgewicht. Die Kartoffelfrankgeit war das 
Signal zu den europäifchen Revolutionen. Der Kaffee 
uberwand die Kartoffel in ihrer frankhaften Schwäche.” 
Die beſte Thätigkeit für den Treubund wäre Anfeuerung 
des Kartoffelbaus, wirkſamer als königliche Händedrüde 
und officiele Enthüllungen. Wenn erft die Länder fo- 
weit finanziell würden ruinirt fein dab Alles durch Kar- 
toffel ſich Die Atome erfegen werde, fo wäre der Staat 
gerettet. Die Natur fommt zu Hülfe. Auf Java ift bie 


Kaffeeernte mitrathen, die Pflanzungen auf lange ver ⸗ 
borben; fo wird denn die Reaction vor der Hand fiegen, 
und die Erilirten ?önnen ruhig nad) Amerifa auswan« 
dern. Alſo in den materiellen Fragen, d. h. in Dem- 
jenigen was der Menſch ift, liegt die Löfung der foria- 
len und politifhen Fragen. Der Kukuruz und bie 
ungarifhe onftitution find aufs engfle miteinander 
verbunden. Sobald die Ungarn ftatt Mais und Sped 
Seefifhe und Auftern effen, wird ihre Gefinnung eine 
andere fein. Die ftaatlihen Formen waren dauernd, 
unangetaftet, folange die Nahrung der Menfchheit diefelbe 
war; der Austaufch der Producte hat die Unruhe, den 
Wechſel in die ftaatlihen Formen gebracht. Daher auch 
in der Thierwelt die ermüdende Stabilität der Staatt- 
formen. Höchſtens ift darin, wie z. B. im Bienenftaate, 
ein legaler Fortfchritt und ein Märgminifter möglich, um 
gleich wieder in das Vormärzliche des beftialifchen Staats 
gleifes zurückzukehren, trogdem daß es an conftitutionellen 
Garantien und an Belagerungszuftänden fehlt. Aber die 
Garantie des Fortbeftandes ift in der Gleichartigkeit der 
Nahrungsftoffe der Staatsangehörigen geboten. Blu- 
menftaub und Honig find die gleichartigen Erhaltungs- 
mittel der Bienenftaatsglieder. Die antagoniftifhen Kaffee 
und Kartoffel find zwar hier aud) in dem Antagonismus 
zreifhen Blumenftaub und Honig anzutreffen mit den 
entgegengefegten Nachwirkungen. Frifcher Blumenftaub 
im Sommer reist dad Bienenvolf zum Schwärmen, 
während es im Winter durch die Honignahrung in ben 
Stod gebannt wird. Aber biefe Veränderungen find 
eben legal, drehen fi blos in einem Kreife herum, 
und aus den Schmärmern werben fidher ſtets wieder 
ehrfame Unterthanen, wie der Winter mit dem Honig 
auf den Sommer mit dem Blumenftaub folgt. Noch 
biftorifcher als die hiftorifhe Schule felbft find bie 
monarchiſch · conſtitutionnellen Bienenftaaten, die focialifti- 
ſchen Monfter-Phalanfterien der Korallen und Polypen, 
die Idee des Aufterfiaats, die Quallen-Republit, die 
Wurm-Raubftaaten u.f.w. Und aus demfelben Grunde, 
daß fie fo alt find, werden fie nic aufhören zu fein. 
Dagegen ftammt die individuelle Anarchie der Ameifen 
von der Diverfität an Nahrung her. Sie wechfeln ins 
Unendliche, laffen fi bald Blumenfäfte, bald Blattlaus- 
mild, bald Holafafern, bald Zhierleihen wohlbefommen 
und erreichen daher die höchſte Stufe der Intelligenz im 
Thierreihe, wie aus der gleichen Urfadhe die Raben und 
die ganze Krähenfamilie in einer fo hohen parlamentari- 
fhen Bildung ercelliven und aus ber entgegengefepten 
Urfache die Hörnerträger durch ihre Stupidität fi glor- 
reich auszeichnen. Man werde gewiß bereinft, meint 
der Verfaffer, in Verfolgung dieſer Studien dazu fom- 
men, für befondere Gedankenreihen auch befondere Nah- 
rungsreihen zu finden, welde einander mwechfelfeitig be- 
dingen. Man würde nur durch zweckmäßige Anord- 
nung der Nahrung, fobald die Prämiffen einmal ge 
nau feftftehen, Staatsmänner, Büreaufraten, Theologen, 
Revolutionnairs, Ariftofraten, Socialiften, ja fogar Refe- 
rendarien je nach Belieben bilden fönnen; und ber 
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unendlihe Scharffinn, der jegt auf Eonftitutionen, Ge 
fege, Verordnungen und dergleichen Staatsgrundlagen ver« 
wendet wird, würde fih dann auf die Erfindung gewiffer 
Brühen, Breie und Bleifharten richten, bie jedenfalls 
dem menſchlichen Gefchlechte beffer munden und doch 
diefelben Refultate haben würben. 

Es wird nun die Nahrungstheorie an einigen franf- 
furter Parlamentsmitgliedern erperimentirt, bei denen eine 
veränderte Gehirnfecretion infolge der franffurter von 
ihren heimatlihen verſchiedenen Nahrungsatomen eintre- 
ten mußte, und daraus ber Umſchlag in der politifchen 
Dentweife hergeleitet. 

Der Bienenftaat gibt dem DVerfaffer eine reiche Aus- 
beute zur fatirifchen Geifelung der conftitutionnellen Staats- 
formen und deren Vertreter im frankfurter Parlament. 
Die detaillirte Auseinanderlegung des Bienenftaatslebens 
ift hoͤchſt anziehend und regt uns in der That zur Be- 
wunderung des fonderbaren Inftincts der „thierifhen In« 
telligenzen” an, wie wir ben vergleichenden Ausfällen 
der wigigen Satiren, abgefehen von dem Parteiftand- 
punkte, zu welchem wir uns durch Kaffee haben hinauf 
wiegen oder durch Kartoffel fittfam bürgerlih haben 
herabftimmen laffen, unfer herzlichſtes Mitlachen nicht 
verweigern fönnen. Es wird im Bienenftaate ein Pro- 
letariat entdeckt, mit auferordentlicher Hingebung an 
die Allgemeinheit, unermüblih in der rbeit, forg« 
fam für die Jungen, erzogen in der Ehrfurdt vor dem 
Gefege und dem regierenden Haupte, harmlos, gefellig, 
friedfertig, theilnehmend, unterwürfig, beſcheiden in feir 
nen Anſprüchen. Dann wird in den Drohnen eine Abdeld- 
claffe nachgewieſen, aus laut brummenden, didleibigen, 
großäugigen Individuen beftehend, träg, feig, ohne Za- 
lent, mit dem Vorrecht der Nichtverpflichtung zur Arbeit, 
ohne Fähigkeit die Waffe zu führen, ohne Liebe zu 
ihren Jungen, zum Staate, zur Allgemeinheit, von 
egoiftifcher Mentenverzehrung lebend, oder hofdieneriſch, 
kriechend, artig gegen die Königin, übermüthig ſtolz und 
wegwerfendb gegen das Proletariat. Endlich wird eine 
anfangs graufame, herrfchfüchtige, fpäter liebenswürbdige, 
buldfame Herrfcherin ohne Arbeitsfähigkeit ald monar« 
chiſche Spige gezeigt, die, in fehr enge Regierungsgren- 
zen eingefchloffen, verehrt ift, weil fie ſich nirgend ein« 
mifcht, geliebt, weil fie unermüblid in der Volksver⸗ 
mehrung ift. Die Prärogative und Befugniffe der ein 
zelnen Stände fehen wir mit aller Weisheit abgewogen, 
die verfchiedenen Staatögemwalten gegeneinander abgegrenzt, 
eine conftitutionele Schöpfung, welche der Ewigkeit 
trogen müffe. Der monardhifhe Sinn ftedt fo tief in 
den Bienen daß fie fogar in folden Fällen, wo bie 
Bolksfouverainetät in ihre Mechte eintritt, eine Königin 
für die befte Republik erklären und fi flugs mieder 
einen Herrn geben, gleichviel ob er Bourbon, Orleans 
oder Napoleon heißen mag. 

Sehr fpaßhaft ift eine Revolution im Bienenftaate 
während des Spätfommers, wo bie Arbeiterbienen von 
den Feldern und Wiefen wenig beimzubringen haben. 


Die Drohnen berathen in Berfammlungen über den 
Berfall ihrer Renten. 


Sind wir nicht der bevorzugte Stand? ruft eine Drohne 
übermüthig aus; ftehen wir nicht in fpeciellee Gunſt unferer 
hoben Herrſcherin Die Urbeiter find unfere Leibeigenen, ſu 
find zur Arbeit verpflichtet; fie haben auch für uns gefammelt! 
Wir haben ein Recht, ein uns angeborenes Recht auf die 
Staatögüter und deren Genuß. Mit tiefer Betrübniß müffen wir 
fehen daß dieſe Rechte in Folge von Aufhegerei des Volks ver 
Bannt werden. Die Arbeiter fprechen diefe Honigvorräthe als ihr 
einziges Eigenthum an, weil fie allein gefammelt hätten. Weld: 
Berkehrung aller Rechtsbegriffe! Sind diefe Borräthe nicht Ge— 
meingut des Staats, Domänen zur Beftreitung ſtaatlicher Be 
heit Unfere Erhaltung aber ift ein anerkanntes ftaatlihes 
Beduͤrfniß! Wer Bann jih einen conftitutionnellen Staat obne 
bevorzugte Stände, wer einen Bienenftod ohne Drohnen den⸗ 
ken? Die Borräthe gehören ung — uns vor allen Dingen — 
wir werden gern vom Weberfluß Etwas für die ärmern Ar: 
beiter abgeben. Kommt, laßt uns unfere Anfprüche bei dem 
Staatsoberhaupte geltendmachen! 

Die Königin gibt ihnen nicht allein gnädige Audienz, 
fondern auch die allerhöchfte Gewährung der Bitte ; dann 
fagt fie: 

Ih war immer der Ueberzeugung daß ohne eine erbliche 
bevorzugte Pairie der Staat nicht beftehen könne, alle morali» 
fche und fittlihe Grundlage der Geſellſchaft zugrundegeben 
müffe. Ihre Zreue, Ihre Unbänglichkeit zu meiner Perſen, zu 
dem Throne muß gelohnt werden. Sie haben gerechte Un 
ſprüche auf die vorzügliche Nugnießung ber &taatsvorräthe. 
Mein Böniglihes Wort darauf, Sie follen mit meiner Zuftim- 
mung nicht verfürgt werden. Das Volk kann mich nicht Kim: 
mern. Sein Beruf ift, für Andere, für Sie namentlih w 
arbeiten, damit Sie, ungeftört von Rabrungsforgen, Ihrem 
hoben Berufe nachleben können, Ich danke Ihnen, meine Herren, 
für diefen Beweis bes Zutrauens zu Ihrer Königin. 

Sie macht eine huldvolle Handbewegung und entläft 
die Drohnen in Gnaden, welde der conftitutionnellen 
Königin ein Rebehoch ausfummen. Aber auch das Volt 
der Bienen, welches Kunde befommt von dem adeligen 
Schritte, hält Verfammlungen. Der erfte Zorn ruft 
einen revolutionnairen Geift wach und fchon erklingt's: „Zu 
den Waffen! Schärft eure Stadheln, wegt eure Kinn: 
laden!” als der Sühneverfuch durch eine Petition an die 
Königinbiene vorgefhlagen wird, und nachdem alle monar- 
hifchen Blutstropfen und alle Gefühle für Gefeglichkeit in 
die Schranken gefodert, vermögen fie ed, die revolution 
naire Wuth zu befhmwidhtigen. „Gott mit und und der 
Bienenftaat über Alles!” erfummt es endlich, fie wollen 
auf dem Wege bes Gefeges bleiben. Eine Adreffe an 
die Königin fei das Beſte. Sie wollen Männer fein, die 
Bienen, fie wollen den paffiven Wiberftand und Mutt. 
Mitten zwiſchen lächelnden Lüneburger Haide »- Granden 
empfängt bie Königin die Deputation des Wolke, der 
conftitutionnellen Bürger. Durch ein „Bebauern“ fällt 
die Majeftät der Sprecherin der Deputation in bie Rede 
daß fich die fonft getreuen Unterthanen von einigen Wüb- 
lern haben verleiten laffen, räth der Deputation zu ib- 
ven Zagearbeiten zurückzukehren, ertheilt ihr den Auf- 
trag, ihren Schweftern im Namen der Königin ein Glc- 
es zu vathen, verfpricht Vergebung ben Irregeführter 


für diefesmal, aber die ganze Strenge des Gefeges im 
BWiederholungsfalle derartiger Auftritte gegen die ange 
borenen Gerechtiame der Granden. „Majeftät”, zuft die 
Sprecherin, „wir ftehen für Nichts! Das Volk ift unge- 
heuer aufgeregt.” Doch, jie find entlaffen, die Depu- 
tirten. Da ſteigt die Aufregung im Volke; die Droh- 
nen verachten die Vorzeihen des nahenden Ungemitters, 
wagen in bie Donigzellen zu fpazieren und von den fü- 
fen Vorräthen zu nafchen. Jetzt bricht die Wuth aus. 
Das Arbeitervolt der Bienen fälle über die Drohnen 
ber, ſticht fie nieder, verfolgt fie, das Flugloch wird be- 
jegt und der racheglühendſte Terrorismus geübt. Cine 
Abrheilung ftarker Arbeiter läßt auch die Drobnen des 
Hofe die Wucht der ſchwielen Hände fühlen und erklärt 
die Herrfcherin in ihrer Zelle gefangen. Während mit fan- 
nibalif dem Rachewüthen gegen die Drohnen und ihre 
Brut, die Eier, Würmer, Maden und Puppen geraft 
wird, bat die Angſt der Herrfcherin die proletarifche 
Leibwache herzlich gerührt. Das Volt ift großmüthig. 
Es verzeiht der königlichen Gebieterin. Augenblicklich 
durchläuft eine telegraphifche Alügeldepefche den ganzen 
Stk: „Das Volf der Arbeiter bat fih großmü— 
tig und edel gegen mid betragen — ic werde 
dies mie vergeffen. Alle Freiheiten die mein Bolt 
verlangt find gewährt; die Standesvorrechte aufgeho- 
ben; die Drohnen abgeſchafft.“ Nun allgemeiner Jubel 
und gründliches Zmwedeffen von Honig und Blumenftaub 
über die Errungenfhaften. Die Königin wird gelieb- 
toft und betoaftet, das Volt wird ftolz auf feine Al- 
macht. Der Winter naht heran. Die Bienen verfin- 
ten im jenen träumerifchen Halbfhlaf welcher der Ent- 
widelung der Ruhe und Ordnung unter ben Untertha- 
nen fo lieblich wohlthut. Die Königin aber kann die 
erlittenen Demüthigungen und den Zod ihrer geliebten 
Granden nicht verfehmerzen. Sie finnt einen zukunft 
ſchwangern Plan aus. Im Frühling legt fie Eier, aus 
meihen Drohnen keimen. Die Arbeiter, von dem from- 
men Glauben befeelt, die Drohnen jüngerer Linie wer- 
den fih eim Erempel nehmen an dem Endfchidfal der 
Dtohnen älterer Linie, füttern die Würmden, beforgen 
bie Puppen mit älterliher Zärtlichkeit. Die ausgefchlüpf- 
ten Drohnen aber gleichen ihren Vorfahren wie ein Ei 
dem andern. „Sie haben Nichts gelernt, Alles ver- 
geſſen.“ In feinem geregelten Zuftande ift der Bienen» 
flaat ein conflitutionneller Mufterfiaat. „Die Schablo» 
nen des Bienenftaats find fo ausgebildet, die Paragra- 
ohenzellen fo ftabil, daß die ganze Staatsmafchine fi 
gleihfam von felbft regiert.“ Die Bienenkönigin wird 
von ihren Unterthanen als der Inbegriff, als die ver- 
förperte Spige des Staats verehrt. Die Perfönlichkeit 
der Königin ift gleihgültig, denn Alles ſteht ja unterm 
Gefege, die Königin vertritt nur das Princip der Mo- 
narchie; ob fie ein Ei, ein Wurm, eine Puppe oder 
ein volltommenes Infekt, gleichviel, genug daß der Staat 
nur nicht in Anarchie verfällt. Im Gegentheil ift es 
für Die ungeflörte Selbfibewegung bes conftitutionnellen 


Raͤderwerks von großem Vortheil, wenn die Königin zu 
bornirt ift, um je regierungsfünftlerifch einzugreifen. 
Der zweite Abfchnitt des Buchs über „Deufchreden 
und verwandtes Gefindel” erzählt die Gefchichte ei- 
ner Hirfchkäferfamilie auf einem Nußbaumzweige, der 
über das Ufer des Brienzerſees in das milchgrüne 
Waffer hinabhing, wo es wieder von allerlei fatirifdh- 
beifenden Analogien auf Zuftände und Perfonen aus 
dem „XThierreih der Menſchen“ wimmelt. Dann wird 
ein Blatt aus der Bibliothek eines Hirſchkäfers von 
einem Better aus Gayenne entziffert. Wir erfahren 
ba ganz wunbderfame Dinge von den Kakerlaken, die 
ftetö in ſchwarzem Rod und ſchwarzen Beinkleidern ein- 
hergeben. Wo es gilt Güter zu haſchen, fremdes Ei- 
genthum zu ergattern, da find die Kakerlaken wahre 
Communiften. Die Affociationen zu gemeinfamer Aus- 
beutung gewiffer Privilegien haben fie lange gekannt 
und geübt, Das Erbrecht haben fie aufgehoben. Das 
perfönlihe Eigenthum ift bei ihnen verboten. Alles was 
fie erwerben gehört der Gemeinfchaft, was fie haben, 
fällt nad) ihrem Zode der Gemeinfhaft anheim, Wenn 
aber andere Inſekten ſolche Einrichtungen bei fi ein- 
führen wollen, fo rufen fie zum Ktreuzzuge, zur Ver ⸗ 
nichtung der verwegenen Neuerer auf, melde die gefell» 
ſchaftliche Drbnung im Inſektenreiche zerftören wollen. 
Mie über die Kakerlaten hören wir aus dem Manu- 
feript des Käfers von Gayenne Seltfamfeiten über die 
Beter oder die mwandelnden Blätter. Die Beter find 
ein frommes, andächtiges Geſchlecht. Sie leben ftill und 
einfam, an Waldrändern, in kurzem Grafe und unter 
trodenem Laube gehen fie gern fpazieren und fuchen das Auf- 
fehben zu vermeiden. Ihre Kleidung ift der Umgebung 
angepaßt — die im Grafe lebenden find grün, die an 
den Waldrändern fi) aufhaltenden tragen bräunliche, 
geaderte Flügeldeden mie bdürre Blätter oder gleichen 
abgebrohenen Stückchen Hol. Sie find alle bdürren, 
ſchmächtigen Leibes, langgezogen, hager; ihre Bruft ift 
lang, edig, vorgefiredt ; ihre Kopf fein, zierlich; Die 
Fühlhörner fehr lang, fadenförmig; die Flügel, von ge» 
ringer Breite und faft durhfichtig, liegen eng an dem 
gegliederten Leibe an, über den fie hinten binausftehen 
wie ein Frad mit langen, rundabgeftugten Schöfen; die 
Beine find zierlih, fein, dünn; die Waden durch Ka— 
fteiung verfhwunden. Ihre Arme find groß, breit, der 
Vorderarm fenfenartig gebogen, wie eine Schere gegen 


‘den Oberarm eingeflappt und auf ber innern Geite 


mit Stacheln bewaffnet; das Bruchſtück des Leibes an 
dem fie befeftigt find ift lang und ſchmal; das Thier 
trägt es aufgerichtet und die Hände beftänbig gefaltet 
und erhoben wie beim Beten. Sie halten viel von Pfal- 
men, werben wegen ihrer Frömmigkeit von ben Men- 
fchen gefhägt und geliebt; fie erweden Mitleid durch 
ihre Magerfeit, ihr duldbfames Ausfehen und ihre bemü+ 
thigen Manieren. Bei den Wilden geht die Sage, ber 
große Geift habe die Beter zur Belehrung der Menfchen 
auf die Welt gefept, indem fie das Beifpiel leiften, wie 
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man, ausgemergelt von Dunger, das Auge betendb gen 
Himmel kehren müffe.- 

Befonders in den heißen Zonen, aber auch in Europa 
kommt diefes Thier zuweilen vor. In Mähren und Baiern, 
vorzüglich in Wallis gedeiht es. Franz von Paula Schranf, 
ein frommer biertrinfender Gelehrter aus Münden, hat «6 
den Menfchen als Mufter aufgeftelt, fie ermahnt gottesfürd- 
tig zu fein wie das wanbelnde Blatt, zu beten und fi zu 
fafteien wie dieſe frommen Inſekten, die beftändig mit flehend 
zufamsmengelegten Händen umhergehen und für ihre Sünden 
um Vergebung beten, Der gute Franz ven Paula Schrank! 
Es gibt fein biutdürftigeret, räuberifgheres Injeft unter der 
Sonne als ein ſelches wandelndes Blatt. Während es fein: 
bar in frommen Gedanken verſunken fist und die gefalteten 
Haͤnde erhebt, ſpaͤht es mit mordgierigen Bliden nad allen 
Seiten herum ob fi ihm etwa eine Beute nähert. Wehe 
der armen Fliege oder Heufchrede welche in fein Bereich fommt. 
Zangfam hebt der Beter den Kopf und die Hände; er berechnet 
den Raum ber ibn von dem arglofen Infekte trennt, er ſpäht 
umber, ob nicht zufällig ein Zeuge feiner Unthat in der Nähe 
fi finde; ein Sprung, ein Hieb mit der fenfenförmigen Klaue 
— dad arme Thier iſt gepadt und mit den Zähnen des zur 
fammengeflappten Fußes feftgehalten. Nun wird ed zerhauen, 
zerſchnitten, aufgezehrt. Kaum ift bas Mahl vollendet, die 
Fühlhörner, die Kiefer und die Klauenfüße geputzt, fo fegt fich 
das binterliftige Thier aufs neue in betender Stellung bin 
und erbaut die Borübergebenden durch feinen Anblick. 

Sie haben eine fonderliche Geduld, die Beter, im 
Zauern, find raffinirt im Verfolgen und weiden fich ergöß- 
lich an dem langfamen Zuden ihrer Beute. Kura, es 
gibt gar gleifnerifche Heuchler in der Tierwelt und eben- 
fo viel jungfräulich geftimmte Gemüther, die fih unvor« 
fihtig verfiriden und ewig nicht warnen laſſen, dabei fo- 
viel Heuſchrecken -Unfhuld, die den aufridtigen Wetter 
Hirfchkäfer aus Cayenne, welcher die Beter wohlverdien⸗ 
terweife in ber öffentlihen Meinung miscreditiren 
wollte, einen LZäfterer oder Berleumber fchimpften ober 
ihm am Ende gar eine atheiftifhe Färbung anmerkten. 
Die Beter haben auch ihre Verwandten, die in Drdens- 
regeln geeinigt find, die man Stabfchreden nennt, deren 
Ordensregel lautet: „Eritis sicut baculus ia manu viato- 
ris.“ Dann gibt es noch eine dritte Art diefer Thiere, 
die Werren oder Maulmurfsgrillen. Das Manufeript 
bes Käferd in ber Fremde erzählt auch recht poffirlich 
von einer Verſchwörung für den Abfolutismus in Süd- 
afrifa, angezettelt von einer jener Purpurheuſchrecken, be 
ren Scheitel mit einem ausgezadten Kamme geziert ift, 
und welcher ſich die Kakerlaken und Schaben, die Beter 
und Stabfchreden, die Werren und die zahllofen Schmärme 
Schnarrſchrecken anfchloffen. 
ter der Anführung der Purpurfchrede führten mit Glüd 
einen Bertilgungstampf gegen die herrſchend gemefene 
Anarchie in der Tierwelt. Die anarchiſch umberfchwei« 
fenden Kerfgattungen hatten nämlich ebenfo frei ges 
lebt wie bie Gefellfchaften der Ameiſen und Zermiten, 
der Bienen und Meliponen. Man hatte ſich in der 
Inſektenwelt mwohlbefunden, in ber gemäßigten Anarchie, 
unter einem regfamen Streben nad Erringung höherer 
Eultur, hoffend baf bald bie vollftändige Anarchie ein« 
treten werbe, wo ber Inftinft eines jeben Inſekts ſich fo 
ſeht duch verftändige Betrachtung der Außenwelt und 
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der Beziehungen zu feinem Nächften läutern follte und 
ftaatlihe Einrichtungen entbehrlich machen werde. Abe 
bie eraltirten Hoffnungen auf utopifche Zuftände wur: 
den begraben unter den Zrümmern ihrer Träumer. De 
Heufchredritter- Fanatismus der Ordnung rif bie Anar- 
hie aus ihren Angeln und pflanzte über den Leichen 
der Unregierten das Banner des Abfolutismus auf und 
fegte an der verwüſteten Stätte bes verlorenen Para— 
biefes einen Autofraten ein mit flehenden Heeren und 
liegenden Unterthanen. 

Das dritte Gapitel des Buchs behandelt die Blafen- 
träger in ihrem flaatlichen Organismus, ihren bourgeoifi- 
ftifhen, proletarifchen, finanziellen Eigenſchaften und Nu: 
gungen, in ihren öfonomifchen und politifchen, friedlie 
benden und Winde verfolgenden nclinationen, im den 
Appetitsverhältniffen der Schludmäuler, in der Erfe- 
barkeit der ftaatsmännifchen Schwimmblafen, in den Ber- 
wefungsproceffen der Staatsbafen und der unverwellba 
ren Jugendblüte der Staatsjchulden. 29, 


Goethe-Kiteratur. 
I. Goethe's Leben. Von Iohann Wilhelm SHäfer. 
Zweiter Band, Bremen, Schünemann. 1851. Gr. 8. 
I hir. 15 Rgr. 
2. Goethes Briefe an Frau von Stein aus den Jahren 17% 
— 1526. Zum erften mal herausgegeben durch U. Schöll 


Dritter Band. Weimar, Landes » Induftrie » Eompteir- 


1851, 8, 2 Thlr. 
3. Goethes Ariftofratismus. Ein pfochologifher Werfuch ven 
a. Clemens. Frankfurt a. M. 1851. 8. 5 War. 


Wenn ber Lefer den zweiten Theil des von und is 
Nr. 50 und 51 db. Bl. f. 1851 angezeigten Schäfer‘: 
fchen Werks mit einet andern Empfindung aus ber Han) 
legt, wenn er fi) minder aufgeregt, hingeriffen fühlt, 
fo liegt das an dem Stoffe ben ber legtere zu beban- 
bein hatte. In dem Leben jedes großen Menfchen ifi, 
wenn von Darftellung beffelben die Rede, die Periode 
bes Strebens die intereffantefte. Iſt das Ziel wonach 
er firebte erreicht, dann wollen wir Das was er ſchuf 
genießen; eine Aufzählung Deffen was er gejchaffen, cine 
Schilderung feiner Perfönlichkeit während des Schaffen! 
ober ber Umftände unter benen er ſchuf, wenn dieſe nicht 
etwa eine große Kraft bei Ueberwindung der won ihnen 
erzeugten Schwierigkeiten nöthigmadten und erzeugten, 
fann uns nicht fo anziehen als „die felige Periode bei 
Werdens“. Dazu kommt daß diefe, wenn fie mit Liebe 
befchrieben wird, ben Leſer mit dem anmuthigen und 
erquidiichen Gefühl jugendlicher Friſche erfüllt, das ein 
gewiffer romantifher Zauber Ddiefelbe zu durchhauchen 
fcheint. So ift e6 mit dem erſten Theile des Schäfer‘ 
ſchen Buchs, der mit dem Jahre 1786 ſchließt. 

Wie Goethe in Beriehung auf feine frühern Wert 
fagen fonnte: 

Ach, da ich irrte, hatt! ich viel Gefpielen, 
fo fann man auch fagen daß fein Leben bis in bie er— 
fien weimarifchen Jahre hinein am meiften Anziehendet 
hatte, indem eine firebende Jugend in ihm einen Ge— 
noffen, zugleich ein leuchtendes Vorbild findet, dem Al⸗ 
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ter die reizende Aufgabe geftellt wird, zu forfchen und | 


zu entwideln wie aus biefem Keime ein folder Baum 
emporwachien mußte. Die großen Schöpfungen im Ge- 
biete der Kunſt, bie Entdedungen in dem der Natur, 
die von Goethe feit den achtziger Jahren ausgingen, lie» 
gen vor und; ihr Entfichen, ihren Gehalt und Werth 
darzulegen, das war Schäfer’s Aufgabe nicht. Cinzelne 
Ereigniffe in dem fpätern Leben des Dichters waren al« 
lerdings intereffant genug; aber es waren eben nur ein« 
seine; das Gebiet des Mirkens war fo meit und von 
folher Mannichfaltigkeit — die Jahre von den genann-« 
ten an bis zu Goethe's Tode konnten fein Gemälde ge» 
in, das man mit ſolchem Intereffe, mit ſolcher Liebe 
betrachtete wie die Zeit welde der erfie Theil darftellt. 
Kann man doch auf jene die Worte Gocthe's anwenden: 

Mir kommt die erfte Zeit die ih in Weimar verlebte ſchon 
als eine mytholegiſche vor. Ich bin froh mein Leben hinter 
mir zu haben. Was ich geworden und geleiftet, mag die Welt 
willen; wie es im Einzelnen zugegangen, bleibe mein eigenftes 
Gctheimniß. 

Und wenn auch Goethe, wie er denn mit zunehmen⸗ 
dem Alter mittheilfamer wurde, gar Manches uns über 
kn Gang namentlih feiner Arbeiten im Gebiet der 
Natur vertraut hat, fo Fonnte der Biograph diefes doch 
num im Auszuge mittheilen, das Zerftreute nur fammeln 
und aneinanderreihen. Das hat Schäfer mit redlichem 
Fleiße gethan; daß der zweiten Hälfte feines Werks der 
Reiz der erften fehlt war nicht feine Schuld. 

Auh war Goethe im Leben, unter den Menſchen 
in Anderer geworben; die Jahre hatten das Ihrige ge: 
han; er hatte Erfahrungen gemacht; es ift noch zu 
umumdern daß, während er den Meiften verfchloffen, 
in fih egoiftifch aurüdgesogen erfchien, die Liebe mie ein 
files, wohlthätiges Feuer in feinem Innern fortbrannte, 
den Rächſten und der Welt zur Erquidung und Er— 
bung; wir meinen der urtheilsfähigen Welt. In Din- 
ft auf ihn lernen wir viel aus den Morten Lavater's, 
aus denen die er über den jugendlichen Goethe, wie er 
ihm zuerft kennenlernte, und aus denen die er ſpricht 
als er ihn 1786 beſucht hatte: 

Ber war (als junger Mann) fo offen dem Einen, fo ger 
Panzert dem Antern! So horchend mie ein Kind, fo fragend 
ie ein Weifer, fo entfcheidend wie ein Mann, fo derb aus 
führend wie ein Held! 

Und fpäter, bei jenem Beſuche: 

Goethe fand ich älter, kaͤlter, weifer, fefter, verſchloſſe ⸗ 
ur, politifcher. 

Zu melden Ausfprüchen Lavater's wir commenti- 
mb die Goethe’fhen fügen, in den Jahren 1779 und 
786 gefchrieben: 

Savater ift und bleibt ein einziger Menſch. Solche Wahr: 
it, Glauben, Liebe, Geduld, Stärke, Weisheit, Güte, Ber 
iebfamBeit, Ganaheit, Mannichfaltigkeit, Ruhe u. ſ. w. ift 
eder in Iſtael nod unter den ‚Heiden. 

&o von Zürich aus an Knebel; dann an Frau von 
fein: 

Er Hat bei mir gewohnt. Kein herzlich, vertraulih Wort 
unter und gewechſelt worden, und ih bin Haß und Liebe 


auf ewig los. Gr bat fi in dem wenigen Stunden mit fei- 
nen Vollkommenheiten und Eigenheiten fo vor mir gezeigt, 
und meine Seele war wie ein rein Glas Waffer. 

Man zürnt Goethe, zumal wenn man daran denkt 
baf er Jacobi’s Freund blich, da ihre Wege ſoweit aus- 
einandergingen; aber der Zorn wird gebrochen bei dem 
Gedanken daß die Wahrheit Goethe die Göttin war der 
er Alles zum Opfer bradte. Die Worte Lavater’s und 
Goethe's aber könnten getrennt ald Motto vor den 
einzelnen Theilen des Schäfer'fhen Werks ſtehen. 

Wie aber aud die zweite Hälfte der erfien an 
Intereffe nacfichen mag, Niemand wird ihn aus ber 
Hand legen, ohne ben lebhaften Eindrud von einer 
großartigen Erfheinung empfangen zu haben. „Der 
Zod hat eine reinigende Kraft.” Was uns bier und da 
in ben Berichten aus Goethe's fpäterer Zeit geſtört hat, 
das hat fih, wenn wir ans Ende gefommen find, Al- 
les aufgelöft in die eine Empfindung: er war ein Menſch, 
ein großer und guter. 

Und Schäfer hat viel gethan, durch ausführlichere 
Darlegung einzelner Momente in Goethe's Leben diefem 
Theile, wenn auch bier und ba eine bloße Aufzählung 
bes Gefchehenen nicht vermieden werden konnte, Leben- 
digkeit zu geben. So bat die Erzählung von Goethe's 
Aufenthalt in Italien durch Benugung einzelner Worte 
aus den Briefen des in Italien Weilenden einen eige- 
nen Reiz erhalten; aus biefer Erzählung flingt das 
fhöne Wort Goethes wieder: „Es liegt in meiner Na» 
tur das Große und Schöne willig und mit Freuden zu 
verehren, und biefe Anlage an fo herrlichen Gegenftän- 
ben Tag vor Tag, Stunde vor Stunde auszubilden ift 
das feligftie aller Gefühle”; und es ift dem Lefer ange» 
nehm die Quinteſſenz der italienifhen Reiſe ſich durch 
Schäfer vorlegen zu laffen. Schade daß er ben für die 
Charakteriftit Goethe's fo wichtigen Brief Tiſchbein's an 
Lavarer (Rom, 9. December 1786) nicht benugt hat, 
wie denn die fittlihe Größe Goethe's auf der Rückkehr 
von Bicilien nad) Neapel lebendiger hätte ins Licht 
gefegt werben können. Go waren bie Verbindung mit 
Schiller, das Dichten von „Dermann und Dorothea”, 
das Leid des Jahres 1806, die Unterhaltung mit Na« 
poleon, die Zeit ber leipziger Schlacht und die darauf 
folgenden Beſuche des Rheins, die Jubelfefte des Her- 
3096 und Goethes, die Liebe zu dem Fräulein von Le 
verow, endlich das Scheiden des Dichters dem Autor 
willtonımene Momente, um zwiſchen ihnen Das einzu- 
reihen was nicht übergangen werben burfte, was aber 
nad) des Autors Plan nicht kritiſch befprochen werden 


Ute. 

Das der Autor fi diefen Plan machte, das hing 
von ihm ab; doch das durften wir von ihm ermarten 
daß er einzelne Werke Goethes in nähere Beziehung 
auf deffen Leben gefegt hätte. Dies hätte der Fall fein 
follen bei „Taſſo“, der allau kurz abgefertigt iſt, dba body 
die Briefe an Frau von Stein an fo vielen Stellen be- 
weifen, wie dieſes Gedicht „Fleiſch von feinem Fleiſch und 
Bein von feinem Bein” war, welden Einfluß die Hocd- 


gefeierte auf daffelbe und den Dichter hatte. Auch ber 
„Beldjug in die Champagne”, der nit die volle Wür- 
digung findet, und die „Wahlverwandtfchaften” hätten 
reichere Quellen für das Reben des Dichters geben fön- 
nen, „Hermann und Dorothea” erhob den Biographen 
doch wol burdy mehr und durch etwas Hoͤheres ald das 
Gefühl „bag mitten im wechſelnden Gefhid Liebe und 
häuslihes Glüf ein Dauerndes und Unzerflörbares zu 
begründen und den Wogen der Zeit das feſte Ufer ent» 
gegenzuflellen vermögen *, 

Das in einer Schrift, die fo viele und mannichfaltige 
Quellen benugen mußte, einige Verfehen und Fehler vor- 
kommen, das ift fehr zu entfchuldigen, und nur um zu 
zeigen daß wir diefelbe mit Aufmerkſamkeit gelefen, füh ⸗ 
ven wir folgende an: Es ift ein Serthum, daß Voß (der 
Bater) „Goethe's «Iphigenie» Pritifch überarbeitet, um 
die deutfchen Jamben den griechiſchen getreuer nachzubil · 
den”, wie S. 98 gefagt wird. Dem jüngern Voß über 
gab Goethe einmal „Hermann und Dorothea” zur Re- 
vifion in metrifher Hinficht, die aber feine Folgen hatte. 
&. 115 ift nicht genau über die Zurichtung und Drbd- 
nung ber „Fenien“ von Seiten Schiller's für den Mu- 
ſenalmanach geſprochen. Goethe's urfprünglicher, groß- 
artiger Plan fcheiterte, und nicht „gern” flimmte er dem 
Wunſche feines Freundes bei. Ebenfo ungenau ift Das 
was über eine Aufführung der Schillerfchen „Jungfrau 
von Orléans“ (&. 146) gefagt wird, in Brief des 
Herzogs Karl Auguft (im „Riterarifchen Naclaf” der Frau 
von Wolzogen) fagt uns, weshalb Schiller von ber Auf. 
führung diefes Dramas in Weimar abftand. Daß Der- 
der nicht „von bem hohen Sinn, in welchem die «Na- 
türliche Tochter » gedacht war, ergriffen wurde‘ (S. 155), 
daß vielmehr gerabe das Gegentheil ftattfand, erfahren 
wir durch die Briefe der Frau Herder in Knebel's „Li- 
terarifchem Nachlaß”. Bei Erwähnung der meteorologi- 
fhen Beobachtungen ſcheint Schäfer, dem Regiſter von 
Musculus folgend, den Apotheker Brandes in Balz. 
Uffeln mit dem Profeffor Brandes in Breslau verwech⸗ 
felt zu haben. Dod das find Kleinigkeiten, wenn mir 
biefe Berfehen gegen die gefhidte Benugung des Dor« 
hanbenen und bie Mittheilung manches bisher Unbefann- 
ten halten. 

Der Hauptgewinn aber den diefer zweite Band uns 
bringt ift der Blick den er ums über Goethe's Thätig- 
feit, über fein ganzes Sein merfen läßt. „Welche weite 
Gebiete”, heißt es &. 215, „vermochte diefer große Geiſt 
nebeneinander mit gleicher Liebe und Tiefe zu umfaf- 
fen!” Und wenn wir den Band zu Ende gelefen ha- 
ben, fiimmen wir mit bem lebhafteften Gefühle der Ber 
munderung in biefen Ausruf ein. Diefen Geift, ein 
langes Leben hindurch der Wahrheit huldigend und bis 
zum höchften Alter, ja bis zum Tode in Erforfchung 
berfelben nie ermüdend, die Wahrheit in der Natur fin- 
dend und für das treue Erforſchen berfelben durd fie 
felbft mit ber höhern Natur in der Kunft belohnt, 
mit nie getrübtem Blick auf die mannichfaltigften ®e- 
genftände fchauend, bie fcheinbar verfchiebenften beherr- 


fhend, theilnehmend an der Bildung, dem geiftigen Fort: 
fritt ber Nationen, dabei treu der eigenen, treu den 
in gleicher Gefinnung ftrebenden und erprobten Freunden, 
auch durch Schwächen — denn er war ein Menſch —, 
nicht beirrt in dem eigenen großartigen Streben — biefen 
Geift läßt uns das Buch ahnen. Mehr als ahnen mwür- 
ben wir fagen, wenn nicht denfelben ahnen zu laffen 
fhon viel gethan märe, bei diefem Geifte, für ben ein 
ausreichender Biograph mol in das Gebiet des Unerreid- 
baren gehört. 


Wenn der zmeite Band bes Schäfer’fchen Wert 
und Goethe anders erfheinen läßt als der erſte — e 
ift in der That mehr Schein als Wahrheit im dieſer 
Unterfheidung —, fo haben mir in dem dritten, dem 
legten Theile der Briefe an Frau von Stein, beide oben 
erwähnten Perioden im Leben des Dichters: in der em 
ſtern größern Hälfte Goethe bis zw feiner Meife nad 
Stalien, in ber zweiten den SHeimfehrenden, den mit 
oder neben ber Freundin Fortlebenden bis zum Tode ber 
Legtern im Jahre 1826. Zmifchen diefen beiden Hälften 
ift die Verfchiedenheit wirklich groß, unerfreulich, fmerz- 
lich; fie rührt nicht von einem Dritten ber, der aus 
feinem Geſichtspunkte die Perfonen barflellte, fie lieat 
in den Perfonen, in den Berhältniffen felbfi. Wir mid: 
ten wünfchen die nach ber italienifchen Reife geſchriebe ⸗ 
nen Briefe wären von Schöll nicht mitgetheilt, wenn 
dem Menfchen überhaupt die Wahrheit erfpart werde 
önnte, die Schiller in einer Zenie ausfpricht: 

Auch das Schöne muß fterben, das Götter und Menſchen 
bewältigt, 
die Goethe in dem feiner Liebe zu Frau von Stein redt 
eigentlich angehörenden „Zaffo” wie ahnend empfun- 
ben bat: 
Ber weinte nit, wenn das Unfterbliche 
Bor der Zerftörung felbft nicht ſicher ift? 

Was follen wir über die Briefe und Zettelchen der 
Jahre 1784 — 86 fagen, was nicht in der Anzeige der 
erften beiden Theile (vergl. Nr. 30—33 d. BL. f. 1849) 
gefagt oder angedeutet wäre? Sie find, was den Schrü⸗ 
ber betrifft, den frühern gleich, der Ausdruck einer aus 
Reidenfchaft hervorgegangenen, durch Sitte und Bernunft 
zu einer wohlthuenden, befeelenden und erhebenden Wärme 
gewordenen Liebe. 

Meine Nähe zu dir fühl’ ich immer, beine Gegenwart + 
läßt mich nie; durch dich habe ich einen Mafftab für alle Arosa 
ja für alle Menfchen, durch deine Liebe einen Maßſtab für a 
Schickſal. Nicht daß fie mir die übrige Welt verdunkelt, 
macht mir vielmehr die übrige Welt recht Mar; ich yönn: ! 
dem das Seinige und freue mich heimlich in ber Vergleich 
einen fo unzerftörlihen Schag zu befigen. 

So Goethe am 17. Juni 1784. 
darauf (28. Juni): 

3a, liebe Lotte, jegt wird es mir erft deutlich wie 
meine eigene Hälfte bift und bleibft; ich bin Bein einzelnes — 
ffändiges Wefen. Alle meine Schwächen habe id an did 
gelehnt, meine weichen Seiten durch dich befhügt, meine Lü 
dur dich ausgefüllt. 









Und wenige 
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Dann ein halbes Jahr fpäter (11. Januar 1785): 

Jeder fucht feinen Himmel aufermärts; mie glüdlich bin 
ih daß ich meinen fo nahe habe! 

Nichts geht über die Zartheit mit der Goethe dieſes 
Berhältnig behandelt, fi in ihm benimmt; nur ber 
Dichter konnte einen fo mannichfaltigen Ausdrud der. 
felben, den immer einen, erfinden; nur ein Herz wie 
das feinige fonnte eine Empfindung hegen wie fie in die» 
fen ewigen Blättern ausgedrüdt ift. 

Und doch eine Wahrheit, die Goethe lange erkannt 
hatte, für die er nach einer langen Reihe von Jahren 
in feinem „Paria” endlich den gehörigen Ausdrud fand: 

&o fell ich, die Brahmane, 

Mit dem Haupt im Himmel weilend, 
Fühlen, — dieſer Erde 
Niederziehende Gewalt — 

ditſt Wahrheit ſollte ſich auch in dem Verhältnif zu 
Frau von Stein offenbaren. Nach der Rückkehr aus 
Stalien anfangs nur wenige Blätter an die Geliebte, 
im nächften Jahr entfchuldigende, Magende, dann bis 
um Jahr 1796 kein einziges; hierauf der Briefmechfel 
mieder angefmüpft; aber die Briefe find nicht mehr an 
die Geliebte, find an bie Freundin gerichtet; und das 
förende Elemwent ift, daf wir es nur mit dem rechten 
Namen nennen, eine Materiellgeliebte. 

„Die frühere Liebe Goethes war eine ideale, wir 
möchten fagen , zu groß und gut für dieſe Welt, wenn 
nicht in ihr der Mann als der ſchwächere, das Weib der 
färfere Theil erfchiene, wie ja jener gefteht „daß er alle 
kine Schwächen an die Geliebte angelehnt, daß fie feine 
ide ausgefüllt habe”. Goethes Natur war von vorn 
beein auf die Mirklichkeit gewiefen; er war ein Did- 
kr; mas in einem Sophofles, einem Shakſpeare glühte, 
mt ein Danke feiner Beatrice im Paradiefe abzubitten 
hatte, das gliahte auch in ihm; die Kunft, wenn auch 
den höhern Megionen angehörig, hat eine Neigung zum 
Einnlihen; er fam aus Italien, dem funftreihen, zur 
Sinnlichkeit verlodenden; er hing mit ganzer Seele an 
diefem Italien, dem eine thewere Pflicht ihm entzogen; 
im Norden, in Deutfchland, in Weimar felbft verftand 
man feine Gefühle nicht; aud die Geliebte fonnte ſich in 
fie nicht finden, mit jener völligen Hingebung an das 
Eine Wefen war es vorbei. Diefes Eine Wefen konnte 
die Liebe von ber es lebte mit einem andern nicht thei- 

Im. Der Brud war da. Goethe mufte fühlen was 
tt ahnungsvoll gefungen: 

Wer weinte nit, wenn das Unfterbliche 

Bor der Zerftörung felbft nicht ficher ift? 

Er meinte auch. Niemand wird ohne Bewegung 
die Briefe vom 1. und 8. Juni 1789 Iefen, Niemand 
in den fpätern fpärlihen die treue Anhänglichkeit an 
de Freundin verkennen, Niemand ungerührt bleiben bei 
den Worten womit die durch 50 Jahre fortgefegte Cor- 
tefpondenz fchlieft. 

Wenn Goethe gefehlt hat, fo hat er auch gebüßt. 
Beben wir germ zu daß zum Eingehen in das neue Ver- 
altniß ihn auch der Wunſch trieb, fich es häuslich wohl 
1852. zı. 


zu machen, Etwas im Häuslichen zu haben mas ihm 
die Geliebte nicht fein fonnte: wahrhaft und in würdiger 
Weiſe das Leben wohnlich, anmuthig, erquidlich machen 
fonnte diefe Verbindung, konnte bie fpätere Ehe nicht. 
Wir erlauben ung fein weiteres Urtheil über Die welcher 
Goethe nad ihrem Scheiben ein folches Andenken wid- 
mete. Nur das fügen wir hinzu: wenn Goethe von 
Menfhen Nugen zog und fie deshalb an ſich feffelte, 
fo vergalt er es ihnen au; das erfuhren Meyer, Rie- 
mer, Edermann; das erfuhr auch die Geliebte. Und 
dies noch: der Brief der Frau von Stein der den Goethe’ 
fehen vom I. Juni 1789 beantwortet, mag ein ftrenger, 
harter gemwefen fein; das an fie gerichtete Wort (8. Juni): 
„Sieh die Sache aus einem natürlichen Gefihtspunfte 
an”, konnte fie nicht faffen, wenn auch wir es verfichen 
und zu würdigen wiffen. 

An Reihthum und Mannichfaltigkeit der Gegenftände 
die zu befprechen waren ift dieſer Band den frühern 
gleih; fo werden in ihm bedeutende Perfönlichkeiten ges 
nannt, öfter mit wenigen Worten fcharf charakterifirt. 
Nur Ein Beifpiel (7. Juni 1784): 

Zum Schreden aller Wohlgefinnten geht die Rede als fols 
len die Mömoired des Voltaire gebrudt werden. Du wirft 
finden, es ift als wenn ein Gott (etwa Momus), aber eine Ca» 
naille von einem Gotte über einen König und über das Hohe 
der Welt fchriebe. Dies ift überhaupt der Charakter aller Bol» 
taire'fhen Wigproducte, Kein menjchliher Blutstropfen, Fein 
Rune Mitgefühl und Honnetetät. Dagegen eine Leichtigkeit, 
Höhe des Geiſtes, Sicherheit, die entzuden. Ich fage Höhe 
des Geiftes, nicht Hoheit. Man Bann ihn einem Luftballon ver» 
gleichen der ſich durch eine eigene Luftart über Alles wegſchwingt 
und da Flächen unter fich fieht, wo wir Berge fehen. 

Mie wahr! wie der Mann vor uns hingeftellt in fo 
wenigen Worten! Und wer enthält fi hier eine con- 
traftirende Parallele zu ziehen zwifchen Voltaire und un» 
ferm Goethe! Auch erfahren wir Mandes in Berug 
auf Goethe'ſche Werke, über „Die Geheimniffe”, den 
„Wilhelm Meifter”. In Berug auf den legtern drängt 
fih eine Bemerfung auf: Während Goethe die Briefe 
an die Geliebte fchrieb, diefe von der zarteften, ibealften 
Liebe durhhauchten, arbeitete er jenen Roman, über den 
Zacobi und feine vornehme Gefellfhaft die Nafe rümpf- 
ten, ald wenn ber Dichter in der niedrigen Gefelljchaft 
in die er und führt ſich felbft zeichne. 

Auch den Freund der Natur, ben tieffinnigen, aus- 
dauernden Korfcher in ihrem Gebiete, der auch die Ge- 
liebte im biefes einzuführen firebt, finden wir in ben 
Briefen. Er fchreibt von Jena aus am 27. März an jene: 

Es ift mir ein koͤſtliches Vergnügen geworden; ich habe 
eine anatomifche Entdedung gemacht die wichtig und ſchoͤn it. 
Ich habe eine ſolche Freude daß ſich mir alle Eingeweide ber 
wegen. 

An dem vorliegenden Bande finden wir Goethe auch 
ein mal einer fremden Sprache fich bedienen, indem er 
während eines Aufenthalts am braunfchmeigifchen Hofe 
(1784) und eine zeitlang nachher nad Verabredung 
mit der Freundin mit bdiefer franzöfifch correfpondirt. 
Ihm ift diefe Sprache nicht bequem; er freut ſich wie 
der deutſch zu fehreiben. Und doch wußte er für das 
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Herz das fo lebendig im ihm fchlug auch durch die frem- 
den Laute den Ausdrud zu finden. 

Daß die Briefe vom Jahr 1790 an nur einen Plei- 
nen Theil des Bandes im Vergleich mit den den Jahren 
1784 — 86 angehörigen machen, ift ſchon oben bemerkt 
worden. Doch fehlen in jener größern Hälfte die aus 
Italien gefehriebenen bis auf zwei, von Terni (27. De⸗ 
tober 1786) und Palermo (18. April 1787) an bie 
Freundin gerichtete, die uns ſchließen laffen daß alle von 
derfelben Zartheit und warmen Anhaͤnglichkeit befeelt 
waren wie die aus den frühern Jahren. Den, wenn 
der Ausdruck hier erlaubt ift, materiellern Theil der 
Briefe, das Beichreibende, Das was ihn perfünlich be» 
trifft, verarbeitete Goethe zu einer Fortfegung feiner 
Selbftbiographie; wobei er alle Beziehung auf Frau von 
Stein mweglief. Bis auf wenige aber find die Briefe 
aus Italien, deren Driginale im Archiv des Goethe'ſchen 
Haufes bewahrt werben, an diefe gerichtet. 

Schließlich haben wir Schöl zu danken für die fehr 
forgfältige und geſchickte Redaction, für die Einleitungen 
in die verfchiedenen Jahrgänge der Briefe, für die vie- 
len Anmerkungen die mit jenen die drei Bände der 
Briefe faft zu einem biographifchen, das reiche Reben 
Goethe's während 50 Jahren umfaffenden Werke machen. 

Wir legen diefen dritten Band deffelben aus der Hand 
mit einem wehmüthigen Gefühl, welches doch im ben letz⸗ 
ten, wenige Monate vor dem Dinfheiden der Freundin 
an bdiefe gerichteten Worten eine Verſohnung findet: 

Neigung und Liebe unmittelbar nachbarlich angefhloffen 
Kebender durch fo viele Zeiten ſich erhalten au fehen, ift das 
Allerhöchfte was dem Menfchen gewährt fein Fann. 


An der Beurtheilung der beiden erften Bände der 
Briefe an Frau von Stein legten wir ein Gewicht auf 
mehre Stellen die ein deutliches und gewichtiges Zeug- 
niß von Goethe's Gefinnung gegen das Volk enthielten, 
ihn darftelften fern von dem Ariftofratismus, deffen man 
ihn fo häufig beſchuldigt hat. Diefe Beſchuldigung, das 
Albernſte was unfere an Albernheiten fo reiche Zeit 
zutagegefördert, bemog Clemens, dem wir fchon 'eine 
treffliche Schrift über Goethe den Naturforfcher ver- 
banfen, den 28. Auguft 1859 mit einer Pleinen Ab» 
handlung über bdeffen Wriftofratismus zu feiern. Sie 
fagt Dem der Goethe auch nur einigermaßen fannte 
nichts Neues; fie ging aber aus dem Wunſche her · 
vor „baß fie Denen bie ihn noch nicht kennen ober 
gar ihm verfennen ein leitender Stern auf ber hoch ⸗ 
gehenden Woge des Lebens werde“. Dazu ift fie wegen 
ihres die eigentliche Noth ber Zeit lebendig hervorheben- 
den Inhalts geeignet; und ganz befonders möchten wir 
fie der Jugend empfehlen, vom bes doch eine beffere Zeit 
ausgehen foll, der (S. 12 fg.) ein ernſtes Wort ans Herz 
gelegt wird; freilich zum Aergerniß unferer Demokraten 
und Gommuniften, die etwas gang Anderes mit der Ju- 
end im Ginne Haben als der Mann der ein halbes 

abrhundert hindurch feine feltene Kraft aufbot Men» 
fen menſchlich zu bilden. Aber auch unfere Männer 


werben eine weiſe und gerechte Mahnung im der Schrift 
finden, und wenn fie aud nur bas eine Wort beheii- 
gen wollten (&. 6): 

eg 1 sg fi felbft gegen die eigene Reigung einem 
fremden Willen zu unterwerfen, diefe mit Entfagung des eige 
nen Ichs ausgeftattete Ergebung ziemt dem Manne, auch dım 
fefteften und ftärfften. Ste fchafft — Charaktert, di 
unferer flachen Zeit ganz abgehen, Märtyrer und Helden, Glau- 
bensmuthige und Vaterlandsvertheibiger. Sie ift am Ente bie 
Bufludt der Beiten und Edelſten. Gie macht das Gemüt) 
milder und weicher und, wie widerfprechend dies auch er 
fheinen mag, zugleich ftärker, felbftändiger und der Freiheit 
würbiger. 

Elemens hat die gemichtigften fein Thema betreffen: 
den Stellen aus Goethes Werken gefammelt und 
diefelben trefflich als Text zu weiterer Ausführung 
benugt. Wir hätten gern auch die in unferer Anzeige 
von den Briefen an Frau von Stein aufgeführten be 
nugt gefehen, vor allen die im Jahre 1777 von Goslar 
aus an die Freundin gerichtete. Zwei andere finden mir 
in dem oben angezeigten zweiten Theile der Schäfer'ihen 
Biographie und in dem dritten jener Briefe Dort 
heißt es (S. 176): 

Einmal bei Tiſche, berichtet Deblenfhläger, ſprach Getthe 
mit fo vieler Achtung und Kraft für Bürgerrechte und Bir: 
gerweien gegen einen falten Hofmann, der über das madıre 
Betragen eines Bürgers fpotten wollte, daß ich nicht laſſen 
konnte ihm um den Hals zu fallen; 
und in dem legtgenannten Buche in einem zu Ilmenau 
am 11, November 1785 gefchriebenen Briefe: 

Ich habe noch eine Föftliche Scene gehabt, die ich wünidt: 
bir wiedergeben zu fünnen. Ich lieh einen Buchbinder fommr 
um mir das Buch Wilhelm’s („Wilhelm Meifter‘) in meine 
Gegenwart zu beften. Er erinnerte eine Bitte die er bei du 
Steuercommiffion angebracht, und unter der Arbeit erzählte «© 
mir feine Gefchichte und ſprach über fein Leben. Jedes War 
daß er fagte war fo ſchwer mie Gold, und ich vermeife did 
auf ein Dugend Lavater'ſcher Pleonasmen, um dir die Ehrfurdt 
auszubrüden die ic für den Menfhen empfand. 

&o Der, den ungebildete, ald Erneuerer der Welt ſich 
brüftende Männer und eine unveife aufgeblafene Jugend 
einen Wriftofraten ſchelten. öl. 
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Inmitten der troſtloſen öffentlichen Zuſtände if « 

ein wahrer Genuß dieſe Schriften von Horn in die 

Hand zu nehmen; fie führen uns fo,recht weit aus dem 

unftäten, leidenfhaftlichen und mechfelvollen Getriebe dei 

öffentlichen Lebens zurüd auf die einfachen, fhlichten, cmi- 
gen Sitten des Volkslebens; aus den hochgehenben bean 
benden und trüben Wogen heraus zeiten fie Das müd- 


gehezte Schifflein der Gegenwart in den Hafen eines 
flillen, friedfertigen Menfchendafeind; die Wimpel der 
Parteien find von dem Mafte genommen, an ihrer Stelle 
weht die große Friedensflagge einladend zu und ber, und 
gern rettet füch wol jedes Herz dem der Sinn für Poeſie 
im Varteigetriebe nicht abhanden gefommen ift mit und 
in diefes Stillleben am Rheine, an der Mofel und am 
Hunderud, und läßt fi Zroft und Verföhnung in bas 
Herz flüftern, und fühle ſich heimifch bei diefen einfachen, 
aber naturwüchſigen Menfchen, bei diefen Menfchen ohne 
die Schminke einer überfpannten Givilifation, in diefen 
armen und kleinen Hütten, die aber reich find an Frie- 
den und an Glauben und an Liebe. 

Die Schriften Horn's zeichnen fih aus duch eine 
ungemeine Einfachheit und Natürlichkeit. Er haſcht nicht 
nah verwidelten Situationen, künſtlich verſchlungenen 
Anlagen, fondern geht einfach und gerade der Entfal- 
tung feiner ſchlichten Gharaftere nad); er überfiürgt den 
Leſer nicht durch Sprünge und jähe Abbrüche in der Er- 
sblung, aber er ermübdet ihn auch nicht durch zu weit 
und zu fein gefponnene Fäden ber Erzählung. Wie ein 
Harer Bach im MWiefengrunde an den blühenden Ber- 
gifmeinnicht und Schlüffelblumen ruhig und heiter vor- 
überläuft, fo fpinnt fich die Erzählung vor und ab; man 
lann nicht fragen, ift dies aber auch Alles was ba vor 
unfern Augen ſich ereignet wahr, ift es poetiſch berech⸗ 
tigt? Ich fage, man kann diefe Frage nicht aufmerfen, 
weil der Leſer unmittelbar in feinem Herzen die Natür- 
lichteit und Wahrhaftigkeit mitempfindet, er hat die Ant« 
wert in fih und es bedarf darum ber Frage nicht. Die 

ung fowie die ganze Weltanfhauung Horn's, wie 

fie in den vorliegenden Schriften erſichtlich ift, ruht me 

ſentlich auf einer religiöfen Grundlage, aber nicht jener 

hanthaften religiöfen Schwaͤrmerei, wie mir fie als 

Lutgehurt unferer Zeit, bervorgetrieben durch ihren Ge- 

genfag, den Atheismus, erbliden, fondern auf dem jedem 

menfhlichen Herzen fo naheliegenden Gefühle der Ab- 

bängigkeit von einem höhern Weſen und dem beruhi- 
genden Bewußtſein bas feinen Anker im Chriſtenthum 
wirft, Dorn eröffnet ben Jahrgang feiner „Spinnftube‘ 
mit dem Spruche: „Gott zum Gruß und den Herrn 
Ihriftum zum Troſte!“ Er meint mit diefem Gruße und 
Irofte das Mechte getroffen zu haben mas die Franke 
deit heilen kann. Meferent bat nicht die Abficht mit 
dem Verfaſſer über feine Anfichten zu flreiten, ſondern 
tr will blos die Merkmale auffuhen wodurch die Schrif- 
ten Horn's ſich harakterifiren, denn fonft müßte er hier 
gleich einen längern Halt machen, weil der Berfaffer bei 
der Ausführung diefes religiöfen Gedankens alles Unheil 
was in ber legten Zeit über Deutjchland gekommen ift 
&infeitig dem Wolke zufchiebt und dabei mit allzu großer 
falbungsreicher Predigermiene nad oben, wir meinem 
nit den Dimmmel, ſchaut, ob Das was er da vorbringt 
mol recht fei um das Bolt in Schranten zu halten. 
Gerade diefer vorwaltende Geſichtspunkt, diefe Bufpre- 
digt gegen das Bolt ift ein Umſtand ber uns nament- 
li den Genuß an ber „Spinnſtube“ vergällt, umfomehr 


als biefe ganze Anfhauung Horn's auf einer Unmwahr- 
heit beruht. War denn nicht etwa bei dem gröften 
Theile des Molke das Bertrauen zu ben Regierungen 
vorherrfhend, und mie ift es belohnt worben? Doc 
genug hiervon, gern flimmen wir mit dem Berfaffer im 
fein „Amen“ ein, was ba wünſcht allen Trauernden den 
rechten Dimmelsthau des Troſtes, allen Leidenden ben 
ber Genefung, allen Wanfenden, Unfihern den der Kraft 
und Belebung, dem öffentlichen Leben den der Drdnung, 
bes Rechts und der Sitte und ums Allen den feines 
Friedens. 

Wodurch ſodann weiter die Schriften Horn's dharaf- 
terifirt find, ift das volksthümliche Element das feine 
ganze Darſtellung weſentlich durchdringt. Der Verfaſſer 
führt uns in Kreiſe wo das einfache germaniſche Leben 
ſich rein erhalten hat vor dem überwuchernden Eindrucke 
ber Fremde; die künftliche Verfeinerung ift noch nicht 
zerfegend in dieſes ſtille Landleben eingedrungen; es find 
zeine Gefühle des menſchlichen Herzens bie ohne Scheu 
und Bermummung andentagtreten; wol nicht ohne Ab» 
fihe Hält uns der Verfaffer fern von den höhern Kreis 
fen des gefellichaftlichen Lebens, oder wo er biefes fchil- 
dert, benugt er es nur um es bem einfachen Bilde als 
Gegenfag dienen zu laffen; er führt ung in bie Hütten 
der Urmuch, aber nicht in der Abficht, wie Dies die for 
genannte fociale Literatur thut, um uns die Noth und 
bas Leiden biefer Menfchenclaffe zum Bewußtſein zu 
bringen, fondern uns einfach zu zeigen, wie auch bier 
ein beſcheidenes Glüͤck fih aufbaut, wie dad Herz unter 
dem leinenen Kittel ebenſo menſchlich fühlt und empfin- 
bet ald wie unter Sammet und Seide, und wie unter 
der Strohhütte die Liebe und das Mitgefühl reiner und 
menfchlicher zur Erfheinung kommen als wie vielleicht 
in ben Paläſten der vornehmen Welt. Mit Vorliebe 
nimmt der Berfaffer auch die Reſte der alten Volksge⸗ 
bräuhe und Roltsjitten, mie fie fih in ben Seitenthä- 
lern bes Rheins erhalten haben, in feine Erzählung auf, 
und als heitere Arabeste fchlingt er um das Ganze bie 
Schilderung ber gefegneten Rheinlande, bie eigenthüm- 
lichen landfchaftlichen Gebilde in den Nebenthälern des 
Rheins, ſodaß Alles von einem warmen, heimatliebenden 
Gefühle Zeugnif ablegt. 

Das erfie unter den obenangeführten Büchern „‚Frie- 
bel’ ift unftreitig poetiſch das bedeutendſte, und dennoch 
ift, wenn man fo ben ganzen Inhalt der Erzählung 
überblidt, derſelbe jo einfach, jo ein könnte man fagen, 
bag man fich billig wundern könnte, woher c# denn nur 
gefommen ſei daf man mit folder Aufmerkſamkeit an« 
haltend dem Gange ber Erzählung folgt, vom Anfange 
bis zum Ende in gleicher Spannung und mit gleichem 
Intereffe. Es ift die Gefchichte eines armen Spengler 
gefellen, der ein Herz voll Liebe in der Bruſt trug und 
allein den weiten dornigen Gang durchs Leben machte, 
Friedel war im Mofelthale geboren und hing mit ber 
innigfien Liebe an feiner Heimat; er war ein fräftiger, 
ferngefunder und daher frifcher, lebensluſtiger Bube, ber 
gabt mit äußerſt lebendiger Einbilbungskraft; daher mar 
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die Schule für ihn eine Dual. Das Leben in dieſem 
Dörfchen war einfam, zu den bedeutfamfien Momenten 
wurde ed aber im dieſem Dörfchen gerechnet wenn der 
Spengler fam, der allgemein nur der Spenglerfteffen 
hieß und den Leuten die unbrauchbar gewordenen Blech⸗ 
und Zinngefchirre zufammenflidte. Der Spengler hatte 
ein Mädchen, Mariane, etwas jünger wie Friedel, Die 
lachte ihm fo herzlich zu und war fo lieb und fo bild- 
fhön daß es in Feiner Bruft laut und deutlich ſprach: 
Das ift deine Mariane. Beim erften Abfchiede meinte 
er bas Herz müffe ihm brechen. Weld ein Jubel für 
ihn als fie wiederkamen; aber bald trübte fich fein Glüd; 
Vater und Mutter farben, und er ftand nun allein ba, 
vertrieben aus den lieben Räumen des Haufes an bas 
ſich alle Erinnerungen einer glüdlichen Jugend knüpften. 
Wo follte er Zuflucht, wo Zroft, wo Beiftand finden? 
Am tiefften ſchmerzte es ihn wenn er an feinem väter 
lichen Häuschen vorbeiging, das nach dem Tode feiner 
Aeltern verkauft worden war, wie blutete ihm da bas 
Herz! Fremde fahen aus ben Fenſtern, die fein Auge 
und fein Herz für ihn hatten. Wie oft fand er ba, 
fah das Häuschen an und die Thränen rannen, meil die 
Bilder der Vergangenheit an feiner Seele vorübergingen, 
und weil überall die Merkzeihen waren daf das Alles 
nun für immer vorüber, unmiederbringlich verloren fei. 
Auf Fürfprahe der Köchin wurde Friedel vom Pfarrer 
feines Orts aufgenommen, aber die Lebensweiſe behagte 
ihm nicht und er entſchloß fih zur Flucht. Wohin 
aber? fragte er fih. Seine Herz mußte eine Antwort, 
nämlich die, zu Marianen, zum Spenglerfteffen. Gr 
entfloh und fand freundliche Aufnahme bei einem Kuh- 
birten und feiner Frau, aber der Spenglerfteffen, auf 
den er immer hoffte, fam nicht, Almälig zog da ein 
tiefes Weh in feine Seele ein. Die Töne feines Dirten- 
horns, auf dem er vom Berge ins Thal herniederblies, 
wurden klagender; aber endlich erfüllte ſich fein Wunſch; 
der Spenglerfteffen kam, und Dlariane, wie war bie groß 
geworden, fie war eine merdende Jungfrau in all dem 
wunderfamen Schmelz; einer feltenen Schönheit, ſchlank 
wie eine Pappel gewachſen, ihr Auge fo groß und feu- 
rig, ihre Wangen fo rofig, ihr Mund fo kußlich, ihr Haar 
fo reich, voll und glänzend, ihre Haut trog des fhmwar- 
zen Haars weiß wie blendender Schnee auf den bie 
Strahlen der Morgenfonne fallen. So erfhien ihm 
Mariane. Er trennte ſich mit ſchwerem Herzen von fei- 
nen Pflegeältern ald ihm die Mutter zurief: „Ad, ich 
dachte wir hätten einen Sohn an dir und bu über- 
nähmft einmal fpäter den Dienf. Dann blieben mir 
beieinander und du drüdteft uns einft die Augen zu.’ 
Friedel zog liebefelig mit Marianen und dem Spengler 
fteffen fort, wurde ein Spengler, und feine Liebe zu Ma- 
tianen wuchs ihm immer tiefer zum Bergen hinein, Aber 
bald änderte ſich das harmloſe Kiebeleben, Kriedel ſtand 
den Plänen von Marianens Mutter entgegen. Des Schul- 
en Peter follte Marianen beirathen, Das trieb das 

lut dem leidenfchaftlihen Jünglinge zu Kopfe, er über- 
fiel Peter beim Nachhaufegehen und verwundete ihn; 


fein Bleiben war nun nicht länger mehr bei bem Speng- 
ler, er ging und hörte noch einen gellenden Schrei und 
feinen Namen rufen. Wie ein Befeffener rannte er 
meiter, wohin, das wußte er felbft nicht. Er fam zu 
einem Spengler, wo ihm der Meifter fehr gewogen war, 
aber deftomehr fein Mitgefelle ihn beneibete, der ihn end- 
lich nebft einem andern Mitgefellen in die Hände fran- 
zöfifcher Werber brachte. Friedel fügte fih umſomeht 
in fein 2oos als er hörte daß ihm Mariane treulos gr 
worden fei. Sein Herz war öbe und freudeleer, nur 
bie Erinnerung an bie ſchönen Stunden feiner jungen 
Liebe goffen ihm manchmal noch Balfam in feine Wun- 
den. Er war avancirt zum Unteroffizier als der Befehl 
für das Regiment Royal-Allemand ankam, in den Krieg 
nach Flandern auszurüden; es ftand damals in Ran. 
Beim Ausmarſche blidte Friedel die Häufer gleichgültig 
an, er blickte abfihtslos umher, da ſiehe — wer malt fe: 
nen Schreden! — da ſtand Mariane; es lag etwas Ernſtes, 
ZTrauriges in ihrem Gefichte. Ihr Auge traf das feine. 
Todesbläſſe überzog ihre Geſicht. Sie wanfte, aber fir 
breitete die Arme gegen ihn aus ale wollte fie fi her- 
abftürzen. „Friedel, Friedel!“ rief fie, das Regiment 
trabte fort, und als Friedel feinen Blick noch ein mal bin- 
auf wandte, mar Mariane verfchwunden. Sie kamen 
vor Maftricht, „Briebel wurde gefangen und fpäter Ma- 
trofe auf einem Schiffe der holländifhen Compagnie. 
Der Frieden war aber nicht im feiner Seele. Woher 
follte er auch; fommen? Hinter ihm lag das Glüd, wer 
ihm eine unbekannte Zukunft, vielleicht ein Leben wel 
Leid und Zrübfal. Jenes hatte er von fich geftofen, die 
fes felbft ergriffen. Da ihm die Arbeiten eines Matr- 
fen zu ſchwer waren, fo wurde er Diener des Gapitaint, 
bei dem er immer mehr im Anfehen flieg, befonders als 
ber Gapitain dur einen Sturm unfähig geworden war 
ferner ein Schiff zu führen. Der Gapitain Faufte ein 
But in Afrika. 15 Jahre waren hingefloffen, da regte 
fi das Heimweh bei Beiden, Beide waren Freunde ge 
worden und kehrten auf das Gut des Capitaine am 
Geftade des Zuiderfees zurück. Friedel wurde der Haupt: 
erbe ald nad mehren Jahren der Gapitain ſtarb. Er 
war reich, er befaß mehr als er je zu erringen hoffen 
durfte, und doch fühlte er jegt tiefer ald je wie mwenis 
Geld und Gut dem Herzen geben können: denn die Liebe 
ift die Sonne des inmendigen Lebens. Fehlt fie, fo ii 
es dunkel, kalt, fill, arm, es ift Nacht. 

Friedel befuchte feine Heimat, das Grab feiner Ael⸗ 
tern, bad Hirtenhaus und fand feine Pflegemutter mir 
der. „Der liebe Gott hat mich gefegnet daß ich eud 
vergelten kann“, fagte er, und nun erfuhr er bas Schic 
fal Marianens. Sie kam als Kindermäbhen auf ein 
Glashütte, ging dann mit nad Pranfreih, aber mit 
Schande wurde fie bald aus dem Haufe gejagt; fpäter 
bing fie fi) an einen Werbecorporal, zog als Marketen- 
berin in den Krieg und flarb in einem Lazarethe. „Ur 
mer Friedel, weine nicht; fie verdiente es nit daß du 
Thränen um fie vergießeſt.“ Friedel befchloß fein Leben 
in feiner Heimat, 
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Wir find abfichtlih dem Verfaffer in feiner Erzäh- 
lung Schritt für Schritt gefolgt, um dem Leſer d. BI. 
zu zeigen, wie wahrhaft einfach und ſchlicht die Anlage 
und Entwidelung des ganzen Buchs if. Wir haben 
uns freilich hier und da nur auf Andeutungen, auf fur 
zet Zufammenfaffen befchränten können, während gerade 
ein Hauptvorzug des ganzen Buchs in feinen Einzelhei— 
ten liegt; wir erinnern bier beifpielshalber nur an die 
Schilderung im älterlihen Haufe, an den humoriſtiſch 
gebaltenen Aufenthalt im Pfarrhaufe, mo mit einfachen 
Zügen in ganz anfchaulicher MWeife das Leben des „alten 
Hertchens“ ſtizzirt wird. Friedel fagt: 

Wie oft gedachte ich der Luft als ich noch meine guten 
Aeltern hatte; wie oft der Winterabende und ihrer gemüth- 
lichen Unterhaltung. Wie jammervoll war es im Pfarrhofel 
Das alte Herrchen ſaß im Seffel am Dfen und ſchnarchte. Die 
&uge neben ihm ſpann und ſchnurrte; die Uhr ging in ihrem 
Jahmäßigen Tick, Tack, und das Rad der Jungfer Sophie 
of und kraͤchzte entfeglih. Es dauerte aber nicht lange, fo 
Ihlief auch jie ein und ſchnarchte wie der Alte. Da fah ih 
denn und las Dülfenfrüchte. 

Wem wird dur diefe einfache Schilderung das 
ganze Bild nicht vollftändig lebendig, wer fühlt mit dem 
lebhaften Friedel nicht das Beengende, Troftlofe feiner 
Lage? Dergleihen Schilderungen finden ſich noch viele, 
man fühlt überall den lebendigen, frifchen Puls des Lebens 
Hopfen, und das Bud verdient allgemeine Beachtung, 
die ihm auch ſchon zutheilgeworden ift dadurch daß be» 
tits die dritte Auflage erfchienen ift. 

Die gefammelten Erzählungen Horn’s enthalten ver 
ihiedene Stücke von verfchiedenem Werthe; namentlich 
nolen wir hiex gleich vornherein bemerken daß diejenigen 
Euchlungen welche ſich unmittelbar an das Leben an- 
fölirfen, welche kleinere Stüde in ähnlicher Weife mie 
Friedel· behandeln, die beten und merthvollften der 
garen Sammlung find, und daf hinter diefen die an- 
dern auf hiftorifchen Hintergrund verlegten Novellen weit 
wrüdftehen, ja daß man in diefen oft die Frifche und 
naturwüchfige Kraft, wodurch jene ausgezeichnet find, 
geradezu vermißt. Der erfte Theil der Sammlung ent- 

hält: „Das Meailehen. Cine Volksgeſchichte aus dem 
Anrthale”; „Das Gotteshäushen und feine Bewohner. 
Eine Volksgefchichte aus dem Jahre 1689; „Die Der 
ferteure. Eine hunsrücker Dorfgefhichte”; „Eine rhei- 
miſche Schmugglergefhichte”; „Aus der Schmiede. Eine 
theinifche Dorfgeſchichte“. Der erſte Band verdient vor 
dem zweiten ben Vorzug, weil er gerade weniger die 
biftorifhe Novelle als vielmehr die eigentliche Dorfge- 
fhihte vertritt; im zweiten Bande haben „Die Nacht 
son Bingen‘; „Die Meergeufen”; „Soneck“, drei Er 
ihlungen welche den Band beinahe füllen, hiftorifche 
Brundlage, und die beiden Meinen Genrebildchen am 
Schluffe: „Der geipenftifhe Stollen. Eine hunsrüder 
Dorfgefchichte”, und „Die Zweite. Eine Hiftorie”, ha- 
en weit mehr poetiſche Färbung und frifcheres Leben. 
In dem „Mailehen“, unftreitig die befte und ſchönſte 
Beihichte der ganıen Sammlung, fpricht der Berfaffer 
» recht feine innere Uebergeugung aus, und Referent 


glaubt nicht irregugehen wenn er den Schriftfteller mit 
Entſchiedenheit auf das Gebiet nochmals hinmeift mas 
Horn mit fo großem Glück bebaut hat, wenn er ihm 
die hiftorifche Novelle zu verleiden ſucht und ihn auf 
die Hauptrihtung feiner literarifchen Thätigkeit, das 
Volksleben, zurüdzuführen fih bemüht. Horn fagt: 

. Traulich mit dem Volke verkehren gibt reichen Lohn. D 
wie viel Züchtiges und Treffliches umſchließt das tiefe Gemüth 
des Volks! Mie viel Poefie liegt da verborgen! Wber unfere 
Zouriften fürdten fi zu verunehren wenn fie ſich mit dem 
Volke einlaffen ; fie beipötteln und belächeln den kindlichen Blau: 
ben, Die naive Unfhauungsweife, den derben, frifchen Ausdrud, 
und ſcheu zieht fih das Innere zurück und bie edle Stufe ift 
verbedt. Ich pflege e6 anders zu halten. Ich plaudere offen, 
herzlich, freundlich mit den Leuten, ich gebe theilnehmend in 
ihe Weh und ihre Laft, in ihre Hoffnungen und Befürdtungen 
ein; ich leihe ihren Erzählungen gern mein Ohr, und felten 
gehe ich ohne reichen Lohn von dannen. 

Diefe Gefinnung und Handlungsweife hat denn auch 
ihre Früchte getragen, und wir finden das Refultat in 
feinen Bolksgefchichten niedergelegt. „Das Mailehen“ be- 
ruht auf der Volksfitte, wonach alle mal am legten April 
Abends alle Jungen der Drte welche eine Zunft aufam- 
men haben ſich verfammeln; fie wählen ihren Schultheiß, 
ihre Schöffen und ihre Schreiber; der Drt der Zufam- 
menkunft ift auf einem Berge oder unter der Dorflinde. 
Sind fie Alle da, fo ruft der Schultheif, um den die 
Schöffen und ihre Schreiber figen, alle Mädchen der 
Dörfer die zur Zunft gehören mit Namen auf. Er 
preift ihre Schönheit und darauf wird jede einzeln ver- 
ſteigert. Wer am meiften bietet, dem ift fie und er 
darf fie als feinen Schag anfehen; fie ift fein Mäbchen, 
tanzt nur mit ihm während bes Jahres, und nur dann 
mit einem Andern wenn er es geftattet. Das Gelb das 
bei diefer VBerfteigerung aufammentommt wird an ber 
Kirmeß vertangt und vertrunfen. Die Mädchen die übrig 
bleiben bilden den „Rummel“ und werden „im Rummel“ 
an einen Jungen verfleiger. Nachher ſchmücken die 
Jungen die Wohnungen ihrer Mädchen mit Maien. 
Die Darftellung ift fo einfah und naiv daf fie ger 
wiß jeden 2efer anziehen wird. Der Berfaffer ver- 
fieht es ohme viele Mittel mit wenigen Zügen feine 
Hauptperfonen darzuftellen, und dabei ift doch Alles fo 
wahr und tief empfunden daß man unmillfürlih ein 
Stück wirkliches Leben vor ſich zu haben meint. 

„Das Gotteshäuschen” fpielt zur Zeit der franzöfi« 
fhen Invafion unter Ludwig XIV, in Baharah und 
ſchildert die Schifale mehrer im Armenhaufe zufammen- 
lebender Perfonen. Die Charakteriftit des Einzelnen ift 
immer gut, aber die Entwidelung felbft ift mehr äußere 
Geſchichte als innere Herzenserfchliefung; das Ganze ift 
verwidelter, gefuchter, um zu fpannen. Die Rettungen 
und Zufälligkeiten treten au fehr in den Vordergrund, 
darum ift auch die ganze Anlage fünftliher. Wir ftel- 
len „Das Gotteshäuschen” und „Die Deferteure” nicht 
weit auseinander, es gilt für diefe was für jenes, nur 
mit dem Unterfchiede daß in jenen noch mehr äußere 
Handlung als in diefem vorhanden ift. Beim Rüdzuge 
der franzöfifchen Armee nah der Schlacht von Leipzig 
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liefen die Deutſchen ſcharenweiſe von den franzöfifchen 
Regimentern weg; zwei folder Deferteure fanden in ei« 
nem Dorfe des Hunsrüd bei einer armen Familie Auf- 
nahme, fie verliebten fi in die Mädchen. Aus Rache 
für verfchmähte Liebe verrierh das Verſteck der Deferteure 
ein Burfche aus dem Dorfe an die Franzofen; die De» 
ferteure werden eingezogen, aber durch die anrüdenden 
Deutfchen befreit. Ende wie gewöhnlich: Doppelheirath. 
An „Das Mailchen” reiht fich rüdfichtlich feiner poeti⸗ 
ſchen Bedeutſamkeit die Gefhichte „Aus der Schmiede”. 
Hier ift ganz derfelbe Ton der Natur wieder angeflimmt ; 
befonders trefflich ift die Schilderung und Entwidelung 
einer einfachen, aber tiefinnigen Leidenfchaft. Der Ber 
faffer führt uns von dem erfien Blide des Wohlgefal- 
lens durch alle die Qualen und Freuden zweier jugendlichen 
Herzen hindurdy bis zum feurigen Schwur ewiger Liebe, 
zur Trennung und bis zum Tode ohne Unterbredung 
in fo wahrhafter Verbindung daß uns überall der frifche, 
lebendige Hauch der Poefie entgegenmweht. Je einfacher 
die Anlage diefer Gefchichten ift, deſto gelungener fann 
man fie nennen; Natur und Leben find die beiden An- 
gelpuntte in denen dieſe Erzählungen ihren Schwerpunft 
haben und dur welche fie ihre Bedeutung erlangen. 
„Die Naht von Bingen”, „Die Meergeufen” und 
„Soneck“ ſprechen minder an: es find vergilbte Perga- 
mente gegen die andern grünen, duftenden Frühlingsblät- 
ter; Die Charaktere haben minder Bebeutfamfeit und 
find zum Theil ohne Schärfe, die Verwidelungen find 
gewöhnlich; auch als Zeit- und Gittengefhichten fehlt 
ihnen die beftimmte Färbung, fie find zu allgemein, nur 
daß vielleicht hier und da ein einzelnes Kleidungs- oder 
Waffenſtück, eine einzelne Zeitbeziehung oder ein Hiftori- 
ſcher Name uns daran erinnert daß wir auf gefdicht- 
lihem Boden ftehen; die Streiflichter welche auf die Ge- 
fhichte der Zeit fallen find zu matt, und daher fommt 
ed daß der Lefer der mehr als gewöhnliche Unterhaltung 
ſucht in dieſen Novellen weder fo recht eigentlich für die 
Erzählung noch aud für die Geſchichte intereffirt wird. 
Kurz, indem wir die beiden andern Stüde übergehen bie 
beide gut erzählt find, faßt fih unfer Urtheil über Horn 
dahin zufammen: wo Horn hiſtoriſchen Apparat herbei- 
jhafft und verwidelt, da wird feine Darftellung zur ge 
wöhnlichen Novelle, dagegen dba wo er aus dem Leben des 
Volks feine Stoffe entlehnt, wo er nur wenige Perfonen 
aufführe, ift feine Erzählung poetifch, anfprehend und na- 
türlich, und wir wünſchen dem Berfaffer auf dieſem Gebiete 
noch recht oft zu begegnen. *) X. Gegenbaur. 





Lebens » und Reifebilder aus Oſt und Weit von 
Theodor König. Bredlau, Mar u. Comp. 1852. 
12, 1 Thlr. 15 Ngr. 

Der Berfaffer fchreibt „als Einleitung für Splitterrichter” 
vor fein Bud: 


*) Seit der Abfaffung bed vorfiehenden Kuffages find 
D 


amei neue 
Bände von Horn’d Erzählungen erfhienen. . Red 


Gar nichts Neues fagt ihr mir! 

Unvoltommen war id ohne Zweifel. 

Was ihr an mir tabdelt, bumme Teufel, 

Ih weiß es beifer als ihr! 
Die Kritik hat es in ber That ſchlimm! Heinrich Heine wüniht 
feinen Feinden, das heißt doch Denen bie feinen „KReman: 
cero” nicht bewundernswerth finden, die Rüdenmarködarı; 
Theodor König wirft den Splitterrichtern, das heißt dech De: 
nen bie die liebenswürdigen Schwächen feines Buchs zu tu 
dein wagen Bönnten, „dumme Zeufel” an den Bald. Beite 
verrathen damit ein böfes Gewiſſen; denn nur Der glaubt fh 
von Feinden umringt, ber das Bewußtfein imfichträgt ta 
er es verdient Feinde zu haben; und nur Der wird fid dee 
vornherein den Anfchein geben ald ob er die Kritik veradt, 
der es fühlt wie wenig die Kritik an feinem Buche zu Ichen 
finden fann. Und doch thut König der Kritik Unrecht! Hut 
denn nicht die „Schlefifhe Zeitung“ mit hellen, ſchmetternden 
Fanfaren den Ruhm feines Buchs verfündige? Uber gegm 
das Lob bat er aud nichts einzuwenden, nur ber Zabel ik 
unbequem. Deshalb will er den &plitterrichtern den Zadd 
erfparen, benn er weiß ja jelbft das Alles befier! Die Kris 
bat aber nicht, wie König vorauszufegen ſcheint, den Bmed, 
ben Schriftfteller zur Selbfterfenntniß gu führen; diefer Imed 
ift der untergeorbnete und wird jelten erreicht, und nie ki 
folden Schriftftellern die Alles beſſer wiffen. ber der Kr 
tifer hat die Pflicht gegen die Lefer, daß er ihnen fagt mut 
fie von einem Buche zu erwarten haben, che fie es aufn, 
und von dieſer Pflicht fönnen wir uns nicht dispenfiren laſſen 
fondern wir wollen fie unparteiifh erfüllen, ohne uns dech 
* Epigramm im voraus gegen den Verfaſſer einnehmen m 
affen. 

Wir möhten auch gern gar nicht perfönlic fein, mer 
fih nur die Perfon des Berfalfers von feinem Bude tremm 
ließe; aber leider fteht dieſe immer fo im Bordergrunde def 
König felbft immer der Hauptgegenftand des Bucht iſt und 
aller übrige Inhalt nur die Folie, die Draperie feines Ih. 

Wir müffen alfo vom Verfaſſer fprechen wenn mir von 
feinem Bude fprechen wollen, und der Werfafler verdient ein? 
Beiprehung deshalb, weil er unftreitig trotz feiner Jugend cn 
geiftreicher Menſch if. Was heißt das aber? Gin geifkreider 
Menfh ift ein folder dem der Geift auf der Bungenfrt 
figt. Er verhält fih zum Mann von Geift, wie ſich der Im 
provifator zum Dichter verhält. Gin wirklicher Dichter fan 
nie Improvifator fein, und nie ift ein Improvifator ein grebt 
Dichter gewefen. Denn ein Dichter, der feinen Beruf fo mm 
fteht daß er feine Zeitgenoffen mit Ideen des Wahren, Gutes 
und Schönen bereichern fol, und dem es darauf ankommt, dicſt 
Ideen im ſchoͤnſten Gewande darzuſtellen, wird nie feine 
tanken ohne Prüfung, wie fie ihm eben aufftoßen und in Dr 
erften beiten Form die ſich ihm darbietet, dem Urtpeil de 
Welt preisgeben. Die Ideen müffen im Geifte keimen, blühe 
und wachſen, ehe fie zu reifen Früchten werben; fie malt 
wie das Kind im Schoofe der Mutter, ‘im Geifte ihres CE 
pfers ausgetragen fein, ehe fie zum Leben in freier Luft ar 
fchiet find. Uns in der Gegenwart fteht aber ein großer Br 
rath von Ideen zugebote, von reifen Früchten ber Bergar 
genheit, und der Improvifator, der ſoiche Ideen gefdidt 
einem Ganzen, ſcheinbar Neuen in einer anfpredjenden ‚Außern 

orm verbindet, ift nur der Rugnießer diefer Ideen, nicht i* 

choͤpfer. So ift der geiftreiche Menfch der welchtt 
großen Worrath folder reifen Früchte des Denkens und Em 
pfindens gefammelt hat und es verftcht, zu rechter Seit au 
diefem Worrathe das Paflende auszuwählen und mitzutheikt, 
während der Mann von Geift, der Schöpfer folder Ritt 
gewöhnlich in der Gefellfpaft von dem nur geiſtreichen Mer 
fhen verdunfelt wird, weil der geiftige Proceh des Denke 
kein Gegenftand der Unterhaltung am Theetiſch fein Fat. 
Man weiß es ja daß Männer die wir als große Geiſtet = 
ftaunen im täglichen Umgang meift al6 trocken geſchildert mr 


den, und daß fie nur dann erregt werben zur Mitteilung 
wenn die Brucht ihres Denkens reif ift und nad Dffenbarung 
drängt. 

Der Berfaffer des vorliegenden Buchs aber, als geiftreicher 
Mann, fpriht von Allem was er weiß, und von fehr Bielem 
mad er nicht weiß. Deshalb hat das Buch einen jehr man: 
eng Inhalt und fpringt oft ohne alle Berbindung von 
einem Gegenftande auf einen andern, jehr fernliegenden. Ein 

kutzet Ueberblick des Inhalts wird dies zeigen. 

Das Bud beginnt mit Buchareft, und auf neun papier 
verihwenderifh gebrudten Seiten fpricht der Perfafler von 
dem armfeligen Blendwerke des maladhifchen Lebens, vom 
Klima, von der Erziehung der Jugend, von dem Lehrerſtande, 
vom Abel, von den Sitten oder Unfitten der Frauen, feinem 
Biblingscapitel, und in 2 Zeilen handelt er die Geſchichte 
der Moldau und Walachei feit den Zeiten der Römer bis 
heute ab. 

Dann kommt er auf die ungarifche Revolution und zeigt 
fih jehr eingeweiht in die Geheimnifje der hoben Politit. Wir 
erfahren da daß England Canada und bie Hubdfonsbailänder 
mit feinen Reichthumsquellen verlieren wird, „Für den Ra» 
tionalöfonomen ift Das unbeſtreitbar“, verfichert der Verfaſſer. 
Dann wird das allmächtige England ſchwach werden und bie 
Zürten fallen lafjen, Rußland wird die Zürkei erobern. 

Donn fpringt nad fieben Seiten das Buch auf Serbien, 
dien Eulturverhältniffe, politifhe Lage, Feldbau, Viehzucht 
ud Klima mit des Berfaſſers gewohnter Gründlichkeit in 37 
Irilen abgetham find. Dann folgt die Geſchichte des Fürften 
Rich DObrenowitfh, gewürzt mit einigen Anekdoten von ſei⸗ 
zer Unwiffenheit, Prunkſucht uno der Eiferfudt feiner Ger 
mablin, 

Hierauf kehrt er nach der Walachei zurüd, ſchildert die 
walachiſchen Rendezvous, die Ueppigfeit und Coquetterie der 
Frauen und jeime eigenen Upenturen in diefer Beziehung, über 
die er zum Gläd an der entjheidenden Stelle immer den 
Shieier fallen läßt. 

Schd Seiten erzählen darauf die Bewegungen des Jahres 
185 in der Wa lachei; die folgenden vier ſchildern das türkifche 
Riitsir, die Unmöglicpkeit der Eivilifation der Türken, den 
Kirtiden Commiffar Fuad + Gffendi, den Renegaten Dmer: 
Yaisa und feine Geliebte, ein deutfches Mädchen, und bie 
Elladinnen der vornehmen Türken. 

Dann theilt er auf ein mal eine Unterhaltung zwiſchen dem 
Pupfte Pins VII. und Rapoleon aus einem 1841 in Paris er» 
dienenen Werke von Bigny mit, und man begreift durchaus 
siht was das bier fol, da ed in gang und gar feinem Zus 
hummenhange mit dem Uebrigen ſteht. Aber es gibt dem Ber: 
hafer Gelegenheit, geiftreiche Ideen über Rapoleon mitzutheilen, 
gegen die ſich gar Nichts einmenden läßt, als daß fie ſchon 
taufend mal ausgeſprochen find und deshalb Fein Recht haben, 
acch ein mal und fo oberflächlich, fo ohne alle Begründung 
ausgeſprochen zu werden; 4. B.: „Er war ein Genie welches 
mie eine riefige Feuerflamme über ganz Europa binbligte und 

Echt warf auf taufend Erbärmlidykeiten und Scaufpielereien. 
Er war einer von jemen Zitanen, die bie Geſchichte hervor 
bringt, um die Menfchheit zu unterrichten” u. ſ. w. 

Der folgende Abſchnitt heißt „Buchareft und feine Mas ⸗ 
Ienbälle” und ift reich geſpickt mit Anekdötchen der Chroni- 
que scandaleuse. Anerkennenswerth ift dann der Abſchnitt 
der über Rußlands Militair handelt, von dem er uns ein 
Semi anfchauliches Bild gibt. Defto feichter ift dann das 
Bolgende, was ven der italienischen Oper in Buchareft handelt 

und fi) über deutſche und italienifche Muſik verbreitet; was 
davon jagt, iſt ebenſo wenig erquickend ald die darauf folgende 
Ürzihlung einer ſeinet Liebebgeſchichten, die trog ihrer Kürze 
langweilig ift, und die beiden eingeftreuten Sonette, in denen 
" feine Schöne b ‚ find ebenfo wenig erbaulich. 


Seiten der griechifchen Frage. Es ift unbegreiflih, wie ein 
gebildeter Menſch nicht einjehen kann, wie lächerlich er fi 
durch dieſe feichte wigelnde Kannegiefierei macht, die mit einer 
merkwürdigen Sicherheit die wichtigften Fragen der Politik Löft 
und einen Widerfpruch gar nicht auflommen läßt. Das darauf 
Folgende: „Ein ruffiiher Ball in Buchareſt“, ift dagegen er» 
quicklich, fo wenig interefiant ed auch if. Dann kommt wie: 
der plöglih, man weiß nicht wie, ein Abfchnitt von vier Sei⸗ 
ten, überfchrieben: ‚Einleitung zu einer Gefdichte der Fran» 
zofen‘‘; denn der Verfaffer ſcheint Alles in diefes Buch zu 
verflehten, mas er nur an geiftreichen Bemerkungen, einen 
Geſchichten und dergl. in feinem Pulte vorräthig hat. Diefer 
Abſchnitt enthält einige Züge einer wigigen Eharakteriftit der 
Franzoſen, aber ed koͤnnte diefe Eharakteriftit auch ein Zer- 
— haben, ſo oberflaͤchlich, ſo ſelbſtaͤndiger Ideen 
ar iſt fie. 

Dann ſpricht er von der walachiſchen Wriftofratie und 
Bureaufratie, bis er auf ein mal in einer merkwürdigen Epir 
ſode feines epifodenreihen Buchs einen poetiich » phantaftifchen 
Aufſchwung nimmt, den man dem Berfaffer, der ſich fonft den 
Anſchein einer vornehmen Blafirtheit gibt, gar nicht zugetraut 
hätte. Die Epifode ift überfchrieben: „Der ucifer des 19. 
Jahrhunderts”, und erinnert lebhaft an jene Einleitung zu einer 
Dogmatif, die Bulmwer in feinen „Pilgern am Rhein’ einen 
deutſchen Theologen vorlefen läßt. 

Zucifer figt auf dem Montblanc und ſchaut nach Deutfd- 
land hinüber, von wo er Erlöfung hofft, und wiederholt ſich 
den Fluch Ichova's, der dahin geht daß Lucifer die Menfdh- 
beit bilden, läutern, zu Gott führen fol, indem er fie zum 
Streben anfpornt, Zweifel aufregt, den Genuß in taufend fri« 
fchen Farben zeigt, den Völkern die Augen öffnet, damit fie 
Borurtheile abftreifen und das Rad der Weltgefchichte zu dre ⸗ 
ben behülflich ſind. Für feine Wohlthaten fol er Nichts ernten 
als Flud; und Entjegen, bis er feine Sendung erfüllt und bie 
Stunde feiner Wiedervereinigung mit Gott geſchlagen bat. 
Uber vergebens hat Satan dieſe Erlöfung durch Ehriftum ge 
hofft, der ihm unerbittlich zurückſtieß, als Satan ihm die Reiche 
der Welt zu feinen Füßen zeigte. Als Arglift, Finſterniß und 
Zyrannei die Erde mit einem riefigen Neg umfpann, ba mar 
es Qucifer, der taufend Löcher in das Nep riß, und Die ihm 
halfen, wurden verbrannt und gekreuzigt. Da Pam Luther, 
aber auch er erlöfte ihn nicht, fondern warf ihm bas Zintenfaß 
an den Kopf und dichtete ein Lieb gegen die Arglift des Zeus 
feld. So ftößt ihn Alles zurüd und er fann den Mann und 
das Bolk nicht finden, die ihn unterftügen, den Befehl Gottes 
auszuführen und feinen Fluch zu enden. 

Diefer Mythus ift unftreitig tieffinnig und poetifh, nur 
nimmt er ſich jonderbar aus in diefen Lebens » und Reifebildern. 
So ift auch der folgende Abfchnitt nicht ohne Intereffe, der 
eine Donaureife von Giurgewo bis Pefth fchildert. Eine fluͤch · 
tige Novellenſtizze von einem Ungar, deſſen Weib ein Pole 
verführt, einige Betrachtungen über den ungariſchen Rationalr 
harakter, eine Anekdote von einem ungarifhen Offizier, der 
nah Görgei's Verrath fih die Binden von feinen Wunden 
reißt, ſchließen ihn. j 

Dann erzählt der Verfaffer von feinem Wufenthalt in 
Bien, wo er zum erften male eine geniale Scutpturſchöpfung 
zu Geſicht befommt, nämlich Thefeus den Gentauren bändigend 
von Ganova. Zropdem daß er früher nie eine geniale Sculp ⸗ 
turfhöpfung gefeben, weiß er gleich, als er dann das Donu: 
ment in der Auguftinericche auch zu Gefiht bekommt, daß ein 
Greid in der Gruppe diefes Monumente „‚nielleicht die groß 
artigfte Schöpfung gemannt werben darf, welche aus der Mei: 
fterhband Canoba's hervorgegangen”, und der Unblid dieſer 
beiden Werke ift ihm hinreichend, Canova folgende Eenfur aus: 

uftellen: „Ganova, biefer moderne Phidias, biefer aus der 
Aſche des claffiihen Alterthums entftandene Phönir, biefer 


Über der Verfaſſer liebt es, ſich als erfahrener Politiker | geiftige Zwillingsbruder der großen Michel Ungelo Buona- 
m geberden, und deshalb widmet er gleich darauf wieder acht | rotti” u. f. w. 


In Wien erzählt man ihm einige tragifche Geſchichten, 
auch eine Schaufpieleranefdote; in einem Geſprache offenbart 
er uns die Ziefe der Erfenntniß, mit der er Machhiavelli und 
Rapoleon durhdrungen hat. ine Anekdote von ber Erftürs 
mung der Burg Böslau durch bie Türken fchließt tiefen Ab» 
ſchnitt. Der folgende ift „Ling überjchrieben und enthält Meine 
Geſchichten, Neijegeipräche, die fidy wieder vorzugsmeife in der 
hoben Politik bewegen, und einige Landihaftsfchilderungen. Am 
intereflanteften it die Schilderung eines ebefeindlichen alten 
Junggefellen. In dem Abfchnitt „Iſchl“ erzählt er eine Spies 
lergeſchichte, fährt auf dem MWolfgangsfee und befteigt den 
Schafsberg, fchildert feinen fpaßhaften Führer Müller, dem er 
die Unfterblichkeit verfprochen, und macht den Schluß mit einer 
Art Rovelle, die wenigftens etwas beifer erzählt ift als die 
übrigen, wenn nur die darin auftretenden Geftalten etwas na: 
turwahrer, weniger verzerrt wären. 

Dann fchildert er Salzburg und Umgegend und erzählt 
die Befchichte des Johannes Beismeier, der feine fieben Frauen 
zu Zode gefigelt hat und in Salzburg begraben liegt. 

Darauf kommt er nad Baiern, fpricht einige Worte über 
die Phyfiognomie des Landes und feiner Städte und erinnert 
bei Erwähnung von Augsburg an jenen Fugger, der dem Kai 
fer Karl V. die Pfeife mit einer Schuldverfchreibung von et» 
lihen Millionen angezündet. ‚Leider gab ed damals als 
Karl V. nad feinem Zuge gegen Zunis in Augsburg bei dem 
Grafen Anton Fugger einkehrte, der der Sage nach ein Feuer 
von Zimmtholz im Kamin mit des Kaifers Schuldverfchreibung 
anzündete, weder Pfeifen noch Zabad in Europa; denn erft 
1560 Iernte Ican Ricot in Portugal den Taback fennen und 
brachte ihn nach Frankreich, und ehe man ihn rauchen lernte, 
dauerte ed noch geraume Zeit. Des Kaifers Zug gegen Zunis 
fiel aber in das Jahr 1535. 

In Münden befucht er die Glyptothek. Die beiden Werke 
von Eanova, die er in Wien gefeben, baben ihm ein hinreichend 
reifes und fiheres Urtheil über den Werth der Antike beige 
bracht; einem fchlafenden Satyr gibt er mit Enthufiasmus die 
erfte Eenfur, aber wie man eine Statue der Kopf und Arme 
fehlen, wie den „Enieenden Riobiden’‘, bewundern kann, vermag 
er nicht zu faffen. Er fagt ©. 376: 

„Ih haſſe die Abgötterei auch in der Kunſt. So wie ich 
nur den Chriſtus in feiner vollen Weſenheit anbeten Bann, 
nicht aber einen Rod welchen er getragen, oder ein Stüd Holz 
das mid an feine Kreuzigung erinnert: fo kann auch ein fchös 
ner Stummel einer Statue hoͤchſtens den Gedanken bei mir ers 
weden: Wie fchabe daß ich die ganze Figur nicht vor mir 
babe, daß ich die ganze in fich abgefchloffene Idee des Künſt⸗ 
lers nicht ſchauen kann! Der äſthetiſche Genuß aber wird ges 
ſchmaͤlert wenn ſich meine Phantafie erft abmatten muß, einen 
edeln Kopf und Fünftlerifh gebildete Arme auf und an den 
Stummel zu denken.” 

Die Künftler belehrt er daß fie nicht zur Antike zurüdfeh: 
ten, fondern die Antike herüberführen müffen in die Gegen: 
wart. „Die Schönheit und Vollendung der Form möge ber 
Künftler an der Antike ftudiren, die Idee muß die Gegenwart 
in ihm entzünden.” Uber wer verfteht denn unter der Ruͤckkehr 
zur Untite etwas Anderes? „Und ich behaupte ſogar“, fährt 
er fort, „Das was ich fodere ift fehon geleiftet worden, und 
zwar von Ganova und Thorwaldſen.“ Das beweift er an 
Byron's Statue, die fi) zu Cambridge befindet, oder vielmehr, 
da er fie felbft nicht gefehen, aus den Worten eines Kritikers 
der von ihr fagt: „Es zieht ein Schatten über das Geſicht 
welcher aus bem Innern kommt und weldyen das Jahrhundert, 
die Zeit in das Innere geworfen.” Gegen diefe Windmühle 
tämpft er mit Erpectorationen über die Unmöglichkeit eines 
Burüdfcreitens der Geſchichte, und darin bat er ganz Recht; 
aber es bat noch niemals ein verftändiger Menſch das Gegen: 
theil behauptet, und wenn man von einer Rüdkehr zur Antike 
ſpricht, fo will damit Niemand fagen daß man nur Ideen aus 
dem Jdeenfreife des Alterthums darſtellen fol. Denn eine Idee 


die unferer Zeit fchön feinen, fie ergreifen und faſſen jet, 
muß aus unferer Anſchauungsweiſe entnommen fein, und menz 
aud jegt ein Künftler die Benus barftellt, fo ift es doch nicht 
die Göttin des Alterthums, fondern die nie alternde Idee der 
Schönheit, wie ja wol auch ein proteftantifcher Künftler die 
Maria darftellen kann; aber fie ift dann nicht Rafael’ Königin 
des Himmels, fondern die in ihrer fhönften Berflärung eriär 
nende Idee des Mutterglücds oder der jungfräulichen Reinkeit, 
er diefe Ideen werden jeder Zeit und jedem Molke ſchen 
bleiben. 

Die Pinakothek übergeht er um fich feine Bemerkungen 
über Gemälde für Dresden aufjufparen, und nachdem er über 
Schwanthaler, die Bavaria, Lola Montes, einen mündener Kürfı 
lerverein und über den mündpener Bierbürger geſprochen, die 
Deitreicher mit den Baiern verglichen und die Lebensgefhicte 
eines Greiſes erzählt den er an der Zable d'höte Pennenge 
lernt bat, begibt er jich auf den Weg, erzählt fein Gefprad 
mit einem ortbodoren ſaͤchſiſchen Landgeiftlichen, gelangt nad 
Dresden und löft fein Verfpredhen. Aber wie! „Bon Midıl 
Angelo befindet fih in Dresden die befannte Leda mit dem 
Schwan’, jagt er, ſcheint es alfo nicht zu wiffen daß das hir 
befindliche Bild nur die Copie eines flämifchen Malers vor 
jenem Bilde Michel Angelo’s ift, das Desnoyer, der Minifer 
kudwig's XIII., als unfittlih verbrennen Tief. Uebrigem 
fpriht er mit Bombaft von Michel Angelo, defien Bild mit 
den beiden Spielern er ausführlich fchildert, Weber die Cirtini 
ſche Madonna will er Fein Wort verlieren, „fie ift befannt m) 
geliebt wie Mozart's «Don Juan.” Bon Corregaio's Heil 
ger Nacht fagt er: „Das Gottesfindlein ift da, Maria beirad: 
tet es mit begeiftertem, alle Seligkeit des Himmels aufſtich 
lendem Auge, und die Hirten ftehen in andächtigem, ehrfurhtk 
vollem Schweigen, geblendet von der Sonne der Gnade md 
Liebe, welche fie um das Haupt des Knäblein glänzen fehen." 
Weiter weiß er davon Richts zu fagen. j 

„Rubens’ Jüngfles Gericht”, fagt er dann, „iſt berühmt 
als Meifterwert, Man macht nur eine Ausſtellung daran, 
nämlich daß die Figuren zu fleifchig find, Der Spruh tet 
Richters ift auf allen Gefichtern lesbar. Hier unausiprehliht 
Seligkeitz dort verzerrte, troftlofe, ftarre Verzweiflung.” Det 
fagt er nämlich von der Meinen Skizze die ſich in Dresden io 
findet, das große Gemälde das in München ift, woher er eber 
kommt, hat er nicht gefehen. 

Um dem Bude einen intereſſanten Abſchluß zu geben, 
maskirt fih der Verfafler, der im Anfange feines Werks da 
Eindruck eines jungen Gefandtfchaftsfecretair macht und fd 
dann ald Erzieher offenbart, der mit zwei Knaben reift, am 
Schluffe ald Maler, der auf der Dresdener Galerie nicht tin 
Gemälde, fondern eine Malerin malt, weldye die Madonna er 
Murillo copirt. Mit diefer Enüpft er ein Liebesverhältnif ar 
duellirt fih auf Piftolen mit ihrem Onkel und muß nun mit 
zerfchoffenem rechten Arm der Hoffnung auf feine Künftlr 
unfterblichkeit entfagen. Damit geht das Bud zu Ende. 

Zu einem Purz zufammenfaflfenden Urtheile über diele „er 
bens« und Reifebilder‘‘ fönnen wir einen Wusfprud der Ber 
faffers felbft benugen. Er fagt (&. 110) über das fransfildt 
Vaudeville: „Ein Wein ift leicht und refpective ſchlecht, min 
er blos meinen Gaumen ?igelt und nicht auch nach dem Srunke 
eine woblthätige Wirkung auf den Körper ausübt. Ein Kunlb 
wer? ift fade, d. h. Bein Kunſtwerk, wenn es nur momentat 
wirft, wenn es mich nicht durdpdringt, d. b. blos obe 
berührt.” Das Eonnte der Verfaſſer auf fein Buch anwenden 
denn auch ein Bud foll ein Kunftwerk fein, ja von cin 
Bude ift mit größerm Rechte als von einem Bauderile zu 
verlangen daß e6 auch nad) dem Lefen Etwas in und zurüdlaflen, 
eine wohlthätge Wirkung auf uns ausüben fol. ber ” 
bleibt und ald Frucht von den fdönen Stunden die wit 
die Lecture der vorliegenden „Lebens: umd Meifebilder" dr 
wendet haben? Wir haben Gedanken und Urtheile in Mens 
aelefen, aber die Gedanken find trivial, und bie feidht 
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und oberflähli; wir haben die Ergießungen des Berfaſſers 
über Gegenftände der Politit gehört, aber ihre Unreife Ponnte 
uns nur ein Lächeln abgewinnen; wir haben Schilderungen 
von Ländern, Gegenden und Städten gelefen, aber wir finden 
das Alles in jedem Lehrbuche der Geographie gründlicher und 
beffer; wir hätten vielleicht, wenn wir blos Erholung und Un» 
terhaltung im Buche fuchten, diefen Zweck durdy die eingeftreur 
ten Rovellenſkizzen, Liebesabenteuer und dergleichen erreichen 
fönnen, aber das Alles ift fo oberflächlich, fo flüchtig zuſam ⸗ 
mengefchrieben, Richts Pünftlerifch durchgeführt und vollendet, 
meiftens auch ftoffli nicht intereffant; wir Pönnten unfere 
äfthetifhen Anſchauungen bereihern durch des Verfaſſers 
Kunfturtheile, aber, obgleih wir in Mufeen und Galerien lei⸗ 
der fchon viel feichtes Geſchwäͤtz gehört, was der Berfaffer 
über Kunft und Kunftwerke druden läßt, wird an Seichtigkeit 
nicht leicht feinesgleichen finden. 

&o Iefen wir Vieles und Mannichfaltiges in dem Buche, 
aber nichts Ordentliches, nichts Lehrreiches, nichts befonders 
Unterhaltended. Was der Berfaffer auf feiner Reife gefehen 
und erlebt, Ponnte als mündliche Erzählung am Theetiſch an+ 
fprechen, aber als Inhalt eines Buchs ift es doch zu dürftig. 
Der Berfaffer wird uns diefes Urtheil nicht übelnehmen ; mas 
wir „dummen Zeufel” an ihm tadeln, er weiß es ja beffer als —— 





Anthropoſophie oder Menſchenweisheit. Ein Beitrag 

zur Löſung der politiſchen, focialen, religiöfen und 

ädagogifeen Bragen aller Zeiten. Bon German 

- J — Frankfurt a. M., Lizius. 1851. Gr. 12. 
r. 


Der Zitel iſt vielverheißend; nicht blos die Gegenwart, 
fondern alle Zeiten ſollen ihr Raͤthſel gelöft bekemmen. Ein 
Motto aus Mirabeau befagt noch daß der Verfaſſer nicht die 
zu babe alle Schwachköpfe feines Jahrhunderts über: 
ühren zu Pönnen; er wendet ſich alfo an die ftarfen Geifter, 
Aber wenn diefe im Denken ihre Stärke haben, fo werden fie 
vorallem verlangen daß die vorgetragenen Anfichten aud ber 
gründet und als Wahrheit erwiefen werden, daß fie im Zuſam · 
menbang ftehen und einander nicht widerfprechen; gerade nur 
den Schwachköpfen wird es aber verborgen bleiben da die ganze 
Beisheit des Menfhen und Doctor German Mäurer aus zus 
fammenbangslofen, unbegründeten, blos behaupteten und oft 
ſich widerfprechenden einzelnen Sägen befteht, die vielfach gar 
nicht das @igenthum ihres Berfafters, fondern fremdes But 
find und zur 2öfung der @ebensfragen unferer Zeit auch gar 
nichts Neues beitragen. Mäurer fieht in der Metaphyſik nur 
„ein unfruchtbares Gebiet“, weil er nicht weiß daf gerade bier 
die Grundprobleme des Denkens und Lebens ihre Entſcheidung 
finden, oder weil er in ihren Entſcheidungen nur Worte hört 
die er nicht begreift, nicht weil ihnen, fondern: weil ihm der 
Begriff fehlt. Nur im Mangel an Erkenntniß ſucht er die 
Urſache daß die Erde fein Paradies der Unfhuld und Glüd: 
feligkeit fei (8, 11); und ein ander mal (5. 80) fagt er: 
„Die Erkenntniß wird erft nach dem Zode der Unfchuld gebo» 
ten.” Ginmal merkt er daß man die Menfchen leichter mit 
tinem großen Herzen ald mit dem fchärfften Berftande zur Zur 
gend befehrt; ein ander mal find ihm Lafter und Verbrechen 
Richts als falſche Bernunftfplüffe. Die politifchen Fragen läft 
er fo daß er den Staat ganz abfchafft um das Wolf zu emancı 
piren, die religiöfen fo daß er verfichert Gottes Wefen und Ei« 
genfhaften feien bloße BVorftellungen des menſchlichen Bewußt ⸗ 
feins, und nur Dummheit oder Betrug Fönnten die Theologie 
= Wiſſenſchaft maden wollen. Die „ganze Kunft der Erzier 

he befteht ihm darin „dem Körper eine höhere Kraft, dem 

Seife ein helleres Licht und dem Herzen eine edlere Richtung 

— Was nun bie höhere Kraft, das hellere Licht, die 
2. 


edlere Richtung find und wie fie dem Kinde gegeben werden, 
davon ſchweigt der orakelnde Verfaſſer. 

„Wenn wir nicht, wie Leibniz meinte, in der beſten Welt 
leben, fo leben wir wenigftens in der abgefchmadteften. Wenn 
ich den größten Theil der Helden die mir die Weltgefchichte 
zur Bewunderung binftellt vor dem Richterftuble der Vernunft 
muftere, fo glaube ih mich im Marrenbaufe zu befinden, 
Wem füllt da nicht das Wort des Fauft ein: 

Was er den Geift der Zeiten heißt, 
Das ift im Grund bes Herren eig'ner Geift, 
In dem bie Zeiten ſich befpiegeln. 


Mäurer will den Muth allein im Menfchen unter polizei» 
liche Aufſicht ftellen, kann ihn alfo wahrſcheinlich aus dem Geiſt 
und 2eib ifoliren; er fagt, die Natur hätte Jedem feine Fehler 
gegeben, damit er Nachſicht habe wenn Andere fehlen, und fieht 
nit daß er dadurch der Natur ein Selbſtbewußtſein beilegt, 
da nur ein ſolches Abſichten haben Fann. 

Hin und wieder begegnet man Dafen im Sand, es find 
Gedanken Jean Paul’ oder Herber’s, ober Reminiscenzen 
aus Goethe, die in Profa aufgetröfelt ohne Quellenangabe 
mitgetheilt werben. 

&o fehr fehlt German Mäurer alle Selbſtkenntniß daß er 
die Bemerkung des Diogenes, „die Welt habe an Nichts mehr 
Ueberfluß als an unnügem Gefhwäg”, and Ende feines Büd: 
leins ftellte und es doch druden lief. 15. 





Die Menſchwerdung Gottes im Glauben und Willen, 
erläutert durch die Gefege der Verjüngung in der or⸗ 
anifhen Natur von ©. H. Shulg:-Schulgen- 
Bein. Berlin, Haude und Spener. 1852. Gr. 8. 
22% Ngr. 

Das Werk verdient feiner Originalität wegen einer kurzen Er» 
mähnung. Schultz · Schultzenſtein ift in feinem Fache als Mediciner 
ein Mann von anerkannter Wiffenfchaftlichkeit, in dem hier er: 
mwähnten Werke, welches in einem fo gelehrten Stile gefchrie 
ben ift daß man fortwährend eine Terminologie zur Hand ha- 
ben müßte, ſcheint berfelbe ſich indeffen die traurige Aufgabe 
geftellt zu haben, von neuem den Beweis zu liefern, in welche 
Geiftesverirrungen ſich ſelbſt Männer der Wiſſenſchaft verirren 
tönnen, wenn fie den fieberbaften Zraumbildern des Pietismus 
nachjagen. SchulgSchulgenftein ſucht nämlich in feinem Werke 
darzutbun dag die gefammte Naturmwiffenfhaft aus 
dem Reuen Zeftament abgeleitet werden müffe, 
Hiernach find die Evangelien die Sprache der organifhen Nas 
tur, der lebendige Vater ift der erganifche Bildungstrieb, und 
nur der Menſch, nicht die todte Natur ift unfterblih. Auch 
von einem Mauferact in der Geiftesverjüngung fpricht der 
Verfaffer, indem er behauptet, durch die chriftliche Religion fei 
die Welt (der Menihen) von den Sünden des Gemüths und 
des Glaubens gereinigt, allein der Berftand und die Bernunft 
mären noch nit von den eingebrannten Irrthümern des Welt» 
feuers gereinigt; die Mauferftoffe des Geiftes hätten wir noch 
behalten, und diefe fäßen in der Wiſſenſchaft und in der GBei- 
ftesbildung, die befonders durch das Feſthalten an ber alten 
Elementen» und Weltfeelenlehre zu Aberwig und Ufterverftand, 
zu einer Pet in den lebendigen Wiffenf aften und in bem 
Verftande angewahfen wären. In der Kriftlihen Religion 
fei der alte Glaube zum Leben wiebergeboren, der Berftand 
und die Vernunft in der Wiſſenſchaft noch nit! - 

In Beziehung auf die Sugenderziehung behauptet ter Ber: 
faffer daß a. B. der Name Gymnafium ganz abgeihafft und 
dafür Anabiofium gefagt werden müſſe. Man dürfe die orga» 
niſche Weisheit nicht mehr in den chemiſchen gaboratorien, in 
den Berg- und Hüttenmerfen ſuchen, fondern man müffe der 
tobten Richtung der Wiſſenſchaften mit einer organifhen Reir 
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nigungscur entgegentreten. Ganz beſonders böfe ift der Ber ⸗ 
faer darüber zu ſprechen daß der Jugend der Juden» und 
ren er als das Höchfte angepriefen werde, und er 
fragt aufs höchſte entrüftet, wie derfelben auf dieſe Weiſe Bil- 
dung des Gefühls beigebracht werden foll, 62. 


Ein franzöfifcher pbilofopbifher Roman: „La 
chimöre par P. Niboyet.‘ 

Wer erinnerte fih nit aus der Recture don Heine's 
„Wintermaͤrchen“ jener Stelle, in der er von ber im Ratio: 
naldparakter der Franzofen vorgegangenen Veränderung fpricht? 
Sie hätten die weißleinenen Hofen abgelegt, in denen fie unter 
Rapoleon jubelnd, fiegreih und ferglos die Welt durchzogen 
und dad Gamafchenregiment der Rococozeit niedergemworfen, 
feien Meinmüthige Kopfhänger und grübelnde Denker gewor: 
den, fie fingen an Philifter und Philofophen zu werden nad 
Art der Deutihen. Jedes Bonmot hat feine Schattenfeite der 
Uebertreibung; aber dem vorliegenden mag zum Ruhme des 
beflagenswerthen, von der Zagesäfthetif in den Staub getre 
tenen Dichters aud) eine gewiſſe Wahrheit nicht abgefprochen 
werben. . 

Es ließe fih Biel darüber fagen, wie die hiſtoriſchen Er- 
fahrungen des legtverfloffenen Halbjahrhunderts: die auf bie 
Dauer erichöpfenden Anftrengungen einer Nation melde durch 
ein eminente® Genie momentan zum Glanze einer Weltherr 
ſchaft auf Koften ihres bürgerlichen Wohlſtands und Wandels 
erhoben worden war; der Sturz diefer Weltherrfchaft; der 
rRuͤckſchlag der Bourbonifhen Reſtauration; die erfchütternden 
Kämpfe und Krämpfe welche in Folge deffelben unvermeidliche 
wurden und endlich als eiterndes Geſchwür fi im Herzen 
und Kern Frankreichs feftfegten s Die immer neu fi wieder 
bolenden und ftets fühlbarer fi entlabenden Ungemitter und 
Niederlagen der politifchen Strebungen demokratiſcher und ab⸗ 
folutiftifher Tendenzen; die Zäufhungen und Enttäufhungen 
zweier erfolgreich begonnener Revolutionen; endlich der Eintritt 
foeialer und religiöfer Meuerungsideen in biefe Wirren, wos 
durch neue Wirren und auf einer verhängnißvollen Bahn an: 

regt wurden: — es liche fi) viel darüber fagen, wie all diefe 

lebniffe dem Geifte der Erlebenden eine noch nicht geahnte 
Bendung geben mußten. in Infihgehen wurde unvermeib: 
lich; die Erlebniſſe waren zu zahlreih und gewichtig, um nicht 
das Nachdenken und den philoſophiſchen Sinn in Anregung zu 
bringen. Die Belümmerniß um die Schmerzen von heute und 
um bie unverfennbaren Gefahren von morgen, die ungeheuere 
Wichtigkeit der zu fehlihtenden Intereffen und bie ſchwierige 
Lage ber Dinge gaben eine dämonifhe Mahnung zur Voraus: 
erwägung und zur pbilofophifchen Sichtung und Erläuterung 
der Materialien, aus denen die Zukunft fi) bilden, zur philos 
fophifchen Borausbeftimmung der Art und Weile in der 
dies gefchehen müffe- Da gab es taufend Gebrechen und 
Krankheiten der Gegenwart zu heilen, taufend Uebelftände aus ⸗ 
zurotten, deren Quellen aufgefudt, deren Medicamente geprüft 
werden mußten, und die Beirhäftigung mit diefen Siechthuͤ⸗ 
mern wie die ärztlichen Bemühungen um diefelben fcheinen 
den Hauptcharakter und das wichtigfte Motiv für den Erfolg 
derjenigen Literaturerzeugniffe Frankreichs —— haben 
welche in den legten Fahren fulminirend in die Geſellſchaft bes 
ganzen intelligenten Europa einfchlugen. &6 mangelt mir zu 
fehr ein auch nur mittelmäßiger Weberblid über die Gefammt- 
heit ber literarifchen Erfheinungen von Paris, um mit apobißti- 
ſcher Gerwißheit und Allgemeinheit dieſe Anſicht binzujtellen. 
Allein auf den ——— Roman bezogen, getraute ich mir 
mol diefelbe durch zufechten. Doc dazu ift bier der Drt nicht. 
Und fo begnüge ich mich, den Belefenern weichen dies Blast 

Geſicht kommt Folgendes zu bedenken zu geben. Die 

erke von Sue und Band, der beiden Dichter welche neuer 
dings den franzöfifhen Roman auf eine bedeutfame Weife ver 
treten, find faft durchweg beihäftigt, theils bie Bebrechen der 





Geſellſchaft ans Licht & ziehen, theild das Problem ihrer He, 
lung zu verſuchen. Die grundverfchiedene Manier Beiter # 
für uns bier von feiner Bedeutung, über die Parabdorien um 
Ueberfpannungen Beider haben wir nicht zu reden, über ike 
anzes Syſtem felbft nur ein Wort zu fügen, gehört mitt 
Bierber. Aber Mar ift es daß die Macht dieſer Dichter wiht 
allein auf ihrer piquanten Behandlung der Gegenftände, niet 
blos auf der grelen Farbengebung und fehneidenden Chi 
rung “graufiger Scenen und Verwidelungen im fittlihen un 
politifhen Zeben beruht. Die Sache felbft reißt uns mie ci 
Dämon mit ehernen Armen an ih. Wie Das was wir fett 
ſahen und erlebten für uns befonderes Intereffe gewinnt, * 
fühlten wir und eine zeitlang an jene Bücher aefefet, zei 
wir felber die Atmofphäre jenes verpefteten Krankenhaufrs je 
athmen glaubten welches fie ſchildern. Und daß biefelben a: 
rade in Frankreich gefchrieben wurden, von Frankreich aus ü& 
Europa erobern mußten, deutet darauf bin, wie Recht drin: 
hatte zu behaupten, die Franzofen fingen an über fih mh 
zudenfen oder, was Daffelbe ift, Philofophen zu werden. 

Sue befchränkt fi darauf, au beobachten und zu idd 
dern was er gefehben bat. Er ftubirt die Sympteme un! 
Stellen der Uebel, oder, um dad Gleihniß, das den Philce 
pben berührt, zu wählen, er bemüht ſich um den pofiticun 
Zhatbeftand. Die Dudevant geht fhon weiter. Sie vergeht 
das Vorgefundene mit den Drdnungen der Natur md just 
nad den Rechts- und PWernunftgrundfägen, auf dem mar 
fußen müffe, um das Uebel gutzumachen. Uber ihr tige 
Unheil ift die Skepſis, Die Zweifelſucht und eine daraus hr 
vorgebende Leidenfchaftlichkeit des Herzens, die ſich ci bit 
zum Haß und Ingrimm fteigert und Unbefangenheit, Marz 
und Mäfigung des Urtheils, befonnene Ermägung der Im 
ftände, milde Rüdfihten auf das Beftchende und Scheu u 
übereilender Zerftörungsluft ausſchließt. Ihrer mann: matl- 
hen Natur, ihren Beftrebungen nad) fteht fie weit über ihm 
a a ihren Grundfägen nach weit unter dem Ideel ie 
Sittlichkeit; ihrer philofophifhen Methode zufolge fteuert He 
raden Wegs auf Irrthum und höhere —— der geräg 
ten Uebelftände hin, da fie felbft den Samen und Keim all m 
Krankpeitsftoffs infichträgt, welchen fie zu bemeiftern ſuch 
Ihren abgöttifchen äfthetifhen und fittlihen Werehrern mat 
diefed Wort Berkegerung feinen, und darum thut «6 mir Id 
auch diefe wichtige Frage bier nur berühren zu Bönnen m 
meine Anfiht nur als ein bittere® Drakelwort hinftelır 
müffen. Für das Ohr diefer Gläubigen (oder Ungkiuhigen) 
wird daher aud meine fernere Behauptung von keinem 
lang fein, daß e6 nöthig und möglich ift daß (menn einmal — 
allen Schönheitsgefegen und Didptungsregeln zum Arage — Wi 
Weitfragen der Gegenwart auf dem Gebiete des Romant m 
audgefochten werden follen) eine yeiftige Potenz erſcheint meh 
das begonnene Wer fortführe, das Metall von den Schl 
reinige und mit freiem Blicke, mit gleichem Schwungt tim 
jedoch unverkraͤnkeiten Phantafie die Probleme noch ein mal # 
die Hand nehme, um fie zu löfen. Diefer Heiland, nicht 
einzige auf den die Geifter diefer verhängnißvollen Zagt ” 
fen, würde freilich die merkwürdige und großartige Diät 
pbilofophin in Schatten ftellen. 

Bon diefer Ueberzeugung innerlihft durchdrungen nah 
ich den warm empfohlenen Roman „la chimere par Pas 
Niboyet" (Paris 1851) in die Hand, nachdem ich die An 
gelefen hatte welche denfelben als einen roman phi 

e bezeichnete. Ich geftehe num freilich ein daß es un 
it, Bücher, wie Menfhen denen man zum erften mal: & 
gegentritt, nad) einer vorgefaßten Meinung oder Hoffnung 
betradpten. Die Zäufhung welche man dadurch faft m 
wendig erfahren muß erbittert, und unwillkürlich influitt 
auf unfer Urtheil. Vergebens bemühen wir uns dieſe Shmwi 

überwinden. Immer bleibt ein Refiduum, fei es nch 
in, in unferer Seele. Ich werde daher mich darauf beide 
Een, einen Ueberblid über die Methode ber Gompofition &* 
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Guifaltung des Momanftoffs (+ Gewebes wäre unbezeichnend) zu 
geben, und mir aus Eigenem nur ein Refume meines Ur- 
teils und eine kurze Eharakteriftit der Darftellung im Ein: 
Anen derſtatten. 

Dectet Moritz' Freund Eugen liebt daſſelbe Mädchen, 
dei deffen Trauung wir die beiden Freunde arg: und ahnung» 
it in die Kirche eintreten fehen. Als Julie das Jawort 
igriät, erfennt fie Eugen. Seine Liebe war fo groß als nun 
ein Öntfegen, und würde ihm den Zob geben, wenn nicht 
Rorig dazwiſchen träte. Diefer, eine Außerlih ftarre, Balte 
Fatut, Freund des farkaftifhen Hohns, gegen Frauen gleich 
zältig wie ein Stoifer, von ihnen begierig herangezogen, aber 
sie beherrſcht, führt ihn mit ſich hinweg, fließt ihn mit ſich 
am aad zwingt ihn feine Lebens» und Herzensgeſchichte — ein 
Bud vol intereffanter, piquanter, oft reigender Abenteuer mit 
frauen aller Charaktere — anzuhören. Denn nicht immer war 
Rerig fo unempfänglich wie jegt für Die Liebe; auch er hat 
zläht und gefeufjt, angebetet und Blüd errungen; ja er 
bet geliebt wie ein Don Juan. Das Ende feiner Liebeser- 
frungen war weniger braftifh als Eugen's eben erlebtes 
Venteuet, aber pſychologiſch tragifcher. AU die Frauen, mit 
den er Biebesfhwüre und Liebeswonne getaufcht bat, fonnten 
Saue erreichen als ihn zu der trogigen, abgeſchloſſenen Ratur 
biten, durch welche er jegt den Frieden, wenn auch den Frie⸗ 
den eines Kodrenfeldes im feinem Herzen bergeftellt hat. Sie 
ik, die Blonde, die Brünette, die Schwarze, die Feurige, 
u Schmachtende, die Widerftrebende, die Willige, die Sinn» 
ihr, die Schwärmerin, alle trugen nur dazu bei, den Fluch 
auf ſtin Dafein zu häufen, dur den er zum Werächter ges 
oerden if; denn jede liebte ihn im höchſten Maße, das ihre 
Ratur zulich. Ale wurden von ihm mit allgewaltiger und, 
Artiniger Energie und Inbrunft geliebt, aber fie Alle waren 
Heid ſaſch und treulos, theild unbeftändig in ihrer Gefin- 
mung; Aler Liebe, nur geboren dur den Augenblid der 
Wastigen Luft, erflarb mit dieſer. Die beite, die einzige 
"ide vieleicht beftändig geblieben wäre, muß fterben. So 

üben feine einzelnen Liebesgefhichten lauter Gefängen welche 
mid Diffonanz endigen. Cine an die andere angereibt, 
Bık miteinander in Bergleidh gefegt, geben fie endlich dem 
er das Mefultat in die Hand: „La femme est la chi- 
ur de lhomme’', die Frau ift die Ehimäre des Mannes, 
dr Misflang in feiner Seele, die Zuchtruthe des Himmels 
"ide fein Leben verwirrt, fein Herz befehdet und feine Seele 
@ Unheil ftürzt. An biefe Idee nun weift er Eugen, und 
"it mögen nun immerhin erwarten daß der arme junge Mann 
an den Erfahrungen des ältern Freundes fpiegeln mwerbe. 
Dele Hoffnung ftellt die verföhnende Schlußcadenz gegen die 
ranzen welche vorausgingen für das Bud) als Fünfte 
Arbeit dar, wenigftens nach des Verfaſſers Abſicht. 
Die Unform der Dichtung ſehen wir aus diefem fchlichtem 
f. Aber es ift Geift in derfelben, eine lebendige Phan ⸗ 
‚ Kraft, Schärfe und Prägnanz der Darftellung, und eine 
ie der Charaktere welde uns Reſpect einflößt. Diefe 
maden uns alle formalen Mängel des Buchs momentan 
fen und erjegen das fehlende Interefie der Hand» 
‚ welhe ganz in den Hintergrund treten mußte. Wer 
tische Stellen leſen, wer in Schilderung von Eharaf- 
‚ Gemälden von Frauenjhönheit, in Bildern leidenſchaft ⸗ 
seniehender Liebe ſchwelgen will, dem darf das Buch ehr» 
mpfohlen werden, und in diefen Bezügen Allen ohne fitt- 
Bedenken. Denn mas den Dichter anlangt, fo zeigt er 
As einen zweiten Doctor Morig, eine geläuterte, ſinnlich⸗ 
* Ratur. Dem Dichter als joldem kann trog des Ins 
feines Werts Pein Borwurf der Liederlichkeit gemacht 
N. 


Sehl aber, infomweit er fi als Philofophen erzeigen will, 
Denn hat das Thema jeines Buchs etwas mit Philoſophie 
Mint „La femme est la chimere de l'homme!"” Gin 
kufflihes Bonmot, wenn ein paar Freunde bei einer Flaſche 











Wein mit Eonfect die jhönen Frauen melde fie gefannt und 
geliebt haben die Revue paffiren laffen, und die Betrachtung 
diefee verwirrenden Abenteuer in eim fchlagendes Refultat zus 
fammenfaffen wollen. Philoſophiſch ift es ein Ronfens, weil 
fittlich ein Vergehen, dies zu behaupten. Unfer Aller Herzen 
hängen nod mit der Inbrunft der Ueberzeugung an Schiller's 
Gedicht zum Lobe der Frauen. Wir brauden uns gar nicht 
logifh zu beweifen daß er im Ganzen und Großen Recht hat, 
weil wir es fo innig fühlen. Das Weib, das erkorene, ein 
ige, unfere Beftimmung umfaffende und unfer Sein ausfül 
lende, als einen Stern und Steuer des Lebens zu wählen, ift 
jedem Manne noch vergönnt. Diele finden ed; Mehre finden 
ed nicht, weil fie es nicht zu fuchen wiſſen. Wellen Schuld 
ift dasY Doch nur des Mannes, der nicht vermag eine ein« 
zige Frauennatur ganz zu ergründen und darum zu würdigen; 
der ſelbſt chimäriſch auch mur auf Ehimären Jagd macht 
und abenteuernd, überall angezogen und anziehend, überall’ abs 
geftoßen und abftoßend, von Blume zu Blume flattert. Hat 
er nicht bie Kraft, eine einzige zu faflen, zu halten, und ſucht 
er darum die vielen, jo fällt auch die nothwendige und natür- 
liche Strafe auf ihn. Das Weib (la femme) ift der Compaß 
bes Manneslebens; aber die vielen (les femmes) find die Chi» 
—* des Mannes wirklich, weil das Herz dem Monotheismus 

t. 

o bat alfo der Dichter auf ein Bonmot eine Dichtung 
gepfropft, auf ein Nichts ein Etwas. Das heißt Weinftöde 
in eine Nußſchale pflangen. Die Schale zerfpringt und die 
wuchernden Wurzeln greifen dahin und dorthin, wie fie eben 
mögen. Des Gärtners Bemühen, eine regelrechte [höne Pflanze 
u ziehen, ift vereitelt. Das ift zu bedauern. Bu bedauern 
ift auc daß eine jo fhöne Kraft, eine ſolche Aufwendung von 
Mitteln des Geiftes und Gemüthd an ein ſolches Nichts, eine 
folche Rußſchale verfchwendet wurde. Möchte der Autor, deſſen 
Namen wir hier zum erften male begegneten, feine Fähigkeiten 
zu einem wohlbedachten, mohlausgeführten und wohlgemeinten 
Schlage zufammennehmen. Allem Anſcheine nad hat er da 
Beug wirfich zu einem philoſophiſchen Romane in fih. 63. 


Moliere’s Leben. 


Ein eigenthümliches Intereffe Pnüpft fih an die „Notes 
historiques sur la vie de Moliere’‘ von Bazin; ber Berfaffer 
legt darin fein legtes Wort über Moliere nieder, deffen Stu 
dium er zu feiner Aufgabe gemacht hatte. Er klärt die weni« 
gen Rachrichten die wir aus dem Leben bes großen Komikers 
überliefert erhalten haben auf, bringt fie mit ben Thatſachen 
und ben Beweifen der Gefchichte in Einflang, zerftreut das 
Legendenhafte, dad fih um jeden großen Namen bildet, ſetzt 
Gewißheit an die Stelle der Lüge, Wahrheit an die der Ber: 
leumdbung. Der Werth des Buchs befteht vornehmlich darin 
daß der Berfaffer immer den Schriftfteller durch den Menfchen, 
durch die geheimen Umftände feines Lebens und die gefellfchaft» 
lien Zuftände feiner Zeit erklärt. 

Durd genaues Studium der Details der Werke Moliere's, 
durch ihre Bergleihung untereinander zeigt er wie fie alle 
unter fih zufammenhängen, wie eined aus dem andern ent« 
ftand und mit welcher Ausdauer Moliere die Sache der Ber» 
nunft, der Rechtfchaffenheit und des gefunden Sinnes vertheis 
digte. In den „Precieuses’ befämpfte er die Heuchelei der 
Empfindung und der Sprade, in „Le medecin malgr& lui’ 
die Heuchelei der Wilfenfchaft, im „Tartuffe” die der Fröm⸗ 
migfeit. Jede Studie hat eine Art Widerpart. Das „Im- 
promptu de Versailles” ift der Pendant zum „Bourgeois 
gentilhomme”, und in diefer doppelten Schilderung der abeli» 
gen Zhorheit und der Dummheit des Emporkoͤmmlings find 
die Portraits mit einer fo frappanten Wahrheit gezeichnet daß 
man fie für eg halt. Als das legtere Stück am 
23. Rovember 1670 in Paris das erſte mal gegeben wurde, 
war der Beifall ungeheuer, weil jeder Bourgeois, wie Gri⸗ 

63 * 





mareft berichtet, feinen Rachbar abgebildet zu fehen glaubte. | Poffe Pathelin’s zu Ausgang des Mittelalter und des „Men- 
Während jedoch die Bürger über biefe heitern und boshaften | teur” im 17. Jahrhundert findet man vor ihm nur unfäre 


Sarkasmen, ohne böfe zu werden, aus vollem Herzen lachten, 
grolte man gegen die Rolle des Dorante, der das vollfom» 
mene Abbild jener im 17. Jahrhundert fo zahlreichen Indu⸗ 
firierittee war, und einer ber erbittertften Feinde Moliere's, 
de Bife, ‚verfuchte gegen ihn. den franzöfifchen Adel aufjubrin« 
gen, indem er ihn des Verbrechens ber beleidigten Majeftät 
befchuldigte; allein auch diesmal fhügte Ludwig KIV. ‚den 
Dichter gegen „den geheiligten Körper des Adels’, wie einer 
feiner Minifter fi ausdrüdte, und man wird dies erflärlidh 
finden, wenn man bedenkt daß er damit das Werk Richelieu's 
fortfegte und ſich der Fronde erinnerte. 

Einer der bäufigften Vorwürfe den man Moliere gemacht 
bat, ift daß er in die Poſſe verfallen fe. Allein man muß 
bier die Berhältniffe in Betracht ziehen in denen er lebte. 
Molitre war Xheaterdirector und Hofluftfpieldichter; in biefer 
Eigenſchaft mußte er den König lachen machen wenn dieſer 
** wollte, und er mußte außerdem noch das Publicum 
von dem er lebte befriedigen, dieſes aber war lange Zeit durch 
die Poſſenſpiele der italieniſchen Komödie verwöhnt. Er mußte 
alſo amufiren und das iſt ihm doch ſicherlich gelungen. 

Uebrigens darf man auch nicht nach dem bloßen Anſcheine 
urtheilen; mande Scene, die auf den erften Blid allerdings 
in eine Poſſe zu gehören fcheint, zeigt fi doch bei näherer 
Betrahtung und namentlidy wenn man fie aus der damaligen 
Zeit erklärt, als eine Scene des höhern Luftfpield, Als Bei— 
fpiel möge nur ber Streit Sganarelle's mit Pancrace und 
Marphurius in der „Mariage forck' dienen. Die Stod- 
fhläge Sganarelle's fallen nit auf die Pedanten, fon- 
dern auf den philoſophiſchen Pebantismus. Die Ariftotelifche 
Scholaſtik herrſchte im 17. Jahrhundert noch unbeſchraͤnkt, fo’ 
daß die Univerfität von Paris zur Zeit der Aufführung der 
„Mariage forc&" die Beftätigung eines Parlamentöbefchls 
vom 4. September 1624 betrieb, der Demjenigen Zoderftrafe 
drohte der das Syſtem des Uriftoteles zu befämpfen wagte: 
As Moliere alfo Sganarelle den Stod in die Hand gab, 
Bämpfte er an der Seite Descartes’, Ebenſo wird bie gro» 
teste Geremonie des „Bourgeois gentilhomme”, die jo oft wer 
gen ihrer Unwahrſcheinlichkeit befrittelt wurde, gewiffermaßen 
einige Jahre naher durch das Übenteuer ded Abbe de St. 
Martin gerechtfertigt; diefen, dem es übrigens keineswegs an 


von Misfu ernannt, und man brachte ihm die Infignien feiner 
neuen Würde 1686 nad Eaen. 

In „Le malade imaginaire”, den man zur bloßen 
Farce bat umftempeln wollen, ift der Grundgedanke doch 
ein fehr tiefer. t 
diein und Herren Purgon’s machte, ftellte er ihn auch als dus 
pirten Ehemann, als einen ungerechten Bater und egoiftifchen 
Ihoren dar; er wollte damit offenbar zeigen und hat bies 
au gethan, wie die bartnädige Liebe zum Leben jede gute 
Empfindung, jede Tugend unmöglich macht, und das Stüd ift 
nicht blos eine traurige Werfpottung der Kranken und ber 
Arzneitunde, fondern eine trefflihe Satire gegen den Egoidmus. 

Das intereffante Buch Bazin's, das fo vielen andern Stu- 

"dien folgte, öffnet außerdem eine Menge neuer Anſchauungen 
der Werke Moliere's, denn Moliere ift einer jener Wenigen 
deren Berdienft mit jedem Jahrhundert mehr erkannt wird, 
fodag man mit Recht fagen konnte: Jedermann der lefen 
lernt ift ein Refer mehr für Molitre. Das Charakter: und 
Sittenluftfpiel, das höhere Luftfpiel, d. 5. jenes welches zu 
gleicher Zeit die moralifche Lehre, den Scherz, die Wahrheit, 
Leidenfhaft, Poeſie vereinigt, die Poffe, das romantifche 
Drama, in allen Gattungen bat fi Moliere verfucht und ift 
in allen Meifter geblieben. Wenn er von feinen Vorgängern 
entlehnt, fo ift dies eigentlih nur gefchehen um fie durch die 
Bergleihung ganz zu verdrängen; denn mit Ausnahme der 


Indem Moliere Argan zum Sfaven der Me: | 


Geift fehlte, hatten nämlich einige Spaßvögel überredet, der | 
König ven Siam habe ihn zum Mandarin und zum Marquis | 


\ liche Berfuche, in denen als alleinige Perfonen ſchwacht Greie, 
junge BWüftlinge, Frauen aller Art, nur ſolche nicht die, mie 
Suard fagt, ehrenwerth find, auftreten und in denen bir 
Berwidelungen blos in brei oder vier Verkleidungen oder 
Ueberrafhungen und ebenfo viel Wiedererfennungen befcher. 
Moliere machte daher fofort alle diefe Borgänger vergefien un 
überftraflt mit feiner mädhtigen Beobadhtungsgabe, feinem 
Dig und feinem unnachahmlichen Stil aud feine Rachfelget. 
Er bat glütlihe Rachahmer gehabt, aber feine Rebenbuhier. 
Regnard, Leſage, Piron, Greffet im „Mechant”, &edaint in 
„Philosophe sans le savoir” find von ihm ebenfo weit mt: 
fernt wie das Talent vom Genie. u, 


Die Gefchichtfehreibung in Spanien. 
Historia general de Espafia, por Don Modesto Lafsente 
Vier Bünde. 

Es wäre ein großer Irrthum und eine große Ungeredtig: 
keit, wollte man annehmen daß die Individualität des Spanier 
zu biftorifchen Arbeiten ungeeignet fei; im Gegentheil it Seo 
nien eines der Länder welches die meiften Hiftorifer bervorge 
bracht hat, wenn man von Mariana an rechnet, in deln 
Werke fih zwar mancherlei Irrthümer vorfinden, ber aber dem 
noch einer der bedeutendften Geſchichtſchreiber bleibt. Die bir 
ftorifchen Arbeiten laffen fi in Spanien wie faft in jedem an 
dern Sande in zwei Claſſen eintheilen, in bie der Ehreniftn 
und die der eigentlihen Geſchichtſchreiber, zu denen Marianı 
zählt. Bon dem Beginn der fpanifchen Nationalität bit ın 
6. Jahrhundert erſtreckt fi das Zeitalter der Chroniften, de 
unzäblig find und unter denen Lopez von Ayala und dem 
Erzählungen über bie Regierung Don Pedro's bes Geredtn 
den erften Plag einnehmen. Bom 16. Jahrhundert bis in de 
Mitte des 17., was man dad eigentliche Goldene Zeitalter dr 
fpanifchen Literatur nennt, dauert die Periode der eigentlid“ 
Gefchichtfchreiber. In diefer Zeit erfchienen außer Maris 
die Werke des berühmten Melo, „Historia de los morimien. 
separacion y guerra de Cataluia, en tiempo de Felipe IV." 
Hurtudo’s von Mendoza „Guerra de Granada contra los Mor 
cos’; Don Francisco's von Moncada „Espedicion de los Catal- 
nes y Aragoneses contra Turcos y Griegos”. Hierzu komm 
Buniga, Argenfola, Sandoval, endlih Herrera, der Geihihtidre: 
ber der Eroberungen der Spanier in beiden Indien. Die Spene 
hiftorifer der Städte und Provinzen aus jener Zeit find mie Du 
Ehroniften unzählig. Im 18. Jahrhundert erfchienen chatilt 
bemerkenswerthe hiſtoriſche Arbeiten, wie „Espana sugrada” vor 
Flores, die „Historia critica de Espana” von Basen un 
fpecielle „Berfuche” von Gapmany, Jovellanos, Campemand. 
Bei der neuen literarifhen Bewegung, die fih in Sparien 
überall kundgibt, mußten auch dergleichen Studien mid © 
Aufnahme kommen, und man koͤnnte leicht eine hinreichecke 
Anzahl neuerfchienener Werke aufjählen, in denen die Berl 
fer die allgemeinen Urfachen der politifchen und moralibtt 
Entwidelung der Völker darzulegen fuchen. So haben Zap 
und Morton, dem allgemeinen Zuge der Gegenwart Felge. 
wirkliche Geſchichten der fpanifchen Eivilifation geſchrieben Gr 
Staatsmann der Gegenwart, Pidal, Hat denfelben Gegenke 
im mabdrider Athenaum in öffentlichen Worlefungen bear 
delt, die leider nicht gefammelt worden find. Toreno hatte e 
feinem Tode eine Gefdichte des Haufes Deftreich verbereit 
Der General San» Miguel hat vor kurzem eine Geihiät 
Philipp's U. Herausgegeben, und ebenfo ift vor nur wenig“ 
Monaten von Ferrer dei Rio eine Gefchichte der Communida- 
des de Castilla erſchienen. Hierzu kommen nod bie be 
kenswerthen Sammlungen „noch nicht erfcdhienener Dorumen!! 
die theild durch die Atademie der Geſchichte, tbeils dur Pi 
vatleute herausgegeben worden find. Man fönnte nech ni 
andere Werke anführen. Was dieſer Literarifchen Benz 
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indeß fehlte, war eine allgemeine Geſchichte Spaniens, welche 
die Spanier bisher den —— uͤberlaſſen hatten. 

Imei verdienſtvolle franzoͤſiſche Schriftſteller, Romey und 
Roſſeuw St.⸗Hilaite, haben die ſchwierige Arbeit unternommen 
die Gefchichte Spaniens zu entwirren, und unterziehen ſich noch 
eifrig dieſer Aufgabe. Gleichzeitig verfucht jegt Lafuente fei« 
nerfeits die Luͤcke auszufüllen welche in der eigentlichen matio« 
nalen Literatur feines Landes beftand, indem er eine „Historia 
general” der Halbinfel berausgibt. Bitjegt find erft vier Bände 
etſchienen das Merk wird wahrfcheinlich im Ganzen 12— 15 
Bünde umfaflen. Es wird aljo eine vollftändige Urbeit fein. 
Der vierte Band geht bis zum 12. Jahrhundert. Gin ſolches 
Unternehmen verdient jedenfalls wegen feiner großen Bedeutung 
hohes Lob, und dies bejonderd wenn man die Anftrengungen 
in Betracht zieht welche der Verfaffer anwenden mußte um 
feinen alten Gewohnheiten zu entfagen. 2afuente ift nämlich 
einer der lebenden ſatiriſchen Schriftfteller Spaniens; er gab 
lange Zeit ein kritiſches Journal für politifche und fittliche 
Zuſtände unter dem Pfeudonamen ray Gerundio heraus. 
Die gefammelten Werke des Fray Gerundio umfaffen nicht 
weniger als 20 Bände: „Capilladas Disciplinazos "; 
„Teatro social del siglo XIX"; „Revista europea " 
etc, Um zum Grnfte bes Hiftorikers zu fommen, mußte er 
Rh daher felbft gewiffermaßen im Zaume halten, und dies ift 
ıhm denn auch gelungen. Seine Geſchichte zeugt von Kennt: 
nf, Studium und Unparteilickeit. Ihr voran gebt eine ber 
merkenswerthe Vorrede, in welcher er jich über die Grundfäge 
der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft aus ſpricht und in allgemeinen Um: 
tiffen den Weg der ſpaniſchen Eivilifation bis auf unfere Zeit 
ſoildertt. Im Ganzen ift das Werk mit einer Gewiffenhaftig- 
keit gearbeitet welche immer Aufmerkſamkeit verdient, weil fie 
einen Gefhmad an ernften Arbeiten bekundet, der jegt überall 
fo felten zu finden ift. 16, 





Notizen. 


Die Bendömefäule in Paris. 

Us am 31. März 1814 die Ullüirten in Paris eingezogen 
waren, hatten Hunderte von Franzoſen auf dem Bendömeplag 
fih verfammelt, in der Abfiht, die Statue des noch Zags 
vorher von ihnen vergötterten Kaifers Rapoleon berabzumer: 
fm Ein Wagehals Pletterte auch wirklich im Innern der 
Säule hinauf, feste fi dem Kaifer auf die Schultern, ſchlang 
nen Strid um den Hals, befeftigte fo ein großes Schiffstau 
und wickelte dafjelbe mehrmals um die Statue. Die enragirte 
Nenge ergriff dann das untere Ende des Zaues und bemühte 
fh unter den pöbelhafteften Ausdrücken echt fansculottifcher 
faune: „A bas cette canaille!“ die Statue herabzureißen ; doch 
dergebens. Auf Befehl des Kaifers von Rußland und des 
Königs von Preußen ward endlih eine Eompagnie ruffiiche 
Grenadiere beordert, die Menge zu entfernen, allein das Ge: 
qtei der verfammelten Maffen endete nicht eher als bis man 
den nämlihen Waghals von vorher noch ein mal die Gäule 
dinaufgefendet hatte um mit einer weißen Hülle die Statue 
den Yugen feiner allzeit getreuen Parifer zu entzieben. (Rab: 
ten, „Wanderungen eines alten Soldaten“, I, 315.) @inige 

fpäter wurde befanntli die Statue Napoleon's her ⸗ 
abgenommen und von Wlerander als die einzige ausgemäbßlte 
Trophäe nach Petersburg gebracht, wo diefelbe in einem Saale 
%6 BWinterpalaftes einen Plag gefunden bat; umd es warb 
defüt, da Ludwig XVII. in Paris einzog, eine große weiße 
abne mit drei goldenen Lilien oben aufgeftelt, im März 
315 aber wieder abgenommen. ls Rapoleon bald nachher 
dieder in Paris einzog, wird erzählt, daß eine Deputation 
xt Bäter der guten Stadt Paris beim Kaifer angefragt habe 
Das nunmehr auf der Siegesfäuie errichtet werden folle, und 
Rapoleon fol lakoniſch geantwortet haben: „Une girouette!” 
äter haben drapeaux blancs und drapeaux tricolores auch 


bort oben miteinander abgemwechfelt, bis nun wieder eine andere 
Statue Rapoleon’s auf der Wendömefäule errichtet worden iſt 
als ein Zeichen nicht blos der Weränderlichkeit des Glüds, 
fondern aud der Veränderlichkeit des Volkscharakters, wenig» 
ftens des feangäfifgen in Paris, eine Weränderlichfeit die für 
das Jahr 1814 die ſchmaͤhlichen Zeiten im Eaiferlihen Rom 
ins Gedäachtniß zurüdruft. 
— — 
Die Griechin aus der Familie der Mauromichalis. 


Man erinnert fi wol noch der beiden Mauromichalis, 
welche am 9. Detober 1831 den Präfidenten von Griechenland, 
Kapobdiftriad, ermordeten. Im Herbfte 1849 traf ein Deutfcher 
eine Griehin aus der Familie der Mauromichalis auf feiner 
Neife in der Krim, und fehr bald, nachdem fie ihren Namen 
genannt hatte, brachte fie felbft das Gefpräcd auf jene Bege- 
benbeit, welches fie „in Feuer und Flammen verfegte”. „Mit 
leuchtenden Augen’, erzählt der Reifende, „und mit einem 
unbändigen Stolze, der fi in ihrem ganzen Weſen ausdrüdte, 
ftellte die Griechin die That als eine gerechte dar, die der 
Familie zu nie verlöfchbarer Ehre gereiche, als welche fie auch 
ſchon die Geſchichte anfehe (77 und was weit mehr werth fei, 
in weldem Sinne fie bei ihrem Volke gefeiert werde. Man 
braude in Griechenland nicht weit zu fragen, um die Ehrfurcht 
Eennenzulernen mit der an die Mauromichalis gedacht werde. 
Abgöttifh müffe man es nennen, wenn man noch jegt alte Leute 
träfe, die Amulette zum Andenken an fie heilig verehrten.’ 
Unbefchreiblih groß, bemerkt ferner der Deutfhe, war die 
Beratung ausgebrüdt, die fie bei den Worten empfand: nur 
bedauert habe der Water daß ein Mauromidalis „s’est tache 
de ce sang vilain”, u. f. m. Sie ſprachen weiter von Gries 
chenland. Die Griehin gedachte feiner wie der Bräutigam 
der entfernten Braut. „über bier, ift es nicht ſchön bier?” 
„Ja, es ift — aber drüben — ah! Der Himmel ift blauer 
— die Cypreſſen dunkler und fhöner — und Alles, Alles.’ 
Bögernd fragte ih: „Und König Dtto?"”" Ich bereuet? meine 
Frage; ein bitterer Bug fchien fih um den Mund der Griechin 
au legen: „Al — c'est un bon homme, mais..." Und Ruf: 
land — die grenzenlofe Ungebundenheit Griechenlands, und 
bier. „Les Russes sont une grande et noble nation’, 
fegte fie fchnel und abbrechend hinzu, „et il est toujours 
bien vivre avec la grandeur.’ 8, 


Sainte»Beuve über die Herzogin von Angoulöme. 

In feinem Nekrolog der Herzogin von Angouleme fagt 
Sainte » Beuve: „Man eitirt nicht viele Worte von ihr. Ihr 
Hera fand aber doch einige. Aus Anlaß des fpanifhen Kriegs, 
als fie die Befreiung von König Ferdinand erfuhr, rief fie: 
«Es ift alfo ermwiefen daß man einen unglüdlihen König 
retten Bann!» Im ihrem legten Eril zu Frohsdorf im Decem- 
ber 1848 von einem franzöfiihen Reifenden beſucht (Eh. Dir 
dier), welcher die Aeußerung wagte: „Madame, es ift unmöglich 
daß Sie nicht im Kalle Ludwig Philipp's den Finger Gottes 
erfannt haben”, entgegnete fie einfach, mit jenem Takte den 
nur Religion und Gemüth geben: „Er ift überall.” Das 
Rührendfte bleiben aber immer ihre eigenen Aufzeichnungen 
im Zemple und unter diefen Eine Stelle. Wir lafien Sainte: 
Beuve noch ein mal reden: „In diefem ganz ſchlichten Bericht, 
den Niemand ohne Ihränen zu lefen vermag, kommen tiefergrei: 
fende Züge vor, wovon die Feder bie fie niederfchreibt Bst 
Nichts zu ahnen fcheint. Madame leidet am Fuße (Froftbeu- 
len in Folge der Kälte), was fi durch ein inneres Uebel ver: 
ſchlimmert. Inzwiſchen wird Ludwig XVI. verurtheilt. Seine 
Familie, die gehofft hatte ihn noch ein mal zu feben und am 
Morgen feines Zodes zum legten male zu umarmen, befindet 
fih natürlich im größten Iammer, «Uber nichts» fchreibt 
Madame, «vermochte die Herzensqual meiner Mutter zu lin 
dern; man konnte Rein Hoffen in ihre Seele fließen laſſen. 
Es war ihr gleichgültig geworben leben oder fterben. Bumei- 


50%. 


len blickte fie uns an mit einem erſchuͤtternden Mitleide. Gluͤck⸗ 
liherweife vermehrte ber Gram mein Uebel, und 
dies befhäftigte ie. Man lieh einen Arzt rufen.....» 
Gluͤcklicherweiſe, diefes aus Verſehen entihlüpfte Wort in Dies 
fem Schmerzensbilde ‚thut eine wunderfame Wirkung, die felbft 
eine Aeußerung & la Bossuet nicht aufzumiegen BEE 
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Soeben erfdhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 
enchklopadiſche Darftellung der —* Zeitgeſchichte für alle Stände. 


Achtzigstes Heft. 
Inhalt: Die Ehemie auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte, (Schluß.) — Preußen feit 
1849 bis Ende 1850, 


„Die Gegenwart" trägt den Charakter eines felbfändigen in ſich abgefchloffenen Werkes, ift jedoch 
zugleich als ein Supplement zu allen Ausgaben des 


Lonversations-Serikon, 


fowie als eine Mene Folge des fo fehr verbreiteten Eonverfationd-Leriton der Gegenwart zu betrachten. 
Das Werk erfcheint in Heften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werden 
2—3 Hefte ausgegeben. Jeder Band Eoftet gebeftet 2 Thlr., gebunden 2 Thlr. 10 Ngr. 


Reipzig, im Mai 1352. F.A. * 
— 0 Ero raus 
Das Pkennig-Magazin Unterhaltende Velehrungen 


für Belehrung und Unterhaltung. en ; 
Mede Wale. Dame She We A Förderung allgemeiner Bildung. 
is— Dieſes Werk int im Berl des Unterzeichneten i 
Preis: der — f — Se — en jedes ee 
gr. geſchloſſenes Ganzes behandelt und 5 Nor. Poftet. Erfchienen 
Mpeil, Nr. 483 — 486. find bereits das erfte bis elfte Bändchen und enthalten: 














1. i . Ritter. 
Inhalt: Reiſeſtizze aus dem Welten Rordamerifad. — * Das 2, —— —— — H. Mädler. 
biſchofliche Coilegium in Kalfutta. — * Die Kirche &t.: Ger» 3. Daß Atikroftop, von D. Schmidt. 
main l'Aurerrois in Paris. — Zregeagle. — Gute Ausfichten | 4. Die Bibel, von #. 4. D. Iholud. 
bie Paläontologie. — * Die Reculverkiche in der Graf: | 5. Die Krankheiten im Kindesalter, von 9. 8. Hohl. 
Kent. — * Das Grabmal Jagello's zu Krakau. — Eine | 6, Die Geichworenen te, von R. Köftlin. 

Elefantenjagd auf der Inſel Ceylon. — Johann — 7. Deutfchland, von D. #. Daniel. 
opfern napten Beabfgeift. — Ehrlichkeit. — Die Menfhen- | 3. Die Kebensuerfiherungen, von €. ©, Unger. 

er bei den alten Briten und Gallien. — Die Eroberung 9. Sonne und Mond, von 3. H. Mädler, 
don Rumantia. — Die Promenade bei Segorbr in Spanien. 10. Das Siawem hum, von M. B. Heffter. 

Schloß und Bruͤcke von Eonvay in Rordwales. — Ein orien- 11. Das Gold, von R. #. Marhanp. 


taliſcher Staatsſtreich — Mannichfaltiges u. f. w. Kusfi 
a führlihe Anzeigen über den Plan deB Unternehmens find 
Die mit * bejeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. [ ! i landed au ten. 
Reipgig, im Mai 1852, in allen Buhbandlungen ded In: und Aus zu erhal 


E ‚im Mai 1852, 
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Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ist soeben erschienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Codex Ülaromontanus 


sive Epistulae Pauli omnes graece et latine ex 
codice Parisiensi celeberrimo nomine Claro- 
montani plerumque dicto sexti ut videtur post 
hristum saeculi nunc primum edidit 
Constantinus Tischendorf. 





4, Cartonnirt. 24 Thlr. 


Für den Originaltext der Paulinischen Briefe sind nur 
drei Documente, die dem ex Claromontanus an 
Alter und Bedeutung nahe stehen, auf unsere Zeit gekom- 
men; für den altlateinischen Text ist nur eins, aber um 
drei Jahrhunderte jüngeres, mit ihm vergleichbar. Karl 
Lachmann stellte die Wichtigkeit dieser Handschrift so hoch, 
dass er im voraus eine Herausgabe derselben als ein „un- 
sterbliches Verdienst um die Kritik des Neuen Testaments“ 
bezeichnete, und erklärte, dass ihr Vorhandensein dem 
Texte der Paulinischen Briefe eine grössere Sicherheit ge- 
währe als sie irgend ein anderer Theil des neutestament- 
lichen Textes besitze. Die Arbeiten Wetstein’s und Saba- 
tier’s, auf denen hundert Jahre lang die neutestamentliche 
Kritik basirt war, bat der Herausgeber als höchst unvoll- 
ständig und fehlerhaft nachgewiesen. 

Bei der besondern Wichtigkeit des Werkes für die 
ehristliche Kirche und die philologische Wissenschaft hat 
die Verlagshandlung die Kosten nicht gescheut, dasselbe 
als eins der ersten wissenschaftlichen Prachtwerke Deutsch- 
lands auszustatten. Die als Subscribenten dem Werke vor- 
gedruckten Namen vieler Fürsten, der meisten Universi- 
täts- und Staatsbibliotheken des In- und Auslandes, meh- 
rer Bischöfe Englands, sowie anderer Gönner und Kenner 
der biblischen Wissenschaften, lassen zuversichtlich erwar- 
ten, dass das Werk eine allgemeine Theilnahme in der ge- 
lehrten Welt finden wird. 


Von dem Herausgeber erſchien früher ebendaselbst: 
Vetus Testamentum graece juxta LXX inter- 
« Textum Vaticanum Romanum emendatius edi- 
dit, argumenta et locos Novi Testamenti parallelos no- 
tavit, omnem lectionis varietateım codicum vetustissimorum 
‚ Alexandrini, Ephraemi Syri, Friderico- Augustani sub- 
unxit, commentationem isagogicam praetexuit (onstan- 

us Tischendorf. 2 Tomi. 1850. 8. 4 Thir. 

P ineditum sive Reliquiae textus 
evangeliorum latini ante Hieronymum versi ex codice pa- 
latino purpureo quarti vel quinti p. Chr. saeculi nunc 
— eruit atque edidit Constantinus Tischendorf. 
847. 4, 18 Thir. 





En vente chez F. A. Brockhaus ä Leipzig: 


CHANSONS 


d 
Jean-Pierre de Beranger. 
Nouvelle edition. 


Broch€ I Thlr. 15 Ngr. Relie 2 Thlr. 





En miniature, 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſcheint 
Landwirthschaftliche Dorkzeitung. 
Mit einem Beiblatt: Gemeinnügiges Unterhaltungs: 
blaft für Stadt und Land. Nebſt Bilderbeilagen. 

Herausgegeben von William Zöbe, 


ZI. Jahrgang. Neue Folge. II. Jahrgang. 
1852. 4. 


Preis: der Jahrgang 1 Thlr.; das Halbjahr 
15 Ngr.; das Vierteljahr 724 Nor. 


Hpril. Nr. 14—17. 
Inhalt. Die Fruchtwechfelwirtbichaft im Werbältniß zur Drei- 
felderwirthſchaft. (Beſchluß.) — Die Kartoffeltrankpeit. — 
Ernteberit aus Oftfriesland. — Mittel, ganz mäfferige Kur 
toffeln durch ein eigenes Verfahren beim Kochen in einen meh 
tigen und wohlſchmeckenden Zuftand zu verfegen. — Unfragr, 
einen Berwuͤſter der Weizenkörner betreffend. — Circulare dd 
koͤniglich preußiſchen Landesöfonomie : Gollegiums, betreffend 
die Entdedung und Prüfung derjenigen Mittel, melde ya 
Abwehr der Kartoffelfeucdye dienen können. — Die Erzeugung 
der Kartoffel durch Pflanzen, wodurch zwei Drittel der Su 
menfartoffel erfpart und die Krankheit faft ganz befeitigt mir. 
— Drainröhrenmafginen. — Mittel gegen bie Ratten. — 
Eine zweite Epiftel über die Kartoffeltrantheit. — Kurze Er 
wiederung auf die Entgegnung in Rr. 6 d. Bl., Leinbau m) 
Zuderrübenbau betreffend. — Unfrage, die Benugung eins 
naffen Ackers betreffend. — Eandwirthſchaftliche Menig: 


Peiten u. ſ. w. 


Hierzu: Gemeinnütziges Unterhaltungsblatt für Start m 
Sand Nr. 14—17, und eine artiftifcye Beilage, Nı.?. 





Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Ein Qugendleben. 
Biographifdhes Idyll aus Weftprenfen 


Bogumil Goltz. 


Drei Bünde. 
8 Geh. 5 Thlr. 


Der noch nicht nach Berdienſt gefchägte Werfaffer dei 
„Bud der Kindheit” (1847) und des „Menfchen-Dafein’ 
(1850), welches erftere Rofenfranz eine „Fundgrube für alt 
Zeiten” und Diefterweg ein „unfhägbares Kleinod“ genax= 
bat, tritt bier mit einem Werke auf, in weldem er das Land 
leben in einer Wahrheit und Plaſtik, mit fo quelfrilden 
Empfindungen fhildert, daß fi der Leſer mitfortgeriften o 
zum Mitdichten aufgelegt fühlt. Was aber mehr mie die Par 
fie, die Lebensweisheit, der Humor und der überall ſchlagend 
Berftand des Buchs fagen will, das ift die lebendigfte Sal 
derung, die herzigfte Würdigung des Landvolks. Das Bart ig 
in diefer Hinficht dem Beften an die Seite zu ftellen, was dit 
deutfche Literatur auf diefem Gebiete geleiftet hat. 


Reipzig, im Mai 1852. 
F. A. Brockhaus. 
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Die neuere Sprachwiſſenſchaft. nern. Dazu die Namen: Griehen und Römer, nad) 

1. Die Sprachen Europas in ſyſtematiſcher Ueberficht. Bon | welchen Leptern fi nicht nur die Völker tomanifcher 
Beateiger Bonn, König. 1850, Gr. 8. 1 Thir. Zunge et fondern felbft bis zum heutigen Tage 

— herunter die Griechen der ſpätern Zeit; Germanen und als 
2 Die rn gg erh nn ihre weftlichern Vorgänger die Eelten; Slawen, ein Bolke- 
1818. Gr. 8. 20 Nor. i ftamm ber ſchon durch feine ungeheuer weite Verbreitung 

3. Die Elaffification der Sprachen dargeftellt als die Entwicke | von nicht geringem Einfluß, ob auch weniger in qualitativ · 
lung der Sprachidee von H. Steinthal. Berlin, Dumm- | geiftiger Weiſe als durch feine Maffe, wie z. B. Ruf: 
Mer. 1850. Gr. 8. 15 Rear. land, welches dem nördlichen Afien (Sibirien, Kaukaſus 
„Europe is but a little place“, ermiderte eine ame | u, f. w.) mit dem Gewicht von Bergen aufliegt; dann 
fanifche Dame auf Julius Fröbel's deshalb geäuferte | unter den Neuern rückſichtlich der großen Entdedungen, 
Munderung, warum von einer amerifanifchen Zeitung | Eroberungen und Niederlaffungen in fremden Weltthei- 
Die Tribüne” nad) Europa nur fo viele Hunderte von | len, aufer den handeltreibenden italienifhen Republiten 
Ermplaren gingen als Taufende (nämlich 5000) nad) | Venedig, Genua u. f. w., Portugiefen und Spanier; 
ifornien und den Sandwidinfeln, und meinte da» | Franfreih und Deutfhland; Holland und aulegt, aber 
die Sache volltommen erklärt zu haben. Dennoch | vor allen andern Großbritannien, deffen Dreisad ihm das 
Medt in diefem Fleinen „Orte“ vorderhand noch immer | große alte Land der Schäge und Wunder — vieler Er- 
dab Gehirn der Erde und läßt, wenn auch durch die | oberer und fchon des fühnen macedonifchen Heldenjüng- 
kptjährigen Erfchütterungen ein wenig in Berwirrung | lings Schnfucht — Dftindien unterwarf, in Nordamerika 
gerathen, eben weil die Krife eine heftige, gewaltfame | und Auftralien Städte und Reiche aus dem Erbboben 
War, viel cher auf den treibenden Kortfchritt einer neuen | wie durch einen Bauberfchlag erfichen lieh; diefe Namen 
Entwidelungsphafe hoffen als das Verſinken in ftilen | umfchliefen, läft man in Afrika Aegypten, das, wie an- 
&ttumgslofen Blödfinn befürchten. Wann immer Eu- | ziehend auch fonft für den Beobachter der Gefchichte, 
a, bies kleinſte, aber edelfte und rührigfte Glied der doch außerhalb des Nilthals'nie eine große politifche Ber 
de, ein lebhafter Gedanke durchzuckt, alsbald werden | deutung beſaß, und Afien, d. h. Europas Mutterland, 
ih von ihm aus, wenn es will, die andern Riefenglie- | hinweg, die ganze übrige Gefhichte und, denn die ame 
E uimfers Planeten in Bewegung gefegt. Als Zeugen | ritanifhen Schriftfteller zählen zu Europa, Literatur. 
iner Behauptung nenne ich kurz drei weltgefchichtlihe | Amerika und die Infelwelt am Südpol find ſchon nicht 
eigniffe der nachhaltigſten Art in dem drei größern | allzu fern mehr davon, völlig europüifirt zu fein. Afrikas 
räumen der Gefhichte: Alexander's Zug nad) Afien | unförmlicher und gliederlofer Rumpf hört von Jahr zu 
€ feinen noch wichtigern Folgen; die Kreuzzüge; Ame | Jahr mehr auf wie europäifher Wifibegier, fo europäi- 
a8 Entdefung und die daraus hervorgegangene Golo- | fchem Verkehr und europäifcher Gefittung unaufgefchlof- 
ſirung jenes Welttheils mit Europäern *) und Afrita- | fen und unzugänglic zu bleiben. Schon längft drangen 














—) Eine englifhe Zeitfhrift dat (nad Ebert's „Ueberlicferungen’’, diſche von 216,000 Menſchen, dagegen das Indianiſche nur von 
i ‘2, 203) bereinet daß in der Neuen Welt das Englifche von 11,647,000, | 7,593,000 geſprochen wird! Das find aber die Wlerander von Hum⸗ 

Spanifge von 10,504,000, dad Portugieſiſche von 3,740,000, das boldt’d „Reiſe“, Ip. V, Buch X, entnommenen Bablen, Ueber Baht 
mpöfifhe von 1,212,000 und das Hollaͤndiſche, Dänifhe und Schwer | der Schwarzen und Farbigen firbe ebendaſelbſt. 
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ihm durch die äußern Poren, d. b; hauptfählich durch 
Flufausmündungen ins Meer und Anfiedelungen an def» 
fen Geftaben, mitteld Karavanen oder fonftiger Hanbels- 
verbindungen gar mandherlei, obſchon (man denfe nur 
an den abfheulihen SHavenhanbel) nicht immer bie 
beften Einflüffe europäifcherfeits im die tiefern Einge- 
weide. Bon allen Enden und Seiten aus mit unauf- 
haltfamem Streben nad) der Mitte hin, weſtlich von 
Portugiefen (die aud) in Mozambique), weniger jegt Spa⸗ 
niern, von Franzofen und Engländern, im Süden und 
Sübdoft von holländifchen Boers und den Fafferbekriegen- 
den Briten, von Norden aus, wie vormals ſchon durch 
Griechen und Römer, jegt durch Franzofen gedrängt und 
bedrüct, von Miffionaren faft überall an den Küften, 
vereinzelt auch ſchon weiter ins Innere hinein, ins Ge- 
bet genommen, wie lange noch wird felbft Afrikas 
ſchwarze Bevölkerung fo mädtigen Einwirkungen wmiber- 
fliehen können, um nicht, wenn aud) vielleicht nie phyſiſch, 
doch einmal in pfohifhem Sinne das ald unmöglid) 
Geltende, Wandelung der Haut ins Weiße hinein an ſich 
zu erfahren? Ihr denkt zwar, ber ans europäifche Ruf- 
land angrenzende Theil Afiens, ferner bdeffelben Afiens 
dem Mittelmeer zugewandte vordere Seite könne fich 
nicht den zärtlihen Umarmungen Europas entziehen; 
Vorderindien, von ber Thatſache überwältigt leugnet ihr 
es nicht, gehorchte längere Zeit fogar einer bloßen euro- 
pãiſchen Handelscompagnie; aber der ferne Often, 3. B. 
China, werdet ihr meinen, liegt außerhalb des Zauber: 
kreiſes unfers Welttheils. Nun denn, left einmal etwa 
Neumann's „Gefchichte des englifhrchinefifhen Kriegs: 
das fonft einfchläfernde Opium hat das Feuer zu diefem 
Kriege gefhürt, ber, wie wenig auch vielleicht von briti« 
{cher Seite gerecht, doch für uns Europäer den großen 
Nugen hatte, zuerft einen eindringenbdern politifchen Blick 
werfen zu bürfen in dieſe oft von der Befchränktheit oder 
Lift gepriefene „Blume der Mitte”, unter deren bie da- 
hin zu feft aufammengemwidelten Verhüllung ſich ein na 
gender Wurm verrieth. Auch dies unermeßliche Reich 
des Dftens wird über kurz oder lang zu feinem und 
unferm Gewinn hineingeriffen werben in ben Strudel 
des allgemeinen Menfchen» und Weltverkehrs. 

J. Pickering fagt in einem Auffage über bie Sprache 
und Bewohner von Lord ⸗North's ⸗Island in „Memoirs 
of the American academy” (1845, S. 211): 

Unfere englifhe Sprache ijt jegt ohme Widerrede beftimmt 
bald bie Sprade des Handelsverkehrs zu fein über den Stillen 
Deean und Amerikas Küften, und vielleicht in einer entferntern 
Periode an der Dftküfte Afiend desgleichen; Dank dem Unter: 
nehmungsgeifte der zwei größten Pandelönationen, England 
und der Mereinigten Staaten. 

Ein längeres Berweilen bei foldherlei Betrachtung 
wird ben aufmerffamen Leſer nicht unnüg bebünfen, 
welcher ber neuern Sprachforfchung vielleicht nicht näher» 
getreten, fi einmal bie ganze volle Bebeutung ber iwe- 
nigen und boch fo inhaltsſchweren Morte: „Die Spra- 
hen Europas”, wie fie das erfte ber oben verzeichneten 
Bücher an der Stirn trägt, auf einen Augenblid ver- 
gegenwärtigen will, oder nun erft gar ein Fortfchreiten 


zu Steinthal's Buch „Claffification ber Sprachen" ſich 
als eine unaufſchiebliche Foderung ber Wiſſenſchaft ver- 
führen laffen, welche, wie lange aud die Praris neh 
hinter ihr zurüdbleibe, allmälig auf bie ganze Summe 
fämmtlidher Erdenſprachen fi) wird erfireden und burd 
ftets gefteigerte Ausbildung aus dem Groben ins Feine 
weiter und weiter wird befriebigt werben müffen, 

Beide Themata, fowol die Sprachen Guropas in 
ihren Wechfelbeziehungen zueinander, wie die Claſſiſica— 
tion ber Spraden, find im Grunde erft in unferm Jabı- 
hundert zu Gegenftänden bewußterer und erfolgreiche 
Bemühung geworden, und es find mit ihrer Erörterung 
und Hinaufleitung ins Gebiet gefchichtlid«naturmifen 
ſchaftlicher Forſchung einer» und der Philofophie andere 
feits die Mangvollften Namen, wie dort Bopp, Grimm 
und Diez, bier und dort Wilhelm von Humboldt aufs 
innigfie verflochten, zum ficherften Beweiſe meld hob 
Intereffe fih an fie knüpft. Zwei kenntnißreicht und 
einfichtsvolle junge Männer, Schleicher, jegt an ber Uni- 
verfität zu Prag, uhd Steinthal, an der zu Berlin, bi 
ben in den oben verzeichneten Schriften die nur eben 
berührten Themata aufgenommen, und jeder bem [ü 
nigen gemäß zwar in verfchiedener Richtung, aber ded 
nach einem im Ganzen gemeinfamen Ziele hin dieſelber 
unter Anſchluß an ihre Vorgänger und unter felbfländi, 
ger Darlegung der von Legtern gewonnenen Ürgebnift 
auch ihrerfeits weiter zu führen nicht ohne erklecklichen 
Gewinn für die Sache geftrebt. 

Der Unterfchriebene ſchloß feinen vor Jahren in der 
„Encyklopädie” von Erfh und Gruber veröffentlichten Ir- 
titel „Indogermanifcher Sprachſtamm“ mit den Worten: 

Eine weitere Aufgabe ald die wir in flüchtigen Umeife 
verſuchten, nämlich die Aufzählung fämmtlicher zum indogermi 
nifhen Stamm gehöriger Völker, wäre die andere vieleicht um 
Vieles ſchwerere, die aufgezsählten Sprachen jener Völker, it 
nicht bios diefe einzeln genommen, fondern aud in ihter Gr 
fammtheit, zu harakterifiren und au würdigen. - 

Es ift num diefe zweite Aufgabe, derem mit erfleret 
verbundene Löfung „in foftematifcher Ueberſicht“ Schlei— 
her ſich in feinem Buche zum Ziele gefegt hat. Ja a 
greift noch meiter, infofern als er nicht nur aud ven 
den freilich nach Zahl und Gewicht minder bedeutfamen 
Spraden Europas, die außerhalb des Andogermanidmut 
fallen, und ihren afiatifchen Anverwandten Kunde gif 
fondern zugleich feine „überfichtliche Darftellung ber fpra& 
lichen Verhältniffe mwenigftens ber befanntern Theile dir 
Erde, alfo zunächft Europas” mit einer „kurzen Ent 
widelung des Wefens der Sprache, ſowie einem Um 
der Linguiftif” vereinigt oder darauf gründet. Den be 
genftand aud nur nach mäßiger Anfoderung zu erde 
pfen, ſteht zur Zeit noch in feines Menſchen Matt; 
dazu, wierveit auch fehon den Umftänden nady vorgefhritten, 
fteden wir noch zu fehr in den Anfängen, und ber Bor: 
arbeiten find erfi wenige und an ben wenigften Drter 
Teidlich genügende. Bei alle Dem ift es ſchon gegen Fri 
ber ein gewaltiger Sprung auch nur zu einer fo brauc“ 
baren „Ueberficht”, wie fie uns im Schleicher'fchen Bud 
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vorliegt. Diefe Ueberficht, nach des Berfaffers Bemerken 
„mit für den Linguiften von Fach gefchrieben”, läßt 
übrigens, abgefehen noch vom Anhänge, welcher drei dan» 
fenswerthe Unterfuchungen: 1) „Was entfpricht im Li- 
thauifchen dem Kirchenflawifchen Jer und Jerrk“ 2) und 
3) „Ueber das Supinum und einige Participialformen 
im Elawifchen”, enthält, aud den Linguiften nicht ganz 
leer ausgehen und gewährt, wenngleid ihm natürlich 
Vieles anderweit befannt ift, was der Draufenftchende, 
auf welchen das Buch eigentlich berechnet ift, erit aus 
diefem lernt, doc) auch in dem zum Theil neuen Zufam- 
menhange, in welchen das Alte mit Neuem gebracht wor- 
den, felbft feinem Auge einen erfrifchenden Anblid. Da 
jegt unter dem Uneingemweihten doch eine fhon nicht mehr 
alu dünne Schar folder vorausgefegt werden darf, 
welche ohne gerade die leicht abfchredenden Mühen einer 
werdenden Wiffenfchaft und fchwebender Unterfuchungen 
theilen zu wollen, doch am den wichtigern Ergebniffen 
der Linguiſtik ein lebhaftes ntereffe nehmen möchten, 
da ferner dieſen ihren Bebürfniffen kurz, aber vielleicht 
in nur deſto erwünfchterer und auch in fonft zmedmäßi« 
ger Weiſe das Bud, abhilft und überdem deffen Form 
ftatt abzuftoßen vielmehr eine fehr gefällige zu nennen 
ih: fo darf man dem Berfaffer vielleicht aus Ringuiften 
und Nichelinguiften einen zahlreihen, ich wünſche recht 
zahlreicher Leſerkreis verfprechen. 
Auf Einzelnes in dem vielumfpannenden Bude er» 
meiternd oder polemifch einzugehen, verbietet nicht nur 
die Rüdficht auf d. Bl., in welchen unfere Anzeige er» 
iheint, ſo ndern auch auf die beiden nod übrigen an« 
Muhsvollern Bücher. Von der Syſtematik Schleicher’s 
noh nachher ein Wort, wo uns Steinthal auf dies Ca- 
vitel bringen wird. Es gemüge zu fagen daß nad) der 
Einleitung die ſich mit dem Unterfchiede zwiſchen Linguis 
fit und Philologie und mit der Methode erfterer, mit 
Refen und Eintheilung der Sprache und dergleichen be 
faft und mit einem Abriſſe ſchließt von der chinefifchen 
Sprache als Nepräfentantin A. der einfilbigen Sprach · 
daffe, wovon in Europa fein Beifpiel vorfommt, dann 
fortgegangen wird zu B. agglutinirende Sprachclaſſe: 
a. agglutinirende Sprachen im engern Sinne, worunter 
in Europa Türkiſch (Dsmanli) fälle und die finnifchen 
Sprachen, eingerechnet Magyarifch ; b. einverleibende 
Sprachen. Vagskiſcher Sprahftamm, rückſichtlich dieſer 
Sprachenabtheilung mehrfach ſtimmend zu amerikaniſchen 
Idiomen. Unter C, Flectirende Sprachclaſſe: I. Semiti- 
(her Sprachftamm (in Europa nur Maltefifh, außer dem 
Hebräifch der zerfireuten Juden); II. Indogermanifcher 
Sprachſtamm, bei Schleicher in acht Familien nad die 
fer Reihenfolge: Indiſch und Iraniſch; Griehifh, mohin 
auh das Albanefifche geftelle worden, und Romanifch 
(2atein nebft Töchtern, deren Befprehung hier von De— 
lius herrührt); Lettifh und Stawifch; Germaniſch; Gel 
tiſch. Wie man ficht, ftellen fi) unter dem Banner des 
Indogermanismus viele der mädtigfien, körperlich ſchön⸗ 
fen und zugleich geiſtig begabteflen Volksgeſchlechter 


Afiens und Europas wie an die Spige der ganzen (G. | dernde Beflimmungen erleibet. 


Klemm würde fagen: nicht blos der paffiven, fondern 
fogar auch der activen) Menfchheit und ihrer tiefer auf- 
regenden Gefchichte und Geiftesbemegung; und, bas 
fann nicht für muthmwilliges Spiel des Zufalls gelten, 
auch deren Redegabe ift nicht nur meift in künſtleriſcher 
Ausbildung, ſondern auch in natürlicher Anlage (man 
heißt dieſe bevorzugte Form flexiviſch) weit, weit der 
Mehrzahl ihrer Mitvölfer voraus. Daf aber unter je 
nen Völkern und zwar unter melden die innigften 
Bande des Bluts beftchen, ift umableugbar eine der 
merfrürdigften und fruchtbarften wiffenfchaftlichen Ent- 
deckungen unferd Jahrhunderts, ift eine der Linguiftit 
nit mühelos in den Schoos gefallene, vielmehr eine 
nad vielfältigem, Jahrhunderte hindurch vergeblihem 
Suden und Zaften, und zwar erft infolge des Aufflei- 
gens vom Sanskrit an unferm europäifchen Horizonte 
und bes genialen Bundes einer‘ comparativ verfahrenden 
Methode der Sprachzergliederung von ihr gepflüdte Frucht 
unermübliher Korfchung. 

Die Menſchen effen und trinken nicht allerorten mit 
ſtets ſich gleichbleibenden Worten; aber es thun fo 3. B. die 
Anwohner bed Ganges und in Europa etma die Jliſſus 
oder Fiber, den Rhein, Tajo, Seine, Themfe oder die 
Newa trinken. Unfer jegiges: Effen 3. B. entfpringt 
aus gothiſch itan und ift, nebſt lateiniſch edere, Eder, 
ruſſiſch jes-t, mit ber Sanskritwurzel ad vermittelt. 
Desgleichen rlverv, im Lateinifchen Beides, das rebupli« 
tirte bibo (Sanskrit pivami) und frequentative poto, 
Polnifh pi-6 u. f. w.; im Germanifchen jedoch durch 
ein völlig anderes Wort: trinken und daher Italieniſch 
trincare, d. i. weiblich zechen, vertreten, mit Sanskrit 
pà und pl. Ja fogar, Honny soit qui mal y pense, 
bie jenen polarifch entgegengefegten menfchlich-thierifchen 
Bedürfniffe (Sanskrit had und mih, yefeıv und öpuyeiv, 
mingere, agf. mige fammt pard, repdery, pedere, 
englifch fart u. f. w.) fanden bereits in der indogerma=- 
nifchen Urmwelt einen von mehren feiner abgefenften Glie⸗ 
ber aus ber alten in bie neue Heimat mitgenommenen 
und im Gebähtnif wohlaufbewahrten Ausdrud, 

Auch ift in den verfchiedenften Erdtheilen oder Päns 
bern und bei anderer Sonnenneigung der Menfchen 
„Nahrung’’ nichts weniger ald immer die gleihe. Man 
hat darauf je zumeilen, wie Gervinus fcherzhaft z.B. zwi- 
fhen Wein», Bier- oder Wafferuniverfitäten unterfchieb, 
eine Eintheilung ber Völker gründen wollen: allen Ernſtes 
ein tiefered Eintheilungsprincip als man benft, erwägt 
man nur daß es zwar nicht des Menfchen Wefen, ihn 
allerdings aber an einem Auferfi empfindliden Organe 
trifft, dem großen magister artis ingenique largitor ven- 
ter! und daß wie des Thieres Bau und Art von feiner 
Nahrung (3.B. die Frage — für mande Thierclaffen die 
Hamler’fche um ihre Sein ober Nichtfein, ob Fleiſch ober 
Gras?) fehr wefentlich bedingt wird, fo auch ber Menſch 
von den äufern Bedingungen feiner Eriftenz nicht blos 
an Leib, fondern auch an Seele und. Geift gar mannid- 
faltige Einwirkungen und balb hemmende, bald für- 
Oder erinnere Einer fi 
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doch 3. B. des Grönländers, welcher (fagt man anders 
dies ihm nicht fälfhlih nad) durch häufigen Genuf 
des Thrans fi) vor dem Frofte ſchützt, des biertrinfen- 
den Baiern, des Paffee- oder forbetfchlürfenden Türken 
oder des Frangofen, leichtblütig und auffhäumend wie 
das Gewächs feiner Champagne. Ebenfo ift nordifches 
Haferbrot, deutfches Noggenbrot, franzöfifches oder eng- 
liches Weizenbrot, ameritanifhes Maisbrot u. f. mw. 
nicht einerlei Brot. Wer wie der befchaulicdh-indofente 
Indier Reis zur Hauptnahrung hat; wer ſich mie ber 
fhlante und hagere, aber ausdauernde und muthige 
Maure faft mit der Dattel behilft, und bie großen Lieb» 
haber von Thee, die unausſtehlich nüchternen und phili« 
fterhaften Chinefen; Stutenmelfer (Hippomolgen) und 
andere nomabifche Milchtrinker; der nad Wild die Wäl- 
der Nordamerikas durchfireifende Indianer und ber mehr 
dem Wafferreihe ald dem Lande angehörende Fifcheffer 
(Ichthyophage); die ſtarken nebelfeindlihen englifchen 
Getränke (außer dem Thee, deffen Genuß Großbritannien 
erft dem Chinefen ablernte), mit obligatem Plumpud- 
ding; doch wozu foll ich die Galerie noch bunter machen? 
Welche Kluft der Lebensfitte, des Temperaments und 
Charakters! 

Beihäftigung, wird man meinen, fei ein befferer Ein- 
theilungsgrund ald der genannte. Aber wie? Hängt 
nicht auch die Beihäftigung des Menfhen, zumal bes 
noch in den erſten unmittelbaren Berhältniffen zurüdge- 
bliebenen, aufs innigfte zufammen mit dem Streben zu 
allererft dur Nahrung und dann Kleidung, Wohnung, 
Abwehr von Feinden, will fagen, nicht nur fremdftäm- 
migen Menfhen, fondern aud andern Feinden aus ber 
belebten und unbelebten Natur fein bischen Leben zu fhügen 
und erträglich zu machen? Die Eintheilung der Völker 
in Jäger oder Fifcher, Hirten (Hirten der Steppe, 3.3. 
in Wfien und in den ungarifchen Pufzten; des Gebirge, 
wie die Aelpler; Viehhalter des Marfchlands, wie bie 
zugleich feefahrenden Holländer) und Aderbauer, dann fpä- 
ter Handel und Kabrifgefhäfte betreibende Völker und 
dergleihen mehr bezeichnet allerdings auf ber Eultur«» 
(nicht zugleich immer der moralifchen und Glüds.) Kli- 
mag niebere ober höhere Sproffen; was weiter aber? 
Diefe oder andere Eintheilungen der Wölfer, deren man 
noch mehre vorfchlagen fönnte, wie 3. B. nad) der Re 
ligion, berühren allerdings fehr wichtige Seiten, nicht ben 
ganzen vollen und innerften Kern der Menfchheit. 

Dem Kerne aber laͤßt fi) von zweierlei Punkten 
aus wirklich näher fommen. Den einen Weg, wobei 
man auf förperliche (mithin bie äußern) Abflände ber 
Völker, wie Schäbelbildung, Hautfarbe, Befchaffenheit 
bes Haares u. f. w. und die daran erfennbaren Racen- 
unterfchiede fein Abfehen nimmt, hat die Naturgefchichte 
fhon längere Zeit hauptfählich auf Blumenbach's An- 
regung verfolgt, ift aber zu Ergebniffen gelangt die ihrer 
oft äuferft großen Differenz wegen noch des Unzuverläf- 
figen und Unhaltbaren gar viel enthalten mögen. Außer 
diefem naturhiftorifchen ift in neuerer Zeit auch von der 
Linguiftit ein anderer Weg eingefchlagen, ber, wie er 
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ſchon jetzt in dieſem Betracht außerordentlich viel vorfid- 
brachte, auch fernerhin weiter betreten und geebnet all 
mälig über die Affiliation des gefammten Menfchenge 
ſchlechts den vergleichsweife ficherften Aufihlug zu gemäh- 
ren verfpriht. Dazu bedarf es ber meiteftgreifenden Er⸗ 
forfchung ber Sprachen, bdiefen einfchneibendften und, man 
önnte auch mit tieferm Bezuge ald dem eines bloßen 
Wortfpield fagen: fprechendften Unterfheidungsmerkmalen 
oder Schibboleths, wodurch, weil der Menſch nicht blos 
mehr, fondern qualitativ ganz was Anderes ift als dat 
Thier, nämlich ein felbftberoufter perfönlicher Geift in 
und mit einem überthierifhen Körper, und feine, bes 
Menfchen, Sprache fein eigener im Laute, d. h. dem Eprad- 
leibe ihm offenbar gewordener Geift, die Völker fih noch 
wahrer und wenn aud nicht in fo barer blanker Ra— 
türlichkeit, doch faum minder zwingend voneinander fon- 
dern als durch jene Lavater⸗Gall'ſchen Proceduren der 
Phyſiologie. Daher ferner, inzwifchen mir werden ſehen, 
auch ſchon an ſich das Bebürfnif einer Claffification der 
Sprachen, wenn biefe glei nicht immer (man nehme 
etwa das franzöfifche Wolf als der Hauptfumme nad 
beſtehend aus celtifhen Galliern mit ficherlich doch nur 
fehr wenig proportionalen Zufägen von römiſchem und 
germanifhem Blute in der Mifhung, und Fransöfih, 
die Sprache, mit feinem für das Geltifche gerade umge 
kehrten Verhältniffe im den Procenten) als mit jener 
der Völker fchlechthin und ohne Weiteres identiſch und 
zufammenfallend zu benfen. 

Schon Dante verfucht in feiner in alle Wege merk 
würdigen Schrift über das Wolgare, d. h. feine ander 
Sprache als das von ihm und feinen Genoffen Petrar 
und Boccaccio ans Licht hervorgezogene und ftatt des bamı 
feel blidenden Lateins in die Literatur eingeführte und 
neben ihm geadelte Stalienifch, was eine profaifche Redt- 
fertigung fein follte, die Poefie durch Anwendung jenes 
misachteten Idioms in der „Divina commedia” gleichſam 
beleidigt zu haben, verfucht, fage ich, eine Art Anordnung 
der geläufigften europäifchen Sprachen nad ihrem Aus- 
drude für das Ja; ein obfchon nebenbei greifender und 
zu mwohlfeilem Spotte reizender, doch bes großen Dichters 
volllommen würbdiger Gedanke ober lieber ein propheti- 
fcher Tiefblid, deffen hohe Bedeutung fi erft in unferm 
Jahrhundert enthüllen follte. Steinthal gedenkt dieſet 
freilich fehr embryonifchen Sprachenclaffification nicht. Er 
bat auch nicht, was ihm noch -weniger zum Vorwurfe 
gereicht, einer andern den Plag gegönnt, bie ich einem 
Buche mit fehr volltönendem Titel (Städler, „Wiffenfhaft 
ber Grammatik”, Berlin 1833, &. 18 fg.) entnehmt. 
1. Die Voͤlkerſprachen. A. Die natürlihen; B. bie gt 
bildeten Sprachen. (Vergl. die Derurtbeilung folder 
Unterfcheidungsweife und Misordnung in von Humboldt’? 
„Verſchiedenheit des Sprachbaues”, S. 17 fg.) An der 
Grammatif feien drei Bildungsperioden zu unterfcheiden. 
In der erfien, heißt es, vollendet die Sprache ihr Mate- 
rial [ohne Form? muß ich fragen], in der zweiten ihre 
Form, in der dritten ihren idealen Inhalt jelbft, und 
demgemäß erhalten wir nun auch eine Dreitheilung von 
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Sprachen: a. als Sprachen der erften Bildungsperiobe 
die fogenannten orientalifchen (ja freilih der Drient 
ift ein weiter Sad, in welchen gar Bielerlei geht, und 
dazu der dort aufgehenden Sonne zum Trog für Manchen 
noch ein vollkommen dunfeler); b. die antiken oder clafli- 
fhen; ce. die modernen oder aud chriftianifirten, und dieſe 
laufen wieder auseinander in a. bie romaniſchen, B. ger- 
manifchen, y. flawifchen. II. Der Dialeft oder die 
Mundart. Ill. Das Idiom oder die Ausfprache. Alſo 
in fchönfter Form die berühmte Hegel’fhe Trilogie, ich 
beforge jedoch mit nachhinkendem Satirfpiel. Das zur 
Probe wie die Sprachen nicht eingetheilt werden bürfen, 
wenn anders die Eintheilung ihnen nicht fo äußerlich 
bleiben fol wie dem Manne ber Rod, der zwar fehr 
oft den Schein des Mannes, in Wahrheit nie den Mann 
felbft macht, oder auch wie die erften unter ben erwähn ⸗ 
ten Bölkercaffificirungen. Es wird ber Mühe lohnen 
Dem einige Worte aus der Schelling'ſchen Schule gegen- 
überzuftellen, die, wenn auch nur eine Aufgabe, nicht den 
Verfuch ihrer Röfung enthaltend, doc ſchon um des Man- 
nes willen nicht ohne Intereffe find, von welchem fie her» 
rühren. Wir meinen Steffens, welcher in der Einleitung 
sum zmeiten Bande feiner „Garicaturen des Heiligſten“ 
(©. 84 fg.) fih dahin äußert: 

Es dringt fi uns eine Aufgabe auf, vielleicht für die 
wahre Wiffenfchaft die höchſte, wenn fie lebendig ergriffen und 
gelöft wird; eine Aufgabe die die Zeit zu ahnen fcheint, ob» 
gleich fie kaum reif für fie ift, die nämlich, alle Sprachen in 
eine große Sprahorganifation vereinigt zu fehen, wie alle 
Ihiere in eine Gefammtorganifation; in den rohen Sprachen 
die Prototypen der hoͤhern, wie in den geringern Thieren die An: 
deutungen der höhern zu finden u. ſ. w. 

Die Trias vollzumachen ſcheint nicht undienlich au« 
ferdem noch einen dritten Philofophen zu hören, nämlich) 
Kraufe („Abriß des Syſtems der Philoſophie“, Böttin- 
gen 1825, worin &. 51 — 66 ein „Grundrif ber 
analgtifchen Sprachwiffenfchaft” enthalten). Cr fagt 
dafelbft : 

Ale Sprachen der Erde nad ihrer Verwandtſchaft und 
nah ihrer WBerfchiedenheit, nach ihrer Urfprünglichkeit (Ürbeit) 
und nad ihrer Abftammung und Bereinbildung als ein Gans 
zes zu überſchauen, darzuftellen und nad dem Urbegriffe (dem 
Ideale) der Einen Sprache überhaupt und der Menſchheits- 
ſprache und Volksſprache insbefondere zu würdigen, ihre höhere 
Ausbildung mufterbildlih vorauszufhauen und Punftgemäß zu 
leiten, ift eine weſenliche (fo!) für das Menſchheitsleben felbft 
wichtige Aufgabe der reinen mit der philoſophiſchen vereinten 
Gefchichtswiſſenſchaft, zu deren Löfung ſchon fhägbare Vorar⸗ 
beiten geleiſtet ſind. 

Uns bahne endlich zum Folgenden den Uebergang 
ein Wort Varnhagen von Enſe's („Denkwürdigkeiten“, 
IV, 294): 

Die Betrachtung der Menſchengeſchichte als einer gemein 
famen Entwidelung, die Unterfuhung des Weſens beftimmter 
Geiftesgebilde, die rfaffung aller Sprache als eines organiſchen 
Ganzen, was ift dies anders als eine Raturforfhung höchſter 
Urt, wo die Natur felbft fchon geiftig wird? 

Was von dem welterflürmenden, titanengleihen Brü- 
derpaare der Humboldt in einer Richtung feiner Beftre- 
bungen ber ältere gewollt, es ift mit jenem auf Wil- 


heim von Humboldt angewendeten MWorte fnapp, aber 
bezeichnend ausgeſprochen. Auch er, der Verewigte, trug 
einen Kosmos in der Seele, nur hier als wiffenfchaft- 
lichen Wiederſchein von einer Welt menſchheitlicher (d. h. 
bes Mikrokosmus) Schöpfungen; das, wenn aus nichts 
Anderm, würde man allein aus feinem Kawiwerke erkennen 
mit der langen Einleitung. Im legterer find zu einem 
fo ſtolzen Baue in ber That fchon die wefentlichften 
Grundlinien gezogen, und ewig Schade daß des allgewal⸗ 
tigen Heros ſchwer und flets am legten mit ſich und fei« 
nen Arbeiten ſich befriedigtfühlender Sinn ihn nicht ſchon 
in einer frühern Lebensperiode nach Zurichtung bereits 
fo vieler Quadern und Bauftüde (devem ein großer 
Theil in der königlihen Bibliothek zu Berlin noch ver- 
graben liegt) zum Aufbau felbft kommen lief, der frei— 
ih, man muß es befennen, vielleicht auf noch lange bin, 
ſelbſt nad) riefiger Mehrung der grünblichften Vorarbei— 
ten, faft über Eines Mannes Kraft und Zeitfpanne hin. 
ausreiht. Es war aufer andern Mahnungen an feinen 
Genius auch die ergangen zu einer Anordnung, welche 
in der Natur und Wahrheit gegründet die mannichfalti« 
gen Fleiſch oder Wortwerdungen zurechtftelle von jenem 
im fonderbar verfchlungenen und krauſen Völkergewirr 
lautgeworbenen allgemeinen Menfhengeifte, der, jener Awa- 
taren, feiner in gebrochenen Ausftrahlungen fpecialifirten 
Erſcheinung ungeachtet, im Weſen dennoch Einer bleibt. 
Und fo war er der Erſte welcher in jener aud unter 
dem befondern Titel: „Ueber die Verfchiedenheit des menfch- 
lichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geiftige 
Entwidelung des Menfhengefchlehts” 1836 erfcdhiene- 
nen Einleitung zu einer phufiologifchen Claſſification der 
Sprachen einen dauernden tiefern Grund legte und hier» 
durch bis zu einem beträchtlichen Grade hin leiftete, was 
die Philofophie als eine Koderung der Wiſſenſchaft, und 
diesmal wider ihre fonftige Art zum Verwundern ſchüch- 
tern, blos angetippt, nicht eigentlich ſchon felbft ergriffen 
oder auch nur als mohlformulirtes Exercitium für bie 
Sprachforfcher zur nachachtenden Ausführung hingeftellt 
hatte; ja zum Ueberfhuß uns mit noch vielem Andern 
bereicherte, wovon in ihren erbvergeffenen Himmeln auch 
die Philoſophie ſich noch Nichts träumen laſſen. 

Als nicht lange nach Erſcheinen des erſten Bandes 
vom Humboldt'ſchen Kawiwerke gegenmwärtiger Bericht: 
erftatter im Aprilhefte 1837 der „Allgemeinen Literatur- 
zeitung‘ den frifchen Eindrud zu ſchildern ſich bemühte, 
melden das außerordentliche Werk auf ihn gemacht, und 
bem Yublicum von dem Niefenfchritte eine Ahnung zu 
geben, welchen durch daffelbe die Sprachwiſſenſchaft nicht 
nur, bie Wiffenfchaft überhaupt ins Vorwärts hineinge- 
than: da natürlich, es fonnte nicht unterbleiben, fam 
auch Humboldt's unvergleichliches Verdienſt zur Sprache, 
um, wie id mich ausbrüdte, „was als das Schwerfte er- 
feinen mußte und wirklich es ift: eine fichere Einthei« 
lung der Sprachen nad) der Verfchiedenheit ihres Baues“, 
indem „als in ber Mitte ftchend zwifhen Wort und 
Redetheil diesfeit und der ganzen, vorkommenden Falls 
zur Rede anmwenbbaren Sprache jenſeit“ der große Mann 
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mit fiherm Griff „ih die Sageinheit — und deren ver» 
fehiedenartiges Zuftandefommen — zur harakteriftifhen 
Unterſcheidung der Hauptclaffen von Spraden auser- 
ſah“ (ebendafelbft ©. 401, 494). Auch gefhah dann 
der vier Formen Erwähnung, z. B. nad) feiner Angabe 
(„Berfchiedenheiten des Sprahbaues”, ©. 301): 

Wir haben oben zur Erreihung der Sagbildung außer 
der aller grammatifchen Formen [mohlverftanden: Formen, 
nicht, was ein Unfinn wäre, aller Borm] entrathenden dyinefi« 
fhen Sprache [die ifolirenden Einfilbler) drei mögliche Formen 
der Sprachen aufgeftellt, die flectirende, agglutinirende und bie 
einverleibende ; 


woraus ſich ihm, ohne viele mögliche Mittel» und Mifch- 
lingsclaffen auszuſchließen, nad einem nicht nur einfa- 
hen, ſondern auch folgerichtig feftgehaltenen Eintheilungs- 
grunde jene genannten vier Hauptelaffen ergeben. Und 
wenn Schleicher in feinem Bude unter dem von Stein- 
thal (S. 7) getabelten Bilde: Ernftall», pflanzen» und 
thierartiger Sprachen, wir wollen es in Kürze wieberho- 
len, folgende Anordnung trifft: A. Einfilbige Sprach - 
claffe (Chinefifh). B. Agglutinirende Sprachclaſſe: a. ag- 
glutinirende Sprachen im engern Sinne (tatarifhe Spra- 
hen; Sprachen im Kaufafus); b. einverleibende Spra⸗ 
hen (Vaskiſch; amerifanifhe Sprachen). Endlid C. Flec- 
tirende Sprachelaffe  (femitifher und indogermanifcher 
Sprachſtamm): fo fann ich mich nicht überreden, er ber 
folge eine mwefentli von ber verfchiebene welche Hum- 
boldt an die Hand gab. Ich für meine Perfon habe 
nie eine Spracdeneintheilung jener Art unternommen, ja 


in Betracht meiner zu wenig ausgedehnten Sprachkennt- 


niffe und im Gefühle ber nahezu unübermindlichen 
Schwierigkeit der Sache eigene Verſuche zu wagen bis- 
her nicht den Muth gehabt; fand daher auch gelegent- 
lich einer flüchtigen, überdem mehr zu bloßem Privatge- 
brauche einem Freunde mitgetheilten „Skizze der Sprad- 
wiffenfchaft”, die in den „Zahrbüchern der freien deut- 
ſchen Akademie” (Heft I, 1848) fehr fehlerhaft gedrudt 
worden, feinen Anlaß eine andere ald mit ausbrüdlicher 
Angabe ihres Finders, wenigftens den ich im meiner Un« 
befangenheit dafür hielt, die Humboldt'fhe zu nennen, 
und fomweit ich fie richtig auffaßte in Kürze zu kennzeich- 
nen. Uber Steinthal, vor vielen Andern ein befonders 
aufmerkffamer Leſer W. von Humboldt's, und diefer Um- 
ftand fann nur meine Verwunderung zu erhöhen dienen, 
belehrt mic jegt (‚„Elaflification der Sprachen”, ©. 7) 
allen Exnftes, wie jene Eintheilung nit Humboldt, fon- 
dern Niemand anders als mir felbft unbewuft meiner 
unmerthen Perfon angehört. Man wird wol meiner Ber. 
fiherung Glauben ſchenken, ich hätte nicht den mindeften 
Grund über Zufprechung einer ſolchen Entdedung irgend 
ungehalten zu fein; auch nicht darüber, wenn neben der 
diesmal unberührt bleibenden Eiche Humboldt ich zufäl- 
lig follte haben den niedrigen Buſch fpielen müffen, in 
welchen der allerdings wol inbdirect einem andern Haupte 
als dem meinen geltende Bligftrahl hineinfuhr. Anneh⸗ 
men jedoch kann ich fie nicht um ber Wahrheit willen 
diefe Urheberſchaft. Schwerer aber noch erhole ich mich 
von dem Grftaunen bei der Nachricht. (S. 57) daf 





Humboldt, „von der Theorie daran verhindert“, zu gar 
feiner Glaffification der Sprachen gelangt ift, mie ieh 
wir Anbern, die Schlegel, Bopp und, ich muf mir mın 
ſchon für einen Augenblick die Ehre gefallen laffen, Port, 
deren Verfuche zu Anfange der Schrift kritiſch gewürdigt 
werden. Alfo Humboldt, er, welcher doch auf „die | 
Verſchiedenheit des Sprachbaues“ und zwar im grefe 
Stile, wie vor ihm und auch noch nad ihm Keim, 
fein Nachdenken und die Aufmerkfamteit Aller die da 
fehen und hören wollen gerichtet hatte, wirklich zu gar 
feiner? und trog der nicht allzu kargen Beiprehung un 
ter der Ueberfchrift feines Namens, von ©. 13—52, bie 
ja für biefen verneinenden Fall beinahe nicht dahin ar 
börig feinen konnte? Doch nein, auch Humboldt, ob: 
fhon „von der Theorie verhindert” (&. 50 geht bias 
bie Rede von der „zu weiterer Glaffification nicht gelang 
ten Praxis“), hat allerdings eine Art Claſſifitation auf 
gefunden, welde Steinthal aus ihrem Verſiec in de 
Einleitung (&. ecexwvu, „Verſchiedenheit des Sprad- 
baues”, ©. 331) hervorzieht, nämlich: 

A. Unvolllommenere Epradyen : a. Partikelſptachen da 
Verbum ohne jeden charakterificenden Ausdrud (at Ra 
layiſch · Polyneſiſche, Barmanifche u. f. w.); b. Pronemi- 
nalfprachen, das Berbum durch angefügte Pronminı 
&harakterifirend (die amerifanifhen Spraden). 

B. Bolltommenere Sprachen: a. ifolirend (Chinchfd); 
b. flectirend (das Indoeuropäifche). 

Die etwas geftrenge Dialektit nimmt es auch mit dem 
Ausdrude fehr ſcharf, ja iſt nur zu geneigt mitunter I 
Worte ein wenig zu preffen und ſchrauben. Wol mi 
li alfo daß Steinthal einfach dies zu fagen hat, # 
aber auf Ummegen zu fagen vorzieht: Vor mir hat # 
überhaupt noch feine „Claſſification““ der Sprachen gr 
geben, eine Eintheilung wol, welche die Theilnchmer m 
beneinander ftchen läßt, aber Feine Glaffification welt 
ben Namen verdiene in dem von mir beftimmten aber 
grenzten Sinne des Worte, d. h. Feine etwa den Ihr 
claffen analoge An- und Ueberordnung der Epraden 
nad) „ſtufenweiſe verfchiedenem Worrüden des Prince! 
ihrer Bildung”, in welchen Worten fie zwar mein kt 
mittelbarer Vorgänger (vergl. die „Sprachwiſſenſchen 


. Humboldt'6”, S. 45) ahnungsvoll bezeichnet hat, ede 


noch nicht zur Ausführung gebracht. Vielleicht Ferm 
daß fein aufftrebender Sinn ſchon durch die Zahl de 


\ Jahre auflodernder und minder zaghaft als der ein 


zur Zeit, wo er fein legtes Vermächtniß am die Vachett 
abfaßte, körperlich bereits fehr gebrochenen ältern Man“ 
deffen Geiftestiefen zudem in der unermeflichen SH 
febendigfter Anfhauung von Sprachen (dem Heimgebted 
ten eines ganzen fleifigen Lebens) da und dort ihm 
ſchrechaft erfcheinende Bilder entfteigen mochten als 
mahner von dem Wagnif einer durchgeführtern Ep 
henclaffification, daß fein jugendlicher Muth, ſich hinms 
fegend über manchen den Weg verfperrenden Stein ede 
Stamm, ihm aud das Ziel in größerer Nähe und Lu 
tigkeit der Erreichbarkeit zeigte umd deshalb umgelehn 


| feines nächſten Vormanns bedächtige Schritte zu futch— 
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fam und nicht fchnell und weit genug vormärtsbringenb. 
Hr. von Humboldt „verzweifelt“, dies ift allerdings fein 
in ber Gewiffenhaftigkeit etwas weitgehender Ausdrud, 
den mir aber auch mit Bezug auf ihn felbft als Erguf 
eines oft viel zu fehr überfliefenden Mistrauens in bie 
eigene Kraft nicht firengbuchftäblih nehmen Dürfen; 
verzweifelt wegen der faft unabfehbaren Mannichfaltig- 
keit der Sprachen in ihrem Baue an einer „erfchöpfen- 
den (das ift wiederum fein von hellſten und durch die 
reichfte Erfahrung unterftügten Bewußtſein ihm eingege- 
benee Ausdrud) Glaffification der Sprachen”, und zwar 
unter fehr einfichtsvoller Darlegung der entgegenftchen- 
den Hemmniſſe. Er läßt es fich daher auch vorderhand 
genügen an Segung von erft einigen fihern Marffteinen 
innerhalb der Sprachverfchiedenheit und hält, auf abfolu- 
ten Abfchluß keinen Anſpruch machend, zu fernern Grenz 
beftimmungen dazwiſchen der Zufunft den Raum offen. 
Bie Humboldt's Sprachenclaffifcation Steinthal unter 
den Händen und uns aus den Augen verfchwunden, 
daburch daf fie unvermerkt in fremde Schuhe glitt, fahen 
wir. Bon derjenigen aber welche Steinthal nun an be 
ten Statt, wie er fagt, „mit Berudfihtigung weniger ans 
derer hierhergehöriger Stellen”, ich müßte jedoch nicht 
genau welcher, für die Humboldt'ſche ausgeben möchte, 
ſcheint mir ſchon aus dem Grunde weil fie aus blofen 
Winkeln und aus einem wahren Verftede mufte zufam- 
men« und hervorgefucht werben, mehr als ungewif ob 
ihr vermeintlicher Urheber fie als die feinige würde an« 
etkannt und. nicht wol eher darin eine Horaziſche Ger 
Kalt jener Art erblidt haben, ut nec pes, nec caput 
uni reddatur formae. Ganz unzweifelhaft rüdt Hum«- 
boldt ifolirende und flectirende Sprachen in zwei Haupt- 
claſſen auseinander, aber ſchon daß er fie (ich fchreibe 
died mit feftem Hinblid auf die Steinthaliche Schrift 
über Humboldt, &. 128 fg.) unter der Firma grö- 
Serer Bolltommenheit wieder vereinigen follte, um beide 
über die zwei andern von Steinthal vorgeführten „un« 
solltommenern” zu ftellen, zu dem Glauben kann ich mich 
nur überführt bewegen laffen. Zwar fchon um zu ver- 
hüten daß nicht der Unverftand dem Ghinefen eine Ein« 
derhafte infantia oder Sprahunmündigkeit andichte, aber 
auch aus Gerechtigkeitsgefühl hebt W. v. Humboldt na» 
mentlich (S. 323) außer andern hohen Trefflichkeiten *) 


So 3. B. vorzüglih im alten Stile den fehr energifhen Las 
tonismuß, ber zwar nicht fo widerwaͤrtig ald Schlaberndorf'ſcher, Ei: 
nem doch leicht auf bie Länge zu viel und zu ſtark werben möchte, ſchon 
bei der von burdhgängiger Einfilbigkeit der Wörter unfeblbar hervor: 
serufenen Gintönigkeit, aller Modulation der Stimme zum Trog, 
velche allerdings bier viel mannidhfaltiger, in fogenannten Accenten, 
ih erweil. Ih laffe die Frage nah chineſiſchen Werfen ruͤckſichtlich 
dres rhythmiſchen Klanges ungethan, weil ih mid augenbllicklich 
sicht mehr genügend auf die dhinefifche Metrit (!) befinne, bie von 
inem Engländer herruͤhrend in ben Schriften ber Royal Asiatio society 
f Great-Britain and Ireland zu lefen fiebt. Ich ſpreche von ber Profa, 
or bem bartnädig ifolirenden Verfahren, welches zu keiner Silben: 
weiheit (nicht einmal firenggenommen zu ber einheitlihen Dualität 
scehrer Glleber in der Gompofition) es je kommen laͤßt, es nirgend, 
nd zwar auch, allerdings confequent genug, fogar in ber Schrift, 
orin nah rüdmwärts zu keine Aufloͤſung ber Silbe in Gonfonant 


an ber chinefifhen Sprache die große Gonfequenz, man 
fprähe vielleicht richtiger: ihres WBerfahrens als ihres 
Baues hervor; aber er ift fein folder Bewunderer blo- 
fer, bei falfcher oder fchlechter Grundvoraugfegung nur 
in beſchränktem Sinne rühmlicher Conſequenz, um nicht, 
wie z. B. ©. 285 gefchieht, zugleich „die offenbare 
Unvolltommenheit in ber Sprachbildung“ gewahr zu wer · 
ben, weldye jener ungeachtet dem Chinefifchen zugrunde» 
liegt. Oder (&. 188) für unfern Zweck noch deutlicher: 


Verglichen mit dem einverleibenden [d. h. polyſynthetiſchen 
ober aggregativen amerifanifhen, worin faft in eigentlichft 
wörtlihem Sinne die „anderthalb Fuß langen Berba” des rös 
mifchen Dichters in Menge uns entgegenftürgen: ein bloßer 
Scheinreihthum] und ohne wahre Worteinheit loſe anfügen« 
ben [agglutinirenden] Verfahren erfcheint die Flectionsmethode 
[mie im Sanskrit und unfern europäifchen Sprachen] als ein 
geniales, aus der wahren Intuition der Sprache hervorgehen: 
des Princip. 

Dagegen: 

Schwaͤche des fprabildenden Zriebes läßt bald, wie im 
Chineſiſchen, die Flerionsmethode nicht in den Laut übergehen, 
bald, wie in den Sprachen welche einzeln ein Einverleibungs» 
verfahren befolgen, nicht frei und allein vorwalten u. f. w. 


Was das erfie Sprachenpaar in Steinthal’s obigem 
Schema anbetrifft, fo läßt zwar W. v. Humboldt zu daß 
man gewiffe Sprachen in befonderm Betracht „Partikel- 
fprahen” nenne, und ftellt damit die nicht von ihm, 
aber von Steinthal fo genannten „Pronominalſprachen“ 
in Gegenfag, jedod ohne damit eine Spracdenclaffifica- 
tion zu beabfichtigen, fondern bloße Hervorhebung von 
„Unterfhieben durch welche mehre nicht ftammverwandte 


und Vocal geftattet ift, über untbeilbare und außer im Gage einans 
ber ſchlechthin abftofende Monaben niemald über Silben (was bier 
ftetö mit Wörtern identiſch) hinaus zu mwohlgefügten und mwohlgeglie: 
derten Silbencompleren bringt, bie allein erft eine wahrhafte Wer: 
ſchlingung der Bellandtbeile eines Satzes, ich möchte fagen ein fon: 
taktifheö Enjambement ermöglichen. Rirgend ein (flerivifcher) Leber: 
bang ald Hinweid auf ſatliche Bufammenhänge: Nichts als ein, weil 
abfeiten bed Sprechers in der Regel ſtumm bleibendes Imfinnebehal: 
ten, hoͤchſtens erft im Momente bed Sprechens durch Ortsverſchie⸗ 
benheit der &ilben innerhalb des Satzes (oder durch Partikeln) Zur 
tagefommen von Spradjkategorien (Nebetheilen) fammt ihren gram: 
matifhen Verhältniffen auch bem Gindrude einer Dede fih nur ſchwer 
entziehender Silbenocran ohne jene wohltbuende Abwechſelung für Ohr 
und Auge. Daher benn auch ferner zum Frommen von Hörer ober 
Lefer die Nothwendigkeit fo vieler Kruͤcken des Werftändniffed, aͤhn⸗ 
U den Determinativen ägyptifher Dierogiypbit; und ein Zwang 
welcher zwar bie finnlihe und geiftige Aufmerkfamteit felbft bed Eins 
geborenen während der Unterhaltung ober beim Leſen unvermeiblidher: 
weiſe zu flets wacher Thaͤtigkeit ſtachelt, leicht aber auch durch Ueber: 
reiz und Ueberſpannung ermattend wirkt. Der Chineſe iſt wie ein 
Sklave bed ſtrengſt peinlichen und langwelligſten Ceremoniels von 
ber Melt, fo ein Sklave, ein (barin allerdings vor allen Wölkern 
der Erde einen Vorzug behaupten) vollendeter SHave der Wort: 
folge in feiner Sprache, welche kaum je, ohne Alles auf ben Kopf 
zu flellen, eine Inverfion geftattet. Sehr begreiflid: weil die aus 
dem räumliden Nebeneinander fhledhterdingd nur einfilbiger Wörter 
und ihrer zeitlihen Succeffion entforingenden Werhältniffe bed Wor: 
ber und Nachher ihm fahr allein zur Andbeutung grammatifher Wer: 
bältniffe dienen müffen, die einmal gewählte topiſche Anorbnung mit: 
bin ohne Störung keinen Wechſel zuläßt. Der bloße Ort verleiht 
aber weder Geſtalt noch den erfreulihen Unterfhieb von Farbe: «6 
bleibt Alles daher eim unbelebted graues Ginerlei. 
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Sprachen wirklich; verfchiedene Elaffen zu bilden ſcheinen“, 
falfo vieleicht nicht wirklich bilden, und dann feiner Meir 
nung nad) follte ich denfen doch immer nur Glaffen von 
ungleid mehr untergeordneter Art als etwa bie ifoliren- 
den und flectirenden]. 

Nachdem fih fo Steinthal durch Hinmwegräumung 
nicht fowol alter morfcher Bauten als vielmehr blos mer 
niger verfuchsmweife unternommener Bauanfänge den Bo» 
ben freigemacht, ja ſich durch fchärfere Beftimmung bes 
Wefens der Sprache (S. 58—64) einen feiner Meinung 
nad) durchweg neuen (der Berfaffer nennt ihn — ein gro» 
Bes Wort!), weltgeſchichtlichen Standpuntt gefchaffen, 
fhreitet er über feine Vordermänner hinweg, jedoch, fo 
meine ih, ohne des W. dv. Humboldtfhen Hauptplans 
und bes durch W. v. Humboldt gelegten Grundgemäuers 
(vergl. „Elaffification der Sprachen”, &. 73 fg.) entra- 
then zu fönnen, zur Errichtung des eigenen Gebäudes 
mit, um im Bilde zu bleiben, 13 großen Gemädern. 
Naturgefhichte wie Philofophie haben fih, nachdem man 
lange darauf los naturalifirte (von welchem freilich das 
ummiffenfchaftliche von der Spule eines oder zweier Hei⸗ 
fhefäge ſich abfpinnende Syſtematiſiren nicht allzu meit 
abliegt), zu Syſtemen verftanden. Man weiß wie viel 
Schweiß jene, mit welcher die Sprachwiffenfhaft bei 
nahverwandter Methode der Korfhung auch ziemlich 
gleihe Bedürfniffe theilt, es gekoftet, von anfangs höchſt 
einfeitigen und fünftlichen, d. 5. nicht der Natur in ihrer 
vollen Wahrheit, fondern der Willtür fubjectiven Belie- 
bens gehordyenden Syſtemen allmälig zu natürlichen ſich 
emporzufchwingen, welche darauf ausgehen den Naturs 
förpern Unterfhied oder Gleichheit abzulaufchen, wodurd 
fie, in ihrem Geſammtcharakter, das erfodert zugleich: in 
ihrem principiellften Punkte getroffen würden. Es ift 
ferner befannt genug daß auch felbft unter den natür- 
lichen Spftemen felten eins für fo abfolut und abgefchlof- 
fen gilt ald daß man darin für ewige Zeiten glaubte be- 
haglich fortwohnen zu dürfen, ohne allen Umbau, ohne 
eine jeweilige Verftellung diefes oder jenes Meuble. So 
bürfen wir nun faum hoffen bei den Sprachen als ihrer 
boppellebigen Natur (Körper und Geift) wegen noch un- 
endlich verwideltern Organismen als etwa der thierifche 
Körper ift, fogleich auf den erften, mehr als glücklichen Wurf 
hin in den Befig eines vollendeten Claſſificationsſyſtems 
zu gelangen. Ich habe dabei nicht im Auge daf viele 
Sprachen, z. B. des mittlern Gürteld von Afrika, ent- 
weder noch ganz oder jo gut wie ganz unbefannt, der- 
einft bei dem Vornehmen ihrer Einfahung in das Sy- 
ſtem möglicherweife uns nicht wenig ftören oder felbft 
zu Abänderung des Syſtens nöthigen könnten. Mir 
bangt auch nicht allzu fehr bei der von U. v. Humboldt 
(„Reife”, I, 290) niedergelegten Bemerkung: 

Es geht mit gewiffen Idiomen wie mit jenen organifchen 
Weſen welche jeder Glaffificirung in der Reihe natürlicher Fa— 
milien au widerftehen ſcheinen; 
indem er fogleih den Troſt folgen läßt: 

Ihre (d. h. alfo auch folder Sprachen incertae sedis) 
Sfolirung ift nur ſcheinbar, ſobald man durch Umfaflen einer 


größern Anzahl von Gegenftänden dahin gelangt die Zwiſcher · 
glieder zu entdeden. 

Mas mic, beunruhigt ift die Frage nach der Durd- 
führung eines unter Berüdfihtigung der nichts weniger 
als einfahen Natur der Sprachen vergleichsmeife einfa- 
hen und aud wirklich (ich meine natürlich nicht: mit 
Zangen oder mit Händen) greifbaren Eintheilungsprin. 
cips der Sprachen. 

Sche ih mir nun hiernach ernfiliher Steinthal's 
Zabelle (S. 82) an mit der Ueberfchrift „Das Syſiem 
ber Sprachen als die Entwidelung der Sprachidee“, fo, 
ic kann es nicht bergen, fleigen mir mancherlei Bebm- 
fen dabei auf. 

Bei der Anordnung der 13 Claſſen ift ausſchließlich bie 
MWürdigfeit des phyſiologiſchen Princips (nicht des, wie S. 71 
unterfchieden wird, äußern morphologifchen: Geftaltung des Auf⸗ 
gefaßten) beachtet. 

Da ein Wieberabdrud der Tabelle ohne Kommentar 
unverftändlich bleiben müßte, führe ich nur die Glaffen 
felbft an: I. Die hinterindifhen Sprachen; I. der ma 
layiſch · polyneſiſche Stamm; 11. die Sprachen ber Kaf ⸗ 
fern» und Kongoftämme; IV, Mandſchuiſch, Mongoliſch; 
V. die türkifchen Dialekte; VI. der uralifche oder fin- 
niſche Stamm; VII. das Chinefifche; VIII. das Mei« 
canifhe; IX. die nordamerifanifhen Sprachen; X, das 
Vaskiſche; XI. das Aegyptiſche; XII. das Semitiſche; 
XI. das Sanskritiſche. Man wird fragen nad ber 
Berechtigung zu gerade dieſer fonft für ominös geltenden 
Zahl Dreizehn, nicht mehr noch weniger: ich mei. 
nerfeits habe dafür feine Antwort. Mir fcheint aber 
eine andere Frage ungleich wichtiger, nämlich die: auf 
was für Art und Weife überhaupt jenes Syſtem m 
ftandegefommen? Auf aprioriftifhem Wege der Noth- 
wendigkeit oder allein als Refultat immenfefter tharfäd- 
licher und deshalb unabweisliher Erfahrung? Ich kenne 
meinen Yutor zu gut als daß ich nicht fein Lächeln be» 
merkte über ein jo einfältiges Entweder-Dder. Auf bei 
berfeitigem Doppelgrunde fteht das Syſtem, ift natürlich 
die in Bereitfchaft gehaltene Antwort, oder wird, wie es 
Steinthal („Sprachwiſſenſchaft W. v. Humboldt'#”, &.14) 
nennt, „anfchauendem Denten oder denkender Anfchau- 
ung“, d. h. dem durchaus gleichzeitigen Operiren beider 
Thätigkeiten (©. 24) verdantt. Begreiflicherweife würde 
ein weiteres Drängen, ob aud bie Fühlhörner immer 
fein genug, bie Fangarme nicht zumeilen kürzer als fie 
follten, ober ohne Bild, ob es nicht fomme daß bir 
Theorie (dad Denken), von welcher unphilofophifche Au- 
gen vielleicht noch zu viel Eierfchale an Steinthals 
Schriften entdeden möchten, je das eine oder ander 
mal der Praxis oder, wie wir auch fagen könnten, dem 
Sehen um ein paar Schritte vorauslaufe und legtere ihr 
nachhinke, viel zu unbefcheiden fein. Ich meinesorts be 
kenne nur: es ift ein ſchwer Ding fhon um die Ergrün- 
dung Einer Sprache bis zu einer gewiffen Tiefe hinein; 
und, wenn Dies, ein noch unendlich fehwereres, wo « 
fih um Stämme, zulegt gar wo um die Geſammtheit 
aller Stämme (aud) felbft nur erft der bloßen Zahl nad) 
handelt. Ich weiß wohl: bis zu diefen ziemlich griedi- 
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ſchen Galenden können wir uns nicht vertröften laſſen, 
und zum Schwimmenlernen gehört einmal ins Waſſer 
gehen. Auch, und den Einwand muf man gelten laf- 
fen, ift ja nicht au Aufftellung einer Glaffification der 
Sprachen, wenn ſchon zu ber nachherigen Einreihung in 
die Glaffen, Durchforſchung aller einzelnen Sprachen 
nach ihrer ganzen Breite, ob auch wünfchenswerthe, doch 
ſchlechthin erfoderlihe Worbedingung : wir haben nur fo 
zufagen erft den Sprachen an den Puls zu fühlen zur 
Auffindung der eigentlichen Schlagpunfte. Freilich aber 
geht es damit nicht fo leichte und einfach vonftatten; 
und ein fummarifches Vorführen fo in Baufh und Bo- 
gen, wie wir es jegt noch oft in Ermangelung betaillir- 
terer Kenntniß in Anwendung bringen, 4. B. mit dem 
orte: Ameritanifhe Sprachen, gleihfam als verftünde 
fi) ihre durchgängige Gleichartigkeit von felbft, wird ind- 
fünftige immer mehr und mehr in Abnahme kommen 
müffen. Bei „dentender Anfhauung” hat, verficht ſich, 
das Denken der Anfhauung Nichts vorzufchreiben. Die 
Spradelaffification fann daher von bloßen epitheta or- 
nantia der Dichtung als falſchem Schmude feinen Ge- 
brauch machen. Es bedarf wahrheitsvoller epitheta 
characteristica et classificatoria, die felbfiverftändfich 
nicht fo wohlfeil fein fünnen wie Brombeeren. Ueber- 
dem wie nicht mit einem bloßen Prädicate der Charakter 
eines Volks (3. B. mit dem des Stolzes der Spanier, 
des Leichtſinns der Franzofe, des Phlegmas der Hollän- 
der, oder der Deutfche mit feiner Ehrlichkeit) abgethan 
wird, fo erfaßt man faum je mit Einem Epitheton, auch 
felbft dem fchlagendften, eine fo complicirte Lautwelt als 
eine Sprache ift bei ihren Wurzeln. 
Steinthal, kein Mann bloßer Verfiherungen und 
auch nie den Gegenftand leichthin auf die Achſel neh» 
mend, bezeichnet im Schlußmorte feine gegenwärtige Schrift 
als Einleitung zu einer Reihe von Werken, welche ein 
— unſern erhöhten Anſprüchen entgegentommender — 
„meuer Mithridates”, die von ihm „aufgeftellten Sprad)- 
cdaffen nad) ihrem eigenthümlihen Weſen in die vor- 
züglichiten Einzelheiten verfolgen werden”, und fügt fehr 
rihtig hinzu, wie er nur „daburd feine Glaffıfication 
[vollftändig] bemeifen könne“. Ein unzweifelhaft fühner 
Gedanke, der felbft im Fall (und das wende der Him- 
mel) gänzlihen Mislingens nod Anerkennung verdiente. 
Als nächſte Probe wird und eine Darftellung ber erften 
Elaffe, der hinterindifchen Sprachen, in nicht zu ferne 
Ausficht geftellt: eine Wahl die, wie Ritter das Be- 
ginnen feiner Erdbefchreibung mit Afrika als feiner 
Structur nad „einfachftem” Welttheile — gleihfam zur 
Vorübung — rechtfertigt, aus ähnlichem Grunde wenig: 
tens meinen vollen Beifall hat. Möchte dabei, indem 
nicht Allen von uns die zugemeffene Lebenszeit vergönnen 
yürfte, spem inchoare longam, und damit wir nicht in 
wu langwierigem Harren auf der Sandbank eines provi« 
orifchen Interims figen bleiben, und gleihfam zu einft- 
veiliger Berubigung der Verfaffer unferm dringenden 
Surnſche nachgeben, fogleih an jenem erften Beifpiele 
n Vergleich mit der chinefifchen Sprache, die, obgleich 
1852, 2. 


auc eine monofgllabe, und trogdem daß fie vor jenen 
eine vollfommenere äußere Form voraushaben fol, doch 
auch wiederum mit ihnen gemeinfchaftlich „zu den form- 
lofen Sprachen“ gehörige Sprache, er fo weit über bie 
binterindifhen und dieſe fo tief unter jene, ja in der 
Stufenreihe der Sprachen ganz zu unterft ſtellt, es nicht 
bei der bloßen Verficherung von der Richtigkeit gerade 
diefer (im Allgemeinen das Vorhandenfein einer folchen 
zugeftanden) durch ihn hingeftellten Stufenleiter und 
Rangordnung von Sprachen bewenden laffen, fon-- 
dern uns an dem Einen (mir, ich geftehe es, bebent- 
lichen) Punkte eine Gewährleiftung nicht vorenthalten für 
bie übrigen, welche mir auch noch nicht alle einleuchten. 
Er wird dies nicht |blos in unferm, fondern aud in 
feinem Intereffe zu thun eine Auffoderung in ſich finden, 
da er W. v. Humboldt's Wort kennt (denn er führt es 
felbft „Sprachwiſſenſchaft W.v. Humboldt's“, ©. 138 an): 

Die Aufftellung eines nur irgend vollftändigen Syſtems 
des Bufammenbangd und der Berſchiedenheiten der Sprachen 
Mr Ni dem jegigen (!) Buftande der Sprachkunde noch un» 
möglich. 


Es ift feit W. v. Humboldt's Tode noch nicht lange 
ber, und überbem hängt ſich die Welt gern an zumal 
bewährte Autoritäten. Glaffificationen find zwar nicht, 
wie ich fchon fagte, ein Leptes, aber man fängt aud) 
nicht gern damit an; daher hat, wer in diefem Kalle fein 
gebieterifches: Alea jacta est! ausgefprochen, den ſchwie⸗ 
rigen Stand, den Verdacht einer anmaflichen Ufurpation, 
einer Anticipation des Denkens vor dem Gehen zu er 
fiiden durch das Zeigen feiner unwiberfichlihen Herr. 
ſchaft, von ber allerdings in Steinthal’s Erſtlingswerke 
anerfennenswerthe Proben vorliegen, über ben zu bemwäl« 
tigenden Stoff der Erfahrung und über die Wucht von 
Schwierigkeiten die fih einem claffificaturiirenden Divide 
et impera! entgegenmälzen, 

Ich muß noch Anderes zur Sprache bringen. Be 
ruhend auf Urfprungseinheit und Stammesverſchiedenheit 
ift ein anerkannt wichtiges Eintheilungsprincip ber Spra- 
hen, obſchon Steinthal (S. 4), trop feiner auch von den 
Genealogien durch das gleiche Etymon verfnüpfter Wort- 
familien mehr als beftätigten Einfiht daß, „was durch 
die Entfiehung aud feinem Wefen nad verwandt ift“, 
von den fteilen Höhen der Philofophie ziemlich vornehm 
zu ihm Hinunterblidt, das genealogifche. Wie verhält 
fi diefes zum phofiologifhen? Geräth es nicht etwa 
mit legterm in fritifche Conflicte? Gewiß nicht dürfen 
beide, eine Meinung weldye Steinthal mir, mir ift freie 
lich nicht bewußt auf welchen Grund bin, zufchreibt, un« 
vermittelt nebeneinander bleiben, fodaß fie ohne Ausglei- 
Hung müßten gänzlih auseinanderlaufen, jedes für ſich 
umberirren. Aber wenn mun die beiderfeitigen Sprach. 
anordnungen nad genealogiihem und phyſiologiſchem 
Principe, es ift aber auch erſt näher feftzuftellen wie? 
ineinander hineingebaut (doch nicht etwa eines vom an« 
bern aufgexehrt?) werben müffen, vielleicht, aber auch 
nur vielleicht fo daß letztere ſich hinſpannt noch über die 
Klüfte weg, wo Stammesgemeinſchaft der Sprachen auf · 
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Hört, mithin ben genealogifchen Unterfchieb in fih und 
unter fich begreift: dürfen wir dann ein Anlaufen beider 
Principe widereinander in bem Maße bulden daß die eine 
Eintheilung, fi Einmifhung in die andere herausneh- 
mend, zerreift was von ber andern einheitlich zufammen- 
gehalten wird? Die Frage geht anders gewendet dahin 
ob dem ihnen uranfänglic gegebenen Stoße nad) gleiche 
Sprachen dennoch durch Aufbringen und Befolgen eines 
andern phnfiologifhen Verfahrens in fegterer Rückſicht 
Lönnen als in grund verſchiedene Bahnen hineingetrieben 
und zerfahren, d. h. ob ein genealogifch einheitlich ver- 
dundener Stamm als zu gleicher Zeit in feinen Gliedern 
vhyſiologiſcherſeits kann oder muß mieber aufgelöft gel- 
ten, zu total getrennten Sprachgruppen gezogen werden? 
Das heißt ferner auch, ob der phufiologifche Trieb in 
den Sprachen je, man begreift fchwer wodurch, zu fo 
feindfeliger Stärke gegen fich felbft vermag anzuwachſen, 
daß er mit der Urfprungseinheit ſich nicht etwa blos 
aufs umverföhnlichfte entzweit, nein über das genealogi- 
ſche Princip fo völlig den Sieg davonträgt daß legteres 
in feinem Marke zerfreffen dahinwelkt, endlich ganz er- 
liſcht? Bis zu welchem Grade bin ferner kann ich in 
den Sprachen von wenn auch nicht im abfoluteften Sinne 
neuen, doch derartigen Bildungsprincipen reden, daß fie 
mich zur Annahme phyſiologiſch verfchledener Glaffen 
zwingen ober doch berechtigen? Es merde hier nur an 
Umbildungen von Sprachen erinnert welche der Gefchichte 
angehören: an die Prakritfprachen, in welche, gleichſam 
durch die Mittelftufe des buddhiſtiſchen Pali hindurch, 
das brahmaniſche Saridfrit zerfallen ift; am die in man- 
chem Betracht jenen Abferifern des Sanskrit ähnelnden 
romaniſchen Idiome, die fi) (vergl. „Sprachwiffenfchaft 
W. v. Humboldt", S. 69 fg.) mit alketdings hinfen- 
dem Bergleih in ein analoges Verhältnif zum weit 
herefchenden Latein des Romers ftellen als der mit ber 
rõömiſchen Hierarchie brechende Proteſtantismus zu dieſer. 
Beide jüngere Bildungen, bie ſprachliche wie religiöfe, 
treten zwar gegen das Alte fi mit Verneinungen auf 
lehnend und analytiſch zerfegend, indeß ebenfo zugleich 
thetiſch Neues ſetzend auf; allein wie ber Proteftantis- 
mus nicht aus dem Ehriftenthume herausfällt, fo ftehen 
aucd die romanifhen Sptachen ber erfahrenen großen 
Wandelung zum Trog noch immer auf dem Boden des 
Latein oder, wenn man fo lieber will, des beide, Ratein 
wie Romanifch, unter fich befaffenden höhern Princips, 
das ihnen vom Andögermanismus her einwohnt. Bei 
der Herausbildung des Romanismus aus dem Latein 
unter meu hinzutretenden eroterifchen Einflüffen noch an- 
derer Sprachen hat allerdings eine ungemein merkliche 
Transfubftantiation ſtattgefunden, welche im Gefammt- 
organisnme kaum Etwas ganz unberührt läßt; in ihnen 
ift roch etwas Anderes ’vorgegamgen als eine Verjüngung, 
alsein bloßer Procef der Mauferung, welchem wie das 
Thier und nad neuern Phnfiologen beögleichen der 
Menſch, fo and die Spracen während ihres‘ Fortlebens 
beftändig fich hingeben, ja vielleicht noch hinausgefchrit- 
ten über eine den Altersſtufen analoge Entwidelungs- 


phafe duch Betretung einer vom Latein äuferft abieei 
enden Endeß doc nicht aufer feiner Richtung lien 
den) Bahn; aber, und Das ift äuferft wichtig feitn- 
ftellen, wer tönnte fagen fie feien hinausgefchritten au 
ihrem Genius, fie hätten verlaffen und aufgegeben dm 
ihrer Mutter und deren Ahnen uranfänglich mit auf de 
Weg gegebenen Grundtypus? ntartet, ausgeartet fit 
fie, aber dabei doch nicht im Sinne ber Naturforfhun 
aus der Art gefchlagen. 

Ich glaube nicht, ein Raturforfcher werde dei Bar 
dels von Gattung in Gattung, von Art in eine andın 
Urt von der Natur fi) verfehen: Erzeugung von Rauz, 
Spielarten, Kreuzungen ift Alles was diefe, die genen: 
fchen Unterfchiede einmal feftgeftellt, innerhalb des mn 
ewig) unverbrüchlich feftgehaltenen Gefeges bie fo had 

| hinauf ihre Freiheit wahrend, als eine Art muthmilise 
Ergehens fcheint haben ſich vorbehalten zu wel. 
Glaubt Steinthal, wie es nach „Sptachwiſſenſchaft 8. 
v. Humboldt's“ (&. 49 fg.) ſcheinen könnte, mit den 
Sprachen, weil höherer geiftiger Natur, verkalte et ſic 
anders? Ich nicht. Man muß aber wiſſen daß ih 
mid) als Sprachforfcher der Meinung der Plutaliſten 
zumeige, welche von einer Mehrheit menſchlichet Umaart 
ausgehen, nicht von einem, und für mich deshalb die Xu: 
wandtfchaftstette der Menfchen und Sprachen geiler 
feits, aber nicht zugleich fleifchlicherfeitd vom Individunn 
aufwärts in der Menfchheit als Zotalfumme ihren In 
ten Einen Ring findet. Iſt num aber nicht aus Grin 
den ber Analogie mit der fonftigen Natur genealegiiät 
Unterfheidung von Sprachen, wie auf alle Fällt & 
forgfältigem Nachfchauen ficherer zu erreichen, fo aud ® 
der That die weienhaftere, die einzig maturgemäße, I 
andere mehr, oder (da Steinthal ſoiche quantitatise Bir 
ter nicht gern fieht) eine durch und durch von um de 
machte fünftliche? die in ihren Cfaffificirungen zulem 
menfallen müßte mit der Zahl. wenigftend der abgetrin 
ten Sprachſtämme nad ber andern? Sch frage Mit. 
Bei fo bewandten Umftänden wird nicht leicht Jemand 
es billigen, wenn — gewiß nicht zum Wortheil der Sadt 
— Steinthal das Verhältnif jener beiden Principe, dei 
genealogifchen und phyſiologiſchen zueinander, einig = 
auf das eine, nämlich Iepteres, feinen Blick heftend m 
ihm unverwandt nacheilend, mit feinem orte erört 
(Bergl. S. 66.) Aus diefer Nichtachtung entfpringe 
ift dann ein Misftand auf der Tabelle fihtbar den id 
nicht unberührt laffen kann. Als phyſiologiſch Ar 
gefchieden ftehen dort bei Steinthal die Elaffen IV, Ru 
fhu, Mongolifh; V. die türliſchen Dialekte; VI.’ 
uraliſche oder finnifhe Stamm. W. Schott faht Mi 
und fo viel ich weiß unter Zuſtimmung eimes an 
berühmten Kenners, des Hrn. dv. d. Gabeleng, der 19% 
neuerdings noch wiederum dem finnifchen Stamme d 
famojedifchen ſchweſterlich beigefellt, unter Golkectionam® 
wie des altaifchen oder finnifch-tatarifchen Epraden? 
ſchlechts, als genealogiſche Einheit zufammen. 
nun das Mecht der Zerfclagung in phufislogiicher Ri* 
fiht bei Steinchal? Wir wollen nicht unbeachtet Ian? 
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wie biefer in einer Anzeige des Schott'fchen Buchs („All⸗ 
gemeine Literaturzeitung“, 1847, Auguſi, Nr. }74, 175) 
fih in vielen Punkten zu Schott gegneriſch verhält und, 





einen bie Natur in verjüngtem und comtourartig, umtife 
fenem Bilde abfpiegelnden fchnellen Ueberblick ung, ge— 
währt uber eine in ihrer ungeordneten, d. h. nach Ein- 


was er auch im Grunde auf feinem Standpunkte muß, | heit (partieller Gleichheit) und Verfchiedenheit nicht zu- 


jene vorgegebene Stammverwandtfchaft leugnet, nicht, 
wie e& fcheint, leugner, weil er etwa dem Mandſchu und 
Finniſchen, um diefe ihm zufolge nicht blos geographifchen 
Endpuntte zu nennen, alle Gemeinfhaft in Wurzeln 
und ſelbſt Beriehungsmomenten, nein, nur „die Gemein- 
fambeit des formbildenden Principe abftritte. Mandſchu 
und Mongoliſch heißen ihm nämlich, der Beftimmungen 
weiter aufwaͤrts zu gefchweigen, „Formbeſtimmungen 
durch den Wurzeln angefügte Stoffmörter ausdrückend“ 
lagglutitirend?); Türkiſch: „durch Zufammenfegung der 
Wurzel mit dem Verbum ſubſt. conjugirend“; Finniſch 
endlich „ben Wurzeln Endung anbildend“ [alfo inſofern 
fleriviſchj. Iſt aber hierdurch erwiefen daß mit diefen 
Unterfdieden Stammverwandtſchaft oder Urfpeungseinheit 
der genannten (indef etwa auch anderer) Sprachen ſchlech · 
terdingd Uunverträglich fei, oder, einmal die Stammver- 
wandefchaft eingeräumt (mir könnten aber dabei ganz 
von biefem Falle abſehen, da es jept gar nicht auf Ent« 
ſcheidung der Einzelheit, ſondern einer höhern Frage an- 
fommt), find die Unterfchiebe fo abfolut daß fie ſich nicht 
innerhalb eines und beffelben Stammes könnten, fondern 
mit Nothwendigfeit von durchaus verfchiedenen Ausgän- 
gen aus müßten gefege und entwidelt haben? Das ift 
die Frage. Und ich meinerfeits würde fie verneinen müf- 
fen. Ic glaube nicht an jenen Abfolutismus. Es liegt 
uns hier, anders fann ich es, durch feine Entgegnungen 
(„Slaffification der Sprachen”, &. 43) unerfchüttert, nicht 
anfehen, ein Gradunterfchied, doch es werde zugegeben 


fammengehaltenen Mannichfaltigkeit, weil zu tief vom 
Allgemeinen und Wefentlihen zur Befonderheit oder gar 
überfhüffigen Zufälligkeit ablentend, unfern Sinn ver- 
wirrende Menge. ine Claffification kann nicht und 
fol nicht wie gefagt die ganze Fülle concreter Naturbe- 
fonderheit am (jedoch möglichft vollftändig ergriffenen) Gin. 
geordneten zur Schau tragen; fie fol vielmehr, ich fcheue 
mid nicht es au fagen, auch einem fubjectiven Bebürf- 
niffe des Menſchen entgegentommend, nur bie wahrhaft 
prägnanten Momente daraus, und zwar allerdings für 
und, die Beobachter, heransheben und, weil einem ein« 
heitlihen Principe entfprungen, als prägnanse Momente 
vor unfere Seele und in ihe zum Bewußtſein bringen. 
Zugegeben nun, die verwidelte Natur der Sprachen als 
organifcher Syſteme laffe „ein Durchkreuzen der Bezier 
hungen, das Imeimandergreifen der Eintheilungen’ in 
bunterer Weife als anderwärts nicht bios zu, fonbern 
erfobere es, wie Steinthal (S. 84) feinem Glafficatione- 
fofteme fogar nachrühmt, bequem und leicht überfchau« 
lic ift daffelbe auf keinen Ball; und was wir noch 
weniger fo ohne Weiteres hinnehmen können, auf einem 
einfachen unvermengten Eintheilungsprincipe (Stoff und 
Form?) mit rein abthuenden Schnitten beruht es ſchwer · 
lich, fondern auf einem, ic fage nicht Genvolute, ich will 
es nennen Gewebe oder Gefpinnft verfchiedener ineinan- 
ber gefilzter „Eintheilungsmerkmale“, fogar, was mic 
einigermaßen Wunder nimmt, da der Verfaſſer fonft der 
Grammatik — ginge er doch nicht wieder darin zu weit, 


ein nicht reiner Gradunterfchied, fondern zugleich quali» | mit vollem Recht — „die fpanifchen Schnürftiefel der Logik” 


tativer, nur kein eigentlicher Artunterfchied vor, und nicht 
etwa der Unterſchied eines von höhern Drdnungen (wie 
bei Wirbelthieren im Vergleich au wirbellofen) bedingten 
Grades, vielmehr eines geſchichtlichen Fortſchritts, den 
Steinthal (S. 77) zwar, allein ohne Grund in Abrede 
ftellt, eines Grades innerhalb ein und derfelben Art (wie 
etma der ift zwiſchen mehr oder minder edeln Pferde: 
racen). Gin Herabfteigen von der Höhe des fanskriti« 
ihen Synthetismus zu den analytifchen Sprachen hinab 
anerfennt Steinthal. Iſt aber der umgekehrte Weg, der 
nad aufwärts, innerhalb der genetifc gleichen Sphäre 
unbedingt ausgefhloffen? Das wäre erſt zu ermeifen 
and überhaupt noch, wie man fieht, rüdfichtlid der An— 
vendbarkeit phyſiologiſcher Sprachenclaffificationen Vieles 
ieftquftellen was von Steinthal unberüdfichtigt geblieben. 

Wir müffen leider, blos einige ber wichtigern Spigen 
md auch nur obenhin zu ftreifen im Stande, weiter ei» 
en. Eintheilung von Naturförpern und Einſtellung 
erfelben in abgeftufte Ordnungen fann praktiſch genom- 
sen nur den Sinn eines abgefürzten Verfahrens haben, 
yelches ‚war nicht nach unten bin die ganze Breite ber 
Jefchreibung uns erjpart, nach oben hin aber Wieber- 
„lung der allgemeinern (oder Claffen-) Merkmale bei 
dem Einzelkörper unnöthig macht und eben hierdurch 


| 
| 


ausgezogen wilfen will (5, 62), nah (©. 51) wie aus 
Selbfivergeflichkeit „der logifchen Kategorien der Sub⸗ 
ſtanz und Zhätigkeit”. Sollte das Syſtem hier einen 
Fehler oder ein Loch haben? 

Nah Dem was wir gefunden haben Bann nur dies die 
Aufgabe der Eintheilung der Spraden fein, den in ben vers 
ſchiedenen Spraden fi) Pundgebenden Fortſchritt der allgemei: 
nen Spradidee darzulegen. Wie die verfchiedenen Bildungen 
ber Natur verfchiedene Stufen einer Entwidelungsbahn, fo find 
die verfhiedenen Sprachen Stufen oder Fußtapfen der Sprach» 
idee. Die ganze Natur bildet einen Gefammtorganismus, Def 
fen Glieder die Naturreiche find: fo bilden alle Sprachen den 
Gefammtorganismus der Spradidee und find deſſen Glieder. 
Die Eintheilung der Sprachen hat dieſen Organismus darzu⸗ 
ſtellen; fie zeigt die allgemeine Korm der Sprache der Menfchheit. 

So Steinehal (S. 65). Welch hohes Ziel er ſich 
hiermit, angeregt und nachgejogen, wie er felbft oft in 
warmen Worten bekennt, von feinem Hauptführer W. 
v. Humboldt, hat fleden wollen, es braucht nicht erſt 
rühmend bemerkt zu werden, und folten aud Andere 
nit allen Zweifel darüber in fih unterdrüden können, 
ob nicht jenes Ziel bisjegt mehr durch Sturm erzwungen 
feine und fein Claſſiſicationsſyſtem noch) in vielen Bunt. 
ten eher feinem Scharfſinne als der Natur abgerungen, 
das würde dem gerechteften Lobe nur wenig Eintrag 
thun, welches der Verfaſſer für feinen erfolgreichen Eifer 
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erwarten darf, mit dem ihm 
bereitd des Trefflichen und 
wöhnlicd; Vieles gelungen if. Meine Einwendungen ge» 
gen fein Claſſificationsſyſtem wird er vieleicht, vielleicht 
auch nicht, al® ganz außer feinem dermaligen Gefichts- 
freife belegen, wo nicht gar als zu niedrigen Standorten 
angehörig ſchon von ihm überflogen gering achten. Immer- 
bin; nur deute er fie nicht, wovon fie wie die Römer fpre- 
chen toto coelo entfernt find, als aus Mismwollen hervorge- 
gangen. Es find Steine des Anftoßes über die, irre ich 
nicht, zur Zeit außer meinem noch mehrer anderer Leute 
Fuß flolpert; mag er fie, was fehmächerer Verftändnif- 
fraft wo nicht ganz, doc ſchwer überfteiglich fchien, zu 
Hülfe kommend und zeigend daß zum Anſtoß gar fein 
Grund vorhanden, mit leichter Mühe für uns aus dem 
Wege heben. 

Zum Schluffe noch eine möglichft kurzgefaßte Rück— 
fihtnahme auf Nr. 2, d. h. die der Zeit nach ber eben 
befprochenen dorausgegangene Schrift Steinthal's: „Die 
Sprahmwiffenfhaft W. v. Humboldt's“, und auf ihr 
Verhältniß zu jener. Mit dem Wachsthum der Kennt- 
nig wird fehr natürlich aus einem MWerdenden immer 
mehr ein Selbftändiger und Fertiger, und es ift wenig 
ftens fein Wunder, wenn gleihmäfig aud das Selbft- 
gefühl wächſt. Diefen Stufengang der Entwidelung 
hat von feinem Erftlingsbuche „De pronomine relativo’, 
1847, bis zu feinem dritten 1850, der „Sprachenclaflifi- 
cation’, in wenigen Jahren Steinthal durchgemacht. In 
jener erfien Schrift gleich zu Anfange erfcheint ihm W. 
v. Humboldt's Kawiwerk, obgleich Götter wol eigent- 
lich, weil Beweife der Sterblichkeit, feine Teftamente hin- 
terlaffen, wie ein testamentum alicujus dei, qui, post- 
quam inter nos vixit, in sublimiora discessit loca atque 
augusta; und daß e6 ihm mit der Verehrung Ernft fei, 
zeigt noch das zweite Buch (1848), und zwar unendlich 
mehr durch feinen Inhalt als durch das phrafenhafte 
Mort von dem „Tempel in welchem der Verfaffer feit 
Jahren bei Tag und Nacht gebetet hatte”, Ich weiß 
nicht, kam mittlerweile von diefer Anbetung als Irrglau« 
ben Steinthal zurüd, genug, nad nicht mehr als zwei 
Jahren ift, oder es müßte ftillfehweigend in ber an« 
gebeteten Perfon ein Umtaufch ftattgefunden haben, von 
Verehrung auch nur im Verhältniffe eines Menfchen 
gegen Menfhen ſchon nicht viel mehr die Nebe. In ber 
Stellung zu W. v. Humboldt namentlich hat ein Umfchlag 
bes Verfaffers ftattgefunden, der nicht allein durch den 
ſchroffen Gegenfag, faft mehr nod durch feine P löglichkeit 
betreten macht. Durften wir Steinthal im zweiten fei- 
ner Bücher als einen geſchickten und urtheilsvollen Com- 
mentator W. v. Humboldt's und feiner allerdings nicht 
immer auf den erften Blick durchfichtigen Ideen (der Ver⸗ 
faffer will [„Elaffification der Sprachen”, S. 26] dabei 
fogar zumeilen „‚eine augenblidlihe Verwirrung der Ber 
griffe in W. v. Humboldt's Denken‘ entbedit haben), 
auch, wenngleich etwa, weil ein W. v. Humboldt gegen 
einen Schasler fi felbft ſchon Schilde genug fein möchte, 
nicht eben mit bderfelben Wärme als deffen Apologeten 


wenn auch nicht Alles, doch 
äuferft Schwierigen unge: 


willtommen heißen, bes Speers ſchneidende Spige if 
nun im dritten Werke mie umgewendet gegen ben Leib, 
zu deſſen Schuge er früher gefhmwungen war. Das Al— 
tertbum wußte daß auch die Homere mitunter fchlafen; 
aber indem es ihnen auch, möchte ich fagen, dazu — alt 
Homeren — ein Privilegium einräumt, fand bei ihm dat 
Nuthenftreihen der Homeromaftire feinen übermäßigen 
Anklang. Noch unerquidlicher und peinlicher wirkt auf 
uns der Anblid welchen uns Steinthal vielleicht reir 
genufreih zu bereiten gedachte in Aufführung eine 
Schaufpiels, geheifen: „WB. v. Humboldt's Selbſtkanmpf 
(oder Gezaufe?) zwiſchen Theorie und Praris, oder zmi- 
fhen Erfahrung und Genie bort, und — kein Part 
fiegt, weil Peiner verliert — hegeliſch⸗dialektiſch ungefhul- 
ter, alfo an diefem Ende doch unterliegender Syftematif. 
D Schasler, Schasler! wie bift du gerochen, daß berfelk 
Speer welcher dich ſchlug dich auch wieder zu heilen 
vom Fatum beftimmt war! Denn die Pofition - von 
welcher du hinweggedrängt worden nimmt num dein 
Dränger wieder ein, flatt des Schuges jegt au, und 
jwar an einem und bemfelben Manne, die Meifterfchaft 
im Zrug und Angriff der flaunenden Welt zu zeigen 
und alle die eriftifchen Künfte des Fechters in Dich, 
Stoß und — Finten. Du magft deinem inzwiſchen zmti 
Jahre ältergemordenen Widerfacher aus der („Sprad- 
wiffenfhaft W. v. Humboldt's“, S. 163) von. ihm 
dir gehaltenen Predigt ein Meines Sprüchlein mic 
vorfagen : 

Uns Jüngern fteht Achtung und Ehrfurdt vor fo großer 
Männern wie W. v. Humboldt einer war, durch welche alkız 
wir find und haben was wir find und haben, wohl an; 
und ihm hierdurch — Genied begreifen ſich befanntlih 
oft felbft nicht — Böſes mit Gutem vergeltend einen 
ähnlichen Liebesdienft erweifen, wie dem feligen ®. >. 
Humboldt — der eben deshalb leider im Leben feinen Gr: 
brauch mehr davon machen konnte — zuvor ermiefen wurd 
durch das ihm, weil er als ein Genie „ſich felbft nicht begriff” 
(„Glaffification der Sprachen”, &. 20), über fein (näm- 
ih W. v. Humboldt's) Genie aufgeftedte Licht von 
Steinthal. Schenkt man aber dem Autor unbedingt 
Glauben, fo hat W. v. Humboldt von allen (©. +) 
angegebenen Punkten: 1) Zufammenhang ber Sprache 
mit dem Geifte; 2) befonders das Verhältnif der Sprach 
zum Denken und das ber grammatifchen Formen au den 
logifhen Formen des Denkens; dann 3) die Frage nad 
dem Berhältniffe der einzelnen Sprache zu dem aller 
meinen Foderungen der Sprache überhaupt; enblih 
4) Darlegung der Sprachverfchiedenheit in ihren Kormen 
und Glaffification, feinen einzigen, alfo vom Weſen de 
Sprache wol im Grunde Nichts begriffen. (S. 56): 

Er war der Bulfan ber ben ganzen Boden der Epruür 
wiffenfchaft zerftörte; aber er begriff ſich felbft nit. Er fan) 
felbft auf dem Boden den er vernichtete. 

Das klingt in meinen Ohren faft fo wie wenn id 
wieder M. Rapp hörte, der in einem YAuffage bei Schwes 
ler („Jahrbücher“, 1847, November, S. SIS—M11), 
mit der Ueberfchrift: „Ift die Grammatif eine Willen 
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fhaft®” gegen bie alten Dogmatiker und dann, wie er 
es nennt, Nationaliften der Grammatif (eines Pages 
unter Pegtern, ich weiß nicht ob in gleicher Linie etwa 
mit Bruno Bauer oder Feuerbach, auch mich würdigend) 
zu einem wol um der größern Greigniffe willen verfcho- 
benen Feldzuge die erſte SKriegserflärung ergehen lief. 
Es ift nun Sache der Welt, wenn anders fie vor Ver- 
legenheit zur Entfcheidung fommen fann, wen fie auf 
dem fprachlichen Gebiete für den „eigentlihen” Specula- 
tiven angefehen wiffen will, Steinthal oder Rapp, ber 
fi früher zu der Stelle gemeldet. 

Kein Humboldt wird je die Wiffenfhaft für gefchlof- 
fen, am wenigften, obfchon fein Name mit größerm An- 
ſpruche als der ihrige zu ber Meinung beredhtigte, mit 
ihnen abgefchloffen wähnen. Daher ift weder Steinthal 
noch fonft Jemand verwehrt weiter zu gehen als wohin 
W. v. Humboldt gelangte: und id bin im geringften 
nicht gefonnen Jenem bald im Erweitern und zum Theil 
Anderswenden, ja Berichtigen W. v. Humboldt'ſcher Ge- 
danfen, dann aber auch im Hinzubringen werthooller 
eigener, deren Zahl und Umfang ich nicht nach der Bo- 
genzahl der Steinthal’fihen immer nur Meinen Bücher 
abzumeſſen bitte, fein allerdings beträchtliches Verdienſt 
irgend zu verkürzen und bie ihm gebührende Anerfen« 
nung vorzuenthalten. Gegen Andere aber ziemt fi 
Andere. Aufmunternder Zurufe unfererfeits bedarf 
Steinthal nicht. Es hieße mit Bezug auf ihn nur: 
instigare currentem; er ift in tüchtigem Laufe innerhalb 
ehrenvoller Rennbahnen begriffen. Wol aber follte er, 
der Zügelung durch Andere zu entgehen, fich felbft zu⸗ 
weiten beilfamen Zaum anlegen, nicht nur in ber Art 
der Polemik gegen Andere, auch vielfach in der Kedheit 
und Beftimmtheit mancher, keineswegs immer, mindeftens 
in dem vermeinten Maße begründeter und unanfechtbarer 
Hinftellungen. Ich liebe nicht das Stumpfe, indeh er 
bedenke: „Allzu ſcharf macht ſchartig.“ Gewiß würde 
auch ich ſelbſt gegenwaͤrtiger Anzeige zum Theil eine an- 
dere Haltung gegeben haben, hätte nicht Steinthal's 
Uebermuth, der W. v. Humboldt gegenüber mehrmals 
nahezu in Unwürdigkeit ausartet, zu fhärferm Entgegen- 
treten gleihfam herausgefoder. Er muß es tragen, 
„quia justum est, ut qui voluerit occidere discat mo- 
rire”, fagt in fchlechtem Latein, aber ad rem der $ran« 
fenkönig Childebert; inzwiſchen er kann es auch ertragen 
ohne dadurch umgebracht zu werden. Seine Bücher fie- 
ben zwar nicht über, aber bleiben noch weniger unter 
ber Kritik: er ift vielmehr eine eingehende Kritif, eine 
viel eingehendere als wir hier verfuchen fonnten in vol» 
lem Mafe werth; und feine nicht blos verneinende Kritik 
wäre nicht genug zu loben ohne jenen nicht fowol durch 
einzelne Worte verlegenden als vielmehr in der ganzen 
Darftellungsweife liegenden wegwerfenden Zon, womit 
den Perfonen zu oft begegnet wird. 

Da wir fchliefen müffen, nur noch die Angabe ber 
Gapitel in dem von Steinthal an zweiter Stelle heraus» 
gegebenen Buche, wodurch, was nicht zu häufig geſche— 
ben und noch immer noththut, auf den öfter gepriefenen 


als gelefenen W. v. Humboldt, den Sprachforſcher, fräf- 
tigft hingewiefen wird. 1. Princip und Methode Hegel's 
(nad ©. 30 bie dialeftifche) und („die genetifhe”) W. 
v. Humbolde's, weldhe „den Inhalt in feiner lebendigen 
Wahrheit, d. 5. in Form feiner Entwidelung erfaßt”; 
eine „Methode die nichts Anderes ift als die angefchaute 
Form der Selbftgliederung des Stoffs” u. ſ. w. II. Grund« 
füge der W. v. Humboldt'fhen Sprachwiſſenſchaft. III. Die 
Sprachidee oder die Idee der Sprachvollendung. 
A. 9. Pott. 





Neue Romane, 


1. Der Große Kurfürft und der Schöppenmeifter. Hifte- 
rifher Roman aus Preußens Vergangenheit von Mar 
ging Drei Bände. Breslau, Kern. 1352. 8. 1 hir. 

gr. 


Im Jahr 1600 nach Chriſti Geburt, als ber Friede von 
Diva eben geihloffen war, ging der Große Kurfürft ernftlich 
mit der Idee um, fidh in Preußen von den Ständen als fous 
verainer Fürft huldigen zu laffen. Die alten Stände, Adelige 
und Bürger, befaßen indeß Freiheiten und Privilegien melde 
fie mit Muth und Ausdauer gegen die Uebergriffe der fürft- 
lihen Gewalten vertheidigten. Erſt nah einem langjährigen 
Kampfe, der von beiden Seiten mit der höchſten Anftrengung 
geführt wurde, gelang es dem Megenten die Souverainetät in 
Preußen durchzuſetzen und nad und nad die Macht und den 
Einfluß der alten Stände au befeitigen. Solange Preußen uns 
ter polnifcher Herrfhaft geitanden, waren feine Kreiheiten und 
Rechte geachtet worden; aber die Idee der ftaatlichen Einheit, 
weldhe in Frankreich von Richelieu und Mazarin mit eiferner 
Gonfequenz verfolgt und von Ludwig XIV. auf die bödhjite 
Spige getrieben wurde, hatte aud) in dem Großen Kurfürften 
den lebendigen Wunfch angeregt, die Selbftherrfhaft in feinen 
Staaten anzutreter und den Einfluß welchen die Stände auf 
bie Regierung des Landes ausübten ein mal für alle mal zu 
vernichten. Bereits hatte der Große Kurfürft hierin den erften 
Schritt getban. Durch den Welauer Vertrag, den er mit Por 
len abgeſchleſſen, ward ihm die Souverainetät über Preußen 
war zugejtanden, jedoch ohne die nöthige Hulbigung und Zus 
en der Stände abzuwarten, hatte er das ohnedies vom 
Kriege ausgefogene Land mit willfürlihen Abgaben überbäuft 
und zur Beitreibung derfelben ein Heer von 2U,MU Söldnern 
ald Befagung hineingelegt. :Grund genug für Bürger und 
Adelige zur Unzufriedenheit. 

In diefer Zeit nun fpielt der vorliegende Roman, und 
der Leſer wird nach Königäberg verfegt, wo der Schoͤp⸗ 
penmeifter Hieronymus Rhode an der Spige der Stände 
dem Kurfürften Präftigen Widerftand leiſtet. Der Schöp: 
penmeifter war aber ein Mann wie aus feftem Giden- 
holz geſchnizt. Groß und breitfchulterig ragte er über die 
Menge hervor. Sein Yuftreten war langfam, gemeffen und 
Eräftig, als wollte fein Fuß in der Erde Wurzel fhlagen. Auf 
den breiten Schultern ſaß ein ausdrudsvoller Kopf, wie wir 
ihn an den Bildern des wadern Meifters Holbein öfters fin 
den. Von der hohen Stirn fiel das fchlicht gefämmte blonde 
Haar, mit einzelnen filbernen Locken bereits vermiſcht, lang 
bernieder. Unter den buſchigen Augenbrauen ſchimmerten die 
blauen Augen ſcharf und glaͤnzend wie heller Stahl hervor. 
Das Geſicht war derb und knochig, hatte einen gar milden 
Ausdruck voll ſchlichter Guͤte und gewinnender Freundlichkeit, 
der den ſtrengen Ernſt der harten Züge ſaͤnftigte. Muth und 
Entſchloſſenheit, mit hoher Klugheit gepaart, ſprachen fi in 
dem Untlig aus. Seine Kleidung war die eines wohlhabenden 
Bürgers aus jener Zeit. Er trug einen Rod von feinem nie» 
derländifhen Tuch, reich mit Pelz verbrämt, an feiner Seite 
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hing ein breites Schwert, und nur die goldene Kette, welche 
ihm biß zur Bruft herniederreichte, verrieth das hohe Amt welches 
er bekleidete.“ Unbeugfam in Dem was er für das Vaterland 
als gut erkannt, feſt haltend auf die alten Rechte und Privile- 
gien der Bürger, ift ihm auf keine Weife beisulommen, weder 
duch Beftechung, indem man ihm Yemter und Würden und 
eine vornehme und reiche Schwiegertcchter bietet, die von feinem 
Sohne geliebt wird, noch durch Drohungen. Selbſt der Abfall 
feiner Mitbürger von der guten Sache vermag ihn nicht zu 
beugen; er a fogar das Glück feiner Tochter, welche Braut 
ift und den Bräutigam aufgeben muß, weil ter Water ſich den 
furfürftlichen Unfprüden geneigt fühlt und des Schöppenmei« 
fters bartnädigen Widerfiand tadelt. Rebſt dem Schöppenmeis 
fter kaͤmpfte für die bedrohten Rechte aud der wadere Gene 
rallientenant von Kalkftein; dieſen ließ der Kurfürft gefangen» 
nehmen, und der Greid ftarb in der Haft. Auch lag dem 
Kurfürften viel daran fih der Perfon des Echöppenmeifters 
Rhode zu bemächtigen. Er ließ bie drei Gerichte der Stadt 
auffodern den Mebellen feitzunehmen und ihm den Proceß zu 
machen, allein die Gerichte wiefen dat Anſinnen ftolz zurüd, 
weil fie Peine Schuld an dem Manne finden konnten. Selbft 
bie Dberräthe wagten nicht eigenmädtig dem Schöppenmeifter 
irgend Etwas anzuthun, da fie feine Macht und feinen Ans 
bang fürdteten. Sie wußten daß feine Gefangennehmung die 
Lofung zum bewaffneten Aufitande für die Bütger geweſen 
wäre, und deshalb ftanden fie au von diefem Vorhaben ab. 
Während der Kurfürft durch Drohungen und Einſchüchterungen 
den Adel zu ſchrecken fuchte, nachdem er über denfelben einen 
leichten Sieg errungen, verfannte er dech andererfeits nicht bie 
öffentlihe Meinung, welche immer lauter die Einberufung der 
Stände foderte. Friedrich Wilhelm mar ein weifer Regent 
und verftand es im rechten Augenblid die Zügel der Herrſchaft 
——— und wieder nachaulaffen; die Niederlage feiner Geg⸗ 
ner benugte er zwar, aber nur bis zu einem gewillen Punkte. 
Statt mit einem male die Macht der Stände zu beſchraͤnken, 
wodurch er einen allgemeinen und gefährlichen Widerftand her ⸗ 
vorgerufen hätte, begnügte er ſich ihnen nur nach und nad 
jene Privilegien und Freiheiten zu entziehen welche feinem eis 
genen Plan hinderlich im Wege ftanden, ſodaß er täglich feir 
nem Biel, dur die Souverainetät eine flaatlihe Einheit zu 
begründen und die zerftüdelten Theile feines Landes zu einem 
mächtigen Ganzen zu verfchmelzen, näherrüdte. Das mittel 
alterlihe Ständewefen ftand diefem Plan entgegen, die abwei⸗ 
chenden Intereffen der verſchiedenen Stände mußten jede freie 
Bewegung, jede energifche Mafregel hemmen. Der Zufam: 
menhang des Staats wurde durch die provinziellen Berfamm:- 
lungen ſtets unterbrochen. Das Net der Steuerbewilligung 
gab ihnen eine furdtbare Waffe gegen den Landesfürſten in 
die Hand, von der fie nicht immer den lauterften Gebraud) 
machten, die Abgaben felbft wurden mit der größten Willtür 
vertheilt, ſodaß Diefelben vorzugsmeife auf dem Bürger und 
den ohnehin durch Frohnen aller Art gebrüdten Landmann 
laſteten. Der Kriegödienft, welchem jeder Ginzelne nad) 
feiner Belehnung ſich unterziehen mußte, wurde mit MWiderwilr 
len und voll Eigenmächtigkeit geleiftet. Das Heerwefen blich 
unausgebildet, und die Disciplin war folange unmöglich, bis 
die Fürften fih gezwungen fahen ftehende Heere einguführen. 
Obgleich nun der Kurfürft gefonnen war die Souverainetät 
mit eherner in über feine Staaten zu begrlinden, fo ger 
dachte er doch dabei nur allmälig zu Werke zu geben, und 
hatte demzufolge, der öffentlichen Meinung in Preußen Gehör 
gebend, die Stände im Mai 1661 nad Königsberg berufen. 
Der Kurfürft ließ zur Erhaltung des Heeres, welches wegen 
drohender Verbältniffe nicht noch mehr verringert werden bürfe, 
auf eine feſtſtehende Hülfe antragen, damit Jeder kuͤnftig zu 
Haufe bleiben und feiner Wirthſchaft warten könne. Der Schöp: 
penmeifter Rhode trat aber gegen diefes Anfinnen mit dem 
rößten Erfolg auf, denn Abel und Bürger waren gleich eifer- 
üchtig auf ihre Macht, welche fie durch die Vorſchlaͤge des Kurs 


fürften bedroht fahen. Nur unter ſchweren Bedingungen mol 
ten fie die gefoberte Geldhülfe bewilligen. Der Kurfürft felte 
nämlich ohne Genehmigung der Stände Feinen Krieg anfangen 
und Fein Bündniß fchließen, Beine fremden Zruppen in das 
Land bringen, die Hülfsvölfer aus feinen Domainen bezahlen, 
feine neuen Zölle und Abgaben einführen, Streitigkeiten jmi: 
ſchen ihm und den Ständen durch die Pares curine entjdei- 
den lafjen und verpflichtet fein, alle zwei Jahre einen Land 
abzuhalten. Der Kurfürft verwarf diefe Vorfchläge, und au 
neue erhob ſich der Schöppenmeifter Rhode und ſchlug, da eine 
Einigung nit zuftandegefommen war, die Abfendung von Gr 
fandten nach Warfhau vor, von wo aus er Schuß für ihe 
Privilegien erwartete, da Polen ihnen noch nicht den Lehnsrid 
erlaffen hatte, auch nach feiner Anſicht dem Kurfürften Feine 
größern Rechte über das Land verleihen konnte als es feltt 
befeffen hatte, Der Schöppenmeifter fandte alfo feinen Sehn 
nad Polen, um dort mit Hülfe feines Dheims, eines Jefuiten, 
dahin zu wirken daß ter König Kafımir mit einem Heere die 
verbriefte Freiheit unterftüge. m behuͤlflich in diefem Strt 
ben war ber Sohn des Generallieutenant von Kalkſtein, wel⸗ 
her feines Baterd Gefangenſchaft fowie felbft erlittene Unbil 
zu rächen hatte. Diefem bringt ein Weib Verderben weldes 
er einft geliebt und, da er fen verheirathet war, verlafien 
hatte, Bon ihr verlodt, durch Schlaftrunk betäubt, ward ır 
beimlih in Warſchau aufgegriffen und’nah Memel gebradt, 
wo er hingerichtet ward, Auch der Schöppenmeifter wird ins 
Gefaͤngniß —— und muß fo dem gewaltigen Fortſchritt ds 
Geiftes, welcher in der Geſchichte waltet, erliegen. Der Staͤnde 
fampf wird geendigt, und der Kurfürft Hat fein Biel erreicht. 

Bir fönnen den vorliegenden Roman als rei an ge 
ſchichtlichem Intereffe emfehlen. Die Liebesepiſoden find darin 
Mebenfache und nur darauf berechnet, durch bie dabei betheilig⸗ 
ten Perfonen bie Sitten und Zuftände jener Zeit zu darakteı 
rifiren. Die Bolksfeenen und Geftalten aus dem Molke find 
gut und lebendig geſchildert. z 


2. Ein er und feine Genoffen. Roman von Roren Dit 
fenbad. Franffurt a. M., Auffarth. 1851. Gr. 8. 1A. 


Das Romanſchreiben ift nicht fo Leicht ala man denken 
möchte und als die gefcheiten, gelehrten, denkenden Männer 
es meinen. Der vorliegende Roman ift zuſammengewuͤrfelt aus 
allen möglihen Situationen, aus allen möglichen Gedantız 
über Religion, über Politik, über Leben und Menſchen; mas 
möchte ihn für einen Xendenzroman erflären, wenn fid nik 
fo oft eine neue Tendenz fühlbar machte. Zahlreiche Liebek 
ſchichten werden rafch erzählt, denn von dem zahlreichen Fer 
fonal hat jedes feine Liebesgeſchichte. Die verſchiedenen Chr 
raftere werden befchrieben, nicht durch Handlung dar «than. 
Der Lefer macht beinahe auf jeder Seite die Bekanntſchaft ein 
neuen Perfönlichkeit, deren viele wieder verloren geben, ohnt 
daß man weiß wozu fie auftraten. Manche fterben und wer 
den begraben; Andere verſchwinden im Laufe der Begebenhei 
ten. Es ift ein unruhiger Roman und der Lefer freut id 
wenn die Pilger endlich zur Ruhe kommen und fih einiger 
maßen Plar werden was fie wollen und follen. Der eine Diet 
Pilger, Herr von Ioveda, deffen Schweiter, nachdem fie dt 
Fürjten linfe Hand ausgeſchlagen, in einen any It 
Schweiz ſtürzt, iſt der am legten zur Befriedigung kommende. 
er wird Soldat und man ſchreibt von ihm Folgendes: „Gr hat id 
jegt die wichtige Aufgabe geftellt, in unferm Meinen Heere um 
wuͤrdigere Auffaffung der Wehrpflicht als die traditionelle zu 
verbreiten und dem Soldaten den Menfchen und den Bürger 
in ihm zum Bewußtfein zu bringen. Er hat mit vielen Oi 
derniffen zu Rümpfen, theils mit dem Ariftofratismus der mi 
ften Offiziere, theils mit der Lockerung der unerlaßlichen Dit‘ 
plin und Unterordnung welche der Unverjtand radicaler Prepa 
gandiften in den Maffen zu bewirken fucht. Sie finden es vi" 
leicht parador daß er gerade von den Kanonen oder vielauht 
von ihren Handhabern die Einfegung des Mölkerfriebent ch 
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wartet, und zwar nicht, indem fie fchießen, fondern indem fie 
nicht fhießen werden. Bisher haben fie nach feiner Aeußerung 
die Mevolution mit Mecht oder mit Unrecht niedergefchmettert; 
fie werden fie einft in ganz anderer Weife unmöglich und uns 
nöthig maden, wenn ihre Blitz den abgelebten Göttern den 
Dienft verweigert, durch welchen diefe noch eine zeitlang, nad): 
dem der Glanz der Majeftät auf ihren Stirnen die Kraft dazu 
verloren hatte, die Zitanen vom Diympos zurüdfchrediten.* 
Wir fühlen und nicht berufen folde Orakelſprüche zu deuten, 
noch daran zu glauben. Der Pilger Zendenz ift gewiß eine 
ſeht anerfennungswerthe. „Willkommen werben geheißen alle 
Meifter und Gehülfen die in der großen Baumfchule des jun: 
gen Gefchlechts thätig find. Umfonft würde der Himmel mit 
allem Glanze feiner Sonne, mit Thau und Regen die Erde 
befruchten wollen, wenn nicht in ihrem eigenen Grunde die bes 
ſcheidene und geduldige Wirkſamkeit liebender Geifter die zarten 
Keime erft in bämmernder Verhüllung pflegte und dann die er» 
ftarfenden dem Lichte entgegenzöge.” „Wir wollen nicht”, 
beißt es S. 224, „eine Golonie auf einer glüdfeligen Snfel 
des Deean bilden, wiewol und dort Polizei und Diplomatie 
noch am erften ungeftört ließen, fondern: 

Wir wandern bier, wir mweilen bort, 

Sind Eins und Viele, Kettenglieder, 

Durch die eleßtrifh hin und wieder 

Ein Wille Arömt von Ort zu Drt. 

Wir find nicht fremb und nicht au Haus, 

Wir mauern erft im Schoos ber Erbe 

Den Grund zum beil'gen Deimaterde, 

Bum Pilgerziel der Völker aus.’ 


3. Rovellen der Neuzeit. Bon Ph. 2. M. van der Haid‘. 
Köln, Eifen. 1850. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


Die bier vorliegenden Rovellen find aus unwahrſcheinlichen 

Begebenheiten —— die ihren Verlauf in nicht wahr⸗ 
fhernlicher Beie nehmen. Die Geftalten ohne alle Charakter: 
wiänung verkünden fich in hochtrabenden, geſchraubten Reden; 
men fühlt ſich nirgend heimiſch, nirgend im wirklichen Le— 
ben. Die Greigniffe find in grelfer, unmotivirter Weife ber 
beigeführt. Diefe Mängel treten befonders grell hervor in der 
erfien Rovelle: „Die Lootjen von Rarotfhin. Epifoden aus 
ir Erhebung Polens 1820 — 31.” Die zweite Novelle: Areue, 
ein Bild edler Rrauengröße”, fellte vielmehr ein Bild edler 
Dienergröße heißen, denn ein treuer, mißgeftalteter Diener nebft 
feinem Hund folgt der Herrin in die Armuth, die fie durch 
ihre ſchwache Nachgiebigkeit gegen den fehlechten Gemahl ſich 
zugezogen bat. Der Diener erhält jie durch feine Arbeit und 
dur den Verkauf feiner liebſten Befisthümer. Der Gemahl 
aber, dem fie Alles geopfert hat was ihre eigene und bes 
Sohnes Eriftenz fihern onnte, erfcheint gleich von Anfang an 
als ein Wüflling und rober Menſch, dem felbft ber Hund fo: 
gleich den ſchlechten Eharafter anmwittert; er wird Spieler, 
Mörder, Dieb, gehört einer Diebsbande an und ftirbt zulegt 
im 2azareth. Die Gattin verzeiht ihm alle feine Lafter und 
befucht ihn im Lazareth. Wir fühlten uns von diefem Bild 
ehter Prauenfchwäche etwas angemidert. Die beiden andern 
Novellen: „Der edle Feldherr, Epiſode aus dem badifchen 
Krieg‘ und „Sieg und Sohn der Rechtlichkeit”‘, leiden eben« 
falls an romantifchen Uebertreibungen und poetifchen Gefhmad: 
lofigkeiten, die nicht wohlthuend find. 


4. Märdyen von Hildebrand Bodemeyer. Mit einer Ra- 
Dirung von Otto Eberlein. Göttingen, Bandenhoeck und 
Rupredt. 1852. Br. 8, 15 Rgr. 

Es find eine Märchen für Kinder noch für Leute welche 
Mätckyen lieben, es find Sagen; doch werben fie nicht in ber 
einfachen gläubigen Art und Weife der Bolfsmärden erzählt, 
womit nit nur das Ohr, fondern auch die Augen der Zuhörer 
angezogen und gefeffelt werden. Es find meift italienifche Sa» 
gen bie am Meereöftrand entftanden und mitgetheilt werben. 


„Die Blumen der Meerfrauen‘ werden von einer ſchönen Maid 
gewuͤnſchtz der Bräutigam pflüdt fie frog vielfacher Warnung 
und flirbt, während die Braut wahnfinnig wird. „Die Blume 
am See“ berichtet von einem Fifhermädchen, das ein Meergeift 
liebt und entführt. Ihre Leiche, die auf dem Waffer fhwim« 
menb gefunden wird, hat einen Kranz weißer Blumen auf. In 
der „Entmweihten Hoftie’ beraubt ein Fiſcher die Kirche, um 
mit den entwenbdeten Hoftien drei Meerweiber zu erlöfen, welche 
ihm den Sieg bei dem Gondelwettfampf und fomit die Braut 
verfprechen. Aus Verſehen gibt er dem einen Meerweibe zwei 
Hoftien, fodaß das dritte leer ausgeht und fi dafür raͤcht, 
indem es ben Sieg bintertreibt. Die Braut jtirbt auf der 
Stelle vor Schande darüber, und er wird blind. Diefe Mär: 
chen find wie Novellen und Liebesgefchichten erzählt, mit poe ⸗ 
tifcher Ausmalung, und bieten weder durch Inhalt noch durd) 
Darftellung etwas Driginelles oder befonderd Anziehendes. 
40. 





Neue Reifewerke von I, ©. Kohl. 


1. Reife nah Ifteien, Dalmatien und Montenegro, von 3. 


©. Kohl. Zwei Theile. Dresden, Arnold. 1851, 8. 
5 pr. 
2. Reifen im füdöftlihen Deutfchland, von I. ©. Kobt. 


Bwei-Bände. Leipzig, F. Bleifher. 1852. Gr. 8, 4 Zpir. 
Der Berfaffer diefer beiden neuen Werke ift als raftlofer 
Touriſt und äußerſt fruchtbarer Reifefchriftfteller dem gefamm:» 
ten gebildeten Publicum fo befannt, feine Beobadhtungs» und 
Anihauungsmweife ebenfo wol als die Art feiner Darftellung 
bemfelben fo geläufig, und gleichzeitig find feine ſtarken wie 
feine ſchwachen Seiten, feine Borzüge wie feine Mängel jei: 
tens der Kritik fo vielfältig und von allen Seiten bervorgeho> 
ben werden daß man in der That meinen follte, die bloße Ans 
zeige von dem Erfcheinen eines neuen Werks diefes Schrift: 
ſtellers genüge vollfommen, und ed bebürfe nicht erft einer 
mweitläufigern ?ritifchen Beſprechung. Auch wir find bie auf 
einen gewiffen Punkt diefer Anficht, zumal es in d. BI. ſich ja 
keineswegs darum bandelt, vielleicht einzelne Irrthuͤmer des 
Verfaſſers zu berichtigen , fubjective Anſchauungen objertivirend 
zu erweitern oder einzelne Lüden auszufüllen. Das würde 
ziemlich pedantiſch erſcheinen und gerade hier nur von gerins 
gem Nugen fein önnen, zumal es einen unverhältnißmäßig 
roßen Raum in Unfpruch nehmen müßte, uns aud überdies 
in Betreff des Factiſchen wenigftens nicht wol möglich) fein, da 
dazu unbedingt die perfönliche eg ebört, welche dech 
in Bezug auf die erfte der angezeigten deiften und abgeht. 
Unfere allgemeinen Anſichten über Kohl's ſchriftſtelleriſche Be: 
deutung und die unleugbare Wichtigkeit feiner Werke für bie 
Geographie und Ethnographie wie über das Intereffe derfelben 
für das größere gebildete Yublicum, über feine feine Beobadh: 
tungsd» und elegante Derkräumgsgebe u. f. w. haben wir über: 
dies vor kurzem in Nr. 125 f. 1 ausaufprechen Gelegenheit 
gehabt, und wir glauben deshalb umfomehr für diesmal uns 
möglichft kurz faffen zu follen. 

Wir finden bei unferm Berfaffer vorzugsweife eine gewiſſe 
Vielfchreiberei zu beflagen, die aus dem Intereffe das Verleger 
und Lefer an feinen Schriften nehmen [mol zu erflären und 
auch zu entfchuldigen, aber den Werken felbft unbedingt nach: 
theilig ift, indem bei deren Bearbeitung die ruhige. Sammlung 
und vorallem bie ftrenge Selbſtkritik nicht ausreichend vorhan⸗ 
den zu fein ſcheint, welche mit Sorgfalt das Wichtige von dem 
minder Wichtigen trennt, das Ueberflüffige mit ſicherer Hand 
ausfcheidet und dem Unterfchied zwiſchen dem augenblidlichen 
Intereſſe des Reifenden und dem des fpätern Leſers in der 
Auswahl des Stoffs wie in der Darftellung bdeffelben ftets wohl 
u beachten weiß. Namentlich in feinen neuern und neueften 
Werken, obmwol aud die frühern nicht ganz davon freigufpre- 
hen find, gemahnt es uns oft als gebe der Verfaſſer Nichts 
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weiter denn lofe aneinandergereihte Zagebuchblätter, denen bie 
forgfältigere, daß wir fo fagen, wiſſenſchaftlichere Ueber « und 
Sneinanderarbeitung mangelt. Wir vermiffen die Prägnanz 
und fhöne Gebrungenheit der Darftellung, welche ja nirgend 
der Gründlichkeit und Anſchaulichkeit Eintrag zu thun braucht, 
und es tritt an deren Stelle nidyt felten eine ſehr bedeutende 
Weitfchweifigkeit felbft in uninterefjantern Nebenpunkten, bie 
unwillfürlih an das „Bände: Füllen” gemahnt, und eine Flüch: 
tigkeit \die in bäufigern Wiederholungen ſich kundgibtz eine 
Breite die häufig den Gindrud erzeugt ald wolle der Verfaſſer 
nur feine von Riemand bezweifelte umfaffende hiſtoriſche und 
fonftige Kenntniß zeigen, und eine fpärlihe Beſchränkung an: 
dererfeits, die manchen wichtigen und intereffanten Punkt ziem⸗ 
lich kurz und obenbin abfertigt, wenn wir auch gern zugefteben 
daß in Bezug auf Letzteres namentlid häufig die fubjective An- 
ſicht als entſcheidend angejehen werden muß. 

Auch die beiden neueften oben angezeigten Werke liefern Be: 
weife für diefe Behauptungen, und es ift das bei dem außerordent» 
lihen Zalente, bei der in der That glänzenden Begabung des 
Berfaffers für Neifebeobahtungen und Reifefchilderungen dop- 
pelt zu beflagen, da es zweifelöchne der Zheilnahme Abbruch 
thut und thun muß, welche feine Leiftungen in fo reichem Maße 
verdienen: ed ift nicht ſehr anfprechend in einzelnen Stellen 
faft unmittelbar nebeneinänder die Art des flüchtigen modernen 
Zouriften und dann Die des gelehrten Untiquarius zu erfen: 
nen, feitenlang fubjective Conjecturen über dem allgemeinen 
Intereffe ziemlich fernliegende Gegenftände aufgeftellt und 
breit entwidelt, und andererfeits, obwol nur in feltenen Fällen, 
nicht fonderlich glückliche Verfuche gemacht zu fehen, die Dar 
ftelung dur eine der Gefammthaltung wenig entſprechende 
bumoriftiiche Färbung zu heben. Wir find mit der Heußerung 
des Verfaſſers volltommen einverftanden daß der Reifefchrift 
fteller als folder nicht den Beruf habe vollftändige geographi« 
ſche, ethnographiſche, naturwiſſenſchaftliche Lehrbuͤcher zu ſchrei⸗ 
ben, ſondern nur die gegenwärtige Beſchaffenheit, den momen ⸗ 
tanen Zuftand der bereiften Pänder natürlich mit Berüdfich- 
tigung aller jener Geſichtspunkte frifch und lebendig, wie fie in 
feiner Anſchauung fich reflectiren, darzuftellen. Und wir wünfd- 
ten nur daß der Verfaffer diefen Standpunkt nad beiden Sei- 
ten bin ftrenger feftgehalten hätte, denn er felbft hat die Kris 
tif und das Yublicum berechtigt, gerade an ihn und feine Leis 
ftungen einen fehr hohen Maßftab zu legen. Allein feine zum 
Theil fehr ausgedehnten Unterfuchungen und Eonjecturen, 3. B. 
hydro- und orographiicher (in Wr. 2 namentlich) oder hiſto— 
riſch⸗ antiquariſcher Natur (in Nr. I), neben fo manchen ähn- 
lichen Erpectorationen, bünfen uns dem in der That keines ⸗ 
wegs zu entfprehen und tragen felbft bisweilen den Stempel 
eines Prunkens mit wiffenfhaftlicher Durchbildung auch auf 
diefen Gebieten, die wir mit der fonftigen Anſprüchsloſigkeit 
des Verfaſſers ebenfo wenig ald die Andeutungen perfönlicher, 
für die Weranfhaulihung der einzelnen Gegenftände durchaus 
irrelevanter Beziehungen in Einklang zu bringen wiffen, die 
eben bios den Umfang des Buchs vergrößern. Am wenigjten 
angemeifen aber dünft es uns die Lejer troß aller fonftigen 
Weitläufigfeit bei einzelnen intereffanten, namentlich der Eul: 
turgefhichte angehörigen Punkten auf das Nachſchlagen anderer 
und vorzugsweile in fremden Sprachen gefchriebener Werke zu 
verweilen (mie in mehren Stellen in Nr. 1), die dem größern 
Yublicum, felbt wenn verftändlich, doch ſchwer zugänglich find, 
während die Männer der Wiffenichaft entweder diefer Hinweis 
fungen nicht bedurften oder diefelben vollftändiger erwarten 
mußten. 

Wollte man uns diefen Bemerkungen gegenüber den Worr 
mwurf eines zu großen Mangeld an Nachſicht machen, fo hätten 
wir darauf zu entgegnen daß eine literarische Größe, wie auch 
wir fie in dem Berfaffer, dem wir fetbft fchon fo vielfache Be: 
lehrung verdanken, gern und freudig anerkennen, die liebedie: 
nerifche Nachſicht der Kritid nicht beanfprudyen wird; daß die 
vorliegenden Werke die Wahrheit jener Bemerkungen unbedingt 


für den Unbefangenen erhärten, und daß auch bier das Wert 
gilt: „Wem viel gegeben ift, von Dem wird man viel fü: 
bern!” Bedarf es doch fiher Baum der befondern Erwähnung def 
aud) die beiden neueften Werke Kohl's des Intereffanten im 
Allgemeinen wie der geiftreihen Bemerkungen und Beobab: 
tungen, der gelungenften Schilderungen u. |. w. im Befondern 
fo außerordentlih ‚viel enthalten, daß man fie der fleißigen 
Lecture aller Gebildeten recht von Herzen angelegentlich empfeh: 
len muß, und es bleibt uns nur nod) übrig, im Burgen den In- 
halt derfelben anzugeben. 

Nr. 1 bezeichnet feinen Gefammtinhalt vollftändig durch 
ben Zitel. Der Verfaſſer beabfichtigt bier feiner eigenen Er 
Märung zufolge lediglich die Schilderung feiner im Jahre 1850 
nad) Iftrien, Dalmatien und Montenegro unternommenen Aus: 
flüge und die weitere Yusführung der Senfationen, Idern 
und Speculationen zu welchen der Anblick diefer intereffanter 
Länder den Reiſenden anregt. Der Verfaffer ſcheint damit bie 
Ungleichartigkeit des Mafes der Ausführung, das zum Zpeil 
Skizzenhafte und Aphoriſtiſche derfelben von vornherein andew 
ten und entſchuldigen zu wollen. Allein fo gern wir das In 
terelfe zugeftehen und felbft theilen, dad man an den Genfatio- 
nen, Ideen und &peculationen eines £ geiftreihen Mannıt 
wie Kohl zu nehmen fi unwillkürlich gedrungen fühlt, fe 
bünft uns doch, der Verfaſſer hätte bei Herausgabe diefer Zage: 
büder auch auf Grund der vielen ihm bekannten &chriften 
über dieſe Gegenden mit fiener WVervollftändigung einerfeits 
und jener Sichtung und Ausfcheidung andererfeits verfahren 
follen, die dem Werke einen noch bedeutend erhöhten Werth 
verliehen haben und dod bei gehöriger Defonomie taffelbe 
durhaus nicht umfangreicher gemadt haben würden. Was 
für den Yugenbli bei der Autopfie den Reifenden vielleicht 
fehr tief erregt, hat nicht allezeit für den fpätern Leſer glei» 
ches Intereffe: die Entfernung verkleinert bekanntlich die @r 
genftänte in den meiften Fällen. In Betreff der Angabe einer 
reihen, kurz Pritifirten Literatur über bdiefe Gegenden habe 
wir uns oben fchon ausgefproden; fo dankenswerth an #4, 
a fie do für den nächſten Zweck in der That übe: 
üffig- 

Der Verfaffer beginnt feinen Ausflug vom Meerbujen 
Quarnero durd die dalmatifchen Gewäffer, und nachdem « 
fehe wenig einladend den dalmatifhen Küftenftridy gefchildert, 
diefen Eindrud aber nad Möglichkeit wieder zu verwifchen ge 
ſucht hat, führt er uns nad Zara und gibt dann eine ge 
graphifch-hiftorifche und ethnographiſche Skizze von Dalmatien, 
und wir geleiten ihn alsdann über Sebenico, die Punta Pisnca 
u. f. w. (mit einem ziemlihen Excurs über das Adriatiſche 
Meer und die eioydfeifägrt) nad) Spalato, mo namentlich der 
Palaft des Diocletian eine betaillirte Befchreibung erfährt, 
und fodann über Drabitfch, Lefina, Eurzola (mas Alles jpäter 
bin im zweiten Bande nochmals ergängend berührt wird), Me 
leda zur Bai von Gravofa und den Boche di Cattaro, mo 
die Ereurfe über Dalmatiens Hero und Leander und den Mosic 
(Dampfihiffsiungen) gemüthlihe Epifoden bilden. Won bier 
ab geftaltet fi das Werk intereffanter. Die Schilderungen 
von Gattaro, Eettige, Scutari u. ſ. w. und ihrer Umgegent, 
von den Eigenthümlichkeiten der Bocchefen und Montenegrine 
namentlid aber die Schilderung des Vladifa von Montenegr: 
find fo frifch und Iebenswarm daß jie mit mander anderweiter 
Länge des Buchs vollftändig ausfühnen; auch die Bemerkungen 
über die bei der Blutrache berrfchenden Gewohnheiten werten 
gern gelefen werden. Auch Riſano und die Krimofchia (mit 
einzelnen eingeftreuten charafteriftifhen Anekdoten) befuchte der 
Verfaffer und gelangte dann von Gattaro aus über Eaftelnuor: 
und durch die Thäler von Suttorina und Ganale nad) Raguia 
Hiermit beginnt ber zweite Band des Werks, und die Eil: 
derung NRagufas und feiner Umgegend, der fi fpäterhin ähr- 
lihe von Zara und Pela anſchließen, ift fehr woblgelunger 
und reiht fi den beften Leiſtungen des Verfaffers an. Dir 
Beichreibung der weitern Reife in der Morlachei zeugt von fer 
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ner feinen Beobadhtungsgabe für nationale Eigenthümlichkeiten 
und ift ebenfo mie die fpäter ſich anfchliefende durch Iſtrien 
durch eingeftreute Erzählung Meiner felbft oder von Andern 
erlebter Abenteuer lebendiger und unterhaltender emadt. 

Rr. 2 Pönnte man im Anſchluß an das obige Werk ger 
mwiffermaßen als den Vorläufer deffelben betrachten, obwol Die 
Reife welche es ſchildert ein Jahr fpäter gemacht worden. 
Denn ſieht man von der befchriebenen Ruͤckkehr ab, fo fchließt 
die Reiferoute deffelben gewiffermaßen da ab wo die des erften 
beginnt: nämlid im Hafen von Zrieft. Aber auch außerdem 
finden fich nicht wenig Berührungspunfte zwiſchen beiden, wo⸗ 
von wir nur auf die hydrograpbifchen Darftelungen (und Hypo⸗ 
tbefen) und auf einzelne Gebirgsfgilderungen hinweiſen mol: 
len. Das Werk bildet übrigens nur die erfte Abtheilung eines 
allmälig erfcheinenden Geſammtreiſewerks über Deutichland, 
weshalb es auch den Hauptitel „I. G. Kohl's Reifen in 
Deutfhland” führt. Unfer Meifender zerlegt fih zu diejem 
Zwecke das gefammte deutfche Vaterland in vier große ſozuſa⸗ 
gen geographifche Gruppen, nämlich 1. die deutſchen Rordſee ⸗ 
länder (die nordweſtliche Abtheilung, die Länder an der Nord» 
fee, der mittlern und untern Elbe, ber Wefer, der Ems und 
den mittlern und untern Rhein); ?. das baltifhe Deutichland 
(die nordöftlice Abtheilung, die deutfchen Länder an der Dft« 
fee, der Dder und Weichfel); 3. das ſüdweſtliche Deutfchland 
(die fänder am obern Rhein, am Main und der obern Donau); 
endlid 4. das füböftliche Deutſchland (die Länder an der obern 
Elbe und dem mittlern Donaugebiet bis zum Wbriatifhen 
u) und diefe vierte Gruppe ıft e8 deren Schilderung bier 
vorliegt. 

er Verfaffer beginnt feine Reife von Dresten aus durch 
das Erzgebirge (Ehemnig, Zwickau) nah Baiern, wo er übri+ 
gens in ziemlich flüchtiger Weiſe einzelne Tagebuchs bemerkun ⸗ 
gen über Died und Das (an ſich ganz intereffant, aber für ein 
derartiges größeres Wer entweder als zu Peinlich ganz aus: 
zufcheiden oder im größerer Bolftändigkeit darzubieten) an: 
bringt, Kleinigkeiten ziemlich fcharf bervorhebend und Bedeu: 
tendes, 3. B. die Gölgichthal-Ueberbrüdung, faft geringihägend 
übergehend. Wenn er fagt: „Sch Pönnte wenn ich wollte eine 
ziemlich umftändliche Beichreibung davon geben, aber ih will 
mid auf einige flüchtige Bemerkungen befchränfen, um mid) 
und den 2efer auf der langen Fahrt nad dem Adriatiſchen 
Meere nicht zu lange aufzuhalten‘, und wenn er dann diefem 
großartigen Baumerke nur eine Seite widmet, während er für 
die Beſchreibung der Bahn über den Semmering (beiläufig 
eine der er Br Partien des ganzen Werft) faft vier 
Bogen, und felbft 5. B. für die Befchreibung von Mariazell 
und feiner Wallfahrten faft anderthalb Bogen Raum hat: fo 
dünft uns, jene Entfchuldigung fei eine ziemlich leere, und das 
Ganze verrathe nur wieder die Flüchtigkeit der Anlage des 
Werks und den Mangel an geböriger Delonomie in der Ber 
handlung deffelben, die wir dem Verfaſſer fhen oben glaubten 
sum Vorwurf machen zu müffen, zumal ähnliche durch Nichts 
als hoͤchſtens ein Tel est notre plaisir gerechtfertigte üngleich · 
beiten ın der Behandlung der einzelnen Gegenftände noch öfter 
fi) finden, während durch Unterdrüdung fo manches Ueberflüfs 
figen — wir gedenken nur der Bemerkungen über die Bierpafr 
fion der Baiern, die doch wahrhaftig ſchon oft genug in Ernit 
und Scherz gegeißelt worden ift — Raum für ausführlichere 
Behandlung fo manches Intereffantern wol hätte gewonnen 
werden Pünnen. 

Die Dampfſchifftour auf der bairifchen Donau, nachdem 
der Verfaffer die Zour von Nürnberg durch das fogenannte 
„Ries über Nördlingen nach Denaumörth kaum eines Worte 
werth erachtet, über Regensburg, Paffau bis Linz bietet ne- 
ben vielen Peinetwegs nothwendigen Bemerkungen über bairi« 
Ihe Sprachwendungen, hübfche Landfchaftliche Schilderungen 
und fo manche intereflante Bemerkungen über Wafferftraßen, 
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dürfen an Kohl höhere Anfprüche fielen! Der zweite Wbfchnitt: 
das Salztammergut, hat ſchon bedeutendern Werth, und bie 
Ausflüge von Iſchl auf die hohe Schrott, den Schafberg über 
den Hengft aum Dachſteingletſcher und in die Gofau find leben: 
dig und malerifh, wenn aud bier und da mit zu großer ſub⸗ 
jectiver Behaͤbigkeit geſchildert; ſehr werthvoll aber ift der Auf- 
fag über die Berhältniffe der Proteftanten in Oberöftreih, die 
der Verfaſſer übrigens faft wörtlich, eigener Angabe zufolge, 
andern, aber authentiſchen Quellen entlehnt bat. Die Haupt« 
punkte des dritten Abſchnitts (Dberfteiermarf, Niederöftreich), 
naͤmlich Brandhof, die Befigung des Erzherzogs Johann, Ma- 
riazell, die Semmeringbahn, haben wir fon erwähnt. Im 
vierten Abſchnitt, der den erften Band befchlieft, bilden bie 
außerordentlich fhönen Naturfchilderungen aus Oberfrain, na: 
mentli das Savethal in der Umgebung von Laibach, die Ber 
merfungen über die Eifenproduction in der Wodhein u. f. m, 
die Glanzpunkte. 

Der zweite Band bringt zunaͤchſt bie mwohlgelungene Ber 
fhreibung ber Ifonzolandfchaft nach dem Uebergange über den 
ſchauerlichen Gebirgspaß Predill, von den Südweftabhängen 
bes Manhardt und bes Zerglou über Goͤrz bis nach Aauileja, 
wo dann aud die Bemerkungen über die verfchiedenen Ratio» 
nalitäten der Slawen, Italiener und Deutſchen, die fih auch 
im weitern Verlaufe des Werks fortgefegt finden, von Interefje 
find. Ueber Monfalcone und Duine, den Karft vor Trieſt ge: 
langt alstann ber Verfaffer in die legtgenannte Stadt, der er 
ald dem Meifeziel einen eigenen fehr intereffanten Äbſchnitt 
widmet. Im legten Abfchnitt endlich wendet er fi durch In— 
nerfrain über Grag und Wien, die übrigens nur flüchtig be» 
rührt werden, in bie Heimat Dresden zurüd. Mir möchten 
diefen Abfchnitt an fich faft für den intereffanteften des Werks 
erklären, und wüßten in ber That nicht ob wir der Schilderung 
des trieftiner Karſts und feiner Handelöftraße oder der abelöber 
ger Grotte, der bes Gairknigerfee oder der Sümpfe (und 
ihrer Zrodenlegung) bei Laibach, oder ber des Queckſilberberg ⸗ 
werks bei Idria den Preis zugeftchen follten. Der Verfaſſer 
hat bier ein fo reiches Material an bydro«, oro» und ethno» 
grapbifhen und naturwiſſenſchaftlichen Notizen in gebrängten 
und doch Mar und beftimmt gefaßten Schilderungen theils aus 
eigener Anfhauung, theils aus feinen reichen Studien nieder» 
gelegt, daß man die allgemeinen Ausftellungen welche an dem 
Werke zu machen waren wirklich leicht darüber vergißt. Diefe 
Anerkennung find wir ihm ebenfo wel ſchuldig als wir die Ans 
deutung jener Mängel nicht unterdrüden au dürfen glaubten. 

4. 





Wieder ein Berfuh im Epos! 

Poetifche Erzählungen, Heldengedichte mäßigen Umfangs, 
bald neu aufgepugte Ritterlichkeit, bald allegoriſch⸗myſtiſche 
Naturmalerei, find neuerdings an der Tagesordnung der pocti» 
fhen Mode. Als vor neun Jahren Bedlig fein „Waldfräulein” 
ans Licht ftellte, da mußte die augsburger „Allgemeine Beitung’’ 
wiederholt verfihern daß hier cin poetifches Ereigniß vorliege, 
und es dürfte noch nicht gang ausgemacht fein ob alle Welt c# 
geglaubt hat; wenigſtens hat es das „Waldfräulein“ erft zu 
drei Auflagen gebracht. Als Gottfried Kinkel feinen „Dito 
der Schüg” 1843 und Wolfgang Müller feine „Rheinfahrt” 
1846 veröffentlichte, da fehlte es nicht an Stimmen wohlver« 
dienter und mwohlbegrünteter Unerkennung, aber daß beide Dich» 
tungen die Verbreitung gefunden welde fie in hohem Grade 
verdienen), das ift wol noch fehr zweifelhaft. Als aber Oskar 
von Redwig vor kaum drei Jahren feine ſchwachſelige und 
überkatholifche „Amaranth“ ausfandte, zu befehren die Heiden, 
die Jungbegelianer und bie Deutfhtatheliten, da war fofert 
Alles voll von Entzüden und Bewunderung, und ber Verleger 
fab fi in die angenehme Nothwendigkeit verfegt binnen drei 
Jahren zwölf Auflagen des Werks zu veranftalten, das leider 
auch in dem proteftantifhen Deutſchland fompathetifche Seelen 
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in Me fand und findet. Die Poefie allein freilich thut es 
nicht: niedliches Format, englifche Leinwand, Goldſchnitt nebft 
obligaten Schnörkelzierrathen tragen viel, wo nicht das Meifte 
u foigem Grfolge bei. Da war e6 denn fein Wunder wenn 
ie Lorbern die fih Redwitz erfungen und errungen manchem 
wirklichen oder vermeinten —— Talent die naͤchtliche Ruhe 
raubten, und wenn die dichteriſchen Themiſtokleſſe des 19. Jahr« 
hunderts den Ruhm ihres Vorläufers zu überbieten tradhteten, 
mas freilich um ein gut Theil leichter ift als das Waterland 
gegen innere oder äußere Feinde fügen, Sollte man doch 
wirklich glauben, die deutfche Poeſie kehre auf ihre alten Tage 
u der Dicptungsart zurüd die fonft das Kindesalter der Böls 
ber zu ſchmuͤcken pflegt, und wolle durch neue Schöpfungen ben 
Beriuſt erfegen den unfer Volk durch das frühe Abfterben der 
beimifchen Heldenfage erlitten hat. Ja wenn dazu Nichts ge» 
hörte als eine Handvell guter Wille, einige Kenntniſſe der 
deutſchen Metrik oder Profedif, mit der es überdies oft windig 
genug ausſieht, und eine gefüllte Vorrathskammer füß-fäufeln: 
der Phrafen und unklarer Bilder! wenn nur nit in ber 
Mehrzahl diefer Dichtungen ftatt der gewaltigen Naturwahrheit 
und ber gefunden Kraft, die die Grundbbedingungen find zu des 
Epot maͤchtigem Eindruck, eine ſüßliche Gefühlsdämmerung, 
eine Spielerei mit des Lebens Ernſt berrfchte! dieſer ganze 
epifche Rachwuchs nur nicht gemachten parifer Blumenbouquets 
viel ähnlicher fähe als dem frifhen, duftigen Waldblümden 
welches in ſtiller Einſamkeit neben der vg Eiche auf 
fchießt! Freilich gibt es auch Leute die fih an fünftlihen Blu 
men und DObeurs erlaben und vom Waldesduft Schnupfen und 
Kopfweh bekommen; aber ob die Poefie dieſer Menſchenart 
überhaupt Rechnung zu tragen hat, das dürfte noch erheblichen 
Bweifeln unterliegen. 

Diefe und ähnliche Betrachtungen regten fi in mir von 
neuem, al& mir das untengenannte Meine Epos *) in die Hände 
fam. Es ift daffelbe wahrfcheinlich die legte Arbeit des am 
5. Rovember vorigen Jahres verftorbenen Friedrich von Heyden, 
der als Menfh und als Gefchäftsmann gleich tüchtig und eh— 
renwerth, feine Mußeftunden durch mannichfache poetiſche Zha- 
tigkeit verſchönte und ber Melt manche anmuthige Liedesgabe 
beſcherte. Er machte ſich das Dichten nicht leicht, ſondern alle 
ſeine Arbeiten ſind mit ernſter Sorgfalt behandelt, durchdacht 
und ausgeführt; bei’alle Dem tragen fie aber doch ſtets den 
Charakter des Dilettantismus an fih. Nicht der unwiderſteh ⸗ 
lihe Drang überfhäumender — bat fie hervorgeru ⸗ 
fen, ſondern ſein feiner und gebildeter Sinn fuͤr das Schöne 
konnte es ſich nicht verfagen den Verſuch eigener Schöpfungen 
zu unternehmen, und unter den Dichtern die mit bewußter 
Kunſt und Abſicht ans Werk gehen, die den Vorſatz haben 
Dichter zu fein, iſt er einer der achtungswertheſten ſchon bes+ 
halb weil er nie fabritmäßig „in Berſen machte". Aber frei- 
li auch der ernftefte und reinfte Wille erfegt auf poetifchem 
Gebiet nicht die angeborene Kraft des Genies; ein Genie aber 
war Heyden nicht, fondern ein Zalent, ein anmuthiges, ftreb: 
ſames Zalent, dem mandes Schöne gelungen, der aber auch 
in jeder feiner Schriften der menfhlihen Schwachheit feinen 
gehörigen Zribut darbringt. 

So auch in biefer „Königsbraut”. Heyden bat fi wol 
vor ber modernen Unart gehütet, ein größeres erzählendes Ger 
bit zu einer Mufterkarte aller möglichen lyriſchen Versmaße 
zu machen und nach Herzendluft in mühelofen iambifhen und 
teochäifhen Reimzeilen umberzufgwärmen; er bat burd das 
ganze Gedicht die ebenfo würbevolle als ſchwierige Zerzine feit- 
gebalten; Chamiffo's Mufterverfe hat er freilich nicht erreicht, 
Reimbände wie „Gewitter — litt er — bitter” (8. 47) jind 
durchaus nicht nachahmenswerth, und gar manche harte Wort: 
fügung fommt offenbar auf Rechnung der Versnoth; im Gan« 
sen aber gehören dieſe Terzinen doch immer noch zu den les» 
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baren und felbft gelungenen. Gin anderer Mangel ber in allen 
Dichtungen Heyden's wiederkehrt find einzelne Ueberfchmäng: 
lichkeiten des Ausdruds, die fi bis zur Sprachwidrigkeit oder 
Unverftänblichkeit fteigern. Wenn es z. B. (8. 32) heißt: 
Die Macht Burgunds zeigt ſteinerne Geflalten, 
fo wird das wol Niemand fo leicht dahin verftchen daf dir 
burgundiſchen Kämpfer regungslos wie verfteinert ſtehen. Ehe 
fo wenig dürfte bei ber Silderung eines auffteigenden Ge 
witters (8. 35) der Bers: 
Im Blau der Auft thürmt falber MWetterbrang 


probehaltig fein. Als die Füße feiner Heldin bluten, wird det 
Helden „Bruft Erbin ihrer Wunden” (8. 54), und ſchlithl 
wird ber Böfewicht des Stüds begnadigt (8. 63): 

Um gute That nah Frevelthun zu buchen, 
wo das legte unglüdfelige Wort offenbar nur durch den Reim 
veranlaßt worben ift. 

Beweifen dergleichen einzelne Flecken immer die mangt 
bafte Durchbildung der technifchen Geſchicklichkeit, wie fie ah 
bei Dilettanten gewöhnlich findet, fo offenbart ſich in dem Ir 
halte des Ganzen eher Ueberfluß als Mangel an Erfintungs 

abe. Gegenftand der Erzählung ift die Belehrung des Fran 
enfonigs Chlodwig zum Ehriftentyum, die geichichtliche Wahr: 
heit aber wird dabei ganz bedeutend misachtet. Im erſten Gr 
fange ermahnt ein Sänger den König im Kreife feiner Grefen 
zur Annahme des Chriſtenthums; da Dies Richts hilft, entmirft 
berfelbe eine einigermaßen finnlidre Schilderung von Klenitet, 
des von feinem Bruder Gondebald ermordeten Burgundenkinigt 
Hilperich Tochter; dies wirft gewaltig auf den König, abr 
nur einem Chriſten wird fie die Hand reichen. Der zweit: &- 
fang führt a: Gefandte zu Gonbebald um feine Rift: 
und fein Reich für ihren Heren zu fodern. Die Richte ı 
fHeint, und obgleich ihre Schönheit ter gemachten Scilderms 
wenig entfpricht, wird fie von den Franken gewaltſam entführt 
eine Wundererſcheinung fichert ihren Ruͤckzug. Unterdifien rei 
tet Chlodwig im britten Gefange fpazieren; im Walde üherfällt 
ihn ein Gewitter, der Blig zerfchmettert über feinem Hat 
die heilige Eiche; dem Betäubten erfcheint ein Cherub, ermahrt 
ihn feinerfeits auch Ehrift zu werden, wobei er in einigen men 
paffenden Worten auseinanderfegt wie bereinft auch das Eh 
ftentbum durch Selbſtſucht und Eitelkeit ausarten werde. dr 
den bat ſich höchft unepifcher und unpoetifcher Weife nicht ca 
balten können hier auf die gegenwärtigen Religionswirten fi 
zubeuten; fo wenig er die Anſichten der Diffidenten thrilt, © 
ift es doc merfwürbig genug wie er über die Verſucht ihnen 
entgegenaumirfen urtheilt: 

Selb Gegenwehr wird wirken übereilt. 

Mit Formen wird das ‚Heil man ſchirmen wollen, 

Bei Denen nicht mit Glauben Liebe weilt. 

Dad wird noch mehr ermuthigen bie Tollen u. f. w. 

Rachdem der Eherub auf diefe Weife der Gegenwart ü 
Recht angethan, kommt der vierte Gefang heran: ein Jun 
fräulein verläßt feine Waldhütte, findet Ehlodiwig’s reiterlofet 
Roß, folgt ihm von unbeftimmten Gefühlen getrieben nad b4 
e6 zu feinem Herrn gelangt, bringt denfelben ins Bewugtſti 
zuruͤck, und alebald find ihre Herzen in Liebe verſchmelzn 
EhHlodwig’s Geſandte fommen mit der entführten Burgunder 
hinzu: da findet fih daß die Waldjungfrau eben die im erden 
Gefange geiilderte Rlotilde, die entführte aber ihre Shmeh« 
ift, und Chlodwig fchließt mit den Worten: 

Ich bin ein Chriſt, fie meine Königin, 
nämlich die ſchoͤne Klotilde, nicht die unſchöne Geraubte. * 
fünfte Buch erzählt auf drei Seiten daß Gondebald befiat - 
gefangen, aber auf Klotilde's Fürbitte begnadigt wird. [15 
wi Fa und Bermählung bilden den kurz ange 

uf. 
Pieft fih nun auch diefe Erzählung in ihrem poetiſcet 


Aufpug gm angenehm weg, fo fiheint mir es doch als müffe 
fi der ideen, will er fi einmal an geſchichtliche Geftalten 
anlehnen, auch genauer an die fichere Ueberlieferung halten. 
Hier aber wird der biutdürftige rohe Ehlobwig ein ganz zahmer, 
ja fentimentaler Ritter, und während er in der That nur fehr 
ſchwer dazu zu bringen war daß er ein fehr äußerlidher Chriſt 
wurde, fommt ihm die grüntlide Bekehrung über den Hals 
faft mie der Dieb in der Kadıt. Aber auch abgefehen von dies 
fer gefhichtlihen Untreue ift es ein poetifcher Verftoß daß 
Chlodwig, der doch eigentlich nach der Idee des Gedichte durch 
die irdifche Liebe zur göttlichen geführt werden fol, außerdem 
noch durch die Rede des Cherub bearbeitet wird; die dichteri— 
ſche Gedankeneinheit wird dadurch wefentlich verlegt. Ebenſo 
ift die Schwefter der Klotilde ein ummefentlihes hors d’oeuvre, 
beffen unerflärtes Erfcheinen im zweiten Gefange durchaus ſtö— 
rend wirft. Kurz mir haben hier weder die poetifche Werfläs 
rung eines hiftorifchen Ereigniffes noch eine durch ſich felbit 
unbebingt gerechtfertigte Erfindung. 

Bei fo manden Mängeln im Einzelnen gehört doch Hey: 
den's ‚„„Rönigöbraut” keineswegs zu ben ſchlechteſten Verſuchen 
die epiſche Dichtung zu verjüngen. Uber eben deshalb möchte 
ih ſchließlich wieder darauf zurückkommen daß es mit diefem 
gangen Verſuch fehr mislich ausficht. Wenn auch eine vielber 
wegte Zeit vorderhand zu einem Abſchluß gekommen zu fein 
ſcheint, fo ift derfelbe doch auf Peinen Fall fo befriedigend aus» 
gefallen daß man fih der behaglichen Ruhe überlaffen könnte 
und möchte, ohne welche das Epos weder gedeihen noch genof- 
fen werden kann. Sollen aber diefe Berſuche nur dazu dienen, 
und entweder durch füße Gefühlständelei oder müßiges Spiel 
mit den Meizen der unbelebten Natur über den Ernft und den 
Kummer der Gegenwart hinüberträumen zu laffen, oder gar 
dazu, und in die Retze mittelalterlichen Junker» und Pfaffen: 
thums einzufangen, fo ift Beides eine Entwürbigung, Letzteres 
fogar eine Berfündigung an der Heiligkeit der — 





Das Bewußtwerden der Menſchheit. Ein Entwurf 
von Julius Arndt. Halle,» Pfeffer. 1850. 
Gr. 8. 1 Zhlr. 20 Nor. 


Unfere jegige Zeit befchreibt der Berfaffer gleich zu An« 
fange als eine foldhe, „wo man nicht nur an diefem und jenem 
Spfteme, fondern an aller Philofophie zweifelt und mo man 
kaum noch den Muth hat an irgend Etwas zu glauben”, Re 
ferent meint das Entgegengefegte wahrzunehmen: man bat fi 
zwei Menfchenalter hindurch mit einer abfoluten Philofophie 
des Abfoluten gequält und glaubt fortwährend daran; man hat 
Sahrhunderte lang den Bau der Kirche nicht fertig gezimmert 
und glaubt dennoch ans Fertigwerden wie an den Dom von 
Köln. Der Berfaffer jelbft vereint Zweifel und Glauben auf 
rounderbare Weife; er hält von vornherein für „Das größte 
Borurtheil an eine abfolute, und dabei menfhlihe Philcfophie 
su glauben‘, und hält doch die Fortbildung bes Hegel'fchen 
Spitemd — des abfoluten der Philofopbie an fi — für feine 
Aufgabe, die darin beftcht „es (nämlich Hegel's Softem) dem 
Zode eines elenden Schematiömus zu entreifen und mit fris 
ſchem Leben zu durchhauchen“. Meferent verftände wel den 
Zweifel, aber begreift nicht den Glauben. 

Ueberfaffen wir jedoch diefe Ungefügigkeiten vorläufig ſich 
felbft und begleiten den Berfaffer auf feinem Wege. Ganz 
beiftimmend leſen wir den Sag: ein „Dualismus liegt der 
ganzen erfcheinenden Schöpfung zum Grunde, die eben deshalb 
in zwei Seiten auseinanderfällt, in das eriftirende Denken und 
in das eriftirende Sein, was Hegel felbft zugeben muß, aber 
im eigentlichen Softeme nicht feſthaͤlt“. Als Refultat der heid- 
niihen (griehifh-römifhen) Philofophie wird der GSkepticid: 
mus genannt „der Triumph über die Welt, die vollfte Selbft- 

gewißheit, das reinfte Beifichfein, die abfolute Freiheit von 


Allem was Dbject heißen Pönnte”. Wäre auch hierdurch der 
Skepticismus etwas zu hoch geftellt, fo hat er doch in fidh ein 
Großes, eine gewiffe Ruhe über dem Glauben und Uberglaus 
ben, weder durch Philofophie noch durch Reben und Zod zu 
ftören. Bon ihm bildet ſich der Uebergang in bie romantiſche 
chriſtliche Welt, welche uns näherliegt und unfere Auffaffungen 
des Lebens und Bewußtſeins beftimmt. 

Ohne Freiheit gibt es Feine Religion und ohne Religion 
Peine Freiheit. Dies ift die wahre Idee des Chriftenthums, 
allein die alten Menſchen mit den alten Lüften und Begierden 
waren geblieben, Sekten entftanden. Dagegen erhob ji) die 
katholiſche Kirche, ein chriſtlich ⸗ menſchliches Inftitut; fie ift nur 
eine ſinnlich eriftirende Kortjegung wunderbarer äußerlicher Ber: 
föhnung. Dadurch muß der Menfch zulegt rechtlos, felbſtlos, 
knechtiſch und unfittlih werden, und er ijt es wirklich gewors 
den. Der Proteftantiemus bat ber äußern Verfühnung ihre 
Kraft genommen, feine Wiffenfhaft läßt halb unabhängig und 
felbftändig die Vernunft neben ber Bibel zu ihrem Mechte Bom- ' 
men, aber „die Theologie kann keinen Menfhen erlöfen”. 
Myſtik ift ein Werfuch den umgekehrten Weg der Kirche zu 
geben und das göttlihe Weſen aus einer innern Dffienbarung 
au begreifen. . 

Dafür bleibt der Ausgangspunkt die Natur des Selbſtbe⸗ 
wußtjeins, das Ih. Die drei Hauptflämme welche ſich felbflän- 
big zu entwickeln anfangen find der beutfche, engliſche und 
franzöfifche; Jakob Böhme, Baco, Gartefius. Jakob Böhme hat 
das Weſen des Bewußtſeins ausgefprochen ohne Bewußtſein 
über fein Zhuns dem Theoſephen gegenüber vertritt Baco mehr 
bie Seite des Weltlihen; Willen ohne Gegenfag, ohne Dualis- 
mus ift eine Unmöglichkeit, und er wird bei Eartefius ein ge 
dachter, gewußter, verftändig und wiſſenſchaftlich vermittelter ; 
die Folge feiner Philofophie ift dad Bewußtſein des Zwieſpalts 
den in der Wirklichkeit Gott vermittelt. Spinoza ift der Ber: 
ftand der fich felbft zu Tode verftändigt hat. Der Spingzid» 
mus ift ein Ienfeits für das Denken, das Leben, für den Men» 
ſchen überhaupt. Man wird niemals das Denken als finnliche 
we nachzuweiſen vermögen, weil das Nachweifen und 
das Sinnliche jelbft unfinnlich find. Ebenſo wenig wird es 
einem Geifte gelingen ales Natürlihe, Menſchliche, Paſſive, 
Materielle wegauleugnen oder durch eine reine Thaͤtigkeit aus 
fih heraus zu conftruiren. Locke ift Patron der gemeinen An» 
fhauung der Dinge, des gefunden Menfchenverftandes; Leibniz 
bat mehr fi felbR alö die Welt in Einklang gebracht. 

Wenn die griehifhe Weltanfhauung eine Vergötterung 
bes lebendig Schönen war, fo ift Dagegen die Kant'ihe Philo 
fophie ein fanatifcher (?) Eultus des Guten, der reinen abfoluten 
Moralität. Die Fichte ſche Philcfophie hat den Dualismus Hin 
ter die Miffenfchaft verſteckt, oder richtiger durch die Sprache, 
und ift ein ewiger Kampf des Berftandes und der Vernunft, 
Fichte und Schleiermader geben vom fubjectiven Selbftgefühl 
aus, Erfterer hebt hervor das Sich thätig-fühlen, Letzterer das 
Sich-abhängig-fühlen. Schelling nimmt ohne Weiteres an daß 
von beiden Seiten feiner Wahrheit zutomme, vielmehr ſei nur 
die Vernunft, das Dritte, dad Subject-Dbject, das Indifferente, 
wirklich und wahr. Zur eigentlihen Wiſſenſchaft bringt er es 
nicht, nur zu einer intellectuelen Anſchauung, welche nicht ers 
lernt werden kann. Im Hegel bat die Wiſfenſchaft ſich ſelbſt 
erreicht, die Philofophie ift zu ſich felbft gefommen, das Wiffen 
bat fich felbft zum Abfoluten gemacht und fi vergöttert. Das 
abſolute Willen aber ift jedenfalls eine Idee der wol die Wirk« 
lichkeit zugrundeliegt, die aber mit der jegigen Wirklichkeit 
und mit dem Leben nur duch Mofticiömus vermittelt werden 
ann. Der Weltgeift und der philoſophiſche Geift, fowie ihre 
Einheit im reinen Geifte bleiben eine Mythe, in der die abfo- 
luten Denker wenigftens als Halbgötter erſcheinen, als Unfterb» 
liche, als Begnadigte des Weltgeiftes. Hegel hat dad wirkliche 
Verhältniß ganz verkehrt, er hat das allgemeine Wiſſen (Be 
mußtfein) zum Zräger des Menſchen, nicht den Menſchen um 
Traͤger des Wiſſens gemacht, und mit ihm bat ſich das wiſſen ⸗ 
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ſchaftliche Selbftberußtfein, der hoͤchſte, fühnfte und legte Ber: 
ſuch den Dualiömus zu brechen, als eitel und refultatlos erwie ⸗ 
fen. Feuerbach ift die Kehrfeite von Hegel; wenn dieſer ſpecu⸗ 
lirt, d. h. mit dem Abſoluten gemeinſchaftlich philofophirt, fo 
ift Zenes Wiſſen in jeder Beziehung menfhlid; fein Wun: 
der daß ihm allerhand Menfhlicpkeiten, Widerfprüce, Ueber 
treibungen u. f. w. begegnen. Gr kommt nirgend über Ein: 
zelheiten hinaus, hat fih von Jahre zu Zahr Eritifh aufgezehrt, 
ift Dogmatiker der) Natürlichkeit. Mit Feuerbah und Hegel 
haben wir die legten Ausläufer der mittelalterlichen dualiſtiſchen 
Doppelphilofophie. 

„Der Dualismus wird ewig bleiben, nur fein Gefpenft 
mehr vor dem ſich Kinder fürdptenz er ift die Quelle, die Se: 
bensluft der ganzen Schöpfung und fo vergänglid wie fie.” 
Die Gegenwart mit ihrer Lauheit ift eine traurige Erſcheinung. 
In der Religion muß’ und nur in der Religion kann abfolute 
Freiheit herrſchen, hier ift der Einzelne wahrhaft im Allges 
meinen und mit ihm Eins, die Wiſſenſchaft dagegen ift theils 
für fi, theils für die totale Entwidelung der Menſchheit; 
fon darum vermag jie allein das Allgemeine und Einzelne 
nicht zu verbinden, fondern maßt ſich nur an bie Religion zu 
erfegen und verfällt fomit in den Wahn daß in ihr der Welt: 
geift ſich felbft erreicht habe. „Fuͤr das Ich ift Alles Dualis- 
mus, denn es ift felbft ein Dualismus und kann in der Phi 
tofophie nicht mehr thun als den (allgemeinen) Dualismus als 
—— zu begreifen. Die reine Wiſſenſchaft iſt alſo der 
fi felbft begreifende Dualismus, die Dialektik welche von ſich 
ausgeht, aber nicht ald einer Abſtraction, fondern als dem 
Grunde der ganzen endlihen Welt. Auch von Gott weiß der 
anfangenbe Menſch Nichts, vielmehr ift er für ihn ein Re 
fultat, folglich Wahr-@s. Infofern geht das Ende allerdings 
in den Anton zurüd, mit andern Worten, das Ich begreift 
erft feinen Anfang wenn es zu Ende ift. Aus diefem Grunde 
muß jedem Gefhöpf der Anfang und der Grund der Schöpfung 
ein Geheimniß bleiben.” 

Bis hierher konnte Referent der Darftellung des Berfaf- 
ſers im Durchſchnitt beiftimmend folgen. Aber wo es nun def 
fen Glauben gilt an Fortbildung bed Hegel'ſchen Syftems, in 
welchem doch „die Wiffenfchaft ſich felbft erreicht, die Philoſo⸗ 
phie zu fich felbft gekommen iſt“, da weicht der Boden unter 
den Füßen. Wir lefen: „Im Anfange gibt es weder Abſtrac⸗ 
te6 noch Concretes, weder Allgemeines noch Einzelnes, weder 
Subjectived noch DObjectived (Inbifferenz), fondern überhaupt 
(Allgemeines) — Es. Daher ift einfach der erfte Theil der 
Wiſſenſchaft die Lehre vom Es zu nennen. les bat feinen 
Grund am Et. Die Dialektik der Lehre vom Es ift die 
Grundlage alles Wiffens , denn das Willen felbft ift ein Es.“ 
Was wäre dies Anderes als ein veränderter Ausdrud für He: 
gel’s Lehre vom Sein, alfo Bein Fortſchritt, zumal wenn es 
beißt: „Die Philofophie wird fi ihre Grenzen vorzeichnen 
und den Gebanfen aufgeben daß fie allein den Menfchen, den 
unendlichen Geift befriedigen Pönne.” Grenzen und Fortſchritt ? 
Iſt religiöfe Uebergeugung gemeint? „Was Gott fei läßt ſich 
nicht ausfprechen, die Religion ift fpradjlos.” Mber: „Die Phi⸗ 
loſophie kann ohne Sprade nicht beftehen, und das Höchſte 
was fie zu erreichen vermag ift eine adäquate Darftellung der 
reinen Dialektik, bie Entwidelung des Es durd alle feine Mos 
mente, bis Es als Abfolutes feine Wahrheit erreicht hat. Das 
Es ift Allgemeines, wahrhaft Eoneretes, kurz das Bein in al» 
lem Daſein.“ Alſo ftänden wir bei Spinoga, „dem Berftande 
ber ſich felbft zu Tode verftändigt‘‘, oder bei Hegel, durch wel 
hen „die Philofophie zu ſich felbft gefommen iſt“. 

64. 


„Les gaietös champötres“, von Jules Janin, 


Sules Janin zeigt durch feinen Uebergang von „La reli- 
gieuse de Toulouse’‘ zu „Les gaietes champätres” nochmals 


bie Gefchmeibigkeit feines Kalents, das weder durch die politifchen 
Ereigniffe noch aud durch die Urbeit der een 
terbeſprechungen im „Journal des debats” an Witz und Geit 
verloren hat. So fehr aber auch beide Bücher für den erfim 
Blick verſchieden zu fein ſcheinen, fo ift der Unterſchied dad 
nit fo groß, und es verlohnte fich faft der Mühe zu unter: 
ſuchen wie eine biegfame Phantafie, ohne denfelben Gedanken, 
gang zu verlaffen, ſich doch an bie jcheinbar verfciebenfee 
und fi widerſprechendſten Gegenftände machen Bann. 

tieft man den Zitel „Les gaietes champetres" und fAlägt 
man die erſten Seiten auf, auf denen Die gepubderte und par 
fumirte Idylle ſich präjentirt, jo fragt man fi vermundert, 
wie es dem Berfaſſer wol geglückt fein möge fi) den traurigm 
und beängftigenden Eindrüden in Frankreich vor dem 2, Dr 
eember 1551 fo völlig zu entziehen und mit folder Beichtig: 
keit und Sorglofigkeit feine gewöhnliche Sprache dabinzleitn 
zu laffen. Indeß dürfte Janin bei näherer Betrachtung deq 
Entſchuldigung finden; er verficherte in der Vorrede zu „La re- 
ligeuse de Toulouse‘ daß er dieſes Buch in der Zurüdgegogen: 
heit gefprieben habe, um von der ihm unangenehmen Revolution 
ganz und gar Nichts mehr zu fpüren. Gin Schriftſtellet wie 
Janin, ber dies mit Leib und Seele ift, brauchte daher nm 
möge eines fehr erflärlihen Schritt nur von der ernften Seit 
des 17. Jahrhunderts, vom Port-Royal, auf die fsivol di 
18. Jahrhunderts überzufpringen, um von „La religeuse 
de Toulouse’ auf die phantaftifche Ekloge der „Les gaiets 
champ£tres” zu fommen, die eigentlich weder fehr heiter noch ſchi 
ländlich ift. Es wäre ein Unrecht — bad bizarte Bud, 
wollte man die feichte, ſchillernde Seite deffelben, dieſe Sri: 
fenblafen, die beim Morgenftrahl der Sonne in allen Farhn 
fpielen, das Brillantfeuerwerk des Stils zu genau unterluder, 
um zu fehen mas dahinter ift. Jules Janin verlangt einmal 
von feiner Feder, was Lift und Heinrich Herz von ihrem 
Klavier verlangen. Dur biefen feltfamen Irrgarten, durch 
die geiftreichen Skizgen fühlt man aber einen Grundgebunkes 
heraus, das Gefühl des nabenden Verfalls, die unvermaitliht 
Berftörung inmitten der Feſte, Lafter, Thorheiten umd keiten 
Gefänge der damaligen Beit. 

„Les gaietes champétres“ analyfiren zu wollm jübe 
faft wie Bosheit "aus. Bei bergleihen Büchern ift dat 
Gewebe Nichte, die Stiderei Alles. Bwei Perfonen oder viel · 
mehr zwei phantaſtiſche Weſen, Eugenie und Louiſon, en 
ſchlüpfen an einem Fruͤhlingsmorgen, Die eine der Stunde ir 
te6 Lehrers, die andere dem Laden ihres Vaters. So gehet 
fie Arm in Arm durch die Felder und übergeben den marmn 
Lüften des Mai ihren Gefang; was ihmen dabei begegnet, 7 
zählt und Jules Janin, und ihre Odyſſee ift der ganze Roman. 
Es ließe ſich das Alles auf einer Seite abmachen, alein de 
dient das 18. Jahrhundert ald Rahmen, mag es ländli kit 
oder weltlih. Es tritt der große Finanzmann auf mie Ki 
große Seigneur, das ganze geiftreiche, liederliche, poffenhaftt 
depravirte Jahrhundert, wie es fich felbft in feinen Büderr, 
feinen Gemälden, Memoiren, Moden, Helden und Jdolen a" 
ſchildert hat, mit Allem was es liebte, befang, ſchuf, HT 
flörte, verunglimpfte, und Zanin ift unfer Cicerone durd dich 
ganze anmuthige umd reigende Gorruption. Vielleicht hat M 
fih hierbei etwas zu viel Mühe gegeben, zu viel Eifer gezeig 
er hätte und manche verlegende Roheit erfparen koönnen. F 
dem zweiten Bande, der der bemerfenswerthere ift, zeigt nid 
der Rebengedanke des Verfaffers, das Mene Tekel Upharf 
das Borgefühl von dem Ende der Welt. Die Gapitel: „br 
bime appelle l’abime‘’, „L'apocalypse du vivier“ non = 
einen jeltfamen Eindruck hervor und verrathen den Gedankt! 
des Berfaflers, der von Voltaire zu Mirabeau, von Ludwig N 
— von Thorheiten au Verbrechen, vom Lüdeln W 

ränen übergeht. Um nur ein Beifpiel anzuführen, fo ja 
dert Janin einen Grafen von Baugeron Ihemierd, ber I bar 
Feines Bürgermädchen verliebt ift, das ihm ein Kind gebiet 
und das er beirathen will; der Graf gibt diefen ehrenmerth 
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Entfchluß jedoch auf, weil es ihm vorkommt als folge er mit 
feiner Heirat dem Zuge und ber Richtung der Gegenwart, 
weil er dem Strome der Philofophen widerſtehen will und 
endli einer Vorſtellung der „Ranine” beimohnt, in der bie 
in ſchlechten Reimen entwicelten Gleichheitstheorien ihn ärgern 
und empören, ſodaß er gerade bad Gegentheil thut von Dem 
was &t.: Alban vordeclamirt. Der Graf von Laugeron fühlt 
Daß die alte Welt der er angehört wanft und unter feinen 
Füßen weiht; er will aber an biefer Berftörung nicht theil» 
nehmen und er opfert deshalb die zarteften Neigungen feines 
Herzens. 

Der Stil ift der bekannte Stil Jules Janin's. Er da: 
rafterifirt fih als ein Misbrauh, eine Verfchwendung, ein 
Ucberfluß von Phrafen, mit denen feine Weder immer in 
einer Art Steeple-chase durchgeht, ald eine geiftige Trunkenheit, 
ein zu lebendiges Bewußtfein der Gewalt über die Sprachform, 
etwa wie Garlotta Griji oder Fanny Gerrito in der Erregung 
des Tanzes fortgeriffen werden, ohne auf Yublicum und Bre— 
ter zu adıten. 

Ben dem Buche Janin's kann man im Ganzen das Urs 
theil wiederholen, das vor 25 Jahren Herr von Feletz über 
die „Natchez” von Chateaubriand ausſprach: „Es ift ein Werk 
das ohne Borbild iſt“; Doch fegte er hierbei leife hinzin: „und das 
auch nicht als foldyes dienen darf.” Jules Janin wird über die 
Anwendung dieſes Urtheild auf fein neue Merk nicht fo 
böfe fein, wie ehedem der leichterzürnte Dichter der „„Natchez’’. 
Er darf es nicht wenn er anders die gute Literatur noch En 
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Rotizen. 


Der Schiffbruch des Kriegsihiffs Royal-George 
ander Küfte ber Inſel Wigbt. 


Man unterläßt nicht leiht den Wanderer auf der Infel 
Bight, wenn er fih in der Rachbarſchaft des Städtleins Ryde 
befindet, an einen etwa eine Meile von dieſem legtern ent» 
fernten Drt zu führen, Dover genannt, welcher den unglück⸗ 
Ihen Schiffbrüdigen des Royal»George zur Grabflätte dient. 
Laf dem ganzen Cilande und bejonders zu Rode verkauft 
man Ürbeitstäfthen, Tabacksdoſen, Fadenroöͤllchen und andere 
Beine Gegenftände aus einem Holze von befonderer Beſchaf ⸗ 
fenheit und dunkeler Farbe, der ſchönſten Politur fähig. Dies 
Del; lag an 80 Jahre auf dem Meeresgrunde; es ift von den 
Zrümmern bes erwähnten Kriegsfchiffe, das mit Mannfchaft 
und Ladung beim heiterften Wetter in ben Fluten bei Ryde 
unterging. Wir entlehnen diefe Notizen cinem foeben in der 
„Revue des deux mondes’ veröffentlichten Artikel bes Oberften 
dela Moskowa: „L’Ile de Wight. Les chateaux, les cottages 
et la saison des bains” und fahren mit den Worten Des 
Berfaffers Fort: „Am 29. Wuguft 1752 madte fi &r. 
Mojeftät Dreideder Royal»George von 120 Kanonen, mit 
dem Admiral Kampenfeld und 1200 Mann an Bord, fe 
gelfiertig; das Schiffsvolk hatte den Sold erhalten; ed dräng» 

ten fi auf dem Fahrzeuge nicht nur die Familien der Soldas 
ten um ihnen Lebewehl zu fagen, fondern auch viele Kaufleute 
wind Lieferanten. Eine Menge von Barken umgaben ed. Noch 
am nämlichen Abende follte der Dreideder unter Segel gehen. 
Gmäß dem damals bei Kriegsfhiffen und, wenn wir nicht 
irten, noch jegt bei Handelsfhiffen üblichen ‚Gebrauh, hatte 
mar den Royal:George auf eine Seite geneigt, um einige Aus: 
Beftrungen in der Malerei vorzunehmen, deren ber untere Theil 
deranbern Hälfte bedurfte. Da man ſich auf offener See befand, 
jatte man, um dies Neigen zu bewerkfteligen, alle Kanonen bed 
Struerbords mitteld ihrer Windebäume ſoweit zurüdgefchos 
ven daß ihr Gewicht, jenes der entgegengefegten Batterien 
retmehren?, ben Backbord (linke Seite des Schiffe) fo tief 
mon wollte hinabzog. Der Himmel war Mar, das Meer völlig 


rubig., Ein unerwarteter Windftoß von Regen begleitet, was 
man im Engliſchen shower nennt, brach plöglih auf das 
arme Schiff los, von der andern ald der gebeugten Seite, 
und mit folder Gewalt, wird verſichert, daß die königliche 
Flagge, welche am Hauptmafte wehte, in einem Augen» 
blide das Meer berührte. Unglücklicherweiſe hatte man die 
Stüdpforten nit geſchloſſen, und in diefer augenblidlichen 
Ueberſchwemmung von feitwärts lich der Royal» George fo 
viel Waffer ein daß er fih nur mehr erhob um ſenkrecht un. 
terzuſinken. Alle rings an das Schiff befeftigten Fahrzeuge 
begruben fi mit ihm in den Wogenfchlund. Dan vermochte 
nur einen Theil der Perfonen au retten, welche ſich in diefem 
Momente auf den Schanzen befanden; zu biefer Zahl gehörte 
der Admiral Durham, Midfhipman an Bord des Schiffs, der 
nod vor vier Jahren zu Portsmouth befehligte- Die engliſche 
Preffe hat uns feit mehren Jahren häufig von den auf Gebot 
der Wdmiralität angeftellten Rettungsverfuchen unterhalten, 
welde dahin zielten, aus dem Grunde des Meeres heraufjus 
holen was fich dafelbft noch von der Schale (Coque) des Ror 
—— vorfinden könnte. Unterſeeiſche Erplofionen, her⸗ 
eigeführt mittels einer Volta'ſchen Säule und oft wiederholt, 
haben endlich dieſe legten Trümmer zu Krümchen BENDER: 


- Reuer englifher Roman. 


Die Tochter eines reichen Fabrikherrn, fie felbft Flug, 
witzig, poetifch, ehrgeizig und ſchoͤn — was will man mehr? 
— erhält vom Berfaffer des Romans den Auftrag einen jungen 
Mann von alter Familie, welchen die — — mit 
feiner Abſtammung die äußerfte Erfüllung feiner Buͤrgerpflich⸗ 
ten duͤnkt, in diefer Beziehung zur Vernunft zu bringen. Es ver⸗ 
fteht ſich demnach ungefagt: erftens daß Frank Delamere, nachdem 
er fi bis zum nec plus ultra, d. h. bis sum Todtſchiehen in 
Mary Staunten verliebt hat, ihr Herz und Hand, fogar fein 
Wappenſchild zu Füßen legt, und zweitens dab Mary Staun- 
ton ihm rundweg den Korb gibt. Rundweg allerdings, doch 
füllt fie den Korb mit einer Abhandlung über Rechte und 
pflichten, über Zweck und Mittel, über Vergangenheit, Ges 
genwart und Zufunft, ungefähr a la Dudevant, wenn die 
geiftreiche Frau ihre vornehmen Damen fih in ftodgemeine 
Dandmwerker verlieben oder von ihren flolgen Verwandten Ab» 
ſchied nehmen läßt, um ſich allen Ernftes dem, großen Werke 
focialer Wiedergeburt zu widmen. Die Abhandlung wirkt das 
Gute daß Delamere fi nicht erichießt, beffert ihn aber oder 
bringt ihn fo wenig zur Vernunft daß er fi in alle Arten 
Aus ſchweifungen ſtuͤrzt und, weil ein ſolches Leben zugleich 
koſtſpielig zu fein pflegt, fi rein ausgibt. Die Lebensbedürf: 
niſſe zu deden geht er zum Kaufmannsftande über, und 
weiß der Himmel wie e& da kommt, eines ſchönen Tages 
figt er im Comptoir des Herrn Staunton auf einem der Com⸗ 
mispferde. Ginmal auf feldem ift nun Pein Halten, und 
mit einer Schnelligkeit, wie eben nur Roman» Gommis vors 
mwärtsgalopiren, ſieht er fi im Stande der Mugen, mißigen, 
poetifchen,, ehrgeizigen und fchönen, aber nicht mehr reichen 
Abhandlungs » Berfafferin ein Paroli zu bieten, ihr zu zeigen 
daf er Herr und Mann ift, und fie die Wehen des Korbflech⸗ 
tens empfinden zu laffen. Das Ende von alle Dem macht das 
Ende des Romans, betitelt: „The Delameres of Delamere 
court: a love a by the author of «The Duchess»" 
(3 Bde., London, 1852). 


Der Didter Reade. 


Referent gefteht nicht zu wiffen, ob der Rame des engli ⸗ 
ſchen Dichters Reade ein in Deutfchland gern gebörter ift. 
Jedenfalls hat er in England guten Klang, und bie gefammel« 
ten Werke: „The poetical works of John Edınund Reade 
(2 Bde., London 1852), wären wohl geeignet ihn in Deutſch · 
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and zu befreunden. Reade hat fich in Allem verfucht, in Die: 
lem mit ungewöhnlidem Glück, in Richts mit entſchiedenem 
Unglüd. Die Sammlung enthält Iyrifche Dramen, Tragödien, 
reinlyriſche, philoſophiſche und erzählende Gedichte, Balladen, 
u. ſ. w. ®eine legten Erzeugniffe „Italy” und „Revelations 
of life” dürften die gereifteften und am meiften em * 
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1852. M. XXI. 


Die Infertionsgebühren betragen für Die Zeile oder deren Raum 2, Rar. 


Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1852 


im Verlage von 


” A. 


Brockhaus in Lei 


pzig 


erſchienenen neuen Werte und Fortſetzungen. 





A U, die Verſendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend. 





E(Beſchluß aus Rr. XX.) 
30, Italieniſcher Novellenfhag. Ausgewählt und überfept melde mit Ucberfigtliäkeit und Kürze auch die größtmögliche Genauig 
von ert Seller. Grfter und gmeiter Zpeil. 13. Bug 


A. 


33. 


Geh. 2 Ihle. MW Near. 
‚Den Inhalt biefes auf Neqh Theile berechneten Werts bilden 150 ita« 
lienife Roselen, ven dem rühmlihft bekannten Profefler X. Keller in 
Zübingen überfept, els eine drenologifhe Reihe von harafteritifen 
den ber italleni/&hen bg — bunt, eine Gefgidte der ktalieniiden 
one liftif in Deifpielen. Diefe Biüten der italienifchen Literatur, ber 
anertannten Meifterin auf dem @ebiet der Monee, liefern bie mannid« 
echſten Beiträge zut Gultur + und —— te Italiens und werden 
ent deutihen Publieum die angiehendfte Unte altung gewähren. Des 
ug ktalienifpen Orzäblers, Bercacıio's, Ronellen Yar der Uedet · 
eger non feinem Plane —— well dieſelden bereits im ber 
—eA Ueberfepung crſchlenen feien, melde den 

X: 
Boccarcio (Biovenni), Das Defameron. Aus dem Itallenlſchen 
überfept von . Witte, Zmeite nerbeflerte Auflage. Drei Abeile. 
12. 1843. 2 bir. 15 Mar, 


Balmblad (W. 8), Aurora Königdmar? und ihre 
Verwandten. Seitbilder aus dem ſiebzehnten ‚und acht ⸗ 
zehnten Jahrhundert. Aus dem Schwediſchen. Dritter 
und vierter heil. 12, Geb. 3 Zhlr. 

Der erſte und Da Abel (1849) haben denfelden Preis, 

In demfelben Verlage erfhhlen früber: 

Eramer (#. M. ©.), Dentwürbigkeiten der Gräfin Maria 
Aurora Königdmarf und der Mönigsmarkihen Mamilie. 
Mad, bisher unbekannten Quellen. Imwri Bände. t ben Bellagen: 
Diograpbifhe Gkisie Priedrihd Augun's des Starken, und: Mucds 
Iindurgifhe Gelhiäten, 8. 1836. 3 Ahle, 

Der neue Pitaval. ine Sammlung der intereffan 

teften Griminalgefhichten aller Länder aus älterer und 


neuerer Zeit. Derausgegeben von J. E. Higig und 
W. Harin i Serie) Mhtzehnter hie Neue 
Folge. Sechster Theil. 12. Geh. 2 hr. 

Um bie Ani eier intereffanten Gammlung zu erleichtern, it 


fung b 
b e 
der Rruen Beige Tohet jedd Abel 2 au "me 
Poland (#.), Dieter und Kanzler. Zrauerfpiel in 
vier Aufzjügen. 8. Geh. 16 Rear, 
Pritzel (G. A.), Thesaurus literaturae bota- 
zmicae omnium gentium inde a rerum botanicarum ini- 
tiis ad nostra usque tempora, quindecim millia opera 
recensens. d. Geh. Auf feinstem Maschinenpapier 
14 Thir., auf Schreib-Velinpapier 21 Thlr. 
—— 
—R Publicums In * eat 


des bem Grade erregte, dem immer 
barer gewordenen Vebürfniffe = ! 


er grünblihen bibliograpbir 

fü. 3ufammenftellung ber aefammten betanifden 
terotur volftändig abheife. Unter Andberm bemerft das „ir 
serarifhe Gentralblant” (12, Mr. 1): „6 fehlte nch Immer an 
einer witgemäßen Zufammenftellung ber efammten betanifden Eitera- 
tur aller % iffenfaft an bis auf unfere Tage, 


igt worden. Ben 


ölfer vom Anfange der 


serhandene Piteratur irgend eines Begentandes aus dem Gebiete ber 
Gemäddtunde zu beichten, Diefen vielfachen Anfoberungen bat Dr, 
Pripel in feinem Thesaurus soülfemnten en prochen.“ 


Der Septembervertrag und bie gegenwärtige Si 


tuation in Hannover. 8. Geh. A Nur. 
Gine Veingenbe Mahnung an Hannover und Biscadnze den 
als ein vol terten 


autzrhineftliäes Unglüt für beide Sünder Ei 
Geptembervertrag mit Preußen noch in der zwölften Stunde rd. änglg 
zu maden, Die befür angegebenen Gründe und in Verfäleg gedrach · 
ten Mittel verdienen jebenfals alfeitig, ven den Bertbeldigern mie dou 
den Segnern jenes Zollvertragd, gemifienhaft geprüft zu werden. 
Sue (E.), Les Mystöres du Peuplo, ou Histoire 
d'une famille de prolötaires a travers les Ages. Tome 
Al, In-8. Geh. 15 Ngr. 

Der erfte bis zmölfte Band (1RG-—5I) Loften jufammen 6 Ahle, 

‚ Die Geheimniffe des Volks, oder Ge: 
fhichte einer Proletarier » Familie durch Zahrhunderte. 
Aus dem Franzöfifhen überfegt. Dreizehnter Theil. 12. 
Geh. 10 Mar. 

Der erfte bis ymölfte Theil (15051) koften zufammen 4 Zhir. 
rüber erfchien von dem Werfaffer ebemdafelhft: 


Der ewige e. Zus db ölifgen Überfept. If Abeile. 8. 
re Fr 10 Rat van a4 


Balej, Deloife. Eine Erzählung. 12. Geh. 1 Zhr. 

u Nur. 

Diefer Roman der old geifteeldye und gel tiftellerin unter 
bem Namen Zalvf rühmligft Befennten Werfe nk das urfprünglid 
— —— Driglnal des in enalifher Soroche erfhlenenen, nad 
ben beutiden Manufeript überfepten Romans „Heloise, or the un- 
revealed secret. A tale” (Meuport 1850), der binnen einem Jahre 
brei Yuflagen erlebte, Gewiß mird derfelbe dei dem deuten Publicum, 
für bes er zunädft beftimme ıft, biefelde Theilnahme und Anertensung 

nden mie bei dem Amerikas und Onglande, 

In demfelben Berlage erſchien früher von ber ——— 

B in tehtlichen Gharafteriftif der Bolkolleder ger: 
* a een mit Bin Ueberfiht der Bicher Seckse 
paiſchet Nationen. 8. 1840, 3 Xhle, 15 Rar. 

Die Uneatpeit ber Lieder Dfllan’6 und des Macpherfon’fcen 
Dffian’s inebefondere, 8, 180. W Nor, u 

Geſchichte ber Eolomi n von ReusEngland. Won erften 
te dafeıb chrr 1607 bis Be inführung der Pro» 
einpielerrfaflung ven —— — im Jahre 162, Rah ben Quel · 
len bearbeitet. Rebf einer Karte von ReusUngland im Jahre 1674. 
8 Gch. 3 Zbie. 15 Ror. 


— —⏑⏑—— — 
geschichte der gesammten Vögel nach dem 


gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit 
Abbildung der bekannten Eier. Mit 100 colorirten 


523 


Tafeln. Achtes Heft. (Wadvögel. 
4, In Carton. Jedes Heft 4 Thlr. 

Das erie Heft (Strausse und Hühnerarten) eribien 1846; bed 
aweite.Deft (Flugrögel, Steigvögel, Saugrögel, Singvögel) 1846; bat 
dritte Drft (dingvögel) 1848 ; Das vierte bet (Würger—Krähen) 1849; 
dad fünfte und feste belt (Kraben, Schwalben, Eulen, Falken; 
Raubvögel Wadvögel) 1880; das fiebente Helft (Wadrögel) 181. 


Aus dem Verlage des Herrn A. B. Laeidz in Hamburg 
ift an F. U. Brockhaus in Leipzig übergegangen: 
Grammatit der däniſchen Sprade in allen ihren Theilen. 
Zum Gebrauh für Schulen, fowie für den Privat» und 
Selbftunterricht. Bon Le Petit. 8. Hamburg. 1846, 21 Ngr. 


Schwimmvögel. ) 








Lommissions-Artikel, 
zu beziehen durch F. A. Brockhaus in Leipzig. 


mM . ©. i Sped: 
u SE — 


Hormayr, 
krieg von 1 .— Geſchichte Andreas er'®, 
Sandmirths aus Paflenr, Dbrranführers der Ziroler im Ariege von 
1809. Durdacbends aus Driginalguelen, aus dem militairifhen Dot · 
rationdplanen, fowie aus den Papieren bes Freiherrn von Gormapr, 

ömbie’s, ilenfteden's, Ennemofer’s, Bier 
er Gebrüder Thalguter, des Kapıi 


nerd Zoachim Baspinger und vieler Anden. Zmrite, durchaus 
* gg und fehr vermebrte Xuflage. Zmei Theile. 8. 1845. 
x. 1% x 


®reib. von.) Das Heer ‘von Inneröſtreich unter 

Eriheryogd Sehenn im Ariege von 1809 in Itellen, 
Airel und Ungarn, urhgchen 6 aus officiellen Queen, aus den er 
laffenen Befehlen, Dperationsjeurmalen e, Zmweitd, durchaus umger 
ardeitere und fehr vermehrte Xuflage. 8. 1848, 3 Ahlt. 


Die Revolution in Tirol. 1848. Bon einem Ziroler. 9. 
Innsbrud. Geh. 20 Nor. 

Zeitschrift der Deutschen mor dischen Ge- 

sellschaft. Herausgegeben von den Geschäftsführern 

unter verantwortlicher Redaction des Professor Dr. R. 

« Sechster Jahrgang. Vier Hefte. 8. 4 Thlr. 

Diefer Zeitfhrift wird ein Literarifhher Anzeiger beigsgeben. Die Ins 


fsei oensgachühren betragen für ben Raum ciner Zelle 2 Mir. [20 
ondere Beilagen u. dal. werden mit 1 Ahlt. 15 Nar. Beredinit, 


Annuaire de la noblesse de France et des maisons 
souveraines de l'Europe, publi6 par Borel d’Hauterive. 
1852, me anne. In-I2. Paris. 2 Thlr. Avec planches 
coloriees 3 Thir. 4 Ngr. 

Archives de l’art frangals, Recueil de documents in- 


edits relatifs a l’histoire des arts en France m sous 
la direetion de Ph. de Chenneviöres. T. 1. In$. 
Paris. 5 Thir. 


Armengaud aine, Publication industrielle des ma- 


chines, outils et appareils. Tome VIII. Livraisons 1 et ?, 
In-8 avec atlas in-fol. Paris. Preis des Bandes vos 
10 Lieferungen 10 Thir. 20 Ngr. 


Blondeau, Essais sur q ints de 
ou de jurisprudence. In-8, Paris. 2 Thlr. W Ner 
n des monnaies espagnoles et des mon- 


les temps les plus recules jusqu’a nos jours, com 
Jose Garcia de Torre, 


ancien ministre de la justice. Avec un grand nombre de 
planches. In-4. Madrid, 6 Thir, 

we et connals- 
sances les plus indispensables, Illustr&e d’environ 15 
— intercalcᷣes dans le texte. Ire livr, In-8, Paris 


!, Ngr. 
Zar In 100 Bieferungen erfäeinen. Die Gubferibenten erhalten a: 
Biographie universelle portative gratis geliefert, 
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Zur Reform des deutichen Theaters, 


fe Reorganifation der Iheaterverhältniffe.- Bon Julius 
keiner. Bremen, Hampe. 1849. 8. 10 Nor. x 
Nationaltheater des neuen Deutichland. ine Reform: 
Beift von Eduard Devrient. Leipzig, Weber. 1849. 
3 10 Nur. 

rei Schreiben über Angelegenheiten der Bühne Bon 
Franz; Kugler. Berlin, Ernft und Korn. 1851. 
Br. 8. 5 Nor. 


Bheaterbriefe von Karl Immermann. — — 
*  Gufap zu Putlitz. Berlin, A. Dunder. 1851. 
WO Nr. 
Bermiichte Schriften von Karl Gutzkow. Vierter Band. — 
ud. %.: Bor: und Nah: Märzliched. Leipzig, Brod: 
aus. 1850. S. I Zhlr. 10 Nor. 
gi ge Gedanken über das deutfche Theater. Mit be 
fonderer Rüdfiht auf das Burgtheater in Wien. Won 
> u von Bauernfeld. Wien, Klang. 1849, 8. 
r. 
Bühnenzuftände und Borfchläge zur Berbeſſerung berfelben. 
im offenes Sendihreiben ıc. Don U. E. Wollheim da 
Bonfeca. Hamburg, Schubertb u. Comp. 1550. 8. 
Ya, Rar. 
Eine fo zahlreiche Neihe von Reformfchriften über die 
ſche Bühne, eine Reihe fo ahtbarer Stimmen über die 
und bienothwendige Reconfiruction unferer Theater- 
miſſe wie die vorfichende ift, muß uns ſchon an und 
, und abgefehen von unfern fubjectiven Auffaffuns 
einer nähern Befprehung des Gegenftandes Auf: 
9 und Veranlaffung geben. 
„Bu allen Zeiten wo die Kunft verfiel ift fie 
23. 


Der Schiller'ſche | 


durch die Künftler gefallen”, tritt uns an der Schwelle 
diefer Erörterung als eine gewichtige Mahnung entgegen; 
wir werben feine Richtigkeit zu prüfen und den Um- 
ftänden Rechnung zu tragen haben, die den Verfall der 
Kunſt durch die Künftler herbeiführten, ſowie der Mittel welche 
fid) darbieten dem verderblihen Einfluß fünftlerifcher Irr- 
thümer entgegenzutreten. Während wir die Stimmen 
hören die den Verfall beflagen, wollen wir verfuchen fie 
an unfern eigenen Ideen und Wahrnehmungen zu be» 
richtigen, zu läutern, zu mobificiren, im voraus bemer- 
fend daß wir nur mit einem geringen Theil ber bier 
zur Sprache gebrachten Vorwürfe gegen die Gebredhen 
unferer Zeit haben fompatbifiren fönnen. Der Grund- 
irrthum nämlidy in den uns die meiften diefer Ankläger 
der Zeit zu verfallen fcheinen ift der daß fie für dauernde 
Gebrechen, ja felbft für charakteriftifche Sünden der Ge- 
genwart erflären, was unfers Erachtens nur nothwendige 
Durchgänge oder geradezu Verſuche find, aus einem un- 
natürlihen Zuftand wieder in einen natürlihen überzu⸗ 
gehen; Verſuche die gerade darin ihre Berechtigung fin» 
den daß das Gebiet der Kunft das Gebiet der gefep- 
mäßigen Freiheit ift, und daß feine Grenzen nicht ein 
mal für alle mal abgeftedt, vielmehr in einem ewigen 
Fluß zu bleiben beftimmt find. Diefe Wandelbarkeit 
der mimifchen Kunftgrenzen ift unfers Dafürhaltens ge 
radehin Ergebnif einer innern Nothwendigkeit; fie tritt 
nicht auf mit der Bitte um Entfhuldigung, nein, fie ift 
zur Entwidelung des Schönen in dieſer Kunft urfprüng- 
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lich und umerlaßlih. Es wäre ganz vergeblich ihr durch 
ein mal für alle mal vereinbarte Gefege einen Halt zu 
gebieten; denn jede in der Zeit beliebte, anerkannte, be» 
wunderte Kunftform ift eben nichts Anderes als das 
Erzeugniß ber vorangegangenen, überlebten und durch 
eine natürliche Reaction verdrängten frühern Form in 
der Kunft. Ihr neues Dafein ift gefegmäfig und be 
rechtigt wie das ber frühern Form es war; es ift noth- 
wendig zur Entwidelung des Kunſtſchönen, ſowie der 
Wechfel der Jahreszeit notwendig ift zur Entwidelung 
des Naturproceffes im Jahre. Diejenigen Klagen über 
Verfall der Kunft daher, bie ſich blos auf den Wechſel 
ihrer Formen beziehen, können wir für berechtigt nicht 
halten, und wenn uns Jemand ausführt: die mimifche 
Kunft fei verfallen, weil nicht mehr nad) den Vorbildern 
von Schröder oder Fleck gefpielt werde, fo weifen wir 
ihn als einen Itrenden zurüd, 

Eitel und nichtig wie diefe Klagen find auch biejeni« 
gen welche fih auf das angebliche Verderben beziehen 
das von den Pleinen, ja von ben mwandelnden Bühnen 
auf die mimifche Kunft ausgehen fol. Unferer Anficht nach 
ift ein folcher die Kunft befchädigender Einfluß nicht vor- 
handen; ja Mänge es nicht allıu parador, fo würden 
wir fehr geneigt fein einen entgegengefegten Einfluß her⸗ 
vorzubeben. Wahrheit und Naturfrifche laffen ſich jegt 
bei Meinen Bühnen oft in fo hervorftechender Art wahr- 
nehmen daß wir eher behaupten möchten, fie dienten dazu 
der topifchen Unnatur und dem conventionnellen Schlen- 
drian großer Hofbühnen eine Schranke entgegenzufegen 
und dem Verderben zu wehren, das unferer Auffaffung 
nad gerade in den berühmteften Anftalten dieſer Art 
feinen Sig hat und hier vom Hochmuth, von der Halb⸗ 
kunde und der Bequemlichkeit genährt wird. Um keinen 
Preis aber möchten wir die naturwüchſige Vorfchule der 
Heinen Bühnen entbehren, welche mit ihrem Zufluß an 
feifchen Kräften allein der doctrinairen Verfumpfung wie 
der gemachten Künftelei der gelehrten Bühnen zu weh- 
ren vermögen. Die mimifche Kunft weldye nicht beftän- 
dig an bie Mutterbruft der Natur zurückkehrt ift unferer 
Ueberzeugung nad verloren! 

Wenn enblidy einige Stimmen in ihren Klagen über 
den Mangel an Mitteln fomweit gehen eine Art von 
Befteuerung bes Volks zu Zwecken der Bühne zu ver- 
langen, fo ftreifen dergleichen Foderungen an das Wider 
finnige und werden von uns daher mit verdientem Still» 
ſchweigen übergangen. Mehr wie jede andere Kunft ifi 
die Bühnenktunft auf fi felbft angewieſen, fie fol 
dem Volke dienen; Befreiung von biefer Pflicht wäre 
ihr ficheres Berderben. Die deutfhe Bühne ift mehr 
wie jede andere ein treues Abbild der nationalen Zur 
flände, ein Spiegel der Literaturperiode.. Wir find ein 
fuchendes Volt; heute noch, nad einer taufendjährigen 
Geſchichte, ſuchen wir nad ber Staatsform die uns am 
beften zuſagt, und nad zahllofen Wendungen in unferer 
fiterarifchen Entwidelung fuchen wir nad der eigentlichen 
Geftalt unfers Drama. Iſt es zu verwundern daß bei 
biefem Suchen nad den wefentlihen Bedingungen geifti» 


ger und ſtaatlicher Eriftenz die Bühnenkunſt noch feine 
fefte Form unter uns gefunden hat? Dder ift eine folde 
fefte Form des Drama und der mimifchen Kunft übe: 
haupt ein beneibenswerther Vorzug? Sind Frangefen 
und Engländer damit viel weiter gekommen al& mirt 
Wir behaupten: nein, und wenn wir bie grofe Zahl 
mehr oder minder guter Bühnen in Deuticlant, 
mehr oder minder felbftändiger Künftler und unabhäni: 
ger Kunftrichtungen bei ung gegemüberfiellen der trami- 
gen Monotonie und der unglaublidy geringen Anzahl 
erträglicher Bühnen in jenen beiden Ländern, fo fir 
wir von vornherein fehr geneigt dem organischen Fluſt 
ben Vorzug zu geben, in dem fich die darſtellende Kunf- 
form bei uns befinde. Das Fertige und Stereotype ik 
ber Anfang alles geiftigen Abfterbens, und gerade dam 
würden wir bie mimifhe Kunft in wirklicher Gefabt 
glauben, wenn wir überall in Deutjchland dieſelben 
Stüde fpielen und Beifall finden, diefelben Schaufrt 
ler bewundern fähen und in Wien wie in Münden, 
in Berlin wie in Manheim und Riga benfelben Ton 
der Darftellung, diefelbe Arfis und Theſis der Rede zu 
vernehmen hätten. Weit entfernt daher, den Mangel 
einer fogenannten claffifhen Form am unferer Bühne zu 
beklagen, freuen wir uns vielmehr unfers lebenevellin 
Suchens und Wechfelns in der Form als eines ſichtin 
Zeichens lebendig wirkenden Geiſtes, frifchen und rem 
Schönheitsfinnes, wie keines ber „fertigen“ ülter ie 
befundet; denn die Genüge in der Kunft, die Ruhe af 
dem Feften ift ihre Tod! Nur eine ganz kurze Per 
hindurch deutete ſich in Deutfchland diefer Geift der 
benden Befriedigung in der dramatifchen Kunft an. & 
war die Zeit des „Wallenſtein“ und des „Wilhele 
Tell”, Damals war das Bewuftfein klar von Des 
was bas deutfche Drama fein fol, und fofort fand fid 
auch eine unbeftrittene Form für feine Darftellung; ft 
wahr ift es daß der Gedanke des dramatiſchen Geiätt 
auch bie Form feiner Darftellung bedingt. Diet dr 
wußtfein wurde und durch den Sieg ber romanfiiden 
Schule getrübt; es ging uns durch die Tieck, die Mil: 
ner, die Houmwald und endlich durch die Kritik verloren, 
und feitbem ift es umfer Loos — zu fuchen, ein for 
das wir an unferm Theil durchaus nicht beklagen konnen. 

Nach diefen allgemeinen Erinnerungen hören mir de 
„Reform heifchenden” Stimmen, unter melden fl 
wie die Kugler's, Devrient6, Gutzkow's, Immit- 
mann's oder Bauernfeld's nicht ohne Ungerechtiglet 
überhört werden können, ſchon um der Verſchiedendet 
ihrer Standpunkte willen. 

Nr. I ift am fich von geringerer Bedeutung, da de 
Verfaffer nicht für die innerlihen Schäden ber Kun, 


— — 


ſondern nur für ihre äußern Hemmniſſe ein Auge bat | 


Zwar fpricht er die Künftler von eigener Schuld mid 
frei, allein er ficht doch als mitwirkend zu dem Bu 
falle der Kunft vorzüglich) die Gleichgültigkeit der Dr 
hörden gegen das Bühnenwefen, den Eigennup d 
Directionen, die Käuflichfeit der Kritik, das Unmeler 
der Gaftfpiele und die abhängige, 
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der Schaufpieler an. 
Feld und dringt auf Gründung von Theaterfchulen, 
Uebernahme ber Regieloften auf die Gemeindekaffen (?), 
Abſchaffung oder Einfhräntung der Gaſtſpiele, Stif- 
tung von Penſionsfonds u. dgl. m. Ohne Frage find 
gegen” alle dieſe Borfchläge, mie gut fie an ſich aud 
gemeint feien, die erheblichften Bedenken vorzubringen. 
Der Berfaffer kämpft pro domo; was in aller Welt 
mürbe wol aus einer Bühne werden, bie mit ihren 
Bedürfniffen auf eine Communalkaſſe angemiefen wäre? 
oder welche ihren Mitgliedern flatutengemäß die Förde: 
rung vorenthielte, die aus guten Gaftfpielen von felbft 
für die Kunft und für die Künftler abflieft? Xheater- 
fhulen dagegen find als ein vorzügliches Bildungsmittel 
längft anerkannt, und gegen die Gründung allgemeiner 
Penfionsfonds für verdiente und ausgediente Schaufpie- 
ler wird Niemand Etwas zu erinnern finden. Alles 
Dies kann indeß der Kunft doch nur mittelbar augute- 
fommen, und die Hauptfache wird immer bleiben daf 
bie Aunftgenoffenfchaft ſich felbft zum Herrn der Ber- 
hältniffe mache, was nur dann gefchicht, wenn fie ihren 
Beruf ſelbſt über Alles fegt und der wahren Blüte der 


Hiergegen zieht er denn aud ine | 


Kunft ihre Eleinen Leidenfchaften zum Opfer bringt, fi | 


felbft und ihre Aufgabe niemals vernadhläffige und aud) 
bie geringftie Mitwirkung bei der Darfiellung mit Liebe 
umfaßt, mit Eifer übernimmt um ber Kunſt willen. 
Die Ueberhebung in der Würdigung des eigenen Wer- 
thes ift der fchlimmfte Feind in ber heutigen Bühnen» 
funft; aus der Eitelkeit entfprang die Effectgier, und 
biefe, verbunden mit einer wühlerifchen, zweifelfüchtigen 
und falfchen Kritik, hat das Publicum verdorben wie die 
Schauſpieler. 

Nr. 2. Die Reformſchrift von E. Devrient: „Das 
Rationaltheater des neuen Deutſchland“, faßt die Auf- 
gabe nun etwas höher und enthält im dieſer Löfung der 
Rrage allerdings fehr beachtenswerthe Gedanken. Bon 
vornherein möchten wir jedoch dem Verfaffer zu erwägen 
geben, ob und mit welchem Rechte denn überhaupt von 
einem neuen Deutfchland zu forechen fei, indem uns 
nicht einleuchtet daß die politifchen Stürme des Jahres 
1848 in ben Grundzügen des deutfchen Nationallebens 
irgend eine wefentliche Metamorphofe zurüdgelaffen hät: 
ten. Der deutſche Charakter ift davon nicht berührt 
worden und wird überhaupt 'von ftaatlihen Verſuchen 
nicht wefentlich verändert werden; unfere Runftanfichten, 


unfere Gefühle, unfere geiftigen Bedürfniffe bleiben uns. | 


Am mwenigften aber wird ein Jahr, und wäre cd auch fo 
ereignifreich wiedas von 1848, den deutfchen Volksgeiſt um: 
geftalten. Hier liegt alfo wol eine Täufchung zum Grunde; 
indeffen paffen die Reformmünfche des Autors auch auf 
die Zuftände des alten wie des neuen Deutfchland. Der 
Grundgedanke in ihnen ift: daß der Staat nady feinen 
jüngften Schwankungen fi an dem Kunft- und Schön- 
beitsfinn feiner Angehörigen zu ftärfen, zu befeben, zu 
Präftigen ſuchen müffe. Die Bühne vorallem als die volfs- 
Hümlichfte Kunftanftalt vermöge den Schönheitsfinn des | 
Volks in die größte Verwirrung zu flürgen, ſowie fie durch 





| 
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Veredelung des Geſchmacks der Verführung und der Cor—⸗ 
ruption der Boltsfitten entgegensumirfen im Stande fei. 
Daraus folge die Pflicht des Staats „die afademifche 
Bildung dieſer Runftanftalt warm in die Hand zu neh» 
men, fi der Wirkung feiner Bühnen au vergewiffern, 
dafür zu forgen daß fie die Bahn feiner Grundfäge 
über Volkscultur innehalten”. Hierzu nun bedarf es 
vor allen Dingen ber Unabhängigkeit der Bühne von 
allen blos induftriellen Rüdfihten, eine Unabhängigkeit 
gleich der der Schule und der Kirche. Die Oberleitung 
der Bühne gebühre fomit dem Staate; die Lünftlerifche 
Zeitung der zur Staatsanftalt erflärten Bühne aber will 
ber Berfaffer auf das num einmal in die Mode gefom- 
mene Wahlſyſtem gründen. Er will mit Einem Worte 
von gewählten fünftlerifhen Vorftänden gelei- 
tete Nationaltheater! Pium desiderium! Jede Fachvor- 
ſtandſchaft fol von den betreffenden Bühnenmitgliedern 
gewählt werden; Dichter und Componiſten follen mit 
berathender Stimme hinzutreten, die fünftlerifche Praxis 
aber das legte Wort behalten! Diefe Organifartion führt 
er im Detail aut. Schön — wenn wir nur eben feine 
Deutfchen wären, d. h. das unfügfamfte, flreitfüchtigfte, 
in Kleinigkeiten verfeffenfte, niemals rein zum Ziel hin- 
firebendfte aller Wölker! Der Autor fcheint nicht wie 
wir von den Zäufchungen des Wahlmefens zurüdgelom- 
men zu fein, wenn er wirflihe Hoffnungen auf die pol- 
nifhen Neichstage gewählter Bühnencommiffionen zu 
fegen wagt. Neue Nichtigkeit; wir erwarten Nichts da- 
von! Im Gegentheil die Theilung der Gemwalten fcheint 
und noch bebenflicher auf der Bühne als im Staat; fie 
ift mindeftens dort noch ſchwerer rein durchzuführen 
als bier. Immerhin mag zugegeben werden daß der 
Staat nicht gleichgültig bleiben fol gegen die Mirkun- 
gen der Bühne; daß gerade die untern, finnlich erreg- 
baren Volksſchichten vorallem feine Vorſorge in An- 
ſpruch nehmen; daß alle gerabehin unmürdige Menfchen- 
darſtellung abgefhafft und daß ber Kunft und dem 
Künftler Selbftändigkeit als ein Lebenselement gewährt 
werden müffe: allein feine „felbfigewählten” Bühnen: 
vorftände werden diefe Meform nimmermehr herbeiführen. 
Das Theater in feiner jegigen Anarchie bedarf zunächſt 
eines Napoleon, der der bodenlofen kritifhen Parteiung 
ein Ende macht, einen Mittelpuntt der Macht darſtellt; 
hiernähft aber eines Shakſpeare und eines Eckhof, 
die ihm von innen heraus Gefeg und Megel geben, 
dann wird alles Uebrige ſich von felbft einfinden. Der 
Autor will ein Nationaltheater, allein ein folches wird 
immer nur von bet Nation gefragen werben, nicht von 
gewählten Commiffionen, wie Shakſpeare's Globetheater 
und die parifer Academie vom Wolfe getragen wurden, 
Die Bühne ift weſentlich demagogifch und bedarf eines 
mächtigen Führers, wie Perikles es war, nicht aber ari« 
ftofratifcher Senate und einer ſchwachen gewählten Par- 
teiführerfchaft. 

Nr. 3 verfolgt in drei an das Miniflerium gerich- 
teten Schreiben ebenfo viele fpecielle Gegenftände zur Ver- 
befferung beftehender Mängel. In dem erften Schrei ⸗ 
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ben verficht ber Verfaffer das Intereffe junger Compo» | fagt der Vorrebner, weil man fid) gewöhnt hat et Kunfl 


niften, welchen die Gelegenheit, ihre Arbeiten zur Kennt- 
nif des Publicums zu bringen, fo äußerft felten geboten 
wird, und macht den ganz zwedmäßigen Vorfchlag die 
Entre» und Zmifchenacte zu ſolchen Darftellungen zu 
benugen. Im folgenden Schreiben wird die Bemegungs- 
lofigkeit unferer Chöre getadelt und für rhythmifche An- 
ordnung und Bewegung berfelben Andeutung gegeben. 
Tiefergreifend ift der Inhalt des legten Schreibens, wel- 
ches die politifhen Wirkungen der Bühne ins Auge faßt 
und an einem bdramatifch vorzüglich erfundenen und 
trefflich ausgeführten Stüd, dem „Glas Waffer” von 
Scribe, bie zerfegenden, auflöfenden und gefährlichen Ele« 
mente bdarlegt, welche den Maffen gegenwärtig felbft in 
Stüden geboten werben die man gemeinhin für ganz 
unfhuldig hält. Der Verfaffer fagt in diefer Beziehung 
ernfte und gemichtige Worte über die innere Verderbniß 
und bie Zerſtoͤrung oder Betäubung bes moralifchen Ge- 
fühle, welche aus Geiftesfpielen wie dies eins ift ber 
vorgeht, und deutet damit auf eine Gefahr hin die lange 
nicht ernft genug ind Auge gefaßt if. Er ruft aus: 

Was eine Emeute hervorruft ift mehr oder minder leicht 
mit Waffengewalt zu unterdrüden; was aber durch Fünfkleri- 
fhe Macht eine prägnante Geftalt gewonnen — bie Gering- 
fhägung der Macht und Hoheit — haftet feſt und auf lange 
Zeit. Die Vorführung von Stüden wie das „Glas Waffer” 
ift nur allzu geeignet gewefen zur innerlichen Entfeffelung der 
zerftörenden Elemente der Zeit in verberblicher Weife mitzu— 
wirken. Früher konnte man fi) über die Bedeutung folder 
Folgen täufhen — jegt, da bie Folge da ift, gewiß nicht mehr. 

Der BVerfaffer hat nit Unrecht, und fein Vorfchlag 
für vaterländifhe Stüde zu forgen ift an fich lobene- 
werth. Kann die Kunft aber überall andern Tendenzen 
als ihren eigenen dienen, und ift denn auch der Geift 
vorhanden in dem foldhe Stüde gedichtet, und der in 
dem fie aufgenommen werden follen? Dies dünkt uns 
denn die Gardinalfrage zu fein, und diefe Frage hat der 
Verfaffer weder angeregt noch beantwortet. 

Nr. 4. Die „ Theaterbriefe * von Immermann 
find zwar nur eine Specialarbeit über die wunderbaren 
düffeldorfer Theaterverfuche, jedoch voll von höchft dan- 
fenswerthen Andeutungen. Der Verfaffer war aller 
dings auf dem Wege bei feiner kurzen Leitung der düfe 
feldorfer Bühne — das Handwerk? zur Kunft empor- 
zubeben. Seinen großen Anftrengungen, feinem Cifer 
und feinem Verftändniß gelangen unerhörte Sachen. Er 
brachte es dahin, Stüde die folange zu den ganz un- 
aufführbaren gerechnet wurden in völlig gerundeten 
Darftellungen au Kunfterfheinungen zu bringen, „Der 
munderthätige Magus”, „Die Tochter der Luft” von 
Galderon, Tieck's „Blaubart”, fein eigener „Hofer“ und 
„Alexis“ wurden unter feiner Hand, unermüdlich ftudirt, 
zu Bühneneffectflüden. Mit diefer Erfcheinung gab er 
die prafeifche Lehre wie dem Theater zu helfen fei; er 
zeigte eben ben einzigen richtigen Weg wie die Bühne 
zu reformiren, wie fie zu einer Kunftanflalt zu 
erheben fei. Mit ihm ging dies Geheimnif verloren. 
Das Handwerk trat wieder in den Vordergrund, und, 


zu nennen, fo hat man fich auch, faft gewöhnt es dafür 
zu halten. Man hat vielfach bedauert daß ein fo be 
gabter Geift wie Immermann nit zur Leitung einer 
großen Bühne berufen worden; man hat davon Wun- 
der für die Kunft erwartet. Wir glauben, man täuſch 
fih! Eine furze Zeit bei einer kleinen, glücklich fituir: 
ten Bühne konnten die unglaublichen Anftrengungen Im— 
mermann's einen überrafchenden Erfolg haben; bei einer 
großen Hofbühne, bei einem hauptſtädtiſchen Publicum 
in Wien, in Berlin würden feine Kräfte ſchnell erſcherſt 
feine Erfolge an der unvermeidlichen Intrigue, an de 
Mannichfaltigkeit der Foderungen bald gefceitert fer. 
Dergleichen Wunder find eben nur im begrenzten Kreiſt 
Gleichgeflimmter möglih! Es ift dafür geforgt daß dir 
Bäume nicht in den Himmel wachen, wie Goethe jagt. 

Unter Allem was Immermann an Andeutungen 
über Theaterreform hinterlaffen hat ift der Brief an 
Graf Nedern bier das Bedeutendſte. Sein Haupthiel 
punft und gewiß der einzig richtige in der Sacht, if 
die Erhebung des Schaufpielers zur Höhe der Kunfi- 
anfiht. Sein praktiſches Hülfsmittel dafür if dat ge⸗ 
wöhnliche Repertoire feinen Gang nad Bebürfnif und 
äuferm Berhältnif gehen zu laffen, aber von Zeit iu 
Zeit einen dramatifhen Feſtabend zu veranftalten, me 
das äuferfie Maß von Ueberlegung, Uebung, Anfttn 
gung bergeftalt Anwendung findet daß jeder Schaufpie 
ler von jedem Wort des Stüds ſich vollfommen innert 
Rechenfchaft zu geben vermag. Dies mird allerdingt 
das Non plus ultra der Bühnenleiftung fein. De 
Schaufpieler zum Range eines nachdichtenden Dariik 
lers zu erheben, darin beftcht fein Megenerationsverfud, 
und er ift verftändig genug fi) hierbei — auf eimiln 
Abende — von vornherein zu beſchränken. Immermarn 
war auf dem einzigen richtigen Wege. Die folgenden 
Briefe an Devrient enthalten leſenswerthe Specialitäten 
über die düffeldorfer Bühne, Krititen u. dergl, m.; el 
in dem Briefe an Friedrich Halm kehrt der Verfaſſet iu 
Ideen und Grundfägen über Bühnenleitung zurüd. 
Hier heißt «8: 

Die duͤſſeldorfer Bühne war, id darf dies wohl anti 
hen, eine poetifhe.... Zweierlei ift an dem Berfall deb 
deutfchen Theaters fchuld: erftens daß es fich felbft aufer Com 
tact mit der Literatur und mit dem Ideenkreis der Beten 8 
der Nation gefept bat, und zweitens daß die Darftellung abn 
allen Begriff der Schule und der Kunft verlor und die Id 
von der Mothmwendigkeit eines bis ins Kleinfte hin barmımı 
fen Ganzen fallen ließ. Beidem fuchte ich entgegenzutteid 
durch ein in geiftigen Aufgaben fortfihreitendes Reperten 
und durch eine Didaskalia, welche jeder MWillfür de Schal 
fpielers den Weg vertrat, ja felbft den Schein der Pebant 
nicht feheute, weil überhaupt in einer Darſtellung Richts un 
wichtig if. &o Fam ed daß in Düffeldorf eine Reihe 
Dichtungen ſich verkörperte, deren Aufführung an andern DI 
ten man für unmöglich hielt, und daf in unfern guten Stüdt 
(es gab freilich auch beralich ſchlechite) der Bediente und 
melder fo gut fpielte wie der Held und die Licbhaberin an 
rer Stelle. 

Wer von uns fähe nun nit daß dies das Ned 
war; wer aber erkennt auch nicht zugleich daß Imme 
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mann mit biefem Geift der Pedanterie und ber Silben 
fiehereh weder in Berlin noch in Wien lange Glück ge 
mat, ja daß er mit ihm andern Foberungen ber Bühne 
BWiderftond geleiftet haben würde? Und auch diefe Fo- 
derungen find berechtigt; Begeifterung, Dingebung an 
den Augmblid, eigene Geftaltung gehören auch zu ben 
Resten des Schaufpielers, und der Schulzwang darf nie 
bie zur Verkürzung diefer Rechte Ausdehnung gewinnen, 
Ir es ift eben die Eigentbümlichkeit der dramatifchen 
Kunft daß in ihr die mannichfaltigften Foderungen zu- 
fammenfließen und baf alle ihre Entmwidelungen Durd- 
gänge von einer berechtigten Koderung zur andern, daß 
fit Vermittelungen find. 

Nr. 5. Gutzkow ift in gemiffen Kreifen ein bemwähr- 
tr Denker; er war überdies praftifher Dramaturg; 
kin Wunder daß er in feinen Auffägen „Ueber Theater 
ihalen", „Zur Bühnenreform‘, „Ueber Reorganifation 
ber Dresdener Hofbühne”, welche in diefem Band feiner 
vermifchten Schriften Plag gefunden haben, bedeutende 
Dlide eröffnet - und beachtenswerthe Gedanfen aus 
führt. Den Zuftand der Bühnenkunſt felbft, der mit 
ganz andern Elementen zufammenhängt als die er hier 
wre Sprache bringt, werden feine Vorfchläge für Schule, 
Jaht und einheitliche Leitung der Scaufpieler nicht 
indern, umfoweniger als er das nationale Element der 
Bühne miskennt und nur eine unmiverfelle Kunftbühne 
im Auge hat, welche die Deutfhen auf die Dauer nie 
mals befriebige hat. Ein Theätre franzais im Sinne 
des parifer wird in Deurfchland ſtets und meiftene 
dan wenn es in ber allerbefien Blüte zu ſtehen fcheint, 
som nation alen Elemente plöglih in Trümmer zer 
fädı werden, wie Leſſing's hamburger Bühne, das wei ⸗ 
wriihe und das büffeldorfer Theater bewahrheiten kön- 

am. Diefer eigenthümlichen Kippe des deutſchen Büh- 
ammeiend widerſteht feine Schulbühne, feine akademiſche 
‚Kunftanftalt auf die Länge, und ein Syitem das dies 
Erment unberechnet läge ift im fich felbit ein Rechen— 
für. Die Gewalt der deutfchen Sentimentalität und 
Be Anziehungskraft des Familientableau aber ift ein 
dem unberechenbarer Factor in dem bdeutfchen Theater- 
Bien, Ob wir bei diefem Grundton in unferm natio« 
Alm Sein überhaupt ein volltommenes Theater im 
ne anderer Völker, der Griechen, der Franzofen, der 
linder befigen können, ift eine Frage die wir uns 
all noch erft beantworten müffen, eine Frage melde 
unfere Meformſchriften unerörtert laffen. Solange 
aber von jenem alten Sag, dem Urgrund aller 
isheit, von dem: „Erkenne dich ſelbſt“, ſoweit ent» 
fiehen wie Das beutfche Volk dies überhaupt ift, 
ge werden auch alle Klagen über den Mangel ei« 
claſſiſchen Schaubühne bei uns eitel und fruchtlos 

Kein Volt kann aus der Ninde heraus die ihm 
al gewachfen ift, es kann zu fich ſelbſt micht fagen: 
it wollen ein anderes fein, wir wollen unfer Ge 
für das Familienleben aufgeben und fortan ein po- 

Bes Bolt fein.” Cs ift ein eiteles Kämpfen gegen 
tundzüge des Nationalcharakters. So wenig mir je- 


mals Arhenienfer fein werben im politifchen Sinne bes 
Worts, ebenfo wenig mwirb von ber deutfchen Bühne auf 
die Dauer ber fo viel befcholtene und uns doch fo un» 
entbehrlihe „Bamilienjammer” jemals ganz zu verbrän. 
gen fein. Das ift unangenehm, allein gegen die Dinge 
vermag der Menſch überhaupt nur wenig und die Zeit 
ändert feinen Deutfchen. 

Hiermit fällt eine Reihe von Klagen in fi zufam- 
men, welde Gugtom gegen Richtung und Gefhmad 
unferer heutigen Bühne mit Nachdruck vorbringe. Das 
Gefpräh „Ueber Theaterfchulen” hat außer dem In— 
halt eine gewiſſe äfthetifche Korm zu feiner Empfehlung 
für ih. Der Kern deffelben ift dieſer. Won den bei- 
den Rednern ift Freihart entfchieben gegen die Theater 
fhulen und verfolgt dieſe Idee mit dem beißendften 
Spott burd alle ihre Combinationen. Er durchblickt alle 
ihre Mängel und alle ihre Unausführbarkeiten und ruft 
aus: „Alfo Alles wie Eduard Devrient ausgeführt hat. 
Ein Theatergymnafium mit Dberlehrer, Profefforen, Elaf- 
fen, halbjährigen Zeugniffen, dreijährigem Gurfus! Muytho« 
logie, Literatur, Kunftgefhichte, Gypsabgüſſe, potitifche 
Geſchichte, Rhetorik, Plaftit, Poetik, Alles gut nachge⸗ 
ſchrieben, heftweiſe daß es eine Freude iſt.“ Nun ja, 
Freihart hat Recht, alles Dies wird feinen Schaufpieler 
machen, mol aber manch gutes Talent total vernichten. 
Reinhold dagegen nimmt die Partie der Theaterſchulen. 
Endlich fällt der Streit dahin aus daß Freihart das 
Geheimniß, wie diefe einzurichten feien, entdedt zu ha» 
ben glaubt. Nicht das Obige ift darin zu lehren, fons 
bern das „fchaufpielerifche Individuum im Menfchen‘ 
ift zu entwideln und zwar auf dem Wege der freien 
AImprovifation. 

Was ift bie große Kunſt des Mimen? — heißt es weiter — 
Heraußzutreten aus fich felbft, vor die Sampen und zu fagen: 
„Ich!“ Db dies nun Hamlet oder Richard III. oder Commiſ⸗ 
fionseath Froſch ift, er muß fagen: „Ich!“ Seine Rolle muß 
er mechaniſch wiſſen, aber fpielen muß er fie als ob er fie 
eben erſt erlebt. Die ganze Weihe des Augenblids muß 
auf iym ruhen. Können Ste mir verfibern daß dies in Thea⸗ 
terſchulen gelehrt wird, fo bin ich für Theaterſchulen. Lachen, 
Beinen, Leidenfhaft, erhaben fein, rübrend fein, gebrochen 
reden, ftottern, betrumfen fein, Pedant fein, edel und groß 
fein, das ift unfer Handwerkszeug, deſſen Gebrauch mir zu 
lernen haben u. f. w. 

Das Mittel dazu findet Freihart in ber fortfchreiten- 
ben Uebung in der Improvifation, im Princip des Er» 
tempore. Es ift unflreitig viel Wahres an der Sache 
und ein Verſuch ber Art würde ber Mühe wohl ver« 
lohnen. Wenigftens würbe man wieder lernen — na» 
türlich zu fprechen, wie jener pretiöfe Schaufpieler wel» 
her nicht ohne Kunfteffect „Guten Tag” fagen konnte, 
natürlich um Hülfe rufen lernte als ihn eine Magb 
plöglich mit Waſſer begof. 

In dem größern Auffag „Zur Bühnenreform " 
fpricht der Verfaſſer zuvörberft die richtige Uebergeugung 
aus daß bie politifchen Ereigniffe unfer Theater nie in 
ernfte Gefahr bringen werden, eben meil die Politik 
niht den Vordergrund der beutfhen Seele einnimmt; 
er kommt fo auf unſere eigene Anſicht. Seine Bor- 
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Schläge zu einer beffern Drganifation der Bühne in 
Technik und Verwaltung treffen mit denen Devrient's 
zufammen. Auch er ſpricht von Urverfammlungen der 
Künftler, von gewählten Comites, Gejellfchaftsbefchlüffen 
und ähnlichen Täuſchungen. Wir konnen Nichts davon 
balten, haffen alle Zendengbeftrebungen der Bühne und 
glauben daß die Kunft ſich felbft helfen müffe, und daß 
fie dies durch fortwährende Entwidelung in immer 
neuen Durhgängen am beiten thut. Ganz ähnliche 
Anfihten wie hier entwidelt der Auffag „Ueber Re— 
organifation der dresdener Hofbühne”. Hier follte fogar 
die deutfche Gentralgewalt mit ins Spiel gezogen werben, 
gewiß eine äuferfte Verkehrtheit in den Augen unferer heu« 
tigen Lefer. Der übrige Inhalt des Bandes gehört nicht 
hierher; nur auf die glänzende dramatifche Skizze „Gräfin 
Eſther“ wollen wir noch aufmerffam gemacht haben. 

Nr. 6. Bauernfeld ift ein reihbegabter dramatifcher 
Poet; allein er ift fein fcharfer Denker. Seine „Flüd- 
tigen Gedanken’ bemweifen das Peptere unmiderleglich; 
ein refultatlofes Herüber und Hinüber über Theaterbe- 
dürfniffe und Reform der Bühne, in welchem immer 
ein Sag ben andern aufhebt. Die Heinen Hoftheater 
werden fallen, fagt der Berfaffer, und macht den Vor- 
flag, fie lieber ſchon jetzt in „wandernde Bühnen” 
aufzulöfen mit concentrirten Kräften. Was hierbei ge» 
wonnen werden foll, ift uns nicht Elar. Dann wieder 
befteht er auf einer zehnjährigen (?) Revifion und Feft- 
ftellung der Repertoires. Als wenn fich das Publicum 
bergleihen Anordnungen vorfchreiben ließe; es mill fehen 
was ihm gefällt! Hiernähft eifert er gegen bas Pen» 
fionsunmefen und ſchlägt doch wieder felbft eine neue 
Penfiondeinrihtung vor, die von der alten faum ab» 
weicht. Endlich aber beftcht er auf einem tüchtigen 
Dramaturgen mit „unumfchränfter Mactvolltommen- 
heit” und behauptet, fi) mit diefer Foderung auf glei» 
hem Gebiet mit Eduard Devrient zu befinden, von 
dem wir doch gerade gefehen haben daß er den polni« 
ſchen Reichstag freigemählter Kunftcomites will, Sclief- 
lich erblidt er bereits die Propyläen eines neuen deut« 
ſchen Theaters in „rofiger Morgendämmerung” und wir 
laffen ihm gern die Anfchauung diefer Fata Morgana, 
Der liebenswürbdige Bauernfeld gehört eben zu Denen wel- 
he zu Biel von irgend einer menfchlichen Einrichtung 
erwarten und vollends von einem beutfchen Theater, bei 
dem „Vollendung“ kaum eim gerechtfertigtes Ziel ift. 
Denn die deutfche Bühne ift vor allen andern eine hifto- 
rifche Erfcheinung und fpiegelt auf das gemauefte bie 
geiftigen Zuftände bes Volks und feiner Gultur ab. 
Einen andern, eigenen Boden hat fie nidht und wird 
ihn dauernd niemals haben, 

Ne. 7. Die Neformfchrift des Dr. Wollheim end» 
lich) bewegt fi diefen Theorien gegenüber ganz auf 
praftifchem Grunde; er findet die Befferung in Aeußer ⸗ 
lichkeiten möglih, und er hat Recht daß äußerlich man- 
her Misbrauch abzuſtellen ift. ine Erhebung des Thea» 


ters zur Kunftanftalt kann jedoch nur aus einer Erhe | 


bung ber Schaufpieler zum Kunftbemuftfein hergeleitet 


werden. Der Verfaffer eifert zuvörderſt gegen die Shal. 
fpeare-Manie, in der er eine Mauer gegen die An, 
nahme und die Darftellung deutfcher Originale erblidt. 
Was kann doch ein eifriger Mecenfent Alles fehen! Jĩ 
irgend ein nennenswerthes deutſches Driginaldrama je 
um Shakſpeare's willen befeitigt oder unterdrüdt wer 
den? Und hat der Verfaffer Necht, wenn er behaupte, 
um feinetwillen und um Galderon’s willen werde bie 
deutſche Poeſie auf den Bühnen vernachläſſigt? Hier 
nad) verurtheilt er die Prüfungscomites, nennt die Ber 
zögerung ihrer Entfcheidungen „himmelſchreiend, dei 
tifh, ungerecht” und fchlägt den Bühnendichtern ein 
allgemeine Empörung gegen ſolche Behandlung ver. 
Dann genügt ihm die fogenannte Lefeprobe nit, m 
fpriht gegen die XTheaterproben, eifert für Tantiime 
bewilligungen, tadelt die Anfegung der Novitäten im 
Sommer und bringt andere Klagen dieſer Art zw 
Sprache. Aus allen diefen durch Webertreibung und 
unzeitigen Eifer verunftalteten Darlegungen ift für die 
Reform des deutſchen Theaters, für feine Erhebung und 
Veredelung Nichts zu entnehmen; der Kern der Eadıe 
entgeht dem Verfaffer gänzlich. 

Diefer Kern ift und bleibt aber die fubjective Exhe- 
bung der Schaufpieler felbft; empor aus der Gemeinhet 
unlauterer Gefühle, aus der kleinen Leidenfhaft dei 
Neides, der Intrigue, der befangenen Parteinahme, wu 
Ueberfchägung, Trägheit und Dünkel, aus Umnatur, fü: 
fher Angewöhnung und Schlendrian, aus Hintanfegum 
ber Kunft hinter perfönliche Intereffen, aus Bildunz« 
mangel, Eigenfinn und fchledter Sitte mus fih ® 
Scaufpielerwelt zur Höhe eines reinen Kunftgefühl, 
zur Erkenntniß äſthetiſcher Gefege und Hingebung u 
die Schönheit und die Harmonie der Kunft emperarbir 
ten, Maß und Regel über Willkür und Cigenfinn ſich 
len und ihren Beruf durch Selbftachtung adein. Et 
ſchieht dies und tritt alsddann wieder eine Periode in um 
ferer Literatur hervor, in der wir uns mehr ale jet ber 
wußt werden was bas deutſche Drama fein fol; dann 
ift für die deurfche Bühne wohl geforgt; dann werden Srüd 
für Stüd die Klagen von felbft verftummen, zu mehhen da 
Zuftand unferer Bühne gerechten, aber auch viel ungerech 
fertigten Anlaß gibt. Quod Deus bene vertat! |! 1 





i 
Der Krieg von 1806 und 1807. Ein Be 
trag zur Gefchichte der preußiſchen Ar 
nad) den Quellen des Kriegsarchivs bearbei 
von Eduard von Höpfner. Erſter a 
(zwei Bände). Der Feldzug von 1806. IM 
ter Theil (dritter und vierter Band). 2 
Feldzug von 1807. Mit Schladyt: und h 
fechtöplanen und Beilagen. Berlin, Sch 
und Comp. 1850—51. Gr. 8 5% 
Der Krieg von 1806 und 1807 ift einer Nil 
tion verglichen worden, die den preufifchen Staat’ 


Zrimmer flürgte, um ihn aus benfelben wie ben Phönir 
aus feiner Aſche im frifcher Jugendkraft emporfteigen zu 
iaffen. Eine Bergleihung welche zwar infofern unrich · 
fig if old der dieſen Umſturz verurfachende Stoß nicht 
son innen, fondern von aufen erfolgte, font aber ihre 
ralle Berechtigung findet. Denn wenn es mit einem 
Staotölörper dahin gefommen daß er, felbit bei bem 
Bewußtfein einzelner feiner Glieder von feinem Krank⸗ 
hritszuftande und ihrem guten Willen, denfelben zu hes 
ben, nicht geheilt werben kann, oder wenn ber Alte der 
Tage nicht, wohin alle ſolche Beftrebungen gewöhnlich 
tinaußgehen, eine Transaction des Guten mit dem Schlech · 
ten, des Jugendkräftigen mit dem Abgelebten, ein Auf- 
fegen neuer Stüde Tuches auf das alte Kleid, fondern 
mad ganz Meues oder eine eigentlihe Wiedergeburt 
kubfichtigt, fo erfolgt der Stoß welder das morſche 
Gebäude in Trümmer wirft nicht, damit diefe mit allem 
iäfigen Schutte aufgeräumt, fondern die guten Materia- 
in von den vermitterten und morfchen ausgefchieden 
und diefe durch neue erfegt werden. Es ift im Ganzen 
ienlich gleichgültig von wo diefer Stoß ausgehe, wie e# 
ach auf bie fittlichen Momente und Motive Derer wel- 
& ihn zunächft bewirken bier nicht anfommt. Sind fie 
voh nur Merkzeuge in ber Hand Deffen welcher zwar 
ehne fie wirken kann, aber fi) doch ihrer bedient und 
cudich Alles gut hinausführt! So völlig gerechtfertigt 
dies in der MWogelperfpective der Gefchichte erfcheint, 
‚tbenfo zeigt e8 fi von dem niedern Standpunkte des 
‚altiglihen Gefchäftöichens, zwar in verjüngtem Maf- 
Hk, aber in deſto eindringliherer Wahrheit: indem 
wm son dieſem Standpunkte am ficherften bemerkt wie 
| Bräuche ſich den beften Einrichtungen polypenartig 
‚afegt haben und felten ohne tödtlihe Wunden von 
"dem abgelöft werden können. 

& ging es dem preufifchen Staate und feinem 
‚Seewefen, von welchem legtern bei Gelegenheit der vor« 
Ugenden Gefchichte ausſchließlich die Rede fein wird. 

Kanonendonner der Mevolutiond- und Napoleon’ 

Kriege hatte das preufifche Heer nicht aus dem 

Ihe der Siege des großen Königs gewedt und dar 

geführt Werlebtes auszuftoßen, Neues zu lernen und 

!be mit bem guten Witen zu verbinden; wenn es 

keineswegs an Männern fehlte weiche zur Nüd- 

keit und zur Erfenntnif der Zeit gelangt diefes woll« 

Aber ihre Beſtrebungen waren erfolglos. Denn 

Raufh war theild an und für fi felbft zu füß, 

fh ihm nicht gern hinzugeben, theil® aber begün« 

ee Sonderintereffen auf ganz gefeglihe und orb- 
imdgige Weife, und aus diefen waren wieder Mis— 
wie Giftpilge wuchernd emporgefchoffen. Es be 
fh unter jenen Männern aber auch ſolche melde 
fahen, eine bloße Flickſchuſterei ohne organifchen 
ungstrieb nicht woollten, aber fürdpteten, neuen Mein 
alten Schlauch zu giefen und diefen durch jenen 
gen zu Iaffen, und fo lieber Nichts verſuchten. Da 
te denn in ben Schlachten von Jena und Auer: 
ber über bie Elbe, Oder und Meichfel hinaus wir- 


kende und ſelbſt bis an ben Niemen reichende gemal- 
tige Stoß! 

Ein unerbittliches Gericht hat die öffentliche Meinung 
über das preußiſche Heerwefen gehalten, ein Gericht wel— 
des in taufend und aber taufend Stimmen tönte und 
in unzähligen Schriften wie den „Bertrauten Briefen’, 
„Beuerbränden”, „Pechfackeln“ u. f. w. wiederholt wurde, 
ein Gericht endlich welches durch alles wirre und wüſte 
Parteigefchrei des Zages längft zur Spruchreife gediehen 
it. Demnad wird in dem Feldiuge von 1806 — denn 
auf diefen müſſen und fönnen wir uns befchränfen — 
ein ſchwarzes Gewebe der Thorheit, des Verraths und 
der Beigheit und ein vollftändiger und glänzender Sieg 
des Neuen über das Alte gefehen, und diefe Anſicht um 
fo fefter gehalten, je mehr fie der Eigenliebe ſchmeichelt 
und je bequemer fie ift, 

Daß aber bei allem Wahren, welches diefem plump 
gezeichneten und grob aufgetragenen Bilde unterliegt, 
dem dennoch nicht völlig fo ift, daß aus dem dunkel ge- 
baltenen Grunde des Ganzen viele einzelne Lichtpunte 
richtiger Führung und gefunder Gombinationen der hö- 
bern Befehlshaber, befonders aber der Tapferkeit, des 
Muths und der Ausdauer der Dffiziere niedern Ranges 
und der Zruppen hervorglänzen, daß es weniger ſchlechte 
Anführung und noch weit weniger Verrath und Feigheit 
als nähft jenem Rauſche und feinem Gefolge von Son- 
berintereffen und Misbräuhen eine ihm mehr oder min« 
ber nahe Verfettung unglüdlicher Umftände und früherer 
politifhen Sünden und Misgriffe war, melde das Un- 
glü und die Schmad des Feldzugs herbeiführte, Das 
zeigt und beffen Geſchichte in ihrer vorliegenden Bear⸗ 
beitung, bie vor allen frühern *) den unbeftreitbaren 
Vorzug behauptet, nach feither unbekannten handſchrift ⸗ 
lihen Quellen bearbeitet worden zu fein. Denn dem 
Berfaffer ift die feltene Gunft geworden, aufer anbern 
Documenten aud die Driginalberichte einzelner höhern 
Offiziere, befonders aber die Acten über die gegen die 
Schuldigen oder überhaupt zur Verantwortung Gezoge ⸗ 
nen eingeleiteten Unterfuhungen und felbft das geheime 
Staatsarchiv zur Benugung geöffnet zu erhalten. Eine 
gleihe Begünftigung gemährt die Zeit, melde die Be 
rührung perfönlicher Verhältniffe jegt minder ſchmerzlich 
macht und bdiefelbe weniger auf den Schreiber zurüd- 
wirken läßt. 

Die Aufgabe über ein kriegsgeſchichtliches Werk von 
dem Umfange des vorftchenden in gedrängter Kürze zu 
berichten ijt eine fo ſchwierige daß Referent fein Unvermö« 
gen ihr zu genügen gleich von vornherein geftehen muß. 
Nicht weil die Lefewelt, mit welcher er es zu thun hat, 
feine fogenannte „militairifche”, fondern meil es über 
haupt unmöglich und zugleich fchäblich ift, über irgend 
eine Begebenheit ohne Kenntniß ber verfchiedenen Facto- 
ren die fie als Nefultat gehabt haben mit Sicherheit zu 


", Bon bdiefen verdient die „Geſchichte des Kriegd von Preußen 
und Rußland gegen Arantreih in den Jahren 1806 und 1807 (ers 
Tin 1835), angeblich von dem preußifhen General Schüg, befondere 

bnung. 





urtheilen. Unmöglich, da fid) auf diefe Weiſe die Be 
gebenheit nicht recapituliren, das Nefultat nicht nachrech ⸗ 
nen läßt; fehädlich aber, weil entweder die fehlenden Far 
toren durd) willfürliche Gonjecturen ergänzt werden, oder 
man, ohne um bdiefe Factoren ſich aud im geringften zu 
bemühen, mit den Nefultaten ſich begnügt, nad ihnen 
allein urtheilt, Lob und Zadel fpendet und fo in dem 
Kreiſe allgemeiner Ideen fi ergeht. Wenn Johannes 
von Müller in der Geſchichte überhaupt gegen ihre Aus» 
artung in Univerfalhiftorie und gegen die Berliebtheit in 
allgemeine Ideen eifert, wie viel mehr liege ſich dagegen 
in der Kriegsgefchichte reden, in welcher eine Menge 
Einzelheiten, von der ganzen Ausrüftung des Heeres bis 
zum Hufbefchlage des Pferdes, von der Verpflegung, dem 
Gefundheitözuftande und dem Geifte der Truppen bie 
zur augenblidlihen Stimmung ihres Anführer hinab, 
nebft den verfchiedenen Berhältniffen des Raums und 
der Zeit, auf das Ganze einwirken, und Pflicht und 
Geſchick des Beichreibenden darin beftchen, ſich über die 
fen Details zu halten und ihmen die rechte Stelle an— 
zumeifen ? 

&o werde denn von der folgenden Relation nichts 
Ganzes, kein Auszug aus der vorliegenden Geſchichte, 
fondern nur Einzelnes erwartet, welches auf ihren Werth 
aufmerffammahe und ihr einen Cingang bei Denen 
verfchaffe welhen an der gefhichtlihen Wahrheit gelegen 
if. Ob fie Militair feien oder nicht ift dem Meferent 
ziemlich gleichgültig, da er ein Urtheil über die Kriege- 
geihichte den Soldaten ebenfo wenig unbedingt zufpricht 
als den Nichtſoldaten abfpricht, wol aber glaubt daß der 
Krieg eine Erfheinung ift über welche auch diefe mit- 
aufprehen, und alfo danach zu trachten haben daß es 
mit Einfiht und nicht in Gemeinplägen gefchehe, wie 
diefelben von ihnen, aber auch von Militairs über 
den Feldzug von 1806 gehört werden. Mögen jene 
und diefe durch die zu befprechende Geſchichte dahin ſich 
führen laffen, diefen Feldzug und feine handelnden Per 
fonen mit Gerechtigkeit zu beurtheilen, die Militaird aber 
und namentlich die Veliten unter ihnen aus ihr lernen 
daß in dem Sahre 1806, wenn auch nicht eigentliche 
Feldherrengrößen, doch große militairifche Neputationen 
untergegangen find, welche fie zu erreichen hoͤchſtens nur 
Hoffnung geben! , 

Mie die Gefhichte Wenig oder Nichts wäre, wenn 
fie nit, nachdem fie vom patriotifhen, apologetifchen, 
polemifchen unb fonftigen Parteiintereffe fich befreit hat, 
zur Mäßigung führte, fo wird jegt wenigftens die ſchwer 
abzumeifende Vorbemerkung feinen Anftoß erregen daf 
dem Kriege von 1806, welhen man nur zu gern zur 
Folie der Befreiungskriege anwendet, eher diefe dazu die— 
nen und mehr als Alles dazu beitragen könnten, manche 
Erfcheinungen in jenem zu erflären. So war, ganz ab» 
gefehen von dem auferordentlichen Uebergewichte, welches 
die Kriegsgemohnheit des damaligen franzöfifchen Heeres 
in die Wagfchale legte, diefes um 80,000 Mann ftärker 
ald das verbündete preußifch-fähfifche, während das nu» 
merifche Verhältniß des durch den Feldzug in Rußland 
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in ſeinen tiefſten Grundlagen erſchütterten franzöſiſchen 
Heeres zu dem der Verbündeten in dieſen Kriegen als 
das entgegengefegte erſcheint. Rechnet man zu diefem 
Berhältniffe das gleich umgekehrte des moralifchen Ele 
ments, fo wird man, wenn überhaupt noch zu heilen, 
von der Albernheit der Worftellung der Schlachten von 
Jena und Auerftädt als der von Roßbach oder gar ci» 
ner Hafenjagd gründlich geheilt. Den Vorwurf ber Zeig 
heit der „adeligen Offiziere’ aber möge die Zahl der in 
diefen Schlachten gebliebenen und an ihren Wunden gr 
ftorbenen widerlegen, und wenn auch viele Generale und 
höhere Dffigiere von dem der Abgelebtheit, Stumpfheit 
und Unentjchloffenheit in entfcheidenden Augenblicken dl 
lerdings nicht freisufprechen find, fo findet der der Feig- 
heit in dem gleichen Umftande die gleiche Widerlegung. 
Um nun zu dem vorliegenden Gefchichtswerte übe: 
zugehen, fo erfcheint das Unglück des Feldzugs zunädft 
als eine Folge und Strafe des höchft zweideutigen Neu- 
tralitätsvertrags von 1705, den der Graf von Haugwiß 
fein Werk, feinen Ruhm, fein geliebtes Kind nannte, 
und nad welchem „man die Folge eines glüdlichen 
Kriege mit Denen theilen wollte die ſich gefchlagen hat ⸗ 
ten” (1, 3). Erſt als der Krieg ohne die ſchimpf ⸗ 
lihfte Selbfterniedrigung nicht mehr zu vermeiden war, 
entfchloß man fid) zu demfelben, aber unter Umftänden 
die weder polilifch noch flrategifch einen günfligen Er 
folg boffen liefen. Diefe Hoffnungstofigkeit theilte fih 
namentlich dem Dberfeldheren, dem Herzoge von Braun 
ſchweig, bei feinem richtigen politifhen und militairifcher 
Blicke mit. Er wurde aber von ihr progreffiv bis m 
Lähmung faft all feiner Thatkraft und bis au dem Grat 
erfülle da von dem Marquis Luccheſini die Täuſchung 
Napoleon wolle den Krieg mit Preußen nicht und, wenn 
unvermeidlich, nicht als der angreifende Theil erihe- 
nen, auf ihn (den Herzog) überging und denſelben 
noch am 3. Detober gegen alle Analogie glauben lief, 
ber feindliche Feldherr würde den Angriff der Preußen 
an der Fräntifchen Saale erwarten, und daß ibm bie 
Anweſenheit des Königs bei der Armee als ein Ableiter 
der eigenen Berantwortlichkeit auf diefen und den von 
ihm zu ernennenden Kriegsrath fehr erwünfcht mar. Der 
König, felbft ohne Vertrauen in die eigene Erfahrung 
und oft richtigere Einfiht, glaubte einem ergrauten Feld 
heren gegenüber die Entfheidbung der nicht felten gr 
theilten Anſichten, in die ſich noch die auch unbefragter 
und unberufener Rathgeber eindrängten, nicht auf ſich 
nehmen zu bürfen, und fo entftand eine ſchwankendt 
Unficherheit des Oberbeſehls, welche zunähft auf die ® 
gentlihen Kriegsplane und Operationen und badum 
daß fie das Vertrauen der Truppen in die Heerführuns 
fhwächte, mittelbar. gleich verderblich einwirkte. Es fi 
hoͤchſt betrübend den Ruhm eines Feldhern, den Frie- 
rich der Große nur den jungen Helden nannte, und di 
fen Geift, Kenntniffe und Tapferkeit hier hohe Anerten- 
nung finden, fo fi verbunfeln und, als er auf dem 
Schlachtfelde von Auerftädt gleihfam von neuem auf 
glänzte, durch eine unglüdliche Kugel, welche das Han 
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feines Führers und biefen feines Augenlichts beraubte, , demfelben abrief. Wenn auch dieſer Befehl des Dber- 


völlig verlöfcht und im gerechten Tadel und die unge 
techteften Schmähungen gleich verehrt zu fehen. 

&o mar denn keineswegs ſich zu vermundern daß 
man vor den mandherlei Operationsplanen, die im Haupt: 
quartiere zur Sprache gefommen waren, eigentlich zur 
Ausführung feines einzigen gelangte, und die Preußen, 
obgleich Napoleon, lange felbft über die Stellung ihrer 
verfhiedenen Heereitheile in Ungemifheit, keineswegs mit 
der gewohnten Schnelligkeit vorrüdte, dennoch, firategifch 

- überfallen den Franzoſen das rechte Saalufer und fo 
Sachſen mit deffen Hauptftadt preisgaben und ihnen die 
kürzere Verbindung mit der Elbe und dem eigenen Rande 
überließen. Es galt nun taktiſch zu gewinnen was man 
ftrategifch verloren hatte. Daß diefes nicht allein mög- 
lich war, fondern daß auch kurz vor und in den Schlachten 
von Jena und Auerſtädt fi den Preußen dazu fehr 
günflige Chancen boten, zeigt uns die vorliegende Ge- 
fhidhte; wie wir denn aus ihr erfennen daß die Be» 
mwunderung welche man dem Kaifer bier gezollt hat 
meift aus den allerdings glänzenden Erfolgen gefloffen 
if. Diefe Bewunderung verdienen nad unferm Ver— 
faffer nur die Schnelligkeit des Zufammenzichens feines 
Heeres in Franken, die Bewahrung des Geheimniffes des 
Operationsplans bis zu diefer Vereinigung und die Vor« 
forge für die Sicherheit der Verbindungen, nicht aber 
feine Operationen vom 12, Detober an. Denn in ber 
Meinung daß das ganze preufifche Heer zwifchen Jena 
und Weimar vereinigt fei, wandte er ſich gegen daffelbe 
mit feiner Hauptmacht, während er den Marfchall Da- 
vouft nah Naumburg vorrüden lief, Mit jener beab- 
fihtigte er die feindliche Armee zu fchlagen und durd) 
diefen deren Niederlage bis zur Vernichtung au vervoll- 
fländigen. Cine Abſicht welche allerdings zum großen 
Theile erreicht wurde, indeß bei einem nur gefunden 
Dberbefehle des feindlichen Heeres feiner Hauptmacht, 
die fich durch die tief eingefchnittenen Gründe des Saal» 
und Mühlthald unter dem feindlihen Feuer mühfam 
über das Plateau des Landgrafenbergs und bie foge- 
nannte Schnecke auf die Ebene zwiſchen diefen beiden 
Thälern binaufjuminden hatte, höchft gefährlich werden 
fonnte, dem Marfchall Davouft aber, welcher das Haupt: 
heer gang unerwartet vor fich fand, verderblich werben 
mußte. Daß gerade das Gegentheil davon gefchah, ift 
nur dem Oberbefehle zugufchreiben, deſſen faft fatalifti- 
ſche Verkehrtheit auch die richtigften Anordnungen zu 
Schanden machte. So ließ der Fürft Hohenlohe gegen 
alle ihm gemachten Borftellungen ben Feind auf dem 
Pandgrafenberge fi feftfegen. Ein Fehler indef, mel« 
her durd einen Präftigen Angriff aller Wahrfceinlid- 
feie nad nicht bios wiedergutgemacht, fondern durch 
das Hinabftürzen des Feindes von diefer Höhe fogar in 
eine jener Mafregeln verwandelt worden wäre, deren 
Kühnheit alle fecundairen Klugheitsregeln zum Schmei« 
zen bringt. Der Fürft, diefes erkennend, ſchickte ſich 
:ben zu einem folden Angriffe an, als ihn am 
13. Dectober ein beftimmter Befehl des Herzogs von 
1852. 2. 


feldherrn durch die Lage des Ganzen motivirt erfcheint, 
da es ſich nun darum handelte, durch einen Seitenmarſch 
über die Unftrut bei Freiburg nicht blos die durch Da- 
vouft unterbrochene Verbindungslinie wieder zu gewinnen, 
fondern auch diefen mit Uebermacht zu erdrüden und 
diefen Marſch duch den Fürften dedien zu laffen: fo 
war doch eine buchftäblihe Befolgung diefer Anorbnung 
fehr tadelnswerth, dba es zu jenem Angriffe gar nicht 
aller Streitkräfte bedurfte und derfelbe im ber Zeit als 
die feindlichen Maffen nod getrennt und in Unordnung 
auf die Höhe ſich hinaufwinden mußten, den Fürſten 
keineswegs in ein allgemeines Gefecht, wol aber dieſe 
Maffen verhindert hätte auf der gedachten Ebene zu ei— 
nem folchen ſich feftaufegen und zu ordnen. So lief er 
aber dieſes und durch die buchſtäbliche Befolgung des 
oberfeldherrlichen Befehls gerade Das zu was nah dem 
Sinne bdeffelben vermieden werden follte, während er, 
Beides, gegen Buchſtaben und Geift bes Befehle, am 
14, Dectober wider große Ueberlegenheit eine Schlacht 
annahm, welche er am 13. unter günftigern Umftänden 
hätte ſchlagen fönnen, von dem moralifhen Eindrude 
abgefehen melden diefe Allen in die Augen tretende 
Halbheit auf die Truppen in dem Augenblide machte, 
da fie die Anrede des Fürften mit fampfbegierigem Ju- 
bei erwidert hatten. Daß aber der Fürſt die ihn mit 
der Hauptarmee bei Auerftädt verbindenden Defileen von 
Dornburg und Kamburg unbefegt und fi fo von dieſer 
durch die Franzofen abfchneiden ließ, läßt fih durch 
Nichts, auch nicht einmal durch verfehrte Auffaffung 
irgend eines Befehls erklären. Deffenungeachtet bot die 
Schlacht von Iena mehr ale eine Chance, da bie Zapfer- 
keit der Truppen und die in vielen einzelnen Momenten 
energifhe Haltung des Fürften trog der auferordentlihen 
Ueberlegenheit des mit immer frifchen Streitkräften an- 
rüdenden Feindes den mörberifhen und ungleihen Kampf 
nicht blos zum Stehen brachte, fondern auch einen Sieg 
erwarten lief. 

Bei Auerftädt fand das entgegengefegte Verhältniß 
ftatt, indem es hier das preußiſche Hauptheer war mel 
ches mit einem entfendeten Armeecorps im Gefechte fich 
befand. Hier wäre ber glänzendfle Sieg zu erwarten 
gewefen. Aber ihn riß eine gleich fataliftifche Verket- 
tung der gröbfien Fehler und unglüdtichften Umftände 
den Preußen aus den Händen und fpielte ihn in bie 
der Franzofen. Bekanntlich beabfichtigte ein Theil ein 
Treffen und daffelbe begann ziemlich planlos zwiſchen 
Truppentheilen welche fi auf dem Marſche begegneten. 
Daß der Koth in dem Dorfe Auerftädt die Divifion 
MWartensleben veranlafte im ſchmaler Fronte, ja wol rot: 
tenmweife und einzeln durch baffelbe zu befiliren, und 
Stoden und Unordnung im Marfche bervorbradhte, war 
ein fehr fchlechter Anfang, dem ein verunglüdter und in 
die mildefte Flucht fich verkehrender Reiterangriff unter 
dem tapfern Blücher folgte. Aber auch diefer Anfang 
wäre nicht entfcheidend gemwefen und ber ſchwankende 
Sieg doch noch an die preufifchen Bahnen gezogen wor 
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den, wenn die mweitern Mafregeln, befonders nad ber 
tödtlichen Verwundung des Herzogs, nicht aller Einheit 
entbehrt hätten. So befand ſich im fernern Gange ber 
Schlacht eine anfehnlihe Maſſe Neiterei kampfbereit, 
aber, faum follte man es glauben, ohne einheitliche Füh- 
rung, da ein fonft tüchtiger Reitergeneral, der ohne Com⸗ 
mando müßig umberritt, weil früher in demfelben über- 
gangen, es ohne beftimmten höhern Befehl im entſchei⸗ 
denden Augenblide nidyt übernehmen wollte. Daher er 
folgten nur Meitergefechte welche in ihrer Vereinzelung 
dem Charakter aller übrigen Angriffe auf das noch fei- 
neswegs gelammelte franzöfifche Corps entſprachen und 
wie diefe völlig unmwirkfam waren. Mol felten wurden 
planlofer und verfehrter brave Truppen einzeln. ber 
Schlachtbank zugeführt. Und als die Reſerven die bei 
Haffenhaufen gefhlagenen Truppen aufgenommen hatten, 
erfannte Blücher mit wahrem friegerifdyen Inftincte und 
dem Takte der die Verbündeten gegen die Combinatio» 
nen ber Staats» und Kriegefünftler im Jahre 1814 
nad Paris führte, daß nun ein ganz neues Moment 
in den feither regellofen Kampf getreten und zu einem 
träftigen Angriff zu benugen fei. „Bisher haben mir 
mit Hinderniffen des Terrains zu thun gehabt; nun tre- 
ten alle Vortheile für und ein; der Feind muß unter 
unferm Gefchügfeuer die Defileen von Poppel und Gern- 
ftädt paffiren“, lautete fein Soldatenargument, dem aber 
der König den Befehl zum Rückzuge entgegenfepte. Die 
fer erfolgte in einer Ordnung und Haltung melde ber 
erfchöpfte und numerifch fhmwächere Feind zu flören auch 
nicht einmal verfudhte, 

Diefes find nur einige Züge ber beiden Schlachten, 
in denen im Ganzen bie Truppen eine Haltung zeigten, 
welche ein befferes Schidfal und gewiß nicht die Shmähun- 
gen verdiente die über fie bis zum Uebermaße ausgegoffen 
wurden. Bedenkt man nod) eine Menge Umftände welche 
auf die Stimmung der beften Truppen nachtheilig ein« 
wirken, wie namentlich ihr Dungerleiden in Gegenden 
und einer Jahreszeit welche bei dem Requifitionsfgfteme 
Ueberfluß geboten hätten, fo wird diefe Anficht zur un« 
erfhürterlihen Gewißheit. Allerdings fehlte es auch 
nicht an einzelnen Zügen des Gegentheile: aber in wel- 
her Schlacht und welchem Heere mären fie nicht gefe- 
ben worden ? 

Die eigentliche ſchmachvolle Periode beginnt bei dem 
Rückzuge und gipfelt gleihfam in den Gapitulationen 
einzelner Corps und Feflungen. Sie ift mol in feinem 
Kriege erreicht, gefchweige denn übertroffen worden. Es 
kann, wie fchon bemerkt, hier weder auf die Einzelheiten 
eingegangen noch von benfelben ein Auszug gegeben 
werden. Wol aber ift zu erwähnen daß der Eindrud 
ber verlorenen Schlachten, verbunden mit den unbegreif- 
lih verkehrten Anordnungen zum Rückzuge, felbft aner- 
tannten und auch fpäter bewährten militairifchen Wor- 
thies augenblidiih ihre gewohnte Haltung raubte. So 
hatte (Il, 24) fogar der tapfere General Kaldreuth am 
16. Detober bei Weißenſee ernfte Gapitulationsgedanten, 
bie nur der Prinz Auguft mit den Worten: „Herr Ge 


neral, ich werde befanntmadhen daß alle Humbafütter 
ſich ergeben können, alle braven Leute werden aber ge: 
wiß meinem Beifpiele folgen”, niederfchhlug. * Die In. 
fiht daß eine Gapitulation im freien Felde in der Re— 
gel Ihimpflich fei, welche Napoleon durd, ein Decttt vom 
I. Mai 1812 zum Gefeg erhob, fland damals nıh 
nit feſt. Deſto erfreulicher ift mitten in der faſt al, 
gemeinen Verwirrung ber Begriffe der ganz richtige mir 
litairifche Takt des Commandeurs des Dufarenregiment 
Mürtemberg, welcher den Seinigen auf den Fall cine 
überlegenen Angriffs befahl ſich zw zerſtreuen. Dice 
Anordnung machte es möglich daß, obgleich zwei Echnu 
dronen, welche nad) Erfurt geriethen, au diefer Zerfireuun 
genöthigt wurden, das Regiment bei Magdeburg nur 
die vor dem Feinde Gebliebenen vermißte. * 

Wenn ber Verfaffer von der Bewunderung welde 
bem franzöfifhen Oberfeldherrn gezollt wird deffen Dpr 
rationen vom 12, bis 14, Detober ausnimmt, fo erbekt 
er diefelben defto mehr nad) feinen Siegen und erklin 
deren Ausbeutung ald meifterhaft. Während Napoler 
das gefchlagene preußifche Heer durch zwei Corps un 
einen großen Theil feiner Meitereireferve verfolgen un 
beffen Befiegung zur Niederlage und diefe mieder a 
immer größerer Auflöfung fteigern läßt, geht er mit fü 
ner Hauptmacht auf der nädhften Verbindung fein 
Gegners bis nach Berlin und der mittlern Dder mt 
und benimmt fo der geſchlagenen Armee fogar die Riy 
lichkeit fih an der Eibe zu fammeln. Freilich famen 
ihm dabei die oben gedachten verkehrten Anordnungen 
hülfreih entgegen. Zu benfelben gehören die Bach: 
nung Erfurts ald Sammelplag der gefchlagenen Armır 
und das Verweilen des Herzogs von Mürtemberg bi 
Halle. Letzteres geſchah allerdings infolge eines frühert 
Befehls, der aber nach dem Verlufte der beiden Schlad- 
ten und bem Rückzuge des preußifchen Heeres durd der 
Harz gar feinen Sinn mehr hatte. Anſtatt nad da 
von dieſer Nüdzugsrihtung erhaltenen Nacrict ja 
Eiherung der nächſten PVerbindungslinie mit Berliz 
nah Wittenberg und Roslau zurüdzugehen und die I 


Es if zw bedauern daß dem Werfaffer nicht eine Meine Du 
ſchrift des Feldmarſchalls Kalckreuth zugelommen If, in melter der 
ſelbe über dieſe Begebenhelt, den fernern Ruͤchug und über Mi 
Schlacht von Auerſtaͤdt ſpricht. Sie enthält im zwei Abfchnitter 
Widerlegung bes „Berichts eines Augengeugen” und ber „Aragmmt 
zur Geſchichte der letzten Lebenstage bed verflorbenen Herjegs Mt 
Braunfhweig" und war nie für den Drud beftimmt, wie dr Dr 
richterſtatter aus einem diefe Denkſchrift begleitenden Driginallten 
ben an eine fürſtliche Perfon erfehen bat. Im biefem EAuil 
beißt ed: „V. A. R. a permis que je mette ä ses pieds ee 1 
j'ai oppose & mes ealomniateurs: je me lai compond que MU 
ceuz qui daignent m’honorer de leurs bontes, pa» pour Timpre* 
vion....” Gie ift ein bedeutendes biftorifbed Waterial, bei abıt 
Leidenfbaftlihteit gegen den Fürften Hohenlohe, deren Urfatr I 
in die Rheinfeldgüge binaufjugehen, in dem Berfeble des Königk a 
den General Kaldreuth aber, obgleich Älterer General, dem NHrder 
bad Gommando zu übergeben, ihre Spitze erreicht zu baden habt 

*-) Ueber die Ausführung diefed wichtigen Gegentanded eriart 
fih Referent auf ©. 256 fg. feiner Gcrift „Bidet und Scatlm 
Altes und Neued’ (Beipzig 1829) zu derweiſen. 
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figen Elbübergänge zu deden, blieb er bei Halle ftchen, 
um fih dort fchlagen und gleihfam mecanifch in den 
allgemeinen Rüdzug nad Magdeburg ziehen zu laffen. 
In der Gapitulation des Fürften Hohenlohe bei Prenz- 
lau erreichte weniger noch die preußifche Schande als die 
oft erwähnte faraliftifche Werkehrtheit ihren Höhepunft. 
Die auf ihrem Marfche von Magdeburg durch faft un- 
erhörte Entbehrungen und Mühjfeligkeiten und dadurch 
daß das Blücher'fche Corps von ihnen getrennt war bis 
zu 10,000 Mann zufammengefchmolzenen Truppen bes 
Fürften famen endlich vor Prenzlau an der Uder in 
dem YAugenblide an als eine feindliche Neiterbrigade un« 
ter dem General Lafalle auf der berliner Straße ſich 
diefer Stade näherte. Diefes veranlaßte das Gefchrei 
des Eingefchloffenfeins unter den Preußen, hinderte aber 
nicht den General Grafen Schwerin mit feinem Reiter 
regimente durch die Stadt zu traben und fich jenfeit der- 
felben aufzuftellen. Dbgleih fih nun fand daß bie 
Strafe nach Stettin ganz frei war und daher von bem 
Abgefchnittenfein Feine Rede fein konnte, fo hatte doch 
diefe Vorftellung die Gemüther wie bezaubert. Von 


diefem Zauber wurde felbft der Fürft duch die Annähes 


rung mehrer franzöfifhen Neiterei und durch die An« 
kunft eines Parlementairs ergriffen, welcher ihm, weil 
er von 60,000 Mann unter dem Marfchall Lannes von 
Stettin abgefchnitten fei und der Groherjog von Berg 
mit 30,000 Mann nahe, eine Gapitulation antrug. Es 
fam nun’ zu einem leidigen Parlamentiren weldyes bie 
Franzoſen zur Erkundfchaftung der Stellung der Preu- 
fen und zur Deranziehung neuer Verftärkungen an Rei- 
terei benugten, endlich gar au einer perfönlichen Unter- 
redung bes Fürften mit dem Großherzog, der ihm bei 
feiner Ehre verficherte daß er von 100,000 Mann ums 
geben fei. In diefen verhängnißvollen Stunden, in wel- 
hen jeder Augenblid ?oftbar war, hatte fid der Gene- 
talquartiermeifter des Fürſten, Oberſt von Maſſenbach, 
welcher in diefem Kriege eine traurige Berühmtheit er 
halten und durch feine vielen Schriften noch vermehrt 
hat, mit einem Parlementair zu dem Feinde begeben, 
um ſich perfönlih von deffen Stellung und Stärke zu 
überzeugen. Seine aufgeregte Phantafie hatte ihm ben- 
felben nicht allein fehr ftarf gezeigt, fondern auch das 
linfe Uderufer für das rechte halten und auf biefem 
feindliche Truppenmaffen fehen laffen! Nach diefer ihm 
gewordenen Viſion erftattete er dem Fürften Bericht und 
rieth zur Garitulation, Und als ob Alles fich fir dieſe 
und zur Schande des Fürſten verſchworen hätte, unter 
brach der Chef der Artillerie, ein fonit braver Mann, 
den mit den verfammelten Generalen und Stabsoffizie- 
ren ſich berathenden Dberanführer mit der Meldung 
daß es an Zafhen- und Gefhügmunition fehle. Auch 
dieſes hatte, wie es fich nachher herausitellte, auf einer 
Ziufhung beruht! Da wurde der Erflärung des Für: 
flen daß nad feiner Meinung eine Capitulation anzu« 
nehmen ſei, daß er fi bei diefem Schritte perfönlich 
aufopfere und um fo bereitwilliger jeder andern Mei— 
nung im voraus beitrete, von den Angeredeten fchmei- 


gend beigepflichtet. Auch fie maren von dem allgemei- 
nen Unglüd und der bis in völlige Stumpfheit verfun. 
kenen phofifhen und moralifhen Abfpannung der Trup- 
pen afficirt und durch die Berichte jener beiden Män- 
ner irregeleitet worden. Und der tiefgebeugte Fürft er- 
wiberte dem Großherzoge von Berg, welcher ihn mit der 
Bemerkung aufgurichten fuchte daß fein früherer Kriege: 
ruhm nicht dadurch daß er ſich der Nothwendigkeit füge 
vermindert werden fönne: „Er endet mit dent heutigen 
Tage!” Während des Marfches des Hohenlohe'ſchen 
Gorps nad Prenzlau war ein deſſen Nachhut bildendes 
ſchwaches Grenadierbataillen unter dem Prinzen Auguft 
durd; Bagagewagen, die fi) gegen das Verbot und bei 
der allgemeinen Verwirrung in den Golonnenweg ge 
drängt hatten, von dem Corps getrennt und gemöthigt 
worden links auszubiegen, um auf Nebenmwegen bie Uder 
zu erreichen. Bon überlegener Reiterei wiederholt ange» 
griffen, hatte es diefelbe muthvoll zurüdgeworfen, war 
aber an das moraftige Ufer der Uder gelangt, im mel 
chem die ermattete Mannfchaft zum Theil fteden blieb. 
Bon neuem heftig angegriffen, wurde ein großer Theil 
biefer Braven mit ihrem Anführer gefangengenommen, 
deffen Pferd, auf welchem fein Bruder, der Prinz Louis, 
bei Saalfeld niedergeftochen worden war, fich losgeriffen 
und in den Fluß geftürse hatte, Der Auffoderung ei- 
nes feindlichen Offiziers, dem übrigen Theile zu befehlen, 
nicht au fchießen und ſich gleichfalls zu ergeben, ftellte 
der Prinz die ganz richtige und für alle ähnliche Fällen 
gültige Antwort entgegen: daß er fein Mecht auf den 
ehrenvollen Entſchluß von Leuten habe bie er nicht mehr 
befehlige und die glüdlicher wären als er (Il, 203). Den 
Meiften gelang es auf einem Brete, welches ein Schwim- 
mer von jenfeit geholt hatte, an einer fchmalen Stelle 
über bie Uder zu kommen und Stettin zu erreichen. 
Die Bemerkung des Verfaffers daß der Prinz, wenn 
bei Prenzlau anmefend, die dortige Schmach verhindert 
haben würde, wie er die ähnlihe am 16. Detober bei 
Weißenfee verhütet hatte, ift daher gewiß richtig. 

Die Eapitulation von Prenzlau war aber nicht bios 
an und für ſich felbft höchſt unglücklich, ſondern wurde 
es auch durch ihren gewaltigen Eindrud, der ſich dahin 
äuferte daß fie gleichſam das Signal zu vielen andern, 
weit fhmählichern Capitulationen wurde. So capitulirte 
der Dberft Hagen bei Pafewalt mit einem Feinde den 
er noch gar nicht gefehen, ja welchem fich anzubieten er 
nah allen Richtungen Dffiiiere ausgefendet hatte!!! 
(1, 213 fg.) 

Aber erit in den Gapitulationen der Feftungen mußte 
das preufifche Heer gleichfam den Bodenfag des Schand- 
bechers leeren. Der Commandant von Küftrin, mit Als 
lem zu einem langen Widerftande verfehen, Tief fich von 
dem ein einziges Infanterieregiment befehligenden Bene 
ral Gauthier die Bedingungen der Gapitulation dictiren, 
der nur der Ingenieur vom Mag, Lieutenant Thynkel, 
feine Unterfhrift verfagte. Magdeburg, mit mehr als 
20,000 Mann befegt, mit Pebentmitteln auf drei Mo- 
nate und einem ungeheuem Kriegsmaterial verfehen, er 
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gab fi dem Gorps des Marſchalls Ney, welches kaum 
die Stärke der Befagung erreichte, Der Gouverneur 
hatte vorher die anmefenden Generale verfammelt, um 
ihnen feinen Entſchluß mitzutheilen, nicht aber um ſich 
mit ihnen zu berathen, und die Einmwürfe des Generals 
Alvensleben mit der Bemerkung: daß er ber jüngfte fei 
und nur befragt forechen dürfe, zurüdgewiefen. Deffen- 
ungeachtet hatten fie mit einziger Ausnahme des Gene 
rals Grafen Wartensleben gegen die Uebergabe prote- 
flirt. Und was diefen General betrifft, fo war er bie 
Daupttriebfeber der ſchmaͤhligen Uebergabe und überhaupt 
von fo übeler Gefinnung daß er nach einer im Jahre 
1807 bei Gutſtadt aufgefangenen Correſpondenz des 
Marſchalls Ney mit Napoleon dem franzöfifchen Par- 
lementair gefagt hatte: „Werft erft brav Bomben und 
Granaten in die Stadt, fo wird der eigenfinnige Gou- 
verneur wol auf andere Gedanken fommen” (I, 331). 
„Die Veſte Plaffenburg fiel ohne daß der Feind ein 
Geſchütz abgefeuert und ohne daß es der Befagung an etwas 
Anderm ald an Rauchtaback gefehlt hätte“ (II, 338). 
Spandau, deffen Plagingenier taub und ziemlich blind 
war, hatte ſich fchon vorher ergeben, und mas endlich 
Stettin betrifft, deffen Gouverneur der einundadhtzigiäh- 
rige Generallieutenant Nomberg mar, fo ſtreckte deſſen 
5000 Mann ftarfe Befagung vor 800 Mann feindlie 
cher Reiterei und zwei Geſchühen das Gewehr, und konnte 
der Großherzog von Berg nod vor der Unterzeichnung 
der Gapitulation dem Kaifer melden: „Les bussards 
de Votre Majeste prendront possession des portes de 
la ville! 

Aber nicht blos Kriegsbefehlshaber, fondern auch 
höhere und hoͤchſte Civilbeamte waren von einem Geifte 
ergriffen worden den zu bezeichnen man wirklich verle- 
gen if. So hatte das Dberfriegscollegium ſchon früh. 
zeitig auf die Fortſchaffung der in Berlin vorhandenen 
bedeutenden Kriegevorräthe nach den Feftungen Bedacht 
genommen, der Minifter Schulenburg die Verladung 
derfelben bei Ausbruch der Beindfeligkeiten angeordnet, 
der Gouverneur der Reſidenz, Fürft Hapfeld, aber bie 
wirflihe Abfendung gegen den befiimmten Befehl des 
Königs unterfagt. in anderer königliher Befehl an 
den Würften, feine Stelle fofort miederzulegen und 
dem Minifter Angern zu übergeben, konnte nicht mehr 
ausgeführt und daher nicht verhindert werden daß die 
Borräthe, und unter diefen über 100,000 Gewehre, 
meift neuen Kalibers, den Franzofen in die Hände fielen. 

Die öffentlihe Meinung war natürlich fertig und 
bereit jenen Geiſt als den des Verraths um ſchmahlichen 
Lohn zu bezeichnen. Aber abgefehen davon daß die fpä- 
tern gerichtlichen Unterfuchungen zu feiner Spur deffel- 
ben geführt haben, fehlt biefer Anklage auch alle fonftige 
innere Wahrfcheinlichkeit. Man wird alfo bei diefen 
auffallenden Erſcheinungen auf Fatalismus vermiefen, 
wenn man nicht mit dem Meferenten geneigt ift in ihnen 
eine göttlihe Ganfalität zu ſehen. 

Daß jedoch aud in den beflagnenswertheflen Trüm- 
mern ded preußifhen Heeres ber Geift der Pflicht und 


ber Kriegerehre nicht erlofchen mar und biefem Her, 
namentlich feinen jüngern Dffisieren und feinen Eoida- 
ten, fo wenig die Schmach der Gapitulationen als das 
Unglück der Schlachten und Gefechte zugefchrieben mer» 
den kann, zeige die Erfiürmung von Lübeck, in das ſich 
das Corps des tapfern Blücher geworfen und meldet 
es, wol mehr um die Ehre der preußiſchen Waffen zu 
retten als in einiger Hoffnung des Erfolgs, gegen bie 
anftürmenden Franzofen bis auf das Aeußerſte vertheibigt 
hatte. Uber auch diefe Braven mußten jene fataliflifhe 
Verkehrtheit erfahren, ber fie und ihre Maffenbrüder 
früher erlegen waren. Denn Blüher würde fih nah 
der Erftürmung von Lübel mit dem ſchwachen Ref 
feines Corps nah Zravemünde geworfen und, ba an 
eine Einfhiffung wol faum zu denfen war, wahrſchein 
lich unter deffen Trümmern begraben haben, wenn ihm 
nicht durch mehre dahin ausgeſendete Dffiziere die fal 
fhe Meldung gemacht worden wäre daß ſich diefer Dit 
fon in den Händen des Feindes befände. Da erfolgte 
denn bie Kapitulation von Rattkau, mol gegen den Wert 
finn der oben ausgefprochenen Anficht, aber gewiß nid! 
im MWiderfpruche mit ihrem Geiſte und buch ale be 
fondern Umftände völlig gerechtfertigt. 

Der Feldzug von 1806 hat den befchränkten Raum 
fo fehr in Anfpruch genommen daß auf dem von 1307 
feine Rüdficht genommen werden kann. Bon ben Ueber 
reften der preufifchen Streitkräfte in Verbindung mit 
dem ohne Vergleich ſtärkern rufüfchen Deere geführt, 
entbehrt er auch des Intereſſes welches dem frühen 
Feldzuge fein Charakter als Schlußpunkt einer Prrive 
in der Gefchichte des preufifchen Staats umd Heuti 
gibt, Der dritte Band behandelt diefen Krieg, in da 
die Belagerung von Danzig gleichfam als der kat 
Thätigkeitsact der von dem vorhergehenden Feldzuge ned 
gebliebenen Streitkräfte angefehen werden kann. De 
vierte Band endlich behandelt die Eriegerifchen GEreiguft 
in Schleſien und? Pommern, 

Das ebenfalls durch feinen Umfang bedeutende En! 
empfiehlt fih nicht weniger durd die Behandlung * 
dur den Reichthum feines Stoffe. Auch auf dit 
Behandlung kann hier wicht eingegangen werben. & 
bleibt nur Einiges über die gefchichtliche Wahrheit 1 
fogen übrig. Soweit Meferent, welcher dem Any 
von 1806 in fehr untergeorbneter Stellung beimohntt, 
über diefelbe urtheilen ann, hat der Verfaſſer nad dir 
fee Wahrheit redlich geftrebt und fie im Ganzen fern! 
als möglich erreicht. Zwar wird biefes dem Verleum 
nah von ſächſiſcher Seite beftritten, und auch geam 
einzelne, den Antheil der Sachſen an dem Weldzuge ve 
1806 betreffende Angaben follen in der „Minerda“ ven 
achtungswerther Seite Ausftellungen gemacht work? 
fein. Hierüber fteht dem Berichterſtatter umforwent 
ſich auszuſprechen zu, als er weder dieſe Aueflelung 
kennt noch, wäre dieſes auch der Fall, über fie aus mg" 
ner Erfahrung und Anſchauung urtheifen fönnte, de F 
dem Feldzuge bei der Armee des Königs und mict Ki 
dem Hobeniohe'fhen Gorps, dem die Sachſen zugetheil 
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waren, beigewohnt hat. Indeß weiß er daß das Ber» 
bäftniß der ſchwächern zu den ftärfern Verbündeten und 
ihr Antheil an erfochtenen Siegen oder erlittenen Nie 
derlagen zu ben zarteften Punkten gehört, deren felbft 
unparteiifhfte Behandlung felten beide Theile gleich be» 
friedigen fann; boppelt zart aber das Verhälniß ber 
Sachen zu den Preufen, in welches auch fpätere Ein- 
drüde unwillkürlich ſich eindrängen. Aus dieſem Ger 
fihtspunfte erfcheint das Urtheil des Verfaſſers wenn 
auch nicht als unfehlbar, doch keineswegs als ungerecht 
und parteiifh. So tabelt er bitter die fchlechte Ver— 
pflegung der Sachen und erfennt viele Gründe ihrer 
Unzufriedenheit mit ihren zum Theil übermüchigen Ver: 
bündeten an. So läßt er dem Muthe einzelner fähfi- 
fher Zruppenabtheilungen, 3. B. des Regiments Kur- 
fürft bei Saalfeld, der fächfifhen Neiterei unter dem 
General Zezſchwiß 11. am Ende der Schlacht von Jena 
u. ſ. w., volle Gerechtigkeit widerfahren; fo fpricht er 
endlich mit wahrer foldarifcher Begeifterung von dem 
erhebenden Anblide welchen das ſächſiſche Grenadier- 
bataillon Winkel (aus den Grenadieren der Regimenter 
Prinz Marimilian und Rechten beftchend), als der ganze 
rechte Flügel fih fchon in völlige Flucht aufjulöfen be» 
gann, durch feine unerfchütterlide, wahrhaft heroiſche Hal« 
tung gewährte. Mögen die Sachſen diefe Urtheile ge 
gen die franzgöfifhen Gefhichtfchreiber, ja Napoleon'e 
felbft über die Feldzüge von 1809 und 1813 halten 
und ihre Reisbarkeit mäßigen! 65. 


Erlebted. Kunft und Natur von Eduard Merger. 
Münden, Kaifer. 1851. Gr. 16. 1 Thlr. 
12 Nar. 


Als der in dieſem Kunſtwerk vielfach verberrlichte König 
Ludwig von Baiern durch einige kühne Inverfionen und Par— 
tieipiafe onftructionen nad antifem Muſter die deutfhe Syntar 
bereichewte, da zudten bereits die grammatifalifchen Tugend⸗- 
wähter die Achſeln und glaubten ‘durch diefe neue Auflage des 
Zariteifchen Lapidarſtils Die deutfche Sprache gefährdet. Sie 
fimmten Alle darin überein daß ein böberer Aufſchwung der 
fi) emaneipirenden Stiliſtik faum möglich fei, und daß felbft 
der zügellofefte Pegafus nicht weiter rennen könne als bis zu 
jenen ſprachlichen Grenzmarken die des Pöniglihen Dichters 
Hand dielwagend aufgethürmt. Dennech geſchah das Unylaub- 
liche, wennaleich das beſcheidene Berdienſt des Mannet, welcher 
die königliche Participialbegeiſterung bis zu einem ſtiliſtiſchen 
Shpaferstang zu fleigern verftand, nur in engern Kreiſen befannt 
wurde. In der cehrbaren Stadt Briea in Schlefien lebt ber 
Dr. med. Fuchs, der bei vielen Belegenbeiten ſchon loje flat 
ternde poetiſche Blätter in die Welt ſchickte und dem die Begeiſte⸗ 
rung für Den großen Friedrich die poetiſche Ader löfte. Auf jeinem 
Haufe, Der fogenannten Fuchsburg in Brieg, ſteht die Bild: 
fäule Des großen Königs, obygleid ihre Dimenfionen nit fo 
gewaltig find mie man fie auf ben Zitelvignetten feiner Ger 
dichte abgebildet finder, fondern die Größe und Majeftät des 
Königs nur in äuferft verjüngtem Maßſtabe wiedergeben. Die 
Plaftıd brachte es hier nicht weiter als zu einer geftammel: 
ten Bewunderung. Daffelbe gilt von den Gedichten des 
Dr. Fuchs, deren provingielle Berühmtheit in weitern Kreifen 
zu verbreiten eine nicht undankbare Aufgabe if. Der revolu: 
tionnaire Geift des Jahrhunderts, der auf allen geiftigen Ge: 
bieten, in Kunft und Wiffenfchaft fi geltendmacht, bäumt ſich 


bier gegen alle fontaftifhen Regeln welche den freien Genius 
in Feſſein ſchlagen. Was bither der befchränften Einſicht der 
Sprachgelehrten als feſtſtehende Norm gegolten, wird von der 
originalen Kraft muthiger Sorachgenies im Fluge umgeworfen. 
Heyſe, Heinſius und die andern engherzigen Begrenzer der 
ſprachlichen Freiheit würden bei einem Blick in ein Fuchs'ſches 
Gedicht zurüdichaudern; fie würden gluuben in einem mwüften 
Iraum zu ſchweben, ıwo die Genitive, Dative und Accuſative ſich 
vermwirren, der Indicativ und Gonjunctiv fortwährend miteinan: 
der caramboliren, und nur der grobe Unteroffisier, der Impe⸗ 
ratio, ſich vordrängt, die übrigen Worte wie Rektuten anı 
ſchnauzt und rottenweife aufmarſchiren läßt. In der That fies 
ben Die Fuchs'ſchen Worte und Gedanken in Burg abbrechen⸗ 
den Motten nebeneinander und hinter jeder Motte ein wacht: 
babender Gedankenftrih. Da die Fucht'ſchen Gedanken fehr 
kurzathmige Infpirationen find, fo bäufen ſich die Gedanken: 
ſtriche maffenhaft, was, fo febr es auch die lakoniſche Energie 
bed Dichters befuntet, doch auf den Leſer einen peinlichen Ein» 
druck made. Es ift ihm zu Muthe als müßte er jeden Augen: 
blıt über einen Graben fpringen. Er muß fortwährend einen 
Anlauf madhen und fommt vor lauter Ruhepunkten nicht 
zur Ruhe. 

Das obenermwähnte Werk lehnt fih nun an diefe Vorbilder 
an, und Eduard Mezger übertrifft felbft den Dr. Fuchs an 
Zaciteifcher Urkraft, zulammengeraffter Gedanfenfülle und einer 
fitiftifhen Bravour welche in unferer Riteratur vergeblich ihres: 
gleihen ſuchen würde, Iſt die Grammatik oder Suntar rebel: 
liſch, fo wird fie natürlich gewultfam befeitigt und jeder Stein 
aus dem Wege geräumt, follte Died auch nur durch eine Er» 
plojion möglich fein. Freitih ſchwindelt dem ungeübten Peer 
bei diefem alle Höhen und Ziefen veradhtenden Auffhmwung des 
Dichters, welder wie ein Radıtivandler nie die Balance ver: 
liert, may er auf dem fteilen Dad eines YParticipiums herauf: 
Mettern oder auf der ſchmalen Mauer eines eingefhobenen 
Shaltfages fpazierengeben. Do allmälig berubigt fi die 
Angſt wenn man die Sicherheit und Selbſtgewißheit des Ver: 
fajfers bewundern lernt, ja es ift nicht zu leuanen daß diefe 
ſprachliche Parforgeteur bin und wieder einen komiſchen Ans 
ſtrich gewinnt. Jedenfalls ift die dichteriihe Form fo feſſelnd 
da man erft foät fi gedrungen fühlt den eigentlichen Gedan⸗ 
kengehalt zu berüdfichtigen. Das ganze Werk ift in Stangen 
geſchrieben, welche zwar mit ber Melodie eines Zaffo und Arioſto 
Nichts gemein haben, aber auch von der leihtgeichüriten Fri⸗— 
volität der Wieland'ſchen Dberonsftanzen fi fernhalten. Was 
fie harakterifirt, das ift die friſche Regelloſiakeit in welcher bie 
Vierfüßer, Fünffüßer und Schrfüßer, ohne durd eine Gäfur 
ſcheugemacht zu werden, nebeneinander berlaufen. Nächſtdem 
verdient bie graziöfe Ungebundenheit der Reime, welche in 
Kübhnheit und Reubeit an Byron’s „Don Juan” erinnern, alle 
Beachtung, indem auch bier die firengen Anfoderungen Der mo: 
dernen Aeſthetik mit Verachtung beüraft werden und der Dice 
ter vieliach zu der Mliteration oder zu namenlofen Anflängen 
zurückkehrt, die fih mehr empfinden als bezeichnen laffen. Er 
teimt 4 B. „art, hart und naht", „‚praffen, erraffen‘, „Macht, 
bedacht, ſtartt“, „endet, wendet, almdet‘, „einft, dereinit, 
eint'ft ‘, „baden, Athem“ und dergleichen naturwüchſige Reime 
mehr, untermifcht mit franzöfiiben Wendungen, mit denen er 
nitht Burgt, 3. B. „Staffage, Suffrance, Courage”. Die por 
tifche Licen; auf einem bisher unerreihten Gipfel it das Mes 
fen diefer Dichtung, wenn man ein fo reichhaltiges und origi⸗ 
nales Wert mit diefem trivialen Namen bezeichnen durf. Denn 
ed unterliegt einem Imeifel daß bier ein wahres Gedanken: 
magazin aufgeftapelt ift und die Kühnbeit der Ideen ber Kühn: 
beit der Wortbildungen und fontaktıfhen Fügungen entiprict. 
Leider ift der Verfaſſer ebenfo wenig wie in der Form im Ge: 
dankengehalt zu barmonifher Klarheit durchgedtungen, ſodaß 
man bei aller Ziefe und allem Reichthum es um fo ſchmerj ⸗ 
licher bedauern muß daß ſich jo wenise diefer Schäge dem ger 
woͤhnlichen Berftändniß erjglichen. Man befindet fi wie in 
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einem Urwald; man hört über dem Haupte ein büfteres, heili ⸗ 
ges Rauſchen; aber mit den Füßen ftolpert man über fnorrige 
Stämme und verwidelt fi mit den Armen in bie fangber: 
unterbängenden Pianen. &o wird es denn nicht auffallend er: 
fheinen, wenn wir uns in der Unmöglichkeit befinden über den 
eigentlichen Anhalt des Werks, feinen innern Zuſammenhang 
und feine Zendenz die gewünfchten Enthüllungen zu geben, 
und es mag genügen, wenn wir im Allgemeinen anzeigen daß 
es ein biegraphiich:ffiggenbaft:äfthetifch-ardhiteftonifch:pitrorest: 
didaktifch:paflorales Duodlibet ift, und uns im Uebrigen mit 
einigen fühnen Griffen ins ®olle begnügen und, wie es der 
Zufall mitſichbringt, Erbauliches uud Beſchauliches zu kritiſchem 
Genuß beraußlangen. 

Eduard Mezger fcheint ein bildender Künjtler zu fein, der 
unter König Ludwig gedient hat, fobaß außer feiner Anlehnung 
an das Lichterifche Vorbild nech die Begeifterung für den 
fünftlerifhen Brotheren binzufommt. &o darf man ſich nicht 
wundern, wenn e8 dem dichtenden Künſtler gelingt den König 
in feinem eigenen til zu verberrlichen, obgleich die Nermeflen: 
beit mit der Jamben und Trochäen wie Felsblöcke beim Erb: 
beben durcheinander gefchleudert werden von dem König nie 
erreicht wurde; 


Wenn Architekten je ein Glüd zu Theil, 


wi ul — 
So war's, unter König Ludwig zu dienen; 
Gin folder Bauherr wol gereicht zum Deil. 
Was ift verpfufcht, dürft iht ibm nicht anfinnen; 
Groß war der König! und nicht minder ſteil ct). 
Als Voldbemwältigung iſt Künfte wirkſam minnen (!). 
Der Hünftfer jeder hat 'nen eig'nen Kopf; 
Er mußt! zu faffen jeden an dem Schopf. 


In diefer überquellenden Begeifterung gebt es einige Seiten 
dur und fchlieht mit dem Refrain: 
Befleren Bauberen wünfdte ih mir nie 
As König Ludwig war, wenn aub Genie (!). 


Der Verfaffer, wenn aud; Genie, unterordnet fih mit Pie 
tät den Malern und Architekten der Iegtzeit, von denen keiner 
ohne einen lafenifchen Stammbuchvers oder ein unſkandirbares 
Epitaph aufgeht. Die Weltgeſchichte, welche von Herder's 
„Ideen zur Geſchichte der Menſchheit“ bis zu Hegel's Philo 
ſephie der Geſchichte““ mancherlei weitſchweifige Auffaſſungen 
und ſchwerfaͤllige Berſuche des Verſtaͤndniſſes über ſich ergehen 
laſſen mußte, wird bier kurz und bündig und ſchlagend abge: 
fertigt und gleihfam mit einigen Fußtritten zur Thüre bins 
ausgeworfen. 

Echt nad Geſchichte, welch‘ ein Unrath Stoff! 
So vollgepfropft, Unmaſſ' pragmatiher Waare, 
‚Pier 'ne Intrigue, bort ein Kerl der off, 

Der Stönkerei'n gemacht und viel Geſcharre. 
Wientel ſolch Plunder, nähft dem Blut das troff, 
Bär! wegzuwiſchen, «in belaitet Karre, 

Für das Gedachtniß, dem weit beffer Facto, 

Die bochgebäuft, dus Uebrige ad acta, 


Es muß für jeden Bewunderer der jüngften öſtreichiſchen 
Moffentbaten eine Genugtbuung fein, in folden Lapidarſtanzen, 
deren Gindrud ein unverwiſchbarer ift, den Ruhm Nateptv's und 
feiner Braven gefeiert zu feben, umfomehr als ſich Die frivolen 
jüngaern Dichter durdaus von folden militairiihen Oomnen 
fernbalten. Auch dürfte ihr weitichwerfiger poetiſcher Stil ſich 
wenig zur Verherruchung des Burzangebundenen Soldaten: 
thums eignen, während bier jede Stanze wie ein Parelebefehl 
kurz und ſtraff erlafjen wird und durch heroiſche Barſchheit 
imponirt: 

Un Biederfinn, an Treue hohbemertbet, 

So tand Deſtreichs Armee ih rings gewaͤgt; 
Mild ver Soldat, vom Scrupel nicht gefährset, 
Der Dffiyier eenft; Wiſſensbildung trägt: 


Silit, einfach er, wol nie den Ruhm gefährdet. 
Schonend den Beind, wenn wehrlos er gelegt. 
Nur ſolch' Armee, bewunderndwerth wie fie, 
Bewahrt' Italien jüngft vor Anarbie. 

Hierauf folgt ein langes Gapitel über Baufunft, die Herr: 
lichkeit der alten und jüngern Zeit, ein Capitel in weldem 
der Verfaſſer ſich ganz zu Haufe fühlt, und daher mit nech 
größerer Behaglichkeit den Gingebungen feines dichteriſchen 
Genius folgt. Bon den Pyramiden fingt er: 

Weib’ Schweiß! fieb'nbundert Fuß Quadrat zu breiten 

Und fünftbalbbundert Höhe zu befchreiten. 

Venedig und Griechenland werden mit Byron’ihem Schmwunz 
in diefen unnachabmlichen Stangen verberrligt. Die Abker⸗ 
zungen „welch' Schweiß" und „feld Armee” find Proben den 
der großen Sparjamfeit mit welcher der Verfaſſer den deut 
{hen Sprachſchatz aufgibt, und die ihn vor jeder Prodigalitätt: 
erflärung in Diefer Beziehung ſichert. Die Abſchnitte „Der 
Landſchaftsmaler“ und „Schnelle Wandelung der Zeiten” zei: 
nen ſich durch diefelben Vorzüge aus, welde das übrige Wert 
harakterifiren, ja felbft ein epifcher Faden wird in dem letzten 
Capitel angefpennen, obgleih er natürlich durch bie raftlos 
umberfchweifende Ungebuld des Berfaflers alle Augenblide wir 
der abreift. Die Beichreibung der Landkutſchenreiſe ift in die 
mr Knüppeldammverjen eine ſchwer zu übertreffende Ratur 
malerei. 

Es iſt eine wohl aufzuwerfende Frage, ob die Kritik ſich 
mit der umfangreichen Kategorie „„Schund"” näher befafien oder 
mit einer abſtracten Rubricirung begnügen ſolle. Dech auch 
bier verdient das Hervorragende Berüdfihtigung, umfoncbr 
wenn es ſich durch orininalen Werth auszeichnet. Es lift 
uns einen erfreulihen Blick in die günftigen Verhältniſſe dıs 
deutfchen Buchhandels thun, wenn man ficht daß diefes Merk, 
welches 326 enggedrudte Seiten enthält, einen Berleger und 
eine elegante Ausftattung gefunden bat. Der Verfafler, dr 
im Uebrigen cin Senntnifeeiher und braver Mann zu Im 
ſcheint, bat dies voluminöfe Dpus in Fiume gedichtet, wir « 
uns im Inbalteverzeihniß =, age „Mein jüngfter Aufenikilt 
in Fiume, im Sommer 1851, wo und in der Umgegend id 
fämmtliche Verfe (oder diefes Buch) gemacht habe.’ Das um 
gluͤckliche Fiume! Wir bitten Hrn. Mesger, in feinem Leben 
nicht wieder nach Fiume zu reifen, wo ibm vielleicht das Alıma 
diefen poetifchen Aderlaß nothwendig machte, deſſen öftere Wir: 
derbolung wenn nicht ihm felbft, doch feinem Verleger das Leben 
koſten fönnte. MR. Gottſchalu. 





Der Strid des Henferd. Nomen von Alerander 
Petöfi. Aus dem Ungarifchen von Kertbenv. 
Halle, Schmidt. 1852. 8. 20 Nur. 

Das Driginal des vorliegenden Buchs gehört jener vor: 
märzlichen Ziteraturperiode an, wo namentlid junge Schrift 
fteller Gulgen und Schaffot nebft einigen Zodtichlägereien als 
unerlaßlicdye Angredienzen eines belletriftiichen Werks erachteter- 
Auch der geniale Petöfi, der Beranger feiner Nation, deſſen 
ausgezeichnete echtnationale Lieder jet durch mehrfache Ueber: 
fegungen auch dem deutfchen Publicum genügend befannt find 
huldigte mit dem vorliegenden Buche Diefer verkehrten Rich 
tung. Dod mülfen wir zu feinem Yobe jagen daß der Zeufel 
nicht fo "arg ift als man ihn malt, d.b. daß das Buch nicht in 
ſchauder · und grauſenvoll ift 916 der Zitel vermuthen läßt, wir 
wel allerdings in dem engen Rahmen einiger Bogen eine ziem 
liche Anzahl Sue'ſcher Sconen zufammengedrängt ift. 

Ein Greif, Mattbias Andorlaki, erzählt ung feine Lebens 
aefchichte, die fich in Folgendes zufammenfaffen läßt: Underlah 
liebt ein junges Mädchen, Roſa, das ihn mit Gegenliebe beglüdt. 
Er führt unvorfichtigerweife feinen Freund, den Wüftling und 
Spieler Zernvei, bei ihr ein, der .cbenfals in Liebe für fie 
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entbrennt und auf alle Weife bas Gluͤck feines Freundes zu 
flören fucht. Er erſcheint am Hochzeitstage im Brauthaufe, um 
feinem Freunde anzutündigen daß heute Die Zaufe eined Kin: 
des feiner frühern Geliebten Berti ftattfindet. Als Braut und 
Altern trogdem ſich in die Kirche verfügen, veranjtaltet er 
es daß ibnen beim Gintritt in Ddiefelbe Die Pathen mit dem 
ebengetauften Kinde des Bräutigamd begegnen. Die That 
laͤßt ſich jegt nicht mehr leugnen. Der Bruch der Verbindung 
zwifhen Rofa und Andorlaki und ein Duell zwiſchen diefem 
und Zernyei find die natürlichen Rolgen hiervon. Erſterer, 
fhwer verwuntet, muß mehre Wochen das Krunfenbett hüten, 
während deffen Zernyei die Braut beimführt. Diefe, von ib» 
zen Aeltern zu dieſer Heirath gezwungen, im Derien aber 
noch immer dem erjten Geliebten treu, fucht und findet in den 
Bellen ihren Zod, nachdem fie noch die legte Naht am Kran: 
Benlager und in den Armen Andorlaki's verlebt hat. Nach 
sehnjährigem ziellofen Bagabondiren kehrt dieſer in feine Heimat 
zurück, wo er fi an Zernyei dadurch rächt daß er ibn im 
Spiel ruinirt und an den Bettelftab bringt, Wndorlafi & ein: 
ige Freude ift jept ber Sohn feiner inzwiſchen früher verftor: 
benen Geliebten Betti. Diefer liebt, ohne ihre Abſtammung 
zu kennen, bie Zochter Ternyei's, der Diefelbe zu einer andern 
Heirarh zwingt und dadurch den ftürmifchen Jüngling zur Er— 
mordung feines Nebenbuhlers veranlaft und ihn dann dafür 
an den Galgen bringt. Andorlaki, jegt wieder einjam und 
freudenlos, tödtet Zernyei, ſchenkt aber fpäter fein ganzes 
Vermögen einem wadern Enkel des Getödteten, während er 
als einzigen Schag nur den Strid mit dem fein einziner Sohn 
gehaͤngt worden aufbewahrt und fih mit dieſer Reliquie in 
eine Walchütte zurüdgicht, wo er von feiner Hände Arbeit 
lebt und — die vorliegende Rebentgeichichte ſchreibt. Daß für 
fie die Benennung „Roman“ nicht fehr paßt und auch der 
Zitel durch jeden andern erfegt werden konnte, da im Grunde 
der Galgenſtrick nur eine ſeht untergeordnete Rolle in dem Buche 
fpielt, it nach der vorjtehenden Inhaltsangabe außer Zweifel. 
Peröfi ift bier bedeutend ſchwächer als in feinen poeti⸗ 
ihen Productionen, und der einzige, aber relativ immerhin 
beieutende Werth der Arbeit liegt darin: daß fie außer eini« 
gen Beinen Rovellen die einzige profaifche Urbeit des früh 
verftorbenen genialen Dichters. In der Friſche und kLebendigkeit 
der Erzählung wie in der liebenswürdigen, einfachen und unge 
fünftelten Sprache ift jedoch Petöfi 6 Geift aud in dieſer Arı 
beit erkennbar. Die Ueberfegung ift ziemlih gelungen, ob» 
wol Phrafen wie „feine Hand bat bie des Mädchens in fi 
gehalten“ (3. 6) oder „zum erften mal liebte ich diefe Roſa“ 
(3. 7), anftatt: Rofa war meine erfte Liebe, u. dgl. m. zur 
Genüge zeigen daß Kertbeny trog der Maffe von Ueber: 
f-&ungen, mit denen er uns bereits beſchenkt, doch mit der 
deutfhen Sprache noch immer nicht auf dem beften Fuße gr 





Geographifhe Charafterbilder, in abgerundeten Ge: 
malden aus der Länder» und Völkerkunde nad 
Mrufterdarftellungen der deutfchen und ausländifchen 
Literatur bearbeitet von U. W. Grube. Zweite 
verbefferte und vermehrte Auflage. Zwei Theile. 
Zeipzig, Brandftetter. 18551. Gr. 8. 2 Thlr. 
75 Ngr. 

Wir leben gegenwärtig in einer Zeit der Affociationen; 
der Ruf „Fraternite!” bat fih nicht nur auf den Medner- 
bühnen politifher Verfammlungen und in den Gorporationen 
der Künfte und Gewerke erhoben: auch im Reiche der Wif: 
fenfchaften ift er laut geworden, und ſchon brechen nad und 
nach die Schranken die einft jedes „Rah des Willens um« 
säunten, um das allzu kecke Ueberwuchern zu verbindern, Der 
feibe Zrieb nad Gefelligkeit fhuf in unfern Zagen die groß: 
artigften Mittel der Communication, unterjocpte fidy die Kräfte 
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ber Ratur und überfchritt fiegreich die Hinderniffe, die Meere 
und Gebirge ihm in den Weg legten. Es beyrüßen ſich feit- 
dem die entlegenften Wölkerfhaften und taufchen gegenfeitig 
geiftige und leibliche Güter aus: Handel und Wiſſenſchaft zie⸗ 
ben brüderlid auf der „roßen Weltftraße ins Weite, und 
mit dem ſich fleigernden Verkeht der Nationen wählt die Err 
fenntniß daß Natur und Menfh fih gegenfeitig zu einem 
großen Organismus ergänzen, ähnlich wie Leib und Seele, 
Eins durd das Andere bedingt und getragen. Diefe Erkennt: 
niß ſchuf die Ideen zu zwei Meiſterwerken der neuern Willen» 
ſchaft, zum „Kosmos” U. v. Humboldt's und au Mitter's 
„Geographie: beide legen den Hauptnachdruck auf die Wahr: 
heit daß der Kosmos und die Erte insbefondere eine bis ins 
Einzelnfte gehende organifhe Bliederung zeige, deren voll» 
kommenere oder unvolltommenere Entwidelung auf das Mens 
ſchengeſchlecht, namentlih auf fein Staats- und Qulturleben 
ſichtbarlich einwirke. Bon diefem Gefihtepunfte aus betrady« 
tet bilden Länder» und Bölkerfunde ein ungertrennlices Paar 
von Wilfenihaften, teren Studium niemals vereinzelt betrie⸗ 
ben werden dürfte. Unfere Zeit hat dies wohl erfannt, und 
ſchon it rüftig Hand ans Werk gelegt, im Vereine vieler Kräfte 
dat noch Unerkannte zu erforfchen und das Erforfchte sum Ger 
meingut Uler zu machen. Dand in Hund durdjtreifen Na: 
turforicher, Geographen, Linguiſten, Statiſtiker und Philoſephen 
die Welt: zahlreiche Bücher und Zeitſchriften verkuͤnden durch 
Wort und Bild jeden Fortſchritt des großen Werks, und in 
gefäliger Form und jorgfältiger Auswahl bringen Summler 
die GErgebniffe bes gemeinfamen Strebens zur Kenntniß für 
Schule und Haus. 

Als folder kuͤndet fih in dem obengenannten Werke aud 
ein auf dieſem Felde fchon vielfach bewährter Schriftfteller, 
A. W. Grube an; feine Ideen über eine wiffenihaft.iche Erd» 
Funde (namentlih über Gulturgeographie) entwidelt er in 
der Vorrede dazu, 

„Die Erde’, fagt er hierin, „iſt für die als Wiſſenſchaft 
wiedergeborene Geographie ein Dryan des Menſchenlebens, 
das die menſchliche Wirkſamkeit ebenſo bedingt wie «6 von 
diefer bedingt wird; der eigentliche Gewinn, den unfere Schüler 
aus dem geograpbifhen Unterrichte zicben ſollen, beftcht darin 
daß fie einen Bli bekommen für die Wechſelwirkung des Erd» 
und Menſchenlebents und in dieſer Anfhauung ihr eigenes 
Weltbewußtiein entwickeln.“ „Um nun diefe oberfte Spige des 
geographiichen Fehrgebäudes zugänglid zu machen, bedarf es 
geographiſcher Gharakterbilder, welde das Menſchenleben mit 
feiner Sitte, Geſelligkeit, Religion, Staatöverfaffung im Ner 
fler de6 Grund und Bodens worauf ed erwachſen, des Klimas 
worin et fih bewegt, der Thier ⸗ und Pflanzenwelt die es 
umgibt vor die Anſchauung ftellen und auf coneretem Wege 
dab geographiſche Geſetz zur Durftelung bringen.” Jedes 
diefer Eharakterbilder fol nun eine „‚geograpbiihe Haupt⸗ 
erifteng“ fein, die topiih im Befondern das Allgemeine zur 
Erſcheinung bringt: ein abgerundetes Einzelnbild, aber dech 
im innigften Zufammenbange mit dem tehrgange; vorallem 
muß darın der Menſch den Vordergrund beleben und zugleich 
die ihn umgebende Ratur erklären; bloße Landſchaftébilder 
würden bier ihren Zweck gang oder doch größtentheils verfeh- 
len. Als Vermittelung des Verftändniffes Diefer Gattungsr 
oder Gharakterbilder thut allerdings ein tüchtiger, geordneter 
geograpbifcher Unterricht noth, der, wie fie von den einfachſten 
Eufturverbältniffen ausyebent, allmälig au den vermideltften 
Bormen und Zuftänden des Menfhen» und Naturlebens vor- 
ſchreitetz ferner erfodern fie eine Kenntniß der Elemente der 
Naturkunde und Haturlehre (phofifatifhe Geographie) for 
wie des geſchichtlichen Entwidelungsyangs der Menfchbeit durch 
die einzelnen Gulturepodhen hindurch, mit befonderer Betor 
nung des erbiichen Elements; endlich fegen fie eime tüchtige 
Baterlandeßunde vor allen Dingen voraus. 

Nehmen wir nun alle diefe im Vorwort außgefprocdhenen 
Unfoderungen, die der Berfaffer felbft an dergleichen „‚geogra= 
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phiſche Charakterbilder“ fellt, zum Maßjtab für fein vorliegen» 
des Werk, fo Pönnen mir nicht umbin, feiner guten Aus» 
wahl aus den bedeutendften Werken in deutſcher und fremder 
Sprache, feiner weilen Mäßigung, mit der er, ftets den Haupt ⸗ 
zweck im Auge haltend, die Fülle des Steffs behertſcht und 
nach feinen Ideen umformt, endlich feiner trefflihen Anord» 
nung in der ftufenmweijen Steigerung ber Eulturzuftände von 
den Polen ber unfern unbedingten Beifall zu geben. Was 
namentlich dieſe Aufftellung ter Eulturbilder betrifft, fo läßt 
ih am beten darüber urtheilen, wenn wir den Inhalt ber 
beiden Theile ded Werks bier Burg angeben. Der erjte Theil, 
der meift Charaftergemälde aus der eurepäiſchen Welt enthält, 
zerfält in acht Abjchnitte; der erfte Abſchnitt charakteriſirt 
in fünf Bildern den boben Norden fomweit er neh von Leben 
durchdrungen ijt (Lappland, Hammerfeſt als legte nordiſche 
Stadt, Sibirien u. ſ. w.)z der zweite verſetzt uns nach Ruß— 
land, ber dritte fchildert die ungarifchen Steppen, @ieben: 
bürgen und Böhmen, der vierte England und Schottland, 
der fünfte Rranfreih, der fechete die Alpenwelt, der fiebente 
Italien und Griechenland (Wergleihung ihrer religiöfen Eulte), 
der achte entlich liefert Sconen aus Spanien und Reufpanien 
(Merice), Im zweiten Theile wird uns die aufereuropäifche 
Welt vorgeführt und zwar, wie es fcheint, degradatim, fowie 
der erfte Theil uns die Steigerung der Eulturverhältniffe vor 
die Augen ſtellte. Die Bilder, die er bringt, fondern fi in 
10 Hauptgruppen, nämlich in folgender Weife: 1) Charakte ⸗ 
riſtik der teopifchen Bone (Xeneriffa, tropiſches Meer und bie 
neue Welt, Eeylon u. f. w.); 2) Charakteriſtik der neuen 
Welt (die Wälder des Weftens, Rorbamerifa u. f. m.)i 9) 
Bilder aus den afiatifh»europäifchen Grenzländern (Konſtan- 
tinopel, Bosperus, Damatcus); A) Bilder aus Hindeften 
"und Hinterindien; 5) Bilder aus China; 6) Arabien; 7) 
Algier und Zunis; Aegypten; 9) Neger, Hottentotten 
und Auſtralierz 10) die Steppen (namentlich die pontijchen, 
die Gauchos und Yampas). 

Aus diefer Skizze wird man den Reichthum bes in dem 
Grube'ſchen Werke enthaltenen Stoffs ſowie feine planmäßige 
Unordnung gewiß nur unvolllommen erkennen koͤnnen; jedoch 
wird eine aufmerffame Lecture derſelben unfer ebiges Urtheil 
fiher beffätigen und zugleich Iehren daß die „Charakterbilder“ 
nicht nur für die Schule als ein höchſt mügliches Leſebuch, fon« 
dern auch für die gebildetern Kreife ber nah Wiffenfhaftlichs 
Beit firebenden Freunde der Erdkunde ald eine Quelle der Ber 
lehrung und Unterhaltung angelegentlihft zu empfehlen — 





Erinnerungen an Italien, Sicilien und Griechen— 
land aus den Jahren 1826—44 von Heinrich 
Fahrmbacher. Münden, Palm. 1851. Gr. 8. 
1 Thlr. 27 Nar. 


Was der PVerfaffer im diefen „rinnerungen” gegeben 
bat, kann man im Allgemeinen aus dem Zitel ſelbſt abneh: 
men; aber für wen er fie eigentlich beftimmt und zu weldem 
Swecke er fie herausgegeben babe, ift nah dem Buche felbit 
ebenfo ſchwer zu beftimmen als es ſchwer ift der Ferm, unter 
welcher er fie herausgegeben bat, befondern Geſchmack abzuger 
mwinnen. Der Verfaftee bat dabei gar zu fehr unter den Ein» 
Muß der Entſtehung des Buchs ſich geftellt und an die Ent« 
ſtehungsart des letztern felbft zur Ungebühr ſich gehalten, d. bh. 
er bat bei der Ausarbeitung des Ganzen und bei der Zufams 
menftellung der einzelnen Theile einzig und allein von dem his 
ftorifhen Elemente der Reifen felbft fi) leiten und beherrſchen 
loffen, auf welche die „Erinnerungen ſich beziehen. Der Ber 
faffer ward naͤmlich gerrürbigt, den König Ludwig von Baiern und 
zwar nad der Bemerkung ©. 4 als deſſen Seeretair auf den 
verſchiedenen Meifen au begleiten welche der Grftere in den 
Sahren 1326 — 44 nad Italien und Sicitien, auch im Winter 


Vergl. den erften Artikel in Nr. 11 d. BI, 


1835 auf 1836 nad Griechenland unternommen bat, und a 
gibt nun bier ald Ausbeute dieſer Reifen theilt Tagtbucht. 
auffäge, theild Briefe in die Heimat. Allerdings hatıe er ki 
diefen Reifen nad Italien, weldye im Ginzelnen auf verisie 
denen Wegen hin und zurüd gemadt wurden, melde vericie 
dene Biele und Endpunfte hatten und wobei man bald bier, 
bald dort längere Zeit fich aufbielt, die befte Gelegenheit, du 
Sand faft nah allen Richtungen bin kennen au lernen, daher 
namentlich auch früher Geſehenet fpäter zu berichtigen, zu em 
gänzen und feftiuftellen; auch ift dem Verfaſſer ein offene 
Sinn und ein lebhaftes Intereffe für die Cigenthümtichkeiten 
des Landes und Bolks durchaus nicht abzuſprechen, allein 
fehlt ihm die glüdliche Gabe, feine Beobachtungen und Erie 
nerungen in gefälliger Form und auf befonderd anfpredmte 
und genußreiche Weiſe wiederzugeben und zufammenzufden. 
Er hat feine Mittheilungen, infoweit fie Italien beteefen, 
unter drei Hauptrubriken aufgeftellt und aufgefpeicert: bie 
erfte bezieht fih auf die Hinreife über den Brenner, Berons, 
Mantua, Modena, Ferrara, Bologna bis Rlorenz; die ymnite 
umfußt die Ecyilderungen des Pandlebens auf der Billa Er 
fombella und in Ascagnano bei Perugia, ſowie in Gatoje ki 
Yadua, nebſt Beichreibungen der dabei gemachten Yutflüge, 
bier nad Padua und Wenedig, dort nach Affifi und dem Page 
di Zrafimeno; in der dritten Rubrik handelt es fih um die 
Reifen nad Italien oder zurüd, abwechſelnd über Meran oder 
durch die füblihe Schweiz, dann über Rimini und «m Adrie- 
tifhen Meere hin, auch über Siena oder Foligno und über 
den Splügen, wobei denn auch die Mittheilungen zulch 
bis nach Rom und weiter bis Neapel und nad) der Infel Itaia 
fi erftreden. Und alles Dies bezicht fich allgemein auf die 
Jahre 1826— 44 und geht im Einzelnen und in Betreff hr 
Zeiten und Jahre bunt duͤrch und untereinander! Anders if 
es in diefer Hinfiht mit Sicilien und mit Griedjenland, Is 
Sicilien war ver Verfaffer nur drei mal: 1839, 1842 uw 
1844, und in Griechenland nur ein mal: vom December I 
bis März 1836. Der Abfchnitt über Griechenland (8.101 Hl 
ift vieleicht für manche Leſer der interejfanteres aber der dv 
faffer war bei diefer Reife faft nur auf den Aufenthalt = 
Athen befchränkt, und was er darüber mittheilt, erhebt F9 
nicht fehr “über den Geſichtskreis eines gewöhnlichen Bertat 
ters und Zouriften. Ermägt man namentlich die Reihe m 
Jahren, auf welche fi die „Erinnerungen“ erftreden, [ori 
die Verfchiedenheit und Ausdehnung der Reifen, deren Gt 
nenftand fie felbft find, und vergleiht man hiermit Im 
Genuß und die Ausbeute, die die Ieptern im Werkältniflt 
zu den Bedingungen und Umfländen gewähren, unter denen 
die Reifen gemacht wurden und welche dem Verfaſſer in it 
hohem Grade günftig waren, fo dürfte das Urtheil über dat 
Bud) gerechtfertigt erfcheinen, wenn es dahin lautet: Malta 
sed non multum! 3. 


Mirabeau und der Hof Ludwig's XV. 
weiter Artikel. 

Es handelt ſich in dem Werke nicht um eine Gefchichte des ir 
bens Mirabeau's, fondern nur um Mirabeau den Politiker. St 
defien Beurtheilung flößt man zunächit auf die Frage, melde 
fein wahrer Charakter war, ob er die Mevolution welt: Wi 
er auf der Nednerbühne verfündete, oder die Monardie der # 
als Ratbgeber in feinen Noten diente. Man kann in dir 
Beriehung wol dem Worte eines Gterbenden glauben, md 
welchem er der aufrichtige Freund der Monarchie war. Di 
Tage vor feinem Tode fagte er zu Lamark: „Mein theurt 
Freund, ich habe viel Papiere bei mir die gar Manchen, Ci 
ſelbſt, Andere nod und vor Allen Diejenigen compremittire 
tönnten bie ich fo gern den drohenden Gefahren entriffen hättt- 
Es wäre vieleicht Müger diefe Papiere alle zu vernichten, ab 
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kein ich bekenne daß ich mich nicht dazu verftehen fann. Ich 
boffe daß die Nachwelt in diefen Papieren die befte Rechtferti» 
gung meines Benehmens in diefer Beit finden wird; es liegt 
die Ehre meines Andenkens darin; Pönnten Sie nicht diefe 
Papiere fortbringen, fie unfern Feinden entziehen, Die gegen: 


märtig einen gefährlichen Gebraud davon machen würden, ins | 


dem fie die öffentliche Meinung täufchten? Uber verfpredhen 
Sie mir daß dieſe Papiere eined Tags bekannt fein werden, 
und daf Ihre Freundfchaft mein Andenken retten wird, indem 
&ie diefelben der Deffentlichkeit übergeben.” (I, 256.) 
Mirabeau ſprach nicht bloß in feinen legten Augenblicken 
fo; bereits im Monat Juli 1790 glaubte er den Zod nahe, und 
idichte dem Grafen Lamark feine geheimen Papiere: „Anbei 
erhalten Sie, mein theurer Graf, zwei Paquete die Sie nur 
wir wieder zuftellen werden, was auch fommen möge, und die 
&ie für den Fall meines Zoded nur Demjenigen mittheilen wer: 
den, der genugfam an meinem Andenfen Antheil nimmt um es 
zu vertheidigen.‘ (IT, 109.) 2amar? antwortete ihm hierauf: 
„Wenn ich noch lebe, fobald die öffentliche Sache Ste verderben 
wird, fo fihert meine innige Freundfchaft für Sie, die Vereh ⸗ 
rung die ich für Ihre Ueberlegenheit bege, Ihrem Andenken 
Alles deffen ih nur fähig bin. Dies allein würde zwar wenig 
fein, allein der größte Eifer würde bei der eigenen Schwädhe 
Solche zu finden wiffen die würdig wären für Sie au ſprechen.“ 
Auf diefe rührenden Worte ſchrieb Mirabeau: „Ich bin fehr ergrifr 
fan von Ihrem Briefe, mein theurer Graf, und ich verfichere 
daß mein Muth bei dem Gedanken von neuem erwacht ift, 
daß Sie nicht dulden werden daß man mich gänzlich vertennt.‘ 
Es lag in Mirabeau außer feinem großen Berftande noch 
ein Konds von Güte und Erhabenheit, der Lamark fo fehr zu 
ihm binzog. „Man muß Mirabeau im vertrauten Umgange 
Bennengelernt haben’, ſchreibt er, „um feinen guten und ebeln 


Eigenſchaften gerecht zu werden und das Berführerifche in | 


ihm ganz zu begreifen. Trotz der Verſchiedenheit unferer Cha: 
raftere und Unfihten fogar zog ein gleihfam unwillkürlicher 
Reiz mid zu ihm bin; es ift dies eine Macht die er auf Alle 
ausübte die ihm genauer kannten. Er nahm den Zroft mit 
int Grab, viele Freunde gehabt zu haben.” 

Die Freundſchaft Lamark's zu Mirabeau beftand nicht 

darin daß er ihm gefchmeichelt hätte, fondern im Gegentheil 
drin daß fobald er jich nicht mit ihm einverftanden erflären 
fonnte er dies auch nicht verheimlichte. Eines Tags war die 
Rede von einem ſchönen Zode, und Mirabeau, der frank dar 
niederlag, begeifterte ſich für das Dramatifche eines heldenmüs 
tigen Todes. Lamark nahm jedoch aus Gewohnheit und aus 
Ueberzeugung die entgegengelegte Anfiht auf und behauptete 
def Das was man gewöhnlid einen ſchönen Tod nenne nur 
ein affectirter Hochmuth feis er finde vielmehr den Tod des 
Soldaten im Spitale jhön, der in fein Schidfal ergeben kei⸗— 
nen Wunſch weiter habe als fi anders zu legen, um bequemer 
erben zu können. Cinige Zage darauf rief ihn Mirabeau an 
fein Bett und fragte ihn: „Run, mon cher connaisseur en 
beilles morts, find Sie zufrieden?‘ Lamark konnte ſich bei die 
fen Worten troß feines von Ratur falten Charakters der Zhrä» 
nen nicht enthalten. 

Dieje Beziehungen Mirabeau’s zu Lamark waren voraus» 
zuſchicken, bevor zu feinem PVerhältniffe zum Hofe übergegan- 
gen werben fonnte. Hier ftößt uns zunächſt ein großer Tadel 
Rirabeau's auf. Als ihm Lamark mittheilte daß er monatlich 
MO Frances erhalten werde, daß er feine 200,000 Francs 
Edulden —— fönne, und ihm bei dieſen Worten vier Bil« 
es zu je 20,000 Francs zeigte, die er erhalten follte wenn er 
# zum Schluß der Sisung der Verfammlung feinen Berbind- 
ühkeiten werde nachgekommen fein, gerietb Mirabeau in eine 
d ausgelaflene Freude daß felbft Lamark ſich vermunderte; es 
Nr Dies zwar nicht die Freude einer Bäuflichen oder Meinlichen 
feele, Die ſich über das plögliche Reichwerden freut, aber Mir 
ibeaus Dachte doch mit Entzuden daran daß er endlich aus feis 
!t genirten und gequälten Lage befreit fein werde. Er ergoß 
1852. 2. 


fih im Lobeserhebungen des Königs, den das Wolf in feinen 
ganzen edeln Eigenfchaften Bennenlernen müffe. Als er num 
ein Haus machte, einen Kammerdiener, Koh, Kuticher und 
Pferde hielt, machte ihm Lamark immer das Gefährliche bes 
merklich einen fo plöglihen Reichthum zu zeigen, allein wenn 
ihm auch Mirabeau verſprach fi einzufchränten, er vermochte 
ed doch nicht über fich zu gewinnen; es war eben der alte 
Adam der noch in ihm ftedtes der alte und neue Mirabeau 
befämpften fi, und der erftere blieb noch immer Sieger. 

Lamark vertheidigt Mirabeau damit daß die Nähe der Feus 
dalzeit ed ihm erlaubte die Freigebigkeiten feines Königs anzu 
nehmen; das Wahre ift aber dab Mirabeau zwar feine Dienfte 
verkaufte, niemals aber auch feine Ueberzeugung. Er wollte 
eine conftitutionnele Monarchie wie in England und gab bie: 
fen Punkt nie aufs er erfärte in feinem Briefe vom IV, Mai 
1790 dem Könige daß er niemals der Contrerevolution dienen 
werde, fondern eine Regierung mit einem Oberhaupt wolle, 
welche Kraft genug habe um das Geſetz durchauführen. Er 
täufchte den Hof niemals über feine Abſichten. 

Die Monardie melde Mirabeau wollte war die conftitu- 
tionnelle. Er befämpfte daher die Eontreresolution auf das 
entſchiedenſte ſchon aus diefem Grunde, noch mehr aber weil 
ihre Hülfe dem öniglichen Unfehen mehr ſchaden als —* 
müßte. Die Rechte der Berſammlung, der Klerus, die großen 
Zehnbefiger, die Parlamente und ein großer Theil des Adels 
waren vollfommen in den Provinzen in Miscredit; was von 
ihnen Fam, ward fchon aus diefem Grunde mit Mistrauen an« 
geſehen. Dage en gaͤbe es eine Partei, ſchrieb er in ſeiner 

fiebenundvierzigften Rote, welche die Freiheit und die monar⸗ 
diſche Regierung zugleich wolle, die die Unardie und den 
| Despotismus gleichmäßig haſſe, die die Rationalverfammlung lobe 
| weit fie zahllofe Misbraͤuche abgefhafft habe, und fie tadele 
weil fie das Anfehen der Pöniglichen Regierung zerftöre, das 
Neich desorganifire, jede Macht hemme; diefe Partei fünne den 
Thron halten, wenn man fie überzeuge daß alle von der Rar 
tionalverfammlung aufgeridhteten nüglichen Grundlagen erhal» 
ten würden, daß man ihre Werk nicht au zerftören fuche, ſon ⸗ 
dern gegen jede Gontrerevolution fchügen werde. „Ich bin ein 
Mann der Wiederberftellung der — aber nicht ber al» 
ten Drdnung”, fagte Mirabeau zu Lamark. (II, 251.) 

Lamark, der doch ein großer Seigneur war, dachte ganz 
ebenfo; er hielt die Gontrerevolution für unmöglid und es 
deshalb für einen Fehler daß man ſich nicht gänzlich und 
offen von ihr losfagte., Er ſprach fi vor und nad dem 
Tode Mirabeau’s dahin aus daß nur bie zahlreihen Freunde 
der Freiheit und bes Priedens den Thron aufrechterhalten 
Fönnten, und daß die Partei der Gontrerevolution fo wurm« 
ftihig fei daß fie felbit um den Preis des Lebens bed Kö⸗ 
nigs die alte Drdnung wiederhergeftellt wiffen wollte. Dazu 
fei es nothwendig daß die Febensweife des Königs ſich ändere. 
Das Leben der franzöfifhen Könige war allmälig faft orienta- 
liſch geworden; fie lebten nur innerhalb eines Pleinen Kreifes 
von HDöflingen. Dies mußte anders werden, der König und 
feine Familie mußten ſich mehr zeigen, offene Audienzen halten, 
fih populairer maden. In dem kürzlich erfdienenen Bude: 
‚„Memoires et correspondance de Mallet Dupan”, erzählt 
berfelbe wie er vor furzem ben König auf der Jagd im Ger 
hoölz von Vervieres habe; da es geregnet, ſo ſei der 
König mit feiner Begleitung unter einige Bäume getreten, 
habe aber während der halben Stunde die dies gedauert Fein 
einziges Wort au irgend wem gefprochen. Gegen diefes abge- 
fchloffene Wefen erflärten ſich Lamark und Mirabeau. 

Der Legtere wollte daher auch daß bei dem Bunbesfefte, 
wo ber König unter dem Vorwande der Majeftät eine ganz 
mechaniſche und leidende Rolle fpielte, damit Lafayette ald der 
große Held des Tags eriheine, Ludwig XVI. zu Pferde kom ⸗ 
men, die Rationalgarden ordnen, dann auf den Thron fleigen 
und von da vor den Altar zum Schwure treten ſollte. Wollte 
| man ftatt des Königs die Etiquette, regieren laffen, fagte er, 
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fo würden die Fürften ſyſtematiſch verdummt und Sklaven ih⸗ 


rer abfoluten Veziere; er rieth deshalb dem König und der Kö: 
nigin fi häufig öffentlich zu zeigen, felbft zu Buß, Revuen 
über die Rationalgardbe abzuhalten, einigen Sigungen ber Ber: 
fammlung beisumohnen, die Spitäler, großen Werkſtätten 
u. ſ. w. zu befuchen und einzelne Wohlthaten zu verftreuen. 

Mirabeau liebte die Nevclution weil er fie für gut und 
gefeglich hielt, allein er verabfcheute Scenen und Auftritte wie 
die des 9. und 6, Detober, die den König und die Berfamm* 
u. nad Paris führten, um hier in diefem tobenden Bulfan 
endlich verfchlungen = werden. Er wollte vielmehr die Revo» 
lution wie fie jeder Ehrenmann will und wie fie dauernd ift; 
er gründete fozufagen die liberale Partei. Lamark wollte mit ⸗ 
unter an der Revolution von 1789 zweifeln, wenn er die Anars 
hie erblidte die fich über gang Frankreich verbreitete. Allein 
Mirabeau fchrieb ihm dab die einzige Sorge die Schuld und 
die Armee fei, welche beide dem Lande 400 Millionen kofteten ; 
„die Revolution’, fährt er fort, „wird den Boden freimachen 
und theilen, wird die Arbeit durch die Freude des Eigenthums 
erleichtern, den Handel und die Induftrie von den drüdeenden 
Fefleln befreien und die unerſchöpflichen Hülfsquellen der 
menſchlichen Indufteie der einzigen Herrfchaft der Freiheit über: 
laſſen, eine Drönung der Dinge herbeiführen, von ber unfere 
Burzfichtigen Augen noch nicht einmal die Atmofphäre erbliden, 
geſchweige denn diefe durchdringen. Klagen Sie mir alfo die 
Revolution nit an, mein theurer Graf, Magen Sie nur bie 
Menfhen an die auf Rechnung der Regierung dieſes große 
Spiel fpielen” (I, 462). 

Mirabeau wollte aber auch die Revolution bei dem Köni 
beliebt machen und fegte in feiner achten Mote vom 3. Juli 
1790 auseinander, wie der König dor der Wevolution 
(drüdend genug für ihn!) den Adel fchonen, mit dem Klerus 
unterhandeln, mit den Parlamenten ſich vergleichen und den 
Hof mit Gunftbezeigungen überfhütten mußte. Der Köni 
legte zwar willtürlih die Steuern auf, gerieth aber — 
fortwährend mit feinem Volke in Eollifion; die Verantwortlich⸗ 
keit der Minifter zwingt nur diefe geſchickter zu fein und gas 
rantirt die Unfehlbarkeit des Königs. Iſt es nicht vortbeilhaft 
ohne Parlament, Klerus, Privilegien zu fein und dafür nur 
eine einzige Elaffe Unterthanen zu haben? Dabei wollte Mi« 
rabeau mit aller Energie eine kraͤftige Erecutivgewalt. 

Wenn er auf der Rebnerbühne laut ed ausfprah: „Ihr 
werdet entweder niemals die franzöfifche Eonftitution zuftande» 
bringen, oder ihr müßt ein Mittel gefunden haben um die Ere 
eutivgerwalt zu Präftigen”, fo Eonnte ex au in feinen Noten 
ſich vollkommen als Royalift zeigen; er war dies aber ſtets nur 
im Ramen der Revolution von 1789 und mit den Principien 
biefer Revolution. In feiner fiebenundvierzigften Rote fegt er 
feinen politifhen Plan förmlich auseinander und erklärt daß 
menn man auf der einen Seite einen Repräfentativförper aus: 
ſchließlich mit der Verfertigung von Gejegen beſchäftige und 
auf der andern ein erbliches Königthum mit alleiniger erecutir 
ver Gewalt annehme, fo feien alle andern Details der Eonfti: 
tution nur Folgen dieſer beiden Bafen. Das königliche Anfe: 
ben ift dann einer der unerſchütterlichen Wälle gegen die Unar- 
hie. „Man täufcht jedoch das Bolk wenn der Einfluß bes le— 
gislativen Körpers auf Koften des Königthums erweitert wird, 
man arbeitet auf dieſe Weife nur auf den Untergang des letz⸗ 
tern bin.’ 

Die Lehre Mirabeau's war alfo ein ftarfes Königthum, 
welches aus der Revolution von 1789 hervorgehen follte. Er 
legt deshalb prüfend den Finger auf die wahre ſchwache Seite 
ber Gonjtitution von 1791, eine Verfaffung die zwar ein Kö⸗ 
nigthum will, die aber für die Republif gemacht iſt, oder viel 
mehr für die Anardie, weil fie die Erecutivgewalt fyftematifch 
erniedrigt. Der Grund diefer Erniedrigung hatte zwei Gründe, 
bie Mircbeau wohl erkannte, die Berblendung der großen Mehr: 
zahl und die Schlauheit einiger Wenigen. „Ih weiß”, jagt 


| 


er, „daß die Berfaffer der Eonftitution die Furcht der Gegen: | 
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wart mehr beberzigt haben ald die Zufunft, indem fie mid 
der koͤniglichen Macht, deren Einfluß fie fürdten, und den te 
publifanifhen Formen zaudern, deren Gefahren fie zwar yon: 
ausfehen, dabei aber auch fürdten daß der König feine hake 
Stellung verlaffe oder feine volle Macht wieder erobern mel; 
id weiß baß die Geſetzgeber mitten in biefer Haltlofigkeit rin 
Art Gebäude errichtet haben weldyes noch gar nicht fertig it 
und dem der Schlußftein noch fehlt. Bei feiner Aufrihtung 
verfolgen fie als gebeimes Biel, das Königreich dergeftalt iR 
organifiren daß fie zwiſchen Republik und Monardie beliebi 
wählen und das Koͤnigthum je nach den GEreigniffen, je mis 
der Wirklichkeit oder dem Richteintritt der geträumten Geich 
ren beibehalten oder wegwerfen können. Das gibt Auffſchej 
zu dem großen Rätbfel.” (II, 226.) 

Um diefes NRätbfel au löfen, um zu bewirken daß die Nas 
archie erhalten werde und ſich nicht immer mehr zur Repubül 
binneige, gibt Mirabeau mehre Mittel an, und er mil dire 
Mittel alle zufammen und nicht vereinzelt angewendet wiäm. | 
Das erfte derfelben, auf das Mirabeau am häufigften zurüd: 
kommt, ift: daß das Königthum mit der Vergangenheit nel: 
ftändig brechen und fi zu der einmal gemachten Revolstien 
bekennen müffe. Er hielt diefe Revolution einmal für unwi 
derruflich und verficherte prophetiih daß die Errungenfhaftm 
derſelben felbft dann nicht wiebergenommen werden Fünnten, 
wenn durch fremde Macht oder durch eine bewaflnete Gontrt: 
revolution das Königthum wieder aufgerichtet würde, fontern 
daß dieſes eben auf dieſe Eroberungen der Revolation ſich 
ftügen müffe (1814 und 1815). Aus demfelben Grunde arkeir 
tete er ohne Gewiſſensbiß an dem Sturze der Ratienale: 
fammlung, welche ihre Aufgabe vollendet hatte, und der nun 
Nichts weiter übrig blieb als dieſes Werk felbft zu zerftirn, 
da fie do Etwas thun mußte um zu leben. 

Das zweite Mittel war die Revifion der Verfafjung, ® 
die Monarchie ebenfo gut wie die Republif begründen kn: 
und daher jedenfalls Die Unordnung und die Anardie bi 
fligte. Diefe Revifion nannten Mirabeau und Lamark eine „ir 
treconftitution‘‘, welche jedoch in keinem Falle ven der Im 
nalverfammlung gemacht werden dürfe. Nicht etwa weil vi 
republifanifch gewefen wäre, fondern weil fie ihr eigenes Bet 
nicht im Sinne Mirabeau's hätte zerſtören wollen, und ax 
etwaige Revifion mit Hülfe der Rechten in den Yugen de 
Maffe fo gut wie eine Gontrerevolution geweſen wäre. Ex 
fame Borausfiht! Es Fam ein Augenblid nad dem Kt 
Mirabeau’s wo die Nationalverfammlung von dem Kertiärät 
der Anarchie erjchredt diefe Revifion beginnen wollte, und zur 
ohne Hülfe des Klerus und der Geiftlichkeit, nur mit cmit 
Majorität die fat ganz aus der zu Mirabeau's Anfihten be 
kehrten liberalen Parter genommen war. Die Chancen Handır 
alfo befier als Mirabeau dachte, und doch gelang dieſt Rroinen, 
die Barnave und feine Freunde mit foviel Muth und Verſtac 
unternahmen, nicht; die Verfammlung zauderte Alt zu ha 
was das geſchwaͤchte Königthum hätte dauernd wiederherfrk 
Tonnen, und das Yand war bereits zu Durchmühlt, zu fehr m" 
publifanifirt, um feinerfeits zur Mäbigung zuruͤckzukehren 

Mirabeau entwidelt befonders einen Punkt in muchtet 
Roten, nämlich die Unmöglichkeit einer Volksregierung und de 
Gefährliche eine ſolche auch nur auf ganz Purze Zeit au D@ 
fuchen. Er regt auseinander wie es zu fpät fei, um eine Im 
änderung ber Gefinnung des Volks, das alle Dämme durgtt 
hen habe, noch am Ende der Rationalverfammlung fe it=! 
zu bewirfen; man vergeffe daß das ſchrecklichſte Nefultat d# 
Revolution das unmittelbare Eingreifen des Bol fei, mid 
zur Folge habe daß der Gefepgeber nur Sklave der Mai: © 
daf ihm nur gehorcht werde wenn er dem Pöbel folgt, a 
daß er entthront werde wenn er fi nicht gefügig zeige 
einer foldyen allgemeinen Anfchauung fei in der Monardi "4 
in der Republik die Maffe Alles; ihre ungeftümen Beni 
gen feien die alleinigen Gefege, dem Bolke zu fchmeiceln, 4 
gu corrumpiren die einzige Kunft und Quelle des Gefegsce 
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wie des Regierenden. Mirabeau ift immer praktiſch. Er 

t nicht um die Namen, monarchiſch oder republikaniſch: 
u de nur inwieweit das Bol an der Regierung theilneh ⸗ 
men kann; nicht darum handele es fi, immerfort eıne Regie 
zungeform zu fuchen und fi) zu organifiren, fondern barum, 
aus den beftehenden Einrichtungen den moͤglichſten Rugen zu 
sehen. Er vergleicht die directe Wolsregierung mit einer Mas 
ihine die in einem fort arbeitet, aber obne aͤußerlich Etwas 
zuftandegubringen; das Volk zerftört die Gejege immer wieder 
die ed einmal gegeben. Ein Pferd welches fich jelbft zaͤumt, 
fagt ein altes Spruͤchwort, ift gar nicht gesäumt. 

Bevor alfo an die Revifion gedacht werden fonnte, mußte 
man eine andere Berfammlung haben, und um bdiefe zu erlan» 
gen brauchte man ebenfo eine andere öffentliche Meinung. Uns 
tee den Maßregeln die Mirabeau anbdeutete, um bie ungeſchick⸗ 
ten republifanifchen Zendenzen zu befämpfen, die bie Rational 
derſammlung der Geſellſchaft eingeflößt hatte, war eine ber er 
ſten daß die Regierung Paris, wo ihr der Untergang drohte, 
xrlaſſen follte; er fagte den erften Tag nachdem der König in 
die Zuilerien gebracht worden war, daß Frankreich und ber 
Rinig verloren feien, wenn die königliche Familie nit Paris 
xtlaſſe. „Paris, fchreibt er an Lamark, „wird in drei 
Menaten ein Hospital fein, vielleicht ein Schredensjchau- 
rag; foll Das Haupt der Ration feine Eriften; und alle un- 
fere dofnung ibm anvertrauen? Paris verfchlingt feit lan» 
gem die Einfünfte des Königreichs; Paris ift der Sig des von 
dm Provinzen verabjcheuten Fiscalregiments; Paris bat bie 
Schulden verurfaht; Paris hat durd feine traurige Agiotage 
den öffentlichen Credit untergraben und die Ehre der Nation 
tempromittire. Soll die Berfammlung denn nur auf dieſe 
Stadt achten und das Königreich über fie zugrunderichten ? 
Bielt Provinzen fürdten daß fie die Verſammlung beberridt 
und ihre Arbeiten leitet.’ (1, 365.) Der König fol alfo Paris 
verlaffen, aber nicht Frankreich und auch nicht uratfam. „Er: 
innern Sie ſich, mein lieber Graf”, fchreibt Mirabeau am 
4. Zuni 1790 an Lamark, „daß man in feinem Fall von einer 
Baht Mitwiffer oder Beförderer fein darf, und daß wenn ein 
Krig als König ausgeht, dies nur am hellen Zage geſchehen 
darf" Keine heimliche und verborgene Flucht; eine fühne, 
qaelle und entfchloffene Ubreife;s eine Berufung an die Pro- 
nen gegen Die Tyrannei ber parifer Demagogie, aber vor 
Aem feine Berufung an das Audland, Peine Emigration — das 
»or der Plan Mirabeau’s. Außerhalb Paris ift der König 
freis außerhalb Frankreich ift er eben nur ein Emigrant. 

Diele Berufung an die Provinzen ift vielleicht der Bür- 
gerfrieg.. Mirabeau wußte dies; aber er ſchreckte nicht davor 
wrid, Er wollte ihn nicht aus Ehrgeiz oder Haß, allein er 
feh die ſchrecklichen Megeleien der Anarchie voraus und zog 

Ünen die Gewalttbaten des Bürgerkriegs vor, da er feine an« 
dere Wahl hatte. Moncontour und Jory find beffer als bie 
&:.-Bartholomäusnaht oder bie Septembertage. Mirabeau 
hildert die Gefahren der Zukunft, die wachfende Wildheit der 
Raften, den losgelaffenen Haß gegen die koͤnigliche Familie, 
bie offen befprochene Ermordung der Adeligen und des Klerus, 
bie allgemeine Wertheilung der Güter, die grengenlofe Verwir⸗ 
tung der großen Städte des Königreihs, die Nationalgarden 
weihe der Bolks rache ald Führer dienen, die Verwaltungsbe: 
amten welche für ihre Sicherheit zittern, den immermebhr 
Reigenden Fanatismus. Er war ein nur zu guter Pros 
Pet, und er wollte die drohende Zukunft des Schredens felbit 
ım den Preis eines Bürgerkriegs vermeiden. „Ich habe”, 
Srieb er am 4. Auguft 1790 an den Major de Mauvillen, „nie 
m eine große bilutlofe Revolution —— und ich hoffe auf 
Bihts mehr als daß die innere Gährung, verbunden mit ben 
dewegungen von außen, einen Bürgerkrieg verurfache.‘ (1, 324.) 
Rirabeau”, fagt Lamark, „wiederholt mir unaufhörlich daß 
kenn der König und bie Königin in Paris blieben, wir die 
hrecklichſten Scenen jehen würden, daß die Bevölkerung das 


derfjeug von Factionen werben würde, daß man nicht beredy- | 


nen koͤnne, biswieweit die Volkswuth gehen werde, und baf 
am Ende der Bürgerkrieg das einzige Mittel bleibe um daß 
gefegliche Anſehen des Königs wiederherguftellen. Diefer Krieg 
erſchreckte ihn weniger als die Schreden die er vorausſah, denn 
„der Krieg”, meinte er, „‚läutert Die Seelen und gibt ihnen bie 
Energie wieder, welche die Berechnungen der Immoralität fie 
haben verlieren laffen”. Eben weil Mirabeau den Krieg für 
nothwendig und fogar für münfdenswerth adhtete, wollte er 
daf der König und die Königin ſich „einen feften Kern in der 
Armee’ bilden follten. (1, 126, 137.) Richt daß er das Zuſam⸗ 
menziehen eines Urmeecorps gewollt hätte — dies würde für bie 
Anarchie ein willlommener Borwand geweien fein —, aber er 
wollte daß man ſich gewifler Zruppenabtheilungen verfichern 
und fie fogar neu errichten folle, jedoch „nur in der Idee, im 
Gedanken, in petto”, und daß man ebenfo nur in petto den 
General beftimme den man an die Spige eines jeden dieſert 
Eorps fegen wolle. Kurz er wollte daß bei dem Verlaſſen von 
Paris der König auch eine feite Macht in Händen habe, allein 
vorallem müffe eben Paris, wo der Aufitand umbefiegbar fei, 
verlaffen werben. 

Es gab ferner in Paris noch ein zweites großes Element 
der Schwäche für die Regierung, die Nationalgarde. Mirar 
beau ift ein abgefagter Feind derfelben, und die Zußunft bat 
feinen Worten Recht gegeben. „Ich betrachte die Nationale 
garde von Paris’, fagt er, „aus einer Unzahl Gründen als 
ein Hinderniß für die Wiederherftellung der Ordnung. Die 
meiften Anführer find Zakebiner und bringen die Grundfäge 
diefer Geſellſchaft unter ihre Soldaten, fie lehren fie dem 
Volke als ber oberften Behörde zu gehorchen. Diefe Truppe 
ift au zahlreich um einen esprit de corps zu haben, zu ſehr 
mit den Bürgern verbunden um Etwas zu wagen und dem 
Volk zu widerftehen, fie ift zu ſtark um dem Pöniglichen Anſe ⸗ 
ben die geringfte Ausdehnung zu geftatten, zu ſchwach um einer 
großen Infurrection die Spige zu bieten, zu leicht verführbar, 
nicht in Maſſe, aber einzeln, um nicht auf dieſe Weife ein den 
Factionen immer dienftbares Werkzeug au fein, zu anſehnlich 
vermöge der ſcheinbaren Ditciplin, um nicht den andern Ras 
tionalgarden des Königreichs, mit denen ihr Führer fortwährend 
in Berbindung fteht, den Zon anzugeben.“ (11, 418.) Mirabeau hielt 
die Rattonalgarde nicht allein für gefährlich, fondern er meinte 
auch daß der Eifer mit dem die Pariſer ihre Soldaten» und 
Dffiziertpflicgten erfüllten, bei der Meubeit der Inftitution et⸗ 
was Gemachtes und Frivoles habe. „Man follte nicht mei« 
nen”, fagt er, „wie viel Beinlicye Eitelkeit ſich dazu drängt 
bewaffnet zu fein, eine Uniform zu tragen, eine militairifche 
Rolle zu fpielen, fi auszuzeichnen, ein Commando zu führen, 
befonder8 ungeftraft beigetragen au haben die Köpfe der Franzo: 
fen zu revolutionniren.‘ 

Died war der Plan Mirabeau’s: Feine Gontrerevolution ; 
ein Königreich von 1789; Mevifien der Berfaffung oder viele 
mehr eine Eontreconftitution durch eine Berfammlung die ihren 
Sig außerhalb Paris hat; der König gleichfalls außerhalb 

aris, aber in Frankreih; den Bürgerkrieg wagen im Außer: 
* Falle und zu dieſem Zwecke ſich eines ſichern Armeecorps ver ⸗ 
ewiffern ; vorallem ſich nicht auf die Nationalgarde und ihren 
Führer ftügen, „weil ein General der von der Maffe ernannt 
wird Niemand gehorchen, und das Volk immer glauben wird 
Herr Desjenigen zu fein den es allein gewählt hat um zu com» 
mandiren.” War dies der Pan Mirabeau’s, fo handelt es fich 
nur noch um die Hinderniffe die fi feiner Ausführung entge: 
genftellten. Auf diefe werben wir in einem britten und = 
Artikel zuruͤckkemmen. 16. 





Die Dichtungen der bretonifchen Barden. 


Unter dem Zitel: „Poömes des bardes bredons du Öme 
siecle, traduits et commentes par TA. Hersart de La 
| Villemarque‘, ift in Paris eine Sammlung von alten, fait 
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verforengegangenen Dichtungen der bretagnifben Barden er 
fhienen. Das Berdienſt diefer Sammlung liegt nicht in der 
philologifchen Seite, welche nur den Gelehrten intereffiren wird 
der den ganzen Werth einer verftändigen Kritif bei der Wie 
derherftellung des Zertes und der Wiederzufammenfügung der 
Fragmente e mwürdigen vermag. Der franzöfiihe Eommen» 
tator hatte in diefer Beziehung bereits Vorarbeiten in „The 


Myvyrian archaiology of Wales‘ (3 Bde, London I801—7) | 


und in den gelehrten Werken Sharon Turner's gefunden. 
Was vielmehr von einem allgemeinern und nähern Intereffe an 
diefen bardiſchen Fragmenten ift, das ift das Lebendige und 
Nege, das eigentlihe Weſen diefer Poefie felbft in ihren Ver: 
hältniffen au der Epoche in ber jie entjtand, zu den Sitten 
und Gewohnheiten die fie fchildert, und zu dem Bolksſtamme 
deffen Empfindungen, Leidenſchaften und Unglüd fie auẽdrückt. 


Der celtifche Volkeſtamm hat bekanntlich verfhiedene Ausläufer | 


ehabt, bie gälifhen Briten in England und die armorikani+ 
hen Bretagner in Frankreich; Beide haben diefelben ‚Helden, 


diefelben biftorifchen Erinnerungen, diefelben Unglüdsfälle zu | 


ertragen gehabt. Die bardifchen Gedichte laſſen einen Theil 
der nationalen Erinnerungen von Wales wieder aufleben; fie 
bilden gleichſam eine leidenfhaftlihe und traurige Iliade oder 
um fo zu fagen die Ddyſſee eines irrenden, taufendfältig 
gefchlagenen Volks, welches fih von Zeit zu Zeit heldenmüthig 
dem Feinde entgegenftelt, alsdann unterliegt und fi in fei« 
nen Zhälern und Bergen einfchließt, um mindeftens am hei« 
matlihen Herde eine Nationalität unberührt und rein zu 
bewahren, welche es nit zur Herrſchaft bringen Bann. 


Es ift fiherlih ein feltfames Bolk, weldes jo heidenmür | 
thig darauf bebarrt nicht no. zu wollen, und doch fo 


unglüdlid organifirt ift zum Leben; ein Bolf, welches ſich in 
einem Kampfe nech nicht für befiegt erflärt, deſſen Anfänge 
bis in das 6. Jahrhundert binabreihen. Das 6. Jahrhun« 
dert ift in der That eine entjcheidende Epoche für das 
celtiſche Velk; es ift der Beginn des Berfalls dieſes unter 
drüdten Namens, der, von allen Seiten gedrängt, von den 
fiegreichen germanifdhen Stämmen niedergetreten wird, den 
Angeln und den Sachſen, bie ihrerſeits wiederum neuen 
Groberern unterliegen müffen. Und mitten in der Glut die 
fes tragifhen Kampfes ſtroͤmt die Poeſie eines Talieſin, eines 
Liwarc'h, eines Aneurin aus, welche nach celtifcher Weife die 
Helden und die Schlachten de? Unabhängigkeitstampfet befingen: 
Gherent, den Krieger von Gornwallis und der Schlacht von 


2ongpert; Urien, den Häuptling der Briten von Gumberland 


und der Schlacht von Wrgoed » Lueren; den Tod Dwen's, 
Urien’s Sohn. Ws hiſtoriſche Documente haben die bardifchen 
Dichtungen das feltene Verdienft, das Zeugniß der Befiegten 
berbeizubringen, welches fo oft bei dem Bufammenftoße zweier 
Völker oder Stämme fehlt. Als Werke der Literatur find fie 
zweifelsohne Die ältefte Dichterifche Begeifterung, die in einer 
neuen Sprade ihren Ausdruck fand, eine der erften Proben 
jener Rationalliteraturen, welche durch die Kritik der Gegenwart 
fo forgfam wiederbergeftellt werben und unter denen abwechſelnd 
die ſtandinaviſchen Skalden, die deutſchen Minnefänger neben den 
Zroubadours des Südens und den celtifhen Barden ſich finden. 

Der mwefentlihe Zug der bretagnifchen Poeſie ift daß fie 
nad Inhalt und Sprache ganz national ift; fie ift das per 
fönlihe Werk einiger Wenigen, aber die Seele des Bolks 
athmet darin. Die Barden felbft find eigentlih Nichts als 
die Helden des Unabhängigkeitöfriegs, welche ihren beftimmten 
Play im focialen Leben hatten und vom Molfsgeifte mit einer 
Art Prieftertbum beleidet wurden. Das Bardenthbum war 
eine durch celtifche Sitten und Gefege gebeiligte Einrichtung. 
Die Poefie war diefen Völkern nichts Künftliches oder Reichtfer: 
tiges, fondern etwas Religiöfes, Hebres, welches Mechte und 
Privilegien mit ſich brachte. Der Zitel eines Barden machte 
nah bretagnifhem Rechte frei; das Geſetz fchägte die Harfe 
des oberften Barden fünf mal höher als den goldenen Schild 





ı nen nad dem andern umfommen ſehen. 


‚ bie wanfenden Schritte: 


des Kriegers ober als den jhönften Degen mit filbernem Griff, 
dreißig mal fo hoch als die Lanze und elf mal fo body als ten 
Pflug. Die Harfe konnte glei dem Buche und dem Schwern 
nicht mit Beſchlag beigt werden. Die Barden, zu einer maͤchtigen 


Hierarchie organifirt, hatten als ihre Aufgabe den Schap der 


‚ Meberlieferungen der Familie, des Vaterlandes und der Nation 


aufzubewahren. Sie feierten ihre Zeitgenoffen und deren Thaten 
ihren Ruhm und ihr Unglüß in Liedern, fie befangen die 
„britiſche Herrſchaft“, und felbft in der Riederlage erhoben fr 


| nod ihre Stimme und feierten, wie Aneurin, das Leichenbegängeif 


der 360 bretagniihen Däuptlinge, Die bei Kaltrary gefalm 
waren. Das Bol ſah in ihnen eine Perfonificirung ber altır 
Kämpfe, ed gab ihnen einen Plag unter den Rationalüberlic 
ferungen. In der Regel gefielen fie fi darin die Wahre 
mit Fabeln und 2egenden zu milhen. So bat y B. die 
Phantafie des Bolks aus Zaliefin, einem der berühmteften die 
fer Dichter des 6. Jahrhunderts, Folgendes gemadt. Ein Kin 
war in einer mit Leder übergogenen weidenen Wiege dem Me 
anvertraut worden und die Aluten trieben dafeibe an eine 
Fifcherei Elfin’s, des Sohnes Urien’s. Die Wiege ward auf 
genommen und ber fie zuerft entdedt hatte, rief, als er das Kind 
ſah, aus: „Tal-iesin!" was auf Deutfch bedeutet: Welch ſtteh— 
lende Stirne! Diefer Name blieb dem Barden von Urin? 
Sohne. „Ich bin der Häuptling von Eifin’s Barten“, li 
die Legende Talieſin fagen, „und meine Muttererde if dit 
Land der Sommergeftirne; id bin ein wunderbares Bel 
von unbefanntem Urfprungs; ich vermag das Welltal ya be 
lehren.” Talieſin's Geburtsland fcheint Cumberland gemein 
zu fein; er war Barde im Haufe Urien’s und mohnte alız 
Schlachten jener Zeit bei; nah dem Tode Urien's und ft 
Kinder feines Herrn zeg er von Schlupfwinkel zu Schlur⸗ 
winkel und murmelte dabei traurig: „Ach! ich habe den mes 
und die Blätter fallen fehen 

Limarc'h’6 Periönlichkeit hat noch mehr Zragifhet. © 
warc’h ift gleihfam der König Lear der celtifhen Poche. 
hatte 24 Söhne, die alle in den Rationallämpfen gefallen =» 
ren, er hatte die bretagnifcen Häuptlinge, Die er liebte, © 
Gr hatte den unheb 
baren Niederlagen feines Stammes beigewohnt und alein = 
dies Unglüd überlebend, blieb ihm, 100 Jahre alt, Ridt 
mehr übrig als fi in die Mbtei Lanvor am den Ufern dd 
Dee zurüdgusichen, wo er feine legten Tage zubradte, # 
Meidet in ein KriegeMeid von Biegenfellen; unmutherel d 
fang er fein befiegtes Vaterland und feine Kinder. „D man 
Krüde, halte dich gerade; man nennt dich das treue Heli F 
Ich bin nicht mehr auf lange det 
Limarc'h.”" Der Geift des Ehriſtenthums fcheint ſchen in ir 
finftern und männlichen Porfie des bundertjährigen Bardın 
zu weben und es läßt fi in ihm Etwas von einem eeitihen 
Hiob erkennen. Bald follte er im Klofter Lanver zur au 
geben: hier wurden nad Billemarque’5 Angabe feine Lerit 
bis auf unfere Tage aufbewahrt und vom Untergange gereitrt 

Man darf fib nicht wundern daß Traurigkeit der mi 
Grundton der bardifhen Poeſie ift: Traurigkeit it dem beñty 
ten Volke eigenthumlich ein unglückliches Volk wendet N 
letzten Athem dazu an, feine Erinnerungen zu bekraͤnzen * 
ſich felbſt fein Unglüc au erzählen. Die Gedichte der Bartın 
Zaliefine', Liware h's, Wneurin’s, zählen die Todten auf Di 
in jeter Schlacht gefallen find; fie zeigen den Wiederſchein d 
Feuersbruͤnſte, die von Pferden darniedergetretenen, vermirt 
ten Fluren, die öden Gemäuer, die verlaffenen Städte, Mi 
zufammenbredyenden Kirchen und ſtatt befien „die Kafenhüs 
wo der Klee blüht, roth vom Blute der bretagniſchen Krieg ' 
Dies ift die heroifche und epifhe Seite dieſer Dichtungen, " 
denen Nichts gemacht ift. Belbft die Monotonie der Weblli 
ift ein Beweis der Aufrichtigkeit ihrer Bewegung. · 

Die hiftorifchen Neberlieferungen, der Kampf um die Erik“ 
nimmt natürlich den Vordergrund ein. Reben diefen Dihtumg“ 
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gibt ed aber noch ein anderes Genre, welches Villemarque die 
„gnemifhen Gedichte‘ Limarc'h's nennt. Am Abende feines ftür» 
miſchen Lebens mochte diefer in Lanvor neben andern Gedichten 
auch diefe feinen Stüdeniederfchreiben, welche einen wahren Schag 
von Moralgedichten enthalten, wie 3. B. „Der Wind", „Der 
Geſang des Kukuks“, „Die Imeige” u. ſ. w. Wenn die hifto 
rifchen Lieder des alten Barden den Schmerz ums Naterland 
empfinden laffen, fo zeigen feine Sittengedichte den verftändi» 
gen und ſcharfſinnigen Geift, der manchmal bei feiner Dichtung 
sem Schmerze überwältigt wird, wie 5. B. wenn er den Men: 
fhen mit dem Blatte im Winde vergleicht, „das ſchon alt ift, 
und doch erft ein Jahr”; oder wenn er fagt: „Die Sorgen 
kommen im Alter, wie bie Bienen in der Einſamkeit fi auf: 
halten.” Er nennt den Berftand das Licht des Menfchen, er 
bringt die Berfchwiegenheit und die wahre mäßige Luftigkeit. 
Einige feiner Marimen find von merkwürbiger Bartheit und 
feltener Ziefe, was bei dem Barbaren bes 6. Jahrhunderts 
überrafcht. „Gluͤcklich der Menſch, der feinen Freund ſieht.“ 
„Das Weib muß den Schlaf zum Schmerze bringen.” 

Bie konnte diefe in einer 13 Jahrhunderte alten Sprache 
siebergefchriebene Poeſie trog eines fat fortwährenden Kam 
pfeb gegen ganz entgegengefegte Elemente ſich erhalten? Es 
ft dies ein Problem, meldyes bei jeder Sprache aufitößt bie 
von der Stufe einer berrfchenden zu der der untern Glaffen 
berabgefunten ift. Wie kommt es daß das Wolf fie noch ehrt, 
mie lange fann fie inmitten fremder und ſtärkerer Rationali» 
täten ihre Eigenthümlichkeit bewahren? Der Grund liegt in 
der Lebendigk eit des glühenden eiferfüchtigen Rationalgefühls. 
Us die breta gnifche Ration befiegt im ihre Ihäler und Berge 
eingefhloffen mar, da näbrte fie gleichwol die alte Sprade. 
Die Barden hatten allerdings nicht mehr ihren bevorzugten 
Dlap am Hofe und unter den Fürften, aber fie hatten bie 
Bolköfefte und den Holzſchemel in der Hütte des Armen, 
wo fie heimlich die Gefänge ihrer Ahnen vortrugen. Der Rame 
des legten Barden wird nicht genannt; es war ein armer blin- 
ter Greis aus dem Lande Wales, der bei den Verfolgungen 
tm Katholiken unter Heinrih VIII. am Palaſte von Windſor 
erifien und die Werfe Zaliefin’s fang: „Ich will euern König 
ken was ihm widerfahren wird: ein wunderbares Weſen 
Bird den Sumpf von Rianez verlaffen; e6 wird die Ungerech ⸗ 
hakrit Mälgun’s, des Königs von Gwened, beftrafen, deſſen 
Peire, Zähne und Augen gelb werden follen wie Gold; «6 
zr Mälgun, dem König von Gwened, den Zod bringen.” 
der alte Barde wurde geviertheilt. 

Almälig vergruben fi die bardifchen Dichtungen in 
dem gälifchen Bibliotheken oder wurden Eigenthum des Melde 
und gehörten unbelfannten Sängern an, die fie von Geſchlecht 
zu Geflecht fortpflanzten. Erft zu Anfang diefes Jahrbun- 
derts wurden fie forgfältig gefammelt. Der Mann, dem man 
fr verdankt, war ein armer Bauer aus dem Ihale Myvyr, 
hr mit der Muttermild den Eultus der vaterländifchen Ueber: 

lieferungen eingefaugt hatte. Owen Jones hatte etwas Selt- 
mes unternommen; er fuchte und fand Reichthum, um der 
edtifhen Poefie ein Denkmal errichten zu können. Dies ift 
der Urfprung von „Myvyrian archaiology of Wales. Die 
Hliihe Alterthumskunde von Diven Jones ift der Ausgangs: 
denkt der neuern Wiederherftelungsverfuhe der bardiſchen 
Porfie. Noch jest ſucht unter dem Einfluß eines ſtarken Nas 

konafgefügls ſich eine gewiſſe Bewegung gälifcher Literatur 
& England geltendzumaden, wie dies Willemarqud in einem 
indern Werke gezeigt hat. Roch vor einigen Jahren ſah man 
wei Zweige beffelben Stammes fi in Wales zu einem ge: 
"infamen Feſte vereinigen, um in der Nationalfpradhe das 
“etagnifche Lied ‚Nein, Arthur ift noch nicht todt!“ zu wies 
tholen. 

tenalität! 


Ein merfwürdiged Zeugniß für die Macht un — 


Notizen. 
Zur Statiſtik der franzöſiſchen Literatur von 1851. 


Laut ber Schlußnummer des „Journal de la librairie‘' vom 
vorigen Jahre beläuft fi die Ziffer der während des genannten 
Jahres in Frankreich erfcyienenen Literatur (Bücher, Zeitungen 
Flugſchriften u, ſ. w.) auf 7250. Im vorhergegangenen Jahre 
betrug fie 142 weniger. Bon jenen 7250 waren 6517 in frans 
zoͤſiſcher (darunter 44 im verfchiedenen Provinzialdialekten), 65 
in beutfcher, 68 in engllſcher, 93 in fpanifcher und 160 in 
lateinifher Sprache. Bon der Gefammtjumme find 4219 in 
Paris, die übrigen in den Departements und davon 44 in 
Algier gedrudt worden. Da die Zahl unveränderter Abdrüde 
und neuer Auflagen 1677 beträgt, fo ergeben ſich 5573 neue 
Werke. Hierzu 182 Karten und geographifche Plane, 3061 
Kupfer: und Stahlſtiche und Steindrüde, 835 Sungftüde und 
809 Inftrumentalftüde, und man weiß Alles was 1851 
von Frankreich in intellectueller und artiftifcher Beziehung ger 
leiftet worden ift. Bon den 166 Zeitungen welde das Jahr 
1851 theild überfam, theils entftcehen ſah, manche angeblich 
zur Abhülfe längft und fchmerzlih empfundener Betürfniffe, 
find ziemlidy drei Viertheile fchlafengegangen. Die Zitel meh: 
rer bezeichnen den gemwählten Kreis ihrer 2efer; fo „La tri- 
bune chronomätrique‘, „Le moniteur des epiciers”, „Le 
journal des fleurs”, „Le journal de conchyliologie‘’, „L’alam- 
bic’‘, „La revue gastronomique‘‘, „Le journal des fläneurs‘', 
„Le — des solutions grammaticales”. Die Bühne iſt 
mit 263 Novitäten verforgt worden; darunter 35 Dramen, 
14 Luftfpiele, 12 Opern oder Igrifche Dramen, 5 Ballets und 
197 Baudeniles — nicht ein einziges Zrauerfpiell Im Al: 
gemeinen hat Frankreich während der letzten zehn Jahre 82,000 
Erzeugniffe der Literatur und Kunft geliefert. 


Eine Stimme aus England über „König Aelfred“ 
von Reinhold Pauli. 

Diefe Stimme über nurgenanntes Geſchichtswerk tönt im 
„Athenaeum‘ folgendermaßen: „Der literarifhe Theil des 
Buchs verdient im Ullgemeinen Anerkennung. Der Bortrag 
weiß Nichts von Gefpreistheit, und der Stoff ift fo Mar und 
überfichtlich georbnet als die in vielen Studen herrſchende 
Verwirrung es nur immer möglih madte. Obwol der Ber: 
faffer bei Berarbeitung deffelben mit Pritifcher Genauigkeit die 
richtige Geltung zu ermitteln fucht, wird er doch dadurch fel- 
ten langweilig. ine redliche Verehrung feines Helden belebt 
feine trodenften Forſchungen, und wenn er die wichtigen Stel» 
len in Aelfred's Laufbahn befchreibt, fehlt e6 ihm je wie nö⸗ 
thig weder an Wärme noh an Emphaſe. Daß er mehr als 
erfoderlich von feiner Perfon, vom Zwecke und von den Schwie: 
rigfeiten feiner Aufgabe fpriht, mag die Schwäche eines jun⸗ 
gen Schriftftellers fein. SIedenfalls haben wir aber in ihr und 
in einer gewiffen Wortfülle die hauptlählichften, doch nicht 
fehr gewichtigen Mängel gefunden. Möglih auch daß bier 
und da politifhe Fragen und politifche Perfonen der Neuzeit 
fchattenähnlih über die Blätter ftreifen; doch find fie zu un- 
deutlih um der eigenthümlichen biftorifchen Färbung zu fcha- 
den. Demnah kann Pauli's « Welfred» eher eine gefunde und 
wirkſame als eine feine und bochgeniale Arbeit heißen. Das 
Bud koͤnnte glängender und gedrängter gefchrieben fein, vers 
dient aber nidht allein unbedingt gelefen au werten, fondern 
auch bei und wegen feines Gegenftandes eine befondere Beadh: 
tungs es ift unbeitritten der genauefte und vollftändigfte bis 
heute vorgelegte Bericht über unfern großen angelſaͤchnſchen 
Ehrenmann.’' 13. 





Bibliographie. 
Ahrens, E. A. J., Probe einer neuen Ueberfegung des 
Sopholles. Coburg. 4. Nur. 
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Bauernfeld, Gedichte. Leipzig, Brockhaus. 8. 1 Zhlr. 
rx. 


OR 
ossard, H., Erkenntnisse und Lebensgesetze der 
Wahrheit und Liebe. Magdeburg, Baensch. Gr.8. WNgr. 

Bresciani, U., Leben des ägyptifchen Jünglings Abuls 
her Bisciarah. Aus "dem Stalienifhen von 8. Diet, Re 
gensburg, Manz. 8. 11%, Rar. 

Eotta, B., Geologiſche Bilder, Mit Zitelbild und er 
in den Xert gedruckten Abbildungen. Leipzig, Weber. Gr. 8 
1 Zhlr. 15 Rear. 

Fortlage, E., Genetifche — der Zneeybie ſeit 
Kant. Leipzig, Brechaue Gr. 8. 2 Thlr. 

Friedrich, R., Die Erziehung zur be ine For: 
derung Des Lebens an die Schule. Leipzig, Avenarius u. 
Mendelsfohn. Lex.“„8. 1 Zhir. 

Gladisch, A., Die Religion und die Philosophie in 
ihrer weltgeschichtlichen Entwickelung und Stellung zu 
einander nach den Urkunden dargelegt. Breslau, Hirt. 
Gr. 8. 1 Thir. 

Grün, era Gedichte. Pte Auflage. Leipzig, 
BWeidmann. Gr. 12, 2 Thlr. 

Hall, R., „Ih bin e8” oder: Die Stimme Iefu im 


Sturme. Aus dem Engtifhen — K. W. Wiedenfeld. 
Elberfeld, Friderichs. 16. 16 R 
Hautz, J. Zur G hie der Universität Hei- 


delberg, nebst einigen darauf bezüglichen noch nicht ge- 
druckten Urkunden. Heidelberg, J. C. B. Mohr. Gr. 8. 5 Ngr. 

Herbst, W., Das classische Altherthum in der Ge- 
genwart. an geschichtliche Betrachtung. Leipzig, Teub- 
ner. Gr. 8, I Thir, 

Huber, 3. M., Die Zobtenbefhau nach dem Standpunkte 
der neuern Wiflenfchaft ur eg bed Lebendigbegraben« 
werdens. Innsbruck, —* ner. Gr. 18 Nor. 

James, G. P. M., Der — Kommiſſar, oder 
Reiſen und Abenteuer eines Mannes von Stande. Mus dem 
Fey y — Ifter und 2ter Band. Leipzig, Kollmann, 

ar. 

Jolowicz, $., Die merkwürdigften Begebenheiten der 
allgemeinen BWeltgefchichte in Darftellungen deutfcher Dichter 
für Gymnafien und Buͤrgerſchulen und mit geſchichtlichen Be: 
merkungen verfehen. Mit einem Borworte von Gäfar v. Len—⸗ 
gerfe. Leipzig, Brodhaus. 8. 24 Nor. 

Kereszturi, J., Das neue Derefengi Ihe Erziehungs» 
Syitem im Auszuge, fammt eigenen beurtheilenden Anfichten, 
als Handbuch für Eltern, Erzieher und die denkende Jugend 
bearbeitet. Ae Auflage mit a der Borerinner 
rung. Peſth, H. Geibel. Gr. 8. 10 Rar 

Ko enig, H., Haus und Melt. ine Lebensgeſchichte. 
—58 Theile. Braunfcmweig, Bieweg u. Sohn. 8. 3 Zhir. 

x. 

Sharcart, 9. E. und M. Marcard, Bermifchte Schrif: 
ten, Erzählungen, Schilderungen und Gedichte, herausgegeben 
von 9. €. ——— Ham —* Agentur des Rauhen Haus 
ſes. 12. 1 hir. 6 Ngr. 

Mafius, H., Raturſtudien. Skizzen un der zum 
und Thierwelt, Beipaig, Brandftetter. Gr. 8. 27 Rar. 

Neuer Rekrolog der Deutfchen. 2Sfter Zahrgang. 1850. 
Mit 2 Porträts, Zwei Theile. Weimar, Voigt. 8. 4 Zhlr. 

Noad, 8, Der Genius des Chriſtenthums oder Chriſtus 
in der Weltgefhichte. Der Geiſt des Ehriftenthbums in feinen 
weltgeſchichtlichen Hauptformen und feinen hervorragenden 
fhöpferifhen Perfönlicpkeiten für gebildete Laien dargeftellt. 
Drei Zheile. Bremen, Geister. 8. 3 Zhlr. 

Dtto, un Die Kunft und unfere Zeit. - 
Haffner. Gr. 8 15 Rar. 

Pohl, E., "Die Melancholie nach dem neuesten Stand- 
—— der Physiologie und auf Grundlage klinischer Beo- 

achtungen bearbeitet. Prag, Calve. Lex.-8. 1 Thlr. 


Großenhain, 


Richter, K. E., Reifen nad Rorbamerifa und jurüd 
in den Sahren 1835 bis 1848. Bugabe: Ein Brief aus — 
— von M. U. Richter. Zwei Bände, Leipſig, Kell 
mann. 8. 2 Zhlr. 25 Nor. 

Rohbau, 4. 2. v., Italienisches Wanderbuch. 10-181. 

I Bände, Peipzig, Avenarius u. Mendelsfohn. 8. 2 Zhle. 
: x. 
chaefer, J. W., * und kLeben. Gedichte Ber 
men, Geister. 16. 15 Nor 

'Sher *38 * F. Leuthen. 2te Auflage. Berlin, 
Beſſer. Gr. 8 

Schmuggler und © Wilberer. Ein Roman. Aus dem Enz 
liſchen überfegt von €. Sufemihl. Drei Bände. 2eipjis, 
Kollmann. 8. 2 Zhir. 

Sigur, Kurze und einfache Untworten auf die am mi 
ften verbreiteten Einwendungen gegen bie Beligien. — 
nad) der 16, Ausgabe. Dsnabrüd, Fredeweſt. Gr. 16. 5 Kır. 
Zerentiuß Afer, . Der Eunud. Luftfpiel in 3 Auf: 
gen. Deutſch mn. Gravenborft. Hamburd, Hr 
mann u. Campe. 8. U U NG r. 

Ihaderay, W. M., ebene und Rowena. (in Bu 
man auf einen — Mit 8 Sluftrationen von R. Doyk. 
Beipzig, Weber. 8. 1 Thlr. 

Talvj, Uebersichtliches Handbuch einer Geschichte 
der slavischen Sprachen und Literatur. Nebst einer Skim 
ihrer Volkspoesie. Mit einer Vorrede von K. Robinsa. 
Deutsche Ausgabe, übertragen und bevorwortet von B. K 
Brühl. Leipzig, Geibel. Gr. 8. 1 Tbir. 20 Ngr. 
Unger, F., Versuch einer Geschichte der Pflanzes- 

Wien, Braumäller. Gr. 8, 2 Thir. 3 Ner. 
Vogl, 3. R., Blumen. Romanzen, Lieder und Cprüde. 
Wien, Pfautih u. "Bf. 16. 224 Nor. 
Beolbeding, I. E., Luther in Worms. Gin Zug au 
Philipp Melandtbon’s geben. Zwei Lebensbilder, für dus 
Belt * die reifere Jugend dufgeftellt. Leipzig, Bredhees. 

gr. 


welt. 


Zagesliteratur. 

Ein Beitrag zur Pöfung der Fagpentf@äbigungihun: 
Dresden, Meinheld u. Söhne. Gr. 8. 

Dufh, 4. v., Zur Pathologie * — &r 
Märung und Abwehr veranlaft durch Bekt's und Andlamt 
Schriften über „Bewegung” und „Umſturz“ in Baden. 
berg, Akademie Anftalt für Piteratur und Kunft. Br. * 

Rar. 

Geift, Predigt, gehalten bei Eröffnung der 2, orten 
lichen Landesfonode den 12 — *— 1851 zu Dfdenburg. 
denburg, Schulze. 1851, Br. 8. 2%, Rar 

Hanffen, Ein Beitrag zu den IDebatten über bie Di 
—— goellanſchluß · Frage . Didenburg, Schuige. Gr. * 

gr 


Hartung, W., Wo Kaufen wir Brot, daß biefe em! 
Zwei Predigten über Ich. 15. am Senntag eier 
= Judica 1852 zu Zeig en Beig, Webel. %. ‘ 

3 Rar. 

Stolz, A., Der Baum und der Menſch. Predigt 

den Gefellenbund gehalten = hl Freiburg im 


au, Herder. 
z ‚ Ueber die Bedeutung Berlin! 


ee R. 32 
in ber großen Kriſis unſerer Zeit, = Vortrag den 10. Min 
üfhen Biene für And 


1852 in der Berfammlung des ame 

liche Zwecke gehalten. Berlin, W u — iR 
. Ueber Intereffenvertretung und „gireiige 9 —* 

Bon F. L. B. Münfter, Theiſſing. Gr. 8. 2 

Wieſe, L., Bildung und Chriſtenthum, eine bi \ 

Betradtung. Gin Vortrag auf Beranlaffung des Evangel' 

ſchen Vereins für kirchliche Auede am 5. April 1852 gehalten. 

Berlin, W. FB SE Tier" Ben: RE eier, Gr. 8. 6 Nor. 
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1. Deutſche 


Literariſcher Anzeiger. 





1852. M XXI 


Die Infertiondgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Nor. 
über Die 


Verlagsunternebmungen für 1852 


F. A. Brockhaus in Leipzig, 





I. An Zeitſchriften erfcheint für 1852: 


Allgemeine Zeitung. Verantwortlicher Redac: 
nie Brodbaus. brgang 1852. 4. Der 
das Halbjahr 3 Ihlr.; das Vierteljahr 


teur: 
Jahrgang 6 Thlr. 
1 Thir. 15 Ror. 
Crfdeint mit Ausnahme des Gonntaas tdali zwei mal, Die In» 
fertionsgebühren bettagen für den Roum einer Zeile ? Nor. Ein 
us foftet 1 Rat. Befondere Beilagen u, dgl. werben nicht Their 
Dlätter für literarifhe Unter 


her Mebacteur: Heinrich Bro 
4. 12 Zhtr. 

Diefe Seitſgrift erfheint wöhentlid ein mal im drei Degen, fie kann 
aber auch in Menatsheften bejogen werden, Die Snferrionsgebüb- 
ten bettagen für eine Zeile oder deren Kaum Va Mat. Belondere 


Beilagen ı, dgl. werden gegen Vergütung ven 3 Zbirn. beiseltat ober 
beigcheftet, 


Landwirthſchaftliche Dorfjeitung. Heraußgegeben unter 
Mitwirkung einer ellſchaft praktifcher Band:, Haus» und 

orfkwirthe von William Löbe. Mit einem Beiblatt: 

emeinnüßiges —— — für Stadt und 
Land. Webst Bilderbeilagen. XII, Jahrgang. Neue Folge. 
I. Jahrgang. 52 Nummern. 4. Der Jahrgang 1 Ihr. ; 
das Halbjahr 15 Rar.; das Vierteljahr 7', Nor. 

Es erfdeint wochentiich 1 Bogen, bie zudten t kann aber aud in mor 
natliden Lieferungen bezogen werden, ie Infertionsgebübren de⸗ 


tragen für bie e ober deren Raum 2? Rar. efondere Beilagen 
u, dgl. werden mit 1 Zhle, für das Zaufıend berechnet. 
Das Pfennig: Magazin für Belehrung und Unterhal- 
fung. Berantwortliher Redacteur: M. I. E. Bolbe: 
Ding. Neue Folge. Zehnter Jahrgang. 52 Nummern. 
Mit vielen Abbildungen. 4. Der Sehrgang 2 Ihlr.; das 
Halbjahr I Thlr.z das Vierteljahr 15 r. 
Den dieſet Zeitſgriſt erfpeint wechentlich eine Nummer, ſſe kann je⸗ 
auch in monatlichen Liefttungen bersgen werden. Die Anfertionsr 
ghähren betragen für den Maum c ner Zeile 3 Nat, Beiondere 
eilagen uw, dal. werden gegen Mergütung von I Xhir, fir das Kat 
fenb beigelet. 

Der ,—V. Band des Pfennig: iegagin (1833-37) koften im er ⸗ 
möfiaten Preife 4 Zhle., der VIL—X. Band (lASB—IN] 4 Zhir., der 
AV. Band (Reue Molge L—V, Band, 184347) 4 Abie., der I. 
AV, Band aufammengenommen 10 Ahle, einzelne Iebraänge | Zklt, 
Der Reuen Bolge VI., VIR., VIIL und IX, Zahrgang (1 51) koften 
jeder 2 bir. 

Berner find zu ermäßigten Preifen zu beyichen: 

Yan mig Dagayin für Kinder, Fünf Bände, 2 Ahlt. Einzelne Jabra. 
ẽ 


altung. Berantwortli: 
aus. Jahrgang 1852. 


* 
————— 
Muftrirte Zeitung für die Jugend. Verantwortlicher Re— 
dacteur: M. I. €. — Siebenter Jahrgang. 52 
Nummern. Mit vielen Abbildungen. 4. 


2 Zhte.; das Halbjahr I Ihlr.; das Vierteljahr 15 Nar. 
Von biefer Zeitfhrift e Keint wöchentlich eine Nummer, fie kann aber 
au im monatlichen Lieferungen bezogen werden. Die Infertions- 


Der Jahrgang 


ebübren betragen für den Maum a dk 2 Rar. Belonbdere 
beiteaen u, dgl. werden mit 1 hir. für das Saufend berenet, 

Die erfdlenenen ſechs Dahrgänge (15 —51) kofın jeder geheftet 
2 Zbir., gebunden 2 Ahle, 8 Mar. 


U. An Fortfegungen erfcheint : 
Unterbaltende Belehrungen zur Förderung allgemei: 
ner Bildung. Siebentes Bänden und folgende. 8. Geh. 


Preis des Baͤndchens 5 Rar. 

Das bereits Gridienene enthält: 
1. Unfterblidfeit, von p. Ritter. i 
2 1 eftirnte Simmel, von I. 9. Mäbler, 


3, Da p, von em 
4. Die Bibel, von %. X. D. Tholul. 
5. Die Aranfbeiten im Kindesalter 
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Ausgewählte Bibliothek der Claſſiker des Auslandes. 
Mit biographiſch- literarifchen Einicitungen. Achtzigſter 
Band und folgende 12. Geh. 

Die erfhienenen Bände diefer Sammlung find unter Befendern Zr 
tein einzeln zu erbalten: _ 

1. 11. Bremer, Die Nahdam. Fünfte Xufoge. 20 Rar. — Il, 
@omes, Jancı de Gate, ae von Wittid. u — IV. Baute, 
Das neue Ürden, berfegt_ von Hörer Wu Kar — V. Bremer, Die 
Zöhter des Präüidenten, Wierte Auflage. 10 Rat. — VIVIL Beemer, 
Rina, Dritte Auflage. DO Rar. — Will. IX, Bremer, Dus haus, 
Bierte Xuflage. 9 Rat — X, Bremer, Die Kamille 9. Bmeite 
Auflage. 10 Ngr. — XI. Prevoft db Eglies f ichte der Manen 
Eedcaut, überfept_ von Bälem. Rar. — Ni. All, Dante, 8: 
riſche Gedichte, überfept und erflder von Kannegicher und Witte, 
apelte Xuflage. ? The. 12 Mar. — XIV, Zafoni, Der geraubte 

Immer, überfegt von Arip. 12bir. 9 Mar. — XV, Bremer, Alte 
nere Orzählungen, 10 Rat. — XVl. Bremer, Streit und Sricde, 
Dritte Xuflasc, 10 Nor. — XV. Woltaire, Die Henriade, über« 
feptsen @&r&öber. 1 Ahlr. — XVill, @uftav HUN., Sheufpiele, über- 
fept von Sigel. 1 Zbir. 6 Mar. — XIX. @joberg (Vitalis), Wedichte 
überfeptvon Kannegieher. WRgr. — XX—) Boreareio, Da 
Dekameron, Überfept von Bitte, Smeite Muflage. 2 Zhir.l5 Rar. — 
XRin — XxXV, ante, Die görttide Komödie, überfept von Hanne» 

ieher. Bierre Zuflage, 2 Zhie, 15 Mor. — NAVI. Gelchine, 

ne bramatiicdhe Repelle. Xus dem Spanifden a von Dülom, 
1 Zblr. 6 Ror, — XXVI. XXVII. @omabeva Bhatta’s Mär 
Menfammlung, üderfept von Brodhaus, 1 Zhlr. 18 Rar. — XAIX. 
AXX, Bremer, Gin Zogebud. 20 Nor, — AXXI. XXXIL Zaflo's 
Inrifche Gedichte, überfipt von Yürfler. Zmeite Nuflage. 1 Bir. 
15 Ror. — NXXIM, Sitopadefe. Kus dem Sanskrit überfegt von Mülr 
ler. MRMat. — XXXiV. XXXV, Inbdiſche —— Jj deutſchen 
Rakbildungen von Hocfer. Wdilrx. — VI—AXXVIU. Eal- 
deron, Schaufpiele, überfept ven Martin. 3 Zhle. — XXXIX— 
XL. Dante's profaifche riften. Mit Xusnabme der Vita nuova. 
Ueberfept von Aannegieher 2 Ahle. — XLI XLIL Bremer, 
In Daletorlien. D Nat. — XLIU—LIM. Bue, Der emige Jude, 
3 Zblr. 0 Rar, — LIV, LV, Badiavelli's florentiniihe Gelhihten, 
überfept von Keumont. 3 Zble, — LVI. @abi’s Mofengarten, über« 
ent ven Graf, 1 2ble 6 Rgr. — LVil. Serenlann, Gurid, ber 

zieher der Gothen, überfept von Heine, A Nar. — LYIN, Lix. 

Mo, Das befreite Ierufalem, überfept von Stredfuß, Blerte Kufr 
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lage. 1 Zbir. — LX—LXU. Stadt, Delpbine,. Zmeite Auflage. 
2 Fr. — LXIM, Zescolo, Lıpte Briefe des Saropı Driis, über 
fegt son Rausin, Zweite Xuflage. LEhle. — LXIV,. GHolberg, 
eis Altın'd Wallfaher Im die Untermeit, überfent von Rolf, Jmelte 
Xufloge. 1 Zbir, — LXV— LAXVI, Bremer, Seihmiterleben, 1 Ihir, 
— LAVIIL I.XIX. Bremer, Sommerreife. WRar. — LAN —LXKXI, 
5 age. Eil Blas von Sentillana, Aus dem Wronsöffden. Zmeite 
uflage. ? ible. 15 Rar. — LAXIV. Goldfmitb. Der Landprediger von 
Motcheld, üderfept durch von ber Delönip. Dritte Xuflage. 15 BE 
— LXXV—LXXVI Ruflonde Mevelen de. Uebertragen mit Dio« 
RWN tritiſen Ginlctungen ven Belſſebn. 3 Thl 15 Mar. — 
IXRVI 1. LAXIN. —— ſammtlticht Canzenen, Ballaten und 
Zriumpbe. Mus dem Ttenenſaen überfept und mit erläuternden Anr 
merkunag begleitet von Börfter. Dritte Xuflage. 2 Ihe, 


re — — 


Kaufgesuch von Büchern und Manuseripten. 


In Folge bedeutender Aufträge des nähern und ent- 
ferntern Auslandes sind wir im Stande für grosse, seltene 
literarische Werke aller Art sehr annehmbare Preise zu 
zahlen, und ersuchen demnach Besitzer verkäuflicher Bi- 
bliotheken um gefällige Einsendung von Verzeichnissen, 
direct per Post. 

Berlin. 

A. Asher & Comp. 





Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist durch alle Buch-, 


handlungen zu beziehen: 


Zeitschrift 


der 


Deutschen morgenländischen Gesellschaft, 
Herausgegeben 
von den Geschäftsführern 


unter der verantwortlichen Redaction 
des Prof. Dr. AR. Anger in Leipzig. 
Sechster Jahrgang. 1852. 
Gr. 8, Geh. 4 Thlr. 


Erscheint jährlich in 4 Heften. Dieser Zeitschrift wird ein Kite. 

rarischer Anzeiger beigegeben. Die Insertionsgebüh- 

ren betragen 2 Ner. für die Zeile oder deren Raum. Benon- 

dere Beilagen u. dgl, werden gegen Vergütung von I Thir. 15 Ngr. 
beigelegt, 


Zweites Heft. 


Das zwiefache Grundgesetz des Rhythmus und Accents, 
oder das Verhältniss des rhytlhmischen zum logischen Prin- 
eip der menschlichen Sprachmelodie. Zur Einleitung in das 
Hebraeische Accentsystem. Von Prof. Hupfeld. — Probe 
aus einer Anthologie neuarabischer Gesänge, in der Wüste 
gesammelt. Fortsetzung. Von Prof. @. A. Wallin. — Bei- 
träge zur Kenntniss der indischen Philosophie. Fortsetzung. 
Von Dr. M. Mütter. — Etymologisches zum Avesta. Von 
Prof. R, Roth, — Ueber das ägyptische Museum zu Ley- 
den. Schreiben des Dr. Brugsch ‚an Prof. Fleischer, — 
Die fünf Epagomenen in einem hieratischen Papyrus zu 
Leyden. Von Dr. Brugsch. — Einige Vorschläge zur Her- 
stellung eines brauchbaren hieroglypbischen Wörterbuches. 
Von Dr. M. Uhlemann. — Die türkische Akademie der 
Wissenschaften zu Censtantinopel. Von Dr. Behrnauer. — 
Zweites Schreiben des Prof. Stickel an Prof. Fleischer 
über einen Abbasiden - Dirhkem. — Zur Frage über die 
Classification der Sprachen. Von Prof. Pott. — Aus einem 
Schreiben des Dr. M. Müller an Prof. Fleischer, — Lite- 





Derantwortlider Redacteur: Heinrih Brodhaus. — Druf und Verlag von F. MT. Brodhaus in 





8. Bilderfaal. Darftelungen aus den Gebieten der Kun, 
der Wiſſenſchaft und des Lebens. Siebentes Heft und fol: 
gende. Folie. Geh. 

Das erfte bis feste Defe (Mr. 11379) urfhhienen 1897-50 und ie 
den 3 Zbir. I4 Mar. 

Der ‚‚Pilderfaal' enthält eine Auswahl von verzüglide 
Solzfiehnitten und liches, welche in ſchatfen Mbklatien von 
®.%. Brofbaus in Leipsig zu bestehen find. 


(Die Vortfegung folgt.) 


raturbericht aus Constantinopel. Aus Briefen des (Freih 
von Schlechta- Wssehrd an Prof. Fleischer. — Semitische 
Inschriften aus Babylonien, Nach einem Schreiben Layardı 
an Dr, Böttcher. — Notiz über die arabische Bearbeitung 
des „Barlaam und Josaphat“. Von Dr. Steinschneider, — 
Bibliographische Anzeigen. — Suum cuique. Berichtigung 
zu Zeitschrift Bd. V, S. 536 fg. Von Dr. M. Uhlemam. 
— Nachrichten über Angelegenheiten der Deutschen mor- 
genländischen Gesellschaft. — Verzeichniss der für de 
Bibliothek eingegangenen Schriften u. 8. w. 





Socben ift erfchienen: 


Dieffeits und Jenſeits des Dream, 
Ton F. Dtto, 
VI und 114 Seiten. leg. geh. 15 Gar. 


Bei der immer mehr fteigenden Yuswanderungsluft dürft 


diefe Warnungsfchrift, begründet auf eigene Anſch del 
Verfaffers, der die Bereinigten Staaten Bis —— 
Weſten beſuchte, eine befondere Beachtung verdienen, 


Dergen und Schloepke in Schecn 





Soeben erfchien und ift durch alle Buchhandlungen zu beyidhen: 
Genetijche ji 


Geſchichte der Philofophie Jeit Kal 
Von Prof. C. Fortlage. £ 
8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. — 


— ——— 
In unferer Zeit, in welcher zur Lö der ) 
politifchen und religiöfen Fragen ein —— — 
füge linferer größten Denker in weitern Kreiſen ebenfo kin: 
gend nothwendig wird, als die Muße au allgemeinen 
ftracten Studien im Gedränge der praßtifchen 
nothwendig abnimmt, wird eine Darftellung ber 
Spfteme willtommen fein, welche jenem Bedürfniffe mie 
lichſt geringen Anfoberungen an Zeit und Mühe des Btub 
entgegenfommt. Diefe aus langjährigen und vie 
dien bervorgegangene Darftellung entwidelt mut 
Rüdfichtnahme auf die Intereffen der Gegenwart in 
drängten, fachlihen und faßlich durchfichtigen Form bie 
von Kant an bis in die Gegenwart 5 in 
Bufammenbängen, worin fie als die maßgebent 
der fortfchreitenden geiftigen Bewegun 
her die Gegenwart jih in allen 

Willens ergriffen zeigt. 
Reipzig, im Juni 1852. 
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Das engliſche Geſchworenengericht, von Fried: 
rih Auguft Biener. Zwei Bände. Leip— 
zig, Bernd. Tauchnig jun. 1852. Gr. 8. 
3 Zhlr. 15 Ngr. 


Unter den Inftitutionen welche der Enthufiasmus 
des Jahres 1848 ins Leben rief war die des Gefchmwore- 
nengerichtö eine der am allgemeinften verlangten und am 
allgemeinften — wenn auch faft durchgängig auf unzu⸗ 
längliche Weife — bemilligten. 
die Sünden der Väter an den Kindern heimgefudht. Es 
zeigte ſich daß die feitherige Beichäftigung der MWiffen- 
fhaft mit diefer zum mindeften höchſt intereffanten Ein- 
rihtung ſchon am ſich mangelhaft, lüdenhaft, von ent- 


gegengefepten Borurtheilen beherrfcht, befonders aber in 


gefhichtlicher Hinfiht unzureichend gewefen war, und 
was nocd viel fchlimmer, daß die Praktiker, welchen bie 


Aufgabe zufiel die neuen Gefeggebungen über ein radie 


cal umzugeftaltendes Strafverfahren über das Knie abzu— 


brechen, größtenteils diefem Beruf gar nicht gewachſen, 


nicht einmal durch Studium des doch immerhin vorhan- 
denen theoretifhen Materials dazu vorbereitet waren. 


Es wäre fein Wunder, wenn unter der Herrfchaft 


biefer neuen, großentheils durch Halbheit ausgezeichneten 
und bem alten Verfahren nur oberflächlich aufgepropf: 


ten, dazu noch faft durchgängig dem in Hauptfachen 


vielfach verwerflihen franaöfifhen Mufter blind nachge⸗ 
ahmten Gefepgebungen die gänzlich ungeübten, von der 
Wiffenfhaft und vom Gefeg rathlos gelaffenen Geſchwo— 
renen eine Menge von Misgriffen begangen hätten. 
Gleichwol wird Niemand aufer den Medacteuren fub- 


ventionirter reactionnairer Zeitungen bie Stirne haben, | 
um abjuleugnen daß fi) auch im dieffeits-rheinifchen | 


Deutfchland die öffentliche Meinung mit ebenderfelben 


Wärme und Entfchiedenheit für das Inftitut ausgefpro- 


chen hat wie feit 40 Jahren in den Rheinlanden. 


Betrachtet man aber die feit dem Scheitern der deut: . 


1852, 9. 


Leider nänlich wurden jept 


| fhen Hoffnungen eingetretene reactionnaire Strömung 
im Ganzen, fo wird man zum mindeften foviel zuge- 
fichen müffen daß das Geſchworeneninſtitut trog feiner 
ı märzminifterlihen Verballhornung ſich gegenüber dieſer 
Strömung miderftandsträftiger und lebensfähiger erwie— 
fen bat als irgend ein anderes aus ber gleichen Erhe- 
| bung des Volksgeiſtes entfproffenee. Zwar hat man es 
da und bort im erfien Keime wieder erftidt, ohne ihm 
' auch nur eine ehrliche Probe zu gönnen, wie es bei civi- 
lifirten Völkern Gebraud iſt. Um fo gewiffer aber hat 
man überall fonft, wo man nicht mit brutaler Gewalt 
den Knoten zerhieb, die Erfahrung gemacht daß ber 
Zorn gewiffer Negierungs » oder Gabinetsorgane über 
freifprehende Wahrfprüche in einzelnen politifhen Pro— 
ceffen, welche allerfeits (mamentlich von Seiten der An- 
Mage) den reinen Charakter politifcher Parteilichfeit an- 
ſichtrugen, fowie der nachgerade wieder aus der Lethar- 
gie der Feigheit erwachte Eifer mander Juriften alten 
Stils, welche froh waren, wie bie alten Weiber wieder 
auf ihr erfies Wort zurüdfommen zu bürfen, feinen 
‚ irgend bedeutenden Eindrud gemacht, fondern höchſtens 
| für die Gelüfte reactionnairer Parteien zum Sporn für 
mehr ober minder perfide, gefegwidrige Beftrebungen 
gedient hat. 

Tropdem kann man fi nun freilich nicht verhehlen 
daf das junge Inftitut großentheild gerade von Beiten 
Derer die zumächft zu feiner mohlwollenden und auf 
richtig forgfamen Pflege berufen wären, ſich nur einer 
falten Teilnahme zu erfreuen hat, daß Nichts bafür 

ı sefhicht um es zu kräftigen und vor Anſtößen zu be- 
| wahren, daß weit eher die Abfiht dahin geht, es mög- 
lichſt hülflos fich felbft zu überlaffen, ihm Berlegenhei« 
| ten zu bereiten, es bloßauftellen und nebendem auf alle 
' Fälle möglichft zu beſchneiden. 

Umfomehr aber ift es Pflicht der Wiffenfhaft, fi 
des verwaiften Kindes anzunehmen und für fein Fort- 
fommen in beffern Tagen die unentbehrlichen Garantien 
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zu liefern. Denn auch foviel ift allerdings ungmeifel- 
haft daß ohne eine genauere und gründlichere Kenntnif 
der Geſchichte des Inſtituts, als fie noch vor kurzem 
verbreitet war, und ohne eine fchärfere philofophifche Auf: 
faffung feiner Aufgabe mit allen nothwendigen Confe- 
quenzen berfelben diejenigen Berbefferungen der gegen« 
wärtigen Gefeggebung nicht möglich find, welche bie 
nothmwendige WVorausfegung für ein fünftiges Gedeihen 
des Inſtituts bilden. 

Bekanntlih find nun feit 1847 eine Reihe von 
Schriften über das Gefchworenengericht erfchienen, melde 
ſich vor der frühern deutſchen Literatur in diefer Sphäre 
entfchieden durch das Beftreben auszeichneten, in der einen 
oder andern Beziehung oder in beiden die Foderungen 
eines vorgefhrittenen miffenfchaftlihen Bewußtſeins zu 
befriedigen. Biener führt als nennenswerth auf: die 
Schriften von Dahlmann, Micelfen, Wilda (1847), 
die von von Maurer, von Daniels (1848) und bie 
von Gundermann, Köftlin, Gneift (1849). Diefen 
Schriften ſchließt fih nun das in der Ueberfchrift er 
wähnte Werk von Biener an, welches in mehren Rüd- 
fihten eine ausführlihere Beiprehung hervorzurufen ge» 
eignet ift. 

Mit Behagen zählt der Verfaffer in der Vorrede bie 
Verdienſte auf, die er fich feit 1927 um die Aufhellung 
der Gefchichte des Gefchmworenengerichts erworben habe, 
und welche auch in der That (wenn audy nur in einer 
beftimmten einfeitigen Richtung) nicht gering find. Als 
nächſte Veranlaffungen der vorliegenden Schrift werden 
mehre angegeben : 1) die Abficht, die 1827 mit dem 
Ende des 13. Jahrhunderts abgebrochene (äußere) Ge- 
fhichte des englifhen Geſchworenengerichts bis zu dem 
Anflug an die in England jegt üblichen Einridtungen 
fortzufegen. Obgleih nämlich aud er ſelbſt früher für 
bas 14. Jahrhundert und die Folgezeit bis auf die 
Emancipation der Jury unter Karl Il. fi) mit einer 
flüchtigen Darftellung nad Reeves begnügt hat, jo macht 
er es doch jegt allen übrigen Scriftftelleen wiederholt 
zum befondern Vorwurf daß ihnen diefe Uebergangszeit 
von einigen Jahrhunderten faft ganz unbekannt geblieben 
fei; 2) die Abſicht eben dieſe Lüde auszufüllen (melde 
freilich mit 1 zufammenfält); 3) die Anerkennung bes 
Gefchworenengerihts in Deutſchland, welche eine genauere 
Kenntniß des englifhen Verfahrens als nothwendig er« 
fheinen laffe. Dinterher wird endlih 4) noch als 
Grund beigebracht daß mehre der vorgenannten Schrift- 
fieller dem Gefchworenengerichte in Civilſachen viel zu 
wenig Aufmerkfamkeit gefchentt, es ſchnöde ald Neben» 
fache ıc. behandelt hätten, während body in England und 
in den nordifhen Reichen die Gefchworenengerichte ur- 
fprünglih für Eivilfachen angewendet worden feien und 
bei ber Fortbildung der Jury in England die Eriminal- 
jurg immer nur langfam den Fortfchritten der Civiljury 
nachgefolgt fei. Legteres wußte man nun freilich Längft 
ohne dieſe zum Ueberdruß wiederholte Belehrung; nur 
konnten Solche denen es überall nur um die Jury in 
Straffachen zu thun war nicht vermuthen, daß es un- 


recht fei eben nur fomweit ald nothwendig auf das Bar: 
bild im Givilfachen einzugehen. Dies mußte ihnen der 
gefunde Menfchenverfiand empfehlen, wenn fie fih nicht 
unter die Glaffe Derer einreihen mollten die nur immer 
in die Breite hinaus, nicht aber in die Tiefe hinab zu 
arbeiten wiffen; am wenigften aber fonnten fie gemeint 
fein fi) das Maß ihres Eingehens auf die im Hinblid 
auf die Idee der Jury jedenfalld nur fecundaire Ge 
fhichte des Civilgeſchworenengerichts von einem Schrift. 
ſteller vorfchreiben au laffen, der im feinen bieherigen 
Arbeiten zwar große Gelchrfamkeit in Berichung auf 
das Aeußere des Anftituts, aber keineswegs ein it 
gend genügendes Verſtändniß feiner Idee andentan 
gelegt hatte. 

Wie dem nun aber fei und welche fonftigen unge 
nannten, wenn auch zum Theil nur allzu offen barlıe 
genden Motive den Verfaffer bei Abfaffung feiner Ecrik 
geleitet haben mögen, fo ift jedenfalls Fein Zweifel def 
er vor vielen Andern den Beruf hatte die bisjegt theil 
weife mangelhaft und irrthümlich dargeftellte äußere Gr 
fhichte des englifchen Geſchworenengerichts zu berichtige 
und zu ergänzen, manden flreitigen Punkt feitzuftd: 
len, überhaupt mittel® feiner großen Belefenheit ce 
Summe von Material herbeisuführen, über melde fin 
deutfcher Schriftfteller vor ihm zu gebieten hatte. Xud 
diefer abftractgelehrte Werth der Schrift ift jedoch de 
halb nur ein bedingter, weil der Verfaſſer in dem lob- 
lichen Beftreben, den wiffenfchaftlichen Anfoderungen der 
Zeit gerechtzumerden, fi nicht mit der bloßen dufern 
Geſchichte des Inftituts begnügt, fondern fi mannid- 
fach, freilich im ſehr willtürlihen Sprüngen, aud uf 
den Verfuc einer innern Entwickelung eingelaffen ba, 
ber im Ganzen eben um feiner beliebigen fragmentan- 
fhen Manier willen ohne großen Werth ift, wenn and 
im Cinzelnen richtige Bemerkungen (befonders we da 
Meg von Andern vorgezeichnet war) nicht fehlen. 

Jedenfalls gibt es für den Fachgelehrten wie für de 
Praktiker der fih um Gefchichte befümmert Mande 
im vorliegenden Buche zu lernen, wenn ‘auch ein guit 
Theil davon, um wahrhaft fruchtbar zu werden, nad 
einer von höherm Standpunkte aus unternommenen Bu 
arbeitung bedarf. Anders verhält es ſich dagegen mit 
dem praftifhen Theile der Schrift. 5 

Zwar verſichert der Verfaſſer (mac) gemohnter Wet 
in mehrfacher Wiederholung) daß er feine Arbeit mi 
voller Unbefangenheit und Unparteilichfeit unternomistr 
und durchgeführt habe. Allein noch ganz abgejehen "r 
der faft unerhörten Weife, wie er durch feine fortlaufent 
Polemik diefe feine Verſicherung felbft Lügen ftraft, erſchein 
diefe Verfiherung auch in Beziehung auf die Sache fehl 
als ſcheinheilig, zum mindeften als handgreifliche Selbſ 
täufhung. Vorerſt erflärt er feine Beſchaͤftigung m 
dem Gefchworenengerichte als eine Sache blofer hiſter 
ſcher Liebhaberei, wobei an ein Für oder Wider binfiät 
lich einer fortfcreitenden Ginführung des Inftitutt — 
Deutſchland nicht gedacht worden fei. Diefed „rt 
Intereffe der gefchichtlichen Forſchung“ wird denn & 
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in einen fehr vielfagenfollenden Eontraft gefegt mit dem 
bei andern Schriftftellern bemerfbaren „oftenfiblen Zweck, 
aus den biftorifchen Nachweifungen Argumente für die 
Empfehlung des Gefchmworenengerichts herzuleiten“ (mel 
es Verfahren freilich der Verfaſſer hinterher nicht fo 
euphemiſtiſch abkommen läßt, fondern mit den fhwärzeften 
Farben zu fehildern und als die abfcheulichfte Befudelung 
des reinen Hermelins der MWiffenfchaft zu brandmarten 
gar nicht müde werden kann). Man könnte nun, um 
die Sade aufs wohlwollendſte zu nehmen, fagen, dies 
ſei Geſchmacksſache, und übrigens fi) damit tröften daß 
aufer einer Meinen Clique von Anhängern einer veralte- 
ten wiffenf&haftlichen Richtung fein vernünftiger Menſch 
fich "einreben laffen wird, es fei in Nechtöfragen, bie ja 
dod vor allen andern praftifhe Fragen im eminente- 
fien Sinn find, ja Nichts find, wenn fie nicht als folche 
auftreten, es fei in Mechtöfragen mehr mit der vermeint- 
lichen olympifchen Ruhe einer fpielenden, gefinnungslo- 
fen, mit ihrer eigenen Gelehrſamkeit liebäugelnden hifto- 
rifhen Liebhaberei gedient als mit einer energifch bie 
Sache felbft und ihre Idee, ihre Verhältniß zur lebendi- 
gen Gegenwart und von bier aus natürlich auch ihre 
Geſchichte erfaffenden Unterfuchung. Indeffen kann dies 
beruhen gelaffen werden. Denn ber Verfaffer ift auf- 
richtig genug hinterher gerade heraus zu geftchen (mas 
nicht einmal nöthig geweſen wäre) daß er keineswegs 
fo unparteilich fei ald er vorher glauben gemacht hatte, 
daß er vielmehr fich als einen Gegner des Gefchmworenen« 
gerichts betrachtet wiffen wolle. Seine Ueberzeugung 
geht nämlich dahin daß eine Aufftellung des Verfahrens 
mit Deffentlichfeit und Münblichkeit, wobei die richterliche 
Ücberzeugung nicht auf beftimmte Formen des Beweiſes 
befchräntt fei, ausreihe, um die biöher gefühlten Män- 
gel unfers Eriminalverfahrens zu heben. Schon 1844 
erklärte er ſich daher im der „Zeitfchrift für gefchichtliche 
Rechtswiſſenſchaft“, XII (vgl. damit die Necenfion in der 
„Reuen Jenaifchen Literatur-Zeitung”, 1846, Nr. S1 fg.), 
gegen das Gefchworenengericht ; und Daffelbe wiederholte 
er in den 1846 und 1848 erfchienenen beiden Heften 
feiner „Abhandlungen aus dem Gebiete der Rechtsge⸗ 
ſchichte“. Ja noch mehr: 1844 hatte er die Möglichkeit 
einer Vernehmung von Gefchmworenen für zweifelhafte 
Gemüthözuftände zugegeben und 1845 für die Erfennt- 
niß und Erhaltung faufmännifcher Gewohnheitsrechte eine 
Jury gewünſcht. Auf dem leptern Wunfche beharrt 
er auch jept noch, fügt jedodh mit einem gemiffen 
Genuffe bei daf in Gemäßheit feiner Vorſchläge ſtreng ⸗ 
genommen nicht von der Thätigkeit einer Jury, fondern 
von etwas Anderm die Rede fei. Das erftere Zuger 
ftänbnif dagegen freut er fi als eine Uebereilung ganz 
unb gar zurüdnehmen zu fonnen, 

Man fieht alfo was es mit der zur Schau getrager 
nen Unbefangenheit und Unparteilichfeit auf fi) hat und 
mit weldhem gänzlihen Mangel an Recht der Berfaffer den 
Gegnern feiner Anfihten fort und fort den Vorwurf der 
Befangenheit entgegenfchleudert. Das Geftändnif einer frü- 
bern Uebereilung wäre an ſich ganz löblich, wenn nicht wie 


derum der Verfaffer die unbedeutendfien und unfhuldig- 
fien Uebereilungen (nicht felten fogar folche welche ein 
zu großes Vertrauen auf feine eigene Zuverläffigkeit her- 
vorgerufen hat) an feinen Gegnern mit maßloßer Bitter: 
keit und Scheelfucht zu rügen im Gebrauche hätte. End» 
lich darf der Eontraft nicht überfehen werden, in welchen 
ber Berfaffer mit feiner aus allen möglichen Nüfttam- 
mern geborgten Reindfeligkeit gegen das Inſtitut der 
Jury fi) gegen fich felbft fegt, wenn er Andern die nur 
in Givilfahen die Jury für überflüffig halten dies fo 
gewaltig übelnimmt, es ihnen als einen Verrath an der 
fiebenhundertjährigen Geſchichte des englifchen Inftituts 
anrechnet und mac gewohnter Weife wegen dieſes Ei- 
nen Punkts in ermüdendften Wiederholungen mit den 
plumpfien und gehäffigften Angriffen gegen fie zu Felde 
sieht! Aber freilich von folhen Widerſprüchen mwimmelt 
die vorliegende Schrift; und mie kann es anders fein, 
da ber Berfaffer die Sache der Wiffenfchaft felbft ganz 
und gar mit feiner Perfon identificirt und daher alle 
fremden Anfichten die nicht in feinem befchränften Geh- 
Preife liegen ohne Weitered als Frevel gegen den heili— 
gen Geift der Miffenfchaft gebrandmarft haben möchte, 
ohne zu bedenken baf er, indem er ſich fo maflos von 
feiner Leibdenſchaftlichkeit hinreißen läßt, oft genug bie 
Wunden die den Gegner treffen follten lediglich ſich 
ſelbſt beibringt? 

Man hat es hiernach in dem vorliegenden Buche mit 
verfchiedenen Elementen von fehr verfhiedenem Werthe 
zu thun, weshalb bei der Benugung beffelben vorallem 
große Vorfiht zu empfehlen ift und ſchwerlich irgend 
Jemand von ber Lecture beffelben einen befriedigenden 
Gefammteindrud mit fortnehmen wird. Das Beſte daran 
ift ohme Zweifel der gefchichtliche Theil, foweit er ſich 
vorzugsmweife im äußerlichen Gebiete bewegt und nicht 
auf Darlegung bes innern Entwidelungsgangs Anfprud) 
macht. Weit minder bedeutend ift der praftifche, in mel« 
chem ber VBerfaffer im Wefentlihen Nichts gibt was 
nit von Andern fchon fchärfer, wenn auch ürzer ge 
fagt worden wäre. Am ſchwächſten in wiffenfhaftlicher, 
dabei leider zugleich höchſt verwerflich in fittliher Hin- 
fit ift der polemifche. Endlich mag noch nebenbei er- 
mähnt werden baf der Berfaffer, wahrfcheinlich zur Kurz« 
weil, auch einige philofophifhe Digreffionen eingefloch 
ten hat (felbft nody in den „Nachträgen”, II, 319), 


Was nun zunächft den hiftorifchen Theil betrifft, 
fo ift freilich gerade dieſe verbienftlichfte Geite ber 
Schrift am meiften mit dem Schmuz jener unlaus 
tern, filbenftechenden, übertreibenden Polemik befubdelt. 
Indeffen darf fih dadurch die Kritif nicht irremachen 
laffen, das Wahre und Gute was der Verfaſſer hier 
gibt aus jenem Schmuze aufzulefen und nad Ber 
dienft zu rühmen, wenn fie darin aud) legtlih mehr mur 
eine forgfältige Materialienfammlung als eine wirkliche 
Geſchichte anzuerkennen vermag. Zwar verhehlt ſich der 
Verfaffer nicht daß es zu einer befriedigenden geſchicht⸗ 
lichen Darftellung nicht genüge, die Thatſachen ber all- 
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mäligen weitern Ausbildung der Inftitute vor Augen | 
zu ftellen, daß vielmehr auch eine Betrachtung des ei- | 


gentlihen Wefens der Dinge und ein Ausgehen auf ben 
jegigen Stand der Sade, auf ein praktiſches Refultar 
dabei nicht fehlen dürfe. Allein von diefen Aufgaben 
zeigt er fih nur der erften vollkommen gewachſen, wäh ⸗ 
rend die Erfüllung der beiden andern mehrentheils jehr 
zu kurz kommt und das Bewußtſein der unzureihenden 
eigenen Kraft bei dem Verfaffer ſich gerade hier fehr 
oft in polternden Angriffen auf glüdlichere Vorgänger, 
denen er am Ende body das legte Wort laffen muß, 
bloßſtellt. Mit Necht fept er daher auch den haupt- 
fählihen Werth diefer Partie feiner Schrift nur in die 
Ausführung der Abfiht: die Schickſale der Civiljury zu 
verfolgen und die Nachrichten für die Gefchichte der 
Jury feit dem Anfang des 14. Jahrhunderts felbftändig 
nad Möglichkeit zufammenzuftellen. 

Die Vorliebe des Verfaffers für das äuferliche Bei 
wefen der Gefchichte verräth ſich ſogleich bei der erften 
Frageftellung. Zwar fpricht er fih ausbrüdiih dahin 
aus, nur diejenige Behandlung fei die richtige welche 
ebenfo die äufere Herkunft ald die innere Bedeutung 
des Inflituts zum Gegenftand ihrer Forfchung mache. 
Allein fhon bie Art und Weiſe wie beide Arten der 
Herleitung einander gegenübergeftellt werden zeigt aufs 
Marfte daß ber Verfaffer nur mit der erfiern MWeife 
derfelben aufrichtig fompathifirt, dagegen bei der zweiten 
von vornherein eine Unficherheit bliden läßt, die jedem 
Verftändigen den Schlüffel zu den fonderbaren Diatriben 
gibt welche bald darauf folgen. Sein ganzes Intereffe 
ift nur auf die äußere Gefchichte des Geſchworenenge ⸗ 
richte gefpannt, und zwar in fo abfiracter Weiſe daf 
ihm Alles nur auf die formelle Bezeihnung, den Na- 
men, bie Zahl u. dgl. anfommt, während er gegen bie 
Verſuche, die Idee des Inftituts an verwandte Ge- 
danken des germanifchen Rechts anzufnüpfen, fi nahezu 
als ungläubiger Thomas verhält, obwol ihm dieſe Ver- 
ſuche fortwährend wie böfe Geifter auf den Ferſen find 
und ihm die merfwürdigften Zugeftändniffe abzwingen. 

Eben biefe Halbheit fammt allen daraus hervorgehen- 
den Widerfpüchen charakterifirt gerade den beften Theil 
des Buche. Mas der Verfaffer pofitiv erhärten zu kön- 
nen meint, befchräntt fi auf die beftentheild von Mi- 
helfen und Dahlmann entlchnte Behauptung daß das 
Inſtitut der Jury zunähft aus der Normandie und 
weiterhin aus Skandinavien ſtamme. Hiervon wird nun 
viel Weſens gemacht und gegen Diejenigen melde auf 
berlei Zauffcheinauszüge aus hiſtoriſchen Kirchenregiftern 
feinen befondern Werth zu legen vermögen mit Bedacht 
ber Argwohn erregt daß es ihnen an geſchichtlichem 
Sinne mangeln bürftee Allein umgelehrt muß man 
bem Verfaffer nad) feiner eigenen oben angeführten Er« 
Märung ben Mangel an diefem Sinne in Beziehung 
auf das Wefen des Inftituts vormwerfen, fei es nun daß 
er unfähig geweſen fei daffelbe au faffen, oder daß er 
fi vorfäglih vor befferer Erkenntniß verfchloffen habe, 
was nad verfchiebenen Anzeihen das Wahrfcheinlichere 


if. Wie könnte er fonft auf die äußere Herkunft der 
Schale und der Formen das Dauptgewicht legen und 
die innere Entwidelung des Gedantens zur Nebenface 
machen! Daß gründliche Unterfuchungen über das Erfiere 
im höchſten Grabe wünſchenswerth feien, wird feinem 
Vernünftigen einfallen zu leugnen; der Berfaffer hat in 
diefer Beziehung (I, 12) einen feiner Gegner durdaus 
misverfianden oder midverfichen wollen. Allein gerad 
das Beifpiel des Berfaffers kann aud jedem zur War- 
nung dienen der etwa noch geneigt fein follte die Neben 
ſache als Hauptſache anzuſehen. Denn Nichts ift gemif- 
fer als daß Jeder der etwa nur aus dem vorliegenden 
Buche fich über die Entftehung des Geſchworenengerichte 
belehren will eine durchaus unzureichende und gtoßen 
theils ſchiefe Vorftellung davon befommen muß. 
Allerdings fehlt es bei dem Werfaffer keineswegs 
ganz an dem Bemwuftfein daß mit der äuferlichen Her- 
leitung der Formen und Modalitäten nicht Alles gelci- 
ftet fei. Aber ſchon die Art wie er dies ausdrückt zeigt 
deutlich genug daß ihm der Kern der Sache fremd blich 
und fremd bleiben mußte. Die hiftorifhen Erklärungen 
des Gefchworenengerichts, meint er, feien nichts Anderes 
als Nachweiſungen baf das Gefhworenengericht jenem 
Charakter nach in die zur Zeit feiner Entftehung gang 
baren Vorftellungen gepaßt habe und in feinen Eigen- 
fhaften mit einer oder der andern damals vorhandenen 
proceffualifhen Einrichtung zufammentreffe. Dies if 
doch wahrhaftig eher die Auffaffung eines Thorfchreiberi 
als die eines Genealogen oder gar eines genetifchen E 
Härers! Im Widerfprudy mit faft allen tieferblickenden, 
wenn auch von gelehrten Notizen minder firogenden but 
fhen Forſchern verwirft er daher die Genefis der Jum 
aus ber Wurzel des germanifchen Rechts überhaupt und 
inebefondere aus angelfächfifhen Elementen (Legteres im 
Miderfprud; mit hochachtbaren englifchen Schriftftellen, 
welcherlei Widerfprudy er Andern fehr übelsunehmen, alt 
„hochmüthige Ueberhebung” anzurechnen und fonft zu 
verunglimpfen pflegt); ihm ift vielmehr das Zurückgehen 
auf die normannifhe und ſkandinaviſche Rechtsgeſchichte 
das Ein und Alles, eben weil er nur für form 
Schale Sinn hat und von dem Keimen und langfamen 
Heranreifen einer Idee unter zunäcft ſcheinbar fremd- 
artigen Hüllen Nichts zu begreifen ſcheint. Wenn An— 
dere einen folhen Keim ſchon im älteften Rechte bezeich- 
nen, fo ift er gleih mit dem Vorwurf bei der Hand 
daß man moderne Ideen in das Alterthum übertrage, 
während doc) jeder Verftändige einficht daß gerade durd 
jene Bezeichnung eines Gedanfens als eines erſt feimen- 
ben eine berartige Uebertragung geradezu ausgefchloffen 
wird, mithin ber gedachte Vorwurf ein ganz nichtiger if. 
Eben auf diefer Unfähigkeit, die innere Entwidelung 
eines Gedankens aufzufaffen, in Verbindung mit bem 
quälenden Gefühle daß man ohne derlei Betrachtungen 
doch nicht vorwärtsfomme, beruht denn aud feine Pr- 
lemik gegen die Andersdentenden, welche nicht an jener Un- 
fähigkeit leiden, befonders gegen die Anhänger der meuern 
Philoſophie. Diefe Polemik wird nicht verfehlen bei 
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manden Beinen Geiftern, die fi ihrer Blindheit in 
Saden des Gedankens freuen und rühmen, große Ge- 
nugthuung zu erregen. Nur freilich werden fie fi) in- 
fofern wieder bitter enttäufcht fühlen, als fie finden wer- 
den daß die legten Mefultate des am meiften gefhmäh- 
ten Gegners für das Inſtitut im der Geftalt die es feit 
dem 16. Jahrhundert erhalten hat denn doch eine ge- 
wiffe zwingende Gemwalt über den Verfaſſer ausgeübt 
haben. Diefer felbft fogar gefteht ihm zu „daß er über 
die Begründung des Strafrechtd, über die Grundidee 
unfers Griminalproceffes, über die Benugung des eng- 
liſchen Rechts als Vorbild, den Werth des franzöfifchen 
Griminalverfahrene, endlich über den Beruf der Jury 
Anfichten habe, mit denen die feinigen (des Verfaſſers) 
ganz übereinftimmen und welche fi von allerlei noch 
ſeht herrfchenden Irrthümern der neuern Zeit frei hal— 
ten“ (I, 25). Vielleicht war die Nothwenbdigkeit, in 
Beziehung auf die Idee des modernen Zuftands das 
Verdienft eines Jüngern anerkennen zu müffen, dem 
ältern Manne fo unbequem daß ihm wider befferes Wif- 
fen und Gewiffen die Leidenfchaft mit fortrif, an dem 
Gegner auf dem Gebiete der Gefhichte um jeden Preis 
Nahe zu nehmen und fein Müthchen zu kühlen. In 
keinem Falle hat er dies jedoch geſchickt angegriffen. 
Denn abgefehen von der lächerlichen Anmafung, womit 
er fi herausnimmt, bie geheime Werkſtatt der Gedan- 
fen feines Gegners ausjpähen und bie Ideenfolge, aus 
welcher beffen Arbeiten entfprungen find, mit einer 
Sicherheit bejchreiben zu wollen, als ob es ſich von 
Thaten feines eigenen Selbſtbewußtſeins handelte, ab- 
wichen von bdiefer Anmafung, die demnächſt an ei— 
nm andern Drte ihre gehörige Würdigung erfah- 
ven wird, muß es jedem Unbefangenen einleuchten 
daß der Verfaffer die Mittel zum Zweck fehr übel ge 
wählt hat. 

Er wirft feinem Gegner vor daß feine gefchichtliche 
Darftelung im Ganzen unter dem zwingenden Einfluß 
einer philofophifchen Formel entftanden fei, daß er ben 
Inhalt der Gefchichte auf willkürliche Weife einer vor- 
gefhriebenen Form geopfert habe, daß ihm über der ein« 
feitigen Werfolgung eines vorgeftedten Ziels die freie 
Beurtheilung in biftorifchen Dingen abgehe, daß er in- 
folge diefer haftigen Befangenheit feine fünftlerifche Ihä- 
tigkeit in Bearbeitung der Geſchichte weiter ausdehne 
als für den vorgefegten Zweck nöthig geweſen wäre, in« 
dem ein geringeres Maß von Verfälfhung der Gefchichte 
ausgereicht hätte, den vorgefchriebenen Gedanken auszu- 
führen ; daß flaunenswerthe Fictionen feinem ganzen 
biftorifchen Apparate alle Glaubwürdigkeit entziehen, daß 
er Smoderne Ideen und Formen des Verfahrens in das 
frühe Alterthum übertrage, zu diefem Zwecke der Ge- 
fchichte Gewalt anthue und fi auch mit reinen Hypo» 
thejen behelfe; daß er zu den Nichthiftorifern gehöre, ob» 
mol er feine auf philofophifhe Kormeln gegründete Dar- 
ftelung mit mancherlei Hiftorifhem Apparate überkleidet 
babe, wobei aber die Gefhichte in großartigem Mafftabe 
entftellt werbe, um fie dem vorgefchriebenen Zwecke dienſt · 


bar zu machen; daß ungeachtet des hiftorifchen Apparats, 
mit welchem umkleidet diefe Darftellung auftrete, doch 
die Thatfachen der Geſchichte darin fo verfälfcht feien, 
daf man den Inhalt derfelben leicht als freie Schöpfung 
bes Selbftbewußtfeins, als ein Product des mythenbil« 
denden Geiftes der Philofophie erfenne u, f. w. 

Schon biefe unendlichen, weitfchweifigen, bei jeder 
Gelegenheit vom Zaun gebrochenen, unermüdlihen Wie- 
berholungen ber giftigen Herzenderleichterung des Ber 
fafferd werden in jedem Unbefangenen den Verdacht er- 
weden daß hier nicht das reine Intereffe der Wiffen- 
ſchaft verfochten werde, fondern unlautere Motive mit 
im Spiele fein. Sogar zu Grobheiten nimmt ber 
DVerfaffer feine Zuflucht; er wirft dem Gegner Flüchtig- 
feit, Hochmuth, Werkehrtheit, Leichtſinn u. f. w. vor. 
Soweit nun alles Dies blos die Perfon trifft, wird es 
anderswo die gebührende Zurechtweifung erfahren; dem 
Yublicum gegenüber wird es faum nöthig fein auf die 
Lächerlichkeit der bombaftifchen Uebertreibungen aufmerf- 
famzumachen, worin fich der Verfaffer gefällt. Derfelbe 
greift aber feinen Gegner als den Vertreter und, wie es 
den Anfchein hat, hauptſächlichen Vertreter einer ganzen 
mwiffenfhaftlihen Richtung an. Wiederholt fpricht er 
von den gewöhnlichen Verkehrtheiten der philofophifchen 
Jurisprudenz, von dem Leichtfinn der den philofophifchen 
Juriften eigen feiu. dal. Es ift alfo ein Parteitampf den 
der Verfaffer zu eröffnen oder vielmehr wieder aufjumär« 
men fucht, nachdem er in den Augen aller Vernünftigen 
längft als ausgeglichen gegolten hatte. ine ſolche Auf- 
wärmung hätte man freilid) gerade von ihm am wenig» 
ften erwarten follen, da er felbft feit einigen Jahren 
mehrfach Verſuche gemacht bat und felbft jest noch 
macht, ſich des philofophifchen Gehalts gefchichtlicher 
Entwidelungsgänge zu bemächtigen. Vielleicht hat aber 
gerade das Gefühl des Unzureichenden dieſer Beftrebun- 
gen jene Unbehaglichkeit hervorgerufen, welche einfeitige 
und als folche befchränkte Geifter nur durch maßlofe 
Verkleinerung und Schmähung ihrer Gegner zu betäu- 
ben vermögen. 

Da der Parteilampf welchen ber Verfaffer fo hän- 
belfüchtig wieder anzufachen fucht wefentlih ein Kampf 
gegen Windmühlen ift, fo kann bier nicht davon die 
Nede fein ihm auf diefen Kampfplag zu folgen, der ihm 
unverfümmert ald Zummelplag feiner böfen Launen und 
veralteten Grillen bleiben möge. Mol aber dürfte es 
am Drte fein das oben ausgefprochene Urtheil über den 
intellectuellen und fittlihen Werth diefer Art von Pole- 
mit nur mit MWenigem zu belegen. 

Mas vorerft die grenzenlofen Wiederholungen eines 
und bdeffelben Sceltthemas betrifft, fo vergleiche man 
Vorrede ©. vın, xıv, I, 7, 18—25, 27, 28, 31, 49, 
68, TI, 78—80, 87, 88, 160, 167, 171, 266—268, 
271, 303, 304, 317—323, 337, 338; II, 239. Uns 
fehlbar wird jeder verftändige Leſer ſchon Hieraus ſich 
ziemlich orientiren können. Zugleich wird er mit einem 
billigen Erftaunen mehr als ein mal entbeden daß ber 
Verfaffer gerade Ebendaffelbe als ſchweres Verbrechen fei- 
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nem zum Sündenbock auserwählten Gegner ins Gewif- 
fen fchiebt, was er bei Andern die nod Gnade vor fei« 
ner officiell-hiftorifchen Brille genießen böchftens als uns 
freiwilligen Itrthum, unabfichtliches Misverftändniß, leicht 
zu entfchuldigende Uebereilung bezeichnet. Abgeſehen hier 
von wird ſich aber der verftändige Lefer fragen, wie es 
doch möglich fei eine folche Flut der ehrenrührigftien Be- 
züchte über einen Schriftfteller auszugiefen, der nad) bes 
Berfaffers eigenem Urtheil in allen Punkten, wovon bie 
richtige Erkenntniß der Jury feit dem 16. Jahrhundert 
abhängt, das Nechte getroffen und fi zum Theil ganz 
unerwarteterweife der Gefinnungsgenoffenfchaft bes Ver⸗ 
faffers zu erfreuen hat! Man follte doch glauben, ein 
Schriftfteller dem Freiheit von einer Reihe heutzutage 
herrfchender Vorurtheile nachgerühmt wird werde nicht 
bei der gefchichtlichen Unterfuchung ganz blind vor lau- 
ter Vorurteil oder, um mit dem verleumberifchen Ver- 
faffer zu reden, ein ausgemachter Falfarius gemwefen fein! 
Es kommt Hinzu daß der Verfaffer den gefchmähten 
Gegner fogar in Beziehung auf bie Hiftorifhe Entmwide- 
lung felbft wiederholt eine Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
die für um fo ſchmeichelhafter gelten muß, je mehr fie 
ald ein Rückſchlag des Gewiſſens bei einem durch 2eir 
denfchaft und Laune Unterjochten erſcheint. Es werden 
ihm forgfältige gefchichtlihe Unterfuhungen über bie Ei- 
deöhelfer nachgerühmt, wiewol an anderm Drte gerade 
in dieſer Beziehung bderfelbe aus der Gemeinſchaft der 
biftorifchen Buchftabengläubigen mit Schmach hinausge- 
mworfen wird (einer der vielen Beweiſe von Mangel an 
Logik, die fi) in dem Buche aufgefpeichert finden). Es 
wird ihm das Verdienſt zuerkannt, gewiſſe Paraborien 
bei Gundermann, den der Verfaffer übrigens mit einem 
wunderlichen Hochmuth behandelt, ohne ihn zu verftchen, 
aufgededt und berichtigt zu haben. Sogar die Anwen⸗ 
dung des ganz richtigen Grundfages wird ihm zugeftan- 
ben daß in der Vergangenheit von Jahrhunderten ber 
Keim zu ber Gefepgebung der wir jegt dienen liegen 
müffe, nur daß der Berfaffer gar nicht begreift mas 
fein Gegner unter Keim verftcht. Das Verhaͤltniß zwi⸗ 
[hen Duell und Jury im normannifchen Rechte foll der 
„Nichthiftoriker” ganz richtig beflimme haben, In Be- 
ziehung auf die Nügejury foll er fi) wenigftens vorſich · 
tiger ausgedrüdt haben ald Andere. Gewiſſe frühere 
Aeuferungen beffelben über die urfprüngliche Eigenfchaft 
der Gefhmworenen follen ganz mit der Anficht des eigen- 
finnigen Berfaffers zufammentreffen. Er foll fehr gut 
erflären, warum bei den Rügen nad Inhalt der Aſſiſen 
von 1176 fein Reinigungseid, fondern nur Gottesurtheil 
ftattfinde. An einer der wichtigften Stellen feiner Dar- 
ftellung, die nur ein alles Verftändniffes Ermangelnder 
aus dem Zufammenhang reißen kann, foll er „gar fehr mit 
der Erläuterung des Derfaffers zufammentreffen“. Den 
folgenreihen Sag daß das englifche Gefchmworenengericht 
in feinem Anfang auf dem Unterfuchungsprincip beruhte, 
. fol er unter allen übrigen Schriftftellern allein erfannt 
und gebührend hervorgehoben haben. Desgleihen das 
Berhältnig zwiſchen Geſtaͤndniß und Wahrſpruch. Ge- 


wiffe Stellen des Glanville foll er beffer als die Lehr. 
gen (wenngleich natürlich nicht fo gut als der umfehlbare 
Verfaſſer) erklärt haben. Noch viel bezeichnender als 
derlei einzelne Anerfennungen, beren weit mehre fein 
müßten, wenn ber Berfaffer minder parteiifch, minder 
von Borurtheil verblendet, minder durch gefränfte Eitel- 
feit geftachelt wäre, ift übrigens bie gegebene quafi- 
väterliche Zurechtweifung daß der Gegner feinen Ined 
mit etwas weniger „Verfälfhung der Gefhichte” fihe 
rer erreicht haben würde. Darin liegt nämlich für je 
ben Verftändigen das bittere Geftändniß des fcheelfühti- 
gen Tadlers daß der Gegner das Gefeg der innen 
Entwidelung im Wefentlihen ganz richtig gefunden, 
wenn aud, wie es bei berlei Entdeckungen meiftent 
geht, hier und da im Einzelnen ſich zu ſtark ausgebrüdt, 
das Maß überfohritten und dba und dort in einem be 
flimmten gefhichtlihen Datum fid verfehlt habe. 

Aus dem Bisherigen ergibt ſich wol binlänglic mas 
es mit all den fchmwülftigen Bravaden gegen ben Nidt: 
biftoriter, mit den bis zum Ekel wiederholten Tiraden 
über abfolute Verfälfhung der Gefchichte u. dal. auf 
fihhabe. Noch mehr aber wird der Leſer fi vermun 
dern, wenn er fich durch die weitfchweifigen Wicderkiw 
ungen nicht verführen läßt, fondern auch nur mit eine 
ger Aufmerkſamkeit die einzelnen Punkte ins Auzt 
faßt, in Beziehung auf welde ber Verfaſſer feine 
Raune fo oft und viel den Zügel fchiefen läßt. Er mir 
ſich davon überzeugen daß es einige wenige, in den Au— 
gen vernünftiger Leute nicht ſchwerwiegende Motalitäten 
find, in welchen der gefchmähte Gegner allerdings fh 
geirrt und bei einem minder glänzenden Zufland ftint 
Bibliothek hier und da eine Vermuthung gemagt hat die 
nicht Probe hält. Nachdem es aber trog allem Selten 
bem Verfaffer nicht gelungen ift feinem Gegner ann 
Fehler bezüglich des innen Entwidelungsgangs nadjw 
weifen, wird Jedermann zu dem Urtheil kommen daf in 
der nimmerfatten Polemik des Verfaſſers viel Gelhni 
und wenig Wolle, daß vom Erhabenen zum Lächerlichen 
nur ein Schritt, und daß fein ganzes Gebahren entwe 
ber der Ausbruch einer höchft unbefonnenen und fhmi- 
lichen Leidenfchaftlichkeit oder einer raffinixten, mit Rihtt 
zu entfchuldigenden Bosheit fei. j 

Ganz abgefehen davon daß auch der Verfaſſer niht 
felten zu Hypotheſen greift und nad) der Lage ber Sat 
greifen muß, welche trog feines drakelhaften Dünkeli 
eben doch nur willkürliche und zweifelhafte Vermuthun 
gen find und bleiben, ganz abgefehen von manchen Yunlı 
ten, in welchen auch er fich der „hochmüthigen Ueber 
Hebung” ſchuidig macht, die Verfafſer der Rechtsbüchet 
des Mittelalters zu corrigiren, ganz abgefehen von die 
fen und ähnlihen Dingen welche er fich unbedenklich 1 
laubt, während er feinen Gegner eben deshalb ſchmäht und 
zu ſchmaͤhen nicht müde wird, bleibt als des Pudels Kem 
von der ganzen ungeheuerlichen Polemik nicht mehr übrs 
als daß der Gegner 1) die Civiljury zu wenig berüd» 
ſichtigt Habe, wogegen zu bemerken ift a) daß es mid! 
wahr ift, da derfeibe die Entwidelung der Giviljury Ir 
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gar weiter ald bie meiften Andern, jebenfalls aber ge- 
rade” foweit verfolgt hat als es behufs feines Gegenftan- 
bes, ber Darftellung der innern Geſchichte der Griminal« 
jury, nothwendig war; daß daher b) die Beſchränkung in 
diefer Hinficht in der Natur der vorliegenden Aufgabe, 
nicht in der Impietät gegen eine Gefchichte von 700 
Jahren ihren Grund bat, mie ber Verfaffer perfib in- 
finuiren möchte; c) daß es die höchſte Gedankenlofigkeit 
ift, die zwei gänzlich verfchiedenen Fragen über bie in- 
nere Berechtigung und über den biftorifchen Beftand der 
Civiljury durcheinandergumerfen und aus der Bernei- 
nung der erftiern den Vorwurf fchnöder Behandlung der 
Gefchichte, des Leichtfinns, der Bequemlichkeit, der Flüdh- 
tigfeit in bifterifhen Dingen ıc. abzuleiten, während 
doch ‚gerade mit der Trennung des zwar äußerlich Ber- 
bundenen, aber. innerlich nicht Zufammenhängenden offen- 
bar der Gefchichte weit mehr gedient ift als mit einem 
blinden, kritit- und gefhmadlofen Abklatſch des hiftori- 
fhen Hergangs in feiner ganzen Breite und mit all fei- 
nem zufälligen Beiwerk. Gin weiterer Vorwurf ift 
2) daß der Gegner gewiffe Stellen aus dem Rechtsbuche 
Bracton’s irrig verflanden und eine Eigenfchaft der Jury, 
bie erft fpäter volltommen ausgebildet hervortrat, ſchon 
in ihnen ausgefprochen habe finden wollen. Die Größe 
des angeblichen Verbrechens würdigt fih hiernad von 
felbft. Ebenfo frivol und lächerlich ift 3) der vom Ber- 
faffer unzählige male wiederholte Vorwurf daß der Geg- 
ner den Gebraud; der Beweisvorlage vor die Gefchmore- 
nen in Straffachen in der Zeit zu früh amgefept habe. 
Charakteriſtiſch hierbei ift für das Verfahren des Ber: 
faſſers daß er felbft es ift welcher den Gegner zu der 
allerdings irrthümlichen Annahme verleitet hat; Jeder- 
mann wird fi alfo daraus die gute Lehre entnehmen 
bag es gefährlich iſt fih auf die Wahrhaftigkeit des 
Verfaffers zu verlaffen, da man die Ausficht hat hierfür 
mit Schimpf und Spott belohnt zu werden. Wichtiger 
aber als biefer Nebenpunkt ift der Umftand daß ber Irr- 
thum ded Gegners in der Zeitangabe, gerade nad der 
jegt vom Verfaſſer gelieferten genauern Darftellung bes 
äußerlichen Entwidelungsgangs, in ber Sache felbft, 
d. h. in Beziehung auf die Erfenntnif des innern Ent- 
wicelungsgefeges, fo gut als Nichts bedeutet, da diefes 
auch jegt ganz daffelbe bleibt. Bedenkt man nun daf 
eben jener doch nicht eben bedeutende Irrthum Haupt» 
fachlich den Nagel bildet an welchem immer und immer 
wieder bie marktfchreierifche Anklageacte über großartige 
Verfälſchung der Gefchichte, Moythenbildungen ıc. aufge 
bangen wird, fo wird man wol feinen Anftand haben 
anzunehmen daß dem Verfaffer entweder eine unbefon- 
nene, leidenfhaftlihe Werblendung über alles Maß bin- 
aus zur Laſt falle, oder aber daß ihm ein Vorwurf treffe, 
gegenüber von welhem die ganze Summe von Schmä- 
bungen womit er feine Gegner überhäuft feberleicht 
wiegt. Freilich fucht er 4) nebenher noch einige tabelns- 
werthe Broden aufzulefen, über die er ſich jedoch felbft 
befontgrn Lärm zu machen ſchämt. Und zwar mit Redt. 
Denn mag ed auch immerhin eine unrichtige Annahme 


fein daß der Zweikampf als Beweismittel bei den Nie 
dergerichten gar nicht in Anmendung gelommen fei, fo 
ift doch ebenfo wenig zu leugnen daß das Duell als nor- 
mannifches Recht dem Neinigungseide und Gottesurtheil 
als angelfähfifhem Rechte gegenüberficht, daß die Bür- 
ger der Städte und bie Männer von Kent als beharr- 
liche Anhänger des angelfähfifchen Rechts von dem 
Zweikampfe fih frei erhalten haben, daß der Bürger- 
ftand feiner Natur nad der Jury geneigter fein mochte 
als bem Duell, welches der Adel vorzog ıc. Befonders 
bemerfe man aber daß der Gegner gerade das Gegen- 
theil vom Dem fagt was ihn der Verfaffer fagen läßt! 

Ebenfo verhält es fi mit dem übrigens auch ziem- 
lich breitgetretenen Vorwurfe des Verfaffers daß der Geg- 
ner die Jury von den Niedergerichten aus in das höchſte 
königliche Gericht hinaufdringen laffe, während doch die- 
felbe vielmehr von oben herab durch Reichsgeſetze einge 
führt und von den königlichen Juftitiaren weiter gebildet 
worden fei. Abgefehen nämlich davon daß die Auffaf- 
fung der gegnerifchen Anficht bei dem Verfaffer, der awi- 
fhen dem Inftitue felbft und feinen Elementen nicht zu 
unterfcheiden weiß, ganz fchief ausgefallen ift, mag an 
Dem mas ber Verfaffer verfiht immerhin etwas Wah- 
res fein, aber diefes Wahre ift ohne Bedeutung, es läßt 


‚das Weſen bes Inftituts unberührt; und noch fchlim- 


mer, es bat anbererfeitd Unwahrheit im Gefolge, indem 
nun die Meinung erwedt wird, als ob das Inftitut gar 
feine Wurzel im germanifhen, namentlich im angellädh- 
fifchen Rechtsgeift gehabt habe, fondern lediglich ein Pro» 
duct normannifcher Mechtsgelahrtheit geweſen fei. 

Nach einer fo großthuerifhen negativen Kritik wird 
man nun billig bedeutende pofitive Ergebniffe aus der 
keuſchen, reinbiftorifchen Arbeit des Verfaffers zu ermwar« 
ten haben, An Ergebniffen fehlt e$ denn aud wie vor- 
auszufehen war nicht, und umfoweniger, dba es dem Ber- 
faffer feit 1848 gelungen ift einen anfehnlihen Zuwachs 
englifcher Schriften für feine Bibliothek zu erhalten. Ob 
aber diefe Ergebniffe für einen andern als einen Fadı- 
gelehrten, der allerdings nach ihnen Manches zu berich- 
tigen, mande Lüden auszufüllen, mande biftorifche Par- 
tie draftifcher zu beleben hat, ob fie für praftifche Ju⸗ 
riften und andere gebildete Leute, die fih um das MWe- 
fen des Gefhmworeneninftituts intereffiren, von befon- 
derm Werthe fein können, muß fehr bezweifelt werden. 
Solche Lefer, wenn fie fi durch einen Wuſt von Klei- 
nigfeitöfrämereien hindurchgemacht haben, werden ſich oft 
an ben Spruch erinnern: „Der Buchſtabe tödtet, der 
Geift aber macht lebendig! 

Wie zu erwarten geweſen, legt auch jept der Verfaf- 
fer das Hauptgewicht auf das äufere Paternitätöverhält- 
nif, ungemwarnt durch die Fehler die er geftändlichermaßen 
in diefer Richtung ſchon früher durch unbefonnenes Nach« 
fprechen fih hat zu Schulden fommen laffen (f. Köftlin, 
„Wendepunft”, &. 298). In der Sache felbft ift gegen 
diefe wiffenfchaftlich feinfollende Manier nur Daffelbe wie⸗ 
ber zu erinnern was fchon früher gefagt wurde: daß 
das antiquarifche Bemühen um die Analogie ffandinavi- 
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ſcher Broden zwar einiges untergeordnete Verdienſt in 
Beziehung auf Bormalitäten beanfpruchen, zur Aufhel- 
lung bes Geifte® des Inſtituts aber in ber dürftigen 
Weife mie ſolche Analogien vom Berfaffer benugt wer- 
den Nichts beitragen könne (a. a. D., ©. 296 fg.), 
fowie: daß einer der größten und verderblichften Fehler 
der blos antiquarifhen Gefchichtsklitterer darin beftcht, 
fon die Anfänge oder wenigftens die noch unreifen Ge- 
ftaltungen des Inftituts Jury zu nennen und dadurch 
diefen Begriff, mit dem man nur das ausgereifte Inſti⸗ 
tut bezeichnen follte, in ein vielfach fchiefes Licht zu brin- 
gen (a.a. D., ©. 299, 300), Wenn tüdhtige Forfcher 
wie Dahlmann, Micelfen u. U. früher im Eifer des 
Sudens auf bderlei Abmwege geriethen, fo konnte man 
wegen bed Werths der Ausbeute den Fehler entichuldi- 
gen. Anders aber verhält es fih, wenn ein Scriftftel- 
ler, der fih die Mühe gibt einen der ſchwierigſten Ge- 
genftände geſchichtlicher Forfchung abſchließend behandeln 
zu wollen, aus Gigenfinn der Altersſchwäche abſichtlich 
wieder in Abmwege hineinrennt, auf welchen er freilich 
nicht fürchten darf den drohenden Gefpenftern von Ge» 
danken zu begegnen, beren Geiftesblid er ohne Zweifel 
nicht mehr auszuhalten vermag. Eben dies aber thut 
der Verfaffer glei beim Eingang feiner vermeintlichen 
biftorifchen Entwidelung in einer Weife die jedem Ken- 
ner zum voraus allen Glauben an feine Fähigkeit be- 
nehmen muß, da es ihm hier gelingt in wenigen Wor- 
ten eine erfchredende Maffe von Irrthümern aufzuhäu- 
fen. Abgefehen von diefen verrätherifchen Eingangswor- 
ten bringt er freilich in $. 5 nichts Neues vor, fondern 
ftellt eben nur wieder die von Dahlmann und Michelſen 
befanntgemachten ffanbinavifchen Anklänge fonterbunt zu ⸗ 
fammen und vermuthet dann (ohne irgend eine Spur 
von Beweis) dag diefe Nachklänge in der Normandie ihr 
Echo gefunden hätten, welche Vermuthung er vorher als 
eine klar und offen bdaliegende Thatfache einfchmuggelt. 
Indeſſen überrafcht er doch den Kenner wenigſtens durd) 
Ein novum, nämlid) durch einen Nüdfall in die früher 
von Dahlmann angeregte, von ihm nachgebetete, nach» 
ber aber wieder verleugnete Analogie bes norwegifchen 
Zmwölfergerichts, welcher Umftand allein ſchon genügend 
zeige daß ihm felbft die Handhabe, die er früher zum 
richtigen Griff der Entftehung des Inſtituts als eines 
Beweismitteld hatte, machgerade verloren gegangen fein 
muß. Wollte man aber auch biefen Punkte (ähnliche 
finden fi zu Dugenden) fallen laffen, fo wird fi) doch 
Seder dem es um die Sache zu thun ift davon über 
zeugen, daß mit diefer ganzen Zufammenmwürfelung ber 
verfchiedenartigften nordifchen Elemente zwar für Unkun⸗ 


j 





dige und Denkfaule eine fogenannte gelehrte Suppe ein« | 
gebrodt, aber jedem MWeiterfehenden nichts Erkleckliches 


geboten werden fann. 
ftellung bei dem gefhmähten Gegner (a. a.D., ©. 214 
— 221, 224— 220) und überzeuge fich dabei gelegent- 
lich von der Wahrheitsliebe des Verfaſſers, wenn er bie 
Meinung zu ermeden fucht, ald ob jener ſich um das nor« 


difche und normannifche Recht gar nicht befümmert hätte! 


Man vergleiche damit die Dar- | 


Mit einer leichtfinnigen Hypotheſe, die bei Andern 
Sünde wäre, fpringt nun der Paternitäsjäger auf bie 
Normandie über, was man ſich ſchon eher gefallen laffen 
fann, da hier body mwenigftens überhaupt eine unzweifel⸗ 
hafte Rechtsverwandefchaft, wenn aud nur in Beziehung 
auf Formen vorliegt. Abgeſehen jedoch davon daß hier 
eigentlich von Daniel® fpricht, dem übrigens fehr mit 
Undank gelohnt wird, hat begreiflichermweife dieſe Dar: 
ftellung nur einen untergeordneten Werth, und auch dieſen 
nur unter der Bedingung daß der Leſer ſich nicht ver- 
führen läßt der Sache eine größere Bedeutung zu: 
fchreiben als fie verdient. Schon im Bereiche der Ar 
Berlichfeiten, worin der Verfaffer fich allein heimifch fühlt, 
wird man wohlthun, feinen kecken Berficherungen zu 
mistrauen, da er früher theilweife mit demfelben Pochen 
auf Infallibilität eines reinen Quellenforſchers das Gr 
gentheil verfichert hatte (fchon in $. 5 liegen Beweiſt 
genug dafür was es mit diefer anmaflichen freien Be 
wegung auf dem Feld der Gefchichte für eine Bewandtniß 
hat); wäre aber auch in dieſer Hinficht Nichts auszu⸗ 
fegen, fo muß um fo gewiffer der befchränfte Eigenfinn 
abftofend wirken, womit der Verfaffer eine Unterfuhung 
die an fich verdienftlich fein fönnte aus einer Neben- 
fache zur Hauptfache auffchraubt und, anftatt ehrlich fein 
Nichtverftändnig einzugeftehen, ſich noch mit dem Van— 
dalismus der Gebankenlofigkeit breit made. Mebenbei 
ift noch anzumerken daß die englifhen Einrichtungen im 
Griminalverfahren, um die natürlich Jedem der ſich um bie 
Gefchichte der Jury bemüht befonders zu thun ift, mad 
bes Verfaſſers eigenem Anerkenntnif auf eigenthümlise 
Bildung beruhen. Natürlich ſinkt aber damit der Wert 
diefer ganzen ffandinavifch.normannifchen Ercurfion, mil 
her eine untergeordnete Bedeutung nicht abgefproden 
werden foll, im Berhältniffe zu der Aufgabe im Gar 
zen, wie fie der Verfaffer zu löfen fi anheifchie ar 
madt hat, noch um eine Stufe tiefer, und man mus 
ed wahrhaft bedauern daß er ſich mit feiner fonft re 
fpectabeln Gelchrfamteit in ein foldyes Misverhältniß bin 
einwagen mochte, bei welchem er unfehlbar den Kürzern 
ziehen mußte, 

Indeffen läßt wie gefagt die eigenfinnig abgemehrte 
Wahrheit der innern Geſchichte des Inftituts dem Ver— 
faffer doch keine Ruhe und er ſucht fich wenigftens auf 
negative Weiſe damit abzufinden, indem er „gegen die 
Eideshelfer ald Grundidee, welche Vorftellung fo vielen 
Hiftorifern und Philofophen zugefagt hat, eine befonder: 
Polemik aufftelt”. Saͤmmtlichen Gegnern, die freilich fore- 
fältig in Schafe und Bode eingetheilt werden, ift dabei indi- 
rect das Gompliment gemacht daß „andere gangbatt 
Auffaffungen gar feine fpecielle Berüdfihtigung verdic- 
nen”. Leider bat jedoch auch ihre eigene Auffaſſung 
nicht ſoviel Gnade bei dem Werfaffer gefunden daß er 
ſich mehr ale blos oberflählih damit zu thun gemadt 
hätte, weshalb Fein Lefer glauben möge durch diefe Kri- 
tif irgendwie über den wahren Stand der Sache orien- 
tirt au werden. Dies ift fchon deshalb unmöglich, weil 
ber Verfaſſer nicht ben mindefien Anftand nimmt bit 
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verfhiedenften Arten von Hinweiſung auf das Inftirue | faffer die Freude laffen kann ſich mit der Berichtigung 
der Eideshülfe ohne Weiteres in Einen Topf zufammen- | diefer und jener Kleinigkeit unnöthig zu brüften. In 
zumerfen, dagegen feine Anſtalt macht auch nur eine | derfelben äußerlihen (und eben damit verkehrten) Weiſe 
derfelben gründlich zu verfolgen, wenn nicht vom Zaune | wird fofort von der Einführung der Affifen in Civil: 
gebrochene und ſich felbft widerfprechende Schmähungen ſachen, von der Entftchung ber jurata in Civilſachen und 
dafür gelten follen. Abgeſehen von diefen find die Ein. | von dem Unterfchiede der assisa und jurata gehandelt. 
wendungen des Verfaſſers faft durdgängig fo trivial | Neues findet man aber auch hier nur fpärlich und jedenfalls 
daf Jeder welcher die Ausführungen der Gegner zur Hand | nur Unbedeutendes. Auch ift das Ganze mehr Notigen- 
nimmt eines Lächelns ſich nicht wird ermehren können. fram als wirklich geſchichtliche Entwidelung, und mo 
Nur nebenbei mag bemerkt werden daß auch hier wie | der Verfaffer an eine von Andern gelieferte Entwide- 
ber Die Anſicht feines Hauptgegners (a. a. D., S. 301 | lung in zanffüchtiger Laune fi anlehnt, da gefchicht es 
— 311), wonad die Jury keineswegs bios aus der Ei. | nur, um zu zeigen daß derlei höhere Geiftesthätigkeit 
deshülfe, fondern aus der Verſchmelzung von Zeugnig | ihm fremd und unverſtändlich geblieben ift. Won feinen 
und Eideshülfe entftanden ift, gänzlich umbegriffen ge- | frühern Hauptfehlern hat er (in eigenfinnig und Blein- 
blieben fein muß. Alles Dies kann aber nicht Wunder | lich ducchgeführtem Widerfprud gegen bie höflihen Er— 
nehmen, da der Verfaffer an der kindlichen Worftellung | innerungen im „Wendepuntt‘) einen aufgegeben. Noch 
fefttlebt daß, wenn von Verwandelung der Eideshülfe in | jegt fpriht er von „mormannifchen Gefchmorenengericy: 
die Jury gefprochen wird, damit eine Iransfubftantia. | ten” (!), noch jegt fieht er in den erſten Erfcheinungen 
tion mit Haut und Haar gemeint fei. Gegen derlei ge- | der Givilaffife in England mit derfelben Naivetät bereits 
dankenbare Vorftellungen ift in der That eine ernfihafte | eine Jury (vergl. „Wendepunft”, S. 299, 300, 310, 
Polemit gar nicht möglich. Endlich aber wird denn | 311, 370fg.). In feiner Manie für die äußerliche Im- 
doch der Lefer gewaltig erflaunen, wenn er das Ge: | Portation bloßer Formen und Namen verliert er auch 
ſtaͤndniß findet daß an der ganzen fo vielfach verum- | jegt nicht nur allen Sinn für die innern Factoren des 
glimpften Sache doch Etwas fein müffe. Ja nicht nur | gefhichtlichen Proceffes und den allgemeinen Zufammen- 
Dies, fondern der Verfaffer bequeme ſich fogar dazu, | hang der Entwidelung germaniſcher Rechtegedanten, 
eine Stelle aus der betreffenden Ausführung feines Lich. | worauf er fogar in trivialfter Weife wenig zu halten 
lingegegners (a. a. D., ©. 308) auszjuheben und zu zugibt, fondern gibe ſich fogar in feiner eigenen befchränt: 
verfihern daß er hiermit „gar fehr aufammentreffe”, dag | ten Sphäre die traurigfte Blöße, indem er das angel 
„der Gegner bier nicht mit Begriffen gefpielt, fondern | Fähfiiche Necht, fei es aus Indolenz oder aus Unwiffen- 
einfach aus den hiftorifhen Grundlagen philofophire | heit, faſt ganz ignorirt und überhaupt die englifche Nechts- 
babe”. Mun darf man aber nur mwiffen daß gerade jene | entwidelung vor Glanville mit einer Oberflächlichkeit und 
Yusführung zum Kern der gegnerifchen Darftelung des | Willtürlichkeit behandelt, die man faum für möglich hal 
inneren EN der Jury gehört, daß fie kei- ten follte, Und man bemerfe wohl! Diefe Sünde wider 
neewegs, wie ed mit den Behauptungen des Werfaffers | den Heiligen Geift der Geſchichte wird nicht um irgend 
der Fall ift, aus dem Zufammenhang herausgenommen | einer lichtvollen und fruchtbaren Idee willen, fondern 
werden kann, und man wird über den Werth des $. 29 | wegen einer höchſt gedanken- und werthlofen Grille be- 
und all der vielen Wiederholungen beffelben Themas | gangen! Die ganze Höhe der „hifterifchen Conftruction‘, 
binlänglich verftändige fein, - | wozu der Verfaffer fih erhebt, beftcht darin dag zwar 
Mit allem Bisherigen foll nun der Gelehrfamkeit | die Jury erft 1164, 1176 in England eingeführt wor« 
des BVerfaffers und dem Fleife, womit er von Andern | den fei, aber die Grundidee berfelben ſchon feit der nor- 
beigefahrenne und hier und da felbft ausfindig gemachte | mannifchen Eroberung bdafelbft gefpuft habe, eine Be— 
Materialien zufammenftellt, die gebührende Ehre nicht | hauptung in der ebenfo viel Verkehrtheiten als Worte 
entzogen, fondern es foll nur das Publicum darüber ins | fteden. Und damit meint er Wifbegierige zu belehren, 
Klare gefegt werben daß es in diefer ganzen Partie der | die andersmoher erfahren fönnen daß es ſich bei einer 
sefhichtlichen Darftelung des Verfaſſers jedenfalls eine | Gefchichte der Jury um ganz andere Aufgaben handelt? 
äußerft einfeitige, insbefondere die Anfoderungen irgend | Was er gibt find jedenfalls nur fümmerliche Bruchſtücke, 
ines nicht mit der bloßen Oberfläche Zufriedenen in kei— | fo zwar daß faft alle Goldförner durd das Sieb gefal- 
ir Weiſe erfüllende Arbeit vor ſich habe, fen und meift nur die Schladen übriggeblieben find. 
Befriedigender — falld man nur immer von dem | Das einzig Bedeutende was er vorbringt ift das ©. 65 
Brundfehler des PVerfaffers abficht, die Sadhe mit der | —73 Vorgetragene, Aber auch deffen Werth über« 
form, das Ganze mit irgend einem feiner Elemente zu | fehägt er fehr, umfomehr, da er felbft anmerkt daß das 
erwechfeln — wenigſtens im Ganzen ift was er $. 7 | Angegebene nicht für die Griminaljurg gelte, um welde 
- 11 vorträgt, da er ſich hier aröftentheils auf dem es jedem praftifch Befonnenen bauptfählich zu thun ift 
iner Matur gemäfen Gebiete der Aeuferlichkeiten bewe- und für welche die ganze Entwidelung der fogenannten 
m fann. Man finder hier zunächft die auch fonft be | Civiljury in England nur den Dienft einer Vorberei. 
unten Notizen über die engliſche Gerichtsverfaffung im | tungsfchule leiftete. Jedenfalls ift die Art wie er (S. 76) 
?. Jahrhundert zufammengeftellt, wobei man dem Ver | den Fortſchritt der jurata gegenüber der assisa erklärt, 
1872. 24. ; r 
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ebenfo verworren als bezeichnend für feine Unfähigkeit, 
die Sache anders als bei der Dberfläche anzufaffen. Be- 
ſonders bemerfenswerth ift aber auch hier wieder bie Po- 
lemik des Verfaffers, da er neben einer Reihe anderer 
feivoler Vorwürfe dem Gegner den offenbar unmwahren 
Borwurf macht daß derfelbe den Zuſammhang der Jury 
mit der patria ignorire, bei der Zeugenqualität der Ger 
ſchworenen nur an ein individuelles Zeugnif über Selbft- 
gefehenes und Gehörtes denke und den modernen Be— 
griff des Privatzeugniffes fhon in das 13. Jahrhundert 
eintrage (I, 78— 80). Man vergleiche hiermit die ge— 
rade entgegengefegten Yeußerungen im „Wendepunkte“, 
S. 303—306, 311, 326—329, 345—348, 370 fg,, 
und fchliefe hieraus auf das Vertrauen und die Achtung 
welche ein folcher Referent verdient! 

In ähnlicher Weife fpinnt fih denn auch die fernere 
biftorifche Darftellung fort welche mit $. 12 zur Ent- 
fiehung und Ausbildung der Jury in peinlihen Sachen 
übergeht. in oberflächliher oder etwa mit der Sache 
noch gar micht vertrauter Leſer mag ſich vielleicht auch 
hier im erften Augenblick durch die große Mannichfaltig- 
keit des aufgefpeicherten Materials blenden laffen. In— 
deffen wird er bald bemerken daß meit das Meifte da- 
von wieder in Zufammenftellung bekannter, lediglich das 
Aeuferliche betreffender Notizen befteht (ed fehlt eben 
nur noch an Nachrichten über die Garderobe der Sheriffs 
und ber reifenden Richter), daß dagegen an Allem mas 
unter die Oberfläche hinunter weift, wie namentlid an 
den Wirkungen der Gefammtbürgfchaft, des Freipflege- 
weſens ıc., der Verfaffer mit einer merkwürdigen Gleich» 
gültigkeit vorübereilt, wodurch es zur Noth entfhuldigt 
werden kann, wenn er auch bier fich nicht entblödet die 
Anfihten feiner Gegner auf mehr oder minder grobe 
Art entftellt vorzutragen. Noch ganz anders aber muf 
das Urtheil fih fielen, wenn man den Mafftab ber 
Aufgabe anlegt welche zu bewältigen der Verfaſſer ſich 
anheifhiggemadt hat. 

Wenn er vorher fih im einfeitigfter Beſchränktheit 
ganz und gar in die Paternitätöfrage verrannt, wenn 
er nachher ſich mit kritikloſer Breite in das Detail der 
Entſtehung und Ausbildung der Civiljury ausgelaffen 
und in beiderlei Nichtungen zwar mancherlei braudba- 
ces Material für Nebenfragen beigebracht, dagegen ge- 
rade die Hauptſache, die innere Bildungsgefchichte des 
Inftituts, fo gut als ganz verwahrloft, ja nicht felten 
buch die Hypotheſen mozu er fih auffhmwingt den 
richtigen Weg bazu gerabesu verlegt und den Leſer in 
Verwirrung gebracht hat, fo fann leider auch dem Ab- 
fhnitt über die Anfänge der Griminaljurg nicht viel 
Befferes nachgerühmt werden. Es genügt zu bemerken 
daß auch hier wieder, wo er einmal aus dem äußerlichen 
Notizenwefen fih aufzufhmwingen ſucht, fein ganzes Be 
fireben dahin geht das Inſtitut nicht aus feinen innern 
Elementen, fondern lediglih aus äußern Analogien zu 
erflären. Die Brüde zwiſchen Rüge» und Urtheiltjurg 
bricht er auf die leichtfinnigfte Weife ab und müht ſich 
dagegen ab die Urtheildjurg wiederum blos an feine ge- 





liebte Civiljury anzufnüpfen, bie er freilich fo fehr licht 
daß er fie felbft nicht einmal von ihren erften embryeni. | 
fhen Anfängen zu unterſcheiden weiß. Jedem nicht 
denffaulen Lefer muß es als etwas am der Urt der | 
BDerfaffers fehr ChHarafteriftifches auffallen daher, ie 
fih als Hiſtoriker reinften Waſſers gerirt, gerade fir 
das eigentlihe Werden und Wachſen des Redhts un 
die allmäligen Gedanfenmetamorphofen, wodurch es fih 
vollzieht, ganz und gar feinen Sinn hat, vielmeht im- 
mer und überall nur von äußerer Herkunft, äuferm Bir 
gen des einen Inftituts vom andern, Verdrängung di 
einen durch das andere und dergleichen Vorgänge, we 
durch aller innere Zufammenhang der Entwidelung ie: 
riffen wird, zu berichten weiß. Allein das iſi die No 
nier eines Naritätenkaftenvorzeigers, es ift keine wiſſen— 
ſchaftliche Manier, namentlich nicht die eines will 
fhaftlihen Geſchichtſchreibers. Nur beiläufig mag ke 
merkt werben daß auch hier wieder über das angellädfi 
{he und noch mehr über das germanifche Recht im Gan- 
zen mit einer Oberflächlichkeit ohne Gleichen hinmegur- 
gangen, dagegen (I, 120, vergl. 280) der Beweis gelie 
fert wird, wie fehr wenig ber Derfaffer im den neuem 
Forfhungen über germanifhes Strafrecht zu Haufe ii. 
Rach diefen verunglüdten Verfuchen einer anmafl- | 
chen quellenmäßigen Gefchichtfchreibung ift ed wahrhaft mel | 
thuend, dem BVerfaffer von $. 18 — 21 (1, 14-159) | 
eine zeitlang auf einem Gebiete folgen zu dürfen, we e 
ruhig feinem Genius folgen konnte, ohne durd ing 
ein verfolgendes Gefpenft aus dem Reiche der Iden ke 
unrubigt und aus ber ihm angemeffenen wohlanftäne 
Redſeligkeit aufgefchredt zu werden. Er fpricht da Mm 
dem Verfchmeljen der beiden Arten des Gefchmormn 
gerichts in Civilſachen“ (mas freilich wieder ein hiät 
verfehrter Titel if), von der Entſtehung und num 
Fortbildung der Großen Jury und von dem Friebentid- 
tern und Goroners. Für den Leſer der etwas kımn 
will find diefe Pharagraphen als eine Dafe in der Bil 
zu bezeichnen, und zwar im beftgemeinten Sinn, I bie 
die Notizenfammlung nicht blos ein fchlechtes Surtoget 
für mangelnde Gebanten ift, fondern für fid KR iv 
ren anftändigen Werth hat. 
Diefe Huldigung berechtigt aber umfocher zu un 
ungefchmintten Beurtheilung des folgenden $. 22. M 
endlich nimmt der Werfaffer den bisher verfäumten Ir 
lauf, das Inftitut der Jury an die Gedanken dei gt 
manifhen Beweisrehts anzufnüpfen. Won irgend cm“ 
innerlihen Entwidelung ift freilich auch hier nicht de 
Rede, fondern nur von einer Advocatenfchrift für c 
früher vorgebrachte und angegriffene Anficht. Die Fahr 
feit des DVerfaffers zur Aufnahme derartiger Gontrext 
fen harakterifirt fi) am beften dadurch daß er eben Dit 
was zum Verftändnif des in $. 22 Worgebrachten not“ 
wendig mitgehört erft wieder weit hinterher (in $. °') 
zu Markte trägt. So wenig es fich indeffen eben I“ 
halb der Mühe lohnt gegen feine Ausführung keitijf 
aufzutreten, fo wirft diefelbe doch wieder einige für de— 
Charakter der ganzen Schrift fo bezeichnende Shi 


lihter ab daß es Schade wäre gar feine Notiz davon 
zu nehmen. Sein Thema ift: „Die urfprüngliche Dua- 
iität der Gefchworenen als Zeugen.” Darin liegt ſchon 
Berkehrtheit genug. Denn folange die betreffenden Per- 
fonen Zeugen waren konnten fie nicht auch etwas Anderes, 
Weiteres, nämlich; Geſchworene fein. Allein da ber 
gefunde Menfchenverftand in den Bereih der Philofo- 
phie, mindeftens der nicht am Buchſtaben lebenden Wiſ⸗ 
ſenſchaft gehört, fo wird der Verfaſſer dies nicht als In« 
ſtanz gelten laffen. Dem Publicum gegenüber darf aber 
wol unbedenklich die Sache dargelegt werden wie fie fich 
in Wahrheit verhält, und diefe befteht in Folgendem. 

Gegen den Berfaffer, der feit 1827 die Jury eben 

nur an den Begriff des Zeugniffes anzufnüpfen gewußt 
hatte, war von den verfchiedenften Seiten her und am 
entfchiedenften in der Schrift ‚„„Der Wendepuntt” gel 
tendgemacht worden daß damit Nichts erklärt fei, viel- 
mehr zu der Zeugenqualität noch eine andere habe hin- 
zutreten müffen, um (unter der Einwirkung noch ver- 
fhiedener anderer Einflüffe) das eigenthümliche Inftitut 
der Geſchworenen hervorzubringen, und als dieſes Wei- 
tere wurde die Idee der Eideshülfe namhaftgemadt. 
Wie ſchwach nun die Polemik des Verfaffers gegen diefe 
Idee fei, wurde fchon oben gezeigt; das Ende des $. 29 
zeigt fogar daß der Verfaffer nahe daran ift von dem 
wahren Sachverhalt eine Ahnung zu befommen. Allein 
der abfolute Ingrimm gegen philofophifche Behandlung 
der Gefchichte (befonders wo feine Perfon im Fall ift 
getadelt zu werden) hat ihm zur Pflicht gemacht, alle 
Verlodungen von biefer Seite muthig vonfichzumei- 
im, daher bie Grobheit in $. 29, bie freilich fonderbar 
mit den Cinräumungen am Schluſſe contraftirt. Da er 
nun ohmedies nicht fähig ift Gedanfenbemweaungen anders 
als nach ben Gefegen der Mechanik aufjufaffen, fo war 
8 für ähn allerdings am Plag das Zufammengehörige 
in den Sf. 22 und 29 auseinanderzureifen. Gleichwol 
bat er hier mie dort nicht umbingefonnt indirect ber 
Wahrheit die Ehre zu geben. Worallem nämlich will 
ja auch er nur „bie urfprüngliche” Qualität der Ge- 
Shmworenen als Zeugen anerkannt wiffen, gibt alfo zu 
daf fie dieſe fpäter, und zwar feit man angefangen habe 
ihnen Beweismittel vorzulegen, verloren haben. Inſo—⸗ 
weit fämpft er aber gegen Windmühlen. Denn einer 
ſeits beftreitet die Zeugnißeigenfchaft der Affifen Niemand 
der von ihnen nähere Kunde hat („Wendepuntt”, ©. 345 
— 348, 354 — 356, 362, 364 und fonft); anbdererfeits 
erfennt der Berfaffer unbedenklich an daß feit dem Auf- 
tommen ber Bemweisvorlegung die Aufgabe der Rurato- 
ren eine andere geworben fe. Man darf alfo wol mit 
Mephiftopheles fragen: Wozu der Lärm?! 

Der ganze Streit fommt am Ende auf eine Zeit- 
beftimmung, auf eine Jahreszahl hinaus, Das wird 
man vielleicht faum für moͤglich halten; man wird ent- 
gegnen, der Verfaffer müffe doch mol irgendwie auch in 
Beziehung auf die Beftimmung des innern Entwide 
lungsgefeges von feinem Gegner principiell abweichen. 
Nach eimer folhen Abweihung ſucht man jedody vergeb- 





ih. Zwar von der Uebertragung der Eideöhelferfunction 
auf die Juratoren will der Verfaſſer Nichts wiſſen. 
Allein er fperrt fih nur gegen das Wort, nicht gegen 
den damit verfnüpften Sinn, d. h. die fubjective Ver- 
arbeitung des objectiv Erfahrenen zu einem Gewiffensaus- 
ſpruch. Im der Sache gibt er alfo vom 15. Jahrhun- 
dert an dem Gegner völlig Recht; aber indirect thut er 
baffelbe auch fchon für die frühere Zeit, indem er das 
vermeintliche Zeugniß der Beweisgeſchworenen ald „Ge: 
meindezeugniß‘’ barftellt, wovon er freilich die Eonfe- 
quenzen (f. „Wendepunkt“, &. 374) noch immer nicht 
begriffen zu haben ſcheint. 

Allerdings Fann der im „Wenderunft” &. 372 — 
384 gegebenen Entwidelung die fhon oben angeführte 
zweifache Uebereilung Schuld gegeben merden, baf eine?- 
theild auf gewiffe Stellen bes Bracton ein zu großes 
Gewicht gelegt, anderntheild der Gebraud der Beweis⸗ 
vorlage vor die Gefchmworenen der Zeit nach zu früh an- 
genommen wird. Diefe beiden fehr entfchuldbaren Irr- 
thümer find es nun, wie gleichfalls fchon gezeigt wurde, 
weldye der Verfaffer in unvermeidlichen Wiederholungen 
zum einzigen Hebel feiner auf Nichts meniger als auf 
abfihtlihe Fälfhung gerichteten Anklage macht. Hier 
bei ift num aber zuvörderft zu bemerken daß die Er— 
Märung welche ber Berfaffer in feiner gewohnten 
Dberflächlichkeit der betreffenden Stellen im Rechtsbuch 
Bracton's (natürlich wiederholt) unterfchiebt zum min- 
deſten noch unrichtiger ift, da biefelben doch jedenfalls 
zeigen daß in Beriehung auf die Auffaffung der bemeid- 
rechtlichen Qualität der Juratoren in Givilfachen eine 
Krifis eintrat, von der er freilich in feiner blos aufen 
an den Gedanken herumtappenden Manier feine Ahnung 
hat, wie am klarſten aus der Naivetät feiner (], 156) 
für die Zeugenqualität der Geſchworenen vorgebrachten, 
das Gegentheil darthuenden Beweife hervorgeht. Möchte 
er aber immerhin wo er feine eigenen wiffenfchaftlichen 
Gerichte auftifcht alles Mögliche durcheinandermengen; 
wenn er nur fich enthalten fonnte, beim Berichten über 
gegnerifche Anfichten offenbare Unmahrheiten vorzubringen 
und zwar nicht Ein mal, fondern zu Dugend malen ftets 
diefelben zu wiederholen! Dahin gehört es nämlich, wenn 
er ſtets aufs neue verfichert daß im „Wendepunkt“ ber 
Anfang der Beweisvorlage vor bie Geſchworenen geradezu 
fhon ins 13. Jahrhundert gefegt und daß ihnen ſchon 
in jener Zeit die Idee der conviction intime unterge- 
hoben fei. In Beziehung auf Erfteres genügt es ein« 
fach auf die betreffende Ausführung im ‚‚Wendepunft 
hinzumeifen, wo (S. 378) ausdrüdlich gefagt ift daß die 
ganze Uebertragung der Eideshelferfunction auf die Beweis- 
gefchworenen nur als eine allmälig vor fi) gehende und na» 
mentlicd) das Moment der Beweisvorlage als das zulegt ein» 
getretene anzufehen fei. Hinfichtlich des andern Wormurfs 
weiß Jeder der eine Seite in ben Schriften des Gegners gele- 
fen hat daß diefer von Nichts weiter entfernt ift ald von dem 
Aberwig, den englifhen Gefchworenen in irgend einer Pe— 
riode den Begriff der franzöfifchen convietion intime an- 
zudichten, daß mithin der Vorwurf des Verfaffers nur 
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auf dem traurigften Misverftändniffe oder auf einem 
andern Motive, das nicht namentlich angeführt zu wer 
den braucht, beruhen kann. 

Allerdings war der Schluß des Gegners auf ein 
früheres Eintreten der Beweisvorlage vorſchnell. Aber 
immerhin war er gerade hierzu durch Niemand Andern 
als den Verfaffer verführt worden, der ſich nicht genug 
beeilen konnte die betreffenden Notizen von Starkie dem 
Yublicum mitzutheilen, gleichwol aber dem Gegner für 
die Benugung diefer voreilig mitgetheilten Notizen mit 
Schimpfmworten,lohnt. Wenn dabei namentlich auch der 
Vorwurf gemacht wird daß eine nur für die Giviljury 
eingetretene Entwidelung irrthümlich auf die Criminal⸗ 
jurg übergetragen fei, fo klingt das befonders lächerlich von 
Seiten eines Schriftftellers, der gerade auf die Wor« 
bitdlichkeit der Civiljury ein fo übertriebenes Gewicht zu 
legen gewohnt iſt. Wernünftige Leute werden nun ohne 
Zweifel überhaupt dem Gegner, der fid) ganz andere und 
tieffinnigere Aufgaben gefegt hat ald der Verfaffer, über 
einen Verſtoß in der Zeitrechnung nicht den Proceß mar 
hen. Dem Berfaffer und feinesgleihen fann man 
bie Freude laffen über bergleihen zu triumphiren, da 
ihnen andere Zriumphe verfagt find. 

Allein das Piquanteſte an der Sache ift daß ber 
ominöfe Schluß des Gegners nicht etwa bios übereilt, 
fondern ganz unnöthig war. Nach den vom Ver— 
faffer in $. 23, 24 (vergl. au I, 156) gegebenen ge- 
nauern Nachweiſungen ift es nämlicdy ganz gleichgültig 
für die innere Entwidelungsgefhichte des Inftituts, ob die 
eigentliche Beweisvorlage früher oder fpäter eintrat, ba 
fhon vorher Analoga vorhanden waren, die im Mefent- 
lichen denfelben Dienft leifteten. Eben hiermit hat denn 
auch der Verfaffer wider Wiffen und Willen feinem Geg- 
ner einen fehr annehmlihen Dienft geleiftet und jeden» 
falls einen weit größern als ſich ſelbſt. Denn eben in 
feinem hartnädigen Fefihalten der Zeugenqualität, wobei 
er ohne praftifche Unterfcheidung von Civil: und Straf. 
ſachen (namentlich facta occulta) fi an der vagen Vor- 
ftellung des Zeugniffes der patria anklammert, gibt er 
ſich natürlich feinem Gegner gegenüber foviel Blößen 
daß diefer jept noch leichteres Spiel mit. ihm haben wird 
als früher. Doppelt piquant wird aber dieſes ganze 
Verhaͤltniß noch dadurch daf in Beziehung auf das end» 
liche Ergebnif des ganzen innern Entwidelungsverlaufs 
(fei nun daffelbe anno fo oder jo eingetreten) der Verfafr 
fer geradezu der Anſicht des Gegners folgt. Indem er 
nun gleichwol die Prämiffen leugnet, gibt er nicht nur 
eine höchſt abenteuerliche Inconſequenz preis, fondern 
fegt ſich auch im die gegenüber jedem Dentenden fatale 
Lage, im Wefentliden (wenn auch vag) Daffelbe wie der 
Gegner zu behaupten, nur unter einer andern, unverfian- 
denen, namentlid in Straffachen nichtsfagenden Katego- 
tie (der des Gemeindezeugniffes), wobei er nod) die große 
Ungefchidlichkeit begeht, feinen Gegner über diefe Kate 
gorie belehren zu wollen, während er felbft einer folchen 
Belehrung doppelt und dreifach bedurfte und ſolche auch 
feiner Zeit, leider fruchtlos, pflichtlich erhielt, 


So begegnet es ihm denn auch bier daß cr im 
Uebermaß des Ingrimms das Ziel verfehlt und lediglich 
ſich felbft auf den Mund fchlägt. Zugleich rechtfertigt 
er auch hier durhaus das Urtheil daß er zwar nice 
Jahreszahlen, aber um fo gewiffer logiſch unvereinbare 
Momente craf durcheinanderwirft, daß er ſich an Namen 
und Worte Mammert, während ihm die Begriffe unter 
der Hand durchſchlüpfen (denn freilich: „wo Begriffe 
fehlen, da ftellt ein Wort zu rechter Zeit ſich ein‘), daf 
er überhaupt von dem Kern bes gefchichtlichen Werdeng 
fein Verſtändniß hat und dem Geift nur abiuguden 
weiß wie er ſich räuspert und wie er fpudt. Die ii 
es etwa nicht jammervoll daß er von der ganzen Krilis 
des germanischen Beweisrechts, auf welche ihn der Gi: 
ner hinwied und welde fiets der Ausgangspunkt für 
jede nicht triviale Arbeit über das englifche Geigwere: 
nengericht bleiben wird, fo gut als gar feine Ahnung 
zu haben ſcheint? Und wahrhaftig kann er nicht den 
Schein einer folhen Ahnung gehabt haben, wen m 
angefichts der Arbeit feines Gegners fogar die Stim 
hat, diefen der hochmüthigen Ueberhebung gegenüber dın 
englifchen Nechtsbüchern des Mittelalters zu zeihen. Der 
Vorwurf an ſich wird Jedem der die Aufgabe des Gegnett 
zu ermeffen und fein gewiffenhaftes Beſtreben, dr Auf: 
faffung der Rechtsbücher bis zu dem äuferfi möglihın 
Punkte gerechtzumerden, gehörig zu würdigen meih, tr 
deinswerth vorfommen,. Am wenigften Recht ſolcht Tu 
würfe auszutheilen hat aber ein Schriftfteller der jet 
in grenzenlofer Selbfigefälligkeit die Werfaffer der Reit 
bücher und alle modernen Schriftfteller in der Meint 
fien und peinlichften Weife zu fchulmeiftern gewohnt * 
ber ſich mit dem durchſchlagenden Bewußtſein der In 
zulänglichkeit feiner Kräfte auf Gebiete magt mo it 
Tritt für ihm zum Fehltritt wird, der überdies auf du 
dürftigen Gebiete in welchem er allein zu Haufe ift id 
die unbegreiflichſten Nachläſſigkeiten, Miltürlihiee 
und Gewaltthätigkeiten, namentlich die traurigite Pr 
wahrlofung des angelfähfifchen Nechts zufchuldentemme 
läßt. Hätte dem Verfaſſer eine richtige Schägung It 
ner eigenen Kräfte zugebotegeftanden, fo hätte er zu id 
nem eigenen Vortheil fich darauf befchränfe, einem ie 
jedenfalls in gewiffen ihm verfagten Gebieten überlar 
nen Gegner feine Irrthümer mit gebührender Beſch 
denheit nachzuweiſen. Somie nun die Sache liegt, Wi 
er unfehlbar nur fich felbft eine Grube gegraben un 
muß auf Ev. Matth. 7, 3—5 verwiefen werden. 


Unfehlbar das Beſte an der ganzen geſchichtlichet | 
Darftellung find eben die in den $$. 23, 24 zufammm | 


geftellten Notizen über die allmälige Ausbildung cin 
förmlichen Beweisverfahrens vor der Jury, nur frelid 
wieder nicht die Schlüffe die der Verfaſſer daraus ziht 
Dder was kann gedankenlofer fein, als wenn er alt 
Ernftes darauf beftcht daß bis 1650 die Zeugenqualit 
den Charakter der Jury ausgemacht habe, nachdem © 


felbft gezeigt hat, wie jhon Jahrhunderte vorber die Dr 


wegung begonnen hatte, daß man ihr Zeugen beigab un 
vorführte, woraus fich doch klar ergibt daß man fetten 
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ſich zum mindeſten mit der Auffaſſung der Geſchwore · 
nen als Zeugen nicht mehr begnügt haben kann? Ganz 
dieſem Charakter äußerlicher Auffaſſungsweiſe entſpre— 
hend find denn auch die $. 25 und 26, welche von der 

Entfichung der Unverantwortlichkeit der Gefchworenen 

handeln, mit welcher erft die politifche Bedeutung der 

Jury ihren Anfang genommen haben fol. (!?) Der 
Verfaffer macht ed mit den verfchiedenen Bildungsphafen 
eines Inftituts gerade wie mit der Aufeinanderfolge ver- 
ſchiedener Inftitute. Für das Werden, für die Gedan- 
fenübergänge, für die Keime des Spätern im Frühern 
hat er feinen Sinn. Er weiß immer nur das Fertige 
aufzufaffen, befonders wenn es einen greifbaren Namen 
hat (mo ihn denn, fiehe oben, freilich auch nicht felten 
ein Name verführt, ſchon für fertig au halten was erſt 
noch in einem rohen Bildungsftadium begriffen iſt). So 
verfteht er nirgend zu entwideln, vielmehr nur zu regie 
firiren. Uebrigens ift anzuerkennen daß in $. 26 dan- 
fenswerthe Nachrichten über die englifche Gontroverfe 
binfihtlih der Vertheilung der That» und Nechtsfrage 
zwifchen den Gefchworenen und Richtern gegeben find. 

Nah einer fehr unvollftändigen, wenig Neues bie- 
tenden Beiprehung der Einführung der Jury in Frant- 
reich und in Deutfchland kommt endlich der Verfaffer 
in $. 31 abfchliefend nochmals auf feine Anficht über die 

Entwidelung des englifchen Gefchworenengerichts zurück. 
Bei den ermübdenden Wiederholungen einzelner ſchon 
mehrfach abgehandelter Punkte, bei den willfürlichen 
Abſchweifungen und befonders bei der fragmentarifch 
zufammengemwürfelten Art auch diefer Darftellung wird 

ts jedoch dem Lefer fchwer fallen über ein Gefammter- 
gebnif irgend flar u werden. Derfelbe wird daher fehr 
gut daran thun, jebenfalld noch andere Bearbeitungen 
des Gegenftandes zur Hand zu nehmen, die ihm vielleicht 
erſt eim Licht darüber geben werden was er mit dem 
principlos zufammengehäuften Notizenapparat des Ver. 
faffers denn eigentlich Erfprießliches anzufangen habe. 

- Dhne Vergleih am fruchtbarften und dankenswerthe · 
ften zeigt fih die dem Verfaffer gemäße hiſtoriſche Ma- 
nier in den Ercurfen hinter dem zweiten Bande, zwar 
nice in Nr. I, 2, wol aber in Nr. 4, 6, wo er felbit 
die Mbficht ausfpricht „Notizen zuſammenzuſtellen“. In 
Mr. 4 fpricht er überhaupt über die Elemente des eng- 
liſchen Rechts und feine Godification. In Beziehung 
auf bie neuere Zeit gibt er zwar nur eine Compilation 
aus Mittermaier w. A., dagegen liefert er über bas 
Mittelalter manche jhägbare Nachricht, und auch hier ift 
nur wieder das oberflächliche Weggehen über das angel- 
fähfifhe Recht umfomehr zu bedauern, als eine Neihe 
von ganz nicht hierhergehörigen Digreffionen, in welchen 
der Werfaffer (gewohnt, de omni scibili et quibusdam 
aliis zu fprechen) eine ganz befondere Stärke hat, ſehr 
leicht dafür hätten in den Kauf gegeben werden fünnen. 
Derfelbe empfindliche Mangel kehrt zwar aud in Nr, 6 
wieder ; bagegen ift ber übrige rein literargefchichtliche 
Inhalt diefes Gapiteld um fo belehrender und zugleich 
anziehender, weil der Verfaffer hier feiner Liebhaberei an 


Einzelheiten und Guriofitäten ungehindert folgen kann 
und fein behaglich-redfeliges Sichgehenlaffen in der bun- 
ten Breite des Stoffs mit dem Ernſt einer wichtigern 
Aufgabe nicht contraftirt. 

Nimmt man alles Bisherige zufammen, fo ftellt ſich 
der Werth des gefchichtlichen Theils der vorliegenden 
Schrift als ein fehr bedingter und problematifcher bar. 
Diefes Endurtheil wird Manche verdriegen welche in 
bem Berfaffer ein großes hiſtoriſches Licht anzuftaunen 
gewohnt find. Allein der Wahrheit gebührt vorallem 
die Ehre, und dieſe Pflicht wiegt doppelt und dreifach 
ſtark bei einem Gegenftand der im Ganzen noch fo fehr 
verwahrloft ift wie die Gefchichte der Jury, und befon» 
ders zu einer Zeit, wo man mehr al& je wünfchen muf 
baf der gebildete Theil der Nation nicht auch noch auf 
wiffenfhaftlihem Wege hinſichtlich de Inftituts irrege- 
führt werde. Des Rechts auf eine befondere fchonende 
Pietät, worauf das Alter Anſpruch machen könnte, hat 
fih der Verfaſſer durch feine Prätenfionen und durch 
die aus faft unvergohrenem Muthwillen und grämlichem 
Geifer zufammengebraute Polemik felbft begeben. 


Wenn fofort dem hiſtoriſchen Theile der vorliegenden 
Schrift der praftifche als der empfehlenewerthere gegen- 
übergeftellt wird, fo ſcheint unfere Kritit in Widerſpruch 
mit fich felbft zu gerathen, da oben dem erftern das 
größere Verdienſt augefprochen wurde, Allein der Mi- 
derfpruch ift cben auch nur ein ſcheinbarer. Denn der 
biftorifche Theil mit allen feinen Fehlern und Grillen 
hat doc zum mindefien die Ehre der Originalität anzu« 
fprechen und bietet einem fünftigen, dem Geifte der Auf- 
gabe gewachfenen Gefchichtichreiber der Jury eine refpec- 
table Maffe von Notizen dar, bie freilich fehr unvoll- 
ftändig, fehr willfürlich ausgewählt und oft genug durch 
verkehrte Neflerionen zu unbrauchbaren Refultaten ver» 
dreht find. Dagegen fehlt es dem praftifchen Theile ge 
rade an der Driginalität;z allein eben dadurch gewinnt 
er umfomehr an Brauchbarfeit und Freiheit von flören- 
den Einflüffen individueller Idioſynkraſien. 

Indeffen kann zu diefem praftifchen Theile in einem 
Falle das im Abtheilung I, Gapitel 4 Vorgetragene 
gerechnet werden, da bier der Verfaffer auf das Gebiet 
der Philofophie hinüberfhmweift und durch die Naiverät 
feines Gaſtbeſuchs alle Kritif von vornherein entwaffnet. 
Die Unfähigkeit Principien zu faſſen und zu verfolgen 
wirft nun freilich auch in das derfelben Abtheilung zu« 
gewiefene Gap. 5 hinüber, welches die Ueberſchrift: „Der 
Beruf der Jury” trägt und folgende $$. enthält: $. 36, 
„Das Geichmworenengeriht in Civilſachen. England und 
Frankreich“ $. 37. „Civiljurg in Deutſchland?“; $. 38. 
„Umfang der Competenz in Griminalfahen”; $. 39. 
„Die Competenz im Falle des Geftändniffes”; $. 40. 
„Die Trennung von Thatfahen und Recht zwifchen den 
Richtern und der Jury’; $. 41. „Begnadigungsredht ber 
Jury.” Indeſſen enthalten doch fchon einzelne Abfchnitte 
diefes Capitels manches Gute und Fruchtbare, das freir 
lich hier noch unter einem Wuft unzähliger Wiederho— 
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lungen ſchon vorher breit, auseinander gelegter hiftorifcher | 


Motizen, mislungener Verfuche zu Fefthaltung wirklicher 
Gedanken, verfchiebenartigfter Abfchmweifungen, grillenhaf- 
ter Polemit und oft genug breitefier Auseinanderfegung 
trivialer, oft gang verkehrter Geſichtepunkte mühfam zu: 
fammengeflaubt werden muß. Was mamentlid die in 
allen diefen Punkten ausgezeichnete Erörterung über bie 
Giviljurg betrifft, fo genügt es zu bemerken daß ber 
Berfaffer nah mandem Drehen und Wenden ſich end» 
lich felbft dafür erklärt, diefe Einrichtung fei für Deutfch- 
land nicht zu empfehlen. Hoffentlih hat er bei Aufe 
zeichnung diefes aus dem trüben Waſſer willfürlih zu« 
fammengegoffener Reflerionen mühfam aufgefifchten Re 
fultats die graufamen Invectiven ganz vergeffen, die er 
gegen Andere fo wiederholt gefchleudert hat, weil fie 
(freilich aus beffern oder vielmehr überhaupt aus Grün» 
den) daffelbe Endergebniß aufftellten. Gegen Mitter- 
maier wenigftens, ber fich im gleichen Falle befindet, zeigt 
er kein bofes Aederchen mehr. Ja er muß fogar zuge 
fiehen daß man in Schottland die Eiviljury ſchon längft 
habe fallen laffen, daß die nordbamerifanifche Verfaffungs- 
urfunde die Jury nur für Strafſachen fanctionnire, daf 
in Branfreih und Deutfchland die Idee der Civiljury 
niemals Boden gefunden habe. Mit fo vielen und gro- 
fen Autoritäten werden fich denn die fo rüdfichtslos ge 
fhmähten Gegner des Verfaſſers um fo leichter tröften 
fönnen, je fihtbarer feine ganze Darftellung gerade in 
diefem Punkte von Anfang an den Eindrud einer Reife 
macht, die, ohne Compaß unternommen, nicht anders als 
mit einem Sciffbrud enden ann. Berüglid der Be- 
flimmung der Gompetenz der Jum in Strafſachen ift 
wie auch ‚fonft eine treffende Zufammenftellung des be» 
fannten Materials über die princip« und foftemlofe Na- 
tur des englifchen Rechts gegeben. Der Verfaſſer ent- 
fchließt fih, nachdem er wieder bei den verfcicdenften 
Geſichtspunkten Gaftrollen gegeben hat, zu dem Vor— 
ſchlag eines Mittelmegs, diesmal nach franzöfifher Art, 
fügt jedod den Wunſch bei daß man alle politifchen 
Berbrehen und Vergehen nicht von Gefchworenen, fon« 
dern von angeftellten Richtern aburtheilen laffen möge. 
Diefer Wunſch wird nun ohne Zweifel auf feine Befrie- 
digung nicht lange warten laffen. Mögen dann nur 
auch die vom Verfaffer mwohlmollend beigefügten Ermah- 
nungen und Warnungen beherzigt werden! Der Ab» 
ſchnitt über Competenz ber Jury im Ball eines Ge 
ftändniffes ftelle ſich als theilweife intereffanter Commen- 
tar zu dem von Andern über diefen wichtigen, meift 
ganz verfannten, übrigens auch vom Verfaffer nur ober» 
flählih und zum Theil fchief aufgefaßten Punkt dar. 
Am meiften Gehalt hat der folgende $. über die Tren⸗ 
nung ber That- und Nechtefrage zwifchen den Richtern 
und der Jury. Je wichtiger nämlich die in Frankreich 
und Deutfhland fo ganz verfehlte richtige Beſtimmung 
des Verhältniffes zwiſchen Nichtern und Gefhmworenen 
ift (f. „Sefchmworenengericht, für Nichtjuriſten dargeftelle”, 
S. 195 fg.), umfomehr war eine genauere Zufammen- 
ftellung des bekannten englifchen und franzöfifchen Rechts 


materials hier am Pag. Indeſſen ift doch auch in die 
fem Abfchnitte die Darftellung des Verfaſſers in meh. 
facher Beziehung mangelhaft. So genügt es 3. B. ar 
wiß nicht, dem franzöfifchen Rechte unverzeihlichen Laidt- 
finn vorzumerfen; folte die Kritik praktiſch lebendig und 
fruchtbar werden, fo war hier viel näher und tiefer auf 
die Sache einzugehen, während die Kritik des MWerfaffers 
weſentlich nur eine theoretifche, dazu noch auf feinen ige 
nen unklaren Begriff vom Unterfchiede der That: un 
Rechtsfrage bezogene iſt. Beſſer bedacht ift das emali- 
fhe und das nordamerifanifche Recht. Wenn übrigen? 
hinſichtlich des letztern den Verfaſſer auf einmal dat 
zarte Bedenken ergreift, eine Stelle des Amerifaneri 
Story abzudruden, „weil fie zu lang ſei“ (fie hätte faum 
mehr als eine Seite eingenommen!), fo ift dies fehr su 
bedauern, da ber Lefer durch die ihm vorenthaltene Sicht 
weit beffer über die Sache orientirt worden märe alt 
durch den ohne Mare Principien durch eine Maffe rotır 
Details mühevoll ſich durchwälzenden Bericht des Be 
faffere. Jedenfalls märe der Abdrud der Stelle mn 
Etory weniger bedenklich gewefen als die zahllofen ları 
ausgefponnenen Wiederholungen feiner eigenen Ausfüh- 
rungen, welche ſich der Verfaffer wie überall fo namentlä 
bier erlaubt; und gerade hier am wenigſten zu feinem 
Vortheil, da die &, 119— 123, dann wieder ©. 199, 
200, 227, 228, 279 — 281, endlich S. 364 am jmd 
Statute über die Tödtung angefchloffene, ftets gleihmäfie 
wiederholte Ausführung gerade nur feine eigene Unklar: 
heit über das Wefen der criminellen Schuldfrage, feine K- 
reits bemerklich gemachte Unkenntniß bezüglich der murm 
Forſchungen über die Entwidelung des Schuldbegrift im 
germanifchen Recht und überdies einen kaum von einm 
Franzofen zu erwartenden „unverzeihlichen Leichtfinn" im 
Misbrauc einzelner Beifpiele für Schlüſſe von al 
meinfter Tragweite beurkundet. Die praktifhen Bro 
fchläge aber welche er in dieſem Abſchnitte macht fm 
zwar im Refultate wefentlich zu billigen, dagegen ang 
ihre Begründung gerade in fehr auffallender Weit, m 
fehr die Vorftellungen des Verfaſſers über das Bet 
der criminellen Handlung, des Verhäftniffes des Wil 
zur That, der Zurehnung und anderer Grundbegrift 
des Strafrecht an Klarheit leiden, Von dem lim 
Abfchnitt „WBegnadigungerecht der Jury“ ift nur zu de 
merken daß das Nefultat richtig, aber ein höchſt unnigt 
Ercurs über das Wefen der Gnade beigegeben ift, M 
ohnedies nur oft und beffer Gefagtes enthält. 

Wenn nun in diefen $$. dem Verfaſſer fein Mas 
gel an philofophifchem Talent und an der Fähigteit Dat 
zuftrömende Detail zu bewältigen hinderlih murk 
daher zwar einige feiner Nathfchläge praftifch brauchbet 
erfchienen, aber mit einer Begründung auftraten, D* 
vielfach verworren und fchief herausfam, fo treten dirit 
Mängel in weit geringerm Grade in der Abtheilung ii 
hervor, wo es der DVerfaffer nicht mehr mit Gegenflir 
den von größerer Tragweite zu thun bat. Mon bier a 
nämlich bis zum Schluß — was freilich nur noch A 
Drittheil des Ganzen ausmacht — begleitet er den 
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bes Strafverfahrens in feinen einzelnen Theilen und 
fmüpft an dieſe feine Bemerkungen über einzelne praf- 
tiihe Frage an. Seine Tendenz babei ift zu zeigen 
mas man aus ben Einrichtungen Englands oder viel- 
mehr Großbritanniens für Deurfchland lernen könne. 
Hiermit fchließt er fi mehren neuern Schriftftellern an 
welche ſchon feit 1848 fich zur Aufgabe machten, im Ge- 
genfag gegen bas in Deutfchland blind nachgeahmte fran« 
zoͤſiſche Beifpiel auf das englifhe Mufterbild hinzumei« 
fen. Neu ift er daher auch hierin nicht; allein ed wäre unge» 
recht deshalb feiner jedenfalls über reiches Material gebieten- 
den Zufammenfiellung die Verdienſtlichkeit abzufprechen. 
Als diejenigen Punkte auf welche Alles ankomme 
bezeichnet er folgende: 1) fei die Beftellung des Ge 
ſchworenengerichts dahin einzuleiten daß nur gebildete 
und unabhängige Männer als Geſchworene berufen wer⸗ 
den; 2) fei ſoweit möglich der Spruch der Geſchwore⸗ 
nen auf das Thatfähliche zu befchränfen; 3) ergebe fich 
daraus daß in den Fällen wo die Thatſache feftfiche, na» 
mentlich durch Geftändnif, die Jury nicht aufjubieten 
und im Hinfiht der Qualification nur die factifche 
Grundlage derfelben, nicht der Ausſpruch darüber den 
Geſchworenen zu überlaffen fei; 4) feien die Geſchworenen 
anzumeifen ihren Sprucd über die Thatſache Iediglich 
auf die Ergebniffe der gerichtlichen Verhandlung zu 
gründen und in Bezug der einfchlagenden Rechtspunkte 
auf die Belehrung des Richters in feinem Schlufvor- 
trage gebührende Nüdfiht zu nehmen; 5) würde das 
ganze Inftitut an Achtung und Zuverläffigkeit gewinnen, 
wenn bie Gefchworenen angehalten würden, ihre Gründe 
aniugeben und zu veröffentlichen; 6) endlich wäre zu be⸗ 
denfen, unter welchen Umftänden bas Verdict, wenn «6 
factiſch unbegründet oder dem Rechte mwiderfircbend fei, 
kaſſirt werden fönne Mit biefem Programme kann 
man derin auch, abgefehen von Nr. 2, worin wieder bie 
Unfarheit des Verfaffers über das Weſen der Schuld- 
frage fidh ausfpricht, und von Nr. 5, deren Inhalt fehr 
unprafeigch ift, im Wefenlihen übereinftimmen. Nur 
freilich ift mit Dem mas dem Verfaſſer an gebadhter 
Stelle gerade eingefallen ift natürlich noch lange nicht 
Alles gethan; und in der That fommt er in der Ab- 
tbeilung Ill, wo er an dem Gange des Proceffes end+ 
ih einen feftern Leitfaden gewinnt, auch noch auf man» 
des Andere zu fprechen, was einer forgfältigen Ermägung 
mol werth ift, mobei er denn freilich auch feine in den 
„Abhandlungen“, Heft 2, vorgebracdhten, wunderlich zuge 
fhnittenen, philofophifchfeinfollenden Anfichten über Straf: 
recht und Strafverfahren im Ganzen aus ihrer glüdlichen 
BVergeffenbeit ohne Noth wieder aufmedt. 

Abgefehen hiervon ift diefe Partie bes Buchs im- 
merhin bie relativ am meiften befriedigende, wenngleich 
es auch bier an grillenhaften Urtheilen und, wo ber Ber- 
faffer eine principielle Anfnüpfung verfuht, an verwor- 
renen Debuktionen nit fehlt. Jedenfalls erhält der Le- 
fer hier ein reiches und größtentheils zuverläffiges Ma- 
terial zur eigenen Verarbeitung, die er ſich nur ja nicht 
erfparen möge. Denn durchgängig ift auch hier die Zu- 


verläffigkeit nicht zu rühmen. Namentlich pflegt ber 
Verfaſſer nicht felten das englifhe Recht fehr ins Schöne 
und das franzöfifche fehr ins Häfliche zu malen, weber 
das eime noch das andere ganz wahrheitsgetreu; fo gleich 
bei ber erftien Frage über Staatsanwaltfhaft, wo er 
überdies, um in feiner Weife zu reden, „das franzöfifche 
Inftitut und feine vielhunderrjährige Gefchichte ſchnöde, 
mit hochmüthiger Ueberhebung, mit der ihm eigenen 
Oberflächlichkeit, mit dem gewohnten Leichtfinn 2.” be- 
handelt. Bei der großen Zerfplitterung in ein zerftreu- 
tes Detail, welche in diefer legten Abteilung der Stoff, 
wenn nicht gebietet, doch entfchuldigt, ift es indeffen 
nicht mehr möglich, dem Verfaſſer Schritt für Schritt 
zu folgen. Es fei daher nur noch angemerkt daß in 
den Excurſen unter Nr. 3 und 5 ſich noch dankenswer ⸗ 
the Notizen über das Recht in Schottland und auf ber 
Inſel Malta finden. 

Ein Schlufwort über den relativen Gefammtwerth 
diefer literarifchen Erfcheinung ift nad ber bisherigen 
eingehenden Befprehung nicht mehr nöthig. Was im 
Intereffe der Wiffenfhaft am meiften gewünfcht werben 
müßte, das wäre ein begabter, fichtender, Täuternder, ben 
rohen Stoff aum Gedanken verflärender Verarbeiter des 
in dem Buche aufgehäuften, großentheild tobten und un« 
gefchidt verwendeten Materials. MR. Köftlin. 





Ueber die Nothwendigkeit einer Reform bed chrift- 
lihen Kirchenweſens und über ihre der Vernunft 

' entfprechendfte Form. Ein irenifher Verfuh von 
Michael Afhenbrenner Leipzig, Kollmann. 
1551. 8. 1 Zhlr. 

Wer zwifchen ftreitenden Parteien ald Vermittler und 
Friedensitifter auftritt, wird jelten Dank dafür. ernten und 
läuft Gefahr von beiden verfannt und feindlih angegriffen zu 
werden; benn — was bei allen irenifhen Werfuhen unaus— 
weichlich iſt — es muß gegenfeitiges Nachgeben und Aufgeben 
der Anfprüce flattfinden, welches eben die Streitenden nicht 
wollen. Es if au fürdten daß unfer Verfaffer mit feinen 
Vorfhlägen zur Neform ein ſolches Schidjal erfahre, zumal . 
er diefelben der Vernunft entfprechen laffen will, welde be 
chriſtlichem Kirchenwefen nicht immer in gutem Ruf ftebt. 
war der Inhalt feines erjten Abſchnitts: „Ohne den Glauben 
an Gott Feine muthig ausbarrende Tugend“, und ber Inhalt 
des zweiten: „Bon dem Glauben an eine moralifhe Weltre⸗ 
gierung ift der Glaube an eine göttliche Dffenbarung nicht 
trennbar”, dürfte weniger Anfechtung erfahren, aber feine 
Angabe der Wefenlehren des driftlihen Glaubens und Lebens 
befto mehr. Er will fie nämlich mit Ausſchluß weiterer ge 
fhichtlicger Anhänge und der darauf geftügten Dogmen auf 
ſechs Artikel zurüdführen: Glauben an Gott, den Vater der 
Welt; Glauben an Ehriftus, den göttlichen Gefandten und 
Führer zu Gott; Verehrung Gotted durch ſittliche Gefinnung 
und fittlihen Wandel, wozu der verliehene freie Wille unter 
göttlihem Beiftande befähigt; Hoffnung der Sündenvergebung 
und Beieligung nad il ae fittliher Ummandelung ber 
Gefinnung und des Lebens durd die erbarmende Waterliche 
Gottes; Hoffnung eines vergeltenden ewigen Lebens. Die Ar- 
titel find einfach, enthalten nur zu wenig für den Reichthum 
der Vorftelungspoefie und Begrifföpoefie, woran die hriftlichen 
Beiten fi gewöhnt, gleichen einem ausgeleerten Gebäude, deſſen 
früherer Schmud den Meiften werth geworden, und werden von 
ihnen ald Rationalismus unter Dem Namen eines abgeblaßten, vuls 
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airen zurüdgewiefen, den fie nad) einem Lieblingswert unferer 
Fuge längft überwunden zu haben meinen. 

In allgemeinfter Auffaffung der religiöfen Zerwürfniſſe 
Deutichlands theilen fie fi in zwei Hauptlager der Schrift 
gläubigen und Denfgläubigen, der Bibelgläubigen und Schul: 
gläubigen, von denen jene auf heiligen Zert und deſſen Aue: 
legung ihre Ueberzeugungen fügen, dieſe durch Speculation 
und Dialektik den Zert felber jich bilden und an ihm ibre 
Ginfiht entwideln. Beiderlei Beginnen geſchieht ohne Zweifel 
rationaliſtiſch, d. h. mir Gebrauch der Vernunft für irgend 
eine Vernunftlehre; denn ohne Vernunft läßt fich ein Zert wer 
der binftellen noch auslegen, und der Vernunft —— waͤre 
au große Demuth, geſetzt auch, die menſchliche hätte feine Urs 
jache hochmüthig zu fen. Spricht doch Luther, welcher den 
Bernunftbohmurh aufs fhärfite tadelt: „Was der Vernunft 
entgegen it, it gewiß daß es vielmehr Gott entgegen iſt. 
Denn mie jollte es nicht gegen bie göttlihe Wahrheit fein, 
was wider Vernunft und menfchliche Wahrheit it?” Mennt 
er doch „die Bernunft unter allen Dingen dieſes Lebens das 
Beite, eine Sonne über der Regierung der Dinge in diefem 
Leben gefegt, welche Serrlichkeit Gott nach dem Falle Adam's 
der Vernunft nicht genommen, fondern vielmehr beftätigt”. 
(„Ruther's Werke”, Walch's Ausg., NIX, 1778.) Gegentheil 
des Bernünftigen ift das Abfurde. Peider zeigt letzteres fich 
mit einer gebeimen unverwüftlihen Macht im Dichten und 
Trachten der Menfchenwelt wirkfam, ſodaß einige in ihm Die 
Regierung der Dinge des Lebens erblidt haben wollen. Wäre 
diefes, fo dürfte das Abfurde von beiden obgedachten religiöfen 
Heerlagern wider den Rationaliemus ins Feld geführt werden, 
Solches iſt geſchehen; denn die „@vangelifche Kirchenzeitung” 
als Vertreterin der Bibelgläubigen erklärt: „Tertullian's credo 
quia absurdum est (Ich glaube, weil es abjurd ift) hat eine 
zwar einfeitige, aber tiefe Wahrheit. Nicht jede Unvernunft 
iſt chriſtlicher Glaubentſatz, aber jeder chriftliche Glaubensfag 
ift unvernünftig zwar nicht an fi, aber unferer Vernunft, 
weil diefe durch den Fall unvernünftig geworden if.” (Juni 
1836, &. 355.) Und hierzu bemerkt Strauß als Stellvertre: 
ter von Schulgläubigen: „Wahr ift, weil es abfurd ift (verum 
est, quia absurdum est), bat auch in der Philofophie feine 
Stelle. Auch fie führt auf einen Punkt, wo die Verftandes+ 
beftimmungen, bie in ihrer Einſeitigkeit fich ausſchließen, zu 
fammengefaßt, der Widerfpruch nicht vermieden, fondern aufs 
genommen und überwunden werben muß.” („&treitfchriften”, 
Heft 3, &. 23.) Die Ucberwindung geſchieht nah ber Kir 
henzeitung durch Wiedergeburt der Gläubigen, nad Strauß 
durch Uebergang vom abftracten zum conereten Denken, genannt 
„Bernunftbegreifen”, wo nun beide dargelegte Mittel dem 
nüchternen befonnenen Rationalismus ebenfo ungebeuerlich düns 
fen als das Abfurde felber. 

Zu ſolchen Verhaͤltniſſen tritt die chriftliche Kirche in eine 
eigenthümliche Stelung. Sie ift gebaut auf Ihatjachen der 
wangelifhen Gefchichte, auf den großen vom Heilande und 
feinen Apofteln ausgehenden Umſchwung des religiöfen Lebens ; 
fie will diefen in feiner Wirkung auf die Gemüther erhalten, 
will das Ghriftentbum feitigen als eine Verkuͤndigung der Ers 
löfung des Menſchengeſchlechtz, ven der Sünde, Betgcbend 
wie diefe von Geſchlecht zu Geſchlecht; fie will durch Ueberlie- 
ferung der 2ehre und des Brauche das wahre Chriſtenthum 
gegen Entitellung und feindjelige Angriffe fihern und fügen. 
Darum hat jie nad dem Bedürfnifie der Jahrhunderte ein 
geiftliched Regiment eingeſetzt, den Lehrbegriff Durch Eoncilien 
ausgebildet und näher beftimmt, die Mittel zur Erweckung 
der Gläubigen vervielfältigt, und fofern dies Alles feinem 
Zweck entſprach, muß das Beiteeben als vollkemmen vernünf: 
tig erfannt werden. Wäre darin etwas Ungwedmäßiges durch 
Unachtſamkeit, Nothauftände, Yeidenihaft und Uebertreibung 
uftantegefommen, fo wäre die Kirche an eine Meform ihrer 
felbjt hingemwiefen, damit nicht das Abfurde Herrfhaft gewinne, 
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und gefept, es würde ihr felber durch ungelenke Bewegung eis | 


eine Miturfahe dazu geweſen fei 


ned großen Körpers ſchwer oder zur Zeit unmöglich gemaht 
die Reform zu unternehmen, fo könnte doch der Rationalitmus 
ihrer einzelnen Glieder das Fehlerhafte des Zuftandes einjeben 
und feine Verbefferung fodern. Weil ohnedem alle üufern 
Inftitute einen Hang haben Durch herkömmliche Ordnung un 
Regel fih felber zu genügen, läuft auch die Kirche Gefahr ix 
äußere Formen zu erftarren und dadurch mit ihrem Zmed 
der inwendigen Erweckung und Heiligung des Gemüths aufer 
Berührung zu kommen. We biefes eintritt, fieht der Katie 
nalismus das Irrationale deffelben, und ſicht es am deut: 
lichften, fobald Kircheninftitute Sittenverfplimmerung und 
fündliche Sorglefigkeit der Chriſten geradehin befördern, mi 
ches mit der an fi) nicht unvernünftigen Lehre vom Aegfeur 
bei ihrer derben Veräußerlihung im Birchenverordneten Tepe’: 
ſchen Mblafverfauf der Fall war. Aehnliche Eigenſchaften tet 
Kirchlichen haben den Rationalismus ald Feind der Kircht 
erſcheinen laffen. 

Neihe Belehrung in dieſer Hinfiht gewährt der vierte 
Abjchnitt vorliegender Schrift durch hiſtoriſche Blicke auf dir 
veränderte kirchliche Denkart unter Katholiken und Preteftar 
ten. Das 18, Jahrhundert war ſtark im Rationalismus für 
Auffaffung des Ungerigneten in Wilfenfchaft, Staat und Kirdz, 
hat feine Kraft im legten Jahrzehnd vellftändig geltend zu 
macht und wird dafür im 19, geicholten. Katheuſche Geil: 
lihe — deren perfönliche Verhältniffe, namentlih in Baier, 
der Verfaſſer gut kennt — leugneten die Unfehlbarkeit ihre 
Kirche; ein Benedictiner, Beda Mayer, träumte vom tin 
Vereinigung der Katholifchen und Evangelifhen; Männer wir 
Werkmeifter, Mutfchelle, Weiler u. f. m. rügten die Mir 
gel des Herfömmlichen, oft mit ſcharfer ergöglider Satire, mir 
Anton von Bucher. Wurden fie gleich zu Zeiten gedrängt 
durch Verfolgung der römiſchen hierarchiſchen Partei, befen: 
ders als der INuminatenbund dem weltlichen Staate gefährlig 
ſchien; andere Zeiten brachten andere Machthaber, mr mit 
Klofterftürmen kamen bedeutende Reformen. Aus den Rad 
richten des Verfaffers über veränderten Kirchenglauben ſchi grad: 
teter Bathelifcher Gelehrten am Rheine, in MWürtembers, in 
Baiern, Deftreih und Salzburg erhellt: „daß der alte kathor 
liſche Kirchenglaube großentheils verlaffen und ein ratienmeätt 
Chriſtenthum anerkannt wurde.” j 

Die Proteftanten zeigten gleichfalls Abfall won dem fit 
dem 16. Zahrhundert für fie noch Beſtehenden, und ri 
Stolberg erflärte bei feinem Uebertritt zum Katholiciimt 
„daß der beinah vollendete Einfturz der proteftantifhen Kirk 

i“. Man braucht nur d 
Schriften von Herder, Paulus, Wegfcheider, Ammen u 8 
zu kennen, um eine gemeinfchaftliche Entfernung von preteftan 
tifcher Drthodorie wahrzunehmen. Bewegungen in der Phi 
fopbie feit Kant mit hiſtoriſchen Unterfuchungen gaben diem 
verherrfchenden Nationalismus verſchiedene Farbung und Auf 
dehnung, deffen Folgen und Wirkfamkeit fi bis auf umle 
Tage erjtreden. 

So ift Verfall des Kirchenthums — obgleich deſſen Furt 
moralifcher Bervolfommnung und gottgefälliger Gefinung fr 
feftgehalten worden — das Ergebiß für unfere Zeit, weswegt 
mande Freunde des Kirchlichen deffen früherer Geftalt gencigtt 
werden, es mit einigen Abänderungen wiederzubringen ar 
und dazu im Herzen vieler Gläubigen — auch ſeibſtdenlend 
Gebildeter — Ermunterung finden. Zerfplitterung in eiazelat 
chriſtliche Gemeinden ift jedoch ſchwerlich dadurch au vethüten 
und die Aufrihtung einer alle Chriſten umfaflenden jeig 
madenden Kitche daven nicht zu erwarten. Der Berfiiht 
fließt alfo folgerecht genug, bei Katheliten und Proteitanter 
dürfe die alte Fehrweife nicht mehr angewandt werden. E 
tadelt daber die Staatsregierungen und Kircpenbehörten daß ft 
Mitglieder der neuerdings auftaudenten Freien chriſtlide 
Gemeinden alt abtrünnige, der Pirchlihen Gemeinſchaft unwur 
dige Libertins behandeln, und beruft fi auf die mit den 
Freien chriftlichen Gemeinden geiftig verwandten Unitaritt, 
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weldhe in Siebenbürgen als Ehriften bürgerlich politifche Rechte 
befigen; wobei indeffen zu bedenken dap diefe Sccinianer die 
Heilige Schrift und das Apoftolifche Symbol als Glaubensregel 
anerkennen und nur vermittels einer befondern Exegeſe mande 
fpätere ſymboliſche Kirchenlchren beftreiten, die Kreien Gemein» 
den aber damit nicht fi) begnügen, und daß — Siebenbürgen 
feit Joſeph UI. ausgenommen — Schröfh ven den 1660 aus 
Polen Vertriebenen berichtet: „In keinem Staat erhielten fie 
geficherte Exiſtenz.“ Wäre unfern Zeiten die urſpruͤnglich von 
Perfönlichkeit ausgehende große Erweckung des Ehriftenthums 
befhieden, fo ließe fih Gefammtvereinigung leichter Denken, 
während bei dem Mangel jener eine faft zum Lofungswort 
Bieler gewordene Ueberzeugung ſich feftftellt: „Die Kirchen, 
ftatt zu befehren, muͤſſen felber befehrt werden.” Hierdurch 
finft denn das rationnelle Eins ftehender Kirchen miteinander 
und allen Gläubigen unter den Gefrierpuntt, und vielleicht 
wird nur ein Troſt gefunden in dem ‚Sprud: „Auf Erben 
gibt es Kapellen und Kirchen, im Himmel feine.”  _ 64, 





Ueber den Kunftfinn der Römer in der Kaiferzeit. 
Bon Ludwig Friedländer Königsberg, Sam: 
ter. 1852. Gr.8. 7% Near. 


Der Berfaffer diefer intereffanten Schrift, der ſich ſchon 
mit Glück auf dem Gebiete der Archäologie befanntgemadt hat, 
behandelt in vorliegender Monographie einen durch die Bezie» 
bungen des heutigen Noms zu dem alten Rom und durch bie 
in erfterm enthaltenen Kunftmufeen aus dem legtern für uns 
ſelbſt nicht fo gar fernliegenden Gegenftand, und er thut Dies 
mit Sachkenntniß und Geſchmack und einer glüdlichen Eombi« 
nationsgabe. Wenn aud ſchon bei dem griedyifchen Schriftftel- 
ler Athenäus die Stadt Rom ein „Eompendium der Welt” 
genannt wurde, fo lag doch darin Nichts weniger als ein Be: 
weis für den lebendigen Kunftfinn der Römer felbft und als 
ein gültiges Anerkenntniß diefes Kunflfinns, ebenfo wenig als 
in gleidyer Schluß bei den Engländern darum gerechtfertigt 
nire, weil 3. B. in dem Britifhen Mufeum die berrlichiten 
Kunftwerfe aus andern Ländern wie Waaren in einer Indu: 
frieausftelung aufgefpeichert find. Die bildenden Künfte ba» 
ben niemals in ber römifhen Eultur Wurzel gefchlagen, und 
der echte und wahre Sinn für dieſe Künfte muß den Römern 
geradezu abgefproden werden. Der Grund hiervon liegt theild 
im dem ernften und firengen Volkscharakter, theils in der gan» 
un geſchichtlichen Entwidelung des Volks und Staats und in 
der ihnen zutbeilgewordenen Weltftelung, wie man Dies aus 
ihren eigenen Anfichten hierüber nad der claffifchen Stelle in 
Birgil's „Aeneis“ (ſechſter Gefang, B. 848) anzunehmen be: 
rechtigt ift, wo der Hauptnerv in dem Zurufe liegt: 

Dir it, Römer, beflimmt, mit Gewalt zu beberrfhen die 

Bölker! 

Rom iſt in diefer Beziehung Das im Großen was Sparta 
im Kleinen war, wo bie Künfte an und für fih auch Richte 
galten. Vollendsé in der Kaiferzeit, als nach den thatenerfüll» 
ten Sahrhunderten der Republiß und bei der eingetretenen 
Erfhöpfung des politifhen Lebens die fchaffende Lebenskraft 

der Nation felbit gebrochen war, fehlte im Allgemeinen für die 
Kunſt jede Piebe und jedes Berftändnif. Die fpredhendften 
Beroeife Dafür ftelt der Verfaffer mit großem Geſchick zufam- 
men, indem er eine Ueberficht der bedeutentften Dichter und 
Shriftfteller Roms während eines Zeitraums von 400 Jahren 
von Auguftus an gibt und nad dem Zeugniß ihrer auf uns 
gefommenen Schriften und Dichtungen die Frage wegen bes 
m ihnen fich etwa kundgebenden Kunſtſinns unterfucht, von 
dem er aber eben nicht die geringite Spur findet. Statt bei: 
fen gab es wol im kaiſerlichen Rom, bei der dem römiſchen 
Bolfe eigentbümlihen Wuth das Eroberte zu ſammeln und 
aufsufpeichern , Kunftfammlungen genug, und es gab einen 
weitverbreiteten Kunſthandel; aber Beides war nicht die Folge 
1852. 28. 


eines wirflidhen und naturwüchjigen Kunſtſinns, einer wahren 
Liebe zur Kunft und einer innigen freude an der Kunft, fowie 
des geiftigen Verftändniffes der Kunſtwerke, fondern es war 
nur das Erzeugniß der allgemeinen Mode oder ber perfönlichen 
Eitelkeit Einzelner, und namentlid mit der Sammelwuth ging 
die allgemein verbreitete lächerliche Prätention einer eingebil: 
beten Kennerfchaft Hand in Hand. Ueber alles Dies gibt bie 
Meine Schrift intereffante und lehrreiche Aufihlüffe und fept 
dagegen die von göttliher Cingebung gleichfam getragene 
Kunftliebe der alten Hellenen umfomehr in ein helles Licht, 
auch wenn man dieſe Kunft nur aus der begeifterten und leben: 
athmenden Dichtung 9. W. von Schlegel’ „Die Kunft der 
Griechen“ Eennt. 68, 





Aus Wien. 

Wenn man nad den Früchten der freien Preffe in Deft: 
reich fragt, fo bereitet ein diesfalfiger Nachweis nicht blos Ber: 
legenheiten, fondern man kommt fogar zu dem Refultate daß 
eine unverkennbar dagemefene Belebung des wiſſenſchaftlichen 
Geiftes ſich almälig verflüchtigte und gegenwärtig ſchon wie: 
der eine Wendung zum Stiliftande und zum Rüdfchritte ein: 
getreten ſei. Wir wollen die Urfachen diefer Erfcheinung einft: 
weilen unerörtert laffen, bis ihre Merfmale deutlicher hervor · 
getreten fein werden, und heben blos hervor daß als wahre 
Früchte der freien Preffe eben nur Hurter's „Geſchichte Ferdi: 
nand's II.” und Hammer’s „Biographie des Cardinals Khlefl’', 
anzufehen find, weil im Wormärz der vierte Band vom legtern 
gewiß nicht erfchienen wäre, Hurter’s Werk aber Genfurbinber: 
niffe tbatjächlich erfahren hat. Alles Uebrige was im Geſchichts- 
fahe ſowie in andern Literaturgmeigen erfchienen ift hätte 
auch die vormärzliche Eenfur pafirt, weil es größtentheils ten« 
denzlos iſt. Im Zahlenverhältniffe ergibt fi eine höhere Ziffer 
blos bei politifhen Schriften und bei Lehrbüchern; aber auch 
jene haben feit Aufpebung der Märgverfaffung fo abgenommen 
daf man jegt fchon das ganze publiciftifche Feld als bradylie: 
gend erflären Bann, denn nur Die Gegner des Eonftitutionaliß« 
mus tummeln ſich noch auf demfelben herum. Diefe dem Staats» 
interefle offenbar fehr ſchädliche Einfeitigkeit, aus der dem Res 
gierungsfpfteme nicht der mindefte Vortheil erwächſt, ift feines» 
wegs auf Rechnung von Zheilnahmtlofigkeit des Volks, fondern 
ganz auf die des moralifhen Zwangs zu ftellen, jede Manife 
ftation wiberftrebender Anfihten zu unterlaffen. &o fommt es 
da das jüngfte Product eines adeligen Yubliciften: „Die zwei 
brennenden Fragen”, obgleich es eine gründliche Erörterung von 
gefchichtlicher und ftaatsretlidher Seite im Intereffe der Res 
gierung felbft erfoderte, auf ein ganz paffives Verhalten ſtößt, 
und Befleres Nichts als den Pobfpruh „ein goldenes Buch” 
zu fein, von einem officiellen Gorrefpondenten der „Wllge: 
meinen Zeitung” erfährt. Man Bann das Schidjal eis 
nen Widerfpruh zu erfahren allen fünftigen Grzeugniffen 
von der Rarbe der „Brennenden Fragen”, ohne Prophet 
zu fein, vorausfagen, nachdem felbft im Gebiet der pofiti» 
ven Rechtswiffenfchaften nichts Erbebliches geleiftet wird. Hier 
auf übt freilich die noch immer nicht zuftandegefommene Rege: 
fung der politifhen und Juftigverhältniffe einen hemmenden 
Einfluß, aber gerade die Schwebe ihrer Drganifirung erzeugt 
bas Bedürfniß eines Beiraths von Fachmännern in der Preffe, 
befonders nachdem das erfte Erperiment mit Feftftellung biefer 
Berhaͤltniſſe verunglüdt, folglich bewiefen ift dab die Bureau: 
®ratie einer folchen Beihülfe bedarf, daß fie den öffentlichen 
Angelegenheiten erfprießlih ift. Bemerkenswerth ift das Er: 
ſcheinen eines kanoniſchen Rechts hauptſächlich deshalb, weil ein 
ſoiches trog feiner Unentbehrlichkeit im Wormärz mit nicht zu 
befeitigenden Geburtsnöthen rang. Man hatte das Rechber⸗ 

er'ſche im Jahre 1815 erfchienene al& eine leidige Iofephinifche 

Racgeburt längft abgethan, vermochte aber fein anderes zu 

ftandezubringen , ein folches welches gleihmäßig die Regierung 

und Rom befriedigte, obgleich ſelbſt ein Staatsrath auf foldhe 
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Berfuhe Einfluß nahm. Wir glauben daß ſich diefe Aufgabe 
auch jegt micht löfen läßt, ohne den Rechten des Staats noch 
mehr als unferer Meinung nad) bereits geſchehen ift zu ver 
eben, während die Vorbedingung, nämlich der Abſchluß eines 
— mit dem Papſte, ſchlechtweg ſchaͤdlich und zu wider⸗ 
rathen iſt. Zeit und Umſtände führen häufig unvereinbare 
Dinge mit ſolchen Verträgen herbei, die daraus entſtehenden 
Verwickelungen aber find nicht ſelten Erzeuger politiſcher Uebel ⸗ 
ſtaͤnde von einem gar nicht abzuſchenden Effect und Berlauf. 
Piemont erinnert ſchlagend an diefe Wahrheit, die ih auch aus 
der deutſchen Reichsgefchichte fattfam ergibt. Als einer ganz 
abnormen Erfcheinung müffen wir Hurter's Criminalgeſchichte: 
„Philipp Yang, Kammerdiener Kaiſer Rudolf's II.“, gedenken. Ab» 
gefeben von bem Ekel der ſich jedem Lefer von Gefhmad an ber 
teodenen Aufzählung von Schurkenftreichen, die eine zweihun⸗ 
dertjährige Verjährung für fih haben, aufpringt, begreift man 
die Berirrung des Verfaſſers nicht, der als öftreihifcher Haus» 
und Hofbiftoriograpp und Enkomlograph Ferdinand's MI. fo 
ganz aus der Rolle fällt daß er mit einem male eine jfandar 
leufe, Rudolf I., alfo einen Kaifer aus dem nämlichen Haufe, 
ins übelfte Licht fegende Geſchichte veröffentlicht, die nichts An- 
deres als ein Beitrag ur unerquidlihen Lebens» und Regen⸗ 
tengeſchichte Rudolf's I. ift. In der Regel thut doch Jeder 
nur Das wofür er bezahlt wird oder was feines Amts iſt. 
Wir geftehen den Schluffel zu diefem Räthfel nicht finden zu 
können, es wäre denn daß fi in Hurter bisweilen noch der 
Schweiger regte. Hammer · Purgſtall hat fih mit feinem „Khleſl“ 
thatfächlich Die Ungnade des Fürften Schwarzenberg, feines Chefs, 
zugezogen, ein Misgeſchick welches Hurter mit feinem nicht die 
Welt te, nicht das Strafrecht bereihernden, gang müßigen 
Griminalgefichte aus befferm Grunde erfahren hätte. 

Die Dichtkunſt fcheint das Goldene Zeitalter, obgleich ihr 
die Mäcene fehlten, im Vormärz gefeiert zu haben, denn damals 
war fie in Deftreih blübend; jegt verftummt auch diefe Mufe, 
denn abgefehen von der lyriſchen, einen heitern Himmel benö» 
thigenden Gattung, gibt fih aud in der dramatifchen Feine 
großartige Productivität fund. Das Epos ift ganz erftorben, 
der Roman mit erclufiver biftorifher Behandlung genügt nicht, 
Dratorifches wird gar nicht aufgegriffen, ja felbft die Volks— 
poefie in der weichen öftreihifhen Mundart ſcheint ihre Pflege 
verloren zu haben. Diefe entbehrt auch die wiſſenſchaftliche 
Kritik gänzlih, denn in dem großen Staat von Deſtreich be: 
fteht Bein einziges Dryan dafür. Nachdem die „Jahrbücher 
der Literatur‘ aufgehört haben, wäre es Sache der Akademie 
gewefen, Erfag dafür zu leiften. Wirklich geſchah aud, irre 
ih nit von Hammer-Purgftall, der Antrag zur Herausgabe 
eines den englifchen, franzoͤſiſchen und deutſchen Monatsfhrif- 
ten nachgebildeten Journals. Inzwiſchen ward mit diefem nuͤtz ⸗ 
lihen, von den Gelbmitteln der Akademie keineswegs gehemm: 
ten Untrage nicht Durchgedrungen, wie man fagt, aus Scheu 
vor polemifchen VBerwidelungen, da doch gerade Anregung und 
Ausftrömen des wiſſenſchaftlichen Geiſtes ihren Brennpunkt in 
der Erörterung unt im Redekampfe haben, und vorzugsweife 
akademiſche Inftitute berufen find dem Lande dem fie ihre 
Gründung und Erhaltung danken den Dienft eines Nachweiſes 
der fich offenbarenden geiftigen Bewegungen zu leiften. Damit 
würden zugleih die Wiffenihaft und das Leben gehörig ver 
mittelt, was mit den blos für Gelehrte beflimmten Yublicatio- 
nen der Akademie durchaus nicht erreicht und, wie es ſcheint, 
von ihr auch gar nicht beabfihtigt iſt. Sie gab die entgegen: 
gelate Anficht und Abſicht in der Zurüdweifung der in einem 

ffentlichen Vortrage an fie gerichteten Auffoderung: „der Un: 
terdrüfung und Ausrottung der deutſchen Sprache in Südtircl 
Beachtung und Berwendung dagegen zu gönnen”, ſehr deut: 
lich zu erkennen, denn obgleich diefer einer Empfehlung gar 
nicht bedürfende Antrag bei den Zuhörern wie bei einigen ſehr 
würdigen Mitgliedern der Gefellihaft verdienten Beifall fand, 
fo widerfegten ſich doch demfelben etliche Undere mit folder 
Hartnädigkeit daß feine Folgegebung, wofür die Akademie den 
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Dank von ganz Deutſchland —* hätte, unterblieh. Daki 
unterläuft der komiſche Zug daß von den drei Gegnern Biefeh 
Antrags, den Herren Wolf, Diemer und Karajan, die beider 
Zegtern ber deutſchen Sprachwiſſenſchaft ihre Pflege weißen 
und Karajan damals fogar in Diefem Fache ald öffentlicher Erh: 
rer an ber Univerfität fungirfe. Würden das Samen, In 
gar, Italiener thun, wenn ihre Sprade in ähnlicher Weit 
von Ausrottung gefährbet wäre, wie dies leider feit langem 
im beutjchen und welfchen Süden Zirols der Fall ıf, mo te 
Verrüdung ber beutfchen Sprachgrenze auf die Höhen dei 
Brenner in befter Ausſicht fichtY 

Andere Vorkommniſſe in der mwiener Akademie, nämlid ir 
der hiftorifhen Claſſe derjelben, beweifen daß darin Ermas 
faul ift was einer nahdrüdlichen Verbeſſerung bebarf.*) Bri 
dem Erſcheinen von Kink's „Geſchichte von Tirel“ fand fh 
ein Freund der Geſchichte bewogen, die Akademie in einer Be: 
richtung über wefentlih irrige Behauptungen dieſes Bucht 
aufzuflären, unter welchen befonders die angebliche Abilım: 
mung der Ziroler von den Etrusfern bebeutfam hervertritt. 
Wir fagen bedeutfam, weil die ſchlauen Welfchtiroler ihre Irre 
nungsgelüfte von Deutſchland auf dieſe nichtdeutſche Abftem 
mung bafiren, indem fie vorgeben, deshalb nicht zu Deutilant, 
fondern zu Italien zu gehören, weil die Aipenetruster ihre 
angeblihen Stammväter, Italiens Urvolk und Gründer det 
Etruskerftaats in Toscana gewefen feien. Dies ift gan fallt. 
Die Welſchtiroler haben feinen Zropfen etruskiſches Blut in 
ihren Adern, fondern find Abfömmlinge eines abtrünnigen wer» 
welſchten deutfchen Miſchvolks, zunächft der Longobarden, deren 
Herrfhaft und Niederlaffung von ber Lombardei bis Irient 
reichte. Der Deutfchtiroler Kink, ftatt der Wahrheit Zrugrit 
zu geben und die bem deutſchen Intereffe fo nachtheiligen biker- 
{hen LZosreifungsvorwände der Welfchtiroler kräftig zu befim 
pfen, that gerade das Gegentheil. Er behauptete jogar rin 
etrusfifhe Ausbreitung vom Gotthard über ganz Zirel > 
Salzburg und in diefem Halbfreife bis tief in Italien „in e 
unterbrochener Folge”, was für jeden Kenner ber Ge 
und alten Geographie auf den erften Blick als abfurd fih 
ausftelt, da für Vindeliker, NRoriker, Karner und 
andere rn Bölkerfchaften gar Fein Platz mehr in der 9 
fhichte da wäre und wir fie geradezu verleugnen und hist 
werfen müßten. 

Damit die Akademie von diefen falfchen und politiih # 
färbten Behauptungen nicht mpftificirt werde, befonders md 
dem Kin? ihr fein Buch zugefandt hatte, famen ihr von Eein 
des erwähnten Geſchichtsdilettanten die diesfallſigen Aufllirer 

en mit der ausdbrüdlihen Verwahrung gegen die Dradurih 
Fentfichung zu. Allein dieſe ward von der Biftorifhen Cleſt 
(mit Recht) gewünfcdt und der Antrag geftellt , dem Einiender 
zur Umgeftaltung feines Berichts in eine wiſſenſchafilicht Ab 
handlung zu beauftragen. Diefem Befchluffe miderfegten ns 
die fon genannten Herren Wolf, Diemer und Karayın ı 
allen Kräften, drangen aber nicht durch. Dagegen sereitelier 


fie die ftatutenmäßig bedingte Lefung der eingelangten Abb | 


lung, bie in öffentlicher Sigung hätte ftattfinden felen m 
von dem Mitgliede der Elaffe, H. Ehmel, übernommen wert 
war. Die Abhandlung warb demnach in die akademiist 
Sigungsberichte unter dem Zitel „Beitrage zur Geſchichte M 
Alterthumskunde Tirels“ aufgenommen, ohne zum öffentlie 
Vortrage gelangt zu fein. n 
ein Schreiben an die biftorifhe Glaffe mit perfönliden u 
fachlichen, Misachtung ausdrüdenden Angriffen gegen Mi 
bemerkte Abhandlung und ihren Verfaſſer eingelangt, ed: 


* 


der! nunmehrige Bicepraͤſident der hifioriſchen Ciaſſe 


rajan, in oͤffentlicher Sitzung verlefen und deſſen Eus— 
in der Zeitung bekanntmaͤchen lich. Begleitet war did 


") Die Akademie beftcht aus einer philologiſch⸗hiſtoriſden wat 2* 
einer naturwiſſenſchaftlichen Claſſe. Hier iM immer nur son 
erſten bie Mebe. 


Seitdem ift vom Dr. Cu | 
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Schreiben von einer die Kink'ſchen Behauptungen, folglich die 
tirolifche Etruskomanie vertretenden Abhandlung, deren Auf: 
nahme in die akademiſchen Schriften Dr. Steub verlangte. Als 
fein die von Karajan niedergefegte Prüfungscommiffion ſprach 
ih für Zurüdmweifung der Steub’fhen Abhandlung aus, an ⸗ 
geblich weil derfelbe Das was fie enthielt ſchon anderswo ge: 
fagt babe. Weit entfernt dieſes Prüfungsergebniß ebenfo in 
öffentlicher Sigung und in der Zeitung bekanntzumachen, als 
Beides mit dem Steub’fchen Brief von Karajan gefchehen war, 
unterließ er Beides und referirte darüber blos in der geheimen 
Sigung. Er hatte alfo den wohlmeinenden Belämpfer der 
tirelifchen Etrusfomanie, denſelben von dem auch der von ihm 
und Genoffen bintertriebene Verwendungsantrag der Akademie 
zum Schutze der deutſchen Sprache in Südtirol geftellt worden 
war, durch dad WVerlefen des Steub’fchen Briefs in öffentlicher 
Zigung in der Meinung des mit dem fraglichen Gegenftande 
nicht vertrauten Yublicums arg blosgeftelt und weder biefem 
eine weitere Aufflärung nech dem Angegriffenen gemeiner Bil: 
ligfeit gemäß die Befriedigung diefer Aufklärung gegeben. 
Wenn wir daher weiter oben fagten, es fei Etwas faul 
in der Akademie zu Wien, fo glauben wir es nadhgewiefen zu 
baben. Dabei fönnen wir audy noch verfidhern, Manches was 
dahin einſchlägt aus humanen Rüdfihten mit Stillſchweigen 
u übergeben. @in prägnanter Umftand, nämlich das feite Zu: 
fammenbhalten der Ziroler im Gegenſatze au den Deftreichern, 
verdient aber doch bemerkt zu werden. Das Ländchen Zirol 
ift durchweg in Parteien getheilt die fich fchroff gegenüberfteben, 
ſich unaufhörlih anfeinden, befehden und haffen. Sobald «6 
fih aber gegen einen Fremden um einen ber Ihrigen oder um 
ihre Angelegenheiten handelt, fteben fie Alle wie Ein Mann 
sufammen, hierin ganz ben Slawen gleichend. Böllig verfchie- 
ben bandelt der deutſche Deftreicher in bdiefer Beziehung. Er 
nimmt auf die Yandsmannfchaft nit etwa aus Gründen einer 
mweltbürgerlihen Anſchauung Peine Rüdficht, fondern aus ekler 
Buhlerei um der Fremden Gunſt. Das Benehmen der deut 
(hen Deftreicher auf der Rationalverfammlung zu Frankfurt 
abt einen Beleg zu diefer Ausſage. Viele von ihnen glaub- 
ten ihre Deutfchthum mit Verleugnung und Herabwürdigun 
des Bandes dem fie angehörten darthun zu müffen und —* 
ten mit dieſer Haltung ſich in Gunſt und Anſchen bei den 
übrigen Deutſchen zu verfegen. Treffend bemerkte daher ein 
norbdeutfcher Deputirter, noch nie feien ihm Leute vorgefommen 
die fo ſehr gegen ibr eigenes Rleifh und Blut getobt wie dieſe 
Deftreicher. Er hätte füglich binzufegen fönnen daß eben dieſe 
faum glaublid gute Deutfche fein durften, denn fo ift es in 
der That. Die guten Deutfchen waren damals die verfchrieenen 
Schmwarzgelben in Wien. Was übrigens die Tiroler anbelangt, 
fe find fie gewiß durch und durch tiroliſch, Deſtreicher aber nicht 
mehr und nicht minder als ihr Intereffe zu fein verlangt. 
Rah Böhmen und Ungarn fpielt die Nationalitätsfrage und 
die Sonderftellung in feinem andern Pande eine größere Rolle 
als in Tirol, und während die Welfchtirofer der Bereinigung 
mit Italien nachftreben, träumen die Deutfchtiroler einen Selb» 
fändigfeitstraum, der verwirklicht nicht nur ihr Bändchen durch 
das Parteiengetriebe zu einem andern Polen, fondern aud in 
Burger Frift zur Beute einer fremden Eroberung machen würbe. 
M. Rod. 





Aus dem Nachlaſſe des Sinologen K. Gützlaff. 

Unter ben vielen literarifhen Planen die der deutſche 
mwangelifcye Senbbote und Binolog Güglaff ausführen wellte 
mar auch Die Herausgabe einer Anzahl chinefifcher Werke mit 
gegenüberftebender mortgetreuer beutfcher Ueberfegung, um 
das Studium der chinefiihen Sprache und Literatur in Deuticdh- 
land zu erleichtern und zu erweitern. Zu diefem Ende fandte 
der unermüblidhe Mann bereits vor mehren Jahren einige Bor: 
arbeiten und Dufterftüde an die Pönigliche Bibliothek in Ber 
lin, welche fpäter auf fein Verlangen Hrn. Profeflor Neumann 


in München au beliebigem Gebrauche mitgetheilt wurden. Die 
Ueberfegungen find einem umfangreichen und mweitverbreiteten 
moraliihen Sammelmwerfe des Mittelreich6 entnommen, „Kiapao 
tsuantsi” („Der Hausfhag in Drdnung“) geheißen. Bir 
theilen nachſtehend einige Bruchftüde aus dieſem Rad: 
lafle mit, die wol ihres anziehenden Inhalts wegen auch in 
weitern Kreifen mit Intereffe gelefen werden. Der Schreib: 
art ded wenig gefchulten Mannes aus Porig wurde nur da 
wo «6 unumgänglich nothwendig fchien etwas nachgebolfen. 
Man wollte die chinefifh-deurfche Driginalität fo getreu als 
möglich wiedergeben. 

I. Berkehrtheiten thörichter Menſchen. Bie zei- 
gen ihren Yeltern Beinen kindlichen Gehorfam und beten Buddha 
an. Mit ihren Gefchwiftern, die ihre Füße und Arme find, 
leben fie nicht in Eintracht, fondern unterhalten Freundſchaften 
mit Leuten verfchiedener Geihlehtenamen. Wenn fie gute 
Söhne und Enkel haben, fo erlauben fie ihnen hochmuͤthig zu 
merben und wollen fie nicht mit Strenge belehren. Wenn e6 
ihr Loos ift einer armen Familie anzugebören, fo quälen fie 
fih und bemühen ſich über ihre Kräfte das Großthun der Rei: 
den nadyuäffen. Sind fie von Natur hochbegabt, fo verfäus 
men fie ihren Geift durch Fleiß auszubilden und fid Kenntniffe 
zu erwerben, bringen im Gegentheil ihre Zage mit eiteln Din« 
gen zu. Sind fie vermögend, fo redinen fie unabläffig den 
ganzen Zag und verfcheuchen Rube, Freude und Glück. Wol: 
len fie Geld ausgeben, fo vergeuden fie es an Sänger und 
Zängerinnen, gegen bie Lehrer ihrer Kinder find fie arg. Wer: 
den fie krank, fo bedienen fie ſich weder eines Arztes noch 
nehmen fie Arznei, fondern glauben Duadfalbern und Betrü- 
gern. In der Ausübung des Böfen find fie ganı und gar ger 
wiſſenlos, allein fie find zugleich fehr beforgt, buddhiſtiſche Geiſt ⸗ 
liche und die Zauberer des Laotſe herbeigurufen und Gebete 
beraufagen und Bußübungen zu verrichten. 

1. Verkehrtheiten thörichter Frauen. Thörichte 
Frauen begegnen ihren Schmwiegerältern und ihren Ebemän- 
nern im eigenen Daufe mit wenig Achtung, find aber fehr 
fromm. Sie gehen in die Zempel und opfern Weihraud. Sie 
halten bartnädig an ihren unvernünftigen Meinungen, und nur 
mit Gewalt fann man fie zu etwas Bernünftigem zwingen. 
Wenn fie feibft kinderlos find, fo beneiden fie Beifchläferinnen 
und Mägte, melche Mütter find, um ihre Kinder. Sie find 
eiferfühtig, miderfprechen gern in allen Dingen und fluchen 
und fhhelten die Leute. Sie knaufern im Kleinen und ver: 
fhwenden im Großen. Sie faften und beten zu Buddha, ‚be 
zeigen Pfaffen aller Karben und Kutten viele Ehrerbietung. 
Soiche Frauen balten Erbauungtftunden in den Tempeln und 
verbringen dort wol ganze Zage mit dem Herfagen von Gebe: 
ten und der Wiederholung ber Formel Omito fu, d. i. Amida 
Buddha, mit dem Roſenkranz oder mit Anhören von Meilen. 
Dagegen prügeln fie ihre Sklaven und Sflapinnen und tödten 
lebendige Geſchoͤpfe ohne alle Schonung. Haben fie gute Kin: 
der, fo erziehen fie diefelben nicht fireng, fondern verziehen und 
versärteln fie und geben ihnen dadurch Beranfaffung zum 
Hohmuth und zu einem ſchaͤndlichen Betragen. Sie find fehr 
bemüht fich kleinliche Gemaͤchlichkeiten zu verſchaffen, freuen fi) 
aber der Dinge nicht welche großen Vortheil bringen. Ihre 
erwachſenen Kinder lieben fie nicht, fondern ziehen die unmün- , 
digen vor. Während fie den Menſchen Glauben verfagen, 
glauben ſolche thörichte Weibsbilder und alle andern bie ihnen 
gleihen den taufenderlei Dämonen, den Kaozauberern, den 
Buddhiſten und roͤmiſchkatholiſchen Ehriften. 69, 





Curioſa über den römifhen Advocatenftand, 


Ein vor kurzem erſchienenes Buch, meldes den ernften 
Namen ‚„‚Recherches et &tudes sur le barreau de Rome depuis 
son origine jusqu’k Justinien et particulirement au temps 
de Ciceron par TA. Grellet- Dumazeau” trägt, hat gleich 
mol fonderbarerweife den Charakter der Satire an ſich. Es 
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ibt Eapitel darin welche über ben Urfprung und die Verfaf- 

En des Barreau, über feine Studien, feine Privilegien, feine 
Schule die trefflichften Aufſchlüſſe ertheilen, allein die beften 
find doch die ın melden feine Lächerlichkeiten erzählt werden; 
das Burleske zieht uns am meiften an. Der Grund davon ift 
unfteeitig daß die römischen Advocaten in diefem Punkte am 
verwunbbarften waren; fie boten ber Satire ein großes Feld 
dar, welches Ariftophanes, Cicero, Petronius, Martial, Quincti» 
lian, Zuvenal ſchen ausbeuteten und welches der Verfaſſer 
gleihfals betrat. 

Nichts ift in der Ihat komiſcher und Nichts zugleich in 
fteuctiver als die Lächerlichkeiten ernfter Männer und mwichtiger 
Beihäftigungen. Die Lächerlichkeiten die eine traurige Seite 
baben, bei denen durch die Berkehrtheiten und die Fehler des 
Menſchen der Ernft des Berufs hindurchblickt, find die amus 
fanteften. 

Eines der intereifanteften Eapitel tes Buche ift das wel ⸗ 
ches betitelt ift „L’avocat à laudience”‘. Es gab in Rom 
mehr als eine Art von Advecaten, ohne von ben Frauen zu 
fprechen, die mitunter felbft ihre Sache durchfochten. Ein Beis 
fpiel ift die Amefia Sentia, welche Androgyna genannt wird, 
weil fie, wie man fagte, dad Herz eines Mannes unter dem 
Antlig eines Weibes barg. Die Zochter des Hortenfius er- 
warb ſich gleichfalls den Ruf der Beredtſamkeit, als fie vor 
den Triumvirn gegen eine Auflage plaidirt hatte, mit der bie 
römischen Damen getroffen worden waren. Außer diefen leich⸗ 
ten Zruppen hatte das Barreau eine fehr mweife organifirte 
Miliz: der Legulejus fludirte den Budftaben des Gelee; 
der — —— war beauftragt das Verfahren zu beobachten; 
der Monitor improviſirte Repliken; Derjenige den man Posti- 
cus (den Erinnerer von binten, den Einbläfer) nannte, bielt 
fih immer hinter dem plaidirenden Advocaten und Fam deſſen 
Gedäcdhtniffe zu Hülfe wie ein Soufleur; der Morator ergriff 
das Wort, wenn ber eigentlihe Advocat ſich erholen mußte 
oder die Sache in die Länge ziehen wollte. Der Cognitor war 
eine Art Sachwalter der die fcpriftliche Procedur beforgte. 

Patronus, Advocatus, Causidieus waren früher drei ver 
ſchiedene Arten, deren Geſchichte Dumazeau fehr gelehrt erzählt; 
feit dem Kaiferreich vermengte man fie. Rabulae nannte man 
eine Art Abvocaten die immer im Zorn war; Latratores, die 
Belfernden; Clamatores, die Schreier. „Als Trachulus“, er» 
zählt Quinctilian, „in einem der Säle der Zriumvirn eine Rede 
bielt, ſchrie er fo ftark daß er in drei anftoßenden Sälen ver» 
nommen und beklatſcht wurde”. Das Beifalflatfchen ward 
nad einem beftimmten Zarif bezahlt, und es gab ein Unter 
nehmen für den Erfolg der Plaidoyers. Die „Elaqueurs” ver» 
fammelten fih an der Thuͤr des Gerichtshofs und erhielten 
dafelbft einige Geldftüde oder einige Broden zum Effen. So 
verfehen beſetzten fie die Stufen, ihren Chef in der Mitte, der 
das Zeichen zum Beifalldgemurmel, dem Füßeftampfen und dem 
Geheule gab, je nachdem die Bewunderung auf der Scala bie 
ihm der Redner gegeben verzeichnet war. 

In der hat improvifirte der Redner felten. Die Alten 
hielten faft nur niedergefchriebene oder wenigftens jehr forgfäl- 
fig vorbereitete Reden. Die Rhetorik beherrſchte Alles; Au: 
auftus fchrieb fich fogar feine Unterhaltung vorher auf. Im 
Senate widerlegten ſich die Redner, die ſich Mügliherweife ihre 
Reden gegenfeitig mitgeteilt hatten, ſchriftlich im derſelben 
Sigung. Bor Gericht ſprachen manche Wdvocaten mit der 
Schrift unter den Augen; andere hatten ihre Reden auswendig* 
gelernt; ein großer Theil las ab, indem er von Zeit zu Zeit 
einige improvifirte Säge mit in feine Rede einfließen lieh Aus 
diefer forgfältigen und ganz allgemeinen Verbreitung entftan 
den mitunter eigentbümliche Zwiſchenfaͤlle. So fragte ein jun: 
ger Advocat feinen Gegner, warum er ihn denn von ber Seite 
anfehe. „Ich“, antwortete diefer, ‚Bann betbeuern daß bas 
nicht geſchehen ift, aber das ftand auf deinem Papiere gefchrie- 
ben, und deshalb Haft du das auch abgeleſen!““! Bekannt ift 
das Wort des Milo, ald nad) dem Verlufte feines Proceffes er 


Eicero'& verbefferte Rede (pro Milone) las: „D Cicero, wenn 
du diefe fhöne Rede gehalten hätteſt, fo würde ich micht fo 
gute Fiſche in Maſſilia eſſen!“ 

Ratuͤrlich Durfte dieſer zugleich linkiſchen und kuͤnſtlichen 
Redemgeife nit die Pantomime, die Gejte fehlen. Auch dies 
war eine befondere Wiſſenſchaft, in der man die Böglinge der 
Paläftra und die Befucher des Marsfeldes wieder erkannte. 
Die Kunft des Schaufpielers vermifchte fi mit der Imdufteie 
des Rämpfers. Der Advocat ging mitunter, während er fprad, 
in einem Raume, der zwiſchen dem Barreau und den Sihen 
ber Richter freigelaffen war, vorwärts und gewann feinen 
Platz rüdlingsfreitend wieder. Auf diefe Weife machte cin 
Redner während eines Proceffes einen ungeheuern Marſch. 
„Wie viel Millien haben Sie plaidirt?” fragte man gemöhn: 
lich ſolche unermüdliche Advocaten. 

Die Geften waren ein Hauptpunft; eine der gewöhnlid- 
ften beftand in einer umdrehenden Bewegung, die für den Rad: 
bar eine beuntubigende Heftigkeit hatte; eine andere beftand 
darin, über die Nafe mit der Kauft zu wifchen, indem man fie 
von dem Kinn bis zu der Stirn führte. Ein Schlag auf bie 
Stirn und den Schenkel war eine nicht weniger —* Gr 
berde. Das Schütteln des Körpers hatte gleichfalls feinen 
Werth. Der Advocat Negulus, ein Zeitgenoffe des Piiniuf, 
bedeckte ſich bald das rechte, bald das linke Auge mit einer 
Binde, je nachdem er für den Unfläger oder den Beflagten 
plaidirte. 

Nah ſolchen Anftrengungen bedurfte der Advecat natür- 
lih auch der Erfrifhung, und man ftellte daher das unfırb: 
lihe Glas Waffer neben den Redner; mande hielten au mit- 
ten im Sprechen inne um einmal etwas zu eflen. 

Der Schluß der Rede war der Hauptmoment, und hierin 
waren bie römifchen Advocaten Meifter. „Meine Herren! ir 
ben fie unfere Thraͤnen“, war ein Rednerkunftftüd der alten 
wie der neuen Welt. Gin Advocat hielt ein Kind in feine 
Armen und führte e8 um den Gerichtöhof: ein Anderer deck 
bie eiternden Gefchmwüre feines Elienten auf; der eine frkte 
fi) als fähe er den Ankläger ein blutiges Schwert fchwingt, 
und floh als wäre er entſetztz dann kehrte er, das Geſicht halb 
in den Schoos feines Kleides verborgen, zurüd und fragte, ob 
der Mörder verfchwunden wäre; ber Andere zeigte feine mit 
Blut bedediten Gebeine und Kleider. Ein Advecat fprad eim 
mal für ein junges Mädchen welches der Gegner für feine 
Schweſter anzuerkennen ſich weigerte; als der Augenblick der 
Schlußrede gefommen war, trägt der Redner feine Clientin auf 
die Bank des unnatürlichen Bruders zu, gleich als weile er fie 
in feine Arme werfen; diefer aber hatte furdtfam die Sigung 
verlaffen, und der beftürzte Advocat mußte feine unglüdlice 
Laſt wieder zurüdtragen. Ein Underer, ber für eine Witwe 
plaidirte, hatte hinter ſich Agenten aufgeftellt welche im gerig: 
neten Moment rührend das Portrait bed verftorbenen Mannes 
emporheben ſollten. Die guten Leute, welche nit wußten mas 
eine Schlußrede zu bedeuten habe, hoben die Dede jedes mal 
von dem Bilde wenn der Advocat die Augen wegwandte, was 
in der ganzen Berfammlung ungebeuere Heiterkeit ermwedte; 
aber noch größer ward fie ald Das ganz enthüllte Bild dem 
Yublicum einen häßlichen und krankhaften alten Mann zeigte. 

Der Stil der Plaidoyers entiprah dem Benehmen da 
Redner. Er war ohne Maß, ohne wirklichen Glanz, ohne 
Würde und ohne Geſchmack. Allerdings gilt dies nur von den 
Beiten des Verfalls, denn die Beredtfamkeit vor Gericht hatte 
wie die Literatur ebenfalls ihre große Zeit gehabt. Sie war 
entartet, und Martial ſpricht in einem Epigramm zu feinem 
Mbvocaten: „Man bat mir drei Biegen geftoblen, und du en 
zählft uns von Mithridates und der punifhen Freue, ven 
Marius und Sulla! Deine Stimme ift prädtig und ein 
Gefte bewundernswürdig, aber fprih doch nur endlich von 
meinen drei Ziegen” Die Advocaten fpraden von Allem und 
erlaubten ſich Alles; fie fcheuten g; vor feiner Perfönlichkeit, 
vor Peiner Obfcönität, vor feinem feinen oder trivialen Wort: 


573 


fpiele; man ſuchte jeden Gefhmad zu befriedigen. Cicero 
machte Ealembours in feinen Reden, die noch bekannter find 
als diefe, habemus facetum consulem! 


Die römifchen Advocaten waren dabei fehr theuer; obmel 
dem Gefege nach unentgeltlih, ruinirte die Beredtfamkeit der 
Advoraten doch ihre Elienten. Ein fehr intereffantes Eapitel 
des Buchs von Dumazeau heißt „Honorarius”, Die Lex Cin- 
cia de donis et muneribus, die feit 549 von Erbauung der 
Stadt diefen Gegenftand fehr firengenommen hatte, wurde zus 
legt durch eine Miſchung von Unbeftimmtheit und Strenge zum 
Bortheil der Männer der Juſtiz umgedreht. Verres fagte öf: 
fentlih „daß von den drei Jahren feiner Regierung (d. bh. des 
Raubes) das erjte für ihn, das zweite für feine Advocaten und 
das dritte für feine Richter gewefen ſei“. Man beſtach die 
Zeugen und erfaufte bie Richter. In dem Proceß des Claur 
dius Pulcher, der angeflagt war des Nadıts von der Frau Cär 
ſar's während der Meier des Feſtes au Ehren einer Göttin em» 
pfangen worden zu fein, zeigten die Richter eine unerhörte 
Eorruption, bie an die nahende Kaiferzeit erinnert. Cicero 
ſchrieb an Atticus: „Du kennſt Craſſus ..., er bat die Sache 
in zwei Zagen beendigt und dazu nur einen einzigen Sklaven 
gebraudt. Eraffus hat die Richter zu fih kommen laflen, er 
bat verfproden, gebeten, belohnt ... Was fage id, und wo— 
bin geben wir, ıhr großen Götter! Noctes mulierum atque 
adolescentulorum nobilium introductiones nonnullis judieibus 
pro mercedis cumulo fuerunt!” 

. Juvenal jchildert uns den fabelhaften Lurus einzelner Abd: 

vocaten. Während ein Kaifer um fein Pferd zu ehren es zum 
Eonful machte, ließ ein Advocat, Namens Regulus, um fein 
Kind zu ehren, auf einem Scheiterhaufen eine ganze Menagerie 
feltener Thiere ſchlachten. Diefer zärtliche Bater beſaß 12 Mil: 
lionen. SHortenfius begoß feine Platanen in Zusculum mit 
Wein; er brachte zuerft den Pfau auf den Tiſch, mas damals 
einen großen Skandal ‚verurfachte. Derfelbe machte einft einem 
Esllegen, der ihm bei einer Begegnung die Symmetrie feiner 
Kleidung aus Verfehen geflört hatte, einen Proceh wegen 
Schadenerfaged. Denn das Goftume fpielte eine große Rolle 
bei den damaligen Advoraten. Wie verworfen der Advocatens 
fand fpäter fi zeigte, geht daraus hervor daß Eolumella 
unter Ziberius fagte: „es jei eine auf offenem Forum geduldete 
Pluͤnderei.“ 

Der Grund dieſer Entartung waren die allgemeinen Laſter 
Roms, denen auch der Advocatenſtand nicht entgingz es gab 
indeß auch fruͤhere Zeiten wo das ſchoͤne, idealiſirende Wort 
des Kanzliers d'Agueſſeau von ihm gelten konnte: „Dieſer 
Stand iſt ebenfo alt wie der Richterſtand, ebenſo edel wie die 
Zugend und ebenfo nothwendig wie die Gerechtigkeit.” 





Notizen. 


In Sachen einer Frangofenlandung in England. 


Ditave Delapierre theilt in feinen „Melanges de littera- 
ture macaronique’ eine Probe echter maccaronifcher Poeſie 
mit, welde vom Engländer Parfon zu einer Zeit verfaßt, wo 
Napoleon, der Kaifer, eine Landung in England vorbereitete, 
nebenbei dazu dienen kann, jegt, wo Biele für ein ſolches Un» 
ternehmen feiten Napoleons, des Prinz Präfidenten, ſchwär⸗ 
men und in ihrer Schwärmerei fogar von der Möglichkeit der 
Ausführung und des GBelingens träumen, aus ihrer Schwär: 
merei und aus ihrem nedifhen Zraume zu weden. Die 
Berfe lauten: 

Rgo nunquam audivi such terrible news, 

As at this present tempus my senaus confuse; 

Tm drawn for a miles, I must go cum Marte 

And coucinus ense, engage Bonaparte, 


Such tempora nunquam videbant majores, 

For then their opponents had different mores; 

But we will soon prove to the Uorsican vaunter, 
Tho' times may be chaug’d, Britons never mutantur, 


Meherele! this cousul non potest be quiet, 

His word must be lex, and when he says flat, 
Quasi Deus, he thinks we must run at his nod; 
But Britous were ne’er good at running, by God! 


Per mare, i rather am led to opine 

To meet British naves he would not iucline; 
Lest he should in mare profundum be drown’d, 
Et cum alga, non laura, his capuat be crown'd. 


But allow that this Boaster in Britain could land, 
Multis cum aliis at his command, 

Here are lads who will meet, aye and properiy work’em, 
And speedily send ’em, ni fallor, in orcum. 


Nune let us jein corda et manus, 

And use well vires Di Boni aford us; 

Then let nations combine, Britain never can fall; 
She 's, multum ia parvo, a match for them all. 


13. 


Pierre de Montmaur, Profeffer der griehifchen Sprache 
zu Paris (geft. 1648), welcher, obgleid er 5000 Livres jähr⸗ 
lie Einkünfte gehabt haben fol, dennoch fehr geizig und ein 
Schmaroger war, ber für eine gute Mahlzeit gern einen 
Spaß mit fih machen ließ, ſpeiſte einmal bei dem Kanzler 
Seguier. Als das Effen aufgetragen wurde, verfchüttete der 
Bediente die Brühe von einer Schüffel und beach Montmaur 
damit. Diefer, bemerkend daß dies ein angeftellter Handel 
gewefen, fagte, zu dem Kanzler fid) wendend, eines Wortfpiels 
fi bedienend, blos: Summum jus, summa injuria. Auf ihn 
und feine Schmarogerfucht find eine Menge Ausfülle in latei- 
nifher und franzöfiiher Sprache von den Gelehrten damaliger 
Beit erfchienen, welche de Sallengre in der „Histoire de P. 
de Montmaur‘ (2 Bde, Haag 1751) gefammelt hat. Gin 
von Furetiere gedichtetes, der Mittheilung nicht unwerthes 
Epigramm findet ſich aber dort nicht. Daſſelbe lautet: 


Monatmaur me trouve dans la Bible 
Rien d’incroyable ni d’impossible, 
Si non quand il veit, que cing pain 
Nassasierent tant d’humains 

Et que, pour comble de merveillen, 
11 en resta deuze corbeillen, 

Bon Dieu, dit-il, pardonne-moi, 

Ce miracle escöde ma foi, 

Sans doute le teste em ajoute, 

Que n'etais-je Ja pour le voir? 

Je ne erois pas que ton pouveir 
En eut fait renter une croute. 


Boß, der Ueberfeger Homer's, hatte fi in das herame: 
trifhe Vertmaß fo eingeübt daß er oft flatt in Profa ganz 
unmwillfürlich in Derametern fi ausdrüdte. &o gab er ein» 
mal, da er von Altona nad) Hamburg gereift war, dem bor: 
tigen Zhorfchreiber auf deffen Anfrage: „Wer er feit” zur 
Antwort: „Rector Voß aus Eutin, logirt im römifchen — 
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Koh, U. K., Die ſechs Schöpfungstage oder die Mo» 
faifhe Schöpfungsgefchichte in vollem Einklange mit der Geo: 
gnofie, nebft einer kurz gefaßten Raturgefchichte der merfwür: 
digften Geihöpfe der Urwelt. Wien, Mecithariften: Eongre 
gations: Buchhandlung. Gr. 8. Rar. 

Lilieneron, R. v. und K. Müllenhoff, Zur Ru- 
nenlehre. Zwei Abhandlungen. Halle, Schwetschke u. 
Sohn. 4. 12 Ngr. 

Meier, E., Deutſche Bolksmärchen aus Schwaben. 
dem Munde des Volks gefammelt und herausgegeben. 
gart, Scheitlin. Br. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 


Stuttgart, 


Aus 
Stutt« 


.. Pfeil, € C. 2. v., Chriſtlicher Hausſchatz in geiftlichen 
Liedern. Aus feinem handſchriftlichen Rachlaß herausgegeben 
von E. Zeihmann. Mit einem Borwort von Staudt. Mit 
I Zitellupfer. Stuttgart, Scheitlin. Br. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 

Pifacane, C., Der Krieg in Italien 1848 — 1849, 
Aus dem Italienifhen von 9. Elofmann. Mit 2 lithogra- 
pbirten Karten. Chur, Hig. 12. 27 Rar. 

Redwig, D. v., Gedichte. Mainz, Kirchheim u. Schott. 
16. 1 Zhir. 

Rose, H., Gedächtnissrede auf Berzelius gehalten in 
der öffentlichen Sitzung der Akademie der Wissenschaften 
43 — am 3. Juli 1851. Berlin, G. Reimer. Gr. 4. 

Er. 


Nofenkranz, 8., Das für Kant zu Königsberg pro 
jeetirte Denfmal. Gine Anſprache in der Kant’fchen Gefel: 
fhaft, an feinem Geburtstage, den 22. April 1852. Könige 
berg, Gräfe u. Unger. ®r. 8. 5 Nor. 

Schiferle, 3., Reife in das heilige Fand, im 2. 1851 
unternommen und befchrieben. After Band. Augsburg, Kell 
mann. 12. 13 Ror. 

Schumann, A., Christus oder die Lehre des Alten 
und Neuen Testamentes von der Person des Erlösers, bi- 
blisch-dogmatisch entwickelt. Ister Band. Hamburg u. 
Gotha, F. u. A. Perthes. Gr. 8 2 Thlr. 

Ueber die fchlechten Bücher, verderblichen Beitfchriften und 
Romane. Rad dem Franzöfifchen von einem Patholifchen Geif- 
lichen. Goblenz, Hergt. 8. 3%, Nor. 

Ueber den Geift und fein Verhältniß in der Ratur. Ben 
lin, G. Reimer. Gr. 8. 2 Zhlr. 

Bingerle, Ign. und Iof. Bingerle, Tirols Welke: 
dichtungen und Volksgebräuche gefammelt. Ifter Band. — 
a. u. d. Z.: Kinder: und Hausmärden. Innsbruck, Wager. 
Gr. 16. 18 Nor. 


Zagesliteratur. 


Upboriftifhe Betrachtungen über die Stellung der Urtl 
lerie- Dffinierö in der preußifchen Armee. Leipzig, Mülkr. 


le gr. 
Duller, €, Der Abfall vom Glauben. Eine Rede, 
gg im ige hriftlicher Brüder. Wiesbaden , Kitter. 


1% Rar. 
— — Die Erbfünde. ine Rede it. Ebendaſelbſt. ®- 
1%, Ror. 

— — Das Erntefeft. Wiesbaden, den 14. Septbr. 1851. 
Eine Rede ıc. Ebendafelbft. 1851. 8. 1%, Wer. 

— — Gedädhtnißfeier für Iohann Huf, — deſſen Ir 


destage, dem 6. Juli. Ebendaſelbſt. 1851. 1), Re 
Der Glaube an Engel. Eine Rede ıc. Ebente⸗ 


ſelbſt. 1851. 8. 1’, Mar. 
— — Dbrenbeihte und Ablaß. ine Rede ze. Ebm 
dafelbft, 1851, 8, 2 Nor. 
— — Di Predigt des Winters. ine Rede ıc. Eben 
daſelbſt. 1851, 8. 1%, Nar. 


— — — — rer an Guftan Mbelft 


Zodestage. Ebendafelbft. 18 2; Roar. 

— — Der Ruf des Menſchenſohnes. ine Rede x. 
Ebendafelbft. 1851. 8. 1%, War. 

— — Das Zodtenfeft. Gine Rede ac. Ebendaſelbſt. 
1551. 8. 1%, Nor. 

— — Ewige Berdammniß und Alleinbefeligung. Eine 
Rede ic. Ebendafelbft. 1851. 8. 1, Rar. 


Rur das Ehriftenthum Pann uns von der Revolution be 
freien. Ein Beitrag au der Mede des Geh. Juſtizraths um) 
Prof. Dr. Frdr. Jul. Stahl, welche am 8. März 1852 gebal: 
ten worden. Herzberg, Mohr. 8. 2 Nur. 


Liter 


ariſcher Anzeiger. 





1852. MXXIV. 





Die Infertionsgebübren betragen für die Zeile oder deren Raum 2)/, Rot. 





Bericht 


über die 


Verlagsunternehmungen für 1852 


von 


$. A. Brockhaus in Leipzig. 





(Bortfegung aus Re. 


®. Blanc (L.), Histoire de la rövolution frangaise. 
Tome troisieme et suite. In-. Geh. 
Der erfte und zmeite Band (1847) Rollen jeder 1 Zhle, 
10. Blanc (2.), Geſchichte der franzöfifhen Revolution. 
—* dem Franzöfifchen. Dritter Band und folgende. 8. 
eb. 
ar erfte und ameite Band (1847) koften jeder I Zbir. 7%, Nor. 
In demfelben Berlage erfdienen: 
Thiers (A.), Histoire de la revolution frangaise. 
6 vol, In#. 1896, 6 Thir, 
Lamartine (A. de), Histoire des Girondins, # vol. 
r. 


en ne aha der Girondiſten. Aus dem di 
—, e ber ron s “ em an« 
8 Bände, 8, er 8 hir 
Aus 
t. 





«arte (z.), Die franzöfifhe Revolution. Gine Siftorie. 
dem Engliſchen. Neue Ausgabe. Drei Thelle, 12. 1849. 3 Zhlı 


11. Bülau (#.), Geheime Geſchichten und Mätbfelbafte 
enfhen. Sammlung verborgener und vergeffener Merk: 


würdigfeiten. Bierter Band und folgende. 12. Geh. 
Der erfie bis dritte Band erfchienen 180— 51 und koften jeder 2 Ahr. 


15 Rar. 

12. Eonverfations · Rezifon. — Allgemeine deutſche 
Real: Encyklopadie für die gebildeten Stände. — 
Behnte verbefferte und vermehrte Auflage. Vollftändig in 
15 Bänden oder 120 Heften. Schsundzwanzigftes Heft und 
folgenbe. Gr. 8. Jedes Heft 5 Nur. 

isfe zehnte Auflage 783 In 15 Banden oder 10 Heften zu dem 
reife von 5 Nar. für das Beft; der Wand koftet I Ihe. 10 Nar., gt» 
Fade 1 Zble. W Rar, Don der Prabtausdsgabe kofkıt der Band 

3 . 

Das bisher Orfhienene if nebft ausführliden Antänbis 
ungen tnallen Budghandblungenauerbalten, weſelbſt auch 
ortwährend Untersgeihnungen angenommen merben. 
Anzeigen aller Art werden auf den Umfchlägen abgebrudt 

und für den Raum einer Zeile mit 5 Rgr. berechnet. 

13. Bilder » Atlas zum Converfationg · Lexikon. Jeonogra- 
phiſcht Enepflopädie der Wiffenfhaften und Künfte. Gntworfen 
und nad den vorzüglichſten Quellen bearbeitet von J. ©. 
Held. (500 in Stahl geftohene Blätter in Quart, ſowie 
ein erläuternder Text und Namen: und Sachregiſter in 
Dctav.) Neue Ausgabe in 96 Lieferungen. Elfte Lie 
ferung und folgende. Jede Lieferung 7, Nar- 

Monetlich erfheinen in ber Megel zwei bis vier Lieferungen; der Text 
wird nad Beollendung einer jeden Abtheilung gratis —— 
Das volltändige Wert In zehn Adthellungen nedft Zert und Ramen« und 
u toftet ?4 Zbir. 
schn Abthtilungen diefed Werkes find aud einzeln unter befondern 
Ziteln iu erhalten: 
L, Mathematiihe und Raturwiffenfhaften. (1il Tafeln.) ? Zhir, 

Il. @eograpbie. (44 Zafeln.) 2 Abir. 

II. Geihicdhte und Völkerkunde, (39 Zafeln.}; 2 bir, 

IV. Völkerkunde der Gegenwart. (42 Zafeln.) 2 Ahle, 


V. Kriegöweien. (51 Zafeln.) 2 Zbir. 15 Rat. 
vi. Shiffbau und Zeemeien (32 zen Zbir. 15 Rat. 
vol. tchte ber tunft. (60 Zafeln.) 3 Able, 


| 
| 


| 
| 





XXIII.) 


IX, Schöne Künfte. (% zen) 1 — 
x. a enihaft ober Technologle. (3 Zafeln.) 1 Ahle. 


t. 

Die Zofeln feder Xbtheilung liegen In einer Mappe, ber Zert I care 
temnirt, und c# mird für Mappe und Ginband de# Textes einer jeden 
Abtheilung 8 Rar. beredsnet. Pracdpteindbände der Zafeln und bed Textes 
jeber Abtheilung foten 25 Rar. 

der medioinischen Wissenschaf.- 
ten. Methodisch bearbeitet von einem Vereine von Ärz- 
ten, unter Redaction des Dr. A. Moser. Sechste Ab- 
theilung. 12 Geh. 
Die erfgienenen Abtheilungen einzeln unter befondern Titeln: 

I. Handbuch der topographischen Anatomie, mit 
besonderer Berücksichtigung der chirurgischen Anatomie, zum 
—— F Ärste und Studirende. on L., Roehmann, 

ie r. 
Handbuch der speclellen Eathelogie und The- 
rapie, bearbeitet von L. Posner. Drei Bände 185—47. 
4‘ 


Die medicinische Diagnostik und Semiotik, 
oder die Lehre von der Erforschung und der Bedeutung der 
Krankheitserscheinungen bei den Innern Krankheiten des Men- 
schen, bearbeitet von A. Moser. 1%45. 2 Tbir, 
Geschichte der Medicin, bearbeitet von E. Mor- 
witz. Zwei Bände. 1849—4). 3 Thir. 18 Ner. 
Handbuch der physiologischen und pathelo- 
gischen Chemie, nach den neuesten Quellen bearbeitet 
von A. Moser und J. C. Strahl, 1ß61. 3 Thir. 18 Ner. 
Allgemeine Encyklopäbdie der Wiflenfhaften und Künfte 
in alphabetifcher Folge von genannten Schriftitellern bearbei- 
tet und herausgegeben von J. S. Erſch und I. ©. Gruber. 
Mit Kupfern und Karten. 4. Cart. Pränumerationspreis 
für den Iheil auf Drudpapier 3 Thir. 25 Ngr., auf Be» 
linpapier 5 Zhlr. 

Erfte Section (A — 0). Derandgegeben von M, H. @ Meier, 
Vierundfunfiigtier Theil und folgende, 

Bmweite Sertion (H— N). brrausgegeben von X, @, Hoffmann. 
Meunundsmwansafter Theil und folgende, 

Dritte Section (0O—Zj. SDeruusgegeden von M. 5. G. Meier. 
Secht undzwanzigſner Theil und folgende, 

Frübern Subſeribenten auf dieſes Werk, welchen eine größere 
Meibe von Thellen feblt, fowie Soldhen, die ald Abonnenten 
neu eintreten wollen, werben die ben Antauf erleihterndften 
Bedingungen zugeſichert. 

16. Die Gegenwart. ine encyklepädiſche Darftellung der 
neueften Jeitgeſchichte für alle Stände. (Ein Supplement zu 
allen Ausgaben des Converſations-Lexikon, ſowie eine Neue 
Folge des Gonverfations » Lerifon der Gegenwart.) In Hefe 
ten. u Heft und folgende. Gr. 9. Jedes 

eft 5 Nor. 
De, atriheint in Heften zu 5 Nar., deren 12 einen Band bilden; 
menatli werden 2 Hefte ausgegeben. Der erfte bie feste Band koften 
gehefter jeder 2 Ebir., gebunden ? Thir. 10 Rar. 

Unzeigen aller Urt werden auf den Umſchlägen abgebrudt 
und für den Raum einer Zeile mit 4 Mgr. berechnet. 


(Die Zortfepung folgt.) 


14. 


ul. 


IV. 
V. 


15. 
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Bon F. A. Brockhaus in Leipzig ift durch alle Bud: , Im Verlage von F. A. Brockhaus in 


handlungen zu beziehen: 


Karl Gubkom's 


Dramatifhe Werke. 


Erfter bis ficbenter Banb. 
8. Geh. Jeder Band I Thlr. 20 Nor. 
Inbalt: I. Ridarb Savage. Werner. — H. Pattul. Die Schule 


der Reiben. — IM. Ein weißes Blatt, Zopf und Schwert. — 
IV. Pugatſcheff. Das Urbild des Tartüffe. — V. Der dreisehnte 





November. Uriel Acoſta. — VI. Wullenweber, — VIL 1. Liesli. | 


— VI. 2. Der Königeleutenant, 





Einzeln find in befonderer Ausgabe zu beziehen: 
Rihard Savage oder ber Sohn einer Mutter. 
Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. Dritte Auflage. U Nor. 
Werner ober Herz und Melt. Schaufpiel in fünf 
Aufzügen. Dritte Auflage. 1 Zhlr. 

Ein weißes Blatt. Schaufpiel in fünf Aufzügen. Dritte 
Auflage. 20 Rar. 
Zopf und Schwert. 

zügen. Dritte Auflage. Zhlr 
Der dreizehnte November. Dramatiſches Seelengemälde 
in drei Aufzügen. Zweite Auflage. 20 Nor. 
Uriel Meofta. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. 
Auflage. Zhlr 
Eies li. 
Liedern von C. G. Reiffiger. 25 Ror. 
Der Königsleutenant. Luſtſpiel 
25 Ror. 


Zweite 





Das Pkennig-Magazin 


für Belehrung und Unterhaltung. 


Neue Folge. Zehnter Jahrgang. 1852. 4. 


Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; 


das Vierteljahr 15 Nar. 


Moi, Nr. 487 — 491. 


Snhalt: Der Widerfpenftige. — Die Feſtung Mazada am 
Zodten Meere. — * Schiffbruch der Medufa. — Die MWalpur- 


gisnaht. — *Die Agave (Aloe). — Eine Anſprache Fried⸗ 


rich's des Großen an die Dffiziere eines Cavalerieregiments. 
— *Die Botocuden. — Der gelebrte Finke. — Das Armen- 
wejen der alten Römer. — Engliſches Wefen. — * Das Ro: 
fenfeft in Salency. — Kaifer Hadrian und der alte Gärtner. 


— Ein luftiges Stüdlein vom „alten Deffauer”. — Civilis 
und Veleda, — * Die Zermiten. — Die Portraits der Prin: 
zeſſin Ebeti, des Don Carlos, der Elifaberh und Philipp's I. 
von Spanien, — Was dem Noah beim Pflanzen der Wein« 
ftöde begegnete. — Das Himmelfahrtéfeſt in Valencia. — 
Eifenbahnmärden. — Die Irinkhörner bei den alten Völkern. 
— Der fpanifhe Buchhändler. — * Ehinefifhe Entenzucht. — 
BWallenftein. — Die drei Handwerkeburfchen. — Mannich ⸗ 
faltiges u. f. w. 
Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


Reipzig, im Juni 1852, 
* F. A. Drockhaus. 


Ein Volkstrauerſpiel in drei Aufzügen. Mit brei 


in vier Qufzügen. 


Hiftorifches Lufkfpiel in fünf Auf | 








ist er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Thienemann (Dr. F. A. L.), 


Die Fortpflanzungsgeschichte 

der gesammten Vögel nach dem ge- 

enwärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit 

bbildung der bekannten Eier. Mit 100 colorirten 

Tafeln, Achtes Heft. (Wedvögsl. Schwimmvögel. 

Bogen 43— 48 und Tafel LXXI—LXXX, 4 Ih 
Carton, Preis 4 Thir. 

Das erste bis siebente Heft (Strausse und Hühnerarten; 
Flugvögel, Steigvögel, Saugvögel, Singvögel; Singvögel; 
Würger bis Krähen; Krähen, Schwalben, Eulen, Falken; 
Raubvögel bis Wadvögel; Wadvögel) erschienen zu dem- 
selben Preise 184551; das Ganze wird in 11 Heften 
vollständig sein. 





Bei €. A. Schwetschke & Sohn (M. Bruhn) 
in Halle ist soeben erschienen und in allen Buchhan« 
lungen zu haben: 


Allgemeine 
Monatsschrift 


für Wissenschaft und Literatur, 
Herausgegeben von 
Joh. Gust, Droysen, Professor in Jena, und 
Fr. Harms. @. Karsten. Litzmann. Lilienero. 


' K. Müllenhoff. @. W. Nitzsch. K. W. Nitzsch. 


J. Olshausen. Pell. J. W. Planck, 


Professoren in Kiel. 


Mai 1852. 
Inhalt : Archäologie. Ueber die Zeit der griechischen Vr- 
senmalerei. Von L. Ross in Halle. — Die Resultate der 


neueren Forschungen über thierische Electricität. (Schluss) 
Veränderungen der Muskel- und Nervenströme. Von H. 
Helmholtz in Königsberg. — Die neuesten Beiträge au 
englischen Geschichte. Von R. Pauli in London. — Die 
katholische Hierarchie in den gromen 
deutschen Staaten seit 1848 und der g% 
genwärtige Conflict zwischen den Fürsten 
und den Bischöfen der oberrheinische 
Kirchenprovinz. Von €. Kunies in Mar 
burg. Kurze Anzeigen und Notizen. Die deutsch 
Sprachwissenschaft im Auslande. Von Steinthal in Ber 
lin. — Zur Dante-Literatur. Von Blanc in Halle. - 


| Preisausschreibung. — Die Fichte-Ulricische Zeitschril! 


für Philosophie und philosophische Kritik. Beigegeben ist: 
Literarischer Anzeiger Nr- 5. Literarische Anzeigen- 





Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig iſt erihir 
nen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die merkwürdigften Begebenheiten der 


Allgemeinen Weltgeichichte 


in Darftellungen deutſcher Dichter für Gymnaſien un 
Bürgerfchulen gefammelt und mit gefchichtlihen Bremer 
tungen verfehen von Dr, H. FJolowicz. Mi 
einem Vorwort von Läfar vom Feugerht. 
8 Geh. 24 Nor. 


Derantmortlicher Rebarteur: Seinrich Brodbans. — Druf und Verlag von F. M. Brofbans in Peipyig. 





Blätter | 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 19. Suni 1852. 





Inhalt. 


Untipoden, oder der neuefte Kampf um bie legten Grundfäge der Religion und Sittlichkeit. — Newefte deutfche Poeſie. — 
1. Die Jafobiner in Ungarn, Hiftorijher Roman von Franz Pulßky.  Imei Bände. , 2. Sagen und Erzählungen aus Ungarn. 
Bon Iherefe Pulßko. Zwei Bänden. — Deutfche Briefe über englifche Erziehung, nebft einem Anhange über belgiſche Schulen 
von 2. Wieſe. — Gefeg der deutſchen Sprachentwickelung, oder: Die Philologie und die Sprachwiſſenſchaft in ihren. Beziehungen 


einander und zum deutſchen Geifte, von Dr. K. G. I. Förfter. Bon W. Mr. Paſſow. — Erinnerungen an Johann Friedrich 


ivile, Dr. und Profeffor der Theologie in Bafel. 
M. de Barante, 


Von Eucharius Kündig. — Histoire de la Convention nationale, par 
GErfter und aweiter Band. — Wanderlei, Bibliograpbie. 





Antipoden, oder der neuefte Kampf um die letzten 
Grundfäge der Neligion und Sittlichkeit, 

l;; Die Zriarier David Friedrih Strauß, Ludwig Feuerbach 
und Arnold Ruge und ihre Kampf für die moderne Geiftes- 
freiheit. Ein Beitrag zur legtvergangenen deutſchen Geis 
fletbemwegung. Bon einem Epigenen. Kaffel, Raabe und 
Gomp. 1552. 8, 21 Nar. 

2: Die Wiffenfchaftlichkeit der modernen fpeculativen Theologie 
in ihren Principien beleuchtet von E. 4. Thilo. Keipzig, 
8. Fleiſcher. 1851, Gr. 8. 1Thle. 15 Nor. 


daß auch die zulegt genannte Schrift eine Trias von 
Religionsphilofophen aus der legten "Zeit befpricht und 
Fritifirt, und zwar: Schleiermacder, I. Müller und Ro- 
the, Wir haben hier eine orthodore wie dort eine hete⸗ 
rodoxe Dreieinigfeit, und wie das Object ift auch bie 
Tendenz beider Schriften durch die weitefte Ferne ge 
fhieden; in ber erften ift der äußerfte linfe Standpunft 
der religiöfen Anfchauung entwidelt und von dem Ber- 
faffer anerfannt als die Conſequenz aller voraufgegange- 
nen Speculation, in der zweiten ift der äuferfte rechte 
bargeficllt (denn von der pietiftifchen Orthodorie können 
oder müffen wir bier abfehen, wo nur die Neligions- 
philofophen fireiten) und Eritifch verworfen, eben als der 
Boden für jene Conſequenz. Grundverfihieden alfo in 
ihrer Abſicht dient doch die eine Schrift der andern vice 
versa zum Beweis und Beleg der Nichtigkeit ihrer Be- 
Hauptung; fo wird Jeder, der auf bem einen oder dem 
andern Standpunkte bereits ſteht und dafür Partei er 
griffen hat, beide Schriften mit gleichem Intereſſe leſen 
und unferer Empfehlung danken. Den Unbefangenen 
aber, denen zumeift wir diefe Schriften gerade zugleich, 
im ihrer nicht fowol Zufammen- als Entgegenftellung, 
empfehlen wollen, werden fie als philofophifche Sirenen 
erfcheinen, welche nad) dem rechten und linfen Ufer des 
Gebdanfenfiroms hinüberloden; wir aber wünfhen daß 
1852. =. 





| fie ihnen al® Pharusthürme dienen und, der eine vor 


der Scylla und der andere vor der Charybdis warnend, 
die Freiheit des Gedankenlaufs vor Gefahren fchügen 
mögen. Auf den Kampf der beiden Richtungen einzu- 
gehen kann bier umfoweniger unfere Abficht fein, als 
die beiden Schriften eben nicht mit diefem Kampfe, fon- 
dern jede mit Einer Partei es zu thun hat, aber hin- 
weiſen wollten wir barauf daß wir keineswegs eine „ver 
gangene” Geiftesbewegung in ber Ruhe des Kampfes 


| zu erbliden haben, daß feinedwegs „der Sieg unzweifel⸗ 
Zur DOrientirung unjerer Lefer bemerken wir zunächſt 


haft” ift („Zriarier”, S. 4); hinweiſen wollten wir ‘auf 


| die Größe und Tiefe des Streits der noch obmaltet. 


Mir werden uns deshalb nur mit der Beurtheilung der 
beiden Schriften, jede für ſich betrachtet, befchäftigen; 
find fie auch darin verfchieden daß die erfle vorwiegend 
biftorifch, die zweite Britifch ift, fo fommen fie dod darin 


| überein’ daf beide recht eigentlich radical find, freilich in 


fehe verfchiedenem Sinne; die eine im gewöhnlichen, in- 
dem fie darauf ausgeht oder fi dem Beſtreben an- 
fchlieft, die fpeculative und alle Theologie mit der Wur- 
zel zu vertilgen und an ihre Stelle etwas ganz Anderes, 
die Anthropologie und den Humanismus zu fegen; die 
andere in einem andern wörtlidhen Sinne, indem fie mur 
die bisherige von der modernen Philofopbie geleitete fpecu- 
lative Theologie, wie fie fi) enger ‚oder lofer an. den 
Spinozismus anſchließt, mit diefem ‚ihrer. Wurzel, aus 
dem Boden des Zeitgeiftes und ber Philofophie über- 
haupt ‚herauszureifen und dafür eine andere philofophi- 
ſche Grundlage und ein anderes Syſtem nicht blos, ‚fon- 
dern eine. ganz andere Richtung der Speculation, zu 
pflanzen ſucht. 

Mas der Lefer aus beiden Schriften dee 
nommen lernen kann ift: nicht blos eine Geſchichte der 
linfen und eine ſtrenge Kritik der rechten Schule der 
fpeculativen Religionsanfchauung (melde Kritik natür · 
fic) auch die Linke umd in höherm Maße trifft), nicht 
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blos die Kenntniß der einzelnen wichtigen Fragen, um ! vor in ber ausgefprodenen Abfiht: „Denen die Ehre 


die es ſich handelt, und die verfchiedenen Verfuche zu ih» 
rer Löfung, fondern auch die Erkenntniß und Einſicht: 
daß noch niemals in der Geſchichte zu einer und derſel⸗ 
ben Zeit, in einem und bdemfelben Volke, in den Stän- 
den von einem und bemfelben Bildungsgrade fo grund- 
verfchiedene Anfihten, Meinungen und Principien ge 
berefcht, noch nie eine fo tiefe und meite Kluft einen 
Volksgeiſt gefpalten als eben jegt den deutſchen; daß 
ferner dieſe himmelweit verfchiedenen Principien und 
Meinungen mit dem Gedankenkreiſe, den fie auf jeder 
Seite beherrfchen, fo innig verknüpft und verwoben find 
daß ſchon die bloße Erkenntniß der entgegenfichenden 
Anfhauung pſychologiſch kaum möglich und von einem 
freien Urtheil darüber auch nicht im entfernteften bie 
Rede ift, Fanatismus und inhumaner Eifer die natür- 
liche Folge davon find; daf aber eben deshalb umfomehr 
Befonnenheit und Klarheit vonnöthen find, wenn nicht das 
Höchſte und Edelfie in diefem Strom und Gegenftrom 
Schiffbruch leiden fol; daß es gilt wieder mit aller 
Gründlichkeit und Tiefe, ohne Vorurtheil oder doch mit 
allem aufrichtigen Streben gegen daffelbe auf die Prin- 
eipien zurüdzugehen. Indem wir fo den Lefer auf bie 
Lecture der bezeichneten Schriften verweifen, wollen wir 
bier wenigfiens die Gharakteriftit beider gefondert ent 
werfen. 

Nr. 1. Ueberzeugt davon daß Hegel unſtreitig der 
Prophet der neuen Zeit geworben ift durch die Revolu- 
tion die er auf dem Gebiete des Gedankens und, ba 
diefer die Welt beherrſcht, auch der Wirklichkeit hervor 
gebracht, daß aber bie von ihm ausgegangene Geiftes- 
bewegung eine höchft bedeutfame und folgenreihe Wen- 
dung genommen, indem bie Gonfequenzen feiner Philo- 
fophie theoretifh und praftifch herausgefehrt wurden, daß 
eben dieſe Wendung die That der im Zitel genannten 
drei Männer fei, ift es feine Abficht „den innerften 
Sinn und bad ganze Gewicht ihrer Leiftungen” dem 
Yublicum nahezurüden durch bie Gruppirung derfelben 
in den Rahmen einer Britifchen Zrilogie. Die Quint- 
effenz bderfelben wird in ber Einleitung dahin ausge 
ſprochen: 

Strauß erkannte bie Unverträglichkeit der modernen BWif- 
ſenſchaft und des alten Glaubens oder der Philofophie und ber 
Theologie, er löfte die vermeintliden biftorifchen und dogmati- 
fen Grundlagen der Theologie auf und reducirte ihren In— 
halt auf die philofephifhen Begriffe der Subſtanz und ber 
Gattung. Feuerbach gebt von der Erkenntniß des biftorifchen 
Bruchs der modernen Wilfenfhaft und hiftorifchen Geiftesbil- 
dung mit dem Ehriftenthum aus und gibt eine Kritif der 
riftichen als der unreinen Vernunft; er unterfucht die pſy⸗ 
chologiſche Genefis der chriſtlichen Vorftellungen, löft fie in 
piochologifhe Phänomene auf und ftellt die Theologie ald An⸗ 
thropologie dar. Ruge entwidelt den pofitiven anthropologi: 
[hen Inhalt der modernen Religion und zeigt als benfelben 
die bewegenden Mächte des modernen Geifteßlebens überhaupt 
auf, indem er die Religion als den ethifchen Trieb der Menſch ⸗ 
beit, al6 das Streben nad dem Ideal nachweiſt. 

„ Der Stanbpunft des Verfaffers ift aus dem Unge- 
führten ſchon zu erkennen, tritt aber noch deutlicher her- 


zu geben welden diefelbe gebührt, und die Triarier un: 
ter die Propheten der Religion der Zukunft au reihen“; 
demnach bezeichnet er ſich felbjt als ihren Anhänger und 
Anwalt. Seine Fähigkeit als Kritiker derſelben dürfte 
man beshalb mit Recht bezweifeln, indeß bie Frage: ob 
irgend eine Geiftesrichtung und Denkweiſe beffer und 
richtiger von einem Anhänger, einem Gegner oder Un: 
parteiifchen dargeftellt werden mag? immer nur bedingt 
zu beantworten if. So meit es gilt den Inhalt rein 
hiftorifch wiederzugeben, werden wir von dem Anhin: 
ger am ceheften das Beſte erwarten können, und biet 
hat der Verfaffer in feiner Darftellung bewährt. Sit 
ift Mar und verfländlich, gedrungen und ?räftig, überal 
von lebensvollem Intereffe getragen und von einem um 
vertennbar ethifhen Motive gehoben. ine eigentliche 
Kritik aber begleitet fie nicht, denn der Blick des Ber 
faffers ift in den Kreis jenes breieinigen Standpunfts 
gebannt; innerhalb deffelben aber bewegt er fich frei und 
gewandt; fehlt ihm auf der einen Seite die Kraft dar 
über hinaussugehen — was vorwärts oder rüdmärt 
dagegen ftrömt zu begreifen —, fo hat er auf der am 
dern den Vortheil ganz darin zu fein und ihm zu be 
berrfchen; daher er weder den Anfang nod das Enk 
diefer Entwidelung, wol aber den Fortſchritt im iht 
felbft ritifch zu begründen weiß und bemüht if. 

Indem wir nun zur Begründung diefes unfert Ur 
theils auf die Ausführung ins Einzelne eingehen, wer⸗ 
den wir natürlich weniger den reinhiftorifchen Jahalt 
als den Geift des Ganzen dem Lefer vor die Augen zu 
fielen haben; jenen foll er, wenn er ſich von diefem am 
gezogen fühlt, aus der Schrift felbft entnehmen, Ven 
Strauß werden num zunächft im erften Abfchnitt „Die 
Lehrjahre und erften wiffenfchaftlihen Entwürfe", d. & 
fein Leben und Schidfal, feine Vorbildung und erfl 
productiven Zeiftungen gefchildert, welche letztere wefentlih 
aus einigen Pritifchen Anzeigen und Auffägen beftchen, 
deren Werth darin liege daß er mach feinem eigenen 
Ausſpruch 
den Einen nad ihren Vorſtellungen die Lift des Argen ach 
decke, welcher die Pritifchen Theologen über die verderbliher 
Eonjequenzen ihres Thuns verbiente, um fie halb unbrmußt 
jur Untergrabung bes Glaubens zu verwenden; den Unterr 
aber die Fift der Vernunft zur Anſchauung bringe, melde ih 
ren Werkzeugen lieber die Ausſicht auf das ganze Gebiet ih 
res Thuns benehme, damit fie um fo unerſchrockener am Zhrilt 
arbeitend ihr großes Werk fürbern, welches die Erziehung dt 
Menfhen vom Buchftaben zum Geift if. (&. 14.) 

Dann wird im zweiten Gapitel „Kritik der evange 
lifhen Geſchichte“ der Inhalt des „Leben Jeſu“ im fir 
nen Grundzügen entwidelt und nad; feiner reformatır. 
fhen oder vielmehr revolutionnairen Bedeutung für dit 
Theologie gewürdigt. Den Vorwurf „daß bie Kritit 
bier ein blos negatives Mefultat Habe“ will der Berfl 
fer im Sinne der Pofitiven par excellence nicht gelten 
laffen und fege ihm bie Behauptung entgegen: 
Strauß orthodor fei gegen die Conſequenzen, melde 
Weiterführung feines Standpuntts bald genug gun 
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worden find, forwie er auch zum Hegel’fchen Syſtem ſich 
im Wefentlichen orthodor verhalte; in anderm Sinne er- 
kennt er denfelben aber an, infofern Strauß nämlic 
nur die eine Hälfte einer kritiſchen Darfiellung des 
Lebens Jeſu gelöft, 

die andere, recht eigentlich pofitive Aufgabe der reinbiftorifchen 
Betrachtung dagegen, nämlich aus dem Wuflöfungpreceß der 
mptbifchen Lebensgeſchichte das wirkliche Leben Jeſu herzuſtel ⸗ 
len, bie eigentliche biftoriiche Perfönlichkeit Jefu, was der Mann 
felbft war, den wir als Stifter des Chriſtenthums verebren, hat 
Strauß nicht dargeftellt, obwol hierzu in den Evangelien Ele: 
mente genug vorhanden find, die der Kritifer nur gemwiffenhaft 
darauf anfehen durfte, um eine pofitive Meconftruction der Pe: 
bensgefhichte des wunderbaren Mannes von Nazareth zuſtan 
dezubringen. 

Strauß babe zwar die Einfeitigkeit begangen, die 
empirifch»gefchichtliche Perfönlichkeit Jeſu von der idealen 
Ausbildung des kirchlichen Chrifiusbegriffs nicht beftimmt 
genug geſchieden zu haben, dennoch aber das Verdienft 
erworben, von dem Standpunkt ber Innerweltlichkeit Got» 
ted aus geltendgemacht zu haben daf die Menſchwerdung 
Gottes als die Verwirklichung des Menfchheitsbegriffs 
oder der Idee der Perfönlichkeit zu faffen fei. 

Das dritte Gapitel, „Kleinere Plänklergefechte des 
Kritikers“ überfchrieben, beipricht die Streitfchriften über 
das „Leben Jeſu“ und die „Friedlichen Blätter”, in des 
nen die Abhandlung „Vergängliches und Bleibendes im 
Chriſtenthume“ einen felbftändigen Werth habe, durch 
die Entwidelung der Idee vom Gultus des Genius, de- 
ren Srundgedanken wiedergegeben werden. Die Kritik 
ber „hriftlihen Glaubenstehre” bilder den Inhalt des 
vierten Gapitels, in welchem der Gedankengang des gleich. 
namigen Werts von Strauß dargefiellt und dies als ein 
wahrhaft gelebrtes und an dogmengeſchichtlichen Unterfuchuns 
den reiches Werk bezeichnet wird, worin er Durch meifter: 
bafte dialektiſche Kunft, kritiſche Schärfe und Feinheit fein 
biftorifches Mofait zu einem planvoll abgerundeten Ganzen 
ausgearbeitet hat, welches in feiner Art als ein Meifterftüd das 
ſteht. (8. 32.) . 

Aber au hier vermißt ber Verfaffer die Heraus- 
bildung des pofitiven Fortſchritts, welcher nur indirect 
und mittelbar durch den Abfchluß einer vergangenen 
Epoche der wiſſenſchaftlichen Entmwidelung ber Dogmatif 
angebahnt ift. 

Ze epochemachender — heißt ed — darum feine wiffenfchaft 
liche That geweſen, um fo deutlicher treten auch im Hinblick auf 
das dadurch geweckte Bebürfniß der wiſſenſchaftlichen Weiter: 
führung bes Begonnenen die Mängel und Ginfeitigkeit feiner 
Leiftung, wenn man biefelbe im Ganzen betrachtet, an den 
Zag, — eine Anerkenntniß, wodurch feinem wohlbegründeten 
Ruhm Fein Abbrud geſchieht. 

Die Einleitung wird für die „offenbar fchmächfte 
Partie des Werks” erflärt, indem es den betreffenden 
Ausführungen an Gruͤndlichkeit und den Begriffsbeftim- 
mungen an Schärfe fehlt. So z. B. hat Strauß bie 
Frage nah dem Weſen und der Wurzel der Religion 
im menſchlichen Geifte ganz umgangen; der Frage nach 
der Innerweltlichkeit und Dieffeitigteit oder Außerwelt · 
lichkeit und Jenſeitigkeit Gottes im Chriſtenthum bricht 
Strauf die Spige ab, indem er ſich für Beides entſchei · 


det. Auch daf die Frage, ob die Kluft zwiſchen Glau- 
ben und Wiffen fortbeftehen folle oder fallen müffe, um- 
gangen ift wird gerügt, und wenn Strauß verlangt daf 
Jeder den Andern feine Straße ziehen laffe, weil falfche 
Bermittelungsverfuche fhon genug gemacht feien und 
nur Scheidung ber Gegenfäge weiterführen könne: fo 
widerfpreche er fich felbft, und „würde ein folder Dua- 
lismus ohmedies die Bedeutungslofigkeit beider Stand» 
punkte für die Wahrheit vorausfegen”. Der Verfaffer 
ſcheint aber zu überfehen daß dies eine bloße Folge von 
Dem ift was er felbft (S. 44) ausgeführt hat, daf 
nämlih Strauß, fowie er überhaupt Derjenige gewefen 
welcher den Kern der Hegel’fchen Religionsphilofophie 
von ben fremdartigen Anklängen und Annäherungen an 
die kirchliche Drthodorie befreit und ſich durch das Her ⸗ 
ausftellen ber eigentlihen Gonfequenzen des Hegel'ſchen 
Standpunfts als ben rechten und echten Degelianer be- 
währt, auch die einfeitig theoretifche Auffaffung der Re— 
ligion mit feinem Meifter theile, „welcher das Weſen 
der Religion in ihrem Unterfchiede vom philofophifchen 
Wiſſen in die Vorftellung fegt, welche die Form fein 
foll in welcher die Wahrheit für Alle wäre”. 

Mit Necht bemerkt der Berfaffer weiter: Religion 
und religiöfe Vorftellung feien Nichts weniger als gleich- 
bedeutend, und die Religion gehe ihrem Weſen nad) feir 
neswegs in der Vorftellung auf, fie habe auch eine praf- 
tiſche Seite die mit der religiöfen Vorftellung als folcher 
Nichts gemein hat. Sie ift im ihrem eigenthümlichen 
Weſen unmittelbares Gemüthsleben, in welchem die theo- 
retifhe und praftifche Seite urfprünglicy ungetrennt in 
unmittelbarer Einheit verfhlungen find. Das fünfte 
und legte Gapitel über Strauß handelt von „Des Käm- 
pfers Ruhe und Schwäche”. Zundädft wird die nad 
einem fechsjährigen Zwiſchenraum herausgefommene kleine 
Schrift „Der Nomantiter auf dem Throne der Gäfaren, 
oder Julian der Abtrünnige” befprochen und gezeigt daß 
in der feinen Ironie umd Satire auf die Gegenwart, wovon 
dad Ganze durchzogen wird, und in dem bewundberungsmürdis 
gen Formtalent ihred Verfaſſers der Hauptreig derfelben ber 
ftehe; denn eigentlich Neues biete diefelbe nicht, es müßte denn 
die Wahrnehmung fein daß es Strauß nit verfhmäht bat 
von den nad ihm Gekommenen zu lernen, fih auf den Stand» 
punkt der Errungenfchaft Feuerbach's, nämlich des freien Hu: 
manismus zu ftelen, den er auch in einem Auflage „Der po: 
litifche und theologiſche Liberalismus‘ vertreten hat. 

Dann wird der Beinen fowol an fi ald namentlich 
im Verbältnif zu ben Erwartungen von ihm unbedeu- 
tenden Auffäge erwähnt: „Wefihetifche Grillen”, „Zmei 
beurfche Märtyrer” und anderer. 

Schwerer ins Gewicht, aber freilich auf Seiten der 
Schuld und nicht des Verdienſtes, fällt der Auffag über 
„Zubenverfolgung und Jubenemancipation”, worin Strauß 
felbft Romantifer und confervativ wird. Die Bauern im 
Ddenwald hatten einen Wufftand gegen Gerichte und 
Gutsherrfchaften begonnen und wandten ihren Fanatie- 
mus auch gegen die Juden, und ber Fürſprecher des 
freien Humanismus trat auf ihre Seite und erklärte als 
„politifche Weisheit” die flaatsbürgerlihen Rechte ber 
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Juden zu beſchraͤnken. Ebenfo find feine weitern politi» 
fen Befirebungen, Reden und Auffäge der Art daß 
„man ſich vermundert die Augen reibt, ob man aud) 
recht lieft! Man kennt Strauß mit mehr!" (5. 51.) 
Strauß, ſagt ber Berfaffer, iſt ein reintheorerifcher 
Menſch, ein Gelehrter, der feine Ahnung von ber le 
bensvollen und weltüberwindlichen Macht des freien Gei- 
ftes hat, dem das praktiſche Pathos für die Verwirk— 
lihung der Idee ein fremdes Gefühl iſt, und fchlieft 
deshalb mit den Worten: „Die lebendig fortſchreitende 
Gegenwart hat Strauß zu den Todten geworfen, hat 
ihn lebendig begraben.” Dagegen der nad) ihm kam 
lebt noch als rüftiger Kämpfer, zu dem mir nunmehr 
übergeben: Beuerbah! Diefer ift unftreitig der mwiffen- 
ſchaftlich bedeutendſte der Zriarier, er ift, wie der Ver⸗ 
faffer bemerkt, eine durch und durch geniale und origi« 
nale Natur, ein gewaltiger vulfanifcher Geift, der „große 
religiöfe Arbeit”. Was aber befonders hervorgehoben 
und dargethan werben fol, ift dies dag Feuerbach's KHrir 
tif, wiewol er vorzugemweife durch diefe eine hohe Stel- 
lung in ber gegenwärtigen Beiftedentwidelung einnimmt, 
in ihren Nefultaten durchaus nicht negativer Natur fei, 
fondern burch und durch pofitiv. „Feuerbach“, heißt es 
©. 57, „ift, fo parodor diefe Behauptung Denen Elin- 
gen mag die ihn blos dem Nenomme nad und aus dem 
Zagesgefchrei kennen, viel pofitiver fogar als Strauß.” 
Freilich kann man auch don jenem weit wahrer und 
fiherer behaupten baß er Neues gebe, wo er Altes 
nimmt, und wenn er nieberreißt zugleich Fundamente 
bes Neubaues zeige; „er bejaht, indem er zu verneinen 
fheint; er wirft die unbrauchbaren Stügen und Krücken 
weg, damit die Menfchheit wie neugeboren in frifcher 
Zugendfraft frei und felbitändig die Kreife ihres Da- 
feing vollende’. „Das Reben und die Bildungsgeſchichte“ 
Feuerbach's wird im erften Gapitel dargefiellt und dabei 
auf die drei verfchiedenen Stadien feiner fchriftftellerifchen 
Tätigkeit hingewieſen, in deren erflem er fi als ganz 
und gar Hegelianer präfentirt und welchem die „Ge- 
fchichte der neuern Philofophie ꝛc.“, der „Leibniz“ und 
mehre Fritifhe Abhandlungen, namentlich die gegen Badı- 
mann’s „Antihegel“ angehören. Im zweiten Stadium 
geht er über Hegel hinaus in den Schriften über Bayle 
und „Pbilofophie und Chriſtenthum“ und tritt dann 
in offene Dppofition gegen ihn in ber „Kritik der Hegel’ 
{hen Philoſophie“ („Hallifhe Jahrbücher”, 1830); und 
das „Weſen des Chriftenthums‘ und die fpätern Schrif 
ten und ®orlefungen bilden bie dritte Stufe und den 
Höhepuntt feiner Thätigkeit. 

Das zweite Gapitel fchildert Feuerbach als „idealiflifch- 
pantheiflifhen Myſtiker“, als welcher er fih in den „Ger 
danken über Tod umb Unfterblichkeit” präfentir, Im 
Spiegel biefer „begeifterten Jugendarbeit“ betrachtet und 
GHarakterifirt der Berfaffer ben erfien Standpunft Feuer- 
bach's zur Wiffenfhaft und Weltanfhauung, indem er 
den Gedankengang derfelben mit Liebe und Dingebung 
nad) feinen Grundlinien zeichnet, Stimmen wir auch mit 
bem über die Sache durch bloße Behauptungen abfpre- 


henden Urtheil des Werfaffers keineswegs überein (von 
unferer Seite aber hier darauf einzugehen ift umformeni« 
ger angemeffen als es doch nur beiläufige Bemerkun 
gen werben könnten), fo geftehen wir ihm in Berug auf 
die Darftellung doch gern zu daß er „den Refern bie 
Duinteffenz, das beſte Mark des Feuerbach'ſchen Ju 
gendwerks vor bie Augen geführt hat“. Das dritte Ga 
pitel zeigt uns „Beuerbah im Kampfe gegen den ſche— 
laftifhen Dualismus der Theologie”, Kraft und Lich 
leiten die Feder des Verfaſſers bei der Schilderung die 
ſes Kampfs, in welchem Feuerbach ihm ein zweiter Pfr 
fing erſcheint. Doch ift er nicht geblendet um die Mir 
gel zu überfehen. Befonders wird auch Hier an euer 
bach wie oben an Strauß gerügt daß er Religion und 
Dogma, religiöfes Gemüthsleben mit religiöfen Voerſtel— 
lungen, b. h. Neflerionsformen über jenes, ibentifictt. 
Feuerbach fcheidet zwar die Dogmen von den philsfertir 
fhen Lehren, aber nicht die Neligion von jenen. „It 
denn aber”, muß man dagegen Feuerbach fragen, „ber 
Glaube, das Dogma die Religion ſelbſt? Gewiß in 
Wahrheit nit, wenn es auch Vorurtheil und Fanatit— 
mus häufig genug dafür nimmt! Wozu alfo folhe Dr 
elamationen die dem Feinde nicht auf den Leib rüden! 
Was nügen Pfeile die an bdeffen Panzer machtlos ı= 
rückprallen?“ Wenn aber der Verfaffer aus eben biefem 
Grunde früher von Strauß gefagt hat daß er „Ari 
urfprünglihen Grund und Pebendboden der Religion 
(nämlich das unmittelbare Gemüthsleben) inmorirt und 
deshalb die eigenite Innerlichkeit ihres Weſens nicht 
fennt oder überfieht” (S. 45), fo hätte ihm dies ah 
bei der Betrachtung der Feuerbach'ſchen pfychologiſchen 
Auflöfung der Religion kritiſcher flimmen follen. Anır 
kennend aber müffen wir ermähnen daß der Verfaſſa 
es als feine Pflicht richtig erfannt hat, „das ethilät 
Pathos Feuerbach's befonders hervorzuheben, Denen m 
Gehör welche aus Ignoranz oder böfem Willen aus 
Feuerbach's Lehren oder ganzem Standpunkt den Ruin 
ber Sittlichkeit als felbfiverftandene Conſequenzen ber 
leiten ſich nicht entblöden" (&. 84). Nachdem noch du 
einfeitige und ungefchichtliche und dadurch ungerechte Ver— 
fahren Feuerbach's gegen das Dogma überhaupt und 
als folches aufgezeigt if, geht der Merfaffer zum vier 
ten Capitel über, welches den „anthropologifchen Kr 
tiker der Religion” behandelt. Das „Weſen des Ehr 
ftenthums”, das eigentlich elaffifche Lebenswerk Feuer 
bach's, ift das reiffte Product feines Genius, worin die 
eigentliche Grundidee feines Geiſtes, die feine frühen 
Werke mit keimkräftigem Triebe durchgährte, ihren hök- 
ſten und reifften Ausdrud, ihre concentrirtefte Gefal- 
tung erhielt; weiterhin wird das Merk eine meltgejhiät 
liche That auf dem Gebiete des modernen Geifted gr 
nannt, bie ebenfo feine Unfterbfichkeit ift mie fen 
Gericht. Nachdem der Inhalt diefer und der damit ir 
bundenen Schriften Feuerbach's im Auszuge miebergig® 
ben ift, folgt im fünften Gapitel ein zuſammenfaſſendet 
Endurtheil über feine Vorzüge und Mängel, Bir he 
ben nur heraus was ©. 112 geſagt wird: 
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Feuerbach ift ſelbſt dur und durch religiös. Die Relir 
gion ift der innerfte und eigenfte Lebenstrieb feiner Natur, des 
ren lebensvolle erfahrungsdurftige Energie mit ahnungsreihem 
Inftinet nach jenen Ziefen der Menſchennatur hindrängt. 

Sein Werth und feine Bedeutung wird dann an 
den Reifiungen der Hegel'ſchen Religionsphilofophie ge: 
meffen und nur befonders vom Werfaffer bedauert daf 
er die in feinem Einne wahre und echte Neligion, zu 
welcher er wünfcht daß ſich die Menfchen bekennen 
follen, nicht ausführlich dargefiellt und „des Breitern 
auseinandergelegt”” hat. Wichtiger aber erfcheint ung 
und für die Sache weit bebeutfamer was ber Verfaffer 
über Inhalt und Methode der Feuerbach'ſchen Kritik 
noch treffend bemerkt: Feuerbach habe zum Deftern für 
fih den Anfprud gemacht daß fein Philofophiren ein 
rein objectives, realiftifches, ale Willkür und Subjectivi- 
tät des Denkens und Vorausfegens ausfchliegendes Phi- 
lofophiren fei; dem aber kann der Verfaffer deshalb 
nicht beiſtimmen, weil in keiner feiner epochemachenden 
Schriften eine ruhige, ftetige, dialektifche Entwidelung 
und Gedanktenbewegung, ein eigentlich wiffenfhaftlicher 
Plan und fahgemäße Methode herrfche; vielmehr fei die 
Darftelung vorwaltend eine tumultwarifche, ſich über- 
flürzende, aphoriftifhe, an weitſchweifigen Wiederholun⸗ 
gen und Paraphrafen auferordentlicy reiche, ſodaß bei 
aller durch zahlreiche Eremplificationen hervorgebrachten 
Mannichfaltigkeit doch im Ganzen eine unendliche Leere 
bemerkbar fei und bie beftändige Wiederholung eines 
und deſſelben Eritifch » pfochelogiichen Erperiments eine 
große Ermüdung herbeiführe. Damit nun hänge eine 
andere Unftetigfeit innig zufammen, nämlid) daß er hier 
überrafchend und ſchlagend wahr, dort wieder auffallend 
ungerecht und einjeitig ift, und zwar dies Legtere aus 
feinem andern Grunde als weil er ungeſchichtlich und 
oft bei aller Entfciedenheit feiner kritiſchen Tendenz doch 
unkritifch verfährt. Seine Kritik ift, fo fehr fie auch 
darauf Anfprudy made, keineswegs eine durchaus vor 


doch wieder eine (wenn auch nicht im gewöhnlichen Sinne 
bes MWorts) dogmatifche, abfihtsvolle, mit Einem Worte: 
eine Zendenztritif, welche noch dadurch den dogmatifchen 
Charakter anfichträgt, weil die Nefultate weniger bewie- 
fen als blos erläutert und veranfchaulicht werden. Wir 
eilen zum Schluffe der Beſprechung des Werkchens und 
werden und bei dem Iepten Triarier, mie der Verfaffer, 
fürzer faffen können; zuvor wollen wir nod das End» 
urtheil, womit ber Werfaffer die vorige Abhandlung 
IHließt, anfügen: „Zur Religionsmwiffenfbaft der Zukunft 
geht kein anderer Weg als durd die Kritit Feuerbach's, 
und dieſer felbft ift einer der genialen Propheten des 
Dumanismns, d. h. der humanen, reinmenfhlihen Ne 
ligion der Zukunft.” 

.„ ‚Weniger beftimmt und ſicher als der beiden Borigen 
iſt Ruge's Stellung, und der Verfaſſer felbft leitet die 
Beſprechung deffelden mit den Worten ein: „Wenn von 
den Kämpfern für moderne Geiflesfreiheit, für den Hu- 
Mmanismus. die Mede ift, fann man nicht umhin an Ar 


nold Ruge als der erften einen zu denken“; nichts 
deftoweniger aber wird ihm ein.fo großes und bleibendes 
Verdienft um die Geiftesbervegung der Gegenwart zuge 
fhrieben „daß ed Gerwiffenspfliht für jeden Gebildeten 
fei, fi die Bedeutung diefes Mannes in unbefangener 
Anſchauung feiner ganzen Entwidelung deutlich zu ma- 
hen” (S. 120). Nachdem Muge's Leben und Ent- 
widelungsgang im erften Gapitel des dritten Abfchnitts 
dargelegt ift, worin namentlich feine richtige Auffaffung 
der Bedeutung Strauß’ und Feuerbadh's hervorgehoben 
wird nebft all den daraus folgenden Gonfequenzen für feine 
eigene Bildung umd That, behandelt das zweite Capitel 
Ruge's Wirkfamkeit in den Halliſch -Deutſchen „Jahrbü- 
ern“. Als der Kern derfelben wird natürlich das Manifeft 
über Proteftantismus und Nomantit angefehen und befpro- 
hen, umd dies im Zufammenhange mit den Abhandlungen: 
„Unſere legten zchn Fahre” und „Zur neueften Ge 
ſchichte des deutfchen Geiſtes“ wird als eine vollftändige 
Geſchichte unferer Poeſie und Philofophie feit Leſſing ber 
zeichnet, welde eine Reihe von anziehenden Charafter- 
fhilderungen unferer Deroen in der Literatur darbiete. 
Aus den im dritten Band feiner gefammelten Schriften 
unter dem Zitel „Die verſchiedenen Etellungen der freien 
Kritik zu der Zeit” zufammengeftellten Aufjägen hebt der 
Berfaffer im dritten Gapitel den Grundgedanken, näm ⸗ 
ih „Die Neform bes Bewußtſeins durch die Philofo- 
phie“ hervor und gibt von der Entwickelung deſſelben 
eine ausgeführte lebendige und frifche Darftellung. 

Im vierten Capitel gibt der Verfaffer dann den In» 
halt der „Religion unferer Zeit”; aus den beurtheilen« 
den Anmerkungen heben wir nur zwei heraus: 

Es liegt eine binreißende, befreiende Gewalt in ber 
Art wie er den religiöfen Gedanken der Zeit erfaßt und in 
feiner ganzen Ziefe und Lebendigkeit nad allen Seiten hin 
ebenio vohfländig (dem wird freilih fpäter widerjproden) als 
mit wunderbar durchfichtiger Klarheit und Gewandtheit in der 


Form bewältigt. Den Mann, ber fi als Meifter in = Hands 
pr 2 ! habung der jchärfften Kritit und fchneidendften Polemik zeigte, 
ausfegungslofe, unbefangene, fondern im Mefentlihen ren * * er 


ſehen wir bier, wo er den weltüberwindenden Gedanken der Zeit, 
die Idee des Humanismus, nah ihrem nähern pofitiven Ins 
halte auteinanderlegt, an den ſchroffſten Gegenfägen der relis 
iöfen Parteiftandpunfte mit einer beitern Unbefangenbeit vor 
übergleiten, die etwas unendlich Unziehendes und Gemwinnen- 
des bat. (8. 142.) f 

Dem gegenüber bemerkt dann aber der Verfaffer daß 
die Entwidelung feines Themas an ermüdenden Wieder 
holungen leide, daß es mehr hingeworfene geiftvolle Stiz⸗ 
zen wären, ſodaß die eigentliche Entfaltung und Dar 
ftellung des Inhalts der humanen Religion fehlt; und 
der Verfaſſer fügt hinzu: 

Man vermißt dies ungern, da ed den Gegnern des Hu: 
manismus gegenüber von größter Wichtigkeit ift, den Gefammt« 
inhalt der neuen humanen Religion, welche den binter ihren 
Principien Zurücgebliebenen und Unempfänglihen, im Borur: 
theif der Vergangenheit Befangenen als purer Nihilismus 
erfcheint, in feiner ganzen Breite und Tiefe darzulegen, eine 
Genugthuung die ſich der Religionsphilofoph nicht verfagen 


1187 
r Der Derfaffer ſchließt das Capitel mit den Worten: 
Das aber wird jedem unbefangenen,: vorurtheils freien 
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Kopf, ber diefe Abhandlung Ruge’s lieft, zur umumftößlichen 
Ueberzeugung werden daß nur irreligiöfer Fanatismus gegen 
die Principien diefer neuen Religion den Vorwurf des Atheis— 
mus fchleudern ir Es gibt gar feinen Atheismus als die 
Unfittlichkeit. (&. 148.) 

Wir chren die Tendenz aus welcher biefer Aueſpruch 
entſpringt; aber der Verfaſſer hat ſich hier denſelben 
Fehler, nur in umgekehrter Anwendung, zuſchuldenkom ⸗ 
men laſſen, den er oben gegen Strauß und Feuerbach mit 
Recht gerügt, mämlich die praktiſche und theoretiſche Seite 
der Religion zu identificiren. 

Die „Zutunft des Kämpfers für Humanismus’ bil 
det den Inhalt des legten Gapiteld und zeigt in einem 
kurzen Ueberblid die praktiſch » politifche Richtung Ru: 
ges auf. 

Mir fcheiden von dem ungenannten Verfaſſer mit 
dem Bekenntniß daß uns der tiefetbifche Sinn feines 
Etrebens hohe Achtung einflößt, und können nicht ums» 
hin den lebendigen Ausdrud jenes aus den Schlufwor- 
ten hierher zu fegen: 

Es thut jegt vorallem noth, die reine, uneigennügige Pin- 

ung an das Ideal zu lernen, Die hingebende Treue des 
— an die Idee welche die Mutter der wahrhaft freien 
That iſt. Und dazu bedürfen wir der neuen humanen Religien 
(dies fei für uns dahingeftellt), deren Banner unfere Zriarier 
mutbig vorangetragen haben; wir bedürfen der wahren ewigen 
Religion, die aus den Gährungen der Gegenwart, aus dem 
Egoismus vermeintliher Religioſität erſt wicder auferſteben 
muß im eichtglanze ihrer Verklärung. Und wehe ung, wollten 
wir in unjeligem, bodenlofem Emancipationsfanatidmus uns 
von ihr emancipiren, die mit ihrer heiligen Mutterwärme das 
ewige Ideal der Menſchheit hütet. 

2. Wir haben bereits im Eingange bemerft daß 
die Aufgabe diefer Schrift der vorigen ganz entgegenge- 
fegt ift; fie beſteht mämlich darin: den Kampf gegen 
Pantheismus und Atheismus aufjunehmen. Aber wie 
fie ſich nicht unmittelbar gegen diefe in ihrem wiffen- 
ſchaftlichen Erſcheinen als moderne Philofophie wendet, 
ift fie auch fern von pietiftifhen Anathemen, orthodorem 
Zetergefchrei und jeder theologifhen Salbung, melde 
an dem gediegenen Schilde des innern Merths einer 
freien Ueberzeugung ebenfo abprallen als andererfeits 
das bloße Gefchrei über Obfeurantismus und Geiftlofig- 
feit vor ben Ohren des Gläubigen nichtig verhallt. 
Vielmehr ift es in diefer Schrift „auf eine Prüfung der 
wiffenfchaftlihen oder genauer philofophifhen Waffen 
abgefehen, mit welchen die Theologie jene ihre Feinde zu 
befiegen gedenkt“/. Weranlaffung zu diefer Prüfung der 
Principien und Methode der neuern wiſſenſchaftlichen 
Theologie findet der Verfaffer in der Ueberzeugung daf 
fie, die neuere Theologie, ihre Principien aus eben ber- 
felben philofophifchen Richtung entlehnt hat, aus welcher 
aud der Pantheismus und Atheismus feine Waffen holt, 
aus dem — modernen Spinozismus. Indem die mo- 
derne Theologie an bdiefen, d. i. an ben durch Scel« 
ling und Hegel zur Herrfhaft gelangten Spinozismus, 
beim Aufbau und zur Rechtfertigung ihres Syſtems 
ſich anſchließt, ift fie unfähig ihre Gegner zu be 
fiegen und leiftet ihnen vielmehr gegen die eigene Ab- 


ſicht Vorfhub; Dies ift es was bie Schrift zu bemeifen 
beftimmt if. Daß er nur gegen bie bereits genannten 
drei Männer feine Kritik richtet (Schleiermacher, Rothe 
und Müller), rechtfertigt der Verfaſſer dadurch daß er 
auf dem Boden der eigentlihen Theologie ſtehen bleibe 
und bier nur Diejenigen „bei denen philofophifches Den- 
fen bedeutender und zufammenhängender hervortritt” be: 
rüdfichtigen wollte. Aber nicht fo wie die Männer bie 
er Pritifirt ftcht die Kritik felbft auf dem Boden ber tri- 
nen Theologie, vielmehr ift es die eingehendfte, unabhän: 
gigfte philofophifche Unterfuhung worauf fie ſich flügt. 
Und bier liegt das Intereſſe, welches nicht nur bie 
Theologen, fondern aud die Philofophen und alle Bil 
fenfhaft an der Schrift zu nehmen hat. Denn nachdem 
der Verfaffer feine fpecielle Hauptfrage: ob jene moderne 
Theologie fi rühmen kann, die theiftifhe Weltanficht 
wiffenfhaftlich zu rechtfertigen, oder ob fie nicht vielmehr, 
wenn fie ihre philofophifchen Grundfäge beibehalten will, zu 
ihrem Gegentheile, dem Pantheismus, und weiterhin dem 
Atheismus übergehen muß? dahin entfcheidet daß es un: 
möglicy ift durch den Epinozismus den Theiemus zu 
fügen, führt er weiter aus (und dies ift für das Al- 
gemeine das Mefentliche) daß die Wahl zwifchen beiden 
zu Ungunften des Spinozismus ausfallen muß, „meil 
diefer in Wahrheit feine wiffenfchaftliche Erfenntnif der» 
bietet, fondern nur den oberflächlichen, obwol glänzenden 
Schein berfelben“. 

Die Kritik des Verfaffers ift demnach die Kritik dr 
herrſchenden philofophifchen Bewußtſeins überhaupt, und 
er ift ſich wohl bewußt daß er ſich einer factifch be: 
tenden Macht entgegenftelle. In der Ueberzeugung ab, 
die natürlichen Gründe zu fennen, welche dem modernen 
Spinozismus zu einer weitverbreiteten Herrfchaft verbol- 
fen haben, bat er diefe gleih im erſten Abfchnitte dei 
Werks dargelegt, um zu zeigen „daß jene Gründe mel 
Macht, aber darum noch Fein Recht geben”. Dice 
erfte Abfchnitt, welcher „von einigen hauptfächlichen, al- 
gemein«philofophifhen Meinungen des modernen Spin- 
zismus“ handelt, ift von der allgemeinften Bedeutung, 
die eine philofophifche Unterfuhung haben kann, und die 
Entwidelung zeichnet ſich ebenfo fehr durch das tieffte 
Verftändnig und Eindringen in die legten Principien 
fragen ald namentlich durch ungemeine Befonnenheit und 
Klarheit der Unterfuhung aus. Mit feiner pfochologi- 
fhen Einfiht und Umficht weift der Verfaffer die allar 
rühmte Unmiberftehlichkeit des modernen Philoſophirent 
in die Grenzen einer natürlihen Verwandtſchaft bdeife- 
ben mit der populairen Weltanfhauung zurüd und führt 
das Secirmeffer der Kritik an den faft allgemein ver- 
ehrten und anerfannten Principien mit einer Sicherheit 
und Gemwandtheit, welche nicht blos von Scharffinn, fon 
bern von ſolchem Fleife und Ernfte der Unterfuhung 
zeugt, wie er in den philofophifchen Schriften der legten 
Jahrzehnde felten angetroffen wird, Der Verfaſſer 
fteht freilich auf dem Boden auch folder Kritik nicht 
allein und auch nicht in erfter Reihe; ſchon längft keimt 
eine gründliche, im höchften unb beften Sinne des Wort! 
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radikale, von Kant'ſchem Geift und Ernſt geleitete Kritik | Inhalts. Bon den Novellen ift eine verworrener als die an ⸗ 
bere; Stil, Verbindung, Schürzung bes Knotens und Ent: ' 


der ganzen modernen Pbhilofophie als der Philofophie 
des abfoluten Werdens in ber allgemach wachfenden 
Schule des neuen Lehrers des abfoluten Seine. Der 
Derfaffer hat aber feinen kritiſchen Apparat nicht blos 
angeführt, fondern auch ausgeführt und felbftändig ver- 
arbeitet und theilt das Verdienft feines Meifters, in ei— 
ner Haren, von fünftlihem Formalismus durchaus freien 
und durchſichtigen Sprache zu reden, wodurd die Schrift 
allen Männern von ’gelehrter Bildung zugänglig und 
zu empfehlen ift. 

Wir bemerken nur noch daß aufer den religiöfen 
auch die ethiſchen Principien der fpeculativen Theologie 
(und damit des modernen Spinozismus überhaupt) bis 
auf die Theorien des Geniecultus, des Communismus 
u. ſ. w. herunter einer ?ritifchen Sichtung unterworfen 
werden, und glauben dadurch umfomehr Grund zu har 
ben, die Schrift allen Denen welche an fittlihen und 
religiöfen Fragen überhaupt und an der Faffung derfel- 
ben durch die moderne Geiftesrihtung insbefondere An- 
theil und Intereffe nehmen aufs dringendfte empfehlen 
zu Tonnen, 





Neferent kann von dem geneigten Lefer nicht fchei- 
den ohne zu bemerken daß, ba es weniger darauf an- 
lam über die vorbeſprochenen Schriften zu richten als 
zu berichten, er ſich bei Beurtheilung jeder auf ihren 
eigenen Standpunkt geftelt. Was dadurch, abgefehen 
von ber Gerechtigkeit die den Verfaffern widerfahren ift, 
gemonnen wurde, ift, wie wir hoffen, dies: darauf hin- 
miefen zu haben, wo bie eigentlichen Fragepunkte jegt 
gen und wo bie Zukunft den Streit der Meinungen 
ju entfcheiden hat. Ein neuer Kämpfer (oder vielmehr 
ine neue Legion) tritt auf dem Felde ber Philofophie 
auf mit neuen Principien und neuer Methode gegen die 
sefammete bisherige fogenannte moderne Speculation; 
durh feine Erfheinung treten die rechte und die linke 
Brite, Die bis jept um Recht und Epiftenz geftritten, 
auf Eine Seite und erhalten einen und denfelben Werth, 
den fie gemeinfchaftlicd gegen das neue Princip behaup- 
ten oder einbüßen müffen. Durch dies Verhältniß wird 
jur biftorifchen Gewißheit daß die Entwidelungen der 

„Ltiarier Die eigentliche Wahrheit der Hegel’jchen Phi- 
Ifophie feien, ob in diefem aber Wahrheit überhaupt 
und Wiffen fei, das ift nun bie Frage. 71. 


Neueſte deutfche Poefie, 

Wir Haben Diesmal von dem Felde der deutfchen Poecfie, 
af dem die Ernte allezeit groß ift, eine Garbe aufgenommen 
"e allerlei Korn enthält, lyriſche, epifche und didaktiſche Frucht, 
ele und leere Aehren. Es ift kein erfreufiches Geihäft von 
nsrathenen und verkümmerten Früchten zu fprechen ; wir wols 
n uns derfelben zuerft entledigen. 

Loſe Blätter von Lubwig Weiß. Berlin, Deder. 1851. 
12. 20 Rar. 
3.2.8.8. Seyffardt. Elberfeld, Bübeker, 
851. Gr. 16. 1 Ihe 


‚ Bebigte von 
Ar. 1 enthält zwei Rovellen und Gedichte verfhiebenen 





widelung, Alles in Unklarheit verfhmwimmend. Die erfte: 
„Der ſchwarze Gaſt“, hat bie Pöfung eines gegen einen alten 
Raubritter ausgefprohenen Fluchs zum Gegenſtande. Hören 
wir den Verfaffer felbft: „Graf Dorotheus von H, den uns 
Ambrofius (ein Iefuit, von dem fogleich weiter die Rede fein 
wird) in feinem Liede fo ſchwarz gezeichnet, war eigentlich 
weder ſchlechter noch beifer als ein großer Theil feiner Zeitge: 
noſſen. Sein Leben fiel in die Zeit wo das Fauftrecht durch 
das fogenannte Interim auf feine höchſte Höhe gehoben war, 
welchem Zuftande befanntlih Rudolf von Habsburg mit Bräftie 
ger Hand fteuerte. Faſt jeder Befiger einer oder mehrer Bur- 
gen 309 den größten Theil feiner Einkünfte von Erpreffungen 
gegen Kaufleute und andere Neifende, fowie auch nicht felten 
durch Einfall in das Gebiet der Städte, welche legtere jedoch 
nur zu oft blutig vergalten. So modte wol Graf Dorotheus 
auch manden Unglüdlichen in feinem Kerker haben verſchmach ⸗ 
ten laffen, welches uns die füdliche Einbildungskraft des ita: 
lieniſchen Paters mit fo arellen Karben, mit fo viel Moral ver 
brämt vorgezeichnet hat. ine [hwere Schuld ward jedech 
dem Dorotheus zur Laft gelegt: Veranlaſſung zu dem Vers 
ſchwinden feine® eigenen Water& gewefen zu fein. Diefer näms» 
li, in der Fülle des Mannesalters ſtehend, Pehrte einft von 
einer MWolfsjagd nicht zurüd, worauf Graf Dorotheus mit auf 
fallender Haft von allen Schägen und Befigthümern feines Ba- 
ters Beſitz ergriff. Der Leihnam des ältern Grafen ward nie 
aufgefunden; der damalige Gaftellan der Stammburg fol jedoch 
unter bem Siegel der Beichte Graufiges offenbart haben, fi, wenn 
aud Feiner Schuld, doch der Mitwiſſenſchaft anklagend. Diefer 
treue Diener ward bald darauf von Dorotheus in einem Anfall 
von Zähzorn erſchlagen.“ Bon dieſem Gajtellan ging nun der 
Fluch aus: „Dorotbeus, der folge Sünder, ſolle nach feinem 
Tode zur Dienftbarkeit bei dem Rufe des (?) Magus ver: 
bammt fein und nur dann den Ausſpruch des höchſten Ric» 
ter& empfangen, wenn einer feiner Rachkommen nad ihm ger 
tauft ſich gleicher Lafterthaten ſchuldigmachen und mit ihm 
bad alte Haus der Grafen von H. enden würde.” Die Föfung 
bes Fluchs erfolgt nun in der Mitte des 18. Jahrhunderte. 
Der Graf Zheodor von H. treibt unter Anleitung des Iefuiten 
Ambrofius Zanetti magifhe Künfte, und Banetti läßt„gelegent: 
lich den alten Dorotheus erfheinen. Neben Theodor wird der 
Sohn eines verftorbenen Burgvoigts erzogen, Adelhard von 
Plattenftein, der möglicherweife der Halbbruder Theodor's ift 
und fpäter unter moyftifchen Andeutungen als Quintus Icilius 
auftritt. Diefer Adelhard:Quintus, dem die geheimen Zugänge 
des Schloſſes befannt find, überfällt „nach längft verhalten 
Kriegeftürmen” (warum? erfährt man nicht) mit W—30 Weges 
lagerern das gräflihe Schloß bei nächtliher Weile. Der Graf 
Theodor mit feinem noch rüftigen Bater fammt Dienerſchaft 
leiftet kraͤftigſt Widerftand, der Kampf bleibt fange unentfchie= 
den; da eritaret Graf Theodor vor dem entfeplihen Anblick 
des einen der Angreifer, der neben dem Bilde des alten Doror 
tbeus fteht und diefem und dem jungen Theodor zum Spredyen 
ähnlich ſieht. In dem QAugenblid wo er den Kampf wieder 
beginnen will jtredt ihn ein [Doih von hinten nieder. Im 
Zodesfampfe wirft er da6 Schwert nad dem Phantom, nicht 
diefes, fondern den eigenen Bater durdbohrend. Zugleich bricht 
Feuer aus, Niemand entkommt der Rlamme, und der Fluch ift 
gräßlich gelöft. Ueber die „gleichen Lafterthaten‘‘ des jungen 
Grafen Theodor ſchweigt die Gefchichtes es müßten die magifchen 
Studien gemeint fein: dem mwiderfpricht aber das gelinde Ur» 
theil über Zanetti, von dem es beißt: „Er ftarb als penfionnir« 
ter GBeiftliher in Prag, Man fand ihn eines Tags vom 
Schlage getroffen auf feinem Radıtlager, die rubige Würde ſei⸗ 
nes Untlipes felbft im Tode behauptend, gewiß der befte Ber 
weiß daß wenn aud feine Mittel nicht immer zu billigen, doch 
feine Zwecke tadellos und einem böhern Lenker ald dem Eigen- 
nug untergeben waren.” Won diefen Zwecken berichtet aber die 
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Gefchichte wiederum Nichts, und man erfährt mit Peinem Worte 
zu welchem Ende jene magifhen Künfte getrieben wurden und 
was Banetti mit Theodor und Adelhard für Mbfichten gehabt 
bat. Doc genug. Wir wollen den Leſer mit dem Inhalt der 
zweiten Novelle verfhhonen und gedenfen daß das Eitat aus 
der erften zugleih dazu dienen sc, die fittlihe Urtheilskraft 
des Verfaſſers zu veranfchaulichen. 

Die Gedichte tragen zum größten Theil denfelben Charaf- 
ter der Unflarheit an ſich; im Uebrigen find fie unbehelfen, 
formlos, profaifch und laffen mit Ausnahme weniger, ſpaͤrlich 
verftreuter Lichtfünkchen vergebens nad einer tröftlichen Aus- 
beute fuchen. 

Nr. 2 ift ein Dichter wie es viele gibt, ungluͤcklich durch 
verrathene Liebe. Das ift das Hauptthema der Lieder und zieht 
fi durch das ganze Buch bin, durch die „junge Liebe”, durch 
„Keiedhof und Andacht“ und durch die „Vermiſchten Gedichte”. 
Wir türfen wol annehmen daß ihm fein Weh volle Wahrheit 
ift, aber nicht alle Wahrheit ıft Poeſie. Faſt auf jeder Seite 
begegnen wir trodener, Dürftiger, ja noch dazu unbehelfener 
Profa. Und mo die Phantafıe ins Spiel fommt, geſchieht es 
gemöhnlih auf verfehlte Weile. Die Bilder, Vergleiche und 
Wendungen wiederholen fi zum Ermüden, und oft find fie 
unpaffend und innerlich unwahr, oft ftreifen fie ans Komifche. 
Die „Steine find ftumm, weil fie nicht lieben können; bie 
„Blumen“ find ftumm, weil fie nicht zur Herzliebften gehen 
können; die „Wolken“ find ftumm, weil fie nicht in Herzlieb: 
hens Haus bineindürfen, die „Todten“, weil fie es nicht hö— 
ren wenn die Liebſte ruft; der „Nachtfalter fol alle Blumen 
rauben, nur eine fol er ftehen laffen, denn ein holder Engel 
bat fie gern’ (feit wann „rauben” die Schmetterlinge Blu—⸗ 
men?); in einem nicht etwa bumoriftifch gehaltenen, fondern 
durch und dur ernten Sendſchreiben „an den Geliebten” fingt 
„Maria” von der Feſtigkeit, mit der fie fi) bemähren wolle, 
wenn „fhöne Herren Iodend nach ihr ſehen“: dann wolle fie 
ftehen wie „ber Krieger der dem Feind das trotz'ge Wort ger 
geben: Die Garde ftirbt, doch fie ergibt ſich nit!” Der Dich: 
ter ſelbſt vergleicht fi mit einem „Thor“, das allein ohne 
Zaun und Hede auf der Flur ſtehen geblieben war, und weint 
über die treulofe Geliebte bei dem verlaffenen Thor; und im 
„Abſchied“ fingt er: 

Bang fhlägt des Mörberd Herz mol, wenn es taget 

Und ihm bad Armenfünderglödiein faget: 

„Auf Sünder, rüfle dih zum Godgericht! 

Doch bänger flug mein Herz noch in ber Stunde, 

Wo mir ihr kalter Blick gebracht die Kunde: 

„Die einft did) liebte, liebt dich fürber nicht.” 


Abgeſehen von Geſchmackloſigkeiten, wie den zuletzt ermähn» 
ten, ftehen die Bilder häufig in Peiner Beziehung zu dem Ge: 
danfen den fie erläutern follen, oder e& werden bei ihrer Una: 
lyſe dem Leſer Schlüffe augemutbhet welche ganz außer dem Be: 
reiche gelunder Urtheilsfraft liegen. Die Unbeholfenheit des 
Autors zeigt ſich felbft im Berkennen ber erften Regeln welde 
bei Unlage eines Gedichts zu beobadhten find. Das Lied mit 
der Ueberfchrift „Betteln’ beginnt dramatiſch: ein blinder Ba: 
tee wehklagt, fpricht mit feinem Kinde und ſchickt es betteln 
um nicht den Hungertod zu fterben: erft bei der fünften Strophe 
erfahren wir daß diefe ganze Scene fein Ende gewinnt, daf 
fie niht um ihrer felbft willen da ift, fondern nur als Bild 
dienen fol. Der Dichter ſchickt nämlich nur fein Lied betteln 
bei der Einen die ihn allein von dem BVerzweiflungstode erret- 
ten kann. Oder follen dergleichen Ueberraſchungen etwa für 
befondere poetifche Schönheiten gelten ? 

Wir haben im Eingange bemerkt daß wir bes Dichters 
Ungtüt für wahr halten. Dies fchliefen wir aus einigen befr 
fern Liedern, wo die Phantafie durch Gefühl erfegt und ber 
reinen Ratürlihkeit durch Seine unglücklich gewählten Bilder 
und Bergleihe Eintrag gethan wirt, wie in ben Liedern „Wid« 
mung‘, „Bon bir”, „Mitgefühl, „Meine Lieder“, „Die Hoff: 


nung” und einigen andern. Auch „Billagos’’ gehört in biele 
Kategorie, und wir wellen das Gute, wo wir e6 finden, gern 
anerkennen, wenn es auch fehr vereinzelt iſt. 

Wir laffen nun einige Igrifche Producte folgen, über bir 
fih in mehrem oder minderm Grade Erfreuliches berichten Lift. 





3, Gedichte von Armin Werther. "Hamburg, Hoffmann 


u. Campe. 1851. 12. 20 Nor. 
4. Aus der Jugend. Gedichte von Buguße Bernhart. 
Bredlau, Trewendt u. Granier. 1551, 8, 1 Ah 
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5. Gedichte von Theodor Fontane. 
1851. 16. I Zhir. 25 Nor. 


In Rr. 3 haben wir einen Sänger vor uns ber ſich alt 
Dichter fühlt: 
Ein einzig Lieb noch will ih fingen. 
Gleich einer Schwanenmelobie 
Sol «8 zu dir hinüberklingen, 
Gin einzig Lied noch will id fingen 
Voll Bauber und voll Poefie u, f. w. 
Und: f} 
Die Rofe nicht und nicht die Aloe, 
Die Lilie die kaotpend kaum verblüht, 
SHinabneigt in die allzu frübe Geuft, 
Gibt meinem Lorber bie Unſterblichkeit u. (.w. 
Weiter: 


Berlin, Reimaruf, 


Wie die glänzenden Planeten 
Immer neue Girtel ſpinnend 

Ewig um die Sonne Ereifen, 

Afo reifen ewig, ewig 

Meine glänzenden Gedanken 
Um bie Sonne meiner Liebe. 


Ja glänzend find feine Productionen ; glängender Berk 
bau, glänzende Sprache (aber warum die botanifchen Blumm 
namen: Carica, Lonizera u. f. mw. ftatt der deutfchen: Rriat, 
Geisblatt u. f. w.?), überhaupt glängende, tabdellofe Form. 
Blänzende Gedanken? inzelne, ja. Aber in vielen dieſet 
„Reuchtkäfer” fucht man eben unter dem Glanze vergebüh 
nad den Gedanken. Bon vielen fann man fagen: Farben, 
aber fein Bild; von andern: Laterna» Magicabilder, dir in 
reicher Farbenpracht an uns vorüberziehen, aber Fein Gr 
bit. Vorallem fehlt ed an echtem Gefühl, an Ziefe der 
Empfindung. Diefe bligt nur bin und wieder dur, mie 
in „Erinnerung“, „Augenſprache“, „Immortellen‘“, „Die 
legte Klage”, „Perlen und Thränen“, „Fürftentraum”. Rur 
felten ift ein Gedanke volljtändig durchgeführt, ſodaß das Gr 
dicht als ein abgefchloffenes Ganzes vor uns ſteht. Der Didter 
ift mit ſich felbft noch nicht im Neinen, er ift noch nicht ze 
innerer Klarheit gelommen. Am deutlichften prägt fich dies in 
der „Dichtergruft”‘ und in der „Bilienphantafie” aus, In ip 
terer befingt er die fterbende Geliebte und fchlicht: 


Nicht weinen werd’ id, wenn fie fie nicht mehr if, 
Nein mutbig wird mein Genius bie Bahn 

Von Stern zu Stern durch alle himmel yieb’n, 
Bis ih bei ihr bin, bort in jenem Reid, 

Wo Alles ih in Einem nur umfaßt, 

Bo unaufpaltfam Nihts an Rihts ſich drängt. 
Und Alles Nichts ift mad bier Weſen hatte. 


Bas fih wol der Dichter unter dem „ſich drängender 
Nichts“ gedacht haben mag? Wenn er fich felbft Mar gewer 
den iſt, wenn er noch viel erlebt und gefühlt und durddadt 
hat, und wenn das „Ich“, vor dem er mitunter alles Andert 


vergißt, etwas mehr in ben Hintergrund getreten fein mirt, 
dann laſſen fich von feinem glängenden nt-fchöne Früde 
erwarten. 
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Nr. 4. Diefe Dichtungen zerfallen in drei Wbtheilungen: 
„Blumen’, „Riebe”, „Zräume”. Wenn die Ueberſchrift ihre 
Richtigkeit bat und die Lieder alle aus der Jugend flammen, 
fo muß die Dichterin noch fo ziemlich mitten drin ſtehen, denn 
einzelne behandeln Stoffe aus der neueften Zeit. Wir wollen 
der Dichterin Beruf und Weihe nicht abſprechen. In vielen ihrer 
Lieder offenbart fi warmes Gefühl, Phantafie und anmuthige, 
gewandte Darftelung. Gegen diefes Zugeftändniß fodern wir 
aber auch von ihr eine jtrengere Selbftkritif, die mit ficherm 
Urtheil und durchweg unbeftohenem, geläutertem Gefchmad das 
minder Züchtige vermwirft und das Gute durch Bejeitigung ein: 
zeiner Mängel zur Vollendung bringt. Bei der Lecture vieler 
von diefen Dichtungen befindet man fi in der Lage eines 
Wanderers, der im April eine Gebirgereife macht: oft wendet 
er fih um eine Ede und fieht eine allerliebfte Landſchaft vor 
fich liegen, aber eben wenn er fih anidhidt den Gefammtein- 
drud des Bildes recht behaglich in fih aufjunehmen, rauſcht 
eine Wolfe über das Thal bin, und die ganze Scene löft ſich 
in grauen, nichtefagenden Mebel auf. Die meiften von diefen 
verfchwimmenden Liedern finden fich in dem Abfchnitte „Blumen’‘, 
einige aud in den beiden andern Abſchnitten. Die „‚Liebe' ift 
eine vergeffene, entfagende, fih ewig gleichbleibende, todfuchende 
Liebe. Die Behandlung deſſelben Stoffs in einer größern An: 
zahl von Liedern wird ermüdend, wenn nicht der Idee immer 
eine neue Seite abgewonnen und dieſe als ein barmonifches, 
in ſich aefchloffenes Ganzes und Eines zur Darftelung ges 
bracht wird. Diefem Gefoderniffe ift haufig nicht entiprocen. 
Die vorzüglichern Gedichte finden fih in dem Abfchnitt „Zräume”, 
der neben den Zräumen manches finnige und tiefempfundene 
Lied aus dem frifchen, wachen Leben enthält, wie z. B. „Heim ⸗ 
Fehr am Weihnachtsabend“, „Was ift der Tod“, „Die erften 
Schwalben“, „Bertrauen”, „Wuͤnſche““, „Friſcher Muth” und 
andere. Wir geben hier eind der beſſern Lieder vollftändig: 

Dergenöverratb. 
Ja! das Herz iſt ein Werräther, 
IR der ſchlimmſte der Rebellen! 
Denn e# firebt verborg'ne Kunde, 
Die im Dunkel rubt, zu bellen. 
Bleiben auch ded Munde Pforten 
Streng und wachſam nod verſchloſſen, 
Hat der warme Strom bed Lebens 
Stirn und Wange übergoffen. 
Und bie fiehen ba ald Zeugen, 
Daß die ſchwere That begangen; 
Herz und Sinn bed armen Maͤdchens 
Nabm ein fremder Mann gefangen. 
Du verrathened Gcheimniß, 
Wiuſt du dich am Herzen raͤchen? 
Ja! Zum Lohne des Verrathes 
Wird es glühen und — zerbrechen. 

Die Dichterin befigt viel Herrſchaft über die Form; fie 
bat aber davon nicht immer Gebraud; gemacht, wie in dem 
Gedichte „Die Mutter des Ausgewanderten”. Auch wäre bier 
und da größere Eorrectheit zu wünſchen, wie 4. B. in dem 
„Lied vom Scheiden‘” und in dem font fehr anmuthigen Lied» 
chen „Meine Wünfche”. 

Nr. 5 ift eine werthvolle Gabe. Fontane's Gedichte zeich: 
nen fih durch Gedankenreihthum und echtdichterifche Auffafe 
fung der behandelten Stoffe aus. Die Form ift tadellos, die 
Sprache einfach und edel, und überall herrſcht die höchfte Klar 
heit. Die Bilder, nicht unnüg gehäuft, find charakteriſtiſch und 
offenbaren die ganze Ziefe des Gedankens. Der Dichter ift 
für ben Ernft des Lebens nit unempfindlih, aber er weiß 
ihn zu beherrfchen: 

Du wirft ed nie zu Tuͤcht'gem bringen 

Bei deined Grames Träumerei’n, 

Die Ihränen laffen Nichts gelingen, 

Ber fhaffen will, muß froͤhlich fein. 
1852. 2. 


Bol Keime weden mag der Regen, 
Der in die Scholle niederbricht, 

Dob golden Korn und Erntefegen 
Reift nur heran bei Gonnenlidt. 


Die Sammlung zerfällt in „Lieder und Sprüche”, „Bilder 
und Balladen”, „Gelegentliches“ und am Schlufje ein „Dras 
matifches —— Das letztere enthaͤlt Scenen eines erſten 
Us aus „Karl Stuart‘. er Dialog ift wahr und leben ⸗ 
dig und das kurze Fragment, in dem bie Charaktere Karl's 
und Strafforb's, wie man fie aus der Geſchichte kennt, mit 
kräftigen, frifhen Farben angelegt find, lieſt ſich mit Intereffe. 
Die „Lieder und Sprüche“ —*222 neben jener Fülle von 
Gedanken viel Ziefempfundenes, und die „Balladen” find bei 
fließender, anfprechender Darftelung einheitlih durchgeführt. 
Hier eine Probe: 

Die arme Elfe 
Die Mutter fpridt: Lieb‘ Elfe mein, 
Du mußt nicht lange wählen; 
Man lebt ſich ineinander ein 
Auch ohne Liebeöquälen ; 
Manch' Eine nahm fhon ihren Mann, 
Daß fie nit figen bliebe, 
Und bünkte fih im Himmel dann, 
Und Alles ohne Liebe. 
Jung’ Eife hoͤrt's und ſchloß das Band, 
Das ew'ge, am Altare; 
Es nabm zur Naht des Gatten Hand 
Den Kran aud ihrem Paare; 
Ihr war zu Sinn ald ob der Tod 
Sie auf die Schlachtbank triebe, 
Sie gab ihr Alled nah — Gebot 
Und Aules ohne Liebe, 
Der Mann ift ſchlecht, er liebt bad Spiel 
Und guten Trunk nit minder, 
Sein Weib zu Haufe weint zu viel 
Und ewig fhrein die Kinder; 
Spät kommt er beim, er foft, er ſchlaͤgt, 
Nachglebig jedem Triebe, 
Sie trägt’, wie nur die Liebe trägt, 
Und Alles ohne Liebe. 
Sie wuͤnſcht ſich oft, „ed wär vorbei”, 
Wenn nicht die Kinder wären; 
So aber ſucht fie ſtets auf's nem, 
Den Gatten zu belehren ; 
Sie fhmeihelt ihm, und ob er dann 
Auch kalt beifeit? fie ſchiebe, 
Cie nennt ihn ihren liebſten Dann 
Und Alled ohne Liebe. 

Bir haben diefes Gedicht gewählt, nicht als ob es das 
vorzüglichfte wäre, fondern um zu zeigen wie ber Dichter auch 
felche Stoffe, am denen leicht zu feheitern ift, glüdlid zu ber 
handeln weiß. Im zweiten Abſchnitte finden fi auch einige 
Bearbeitungen von ältern und neuern englifhen Gedichten, 
darunter die Geſchichte vom John Gilpin nad Eomper, die 
mit vollem Humer fehr gelungen wiedergegeben ift. 





Kein fo ungetheilte® Lob fünnen wir einem andern Dich · 
ter zollen, den wir bier anreihen: 

6, Poetifhe Schriften von R. Hirſch. Erſter Theil: Balla- 
den und Romanzen. Zweiter Theil: Sonette. Reifer und 
Reifig. Irrgarten der Liebe. Soldatenfpiegel. Wien, 
Jasper, Hügel u. Many. 1851. Gr. 16. 2 Zhir. 

Der Dichter hat zu feinen „Balladen und Romanzen” 
meiftend intereffante Stoffe gewählt und bei manchen der beir 
fer gelungenen Dichtungen den Stoff glücklich au, behandeln 

ewußt, wie in „Stillleben”, „Wleffandro Stradella“, S.Ste⸗ 
| Fano", „Zraurige Hochzeit”, „Der Schag am Beſuv“, „Bie 
74 


fchweigt“, „Der Graf von Bingen“, „Die arme Magd“, „Der 
alte Barfner“, „Der Löwentraum” (der an Chamiffo's „Der 
Invalid im Irrenhaufe” erinnert) und andere, Wir begegnen 
bier einer edeln, ſchwungvollen Darftelung ohne Schmwulft und 
Unnatur und befriedigender Entwidelung und Durchführung 
der Handlung. Dagegen verdienen viele von den unter dem 
Titel „Balladen und Romanzen’ aufgeführten Gedichten die: 
fen Ramen nicht, indem fie entweder nur poetifche Erzählungen 
find oder des frifhen Hauchs der Poeſie mehr oder weniger 
ganz entbehren. Selbft bei den erjtern wirb durch eingeftreute 
Reflerionen und durch manche Härten in der Sprache und der 
Form der Eindrud hier und da geftört. Der Dichter fcheint 
etwas zu prodbuctiv zu fein; es findet ſich durch die ganze 
Sammlung hindurch, namentlih aud im zweiten Theile viel 
einzelnes önes, manches finnig und tief Empfundene, man» 
her gute Gedanke, aber auch manches Lied das der Dichter dem 
Publicum unbedenklich hätte vorenthalten Pönnen, und manches 
andere das durch eine größere Sorgfalt in der formellen Behand: 
lung genießbarer geworben fein wurde. Der „Solbatenfpiegel” 
enthält Schilderungen aus dem jüngften Kampfe zwifchen Deft: 
reich und Sardinien, unter Anderm eine merkwürdige Legende 
vom Feldmarſchall Radetzky, der durch eine fremde Dame um 
Mitternacht vor einem verrätberifchen Lorberfrange gewarnt 
wird, der fodann bie Dame, als fie fpäter wieder bei ihm er: 
ſcheint, mit einer goldenen Kette befchenkt, und der ſchließlich 
feine Retterin ale Madonna in einer Kapelle im Dome zu 
Mailand wiederfindet: 

Und wie er mag zur Gnadenmutter bliden, 

Möcht‘ ihm dad Sprüdlein faſt im Bart erfiicen, 

Der Mann, der nie gebebt, fühlt leifes Beben, 

Wagt ſchuͤchtern kaum das Aug’ empor zu heben, 

Denn die er ſchaut vor ih im Glorie ſtrahlen, 

Sah er im Leben fon zu zweien malen: 

Die Kette, Nachts ber Fremden umgehangen, 

Sieht an Maria’d Bruf er funkelnd prangen. 

Bas ift nicht Alles dem Dichter erlaubt? Mag er die 
Legende mit der Zagesgefchichte poetifh zufammengeben! Aber 
zum Ueberfpannten ſoll er ſich durch feine Priegerifche Begeifte: 
rung nicht verführen laffen. Dies ift unferm Dichter wider: 
fahren in feiner Dithyrambe: 

Das MariensTherefien- Kreuz. 
Grinnerungsdentmal 
Der glorreihften raue, F 
Die je faß zu Throne; 
Du Anfang und Gnbe 
Soldatifhen Streben, 
Alerbeiligftes Zeichen 
Heroiſchet Geltung, 
Marien =» Iberefien « Äreuy! 
StiU hält der Krieger, 
Sieht er did ſtrahlen, 
Hochklopfenden Derzend, 
Durdgeiftigt, fehnend, 
Die Seele voll Ehrfurcht 
Als zÖge der Priefter, 
Den Heiland welſend, 
Mit gold’ner Monftrange 
Und Glodengeläute 
Segnend vorüber! 
Ich aber breite 
In tiefem ®innen 
Weitaus die Arme 
Bum leuhtenden Himmel 
Und preife die Helden, 
Die. zwie fach beglädten, 
&o dich errungen: 
Denn ihnen waren 
Gerecht bie Menfhen 
Und gnaͤdig bie Götter! 


Der Dichter fingt in feinem Nachruf an 2enau: 
Du wart ein ganzer Mann, ein beutfher, eier, 
Der reinen Freiheit reiner Bannerträger, 
Der Wahrheit Schirmer und bed Lichts Werfehter, 
Der unverjährten Menſchenrechte Pfleger! u. ſ. w. 
Er fingt vom echten Mannesthume: 
Die Männer lieb’ id, bie gerad’ wie Tannen 
Mit ftolger Araft bie feib'nen Buben bannen! 
Die Tanne bält, ob bu fie gerri und biegeft; 
Du kannſt fie breiben, und fie wird bie beine: 
Die Wurzeln aber halten am Geſteine 
Selbſt wenn ben Belfen grimmig du zerſchlügeſt u. ſ. w. 
Biemt Männern folder Art ein Drdensdelirium, das zur 
Berberrlihung des Bändchens den drifllichen und heidniſchen 
Himmel beraufbefhmwört, und bem ein Marien Therejien-Kreus 
fo viel gilt al& der Heiland? 


Den Balladen, „dem Epos im verjüngten Maßftabe‘, möge 
zur Abwechfelung ein reines Epos folgen. 

7. Das Hermanns⸗Lied. Von Friedrih Lucä. Frankfurt 
a. M., Zimmer. 1851. Gr. 8. 1 Zhlr. 10 Rar. 

Das Hermanns-kieb fehildert nach einer kurzen Einleitung 
über das Leben der Völker am Rheine Hermann’: Reife zu 
Segeft, dem Römerfreund, feinen Zug in das roͤmiſche Zuger, 
feine Theilnahme am Kampfe der Römer gegen die Pannonier, 
feine Reife nah Rom zu Auguſt und — in deffen Auftrag, um 
von dem Zuftande der Provinzen Kunde zu geben — durd das 
ganze Römiſche Reich, wobei er nach Griechenland, Kleinafien, 
Palaftina, Aegypten und Afrifa geführt wird; endlich feine 
Rüdfehr, das Bündniß der vier „Zeuten”:Stämme, der Cher 
rusßer, Marjer, Brukterer und Katten gegen Rom, und die draw 
tägige teutoburger Schlacht. Die Beihreibung ber Ichtern 
bildet den Haupttbeil des Werks und füllt fat durchgängig 
den zweiten Theil deffelben, während die Neife, der Feldiu ix 
Pannonien und das Bündniß im erjten Theile Platz ana 
haben und gleihfam als eine zweite größere (Einleitung yı 
dem Hauptepos, dem Kampfe gegen Die römifhen Legienen 
unter Barus und der völligen Vernichtung derfelben, gelten 
können. Bu Epifoden hat die Liebe Hermann's zu Thusnelden 
und die Liebe Sweno's au Welleda Stoff dargeboten. Swenc 
kommt biftorifch nicht, Welleda erft für eine fpätere Zeit vor. 
Sweno ift nad unferm Epos im Haufe Sigimer's mit Hermann 
aufgezogen und begleitet ihn auf allen feinen Zügen; Welide 
ift eine Waife, der bie Römer Aeltern und Geſchwiſter gemordet 
haben, und die als Priefterin der Hertha Sweno, während er 
mit Hermann im Römerlager weilt, auf der Jagd begegnet 
und ihn zuerſt mit tiefem Römerhaß erfüllt, indem fie zugleih 
als Mittel zur Befiegung der Römer die Idee einer engen Ber: 
einigung der getrennten deutſchen Stämme in ihm erwedt. Durch 
&weno, weldher Held und Sänger zugleich ift, wird ‚Hermann 
für dieſe legtere Idee begeiftert, will aber erft von den Ri 
mern lernen, ehe er ih im Kampfe mit ihnen mißt. Indeh 
mehr noch als diefes Motiv für Hermann's Kämpfe und Dienfte 
unter den Römern läßt der Dichter ein anderes Motiv wirken. 
Segeft hat ihm Zhusnelden anfanglih verfagt und zulegt feine 
Einwilligung nur unter der Bedingung ertbeilt daß er römi. 
fer Ritter wird. Dies führt ihn in die Dienfte Roms, und 
eö werden denn auch Hermann und Sweno nad ihrer Reiſe 
durch die Provinzen des Römiſchen Reichs zum Dank für ge 
leiftete Dienfte durch Auguſtus mit der römischen Nitterwürde 
bekleidet. Wir halten hierin die Anlage des Gedichts für ver: 
fehlt. Denn diefe perfönlicden Motive in Verbindung mit dem 
Abfall von Rom und der fortbauernd geheuchelten Freundſchaft 
gegen Varus, wodurch es gelingt diefen ins Verderben zu loden, 
wirft einen zu Dunkeln Schatten auf den Charakter des Helden. 
Hermann’s Lift it ohnedies mehr als bloße Kriegelift; fie da 
rafterifirt fih als Verrath, und zwar als Verrath fc beim 
tüdifcher Urt (in der Weife wie der Dichter fein Verfahren 
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zeichnet) daß ein folches nach heutigen voͤlkerrechtlichen Begriffen 
allgemeine Entrüftung hervorrufen würde. Dadurch nun daß 
Hermann bei feiner verftelten Freundfchaft au den Römern zur 
nädft perfönliche Zwecke verfolgte, wird das Uebel um fo ärger, 
und bei dem Gefpräche zwifhen Yarus und Hermann, wo Er» 
fterer angefichts der beiden Heere dem Letztern feinen Berrath vors 
wirft, ericheint Hermann’s Antwort auf die Anklage fehr ſchwach. 
Der Haupttheil des Epos, die Befchreibung der Schlacht, 
ift trog mannihfacher Abwechfelungen durch zu große Aus- 
dehnung des Stoffs ermüdend. Mit nur wenigen Burgen 
Unterbrechungen lejen wir dur acht Geſaͤnge bindurh in 
faft AM Beilen (nad dem Nibelungenversmaß, fo jedoch 
daß die beiden erften Zeilen der Strophen weibliche Reime har 
ben) Nichts als Darftellungen von Maffen» oder @inzelläm: 
pfen, wobei ſich denn allerdings der Dichter um möglichft bunt 
au malen oft die groteskeſten Schilderungen und feltfamften 
Bilder erlaubt. Allein das möchte no cher hingehen als 
eine Reihe von andern Mängeln, die wir, was den Bortrag 
und die Form bes Gedichts anlangt, rügen müffen, nämlid an 
fehr vielen Stellen eine durch und durch profaifche Behandlung, 
incorrecte Sprache, unbehülflihe Gonftructionen und Berbin: 
dungen und bolperige Verfe. So wird in der @inleitung er- 
zählt, Sigimer's Brüder hätten diefem die Herrſchaft nicht ge 
gönnt, feien von ihm abgefallen und hätten fich der eine den 
Römern, der andere den Märfern in die Arme geworfen. Run 
beißt es weiter: 
Doch Sigimer bedentend ben Fluch bed Bruderkrieges, 
Der Römer Matt, der Märker, bie Folgen ſelbſt des Sieges, 
Da jene fowie diefe fib innig würden freu'n 
Des Grunde, mit Berftüdlung dem ganzen Land zu bräu'n; 
Doch Sigmer, dies bedentend und nod nicht fremb ber Liebe 
Bum Blute feines Vaters, entfernte alle Triebe 
Des Haffed gegen jene u. f. w. 
Und im zweiten Gefange, wo Hermann und Sweno einge 
führt werden und Hermann zu den Römern ziehen will: 
Bon Sigimern entkammte 
(Des Helden eig'ner Sobn) 
Der Rede, dem «6 flammte 
Im Aug’ mie feurig Lob’n. 
Der ſtarke Hermann war #6 u. f.w. 


Doch erft noch zu Gegeften 
Hinuͤber follt' er zieh'n, 
Empfehlen ja am beiten 

Wol mochte biefer ihn u. f. w. 

Der fiebente und achte Befang: „Wie fih zu Rom das 
Bolk beluftigt” und „Wie Hermann und Sweno vor Auguft 
erfcheinen” find in Diftihen abgefaft. Der legtere beginnt: 

Staumend des Prunks und der Pracht in den boben 
. Gemähern des Gäfar, 
Zrat, an der Seite den Freund, Sigimer's Sohn vor Augufl, 
Der in vertraulibem Rath anhörend ſoeben Mäcenas, 
Sene zu weifen nicht ab batte gegeben Befehl 
uf. w. 

Der elfte Gefang: „Wie Hermann und Sweno im Römi* 
chen Reiche umberreifen‘‘, befteht aus Herametern. Die Deut: 
fchen befehen ſich das Schlachtfeld bei Caudium: 

Bern im famnitifhen Land, von ragenden Bergen umſchloſſen, 
Dehnt fih ein Thal, def Name nur fhwer dem Römer geläufig. 
Pontiud hatte allda, der Führer bed Volks der Samniten, 

Einft dad Heer ber römifden Stadt im Geleite der Gonfuln 
Alſo umſtellt daß vor und zurüd fie nimmer vermochten. 

Seinen alternden Water, dem Volke befannt als der Weiſe, 
Fragend hierauf, wie fein glüdliches Werk er am beften benuge, 
Ward ihm der zwiefache Rath: entweder die Römer zu tödten 
Saͤmmtlich, oder fie frei zurüdzufenden zur Heimat. 

Aber feinem der Räthe entſprach der famnitifhe Beldherr u. f. w. 

Bir glauben hiermit dad oben Gerügte belegt au haben 


und bemerken daß man nicht weit lefen Bann ohne auf foldhe 
und ähnliche Stellen zu ſtoßen; ganz ſprachwidriger Ausdrüde, 
wie 3. B. „Gotwin’d Mannen griffen die Mannen Winfried’s 
im Rüden und in den @enden (hatt von der Seite) an’, nicht 
zu gedenfen. Manchmal bleibt der Sinn dunkel, manchmal ift 
der Dichter ganz unverftändlid, wie in der Stelle wo das Er: 
feinen des Baldus, eines roͤmiſchen Unterfeldherrn, auf dem 
Kampfplage gefchildert wird: 

Und eben ald am böcften die Moth der Armen war, 

Erſchien er auf dem Hampfplag mit feiner Reiterfhar. 

So arimmig Wölfe haufen wenn fie in Hürden brechen, 

So fol; fie dort als Sieger fi haben und erfrechen, 

Cie wiffen, Taͤger ſchauend, ja grofe Hunde nur, 

Nicht ſchnell genug im Laufe zu eilen durd die Flur. 


Hier läßt fi nur mit Mühe entziffern was der Autor 
etwa gemeint haben möge. Das Gedicht enthält lebendige und 
anziehende Schilderungen, wie z. B. die Beichreibung der deut» 
{hen und römifchen Feitfpiele, die Scene wo Welleda die Rur 
nenzeichen befragt, den legten Kampf Sigimer's, den Kampf 
— Hermann und Caidus und manche andere Kampffcer 
nen; aber man wird theild durch die gerügten Mängel nur zu 
häufig geftört, theils jcheint es der Dichter oft wie abſichtlich 
darauf angelegt zu haben, durch burleske Einſchaltungen, die 
an Blumauer’s „Aeneide“ erinnern, die Wirkung einer fonft 
guten Schilderung wieder aufzuheben. Mande Gegenfäge dier 
fer Art enthält die auf der einen Seite zu jentimental gehal» 
tene, auf der andern durch die Form der Darftellung ans 
Drollige grenzende Schilderung der Liebe zwifchen Hermann 
und Ihusnelde. Beide lieben fih ohne es gegenfeitig zu ahnen. 
Thusnelde vertraut der ftillen Mondnacht ihr Leid. 

Da plöglich horch! es hallen Tritte! 
Die Scholle bebt, der Haſel rauf! 
est eilt's hervor mit rafhem Schritte, 
Und Hermann iſ's und wird belaufcht. 


Nachdem et in einem BSelbftgefpräche fein Herz offenbart 
bat, verräth ein banges Ach! IıXhusneldens Gegenwart. Herr 
mann wendet fi) an fie in langer Apoſtrophe, er glaubt daß 
fie ihm nicht gewogen ſeiz Thusnelde ſchweigt. Run beſchwört 
fie Hermann 

D fprih, o ſprich doch nur ein Wörtlein, 
Und bätt’,ed auch bes Grolls nicht Hehl, 
D Öffne deiner Lippen Pförtlein, 

Wenn auch zu zürnendem Befehl u. f. w. 

Zhusnelde ſpricht noch immer nicht und zerpflüdt eine 
Nofe; Hermann bittet darum, erhält fie, Pnüpft eine feurige 
Erflärung daran und verfichert unter Anderm: 

Ja ſchwaͤng' ein Feind zum Todesſtohe 
Das Shwert, ib würde rufen: Halt! 
No ein mal ſchau'n nah meiner Rofe 
Und bin mid dann ihm geben Balt. 

Eine ſolche Hingebung will fih nun für Hermann nicht 
fo ganz eignen, und ber Seid tritt auf dem Schladhtfelde in 
der That anders auf. ‚ ‚ 

Der Verfaffer bofft „daß man in feinem Werke eine mit 
wirfich poctifher Schöpferfraft und Befähigung ausgeführte, 
aber noch nicht vollendete Probefdhöpfung eines nationalen ‚Hel- 
dengedichts erkenne”. Er will das Dermannslied fortfehen, 
hofft aber auch das bisher Geleiftete, wenn Glück und Mufe 
günftig, bedeutend zu vervollfommnen. j 

Wir wollen dem Dichter ſchöpferiſche Phantaſie nicht ab» 
forechen, find aber der Meinung daß das Geleiftete allerdings 
bedeutend vervollfommnet werden müffe, ehe ſich bie rag m 
des Dichters realifiren können. Borallem empfehlen mir i 
eine angeftrengte Thaͤtigkeit des Geiftes, um Urtheil und Ger 
ſchmack zu läutern, und ein ernftes Streben fih gründliche 
Herrſchaft über die Sprache anzueignen. 

(Der Beſchtuß folgt in der mähften Lieferung.) 


74* 


1. Die Jafobiner in Ungarn. Hiftorifcher Roman 
von Franz Pulßfy. Zwei Bande Berlin, Al: 
emeine beutfche Verlagsanftalt, 1851. 8. 2 Thlr. 


5 Nor. , 

2. Sagen und —— en aus Ungarn. Von 
Thereſe Pulßky. Sei Bänddyen. Berlin, 
W. Beſſer's Verlag, 1851 — 52. 8. 2 Thlr. 
10 Rar. . 


Wir ftellen diefe beiden Werke, wiewol verſchiedenen Zwei⸗ 
gen der Belletriftif angehörend, in unferer Beiprehung zuſam ⸗ 
men, weil fie ein und demfelben Verfaſſer oder eigentlich ein 
und bemfelben Verfafferpaare angehören. Denn beide find uns 
ftreitig das Product einer gemeinfchaftlihen Arbeit Heren und 
Frau Pulßky's, wiewol jedes derſelben nur einen dieſer Na: 
men an der Stirn trägt. Frau Pulßky hat ihre fchriftftelleri« 
fche Laufbahn erft im Eril, wehin fie der unglüdliche Auſsgang 
der ungarifhen Revolution geführt, begonnen, und zwar mit 
dem „Zagebuch einer ungariihen Dame” (2 Bbe., Leipzig 
1350), zu dem Franz Pulßky die lange biftorifche Einleitung 
und ben gelehrten Anhang von lateinifhen Documenten und 

efhichtlihen Crörterungen geliefert. Denfelben Liebesdienft 
dat er feiner Gemahlin auch bei dem vorliegenden Werke er: 
zeige (Mr. 2), das er ebenfalls mit einer Einleitung und 
einem „Anhang“ verfehen. Aber wie die gelchrte ſowol als 
die politifche Färbung des „Tagebuch“ deutlich verriethen daß 
Franz Pulßky's Mitarbeiterfhaft an demfelben fi nicht bios 
auf die (eingeftandene) Abfaffung der Einleitung beicränkte, fo 
tritt Dies auch deutlich bei den „Sagen und Erzählungen’ zur 
tage, abgefehen davon daß Franz Pulßky in der Einfeirun 
von der nachfolgenden Arbeit per „wir“ fpricht und dadurd) 
feine Mitarbeiterfchaft verräth. Pulßky felbft ift zwar ſchon 
feit einem Jahrzehnd auf dem Felde der Riteratur thätig, 
jedoch nur in der ernften biftorifchen und politifchen,, während 
der vorliegende Roman fein —— — Erſtlingẽwerk ift, 
das durch eine bedeutende Familienaͤhnlichkeit mit den belletrifti» 
fen Arbeiten der auf diefem Gebiete weit begabtern Iherefe 
Pulßky offenbar zeigt daß Leptere bier ihrem Gemahl den 
Liebesdienft erwidert den er ihr bisher bei ihren Arbeiten 


erzeigte. 

Franz Pulßky ift einer der gebildetften, geiftreichiten und 
gewandteſten, aber unftreitig aud einer der gemüthlofeften und 
phantafieleerjten Schriftfteller Ungarns. Thereſe Pulßky zeichnet 
fih zwar aud nit eben durch einen hohen Reichthum an 
Phantafie und Erfindungsgabe aus, aber der Abgang diefer 
zur fhöngeiftigen Production jo fehr nöthigen Vorzüge wird 
bei ihr zum Theil durch warme Empfindung, tiefe Gemüths» 
innigfeit und eine gewiſſe Natürlichkeit und Ginfachheit der 
Darftellung erfegt. Die Miſchung diefer Vorzüge und Mängel 
des begabten Werfafferpaares bildet das eigentlih Charafteri- 
ftifche der vorliegenden Arbeiten, die Familienähnlichfeit welche 
fie untereinander mie mit dem erwähnten „Tagebuch“ gemein 
haben. Man vermißt an ihnen die reihe Erfindungsgabe, fowie 
den poetifhen Schwung in der Darftellung der gegebenen That ⸗ 
fachen; aber fie zeigen von guter Bildung und geläutertem 
Geſchmack und gefallen durch einen gewiflen Grad weiblicher 
Anmuth und Wärme welche jie durchweht, wie durch die Ein» 
fachheit, Rube und Klarheit der Darftellung. 

Der Stoff den Franz Pulßky zu feinem fchöngeiftigen Erft- 
lingswerke gewaͤhlt ift ein fehr interefjanter und Bonnte in 
den Händen eines begabtern Schriftftellers überaus fruchtbar 
werden. Pulßky gibt uns nämlich ein vollftändiges Bild von 
dem Erftchen, Streben und Ende jener von dem gelebrten, 
geiftreihen und cdharakterfeften Abt Martinovics zuftandege: 
braten und geleiteten Bereinigung größtentbeil& junger, 
durchgehend dem Mdeld» und Magnatenftande angeböriger 
Männer, die fich zu Anfang des legten Sahrzehnts des vorigen 
Zahrhunderts Die Aufgabe gejtellt hatten: durch Wort und 
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Schrift im Geheimen die liberalen franzoͤſiſchen Ideen des Jah 
res 1759, die ja ſchon früher Joſeph U. in Ungarn zu ver- 
wirklichen verfucht hatte, dabei aber an dem hartnädigen Wi— 
derftande der bevorrechteten Claſſe gefcheitert war, im Land 
zu verbreiten und dadurch eine allmälige geiftige und mat 
rielle Reugeftaltung Ungarns anzubahnen. Sir gingen bei ih 
rem löblihen und unfduldigen Streben nicht fo verfichtig 
zu Werke als dies Franz J. gegenüber, der alle Weberreile 
und Spuren von der Wirkſamkeit feines großen Unkel 
vertilgen wollte, nöthig gewefen wäre Ihr Wirken wutdt 
entdeckt und zu einer großartigen Jakobinerverſchwörunz 
umgeftempelt, welche Nichts weniger angeftrebt als das 
ganze Sand in Feuer und Flammen zu fegen,, den Adel und 
die Geiſtlichkeit auszurotten, den Thron zu flürgen, bi 
Befigenden zu plündern und das &anseulottenregime herz 
ſtellen. Martinovies und vier feiner Hauptverbündeten, Si⸗ 
gear, Hajnoczy, Laczfovics und Szentmariav, endeten am 
20. Mai 1795 unter dem Senkerbeil in Dfen; gleiches Loc 
traf am 2. Juni Die zwei jungen Advocaten Cpelarciet 
und Des, die es im Bewußtiein ihres Rechts und ihrer Un 
ſchuld verfhmäht hatten um Gnade zu betteln; bie übriger 
Verurtheilten, deren Zahl an AU betrug, da man im ganzen 
Lande auf den leifeften Verdachte grund bin VBerhaftungen det 
genommen hatte, wurden auf ihr Gnadengeſuch zu zehn: bil 
zwölfiähriger Haft verurtheilt, die fie in Den verfdiebenen un 
gariſchen und öftreihiihen Staatsgefängniffen abbüßten. 

Ihre Begnadigung wurde ihnen unter ber eidlid ange 
lobten Bedingung gewährt daß jie nie mündlich oder järiftlid 
Etwas über den Proceß veröffentlichten. Und da außerdem die 
meiften Proceßacten, aus denen die Unfcyuld der Angeflagter 
nur zu deutlich hervorging, gefliffentlich vernichtet wurden, It 
ift die Jakobinerverfhmwörung bisher in ein myſtiſches Den 
Bel gehüllt geblieben, das erſt durch die größtentheils aut hand» 
ſchriftlichen Quellen geihöpfte Darftellung, melde Gerende 
über die Iafobiner in Ungarn in jeinem trefflicen Bak 
„Der öffentliche Geift in Ungarn‘ (Leipzig 1847) gegeben um 
noch mehr durch das von U. Bahrt in feinem „Orszägeyilsi 
almanach‘‘ (Peſth 1349) mitgetheilte Tagebuch des Dihtert 
Kazinezy, eines Mitfchuldigen und Mitgefangenen von Nartı: 
novich, einigermaßen aufgehellt worden. 

Pulßky bat fi mit Benugung einiger in Ungarn ur 
lirender mündlicher Ueberlieferungen getreu an diefe Geihihtt: 
quellen gehalten; und als biftoriidhe Lecture,, freilih in Dr 
untergeordneten Bedeutung des Werts, Bönnen wir das Buf 
beftens empfehlen, da es den Leſer, namentlidy den deut, 
mit einer ihm bisher wol ganz unbekannten Epifede der unge 
riſchen Gefchichte vertraut macht. Denn die ganze Jafchinr 
verfhwörung fowel als die Charaktere der einzelnen herr 
ragenden Mitglieder derfelben, wie das Verhalten des Het 
und der ——— ungariſchen Juſtizbeamten find mit felte 
ner geſchichtlicher Treue und Genauigkeit wiedergegeben. Hin 
gegen können wir von dem „bifterifchen Roman’ nur went 
Gutes fagen. Die eigentliche Fabel des Romans ift gar W 
einfah. Der Mitverfhworene Szolarcſek macht die Belann- 
fchaft und gewinnt die Liebe der frangöfifgen Dame Raimen), 
die als Begleiterin ihres Priegegefangenen Vaters nad Feld 
gefommen. Die oft verftörte Miene und die geheimen Gängt 
Siclarefet’5 erregen die Eiferſucht oder Neugierde ber @elich: 
ten. Sie beftellt einen Späher ihn zu beobachten. Diefer ent 
deckt bierdurch die Martinovics’iche Berfhwörung, tbeilt aba 
feine Entdetung nicht der Frau Raimond, fondern dem Kt 
anwalt Nimerh mit, Der ſofort den Proceß einleitet und auch 
Szelareſek verhaftet. Frau Raimond, die ſich als die Urbebert 
diefes Unglüds betrachtet, ftirbt an Gewiffensbiſſen, Syelarkt 
will fie nicht überleben, weift die Fluchtanerbietungen feirit 
Freunde wie das Gnadenanerbieten feiner Richter zurück und 
endet auf dem Schaffot. Abgefehen von diefer Armfeligtit 
der Fabel an ſich thut es der Wirkung des Romans alt Ihn 
geiftigem Werke noch bedeutenden Eintrag daß S;otarcieh, det 


doch ber Held deffelben fein fol, unfere Aufmerkſamkeit und 
Zheilnahme durchaus nicht in einem hervorragenden Grade ber 
fchäftigt, fontern diefe fih in gleihem Maße auf feine Mitger 
fangenen, namentlid auf den Abt Martinovicd und den Ritt 
meifter Laczkovies vertheilt, 

An einzelnen ſehr intereffanten Scenen fehlt es dem Buche 
trogdem nicht, die aber nicht etwa der fchöpferiichen Dichter: 
Praft Pulßdy's, fondern der Gefchichte ihr Dafein verdanken; 

ulßky hat fie eher entftellt als verſchönt. So iſt z. B. 
ſtoiſche Seelenrube und der römiſche Heldenmuth mit wel 
die Verfhworenen das Schaffot beitiegen wahrhaft groß: 
ıber die einfache gefchichtliche Darftelung welche Gerando 

»r Scene gibt ift poetiſcher und erhebender als bie 

Darftelung Pulßky's. Und aud bei andern Ge 
‘0 es blos ein einfaches Abſchreiben eines Geſchichts⸗ 
t fih Pulßky ſehr ſchwach in der Darftelungs« 
n wir 3. B. im Vormärz unzähligen größern 
re Gomitatsverfammlungen beigewohnt, er» 
ner einzigen die je in Wirklichkeit jo fade, 
6 geweien als Pulßky's Darftellung von 
regation vom Jahre 1794, bei der «6 
wichtige Frage, um einen Hochver⸗ 
den bas Leben der angejchenften 
‚ar! 

ve und poetifcher Darftellungs: 
Sagen und Erzaͤhlungen“, die 
ihren Reizes und Werths ein- 
.täufcht werben“, fagt ein altes 
‚m Bereihe der Pocjie mehr als ir: 
Wir werden ed, wenn wir und im 
Aungenen Darftelung eined dramatiſchen 
„gen, wahrlid dem Freunde wenig Danf wife 
„nabläffig daran erinnert daß alles Dies nur Spiel 
Jung, und dadurch mit unferer IUufion auch unſern 
serfheucht. Und fo wenig unfere Beit zum wirklichen 
‚ven an die Sagen und Märchen der Vorzeit geneigt ift, 
- lieben wir e6 doch, wenigftens für den Augenblick, wo mir 
uns an diefen wundervollen Klängen aus der Bergangenheit 
ergögen, unfern Sfepticismus in den Hintergrund zu Drängen, 
um uns ungejtört und vollftändig der Ilufien bingeben zu 
Pönnen. Und wenn der Erzähler jelbft durd den alten, 
trodenen Zon feines Vortrags und durch fein ftetes Reflectiren 
uns dies unmöglid macht, io beraubt er mit eigener Hand 
feine Gabe ihres hoͤchſten Werthe. Das ift aber in ben vor: 
liegenden zwei Bändchen fait durchgebend der Fall. Wo wir 
mit Freuden und Selbfttäufhung der einfachen und natür: 
lichen Erzählung der gemütbeinnigen Frau folgen würden, die 
uns bier mit zarter Hand die Sagenfrücte ihres Heimatlandes 
bietet, da tritt Franz Pulßky's reflectirender Skepticismus ſtö— 
rend ein, indem er die Blüte von jenen Früchten ftreift und 
fie dadurd ihres Hauptreiges entbloßt, Der Unglaube der 
Erzählenden, der überall zu deutlich durchleuchtet, geitattet uns 
nit einmal eine augenbtidliche Ilufion, und Die Lecture des 
Buchs wird dadurch cher eine antiquarifhe Studie als ein 

ſchoͤngeiſtiger Genuß. 

Uebrigens hätten wir — fo ungern wir aud einer liebens+ 
würdigen Dame gegenüber ungalant jein mögen — nicht übel 
Luft, Die „Sagen und Graäblungen” im Banzen für ein Pro 
duct der modernen Buchmacherei zu erflären. Neues dürfte 
felbft der deutſche Leſer kaum darin finden, der den ungariichen 
Sagen» und Mürdenihas aus Baron Mednyanbkys Unga— 
riſchen Volfsmärden“ (Mien INS), Graf Moslatb'e „Maya: 
rifhen Sagen und Märchen‘ (2 Be, Stuttgart 1836), Gaal’e 
„Märden der Magyaren“ (Wien 1522) und Stier s „Unga: 
rifhen Volksmaͤrchen“ (Berlin 1851) ſchen fo ziemlich kennt. 
Das Buch Fönnte daher nur dann einigen Werth haben, wenn 
es eine beitimmte Aufgabe hätte, uns z. B. Die charakteriſtiſchen 
eigentlich ungarifhen Sagen und Erzählungen, die uns cin 
Gefammtbild von dem Denken und Fühlen der Nation geben, 
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zufammenftellte. Das ift aber bier nicht gefchehen, vielmehr 
das Ganze ziemlich planlos zufammengewürfelt, und bei der 
Aufammenftellung ſcheint Die Vermehrung der Bogenzahl der 
eigentliche leitende Gedanke gewefen zu fein, Denn e6 werden 
3. B. nicht nur allbefannte deutfche und flawifche Sagen, weil 
fie auch von den ungarifhen Deutfchen und Slawen gekannt 
find, mitgetbeilt, fondern auch biblifhe und jüdifche Sagen, 
weil fie auch von den ungarifhen Juden geglaubt und erzählt 
werben, und dieſen werden noch perfiihe Sagen angehängt, 
weil fie mit diefen jüdifchen einige Wehnlichkeit haben. Mit 
ſelchen Gründen hätte man bie Aufnahme des ganzen abend» 
und morgendländifhen Sagenſchatzes rechtfertigen und anftatt 
zwei Bändchen eine ganze Bibliothef von Sagen und Erzähr 
lungen aus Ungarn berftellen fönnen. Driginal ift jedenfalls 
der „Anhang zum erften Bändchen, wo Frans Pulßky eine 
ſchottiſche Sage, „Jack der Pferdehändler”, „um Nutz und 
Brommen ber deutſchen Volksmänner“ erzählt, für die er dar⸗ 
aus die Lehre zieht daß es thöricht von ihnen gemefen „ins 
Horn zu ftoßen che fie das Schwert aus der Scheide gezogen“, 
und das „Märchen das den aweiten Band jchlieft und die 
gegenwärtigen ungarife » öftreidhifihen; Verhältniffe zum Bor 
wurf zu haben fcheint. Wir fagen fheint, da wir es, offen ger 
ftanden, nicht recht verſtehen. Wir fünnen freilich nicht entſchei⸗ 
den, ob Dies von einem Mangel der Darftellungsgabe bei Pulßky 
oder von der Schwäche unfers Auffaffungsvermögens —— 


Deutſche Briefe über engliſche Erziehung, nebſt einem 
Anhange über belgiſche Schulen von L. Wieſe. 
Berlin, W. Schulte. 1852. Gr. 8. 6 Ngr. 


„Neben Demjenigen was man in England der Bewegung 
überläßt gibt es Dort im öffentlichen und im Privatleben noch 
viele ſittliche Schwerpunkte, für welche ſich Feſtigkeit und Be 
barrlichkeit von felbit verftcht, während bei uns ein folder 
Unterfchied nicht gemacht wird, fondern Alles gleicherweife in 
Fluß und Unruhe gerathen if.” So Wieſe im zehnten 
Briefe. Er fügt diefer Bemerkung ein Wort über die häus: 
lihen Andachtsuͤbungen bei einem großen Theile der Engländer 
und über die „mechaniſche Kirchlichkeit“ hinzu und fagt dann: 
„Der Vorwurf den man dieſer macht, ift gewiß nicht ganz uns 
gegründet; aber wohin bat uns das entgegengefegte Streben, 
die Scheu vor Form und Gebet, dad Pochen auf fubjective 
Geiftesfreiheit gebracht? Es bat vorallem dem Familienleben 
den Segen religiöfer und Firlicher Sitte genommen, die man 
nun von außen wieder bineinzubringen jih bemüht. Das ift 
ed eben was man in England weiß und glaubt, daß mit der 
Form zulegt auch der Geiſt entflicht, dab aber die Gebote Den 
aud balten der fie hält." 

Wir gehen von tiefem Worte aus um cin Buch anzuzeis 
gen das von einem ebenſo tüchtigen Pädagogen als Philologen, 
einem preußifchen verfaßt, jih mit Schule und Erziehung bes 
ſchaäftigi, aber dem Yefer eine Einfiht in den Zuftand Englands 
im Allgemeinen gibt, eine tiefere als manche bändereihe Werke 
über dieſes merkwürdige Land zu geben vermögen. Es find 
14 an einen Freund gerichtete Briefe, nach einem Aufenthalte 
in England in Verarbeitung der Dort gefammelten und aufges 
zeichneten Notizen niederggfhrieben. Das Specielle über bie 
Schulen, hehe und niedere, und Deren Einrichtung, über Ges 
wenftände die darın gelehrt und wie fie gelehrt werden, einem 
für paͤdagogiſche Journale Necenfirenden überlaffend, denken wir 
bier nur das allgemein Interejlante anzudeuten. , 

Wenn wir fagten, das Buch gebe im Allgemeinen cine 
tiefe Einſicht in Lie engliſchen Zuftände, jo wird das nur Den 
befremden der nicht erwägt daß durch Erziehung und Schule, 
wie ſich eines Bolks Charakter darin ausſpricht, ſo dieſer er» 
halten und befeſtigt wird. Leſen wir in Zeitungen eder in an— 
derweitigen Schilderungen Englands von Auſtritten, wie die 
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Wahlen für das Parlament, die Erſcheinung eines Freiheitd- 
beiden früherer oder neuerer Zeit, Die Ueberreihung einer 
Monfterpetition und dergleichen erzeugen, fo fönnte es Einem 
sorfommen als ob bei folden Bewegungen, folher Maßlofig« 
keit ein Staat der diefem ruhig aufieht nicht beſtehen koͤnne; 
wie wir, und gemiß mit Recht, fchließen, unfere Staaten wür— 
den fi) aufgelöft haben, wenn die Bewegungen der Jahre 
1848 und 1549 länger gedauert hätten. Aehnliche erneuern 
fih in England von Jahr zu Jahr, fie haben eine lange Reihe 
von Jahren hindurch ftattgehabt, und bie Verfaffung Eng: 
lands hat nicht gelitten. Das rührt von der wunderbaren 
Berfchmelzung des Eonfervativen in der Natien mit der Ber 
mwegung ber; der Nation, fagen wir, denn Dber» und Unter 
baus find eben nur Repräfentanten ber in der Ration walten: 
den Principien. 

„If dem Engländer”, fagt Wiefe in dem ermähnten 
Briefe, „die Achtung vor der Form — diefe dürfen wir bier 
mol an die Stelle des Eonfervativen fegen — eine Gewiſſens · 
fahe, fo wird doch zugleich der freien Bewegung ein folder 
Spielraum vergönnt und der Selbfibeftimmung, ja dem Eigen: 
finn der einzelnen Perfönlichkeit eine ſolche Berechtigung zuer ⸗ 
kannt daß es in allen öffentlichen und Privatverhältniffen eine 
ſtille Uebereinfunft geworden zu fein fcheint, mit der einen 
Hand feftzubalten und mit der andern beliebig freizulaflen. 
Selbft ihre Poefie zeigt es nirgend ift noch jegt fo viel Hebung 
in claffifcher poetifher Rorm als im Baterlande Shakſpeare's, 
des Dichters der uns nicht blos von franzöſiſcher Eorrectheit 
befreit bat, fondern auf den fih auch dad Ertrem remantijcher 
Ungebundenheit berufen zu dürfen meint.‘ 

Wenn der Engländer von Haus aus freifinnig ift und 
durdy feine Verfaffung in diefem Freifinn erhalten wird, fo ift 
ed ein unendlicher Gewinn für ihn daß er von Haufe aus 
auch praftifch ift; und damit hängt der richtige Umftand zu⸗ 
fammen, „daß Keiner von der abftracten Freiheit Etwas wif: 
fen will, die der Zreue (wir fagen dafür, des Gehalts) 
entbehrt”. 

Doch es ift Zeit von dem eigentlichen Inhalt unfers Buche, 
von den engliihen Schulen zu reden und von ber Erziehung 
auf denfelben; wo wir dann jogleich Gelegenheit haben Das 
mas oben im Allgemeinen geäußert wurde auf etwas Specielles 
zu beziehen. Wenn auf den Schulen, und namentlich auf denen 
die der Hochkirche angehören, die äußerſte Stabilität in 
Hinfiht auf Gegenftände des Unterrichts und auf Lehrweiſe 
herrſcht, fo findet fi Doch unter ihnen bie größte Werfchieden: 
heit; ganz im Gegenfag zu Frankreich, wo das Schulmefen in 
einen militairifhen Mechanismus geswängt if. In England 
wirb auch in Hinficht auf bie Schulen „mit der einen Dand 
freigelaffen, mit der andern feſtgehalten“z und „mo fich ein 
Vorrecht zum Schaden des Ganzen geltendmachen will, da ruht 
die beffernde Hand nicht. England ift recht eigentlich das 
rn Reform, nur nicht im Sinne der Ungeduldigen‘’ 
(8. 100). 

„Eine Thätigkeit läßt fih in die andere verweben, Peine 
an bie andere anftüdeln”, fagt Goethe. Iſt das wahr, und 
wer zweifelt daran? fo find die Engländer alüdlich au preifen, 
„denen ber gefeglihe Weg und die Anknüpfung an das Geyer 
bene für jeden Fortſchritt eine unerlaßliche Pflicht iſt“, ſodaß 
bei ihnen Alles, und fo auch bie Bildung und Erziehung der 
Schule, den Charakter des hiſtoriſchen Werdens trägt. So 
verfegt das Leſen der griechifhen und römifchen Glaffifer fie 
nicht in eine fremde Welts fie gerathen nit in die Gefahr 
einer Lächerlichkeit, in Die manche jugendliche Politifer unfers 
Landes und unferer Zeit fi) hätten ſtürzen fönnen, ein Berr 
gangenes an die Gegenwart „anftüdeln“ zu wollen; fie fönnen 
mit einem edeln Stolze die Worte lefen, die Ichannes Müller 
an feinen Bonftetten richtet (27. Februar 1777): „Welchen 
Samen haben die Griechen und Römer ausgeftreut! und wer 
weiß aus welcher Idee Eicero’d oder Zaciti im Geiſt Molord 
Halifar’ oder wer weiß welcher Lords Die englifche Wer 


faffung berausgeleimt ift! Wer zählt die heroifhen Zugenden 
welche biefe ehrwürdigen Genies bervorgebraht?" Denn fie 
willen daß Das was ihre Staatömänner von jenen Genim 
borgten nur erwas ihrem Volke Gemäfes war. 

Whewell, der fi durch mathematifhe Schriften einen 
Namen gemacht und durch feine „Sternenmwelt” in weitern 
Kreifen begeifterten Danf erworben hat, fagt: „Nehmt ihr die 
alten Claſſiker weg, fo zerreißt ihr mehr als eine Saite des 
Inftruments, worauf unfere Glaffifer fpielen; wir verftchen 
dann das Glaffifche auch in den unferigen nicht mehr.” Wenn 
dann Wieſe (&. 126) fagt: „Es ift ganz in der Ordnung daf 
bei der größern Selbftändigkeit auch des geiftigen Lebens in 
England von dem nothiwendigen Verhaͤltniß, in welchem ich die 
moderne Bildung mit dem Alterthum erblide, nämlich daß die 
reichere Geiftesbildung der fpätern Zeit die Disciplin der Form 
nicht entbehren fönne, weniger die Rede ift, und Daß dieſe Stu⸗ 
dien dort auch überwiegend auf das Sachliche und Factiſche in 
den ältern Uutoren gerichtet find, ohne daf fie der andern Ein« 
wirfungen verluftig gingen, fowie einer zweiten nicht: daß die 
Betrachtung bed Wltertbums als einer abgefhloffenen Lebent: 
einheit für dasjenige Lebensalter die heilfamfte Nahrung ift, 
welches noch nicht den Beruf hat an der Unruhe der Gegen: 
mart unmittelbar theilzunehmen“: wenn wir dies zufammennch: 
men. dann müffen wir die Weiſe in der die englifchen Schu: 
len und Univerfitäten dad Alterthum behandeln eine glüdliche 
nennen; und Das was von höhern Anfihten und Refultaten 
in Kunft und MWiffenfchaft auf unfere Gomnafien überflieht 
dürfen wir gegen jenen Gewinn nicht in Unfchlag bringen. 

Dazu kemmt noch ein Vorzug: das in unfern Zagen fe 
oft erhobene Bedenken, ob nicht das auf den Gpmnafien bei 
uns jo eifrig betriebene Studium des Alterthums dem Ehri- 
ſtenthum entgegenwirke? kennt man in England nicht. „Die 
göttliche That der Offenbarung”, beißt es im adhten Brick, 
„if in ihrem Weſen etwas fo durchaus Verfchiedenes von dur 
natürlihen Entwidelung der alten Humanität dafi Beides und 
unverrüdbare Grenzen gefondert und jene viel zu erhabes it 
als daß fie von Diefer irgend eine Beeinträchtigung zu bir 
gen hätte.‘ 

Könnte die firenge, oft wol flarre Kirchlichkeit, die von 
nehmlid auf den ber Hochkirche angebörigen Schulen 
berricht, dem deutſchen Schulmann bedenklich erfcheinen, fe 
werden wir in unferm Buche auf Männer hingewiefen, die im 
vollften Sinne Chriften und von der Ueberzeugung befeelt 
waren, das Ehriftentbum müffe das Element fein, aus tem 
Schule und Ersiehung Leben und Odem ziehen, vor allen auf 
den England zu früh entriffenen Dr. Arnold, den Worfteber 
der Schule zu Rugby. Er und feine Unftalt werden von 
Wiefe oft genannt. Wir heben bier nur eine Bemerkung 
aus: „Arnold war überzeugt, das Biel, die ihm anvertraut 
Jugend zu chriſtlichen Männern heranzubilden, nur dann fider 
zu erreihen, wenn er den Anſpruch an den chriſtlichen Ebe- 
rafter der Schule nicht überfpanne. «Mein Zweck ift», fagt 
er, «mo möglich chriſtliche Männer zu bilden; denn chriſtliche 
Knaben kann ich ſchwerlich zu fchaffen hoffen. Ich meine, dem 
natürlid unvolltommenen Zuftande des Knaben zufolge find fie 
für die chriſtlichen Principien in ihrer vollfommenen, zur Auf 
übung gediehenen Entwidelung nicht empfänglih, und ie 
nehme an daß eine niedrige Richtſchnur in ſittlichen Dingen 
in mancher Hinficht unter ihnen müffe geduldet werden.»" Er 
fand in dem Worte ded Brief an Zimotheus, I, 7, alles 
für die Erziehung Röthige beifammen, den Geift der Kraft, 
der Liebe und der Zucht. Die wahre Männtichkeit des 
Charakters konnte er auch im Lehrer nicht denken obne 
den Sinn für große und öffentliche Ungelegenbeiten. Gemein, 
finn für das Leben in der Schule und für das Leben aufer 
derfelben follten bei dem Lehrer Hand in Hand geben. Daf 
die obenerwähnte Mäfigung Weisheit war, lehrte der Erfelg 
in der Schule und weit über diefelbe hinaus, In 14 Jahren 
waren 700 Knaben Arnold's Böglinge zu Rugby gewefen, um 
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bie Mehrzahl derfelben auf den Univerfitäten und im freien 
Lebensverkehr auszeichnete als Jünglinge von männlichem Beift, 
vol Ernft und Pflichttreue. Die Schule hatte ihnen die Für 
bigkeit und ben Trieb zur praßtifhen Berhäti ung des chriſt ⸗ 
li - Glaubens in erhöhtem Rechts⸗ und Wahrheitsfinn mit: 
gegeben. 

Solche Männer wie Arnold wird es freilich aud in England 
nie viele geben — er war auch ein gelehrter Mann, wie er denn, 
was Bein Kleines, Niebuhr's „Roͤmiſche Geſchichte“ ins Eng: 
liſche ig bat — aber ihre Wirkung wird nicht ausbleiben ; 
fo bat fein Schüler, Dr. Vaughan, als Morfteher die Schule 
zu Harrow im Geifte feines Lehrers durch Gharakterfeitigkeit 
und echthriftliche Liberalität in Purzer Zeit zur Blüte gebracht. 

Uebrigens ftellt es der Verfaſſer unfers Buchs keineswegs 
in Abrede daß das Ideal welches dem Dr. Arnold und feinen 
Geiftesverwandten vor der Seele ftand, auf Schulen und Uni« 
verfitäten nicht erreicht fei. Es lag ihm vorgüglid daran die 
Grundfäge darzuftellen, die dem Wolfe gemäßen, nach denen bie 
Einfihtsvollern handelten. Dabei ift die Bemerkung im zehn: 
ten Briefe richtig: „Die englifhe Jugend wundert ſich über 
unfere Univerfitätsfreibeit und bält fie für nachtheilig; und 
wirklich jind die jungen Männer in Deutfchland nad dem kur⸗ 
zen Genuß ihrer ausgedehnten Studentenfreiheit häufig viel 
größere Philifter als es in England nady allen Beſchränkungen 
der Fall iſt.“ Man Eennt Das dort nit was wir Burcaus 
Pratie nennen. 

Aus mandem Mitgetheilten möchten wir fchliefen, Wieſe 
be dem englifhen Schul» und Bildungswefen unbedingt den 
orzug vor unferm. Das ift nicht der Fall. Er fagt: „Falle 

ich Alles was ih in England gefehen, erlebt, erfahren babe, in 
einem Gefammteindrud zufammen, fo glaube ich in England 
das Präftigfte Reis des großen germanifhen Baumes zu erken ⸗ 
nen, das in den fruchebarften Boden gefegt, durch feine glüd: 
liche infularifche Abgeichloffenheit behütet, in der ungemeinften 
Kraft der MWiederverjüngung die edelften Eigenſchaften des 
Stammes immer wieder zu Blüte und Frucht gedeihen läßt” 
(S. 185); und: „Sobald man erkannt bat daß die Vorderfüge 
zu aller päbagoyifchen Weisheit der Engländer in ihrem mehr 
oder weniger öffentlichen Leben und in der Geſchichte ihrer po: 
litiſchen Inftitutionen liegen, fann von Nachahmung und Ber: 
pflanzung nicht die Rede fein. Uber das wird uns zu allen 
Beiten und befonders in einer foldyen die ernftlich auf Refor- 
men im Schulweſen bedacht ift heilfam fein, durch die Ver: 
leihung mit dem Fremden und zu der Prüfung anregen zu 
fien, ob wir ſelbſt die rechten Wege eingeichlagen haben; 
wobei es uns ja im beten Falle auch an Beranlaffung nicht 
fehlen kann, mehr und mehr Deflen froh zu werden was wir 
haben. Im Willen find unfere höhern Schulen den engliſchen 
weit voran; aber bie Erziehung dort ift wirkſamer, weil fie 
eine beffere Ausrüftung in das Leben mitgibt“ (2. 3, 7). 

Unfere Abfiht war das bdeutfche gebildete Publicum und 
befonders deutſche Lehrer auf eine Schrift aufmerffamzumachen, 
die bei einem geringen Umfange — das auf England Bezügliche 
zählt nur 156 Seiten — einen ungewöhnlichen Reichthum von 
Thatſachen und Gedanken darüber enthält, tief eindringende 
Bemerkungen über Erziehung im Allgemeinen und über die 
Schwädhe und Bedürfniffe unfers deutichen Schulwefens insbe 
fondere. Bieles Specielle: über die Drganifation der Univerfi- 
täten, über die Verjchiedenheit berfelben, über Oppofition gegen 
die der Hochkirche angebörigen Schulen, über Fectionsplane 
u. f. w., was in der Schrift vorkommt, haben wir eben wegen 
jenes großen Neihthums nicht berühren köönnen. Wir bemer 
Zen nur noch daß in einem Anhange über einige Schulen und 
Erziehungsanftalten in Belgien geredet wird; freilich nur über 
einige, aber mit dem Geiſt und in dem Sinn, den wir in den 
Mittbeilungen über die englifhen haben Eennenlernen. Der 
Verfaſſer des Buchs, ein praftiiher Schulmann, hatte nicht 
Zeit länger in diefem Lande zu verweilen; es erregt unfere 
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Gefeß der deutfhen Sprachentwidelung, oder: Die 
Philologie und die Sprachwiffenfhaft in ihren Be- 
ziehungen zueinander und zum deutſchen Geifte, 
von Dr. 8. ©. J. Förfter. Berlin, Kandöberger. 
1851. Gr. 8. 20 Nor. 


Es gibt allerdings in der Geſchichte der MWiffenfchaften 
einzelne feltene Faͤlle, wo Bräftige Geifter ganzen Erkenntniß: 
zweigen durch neue Entdelungen oder neue Behandlungsweife 
eine vollkommen veränderte Nichtung angemwiefen und dadurch 
dem betreffenden Rache eine ganz neue Geftalt gegeben haben. 
Dies war aber doch immer nur dadurch möglid daß ſolche Re 
formatoren mit eingehendfter Sorgfalt bie Leiftungen ihrer 
Vorgänger durchforſchten und auf dieſe Vorarbeiten geftügt 
zu neuen Entdedungen fortſchritten, die wieder Schritt für 
Schritt die gewiffenhaftefte Begründung nöthig machten. Re 
ben der Bewunderung welche man ber geiftigen Kraft folder 
berverragender Ratur gern zollt ift ed ein felten fehlendes ſitt⸗ 
liches Behagen, welches man darüber empfindet, wie gerade 
ſolche Männer die wahre Beicheidenbeit zu zieren zent, die 
ihrer Vorgänger mit danfbarer Anerkennung gedenft und die 
Unfehlbarkeit des eigenen Willens nicht überfhägt. Ja man 
muß dieſe Befcheidenheit umfomehr fodern, jemehr man ba: 
von überzeugt ift daß fich wahre geiftige Bildung von der 
fittlihen nie trennen Pann und darf. 

8. ©. 3. Förfter, dem Jakeb Grimm kürzlich eine 
wohlverdiente Zuͤchtigung hat angebeihen laffen für den frechen 
Misbraub, ben jener mit dem Namen des trefflichen Lach— 
mann getricben, möchte den Meformator ber deutihen Sprach- 
wiffenihaft fpielen, aber man Pann nicht umbin an feinem 
Berufe Dazu gana außerordentlich zu zweifeln, wenn man Die 
maßlofe Anmaßung feines Auftretens fofort an feinen erſten 
Worten bemerkt. Bon den drei Vorreden feiner obengenann» 
ten Schrift, deren erfte „Un die Germaniften” und zweite „An 
die Philofophen” vom I. December 1947, die dritte „Un die 
Deutfchen” „im April 1850 datiert find, beginnt die erfte mit 
felgendem Wrioma: „Daß der bisherige Weg der deutſchen 
Sprachforſchung zu Peiner wahrhaften Erfenntniß unferer Mut- 
IE und der Sprache überhaupt führen könne, ift längft 
erkannt.” 

Wahrſcheinlich in einer ungewöhnlichen Anmwandelung von 
Beſcheidenheit verfchweigt Förfter daß er und er allein es ift 
der zu diefer Erkenntniß hindurchzudringen vermochte hat. We: 
nigftens führt er felbjt gleich auf den nachſten Seiten einige 
unvermwerflihe Zeugen redend ein, die noch nicht zu gleicher 
Einſicht gelangt find. Rörfter hatte die Früchte feiner Weiß» 
heit an Wilhelm Grimm und von der Hagen mitgetheilt und 
läßt bier Beider Antworten aboruden, aus denen er felbft zwar 
folgert, „wie fehr er ſich in der Faſſungskraft derfelben täufcpte””, 
andere Peute jedoch mit Vergnügen jehen werden, mit welcher 
fein»böflichen Ironie die Belehrungen des Herren Doctors von 
Beiden abgelehnt worden. Dem verftorbenen Lachmann bat der 
Here Doctor nicht die Ehre gleicher Gröffnungen bewiefen, 
benn feine „Unbefanntfchaft mit jeder höhern wiffenfhaftlichen 
Idee ift und war auch mir zu bekannt”; der Unterzeichnete 
möchte freilich cher vermuthen daß dem Herrn Doctor Lach: 
mann's vernichtende Kritif jeglichen Unfinns zu befannt war 
als daß er demfelben hätte zunahekommen mögen. Wer ji 
überhaupt nicht ſchämt von Männern wie die genannten Ges 
Ichrten in dem bier dur Praben nachgewieſenen Zone zu 
fprechen, mit dem ift ein wiffenfchaftlicher Verkehr, wie er uns 
ter gebildeten Leuten ftattzufinden pflegt, fei es mündlich, fel 
e6 durch die Drgane der öffentligen Kritif, nicht möglid. 
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Meine Abfiht bei dieſer Anzeige ift deshalb eigentlich auch 
nur eine Warnungstafel aufzubängen, damit Niemand feine 
edele Zeit Damit verfchwende ergründen zu wollen, was hinter 
dem hochtrabenden Zitel ftedt, Den der ‚Herr Doctor feinem 
Gefchreibfel hat vordruden laffen. 

Wären auch in diefer Zeitfchrift ſprachwiſſenſchaftliche Uns 
terfuhungen mehr an ihrem Plage als es der, Kal ift, fo 
würde doch ihre Beſprechung nicht an eine Arbeit angelnüpft 
werden fönnen, von der der Verfaſſer lächerlicherweife prablt 
(S. ıx): „Mehr als durch die Lehre, welche die Burg verlaus 
fende Geſchichte der deutſchen Freiheitsbeſtrebung der legten 
Jahre liefert, wird in biefer vor dem Jahre 1848 in deutſcher 
Zunge und deutſchem Geift geſchriebenen Schrift das Selbſt ⸗ 
bewußtfein des deutfchen Geiftes von fih angebahnt.“ 

Uebrigens befteht der Inhalt der Schrift felbft in einem 
querföpfigen Miihmafh von angeblih philofophiihem Bom⸗ 
baft, weicher die auf dem Zitel genannten „Bezichungen” zu 
grenzenlofer Sinnlcfigkeit verwirrt, und von ſcheinbaren Unter: 
fuhungen über deutihe Spradentwidelung, namentlih über 
mittelbohdeutfhe Metrif, Orthographie und Rautbildung, de 
nen aller Grund und Boten fehlt. Da ich mit den legtern 
die Befer d. Bl. unmöglid behelligen Bann, fo fege ich nech 
einige Prachtſtuͤcke von dem erftern bierher: (S. 15) „Der 
Accent der antiten Sprachen ift Nichts weiter als Ferm; die 
Accentregel Nichts als die metrifhe Meffung, der Accent in 
den alten Spraden das Begentheil des Accents in den moder⸗ 
nen, vorzugsweiſe ber deutfchen Sprache; er ift Uecentlofigkeit, 
Bejahung des Beiftes in der Form, keineswegs Bejahung des 
Geiftes gegenüber der Form.” S. 38: „Die Formvolllommen: 
heit ift nicht nur Grund, fondern auch Selbſtgrund; fie ift 
darum in ihrer Vernichtung nicht nur felbft Folge, fondern 
au ihr Selbft ift Grund und in feiner Vernichtung grund» 
los.” ©. 133: „Beweis it der Gedanke felbft, ift der Be: 
griff, forwie fein Vorgedanke, der Vorbegriff. Denn er ift 
ebenfalls Begriff. Auch das Begriffslofe ift au begreifen, ift 
Beweis für den Gedanken, für den Begriff.” Sollte mir 
Förfter etwa Schuld geben daß ich diefe Koftbarkeiten aus 
dem Zufammenhange geriffen, fo frage ich jeden vernünftigen 
Menfchen, ob dergleihen wol in irgend einem Zufammenbhange 
irgend einigen Sinn haben Pönne. 

Da mir es bei diefer ganzen Anzeige weniger darauf an⸗ 
kommt bie wiſſenſchaftliche Unfähigkeit des Berfaffers bes 
MWeitern nachzuweiſen als vor feiner verkehrten Sinnesweife 
au warnen, fo made ich noch auf die unanftändige Art auf 
merffam, mit welcher auf den legten Seiten einer der verbienft: 
sellften deutfchen Männer, Jakob Grimm und feine Arbeiten 
behandelt werden. Wenn Förfter von der neudeutfchen Lite 
ratur mehr weiß als von der altdeutichen Sprache, fo empfehle 
ich feinem Nachdenken eine gemwiffe Fabel vom Monde und 
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Erinnerungen an Johann Friedrich Miville, Dr. und 
Profeſſor der Theologie in Baſel. Von Eucha⸗ 
rius Kündig. Mit einem Vorwort von K. R. 
Hagenbach. Bafel, Bahnmaier. 1851. 8. 
24 Nor. 

Diefe Schrift enthält einen nicht unmichtigen Beitrag zur 
Charakteriftif des vorigen Jahrhunderts. Sie führt uns das 
Leben eines Mannes vor, der in feiner Stellung als Pfarrer, 
ald Gymnaſialdirector, ald Lehrer der Theologie allerdings in 
die äußern Zeitverbältniffe nicht bedeutend eingegriffen bat, 
wenn er fih auch an den politifhen Bewegungen betheiligte, 
aber die philofephifchen und religiöfen Kämpfe der Zeit in ſich 
felbft durchmachte, und in dem Briefwechfel, den er mit dem 
Ihaffhäufer Theologen Johann Georg Müller, dem Bruder des 
berühmten Geſchichtſchreibers, führte, davon ein Zeugniß ablegt. 
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Der Gegenfag zwiſchen Glauben und Wiffen, ber fo mandet 
Herz bewegt, liegt bier offen vor uns, und eb gewährt ein bar 
bes Para in den Briefen die wachſende Löfung zu verfel« 
gen, bis der Schreiber erft fpät zur feften innern Harmonie 
gelangt. Dabei treten die ertremen Parteien uns in lebendi⸗ 
gen Bilder entgegen, bier der Rationalismus, Dort die flarre 
Orthodoxie, dort endlich der Separatitmus. Sein Harer Ver: 
ftand und fein fanftes Gemüth ſchuͤzten Miville vor den Schref 
heiten der Orthodoxie; die Reaction welche dieſe erzeugen muhte 
fah er deutlich ein. Im dieſer Beziehung ift intereffant fein 
Auftreten in einem theelogiſch⸗politiſchen Preceſſe. Ein Can: 
didat Frey hatte in einer Meinen Schrift eine Auswahl ter 
Lehren und des Lebens Jeſu in rationaliftifhem Sinne heraus» 
egeben. Obgleich das Büchlein mit Eenfur gedrudt war, er: 
Plate eine Denunciation, und ber Rath in Bafel gerieth in 
große Aufregung. In den Beitfchriften wurde gegen den An 
geklagten auf das beftigfte gefämpft, befonder& von Bavater, 
dem Berfaffer aber Beinen Buchftaben zu feiner Wertheidigung 
zu fchreiben geftattet. Das ärgerte Miville, jo wenig er audı 
mit den Anſichten Frey's einverftanden war, und er fchrieb an 
feinen Freund die beberzigungswerthen Worte: „Einen Mann 
der Obrigkeit verzeigen, ohne zuerft feine Bertheidigung anıu: 
hören, das revoltirt in mir alle Gefühle von Gerechtigkeit. 
Bum Schriftfteller fcheint mir Frey mol nicht geboren und 
ebenfo wenig feine Schrift von Schiefheit oder von antijefuitis 
fhen Jeſuitismen loßzufprechen au fein. Aber was zeugt wol 
diefer Zefuitismus, was leitet, ftößt fo manchen fonft ehrlichen 
Denker in diefe Schiefheit hinein? Ift es nicht Das daf 
das Ehriftentbum zu einer politifhen Religion gt» 
worden, daß die bürgerliche Eriftens an theolegi: 
[be Meinungen getnüpft und eine Pirdlide Yu: 
torität eingeführt ward, bie nicht lediglich mit Gründen 
und Gegengründen, mit Waffen der Wahrheit kämpfen mil? 
Da alle Spfteme noech fo vieler Feigenblätter bedürfen um 
Blößen und Lüden zuzudecken, fo follte man unter allem übri 
gens rechtmäßigen Zabel der Gegner deſſen eingedenk fein und 
nit mit den bärteften, befdhimpfendften Vorwürfen umkb 
werfen, ald wenn unter dem auserwählten Volke nie ein frum: 
mes Ei gelegt worden wäre.” s 





Histoire de la Convention nationale, par M. de 
Barante. Erſter und zweiter Band. Paris 1551. 


Der Name des Convents murde noch faft 30 Jahre nad 
feinem Aufhören in Frankreich nur mit einem Gefühle unge 
miſchten und rüdhaltslofen Schredens genannt. Die Bunden 
waren noch zu frifh. Es mußte ein Bierteljahrhundert ver: 
fließen, ehe der Gedanke auffteigen Eonnte, fo viele Berbreden 
mit einem Schleier zu überziehen. Selbſt bei Denen die den 
Ideen von 1759 noch unter dem Kaiſerteich anhingen, hatten 
boch die Schredensmänner von 1793 Beine Rachſicht gefunden. 
Und wenn ed noch einzelne Freunde biefer Epoche gab, fo Ich 
—— fie fern von der Welt oder unter kaiſerlichen Livreen ver 

orgen. 

um fo größer war das Aufſehen ale im Jahre 1821 
Garat und einige Jahre fpäter zwei junge &Schriftfteller von 
feltenem Zalent fi) der Aufgabe unterzogen, jene Berfamm: 
lung, die das Sand bisher nur hatte verfluchen hören, von einer 
ganz neuen Seite zu zeigen. Bisher war die Franzöniiche Re 
volution nur als ein Aggregat von Fehlern, Schwächen und 
Graufamteiten erfhienen, und Jeder hielt fi) berechtigt fie zu 
tadeln. Anders Garat und feine Nachfolger. Ohne irgend Je: 
mand fchuldlos binzuftelen, anerkannten fie nur einen großen 
Schuldigen, den Zwang der Ereigniffes fie fuchten au zeigen 
daß die Franzöfifche Revolution nicht auf Abwege gerathen ki, 
fondern den ihr von allem Anfang an vorgefchriebenen Bes 
verfolgt habe; das vergoffene Blut, die zahllofen Trümmer 
waren jedenfalls zu beklagen, allein die Rettung des Vaterlandes 
war das höchite Geſetz. 
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Die Zeit war biefen neuen Anfihten günftig. Die Re 
ftauration ging ihrem Sturze entgegen, wenige Jahre noch 
und bie Ordonnanzen erfchienen; die Meftauration ward nicht 
blos mehr von den Bonapartiftifchen Verfchrbörern bekämpft, 
fondern von allen aufrichtigen Freunden der Gonftitution. Die 
neue Theorie fand daher alenthalben Anklang. Republikaner 
und Liberale acceptirten fies nur Wenige verwarfen gleich an⸗ 
fangs jenen hiftorifchen Fatalismus, jene Glorification des Er ⸗ 
folgs. Allein noch gehörte der Strom ber öffentlihen Meinung 
dem 18. Jahrhundert an. Jene beiden Schriftfteller waren 
das treue Echo berfelben, und beide erlangten, ber eine durch 
feine didaktiſche Gedrängtheit, der andere durch feinen leichten 
und malerifchen Stil einen ungeheuern, unbeftrittenen Erfolg: 

Seit diefer Zeit gewann man überall von der Schule an 
eine andere Anfiht von der Revolution und insbefondere vom 
Eonvent. Und wenn au nicht zwei Manner allein dieſen 
Umſchwung der öffentlichen Meinung hervorgebracht haben, fo 
haben fie ihm doch wefentlich befchleunigt. Seit dem Principe 
von dem Zwange der Freigniffe war e6 mit den gegrünbdetften 
Anſichten, den einmüthigften Beugniffen, den beften und fidher: 
ften Ueberlieferungen vorbei. Man ftellte Alles in Frage, Al: 
les vourde entfchuldigt, rehabilitirt, und innerhalb weniger Jahre 
fah man jede Ihatfache, jeden öffentlichen Charakter aus dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts nacheinander feiner wahren 
Geftalt entMleidet werden und eine andere erhalten. 

Und damit bei diefer Ummandelung Nichts fehle, fo mußte 
es auch noch dem Iyrifchften Schriftfteler Frankreichs einfallen 
Hiſtoriker zu werden und, anfänglich durch feine Phantafie, 
alsdann durch feinen Durft nad Erfolg verführt, allmälig den 

ehäffigften und verabſcheuteſten Menfihen eine Apotbheofe zu 
ereiten. 

Es follen nicht alle Die befämpft werden welche die revo» 
Iutionnairen Annalen Frankreichs auf diefe Weife foftematifch 
verfälfcht haben, fondern es fol dieſer rüdhvärts gethane Blick 
nur zeigen was ber Gonvent, deffen Name jest am bäufigften 
genannt wird, eigentlich ift, da man ihn doch fo wenig kennt. 
Um ſich einen richtigen Begriff von ihm zu machen und die 
Wahrheit aus den zahllofen Schriften herauszufinden, gibt es 
Bein anderes Mittel als an die Quellen zu gehen, den „Moni- 
teur’’ wieder zu lefen, die Zeugniffe zu prüfen und zu verglei» 
hen und nur auf das gewiffenhaftefte bei dem Sichten zwei ⸗ 
felhafter Thatfahen zu Werke zu gehen. Wer hat aber hierzu 
Luft und Zeit? In Ermangelung von etwas Beflerm nimmt 
man met Dem vorlieb was man eben hat, und der Gonvent 
ift noch immer mit lauter Genies, gigantifchen Männern, glüs 

henden Freunden bed Baterlandes und der Menfchheit bevölkert. 
Un einer wahren Geſchichte des Eonvents, die alles poetiſchen 
Schmucks entfleidet wäre, fehlte es noch biejetzt. 

Diefer Mangel hat Barante den Gedanken und den Muth 
eingegeben bie große Arbeit zu unternehmen, von der er bisjetzt 
die erften zwei Bände veröffentlicht hat. Schon in feinen 184 
erfchienenen „Questions constitutionnelles’ hatte er bei Gele 
genheit der Prüfung der Eonftitution von 1848 alle frühern 
Berfaflungen und Berfammlungen kurz berührt und dabei dem 
Gonvent auf einigen Blättern feinen wahren Pla und feinen 
wahren Charakter angewiefen. Diefe Schilderung war ebenfo 
ungewohnt als ähnlih; man bemerkte daß der Verfaffer nicht 
blos vom Hörenfagen ſprach, fondern gründlihe Studien gemacht 
hatte. Seine Freunde drangen daher in ihn, dieſe fo neuen und 
beilfamen Anſichten aud allgemeiner zu verbreiten, und eine 
Folge davon ift feine „Histoire de la Convention nationale’. 

Niemand mar geeigneter zu diefer Arbeit. Es war Ba: 
rante’s Zalent, fein hervorragender Charakter und feine ganze 
Eigenthümlidkeit dazu noͤthigz es war jene Leidenfchaft der 
reinften Wahrheit, jene Blut der Unparteilichkeit, jene Sorge 
auch nicht das Mindefte zu vergeffen nöthig, die auf jeder Seite 
feiner „Histoire des ducs de Bourgogne” fi bemerklich ma: 
hen. Wenn irgendwo biefe Borzüge am Drte waren, fo find 
fie es, um uns zu zeigen was der Gonvent geweſen. Je ein 
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gerofteter ein Irrthum ift, um fo ſchwieriger ift ein Unkämpfen 
gegen denfelben. 

Seiner gewöhnlihen Methode treu, läßt Barante feine 
Perjonen häufig ſelbſt fprechen. Lange Fragmente ihrer Re» 
den, volftändige Erpofes wichtiger Discuffionen, wörtlicher Ab» 
druck vieler Berichte, Beweife, Beugniffe rechtfertigender Dos 
eumente find für ihn die Grundlagen der Geſchichte. Er ges 
mwöhnt dadurch den Lefer allmälig fiher au werden, und ohne 
ihn durch Raifonnements zu ermüden und mit abfertigenden 
Urtheilen zu verfolgen, übt er Doch unmerklich den allergemal: 
tigften Einfluß auf ihn aus. 

Vielleicht fpräche Diefen oder Jenen eine meniger ein» 
fache und fchnellere Methode, eine concentrirtere Arbeit, wo der 
Berfaffer directer und häufiger auftritt, mehr an. Allerdings 
würde bier nad dem Grundfage scribitur ad narrandum die 
Lecture unterhaltender fein, für Barante ift jedoch das Inter: 
effante die Wahrheit. Daher kommt es daß er vorallem nad) 
Aehnlichkeit jeiner Schilderungen ftrebt und oft im Ausmalen 
von anfheinenten Nebenumftänden verweilt, wo der Lefer ein 
ſchnelleres Fortfchreiten der Handlung wünfdt. 

Es ift bier nicht der Drt die beiden erften erſchienenen 

Bände > analyfiren. Die eg niffe find Allen befannt. 
Nah einem allgemeinen auf die Befeggebende Berfammlung 
eworfenen Blick geht der Verfaſſer mittels einer detaillirten 
Befehreibung des 20, Juni, 10. Auguft und der Septembri+ 
faden auf den eigentlichen Stoff ein. Hierauf folgen bie tus 
multwarifchen Auftritte des Eonvents, die entftehenden wüthen ⸗ 
den Kämpfe des Bergs und der Girondiften, der Proceh det 
Königs und nad) deffen Hinrichtung die Berwürfniffe ber Vers 
fammlung, der tödtliche Kampf zweier Parteien und das Bors 
fpiel jenes (ebenfo wie der 20, Juni, 10. Yuguft und 2. Sep · 
tember) mittels einer organifirten Emeute vorbereiteten 31. Mai. 
Hier fchließt der zweite Band. Die zweite Phafe des Eon: 
vents beginnt mit dem 31. Mai und 2. Juni und bauert 
fofange als die Schredensherrfhaft;z dann folgt nach einem 
Zodesfampfe von 14 Monaten ein dritter und legter Abfchnitt, 
der mit dem 9. Thermidor beginnt und ungefähr 15 Monate 
dauert, eine Epoche wo mehr Erſchlaffung als Reaction ein: 
trat, und wo der revolutionnaire Geift noch feinen Ruß breit 
Boden verliert, wo aber der Staat mindeftens wieber aufath: 
met und fih frei von den Händen fühlt die ihn mit Blut 
überfhwernmten. 

Von diefen drei großen Phafen ift die erfte für fi allein 
ſchon eine Geſchichte. Es ift eine vollftändige Handlung, ein 
grandioferer Gegenftand als irgend ein Gedicht, anziehender 
als alle Dramen: es ift der Kal des Königthums und ber 
Sturz feiner Zerftörer, der Girondiften. 

Um dieſe fo bekannten Ereigniffe zu verjüngen, hat Ba- 
vante fie ohne alle Zuthat ſelbſt fprechen laffen. Unparteiiſch 
gegen Jedermann, macht er den Girondiften nicht den Proceß, 
er zeigt fie und aber ald Das was fie waren in ihren Hand— 
lungen und Reden. Nicht er ift daher Schuld daran, wenn 
infolge davon eine ftrenge, um nicht zu fagen drüdende Wir 
ung für ihr Andenken bervorgebraht wird. Rur Die allein 
werden ftaunen welche fie immer nur durch die Gläfer ihrer 
Verbherrlicher betrachtet haben. ae i 

Woher kommt diefe Nachficht gegen die Girondiſten Ei 
neötheild von dem Haſſe mit dem fie von den fpätern Jakobi⸗ 
nern feit 60 Jahren verfolgt werden; das Publicum erblidt in 
ihnen daher feine Freunde und Bundetgenoffen gegenüber bier 
fen Demagogen. Auf der andern Seite hat man fi daran 

ewöhnt wegen des dramatifchen Intereffes, welches nad allen 
Kaliiten Beichreibungen den Girondiften innewohnt, fi) die: 
felben nur auf ihrem legten Schauplag, im Eonvent, zu benfen. 
Hier macht ihr Benehmen allerdings manchen frühern Fehler 
wieder gut. Man erblidt in ihnen die Befiegten und Unter: 
drüdten, aber vergißt daß fie das doppelte Unrecht hatten, Un- 
terbrüder zu fein, ohne zu wiffen wie fie Sieger bleiben fonn: 
ten. Im Gonvente allein erregen fie allerdings faft Bewunbe: 
75 
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rung; fie erfcheinen als die herzhaften legten Verteidiger der 
Geſellſchaft. Wir denken bei den Girondijten immer an Louvet, 
wie er Robespierre anklagt, an VBergniaud, wie er die Septem: 
bermegeleien brandmarkt, Ihre Worte find immer ſonot und 
klingen wohlthuend ins Ohr, und ba fie ange Ungeheuer ans 
utampfen haben, fo empfinden wir unmwillfürlih Theilnahme 
ür fie und halten fie zulegt für Wertheidiger der Gefege und 
der Moral, Stügen der Gejelfhaft und Wortführer des öffent 
lihen Gewiffens. 

Alein die Geſchichte, die unbeugfame Geſchichte läßt ſich 
nicht fo arg misbrauchen, fie wendet das Blatt und zeigt uns 
vergeffene Seiten. Es ift ficher fchön, die Megeleien in Raforce 
und in der Abtei im Convente zu anathematifiren, allein was 
fagten diefe Sribunen vor und nad dem 2. September? Nichts! 
Ihre Lippen waren flumm. Noch am Morgen des 3. Septem: 
ber ſprach Rouvet in feiner „Sentinelle‘ entſchuldigend von den 
Greigniffen des vorigen Tags, und wenn er zu Mittag in ei: 
nem Ertrabfatt einigen Tadel ausſprach, fo geihah dies nur 
weil die Befürdtung begann, fie felbft fönnten einmal aud an 
die Reihe fommen, und weil der Gemeinderath die Kühnheit 
fo weit trieb, einen Befehl gegen Roland felbft, den Minifter 
bes Innern, den Eollegen Danton's, auszjubringen. 

Bisher ließen die Girondiften das Blut ohne Einwendung 
fließen. Sie billigten es jwar nit austrüdlich, allein bie 
Legislative, die fi freiwillig in Permanenz erklärt hatte, und 
in der fie die abfolute Majorität hatten, ließ die Schlächterei 
ruhig vorfihgehen ; die Girondiften duldeten alſo daß Duffault, 
der nach den Gefängniffen abgefchidt worden war, antworten 
durfte, die einbrechende Nacht habe ihm nicht erlaubt zu ſehen 
was vorgehe. Nur zwei Erklärungen diefes Schweigens gibt 
e6. Entweder waren fie mit den Septembrifaden einverftan- 
den, oder fie fürchteten ſich felbit. Eine andere Wahl gibt es 
nicht für fie. 

Der 10. Auguft ift dagegen unbeftreitbar ihr Werk. Sie 
haben ven Plan dazu gefaßt, ihn vorbereitet und organifirt 
lange bevor Mobespierre und die Gorbelierd an feine Möglich» 
Beit dachten. Ihr Traum war, das Königthum zu demüthigen 
ohne es abzufchaffen, es zur Gapitulation, den König und den 
Hof zur Abdankung zu —— dafür ſich einen minderjährigen 
König zu geben, feine Erziehung zu leiten, einen Regenten zu 
ernennen und auf diefe MWeife felbft zu vegieren. Un dieſer 
Kataftropbe- arbeiteten fie mit aller Ihätigfeit, Eifer und Ins 

iguen. In ihrer blinden Wuth fahen fie das Ehimärifche dies 
ſes Planes nicht ein. 

Nicht einmal der 20. Juni öffnete ihnen die Augen daß 
die einmal auf die Zuilerien losgelaffene Emeute fih nicht 
mebr lenken laffe. Sie fuhren in ihrem erbitterten Kampfe 
gegen daffelbe Königthum fort, welches fie nicht zerftören wollten. 

Später als fie ſahen daß der angelegte Brand immer weis 
ter umfihgriff, ohne daß fie Einhalt thun Ponnten, dachten 
fie an einen andern chimärifhen Ausweg. Sie wollten mit 
einer Truppe die ihren Befehlen untergeben war Paris und 
feinen unrubigen Pöbel beherrſchen. Und ald mit Mühe und 
Roth der Haufen Marfeiller angefommen war, der die Emeute 
beberrfchen follte, fo gehörte derjelbe eine Stunde nachher nicht 
mehr der Gironde an. Danton und feine Gordeliers hatten mit 
einigen Umarmungen und ein paar Gläfern Wein ihr das ger 
beiligte Bataillon escamotirt. 

Hierauf brach der 10. Auguft los, der wahre 10, Auguft 
und nicht der der Girondiften. Das Königreih flürite, und 
fie ließen es mit allen ihren ſchönen Planen fallen. Nicht al 
lein thaten fie Nichts um den Thron zu retten den fie fchonen 
wollten, fondern um nicht von feinen Trümmern mit fortgerif- 
fen zu werden, mußten fie mit helfen ihn zu zerflören. Sie 
riefen Sieg mit den Siegern, um nicht als Befiegte zu gelten; 
fie mußten Alles dulden und billigen, felbjt den 2. September, 
um nicht unterzugehen. 

Was halfen da einige Reden, einige rhetoriſche Gefühls: 
ergüffe, um fich hiervon zu reinigen. Wem ann man den 


Sturz des Königreichs vormwerfen ald Denen die ihn durd ihrt 
Unflugbeit vorbereitet hatten? Ihre einzige Entſchuldigung 
kann ihre Unkenntniß fein. Sie können nur ſagen daf eine 
ſolche Kataftrophe nicht zu ahnen gemwefen fei, daß es beifpiel 
los war wie gegen die Majorität von Paris und Frankreih 
ein Haufen Banditen dem ganzen Königreich Gefege votſchtich 
fie koͤnnen nur fagen wie Petbion und Buzot: vor dem 10, Au: 
guft habe es Beine fünf Menfhen in Frankreich gegeben welde 
die Republif gewollt, und die Nation werde niemals anders 
republikaniſch werden als durch die Guillotine. 

Man wird zur ns der Girondiften anführen das 
der 10. Auguſt und felbft der M. Juni nicht ihr Werk allein gemeien 
fei, fondern daß Andere beide Tage hervorgebradt und daß ir 
felbft den Abgrund nicht gefehen hätten. &o Mein aber ike 
Antheil auch gemwefen fein ſollte, fie haben dech noch eine am 
dere Verantwortlichkeit auf ſich, Die eben fo ſchwer wiegt. Denz 
ihrem fortwährenden Drängen ift «6 au danken daß Eure 
der Krieg erflärt wurde. Auch bier wird man einmenten duf 
damals der Wunih nad Krieg in der Luft gelegen habe mie 
eine anftedende Krankheit. Allein wenn bie Girondiften den 
Krieg nit zum Biel aller ihrer Beftrebungen, ihrer gan 
Beredtfamkeit, ihrer Popularität gemacht hatten, wenn nid 
Briffot fie überredet hätte daß der Krieg der Hebel fein werde, 
ben Einfluß des Hofe völlig zu vernichten, vielleicht mire ea 
möglid gewefen die verhängnifvole Erfärung vom W. April 
1792 mindeftens um einige Monate zu verſchieben, und mer 
weiß was ſechs Monate Frieden im Gange der Greignifie in: 
dern Ponnten. 

In Revolutionszeiten fehlt es nie an Leuten melde den 
Krieg wollen und für nothwendig halten. ‚Außer Utopiften un 
Intriguanten erbliden Andere noch in Dem Kriege einen Ab 
leiter für Gefahren wegen feiner Zufäligkeiten. Es ift dis 
ein feltfamer Irrthum, da die Wunden des Kriegs dod alt 
andern nur verſchlimmern. Gluͤcklich geführt eraltirt er du 
revolutionnaire Leidenſchaft und treibt jie immer weiter; @ 
gluͤcklich geführt aber erregt er Verdacht des Berraths m 
dient als Vorwand für wilde Graufamfeiten. In jedem Fit 
ift er ein Infteument der Tyrannei, welches zulegt in ii 
Hände der gewaltthätigften und verwegenften Partei fät. 

Wenn jene Rhetoren der Gironde einen Schatten von Fir 
ausfiht und politifhem Geift gehabt hätten, fo würden fir, ir 
ftatt mit aller Gemalt den Hof umzuftürgen, der vor Alter u 
fammenbrad, einen Damm gegen die jafobinifche Flut hinter Id 
aufgerichtet haben. Sie würden begriffen haben daß der Any 
einen felhen Damm unmöglih machte, daß die u 
Bewegung einen Zügel mehr annehmen würde, daf Alt 
nacheinander zugrundegeben müßte und ihmen ſelbſt Kiätt 
übrigbleiben würde als den Kopf unter den Greignifen 
beugen. Sie fahen jedody Nichts voraus, fondern wollten MA 
Kriegs fie zogen die Verfammlung zu ihm bin, u izn 
dem Könige auf, und alles Dies aus bloßem Parteigtiſt, Dr 
rehnung und Ehrgeiz; fie geitigten die Urfache melde der 
10. Auguft und 2. September hervorbrachte. j 

Auch im Jahre 1831 wollte man den Krieg. Hier mit 
fogar ganz Frankreich einig; die Gemäßigften erblidten mur 
in ihm Heil und Rettung, was 1792 keineswegs der Fal mir 
Außer Dumouriez und einigen Glüdsrittern dachte Riemar 
ernftlih an Eroberungen und an Angriff; nur die ungeflüm 
Demagogen wollten ihn, wäbrend 1831 ihn Alle wollten. zu 
Girondiften hätten alfo mit halb fo viel Mübe den Krieg WE 
hüten koͤnnen, als fie fih Mühe gaben ihn zu erzeugen; 1831 
war dagegen gerade die Umgehung deffelben das wierigftt. 
Gs wird der ewige Ruhm Gafimir Pirier’s und feiner Freund: 
bleiben, 1831 den Krieg verhindert zu haben. Es ſchien um 
möglih dem Strome der öffentlichen Meinung zu widerſtehen. 
und doch genügte ein einziger energiiher Mann um zu Mt 
hindern daß das Jahr ISSL eine unglüdlice Paredie il 

792 werde. 
Richt in theatraliſchen Reden, in zögerndem Zabel beftcht 
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der Miderftand, ſondern in der entfcheidenden Stunde; mit 
Feftigkeit muß man Dem entgegentreten was man für irrig 
erfannt bat. Die Girondiften haben uns nur das Erftere ger 
zeigt ; Pfrier dagegen wie man das Zweite praßtifch anwendet. 


Dafür befaß Perier auch Beinen girondiftifchen Geift; er war | 


ein abgefagter Feind von allen Phrafen und wußte was es 
beißt, feine Handlungen verantworten. Selbſt in den furcht ⸗ 


barften Uugenbliden blieben daher auch die Girondiften nur | 
an ihnen jelbit; | 


armfelige Politiker. Der Fehler liegt nicht gan 
fie waren einmal Kinder bed alternden 18. Zahrhunderts, 
Schüler, nicht einmal Voltaire'd, der ihnen mindeftens Ein» 
fachheit gelehrt hätte, fondern Rouſſeau's und jener Schule, 
die ſich einbildet das Menſchengeſchlecht regeneriet zu baben, 
weil fie die Moral duch das Gefühl und die Zreue durch die 
Deelamation erfepte. Auf Diefe Weife herangezogen konnten 
die herrlichſten Eigenſchaften Einiger von ihnen Nichts helfen. 

Barante hat fie nicht zu ſtreng beurtheilt. Er entſchul ⸗ 
digt fie häufig genug, lobt fie fogar mitunter, aber immer, 
und dies iſt fein Verdienft, gibt er fie als Das mas fie find, 
als eine Partei Purzfichtiger Derlamateren. Sie find nie Män- 
ner des Miderftands gemwefen, fondern immer und ewig nur 
Revolutionnaire. Barnave und feine Freunde bemerften plög 
lich Daß fie nicht blos das ancien r&gime zerflörten, fondern 
au den Staat; fie haben ihren Irrthum muthig bekannt 
und ſich nicht gefcheut dem Strome entgegenzutreten den fie 
aufgewühlt. So zögernd daher auch ihre Belehrung war, fo 
—— fie doch unter die Männer des Widerſtands 'gesäblt 
werden. 
verdient. Bergeblih haben fie die Gefahr erblidt, ohne daß 
der Gedanke fie zu beſchwoͤren jemals ihnen beigefommen mwäre. 
Sie ftarben, wie jie gelebt haben, als Zheaterhelden, und ſuch⸗ 
ten in ihrer legten Stunde Nichts weiter als was fie immer 
erftrebt, einen Erfolg, auf dem Scaffet wie auf der Ned» 
nerbübne.- 

&o kann daher aud ihr Zod, auf den man ein fo großes 
Gewicht zu legen pflegt, nicht ihr Leben fühnen. Damals ver⸗ 
ließ ein Ieder fein Beben ohne große Anftrengung; Alt und 
Sung, ſelbſt die ſchwächſten Frauen mußten zu fterben. Und 
—— nicht die am beſten, die ohne Geſang, ohne eitele Fan⸗ 
aronaden ftarben? Das Vaterland verlangt nicht daß man 


beim Gang zum Schaffot fi rühme, für daffelbe zu ſterben. 


Das Baterland verlangt daß man ihm diene durch Wibderftand 


gegen feine Feinde. Unterliegt man, fo ift man allerdings für | 


daffelbe geftorben; man hat ein Mecht auf feine Trauer, auf 
feine Kronen. Denen aber bie ihm ſchlecht gedient haben, bie 


nicht eirnmal wagten es zu vertheidigen, indem fie fich ſelbſt 
hatten als ihren Hals | 


vertheidzgten, die Beinen andern Muth 
dem Meffer darzubieten, dieſen fchuldet das Baterland Michts. 

Barante ift mit feiner Aufgabe noch nicht zu Ende. Die 
beiden erften Bände find nur der erfte Abfchnitt. Er muß uns 
den Convent noch in feinen beiden andern Phafen zeigen. Hier 
werben wir und weniger großen Kataftrophen gegenüber befin« 
den, das Drama wird weniger edel, weniger anziehend fein, 
allein der Verfaffer wird ſicherlich auch in dieſen Theilen durch 
das vormaltende Intereffe der Wahrheit die Erwartungen 
erfüllen. 

Barante will die Geſchichte des Convents fchreiben; er 
muß alfo auch zulegt die Frage, die Grundidee feines Buchs 
beantworten: Mas ift der Convent? und muß uns jeigen, 
ob es wahr ift daß diefe Berfammlung Frankreich einen einzir 
gen Dienft um ben Preis fo vieler Gemwaltthaten und Unger 
rechtigfeiten erwiejen hat. 


Franfreid verdankt ihm aber nicht einmal die Integrität | 


feines Zerritoriums. Die frangöfifhen Armeen würden fi 

nicht minder tapfer gefchlagen haben, auch wenn Beine Eom- 

miffare fie begleitet hätten. Nicht der Schreden machte irgend 

einen Offizier muthiger, talentooller; im Gegentheil verfchuldete 

die confufe Reitung der Verfammlung und ihrer Delegirten die 

meiften Niederlagen. Mit einem Worte, ber einzige Ruhm 
« 


Die GBirendiften haben dagegen diefes Lob niemals | 


im Innern erregte alle wohlhabenden und tapfern Männer an 
die Grenze trieb. Selbſt Earnot ftimmte hiermit überein, 

Was bat die Berfammlung außerdem noch bewirkt, mit 
welcher Einrichtung bat fie Frankreich beglüdt, zu welchem 
wehlthätigen Zwecke bat fie ihre Macht benußt, die fo unbes 
fhränft war wie bie des größten Tyrannen? Bon ihrer Ent: 
ftehung an der Gemeinde von Paris unterworfen, unbeweglich 
und flumm vor einer Handvoll zerlumpter Menfchen ober bes 
trunfener Weiber, war fie nie im Befige freier Selbſtbeſtim ⸗ 
mung. Immer beugte fie dad Knie vor der Emeute, und bie 

anze Kraft ihrer Mitglieder zeigte fi darin, eine Anzahl 
&ollegen aufs Schaffot zu ſchicken und nach Bollbringung der 
entfeglichften Verbrechen ihrerfeits daffelbe au befteigen. 

Was iſt überhaupt der Eonvent? Er ift nichts Einheit ⸗ 
liches, er bedeutet au verfchiedener Zeit Verfchiedened. Wenn 
man das Wort ausfpricht, weiß man nicht ob es die Berfamms- 
fung ift wo die Girondiften jigen, oder ob dieſe fchon ver 
fhwunden fein muͤſſenz und diefelbe Frage entiteht, jo oft das 

verhängnißvolle Falbeil eine Luͤcke auf ihren Baͤnken gemadt 
bat. Iſt der Eonvent die Berfammlung der Danton befiehlt, 
oder die wo Mobeöpierre herrſcht, oder die fi Zallien unters‘ 
wirft? Sind das nicht ebenfo viele Berfammlungen ald die 
Majorität ſich decimirt und modificirt und ummandelt? Es 
| gibt nur ein Einziges was fidy nicht ändert, der Gehorfam Der 
jenigen die übrigbleiben, die Erniedrigung der Charaktere, 
| das Aufgeben jeden Widerftands und jeder Freiheit. 
| Barante erzählt in ber Vorrede daß ohne die Februar» 
| revolution fein Buch nicht erſchienen fein würde. Man Bann 
| 
| 


| bed Eonvents beftcht darin daß er durch das Entfegen das er 
| 
| 





ihm glauben; denn wer hätte ihm auch geglaubt. Die Franzo⸗ 
fen mußten erft ſelbſt eine ähnliche Revolution wieder durch⸗ 
maden, che fie fih von ihrem alten Irrthume befreien und 
Schilderungen wie die Barante’s für wahr halten Bonnten. Er 
hat jegt ftatt eines ffeptifchen ein gläubiges und gelchriges 
Yublicum gefunden; man wird von ber Wahrheit feiner Schil- 
derungen überzeugt fein. Wird man aber Nupen ziehen von 
feinen Lehren? Barante felbft verzweifelt nicht daran, wenn» 
ſchon er nicht per daß Frankreich ſchon geheilt fei- Arank« 
' reich bat feit Jahren fich vielfach geändert, es hat fih an 
| die Segnungen des innern Friedens, an die Vortheile einer 
geordneten Verwaltung gewöhnt und wuͤnſcht vorallem Ord⸗ 
| nung, befonder# wenn es fie zu verlieren fürchtet. Dies Alles 
find ſcheinbar fihere Grundlagen. Allein was helfen fie ger 
‘ genüber dem Indifferentismus in der Politif, gegenüber der 
Liebe zum materiellen Wohlfein um jeden Preis? —5 — 
ſchläft bei den Drohungen feiner Feinde. Es hat geſehen da 
man wohl oder übel aud bei einer Revolution leben Bann, und 
allmälig gewöhnt man ſich daran, findet Geſchmack am Provis 
forium, vertraut fi) dem Zufall an und gewöhnt ſich das Böfe 
binzunehmen, weil es nicht noch ſchlimmer ift, indem nur ein 
einziger ernftliher Wunfd vorhanden ift, der Wunſch fih zu 
betäuben und zu zerftreuen. , j 
Die neuefte Wendung in Franfreid hat die Revolution 
nicht geichloffen: vielleicht haben wir den Beleg davon erlebt, 
vieleicht haben Xhatfachen die Erinnerung an den Gonvent 
neu aufgeftifcht, bevor Barante feine Geſchichte des — 


geſchloſſen hat. 





Pedantismus und Wis. 


Hinter den meiften Menſchen ftedt Pedantismus, ſelbſt 
hinter Frauenzimmern, wenn es vus und Modefachen gilt. Daß 
Gelehrte deffelben am häufigften bezüchtigt werden, ift ihrer 
Ginbildung von fi felbft vorzüglich beizumeffen, chne welche 
Bein Pebant geboren wird, Wenn Höltinge am Hofe nicht 
pedantifch find, weil fie vor dem Fuͤrſten Feine Ginbildung von 
| fi haben, fo kommt ihnen diefe vor Hofunfähigen und mit 
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ihr der Pedantismus. Nur wer Alles leicht nimmt und witzig, 


die Gelehrſamkeit, den Hof, das Leben und ſich ſelbſt, ift vor 


Pedantismus bewahrt, und man dürfte dieſem deswegen eine 
Lobrede halten, weil bie leichte Wipfreiheit für den Ernſt des 
Dafeins, den es doch haben fol, nicht ausreicht, ja geneigt fein 
Bönnte den tiefiten Dintergrund bes Lebens, Religion und Sitt- 
lichkeit, ins Pedantifche zu verweifen, gleich Heine im „Roman: 
zero’ ein Bußbekenntniß vorzulegen und ben theologiſchen Per 
danten auszulachen, der ihn ehrlich in die Schule nehmen oder 
als Bekehrten umarmen wollte. Scheltet alfo nicht das Pedan ⸗ 
tifhe, denn ed hängt mit dem Beften zufammen mas ber 
Menſch bat, und verdient nur dann Zabel wenn e6 in gering: 
fügige Dinge mit feinem Ernfte fi verftridt. Schulleute und 
überhaupt Erzieher find der Verſtrickung am meiften ausge 
fegt, denn fie haben an der Jugend ſtets Kleinigkeiten zu rüs 
gen, müffen zur Behauptung ihres Anſehens nie den Ausdruck 
von Würde verleugnen, fo wenig wie Geiſtliche welche es mit 


Erwahfenen zu thun haben, und weder vor Kindern noch | 


Beichtkindern ziemen Wigrafeten. Leider ift zu fagen daß für 
den anmuthigen Genuß des Lebens Das Pedantijhe mit dem 
Pedanten flörend einwirkt und beide wegen allgemeiner Ber» 
breitung die Zage freudenlofer maden; vielleicht fogar liche 
fih dem Ernfte überhaupt vorwerfen, er verbittere die Burze 
Zeit unfers Dafeins, deffen Geringfügigfeit nicht verlohne daran 
die Zähne zu verbeißen oder Urme und Füße mit Schwielen 
zu bededen, und man komme nad Dften und Weſten durch 
Wit und Wiederwig etwas daͤmoniſch beffer ans Ende. 
Romanzero. 

Widig bift du, Meifter Heine, 

Scheueſt nicht für dein Ergögen 

Gott und Menfhen zu werlegen, 

Nicht verfhmähend daß Gemeine. 


Geiſter fuhren einft in Schweine, 
Aus Befeffenen vertrieben, 

Doch nah eigenem Belieben — 
Waren mwisig & la Deine. 





Wenn für die menſchliche Erkenntniß gewiffe Schranken 

angenommen werden müffen und biefe ſich nachweiſen laffen, 
was Biele behauptet haben, wird alles Speculiren darüber 
hinaus als fruchtlos erſcheinen, und Kant hat Diefes mit dem 
Namen des Zransfcendenten bezeichnet. Dahin gehört fammt den 
Dingen an fi alle Metaphyſik und Religionspbilofophie, welche 
das Unbedingte, Unendliche zum Gegenjtande haben, was nie 
in menfhlihe Anſchauung fallen Bann, daher den Verftandet: 
Pategorien entzogen bleibt, Hingegen für das Endliche, Anger 
fhaute, Phyſiſche, durch menſchliche Berhältniffe Bedingte 
gibt es Erfenntniß und einen Fortſchritt derfelben im Anſchauen 
und Erfahren, dem Beine beftimmte Schranke gefegt ift, welches 
die empirifhen Wiffenfchaften beweiſen. Natürlich wird dann 
das Metaphyſiſche, Iransfcendente ein Gegenftand des Ahnens, 
Glaubens, der Poefie, nicht des Willens, Greifent, Be: 
weifend; und ber Menfh, indem er auf ber Erde gebt und 
fteht und beobachtet, athmet doch immer unter dem unendlichen 
Himmel über ihm. Gleihwie nun Bettina’s Briefwechſel in 
ihre Verhältniß zur Günderode Vieles, ja das Meifte hinein 
ebichtet oder mit derberm Ausdrud hineingelogen haben fol, 
o dürfte es vielleicht der Speculatien verftattet fein in das 
metaphyſiſche Gebiet Mancherlei hineinzudichten und bineinzus 
lügen, was den Freunden ebenfo gut geficle wie jener Brief 
wechfel, und bie fpeculative Dichtung oder Füge ſtuͤnde dann 
doch eigentlich auf ſich, felbft und wäre abfolut. Nur märe 
Riemandem anzumutben feinen Glauben gefangennehmen zu 
laffen durch Speculation und feinen wohlbemußten Himmel 
über ihm zu verwandeln in einen gemalten. 


 Stänbdigfeit gewonnen, i 





Demokratie ift die ſchlechteſte, Detpotie bie nächſtſchlechte, 
eine gefuchte mittlere, gefegliche, vslfsrhümliche Gewalt, wenn fe 
h die befte Regierung. Im großen 

Reihen wird Demokratie unausführbar, in den griechifchen Hei» 
nen Staaten des Alterthums bligte fie zuweilen auf in erträg» 
lichſter Form, doch haben ihre die mitlebenden Schriftfteller we 
niger 205 ertheilt als deutiche Schulmänner ; fie hielt fid mie 
lange und ging über ins Nädhftjchlechte, fo wie endlich in Rom, 
wo fie weniger gut gebligt. Deutſche Geſchichte hat Demokratie 
in Geftalt von Bafallen und Fürftenhäufern, gibt daher elende 
Zuftände in unabläffigem Zerwürfniß, kommt nicht wie in Rom 
zum alleinherfchenden Kaifer; Frankreich fand Despotie unter 
Ludmigen und Napoleon, Rußland hatte fie von !jeher; 
Deutfchland fuchte neuerdings bemokratifche Republik dur 
Kaifereinheit, welches ein umgekehrter Gefhichtsweg ift, der zu 








keinem Ziele führen Ponnte, denn die Natur der Dinge ift 
mächtiger als die Begehrungen der Menfchen. 12. 
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17. Giebel (C. G.), Fauna der Vorwelt, mit fteter 
Berüdfiptigung ber lebenden Thiere. Monographifch dar- 
geftelt. Dritter Band, erfte Abtheilung, zweite Hälfte 
uf. w. Geh. 

Orfer Band: Wirbelthiere, beficht aus folgenden drei Abtheilungen, 
deren jebe ein für Ach ubgefchloffenes Ganzes bilder: 
1. Die Säugetbiere der Borwelt. 1547 — 48. 1 Ahle. 18 Nor. 
u. er und Amphibien der Bormwelt.' 1847. 1 Zbir. 


1, Die File der Vorwelt. 1818, 2 hir. 30 Rar. 

Dritter Band: Mollusken. Crfte Xbtbellung: alopoden, 
Erfte Hälfte 15L 2 Ablr, a 5 0 ER 

Dar zmeite Band mird die Bliedertbiere behandeln und erft nad 


Beenligung des dritten Bandes erſcheinen. 


18. Gutzkow (K.), Dramatifhe Werke. Siebenter Band, 
zweite Abtheilung. 8. Geh. Jeder Band 1 Ihr. 20 Nar, 
Der erfle bis ſiebente Band enthalten: -I. Riarb Savage, Werner. 
— 1. Pettul. Die Schule der Reihen. — Ill. Gin weißes Blatt. Zopf 
und Schmert, — IV, Pugatſcheff. Das Urbild des Tariüffe — V, Der 
breisehnte November. liriel Aeofa,. — VI. Bullenmweber, — VII. 1, Biesli, 
Vviu,?2, Der Hönigsleutenant, 
@inzeln find in befonderer Ausgabe zu beziehen: 
Rihard Savage oder der Sohn einer Mutter. Araurrfpiel im 
fünf Xufigen. Dritte Xuflage. MO Nar. 5 
— u er) und Belt. Scaufpiel in fünf Yulyügen, Dritte 
uflage, t. 
Ein wet Dlatt. Schaufplel in fünf Autzügen. Dritte Auflage. 


» Nar. 
Bepf und Schwert. SHiftorifches Luſtſolel in fünf Aufgdgen, Dritte 


Auflage, 1 bie, € 
Der bdreisehnte November. Dramatiſches &relengemälde in drei 


Aufgügen. Zweite Auflage. 2 Nar. J 
> eofta, raueriptel in fünf Aufzügen. Zweite Xuflsge. 


Biesli, ” Gin Boltötrauerfpiel in brei Aufgügen. Mit drei Lichern 
son 6. ©, Keifiger. © Ir n J 
Der Königsleutenant. Zuffpiel in vier Aufzügen. W Rar. 

19. Heinfius (W.), Allgemeines Bücher-Lerikon ıc. Eif: 
ter Band, welcher die von 1847 bis Ende 1851 erfchie 
nenen Bücher und die Berichtigungen —5—— Erſcheinun · 

en enthält. Herausgegeben von A. Schiller. In Lie— 
—— zu 10 Bogen. Erſte Lieferung und folgende. 
4. Zede Lieferung auf Drudpapier 25 Rar., auf 
Schreibpapier I Thlr. 6 Rar. 

Die erfte Lieferung (A — Bericht) ift bereits erfchienen. 

Der erite bis schnte Band dieſes Werkes, Die Sabre 180 — 1846 
en tollen aufammengenemmen imermäßigten Preife % bir. 


Der achte bis achnte Band — bie Erſcheinungen ber Zahre 1599 —46 enthal- 
tend — bilden unter dem Zitel: Allgemeined bdeutihed Bücher: 
Lexikon auch cin für fi defichendes Muerki fie werden aujammengenoms» 
men für 16 Ahlt. erlafflen, 

Ginzeln Bofet der achte Band auf Drudpapierlü Ahlt. 15 Nar- 





auf Schreibpapier 12 Ahlt. W Ror.; ber neunte Band auf Drud- 
papier 11 Zhir. DO Rar., ouf Schreibpapier 16 Thlt. M Rar.; 
der zehnte Band auf Drudpapier IO Zhir. @ Rar., auf Schreib» 
papier 15 Ahlt. 10 Rear, 

20. Holzbaufen (F. A.), Der Proteftantismus in feiner 
efhiehtlihen Entftebung, ——— und Fortbil · 
ung. Dritter Band. 8. Geh. 

IR erfte Band (1946) keftet 2 Ahlt., der zweite Band (1B49) 4 Zhir. 

ar. 

21. Die Kurmar? Brandenburg im Zufammenhange mit 
den Schidfalen des Gefammtftaats Preußen während der 
Beit vom 22, Detober 1806 bis zu Ende des Jahres 1808. 
Bon einem ehemaligen höhern Staatsbeamten, ZImeiter 
Band. 8. Geh. 

Der erſte Band (181) deſtet ? Ablt. W Nor, 
PBrüber erfhien ebendafelbft: 


Die Aurmark Brandenburg, ihr Zuftand und ihre * um 
mittelbar vor dem Ausbruch des Eananiden Krieges im Detober |06. 
Ben einem chemaligen böhern Stantsbeamten. & 1847. 2 Xhblr, 


W Nor. 
22. Kützing (F. T.), Grundzüge der philosophi- 
schen Bo . Zweiter Band. 8, Geh. 
Der erfie Band (1851) koftet ? Ahlt. DO Mar. 
Bonbdem Berfaffererihien früber ebendafelbft: 
Species Algarum. & 184, 7 Thir, 


Phycologia generalin, oder Anatomie, Physinlogie und 
Systemkunde der Tange, Mit &0 farbig gedruckten Tafeln, ger 
zeichnet und gravirt vom Verfasser. 4. 1843. In Carton. 40 Thir, 


23. —— (W. Fy), Aurora Königsmark und ihre 
erwandten. Zeitbilder aus dem 17. und 18. Zahr⸗ 
hundert. Aus dem Schwediſchen. Dritter bis fechäter 

Zheil. 12. Geh. 

Der erfie bis vierte Eheil (1548-52) often zufammen 6 Thlt. 
In demfelden Verlage erfhien: 

Eramer vr mM. @,), Dentwürdigfeiten der Gräfin Daria 
Aurora Königömarf und der Königsmarf'ihen Famille, Na 
bisher unbelannten Queen. mei Bünde, Mit den Beilsgen: Dior 
geräte: Etisye Friedtich Auguſt's des Starten, und: Qucdlinburgifde 

eſchichien. ‚1836, 3 Thir, 

24. Der neue Pitaval. Eine Sammlung der intereffanteften 
Griminalgefhichten aller Länder aus älterer und neuerer 
Beit. Herausgegeben von J. €. Hitzig und W. Häring 
un lexis). Neue Folge. Sechster Theil und folgende. 
12, eh. 


Der Preis der erſten zmdlf Theile Diefer Sammlung ift von 23 Ahle. 
24 Rar, auf 12 Thlr. ermäpigt morden, Der Neuem Polge erfier 
bis feheter Zeil (ÜBER) koften jeder Tolt. 


(Die Fortfepung folgt.) 
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Druckſchriften der kaiſ. Akademie der Wiſſenſchaften 


in Wien vom Mai 1851 bis October 1851. 
IN WILHELM BRAUMÜLLER'S 


Buchhandlung des k. k. Hofed und der kaiſ. Akademie der Wiffenfchaften in Wien ift zu haben 
und durd alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Almanach der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften für das Jahr 1852. Cart. 28 Nr. 
A. Schriften der mathematisch :naturwiffenfchaftlichen Claſſe: 


Denffchriften der Faiferl. Akademie der Wilfenfchaften. 


gedrudten Tafeln, 


Folio. 21 Thlr. 10 Near. 
20 Thlr. 


I. Band in drei Abtheilungen mit 76 theild farbig 


(Der I. Band, 1850 erfdienen, koſtet mit 53 Tafeln geb, 


Diesing, Car. Mauritius, Systema Helminthum. 1. Band. 1850. 4 Thlr. II. Band. 1851. 2 Thlr. 20 Ra. 
Pesmwal, Dr. Jof., Integration der linearen Differentialgleihungen mit conftanten und veränderlichen Coeffüien- 


ten. Afte Lieferung. 4. 2 Zhlr. 15 Nor. 


Sigungsberichte der Laiferl, Akademie der Wiffenfchaften. 


VI. iſtes Heft 20 Nor. 2te8 Heft 16 Nor. 


Ites Heft 20 Nat. 


Mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Claſſe 1851. 
aAtes Heft 1 Thlr. 5tes Heft 28 Nar. 


Vu. Band 1. Iiſtes Heft I Thlr. 10 Ngr. 2tes Heft I Thir. 15 Ngr. (Jahrgang 1849 Foftet complet 


3 Thlr.; 1850 6 Thlr. 15 Nor.) 


Als Separatabdrüde find zu haben: 


a) Aus den Denkſchriften. 
Brüde, Prof. Ernft, Unterfuchungen über fubjectine Farben. 


Kgr. 

Jelinet, Dr. C., Ueber den täglihen Gang der vorzüglich: 
ften meteorologifchen Elemente aus den ftündlidhen Beopadı- 
tungen der Prager Sternwarte abgeleitet. 3 Thlr. 

Molin, Dr. Rafaele, Sugli Stomachi degli Ucelli. Studi 
anatomico morfologisi corredata di quattro. Tavole 
morfologiche, 1 Thir. 6 Neger. 

Hyrtl, Prof. Dr. Iof., Das uropoetifche Spftem der Knochen⸗ 
fiſche. Mit 9 Zafeln Abbildungen. 1 Thlr. 20 Nor. 

Zanger, Dr. Karl, Ueber den Bau und die Entwidelung der 
Milchdruͤſe bei beiden Geſchlechtern. Mit 3 Tafeln. 24 Nor. 

Unger, Prof. Franz, Die foffile Flora von Setzka. Mit 47 

afeln. 16 Thlr. 20 Ror. 

Bippe, Prof. 5. X. M., Usberfiht der Kroftallgeftalten des 
rhomboedrifhen Kalk: Haloides. Mit 6 Zafeln. 2 Zhr. 
20 Rar. 

b) Aus den Sigungsberidten: 
Binder, Georg, Die Höhenverhältniffe Siebenbürgens. 15 Nar. 
— Entwickelungsgeſchichte der Panorpa communis. 
r. 

Brewſter, Sir David, an W. Haidinger, über die Natur 

der Polarifationsbüfhel. 2 Ngr. 

er, Chr., Die Schmetterlinge des Kronlandes Defters 
reich ob der Enns nebft Ungabe der Zeit und bed Ortes 
ihrer Erfcheinung, ihrer Raupen und deren Nahrungspflan ⸗ 
zen. 10 Rar. 

— — Libelluliden des Kaiſerthums Defterreih. 2 Rgr. 

Engel, Prof. Dr. Iof., Das Wahsthumgefeg thierifcher 
Bellen und Faſern und die Kernftellung derjelben, 28 Nor. 

Ettingbaufen, %. v., Ueber einige Eigenſchaften der Flächen, 
welche zur Gonftruction der imaginären Wurzeln der Gieichun⸗ 
gen dienen. 2 Ngr. 

——5 Leop., Ueber Uvaren» Schädel. 4 Rgr. 
an hr Karl, Ueber die jährliche Vertheilung der Käfer. 
74 Nor. 

-— — Mefultate breijähriger Beobachtungen über die jähr- 
liche Vertheilung der Papilioniden. 4 Kar. 


Fritfh, Karl, Meteorologifhe Tafeln für Prag. Berrchntt 
nach den an ber k. k. Univerfitäts » Sternwarte in den Ich 
ren 1771 bis 1946 angeftellten Beobachtungen. 4 Nur 

— — lieber bie conftanten BVerhältniffe bes Wafferftandt 
und der Beeifung der Moldau bei Prag, ſowie die Urfager 
von welchen diefelben abhängig find, nach mehrjährigen Be 
achtungen. 5 Mor. 

Feölih, Rud., Ueber einige Mobdificationen des Gerudefind. 

r 


9 

Fuchs, Dr. W.. Einige Bemerkungen über bie mn 
verbältniffe der Wenetianer Alpen. Mit 1 Tafel. 7 Ra 

Gintl, Dr. Wilh., Der transportable Zelegraph für Eikt 
bahnzuge. Mit 3 lithographirten Zafeln. 8 Nor. 

Groll, And., Photographie, oder Lichtbilder auf Bas. ? Rt. 

Hedel, Iof., Bericht einer auf Koften der Paiferl. Aladerne 
der Wiſſenſchaften durch Dberöfterreih nad Baltarz 
Münden, Innsbrud, Bogen, Verona, Padua, Benedig 
und Zrieft unternommenen Reife. 8 Ngr. 
eufler, Ritter Ludw. v. Die Laubmoofe von Tirol. Ri 
I Be Dr., Bemerkungen über die Rinde China nova. 

gr. . 

Kenngott, Dr., Ueber eine eigenthümliche Erſcheinungtwent 
der elliptifhen Ringfofteme am zmeiarigen Glimmer. 
3 Zafeln. 8 Rar. 

— — Beiträge zur Beftimmung einiger Mineralien. 7 Rar- 

Kner, Prof. Dr. Rud., Ueber die Verfchiedenheiten der Blind 
bärme bei Salomonen. 7’, Rgr. 

Kunzek, Prof. Dr., Ueberfichten der Jahres» und Monat: 
mittel aus den während eines Zeitraums von 20 Jahren & 
Lemberg fortgefegten meteorologifhen Beobachtungen. IRY- 

— — Bericht über das von der k. Akademie beſchloſſent me 
teorologifche Unternehmen. 4 Nor. 

Ranger, Dr. C., Ueber das snpikere Blutgefäßfgftem der 
Gephalopoden. Mit I Zafel. Nar- 

Lichtenfeld, Rud., Ueber das Verhalten des Zaftfinnes di 
Rarkofen der Gentralorgane, geprüft nad der Weberſchet 
Methode. 4 Rgr. 

Miliger, Tafeln jur Reduction gemeſſener Gas volumina auf 
die Temperatur " und der Luftdruck 760mm. 4 Rygt. 


Molin, Dr. Rafael, — schelletro dell’ Acipenser Ru- 
thenus. Monografia con I Tab. 7% Ner. 

— — Sulla callositä faringea dei Ciprini. 2 Ngr. 

ai Dr. Joh., Gebverdichtungsverfuche. Iftes Heft. 
2 Nor 

—_— a. 2tes Heft, Mit I Tafel. TI, Ngr. 

Bobl, 3. 3., Phyſikaliſch-chemiſche Notizen. 8 Nor. 

-_——— Beitrag zur Statiftif des Studiums ber Chemie am 
5 k. polytechniſchen Inftitute zu Wien. Mit 2 Zafeln. 

— 

, 3., Die transpertabeln Lichtbilder auf Glas. 4Ngr. 
ei ee, Siegfr., Ueber Zünftlihe Zellenbildung in gelochten 
Kartoffeln. Mit I lithographirten Zafel. 5 Rar. 
Rocleder, Prof., Unterfuhung der Wurzel der Rubia Tinc- 
torum, 4 —* 

Schabus, J., Ueber die Kryſtallfermen des zweifach chrom⸗ 
ſauren u des pifriufalpeterfauren Kali. 4 Nor 
— — Ueber die Kroftallformen des Zinnobers. fi Rar. 
Scheffer, 3., Berzeichniß der größtentheils in der Wiener 
gend vorkommenden Ablerflügler. 4 Nar. 


Schneider, Dr. Fr., Ueber ein neues Verfahren bei der Aus ⸗ 
ſcheidung bes Arfens aus organifhen Subſtanzen. 2 Nor. 

Simony, Friedr., Die Seen des Salzfammerguts. 7Y, Rar. 

Stampfer, Prof. Sim. v., Commiſſionsbericht betreffend die 
Einführung genauer Alfoholometer (Branntwein» und Wein: 
geift- Waagen.) 4 Ror. 

— — Die totale Sonnenfinfternig am 28. Zuli 1851, 

I Zafel und I Karte, 10 Ngr. 

Zürd, Dr. Ludw., Ueber fecundäre Erkrankung einzelner 
Rücdenmarkeftränge und ihrer Fortfegungen zum Gehirne. 
Mit | Lithographirten Zafel. 7Y, Kor. 

\— — Grgebniffe phyſiologiſcher — über die ein⸗ 

zelnen Stränge bes Ruͤckenmarkes. 4 Rgr. 

Wedl, Dr. Karl, yo die traubenförmigen Gallendrüfen. 

| Mit I Zafel. 7%, N 

| 

| 


Mit 


Weiße, Mer., —2 der im Jahre 1850 an der k. k. 
Sternwarte in Krakau angeftellten meteorologifhen Beob⸗ 


achtungen. 4 Rgt. 


B. Schriften der biftorifch : philofopbifchen Elaffe: 


Denkſchriften der kaiſerl. Afademie der Wiffenfchaften. 
(I. Band 1850 koſtet geb. 13 Thlr. 10 Nar.) 


11. 1, 2. Abtheilung mit 6 Tafeln und 3 Karten 10 Thlr. 


Arhio für Kunde öfterreichifher Gefchichtöquellen. Herausgegeben von der zur Pflege vaterländifcher Gefchichte 


aufgeftellten Commiffion der faiferl. Akademie der Wiffenfchaften. 


20 Nor. 


1851. I, Band. 1.—4. Heft. 1 Thlr. 


Fassel, Hirsch B. an PDD Das mosaisch-rabbinische Civilrecht, bearbeitet nach Anord- 


nung und Eintheilung der neueren Gesetzbücher 
Theil, 20 Ngr. 


Fontes rerum austriacarum. Defterreichifche Gefchichtsquellen. 
I, Abtheilung. 


miffion der kaiſerl. Akademie der Wiffenfchaften. 


und erläutert mit Angabe der — I. Band, 1, 


Herausgegeben von der biftorifhen Com- 
Diplomataria et acta, IV. Band, Ent» 


baltend: Codex traditionum ecclesiae collegiatae Claustroneoburgensis, continens donationes, funda- 
tiones commutationesque hanc ecclesiam attinentes ab anno Domini MCVIIL usque circiter MCCLX. Ad- 


jectis annotationibus et indice a Maximiliano Fischer. 


Beilage zum Archiv für Kunde öfterreichifher Geſchichtsquellen 1851. 


iftorifchen Glaffe 1851. 
eft I Thlr. 6 Nar. 
10 Nar.; 
Simony, Zried., Die Alterthümer vom Hallftätter Salzberg und deifen Umgebung. 
I Zhlr, 10 Nar. (Gehört zum Jahrgang 1850 der Sigungsberichte.) 
Arneth, Iof., Archäologifche Analeften zum VI. Bande der Sisungsberichte. 20 Zafeln. Querfolio. 


Notizenblatt. 
2 Thlr. 
Sigungsberichte der philoſophiſch⸗ 
Heft 15 Nor. Ates und 5tes 
10 Nor. Gahtgang 1549 complet 3 Thlr, 


Querfolio. 


10 Nur. 


C, R. L. et ibidem Archivario, 
Nr. 


I Thir. 6 Ngr. 
1— 24. Complet 


VI. Band. Aftes Heft 16 Nor. tes und Ites 

VI. Band. Ifies Heft 20 Nor. 2tes Heft 1 Thlr. 
1550 4 Thlr. 13 Nor.) 

T colorirte Tafeln. 


4 Thlr. 


Als Separatabdrüde find zu haben: 


a) Aus ben Denkſchriften: 
u Joſeph, Zur Kritik der öſterreichiſchen Geſchichte. 
25 Rar. 


— — Beiträge Ivy Beleuchtung der ey Buftände 
Defterreiche im 15. Jahrhundert. I Zhle. 25 Nar. 

Hügel, Freih. Karl von, Das Kabul» Beten und die Ge 
birge zwiſchen dem Hindu Koſch und Sutlej. Mit 3 Gr» 
Plärungsfarten. 2 Zhlr. 

Seidl, Ich. Gabr., Ueber des Titus — „Delos”. 
Ein philologiſch numismatifher Ereurt. 8 Nor. 

Wolf, Ferd., Ueber eine Sammlung — Romanzen in 
fliegenden Blättern auf der Univerfitäts- Bibliothek in Prag · 
Nebſt einem Anhang über die für die beiden älteſten geltenden 
Ausgaben des Cancionero de romances, 4. Cart. 2 Zhir. 

Bappert, Georg, Birgils Fortleben im Mittelalter. Ein 
— zur Geſchichte der claſſiſchen Literatur. 1 Thlr. 

gr. 


b) Aus dem „Archib für öfterreihifhe Geſchichts— 
quellen und aus den Sigungsberidten: 
Arnetb, Iof., Archaeologifhe Analekten. W Tafeln mit 
Zert. Querfolie. 6 Thir. 20 Nor. 

— — Archatologiſche Analekten aus dem Junihefte des 
Sigungsberichts 1851. A Nor. 

Archarclogiihe Analekten aus dem Juliheft 
Sigungeberihte 1551. Mit 5 Zafeln. 15 Nar. 

— — Befhreibung der Thurmglocken zu St.Folian. 
2 Tafeln. 8 Nor. 

Lauriani, Zrebon, Die Eintheilung des alten Daciens. 2 Nur. 

Bergmann, Iof., Ueber die Münzen Graubündens. 10 Nor. 

Chmel, Joſ., Habsburgifhe Ercurfe. I. 8Y, Nar. I. 8 Nur. 

— — Bericht über eine in den Monaten April, Mai, Juni 
und Juli des Jahrs 1850 unternommene Reife. J. 15 Rgr. 
It. 15 Ngr. I. 8 Nor. 


der 


Mit 
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Ehmel, Iof., Aelteftes Urbarium der Abtei * aus 


— — von 1831 und 1843. Mit einem Anhang. 
6 Ngr 


der Zeit des Abtes Conrad V. von 1200 — 1308. 4 Rgr. 
— — Zur Geſchichte Friedrich des Schönen. 8 Ng Ir. Ph Def. 3. E., Bur Ey der eidgenöffifhen Bünbe. 
— — Kaifer Ferdinand I. Antwort auf einen Rathichlag, ben Zweites Bändehen. I Zhlr. 6 Nor. 
ibm die oberöerreidhtfäne Regierung zu Innsbrud vorge» Kremer, Wlfr., — an die kaiſerliche Akademit aus 
legt hatte, 29, Jänner 1562. 8 Ngr. Gairo 25. Mär . 5 Nor 
— — Urkundlihes zur Geſchichte Kaifer Friedrich IV. — — De Säit Abo. ol Düonpen: Saboists Reifen im 
a wüften Arabien. 7 Rar- 
— — Das Formelbuh Kaifer Albrecht I. aus der im & | — — lieber amei arabife. geographiſche Werke. Notizen ger 


geheimen Haus», Hof» und Staats» Archiv aufbewahrten —5 auf einem Aus fluge nad Palmyra. Mit I Zafıl. 
Handferift 16 Rar- 10 Rar 

— — Actenſtücke zur Geſchichte des öfterreichifchen 55 Mayer, Theod., Dreizehn Urkunden über die Verpfändung 
katholiſchen Kirchenweſens unter Kaifer Leopold II. IT von St.Pölten und Mautern an den König Matthias Eor: 
28 Nor. sinus 1481 nebſt einigen andern Beiträgen zur Geſchichte 

Feuchtersleben, Freih. v., Ein Raturprincip für die Staats: der Stadt St. Pölten. 4 Nor. 


wirthſchaft. 3 Rar. Mayer, Iheod., Speeilegium und Urkunden aus der Zeit 
Golbdenthal, Prof. Dr., Rieti und — oder Dante und der öfterreichifehen Babenberger Fürften. Mit 1 lithogra- 
Did in —— untieidung 5 Rgr. pbirten Tafel. 171, Rgr. 
Grauert, Prof. W. H., Die Zpronentfagung des Königs Müller, FIof., Urkundlihe Beiträge zur Gefchichte des ſinken⸗ 
Sohann Caſimit von Polen und die Wahl feines Nachfolgers. den Romäerreiches. ar. 
Rar Saden, Dr. Freiherr Edler v., Bericht über die Gräber bei 


gr. 
Bahn, Dr. 3. G., Bemerkungen über das albanefiihe Al Brud an der Leitha. Mit 1 tithographirten Zafel. 15 Rar. 
phabet. 8 Nr Seidl, Prof. Ich. Gabr., Beiträge zu einer Chronik der 
Jaͤger, Prof. ab., Ueber bie den Cardinal und Biſchof von archäologifhen Funde in der öfterreichifchen Monardie. 
Driren Nikolaus von Cuſa betreffenden Geſchichtsquellen Iftes Heft 8 Rgr. 2te6 Heft 10 Nor. 
in ben Archiven. Nur , Tafel, ©. 2. F., und Thomas, ©. M., Griechiſcht Drigi- 
Karajan, Ih. G. v., Ueber zwei Gedichte u von der | "mal: Urfunden zur Gefchichte des Freiftaates Ragufa. Mit 
Vogelweide. Ein akademiſcher Vortrag. 2 Zafeln. 12 Nor. 


r. 
— — Bericht des Referenten ber Scnmiten * die Herr | — — Friedens» und Handelövertrag bes griedhifchen Kaiſers 


ausgabe der Acta conciliorum saec. XV. „ Rar- Micjael Palacolo 
gus mit der Republif Venedig vom Jahre 
4 — zu einer —* Eultur- F Probe einer Ausgabe der Fontes rerum Venetarum. 
= 1 Ngr. 
—— BR —— ME — Zangl, Dr. Karl, Die Grafen, Markgrafen und Hetzegt 


Koch » Sternfeld, Ritter 3. 3. v., Ueber das wahre Zeital- aus dem Haufe Eppenftein. 2te Abtheilung. 15 Nor. 
J des Fr nd Rupert, des Mpoftels der Bojoarier und re Dr. Adam, Reformationsgefhichte von Eger. tr 
Gründers des Erzftiftes von Salzburg. Rad Quellen, Bor- Heft. 8 Nar. 
fhungen und Vorarbeiten und mit Prüfung der von Heren | Bappert, Georg, Ueber Antiquitäten: Funde im Mittelalter. 
Prof. M. Filz über den heiligen Rupert herausgegebenen 10 Nor. 


Berner ift in bemfelben Berlage erſchienen: 
Catalogus codicum manuscriptorum bibliothecae palatinae vindobonensis, Pars Ill. Codices Hebraii 
digessit Jacobus Goldenthal: Die neuerworbenen handschriftlichen Werke der k. k. Hofbibliothek zu 


Wien, beschrieben sammt Ergänzungen zum Krafft’schen Catalog von Dr. J. Goldenthal, Prof. der orien- 
talischen Sprachen etc. etc, 4. 2 Thlr. 





Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erfceint: 2 —— ar —— — = Anfrage, die 
. B . eftreuung des Winterforns mit Kalk als Mittel gegen die 
nd irt scha R Landfcpnede betreffend. — Ueber die Ernte des Jahres 181, 
aa = io h BE | —— = 4 —— * —e— im 
tt einem Beiblatt: Gemeinnußigesin 2 anat. — Aus esland. — Etwas über ainage. — 
. big f erha Wie behandelt man Obſtbaͤume auf —— die u nicht 
blaff für Stadt und Land. Nebft Bilderbeilagen. | günftig find? — Beantwortung der in Nr. 23 d. Dt. f. 1801 
. ' geftellten Anfrage, die Vertilgung ded Schölltrautes betrefftad 
Herausgegeben von William Zöbe. Bu —— ir Gran nd sa ee m & F 
— Die Wolle in der Induftrieausftellung zu London. — Br 
ZI. Jahrgang. Neue Folge. IN. Jahrgang. | bandlungen der fächfifchen Meinbaugefelfhaft. — Die Hent 
me ber Demmfhen Babrit lanpuirthfänftiger Gerärhe, 7. De 

2 1 a — 
Preis: ber Jahrgang 1 Thlr.; das Halbjahr | Monibr'ichen Iandwirthfcpaftlichen Mafhinen. — Die Duelle 
15 Nor.; das Vierteljahr 724 Nor. der KRartoffelfäule. — Beantwortung der Anfrage in Rr. 17 
— — d. Bl., die Benutzung eines naffen Ackers betreffend. — Ur 
Mai. Nr. 1822, frage, "die fibirifche Rübe betreffend. — Eanbdwirthſchaft 


liche Neuigkeiten u. f. w. 
Inhalt. Eine zweite Epiftel über die Kartoffelfrankheit. E 
(Beſchluß.) — Ein Beind der Obſtbaumſchulen. Mr ge ein | Hierzu: Gemeinnütziges Unterhaltungsblatt für Stadt um 
Beitrag zur Beantwortung der Anfrage in Wr. 16 d. BL, Sand Nr. 18— 22. 


Berantwortlicher Rebacteur: Heiurih Brodpans, — Druf und BWerlag von F. U. Srockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 


26. Suni 1852. 





Die Denkwuͤrdigkeiten Arthur —5 Erſter Artikel. Bon 8. E. Horn. — Neueſte deutſche Poeſie. — Reue Romane. — 


Histoire de Marie Stuart, par F. A. Mignet. 


Bwei Bände, — Die Decentralifation des Vermögens. Bon ®. Springer. 


— Tarlo Marenco. — Motigen, Bibliographie, 





Die Denkwürdigkeiten Arthur Görgei’s, 


Mein Leben und Wirken in Ungarn in ben Jahren 1848 und 
1849. Bon Arthur Börgei. Leipzig, Brodhaus. 1852, 


8. 6 Zhir. 
Erfter Artikel, 

Arthur Görgei, die zmweitwichtigfte Perfon des groß. 
artigen ungarifhen Nevolutionsdramas der Neuzeit, in 
beifen Schlufact er fogar die erfte Molle übernimmt und 
felbft 2. Koffuth an hiftorifher Bedeutfamkeit überragt, 
hat endlid das tiefe Schweigen gebrochen das er feit 
ber vilägofer Kataftrophe allen Anklagen und Angriffen 
und ben verfchiedenartigfien Beurtheilungen feines Cha- 
rakters und Wirkens gegenüber beobachtete. Er gibt 
uns im Borliegenden eine ausführliche Darftellung fei- 
nes faum zmwölfmonatlidhen, aber thatenreichen und fol« 
genfchweren öffentlichen Lebens, von dem Momente an 
wo auf Graf 2. Batthyaͤny's patriotifchen Angftruf: 
„Das Vaterland ift in Gefahr‘ der vormalige k. k. Lieu- 
tenant wieder zur Waffe greift und als Hauptmann un« 
ter die Honved tritt, bis zu dem entfcheidenden Augen⸗ 
blid wo er, zum Dbercommandanten des gefammten 
Nevolutionsheerd und zum Dictator Ungarns ernannt, 
diefe zweifache unumſchränkte Macht dazu benugt um 
durch feine unbedingte Waffenfiredung das rafche Ende 
der Revolution herbeisuführen und feine öffentliche Wirk: 
famteit vielleiht auf immer mit einem europäiſch · wichti 
gen welthiftorifchen Act zu beſchließen. Das Buch wurde 
nicht nur in Ungarn, fonbern von Allen die fi für die 
ungarifhe Revolution und überhaupt für die Zeitge- 
fchichte irgendwie intereffiren, feit langem mit lebhafte 
ſter Spannung erwartet, und dürfte deffen endliches Er · 
ſcheinen allgemein um fo freudiger begrüßt werden als 
man ob bes langen Yusbleibens diefer ungeduldig eriwar« 
teten Memoiren bereits zu befürchten anfing: ob nicht 
perfönlihe Beweggründe oder feine Duafihaft — der 
Verfaſſer lebe in Klagenfurt unter öftreihifchem Gemahr- 
fam — ihn für immer oder doch auf fehr lange Zeit 
hinaus zum Stilfhmeigen verdammen würden. 

Wir befigen bereits eine nicht geringe Anzahl größe 
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rer und Pleinerer Schriften über Görgei; abgefehen ba- 
von baf von General Klapka bis zur Baronin Bed 
herab alle hiftorifhen oder memoirenartigen Werke, bie 
bisher über die ungarifche Nevolution veröffentlicht wor- 
ben, fi unausweichlich auch mit der Darftellung feines 
Wirkens und der Beurtheilung feines Charakters befaf- 
fen mußten, ba jenes Wirken den Kern der ungarifchen 
Revolutionsgefhichte, namentlich in deren zweiter Hälfte, 
bildet, und in ber richtigen Würdigung jenes Charakters 
ber eigentlihe Schlüffel zum Verftändnif diefer Gefchichte 
liegt. AU diefe Enthüllungen und Aufſchiüſſe — mie 
authentiſch, inhaltsreich und werthvoll auch manche der ⸗ 
ſelben find — haben jedoch bisher nur in ſehr geringem 
Mafe das Dunkel gelichtet das bie innere Geſchichte 
der ungarifchen Revolution, namentlich von dem epoche ⸗ 
machenden 14. April an, und das Wollen und Wirken 
eines ihrer Hauptträger, Arthur Görgei’s, umhüllt. Bei 
ber falten Zurückhaltung und ſchweigſamen Berfchloffen- 
heit, die einen hervorragenden Zug im Eharakterbilde die- 
fes merfwürdigen Mannes bildet, bei dem Umftande daß 
feine intimften Freunde und theilmeife Gefinnungsgenof- 
fen, denen gegenüber er vielleicht etiwa® mittheilfamer war, 
wie 3. B. Pöltenberg und Damjanics, unmittelbar nad) 
ber vilägofer Kataftrophe unterm Denkerbeil endeten und 
zu hiſtoriſchen Belenntniffen feine Zeit behielten, während 
Andere denen zufolge ihrer Stellung wol ein tieferer Ein- 
bli@ in die Plane, An- und Abfiht des Obercomman- 
banten gefiattet war — mie namentlidy Oberft Bayer, 
Chef des Görgei’fchen Generalftabs — ſich noch in der 
Gewalt der Deftreicher befinden und dadurch mwenigftens 
an offener Darlegung ihrer Erfahrungen gehindert find: 
konnten erfhöpfende und genügende Aufſchlüſſe über jene 
dunkele Partie der ungarifhen Revolutionsgefhichte nur 
von jenem Manne erwartet werden ber diefe Gefchichte 
großentheils felbft gemadht und daher vorzüglid oder 
faft ausfchliegliih im Stande war das innere Getriebe 
derjelben zu enthüllen. 

Ludwig Koſſuth und Arthur Görgei: um biefe zwei 
Namen dreht ſich die ganze Geſchichte ber ungarifchen 
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Nevolution. Nicht blos weil Jener fie begann und Die- 
fer fie befchloß, weil Jener die Kampfmittel fo wunder⸗ 
bar fchuf als Diefer fie glänzend benugte, weil Jener 
das Volk zu den Waffen rief und Diefer es zum Siege 
führte, nicht blos weil Koffuth die höchſte Eivilgewalt 
und Görgei die höchſte Militairgewalt in dem nationa- 
len Aufftande übte, fondern hauptfächlih darum: weil 
diefe beiden Individualitäten die vollendetfien Repräfen- 
tanten jener zwei fehroffft entgegengefegten Elemente find 
die während der ganzen Dauer der Revolution einander 
die Leitung bderfelben ftreitig machten, ſich felten und 
auch dann nur vorübergehend zum Zufammenmirken 
einigten, fondern abmwechjelnd, bald das eine bald das 
andere, vorherrfhend und richtungbeftimmend wirkten. 
Und diefe zwei Elemente bilden einen fo diametralen Ge: 
genfag zueinander, daß es Feineswegs befremden kann 
daß biefelben ſich nie vollftändig einigen konnten und 
am Ende in offenen Zwieſpalt gerathen, fondern mir 
uns vielmehr darüber wundern müffen: daß Koffuth und 
Görgei, die Träger biefer beiden Gegenfäge, ſich zu ei» 
nem gemeinfamen Zmwede verbinden und, wenn aud) 
allerdings ohne „herzliches Einverfiändnif‘‘, wenigſtens 
ſcheinbar und öffentlich zufammenmirten konnten. 

Ein furzes, vor der ſchwechater Schlacht im nifeld- 
borfer Hauptquartier zwifchen Koſſuth und Görgei ftatt- 
gehabtes Gefpräh, das uns Legterer mittheilt, legt bie- 
fen Gegenfag anfchaulicher dar als wir es mit ausführ- 
lihen Schilderungen zu thun vermöchten. Koſſuth ift 
in den legten Drtobertagen 1848 perfönlich im Möga'- 
fhen Hauptquartier eingetroffen, um der biöherigen Un- 
entſchiedenheit: ob man Jellachich auch auf öſtreichiſchem 
Gebiet verfolgen und die Leitha je oder nicht überfchrei« 
ten folle® ein rafches Ende zu machen und die ungari« 
fhe Armee den bedrängten Wienern zu Hülfe zu führen. 
Görgei erklärt fih in dem dieſerwegen' abgehaltenen 
Kriegsrathe gegen Koſſuth's Antrag, und zwar mit 
Beifeitelaffung der politifhen Seite ber Frage blos 
vom militairifhen Gefichtepunfte aus, weil er die junge 
ungeübte Armee, deren größere Hälfte noch dazu aus 
unzuverläffigen feuerfheuen Nationalgarben befieht, dem 
offenfiven Auftreten gegen bie bereits vereinigte Jellachich 
Windiſchgraͤtz ſche Armee nicht gewachſen glaubt. 

Koſſuth — fährt Görgei in feiner Erzählung fort — [dien 
durch meine Erklärung ſichtlich verftimmt und ftellte mir bie 
Frage: Wie hoch ich die Begeifterung anſchlage welche feine 
Anrede bei den Zruppen berborzurufen vermag? 

„Im Lager und ummittelbar nad) der Anrede fehr bach, 
nad) erlittenen Strapasen und angefichts bes Feindes jedoch 
fehr gering”, war meine Antwort. 

„Alfo glauben Sie", fragte er gereist entgegen, „daß mir 
von unferer Armee feinen Mann mehr zurüdbringen werben?’ 

„Kür die Rettung ber Nationalgarden und Freiwilligen”, 
erwiderte ich, „bürgt mir deren Reichtfüßigfeit; aber die weni« 
gen guten Truppen über welde wir disponiren könnten babei 
augrundegeben, und mit ihnen das Material deffen wir zur 
ne einer brauchbaren Armee fo dringend bedürfen.“ 

Diefe faft allen Militairs die ihre Kriegsſchule in 
einer regulairen Armee durchgemacht eigenthümliche Ge- 


ringachtung aller moralifhen Kampfeshebel und ber un 
disciplinirten voltsthümlihen Streitkräfte, eine Gering- 
achtung zu der Görgei noch auferbem durch fein flepti» 
ſches, ftets kaltberechnendes Genie prädeftinirt war, murde 
nur beftärft und erhöht durch die unliebfamen Erfahrun 
gen welche er betreffs der Verwendbarkeit bes Land. 
fturms in ben erften Wochen feiner Priegerifch-revolution- 
nairen Wirkfamkeit machte, die feine WVorausfegungen 
von ber Unzulänglichkeit einer unregulairen der regulai- 
ren Streitfraft gegenüber mit der Unabweisbarkeit der 
vollendeten Thatſache zu befräftigen und Koffuth's Zu 
verficht fehr arg Lügen zu ftrafen fchienen. Görgei erzählt 
hierüber unter Anderm (I, 33—34): 

Ih war als Commandant des füdlihen Landſturms nie 
im Stande, aud nur annäherungsweife zu ermitteln: in wel⸗ 
cher Stärke derfelbe in einer beflimmten Zeit, an einem be 
ftimmten Drte zu meiner Dispofition ftehen werde. Der Landı 
flurm fam und der Landfturm ging, je nachdem er eben ge 
fimmt war. Gemwöhnlid) Fam er indeffen wenn der Feind 
nod ferne ſtand; rüdte Liefer näher, fo ging der Landfturm. 
Mit Einem Worte: er mied gern den Anblid des Feindes. 
Hatte er zufällig einmal trog aller Vorſicht das Unglüd dem 
Feinde fo nahe zu kommen daß er deſſen Schüfle vernabm, 
dann ſchrie er „Verrath“ und lief waß er laufen konnte. Die 
böchfte phofiihe Ermattung war bei foldhen Gelegenheiten ge: 
wöhnlih das einzige Mittel, die Landftürmler zum Stehen, 
d. h. eigentlich zum Liegenbleiben, zu bringen. 

Diefe guten Leute waren zumeift mit Senfen bemafint; 
ſehr wenige unter ihnen mit alten verrofteten Flinten, bei mei: 
then das „Losgehen“ fat ebenfo felten vorfam mie bei des 
Senſen. 

Eine befondere Vorliebe hatten die Landſtuͤrmler für Sa 
nonen. Diefen zogen fie mit Begeifterung, felbft unaufje 
dert nach. Ihre erfte Frage an Denjenigen der ſich ihnen dt 
Führer vorftellte war ftetö: ob er auch Kanonen habe? Bes 
bete er diefe, fo rüfteten fie fih mit Freuden zum Ausmaride, 
wo nicht, fo Fonnte er kaum auf einen bedeutenden Anbans 
rechnen. Deshalb bedienten ſich die Führer häufig der Lift, zu 
verfihern daß fie ihre Kanonen ſchon voraus gegen den Feind 
geſchickt Hätten. So plump dieſe Lift auch war, fie reichte 
dennoch zuweilen hin, um die Zandftürmler einige Zage bis 
durch auf den Beinen zu erhalten. 

Die Unbänglichkeit des Landſturms an das grobe Geihüs 
(natürlih das Treundtice) war übrigens im erjten Augen: 
blicke der Feindesgefahr wie abgeſchnitten. Unter hundert Fäl- 
len konnte man neunundneungig mal fidher darauf rechnen daß 
von einer ernten Landfturmserpebition mit Artillerie in der 
kürzeſten Beit alle Landftürmler etwas erfhöpft zwar, aber 
fonjt wohlerhalten, jedocy ohne Kanonen zurüdfehren würden. 

Diefe Schilderung vom Charakter und Betragen ber 
„Landſtürmler“ mag an ſich allerdings nicht ganz um 
richtig fein; mwiewol es unleugbar daf die Karben etwa! 
zu grell aufgetragen und der Verfaſſer namentlich je 
nem Hang zur Satire bier wie an manchen andern 
Stellen feines Buchs mehr nachgegeben als der bifteri- 
fhen Wahrheit zuträglid war. Aber felbft zugegeben 
daß in der Epoche von welcher Görgei hier fpricht, d. i. 
beim Beginne des Kampfes im Sommer 1848, die Na— 
tionalgarbe wirklich fo unzuverläffig und ihr Betragen 
fo tabelnswerth war als es hier geſchildert wird, fo bliet 
immer nod) die Frage zu erledigen: ob dies im Weſer 
bes Nationalgarbeninftituts, im Charakter des ungari- 
ſchen Landſturms felbft gelegen und daher gewiffermaser 


nicht au befeitigen, oder ob es nur eine Folge des „Lam⸗ 
penfiebers“ ober der Pulverfcheu des Anfängers mar, die 
natürlich mit der Zeit von felbft ſchwinden mußte? Wie 
diefe wichtige Frage beantwortet werde, hing eben von 
der Individualität des Antwortgebenden ab. Wer mie 
Görgei von vornherein den moralifhen Kampfeshebeln, 
dem Patriotismus wie der nationalen und freiheitlichen 
Begeiſterung fehr geringes Gewicht beilegte und auf die 
volfithümliche Erhebung und Streitfraft wenig vertraute, 
ber mußte im jenem anfänglichen Betragen der National« 
garde nur eine Beftätigung feiner vorgefaßten Meinung 
fehen und die obige Frage im erftern ungünftigen Sinne 
beantworten. Wer hingegen wie Koſſuth volles Ber- 
trauen in „fein Bolt“ fegte und die fefte Ueberzeugung 
hegte daß der lange Friede bie freiheitliche Begeiſterung 
und die tobesverachtende Tapferkeit der ungarifchen Na- 
tion höchſtens eingefchläfert, aber nicht getilgt habe, bet 
fonnte jene anfänglihen Symptome nur als vorüberge- 
hende Uebel betrachten, die der Kampf felbft heilen, bie 
jeber neue Tag und jedes neue Gefecht immer mehr 
ſchwaͤchen und endlich ganz befeitigen werde. Die Folge 
rechtfertigte ober miderlegte gewiffermaßen beide Anfich- 
ten, db. b. fie zeigte daß auch hier die Wahrheit nicht 
in den Eptremen, fondern in der rechten Mitte liegt. 
Die Landflürmler, melde Görgei fhon im Auguft als 
burhaus unverwendbar bezeichnet, trugen allerdings am 
legten Detober viel zu dem unglüdlihen Ausgang ber 
ſchwechater Schlacht bei, und auch Koffurh, der Augen» 
zeuge ihres fhmählichen Ausreißens gewefen, mußte dann 
in ihre Heimfendung willigen; aber jener Theil der von 
Börgei fo geringgeachteten Landflürmier der im Lager 
zurücdblieb und in die Donvedbataillone überging, bezwang 
bald feine anfängliche Feuerfcheu und bildete fpäter einen 
Hauptbeftandtheil jener Armee bie im Aprilfeldzuge eben 
unter Görgei’d Führung von Sieg zu Sieg flog. 

Bir verweilten etwas länger bei diefem Punkte und 
eitirten gefliffentlich Görgei's eigene Worte über die volts- 
thümlichen Streitfräfte der Revolution, weil uns feine 
diesfallfige Anfiht am beften feine unrevolutionnaire, 
wir möchten faft jagen antirevolutionnaire Gefinnung 
und den Gegenfag in welden er hierdurch ſchon im 
Sommer 1848 zu Koffuth, der Verkörperung der Re— 
volution, trat, zur Anfhauung bringt. Koſſuth hofft 
und vertraut; Görgei fürdtet und mistraut. Jener 
fühlt und empfindet; Diefer wägt und rechnet. Erſterer 
folgt dem Drange feines warmen Herzens; Lepterer an ⸗ 
erkennt nur bie Yusfprüche des kaltberechnenden Verftan- 
bed. Koſſuth beachtet nur die Gerechtigkeit feiner Sache 
und bie moralifhe Schwäde des Feindes; Görgei nur 
die materielle Uebermacht des Leptern und die augen- 
blickliche Kampfunfähigkeit der Nation. Bei fo grund« 
verfchiedenen Anfihten fonnten Koſſuth und Görgei ſich 
unmöglich im Urtheil über die nationale Erhebung, un« 
möglich über die Wahl der Mittel, unmöglidy über das 
anzuftrebende Ziel volltommen verfländigen und einigen. 
Bielmehr konnte jede durch die augenblidlihe Nothwen- 
digkeit etwa herbeigeführte Derfländigung nur eine ſchein ⸗ 


bare und deshalb vorübergehende fein, bei deren nothge- 
drungenem baldigen Aufhören nur die innere Spaltung 
befto fchroffer hervortreten mußte. 


Und doch war es eben die unmittelbare Protection 
Koſſuth's durch die ber vormalige k. k. Lieutenant im 
Laufe weniger Wochen bis zur Generalswürde empor- 
ftieg! Und doch legte Koffurh fpäter, wenn auch da nicht 
mehr fo willig als früher, fondern mehr auf Nöthigung 
mannichfacher Berhältniffe die höchfte militairifche Dop- 
pelmacht: das Kriegsportefeuille und den Dbercommanbo- 
ftab, in die Hand diefes Antipoden, der zu ihm vom An- 
fang an einen fo offenbaren und faft unausgleihbaren 
Gegenfag gebildet! Und doch flanden diefe beiden Män- 
ner ein ganzes Jahr hindurch fcheinbar vereint am der 
Spige der nationalen Erhebung, und wiewol mit hin» 
längliher Macht und Geltung zum offenen Auftreten 
gegeneinander ausgerüftet, wagte doch weder Koffurh 
noch Görgei diefen offenen Schritt, und Beide zogen es 
vielmehr vor, bie zu Ende der Revolution zu ihrem ei- 
genen wie zum Werderben der von ihnen vertretenen 
Sache fi im diefe peinliche Stellung zu fügen und ein 
Einverftändnig und Zufammenwirten zu heucheln das 
von vornherein unmöglich war, 

Wie dies kam? welche Motive hier beiderfeitig 
thätig waren? werben wir natürlih mit hiſtoriſcher 
Nichtigkeit erft dann beantworten fönnen, wenn uns das 
zur Ergänzung der Görgei’fhen Memoiren faft unent- 
behrliche Seitenftül vorliegen, d. h. wenn auch Koffuth 
feine Memoiren veröffentliht und an die Stelle der all« 
gemeinen Declamationen, auf bie er ſich bisher befchränfte, 
einen ausführlichen Bericht über die zweite Epoche der 
Revolution und namentlich über fein Verhältniß zu Gör- 
gei gegeben haben wird. Letzterer beſtrebt fich feinerfeits 
in dem vorliegenden Werke diefes Näthfel nad Mög- 
lichkeit zu löfen und fein eigenes wie das Verhalten fei- 
ned Gegners zu erflären. Natürlich kann bei diefer Er- 
Märung die Einfeitigkeit kaum ausbleiben, ba, abgefehen 
von den etwaigen abfichtlichen, die unabfihtlihen Täu- 
ſchungen namentlich bei den nur auf Vermuthung bafir- 
ten geheimen Berweggründen, die er feinem Gegner ſtets 
unterfchiebt, faum zu vermeiden waren. Cine kritiſche 
Prüfung der vorliegenden Arbeit, um die firenge hiftori- 
fche Wahrheit zu ermitteln, wäre daher wie gefagt erſt 
dann möglich, wenn ein gleich ausführlicher Bericht auch 
von entgegengefegter Seite, von Koffuth, vorläge; und 
wir müffen deshalb uns für jegt nur auf die einfache 
Berichterftattung und einige beiläufige Bemerkungen be 
fhränfen die fih aus dem Buche und den uns befann- 
ten BVerhältniffen felbft ergeben. 

Der — fo erflärt Görgei fein rafches Avancement — in 
jener Epoche ungewöhnliche Grad ven Entſchiedenheit welchen 
ich als Präfes des über den Grafen Eugen Zichy abgehaltenen 
Standgerichts andentaggelegtz ber klare beftimmte Tadel wel» 
den iö über den mit dem Ban Jellachich geſchloſſenen Waffen: 
fiüftend unmittelbar nad deſſen Abſchluß unummunden und 
noch dazu fchriftlich ausgefprochen hatte; die Erfolge ber un: 
garifchen Waffen gegen das Roth'ſche Corps, welche von mei» 
nen Freunden mehr Dem zugefchrieben — ich gegen 
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den Willen Perczel's auf eigene Fauſt unternommen, als Dem 
was infolge feiner Befehle geſchehen; dies Alles aufammenge: 
nommen mochte bie Führer der ungarifchen Bewegung auf 
mid aufmerffam und fie glauben gemacht haben: ich ke ber 
Mann dem ed gelingen dürfte, Entidiedenheit in die ſchwan⸗ 
enden Operationen der Mega’fchen Armee zu bringen. (I, 52.) 

Diefe Armee welche dem Banus Jellachich nad feir 
ner berühmten „Flantenbewegung” von Stuhlmweifenburg 
gen Wien bis an bie ungarifchen Grenzen gefolgt war, 
ftand feit mehr ald 14 Tagen am Rubicon-keitha, un» 
fhlüffig: ob fie den Feind auch auf öftreichifches Gebiet 
verfolgen dürfe und folle. Der Reichstag und ber jün- 
gere Theil der Armee wünfchte im ungarifchen wie im 
Antereffe der Wiener diefe Grenzüberfchreitung, während 
der Feldmarfchall Moöga, der mit feiner Vergangenheit noch 
nicht brechen und wiewol im Dienfte der ungariſchen Re— 
gierung ftehend, doch nicht gegen bie regulairen faiferli- 
hen Zruppen und namentlih nicht auf öſtreichiſchem 
Gebiet fämpfen wollte, fie aus allen Kräften zu hinter» 
‚treiben fuchte. Der Oberſt Görgei erhielt daher den 
Auftrag fih in das Möga’fhe Lager zu begeben, ſich 
fheinbar dem Commanbdanten zur Verfügung zu ftellen, 
eigentlich aber denfelben genau zu überwachen und feine 
etwaigen unpatriotifchen Agitationen gegen bie Grenz 
überfchreitung fofort der Negierung anzuzeigen. Görgei 
verlangte eine ausgebehntere Vollmacht, und zwar bie 
Befugnif, nicht bei der bloßen Enthüllung wirklich vor- 
handener verrätherifcher Abfichten fiehen zu bleiben, fon 
dern gleichzeitig die Vereitelung derfelben auf eigene Fauft 
hin verſuchen zu dürfen. Auch diefe Foderung wurde 
vom Landesvertheidigungsausfhuß bemilligt, und von 
Koffuth beantragt: ihm (Börgei) ſogleich das Generale. 
patent audzufertigen und mitzugeben, bamit er hierdurch 
präventiv ermächtigt fei, erfoderlihenfall® bei einer Ab- 
fegung Möga’s fofort das Commando zu übernehmen. 
Diefe Mafregel kam jedoch nicht zur Ausführung, und 
Börgei ging als Dberft ins Lager ab. 

Aber anftatt Möga für die Grenzüberfchreitung zu 
beftimmen, wurbe er felbft gegen fie, eingenommen; 
nicht durch die politifchen Gründe des öftreichifch-loyalen 
Dbercommandanten, fondern aus militairifchen Rückſich- 
ten, weil er bei näherer Anfhauung die junge ungeübte 
Armee zum agreffiven Auftreten zu fhwah fand. Wir 
eitirten ſchon früher die Anſicht die er hierüber gegen 
Koffuth geäußert. Des Legtern perfönliche Anweſenheit 
und Agitation im Lager und der Reichstagsbeſchluß vom 
17. October verfchafften jedoch den Grenzüberfchreitungs- 
gelüften den Sieg, und Möga ſowol als feine Untercom- 
mandanten mußten ſich ber höhern Autorität fügen. Die 
Folgen, d. b. der unglüdliche Ausgang der ſchwechater 
Schlacht, find befannt. Görgei’s Worausfagung betreffs 
ber Unzuverläffigkeit des Landſturms hatte fih nur zu 
fehr bewährt, wiewol Koffuth und die allgemeine Mei- 
nung mit Recht das unglüdliche Tagesergebniß nicht 
ausſchließlich dem fchlimmen Verhalten des Landfturms, 
fondern aud den fihlechten, aus Unkenntniß oder Ver- 
rath hervorgegangenen Dispofitionen Moͤga's zufchrieb. 
Diefer war jedenfalls fernerhin „unmöglich“, und eine 


Feine Verwundung bot ihm bie rafchbenugte Gelegenheit, 
feine Demiffion einzureihen, die ebenfo raſch angenom- 
men wurde. Aber ihn zu erfegen mar feine geringe 
Aufgabe. Dem vormals öftreihifhen Feldherrn traute 
man ebenfo wenig als dem eben abgetretenen; bie jün- 
gern umgarifchen höhern Offiziere wollten keiner die be 
denkliche Aufgabe übernehmen. Koffuth bot endlich dem 
Dberft Görgei den Gommanboftab an, indem er ihn 
gleichzeitig zum General ernannte. Görgei nahm ben 
Generaldrang wie den Commandoſtab unbedenklich an, 
da fein Selbftvertrauen und fein Ehrgeiz ihn die Schwie- 
rigkeiten der ihm hiermit zufallenden Aufgabe menig- 
ftens zum Theil überfehen ließen. 

Mie erwähnt wendete fi) Koffuth mit feinem An 
erbieten erft dann an Görgei, als alle andern Stabsoffi- 
ziere ed zurüdgewiefen hatten und fein anderer Ausweg 
mehr übrigblieb., Denn Koffuch hatte, namentlich durch 
die obeitirte Conferenz im nitolsdorfer Hauptquartier, be 
reits die Meinungsverfchiedenheit erkannt die zwiſchen 
ihm und dem neuen Obercommanbanten beſtehe. Diefe 
begann ſich auch bald in wichtigen Thatfachen zu offen- 
baren. Görgei nahm vorallem eine firenge Ausmufte 
rung feiner Truppen vor, wobei er die von Koffuth mit 
fo großem Aufwand von Proclamationen und Reden „iur 


_ fammendeclamirten” Volkskämpfer größtentheils entlich, 


indem er eine geringere, aber zuverläffige Streitfraft ber 
größern, aber unguverläffigen beimeitem vorzog, während 
Koffuth jene Unzuverläffigfeit der Landftürmler für vor 
übergehend hielt und durch Maffenaufgebot wirken moelte. 
Noch bedeutfamer war die Meinungsverfchiedenheit br 
treffö der nächſten Aufgabe der Hauptarmee. Kofjuth 
wollte ben ungünftigen Eindrud ben die ſchwechater Nie 
derlage auf das Volk gemacht durch die je längere Br 
bauptung ber gegenwärtigen Pofitionen längs der unga- 
rifch-öftreihifchen Grenze womöglich paralnfiren. Görgei 
hingegen fand diefe Linie felbft für die Defenfive zu 
ausgedehnt und gefährlih und wollte fi) deshalb fofert 
ins Innere des Landes zurüdzicehen, wo man fid ge 
ſicherter und ungeflörter mit der Reorganifirung ber Ar- 
mee befaffen und für den nächſten Feldzug vorbereiten 
fönnte. 

Daß Koſſuth trog diefer immer fchroffer hervortre 
tenden Meinungsverfchiedenheit den General Görgei doch 
auf dem hohen Poſten belief, haben wir fchon früber 
mit der Nothwendigkeit und der Unmöglichkeit einen 
andern tüchtigen und zuverläffigen Gommandanten zu 
finden motivirt. Daß Görgei nicht zurüdtrat und ger 
gen feine innere Ueberzeugung ſechs Wochen lang an 
der Grenze ſtehen blieb, ift bei dem Ehrgeize und dem 
Thatendrang des jungen Generals, der bie glänzende 
Carriere welche ihm die ungarifche Revolution eröffnete 
fich nicht fo leicht abfchneiden mochte, wol begreiflih. Gor- 
gei felbft motivirt fein Bleiben mit dem Umftande: baf 
„die Hinderniffe melde Haupt, Rumpf und Schmeif 
des Landesvertheidigungscomite feinem aus Marer Ueber 
jeugung Deffen was Ungarn noththat hervorgegangenen 
Streben bereit damals entgegenthürmten, noch immer 


nicht groß genug waren um ihn zu entmuthigen“ (1, 114), 
was ungefähr foviel fagen will daß Görgei noch immer 
hoffte, es werde ihm im entjcheidenden Momente mög- 
lid fein, feine eigene „beſſere“ Anſicht gegen die des 
Landesvertpeidigungsausfchuffes zu realifiten. Wenn 
aber Görgei im vorliegenden Werke bei diefer Belegen« 
heit auch die Frage zu beantworten fuht: Warum er 
‚mit ſchon damals die Dictatur fich felbft zu vindiciren 
verfucht‘’? fo gibt er ſich hierbei offenbar eine unnüge 
Mühe, indem die Frage von vornherein ganz haltlos 
und auf einer totalen Verfennung ber damaligen Berhält- 
niffe beruht. Wir wollen zugeben daß im Sommer 
1849 Börgei, der fieggefrönte Führer des Aprilfeldzugs, 
der Eroberer Dfens, der bie beften Truppen unter feis 
nem Commando und außerdem als Ariegsminifter einen 
ausgedehnten Wirkungskreis hatte, vielleicht, aber auch 
dba nur vielleiht, im Stande gewefen wäre, ben über 
Alles populairen Koſſuth zu ſtützen und ſich der Dicta- 
tur zu bemächtigen; aber auf melche Mittel und auf 
welche Verbienfte geftügt hätte er im Herbſt 1848 einen 
felhen Schritt unternehmen und ausführen können; zu 
einer Zeit wo die Nation umd felbft der größere Theil 
der Armee ihn noch faum kannte, wo man feine Ernen- 
nung zum Gommandanten ber obern Armee einzig und 
allein ber perfönlihen Gunft Koſſuth's aufchrieb und 
biefe Ernennung nur beshalb guthieß, weil Koſſuth fi 
am 9. November beim Reichstag öffentlich für die mi- 
litairifche Tüchtigkeit und patriotifche Zuverläffigfeit ſei⸗ 
nes rafcherhobenen Schüglings verbürgtet Görgei hat 
alfo durhaus feinen Grund fih ein Verdienſt daraus 
zu machen, und es als ein Ergebniß feiner Befcheiden- 
heit und Selbſtkenntniß zu bezeichnen, daß er „nicht 
ſchon damals die Dictatur ſich zu vindieiren verſucht“! 
Es wäre dies eine wahnfinnige Unternehmung gewefen, 
die nur feinen eigenen, aber nicht Koſſuth's Sturz here 
beigeführt hätte; und zu einem fo gewagten Schritt war 
Görgei viel zu Mug und praktiſch. 

Aber wenn er auch — aus Befcheidenheit wie er 
felbft fagt, aus Klugheit wie wir glauben — noch nicht 
den offenen Sturz Koſſuth's anfirebte, fo folgte er doch 
im entfcheidenden Momente nidyt Koſſuth's, fondern feinen 
eigenen Anfichten, indem er, als Windifhgräg am 16. De» 
cember 1848 feinen Ginmarfd in Ungarn begann, ben 
von ihm (Börgei) längft beantragten Ruͤckzug thatfäch- 
lich ausführte und ohne ernſtlichen Widerftandeverfuch von 
Presburg bis Peſth retirirte. Koſſuth felbft, der ſich bie. 
her mit der eitelen Hoffnung gefhmeichelt hatte daß 
Windiſchgrätz den Feldzug erft im näcften Frühling er- 
öffnen werde, machte jeht nur fcheinbare Anftrengungen, 
Görgei in diefem retrogaden Marfch aufzuhalten, da er 
felbft einzufehen anfıng daß der Kampf in biefem Au» 
genblid ein ungleicher wäre und zum Nachtheil der un- 
garifhen Sache ausfallen müßte. Görgei hatte alfe vol- 
len Grund, ſich des endlihen Triumphs feiner Anſicht 
zu freuen und aud mit dem Randesvertheidigungsaud: 
fchuß zufrieden zu fein, der jegt der „beſſern“ Erkennt ⸗ 
niß huldigte, dem Rüdzug kein Hindernig mehr in den 


Weg legte und — troß ber Entmuthigung welche dies bei 
ber Nation hervorbringen mußte — bie politifhen Mor 
tive den flrategifchen unterordnend felbft Defth-Dfen räumte, 
um fi, wie dies Görgei ja längft verlangt, hinter die 
bergende Theiß zurüdzuzichen. Welchen Anlaß konnte alfo 
Görgei finden, eben jept gegen den Landesvertheidigungs ⸗ 
ausfhuß öffentlich aufzutreten und demſelben mwenigfiens 
indirect den Geherfam aufzukündigen? 

Wir fuchen in der fehr ausführlichen Darftellung bie 
Görgei von der Geſchichte dieſer Tage gibt vergebens 
nah einem haltbaren Grund hierfür. Wir wollen zus 
geben daß das Betragen des Landesvertheidigungsaus— 
fhuffes Fein heroifches war und feine Flucht von BPefih- 
Dfen mit feiner frühern Aeußerung: ſich lieber unter 
den Ruinen ber Hauptftädte begraben als fie dem 
Feinde preisgeben zu wollen, nicht eben harmonirte, 
Aber war es nicht eben Görgei und feine Arme gewe— 
fen die von Anfang an gegen biefe patriotifhen Decla- 
mationen proteflirt hatten; und mußten fie nicht zufrie- 
den jein daß Koſſuth und ber Landesvertheidigungs- 
ausfhuß endlich der müchternern Eingebung ber kalt er- 
wägenden Vernunft Gehör fchenkten und den unprafti 
fhen Entfhluß aufgaben: die Armee in einem vorzeiti« 
gen ungleichen Kampf dem gewiffen Verderben auszu— 
fegen? Und fonnte darob die Armee, durch deren Er— 
bitterung gegen ben Landesvertheidigungsausihuß Gör« 
gei zum offenen Auftreten genöthigt fein will, mit der 
Regierung unsufriedener werden als fie es etwa biöher 
gemwefen ? 

Görgei muß es felbft einfehen das auch der größte 
Aufwand fharffinniger Sophismen unzureichend wäre, biefe 
Argumentation annehmbar zu machen. Er fucht deshalb 
für die (angebliche) Erbitterung der Armee einen andern 
Grund, der in der politifchen Nichtung des Landesver- 
theidigungsausfchuffes gelegen haben fol. Aber hat 
benn der Randesvertheidigungsausfhuß in dieſen Zagen 
eine andere, d. 5. eine meiter vorgefchrittene politifche 
Richtung als bisher bekundet? Im Gegentheill Die 
Friebensbeputation, welde am 4. Sanuar 1849 an 
Windifhgräg abgefhidt wurde, verrieth eher einen Rüd- 
ſchtitt als einen Fortſchritt und zeigte jedenfalls daß 
man fich noch auf legalem Boden befinde und nur für 
die Berfaffung von 1848, aber nicht für die Unabhän- 
gigfeit Ungarns oder für die republikaniſche Regierungs- 
form kämpfe. Welche nur irgendwie begründete Veran- 
laffung hatte alfo Görgei und die Armee, bie angeblich) 
Beide nur für Ferdinand V. und für die Berfaffung von 
1848 fämpfen wollten, eben jest die Gleichgeſinntheit, 
reſp. die Loyalität des Landesvertheidigungsausſchuſſes 
anzuzmweifeln? Aber — fo argumentirt Görgei — Koffuth 
hatte feine heroiſchen Verfprehungen: ſich unter ben Rui» 
nen Pefih-Dfens begraben zu wollen, nicht eingelöft, in« 
dem er nach Debreszin flüchtete; „der Held Koſſuth ſank 
dadurch zum Groffprecher herab, und in ben Augen ber 
monardifchgefinnten tapfern alten Truppen fonnte ber 
Großfpreher Koſſuth nur ein Nepublifaner fein‘ (1, 148). 
Das mag ein recht hübfcher Wig fein, ber Görgei's Scharf» 


finn alle Ehre macht, aber es ift micht® weniger als ein 
hiftorifches Argument. Abgefehen davon daß es nad) 
al diefen mehr oder minder fcharffinnigen, aber ebenfo 
unhaltbaren Argumentationen noch immer fehr auffällig 
bleibt daß Armee und Commandant ihrem Unmillen über 
den Zandesvertheidigungsausfhuß nicht fofort bei ihrem 
Eintreffen in Peſth Luft gemacht und ihre Loyalitätser- 
Härung, in welcher fie fih für Kämpen Ferdinand's V. 
erflärten und dem Landesvertheidigungsausfhuß gemif- 
fermaßen den Gehorfam auftündigten, erft am 4. Ja- 
nuar in Waigen, d. h. erft dann als fie fich bereits von 
ben übrigen Armeecorps getrennt hatten, erließen. 

Wie gefagt: Görgei's ausführliche Darftelung, für 
deren fpecielle, tiefereingehende Beurtheilung der Nah- 
men einer Mecenfion viel zu enge, bietet alfo feinen 
einzigen haltbaren Grund für die Genefis ber waigener 
Proclamation (I, 149—154); wenn man nidyt anders, 
wie dies vielfach gefhah und gefhicht, annehmen will 
daß bei dem damaligen mislihen Stand der ungarijchen 
Angelegenheit der vorforgliche General ſich durch die Ro- 
yalitätserflärung und die Losfagung vom Landesverthei- 
digungsausfhuß für dem fchlimmften Fall den Rüden 
decken und wenigften® feine Haut fihern wollte, 

Und diefe unerBlärte waigener Proclamation war es 
eben melde den erften offenen Ri zwifchen Görgei und 
Koffuth herbeiführte und den Grund zu aller fpätern fo 
unheilvoll geworbenen Uneinigkeit und Zwietracht legte. 
Denn trog der befriedigenden Weiſe in welcher Görgei 
fi) der ihm nad) der Räumung Budapeſths zugetheilten 
Aufgabe: durch feinen Rückzug in die Bergftäbte ben 
Feind von der kürzeſten Linie nach Debreczin abzuloden, 
entlebigte und fid) dann wieder dem Randesvertheidigungs- 
ausſchuß feheinbar unbedingt zur Verfügung ftellte: fo 
konnte diefer doch fein volles Vertrauen mehr zu einem 
Manne faffen von dem er (in der mwaigener Proclama- 
tion) offen der „politifhen Umtriebe”, ber ungefeglichen 
Beftrebungen angeflagt und des Vertrauens der Armee 
verluftig erflärt worden, 

Die erfte Folge diefes Mittrauens mar bie Ueber» 
tragung des Dbercommandos an Dembinfti, nachdem 
durch Görgei's glüllihen Karpatenzug und durch Klap- 
ka's Siege über Schlid Mitte Februar die Wiederver- 
einigung ber bisher getrennten Corps zu einer Haupt« 
armee ermöglicht worden. Daß Görgei, ber hierdurch 
feine bisherige Selbftändigfeit einbüßte und einem an« 
dern Commandanten untergeordnet wurde, hiermit nicht 
zufrieden war, ift um fo begreiflicher als er felbft auf 
die Obercommandantenwürde Anfpruch machte. Cbenfo 
unleugbar ift es daß Koffuth bei diefem wichtigen Schritte 
ſich jedenfalls in der Perſon vergriff und die Wahl 
Dembinfti’s für diefen Poften vielleicht die unglüdlichfte 
mar bie er treffen konnte, da die unglüdlichen Operatio⸗ 
nen mit welchen der greife Pole feine Obercommandan« 
tenlaufbahn eröffnete ebenfo wenig als fein unliebenswür- 
biges Betragen geeignet waren, ihm das Vertrauen oder 
die Liebe der ungarifchen Truppen zu erwerben. Görgei 
gefteht übrigens offen daß er mit der Ernennung Dem- 


binſti's von vornherein unzufrieden war; nur foll diefe 
Unzufriedenheit aus reinpatriotifchen Motiven entfprun- 
gen und bei der Armee noch in viel höherm Grabe als 
bei ihrem Gommandanten vorhanden gewefen fein. 
Man kennt hinlänglic die Folgen diefer allgemeinen 
Unzufriedenheit, welche durch den relativ ungünſtigen Aut 
gang ber von Dembinffi angeordneten und geleiteten 
kaͤpolnaer Schlacht, und durch die unglüdlichen Dispef- 
tionen welche er für den barauf folgenden Rüdzug hin 
ter die Theiß traf, in dem Maße gefleigert wurde daß 
Dembinfti zum Nüdtritt genöthigt war. Görgei gibt 
von den biesfallfigen Vorgängen eine fehr umftändlice, 
an intereffanten Details reihe Darftellung (I, 211278), 
die im MWefentlihen mit dem officiellen Bericht überein. 
flimmt den Koffuth hierüber am 5. März im debrethi⸗ 
ner Reichstag erſtattete. Nur zeichnet fich Görgeit 
Darftellung namentlidy durch einen hohen Grad perfün- 
licher Gereiztheit und Animofität gegen Dembinfti aus, 
den er unerbittlich mit feiner fcharfen Satire geifelt und 
dem er nicht blos alles Feldherrntalent, fondern felbit 
den perfönlihen Muth bes fimpeln Soldaten geradezu 
abfpricht und ihn als einen „Prahlhans“ bezeichnet, „ber 
ſich für einen rüfligen Schwimmer ausgegeben und ber 
Todesangft vor dem Ertrinken anheimfällt, weil das 
MWaffer in mweldes er fi) gewagt hat ihm zufällig bit 
an den Hals reicht” (1, 223— 226). Dembinfti mufte 
zurüdtreten und der Obercommanboftab wurde dem Feld 
marfchallieutenant Better übertragen, ber denfelben aber 
bald frankheitshalber, wie es hieß, an Görgei als im 
rangälteften General abgab. Der „allgemeine Unmie“ 
war fomit gehoben, das mehr oder minder offene Br 
langen der Armee und ihres Commanbdanten volltommen 
befriedigt und dadurch die Ausföhnung zwiſchen Legterm 
und dem Landespräfidenten wieder angebahnt. Diefe er 
folgte denn aud in den erften Märztagen, und zwar 
bei Gelegenheit der durch die Dembinſtüſche Angelegen- 
heit herbeigeführten perfönlichen Anmefenheit Koffurb's 
im Hauptquartier zu Zifga-Füred. Görgei ſelbſt berichtet 
fpäter (11, 379) daß Koffurh ihm bei diefer Gelegenheit 
die Dictatur angeboten, d. 5. ihn „‚aufgefodert habe «# 
ihm unverholen zu fagen, wenn er bie hödfie Ge 
walt im Staate zu befigen wünſche; er felbft (Kol 
ſuth) würde ihm dann eine Partei fchaffen, umd 
diefe Partei werde ganz Ungarn fein”, Aus melden 
Gründen und in welcher Art ber glänzende Antrag 
abgelehnt wurde, erfahren wir nicht. Und doch wäre 
dies fehr intereffant gemwefen, da die Ablehnung jeden 
falls auffällig, nachdem Görgei fhen im November 1848 
„bie lebendige Ueberzeugung von der Nothwendigkeit der 
Dictatur' gehegt, fhon damals „fo Mar den innern Be 
ruf gefühlt, in das Schickſal feines Vaterlandes felbft 
mit despotifcher Gewalt einzugreifen”, und fchon damals 
erkannt hatte „daß Koffurh ein ebenfo unglüdliher Die 
tator fein würde als er ein glüdlicher Agitator geweſen“ 
(1, 116); der Grund aber welcher ihn damals (in Pret- 
' burg) vom Ergreifen der Dictatur abgehalten, nämlid 
fein Mangel an abminiftrativer und politifcher Kenntnif, 
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jegt nicht mehr anwendbar war, wo Koſſuth felbft ihm 
die Dictatur anbot und ſich mit all feinem abminiftrati» 
ven und politifchen Wiſſen dem neuen Dictator zuge 
boteftellen wollte. Ob Görgei auch feine andermeitigen 
Fähigkeiten zum Dictator bezweifelt, ob er gefürchtet daf 
Koſſuth hinterher das edelmüthige, uneigennügige Aner- 
bieten bereuen und gegen ihn intriguiren, oder daß die 
Dictatur „von Koſſuth's Gnaden” nur eine Scheinmadt 
fein werde, wir wiffen es nicht, da Görgei und hierüber 
den Aufſchluß ſchuldig bleibt. Indeß führte wie erwähnt 
biefe perfönliche Befprehung eine neue Annäherung zwi- 
fen dem Landespräfidenten und dem Armeecommandan« 
ten herbei. Das „herzliche Einverſtaͤndniß“ erhielt eine 
neue Bejiegelung durch den Gegenbefucd welchen Letzterer 
bald darauf Erfterm in Debreciin machte, und bei wel. 
her Gelegenheit Koffuth dem General eigenhändig den 
Militairverdienfiorden an die Bruſt heftete. Koſſuth 
und das Land konnten fich zu diefer Ausföhnung nur 
Glück wünfhen. Denn Görgei zeigte ſich des in fein 
Feldherrntalent gefegten Vertrauens volllommen würdig. 
Der Frühlingefeldzug, der unter feiner obercommandant- 
lichen Leitung ausgeführt wurde, wird ſtets zu dem glor- 
reichften Grinnerungen der ungarifhen Nation zählen 
und eines der erhebenditen Blätter in der gefammten 
Kriegsgeſchichte der Neuzeit bilden. 
Der Lefer möge es und nicht anrechnen, wenn wir 
über diefen alorreihen Frühlingsfeldiug, der unftreitig 
den glänzendften Lichtpunkt in Görgei's öffentlicher Lauf- 
bahn bildet, fo flüchtig hinmegeilen und überhaupt die 
Kriegsereigniffe nur vorbeigehend erwähnen. Wir ver- 
fahren hierbei unferer Necenfentenpfliht getreu ganz 
im Geifte des Buchs über das wir berichten. Denn 
Görgei's Memoiren find? — wiewol der Verfaffer ein 
Jahr als Militaichef und nur einen Tag als Civilchef 
wirkte — mehr politifcher als militairifher Natur. Wir 
wollen dies feineöwegs tadelnd bemerkt haben. Der 
Militair vom Stande würde denfelben vielleicht die Aus: 
führlichkeit und fachgemäße Genauigkeit gewünfdht ha» 
ben welde bes wadern Klapka „Memoiren (Leipzig 
1850) und beffen „Nationalfrieg in Ungarn und Sie— 
benbürgen” (2 Bde., Leipzig 1851) fo belehrend und 
werthvoll madhen; das große Publicum indef wird hier- 
auf gern verzichten und es, glauben wir, Görgei nur 
Dank miffen daß er die Kriegsereigniffe mit einer Ein- 
fachheit und Kürze erzählt, durch welche die Darftellung 
auch dem Laien zugänglich wird, und daß er dafür bie 
politifhe Seite feines Verhaͤltniſſes und feines Wirkens 
deſto ausführlicher behandelt. Görgei wollte fein eigent- 
liches Gefhichtswerk, fondern Memoiren, einen Beitrag 
zur Gefhichte der ungarifhen Revolution liefern; und 
von bdiefem Standpunkte aus ift es volllommen geredjt- 
fertigt, wenn er bie eigentliche Kriegsgeſchichte, die ohne» 
bin ſchon vielfache Darftellung gefunden und gewiß nod) 
gebiegenere und erfchöpfendere finden wird, weniger be» 
rück ſichtigte und feine Hauptaufgabe in der Darfiellung 
feines perfonlihen Wirkens und jener Ereigniffe ſuchte 
über bie nur er allein zuverläffige Auffchlüffe geben 


fonnte. Und daß fein Verhältnif zu Koffuth bie Haupt- 
fielle in diefen Aufzeichnungen einnimmt, ift dann eine 
natürliche Folge deffen daf, wie fchon oben erwähnt, um 
Görgei und Koſſuth und ihr Verhältnif zueinander 
fid) eigentlih die ganze politifche Geſchichte der Nevolu- 
tion bewegt. Dies ift denn auch der Grund daß mir 
in unferer Berichterftattung vorwiegend bie politifche Seite 
von Görgei's „Leben und Wirken” und hier befonders 
feine Stellung und fein Verhältnif zu Koſſuth berück⸗ 
fihtigten und auch weiterhin berüudfichtigen werben. 

Wir haben fhon früher der mwaigener Proclamation 
gedacht, in welcher Görgei zum erfien mal öffentlidy die 
politifche Seite des Kampfs berührt und mit Hinmei- 
fung auf vermeintliche entgegengefegte oder menigftens 
weitergehende Beftrebungen des Lanbesvertheidigungs- 
Ausſchuſſes fih und fein Armeecorps ale bie legalen 
Verfechter der Märgverfaffung und ber Nechte Ferdi- 
nand’s V. binftellt. Zu den frühern oberwähnten Mei- 
nungsverfchiedenheiten zwiſchen ihm und Koſſuth fchien 
alfo jegt noch ein neuer mefentlicherer über die eigent« 
liche Bedeutung und Tragweite des nationalen Kampfs 
binzugefommen zu fein, Wir müffen aber jegt dieſen 
neuen politifhen Streeitpunft um fo aufmerffamer be 
achten als Görgei felbft ihm die höchſte Wichtigkeit bei- 
let, ihn als den Hauptgrund feines fpätern offenen 
Zerwürfniffes mit Koſſuth wie als den eigentlihen He 
bel feiner ganzen nachherigen Wirkſamkeit bezeichnet. 

Welche mar Görgei’s politifche Anfiht? Er theilt 
und fein „Glaubensbefenntnif‘” vom Sommer 1848, 
alfo beim Beginn der Revolution, in folgenden Zei- 
fen mit: 

Der März 1848 brachte für Gefammtungarn auf Grund» 
lage der alten Berfaſſung ein unabhängiges verantwortliches 
Minifterium. Diefes galt als Erecutivgewalt wie für das eir 
gentliche Ungarn, fo auch für alle unter der ungariſchen Krone 
vereinigten Provinzen ohne Unterſchied der Nationalität ihrer 
Bewohner. Diefes Minifterium hatte die Sanction Sr. Maj. 
des Königs Ferdinand V. von Ungarn. Auf den Aufruf die» 
fes Minifteriums trat ich in die Reihen der neuerrichteten uns 
garifhen Zruppen. Auf die Verfaſſung, deren Aufrechthaltung 
die erfte Pflicht dieſes Minifteriums fein mußte, waren bereits 
die innerhalb Ungarns Grenzen dielecirten ®. k. Truppen un: 
garifcher Rationalität beeidet. Denfelben Eid Ieifteten aud 
die neuorganijirten ungarifchen Wehrkörper. Diefe Berfaffung 
— fomweit ich deren Einfluß auf das Wohl meines Vaterlandes 
zu beurteilen im Stande war — fagte mir volllommen 
zu, und es war das natürlichfte aller Gefühle weldyes mich 
drängte für Diefelbe einzuftehen. Alle Verfuche der von nichte 
magyarifchen Stämmen bevölferten Provinzen: bie Abänderung 
diefer Verfaſſung auf einem andern als dem geſetzlich «parlar 
mentarifhen Wege anzuftreben, zählten als auf Umwälzung der 
beftehenden Etastterlaffung abgefehen zu den Verbrechen des 
Hochverraths. 

Ob übrigens die oͤſtreichiſche Monarchie bei der Iſolirung 
der ungariſchen Miniſterien, namentlich der des Kriegs und 
der Finanzen, von der für die übrigen Provinzen conſtituirten 
Regierungsgemwalt in Wien ihre frühere Bedeutung ald euros 
päifhe Großmaht noch ferner werde bewahren fönnen, und 
ob nicht Ungarn, die Garantien biefer Bedeutung als Haupt» 
bedingniß feines eigenen Beftandes anerfennend, einen Theil 
feiner Errungenſchaften der Eonfelibirung Geſammtöſtreichs 
opfern müffe: dies waren Fragen, deren Beantwortung außer 


meiner Sphäre lag, ja bie ich aufrichtig geſtanden mir ba- 
mals gar nicht gejtelt hatte. (I, 5—6.) 

Indeß ſcheint Börgei fich dieſer wichtigen Fragen 
nicht fange haben ermehren zu können und fie — nad» 
dem fie ſich ihm einmal antwortheifchend aufgedrungen — 
zu Gunflen Deſtreichs beantwortet zu haben. Denn bei 
ber Anweſenheit Koffuth’s in Zifpa-Füred (März 1849) 
flellte er an dieſen bereitd die Frage: „ob denn nicht 
Ungarn durch die Verfaffung vom Jahre 1848 auch 
dann noch volltommen befriedigt fein könnte, wenn bie 
Dortefeuilles für den Krieg und die Finanzen wieder an 
das wiener Minifterium abgetreten worden wären?" 
(I, 290.) Koſſuth antwortete „ausweichend“, jede andere 
diesfallfige Debatte unter Andern mit ber Bemerkung 
abſchneidend: daß er es jegt für die heiligfie Pflicht Al 
ler die es mit dem Baterlande reblich meinen halte, feine 
Frage anzuregen, deren Erörterung, feinen Schritt zu 
wagen, beffen Folgen die Ration in Sonderparteien zer- 
Möüften und fo nur die Macht des Allen gemeinfchaft- 
lien Feindes vergrößern würden. Indeß konnte trog 
Koſſuth's „ausweichender“ Antwort Niemand aud nur 
einen Augenblid darüber in Zweifel fein: wie Koffuth 
und bie Mehrheit der Nation über bie erwähnten Fra» 
gen benfe. Denn wer ber Benefit der Revolution auch 
nur die geringfte Aufmerkſamkeit zugewendet — und fo- 
viel konnte man doch wenigftens von jedem Theilnehmer 
am Kampfe vorausfegen — der wußte zur Genüge daß 
eben dieſe Fragen: ob naͤmlich Ungarn fein gefondertes 
Finanz» und Kriegsportefeuille der Confolidirung Deft- 
reichs opfern folle? im Frühling und Sommer 1848 
ben eigentlichen Zankapfel zwifchen dem wiener und dem 
Bubda-pefiher Minifterium gebildet, und daß alfo Koffuth, 
indem er die Nation zur Abwehr diefer Foderung zu 
den Waffen rief, und die Nation, indem fie zu ben Waf- 
fen griff, jene Frage längft mit dem entſchiedenſten Nein 
beantwortet hatten. Das Verfahren welches vom wiener 
Cabinet feitdem gegen Ungarn geübt worden, die fehr 
bedeutenden Rüdfchritte, welche felbft in Neuöftreich ber 
treffs der Märzerrungenfchaften gemacht, befonders aber 
bas Detroi vom 4. März 1849, wodurd; Ungarn ſelbſt 
feiner vormärzlihen Verfaffung und Selbftändigkeit be- 
zaubt worden: dies waren gewiß nicht die geeignetften 
Mittel welche Koffuth und die Nation im Frühling 
1849 Deftreich gegenüber nachgiebiger und zu Zugefländ+ 
niffen bereitwilligee machen follten als fie es im Som- 
mer 1848 gemefen, 

Das Görgei allein biefe allbefannte Thatſache über: 
fehen haben follte, ift nicht glaublich; und wenn feine ob- 
angeführte, in Zifja-Füred am Koſſuth gerichtete Frage 
ernftlid gemeint war, fo konnte fie nur auf der Ber- 
muthung beruhen daß die bisher ungünftige Kriegsfüh- 
rung die Nation mürber und gegen ihre eigene Ueber 
zeugung zur Nachgiebigkeit geneigt gemacht haben werbe. 
Diefe Vorausfegung und mit ihr auch die auf fie be» 
gründete Zumuthung zur Yufopferung bed Kriegs» und 
Binangportefeuille mußten von felbft fallen als im März 


wendete und Sieg auf Sieg die ungarifche Tricolort 
frönte. Görgei kommt auch wirklich fernerbin auf diefe 
Zumuthung nicht mehr zurüd, fteift ſich aber defto fefier 
auf die „unverlegte Aufrehthaltung” der Märzverfaffung 
von 1848, die er gegen bie Feinde „‚jenfeit der Leitha” 
wie gegen bie „jenfeit der Theiß“ vertheidigen mil, 
Unter letzterer Bezeichnung verficht Görgei den bdebreciir 
ner Reichstag und namentlich den Randesvertheidigunge 
ausfhuß mir Koſſuth an der Spige, die er, wie wir ge 
fehen, fchon im Januar, als hierfür noch nicht der ge 
ringſte thatfähliche Beweis vorlag, geheimer verfaffunge 
feindliher, über das anfängliche oftenfibele Ziel der me 
tionalen Erhebung hinausgehender Plane befchuldigt hatte. 

As eine natürliche Folge diefer Toyalen Richtung 
dieſes Beftrebens: flets auf dem „Rechtsboden“ zu ver. 
bleiben und die Mevolution nicht über ihr eigenes Ziel 
hinausftreifen zu laffen, bezeichnet uns Görgei aud dm 
Widerwillen den er confequent während der ganien 
Dauer ber Revolution gegen die Einmifchung der Polen 
gehegt und andentaggelegt. Wir mollen dieſe Motin- 
zung gern für baare Münze hinnehmen, wiewol es cr 
nerfeits auffällig dag dieſer Widerwille ſich erft dann 
offen fundgab, ale ſich Görgei durch feine Unterordmung 
unter Dembinffi perfönlic verlegt fühlte, und mienel 
andererfeits die maßlofe Bitterkeit und Gereiztheit mit 
ber er noch heute in den Memoiren die polnifhen Gm 
rale behandelt ſchwerlich für ein bloßes Crgebnif dei 
reinpatriotifchen Eifers gelten könnte, Wir wollen in 
deffen wie gefagt in die Reinheit der Mbfichten Birgit 
und in bie Nichtigkeit feiner Ungabe nicht dem gering: 
ften Zweifel fegen, müffen aber entfchieden gegen dit 
Behauptung proteftiren daß Koffuth die polnifchen Gene 
rale nur zu Dem Zwecke eigens „verfchrieben”, um durh 
fie die ungarifche Armee und ihre Führer zw paralgfren, 
„damit Detavianus-Koffuth endlich ungenirt mit Antonius 
Bem und Lepidus-Dembinſki Triumvirat en ministere 
fpielen könne" (1, 276). Wie? liegt die natürliche Er 
Märung, d. h. die unabweisbare Nothwendigkeit biekt 
Schrittes nicht viel näher? Wir wiffen aus Görget 
eigenem, früher erwähnten Bericht daß Koffurh nad dem 
unglüdlihen Ausgange der ſchwechater Schlacht in dr 
ganzen ungarifhen Armee feinen einzigen Mann (auftt 
Börgei) finden konnte der das Commando aud nat 
hätte annehmen wollen; ja felbft im Juni 1849, mo die 
ungarifche Armee und ihre Führer bereits eine fehr tüd- 
tige Kriegsſchule durchgemacht hatten, konnte Götgei — 
mwenigftens nach feinem Bericht (IT, 110— 111) — meber 
für das Dbercommando noch für das kriegsminiſteriele 
Portefeuille einen tüchtigen, vollfommen zuverläffigen Mamt 
ausfindig machen; es war alfo jedenfalls und namentlich im 
Winter 1848 abfoluter Mangel an vermendbaren Feld 
herren fühlbar: was war ba natürlicher als daß Koſſuth 
bie von auswärtigen Priegserfahrenen Feldherten ih 
angebotenen Dienfie mit größter Bereitwiligteit und 
freudig annahm? Daß er fih dafür zu Gegendienfen 


| verpflichtete, durch welche der Revolution eine größttt 


und April das Kriegsglüd ſich in fo uͤberraſchender Weife | Tragweite gegeben und in diefer Beziehung Görgeit 


Befürchtung gerechtfertigt wurde, mögen wir keineswegs 
in Abrede flelen, müſſen jedoch die nähere Beleuchtung 
diefes Punktes auf unfern zweiten Artikel verfchieben. 
Diefe mannihfachen Differenzen, wefentlicher und tiefer 
eingreifend al& jene welde nach der ſchwechater Schlacht 
die Einigkeit zwifchen Koſſuth und Görgei geftört hat- 
ten, fonnten, ja mußten in den Hintergrund gedrängt 
werden, folange es fi um Sein oder Nichtſein han- 
beite, d. h. folange ber Sieg der Mevolution noch fehr 
problematifch war, und es daher thöricht gemefen wäre, 
im voraus in Streit gerathen zu wollen über bie even- 
tuelle Benugung deffelben. Die Erfenntnif dieſer Noth⸗ 
wendigkeit des einſtweiligen Indenhintergrundftellens ih · 
ver individuellen Anſichten hatte in Tiſza-Füred zwiſchen 
Koſſuth und Görgei eine neue Einigung herbeigeführt, 
beren Ergebniß die glänzende Aprilcampagne war. Aber 
eben bie hier erfochtenen Siege riefen die Frage hervor: 
wie Diefelben zu benugen feien? und mit biefer Frage muf- 
ten bie alten, nur zurüdgedrängten, aber nicht getilgten 
Meinungsdifferenzen ſich mit erneuerter Kraft in ben 
Vordergrund drängen. I. E. Horn. *) 





Neueſte deutfche Poecfie. 
(Beſchluß aus Nr. 25.) 


Bir laffen nun wieder ein paar Iprifche Dichter felgen, 
denen Dad gemeinfam ift daß fie fi durch ein tiefes Eingehen 
in bie Ratur auszeichnen. 


8, Gedihte von Theobald Kerner. 
niffe bes Verfaſſers. Stuttgart, Hallberger. 
1 Zhlr. 

9. Gedichte von Albert Werfer. Zübingen, Laupp. 1851. 
16. 24 Ror. 


Beide wiſſen Das was fie ber Ratur abgefühlt haben oft 
mit wenigen treuen, aber fräftigen Zügen fo zu veranfchaus 
lichen daß man fih mit ihnen in das Geſchilderte bineinlebt, 
ohne duch Unnatürliches irgendwie in dieſer Illuſion geftört 
au werden. Werfer malt wärmer, inniger, Kerner kecker, hei⸗ 
terer, Beide frifh, wahr und lebendig. Werfer lieft aus ber 
Matur heraus innige Liebe zu den Menfchen; Kerner zieht fich 
in Die Ratur zurück aus Mismurh über die Menden. Doc 
fehlt es auch Kerner, um zunächſt bei diefem ftehen zu bleiben, 
nicht an tief Empfundenem. So das Lied: 

Der Leidentrunt. 
Er hat geforgt fein Bebenlang, 
Zegt ruht er in ber fühlen Erbe; 
Auf feinem Grab ertönt Geſang: 
„Schlaf fanft nad deines Leibe Befhmwerbe 1# 


Sie ziehen beim, bie Thraͤnen wiſcht 
Vom ug’ ber Sohn; zum Leihenfhmaufe 
Wird Wein und Kuchen aufgetifcht, 

Seit lang war feiner mehr im Haufe, 


Die Nachbarn reden Dies und Das 
Und laſſen fihmeden fih das Eſſen, 
Der Sohn fieht träumend in das Blas, 
Gr kann ben Bater nit vergeffen. 


Mit dem Bild: 
1852, 16. 





-) Der yeite Artikel folgt in einer ber naͤchſten Birferungen. 


D. Reb. 
1852 =, 
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Wie ferne Schattenbilder Jieh'n 
Voruͤber feiner Kindheit Tage, 

Es zieht ihn nach dem Weinberg bin, 
Bo fie getheilt einft Freud' und Plage, 


Leis ſchleicht er zu der Thuͤr hinaus, 
Sucht, was ihm koͤnnte Ruhr geben; 
Die Nacht fintt auf bad Frauerbaus ; 
Gr fit ſtilweinend bei ben Neben. 


Die Sprache ift faft durchgängig edel, Fräftig, einfach; 
nur felten find wir auf Beine üftbetifche und formelle Sünden 
geftoßen, wofür wir aus bem Liede „Das Amulet“ in ben 
Berjen 

Und während ih gehaucht hab’ und gerieben, 

Bu mildern fuchend meiner Hände Web, 

Pf er und fang und bat weiß Bott geſchrieben 

Zum Beiivertreib Buchflaben in ben Schnee u. f. w. 


fowie weiter unten: , 
Ihr müßt ein Anıulet gen Kälte kennen, 

in beiderlei Beziehung Beleg beibringen. Das Lied „Die Did 
terin”, welche fingt: 

Ich auch Menfht? wie ennupant! 

Bär’ viel lieber Nachtviole u. f. m. 
und welche unfer Dichter mit den Worten perfiflirt: 

Alfo mit dem Bieiftift ſchrelbenb 

In ein Tagbuch (etwas fettlid 

Anıufühlen außen, innen ° 

Boll von Reimen, fhmersperriffinen, 

Gorrigiiten , thränenfeuhten), 

Soß fie auf ber Bradbant finnenb, 

Ein Fleck bauen Himmels ob ihr, 

Bon den Wolken ringe umfdumt, 

Wilbete forben einen 

Ungeheuer großen Blauftrumpf. 
biefes Lieb hätten wir ihm gern erlaffen. Es ſteht ziem⸗ 
ih am Schluffe der Sammlung, unb man weiß nicht wie es 
unter die übrigen fommt. Das „fettlih anfühlen” erinnert 
fofort an Fleden, doch wir wollen bie Anwendung nicht weiter 
ausführen. Und was das Mefentlihe in den perfiflirten Ber 
fen anlangt, das falfche Gefühl, die Schnfuht, fih aus ber 
Menſchheit heraus zu degradiren, fo fingt ja unfer Dichter 
felbft (8. 13): 

BVergeffe gern, daß bu ein Menſch, 

Schön iſt's, Naturkind nur zu fein, 


und möchte bald eine Lerche, bald ein Meb, bald ein Sperling, 
bald ein Bär werden, wenn auch nur für ein Jahr und je für 
Frühling, Sommer, Herbft und Winter. Wir wollen übrigens 
nicht verfennen daß das Grollen unfers Dichters mit Dem 
Menſchenthume, welches ſich bald wie hier in heiterer, bald in 
ernfter Weiſe ausfpricht, Nichts mit dem „Ennuyanten” jener 
Dichterin gemein hat, fondern auf einem wahrhaft fittlichen 
Grunde, dem Widerwillen gegen bas unnatürlihe Zreiben der 
Menfchen, ihre Gier und ihren Egoismus, beruht: 

Und ſchlaͤgt ein Herz aud noch fo freubig 

Im Glauben an bie Menſchlichkeit, 

Matt kehrt's zuruͤck vom Liebefugen, 

In feinem Innern tiefes Leib. 


Biel hat's gebofft, doch Nichts gefunden, 
Der Name Menſch mar leerer Alang, 

Still freut fib'6 nur bei Pflanz’ und Thiere 
Und ſchlaͤgt bei Menſchen tobeöbang. 

Allein das edlere Motiv rechtfertigt das falſche Schluß: 
ergebniß nicht. Die Liebe ift unausgeſetzten Zäufhungen uns 
terworfen; ber unumftößlichfte Beweis für ihre Goͤttlichkeit iſt 
aber eben ihre Exiſtenz trog aller und mitten unter allen Die 
fen Zäufrhungen. Das Grolen mit den Menſchen und das 
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Abſchließen von bdenfelben kann mit ber Liebe nicht zufammen» 
beftehen und trägt dabei immerhin aud etwas von einem ver« 
ftedten Sichfelbftgenügen und Sichalleingenügen an fi. Der 
Menſch gehört auch zur Natur; nur mit ihm ift fie vollftän- 
dig, und nur wenn der Dichter ſich innig an fie anfchließend 
dem ganzen und vollen Stoffe den fie darbietet feine anmuthi« 
en und lebendigen Dichtungen entnimmt, Pönnen dieſe die volle 
Weihe erhalten. 
Die Gedichte Werfer's zerfallen in die Abtheilungen: 
„Frühlingslieder“, „Herbft» und WBanderlieder”, „Vermiſchte 
Gedichte”, „Meligiöfe Gedichte”, „Beit» und Gelegenheitöges 
dichte”, „Sagen und Legenden“. Richt blos in den Frühlingss, 
Herbft« und Wanderliedern, nein, durch diefe ganzen Gedichte 
hindurch herrfcht jener Geiſt der des Dichter innige Vertraut ⸗ 
heit mit der Ratur offenbart ; und wem es darum zu thun ift 
ſich in ein Raturleben zu verfenken, das mit eben folder Wärme 
der Empfindung aufgefaßt ift, wie es durch die Einfachheit und 
Wahrheit der Schilderungen feffelt, der nehme dieſe Dichtungen 
zur Hand. Rad mehrfahen Andeutungen zu fchließen, ift der 
Dichter katholiſcher Geiftlicher. Nun das Herz muß neben ber 
echten, reinen Ehriftusliebe, die hier einen würdigen Berfünder 
findet, auch etwas Irdifches haben was es liebt, und man fieht 
es daß ſich der Dichter bei aller Sehnſucht nach dem Höhern 
mit der ganzen Ziefe feines Gemüths in die Natur geworfen 
at. Was er bier mit offenem Yuge erfhaute, Das tritt und 
if und wahr aus feinen Liedern entgegen, denen häufig ganz 
alltägliche Erfcheinungen aus dem Dorf- und Waldleben zum 
Stoffe dienen, die mit Treue und voller Natürlichkeit gefchil: 
dert find, ohne daß man bie Darftellung eine triviale nennen 
Bönnte. Hier eine Probe: 


Der Kranke in einer Sommernadt. 
Im Dorfe it ed rings [hen ſtumm und fiille, 
Es hängt bie blanke Sichel an der Wand, 

Die heut gefhnitten reicher Barben Fülle, 
Und müde ruht des Lantmannd braune Hand. 


Die Shnitterin fhläft fanft im ihrer Kammer 
Und träumet füß vom nahen Erntefeft, 
Verklungen ift des Tages Lärm und Jammer, 
Kein Laut, kein Ton fi) irgend hören läßt. 


Nur dort ſeh' ich noch matt ein Lichtchen fhimmern, 
Dort unter jenem firobgebedten Dad, 

Din durch bie Stille bringt ein leifed Wimmern 
Und bin und wieber ein burdbringenb Ad! 


Dort liegt ein Kranker fhmerys und wehbefangen 
Und zählt der Stunden langfam oͤden Lauf, 

Heiß fließen Thraͤnen über feine Wangen, 

Matt fhaut fein Auge zu ben Sternen auf. 


D Water fend' von deinen Schnittern einen, 
Die niemald ſchlummern, bin an biefen Drt, 
Heiß’ ſchneiden ab für deines Himmels Scheunen 
Auch diefe Aehre reif zur Ernte dort. 


In den religiöfen Liedern, nur wenige ausgenemmen, ift 
das Dogmatiſche ferngehalten. Sie fingen von der Liebe 


Die man am Krankenbette fisen fieht, 

Die leife durch bie dunkle Kammer ſchleicht, 
Den Rabetrunt dem Matten freundlich reicht, 
Die nimmer raftet, rubt noch ſaͤumt, 

Indeß die and're fihläft und träumt u. f. w. 


Bo das Dogmatifche in den Vordergrund tritt, wie 5. B. 
im „Rronleihnamslied”, da tritt allertings die Poeſie in den 
Hintergrund, und bier und da finden ſich Spuren jener verfehl: 
ten Anfchauung, welche fih zu Herzensergüffen durch Dinge 
beftimmen läßt die weder nad echtreligiöfem noch nach Äfthetir 
fhem Gefühle ſolche Wirkung zu äußern vermögen, wie im 
‚Riebeögruß”, wo der Dichter fingt: 


Selb mir gegrüßt ihr Nägel, roth 
Vom Blute meines Gottes, 

Du Schwamm, den man ihm ſterbend bot, 
Du Dornentron’ ded &potted uw. f. w. 

Indeß kommen folhe Anſchauungen nur ſehr felten vor, 
und man Pann fie dem Dichter um fo leichter vergeben als auf 
in ben religiöfen Gedichten ‚die vorherrſchende Richtung, wie 
bereitö angedeutet, auf ein echtpoetifches Chriſtenthum geht. 


Die religiöfen Gedichte Werfer's dienen uns zum An · 
knupfungspunkte für einige didaktiſche und religiofe Did. 
—— mit denen wir unſern diesmaligen Bericht ſchlichen 
wollen. 


10. Weltgeheimniffe von 
berg, Theile. 1851. 

11. Bilder ohne Rahmen. Aus den Papieren einer Ungenann 

ten mitgetheilt — nit von ihr felbft. Heidelberg, &. 

Winter. 1552. 16, 15 Ror. 

12, Streit und Friede, Gedichte von Ferdinand Lehmann. 
Mit einer Vorrede von Ludwig Zied. Berlin, E 
Dunder. 1851, 16, 24 Nor. 


Nr. 10, die „Weltgeheimniffe” find „das Raͤthſel des te 
ben, das aualvoll uralte, morüber [hen manche Häupter ge: 
grübelt”. Allein unfer Dichter gibt uns eine troftreidere Unt- 
wort als Heine dem „Juͤngling » Mann’ zutheilmerden läßt. 
Die Hauptfäge die er ausführt find folgende: „in Gett ſchuf 
das Geheimniß; befcheide dich und lerne Demuth, gerllihtt 
Vertrauen in wachfender Erfenntniß Gottes denken. Richt 
blos die Gattung bleibt, aud der Einzelne. Die Schnfuht 
die den Geift durchglüht ift Gefeg Sie iſt! Wird Nichte, 
was ift? Die wahre Liebe hat unſterbliches Weſen; tar 
Wiederfehen der Seelen die ſich hier gefunden im hoͤhern kiät. 
Über keine Vergeltung. Die Zugend fobert feinen tohr. 
Es war ein Wahn daß man Glüd von Tugend nicht trenne 
wollte und deshalb die bier leidende Zugend auf Fünftige Fir 
geltung verwies. UWebrigens leidet nicht der Geiſt, der gm 
dann froblodt, wenn die finnlihe Natur Magt. Der Grikk 
menſch kennt nur ein Reiben, wenn er gefehlt bat. J 
lenleiden über ver Menſchen Untbat und Roth tröftet ihn der 
— auf die ſich vollendende Menſchheit, auf jenen Tag du 

errn, wo die Menſchen gerecht fein und ſich einander lichm 
lernen; wo jedem Menfchen Gerechtigkeit, d. h. feines Werks 
Werth, Recht auf Urbeit und gleiches Unrecht aufs reihe te 
ben, nämlih Anrecht auf Eigentbum und Bildung mir. 
5— Muth und Liebe, nicht Gewalt, ſoll dieſe neu Zeit 
affen: 


Eäfar von Lengerke Kimi 
8 15 Ror. R er 


Erneuert euer Ders, baß neubelebt 

Alein dem Ew'gen ed gebeillgt werde ! 

So zwingt bie Macht ihr die noch widerftrebt, 
Und dann beginnt die Neugeburt der Erbe! 


Auch das Leben wie ed jegt ift mit all feinen Unvelllom 
menbeiten, bat feinen Lichtſchimmer. Suche und predige Bahr: 
beit! Des Menſchen Geift ift nicht zu andern Zmeden, mut 
für fi felbft. Er fol feine Hoheit und fein Ziel und Glüd 
nur in fich, nicht in Undern erkennen. Höhere Dffenbarungen 
begebrt er nicht zu wiſſen, weil er das Unmsgliche nicht mil; 
die Gottheit hat ſich dem Geift enthüllt, und das genügt ihm." 

Die wichtigften der über Gott und Unfterblichkeit bier en® 
widelten Ideen find diefelben die fih in Zſchokke's „Mlamon 
tade“ vorfinden. Hiergegen läßt fih Nichts einwenden, N 
ſolche treffliche Wahrheiten in jeder Form willtommen find und 
nicht oft genug gehört werden fönnen. Der Dichter hat ſich aber 
auch an fehr vielen Stellen der Ausdrucksweiſe Bichofte's Fat 
wörtlich angefchloffen. &o lefen wir in „Wlamontade” (Fu 
ſchenausgabe von Sſchokke's Werken, I, 75): 

„Sch bin, dies Meine Wort umfaßt die Emigkeit ; dent 
mas ift Das ift, und Alles was da wefet ift ewig, weil Gott. 

In den „Weltgeheimniſſen“ (8. 40): 
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Ih bint Ich bin! Und diefed Heine Mort 
Berbürgt mir Cwigkeit bei Grabetſchauer. 
Das Sein ift ewig, weil’d die Gottheit if. 

„Alamontade“ (8. 84): 

„Durch Klugheit kann ich mein Wohlfein vermehren, aber 
Bufall ift es wenn es durch Zugend gefchieht. Und es geichieht 
nur folange als die Zugend mit Klugheit Hand in Hand ger 
hen mag.” 

„Weltgeheimniffe” (S. 48): 

Sei Hug, und deines Glüdes Sonne ſcheint! 
Ein Zufall nur, wenn's Zugend wirb begründen! 
Und auch folange nur als, eng vereint, 
Klugbeit und Tugend, beide fi verbünben ! 

„Alamontade“ (8. 85): 

„Und wenn wir nur um unferer Tugend willen leiden müfr 
fen, wer ift es denn der dba leidet? Es ift nicht der Geiſt, 
denn er genießt eben dann des Siegs, nur bie finnlihe Na- 
tur des Menfchen leidet. Diefe alfo müßte für ihre Aufopfer 
zungen belohnt werden, aber wie fann fie es werben, wenn 
der Leichnam wieder zum Staube zurüdfehrt?’' 

„WBeltgeheimniffe” (&. 52): 

Unb Ieiden um die Tugend wir, fag’ an: 
Wer hätte Leiden dann um fie zu tragen ? 
Der Geift frohlodt ald Sleger eben dann 

Und finnlihe Natur allein darf Hagen, 

&o wäre fies, ber DOpferlohn gebührt? 

Wer aber Bann ihr Lohn dafür gewähren: 
Muß diefer Leib, wenn ihm der Tod berührt, 
Bum Staub, aus dem er wurbe, wieberlehren? 


„Alamontade” (&. 92): i 

„Wir fchreiten durd Die wandelbaren Erfcheinungen hin 
und werden von ihnen berührt und verlaffen, und in ihrem 
ftürmifchen Drange erwacht unfer Geift und erkennt fein Selbft 
und entwidelt feine Kraft und wird ber er fein foll: ein hei» 
liges, felbftwirkendes Wefen. Verbunden mit einem unbefannten 
Stoffgebäude das wir Körper heißen, rühren wir gleichſam 
mit den Ferfen an den Staub, mit dem Haupte an Gott.’ 

Weltgeheimniſſe“ (8. 91): 

Wir fhreiten dur die wanbelbare Welt, 
Stetd von Erfheinungen berührt, verlaſſen; 
Durd ihren Zugang wird ber Geiſt erhellt, 
Er lernt entwidelt felber ſich erfalfen. 

&o wird er heilig und nicht unterthan 

Des Leibes fremdem Stoff, um ihn gewoben. 
Mit unfern Ferſen rühren Staub wir an, 
Doch tragen mir zu Gott das Haupt erhoben. 

Bei fo umfaffender Affimitation hätte unfer Dichter nicht 
Umgang nehmen follen, feines Vorgängers mit einem Worte 
Erwähnung zu thun. Uebrigens fehlt es ihm nicht an eigenem 
Guten, und man trifft in dem Hauptgedichte und im Anhange 
Beſchauliches“ manchen fhönen finnigen Gedanken. Das 
Gegentheil gilt vom Sprud im Anhang: 

Du meint daß Gott des Menfhen Lauf beftimmt, 

An Jedem berzlih Antheil nimmt ? 

Daß kleidete dem Allerhoͤchſten fhön, 

Mit jedem Lumpen umyugeh'n uw. f. w. 
‚der aud mit der fonftigen Anfchauungsweife des Dichters im 
Widerſpruche ſteht. Jedenfalls war es ihm nur darum zu 
thun dem faulen Vertrauen entgegenzutreten, wie er denn 
anderwärts zum Bertrauen auf Gott und die eigene Kraft 
auffodert. Allein jene Worte enthalten theils ein fo beftimmtes 
Aufgeben aller Weltregierung Gottes, theild zeugen fie von 
einer fo Meinlichen, anthropomorphiſtiſchen Auffaffung der Gott» 
beit, daß man nicht begreift wie fie fih in Dichtungen verlies 
ren ®onnten, die fo viele tiefere und erhabene Anſchauungen 
von Gott enthalten. Die Sprache des Dichters ift edel und 


edrängt, aber nicht ohne Härten, die das Verſtaͤndniß oft er⸗ 

weren. 
Mr. 11, die „Bilder ohne Rahmen” find einzelne Gedan ⸗ 
Pen, jeder mit Rummer und Ueberfihrift (das Büchlein zähle 
deren 675), jedoch ohne Syſtem zufammengeftellt. Der Kite 
„Bilder rechtfertigt ſich infofern als faft jedem dieſer einzel» 
nen Gedanken ein Bild zur Unterlage dient oder zur Aus: 
ſchmuͤckung beigegeben if. So ermübdend es an fidh ift, eine 
roße Menge abgeriffener Sentenzen hintereinander fort zu les 
En. fo Bietet doch dieſes Büchlein eine intereffante und frucht ⸗ 
reiche Lecture dar, denn es enthält viele Gedanken die fich 
durch Inhalt und Form der Darftellung auszeichnen. Das 
erfte Erfoderniß bei einem ſolchen Gedankenconglomerat ift Dri« 
inalität. Können nun auch auf diefe die vorliegenden Gedan⸗ 
n und Bilder nicht allenthalben Anſpruch machen, fo verleiht 
ihnen doch die Verbindung des gutgewählten Bilde mit dem 
Gedanken, ein gluͤcklicher Gegenfag oder ein geiftreiches Wort« 
fpiel das befondere Intereſſe, ohne welches dergleichen Aphorid* 
men niemald zu einiger Geltung gelangen Pönnen. Die Ten⸗ 
denz ift fat durchgehend religiös und ed ſpricht ſich im der 
ganıen Sammlung ein inniger, fefter Glaube an Gott und an 
Ehriftus den Weltheiland aus. Nicht ald ob Dogmen darin 
gepredigt würden: das vorherrſchende Thema ift die Behaup- 
tung daß eine echte Heiligung des Gemütbs nur in ber Liebe 
zum Heiland als dem Mittler zwifchen Gott und Menfchen 
möglich feis und von biefer Bafis aus wird ber Ehrift dem 
„natürlichen Menſchen“, der chriſtliche Glaube der „Weltweis · 
heit’ entgegengefegt, wobei es an mancher Polemif gegen diefe 
nicht fehlt. Mag nun aud in letzterer Beziehung der Stand» 
punft dann und wann etwas zu ercluſid genommen fein, fo ift 
das Chriſtenthum das bier weht doch im Ganzen ein prafti- 
ſches, an das Leben anfchließendes, und viele Bilder find recht 
wohl geeignet Geift und Herz zu erheben und zu erwärmen. 
Daß der Gedanke hier und dba unter einem MWortfpiele leidet, 
daß das Streben nach Effect manchmal zu fidhtbar hervortritt, 
daß mandye Bilder zu wenig bezeichnend und bebeutungsvoll 
find, daß mag bei der großen Menge des Gegebenen und dem 
Ueberwiegen des Gediegenen entſchüldigt werden. Dann und 
wann ftößt man auf eine Parabore bie mehr als eine foldye ift: 
Nr.26, „Wille: „Viele nennen ed groß einen feften, ftarfen 
Willen zu haben; Wenige nennen es größer Beinen zu haben.” 
Willenlofigkeit gehört in das Gebiet der Seelenftörungen. Ein 
merfwürbdiges und ſehr einfeitiges Urtheil findet ſich über Shak⸗ 
fpeare. Wir wiſſen daß diefer Dichter bis in die neuern Zei⸗ 
ten höchſt verfchieden aufgefaßt worden if. Aber wenn bie 
Berfafferin fagt: „Mir graut es in bie geöffnete Tiefe zu 
blicken, wo garftiges Gethier und Ungeheuer haufen. irgend 
etwas, daran mein Geift ſich erheben und mein Gemüth von 
all den Schreden ſich erholen könnte“ u. f. w., da muß fie als 
lerdings in feine Ziefen nicht weit oder gar nicht hineingeſchaut 
haben. Wir laffen nody einige von dem Bildern folgen: Nr. 5, 
Weltweisheit“: „Weltweitheit, beine Diener fügen dich; Got» 
tesweißheit, deine Diener ftügeft du.” Nr. 34, „Schwähe und 
Stärke": „Wenn das Fleiſch ſchwach ift, ift ed ſtark. Hüte 
dich!" Mr. 46, „Seheimniffe”: „Geheimniffe find ein Schleier 
hinter welchem felten eine Schönheit verborgen iſt. Ss ftedt 
binter ihnen gar oftmald der Gram, vielleicht noch öfter die 
Schuld." Nr. 51, „Niedere Arbeit”: „ine niebere Arbeit 
verrichten ift nicht gemein, aber gemein ift es fie als eine ſolche 
betrachten.” Mr. 63, „Menfchenunarten”: „Iſt es doch oft 
ald wären wir eine Drefchtenne und die Unarten der Menfchen 
fielen ganz taftmäßig wie Flegel auf uns nieder! Mber das 
aute Korn, unfer ewiges heil, fpringt body dabei leichter aus 
der Hülfe.” Mr. 95, „Liebe des Heilands’': „Die Liebe des 
Heilands ift fo groß daß fie auch das Kleine liebt. Das fün» 
nen die großen Menſchen nicht ohne Ehrifti Geiſt.“ Mr. 115, 
„Zheuerftes Gut”: „Bon dem theuerften Gut das ich im mei 
nem Herzen trage wird mein Herz felbft getragen.” Nr. 119. 
„Baben’: „Es ift die gleiche Gitelkeit fi) großer Gaben zu 
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rühmen und ſich Peiner zu fchämen.” Wr. 123, „Leiden: 
„Leiden find ein gutes Fernglas in die Ewigkeit.” Nr. 141, 
„Belte Streiter”: „Menfchen welche der Heiland aus dem 
Schlamme der Sünde an fein wunderbares Herz beraufgezogen 
bat werben oft die beften Streiter in feinem Reihe, denn fie 
dienen ihm von ber Pike auf.” Mr. 175, „Die Andern”: 
„Was wunderſt du dich, was Magft und murrſt du über bie 
Denk» und Handlungsmweife des Andern? Lab doch dem Wafı 
fer feinen Lauf; Gott wird für feine Mündung forgen. Gib 
mit allem Vertrauen alle Seelen in die Hand des Herrn. «Er 
leitet die Herzen wie Waflerbäche»n” Wr. 10, „Gefang”: 
„Binge wie ſchön du willſt oder Pannft: wenn du nit den 
Ton in ber Seele haft, wirft du nie die Seele in den Ton 
bringen.” Nr. 260, „Rechter Weg": „Wann bift bu auf 
dem rechten Wege? Wenn bu Gott über Alles liebſt und dich 
felbft über Alles fürdtef.” Nr. 264, „Sohn Gottes”: „Un 
dem «Sohne Gottes» ftraucheln fo Viele, weil fie immer nur 
an den leiblihen Sohn denken wollen, den fie body nicht den« 
Een Pönnen. Uber fragt man nad) Keiblichem in der Geiſtes ⸗ 
welt? Und müffen die Geifter Blutsverwandte fein um ſich 
als Brüder zu begrüßen?” Nr. 274, „Wort und Erziehung”: 
„Wenn man auf einen Blütenbaum ewig regnen ließe, damit 
gewiß alles Ungeziefer ausgewafchen werde, fo müßten endlich 
mit dem Entbehrlichen wol auch die Blüten berunterfallen. &o 
ift es in der Erziehung wenn man allzu viel Worte und Er: 
mahnungen macht.“ Wr. 318, „Verſtand des Weibes“: „Ein 
Weib muß fo verftändig, fo vernünftig fein, daß fie fi ihrer 
Grenzen bewußt ift und ihren Mangel an Einfiht nie mit 
Eigenfinn zu erfegen glaubt. Sie fei ein ebeled, weiches, reines 
Metall, mit dem Bilde ihrer Liebe geprägt, aber fein Brei 
und Kleifter,, in den man jeden Löffel oder Pinfel fteden kann.“ 
Nr. 368, rg gt „Der größte Mann ift oft der 
kleinſte Menſch.“ r. 420, „Die beiden Kirchen“: „Die 
rechte Patholifche Kirche ift eine Martha. Sie hat den Heiland 
auch lieb, aber fie «macht jich viel zu fhaffen» mit Dem was 
er und fie entbehren fönnten. Die wahre proteftantifche Kirche 
ift eine Maria; fie ift ftil und e8 genügt ihr an feinem Wort. 
Martha fucht feine Ehre, aber Maria feine Liebe.” Nr. 440, 
„Geduld“: „Still und gebultig leiden ift eine hohe Pflicht: 
erfülung. Diefe Gewißheit gibt Licht in das Gemüth ein 
einer Menfhen, welche fonft in ihrem Innern gewiffe Nullen 
ihres Lebens nicht zu verrechnen wüßten. Nun aber hängt fie 
Gott ihnen an andere Zahlen an, und dadurch koͤnnen fie für 
fi und Andere Vieles werden.‘ Mr. 494, „Hand und Herz": 
„Es gibt Menihen die für die Güte Gottes nur eine Hand 
haben, aber Bein Herz. Selbſt im Glaubensleben kann «6 fo 
geben; baber Fein Lob, fein Dank, Pein wahres Glüd im In- 
nern.” Mr. 584, „Salz: „Was haben die Chriſten, adas 
Salz der Erde», mit dem Sale des Meeres gemein? Die 
größte Tragkraft.” Mr. 589, „Gott und die Seele”: „Die 
Seele muß zu ihrem Gotte ftehen wie die Magnetnadel zu ih: 
rem Pol. Bei jeder Abmweihung muß fie zittern und beben.‘ 
Nr. 591, „Glaube“: „Der Glaube ift eine fefthoffende Liebe.” 
Nr. 595, „Art des Gebets“: „Der fromme Heide betet zu 
Gott von ferne, der Weltweife zu feinen 1 Bern, das Kind und 
der Chriſt an feinem Herzen.” Rr. + „Wltertbum und 
Chriſtenthum““: „Die Ihönfte Blüte des Alterthums ift nur 
eine Blüte; das Chriſtenthum ift eine Frucht. Mit diefer 
Blüte koönnen wir und ſchmuͤcken, aber von der Frucht müffen 
wir leben.” Wr. 674, „Mutterliebe““: „Mutterliebe, Mutter: 
forgen ſchweben über einem geliebten Kinderleben wie ein fun- 
kelnder Sternenhimmel. Still, Mar, ruhig und bejtimmt fiehft 
du die zarten Pichtpunfte flimmern, wie liebe, freundliche Ger 
danken voll That und Leben. Und wer außer dem Auge des 
Alwiffenden ſchaut Die unzähligen Scharen jener ungefehenen, 
die noch über den fihtbaren glänzen?’ 

Am Schluffe des Büchleins find fieben größere Bilder an+ 
gefügt, deren jedes eine Meine Erzählung oder Skizze enthält, 
wir möchten fie religiöfe Idyllen nennen. So kurz diefe Err 


zählungen find, fo laffen fie es doch fühlen daß bie Merfafferin 
fi vornehmlih in Aphorismen zu beimegen gewöhnt hat. Die 
Tendenz ift hr en wie im übrigen Werke, 

Bu Wr, 12 bemerkt der Berfaffer der Vorrede: „Wir ha 
ben jegt viele und vielleicht zu viele religiöfe Schriften, Unter 
diefer Menge wäre mein Wunſch daß dieſe hier erſcheinenden 
Gedichte, weil fie echt und wahrhaft find, nicht überfehen würs 
den; auf jede Weife zeichnen fie ſich aus und find eine merk: 
würbdige Erſcheinung der Zeit. &ie beginnen ſchlicht und ein: 
fach, erzählen ſelbſt von dem ftillen Leben des Verfaffers, tra 
gen Zweifel, religiöfe Bedenken und Raturanfhauungen ver, 
beantworten fi fpäter im Schwunge einer höhern Begeifter 
rung und erheben fi bis zur Wifion. Der wahre Refer mich 
gern an biefen mechfelnden Zuftänden bis zur Webergeugung 
theilnehmen und ben reblichen Sänger lieben lernen.” Ja 
diefer leztern Borausfegung pflichten wir dem Borrebner um 
fo gewiffer bei, je gewiſſer jedes ernfte Streben, welchet bie 
Löfung der höchſten Aufgaben am eigenen Ich und der Mit: 
welt zum Gegenftande hat, voller Anerkennung und Theilnahme 
werth ift. Wie zählen diefe Gedichte zu den didaktiſchen, weil 
fie in der Art und Weife wie fie die philoſophiſchen und relis 
giöfen Anfhauungen des Dichters darftellen mehr den Ber 
ftand als das Gefühl und die Phantafie in Anfprud nehmen. 
Die legtern beiden, dieſe eigentlichen Genien der Poefie, find 
wenig vertreten, und felbft in manden wärmer gehaltenen Gr 
dichten Täßt es theild die darin berrfchende UnMarheit nicht zur 
rechten Wärme beim Leſer kommen, theild geht das tiefer im 
Pfundene durch die ftarre und ungeſchmeidige Form in ber ı# 
auftritt wieder halb verloren. Indeffen flößt man in ber 
Sammlung auf mandes werthnolle Gedicht, und wir mel 
zum Belege dieſer —— eins mittheilen, welchet fh 
im Gegenfatze zu den gerügten Mängeln durch Klarheit, Friſcht, 
Kraft und abgerundete Form vortheilhaft auszeichnet. 

Rehtgläubigkeit. 


Ber nur ben Namen Jefu nennt 
Und ibn als feinen Derrn beiennt 
Im Himmel und auf Erben, 
Der kann und fol nah Fug und Net 
Dem wahren göttlihen Geſchlecht 
Hinzugt zaͤhlet werben. 
Was Katholik! Was Proteſtant! 
Umſchlleßt doch alle nur ein Banb: 
Die Gnade, bad Erbarmen! 
Niht Bibel und nicht Papft allein, 
Nicht Werk, nicht Glaube foll es fein: 
Nur Chriſtus bilft dem Armen. 
Db Jeſus ſtammt vom Himmeldthron, 
Db er nur fei des Joſeph Sohn; 
D eitler Bank von weilanb! 
Glaub’ du an ihn nur ohne Scheu; 
Und meint du's gan, von Herzen treu, 
So it er aub bein Heiland. 
Drum, Gbriften! weg mit dem Sombol! 
Ein Schatten if e6, leer und bobl; 
Und laßt nur Ehriftum ſtehen! 
Wer Jeſum feinen Heiland nennt, 
Und ob er fein Symbol belennt, 
Er mwirb vor ihm beitchen. 
Und fo ihr Den, den er ermäblt, 
Nicht rebtlih zu den Euern zählt 
Und fireiht aus euern Liſten; 
Und waͤret ihr vom Schopf zum Schuh 
Glaͤub'ge und Heilige bazu, 
So feld ihr feine Chriſten! 
Es bezeichnet diefes Gedicht zugleih eine Stufe, auf der 
fi der Dichter im Verlaufe feiner religiöfen Entwicktlung ir 
funden hatz das Gedicht fteht im vierten Abſchnitte, der die 
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Ueberfchrift ‚„, Blaubensfämpfe’’ trägt. Im fünften: „Gottes · 
friede“, ſchiidert der Dichter in „Entzückung“ Chriſtus, wie 
er ihm in einer Bifion entgegentritt: 


— — — — — — 


Was ich je liebte, 

Hier iſt es beiſammen: 
Glanı ber Vollendung, 
Der Kliheit Fülle, 

Der Einheit Klarheit 
Schau’ ib in bir; 

Und menſchlich faßbar 
Und goͤttlich unendlich, 
So firablet mir menſchlich 
Und götilih dein Bild: 
In deinem Naben 

Nur Zug der Liebe, 
Unb in ber Liebe 
Gebantenbelle, 

Und im Gedanken 

Den Heldbenwillen, 
Und in bem Allen 
Harmoniſch Welen, 

Gin einfah Leben, 

Ein göttlih Ib. 

Wer follte diefer Charakteriſtik Iefu nicht beiftimmen? 
Leider finden wir den Dichter fpäter in engherzigern Doymen 
befangen: t 

Nah Golgatha lenkt euern Bid! 

Da ift gebüßt bie Sündenfbulbd. 

Und wär’ fie nicht zuvor gebüßt, 

Sie koͤnnte nie vergeben fein! 

Das Blut dad Jeſus dort vergließet, 

Dad heiß aus feinem Herzen fließet, 

Das iſt's, das wäfht von Bünben reim, 


Bei alledem ift das Streben bes Dichters lobenswerth. Er 
ngt: 
on Dean um ju bienen 
Bei feiner Bahn’, 
Mit frommer Miene 
In’ nicht gethan. 
Nein, nahyubilden 
So wie er ſchuf, 
Auf allen Gefilden, 
Das ift Beruf. 


Und Das bat er fich zur Lebensaufgabe gemacht. Er ſchließt 
feinen „Rüdblid mit den Werten: 


GEm’ge Liebe ebnet ſchon das Feld, 
Und bein Seit verkiärt bie ganze Welt. 


Ad! wenn der Geiſt Chrifti die ganze Welt verflären, 
wenn er das Leben des Menfchen in allen feinen Berbältniffen 
durchdringen, wenn das Neich des Friedens kommen foll, „wo 
fie ihre Schwerter zu Pflugfharen und ihre Spieße zu Sicheln 
machen und nicht mehr Priegen lernen”, wie die Propheten 
und Philofophen und Dichter verfündigt und gefungen haben 
von Jeſaias an bis auf den heutigen Tag, dann muß man vor 
allen Dingen feine Dogmen mehr predigen, die Chriſti und 
Gottes unmürdig find, denn das heißt die Waffe gegen fih 
felbft kehren. 24. 





Neue Romane. 
1. Philine. Gin Roman in zwei Bänden von E. Merr. 
Breslau, Kern. 1352. 8. 1 Zhlr, 6 Nor. 
„Die beilige Berechtigung der Liebe zwiſchen Mann und 
Weib — diefer Gotteögedante — misverftanden, muß Gonflicte 


hervorrufen, unter denen bie Individuen leiden, irren und fün- 
digen.” Zu biefer Wahrheit, die den vorliegenden Blättern 
als Motto dient, foll deren Inhalt den Beleg liefern. Der 
Roman ift dem alltäglichen Leben entnommen. Gin häßlicher, 
reicher und alter Onkel, Herr Liebermann, heirathet die blü⸗— 
bende arme Nichte, welche faum der Kindheit entwachlen ift 
und faum verftebt welche Pflichten fie mit dem Eheverfprechen 
übernimmt. Gin junger Maler erweckt zuerſt den Gedanken 
an Liebe in ihrer Seele, und biefes Gefühl kommt einige Zeit 
fpäter in einem Berhaͤltniß zum Mboptivfohn ihres Gemahls 
zum vollen Bemwußtfein. Der Kampf bes Letztern gegen die 
ara der Dankbarkeit, da Liebermann ihn, den armen Wai ⸗ 
enfnaben, aufnahm, erzog, ftudiren und reifen ließ, ja ihn wie 
einen Sohn behandelte; der Kampf der jungen Frau mit ihrer 
ehelichen Pflicht gegen die bei verfchiedenen Gelegenheiten un« 
terdrüdte, immer wieder von neuem emporſchlagende Flamıne 
der Leidenfhaft — füllen die Blätter des vorliegenden Romans 
mit der ganzen Poeſie welche ſolchen Kämpfen und den fie er 
zeugenden Gefühlen eigenthümlich iſt. Als die jungen Leute 
nahe daran find ihrer Leidenſchaft au erliegen, entdeden fie daß 
fie Beide Geſchwiſter find: er in unebeliher Verbindung von 
einer verführten Mutter, fie in unglüdlicher Ehe geboren; Beide 
hatten benfelben Bater. Diefe Entdeckung bringt Beide zur 
Berzweifelung. Der junge Mann will ſich felbft und feiner Ger 
liebten den Zob geben, findet denfelben aber allein, als er mit 
dem geladenen Gewehr auf der Treppe einen Febltritt thut, 
fodaß daffelbe losgeht und der Schuß ihn tödtet. Die Liebende 
firbt einige Zeit fpäter am gebrochenen Herzen, nachdem fie 
dem Gatten ihre ſchuldvolle Liebe geftanden hat, und er, der 
ebele, verrathene, verlaffene Mann fällt einem jungen Patholi» 
ſchen Geiftlihen in die Hände, der ihn zu befehren fucht. In 
dem Buftande der Geiftesdumpfbeit und des heftigen Schmerzes 
erfcheinen dem Ungluͤcklichen die Lehren der Batholifchen Kirche 
von Losſprechung, Fürbitte, Zurechnung des WVerdienftes der 
Heiligen, von Erlöfung der jenfeitigen Qualen durch Opfer, 
Mefien, Gebete, Stiftungen und Schenkungen „als Dafen in 
der Wuͤſte feines heißen, öven Lebens”, „Er ſtreckte darnach 
bie Fühlfäden feiner gemarterten Seele aus”, ohne Prüfung, 
ohne Forfhung, mit dem Zotalgefühl einer großen Gemeinſchaft 
anzugehören, und fo war er bereit in die fih ihm öffnenden 
Arme der wahren Kirche Ehrifti zu finfen. Auch gebt die Be 
kehrung ſehr rafch vor fih. Es waren von Seiten der Geift: 
lichen in ihm Beine Zweifel zu befämpfen die etwa Nachdenken 
oder Schärfe des Verſtandes hervorgerufen hätten, da gerade 
die wichtigfte Unterfcheidungsiehre der evangelifhen und Pathos 
lifhen Eonfeffionen: die Lehre von ber Sündenvergebung durch 
die Priefter an Ehrifti Statt, diejenige war, auf welcher Lieber: 
mann mit der die er geliebt und um deren Seelenheil ihm 
bangte ruhen wollte. Der Geiftliche überzeugte ihn naͤmlich 
dab in ihm die Selbftjucht vorherrfche wie in allen Menfcen, 
daß feine Liebe zur Berftorbenen Nichts weiter fei ald ein ſinn⸗ 
liches, fündliches Verlangen, daß er in dieſem felbftfüchtigen 
Wunſch nad ihrem Befig die bolden Blüten der Jugend ger 
brochen und die junge Frau durch die Unnatur des Werhält- 
niffes zur Sünde gebracht habe, fodaß fie, nachdem fie geliebt 
und gelitten, auf dem Punkte angefommen fei, die von Gott ge» 
heiligte Verbindung, das Sacrament der Ehe, für eine unbeil« 
volle Beftimmung der menſchlichen Willfür anzufehen. &o habe 
er denn das Berbrechen herbeigeführt. Die in dem Herzen des 
alten Mannes alfo aufgeftachelte Neue in Verbindung mit dem 
tiefen Web trieb ihn in den Schoos der katholiſchen Kirche. 
Die handelnden Perfonen des Romans find gut gezeichnet, 
die Begebenheiten und Das was fie herbeigeführt lebendig 
erzählt. 


2. Nikolaus Bibi. Roman von 2. Shubar (Dr. Lubarfd). 
Lemgo und Detmold, Meyer. 1852. 8. 1 Thlr. 


Wir bedauern von ganzem Herzen dieſes Büchlein in den 
Händen gehabt und gelefen au haben, um es zu beurtheilen. Es 
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hinterließ und einen wibrigen Eindruck. Der Meine Roman 
beginnt in einer Schenke, wo in einem Kreife junger Leute 
über den reichen Nikolaus Bibi gefprodhen wird. Man fchil- 
dert ihn als geldgierig, geizig, nah dem Schein firebend, mit 
einem Wort als gemein, und felbft feine vierzigiährige Frau 
wird al6 nicht makellos dargeftellt. Ein junger Mann ber bie 
Mündel des Haufes liedt vertheidigt Frau Bibi, und ed wird 
eine Wette angeftellt, worin Bergtbal fi anheiſchig macht 
binnen drei Monaten Beweife von der Schwäche der Frau Bibi 
vorzutragen. Bergthal gehört zu jener ſtereotypen Glaffe der 
Junggeſellen die niemals jung find und bis ins (reifenalter 
hinein niemals älter werden; fein Gegner wünſcht die Dame 
vor ihm zu fügen, indem er ihr felbft feine Huldigungen dar 
ubringen fucht, und es wird dem Lefer im Laufe der Erzäh ⸗ 
ung eine Reihenfolge von Gemeinbeiten vorgeführt, welche nur 
Ekel erregen können. Dabei ift weder Wıp noch Humer da» 
bei, weder Poeſie noch die Wärme der Leidenſchaft, es ift nur 
ein Ausipinnen der gemeinften Gefinnungen und Handlungen 
ohne irgend ein verföhnendes Motiv. Die Tendenz des gan: 
sen Romans, wenn derfelbe ja eine Tendenz bat, ift: zu bes 
weiſen daß ein fchenkender Liebhaber beffere Geſchaͤfte macht 
als ein biod liebender. Durch Iheaterbillets, Blumenfträuße, 
oftfpielige Attentionen ift Bergthal unmiderftehlid, und indem 
er die fpielluftigen Damen einige mal aus Geldverlegenbeiten 
rettet, gelingt e6 ihm feine Wette zu gewinnen. Dan hat nur 
Unerfreuliches gelejen! 


3. Falkenburg. Cine Erzählung vom Mheinlande von ber 


Baronin Blaze de Bury. Drei Bände Bremen, 
Schlodtmann. 1851. 8, 3 Zhlr. 


Es ift zwar fehr anzuerkennen wenn eine Schriftftellerin 
in drei Sprachen fchreibt. So etwas zeugt von großem Sprach ⸗ 
talent, von Fleiß und Ausdauer im Erlernen, und wir wollen 
der Verfafferin gern das Verdienft zugeftehen daß fie viel ger 
leiftet bat, indem fie ald Englänterin einen deutſchen Roman 
fchrieb; deſſenungeachtet erinnert derfelbe an Ueberfegung aus 
dem Englifchen, indem das Deutſch oft fehr unbebolfen ift und 
bäufig englifhe Wendungen aufnehmen mußte. Er gleicht indeß 

. einer guten Ueberfegung, die blos daran erinnert daß die Ber: 
fafferin nicht die Gewohnheit bat immer deutſch zu denken. 

Der Roman felbft ift auch ein Genreder englifchen Romane, 
mit den breiten Eonverfationen, weldye die Begebenheiten aus · 
fpinnen und die. handelnden Perfonen charakterijiren. Es ift 
ein Licbesroman ohne anderes Intereffe, ohne andere Tendenz 
als das Hoffen und Fuͤrchten, das Suchen und Finden, das 
Zändeln und Verzweifeln der Liebe. Er fpielt größtentheils 
fowel in England ald au in Deutichland und Italien in eng» 
lifchen Kreifen. Engländer find ja jegt überall zu finden, und 
zwei englifche Eoufinen find die Heldinnen deren Schidjal die 
drei vorliegenden Bände ausfüllt. Wären es nur zwei Bände, 
fo würden wir den Roman für außerordentlich anmuthig und 
feſſelnd erflären und ihn manden der beffern Gefellidyaftsro- 
mane neuerer Zeit an die Seite flellen; die allzu große Weit 
läufigfeit fchadet ihm. Diefe Weitläufigkeit ift indeß das Mer 
fultat eines großen Berdieniles des Romans, ein Schatten des 
Lichts, nämlih der Wahrheit; denn man fühlt auf jeder 
Seite daß fowel Charaktere i als Begebenbeiten wahr, daß 
fowol die liebenswürdigen als audy die infipiden und un 
aus ſtehlichen Perfonen lebten, bandelten und ſprachen wie fie 
bargeftellt find, daß die Gefprädhe, deren Fänge und Breite uns 
flörte, wirklich gehalten wurden. Die Berfafferin jagt in der 
Borrede: „Ich beabfichtige Peineswegs durch diefe Erzählung 
irgend eine befondere Lection über Moral au geben. Das eins 
fache Factum daß ich an den erzählten Umſiänden felbft und 
bei den Perfonen deren Schickſal fie regierten, auf ganz befon» 
dere Urt intereffirt gemefen bin, hat mich veranlaßt fie zu fchreis 
ben. Es ift möglich daß gerade dieſes Gefühl mich irregeleitet 
bat, und genau befehen mag aud in Dem was mi fo be» 
fonders intereffirte nur wenig Intereffe für Andere liegen. Ich 


glaube indeß feſt daß Alles was eriftirt einen Grund für feine 
Exiſtem hat. Und da ich die Ueberzeugung bege daß überall 
wo Wahrheit ift auch irgend eine Kection vorhanden fei, jo 
verläßt mid die Hoffnung nicht ganz und gar daß [hen aus 
ber Treue diefer Erzählung allein etwas mehr als das biche 
Amufement einer Stunde gefhöpft, eine Moral herbeigeleitet 
werden fönne, die, das befenne ich nochmals, ich nicht erzielt 
babe.” Die Berfafferin bat auch Recht, denn aus ihren Blät« 
tern tritt Gut und Bös, Wehe und Unrecht dem Beer 
woblgeihiedben voneinander entgegen. Die beiden englifhen 
De nu find ſchoön und jede liebenswürdig im ihrer Urt. Der 
eld Falkenburg, ein deutfcher Baron, ift eine bedeutende Er 
ſcheinung und ag wie fonft wol mandje Romanhelten 
der Inbegriff von Bolfommenheit; er hat fogar manche jehr 
unangenehme Fehler, wodurd die Geliebte felbit fehr viel lei⸗ 
den muß. Wiele diefer Fehler entfpringen indeß aus feiner fe: 
benöftellung als herabgefommener und verarmter Cprößlinz 
einer vornehmen, alten Familie, theild auch aus einem ange 
borenen Stolz und Trotz feines Charakters. Falkenburg liebt 
Helenen, ein liebenswürdiges Mädchen, und wird von ihr mir 
dergeliebt; er nimmt ihre Neigung an, verlobt ſich mit ihr, 
und erft fpäter nachdem fie fih ganz dem Gefühle und der 
Hoffnung bingegeben,, entdedt fie den Stand feines Bermögend 
und bie Unmoͤglichk eit ihrer Verbindung mit ihm. Zugleich er 
fährt fie daß ihre fchöne reihe Couſine Liliane ihm liebt, Leg: 
tere macht fie zur Bertrauten ihrer unerwiderten Reigung 
und bittet fie den Freund aufmerkſamzumachen auf eim Bır: 
bindung mit ihr. Da entfagt Helene dem Geliebten, und ein 
Zahr fpäter ift er mit der fchönen reihen Couſine vermählt. 
Gr hat indeß diefelbe ohne Liebe geheirathet, denn fein dm 
gebört Helenen, deren edle Weibüchkeit und wahre Liebe ihm 
auf immer gefeffelt haben. Er wird auch nicht glücklich, wäh: 
rend er feine Gattin gluͤcklich macht. Der Grundfag, da nit 
zu verwunden wo bas Mittel zur Heilung, die Liebe fehlt, fr 
det bier Anwendung. Er bat fih vorgenommen feine Priv 
zu beglüden, und diefen Vorfag führt er aus. Liliane ift jdr 
und reich, fie hat auch manche hübſche Eigenſchaft des Eharib 
ters; doch ift fie coquett, und ein Opfer diefer Eoquetterie, tia 
junger Mufiter, dem fie zu einer Oper „Lurley“ begeiftert und 
welcher aus Liebe zu ihr verrüdt wird, liefert eine intereflantt 
Epiſede des Romans und veranlaft die Schilderung rin 
BWoafferheilanftalt, wo er Genefung ſuchen fell, melde Schi 
rung mit viel Wahrheit und Humor gegeben wird. Helm 
verheirathet fih einige Jahre jpäter mit einem Manne den Mt 
achtet, der in Indien einen Arm verloren bat, und mit dem fit 
fo glütlih wird ald fie e6 verdient. 5 
Diefes wäre ungefähr ber Faden des Momant, Im 
Grunde ein fehr gewöhnlicher. Ungewöhnlic find ab 
mande Auffaffungen und mande Schilderungen: fo Me 
des alten verfallenden Schloffes Falfenburg nebft der dart 
baufenden alten Bäbeli und Falkenburg's wilden elfenartie 
gen Bruder. Auch die Autmalung von Helenent rm 
liher Heimat nebft den Details aus dem Leben ihrer Rub 
ter ift nicht gewöhnlid. Das rafllofe Bemühen, das vergebent 
Streben dem geliebten Gatten Comforts zu geben, auf die et 
Werth legt und wozu die Mittel nit vorhanden jind, erſcheint 
oft lächerlih und rührend zugleih. Es ift ferner dargethan 
daß es Fälle gibt wo eine Heirat aus Liebe Verbrechen if, 
und wo bie Heirath nah Geld als eine Handlung der roh 
muth erfceint. Schilderungen von Bällen, Feſten, Soitica 
find gelungen. Die Verfaſſerin ift viel gereift, und ihre Be 
merbungen über Deutfchland und Italien, ihre Belhreibung 
der Rhein» und anderer Gegenden verleihen Dem Noman tin 
Intereffe mehr. Ueber deutfche Frauen äußert fie ſich folge” 
dermaßen: „Der Adel in den meiften heilen Deuticlandt 
ift entichieten bübfch, aber er bat, und vorzüglich unter feiner 
weibliden Mitgliedern, diefelbe Art von Schönheit wie Dt 
Ariftofratie anderer Nationen, während die Bourgeoifie It 
aus ſchließlich deutjdhen, oder richtiger den ſächſiſchen Zuſchniti 
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des Geſichts und der Geftalt beibehalten hat. In den Umge 
bungen deutſcher Höfe findet man überall Schönheiten die man 
Lady fo und fo oder Madame une telle nennen könnte, ohne 
daß es irgend auffiele, felten aber eine Thekla und Adelheid. 
Gin Klärchen aber, ein Gretchen, ein Käthchen, eine Luiſe Mile 
ler, ein Goldfchmiedstöchterlein fehen euch hinter jedem Laden» 
tiih eines reihen Kaufmanns an und bliden durd den weißen 
Vorhang eines jeden fpiegelflankirten Beamtenfenfters.” 


4. Belt und Wahrheit. Roman von Mathilde Raven. 
Vier Bände, Düffeldorf, Kaufen. 1551, 8. 6 Zhlr. 


In dem alltäglichen Leben bürgerlicher Familien bewegen 
fih die vorliegenden Bände. Gemuͤthliche Schilderungen, ſchoͤne 
Bamilienverbältniffe, heilige und erfreuliche Gefinnungen wür⸗ 
zen die einfache Darftellung einer Liebe welche in der Kindheit 
entftanden und durch die Machinatienen einer Coquette auf längere 
Beitgeflört wird, ſich jedoch wiederzurechtfindet. Emma, dicje Eos 
quette, wird im Anfang des Buchs fehr anmuthig gezeichnet; der 
Wunſch zu gefallen wird als die geheime Zriebfeder ihres ganzen 
Thuns gefhildert. So wie fie ihr Haar künſtlich kräuſelte, weil e6 
ven Natur jchlicht war und weil Loden ibr gut ftanden, wie 
fie ih geſchminkt haben würde, wenn ihre natürlide Farbe 
mit lebhaft genug geweſen wäre, fo ſchmuͤckte jie ſich auch mit 
dem Scheine von Eigenſchaften aus bie fie in der Wirklichkeit 
nit befaß, wenn diejenigen Menfchen denen fie gefallen wollte 
gerade dieſe Eigenfchaften liebenswürdig fanden. Sie wor weit 
entfernt ſich Diefe geiftigen Toilettenkünſte als Berftellung, 
Heuchelei, Lüge anzurechnen; jie gab fich fait noch mehr Mühe 
nch ſelbſt als Andern zu gefallen, und wußte ſich ſelbſt ebenjo 

ut au täufchen wie Undere. Marie, die Heldin des Romans, 
iſt ein liebenswuͤrdiges Weſen mweldyes das Intereffe des Leſers 
beanipruchen kann, und ift der Liebe ihres Verlobten würdig. 
Diefer der Held, Ernft Wild, Zheolog und Hofmeifter, zeigt 
fih im Laufe des Romans als ein talentvoller junger, Mann, 
als guter Schn, Tiebender Bruder, edeler Menſchenfreund. 
Er ift Demokrat, freifinnig, redhtgläubig, ein Feind ber 
Dietiften und Heuchler. Auch ift er guter Prediger, und 
fein Wirken für die Armen der Gemeinde Reuburg bat ihm 
die allgemeine Liebe und Achtung erworben, und beweilt wie 
fehr er den Beruf des Geiſtlichen begriffen hat. Gewiſſe In« 
triguen verhindern feine Beftätigung im Amt, und die Wahl 
der Gemeinde wird nicht berüdfihtigt. Der Roman beginnt 
nämlih vor dem Jahre 1848, wo nad dem Erachten der Wer: 
fafferin die Zuftände in Deutfchland eine Empörung berbeifüh* 
zen mußten. Sie fagt: „Der Ucbermuth des Adels, der ſich 
von den Bürgern abfonderte wie von Peſtkranken, der mit den 
Einkünften des Landes wie mit feinem Eigentbum ſchaltete, der 
die Dffizier« und Beamtenftellen als Berforgungsanftalten für 
feine Söhne betrachtete, der hochmüthig und eigennügig Alles 
verhinderte was dem Bauernftand aus feinem Elende und fei- 
ner Erniedrigung aufhelfen Bonnte, diefer Uebermuth einer Meir 
nen Unzahl durch Nichts als cben durch ihren Ucbermuth aud- 
gezeichneter Menihen konnte unmöglich länger ertragen wer: 
den. Die entſetzliche Roth der legten Jahre, die überhandneh ⸗ 
mende Urmutb, Dungerfieber und Hungertod Hagten mit laus 
ter Dtimme eine Verwaltung an bie das Volk ruinirte und 
die Kaffe der regierenden privilegirten Kafte füllte, die hun—⸗ 
derttaufend fleißige Hände dem Ackerbau entjog, um ein Heer 
zu fchaffen das die Kräfte des Landes verzehrte. Die Willkür⸗ 
herrſchaft, Die Rechtsverlegungen, die Misachtung der Geſetze 
konnte nicht länger dauern; jedes Gefühl von menſchlicher 
Würde wurde verlegt Durch das Bevormundungs« und Spio- 
nirfoftem, durch die Drüdende Genfur und vorzüglich durch die 
Herabwuͤrdigung der Religion zum Werkzeuge der Polizei. Un⸗ 
möglih kann ein Zuftand dauern, wo das Volk gejwungen 
wird zu heucheln und zu lügen, wo ed regiert wird von Mens 
ſchen die ed haft und verachtet, wo Alle außer einem Meinen 
Zbeile nur zu gewinnen boffen dur eine Revolution. Und 
Das war Deutfhlands Fall. Das Maf feines Unmuths war 
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gefüllt bis aum Rande; ein Tropfen grrügte es zum Ueberlaur 
fen zu bringen, Das Feuer glühte faum bededt; ein Wind» 
ſtoß und es loderte in hoben Flammen empor." So begrüßt 
denn die Verfafferin die Wirren von 1845 als Nothwendigkeit 
und heißt fie willfommen; diefelben veranlaßten Zuftände welche 
Männer wie Wild zur Geltung bradten. Zwei Predigerftellen 
murden ihm angetragen, und er verfchmähte die Anftelung in 
der Stadt, während er ſich für dad Dorf erflärte, wo er ſchon 
lange gewirkt und wo er mit der wiedergefundenen, ihm lier 
bend zurüdgegebenen Marie glüdlid wird. in großer Theil 
der vorliegenden vier Bände befhäftigt fih mit Armenzuftän« 
den und Urmenpflege. Wild hat ein dramatifches Gedicht ger 
ſchrieben, welches „Die Sendung der Mohlthätigkeit" heißt und 
worin Reihthum, Handel, Induftrie, Mechanik, Gefeggebung, 
Wiſſenſchaft, Aderbau, Dichtkunſt, Tonkunſt, Shaufpieltunft, 
Baukunſt und Wohlthaͤtigkeit als handelnde und ſprechende 
Perfonen auftreten. Der Reichthum trägt ein prächtiges mor ⸗ 
genländifhes Eoftume, eine goldene Krone und figt auf einem 
Throne den die Künfte und Gewerbe als ihm ergebene und 
untergeordnete Perfonen umſtehen. Es wird in ganz erträg- 
lihen Berfen dargethan wie alle dieſe Kräfte der Wohlthätig- 
keit beifteben follen um die Armuth au bannen. Bie reihen 
fämmtlih einander zum heiligen Bunde die Hände und Die 
Wohltaͤtigkeit ſagt: 

Vereinigt fo belämpfen wir bie Noth; 

Wir werben fiegen, Dual und Glenb wird 

Der Freude weichen, der Zufriebenbeit; 

Die Thraͤnen trodnen wir ber armen Brüder, 

Sie heben frob den Blick und Lächeln wieder. 


5. Vier Gefchwifter. Roman von Luife Dito. Zwei Bände. 
Deffau, Kag. 1852. 8, 2 Thir. 15 Rgr. 

Der vorliegende Roman bat eine fehr in die Augen fprin 
gende Tendenz. Er fol zeigen daß die jegigen focialen Zuftände 
fchledt find und anders werden müffen, indem die Stellung 
der Armen ſich verbeſſert. Gefchildert wird demnach der Leicht⸗ 
finn der Fürften, die Gewiffenlofigkeit der Minifter, die Demos 
ralifation der reihen Wriftofraten, die Hartherzigkeit der bür« 
gerlien Reichen und die Erbitterung der Armen, Gräßliche 
Buftände in einem an Hungersnoth leidenden Dorfe, wo der 
Hungertypphus ausbrah, werden mit vielen herzzerreißenden 
Details ausgemalt. Die Zeitungsartikel, welche das Yublicum 
darauf aufmerffammadhen follten, werden unterbrüdt von ber 
Genfur. Die vier Geſchwiſter find nur Dpfer der mangelbhafs 
ten forialen Einrichtungen. Mudolf, der eine Brubder, ein Uhr: 
machergefell, bat fih bei einer Gefellenverbindung betheiligt, 
welde ſich mit Hebung forialer Misftände beſchäftigte, und 
mußte flüchtig werden. Er wird als ein edeler, äußert gebil⸗ 
deter Menſch gefchildert, der in der Schweiz eine Zuflucht fins 
det und froh ift gegen den Sonderbund kämpfen zu können. 
Der zweite Bruder, Bruno, ift Literat. Seine Schriften und 
fein Wirken bringen ihn in den Verdacht, ein communiftifcher 
Schriftfteller zu fein. Daß er Aufklärung unter dem Landvolk 
verbreiten will, nennt man Wufwiegeln, und er muß ebenfalls 
flüchtig werden. Die eine Schwefte, Helene, wird Sängerin, 
und der Minifter beftinmt fie zur Maitreffe des Kürften, dem 
indeß die jüngere Schwefter beſſer gefällt, die er mit einer 
Rofentnospe vergleicht und auf einem Maskenball zu brechen 

edentt. Beide Schweftern bleiben indeß tugendbaft, und Die 

nfehtungen die fie erleiden mußten follen nur beweifen melde 
Fallftride den Armen von Seiten der Reichen und Vornehmen 
geftellt werden. Außerdem lernt man noch eine auffchmweifende 
Fürftin kennen, die mit einem Mufiter durch die Welt zieht; 
einen Fürften der als Berführer der Unfchuld Tauftritt, ſowie 
nod andere vornehme Perfonen welche ſchiecht find, während 
die Armen und Niedriggeborenen fi) außerordentlich edel und 
frefflich zeigen, und etwaige Fehler und Schlechtigkeiten unter 
ihnen bios den mangelhaften, ungeredhten focialen Ginridtuns 
gen zuzufhreiben find. Die Tendenz ift das Hauptverdienſt 
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des vorliegenden Werks, bas mit Aufmerffamkeit durchzuleſen 
mit einiger Unftrengung verbunden ift, indem die meiften dem 
Leſer vorgeführten Scenen und Bilder höchſt unerfreuliher Art 
find und weder durch geiftvolle noch peetifhe Darftellung ver» 
füßt werben. 40. 


Histoire de Marie Stuart, par F. A. Mignet. 
Zwei Bände. Paris 1852. 


Mignet veröffentlichte vor zwei Jahren in bem „Journal 
des savants’ eine Anzahl Urtikel, in denen er den Beweis zu 
führen fuchte daß Maria Stuart's Unglück nicht unverſchuldet 
fei. Aus diefen Artikeln ift ein Werk in zwei Bänden ge: 
worden. Die Herausgabe der Briefe Maria Stuart's dur 
den Fürften Labanoff hatte ihn zu einer Beiprehung in jenem 
Sournal veranlaßt, und da man einmal ſich für die unglück— 
liche Königin nicht blos halb intereffiren kann, fo entftand das 
trefflihe Geſchichtswerk Mignet's. 

Mignet fühlte daß es Zeit fei eine vollftändige und un 
parteiifche Geſchichte der Maria Stuart zu fchreiben. An Mas 
terial fehlte e6 nicht, und bie Epoche der religiöfen Parteir 
kaͤmpfe ift vorüber; der beſte Presbypterianer fann das Unrecht 
ber Königin Elifabeth anerfennen, und das Intereffe ded Ka: 
tholicismus wird nicht dadurch gefährdet dab Maria Stuart 
gefehlt hat. Es kann jegt nur noch einen Streit zwiſchen Hi: 
ftorifern und Moraliften geben die die Wahrheit zu eruiren 
fuden. &o find Halam und Lingard für und wider Maria 
Stuart und neuerdings Labanoff und Mignet nur Rämpen ber 
hiſtoriſchen Wahrheit. 

Mignet ift, da er der legte unter den Borgenannten ift, 
zugleih der vollftändigfte und konnte leicht begreiflich der uns 
parteiifchfte fein. Halam und Lingard find doch nicht ganz 
von politifchen und religiöfen Vorurtheilen frei, und Labanoff ift 
durch das Sammeln der Reliquien feiner Heldin unwillkürlich 
für fie eingenommen worden. Mignet dagegen iſt trog feiner 
Rührung unbefangen; er urtheilt über die Königin von Schott« 
land wie ein Gefhworener der die Wahrheit ſucht, wenn er 
auch trauert fie gefunden zu haben. 

In diefer Eigenfhaft hat Mignet Maria Stuart fehuldig 

efunden des Mordes an ihrem Gemahle Darnley. Seine 

ahrheitsliebe, feine Gewiffenhaftigkeit als Hiftorifer haben 
ihm dieſes Urteil eingeflößt; allein er Magt während er ver: 
dammt, er denkt zugleich an die lange Sühne des Verbrechens. 
Es bewog ihn diefed Mitgefühl manchen Beweis in die Noten 
zu vermweifen, um nicht ganz als Unkläger dazuſtehen. 

Man follte alfo meinen daß man ihm ſemit aud in jeder 
Beziehung beiftimmen müßte, und body ift Die? nicht ganz mög» 
lich. Unwillkuͤrlich wird man zu Maria Stuart bingezogen; 
fo entfeglih das Verbrechen war, fo abſcheulich war Doch das 
Dpfer, und die damalige Immoralität der Höfe, die Robeit der 
ſchottiſchen Sitten, die ordung Rizzio's neben Maria Stuart 
in ihrem eigenen Zimmer, durch Mörder denen ihr Gemahl 
ben Weg gezeigt, alles Dies fcheint das Verbrechen zu mildern 
und die Schuld zwifhen ihr, ihrer Beit und ihrem Lande zu 
theilen. Unwillkuͤrlich fleigen Zweifel gegen die Schuld der 
Königin auf, man fühlt daß die volle Ueberzeugung feblt, und 
fo ſehr man aud das Bud bewundert, jene Zweifel ſchwinden 
nit. Der Unglaube bezüglich der ihr nachgeredeten Vergeben 
war von jeber die gemeine Meinung über Maria Stuart. Man 
konnte nicht glauben daß die ſchöne Königin von Schottland 
an einem Meucelmord theilgenommen. Das Mitleiven mit 
ihrem unglüdlichen Schickſal auf der einen und auf der andern 
Seite die Unwürdigkeit ihrer Verfolger und ihrer Richter lies 
Ben fie immer in einem milden Lichte erfcheinen, und felbft 
Mignet’d Bud vermag nicht diefe Ilufion gu zerflören, ba es 
unfer Mitgefühl erwedt. Dazu fommt: Roman und Theater 
haben dieſes Gefühl unterhalten. In Walter Scott's „Abt“ 
find zwar zwei Scenen (ein mal bei Maria’s Flucht aus dem 





Schloſſe Lochleven, und dann als fie während der lehten Schlacht 
gegen Murray fih in das Schick Eroofftone begibt, wo fie 
nad ihrer Bermäblung mit Darnleg zuerſt ihren Hof hielt), 
in denen er ihre Schuld durchſchimmern läßt, allein das find 
vorübergehende Eindrüde, während der Zotaleindrud doch der 
des innigften Mitgefühl bleibt. Ganz Daffelbe ift e& mit 
Schiler; bier befennt fie Melvil mit wenig Worten den Mord 
ihres Gemahls, während fonft im ganzen Stüde dieſer Um: 
ftand nicht berührt, fondern nur unfere ganze Sympathie für 
die Königin erweckt wird. Der frangöfiihe Bearbeiter Lebrun 
hat ſich daher auch bewegen laffen diefes Geftändniß ganz meg« 
zulaffen. . 

Dies ift der Grund zu dem allgemeinen Glauben 
Maria’d Unfhuld. Man kann unmöglich zwei fo veridieden 
Eigenſchaften wie die der Dulverin und des Dpfers Elifaberh's 
und der Mörberin Dornley's in einem einzigen Herzen ver 
einigt glauben und hält fi nur an bie erftere. Die Unmöy: 
lichkeit einer ſolchen Miſchung jcheint auch uns überzeugend; 
deshalb geftatte man an dieſem Drte unter Berüd ung 
der Mignet'ſchen Forſchung eine kurze Wiederholung aller Im 
ftände vor, während und nad dem Morde, 

Seit der Erdolchung Davıd Rizzio's entfernte ein tiehr 
Abſcheu die Königin von ihrem Gemahle, der erft der Anflifter 
des Mords und dann der Denunciant feiner Mitfchuldigen ge 
weſen war. Er zog fih nad Glasgow au feinem Bater jur 
rüß, und die Kaufe des nachmaligen Jakob VI. ward in feir 
ner Abweſenheit vollgogen. Ze verhaßter Darniey warb, um 
fomehr flieg Bothwell in ber Gunjt der Königin. Dornley, 
noch befledt von Rizzio's Blut, war der ungetreuefte Ehemann 
und gab fi dem Trunke, der Ausihmweifung und dem unbe 
grenzteften Hochmuthe hin, obwol er ohne alles Zalent war 
und der Königin allein fein Glück dankte. Der engliſche Bot 
ſchafter fchrieb deshalb an feine Gebicterin, es wäre das größte 
Glück wenn Gott das Land von ihm befreiel 

Dhne Zweifel hatte ein Theil diefer Lafter auch Bothwelt 
Jugend befledt. Allein Bothwell, obwol Proteftant, hatte tod 
die Königin ſtets auf das treuefte unterftügt; er war ber ci 
zige Unterthan von Bedeutung, der ihrer Mutter, der Regen 
tin ven Schottland, gegen die verbündeten Lords beigeſtandes 
hatte, und er half jegt wieder ber Königin gegen die Rebelen, 
von denen er ein Haupt felbft gefangennahbm. ine verbrede 
rifche Leidenſchaft zu ibm bemädtigte fi der Königin. 

Die Nachricht hiervon machte Darniey’s Stellung nech 
vereinfamters er wollte deshalb Schottland verlaffen, als ct 
plöglih im Januar 1567 krank ward und die Königin am 
22. Januar ihn in Glatgow nach Edinburg abholte. Hier 
quartierte fie ihn außerhalb der Stadtmauern am 21. Januar 
in ein Haus ein, fehlief zwei mal dafelbjt und verfprady dies 
auch während der Nacht zu thun mo der Mord erfolgte. Um 
Abend vorher ging fie jedoch nach Holyrood, mo fie der Hech⸗ 
zeit eines ihrer Diener beimehnte. Ginige Stunden nadbet 
murden Darnley und fein Page erdroffelt, ihre Körper einige 
Schritte vom Haufe in einen Obſtgarten geworfen und dat 
Haus in die Luft gefprengt. Man hatte an einen zufälligen 
Tod glauben mahen wollen, allein die beiden Leichen ohne 
Brandfpuren ließen Peinen Zweifel daß Darnley ermordet 
morden war. ’ 

Maria fhien einen Augenblick niedergefchmettert; fie blieb 
den ganzen Zag in ihrem ang bei verfchloffenen Fenſtern; 
nur Borhwell ward zu ihr gelaffen. Es erfolgte Fein Befehl 


das Verbrechen au unterjuhen; Maria überließ e6 dem Ge | 
beimen Rathe, dem franzöfifchen Hofe das Geſchehene mitm | 


theilen. Sie fchrieb nur an ihren Geſandten, den Erzbiſchef 
von Glasgow, ohne irgendwelche Rübrung zu zeigen, daß fit 
Gott danke, die Rat über nicht in dem Hauſe geblieben zu 
fein. Erft an der Mittwoch verfprad eine Proclamation 0 
ſchottiſche Pfund dem Entteder des Verbrechens. Placatt de 


nuncirten Bothwell und feine Genoffen als Mörder; der Ba ° 


ter Darnley's bat in zwei rührenden Briefen die Königin um N, 
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Rache für den Mord und nannte die Perfonen die auf den 
Placaten fanden. Maria gab audweichende Antworten und 
vergaß fie 19 Tage darauf über mindeftens feltfamen Zerſtreu ⸗ 
ungen. Indeß erfolgte doch ein Scheinproceß. Gefchworene 
und Parlament, foweit fie nicht durch die Theilnahme corrum: 
pirt waren, wurden es aus Furt. Bothwell warb freigefpror 
hen und am 15. Mai, faum drei Monate nad dem Zode des 
Königs, um vier Uhr des Morgens mit der Königin in Holy 
rood getraut. 

ies war das Verbrechen. Kaum bietet die Befchichte 
etwas Schrecklicheres. Der angelegte Plan, das Morbhaus, 
der Paltblütige Mord, die Erdroffelung des Pagen, die beiden 
Diener die von bem einftürgenden Haus begraben wurben, 
Nichts fehlt um es entfeplich zu machen. Und dennoch bürbet 
Mignet Maria Stuart Diefes Denn auf. 

Mignet Hat breierlei Beweife für feine Behauptung; es 
find erftens das Benehmen Maria's vor und nach dem Morde; 
zweitens bie gerichtlich abgelegten Beugniffe und drittens authen» 
tifche Briefe von der Hand der Schuldigen. 

Es ſcheint als wenn die leptere Art von Bemeifen allein 
genügen müffe. Gerichtliche Beugniffe können unbeftimmt fein, 
dad Benehmen Maria's kann verfhieden gedeutet werben, 
allein was foll man direrten Geftändniffen entgegenhalten ? 

Antwort: man fann fragen ob dieſe Briefe auch von ih: 
rer Hand, ganz von ihrer Hand find? Diefe Frage gehört 
der Bergangenbeit an, denn die Driginale, mögen fie echt oder 
falſch fein, eriftiren nicht mehr, wir haben nur noch Gopien, 
und dieſe Eopien find noch Dazu bloße Ueberfegungen der in 
franzöfifher Sprache gefchriebenen Driginale. Allein diefe Urs 
fchriften find gelefen und gefehen worden; bie Ueberfegungen 
find treu befunden worden, und es läßt fi alfo gegen diefe 
Uebereinftimmung Nichts fagen, wol aber gegen bie völlige 
Wahrheit der Driginale. 

Die Entdedung diefer Briefe ift eine der intereffanten Epie 
foden der ganzen traurigen Geſchichte. Nach der Niederlage 

ber koͤniglichen Armee am 20. Juni 1567 und der Gefangen: 
fegung der Königin im Schloß Lochleven ließ einer ber ver 
bünbdeten Lords, Graf Morton, auf der Straße von Edinburg 
nach Dunbar einen Diener Bothwell's, Dagleifh, aufheben, 
der ein Käftchen mit verfchiedenen Papieren bei fich hatte, das 
mit &ranz Il. gezeichnet und von Maria Bothwell anvertraut 
worden war. Diefer hatte ed dem Gommandanten von Edin« 
burg , Sir James Balfour, gegeben und wollte es nach feiner 
Niederlage wieder haben. Allem Unfchein nach überlieferte 
aber Balfour felbft Dagleiſh fammt dem Käftchen an Morton. 
Der Inhalt waren Briefe vor und nach dem Morde Darniey's, 
Sonette, andere Porfien und ein Ehecontract. 

Diefe Papiere blieben vom WM. Zuni bis 4. December 
1567 in den Händen Morton’s und des Regenten Murray; an 
dem legtern Zage erft übergab diefer die Papiere dem Geheir 
men Mathe. Das fchottifhe Parlament, wo Maria alte und 
bie noch gefährliern neuen Feinde hatte, erflärte am 15. Der 
cember bie Briefe für authentiſch und die Königin ſchuldig des 
Mordes Darnley's, und als ob dies nicht genug fei, zog es 
aus dem Benehmen der Königin gleichfalls „die Theilnahme 
an der Abſicht und der That des Mordes ihres rechtmäßigen 
Gatten’’ als bemwiefenen Schluß. Was für ein Parlament war 

dies? Daſſelbe das vor ſechs Monaten die Heirath Maria’s 
mit Botbrmell fancionnirt hatte, oder ein neues unter dem 
Einfluffe ibrer Feinde gewähltes? In beiden Fällen enthielt 
daffelbe ſchwerlich unpartetifche Richter. 

Hierauf kehrten diefe Briefe wieder in ben Befig Murray's 


zurüd. Im folgenden Jahre war Maria die Gefangene Elifa- 
beth’6, und e6 wurde von biefer in bie Eröffnung der Eonfes 
engen zu Work gewiligt, um zwiſchen der Königin und den 


Lords zu en t ſcheiden. Man beredete Murray daß eine zu weit: 
getriebene WBertheidigung ber Königin eher ſchaden Pönnte; er 
Sroducirte daber dies mal die Briefe nicht und beſchraͤnkte ſich 
ya6 Unrecht Der Königin auf die Bermählung mit dem Mörder 
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ihres Gemahls zu reduciren. Gleichwol theilte er die Briefe 
ben engliſchen Commiſſaren mit, und dieſe ſchrieben an @lifa- 
beth „daß ihnen die Lords einen großen und ſchrecklichen Brief 
gezeigt hätten, von dem fie fagten (as they saye) daf er von 
der Bess der Königin fei‘‘, und einer von ihnen, der Herzog 
von Norfolt, dem fpäter fein Ehrgeiz, der Gemahl Maria’s 
werden au wollen, den Kopf Boftete, fchrieb noch „daß allem 
Anſchein nach die Königin ſchuldig fei. Nirgend aber findet 
man eine beftimmt ausgefprodhene Ueberzeugung! 

Die Eonferengen wurden plöglid von York nad Weſtmin ⸗ 
fter verlegt, weil Eliſabeth angeblich den Proceß näher haben, 
im Grunde weil fie ihn beberrfchen wollte. Diesmal wurden 
die Briefe wirklich vorgelegt, mit Briefen Maria’s an @lifa- 
beth verglichen und für authentifch erflärt; Eliſabeth hatte die 
Beweiſe die fie wollte; die größten Edelleute Englands, zwei 
Patholifche Lords erflärten auf ihre Ehre daß fie die Briefe 
für authentifch hielten. Die Commiffare Maria Stuart's be 
ftritten dies zwar nicht, aber fie proteftirten, was wol zu bes 
achten ift, und @lifaberh, die das Verbrechen Maria’s jegt be⸗ 
liebig brandmarken fonnte, gab ihre Entſcheidung auf der einen 
Seite dahin ab „daß gegen Murray Nichts vorliege was feine 
Ehre und feine Zreue verlegt habe’, und auf der andern „daß 
er nicht genugfam feine Behauptung gegen die Königin be» 
wiefen, dergeftalt daß die Königin von England irgendwelche 
ſchlimme Meinung gegen ihre gute Schwefter faffen müffe”. 

Mignet erflärt dieſe doppelzüngige Politik damit daß es 
Elifabeth genügt habe Maria zu — und einen Vorwand 
fie zurüdgubehalten zu beſigen. Allein warum ſollte ſich Eli» 
fabeth einer fo gefährlichen Mebenbuhlerin nicht fofort entledigt 
baben, wie fie ed nach 19 Jahren that, warum follte fie eine 
Ehebrecherin und Mörderin gefchont haben, die ihr noch foviel 
Sorge erregte? Weit wahrfcheinlicher ift die Erklaͤrung jenes 
feltfamen Urthels, welches Murray für unſchuldig erflärte, ohne 
Maria für fhuldig zu finden, damit daß Elifabeth felbft von 
dem Verbrechen nicht überzeugt war. 

Kann man behaupten daß jene Briefe von Maria herruͤhr ⸗ 
ten? Mignet nimmt jeben Zweifel daran weg. Wllein waren 
fie auch ganz von ihrer Hand? Hier liegt der Zweifel. Bei 
fpiele von Interpolationen in jener Beit waren da. Ein geift- 
reicher Vertheidiger Maria Stuart's im „Quarterly re- 
view”, Februar 1841, bringt zwei Beifpiele hierfür. Gin mal 
unterfchlugen die Mitglieder des englifhen Staatsraths einen 
Brief Leicefter's an @lifabeth aus Holland im Jahre 1986, um 
ihm zu ſchaden. Als die Königin fi bitter über das Schwei- 
gen des Grafen beflagte, gaben fie ihm ein neueres Datum, 
fälfchten mehre Stellen und täufchten auf tiefe Weiſe die Kör 
nigin. Das zweite Beifpiel ift noch ſchlagender. Jenes Käft- 
hen ward Murray durch Morton überreicht, und derſelbe Mor: 
ton unterfchlug im Jahre 1571 das Driginal eines Briefs des 
Königs von Dänemark, der an den Regenten Lennor gerichtet 
war und fi auf Bothwell bezog, und brachte eine Copie dejs 
felben vor, in welcher er einige Stellen weggelaſſen hatte, von 
denen er fürchtete fie Pönnten ihm vielleicht bei feiner Partei 

aben. 
* Derſelbe unbekannte Kritiker hat nachgewieſen wie bei 
den yorker und weſtminſter Conferenzen weder von Seiten der 
ſchottiſchen Lords die Briefe offen und unbefangen producirt, 
noch auch von den Commiſſaren Maria Stuart's desavouirt 
wurden; und doch würde eines von Beiden flattgefunden ba: 
ben, wenn fie entweder wirklich ganz echt oder ganz gefälfcht 
geweſen wären. . i 

Hierzu fommt daß von biefen Briefen nur ein einziger eb 
ift, in dem eine einzige Stelle ald Belenntniß des Morbes 
aufgefaßt wurde; e& ift jener „lange und fehredliche Brief“ ber 
-Eommiffare Eliſabeth's. Die andern find wie die Sonette nur 
galanten Inhalts, und allein der beftigfte Parteigeift fann aus 
einigen Stellen in ihnen directe Belenntniffe ableiten. In jer 
nem anflägerifchen Briefe nun wird allerdings von einem Plane 
zwifchen Maria und Bothwell gefprohen. Allein welcher Plan 
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mar dies? War es nicht bie Abficht, Darnley, der Schottland 
verlaffen wollte, was einen übeln Eindrud gemacht hätte, zu 
rüdzubalten und ihn zu einer Scheidung zu bewegen, wie bie 
Lords des Raths ed bereits vorgeſchlagen hatten? Der Ge: 
danke eines Berraths wird übrigens zugeflanden und bemer- 
Benswertherweife immer unter der Korm von Gewiffensbiffen: 
„Sie machen mich mir felbft fo unähnlih Daß ich erſchrecke, 
Sie laffen mid) faft (almost) die Rolle einer Verrätherin ſpie⸗ 
len!" Was für ein Verrath ift dies? Wenn es der vorbebadhte 
Meucelmord war, konnte fie doch nicht fchreiben faft (almost!) 

Rur in einer einzigen Stelle kann man das offene Ge» 
fländniß eines Anſchlags gegen das Leben Darnley's finden ; 
die fehr deutliche Stelle lautet: „Denken Sie auch daran, ob 
Sie nicht ein geheimeres Mittel finden Pönnen, einen Trank 
zum Beifpiel; benn er fol in Eraigmillar Arznei nehmen, 
ebenfo wie ein Bad, und er Bann bie nung auf lange Beit 
nit verlaffen.” Allein wer bürgt bier daß dieſe Stelle von 
Maria's Hand herrühre? Es heißt in der Mitte des Briefs: 
„Entſchuldigen Sie meine ſchlechte Schreiberei und lefen Sie 
das zwei mal; entfchuldigen Sie auch mein Geßrigel: da ich 
geftern Abend fein Papier hatte, fo habe ich auf Noten ger 
fchrieben.” ine ſchnelle Schrift auf Papier dad mit Noten 
bededt ift, wie bequem ift das nicht für einen Fälfcher! Und 
dieſe | verräth fi fogar durch die Stelle jenes Satzes 
im Briefe. enn Maria verlangt von Bothwell erft Rath, 
was fie thun folle, obwol fie noch nie Jemanden getäufcht 
habe. Dann kommt jener verhängnißvolle Sas, und Maria 
fährt weiter fort auseinanderzufegen daß Darnlev großen Ber: 
dacht gegen fie habe; ob fie ihm nicht offenes Bekenntniß ab» 
legen folle, Bothiwell möge ihr ratben, fie wolle auf ihn hören ; 
Darniey habe zu ihr gefagt daß wenn feine Fehler offen jeien, 
Andere im Geheimen fündigten, wovon Hohe und Niedrige ſich 
erzählten; er habe fogar von Lady Neves (der Vertrauten 
Maria’s) gewünfcht daß fie zu ihrer (Maria’s) Ehre dienen 
möge; nad drei oder vier begütigenden Worten von ihrer 
Seite fei er übrigens wieder luſſig und guter Dinge geworben. 

as will Maria hier Darnley befennen? Dffenbar doch 
nur ihr Verhältni zu Bothwel. Wenn aber Darnley's Zod 
beſchloſſen war, wie kann fie ihm da noch dergleichen befennen 
wollen? Und welden Verdacht hatte er, worüber berubigte 
fie ihn? Doch eben nur über dieſe verbrecherifche Liebe! 
Maria fchreibt, fie habe noch nie Jemand getäufcht, und foll 
dennoch in demjelben Briefe zwei Zeilen weiter Bothwell von 
der Vergiftung wie von einer Sache gefchrieben haben, „an die 
er doch denken möchte”! 

Noch weniger paßt jene Stelle zu dem Anfange des Briefs, 
wo Maria Bothwell die reuevollen Worte ihres Gemahls mit⸗ 
theilt, die alfo ihr Verbrechen noch viel ſchwärzer erfcheinen 
laffen würden. Sie ſpricht davon daf Gott doch dad Band 
löfen möge welches der Zeufel gefchloffen, und follte an den 
Mord ald Löfungsmittel gedacht haben, alfe Gott zu ihrem 
Mitfchuldigen haben machen wollen? Und endlich jener Sag, 
wo fie fhreibt: „Ich ſpiele eine Rolle die ich baffe! Haben 
Sie Peine Luft über mich zu lachen, wenn ich fo fchön lüge 
und Wahrheit mit der Püge miſche?“ wie läßt er ſich mit 
Morbgebanken vereinigen? Iſt es bier nicht das MWahrfchein: 
lichfte daß Bothwell, der Maria von Gewiffensbiffen und Reue 
—— und ſchon ſchwanken ſieht, ſich des gefährlichen Ne 
enbuhlers durch einen Gewaltſtreich entledigte? 

Von noch viel — Gewicht ſind die gerichtlich ab⸗ 
gelegten Zeugniſſe. Das wichtigſte iſt das eints Franzoſen Nie 
colas Hubert, genannt Paris, der von Bothwell bei Maria 
Stuart untergebracht worden war und an dem Morde theil 
nabm. Zwei Jahre darauf arretirt, legte er am 9, Auguft 
1569 anfänglich fein Bekenntniß unter Schmeicheleien Mur« 
ray's, der als Regent von Schottland das Begnadigungsrecht 
hatte, dahin ab daß Bothwell allein der Schuldige fei, indem 
er mit den Worten ſchloß: „Das ift Alles was ich von ber 
Sache weiß.” Zags darauf ſchuldigte er infolge des Wer: 


fprechens der Straflofigkeit und wol aud durch die Xorkur 
geſchteckt Maria Stuart mit einer Menge falfcher oder unbe 
wiefener Details an. Dies half ihm jedoch Nichts; er ward 
am 16. Auguft 1569 gehängt. 

Bothwell felbft ſchtieb in feinem Teſtamente im Gefäng 
niß des Königs von Dänemark nieder — „bei feiner Seligkeit", 
Maria Stuart fei unſchuldig. Diefes Zeflament ward von 
dem bänifhen König an Elifabeth gefandt, und dieſe fol et 
nah einem Briefe Maria’s unterſchlagen haben, Wie dem 
aber aud) fei, das Zeftament bat eriflirt, und Mignet legt, 
wenn man aud zugeben will daß es nicht unmabrfeinlid & 
Bothwel habe edelmüthig allein die Schuld auffihgenemmen, 
ein zu geringes Gewicht darauf. Endlich verföhnte ſich aber 
die Mutter Darnley'b, bie Gräfin Lennor, fpäter wieder mit 
Maria Stuart, was das Zeugniß des Grafen Lennor, der fe 
für die Mörberin hielt, aufwiegen kann. 

Es bleibt fonadh nur nch das Benehmen Maria’s vor 
und nad dem Morde —— 

Zuerſt kann vor dem rde die Reife nach Glaögen, die 
Sorge um Darnley fehr gut anders als mit einer jcheinberen 
Verföhnung oder einer Vorbereitung des Mordes erklärt wer 
den, nämlich mit dem Wunfhe, Darnley von feiner Ghreiit 
aus Schattland abzuhalten oder ihn zu einer Scheidung ge 
neigter zu machen wenn fie ihn in Edinburg in ihrer Gemalt 
hatte und durd feine Gegenwart aud den Ehebruch leichtet 
verbergen konnte. Und Hierzu mußte fie allerdings ale ihre 
Lift anwenden, denn Darnley war mistrauifch, ſchwach, phan 
taftifh und fürdptete für fein Leben. 

Nah dem Morde aber erMärt ſich die Indifferen; und Un 
thätigkeit Maria's, die Ueberhäufung Bothwell's mit Gunibe 
zeigungen und endlich ihre Bermählung mit ihm cebenfo gut 
durch den Mord als durch ihre Leibenſchaft für den gefücdte: 
ten und geliebten Mann. Maria war anfänglich entjegt, ai 
dann fürchtete fie leicht daß Darnley das Dpfer einer gree 
Verfhmwörung geworden feis denn diefer hatte zu Viele mährmt 
feines Lebens verlegt als daß dies nicht möglich gemefen mt 
Die Ehrenbezeigungen gegen Bothwell erflären ſich leidt wit 
dem Glauben daß fie bie ihn denuneirenden Placate für car 
leumderifch hielt, und weil fie feine Sache zu der ihrigen me 
chen wollte. Eben hieraus erklärt ſich auch das Interehe Ro 
ria's an feinem Proceffe und endlich die Heirat ald das Ente 
der Leidenſchaft. 

Mignet gebt unftreitig zu weit wenn er Alles gegin 
Maria auszulegen fi bemüht, wie z. B. die Sorge Marias, 
ein neues Bett von Sammet und Bobelpelz aus dem Haufe zu 
ſchaffen, und dann die Zuftbarkeiten im Haufe des Lord Benten. 
Gewiß nämlich war das Zimmer des Königs von den raten 
der Königin in ihrer Abweſenheit hergerichtet worden, und 
Nichts ift natürlicher als daf fie einige Aenderungen vorne 
men wollte. Sie handelte ald Frau, als fie das ganı niet 
prachtvolle Bett, das von Holyrood Herbeigefchaft werten 
war, da der König in feinem Zimmer Bäder nehmen well“, 
vor Beiprigungen in Acht zu nehmen trachtete und dafür ein 
altes Yurpurbette hinſchaffen lich, das, wie einer der Dirt 
des Königs, der lebendig aus den Krümmern des Hauſes bir 
vorgezogen wurde, außfagte, diefer auf der Reife zu gebrauden 
pflegte. Gin feld altes Bett pafte ebenfo auch befier für em 
gewöhnliches Zimmer, das nur für einige Tage bewohnt werden 
follte. Es find dies Erfärungen von einer fparjamen Birth 
ſchaft hergenommen; find fie denn unwahrſcheinlicher als der 
Gedanke daß ein Weib das auf den Mord ihres Gemahls finzt 
ugleih daran gedadt haben fol, ein meues Bette zu retten! 
ER eine Mörderin würde felbft diefen Schein gerade vermie 
den haben. 

Die Zerftreuungen Maria's im Haufe des Lord Septet 
Eönnen das Verbrechen ihrer Leidenſchaft größer machen, abe 
fie find keine Beweife für den Mord. In einem Briefe Drurt! 
an ben Secretair Cecil beißt es: „unter andern Tages 
gerüdten, daß die Königin eine Promenade nad dem Huf 


des Lord Wharton gemadht und unterwegs angehalten habe, um 
bei Zranent zu Ddiniren, wo ber Lord Seyton und ber Graf 
Hurtly eine Partie bezahlten, die fie im Schachfpiel gegen die 
Königin und den Grafen Bothwell verloren hatten.” Allein 
mit Nichts ift gefagt, wann gefpielt worden, und es kann bies 
recht gut einige Zeit nah dem Morde gefchehen fein. Das 
Diner war allerdings ein Bergnügungsdiner, und ein Spiel 
einige Wochen nah einem Zodesfall ift fehr unſchicklich; allein 
es beweift noch nicht den Mord. Im Gegentheil, eine Mörs 
derin würde mehr den äußern Schein gewahrt haben. 

Es mögen biefe Zweifel genügen. Unvertennbar wirb 
man zum Advotaten, wenn man nicht beftreitet, fondern nur 
Zweifel aufwirft. Hierin ſteht Mignet fo groß da daß er kei⸗ 
nen Augenblick den Abvocaten durchblicken läßt, weder im Tert 
noch in den Noten, Es ift ſchwer ein fo genaues Maß zu 
halten, fo zart, fo nüchtern und fo wahr zu bleiben und ba» 
bei doch nur mit Bedauern die Anlage niederzufchreiben. 
Mignet befigt die eigentliche Leidenfchaft für die Wahrheit, mie 
fie der Hiftorifer haben muß, und er verfällt nie in den Febr 
fer, Das für wahr gu halten für was er Intereffe nimmt. 
Seine Unparteilichfeit ift inftinctartig. 

Mit diefer Anerkennung Mignet's ſchwaͤchen ſich unftrei» 
tig jene Zweifel, allein nichtsdeftoweniger braucht man durch 

ignet nicht überzeugt zu fein; der unbedingte Glaube an fein 
Refultat folgt noch nicht aus dem Anerkenntniſſe feiner Ber 
dienfte, und Mancher wird auch nad ber Lecture des Buchs 
von Mignet fi nicht des Gedankens der moraliſchen Unmög ⸗ 
lichkeit entfchlagen koͤnnen dag Maria Gtuart die Mör 
Darniey’s fei. 

Der zweite Band von Mignet's Werk enthält die Erzählung 
der langen Sühne Maria Stuart's. Er ift unbedingt der beffere 
Theil; nicht daß das Zalent Mignet's in dem vorhergehenden 
ſchwaͤchet märe, allein er gibt fi) in jenen erften Schilderungen 
nicht fo ganz hin. Die ſchlechte Regierung Maria's, jene 
Anardie gegen die fie Nichts vermag und die fie daher nur noch 
vermehrt, ihre Beweglichkeit, das Unrubige in der Regierung 
einer Frau, bie vielen Fehler, eine Mifhung von Born und 
Lift, obwol meift entfchuldbar durch die Brutalität und Hinter 
Lift ihrer Feinde, endlih die undankbare Aufgabe, Maria 
Stuart als Mitwifferin eines Mordes darzuſtellen: alles Dies 
widerftrebte feinem Verſtande und feinem Gemwiffen und ſcheint 
ihn ermüdet zu haben. Dagegen ift Mignet ausgezeichnet in 
der allgemeinen Skizzirung der Geſchichte Schottlands vor und 
bei der Ankunft Maria’s. 

Der allgemeine Eindrud des Buchs ift erſchütternd. Ier 
der Fehler zieht feine Strafe nah fih. Um nur von ben 
Hauptperfonen zu Sprechen, fo flirbt Darnley, der Mörder Riz 
zio's, Durch Werrath, wie er das Beifpiel gegeben; Bothmwell, 
der Mörder Darniey's, ftirbt verachtet, aber nicht vergeffen 
nach langem Schmachten in einem dänifhen Kerker; Maria, 
die, um mit Schiller zu fprechen,"ihm „Herz und Hand’ gege: 
ben, ftirbt nad neunzehnjähriger Gefangenfhaft mehr bemit- 
leidet ald geachtet von der Welt und hinterläßt mehr egoifti- 
fhe Kämpen ihrer Unſchuld als ehrenwerthe Freunde. Die 
Berbannung und das Schaffot decimiren ihre Feinde, wie diefe 
ihre Freunde decimirt hatten, und endlich ftirbt Eliſabeth, mit 
72 Jahren noch einer lächerlichen, Iegten Liebe hingegeben, auf 
einem Zeppich hingeſtreckt (da man ihr geweiffagt fie werde in 
einem Bette fterben), mit den Bingern im Munde, als wollte 
fie ihre entflichende Seele zurüdhalten, einen Zod ohne Größe 
und Würde, gleich einem Geizhals der ſich von feinen Schägen 
nicht losreißen kann! 16. 





Die Derentralifation des Vermögens. 
Papers read before the statistical section of the British asso- 
ciation for the advancement of science, by @. R. Porter. 
In der Regel find die Refultate nationalökonomiſcher For: 
ſchungen nicht die angenehmften. Biele der bitterften Wahr: 


heiten über das Werkehrte unfers Eebens und Zreibens verban» 
fen wir diefer Lieblingswiſſenſchaft unferer Zeit; ihrem Rais 
fonnement, fowie den Thatſachen welche die Statiftif mittheilt, 
verbanfen wir auch zu nicht gerin Theile die Furcht vor 
der Zukunft, das unbehagliche Befäht mit welchem wir vor 
uns bliden und ber fommenden Dinge barren. Sie hat uns 
den Glauben an die Uebervölferung, an bie Ueberproduction 
gegeben; fie predigt mit trauriger Ueberzeugungskraft die noth« 
wendige periodifche Wiederkehr von Handelskriſen und Indus 
ftrieftodungen; fie zerftört den legten Reft der Bereitwilligkeit, 
mit welcher wir Steuern und Abgaben entrichten, weil fie die 
ökonomische Unbilligkeit faft aller herrfchenden Steuerſyſteme 
darthut, ohne freilich bisjegt ein beſſeres Syſtem geboten zu 
haben; fie weift nad baß bie indirecten Steuern meift den 
Unſchuldigen treffen, Nie kann ſich aber nicht über den Gegen» 
fand directer Beftewerung einigen. Und nicht nur Diefes. Zwei 
gleich mächtige Parteien treten uns unter den Rationalöfonor 
men entgegen: Schugzöllner und Freihändler. Beide laffen es 
nicht an Unfeindungen der Gegenpartei, an Widerlegungsver- 
fuhen der Gegner fehlen, beide zittern aber vor den Gonfer 
quenzen bes eigenen Syſtems. Daß die Schugzöllner in Zeiten 
der Roth von ihrer Rigorofität nachlaffen und ausnahmsweife 
die Prineipien des Freihandels annehmen, daß die Freihänbler 
gegen die Affociationen gu Felde ziehen, die doch nur dem eiges 
nen Schoofe entwachſen find, was bemeift dies als baf feines 
der beiden Syſteme ohne feine Achillesferſe if? Und ein drit 
tes, beſſeres Syſtem befigen wir nicht. 

Doppelt erfreulich und überrafchend muß es daher fein, 
wenn wir einmal auch auf Refultate öfonomifcher und ftatifti» 
fher Unterfuhungen floßen welde den Blick heben und an 
die Stelle der Befürdtungen die Hoffnung auf eine beffere 
Bubunft fegen. Solche Refultate fand ich in den Abhandlungen 
welche Porter, befanntlih die erfte Autorität Englands in 
Sa ber Statiſtik, in dem britiſchen wiſſenſchaftlichen Eon- 
greſſe vor einiger Zeit vorgelefen. Berdienen fie ſchon deshalb 
eine weitere Verbreitung, fo fommt noch ber Umftand hinzu 
daß fie meines Wiſſens überhaupt noch gar nicht befanntges 
worden, da jene Abhandlungen dem Buchhandel entzogen find 
und nur unter den Eongrefmitgliebern und den Freunden bes 
Berfaffers circulirten. 

Unfere Productionskraft ift befonders feit dem legten Jahr« 
hunderte unermeßlich geftiegen , ein Meiner Factor der Menſch⸗ 
beit ſchafft mit Hülfe der Mafchinen mit Leichtigkeit, wozu frü- 
ber nicht die ganze Menſchheit ausgereicht e; auch der Ge⸗ 
fammtwerth der Production hat fi) gewaltig vergrößert. Dies 
leidet Beinen Zweifel, es beweift aber nicht daß ſich der allge: 
meine Wohlftand in dem gleichen Maße gehoben hat. ir 
koͤnnen mehr proburiren als unfere Vorfahren und doch ber 
gröpgere Theil unter uns ärmer fein als jene. Die Bertheilung 
der Producte und ded Bermögens entfheibet darüber. Im Al: 
gemeinen lauten bie Meinungen über diefen Punkt nicht gün- 
fig. Es gilt als eine ausgemachte Thatſache daß fih das 
Vermögen centralifirt, daß die Reichen reicher und die Armen 
ärmer werden. Das Proletariat nimmt in erfchredender Weife 
zu, die Reiben des wohlhabenden Mittelftandes, diefer Stüge 
der Bildung und bes Portjchrittsl, lichten ſich immer mehr. 
Aehnliche Aeußerungen kann man täglich hören. &ie bilden 
das ölonomifche Blaubensbefenntniß der meiften unferer Zeit 
genoffen und haben Boden genug gefunden, um Staatskuͤnſtler 
zu veranlaffen auf ihrer Grundlage allerdings wenig haltbare 
politifche Syſteme zu bauen. . 

Sollte wirflih das Geld dem allgemeinen Raturgefege 
trogbieten und gerade vom gleichnamigen Pole angezogen 
mwerdeny Sollte in der That Gulden au Gulden fi leichter 
fammeln als Pfennig zu Pfennig ® Porter verneint es und 
tritt auf das entfchiedenfte der herrſchenden Anfiht von ber 
Eentralifation des Wermögens mit der Behauptung einer zus 
nebmenden Decentralifation beffelben entgegen. Es ift nicht 
wahr daß die Reichen reicher und die Armen Ärmer werben, 
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im Gegentheil offenbart die Gegenwart die Zendenz, große 
Reichthuͤmer zu zerftreuen und den mittlern Wohlftand zu meh⸗ 
zen, arbeitet gleichmäßig auf bie Abfchleifung der beiden Er 
treme, der hohen Geldariftofratie wie des niedrigen Proletar 
riats los. Porter fchränkt feine Behauptung wie den Rad: 
weis ihrer Richtigkeit auf Großbritannien ein. Es fehlt uns 
an ziffermäßigen Daten um Daffelbe mit gleicher Evidenz auch 
für die Continentalſtaaten zu beweiſen. Doc dürften wir 
kaum irren, wenn wir bier einen ähnlichen Vorgang vermu: 
then. Und follten wir irren, follten die Bermögensverhältniffe 
auf dem Eontinente ein anderes Gefeg der Entwidelung bes 
Er und ber Eentralifation fi zuneigen, fo wäre die That ⸗ 
fache nicht minder intereffant, ein wichtiges Problem für un: 
fere Hiftorifer und Defonomen, ein bedeutfamer Wink für un« 
fere Staatömänner. Wir überlaffen die —— diefes 
Punktes den Statiftifern vom Fade und wollen nur kurz den 
Weg angeben welchen Porter eingefhlagen, um feiner Behaup⸗ 
tung den Werth einer bewiefenen Thatfache zu verleihen. 

Zuerft betrachtet Porter den Stand der Sparkaffen zu 
verf&hiedenen Zeiten. Während im Jahre 1830 die Zahl der 
Einzahler (in England, Wales und Irland) 412,217, die ein» 
gerahlten Summen 13,507,565 Pf. St. betrugen, erbob fi 
im Jahre 1848 die erfte Summe auf 970,825 Ginzahler, die 
zweite auf 27,034,026 Pf. St. Im Laufe von 18 Jahren 
vermehrte fidh die Zahl der Sparenden um 558,608 Perfonen, 
die Summe der Erfparniffe aber um 13,526,461 Pf. St., und 
auf die Bevölkerung —* t, erhalten wir als Reſultat daß 
durchſchnittlich auf den Kopf im Jahre 1831 12 Schill. 1836 
16 Schill. 1841 19 Schill. und 1848 über ein Pf. St. 
als Antheil an der in den Sparkaſſen niedergelegten Summe 
kommen. Dies zeigt nun nicht daß fich der mittlere Wohlftand 
auf Koften des übermäßig angehäuften Reihtbums mehre, und 
fagt überhaupt Nichts über die Vertheilung des Bermögens; 
bei dem Umftande aber daß vorzugsweife die mittlern und un» 
tern Elaffen zu den Sparkaſſen ihre Zuflucht nehmen, läßt ſich 
dennoch daraus auf eine Verbefferung der materiellen Lage in 
diefen Geſellſchaftsſchichten ſchließen. Wichtiger und für bie 
aufgeftellte Frage entjcheidend ift Die folgende Unterfuchung. 
Theilt man die Fondsbefiger nad dem Geifte der jährlichen 
Dividende welche fie aus der Staatsſchuldenkaſſe beziehen in 
10 Elaffen und vergleicht die Ergebniffe vom Jahre 1831 mit 
jenen vom Jahre 1848, fo ergibt ſich daß die Zahl der Perfo: 
nen, deren Dividende nicht volle 5 Pf. &t. beträgt, um 9 
Procent zugenommen, alle folgenden, böhern Elaffen dagegen, 
und zwar in beinahe regelmäßig fleigender Progreffion abge: 
nommen baben. 
2000 Pf. St. überfteigt, weift eine Vermehrung von 2 Procent 
auf. Dies erflärt aber Porter aus dem Umftande daß in dies 
fer Elaffe die Affecruranganftalten rangiren. Es ändert alfo 
Nichts an dem allgemeinen Verhältniffe der Vertheilung, und 
wird überreich durch die Thatſache aufgewogen daß die nächft- 
ftehenden Elaffen, welche die Befiger einer Dividende von 100 
— 200, 300 1000 und 2 Pf. St. begreifen, fih um 
6, 10, 8, 12 und 2 Procent verminderten. 

Achnliche Refultate erhält Porter aus der Bergleichung 
der Erträgniffe der Einfommen» und Erbiteuer in verfchiede: 
nen Iahren. Wie es nicht anders zu erwarten fteht, fo weift 
die Eintommenfteuer von 1848 gegen 1812 eine ungemeine 
Bunahme, weit über die Zunahme der Bevölkerung (dad Ge: 
fammteintommen vermehrte fi drei mal fo ftarf als die Por 
pulation) aus; doc trifft dieſe Steigerung nicht alle Bermö» 
genscaffen gleihmäßig. Die niedrigfte Elaffe von 150500 
Pf. St. nahm um 56 Procent mehr zu als die hoͤchſte Elaffe 
von 5000 Pf. St. jährlichen Einfommens und darüber, und 
we die Zahl der Perfonen weldhe ein Einkommen zwifchen 
150-500 Pf. St. befigen ſich in 36 Jahren verdreifachte, bat 
fih die hoͤchſte Elaffe kaum verdoppelt. Während die Erb: 
fleuer — um auch die legte Reihe der Unterſuchungen Porter's 
glei anzufgließen — von binterlaffenen Werthen bis zum Be 


Rur die höoͤchſte Glaffe, deren Dividende. 


lange von 1500 Pf. St. in den letzten 15 Zahren um 15 Pre: 
cent zunahm, verringerte ſich ftetig dieſelbe für die höchſte Ber. 
mögensclaffe von 30,000 Pf. St. und darüber. Die Capite- 
lien felbft aber, die ihr unterworfen wurden, fliegen vom Jahre 
1501—48 von 3 auf 44 Millionen. 

Nah welher Seite hin immer die Frage beleuchtet wird, 
fie führt ftet# zu demfelben Ergebniffe, daß nicht nur der ma« 
terielle Reichthum Englands im Allgemeinen geftiegen, fondern 
auch der mittlere Wohlſtand ſich gehoben habe. Die Zahl der 
Heinen Eigenthümer bat den größten Zuwachs erhalten, und 
ftatt, wie man gewöhnlich annimmt, allmälig die Stufen bis 
zum Proletariate herabzufteigen, rekrutirt fie fi) aus den Reihen 
ber letztern. Es gibt kaum eine erfreulichere Thatſache uns 
dem Leben der Gegenwart als welche wir eben nad Pertr's 
Beobachtungen mitgetheilt. Wiffen wir daß ſich das Bermägen 
becentralifirt, die ſchroffen Sprünge vom riefigen, aber nur auf 
einzelnen Punkten angehäuften Reichthume zu ebenfo grefer 
Armuth und Entblößung allmälig ausgeglichen und auf dus 
ebene Riveau eines allgemeinen mittlern Wohlftandes zurüdir 
führt werden, fnüpfen wir daran bie newerdings zu agree 
Glaubwürdigkeit gebrachte Thatſache dab es fein befferet 
Schutzmittel gegen Die Uebervölferung gibt als die Verbreitung 
der Bildung, weil ein reges Gehirnleben alle andern Funttie 
nen zurüdtreten läßt, fo dürfen wir wol wenigſtent für unfer 
materielles Wohl in der. Zufunft aller großen Sergen uns 
entſchlagen. Wir dürfen ferner nicht vergefien daß der Wohl: 
ftand in den mittlern und untern Gefellichaftsidicten mh 
ungleich rafcher gehoben und erweitert würde, wenn nicht gt 
rade diefe Glaffen eine fo enorme Steuer fich freimilig aufır 
legt hätten. Darunter find jene Ausgaben zu verftchen meld: 
für Branntwein, fpirituöfe Getränke und Zabad fließen uns, 
ohne die Zahl der reellen Genüffe zu mehren, doch faſt Alt 
abforbiren was fonft als erfpartes Capital zur Seite gel 
wurde. Es Elingt ganz unglaublid wenn man Lieft daf die 
Summe die in Großbritannien und Schottland jährlich fir 
Dier, fpirituöfe Getränke und Taback ausgelegt wird nicht mr 
niger als 57 Millionen Pf. St. beträgt, alfo des Staatebubzt 
des Miefenreichs noch um einige Millionen überfteigt. Un 
diefe Summe wird faft nur in Pfennigen einbegahlt und flick 
großentheild aus dem Sedel der Armen. Wie gan; anders 
würden die Refultate über das Gebahren der Sparkajjen lau 
ten, wenn ed nicht leider erwiefen wäre daß gerade bie Urbei 
ter, deren Wochenlohn 10—15 Schill. beträgt, durdignittlid 
die Hälfte ihres Ginfommens, die Handwerker mit einem mi 
chentlichen Einkommen von W—30 Schill. ein Drittheil deſeh 
ben im tap-room verzehren. Glüdlicherweife Laffen neuere 
ftatiftifche Daten auch in dieſer Hinfiht eine fteigende Seſſt 
rung der Volkszuftände vermuthen. Die Zahl der Biermirtht 
Englands hat fid) verhältnißmäßig verringert, und fo viele alb 
englifhe Sitten melde die Ausdehnung jener freimilliger 
Selbftbefteuerung begünftigten gehören heutzutage in das Or 
biet obfoleter Gebräuche. ST. Springer. 





Carlo Marenco. 


Aleſſandro Manzoni bat auf das tragiſche Theatert der 
Italiener keinen großen praktiſchen Einfluß gehabt. Seint 
eigenen Trauerſpiele find, foviel mir bekannt, nie aufgeführt 
worden, und wenn auch mande Verſuche gemacht worden fe 
das romantifhe Genre zu Ehren zu bringen, fo beberridt 
Afieri Doch immer noch die Bühne. Die erften dramatilgen 
Werke, welche den ftrengern Regelzwang verlaffend, immtt 
aber noch mit einiger Schuͤchternheit modernen Formen fit 
annähernd, auf dem Theater fih erhalten haben, laſſen na 
bald zählen: fie find Silvio Pellico's „„Rrancesca da Rimini, 
Siovan Battifta Niccolini’s „Antonio Foscarini“ und Earl 
Marenco's „La Pia’; alle drei Sujets aus der italienilher 
Gedichte behandelnd, alle drei immer wieder germ geſehen 
und von nicht unbebeutender Wirkung. Was Pellico fer 
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ſchrieben ift entweder nicht auf die Bühne gelangt oder ohne 
San zu laffen verfhwunden. Bon den übrigen Niccolini'⸗ 
fen Zragödien fieht man wol einmal von Zeit zu Zeit eine 
derjenigen die antife Sujets behandeln, oder den „Giovanni 
da Procida”, den man vielleicht öfter fehen würde, wenn nicht 
politifche Bejorniffe ihm (mie z. B. der „Berfhwörung der Pazzi' 
des Alfieri) den Zugang zu den meiften Bühnen verfperrten. 
Unter den dramatiſchen Werken Carlo Marenco's da Eeva hat 
nur „La Pia” dauernden Erfolg gehabt. 

Diefer Autor hat indeß Bieles noch gefchrieben und feine 
Werbe find nicht ohne Verdienſt. Es ift anzuerkennen daß er 
ale Sujets der Gefchichte feines Vaterlandes entlehnt hat. 
Aus der allgemeinen Gefhichte Italiens nahm er die Stoffe 
zu „Kaifer Berengar’, zu „König Heinrihd von Schwaben”, 
au „Ezzelin III.“, zu „König Manfred“. Der toscanijchen 
Gedichte gehören „Buondelmonte‘‘, „ga Pia’, „Graf Ugolino“, 
„Eorfo Donati’; der venetianifchen „Die Foscari“; der genues 
fiihen „Adeliſa“z der neapolitanifhen „SIcobanna 1.” und 
„Der Baronenfrieg”. Bier Bänte, in Turin erfdhienen, 
enthalten dieſe Stüde; einige andere, fo ein „Arnaldo 
da Brescia”, „Cecilia di Baone” u. f. w., find, wenn 
ich nicht ‚irre, ungedrudt geblieben. Was den „Arnaldo“ 
betrifft, fo mochte der Berfaffer mit Recht fürdhten, nach dem 
Niccolini ſchen eine Ilias post Homerum zu bringen, umfomehr 
als beide in ber Grunbauffaffung wahrſcheinlich manches Ber» 
wandtfchaftliche gezeigt haben würden, wenn man nach dem all» 
gemeinen Charakter der Marenco'ſchen Dramen fließen darf, 

Es ift der Bollblutpatriotismus italienifher ray wie 
er im Jahre 1847 in manden ſchönen, bald darauf in ebenfo 
vielen und mebr noch fehnöden Aeußerungen hervorbrach, der 
Marenco's Tragödien die Seele einhaucht. Es gibt Leute 
welche wähnen, mit Pius IX. fei diefer Patriotismus entſtan ⸗ 
den; wie er ihn belebt, habe der Papft ihn ebenfo zurüddrän: 
gen fönnen, wenn er fein Amnefliedecret gegeben, wenn er feine 
Reformen proclamirt und unternommen hätte. Kein Pio Rono, 
fein anderer italieniider Souverain wäre im Stande gemwefen 
dur MWiderftand den Ausbruch zu verhindern: der Strom 
würde jeden Damm durchbrochen haben, des Reformbegehren, 
der Drang nach politifcher Selbftändigkeit würde gleih Re: 
volution geworden fein, wie fie es au Italiens Verderben im 
Jahre 1848 wurden. Der Haß gegen Fremdberrfchaft bat feit 
den mittelalterlihen Jahrhunderten bis auf unfern Zag die 
Staliener erfült. Er bat fich bei Bhibellinen wie Buelfen 
ungeachtet ihrer verfchiedenen politiſchen Stellung ausgeſprochen, 
bei Machiavell wie bei Alamanni, in Arioſto's Ditaverimen 
wie in Filicaja's Sonetten, ſodaß man fi gar nicht an bie 
Deutfchfrefferei der jüngjten Zeit zu wenden braudt. Italie⸗ 
niſcher Patriotismus ift es denn auch was den Marenco'fchen 
Dramen Leben, Farbe, Charakter gibt. Kaifer Berengar ift 
„vindice dello straniero oltraggio”, und der Dichter begrüßt 
die Reftauration eines italienifchen Kaiſerreichs: 

O sol’ madre d'un volgo infelice 
Sorgi, Italia, e i tuoi Prenei rifiglia. 
E il tus eletto, d’oltr' alpe mon scese, 
U «wo regno sun preda non 6; 

Sui fratelli il auo scudo protese: 
Berengario & un italico Re. 

Und Manfred ift ihm ein italifcher König, in Italien ge 
boren und groß geworben, durch die Anhänglichfeit eines ita- 
tienifhen Volksſtamms auf dem Throne gehalten bis auch 
bier Berrath den Ruin herbeiführte und neue Fremdherrſchaft. 
Durd das Gedicht geht die Schmach von 

— Ürperano, mo ein jeder Puglier 
Bum Lügner wurd 
(Dante, ‚„Dölle”, XXVIII, 16.) 

Wie aber Fremdherrſchaft nie ihres Befiges froh wird, 
wie der von Ferne gefommene Unterdrüder ſchwer und fpät 
mit dem Unterbrüdten ſich verbindet, wie er des Befiegten 
Bitte und Sprache haft, wider bie er Nichts vermag, mie 


auf einem Boden, wo Brüder wohnen follten; zwei Voͤlker ne» 
beneinander wohnen und wiedergeboren werden, gegenfeitig in 
ber eigenen Mundart einander verwünfhend, durchs Blut ges 
ſchieden, wenn aud das eine den rebellifchen Geiſt gewaltfam 
zurüddrängt, wie die Enkel der Fremden noch Fremde find 
auf der fremden Erbe, immer die Schwächern fürdtend welche 
das Recht der Stärkern nie als heiliges Recht anerkennen: — 
Dies ſpricht fi in einigen Strophen eines Chors des „König 
Manfred" nicht ohne Schönheit aus: 

Ha questa gioia ogni popolo or resso, 

Che l'oppressor, che da lunge & venuto, 

Mal puossi, e tardi, confonder con esso, 

Nö obblia si toste il suo nido perduto,. 

Dei vinti abborre le usanze, il linguaggio: 

Che non ha forza antr’ eswe gli duol, 

Haan l’alma i vinti: de’ corpi Vooltraggio 

Non giunge all’ alma, se l’alma non vuol'. 


E sotto un eielo, #orresso una terra, 

Dove natura fa narcer fratelli, 

Vivon, rinascon due popoli in guerra, 

Ben ch'uno asconda gli apirti rabelli. 

Ambo in disparte nel proprio idioma 

Parlan parole di mutuo livor. 

Gli scevra il sangue, L'etade mol doma, 

Chi son que’ popoli? | Oppresso, e oppressor, 


Oh! duri eterna coi nuovi tiranni, 

Se vinceran, la discordia primiera, 

E non sien’ qui, dopo cento e cent’ anni, 
Fuor che stranieri su terra straniera. 

La pazienza de’ fiacchi tal win, 

Che sempre i forti costringa a temer! 
Ne’ degli oppressi l’assenso mai dia 
Nome di dritto a un feroce poter. 


Es if der Nachklang des erften Chors im „Adelgis“. 
Ueberhaupt hat Manzoni mächtig auf Marenco eingewirkt. Aber 
Marenco wirkt feinerfeits weniger, weil baffelbe Thema zu oft 
bei ihm wiederkehrt, weil er uns zu viele Variationen beffel- 
ben bietet. Seine Dramen find, wenn man fie im Ganzen 
nimmt, etwas eintönig. Dazu geſellt fi der Kothurngang 
des Dialogs, von weldyem er fo wenig wie bie meiften feiner 
Sandsleute ſich freizumachen gewußt bat: das Jahrhundert 
Ludwig's XIV. und Alfieri fteden ihnen in den Gliedern, wenn 
fie auch freiere Formen wählen. Das zu Gemeffene und De: 
elamatorifche, das Sententiöfe und Epigrammatiſche fchadet 
diefen Zragädien, umfomehr als doch mancher Gemeinplag in 
fhönen Worten mitunterläuft: Sonſt fehlt es nicht an dra— 
matifchem Leben. Viele diefer Stüde haben Chöre, die zum heil 
um Nichts organifhere Iheile derfelben find als die Chöre 
bei Manzoni. 

Marenco, ein Piemontefe wie Alfieri und Pellico und der 
Luftfpieldichter Nota, ift vor wenigen Jahren geftorben. Was 
die tragifche Poeſie Seit ihm geleiftet ift nicht von Bedeutung. 
Gin paar formlofe Freiheitsdramen aus der Geſchichte des Lom⸗ 
bardenbundes u. f. w. vermochten wol in Momenten der Auf: 
regung Applaus zu weden, jind aber keineswegs als Bereiche 
rungen des ſehr dürftigen italienifchen Repertoire zu — 





Notizen. 


Als der nachmals fo berühmte Geſchichtſchreiber Gibbon 
(geft. 1794) noch im Jahre 1762 einen Stoff fuchte, welchen 
er als Hiftorifer zu bearbeiten unternehmen wollte, verfiel er 
unter andern auch auf die Geſchichte der Schweizeriſchen 
Freiheit, „Aber“, fagt er in feinem Leben, „bie Materialien 
zu diefer Gefchichte find für mich unzugaͤnglich, fer verſchloſſen 
in der Dunkelheit eines alten barbariſchen deutſchen Dialekts, 


wit welchem ich ganz unbefannt bin und den ich wegen biefes 
einzigen und Bord Endzwecks zu lernen mich nicht ent» 
fliegen kann.” Matthiffen brachte bei feiner Sufammenkunft 
mit Gibbon in Paufanne (1793) venfelben in Anfehung der 
deutfchen Sprache auf andere Gedanken. „Gibbon“, fo erzählt 
Matthiffen, „verrieth von der Geſchichte und Sprache —— 
Literatur fo eng umſchränkte und oberflächliche Kenntniſſe 
daß mein gekraͤnkter Patriotismus mir nicht undeutlich zu 
verfteben gab, es fei heilige Pfliht Gibbon eines Beffern zu 
belehren. Selbft ton den beutfchen Rachbildungen antiker 
Silbenmaße war nie etwas zu feiner Kunke gelangt.“ Um 
daher, nachdem Matthiffen einen flüchtigen Abriß der Ge— 
ſchichte der deutfchen Sprache und ihrer fonelen Ausbildung ge: 
geben hatte, der mit der Nachricht von einer deutfchen „Odyſſee““ 
endete, in welcher der Ueberfeger nicht nur das Metrum und 
bie Berszahl des Driginald, fondern in vielen Hexametern 
fogar die Silbenfüße deffelben wieder gegeben hatte, feinen 
zum &fepticiömus geneigten Zuhörer, der bie griechifche 
Sprade die erfte aller Sprachen nannte, zu überzeugen, res 
eitirte er ihm die beiden albefannten *— vom Steinwaͤlzen 
des Siſyphus („Odyss.“ 11, 594 und 598): 

Aaav Bastakovra — Auporspnatv 

Eines Darmord Schwere mit großer Gewalt forthebend. 

"Autıg Öneıra medonde xulıdsro Auaz dvandıng, 

Hurtig mit Donnergepolter entrollte der türkifhe Marmor. 


Wenn auch der deutfchen Sprache durdaus unfundig, wurbe 
Gibbon dennoh vom echten Meifterbaue dieſer — ei 
überzeugt und befam plögli eine fo hohe Meinung von ber 
Ausbildung der Sprache Zeutonias und den Rieſenſchritten 
ihrer Literatur, daß er auf der Stelle das Gelübde that, der» 
einft, wenn anderd die Parze Nichts dagegen habe, die „Döpffee” 
noch deutſch zu leſen. 


Konrad Samuel Schurzfleiſch, Profeſſor zu Wittenberg 
(geft. 1708), galt für einen Polyhifter. Richtedeſtoweniger 
fol er, als ihm eine von den vielen Schriften, welde bie äl 
tern Rechtögelehrten de jure suitatis herausgegeben haben, 
zu Geſicht gefommen, darüber gefpöttelt haben daß die Rechtd- 
gelehrten ſich mit „einem Rechte der Schweine‘ befaßten. 70. 
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Bericht 


über Die 


VerlagSunternebmungen für 1852 


don 


F RA. Brockhaus in Leipzig. 


(Bortfegung aus Kr. 


35. Platon'3 fümmtlihe Werke. Uckeriegt von H. Mül- 
ler, mit Ginleitungen begleitet von K. Steinhart. Drit- 
ter Band und folgende. 8. Geh. 

Der erfie Band (180, 3 Zhir.) enthält: 
en ober bie Aunft bed Mharichen, ippias der rd ober 
bad Ehöne. — Hippias der Kleinere ober die Liige, — Auiblades ber 
Orfte oder ber angebende Btaatämenn. — Bolls oder bie Freunde. — 
Gbermides oder die Beſennenheit. — Lahes oder die Kapferkiit. — Pror 
tageras ober die Senbifteneinkehr. — Anhang einiger dem Platon fälfd- 
lich sugefchrichenen, aber doch aus feinem Zeitalter berrührenden Werte, 
iblabes der Imeite oder das Gebet 
er ameite Wand (1811, 3 Ahle.) enthält: 

Quchodemos ober der @ilbenfteher. — Menom ober bie Bürgertugend 

und die Orinnerung on eim früberes Dofein. — Cuthophron oder von 

ber Sottfeligkeit. — Die Beripeldigungsrebe des Sokrates — Nriton 
oder Solratıs Im Geſangniß. — Worgias oder vom elgentlihen Rugen 
der Gtaatsberebtfamteit. — Kratelod oder die Mortbildung. 

Rrühber erihien ebenbafelbft: 
Die Luffpiele des Ariftopbaned. Aeberfept von $, Müller, Drei 


Bände, 8, 13— 4. 5 Ihle 17 Nar. 


26. * (R. 5 * Die europäiſchen Verfaſſungen 
eit dem Jahre 1789 bis auf bie neueſte Zeit. Mit 
eſchichtlichen Erläuterungen und @inleitungen. Vierter Band. 
5— von F. Bülau. Zweite Abtheilung. 8. 
Die erfie HNthellung des vierten Bandes, die Berfoffungen des deut⸗ 
fügen Staatenbundes feit dem Jodre 1893 enthaltend, erfhien 1847 und 

tet 1 Ahlt. 21 Rar. Die erften drei Bände erfhlenen in aweiter Auflage 
1833 und entbalten: I. Die gefammten Verfaitungen bes deutſchen Gtaaten« 
bundes. (4 Ebir. B Rar.) — Il. Die Verfeffungen Ftankreichs, der Mier 
berlande, Belglens, Spanims, a er italienifhen Staaten 
und der fenifgen Inieln, (2 Ahle) — I. Die Verfoffungen Polene, 


der freien Siadt Aralau, der —556 Galizten und Pebemerien, 
Kat, Mormegent, der Schwelz und Griechenlands, (2 Zbir. 
15 Rat.) 


Der erfic Band nehft der new erfdhienenen erſten Abthellung des vierten 
Bandes (1847) bilden ein befonderes Werk unter dem Zitel: 

Die Strjalfungen des deutſchen Stantenbundes f[eit dem Jabre 
1789 bis auf die meuefte Zelt, Mit gefhichtlidien Orlauterungen und 
@inleitungen ven A. &. 2. Bertgefipt von 9. Bülau. 
Drei Abtheilungen. 5 Ahle. 


27. Raumer 8; von), Geſchichte Europas feit dem Ende 
des 15. Jahrhunderts. NReunter Band. 8. Auf Drud- 
papier und Belinpapier. 

Der erfte dis achte Band (1K2—50) foften auf Drudpapier 44 Zblr. 
13 Nor, auf Belingapier 48 Zbir, 3 Nar. 


Der ir Band erfälen a. u. d. T.: 


pältg. 


2.: 
Geihichte Aranfreihs und ber framgöfiden Revolution 1740 
5. 8. Drudpapier 4 Ihle.; Welinpapier Büblr. 
on dem MWerfaffer er! tenen ebendajeldft: 

GSeſchichn· der Dobenftaufen und ihrer Zeit, Jmeite, verbefferte 
und ermehere Auflagt. Secht Bünde & 14142, 12 Ihir.; auf 
feinem Ma Binenselinpapter 274 Ihe. — Die Aupfer und 

Karten ber en —X 73 a Da 3 wel 

en t 
Auflage. Imei Bänke, en en Ye — 
3. Schmid (U. Eh. J.), Handbuch des gegenwärtig 
ge tenden gemeinen beutichen bürgerliden Nechth. 
efonderer Feit Dritter Band und folgende. 8. Geh. 
Dieſes Wert fol acht Bände yerfallen, von denen ber letzte ben 


XXV.) 
ug Theil umfaffen wirb, bie übrigen aber ben befendern Theil 
bilden, Der erfte und amelte Wand (1847 — 48) Bolten jeber 2 Zhlr, 
29. Stickel (J. G.), zur morgenländi- 
schen Münzkunde. Zweites Heft. 4, 
Das erfte Heft führt aud den Zitel: 
Das Grossherzogliche Orientallsche Münzcabinet 
zu Jena, beschrieben und erläutert Erstes Heft: Omajjaden- 
und Abbasiden-Münzen. Mit | lithographirten Tafel, 4. 1845. * Thir. 


30.Sue (E.), Les mystöres du peuple, ou l'his- 
toire d'une famille de prolötaires a travers les äges. 
Tome treiziöme et suite, In-S. Geh, Preis eines Ban- 


des 15 Ngr. 
Tomes 1— 13 (1350-52) kosten zusammen fi Thir, 15 Ngr. 


— —, Die Gebeimniffe des Volks, oder Ge: 
ſchichte einer Proletarier-Familie dur Jahrhunderte. Aus 
dem Kranzöfifchen überfegt. Dreizehnter Theil und folgende. 
8. Geh. Jeder Theil 10 Nar. 
Der erfte bis dreischnte — koſten zuſammen 4 Alt. 10,Rgr. 
Brüher erfhien von dem Werfaffer cbendafelbt 


Der ewige Jude, Xus dem Wransöfidgen überfept, ‚BIf Theilt. 8, 
1344 - 46. 3 Abllt. 10 Ner. 


32. Thienemann (F. A. L.), Die Fortpflanzungs. 
geschichte der gesammteon Vögel nach dem gegen- 
wärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit Abbildung 
der bekannten Bier. Mit 100 colorirten Tafeln. Achtes 


Heft und folgende. 4. Jedes Heft 4 Thir. 
Die von 145— I? eußgegebenen acht ‚Hefte enthalten: 
I, Strausse und Hühnerarten,. — Il. Flugvögel, Steigvögel, Saug- 


31. 





vögel, Singvögel, — Ill. Singvögel. — IV, Würger — en. 
— V, Kräben, Schwalben, Eulen, Falken. — VI. Raubrögel. — 
Wadvögel. — VII, Wadrögel, — VII, Wadvögel, Schwimmvögel, 


Bon dem Berfaffer wurde dafeldt aub herausgegeben: 
ea. Zeitſchrift für die gefommte Denithelogie. Mit Abbtldungen. 
mel Heſte. Mir swel iNuminirten Xafeln. 8. 13649. 3 hir, 2 Kar, 

33. Ziel (R.), Kritifhe Schriften. Zum erften male gefam- 
melt und mit einer Borrede herausgegeben. Dritter und 


vierter Band. 12. Geb. 
Der erfte und zmeite Band (1848) koften zufammen 3 Zbir. 

Der dritte und vierte Band wird eine permehrrte und verbefferte 
Auflage der im Jahre 1926 bei Joſ. Mar & Comp, in Breslau erfhie- 
nenen und fpäter In meinen Werlag übergegangenen Dramaturgiidhen 
Blätter von 2. Ziel enthelten, 

34. Zöpffer (R.), Gefammelte Schriften. Rovellen, Ror 
mane, Reifen. Bollftändige deutſche Ausgabe. Biertes 
Bändchen und folgende. 8. Beh. Preis des Bändchens 15 Nar. 

Das ertte bis dritte Wänden enthalten : 
Genfer Novellen. Drei Bänden. 1847. 1 Xbir. 15 Ngr. 

Von dbemfelben Berfaffer erfhlen ferner bafelbft 
Die Bibliothek meined Dbeimd. ine Genfer Novelle. Wolfkändigr 

deutihe Xusgode mit 137 Bildern (in ee von ber «Dand 

* — ect 1 bir, 15 Nor, Se Prod 
an ol 

Genfer Movellen, Deutige Nusgade mit dem Bitonih bes —— 

und Jauftretlonen nad beffen di nungen. Pro&tausgabe, B, 1847. 
Sehefter? Zble W Mgr. Gebunden 3 Zhir 
(Die Bortfegung felgt) 


Gonverfationg Lexikon. 


Von der zehuten umgearbeiteten, verbeſſerten und vermehrten Auflage dieſes Werkes (vollſtändig in 
15 Bänden zu 1'% Thlr. oder 120 Heften zu 5 Ngr.) erſchien ſoeben das 


fünfunddreißigite bis achtunddreißigite Heft, 
Bogen 13— 36 des fünften Bandes. 
Don Juan d’Austria — Erbsünde. 


Unterzeihnungen werden fortwährend von allen Buchhandlungen ded In- und Auslandes 


angenommen. 
Reipgig, im Juni 1852. 8 


F. A. Brockhaus. 





Bei mir ift erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Grundzüge 


Ä dentfchen Metrik, 


von 


Dr. Georg Dlachert. 
8, Preis 75 Ser. 
Gerhard Stalling in Didenburg. 


IUuftrirte 


Zeitung für die Jugend. 


Siebenter Jahrgang. 1852. 4. 


Preis: der Jahrgang 2 Thlr.; das Halbjahr I Thlr.; 
bas Vierteljahr 15 Nor. 


Mai. Nr. 18—22. 
Inhalt. *Das Standbild Friedrich's des Großen in Ber 
lin. — „Bräulein Rothe und ihre Böglinge.” — * Benedig. 
— Aubens und der Goldmacher. — Ein braver Reicher. — 
® Der Zintenfiih. — * Mai. — * Prinz Mai. — Morgenlän 
diſche Sagen. — Das Schiff und fein Führer. — * Der Agami. 
— Mufitalifhes Raͤthſel. — Bierfahes Halt. — * Der erfte 
Schritt eined Sergeanten zum Marſchall. — Das Zifchgebet 
der Lerche, ded Löwen und bed Kindes. — * Das Ecloß au 
Marburg. — Die Schranfmänner in Lonton. — * Die Abdan- 
ſonia. — „Betet ohne Unterlaßl“ — *Die Dichtkunſt. — 
Die Wunder des Meeresgrundes. — *Staffa mit der Fin: 
galshöhle. — Bittfhrift an Weltern und Erzieher. — * Der 
Meeradler. — Troſt in der Ratur, — * Unfihten aus der 
Sähfifhen Schweiz. — * Die gemeine und die Eharten« ober 
Pappenwespe und ihr Neſt. — Gott allein weiß dad Ende. — 
Bott in feinen Werken erkennbar. — * Der Pelitan. — Reife 
uf. — Mannich faches u. f. w. 
Die mit * bezeichneten Kuffäge enthalten Abbildungen. 


Eeipzig, im Juni 1852. 8. A. Drockhaus. 





Soeben erſchien bei F. M. Brockhaus in Leipzig und if 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Gedichte 


von 
Banernfelb, 
8. Geheftet 1 Thle. 20 Nor. Gebunden 2 Zi. 


Bauernfelb, einer der talentvollften und beliehteften 
neuern beutfchen Luftfpieldichter, tritt hier zum erften male alt 
£yrifer vor das größere Publicum und wird fi gemif auf 
als ſolcher des lebhafteften Beifalls zu erfreuen haben. 





Bei Dunder und Humblot in Berlin erſchien ſochen 
und findet fi in allen Buchhandlungen: 


Diana. 
Drama in fünf Acten 
Emil Yugier. 
Deutfche metrifche Bearbeitung von Dr. A. Steppe. 
8. Geh. 16 Sgr. 
Sm uni 1852. 


Bei mir erſchien und ift durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Der neue Pitaval. 
‚Herausgegeben von , 
Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleric) 
Achtzehnter Theil. Neue Folge. Sehäter Theil 
12. Geh. 2 Thlrxr. . 


Um die Anfhaffung diefer Sammlung der intereffanteften Gr 
minalgefchichten aller Laͤnder aus älterer und neuertt ei, 
erleichtern, ift der Preis der Erften Folge (12 Zu 
1842 47, 23 hir. 24 Nor.) auf 19 Zhir. ermäßigt 


=@eipzig, im Juni 1852 F. A, Brockhaus: 
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